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ERSTE  ABTEILUNG 


ABHANDLUNGEN. 


Gymnasium  mid  Kealschule* 

Die  Berochtif^iiii^sfi.ige  der  Realschule  T.  0.  und 
Vorschläge  zu  zcitgeniäfscn  Äiiileruugen  im  gymnasialen 

Unterricht. 

Die  seit  dem  Jahre  1859  aaf  Grand  einer  neuen  Unterrichts^ 
und  PrQfüngeordnung  zum  Range  einer  Anslalt  fflr  höhere  all- 
gemeine Geisteabildang  erhobene  und  dem  Gymnasium  als  Er- 
gäniong  zur  Seite  gestellte  Realschule  erster  Ordnung  hat  im 
Laufe  der  Jahre  und  insbesondere  seit  Anfang  des  letzten  De- 
cenniums  einen  nicht  unbeträchtlichen  AufiMihwung  genommen. 
Die  Zahl  dieser  Anstalten  hat  sich  stark  vermehrt;  ausweislich 
der  statistischen  Feststellungen  ist  die  Schalerfrequenz  im  aU- 
gemeinen  bedeutend  gestiegen,  auch  hat  an  nicht  wenigen  An- 
stalten die  Zahl  der  Schöler  der  obersten  Klasse  und  der  Abi- 
turienten einen  nicht  unmerklichen  Zuwachs  eihalten.  Der  Auf- 
schwung erklärt  sich  aus  der  Zunahme  des  öffentlichen  Vertrauens 
zu  der  bestehenden  Einrichtung  und  dem  ganzen  Geiste  der  neuen 
Anstalt«  die  im  Forlgange  ihrer  organisatorischen  Arbeit  immer 
mehr  zu  fester  innerer  Ausgestaltung  und  zu  methodischer  Ord- 
nung des  Unterrichts  gelangt  ist;  er  erklärt  sieb  femer  aus  der 
mit  der  Entwickelung  unseres  Volks-  und  Verkehrslebens  und 
insbesondere  mit  den  Fortschrilleu  der  ISatnrwissenschaft  ge- 
steigerten Bedeutung  der  modernen  und  realen  Bildiiii^sfaclier ; 
endlich  erklärt  er  sich  nicht  wenig  aus  den  nach  und  n.i<  Ii  der 
Anstalt  zuerteillen  gowicliligen  Bererhlif^uiii^en.  Was  die  \U'- 
rochligiingrn  anbelangt,  so  wurde  den  Healschulabiluricnlcn  schon 
früh  eingeräumt  das  Hecht  zum  Kintritt  in  die  Königliche  IJau- 
akademie,  zur  Königli(  hcn  (iewcrheakademie  und  zu  den  puly- 

Z«iuohr.  f.  d.      luDMUlweteii  XXX YJ  1.  1 


üiyiiized  by  Google  I 


2 


GynaasioB  und  Realichnle, 


teGhnischen  Scbulen,  xu  den  höheren  technischen  Ämtern  der 
Bergl)ehörden  des  Staates,  zu  dee  Königlichen  Pontferwaltung 
und  zu  den  höheren  Siellen  des  Post-  und  Telegraphendienstes. 

Obgleich  nach  den  zusätzlichen  Bestimmungen  zur  Neuordnung 
V.  4.  1859  nusdrücklich  der  Anstalt  nur  wissenschafiliche  Vor- 
bildung zu  den  höheren  praklischon  Herufsartpu,  für  welch«'  l'ni- 
versitfilssludien  nicht  erfordtTÜch  sind,  zur  Aufgabe  gemacht  war, 
wuriie  doch  durch  Ministerielle  Verfügung  vom  7.  Dozemher  1S70 
den  Abiturienten  auch  die  Zulassung  zur  idiilosopliischrn  Fa- 
kultät, und  zwar  zum  Studium  der  Malliemahk  und  Natur- 
wissenschaften und  der  ni()d( nien  Sprachen  sowie  zu  den  be- 
trellendcn  Staatsprüfungen,  goslallet.  Nur  wurde  mit  dieser 
Vergünstigung  die  FJeschränkuug  der  Anstellungsfrdiigkeit  auf 
Ileal-  und  höheren  Bürgerschulen  verbunden  und  auiserdem  be- 
züglich der  neueren  Sprachen  das  förmliche  Bedeuten,  dafs  auch 
für  das  Lehramt  an  diesen  Schulen  nach  wie  vor  der  Weg  durch 
das  Gyumasium,  welches  umfassendere  Spracheukenntnis  und  eine 
grundlicliere  grammatische  Durchl)ildung  gewäbre,  als  der  zweck- 
mafsigcre  gelte  ^).  Hie  Reals<hüler  erhielten  wie  die  (Gymnasi- 
asten unter  gleichen  entsprechenden  Bedingungen  nicht  hiofs  die 
Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst,  sonderu  auch  die  zum 
Dienst  auf  Avancement  in  der  Armee.  Durch  die  im  Jahre  1B74 
erlassene  Verordnung  Aber  die  Ergdnnmg  des  Oftiziereorps  der 
Kaiserlichen  Marine  wurden  sogar  die  mit  dem  Beifezeugnis  för 
Ober*Sekunda  versebenen  Bealschiller  gegenüber  den  Gymnasiasten 
insofern  entschieden  in  Vorteil  gesteilt,  als  die  eigentlichen  Real- 
fächer, Mathematik  und  Physik,  Geographie,  Franiösisch,  fioglisch 
und  Zeichnen,  als  PrOfungsgegenstinde  angesetzt  wurden.  —  Somit 
wurde  nach  und  nach  den  Zöglingen  der  Realadinle  1.  0.  em 
weit  ausgedehntes  Feld  fär  kOnflige  Wirksamkeit  in  sehr  an- 
gesehenen und  einflnftreiehen  Lehensstellungen  eröffnet.  In  der 
Reifae  der  letxten  Jalire  ist  auch  der  frfiher  gegen  die  Realschule 
so  höufig  erhobene  Einwand,  dafs  die  neue  Rildungsweise  einen 
bedenklichen  Rife  unter  den  gebildeten  Stinden  des  Volkes  ver- 
nnache.  immer  ndir  verstummt.  Man  hegreift  es,  daft  hei  der 
grorsen  Verschiedenartigkeit  der  Rernfszwecke  eine  einzige  höhere 
Vorbildung  nicht  mehr  ausreicht,  dafs  eine  Trennung  der  Schul- 
arbeit dringende  Notwendigkeit  ist,  und  dafs  gegenflber  dlei$er 
Trennung  die  anderweitigen  Gemeinsamkeiten  des  sozialen  und 
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»taatlichpn  liObens  stink  und  kniftig  genug  sind,  um  (in?  natio- 
nnlo  Einbeitsgppräge  gehörig  zu  wahren  und  zu  sichern.  Auch 
ist  der  andere  bisher  von  manchen  Gegnern  gemachte  Einwand, 
dafs  die  Realschule  ziw  Förderung  von  wi.ssensrhafllirher  und 
idealer  Sinnosrichlung  fiberhaupt  nicht  geeignet  sei,  immer  mehr 
geschwunden.  Man  sieht  ein,  dafs  wissenschaftliche  und  ideale 
Bildung  nicht  einzig  durch  die  Lehrgegenstande,  sondern  aiich 
durch  die  Art  der  Behandlung  des  Unterricht-s  und  durch  die  er  ■ 
ziehlichen  Einflüsse  der  Lehrer  nnd  der  Schule  bedingt  sind. 
Auf  Grund  vielfacher  thatsächlicber  Erfahrung  bat  sich  die  Über- 
zeugung gebildet,  dafs  auch  das  GymOMium  nicht  schon  wegen 
der  alten  Sprachen  das  Monopol  für  wiMenechafUiche  und  ideale 
BiMung  besitze. 

t^ngeachtet  der  so  günstigen  Entwickelung  der  gesamten 
Verhältnisse  der  Healschule  L  0.  herrscht  doch  unter  vielen 
Freunden  und  Anhängern  derselben  noch  immer  Unzufriedenheit 
mit  der  äufseren  Stellung  und  mit  der  Zahl  der  Berechtigungen 
der  Aaetait.  Die  Rivalität  gegen  die  ftltere  Schwesteranstalt,  das 
GjviDuian,  hat  noch  kein  Ende  genommen.  Man  verlangt  auch 
gegenwirtig  wieder  gana  inshesondere  die  Zulassung  zum  Uni- 
Teraititastudium  der  Medizin,  dodi,  was  wohl  zu  bemerken  iat, 
mit  dem  aeü  lingerer  Zeit  ganz  offen  und  deutlich  ausgesprochenen 
Erwarten,  dalk  bald  die  volle  GleicfasteBnng  mit  dem  Gymnasium, 
die  unbedingte  Zulassung  der  Realschulabiturienten  zu  allen  Uni- 
veraitiltastudtett,  also  auch  zur  Jurisprudenz,  selbst  zur  Theologie 
und  altkiassischen  Philologie  sowie  zu  den  betreifenden  Staats- 
prftfüngen,  eintreten  müsse.  Der  oflhne  Kampf  der  Wortführer 
der  Realschule  I.  0.  entspann  sich  besonders  vor  starii  emem 
Jahrzehnt  infolge  des  damals  aich  erhebenden  Widerspruchs  In 
der  Mehrzahl  der  Fahnltiftsgutachten  der  preufiiischen  Univer- 
aitaten*).  Auch  nachdem  durch  Ministerielle  Verfügung  vom 
1.  Dezember  1870  die  teilweise  Zulassung  zur  Universität  ge- 
stattet worden,  brannte  der  Kampf  des  Realismus  gegen  den  Hu- 
manismus fort,  und  er  wurde  bald  um  so  heftiger,  als  er  immer 
mehr  den  Charakter  eines  agitatorischen  Treibens  annahm,  wo- 
durch der  rechte  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  verrückt  wurde.  War  es  gewifs  eine  ganz 
erfreuiiciie  Erscheinung,  dafs  schon  bald  nach  der  getroffenen 


')  S.  Akndomisohc  (;ut.i(  ht(>n  übor  die  ZnlaiMBf  vao  RMiltekolabitariMtea 
za  FakultüUstadiea.   Berlia,  IbTO  bei  Herta. 
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Neuordnung  der  Realschule  die  städtischen  (ienieinden  mit  fjrofser 
Freigebigkeit,  ohne  besondere  ScIkmi  vor  dem  Kostenant'wande, 
zur  KiTiclitung  von  stalllicheu  Schnlhaulcn  und  zur  Gleichstellung 
der  Dotationen  der  Lehrer  mit  dem  Gvmnasium  sich  bereit  fandet»: 
eben  dieser  llniftand  halle  auch  zur  Folge,  dafs  eine  firöl'sere 
Zahl  der  Vertreter  und  interessierten  Angehörigen  der  (iemeinden 
IQ  lebhaftester  Weise  aa  dem  Streite  um  weiteale  Berechtigungen 
der  Schule  teilnahm.  Es  stand  zu  besorgen.  da(s  die  £nt- 
Scheidung  in  einer  för  das  gesamte  höhere  Biiduogswesen  der 
Nation  überaus  bedeutsamen  Frage  abhüogig  werde  von  dem  Ge- 
wichte der  äuberen  fiDaasieUen  Joteressen  und  von  der  Stärke 
einer  immerhin  achtbaren,  aber  doch  fflr  technische  Schulfragen 
nicht  berufenen  Majorität.  War  es  ferner  ein«  richtige  und 
weise  MaCsnahme  der  Staatsbehörde,  dafs  sie  bei  der  Neuordnung 
die  ttrsprfingiich  zu  einer  blofsen  Fachschule  angelegte  Realschale 
auf  eine  höhere  Stufe  hob  und  auch  für  die  praktischen  Berull»> 
arten  eine  allgemeine,  wissenschafklich  gerichtete  Vorbildung  vor* 
schrieb:  eben  diese  den  prinsipiellen  Gegensatz  zum  Gymnasium 
ausschliefsende  höhere  Zielbestimmung,  ganz  insbesondere  aber 
die  Einfügung  des  Lehrgegenstands  des  Lateinischen  in  den 
Organismus  des  Unterrichts,  verleitete  die  Wortführer  der  Heal- 
schuie  zu  der  extremen  llehauptung,  dafs  die  Vorl)ildung  dieser 
Anstalt  der  des  (iymnasiums  in  allem,  auch  gegenüber  den  Studien 
der  Tniveisität ,  an  Wert  und  Ile(leulnn*i  gleichkomme.  In  der 
jniil^stfii  Zeit  ist  der  Streit  besondeis  wieder  infolge  der  publi- 
zierten Gutachten  der  denlschen  ärztlichen  Vereine,  welche  in 
der  weit  i'iherw ie^cnden  Mehr/ahl  sich  gei;en  die  Zulassung  der 
Healschulahiturienlen  zum  Studium  der  .Medizin  aussprachen,  neu 
aufgelebt'),  hie  Vurkämj)fer  für  die  licalschule  I.  0.  berufen 
sich  dagegen  auf  andere  namhafte  Autoritäten  und  uameotiioh 
auf  die  l'rteile  solcher  Männer,  deren  früherer  Bildungsgang  die 
Realschule  gewesen;  sie  machen  den  Gegnern  Voreingenommen- 

')  S.  W  orfidht  ,,I)io  (lUtachtru  der  drutsclion  Arztc^ereinc  üticr  die  Zu- 
lassang  der  Heais(-hul:il)ttui-itMiteu  /uiit  Studinni  der  Mcili/iii'*  im  Piidago^. 
Archiv  1880  S.  Sl  If.  INacli  der  S.  00  geniaclilcn  Zus.iiiMiu'ii.st<'iliiiig  haben 
VMI  163  Vereinsgataehten  our  3  sich  unbedingt  fiir  Zulassuug  der  Abiturieutoo 
4er  Realicliide  I.  0.  snr  Ürstiiehea  Pröfeng  au.sgcsprMliea,  3  för  «vestaelie 
ZoUsmiDff,  1  dagegen,  so  lange  aieht  aneh  die  übrigen  Paknitiiten  efbn 
atehen,  98  gc^^Mi  die  ZulaMUDg  mit  bcsouderer  Betonung  <  iner  Keform  dea 
fl\ nnin<iiims ,  41  gegen  die  Zulassung,  ohne  die  Rerorni  der  (ijiunasion  zu 
betoueu,  11  gegen  die  Zulassung  oliDe  Angabe,  ob  aio  eine  Reform  der 
Gymnasien  wünschen  oder  aicbt. 
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heit  für  ihre  eigene  gymna.sialc  Au>ljililunj,',  uiizureitliende  Ver- 
traiitficit  iiiil  doin  IJiilerriclitsorgaiiisiiiiis  und  mit  iUn\  Leisliiiigen 
der  l{pals<lmU»,  jn  selbst  engherziges  Staiidosinteresse  zum  Vor- 
wurf. liisl)PS(>n(iere  a!)er  erklären  sie,  il.ils  ein  gerechtes  und 
vollgultiiips  rrteil  erst  narli  dem  Wciifalle  jeder  noch  bestehenden 
Schrardü'  dei'  Ildfehli^Miiigen  niö^hch  sei.  Indem  sie  ihrerseits 
im  ziiversichtliehsten  Tone  behau|)len,  dafs  die  Biklung  der  Heal- 
schiili'  I.  ().  der  ^»ymnasialen  ganz  gleirhslehe,  eine  völlig  gl  e  ich- 
Nvertige  sei,  fordern  sie  zunächst,  dafs  diirch  gleiche  Verleilung 
von  Luft  und  Licht,  so  lautet  die  andere  belieble  Redeasart, 
wenigstens  die  Möglichkeit  des  Beweises  gestattet  werde^). 

Die  zu  (iunsten  der  Realschule  L  0.  gestellte  Forderung  eines 
Versuchs  durch  gleiche  Verteilung  von  Luft  und  Licht  darf  nicht 
wunder  nehnion  in  einer  Zeit,  in  welcher  auf  so  vielen  ander- 
weiten Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  nivellierungssüchtigc  und 
der  Freiheil  der  Konkurrenz  zugewandte  Bestrebungen  sich  kund 
than.  Auch  die  jetzige  I^erechligungsfrage  der  Realschule  steht 
nicht  isoliert  da.  Unverkennbar  entspringt  dieselbe  einem  grofsen 
und  ernsten  Zuge  der  Zeit  nach  Hebung  der  geistigen  Bildung 
der  Jugend;  doch  sie  hingt  auch  enge  mit  der  fortgeschrittenen 
Richtung  der  Neuzeit  insammen,  deren  oberster  Grundsatz  in 
der  bekannten  Redensart  des  Gehen-  und  Geschehenlassens  und 
in  der  anderen  „Sehe  jeder,  was  er  treibe,  und  wer  steht,  dafo 
er  nicht  falle**  schlagkräftigen  Ausdruck  gefunden.  Dieser  Grund- 
satz ist  das  gerade  Gegenteil  unseres  altbewährten  Wortes  „Jedem 
das  Seine",  jenes  Wahlspruchs,  nach  welchem  das  Recht  der 
Öffentlichen  Geltung  keinem  unbeschrinkt  auf  das  blofee  Un- 
gefShr  und  den  Zufall  hin,  sondern  nur  innerhalb  der  engeren 
naturgeroSfsen  Schranken  und  auf  Grund  des  vollständig  erprobten 
Wertes  seines  eigentümlichen  Daseins  gewährt  wird,  jenes  Wahl- 
spruchs endlich,  auf  welchem  unsere  bisherige  staatliche  Ordnung 
aufgebaut  ist,  und  in  welchem  auch  fflr  den  Fortbau  alles  wahr- 
hafte Gedeihen  beruht.  Die  einstwälen  in  beschränkender  Form 
auftretende  Forderung  eines  blofsen  Versuchs  mufs  in  gewisser 
Hinsicht  als  naiv  erscheinen.  Würde  doch  die  unbedingte  Zu- 
lassung der  Bealschulabiturienlen  zu  allen  Studien  der  Universität 
für  unsere  gesamte  IJildungsrichtung  ganz  aufserordenlliche  und 
i       unberechenbare  Folgen  haben,  und  würde  der  Versuch,  einmal 


1)  Pädug.  Archiv  1880  S.  b5.  Vgl.  Dr.  G.  Stenz  ei,  Zur  Keahchol- 
frage.    Breslau  lb7ö. 
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gastattet,  schwerlich  iicb  wieder  rOckgftDgig  nucheo  und  aafhebeo 
lusen.  Vor  allem  aber  mflfiite  doch  vorher  der  Sinn  der  anderen 
beliebten  Redensart  von  gleichwertiger  Bildung  der  Realachule 
und  dee  Gymnasiuma  grAndlicber  erwiesen  und  lionatatiert  sein. 

Bei  Erwägung  des  Charaliters  der  beiden  Schalen,  welche 
das  gleiche  Ziel  einer  allgemein  gerichteten  Vorbildung  für  höhere 
Berufszwecke  yerfolgeii,  liegt  es  nahe,  an  das  bekannte  lateinische 
Sprichwort  zu  erinnern:  ,Si  duo  faciunt  ideiii,  non  est  idem .  Das 
Thun  zweier  kann  dasselbe  sein  in  Bezug  auf  die  Absit  ht  und  den 
Endzweck,  doch  es  wird  verschiedeiuu  tig  sein  uiüsseu  in  Rücksicht 
auf  das  thatsächliihe  Verhältnis  des  einen  und  des  anderen  zu 
einem  höheren  hritten,  und  ganz  besonders  wird  es  verschieden- 
artig sein  müssen  nach  Malsgabe  der  bei  beiden  zur  Verwendung 
kommenden  Mittel.  Wenn  liealschule  und  Gyninasiuui  die  ge- 
meinsame Aufgabe  haben,  in  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  höhere 
formale  Geistesbildung  zu  lörderu,  so  nebuien  doch  beide  AusUlten 
gegenüber  der  Universität  eine  ganz  verschiedene  Stellung  ein. 
Das  Gymnasium  hängt  nicht  durch  zufällige  äul^re  Vergünstigung, 
sondern  thatsächiicb  seit  älterer  Zeit  infolge  oatürlicher  £nt- 
Wickelung  ganz  enge  und  unmittelbar  mit  der  Universität  zusammen. 
Die  Realschule,  das  Produkt  der  Neuzeit,  welche  durch  ein  der 
(Jnjversitit  ganz  fernliegendes  Bedärfhis  hervorgerufen  wurde  und 
auch  anßnglich  eine  von  der  Universität  ganz  abgewandte  Stellung 
einnahm,  bedarf  su  einer  Annihening  immer  einer  anderweiten 
kOnstlichen  Vermittelung.  Die  blofse  Berufung  auf  allgemeine 
wissenschaniiche  Geistesbildung  genügt  nicht;  auch  die  besondere 
stoffliche  Grundlage,  auf  welcher  letztere  erzielt  wird,  und  die 
durch  den  Stoff  bedingte  £igenart  der  Methodik  kommt  wesentlich 
in  Frage.  Selbst  die  eifrigsten  Vorkämpfer  der  Realschulinleressen 
müssen  doch  einräumen,  dafs  HeaischulabituricnU'ii  zu  <ler  Mehrzahl 
der  Studien  der  Universität  noch  einer  lü  weitei  uDg  und  KigänzjiUg 
der  grundlegendt'n  Kmnlnisse  in  den  alten  klassischen  Sprachen 
bedürfen.  Ganz  selbstversländlicli  ist  umfangreiche  und  lielVr 
gellende  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  und  der  allen 
Sprachen  für  die  phihdogisch- historischen  Disziplinen  nolwemii^e 
Voraussetzung.  Für  die  Theologie  ist  schon  der  biblischen  Kxegese 
wegen  gründliche  Kenntnis  der  allen  Sprachen  unerlalslich.  Die 
Rechtswissenschaft,  welche  ihrem  Wesen  nach  einen  geschichtlichen 
Charakter  trägt,  kann  nur  demjenigen  recht  zugänglich  sein,  weicher 
mit  den  Anschauungen  der  alten  klassischen  Welt  näher  vertraut 
ist;  sie  fulst  auch  heute  noch  trots  aller  grofi»artigen  Weiterent- 
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wickclang  dm  neueren  Re€bU  auf  dem  Studium  der  Mtereo 
QueUcn  des  römkcfaen  Aechte,  kann  nicht  der  gründlichen  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache,  auch  nicht  gans  und  gar  der  Kenntnis 
des  Griechischen  entbehren.  Auch  für  die  Medizin  ist,  wenngleich 
in  beschriinkterem  Umfai^e^  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und 
wegen  der  in  allen  lebenden  Sprachen  fest  eingebdrgerten,  vor- 
wiegend dem  Griechischen  entlehnten  Terminologie  Kenntnis  des 
Griechischen  erforderlich.  Wenn  Kkr  die  Aspiranten  der  Medizin 
in  der  Gegenwart  mit  Recht  wegen  der  fortgeschrittenen  mathe» 
nsatisch-naturwisaeaschaftlichen  Disziplinen  ein  grOCgerer  Umfong 
der  betreifeoden  bcfawissenschaftlichen  Kenntnisse  als  sehr  wQn^ 
sehenswert  erachtet  wird,  so  rSumen  doch  sehr  viele  Mediziner 
noch  immer  der  humanistischen  Vorbildung  den  Vorzug  ein,  und 
sie  halten  die  letztere  nicht  blofs  für  üul'serst  wertvoll,  sondern 
auch  für  unentbehrlich  und  unersetzbar.  Manche  befürchten  be- 
sonders nach  La^e  (l(!r  neueren  Gesetzgebung,  dals  die  luztliche 
Kunst  in  das  iiandwerksnuilsige  herabsinke  ,  wenn  dem  Studium 
die  altbewährte  Grundla^'e  der  gynuiasialen  Vorhildung  fehle. 
Nicht  wenige  Freunde  der  Kealschule  und  unter  ihnen  sehr  ange- 
sehene Dirigenten  derselbt'U  {^esteiien  in  voller  Lhereiristimniung 
mit  der  Ministeriellen  Verfügung  ollen  ein,  dafs  zum  erfolgreichen 
lehiauillichen  Wirken  in  den  neueren  Sprachen  weit  mehr  die 
gründlichere  Ihirchbilduug  des  Gynmasiums  in  den  allklassischen 
Sprachen  sich  eigne').  Nicht  wenige  sind  gerade  heutzutage  der 
Ansicht,  <lafs  der  lateinische  Unterricht  in  der  Uealschule  nicht 
ausreiche,  dals  der^elbe  eine  weitere  Ausdehnung  und  eine  wirk- 
samere Stellung  in  dem  gesamten  Organismus  des  Unterrichts 
bedürfe.  Also  das  Bedürfnis  nach  einer  anderweitigen  Ergänzung 
der  Vorbildung  der  Realschule  wird  nicht  geleugnet.  Wenn 
deniungeachtct  noch  von  so  vielen  unbedingte  Zulassung  der 
fteaiscbulabiturienten  zu  allen  Studien  der  Universität  verlangt 
wird,  so  erklärt  sich  dies  nur  aus  der  verbreiteten  Meinung,  dafs 
die  nötige  Vervollständigung  der  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen 
von  itealschulabiturienten  in  leichler  Weise  durch  ^iacbiernen  an 
der  Universität  sich  erreichen  lasse.  Auf  Grund  statistischer  Er- 
hebungen hat  man  nachzuweisen  gesucht,  dafs  Realscbulabi- 
tnrienten  nach  ihrem  Übertritte  auf  ein  Gymnasium  nur  ein 
oder  anderthalb  Jahr  zur  Erlangung  der  gymnasialen  Reife  he- 

')  S.  Dr.  11.  Kcru,  Vierter  Jabre^iberi^t  über  die  Luiseai»täü tische 
Gewerbeschule  xu  Berlin,  lb69  S.  12f.  V|;l.  Protekollo  4er  BerUMr  Okteber- 
Keifertos.   Berlhi  lb74  bei  HerU.  S.  91  and  (Galleaksnp)  S.  99. 
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dQrflBD.  Der  Nachweis  der  MögUcbkeit  des  so  rascheo  JNachlerneos 
stützt  sieb  bis  jetzt  nur  auf  eine  verhliUusinSiÜBig  geringe  Zahl  von 
eingetretenen  Fällen.  Aber  soll  auch  die  Mflgüchkeit  flberhaupt  Ittr 
alle  Realschulabiturienten  eingerftomt  werdeUt  wie  kann  es  ange- 
messen sein,  das  Nachlernen  in  die  Zeit  des  UniversitStsstudiums 
XU  verlegen,  da  dieses  doch  einen  gewissen  festen  AbschluA  der 
Vorbildung  notwendig  voraussetzt  Und,  selbst  abgesehen  von  den 
mannigfachen  Unzuträglichkeiten,  welche  bei  unzulänglicher  Yor^ 
biiduDg  der  Studierenden  für  die  Dozenten  der  verschiedenen  Diszi- 
plinen der  Universität  eintreten  müssen,  wer  steht  dafür  ein,  dal's 
|{c:jlschulabilurienten  uaih  erlangter  unbedingter  Berechtigung  zum 
Übertritle  auf  die  LfiiviTsitüt  ernstlich  auf  das  nötige  Nachlernen 
bedacht  sein  werden?  Beim  Wegfalle  jeder  besonderen  Kontrolle 
durch  frühzeitige  Nachprüfung  dürfte  gewii's  bei  manchen  das 
Benmhen  sehr  fraglich  bleiben.  Und  was  den  Erfolg  anbelangt, 
so  \>ürden  selbst  talentvolle  und  strebsame  Jünglinge  sch^^e^lich 
alle  Mängel  und  Nachteile  einer  rein  autodidaktischen  oder  tumul- 
tuarischen  Fortbildung  vermeiden  können.  Es  dürfte  also  an  ent- 
scheidender Stelle  wohl  zu  überlegen  sein,  ob  eine  solche  Neuerung 
überhaupt  mit  den  Bedingungen  eines  gedeihlichen  Studiums  an 
der  Universität  verträglich  ist.  Femer  aber  dürfte  wohl  zu  er- 
wägen sein,  ob  ein  solches  ZugestSndnis  nicht  dem  Dringen  aller 
derjenigen  Vorschub  leisten  mfllste,  welche  als  Freunde  der  unbe- 
schrlnkten  Lernfreiheit  den  Zutritt  zu  den  UniversitStsstudien  und 
Staatsprflfüngen  überhaupt  fineigestellt  wissen  wollen  und  den  Nach- 
weis einer  schulmS&ig  erworbenen  Vorbildung  nicht  für  unbedingt 
nütig  erachteuM*  Also  hier  heifst  es  'principiis  obsta*.  Dia  Ge- 
stattung des  Versuchs  würde  der  bedenkliche  Anfang  eines  Bruches 
sein  mit  aller  hergebrachteil  und  bewährten  staatltdien  Schul- 
ordnung. 

Bei  der  Erwägung  des  Charakters  beider  Anstalten,  welche 
dasselbe  Ziel  der  höheren  allgemeinen  Geistesbildung  verfolgen, 
kommt  aber  nicht  blofs  deren  thatsächliches  Verhältnis  zur  Uni- 
versität, sondern  auch  deren  gegenwärtige  thatsächliche  Stellung 
zu  dem  gesamltM»  Bildungswesen  unserer  Zeit  und  zu  unseren  na- 
tionalen Kullurzweck«'n  in  Betracht.  in  der  Bildungsgeschichte 
eines  Volkes  machen  sich  immer  von  Zeit  zu  Zeit  gewisse  Hich- 

>)  Schott  4ie  im  J.  1871  von  fMcbSfItfiikreideB  Amsckoft  der  ttlltre- 
melDett  VerMomloog  der  Realsebalaiittfter  von  RheiBlaad  ind  Wettftlott 
verfifste  Petition  verweist  «n  Sehlasge  auf  „das  woUtUitige  AoerkeoDtoia^* 
des  groCieB  GrnndMtxes  der  LernCreiheit.  S.  Pida(.  Ardiiv  1871  S.  338. 
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fangen  und  Strömungen  bemerkiich,  die  aus  dem  Drange  gewisser 
jeweilig  vorherrscliciidcr  Bedürfnisse  hervorgehen,  auch  nieiir  oder 
weniger  einen  berechtigten  Forlschritl  in  der  Entwickelung  des 
geistigen  Lebons  bekunden,  hie  in  der  Reihe  der  letzten  Jahre 
hervorgetretfiien  Veränderungen  und  ISeugcstultungen  in  allen  staat- 
lichen und  })()litis(  hen  Verhältnissen,  die  vielartigen  Neuerungen  in 
dem  vdlkswirtschutliiclien  Vcrkelir.sleben,  insbesondere  aber  die  im 
weilen  (icbit-te  der  nalurwissenschafllichen  Forschung  gewonnenen 
reichen  und  glänzendrn  Ergebnisse  haben,  wie  schon  oben  im 
Eingange  bemerkt  worden,  den  Wert  und  die  fiedeulung  der  mo- 
dernen und  realen  Bildungsfächer  in  ganz  aulserordentlichem  Mafse 
erhöht.  Sinn  und  Neigung  des  Volkes  sind  zumeist  den  nächst- 
liegenden Interessen  der  täglich  Neues  schalTenden  und  erlinden- 
den  Gegenwart  zugewandt,  und  das  Bestreben  ist  hauptsächlich 
auf  möglichst  rasche  praktische  Verwendung  und  Nutzbarmachung 
des  Neuen  gerichtet.  Unsere  Zeit  trägt  unverkennbar  vorwiegend 
<üe  Signatur  des  Realismus  und  Utilitarismus.  Die  nocb  zu  An- 
fang unseres  JahrhunderU  in  weiten  Kreisen  verbreitete  warme 
Begeisterung  für  die  Meisterwerke  unserer  neueren  nationalen  Lit- 
teratur  und  die  damit  zusammenhängende  hohe  Wertschätiung 
und  Verehrung  der  Biidungsschätze  des  klassischen  Altertums,  aus 
welchen  unsere  hervorragendsten  Dichter  und  Denker  ihr  Bestes 
und  Wertvollstes  schöpften,  ist  in  der  Reihe  der  Deoennlen  immer 
mehr  erkaltet  Das  sympathische  Einleben,  das  sinnige  Denken 
und  Pohlen  mit  den  herrlichen  Sdiöpfiingen  der  altklassischen 
Zeiten  hat  sich  immer  mehr  in  die  engeren  Kreise  der  feiner  ge- 
bildeten Welt,  in  das  ernste  Stillleben  der  wissenschaftlichen 
Forscher  und  Fachminner  und  in  die  geweihte  Werkstfltte 
eintelner  noch  ideal  gesinnter  und  nicht  dem  realistischen  Tages- 
geschmacke  huldigender  Kflnstler  geflAchtet.  Auch  am  Gym- 
nasium, an  derjenigen  Stfttte,  an  welcher  die  klassische  Bildung 
besonders  gepflegt  werden  soll,  ist  das  frfihere  lebendige  Feuer 
fast  erloschen.  Selbst  für  denjenigen  Teil  des  altklassischen  Unter- 
richts, welchem  die  grbtnn  Zeit  und  der  stSrkere  Kraftaufwand 
gewidmet  Ist,  IDr  das  Lateinische,  hat  das  firOhere  lebendige  In- 
teresse sich  stark  vermindert.  Die  Abnahme  des  Interesses  darf 
nicht  wundern,  wenn  Ja  Lehrer  und  Schüler  deutlich  wahrnehmen, 
wie  man  im  öffentlichen  Leben  mit  einer  gewissen  Mifsachtung 
auf  die  Fertigkeit  im  lateinisch  Schreiben  und  Siu'echen  herab- 
sieht, wie  selbst  an  unseren  alten  Hochschulen  und  in  den  wissen- 
schaftlichen Zirkeln  der  (jelehrteo  die  früher  übUche  und  beliebte 
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praktische  Verwendung  des  fremden  Idioms  zu  AffeBtlicben  Ter* 
bandkingen  in  Schrift  oder  im  roändlkhen  Vortri^e  bereits  be- 
deutend zoröckgewichen  ist  und  immer  mehr  zuröckweicht.  Gegen- 
flber  solchen  thatsächlichen  Erscheinungen  der  Zeit  fehlt  nur  noch 

die  weitere  Uegünsligung  der  Realschule  I.  0.,  um  den  Uückschlag 
für  das  Livninasiuni  zu  eiueu)  äufserst  eiiij^ündiichen  zu  iiiacheu. 
Die  liereclitigungsfrage  ist  ja  in  der  That  für  die  Schule  eine 
sehr  gewichtige  Lehenslrage.  Die  (icwahrung  des  unbedingten  Zu- 
tritts der  H(  nis(  hiilahiturienteu  zu  allen  Fächern  und  Slnats|>nifungen 
der  Uiiiver>itäl  wurde  unzweifelhall  liir  die  Healschule  eine  unge- 
meine Hebung  des  Aiisehns  und  der  Frequenz,  dagegen  für  das 
Gymnasium  ein  sehr  bedeutsames  Herabsinken  zur  Fulge  haben. 
Die  Lehigegenstände  der  BeaUchule  liegen  ja  dem  Verständnisse  der 
gro&en  Menge  und  den  unmittelbaren  Interessen  der  Gegenwart  ent- 
schieden näher.  Wozu  denn  noch  die  Jugend  mit  den  abgestor- 
benen Sprachen  des  Altertums  und  zwar  so  viel  mit  dem  Grie- 
chischen beschäftigen  und  abquUen,  wenn  auch  ohne  letztere 
Kenntnis  und  mit  dem  weit  geringeren  Aufwände  von  Zeit  und 
Kraft  für  das  allein  noch  flbrig  bleibende  Latein  der  Zugang  zu 
allen  Lebenseteilungen  und  seihet  zu  den  höheren  Ämtern  des 
Staats-  und  Kirchendienstes  möglich  ist? 

Eine  solche  Begönstiguug  der  Realschule  biefse  fast  die 
ältere  Schwesteranstalt,  das  Gymnasium,  auf  den  Aussterbeetat 
setzen.  Und  doch  ist  nicht  blofs  die  neue  reale,  sondern  auch 
die  altere  humanistische  Bildung  für  uns  ein  bleibendes  Bedürfnis. 
Letztere  ist  aut  iniiner  ein  h«)chwici«tiger  und  ganz  unentbehr- 
licher Faktor  unserer  Kultur.  Mag  die  zumeist  in  realistischen 
Bestrebungen  wurzelnde  moderne  Bildung  noch  so  viele  glänzende 
und  bestechende  S«Mlen  aufzuweisen  haben,  das  klassische  Altertum 
hat  sich  nicht  schon  ausgelebt,  »'s  ist  Keineswegs  schon  ausge- 
nutzt oder  gar  überboten.  Alle  modernen  Kulturvölker  sind  und 
bleiben  darauf  angewiesen,  aus  dem  unversiegbaren  Borne  des 
klassischen  Aitertuuis  immer  wieder  zu  schöpfen,  um  durch  den 
Genufs  immer  wieder  sich  zu  erfrischen  und  zu  verjüngen.  Einzig 
den  Meisterwerken  des  klassischen  Altertums  ist  nun  einmal  der 
Stempel  jener  hohen,  für  alle  Zeiten  mustergültigen  Vollendung 
aufi^edrückt,  welche  in  dem  goldenen  Ebenmafs  der  Durch- 
dringung von  Kunst  und  Natur  beruht  Die  Meisterwerke  des 
klassischen  Altertums  sind  und  bleiben  für  alle  Zeiten  der  un- 
entbehrliche Schlüssel  zum  Verständnisse  dessen,  was  natürliche 
Geisteskraft  als  höchstes  zu  leisten  imstande  ist;  sie  besonders 
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lasset!  in  den  ileutliclksten  Sjtiiren  die  Grenze  erkennen,  bis  zu 
welcher  angelangt,  die  aufstrebend»}  geistige  Kraft  wieder  not- 
wendig iu  sich  zuni(  ksinkt  und  im  (lefühle  iiirer  Ohnmacht  des 
neuen  Strahls  der  göttli(  lien  Erleuc  hluug  bedarf.  In  den  Schrift- 
werken lind  Denkmälern  dos  klassischen  Altertums  ist  jenes  für 
die  üesciiichle  unseres  Volkes  so  überaus  wichtige  Ferment  ent- 
halten, mit  welchem  die  christlich  germanische  Kultur  schon 
frühzeitig  zu  biütenreicher  Entfaltung  gelangte,  mit  welchem  jene 
Art  geistiger  Erneuung  und  Verjüngung  sich  vollzog,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  unsere  nationale  Litteratur  zur  Stufe  einer 
hohen  und  ungeahnten,  aber  auch  heule  noch  nicht  abges<;hlos- 
senen  Vollendung  emporhob.  Ohne  Verständnis  des  klassischen 
Altertums  ist  für  uns  die  Geschichte  des  eigenen  Volkes,  der 
Wert  und  die  Bedeutung  der  geistigen  Errungenschaften  unserer 
grofseit  Meister  kaum  ermefsbar  und  begreitticb.  Weno  in  er* 
freulicliei*  Weise  in  der  Gegenwart  zufolge  eines  von  erhabener 
Stelle  ausgegangenen  Impulses  wieder  der  Versuch  gemacht  wird» 
das  öffentliche  Interesse  für  die  Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
tuniB  neu  zu  beleben;  wenn  mit  beträchlüeheoi  Aufwände  von 
finanziellen  Mitteln  des  Reiches  und  unseres  Staates  die  im  Schutt- 
werke Olympias  and  Peiigainons  begrabenen  Bildwerke  an  daa 
Tageslicht  gef5rdert  wurden,  um  unsere  vaterlindischen  Museen 
zu  ffillen;  wenn  diese  wie  auch  andere  aus  patriotischer  Schen- 
kung stammende  filtere  Funde  unseren  nationalen  Sammlungen 
emen  Wert  verleihen,  daTs  ganz  neue  und  bedeutsame  Betrach- 
tungen für  die  Bildungs-  und  Kunstgeschichte  des  klassischen 
Altertums  sich  erschliefeen:  die  volle  Frucht  des  Gewinnes  der 
herriichen  Schitae  and  die  nachhaltige  Wirkung  des  idealen 
Wertes  wird  doch  in  Wahrheit  nur  dann  für  unsere  Nation  sich 
verbürgen  hissen,  wenn  der  lebendige  Zusammenhang  der  Gegen- 
wart mit  dem  Altertum  erhaben  bleibt  durch  die  Bildung  des 
besseren  Teiles  unserer  Jugend.  Freilich  liegen  die  angefilhrten 
idealen  Gesichtspunkte  nicht  schon  unmittelbar  in  der  greiflichen 
Nähe  des  Horizonts  der  Schule;  doch  die  Schule,  und  zwar  das 
Gymnasium,  Affbet  zuerst  and  erweitert  allmfthlich  den  Blick  fdr 
jenen  höheren  Gesichtskreis.  Wie  enge  oder  wie  weit  aber  auch 
immer  für  die  Schule  die  Grenze  der  Betrachtung  gesteckt  werde, 
das  wird  sich  doch  niemals  bestreiten  lassen,  dafs  die  antiken 
liildungsstolle  ein  von  unseren  Vorfahren  überliefertes  überaus 
Wertvolles  Erbteil  ausniachen  fm-  alle  zu  höherer  (ieistesbildung 
aufstrebende  Jugend.    Das  klassische  Erbe  der  \äter  ist  noch 
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heute  und  auf  alle  Zukunft  hin  eines  der  wirksamsten  Mittel  für 

grüiulliche  (ieisleszuchl  und  Pädagogik,  es  ist  eines  der  förder- 
litli.sten  Mittt'l  für  die  über  den  nü(*hti<:oii  Inhall  der  Tiiges- 
inlerrssen  liinaiis  sich  n li'  lioiidc  frei»'  niensciiliclie  BiMuni^.  Der 
bei  iiii\ergI(M(  lilic  Ii  m.itinii;r(»ltii;pr  und  rriclicr  (iliodcnmi,'  doch  so 
riiiriiclie  und  Kl.ir  iihi  i .siclitiiclir  LriMinni;ili>(lie  Aufhnii  der  ix-iden 
allklasöischen  Sjnaclieii .  der  volle  und  wunderbar  ei  tri  »'ifende 
Wühllaut  und  die  anschaulich  plastische  fiestaltun^  aller  l  ornien 
des  Ausdrucks  eignen  sich  zumeist  zu  klarer  und  gründlicher 
logischer  lUirehhildnng,  zur  Forderung  von  freier  geistiger  Be- 
weglichkeit und  von  edlem  Geschmack  und  Schönheitssinn  der 
lugend.  Sicher  kann  keine  andere  Sj>rache  den  Vergleich  aushalten 
mit  jenen  thatsächiichen  Vorzügen  der  aitklassischen  Sprachen.  Kein 
anderes  ünterrichtamittel,  keine  Wissenschaft,  nicht  Geschichte, 
nicht  Mathematik  und  Naturkunde,  vermag  den  jugendlichen  Geist 
allseitiger  und  tiefer  zu  erfassen  und  zu  hÜden.  Und  zu  diesen 
formalen  Vorzögen  kommt  nun  noch  der  anziehende  und  be- 
deutsame Gehalt  jener  alten  Schriftwerke,  welche  den  jugend- 
lichen Geist  in  die  schönsten  und  heitersten  Zeiten  des  Jugend- 
alters der  Menschheit  hinleiten  und  fitr  alle  mannigtaltigen  Formen 
des  menschlichen  Daseins,  selbst  für  die  ernsteren  sittlichen,  re- 
ligiösen und  staatlichen  Fragen  ein  einfaches  und  klares  Ver- 
ständnis darhieten  und,  eben  weil  die  Welt  als  eine  schon  aus 
der  graueslen  Vorzeil  fertige  und  abgeschlossene  vorliegt,  zu 
stiller  und  iiid»ct;uigcnt'r  Uclr.iciitnng  einladen.  Hie  Wiikung 
einer  soldien  (d)jckti\en  ge>cliiclitlichen  IJetrachtung  der  ver- 
gangenen (iröise  der  Werke  der  Menscblieit  ist  für  d;ts  jugend- 
liche (leniül  iu  ganz  unltcreclieiibarer  Weise  auf  alle  Kebens/.eit 
Inn  tief  nachhaltig  und  ni;iclilig.  An  der  Hand  der  alten  Sclirift- 
sleller  und  der  aus  den  (Juellen  unmittelbar  sprechenden  Thal- 
sacben  reift  die  Jugend  allmählich  und  unhcwufst  heran  zu  tie- 
ferem Schauen  und  Ahnen  und  zu  hellerer  lüinsicht  in  die  vielfach 
verschlungenen  und  verworrenen  Verhältnisse  der  sie  umgebenden 
neueren  Weit:  aber  bei  aller  ernst  eingehenden  Betrachtung  bleibt 
doch  auch  so  immer  die  Jugend  das,  was  sie  so  lange  als  m<yg- 
lich  bleiben  soll,  frische  und  offene  Jugend.  Mit  dem  stärkeren 
liruhzeitigen  Einleben  in  die  Gebiete  der  exakten  Wissenschaft 
oder  in  die  noch  im  Flusse  begriffene,  bewegtere  und  immer- 
fort proteusartig  wechselnde  Anscbauungswelt  der  modernen 
Litteratur  hingt  unleugbar  die  Gefahr  zusammen,  daüi  die  geistige 
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Entwick('lmif:j  sich  vpieiigt,  dafs  din  Keife  sich  verfrüht,  dafs  die 
Jugend  scliun  Itald  geistig  verariiil  uni!  allert. 

Mach  allein  (icsagten  dürfle  sich  wohl  ernaessen  lassen,  was 
von  der  so  heliehlen  Hedensarl  zu  halten  ist,  dafs  die  Bildung 
der  Ueaisi  hule  I.  O.  ^l(Mch\vertig  sei  mit  der  gymnasialen.  Wenn 
von  den  Freunden  iW  Realschule  so  jieflissenliich  lietont  wird, 
dafs  doch  au  dieser  Anstalt  auch  das  Latein  ^eleiirt  werde,  dafs 
aulsonlem  durch  den  I  filrrricht  in  der  allen  (jesehichte  und 
durch  tleilVij^'e  Lektüre  \on  Mustendiersetziingcn  die  Linführung 
in  die  kla>sische  Weil  in  ergiehigsler  Weise  hetriehen  und  ge- 
fördert werd<;,  so  niufs  hierauf  entgegnet  werden,  dafs  das  Latein 
jedenfalls  in  seiner  jetzigen  Beschränkung  an  der  Realschule  nur 
ein  kümmerliches  Kasein  fristet  und  dindi  die  ührigen  Lehr- 
gegenstände  fasl  erdrückt  wird,  ferner  dafs  alte  (>eschichte  und 
Lektüre  ?on  Ühersetzungen,  überhaupt  ein  l  nterricbt  ohne  un- 
mitleibare  und  möglichst  weit  reichende  AnlebDung  ao  die  alten 
Autoren,  ohne  fortgesetztes  eigenes  Erarbeiten  aus  den  Quellen 
niemals  eine  genügende  Yermiitelung  des  antiken  Geistes  möglich 
machen.  Ja  auch  seihst  in  dem  Falle,  dafs,  wie  heutzutage  so 
viele  wQnschen,  der  Unterricht  im  lateinischen  bedeutend  ver- 
stärkt wQrde,  kdnnte  doch  ein  volles  und  wirksames  Eindringen 
in  den  Geist  des  klassischen  Altertums  nicht  erreicht  werden. 
Hierzu  bedarf  es  notwendig  der  nftheren  Bekanntschaft  mit  dem 
Griechischen.  Nicht  in  den  Denkmfilem  der  alten  Römer,  sondern 
in  den  Werken  der  Griechen  liegt  der  eigentliche  tiefe  und 
reine  ideale  Gehalt,  der  Höhepunkt  von  antiker  Wissenschaft  und 
Kunst  und  von  antiker  sittlicher  Weltanschauung  verborgen. 
Griechische  Prosa  und  Dichtung  sind  aber  nur  im  eigenen  grie- 
chischen Gewände  voll  erfafslich  und  verstftndlich.  —  An  dem 
Realgymnasium  xu  Stuttgart  hat  der  hiteinische  Unterricht  bis  zur 
obersten  Klassenstufe  hin  eine  möglichst  weite  Ausdehnung  und 
eine  vor  allem  Qbrigen  Unterricht  ganz  bevorzugte  und  centrale 
Stellung  erhalten.  Der  sehr  einsichtsvolle  Vorsteher  der  Anstalt 
schildert  in  einem  seiner  Jahresberichte  das  Erspriefsliche  der 
neuen  Einrichtung;  doch  er  schliefst  mit  dem  lebhaften  Bedauern, 
dafs  zur  Eiulührung  in  das  klassische  Allertnui  ein  wesentlicher 
Kern,  das  Griechische,  fehle').  —  Es  bleiht  sehr  fraglich,  ob  das 

^)  DillmaBD,  Proframai  des  RSoigl.  Realgymaasioflifl  so  Stuttgart,  1873. 

S.  15.  24.  hl  tiner  h>t/tliin  {^rlialtonon  vorziij^Iithca  IIjmIc  vcrlept  Dilimanri 
den  cigeuthohoi)  Schwcrptinkt  des  Uaterriebls  in  da«  uaibeinaUschc  LdurfaeJu 
S.  Fädag.  Archiv  Ibb]  S.  4677. 
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Lateinische  auch  hei  weiterer  Verst;1rkung  geeignet  ist,  an  der 
Realj>chulr  eine  kr.lftige  und  einheitlich  organische  Vermittelung 
7.U  schaden,  da  doch  die  modernen  Sprachen  und  ganz  insbe- 
sondere die  Fächer  der  Mathnriiatik  und  Naturwissenschaft  ein 
vorzii^'liches  (iewicht  beanspruchen.  Kins  aber  durfte  sicher  sein, 
dafs  mit  der  Erweiterung  des  Lateinischen  das  unruhige  Streben 
der  Realschule  nach  Zulassung  zu  allen  Studien  der  Universität 
sich  wieder  steigern  wird ,  während  doch  in  der  Tbat  keine  Er- 
weiterung fnr  irgendein  Fakultütsstudium ,  welches  eine  gründ- 
liche Kenntnis  des  Lateinischen  und  des  klassischen  Altertums 
erfordert,  wird  gcnilgen  können.  Siclier  wird  auch  jede  Ver- 
stärkung des  Lateiniseh«ii  und  jede  dadurch  enielte  weitere  Be- 
rechtigung Eur  UniversitSt  die  Folge  haben,  dafs  die  innere  Or- 
ganisation des  Unterrichts  wieder  in  ein  neues  Stadium  bedenk- 
lichen Schwankens  gerlt  Der  unHtolieh  innere  Widerstreit  einer 
Vorbildung,  die  nicht  blofo  auf  die  technisch-|ftraktiBdien,  sondern 
auch  auf  die  gelehrten  Berufsarten  gerichtet  sein  aoU,  nufs  das 
ISnde  des  Schwankens  gans  unabsehbar  machen. 

U. 

Bei  alier  Wertschittung  der  antiken  Bildungamittel  darf  aber 
nidit  fiberaehen  werden,  dafs  auch  das  Gymnasium  nach  seiner 
gegenwirtigen  Einrichtung  und  Beadiaflenheit  manches  au  wOn- 
sehen  übrig  läfst.    Es  ist  eine  weit  verbreitete  Ansicht,  daüs  das 

Gymnasium  in  njaimiglacher  Hinsicht  hinter  den  gestiegenen  An- 
forderungen der  wissenschaftlichen  Disziplinen  der  Universität 
und  hinter  gewichtigen  Ansprüchen  der  neueren  Bildung  zurück- 
stehe. Fragen  wir  zimäclist  nach  dem  Hauptziele  dieser  Anstalt 
und  nach  der  Lehrverfassung  bezüglich  der  wichtigsten  Fächer. 

Das  Gymnasium  hat  nach  seiner  bestehenden  Verfassung  all- 
seitige harmonische  Geistesbildung  zur  Aufgabe.  Der  Unterricht  hat 
die  liauptrichtuogen  des  denkenden  Geistes,  die  Likenntnis  Gottes, 
der  Matur  und  der  Mensclienwelt  zu  verf(dgen.  Der  Iteligions- 
unterrichl  hat  den  Zweck,  mittelst  Darlegung  der  durch  die  h. 
Schriften  und  den  Enlwickelungsgang  der  Kirche  bezeugten  That- 
sachen  der  göttlichen  Offenbarung  im  jugendlichen  Geiste  das 
Gottesbewufstsein  kräftig  lu  beleben  und  die  Glaubenswahrlieiten 
tiefer  zu  begründen  und  au  befestigen.  Naturwissenschaft  und 
Hathematik  sollen  den  jugendlichen  Sinn  su  den  Wunderwerken 
der  Schöpfung  aufrichten  und  möglichst  klare  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  sichtbaren  Erscheinungen  der  Natur  und  in  die  ewigen 
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Grundform«;!!  von  Znhl  und  Mafs  im  z<Mtlichpn  und  räumlirhpn 
Dasein  vermitloln.  Der  viHfach  auf  IWilurwissenscIiaft  und  matlin- 
matisclie  Berechnung  i^'pst fitzte  geographische  Unterricht  hat  ins- 
besondere den  örtlichen  Hintercrrund  und  Schauplatz  für  die  ge- 
schichtliche Betrachtung  zu  erölfuen.  Die  Geschichte  soll  die 
Jugend  in  die  grofse  Menschen-  und  Völkerwelt,  in  die  bedeut- 
samsten Bewegungen  und  Ereignisse  der  alten  und  neuen  Zeit, 
des  Auslands  und  der  Heimat  eioffihren,  sie  soll  möglichst  das 
Verständnis  des  inneren  Zusaininenbangs  und  der  bisherigen  Ent- 
wickelung  des  Kulturlebens  fördern.  Endlich  aber  der  sprachliche 
Unlcrricht,  das  den  jugendlichen  Geist  am  aliseitigsteo  und  tiefsten 
erftieseDde  Lehrmittel,  soll  dazu  anleiten,  in  die  inneren  Gebiete 
des  geistigen  Lebens  einzudringen,  in  den  kunstreichen  Gebilden 
der  Sprache  den  entsprectienden  SuTseren  Ausbau  der  gesetzlichen 
Denk-  und  Anschauungsformen,  in  den  DenkmSIem  der  Lltteratar 
die  eigentflmlichen  S^bangen  und  Scbdpftingen  der  hervor- 
ragendsten Knltarv&lker  der  alten  und  neuen  Zeit  und  namentUdi 
der  eigenen  Nation  zu  erkennen  und  sa  begreifen.  Der  mo- 
derne fremdspracbUebe  Unterriclit  ist  gegenwirtig  im  Gymnasiom 
auf  das  FransOstsdie  beschränkt  und  dient  liauptsSchlich  nur 
iufeerlichem  praktischen  Interesse;  eine  weit  bedeutsamere  SteRe 
ist,  wie  natflriieb,  dem  deutschen  Unterricht  und  der  nationalen 
Litteratur  eingerflomt;  doch  der  Vorrang  vor  allem,  ja  der  eigent- 
liche Schwerpunkt  für  den  gesamten  Unterricht,  ist  den  beiden 
altklassiscften  Sprachen  zugewiesen. 

Unbestritten  ist  die  gymnasiale  Lehrverfassung  allseitig,  enge 
geschlossen  und  Oberhaupt  vortrefrtich.  Doch  der  Wert  und  die 
Gftte  hängt  wesentlich  von  der  rechten  und  zweckmäfsigen  An- 
wendung und  Behandlung  im  Unterricht  ab.  Es  sei  hier  aus- 
drücklich das  bereits  oben  Gesagte  wiederholt,  dafs  das  Gymnaüiiini 
nicht  schon  wegen  seiner  vorlrelTlicheu  Lehrmittel  das  Monopol 
für  wissenschaftliche  und  ideale  Hüdung  besitze.  Überhaupt  kann 
nur  diejenige  Anstalt  in  \Vahrh«  it  ein  Hort  für  höhen-  Geistes- 
l)il(hing  sein,  in  welcher  zwerkentsprechende  Behantllung  <les 
Unterrichts  und  der  Einilufs  ernster  sittlicher  Zucht  lien-sclit. 
Auch  nni  Hanine  des  ruterriclits  wachsen  und  reifen  gesunde  und 
etile  Früchte  nur  dann,  wenn  das  Erdreich  gehöiig  besiugl  und 
gepllegt  ist,  wenn  der  nötige  reine  und  kräftige  Zustrom  von 
Luft  und  Ij'cht  vorhaiulen  ist  und  das  freie  Wachst  um  begünstigt. 
Hinsichtlich  der  eiziehlichen  Wirksamkeit  haben  nun  heutzutage 
nicht  minder  als  andere  höhere  Schulen  auch  die  Gymnasien  die 
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traurig«  ErscbeiDUDg  bu  beklagen,  dab  maacbe  Zdglinge,  statt 
höherem  idealen  Zuge  au  folgen,  achen  frflhieitig  lu  geiitiger 
Erschlaffung  und  lu  sittlicher  Verkehrtheit  herabainken.  Noch  ui 
jüngster  Zeit  hat  von  obenter  Stelle  ans  die  gesamte  Unteimhta- 
behörde  in  emstlicher  Weise  an  nötige  VtfsobSrfung  der  Zucht 
erinnert.  Es  ist  nun  keine  Frage,  dab  hier«  lufiwre  Zuchtmittel 
nicht  ausreichen,  dafo  vor  allem  und  ttberall  Pflege  von  echter 
Gottesfurcht  und  eindringliche  Belebung  der  Selbstachtung  des 
Schillers  im  Gefäble  der  höheren  christlichen  Pflicht  not  thut  Es 
ist  eine  einseitige  und  ftlsehe  Meinung,  dab  der  Unterricht 
als  blofse  Wissensöbung  schon  die  rechte  ethische  Wirkung,  die 
volle  und  gesunde  Kraft  und  Tüchtigkeit  des  Willens  hervor- 
bringe. Es  genüge  \\\oi\  gegenüber  der  Unzulänglichkeit  der 
älteren  sokratischen  Weisheitslelirc  von  der  Maclit  des  sittlichen 
Wissens,  an  das  einfache,  den  >Viderspru(li  in  unserer  Natur  he- 
leuchleodc  W'uii  des  Apostels  im  Römerbriefe  zu  erinnern:  ,,l)as 
Gute,  was  ich  will,  ihue  ich  nicht,  sondern  das  Döse,  was  ich 
nicht  will,  das  tliue  ich/'  Wie  aber  das  rechte  (Icdeihen  alles 
l'nterrichls  wesentlich  an  religiös  sittliche  Erziehung  geknüpft  ist, 
so  lillst  sich  doch  auch  mit  diesem  I  aktor  erst  dann  die  rechte 
Wirkung  erzielen,  wenn  die  Lelirürdiiiing  und  Methode  des 
rntcrnchts  auf  gesunden  jiädagogischen  und  didaktischen  Grund- 
sätzen beruht.  Verkehrte  Anordnung  und  Behandlung  des  I  nterrichts 
hat  nicht  selten  frühzeitige  geistige  Abspannung  und  Krschlallung 
der  Schüler  zur  Folge,  welche  in  natürlicher  Weise  allem  sittlichen 
Verfalle  Thür  und  Thor  öffnet.  Es  ist  doch  augenscheinliche 
Thatsache,  dal's  an  den  Gymnasien  auch  unter  der  Leitung  treuer 
und  gewissenhafter  Lehrer  nicht  selten  ganz  brave  und  lleifsige 
und  keineswegs  talentlose  Schüler  schon  frühzeitig  geistig  abfallen 
und  abstumpfen,  dafs  selbst  ernstlich  strebsame  Schüler  immer 
nur  wie  mühselige  und  schwer  beladene  erscheinen  und  aller 
lebendigen  Frische  und  Freudigkeit  entbehren,  dafs  eine  nicht 
geringe  Zahl,  anstatt  immer  und  immer  wieder  eifrig  und  selbst- 
thätig  in  den  Geist  der  klassischen  Schriftwerke  einzudringen 
und  an  dem  berriichen  idealen  Gehalte  sich  wahrhaft  zu  erfi«uen 
und  zu  erheben,  schon  bald  mit  dem  Ablaufe  der  Gjmnasialzeit 
das  ganze  Studium  wie  eine  listig  gewordene  Bürde  von  sich 
abwerfen,  ja,  als  ob  nun  endlich  die  Zeit  zu  freier  Bewegung  ge- 
kommen sei,  auf  kurz  oder  lang  sich  von  aller  ernstlichen  wissen- 
schaftlichen Arbeit  abwenden.  Leider  bietet  das  Thun  nnd  Treiben 
so  vieler  an  der  Universität  ein  betrübendes  Beispiel*  Doch  das 
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iibel  entsteht  nicht  immer  erst  an  der  Universität,  es  nimmt  in 
zahlreichen  Ffiilen  seinen  Anfang  in  der  Schule  und  nicht  selten 
schon  früh,  in  den  unteren  Klassen.  Soll  der  Unterricht  der 
Schule  nicht  von  so  schlimmen  Mifserfolgeii  liogleitet  sein,  so 
ist  vor  allem  notwendig  allseitige,  der  Altersstufe  niid 
jugendlichen  Fassungskraft  gehörig  angepafste  Bil- 
dungsweise und  weiter,  was  besonders  zu  betonen  ist,  eine 
dem  Fortschreiten  der  geistigen  Entwickelung  nnd 
dem  besonderen  Talente  möglichst  entsprechende 
Anleitung  zu  freier  individueller  Bewegung. 

In  neuester  Zeit  wird  nun  dem  rt^imiannm  vielfach  der 
Vorwurf  gemacht,  dafs  die  Jugend  auf  der  unteres  KlasseMtofe 
ribermäfsig  durch  trockenen  formalen  Unterricht  angespannt  werde. 
Es  sind  wieder  Stimmen  laut  gewordeni  welche  Rilckkebr  au  der 
früheren  Einrichtung  feriangen,  die  neben  dem  formalen  sprach- 
lichen Unlenrkht  noch  Raum  m  belebender  GeaehicMMnahlun(( 
aus  dem  Kreise  der  Biegraphieen  und  Sagenstoflb  darbot  Doch 
es  dArfle  bei  iweckmSfiiiger  anschaulicher  Behandlung  der  ftbrige 
Unterrieht,  die  bibliscbe  Gesohichte,  die  Geographie  und  das  deutsche 
Lesebuch  aur  flragHchen  Belebung  wohl  auareicben,  und  die  An» 
Setzung  neuer  Stunden  nicht  nötig  werden.  Zumeist  aber  wird 
dem  GymnasKim  der  Vorwurf  gemacht,  daft  es  sich  zu  wenig 
angelegen  sein  lasee,  daa  Auge  und  den  Sinn  der  Jugend  fftr 
lebendige  Auffassung  und  Beobachtung  der  fuüieren  Naturwelt  zti 
Offnen.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  ist  in  der  That  an 
kärglich  bedacht  an  manchen  GymnaaieB  auf  die  Zeit  des  Besuchs 
der  Tertia  beachrinkt,  sb  anderen  auch  auf  die  beiden  untersten 
Klassen,  Seite  und  Quinta,  amtgedebnt,  doch  in  Quarta  wieder 
unterbrochen.  Fflr  das  Gymnasium  ist  fnihes  Beginnen  dieses 
Unterrichts  und  Kontinuität  dringend  erforderlich.  Es  ist  Tliat- 
sache,  dafs  die  Kraft  unserer  Sinne  mit  dem  Ende  der  Jugendzeit 
an  Entwickelungsfähigkeit  abnimmt,  und  dafs  nur  durch  jahre- 
lange Übung  die  Ffdiigkeit  der  Heoliarhtung  erworben  wird.  Dafs 
es  aber  bei  der  L'nterweisiing  nicht  anf  blofse  Aneignung  einer 
reichen  iNoiiienklatur  und  auf  trockenes,  abstraktes  Schematisieren 
abgesehen  werde,  vielmehr  auf  anschauliche  Vorfiiiirung  und  Be- 
leuchtung der  wichtigeren  und  interessanteren  Objekte  der  Natur, 
dafs  vor  allem  und  namentlich  in  den  unteren  Klassen  auf  Er- 
wärmung der  Phantasie  und  des  (leiufiies  hiug«!uirkt  werde,  wird 
natürlich  erstes  Requisit  sein  müssen  fflr  den  Lehrer,  welchem 
der  l  nterricht  anvertraut  wird,     terner  ist  zu  wünschen,  dafs 
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j«lit  eiDstfindige  physikalische  Uoterricht  in  Mmnda  ineder 
um  eine  zweite  Stande,  die  auch  friUier  gewftbrt  wir,  fir- 
mehrt  werde. 

Die  vorzugsweise  auf  Keception,  auf  Beobachtung  und  Ver- 
such beruhende  Kraftübung  im  naturwisscnschaftlicljen  rnlerricht 
erhält  (luich  die  Malliematik  die  ütiengere  h)gisclje  Schulung  und 
Kichtung  auf  Produktion.  Von  niamher  Seile  her  wird  nun  mit 
Rücksicht  auf  »Im  angewachsenen  l'mfang  und  Inhalt  <ler  niathe- 
nmtischen  und  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  gymnasialen  Lehrstoffs  für  nötig  gehalten.  Inwie- 
weit sich  dieser  Forderung  durch  besondere  neue  Anordnung  wird 
Rechnuiig  tragen  lassen,  soll  weiter  unten  besprochen  werden^). 
Hier  sei  nur  mit  ftöcksicht  auf  die  bestehende  Einrichtung  be- 
merkt, dafs  die  vor  nicht  langer  Zeit  noch  von  berufenster  amt- 
lieber Steile  mitgeteilten  Krfahrungen  bezüglich  der  Erfolge  des 
mathematiscbeii  Unterrichts  an  RealaobuleB  und  GysBuien  b«- 
f engen,  dab  die  GymiMBialabitarieiitea  niefat  hinler  deaen  der 
Realachiden  surfleksteben*).  Von  naBcher  Seite  wird  aoedrAek- 
lieh  betont,  dafs  entere  auch  auf  diesem  UBterrichtsgebiete 
durchschoittlich  eine  schneUere  and  soblrfere  AuffiMsoog,  giMere 
Obung  und  Gewandtheit  ion  logischen  Denken  an  den  Tag  legen. 
Da  es  am  Gymnasium  flberhaupt  weoiger  auf  dea  UmAng  des 
Keonena  als  auf  die  Kraft  des  Erkenneas  ankomme,  dOrfe  also, 
memt  man,  ?on  erheblich  wetterer  AusdchBung  des  mathenM* 
tischen  Pensums  abzusehen  sein,  zumal  da  hierdurch  leicht  Beein» 
trächtigung  für  den  anderweiten  Ifauptgegensland  des  Unterrichts 
eintreten  könne.  Aber  gerade  der  andere  llauptgegensland  des 
Gymnasiums,  der  sprachliche,  und  zwar  der  altklassi^che  Italer- 
riebt,  leidet  gegenwärtig  an  erheblichen  Mängeln. 

Seit  lang«Mer  Zeit  schon  ist  das,  was  eigentlich  nur  Mittel 
sein  soll,  Hauptzweck  des  altsprachlichen  Unterrichts  geworden. 
Nicht  der  Einführung  in  das  Verständnis  des  Schriftstellers,  son- 
dern dem  formalen  grammatischen  Verständnis  wird  die  ilaupt- 
ariieit  gewidmeL   üud  das  formale  grammatische  Verständnis  wird 


>)  fisfoaiers  beachtenswert  ist  der  Aufsat«  ia  der  Zeitsehrifk  fSr  du 
Gyaaasialweseo  1S77  8.  I  ff.  von  Dr.  Galleokamp,  welcher  eine  —  freilich 
noch  zu  weit  pehcnde  —  [Erhöhung  der  Lehry.ipjc  in  der  Mathematik  durch 
richtit^ero  Abgrenzung  des  lioterhchts  iaucrhalb  der  tiesamtaufgabe  de» 
Gyiuaasiums  vorschlügt. 

*)  8.  P8l«g.  AreiiiY  1S79  S.645w  Xv^emog  toi  Boaltt  Ia  4er  Kwa* 
Biitiio»  4ai  fmab.  Abga^rdasteahawei  filr  d.  Uaterriahtswaasa     J.  1879. 
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vorneliiulich  nicht,  wie  es  iiatiirj.'pniäfs  ist,  auf  (U»ni  Wege  der 
inhaltvollen  Anschauung:  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  sondern 
auf  dem  entgegeogesetzlen  vom  Abstrakten  zum  Konkretf3ii  ge- 
übt. In  dieser  Hinsicht  ist  Abhilfe  dringend  nötig,  und  sie  mufs 
energisch  durchgeführt  werden,  zuD&cbftI  insbesoiulere  io  den 
unteren  Klassen. 

Die  heutzutage  lierrschende  gramniatisiereiidc  Methode  ist  auf 
der  unteren  Klassenstufe  trocken  und  schwerfallig,  sie  ist  hinder- 
lich für  das  rasche  und  frische  Einleben  in  die  fremde  Sprache, 
Jiinderlich  für  den  freien  geistigen  Verkehr  zwischen  dem  Lehrer 
und  den  Schülern.  In  der  Mehrzahl  der  eingeführten  L'bungs- 
bächcr  ist  die  Hauptmasse  des  Stoffes,  und  darin  liegt  der 
Haoptlehler,  auf  die  Übung  am  deutschen  Texte  gerichtet.  Schon 
dem  neun-  bis  zehnjährigen  Knaben  wird  vorherrschend  retlek- 
tierende  Oeislesarbeit  zugemutet,  Torhsrrsehend  Zergliedern  des 
deutschen  Satzes  nnd  Aufsuchen  der  granmatiscbee  Beziehungen, 
wobei  das  Interesse  am  Inhalte  des  Satzes  und  an  der  begriff- 
iicben  Bedeutung  der  Wörter  zurQcktritt.  Und  diese  abstcakte 
VentaDdesthAtigkeit  wird  vorwiegend  Aber  die  Hilfte  der 
Schulzeit  bin  aus,  von  Sexta  bis  Tertia  einsoUieiblüli,  in  gnoz 
langsamem  Schritte  an  einer  Unzahl  von  grAfteren  und  kleineren, 
nnzusammenhingenden  und  meist  mhaltsleeren  dentschen  Satten 
gefibt.  Das  in  dem  Oboagsbttche  angewandte  grunmatische  System 
Bwingt  den  Lehrer  zum  engsten  Anicbiufs,  benimmt  üun  fast  alle 
liöglicbkeit  m  freier  selbstflndiger  Bewegung,  macht  ihn  mehr 
oder  weniger  snm  Sklaven  eines  Buchs,  einer  fremde«  Methode. 
DasOhen  am  deutschen  Satze  ist  gewilii  unerififslich;  doch  das  Haupt- 
gewicht ist  anderswohin  zu  legen,  auf  die  Obvng  am  frsind- 
sprachlichen  Objekt,  auf  Erlernen  der  Grammatik  aua  der  Sprache, 
nicht  auf  Eriemen  der  Sprache  aus  der  Grammatik.  Dringend 
erforderlioh  ist  rascheres  Vorschreiten  des  Unterrichts  zum  inhalt- 
lich zusammenhüngenden  fremdsprachlichen  LesestoflL  Für  die 
Anfänger  in  den  unteren  Klassen  ist  die  Wiedereinführung  des 
lateinischen  Lesebuchs  besonderes  Bedürfnis. 

Uiis  i'ben  am  fremden  Idiom  ist,  weil  es  auf  dem  Wege 
der  unmittelbaren  Anschauung  durch  Hören  un<l  Sehen  <ler  fer- 
tigen konkreten  Sprachfornieii  sich  vollzieht,  dein  natürlichen  re- 
cipierenden  Triebe  der  .lugend  besonders  eiiLsprechend.  Insofern 
es  rascher  den  Inhalt  des  Satzes  und  die  Iteziehungcn  der  (iiieder 
erkennen  läfst,  ist  es  entschieden  leichter,  aber  deshalb  nicht  minder 
bildend,  wenn  es  nur  metUodiich  forlächreileud  auf  Grund  von 

3« 


üiyiiized  by  .Google 


20 


Gymoasiom  und  Realschnlot 


fester  Regel  der  Analogie  und  Induktion  hptripben  wird,  (n  der 
fortwahrenden  NAti^ning  zum  msclicn,  nnmitlelharen  Erlassen  des 
Inhalts,  zum  richtij;rn  F>milteln  und  Seihsthilden  der  Hegeln  und 
Formen  liegt  die  wirksamste  Anregung  zur  geistigen  Selbstlhätig- 
keit  und  die  belebende  Freudigkeit  für  den  geistigen  Verkehr 
zwischen  dem  Lehrer  und  den  Schülern. 

Frühzeitige  Einführung  in  zusammenhängenden  lateinischen 
Sprachstoff  durch  Einlernen  Ton  Sentensen,  durch  Lesen  einfacher 
Erzählungen,  Beschreibungen,  Fabeln  u.  a.,  darauf  durch  Lesen 
des  klassischen  Schriftstellers  war  die  ausschliefsliche  und  vielTach 
bewährte  Methode  unserer  ältmn  lateinischen  Schale.  Nachweislich 
entstand  erst  su  Ende  des  dritten  Deoennranu  in  unserem  iahr- 
hondert  die  Vorliebe  zn  der  gegenwärtigen  Methode.  Die  iltere 
Methode  besab,  was  sich  nicht  leugnen  läfst,  den  Fehler  einer 
vorwiegend  mechanischen  Geistesarbeit,  einer  Art  Yon  Empirie, 
die  neuere  ist  mit  dem  Fehler  eines  trockenen  Denkforma- 
lismns  behaftet  Die  iltere  Methode  hatte  bei  allen  Fehlem  un- 
bestritten den  Vorzug,  dab  der  SchAler  in  einem  Alter,  wo  die 
recipierende  Thätigkeit  voriierrscht,  froher  heimisch  wurde  in 
der  fremden  Sprache,  frOher  einen  umfassenden  Wortschatz 
sich  aneignete,  früher  in  die  Lektüre  des  Schriftstellers  sich 
einlebte,  endlich  fnilicr  zum  freien  Produzieren  durch  Sprechen 
und  Schreiben  im  fremden  Idiom  gelangte.  Obschon  seit  der 
Zeit  der  Einführung  der  neuen  Methode  durch  den  gymnasialen 
Normallehrplan  vom  .1.  1S37  die  früher  übliche  Zahl  von  G  Stun- 
den wöchentlich  für  Sexta  und  Quinta  und  von  8  Stunden 
für  die  folgenden  Klassen  bis  einsrhliefslich  Sekunda  je  auf 
10  Stunden  erhöht  ist,  hat  doch  nach  dem  Eingeständnis  der 
kompetentesten  ßeurteiler  bis  beute  ein  verhältnismäfsiges  Fort- 
schreiten der  Schüler  im  Latein  nicht  stattgefunden.  Trotz  der 
Verstärkung  des  formalen  grammatischen  Unterrichts  ist  auch 
heute  noch  immer  bis  auf  die  oberste  Klasse  eine  nicht  geringe 
grammatische  Unsicherheit  bemerklich;  dabei  ist  die  lexikalische 
Kenntnis  der  Schiller  nicht  reicher  geworden,  nnd  am  wenigsten 
hat  der  Umfiing  der  Lektflre,  die  Leichtigkeit  des  Verstindnisses 
und  die  Fertigkeit  im  Produzieren  zugenommen.  Bereits  ist  in 
weiterem  Kreise  der  erCihrensten  Pädagogen  die  Dringlichkeit 
der  Umkehr  zu  den  älteren  methodischen  Grundsätzen  anerkannt 
nnd  betont  worden.  Sioher  bedarf  es  einer  zweckmäßigen  Ver- 
mitteJnng  der  älteren  und  neueren  Metbode*). 
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Gegenwärtig  bemcben  aucb  noch  vielliMh  aaf  der  mitüenii 
und  selbst  aot  der  oberen  Klassensture  des  Gymnauame  MifiwUinde 
im  altopracblichen  Unterriebt  infolge  des  Mangels  an  einbeitlicb 
insammenhängendem  Beirieb  der  mttndlicben  nnd  scbrifUicben 
Übungen.  Es  ist  ein  Grundfehler,  wenn  natdriich  lusammenge* 
hlkrende  Zweige  des  Unterrichts  getrennt  aus  einander  fallen,  wenn 
die  Schreibübung  nicht  möglichst  enge  an  die  jedesmalige  Lektüre 
sich  anlehnt  und  nicht  einzig  auf  genaues  und  leichtes  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  gerichtet  ist,  wenn  andererseits  die 
grammatische  und  stilistische  Arbeit  das  Übergewicht  erhall  vor 
der  Lektüre.  Der  letztere  Fehler  ist  in  der  Hegel  die  Folge  des 
ersteren.  Freilich  kann  Sicherheit  des  gram  malischeu  Wissens 
ebensowenig  wie  auf  dem  Wege  der  hlofseu  Theorie  mittels  bloiser 
Empirie  gewonnen  werden.  Forlge^elzter  und  syj^tematisch  zu- 
sammenhängender Betrieb  der  Grammatik  ist  ganz  uneiilbeiirlich, 
zumal  auf  der  unteren  und  mittleren  Klassenstufe,  während  auf 
der  oberen  Stufe  der  sy>teinatische  Lehrgang  vor  der  freien  sti- 
listischen Arbeit  zurückzutreten  hat.  Unleugbar  hat  auch  das 
Üben  der  Grammatik  sowie  der  slilislischen  Hegeln  einen  gewissen 
selbständigen  Wert,  und  es  erweist  sich  als  überaus  törderlich  für 
die  Gesamtbildung  des  Geistes:  in  der  sicheren  Helierrschung  des 
fremden  Idioms  bewährt  sich  die  eigentliche  kraft  der  geistigen 
Gymnastik,  die  Schärfe  und  Klarheit  des  Geistes,  die  Geschmeidig- 
keit, Ordnung  und  Selbstzucht  des  Denkens,  kurz  die  Entfaltung 
des  Geistes  in  seiner  mannigfachen  Lcbenslbäügkeit,  in  intellek- 
tueller, ethischer  und  isthelischer  Beziehung.  Und  doch  darf 
und  soll  am  Gymnasium  das  grammatische  und  stiUstische  Üben 
nicht  Selbstzweck  oder  Hauptzweck  sein;  alles  Üben  soll  zuletit 
hinzielen  auf  möglichste  Befähigung  der  SchOier  im  raschen 
und  sicheren  Erkennen  und  Begreifen  der  Gesetse  und  Formen 
der  Sprache  im  lebendigen  Zusammenhange  dea  Schriftwerks. 
Allee  grammatische  nnd  stilistische  Üben  erhilt  erst  seinen  ?ollen 
geistbildenden  Wert  auf  dem  lebenavollen  historischen  Grunde  des 
Schriftwerks.  Jeder  Schriflateller  bildet  erst  In  der  engen  und 
einheitlicheD  YerknApfung  von  Sprache  und  Gegenstand,  von  Form 
und  Inhalt  ein  volles  Ganzes;  jeder  Schriftsteller,  und  gani  vor* 

Reform  des  lateio.UaterriehU  auf  Gymoasieu  iiudRealaehidea.  IV 1875.  —  Var- 
handluogea  der  32.  V  ersaiumlaag  deutscher  Fhilulof^cn  und  Schulmänner  zn 
Wiesbaden.  Leipzig  bei  Teubner,  1S78.  S.98ff.  — Abhaadlung  vou  Ernst  JVa  a- 
maBQ  io  d.  Zeitschr.  für  d.  Gyuoasialweseo  ISSl  S.  lU3ff.  „Über  die 
prftkliMli«  Verwendtorkeit  der  LekrMteier  tm  Perthes  f  ir  Sexta  sadQiiiBUi**. 
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sogsweiie  der  aliklasMBche,  hat  sein  bMtuBint«  imlifidoeHei  Ge- 
präge, in  wdcben  auch  der  Geist  der  Zeit  und  der  Un- 
gebnog  eicb  abspiegelt  Es  ist  die  wichtigste  BildttDg8atii|B;abe 
der  Schvie,  die  Jugend  aUmihlich  nach  Mafisgabe  der  erstarltenden 
Geieteskrifle  antoregen  zum  vollen  Erfiissen  und  Begrei£en  des 
Gänsen  des  Schriftstellers.  Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  ist 
keine  andere  Utteratnr  in  dieser  Beziehuog  mehr  geechaflen  für 
die  BtlduDgss wecke  der  Ju^cod  als  die  aftklassische.  Gerade  in 
der  einf^hen,  klaren  und  plastischen  Ausgestaltung  der  den 
jugendlichen  (ieist  besonders  ansprechenden  Gedankenwelt  be- 
ruht der  wesenlbcbste  Vorzug  der  Werke  der  Alten.  IN'icht  also 
soll  die  Lektfiro  des  Srliriristellers  blofs  zur  Ausbeute  für  gram- 
niatiscbe  Zweike  und  blofs  zur  Kenntnis  der  Sprache  dienen; 
nicht  die  Sprachkenntnis  an  sich,  sondern  das  mittels  der  Sprach- 
kenntnis lebendig  gewerkle  Interesse  für  die  Form  und  den 
geistigen  tlehalt  des  SchriflslcUers  ist  das  eigentliche  Endziel  des 
trenidspra(  blichen  l  riterrichls.  Die  gegenwärtig  vielfach  von  der 
Lektüre  abgesondert  und  mehr  oder  weniger  als  Selbstzweck  oder 
als  Hauptzweck  betriebene  grammatische  und  stilistische  tbung 
ist  Einseitigkeit  und  Übertreibung.  Die  daraus  erwachsenden 
Nachteile  sind  ganz  augenscheiolich.  Das  Vorherrschen  der  ge- 
dachten Übung  nötigt  zu  ganz  ungebührlicher  Einengung  der  Lek- 
tire;  es  verleidet  dem  Schükr  den  Schriftsteller,  stört  den  stiUen 
fiwudigeD  GennDs  und  das  sinnige  und  liebevolle  Einleben,  es  erschwert 
der  Jugend  den  frei«Q  und  begeisterten  AnfDug  sn  idealen  Gedanken. 

In  der  That  Mehr  Einheit  im  Betriebe  des  Unterrichta 
iod  weitere  Ausdehnung  der  Lektüre  thut  not  Schon  auf 
der  mittleren  Klassenstnfe  mnb  der  Schriftsteller  den  be- 
lebenden Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden.  Die  grammatische 
nod  atilislische  Aufgabe  muih  «igsten  AnscbluTs  an  die  jedesmalige 
Lefctfire  erfaelten.  Der  jefst  zu  stark  vorwiegende  Gebrauch  von 
besonderen  deutschen  Übersetzungsbüchern  ist  in  mancher  Hin- 
sicht vom  Übel.  Gegenüber  der  Schreibühung  im  frenuleii  Idiom 
müssen  aber  zwei  andere  nicht  ntinder  für  die  geistige  Kraft- 
bildung förderliche  Momente  des  l'nterrichts  stärker  zur  f.ellung 
kommen,  einerseits  l><l«'l)mig  des  Sinnes  für  die  eig<'nüimliciie 
kunstvoll«'  Form  und  Anli.ije  und  für  den  sacliiirhen  (lelialt  des 
kl;is>iscl)en  Werks,  andererseits  (  liung  in)  siniig»'lreueu ,  stilge- 
rechlrn  und  gesrhmackv(dlen  ('bertragen  des  Sehriflstellers.  Nur 
mittels  stärkerer  Hervorhebung  der  beiden  letzteren  Moujente  wird 
auch  die  eilurderlicbe  engere  Verknüpfung  des  altsprachlichen 
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Unterrichto  mit  anderweiteD  gewicbtigeD  Lehigagenstindflii  der 
Schule  und  beasere  Konieotrierung  errekfahar.  Vieles,  was  gegen- 
wiriig  im  deutscheu  Uuterrictat  auf  Tertia  nad  Sekunda  und  häufig 
nur  in  abstrakt  theoretischer  Weise  Ober  Hetrik,  Tropen  und 
Figuren,  Ober  das  Wesen  der  Diohtnngsarten  gelehrt  wird,  kann 
und  soll  besonders  an  den  vollendeten  klassischen  Musterwerken 
den  belebenden  Ausgsngspunkt  und  die  veranschaulichende  Unter- 
lage finden«  Vieles,  was  der  geschichtliche  Unterricht  nicht  in  ein- 
gehendcf  Weise  darlegen  und  veranschaulichen  kann,  ist  aus  der 
lebendigen  Quelle  des  alten  Schriflstellera  so  schöpfen.  Zur  Be- 
lebung des  Interesses  sind  die  von  Tag  zu  Tag  sich  mehrenden 
litterarischen  Hillimitte],  Zeichnungen  und  Bildwerke  su  benutzen. 
Mit  vollem  Recht  wird  bemerkt,  dafs  auch  das  Gymnasium  an  der 
Hand  des  aJten  Schriflstellers  ein(.ii  geMinden  historischen  Hea- 
Hsmus  zu  pflegen  hat^).  Für  alle  Zeil  bleibt  der  bekannte  Aus- 
spruch Niebuhrs  zu  beachten,  dafs  die  Allen  immer  niilitr  her- 
anzubringen sind  an  das  Leben  und  die  Wirklichkeil.  Au  dum 
Verständnis  der  Alten  soll  die  Jugend  immer  mehr  zum  Verständ- 
nis d»!s  iNeuen  heianreifeu.  —  Hinsichllich  des  anderen  Momentes 
der  i  bertragung  des  Schriftstellers  in  die  Muttersprache  besteht 
noch  immer  ein  gewisses  Vorurteil.  Man  besorj^l,  dafs  eine  Ver- 
stärkung dieser  Übung  nur  unsicheren  CiCNvinn  bringt;,  dnfs  sie 
zur  Verilachung  und  zu  dilettantischer  Behandlung  des  Unterrichts 
führe.  Doch  man  vcrgifst,  dafs,  wenn  irgend  einem  Volke,  dem 
deutschen  die  Gründlichkeit  eigen  ist.  Der  gewissenhafte  Fleifs 
und  l>nst  des  deutschen  Lehrers  läfst  erwarten,  dafs  die  Gründ- 
lichkeit der  Arbeit  auch  dann  nicht  fehlen  wird,  wenn  einmal 
gegenüber  der  jetzt  vorherrschenden  Schreibübung  im  fremd- 
sprachlichen Ausdruck  ein  <jnnz  besonderer  Nachdruck  auf  die 
deutsche  Übersetzung  des  fremden  Schriftstellers  gelegt  wird.  Zu 
dem  aufserordentlichen  Vorteil,  dafs  gerade  solche  Übung  eine 
weitere  Lektüre  und  ein  rascheres  Eindringen  des  Sciiülers  in  den 
voUen  geistigen  Gehalt  des  ScluiftsteUeis  ermöglicht,  kommt  der 
andere  sehr  gewichtige,  dafs  sie  in  natnrgemäfeer  Weise  zumeist 
zur  Bildung  des  eigenen  Sfurachvermdgens  beiträgt.  Während  daa 
Obermaft  des  ErklSrens  und  Kritisiereas  am  deutscbeft  Idiom 
jedenfeUs  daa  Bedenkliche  hat,  da£»  es  den  naiven  mid  unnitlel- 
baren  BiMungsproaefe  am  lebendigea  JLdrper  der  Mutterspfucbe 

S.  0.  Jag  er  im  Progr.  des  Köoigl.  Friedr.-Wilb.  Gymuasiuuu  zu 
HSla.  „BenerkaogVB  Sber  den  gesehiebllklMB  UnUrriekt  wtt  tai  GywM- 
•iea<«  S.  9. 
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zu  henmen  und  zu  stArea  im  stände  ist,  entspricht  das  Präfen, 
Wigen  und  Wihlen  am  ß*emdeD  Worte,  das  Wenden,  Formen  uad 
Nachbilden  «n  der  Satistruktur  und  Periode  des  firemden  Idioms 
zumeist  dem  natfirUchen  Spracbtriebe.  Der  aurserordenCtiche  und 
bleibende  Gewinn  solcher  Arbeit  ist  Schärf ung  des  Urteils,  Oe- 
schmädigkeit  des  Denkens  und  Ausbildung  des  Geschmacks,  kurs 
die  gewählte  und  gebildete  Form  des  deutschen  Ausdrucks.  Unsere 
dem  Realen  und  Praktischen  zugekehrte  Zeit  erhebt  mit  Tollem 
Recht  den  Anspruch,  dab  die  langjährige  roClhsame  Arbeit  des 
Gymnasiums  am  fremden  klassischen  Schriftsteller  auch  ni  Wirk- 
lichkeit durch  Befruchtung,  Belebung  und  Vervollkommnung  der 
«gcnen  Sprache  sich  ergiebij,'  erweise. 

Hegen wäriig  werden  nurh  noch  in  der  obersten  Klasse  schrift- 
brhc  graniinatiüclie  l  Itiingt  n  im  (jrit'diistlu'n  und  Französischen 
und  aufserdeni  im  \\eit<Ten  Umfange  Stilübungen  im  Lateinischen 
betrieben.  iKircli  das  Abilnrienlen- Prüflings- Reglement  wird  das 
griecliisclie  und  französische  Skriptum,  im  Lateinischen  aul'ser  dem 
Skriptum  der  freie  lateinische  Aufsalz  und  der  Nachweis  einer 
gewissen  h  «m  liL:koit  im  Lateinsprechen  verlangt.  Von  sehr  beachtens- 
werter Seite  wird  mit  gewichtigen  (iründen  namentlich  die  Zweck- 
mäfsigkeit,  ja  Lnerläfslicbkeil  der  bis  ztim  Ende  der  Schulzeit  an- 
zustellenden scbrifüichen  Übnug  und  des  Früfungsskriptums  im 
Griechischen  verfochten,  aber  vor  allem  Beschränkung  auf  das 
Einfachste  und  Wichtigste  aus  der  Grammatik  und  engster  Anschlnfii 
der  Obung  an  die  jedesmalige  Lektüre  gefordert.  Mit  der  ridiUgen 
Ansicht,  daft  die  grammatische  Arbeit  stets  die  Lektftre  begleiten 
und  auf  rasches  und  sicheres  Fortachreiten  im  Verständnb  des 
Schriftstellers  hinwirken  mflsse,  wird  zugleich  die  Erwartung  aus- 
gesprochen, dafb  wohl  kein  Lehrer  ekh  die  MAhe  werde  Terdriefeen 
lassen,  dss  jedesmalige  Skriptum  In  engster  Anlehnung  an  den 
Sdiriftstelier  selbst  zu  komponieren^).  Wo  so  verständige  Mab* 
haHoag  nnd  die  nötige  teofanisehe  Geschicklichkeit  sich  Tereinigt 
finden,  da  wird  die  grammatische  Schreibftbung  gewift  Ton  hohem 
Nutzen  sein.  Aber,  wo  es  an  dem  einen  oder  anderen  mangelt, 
da  irilsl  die  Thung  für  die  Schüler  entschiedenen  Nachteil  besorgen. 
Überhaupt  aber  dürfte  Sicherheit  in  der  griechischen  Formenlehre 
und  Syntax,  soweit  sie  nach  dem  Wortlaute  des  Prüfuugsreglements 
für  ein  kurices  und  einfaches,  nicht  zu  einer  Stilübung  be- 


<)  B«aiU,  Über  das  R«flai«at  Ar  die  HataritStopriifuK.  ZeiUchr.  f. 
d.  tiynoacialw.  1871  S.  715. 
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fltiniintes  griechiscbes  Skriptum  nötig  wird,  fttgticb  schon  von  den 
SchtUern  lieini  AbsebluBse  der  Ober-Sekimda  m  Terlangen  lein. 
Bei  allem  starken  Gewicfate  der  fOr  Beibehaltung  des  griechischen 
PrOfiiDgsskriptnms  vorgebrachten  Grttnde  hat  doch  die  Anforderung 
Tid  Bedenkliches.  Schwer  ist  unter  allen  Umstinden  die  Ein- 
haltung der  durch  das  Reglement  gesetilen  engeren  Grenze,  grofs 
ist  die  Geführ  des  einseitigen  Betriebs  der  Übung  und  der  Aos- 
beutung  des  Scbrifutellers  für  grammatische  Zwecke,  dringend  nötig 
umfassendere  Lektäre,  tiefere  Einführung  in  den  Inhalt  der  Schrift- 
steller  und  vor  allem  auch  gröfsere  Fertigkeit  in  der  stilgerechten 
deutschen  l'berlragung.  Aus  allen  diesen  Gründen  niufs  ilie  Wieder- 
einführung der  früher  üblichen  schriftlichen  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  und  stärkere  Anforderung  im  genauen  mündlichen 
l  beisctzt'n  des  Sthriftstellers  für  die  Prürung  weit  mehr  rätlich 
erscheinen.  Im  wesenlliclien  aus  den  gleichen  (iründen  empfiehlt 
sich  im  Französischen  statt  der  jetzt  geforderten  grannnatischen, 
nicht  zu  schwierigen  ilbersetzung  aus  der  Mutterspraclie Beschränk uDg 
auf  Fertigkeit  iu)  Übersetzen  des  Autors. 

Eine  ganz  andere  Bewandtnis  hat  es  mit  der  für  die  oberste 
Klasse  vorgeschriebenen  mündlichen  und  schriftlichen  Stilbildung 
im  Lateinischen.  Gewifs  ist  die  Forderung  eine  ganz  begründete, 
dafs  am  humanistischen  Gymnasium  die  Schüler  wenigstens  in 
einer  altklassischen  Sprache,  und  zwar,  im  Verhrdtnis  zu  dem 
weit  stärkeren  Aufwand  von  Zeit,  im  Lateinischen  zu  einer  gewissen 
Fertigkeit  im  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  heran- 
reifen.  Mittels  dieser  Übung  bildet  sich  zumeist  das  eigentliche 
Sprachgefühl  und  das  für  die  Jugendbildung  fiberaus  bedeutsame 
Gefühl  des  Könnens  aus.  Freilich  wird,  wie  bereits  oben  bemerkt 
istf  die  freie  lateinische  Stilübung  heutzutage  nicht  mehr  durch  die 
Bichtnng  des  Lebens  und  der  Wissenschaft,  auch  nicht  durch  die 
an  unseren  Universitäten  herrschende  Art  der  philologischen  Schulang 
besonders  begOnstigt.  Die  Zeit  des  Humanismus,  IQr  welchen 
das  Nachahmen  der  schönen  Formen  des  klassischen  Ausdrocks  im 
Sprechen  und  Schreiben  nicht  Mob  einen  besonderen  Reiz  hatte, 
sondern  auch  ein  praktisches,  lifir  Leben  und  Beruf  wertvolles 
Bildungymittel  ausmachte,  ist  längst  vorikber  und  kehrt  nicht  wieder. 
Blanche  verwerfen  das  zähe  Festhalten  des  Gymnasiums  an  dieser 
Obnng  als  Anachronismus.  Manche  finden  in  <fom  fk'eien  lateinischen 
Aufeatz  sogar  die  Gefahr  einer  sittlichen  Schädigung,  weQ  die  Arbeit 
den  Schüler  zu  leerem  Scheinwesen  verleite.  Der  Vorwurf  läfst 
sich  nkht  abweisen,  wenn  wirklich  in  der  Regel  bei  einer  nicht 
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geringen  Zahl  der  Schüler  troti  alieii  aogeatreogtoii  BeniAbeiis  der 
Erfolg  nksht  aber  ein  geschicktea  ZuMnomeDfOgen  Teil  allwirto  er- 
borgten Pbrisen  mit  einem  iuiwriicfaen  rhetorischen  Anatrich  und 
Auf^Nits  hinauareicbt  Während  noch  Tor  wenigen  Jahren  in  einer 
nblreichen  VerBammlangTon  eigentlichen  FacbmSnncrn  fast  «inmiilig 
erklärt  wurde,  da&  mit  dem  lateinischen  Auftati  das  Gymnaaiam 
stehe  und  falle'),  llfet  sich  jettt  bereita  eine  betrichlUcbe  Zahl 
von  namhaften  PSdagogen  Teneichnen,  welche  die  Arbeit  fiberfaauft 
oder  fflr  die  AbitarientenprOfüng  abgesehafft  sehen  machten;  in  den 
Reichslanden  ist  der  lateinische  Anbats  gänzlich  in  Wegfall  gekommen ; 
anderenteils  hat  auch  in  der  Reihe  der  bisherigen  eifir^sten  Ver- 
teidiger die  Ansicht  Plats  gegriffen,  dab  bei  richtiger  Behandlnng 
die  Zahl  der  freien  Auftitse  in  beiden  oberen  Klassen  wohl  verringert 
werden  könne').  Scher  ist  es  eine  su  weit  gehende  Ansicht,  da£i  die 
lateinische  Stttbildung  und  der  freie  Aufiuiti  auch  heute  noch  wie 
früher  den  Eckstein  und  die  Siole  der  humanistiscben  Schule  avs- 
machen  müsse  ^.  Lebendige  Eiofübrung  in  das  sprachliche,  sach- 
liche und  historische  Verständnis  des  Schriftstellers  und  Verwertung 
des  fremden  Musters  zur  Ausbildung  und  Vervollkonimiiung  der 
eigenen  Sprache  bilden  eine  nicht  ininder  bedeulsaiiie  Aufgabe  der 
Scbule  und  verlangen  insbesondere  in  deu  oberen  Klassen  kräftige 
Förderung.  Aber  mag  auch  die  Stiiübung  im  lateinisch  Sprechen  und 
im  freien  Aufsalz  aus  äufseren  Gründen  entbehrlich  erscheinen,  sie 
hat,  wie  vorhin  gesagt,  einen  ganz  anlscrurdcnllichen  geistbildenden 
Wert,  und  sie  wird  fortbestehen  müssen,  solange  überhaupt  die  alt- 
klassischen  Sprachen  den  Schwerpunkt  des  gymnasialen  Unterrichte» 
bilden.  Zur  Erleichterung  der  Arbeit  für  die  oberste  Klasse  und 
zur  Ermögiichung  eiries  besseren  Erfolgs  wird  eine  bessere  Ein- 
richtung und  Behandlung  beilragen  müssen,  namentlich  frühzeitiges 
Beginnen  und  planmäfsiges  Vorarbeiten  in  den  vorangehenden 
Klassen  und  vor  allem  gehörige  Anleitung  der  Schüler  zum  selbst- 
thätigen  Schöpfen  aus  der  lebendigen  FundqueJic  des  Schriftstellers^). 
Doch  man  gebe  sich  auch  so  keiner  Täuschung  hin;  man  verspreche 

>)  S.  Vcrhandlaogeo  der  28.  Verunmluag  deotscker  Philologen  uod 
ScknlmiDBer  ta  Leipzig.  Leipzig^  Tenkoer,  1879.   S.  144. 

8.  Schräder,  Die  VerfusuDg  derhOemS^lea.  l.Aa[k  J881»  im 
Ntehwort  S.  259. 

\  oti  diesem  Staodpuokt  aus  tadelt  Zitscher  in  den  Neaeo  Jahrbüchern 
für  Phih)]of,'ie  und  FädAgogik.  1879  S.  IG]  ff.  die  AbschaffuDf  des  lateioisciieii 
Aufsatzes  in  den  Gymnasieo  in  Elsars-Lotbringen. 

*)  8,  die  ▼ortreflide  Abbaodlvnf  Über  den  lelein.  AvAats  TOttBiriek«* 
felder  ia  der  ZeilMhr.  f.  d.  GynMaidw.  1873  S.  ISTff.  Vgl.  Mtttsell 
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sich  Dicht  aUgeiDeine  und  ▼olkUndige  Besaerunfi^  Der  jetit 
besonders  schreiende  Mifiutand,  dafs  manche  Sdifller,  und  swar 
auch  solche,  die  nach  anderer  Seite  bin  Talent  bekunden  und  es 
an  dem  nutigeo  Fleifs  nicht  fehlen  lassen,  hinter  der  Anforderung 
der  Schule  weit  zurflckbleiben,  wird  auch  bei  bestmöglicher  Ein<* 
richlung  und  Behandlung  der  Sache  nicht  vAllig  schwinden.  Es 
ist  EU  bedenken,  dafs  lateinisch  Sprechen  und  Schreiben  in  der 
Fähigkeit  beruht,  lateinisch  su  denken  und  den  Gedanken  nnmitlel- 
bar  auszugestalten  in  der  Form  der  fremden  Sprache.  Eine  solche 
Kraftaulserung  und  namentlich  der  lateinische  Aufsatz  gehören  zu 
tmer  Art  produktiver  Leistung,  deren  Gelingen  zumeist  von  be- 
sonderer Lebendigkeit  und  Wärme  der  geistigen  AufFassung,  von 
der  freiiMi  Neigung  und  Lust  des  Schülers  und  von  der  individuellen 
lieanlagunp  a]>liängt.  Selbst  umfassende  Lektüre  hilft  nicht,  wenn 
es  dein  Schüler  an  den)  anderen  Vehikel,  das  sich  nicht  erzwingen 
läfsl,  an  natürlichem  tieschick  und  an  lebendigem  inneren  liilercsse 
gebricht.  Auch  für  diese  Schulühung  Irillt  das  bekannte  Wort  zu: 
Eines  schickt  sich  nicht  für  alle!  Inwieweit  diesem  in  der  Indi- 
vidualität der  Scliüler  begründeten  Mifsslande  durch  anderweite 
Einrichtung  an  der  Schule  sich  wird  abhelfen  lassen,  soll  weiter 
unten  erörtert  werden. 

Mifserfolge  des  I  nterrichts  hängen  nicht  blofs  mit  Verkehrt- 
heilen  der  Methode  zusammen,  sondern  auch  mit  unzweckmäfsiger 
Anordnung  und  V'erleilung  ticr  (icgenständc  und  mit  <ler  daraus 
entspringenden  I  berlastung  der  Schüler.  Gerade  in  neuester  Zeit 
ist  die  Klage  wegen  (  beranstrengung  der  Schüler  und  die  Forderung 
des  'non  multa  sed  mullum'  wieder  besonders  laut  geworden.  He- 
suglicb  der  Gymnasien  mufs  der  Vorwurf  insofern  gerechtfertigt  er- 
scheinen, als  nach  der  bestehenden  Einrichtung  die  Jugend  auf  der 
unteren  Klassenstufe,  nachdem  sie  eben  in  Sexta  den  Anlauf  zum 
Latein  genommen  und  noch  mit  den  erslen  Elementen  sich  zu  be- 
fassen hat,  schon  in  Quinta  mit  der  zweiten  fremden  Sprache,  dem 
Französisclien,  und  darauf  wieder  in  Quarta  mit  der  dritten»  dem 
Griechischen,  und  aufserdem  noch  in  dieser  lüasse  mit  den  neuen 
Lehrgegenständen  der  Mathematik  und  der  zusammenbingenden  Ge- 
schichte beschtfUgt  wird.  Für  keinen  der  drei  letstgenannten  Gegen- 
stände und  am  wenigsten  fOr  das  Griechische,  welches  recht  zeitige 
Einführung  in  die  reiche,  besonders  ansprechende  und  gehaltvolle 
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Lektüre  erfordert,  wohl  aber  für  den  minder  gewichtigen  Unterridlt 
im  Französischen  erscheint  das  IlinautVückcn  nach  Tertia  ratsam. 
Frülier  begann  der  französische  Uolerricht  erst  in  letzterer  Klasse. 
Nach  deD  bisherigen  Erfahningen  bat  die  Verftudernog  keiae  besseren 
Leistungen  lur  Folge  gehabt  Es  ist  aniunehmen,  dafs  namentlich 
in  der  höheren  Klasse  Tertia,  wo  die  grammalische  Kenntnis  im 
Lateinischen  schon  weiter  gefördert  ist,  das  Fortschreiten  im  Fran- 
zösischen sich  mehr  wird  beschleunigen  lassen.  Die  jetst  bestehende 
Einrichtung  wird  von  sehr  kompetenter  Seite  als  eine  eigentliche 
Krankheit  der  Schule  beaeichnet 

VieUlMh  wird  auch  Aber  tu  starke  Belastung  der  Schiller  in 
der  obersten  Klasse  geklagt  Noch  auf  der  letiten  Konfereni  der 
Direktoren  Schlesiens  (1S79)  wurde  fast  einstimmig  ein  Notstand 
der  Schüler  der  obersten  Klasse  eingeräumt;  doch  es  unterblieb 
die  uäticre  Kiürterung,  weil  die  notwendig  zu  beiiiliieudt;  Frage 
wegen  des  Abiturienten  -  Prüfungsrcglements  nicht  strenge  zur 
Tagesordnung  gehörte.  Also,  obwohl  die  Anforderungen  für  die 
Abilurieiiteuprüfung  seit  1856  nicht  uinve.^enllich  erniäfsigt  sind,  ist 
doch  noch  immer  vuu  einem  Nolsland  die  Hede.  Es  wird  da- 
gegen zu  bemerken  sein,  dafs  auch  bei  weiterer  Ermäfsi- 
gung  die  Abilurienlenprüfung  für  die  Schüler  ein  Gegenstand  der 
Sorge  und  Furcht  bleiben  wird.  Mehr  oder  weniger  übt  jedes 
Examen  eine  solche  Wirkung  aus,  und  diese  ist  auch  im  all- 
gemeinen heilsam  und  insbesondere  für  die  Schüler  der  obersten 
Klasse:  sie  steigert  bei  letzteren  den  sittUchen  Ernst  in  der  Auf- 
fassung des  bedeutungsvollen  Aktes,  mit  welchem  das  lieben  an 
der  Schule  abschliebl,  sie  macht  dem  herangereiften  JOnglioge 
lur  rechten  Zeit  die  Wahrheit  f0hlbar,  dab  jeder  höhere  Lohn 
des  SterbUchen  an  Mflhe  und  Schweils  geknflpft  ist  Aber 
der  Notstand  kann  auch  ein  derartiger  sein,  dafi  nicht  weitere 
Herabsetiung  der  Forderungen  sn  Terlangen  ist,  wohl  aber  aweek- 
mäTsigere,  den  Krlften  der  Jugend,  dem  Zusammenhange  des 
Unterrichts  und  den  höheren  Bildungsswecken  der  Zeit  besser 
entsprecheirde  Yerteilang.  Und  ein  solches  Bedflrfhis  Ist  in  der 
That  vorbanden.  Die  oberste  Klasse  soll  nach  allen  Seiten  hin 
reges  und  ernstes  Streben  bekunden,  sie  soll  die  zur  Frucht 
heranreifende  Blüte  der  Gymnasidibiidung  abspiegeln.  Aber  hierzu 
gehört  vor  allem  stetiges  Fortschreiten  der  Erkenntnis  in  ruhiger 
Samndung  und  geistiger  Veriieiuug,  und  gerade  dieses  Erfordeiüis 
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fehlt,  weil  die  Schüler  dieser  Klasse  noch  immer  durch  ein  Un- 
mafs  von  Gedächtnismaterial  fast  abgestumpft  und  erdrückt  werden. 
Diese  Wahrnehmung  hetrifTt  insbesondere  die  Prüfungsforderung 
in  der  Geschichte.  Nach  dem  Prüfniifjsrcfjlement  sollen  die 
Abiturienten  die  wichtigsten  Thatsaclieu  unil  Jahreszahlen  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  inne  haben  und  dabei  nicht  nur  die 
aus  den  verschie<lenen  Gebieten  gestellten  Eiuzelfragen  zu  beant- 
worten, sondern  auch  beliebige  Aufgal)en  aus  der  griechisrlicn, 
der  römischen  oder  der  deutschen  Geschichte  in  zusammen- 
hängendem Vortrage  zu  lösen  ira  stände  sein.  Der  geschieht- 
liebe  Lehrstoff  ist  selbst  bei  bestdberiegter  und  knapper  Be- 
schränkung noch  immer  grofs  und  weitscbicbtig,  und  ohne  be- 
ständiges Wiederholen  und  Üben  entfallt  immer  wieder  vieles  dem 
Gedftchtnis.  Nun  ist  aber  der  auf  zwei  Jahre  angesetzte  Kursus 
der  Prima  auch  bei  niftglichst  spätem  Pröfangstermine  stark  ver- 
kürzt, in  Wirklichkeit  fast  auf  drei  Semester  beschränkt.  Bei  der 
Unzulänglichkeit  der  Zeit  ddrfte  fQr  die  Prflfüng  mindestens  der 
Wegfall  der  Aufgaben  sum  susammenhingenden  Vortrage  aus  der 
alten  Geschieht«  und  beiflgtiche  Bescbriinkmig  auf  die  deutsche 
Geschicble  sich  empfehlen.  Erstere  Geschichte  wird  nach  allge- 
mein flbersichtlicbM'  Darstellang  in  Quarta  und  Tertia  und  dar- 
auf nach  eingehender  AusfQbmng  der  griechischen  in  Unter- 
Sekunda,  der  römischen  in  Ober-Sekunda  vor  dem  Eintritte  in 
Prima  Tollstindig  abgehandelt  Der  Stoff  der  alten  Geschichte  6ndet 
durch  die  in  Prima  henschende  Lektüre  der  altklassischen  Schrift- 
steller und  durch  die  sich  anschließenden  Auf|gaben  su  den  schrift- 
lichen AufBfttzen  immer  wieder  neue  Ergflnsung  nnd  Beleuchtung. 
Pflr  die  Sache  kann  also  die  erneute  Wiederholung  des  Materials 
Eum  besonderen  Zwecke  der  Prüfting  wohl  eiUAllch  erscheinen. 
Die  gedachte  Beschrünkung  würde  aber  den  Schfileni  gestatten, 
ihre  volle  Auftnerksamkelt  und  Kraft  der  deutschen  Geschichte  tu- 
Euwenden,  welche  bestimmungsmäfsige  Aufgabe  der  Klasse  ist 
Fflr  letzteren  Gescblchtsstoff  ist  ungeteilte  und  eingehende  Be- 
trachtung besonders  zu  wünschen,  teils  zur  Vermittelung  einer  engen 
Verbindung  mit  der  in  derselben  Klasse  zu  behandelnden  deut- 
sehen  Liltcraturgeschichte,  teils  nnd  ganz  besonders  zur  Anbah- 
nung einer  l  bcrsichl  und  eines  möglichst  deulliclien  Verständnisses 
der  wichtigen  Ereignisse  und  politischen  Veränderungen  der 
neuesten  Zeil,  deren  Ilereinziehung  in  den  rnterrichl  selbst  bei 
verständiger  Ausscheidung  manches  minder  Wesentlichen  aus  der 
früheren  Geschichte  gegenwärtig  kaum  möglich  ist.  Es  enlspriclit 
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aber  gewlb  einer  sehr  wichtigen  Forderung  der  Gegenwart,  dab 
die  Jagend  unserer  Gymnasien  dirch  pragnatisdi  lusanmen- 
hängende  Darstellung  zu  mdglicbst  klarer  Einsieht  in  die  wesent- 
lichsten Bedingungen  und  in  den  Entwickelungsgang  derjenigen 
VerhSUnisse  geführt  werde,  aus  denen  das  Grofse  und  Ruhmreiche 
der  Neuzeit,  das  neue  deutsche  Reich  und  Kaisertnm,  mit  ge- 
schichtUcher  Konsequenz  erwachsen  isL  Hiernach  also  empBehlt  sich 
Entlastung  der  Prima  und  der  AhiUirienten  von  allem  Pröfungs- 
material  aus  der  alten  Geschichte,  aber  gogonüher  der  Entlastung 
wieder  Mehrfonlerung  iliinh  Verlegung  des  Schwergewichts  nach 
einer  den  Krälu-n  der  Jugend,  drin  engeren  Zusammenhange  des 
IJnlerrichts  und  den  höheren  Hiidungsz wecken  der  Zeit  mehr  ent- 
sprechenden Itichtung. 

(Iröfsere  Vereinlacluiiifj;  der  Prüfung  ist  auch  dringend  zu 
wünschen  lür  die  lleligionslehre.  In  unseren  streng  syslernatiscli  uinl 
wissenschatllich  angelegten  Religionshandhüehern  ist  der  Lehrsloll" 
80  massenhaft  geworden,  dafs  seihst  für  die  begabteren  Schuler 
die  liewältiguDg  desselben  kaum  möglich  ist.  Es  wird  sicher  die 
Anforderung  für  das  Examen  auf  ein  weit  engeres  x^lafs  beschränkt 
werden  müssen,  wenn  nicht,  was  besonders  die  oberste  Klasse 
betreflen  wurde,  auf  Kosten  der  freudigen  Teilnahme  am  Unter- 
richt und  auf  Kosten  der  lebendigen  religiösen  Erkenntnis  und  Über- 
zeugung erzwungenes  und  mechanisches  Erlernen  eintreten  soll*). 

Durch  verschiedene  nnd  noch  in  letzter  Zeit  erneuerte  Ver- 
fügungen der  Behörde  wird  insbesondere  die  Notwendigkeit  von 
Strenge  bei  Versetzungen  der  Schüler  aus  Sekunda  nach  Prima 
eingeschärft  Der  Eintritt  in  die  oberste  Klasse  soU  nur  solchen 
Schülern  gestattet  werden,  welche  nach  ihren  Kenntnissen  das  Be- 
stehen der  Abiturientenprüfung  im  zweiten  Jahreskurse  erwarten 
lassen.  Mangelhafte  Reife  von  Schülern  ist  insbesondere  für  das 
Fortschreiten  in  letzterer  Klasse  ein  wesentliches  Erschwernis  und 
verursacht  unter  Umsiänden  bei  einer  gröfseren  Zahl  von  schwachen 
und  taleullusen  Schillern  ein  völliges  Verfehlen  der  höhereu  Zwecke 

>)  Dr.  A.  StSokl  verwirft  ia  teiaer  jaagtt  ertchieaaaea  Schrift  „Der 
Boderne  ReligioaSBDterricbt  an  daa  deatachcn  Gymnasien''  die  systeinatiick- 

wissenschaflliche  Einrirhtung  der  neueren  Religionshandbürher  iiuil  \rrlan^t 
durchgänf;!^  Cur  alle  Klasst  n  die  Kiitci-hismusforni  de«  UoterrichU.  Doch 
wissenüchaitlicho  ßebaudluug  der  lleligionslehre  ist  auf  den  oberen  Klassen 
uoeutbehrlicb.  Auch  sind  die  Haadbücher  an  sieb  oicbt  gefälirlich.  ZwUchea 
Baeh  and  SehHler  stellt  der  Lehrer,  deai  vor  alleai  die  Pf  ieht  za  veritSadif  er 
MalUiaJtaaf  «ad  aa  f  esaader  pUas«giaeh-didaktiaeher  Behaadlaaf  der  Saehe 
ahUegt. 
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des  gymnasialen  ünlerrirlits.  Ks  orschtMnt  aber  dringend  wünschens- 
wert, dafs  die  Strenge  des  Verfahrens  auch  durch  äufsere  An- 
ordnung gehörig  gesichert  und  den  Schülern  sowie  den  Eltern 
derselben  zu  deutlichem  IJewufstsein  gebracht  werde.  Wenn  für 
irgendeine  Klasse,  so  enipliehlt  .sich  ;ius  mehrfachen  Gründen  für 
den  Übergang  aus  Ober-Sekunda  nach  tVima  die  Kinrichtung  einer 
förmlichen  Versetzungsprüfung.  Zur  Vereinfachung  der  Sache 
würden  in  gleicher  Weise  wie  beii.>i  Abiturienten -Examen  be- 
wahrte und  tüchtige  Schüler  von  dem  möndlichen  Examen  lu 
entbinden  sein.  In  dieser  Prüfung  würde  auCser  dem  Pensum 
der  Klasse  auch  Zurückgreifen  auf  das  Wichtigere  des  geographi- 
schen und  naturgescbichtlichen  Unterrichts,  welcher  schon  mit 
Tertia  aufbort  als  besonderer  Lehrgegenstand  behandelt  zu  werden, 
an  der  Stelle  sein.  Die  Prüfung  würde  die  vorher  für  Prima  ge- 
wünschte Entlastung  von  einer  Masse  des  auf  den  Vorstufen  zu 
redpierenden  Gedichtnismaterials  Tollends  rechtfertigen.  Insbeson- 
dere aber  w6rde  zu  ermitteln  sein  die  grammatische  Sicherheit 
in  den  akUasaiehen  Sprachen  nnd  im  Fransteichen.  Mit  Ober- 
Sekunda  mufs  der  systematisch  zosammenhingende  Unierriebt  in 
der  Grammatik  abschlieOMn;  die  SehQIer  mfissen  in  allem  Wesent- 
Ucfaen  soweit  gefördert  sein,  daCi  in  Prima  die  LektOre  des  Schrift- 
stellers im  weitesten  Umfange  betrieben  werden  kami^).  Die  neue 
Einriditiuig  wfirde  aneh  ans  anderem  Grunde  zweckdienlich  sein, 
indem  sie  den  Lehrern  der  yorangehenden  Klassen  frflbzeitiger 
Gelegenheit  bieten  wflrde,  den  Wert  und  die  Nacbballigfceit  ihrer 
eigenen  Arbeit  in  den  Leistungen  der  ScbAler  so  beebadrten  «nd 
zu  erproben.  Das  Abiturienten-Eiamen  liegt  fir  die  Lehrer  der 
QDteren  und  mittleren  Klassen  in  zn  weiter  Perne.  Es  ist  nicht  zn 
verwundern,  wenn  hiemach  audi  das  latensse  nnd  die  Teilnahme 
4er  betreffenden  Lehrer  an  dem  Ausfalle  der  AbitnrientenprOfnng 
nur  wenig  bemirklich  wird,  und  wenn  sich  bei  manchen  die  falsche 
Ansicht  bildet,  als  ob  den  Lehrern  der  obersten  Klasse  mit  der 
grftfseren  Schwierigkeit  der  Arbeit  auch  die  volle  Verantwortlich- 
keit für  die  Endleistungen  der  Schüler  zufalle. 

m. 

Die  oben  in  Vorschlag  gebrachte  Änderung  der  Methode  für 
den  altsprachlichen  Unterricht  Ist  darauf  berechnet,  daüs  bei  allen 

M  In  den  Reirhslandt'u  ist  für  doo  rboif^ang  aus  Ober-Sekunda  nach 
Prima  eine  Probenrbrit  im  Griechischen  aod  Fran9eifcliea  Algeordoet.  S. 
Zcitadu*.  f.  d.  tiynoaaUlw.  Ji»78  S.  2V». 
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Schülern  rasclicres  Vorschn'itcn  im  Erlernon  »ler  Sprache  und  ins- 
besondere icj^iiios  Intnesse  für  das  Ver>trmdnis  des  Schrift- 
stelh?rs,  uithr  f.rluMuiigkeil  und  geislij^'e  Durchdringung  gefördert 
werde.  Die  Vorschläge  bezüglich  der  Abiturieiitenprfinmg  be~ 
zwecken  nicht  eine  Verminderung  der  Anforderungen,  si«i  ver- 
langen hauptsächlich  nur,  dafs  die  Kraftanslrenguug  mehr  nacli 
anderer  Seile  gelenkt  werde,  um  bessere  Konzenlrienmg  und  da- 
durch intensivere  Wirkung  zu  erzielen.  Die  für  die  Versetzung 
aus  Sekunda  empfohlene  Anordnung  so!)  insl)f>sonderc  die  nötige 
Wissensgnmdlage  un<I  Heifc  für  die  oberste  Klasse  sichern  helfen. 
In  der  Gegenwart  wird  nun  aber  zumeist  getadelt,  dafs  der  Unter- 
richt am  Gyraoasium  hauptsftchlich  nur  dem  künftigen  Philolugen 
und  Theologen  zu  gute  komme,  dafs  der  für  die  grammalische  und 
stUiatische  Arbeit,  insbesondere  fflr  den  lateinischen  Aufsatz  und 
för  das  griechische  Extemporale  beanspruchte  Kraftaufwand  in  der 
Regel  bei  einer  nicht  geringen  Zahl  der  Schfller  sich  als  wenig 
fruchtbringend  erweise  und  jedenfalls  anderweite,  dem  besonderen 
Talente  und  gewissen  berechtigten  Bildangsbedfirfiiissen  der  Zeit 
entsprechende  Kraftflhung  unthnnlich  mache.  Der  Tadel  dArfte 
in  mancher  Hinsicht  begründet  erscheinen. 

Sieherlich  hat  das  Gymnasiam  his  mm  Ende  der  Schnlxeit 
an  allen  LehrgegenstHnden  treu  festzuhalten,  wie  sie  einmal  durch 
die  Ziele  der  harmonischen  Geistesbildung  der  Jugend  bedingt 
sind,  und  «s  hat  d;d>ei  für  alle  Schüler  ohne  Ausnahme,  welcher 
Studienhalm  sie  auch  später  nachgehen  wollen,  ein  gewisses  Gleich- 
raafs  der  Kenntnisse  und  der  geistig-n  Sihuliing  anzustreben,  für 
welche  die  durchschnittliche  Uegabiing  der  Schüler  den  Mafsstab 
bilden  mufs.  Gleichw(dil  ist  gegenüber  der  nötigen  Gleichmäfsig- 
keil  der  Ansprüche  zu  beachten,  dafs  die  Schüler  nach  ihrer  gei- 
stigen Individualität  verschieden  sind,  und  dafs  der  freien  Enl- 
wickelung  der  Individualität  möglichst  Rechnung  zu  tragen  ist, 
lumal  auf  der  obersten  Klassenstnfe,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schöler 
im  normalen  Lebensalter  von  siebzehn  und  achtzehn  Jahren  immer 
mehr  zum  Gefühle  und  zur  Erkenntnis  ihrer  eigenartigen  Be- 
gabung und  Kraft  heranreifen  und  der  endgälligen  Entscbliefsung 
zum  kflnftigen  Berufsfache  ganz  nahe  stehen.  Es  ist  dies  för  die 
Schule  eine  Sufeerst  schwierige,  aber  andererseits  auch  äufserst 
wichtige  und  ganz  unerlfifeliche  Aufigahe.  Die  Schule  ist  yerpflichtet, 
den  Zöglingen  in  der  obersten  Klasse  för  freie  geistige  ThSügkeit 
einen  möglichst  weiten  Spielraum  zu  schaffen,  und  zwar  nicht 
hlofs  im  allgemeinen,  sondern  auch  mit  spezieller  Rftcksicfat  auf 
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eine  der  Individualität  entsprechende  künftige  Studien-  und  Berufs- 
arl.  Ohne  hezfighche  Rücksichtnalime  und  ohne  tliiiti^e  Heihilfe 
seitens  der  Scliiilc  wird  manch»?  hesscre  Kraft  längere  Zeit  liin- 
durch  an  nicht  zusagender  Arbeil  sich  erfolglos  abschwächen 
müssen,  nicht  wenige  Schüler  werden  beim  Übergange  auf  die 
Universität  allen  möglichen  verkehrten  Einflössea  der  anderweiteo 
Umgebung  oder  dem  Zufalle  preisgegeben  sein,  und  nicht  wenige 
werden  später  die  VerfehluDg  des  rechten  Berufs  zu  beklagen  and 
schwer  zu  büfsen  haben.  Das  Gymnasium  darf  zwar  keineswegs 
seinen  Unterricht  den  Forderungen  eines  bestimmten  Berufii» 
•ttudinms  förmlich  anpassen,  es  darf  nicht  Fachbildung  betreiben, 
es  hat  unter  allen  Umständen  ernstes  wissenschaftliches  Streben 
tu  entiQnden,  ein  Suchen  nach  Wissen,  nicht  um  des  Ruberen 
Nutxens,  sondern  um  des  Wissens  wiHen,  eine  Plreudiglieit  an 
wissenschaftScher  Arbeit  in  selbstloser  Hingabe.  Und  dennoch 
kann  und  4arf  die  Schnle  nicht,  ebensowenig  als  die  auf  streng 
wissenschaftliehe  Geistesbildung  gerichtete  und  bei  allem  einheit- 
lichen Zusammenbange  einer  universitas  litterarum  doch  in  ver- 
schiedene Faknhäten  gesonderte  UnfversitSt  die  Hfnieitung  und 
Vorbereitung  su  einer  kflnftigen  Berufsart  aufser  Acht  lassen.  Seit 
langer  Zeit  schon  weisen  die  VerfAgungen  der  Unterrichtsbehörde  In 
emstlicher  Weise  daraufhin,  dabvor  aHem  durch  lebendigen  geistigen 
Verkehr  beim  Unterricht  in  der  Klasse,  dann  aber  insbesondere  in 
den  oberen  Klasaen  durch  Anleitung  zu  Prlratstndien  und  ft*eien 
Arbeiten  die  Kräfte  der  Schaler  gemSfs  ihrer  Eigenartigkeit  ge- 
hörig aniuregen  und  tu  fftrdem  shid.  Ganz  besondere  Ver- 
fügungen mahnen  daran,  so  zeitig  als  thunlich,  da  es  für 
Abiturienten  meist  zu  spät  komme,  die  Schüler  in  geeig- 
neter paränetischer  Weise  auf  die  entsprechende  Wahl  des  kfinf- 
ligen  Berufs  liinzuleiten.  Es  wird  ausdrücklich  als  angemessen 
bezeichnet,  den  Jünglin^'cn  von  dem  Zeitpunkte  an.  wo  sich  ein 
klares  Bewufstseiu  in  ihnen  bildet,  et  wa  von  dem  Ei  ntritte  in 
Sekundaan,die  objektiven  Motive  richtiger  Berufswahl  bestimmt  zu 
vergegenwärtigen  und  die  äufseren  wie  die  inneren  Bedingungen 
akademischer  Studien  überhaupt  und  der  einzelnen  Fakultätssludien 
und  deren  besondere  Anforderungen  u.  s.  w.  bündig  vorzuhalten*). 
Insbesondere  wird  den  künftigen  StudirnMidcii  «ler  Theologie  die  Teil- 
nahme an  (Icui  vorzugsweise  für  sie  am  G\  niiui!-ium  fakultativ  ange- 
setzten hebräischen  Unterricht  und  flei£s>ige  Übung  im  lateinisch 


')  S.  Wiese,  Vcrordu.  a.  Gesetz«.  1876.  J  S.  12U 
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Sprechen  und  Schreiben  empfohlen,  endlich  wird  in  besonders  dring- 
licher Weise  aulgot;ehen,  den  künftigen  Aspiranten  des  Lehramts 
schon  frühzeitig  die  Bedeutung,  den  Umfang  und  die  Schwierigkeiten 
der  später  zu  lösenden  Aufgaben  bei  jeder  passenden  Gelegenheit 
▼or  Augen  zu  fahren  und  ihnen  zeitig  Tor  dem  Abgänge  eine 
spezielle  Anleitung  zu  geben'). 

Die  vorstehenden  Mahnungen  der  Behörde  erstrecken  sich 
hauptsächlich  auf  die  beiden  UniTersilätsßcber  der  Theologie 
und  altklassischen  Philologie.  Die  Erfahrung  bezeugt  nun  aber, 
dab  manche  Schiller  schon  IMhzeitig  einen  entschiedenen  Sinn 
fOr  Sprachen  bekunden  und  namentlich  in  der  oberen  Klasse 
mit  Lust  und  leichtem  Geschick  sich  der  stilistischen  Arbeit  am 
alten  Schriftsteller  und  dem  freien  Prodozieren  im  lateinischen 
Aufsatze  zuwenden.  Dagegen  zeigt  sich  auch  wieder  häufig,  dafs 
andere  Schüler  selbst  bei  angestrengtestem  Bemühen  nicht  über 
ein  sehr  dürftiges  Mafs  der  betrefienden  sprachlichen  Leistung 
hinauskommen,  während  sie  andererseits  eine  besondere  Begabung 
und  Neigung  zur  Lösung  von  niallieniatischen  und  nalurwissen- 
schaftlirhen  Aufgaben  an  den  Tag  legen.  In  weiser  Beaeiitung 
dieser  Erscheinung  iial  die  Behörde  selbst  durch  das  Abiturienten- 
rrftfungsregilenient  eine  Kompensation  etwaiger  vorzüglicber  Lei- 
stungen in  dem  einen  und  anderen  Fache  gestattet.  Für  crstere 
Kategorie  der  Schüler,  aus  welcher  in  der  Regel  die  künftigen 
Aspiranten  der  khissiscben  Philologie  und  der  Theologie  hervor- 
gehen, ist  die  gegenwärtig  durch  das  Abiturienten-Prüfungs- 
reglement  gestellte  Forderung  der  Leistung  im  hiteinischeu  Aufsatze 
gewiüB  ganz  entsprechend,  besonders  wertvoll,  ja  mit  ROcksicht 
auf  das  spätere  Bernfsfach  unerläfslich  und  notwendig.  Für  diese 
Klasse  der  Schüler  dürfte  auch  die  in  der  Gegenwart  von  mancher 
Seite  angogrliTene  PrOfungsforderung  eines  griechiscfaeii  Skriptums 
gans  gerechtfertigt  sein.  Dagegen  erscheint  für  letztere  Kategorie 
der  Schüler  die  Entbindung  von  gedachten  schriftlichen  Aufjpben 
angezeigt.  Es  sei  hier  insbesondere  wieder  an  du  oben  über 
die  prodaktive  Leistung  des  lateinischen  Au&atzes  Gesagte  und  an 
das  Sprichwort  erinnert:  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle!  Es 
läfst  sich  nicht  verhüten,  dafs  solche  Schüler  der  obersten  Klasse, 
welche  schon  frühzeitig  sich  entschhefsen,  später  das  Lehrfach  in 
der  Mathematik  und  Naturwissenscbalt  oder  das  Studium  der 
Jurisprudenz  oder  der  Medizin  zu  ergreifen,  selbst  wenn  ihre 
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DalOrliche  Begabung  aiuracben  aoUte,  doch  die  jetzt  ttreag  fOr 
alle  Torgeschriebeneil  stilistiachen  Obnngen  nur  als  eine  Art  tob 
unnützer  Last  und  Ton  Zwang  ansehen.  IHe  nicht  mit  freier 
Nejguug  und  Lust,  oft  nur  mit  innerem  OberdmÜB  gefertigte  und 
der  Forderung  der  Schule  nur  notdürftig  entsprechende  pfUeht* 
mifsige  Arbeit  solcher  Schiller  fbt  nicht  selten  auf  die  äbrigen 
Blitschfiler  und  auf  den  ganzen  Unterricht  dei*  Klasse  einen  nach- 
teiiigen,  das  gewöhnliche  Durcbschnittsniüfs  der  Leistungen  herab- 
drückenden  Einllufs  aus.  Nicht  wenige  Schüler  bekunden  schon 
frühzeitig  eine  besondere  Beanlagung  und  Neigung  für  die  niudernen 
Sprachen.  Wie  für  Mathematik  und  Nalur\\ist>enscliafl,  so  ist 
auch  für  die  modernen  Sprachen  gerade  in  dci*  Gegenwart  das 
Bedürfnis  besonders  gesteigert.  Aus  dem  rrliülitnn  Bedürfnisse 
ist  in  der  Neuzeit  die  Realschule  hervorgewachsen.  Aber  die 
Realschule,  sowohl  die  Latein  betreibende  als  auch  die  lateiulose, 
hat  bei  der  Bichtuiig  auf  höhere  Oi>tesbildung  hauptsfichlich  doch 
die  späteren  praktischen  Berufszw  *  (  ke  iu  tecliiii.schen,  industriellen 
und  merkantilen  Lebensstellungen  zu  verfolgen;  das  dymna- 
siuoi  hat  voi^zubereilen  für  die  Lniversiliil.  Der  Vorbildung  in  den 
modernen  Sprachen  kann  das  Gymnasium  gegenwärtig  niu"  bezüglich 
des  Französischen  durch  den  knappen  zweistündigen  Lnterricht 
genügen;  für  die  nicht  minder  wichtige  andere  moderne  Kultur- 
spräche,  da«  Englische,  wird  gar  keine  Vorbilfe  gewährt;  nur  an 
sehr  wenigen  Gymnasien  ist  letzterer  Unterricht  in  den  Lehrplan 
aufgenommen.  Und  doch  hat  das  Gymnasium  die  besondere 
Aufgabe  und  Pllicht,  tüchtige  Kräfte  nicht  blofs  für  die  altklassische 
Philologie,  sondern  auch  für  das  neusprachiiche  Lehramt  erziehen 
SU  helfen.  £s  sei  hier  nochmals  auf  das  oben  im  Eingange  Be^ 
merkte  hingewiesen,  da£s  gemäfs  Ministerieller  VerfögilBg  Tom 
7.  Dezember  1870  den  an  der  Realschule  Torgebildetca  nensprach- 
lieben  Lehrern  ansdrücklich  der  Zntritt  zum  Lehramt  an  Gymnasien 
Tnrsagt  ist,  ferner  da£i  Dirigenten  hochangesebener  Realschulen 
fOr  ihre  Lehrer  der  modernen  Sprachen  entschieden  die  gymnasiale 
Vorbihlung  Tcriangen.  Aus  den  Gutachten  der  akademisnhMi 
Fakultäten  und  aus  den  Erklärungen  der  deutschen  ärztlichen 
Vereine  erhellt,  dafs  anch  fQr  die  Aspiranten  der  Medizin  die 
gyroiiaaale  Vorbildung  als  besonders  wertvoll  und  als  ganz  unei^ 
setzbar  erachtet  wird;  doch  es  wird  lebhaft  nicht  blofs  die  Unzu- 
länglichkeit der  matheinatiscb  -  patorwissenschafdlcben  Kenntnisse, 
sondern  auch  das  auf  das  Franzdsische  beschränkte  geringe  Hafs 
der  modernen  Sprachkennlnis  beklagt  Namentlich  wird  mit  Bezug 

3* 


üiyiiizeü  by^OOgle 


86 


GynoisiaB  mid  Realtekale, 


auf  üt  reich  Tertretene  medizinische  Litteratnr  auch  einige  Kenntnis 
des  Ettglitcfaen  für  unenthehrlich  gehalten. 

Nach  allem  Angefdhrten  wird  also  woU  die  Frage  mhh  liegen, 
eh  nicht  auch  sm  Gymnasium  eine  diesen  besonderen  Zwec^n 

entsprechende  Einrichtung  sich  treffen  lasse.  An  der  gegenwärtigen 
Lehrverfassung,  die  in  ilu'er  Riciilung  aut  harmonische  Geistes- 
bÜduns  enaste  Gcschlus>enheit  zeigt,  darf,  wie  gesagt,  nicht  ge- 
rüttelt worden.  Auch  wird  für  nll<'  Sihnler  die  Gemeinsamkeit 
des  Unterrichts  in  allen  Fächern  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  fort- 
bestehen müssen.  Doch  neben  dem  gemeinsamen  Unterricht 
könnte  für  eine  besondere  Woiir rhildung  Raum  geschatVen  \\»  rden, 
und  zwar  ohne  besondere  Steigerung  der  Zeit  und  des  Kraftauf- 
wandes der  Schüler,  durch  Einrichtung  entsprechender  Kurse. 

Gegenuber  den  jetzt  hauptsächltcb  nur  für  künftige  Theologen 
bestimmten  2  hebräischen  Lektionen  lassen  sich  schon  Ton  Unter- 
Sekunda  ab  fakultativ  2  englische  ansetzen^).  Als  weitere  Neuerung 
wQrde  sich  empfehlen:  Freimachung  derjenigen  Sehfiler  der 
ohersten  Klasse,  welche  in  den  beiden  modernen  Sprachen  oder 
in  Mathematilt  und  Naturwissenschaft  eine  hesondere  Aushildnng 
verlangen,  von  4  altsprachlichen  Stunden  (3  St.  Lateinisch  und 
1  St.  Griechisch)  unter  Enthindung  von  den  schrütBchen  gram*- 
matischen  und  stOistischen  Obungen  und  Vereinigung  dieser 
Schüler  zu  einem  besonderen  neuspracUichen  oder  mathematischen 
und  naturwissensdiafUichen  Unterricht  in  einem  je  4stftn£geii 
Kursus. 

Bei  voller  sonstiger  Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  würde 
also  auch  in  Prima  der  jetzt  auf  14  Wochenslunden  (S  Lateinisch, 
6  Griechisch)  angesetzte  altklassisdie  Untrrrichl  in  der  Stärke  von 
5  lateinischen  und  5  griechischen  Sliinden  für  alle  Schüler  ge- 
meinsam bleiben.  Dorli  der  gemeinsame  altklassisdie  l  nterrieht, 
wie  auch  der  für  alle  gemeinsame  'islündige  französische  und  der 
teilweise  fakultativ  geujeinsame  2stündige  englische  Unterricht 
würden,  entsprechend  dem  gegenwärtig  besonders  dringenden 
Bedürfnisse,  die  ausschliefsliche  Bestimmung  erhalten  müssen  zur 
Betreibung  der  Lektüre,  zu  möglichst  ausgedehnter  Einführung  in 
den  Schriftsteller  und  zu  sorgssmer  Verwertung  des  fremden 
Musters  f  Ar  die  Bildung  der  eigenen  Sprache.  Während  die  fort- 

')  Die  Einrichtung  empfiehlt  auch  \\.  Hainpke  in  seiner  gehaltvulleo 
BesprechuDg  des  Werks  vou  Schräder,  Die  Verfassung  der  bühereu  Scbulco, 
in  der  ZeiUcbr.  f.  4.  Gymnasialw.  1879  S.  357.  Vgl.  feroer  iosbesoudere 
E.  Lsas,  Dentsche  Zelt-  und  Strfltfirasea.  BerliB  b.  Lüderiti,  1875.  S.  74t 
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gesetzt  bis  zum  lüiule  der  Schulzeit  am  vollen  altgprachlichen 
Unterricht  teilnehmenden  Schüler  in  3  Stunden  La^in  und  in 
1  Stunde  Griechisch  mit  Privattektäre  und  im  engen  Anschlüsse 
an  diese  wie  auch  an  die  illeo  gemeinsame  Kiassen'ektfire  mit 
Übungen  im  LateiiuprecJlMn,  im  lateinischen  und  griechischen 
Eltemporale  und  besonders  mit  dem  iateioischen  Aufsatz  zu  be- 
schäftigen sein  wurden,  müfsten  die  neuspracblichen  Kursisten  in 
je  2  besonderaa  Siundan  im  FraniOaiaclian  und  Englischen  durch 
Privatlektüre  und  entaprecbande  gFsnimatische  und  atiUstiacba 
Dbangani  dia  Teünahmar  am  mathamatiscben  und  natiurwiaaem- 
achalUi^hen  Kanna  durch  Löaung  von  Aufgaben  aus  dar  analytischen 
Gaoroatiia  und  darcfa  EinfDhmpg  in  die  Grandlahran  dar  Cbamie 
eine  waitargehanda  Auabilduoig  erhalten, 

BaiflgUch  der  mOndlichan  Abiturientenprflfong  wArda  es  ifn 
allgamalneB  bei  den  jatilgan  Bastimmungan  bawandan  bOonan, 
pur  dal^  für  alle  Abüuriantan  wieder  dia  mflndlicha  Oberaatzung 
daa  franzAsischen  ScfanftataUerB  einzntratan  hitta,  und  dafa  nach 
Hafiigabe  der  geamdartan  Beschäftigung  die  Anfordarungan  nach 
der  alt-  und  naoaprachlichen  und  mathematilch-natttrwissanacliaflh 
liehen  Seite  hin  einigermafiMo  modifliiert  werden  mftfirten.  Be- 
züglich dar  aefarifUicben  Prüfung  würden  f&r  die  den  altsprach- 
lichen Unterricht  vollständig  fortsetzenden  Schüler  die  bisherigen 
Anforderungen,  der  lateinische  Aufsatz,  das  lateinische  Skriptum 
und  cvenLuell  das  griechische  aufrecht  zu  ciiiült<'u,  dagegen  von 
sämtlichen  übri^'cn  Kursisten  nur  eine  LbersctzuiiK  aus  dem 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller,  aufscrdem  aber  von 
den  neusprachliclien  Kursisten  ein  französisches  und  englisches 
Extemporale,  von  den  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  weiter 
gebiideien  Kursisten  die  Lösung  entsprechender  schwieligerer  Auf- 
gaben zu  fordern  sein. 

!V. 

Vorstehemle  Vorschläge  werden  voraussichtlich  mancherlei 
Anfechtung  erfahren.  Man  wird  überhaupt  die  Teilung  des 
Unterrichts  der  Schüler  derselben  Klasse  tadeln.  Gewifs  mufs 
voik  Einheit  und  Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  bis  zum  Ende 
dar  Schulaeit  aua  pAdagogiichen  und  didaktischen  Gründen 
schon  wegen  des  inneren  Zusammenhange  des  Lehrstoffs  und 
Letirbetriebs  ala  sehr  wünschenswert  und  erspriefslich  erscheinen ; 
doch  dies  immer  nur  insoweit  nicht  andere  in  bedeutsamen 
Bildungabedürihiaaen  der  2ait  und  im  natOrlichen  individuelian 
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Wesen  der  Jugend  begründete  Itücksichten  eine  Trennung  er- 
heischen. Keine  Scliule,  und  am  wenigsten  die  höhere,  darf  sich 
als  Selbstzweck  ansehen;  jede  hal  mehr  oder  weniger,  soweit  es 
nur  nach  dem  geistigea  RraftmaCie  der  Jugend  zulässig  ersclieint, 
den  Anforderungen  des  Lebens  zu  dieiieii.  Nag  die  Sonderung 
von  SchüIerabteilDiigen  derselben  Klasse  in  der  elementarmi 
Sebttle  inAnbetracbt  des  fündamentalen,  eingehen  Wissendkreises 
als  durchaus  unstatthaft  erscheineo:  statthaft  und  erforderlich 
kann  sie  werden  für  die  höhere  Sdinle,  in  welcher  der  Kreis  der 
Wissensgegenstinde  ?on  Stufe  zu  Stufe  nach  Umfang  und  Inhalt 
sich  wesentlich  erweitert  und,  wie  dies  ja  thatsSchlich  zur  end- 
iehen  Scheidung  von  Gymnasium  und  Realsdinle  geführt  hat, 
immer  bestimmter  und  schärfer  nach  verschiedenen  Richtungen 
sich  aussondert.  Die  Trennung  uird  aber  zumal  stalthafl  und 
ertürderlich  erscheinen  müssen  auf  der  höheren  Stufe  des  nor- 
mah'n  Lebensalters  von  siel>zehn  und  achtzehn  Jahren ,  wo  in 
der  .lugend  in  natiirgemrilser  Weise  mit  der  reifenden  Krkenntnis 
der  eigenartigen  Begabung  die  Neigung  zu  entsprechender  freierer 
Hewegung  und  Ausbihhing  stärker  auflebt  und  seitens  «1er  Scimle 
alle  nur  mögliche  Beachtung  und  Förderung  verlangt.  Es  giebt 
heutzutage  nur  wenige,  welche  nicht  Änderungen  in  der  jetzigen 
Einrichtung  des  Gymnasiums  für  nötig  erachten.  Manche  sind 
der  Meinung,  dafs  unter  Festhaltung  der  gewohnten  volisländigen 
Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  den 
gestiegenen  Bildungsbedörfnissen  der  Zeit  durch  Vermehrung  der 
mathematischen  Lektionen  sieh  abhelfen  lasse.  Es  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dah  die  Mathematik  ein  öberaus  wirksames 
Mittel  ist  zur  Erzielong  von  allgemeiner  und  formaler  Geistes* 
hildung.  Doch  es  entsteht  die  Frage:  wird  die  Verstärkung  der 
Unterrichtswirkung  nach  dieser  Seite  hin  nicht  notwemlig  eine 
entsprechende  Ahschwächung  nach  anderer  Seite,  zur  Folge  haben, 
und  wird  nicht  wegen  der  allgemeinen  und  gleichfftrm^n  Ver- 
pflichtung die  Arbeit  für  viele  Scbftler  eine  nur  iul^erlich  er- 
zwungene und  für  solche,  denen  für  Matli^matik  die  besondere 
Begabung  mangelt,  eine  nur  wenig  fruchtbringende  oder  gar  er- 
folglose werden?  hie  erst  zu  Ende  der  Schulzeit  für  die  Abi- 
turiciitenjtrüfung  in  Au>siclit  gestellte  hiunpeiis.itiiui  dei"  vor- 
züglichen Lei>tungen  in  dem  einen  und  anderen  liauptfache  wird 
doch  gewifs  für  viele  zu  s]>ät  kommen.  Man  erwäge  die  Sache, 
wie  man  wolle:  soll  das  fiymnasium  den  dringendsten  Bildungs- 
anforderungen der  Zeit  und  der  Individualität  der  Schüler  gerecht 
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werden,  so  wird  eine  teilweise  Trennung  des  Unterrichts  vor- 
genommen werden  müssen.  Jedenfalls  aber  wird  es  am  rät- 
lichsten sein,  die  Trennung  bis  zur  obersten  Klasse  ausstehen 
zu  lassen.  Die  an  unseren  Realgymnasien  jetzt  nn't  Quarta  be- 
ginnende und  für  die  Zukunft  von  Tertia  ab  empfohlene  Trennung 
hat,  abgesehen  von  manchen  Mifssländen  für  die  Organisation 
des  Unterrichts,  sicher  den  Nachteil,  dafs  sie  für  die  Entschliefsung 
der  Eltern  und  Schüler  bezäglicfa  des  künftigen  Berufsfachs  viel 
zu  früh  eintritt').  Noch  in  jOngster  Zeit  hat  ein  hochverdienter 
Förderer  unseres  Realschul-  und  gesamten  hOhereo  ünterrichts- 
wesens  zu  Gunsten  der  Realschule  1.  0.  und  zum  Zwecke  der 
Zulassung  der  Realschulahiturienten  znm  Universilätssludium  der 
Medizin  eine  fakultative  Stunden  Vermehrung  im  Lateinischen  fflr 
die  Schüler  der  obersten  Klassenstofe  in  Vorschlag  gebracht. 
DerseUNs  bebt  dabei  ausdrüdilicb  hervor,  dafs  nach  dem  Ab- 
scblnsse  der  Unter-Sekunda,  von  deijenigen  Stelle  ab,  an  welcher 
das  Recht  zum  einjährigen  Militirdienst  erworben  werde,  ,4n  den 
bis  zor  Entlanungsprafong  noch  folgenden  drei  Jahren,  oder 
nrindesteiia  in  den  zwei  letzten,  einer  grft&eren  Freiheit  Raum 
gegeben  und  Teilungen  zugelassen  werden  mflssen,  in  welchen 
Talent,  Neigung  und  der  könftige  Beruf  angemessene  Beschiftigung 
finden,  teils  durch  Sonderungen  im  Lehrplan,  teils  durch  An- 
leitung zum  Selbststudium***).  Die  vorliegenden,  zu  Gunsten  der 
obersten  Klasse  des  Gymnasiums  gemachten  VorschUge  dftrften 
gewifs  insofern  Zustimmung  verdienen,  als  eine  Einrichtung  ver- 
sucht wird,  bei  welcher  der  von  der  untersten  Stufe  aufivSrts 
steigende  Grundstock  der  Bildung  in  seinem  natflrlichen  und  ein- 
hdtlichen  Wachstum  nirgendwo  gewaltsam  gestört  wird,  nirgendwo 
plötzlich  abbrieht»  vielmehr  nur  zuletzt  an  derjenigen  Stelle,  wo 
die  Individualität  der  Schäler  und  das  könftige  Berufsziel  mit  ge- 
bfthrendem  Rechte  möglichste  Beröcksichtigung  beanspruchen, 
gleich  dem  Stamme  des  lebendigen  Baumes  in  besoadere  Ver- 

>)  Di«  der  weitergdMsdea  Ko«fcuiieraa|p  der  Rlaiaan  dl«BU«ke  Ver- 
aeUabaag  det  GrieeliiidiM  sach  Tertia  würde  Ar  den  altUauisdin  Uot»r- 

rirht  <in  Gymnasien  einen  ganz  aufserordefltlichen  Mir^jstaod  herbeiführen. 

W  i»'s<',  Die  bühereo  Schulen  vor  dem  Ab(;c<»rdneteuhause,  in  der 
Allgem.  koiisei  vativeii  Monatsschrift  für  das  christliche  üeutschland.  Februar- 
heft  1881,  abgedruciit  im  Füdag.  Archiv  1881  S.  250ff.  —  Aach  der  frühere 
wiirtefliberfisclie  UaterrishlenuAUter  uui  jetzige  Kassier  der  UairerBilit 
Tiibiogea  G.  RBmella  eaplleyt  Beriiekalehtiffoag  der  ladividualitSt  der 
Scholar  nad  Bildan^r  von  Abteiluogea  oder  Salaktaa.  S.  RSnalta,  Redea 
Vad  AabäUe.  Meaa  Folge.   1881.  S.  655.  561  f. 
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Sstiing  und  Verzweigung  aiuwäcbst  Jedenfalls  aber  wird  die 
neue  Einrichtung  das  Eraprielklidie  haben,  dab  die  im  gereiflerea 
normalen  Lebensalter  ?on  siebsebn  und  achtzehn  Jahren  be- 
findlichen Schüler  der  obersten  Klasse  mit  weit  gröüserer  Teil- 
nahme und  Freudigkeit  dem  Unterrichte  folgen  und  mit  weit 
gröberer  Selbstbestimmuag  dem  kfinlligen  Berufsstudium  an  der 
Universität  sich  zuwenden  werden.  Es  kann  gewifs  nur  fdrdei^ 
lieh  sein,  wenn  die  EntsehlieTsung  der  schon  herangereiften 
Schüler  noch  frühzeitig  vor  dem  Abgange  von  der  Schule  eintritt, 
und  weuu  die  oberste  Gyniitasialklasse  mittels  der  teilweisen 
Trennung  der  Lohrlacher  zu  einer  Art  von  allgemein  wissen- 
scliaftlichom  propädeali.scbeii  Vorkursus  für  die  Universität  ein- 
gericlilel  und  so  mit  dL'r  lel/.lereu  in  mö^^lichst  enge  Verbindung 
gebracht  wird.  BlolVe  pariinetische  Iklehrungen  und  Anweisungen 
im  Sinne  der  bisherigen  Vorschriflen  der  Behörde  können  nicht 
genügen.  —  Der  etwaige  Einwand,  dafs  die  Teilung  der  Arbeit 
der  Schüler  und  die  teilweise  Ungleichraäfsigkeit  der  Vorbilduag 
einem  möglichen  späteren  Wechsel  des  Berufisstudiums  hinderlich 
werde,  kann  nicht  von  besonderem  Belange  sein.  Sicher  wird, 
was  nur  gewünscht  werden  kann,  bei  Abiturienten,  die  schon  an 
der  Schale  ihrer  individuellen  Anlage  und  Neigung  gefolgt  ain<U 
ein  apäterea  Heraustreten  aus  dem  gewohnten  Geleise  nur  hflohst 
selten  der  Fall  sein,  und  wenn  es  stattfände,  würde  doch  die 
vieljährige  ganz  gemeinsame  und  auch  in  der  eberston  Kksse  noch 
in  hinreichender  Stärke  für  alle  gemeinsam  fortdauernde  Schulung 
durch  den  altklassischen  Unterricht  den  naohtriiglichen  Wechsel 
des  BeruCistudiums  unbedenklich  machen.  Es  wird  einleuchlSB, 
dafs  es  rücksichlich  der  Universität  mit  den  wesentlich  anders 
vorgebildeten  Realscbuiabiturienten  nicht  im  entferntesten  gleiche 
Bewandtnis  haben  kann.  —  Die  vorgeschlagene  neue  Einrichtung  wird 
aber  ohne  Zweifel  bei  nicht  wenigen  noch  dem  besonderen  Ein- 
wände begegnen,  dafs  die  für  den  neusprachlicben  und  für 
den  niathematischeii  und  naturwiss^  nsiliatliiclu'n  Kursus  be- 
stimmte Zahl  von  je  vier  Stunden  nicht  zulänglich  sei  und  keine 
erlii'bliche  Mehrleistung'  werde  erzielen  lassen.  Di«;  Furage  nach 
Mehrleistung  der  Schüler  ist  leider  luMilzulage  noch  immer  für 
viele  bei  der  Beurteilung  der  zweckniafsigen  Urgauisatiou  unserer 
höheren  Schulen  vorwiegend  mafsgebend.  Jedenfalls  wird  diese 
Forderung  doch  endlich,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  stark 
kontrastierende  Klage  wegen  Überlastung  der  Schüler  immer  lauter 
wird,  in  der  richtigen  Einsicht  ihre  Beschränkung  finden  müssen, 
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dals  auch  die  jugendliche  Kraft  hei  aller  ElastizitfU  ein  Mafs  und 
eine  Clenze  hat.  Kiiie  eigentliche  Berechtigung  kann  solche 
Forderung  einzig  auf  dem  Boden  derjenigen  Schule  haben,  welche 
hciiu  Anstreben  von  höherer  Geistesbildung  doch  mit  besonderer 
Uöcksicht  auf  die  nahe  gelegenen  zahlreichen  und  verschieden- 
artigen Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  der  Ge^ienwart  einen 
waitereo  limfang  und  eine  gröfsere  Fertigkeit  im  verwendbaren 
WisMO  und  Können  zu  fördern  hat  Für  das  Gymnasium,  welches 
vonugBwdBe  für  die  Uaiversitäl  und  fttr  die  gelehrten  Berufe- 
arten vorzubereiten  bat,  wird  nur  die  eine  Forderung  gelten 
dürfen»  dafi  es  nach  altbewährter  Weise  unter  mafsvoller  fön- 
hahung  seinea  atoffüohen  Geiuetea  mOgfiehat  intensiv  wissen- 
sehaftUdi  biMe. 

V. 

ie  melyr  die  leCitgedaclite  richtige  Einsiobt  in  die  spenfiselMn 
Anfistdernngen  der  einen  nnd  anderen  Sdlnle  aioh  aosbimtet  and 
befestigt,  je  mehr  die  Aulbsaung  der  eigentAmfichen  Gebiete  nnd 
Ziele  des  Gymnasinins  und  der  Realsehnle  sich  kürt  und  sehM, 
nm  so  mehr  wird  aoch  die  noch  herrsehende  Verworrenheit  in 
der  unleidliohen  Frage  nach  Beraehtigungen  schwinden.  Besondere 
Berechtigungen  sollen  der  Schnle  nicht  blofs  noch  ioliereo  GrUndon 
der  Nfltslkhlmt,  sondern  nach  Mafsgabe  ihraa  eigentlichen  Zieles 
und  des  für  gesnnde  Jugendbüdung  geordneten  inneren  Wesens 
des  Untenriebta  anfallen.  Die  neuen  VoracbUge  dArften  geeignet 
erscheinen,  auch  diese  Frage  ihrer  endlichen  Lteong  niher  in 
fuhren.  —  Fern  liegt  der  noch  von  manchen  gehegte  Gedanke 
an  Herstellung  einer  sogenannten  höheren  Einheitsschule,  einer 
Einrichtung,  Iwi  welcher  die  Uealschule  1.  0.  in  ihrem  eigentümlichen 
Dasein  und  mit  allen  ihren  Berechtigungen  wieder  ant'/ulirii  en  und  im 
Gymnasium  ganz  aufzugehen  hätte.  Die  Einlieitss(  hole  ist  noch  im 
Herbst  1870  auf  der  Vcrsannnlung  der  deutsilien  IMiilologen  und 
Schulmänner  zu  Trier  Gegenstand  einer  lebhaften  Krorterung  ge- 
wesen, und  sie  ist  zuletzt  wieder  als  unausführbar  verworfen 
worden^),  in  der  That  ist  in  der  (iegenwart  eine  einzige  höhere 
Schule,  welche  für  alle  alles  leisten  soll,  eine  Unmöglichkeit. 
Schon  dem  zuerst  von  mir  auf  der  Berliner  Oktober-Konferenz 
V.  J.  1873  gemachten  Vorschlage  wegen  Einrichtung  einer  iüfur- 


>)  S.  VerbaadloDgen  der  34.  Vataa— lieg  dentaabir  Mtoltgen  nd 
SdudaSouer.  Lcipii;  bei  Teoboefi  1880.  S.  100  ff. 


üiyiiized  by  Google 


42 


Gyaioaiiuu  uuü  Real(»chale« 


kation  für  die  oberste  Gymnasialklasse  mittels  durchgreifender 
Trennung  des  antiken  und  modernen  fremdsprachlichen  Unter- 
richts stand  die  Ansicht  zur  Seile,  dais  neben  dem  Gymnasium 
die  Realschule  fortzubeslrhen  hal)e,  doch,  >vie  es  schon  damals  in 
Frage  gcslelll  war,  nicht  die  flealschiiie  mit  Latein,  sondern  die 
neuuklassige  lateinlose  Schule').  Die  Bifurkation  auf  der  obersten 
Gymnasialklasse  ist  von  neuem  wieder  in  letzter  Zeit  im  Hause 
der  Abgeordneten  von  Seiten  eines  kompetenten  Beui'teilers  zu 
besonderer  t^rwägung  empfohlen  worden*).  Den  vorstehenden 
neu  mobilisierten  Vorschlägen  liegt  die  Absicht  in  Grunde,  durch 
Fortführung  des  altklassischen  Unterrichts  bis  zum  £ade  der 
Scbttiieit  dea  Cbankter  des  humanistiscben  Gymnasiums  noch 
strenger  zu  wahren,  lugleich  aber  die  Lehrweiae  und  den  Lehr- 
plan des  Gymnasiums  nach  den  besonderen  BedArfnissen  der 
Jugend  und  nach  den  gestiegenen  BUdungsanforderuogen  der  Zeit 
and  der  Fakultitsitadiea  der  Unifemtftt  entspreoheoder  ein- 
mrichten  und  ni  ordnen.  Der  Name  der  EinheHssehide  kann 
nach  den  neu  modifilierten  VorscUlgen  dem  Gymnasium  «n 
so  weniger  zultommen,  als  gerade  in  Röeksicfat  auf  die  that- 
sächlich  bestehende  und  durchaus  notwendige  Teilung  der  Aribeit 
zwischen  Gymnasium  und  Uealschule  der  ersteren  Anstalt  noch 
strenger  als  bisher  die  Richtung  auf  die  Universität,  nicht  audi 
zugleich  die  Vorbildung  für  alle  mögliche  andere,  wissenschaftlich 
technische  oder  praktische  Berufslächer  zu^^edacht  wird.  Wenn 
auch  anzunehmen  ist,  dafs,  wie  bisher,  so  auch  in  der  Folge 
manche  Schüler,  welche  den  liiidungsweg  durch  das  Gymnasium 
nehmen,  später  zu  technischen  Berufsarten  übergehen  werden, 
wie  insbesondere  Aspiranten  des  höheren  Haufachs,  welches  gründ- 
lichere klassische  Vorstudien  erfordert:  die  neuen  Vorschläge  haben 
doch  die  wesentliche  Tendenz,  das  Gymnasium  von  der  bis* 
herigen  isünseitigkeit  der  philologischen  Vorschulung  zu  befreien 
und  ohne  irgendwelche  Verkünung  der  Vorbildungsmittel  für  die 
beiden  FAcher  der  allUaasiichen  Phalolologie  und  Theologie  den 
Anforderungen  der  Obrlgen  Univeraitftsatndien  und  ganz  ina» 
besondere  der  VorliiUung  tum  Lehramte  in  den  modernen 
Sprachen  und  in  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft»  sowie 
dem  Studium  der  Hedisin  mehr  gerecht  au  werden.  0och  das 


»)  S.  Protokolle  S.  37  u.  45. 

3)  S.  Abdruck  der  Verhaadlaa^ea  der  27.  SiUuog  v.  2A.  Detember  v.  J. 
un  Pädag.  Archiv  ibbl  2b2. 
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erste  und  wirhtigstc  Motiv  ist  F-rmo«:lirhiii)^'  pinor  freieren  Ent- 
fallung der  Individualität  der  Schüler  der  oliersten  Klasse.  In- 
soweit nun  diese  durch  besondere  Lehrkurse  für  die  letztge- 
nannten Fficher  eintreten  soll,  kann  es  den  Anschein  haben,  als 
ob  die  Tendenz  auch  mit  einer  fjeu'ensiltzlichen  Stellung  zur 
Healschule  1.  0.  zusammenhänge,  dn  jn  für  diese  mit  Ministe- 
rieller Genehmigung  dieselben  lehrnnillichen  Fächer  an  der  Fni- 
versität  erschlossen  sind.  Aber  das  Gymnasium  bedarf  hinsichtlich 
leiner  Stellung  zu  der  jOngeren  Schwcsteranstalt  keiner  Neuerung. 
Es  befindet  sieb  in  keiner  Notlage  ond  hat  aicher  keine  Ursache 
aach  SteigeniDg  seiner  Frequenz  zu  verlangen.  Die  oben  pro- 
pODierte  VenetiungaprOfting  beim  Austritt  aas  Ober-8ekunda  ist 
eben  darauf  bereclmet,  dafs  alles  ffir  die  oberste  Klasse  and  fdr 
die  Universität  unfBhige  Scbfilermaterial  noch  zuletzt  von  der 
Schale  fdrmlidi  abgedringt  werde.  Auch  hat  das  Gymnasniiii 
schon  Daeh  seiner  gegenwärtigen  Lehreinrichtnng  nicht  Ursache 
tu  fQrchten,  dafo  es  bei  einer  Konlturrens  mit  der  Realschule  I.  0. 
unterliegen  niflsae.  Die  bisher  von  einigen  namhaften  Vertretern 
der  Realschale  I.  0.  eifrigst  angestellten  Versuche,  aof  Gruiid 
des  amtlichen  statistischen  Materials  Ober  die  Brgehniase  der  Staats- 
prflfbngen  besonders  die  Leistangsfähigkeit  der  Reabchulabitarienten 
ins  Licht  z«  stellen,  können,  zanil  sie  sum  teil  auf  unstatt- 
haften Vergleichungen  von  Zahlen  und  Proientsätien  beruhen, 
keineswegs  lu  der  Schlufofolgerang  berechtigen,  dab  die  Beal- 
ichulbildung  fftr  die  lehraratfidien  Picher  in  Mithemaitik  jsmi 
ffatorwissensehaft  und  in  den  neueren  Sf»raehen  mehr  als  die 
gymnasiale  geeignet  und  derselben  überlegen  sei^).  Dagegen 


>)  8.  die  jüngst  ersckieoeM  Sebrift  „4ie  Abitarientea  der  Healsebalea 
\.  O.  aod  der  Gynntiin  ia  Prealbea  yr  dem  P«ra«  der  Statistik'*  veai 
Gymoasieldirektor  Dr.  K.  A.  Riehier,  der  eae  dem  ftatiatiiekeB  Haleritl  eU 
gtas  |;egeDteili|i^es  Rcsullut  zieht,  welches  „laut  nicht  für.  sondero 
{Cff^eii  (lif  RinlM'hiilc  I.  0.  und  die  höhere,  ja  aueh  nur  gleiche  Leistiiogs- 
luhigkeit  ihrer  Abiturienten  gegenüber  den  Gymiiasialabilurienteii  auf  dem 
Gebiete  der  beidea  gemciQüaineo  Uaiversilatsstudieo''  zeuge.  S.  6.  —  lo  Ao- 
betreeki  der  bet  der  a^terei  Ambildoag  der  beideraeitlgee  AUtnrieBten  oed 
bei  dea  Staatspriifwigea  mltwirkeedeo  naoolgCichea  «od  gans  aebereebea- 
baren  Faktereo  wird  jede  auf  Zakleonaehweia  gestützte  Seblufsfolgentog  ala 
sehr  genagt  and  noslcber  erscheinen  müssen.  Die  Riohtersche  Schrift  hat 
jedeDfall.s  das  nicht  geringe  \'erdienst,  erhebliehe  Lüciien  und  Schwächen  in 
den  bisher  zu  (Iiinstcn  der  Kealschulabiturienten  ausgeluhrten  ßercrluiiingeti 
aufgedeckt  zu  haben.  Die  bezügiicbea  Darlegungeo  von  Prof.  W  islicenus  im 
PIdag.  AreUv  1881  S.  869 f.,  ebeMe  die  früberea  Sehriften  veai  Direktor 
Steiabart  und  deaiee  letate  EelgegBong  auf  die  Ricbtenehe  Sehrift  im  der 
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durfte  soTiflJ  im  allgemeinea  BüdungsinteresM  oui  Sicharb«t  in 
erwarten  sdn,  4mU  die  GfOMäalelHtorieBten  aneh  in  diesen 
Idbremtlicben  Ffickem  viel  TOehtigeree  eis  bisher  su  leisten  in 
Stande  sein  werden,  sobald  nur  den  Schalem  der  eJbmten  Klaaae 
gemäb  ihrem  individaellen  Interesee  und  Talente  anr  Vorbersitung 
ein  besonderer  Spielraum  gewihrt  sein  wird*  —  Die  gegenwärtig 
obsehwebende  Frage  wegea  Zuiassang  der  Rerisebnlabiinrientaii 
sum  Studium  der  Hedisin  ist  besonders  abhängig  fon  itar  Präge 
wegen  möglicher  Verstärkung  des  lateiniBohen  Unterrichts.  Die 
Meinungen  sind  über  dirj>en  l*unkt  sehr  geteilt.  Von  nKniilier 
Seite  wird  aus  nahe  liegenden  und  schon  oben  berührten  Gründen 
die  Verstärkung  des  Lateinischen  in  der  Realschule  I.  0.  ent- 
schieden widerraten,  ja  es  wird  mit  wohlmeinendster  Kücksicht 
auf  eine  gesunde  innere  Kntwickelung  der  Anstalt  die  voll- 
ständige Ausscheidung  des  Gegenstandes  aus  dem  Organismus 
des  Luterrichts  dringend  empfohlen.  Noch  in  letzter  Zeit  hat 
ein  hocbangesehener  Pädagoge  und  aufrichtiger  Gönner  und  Freund 
der  Realschule  I.  0.  in  entschiedener  Weise  sich  für  die  Be- 
seitigung des  Lateinischen  ausgesprochen  und  zwar  mit  dem 
Wunsche,  dafs  so  endhch  die  ZögHnge  der  Realschule  der  jetzigen 
lüraftseffspiilterung  enthoben,  ihre  Geistesarbeit  durah  Sammlung 
der  Erifte  fruchtbarer  und  selbständiger  gemaoht,  und  w  allem 
die  ethischen  Bildnngsmittel  für  sie  yerstirkt  werden  mügen. 
BeaigUeh  der  fiertfihtigttngsfrage  tafaert  aicb  derselbe  dahin,  daA» 
soweit  mr  ein  bestimmtes  FaknllütMtndmm  der  Uniferaitit  enm 
wirkliche  Kenntnis  des  Lateinischen  nStig  sei,  diese  auf  der 
Realscbule  weder  in  der  jetzigen,  noch  in  einer  etwas  gestei- 
gerten Stundenzahl  erreicht  werden  könne*).  Allerdings  bildet 
das  Lateinische  ein  sehr  wirksames  formal-logischea  Element  für  den 


Zeituug  für  das  höhere  L'ulernchtswesea  Deutschlands  vom  September  l^si 
iNo.  .'Ul  kiinuen  bürhstCQS  zu  de*ui  Erf^ebnis  Tühre«,  dafs  in  dcu  letzten  Jalireu 
auch  eine  schoa  stattliche  Ueiiie  von  llfalscbulabiturieaten  ia  deo  bctreifeodea 
StaaUprüfuD^ea  Tüchtiges  geleistet  hat  D«di  werden  tidi  in  Verflei«h 
Vit  der  GynatritlbUdoDg  sdiwerlicli  die  allgeeieioereB  nod  intbeModert 
für  die  lehmntliche  Thitiglceit  aehwer  wiegeDden  Mängel  der  Realseknlbildang 
wegstreiten  lasM-n,  welche  in  letzter  Zeit  wieder  In  eiuem  zwelteo  eia- 
Stiffliuigeo  Gutachten  der  philosophischen  Fakultät  der  Köiii;,Micheu  Universität 
zu  Berlin  vom  8.  März  18*>0  dargelegt  und  erörtert  wonlen  sind.  Die  vor 
kurzem  gegen  letzteres  (lutachten  gerichtete  Schrift  vou  B.  Schwalbe 
,^ur  HeaUchulfrage"  hat  die  auf  zebujuhrige  ficobacbtuugea  gestiitztea  Be- 
denken der  ^otopbiMhen  Faknltit  im  wetencUelken  aidtt  eatkiiftet. 

Sehr« der,  DieVerbMong  der  hSberea  Scholen,  2.  Anfl.  1881,  üaNach- 
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Unterricht,  es  hat  Danienilich  für  die  neueren  Sprachen  eine  gewrase 
grundlegende  Bedeutung,  erullich  ist  es  auch  wohl  geeignet,  für  die 
realistisch  gebildeten  Klassen  eine  gewisse  nähere  Fühlung  mit  der 
historisch  traditionellen  und  humanistischen  Bildungsweise  der  übrigen 
höheren  Berufsstände  zu  vermitteln.  Doch  das  Latein  ist  füi*  den 
fraglichen  Unterricht  nicht  ein  durchaus  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel, und  zur  Eriialtung  des  gemeinsamen  Bandes  der  höher 
Gebildeten  erweist  sich  auch  das  ^'eineinsame  Verständnis  und 
Interesse  an  der  vaterlänilischdii  Lilter.Uiii'  und  Geschichte  und 
der  ganze  sittliche  Erziehunl;^/wel■k  der  Schule  als  besonders 
wirksam.  Wie  aber  auch  immer  aus  pädagogischen  Gründen  mit 
Bezug  auf  den  inneren  Organismus  des  Unterrichts  über  Werl 
und  Zweckmäfsigkeit  des  Lateinischen  für  die  Realschule  I.  0. 
geurleilt  werden  mag,  so  viel  ist  sicher,  dafs  die  öffentlichen 
Lebensverhältnisse,  die  fortschreitende  Lntwickelung  der  Industrie» 
des  Handels  und  der  Gewerbe  und  die  täglich  wachsenden  An- 
foräerimgeii  der  technischen  Wissenschaften  nach  einer  schärferen 
Abtooderuiig  des  Gebietes  und  der  Ziele  der  Realschule  hindrftogeo, 
bei  welcker  das  Lateinische  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  ent- 
behrlich werden  uod  jedenfalls  das  Bedürfnis-  nach  Erweiterung 
desselben  wegfallen  nub.  Es  scheint  nur  eine  Frage  der  Zeit 
SU  sein,  dafs  wieder  strenge  auf  die  bei  der  Neuordnung  Tom 
J.  1859  klar  und  treffend  aasgesprochene  Bestimmung  des  Grund- 
Charakters  der  beiden  böbem  Schulen  znrflckgelenkt  werden 
moft,  wonach  einsig  dem  Gymnasium  die  Vorbildung  tur  Universität 
sufUit,  dagegen  der  dem  Gymnashim  ab  Brglnzung  sur  Mie  ge- 
stellten Realschule  1.  0.  die  Vorbildung  sn  allen  höheren  tecb- 
nischen  Fftchern,  för  welche  Pakultttsstudien  nicht  erforderlich 
flhid^)«  Nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  zur  gedachten  Neu- 
ordnung bat  auch  die  Realschule  I.  O.  eine  höhere  allgemeine 
Bihhmg  su  ertielen,  doch  im  wesentlichen  Unteradiiede  von  dem 
Gymnasium  in  der  Richtung  auf  die  Interessen  der  Gegenwart 
und  auf  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  objektiTen  und  realen 
Erscheinungswelt.  Die  eigentlichen  höheren  Ziele  der  Realschule 
L  0.  sind  besonders  vorgezeichnet  in  der  Vorbildung  zu  den  tech- 
nischen Hochschulen.  Der  Schwerpunkt  ihrer  Studien  liegt  in 
den  lebenden  Sprachen  der  beiden  hervorragendsten  iiiodenieu 
Kulturvölker  und  ganz  besonders  in  den  Fächern  der  xMathemalik 

wort  S.  3ö4f.   VgL  Protokolls  der  Borlioer  Oktobor-RoalbreM  &  SO.  34. 

37.  70. 

>)  S.  Wiese,  Verordo.  a.  GoMtze.  Ib75.  1  8.42. 
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und  NaturwisseoschafL  Der  Drang  der  Zeit  und  die  Fortflcbrilte 
der  WissenacbafI  Teriaogen  von  der  Aealtchiite  iosbetondere  grAad* 
Itche  und  umlaBsende  Aiurfistung  der  Jugend  mit  einer  den  prak- 
tischen fiedfirfiiiBsen  des  höher  enfrtrebenden  fiftrgorti^ns  in 
Bezug  auf  Handel,  Technik  und  höheres  Gewerbe  enisprecheaden 
Bildung.  Einzig  oder  doch  ?orzttgswei|e  in  dieser  Rkhtung, 
nicht  aber  in  der  Heranbildung  der  Jugend  sn  den  gelehrten  Be- 
ru&stndiett  für  den  Staats-  und  Ktrchendienst  ist  die  Aui^jabe  der 
Realschule  I.  0.  beschlussen  Jene  wissenschaftlich -praktische 
Aufgübe  ist  in  unserer  Zeit  eine  liüchbedeul?iuiR'  uiul  verdienst- 
liclie.  rsath  ili«!ser  Seite  hin  öH'nel  sich  für  die  llealschulc  von 
Tag  zu  Tag  immer  ueiter  das  Feld  zu  ergiebigster  und  wertvollster 
Arbeit  und  zur  Enllaitung  eines  edlen  Wetteifers  mit  der  älteren 
humanistischen  ScliNNcsteranstait  im  gemeinsamen  Dienste  der 
nationalen  Erziehung  und  der  höheren  Geistesbildung  der  Jugend. 
Auch  ist  in  der  Gegenwart  das  Kealscbulwesen  bereits  zu  einer 
solchen  Stufe  des  OHeutlicheu  Ansehens  und  LinÜusses  aufgestiegen, 
dafs  es  der  immerhin  aur  scheinbaren  und  zweifelhaften  Stütze 
von  weilereu  Berechtigungen  zu  Fakullätssiudien  der  Universität 
wohl  entraten  kann.  Die  endliche  festere  Abgrenzung  der  beiden 
höheren  Schulen,  des  Gymnasiums  und  der  Realscbule,  in  gedachter 
Beziehung  wird  sicher  von  Segen  hegleilet  sein  fflr  alle  weitere 
Gestaltung  unseres  nationalen  Bildnngswesens;  aie  wird  besonders 
Yon  Segen  begleitet  sein  filr  unseffe  akademischen  Hochaefaulaii, 
welche  nach  dem  jdngst  veröffentlichten  einstimmigen  Urteil  einer 
hochangesehenen  philosophischen  Fakultät  bei  weiter  sich  stei- 
gender Kompetenz  der  in  der  Realschule  vorbereiteten  höheren 
Stndien  eine  nachteilige  Rückwirkung  auf  das  Ganze  des  Unterricbta» 
den  Verlust  der  einheilUcben  Grundlage  für  die  höhere  wissen- 
schaftliche Bildung,  endlich  die  völlige  Verpflanzung  unseres  Bil- 
dungswcsens  aus  dem  bunianistibcben  auf  den  polylechnischen 
Boden  befürchten^). 

Breslau.  A.  J.  iteisacker. 


V)  Vorzugsweise  hioriuif  richtet  sich  ein  trefbades  Mahnwort  des  Pro- 
vinzial  Schulrat  Hüpfuer  ia  Kobleos  in  eiaer  jüngst  anlärhiich  der  Jabelfeier 
der  Uealschule  I.  U.  zu  Duisburg  gebalteacn  Fe»trede.  Bei  aller  Aaerkennuag 
des  Wei  tes  der  erstrcblou  weilercn  Bert  rhtij,'uiif;on  zur  rniversitiit  betont 
er  duch  zumeiüt,  liaU  der  höchste  Ehrgeiz  dci  llcalscbule  in  der  Aufrccht- 
erhaltanir  Utrei  GmiidclMA'akterabettoheA  sollte»  welcher  «ie  snr  eekt  neiefaee 
JiSberen  BBr^ertehole  naeht.   S.  Padaf.  Archiv  1881  S.  517  ff. 

>)  S.  Zwei  GetaehteA  der  iduieeoph.  Fakultät  der  K^faifl.  Friedriek* 
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MeiB  Yotom  in  der  BealBohiilfrage. 

Prof.  A.  W.  llofinann  hat  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Hektüiatsrede^)  mit  Genehmigung  des  vorgeordnelen  Ministeriums 
und  der  hiesigen  philosophischen  Fakultät  ein  Promemona  mit- 
geteilt, welches  die  letztere  an  das  erstere  unter  dem  8.  Marz  1880 
üher  ihre  Erfahrungen  mit  Realschulabiturienten  gerichtet  hatte. 
Dieses  Aktenstück  haben  Direktor  B.  Schwalbe^)  und  Professor 
M.  Strack  ^)  eingehend  besprochen.  Die  Kritik  des  ersleren  ist 
mit  anerkennenswerter  Ruhe  geschrieben.  Dafs  von  der  zweiten 
nicht  das  gleiche  gilt,  läfst  schon  ihr  Motto :  '  Ditlicile  est  satiram 

Don  scribere;  facit  iracundia  *)  versum '  vermuten.    Es  hätte 

sicher  nicht  geschadet,  wenn  ihr  Verfasser  etwas  von  der  ira- 
Gondia  hitte  verranchea  lassen,  ehe  er  die  Feder  in  die  Uand 
nahm. 

Es  liegt  mir  gani  fern,  mich  an  der  Diskussion  der  Reai- 
achulfrage  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  beteiligen:  ich  habe  nur 
die  Absieht  zu  zeigen,  dal's  ich  trotz  der  Bemerkungen  der 
Herren  Schwalbe  und  Strack  nicht  in  der  Lage  bin,  irgend  etwas 
Ton  meinem  in  jenes  Gutachten  aufgenommenen  persönlichen 
Votum  zurflckninehmen.  Ks  scheint  mir  notwendig,  Jetateres  hier 
auent  nach  seinem  vollen  Wortlaat  mitzuteilen. 

„Dagegen*)  hat  der  Lehrer  der  englischen  Sprache  und 


Wilbrlms-Uoiversität  zu  Brrlin,  als  Aahaof  za  der  in  2.  Aaflafe  erachieoeoee 
Rektoratsrode  von  Prof.  Dr.  lloffmanD  „Ober  die  Frage  der  Teilung  der 
philosophischen  Fakultät",  heiliu  ISSl.  S.  oben  S.  43  Anm.  1.  —  Vpl.  Dr. 
Rühle,  Prof.  der  Medizin  zu  üoan,  Hektoratsrede  vom  lö.  Oktober  IbisU. 

1)  Die  Frag«  der  Tailoag  dar  fhiloaopUscIieB  Fakaltät.  Reiio  vam  Ab- 
tritt«  dea  Raktorata.  Zwaite  Anlage.   Berlia,  Diiwüer,  1881. 

')  Zur  Realschulfrage.    Berlio,  Garschel.  ISSl. 

')  Im  Cciitral-Organ  fiii-  die  Interessen  dea  Realscbulwoscns  ISSI  S.  7G1  ff. 

*)  W  ohl  ein  lapüus  uiemoriae  statt  indignatio;  oder  sollte  dein  liritikcr 
das  vou  Juveuai  gebrauchte  Wort  nicht  stark  genug  geweaen  sein,  um  d«ä 
ihn  arfiiUende  Gefühl  zu  baxeiehnea? 

Ba  geht  variier:  „Ueter  den  Vertretender  aeaereo  Spraehea 
hat  der  Ordioarina  fnr  fransSsiicka  Sprache  nod  Litteratar,  Prot 
Toller,  sich  aehoB  bei  eioer  früheren  Gelegenheit  dahin  ausgesprochen, 
iah  ihm  bei  den  in  sein  Seminar  eingetretenen,  allerdings  verhältuismäfsig 
nicht  sehr  zahlreichen  Studiereiuleii  der  neueren  Pliilolo^ie  hinsichtlich  ihrer 
wisaenscbaftlichen  Befähigung  eiu  erheblicher  tnlerschied  zwiitcheu  Gyjn- 
Btaial-  vad  Realsdmlabitiirieotea  aieht  entgegen  getreten  sei'*.  DaA  der 
Jabel  der  Preonde  der  Realaehvlea  über  die  t*hobe  Aaerkennnog**  der- 
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ll«iB  Volaa  io  der  BeaUekmlfrair«, 


Litteratur,  Professor  Zupitza,  in  seiueu  SeminarübuDgen  ge- 
funden, da£s  bei  vielen  KealsobiiUbitiirieBten  die  lateinischen 
Kenntnisse  nicht  so  sicher  sind,  wie  es  bei  einem  gedeihlichen 
wissenschafUicbeu  Studium  dieses  Faches  eri'orderlioli  ist,  wfthimid 
ihm  bei  Gymnusialabilurientea  dieser  Mangel  bis  jeUt  nkht  auf- 
geCiUen  isL  Ebenso  hat  er  den  Mangel  fm  KennUiia  des 
Griechischen  bei  diesem  Teil  seiner  Zuhörer  Afters  als  eine  Er- 


selben  (Schwalbe  S.  IS)  doreii  TeUer  auf  einem  IfiCiventiDdiitie  bqraht, 

werden  dieselbea  aus  der  fulgcnden  Krkliiruni;  crseheo: 

,,Mein   Prcund   und  Hollege  Zupitza   will   wir  gestatten,  seinen  Aus- 
fubruugen  eine  JNote  hinzozufiijxen:  mehr  als  cinifiei-  Zeilen  bedarf  ich  auch 
uirJbit,   uui   dos  eiazige   zu  safien,  was  ich  auj,  Aulals  der  Str.ickschen  An- 
zeige VQU  Prüf,  liultuauuä  ilekturatsrede  im  Auj^eoblick  zu  üul'stera  Lust 
habe.   S.  767  werde  ieh  als  einer  derjeoigea  bezeichuet,  die  sich  für  die 
RealadinlafitatereB,  dena  diea  bedeutet  dedi  wobl  jenes  „für  bbs"|  ausge- 
i^rodien  battea.  Seil  damit  gesagt  seio,  ateia  Vetam  lasse  sieb  ebae  fSrai- 
Hebe  Batitellang  durob  efaen  eicht  Bbertrieben  gvwisscnhafteD  Parteimana 
so  verwenden,  dafs  eiu  nicht  sehr  sorgfaltif^r  Leser  des  Fakuitätsberichts 
den  Liudruck  bekuiiime,  nls  halte  ich  die  \'ürbildung  für  das  Studium  der 
romauischen  Sprachen,   welche   die  Realschule  gewähren  kann,   für  gleich- 
wertig mit  derjeuigeu,  welche  mau  vum  Gymnasium  mitbriugeu  si>li,  so 
lana  idb  dagegen  kaim  etwas  einwendea.  Es  -war  mir  ven  Aafang  an 
gennrilb,  dalii  eine  AMMtaaag  dar  f^aar  Werte  io  der  angegebenen  Rlditang 
nicht  anmöglich  war,  aad  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  auch  nicht  ans- 
bleibea  würde.    Auf  der  aodero  Seite  durfte  ich  mich  aber  auch  daranf 
verlasseo ,  daPs,  wem  ernstlich  daran  gelegen  war  meioe  Ansicht  zu  er- 
fahreo,  und  wer  über  dieselbe  ohne  Befangenheit  berichten  wollte,  sie  nicht 
verkeoaeD  kuuute.  Ich  Jiatte  das  Gutachten  der  Fakultät  mituuterzeichuet 
ond  dadareh  binlSagUeb  beinade^  wie  ieh  mich  so  der  Frage  stellte;  die 
Stelle  des  Beriebtea,  die  melae  besondere  Änlsemng  wiederglebt,  hesagte  für 
eiaea  Leser,  dem  es  um  die  Wahrheit  sa  thnn  war,  doch  ai^ts  weiter,  als 
daib  ieh  mich  nicht  auf  eigene  Krfahruugen  glaube  berofea  SB  dirfea.  Eine 
Ansicht  über  den  streitigen  Punkt  sich  zu  bilden  und  zwar  eine,  die  man 
zu   rechtfertigen   vermag,    ist   möglich   auch   ohne  Erfahrungen   an  einem 
Uutzeud  Semioaristeu.    Auf  Grund  der  Heautuis  dessen,  was  durch  ein 
Fachstudium  erfordert  wird,  ist  es  sehr  wohl  möglich  zu  eotscbeideo,  welche 
TOB  awei  Sebulorganisalioneo  besser  fiir  dasselbe  vorxnberelten  vermSga. 
Bs  braacbt  kaom  gesagt  zu  werden,  dafs,  wean  ein  Üniversitntslehrer  keiae 
Erfobruagea  geauiebt  xn  haben  erklärt,  deueo  er  entseheideodeo  Wert  bei> 
legen  möchte,  weder  er  noch  soost  jemaad  darum  von  >orn  herein  mii's- 
trauisch  zu  sein  ein  Recht  hat.  wenn  seine  Rollegen  sich  auf  Erfahrungen 
berufen.    Die  verschiedene  Matur  der  Disziplinen,  die  l  ugleichartigkeit  des 
Unterrichts,   das   wechselnde  iUafs,   in   welchem   |iersünliche  Beziehungen 
«rfaebea  Lehrer  «ad  Schaler  aastaade  kommea,  räTat  die  grSfatea  Üater^ 
schiede  hiaiiehtUeh  des  Ihnfhaga  dar  ErfUhraagaa  darehaos  aatSrlieh  er» 
icheioen. 

A.  Tobler." 
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bchweruiig  des  grammatischen  Unlerrichtes  rnipfunden.  Noch  viftl 
wichtiger  erscheint  ihm  aber  der  Umstand ,  dal's  bei  den  Heal- 
schulahilurieiiten  tasl  durchaus  Schärfe  der  AuHassung  und  Selb- 
ständigkeit des  l'rteils  zu  vermissen  gewesen  seien,  so  dafs  sie 
bei  allem  Fleifs  in  der  Hegel  nur  einen  vorgezeichoeten  Weg  in 
ihren  Arbeiten  zurückzulegen  imsüuide  seien.  Auch  die  Prü- 
fungen im  Englischen,  welche  Professor  Zupitza  als  Mitghed 
der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  vorzunehmen  halte, 
zeigten  durchschnittlich  bei  den  (iyaiDaflialabituriiateii  ein  güu* 
stigeres  Ergebnis''^). 

Ich  behaupte  also  (um  mein  Votum  der  btatmua  Übmnkbi 
wegen  in  tabellarische  Form  zu  bringen) 

I.  tiiC  Grund  mcmer  Erfahrungen  bei  der  Universität,  dafs 

1)  was    die    materielle   V«rhikiiiBg   der  Realichu^ 
Abiturienten  anbelangt, 

«•  viele  nicht  genui;  Katern  verstehen,  um  die  englischt 
Philulofie  out  dw  erforderlichen  Gründlichkeit  treiben 
Mm  htanen,  während  mir  ein  solcher  Mangel  bei 
Gymnasialabiturienten  noch  nicht  aufgefallen  ist,  und 

b.  der  Umstand»  dafi»  die  AMltebulabilurientMi  kmm 
Gntcbiicb  vtnteben,  von  nur  als  eine  Enehwehiag 
&m  grammatischen  Unterrichts  empAinden  .wird;. 

2)  in  fermkler  Bttiehunn»  daA 

die  Beriecbalabiturienten  nach  meiner  Beebnehtvng 
ftft  darohaufl  SohiilB  der  AnffiMwing  und  Selb» 
stindif^U  4m  Iktttt»  miniMMn  leisen; 

II.  anf  Grahd  mänar  Erbbrangan  in  dar  wiaaaiicbaftUahen 
Prafln^skemnlaiieD,  daA  da«  JSrgabnia  dar  PffflOmgan  im 
Gngüaaben  darahadmiUlSch  bei  GymnnualabiAnrienlan 
gAnatiger  ist  ab  bei  Realaehulabitttrienten. 

Den  amen  Pnnki  (IIa)  hat  Direktor  Schwalbe  YoUstlndig 
Abergangen.  Plrefcsaer  Strack  aber  sagt  daraber  S«  765:  ^Um 
•e  anftlliger')  ist,  dab  Pret  Z.,  der  VerUnter  dea  Engliachen, 

Hofmann,  die  Frage  u.  s.  w.  S.  '3  f 
')  N'orhrr  heifst  es:  „Uotcr  den  Wrirotn  n  der  neueren  Sprachen  hat  der 
Ordinarius  für  fraozösische  Spracke  uod  Litteratur,  dereo  tieacbicbte 
und  Veffttändoi«  ohae  •Bir«iclie»4e  K«uaiia  des  LatetaMoW»  »iebt  deakkwr 
Ift,  «^iaen  «rbeUicht&  UntmUad  swiadira  Gynaasial-  nid  Reiltekelr 
abitarieiiteB,  selbst  in  Senioar,  aieht"  wahrgeoommeD  und  bekaodet 
dies  btor  avsdrBeklleh  EOm  a  w  e  i  t  e  o  llffale.*'  Irh  überlasse  es  dem  Leser 
7.a  beorteile« ,  wie  tren  das  Keferat  den  betreffenden  Passus  des  Gutachtens 
(s.  oben  S.  47  Anm.  5)  wiedergiebt.  Ich  will  hier  n«r  beBMrken,  dafs  man  doch 
ZeiUehr.  f.  d.  OjrmoMMliraMU  1LXX.V1  1.  4 
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Mein  Votum  ia  der  Reaischulf rage, 


ITii  welches  das  Lateinische  doch  ungleich  weniger  Bedeutung 
liat ,  als  für  das  All-  und  >cufranzösische,  die  lateinischen  Vor- 
kenntiiissi'  der  Healschulabiturienlen  nicht  'sicher'  genug  findet. 
Den  l*  in  fang  dieser  Vorkenntnisse  greift  auch  er  nicht  an.'* 
Zunächst  hat  Prof(?ssor  Strack  mit  Unrecht  aus  meinen  Worten 
gefolgert,  dafs  ich  iiber  <len  Tnifang  der  lateinischen  Kenntnisse 
der  Kealschulabiturienlen  nicht  zu  k!n<;e{t  hätte.  Ucnn  zur 
Sicherheit  in  einer  Sprache  gehört  nicht  nur  Sicherheit  in 
allein,  was  man  von  ihr  weiüi,  aondero  auch  ein  ange» 
messener  Umfang  der  Kenntnisse.  Wenn  sodann  Professor 
Strack  der  Anaiehi  ist,  dal^  das  Lateinische  für  das  Englische  doch 
ungleich  weniger  Bedeutong  habe,  als  für  daa  AU«  und  Neu« 
fipanaOaiaclie,  so  habe  ieh  daa  Folgende  zu  erwidern.  Der  en^iache 
Philologe  braucht  daa  I^teSniacbe  nieht  hlofa  lu  etymologiaeben 
Zwecken,  woran  Prof.  Strack  allein  gedacht  tu  hdwn  acheint: 
er  branchl  ea  auch,  um  die  Toitiandenen  grammatiacben,  lexi- 
haliachen  und  aonatigen  HIMiiBittri  benAtien  lu  können;  er 
bfuudit  ea,  wenn  er  litterariacbe  und  gramnutiaebe  Unter- 
Bucbungeo  anatellen  oder  auch  nur  nachprafen  will ;  ja,  er  braucht 
es  aeHtot  um  einsehie  und  awar  nicht  unbedeutende  Werke  der 
englischen  Litleratur  an  verstehen.  Das  will  ich  nun  des  näheren 
darlegen. 

In  dem  liuche,  in  welchem  auch  für  die  wissenschaftliche 
Grammatik  des  Englischen  der  (irund  g'Iegt  ist,  in  J.  Grimms 
deutscher  Granunatik,  die  jeder  englische  IMiiloluge  studieren  mufs, 
wenn  er  sich  eine  wissenschaftliche  Kenntnis  des  Englischen  er- 
werben will,  iiim\  die  Wortbedeutungen  stets  lateinisch  angegeben. 
Das  Lexicon  aii^'losaxoiiicuin  von  EttmüUer  ist  ganz  und  gar 
lateinisch  geschrieben ;  Greins  Sprachschatz  der  angelsächsischen 
Dichter  und  Stratmanns  Old  English  Dictionary  geben,  wenn  auch 
nicht  immer,  so  doch  sehr  häutig  die  Bedeutungen  der  Wörter 
lateinisch.  Auch  in  Grimms  Anmerkungen  zu  Andreaa  und  fileae, 
die  etwa  fär  den  englischen  Philologen  das  sind,  was  Beneckes 
Anmerkungen  tum  Iwein  für  den  deutschen,  wird  vielfach  la- 
teiniich  edüSrt.  Eine  Aniahl  der  wichtigsten  Unterauchungen 
(ich  erinnere  z.  B.  an  die  AbhamHungen  •  von  Dietrich  und  voa 
Leo  Aber  Cynewoll)  ist  in  lalleiniscber  Sprache  geschrieben.  Wer 
bei  der  Benfltzung  und  dem  Studium  der  angefllhrten  Werke 

nicht  durch  die  Anweuduag  von  Günscrdlsebeo  den  i>cbeia  wecken  darl,  aU 
gebe  man  die  verba  ipaUaima,  weno  luan  aiok  mit  deoaelbea  ziemliek  weil- 
ff«heMi«  Prvfbeitatt  erlaobl. 
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iniinerfort  das  latoinisclin  Lexikon  na(  li.s(  lila^M«n  niufs,  wird  bald 
ermüden  uud  im  bebten  Falle  nur  hücbsl  langsam  vorwärts 
kommen. 

Ferner  sind  die  alteiifrlisrben  (viilgo  angelsächsischen)  Denk- 
mäler fast  durchweg  nacii  ialcinisrhen  Onellen  gearbeitet,  oder 
geradezu  aus  dem  Lateinischen  ühersetzl;  ähnliches  gilt,  wenn 
auch  in  heschr.iukiei-em  Grade,  vcm  den  Werken  der  uiiltelenghscben 
Periode.  Zu  lilterarhistorischen  Arbeiten  üher  solche  Werke 
oder  auch  mir  zur  iNachprüfung  von  Arbeiten  anderer  darüber 
ist  eine  gründliche  Vertrautheit  mit  der  lateinischen  Sprache  ein 
unumgängliches  Erfordernis.  Ferner  sind  die  Ilaupiquellen  fftr 
unsere  Kenntnis  der  älteslen  englischen  Dialekte  mit  Ausnahine 
des  westsächsischen  Glossen  zu  lateinischen  Texten.  Eine  Aus- 
beutong  derselben  ist  nur  fflr  denjenigen  möglich,  dessen  la- 
teinisches Wissen  so  umfassend  und  so  prtsent  ist,  da&  er  bei 
jedem  Worte  alle  die  Ver^^echselungen  vor  Augen  hat,  zu  denen 
sich  der  Glossator  durch  irgend  eine  Analogie  verfahren  lassea 
konnte. 

Vielfach  endlieh  findet  sich  Lateinisches  in  englischen  Denk- 
mllern  aller  Perioden.  Das  altenglische  Gedieht  vom  Phönix  i.  D. 
schlielkt  mit  Versen,  die  halb  engtiscb,  halb  lateinisch  sind.  Im 
nittelenglischen  Piers  Plowman  sieben  lange  lateinische  Gitate. 
In  Harlofres  Dr.  Fknstus  (mn  auch  ein  nenengHsohes  Werk  m 
nennen)  ist  die  Besehwarung  des  Mephastophilis  iatehiiseh  und 
manches  andere  auch:  es  ist  Prof.  Strack  TieUeidit  bekannt,  dafo 
hier  der  Heiameter  Seiamen  n.  a.  w.  aum  ersten  Male  n  be- 
legen Ist,  den  er  mit  einer  Variante  S.  763  an  ehier  nur  durch 
seine  Iracnndia^  erkllrlichen  Stelle  citiert. 

Ich  hoffe,  jeder  nnbefangene  wird  mir  nun  zugeben,  dalk 
anch  der  englische  Philologe  recht  grfindiicfae  Kenntnisse  der  la- 
teinischen Sprache  nOtig  bat,  und  dafs  sich  mir  genug  Gelegenheit 
bietet  mich  sn  fiberseugen,  dafii  viele  von  den  Realsebnlabiturienten 
nicht  das  erforderliehe  Quantum  davon  besitzen,  wflhrend  mir 
bei  GymnasialabHurienten  ein  Mangel  in  dieser  Beziehung  noch  . 
nicht  aufgefallen  ist. 

Über  den  zweiten  Punkt  (1 1  b)  äufsern  sich  beide  Kritiker. 
Hören  wir  zuerst,  was  Prof.  Strack  in  unmittelbarem  Anschlufs 
an  die  oben  auspehobene,  Stelle  sar,'t :  Dagegen  meint  er  [Prof.  Z.], 
dafs  der  Mangel  an  Kenntnis  des  Griechischen  bei  den  lleal- 


*)  Prae  iracuudia  nou  suui  apuü  me.  Tereuz. 
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sdiillern  ihm  'dflers  den  grammatiBchea  Uotemcht  erschwert' 
habe,  eiie  subjektive  Enpindlklikeit,  die  der  gewissenhafte,  eifrige 
Dozent  um  so  mehr  hätte  unterdrücken  sollen,  als  er  nicht  in 

der  Lage  ist  liiuzuzutügeu,  dais  die  Fortsi  h  ritte  seiner  Zu- 
hörer im  niiüdestcn  da«lurch  beeiiifliir>t  oder  gar  geh  ein  ml 
worden  seien".  KLwas  mehr  (iewichl  legt  Dir.  Schwalbe  meiner 
Bemerkung  hei,  indem  er  S.  IS  sa^t:  „Die  mangelnde  kenninis 
im  Griechischen  kann  ja  leicht  hemmend  im  Studieren  des  Eng- 
lischen wirken ,  doch  sind  diese  Lücken  bei  einigem  Fleil'se  wohl 
auszulülicii.  Freilich  >vird  man  nicht  verlangen  können,  dafs  der 
eintretende  Studierende  das  Griechische  kennt,  er  wird  sich 
^asutUH^  Schritt  für  ScliritL  aneignen  uml  erst  später  diesen 
Hangei  ansgieicben ,  da,  wie  aus  dem  Lrleilc  des  Herrn  Z.  her- 
vorzugehen scheint  (bei  allem  Fleil'se),  der  Fleifs  den  Healschul- 
abiturieuten  nicht  abzusprechen  ist''.  GcwÜis,  über  den  Fleifs  der  ßeai* 
•ohulabilurienten  habe  ich  nicht  im  geringsten  zu  klagen,  aber  trots- 
dea  moJb  ich  bezweifeln,  dafs  sich  viele  von  ihmen  nacbtrigKcii 
auch  nnr  eine  solche  Kenntnis  des  Grieehisehen  erwerben»  wie 
sie  etov«  die  Gymnasiaaten  «na  der  Tertia  oacb  dar  Selumda  mit- 
bringen.  Mflgea  diea  andi  einige  Unm,  eh*  sie  meine  Vop- 
leannipsB  Ober  eoglisohe  Graaunatik  M^ren,  immer  bleiben  sehr 
viele  ährig»  die  meine  Hinweisnngen  auf  grieohisohe  Wörter  und 
Regaha  der  griecbischea  Grammatik  nicht  versteheo  wOfdent  wem 
ich  sje  in  derselben  Kdne  geben  woUte«  wie  ieb  daa  in  Wien 
Dinn  konnte.  Es  handelt  sich  i.  B.  um  die  Lautverschiebung. 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  dafs  ich  die  griechischen  Wörter  auf 
die  T.itel  sihreihc  oder  wenigstens  langsam  buchstabiere  unter 
Hinzuliigung  von  l>eii)erkungen  über  den  Lautwert  der  grie<-hischen 
Buchstaben.  Jedem,  der  Griechisch  versteht,  kann  der  Lnterschied 
zwisch«'n  bindevukalischer  und  bindevokalloser  Konjugation  durch 
die  Krinnerung  an  die  Verba  auf  w  und  diejenigen  aul  /u  klai*- 
geniaclit  werden;  ebenso  der  Grund,  warum  es  heifst  he  throw-s,  aber 
he  ihren,  durch  den  Hinweis  auf  den  Unterschied  zwischen  den  En- 
dungen dcrllauptlempora  und  denen  der  historischen  Tempora.  Dafs 
ich  nun  den  Zwang,  Dinge,  die  ein  Teil  der  ZuhOrer  längst  weils, 
eingebend  s«  besprechen  als  eine  ülrschweniBg  des  ünterrichts 
empfinde,  niufs,  meine  ich,  jeder  unbefangene  begreifen.  Wie 
Prof.  Strack  darin  eine  „subjektive  ii^mpiindlichkeil''  sehen  kann, 
iat  mir  vollständig  unklar.  Bir.  Sehwalbe  aber  kann  ich  aieht 
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utiiliiii  zu  fra^'pii.  ol»  nicht  in  diesem  falle  Kinnufs  der  Real- 
ßcliulabilurienten  auf  die  Vorlesungm,  den  ei'  6.  iü  f.  (vgL  S.  33) 
eOlscIiiVdcn  leugnet,  unlu-streitbar  ist. 

Ich  wende  mich  nun  zu  ileni  dritten  Punkte  (I  2).  Prof.  Strack 
bemerkt  zu  diesem:  „Wenn  er  ferner  b»'i  un>ieren  Zöghugen  'fast 
durchaus'  (also  doch  nicht  bei  allen)  'Schiirle  der  Auflassung  und 
Selbständigkeit  des  l  rteils  und  des  Arbeitens'  vermifst,  so  wäre 
dafür  lediglich,  wenn  man  so  sagen  darf»  die  allerhöchste,  un- 
nahbare Instanz,  nicht  aber  nnsre  Schule,  verantwortlich  zu 
machen*'.  Ich  habe  in  meinem  Votum  einfach  konstatiert,  was 
ich  beobachtet  halte:  dafs  bei  weitem  die  meisten  Uealschul- 
abiturienten,  mit  denen  ich  bisdahin  zu  thun  gehabt  hatte,  nicht 
die  erforderliche  logische  Durchbildung  von  der  Schule  mitgebracht 
batteo.  Freilich  Dir.  Schwalbe  ist  der  Ansicht,  mein  Trteil  w  ürde 
n«r  iann  keiii  rein  subjektifcs  sein,  wenn  8ich  diese  Mängel  bei 
keinem  Gymnasialabiturienten  gezeigt  hätten.  „Auch  von  den 
Gymnatialabiturienten  giebt  es  eine  grofse  Aniahl,  die  beAtinuntai 
«btBM  grofse  Fehler  in  ihrer  Ausbildung  zeigen,  vaA  man  Wörde 
dann  gerechter  Weite  diese  auch  auf  die  Vorbildung  zurückfuhr^ 
mflssen**.  Ganz  gewiTa:  doch  mnfii  man  einen  Unterschiad  machen 
swiacben  Fehlern,  an  denen  aiftUige  Umatäodc,  i.  B.  wenig  Obige 
oder  zn  nachsichtige  Lehrer,  scbuld  nnd,  und  selchen,  an  denen 
daa  System  der  Sokule  sebnid  ist.  Wenn  mir  f<m  swei  vflr- 
scbicden  ▼ergebildeCen  Seminariaten  bei  gleieher  Bage^vog  und 
gleiebem  FWIli  der  Gymnaaialahttnrieat  regekmibig  sa  wiaaesh 
aehaldicben  Arbeiten  auf  dam  Gebiete  der  englisehe»  Philoiegle 
beOhigter  erscbemt,  so  kann  iob  nicht  umbin  m  sdbliefiMn,  dafii 
die  Reelscbule  eine  weniger  gute  Carmale  Verbildung  gewAbrt, 
als  das  Gjmnaflinm. 

Etwaa  sei  hier  noch  angefuivt,  waa  ich  in  dem  Votum  necb 
niebt  erwihnen  koinnta,  ninriich  meine  erat  in  der  Zwiscbenseit 
gemachten  ErfibrnnfSB  mit  RealachnUbltiiriaalett  beim  Dektor- 
eiaman.  Ea  haben  eich,  aeit  ieh  die  Ehre  bebe  der  Barüner 
UnifefsitÜ  als  Profeaaer  anzugehören,  bei  der  hieaigen  phüiasn- 
phiseben  PacnkAt  6  Kandidaten  mit  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der 
englischen  Philologie  zum  Doktorexamen  gemeldet:  darunter  Im- 
fonden  sich  3  Gymnasial-  und  3  Realschulabiturienten.  Von  den 
ersteren  wurden  die  Arbeiten  ohne  weiteres  angenommen,  und  sie 
bestanden  sämtlich  die  Prüfung.  Von  den  letzteren  glückte  das 
nur  einem.  Der  zweite  sollte  seine  Arbeit,  ehe  sie  angenouimen 
werdeu  kountc,  noch  einer  leilweisen  tuiarbeitung  unterziehen. 
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worauf  er  lieber  sein  Glück  anderwärts  versuchte.  Auch  der 
dritte  mufste  seine  IHsseitalion  umarbeiten,  ehe  sie  approbiert 
wurde,  fiel  dann  aber  in  dem  müiKllicben  Kxamen  durch,  und 
auch  die  Wiederholung  der  l*rü(iinu  nach  \ erlauf  eines  halben 
Jahres  milslang  ihm.  Man  kann  mir  einwenden,  dafs  diese  Er- 
fahrungen zu  einem  allgemeinen  Scbiufs  nicht  biTccbtii^en,  aber 
mao  wird  jedenfalls  augeben  mössen,  dals  ßie  nicht  gerade  ge- 
eignet sind,  meine  Ansicht  umzustoi'sen. 

Es  bleibt  nur  nocb  der  letite  Punkt  (11).  Dir.  Schwalbe  ist 
auf  ihn  nicht  besondere  eingegangen.  Er  begnügt  sich  mit  der 
allgemeinea  Erklirung^  auf  S.  38,  daCs  das  statistische  Material 
über  die  Ergebnisae  dar  Pröftingen  pro  facoitate  doeendi  vor  der 
RommuBion  In  Berlin  „fttr  die  Eriiirtung  irgend  eines  Schluaae» 
durohaos  migenftgend**  sei.  Prof.  Strack  aber  sagt:  ,,Sein  [Zu- 
pitzas]  SehluAeatz  aber,  nacb  wekhem  die  Pröfnngen  vor  der 
wissenschaftlichen  Prfiftingskommiasion  durchschnittlich  bei  den 
Gymnasialabiturienten  ein  günstigeres  Ergebnis  zeigen, 
ist  nach  den  oben  mitgeteilten  amtlichen  Bekanntmachungen 
nur  wahr,  weam  man  es  vUlig  —  umkehrt*'  Prof.  Stradk 
meint  unzweifelhaft  die  onvollständige  Zusammenstellung  der  Er* 
gebnisse  der  Prüfungen  vor  allen  Kommissionen  Preufsens  ohne 
Unterscheidung  der  Künimissiuncii  oder  Fächer  S.  703.  Ich  habe 
aber  in  dem  Votum  ledi^'lirh  von  den  Krfalirungen  gesprochen,  die 
ich  persönlich  als  hxaniinatur  des  Englischen  hier  in  Berlin  ge- 
macht habe.  Meine  Worte  sind  absolut  nicht  milszuverstehen. 
Wenn  daher  Vrof.  Slrack  meine  Behauptung:  als  unwahr  zu  be- 
zeichnen sich  ni(!il  scheut,  so  finde  ich  dies  auch  nur  wieder 
aus  seiner  iraciindia  eiklärlich.  Heute  bin  ich  freilich  nicht  mehr 
in  der  Lage,  genau  diejenigen  statistischen  Daten  zu  geben,  auf 
welchen  der  Schlul'ssatz  meines  Votums  beruht,  da  ich  nicht 
weifs,  an  welchem  Tage  ich  es  abgeschickt.  Dafür  kann  und  will 
ich  aber  alle  meine  firCahrangen  bis  an  dem  letsten  am  29.  ^jo- 
vember  t881  abgenommenen  Examen  zusammenstellen.  Direktor 
Schwalbe  wird  mir  zugeben,  dafs  durch  die  Aasdehnung  der  Be- 
obachtung a«C  beinah  iwei  weitere  Jahre  das  Aesnhat  an  Smher- 
heit  bedeutend  gewinnt. 

Ich  habe  von  Ostern  1877  an  bis  sn  dem  angegdienea  Tage 
44  Kandidaten  geprflft,  welche  die  englische  Facultas  fftr  alle 
nassen  wOnscbten.  Unter  diesen  hebinden  sich  5,  die  schon 
firther  einmal  geprüft  worden  waren  (doch  einer  von  diesen  bis 
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dabio  noch  Dicht  im  Engl.)«  Von  diesen  44  (39  -|-  5)  waren  26 
(22  +  4)  Ga.,  18  (t7  +  1)  Ra. 

Von  diesen  erhielten  die  Facultas  fDr 
I   17  »  38  ](t%  und  zwar  11  Ga.  ^  AVA>%  und  6  Ra.  =  33  .^ 

Ha  14  =  31  „  „  9  „  =34?(,?{  „  5  „  =27'^ 
IIb  6=133^,5«  3  „=115(3^   „   3  „ 

III    7  =  15'%«    „     „     3  „=ll!uX   „   4  „  =22?*« 
Es  fielen  ?on  den  Fakultäten  für 

I      134 '  i,'^  auf  Ga.,  35%«  auf  Ba. 

IIa     64'^«     „     „  M  „ 

Hb     5(n      „     „  50!^      „  „ 


III      42^^;     „      „  57 


n7 


'1 


während  sich  Ga.  verhalU  n  zu  Ra.,  wie  üU'n  :  40'"i,- 

Noch  ungünsti^or  für  die  Ha.  ist  das  Ergebnis  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeiignisgrade  der  von  mir  im  Eniilischen  geprüften 
K.indidnten.  hoch  mufs  irli  hierbei  von  den  Wiederholungs- 
prüfungen absehen.    Es  erhielten  von  den 

39  Kand.,  nänil.  22  Ga.  und  17  Ua^ 

I.  Grad   3  =    1 3  Ga.  =  13^4.^  .! 

II.  „    12  =  30'W     8   „  =  36\,^     4Ra.  =  28%« 

III.  „  19  =  9  „  =tt  40%'^  10  „  =  58'%« 
kein  Zeugnis  5  =  12-%«     2    ,  =    9'^/^     3      =  WW 

NVährcnd  die  Ga.  hm.^  und  die  Ra.  43-3^,«  der  39  Kan- 
didaten ausmachen,  lielen  von  den  Zeugnissen 
I.  Grades  auf  G«.  100%,    .«uC  Ra.  — 
U.    „      »    „     m%     „    „  33'i« 
HL  52%« 
0.     „  „      40«  60« 

Dafs  die  Ga.  bedeutend  im  Vorteil  sind,  springt  in  die 
Augen. 

Berlin.  Julius  Zupitza. 


ZWEITE  ABTEILUNG 


UTTERARISCHE  BERICHTE. 


Phraseologia  CiceroniaD«,  qam  idditt  appenitM  loeot  quosd.im  syo- 
Ucttcos  contioeote  scholaram  maxime  io  usam  cooiposnit  Fr.  Gull. 

Holtze.    Nutubur^i  ad  Salam.    .1.  Domrich.    ISbO.    Iii»)  S.  8. 

Das  Buch  bietet  in  drei  Abschiiillen ,  zuerst  die  Substantiva, 
dann  die  Verba,  zuletzt  «iie  Adjekliva  behandelnd,  Zusammenstel- 
lungen der  wichtigsten  Ciceronischen  Wortverbindungen.  Daran 
BcbUeftt  sidi  ein  Anbang  Ton  40  Seiten  mit  einer  feidhen  Stellen^ 
Sammlung  tm  Cicero,  die  sicli  auf  4ie  vencbiedenaten  PunlLte  der 
lateinischen  Syntai  beiieht 

In  zwei  Punkten,  glaubt  der  Verf.,  nntenefadde  sich  seine 
Phraseologie  zum  Vorteile  der  Sache  von  anderen  Büciiern,  die 
denselben  Zweck  verfolgen.  Er  führt  seine  Stellen  nicht  in  ab- 
gekürzter und  zugestutzter  Form  an,  sondern  ^'en.iu  mit  den 
Woi  teu  (üeei  OS,  ohne  an  der  Wortstellung,  noch  an  d^r  zuf;illigen, 
für  den  Sinn  der  Hedewendung  gleichgültigen  Syntax  das  Geringste 
zu  andern.  Sodann  glaubte  er  den  Bedürfnissen  der  Schule  besser 
lu  dienen,  wenn  er  sich  streng  auf  den  Sprachgebrauch  des  Haupt- 
Schriftstellers  besehrSnkte  und  alte  den  andern  Autoren  eigen- 
tOmlichen,  wenn  auch  an  sieb  guten  oder  unbedenklichen  Wort- 
▼erbindungen  von  seiner  Sammlung  fern  hielt. 

Was  den  ersten  der  beiden  Punkte  betnfl),  das  Anfüliren  der 
Stellen  im  strengen  Originahvortlaute,  so  vermag  ich  darin  keine 
Verbesserung  zu  erblicken.  Würden  hier  vollständige  Sätze  an- 
geführt, so  hätte  man  lebende  un<l  atnjende  Stücke  aus  Cicero, 
die  dem  Lernenden  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Gewini»  bringen 
könnten.  Eine  solche  Phraseologie  aber  würde  durch  ihren  Um- 
fang lästig,  schwerfällig,  unübersichtlich  werden.  Welche  Be- 
deutung aber  kann  es  haben,  wenn  man,  wie  der  Verf.  thut,  nach 
Entfernung  aller  entbehrlichen  Satitefle,  die  selbst  für  die  feinere 
Würdigung  der  Phrase  meist  Tftllig  gleichgQltige  Form  der  Ab- 
bftngigkeit  beibehält,  die  sich  an  der  angeführten  Stelle  bei 
Cicero  findet?  Man  erwidere  mir  nicht,  dafs  selbst  über 
solchen  toten  und  nicht  einmal  mehr  zuckenden  Salzgliedern  der 
feine  Üufl  des  Originals  läge,  au  welchen  ein  gründlicher  (Jnter- 
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rieht  die  Orgaue  de^  Schülers  bei  Zeiten  gewöhnen  müsse.  Auf 
jedtr  Mte  dMMT  lo  Mn^^CMtigMi  taunkiDg  artet  üub  Genauigkeit 
daa  CSlieraiia  ki  eins  Peianterie  an«,  die  man  sehen  deahalb  nicht 

billigen  kann,  weil  sie  dem  Buche  die  für  ein  Schulbuch  nneiltr 
bfhrliche  Eigenschaft  des  evavvonrov  nimmt.  Wenn  man  eine 
Redewradung  in  den  Infinitiv  setzt,  so  ändert  man  ja  doi  Ii  nichts 
daran,  sondern  giebt  derselben  nur  die  indifferente  Form,  die  ihr 
in  ihrer  Isoliertheit  gebührt.  Wie  unerh  figliche  VVeitschweiligkeiten 
anderseits  aus  jenem  falschen  Kespekl  auch  vor  der  gleichgültigen 
Llrsprüngliciikeit  entstehen,  zeigt  fast  jeder  Artikel  der  Sammlung. 
Anstatt  s.  in  sagen:  nM  ^  «läNe  stf  tX^iuid  flutm  oder 
■winetwegen  farbiger  mihi  tn  i— Vwa  nf  pr§fkiBüi  in  dkimn, 
achreibt  der  Verf.  wörtlich  so:  'Verr.  II  i,  11,32  m  animo  Ut 
seq.  inf.,  item  33,  84  st6i  in  animo  esse,  ib.  tibi  m  animo  esse. 
IV  6t.  137  neque  erat  in  animo  poslulare.  de  deor.  nat.  N  7,  '2ü 
ut  mihi  est  in  animo  facere.  de  div.  Ii  l,  3  «/  est  in  animo. 
epp.  Ii  13,  3  mihi  erat  in  animo  —  proficisci  in  Ciliciam.  XIV 
11  Nobis  erat  in  animo  Ciceronem  ad  Caesarem  mittere.  ad  Atlic. 
JU  21  mihi  erat  in  animo  —  ire  m  Epirtan.  26,  1  mihi  m  animo 
e#  —  amfscMre.  V  12,  1  amf  in  mdmo  «M  fuHnan*  ii,  2 
arat  malt  in  anfMio  ewilsäat.  VI  8.  2  ÜMinaia  in  onAno  aaae 
tfr^em  relinquere,  XIII  10,  3  mihi  est  in  animo  pro fidsci'.  Hierauf 
wird  mit  ähnlicher  Ausführlichkeit  habere  in  animo  behandelt,  wie 
man  fihorhaupt  das  angeführte  Beispiel  nicht  als  etwas  Vereinzeltes 
betrarhlen  möge,  sondern  als  charakteristisch  für  die  in  dem 
Buche  befolgte  Methode.  Hin  und  wieder  freilich  legt  sich  der 
Verf.  eine  weise  Beschränkung  auf.  So  z.  B.  hat  er  S.  00  die 
60  Stellen,  die  er  am  deern  ttr  ti,  qni  Mdft,  die  anderen  31 
fftr  OMÜlor  und  endHeh  5  andere  IBr  mdiau  Jlütf  nacht 
anageschriehen;  und  jeder  wird  ihm  nach  so  riel  anderen  Proben 
'der  peinlichsten  Genauigkeit  jgem  glauben,  dafs  ea  ihrer  so  viele 
sind.  Der  verbindenden  oder  sondernden  Erklärungen  linden  sich 
im  übri^^en  nur  wenige  in  dem  Buche,  wenigstens  sind  sie  in 
den  drei  ersten  Abschnitten  ziemlich  selten.  Es  soll  dem  Buche 
damit  kein  Vorwurf  gemacht  werden;  nur  hätten  dann  die  ver- 
schiedenen Bedeutungen  nicht  mit  erschiallender  Weitschweifigkeit, 
sondern  mit  jener  markigen  BeatinimdieH  einender  gegenöberge- 
atellt  werden  seilen,  die  einen  Slaehel  in  der  Seele  sorOeklSüit 
und  jeden  nicht  ganz  denkfaulen  reist,  des  fiitaels  L^ng  su 
finden.  Für  den  Lehrer  behält  diese  zuverlässige  Stellensamm- 
lung  als  Nachschlagebuch  ihren  Wert.  I'rnfe  ich  sie  aber  auf  die 
Bedürfnisse  des  Schülers  hin,  so  kann  ich  darin  kein  Schulbuch 
erblicken,  sondern  vermag  sie  nur  als  Materialien  und  Vorstudien 
zu  einem  Schulhuche  zu  bezeichnen.  Ja  es  liegen  in  jener  schwer- 
fälligen Breite  uud  überflüssigen  Genauigkeit  sogar  Gefahren  für 
dna  noch  nicht  eiatarkten  8iB&  Durch  diese  Methode  werden 
die  Stbflier  mr  einem  freien  ^  dem  jedeamaligen  Gedanken  anbe- 
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qoemten  Gcbnrache  der  kteinisclien  RttdeweBdungen«  die  aieeicli 
angeeigoet  lial«ii,  f&nalidi  gewevat,  m  dafo  omd  von  vielen. teld 
mit  Qaitttilnn  wfirde  eagen  ktanen:  dwn  omnii  ikiuiUt  ee- 

IMe  Besch r?^nk»mrr  auf  den  Wortschatz  Ciceros,  um  auf  den 
antlern  IMinkt  fibei  zii^oluMi ,  wird  \iplcn  hillij^onswcrl  erscheinen, 
wohin^'cpen  andere  die  drenzen  zu  eng  gezogen  tiuden  werden. 
l>ic  reine  Blüte  syntaktischer  Freiheit  war  allerdings  eine  kurze 
bei  den  Hörnern,  und  man  thut  deshalb  Uechl,  diese  >iurro  der 
Sprache  Ciceros  festsubalteD.  ZugaatiMniiea  an  die  •  rorher» 
gehende  Periode  dca  Sehwankena,  welöbe  weder  die  Sicherheit  dea 
fantiniita  för  dae  dieaer  Spraehe  Zakommende  beauft,  noeli  mk 
klarem  Bewurstsein  sichere  Formen  handhabt,  \Mlrden  ebense 
.eicht  «m  die  köstlichen  Früchte  eines  rationellen  Sprachstudiums 
bringen ,  als  wenn  man  auf  alle  die  Abweichungen  der  gleich 
folgenden  Periode  huren  wollte,  in  welcher  die  Sprachdisciplin 
pich  schnell  lockerte.  Zwar  ist  C.irero  nur  einer,  alier  hier,  wenn 
irgendwo,  gilt  das  Wort  ller;iklits:  o  i-i^  uroioi,  t((V  äntcftOi;  j). 
Anders  aber  als  um  die  Tonn  steht  es  um  den  Sprachsloü'.  DieSchälEd, 
die  sich  aus  den  Tiefen  einer  Sprache  heben  lassen,  sind  so  unerme£s- 
Hch,  die  Nuancen  dea  Ausdrucks  aind  eo  feiner  Spaltangea  auch 
nach  einer  glinsenden  klaasiaehen  Periode  nedi  fUdg,  dafk  ea  eine 
aur  Armot  fOhrende  Strenge  genannt  anerden  muts,  wenn  man 
alle  diese  Bereicherungen  als  dem  Verfall  angehörig  hei  Seite 
schiebt.  Gewifs  werden  sich  bei  Cicero  unter  den  Wortverbin- 
dungen nur  verschwindend  wenige  linden,  denen  nicht  die  unver- 
kennbare Sigii.Uur  des  echt  Hömisrhcn  aufgedrückt  ist,  wie  ander- 
seits in  dem  NVitrtschatz  auch  der  besten  Scliritsteller  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Ohristo  sich  in  der  Mehrzahl  ihrer  eigentüm- 
lichen Wendungen  ein  Abbiegen  von  dem  ureignen  Geiste  der 
Sprache  bemerkbar  macht  Aber  nicht  alle  ihre  Bereicherungen 
sind  nur  subjektiv  interessant  and  deahalb  nicbl  nachahmenswert, 
so  unnaohahmiwh  rie  im  flbrigen  auch  seni  mögen.  Ga  Inden 
sich  auch  bei  ihnen  phraseologisdie  Wendungen  in  Menge,  die 
ihnen  nicht  ihre  Schriftstellerlaune  und  Originalitätssucht,  sondern 
der  Cienius  dieser  Sprache  seihst  eingegeben  hat,  Wendungen,  die 
es  verdienen,  für  das  Studium  dei-  (irammatik  und  Stilistik  mehr 
ausgenutzt  zu  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Freilich  sie 
berühren  mit  fremderem  Klaiiire  unser  Ohr;  wir  fühlen  in  uns 
stets  die  Neigung,  sie  für  weniger  gut  zu  halten,  und  meiden 
manches,  was  adoptiert  zu  werden  verdiente,  cane  peius  et  angue. 

Die  abten  Fo^en  sind  denn  euch  nicht  ausgeblieben»  Glanhen 
doch  viele  emsüich,  daih  sich  lateraisch  nur  ahgeUibte  md  un- 
bezeichnende Wendungen,  die  sich  von  wirklieben  Gedanken 
respektvoll  eine  Meile  entfernt  halten,  an  einander  reihen  lassen; 
vielen  scheinen  auch  ihre  banalsten  Einfälle  zu  lief,  zu  bedeutend 
und  gehaltvoll,  als  dafs  sie  ohne  Aufopferung  der  kostbarsten 


Digitized  by  Google 


59 


Elemente  in  lateintBober  Sprache  könnten  fviedergegeben  werden. 
Ohne  Zweifel  bt  die  Ureteh«  dieses  Vorurteile  in  dem  lu  eng  ge- 
zogenen Kreise  des  phraseologifichen  Repertoirs  zu  suchen,  das 
man  (Irr  Ai)('i<;nung  unii  Heprodulction  für  wilrdig  erachtet.  So 

s(h\\iii<l<l  »Ii«'  Kraft  und  dir  Proprietät  und  die  Mannigfaltigkeit 
aus  (liT  \\ci\c.  (iIcicliNvohl  haltr  es  nur  oinrs  IJlickes  auf  Schrift- 
steiler  wie  (^iiiiitilian ,  Taritiis  und  vor  allein  Scjieca  bedurtt,  um 
sich  bewulst  zu  werden,  was  sich  alles  lateinii^cii  ausdrücken  läl'sl, 
und  wie  weil  mau  die  Gedanken  und  Empfindungen  auch  latei- 
nieob  denkend  nnd  lobreibend  spalten  und  nQancien^n  kann.  Was 
die  lateimsobe  Sprache  Tormag,  konnte  alles  der  Griffiri  des  einen 
Cicero  nicht  offenbaren.  Weder  war  die  Wirkung  des  griecbisdiien 
Geistes  auf  die  r&mische  Littcratiir  schon  mit  ihm  beendigt,  noch 
konnte  sich  so  schnell  alles  echl  Hömische  entfalten.  Wie  könnte 
sonst  auch  M.  Ajtcr,  dieses  übereilVige  kind  seiner  Zeit,  im  Uia- 
logus  des  Till  ilus  aiif  ciiieu  so  unpassenden  Vergleich  ^'erateu, 
Ciceros  Sprache  einem  rude  aeäifkiumf  einem  mdi  caemento  et 
informibw  teguUs  gebauten  Tempel  zu  vergleichen,  während  er 
findet,  dars  die  Spratbtempel  seiner  eigenen  Zeit  «•omore  nümt 
it  awro  mdtVmmr. 

Berlin.  0.  WeifBenfele. 


Qua  rei  criticae  tractandae  rntione  Tfellenioon  Xenophontis 
textus  coostitueudus  sit.  FacalUti  lilteraroin  Parisirosi  ad 
grade«  d«ei*ria  ril?  capeuaplos  fliette  pr«f  «Mbtt  Otko  Rie««pa. 
Pariaib  «päd  £.  Tbario.  1879.   VII  o»  104  S.  8. 

Wie  sehr  es  an  einer  Ausgabe  von  Xenopkons  Hellenika  fehlt, 
welche  nicht  allein  einen  kritisch  festgestdlten  Text,  sondern 

auch  namentlich  einen  möglichst  vollständigen,  zuverlässigen  kii- 
f Ischen  Apparat  giebt,  ist  bekannt.  Die  Ausgabe  von  L.  Üiudorf, 
Oxlord  18.53,  gein"i^t  diesen  Antnnlerunj^en  nicht;  den  Text  hat 
der  Herausgeber  selbst  in  seinen  spateren  Textausgaben  vielfach 
anders  gestaltet,  die  koUatiouen  der  llandschrifteu,  auf  denen  seine 
Angaben  der  Lesarten  beroben,  haben  eich  OMlif  nüd  »ehr  als 
ungenau  und  unanverlSssig  erwiesen.  Die  Ausgabe  ?on  6.  Sauppe, 
Leipzig  1866,  giebt  nach  eigner  Kollation  des  Herausgebers  und 
Dindorif  vielfach  berichtigend  nur  die  Lesarten  der  Udeobr.  D  für 
das  ganzf*  Werk  und  der  Hdschr.  B  bis  II  2.  10,  aufserdeni  ge- 
legentlich Varianten  einzelner  anderer  Handschriften.  Für  eine 
kritische  Ausgabe  würde  nicht  nur  eine  llevision  des  vorhandenen 
Material^,  zum  Teil  dinch  erneuerte  Vergleichung  der  bisher  be- 
nuizien  Handschriften,  erforderlich  sein,  sondern  auch  eine  Er- 
weiterung desselben  durch  geoaiiem  Etesicht  der  Handscbriften, 
welche  bisher  wenig  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt  ge- 
worden sind. 
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O.  RUaiABy  X«i«pk««s  Belletika, 


Der  Vmrfesier  der  oben  bewiefaneten  Mrift  bat  min  einen 
Teil  der  ffir  eine  solche  Ausgabe  notwendigen  Vorarbeileo  gelieAüti 
sunSchai  hinsichtlich  der  Beschaffung  dee  kritischen  Materials,  wobei 

wir  nur  zu  bedauern  haben,  dafs  es  unvollständig  geblieben  ist. 
Bereits  früher  hatte  er  im  Bulletin  de  correspond.tnce  heileiiique 

II  die  Kullation  eines  ('ah\.  Ambros.  (von  ihm  mit  a  be/eiclinet, 
Nr.  15  in  Sauppes  Verzeirhnis)  für  das  gan/e  Werk  mit  Aus- 
nahme von  VI  4  und  5  und  die  der  Pariser  Hdsclir.  L  (Cuislin. 
Nr.  317)  bia  V  1«  17,  sowie  die  Probe  einer  neuen  Itritisoben 
Ausgabe  mitgeteilt.  Ana  dem  eralan  Kapitel  dea  varliagenden 
Buches,  welch e«  eine  knne  Übersicht  der  Handschrifllan  und  der 
kritischen  Ausgaben  enthält,  ersehen  wir,  dafs  Kiemann  neu  ver- 
glichen hat  die  Pariser  Hdschrr.  BDACK  für  I  l,  1  —  18  und  7.  34 
und  35,  die  Florenlin«'r  M  und  N  für  dieselben  Stellen  und  für 

III  3:  V  1,  1  — 17,  et>en8o  den  Venet.  V,  den  Venel.  Marc.  364 
(G  bei  Üindorf.  v'  bei  Hicmanii)  und  3G5  (^r  bei  Hiemann)  für 
I  1,  18,  den  ersteren  auch  für  I  7,  34  und  35;  III  3;  V  1,  1 — 17, 
endlkb  den  Peroainua  (Nr.  13  bei  Sanppe)  flQr  dieselben  Stallen 
und  den  Ra?ennaa  (Nr.  U  bei  Seuppe)  fAr  I  1, 1—18;  7,  34  und 
35;  V  1,  1  —  13. 

Auf  Grund  dieses  Materials  sucht  der  Verf.  im  zweiten  Ka- 
pitel die  Verwandtschaft  der  Hdscbrr.  zu  bestimmen.  Er  nimmt 
zwei  Familien  an.  deren  erste  (x),  die  Hdscbrr.  Hai. UV  und  viel- 
leicht J  umfassend,  aus  einem  lückenballtii  Kveniplar  geflossen 
ist,  wie  dies  sich  aus  den  übereiustimuieiiden  Lückeu  im  Anfange 
des  fönften  Buebea  ergiebt;  die  andere  (y),  auf  ein  vollsUindiges 
Exemplar  zurückgehend,  enthält  die  Hdaehrr.  Fiw'NACEHPR  und 
vielleicbt  H;  fQr  die  Hdaehrr.  KVO  fehlt  ein  aicherer  Anhalt. 
Den  bessern  Text  bietet  trotz  der  Lücken  die  erste  FlamiHe.  Jede 
von  beiden  Familien  scheidet  sich  wieder  in  zwei  Klassen,  so  dafs 
B  für  sich  allein  die  erste,  die  übrigen  Udschrr.  der  Familie  x 
die  zweite  Klasse,  von  der  Familie  y  die  Hdscbrr.  Fvv  S  und  viel- 
leicht H  die  eine.  A(>LMPH  die  andre  Klasse  bilden.  Die  Richtig- 
keit dieser  Klassifizierung  hat  der  Verf.  durch  eine  umfangreiche 
Znaammenalellung  der  von  den  Hdadur.  gebotenen  Lesarten  tor- 
nebmiich  des  aralen  Buches  an  emeiaen  geancht  Ob  daa  ver* 
wendete  Material  ausreichend  und  zaverlissig  genug  iat,  um  die 
Anfstellungen  des  Verf.  im  einzelnen  sicher  tu  begründen,  er- 
scheint mir  zweifelhaft;  durch  andere  Gruppierunf:  der  Lesarten 
und  Heranziehung  andier  Stellen  möchte  sieb  wobl  manches 
anders  bestimmen  las.seu.  Im  allgemeinen  wird  man  zustimmen 
können,  wie  dies  auch  Schenkl  in  Hursiaus  Jahresbericht  XVIi 
S.  9  gethan  hat.  Bis  an  das  gesuchte  Ziel  ist  der  Verf.  freilich 
nicht  gelangt  Denn  wenn  er  die  Forderung  ateftU,  dafii  eine 
kritiache  Auagabe  nach  Möglichkeit  den  Text  dea  Arohetypa,  ana 
welchem  nnsre  Handachriften  gefloaaen  aind»  wieder  heratellan 
aoU,  80  mössen  wir  auch  erwarten,  dafs  er  die  Ableitung  aeinor 
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beiden  Uandscfariftenfamilien  aas  eioer  gemeiDaamen  Quelle  tm 
bestimiDtn  aucht;  diu  ist  nicht  gesebalien,  rielaiolir  bleiüaii  beMa 
Pamifien  getoodcrt  Mben  einaoder  baatekeiL 

Diese  Lücke  in  den  kritiacben  Grandlagen  fällen  auch  die 
Untersacbnngen  öber  den  Wert,  welcher  jeder  ilandschrift  beizu- 
messen  sei,  nicht  aus.  Der  Verf.  führt  diese  L'ntersuchuiig  in  der 
Weise,  dafs  er  an  224  Stellrn  des  ersten  Buches  nachzuweisen 
sucht,  von  weicliHii  Handschritten  die  bessere  Lesart  geholen  wird; 
aus  den  Aesultalcn  der  Zählung  gewinnt  er  das  Ergebnis,  dal's  bei 
der  Konatitiiierung  des  Textes  B  in  Gniade  lu  legen  sei,  dafa 
dieser  Hdaebr.  am  nkhaten  a  und  L  atehen,  während  D  und  V 
nicht  boch  aniuschlagen  aewn,  weil  aie  die  wüikürlich  tederade 
und  ergänzende  Hand  eines  Karwekton  erfehren  haben.  Gegen 
diese  Hdscbrr.  stehen  die  der  zweiten  an  Wert  zurück.  Die 
zählende  Methode,  durch  welche  der  Verf.  zunächst  dieses  Ergebnis 
gefunden  hat,  ist,  wie  er  selbst  anerkennt,  nicht  frei  von  Be- 
denken, schon  deshalb,  weil  das  Urteil,  welches  im  einzelnen 
Falle  die  bessere  Lesart  sei,  häulig  objektiv  nicht  begründet  wer-* 
den  kann.  Sieht  man  nun,  dafo  in  der  S.  44  gegebenan  Tabelle 
die  Hdadtf.  a,  wdche  ohenanateht»  an  163,  R,  «etefae  die  leiste 
Stelle  einnimmt,  an  126  ▼on  den  sur  Betrachtung  gezogenen 
Stellen  die  beste  Lesart  bietet,  so  zeigt  schon  dieser  geringe  Zahl- 
unterschied,  wie  unsicher,  nach  dem  eben  Bemerkten,  die  auf 
diese  Zahlen  ^'estützte  Itangordnung  sein  mufs.  Dazu  kommt 
dann  noch,  duls  bei  nicht  wenigen  unter  den  in  Betracht  ge> 
zogenen  lldschrr.  die  Kollationen  unzuverlässig  sind.  Es  mögen 
diese  Zusauimenstellungen  immerhin  dazu  beilragen,  das  Urteil 
Aber  den  Wart  der  efaiaalnen  Udacbrr^  webhea  aioh  ina  anderao 
Enrigungen  eigiebtt  »  atataen,  und  man  wird  dem  Verf.  in  dar 
Scbihutng  van  fi  und  e  ala  Grundlagen  der  Teiteakonstituisrung 
wohl  instimmen,  auch  seine  Bedenken  gegen  Ü  und  V  wegen 
ihrer  ersichtlichen  Änderungen  des  Textes  teilen,  aber  für  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  ildschrr.  bleibt  das  Lrleil  doch  unsicher. 

Für  die  Herstellung  einer  kritischen  Ausgabe  wird  solche  Un- 
sicherheit sehr  bedenklich  werden,  wenn  nach  der  Absicht  des 
Verfassers  ein  Text  hergestellt  werden  soll,  welcher  sich  dem 
Archetyp  möglichst  nähert  £r  erkennt  dies  auch  S.  47  selbst  an 
und  bemerkt,  die  meisten  Lesarten,  welche  B  allein  hat  und 
welche  ollenber  die  besten  aind,  aeien  derart,  dafii  aie  glückliche 
Verbesserungen  sein  könnten,  und  es  sei  deshalb  zu  erwSgen ,  ob 
man  solche  Lesarten  als  die  des  Archetyps  aufn«'hmcn  dürfe.  Er 
stellt  in  dieser  Hinsicht  den  (irundsalz  auf,  man  müsse  in  allen 
Fällen,  wo  alle  Ildschrr.  beider  Familien  mit  einer  Ausnahme  eine 
an  und  für  sich  annehmbare  Lesart  bieten,  diese  aufnehmen,  so 
gut  auch  sonst  jene  eine  Hdschr.  sein  mag,  weil  man  annehmen  dürfe, 
dals  jene  Lesart  die  des  Archetyps  gewesen  sei.  Die  vorsichtige  Art,  in 
welcher  der  Verfasser  diesen  Grundsati  auaapricht,  aeheini  aniu- 
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deutoD,  dafs  er  idbtt  ihn  nioht  fir  gau  ananfediUNdr  gekaltM  hiU 
Oberbaiipt  dQrfle  «  iweifelbaft  aem,  ob  mit  dem  Versuche,  den 
Text  des  Archetyps  herzustellen,  für  eine  krilifcbe  Ausgabe  viel 
gewonnen  wird,  so  lange  nicht  die  Ableitung  der  vorhandenen 
Udschrr.  aus  demselben  mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen  ist. 

Pas  vierte  Kapitel  der  Schrift  hehandelt  die  Fra^'e,  wie  weit 
der  Text  unsrer  Hdschrr.  als  venlerbl  und  interpoliert  anzusehen 
ist.  Das  hier  Gegebene  ist  grülsteuleiJs  eine  Zusamnieustelluog 
dessen,  was  von  den  bisharigen  Eridirarn  dar  flelleaika  mehr 
oder  minder  ausfOhrlkh  bas|iroGhan  worden  iai,  so  auch  die  bei 
der  Behandlung  einselner  Stellen  mitgelriltan  Verbesscrungaii. 
Banerkenswert  ist  vielleicbt  die  Konjektur  von  Kontos  mg  ^yviiV 
i' 2  und  in  den  ähnlichen  Stellen  1  5,  13  und  ().  21  für  wg 
ijrniys  nach  einer  Stelle  des  Aristeides,  in  dem  Sinne,  dafs  wc 
i^rt  iov  -  -  o)C  H^vvnaiiP  ärvii-tp  oder  o';c  uvvriun'  uui  r^r  w.ire. 
l  iizweilV'lliall  .<clit'iiit  es  j.i ,  dals  durch  den  tragliciien  Aii>(irii(:k 
der  Mangel  einer  besiiuiwteu  Ordnung  bezeichnet  werden  sull. 
(Man  vglüililuki  BttanMtäbtd4»a»6. 10;)^  ,1 
•  n  »  uibi  t|inftsttt>Ka^He^  (Dd>  orthographia  Xenophontea)  auebt  dat 
^Blfii  die  Gründsätze  festzüsteUta»^  nadi  welchen  eine  kritische 
Ausgabe  hinsichtlich  der 'Orthographie  iil  verfahren  bat^  Er  ver^ 
langt  die  Berücksichtigung  dessen,  was  die  alfpu  ('.rnminaliker 
lehrnii.  der  altisch«'n  ins(  lii  iftfii .  der  atlisclicii  hirliter  und  erst 
in  icl/Jei'  Stelle  der  llatuIx  hi  itl^iK  verkennt  ■•\\h-v  un  hl  dn' St  liw icrig- 
keiten,  welclu!  für  die  Aut'lindung  der  Xnioiilionlcisclu'u  Schreibung 
die  Stellung  Xeouplions  zwischen  dem  alleren  und  dem  neueren 
AitidsniiU  bietet!  )»1laai' einzubauende  ¥erßihren  wird  an  tMr 
raiebee  a«n  Teil  aukfMMiidi  >bebandelten  Einielbeiten  dargelegt^ 
•hntf^dafi^aeb^ddo,  was  Cdbel,  Dindorf  u.  a.  auf  diesem  Gebiet 
geleistet  haben,  etwas  Neues  von  Bedeutung  gebracht  würde. 

Das  Verdienst  der  sehr  lleüsigcn  Arbeit  lifu'l  vornehmlich  in 
d«Mii.  was  sie  /ur  nfdieren  Kenntnis  der  Handsdiritten  und  ihres 
\Vertes  beigetragen  hat*  ' 

'    Berliu.  '  Ü  üchseuschülz. 

■  si  u/.  ■   

J^^euophons   \iial)asis,   oiklärt   vdii  <!.  HoliJriiitz.     Zwciti-r  f?.irid. 
Buch  JV —VII.    4.  verbesserte  AuHage.    berliu,  Weidiuuiiitäche  ISuchb. 

Sil  ^Hl^rte  r  ba  ch  zu  Xcnnplions  Aiiaba>i.s.    Füi'  dfn  Srhulpobrauoh  be- 
4t>    rtrbeitct  von  Fcrd.  Vu  11  brecht,   UcLtor  /.u  OltcriulMrl.    4.  ver- 
besserte und  vermehrte  Aullago.    Leipzig;,  Ii   l».  Teubuti   l'^'^t».  VlU 
u.  24s  S  S. 

8.  Griechisofip  Wortkimde  im  Ansrhluls  .ni  \  o  n  n  p  In»  ii  >>  Aiiahasis 

'^UK»  '  für  Gymiiaüieu  entworfen  >od  Ur.  Adull  Mattbiaä,  Oberl.  aui  liyiuo. 

(»^  .  nm  Boehim.   Bwlio,  J.  SpriD^er  1881.  Vlll  u.  86  S.  8. 

4^]-^en  o  p Ii  o  II  t  i s  di>  postremift  belli  I^L-Kiponiicsiari  auuis  libri  duo  sivc 
Uelleoicoruui  libri  I  et  II  recogn.  et  iater[iret«tiu  est  Ludo  v.  Bre  itco* 
baeh.  ed.  altera.  Lipaiae,  in  aed.  B.  6.  Taobaeri  MDCCCLXXX. 
>       XXXIV  n.  142$.  8. 
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1.  Nacbdem  der  ertte  Band  von  Rehdanli'  Anabasiaauagabe 
berdte  1877  in  vierter  Auflage  erschianen  war,  isl  1879  auch 
die  zweite  lläifte  des  trefTlichcD  Werkes  nachgefolgt.  Auch  diese 
kündigt  sich  als  verbessert  an;  uh  der  inzwischen  der  Schule  und 
der  Wissenschaft  zu  fiüli  enlrissene  Verfasser  noch  imstande 
war,  die  Hi'vi>i(i!i  selbst  zu  besorgen,  weils  Kef.  nicht  zu  sagen, 
da  ein  Vorwoi  l  leblt.  Im  ilbrigen  kitnn  derselbe  für  diesen  zweiten 
Band  nur  wiederhuleD,  was  er  au  anderni  Orte  (io  der  Jenaer  Lit. 
Ztg.  1878  8.  605 1)  Ober  den  ersten  ansgesprodien  bat  Die 
mÜBerordentiiehe  Reiehbaltigkeil  des  eiegeUacheB  Materials,  welebea 
bier  snaammengetragen  ist,  sieben  der  Rebdantzschen  Ausgabe 
anöb  naob  dem  Tode  ihres  Verfaasers  eine  weitere  Lebenafahigkeit, 
imd  ein  neuer  Itcarbeiter  würde  im  wesentlichen  nur  die  Aufgabe 
haben,  die  auf  dem  Woge  der  T(!xtkritik  und  Kxegese  gewonuenen 
neuen  Kesultate  vorsichtig  zu  verwerten.  So  isl  es  allerdings  ein 
Mangel,  dal's  die  Ausgabe  von  A.  Hug,  bez.  dessen  Bemerkungen 
io  seinem  Züricher  Programm  lS7b,  aDscheiueud  noch  oiciit  be- 
nMlit  weiden  kennten. 

2.  VoUbrecbta  Lexikon  aor  Anabaaia  erfreut  aicb,  beaonden 
infolge  der  rQbmenawerten  Sorgfalt,  welclie  es  auf  die  sachliche 
Erklärung  verwendet,  einer  grofsen  Beliebtbeit.  Die  vorliegende 
4.  Auflage,  bei  deren  Abfassung  V.  von  seinem  Sohne  W.  Voll- 
brecht in  Hatzeburg  unterstützt  wurd*^,  erscheint  als  eine  ver- 
besserte und  vermehrte  (sie  bietet  8  Seilen  Text  im  lir  als  die 
dritte  vom  J.  1S76).  Vermehrt  sind  nanH'ullieh  in  einer  Heihe 
von  grölseren  Artikeln  die  deutschen  Bedeutungen  und  die  Bei- 
spiele; manche  Wendungen  aind  «twaa  scfalrfBr  gefofsi,  mebrere 
Wörter  neu  bimugekommen,  i.  B.  fd»  und  die  von  Hug  neu 
aufgenommenen  Lesart^,  davon  einige  erst  in  einem  besondem 
Nachtrag.  Eine  dankenswerte  Zugabe  sind  aucb  die  jetzt  einge«- 
führten  Quantitatsbezeichnungen,  die  jedoch  vermehrt  werden 
könnten  (vgl.  niyo),  ninto)).  Hei  den  Adj.  contracta  auf  &og  ist 
jetzt  die  kontrahierte  Form  vorangestellt,  wie  dgyvQovc.  tioq- 
(fVQOvg,  aidtjQovg,  xa/.xovc  (warum  nicht  auch  bei  (foiiuxovg 
und  x^vaorg?).  Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  eine  Anzahl 
Draekfebier  der  ietsteo  Ansgabe  sind  verbeaaerl,  andre  indea  bin* 
togekommen  (so  iyawtäw,  nage^fti,  nlevita,  xqvaog,  mm^, 
taga  st  änatßttm,  noQfi/Jti,  nlsvQtt,  %i^ög,  (onig,  (oQa)\  anf- 
AHig  iat  7iccvtax^  neben  oidapk^  und  noXlaxji.  Aalsnnebmen 
oder  mindestens  zu  erwähnen  war  die  Namensform  ih'tiaq 
St.  Alviac.  Im  allgemeinen  darf  behauptet  werden,  dafs  das 
VVoi-terbuch  durch  die  neue  Bearbeitung  nicht  unwesentlich  ge- 
wonnen bat. 

3.  Matthias'  griechische  Wortkunde  ist  ausgeführt  im  An- 
scblttb  an  einen  yon  M.  Seyffert  in  der  Vorrede  lu  seinem 
grtechiseben  Obungabucbe  auageaproeheDen  Gedanken.  Es  ent- 
bllt  den  wesentliobsteD  Teil  des  Vokakelscbalses  der  Anabasii^ 
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docil  mit  AMaschiufi  gans  sekener  Worte,  umie  der  ZabMrtor, 
Partikeki  nnd  Prtpotiliootii  als  aolehsr;  rfns  Anzahl  teltener  Wörter 
sind  dann  aufgenooimen ,  wenn  ihre  Kenntnis  dem  Schüler  für 
die  Lektüre  anderer,  später  zu  lesender  Autoren  (Homer.  Herodot 
II.  n.)  Voripü  vorsprach.  Die  Anordnung  ist  eine  rein  sachliche. 
Verl',  teilt  den  Stotl' in  15  Gruppen,  die  wieder  in  Unterabteiluugen 
zerfallen,  unter  welche  er  die  einzelnen  Vokabeln  oder  zusammen- 
gesetzten Hedcnsarten  nach  sachlich  fortschreitenden  Gesichts- 
punkten einordnet.  Dabei  werden  die  häufigsten  und  wichtigsten 
Wörter  dorch  grorsereii  Druck  vor  den  aeltDeran  oder  aua  jonea 
abgeleiteten  oder  aoMt  umnchtigeren  herrorgehoiMii.  INo  aaebttelie 
Vollatflndigkeit  des  Gebotenen  iat  eine  flberraachende,  wenn  man 
den  doch  etwas  einseitig  kriegsgeeefaiehtlicben  Charai(ter  der  An»- 
baaiSy  ans  der  die  Vokabeln  entnommen  sind,  bedenkt.  Keine 
Kategorie  des  Sprachschatzes,  keine  Seite  des  antiken  Lebens  bleibt 
unberücksiclitigl.  Im  einzelnen  haften  freilich  der  Wortkunde  in- 
folge des  Charakters  ihrer  Quelle  immerhin  manche  Mängel  an. 
So  vermifst  man  nngern  in  der  die  politischen  Verhältnisse  um- 
fassenden Gruppe  Xlll  eine  Anzahl  wichtiger ,  nameuthch  dem 
attischen  Staatswesen  angehöriger  Tennini  (die  lakoniaebea  dnd 
TOfblHnisnilAig  besser  vertreten),  wie  z.  0.  ßo9l4  »nd  ßimksvrijgy 
fUf otxog,  'Ultatftijg,  tptjipwffta,  %§$^w99iß  n.  a.,  die  die  Ana» 
basis  nicht  bietet;  niclH  fehlen  durfte  S.  69  das  auch  in  der  Ana* 
basis  vorkomniende,  für  das  Reden  in  der  Kkfctesie  teebnische 

Den  Zw  eck  der  Wort  künde  denkt  sich  der  Verf.  dreifacli: 
sie  soll  sein  erstens  eine  Vorschule  für  die  Lektüre  der  Anabasis, 
d.  h.  die  während  der  Einübung  der  Formenlehre  zu  erlernenden 
Vokabeln  sollen  aus  ihr  genommen  werden;  ferner  ein  Hepeti- 
torium  während  und  nach  der  LeJitüre  derselben;  endiich  in 
¥ersi»  mit  einem  demnichst  erscheinenden  Kommentar  ein  Hüft- 
mittel  nnr  Prij^ation.  Wie  Verf.  sieb  die  letitere  VerwMidttng 
denkt,  kann  natflrlich  nicht  eher  angegeben  werden,  als  bis  der  ver* 
sprochene  Kommentar  vorliegt.  Die  zweiie  angegebene  Verwendung 
erscheint  dem  Kef.  als  sehr  empfelilenswert;  dagegen  glaubt  er, 
dafs  die  Wortkunde  als  „Vorschule",  wenigstens  in  den  Händen 
der  Schüler,  nur  wenii^  nützen  wird,  da  die  für  die  Kinübung  der 
Formenlehre  notwjindigen  Vokabeln  —  mindestens  wählend  des 
ersten  Unterrichlsjahres  —  doch  nach  ^anz  andern  Prinzipien 
ausgewählt  werden  müssen  als  nach  den  sachlichen  Kategorjeen 
dm  ?erf.,  in  denen  mdil  bbü  die  veradiiedeoen  JUassen  der 
Deklination  nnd  Konjugation,  eondem  euch  die  verschiedenen  Wertr 
blassen  in  banter  Abwechslung  durch  einander  erscheinen. 

4.  Breitenbachs  Sonderausgabe  der  zwei  ersten  Bücher  der 
Hellenika  beruht  auf  der  diesem  Gelehrten  eigentümlichen  Ansicht, 
dafs  Xenophon  diesen  Teil  seines  Buches  als  Forlsetzung  des 
tliukydidelscheu  i»eschich4»werkes  gesonden  von  den  £ünf  übrigen 
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*non  postniiK  (junm  biciinio  ft»rc  [tost  paceni  per  Tlicrampnem 
coniposilam'  (in  der  ersleii  Ausgabe  war  dei-  Termin  nach  dem 
damals  vom  ^e^f.  auf  391  angesol/.tcn  Tode  des  Thukydides  be- 
reehnel)  beraiisi^egeben  hal)e.  Iticse  llNpollic^e  und  die  damit  im 
Zusaiumcnhang  blehendeu  Ansichten  werden  in  der  fclinleituu^'  im 
wesentlichen  öbereinstimmend  mit  des  Verfls  Aasfikhiungen  in 
seiner  deutschen  Bearbeitung  (Berlin,  Weidmann  1873)  erörtert, 
hier  und  da  ergänzt  durch  Bezugnahme  auf  die  seitdem  erschienene 
einschlägige  Litteratur  (St.tbl,  v.  NVilamowiiz-Möliendorri  Cwiklinski, 
Leske,  f'öhlig).  Auf  die  dort  hrbandelteii  ruiiKtr>  hier  einzugehen, 
ffildt  sieh  Hef.  nm  so  weniger  veranlalVt,  als  ilif  ganze  Triige  vor- 
anssiclitlicli  denuiruhst  von  einer  Seile  wioilci'  aufijenünMncn  werden 
wird,  die,  wie  man  am  Ii  lilicr  die  Ibauthli.irkcit  dei'  zu  erwarten- 
den llesultale  denken  ma>^,  jedenfalls  eine  scharfsinnige  und  all- 
seitig anregende  Behandlung  verspricht  (s.  MQlter-Slrübing,  Tiiu> 
kydidelsche  Forschungen  S.  73  fr.). 

FGr  die  Herstellung  des  Textes  und  die  Angaben  des  Apparats 
hat  der  Herausgeber  nnturlich  alles  das  berücksichtig!,  was  »^eit 
der  ersten  Ausgabe  (IS53)  durch  die  Crschliefsung  weiterer 
kritischer  Hilfsmittel  (die  Kollal innen  von  L.  hindoi  f  und  G.  Siuippe) 
und  durch  neuere  Ausg;dten  (S.mppe  ISlWi,  Knr/  1 S73)  gewonnen 
war.  Über  das  hantlscln  ifllii  he  Verliniini!;  halle  1».  bereits  in  der 
Vorrc^de  zu  dem  1S(33  erschienenen  /.weilen  Teil  seiner  lateinischen 
Hellenika- An>g.die  gehandelt;  das  Hauptsächlichste  davon  wird 
S.  XXXirder  vorliegenden  Ausgabe  flbersichtlich  zusammengestellt. 
Da  auch  aus  den  inzwischen  publizierten  Mouographieen  und  Zeit- 
schriHen  zahlreiche  kritisch«  und  exegetische  Bemerkungen  ver- 
schiedener Gelehrten  herangezogen  sind  (wennschon  nach  des  lie£ 
rbcrzeugung  dies  noch  in  etwas  ausgedehnterem  MalVe  hätte  ge- 
schehen kiinnen;  beisj)ieK>wei>e  hällen  die  Arbeiten  von  Loschke 
und  n.  Gilliert  für  I,  7  IJeachtung  verdient),  so  erscheint  nicht 
nur  der  Text  als  ein  viellach  verbesserter,  somlern  auch  »ier  Kom- 
mentar liegt,  besonders  in  seinem  fiberwiegenden  sachlichen  Teil, 
in  vermehrter  und  den  jetzigen  Ansprüchen  konformerer  Gestalt 
vor.  Der  gröfste  Teil  dieser  Abweichungen  von  der  ersten  Auf- 
lage sowohl  in  der  Textgestallung.  wie  in  der  Interpretation 
einzelner  Steilen  war  bereits  in  ih  n  .Nachträgen  zu  Teil  11  oder 
in  der  deutschen  Ausgabe  von  1873  enthalten;  in  einigen  Fällen 
bat  indes  der  Herausgeber  seine  Meinung  iuzwi^chen  geändert. 

Z  erbst.  U.  Zur  borg. 


1)  dtto  Retzlaff,  Griechische  Exercitien  far  die  obereo  GymMsi«!- 

klassen  opbxt  einem  grierhisrh-lateioisrlKMi  N'okabültriDai.  BerllA} 
Eoslin.    ISHl.    X\f  iiiifi  2h1  S.    Fieis  3  M. 

2)  .  GriephisoheB  Lesrbiich  tUr  aotere  uod  mittlere  GymiiasialiilasseB. 

Voo  A.  Fr.  Golttehiek.   9.  Aaflage  braorgt  voo  R.  G»ttMbi«k. 
Beriiu,  R.  Gärtner.    \'I  und  207  S.   Ladeapr«»  2  M. 
Zatoehr.  f.  d.  QjnaMtelwMtB  XXXVl  1.  5 
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1.  Die  vorliegende  Sammlung  von  Aufgaben  fikr  die  Prima 
enthält  in  Abteilong  I  102  Stücke  ffir  häusliche  Cxercitien,  in  II 
(S.  112— IT)  1)  3ß  Aufgaben  för  die  Abiiuricnten-Prafung:  Ab- 
teilung III  giebt  in  81  Ntimmrrn  (S.  155—248)  Extemporalien 

zur  Eitiüluiiig  der  naii|ilit'j;rln  Avv  Syntax  teils  in  einzelnen 
Salzen  teils  in  /iis.uiiinonliän^MMKlrn  Stürken.  Aus  einer  lang- 
jahrif^on  Praxis  .illrnitlilK  Ii  i'ulslanilen  beabsichtigt  das  Hiirli  die 
Kollcgj'n  di's  \  fj-lasvcrs  dor  Mühe  ,.des  Aufsucbens  und  Zurrtlit- 
schnrudens  des  zxnoi  kniälsigrn  Materials"  zu  rdxMiicbon ,  sowie 
dem  Ibelstandc  abzuliclloa,  ,.die  ohnehin  dem  griechischen  Unter- 
richt 80  kna])})  zugemessene  Zeit  noch  durch  Diktieren  des  Textes 
ungebührlich  zu  verkOrzen**.  Diesen  Zweck  hat  der  Verf.  im  ein- 
zelnen in  der  Weise  durchsufQbren  versucht,  dafs  er  in  den  Stflcken, 
deren  Dnifang  im  allgemolnrn  ein  niäfsiger  ist  und  ein  Ganzes 
liildot.  nicht  etwa  Grlcgenluiit  zu  Stiiubungen  giobt,  sondern  die 
liefestigung  der  gi'h'rntrn  grammalischen  Hegeln ,  wie  sie  im 
proufsisclien  Mnhirilatsi'eglem<Mil  ant:e«lent«'t  ist,  fest  im  Auge  bc- 
liäll.  halier  \ei7i(  lilet  er  auf  die  (  berselzimg  denlsrher  Original- 
stiiekr.  \vel<  lie  /.  |{.  Schmelzer  in  llauiui  no<  Ii  iM  arbeiten  läfsl 
(vgl.  i'estsclii  ift  des  Hammer  (i\nin.  ISSO  S.  48—53),  vielmehr 
legt  er  nur  Stellen  au.s  allen  griecliischen  ScbriftstelJern  in  deut- 
scher Übertrag uug  zu  Grunde.  Die  Änderungen,  welche  er  sich 
dabei  erlaubt,  sind  bei  den  Stücken  aus  den  klassischen  Autoren 
oft  unbedeutend:  leichte  Umgestaltung  einer  schwierigen  Periode, 
Unterdrückung  unnöliger  Einzelheiten  u.  dgl.  Bei  den  Partieen, 
die  aus  IHodiu ,  Mio  riirysostnmus,  Lucian,  Plularch  u.  a.  stammen, 
hat  er  nicht  blols  den  Inhalt  häulig  freier  behandelt,  sondern  auch 
auf  Wie(lergal)p  eines  attisrlien  Griechisch  hingearbeitet.  Ich  kann 
dieses  Verfahren  im  aliiicineinen  nur  billigen,  l'nter  »len  attischen 
Historikern  liat  Xenoplion  <len  Stoff  zu  '^1  Stücken  und  55  Sätzen 
geliefert,  wenn  i(  Ii  richtig  gezählt  habe,  Thukydides  zu  9 — 10 
Stucken  und  zu  3  Sätzen.  Mcht  geringer  sind  die  Abschnitte 
aus  den  Itednern.  Zwar  sind  Lykurg,  Demosthenes,  Aescbines 
und  Andokides  nur  in  je  2,  l.ysiaa  nur  in  4  geschlossenen  Aufgaben 
bearbeitet,  aber  der  eine  Isokrates  ist  mit  28  Exercitien  und  64 
gröfseren  oder  kleineren  Sätzen  beteiligt;  auch  stammen  noch  2  t 
Sätze  aus  Ih'innstlienes,  Taus  Andokides.  Plato  ist  25  mal  (l  1  Stöcke, 
14  Sätze),  Herodot  S  mal  (6-|-^),  Gorgias  1  mal  zu  Grunde  ge- 
legt, (iegenfiber  dies«'r  Masse  ist  die  Zahl  aus  nachklassischen 
SclHinsteikrii  gci  in;^.  Anfser  Diodor,  der  24 — 25  mal  verwertet 
ist,  und  Pinta!  (  h,  der  J  oder  5  mal  vorkommt,  ferner  Lucian  mit 
liJ,  hio  (  lii  vsosiomii>  mit  S  Stürken,  sind  .Aelian,  Timaeus.  Arrian, 
Appian.  Üion-  lialicarn.,  Tansanias,  Josephus  und  Tolybius  höcb- 
atens  je  3  mal,  meistens  aber  nur  einmal  herangezogen.  Mit  dieser 
Auslese  bin  ich  nicht  ganz  einverstandeo;  namenüicb  erregen  dio 
SlAoke  aus  Xenophoo  in  I  meine  Bedenken,  weil  sie,  die  in  enter 
Linie  fttr  hflusliche  fixerdtien  berechnet  sind,  leicht  gefünden 
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werdtn  kAnnen;  denn  Xenophons  Werke  sind  immer  in  ganzer 

Vollständigkeit  in  den  Händen  des  einen  oder  anderen  Primaners. 
Jedenfalls  würde  ich  alle  Stücke,  in  denen  die  Iletlenika  zu  Grunde 
gelegt  sind,  aus  diesem  Teile  ausscheiden.  Mühelos  würde  sonst 
der  Schüler  z.  ß.  I  Gl  ,,Aus  Kritias  Verleidiguimsrede  gegen  Ihe- 
ramenes"  (Xen.  Hell.  11  3,  24  tl)  oder  I  64  (Xen.  Hell.  VI  5,  38  IT.) 
oder  1  90  (ebd.  II  2,  20  it)  abschreiben ;  vielleicht  würden  es  einige 
wirklich  ganz  charakterfeste  Primaner  nicht  thun  und  dem  Lehrer 
lieber  —  die  fehlerhaftesten  Exerciüen  abliefern.  Dieser  Grund 
wOrde  mieh  beslimmen,  von  den  15  Xenophonteischen  Anfgabea 
in  I  fielleicht  nur  3,  Nr.  10  (Conviv.  IV  10  ff.);  50  (de  rep.  Lace- 
daem.  Vlll  1)  und  77  (Ages.  II  28,  :^1)  an  ihrer  jetzigen  Stelle 
zu  belassen,  die  übrigen  aber  nach  III  hinüberzunehnien.  Weniger 
beanstande  ich  die  Auswahl  aus  Isokrates,  weil  die  bevorzugten 
Stücke  fast  alle,  wie  ich  sehe,  allgemeine  hintoriäche  oder  mora- 
lische Betrachtungen  enthalteu. 

Ein  weiterer  Punkt,  den  ich  der  besseroden  Hand  des  Ver- 
fmw$  empfehlen  möchte,  betrifft  die  Vokabeln,  die  er  hiniuge- 
löst  bat.  Zwar  bin  ich  dtamit,  daCi  er  dieselben  zu  den  einaehien 
Stücken  unten  auf  jeder  Seite  gegeben  hat,  vollständig  einver^ 
standen;  denn  die  neuerdings  mehrfach  beliebte  Methode,  sie  hinter 
dem  Text  des  ganzen  Buches  entweder  zu  jedem  Stücke  oder  in 
einem  besonderen  Wörterverzeichnis  zu  vereinigen,  bietet  für 
Schüler  und  Lehrer  nur  ^iuhltile,  wie  alle,  Kollegen,  die  so  ein- 
gerichtete Bücher  benutzt  haben,  bestätigen  \n erden.  Die  An- 
eignung der  Vokabeln  kann  auch  nach  der  Einrichtung,  wie  sie 
der  VerL  gewählt  hat,  ohne  Schwierigkeit  erzielt  werden.  Aber 
in  andtrar  Uinaicbt  weiche  ich  von.  dem  Verd  ab,  wenn  ich  mir 
auch  wohl  bewufst  bin.  dafs  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten 
vielfach  auseinandergehen:  ich  meine  nämlich,  dafs  der  Verf.  eine 
zu  geringe  Vokabelkenntnis  bei  einer  gröfseren  Zahl  von  Schülern 
angenommen,  also  zu  viel  Vokabeln  unter  den  Text  gesetzt  bat. 
Dies  gilt  besonders  für  die  L.  und  3.  Abteilung.  Ich  rechue  da- 
hin z.  B.  ,.junge  Männer"  =  vaayiaxog  (1  33,  12;  S.  35),  „Pri- 
vatleute'* =  idi(äiii(f  „Niederlage**  =  ntia  (1  2,  1  und  14;  S.  2.  3), 
„Lebensalter"  =  ^XtiUa  (1  8, 14 ;  S.  Ö),  „zugestehen**  ofkoltk- 
t^v  (I  10, 1;  S.  9),  Heiogestehen"  »  q^Uy%i¥  (pi  22,  17; 
S.  ISO)  und  „warten"  =  nt^i^ivtiv  (ebd.  IG),  „bekrtuzen"  =r 
aietfavoü)  (III  81,8;  S.  247)  ^fikh  enUchliei'sen'*  =  i^ilutf 
(III  23,21;  S.  ISl),  ,,wenn  sie  auch  noch  so  stark  wären",  dazu 
„die  dem  iat.  quamvis  entsprechende  konj."  (S.  35  in  1  33,  I3v 
„beschliefsen"  =  iptufi^tai^ai  (ebd.  28  und  I  14,  5;  S.  15), 
„Beute''  =  Xbia  (1  43,  15;  S.  45),  „durchsetzen*'  und  „auswirken'*, 
as  dianQuizha^fu  (16,  2;  S.  6,  1  19,  16;  S.  19),  „überlassen'* 
„übertragan'*  «  innginstv  (1  3,  15;  S.  4  und  82, 18;  S.  87)  und 
viele  andere;  denn  Ibst  jedes  Stflck  bietet  2  oder  3  sehr  bebaanto 
Volubela  Sollte  wirklioh  auunal  ein  Frimaoer  IQr  nvormulen** 
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tlndtm  statt  viroTtrfrm  (vgl.  S.  "7,  16)  oder  für  „bMchliefsen** 
etwa  ytypwtxm  nehmen,  so  scheint  mir  dies  ein  kleraires  Obel  tu 
sein,  als  wenn  er  so  oft  bekannte  WArler  unter  dem  Text  findet 
«nd  tu  selbsteigener  Krinnerung  so  wenig  geiwungen  wird.  Der 
rehrer  wird  einen  (lernrtiurn  Fehler  milde  nehmen,  korrigieren 
und  dabei  vielleicht  Gelegenheit  haben,  synonyme  Wörter  genauer 
zu  erklüron.  Im  gan/fii  ist  n.irh  mrinem  KrarbicMi  das  Mal>  von 
Vokabeln  ffir  hfiusliclip  Arheitrn  innezuhalten,  welches  Verf.  in  II 
gegeben  li;>(;  nnr  zu  III  kann  ^'elegeritlieh  «leswei^en  noch  eine 
oder  die  andere  hinzu^'efnpl  werden,  weil  diese  Antjiraben  ihrem 
ganzen  Charakter  gemafs  sich  mehr  lu  extemporalen  rbuogen 
eignen.  Dt  ich  einmal  bei  den  binzugefügteo  Vokabeln  bin,  so 
möchte  ich  noch  eine  Kleinigkeit  erwähnen,  welche  mir  dabei  auf- 
gerallen  ist  und  eine  Abindening  ferdient.  Ich  will  nur  neben- 
bei erwähnen,  dafs  der  Verf.  bisweilen  den  PInr.  einer  Vokabel 
unter  den  Test  setzt,  wenn  derselbe  in  der  Aufgabe  selbst  steht, 
wählend  er  sohsü  in  dergleichen  Fällen,  wie  es  ja  aucli  natilriich 
ist,  den  Singniaris  liinznirefngt:  sc»  steht  1  29,  22  cd  laroitim 
(S.  30)  nach  dem  Text  „Steiiihrruhe-.  ;iImt  I  H6,  21  (S.  38),  wo 
oben  gleichfalls  „Sleinbnichc  ^  sl<'ht.  in  der  Anmerkiui}:  ij  Xccio 
fiia  u.  a.  m.  Diese  I  ngleichheit  wird  die  korrigierende  Hand  des 
Verf.  gewifs  selbst  beseitigen,  aber  gegen  einen  andern  Punkt, 
der  nach  meiner  Beobachtung  im  ganzen  Boche  festgehalten  ist, 
möchte  icb  micb  entschieden  aussprechen.  Der  Verf.  giebt  z.  B. 
in  III  24,  14  zu  dem  Textworte  „satt**  unten  das  Wort  nX^Qf^g 
oder  f  3ß,  20  (S,  38)  zu  „Schergen"  unten  v7TTiQhr,q  an;  damit 
bin  ich  vollständig  einverstanden,  nicht  aber  damit,  dafs  er  unten 
drucken  lälst  nlifOr^;  fc  un<l  o  v^r^n^'rrjc,  or;  denn  beide  Wörter 
sind  dem  Primaner  licKinnit.  nur  nicht  gerade  in  der  im  Text  ange- 
wandten I  berset/unu.  Kiese  Weise  des  C.iliereiis  geht  aber  durch 
alle  Anmerkungen  ;  so  ali<Mn  auf  S.  39  folgende  Wörter:  //  Sf^iörrjc, 
ijiog,  äxaiQog.  oVj  jiaqädotog,  ov .  tXfi-ivog,  ^  (durch  Üruck- 
fehler  steht  ^  da),  ov,  ro  ndd'oq,  olxigog,  d,  6r  (das  1.  Komma 
fehlt  aus  Versehen),  ^  dfjKftßokta  nnd  itvftnd&na  und  itapota 
und  17  yfvyat6tiig,  tjtog;  aufserdem  noch  ^X^&ivog,  ij,  w  (hier 
ist  der  Accent  im  Druck  fortgefallen)  und  ^ox^r^Qoc,  a,  6v.  Dies* 
alles  unter  den  Vokabeln  zu  einer  Seite;  ich  halte  sämtliche  im 
Druck  hervorgehobene  Silben  und  huchslaben  nicht  blofs  fi'ir  über« 
flüssig,  sondt'i  M  auch  für  schädlich  in  Prima,  und  möchte  den 
Herrn  Verl.  bitten,  diese  Zu.^ätze  künftig  fortfallen  zu  lassen. 
Wenn  dem  Schrder  für  „gewöhnlich"  (III  23;  S.  181,  16)  c/w^wc 
gegeben  wird,  so  m  ii  Is  und  wird  er  wissen,  dafs  es  im  Femi- 
ninum via,  .Neutr.  uc  hat,  wie  ihm  ebenfalls  bekannt  sein  miifs. 
dafs  itQÖdr^Xog  (III  35,  23;  S.  195)  und  neQtnäxfjtog  (ebd.  25) 
Adjektiva  2  Endungen  und  dafs  Sfffnot^g,  ö^fiog  (vgl.  I  76, 18. 24) 
Maskulina,  <rrcr<rK  (S.  105,  17),  xo^tmom  (S.  57,  28)  mgiodmg 
(S;  80, 28)  Feroim'na  und  Byüfta,  gt^og  (S.  174,  3t  und  5),  i^f- 
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ifog  (S.  179,  27),  xm^^v  (S.  192,  7)  Neutra  und.  Di«M 
spiele  eind  aber  nicht  Uofo  mihsani  tod  mit  susammengeaiichtt 

sondern  haben  aich  mir  fost  aufgedrungen  unter  der  groftveo  Zahl 
ähnlicher  En^ciieinungen ;  nur  die  ersten  30  Seiten  etwa  sind 
freier  von  dieser  Züihat ;  sie  zeigen  mir  auch,  dafs  der  Verf.  wohl 
eb^iiso  daioiber  denkt  wie  ich.  und  la.si^en  mich  hoflen,  dal's  er 
diese  üngleiihheit  beseitigen  wird.  Ks  werden  nur  wenige  Käiie 
bleiben,  wo  dergleichen  Zusätze  notwendig  erscheinen,  entweder 
weü  das  Wort  selten,  vieUeicht  selbst  dem  Primaner  noch  nie 
vorgeltommen  ist,  oder  weil  die  Endung  nicht  eine  bestimmie 
Bildung  andeutet.  In  einem  derartigen  Buche  miiüB  man  naübr- 
Kdi  die  Cremen  etwas  weiter  liehen  als  vielleicht  in  den  Klassen, 
die  mau  seihst  unterrichtet;  es  kann  mir  nicht  einfail«,  etwa 
ein  0  ftQ^y,  t^foc  S.  220,  15  oder  ^  avQty$ ,  yyog,  j}  nagSa- 
Xtg,  f(ag  S.  239,  2»)  und  8  oder  äitoXtg,  idog  S.  221,  28  oder 
Mli^Q^g^  ov  S.  104,  30  (mU:i  auch  nur  i^tloyiijg ,  ov  S.  79, 
14  oder  xog  S.  239,  Ib  tadeln  zu  wollen,  trotzdem  änoUg, 

i^tXoyrijg  und  ^Ät$  unseren  Primaner  in  ihrer  Bildung  bekannt 
zu  sein  pflegen.  Der  umgekehrte  Fall»  daft  ich  eine  Vokabel  fer^ 
mifst  oder  nicht  gehörig  charakterisiert  gefiinden  bitte,  isi  mir 
nur  einmal  vorgekommen.  Der  Geliebte  der  Cybele,  namens  Attis, 
wird  Iii  74  S.  240  erwähnt.  Dazu  würde  ich  "Atttg,  idog  hin* 
zugefügt  haben,  weil  für  .M.iniiernamen  diese  Endung  und  mit 
dieser  Betonung  und  dieser  Kasus|]orm,  (es  ist  der  (jCUetiv  zu 
setzen)  ganz  ungewöhnlich  ist. 

Was  sich  sonst  noch  auf  die  Anmerkungen  bezieht,  will  ich 
gelegentlich  mit  der  auf  den  deutscheu  Text  bezüglichen  Beob- 
achtung verbinden.  In  dieser  Richtung  hat  der  Verf.  seinem 
Buche  vor  vielen  ahnlichen  einen  groften  Vorzug  dadurch  zu  gdien, 
verstanden,  dafs  er  trotz  mancher  fast  in  jedem  Stück  vorkonuntn- 
den  Regeln  den  deutschen  Text  nicht  gemilkbaudelt  hat,  wanig-. 
stens  nach  meinem  Gefühl  in  weit  geringerem  Grade  als  mau 
dies  sonst  freilich  nicht  hlofs  in  griechischen .  sundern  auch  in 
lateinischen  Ubersetzungshüchern  tindel.  Dieses  Besultat  ist  recht 
anerkennenswert,  und  man  kann  dem  Verl.  nur  Dank  wissen, 
dafs  er  deswegen  vielleicht  manchmal  auf  die  Anwendung  einer 
weiteren  grammatischen  Reget  Verzicht  geleistet  hat  In  mahrö^ 
reu  Aufgaben  scheinen  mir  freilich  auch  trotz  des  Bestrebens, 
einen  lesbaren  deutschen  Text  zu  geben,  einige  Sätze  unserer 
Sprache  ohne  Not  noch  zu  viel  Gewalt  anzuthun.  So  wäre  in 
I  5,  ein  Slück,  welches  nach  der  Angahe  des  Verfassers  auf  Isokrat. 
Bus.  3S — 43,  lichtiger  auf  3S  und  [\ — 13  zurückgeht,  der  Be- 
dingungssatz ,, falls  sie  in  unsere  .Nühe  kämen'"  nacli  den  Worten 
„besser  zu  machen  suchen''  zu  stellen.  Isukr.  sagt .  xai  yuQ 
aXoyoy,  ^ijg  fity  ^fA&id^ui;  ev  iuidiai;  hlg  tovc  ^tovg  tw 
aMay  ttyatpdQOfjtey  ^  r^g  di  (fqnd{)i(g  a^tov  fi^öiv  afirovg 
ff>(fwtij^$f^  yofUJi9$fifp,    Wenn  R.  dies  Ohenetzt:,  „denn  es 
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irlft  ungereimt,  wenn  wir  den  Gnmd  te  Gedeihens  onemr 
Rinder  auf  die  Götter  taritekfAhrlen  und  dabei  meinten«  daik  jene 
um  dae  Geraten  ihrer  eigenen  Kinder  eich  gar  nicht  heliflmmeffw 
ten**,  so  ßfide  ich,  an  2.  Stelle  wörde  „Kinder**  wegbleihen 
und  ,jene"  mit  „sie**  Tertauscht  werden  können.  Um  den  Gegen- 
satz  im  Gricrhischen  anzudeuten,  würde  es  sich  wohl  auch  em- 
pfehlen ,.\in(l  <lal)pi"  durch  „ah»'r*'  o<ler  ,.und  doch"  zu  ersetzen. 
Da  das  für  Gedeihen  (der)  Kinder"  unlen  angegebene  tvnatdla 
auch  auf  „Geraten  der  Kindel"  zu  beziehen  ist,  so  würde  auch 
letzteres  durch  den  Druck  auszuzeichnen  und  mit  der  9  zu  ver- 
seilen sein;  Mtich  hitte  loh  «ÖnatSkt  im  lieiialett  vermieden 
gesehen  und  durch  tihvxt»  oder  Ahnlich  ersetzt,  weil  dieses  recht 
seltene  Wort  einem  Primaner  mit  liflife  eines  grdfteren  Lexikons 
leicht  auf  die  Stelle  selbst  führen  kann').  In  III  81  steht  in  der 
3.  Zeile  „wenn  Ihr  es  nicht  mitwärstet".  Letstere  Verbalform  ist 
etwas  kOhn»  wird  sie  aber  gebraucht  und  nicht,  was  ich  voi^ 
ziehen  würde,  darum  würslel".  so  ist  awnS^vai  nicht  unten 
anzugeben,  weil  der  Schüler  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  aicher» 
lieb  kennt 

HSußger  ist  nach  meinem  Gefühl  der  deutsche  Satzbau  zu 
zerrissen.  Ich  hebe  nur  ein  Beispiel  hervor,  nämlich  III  23,  1. 
Zu  Grunde  liegt  (Aeschin.)  ep.  3.  Sehen  der  erste  Sats  des 
Briefes  fet  nicht  giflekfich  wiedergegeben,  weil  die  beid4*n  knnei^ 
Hsuptsitte  nicht  blofs  je  einen  Nebensits  haben,  sondern  auch 
noch  dur(h  einen  Zwischensatz  in  2  Teile  zerlegt  werden.  Aneh 
das  Folgende  ist  unnatflrlich  gestaltet  und  mufs  sogar  an  einen 
fälschten  Sinne  führen.  Der  Epistolograph  sagt:  syio  iTTf-lneq 
äva^icog  cap  innKttfvaainfjp  ^ivxfj^Jc  x«£  xctrt^yoQMV  ccXXmp 
avTog  eäXoiP,  ax^o^at  fih',  otantq  eUög  tariv ,  ayccyay.TO)  df 
ovdiv.  Diese  Worte  sind  roljiendernialsen  übersetzt:  ,,ich  ila- 
gegen  bin  zwar,  nachdem  ich  auf  eine  meines  politischen  Ver< 
hallens  unwärdige  Weise  ins  Unglück  geraten  bin  und,  während 
ich  andere  anklagte,  selbst  xn  Falle  kam,  wie  es  natOrlieh  Ist, 
dardber  mit  Schmers  erfOUt,  keineswegs  aber  unwillig**.  Dienen 


*)  Au5  demsflben  Grnude  wären  vielleicht  auch  sonst  noch  eioi^e  Vo- 
kabeln besser  weggelallea  i.  B.  vnfi'Oil'ia  (I  2,  7),  aujfiaamiv  (III  24,  9); 
zu  jenem  wie  zu  diesem  Worte  citiert  Fassows  Lexikoa  die  betreBeudeu 
SteileB  (Isokr.  p.  178  d  =^  de  pace  §  00  uuü  Xea.  Mem.  III  5,  15).  In 
anderen  Stücken   bat  der  \'erf.  auch  darauf  prachtct.    So  hat  er  in  I 

7  das  diodoritehe  (XII  b3)  avyxataaxudanv  atrtois  tu  xatä  itjv  J^txflütr 
n^yfiotoy  trHaitm  nvynatmmitnmC'i  aaek  itttadl  kt,  mit  av/inganui» 
onmf  (lic!  ist  nicht  loait  daa  riebtigere?}  ku  grben  vorfescblageu.  Hier  ist 
auch  sonst  von  den  \Nen düngen  der  \'orlage  abgesehen,  sodsPs  sie  unmö^ 
lieh  gefunden  werden  kann.  Wenn  dtanoltfJtiv  Inr  „den  Krieg  zu  Ende 
flUras**  mtcr  Um  Text  geaetsi  w«rie,  aa  mafbta  der  Verf.  aa  im  Test  amih 
durch  ges{>ei'rt('u  Druck  andeuten.  Dies  ist  auch  sonst,  tiauicnllich  zu  An- 
fang des  Buches  unterlassen.  —  In  dcui  ubeu  bcspruchcucu  Stück  aus  Isukr. 
(S.  b)  halte  ich  die  Vokabeln  xaxia  für  „Schlechtigkeit'',  utU^^tv  f.  „be- 
teiligt laii**,  dvMft^iv  <lc  f.  rt>tt>tt«kflikr0»  •■f'  fSr  tbtrIHiiaig. 
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Sau  kann  ich  nicht  billigen,  trotzdem  ich  ebenso  wie  der  Vert 
die  Meinung  habe,  dafs  die  deutsche  Sal/.forinalon  in  den 
selzungsstAcken  sieh  nielil  allznw«'it  von  dem  froindeii  Iilioin  ent- 
fernen darf.  Sieht  uKin  hier  den  deiits^chen  Satz  ian,  so  uird  man 
geneigt  sein,  die  Nchenholinuniing  mit  ,,wie  u.  s.  \v.'-  /.u  l-uXiov 
zu  bezieben  und  nicht,  wie  es  das  (iriechische  verlangt,  zu  ux^o- 
/MVf.  Auch  der  folgende  Salz  ist  nicht  gut  deutsch  besonders 
wegen  der  gleich  nach  Miltiades  eingeschobenen  BegrAndune 
Leidile  atilisiische  Regeln  kann  ein  Prinaner  auch  im  Griechiaehen 
anwenden,  wie  s.  B.  die  Vorachrift,  dafe  Eigennamen  ihren  appo- 
8itionelIen  Znsätzen  vorangehen  müssen;  datier  darf  man  uidie- 
denklich  im  Deutschen  sagen:  „Der  Defreier  Grioclienhmds,  Th»- 
mistokles'-:  vgl.  Veif.  S.  ISl,  Z.  8.  In  diesem  funkte  ist  l\.  mit- 
unter zu  iin^'^ilich  gewescu  und  d.ilier  hin  und  wiedfr  /u  virl- 
facher  Versrtir.iukuug  <ler  Satze  veraul.ir>l  wenden.  Srlloi  ."^t  jUVrl 
hat  sich  in  seineui  lur  Sekunda  hen-chuelen  l.lMnl^^lul^Ile  »leuj 
griechischen  Original  gi'genfiher  bisweilen  mehr  Freiheil  \in(ii/.it-rt, 
wie  eine  Vergleichung  von  RelzlafT  II  36  S.  153  f.  mit  dem  ähn- 
lichen Sifteice  bei  SeyflTerl  (7.  Aull.)  S.  147  f.  zeigen  kann. 

Ich  mag  es  aber  nicht  unterlassen  binzuzufflgen ,  dafs  mir 
dieser  Obelstand  nur  bei  einigt  n  Stficken  des  Verfassers  aufge- 
fhllen  ist,  wAbrend  die  bei  weitem  grdfste  Zahl  einen  lesbaren 
deutschen  Text  bietet.  Oberhaupt  kann  ich  den  Kollegen  das 
Hucli  im  ganzen  als  eine  recht  brauchbare  Material iensammlung 
nur  drin*;end  empfehlen:  denn  die  Auswahl  bietet  einen  treff- 
lichen Hejtetitiüus-  und  (  l)ung^st(^l^  für  die  Prima.  Kim*  neue 
Aullage  wird  dem  Verf.  seihst  gewils  zu  iii.hk  her  \ ci äiulerunn 
(•elegenheil  geben.  Weun  die  vurstehende  An/.eig«-  auch  nur  einen 
kleinen  Beitrag  dazu  liefern  würde,  so  würde  ich  mich  freuen. 
Hein  Wunsch  ist  es  weni^itens  gewesen,  im  Vorstehendeu  eine 
gnte  Arbeit  noch  f  oUendeter  gestelten  zu  helfen.   Zuletzt  habe  ich 

>)  Verf.  i«t  lofh  bier  dem  friecbischrn  Text  pcr«»lfrf  fyit'i   "/tov  MtX- 


WU  dieser  SaU,  so  ist       fsoM  Brief  !■  teiiia»  HetsMo  wetigtr  fprie« 

cbiiicb  aU  lateioijtrli.  Man  versuche  oor ,  den  itrhisrliea  T*'Xt  ins  I^attti- 
■isrhe  za  übertrigeo,  so  \%ird  iiiaa  bald  cDtdeckeo,  dafs  die  laleiuischeu 
Stilregela  Mr  Anw^odun);  (^flaugen.  Auch  son^t  verrnt  sich  der  Schreiber 
als  ei«  reekt  später  GrÜcist.  nie  EpiHtel  befciant:  oi  ulv  älXm  n^ruf  . .  . 
^^  S^ovtat  lüv  nuXinor,  önux;  fnnv^X^MOtv  7  xi/.  R  iil»<  ts^>i7l  tli«*st'r  Vor- 
iMe  xa  Liebe  y.alle  aodereu  . .  .  bitteo  entweder  ibi  e  MitUüi^vr,  daiuil  »it 
wieder  nriekkonnea  dirfea**.  Uocweifelhaft  iaf  aber  H\t  (taekkebr  der 
0efea»ttand  der  Kitte.  ibAvh  es  im  Deot^i  tu  ti  heirsrn  inür>tc  .,(<ie)  bitte» 
xuriickl(ehreo  za  dürfen'*.  D.mn  wüt-t)»-  all<'i-diii};s  der  Sohiil»*r  jyoi'riri  der 
ftr|;el  geuMfa  mit  dem  Jal.  \crbuudoa  haben,  uicbt  liebleetiter  ab  der  Brief» 
steller,  der  petunl^  td  redeatä  gednehl  osd  i^rlcisiert  bat.  Hatte  der  Sebnler 
aafiterdem  die  Rüt-ktetr  mit  dein  te<hoisihcri  \ll^;^l•Iu•k.  ^ar >^).!hi y  pegebca, 
so  \«(iide  er  alleio  io  diesoni  Satze  zwei  |;lürklirbe  \ er/itideruupeu  vurjfe- 
uuwaea  haben,  üen  Herra  Verl,  ii^t  diese  Eif^eutiimlii-hkeit  des  Briefes, 
wie  ich  i^laubea  muHi,  eotgaageu,  sonst  hätte  er  iho  gen  ilä  frcvier  {{estaltet; 
itmm  der  Periedeaban  dieses  Maebwerks  ist  gar  nieht  attiseh. 
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^2  (iriecbische  Scb uibüciif r, 

auch  noch  die  Bitte  auf  dem  Uvncn,  der  Verf.  iBikshte  einige 
Metaphrasen ,  die  neli  anf  die  Lektilre  in  Prima  beliehen,  z.  B. 
an!  einige  ParUeen  des  Thukydides  oder  auf  ein  paar  Dialoge  des 
Piaton  und  auf  Demostbenes*  olyntbiscbe  Heden,  seinen  Angaben 

hinzufügen;  ich  wenigstens  kann  nicht  ohne  dergleichen  repetitn- 
rische,  den  wesentlichsten  Vokabelschau  der  Lektüre  sichernde 

ObuDgen  auskommen. 

In  oirifni  Anhang»^  (S.  249 — '2S^)  hat  iler  Verl",  einen  yrie- 
chii^rh  late  inischen  Worisclialz  zusanimengrstellt,  der  die  \>icJitig- 
*.len  Bezeichnungen  eiithTiit,  wehlie  dem  Primaner  vorgekommen 
sind  und  bei  seiner  Lektüre  begegnen.  Leicht  \>irü  der  Lehrer 
bei  ihnen  Gelegenheit  finden,  andere  antiiiuariscbe  Notisea.  die 
sich  auf  den  Staat,  das  Recht,  die  Religion  nnd  den  Krieg  be- 
ziehen, ans  der  jedesmaligen  Lektfire  oder  den  sonstigen  Kennt- 
nissen seiner  Schüler  hinzuzufügen.  Auch  das  Verzeichnis  der 
wichtigsten  Composila  von  vielfaeh  gehratichten  Verhen  wird  ein 
Anhalt  werden  können,  auf  W(U  tliildiing.slelue  einzugi  lien  und  die 
Bedeutung  der  Brilpositionrii  in  ZuvsanHuensetzungcn  /u  eihiutern. 

Die  Enslinsclie  Verlagshuehliandiung  hat  alles  gel  hau,  um  auch 
das  Äufsere  des  Buchen  gut  herzuslelluu:  der  Druck  i»t  deutlicii, 
das  Papier  weife  und  haltbar. 

An  Versehen  habe  ich  folgende  i>enierkt;  S,  20  Z.  3  v.  u*  1. 
ayiaviav,  S.  21  Z.  4  u.  I.  vTT^qhijg,  ov,  S.  25  Z.  7  v.  tt.  L 
d(ftlXfiVj  S.  35  Z.  5  V.  u.  I.  ;f^;Ja.>ai ,  S.  40  Z.  4  ?.  U.  1. 1}  xf^ioiq, 
S.  56  Z.  1  V.  u.  I.  dxQißcüg,  S.  75  Z.  2  v.  u.  1.  navtanaiS  i  diä, 
S.  7S  Z.  0  V.  u.  I.  10  ipvxo?,  ^-  Z.  ^  v.  u.  I.  /fvxiQce,  S.  147 
Z.  2.  V.  u.  1.  i'f  o)  i  fQt^fii'j  S.  ISI  Z.  S  V.  u.  ].  ayj/oiiat,  S.  1^2  Z. 
5  V.  u.  Text  ist  vor  „Wann"  eine  2.  ausgri.illeu.  Im  Anhang  mufs 
S.  279  Spalte  1  bei  den  Compositis  von  fjyiifyO^ui  ein  Irrtum  vor- 
liegen. Statt  Sit^yfTff&m  ist  wohl  i^ijytTa^ai  zu  setzen,  während 
dtf^yetalhfi  ^  iiurrare  folgen  soll.  S.  2S1  steht  dianquizHV 
cStfr«  wie  auch  an  frflheren  Stellen  z.  B,  S.  220  Z.  4  ?.  u.  j>er- 
pun  ttf,  daneben  wieder  anderswo  z.  B.  S.  41  Z.  4  v.  u.  dutn^dt^ 
i^ad^cci.  Das  Aktivum  ist  in  Prosa  so  sehr  viel  seltener  als  das 
Medium,  dafs  es  überhaupt  von  den  Schülern  nicht  zu  gebrauchen 
ist.  S.  280  ist  nur  xai/idrccü^at  fh  =  mcidete  in  erwähnt,  das 
Aktiv  ist  aber  ebenso  häutig.  Das  Passiv  von  iinu).),uiiftv 
(S.  276)  heifst  doch  nicht  blofo  supenedere,  sondern  noch  viel  ge- 
wöhnlicher abscedere.  S.  27$  und  279  oben  ist  tVj  xaXdig  na- 
qixe^  an  eine  falsche  Stelle  geraten. 

In  dem  beigefllgten  „Verzeichnis  der  Originalstellen"  ist  S.  1 
Spalte  1  bei  4  erst  ArÜui  und  dann  Diodor  zu  citieren  und  zu 
25.  zu  lesen  Polybius  III.  (nicht  II.)  \  1.  S.  2  ist  hei  Stfu  k  90 
nach  IL  eine  2.  ausgefallen  wie  bei  1.  in  Abteilung  II  vor  Punath. 
die  Abkürzung  Isoer.  Klienda  iir>  zu  II.  Plul.  'ni«lil  Pluto).  S.  I 
mufs  hei  35.  4  Xen.  au  den  .Vulaug  rucken.  Statt  Isocr.  .Nicoej. 
oiuGb  es  ad  .Nicod.  heifsen  S.  I  bei       54,  S.  3  bei  Ii.  1  und  19,  \\ 
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und  26, 1  und  75,  2.  Ferner  isl  auf  S.  3  bei  15  wie  «uch  sonat 
von  der  gewöhnlichen  Weise  zu  eitleren  at»gewichen,  lies  Isoer. 
in  Loch.  4.  12—14  und  NicocI.  17.  IS.  Die  Stücke  aus  Dio 
Chrysustomus  bind  nur  teilweise  nach  der  2.  Heiskiana  (von  179S) 
ciiiert,  nämlich  Abt.  I  9S.  99.  100,  während  bei  Nr.  0.  21.  22. 
33.  92  die  Pagiuienmg  von  Mondli  angewendet,  aber  ci)euso  wi^ 
bei  den  vorigen  Stücken  der  Zuäulz  ed.  Reii>ke  geuiacUt  iät. 

2.  Die  9.  Aullage  von  Goltächicks  giiechi&chem  Le^ebuclie 
uQleraeheidet  sich  von  den  beiden  vorhergehenden  nur  durch  die 
Einführung  d<^r  neuen  deutochen  Rechtachreibung.  Da  das  Buch 
hinreichend  bekannt  und  mehrfiich  recenaiert  ist,  )bo  darf  ich  auf 

ein  genaueres  Eingehen  wohl  um  so  eher  verzichten,  als  die  Dar- 
legung prinzipieller  Punkte,  die  raein  ausfübrliciies  trteil  moti- 
vieren inriri«l»'n,  bei  Cele^^nheit  einer  neuen  Auflage  des  so  lange 
und  viel  gebraiklitcn  Lesebuches  mir  niciit  ganz  berechtigt  er- 
scheinen will.  Nur  möthle  ieh  den  jetzigen  Herausgeber  bitten, 
in  künftigen  Auliagcu  auf  manche  Tbatbachen,  die  die  neuere 
Forschung  festgestellt  bat,  Rücksicht  zu  nehuteu;  es  mufs  z.  B. 
i<aot^  und  nicht  Moy,  a^iny  und  nicht  ctaj^nv  heifisen;«  ein 
Verbum  jnvfa  kennt  das  Griechische  nicht.  Er  würde,  damit  nicht 
blo(s  das  Buch  verbessern,  sondern  auch  im  Interresse  der  Seiiufe 
handehi.  Line  solche  Überarbeitung  des  Buches,  die  auf  diese 
Kleinigkeiten,  deren  Vei bessern ng  doeli  auch  wünschenswert  ist, 
ihr  vorzfiglirhes  Augcunierk  riehlete,  \>ürde  gewifs  allen  Küllefjen, 
welche  das  Uueh  gebrauchen,  nicbl  iinangeuebn»  sein.  Vielleicht 
wäre  es  auch  für  ihn  der  Anlals,  manche  wenij,'er  passende  Stücke 
entweder  durch  geeignetere  zu  ersetzen  oder  auszuscheiden denn 
ea  finden  aich  beaonders  in  den  apdteren  Partieen  viele  Sätin»  die 
recht  ungewöhnliche  Vokabeln  enüialten  und  auch  inhaltlich,  voll 
sehr  geringem  Werte  sind.  Auch  die  Anordnung  des  Stoffes 
scheint  mir  nicht  mehr  ganz  Tweckmäfsig  tu  sein*  Mit  diesem. 
Wunsche  möchte  ich  nur  die  Bitte  an  den  Verleger  verbinden^ 
etwas  stärkeres  Papier  zu  verwenden,  damit  der  an  sieb  klare  und 
deutliebe  Druck  nicht  durch  das  BurcbsdUinuneru  der  iiückseittt 
die  Augen  verwirre  uud  schädige.  •    .  . 

Berlin.  11.  U eller« 


Deottehe  Aifsltxe  (AUMttdlaageo)  in  nsIVhrlfcton  IBitworfe  fSr  die 
oberste  BUduogMtwfe  4er  Gymoasiei  nod  lur  belehrMden  Lektüre 
für  i3ilduiigsbeni.sseiie  >errariil  vüri  Georg  Prit'üricb,  vorm.  Iristilutü- 
vorbtaud  iu  Müiichca.  Müiicheu,  VirlNg  der  (jcurg  Kricdricbscbeii 
BoehhandlnDf.  1881.    140  S.  9. 

Verf.  giebt  eine  au^lührlichere  Behandlung  von  20  Themata. 
Sein  Buch  unterscheidet  sieh  von  ähnlichen  anderen  besonders 
durch  die  Art  und  Weise  der  Ausfülirung.   Materialien  au  deut-. 
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6.  Pricirleli,  llanttehc  AmMft, 


Beben  AiMton  pflegen  somft  irar  Dnpositioiien  la  enthiheB,  fin 

der  Hegfl  in  knapper  Form;  hier  finden  wir  eine  grorse  Ausführ- 
lichkeit der  Darstellung  und  eine  möglichst  grorse  Vollständigkeit 
in  der  Behandlung  der  in  Belrarht  kommenden  Gesichtspunkte. 
Dabei  ist  jedurli  die  dispositionnie  Furm  bpil)chaiten  und  da- 
durch die  ('her.<«i(  htlirhkeit  der  Anlage  gewahrt.  Der  Inhalt  der 
Aufsiltze  ist  vorwiegend  ethisch.  Verf.  hat  diese.«?  Gebiet  fast 
«usschliefslich  kidti viert,  wie  auch  schon  in  einem  vor  Jahresfrist 
«whieBMeB  (tfem  V«rf.  Dhrbt  bekaDoteo)  Bacb«:  Dispoiitionen 
«nd  NateriaHeii  (Asdiersleben  1880).  Unter  den  Man- 
delCfln  Aufgaben  finden  wir  manche  sonst  schon  wiederholt  be- 
nutzte (i.  B.  15:  In  den  Ocean  scbifft  mit  tantend  Masten  der 
Jöngling  «.  s.  w.),  aber  auch  einige  ganz  eigenartige,  so  z.  B.  den 
als  erstes  Thema  aufgestcihen  Ausspruch  des  .Aristoleics :  KriX- 
XiOTov  70  dixawfctior.  Justins  Wort:  Quo  se  forlma,  eodem  etiam 
favor  hominum  inclinal  u.  a.  m. 

^iicbt  alle  Themata  sind  ethischen  Inhaltes  im  engeren  Sinne, 
abar  aUe  bewegen  aloh  anf  dam  Boden  allgemaincr  Rnfletloo; 
man  ktanle  sie  mit  dem  Namen  pbiloaopbiaehe  TbomatA 
am  baatan  umfassen,  insgesamt  bilden  die  Themata  ein  kleioea 
Repertoriuro  einfacher  Philosophie,  den  Kreis  umfassend,  in  welchem 
sich  das  Denken  eines  Primaners  bewegt,  der  seine  geistige  Nah- 
rung aus  den  mannigfaltigsten  linterrichtsfächern  entnimmt,  spe- 
ziell des  Gymnasialprimaner.s  in  dessen  l^nterricht  die  altklassiciie 
I^klüre  das  llaupttiindament  bildet.  Einige  der  behandelten  Auf- 
gaben scheinen  allerdings  für  den  bezeichueieu  Staudpunkt  zu 
aebwer,  so  Tliema  9  dar  honttiaobe  Auaipraeb:  h$  «fiüüON  dndt 
tulpae  fvgot  ai*  amvf  tita,  deiglaiehen  20:  Ober  die  Abbingigkelt 
der  men«chiicben  Vernunflentwicklung  nnd  Intelligenz  Ton  Snilieren 
Umatindan  und  angeborenen  Figenschaften. 

Dem  Zwecke  entsprechend  ist  auch  die  ganze  Anlage  der  Di- 
apositionen  und  die  Behandlung  der  Stoffe.  Die  Anlage  ist  vor- 
wiegend nach  praktischen  (•esicbtspunkten  entworfen.  Die  Tei- 
lungen beruhen  nicht  inimei  auf  scharfen  Gegeusälzen ;  die  Teile 
scbiiefsen  sich  nicht  immer  ganz  streng  aus  (so  z.  U.  \m  Thema  I); 
das  tbut  indes  der  Brauchbarkeit  des  Bttcbea  keinen  Eintrag; 
weicht  man  ja  doch  bei  der  Behandlung  der  Themata  in  dar  Praxis 
oft  mit  gutem  Grunde  von  der  atreng  logischen  Theorie  ab.  Die 
Ausführung  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  äufserst  klar  und  zeigt 
eine  einfache,  leicht  fafsliche  Sprache.  Erhöht  wird  das  Interesse 
fAr  die  entwickelten  Gedanken  durch  eine  «frofse  Anzahl  recht  ge- 
schickt gewählter  Citale  aus  Klassikern,  wobei  niclit  allein  auf  die 
allklassische,  sondern  auch  auf  die  deutsche  Lektüre  des  Prima- 
nei^  Bücksichl  genommen  ist.  Bisweilen  wird,  wo  nicht  geradezu 
dtiert  ist,  auf  klassische  Schriften  Bezug  genommen,  resp.  das 
Gedankenmaterial  derselben  fOr  den  Schaler  terwerfet,  so  m  AAP- 
gäbe  8  (Ober  Anmut  und  WOrde  des  Benehmens)  Scbillera  Ab- 
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handlung  ,,Über  Anmut  und  Würde".  Auf  diese  Weise  wird, 
wenn  sich  die  Themata  auch  nicht  an  die  Lektüre  anlehnen  oder 
aaf  dieselbe  beziehen,  dennoch  häufig  eine  Beziehung  auf  klassische 
SeikriflweilM  wmittieit. 

•  Nach  dieser  kmim  ClianktoriitHK  kMiiMii  wir  ni  der  Fnge, 
inwieweit  das  vorliegende  Buch  praktisch  zu  verwenden  ist.  Man 
wird  wohl  davon  absehen  («nd  das  liegt  jedenfalls  anr.li  nicht  in 
den  Intentionen  des  Verf.)  es  als  Schulbuch  einzulTihreu ;  da- 
gegen wird  man  es  SchüU'rn,  die  sich  in  ihren  deutschen  Auf- 
sätzf'n  vervollkomninen  wollen,  recht  gut  als  ein  Lesebuch  em- 
pfehlen können,  aus  dem  sie  für  die  Aidage  und  Ausführung  ihrer 
eigenen  stilistischen  Arbeiten  viel  lernen  können  sowohl  für  Art 
und  IMiodo  im  Eatwidclong,  wie  aueb  epnehlich  and  binaiohtfieh 
dee  Stofn»  und  Gedenkengehaltes«  Aber  anch  dem  Li*brer  wird 
ea  gnte  Dienste  leisten;  er  (indet  darin  brauchbaren  Stoff  fQr 
AefeSize  und  diapeaitienale  Obongen  und  erbfllt  durch  dassrlbe 
mancherlei  Anregung,  die  ja  immer  willkommen  ist.  Für  ihn 
wSre  allerdings  eine  gröfsere  Reichhaltigkeit  des  Materials  «t- 
wünschter  als  die  so  grofse  Ausführlichkeit  der  Darstellung.  Ein 
Zusatz  auf  dem  Titel  sagt  überdies:  zur  bele  lir e inl  «*  n  Lek- 
tdre  für  Bildungsbeflissene.  Diesem  Zwecke  wird  das 
Bueb  ebne  ZweiM  aebr  gut  entsprechen;  auch  aolcfae,  die  eine 
genanere  Kenntnie  der  iltkbwaiachen  Sprachen  nicht  oder  nicht 
mehr  besitien,  können  ans  demselben  Belehrung  Aber  mancherlei 
nregen  schöpfen;  denn  sSmtlfebe  griechische  und  lateinische  Ci- 
tate  shid  sugleieh  in  getreuen  nnd  sprachlich  guten  Obersetinngen 
gegeben. 

Nach  dem  Gesagten  kann  Ref.  nur  d«^n  Wunsch  aussprechen, 
dafs  das  kleine,  recht  angemessen  ausgestattete  Ruch  in  diMi 
Kreisen,  für  die  der  Verf.  es  bestimmt  hat,  Beachtung  finden 
möchte. 

Posen.  H.  Jonas. 


Deatsche  Geschichte.  In  Vcrhindang  mit  andfreu  von  L  Starke.  Mit 
Baklrcicbeo  Tafela  iu  Farbendruck,  mit  sesehichllichen  Kartea  und 
airthMtfaahta  iUUMangM  in  Tait.  BMt foM  n.  Leipzig.  18(»0.  Vel< 
kagas  ft  RIasii«.  Ahtaitaaf  1— S  i  4  M. 

Wie  greA  der  Nntsen  bildlicher  Darstellungen  aus  dem  Bereiche 
der  Gesciüchte  und  Kunst  Mr  die  Klirung  der  Vorstellungen  ist, 
wie  denkbar  man  för  jede  Hilfe  dieser  Art  sein  niub,  das  ist  in 
neuerer  Zeit  oft  genug  ausgesprochen  worden,  and  natörticfa  bat 

es  der  Bilchermarkt  nicht  an  sich  fehlen  lassen,  um  einem  Be- 
dürfnis, das  so  allgemein  empfunden  und  so  entscliiedm  Lctunl 
worden,  abzuhelfen.  Für  die  Schule  wie  für  das  gehildetn  Lest;- 
|iulilikum  sind  Werke  solcher  .^rt  in  den  letzten  Jahren  in  ./.leiu- 
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Udler  Anzahl  erbcbieiKu  uad  iiabeu  freunilliclu'  Aufnabiuo  und 
s.  T.  begeisterle  Anerkeuiiuug  gefuodeo.  Fast  noch  mehr  aU  di« 
Moliwa  IJlii8traüoo8weite  hihea  aich  aolohes  BetfUk  BödMr  m  «f- 
freuen  gehabt,  die  au  eiDem  leabaren  Te&t  eine  Avawahl  von  Ab- 
bildungen geben  und  so  Lesebuch  und  BUderwerk  zugleich  aein 
wollten  und  konnten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  im  Verlage  fon 
Veihagen  8:  Klasing  eracluenene  deutsche  l.itteralurgeschichte  von 
König,  die  eioeii  hindeutenden  Erfolg  gehabt  bat  und  üo  vermutlich 
der  Verlag.sbucbhandliuig  Antrieb  und  Veranlassung'  gp|;eben  hal, 
in  ähnlicher  Wci^c  eine  deutsche  Geschichte  zu  bestallen,  her 
erste  Band  derselben  lie^i  mit  den  drei  erscbieueneu  Abteilungen 
fertig  vor,  ihm  geilen  die  i'ulgenden  Zeilen. 

Wie  in  der  geuannnten  deutschen  Lilteralurgeschicbte,  die 
aua  demaelbeo  Verlage  hervorgegangeu,  ist  aiieb  in  dieaem  ersten 
Bande  der  deulachen  Geschichte  der  Keichtuu  an  lUnitralimien 
der  verschiedensten  Art  sehr  grofs,  fast  zu  groh.  Man  bekommt 
schon  heim  Durchblütteru  mehr  den  Eindruck  von  emem  Bilder- 
buch zur  deutgehen  Geschichte  mit  begleitendem  Text  als  von 
einer  Darstellnni^'  der  deutschen  Gescbichto  mit  erläulerndeu  bild- 
lichen l^arstellungeu.  Duch  mul's  anerkannt  worden,  dafs  die 
beigegebeneii  sciiön  ausgeffdirten  Tafeln  wie  die  llilder  lui  Text 
meist  geschickt  ausgcwähll  sind  und  iiiirchaus  geeignet,  Anschauung 
von  vielen  Dingen  zu  verschallen,  die  der  Mehrzahl  der  Leser  bi^ 
dahin  mehr  ids  dem  Namen  nach  kaum  bekannt  gewesen  sein  dflrften* 
Gleichaeitige  Bildnisse  von  Regenten,  getreue  Wiedergaben  von 
Uenhailem,  Initialen,  Urkunden,  Uandachriftenproben,  Inschriften, 
Siegeln,  Udnzen  u.  a. ,  das  alles  sind  Dinge,  die  bisher  schwer 
einem  gröfseren  Publikum  zugänglich  waren  und  die  hier  in  so 
reicher  Fülle  geboten  werden ,  dafs  sie  bei  dem  Leser  deutliche 
Bilder  statt  der  früheren  unklaren  Vui  Stellungen  erzeugen  müssen. 
Freilich  teiill  es  daneben  nicht  an  Ahhiidniiiien,  die  icli  gern  ent- 
behren würde'),  freihch  kuunen  die  heigegebenen  Karlen,  mag 
mau  die  technische  Ausführung  oder  die  \Nissenschaftliche  Durch- 
arbeitung ins  Auge  fassen,  milde  gesagt  nur  sehr  mäfsigen  An- 
sprüchen genügen;  aber  trott  alledem  wQrde  ich  nicht  anstehen, 
diaa  Buch  aus  vollem  Herzen  als  ein  geeignetes  Hilfsmittel 
fikr  den  Geschichtsunterricht  in  der  Hand  des  .Lehren  an  em- 
pfehlen, wenn  dem  Teite  der  deutschen  Geschichte  ein  gleiches 
Lob  wie  den  Bildern  gespendet  werden  kannte.   Aber  leider  ist 


*)  Ich  rechne  dahin  die  Vignetten  znr  Völkern  amlcriitts,  «in  Schlat«e 
von  Abschnitt  I  ii.  ,im  Anfang  von  II  S.  hS  u.  S9,  die  Bilder  am  Anfang  ntd 
zum  Scbluf»  von  Iii  S.  I«j7  u.  1U5,  ferner  die  Abbiidoo^en  auf  S.  261  n.  267 
o.  Maehfl0  andere.  Seiehe  freie  Brftadoafea  des  KinsUera ,  ohne  Rückhalt  aa 

fCtriobzeitigcu  Darslellunf^en,  sind  an  sirh  woni^  heli>hr(>nd,  sir  sind  pcradozu 
verwerflirh,  wenn  si(»,  wie  die  Schlufs\ ijfncttc  auf  S.  2ti7.  Dinpp  dein  Gedächtnis 
dea  Beücbauerü  eiupragen,  die  mit  der  {^e.Hehirbtiichen  Wahrheit  iu  ofleueni 
WMfrifredi  atshia. 
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diese  ,,Deiitsche  Gmhicbte** ,  die  L.  Stacke  „in  »rbiDdang  mit 
anderen'^  —  wie  es  aqf  dem  Titol  hei  Pst  ziisUDde  gebracht  bat, 
wahrlich  nicht  dazu  angethan,  Lob  und  Anerkennung  zu  gewinnen. 

NiPTTiand  wird  von  rinor  populären  deutschen  (leschichte,  wie 
die  vorliegende  seiu  s<»ll,  erwarieu,  dafs  sie  ul)erall  auf  eigenen 
Quellenstudien  beruht,  ahn  \ erlangen  kann  mau  ilu(h  wühl,  dafs 
der  Vurt.  die  Resultate  der  neueren  Furschungeu,  iui  grofsen  und 
gansen  wenigstens,  kennt,  dafs  er  vertraut  ist  mit  den  besten  Werken 
unserer  groben  Historiker  Aber  die  einzelnen  Perioden  and  vor 
allen,  dafo  er  aus  dem  Material,  das  er  ans  ihnen  schöpft,  ein 
selbständiges  Ganze  /u  schallen  versteht.  Aber  uiilits  von  alledem 
läfst  sich  Herrn  Stacke  nachsagen.  Was  die  llesuilate  der  neue- 
ren Foi*schungen  angeht,  so  ist  der  Herr  Verfasser  mit  seinen  Mit- 
arbeitern diuchaus  abhängig  von  dem  I  uilnug  der  Kenntnisse,  der 
sich  in  der  gerade  beiuitzten  bez.  ausgesriu  lehenen  N  urlage  doku- 
mentiert; unsere  grolsen  Historiker  kennt  er  wühl  nuhl  viel  weiter, 
als  er  geraten  gefunden,  einseines  aus  ihren  Werken  wörtlich,  mit 
und  ohne  Anführungszeiclien,  oder  in  einer  bestimmten  Art  der 
Umarbeitung,  in  der  er  grofa  ist,  seinem  Buche  einzuverleiben;  und 
nun  gar  die  Fähigkeit,  aus  dem  verschiedenartigen  Materia!  ein  ein- 
heitliches danzes  zu  machen,  ja  die  darf  bei  Herrn  Stacke  und  seinen 
verbundenen  anderen  niemand  suchen.  Die  Fugen  in  dem  Mosaik, 
das  sie  geliefert,  siiul  uberall  unsch^ver  zu  erkennen. 

Es  ist  ein  hartes  l'rteil,  das  iUi.  da  ausgoproehen.  und  er 
fühlt  vullkommeo  die  Verpflichtung,  dasselbe  als  berechtigt  zu  er- 
weisen. Der  naom,  der  einer  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  zuge- 
messen ist,  macht  es  freilieh  dem  Ref.  unmöglich,  das  Material, 
welches  er  aicfa  bei  dem  ihm  sehr  interessanten  Studium  dieser 
deutschen  Geschichte  in  ziemlicher  Fflüe  lusammeagetragen  hat, 
auch  nur  zum  kleinsten  Teile  zu  verwerten,  indessen  es  genügt 
vielleicht  das  nnberc  Kingehen  auf  eine  Seite  des  Stackeschen 
Buches,  um  den  über  die  Ai't  desselben  aufzuklären,  der  nach  der 
Lektüre  dieses  Ihiches  solcher  Aufklärung  noch  bedarf.  Es  handeil 
sieb  uui  die  Beziehungen  der  Stackescheo  Arbeit  zu  David  Müllers 
bekannter  „Geschichte  des  deutschen  Volkes.**  Es  ist  das  ein 
Buch,  das  seiner  gansen  Art  nach,  ab  Kompendium,  als  Schulbuch^ 
▼or  den  Ausbeutungen  Stackes  bitte  sicher  sem  sollen,  und  das 
nun,  abgesehen  davon,  daft  ihm  Anordnung  und  Disposition  ge- 
treulich nachgebildet  sind,  ganze  Seiten,  viele  einzelne  Stellen 
wftrtlich  hat  hergeben  müssen,  dessen  Worte  an  vielen  anderen 
Stellen  umschrieben,  breilgetreten,  verwässert  worden  sind,  um 
Herrn  Stacke  das  Material  für  seine  deutsche  (ieschichte  zu  liefern. " 
Ref.  weifs  recht  wohl,  dafs  D.  Müller,  wie  er  das  selbst  in  der 
Vorrede  zur  1.  Aufl.  angegeben,  „unseren  grofoen  Meistern  folgt 
nur  wie  der  Ährenleser  dem  Schnitter**,  dafs  also  manches,  was 
ane  IK  HOHer  genommMi,  «nf  eine  Sttere  Quelle  inrilckwebt,  dab 
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aber  auch  iiier  Stacke  nicht  die  altere  Quelle,  sondern  D.  Müller 
ausgeschrieben,  ist  ntf'ist  nicht  schwer  zu  erweisen. 

Stacke  hat  D.  MüIIit  benutzt  für  die  beiden  ersten  Abteilungen 
und  swar  ?on  S*  112  seines  Buches  au  bis  S.  478  derart,  dah 
78  von  diesen  366  Seiten  Enüebnungcn  grorsereo  oder  kleinereA 
Unifangs  aufzuweisen  haben«  Manchmal  sind  es  ganze  und 
halbe  Seiten,  die  wörtlich  ausgeschrieben  sind,  manchmal  blofs 
mehrere  Zeilen,  oft  sind  auch  die  Gedanken  D.  Müllers  in  etwas 
venlndeler  Form  wiedergegeben.  Bezeichnend  für  den  Koni- 
pilütor  ist,  (Infs  es  stets  solche  Stellen  sind,  welche  die  ge- 
schichtliche Kiitwickelung  einzelner  Völker,  einzelner  Perioden 
u.  s.  w.  im  allgemeinen  charakterisieren,  tür  die  blofse  Ge- 
schichtserzähluog  ist  naturlich  D.  MüUer  in  seiner  Gedrängtheit 
nicht  ausführlich  genug  gewesen.  Die  vom  Ref.  bearbeitete 
8.  Aufl.  D.  Blfillers  konnte  Herrn  Stacke  wenigstens  fOr  das 
1.  Heft  nicht  vorliegen,  da  sie  erst  Ende  1879  erschienen  ist, 
wo  walirscheinlicb  die  crstt;  Abteilung  der  Stäckeschen  Geschichte 
fiedruckt  ward,  nach  des  Uef.  Beobachtungen  hat  St.  aber  auch 
die  G.  u.  7.  Aull,  nicht  vor  sich  gehabt  oder  doch  nicht  dauernd 
benutzt,  seine  Grundlage  war  vermutlich  die  5.  AuÜage^).  Alle 
die  Fehler  und  Versehen,  die  dort  stehen,  hat  Stacke  getreulich 
herübergeuouimen.  Bef.  bedauert  sich  ein  Klügelten  auf  Einzel- 
heiten aus  Rficksicht  auf  den  Raum  Tenagen  z«  mfissen,  will  jedoch 
nicht  unterlassen  Freunde  der  Eoroik  auf  die  schöne  Stelle  S*  270 
zu  verweisen,  wo  Stacke  nach  D.  Müller  über  Ottos  II.  NiederlagiB 
bei  Cotrone  baodelt  und  wo  ihm  seine  Art,  wie  er  D.  Müller  inter- 
pretiert \]\n\  mit  eigenem  vermischt  hat,  einen  lustigen  Streich  ge- 
spielt. Auili  S.  31)1  ist  nach  dieser  Seite  hin  nicht  übel,  wo  aus 
dem  Zuge  Heinrichs  V  gegen  die  Friesen  beim  Abschreiben  der 
Stelle  ein  Zug  gegen  die  Fürsten  geworden  ist.  Herr  Stacke 
wird  das  natürlich  dem  Setzer  in  die  Schuhe  schieben. 

Was  man  von  mamn  Vect,  dar  solche  Sachen  leisten  kano,  er- 
warten darf;  bedarf  wohl  keiner  auslQhrUcberen.£förternog.  Und 
w  er  suchen  will,  wird  denn  auch  vielerlei  finden.  Vof  allem  würde 
eine  Untersuchung  darüber,  was  denn  nun  von  dem  ganzen  Buche 
Eigentum  des  Verfassers  sei,  überraschende  Resultate  ergeben. 
Bef.  hätte  vielleicht  trotz  seines  Verhrdtnisses,  in  das  er  seit  der 
8.  Autl.  zu  David  Miiilt-rs  Buch  getreten  ist,  darauf  verzichtet  ein 
Wurt  darüber  zu  sagen,  wenn  ihn  nicht  verschiedentliche  rühmende 
Anzeigen,  die  er  in  geachteten  Tagesblättern  gelesen  und  die  das 
Lob  des  Verts  in  alien  Tonarten  sangen,  daran  gonafant  hätte,  daüs 
Schwaigen  hier  geradeia  unstatthaft  sei. 

Greiz.  F*  Junga 


*)  S.  It4  ~  «•  ivt  die  einzige  Stelle,  wo  ettrst  am  O.  Miller  alt  FiMeM* 

neooong  aasgedruckt  wird  -    steht  „D.  Mailar  nach  dm  Obroaiooa 

MovalicieBse",  waa  D.  Mailar  voa  dar  5.  Aufl.  aa  hat,  wShraad  ia  4aa 
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DavM  Miller,  Geschichte  dos  dout  scheu  Volkes,  in  kurz.- 
fcfafeter  übersichtlicher  Oarstellunf  zam  Gebrauch  na  höheren  Unter- 
richtMii5talten  uad  zar  SelbatbelebruoK.  Achte  verbesserte  Auriage, 
besorgt  von  Dr.  Friedrich  Joogc,  Prof.  am  Gymn.  za  AltetiiWf. 
BerÜB,  Fraax  Vahlea  \m.   8.   XLI  und  489  S.   4^»  Mariu 

Dieses  treiTiichc  Buch,  welches  seit  seinem  enten  EncheHWB 
1864  sich  schneller  Verbreitung  und  Anerkennung  zu  erfreuen 
balle,  liegt  nunmehr  in  achler  Aullage  vor.    Leider  ist  der  Ver- 
fasser am  20.  Juli  1877  (iiirch  den  Tod  seiner  sfigf^nsrejrhen 
Wirksamkeit  entrissen  uurden,  aber  sein  Werk  ist  in  die  tiand 
eine^  einsichtigen  Mannes  gekommen,  der  die  IMlicht  zu  berichtigen 
und  lu  bessern,  wo  es  noi  thut,  mit  der  Pietät,  welche  man  einem 
bq^abten  und  MentendeA  Autor  idiuldet,  wohl  «i  ▼«oiMgen 
Tenlanden  hat.  Was  von  vorn  honMO  «■  Haoptvonug  des  Bnckes 
war,  die  Klarheit  und  Wärme  der  Darstellung,  Ist  ydSMiolben  voll- 
stiiid4g  erbalten  geblieben;  loise  stilistische  BessertMigen  aiid  mit 
sorgsamer  Hand  vorgenommen,  ohne  das  Gepräi^e  zu  verwischen, 
welches  der  Verfasser  seinem  hochbedeutsamen  Stoffe  gegeben  hat. 
Ilinsichllich  des  Inhalts  sind  besonders  für  die  ältere  Zeit  her- 
kömmliche Angaben,  welche  die  neuere  Forschung  als  irrtämlich 
erwiesen  hat,  berichtigt;  z.  B.  ist  der  Einbruch  der  Uunnen 
nicht  375,  sondorn  373  gisslst,  der  Ursprung  des  Lehssiraseas 
fSUt  nidit  kl  die  llanmioger-  soadsni  in  die  iUrolinger»Zelt,  die 
ersten  Karolinger  heilten  nicht  mehr  Pipin  von  Landen  ud  von 
Ueristai,  sondern  Pi||»in  der  ältere  und  der  mittlere  a.  s.  w. 
Der  Herausgeber  verwahrt  sich  dagegen,  dafs  nun  alle  Irrtümer 
geliigt  seien,  denn  dieses  Ziel  ist  bei  dem  ünirnng  des  Slofl'es  fast 
unerreichbar;   gröbere  Irrlnmer  aber  hat  er  überhaupt  nicht  jai 
berichtigen  gehabt.    An  zaiilreiclieii  Stellen  hat  er  auch  für  prä- 
zisere Fassung  oder  verdeuliichende  Zusätze  Sorge  getragen.  So 
ist  hei  dar  Enihlung  von  Kaiser  Heinriidi  IV.  naeh  den  Satas: 
„Der  Papst  mafirte  sich  an  entaeheiden  sn  woHen,  wer  von  beiden 
(Heinrich  oder  Rudolf  von  Schwaben)  König  xo  sein  verdtena^^ 
hinzugefOgt:  „Doch  so  hatte  Heinrich  seine  Hufse  in  Canossa 
nicht  gemeint    Wiederaufnahme  in  den  Schofs  der  Kirche  hatte 
er  als  reuiger  Sunder  bei  dem  Vertreter  Gottes  auf  Erden  gesucht, 
die  Rechte  seiner  Krone  hatte  er  nicht  einen  Augenblick  aufge- 
geben."   Bei  der  Angabe  dessen,  was  Rudolf  von  Habsburg  für 
die  Herstellung  des  deutschen  Königtums  geleistet  hat,  ist  hinzu- 
gefügt, dafs  die  Kujrfürsten  sieb  ihren  GinQuXs  auf  die  Handlungen 
des  KAniga  durch  ihre  „WiHehriefo*'  sieberlen.  Im  dreilsigjährigen 
Kri^  ist  die  Owrahteristifc  Waliewteins  |  892  nnd  die  Daniel- 
Im«  leimar  Kalaalropho  |  406  gMauer  gebltt.    Bei  Ffiedrichs 

Afti.  ] — 4  OireaieoB  Noralese  iteht  Da  ono  S.  113  in  elaer  darcbaaa 
aw  0.  MlUler  eatlehateo  Stelle  ooch  steht  „catalauaische  Geßide  (bri  Chaloas 
SDr  Marne)",  was  1).  Müller  in  der  6  Aufl  darch  das  richtige  Mauriacas 
bei  l^foycfl^  eract,»t|  hMf^^  liegt  der  ^hiuU,  dea  Verf.  oben  secogCM,  «ehr 
aake. 
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d.  Gr.  Jugend  isi  die  Angabe  über  die  Hiorichtang  Kaltes  sii 

Küstrin  so  präzisiert:  „Vor  dem  Fenster  ie'incs  Gefhigirisses  sah 
Friedricli  den  Kreinn!  vorüherführen  zum  Richlplatze,  er  hörte 
das  „Halt''  des  begleitenden  Oltiziers,  ohnmächtig  sank  er  zu- 
sammen 

Im  gniiz»Mi  hi}{  (las  Buch,   hei  aller  Sorgfalt  der  Korn  ktui. 
doch  nur  sulche  Änderungen  erlahren,   wie  sie  wohl  auch  der 
Verfasser  bei  erneuter   Revision  vorgenommen   haben  würde. 
Dankenswert  ist  es,  dab  bei  minder  bekannten  OrtsnamcB  der 
Ueransgeber  eine  Angabe  fiber  die  Lage  hinzugefögt  hat;  zur  Ad-^* 
Wendung  der  neuen  Orthographie  hat  er  sich  noch  nicht  ent^ 
schlie&en  können.    Da  auch  die  Zahlung  der  Paragraphen  mit* 
Ausnahme  einer  geringen  Abweirhiino:  jregen  Eiule  d<'s  Ihiches 
dieseihe  gehliehen  ist,   so  kann   dir   uvuo  AudaiL'e  unbedenklich 
neben  den  drei  vorhertreh^^nden  gehniuclit  worden.    Poch  kommt 
daraul  soviel  nicht  an.  denn  das  Werk  ist  kein  eigentliches  Schul- 
buch; es  wendet  sich  an  das  Interesse  des  Schülers  für  häusliche 
Lektüre,  es  ergänzt  und  unterstützt  die  Ehiwirimngen  des 
Unterrichts.   Gewifs  hl  die  lebendige  Erzählung  des  Lehrers  das  * 
erste  und  Tomehmstc,  woraus  der  Scliiiler  seine  Anregung  sehAflfiBD 
soll,  aber  sie  geht  vonlher,  und  dem  Gedächtnis  der  meisten 
Schüler  prägen  sich  nur  Einzelheiten  ein.    Wenn  <ler  l^ehrer  das  • 
ÜMch.   dessen  iNachlesen  er  seinen  Schülern  empnchli,  hei  der 
\ orhcreitiinji  für  seinen  l  nterricht  seihst  hentitzt.  so  klinj^t  un- 
gesuchl  manches  von  dem,  was  dort  gedruckt  voriit^l,  in  seinem 
Vortrage  wieder;  und  wenn  auch  vieles  im  Unterricht  nicht  vor-* 
kommt  oder  wenigstens  nicht  sehr  betont  wird,  so  findet  sich 
der  Schiller  dann  doch-  bald  zurecht.    Der  Verfasser  hat  sein 
Euch,  dessen  Darsletlung,  trotz  der  Angabe  auf  dem  Titel,-  nicht 
ganz  kurz  gefafst  i>t.   aher  übernll  spannend  und  lehrreich,  für 
den  Kursus  der  Tertia  bestimmt,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  dafs  es 
zugleich  ein  licsebuch  sein  soll,  und  dafs  auch  der  Primaner 
es  mit  Nulzt-n  gebrauclien  könne.     Hie  Verbieilung,   welche  es 
bisher  gelunden   hat.   beweist,   dafs   unsere  Jugend   ein  solches 
liuch  gern  aufnimmt,  und  dafs  sie  in  ihrer  Kenntnis  der  vater- 
ländischen Geschichte  über  blofse  Kompendienweisheil  hinausstrebt. 
Auch  in  die  Mannigfiiltigkeit  der  Territorialgeschichte  führt  • 
das  Buch  in  geschickter  Weise  ein,  indem  es  dieselbe  iin  eine  * 
Cbersicht  der  unter  Maximilian  L  gemachten  Kreiseinteilung  des*. 
Ueiches  anknüpft.    Henroriuhehen  sind  ferner  die  am  Schlosse*, 
der  llauptperioden  gegebenen  narsleihmgen  des  KuIturlehMis: 
über  die  Kirche,  das  Itittertum,  das  Städtewesen,  die  Wirkungen  des 

dreifsigjäiirigen  Krieges  u.  s.  w. 

I>er  Herausgeber  verheifsl  für  künftige  Aullagen  noch  weiter- 
gehende Durcharbeitung  des  spateren  Mittelalters  und  einiger 
Zeitrittine  der-Neuieit.  Der  Abschnitt  Aber  die  deutsche  Hansa 
wird  einige  Änderungen  erfahren  mOssen,  besonders  nach  dem 
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verdienstlichen  Werk  von  Ü.  Schäfer  ,,l>ie  Hansestädte  und 
köoig  Waldemar*'  Jena  1879.  Die  scharfen  Urteile  über  Karl  IV. 
f  m  und  Aber  den  Prager  Frieden  §  408  köimfen  etwas  ge- 
mildert werden.  FAr  die  Zeit  nach  t81&  w8re  lu  wünaokeni, 
dafs  die  Leiitungen  der  Nation  in  LitUraUir,  KuntI  und 
Wisspiischafl  etwas  eingehender  behandelt  würden,  als  es.  jittf 
in  §  700  geschieht  ;  dapre^en  würde  die  Üarsteihin^  dc^i  Krieges  von 
1870  durch  kurz^Tc  I  nssung  gewinnen,  nnnienllich  ist  es  nicht 
nötig,  so  oft  die  «'iiizelnen  Arnieecorps  und  IM  Visionen  zu  be- 
zeichnen. Heim  kriege  von  180(5  ist,  obgleich  die  ganze  vorher- 
gebende Darstellung  das  Wachsen  der  Kluft  zwischen  Öäten'eich 
nnd  Deotochland  erkennen  Ülat,  doch  wohl  noch  eine  kante  Bep» 
grandong  der  Kotwendif^eil  dieees  Krieges  WnEiiwiflBgen. 

Immer  bleibt  es  eine  Schwierigkeit  für  den  Schrifiateller  -wie 
für  den  Lernenden,  die  Fülle  des  geschieh llidien  SlofTs  zn  be- 
herrschen nnd  zu  gestalten.  Möge  ein  Buch,  das  diese  Aufgabe 
in  so  anerkennenswerter  Weis««  löst  und  unsre  Vorgangenheit  so 
lehensvoll  vorführt,  niicli  tVrriPr  seinen  Se^oii  weitlun  verhroiton ! 
Der  Verleger  hat  diircii  hilligen  IMriM  und  diirrli  einen  im  Vergleich 
au  früheren  Auflugen  grüfsereu  Druck  das  seinige  dazu  gelhan. 

Lübeck.  Max  Huffiuann.  i 


Vorbereilani;  des  gcogia|ihliirheo  Unterrtcfits.    Leipzig-,  l^St. 

Der  Verfasser,  Direktor  des  (iuouaäiunis  in  DorUuuud,  liefen 
in  diesem  kleinen,  nur  40  Seiten  umfassenden  Schriftchen  viel- 
leicht den  wichtigsten  Beitrag  zur  Helhodik  des  heimalakundliehen 
Unterricbta,  den  wir  seit  Fingers  klassischem  Buch  nAnweiaung 
suni  Uttterrkhte  in  der  Heimatskunde*'  (4.  AuO.  1876)  erhalten 
haben. 

.  im  Gegensalz  zu  der  gani  verkehrten  und  dr)i:h  noch  so 
weit  hei  uns  \orhreilelen  Anschauung,  dnfs  die  Iloiuhilskuude  im 
Stil  eint  r  detailiierlen  Topographie  des  Schulorls  und  seiner  l  ni- 
gehung  den  eigentlichen  geographischen  Schulunterricht  heginnen 
müsse,  das  kennenlernen  aller  Dörfer,  Hügel  und  Däche,  ja  sogar 
der  administratiren  Einteilung  des  Heimatsgehietes  (am  liebsten 
in  der  preufsischen  Fa^on  der  „Provinakunde")  Selbstsweck  rdi^f, 
geographische!)  £lementarunter^^ei^ung  sein  solle,  steht  dieser 
Leitfaden  auf  dem  allein  zu  rechtfertigenden  Standpunkt,  dai's  die 
Heimatskunde  als  Projiädeutik  der  Kr«lkiinde  nur  Mittel  zum 
Zweck  sei.  dals  sie  die  fli-inintsniridrücke  nur  zu  verdt'iiilichen, 
zu  sirlitpii  und  zu  verwei  l«  n  habe  zur  Induktion  der  lUU'iilbohr- 
lichen  (irundbegridc  alier  Erdkunde,  die  kein  Schüler  aus  dem 
„kleinen  Daniel''  auswendig  lernen  darf,  soweit  ihm  irgend  die. 


8J  .  "  \V.  <tan  e  II  k  a  ni  I».  Sy.n  I  hctisch«*  Gromrtrir, 


ein  eiuzelneä  Beispiel  an,  ^onderll  giebl  generelle  Anhaltspunkte, 
dttift  4ttW9ii4«iig  «Qf  4ea  jdiesmalqfftn  Schulirt  4m  Leihnr 
OberiMMD  wird.    Die  erste  Airt^lang  bespricht  die  allgeiiiciaeB 

VerhÜtBisse  der  Heimat  (die  Erleuchtung  und  Erwärmung  dircfa 
die  Sonne,  die  Bodengestalt,  sonstige  BodenbetcliafleDheit,  Gewässer 

und  Röckwirkung  des  Menschen  nuf  den  zu  seinem  Wohnraum 
erkorenen  Boden),  die  zweit«?  virl  kürzere  giebt  Anleitung,  wie  aus 
der  Einzelhetrachtung  dtr  ei^'«>neii  linigelmng  dem  Schfder  das 
Bedürfnis  und  das  Verständnis  der  Fiandkarte  zu  «-ru ecken  isl, 
um  dem  grauenhaften  Mii'sbrauch  endlich  abzuhelfen,  in  web  hea 
UnwArfareiie  junge  Lehrer  nur  zu  leicht  Terfallen:  gleiob  mit 
Globoa  «nd  Wandkartea  die  Aiiniti§er  lu  (Iberfallen,  als  veon 
diese  von  selbst  iHlfeten,  was  fie  sich  unter  all  der  Symbolik  la 
denken  hätten. 

(iberall,  sowohl  in  Stoffauswahl  wie  Fassung,  spricht  hier  der 
kundige  Schulmann  uns  nn.  und  es  wurde  uns  au  dieser  Stelle 
aufser  der  bereits  im  ohilion  mittelbar  ausgesprochenen  warmen 
Empfehlung  dieser  Schrift  nichls  zu  sagen  erübrigen,  wenn  wir 
Dicht  die  IMlicht  hatten,  auf  eine  eigentümliche  Grenzüberschreitung 
des  heimatskundliclien  Gebiets  auftanerksam  zu  machen,  die  unseres 
BedOakens  hier  Torliegt.  Der  Verf.,  obwohl  er  mit  roUem  Hecht 
gnindsitzlich  den  ScbQler  noch  nicht  gleich  bei  dieser  geogra- 
phischen Vorerziehung  mit  der  Kugel(^talt  der  Erde  bekannt 
machen  will,  knüpft  stets  an  die  Besprechung  des  Heimischen 
vergleichende  Betrachtungen  Ober  die  entsprechenden  oder  nicht 
entsprechenden  Vorkommnisse  in  der  Ferne,  ja  über  die  ganze 
Erde  hin;  wir  linden  da  schon  einen  Abschnitt  über  „Zonen",  der 
von  gar  keiner  Erdgestait  etwas  wissende  Anfänger  soll  sich  ,,den 
mittleren  Teil  der  Erdoberfläche"  als  „heifee  Zone''  denken,  es 
wird  ihm  schon  erzUrtt  von  der  anderen  Tier*  «nd  Pflanzenwelt 
ftMlicher  und  sMIicher  Erdstriche  n.  a.  w.,  was  doch  aicher 
dem  eigentlich  geographischen  Folgeunterricht  angehört  und  der 
vom  Verf.  auf  volle  ^  Jahre  des  Sextakursus  veranschlagten  Ein- 
ftbrung  in  die  Vorbegriffe  ohne  Not  Verlängerung  schallt. 

Halle.  Rircbhoff. 


W.  Galieskamp,  Synthetische  Gcumetrie.  (Teil  IV  der  Elemente 
dar  mttheiMtil.)  I.  Abtciluni?.  Die  Kegelsclioitt  e  iu  ele- 
nentar-synttietittrher  Rohnndlnn;;.  II.  Abteilno^.  Die  Lin  i  en  ao<l 
4i«FJt«a«D  zweiter  ürdouos  nach  des  Metkodeo  derGeo- 
»ttrie  4er  Lage.  Iterlohn,  J.  Baedeker.  1880.  III,  33  oad  ]28  8.  a 

Mit  den  vorliegenden  zwei  Bändchen  bat  der  Herr  Ver- 
fiisser  seinen  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Elementen  der  Ma- 
thematik einen  vierten  Teil  hinzugefügt,  der  unsern  höheren 
Laiuranslaltett  ein  lUMfiinittel  für  die  VoriMrekung  der  SefeMer 
mm  Studium  der  synflietisrhen  €^m«trte  und  fftr  die  enfte  Ein- 
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fnlirung  in  dieseibe  bieten  wiW.  Der  Vorbereitung  ist  difi  prste 
Abteilung  gewidmet  l)»*r  Horr  Verfasser  hal  sich  dalwi  die  be- 
i-übiiileii  Steiuerächeu  eiuieitenileu  Vorlosungeu  zum  Vorbikl  gfi- 
ttommeii,  ohae  sich  aber  sklaviscli  diesem  VarbiUe  aosuscftUefiw«; 
Vielmehr  bat  er  mit  dem  ibm  eignen  pidagogiicheii  Gesfihidi 
MS  dem  reichen  Stoff  eise  zweckmär»tge*  Auswahl  getr^an  -und 
das  AnagewShlte  in  streng  logischer  Anurdnnng,  klar  und  pr»us 
vorgf'tragen.  In  Bezug  auf  die  t^inhcitlirhkeit  dci  DarsleiiuDg  und 
die  Uurchsicbtigkeit  df^r  leitendm  (".osichtspunkte  unterscheidet 
sich  das  Buch  vurtnibait  vdii  der  l>i'isersclien  liearbeitung  der 
oben  genannten  Sl<Mn«M><  brn  Vorlesungen,  einem  Werke,  das 
wenig  aus  einem  Güls  gearbeitet  ist,  Ua  es  alle  Gesichtspunkte 
sasammenfeaseD  woUte,  die  Sleiaer  in  de»  versohiedeM  iahrtH 
zu  Gruode  gelegt  hat. 

Um  den  Inhalt  der  in  Rede  stehenden  AhteUung  fcm  «■ 
skizzieren,  sn  beginnt  der  Verf.  mit  der  bekaDDien  elementaren 
Definition  der  KIlipse  und  Hyperbel  als  geometrisrher  Örter. 
Daraus  folgt  die  gemeinsame  Definition  beider  Kurven  als  des 
geomrlriscbon  Ortes  eines  Kreisfs,  der  durrli  einen  gegebenen 
Funkt  gehl  und  einen  gegebenen  Kreis  benibrt.  Die  Parabel 
ergiebt  sich  als  Grenzfall,  wenn  der  gegebene  Kreis  in  eine 
gerade  Linie  Abergeht.  So  ist  eine  gemeiiMame  Definition  f9r 
alle  Kegelschnitte  gewonneB,  und  im  fhlgonden  werden  daraos 
gemeinsame  EigenschafleB  dieser  Kurven  ahgeleitetv  die  sieb  vor- 
Eugsweise  auf  Tangenten  und  Brennpunkte  beziehen.  Sine  An- 
zahl von  Aufgaben,  namentlirh  Tangentenkonsli iiklionen,  findet 
dabei  ihre  Lösung.  Ks  folgt  die  Definition  der  Leitlinie  als  Ort 
des  Schnitipunktes  der  beiden  Tangruten,  die  in  den  Rnd- 
punkten  einer  sich  um  einen  lireunpunkt  dicbeiulea  Sehne  ge« 
zogen  sind,  woraus  sich  dann  die  z\Neite  gemeinsame  l'eiiuition 
der  Kegelschnitte  ergiebt  als  des  Ortes  der  Punkte,  fiir  die  das 
Verhiltnis  der  Entfernungen  Fon  einem  gegebenen  Punkte'  nnd 
einer  gegebenen  Geraden  ein  Konstantes  ist.  Daran  schliefst  sich^ 
für  l!lllipse  und  Hyperbel  gesondert,  die  Ableitung  einiger  metiiachett 
Tangentenrelationen,  so>>ie  der  Eigenschaften  der  um-  und  cin- 
beschriebene n  Parallelogramme,  der  konjugierten  Durchmesser  u.s.  w. 

Weiler  werden  die  bisher  nur  für  die  Ebene  definierten 
Kurven  als  Scbnillc  des  Kegels  betrachtet.  Der  Verfasser  be- 
schrankt sich  aber  nicht  blofs,  wie  es  in  elementaren  Lelirbüchem 
meaat.  geoehieht,  auf  den  IKaehweia  der  Ideatütt  hdder  Detei» 
tionen,  eondem  benultt  die  dadtroh  gewonotane  Fnadamentah 
heiiebung  zwischen  Kreis  und  Kegelschnitten,  die  ja  die  Qaelle 
der  Projekt ivischen  Besaehungen  und  damit  der  notieren  synthe- 
tischen Geometrie  ist,  zur  Ableitung  der  Polnreigenschaftca  der 
behandelten  Kurven.  Endlich  werden  die  für  projektivische  Ge- 
bilde geltenden  nietriscbeu  Helationen,  daraus  die  involutorischcn 
Besiehungen  au  Vierecken  und  Kegelschnitten,  sowie  die  Sätze 
von  Pascal  und  Briancbou  abgeleitet. 

6* 
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Was  die  Verwertung  des  Buches  für  Schulen  betrifll,  so 
gebdrt  atlerdings  das  hier  Gebotene  nicht  mehr  sum  PeMm  der 
meialen  Gymnasien.  Wenn  aber  neuerdnigs  eine  Erweiterung 
jenes  Pensums  angestrebt  wird,  so  kann  es  sich  nur  darum 
handeln,  die  Flcnimtr  der  Kegelscliniitslbeerie  in  analytischer 
eder  synthclisclipr  Behandlung  in  der  Prima  vorzutragen.  I>ie 
synthetisciip  Behandlung  verdient  durch  die  aufserordenüiche  He- 
reicherung  der  Ansrhnnimi;  virlleicht  vor  der  analytischen  den 
Vorzug;  jedenfalls  wird  in  der  {synthetischen  Darstellnntr  der  Kern 
der  Sache  besser  sichtbar,  der,  wie  Steiner  sich  ausdrürla.  ..darin 
besteht,  dafs  die  <\bhängigkeit  der  Gestalten  von  einander  und 
die  ^Art  und  Weise  aufgedecht  wird,  wie  ihr«  Eigenschaften  toh 
den  einfhcheren  Fluren  bu  den  znsammengesetaten  sich  fort- 
pflansen/*  Mindestens  bilden  also  neben  den  analytischen  Be- 
trachtungen die  synthetischen  eine  notwendige  Ergänzung.  Daher 
entspricht  die  erste  Abteilung  des  (lallenkampschen  Buches  einem 
Bedürfnis  aller  Schulen,  an  denen  die  Geometrie  der  Kegelschnitte 
gelehrt  wird.  Die  Darslelinng  ist  allerdiniis,  wie  in  rillen  Lehr- 
büchern des  Verfassers,  zu  knapj»,  als  dal's  das  Hucli  einem 
Schüler  zum  Privatstudium  in  die  Hand  gegeben  werden  könnte. 
Aber  an  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  wird  der  Schüler 
daraus  groben  Nutzen  ziehen,  und  auch  der  Lehrer  seihst  wird 
mandie  Anregung  ans  demselben  empfiingen. 

Die  zweite  Abteilung,  die,  unabhängig  von  der  ersten,  ein. 
selbständiges  Ganzes  für  sich  bildet,  geht  weit  über  die  Grenzen 
des  Lehrplanes  der  meisten  Schulen  hinaus:  sie  ist  zunächst  für 
die  Oberprima  der  vom  Verfasser  geleiteten  Friedrichs- Werdersrhen 
Gewerbeschule  bestimmt.  Dafs  diese  Schule  seit  mehreren  Jahren 
eine  eingehendere  Behandlung  der  synthetischen  deometrie  in  ihr 
Pensum  aufgenommen  hat,  rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  sie 
ihr«  Zöglinge  für  die  technische  Hochschule  vorbilden  will.  Für 
den  Teäniker  und  Ingenieur  aber  ist  eine  Vertrautheit  mit  den 
Reanltalen  mid  Metheden  der  neueren  Geometrie  n(Mig  als  der 
Grundlage  der  graphischen  Statik  und  zum  Teil  der  danteilenden 
Geometrie;  und  diete  Grundlage  prägt  er  sich  am  besten  auf  der 
Schule  ein,  wo  naturgemafs  die  Anregung  des  Lehrers  viel  wirk- 
samer sein  kann,  als  hei  einen)  akademischen  Vortrag.  Freilich 
hat  sich  der  Lehrer  ein  hohe^  Ziel  gesteckt,  wenn  er  in  sein 
Pensum  solche  Kapitel  aufnimmt,  die  sonst  erst  <ler  Student, 
und  zwar  manchmal  in  höheren  Semestern,  kennen  lernt;  und 
es  ist  eine  anerkennswerte  Leistung,  hier  gute  £rfolge  zu  er« 
aialeB* 

Es  werden  dem  Lehrgang  die  Anschauungen  der  Geometrie 
der  Lage  zn  Gmnde  gelegt,  wie  sie  sich  im  Anschlnfe  an  die 
Arbeiten  von  Staudt  entwickelt  haben.  Nachdem  nach  Staudt 
die  harmonischen  Elemente  (und  damit  die  projektivische  Be- 
liehung  der  (irundgehilde  erster  Stufe)  unabhängig  von  Mafs- 
bestawmuiigeu  deliniert  sind,  wird  die  Erzeugung  der  Kegelschnitte 
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durch  projektiviache  Sirahlenbäsciral  und  Punklreilien  erörtert  und 
die  Fundamentaleigenscharien  dieser  Ku^rven  abgeleitet.  Daran 
schlipfsen  sich  zwTi  Abschnitte  über  l^uhintiit  und  Invulution. 
Den  Übergang  zu  den  [taumgebilden  bildet  die  Betrachtung  der 
Hegeischaren  und  Hegelllachen,  ihre  Entstehung  aus  projekti vischen 
Puuiilreibeu,  die  nicht  mehr  in  einer  Ebene  liegen,  und  aus  pro- 
jektivtscbeD  EbenenbilselielD.  Es  folgt  die  KoUineatiaii  und  Re- 
ciprodUt  der  Gnindgelulde  zweiter  Stufe,  die  Eraeugung  der 
FÜcheo  Bweiter  Ordnung  durch  reciproke  Strahlenbündel,  resp. 
reciproke  ebene  Systeme,  weiter  die  Ableitnng  der  Pulareigen- 
sdiaflen  der  Flächen  zweiter  Ordnung.  Zum  Schlufs  endlich 
wird  die  Iteciprocilät  und  KoUineation  räumlicher  Syf^temc  be- 
handelt. Es  würde  zu  weil  führen,  die  einzelnen  Kapilei  aus- 
führlicher /u  besprechen.  Nur  das  eine  möge  noch  erwähnt 
werden,  dais  dem  Keterenleu  der  Abschnitt  über  Involution  be- 
sonders beachtenswert  erscheint  Derselbe  ist  viel  ausführlicher 
als  in  dem  bekannten  Lehrbuch  von  Reye,  und  die  Beweise  sind 
hier  strenger  geführt,  als  es  meist  zu  geschehen  pflegt.  Nament- 
lich tritt  dies  bei  den  Sätzen  hervor,  die  über  die  Bestimmung 
der  Kegelschnitte  durch  imaginäre  Elemente  handeln.  Wir 
fassen  schliefslich  unser  LVteil  dahin  zusammen,  dafs  die  Vull- 
ständigkeit  des  Irjlialls .  «lie  wohldurchdachte  Anordnung,  die 
knappe,  ahrr  klare  und  präzise  narslelliin^^  die  zweite  Abteilung 
für  Studierende  als  ein  sehr  geeignetes  [lülfsmitlel  zum  Studium 
der  Elemente  der  synthetischen  Geometrie  erscheinen  lassen. 

Berlin.  Wangerin. 


HafCabachs  Leitfaden  zum  christlicbeu  Relif ion suaterr ichte 
für  tUv  oberea  KInsseii  höherer  Lehranütalteu.  ß.  Aufl.  revidiert  und 
teilwci;ie  omgearbeitet  von  Lic.  S.  Martin  Deatscb,  Prof.  an 
JotdUaifllkaltekeB  Gyrnntsivm  i»  Berli».  Leipzig,  Wnel  1881.  S78  9. 

Diese  neue  AuUage  des  Leitfadens  (vgl.  die  Anzeige  der  5.  Aull, 
in  dieser  Ztschr.  1877  S.  709)  hat  in  Hrn.  Prot  Deatsch  einen  Bearbei- 
ter gefunden,  der  sich  mit  dem  Geiste  des  Buches  eins  flBhlte,  aber 
auch  sonst  sich  nicht  berech ligl  gbubte,  dasselbe  wesentlich  zu 
ändern.  Seine  Arbeit  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Zusätze, 
welche  bestimmte  Bedürfnisse  des  Unterrichts  berücksichtigen. 
So  finden  wir  jetzt  An|;aben  über  den  alltestanienllirbeu  Kultus, 
die  (ieschichle  Israels  unter  den  Königen,  eine  ausführliche 
A^aly^o  des  Hömer-  und  (ialatiMbric'fes.  die  liuterseheidungalehren 
der  evang.  und  kath.  Kirche,  und  zwar  jede  für  >ich  im  Zusam- 
menhang entwidtelt,  am  Schlufs  die  Akumenischen  Symbole  und 
21  Artikel  der  Augsbui  ger  Konfession.  AuTserdem  hat  der  Bearb. 
vielfach  Kftrzongen  Torgenommen,  besonders  in  den  speiiell  wissen- 
schaftlichen Angnl>t>n,  worin  in  späteren  Aullagen  noch  mehr  ge- 
.schehen  könnte.  Uaher  ist  das  Hucb  trotz  der  bedeutenden 
Zusätse  nur  um  9  Seilen  gewadisen.    Die  störende  Einrichtung, 
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dUb*  im  (MT  kl  T«it  ind  AnMorkngin  vmAt  bt,  wM  mb 
mt4h  Daaor  -mM  kmm  faalM  lasten. 

Ifara.  lob.  HoUenberg. 


C.  Ott«Sehäfer,  Lehrbuch  und  Leitfaden  für  den  evaog. 
-  •RtfligioviaDterrieht  Ib  Jm  obaro«  RlateeD  rw  GyntMltn 

•  wpd  notieren   höheren   Lehranstalten.     Mit   Rücksicht   auf  Uirchei- 

i;8schidite,  Bibelknude,  chriitl.  Itirchei^ahr  und  die  cvang.  Heilslehre 
Glaobens-  und  Sittenlehre).    3.  Teil  des  Lehrb.  f.  den  ev.  Relig. 
\.  Auflage.    Mit  2  Harten  :  Palästina,  die  Reisen  Pauli.  Prinkftirt 
an  Naaa.  MoriU  Dieat«rw«(,  im,  272  &  2  M.  2u  Pf. 

Vorateheode  Scbrifk,  deren  lohalt  auf  dem  oben  noch  nicht 
ganz  vollaländig  abgedruckten  Titel  mit  erschreckender  Weitläufig- 
keit angegeben  ist,  ist  eine  Erweiterung  des  in  dieser  Ztschr.  1SS0 
S.  51!^  von  mir  beurteilten  Wcrkrj)ens,  durch  welche  dasselbe 
atah  l'ür  höhere  Lehranstalt rn  brauchbar  gemacht  werden  soll. 
Das  lJucli  \er<lient  die  Ariei  kt  iiiiunf;.  dafs  es  auf  (Irund  ausge- 
dehnter Lehrerfahrung  den  Gegeii.siand  in  mildem  Sinne  mit 
zweckmäfsigcr  Auswahl  darlegL  Daher  bat  es  bereits  In  saner 
fr&beren  Form  vielfach  Beifall  gefunden.  Infolge  der  Einachle- 
bungen  ist  jedoch  die  Bearbeitung  des  StoiTea  nicht  ganx  gleich- 
märsig,  zuweilen  nimmt  sie  in  zu  ausführlicher  Darlegung  dem 
Lehrer  das  Wort  vorweg,  zuweilen  ist  sie  ganz  skizzenhaft.  Hier 
noch  einige  Pesiderien  für  eine  neue  Auflage.  I  ber  Jakobus  S.  9 
bietet  auch  diese  Aull,  noch  keine  Klarheit  ;  die  bei  dem  wissen- 
schaftlichen Forschern,  so  viel  ich  weil's.  vprbreitelste  Ansicht,  (lals 
Jakobus  der  (gerechte  ein  wirklicher  Bruder  Jesu,  Sohn  Josephs 
und  Marias,  gewesen  sei,  bleibt  unerwähnt.  Die  AusfülurungeD  über 
igaataus  S*  15  sind  zu  revidieren.  Wie  man  von  dem  Brief  des 
Barnabas  mit  seiner  allegorischen  Exegese  u.  s.  w.  sagen  kann, 
er  frage  ganz  den  apostolischen  Charakter  (S.  20),  ist  mir  nicht 
recht  vcrständlid).  S.  144  spukt  no«'h  immer,  wie  in  so  vielen 
populären  Ihichern,  das  Plingstfest  als  Fest  zur  Frinnernng  an  die 
(iesetzgelMing,  während  diese  AulTassiing  dem  A.  T.  selbst  ufiiiu;stcns 
völlig  frennl  ist.  S,  MO  steht  Esdräion,  soll  licilscn  Fsdrailon^ 
dies  aber  ist  zu  verändern  in  Esdrelou  oder  Esdraeiu.  Die  Ety- 
mologie „Jordan  SS  der  Rauschende**  S.  150  beruht  nur  auf  einer 
höchst  problematischen  Vermutung  von  Gesenius.  S.  157  ist  das 
Beispiel  aus  Psalm  8,  5  nicht  passend,  da  hier  die  Übersetzung 
Luthers  anerkannt  falsch  ist.  Als  Druckfehler  bemerke  ich :  S.  20 
Origini  s.  S.  34  yetvii^^stg  und  7ro»9^er$. 

Mörs.  Job.  Uoilenberg. 
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Karl  L.  Leimbach,  Lic.  Dr.  Dirtktor  der  Realschol«  I.  0.  n  OhIw, 
Hilfsbucb  für  den  evaog.  ReligioBSvaterriekt  it 

höbcreo  Srholeo.  II.  Teil  für  die  oberco  Klasseo  der  Gymaasien  und 
Realschulen,  1.  AbteüuoK  (Sekunda)  Bibelkunde  and  Kircbenceschichte, 
naoBOvar,  Cerl  Meyar  1881.  VIR  «.  14t  S.    1  M.  50  Pf. 

Der  Titel  dieses  Buches  würde  genauej*  sein,  weno  statt 
erangeüsch  vielmehr  konfessionell-lutherisch  gescui  würde.  Zur 
Charakteristik  des  in  ibro  herrschenden  Geistt^s  mögen  folgende 
aiati  genügea:  S.  U9  nTrotidein  2wiii|li  4ra  bflilifi  SMft 
sttrker  btrvoriukelifen  aebien  ab  Luther»  beugte  lieser  ledoeli 
sich  stete  uater  dieselbe,  während  jener  sie  hie  und  da  m  eist  er  t  e. 
—  Das  gerne  Geprige  l>eider  (der  luth.  u.  ref.)  Kirchen  ist 
durchaus  verschieden.  So  hatte  Luther  das  Richtige  heraus« 
gefühlt,  wenn  er  15*29  auf  dem  Koll<K|iiinni  zu  Marburg  zu 
Zwingii  sagte:  „Ihr  habt  eiuen  anderen  (jcibl  als  wir.*^  S.  121 
„So  tritt  im  Jahre  1060  der  Kurfürst  Friedrich  Iii.  von  der  Pfalz 
zur  reformierten  Kirche  ühcr  und  zwingt  aaf  Grund  des  Augs- 
burger Religioosfrledeos  seine  sämtlichen  Unterthanen  znr  Nach- 
folge." „Noch  bedeulsamer  war  der  Obertritt  des  Kurfürsten 
Johann  Sigismund  von  Brandenburg,  welcher  während  des  Streites 
um  die  Herrschaft  in  Jülicii-(!leve  i.  J.  t613  lur  reformierten 
Kirche  übertrat  und  dadurch  die  lange  andauernde  Trennung 
zwischen  dem  Fürstenhause  und  dein  gröfstcn  Teil  seines  Volkes 
in  rfligiiVser  Hinsicht  herbeiführte,  welche  erstiiu  Jahre  1817  durch 
die  Einführung  der  l^nion  in  l'reufsen  äufserlich  aufgehoben 
worden  ist.  —  Unter  den  deut&cheu  Hekhsstädlen  ist  bereits 
aieinlich  fröhe  Bremen  den  reformierlen  EinQOsaen  erlegen.'* 
Daher  ist  auch  das  Eindringen  reff.  Lehre  in  die  luth.  Kirche  eine 
Gefahr  und  Joachim  Neander  und  Tersteegen  lernen  die  SchlUer 
nicht  kennen.  Im  allgemeinen  hat  der  Verf.  sich  dabei  eng  an 
Kurtz  angeschlossen. 

Mit  dieser  konfessionellen  Engherzigkeit,  welche  das  Buch  für 
altpreufsische  Gymnasien,  bei  denen  ;;esetzlich  die  Union  besieht, 
gänzlich  unbrauchbar  macht,  harmoniert  die  Stellung  des  Verf.s  zur 
Kritik:  S.  8  das  Buch  Josua  ist  „wohl  aul  Grundlage  der  von 
lesua  gemachten  AufiniduHmgen  bald  nach  losuas  Tod,  aber  w 
Davids  Regierungsseit  abgefofst  worden.*«  „Die  Entst^ung  des 
Buches  der  Richter  mufs  vor  Davids  Eroberung  von  Jerusalem 
gesetzt  werden.  Die  jüdische  Tradition,  daCi  Siamuel  d^s  Buch 
verfafst  habe,  kann  richtig  sein  (Was  kann  nicht  alles  sein?) 
S.  20  Jesaja  .,hat  sich  in  den  letzten  13  Jahren  des  Hiskia  vom 
öffentlichen  Leben  in  die  Kiusamkeit  /urüt  kgezogen,  und  in  dieser 
Zeit  nicht  nur  seine  bisherigen  Weissagungen  gesammelt  und  ge- 
ordnet, sondern  auch  neue  Weissagungen  cuipiangeu,  welche  eben 
im  meiten  Teile  seines  Buches  uns  erhalten  sind**'u.  s.  w.  In 
sHen  diesen  Fällen  hält  der  Verf.  es  f&r  seine  Pflicht,  seine  in  der 
Ttiat  beneidenswerte  Sicherheit  über  diese  Probleme  den  Schülern 
mitsuteilen.    Geradesu  sonderbar  berflhrt  es  jeden,  der  mit  der 
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TdxIkriUk  des  A.  Testaments,  auch  wie  i^ie  Atannor  wio  ÜqüIimIi, 

die  Vicht  im  Geruch  des  Unglaiihons  stehen,  ausüben,  auch  nur 
oberflSchlich  bekannt  ist,  wenn  w  ;iiif  S.  \)  liest:  ,,Zwei  kleine 
Schreibfehler  linden  sich  übrigens  in  den  zwei  liüehern  Sanuielis 
u.  s.  w.'*  Sclion  etwas  kühner  heifst  es  auf  S.  25  ,,S(  hreiblehler 
linden  sieh  iilu  igens  auch  indcn  Samueiis-  und  Königebüehern  u.s.  w. 
and  in  einzelnen  Fällen  biet«!  die  Chronik  die  richtigere  Lesart.^ 
Vfm  brauchen  öbrigens  die  SeMler  biervon  zvl  wieeent  6.  33 
eHSrib«n  sie  sogar  von  der  doppelten  Reeeoaion  des  Jeremia.  Sonst 
entliftit  das  Buch  den  gewöhnlichen  StoiT.  Die  neue  Eintnking 
des  -A.  T.s,  welche  der  Verf.  Tersuchl  hat  und  welche  ihn  z.  B. 
zwingt,  die  Hüeher  der  Könige  unier  die  alttestamenilichc  OlTen- 
baning  nach  der  (iefanijenscliaft  zu  ^Tiippieren,  kann  ich  nicht 
bei»uuders  glucklich  linden.  Auch  der  Ausdruck  wäre  otiers  zu 
bessern.  An  hrucktchlcrn  isl  uiir  n.  ;».  aufgelallcn :  S.  49 
oberhelerl,  S.  71  Acta  i*ilata,  S.  72  Uierupulis,  S.  74  Sakkus, 
S.  99  und  8.  100  dairveaui. 

Mörs.  Job.  Hollenberg. 


Metkodik  de«  Turu  unter  riebt».  D«o  d«atscheii  lurulekreru,  luro- 
wartei  und  Vortoroern  gewidn«t  von  Moritx  Zettl  er,  Oberlehrer 
ao  der  Reakehulc  mul  Obertunilchrer  für  die  stäiitisrhen  1  iirnanstal- 
ten  in  Cheaiiritx.  Zweite,  sehr  v <M-ni«>lirte  und  um^eiiuiderte  Aaflage. 
üi-rliii,  Verliijf  vod  (iu>t,iv  Hciiipel.    3Ul  S. 

In  der  grit/sen  Fülle  turnerischer  Lilteratur  ist  noch  eine 
eni|)hudliche  Lücke  vorhanden :  für  höhere  Schulen,  besonders 
Gymnasien,  giebt  es  keinen  befriedigenden  Leitfaden.  Mit  einiger 
Brwartong  nahm  deshalb  ftef.  torliegendes  Bach  nir  Hand,  da  es 
von  ^em  ScfaulmauBe  herrflbK,  der  sich  als  Leiter  des  Tum* 
unterrichte  einer  höheren  Schule  die  Frage  nach  der  eigentAm- 
liehen  Kinrichtung  des  Turnwesens  gerade  an  einer  solchen  vor- 
gelegt haben  mulste.  Üoch  die  Krwartung  wurde  nicht  erfüllt. 
Verf.  hehandpll  seinen  <ie^'eustand  so  allj^eniein,  «lals  Schul-  und 
Vereinsturnen,  der  Turnunterricht  an  Ki«*nienta?>chulen.  iMätlchen- 
schulen  und  höheren  Lehranstallen  iiehi-u  «'iiiauder  Platz  lindel. 
manches  wohl  eher  überhaupt  nicht  in  eine  Methodik  des  Turn- 
unterrichts gehört  Abgesehen  von  der  behaglichen  Breite,  mit 
wieher«sellMit  Fragen  besprochen  werden,  die  zu  den  lingst  end- 
gflllig  beantworteten  gehören,  ist  das  Buch  mit  Geschick  und  Sorg- 
illt  abgefafst.  Aber  da  es  eben  das  Turnen  an  höheren  Schulen 
nnr  gelegentlich  streift,  würde  es  ITm  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
ohne  Interesse  sein,  eine  genauere  Analyse  des  Inhalts  su  geben. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 
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Adalbert  Kuhn. 

Ein  Bild  seines  Lebens  and  Wirkens.  t 

Biograpliisclie  llitteiluujjeu  aber  Adalbert  Kuhn  eräctiieueu  bereita 
MsM  in  der  Leipxiger  Illustrierten  Zeiteof^,  welche  in  jeneoi  Jahre  ihren 

Lesern  ,..\tMifri'  (lei  innniston'"  ticbst  den  Hilduisseu  derselben  vorführte. 
Hoiio  «taud  damaltf  achuu  aui  der  Höhe  seiner  wisseuschattlichen  rorscliuniicen, 
nnd  jener  Arlikel  xeiehnet  In  trefflieher  Weise  den  Bntwiekeluaicsfrang 
ssiner  titndien  und  legt  die  hohe  Bedeutung  der  >un  Kuhn  erst  ias  Leben 
«{erufenoM  Wisseuschy ft  der  \  er Rleiolit-mlcti  M\tht>l(>gio  der  indogennaiiisrfieii 
Volker  dar.  \  ou  deu  aui&ercu  Lel>cuä>ciiiuiluiääeu  und  Lharaklereigcukcbatien 
den  Mannet,  eis  eines  neeh  Millebenden,  kennte  dannls  selbstverstKndlieli 
nnr  da*  iNotwendigste  mitgeteilt  werdfu.  "Snch  ;iber  uaren  dem  rnsflos 
strebenden  Manne  siebeu/.ehu  Jahre  reichgesegueteu  Schali'eas  gegöuut,  uud 
in  dieeea  Lebensabsehnitt  gerade  banen,  vermöge  seiner  verinderten  Lebens- 
steUnng,  die  !>ibüastea  Seiten  seines  Charakters  zur  Belhiitigung.  Zwar  in 
den  Gruodrcsteu  seines  (lemüts-  und  Geisteslebens  war  Kuhn  stets  derselbe: 
Wahrhaitigkeit  uud  1  reue,  strengstes  Pilichtfeiubl  uud  uneniiüdlicbe  Arbeits- 
Itet  kenaseichoetea  von  jeher  den  trefflieben  Masn,  iu  welchem  aber  eueh 
eifce  Tiefe  des  Gemüts,  des  MitgefublSf  der  edrlsten  Meuscheuliebe  verborgen 
war.  von  der  die  ihm  iSaliesteiienden  gewiiiii  frühzeitig  die  scboasten  Beweise 
empthgen,  die  nber  in  weiteren  Kreisen  emt  wnbrend  seines  Direktnmts  voll 
erkauu  und  gesckltit  werden  konnte. 

Vei«uchen  wir  es,  ein  Bild  seines  Lebens  zu  zeichnen.  Der  <M't.  .-m 
dem  dies  geschieht,  rechtfertigt  uictil  uui  ein  solches  Vorhaben  au  uud  tür 
sich»  er  gi>bt  aneh  die  Grenzen  an,  innerhalb  deren  wir  uns  zn  halten  haben. 
Den  GeiihrtcD  Adalbert  liubn  hat  seine  Zeitschrift  eioeu  gebührenden 
Nachruf  geWdmet,  hier  gilt  es  dem  Gy  mnasialdirektor  ein  dankbares 
Wert  der  Eriioerasg  sn  wdhen. 

Aufriehtigv  \  erehrung  und  Liebe  sind  aber  die  einzigen  Kräfte,  die  der 
Lnterzeiehnete  dies  Unternehmen  aufbieten  kann;  sollte  es  ihm  dennoch 
gelingen,  vielleiä«  auch  im  Sinne  seiuer  Kullegeu,  ein  annähernd  ähnliches 
Uiid  des  ehemaligi«  Direktors  zu  entwerfen,  so  wire  ein  geringer  Zoll  des 
Dankes,  deu  wir  i reichen  Meise  den  Verewigten  aehniden,  nueh  an  dieser 
Stelle  abgetragen. 

Franz  !•  elix  Adalbert  Knhn  wurde  an  19.  Nevenber  1S12  ui 

!l;i;nV>l)er}r  in  der  N«  uif,,.|j  gebciren.  Sein  Vater,  welcher  Lehrer  am  durtigeu 
Gymnasium  war,  starb  „  Blüte  seines  Lebens,  ein  Jahr  nach  der  Geburt 
dieses  seines  dritten  dj^  Mutter,  in  ihrem  fünfuudzwanzigstea 

Lebensjnlire  Witwe  gcwi.jeQ^  20g  mit  ihren  Kindern  nach  Berlin  nurttek, 
wo  sie  an  dem  Vater  undtpu  Schwestern  eine  Stütze  iu  ihrem  trauervollen 
Dasein  fand.  Die  wichtigie  Lebeossorge,  die  Erziehung  der  vaterlosen 
Kneben,  ven  denen  der  üliet«  schwergepräften  Mutlerbenen  dnreh  den 
Tod  entrissen  wurde,  hlieb  i..  allein  überlassen.  Seehsundfiinf/ig  .lahre  hat 
sie  den  Gatten  überlobt,  hat  i,,^.  Söhne  beide  im  i..ehrerstande  als  tüchtige 
Männer  ins  Leben  tretes  sehu^  eine  Schwiegertochter  und  zwei  Enkel 
wurden  die  erneute  Freu«!e  ihr«  Lebens,  aber  von  Angesicht  zu  Angesicht 
hat  sie  die  letzteren  nur  im  zar<.sten  Hindesalter  gesehen:  sie  erblindete, 
uud  zwanzig  volle  Jabie  hhte  sie  so  ohne  deu  Anblick  der  geliebten  Ihrigen, 
bis  der  Tod  die  zweiuniachtslfgibrige  Greisin  nus  diesen  Leben  nbrief. 
Sei  es  gleich  hier  erwShei,  dafs  K^hn  Innge,  lange  Jahre  hindurch  seinen 
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Adalbert  Kmhm, 


täglichen  Spazirrpaiig  zur  Muttfr  Iciiktp:  o>  wnr  ihm  ci»  iicrzeusbedürfais, 
die  VereiDMiote  täglich  za  fpraeheo.  uod  von  der  Motter  fiug  er  io  dem« 
Mlbei  BaM6  Mr  SdnviMrin,  41«  aeit  Jahre  daa  Kraakeifcett  hitete,  «ad 
flfeadete  da  Trost  oad  Lebeasmat  ia  meiner  sehlichtea,  bentlicheo  Weise. 

Kohu  wuchs  im  (?rors\ äterlicbeD  Hau.se  iu  der  Kracbtstrafse,  das  damals 
weit  vor  deo  Thoren  der  SUiüt  lag,  zum  linubeu  heran.  Die  Entwickelnog 
dieser  Stadt  Berlin  aas  den  Zetteo  der  Freiheitskriege  heraus  bis  2or 
Kfliser.stadt,  von  dem  Fünftel  his  zur  vollen  Million  ihrer  Kiiiwohnerzahl, 
alle  ihre  Wandlungen  in  äolserea  Aaaehea,  ihre  inneren  LmwälzaBgea  iui 
jiolitiiehea,  wieaeaachaftUekea  wi  «oiialM  teban  daa  altoa  hal  Kahn  ala 
Schüler,  als  Stodeat,  ali  Lehrer,  ala  Birakter  m\%  darehlebt  oad  aaf  airh 
wirken  lassen. 

Bis  n  sein(*in  zwölften  Lebensjahre  br.iachte  Kuhn  die  alte  Hartuag- 
sche  Schale,  von  Michaelis  l!^25 — 27  das  Graae  Kloster,  trat  dann  als  Hospee 
in  das  Joachimstbalsrlie  (lymitasium  ein  und  v\ui-de  nach  audeKhalb  Jahren 
AlttBinus  desüelbeo.  Üic  .^aslalt  stand  unter  Meinekcs  bewährter  Leilaog; 
die  Naam  der  damaligen  Professorea  Rrigerf  Passew.  Salemea,  SaethletSf 
Köpke,  Pfund  und  Seebeek  sind  noeh  jetst  in  iler  |»hil('I'>pischeii  und  päda 
ßogischen  Gelehrlenwelt  v(m  Kiiteui  Klange.  Von  den  t>  lo-spektoren  des  Aloai- 
nats')  in  Kobus  letztem  Sehülerjahre  siad  noch  zwei  am  Lebern  Profeaser 
Bieae  in  Patbas  und  der  Direktor  enieritus  des  Johanneuuis  in  llaiaburg  Prs- 
fessor  Dr.  Job.  <M«^sen.  Der  unlängst  als  Stadti-af  \  erstorbene  Dr.  Tecbow,  se- 
wie  drei  längst  Uahiogeschiedene,  darunter  Protesüor  Ilgen,  waren  die  öbrigM 
Mitglieder  des  laspekterea>Rollefianne.  Vor  alkmi  war  ee  der  1839  ehe*  «lai 
Professor  beforderte  Dr.  .Secbcek  (der  ebenfalls  ndch  in  Jena,  naehdeai  er  vor 
elaigen  Jahren  das  Kuratorium  der  Lniversität  niedergelegt  bat,  seiner  wissen- 
schaftliehen  Mufae  lebt),  welcher  bei  diesen  jiingcreo  Lehrern,  wie  aaeb  bei  den 
Schiilera  im  höchsten  Ausehen  stand.  Ks  herrschte  ein  wahrhaft  kollegial LsclM 
Verhältni!«  unter  diesen  Münnern.  das  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  dea  Ver- 
kehrston  im  Alumnat  bleiben  konnte.  Als  Professor  Seebeck  zu  se>acr 
Boehiait  lai  Herbet  1832  die  aaitliehea  laipektorea  geladea  hatte,  da  Mtortea 
die  Alumnen  das  Fest  ihres  geliebten  Lehrers  mit.  Die  Punschbowl'  hatte 
die  jagendliche  Kegeisterung  allzusehr  gesteigert:  es  entstand  ir  später 
Steode  eisige  Unrnhe  im  Alumnat,  und  die  Herren  laspekturen  x«g«a  eieb 
am  nächsten  Morgen  von  ihrem  verehrten  Direkter  eiue  erustr  Rüge  sv; 
doch  gnb  Meiiieke.  so  Hihrt  mein  (lewHhrsmann  fort,  der  Sache)  BAckdeM  er 
die  Veraulassuug  erfahren  hatte,  keine  weitere  Folge. 

Wer  voo  ooe  tfehrera  das  GIHek  gehabt  hat,  seiae  Gymn^^ialzeit  unter 
einem  tüchtigen  Direktor  und  einem  einheitlich  gesinnten  lehrcrkollegium 
zu  verleben,  der  hat  als  Schüler  bereits,  wenn  auch  unbewlst,  die  Grund- 
sitae  ia  steh  aafifeaemnea,  aach  denen  er  später  selber  d%  praktische  Seite 
seines  Berufes  aulTafsl  und  haadfaaht.  Ganz  abgesehen  d.*»»-  <'"'*s  Kuhn  als 
Direktor  bei  der  Behandlung  manehor  Srhnlangelegenhe**"  ?»<^lber  auf  den 
alten  Meioeke  und  seiue  eigene  Schulzeit  sich  berief,  ''^'chte  ich  l>ehaupteu, 
dafs  der  bomaae  Siaa,  das  eindriagliehe  lateraaie  Pf  Schüler  und  die 
wahrhaft  erür  Nnifassunf;  der  Hollegialitit,  die  Ruha 'osaeiehaetea,  ia  seiaer 
Sdinlerzeit  ihre  W  urzeln  haben. 

Die  Sehaleneogalsse  jener  XeH,  die  mir  Ia  Mkeas werter  Weise  aar 
Einsicht  iharlassea  wurden,  sind  sehr  ausrübrltchund  ^.rbcu  eine  lebendige 
Charakteristik  des  einzelnen  Schülers.  Ich  kann  f  nie  nicht  versagen,  einen 
Zeugen  jener  Zeit  redend  eiMzufübren,  an  dei  »"^^  Bitte  richtete,  mir 
über  seine  Besiehnageo  zq  dea  Primaaer  Kah'  Vu<'»<  hlul's  gehea  aa  wollen. 
Bs  ist  der  vorhin  genannte'  Direktor  emerit'«  -'"h  (blassen,  der  also 
schreibt:  „Allerdings  gedenke  ich  des  einen  '«hres  meines  Alumnen-laspck- 
torata  an  Joaehiaethalsehea  Gymnasiam  «iter  Meinekes  INraktorat  tieta 
mit  Preode  aad  Daakbarkeit,  namenilirh  ai'h  daniu,  weil  in  nnserem  Kol- 
leginm  ein  ungemein  frenndseh.iftliche.s  »erhältn»  herrschte.  Es  war  ia 
unseren  \%öcheutlicheü  Zu.sanuuenküniten  inser  eiHges  BemShen ,  ans  über 
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die  ludividiuilititoB  4er  Zöglinge  aus  deo  verschiedeoeu  lospafctonlM  g«Ma 
und  friindlieh  zo  intcrrichten.  So  \«ar  ich  fbeo  aofmerksam  gemaelit  wor- 
dMf  dft(a  der  joage  Kuhn,  welcher  uater  Ugeaa  iospektioa  ctand,  sich  dttrcb 
frvTie  NeigsBf  n  wilMMchafttieher  Siiradifmdumg  annetehMto  aad  atoh 

auf  diesen  Gebiete  über  die  Greazen  der  Schale  hinaus  zu  unterrichteo  be- 
mühte. Da  ich  selbst  mich  eine  Reihe  voa  Jahren  ernstlich  mit  Siinskrit  be- 
sehäftigt  hatte  and  die  damals  für  dieses  Studiam  zugioglicheu  Bücher  besaTs, 
M  tog  ieh  Kohn  näher  an  mich  heran  und  leitete  ihn  in  wöchentlichen 
Privalstunden  in  die  Aofanpe  der  Sanskrit-Grammatik  und  die  erste  Lektüre 
ein.  Ich  hatte  grolse  Freude  aa  seiDcin  leheodigen  jbifer,  und  da  ich  aelhat 
wSA  fSr  dM  GyaaaakiUchrtrharar  «slMkfodra  httte,  m  ühorliera  ick  ihm 
Oütrrn  1833,  hei  meinem  L'bergang:  zur  Profetsar  am  Lübecker  Gymnasiam, 
wo  mir  ganz  andere  Aufgaben  bevorstanden,  meine  wenigen  für  das  Sanskrit- 
stodian  heatianteo  Bücher.  ich  habe  seitdem  Kuhn  nur  ein  einziges  Mal 
Im  "Btrlia  iai  Jakre  1872  wiedergesehen  und  mic  h  seiner  frcuadlichen  Er- 
iDoeruBg  ao  jene  alten  Zeiten  herzlich  ^'efreut.  Immer  habe  ich  auch  seine 
Daktardiaaertatioo  vom  Jahre  ib'd'i:  l)e  coojugatioae  in  —  ui  linguae 
MaterMae  rati«ae  iMhita,  di«  er  mir  mit  der  Aafaahrtft; . . .  Joaaai  ClaaieD  . .  . 
huncce  librum  veteris  sune  observationis  festem  esse  vult  auctor  übersandte, 
als  liebes  Aodeoken  aa  uoaer  iäagst  verkluagOMS  aäherea  Verbältaia  trea- 
Heh  bewahrt" 

Dies  herrliche  Bild  bedarf  keisaa  Kommentars.  Hier  weiht  ein  jnngar 
Liehrer  den  nur  sieben  Jahre  jÜDperen  Schüler  in  dii'  Vnfiinge  der  \\  i>sen- 
aahaflt  ein,  lu  welcher  der  Lernende  einst  neue  Bahnen  des  Krkeuueus  er- 
MklieTata  aolltt.    Der  Primaaar  RiIni  tet  Uer,  aeak  tat  dea  SekathSakea 

sitzend,  schon  das  « issenscbafilichc  Gebiet  erkannt,  aul'  lern  er  einst  seine 
liräfle  erproben  noilte;  und  was  Adolf  Stahe  von  dem  berühmtesten  Schüler 
der  Maifieaer  Fürstensebole  sagt,  das  gilt  auch  von  Kuhn:  ,,wir  fiadea 
bei  dem  Schüler  bereite  ai«  aiekeres  Bewafataeio  Sher  aeiae 
Lebensaufgabe,  und  eine  ganze  Richtung  seiaar  spKtaraa 
Thätigkeit  ist  hier  früh  im  Keime  vorgebildet.*' 

Bfai  PrfflMaer>Ze«iraie  Rakae  ISfat  ,tdem  Strekea,  walekef  seia  laaeraa 

kaltfbt,  und  in  (legenständen,  die  aufser  dem  Hereirhe  des  Hlassennnterrichla 
iiegett«  sieb  erfolgreich  bethatigte,"  \  tAit  Gerechtigkeit  wiedertabren,  unter*» 
driiekt  aker  aach  sieht  „den  Tadel,  den  seine  sehr  geringe  Teilnahme  ia 
vielen  LehrgegenstindaB  verdient.  Nur  im  Griadlliekrn,  Lateinischen  und 
Englischen  bewies  er  genüncndcn  Fleils  und  war  namentlich  in  der  Lektüre 
der  Klassiker  mit  ISachdeokeo  und  Interesse  bei  der  Sache.*'  Lud  wenn  mao 
daaa  weiter  ia  dieaea  Zeafaiaaea  die  eiafekeade  Beorteilmf  a^ea  Camraktera 
lieal)  danu  füllt  einem  der  Goetbesche«  Spruch  ein,  der  wie  auf  alle  tiichti|:cn 
Nataren,  so  auch  auf  deo  juogeo  Kuhn  palste :  „als  Knabe  verschlosseu  und 
tratng,  als  Jiegliag  aamafaiidi  und  stotzig.''  Aker  diaaelhea  MSnner,  die 
damals  ihren  Schülera  unter  der  Mnbrik  ..  Auflnhmng''  nicht  blofs  ein  viel- 
deutipe»  .,(Iut*"  oder  ,,Befriedipcnd*'  schrieben,  sondern  ihnen  j^ründlich  die 
Wahrheit  sagten,  dieselben  Männer  schrieben  ihm  auch  in  sein  Abituriculeu- 
teog^:  „Bia  wiaseasekMfUiekea  Strekea  war  ia  seiaea  Studiea  aarerkeaa- 
bar,  nur  richtete  er  d;issrlh(»  überwiegend  auf  Geffcnstiinde.  die  aufser  dem 
Gebiete  der  Schule  iiegeu,  wie  aameatlich  auf  das  Studium  des 
Saaakrif*. 

Ick  habe  in  keinem  der  fünfzehn  Abiturientenzeugnisse,  die  Kahns  Kom- 
militoaen  Michaelis  1833  auf  die  Universität  mitnahmen  (unter  denen  er 
nbrigeoa  der  einzige  Philologe  war)  eine  ähnliche  iNoUz  gefunden.  Es  sei 
Beek  geatattet,  aus  Kukas  MatariHttiieagais  da»  Urteil  im  Dentsekea  aaxa- 
flkrea:  „Was  seine  Leistungen  ia  dar  Mnttersprache  lictrifft,  so  hat  er  die 
ikm  vaa  Natur  verlieheoeo,  eiaea  gntea  Stil  bedingenden  Anlagen  durch 
Ükoaf  ao  aasf^eUldet,  dafs  alle  seit«  AdhÜtM  die  Aafbrderaagen,  weleke 
die  Schule  zu  machen  berechtigt  ist,  vollkommen  befriedigten." 

Die  herrliche  Zeit  des  akademisch  freien  f.ebens  und  Strebens  l:ip  nun 
Vörden  Bücken  des  Jünglings  geüU'oet  da;  er  brauchte  uicbt  zu  suehea  uud  zu 
prSfea,  aaf  wetekea  Bakaea  seia  wisieaackaftlleker  Tkateadartt  BiMMIlaof 
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finden  würde,  welchen  (Gipfel  nien>chlii  luMi  Wissens  er  mit  redlichem  Mühen 
uod  eiseroer  Audauer  emporkliuiniea  sollte;  uod  doch  ward  seineo  »prack- 
verglaiehaadea  Stndieo  plötzlich  eine  Richtaug  gegeheD,  in  der  eio  ahaaBga- 
vallar  Scharfblick  den  Stodeoten  bereits  eio  Gebiet  aufßadea  liafs,  aaf 
welchem  er  bahobrechend  einst mnls  neue  Wei^e  der  Forschaoi^  entdeckte. 
Gegen  das  Kode  seiner  Studienzeit  lb3ö  erscliieu  Grimua  Mythologie  oad 
erSlbalo  aach  Raha ,  wie  so  vialea  aadaraa,  eiaa  ■ageabale  Walt.  '  Ba  ist 

schwer,  sich  die  Flut  bepeisferter  Entschlüsse  und  weitschauender  Pline 
auszumalen,  die  in  der  vun  glübeodeai  Wissensdurst  brennenden  Seaia  das 
jugendlichen  Foracbera  aulgeregt  wurde.  Dia  Bewegung  aaf  religiteaa  Gabiete, 
weiche  damals  die  Geister  in  Aufruhr  versetzte,  uud  die  Kuhn,  wie  wir 
bald  sehen  w  erden,  mit  seinem  beiligsten  Streben  und  Forschün  in  Bezieboag 
brachte,  belebte  undschärlte  noch  seiaen  Eifer  für  diese  neue  W  endung  seiner 
Sito4iM;aaiii  BataaUafa  wargafiibtt  die  verg leiaheade  Mytiialogiader 
1  ud  oge  rraan  i  s  eh  e  II  V I!  Ik  e  r,  daa  war  die  Formel,  in  die  sieh  für  ihn  die  Wirren 
dar  relinoaea  Kämpfe,  zunächst  rar  Befriedigun((  seines  eigeuen  laaera,  zu- 
MtMBiaafafiitaa;  tfaa  war  ier  Zaalwrspnich,  der  fbn  aiit  eiaam  Sehlage  vea  allea 
Zweifeln,  die  bei  religiösen  Streitigkeiten  das  menschliche  Herz  bestürnen,  er- 
löste; diese  von  ihm  kühn  erttilste  Idee  der  vergleiehenden  Mythologie  war  das 
Dogma,  an  dessen  Erkeuutuis  er,  in  seiner  W  eise  irumm  und  gotteslürchtig,  alle 
seine  Seelenkrifle  hingeben  wallte.  Aber  Kaba  war  heia  Stabengelehrtar,  der 
sich  unter  bestäubten  Büehern  vergräbt,  auf  dürrem  Feld  int  Kreis  herum- 
gefahrt,  und  ringsamher  liegt  schöne  grüne  Weide.  ?lein,  es  trieb  ihn  hin- 
aaa  aaf  dieae  grne  Weide  der  nürkiaabee  Pterea,  aad  «alHa  ataeh  »laeiie 
Strecke  märkischen  Sandes  durchwatet  werden,  ein  Bruder  Studie  vertagt 
irieht  so  leicht  und  ^'eht  mit  leichtem  Gepäck  durch  die  Welt. 

Auf  diesen  Fericureiseu  sammelte  der  Student  bereits  da»  IViaterial  zu 
aeiaaa  .,Märki8eben  Sagen*',  die  1842  erschienen.  In  späterea  Jahrea 
machte  Kahn  diese  sagenforschenden  Ferienwanderungen  io  Begleitung  seinea 
Schwagers  iScbwartz,  der  sieh  über  die  Stimmuag,  die  sie  ertüUtc,  folgendar- 
nafaea  aoaapricibt:*)  „Die  VerbMltaiaae,  ia  daaaa  wir  oaa  bewegten,  dieHe- 
schäftignng,  die  wir  selbst  dabei  trieben,  liefsen  uns  gleichsam  die  Gagea- 
wart  zeitweise  vergessen,  so  dal's  wir.  wenn  wir  so  vom  Sonnenaufgang  bis 
zu  der  Sterne  Leuchten  durch  W  ald  und  Feld  zogen,  die  Menschen  gerade  in 
dea  einiachstea  Verbiltaiaaea ,  wie  sie  nur  das  l>and  bietet,  aufsuchten  und 
ihnen  ablauschten,  was  sieh  noch  in  stiller,  meist  uralter  Tradition  bei  ihnen 
an  Sagen  aad  Aberglauben  erhalten,  oft  scherzend  sagten,  „es  wehe  einen 
ardeatli^  iadegenaasiache  Lnft  aa.**  Wir  kaaatea  «aa  glSeUieher  Weise 
noch  meist  au  das  Geschlecht  halten,  welches  vor  den  Freiheitskriegen  heran- 
gewachseu  war;  seit  der  Zeit  bat  der  moderne  Scholunterricht,  Chaiiaaeea 
aad  Bisenbaliuen  in  neuerer  Zeit  wieder  viel  abgeschliflTeo.'' 

In  seinen  letztea  Stadien semestcrn  trat  Kuhn  mit  dem  um  einige  Jahre 
jüngeren  G  u  s  t  a  V  Freytap  in  näheren  \  erkehr,  da  in  dem  beiderseitigen 
Freundeskreise  die  beiden  jungen  Männer  die  einzigen  Germanisleu  waren^ 
a«  dafa  aie  aehaa  aaf  ibrea  Stodiengebietea  Baribreagspuakta  fiiadea. 

In  Sommer  I^MT  wurde  Kuhn  unter  Laebmann.4  Dekanat  zum  Doktor 

fraaioviert,  machte  gleich  darauf  sein  Ober]ehr«*re.xamcn  und  wurde  als 
robandas  zunächst  mit  vier  Stundea  Grieehisch  in  der  Obertertia  des  Köll- 
nischen Keal-Gymnasiums  beschüfligt.  Kuhn  blieb  als  llülfslchrer  an  dieser 
Aaatalt  und  erhielt  Michaelis  IM!  die  zwölfte  ordentliche  Lehrerstelle. 
Seia  Direktor,  der  verewigte  .\ugust,  schrieb  im  Programm:  „Die  Aastalt 
darf  Bit  Reebt  erfreaüebe  Brfalge  vaa  den  ribtigea  Wirkea  dieaea  viel- 
seitig gebildeten  und  im  Gebiete  der  alten,  wie  der  aeaeren  Spraehaa  W4^1- 
uatcrrichtetea  Lehren  sich  versprechen." 

Gleieh  oaeb  der  Aasteilung  (im  \oveniber)  führte  Kuba,  eaebden  er 
fiiaf  Jahre  verlobt  gewesen,  die  Krwühlte  seines  Herzens,  die  Schwester  des 
jetzigen  Direktors  Schnartz,  als  Gattin  heim.  Die  l'niversiUitskarriere 
freilieb,  eine  Zeit  lang  sein  ernster  W^unsch,  wurde  nun  definitiv  aufgegeben; 

*)  Sehwarta,  der  Urapraag  der  Mythalegie.  Kial. 
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die  änfserra  Lehms vrrbiltaiMe  iii.ichtt*ii  sie  ihm  nicht  möf^lirh,  aber  der 
wiaseoteliafUiche  Korachaifstrieb  blieb  doch  dir  LebeoMder  seine«  eiseniM 
Fleifses. 

Als  dareh  Rosen  zum  (>i->teii  Mai  eioe  ||;rnntere  Auzahl  vodischer  Lieder 
verötfentlirhf  wurde  (Rigveda,  London  IS3H),  da  «Mkriiinl'*  Kuhn  aopleich, 
dar«  hier  eine  lusfiebige  Qaelle  mytbologiadK'r  .Voschaauu^ea  eröffnet  war 
Seia«  Aosaife  dieana  Werket  ia  dea  .,Jahrbieheni  fir  wiaaeaiehtfllicke 
Kritik''  im  Jannar  1^44  zoipt  bereits  die  ersten  Resultate  teiaer  verpleiohen- 
dcB  Mylbolo^isehen  Forscboofr-  Ks  sei  mir  zum  Beweis  einer  obeu  auf^e- 
atalltM  Behaoptong  gestaltet,  aas  der  43  Spaltea  langen  Anzeige  eiae  Sielle 
hier  wm  eitierea:  „Wem  die  Anfänge  des  Ahnens  von  der  Gottbeit  bei  diesen 
Völkern  nicht  gleichgültig  sind,  und  wie  wäre  das  möglich  in  einer  Zeit, 
wo  das  Wissen  von  derselben  eine  neue  Form  sieb  zu  erringen  strebt,  wo 
alles,  was  6taak«a  nd  Wisami  betrift,  ait  aebSMr  Wir««,  aft  nit  flibaa- 
der  Hampfinst  für  das  einmal  als  wahr  Krk.mnte  ergrilfen  wird,  der  wird 
diese  Quellen,  die  iba  gewisaernaisen  aucb  auf  seine  Anlange  znrückfübren, 
ait  yraid«  begrUfaMi  mmä  die  t«b  ihnen  gewährtea  Resaltate  xn  seiaen 
ügtatom  zu  machea  bereit  sein". 

im  Jahre  1845  schrieb  Knho  da.s  Programm:  ,,Zor  ältesten  (ic.schichte 
der  indogermanischen  Volker'';  )b4ä  gab  er,  in  Uemeinschalt  mit  Scbwartz, 
die  „Morddentsekea  Stfaa**  Irarais,  aaaMea  es  Vkm  die  Unterititranf 
Friedrieb  Wilhelms  IV'.  möglich  gem:irhl  hatte,  .seinen  Sapeuf(»r.srhungen  auf 
d«B  Gebiate  des  uiederdentscben  Stantaies  weiter  aacbzugebea.  Im  Jabre 
18M  felgtra  swei  Misde  ,,Westfillseber  Sagen,  Gebrloeba  w4  MMrebM«. 
Die  den  einzelnen  Sagen  beigegebeoen  Anmerkungen  greifen  vielfach  avf 
das  Gebiet  der  indischen  Mythologie  jnid  S|)rarh<'  hinüber;  einzelne  Anmer- 
kungen sind  al.s  fürnilicbe  Monograpbieeo  zu  betrachten.  Aai'serdem  erschienen 
van  ibm  Aufsätze  ia  Zadiars  Zmtafllirlfl  Fdr  Philologie,  Bd.  ],  ia  Hanpts 
Zeitschrift  fiir  deut.sehes  Altertum  Rd.  2,  4.  5,  6,  in  der  Zeitschrift  für 
Kuade  des  MorgenkadeSi  ia  Webers  iodischea  Stodiea  u.  a.  Cberaus  zabi- 
rtiafc  «bar  aiai  die  BefCrlye  RahDS  Ia  der  Zeitiebrük  für  vergleieke«de 
Sprachforschuag,  welche  er  seit  1852  mit  seiaem  Freunde  Th.  Aufrecht 
gründete.  ISeunzehn  Bände  sind,  dn  dieser  (ielehrte  bereits  im  Jahre  l^il 
aacfa  England  ging,  von  Kuhn  allein  herausgegeben,  und  zu  denselben  lieferte 
er  hundert  nnd  saba  greHwre  oder  Ueiaere  Abbaadiaagea. 

Wir  müssen  es  uns  versagen  .  auch  nur  die  wichtigsten  Aufsätze  au.«! 
dar  Zeitschrift  hier  aazoführen,  wir  würden  über  die  Grenzen  des  uns  ge- 
■teekte«  Zielen  Uwrasgeheo;  dagegen  mmh  des  Prograaiaa  voa  1868:  „INe 
IM  \  theo  von  der  Herabkunft  des  Feuers  bei  dea  ladogermanen"  besonderer 
Erwähnung  geschehen,  welches  ein  Vorläufer  für  das  im  folgenden  Jabre  er- 
scbeiaeade  Werk  war:  ,,Die  Hcrahkuult  des  Feuers  und  des  Göttertranlis. 
JUa  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  der  Indogermaaen.  Berlia  1859'*, 
das  wahrhaft  durchHchlafjjend  für  seine  Methode  ist.  Steinthal  nennt 
im  zweiten  Baade  seiner  Zeitschrift  für  Vüikerpayehologie  dieses  Bach  „ein 
MSbertrefliebea  MaaCer  sorgfiltifer  Melhede  aaf  dieseta  Gebiete  der  Per- 
sehung.  Wenn  mit  solcher  Genauigkeit,  mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines 
Richters  das  Gewicht  eines  jeden  Grundes  geprüft  und  so  ohne  alle  Über- 
redang,  so  ungeschminkt  dargestellt,  die  Folgerung  allemal  mit  der  grol'sten 
MalMaikett  vollzogen  wird,  ao  veidleat  daa  ai^t  aar  wiaaeoaebaftlleiM» 
•andere  auch  sittliche  Anerkennung." 

Dieae  Worte  charakterisierea  aach  die  Lehrlhätigkett  Kubas.  Ueaa 
daib  aeia  wiaaeMehafUiekea  Foraehea  aad  üeakea  vea  weeeatliekea  BiaHasae 
auf  die  Belebung  seines  Unterrichts  war,  das  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Auch  die  Gymnasialbibliolhek ,  die  er  viele  Jahre  hindurch  als  Professor 
verwaltete,  zeigt  mehr  oder  minder  die  Spuren  seiner  wisseaschaftlicbeo 
licMaaf.  Daa  lexikaliseba  aad  gnnmtieebe  GeMet  iet  ia  deraelbea  mIK 
dea  wertvollsten  Werken  vertreten. 

Im  Jahre  Ibbb  wurde  endlich  das  Köllnische  Real-Gymassium  aus  der 
MmatraTi«,  der  «Itea  Riaae  Hipetaeheader  Jlage",  aaeh  dar  laedatnbe 
ml«ft,  Bit  der  BeatiaMUf ,  dea  Uaterriehtiplaa  aaeii  «ad  aaak  ia  dea 
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eine«  reinen  Gymnasians  iiio7.npr.>t«U(>o.  Den  verawiftM Oiffiktor  Aui;  u  s  t  , 
iittr  duoiaJs  sein  öOjährifrei  Lehi-erjubilnuin  feierte,  tvar  ea  noch  zwei  Jahre 
vergöont,  die  AusUU  zu  leiteo.  Im  t  iulijahr  IblU  rief  iha  der  Tod  ah. 
thr  eh«M«lifr«  FrcHiritsklHüpfior  Milte  aiebt  Mkr  itm  Anabraeh  4e«  fTrofaeB 
FrtBH»"*»  iik  I  u'gcs  crlfhfii.  der  f^eradr  ihn  vor  allen  und  s<'inc  Mnso  hegeistert 
hätte.  Kuhn,  damais  der  dritte  Professor,  wurdr  /.um  Direktor  desi^üerC 
ood  in  Oktoher  des<ielben  Jahres  in  seio  Amt  eiagetührt. 

Koho  trtt  bei  ijberoahme  dee  Difektorets  io  sein  5U.  (.«beii.tjahr.  Nodi 
war  kein  (iaar  auf  srinem  Haupte  ergraot,  die  \olle  Manot-skraft  sfirarh 
aus  seioen  Graichtuayeii,  aas  seiner  eoer^cheu  ilattuog,  seine  zäiie,  un- 
rerwüttlfdie  Arheitakraft  seilte  vell  eie,  uod  freilieh  wer  eie  se  tbat-^ 
kriitiigrr  Wille  notig,  bb  die  SchniiM-ifrkpiten,  aater  denen  er  hegaoo,  so 
durfhiiikäinpfen ,  dal's  seinp  Brust  in  df-r  heiteren  Sphäre  » isseuschaftlirher 
Forscherlatt  frei  und  leicht  weiteraluica  konnte.  Denn  dals  d«r  eheiualife 
vertrante  Frened  eieee  Jefceb  GriMB,  eines  Frees  Bopp  aater  dra 
Drack  der  i.a.st,  die  nanifritltch  in  neuerer  Zeit  auf  den  Sclinltern  eine» 
Berliaer  4>yninasialdirekturs  ruht,  nicht  sa  eiaeiu  büreaumiifsi§en  tiyouiasiai'- 
verwalter  umgt>iiragt  werdea  konnte  nad  durfte,  des  war  seibsteeretMadiiek. 

ZnoaclMt  trat  an  Kuhn  die  Aufj^abe  heran,  ionerhalb  dee  Lehrer- 
kollegiums. \on  dem  die  kleinere  Hälfte  zwei  Iiis  drei  Decennien  hindarrh 
mit  ihm  gewirkt  hatte,  und  in  welches  nach  und  nach,  mit  der  Erweiteranf 
der  Aaetelt,  MwIMo  jn^  Lekrer  eiatratea,  diejenige  Stelhiair  m  fe» 
Winnen,  die  diesen  beiden  Generationen  f^egenüber  eine  unangetastete  blWk 
Miekts  gelang  dem  hesonoenen,  hescheiden-sicberen  Manne  leichter  als  dies. 
Kr  wollte  niebt  mehr  als  der  primus  inter  pares  sein,  nnd  diese  alle  seine 
Amtsgenossea  enteaaternde  and  ehrende  Gesinnoag  hat  er  uiemals  geändert. 
Der  Mann,  der  stet«;  frei  und  olfen  sein  l  rteil  ausspraeh,  dem  die  Kunst, 
hinter  den  Worten  seine  Gedanken  za  verhergea,  abeolat  unbekannt  war, 
der  jedes  Ding  steta  heiiB  reektan  Neue«  aanate,  ata  eoleker  Maas  «afirta 
Sick  bald  die  .4ehtang,  die  Liebe  derer  (;e«  ioen,  die  «nter  und  mit  Ihai  aa 
wirken  Tür  ein  GlUck  reehnen  durften.  Die  naeh  and  nnrh  anftaiiehenden 
Schwierigkeiten  lagen  vielmehr  io  mancherlei  tiul'seren  LmsliiDdeo.  Die 
Maaia  der  Wrektonrehamif  «vrdea  aaek  A  a  g  a  s  t  s  Tede  für  eine  oiit 
dem  Gynin.'isinm  zu  verhinde-nde  Vorschule  herperiehtet,  so  dafs  Kahn  seeks 
Jahre  lang  entfernt  von  der  Anstalt  (am  Michaelskircheieix)  wohnte.  Voa 
daa  Sorgen  des  Hauswirts  des  GymnasiaJgekliades  kHeh  er  ahar  daavcfaa 
nieht  verschont.  Da  stellte  sich  gleich  iai  ersten  Frü^|ahr  aelaea  Oiiak- 
torats  aU  ,,ein  sehr  unerfrealieher  Hausgenosse"  der  Schwaam  ia  chemisrhes 
L^iheratorium  und  in  der  Turnkalle  des  Meuhtues  ein^);  da  wurden  im 
Wlater  1874  die  HelBaagaaaleiea  schadhaft,  «ad  ihre  lleparatar,  träte 
wiederholt  anrependen  Berichtes,  für  das  oachfolgende  Wintersemester  zu 
spät  io  Angriff  genommen'),  so  dafs  die  uaangenehmsten  Störungen  eintraten. 
Im  Oktober  \hl4  beginnt  man  endlich  mit  dem  Ben  des  Direktorkauses; 
ein  halbes  Jahr  wird  fehrmehlt,  am  nach  (jherwindung  der  Bedesschwierig- 
keiten die  Fundamente  r,u  legen:  im  S»>mmer  1S75  ist  es  unter  Dach,  und 
Ostern  ^H^6,  als  Kehn  es  beziehen  will,  kann  er  „mit  der  i'^reude,  dais  der 
Direkter  aaa  erat  rellitiadig  ia  dea  Mittelpaakt  lelaar  Wirhaankail 
stellt  iat,  den  Dank  aa  die  städtischen  Behörden  verbinden,  die  Ia  veitar 
Erkenntnis  des  unabweisliehen  Bedürfnisses  die  Mittel  zu  dem  Bae  gewkhrl 
haben.  Concordia  res  jiai  vae  erescunt/'  Und  Kuba  zog  hinein !  Aber  aar 
fiinf  Jahre  weilte  er  oater  den  Deehe  diaaee  Haaeea.  Bs  waren  aiebt  die 
glücklichsten  xeines  Lebens.  ISoch  hatte  dem  Vici  undseehzigjährigen  das 
Alter  die  Sporen  seines  Heraenakeas  nicht  aufdrücken  kiiunen,  neck  giof 
Kwha,  irie  er  es  aehea  flialUg  Bemonr  Uadveh  gelhan ,  regelmüfsig  Ia  die 
Pfaelseka  Sehwimmanstalt  und  erfrisekta,  aaehde»  er  aeit  frühester  Morgen- 
stunde gearbeitet  hatte,  nm  die  Mittsgszeit  seinen  stahlharten  und  doch 
zartgebaulen  Körper  in  erquickendem  i^e;  aber  dem  aufmerksasien  Beek* 
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jrhler  knniitr  eine  \\  andluüg  in  ilrm  (feiuiitslcben  des  herrlichen  Manne« 
oicht  ent^eheo ,  die  bei  ernsteo  Lcbeasereiguissen  darch  das  Hervorbrechen 
eioer  our  schwer  zn  bekämpfeoden  isoeren  Rührnog  sieh  verriet 

im  Jahre  1S72  wurde  Kahn  in  die  Akademie  der  Wissenschariea  be- 
rofeo  ;  am  15.  Mai  1S73  \»s  er  ,,^ber  Knlw  icklunnsstufeii  der  My  theiibilduDg", 
seiae  letzte  Schrift,  in  welcher  er  iu  grof^eo  Zügen  ciue  Methodologie  der 
Saf «afonehvBg  «atwirft.  In  der  Redaktion  der  Zeitsehrill  für  varfleiehende 
SprachforschoDg  wurde  er  jetzt  \%etentlirh  dun  h  seinen  7.»eiteri  Sohn  Ernst  (seit 
Ib75  Professor  des  Sanskrit  in  Heidelberg,  jetzt  in  München)  und  durch 
Jobannes  Srhuiidt  unterstützt;  aber  die  eingeheade  Sorgfalt,  mit  der  sich 
Kuhn  der  Bewältigung  »einer  Aint«gesch'ärte  hinfih,  Hers  ihn  inmer  weniger 
Zeit  für  seine  >V issrnscliafl  übri^;.  Nachilrm  er  srit  Innuar  1ST()  nebst 
Jäaickei  Imelmaoo,  Laas  und  W  iluianus  io  der  orthegrapbiscbeo 
Reaniasion  gearhaitrt,  verSÜBatliehle  er  bald  darauf  in  den  SoaDtagsbei- 
lagen  der  Vosaiachen  Zeitonf  eine  iiberaaa  lleiraig  gesammelte  Zusanuneu» 
Stellung;  der  verschiedenen  Srhreibweiseo  in  den  \usgabeo  der  deutM-heu 
Klassiker  uud  gab  dadurch  vor  dem  gröFsereo  Publikum  deo  urtbograpiii- 
aehea  Befarmbestrebaogea  aiae  erhöhte  Wichtigkeit.  Aber  immer  wieder 
warde  die  stille  Sammlung  seiner  Zeit  durch  das  Interesse  für  die  Schule 
gestört.  Bekaootlich  wart  die  Gröaderxeit  ihre  Schatten  auch  io  die  Schüler- 
kreiae;  S^Slereeitungea  t Walhalla,  Frrya)  nufaten  Jahrelang  gearaltsaa 
bekämpft  «erden;  das  L'owesen  der  Schiiierverbindangea  griff  aof  fast  aUea 
Aastalteo  um  sich.  Da  war  denn  Kuhn  ganz  der  Mann,  der  mit  sicherer 
Sa'ärkraft  die  scbädlicheo  Liemeute  sofort  erkaaate.  Unterstützt  wurde 
Raka  ia  eelchea  Diagea  freilich  vea  aeiaer  imaeaaeB  Pereeaeakeaatais. 
Er  kannte  die  Individualitäten  seiner  Schüler  und  hatte  ein  staunens- 
wertes Gedächtnis  für  ihre  Vergaugenbcit;  bei  den  meisten  waren  ihm 
die  hänslicheo  Verbältnisse  wohl  bekannt,  ja  die  verwandtschaftliehea 
Beziehungen  waren  ihm  durch  Generationen  hindurch  aa  trau  !■  Ge* 
dächtnis.  dnf's  er  bisweilen  im  Suhn  oder  Enkel  lebhaft  an  vergangene  Zeit 
erinnert  wurde  und  die  oft  uoscheiobarsteo  Züge  noch  io  der  Krinuerong 
hatte.  Rahe  hatte  Ihrrhaapt  eiae  grefse  Ifelgung  ia  der  Vergeeehiehte  dea 
GfBoasions  an  forschen;  es  war  für  ihn  gleichsam  ein  Akt  der  Pietät,  das 
BedeutangsN olle  ver^ancener  Jahrhunderte  immer  wieder  ins  Gedächtnis  zn 
rufen.  Bei  der  dreihuudertjährigen  Jubelfeier  des  Grauen  Klosters  im  Sum- 
«ar  1S74  überreichte  er  dieser  Zwillingsschwester  seiner  Anstalt  als  Peat- 
^ahe  ,,die  Visitatioosabschiede  für  die  Schulen  xm  Berliu  und  fuUIn  ans 
den  Jahrea  1541  und  1574'^  Und  oicht  unerprtefsliche  Früchte  erwuchsen 
taa  üeneai  Sachen  «ad  Paridmi  ia  verfflhta«  Mi  ataubigen  Aktenpapierea: 
er  machte  die  Rechte  einaa  Lefalaa,  die  Io  der  Mitte  des  vorigen  Jidir- 
huaderts  abhanden  gekommen  zu  sein  schienen,  wieder  aufleben  und  er- 
reichte aof  wiederholten  Antrag  eudlich  die  Wiederauszahloag  der  Zinsen 
aa  die  Lehrw  dea  Gyaiaasiaaia,  „ohae  dab  freilieh  die  VXter  der  Stadt  eine 
Bestimmang  über  die  während  eines  Zeitraums  von  112  Jahren  nicht  ge- 
zahlten Zinsen  trafen"').  Aber  oicht  nur  iu  solchen  materiellen  Dingen 
sorgte  er  für  sein  Kollegium,  er  stand  den  einzelnen  mit  treugesinntem  Rat 
zur  Seite.  Maochen  Angrllf|  dea  ia  Zeiteosturm  des  verllossenen  Deceooiuma 
dieser  «»der  jener  Amtsgenosie,  sei  es  durch  die  Umwälzung  der  \  erhältnisse, 
sei  ea  durch  Personen  zu  erfriurea  hatte,  half  er  energisch  abwehren.  Das 
Weil  aad  Wehe,  die  Ehre  aeiaaa  Kollegiums  lag  fhm  aleta  aai  Benea,  er 
haadalte  and  anraeh  daan  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  pro  domo. 

l'od  deo  Primanern,  die  er  durch  seinen  gründlichen  deutschen  t  ntcr- 
richt,  durch  seine  philologisch  strenge  Interpretation  des  Homer  io  die 
gaiat^  Zaeht  echter  Gymnasialbildnog  nahm,  war  er,  ohne  es  sich  selbst 
bewaPst  zo  sein,  ein  leuchtendes  N'orbild  treu  .'irbeitendea  Fleifses  und  sitt- 
lich reiaatea  Denkens.  Bei  der  Entlassung  der  Ahitarienten  Jb79,  aura 
ScUaih  iar  lelstaa  raa  Ihm  ahgahalteaen  sraatttehaB  Prtfaag,  eatwarf  er 
var  4aa  A«gea  dar  ifiagtiaga  «ia  treffliehea  Bild  der  gawaltigea  Zelt,  die 
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diese  GeneratioD  seit  1870  alf  Sebüler  mit  erlebt  hatte.  Die  Person  seiaes 

innippeliebtfn  Kaisers  war  immer  wieder  das  erhaben«'  Norbild  treuester 
Fflicbterrülluog,  auf  das  er  die  jugeodlicbeo  Geiuüter  hionies.  Kuba  war 
Biit  ganzer  Seele  onserm  P8rstea|^esehlec[it  ergeben,  atreog  nonarchiscb  gesinnt 
und  in  scinrii  |>olifischen  Ansirhti'n  mafü\oll  und  besonnen.  l)it>  Pflcfie  dor 
l'lelal  in  den  Herzen  der  Schüler  schien  ihm  vor  allem  uidwcndip.  Am  Jiini 
1S75,  dem  (i eilen iv tage  Mm  Fehrbellin,  zog  er  iu  frühester  Murgenstunde  mit 
Schülern  der  Oberklassen  7.iim  Denkmal  des  Grofseo  KurfürNten  und  liefs  von 
gcsehiekten  Tinnen»  d;i>selhe  bekränzen.  Tnler  seinem  Direktürat  sehmüekte 
h'uh  die  Auia  deü  Gymnasiums  mit  einer  niaruiornen  Gcdiicbtnistaf'cl  für  die 
in  den  letzten  Kriegen  gefaUenea  ebemaligen  SebSler  und  1878  mit  dem 
Relieftiildnis  zweier  in  den  Rii1ie>tand  tretenden  K<»!Io}:en.  seiner  H!t''sten 
Freuilde.  Diese  Stiftuogea  der  alten  KüUneraner,*'  zu  denen  oneb  reith- 
liehe Sammlungen  \on  Stipendienfuud:»  hiu/utrateo,  sind  ein  sebönes  Zeugnis 
danl(barer  Lieoe  und  Anhiin^iichkeit  der  früheren  Genernttunen  aa.s  den 
Zeiten  des  unvergelMiilien  „alten  A  upu  st".  Ind  als  Kuhn  im  J.inuar  l^'*') 
die  ebeufttlls  von  den  alten  KüUaeranero  gcsebenkte  Erzbüste  seines  Amts- 
vnrgttngerf  in  der  Ania  enibSIlen  vnd  der  jeteigen  SrbSlergeneration  das  Lebens- 
bild  de.s  vieh  erehi  teri  Mannes  \itrni!iten  konnte,  da  ahnte  er  nirht.  dafs  'lie 
Zeit  seines  eignen  Wirkens  und  Sehafl'ens  au  der  Anstalt  schon  nach  wenigen 
Alnnaten  an  plütztich  zu  Ende  gehen  sollte.  Der  Tod  hatte  ihm  bereits  in 
Pebmar  1878aeine  teor«  Gattin  geraubt,  die  einem  aslbmatisehea  Leiden  er- 
logen war;  nun  st.ind  e  •  allein  in  den  vereinsamten  Uaumeu  des  Hause**. 
Zwar  trat  ihm  als  treue  Stütze  eine  Schwägerin  zur  Seite,  heranwacbscode 
Eniiel  erfreuten  sein  Herz;  aber  der  Ted  meldete  sieb  ooeb  einawl  in  dem 
nicht  allzu  prorsen  Kreise  seiner  Lieben:  seinem  jüngeren  Sobne  wurde  taell 
das  schmerzliche  Geschick  zu  teil,  die  Gattin  zu  verlieren. 

Kur«  vnr  den  grofsen  Sommerferieo  1S80  war  Kuhn  noch  in  Kreise 
seiner  Kellen  bei  einem  Festmahle  zugegen,  das  zu  Ehren  des  seit 
-')  Jahren  an  der  Anstalt  w  ii  kendeii  Professors  Hei  mes  veranstaltet 
\>urde.  Ks  «ar  gleichsam  eine  Familienfeier  des  Kollegiums,  ein  durch  Ge- 
sang und  heitre  Geaetligkeit  belebter  Abend«  wie  derartige  Znaammenltfinflfl 

in  den  letzten  .l.ilsren  wiederlinlt  st.Ttl^efnnilen  hatten.  In  frilliliehster  Stim- 
mung treunteo  wir  uns,  hatten  doch  die  meisten  deu  Ueisejilau  schon  fertig. 
Auch  Knhn  machte  eine  gröfsere  Reise  durch  SBddealachland,  aber  er  fand 
nicht  Stärkung  und  Erfrischung,  nach  der  er  sich  dietnnl  besonders  sehnte. 
Beim  Wiederbeginn  des  rnterrirhts  wollte  er  eben  die  Sehulfeier  einleiten, 
da  uiulste  er  in  einem  plötzlich  auftretenden  Gefühl  der  Schwäche  die  Lei- 
tung dem  eben  genannten  Kollegen  Sberlaasen:  er  nnbn  den  ITnterrieht  nicht 

wieder  auf.  Sein  Kräftczustand  war  tief  ersehiiltert :  ein  Schl.tganfnll.  der 
ihn  nach  weuigeo  Wochen  trafj  ging  zwar  gefahrlos  vorübei,  aber  es  wurde 
ihm  bei  aller  Hoffnung  mehr  und  nebr  klari  daf^  die  Zeit  seines  Scbeidenr 
gekommen  war.  .Mit  Ablauf  des  Jahres  erbat  er  seine  Pensionierung.  Das 
Seheiden  \on  dei'  Sliitte  ^eines  W  irkens  wurde  ihm  schwer.  Ks  lag  eine 
ernste  wehmütige  SUmmung  über  der  X'ersammluog,  als  er  sein  ietztes  .\.b- 
schiedswort  sprach.  Fünf  VVnchen  später  stand  sein  Sarg  aufgebihrt  an  der- 
.Helbcn  Stelle  der  Aula:  ein  Sehlagflufs  hatte  ihn  auf  den  Wege  XOr  Akadenle 
am  A'achniitlage  des  5.  Mai  tätlich  getroffen. 

Das  Andenken  Rohna  nra  Cymnasiun  ist  bereits  durch  xwei  Stiftungen 
äufserlieh  befestigt,  durch  Gründung  eines  seineaNnnen  tragenden  Stipendien- 
fonds und  durch  sein  von  .\dolph  Jebens,  eijicm  ehem.iliu'en  Köllueraner, 
gemaltes  Bildnis;  aber  wenn  die  Gouerationen,  die  ihn  .-o  ehrten  und  liebten, 
längst  dahingegangen  sein  werden,  dann  lebt  der  Marne  Adalbert  Rufen' 
in  den  Annaleu  der  Wissenschaft  fort  in  «nvergSnglichem  Ruhme. 

fieriin.  Otto  Hoffnauo. 
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Die  Binfidirang  unserer  Schtaer  in  die  bildende  Kunst 
und  die  neuerdings  hierfür  publizierten  LehrmitteL 

Ein  Vortrag, 

gehalten  in  Breslau  bei  der  achten  VersAinralung  dee  Yereins  der  Lehrer 
höherer  Unterrichtaanstalten  der  Froyiiui  Schlesien,  «n  11.  AprU  lödl. 

Ob  ieh  es  wigeii  soHte,  am  heutigen  Tage  ?or  Sie  hfotn- 
treten,  um  Aber  das  Tliema,  dessen  Wortlnut  sich  In  Ihren  TMnden 
befindet,  zu  Ihnen  zu  reden,  darflber,  moinf»  Herren,  bin  ich  lange 
mit  mir  zu  Rate  gef?an^en.    Von  hildrndor  Kunst  vor  Kolh'f^en 
zu  sprechen,   dazu  bin  ich  so  recht  nicht  kompetent,  weil  ich 
Archaolog  von  Fach  nicht  l)in.    Und  über  die  Riiifribriini^  <ler 
bildenden  hunst  in  den  Kreis  unserer  Schuldisziplinen,  ihre  För- 
derlicbkeit  nnd  Möglichkeit  etwas  Bedeutsames  und  vor  allem 
etwas  Eignes  zu  bringen,  dazu  bin  ich  deshalb  noch  nicht  recht 
in  der  Lage,  weil  meine  praktischen  Erfahrungen  noch  ziemlich 
jnng  nnd  unvollkommen  sind.    Wenn  Sie  mich  nun  trotz  alledem 
hier  for  sich  stehen  sehen  als  einen,  der  klug  reden  will  über 
etwas,  worüber  er  fjestrindij:^  ist,  sich  sell)er  noch  nicht  besonders 
klug  vorzukommen,  so  wollen  Sie  hierlür  darin  eine  Krklärung 
finden.  daPs  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  mir  eine  wahre 
Herzenssadie  ist,  dafs  ich  soweit  glaube  vol  Islfindiji  mit  mir 
im  reinen  zu  sein,  dafs  die  lleslrehungen,  zu  deren  Verfechter 
und  Herold  ich  mich  anfwerfe,  in  ihrem  innersten  Grande  gesund, 
berechtigt  und  für  unsere  höheren  Schulen  ron  ganz  nnschätzbarer 
BsdMrtnng  sind.   Ich  möchte  daher  gern  denjenigen  Herren  Rol- 
legen, denen  die  neuerdings  zu  Tage  getretenen  Torschläge  und 
Anträge  für  Einführung  der  bildenden  Kunst  in  den  Kreis  des 
höheren  Unterrichts  noch  nicht  nahe  getreten  sind,  dieselben  nnhe 
bringen,  damit  recht  viele  von  ihnen,  die  besser  befilhigt  sind, 
die  in  Rede  stehenden  Ideen  zu  realisieren,  als  ich  selbst,  dazu 
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aogeregt  werden  dies  «nch  in  Ibon  und  darin  für  ihre  Schulen 
und  fOr  sich  lelbel  Se^en  nnd  Gennfs  la  finden. 

Dafs  es  wQnschenswert  sei,  unsern  Schülern  einen  Blick 
zu  eröfTnen  in  die  Herrlichkeit  der  bildenden  Kilnste,  ihr  Auge  zu 
erziehen  und  empfänglicb  zu  machen  für  die  Schönbeil  der  Form, 
ihnen  den  Zugang  zu  erölTnen  zu  demjenigen  künstlerischen  Ge- 
nufs,  den  man  nicht  ohne  Grund  als  den  keuschesten  und  rein- 
sten von  allen  bezeichnet  hat,  am  meisten  geeignet,  den  Menschen 
sa  erheben  in  die  hntere  Sphire  det  Idealen:  dad  du  wflnachena- 
»ert  sei,  daa  branche  ich  wohl  vor  Ihnen  nicht  auafAhrlicher  in 
eotwiciteln.  Und  ebenso  sicher  bin  ich  Ihrea  Einverständnisses, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  für  die  fiinführung  unserer  Schüler  in 
die  bildende  Kunst  bisher  nur  sehr  wenig,  an  manchen  Orlen 
scbiechtweg  garnichts  getlian  wird. 

Denn  was  etwa  liier  und  da  geschieht,  um  das  Verständnis 
der  Schriftsteller  durch  Abbildungennach  Seite  der  Altertümer 
hin  zu  fordern,  kommt  hier  natürlich  nur  wenig  in  Betracht; 
denn  dabei  richten  Lehrer  nnd  SchAler  ihre  Auftaierksamkeit  In 
erster  Linie  auf  andere  Dinge  als  gerade  die  künstlerische 
Qualität  der  Vorlagen.  Es  bleibt  lediglich  der  Zeichenunter- 
richt übrig  als  derjenige,  welcher  sich  ja  ausdrücklich  zur  Auf- 
gabe macht,  das  Auge  des  Schülers  zu  bilden  und  auf  das  Schöne 
hinzuweisen.  iNun,  ni.  H.,  wie  der  auf  vielen  unserer  Schulen 
beschalfeu  ist,  wissen  Sie  selbst  sehr  wohl.  Und  zwar  kann 
er  natürlich  auf  dem  Gymnasium,  wo  er  nur  bis  Quarta 
obligatorisch  ist,  nur  allzu  sehr  als  Nebensache  gilt  und  unter 
viden  MibstSnden  sn  leid«i  hat,  noch  bei  weitem  weniger  leisten 
als  anf  den  Realschulen.  Die  Realschulen  sind  nach  dieacr  Seite 
der  Bildung  zum  Idealen  hin  den  Gymnasien  tweifellos  über- 
legen. Es  ist  nicht  anders;  sagen  wir  es  nur  gerade  heraus: 
von  uns  allen,  ausgenommen  diejenigen,  welchen  besondere  Be- 
gabung für  die  bildende  Kunst  von  der  iNatur  verliehen  oder  be- 
sondere Anregung  durch  häusliche  Verhältnisse  geworden  ist,  hat 
vom  Gymnasium  nur  der  oder  jener  irgend  welches  Yerstlndnis, 
irgend  welches  Interesse  für  bildende  Kunst  ins  Leben  mitge- 
nommen. Und  welch*  wesentlicher  Mangel  das  ist,  wekh'  grofse 
Lücke  der  Gesamteniehung,  „das  hat*%  so  sehrieb  B.  Stark  schon 
im  Jahre  1848,  M^ohl  jeder  nur  zu  bitter  an  sich  und  andern 
erfahren,  wenn  er  einmal  in  die  Bildersäle  der  Galerien,  unter 
Denkmäler  von  Erz  versetzt  wird  und  nicht  weifs,  was  er  mit 
ihnen  und  mit  sich  anfangen  soll.  "  .,Ks  giebt,"  fährt  Stark  fort, 
„kaum  einen  unangenehmeren  Anblick,  als  den  einer  treibenden, 
drängenden,  sich  langweilenden  Menge  in  einer  Kunstsammlung. 
Diese  Auffassungsfäbigkeit  lädst  sich  später  nur  mit  vieler  MüIm 
erringen,  wShrend  sie  von  Jugend  anf  mit  Leichtigkeit  tu  pOegen 
war'**).   Im  grofsen  nnd  ganzen  müssen  wir  diiwe  Werto  auch 
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betlB  ooch  leider  anteracbrabea.  ÜDterfcbrelben,  auch  weim  wir 
aas  unter  der-,4rdiigeiMlem  eidi  langweilenden  Menge*'  fast  lauter 
Leute  denken  sollten,  die  ihre  Bildung  auf  oiiiein  deutschen  Gym- 
nasium empfangen  und  sogar  das  Zeugnis  der  Helfe  erhalten  haben. 

Es  ist  ebenso  betrübend  als  nianriunal  geradezu  unglaublich,  wie 
Urteils-  und  emplindiiu^'slos  nucli  die  sogenannten  Gebildeten  vor 
den  herrlichsten  Werken  dei  bildenden  Kunst  stehen,  —  die  Ge- 
wissen hafterco  iu  dem  unbehaglichen  Gelülii,  dai's  sie  zum  minde- 
sten inmitten  einer  ganzen  Masse  von  lauter  Cinzelwerken  sidi 
befinden,  die  sie  in  keinerlei  inneren  Zusammenhang  in  bringen 
wissen:  eins  mehr,  eins  weniger  schdn:  das  eine  leichtfafslich 
in  seiner  Bedeutung«  das  andere  ihnen  ein  Rätsel;  gerade  aber 
die  Gewinnung  eines  einbeitiicben  und  höheren  Gesichtspunktes 
der  Beurteilung,  eines  Sog  ftot  nov  rfroi  in  der  verwirrenden  Fülle 
der  Erscheinungen  wird  sich  als  ein  um  so  dringenderes  Bedürf- 
nis berausstt'ilen,  je  mehr  der  Beschauer  wirklich  auf  Bildung 
Anspruch  machen  will  und  darf.  Wie  mancher  mag  da  schon 
mit  Groll  an  die  Schule  zurückgedacht  haben,  die  ihm  so  vieles 
auf  den  Weg  gab  und  so  garnidits  an  Belehrung  und  Anregung 
für  den  Genufs  der  bildenden  KunsL 

Doch,  wie  schon  gesagt,  m.  H.:  dafs  es  wOnschenswert  und 
hoch  erfreulich  wäre,  wenn  wir  unsern  Schülern  auch  für  die  Wür- 
digung und  den  Genufs  der  Werke  der  bildenden  Kunst  mehr  als 
bisher  Belehrung  und  Aiirngung  bieten  könnten,  das  wird  kein 
Schulmann  beslicitcu  wollen.  Was  ist  aber  nicht  alles  wünschens- 
wert, wenn  sich  erst  darum  handelt,  den  Lebrplan  unserer 
b&heren  Schulen,  insbesondere  der  Gymnasien  zu  er  weitem  resp. 
SH  reformieren!  „Mehr  Mathematik,  weniger  Griechischl**  sagen 
die  einen,  ,,Mebr  Naturwissenschaften,  weniger  Lateinisch!**  die 
andern,  —  „Mehr  Nachdruck  auf  die  körperliche  Eniehnng  und 
Verminderung  des  gesamten  I.ernslolles!'*  die  dritten.  „Gar- 
nirlits  mehr,  sondern  auf  alle  Fälle  weniger  Ansprüche  an  die 
Kräfte  der  Schüler!"  rufen  in  allen  Tonarten  die  jetzt  modischen 
Propheten  des  Dogmas  von  der  Cberbürdung.  Wenn  da  nun 
einer  kommt  und  bringt  gar  einen  Vorschlag,  der.  mag  er  auch 
in  erster  Reihe  andere  Ziele  verfolgen,  doch  schliefslich  vor- 
nehmlich dem  Unterricht  in  den  klassischen  Diszi|^linen  an 
gute  kummt,  der  mufii  von  vornherein  eine  gute  Portion  Cou- 
rage haben  und  darf  einer  entgegenkommenden  Aufbahme  seiner 
Ideen  gewifs  nicht  gewärtig  sein. 

Ein  solcher  Vorschlag  ist  es  aber,  m.  D.,  den  ich  Ihrer  wohl- 
wollenden Erwägung  uuterbi citt-n  will.  Denn  wenn  bei  demselben 
auch  als  Zweck  und  Ziel  ehen  die  Einführung  unserer  Schüler 
in  die  bildende  Kunst  vorschwebt,  so  will  er  doch  zur  Erreichung 


Ick  eoUehoe  das  CiUt  der  Abhaadlung  vod  Häboer-Tiaiiij :  „Die  bildende 
Kaut  ha  Gfratial-Ualerridit'*.  Progr.  CaMvlsttaibarg  1880,  S.  2. 
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dieses  Zieles  sich  auf  die  antike  Kunst  beschränken  —  aus  welchen 
GrQnden,  dafon  spiler — ,  er  scbiieliftikii  infolge  doMOiiiturgemili 
an  di«n  klassischen  Dnierridit  an  mid  wird,  richtig  durchgeirihit,  Ter* 
nebmiich  diesem  sa  gute  kommen,  wird  data  dienen,  ihn  za  ?er- 
tiefeo.  ihn  Irbendiper  und  fruchtbarer  sa  machen.  Wenn  dies  nun 
aber  —  wie  sich  gleich  zeigen  wird  —  geschehen  kann,  ohne  dafs 
dabei  eine  andere  Disziplin  irgendwie  geschädigt  wird,  ohne  dafs  man 
an  die  Kralle  der  Schüler  irgend  nennenswerte  Meliransprüche 
macht ,  wenn  diese  segensn-iche  Wirkunp:  bei  unserem  Kunst- 
Unterricht  gewissermafsen  spielend  mit  abfällt :  sollte  dann  jemand 
wohl  80  weit  gehen,  die  ganze  Idee  schon  deshalb  mit  Mi&traaen 
aubunebmen,  weil  sie  ins  Bereich  der  Altertnms-Uisstpiinen 
(llltt  Das  dürfte  wohl  anch  fon  dem  enragiertesten  Verfechter 
einer  Yennehrung  der  sogenannten  Realien  im  Lebrplan  nicht  zu 
befürchten  sein ;  werden  wir  ja  doch ,  wenn  anders  wir  den 
klassischen  Unlerrichl  wirklich  mit  unserem  Vorschlage  verbessern 
und  intensiv  ausgestalten,  gerade  die  Möglichkeit  näher  ge- 
bracht haben,  ihn  extensiv,  wenn's  durchaus  sein  mufs,  einzu- 
schränken. 

Doch  es  ist  Zeit,  dafs  ich  Sie  mit  dem  Vorschlage,  von  dem 
icb  schon  immerfort  rede,  nnn  auch  in  seinen  Gmndsflgen  hc^ 
kennt  mache.  Der  Gedanke,  „die  fisthetische  Erziehung  zu  fftrdem 

durch  Berücksichtigung  der  bildenden  Kflnste  im  Unterricht  der 
höheren  Schulen''  ist  keineswegs  neu.    Er  hat  die  Pädagogen 
schon  vielfach  beschäftigt.    (Noch  zuletzt  die  PreuTs.  Hirektoren- 
Konrerenz  von  1S80.)    Das  Verdienst  aber,  ihn  aus  dem  Bereiche 
der  früniiiu'ii  Wünsche  in  die  Wirklichkeit  eines  praktischen  Vor- 
schlages geführt  zu  haben,  gebührt  unserem  Kollegen  Prof.  Dr. 
R.  Menge  in  Eisenach.   In  seinen  beiden  Schrifteben:  „Gym- 
iiSsium  und  Kunst*'  (in  den  „Pädagogischen  Studien**  heraus- 
gegeben Ton  W.  Rein,  Heft  12)  und  „Der  Kunstnnterriebt  im 
Gymnasium*'  (Langensalza  1879)  hat  er  seine  Ideen  ausfahrlich 
entwickelt.    Als  praktisches  Hülfsmittel  zu  ihrer  Realisierung  hat 
/  er  im  vorigen  Jahre  seine  „Einführung  in  die  antike  Kunst'*  mit 
4     Atlas  (Leipzig  1880,  E.  A.  Seeman;  gbd.  5,50  Mk.,  im  Dutzend 
4,50  Mk.)  herausgegeben.    Was  er  will,  ist  kurz  folgendes:  Jede 
Schule  legt  sich   eine  Sammlung  von  Photographieen  von 
Kunstwerken  an;  dieselben  sind  Dank  dem  beutigen  Zustande 
der  Technik  vortOglich  und  sehr  billig  zu  haben.    Man  be- 
schränke sich  dabei  auf  die  antike  Kunst.  Für  Lehrer,  welche 
nicht  ohne  weiteres  selber  die  nötige  Auswahl  treffen  können  — 
und  wer  kann  das,  der  nicht  Archäolog  von  Fach  ist?  — ,  giebt 
M.  in  seinem  Atlas  eine  entsprechende  Auswahl  und  —  wo- 
rauf ich   vor  allem   hinweise  —  im  Text  (auf  S.  IX — XII  der 
Einleitung)  eine  AutTülu  ung  derjenigen  Sachen,  von  denen  Photo- 
graphieen leicht  zu  haben  sind,  mit  ganz  genauer  Angabe 
der  Bezugsquellen,  Preisen.  8.w*  Dieser  Teil  der  Mengeschen 
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Aiiieil  ist  fOr  die  prakütebe  Diircbfllbraiig  der  Idee  der  daDkene- 
werleete.   Er  hat  iho  sicherlich  sehr  grofiie  BIAhe  und  Arheit 
gekostet  und  andern  solche  gespart  Die  Pbotographieen  sind,  wemi 
nao  sie  direkt  bezieht  (aus  ^eapel,  Athen  u.  s.  w.),  teilweise  von 
einer  staunenswerten  Billigkeit.  —  Den  Schülern  die  Abbildungen 
in  enlsprecheuder  Weise  vürzuführen,  sollen  sogenannte  flie- 
gende Hahmen  dienen,  d.  h.  Rahmen,  in  welche  man  beliebig 
Bilder  einziehen  kann  M.    Von  diesen  sollen  etwa  je  4  in  jeder 
der  beiden  Oberklassen  (Sekunda  und  Prima)  beständig  aus- 
hSogen.  Alle  8  bis  14  Tage  wird  oiit  den  BiMem  gewechselt, 
uiid  den  SchAlera  werden  so  die  Meislerwerke  der  antikea 
Plastik  und  An  hitektur  innerhalb  der  4  Jahre  des  Obir  Kursus 
ein  bis  zweimal  zu  ruhiger  Betrachtung  methodisch  vorgeführt. 
Der  Lehrer  soll  nichts  weiter  tliun,  als  die  Schüler  seibstver- 
ständlich  zunächst  aulldären  über  das  Objekt  der  Darstellung;  es 
wird  sich  empfehlen,  die  Namen  der  Kunstwerke  auf  den  Karloos 
anzubringen;  sodann  aber  soll  er  versuchen  sie  ganz  allmählich 
dabin  zu  führen,  dafs  sie  sehen  lernen,  dafs  ihnen  die  Augen 
geölTnet  werden  für  die  erhabene  GrMse  der  antiken  Konsl,  ÜBr 
die  Anmut  der  Formen,  den  sehdnen  Sithwung  der  Linie,  di« 
Grofsarligkeit  und  Genialität  der  Erfindung  und  Komposition. 
Alles  das  ist  ja  nalArlicb  nur  in  sehr  beschränktem  Halbe  niöglich;. 
befördert  winl  es  am  besten  dadurch,  dafs  man  vom  Unvoll- 
kommenen zum  Vollkumineneren  metbudiscb  fortschreitet,  dafs  man 
Werke  aus  verschiedenen  t|)ochen  des  künstlerischen  Könnens 
einander  gegenüberstellt  u.  s.  w.    Seine  „Einführung"  mit  dem 
betreffenden  AÜas  denkt  sich  M.  als  eine  willkommene  Hülfe  für 
Lehrer  und  SchQler.   Dnd  sie  erfftÜt,  wie  ich. schon  hier  sagen 
wOl,  diesen  Zweck  in  gani  trefflicher  Weise.  Menge  denkt  aieh 
ferner  die  Sache  so,  dafs  in  Sekunda  der  Geschichtslehrer  der 
Regel  nach  die  Aufgabe  der  Unterweisung  übernimmt  und  zwar 
im  sachgeniäfsen  Anschlufs  an  die  Behandlung  der  entsprechenden 
Geschichtsepochen  und  dafs  in  Prima  dann  eine  Wiederholung 
stattfindet  und  dem  höheren  Alter  der  Schüler  entsprechende  Ver- 
tiefung des  Unterrichts.    Besondere  Unterrichtsstunden  für  die 
entsprechende  Belehrung  anzusetzen,  dazu  sind  wir  ja  nicht  in 
der  Lage.  Ea  ist  ab«  zu  dem,  waa  hier  als  Ziel  vorschwebt,  auch 
nicht  unbedingt  nötig.  Oer  Geschichtslehrer  der  Sekunda  hat 
du  gute  Recht,  einen  Bruchteil  seiner  Stunde  fDr  diesen  Künste 
Unterricht  zu  benutzen,  der  ja  doch  eine  willkommene  Ergänzung 
seiner  Erzählungen  vom  Leben  und  Wesen  der  Alten  sein  wird 
Ca.  15 — 20  Min.  durchschnittlich  wöchentlich,  d.  i.  ca.  30—40 
Min.  für  eine  jede  14  Tage  aushängende  Serie  von  Bildern  sind 

>)  Der  RiefcMdeeksl  prefiiti  BIM  aof  dts  (im  Rahmeo  befestigte) 
Glas.  Derselbe  kaaa  nach  Art  einer  Tbör  angebracht  oder  zum  Aboehnieo 
eiagerichtet  werdea.  In  letstersB  Falle  kaaa  aaa  Uia  aof  vereehiedeae 
Waist  kafestisaa. 
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ausreichend.  Der  Lehrer  der  Prima  spnre  sich  ein  paar  Minuten 
ab,  wo  er  sie  findet,  event  nehme  er  audi  die  Respirkni  ni 
HMfiB.  Die  AosehaffuDgskosteii  fOr  daen  solchen  kompletten 
Apparat  betragen  ea.  300  Hark.   Man  kann  aber  den  Anfang 

natürlich  mit  weniger  maciben.  —  Dies  in  kurzem  die  Mengeacbe 
Idee.    Sie  sehen,  dafs  es  sich  hier  nicht  mehr  blofe  um  ver^ 
lockende  Pläne  und  fromme  Wünsche  handelt,  sondern  um  einen 
bis  ins  einzelne  vorgezeichneten,  nberall   diirchfülii baren  Vor- 
schlag.   Er  ist  um  Eisenacher  <>ymnasiuni  seil  Jahren  durchge- 
führt  und  bei  uns  in  Waldenburg  seit  vorigem  Jahre.  Ein 
/  Gönner  unserer  Schule  hat  uns  300  Mk.  sogleich  geschenkt 
/  und  jettt  sogar  noch  150  Mk.  hinzugefügt,  so  dafs  ifir  in  der 
V    gläckKchen  Lage  waren,  alle  Anscbiärongen  anfk  ^stindigste 
machen  zu  können. 

Ich  erlaube  mir  nunmehr,  den  soeben  mitgeteilten  Vorschlag 
Menge«;  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  am  In  seinen  Haupt- 
monienlen  kurz  zu  beleuchten. 

Ich  stimme  zunächst  Menge  vollständig  bei,  wenn  er,  und 
zwar  im  Gegensatz  zu  andern,  vorschlägt,  ilufs  man  sich  auf  die 
antike  Kunst  beschränke.  Es  wird  dies  zweifellos  für  das 
Gjmnaslam,  soweit  ich  sehe  aber  auch  wohl  fOr  die  Real* 
schole,  das  allein  richtige  sein.  Oherdies  ergiebt  sich  diese  Be* 
schänkung  zunächst  schon  aus  technischen  Rücksichten.  Wir 
dürfen  unsere  Schüler,  wenn  anders  wir  sie  nicht  mehr  ver^ 
wirren  als  klären  wollen,  in  keinem  Falle  in  die  ganze  unend- 
liche Fülle  von  Kunstprodiikten  alier  Zeiten  und  Völker  einführen 
wollen,  t-onilern  wir  inüjjsen  ihnen  notwendig  eine  begrenzte 
lleihe  von  Kunstwerken  vorführen,  und  zwar  solcher,  die  das 
Bild  eines  Ganzen,  einer  in  sich  abgeschlossenen  Entwickelung 
bieten;  gerade  eine  solche  Bescbrinknng  ist  die  eondicio  sine  qna 
non  fftr  eine  EtnlAhrung  der  bildenden  Künste  In  den  höheren 
Unterricht.  Wir  müssen  ihnen  ferner  die  Kunstwerke  in  Nach- 
bildungen bieten,  die  geeignet  sind,  ihnen  den  Eindruck  des 
Originals  möglichst  zu  ersetzen.  Da  aber  wirklich  gute  Nacli- 
bildnngen  von  Gemälden,  wie  sie  z.  B.  in  den  i'ublikationen 
der  Arundel  society  für  die  älteren  Italiener  vorlie{;en.  viel  zu 
teuer  sind,  so  ist  die  Malerei  von  vornherein  ausgeschlossen,  — - 
abgesehen  von  vielen  anderen  pädagogischen  Erwägungen,  die  hier 
in  Betracht-  kommen.  Es  Meibt  uns  also  nur  Plastik  und  Archi- 
tektur übrig;  für  diese  beiden  Künste  leistet  ja  aber  die  Photo- 
graph ie  das  Gewünschte  im  vollendetsten  Mafse,  ganz  besonders 
für  die  Plastik^),  ^un  giebt  es  aber  anderseits  nur  für  die 
antike  Kunst  einen  ausreichenden  Vorrat  von  hilligen,  leicht 
zugänglichen  Pbotographieeo,  und  somit  ist  uns  für  unsere  Zwecke 


Denn  dif  AnlefTtinf?  eiiirr  Sammltinp  von  Abfc'üsRfn  an  jeder  Skluile 
wird  wohl  fast  überall  uud  iiuuier  eiu  Ii  uiuiuer  V\  uosch  bleibca. 
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schon  aus  diesem  praktischen  Grunde  gar  keine  Wahl  gelassen. 
Dafi»  aber  Menge  seine  Vorschläge  streng  auf  «lasj'^nige  einschränkt 
und  basiert,  was  überall  leicht  durchführbar  ist,  das  isl  eben,  wie 
ich  immer  wieder  hervorhebe ,  sein  grofses  Verdienst  gegenüber 
andero  PMagogen,  welrlie  in  rtrigtn  cImbm  wma  und  in  dem- 
teUüii  SiiMM  fir  4%n  Knitluiterridit  dotr«!»*). 

Et  spradMii  abor  moh  telir  viele  mn  Mwliliehe  omi  theo- 
retisebe  Momente  daAr,  dab  nan  bei  dieaeni  vorbereiteiidMi 
Kunstunterricht,  der  nur  anregen  und  Interesse  erwecken  will, 
lediglich  die  antike  Kunst  ins  Auge  fasse.  Wenn  wir  erst  aut 
Plastik  und  Architektur  uns  beschränken  wollen,  so  brauche  ich 
nur  die  oben  ausgesprochene  Forderung  zu  wiederholen,  dafs  den 
Schülern  möglichst  eine  in  sich  abgeschlossene  fcipocbe  künst- 
leriaeben  Sebaffma  ven  geriagen  Aoßiifeo  bis  lu  bdchater  md 
abaeUieliieiidcr  VeHeBdang  und  darOber  bioaiia  lu  epigonenballer 
AoaartBttg  netbedittcb  ia  Mueleratfickeii  voiYtfllbrt  wi*rdini  soll.  -~ 
icb  braoebe  nor  binsozorOgen ,  dafs  natürlich  aaob  blw  üiir  das 
Höchste  UDd  Beste  für  die  Jugend  gerade  gut  genug  ist:  und 
ich  kann  mir  jedes  weitere  Wort  zur  En)pfehlung  der  antiken 
Kunst  ersparen.  Wenn  ich  ferner  speziell  ans  Gymnasium  denke, 
so  liegt  auf  der  Hand,  eine  wie  willkommene  Ergänzung  nicht 
nur  des  historischen,  sondern  des  gesamten  klat4si»cbeo  ünter^ 
riebia  die  vorgeschlagene  Einrichtung  bieten  mufa.  Wenn  »an 
tut  Recbt  far  die  Natorwiaaenacbafiton  die  Errungenaebalten  der 
lodenMMi  Vervielfiltigvngatecbnik  jeder  Art  lu  einer  intensjvMan 
Attigestaltung  des  Anschauungsanterricbts  verwertet:  warum 
arilen  wir  für  die  klassischen  Disziplinen  auf  eine  entsprechende 
Vertiefung  und  Lebendigmachung  des  Unterrichts  Verzicht  leisten, 
die  jene  Vervollkommnung  der  Technik  auch  uns  bietet?  Par- 
thenon, Propyläen,  Pbidias,  Praxiteles,  Perikleische  Kunstblüte  und 
ähnliche  Worte:  sind  sie  nicht  den  meisten  ?on  uns  auf  dem 
Gynmaaiam  eben  Uo&e  Worte  geblieben T  Wekh*  grofser  Mangel 
aber,  wenn  wir  mit  eo  wielitigen  Momentan  dea  antike»  Lebo» 
und  Weaeoa  unsem  Schülern  ala  mit  Uoben  Worten  vor  die 
Ohren  kommen.  Und  dabei  kann  der  ScbQler  der  Grofsstadt  ins 
Museum  geimn  beiw.  vom  Lehrer  geführt  werden,  er  sieht  schöne 
Schaufenster  der  Kunsthandlungen  u.  3.;  aber  der  der  kleinen 
Provinzialstadt?  Zumal  wenn  er  den  Schichten  der  Gesellschaft 
entstammt,  die  heute  so  zahlreich  unsere  Gymnasien  füllen?  Ihm 
wird  jeder  Begriff,  jede  Vorstellung  fehlen  von  Werken  der  bil- 
denden Ronst  Er  drechselt  vielleicht  im  deutschen  Anbiia  die 
achOmten  Parioden  lusammen:  Aber  Pbidias  nnd  Parthenon,  Aber 
die  herrlichan  Ennstaehöpfüngen  der  Griechen  n.  A.:  aber  waa 
stellt  er  sich  dabei  vor!  Mag  darum  der  Geschichtslehrer 
immerhin  einige  weniger  cbarakteriatiacbe  E[H>cben  der  alten 
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Geschichte  etwas  kürzer  abmachen,  mag  er  sich  ruhig  (larfihfv 
trösten,  wenn  die  Sekundaner  schliefslich  die  verschiedenen  Lege« 
im  römischen  Sländekample  mit  Namen  und  Jahreszahlen  viel* 
leicht  etwas  weniger  sicher  hersagen  können:  wenn  er  die  ge- 
wonnene Zeil  zu  ihrer  Einfüiirung  in  die  bildende  Kunst  der 
Alten  sachgemafi  wwertet  hat,  80  wird  er  Ihnes  einen  bleiben» 
deren  Gewinn  fhr  ihre  Erkenntnis  des  Altertums  venchsflt  haben, 
ab  wenn  er  ihnen  statt  dessen  einige  historlsebe  Speadiliten 
mehr  beigebracht  hat.  Dsft  man  öbi^ens  bei  der  Auswahl  der 
Blätter  auch  auf  Kulturgeschichte  und  Altertümer  Rück- 
sicht nehmen  wird  —  soweit  dies  ohne  Schädigung  des  Haupl- 
zweckes angellt  — ,  und  dals  also  auch  für  diese  Diszlpüiien  für 
den  Schüler  nu htr  .Nutzen  abfallen  wird,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  —  Oafs  aber  die  erhaltenen  Beste  der  antiken  Kunst  aus- 
reichen, um  dem  Schüler  das  ta  bieten,  was  oben  verlangL  wurde, 
weifs  jeder  Sichferslindige.  Freyieh  sind  aie  bubi  grofsen  Teil 
Terst&ninielt«  es  sind  fasi  nur  Rainen  und  Tiele  Torsen  oder 
doch  in  schadhaftem  Zustande  uns  Qberltommeiie  Sknlptaren. 
Aber  man  sage  nicht,  dafs  es  dem  jugendlichen  Ange  und  Gemfit 
zu  viel  zumuten  heifse,  an  solchen  Werken  sich  n  erfreuen  und 
zu  bilden^).  Mögen  die  Schül«M'  anfangs  lächeln,  wenn  man  ihnen 
den  sogenanulen  Theseus  vom  Ost-Giebel  des  Parthenon,  die 
Metüpenfragiuente  u.  ä.  vorlegt;  mögen  sie  aufs  erste  stutzen, 
wenn  mau  das  Ansinnen  an  sie  stellt,  sich  in  die  Ruinen  des 
Erechtheum  oder  der  Thermen  des  Karakalla  zu  vertiefen  oder 
gar  an  solchen  Dingen  sieh  zu  ergdtien.  Sie  lächeln  nicht  wieder, 
wenn  sie  der  Lehrer  erst  einmal  mit  ernstem  Wort  auf  den  rechten 
Weg  gewiesen  hat  Im  Gegenteil:  sehr  bald  ftlhlen  sie  sich  ge- 
hoben und  geehrt,  dafs  man  sie  fdr  fähig  und  wQrdig  hält, 
diese  erhabenen  Reliquien  der  Kunst  mit  beobachtendem  Blicke 
zu  belrachteii ,  das  kann  ich  selbst  schon  aus  eigner  kurzer  Er- 
fahrung Iiineu  versiehern.  Ja  gera<le  das  Trüminerhafte  der  Frag- 
mente und  andererseits  die  stille,  schlichte  (»röfse  der  übrigens 
immerhin  reeht  zahlreichen  gut  erhaltenen  Denkmäler  der  i'laslik 
verleibt  der  ganzen  Sache  von  vornherein  in  den  Augen  des 
Schülers  einen  gewissen  idealen  Ernst  Hier  ist  keine  Nahrung 
für  die  bh>fs  gafSande  Neugier;  kein  blofaes  Bilderbuchinteresse, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  findet  hier  seine  Rechnung  (und  dies 
wArde  nur  allzu  leicht  bei  Nachbildungen  von  Gemälden  beim  Schäler 
vorwiegen):  das  erste,  was  der  Schüler  empOndcn  wird,  ist  — 
sein  Unvermögen,  die  Schönheit  des  angeschauten  Kunstwerkes 
zu  begreifen  und  zu  geniefsen.  Und  das  i<i  ja  doch  der  Anfang 
jedes  Sueliens  und  Erkenneiis;  damit  gerade  ist  ja  jedem  ernster 
gearteten  Schüler  der  Stimulus  gegeben,  sich  immer  und  immer 

')  Wfiiii  inao  auch  freilich  anderseits  nicht  zu  weit  gehen  darf  io 
dieser  Zuinutuag  und  —  beiooders  im  Aofaage  —  lieber  uaversehrte  Stacke 
vorle^eu  wird.  "  .  •  ' 
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wiider  den  betreffenden  Werke  msnwenden,  um  dehin  lu  ge- 
langen, aus  eigner  und  ebrlioher  Obeneugung  einzuatiflimen  in 
den  Preis  der  Scbönbeit  derjenigen  Werke  der  Kunst,  in  deren 
Bewunderung,  wie  er  wobl  weifs,  die  ganze  gebildete  Meoschbeit 
seit  JfTlirtjiiisendf^n  sich  vpreinigt^). 

Wird  aber  der  Sdiüler  bei  der  vorgeschlaj^'eiien  Unterrichts- 
weise ilberhnupt  dazu  gelangen  können,  einen  auch  nur  einiger- 
Diai'sen  nenneus\Nerlen  Einblick  in  das  Weisen  der  Kunst  zu  er- 
bülten?  Liegt  nicht  vielmehr  die  Üctahr  nahe,  dal's  er  bei  der 
sIenilich  oberfliebliclien  Art  der  Unterwebung,  wie  sie  vorge- 
scblagen  ist,  entweder  gani  unberQbrt  bleiben  wird  oder  gar  mit 
unreifen  Vorstellungen  sich  anfüllen,  ja  vielleicht  dazu  verleitet 
werden  wird,  in  falschem  Dönkel  sich  über  die  Kunst  und  über 
seine  eigene  Genurst'ähigkeit  und  l]rteilsfähi<;keit  zu  täuschen? 
l^i&ien  wir  nicht  vielleicht,  wird  man  einwerlVn,  mit  solchen  He- 
strebungen  und  zwar  auf  einem  so  erhabenen  Gebiete  demjenigen 
\Yesen  Vorschub,  welches  gerade  die  höhere  Schule  die  Aufgabe 
hat  von  ihren  Zöglingen  fern  zu  halten,  dem  Wesen  der  Halb- 
bildung? Ist  es  nicht  besser,  den  Schülern  garnicbts  sn  bie- 
tea,  als  so  wenig? 

Sehr  wichtige  Fragen,  m.  H.,  denen  ein  ehrliches  und  ent- 
schiedenes Kein  mufs  entgegengestellt  werden  kOnnen,  wenn  wur 
nicht  das  ganze  Gebäude,  und  sähe  es  noch  so  scbfin  aus,  kuraer 
Uaud  wieder  umzuwerfen  gezwungen  sein  wollen. 

Nun,  ni.  H.,  ich  glaube,  man  wird  dieses  iNein  gelrost  aus- 
sprechen können.  IMe  g«'fürchtelen  naclil«*iligen  Folgen  werden 
nicht  eintreten,  freilich  nur  dann  nicht  eiutreten,  wenn  der 
Lehrer  auf  die  Erreichung  demjenigen  Zieles  seine  Bestrebungen 
zu  beschrinken  weifSs,  welches  unter  den  gegebenen  yerbältnissen 
auch  wirklich  erreichtiar  ist  Derjenige  Lsbrer,  welcher  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen  kann,  Kunstgeschicliie  im  eigentlichen 
Sinne  mit  den  Schülern  zu  treiben,  der  auf  architektonische  und 
technische  Cinzelnheiten  übermäfsiges  Gewicht  legi ,  der  zu  tief 
auf  topographische  Auseinandersetzungen  sich  einlalVt  oder  mit 
den  Schülern  ästhetische  oder  gar  archäologische  Kritik  treiben 
will:  der  Lehrer  freilich  wird  etwas  erstrcbeu,  was  mit  den  ge- 
gebenen Mitteln  schlechterdings  nicht  zu  erreichen  ist;  er  wird 
dem  reguliren  Dnterricht  mehr  Zeil  entziehen,  als  gestattet 
ist,  und  wird  trotz  alledem  die  segensreiche  Wirkong  des  An- 
blicks der  Kunstwerke  auf  die  Schüler  schädigen,  statt  sie  zu 

>)  Dars  aber  die  Schaler  etwa  darch  die  an  der  Wand  IXiigeDden  BlSt- 

ter  währrnd  der  Lektionen  zerstreat  werden  könnten,  ist,  eben  iu  Rück- 
sicht «af  den  Charakter  der  N'orljifjeii ,  tiberhaiipl  nicht  xn  berürchtfii.  Die 
blofse  Neogier  befriedigt  sich  dchiieli;  zur  ruhigeo  Betraehtuan;  bieten  die 
Raapirim  Zeit.  Und  aoüle  «irklleii  eia  PrlaMser  wikrmd  der  CiMrottaade 
sich  in  den  Anblick  des  Antinous  oder  des  Apoll nn  sauroktonos  bis  zur  Un- 
anAnerkaamkeit  verlieren:  der  Primaner  wird  der  »düecbteata  oiclit  aeio 
umA  wird  daa  VeraMuite  bald  oackg ekelt  habaa. 
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fttrdeni^).  Die  GeAbr  enes  soMimi  F«blgri0ii  iit  aber  Mlieh  tehon 
deswegen  nicht  allsa  grofs,  weil  die  Zahl  der  Archäologen  von  Fach 
and  von  Pagsion  unter  den  Philologen  bekanoUich  ziemlich  klem 
ist,  noch  kleiner  wohl  unter  den  Historikern.  Es  ist  aber  eben 
—  und  das  kann  ich  nicht  oft  genug  betonen  —  keineswegs 
die  Absicht,  etwa  Kunstgeschichte  als  neue  Disziplin  dem  Lehr- 
stoff hinzuzufügen.  Durchaus  nicht!  Wie  die  aufgehängten  Bilder 
den  meist  öden,  hellgetQnchten  Wänden  unserer  Schulzimmer  eine 
wilUtommeDe  Zierde  sein  werden,  so  mU  audi  der  ganie  an  sie 
sich  knApfende  Verkehr  swiacbea  Lebrer  und  SdiOlern  gewisser^ 
mariwD  nur  als  ein  schOner  und  nützlicher  Sobmuck  zu  dem 
klassischen  und  dem  Geschichtsunterricht  hinzutreten.  Wir  woUeii 
nichts  weiter  als  demjenigen  Sinn  für  schöne  Form ,  den  auch 
der  schh'chleste  Zeichenunterricht  wenigstens  cinigermafsen  im 
Schüler  ge\Ne(  kl  liaben  niufs.  neue  Nahrung  bieten,  damit  er  nicht, 
wie  bisher  bei  den  meisten  Schülern  infolge  des  Fehlens  jeder 
entsprechenden  Anregung,  in  der  Zeit  von  Ober-Tertia  bis  Prima 
wieder  gans  Terloren  gebe').  Seban  lehren  die  SehMer,  Ihnen 
die  Angen  Öffnen  für  das,  waa  ihren  Blieken  sich  bietet,  blobes 
Gaffen  und  Gucken  in  beobachtendes,  Tergleichendes  und  be» 
wn&tes  Anschauen  and  Sichversenken  verwandein:  das  ist  hier 
das  Lehrziel  —  und  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  vi»l  der  Lehrer, 
dem  das  geh'ngt,  auch  für  die  höchsten  und  lelzlpu  Ziele  der  er- 
ziehlichen Thäligkeit  gearbeitet  hat,  wie  sehr  z.  B.  sich  ein  solcher 
Untenirhl  deuijenigen  nähert,  was  der  Unterricht  in  den  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  für  die  Fähigkeit  zum  Beob- 
achten xam  Ziele  bat  Gerade  in  dieser  Absicht  ist  aber  die  Mee 
mit  den  fliegenden  Rahmen  eine  so  fiberaas  giflckliehel') 
Das  blofse  Vorzeigen  und  Herumzeigen  von  Kunst?orlagen  wird 
dem  einzelnen  Schüler  kaum  je  einen  wirklichen  Nutaan  bringen. 
Gerade  dafs  dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben  ist,  einige  wenige 
Kunstwerke  in  aller  Buhe  wiederholt  zu  betrachten  —  eine  Ge- 
legenheit, die  ihui  vielleicht  in  dieser  Weise  im  ganzen  Leben 
nie  so  wiederkehren  wird,  am  wenigsten  vor  der  zerstreuen- 
den Fülle  von  Kunstwerken  in  unseren  Museen  — ,  gerade  das  ist 
so  flberans  instruktir.  Ja  gerade  den  Vorschlag  einer  derartigen 
Verwendung  der  fliegenden  Rahmen  möchte  ich  ab  die  eigentliche 
Entdeckung  bezeichnen,  welche  den  Knnstunterriobt  fOr  die 


>)  HeDges  Aoforrferuo^eo  besomiert  io  Bezog  anf  areUtditOBiscke  Biuela- 

heiten  gehen  m.  R.  teilweise  schoa  za  weit. 

')  Deuo  einer  obhgaturischeu  EinfUbrang  des  Zeicbeounterrichts  bis 
Prima  scbeioeo  vorläufig  auUberwiudliche  Schwierigkeiteo  eotgegeozustehen. 

*)  Bf  46rfle  sieh  eBpreUen,  41«  Pkotographieee  ■Mifgexegea  m  kaeÜB«, 
damit  man  ihnen  leicht  gleiches  Format  geben  kann.  Wir  haben  an  unserer 
Sohule  nach  Meages  VorscbiaK  zwei  Formate  der  Kartons,  nämlich  zo  65 
mnd  47,  beuekaogaweiae  47  und  32  cm,  also  ziemlich  § rofse.  Kleiaere  Pho- 
ttf raykieee,  etwa  RabiaftiftfiM^  eigiee  sieh  für  aBfere  Zweake  alakti 
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Mhere  Sebule  mOglicli  emkdnen  llfst  Was  4er  Scbfller  heute 
tilchl  sielit,  findet  er  niorgeii  oder  fibermargen;  die  leise,  aUmftli- 
Hebe,  nit  ganz  wenig  Worten  zu  gebende  Hülfe  des  Lehrers  wird 
ihn  —  womöglich  unter  MithAlfe  der  häuslichen  Henulzung der  Menge- 
schen „Kinführung**  —  immer  neue  Momente  in  dem  nn^pschauten 
Kunstwerke  tiiiden  lehren,  ilini  oft,  in  einiT  ihn  selbst  ppradpzu 
frappierenden  Weise,  im  aliereigenllichsten  Sinne  des  Wortes  die 
Augen  ölTnen.  Wenn  ihm  nun ,  wie  das  im  allgemeinen  anzu- 
nehmen ist,  nach  zwei  Jahren  in  Prima  dasselbe  Kunstwerk  nocb- 
mals  vor  Augen  geührt  wird,  so  wird  er  es  schon  mit  gans  ande- 
rem Interesse  hetraehten,  wird  seinem  gereiHeren  Alter  ent- 
sprechend beim  Anschauen  wieder  noch  mehr  finden  und  empfinden. 
So  wird  das  ganze  Verfahren  Ihatsächlich  zu  einer  „EinfAbmttg*' 
in  das  (lebiet  der  bildenden  Kunst  werden,'  eine  Anregung  und 
eine  Fähigkeit  wird  dem  Schüler  ohne  jede  Mühe  ins  Leben  mit- 
gegeben Werder»,  die  wesentlich  dazu  beilragen  wird,  dasjenige 
in  ihm  zu  fördern,  was  wir  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  Bil- 
dung nennen. 

Stedrt  man  akh  das  Unterrkifatssiel  in  der  besprochenen 
Weise,  so  wird  aufb  der  Einwand  binflllig,  den  Scbfliem,  be^ 
sonders  denen  der  Sekunda,  fehle  wohl  fiberÜanpt  noch  die  Fähig- 
keit das  SU  leisten,  was  hier  von  ihnen  verlangt,  das  in  sich  auf- 
zunehmen, was  ihnen  hier  geboten  wird.  Es  hat,  so  scheint's  mir, 
allerdings  etwas  Wilslicbes,  dals  —  nach  Menpe  wenigstens  — 
der  eigentliche  Schwerjmnkt  dieses  Kunstuntei ri(  hts  in  die  Se- 
kunda fällt,  und  zwar  in  die  Sekunda  aus  dem  einfachen  (icunde, 
weil  sie  die  Klasse  der  Alterlunisgeschichte  ist.  Eine  verständige 
nnd  methodische  Verteilnng  der  zo  gebenden  Unterweisungen  auf 
beide  Klassen  wird  aber  diesen  Obelstaod  mildem  resp.  beMitigen 
kfinnen.  Die  Einprägung  der  ffir  die  drei  Ba  istile  charakteristischen 
Formen  —  aber  auch  nur  dieser  —  wird  z.  B.  jedenfalls  schon 
in  Sekunda  im  Ansehlul's  an  die  \orlagen  gegeben  werden  müssen. 
Ich  möchte  ab^r  in  Übereinstimmung  mit  II.  Blümner  (vgl.  IS.  J. 
f.  Philol.  u.  Pädag.  188tK  II  S.  539-548)  es  keineswegs  als 
Forderung  hingestellt  wissen,  dals  den  in  Hede  stehenden  Ünter- 
ricbt  zu  erteilen  in  erster  Linie  gerade  der  Geschichtslebrer  be- 
rufen sei.  Vielmebr  mOge  er  demjenigen  I^ebrer  flbertragen  wer- 
den, der  am  meisten  Sachkunde  und  Interesse  dsRIr  mitbringt. 
Ist  das  gerade  beim  Geschichtslehrer  der  Fall,  dann  um  so  besser. 
Es  wird  aber  naturgemäfs  eher  bei  einem  Philologen  forausge- 
setzt  werden  dürfen.  Der  Phihdoge  aber  kann  sich  ja  eventuell 
leicht  mit  dem  Historiker  ins  Einvernehmen  setzen,  und  die  Sache 
selbst  wird  es  mit  sich  bringen,  dafs  er  in  Bezug  auf  die  Beihen- 
folge  der  auszutuingenden  Blätter  den  Ceschichlsunlerricbt  oft  be- 
gUitet.  Dafs  sich  gar  kein  Lehrer  finden  sollte,  der  zu  diesem 
Kunatonlerricbt  die  Keantnisse  besifte  oder  doeh  die  Lust  und  die 
•PMugkeit  bitte,  ne  sich  anioeigoen,  —  du  dftrfta  doch  Toraussiclit- 
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lieh  selten  der  Fall  sein.  Damit  soll  freilich  nicht  etwa  geaagjt 
sein,  dafs  man  sich  die  Aufgahe  des  Lehrars  als  leicht  tot- 
stellen  dfirft!  Im  Gegenteil:  schon  das  gelegentliche  Abnfifeigeft 
der  Zeit  für  die  Unterweijiung  hat  unleugbar  seine  Schwierig- 
keiten. Und  was  die  Methode  im  einzelnen  betrÜfl*  so  wird  einen 
jeden  erst  längere  Erfahrung  dazu  führen  können,  mit  Sicherheit 
vorzugehen. 

Irh  glaube  aber  anderseits,  daTs  mangelnde  Befähigung  des 
Lehrers  liier  nicht  leicht  allzu  gruisen  Schaden  anrichten  kann. 
Es  liegt  hier  ein  ähnlicher  Kali  vor  wie  bei  der  L**klQre  der 
Dichter.  Man  biete  nur  dem  Schüler  recht  viel  des  köstlichen 
Nahmngsstoffes  aus  dem  unerschöpflichen  Vorrat  der  khuMisehen  und 
unserer  deutschen  Litteratur:  auch  dem  unbegabten  Lehrer  wird 
es  nur  schwer  gelingen,  den  Schfilern  die  Freude  am  ödi- 
pus  Res  und  an  Homers  Odyssee,  an  Schiliers  Teil  und  Goethes 
Götz  zu  verleiden,  —  ab  und  tu  gelingts  wohl  einem,  das  ist 
freilich  nicht  zu  leugnen.  Ganz  ähnlich  scheint  es  mir  hier  zu  sein. 
^iur  dafs  ein  direktes  Verleiden  hier,  wo  dem  Schüler  gar 
keine  eigentliche  Arbeit  zugemutet  wird,  sogar  nahezu  unmög- 
lich sein  dürlte.  Diese  herrlichen  Gebilde  wirken  und  müssen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wirken,  seihst  bei  ungeschickter 
Anleitung.  Ja,  ich  gehe  aow^t  in  behaupten,  dab  selbst  da,  wo 
wirklich  keine  passende  Lehrkraft  aein  sollte,  das  blofie  Ans- 
hSngen  der  Bilder  inr  Zirammierde  schon  Wert  genug  hat,  om 
allmählicli  aus  der  Gymnasialkasse  300  Mark  darauf  zu  verwenden* 

Und  noch  etwas  möchte  ich  hinzufügen.  Wir  Lehrer  wollen 
uns  nur  vor  allem  über  uns  selber  keine  Illusionen  machen.  Wir 
selber,  besonders  wenn  wir  in  die  Einsarnkeii  einer  kleinen  Pro- 
vinzialstadt  verbannt  sind,  können  diejenige  Anregung  gar  sehr 
gebrauchen,  die  wir  hier  zunächst  auf  unsere  Schuler  berechnen; 
wir  können  sie  gebrauchen  und  wollen  sie  doch  nur  dankbar 
und  mit  Freuden  aufnehmen  und  nützen.  Wie  wenige  verhiltnls- 
mäfsig  selbst  von  uns  Philologen  —  von  andern  Fakultäten  ganx 
zn  schweigen  —  bringen  von  der  Universitit  ernsteres  und  tieferes 
Interesse  und  Wissen  von  bildender  Kunst  mit,  und  wie  vielen 
von  den  wenigen  geht  es  verloren  in  der  provinzialen  Verbannung 
und  unter  Studien,  die  sie  auf  ganz  andere  Gel»iete  geführt  haben! 
Wie  anregend  und  genufsreich  also  IVir  alle  Kollegen  das  täg- 
liche Anschauen  der  herrlichsten  Werke  sein  mufs,  die  Menschen- 
geist und  Menschenhand  geschallen,  —  soll  ich  das  erst  des  weite- 
ren ausführen?  Wehe  dem  Philologen,  der  vor  den  Skulpturen 
des  Parthenon  nichts  mehr  von  künstlerischem  GeouD»,  von  künstle- 
riKher  Erhebung  zu  emp6nden  vermag,  dem  solcher  Anblick  das 
Aug»  zn  entiAcken,  das  Merz  freudig  zu  rOhren  nicht  mehr  im- 
stande istl  Er  kann  der  gröfete  Grammatiker,  der  schärfste  Lo- 
giker sein:  vom  Geist  der  Antike,  deren  Wesen  ja  gerade  im 
Schönen  in  erster  Beihe  sich  .otfenbart,  vrird  er  wenig  in  sich 
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haben  und  also  auch  vor  den  Schülern  wenig  von  sich  gehen 
köODen. 

Und  10  bitte  ich  denn  ?on  den  allgeroeioeD  pidagogischen 
GesHditspunkteD«  die  hier  io  Betracht  komineD,  die  wichligstea 
IbiMD  kort  Torgefliihrt.  Nur  die  allerwicbtigsten !  Denn  die  Polle 
dessen,  waa  aich  aufdringt,  wenn  man  der  in  Rede  stehen- 
den Idee  weiter  und  bis  in  einzelne  nachgebt,  ist  sehr  grofs.  Ich 
beschränke  mich  aber  auf  das  (iesagle  und  verweise  im  ütiri«.'pn 
auf  die  treiUichen  Vorträge  R.  iMenges,  die  ich  vurhin  genannt 
habe.  Zur  Vermeidung  von  Mifsverständnissea  aber  möchte  ich 
noch  folgende  kurze  Sätze  hinzufügen: 

1)  Unaere  Pbotographieenaammlang  ateht  natürlich  allen 
Lehrern  für  alle  Klaaaen  su  gelegentlicher  Benutzang  zur  Ver- 
fügung. Inwieweit  man  auch  die  Einrichtung  mit  „fliegenden 
Rahmen'*  auf  die  übrigen  Klassen  übertragen  will,  hängt  von  Um' 
atänden  nl).  Rine  methodische  linterweiaung  wird  man  aber  wohl 
erat  von  Sekunda  au  eintreten  lassen. 

2)  Die  Verwendung  auch  anderer  Nachbildungen,  als  der 
Pholographieen  ist  selbstverständlich  keineswegs  ausgeschlossen^ 
aondern  sogar  wünschenswert  Aber  auch  hier  wird  man  die 
Sache  am  besten  so  einrichten,  dafa  die  betreflenden  Vorlagen 
eine  Zeit  lang  anabängen.  So  empGehlt  ea  aich  i.  B.  sehr,  eine 
Amahl  der  ^kunathbtorischen  Bilderbogen"  auf  Pappe  aufgezogen 
im  Klassenzimmer  anzubringen,  besonders  diejenigen,  welche  die 
Glieder  und  Ornamente  der  Rauwerke  nach  den  Stilen  diirstellen. 
Auch  die  Laugischen  Tafeln  und  ähnliche  llülfsmiltel  wird  man 
benützen.  Aber  aushängen  müssen  die  Vorlagen  eine  Z<'it 
lang,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um  MolVe  Veranscliaiilichung 
eines  mit  Worten  geschilderten  Gegenstandes  handelt!  Henu  für 
kOnatleriscbe  Betrachtung  ist  ein  blofses  einmaliges  „Herum- 
geben'* oder  Vorseigen  —  dabei  bleibe  ich  —  naheiu  der  reine 
Hnmbug. 

3)  Die  Vorführung  auch  anderer  als  antiker  Kunstwerke 
ist  natürlich  nicht  etwa  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Die  ,.kunsl- 
historischen  Rilderbogen"  bieten  hierfür  ein  vorzügliches  Material'). 
Aber  man  hüte  sich  sehr  vor  vfi  wirrender  (Jherffdle:  din  Klassen- 
zimmer sollen  nicht  mit  einem  bunten  Allerlei  von  Vorlagen 
vollgepfropft  werden.  Der  Historiker  mufs  nnt  dem  bclruilenden 
„Kunatlehrer**  immer  in  veratindigem  Einvernehmen  handeln. 

Und  80  wire  ich  am  Ende.  Wenn  Sie,  meine  Herren,  aus 
diesem  meinem  Vortrage  oder,  besser  gesagt,  Referate  über  die 
vorliegende  Frage  den  Eindruck  gewonnen  haben  sollten,  aU  hätte 
ich  hier  so  was  wie  etwa  .einen  Agenten  spielen  wollen 
für  Anschaffung  von  Photographieen-Sammlungen  an  höheren 

')  E»  dürfte  sich  empfehlen,  leere  Pippeo  sam  Aafhäogea  anfertigen  zu 
lassen  und  auf  diese  gelcgeoUicli  Biälter  au  den  „BUderbofea"  mil  Keira- 
zwecJiea  aDsahefteD. 
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Sehvlen,  —  wenn  dM  Ihr  SdilnllMiBdruck  mi'b  •dUte:  so  UKU 
ich  gerade  das  erreicht,  was  ich  wollte  I  Möchte  es  mir  nnr  fe» 

langen  seio,  recht  viele  Klofer  unter  Ihnen  zu  gewinnen  — 
Geid  lindet  sich  schon  sur  Freude  für  Kive  in  Neapel  und 
Wilhorg  in  Athen  und  wie  alle  t\h  Kunsthändler  sonst  noch 
heif>en  mögen;  vor  allem  aber  zur  Fre  ude  und  xum  Segen  der 
Schüler  unserer  Gymnasien  und  Healächiilen ')! 

Waldenburg  i.  Schi.  Heior.  Gubrauer. 


Es  s^i  mir  gestattet,  noch  einige  kritisciie  Bemerkaugea  über  die 
nBinliUiroig**  v»a  R.  Mwfs  kiatacafagea.   Ich  stimaie  von  ,Her«ea  eia  ii 

das  Lob,  welches  man  bisher  allerseits  der  Klarheit  aod  Übersichtlichkeit 
de»  ,,Textes'^  gespendet  hat.  So  doziert  our  ein  Schulmeister  und  swar 
aar  ein  gatar  Seholneisterl  Lehrer  nad  SebHIar  werden  gci  n  dea  firleeh 
aad  lebhaft  geaeht  it  beneo  Worten  folgen  uadf  von  einem  so  von  Begeiste» 
rani;  f^etra^enen  Kührer  sich  mit  Freuden  „einfahren"  lassen  in  das  Gebiet 
der  bildcadeu  Künste.  Was  den  Atlas  betriiFt,  so  enthält  er  zumeist  die 
Abbildungen  aus  den  im  gleichen  Verlage  erschienenen  „koosthistoriaehea 
Bilderliof^en" ;  mehrere  Stürkc  aber  sind  neu  hinzupcfüpt,  andere  verbessert. 
Freilich  wird  auch  au  den  besten  derselben  der  Schüler  erkennen  lernen, 
wie  weit  sie  BaraekUeihea  biater  deai,  wai  die  photographiaeha  NaeUildaag 
ihai  bietet.  Aber  gerade  diese  \  er^leichung  selber  wird  ihm  von  vielseitigen 
Notxen  sein.  Die  Auswahl  betreffend,  so  giebt  H.  Rliimner  in  der  oben 
bereits  crwühnten  Reeonsion  mancherlei  bemerkenswerte  Aurepungen.  Ich 
meinerseits  möchte  an  dieset-  Stelle  auf  einige  Vorschläge,  den  Fbotogra* 
ph  i  ee  n  -  Katalog  (S.  1\~XII  )  betretfend  ,  mich  beschränken.  Je  bequemer 
mau  s  den  Leuleu  macht|  desto  bequemer  wollen  sie'«  haben!  Das  ist  eine 
alte  Saehe.  ITad  aa  seblage  ieh  ganx  aanarsgeblieh  Folgendes  vor;  idt 
würde  aus  dem  nVaraeichnis  »ler  Abbildunfren  nebst  Anp.-iben  profser  Photo- 
graphieen"  lieber  aiaeo  „Muster-Katalog  für  Photographieen-Sammluogen*^ 
machen,  oder  aoeh  beaaer  zwei  Kataloge,  einen  zu  ca.  150,  einen  zu  oa. 
300  Mark  Gesamtkostea.  ieh  Wirde  ferner  für  jedes  Kunstwerk  zunaehat 
nur  eine  Photographie  nninliaft  marheri.  NVrr  jetzt  oft  3  oder  4  vorge- 
schlagen siebt,  kann  unutiiglich  wissen,  welche  er  nehmen  soll;  alle  aber 
aieh  zar  Aaaiebt  sehieliaa  lassaa,  ist  aaistihidliek  aad  aiaeht  viele  Roalea. 
(Vielleirh»  könnten  die  Blätter  zur  Auswahl  in  Parenthese  beigefügt  werden^ 
—  Endlich  aber  fehlen  mir  für  die  Photographieeo-Sammlung  eine  Anzahl 
Vorlagen,  die  ieh  liir  dea  Atlas  gera  aatbrhre.  Sie  enthält  mir  bisher  zu 
weaig  charakteristische  Götter-  und  Haraaatypaa  aad  an. wenig  Portrait- 
iSpfe!  Menge  selbst  hat  im  Anhang  zn  „Gymnasium  nnd  Kunst"  aneh  für 
diese  schon  die  nötigen  iSachweise  gegeben  (S.  liti — 39);  sie  braachtea  also 
ia  dea  y,Maatark«taIog**  aar  aa  fdiSriger  Stella  eiaraagiart  au  werdaa. 
Damit  aber  din  i  h  solehe  Vermehrung  die  Kosten  nicht  7.u  sehr  wachsen, 
könnte  man  vielleicht  in  manchen  der  bisherigen  Vorschläge  sich  einschränken. 
6  Aasiehtea  der  Akropolia  stad  wähl  kaaai  aötig,  ebenso  wenig  10  ver^ 
sehiadene  Blätter  für  die  Parthenon-Rniae.  Das  sind  aber  z.  T.  gerade  dia 
teuersten  Sachen.  Minzuzufügen  wären  ferner  vielleicht  zwei  oder  drei  der 
schönsten  attischen  Grabreliefs.  Ein  Index  der  besprochenen  Kunstwerke  am 
Seblufs  des  Büchleins  würe  wfiasehaaawart.  <—  Dar  Praia  des  gaacaa  Warkas, 
2tnnal  der  Dntzendpreis  von  4,50 Mk.,  ist  überaus  niedrig  gestellt  und  erleichtert 
sehr  die  Verbreitang  desselbea.   Möge  es  recht  viele  AoÜagea  erlebeal 
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in  Yergils  Aneide. 

Das  Eigentümiiche  und  Kunstv<»IIe  der  Sa(z-  und  l'erioden- 
bildttiif  in  Vergils  Äneide  besieht  darin,  dafs  w  den  lo<;i8ch 
ausgeprägten  Charakter  in  der  Sntzliildunj;  d«  r  lateinischen  l'rosa, 
einen  Hauptvorzug  der  besten  lateinischen  Schriftüleller,  auch  in 
der  Poesie  iü  plastischer  Weise  nachzubilden  suchte.  Er  hat 
diot  emkbi  duich  eine  nana  aclb$lgeiGhaffeiie  Ssti*  oni  Perioden- 
leldang,  wekhe  mit  der  BewegliäikeU  und  Ansoluiiilichkeil  der 
poetiadien  Darstellung  lugleich  die  logischen  Satzverbältiu'sse  er- 
keDBen  läfcl.  Diese  neue  Art  der  Satzverbindungen  itoruhl  auf 
einer  Steigerung  dt'r  Hcdoulunj;  der  zwei  Tempora  des  Präsens 
und  des  Perfektums.  Zunächst  \\ni\  das  Präs^-ns,  welches  ja  auch 
in  der  Prosa  oft  in  Icbhatler  Darstellung  die  Stelle  »les  Pcrfektunis 
als  sogeoannles  Präsens  bist,  vertritt,  ausschliei'slich  zum  er- 
zählenden Tempus.  Es  liegt  ja  dies,  wie  jeder  weifs,  in  der  An- 
flchaalichkeit  der  Poesie»  daA  sie  das  Vergangeae  vergegenwärtigt; 
aber  daf^  daa  Präsens  konstant  in  der  eiBfacban  ErtiUnng  ge- 
kraucht wird,  macht  das  Eigantftniliche  in  der  DarsteUnog  des 
Vergtt  ans.  Den  Nachweis  filr  diesen  (iebrauch  des  Präsens  flaabe 
ich  in  meinem  Programm  (Vergiliannrum  quaestionum  spccimen 
prius  de  teuiporum  usu.  Saarbrücken  1 877)  unter  Darlegung  aller 
belrelFenden  Stellen  (p.  2 — 3)  ausreichend  gegeben  zu  haben,  so 
dal's  ich  von  einer  weitereu  Beweisführung  wohl  hier  absehen 
kann.  —  Wie  Vergil  einerseits  das  Präsens  zum  erzählenden 
Tempus,  also  zur  fiedeutung  des  Perfektoms  erhoben  hat,  so  hat 
er  anderseits  die  Bedentnng  des  Perfektums  in  der  Weise  gesteigert, 
dafs  er  die  vollere  und  gedehntere  Form  desseUnen  sum  Ausdruck 
des  Pathetischen,  des  (icw  ichligeren  und  Bedeutungsvolleren  erhoben 
hat.  Das  Präsens  stellt  in  der  Äneide  die  Ereignisse  im  ruhigen 
Gang  ihrer  Aufeinanderfolge  dar,  das  Perfektuui  giebt  der  einzelnen 
Handlung  und  Erscheinung  ihr  besonderes  Gewicht;  das  Präsens 
ist  der  schlichte  Ausdruck  der  furtgebenden  Erzählung  und  leitet 
?on  dem  Vorangehenden  zum  Nachfolgenden  fort,  das  Perfektum 
ist  der  gesteigerte  Auadnieh  derselhaD,  welcher  sie  gleichsam  Ober 
das  Obrige  oriiebt  and  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auf  der- 
selben verweilen  läfst.  Die  Bogel  der  alten  Grammatiker  zur 
Unterscheidung  des  Perfektums  vom  Imperfektum  liefse  sich  auf 
die  Sprache  des  Vergil  in  der  Weise  anwenden,  dafs  sie  lautete 
'praesenti  procedit,  perfecto  insistit  oratio',  aber  in  dem  Sinne, 
dafs  nicht  mit  dein  Perfektum  die  Dauer  der  Handlung,  sondern 
ihre  grüfsere  Gewichtigkeit,  ihre  erhöhte  Bedeutung  und  Würde 
bezeichnet  werde.  Daher  glaubte  ich  in  meinem  Programm  (p.  9 
unten)  das  Prisens  ala  das  Tempus  relatiTum,  weil  es  die 
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Handlungen  im  FloMe  und  in  ihKm  Zusammenbang,  und  das 
Perfektum,  weil  es  diese  in  ihrer  Besonderheit  darstellt,  als  das 
absolute  bezeichnen  zu  dfirfen.  Vergil  gebraucht  daher  das 
Pprrektum  zur  Bezeichnung  des  erhöhten  Pathos,  des  Grauens  und 

des  Schreckens,  ferner  in  episodenarlig  eingerCiglen  Teilen,  so  tlafs 
sie  tiurch  diese  Form  schon  sich  von  den  übrigen  abheben; 
ferner  in  Gegensätzen,  bpim  Eintritt  einer  neuen  oder  ungewöhn- 
lich überrasciiendeu  Erscheinung,  ganz  besonders  aber  zur  Be- 
zeichnung des  Abschlusses.  Die  weitere  Ausführung  mit  den  be- 
treffenden Beweisen  ist  in  dem  genannten  Programm  (p.  9 — 13) 
gegeben.  In  Beziehung  ant  das  Perfektum  das  Aheehlusses  k§nnen 
als  Belegestellen  hinzugefügt  werden:  I  398  und  V  1S2,  auf  deren 
Erklärung  ich  später  zurückkomme,  II  804  und  besonders  IV  58*2, 
wo  mitten  unter  lauter  Präsentia  das  dazwischentretende  b'tora 
deseriteruvt  üherrnschen  inufs.  Ks  ist  aber  dieses  Perfektum 
keineswegs  das  historische,  sondern  das  des  Abschlusses;  mit  dem 
Perfektum  ist  das  Hesullat  und  der  Schlufs  des  Ganzen  gegeben: 
„sie  haben  die  Küsten  verlassen'',  „fort  sind  sie**;  mit  der  Wieder- 
anfhahme  der  Schilderung  der  Meeresliihrt  muijite  natflrlich  wieder 
Prisens  eintreten^). 

Welche  Kraft  und  Prägnanz  der  Ausdruck  durch  solche  Per- 
fekta  gewinnt,  läfst  sich  an  fast  jedem  angeführten  Heispiele  leicht 
erkennen,  um  so  mehr  als  der  hichter  es  in  meisterhafter  Weise 
verstanden  hat,  durch  entsprechende  Klaugfüile  des  Versbaues  die 
Wirkung  zu  erhöhen  (vgl.  p.  10.  f.). 

l»as  (iewichligere  und  bedeutungsvollere  der  Form  tritt  aber 
ganz  besonders  hervor,  wenn  es  mit  Präsens  unroKtelbar  in  einem 
oder  in  mehreren  Sätzen  in  Verbindung  steht.  Denn  nicht  nur 
kann  das  Perfektum  gegenüber  dem  Prisens  die  Bedeutung  des 
Vorangehenden,  also  des  Plusquamperfektums  erhalten  (vgl.  das 
im  Progr.  übersehene  Beispiel  V  181 — 182:  et  fisars  . .  etrident), 
sondern  überhaupt  des  libergeordneten,  des  Allgemeineren,  des 
Bewirkenden  oder  Hedingendeii,  während  das  Präsens  in  diesem 
Falle  das  IVacbfolgende ,  das  l niergeordnete,  das  Einzelne,  das 
Bewirkte  oder  Bedingte  bezeichnet.  Hierdurch  gelingt  es  dem 
Dichter,  den  beliebten  Periodenbau  mit  seinen  über-  und  unter- 
geordneten Sätzen,  wie  sie  in  der  klassischen  Prosa  durch  die 
▼erschiedenen  Partikeln  als  cum,  postquam,  vhi,  Ha^-tU  n.  s.  w.  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  durch  einfachen  Wechsel  der  Tempora 
mit  Forllassung  aller  Bindewörter  und  Bezeichnung  des  Abhängig- 
keitsverhältnisses in  an  einander  gereihten  Sätzen  nachzubilden. 
Den  künstlichen  Periodenbau.  nis  deni  Wesen  der  schöpferischen 
Phanlasiethätigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Dichtung  widerstrebend, 
hat  Vergil  vermieden,  dem  ausgeprägt  logischen  üharakter  des 

')  Dafs  Vergil  das  Präsens  auch  für  das  Imperfektum  der  Schilderung 
gebraucht,  so  dafs  diese  gewissermafseo  in  £rzähloog  übergebt,  glaube  ich 
»  evideiter  Weite  (p.  5—6)  nachgewieiea  s«  ktbee. 
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hülieren  Stils  seiner  Muttersprache  hat  er  jedoch  selbst  in  bei-' 
geordneten  Silzen  anf  eine  echt  poetische  plasliaciie  Weise  durch 
den  Wechsel  der  Tempora  zu  entsprechen  gesucht  An  einzelnen 
Stellen  ist  dies  schon  mehreren  Auslegern  aufgefallen,  namentlich 
Wagner  und  Ladewig.  Letzterer  bemerkt  zu  VI  746  Concretam 
exefnit,  hhem  pnntmqne  reh'nqnü:  „Auf  das  Perfeklum  exemit  folgt 
das  Präsens  relinquU,  weil  die  zweite  Handlung  als  eine  Folge  der 
ersten  angesehen  werden  kann:  s\i\.  III  19*2.  VIII  8H.  506.  IX  432/* 
Von  drei  andern  von  Wagner  angeführten  Ueispielen  würde  noch 
Vil  621  hierher  passen.  Dafs  dies  aber  ein  ganz  besonderes 
Kunstmitlel  Ittr  Vergil  ist,  um  die  mannigfaltigsten  VerhAitnisse 
in  der  Satsfolge  su  hezeichnen,  dafo  dies  in  unsihl^en  Stellen  in 
sämtlichen  Bilchern  der  Äneide  und  zum  Teil  in  den  Georgioa 
wiederkehrt,  wird  erst  dann  klar,  wenn  man  die  prägnante  Be- 
deutung des  PrrtVktums  nach  obiger  harstellung  erkannt  hat. 
Zahlreiche  Beispiele  für  eine  derartige  Satzfolge  sind  bereits  in 
dem  genannten  Pit»gramni  angeführt  worden;  da  aber  der  Baum 
daselbst  die  \\eitere  Ausführung  nicht  gestaltete,  so  möge  es  hier 
an  dieser  Stelle  versucht  werden.  Manches  daselbst  Gesagte  mufste 
des  Zusammenhanges  und  der  VollsiSndigkeit  wegen  hier  nochmals 
wiederholt  werden,  hesonders  da  zum  Zwecke  der  vorliegenden 
Abhandlung  eine  andere  Anordnung  des  StolTes  erforderlich  schien. 
Um  nämlich  die  verschiedenen  Arten  der  Vei^lschen  Satzgefüge 
leichter  zn  übersehen,  dürfte  es  sich  am  besten  empfehlen,  zuerst 
die  einfachste  Satzverbindung,  dann  die  zwei-,  drei-  und  mehr- 
gliedrige  und  znletzl  im  zweiten  Teile  die  künstlichen  l^erioden- 
bildungen,  welche  wegen  Mangels  an  Baum  im  Programm  nicht 
«inmal  berührt  werden  konnten,  darzulegen.  Hierbei  werden  zn- 
nftcbst  stets  zum  Beweis  solche  Beispiele  angefflhrt  werden,  in 
welchen  die  Quantität  der  betreffenden  Verbalformen  im  Präsens 
mid  Perfektum  dieselbe  ist,  su  dafs  man  den  Wechsel  der  Tem- 
pora nicht  mit  dem  Bedürfnis  des  Metrums  entschuldigen  könnte. 
Wenn  man  nun  weifs,  wie  viele  Mühe  Vergil  gerade  auf  gleich- 
formigen  und  parallelen  Ausdruck  verwendet,  und  wie  oll  er 
diesem  zu  Liebe  selbst  Ilärlen  des  Sinnes  zugelassen  hat,  so 
mülste  eine  solche  willkürliche  (Jnregelmäfsigkeit  im  Gebrauch  der 
Tempora  ganz  unerkliriioh  ersoheinen,  wenn  nicht  eine  besondere 
Abaioht  dabei  su  Grunde  Mge. 

L 

A.  Perfektum  nnd  Prisens  in  unmittelbarer  Ver- 
bind u  ng. 

Die  einfachste  Art,  das  Verhidtnis  subordinierter  Sätze  durch 
koordinierte  auszudrücken,  ist  beim  Vergil  diejenige,  dafs  die  be- 
treffenden Sätze  mit  verschiedenem  Tempus  an  einander  gereiht 
werden;  der  übergeordnete  Satz  wird  durch  das  Perfektum,  der 
«nttrgeordnete  durch  das  Priaens  beieiehnet.  Die  Art  der  Snb- 
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Ordination  ist  leicht  ans  dam  ZuMunmenhaBg  lu  antDebnen. 
Baispiale  dieaer  Art  aind: 

a.   mit  voraiigehendeiu  Perlectuni: 

III  1  bO  t. :  adgnovä  (nicht  adgno&cil)  .  .  .  Uun  memoral  .  .  . 
V.  245 f.:  una  consedit  .  . ,  rumpitque,  nicht  )m/>i/,  in  ilein  Sinn  v«>u 
postquam  consedit  ..  .  mpü.  V.  5()8f. :  iiUerea  .  .  .  rcliquit  iyna^ 
rique  .  .  .  adlabimur  in  demselben  Sinne.  I\  228:  yronüsü  Gra- 
iumque  ideo  bit  tHndicat  armtf,  nicht  promittit,  weil  die  Befireiiing 
ala  eine  Folge  dea  Veraprechena  beieichoet  werden  aoU,  jn^iWr 
Ideüii  daa  Torherraebende  Verbom,  von  dem  auch  ted  fort  abhSn^ 
V.  579:  dixit  vaginaque  eripüt  nicht  dicitj  in  dem  Sinne  von  ms 
tiTTioy.  V  275 f.:  liqmt .  .  dat,  niclit  UnquiU  =  postquam  liquit  .  . 
dedtt.  V.  428:  adduxere  .  .  .  iffimtfcanl,  nicht  addncnnt.  V.  514f.: 
vocavit  ...  et .  .  figü,  nicht  fixit.  V.  517 f.:  Decidit  (I'erf.)  .  . 
reltqw'l  .  .  refertque,  niciit  relinquil;  denn  die  Perfekta  haben  hier 
die  Bedeutung  des  Plus<iiiain|)erfektums  uiier  eines  Satzes  mit 
püstquam.  Ebenso  V.  543 f.:  itiyredüui'  .  .  .  qiuirupü  .  .  .  qui  fixit^ 
mit  Abaicbt  nicht  ^tit  nm^  oder  M.  V.  606f.:  wUtH , . .  vm- 
tMfM  ad^at . . nicht  «tältir,  weil  die  aweite  Handlung  ala  eine 
Folge  der  eraten  beteichnet  werden  aoU.  VI 54t:  CMeurrü,,* 
fundü,  nicht  fudit.  V.  262 f.:  immwl  .  .  .  aeqwtt,  nicht  immiltiu 
V.  498 f.:  inx  agnovil .  .  .  et  compellat,  nicht  agnoscit.  V.  677 f.: 
dixit  .  .  .  tulit  .  .  .  ostentat,  nicht  ostendit.  V.  746:  exemit  .  .  . 
relinquit,  nicht  reliquit.  V  ll  021  1. :  impulit  .  . .  et  THinpit ,  nicht 
rupit.  VIII  83:  procnbuit  .  .  .  conspidtnr,  uichl  pruciniibit.  V.  506: 
misit  mandalque,  nicht  miltit,  in  dem  Sinne:  er  schickte  ihn,  daüs 
er  auftrage  (mit  dem  Auttrage).  V.  432:  iramabiit .  , .  et  rumfü, 
»B  «1  rumpmt  IX 541 :  procuMr ,i,  et  leno^,  nicht  frocumhü, 
V.  746:  detwiU . . .  portasqw  infigitur,  nicht  düorqu^t.  X  874: 
a^tmü  , .  •  jwiscaftfr,  nicht  o^nejctir.  XI  457 f.:  tmuedere  .  .  .  daHt, 
nicht  eomtdiiM.  V.  561  f.:  dixü . . .  el  nttmtanr.  XII  238 f.:  tn- 
censa  esf .  .  .  serpitquet  nicht  serpBit,  =  tVa  tif  serperet.  V.  380: 
impulit  effundiiqne.  Nicht  wenig  an  Zahl  sind  die  Beispiele,  in 
welchen  die  Quantität  der  beiden  Tempora  zwar  ungleich  ist,  aber 
durch  geringe  Veränderung  das  Versmals  hergestellt  werden 
könnte.  Hierher  gehören:  I  132 f.:  .  .  leiiuil  et  audetis,  =  nt 
audeatis.  V.  256:  libavil .  .  .  falur,  =  postquam  libamt^  falus  est. 
U  450 :  obadere  fW9$,  hm  ohtervant.  V.  724 :  impHeuit  sequitttrque 
.patrem,  III  24f.:  aeasri ...  et,, .  pidio,  V.  192:  lentfere . . . 
nee  . . .  appttrmU.  V.  260f.:  eacAfare ...  nee  .  .  .  iubeul,  =  cum 
eeetdcnenl.  V  145  :  corripuere  nmntque,  V.  147 :  concMStert . . . 
pronique  .  .  .  pendent.  V.  428 f.:  abdnxere  .  .  .  immiscentque. 
VI  81  f.:  Ostia  patuere  .  .  .  vatisque  ferunt.  \  7:  mrsa  .  .  .  tan- 
tnmque  certaiis,  V.  804 f.:  diffugit  .  .  .  et  tatet;  vgl.  Ladtwig.  XI 
186 f.:  lulere  .  .  .  conditur.  V.  2li6:  ronvenere  flunntque.  \ll  352: 
adfecft  pieliOj  nec  equis  udapirat  AchiliiSy  su  dais  ihm  das  Verlangen 
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nach  den  Pferden  des  Achilles  verging.  V.  380:  imptdit  effunUt' 

b.  Beispiele  mit  vomngeliendem  Präsens: 

XI  745  f. :  toUihtr .  .  convertere  oculos,  nicht  eonvertnnt.  weil 
die  vollere  Form  zum  Ausdruck  der  (iherraschung  sich  besssr 
eignet  und  zugleich  die  voran<;e!iende  Handlung  hezeichiiet.  XH 
209:  malre  caret  posuftque  conuis,  nicht  jumifque,  ..nachtlern  der 
Stab  sein  Laub  verjurcn^'.  I  300  f.:  vulat  ille  .  .  .  ac  .  .  .  asiitit., 
mit  dem  Perisktam  sehliebt  die  Fehrt  des  Merkur  nebst  allem, 
was  dato  gebfiile,  ab;  Merkur  hat  seinen  Auftrag  damit  erledigt; 
man  erkennt  dies  deutlich  an  der  Wirkung:  et  iam  huta  faeü 
. .  .  V.  697  f.:  cum  vhnt  . . .  itm  . . .  compontü,  ,,al8  er  kam, 
da  hatte  sie  sich  schon  gelagert*'.  II  12:  quamquam  afirattis 
memitiifise  horret  luctuque  refugit  mufs  übersetzt  werden  obgleich 
mein  Herz  vor  der  Erinnerung  schaudert  un<l  von  der  Trauer 
sich  ahgewandt  hat."  Der  Sinn  ist  ganz  entsprechend  dem 
Vers  3,  dafs  er  die  Trauer  bereits  überwunden  hat  und  jetzt 
die  Erinnerung  seheut,  um  die  ttberwondene  IVaner  nkht  xu* 
erneuem  (vgl.  III  536).  Die  gewöhnliche  Obersetxung  „und  vor 
Trauer  zuröckbebt*'  ermangeH  ffut  des  Sinnes.  Denn  wenn 
jemand  über  das  UnglAck  trauert,  so  denkt  er  auch  an  dasselbe, 
und  es  wäre  unpassend  zu  sagen,  dafs  er  vor  der  Frinnerung 
an  das  Ihiglück  schaudert,  da  er  um  dasselbe  trauerl.  Hei- 
läufig  mag  bemerkt  werden,  «lafs  die  Annahme  eines  Perfektjinis 
in  der  Bedeutung  eines  Aorists  ganz  nnhalthar  ist,  da  sich  kein 
einzijjcs  Beispiel  im  Vcrgil  hierfür  nachweisen  läfst,  wie  ich  dieses 
im  Programm  (p.  t6^18)  unter  AnfQhrung  der  betreffenden 
Stellen  erwiesen  zu  haben  glaube.  III  664  f. :  gradUur  . .  necdum 
.  .  tinxit  es  „ohne  noch  benetzt  zu  haben^.  VII  363  f. :  an  non 
tic  tkn/giiu  penetrat  .  .  Ledaeamque  .  .  veooH^  as  ., drang  er  nicht  ein 
.  .  und  entführte  schlie f slich",  d.  h.  endigte  damit,  dafs  er 
sie  entfülirte :  es  ist  Perfektuni  zur  Bezeichnung  des  Abschlusses 
einer  Handlung.  Kappes  bemerkt  zu  dieser  Steile :  ..der  Wechsel 
des  Tempus  hat  hier,  wie  manchmal  (?  !),  nur  melrisc  iien  Grund.'* 
Sollten  aber,  so  könnte  man  fragen,  Wörter  wie  aufert,  raptat, 
dmitn,  s.  w.  Yergil  nicht  zu  Gebote  gestanden  haboit  1X32: 
cum  refittit  eamptt  et  iam  te  eondi^  ahm,  =  „und  schliefslich  im 
Flursbette  sich  Inrgt**,  d.  h.  damit  endigt,  dafs  er  in  das  eigent- 
liche FluDibett  gelangt.  Y.  425  f. :  conclamat  Nisue  nee  . . .  potitit 
perferre,  =  „(denn)  er  hatte  es  langer  nicht  ertrafren  können'*: 
der  begründende  Satz  bezeichnet  hier  seiner  Natur  nach  das  Vor- 
angehende. X  12t  f.:  miseri  staut  ...  et  .  .  .  n'n.vere,  =  „sie 
stehen  da.  nachdem  sie  sich  ringsum  aufgestellt  hallen." 

B.  Perfekta  und  Präsenlia  in  unverbundener  Satzfolge. 

Noch  kunstvoller  erscheint  die  Vergilsche  Satifolge  in  nuTer- 
bundenen  Sätzen,  in  denen  der  Zusammenhang  und  das  Verhält- 
nis Ihrer  Ober-  und  Unterordnung  eben  nur  durch  den  Wechsel 
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des  Tempus  erkannt  wird.  Von  besonderer  Schönheit  sind  be- 
sonders diejenigen  SatsgefQge,  in  denen  die  Zahl  der  Vorder-  und 

Nachsät2e  sich  syinnielrisch  entspricht;  derartige  sind  aufserordent- 
lieb  xahlreich.  Indessen  hat  sich  der  Dichter  hierin  keinen 
Zwang  angothan,  sondern  in  freier  Beherrschung  des  StoIFcs  und 
der  Fornjcn  ofl,  wo  es  der  Sinn  vciianglo,  auf  einen  einleitenden 
Satz  im  I'erfekluuj  nielirere  iNaclisalze  im  Präs«  ns  fitl^M-n  lassen. 
(  ln-rhaupt  muls  hier  ein  Mal  tnr  alle  Mal  bcnu'rkt  worden,  dals 
iiichl  die  Uede  davon  sein  kann,  als  habe  sich  der  Dichter  au 
bestimmte  Regeln  gebunden,  sondern  es  soll  nur  vieles,  was 
unregelmäfsig,  willkürlich  und  unerklärlich  scheint,  in  das  richtige 
licht  gesetzt  und  zum  Verständnis  gebracht  werden.  FQr  den 
Leser  und  Kritiker  scheint  jedoch  der  Übersicht  wegen  eine 
Teilung  nach  gleichgliedrigen  und  ungleichgliedrigen  Vorder-  und 
Naclisätzen  nicht  unangemosson. 
a.  Gleichgliedriir<^  Sai/urtüge. 

I  187  f.:  constiiil .  .  conipml-s^eniU  . .  miscet.  V.  411  f. :  sae- 
piä ,  .  et  fudii  —  abit  sedesque  revisit.  Iii  82  1'.:  ocaarit  .  .  .  uynoiil 

—  iunjfmuM  . .  .  gubimus.  IV  70  f.:  fixü  . .  .  Nquitque  —  pera- 
grat  haent.  V.  129 f.:  Aww  reliquit,  it  forlü  .  .  X 262: 
tsßtuUt  (nicht  tffert)  .  .  .  tollvnL  V.  330  f.:  retuUant  iwrüu  . .  . 
4$P^t . .  .  s  „sie  halle  abgewandt"  II  253:  contkuere  .  .  .  cosi- 
plectitnr.  V.  332  f. :  ob$eder€  .  .  .  stat  ferri  acies,  V.  4t>4  f. :  fOM- 
vellimus  (I'erfi-kt)  .  .  impnlimns  („stürzten  ihn  vfdlig  nieder*')  tia- 
hit  et  incidil  (die  Triisentia  he/.cichncn  die  Folge).  V.  497  f.:  cxU 
ll*erF.)  .  .  pvicit  —  ferlur  .  .  trahiL  V.  57'):  exarsere  —  snbü.  I\ 
1G4:  iecta  mein  peliere\  ruuut  de  monliints  amnes,  =  iÄUvcm] 
von  den  Dergeu  die  Dache  stürzen V.  22o  1:  audiü  .  .  .  ocu- 
lotque  . . .  tffnU  —  adlaquüur  ü€  mandat,  V.  274  f :  trankt  mit . . . 
Uquü  —  dol  . . .  rettniai*  V.  381  f. :  stetü  . . .  nsc  mormus  —  tum 
. . .  tentt . . .  lUqut . . .  faiwr,  VI  677  dixitßt, . .  tvlä  —  otf «i- 
l<tf  .  . .  linqmmi,  VIII  66  f.:  dixit  .  .  .  condidit . . .  reli'fNti^  snr- 
gü  . , .  iustinet  .  . .  offundü.  V.  444  f.:  mcubuere  . .  .  toriiti —  fluü 
,  , ,  liquesciL  V.  491  f.:  surrexit  —  repoaruut.  IX  75:  diripnere 
focos  -  pisceum  fevt  fumida  luuwn  (vgl.  lionicr  A  52).  V.  110  f.: 
ofj'nlsit  et  .  .  .  risus  ~  tum  excidit  et  .  .  .  coinplef.  V.  123  f.:  ohslH- 
puere  .  .  .  conteihtus  —  cunclatur  .  .  .  revocatque.  V.  375:  estvisum 

—  canclatfuU,  V.  631:  inionuU  laevum^  sonat  („während  zugleich 
der  verhängnisvolle  Bo^en  schwirrte**).  V.  705  f.:  vhiä  —  eoUajMa 
ruunt.  V.  131  f.:  effvint  et .  . .  sottners  —  trmmt . . .  cbjpeo^ue 
mätii,  X  262:  exHOk  —  tollmu,  =»  cum  extulimet,  tolhmt,  V.  453: 
desilnit  —  iii'pan't.  V.  870:  roptdus  dedit  —  aestuat  Wjjfens,  = 
„wfdirend  ge\N alliges  Schamgefühl  wogt**.  Xi  457  f.:  cofisedere  — 
daut.  V.  ()29  f.:  bis  .  .  .  egere  —  bis  .  .  .  respectani.  V.  637  f.: 
iiitorsil  .  .  .  reliquit  —  fnil  .  .  .  iactant.  V.  829  f.:  exsofril  se  cor- 
pore .  . .  posuit  Caput  —  arma  rplinqumit  . . .  vitaque  cum  gemitu  fugit, 
=  „während  die  Wallen  sie  verlassen  d.  h.  zu  Boden  äiuken" 
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(vgl,  G.  II  406):  PS  bedarf  daher  nicht  »Irr  V.memhiion  reUnquens. 
\\\  266  f. :  'h'.n't  et  .  .  .  contorsü  —  dnt  .  .  .  et  .  .  .  nernt.  V.  3()7: 
htrubtiere,  fuyam  flaut.  V.  5H3  f.:  protwlrere  rotae  prunikat,  — 
„die  Kader  NNälzteii  ihn  fort"  (so  dai's  er  unter  die  iM'crde  /u 
liegen  kam).  V.  588  f.:  vestigavü  apes  fumoque  mpletyii  —  iUae 
. . .  düemrvni  magfiisqut  aemuU,  V.  741 :  diuävü  ^  r$»plmdeiU 
V.  853  f.:  demiiU  , . .  hutSt  —  volai  . . .  ftmr. 
b.  UngieichglMdnge  Satsgefflge. 

Diese  sind  zuweilen  parataktisch  durch  beiordnende  Partikeln 
verbunden,  nft  alirr  t'elilt  jede  Verbindung;  die  Unterordnung 
wird  in  «liesem  Falle  nur  durch  den  Weclisel  der  Tempora  er- 
kannt, iicispiele  sind:  I  82— S3.  S4— S9.  1)0^  94.  122—123. 
130—131.  142-143.  148-150,  über  welche  das  iNahere  im 
Programm  (p.  14)  aua  aiiiander  geaetit  worden  iat  Fenür  lY 
153  f.:  iicmrere  .  . .  trantmiuutu  .  .  .  gUmermU  . . .  reHnftaml, 
sas  „wihrend  von  einer  andern  Seite  Uirscte  mit  dem  Per* 
fektum  wird  die  überraschende  F.r^cheiouDg  der  sich  herabstOr- 
zenden  wilden  Ziegen  hervorgelioben ,  worauf  aucli  schon  erre 
hinweist;  die  l'räsenlia  heschreihcn  den  lortgeselzen  Lauf  der 
Hirsche.  V.  140  f.:  prosilnere  —  ferit  .  .  .  spumant.  V.  68 1  f.: 
»on  posuere  —  vivit  .  .  .  est  .  .  .  descendit  .  .  .  prosunt  ;  das  Alige- 
iueiue  als  das  Cbergeordnete  im  Perfektum,  das  Einzelne  im 
Plriaens.  IX  126  f.:  «an  emä  —  loOiir  mque  intnpat,  äbnKdi  win 
im  vorangehenden  Beispiel.  V.  469  f. :  oppomien  —  taufU  . . . 
ttant;  auch  hier  explizieren  die  Präsentia  das  Allgemeine.  V. 
504 :  iiKrepuit,  ieqmtur  elainor  coelumfU$  rmugit.  X  464  f. :  audHt 
Mcides  —  corde  premit  gemiium  lacrimasqm  effundit  inanei.    V.  7 1 1 

—  713  (vgl.  Progr.  p.  17  oben).  V.  725 — 726  (vgl.  Progr.  p. 
17  Mitte).  V.  744  f.:  eduxit  —  nrget  .  .  .  clauduntur.  XI  204  f.; 
stnijcere  —  infodiunt  .  .  .  tollnnt  .  .  .  remittnnt.   V.  376  f. :  exarsä 

—  dm  gemiium  rumpifque,  V.  709  f. :  dixü  —  tradil  . .  .  resislit, 
XII  283  f.:  dtr^wers  —  «r . . .  %nii<  . . .  fenmU  V.  417  f.:  defn- 
Ut  —  infkit . . .  spargüqm.  V.  441  f.:  eantulU  nmiir  . . .  ßuit .  . . 
trmU,   V.  681  f.:  HobU  er . . .  dedtl  —  md  . . .  imhir .  . .  mmptr. 


Hafs  wie  das  Perfeklum  auch  das  Plusquamperfektum  para- 
taktisiii  mit  Perfektum,  Priisen?i  oder  Imperfektum  verbunden 
wird  in  der  Weise,  dafs  die  iii)er-  und  ('nlerordnung  der  Sätze 
durch  den  Wechsel  der  Tempora  erkaiiul  wird,  ist  in  zahl- 
reichen Beispielen  (Progr.  p.  20)  ausgeführt  worden.  Zu  den  ge- 
gebenen Beispielen  wftre  noch  binsazofägen:  IV  200:  centum 
moM  fMMÜ  vigilemqu»  tntrtmrai  ipim\  das  Plnsquamperfektnm 
beseicbnet*  dafs  daa  Gelflbde  eines  ewigen  Feuers  dem  Errichten 
der  AliSre  Torangegangen  ist.  Dasselbe  Verhältnis  ist  auch 
zwischen  der  parataktischen  Verbindung  des  Imperfektums  mit 
Präsens.  Perfektum  oder  Pius(|uaujpeiiektum  nachgewiesen  worden 
(Prugr.  p.  b).  bei  Ueu  ltei«piüleu  fehlt  IV  149  f.:  haut  iUo  segnior 
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(bat  Ameas,  tantum  egregio  decus  enitet  ore,  das  Tertium  oomiiirationis 

beruht  auC  dem  ihaV.  der  nachfolgende  Satz  im  Präsens  ist  be- 
«irfindend,  =  „nicht  minder  rüstig  (kraftvoll  i  schritt  Äncas  einher; 
denn  solche  Zierde  strahlte  von  seinem  herrlichen  Antlitz" ;  dafs 
lanliun,  talis,  atleo  u.  s.  w.  liiiiilig  heim  Vergil  in  homerischer 
Weise  zur  Begründung  dienen,  ist  eine  bekannte  Sache;  vgl.  V  404. 
VI  240.  TII  447.  XII 831 ;  der  untergeordnete  Sate  steht  im  Pri- 
sens. Ferner  glaube  ich  su  der  gegebenen  Erklärung  (Pr.  p.  15.  Mitte) 
von  II  1 :  Cwikmtre  mimes  intentiqne  ora  tm^mU  hinzufügen  zu 
mOssen,  daft  eonUemre  als  Perfektum  von  dem  IncboatiTnm 
conlicesco  mit  „wurden  still"  „verstummten  '  (nicht  ..schwiegen") 
übersetzt  werden  mufs.  Das  Stillschweigen  tritt  sofort  nach  den 
Worten  der  Dido  ein,  wird  also  ganz  naturgemäfs  durch  das  Per- 
fektum, dagegen  die  gespannte  Erwartung  auf  die  voraussichtliche 
Erzählung  des  Äueas,  die  auch  während  der  Erzählung  fortdauert, 
wird  hier,  wie  gewöhnlich,  dnreh  das  Imperfektum  ausgedrückt 
(Tgt.  XI  121). 

Ganz  unverkennbar  ist  diese  Art  der  Vergilschen  Satzgefüge 
in  der  Aufeinanderfolge  der  beiden  Futura,  so  dafs  sie  zum  Teil 
wenigstens  auch  nicht  den  Auslegern  entgangen  ist.  (ierade  wie 
wir  es  von  iler  Verbindung  des  I'erfektunis  und  Präsens  kennen 
gelernt  haben,  so  stehen  auch  die  beiden  Kutura  entweder  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  einauder,  so  dafs  das  Futurum  exactum 
das  Vorausgegangene,  das  Bedingende,  und  das  erste  Futurum  das 
Nachfolgende,  das  Bedingte  bezeidinet  (s.  B.  III  403.  410.  501. 
X  &03),  oder  sie  folgen  nnferbunden  auf  einander,  wie  II  581. 

IV  591,  woröber  das  Nihere  im  Progr.  p.  21  ausgeführt  wor- 
den ist 

H. 

Künstlichere  Satzgefüge  durch  mehrfacheu  Wechsel 

des  Tempus. 

a.  Es  bleiben  noch  die  künstlicheren  Vergilschen  Satzgefüge 
Abrig,  in  weichen  der  Dichter  durch  mehrfachen  Wechsel  der  Tem- 
pora auch  verschlungene  Perioden  nachbildet.  Als  Obergang  zu 
denselben  kann  man  schon  diejenigen  Satzgefüge  ansehen,  in 
denen  der  Vordersatz  zwar  mit  einer  Konjunktion  beginnt,  der 
Nachsatz  aber  wieder  als  Vordersalz  zu  einem  zweiten  nachfolgen- 
den Nachsatz  durch  Wechsel  der  Tempora  erkennbar  ist,  z.  B. 
1  81  f.:  Haec  übt  dicta,  .  .  .  mpulit  in  latus:  ac  rew/i  ..  .  rnutit 
et  .  .  .  perflmnt;  hier  ist  impulü  Nachsatz  zum  Koujuuktionssatz 
mit  ti6t,  ist  aber  zugleich  der  Vordersatz  zum  nachfulgenden 
rmml  und  perflumU,  =s  ,4iachdem  er  dies  gesprochen,  stielli  er 
in  die  Seite,  und  (infolge  des  Stofses)  slörzen  die  Winde.**  Ebenso 

V  130  f:  intle  übt  chra  dedil  tmitum  tuha  .  .  .  prosiluere  sum: 
fvrii  (Irl Iu  ra  rlamor  nauticHs,  wo  alle  drei  Handlungen  in  ihrer 
unmittelbaren  Folge  durch  die  Konjunktion  und  den  Wechsel  des 


Digitized  by  Google 


119 


Tempus  bezeichnet  werden.  VII  323 1 :  Ha$e  M  üUm  dBÜt^  Mn. 
riff  horrenda  petimt  huUficam  AUeeto  .  . .  oel  o.  a.  m. 

b.  Verschieden  von  dieser  Art  Satzfolge  ist  diejenige,  in 
welcher  auf  das  Perfektum  zur  Bezeichnung  des  Vorangehenden 
ein  Präsens  zur  Bezeichnung  eines  iNebensatzes  und  im  dritten 
(iiiede  erst  das  Pnlsens  des  eigentlichen  iNachsatzes  folgt,  z.  B. 
III  If. :  Postquam  .  .  .  uiswn,  .  .  .  ceciditqiit  superbum  iliuin  et 
OMR»  flmuH  . . .  1^r$ia  . . .  atfimmrt  »  „nachdem  . . .  Ilram  ge- 
fallen war  . . .  und  Troja  (noch)  rauchte,  werden  wir  getrieben.'* 
Ebenso  III  356  f.:  Icmque  Ha  aUenpu  die«  proeestü  er  aurae  veh 
voeant  Htmidoque  infbUMs  carbasus  austro:  hü  vatetn  aggredior, 
„schon  war  der  eine  und  der  andere  Tag  verstrichen  und  (da) 
die  Lüfte  .  .  .  riefen,  redete  ich  mit  Worten  den  Seher  an.** 
V  762  f.:  lamqne  .  .  .:  plan'di  strarernnl  .  .  .  et  tmat  auster:  ex- 
orilur;  auch  hier  ist  vocat  auster  —  vocante  amtro.  Solche  Satz- 
gefüge könnte  man  vielleicht  ebenfalls  ab>  Übergänge  zu  den  küost- 
lieben  beieicbnen. 

In  den  eigentlichen  kflnatlidien  Satzgefügen  mit  mehrfSichem 
We(  hsel  des  Tempus  ist  je  nach  dem  Sinne  auch  der  Wechsel 
des  Tempus  Terschieden. 

In  der  so  viel  !)esprochenen  Stelle  I  395  f. :  aspice  bis  seno$ 
—  subit  osfia  relo  kommt  die  Ladewig-Schapersche  Erklärung  dem 
Richtigen  am  nächsten.  Nicht  ganz  richtig  aber  scheint  mir  an 
dieser,  dafs  rednces  die  „Wiedervereinigung"  bezeichnen  scdl,  da 
es  hier  ganz  einfach,  wie  sonst,  von  der  Wiederkehr  der  Schwäne 
in  die  Luft  zum  Bimmel,  von  welchem  der  Adler  sie  Terscheucht 
hatte,  gebrauclit  wird,  und  ebenso  von  der  Wiederkehr  der  Ge- 
nossen aus  der  Zerstreuung,  in  die  sie  durch  den  Sturm  geraten 
waren;  entschieden  unrichtig  ist  die  Schapersche  Erklärung,  dafs 
„die  Perfekta  cinxere  und  dedere  die  Schnelligkeit  schildern,  mit 
der  sich  vor  beiden  Augenzeugen  die  Vereinigung  vullzielit";  das 
Perfektum  wird  eben  niemals  bei  Vergil  in  dieser  Bedeutung  ge- 
braucht^); hierfür  eignet  sich  gemäfs  seiner  Natur  das  Präsens. 

>)  Di«  Stell«,  w«l«b«  Sektor  n  V  24S  •■Ahrt,  am  iBU  6«bnaeh  d«t 

Pcrfektums  zur  Bczeichnnnp  der  Schnelligkeit  zu  bcwcispn,  scheint  mir  durch- 
aus nicht  beweiskräftig.  Die  betreffende  Steile  lautet:  ilia  noto  cUm*  volu" 
erique  sagüta  j4ä  Umam  fugit  et  portu  m  $imdidä  oft«.  Hätte  der  Dichter 
„die  Schoelligkeit,  mit  der  sicli  vor  den  Avgw  des  Zuschauers  die  Ilaudluof 
vollzieht",  bezeichnen  wollen,  so  würde  er  es  doch  jedenfalls  chci-  durch  das 
Perfektoni  J'ffiä  getbau  haben  und  nicht  durch  condiätt,  welches  in  Beziehung; 
aof  8duieHi»;kcit  floiebgiltif  iat  md  la  seUer  Verbindong  nit  den 

Ablativ  die  Ruhe,  dns  wo  und  nicht  dns  w  o  h  i  d  angicbt.  Und  dies  soll  eben 
das  Perfektum  bezeichnen ;  es  drückt  den  Abschlufs  aas,  wie  wir  auch  zu- 
weil««  i«  DentadieD,  MVAstfleli  ia  d«r  Volkfapraeho,  in  dt«««»  Sftn«  das 
Perfektan  gebraaekm,  „und  (sehlieblieh)  bat  «i  «idb  in  H«f«D  geborf^enl'^ 
DaTs  dies  die  Absicht  des  Dichters  gewesoa,  ersieht  man  dnrau«,  dal's  er 
überhaupt  hiermit  den  Wettkampf  der  SehliTe  abbricht  und,  uboo  von  der 
AakaafI  das  Maetth«ns  «ad  de«  Gya«  la  spraeb««,  aar  Prai«T«nailnaf 
iib«rf«bt. 
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Vielmehr  bezeichnen  die  l'erfekta  den  Abschlufs  der  ganzen  Er- 
scheinung in  dem  Sinne;  schlieftihch  haben  sie  (bereits)  einen 
Kreis  am  Himmel  gebildet  tmd  ihren  Gesang  hören  lateen»  d  h.  sie 
bewegen  sich  wieder  in  sorglosem,  fröhlichem  Fluge  wie  tOYor* 

Es  sind  bei  dem  Gleichnisse  verschiedene  Zeitpunkte  durch  den 
Wechsel  der  Tempora  angedeutet  Mit  turbabat  wird  das  Voraus- 
gegangene vor  der  Erscheinung  bezeichnet.  Wenn  der  Dichter 
wirklich  turbabat,  wie  es  die  alten  llanilschriften  bezeugen,  und 
nicht  turbaral  gescliricben,  s«  wollte  er  wohl  mit  dem  Imper- 
fektum das  Hin-  und  Uertreiben  der  Schwäne  durch  den  Adler 
bezeichnen,  vielleicbl  auch  mit  Berücksichtigung  des  damit  zu 
vergleichenden  Hin-  nnd  Herüreibens  der  Schiffe  durch  den  Sturm. 
Hiervon  ist  jetit  nichts  mehr  sichtbar,  aber  man  erkennt  es  an 
dem  einen  Teile  der  Scliwäne,  welcher  in  langem  Zuge  auf  den 
schützenden  Hoden  sich  berabläfsL  Der  andere  Teil,  welcher 
bereits  früher  den  Hoden  erreicht  hatte,  erhebt  sich  zu  gleicher 
Zeit  wieder  in  die  F.uft,  schläft  freudig  die  Flügel,  und  bald  haben 
sie  alle  einen  kreis  am  liiiiiniel  gebildet  und  lassen  ihren  frohen 
Gesang  hören;  mit  dem  i'erfuktum  des  Abschlusses  bleibt  die  Er- 
scheinung stehen.  Diesem  Abschlüsse  entspricht  auch  das  UmI 
(„hat  erreichrs  „hat  während  mkit  osfAi  dem  Sicherhehen 

der  Schwine  in  die  Luft  entspricht  Die  meisten  Ausleger  haben 
sich  durch  den  Ausdruck  ordiM  longo  irre  fuhren  lassen,  als  ob 
mit  diesem  auch  ein  Vergleichungspunkt  für  die  in  langer  Reihe 
in  den  Hafen  einlaufenden  ScIiilVe  beabsichtigt  wird.  Dies  ist 
keineswegs  der  Fall.  Denn  die  volle  Beruhigung  der  Schwäne 
vor  der  Verfolgung  des  Adlers  wird  nicht  durch  das  .Niederlassen 
derselben  auf  den  Boden,  sondern  durch  das  behagliche  Luikreisen 
am  Himmel  ausgedröckL  Die  Vergleichuugspunkte  sind  demnach : 
1.  Adler,  Schwine  —  Sturm,  Schiffe;  %  das  Niederlassen,  Auf- 
steigen und  HimmelsumkreisuDg  der  Schwäne  —  das  Einlaufen^ 
Gelandetsein  der  Schiffe;  endlich  dürften  auch  Himmel  und  Meer, 
das  Spielen  mit  den  schlagenden  Flügeln  und  das  frohe  Einlaufen 
in  den  Hafen  Vergleichungspunkte  bieten.  Wegen  des  Chiasmus 
bedarf  es  keiner  Erklärung;  eine  \cränderung  des  Textes  odrr 
eine  Umstellung  der  Verse  erscheint  daher  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  sogar  unmöglich. 

Derselbe  Wechsel  der  Tempora  des  Imperfektums,  Präsens 
und  Perfektums  findet  sich  IX  371  f.:  Jamqm  propinquiütatu  eoMru 
muroque  tubibatU  Cum  frocul  Aot  . . .  eenwM  Et  galea  Euryabm 
.  ,  .  Frodidü  immemorem  radh'sque  adversa  refuhit,  aber  in  ganz 
anderem  Sinne;  das  Imperfektum  drückt  die  unvollciuiete  Hand- 
lung aus  (sie  sind  noch  auf  dem  Zuge  begrillent,  das  Präsens 
mit  cum  die  eintretende  Handlung  des  Erkennens  [ccnmnt,  nicht 
videiit),  das  Perfekluiu  die  vorangehende  begründende  Erscheinung; 
denn  der  Helm  hatte  den  Euryalus  verraten. 
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Ii.  Hluflger  iit  die  Verbindmig  des  ImperU,  Pliisquampf.  und 
PrSsm,  M>  II  254f.:  Ei  iam  Aifka  fkatmuß . . .  diu  . . .  cum 

regia  puppis  Extulerat  .  .  .  et  pinea  furtim  Laxat  claustra  StHon, 
Ao  dieser  Stelle  hat  La(ie\vi^'  zum  Teil  den  Sinn  erkannt,  wenn 
er  safjt:  ..dpr  (fodankp  ist:  classis  ihaf,  mm  Smoti  conspecti^  ßammh 
damtra  laxaV'\  da  abpr  der  Dichter  exlulerat  und  nicht  extnlit 
gehraucht,  so  wollte  er  damit  oü'enhar  bezeichnen,  dafs  das  Fener- 
si^nal  gegeben  worden  sei,  ehe  sich  die  Schifl'e  in  Bewegung 
Mtslen,  wie  denn  aneh  in  den  nacbfolgenden  Beispielen  die  durch 
das  Plusquampf.  ausgedröckte  Handlung  atets  der  dea  Imperf. 
vorangeht.  Das  Feiierzeieben  ist  zunächst  Signal  zur  Abfahrt  für 
die  Schiffe,  zugleich  aber  auch  ftlr  Sinon,  um  das  Herannahen 
derselben  zu  erkennen  und  zur  rechten  Zeit  das  l'ferd  zu  öffnen. 
Denn  was  Lndewip  sagt,  „das  Feuerzeichen  sollte  nicht  dazu 
dienen,  den  übrigen  Schillen  den  Kurs  anzuzeigen,  denn  dessen 
bedurfte  es  in  der  mondhellen  INacht  nicht,  sondern  sollte  dem 
Sinon  das  verabredete  Signal  sein'',  scheint  mir  durchaus  unbe« 
grflndet,  da  daa  Feueneitien  nicht  den  Kurs  beleuchten,  aondem 
das  geräuachlose  Signal  (atatt  des  Kommandoa)  für  die  Abfahrt 
aller  Schiffe  sein  sollte.  Mit  dem  Plusquampf.  wird  also  die  vor- 
ausgegangene Handlung,  mit  dem  Imperf.  die  dauernde  Folge  und 
mit  dem  Präsens  die  Ilaupthandlung  als  Folge  bezeichnet;  die 
Auflösung  in  Prosa  wfiitle  demnach  lauten:  Sivon,  cum  ex  flam- 
mis  cognovisset  naves  iinn  appropinqnare^  claustra  laxavit. 

Deutlicher  tritt  dies  hervor  in  dem  gleichen  Wechsel  der 
Tempera  IV  6 f.:  Pottera  Bioebea  luttrabat .  .  .  Aurora  polo  dimo- 
verat . . .  Cum  tk  inumlaum  oMopsthar^  femer  in  V  t04f.:  Bx- 
tfeetata  Um  aäerta . . .  Famaqim  fimtos . . .  txciena,  kuü  eoaiple- 
rmt  Uiora .  .  .  mmtra  locantnr  (nach  parati  mufs  statt  des 
Punktes  ein  Komma  oder  Semikolon  folgen,  wie  in  der  Wagner- 
sehen  Ausgabe).  Fbenso  X  25öf. :  inteiea  ret^oluta  ruebat  .  .  . 
dies  noctemque  fugarat  .  .  .  edkit.  Fn  allen  diesen  Deis|)iplen  be- 
zeichnet das  Plus(|uampf.,  wie  es  auch  seine  .Natur  erlbidert.  die 
dem  Impert.  vorausgegangene  Handlung,  ebenso  auch  in  den  nach- 
folgenden Beiapielen. 

Dieaalbe  Verbindung  der  Tempora  nämlich,  nur  mit  dem 
Unterachiede,  dafs  das  Plusquampf.  dem  Imperf.  und  Präaens  vor- 
angeht, so  dafs  unverkennbar  das  Imperf.  die  nächste  und  das 
Pr  äsens  die  weitere  Folge  bezeichnet,  findet  sich  Iii  8f. :  vix  prima 
iureperat  aestas  ...  et  pater  iubebal  .  .  .  cum  .  .  .  relinquo.  Hier 
bcnierkl  Ladewig  ganz  liclilig:  „der  Salz  el  .  .  .  inbebat  i>l  .Nach- 
satz zum  vorhergehenden  vix  inceperat,  zugleich  aber  Vordersatz 
zu  dem  das  Uauptraomeot  der  Krzählung  enthaltenden  cum  relin- 
quo; denn  der  Sinn  ist:  nAla  Ancbiaea  beim  ersten  Beginn  dea 
Frählinga  zur  Abfahrt  dringte  (wiederbolentlieh  ermahnte),  da  ver- 
liefe  ich  den  Hafen".  Diese  Erklärung  hat  Schaper  beibehalten, 
also  auch  gebilligt.  Trotzdem  giebt  derselbe  zu  iV  238 f.:  IHamrat 
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iOe  patrii  magm  purere  parahant ,  .  .  et  nectä,  wo  fOr  dieselbe 

Folge  der  Tempora  doch  ganz  dieselbe  Erklärung  gegeben  werden 
konnte,  eine  ganz  andere.  Ebenso  erklärt  sich  X  215t".:  lamque 
dies  coeh  concesserat  .  .  .  almaque  .  .  .  Phoebe  pulsabat  .  ,  .  Aeneas 
clmumque  regit  velisqne  ministrat.  Ebenso  XI  903 f.:  Vix  e  con- 
tpeUu  exhrat  eamque  tembai  cum  pater  Aeneas., exmperatque  iugum 

An  einer  Stelle  wird  Imperf.  und  PlaM|ttanip£  mil  nach- 
folgendem Perfektum  Terbunden  IX  107 f.;  Ergo  aderat  promkm 
dies  et  tempora  Pareae  .  .  .  complerant,  cum  Turnt  iniuria  matrem 
Adtnonuit,  wo  das  Perfektum  auf  die  neue  Wundererscheinung 
hindeutet  (vgl.  Vrogr.  p.  12.  5). 

An  einer  andern  Stelle  folgen  Plusquampf.,  Perf.  und  Imperf. 
aufeinander  Xi  120  f.:  Dixerat  Aeneas^  Uli  obsliynurt  sileiUes  Con- 
versique . . .  ora  m^mU,  deren  VerhSlInis  ganz  wie  die  bereits 
oben  erklärten  Yene  II  1—2  ist,  nur  mit  dem  Untersdiiede,  dab 
mit  dem  Plnsquampf.  die  Torausgegangene  Handhing  beieichnet 
whrd. 

c.  Andere  Verbindungen  der  Tempora  des  Perf.,  Imperf. 
und  Präsens,  wie  z.  R.  X!  If. :  Oceatnim  .  .  .  Aurora  reliquit  Ae- 
neas .  .  .  Vota  solvehat  Eoo  Ingentem  (luernnn  conslituit  (Präs.)  .  .  . 
aplat,  sind  U'icht  aus  dem  Zusamiiieiiliang  zu  erklären.  Denn 
reliquit  bat  in  Beziehung  auf  die  nachfolgenden  Tempora  die  Be- 
deutung des  Plusquampf.  (vgl.  oben  u.  Progr.  p.  19. 10);  das 
Imperf.  kann  nur  als  das  de  conatu  erklärt  werden,  da  Äneas  zur 
Bereitung  des  Opfers  erst  schreiten  will,  wie  die  nachfolgenden 
Verse  zeigen,  worüber  bereits  im  Progr.  (p.  7. 1)  mit  Berichtigung 
der  Ladewigschen  Erklärung  gesprochen  worden  ist;  das  Präsens 
ist  das  gewöhnliche  historische  Tempus  im  Anschlufs  und  als  Folge 
des  Vorangehenden.  lUeselben  Tempora  nur  in  anderer  Beihen- 
folge  in  X  232 f.:  ut  nos  Rutulus  .  .  .  premebat  .  .  .  rupimus  .  .  . 
teque  quaerimus  erklären  sich  ebenfalls  aus  dem  Zusammenhange; 
das  Imperfektum  soll  das  wiederholte  Andringen  und  Zusetzen  aus- 
drOeken  und  steht  daher  für  das  Plusquamperfektom  (Tgl.  oben 
zu  I  395),  was  übrigens  auch  oft  in  der  Prosa  Torkommt;  ^ 
Perf.  ist  hier  Nachsatz  zum  Imperf.,  aber  zugleich  auch  Vordersatz 
zum  nachfolgenden  Präsens,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist; 
der  Sinn  ist:  nt  premebat,  vinrufis  ruptia  quaem>imvs. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zwischen  Präsentia  einge- 
schobenen Pcrn-ktum,  wie  z.  B.  XI  751 :  Fert  aquila  implinntque 
pedes  atque  unguibus  haesit,  =  implicitis  peäibus  alque  hiurentibus 
wtgu^us;  ebenso  1  725:  cmmMfHs  mtmeH  et  haant  cmüfitB 
ametis  Äaeref,  wie  XI  754:  arreetisque  horret  mfumi»  et  eMßt 
ore  (Tgl.  Progr.  p.  17  Mitte).  Anders  ist  es  mit  dem  zum  Ab- 
schlösse eines  Abschnittes  gesetzten  Perfektum,  von  welchem  oben 
und  ausführlich  im  Programm  (p.  12—13.  6)  gesprochen  wor- 
den ist;  Tgl.  V  835— S42.  VII  103-^106. 
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Zum  Schlüsse  noch  ein  Beispiel  mit  wiederholter  Ab- 

wechselung der  Tempora  erwähnt  werden,  nämlich  XI  4861'.: 
.  .  .  ainis  Horrehant  sqnamis  suraaque  mchiserat  anro  .  .  .  laterique 
accinxerat  ensem  fulyehatque  .  .  .  Exsultatque  nniim's  et  spe  iam 
praedpit  hostem.  Hier  weist  schon  der  pcinilleU^  Ati><lrti(k  chiraul 
hin,  (Jafs  mcluserat  und  auinxeral  in  dem  gleichen  Verljältui.s  zu 
den  beiden  Imperfecta  stehen,  wie  in  deD  eben  angefahrten  Bei- 
epielen  das  Perfektum  sam  PrSsens,  also  xss  homÜMt  mtrii  anro 
Miul»  UUtrique  ttue  accincto  fnlgehat;  während  nun  die  Sofsere 
Erscheinung  passend  mit  den  beiden  Imperfekta  heschrieben  wird, 
werden  die  Aufserungen  dieser  Erscheinung  als  Handlungen  in 
dichterischer  Weise  durch  Präsens  orzälill  (vj,'!.  Progr.  p.  5—6.  3). 

Alle  (lieso  angeführten  Verhindtingon  und  W»M:hsel  der  Tem- 
pora lassen  sich  nicht  nur  ohne  alle  Künstelei  aus  der  einfachen 
Bedeutung  derselben  erklären,  sondern  crschliefsen  erst  den  eigent- 
lichen Sinn  und  das  volle  Verstindnis  derselben  in  den  beU  eflen- 
den  Stellen. 

Dalh  Vefgil  auch  Perioden  und  seihst  recht  umfangreiche  mit 

ILonjunktionen,  Vorder-  und  Nachsätzen  gebraucht  hätte,  wird 
hiermit  keinesweges  in  Abrede  gestellt;  im  Gegenteil,  es  lindnn 
sich  oft  dergleichen,  und  diese  gehören  nicht  selten  schon  durch 
ihren  kunstvollen  und  symmetrischen  Bau  zu  den  schönsten  dieser 
Art;  man  vergleiche  I  607— 010.  H  189—194.  659— III 
500—505.  IV  15  19.  1)12—620.  V  51—53.  397—400.  b04— 811. 
Yl  451—455.  820-^1.  VU  222—227.  VUI  2t3— 216.  407--415. 
X  105— (108) 1 10.  586—580.  XI  08—102.  434-437.  800—815. 
XU  206—212.  S21— S25  u.a.  Dies  schlieft!  jedoch  nicht  aus, 
dafs  der  Dichter  in  der  freien  Beherrschung  seines  StofTes  die 
ausgeprägten  Formen  der  Tempora,  welche  für  sich  schon  ihre 
Bedeutung  hervortreten  lassen,  zu  gleichem  Zweck  gehraucht  habe. 
Dem  Dichter  hierin  Schranken  setzen  zu  wollen,  hiefse  das  Wesen 
dichterischer  Schöpfungskraft  vollständig  verkennen. 

Es  ist  möglich,  dafs  mir  die  eine  oder  die  andere  Verbindung 
dieser  Art  entgangen  ist,  doch  glaube  ich  sdiwerlich,  dafs  die 
etwa  Abeneheacn  Stetten  sich  nicht  nach  den  gegebenen  erkllren 
faMsen  sollten. 

Saarhrflcken.  Julius  Ley. 


Sekundaner- ÜbungcMi  im  Grlecliisclicu  und  Dr.  Moritz 
Sovfi'ert>s  llauptregoln  der  gTiochiscIion  Svniax, 

bearbeitet  von  Dr.  Albert  von  Bamberg.    12.  Auflage  1879. 

Die  grammatischen  Übungen  in  den  oberen  Klassen  verfolgen 
den  doppelten  Zweck,  jeden  einzelnen  Fall  zur  sprachlichen  Dar- 
steliung  zu  Jbiingen  und  die  schwierigeren  durch  fortgeseute  Wieder* 
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hotang  zu  beftetigen.   Dafür  giebt  es  bekannurmaben  kein  be- 

.  währleres  Mittel  als  das  immerwShrende  Übersetzen  ans  der  Mnlter- 
sprache  in  die  fremde.  Der  Lehrer  diktiert  die  vorschriflsmäfsigen 
Kxlemporalien.  Daneben  läfst  er  die  Schüler  in  drr  firanimatik- 
stiiiide  auch  innndlich  nbcrset/en.  Am  >virks;im>tpn  ist  das  niiMKl- 
lidie  l  bersel/en  nach  dem  (irbOr,  indnin  die  einzeln  vorgelr|i1en 
Beispiele ,  vun  denen  er  immer  einen  kleinen  Vorrat  bei  sich 
führen  mufa,  am  beaten  geeignet  sind,  die  Aoftnerkaamkeit  der 
geaaniten  Klaaae  lu  feaaeln  und  so  das  VeratSndnis  wach  und 
rege,  das  Gedächtnis  oflen  und  zngSnglicb  za  erhalten.  Unmöglich 
genügt  das  blofse  llbersetzen  der  Beispiele,  welche  die  Grammatik 
liefert,  oder  das  l  hersetzen  »Mnes  deutschen  l  bungshuches  oder 
etwa  die  Lektfire  allein,  worauf  man  heim  griechischen  rnlenichl 
in  den  «d)cren  Klassen  angewiesen  zu  sein  sclieinl.  Man  notiere 
d(M  h  nui"  die  grammalischen  Kfdle.  welche  durch  die  Lektüre  eines, 
wenn  auch  grüfscren  Zeilraums  illustriert  ersclieinen,  und  man 
würd  finden,  dafs  es  immer  nur  einzelne  grammatiache  Regeln 
sind,  welehe  dadurch  betroffen  werden,  und  dafa  die  Hfiufigkeit 
ihres  Vorkommens  nicht  einmal  zu  ihrer  Bedenlung  und  Wichtig- 
keit immer  im  achten  Verhältnis  steht.  So  finden  wir  im 
IVoocmiiim  von  Xenophons  Kyropädie  eine  merkwürdige  Häufung 
des  vcrailgciiK'incrntlen  Kalles  im  relativen  Satze,  die  mir  sonst 
nirgends  iM'kannt  ist.  In  den  >lomoral)ilien  wird  man  (z.  B.  zu 
Anfang  des  3.  Buches)  den  wiederholtiMi  Fall  der  Vergangenheit 
im  temporalen  Satze  viele  Seiten  lang  vergeblich  suchen.  Ist  es 
doch  eben  darum  mitunter  so  schwierig,  ein  passendes  Beispiol 
in  der  Lektüre  zu  finden,  gerade  wenn  man  es  sucht 

Aber  wenn  auch  die  Lektüre  nicht  immer  unmittelbar  ein 
Vehikel  zur  sprachlichen  Darstellung  und  Kinübung  der  in  der 
(•rammatik  gelernten  Hegeln  abgiebt,  so  kann  sie  doch  in  millel- 
harer  Weise  stets  dazu  benutzt  werden.  Wenn  sie  auch  nicht 
die  nöligon  H»'ispiele  selbst  fördert,  so  bringt  sie  (U»cli  eine  Menge 
Gedanken  uiil  sich,  von  denen  einige  gewiis  sich  so  umformen 
lassen,  daCi  sie  lur  Erttnierang  einer  syntaktisoheo  Regel  dienen 
kiknnen,  und  vor  allem  sie  bietet  einen  ganeen  Hausrat  von  Vo- 
kabeln und  Ausdrucksweisen,  welche  da  allemal  dem  Schäler 
fehlen,  wo  der  Lehrer  das  Beispiel  aus  der  Luft  greift.  Indem 
der  Lehrer  Beispiele  vorlegt,  wcN  he  bereits  Gelerntes  un<l  Be- 
kanntes enthalten,  ist  er  nicht  mir  des  leidigen  Vokabcisagens 
flbeiiioheu ,  sondei  n  er  steht  so  n  rht  itn  Mittelpunkte  seines 
llnlerriclits,  von  <lem  aus  das  Dirigieren  ja  iujmer  leichter  fallt, 
und  er  steuert  so  dem  eigentlichen  Endziele  alles  grammatischen 
Studiums,  der  Aneignung  der  Sprache  selbst  in  der  glOcklichsten, 
weil  in  bewufister  Weise  zu.  Das  gilt  natürlich  von  den  schrift- 
lichen Übungen  in  noch  weit  höherem  Grade  als  von  den  münd- 
lichen. Die  unten  mitgeteilten  Proben  von  schriftlichen  Übungen 
einer  ungeteilten  Sekunda  konnten  auf  diese  Weise  Toi^genoamen 


Digitized  by  Google 


125 


werUeu,  ohne  dafs  eine  Vokabel  gesiigl  su  werden  biauclite.  Lücken 
fauden  sich  in  den  Heften  nur  selten. 

Soviel  bekannt,  war  «s  snent  Bonita,  der  in  der  Zeitachrift 
Pk  das  Gymnaaialweaen  darauf  hingowieaen  hat,  wie  gerade  die 
EKtemporalicn  zu  einer  Konzentration  des  ganzen  sprachlichen 
Uiilerriclits  beilragen  könnon.  Die  Zeit  liegt  nicht  so  \\cit  zurück, 
wo  man  untnr  einem  l'^xtemporale  eben  das,  was  auch  der  .Name 
sagt,  verstand:  eine  Übung  im  LbeixMzen,  die  mit  dem,  was  sonst 
geU'ieben  wurde,  in  keinem  wesetitiicheu  /u>aniiuenliange  stand. 
Der  Lehrer  brachte  in  die  Stunde  ein  Stück,  das  er  für  den 
angenblickUcben  Stand  der  grammatischen  Kenntnisse  passend 
gefanden,  im  besten  FaUe  dafftr  eingerichtet  und  zubereitet  hatte, 
mit  unbekannten  Vokabeln.  I^ehrcr,  welchen  es  an  Zeit  oder  Lust 
gebricht,  Selbständiges  zu  schallen,  beobachten  auch  wohl  nodi 
jetzt  diese  Praxis.  Ks  fehlt  leider  an  den  nötigen  Vorarbeiten 
und  ausreichenden  Fundgruben.  Gern  hält  jeder,  was  er  sich 
oft  mit  Mühe  zusammengestellt  hat,  für  seinen  Privatgebrauch, 
wie  er 8  nennt,  zurück.  Lud  doch  könnte,  wenn  niaa  bedenkt, 
daß  gerade  bei  diesen  Arbeiten  alles  subjektive  Belieben  einseitig 
wirkt,  ein  Austausch  derselben  durch  den  Druck  fflr  die  Schule 
nur  förderlich  sein.  Wenn  der  Lehrer  einen  wirkliehen  pralttiseh«! 
Vorlnil  von  seiner  Zeitschrift  mit  Hecht  erwartet,  so  wird  der- 
selbe auf  diesem  Gebiete  durch  Verölfentlichung  rerlit  mannig- 
faltiger Aufsahen  zu  den  verschiedensten  Stellen  der  Lektüre 
unserer  Schulsclirilts^teller  geboten.  Ein  Gonspei  lus  iücoruui,  viel- 
ieicliL  am  Schlüsse  dos  Jahrgangs,  könnte  ihm  mit  der  Zeit  eine 
ausreichende  Auswahl  zugänglich  machen.  Lud  in  teurigeni  lle- 
wegeD,  kannte  man  dann  mit  Schiller  wohl  auch  hier  sagen, 
werden  aUe  Krifte  kund. 

Gerade  die  Fülle  des  Stoffes  würde  fördernd  wirken.  Den 
Stocken  aus  Herodot,  welche  meist  bearbeitet  schon  vorliegen, 
mufs  jede  neue  Art  der  Harslellung  nur  um  so  frischeres  Leben 
verleihen.  Sie  wird  doch  immer  nur,  ob  leichter .  ob  schwerer 
aufgefalst ,  für  eine  bestimmte  Stufe  des  ^riuniiialischen  Lehr- 
ganges geeignet  sein.  Lud  wie  viele  solcher  Stufen  giebt  es? 
Jedes  wöchentliche  bitemporale  nimmt  im  Grunde  seinen  eigenen 
Stand  der  methodischen  Entwiekelung  grammatischer  Kenntniase 
fttr  sich  in  Anspmob.  Dazu  tritt  noch  ein  rein  praktisches  Inter- 
esse. Es  giebt  Schüler,  welche,  sobald  sie  wissen,  dal's  der  Lidirer 
nur  einen  beschränkten  Kreis  von  Aufgaben  zur  Disposition  hat, 
die  korrigierten  llefie  und  Arbeiten  sammeln  und  zum  Abschreiben 
weitergeben,  haran  kann  sie,  das  ist  leicht  einzuselicn,  nur  eine 
Flut  von  immer  neuen  lleispielen  hindern,  die  wie  Welle  .lul"  Welle 
folgen  und  alle  uniaulerc  Absicht  gleichsam  hinsNegspiiten.  Es  ist 
doch  wahrheb  nicht  genug,  dafs  wir  das  „Führe  uns  nicht  in 
Versuchung^  I  —  einem  höheren  Wallen  Qberhssen,  wenn  wir 
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nicht  selbst  Werkseuge  in  der  Hand  des  göttlichen  Willens  sein 
wollen,  das  Btee  im  Keime  zu  ersticken. 

Dafs  es  allerdings  nicht  gans  l^oht  ist«  ein  Stück  Griechisch 
zum  Zwecke  eines  Extemporales  za  bearbeiten ,  wird  am  besten 
der  wissen,  der  sich  dnrin  bereits  versucht  hat,  obgleich  einige 
Übung  tind  ('«ewöhnung  ilie  Mühe  allmfihlich  erleichtert').  Es  er- 
hellt (lies  am  besten  aus  den  Eigenschaften,  welche  eine  solche 
Arbeit  haben  mufs.  Der  Wortlaut  darf  nicht  zu  nahe  an  den 
griechtsehen  Text  heranstreifan.  Dabei  soll  doch  aodi  der  Ton  des 
Originals  möglichst  festgehalten  sehi.  Ein  Stack  aus  Herodot  z.  B. 
mnfs  den  naiven  l^n  des  Historikers  treflen  und  bewahren.  Auch 
der  deutsche  Wortlaut  hat  seine  Schwierigkeiten,  wodurch  dem 
Lehrer  bei  Abfassung  des  Sperimens  Fesseln  angelegt  werden.  Er 
mufs  zwisrhon  dem  fremden  und  dem  heimischen  S|)rnrhg«'hiete 
gleichsam  die  Wegscheiile  innehalten,  wobei  die  heutige  (ieschmeidig- 
keit  unserer  Muttersprache  immerhin  treue  Dienste  leistet.  Es 
giebt  eigentlich  nur  eine  Probe,  zu  sehen,  ob  in  der  Nachbildung 
des  antiken  Tones  der  Rede  nicht  zu  weit  gegangen  worden, 
nämlich  dafe  man  nntenndit,  ob  das  so  und  so  Gesagte,  auch 
ohne  diesen  Hauch  zu  verwischen,  noch  besser  deutsch  bitte 
ausgedrückt  werden  können. 

Ebenso  hat  man  sich  vor  anderen  häutigen  MifsgriflTen  zu  hüten. 
Dem  Hineinbringen  möglichst  vieler  grammalisrher  Regeln  braucht 
zwar  im  Interesse  der  Leichtigkeit  des  ljl)erselzens  nicht  Einhalt 
gelhan  zu  werden  —  denn  es  schickt  sich  für  die  deutsche  Jugend, 
dafs  sie  sich  geistig  abringe  und  dafs  man  ihr  nicht  zu  wenig 
zutraue,  das  L^ien  wird  immer  noch  mehr  von  ihr  fordern  als 
das  gymnastisdie  Spiel  der  Schule,  vor  allem  Selbstindigkat  des 
Denkens  und  Vertrauen  auf  die  eigne  Kraft  -  ;  aber  mir  will 
scheinen,  als  ob  in  diesem  Punkte  doch  auch  mitunter  schwer 
gesündigt  wurde.  Schwer  vergeht  sich  wenigstens  jeder  an  unserer 
Jugend,  der  ihr  nur  eitle  Formen  ohne  innere  Bedeutung,  einen 
überladenen  Ausdruck  ohne  wahren  geistigen  Gehalt,  der  ihr  mit 
einem  Worte  keine  Klarheit  bringt,  liegen  alles  Haschen  nach 
dem  sog.  Regelwerke,  in  welchem  aller  Sinn  erstickt  wird  und 
untergeht,  kann  ein  Damm  nur  eiTlefatet  werden  in  dem  ent- 
schiedenen Festhalten  des  geistigen  Zusammenhanges  der  Lektfire. 
Klarheit  und  Bestimmtheit  ist  die  erste  und  letzte  Bedingung  jedes 
solchen  Elaborats*    Selbst  der  deutsche  Ausdruck  muä  vor  dem 


*)  Wena  M.  SeylTert  in  des  Vorw.  zur  1.  Aafl.  mibm  ObangilnieliM 

das  Bekenntnis  ubiegt,  dafs  ihm  die  Auffiadung  eines  passenden  und  leicht 
zsreeht  zu  macheodeo  griechischen  Übuogsstofies  je  lüager  je  schwerer 
werde,  so  ist  dies  erklärlich  ans  dan  Priaxipien,  die  er  daselbet  antwfekalt. 
Indaa  er  bai  Aeoophons  Anabasis  uad  dMrm  Pirasenreichtum  stehen  blieb, 
\  fTsporrfp  er  sich  jede  weitere  freie  Bewegung.  Einen  nicht  unerheblichen 
Aul»auü  \uu  Zeit,  gesteht  auch  Bonitz  in  dem  üben  beregteu  Aufsut/.c,  kostet 
alierdiaga  den  Labrar  diaaaa  Varfahras;  vfL  diaaa  Ztacfar.  1871,  S.  716. 
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Diclando  fixiert  und  festgestellt  werden.  Ein  Wechseln  oder 
Schwanlien  in  der  Stunde  seibst  wflrde  nur  Verwirrung  in  den 
grammatisGlien  Begriffen  des  Schfllere  eneogen  und  wie  ein  ver- 
ändertes  Kommando  auf  dem  Turnplätze  wirken.  Wer  Bestimmtes 
leisten  soll,  muTs  das  Bestimmte  wissen,  das  von  ihm  gans  nnd 
voll  verlangt  wird. 

Dafs  die  ganze  aufgewandte  Arbeit  reichlichen  Lohn  in  sich 
trägt,  liegt  auf  der  Hand  und  wird  junior  Lehrer  schon  sciber  in 
praxi  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt  haben.  Nicht  aliein,  dafs 
sich  die  Scbfiler,  wenn  sie  erst  wissen,  dab  das  ganze  gelernte 
Material  gieidisam  das  Mittel  zum  Schreiben  des  liSr  die  Gensur  so 
wesentlidi  ins  Gewicht  fallenden  Eitemporales  ahgiebt,  för  alle 
Stunden  regelmäfsig  präparieren,  werden  sie,  wenn  nur  der 
Unterricht  auch  in  sämtlichen  Klassen  gleichmäfsig  gehandhabt 
wird,  sich  auch  bei  Zeiten  an  Fleifs  und  Ordnung  gewöhnen,  und 
die  IJnfleifsigen  werden  so  gleichsam  den  Boden  unter  den  Füfsen 
verlieren,  auf  dem  sie  sich  trotz  aller  Fähigkeiten  —  es  müfste 
denn  sein,  dafs  sie  ihren  Intleifs  durch  augespannte  Aufmerk- 
samkeit ersetzten  —  nun  nicht  mehr  behaupten  können.  Eine 
solche  Stunde  bringt,  wie  ich  wiederholt  zu  meiner  Freude  be- 
merkt, in  die  fleifsigen  und  anfinerksamen  Schäler  eine  Art  sieg- 
reicher  und  triumphierender  Aufregung,  die  alle  aufgewandte  Mähe 
mit  reichlichem  Lohne  krönt.  Folgen  nun  erst  die  korrigierten 
Arbeiten  zurück,  welche  allemal  nach  ihrer  BeschaflTt'nheit  geordnet 
werden,  so  dafs  die  beste  zu  oberst  liegt,  und  windet  sich  der 
Huhni,  der  erste  zu  sein,  um  die  Schläfen  des  besten  Schülers, 
dann  weifs  ich  in  dem  ganzen  Scbulleben  keineu  .\ugenblick  aus- 
findig ZU  machen,  der  geeignet  wtre,  einen  edleren  Wettstreit 
unter  den  Sehölem  anzubahnen.  Hio  Rhodus,  hic  salta! 

Die  Art  der  schriftlichen  Obungen  wird  aber,  wie  aus  dem 
oben  Gesagten  zur  Genfige  erhellt,  noch  wesentlich  bestimmt  durch 
die  Eigentümlichkeit  des  grammatischen  Leitfadens,  der  in  Gebrauch 
ist.  Je  knapper  derselbe,  desto  gröfser  der  Spielraum  für  die 
freie  Bewegung  dieser  tibungen.  Es  ist  eine  grofse  Wohlthat 
för  die  ungeteilte  Sekund;i,  dafs  sie  in  den  Hauptregt-ln  der  grie- 
chischen Syntax  von  Seyfl'ert  ein  Buch  besitzt,  durch  welche 
ohne  grofsen  Aufwand  fon  Zeit  leicht  hindurehzukomroen  ist. 
Der  grofte  Vorzug  des  BOehleinSy  dessen  rielßiche  Umgestaltung 
ich  seit  einigen  Auflagen  zu  rerfolgen  Gelegenheit  gehabt,  beruht 
eben  auf  seiner  kurzen  Fassung.  Es  nennt  sich  einen  Anhang 
der  griechischen  Formenlehre  von  C.  Franke,  deren  Stoff  fast 
ebenso  leicht  zu  beherrschen  ist.  Solche  Bücher  vordienen  in 
der  That  Wohlthatcii  genannt  zu  werden,  welche  man  den  Schülern 
und  nicht  weniger  ihren  Lehrern  erweist.  Eine  Pilicht  der  Dank- 
barkeit ist  aber  auch,  an  ihrer  Vervollkommnung  mitzuarbeiten. 
Frankes  schwache  Seite  ist  und  bleibt  die  ganze  Acoentlehre, 
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welche  endlich  einer  Retmon  unterworfen  werden  Milte  Die 
Synlax  des  um  den  lateinischen  Unterricht  nicht  weniger  als  um 
den  griechischen  so  hochverdienten  SeyfTert  hat  mit  der  11.  Auf- 
lage wesentliche  Veränderungen  erfahren.  Weil  die  alten  Auflagen 
nehen  dem  n<'Ufiestalletcn  Texte  sich  nicht  behaupten  konnten, 
ist  nun  aiiL-li  12.  Auflagt^  lierrits  erschienen,  welche  sich  von 
tler  vürhpifjehcnden  nicht  ueüPnllich  unterscheideL 

Eine  tniwälzung  in  der  inneren  Einrichtung  eines  solchen 
Lehrmittels  hst  immer  groübe  Unzuträglichkeiten  flr  den  Lernen- 
den sowohl,  als  ganx  besonders  fOr  den  Lehrenden  im  Gefolge. 
£s  ist  leider  nicht  immer  das  Bessere,  was  wir  gegen  das  Alte 
eintauschen.  Desbatt»  sollte  man,  das  ist  eine  alte  und*  berech- 
lipto,  aber  nicht  immer  herücksichtigte  Forderung  der  Schule, 
niemals  ohne  Not  ändern,  am  wenigsten  an  dem  liebgewordenen 
und  bewilhrlen  Wortlaute  einer  grammatischen  Hegel,  welche  da 
am  festesten  sitzt,  wo  sie  wie  in  LapidarschrilL  geineii'selt  erscheint, 
an  dem  ganzen  Baue  der  Disposition,  die  allein  dem  Schüler  den 
treuen  Ffihrer  durch  ein  Labyrinth  von  Regehi  abgiebt,  an  den 
geläufig  gewordenen  Beispielen,  welche  wie  Hebe  Gefihrten  ihn 
begleiten.  Ob  wirklicfa  gerade  der  Vers  mit  seinen  poetischen 
Licenzen  immer  die  passendste  Form  des  Beispiels  für  eine  Syn- 
tax der  attischen  Prosa  sein  mag?  —  Ohne  auf  eine  zuweit 
führende  Vergleichung  der  12.  resp.  11.  Auflage  mit  ihren  Vor- 
gängerinnen eiuzugehen,  wodurch  niaiu  her  wesentliche  Fortschritt 
der  vorliegenden  Auflage  konstatiert  werden  könnte,  gebe  ich  die 
wenigen  Bemerkungen,  die  ich  su  machen  habe,  nach  der  Reihen- 
folge der  Paragraphen  und  erlaube  mir,  den  Nachweis  von  Bei- 
spielen, an  denen  es  rielfach  fehlt,  aus  den  unten  angefugten 
Übungen  su  fahren.  Es  wird  fireilich  noch  des  Sammeins  be- 
dürfen, um  hier  Vollständigkeit  zu  erzielen. 

§  I  — 13  behandelt  die  disponierte  Lehre  vom  Artikel,  aber 
ein  Eiuleilungsgrund,  wonach  disponiert  worden  ist,  ist  mir  bis 
jetzt  nicht  ersichtlich.  Dafs  derl'elbe  nicht  richtig  sein  kann,  be- 
weisen wohl  am  besten  die  Wiederholungen;  vgl.  §  G  und  12, 
9  und  II.  Die  alt»  Auflagen  führten,  wie  mir  schien,  mit  Not- 
wendigkeit SU  folgender  Einteilung: 

a)  der  Artikel  fehlt  1)  bei  Personennamen;  s.  §  3,  2)  bei 
Substantiven,  als  abstrakten  Begriffisn,  Verwandtschaftsbezeich- 
nungen, Orfs-  und  Zeilhcstimmungen;  s.  §5,  3)  beim  f'rädikats- 
nomen;  s.  §  7.  h)  der  Artikel  steht  1  )aj)positiv,  auch  beim  Personal- 
proiiouien;  s.  §  10,  2i  attributiv  heim  Adjeklivum  u.  s.  w. ;  s.  §  6, 
't)  beim  prädikativ  beslinimteu  Substantivum ;  s.  §  8,  9  und  ll,b. 
—  §.2  ist  gar  zu  gelehrt  ausgedrückt-,  s.  zu  §  7.  —  $  3,a:  s. 
unten  1  27.  —  §  4  ist  unwichtig  *,  ßaatXavg  gehOrt  unter  (  5,  a 


^)  [Das  MtBOskript  der  Abh.  ist  Aw  Red.  eoter  den  6.  Okt.  1870 
eiogereicht  worden.  0.  Red.] 
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«Dil  a0VM  nnter  $  5,c.  ^  ^  &,a  Ist  scImii  durch  natdfg  xai 
pnßatxtg  dahin  erweitert,  dafe  der  ßatttXa^  und  ftdjrtig  ß.  mH 

anfgenomnien  werden  kann;  b:  s.  unten  III  1;  c:  s.  II  12.  — 
§  6,  3:  s.  I  1.  6.  14.  27.  II.  5.  14.  III.  20.  §  6,  &:  a.  I  4. 
27.  III  6.    Bei  Maoced-üövi  könnte  auf  §  61  verwiesen  werden. 

—  §  7:  s.  I  1.  Hier  wäre  eine  Uemerkung  atn  Platze,  wie:  das 
l'rfulikat  ordnet  das  Subjekt  einem  weiteren  BegrilFe  unter,  wäh- 
rend der  Artikel  jeden  Begrifl'  bestimmter  fai'sl  (imlividii.ilif^iert). 
Dagegen  ist  §  2,  b  nur  geeignet,  den  individuaiisiereiiden  Charakter 
des  Aftikela  m  verwischen.  liebe  aicb  nicht  sogar  in  AmehiHaee 
an  daa  Beiapiel  behaupten:  der  hMtininite  MoMch,  an  den  do 
doikat,  ist  aterblich  (indiTidaell) ;  der  unbestimmte,  'die  ganie 
Gattung,  ist  niemals  gestorben  (ganettU)?  —  §  9,  e:  s.  II  8.  III  6. 

—  §  10  tritt  nicht  hervor,  wie  es  sonst  in  der  Apposition 
mit  dem   Artikel  gehalten  wird.  —  §  II,  2:  s.  I  4.  II  4.  III  4. 

—  §  II  4:  s.  123.  114.  13.  18.  —  §  11  Anm.:  s.  II,  10.  — 
§  12,  2:  s.  I  15.  II  5.  8.  —  §  12,  3:  s.  II  9.  III  18.  —§  14  mufs 
die  Anm.  an  die  Spitze  der  Regel  gestellt  werden:  „das  deutsche 
Possessivpronomen  wird,  weun  sieb  seine  Beziehung  von  selbst  ver- 
ateht,  a)  beim  Pridibatanomen  Aberhaupt  nicht  Abersetzt,  ß)  sonst 
dnrch  den  blofMB  Artikel  Qberaetst  AnadrAckKch  beselchnet** 
a.  a.  w.;  a:  a.  1  3.  II  11.  III  9;  Anm.:  s.  1  3.  5.  27.  il  4.  — 
§  17:  8.  III  19.  —  §  18:  s.  I  16.  28:  Anm.:  s.  III  14.  —§19 
Anm.:  s.  III  10.  —  §  20:  s.  II  6.  III  6.  §  22,  a:  s.  II  12. 
17.  lU  2.  10.  12.  16.  19;  d:  s.  III  12.  20;  Anm.  1:  s.  II  2;  Anm. 
2:  8.  I  28.  —  §  23,  1:  s.  III  3.  —  §  23,  3:  s.  I  3.  13.  III  7. 

—  §  24,  a:  s.  I  6.  17.  24.  II  12.  lil  17;  b:  s.  III.  19.  — 
§  26,  b:  s.  III  10.  —  §  27,  b,  1 :  s.  I  21.  26.  II  7.  —  §  28,  a: 
1 15; b:  s. U  4.  —  «29,  a:  s.  1 19;  b,  2:  s.  III  2. 1 1 ;  b,  3:  a.  1 2.  3. 
IUa21.  —  §  31,2:  a.  14.  IU21;  Ana.  1:  a.  U  15;  Anm.  2: 
a.  1  1.  —  «  32,  2:  a.  III  15.  —  |  36:  a.  1 19.  f  dT,  a,  a: 
a.  n  17.  —  $  38,  a:  s.  1  4.  II  4.  —  §  40 :  s.  I  16.  29.  III  18; 
Anm.  1:  s.  III  20.  ^  §  41 :  s.  I  26.  Ii  6.  III  16.      §  43,  2:  s. 

I  6;  Anm.  1 :  s.  I  8.  III  19.  —  §  45  fehlt  jetzt  dftvvfff^ai  neben 
%§ftmQitai^cet:  s.  II  18.  III  1.2.  10.  15.  17.  21;  Anm.  2:  s.  III 
21.  —  §  46:  s.  I  12.    —  §  47:  s.  I  24.  II  IH.   -    §  48:  s. 

II  14;  Anm.  I:  s.  16.  III  13.  —  §  51  a:  s.  II  14.  —  §  52,  2: 
s.  11  15.  —  $  52,  4 :  s.  U  15.  Unter  5  fehlt  jetzt  InaQxtly 
mit  omso  weniger  Rechte  als  daa  einzige  angeführte  Beispiel,  ein 
Trimeler,  gerade  dieaea  Verb  enthilt;  a.  1  24.  28.  —  §  62,  6:  a. 

III  6. 13.  ^  |52, 8:  8. 1 28;  Anm.  4:  a.  1  26.  III  18.  —  §  53,  2,  a:  s. 
1  25.  III  7;  r-  8.  II  1.  —  §  55,  a:  s.  I  25.  —  §  56,  b:  s.  lU  13; 
c:  8.  III  11 ;  d:  dafs  die  Dative  noXXci  nlijd'st  oder  ajQaTM  we- 
sentlich von  noXXo)  ^oQvßo)  §  58.  h  verschieden  sein  sollten, 
glaube  ich  nicht;  Anm.:  s.  II  14.  III  2ü.  §  58:  s.  III  11.  — 
§  62:  8.  I  5.  27.  Leider  ist,  trotz  des  vorhandenen  Raumes, 
ÖQf/käy  in  seinen  Bedeutungen  jetzt  gekürzt  und  doch  pai'sl  „eilen** 

ZtÜtaAK.  t.  d.  G]r»Mridw«Ma  ZUVI  S.  S.  9 
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t.  B.  Htfod.  Anf.  fortrefflich.  —  §  64:  s.  I  t.  3;  Anm.:  s.  II  3.*^ 
§  65,  a:  s.  I  6.  —  $  66  Anm.  2:  s.  I  6.  —  §  69  sind  die  me- 
dialen Passiva  gefallen.  Soll  dor  IjetrcrTende  §  in  Frankes  Gram- 
matik derngfinärs  eine  synlaktische  Erweiterung  oder  Erklärung 
erfiihron?  1  rüher  §  21,  B,  a.  —  §  72,  2:  s.  I  3.  4.  5.  7.  10. 
Unter  3  lies  zum  Schlufs  hioir^aty.  Früher  folgte  §  22,  a  auch 
noch  ein  anlautender  Vokal:  Agicctog  u.  s.  w.  —  §  74,  1 :  s. 
MO.  —  §  76:  8. 1  12.  —  §  79:  was  hat  man  onler  ▼(HrrengBDgenwr 
Handlung  zu  denken?  Fehlt  nidil  die  Beatimmung  der  Zeil? 
Sind  drgl  Ansdrdefce  nicht  antiqinertT  —  §  86:  t.  1 4.  U. 
§  88  ist  jetzt  leider  auch  das  Heispiel  mit  dem  Aorist  (lal.  Perf. 
€oni.)  heseitigt;  s.  i  6.  11.  —  $  89  Anm.  2:  s.  i  7.  17.  — $  91,  2: 
s.  I  14.  15.  -  -  §  92,  1  wäre  aus  Anm.  2  des  früheren  §  24 
mit  leichter  Mühe  jener  Optativ  mit  av  aufzunehmen,  welcher 
dem  lateinischen  Cuniunctivus  iinperativiis  entspricht,  damit,  schon 
der  Analogie  zu  Liebe,  auci»  der  Ciriedie  seinen  imperativischeu 
Nebenmodus  behielte  :  Xiyoic  av.  —  §  94  A  2,  a:  s.  1  18.  22.  — 
«  95, 1:  fl.  1 13.  24.  —  §  96,  i:  s.  I  16.  27.  Hl  2, 16.  Unter  2 
ist  bei  InstdijneQ  die  Biedenteng  ,,dB  ja^*  in  neiüenNi;  e.  1114; 
Anm.  1:  a.  1 19.     §  97:  8. 1 3.  9.  iU  1.  5.  —  «  98:  s.  I  2t.  III  1. 

—  §  98,  a:  s.  II  16;  b,  a:  8. 1  9.  III  20;  b,  /?:  s.  I  1.  11.  $  99 
Anm.:  s.  1  8.  —  $  100:  s.  1  6.  20.  23.  III  8.  17.  21. —  §101,  a: 
Avarum  ist  ngdiztiv  ngoc  nva  gefallen?  s.  15.  10.  16;  b:  s.  I  5.  13. 
1117;  c:  s.  I  5.  28.  —  §  105:  s.  III  4.  —  §  108:  s.  1  18.  III  13.  18. 

—  §  H)9:  S.III  4.  -§  110:s.I  13.  Iii  1.  9.  22.  —  §  113:  s.  I  17. 

—  §  115:  s.  1  16.  20.  22.  —  §  110,  2,b:  s.  I  8.  27.  —  §  116,  3,  b: 
8. 1 18;  c,  1  s:  1  8.  la  21;  c,  2:  s.  I  12.  —  §  118,  b,  1 :  s.  II  15  18. 

—  §  119:  8.  1 13. 18.  II  13.  —  §  121,  2:  8.  1 19.  23.  III  22.  ~ 
§  123  fehlt  jetzt  ht\  tif,  wai  bisher  au^efährt  war;  a.  1 16. 17. 20. 

—  §  124:  steht  denn  der  Infinitiv  ohne  Artikel  als  Subjekt  nicht 
anch  bei  iielei  atrae  est,  wie  bit^her  geleiirt  wurde?  Oder 
WflirUQi  fehlt  es  noch  jetzt  unter  §  101?  a:  s.  I  3.  III  1 1  ;  b:  s.  I  18. 
21.  §  125  Anm.  I  :  s.  I  13.  —  §  12(5,  (i:  s.  I  24.  III  17.  — 
§  129:  sieht  der  Inlinitiv  der  näheren  Bestimmung  nicht  bei  Sub- 
stantiven, wie  (foßo^  z.  B.  uxoraui'^  Ilaben  wir  bisher  Falsches 
gelernt?  s.  1  29;  a:  s.  1  22.  24.  28.  -  §  130,  a:  s.  1  20;  c:  s. 
ebendaa.  —  $  133,  b:  a.  II  6.  —  §  136,  b :  s.  III  4;  o:  a.  I  3.  27 
<tweimal).  Ii  12.  18.  —  «  137:  a.  1  18. 27.  U  1.  —  $  138,  2:  e. 

I  21.  §  139:  s.  1  23.  —  $  140:  a.  1  8.  27.  II  4.  9.  17.  141: 
8.  I  23.  II  7.  12.  III  1.  15.  20.  21;  Anm.  1  :  a.  I  11.  12;  Anm.  3: 
s.  Ii  11.      §  145:  s.  II  9;  Anm.  1 :  s.  III  22.  —  §  146:  s.  I  18.  24. 

II  1.  13.  -  -  §  14S:  s.  I  18.  24.  II  13.  -—  §  H9.  1  :  s.  III  9.  — 
§  160:  s.  II  16;  Anm.  1:  s.  1  15.  iU  14.  §  167,  1:  s.  III  19.  ~ 
$  168,  1:  s.  III  4. 

Vermifst  habe  ich  auch  eine  Bemerkung  darüber,  dafs  das 
aoristische  Participium  vielfach  durch  einen  beigeordneten  Satz  mit 
f^alji**  flbmetzt  wird« 
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leb  gebe  nun  noeh  die  nAligai  Proben  Ton  Seknnchiner- 
fibongen,  auf  welcfae  Beaag  genommeD  worden  itt 

1. 

Herodot  I  1  fg. 

1)  Die  Urheber  des  krieges,  welchen  die  Perser  gegen  die 
Griechen  fttbrten,  soUeii  die  lliönicier  gewesen  eein.  Denn  ab 
sie  sowolil  in  andere  Linder,  als  aaeh  nach  Aigoa  im  Pelopomiea 

gekommen  waren,  tin  Waren  aus  Ägypten  und  Assyrien,  welche 
sie  mit  sich  führten,  zu  verkaufen,  kam,  nachdem  sie  beinahe 
alles  Terkaiift  hatten,  nurh  die  Tochter  des  Königs  Innrhus  mit 
anderen  Frauen  an  das  Meer.  Die  Phönicier  aber  raubten  sie, 
indem  die  anderen  Frauen  Hohen,  eilends  und  stachen  in  See. 

2)  Dann,  erzählt  man,  sei  die  Tochter  des  Königs  der  Fhö- 
nider  Europa  von  einigen  Griechen  geraubt  worden  und  nachher 
auch  die  Tochter  des  Königs  der  Solcher,  Medea;  Ton  diesem  awar 
sei  ein  Berold  nach  (arieehenland  geschickt  nnd  die  Tochter  su«- 
rfick vorlangt  werden,  Genngtbnong  aber  ffir  den  Ranb  sei  weder 
von  diesen  noch  von  jenen  gegeben  worden. 

3)  Darauf,  erzahlt  man,  habe  Alexander,  der  Sohn  des  Prla- 
nius,  weil  für  dt'n  Hau!»  (ienugthuung  zu  leisten  nicht  nötig  ge- 
wesen wäre,  die  Helena  geraubt.  Nachdem  aber  die  Griechen  an 
seinen  Vater  Gesandte  geschickt  hatten,  welche  sie  zurückfordern 
sollten,  fingen  sie,  weil  ihnen  keine  Genugthuung  gegeben  wurde, 
Krieg  an  und  serstArten  die  Stadt  des  Priamos,  so  dali  seitdem 
die  Ktaige  ? on  Asien  die  Grieehon  für  ihre  Peindo  luelten.  Einer 
ton  denen,  welche  gegen  die  Griechen  Krieg  führten,  war  Alyattes, 
der  gegen  die  Milesier  sn  Felde  zog.  4)  Fs  wäre  nötig,  die  Ge- 
schichte dieses  Krieges  zu  erzählen ,  aber  gröfseres  Vorgnügen, 
meine  ich,  wird  uns  das  Wunder  gewahren,  welches  dem  Peri- 
ander, dem  Gewalthaber  von  Korintb,  begegnete,  den  am  meisten 
▼on  den  Griechen  in  Europa  die  Milesier  liebgewannen.  Denn 
beim  Periander  brachte  seino  meiste  Zeit  zu  der  Githerspieier 
Arion  aus  Lesbos,  welcher  anf  einem  Dolphin  aus  dem  filtere 
beraosgetragen  worden  sein  soll. 

5)  Nachdem  er  nämlich  in  Sicilien  und  in  Italien  reich  ge- 
worden, hegehrte  Arion  zurück  nach  Korinth  zu  segeln.  Indem 
er  sich  nun  wohl  hütete,  seine  Schätze  irgend  anderen  Leuten 
au/ii vertrauen,  unterhandelte  er  in  Tarent  mit  Männern  aus  Ko- 
rinth, dafs  sie  zum  Periander  aufbrechen  und  in  See  stechen 
sollten ;  denn  nicht  argwöhnte  er,  daCs  sie  ihm  nachstellen  wQrden. 
6)  Als  sie  aller  anf  hoher  See  unter  sich  berieten,  wie  «sie  die 
Schitie  Arions  erhalten  könnten,  bnt  er  die  Ffihrieute,  daA  es 
Ihm  ertaubt  sein  sollte,  nachdem  er  gesungen  hätte,  selber  in  das 
Meer  hinabzuspringen.  Wer  würde  nicht  gern  den  besten  Sfinger 
hören?   Arion  also  legte  den  schönsten  Schmuck  an  und  be- 

9* 
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krtnite  sieh,  laig  das  Weihelied  und  sprsag  ins  Meer.  7)  Und 
wer  hätte  es  gUnUtsn  sollen?  Als  der  Sänger  vcrstiimnUc,  kamen 
Delphiae,  von  denen,  wie  man  erzählt,  einer  ihn  aufnahm  und 
aus  (1cm  Meere  heraustrug.  Wohlbebalten  aber  gelangte  so  Arion 
nach  Korinth  zum  Periander. 

8)  Nachdem  Periander  gehört  halte,  >va.N  geschehen  war,  bat 
er  den  Arion,  dals  er  bei  ihm  verborgen  bliebe,  und  sobald  die 
Fährleute  aukumen,  liefs  er  sie  zu  sich  kommen.  Icli  bitte,  sagt, 
sprach  er,  wo  imoMT  aseh  Arion  sei  oder  was  ihr  Über  üm  ge- 
hört habt  9)  Als  sie  aber,  um  kerne  Strafe  zu  erleiden,  sagten, 
dali  sie  ihn  in  Tarent  larOckgelassea  bitten,  zeigle  sich  Arios 
ihnen,  so  dafs  sie,  Oberführt  wie  sie  waren,  nicht  leagnen  konnten; 
denn  indem  sie  ihn  lebend  erblickten,  entsetzten  sie  sich. 

10)  Als  Alyattes  gestorben  und  Kreises  König  geworden  war, 
erzählt  man,  sei  auch  Solon  aus  Athen  nach  Sardes  gekommen. 
Kroisos  aber  nahm  ihn  gastlich  auf  und  sorgte  dafür,  dafs  seine 
Diener  ihn  herumführten  und  ihm  alle  Schätze,  die  er  in  der 
Kdnigsburg  hatte,  zeigten.  11)  Nachdem  er  so  alles  aufgeboten 
hatte,  tun  flir  den  glücklichsten  Menschen  gehalten  in  werden, 
fragte  er  den  Solon:  Gern  wArde  ich  hören,  wer  dir  in  so  iiel 
i4ttdem,  welche  du  gesehen  hast,  als  der  Glflcklichste  erschieneh  ist 

12)  Solon  aber,  der  es  bei  sich  überlegte,  sagte:  £s  zeigt 
sich,  (iafs  Teiles  aus  Athen  am  allerglücklichslen  gewesen;  denn 
so  lange  er  lebte,  sah  er  alles,  wie  er  es  wünschte,  sowohl  schöne 
und  gute  Kinder,  die  ihm  entsprossen  waren,  als  auch  den  Staat 
im  Wohlstande;  schön  aber  endete  er  auch  als  Sieger  im  Kampfe 
für  sein  Vaterland.  13)  Denn  Solon  hütete  sich  wohl,  jemanden 
gMeklioh  in  prelaen,  befor  er  gestorben  wtf.  Wenn  aber  auch 
Kroisos  nicht  fAr  den  gMcklidMten  gehalten  wurde,  so  hoffte  er 
imk  wenigstes,  den  swoiten  Preis  daronsutragen  und  fragte  den 
Selon,  wer  ihm  nach  dem  Athener  als  der  zwsite  erschienen  wire. 

14)  Solon  aber  sagte :  Kieobis  und  Biton ;  denn  als  es  nötig 
gewesen  wäre,  dafs  die  Rinder  die  Mutter  in  das  Heiligtum  der 
llera  schalTten,  und  das  Gespann  auf  dem  Felde  war,  sagte  der 
eine:  Was  sollen  wir  thun?  henn  wir  werden  von  der  Zeit  ge- 
drängt. 15)  Bitou  aber  antu ortete:  Zögern  wir  nicht,  gehen  wir 
selber  unter  das  Joch  und  schaffen  wir  die  Mutter  in  das  Heilig- 
tum I  Es  war  aber  4&  Stadien  entfernt,  und  den  groben  Wagen 
m  sieben  war  nicht  das  Werk  von  Menschen,  auch  nicht  von 
solcher  Stärke,  denn  beide  waren  sieggekrönt 

Id)  Als  sie  nun  die  Mutter  bis  in  den  Tempel  geschafft 
hatten,  war  es  ihr  deshalb,  weil  sie  von  ihren  Kindern  geehrt 
worden  war,  ein  Gegenstand  der  Sorge,  dafs  sie  erlangten,  nicht 
was  sie  wollten,  sondern  das,  was  ihnen  zuträglich  wiire,  damit 
es  sie  ^lücUich  machte.  17)  Lnd  nachdem  sie  so  gebetet  und 
darum  die  Göttin  gebeten  hatte,  rief  sie  ihre  kinder«  welche  nicht 
hdrten;  denn  wer  hätte  es  ghiuben  sollen,  anatatt  einiuschlafen. 
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waren  sie  gestorben.  Wunderbares  aber  bitte  die  GMtin  gethan, 
Hab  sie  dat  achtaaie  Ende  des  Lebens  ibnen  als  das  beste  ge«* 
geben  batte.  18)  Denn  aBe  woAten  von  dieser  Mntter,  dafii 
sie  die  besten  Kinder  hatte,  und  ?on  diesen,  da£i,  indem  sie 

starben,  sie  am  glückliciisten  waren.  Denn,  wenn  sie  gelebt 
hätten,  wäre  es  möglich  gewesen,  dafs  sie  alles  hatten,  was  sie 
nur  wollten,  und  dafs  sie  dennoch  nicht  glücklich  gewesen  waren; 
denn  es  ist  niclil  erlaubt,  den  Menschen  glücklich  zu  nennen,  be- 
Tor  es  ofl'enbar  ist,  wie  er  sein  Leben  beschliefst. 

19)  Kreises  aber  meuite,  er  sei  in  nichts  sdüeehter,  als  die 
beiden  Jfinglinge  nnd  war  unwillig  darüber«  dafii  ibn  Selon  auch 
nieht  gewAhnlieher  Leute  ffir  würdig  erachtet  hatte.  20)  Dean 
er  wufsle  nicht,  dals  man  dazn,  dafs  man  reich  wäre,  auch  noch 
sein  Leben  schön  bescliliefsen  mufste,  um  glücklich  genannt 
werden  zu  können,  denn  iür  jetzt,  schien  es  ihm,  war  er  der 
glücklichste. 

21)  Sobald  als  aber  Selon  fortgegangen  war,  traf  es  sich, 
dafs  Krüisos,  indem  er  schlief,  einen  Traum  batte.  Er  hatte 
aber  iwei  Söhne,  von  denen  der  eme  stumm,  der  andere  mit 
Namen  Atys  sehr  ebrliehend  war,  denn  er  ertrug,  um  gelobt  zu 
werden,  alles;  diesen  nun  i«lgto  ihm  der  Tranm,  wie  er  durch 
eine  eiserne  Lanzenspilze  umkommen  sollte.  22)  Kr  war  aber 
ein  tüchtiger  Jäger,  und  da  ein  grofser  Eber  die  Feldarbeilen  der 
Mysier  vernichtete,  so  schickten  sie,  weil  sie  von  dem  Sohne  des 
kroisos  wufsten,  dafs  er  ihn  uns  ihrem  Lande  nehmen  könnte, 
Boten  au  den  König,  welche  seineu  Sohn  zum  Führer  verlangen 
sollten,  damit  er  sie  gegen  den  Eber  anführte. 

23)  Kroisos  Tersprach  swar  den  Mysiem  «nserwtiüte  Ang- 
Unge  und  den  ganzen  Jagdzug,  seinen  Sohn  aber«  sagte  er,  könne 
er  nicht  mit  ihnen  schicken,  denn  er  sei  eben  neuTermIhlt;  das 
Weib  aber  halte  er  ihm  oCTenbar  zugeführt,  damit  ihm  nichts  an- 
deres am  Herzen  läge.  24)  Sein  Sohn  aber  kam  gerade  dazu 
und,  da  er  wufsle.  dafs  er  imstande  wäre,  den  Mysiern  zu 
helfen  (52,  5),  so  bat  er  den  Vater,  ihn  mit  ihnen  zu  schickcu 
oder  ihm  zu  sagen,  weähulb  es  für  ihn  besser  wäre,  sich  von 
der  Jagd  AnnnbaHen;  denn  nieniand  sei,  der  ihm  Feigheit  an- 
sehe. 25)  Als  ihm  aber  der  Vater  den  Traum  ersihlt  hatte, 
sagte  er:  Wir  wollen  ja  nicht  gegen  Männer  kämpfen,  sondern 
gegen  einen  Eber,  welcher  swar  Zähne,  aber  doch  keine  eiserne 
Lanzenspitze  hat.  26)  So  nun  licfs  sich  Kroisos  überreden  und 
entsandte  den  Sohn;  weil  er  aber  sehr  für  ihn  besorgt  war, 
schickte  er  einen  Phrygier  mit  Mamen  Adrastos  mit  ihm,  dem 
er  am  meisten  vertraute. 

27)  Adrast  war  nämlich,  wie  man  erzählt,  von  königlichem 
Geschlechte,  der  Sohn  des  Gordios,  des  Königs  der  Phrygier; 
weil  er  aber  seinen  Bruder,  ebgleicfa  wider  Willen,  getötei  hatte, 
moCite  er  aus  semeni  Vaterlande  0iehen;  von  den  Seinigen  ver- 
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trieben,  kam  er  nun  nach  Sardee  m  den  Freunden  aeines  Täters» 
um  der  Reinigung  teilbaftig  an  werden;  nachdem  er  aber  Tom 
Kroisoe  attfgenemmen  und  nach  den  landesüblichen  GebräucheE 
gereinigl  worden  war,  blieb  er  auch  weiter  bei  ihm,  indem  er 
seinen  ganzen  Lebensunterhall  hatlo,  bis  sein  Sohn  Atys  der 
Jagd  auf  den  Kl)rr  im  Mysierlande  aulbrach.  28)  Da  aber  sagte 
kroisos  zu  ihm:  Weil  icli  dir  am  meisten  vertraue,  will  ich  dich 
mit  meinem  Sohne  schicken;  siehe  aber  zu,  dafs  nicht  Übel- 
tbäter  ihm  auf  dem  Wege  nachstellen;  denn  du  bist  gerade  von 
hinreichender  StSriie,  um  ihm  zu  helfen;  Schreckliches  aber  hattest 
dn  gethan  und  wurdest  ▼on  mir  in  meinem  Hause  aufgenommen, 
so  daft  es  sieh  wohl  fQr  dich  liemt,  fdr  das,  wss  dir  gutes  er- 
wiesen worden  Ist,  wohlsuthnn.  29)  Weldier  Schrccicen  also 
war  es  su  bOreu,  als  man  dem  Kroisos  meldete,  dafs  eben  dieser 
Adrast  seinen  Sohn  mit  der  Lanze  traf,  indem  er  bei  der  Jagd 
den  Eber  verfehlte! 

II. 

Xenophons  Kyropädie  1  1  f g. 

1)  Oft  schon  dachte  ich  darflber  nach,  wie  nicht  allein  das 
Gehorchen,  sondern  auch  das  Herrschen  leichter  ist  fdr  den 
guten  Menseben  als  für  den  bösen.  Denn  ich  lernte  Herren 
kennen,  welche,  obgleich  sie  viele  Diener  hatten,  diese  dennoch 
gehorsam  fanden,  und  andere  wiederum,  welchen  auch  die  sehr 
wenigen  Diener,  die  sie  hatten,  nicht  gehorchten.  2)  So  er- 
zahlt man,  daLs  ^echs  Könige  über  die  Hömer  gut  geherrscht 
haben,  gegen  den  siebenten  aber,  von  dem  sie  bemerkten,  dafs 
er  sie  übermütig  bebandelte,  lehnten  sie  sich  auf,  wie  natOrlich, 
glaube  leb.  3)  Auch  bei  den  Griechen  lösten  diejenigen,  welche 
irgend  wie  besser  den  Staat  verwalten  wollten,  als  in  der  Mo- 
narchie, die  Monarchieen  auf,  wie  die  Athener,  welche  lieber  Ar- 
chonten  gehorchten.  4)  So  wird  Perikles,  welcher  sein  ganaes 
Lehen  lang  beständig  über  sie  herrschte,  bewundert  als  ein  weiser 
sowohl,  als  auch  glückseliger  Mann;  die  Dreifsig  aber,  welche 
über  sie  die  (iewallberrschaft  auszuüben  versuchten,  wurden  auch 
schnell  gänzlich  gestürzt,  indem  das  Volk  seihst  die  Oligarchie 
aulbob.  5)  Solche  Gedanken  kamen  mir,  als  ich  die  Einleitung 
der  Ertiehnng  des  Kyros  las. 

Kyros  war  nun  zwar  ein  Pener  aus  dem  Geschlechte  der 
Persiden,  der  Sohn  aber  der  Mandane  und  des  Kambyses.  6)  Die 
Perser  aber  liefsen  nicht  erziehen,  wie  jeder  seine  Kinder  er- 
ziehen wollte,  sondern  sie  sorgten  selbst  für  die  Erziehung  der 
Kinder.  Denn  wer  nicht  erzogen  ist,  sagten  sie,  wird  stehlen 
und  rauhen  und  das  andere  Ihun ,  was  nicht  recht  ist. 
7)  Schwerer  aber  ist  es  auch  über  die  Menschen  zu  herrschen 
für  diejenigen,  von  denen  es  olfenbar  ist,  dafs  sie  nicht  gehorchen 
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gtknt  hib%n,  üb  mm  einer  mil  dam  Homclien  verständig 
anfängt,  ■arhdwn  er  eine  Erziehung  gcnosson  hat  wie  KyroSy 

nachdem  er  menschenfreundlich  und  ehrliebeud  geworden  ist;  er 
war  aber  auch  von  Ansehen  sehr  schön.  S)  Denn  dem  Kyros 
gehorchten  willig  auch  diejenigen,  welche  ihn  niemals  gesehen 
hatten:  eine  so  grofse  Begierde,  nach  seinem  Gutdünken  regiert 
zu  werden,  flöCste  er  allen  ein.  9)  Denn  die  übrigen  Könige 
siBd  mftMtn,  wenn  aie  ftber  ihr  Volk  danerad  hernoben, 
Kyros  abor  homchte  auch  noch  Aber  adir  vialo  andere  Völker. 

10)  Da  es  zwölf  Stimmo  der  Pener  gab,  so  gab  es  auch 
zwölf  Führer  jeder  Alteiittafe,  Altersstiifen  abor»  wie  bei  uns, 
vier:  die  der  Knaben,  die  der  Jünglinge,  die  der  gereiften  Männer 
und  die  derjenigen,  welche  nicht  mehr  ins  Feld  zogen.  11)  In 
vier  Teile  war  aber  auch  ihr  Markt  geteilt,  den  sie  deshalb  einen 
freien  genannt  zu  haben  scheinen,  weil  sie  von  da  die  Marktleute 
und  ihren  Lärm  yerscheucht  hatten;  jede  Altersstufe  aber  hatte 
einen  dieser  TeOe. 

IS)  Von  doB  Knaben  nun,  welebo  bis  nus  16.  oder  17. 
Jahre  mit  Tagesanbruch  auf  ihrem  Platze  erschienen ,  sagte  man, 
dafe  »ie  kämen,  um  die  Gerechtigkeit  zu  lernen.  Denn  von  wem 
es  oneiibar  wurde,  dafs  er  einem  anderen  Unrecht  «jethan  hatte, 
der  wurde  von  seinem  Führer  streng  bestraft.  Dieser  lehrte  sie 
aber  auch  mit  dem  Ho^en  und  mit  dem  Wnrfspiefs  schiefsen. 
13)  Und  indem  sie  aufserdem  sahen,  wie  die  rdteren  Leute  den 
ganzen  Tag  besonnen  waren,  lernten  sie  auch  seliter  besonnen 
sein  nnd,  weil  iene  nicbt  frObsr  weggingen,  um  tu  essen,  bevor 
sie  von  ihren  FAhrem  onüasssn  wwden,  wurden  sie,  uden  sie 
ihnen  nacheiferten,  enthaltsam. 

14)  Die  Altersstufe  der  Jünglinge  aber  erforderte,  wie  Xe- 
nophon  sapl.  die  meiste  Sorgfalt.  Denn  am  Tage  zwar  bedienten 
sich  ihrer  die  Behörden  zu  allem  Möglichen,  nachts  aber  be- 
wachten sie  die  Hegierungsgebände.  15)  Oft  folgte  aber  auch 
die  Hrdfte  von  ihnen  dem  Könige,  wenn  er  auf  die  Jagd  auszog. 
Beim  Jagen  aber  hatte  jeder  zwei  Speere,  von  denen  er  den  einen 
entsandte,  den  anderen  gebnnchle,  wenn  ihm  «hi  wiMes  Thier 
anftlieCk  16)  Indem  sieh  aber  jeder  voitohen  muftte,  wenn  es 
auf  ilm  loskam,  sagte  man,  dafs  er  ebendasselbe  auasabalten 
habe,  was  aoch  ein  Feind  bietet.  Es  giebt  aber  auch  noch 
anderes,  was  die  Jünghnge  auf  der  Jagd  lernten,  so  dafs  sie  es 
im  Kriege  thim  konnten;  denn  sie  standen  früh  auf,  sie  hun- 
gerten und  dürsteten,  sie  liefen,  sie  schössen  mit  den»  Bogen, 
sie  warfen  den  Speer  und  das  übrige,  was  im  Kriege  auch 
ist  und  auf  der  Jagd  nichl  ansbleibt  17)  Die  Obrigen  aber, 
wttehe  inrOckMieben,  fahrten  Wettklmirf'e  gegen  einander  anf, 
wobei  Kampflpreise  ansgesetet  waren;  welehes  aber  der  tapferste 
Stamm  war,  von  dem  wurde  der  Führer  gelobt,  gelobt  aber  auch 
deijenige,  welcher  die  Knaben  untenrichtet  hatte. 
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Die  gecnfUn  Mfinner  aber,  welehe  ab  Mngingft  onbMduilia 

geblieben  waren,  lebten  folgen dermafsen :  wenn  Frieden  war, 
dienten  sie  den  Behörden,  welcbe  auch  selber  aus  ihnen  auf- 
gestellt wurden,  und  nahmen,  weil  sie  schon  besonnen  waren 
und  es  noch  konnten,  Teil  au  Arbeiten  sowohl  als  auch  an  Ehren. 
18)  Zu  Felde  aber  zog^  sie  als  Schwerbewaffnete;  die  ältei'ea 
Leute  aber,  welche  als  gereifte  Ittooer  das  Redrte  getiiMi  katteo, 
blieben  lu  Hause,  um  den,  der  etwa  das  Bedite  nicbt  that,  in 
ricbten  und  um  die  BebOrdea  zu  wihlen,  von  denen  nach  dem 
Gesetze  niemand  entfernt  wird,  wie  es  auch  den  Kindern  der 
Perser  sämtlich  freisteht,  in  den  gemeinsamen  Schulen  der  Ge^ 
recbtiglieit  sich  unterrichten  zu  lassen. 

III. 

Lysias,  Rede  16  und  30. 
a.  Rede  für  Mantitheos. 

1)  Obgleich  Mantitheos  dem  Lysias,  welcher  die  Redekunst 
so  übte,  dafs  er  olfenbar  freigesprochen  wurde,  vielen  Dank  für 
seine  Verteidigung  wissen  niufste,  so  hatte  er  doch  auch  so  ge- 
lebt, dafs  er  zu  sich  selbst,  indem  er  von  seinem  ganzen  Leben 
Rechenschaft  ablegte,  Vertrauen  haben  konnte.  2)  Denn  die  An- 
kläger hatten  ihm  nicht  nur  auf  jede  Weise  zu  schadeu  gesucht, 
sondern  ihn  auch  beschuldigt,  unt«r  den  Dreiilug  als  Riker  ge* 
dient  zu  haben,  als  wenn  er  etwas  SchreeUiehes  getban  bitte. 
3)  Und  doch  safiien  viele  von  denen,  welehe  damals  Reiter  ge* 
wesen  waren»  selber  im  Rate  und  waren  zu  Feldherren  und 
Reiteranführern  durch  liandauflicben  gewählt,  Mantitheos  aber 
hatte  sich  im  J'ontos  aufgehalten.  4)  Auch  wäre  es  gerechter 
gewesen,  den  Schriften  der  Phylarchen  zu  trauen,  welche  das 
Handgeld  derjenigen  eintrieben,  die  damals  Reiler  gewesen  waren, 
weil  sie  ja  selber  bestraft  wurden,  wenn  sie  sie  nicht  zur  Au- 
seige  brachten,  als  jener  StamuNrolle,  auf  welcher  sewohl  Leute 
veneichnet  waren,  die  nicht  Reiter  gewesen,  ab  nach  dlijenigen 
ausgelöscht  waren,  welche  doch  zugaben  Reiter  gewesen  tu  sein« 

5)  Sein  nicht  grofses  Vermögen,  das  ihm  hinterlassen  war, 
verwaltete  Mantitheos  so,  dafs  ihm  weder  gegen  seine  Schwestern 
noch  gegen  seinen  Rruder  irgend  ein  Vorwurf  daraus  erwuchs; 
deim  jene  stattete  er  so  aus,  dafs  er  jeder  30  Minen  mitgab. 
0)  Und  die  Feldzüge  gegen  die  Feinde  angehend  bewährte  er  sich 
der  Stadt,  indem  er  wAl  allein  bereitwillig  that,  was  ihm  auf- 
getragen wurde,  sondern  sich  auch  freiwillig  in  Gelabren  begab. 
7)  Denn,  weil  die  Reiter  nichts  su  filrcbten  hatten,  hAtele  er 
sich,  zu  Pferde  zu  steigen,  was  viele  andere  thaten,  sondern 
stellte  sich  in  einer  Abteilung  der  üopliten  auf  und  biefs  einmal 
seinen  Abteilungsführer  auch  ohne  die  Restimnjung  des  Loses 
anrücken,  weil  er  es  für  nichts  Groises  hielt,  mit  den  Lakedä- 
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iDoniern  bandgemeiii  tu  Warden.  B)  Einigen  Burgern  aber,  die 
iwar  brauchbar  und  bereit,  aber  in  Not  waren,  reichte  er  die 
Wegxehrung  sowohl  selber  dar,  damit  sie  tu  Felde  ziehen  konnten, 
als  auch  riet  er  rs  anderen,  welche  zu  geben  hatten.  9.  Kein 
Wunder  also,  dafs  alle,  die  ihn  horten,  wie  er  sich  verleidigle, 
wenn  sie  auch  vorher  gegen  ihn  schlimm  gesinnt  waren,  ihn 
nachher  doch  für  besser  hielten  und  für  schlechter  seine  Ankläger. 

b)  Rede  gegen  Nikomachos. 

10)  Schon  fiele,  welche  sehiddig  waren,  sind  wegen  Gesets- 

widrigkeiten  vor  Gericht  gezogen  worden,  aber  indem  ihr,  Richter, 
erwogt,  wie  wunderbar  viel  ihre  Vorfahren  sowohl,  als  auch  sie 
selber  dem  Staate  wohlgethan  halten,  spracht  ihr  sie  frei.  11)  Auf 
dieselbe  Weise  nun,  meine  ich,  müfst  ihr  auch  den  Angeklagten 
nach  dem  beurteilen ,  was  er  selber  sowohl  als  auch  seine  Vor- 
fahren von  jeher  dem  Yaterlande  Unrecht  gethan  haben.  12)  Wie 
beschaffeo  nun  der  Vater  dieses  Nikomachos  hier  als  ein  Sklaye 
dee  Staates  war,  wifiit  ihr  alle,  wie  aber  dieser  hier,  als  er 
Schreiber  der  Gesetze  geworden  war,  dem  Staate  geschadet  hat, 
soll  vor  euch  nicht  veiborgen  sein.  13)  Denn  als  ihm  befohlen 
war,  SoloDs  Geselle  zu  schreiben,  hatte  er  sechs  Jahre  nötig 
und  wäre  auch  so  nicht  fertig  geworden,  wenn  er  nicht  um  Geld 
gestraft  worden  wäre.  14)  Und  jetzt  meinst  du  nicht,  Niko- 
machos, dafs  ein  Mann  wie  du,  der  ein  Staatssklave  ist,  Rechen- 
schaft abzulegen  hat?  15)  Und  mir  giebst  du  Schuld,  dals  ich 
zu  den  Vierhundert  gehört  hätte,  von  dem  doch  ofleobar  ist, 
aneh  nicht  unter  den  5000  anfj^efOhrt  worden  zu  sein. 

16)  Ein  gewisser  Kleophon  aber  beschuldigte  einmal  den 
Rat,  dafs  er  nicht  allein  den  Staat  vernachlässige,  sondern  ihm 
auch  schade.  17)  Es  waren  aber  Leute,  welche,  um  den  kleo- 
phon zur  Strafe  zu  ziehen,  von  dem  Rate  forderten,  ihn  auf 
Tod  und  Leben  zu  verklagen.  IS)  Was  sie  jedoch  begehrten, 
hätten  sie  wohl  niciit  erlangt,  wenn  nicht  dieser  Nikomachos  hier 
ein  Gesetz  vorgezeigt  hätte,  mittelst  dessen  sie  auch  die  übrigen 
flberredeten,  dies  su  tbun.  19)  Wer  ist  also,  der  avf  dich  hören 
wird,  Nikomachos,  wenn  du  schlecht  von  anderen  sprichst,  da  da 
das  Volk  der  Freiheit  beranbt  hast?  20)  Kleophon  iwar  mit 
seinen  schlechten  Thatsn  ist  vor  keinem  ?erborgen,  dich  aber 
haben  die  anderen  nur  gebraucht,  um  ihm  die  Herrschaft  über 
das  Volk  streitig  zu  machen.  21)  Denn  auch  nachher  haben  die 
Dreifsig  viele  Bürger  olTeubar  nicht  getölel,  weil  sie  schuldig  be- 
funden wurden,  sondern  weil  es  nötig  war,  dafs  sie  zum  Tode 
verurteilt  wurden,  damit  sie  selber  herrschen  konnten.  22)  iJeun 
auch  andere  ehrenwerte  Mdnner  schflmteit  du  dich  niebt  in 
▼erderben,  indem  da  deine  Gesetie  vorbrachtest,  wenn  du  auch 
s^gst,  daDs  da  ein  Volksfreond  bist 

Laekau.  J.  Sanneg. 
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BetraekfaBgea  ib«r  «•ter  klttiiiehes  Sekvlweieo.  Leipzig, 
Verlag  m  Aakr.  AbeL   1881.  gr.  8.  M  & 

„Das  UDterrichtsgesetz  werde  ich  ganz  gewUii  nicht  erleben, 
und  Sie  wahrscheinlich  auch  nicht**,  sagte  Wiese  zn  mir  an 
einem  schönen  Herbsttage  des  Jahres  1S73.    Er  liennt  einiger- 

mafsen  die  Schwierigkeiten,  und  seine  Weissagung  hat  in  den 
verflossenen  acht  Jnhren  nii  rilaiibwflrdigkeit  nicht  verloren.  Auch 
aus  etlichen  (inindcn  eigener  Krwfignng  kann  ich  die  zornige  Un- 
geduld <les  Un^M'iianntcn  nicht  teilen,  der  seine  „yetrachtungon** 
damit  anhebt,  dals  „leider  noch  Schulregulative  statt  Schulgesetze 
bestehen  und  im  Reichstag  von  Fischzucht  gesprochen  wird,  wäh- 
rend man  Ober  die  Eniehung  des  Menschen  stumm  ist  wie  die 
Fische**.  Der  Reichstag  wird  sich  hoffentlich  Oberhaupt  nicht  mit 
den  I.ehrplänen  zu  befissen  haben,  und  für  diese  ist  nach  dem 
Urteil  der  Einsichtigen  nicht  eine  grOfsere  Starrheit,  sondern  eine 
gröfsere  Beweglichkeit  zu  wünschen.  Da  aber,  lahrl  der  Verfasser 
fort,  aus  der  „Unsumme"  von  Hroschüren,  welche  jährlich  den 
Büchermarkt  überschwemmen,  ersichtlich  sei,  wie  selir  die  Schul- 
frage die  Geister  beschäftige,  so  lasse  auch  er  seine  „papieme 
Stimme  vernehmen**.  Er  steht  nicht  in  einer  Partei  und  nii^t 
in  einem  Schulamt,  sondern  legt  die  Frucht  eines  langen, 
freien  flachdenkens  Aber  wichtige  Fragen  der  Schule  und  des 
Unterrichts  der  Mitwelt  vor.  Das  könnte  Vertrauen  erwecken, 
wenn  nicht  schon  auf  der  folgenden  Seite  5  von  dem  „ver- 
nunftwidrigen Institut  des  modernen  Gymnasiums''  die 
llede  wäre.  Hieses  stehe  oder  falle  mit  der  Behauptung,  dafs 
a)  die  Erlernung  «1er  lateinischen  Spraehe  ein  wichtiges  formales 
Bildungsmillel  und  anderseits  für  viele  Berufsklassen,  wie  für 
Juristen,  Medlsiner  u.  s.  w.,  unumgänglich  notwendig  ist;  b)  die 
Kenntnis  der  lateinischen  und  griechischen  Utteratur  das  wesent- 
lichste Bildungseiement  auch  fflkr  die  Gegenwart  Ist  und  nur  durch 
das  Lesen  der  allen  Schriftsteiler  in  der  (Vsprache  erreicht 
werden  kann.   Dem  gegenüber  entwickelt  der  Verfasser  seine  An- 
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acht  dahin:  a)  die  Erlernung  der  bteinischen  Sprache  wirkt  im 
gioien  und  grofoen  nicht  bildender  als  die  irgend  einer  modernen 

Knltursprache,  und  andere  Rücksichten  zwingen  energisch,  statt 
jener  die  französische  und  englische  Sprache  in  den  L('hr{)lan  der 
höheren  Schule  einzuführen.  Für  die  Gelehrten  ist  in  den  drei 
oberen  Klassen  das  Lateinische  fakultativ  und  auf  andere  Weise, 
als  es  jetzt  geschieh!,  zu  betreiben;  b)  ein  Einblick  m  ilie  klassi- 
sche Welt  der  Griechen  und  Römer  ist  auch  ohne  Erlernung  der 
allen  Sprachen  oiög^ch ;  c)  der  bisherige  Zeitaufwand  ist  im  Ver- 
gleich mit  dem  Resultat  uuTerantwortUch;  d)  die  Kenntnis  des 
klassischen  Altertums  und  seiner  Schriftsteller  ist  in  stetem  ROck- 
gange  begrüTen,  und  fOr  diesen  traarigen  Zustand  ist  die  heutige 
klassische  Philologie  yerantwortlich  zu  machen.  Über  den  letzteren 
Punkt  verbreiten  sich  die  zum  Teil  ganz  anmutigen  Aphorismen 
in  §  43  u.  f.  Das  von  der  modernen  klassischen  Philologie  mit 
ebenso  viel  Fleifs  als  Wichtigthuerei  betriebene  vornehmste  Ge- 
schäft der  Texteskritik  und  Klassiiizierung  der  Handschriften  sei 
eigentlich  eine  ToUständige  Nebensache,  wenn  man  die  Altertums- 
wissenschaft Ton  groAen  Gesichtspunkten  aus  betrachte.  Yfen 
Geist  und  Wesen  des  Autors  nicht  auch  aas  der  schlechtesten 
Handschrift  erkenne,  dem  bleibe  der  Sinn  auch  bei  der  besten 
Ausgabe  verschlossen.  Wäre  mit  der  Grammatik  und  Kritik  die 
Aufgabe  der  l^hilologie  erschöpft,  so  lasse  sich  ihre  weitere  Lebens- 
dauer nach  Jahren  schätzen  oder  doch  nach  Jahrzehnten  (Teull'el, 
Studien  u.  s.  w.  1S71,  S.  47(>).  So  weit  hätten  es  die  Professo- 
ren schon  gebracht,  dafs  ein  Kollegium  über  klassische  Lilteralur 
von  Nichtphilologen  nicht  mehr  besucht  werde,  seihst  wenn  es 
ausdrücklich  auch  für  sie  bestimmt  sei.  Hit  der  Zeit  wflrden  es 
die  Germanisten  ebenso  weit  bringen;  schon  sei  ein  ,,Fanst  fftr 
Philologen**  angekündigt.  —  In  §  48  und  54  wird  mit  etwas  bos- 
haftem, aber  mitunter  zutrelTendem  Spott  die  akademische  Werde- 
zeit eines  jungen  Philologen  geschildert.  Über  den  geringen  Um- 
fang der  Lektüre,  die  Konjeklurenmanie  und  die  entlegenen  Doktor- 
dissertationen ist  Recensent  mit  dem  Verfasser  einverstanden. 
Vgl.  Gymnasialprograuim  von  Greifswald  1875 ,  wo  das  Musler- 
thema:  „Über  den  Hiataa  hei  Oneaander^  erwihnt  ist 

Hit  Recht  wurd  in  §  51  der  Gewinn,  welcher  für  die  historische 
lateinische  Grammatik  aus  den  Plautusstudien  erwachsen  sei,  an- 
erkannt, aber  auch  beklagt,  daia  bisher  weder  ein  guter  Isrtr 
laufender  Kommentar,  noch  eine  mustergültige  lliersetzung  ge- 
bracht sei.  Für  die  Schule  seien  diese  Studien  gar  nicht  zu  ver- 
wenden, und  die  Dichtungen  selbst  seieu  einerseits  keine  Origi- 
nale, anderseits  stünden  sie  weder  ä.sllielisch,  noch  moralisch  hoch. 
Auch  Recensent  urteilt  über  die  'sales  i'lautinos'  wie  üoraz  und 
QuintiÜan.  Friedrich  der  Grofse  war  der  Meinung,  das  Druck- 
fehlerverhessem  mflsse  endlich  einmal  aufUtavn;  ein  Jahrhundert 
spller  ist  der  kritische  Philologe  totus  in  Ulis.  Ja  es  ist  seitdem 
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die  abwegige  Zableitheorie  «rfmidai,  und  tuitar  der  Flagge  eifeet 
imglaolilich  annaAendeo  äathetiaehen  Ransturteik  gehl  «e  Ver- 
stömmeluiig  der  Schriftsteller  und  die  Danaidenarbeit  eintägiger 
Konjekturen  lustig  weiter,  worüber  das  Nötige  in  dieser  Zeitschrift 

1864  S.  6r2f.  erörtert  ist.  Es  mufs  aber  aneriiannt  werden,  dafs 
(loci)  nur  \veni|:o  in  diesen  Qiiicqujlien  dauernd  liängen  bleiben: 
dals  »'lue  ^'esduuack vollere  Hermeneutik  mehr  und  mebr  zur  Gel- 
tung komiul;  dal's,  was  der  Verfasser  mit  TeulTel  wünscht,  neben 
dem  Buchstaben  auch  nach  dem  Inhalt  und  Geist  der  alten  Schrift- 
werke wirklich  gefragt  wird,  und  dafe  die  Kenntnis  des  politischen^ 
soaialen  und  reUgiAsen  Lebens  der  Ahen  doreh  Darstellangen  In 
Wort  und  Bild  seit  einem  Menschenalter  sehr  wesentlich  gefördert 
ist.  Schon  allein  die  sahlreichen  und  gründlichen  Bearbeitungen 
der  Antiquitäten  mit  und  ohne  Illustration  würden  die  heutige 
Philologie  vor  der  Verantwortlichkeit  für  den  anjicblichen  .trauri- 
gen Zustand"  schützen.  Dieser  Zustand  ist  aber  gar  uiclit  vor- 
handen, und  die  Behauptung  des  Verfassers,  dafs  die  Kenntnis 
des  klassischen  Altertums  und  seiner  Schrittsteller 
in  stetem  Rückschritt  begriffen  sei,  dafs  man  nie  mebr 
im  GesprSche  dieser  jungen  flnuianisten  die  Namen  der  ahen 
Dichter  und  Denker  höre;  dafs  mit  dem  Verlassen  der  Schul- 
Stube  die  ganae  klassische  Weisheit  wie  weggeblasen  sei,  ist  eine 
ganz  leere  Tendenzphrasc,  welche  das  lebend^  Interesse  der  ge- 
bildeten Deutschen  für  das  klassische  Altertum  mit  ohnmächtiger 
Keckheit  leugnet.  So  vagen  Bedensarteu  miifs  man  mit  konkre- 
ten Erfuhruu^'cn  entgegentreten;  darum  will  ich  die  raeinigen  aus 
den  letzten  14  Tagen  —  den  Michat'lisferien  —  hier  mitteilen. 

Zum  28.  September  hatte  ich  eine  Aufforderung  erhalten,  der 
griecliischen  Darstellung  einer  Sophokleischen  Tragödie  im  Wer^ 
derachen  Gymnasium  beirawohnen,  damit  ich  einen  Vergleich  an* 
stellen  könne  mit  der  AaffAhrung  des  griechiachen  Aias  im  könig- 
lichen Gymnasium  au  Danzig,  welche  graubärtige  Männer  bis  zu 
Thränen  bewegt  hatte  und  die  begeisterte  Dankrede  eines  Real- 
schulmannes hervorrief  über  den  mächtigen  Eindruck  der  helle- 
nischen Dichtung  auf  das  Gemüt  der  Zuhörer,  die  doch  meist 
nicht  zünftige  Verehrer  des  klassischen  Altertums  seien.  —  Am 
30.  September  ward  mir  eine  neue  I  bersetzuiig  der  Odyssee  von 
einem  Theologen  vorgelegt,  die  demuäclisl  iui  Ihuck  erscheinen 
wh^  —  Am  1.  Oktober  fand  ein  Abschiedsfest  für  einen  Predi- 
ger statt,  auf  dem  deaoen  Lieblmgslieder  *Quem  tu  Helpomene 
semel*  und  *Integer  vitae'  gesungen  wurden;  auf  die  Frage  nadi 
einem  seiner  alten  Schöler  ward  ihm  erzählt,  man  habe  diesen 
juristischen  Corpsstudenten  gestern  bei  der  Lektüre  des  Plato  be- 
troffen und  neulich  griechische  Verse  mit  einem  jungen  Mediziner 
recilieren  gehört.  —  Daselbst  überreichte  mir  der  Musikdirektor 
Markull  seine  ., Verbindende  Dichtung  uud  Churgesänge  zum 
rasenden  Aias";  die  letzteren  waren  nach  seiner  Komposition  im 
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▼origeo  Jahr«  zu  Dantig  biiiI  Paseo  aafgilMirt.  —  Am  3.  Oktober 

ward  zam  Jabelfest  des  Direktors  Lozyaski  in  Culm  unter  den 
lebhaftesten  BeifaU  eines  zahlreichen  l^ublikiims  die  Abuerschau 
griechisch  dargestellt  und  eine  Scene  auf  dem  Sabinum,  wo  Horai 
besucht  wird  von  Maecenas  und  Varius;  Chice  sang  'Miserarum 
est',  Lydia  mit  Horaz  'Üouee  gratus  eram  tibi',  bei  'iracundior 
Hadria'  schalkhaft  mit  dem  Finger  drohend.  Andern  Tages  fand 
lateinischer  Gottesdienst  statt,  wurden  lateinische  Anreden  ge- 
wechaett,  tnfen  diitBBiidifdse  lateinlselie  Telegramme  ein.  — 
Nadi  DaDiig  znrftckgekebrt,  wo  auf  dem  atidtiachen  Theater  An- 
tigone  vorbereitet  wird,  erhielt  ich  eine  Einladung  zu  der  Vor- 
lesung des  Epos  Bellerophon,  welches  ein  Mathematiker  gedichtet 
hat.  Andern  Tags  kehrte  eine  Regierungskommission  von  einer 
deichbeschaulichen  Fahrt  zurück;  auf  die  Frage,  was  denn  die 
Herren  währenil  des  Festsitzens  auf  dem  Weichselsande  begonnen 
hätten,  erhielt  ich  zur  Antwort:  „Wir  lasen  das  25.  Buch  der 
Odyssee'*.  Dieses  beschreibt  die  Fahrt  des  Odysseus  yod  Dirschau 
hb  Marienwerder  und  iat  verCifiit  Ton  dem  Verwaltungsgerichta* 
dtfektor  Ehrenthal,  dtmadbeo,  der  tot  einem  Jahre  eine  g»* 
sefamackFoiie  Giiersetzang der  fliae  nnd  Odyaaee  herausgegeben  hat. 

Wer  in  wenig  Tagen  ganz  ongesucht  so  viel  klassischer  Bil>  \ 
dang  begegnet,  kann  sich  nicht  einreden  lassen,  dafs  das  Interesse  | 
und  die  Kennlnis  des  Altertums  in  stetem  Auckachiitt  be-  f 
grillen  sei. 

Mit  gleidier  Ausführlichkeit  auf  die  I'uukte  a— c  einzugehen, 
hiebe  fßr  die  Leaer  dieser  Zeitschrift  Holz  in  den  Wald  tragen 
oder,  waa  dem  Verf.  ab  nicht-tntik  sympathischer  sein  wird,  KoUea 
nach  Neifcaatle  bringen.  Ich  werde  daher  auf  die  landläufigen 
Verwfirfe,  welche  dem  Umfang,  der  Methode  nnd  dem  Erfolge 
des  philologischen  Unterrichtes  gemacht  werden,  nur  da  eingehen, 
wo  der  Verf.  etwas  Neues  und  Originelles  sagt.  Dafs  solche  Vor- 
wurfe teilweise  begründet  sind,  wissen  wir  alle;  sie  haben  aber 
keine  allgemeine  Geltung  und  treflen  das  l'rinzip  nicht. 

Die  Hücksichten,  welche  energisch  zwingen.  Französisch  und 
Eoglbch  statt  Latein  und  Griechisch  in  den  Lektionaplan  der 
hflheren  Schulen  einsufifthren,  sind  laut  f  78:  1)  Frantöalaeh  und 
Englisch  sind  für  viele  Berufszweige  (welche?)  geradezu  notwendig 
nnd  dem  Gelehrten  jedenfalls  sehr  nützlich;  2)  die  Kulturent« 
Wicklung  der  beiden  modernen  Völker  hängt  mit  der  deutschen 
innig  zusammen;  3)  wer  Französisch  und  Englisch  versteht,  ist 
nicht  an  die  Scholle  gebunden.  —  Darauf  ist  zu  entgegnen:  ad 
1)  die  Gymnasien  sind  für  die  gelehrten  Berufsarten  bestimmt, 
welche  das  L.ateiniscbe  und  Griechische  nicht  entbehren  k6nnen; 
der  )ehend%e  Gebtamch  der  modernen  Sprachen  erlernt  sich  nur 
im  Analande;  ad  2)  die  deutsche  Kultur  hiogt  mit  der  firanxteischen 
nnd  engliadicn  in  Venweignngen ,  mit  der  alten  in  der  Wunel 
msammen;  ad  3)  warum  auswandern? 
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Von  dem  Werte  der  Litteratiir  ami  der  Sebönbeit  der  Spni- 
dieii,  Yuii  idealen  Gesichtspunklcn  schweigt  der  Vert  Iiier  ganz. 

Über  den  Hetrieb  des  Lateinischen  soll  nicht  nochmals 
das  längst  Bekannte  erörtert  werden;  es  genügt  auf  tlcksteins 
Lateinischer  Unterricht  Seite  79  f.  zu  verweisen.  Das  Grie- 
chische schiebt  der  Verf.  mit  unglaublicli  leichtem  Herzen  ein- 
facii  bei  Seite.  Wir  aber  meinen,  dals  die  Beschäftigung  mit  jener 
der  Welt  nie  wieder  gelungenen  Blöte  von  Hellas  in  unserer 
Jugend  den  idealen  Sinn  und  die  Begeisterung  nfthrt  fAr  alles 
fidle  und  Schöne,  daüii  sie  ein  Gegengewioht  sei  gegen  den  banau* 
siechen  Geist  und  das  materielle  Getreibe  unserer  Tage. 

Ich  weifs  nicht,  ob  jemand  das  Englische  oder  Französische 
mit  den  plastischen  Formen  und  der  feinen  Syntax,  mit  der  Hild- 
samkeit  und  Fülle,  dem  Rvthmus  und  dem  \Volillaut  des  Cric- 
chischen  zu  vergleichen  wagt.  Dafs  die  Sprache  des  Sophokles  die 
gediegenste,  reinste  und  schönste  ist.  in  der  jemals  der  mensch- 
liche Geist  sich  ausgedrückt  hat,  ist  nicht  das  Urteil  biofs  der 
Philologen:  der  berähmte  GeschiehtsBchreiber  Leopold  ?.  flanke 
bat  es  in  der  kfirziich  ersebienenen  Weltgeschichte  ausgesprochen. 

Noch  hat  es  kein  Volk  auf  Erden  gegeben  Ton  so  bober, 
vielseitiger,  harmonischer  Begabung  als  das  hellenische,  keins, 
das  auf  so  vielen  Gebieten  menschlichen  Schafl'ens  so  herrliche 
Meisterwerke  der  fernen,  fremden  Nacbweli  hinterlassen  hat.  Ich 
will  iiirlit  s|>rc(h(Mi  von  den  Gebilden  der  Baukunst  und  Plastik, 
deren  Beste  nacli  so  viel  Jahrhunderten  mit  Staunen  und  Jubel 
aus  der  Erde  gegraben  werden.  Welches  Volk  thut  es  in  der 
redenden  Kunst  den  Griechen  gleich?  kann  eines  Horner  und 
Sophokles,  «nies  Plato  und  Thukydides  and  Demostbenes  sieb 
rahmen  t  Wenn  ftUnner  von  klarem  Geist  und  reioher  Bildung 
das  Schönole  und  Erhabenste  beadchnen  wollen,  was  je  ge- 
schrieben sei,  da  ist  es  nicht  ii^Ug,  dafs  sie  Werke  der  grie- 
chischen Litteratur  nennen,  Lessing  den  König  Oedipus,  Schö- 
mann  die  Kasandrascene  in  Aischylos'  Agamenmon,  der  Verfasser 
von  T.  Browns  Schuljahren  die  Klage  der  Andromache,  Mac- 
aulay  das  7.  Buch  des  Thukydides,  das  von  keinem  Werke 
prosaischer  Gattung  übertrolfen  werde,  selbst  nicht  von  Demo- 
stbenes'  Rede  vom  Kranz. 

Aus  unserer  deutschen  Bildung,  aus  Wissenschaft  und  Kunst 
das  Griechische  sieh  wegzudenken,  ist  glflcklicherweise  ein  ebenso 
müfsiger  wie  trfibseliger  Wahn.  Wenn  auf  einen  krfttligen ,  fri- 
acben  Rosenstamm  ein  Edelreis  gepfiropft  ist,  so  soU  man  schwer 
sagen,  was  die  einzelnen  Blumen  dem  Stamm  oder  dem  Beise 
verdanken.  Das  Volk  der  ,,hichter  und  Benker"  wird  aber  nie 
leugnen  können  und  nie  leugnen  wollen,  dafs  es  vornehmlich  von 
den  (iriethen  dichten  und  denken  gelernt  hat,  und  dafs  auf  unsere 
ethische  und   ästhetische  Bildung  ilouicr  einen  unvergleichlich 
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grtbcrai  EiBflnfli  bat,  ah  das  Ibisile  „NatioiialeiNi«'*  der  Nike- 
luDgaa. 

Ganz  verschlossen  ist  übrigens  der  Sinn  des  Vcrf.s  der 
Srhritzuiig  des  Altertums  keineswegs.  Zwar  seiiio  Absicht  ist, 
„dem  (lymnasium  den  Totenschein  auszustellen",  und 
er  reiht  seinen  eigenen  Gedankenblitzen  eine  Anzahl  Dicta  pru- 
bantia  an  tou  J.  Paul,  Pfizer  u.  a.  Dafs  unter  diesen  Stimm- 
fttbrerD  Goethe  and  ScWJkr  fehlen,  erklirt  er  daraoa,  daCs  sie 
keine  Nernnlaehiileii  besuebt  und  also  von  den  Schiden  der  zeit- 
genössischen Schulbitdung  nicht  berührt  worden  seien.  Doch  bat 
er  oben  ja  den  ihm  nicht  eben  be(|iieaien  Goetheschen  Ausspruch 
angeführt,  dafs  das  Studium  der  griechischen  und  römischen 
Sprache  und  Litteratur  immerdar  die  (Inindla^^e  unserer  nationalen 
Itildun^'  lileiben  möge,  und  in  betrell  Schillers  können  wir  etwas 
nachhelfen  mit  der  Äui'serung,  das  Lehen  sei  allein  schon  des- 
wegen lebenewert,  um  das  6.  und  das  24.  Buch  der  llias  lesen 
10  kftMMO.  Aller  later  des  Verf.  eigenen  Zeugen  findet  sich 
J«  Faol:  ,ydie  jetzige  Menschheit  fersinke  OMigritaidUcb  tief,  wenn 
niflbt  die  Jugend  vorher  durch  den  stillen  Tempel  der  grofsen 
alten  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang  zum  Jahrmarkt  des 
späteren  Lebens  nähme",  und  der  Verf.  selber  sagt  (Seite  17), 
das,  was  ein  Volk  Schönes,  Grofscs  \mi\  Gutes  gedacht  und 
empfanden  und  in  schöner,  zutrellender  lorui  ausgedrückt  hat. 
solle  und  dürfe  nicht  mit  dem  Volke  selbst  untergehen,  zumal 
nicht,  wenn  es  Jabrhonderte  lang  als  Element  der  allgemeinen 
BMong  gewirkt  habe.  Es  werde  dabar  gans  richtig  eine  Einaioht 
in  4ieae  alte  XnHiir  und  ihren  «iehligen  KnAufe  auf  diu  neuere 
Zeit  bei  allen  Gebildeten  vorausgesetzt.  Das  sei  ja  eben  der  er- 
freoliche  Anblick  eines  gebildeten  Menschen,  dafs  er  von  allen 
Völkern  und  Zeiten  Dildung  in  sich  eingesogen  hat,  ohne  selbst 
jedesmal  den  Weg  zu  den  Quellen  gehen  zu  müssen,  dafs  er  den 
reinen  Wein  erfrischender  Bildung  trinken  darf,  während  andere 
die  Trauben  gesammelt,  andere  die  Kelter  getreten  haben  und 
wieder  andere  als  anmutige  Schenker  ihm  den  Becher  kredeiKten.*^ 

Das  Bild-  ist  nieht  Obel,  und  die  Gymuasien  werden  fortiihren 
nrit  dieaer  Wdnkultur,  ohne  es  irgendjeaMud  an  verargen,  wenn 
er  anderswo  seine  Bildung  schöpfen  will.  Soll  aber  diese  nicht 
eine  oberflächliche,  ihre  Grundlage  nicht  das  Konversationslexikon 
sein,  soll  der  Jugenderziehung  nicht  der  feste  flalt  ernster  und  gründ- 
licher Arbeit  entzogen  werden,  so  wird  man  doch  irgendwo  an  die 
Quelle  selbst  gehen  müssen,  und  während  selbst  die  hegeisU rtsten 
Schwäruiur  für  ReaUchulbildung  den  Vorzug  der  Gymnasien  an- 
erlwnnen,  daft  aie  ui  den  alten  Sprachen  einen  featen  und  sichern 
Mittelpunlct  haben,  klingt  es  fist  unglaublich,  dafo  der  Verü  diesen 
auch  der  gelehrten  Bildung  und  denjenigen  Benifsarten  entziehen 
will,  welche  die  alten  Sjiracben  nicht  entbehren  können.  Für  die 
Theologen,  Philologen  und  Juristen  soll  nämlich  das  Lateiniache 
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nnd  (las  Griechische  in  den  drei  oberen  Klassen  fakulta- 
tiv so  nebenher  in  geringer  Stundenzahl  gelehrt  werden  und  kann 
dann  von  den  Jüngern  der  sogenannten  Geisteswissenschaften 
auf  der  Universität  tortgesetzt  werden.    Ah,  Corydon,  Gorydon! 

Die  bibhcrige  klaääiäche  Bildung  der  Gymnasien  hat  keine 
Frflchte  getragen;  sie  mulk  daber  a«ch  Idr  diejenigen,  die  der* 
selben  uniweifelhaft  bedflifen,  auf  ein  MinimiiiB  beacbrinkt  werden. 
Das  ist  ja  die  Sage  von  den  sibyllinischen  Büchern. 

Der  Hafs  des  Verf.s  gifen  die  Gymnasien  ^)  wörde  nicht  zu 
solcher  Blindheit  gediehen  sein,  wenn  er  sich  seines  Grundes 
klarer  hewufst  geblieben  wäre.  Dieser  liegt  in  der  V^orstellung 
von  <lein  nicht  ausreichenden  Erfolge  und  ist  am  besten  formuliert 
in  dem,  was  unter  ISr.  12  über  den  Schaden  gesagt  ist,  welcher 
durch  den  lateinischen  Unterricht  in  kleineren  Städten  angerichtet 
wird.  Der  Gedanke  ist  swar  nicbt  neu,  aber  richtig;  er  nmlli 
nur  weiter  ausgeführt  nnd  allgemeiner  gefallt  werden.  Der  Weit 
einer  nicht  abgeschlossenen  gymnasialen  Bildung  ist  ein  sebr  frag» 
würdiger,  und  wir  haben  in  der  That  viel  zu  viel  Halbgymna- 
siasten  und,  was  noch  schlimmer  ist,  eine  grofse  Zahl  Mufs- 
gymnasiasten.  Ein  grofser  Teil  derer,  welche  überhaupt  eine 
höhere  Bildung  suchen,  kann  und  will  kein  anderes  Ziel  er- 
reichen als  das  Zeugnil's  für  den  einjährigen  Militärdienst.  Auf 
dieser  Stufe,  also  s,  Z.  mit  Untersekunda,  nUkt»  ebie  in  sieb 
ebgaacblossene  BiUung  erreicht  ond  damaeh  die  kleineren  An- 
atallen  organisiert  werden,  d.  b.  als  höhere  Bfirgerschulen  ohne 
Latein  in  6  Jahresstufen  mit  dem  Ziel  der  Reife  für  Obersekunda. 
Hat  dann  jede  Provinz  eine  oder  zwei  vollständige  Realschulen 
ohne  Latein,  bis  II"  mit  ganz  demselben,  von  da  ab  mit  einem 
freieren  Lehrplan,  so  wird  das  Bedürfnifs  höherer  Börgerschulen 
mit  Latein  ganz  verschwinden.  Von  den  jetzigen  Realschulen  I.  O. 
wird  nur  ein  Teil  das  Lateinische  aufgeben  wollen;  mau  lasse 
die  übrigen  fsrdiestebn,  ja  man  gebe  ihnen  bei  verslSrktem  Latein 
immerhin  noch  grüfkere  Berechtigungen;  denn  sie  sind  einmal 
historisch  geworden,  sie  trauen  sieb  gröfsere  Erfolge  und  gröfscre 
Anziehungskraft  zu,  und  das  Urteil  der  Nation  über  ihren  Wert 
wurde  sich  nicht  klären  und  beruhigen ,  wenn  man  sie  unter- 
druckte oder  beeinträchtigte.  Was  von  Seiten  des  Gymnasiums 
gegen  die  Forderung  der  Realschulen  einzuwenden  ist,  vermag 
ich  nicht  abzusehen,  und  es  bat  mich  gewundert,  dal's  Oskar 
Jäger  neulich  von  einer  unter  Umständen  ins  Werk  zu  setzenden 

S.  36  nenot  er  seioe  AngriOe  selbst  gehässig.  Hübsch  ist  der  llafs 
ja  nicht,  aber  schlimmer  ist  doch  Geschmacklosigkeit.  Es  heifst  weiterhin, 
auf  4eo  Realschulen  mIm  frok  m»d  freiheitatmend  nickt  nr  die  MatV» 
wisKensohaften ,  sondern  aach,  zur  Schande  der  Gymnasien  mufs  es 
gesagt  werden,  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  empor- 
gekomneo,  nni  S.  37  ninait  er  zur  £kre  der  Gjmnafieii  aa,  dafii 
dort  im  I. .1 1 r i n i scheo  Mekr  geleistet  werde  als  auf  dea  Real« 
•  cbuiea.  Edepoil 
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Gynuiasiakigitalion  gesprochen  hat.  Er  denkt  doch  sonst  vor* 
nebmcr  von  (h>r  klassischen  Bildung. 

Auf  den  Healschulen  I.  0.  läfst  sich  ganz  wohl  mit  II*'  ein 
Bildungskreis  absihliefsen  (<'inif?ermaf8en  selbst  in  dem  allerdings 
zu  verslärkenden  Latein),  nicht  aber  auf  den  Gymnasien  und 
Progymnasien.  Diese  werden  gleichwohl  eine  erhebliche  Anzahl 
TOB  SdiQiem  haben,  welche  Plrima  nicht  erreidien,  und  meine 
Meinung  ist,  da&  Oberall,  wo  keine  andere  Biidnngsanstalt  am  Orte 
ist,  ihnen  die  Dispensation  vom  Griechischen  zu  gestalten  sei. 

Die  Realschulen  sind  übrigens  das  Eldorado  nicht, 
wo  unser  Anonymus  „die  Blumen  seiner  pädagogischen  Wünsche 
blühen  sieht",  und  er  will  ihren  ,,mit  sich  selbst  unklaren 
Bildungspläncn  nicht  das  Erbe  der  alten  humanistischen 
Bildung  gönnen";  aber  sie  sollen,  „ehrlich  gestanden  den  besseren 
TeD  erhalten  bei  der  Tendimelxung  des  Gymnasiums  und  der 
Reabchde  in  einer  Emheitsschnto,  welche  in  Znkunit  an  deren 
Stelle  treten  wird,  auch  wenn  des  Verf.s  Vorschlfige  jetzt  als  un- 
sinnige bezeichnet  würden/'  Die  ^^ymnasiale  Beimischung  be- 
schnlnkt  sich  dabei  auf  homöopathische  Posen.  Der  Plan  der 
Uni  versalschule  ist  nämlich  .,im  grofsen  und  ganzen"  folgender: 

No.  72.  „Der  Unterricht  in  deutscher  Sj»raclie  überninmil  in 
den  unteren  Klassen  zum  grolsen  Teil  die  Stelle  des  entsetzten 
lateinischen  Unterrichtes''  mit  gröfserer  Übung  im  Ausdruck  und 
Ansdahnnng  auf  Sach lehre.  „Ein  der  heutigen  Zeit  ange« 
paMer  Orbis  pictua  des  Comenias  nutst  jedenfalls  hnndertmal 
mehr  als  die  beste  lateinische  Grammatik"'). 

No.  73.  Der  Geschichtsunterricht  wird  auf  biogra- 
phischer Grundlage  ausgedehnt  und  in  den  oberen  Klassen  zu 
einem  Unterricht  der  Kulturgeschichte  erweitert  und  ver- 
Ueft. 

ISo.  74.  Als  Ersatz  für  das  aufgegebene  Studium  der  latei- 
nischen Schriftsteller  ist  ein  liebevoller  Einblick  in  das 
Leben  des  Alterinms  an  eHMhien* 

No.  75.  In  den  obersten  drei  Klassen  wird  ein  nicht  obli- 
gatorischer Kursus  in  der  lateinischen  und  grie-' 
chischen  Sprache  mit  geringer  Stundenzahl  abgehalten, 
an  dem  die  künftigen  Historiker,  Philosophen,  Philologen,  Theo* 


*>  Hkr  Mkelat  wm  daa  TerHoa  eMSfaratfenif  co  feMea.  ÜMge«« 
kSuta  der  VerfaMtr  ilek  ja  an  einem  ueaen  Orbis  pictiis  vcrsnrhen;  an 
sieb  ist  drr  Gedaaka  lacht  übel,  al>or  nicht  neu  ;  di«  AusführuDg  dürfte  aber 
daran  schcitero,  dafil  llab  adiweriicb  mn-h  nur  in  Gruudzüg^n  vereioeii  läfst, 
waa  henUataga  dar  Aaaekainiogannterricht,  die  bildlichen  Daratellongen  aoa 
Natur  und  Kunst  nnd  die  illustrierten  Farhiehrbiirher  bieten  und  leisten. 
PolyjdoUe  Untcrackrit'ten  bei  den  Abbildongen  halte  ich  für  enpfehlensnert; 
bai  Photograpbiaan  aind  ala  IMIah  mmi  snwailaa  daa  Beata  daraa;  s.  B.  das 
Gehör  the  hearinf^,  l'ouie;  der  Gersak  lAt  SArtl,  l'odarat.  Kasnta  dar  ge- 
neigte Leser  alle  \icr  Vokabeln? 

Z«iUcbr.  f.  d.  UjrmuMiaiwoMn  XXXVl  S.  S.  10 
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logen  un4  Juttten  and  wer  sonst  Lust  hat,  teifaiehnMii.  Kant 
auf  der  Universität  fortgesetit  werden. 

No.  76.   „Ein  eigner  Unterrichtsminister'S  welcher  mit  dem 

Unterrichtswesen  selbst  vertrauter  ist  als  mit  Justiz  und  Ver- 
gällung, und  welcher  mit  dem  Medizinalwesen  gar  nichts  zu  tbun 
hat,  aufser  wenn  er  krank  ist  (was  sich  ja  hören  läfst),  sorgt 
für  geeignete  Lehrer  und  bindert  die  Züchtung  von  Konjekturen- 
Jägern. 

No.  77.  Die  wichtigste  Stelle  in  der  deutschen  Zukunftg- 
schule  nimmt  der  Unterriebt  in  deutscher  Sprache  und  Litteratur 
ein,  welcher  sur  Herrschaft  über  die  Muttersprache  f&hrt  und  in 

das  geistige  Leben  der  Nation  einweiht*).  Ilm  die  geeigneten 
Lehrer  heranzubilden,  ist  es  nOtig,  dafs  an  der  Univoisität  nicht 
Gelehrte  wirken  dürfen,  die  „ein  schlechtes  Gewiflsen  hal>en, 
wenn  man  das  Wort  (ieist  ausspricht*)." 

No.  78.  her  l  nterrichl  in  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprache  tritt  in  gröfsere  Hechte  ein.   (Vgl.  oben  S.  141.) 

No.  79.  Auch  die  iSaturwissenschaflen  werden  andern 
Elbe  der  ▼erstorbenen  Gymnasialbildung  participieren ,  aber  nicht 
in  dem  Haliie,  wie  naturwissenschaftliche  Heilksponie  sich  Munen 
lassen.  —  Der  Nutsen  der  Mathematik  fUr  die  Ausbildung  und 
Schulung  des  Geistes  wird  oft  überschätzt:  „es  gieht  grofse 
Üenkerl!),  denen  die  mathematische  Arbeit  schwer  fillt,  und 
noch  mehr  gute  Mathematiker,  die  im  übrigen  nicht  den  Kul 
grofser  Denker  geniefsen.  Aber  jedenfalls  hat  der  mathematische 
Unterricht  an  sich  das  (iulc,  dafs  das  beruhigende  Gefühl  des 
wirklichen  Fortschreilens  in  den  Kenntnissen  das  Studium  fort- 
während begleitet'),  und  dies  ist  pädagogisch  nicht  hoch  genug 
ansuschlagen.*' 

No.  80.  Der  angehende  junge  Mann  wird  über  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  seines  Vaterlandes,  über  seine 
eigenen  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten,  üImt  die 

Finan z vrrh ältn i sse  n.  s.  w.  unterrichtet  und 

ISr.  Sl.  üher  die  versclii«'denen  Uerufsarteu,  ilire  Er- 
fordernisse und  materiellen  Vorteile  orientiert. 

Nr.  82.  „Wenn  man  nur  endHch  einmal  den  Wert  der 
körperlichen  Erziehung  erkennen  wollte!   Wir  begnügen  uns 


*)  Ab  dieser  Stelle  vermine  itk  eine  Bexagnalnne  dinaf,  Mn  !«nt  {10 

„ao  dem  wunderbaren  Formenreichtum  des  Gotliischcn  und  Altdeutsche«  eis 
£inblick  in  die  Kntwickelim^  der  Sprachformea  ffcbotf-n*'  werden  soll. 

*)  Es  int  mir  nicht  bciiauut,  au  welchen  Universitäleu  der  \  erf asser  Mt 
Grnndlaf^e  so  seinem  Urteil  gewonnen  lut;  in  der  PiMDDf  waltet  aber  jeiea- 
falls  ein  starker  psyrholngisrher  Irrtum  ob.  Mir  ist  selten  ein  Mensch  aad 
oie  ein  Profeaior  begegnet,  der  in  sich  seliger  lieiaeD  Geist  verspürt  hätte. 

*)  Dm  heifet,  wenva  der  JMnfcHng  ntdhi  tu  des  etwa  gedaditeo  grofseB 
Denkern  gehört  —  diese  (ieringschützuDg  der  Mathematik,  der  „Sprache  der 
JNaturwissenschaften"  fGalleokamp),  wird  weder  bei  dea  AealacJiiiiea,  aoek 
bei  den  üymuasiea  je  geteilt  werden. 
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nicht  mit  den  lurnorischen  K r aftliubereien,  an  denen 
alle  schwächlichen  Kinder  doch  nicht  tcilnelinien  können,  wir  ver- 
langen eine  Ausbildung  des  Korpers  zur  Animil  und  Stärke *"')". 

Nr.  S3.  „Mail  führe  doch  in  uiiserii  Zukiinftsschuleu  Üoter- 
weisung  in  den  verscliiedeueu  llanduerken  ein." 

Soiiüch  haben  wir  es  hier  niil  eiuciu  muderuisierten  kleinen 
Basedow  zu  thun»  der  sich  dessen  freilich  selber  nicbt  bewulst 
ist  „0  ihr  alten  und  fremden  Sprachen,  ihr  Plage- 
geister der  Jugend,  wann  wird  es  möglich  sein,  den  Namen 
eines  Wohlerzogenen,  Vernünftigen  und  Gelehrten  zu  führen,  ohne 
sich  anfangs  von  .eurer  Zucht  und  dann  von  eurer  Schmei- 
chelei verderben  zu  lassen"  sagte  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  der  alle  Basedow.  Sein  „Llcmentarwerk"  ist  der  gewünschte, 
der  damaligen  Zeit  angepafste  Orbis  pictus ;  das  Vielerlei,  die 
ilücksicht  auf  das  im  täglichen  Leben  uumillelbar  Verwendbare, 
die  Erörterung  der  malerieUen  Vorteile,  das  Betreihen  Ton  Hand- 
werken, die  Stärkung  des  Körpers  und  Verweichlichung  des 
Gebles  hat  er  mit  seinem  Epigonen  gemein,  und  wenn  er  noch 
eine  Art  Nalurreiigion  gelten  läUsl,  so  kommt  in  des  Verf.s  Schrift 
das  Wort  Religion  überhaupt  gar  nicbt  vor. 

rber  die  Ziele,  welclie  in  den  eiiizeliKMi  Fächern  erreicht 
werden  sollen,  und  über  die  denselben  etwa  /n/.iiweisende  Stunden- 
zahl sagt  der  Verf.  gar  nichts.  Einen  koukreleii  Anhalt  hätte  er 
Goden  können  in  der  „Reform"  des  Rektors  Ehrenfried  Warne- 
kros  zu  Greifswald,  der  es  etwa  20  Jahre  lang  versucht  hat  mit 
fakultativem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,*  mit 
einem  MaJjs  von  Mathematik,  das  der  Schätzung  des  Verf.s 
etwa  entsprechen  möchte,  und  mit  einer  wöchentlich  zwei- 
stündigen Zeitungslektüre,  an  welche  sich  Erörleruiigen 
knüpften,  wie  sie  der  Veif.  unter  No.  80  wünscht.  Dort  ward 
im  Jahre  IS  IG  dem  Spuk  ein  Ende  güinai  ht  durch  «b'n  Rektor 
Chr.  W.  Ablwardl,  den  Vater  des  berühmten  Orienlalisteu ,  und 
den  Konrektor  Georg  Fried.  Schömann  ruhmreichen  Angedenkens. 
Die  gelehrte  Schule  ward  wieder  hergestellt  und  daneben  eine 
Bärgerschule  eingerichtet. 

Die  Basedowsche  Reform  ist  gescheitert  wegen  der  Oberfläch- 
lichkeit und  des  Mangels  an  ernster  (leistesarbeit,  die  von  der  Zahl 
der  Unterrichti'gegenstände  und  deren  tändelndem  Retriehc  unzer- 
trennlich war,  gescheitert  nicht  zum  wenigsten  wegen  der  Gering- 
schätzung der  klassischen  Bildung. 

Vesügia  terrent! 

Das  Papier  ist  ausgezeichnet,  der  Druck  korrekt  und  schön. 


*)  Mit  dl«MBi  Satze  ist  RecenMat  gaas  eiavarstaadaa  aad  wiirda  mit 
etwas  weaif  «r  Krafthabereieo  sich  b^ngeo. 

Daniig.  Karl  Kruse. 

10» 


L>iyiii^L,a  Ly  Google 


148  Bemerk.  s«r  laUin.  tiraa«atik  v.  fiHeodt-Seyfrert, 


Bemerkungen  zui*  lateimschen  Grammtik  von  Ellendt-Seyffert. 

Dafs  die  lateinische  Grammatik  von  Ellendt-SpyfTert  durch 
ihre  neue  Honrhritung  an  Brauchbark pit  gewonnpn  hat  und  die 
Ver5ndeningen,  welche  sie  unter  dm  Händen  «1er  jetzigen  Heraus- 
geher, also  seit  der  19.  Aullnjj;f' ' ) ,  erfahren,  zum  grofsen  Teile 
Verbesserungen  sind,  darüber  herrscht  wohl  nur  eine  Stimme. 
Trotzdem  bedarf  sie,  um  eine  Muster-Grammatik  zu  werden,  noch 
an  recht  vielen  Stellen  einer  grCIndlichen  Revision;  letztere  zu  er- 
warten, berechtigt  uns  das  Interesse,  welches  ihre  Herausgeber 
bis  jetzt  für  die  Vervollkommnung  ihres  Buches  bewiesen  haben. 
Dafs  es  ihnen  erwünscht  sein  wird,  auch  LVteile  und  Vorschläge 
von  Kolle^a^n  zu  liören,  die  das  Buch  täglich  beim  Unterrichte 
benutzen,  glaube  ieh  zuversichllich,  und  in  dieser  Überzeugung 
verörteiitliche  ich  folgende  Zeilen  über  einige  Abschnitte  des 
Buches,  die  mir  besonders  der  Änderung  bedürftig  erscheinen. 
Selbst  wenn  meine  VorschlSge  nicht  angenommen  werden,  hin  ich 
zafHeden,  sobald  sie  nnr  einen  Meinungsanstausch  anregen. 

I. 

Jeder  Lehrer  kennt  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  bei 
Dnrchnaiinie  »ind  Finilbung  des  dem  deutschen  „dafs"  enfsprechen- 
den  quod  cntgogenstellen.  Wir  werden  gern  zugestehen,  dafs  alle 
|{egeln  nicht  ausreichen,  um  den  Sinn  dieses  quod  genau  zu  er- 
fassen, und  dafs  der  richtige  Gebrauch  desselben  erst  die  Folge 
eines  durch  längci  e  Übung  entstandenen  Spi  achgefahls  ist  Aber 
die  Grammatik  mnC»  eine  Definition  geben,  welche  dem  Fassungs- 
vermögen des  Schölers  entspricht;  ist  dies  bei  SeyfTert  der  Fall? 

Es  heifst  $  269:  „Zu  unterscheiden  von  dem  causaten  quod  ist: 

1)  (las  urteilende  quod.  welches  eine  Thatsache  erklärt  oder 
begründet,  zumeist  nadi  ausgelasseneu  oder  vorausgegaugeneu 
Üemonslrativis." 

Abgesehen  davon,  dafs  sich  eine  allgemeine  Angabe,  wie  dieses 
quod  im  Deutschen  wiederzugeben  ist,  nicht  iindet,  so  ist  zunächst 
der  Name  „arteilendes*'  nicht  gerechtfertigt.  Zugegeben,  es  handele 
sich  wirklich  hierbei  am  ein  „Urteil**;  wer  füllt  dasselbe?  Doch 
wohl  der  Hauptsatz  —  wie  es  auch  nachher  ridiiig  heiCst  — ; 
was  hat  also  das  quod  mit  dem  Urteile  zu  thun?  Müfste  man  nicht 
denken,  der  Sntz  mit  quod  enthalte  das  Urteil?  Ferner  ist  der 
Name  darum  unrichtig,  weil  dieses  quod  -■-  nach  Seyffert  —  auch 
gebraucht  wird,  wenn  der  llau|)tsatz  kein  Urteil  ciitliäU;  davon 
handelt  der  letzte  Abschnitt  dieser  INo.  i.  Endlich  ist  es  mit  dem 


')  Über  die  latelolsche  Granaiatik  voa  B.-S.  In  derjenigen  Gestalt^ 
\;\elche  sie  bis  zur  18.  Avfl.  hatte,  haben  Marg  im  Pro^.  des  Gymo.  tu 
Meseriu  IHlÜ  ood  r.  Golenaki  im  Progr.  deaG^ma.  so  Kogaaea  1878  ge- 
handelt 
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^Urteile*'  überhaupt  nicliU.  Jeder  Salz  enlhült  ein  Urteil,  ist  der 
Aosdruck  für  ein  Urteil;  auch  bei  der  Konstruktion  des  Acc.  c. 
inf.,  bei  nf  uod  seist  darf  ich,  sobald  der  abhängige  Sets  als 

Subjekt  zum  HauptsaUse  anfjsefiifst  werden  kann,  sagen,  letzterer 
enthalte  ein  Urteil  über  ersteren;  und  auch  in  dem  Satze  EumeiU 

wmlhm  detraxit  inter  Macedones  viventi,  qnod  alienae  erat  civitatis  ist 
es,  trotz  SeylTerts  gegenteiliger  Behauptung,  nicht  anders.  Offen- 
bar will  Seyffert  den  Ausdruck  Urteil"  in  engerem  Sinne  gefafst 
wissen;  dann  aber  war  eino  genauere  Angabe  nötig.  Zumpt  §  ()2G 
unterscheidet  viel  feiner  ein  geistiges  und  ein  äulserlicbes  Urteil. 

Sodann  der  Relativsati :  „weidies  eine  Thatsaebe  «rklSrt  oder 
begründet".  Offenbar  muTs  der  Ausdruck  für  diese  durch  quod 
erklirte  oder  begründete  Thatsaebe  auf  serhalb  des  Satzes  mit 
fMSd  gesacht  werden;  es  kann  also  nur  das  entweder  dastehende 
odersu  ergänzende  Demonstrativum  gemeint  sein.  Dieses  bezeichnet 
aber  keine  „Thatsaebe",  sondern  es  ist  nur  eine  Ankündignng  der 
in  dem  Satze  mit  quod  enthaltenen  Thatsache.  Dals  aber  die  Sätze 
mit  Qi/or/ immer  Tliatsachen  enthalten,  wird  gleich  nachher  gesagt; 
wozu  also  die  Bemerkung:  „welches  eine  Thatsache  erklärt  oder 
begründet**?  Doch  quod  soll  die  Thatsache  „erklären**  oder  „be- 
gründen**. Wie?  Eben  hieb  es  ja  noch  das  „urteilende**?  Sind 
Erklären  und  Begründen  etwa  besondere  Arten  des  Urteilens? 
Und  wenn  nicht,  so  hätten  wir  ja  noch  zwei  neue  Arten  von  (Morl, 
ein  erklärendes  und  ein  begründendes!  Welche  heillose  Verwirrung! 

Der  Zusatz:  „zumeist  nach  ausgelassenen  oder  vorausgegange- 
nen !>emonstrati\  is"  giel)t  nur  dann  einen  Sinn ,  wenn  ,.nach" 
gefafst  wird  im  Sinne  vun  „in  Beziehung  auf".  Man  wünschte 
den  letzteren  Ausdruck,  um  der  dem  Schüler  zunäcbstliegenden 
Auffassung  des  „nach**  =  po9t  Tonubeugen. 

Durch  den  folgenden  Satz  wird  die  erste  Unterart  des  „ur- 
teilenden" quod  eingeführt,  diejenige  nämlich,  wo  der  Hauptsatz 
ein  Urleil  Hillt  über  die  Thatsache  im  Satze  mit  quod.  Die  Gruppe 
der  hierher  gehörenden  Sätze  soll  die  gröfsere  sein ;  denn  es  steht 
da  ,,mpisl".  Ob  das  statistisch  richtig  ist.  lasse  ich  dahingestellt; 
jedenfalls  ist  dem  Schüler  mit  dem  ,, meist"  nicht  gedient.  Was 
aber  soll  die  Klammer:  „(mittelst  eiues  Prädikatsnomen)''?  lleifst 
das:  das  Urteil  wird  immer  mit  Hilfe  eines  Prädikatsnomens  ge- 
eilt, oder  nnr  in  den  meisten,  in  vielen,  in  manchen  Stellen?  Denn 
an  sich  ist  doch  zur  Fällung  eines  Urteils  —  selbst  in  SeyfTerts 
Sinn  —  kein  Prädikatsnomen  nötig.  .Ich  halte  den  Zusatz  mindestens 
für  überllflssig. 

Der  letzte  Absatz  nimmt  die  kleinere  Gruppe  von  Sätzen  mit 
dem  ,. urteilenden"  quod  vor,  bringt  aber  nur  eine  Übersetzung 
der  Konjunktion:  „der  Umstand,  dui's".  Als  ob  diese  Übersetzung 
nicht  auch  sonst,  ja  fast  in  den  meisten  mit  diesem  quod  begin- 
nenden Sätsen  müglich  wäre !  Und  als  ob  ich  nicht  Ammi  mtd- 
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tum  därtaHtj  quod  a.  8,  w.  ObenetseD  ktante :  „Es  schadete  dem 
E.  viel,  delSi  er  a.  s.  w.** 

Man  wird  von  mir  Teriengen,  dafs  ich  an  Stelle  des  nieder- 
gerissenen Gebäudes  ein  neues  aufllfihre.  Aber  das  Zerstören  ist 
auch  hier  leichter  als  das  Tinnen. 

Von  den  fjebräuch liebsten  Grammatiken  lindet  man  fiber 
quod  die  beste  Auskunft  bei  Zumpt  §  626;  auch  v.  Gruber  giebt 
den  Unterschied  von  ul,  der  Iniinitiv-Konstruktion  und  quod  recht 
gut  an;  beide  aber  in  einer  Weise,  welche  das  Fassungsvermögen 
von  Schfllem  übersteigt  In  dieser  Beiiehnng  scheint  mir  immer 
nodi  diejenige  Fassang  der  Regel,  welche  Putsche  In  seiner  ,»La- 
temischen  Grammatik  fßr  untere  und  mittlere  Gymnaualklassen'* 
—  einem  Buche,  das,  wie  man  auch  über  seinen  wissenschaft- 
lichen Werl  denken  möge,  doch  reich  an  trefllicheii  pädagogischen 
Winken  ist  —  §  135  giebt,  im  ganzen  und  grofsen  die  für  ein 
Schulbuth  geeignetste  zu  sein,  da  sie  sieb  durcb  Kürze  und  Klar- 
heit empfiehlt;  aber  auch  sie  hat  ihre  Mängel,  auf  die  ich  hier 
aielit  nihtfr  eingehen  kaan. 

Vcr  allem  vnrd  dem  Schaler  als  das  Wichtigste  eingeschSrft 
werden  müssen,  dab  die  Sätze  mit  ^tioei  Thats sehen  enthalten; 
und  ich  finde  fflr  unser  quod  keine  bessere  Benennung,  als  die, 
wie  ich  glaube,  von  Zumpt  erfundene :  .,das  faktiscbe  quod.''  Ist 
dem  Schüler  klar  geworden,  dafs  quod  st<  ts  heifst  „die  That- 
sache,  dafs*',  hat  er  den  Interschied  desselben  von  ut  und  dem 
Acc.  c.  inf.  kennen  gelernt,  so  bedarf  es  nur  noch  weniger 
Einzelnheiten;  das  Weitere  gehört  der  allmählichen  Entwicklung 
des  Sprachgefahls  an.  Nur  aus  praktischen  Grflnden,  d.  h.  fVIr 
das  Obersetsen  aus  dem  Deutschen  in*s  Lateinische,  würde  ich  in 
einer  Anmerkung  möglichst  kurz  angeben,  wann  das  Deutsche 
„dafs''  durch  quid  gegeben  werden  mufs. 

Ich  schlage  nun  mit  fieautzung  von  Putsche  und  v.  Gruber 
folgende  Fassung  vor: 

Zu  unterscheiden  von  dem  kausalen  quod  ist : 

1)  das  faktische  quod,  welches  dem  Deutsrhen  .,daf8" 
entspricht  und  gebraucht  wird,  wenn  der  Satz  mit  quod  weder 
als  Wahrnehmung^)  oder  als  Ausspruch  (wie  beim  Acc.  c.  inf.), 
noch  als  Absiebt  oder  Folge  (wie  bei  «T),  sondern  als  reine 
Thatsache  beteiehnet  werden  soll  („die  Tbatsache  dab,  der 
Umstand  dafs").  näufig  gehen  Demonstrativa  voraus  {hoc  u.s.  w.). 
Der  Satz  mit  quod  dient  dazu,  entweder  1)  einen  Subjekts- 
nominativ, oder  2)  einen  Objeklsaccusativ,  oder  3)  einen  andern 
Kasus  zu  umschreiben,  und  steht  in  der  Begei  (Oratio  obJiqua 
ausgenunmien)  im  Indikativ. 


^)  Dies  Wort  im  weitesten  Sinne  gebraucht,  wie  io  dem  Aufdruck 
'verba  Motiendi'  („Renatni«  und  lleinnng*'  bei  Madvig  Spraeblekre  §  395). 


Digitized  by  Google 


Toa  H.  Bi«klar. 


151 


Hierauf  Beitpide,  in  denen  auch  die  Yerbindnngen  bei  Haacke 
Stilistik  §  94,1  zu  berflcksichtigen  wären. 

Anro.  1 .  Id  vielen  Fällen  läfst  sich ,  je  nach  der  AufiTas* 

sung  des  Srhrpibenden,  sowohl  qnod  als  auch  der  Acc.  c  inf., 
öfters  .^ogar  nf  grliraurhen.  Beispiel,  etwa  das  bei  Madvig 
Sprachlf'hrn  §  31)8  h  in  der  A.  1  [Utile  est  u.  s.  w.].  Notwendig 
aber  ist  quod  stets,  wenn  der  eine  Thatsache  bezeichnende  Satz 
weder  tou  einem  Ansdraeke  abhängt,  der  den  Aec.  c  inf.  re- 
Ipert,  noch  eine  Folge  oder  Absieht  beieichnet.  Amrsni' 
tum  n.  s.  w. 

Anm.  2.  Das  faktische  quod  steht  namentlich  nach  fiuere 

U.  s.  w.,  wie  bei  ScylTert. 

Wird,  wie  oben  vorgeschlagen,  in  die  Regel  eine  Deinerkung 
über  die  durch  quod  vertretenen  Kasus  aufgenommen,  so  läfst 
sich  die  folgende  No.  2  als  weitere  Anmerkung  zu  No.  1  ziehen. 
Es  ist  kaum  zu  bezweifeln  und  auch  von  Süpfle,  Praktische  An- 
leitung $  112  anerkannt,  dafs  bei  diesem  Gebrauche  Ton  gMi 
(Griech.  6  oder  of;  s.  KQhner,  Ausf.  Griech.  Gr.  ^  662,2)  der 
Konjunktionalsatz  ds  s.  g.  Acc  der  Heziehung  m  fassen  ist,  der 
Ton  einem  auagelassenen  „so  höre,  wisse"  abhftngt. 

II. 

§  244,  die  Abweicliungen  von  der  Hauptregel  über  die  Con- 
secutio  temporum  enthaltend,  ist  seit  der  19.  Auflage  gänzlich 
Yerändert,  und  zwar  entschieden  zu  seinem  Vorteile.  Aber  genügt 
er  in  seiner  jetzigen  Passung? 

Ausgenommen  sollen  erstens  die  Folgesttse  sein.  Es  wird 
behauptet,  in  ihnen  werde  immer  nur  dasjenige  Tempus  gebraucht, 
welches  erforderlich  wäre,  wenn  der  Satz  als  Hauptsatz  aus- 
gesprochen würde,  (ianz  richti?:  aber  nur  dann,  wenn  als 
Konjunktiv  des  IN'rf.  histor.  der  Konj.  Impf-  eintritt.  Dies  ist 
allerdings  auf  der  vorigen  Seite  in  §  242  A.  bemerkt.  Aber  eine 
Verweisung  auf  diese  Bemerkung  wäre,  zumal  dieselbe  iu  einer 
Anmerkung  steht,  in  $  244  notwendig  gewesen;  ebenso  halte 
ich  ein  paar  Worte  darftber,  dafs  es,  um  bei  dem  in  |  242  an- 
geführten Beispiele  zu  bleiben,  sowohl  ut  eni»  f^rmigmi  9\b  fng^rit 
beiCsen  kann  —  natörlich  mit  Unterschied  — ,  für  wünschenswert. 

Doch  das  ist  weniger  bedeutend.  .\nm.  1  sagt:  „Dasselbe 
gilt  auch  (der  Pleonasmus  müfste  fehlen)  von  Kausal-,  Koncessiv- 
und  nicht  linaien  Helativsätzen".  Eine  zweite  Ausnahme!  Warum 
aber,  fragt  man,  kommen  diese  Sätze  niclii  in  die  Hauptregel? 
Warum  werden  sie  nicht  gleich  zu  den  Folgesätzen  hinzugefügt? 
Ferner  ist  der  Ausdruck  ungenau.  Denn  muft  man  ergftnzen: 
Kausalsitse,  Goncessi^satse;  oder  aber  Kaasal-RelatiTsitse,  Goneessi?- 
Relativsätze?  Das  erste  scheint  das  natürliche  zu  sein;  für  das 
xweite  spricht  der  Umstand,  dafs  nur  Relativsätze  als  Beispiele 
angeführt  sind.  £ine  in  einem  Scbulbucbe  bedenkliche  üoklarbeit! 


Digitized  by  Google 


152    Bemerk,  sir  lateia.  GrtMttlk  v.  Blleedt-Seyffert, 

Nocb  in  derselben  Anm.  folgt  die  dritte  Ausnahme:  „Ebenso 
kommen  indirekte  Fragesätze,  wenn  sie  von  einem  Perfekt  ab- 
hängig sind ,  in  den  Coni.  Perf. ,  nicht  Imperf."  Ausdrücklich 
steht  da  :  ,,niclit  Inipt  rf.'' ;  dem  Schüler  mufs  also  das  Beispiel 
auf  S.  213  saepe  cogitavit  quidnam  causae  esset  unrichtig  ersclici- 
nen.  Es  fehlt  der  notwendige  Zusatz:  „sobald  das  Perf.  des 
Fragesaties  ein  Peif.  praeeens  ist** 

fai  No.  2,  3  und  4  folgen  noch  drei  Ausnahmen.  Man  sieht, 
der  Schüler  wird  mit  UnregdmfiCiigkeiten  so  sehr  aberscfaflttet,  dafs 
er  das  Regelmfifsige  vergifst. 

Und  doch  läfst  sich  die  Sache  bedeutend  vercinfiichen.  Denn 
alles,  was  in  No.  1,  A.  1  nnd  No.  2  als  Abweichung  angeführt 
wird,  ist,  wRnn  wir  genauer  zusehen,  gar  keine  Abweichung  von 
der  Haupiregcl  §  243  in  derjenigen  —  vortrefflichen  —  Fassung, 
wie  sie  jetzt  vorliegt.  iHut  ist  ja  nur  über  diejenigen  Fülle  ge- 
sprochen, wo  die  Bandlung  des  Nebensatses  mit  der  des  Haupt- 
satzes entweder  gleichieilig  ist  oder  ihr  vorangeht  Es  ist 
noch  ein  drittes  VeihSltnis  mflglich,  das  der  Nachieitigkeit; 
und  dieses  tritt  in  allen  Pillen  ein,  wo  die  besprochenen  Stellen 
Abweichungen  konstatieren.  Wir  haben  in  denselben  überall  im 
Ilaiiplsatze  ein  Präteritum,  im  Nebensatze  ein  Präsens  oder  ein 
Perf.  priisons;  letzleres  werdrn  auch  die  Herausgeber  in  dem 
Heispiele  Jd  quantae  saluti  fuerit  universae  Graeciae,  hello  coynitum 
est  Ihrsico  der  A.  1  anerkennen.  Nun  giebt  es  allerdings  zur  Be- 
zeichnung der  Nachzeitigkeit  noch  eine  andere  Form,  den  s.  g. 
Konj.  der  Futura:  bei  diesem  versetst  sich  der  Redende  in  die 
Zeit  der  Handlung  des  Hauptsaties,  wahrend  er  in  unserm  Falle 
von  seiner  Zeit  aus  urteilt.  Entweder  ist  daher  in  der  zu  geben- 
den Regel  das  Wort  „Nachzeitigkeit''  genauer  zu  definieren  und 
SU  sagen,  dafs  die  eino  Art  derselben  durch  den  Konj.  Fut.,  die 
andere  in  der  nun  folgenden  Weise  ausgedrückt  werden  mufs; 
«der  man  wendet  —  was  ich  für  besser  halle  —  jenen  allge- 
meinen Ik'griir  gar  nicht  an  und  spricht  nur  von  der  in  Rede 
stehenden  Art  der  Nachzeitigkeit. 

Demnach  schlage  ich  anstatt  der  Regrin  %  244  No.  1  und 
A.  1  und  No.  2  folgende  Anmerkung  zu  d«r  Haupiregel  §  243  vor: 
Wenn  im  Hauptsatse  ein  Präteritum  steht  und  die  Handlung 
des  konjunktivischen  Nebensatzes  ausdrücklieb  als  eine  bis  in 
die  Gegenwart  des  Sprechenden  sich  hineinerstreckende  (Pr.) 
oder  als  eine  in  der  Gegenwart  abgeschlossene  (Perf.  Praes.) 
bezeichnet  werden  soll,  so  wird  im  ersten  Falle  der  Coni. 
Praesentis,  im  zwtiicn  der  Coni.  Perfecti  gebraucht.  Nicht 
selten  ist  diese  Ausdrucksweise  in  Folgesätzen  und  indirekten 
Fragesätzen.  Rmani  tarn  fortüer  pugnabani,  ut  Höstes  plane  vice- 
rintt  d.  h.  sie  sind  im  Kampfe  vollständig  Sieger  geblieben 
(während  vincermt  heifsen  wfirde:  sie  kämpften  und  siegten 
dabei). 
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§  41,  6  A.  „Ausgenommen  siml  Xenophon  u.  s.  w."  llier- 
nacl]  mülL$le  ^tyo(f  (äy  im  (^en.  Bevoipmvoq,  Aamdaifiuiv  y/ax€' 
daiuiavog  haben.  Verstindiges,  wenn  auch  nicht  Erschöpfendes 
fand  sich  bis  aar  18.  Aufl.  —  §  50  a.  «^usgenomnien  sind 
meiiim  Adjectifa,  welche  kein  Neutr.  Plur.  bilden  and  deshalb 
um  im  Genitiv  haben."  Pas  „deshalb"  ist  jedenfalls  unrichtig, 
das  Fehlen  des  Neutr.  Plur.  eine  Zufälligkeit  und  sicherlich  ohne 
Einllufs  auf  die  Endung  des  Gen.  Plur.  Zu  §  III  A.  2  verweise 
ich  auf  Wagener  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  119,  S.  272,  der  die 
Regel  aufstellt:  ,,ln  den  perfektischen  Formen  von  eo  urul  seinen 
Komposita  wird  immer  das  f  ausgestofsen,  und  wenn  auf  tt  ein 
f  folgt,  tritt  immer  Kontraktimi  «n.**  —  $  114  A.  th^utf  ist  fort- 
laufender Drncfcfehler  flir  InfiMMi.  Obrigens  enthSIt  der  sich 
5fter  findende  Ausdruck  „historische  EnShlnng**  einen  Pleonas- 
mus; ist  aber  die  „historische  Erzählung'*  eine  besondere  Art  der 
Erzählung,  so  ist  die  Frage:  welche?  berechtigt  und  daher  zu  be- 
antworten. —  $  135  ist  im  zweiten  Absätze  richtig  „lebende 
Wesen"  statt  „Personen"  gesetzt,  letztiMos  aber  im  dritten  un- 
richtig gelassen.  —  §  141,  2  enthält  in  der  ersten  Hälfte  durch 
Einführung  der  „nebensächlichen  Bestimmung"  statt  der  „ Appo- 
sition*' der  früheren  Auflagen  eine  gute  Verbesserung;  in  der 
sweiten  Hfllfte  aber  war  als  Gegensatz  dazu  ans  der  firflheren 
Fassung  der  Ausdruck  „wesentliche  Bestimmung**  festzuhalten. 
Damit  ist  auch  die  l^atio  der  Regel  gegeben.  Denn  RelaÜYSfttze, 
die  nebensächliche  Bestimmungen  enthalten,  bilden  gewisser- 
malsen  in  sich  abgeschlossene  Zusätze,  die  auch  unbeschadet  des 
Zusammenhanges  \\eggelasscn  werden  können;  die  Folge  dieser 
Abgeschlossenheit  gegen  den  Hauptsatz  ist  der  Grund  dafür,  dafs 
sich  das  Relativum  nach  dem  Prädikatsnomen  desselben 
Satzes  richtet.  Anders  verhllt  es  sich  bei  der  sweiten  Art  von 
RelatiTsitzen.  —  f  144  A.  2  muDi  beginnen:  „Nur  der  Ab- 
lativ darf  stehen'%  statt:  „Her  Ablativ  darf  nur  stdien'*.  Der 
Zusatz  zu  c)  „welches  eine  bestimmte  Gestalt  u.  s.  w.*'  ist 
mindestens  überflüssig.  —  §  145  A.  3  fehlt  ,, substantivisch  ge- 
brauchten" vor  „Neutra".  —  Ebendort  stimmen  die  Worte  „be- 
stimmt das  dem  regierenden  Worte  zunächst  stehende  Adjektiv  den 
Kasus  für  beide"  nicht  mit  den  Beispielen,  da  in  diesen  die  re- 
gierten Neatra  dem  regierenden  nihü  alle  gleich  nahe  stehen. 
Es  mnlh  heiCten:  »^bestimmt  das  erste  AdjektiT  u.  s.  w.*<  —  A.  4 
ist  die  Weglassung  des  bis  zur  18.  Aufl.  incl.  Tor  dem  Beispiele 

Die  folgeuden  Bemerkungen  legen  die  22.  Aufl.  zu  Grunde  nod  l>e- 
lidlea  sieh  aar  auf  Stellea,  die  eatweder  von  den  S.  14S  Aom.  erwähateii 
Gdthrttn  aiekt  kasprtdiea  siod  oder  skli  «rtt  teil  d«r  19.  Anfl.  iadea. 
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Pictom  etc.  stehenden  Satzes  „Ebenso  u.  s.  w.**  zu  bedauern. 
Man  vergleiche  besonders  das  letzte  Beispiel  (Decemviri  etc.),  das 
mit  der  jetzt  dazu  gehörigen  Erläuterung  sich  nur  schwer  zu- 
sammenreiinen  läfst;  bezeichnet  denn  —  fragt  der  Schüler  —  alius 
soviel  wie  decemviri?  —  Nach  §  149  wäre  es  richtig  —  und  ich 
habe  oft  in  Schüierarbeiten  so  gelesen  —  zu  sagen:  admonere 
äUq«m  äUquam  rm*  Die  Regel  bedarf  einer  voUstSndigeii  Um- 
arbeitung; Tgl.  Crolensici  a.  a.  0.  —  Nach  §  152  soll  der  Gen. 
bei  esse  und  fieri  „das  Eigentum  oder  die  Eigentümlichkeit  der 
betreffenden  Person"  bezeichnen.  Vielmehr  steht  das  Eigentum 
oder  die  Eigentumlirhkeit  im  Nora.;  der  G.  drückt  den  Besitzer 
desselben  oder  derselben  aus.  Am  Schlufs  ergänzt  man  die  Worte 
,, gehört,  schickt  sich"  zu  „es  gehört  sich,  es  schickt  sich".  Doch 
war  auch  die  Übersetzung  mit  dem  einfachen  „gehören"  zu  er- 
wähnen. —  Ebendaselbst  A.  2  mufs  stehen  „Genitiv  des  Mascu- 
linum<*  statt  ^GenitiT  der  Person**.  —  i  tbi^  2  kann  b)  gespart 
werden,  da  die  dort  aofgefQhrten  Neutra  sSmtlich  adverbiell  ge- 
brauch! werden,  oder  man  sage  unter  a):  durch  Adverbia  oder 
adverbiell  gebrauchte  Neutra.  —  In  No.  3  sind  die  Bemerkungen 
..bei  gleichem  Subjekt"  und  ,,bei  verschiedenem  Subjekt"  unrichtig. 
Bei  interest  ist  doch  wohl  der  Inf.,  hei  sämtlichen  der  angeführten 
deutschen  1 'hersetzungen  das  den  Inf.  verfrotendf»  ,,es"  Subjekt; 
wie  können  also  in  dem  Satze  Interest  omnium  rede  facere  die 
beiden  Yeiba  gieiches  Subjekt  haben?  —  §  156.  „Yiele  Teri» 
sind  im  Latein,  bald  intransitlfa,  bald  transitiTa.'*  Wenn  riäer» 
—  so  wird  der  ScbQler  scbliefsen  —  sowohl  trans.  als  auch 
intrans.  gebraucht  werden  kann,  so  mufs  ich  den  Satz  „ich  lache 
über  die  Thorheit  der  Menschen"  auf  zwei  Weisen  übersetzen 
können:  hei  transitivem  Gehrnuch  des  Verhums  mit  rideo  stul- 
titiam  hominum,  aber  wie  bei  intransitivem?  Es  giebt  keine  andere 
Konstruktion  hei  ridere ,  ebenso  wenig  wie  bei  olere  u.  a.  Da- 
gegen können  z.  B.  queri  und  conqueri  auch  mit  de  verbunden 
werden.  S.  meint  mit  dem  intransitifem  Gebrauch  offenbar  den 
absoluten;  treten  Objekts-Bestimmungen  hinsu,  so  werden  wir  den 
Schüler  gewöhnen.  Stets  den  Acc.  zu  gebrauchen,  weil  er  damit 
nie  einen  Fehler  macht.  Demnach  mufs  die  Regel  beginnen: 
Folgende  Verha  sind  im  Latein,  mit  dem  Acc.  zu  verbinden, 
während  wir  uns  im  Deutschen  oft  einer  Piripositicui  mit  ihrem 
Kasus  bedienen."  Die  Konstruktion  queri  de  re  und  andere  ab- 
weichende wären  etwa  in  einer  Anmerkung  oder  Parenthese  zu 
erwähnen.  —  %  158  A.  im  letzten  Satze :  „sind  förmliche  Transi- 
tiva  geworden"  ist  unklar.  Waren  trmititm  und  tnmmitttm 
vorher  Intransitivat  Sind  nicht  schon  die  Simplida  toeere  und 
mittere  transitiv?  — -  §  160  A.  2  mufs  beginnen:  ,,Reddere  wird 
für  das  deutsche  machen  nur  im  Aktiv  und  in  Verbindung  mit 
Adjektiven  gebraucht."  —  §101  a)  A.  werden  zwei  Bedeutungen 
von  celare  von  einander  geschieden:  verheimlichen  und  in 
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Unkenntnis  erhalten.  Beides  ist  nach  meiner  Meinung  das- 
selbe. —  I  166  A.  3  über  timOiB  und  diaimiUi  hat  dnreh  die 
neue  Fassung  nichts  gewonnrn;  man  verpl.  Marp  a,  a.  0.  Na- 
mentlich sind  orakelhaft  die  Worte  ,,bei  lilofser  (teil weiser)  Ahn- 
lichkeil",  die  wohl  bedeuten  sollen:  bei  bloCsor  Ähnlichkeit  d.  h. 
teilweiser  Gleichlieit.  Auch  läCsl  sich  darfib^T  streiten ,  ob  niclit 
wahrscheinlich  eher  =  dem  Wahren  ähnlich,  als  =  dem 
Wahren  gleich  ist.  —  §  172  A.  1.  „Eigenschaften  des  Geistes 
oder  Körpers  werden  mit  esse  in  oder  auf  andere  Weise  gegeben/* 
Es  fehlt:  „nicht  mit  me  c  dat**  —  $  176  A.  2  ist  unklar.  Ist 
mtlfere  nicht  auch  ein  Verbum  der  Bewegung?  Wo  bleibt  das 
Betspiel  für  ct/m,  wenn  eine  bestimmte  Zahl  von  Truppen  ange- 
geben isi?  Der  bloliie  Abi.  soll  stehen,  wenn  die  Truppen  als 
sachliche  Mittel  angesehen  werden;  gewifs,  denn  sonst  stände  nm 
oder  ein  anderer  Ausdruck;  bei  welchen  Verben  nun  oder  wann 
sieht  man  die  Truppen  als  Milte!  an?  |{ei  den  Verben  der  Be- 
we^'ung*'?  Oder  auch  bei  anderen?  Offenbar  das  letztere;  s. 
das  Beispiel  Caesar  ea  leyione  u.  s.  w.  Der  Fehler  der  Hegel 
besteht  darin,  dafs  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem  geteilt 
wird,  wechselt.  —  §  182  A.  1  ist  merkwürdig,  dafs  «jemand** 
als  Dat.  neben  «jemanden**  als  Acc.  gesagt  wird.  Übrigens  ist 
die  Begel  über  lüare  falsch;  vgl.  Cic.  Cato  m.  §  2,  wo  Imtare 
aliqvem  aft'fua  re  ofTenbar  =  „erleichtern"  ist.  Prohihere  a  steht 
Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  10  (Sali.  liig.  22).  —  §  183  A.  2 
Vacuus  ab  iis  steht  Cic.  de  ini]».  Cn.  I'omp.  §  2.  —  §  18^  s.  v. 
de.  Ileifst  de  sentenlia  alicuius  wirklich:  ,,nach  der  Meiiiuni:  je- 
mandes"? Cic.  p.  Sex.  Rose.  §  27  und  §  104  ist  es  =  auf  <len 
Rat  jemandes.  —  §  192  I,  2.  A.  Dafs  imponere  gewöhnlich  in  c. 
acc  hat,  ist  unrichtig  ;  vgl.  §  170,  wo  die  Phrasen  impontn 
aliciti  fiometi,  negoHim  stehen,  und  unter  vielen  anderen  Stellen 
Cic  p.  Sex.  Rose.  $  10,  p.  Flacc.  ^  75  und  fQr  den  bildlichen 
Gebrauch  p.  Sex.  Rose.  |  36.  —  EbendoKt  II  A.  1.  Zunächst 
sieht  man  nach  den  Worten:  „diese  können  . .  .  stehen**  nicht  ein, 
warum  es  nicht  auch  tntpra  et  infra  terrnm  heifsen  könne;  vgl. 
Kühner,  Ausf.  Gramm.  II  §  112,  der  anfuhrt  Caes.  B.  C.  3,  72,2 
intra  extraque  munüiones.  Also  nur  für  die  zweite  Präposition 
kann  eventuell  das  Abverb  eintreten!  Ferner  ist  „sonst"  nicht 
deutlich.  Der  Leser  meint,  es  bilde  den  Gegensatz  zum  vorher- 
gehenden Bedingungssatze  (el  di  ftij)  und  heitiBe:  „wenn  nicht 
zwei  Mpositionen  zu  einem  Substantiv  gehören**;  S.  aber  ver- 
langt die  Auslegung:  „wenn  die  zweite  Präposition  nicht  adver- 
biell  gebraucht  werden  kann".  —  §  202  ist  „Staatsmänner**  durch- 
laufender Fehler  für  „Staatsämter".  Was  soll  ferner  eine  „appo 
sitionelle  Nebenbestimmung"  sein?  Giebt  es  auch  appositioneile 
Uauptbestimmuniien?  —  §  206  setze  plunae.  \ür  pluvia.  —  §  209. 
„Das  Substantiv  nemo,  nicht  nullua,  darf  mit  ursprfmgl.  adjek- 
tivischen .Numiuibus  verbunden  werden".  Das  „darf"  bezieht  sich 
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nur  nuf  den  negativen  Teil  des  Satzes.  Man  sage:  das  deutsche 
„kein"  wird  bei  ursprüngl.  adjektivischen  Nominibus  stets,  bei 
andern  Substantiven,  welche  Personen  bezeichnen,  oft  durch  nemo 
ausgedrückt.  —  §  210  A.  mufs  auf  den  Singular  eingeschränkt 
werden.  AaTaerdem  ist  die  Regel  sehr  unvollständig;  vgl.  z.  B. 
Berger  Stil,  f  t3.  —  ^  213  vermisse  iidi  die  Verbindmig  durch 
ÜU,  z.  B.  Cm  itte  dücHttimuM,  —  %  214,  1.  A.  ist  unklar.  Be- 
zeichnet „eng**  an  sich  schon  etwas  Tadelnswertes?  —  Ebenda 
2.  A.  schiebe  man  nach  „folgt"  ein :  „statt  des  einfachen  quantus'*, 
—  §  221  A.  1  ist  nicht  klar.  Auch  wechsolt  der  Eintcilungsgrnnd; 
er  ist  zuerst  der  Kasus  der  Korrelative,  dann  die  Helonung  des 
Delerminativums.  Hinter  , .steht"  füge  ein:  ,,nnd  unbetont  ist". 
Daun  kann  die  zweite  Hälfte  der  Hegel  („Nur  wo  u.  s.  w.")  fort- 
falkii.  Übrigens  sind  die  totsten  Worte:  „und  zwar  nach  d^ 
relativen  Sats'*  verkehrt;  man  kann  sicheilich  auch  stellen:  Bi 
pottttmvm  huervinnt  hmmes,  a  quo  phtritmm  sperant,  —  §  230  A. 
Das  von  der  19.  Anfl.  an  sich  findende  Komma  nach  „Bedingungs- 
sätze" giebt  zu  dem  argen  Mifsverständnis  Anlafs,  dafs  alle 
Bedingungssätze  eine  Verneinung  enthalten  und  quisquam  oder  ullus 
erfordern.  Es  wird  natürlich  nur  eine  l)estimnite  Art  derselben 
gemeint.  Auch  ist  die  Erklfirung  für  quisquam  in  solchen  Sätzen, 
die  S.  angiebt  (es  schwebe  vor :  keiner  oder  Sokrates)  kaum  denk- 
bar, vielleicht  in  der  eigentflmlichen ,  sehr  gut  von  Berger  Stil. 
§  44  angegebenen  Bedeutung  von  pdtquam  sn  suchen.  —  9  232. 
Primo  quoque  tempore  heifst:  so  bald  als  möglich,  je  eher  je  lieber. 
Z.  D.  Liv.  III  54,  5;  iNep.  Milt.  4.  —  §  245,  2  ist  unklar.  Dafs 
in  dem  Salze:  Negahal  Arisd/fes  quidqmm  utile  esse^  qttod  cum 
honestate  ptignaret  i\cr  esse  di\s  Imperfektum  vertritt,  sieht  der 
Schüler  nicht  so  loicht  ein,  da  man  mit  Oratio  recta  sagen  wurde  : 
Äristiiles  dicebat:  Sihil  est  utile.  Die  Regel  würde  klar  werden, 
wenn  sie  hiefse:  „das  Verbum  infinitum  hat  dasjenige  Tempus 
nach  sich,  welches  stehen  wArde,  wenn  statt  des  Verb,  infinit, 
ein  konjunktivischer  Nebensatz  stinde.**  —  Geradezu  unverstindlich 
ist  aber  die  Anm.  Nach  ihr  wäre  der  Satz  in  der  Hauptregel: 
Negat  Aristides  quidquam  se  commisisse  u. s.w.  falsch.  —  §  2.53.  Qm's 
crederet?  quis  putaret?  u.  s.  w.  sollen  Coninnclivi  dubitativi  sein 
und  einen  „zweifelhaften  Entschlufs''  ausdrücken?  Unmöglich. 
Sie  sind  unrichtig  von  §  249  gelrennt,  mit  dem  sie  früher  ver- 
eint waren.  —  §  268.  Dei  den  Worten:  „wenn  sie  durch  die 
Verhältnisse  bedingt  u.  s.  w.**,  durch  die  der  Gebrauch  des  Coni. 
Impf,  und  Plsqpf.  von  „wu*klich  erfolgten  Thatsachen'*  nach  onfe- 
quim  und  pn'us^iMni  erklärt  werden  soll,  vermag  sich  der  Schäler 
schwerlich  etwas  zu  denken.  Der  ganze  Zusatz  ist  mufsig,  auch 
wissenschaftlich  ja  noch  gar  nicht  festgestellt.  —  In  demselben  § 
ist  der  von  der  19.  Aull,  an  sich  (indende  Zusatz  „gewöhnlich 
ohne  Negation''  in  II  a)  für  den  Schüler  wertlos,  sobald  sich  nicht 
unter  Hb)  (iadel:  „gewöhnlich  mit  Negation" ;  letzteres  ist  aller- 
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diDgiB  der  Fall,  wie  die  Beispiele  bei  Driger  und  KAhner  zeigen, 
md  wie  rieh  auch  aus  der  Erwägung  ergiebt,  dafs  priusquam  und 
mUequam  rcrmüge  ihrer  Bedeutung  im  Nebensatze  das  Sequeos 

einfuhren,  das  Fut.  exart.  a!>or  nach  ihnen  ein  Antecedens  an- 
deutet, ein  Widerspi  ucl),  der  am  leichtesten  auff^ehoben  wird,  wenn 
die  Konjunktionen  negiert  sind.  Ferner  enthält  der  Zuisatz  zu  b: 
,,und  die  Handlung  des  Nebensatzes  als  iu  der  Zukunft  vollendet 
gedacht  wird''  nichts  anderes  als  eine  Definition  des  Fut.  exact. 
Oberhaupt,  bedeutet  also  mit  anderen  Worten:  das  Fut  eiact. 
wird  gesetit,  wenn  es  pafiK;  dann  aber  entsteht  wieder  die  Frage: 
Wann  pafst  es  nun?  Überhaupt  meine  ich,  dafs  die  Konstrak- 
tion mit  Fut.  II  entweder  in  einer  Schulgrammatik  nicht  zu  er- 
wähnen ist,  da  sie  nach  Dräger  sich  in  allen  Zeitaltern  nur 
spärlich  findet,  oder  dafs  sie  von  der  mit  dem  Präsens,  von  der 
sie  sich  nur  durch  gröfsere  Lebendigkeit  der  Vorstellung  unter- 
scheidet, nicht  getrennt  werden  darf;  im  letzteren  Fälle  wäre  eine 
Hiniufügung  des  eben  Aber  die  Negation  Bemerkten  wohl  am 
Platse.   Die  Fassung  der  Regel  wäre  dann  folgende: 

II.  wenn  im  Ilauptsatse  ein  Präsens  oder  Futurum  I  steht, 
mit  Ind.  oder  Konj.  Präs.,  gewöhnlich  ohne  Negation  im  Haupt- 
sätze ,  oder  mit  Ind.  Fut.  II.,  gewöhnlich  mit  Negation  im 
Hauptsätze. 

§  303  A.  Welches  ist  das  „hypothetische  pos«cw"?  Ein  Hei- 
spiel dazu  fehlt.  Nach  §  272,  3  A  1  mufs  in  Hauptsätzen  irrealer 
hypothetiscber  Perioden  „ich  könnte*'  heifsen  possum;  dafs  nicht 
seUea  der  Koi^.  steht,  weib  idi  sehr  wohl,  aber  der  SchOler  er- 
fährt «8  dort  nicht,  brandit  es  auch  nicht  sn  erfahren,  and  darum 
ist  ihm  das  „hypothetische  possem''  unverstSndlicb.  —  f  813  und 
§  314  widersprechen  einander,  da  nach  jenem  die  Acc.  cum  Inf. 
keine  Sätze,  sondern  Satzteile  sind,  nach  diesem  dieselben  zu  den 
innerlich  abhängigen  Nebensätzen  gezählt  werden  müssen.  —  §  314 
ist  der  Ausdruck  ., logisches  Subjekt"  in  zwei  verschiedenen  Be- 
deutungen, einmal  als  Subjekt  des  Hauptsatzes  (im  Gegensatz  zum 
Subjekte  des  NebensaCies),  nachher  als  das  Torsdiwebende,  thitige, 
das  Gedanken-Subjekt,  f^raucht  —  |  343  A.  6.  neque  igüur  exi- 
stiert nicht  [im  Antibarbarus  von  Krebs-AUgayer  u.  d.  W.  igther 
wird  ausdrücklich  davor  gewarnt]. 

Frankfurt  a^O.  H.  Eichler. 


Die  neue  Bearbeitung  der  Elieudl- Seyffertscben  Grammatik 
Ist  sdion  so  vielfach  und  so  eingehend  —  auch  in  diesen  Blättern 
—  besprochen  worden,  daft  jeder  das  yXavn*  'A^mte  fOrchten 
mufs,  der  an  diesen  Gegenstand  nodi  die  Hand  anzulegen  wagt. 
Wenn  ich  trotzdem  hier  einige  Bemerkungen  tu  diesem  Buche 
mitzuteilen  mich  anschicke,  so  geschieht  das  nur  in  dem  Bewufst- 
sein,  dals  ich  die  Sache  von  einem  anderen  Standpunkt  aus  an- 
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£i8se,  als  bisher  geschehen:  ich  will  hier  ßeiiK-rkiingen  gebeo, 
welche  in  erster  Linie  die  allgemeine  Didaklik  der  lateinischen 
Grannnalik  betreffen  und  nur  indirekt  eine  Kritik  der  Elleiult- 
SeytTertschen  Grammatik  enthalten.  Ich  beschränke  mich  dabei, 
da  ich  von  grüfseren  Materialien  hier  nur  ein  Spezimen  geben 
will,  auf  das  mir  durch  mehrjährige  Praxis  am  meisten  ans  Ilerz 
gewachsene  Gebiet  der  Syntax,  Tonflgtich  der  Syntax  modoruni. 

Begonnen  werde  mit  der  alten  Frage,  ob  in  der  Schule  die 
Grammatik  in  der  Weise  an  behandeln  sei,  dafe  gewisse  Para- 
graphen einfach  verbo  tenus  auswendig  gelernt  werden  mAssen. 
Trotz  respektabler  entgegengesetzter  Stimmen  sage  ich  nein! 
Durch  Auswendiglernen  wird  die  Denklrägheit  genährt  und  die 
Sicherheit  nicht  erreicht,  die  man  von  ihr  erholft.  Aber  ein 
lediglich  inhaltliches  Erfassen  der  Kegeln  ist  für  den  Standpunkt 
des  Dnrchschiiitlsschftlers  ebenfalls  verderblich:  sie  mutet  dem 
ungeflbten  Denken  und  scbliefslich  auch  dem  Gedächtnisse  su  viel 
BU  und  wird  meistens  eine  bedenkliche  Unsicherheit  herforbringen. 
Die  rechte  Mitte  scheint  mir  die  zu  sein,  welche  eingedenk  des 
alten  Wortes  'qui  bene  distinguit,  bene  docet'  alle  grammatischen 
Hegeln  in  eine  dem  Auge  sich  deutlieh  darstellende  und  darum 
schon  vermittels  eines  gewissen  Lokalsinues  dem  Gedächtnisse 
sich  leicht  einprägende  Disposition  bringt.  Diese  Methode 
empliehit  sich  bei  jedem  L'uterricbl  (besonders  bei  solchem,  wie 
dem  GescfaichtS'  und  Religtonsunterricbt,  wo  das  Detailmalen  ver- 
wirren  mfifste,  wenn  nicht  der  Grundgedanke  in  klar  erkenn- 
barer Gliederung  überall  durchschiene),  hier  in  der  Grammatik 
thut  sie  geradezu  Wunder.  Der  erdrückenden  Menge  von  ein- 
seinen Vorschriften  gegenüber,  welche  sich  z.  B.  auf  die  unglück- 
selige Konjunktion  cum  beziehen  (s.  E.-S.  §  265.  2<36;  vgl.  210, 
2—3)  mufs  der  Schüler  ratlos  dastehen,  wenn  ihm  nicht  ein 
Ariadnefaden  durch  das  Labyrinth  hilft.  Dieser  ist  die  scharf- 
gegliederte  Disposition.  Im  allgemeinen  dürfte  hier  die  von 
Menge  (im  Repet.  d.  lat.  Gram.  u.  Stil.)  schon  genügen,  sielftftt 
sich  aber  einfacher  und  richtiger  (durch  Zusammenfassung  des 
von  Menge  ungehörig  getrennten  evm  concessivum  und  adversa- 
tivum,  sowie  des  cum  vere  temporale  und  iterativum)  in  folgen- 
der doppelten  Dreiteilung  darstelien: 

Cum  regiert 
I.  den  Coniunctivus  in  3  Fällen: 

a.  als  cum  narrativum  (nur  impf,  und  Piqpf.), 

b.  als  cufH  causale, 

c.  als  cum  concessivum  (adversativum). 
U.  den  Indleatims  in  3  Fällen: 

a.  als  cum  vere  temporale  (wozu  auch  das  cum  iterati- 
vum gehört), 

b.  als  cum  explicativum  (stets  mit  demselben  Tempus 
wie  das  des  Hauptsatzes), 
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C.  als  cum  rrpentinuni  (steli»  mit  dcFn  VevL  odtT  Pnies. 
Iiis!.;  im  llaupUaUe  steht  Impi.  uUtr  jl^lqpL  mit  via;, 
iam,  nondum  elc). 
Nuchdem  6o  das  ganze  Gebiet  übersichtlich  dargestellt  und 
durch  YorfAhning  eiaer  niär^igen  Anzahl  von  Beispielen  (wobei 
besonders  auf  die  leicht  begreifliche  Unterscheidung  ?on  U  und 
IIa  zu  sehen)  erläutert  ist,  .wird  auch  der  mibige  SehQler  sich 
mit  Leichtigkeit  zurecht  finden  und  alle  Fftlle  richtig  zu  subsu- 
mieren \vissen. 

Wer  über  die  Konstruktion  drr  Ililfsverba  volo,  nolo  u.  s.  w. 
bei  E.-S,  Belehrung  sucht,  wird  sie  ;>ic  h  an  mindestens  3  Stellen 
zusammensuchen  müssen.  Der  Schüler  wird  schneller  wissen, 
was  er  zu  thuu  hat,  wenn  ein  Bild  etwa  von  dieser  Gestalt  ihm 
▼orgeführt  und  vor  seinem  geistigen  Auge  haften  geblieben  ist. 

Bei  den  Terben  voh,  nolo,  malo,  eupio,  mUOm,  eomfffNO,  con- 
tmido,  decemo,  studeo  stdht 

I.  bei  gleichem  Subjekt:  der  bloAe  Infinitiv, 
II.  hei  ungleichem  Subjekt: 

a.  nach  1 — 4:  Acc  c  inf., 

b.  nach    — 9:  \tt. 

Eine  der  unglücklichsten  Fassungen  hat  der  §  264  erhalten. 
Der  Schfller,  welcher  in  dieser  Weise  die  üekanntschafl  von  quin 
macht,  kann  leicht  euien  Schaden  für  Lebens  davontragen.  Und 
doch  ist  die  Sache  einfkch.   Ich  disponiere  die  Regel  so: 

Quin  (aus  qiii  ne)  ist: 

1)  =  ^li  {quod)  non,   wenn  das  Subjekt  des  regierenden 
Salzes  negiert  ist,  und  heifst  dann  „der  nicht,  das  nicht"; 

2)  =  dem  adverbialen  qui  non  =  ut  non,  wenn  das  Prä- 
dikat des  regierenden  Satzes  negiert  ist,  und  heilst  dann 

a.  „dafs  nicht,  ohne  dafs,  ohne  zu"; 

b.  nach  den  negierten  Verben  des  Zweifeins,  Entfernl- 
seins,  Unterlassens:  „dals,  zu  (c.  inf.y*. 

Setzt  man  noch  hinzu,  dafs  *fiit'  t'  nur  den  Nominativ 
vertrete,  so  kommt  der  Schüler  Qher  alle  Schwierigkeiten  hinweg, 
auch  über  solche  wie:  „Nichts  war  den  Feinden  so  heilig,  dafs 
sie  es  nicht  verletzten'*  (Ostermann,  1  bgsb.  f.  III.  S.  72)  —  Kann 
hier  „dafs  nicht"  durch  quin  übersetzt  werden?  Nein,  denn  „dafs 
nicht"  niöfste  schon  'quin  2ia)'  sein;  'quin  2'  ist  aber  hier  un- 
möglich, weil  nicht  das  Prädikat  des  regierenden  Satzes  ver- 
neint ist,  sondern  das  Subjekt  Aber  auch  wenn  man  die 
Worte  so  inden  wollte:  „Es  war  nichts  so  hrilig,  das  sie  nicht,** 
wire  qmin  doch  unmöglich,  weil  ^^iiäi  1*,  woran  doch  nur  gedacht 
worden  könnte,  allein  den  Nomin.  vertritt. 

Ähnlich  könnte  auch  die  Anmerkung  des  §  264  Ober  dubüo 
übersichtlicher  so  gegeben  werden: 

Dubito  regiert 

1)  in  der  Bedeutung  ,|Bedenken  tragen"  den  blo£seu  Inf. 
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2)  m  der  Bedevtang  „iweifelo** 

a.  negativ:  qum 

b.  positiv:  einen  Fragesatz. 

Bei  $  267  empfiehlt  es  sich  eine  Zosammensiellung  der  ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen  Ton  <iiim  etwa  in  dieser  Art  zn 
geben: 

Dum  regiert: 

1)  in  der  fkdeuUmg    wahrend"  (Gleic  hzeitigkeil)  das  Präs.  Ind. 

2)  in  der  Hedeulung     solange  als*'  (gleicli  lange  Dauer)  deu 
Indikativ  aller  Tempora; 

3)  in  der  Bedeutung  „bis*'  (leniporal)  den  Indik.  aller  Tem- 
pora; 

4)  in  der  Bedentnng  „bis*<  (final)  den  Konj. 

Statt  dum  2.  3  kann  auch  dotiee,  statt  dum  2.  3.  4.  kann 
auch  qrnad  atebn. 

Die  Lehre  vom  Imperativ  läfst  sich  am  leichtesten  mit  der 
vom  Com.  imper.  durch  folgendes  Schema  verbinden: 


Zn  9  332:  Die  Verwandlung  des  Gerundiums  ins  Gerun- 
divum 

1)  kann  eintreten,  wenn  es  ein  Objekt  im  Accus,  bei  sich  bat; 

2)  muts  eintreten,  ^venn  es 

a.  nach  einer  Präposition 

b.  im  Dativ  steht; 

3)  darf  nicht  eintreten,  wenn 


Docii  gt  niig  der  Beispiele.  Was  ich  fordere,  wird  durch  die 
gegebene  ziemlich  willkürlich  getroffene  Auswahl  hinlänglich  klar 
geworden  sein.  Ich  bin  überzeugt,  und  reichliche  Erfahrung 
atötit  meine  These,  dab  bei  einer  wichen  Darstellung  der  Regeln 
auf  der  einen  Seite  das  gedankenloee  AnaweBdjglemen  Tennieden 
und  doch  auf  der  anderen  Seite  die  notwend^  .Sicherheit  er- 
zielt wird.  Natürlich  möfste  ein  einheitliches  Verfahren  auf  jeder 
Schule  den  Krfolg  noch  sicherer  stellen. 

Ich  erwarte  nicht,  dafs  meine  Fassung  der  Regeln  so  bald 
in  die  Kllendt-Seyllerlsche  Gramm.  Kingang  finden  werde  (für 
weh  In  n  Fall  weiteres  Material  zur  Verfügung  stünde);  für  den 
Unterricht  sind  meine  Andeutungen  auch  ohne  das  verwendbar. 
Für  einen  Fall  aber^  möchte  ich  doch  bei  der  hier  gegebenen 
Gelegenheit  am  eine  Änderung  im  Teit  von  E.-S.  dringend  bitten, 
und  daa  tun  so  mehr»  ila  sie  durch  UnueUung  von  nnr  etwa 


renponde 
respondeat 


ne  responderts 
ne  re^ondeat 


n^ndeanrns    ne  retpandeamus 

respondete  ne  responderitis 
re^OHdeatU      ne  respmdeatU 


Digitized  by  Google 


2  Z«'ikn  zn  «Trcicliou  is( :  §.  240,  3  isl  allgrmeinpr  so  zu  faMen: 
Bei  Aiig.'tbe  \vie(l«>i-liul(('r  liaiHlliingen  striit  im  Ncbcnsalze 

1)  entweder  dasfclht'  Tempus  wie  im  Flauptsalz, 

2)  oder  das  korr cü^ju udiere üd e  Teu)|)Uä  ^das  ersUre, 
Venn  ete.)> 

Zum  Sdilufs  Doch  die  Bemerkung:  Sollen  die  Regeln  io 
der  angegebenen  Disponier-Nethode  dargestellt  werden,  so  mOben 
natflrlich  die  Einzelheilen  Ton  der  Disposition  Tdllig  ausge- 
schlossen werden.  Diese  lassen  sich  «iIs  Anmerkungen  gelegent* 
lieh  iinelitragen.  ich  lialie  darauf  im  Vorstehenden  absichtlicll 
gar  keine  Kücksicbl  genommen. 

MeU.  Karl  Scbirmer. 


Im  ianuarfaeft  dieser  Zeitschrift  aus  dem  Jahre  1876  steht 
ekle  Abhandlung  von  E.  Schwei kert  Ober  die  Consecutio  tem- 
porum  iu  indirekten  Fragesätzen,  welche  mit  dem  Kesultat  scblieist, 

dafs  auch  die  indirekten  Fragesätze  die  freiere  Con- 
secu tio  der  Folgesätze  liabcn;  ,.naeb  einem  Praeleri- 
lum  des  regierenden  Satzes",  iieilst  es  weiter,  „kann  das 
Tempus  des  abhängigen  Satzes  auch  nach  der  jewei- 
ligen Gegenwart  des  Redenden  sich  bestimmen".  Das 
letztere  Glied  des.  Satzes  ist  etwas  unklsr  ausgedrückt;  es  soll 
jedenfalls  heifsen:  „auch  nach  einem  Praeteritum,  d.  b.  einem 
Nebeniempus,  wie  es  unsere  Grammatiker  nennen,  kann  in  in- 
direkten Fragesätzen  ein  Ilnnjdtempus,  d.  h.  ein  Präsens  oder 
Perfektum  folgen,  sobald  der  Itilialt  des  abhängigen  Satzes  auf 
tlie  absolute  Gegenwart  oder  Vergangenheit  bezogen  werden  soll". 
Diese  Hegel  isl  wohl  nicht  richtig,  jedenfalls  wird  sie  nicht  durch 
die  angeföhrteu  Beispiele  bewiesen.  Denn  1)  sind  manche  Per- 
fekta  des  regierenden  Satzes  derselben  solche,  die  eine  Prisenz- 
hedeutung  habent  die  nicht  eine  Handlung  der  Vergangenheit^ 
sondern  den  durch  die  Vollendung  dieser  Handlung  verursachten, 
in  der  Gegenwart  noch  fortdauernden  Znstand  bezeichnen ,  P^ 
fekta,  welrhe  der  Verfasser  jener  Abhandlung  nach  Lievens  Vor- 
gang prägnante  Pei  tekla,  andere  Perfecta  logica  genannt  haben, 
die  aber  eigentlich  logische  Präsentia  sind  und  demgemäCs  die 
Rechte  des  Präsens  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Derart  ist  das 
Perfekt  hei  Cic  in  Verr.  4, 115:  iiemo  fen  vutrwn  est,  quin,  qum 
ad  modvm  eaptae  tint  a  M,  Mareäh  Syraeutoß,  taepe  mdkrü . . . 
In  audierit  steckt  die  Bedeutung  „durcli  Hörensagen  wissen'*. 
Ebenso  bei  die  ad  f am.  0,  27,  1 :  nof^um  satis  constihii,  modestiaene 
plus  an  voluptalis  attulerit  mihi  Trebatius.  Hier  ist  nondum  sa- 
tis constitui  =  ..ich  bin  mir  noch  nicht  klar",  und  dieses  lo- 
gische Präsens  veriirsaiht  den  (A)ni.  Perf.  in  dem  abhängigen 
Fragesalze.  Schwcikerl  sagt  zwar  gegen  diese  auch  von  Ueven 
vertretene  Auffassung,  der  die  PHbentbedentung  dieser  Perfekte 
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einen  Oberschufs  an  Pridikateinbalt  derselben  nennt:  „Allerdings; 

aber  ob  ein  solcher  Überschufs  vorliegt  oder  nicht,  entnehmen 
wir  nicht  aus  dem  Verb  des  regierenden,  sondern  des  regierten 
Satzes;  ob  die  Grammatiker  in  einem  gegebenen  Falle  sagen,  das 
regierende  Perfekt  sei  ein  Vwf.  praes.,  hfuigt  ganz  davon  ab,  ob 
im  regierten  Satze  ein  Haupt-  oder  Nfbentenipus  steht . .  .**  Ge- 
wifs;  für  den  Grammatiker  ist  das  Perfekt  oder  Präsens  des 
Ndiensatzes  Erltenntnisgrund,  woraus  er  das  Perfekt  des  regieren- 
den Satses  als  Pert  praes.  bestimmt,  fOr  den  Schriftsteller  aber 
ist  die  prSsentische  Bedentnng  des  Perfektums  Realgrund,  ein 
Präsens  oder  Perfektum  folgen  zu  lassen.  —  2)  folgt  auf  das 
Perf.  iiist.  —  für  das  Imperf.  ist  kein  Beispiel  angeführt  —  in 
abhängigen  Fragesätzen  das  Präsens  nicht,  sondern  es  geht 
alsdann  jenen  Zeiten  vorher,  d.  h.  der  abhängige 
Fragesatz  steht  voran.  Cacs.  DG.  6,  35,2:  hic  qmntnm  m 
hello  fortuna  fossit  et  quaiUos  adferat  casus,  cognosci  potmt, 
Cic  Tnsc.  5,  J36:  quam  stY  ea  conremfiefu^a,  paulo  ante  dbsi;  de 
div.  1,  109:  quid  ex  qtioque  wemat  el  quid  quamqw  rem  t^gni" 
ficet,  crebra  animadversione  penpeciwn  est.  —  3)  ist  dasselbe  der 
Fall  mit  dem  Perfekt  im  Nebensatze  und  einem  Imperf.  im  Haupt- 
satze. Auch  hier  geht  alsdann  der  indirekte  Fragesatz  voran,  und 
der  regierende  Salz  folgt  nach.  So  (lic.  pro  Baibo  2:  Quae  fuerit 
hesterno  die  Cn.  Pompei  yravilas  in  direndo...,  perspicua  admi- 
ratione  declarari  videbalur.  So  in  allen  andern  Beispidett.  Cic. 
in  Verr.  1,  75;  Caelius  bei  Quint.  6,  3, 41 ;  Cic.  pro  Quiact  57. 
Hier  liegt  offenbar  der  Grund  darin,  daft,  wenn  mit  dem  indi- 
rekten Fragesatze  begonnen  wird,  die  Abhängigkeil  von  einem 
Nebentempus  noch  nicht  bestimmt  ist;  erst  im  Fortschritt  der 
Gedankenbewegung  wird  der  aus  dem  Standpunkt  des  Sehrifl- 
stellers  heraui<g»'äufserte  Gedanke  mit  einem  Ereignisse  der  Ver- 
gangenheit kombiniert  und  so  auf  ein  Perf.  bist,  oder  imperf.  be- 
zogen. 

Nur  zwei  Beispiele  sind  angeführt,  wo  das  Perf.  des  regie- 
renden Salzes  Torausgebt  und  das  Perf  im  Nachsatze  folgt:  Cic. 

S.  QuincU  57:  Diteedem  in  memoriam  redOt  Qwinetiu»,  quü  die 
oma  in  Galliam  profectus  sit;  ad  ephemeridem  reverdtur;  inveni- 
tur  dies  profectionis.  Hier  ist  wohl  redit  für  rediit  zu  schreiben, 
wie  auch  in  den  folgenden  Gliedern  desselben  Satzes  das  Prnes. 
bist,  steht.  Das  andere  Beispiel,  Kiv.  7,  33,7  ist:  puyna  indicio 
fuit,  qnos  yesserint  animos.  Doch  kann  man  auch  hier  ohne  Zwang 
in  indicio  fuit  ein  logisches  Präsens  annehmen.  Das  Uesultat,  zu 
dem  der  Verfuser  kommt,  ist  jedenfells  niclit  bewiesen.  Es  liegt 
eben  in  dem  objektiven  Charakter  der  Folgesätze,  dafs  hier  das 
regierende  Vcrbum  eine  reine  Handlang  der  Vergangenheit  aus- 
drückt und  danach  die  Folge,  wenn  sie  noch  als  gegenwärtig 
fortdauernd  bezeichnet  worden  ist,  sei  es  als  reale  Wirkung,  sei 
es  als  ideeller  Lrkeuntoisgruuü  des  regierenden  Gedankens,  in 
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v\nom  Ilaupltompus  ersclM'ineii  kann.  Die  indirekten  Fragesätze 
iiiuil  wie  die  Finalsätze  zu  subjektiver  Natur,  als  dal's  sie  von  der 
Beziehung  auf  das  Sul>jckl  des  Hauptsatzes  losgelöst  uud  in  eid 
abeolules  Tempus  gesetzt  werden  könnten. 

Es  ist  seIbst?enUiiidliGli  nicht  meine  Absicht,  die  Frage  m 
entscheiden,  die  in  eines  der  schwierigsten  und  tnch  noch  dunkel- 
sten Gebiete  der  lateinischen  Syntax  gehört  Ich  habe  nar  des- 
halb gegen  das  Resultat  jener  Abhandlunfr  Venvahrung  eingelegt, 
weil  mir  dnssribe  neulich  in  meinem  amtlichen  Verkehr  als  gram- 
matische Hegel  entgegengehalten  wurde. 

Soest.  Karl  GoebeL 


Geschichte  der  griechischen  Litteratur  vuii  Cduard  xMuuk.  ürittc 
Auflage.  Neu  bearbeitet  vod  Riebard  Vulkinanu,  (syionasial- 
direktor  io  Jaaer.  Barlio,  F.  Dömnlar«  VerlnfsbaeUMBdluf,  1879 

u.  1880. 

Eine  Neubearbeitung  der  allboknnnlen  griechischen  Litteratur- 
gcschichte  von  Münk  konnte  schwerlich  in  bessere  Hände  kom- 
men. Der  kenntnisreiche  und  urteilsfähige  Verf.  hat  seiner  Auf- 
gabe sich  in  solcher  Weise  entledigt,  dafs  der  Wert  des  weit 
ferbreiteten,  für  Gymnasien,  höhere  BUdungsanstalten  nnd  sam 
Selbstunterricht  bestimmten  Buches  sicher  noch  gestiegen  ist 
Dem  Wunsche  der  Verlagshandlung,  die  frühere  Trennung  Ton 
Poesie  und  Prosa  zu  beseitigen,  hat  er  insofern  entsprochen,  als 
er  innerhall)  <ler  einzelnen  l*erioden  die  eidopraphische  Darstel- 
lung' beibehalten  hat,  „wobei  die  Reihenfolge  der  t'tdri  selbst 
teils  durch  ihre  natürliche  Enlw ickehing,  teils  durch  die  verschie- 
dene Wichtigkeit  derselben  in  den  verscbiedeneu  i'eriuilen  bedingt 
ist*S  Wie  hiermit,  so  wird  auch  mit  der  Ordnung  und  Ab- 
grensung  der  Perioden  selbst  jeder  Verständige  sich  ein- 
Terstanden  erklären.  Zwei  Hauplteile  sind  angesetzt:  der  erste 
umfilfilt  die  nationale  Litteratur  des  freien  llellenentums,  der 
zweite  die  nichtiiati()naie ,  nachklassische  des  Hellenismus.  Der 
erste  derselben  zerl'itlll  wieder  in  •>  Perioden:  1)  die  Litteratur 
der  griechischen  Stäuiuie  von  Ilonier  bis  auf  die  Perserkriege,  in 
welcher  die  Poesie  fast  alleinherrschend  auftritt,  die  Prosa  nur  in 
den  ersten  Anfangen  sich  geltend  macht  Ungefähr  das  Gleich- 
gewicht halten  sich  dagegen  die  beiden  Litteraturgattungen  in  der 
zweiten,  attischen  Periode  von  den  Perserfcriegen  bis  zur  Aera  der 
Ptolemäer.  Mit  richtigem  Urteil  ist  diese  Periode  bis  aber  den 
Untergang  der  politischen  Selbständigkeit  der  einzelnen  griechi- 
schen Staaten  ausgedehnt,  da  dies  Ereignis  einen  unmittelbaren 
Kinflufs  auf  die  Litteratur  fast  {lar  nicht  gehabt  hat,  auch  einige 
der  schi  nsten  Früchte  des  attischen  (lenius,  wie  die  neuere  Ko- 
mödie, der  Abschlufs  der  philusopbiscben  Systeme  in  der  peri> 
patetischen,  stoischen  und  epikureischen  Schule,  selbst  der  Höhen- 
Ii« 
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punkt  der  IkTfdsanikcit  in  den  Hedon  vom  Kranz,  ersl  wjlbrcnd 
Alexanders  Hegierung  gcrcili  und  U'il^vt•i^c  in  der  Uiadochcuzoit 
eiogesammelt  sind.  l>ie  MchgemäTse  Entwickelung  bat  auch  hier 
die  Folge  gehabt,  dafs  die  l'oeaie  der  Prosa  Torang^ht.  Sie  iit 
In  gläDzendeu  Bildern,  namentlich  der  aeeniecben  Poeaie,  von 
S.  168  Ih8  482  des  1.  Bandes  dai'gelegl;  daran  schliorst  sicli  die 
Prosa  von  S.  483— 534  des  l.  und  S.  1  419  des  2.  Ilandes. 
beide  zusammen  den  Kern  des  «jnnzen  Werkes  l)ildend.  Vielleicht 
wäre  es  wohJgellian  gewesen,  diese  1  .lahrliuiidirte  der  höchsten 
ßh'itezeil  wieder  in  2  rnleral)leiliingen  zu  sondern:  im  5,  Jahrh. 
herrsclit  noch  die  Poesie  vor  und  hat  ihren  Gipfel|uinkt  in  der 
Mitte  desselben  erreicht;  im  4.  überläfst  sie  die  Führung  an  die 
Pro»,  die  im  5.  erat  allmihlieh  tu  ihrer  Vollendung  aufsteigt. 
Eine  wesentlich  Terschiedene  Anordnung  des  Stoofles  wdrde  aber 
dadurch  nicht  herbeigeführt  sein. 

GrOi'seren  Anstois  nehme  ich  an  Fulgondem.  Es  ist  ja  un- 
bedingt richtig,  was  II  S.  8  gesagt  >vii(l,  (hils  die  Geschiclit- 
schreibuug  nach  Thukydides  und  Xcnoplion  durch  die  Hhetoren- 
scliuie  des  Isokrales  heihngt  war,  ja  dai's  das  Allertunj  ül»crl»aupt 
die  Gescbic)ils(  Iireibung  (iberwiegend  als  einen  IJeihuifer  der  epi- 
deiktiscben  Beredsamkeit  betrachtet  hat.  Das  läfst  sicii  selbst  aus 
Cioero,  t.  B.  aus  verschiedenen  Stellen  seines  Brutus,  leicht  nadi- 
weisen;  und  das  Urteil  des  Dionysius  von  Hai.  Ober  Thukydides 
würde  wenigstens  teilweise,  namentlich  so  weit  es  den  Inhalt 
betriHTt,  anders  und  gflnsliger  ausgefallen  sein,  wenn  er  nicht  jenen 
Mafsstab  als  selbstverständlich  an  ein  Geschichtswerk  angelegt 
hätte.  Ist  es  aber  trotzdem  nicht  zu  weit  gegangen ,  wenn  in 
dem  Abschnitt  II  H,  1  Thukydides,  Theopomj»,  Kpliorus,  die  At- 
thidenschreiiier  u.  s.  w.  einfach  mit  den  Hednern  zusainnien- 
geworfeu  werden?  l>as  tidog  der  Geschicbtschreibung  geht  da- 
durch verloren,  und  demgemilii  zeigt  sieb  in  der  Behandlung 
derselben  eine  aufTallende  Zerrissenheit.  So  sind  die  ionischen 
Logograpben  in  der  ersten  Periode  S.  163 — 10S  licliandelt,  somit 
von  dem  mit  ihnen  eng  losammengehörigen  llerodot,  der  erst  in 
der  2.  Periode  S.  505—520  zwischen  dem  Arzt  Ilippokrates  und 
dem  Sophisten  Protagoras  vorgeffdn  l  wird,  durch  eine  weite  Kluft 
getrennt.  Ks  hfitte  sich  vielleicht  empfohlen,  an  jener  Stelle 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  ersten  Versuche  der  Gesclnclit- 
schreibung  ebenialls  jener  Zeit  angeboren,  im  ül)rigen  aber  die 
Logographen  mit  Herodotzo  verbinden,  der  ja  nach  Gellius  15,  2$ 
mit  Helianikus  fiist  gleichalterig  war.  Fast  noch  befremdlicher  ist 
CS,  dafs  nach  Herodot  abermals  der  Faden  der  Geschichte  ab- 
gerissen  wird.  Bevor  wir  II  S.  0—39  zu  Thukydides  gelangen, 
müssen  wir  uns  durch  den  Abschnitt  über  die  gelehrten  Schrift- 
steller und  Sophisten  il  520— r);U),  darauf  durch  den  ühor  Anti- 
phon (II  1  —  6)  hindurcharheiicn.  Nach  Thuk.  hdgen  wie«lerunj 
3  Absdinilte  über  die  Uedner  Andokides,  Lysias  und  isokrates, 
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und  erst  S.  84  wird  die  iWihv  der  Geüchichtschreiber  mit  Theo- 
poni|>  und  seinen  Zeitgenossen  fortfjeführt.  Am  uheKsten  ergeht 
es  dabei  dem  Xenophon:  er  ist  aus  d<*r  Zunft  der  llisturiker 
geradezu  verwieseil  und  aliein  der  diüaklisch-pliilusopliischen  Prosa 
zugerechnet;  und  so  encheinea  denn  die  Anabasis,  Kyropädie, 
Hellenika,  Agesilaos  erst  von  S.  209  an  swischen  Sdurates  nnd 
Plato.  Da  nun  die  Bedeutung  des  Xeoophon  als  Philosoph  gegen- 
über seinen  historischen  Werken  nur  gering  ist,  so  wäre  es 
zweck niäfsiger  gewesen,  ilin  sofort  nach  Thiik.,  den  er  ja  in  den 
Hellen,  unmittelbar  fortselzt,  jedenfnils  vor  Theopomp  zu  stellen, 
hinsichtlich  seiner  philosophischen  Schriften  aber  auf  den  Ab- 
schnitt über  die  Sokratischc  Schule  zu  verweisen. 

Wäre  somit  die  Gcschicbtscbreibung  als  besonderes  eldog 
gefalSil,  so  wflrde  aach  die  Darstellung  der  rhetorischen  und 
philosophischen  Litteratur  einheitlicher  geworden  sein. ,  Na- 
mentlich  die  letztere  hat,  freilich  nicht  dadurch  allein,  an  Über- 
sichtlichkeit eingebtUst.  Ihre  Anfänge,  nämlich  die  Spräche  der 
sieben  Weisen,  die  ältesten  Philosophen  von  Pherckydes  bis  Py- 
tliagoras,  wobei  auch  die  goldenen  vSprüche  (S.  158)  zur  Prosa 
gezogen  werden,  sind  am  Schlufs  der  l.  F^eriode  (I  S.  150  159) 
beliaudelt.  Mir  scheint,  auch  hier  wäre  es  besser  gewesen,  die 
ionische  Philosophie  des  Thaies  bis  Anaximenes  von  der  des 
Heraklit,  Anazagoras  und  Demokrit,  die  erst  in  der  2.  Periode 
(I  4S3 — 496)  besprochen  wird,  nicht  zu  trennen,  da  diese  ganze 
Bichtung  des  spekulativen  Geistes  eine  kontinuierliche  Reihe 
bildet,  in  der  ein  Glied  aus  dem  anderen  stufenweise  hervor- 
wächsr.  Ihr  Verb.iltiiis  ist  ähnlich  wie  das  der  I.ogographen  zu 
Uerodot;  so  möchte  auch  hier  für  die  l.  Periode  ein  kurzer  Ver- 
merk über  die  Anfänge  der  philosophischen  iVosa  genügt  haben, 
wahrend  das  Weitere  bis  zur  folgenden  Periode  aufgeschoben  wer- 
den konnte.  Noch  mehr  gilt  dies  von  den  Orphikern,  die  in 
Anscbiuli  an  den  Pythagoreismus  ebenMs  in  der  1.  Periode 
(159  -  163)  und  zwar  unter  Prosa  aufgeführt  werden.  An  sie 
ist  dann  sofort  die  sogenannte  orphische  Litteratur  des  3.  und 
4.  Jahrh.  nach  Chr.  angeschlossen,  darunter  die  Argonautika, 
Hymnen  u.  s.  w. ,  die  mit  der  Prosa  schlechterdings  nichts  zu 
Ihun  haben.  Es  wäre  zweckmäfsiger  gewesen,  diese  spätere  Lit- 
teratur auch  in  die  spätere  (römische)  i'eriode  einzureihen,  die 
früheren  orphiachen  Erzeugoiase  aber  unter  dem  Lehrgedicht  su 
behandeln.  Hierher  scheint  auch  die  Aesopische  Fabel  su  ge- 
hören, die  weniger  passend  den  Sprüchen  der  sieben  Weisen  an- 
geschlossen ist  (I  152). 

Wenn  ferner  die  eleatische  Philosophie  ([  467—478)  zur 
IViesie  gezogen  ist,  so  pafst  das  für  \ono|)lianes,  Parmenidcs  und 
den  ihnen  angeschlossenen  Empcdokles  allerdings  hinsichtlich  der 
Form;  aber  diese  dürfte  hier  kaum  mafsgebend  sein.  Sachlich 
liefs  sich  der  eleatische  Pautheismus  von  dem  Pythagoreismus 
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und  auch  dor  ionischen  Physiologie  nicht  trennen.  Und  dieser 
sachlichen  lUkksicht  ist  denn  hinsichtlich  des  Zeno,  der  von  sei- 
nem Lehrmeister  Parmenides  untrennbar  war,  wieder  insofern 
nachgegeben,  als  er  nunmehr  mit  Melissua  zwischen  Parmenides 
und  Einpedokles,  also  mittea  anter  die  Dichter,  eingerückt  ist. 
Es  empfiihl  sidi  olbiibar  aocli  hier  ein  Vermerli,  dafs  der  Form 
nach  die  genannten  Philosophen  allerdings  zu  den  Lehrdichtem 
gehören,  des  Inhaltes  wegen  aber  mit  den  übrigen  Philosophen 
vereinigt  seien. 

Auch  das  kann  ich  nicht  billigen,  dals  die  Sophisten  unmittel- 
bar nach  iloi  odot  (I  520 — 534)  behandelt  sind,  dagegen  auf  ihren 
Widerpart  Sokratcs  (und  die  Sokratiker)  erst  nach  langer  ünler- 
brechnng  (II  186  ff.)  eingegangen  ist.  Beide  Richtungen  stehen 
in  so  enger  Wechselbeziiiinng,  daÜB  sie  sich  gegenseitig  bedingen 
wie  Negative  und  Positive,  her  Grund  jener  Scheidung  ist  offen- 
bar nnr  gewesen,  dafs  Protagoras  und  besonders  Gorgias  am 
bt  qucmsten  zur  rednerischen  Darstellung  hinüberleiten.  Es  wäre 
aber  uherhaupt  sachgemäfser,  die  Dercdsanikrit  der  Philosophie 
nachfolgen  zu  lassen.  iSimnil  sie  doch  in  der  Prosa  der  (^cschicht- 
schrcibung  und  Philosophie  gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  ein, 
wie  in  der  Poesie  das  Drama  zum  Epos  und  zur  Lyrik. 

Sehr  richtig  sind  Aristoteles  mit  den  älteren  Peripatetikem, 
die  Stoiker,  Epikureer,  Pyrrhoneer  als  Übergänge  sum  fleUenismus 
beieichneL  Eine  kleine  Inkonsequenz  indessen  finde  ich  auch 
hier:  sie  sind  nämlich  unter  No.  5  dem  Abschnitt  4  (didaktische 
und  philosophische  Prosa),  ebenso  den  Abschn.  1 — ^3  (Beredsam- 
keit) koordiniert,  während  sie  folgerichtig  eine  rnterabteilung 
von  4  bilden,  also  mit  d  der  über  Plato  anzuschliefsen  waren. 
Ferner  ist  der  Übergang  zum  [lelleuisiuus  nicht  an  diesem  Punkte 
allein  tfkennbar,  sondern  ebenso  in  den  fthrigen  Littentanweigen. 
Insbesondere  konnten  die  neuere  Komödie,  die  nachderoostheni- 
sehen  Redner  (Demetrius  Phal.  u.  s.  w.),  die  Geschichtschreiber 
Bphorus,  Theopomp  u.  a.  mit  demselben  Rechte  dahin  geiahlt 
werden. 

Der  zweite  Ilauptteil  ist  selbstverständlich  im  Verhältnis  zum 
ersten  sehr  kurz  und  mehr  skizzenhaft  ausgefallen :  er  enthält 
von  dem  ganzen  Werke  knapp  ein  Sechstel.  Ich  finde  aber,  dais 
es  dem  Verf.  vortrefllich  gelungen  ist,  über  diesen  langen  Zeit- 
raum von  mehr  als  8  Jahrhunderten  einen  trota  seiner  Gedrängt- 
heit klaren  und  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  entsprechenden 
Überblick  zu  geben.  Sein  Verdienst  ist  hier  um  so  ^bCter,  als 
er  für  diesen  Teil  des  Werkes  so  gut  wie  allein  verantwortlich 
ist.  Denn  Münk  hatte  für  die  späteren  Perioden  nur  Theokrit 
eingehender  behandelt,  sonst  aber  sich  mit  , .aphoristischen  An- 
deutungen' begnügt;  und  über  das  (  nziireicbende  der  sonstigen 
Vorarbeiten  klagt  Volkniann  in  der  Vorrede  zum  2.  liande  S.  IV  f. 
gewilii  mit  Recht  Auch  die  hellenistische  Utteratur  ist  in 
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2  Perioden  gesondert:  1)  die  alexaDdriniaobe,  von  den  Anßogen 
der  Plflleiiiierherräcbafl  bis  zu  denn  Untergang,  2)  die  römische, 
vom  Beginn  der  Kaiserzeit  bis  zum  Srhlufs  der  Philosophen- 
scliulen  durch  Jiistinian.  Auch  diesr  Einlrilung  ist  zu  billigen; 
iKnnrntlirli,  dafs  nicht  der  Fall  von  Korinth,  der  für  die  f.iltrratur 
nicht  mehr  Bedeutung  gehabt  hat  als  die  Sciilacht  von  Chaeronea, 
als  Scheidegrenze  aufgestellt  ist.  Nur  damit  bin  ich  nicht  ein- 
verstanden, dafs  die  byian tinische  Litteratur,  d.  h.  die  des  all- 
mählichen  Äbsterbens  des  Hellenismus,  ganz  übergangen  ist 
Vulkmann  schliefst  sein  Werk  mit  den  Worten,  dafs  mit  dem 
Erlöschen  der  athenischen  Philosophenschulo  im  Jahre  529  der 
Hellen ismu.s  tlintsächlich  sein  Ende  erreicht  habe;  in  der  Ein- 
leitung zum  1.  Band  S.  9.  sa^M  er:  Das  Fortleben  der  griechischen 
Litleralur  im  byzantinischen  Ueiche  gehöre  der  Litleraturgeschichte 
des  christlichen  Mittelalters  an  und  könne  wegen  einiger  Arbeiten 
haHptsichlieh  auf  grammatischem  Gebiete  für  «ne  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur  im  eigentlichen  Sinne  höchstens  an- 
liangaweise  in  Betracht  kommen.  Die  beiden  Urteile  stehen  in 
einem  ge^i^sen  Widerspruch;  denn  lebte  die  griechische  Lit- 
teratur noch  tort,  so  iiatte  sie  nicht  thatsächlich  ihr  Ende  er- 
reicht, überhaupt  wird  die  noch  wenig  ans  Licht  gezogene 
byzantinische  Lilleratur  vielleicht  etwas  unterschätzt;  ."ihnhch  wie 
man  die  politische  («es<  hi(  hte  des  greisenhaften  Reiches  gewöhnlich 
nur  für  einen  Verwes  uugsprozels  ansieht  und  erst  in  neuester 
Zeit  begonnen  hat«  die  Lebenselemente,  die  diesen  merkwürdigen 
Staat  fast  t  iahrtansend  hindurch  xu  einem  Bollwerk  der  euro* 
päischen  Kultur  gemacht  haben,  besser  zu  würdigen.  An  die 
Stelle  der  Philosophensekten  traten  die  dogmatischen  Grübeleien 
und  Häresieen  der  theologischen  Litteralur,  die  jedenfalls  nicht  un- 
enjuicklicher  waren  und  dabei  eine  unendlich  gröfsere  praktische 
Bedeutung  hatten  als  die  Spitzfindigkeiten  und  verschwommenen 
Überspanntheiten  der  letzten  Philosophensysteme.  Ist  es  schon 
auflallig,  daft  von  den  doch  auch  in  spfachlicber  Hinsicht  nicht 
bedeutungslosen  Büchern  des  N.  T»  nirgends  die  Bede  ist,  so 
vermisse  ich  im  Gegensatz  zu  der  philosophischen  Litteratur  der 
üaiserseit,  namentlich  am  dem  Neoplatenismus,  der  ja  gewisser- 
mafsen  das  Christentum  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  einen  Blick 
auf  die  Patristik,  vornehmlich  alirr  den  Gnosticismus  und  die  ihm 
verwandten  lleterodoxieen.  Die  weitere  Verfolgung  dieser  Litte- 
ratur würde  aber  von  selbst  in  die  byzantinische  Zeit  hinüber- 
greifen, bis  auch  diese  letzte  Manifestation  des  scharfeinnigen 
griechischen  Geistes  allmählich  Terdorrt  und  abgestorben  ist 

Aach  die  übrigen  Zweige  der  byiantinischen  Litterttor  tragen 
nicht  sowohl  den  Stempel  mitteiiiltt-rlicher  Barbarei  als  vielmehr 
den  einer  erstarrten,  nicht  mehr  bildungsfähigen,  in  Manieriert- 
heit und  kleinliches  Formelwesen  umgeschlagenen  Kultur,  die  nur 
noch  aus  der  Vergangenheit  schöpft  und  deren,  vieun  man  will, 
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grimasiierte  Zflge  aufweist   Dufen  Eindrack  machen  die  letzten 

poelisdien  Erzeugnisse,  auf  die  wenigstens  einmal  gelegentlich 
der  Anthologie  (S:  523  fl.)  hingewiesen  ist;  densellien  die  sonst 
keineswegs  verächtlichen  Leistungen  auf  dem  (iebiet  der  Gram- 
matik. Und  gar  die  hrjchst  ausgedehnte  historische  Littcratur 
läfsl  sich  doch  nur  als  Fortsetzung  und  Abschluls  der  helleni- 
stischen Geschichtschreibung  auirassen,  mit  den  frischen,  aber 
rcJien  Anfingen  bei  den  abendlindiechen  Völkern  dagegen  niekt 
in  eine  Linie  stellen.  Genng,  eine  Forderung  der  Vollattodigkeit 
war  es,  die  griechische  Litteratur  bis  zu  ihrem  völligen  Ver- 
stummen fortzuführen,  d.  h.  so  lange  sie  noch  ein  immerbin 
kümmerliches,  zum  Teil  selbst  erkünsteltes  Leben  fristete. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  noeh  einige  kleine  Bemerkungen: 
S.  509  f.  sind  am  Ende  der  alexandrin.  Periode  der  Rhetorik 
einige  Litteraturerzeugnisse  augereiht,  die  wohl  an  eine  andere 
Stelle  zu  bringen  wären.  So  mnftte  Menippus  entweder  als  Ky- 
nlker  anl|geführt  oder  besser  seine  aus  Poesie  und  Prosa  ge- 
misditen  satirisch-hunioristischeB  Darstellungen  der  parodischen 
Poesie  (S.  470  f.)  beigezählt  werden.  Zur  Poesie  gehOren  auch 
eher  als  zur  Beredsamkeit  die  Anfänge  der  Romandichtung  in  den 
Milesischen  Märchen  des  Aristides  (Vjxl.  dazu  auch  S.  586  f.); 
gewil's  aber  die  Ende  510  erwähnten  SibUlinischen  Orakel.  Manetho 
gehörte  als  Gej>chichtschreiber  in  den  Abschnitt  11  1  (S.  471  bis 
483);  ebendahin  Berosus,  der  schon  S.  400  in  der  attischen  Pe- 
riode unter  den  Peripatetikern  genannt  wird»  wibrend  er  doch  sn 
Ptol.  PbiL*  Zeit  lebte;  endlich  konnten  auch  die  griechisch  scbreH 
benden  rümischen  Annalisten,  w  enn  sie  überhaupt  erwähnt  werden 
sollten,  nur  dort  ihre  Stelle  finden. 

In  der  römischen  Periode  sind  die  Abschnitte  IM  und  IV 
(Sophistik  und  Philosophie)  dem  II.  ^wissenschaftliche  IVosa) 
koordiniert  statt  .subordiniert.  Warum  nicht  Prosa  als  Oberbegriff 
mit  den  Unterabteilungen  „Geschichte,  Philosophie,  Beredsamkeit''  ? 
Es  scheint  aber,  dafs  absichtlich  die  Philosophie  nachgestellt  ist, 
um  mit  der  bedeutenden  Erscheinung  des  Neoplatonismus  den 
Schlafs  zu  machen. 

Was  nun  die  Art  der  Behandlung  betridt,  so  hat  Volk- 
mann die  eine  Seite  des  Werkes,  die  lilterarischen  Inhalts- 
angaben, wenig  verändert,  nur  hie  und  da  berichtigt,  mitunter 
auch  erweitert,  von  Münk  übernommen.  Was  er  in  der  Vorrede 
zum  1.  Baude  über  die  Zweckmärsigkcit  und  das  Anregende 
solcher  Reproduktionen  im  ferjüngten  Ma&slabe  sagt,  kann  ich 
zwar  nicht  unbedingt  unterschreiben;  jedenlhUs  ist  aber  das 
Geschick  in  diesen  Aussägen  fast  ohne  Einschränkung  anzuorktnnen. 
Die  kürzeren  Übersichten  sind  klar  und  gut  stilisiert,  die  Proben 
wörtlicher  Übersetzung  mit  Urteil  und  Takt  ausgewählt.  Dennoch 
bezweille  ich,  ob  bei  dem  Durchlesen  derselben  jrder  sieh  eines 
Gefühls  der  l:^rmüdung  erwehren  wird;  ich  sclb«r  habe  sie  nur 
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durchzablätterii  vermocht  und  bin  daher  auch  über  Vulkmanns 
eigene  Änderungen  und  Zusätze  zu  urteilen  aufserstande.  Freilich 
sie  sind  ffir  talentTolie,  strebsaine  SehQler  berechnet,  TieUeicht 
aneh  fOr  wüsmcliiftlidie  Laten,  deneo  die  Orimiale  feracUosseii 

sind.  Würde  aber  für  diesen  Zweck  räie  gute  Übersetzung  mcht 
mehr  leisten?  Den  Schüler  wird  man  ohnehin  auf  die  Autoren 
gelbst  , verweisen.  Gewifs  auf  Homer,  Sophokles,  nherliaupt  die 
Schulschriftstelier  im  engeren  Sinne;  will  man  ihm  aber  eine 
über  diese  Grenzen  hinausgehende  Einsicht,  beispielsweise  in  die 
Tragödie,  ermöglichen,  so  wird  ihm  die  Lektüre  eines  einzigen 
ThmorspieU,  etwa  der  Parier  des  Acschylus,  mehr  bieten  abifie 
Inhaltsangaben  aller  Eosannnengenoromen.  Sie  kitainen  eben  nicht 
leisten,  was  sie  sollen,  eine  auch  nur  annähernde  Vorstellung  Ton 
dem  Wert  und  Wesen ,  insonderheit  der  specifischen  Eigentflm- 
liebkeit  des  Schriftstellers  zu  gel>en,  die  zumal  bei  der  Poesie 
noch  mehr  in  der  Form  als  im  Inhalte  liegt;  und  selbst  für  die 
Auffassung  des  letzten  geht  bei  der  notwendigen  Zusammen- 
drängung und  Einschränkung  die  rechte  Klarheit  nicht  selten  ver- 
loren. Der  vorlredliche  Th.  Fontane  sagt  (ich  weiCs  nicht  mehr, 
wo)  darüber:  „Im  allgemeinen  ilt  nichts  öder  und  langweiliger 
als  ein  ins  Minntiöse  gebender  Beriofat,  in  dem  der  IBpintna 
allemal  davongegangen  und  nur  das  Phlegma  übrig  geblieben  isf 
Ähnlich  ßoeckh  in  der  1.  Abhandlung  über  die  Antigone  Kap.  11 : 
,,Ein  Inhaltsverzeichnis  eines  Kunstwerkes  ist  zwar  jammervolle 
Handarbeit,  welche  der  bejiseren  Philologie  fremd  ist;  aber  als 
Vorbereitung  zum  Auffinden  der  Einheit  und  des  (Grundgedankens 
eines  Stückes  bedarf  es  doch  einer  übersieht.''  Zu  diesem  Zwecke, 
aber  auch  zu  diesem  allein,  also  lur  spesiellen  Einführung  io  ein 
besonderes  Schriflatfick,  möchte  ich  sie  gelten  lassen. 

Am  breitesten  sind  die  Expositionen  der  Dramen,  besonders 
des  Aeschflua,  Sophokles  md  Aristophanes,  weniger  des  Euripides, 
ausgefallen:  sie  nehmen  vom  ganzen  Werke  mehr  als  den  6.  Teil 
ein.  Läfst  sich  auf  diese  Weise  wenigstens  die  Handlung  von 
Epopöieen  und  Dramen  verständlicli  machen,  so  ist  auch  dieser 
Gewinn  bei  den  Lyrikern  kaum  zu  erreichen.  Ich  glaube  z.  B., 
wer  die  in  extenso  mitgeteilte  4.  pythische  Ode  Pindars  in  dieser 
Bearbeitung  liest,  wird  daraus  wenig  Genub  haben,  ja  nicht«  ein- 
mal tust  Terspfiren,  demnichst  das  Gedicht  im  Original  «i  lesen. 
Noch  mehr  habe  ich  diesen  Eindruck  von  den  Auszügen  aus 
Tbeokrits  Idyllen  bekommen:  die  Anmut  von  Gedichten  wie 
Daphnis,  Pharmakeutria,  Thalysia,  Therislae,  Adoniazuscn  ist  aus 
ihn«'n  schwerlich  zu  erkennen.  Angemessener  scheinen  solche 
Übersichten  für  Prosastücke,  bei  denen  §chon  die  Form  gegen 
diese  liehandluog  sich  weniger  sträubt.  Leider  entsteht  dabei 
durdi  die  VerkOrsungen  nur  au  oft  Unklarheit.  Man  vergleiche 
die  Relation  (II  &  4t  tt.)  aus  Andokides  Uber  die  Mysterien: 
gerade  bei  dieser  Äusführliehkeil  wirkt  die  Hlufiing  von  Personen, 
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Ober  deren  gegenseitige  SteUung  der  Leeer  nicht  unterrichtet 
wird,  geradeiu  ferwirrend*  Auch  die  AutiAge  am  Lieiae.  gegen 
Eratottbenes  und  Agoratus  (II  S.  54  ff.)  geben  nicbt  jene  leben* 

dige  Anschaulichkeit  wieder,  die  S.  65  mit  Recht  an  dem  Ori- 
ginal gerflhmt  wird;  und  die  umständlichen  Mitteilungen  aus 
Lykurg  gegen  f-<'okrates  (II  U>7  ISO)  bewirken  eher  eine  Ab- 
spannung als  Erhebung  der  Seele.  In  allen  diesen  Fällen  würde 
eine  selbständigere  Verarbeitunji  des  Inhalts  nicht  nur  viel  Kürzer 
ausg»'fallen  sein,  sondern  auch  den  Leser  viel  besser  orienlien-n. 
Mit  bcsundcrcr  Liebe  sind  die  Reden  des  Demosthenes  behandelt; 
die  Auszüge  aua  ihnen  sind  gut  gewählt  and  durch  geschickte 
Verbindungsglieder  meist  lu  klarem  Verstindnia  gebracht  Da- 
gegen scheinen  mir  die  Eicerpte  aus  Xenophons  Anabasia ,  K|ro- 
pädie,  Hcllenika  ganz  oder  gröfstenteils  entbehrlich,  ach<ni  weil  sie 
der  Wissenschaft  der  Geschichte  anheimfallen. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  Piatos  hat  Volkmann  die  natür- 
liche Ordnung"  Münks  aufgegeben  und  sich  im  wesentlichen  zu 
Schaarschmidls  Ansicht  über  Lchtlicit  oder  Unechtheit  der  plato- 
nischen  Schriften  bekannt;  die  Inhaltsangaben  sämtlicher  Dialoge 
macht  er  aber  (II  S.  270 — 2SU)  nach  der  tetra logischen  An- 
ordnung dea  ThraaylL  Bfit  dieaer  kOraeren  fortrefiUehen  überaicht 
war  meiner  Meinung  nach  dem  Plan  dieaca  Werkea  Tollstindig 
Genüge  getban;  die  breiten  Analysen  Münks,  von  denen  die  der- 
jenigen Dialoge  beibehalten  sind,  über  deren  Echtheit  kein  Zweifiel 
obwaltet  (Phädrus,  IVotagoras,  Gorgias,  Gastmahl,  Theätet,  Apo- 
logie, Kriton,  Phädon,  Republik,  Timäus,  Kritias),  würde  ich  gerne 
streichen.  Das  wäre  allein  eine  Ersparnis  von  £ast  80  Seiten 
(295-^373)  gewesen. 

Grüfserc  Freiheit  hat  der  Verf.  in  den  litte  rar  histo- 
rischen Notiaen  und  Einleitungen  sieh  gestattet  In  ihnen 
sind  nicht  blefe  einxelne  Berichtigungen  angdbracfat,  sondern  viel- 
fach neue  Ausarbeitungen  an  die  Stelle  dea  Voriiandenen  getreten. 
So  ist  Aber  die  homerische  Frage  (I  3$— 41)  ein  kleiner  Para- 
graph eingeschaltet,  der  dem  Schüler  das  Wichtigste  in  will- 
komnirner  Weise  bringt.  Volkmann  hält  (I  15  ff.)  an  Homers 
Person  fest  und  setzt  sein  Zeitalter  um  900  v.  Chr.,  entsprechend 
der  .Restimmung  Herodots  (II  53);  sein  Gebnrlsort  sei  wahr- 
scheinli(h  Smyma,  wenn  er  auch  (diios  zum  Wohnort  genommen 
habe,  wo  das  Sängcrgescblecht  der  Uomeriden  Jahrhunderte  lang 
ansässig  war  und  sich  der  Verwandtschaft  mit  dem  alten  Sänger 
rOhmte.  Die  llias  sei  Werk  des  Mannea,  die  Odyssee  des  Greiaea. 
Als  einheitliches  Games  seien  die  Gesinge  schon  bei  Beginn  der 
Olympiaden  zweifellos  Torhanden  gewesen.  Die  Schreibkunst  sei 
schon  Jahrhunderte  vor  diesem  Zeitpunkt  in  Griechenland  zu 
lilterarischen  Zwecken  benutzt ;  daher  kein  Grund ,  warum  die 
homerischen  Gedichte  nicht  von  Anfang  an  schriftlich  sollten  auf- 
gezeichnet gewesen  sein.    Die  bekannte  Angabe  des  Josephus  c 
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Apion.  I  2,  der  Wolf  so  groAes  Gewicht  beilflgte,  sei  wabr- 
scbeinlich  ein  reines  HSrchen,  lediglich  eine  Konsequenz  der  An- 
nahme, (lafs  nonu'i-  blind  gewesen  seL  (£s  mag  anch  wohl 
NaüoiKtieilrlkcil  mitgespielt  haben,  um  den  Juden  vor  den 
ririechcu  den  Vorzug  einer  viel  iilleren  Kultur  zu  *?el)en.)  Die 
Überlieferung  über  die  Sammlung  und  Ordnung  durcli  Pisistnitus 
gehen  auf  das  aus  der  alexandriuischen  Zeit  herrührende  Kpi^Tamin 
6g  xöv  '^OfA^Qoy  ^i^goiau  anoQctdijy  lö  nqii^  utidufittoy 
zorQck  und  beziehe  sich  nur  auf  die  in  Athen  getroffene  Ein- 
richtung eines  zusammenbSngenden  Vortrags  der  homerischen 
Gedichte. 

Wie  hier,  so  sind  auch  sonst  überall  die  Urteile  klar, 
maTsToil  und  wohldurchdacht.  Auch  das  weniger  Klassische  er- 
halt  seine  gerechte  Würdigung.  Volkmann  ist  von  der  L'l)er' 
treibung  mancher  frei,  das  weniger  Vollendete  gegen  das  ücssere 
nicht  nur  in  Schatten  zu  stellen,  sondern  einfach  zu  verwerfen. 
So  verdient  die  einsichtige  Beurteilung  des  Euripides  ungeteilte 
AneriLennung.  Seine  Vorzüge,  wie  Hingel  eracheinen  als  Ei^ebniB 
seiner  Zeil;  man  begreifly  wie  nach  und  neben  dem  typisch- 
idealen  Heroismus  der  äschyl.  und  sophokl.  Tragödie  die  des  Enri« 
pides  die  allein  noch  mögliche  Entwicklungsphase  derselben  war, 
mithin  nicht  nur  einen  Hückschritt,  sondern  in  mancher  Hinsicht 
auch  einen  Fortschritt  bedeutet,  llberhaupl  bin  ich  kaum  irgendwo 
in  der  Lage  gewesen,  dem  Urteil  des  Verf.  direkt  widersprechen 
zu  müssen,  selbst  da,  wo  ich  dasselbe  nur  mit  Vorbeball  auf- 
nehmen möchte.  Mit  gleicher  Umsicht,  Sachkenntnis  und  liebe- 
voller Hmgabe  an  den  Gegenstand  Terbreitet  er  sieh  wenigstens 
in  den  klassischen  Perioden  über  jede  bemerkenswerte  Erscheinung 
und  steigt  dabei  oft  bis  in  Einzelheiten  hinab,  die  man  in  einem 
solchen  Buche  kaum  erwartet.  So  giebt  er  in  den  vortrefflichen 
Abschnitten  über  die  lyrische  Poesie  gelegentlich  (I  S.  149)  die 
Deutung  der  tadal  acJi/iJtoi  des  Lasos  von  Hermione:  er  habe 
beim  Vortrag  der  Gesangstücke  die  breite  dorische  Aussprache 
des  (X  als  dciv  (sch)  beseitigt,  die  bereits  von  Pindar  in  dem  be- 
kannten Fragmente  (Uergk  p.  I.  57  A)^)  als  veraltet  bezeichnet 
sei  ;  dies  habe  späterhin  zu  dem  m^Tsyerständnis  Veranlassung 


1)  Die  ritielhifte  Rorroptel  in  diesem  ron  Dionyi.  Hai.,  Athen,  ond  Strtbo 

überlieferten  Fragm.  axoivoiivij  (ßxotvoicvttti^  SxotPOtiVfiaja  and  wie  sonst 
feleseo  wird)  bin  ich  versucht  io  axlTiqoarouoi  zu  verbessern.  Daraof  Hihrt 
Atheo.,  der  \l  p.  4G7  A  zur  Crklärnnj;  hinzufügt:  o<  uovaixoi,  xnfkuntQ  [noX- 
XittXls]  lAQiarö^fVo«;  (f  f)(Jt,  io  atyua  Uyfiv  Tia()rjiovvTO  Sia  io  axX};nöarouov 
fJvcet  xal  (trf'rTiir'nUiov  nvX^i.  Vhiti  Pferde  bat  dies  Wort  Pollux  I  197; 
ebcniiu  Schul.  Soph.  El.  724  als  Erkläiuu|^  zu  äaxo/nos.  Es  wäre  also  zu  lesen: 
TTQiy  ftiv  (ignt  axlijgoarofiof  t'  ttotSä  9i9-VQtt^ßw  a»)  t6  9k¥  tißdttkw 
uv!hQ(üaotaiv  utjo  oioukiojv.  —  Übrigens  spricht  Euslath.  II.  l.'{35,'>2  nur 
von  einem  aatyfiof  vftvos  des  L»aaos  auf  die  Demeter,  wie  auch  l'indar 
elM  derartige  Ode  verfafst  balMa  tolle.  Vod  eioem  einzclDcu  kleineren  Ge- 
dickt  liefae  aieh  das  allenlUlB  denken. 
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gegeben,  als  habe  er  den  Gebnoehdee  S-laotea  flberfaaupt  ver- 
acbmftht 

Nicht  in  gleicher  Weise  billige  ich  die  Westphal  entlehnte 
Ansicht  über  die  innere  Gliederung  der  äschyleischen  Ghorlieder, 
dafs,  entsprechend  der  Kompositionsweise  des  Terpa ndrischen 
Nomos.  Aeschyhis  ohne  Kücksicht  auf  Strophe  und  Anlistniphe 
den  Hauptgedanken  jedesmal  in  die  Mitte  des  Chorliedes  vprlcj^e, 
die  übrigen  Teile  um  diesen  Mittelpunkt  gleichmälsig  gruppiere. 
Dafe  dies  nicht  der  Fall  sei,  vielmehr  der  HAhenponkt  des  Liedes 
(Om{>haloii  and  Sphragb)  gegen  das  Ende  lisge,  hat  Oldenberg  in 
der  kleinen  Schrift  «^eschylos  als  religiöser  Lyriker*'  S.  15  ff. 
nachzuweisen  versucht,  indem  er  S.  32  den  Schlufs  zieht,  dafs 
weder  die  Form,  welche  Westphal  der  (iberlieferuni?  des  l'ollux 
substituiert,  eine  Verbesserung  ist,  noch  I'ollux  die  Tcrp.mdi  ische 
Komposition  überliefert  hat,  noch  die  Terpandrische  kumpositiun 
den  äscbyleischen  Chorliedern  zu  Grunde  liegt.'* 

In  der  Besprechung  der  dorischen  Volkskomödie  kommt  der 
Verf.  S.  34  t  auf  die  bekannte  Stolle  des  Her.  Epist.  Ii  1,  58 
iküwr  PUtutus  od  exempUnr  Sfevlt  properare  H^cInriNt.  Die  ge- 
wöhnliche Erkir<rung,  properare  geht  auf  die  rasche  Entwicklang 
der  dramatischen  Handlung  {ad  eventum  festinare),  tedt  Volkmann 
nicht;  und  in  der  That  ist  die  Handlung  hei  IMautus  mitunter 
recht  gedehnt,  der  Dialog  in  behaglicher  Breite  ausgeführt.  Aber 
auch  Volkmanns  Deutung  von  der  Lebendigkeit  und  Munterkeit 
der  Lpicharu).  Konversation  scheint  mir  zu  yropeiare  nicht  recht 
sn  stimmen.  Ich  denke,  dies  bezeichnet  nor  die  Leichtigkeit  der 
Produktion:  sie  wird  (Ähnlich  wie  dem  Ludl.  in  Sat  1  4  und  10) 
von  Hör.  dem  Plautus  als  Zeichen  seines  Talentes  angerechnet, 
aber  schwerlich  ohne  tadeUiden  Hinweis  auf  Flüchtigkeit. 

Von  Zenos  l*;iralogismen  sagt  Volkmann  I  S.  474,  an  ihrer 
Widerlegung  hätten,  wie  im  Altertum  Aristoteles,  so  bis  in  die 
neueste  Zeit  namhafte  Philosophen  sich  vergebens  versucht.  Ich 
müfste  wich  sehr  irren,  wenn  diese  Widerlegung  nicht  schon  von 
Hegel  oder  der  Hegeischen  Schule  geschehen  ist  Sie  beruhen 
anf  der  anendlichen  Teilung  von  Raam  und  Zeit,  die  mit  dem 
Endlichen,  Bestimmten  in  scheinbarem  Widerspruch  sieht.  Ist 
ein  endlich  begrenzter  Raum  bis  ins  Uneudlichkleine  teilbar,  so 
folgt  daraus  nicht,  dal's  zu  seiner  Durchlaufung  eine  unendlich 
grofse  Zeil  gehöre,  mithin  die  Bewegung  unmöglich  sei,  sondern 
nur,  dafs  die  unendlich  kleinen  Itauinteiiclien  in  nnendlicit  kleinen 
Zeitteilchen  durchmessen  werden,  die  als  Summe  chensi)  eine  be- 
grenzte endliche  Zeil  ergeben,  wie  die  unendlich  kleinen  Uaum- 
teilchen  einen  begrenzton  Raum.  So  folgt  beispielsweise  nur, 
dafs  Achilles  innerhalb  einer  in  ihrer  Greose  genau  bestiaamton, 
aber  gleich  dem  durchlaufenen  endlichen  Raum  unendlich  teil- 
baren Zeit  die  Schildkröte  nicht  einholen  kann;  und  das  ist  voll- 
kommen richtig. 
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Einsclioeidenderc  Äudcrungen  als  in  der  Poesie  sind  mit  der 
Vorlage  in  den  Abseboitten  öber  die  aUische  Prosa  vorgcnooiineD. 
Diese  Partieen  sind  im  weaeoÜicheD  neugetlaltet ,  so  dab  min- 
destcDs  für  2  Drittel  dea  gamen  2.  Bandes  Volkroann  nach  Inhalt 

und  Form  die  alleinige  Vrrnntwortinig  fibeniimint.  Ich  hebe  hier 
nnächst  den  Abschnitt  über  Thuiiydides  als  besonders  gelungen 
hervor.  Für  seine  llodrn  gebraucht  Volkmann  die  gute  Analogie 
mit  den  tragischen  (  horgesängen.  Man  kann  auch  sagen,  dal's 
Thuk.  in  ihnen  gewissermafsen  den  Pragmatismus  seiner  Ge- 
schichte ablagere,  namentlich  so  weit  die  Urteile  nach  2  oder 
mehreren  Seiten  aus  einander  gehen  koonen.  Daher  meist  Rede 
und  Gegenrede,  selbst  Dialog,  wie  der  der  Melier  mit  den  athen. 
Feldherren,  ie  mehr  nun  Thuk.  dazu  gelangte,  sein  eigenes 
Urteil  unmiitrlbar  den  Begebenheiten  einsnOeehten ,  desto  über- 
flüssiger wurden  die  Heden.  So  in  den  späteren  Büchern,  be- 
sondei-s  dem  letzten;  aber  auch  sofort  in  der  groben  Einleitung 
des  ersten  Buches. 

Hiermit  hiin^t  ein  anderer  Punkt  zusammen,  der  dadurch 
vielleicht  am  ersten  seine  Kricdigung  findet.  V.  stimmt  (II  3ii— 37) 
dem  nicht  durchweg  lobenden,  z.  T.  sogar  herben  Urteil  des  Dionys. 
HaJ.  über  Thnk.  im  wesentlidien  bei'  and  zeigt  auch  darin  einen 
nnbefiingenen,  Torurteilsfireien  Sinn.  Zum  Schlufe  dieser  ein- 
gehenden Betrachtung  macht  er  auf  die  ungemeine  Ungleicbmäfsig- 
keit  seiner  Darstellungsweise  aufmerksam,  die  bisher  noch  nicht 
genügend  erklärt  sei.  Ich  denke,  die  Sache  liegt  so:  Der  rein 
erzählen<le  Stil  war  schon  von  llerodot  zu  einer  relativen  Voll- 
kommenheit gebracht.  Auch  Thuk.  hat,  wo  er  blols  berichtet, 
meist  eine  unleujjibare  Klarheit  und  Scldirlitlieit  des  Ausdrucks. 
Aber  das  ist  nicht  allzuoft  der  Kail;  er  mischt  gewöhnhch  ge- 
dankenvolle Betrachtungen  und  Argumentationen  mit  ein,  und  für 
diese  hatte  er  der  Sprache  den  Ausdruck  erst  absuringen.  Wo 
sich  bei  Herodot  einmal  Spuren  pragmatischer  Geschichtscbreibnng 
(Inden,  ist  auch  seine  Sprache  von  niclil  geringer  Dunkelheit.  Ein 
ähnliches  Verhältnis  liTst  sich  etwa  zwischen  Livius  und  Tadtus 
aufstellen. 

Volk  mann  spricht  sich  für  die  allmähliche  Entstehung  des 
Thukyd.  Geschichlswerkes  aus  (II  31),  meint  auch  mit  Recht, 
dafs  das  8.  Buch  selbst  bei  gröfserer  (  berarbeilung  doch  einen 
▼on  den  Übrigen  wesentlich  verschiedeoen  Charakter  gezeigt  haben 
wfirde.  Weniger  kann  ich  mir  mit  ihm  Niebuhrs  Urteil  aneignen, 
dafs  der  spätere  (ionische)  Krieg  nichts  Groftes  mehr  enthalte. 
Die  bedeutendsten  Schlachten  erfolgten  ja  erst  damals,  die  von 
Kyzikus  nennt  Curtius  (griecb.  Gesch.  II  S.  623)  mit  gutem  Grunde 
die  glänzendste  W.ineiitiKJl  des  ganzen  Krieges,  wie  eine  fdinliclie 
.»;eii  Kimons  Tagen  nidit  erlebt  wortlen  sei.  Das  Auftreten  des 
hallikratidas  und  dem  gegenüber  die  heldenmütigen  Anstrengungen 
der  Atiiener  machen  selbst  in  Xenophoiis  Bericht  den  Kindruck 
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cinfarhrr  (frörsfi,  iintl  der  Prozefs  der  Sieger  von  den  Arginusen 
gewälirl  uiindesteus  das  gleiche  tragisclie  Interesse  wie  das  un- 
glückliche Ende  des  Nikiu  und  Demosthenes ;  gar  tber  der  Fall 
Athens  selbst  war  der  Katastrophe  Tor  Syrakus  doch  ohne- Zweifel 
noch  weit  überlegen. 

Dieselbe  Besonnenheit  des  Urteils  bewährt  V.,  um  noch  einen 
Prosniker  licraiiszugreifcn,  ühor  Isokrates,  der  meiner  tM)erzeogimg 
nach  auch  auf  den  Schulen  iiirhr  gelesen  zu  werden  verdient, 
als  es  der  Regel  nach  gesclüelit.  Sein  Areopagitikus  ist  ein  edles 
Bild  der  guten  allen  Zeit;  auch  sein  Euagoras»  I'bilippus,  Pane- 
gyrikus  u.  a.  werden  trotz  mancher  öden  PartieeOf  selbst  abge- 
sehen von  der  HnstergQltigkeit  des  Stils,  einen  tiefen  Eindruck 
auf  den  strebsamen  Jflngling  nicht  yerfehlen.  Dabei  hat  er  mit 
seiner  viel  bespöttelten  Ideologie  für  die  wirklichen  Ziele  einer 
national-hellenischen  Politik  vielleicht  ein  richtigeres  Verständnis 
gehabt  als  die  grofsen  Realpolitiker,  die  nicht  begrilTcn,  dal's  das 
Kleinstaatentuni  sich  ausgelebt  hatte,  und  dafs  der  Geist  der  neuen 
Zeit  auch  ein  neues  Gefäfs  verlangte.  Wenn  nun  Isokralcs  lieber 
das  alte  Gefäfs  zerlrüniniert  als  den  Geisl  verkümmert  wissen 
wollte,  so  ist  er  dämm  nicht  zu  tadeln.  IBtte  er  noch  die  Zeit 
Alexanders  erlebt,  er  wfirde  wahriich  nch  nicht  flberzeugt  haben, 
dals  seine  Ideale  blofse  Träume  gewesen  seien;  selbst  die  Art 
ihrer  Verwirklichung  hätte  den  nicht  befremden  können,  der 
schon  vorher  den  Einiger  Griechenlands  auiserhalb  seiner  Vater- 
Stadt  gesehen  halte. 

Srhlielslicli  mache  ich  noch  auf  einige  kleinere  Verschen, 
z.  T.  nruckffliler,  aufmerksam:  I  54  ist  l/^fia'^if)i'  zu  lesen  st. 
^//ittbW/'.  U)4  Alhenaia  st.  Alheneia.  1G6  steht  Akusiiaus  aus 
Argos  in  Bdotien  (?).  176  lies  xQwßvXog  st.  xQwßvXog, 
186  ist  es  Qberlrieben,  dafs  die  Cborpartieen  (235  das  lyrische 
Element)  bei  Aesdiylus  einen  Aberwiegenden  Teil  der  Tra- 
gödie bilden;  wenigstens  müfste  das  aufsein  Verhältnis  zu  So])ho- 
kles  und  Euripides  beschränkt  werden.  231:  Der  Komiker  Phry- 
nichus  pries  unseren  Dichter  (Sophokles)  wenige  Jahre  nach 
seinem  Tode  in  dem  Stücke  „die  Musen".  Es  mufs  heifseu 
„wenige  Monate";  denn  die  5Iusen  wurden  im  J.  405  gleich- 
zeilig  mit  Aristoph.*  Fröschen  (vgl.  deren  Ilypothesis)  aufgeführt 
und  erhielten  den  zweiten  Preis.  S.  auch  S.  417  u.  447,  wo  die 
Angaben  richtig  sind.  454  Z.  7  lies  262  st  362.  464  Z.  13  von 
unten  ist  der  Ausdruck  „wohl  nicht  —  als  yielmehr"  nicht  kor- 
rekt; es  mufs  hcifsen  „sondern  vielmehr"  oder  „nicht  sowohl  — 
als  vielmehr".  409  lies  7r;.f'ro'  st.  l^fm'.  Rd.  II  85  Z.  20  v.  u. 
Stätte  st.  Städte.  425  heilst  der  Dichter  der  alexandr.  IMcias 
zncjsl  richtig  Sositlieos,  dann  Dosilheos.  l  brigens  sollte  hier 
neben  den  genannleu  Tragikern  auch  Dionysides  von  Tarsus  an- 
gefahrt sein,  den  Strabo,  der  doch  sonst  ein  sehr  verständiges 
Urteil  hat,  fDr  den  besten  derselben  erklärt.   Er  sagt  14  c.  5: 
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noiTiir^g  iQu^^tpSia»;  aotamc  itov  vre  flXficedog  y.c(i((Qii^}iov 
/utVwr  Jiovv(jidrjg.  VM  heilsl  es  ziirrsl  riclitig  ,,ThjTsis  tier 
Schafhirt";  dann  „Th.  fordert  dun  Sclialhirttn  zum  Gesänge  auf* 
8t.  „den  Geishirten".  513  Z.  10  lies  Frucht  st.  Furcht  518, 
auch  525  0.  581  Garacalla  st  CaracaUus.  521  Dionysos  Zagreus 
st  Dionysios.   577  im  Citat  zu  Philoetratus  563  st  517. 

Wenn  ich  nun  noch  hinzufuge,  dafs  der  Stil  sich  durch 
schlichte  Klarheit  und  Einfachheit  empfiehlt,  und  dafs  auch  Druck 
und  äufspro  Ansstattuniz  ni(hts  vermissen  1;iss«mi.  so  n],Tul)c  ich 
ohne  Hrdenkcii  dicsiMii  Werkci  auch  in  dorn  neuen  Kleide  einen 
ferniueu  guten  Erfulg  versprechen  zu  dürfen. 

Potsdam.  11.  Schütz. 


Paml  Rlaneke,  Deotiieli«  Anftitse  nnd  Ditpositionea,  deren 
Stoff  Lessiiig,  SchiHer,  Goethe  entDOtnineo  ist.  Für  die  obersten 
Klassen  höherer  Lehranstalteo.   Berlin,  W.  Weber.    18bU   gr.  8. 

VIII  n.  340  S.    5,00  Mk. 

An  Dispositionssanmilungen  für  den  deutschen  Aufsatz  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  ist  kein  Mangel,  wohl  aber 
fetilt  es  an  pralvtischen  Büchern,  die  gründlich  gearbeitet  sind, 
in  denen  ein  ganz  bestimmtes  Prinzip  sich  geltend  macht,  und 
die  mehr  als  nnr  skelettartige  Dispositionssehemen  geben.  Zu 
diesen  gehört  das  Klauckesche  Buch.  Rcccnsent  mufs  gestehen, 
seit  langer  Zeit  ein  Buch  über  den  deutschen  Aufsatz  nicht  mit 
solchen«  Interesse  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen  und  geprüft 
zu  haben.  An  diesem  Interesse  ist  die  ausgeprägte  Kigenart  des 
Buches  schuld,  die  —  um  es  kurz  zu  sagen  -  in  gesunder  Ein- 
seitigkeit besteht.  Einseitigkeit  ist  ja  meist  nicht  gerade  des 
Lobes  würdig.  Wer  aber  der  Meinung  ist,  dafs  dem  deutschen 
Unterricht  nichts  so  sehr  not  thnt  ab  weise  Beschränkung,  wird 
eher  ein  Lob  als  einen  Tadel  in  jener  Eigenart  sehen.  —  Neue 
Ansichten  will  Klaucke  mit  seinem  Buche  nicht  vertreten;  er 
will  hingegen  die  Punkte,  welche  bei  allem  Streite  der  Meinungen 
dennoch  fest  und  unerschütterlich  stehen,  über  welrbe  sonst  ent- 
schiedene Gegner  übereinsliniinen,  als  solche  hinstellen,  um  auf 
diese  Weise  eine  sichere,  wenn  auch  vielleicht  nur  kleine  Basis 
zu  gewinnen,  vun  der  aus  dann  im  Laufe  der  Zeil  der  weitere 
Aufbau  ausfahrbar  sein  könnte. 

Für  dieses  Zukunftegebäude  bestrebt  sich  nun  KL  (in  seiner 
Einleitung,  die  53  Seiten  umfafst,)  die  besten  Bausteine  auszu- 
wählen und  die  weniger  guten  einfach  abzusondern.  —  Er  will 
zunächst  im  Gegensatz  zu  Laas  und  im  Einverständnis  mit  Wendt 
von  systematisrher  IViclik  und  von  Verwendung  dieses  Lehr- 
mittels für  den  deutschen  Aufsatz  nichts  wissen.  Mit  Kecht. 
Ih'un  eine  gründliche  Kenntnis  der  Hauptwerke  uuscrer  ISational- 
litteratur,  vermittelt  duixh  eine  üeiTsig  vorbereitete  und  knappe 
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Erklärung  von  seilen  des  Lehrers,  wird  dem  Schfller  von  selbst 
genug  Kenntnisse  praktischer  Poetik  zufGhren,  die  der  Lehrer  in 
Prima  immerhin  in  wenig  Stunden  zu  einem  kleinen  Gesamtbilde 
zusammenfassen  mag. 

Auch  Litteraturgeschichte  perliorrescicrt  Kl.  im  Gegensatz  zu 
Laas,  indem  er  sich  an  Schräders  Grundsatz  hält:  „Unserer 
Jngpnd  thut  niclit  eine  Kenntnis  des  äufscrcn  Verlaufs  unserer 
IJtteraturenlwickeluni;  not,  sondern  ein  vertrautes  Ilineinlesen  in 
die  Mi'istervverke  (li!Ulscher  Dichtung."  Wer  sich  auf  den  Boden 
gegebener  Verhältnisse  stellt,  d.  h.  wer  mit  den  3  wöchentlichen 
deutschen  Unterriebtsetunden  in  Prima  rechnet,  wird  wohl  oder 
Abel  Klaucke  recht  geben  mOssen,  so  sehr  er  auch  mit  dem  Re- 
censenten  den  Wunsch  hegt,  eine  oder  zwei  deutsche  Unterrichts- 
stunden mehr  möchten  die  Möglichkeit  schaffen,  im  letzten  I^  ima- 
semester  Litteraturgeschichte  zu  treiben,  die  sich  auf  die  bereits 
erworbene  Kenntnis  der  Meisterwerke  unserer  Mcliliing  slülzen 
könnte.  Will  man  beides,  Litleralurgcschirlile  und  l^inführung 
in  unser«'  klassischen  Dichterwerke,  festhalten,  so  wird  man 
beides  unvollständig  und  wenig  gründlidi  betreiben  können; 
deshalb  thut  man  gut,  eins  Aber  Aord  zu  werfen;  und  was  zu 
opfern  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn  Litteraturgeschichte 
ohne  Kenntnis  der  Meisterwerke  ist,  wie  Passow  richtig  bemerkt, 
ein  „Dreschen  von  leerem  Stroh";  auf  der  Kenntnis  der  Meister- 
werke deutscher  Dichtung  können  sich  aber  litteraturgescbichtliche 
Ansichten  naturgemäfs  aufbauen.  Die  Schule  kann  ja  auch,  so 
lange  ihre  Zeit  karg  bemessen  ist,  Lilteraturgcschichle  getrost 
späteren  Zeilen  überlassen.  Wenn  nur  unsere  Klassiker  unseren 
Jünglingen  recht  zum  Eigentum  gemacht  werden,  so  werden  sie 
als  Männer  em  ganz  anderes  Interesse  und  ein  ganz  anderes 
Verständnis  fOr  litteraturgescbichtliche  Erörterungen  zeigen,  als 
das  heute  gemeiniglich  gnchiebt. 

Und  schlieftlicb  wendet  sich  Klaucke  auch  gegen  die  von 
Laas  und  wenigen  anderen  noch  immer  verteidigten  allgemeinen 
und  moralischen  Themen.  Besonders  will  er  den  Grund  nicht 
gellen  lassen,  den  Laas  für  diese  Themata  anführt,  dals  über 
„allgemein  zugängliche  oder  individuelle  Erfahrungen  und  Erleb- 
nisse zu  berichten  und  sie  für  weitere  Zwecke  zu  verwerten  und 
auszuheulen,  später  in  allen  Kreisen  verlangt  werde,  denen  der 
Gymnasialunterricht,  denen  der  Aufsatz  dienen  wolle."  Mit  gutem 
Grunde  bemerkt  Klaucke,  dafs  gtfade  im  späteren  Leben  m 
„allen  jenen  Kreisen''  nur  solche  schriftliche  Darstellungen  ver- 
langt werden,  die  sich  eng  an  das  Gebiet  anschlielsen,  womit  der 
Schreiber  sich  bescbäftigt,  was  er  studiert  hat,  was  er  möglichst 
weit  uud  voll  beherrscht;  zu  diesen  Gebieten  werde  freilich  auch 
nicht  selten  das  Lehen  gehören,  aber  doch  nur  der  Kreis  des- 
selben, mit  dem  die  Herufsthäiigkeit  den  lietrellenden  in  engster 
Beziehung  erhalle,  den  er  völlig  überschaue  uud  für  dessen  ver- 
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schiedene  Zweige  er  durch  jahrelange  theorctisobe  Qlld  praktische 
AriM'ii  <;nnrigcnd  vorbereitet  sei.  Also  wie  der  spätere  Mediiiner, 
l'hilolog«,  Theologe  odrr  Jurist,  so  soll  auch  der  Srliulor  nur 
über  Sachen  sclircihen,  die  er  gründlich  kennt.  Diesen  Erörte- 
rungen Kl.'iuckes  kann  man  nur  zustimmen.  NV»  il  des  Schülers 
LebeDserlahrung  (nur  von  inneren  Ertahrun^'en  ist  hier  die  Kode, 
Dicht  von  AnscliauuDgen,  die  aus  der  Aulsenwell  erwürben  sind; 
diese  mag  die  Sriiule,  hesooden  in  den  nnteraii  und  miuleren 
KlasseD,  tüchtig  ausDutxen)  noch  in  engem  KreUe  sich  h2lt  und  er 
rin  ungehluterles  und  unklares  Urteil  über  sich  und  sein  Verhältnis 
XU  seiner  Umgebung  bat  und  naturgemäfs  haben  soll,  da  Schule 
und  Haus  diesen  ganz  natürlichen  Mangel  auszufüllen  dasind,  so 
soll  er  eben  noch  nicht  ein  Urteil  über  diese  hinge  nieder- 
schreiben. Es  mag  ja.  wie  ge^a^l,  ein  Urteil  über  diese  Dinge  bei 
ihm  in  «ler  Hildung  he<;rilh'n  sein;  aber  nie  ein  unfertiges  iTleil 
als  tertig  auszusprechen  unbescheiden  Klingt,  su  wird  das  .Nieder- 
schreiben nicht  ohne  eine  gewisse  Altklugbeit  abgehen,  oder,  wo 
lUfse  der  Schiller  taktvoll  vermeidet,  werden  inhaltlose  Phrasen 
die  Schutzwehr  bilden,  hinter  die  er  sich  flöchtet  Klaucke  fOhrt 
gegen  diese  allgemeinen  moralischen  Themen  mit  Hecht  die  Worte 
an,  die  Könitz  in  der  Sitzung  des  preußischen  Abgeordneten- 
hauses vom  2S.  .November  1S77  ges|)rochen  hat:  .,Wer  den 
deutschen  Unterricht  gegeben  hat  ;iu  Schüler,  die  mit  l-leils  und 
Freude  arbeiteten,  an  Schüler,  welche  ihr  Talent  jetzt  au  die 
höchsten  Steilen  des  Staates  gebracht  hat,  der  weils  aus  Urlah- 
rung.  wie  weit  man  Selbständigkeit  zu  fordern  hat.  Die  Uur- 
dening  kann  nicht  weiter  gehen  ab  dahin,  dafs  die  Reproduktion 
zu  einer  individuellen  und  vollkommen  eigentQmlichen  Porm  ge- 
bracht wird;  wenu  das  erreicht  ist,  dann  will  ich  auf  jeden 
Schein  der  Selbständigkeit,  welche  so  hoch  gefeiert  worden  isL 
verzichten  als  auf  etwas,  was  in  diese  Jahre  noch  nicht  gehört.** 
Die  Ansicht  Hellermanns  (Ztschr.  f.  d.  GW.  1SI)9  S.  (Uw), 
dafs  dasjenige,  was  der  Schüler  notweiulig  von  der  Inventio 
und  Dispositio  lernen  müs.^e,  namentlich  die  \ ii wemlimg  und 
Verwertung  ricliii<;cr  Divisionen  und  rariiiiouen,  liiut  au  anderen 
als  allgemeinen  Tberoaten  schlechterdings  nicht  beigebracht  werden 
kann",  widerlegt  Klaucke  vielleicht  zu  bescheiden.  Er  konnte 
einfach  verweisen  auf  seine  eigenen  Dispositionen  und  trefflich 
disponierten  Abhandlungen,  die  die  stallliche  Zahl  von  nahezu 
300  Seiten  (S.  52 — 340)  in  seinem  Buche  umfassen,  und  die  fast 
sämtlich  den  Heweis  liefern,  wie  man  auch  an  Themen,  die  sich 
an  deutsche  Klassiker  anlehnen,  logische  Operali(»nen  vornelinien 
kann,  auch  loj^'isctie  Operationen,  die  das  Wesen  «ler  Uartitio  und 
Divisio  den  Schülern  klar  machen.  Und  was  die  vielgepriesene 
Inventio  in  Anknüpfung  an  allgemeine  moralii^che  Themata  an- 
belangt, so  ist  Reoensent  noch  immer  der  Meinung  gewesen,  dafs 
man  nur  da  etwas  zu  „finden"  vermag,  wo  etwas  ist.   Eine  ge- 
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siinde  Tnventio  soll  oinem  Fischzuge  in  einem  fischreichen  Wasser 
gleichen,  nicht  aber,  wio  jene  Art  fon  Invenlio,  dem  Auswerfen 
des  Notzrs  in  einem  fischnrmen.  oft  gänzlirli  fisrhleeren  Flusse. 
Bei  der  Invmtio,  wie  KI.iiKke  si»*  will,  koninit  wirklich  etwas 
heraus.  Zu  den  Disposilionssrln'nien,  wie  sie  selbst  bessere  Dis- 
positionssammlungen zu  allgeuieineii  Themen  bieten,  kann  man 
meist  nicht  allzuviel  ausführbaren  Stoff  linden.  Ilüulig  thul  man 
sogar  gut,  eine  Anzahl  von  Gedanken  zu  streichen,  die  nur  mit  Ge- 
walt herbeigezogen  sind,  um  Oberhaupt  etwas  zum  Schreiben  zu 
haben. 

Klaucke  will  also  nur  einen  Grundsatz  für  die  Themata  deut- 
scher Aufsätze  als  den  richtigen  gelten  lassen:  Der  Stoff  zu  den 
Aufsätzen  mufs  «innz  aus  dem  Unterrichte  hervorgehen.  Er  will 
aber  nicht  nur  vom  deutschen  Lehrer  solche  Arbeiten  verfertigt 
wissen,  s<»n(lcrn  er  verteidigt  von  neuem,  was  Phili|)p  Wacker- 
nagel vor  50  Jahren  bereits  ausgesprochen  hat:  „Es  fallen  aber 
die  Übungen  des  mündlichen  und  schrittlichen  Ausdrucks  nicht 
ausschliefsUch  dem  deutschen  Sprachlehrer  zu,  sie  sind  vielmehr 
Aufgabe  jedes  Lehrers,  und  der  des  deutschen  treibt  sie  gleich 
den  anderen  Lehrern  nur  an  seinem  besonderen  Gegenstände*'. 
Fflr  diese  Wackernagelsche  Forderung  fölirt  nun  Klaucke  zunächst 
den  Autoritätsbeweis,  indem  er  auf  den  auffallenden  Umstand  hin- 
weist, dafs  von  den  verschiedensten  Seilen  und  zwar  von  hervor- 
ragenden Schulmännern,  wie  Landfermann,  Klix.  Wendt.  Schräder, 
Deinhardt  u.  ni.  a. ,  zun)  Teil  völlig  unabhängig  von  einander, 
jene  Einrichtung  Wackeruagels  verlangt  wird.  Auch  innere  Gründe 
.  führt  Klaucke  fiir  seine  Forderung  an.  Er  geht  die  einzelnen 
Gymnasialßcber  durch  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  die 
Lehrer  des  Lateinischen,  Griechischen«  der  Geschichte,  der  Slathe- 
matik,  Physik  und  der  Religion  wohl  im  stände  seien,  zusammen- 
fassende Arbeiten  sich  von  ihren  Schülern  in  ihren  Fächern  liefern 
zu  lassen.  Daraus  werde  ein  doppelter  Vorteil  sich  ergeben.  Ein- 
mal kommen  solche  Arbeilen,  die  allerdings  nur  ein-,  höchstens 
zweimal  im  Jahre  von  den  einzelnen  Fachlehrern  verlangt  werden 
sollen,  den  Fachwissenschaften  zu  gute,  sodann  aber  erwächst  für 
die  Ausbildung  der  Sprachfertigkeil  der  Schüler  aus  solchen  ge- 
ordneten mflndlichen  und  schriftlichen  Übungen  ein  bedeutender 
Nutzen.  Im  einzefaien  auf  Klauckes  Ansichten  einzugehen,  wQrde 
zu  weit  fahren.  Dafs  aber  Kl.  hier  eine  wunde  Stelle  des  Unter- 
richts berührt,  mufs  jeder  zugestehen,  der  nicht  ganz  vernarrt 
ist  in  die  bestehende  Weise.  Wer  den  deutschen  Unterricht  einer 
oberen  Klasse  gewissenhaft  zu  erteilen  sich  bestrebt,  wird  oft 
von  einem  bangen  (iclühl  der  licsorgnis  ergriffen  werden,  wenn 
er  sich  vor  der  Aufgabe  sieht,  in  2  oder  3  wöchentlichen  Stunden 
Sprachmeister  und  SprachbiUlner  sein  zu  sollen.  Lud  ebenso 
wird  ihm  die  Verantwortung,  allein  ein  Prädikat  für  das  Abi- 
turientenzeugnis oder  für  die  Ascensionsoensur  geben  zu  müssen, 
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oft  zu  drückend  erscbieDen  sein.  Denn  der  deutsche  Ausdruck 
des  Schölen  ist  ebsn  ein  Padt  des  GesaiDtnnterriehU;  man  sollte 
deshalb,  wie  Klaocke  es  fordert,  insgesamt  das  Prfdikat  für  die 
Leistangen  auf  diesem  Gebiet  feststellen,  vorausgesetit  natflriieh, 
dafs  gröfsere  schriftliche  Arbeiten  und  Vorträge  in  den  einelnen 
Facbwissenschnf'tt  n  die  Grundlage  des  Urteils  bilden. 

Per  Vorwurf  nun,  dat's  Klaucke  in  oinem  pMl' [logischen 
Utopien  wandele,  wird  durch  Klauckes  |)raktisrhe  Vüii>chläge  zum 
Teil  widerlegt  Seiner  Meinung  nach  sollen  8  gröfsere  schrift- 
liche und  8  Vorträge  jährlich  von  Ohersekunda  an  verlangt  werden, 
Ton  denen  je  2  schriftliche  Arbeiten  und  je  2  Vorträge  dem  Lehrer 
des  Deatschen,  Lateinischen,  Griechischen  und  der  Geschiehte  au- 
gewiesen  werden  sollen,  so  dafo  sich  in  3  Jahren  12  gröfsere 
Arbeiten  in  jeder  Fachwissenschaft  ergeben  würden  (also  z.  B. 
6  Aufsätze  und  6  Vorträge  Aber  Homer  u.  s.  w.).  AuAerdem 
aber  führt  Klanckr  auch  einen  praktischen  Versuch  an,  der  am 
Karlsruher  Gymnasium  bereits  in  diosor  Kichtung  gemacht  ist  und 
sich  seit  einer  Heilie  von  Jahren  bewährt  hat.  Dort  wertlen  in 
kollegialischer  Beratung  für  jeden  der  sechs  oberen  Jahreskurse 
einige  Aufsatzaufgaben  anderen  als  dem  Lehrer  des  Deutscheu  zu- 
gewiesen. —  Auf  diese  Weise  scbliefsen  sich  dann  alle  münd- 
lichen nnd  schriftlichen  Übungen  an  den  Stoff  an ,  der  wirklieh 
▼on  der  Schule  Terarbeitet  ist,  und  es  wird  dadurch  eine  gemein- 
same Arbeit  anderer,  gesunderer  Art  geschafTen,  als  sie  bis  jetit 
dem  Deutschlehrer  allein  als  einem  Tausendkünstler  sugemutet 
wurde;  PS  wird  in  Wirklichkeit  etwas  geschalTen ,  was  den 
vielfach  mi£sbraucbten  Namen  „Konzentration  des  Unterrichts" 
▼erdient. 

Nachdem  Klaucke  so  im  ersten  Teil  seiner  Einleitung  alles 
aus  dem  deutschen  Unterricht  entfernt  hat,  was  seiner  Über- 
zeugung nach  nicht  streng  hineingehört,  spricht  er  Im  2.  Ab- 
sdinitte  seiner  Einhdtung  Ober  AufiBltze  aus  der  deutschen  Ut- 
teratur.  Auch  hier  wieder  zeichnen  die  Grundsfitze  Klauckes  sich 
durch  gesunde  Beschrinknng  aus.  Der  Inhalt  unserer  Klassiker 
soll  dem  Schüler  zum  klaren  Bewufstsein  kommen,  das  ist  die 
einfache  Forderung  Klauckes;  die  Schüler  sollen  lesen  lernen, 
auch  in  Frima.  Dem  Lächeln  des  Spottes  setzt  Klaucke  das  be- 
achtenswerte Wort  tioethes  entgegen:  ,,Die  guten  Leutchen  wissen 
nicht,  was  es  einem  für  Mühe  und  Zeit  gekostet,  um  lesen  zu 
lernen.  Ich  habe  80  Jahre  dazu  gebraucht  und  kann  noch  jetzt 
nicht  sagen,  dalb  Ich  am  Ziele  wSre.**  Wie  recht  Kl.  hat,  wird 
ein  Versuch  beweisen.  Man  lasse  nur  einmal,  falls  man  nicht  zu 
den  Goetheschen  „guten  Leutchen**  gehört,  einen  Schüler  aus  einem 
Goetheschen  oder  Schillerschen  Drama  diese  oder  jene  Stelle  lani 
lesen.  Es  wird  dem  Schüler  in  den  seltensten  Fällen  gelingen, 
den  richtigen  Ton  und  Ausdruck  überall  zu  linden,  weil  er  eben 
nicht  ganz  versteht,  was  er  liest;  weil  der  Inhalt  nicht  ins  klare 
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BowaAUMin  tritt,  kann  d«r  Ausdruck  nidit  klar  und  detttlieh 

hervortreten.  Wer  Dichter-  und  Üenkerwort  versieben  will,  mwh 
in  Dichter-  und  Donkerhinde  gohen;  auf  diesem  Wege  soll  der 
Deutschitihrer  die  Schüler  führen.  Hafs  letzterer  alle  Schönheiten 
bereite  voll  genielst,  ist  nicht  die  Absicht;  aber  das  Verständnis 
soll  doch  möglichst  angebahnt,  ilas  Interesse  angeregt,  das  Herz 
für  die  Klassiker  erwärmt  werden,  damit  im  späteren  Leb«n  gern 
lurfickgekehrt  wird  ni  der  LelttOre  d«r  JugtDdzeit  D»&  die 
Spille  hier  vieles  thuD  kann,  mafs  jeder  lugeetehen,  der  auf  der 
UniveraitSt  die  aus  verscbiedeneu  Gymnasien  hervorgegangenen 
Studenten  beobachtet  hat  in  Bezug  auf  das  Mafo  ihres  Interesses 
lur  unsere  Litteratur.  Dieses  steht  fast  immer  in  Proportion  zu 
der  Art,  wie  der  Detretfende  eingeführt  ist  io  die  Jitteraigescbicbt- 
Ucben  Meisterwerke. 

Auf  das  ent.s(  iiiedrnsle  aber  nimmt  Kl.  Stellung  gegen  jedes 
Kritisieren  und  Ae.silieiisieren  au  uusern  Meislerwerken.  Es  soll 
ja  nur  das  Beste  geboten  werden;  deshalb  darf  dem  SohQler  nicht 
noch  bewiesen  werden,  was  ihm  von  Tornherein  als  Axiom  fest- 
stehen mufs.  Dreierlei  nun  wird  durch  eine  solche  Beschäftigung 
mit  unseren  klassischen  Werken  erreicht.  Unsere  Schüler  werden 
lessing-,  goethe-  und  scbillerfest;  sie  erballen  eine  gründliche 
Kenntnis  der  Hauptwerke  unserer  Litteratur  und ,  da  diese  nichl 
erreicht  ist  durch  kritische  und  ästhetische  IMsoiiuemeuts,  .nuh 
eine  freudige  Hingabe  und  Begeisterung  für  unsi  j  c  grofsen  Dichter. 
Düis  der  Zwang,  der  vom  Lehrer  iunner  wird  ansgeübl  wertlen 
müssen,  die  Freude  und  Lust  an  unseren  Dichterwerken  trübe, 
ist  eine  Behauptung,  die  Kl  mit  Recht  snrflckweist.  jEs  werden 
daför  iwar  anf  dem  Papiere  scheinbare  Beweise  vielfach  angeführt; 
in  Praxis  wird  man  immer  finden,  daüs  auch  hier  der  Zwang,  mit 
Takt  ausgeflbt,  zur  selbständigen  Lust  und  Liehe  fahrt,  wie  sie  der 
freie  Manu  zu  empfinden  pflegt. 

Sodann  bat  nach  Kl.s  Meinung  die  Beschäftigung  mit  der 
deutschen  Litteratur  auch  den  Gewinn,  dafs  „etwas  von  den  Vor- 
zügen spi achlicher  Kunst,  eine  Fülle  ricliliger  und  trelfender 
spracblicber  Präsenz  in  die  Schüler  übergehl,  nicht  abstrakt,  wie 
es  niemals  sein  soll  und  kann,  sondern  in  innerer  Verbindung 
mit  dem  Gehalt"  Recenaent  muTs  diesen  Worten  ganz  und  voU 
zustimmen.  Denn  wie  das  Verständnis  unserer  Dichter  und 
damit  das  Lesenlernen  derselben  Sache  des  deutschen  Unter- 
richts ist,  so  ist  auch  die  formale  Bedeutung»  die  Anleitung 
zum  Schreibenlernen  nicht  zu  vernachlässigen  und  eine  vielfach 
noch  allzuwenig  gewürdigte  Aufgabe.  Wie  der  junge  Maler  und 
der  junge  Bildhauer  lernt  an  den  Werken  der  Mi'ij>trr  zunäch?l  durch 
peinliche  >iachahnjung,  durch  Kopieren  ihrer  Wei  ke,  so  sollte  mau 
diese  Obung  recht  dringend  auch  Sciiülern  empfehlen ,  deren  Stil 
noch  an  bedenklichen  Mflngeln  leidet  Ree.  bat  ▼ielfach  Schaler 
gehabt,  die  in  ihrer  Familie  meist  plattdeutsch  zu  lifiren  bekamen 
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und  von  llüus  aus  gradezu  nichts  mitlnachleu  als  Anlage  und 
Jaulen  Willen.  Diesen  hat  er  tägliche  iNachahmung  kleiner  Ab- 
flohnitte  aas  MeisterstQckeD  unserer  bedeatendeii  Meitter  iinmer 
wieder  anempfohlen  in  der  Weise,  dafs  sie  znnichst  den  Inhalt 
grflndlich  za  verstehen  ond  darch  wiederholtes  Lesen  in  sh;h 
aafzunehraen  suchten  und  dann  einen  Versuch  machten  nachzu- 
bilden; natürlich  mufs  dieser  Versuch  unabhängig  so  aDgestellt 
werden,  dafs  der  Schfiler  während  des  Komponierens  sich  streng 
in  Zucht  hält  und  nicht  das  Orii^inal  benutzt.  Erst  wenn  er  fertig 
ist,  wenn  er  eine  eigene  kleine  Scliöpfun;:  vor  sich  liegen  hat, 
soll  er  diese  mit  dem  Original  vcrgleicUfn  und  selbst  korrigieren. 
Die  Erfolge  solcher  ^JachahmungsübuDgen  mit  Selbstkon^ektur  sind 
oft  recht  erfrenliche,  allerdings  nur  dann,  wenn  die  Arbelt  eine 
tägliche  ist.  Auch  bei  Schftlem,  die  daheim  gutes  Deutsch  hOren, 
ist  diese  Übung  angebracht.  Allerdings  wird  man  hier  nach  der 
Individualität  der  einzelnen  wiblen.  Dem  phantasiereichen  l'her- 
flipger  wird  man  Lessing  oder  Goethe  mit  ihrer  einriflit  n  Klar- 
heit enjpfehlen,  dem  Schüler,  dem  Schwnnf^  und  I*hantasie  der 
iJarstelliing  und  jeilir  rhetorische  Schmuck  fehlt,  wird  man  an 
Schiller  sich  zu  bilden  anraten.  Auch  Musterslücke  aus  der  nach- 
goetlieschen  Prosa  leisten  hier  gute  Dienste. 

Einen  dritten  Vorteil,  der  ans  einem  solchen  Betreiben  un- 
serer Meisterwerke  erwflcbst,  sieht  Ktaucke  darin,  dafs  der  SchOier 
beständig  im  Znsammenhang  mit  schdnen  Gedanken  bleibt,  dafii 
er  in  stiller,  nachhaltiger  Gewöhnung,  im  allmählichen,  nnbe- 
wafsten  Wachstum  die  Ausbildung  des  ästhetischen  Gefühls  er- 
langt, die  überhaupt  die  Schule  zu  geben  vermag;  dafs  er  mit 
einem  gewissen  Takte,  auch  ohne  sich  von  den  Gründen  Rechen- 
schaft geben  zu  können,  das  Schöne  herausfindet  und  von  \\\m 
sich  angezogen  und  ergriffen  fühlt.  In  einzeinea  Fällen  allerdings 
wQl  Kl.  auch  eine  bewufste  Ästhetik,  eine  gewisse  Kritik,  näm- 
lich da,  wo  es  sich  um  Anwendung  der  im  Laokoon  und  der 
Hamburgiacben  DramatuiigM  angestellten  Hegeln  auf  flomer  oder 
auf  die  Meisterwerke  dentsobef  Dichtung  handelt  Gegen  diese  Art 
der  Kritik  wird  schwerlich  etwas  einzuwenden  sein;  ist  es  doch 
I.essinfj^sche  Kritik,  von  der  geleitet  der  Schüler  denkt,  und  nicht 
eigenes,  unbescheidenes  Aburteilen.  —  Kl.  jjl.ulici  t  dann  schliefs- 
lich  noch  einmal  für  gröfsere  Arb»'iten,  die  natürlich  seltener 
anzufertigen  seien ;  er  selbst  läfst  mit  Zuhilfenahme  der  Ferien 
4  gröfsere  Arbeiten  (zu  jeder  7  Wochen)  und  6  kleinere  anfertigen, 
die  auf  die  flbrig  bleibenden  24  Wochen  sieh  verteilen.  POr 
aalcfae  Arbeiten  empfiehlt  er  die  ▼orsögHohen  Dispositionen  und 
Anleitungen,  die  Lsas  in  seinem  Buche  gegeben.  Auch  die  meisten 
▼on  Kl.  angeführten  Themen  sollen  diesem  Zwecke  dienen.  Wo 
solche  gröfsere  Arbeiten  nicht  gemacht  werden,  kann  man  die 
Klauckeschen  Themen  auch  teilen  und  auf  diese  Weise  das  Buch 
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auch  für  kürzere  viorwöchcntlichc  Arbeiten,  wie  sie  leider  oodi 
inimer  die  Alleinhcn^c  liaft  führen,  passend  verwerten. 

Der  logisclien  Kalegorieen  sind,  wie  sclion  beilfiufig  bemerkt, 
in  dem  Kiauckeschen  Buche  nicht  wenige  angewandt.  Gegensätze 
wie:  Theorie,  Praxis;  Inhalt,  Form;  Zeit,  Uaum;  Person,  Sache; 
Nutzen,  Schaden;  Allgemeines,  Besoiideres;  iurMrIich,  iDDerlidi 
u.  8.  w.  kehren  beständig  wieder  und  geben  dem  Schfller  einen 
kleinen,  aber  brauchbaren  Fonds,  mit  dem  sich  wacker  wirtschaften 
UüL  Diese  Dispositionen  und  Aufsätze,  die  alle  aufs  sorgsamste 
ausgeführt  sind,  behandeln  auf  59  Seiten  Lessing,  auf  135  Seiten 
Schiller  und  auf  94  Seiten  Goethe.  Von  Lessing  werden  die 
Litteralur-BrielV  und  der  Laokoon  behandelt.  Zu  dem  lehrreichen 
und  anregeiitleii  Tliema:  Finden  die  in  Lessings  f>ankoon  auf- 
gestellten Grundsätze  in  Goethes  Hermann  und  DurotiiPa  ihre  Re- 
btätiguug?''  hätte  Recenseut  gern  den  Zusatz  „und  Ergänzung?'' 
tkm  das  wird  man  ja  doch  dem  Schiller  adion  sagen  dfirfen, 
dab  Goethe,  auch  wenn  er  sich  an  die  Kunstregeln  Lessings  hielt, 
dennodi  hi^  und  da  kraft  seines  Genies  diese  Regeln  praktisch 
ergänzt  bat.  Dann  würde,  was  Klaucke  negativ  fa&t  in  den  Worten: 
„wir  finden  die  Regeln  nicht  bestätigt'*  positiv  gegeben  werden 
k6nnen  durch  den  Satz:  ,,wir  finden  die  Lessiiigschen  Kunst- 
regeln erweitert".  Dieseilie  Fassung  des  Themas  würde  sich 
ergeben  bei  No.  5:  „Finden  die  in  Lessings  Laokoon  autge- 
stelllen  Grundsätze  in  Schülers  Konianzen  ihre  Bestätigung?"  Es 
wurde  hier  umsomehr  der  Zusatz  „Ergänzung''  angebracht  sein, 
da  ja  die  lyrischen  Elemente  in  den  Romanaen  an  sich  schon 
eine  Erweiterung  der  voraugsweise  auf  das  Epos  sich  beriehenden 
KuDstregeln  Leasings  erheischen.  —  Von  Schiller  berücksichtigen 
die  Dispositionen  die  3  Jugenddramen,  den  Don  Carlos  nebst  den 
Briefen  über  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  Jungfrau  von 
Orleans  und  einige  prosaische  Abhandlungen.  In  Betreff  der 
Jugenddramen  ist  {{ecensent  mit  Klaucke  nicht  derselben  Ansicht. 
Klaucke  nieiiit,  die  drei  Jugenddramen  dürften  nicht  un be- 
sprochen bleiben.  Passender  wäre  doch  wohl,  diese  Werke  nur 
kurz  zu  berühren  im  Zusammenhange,  wenn  man  Schillers  Geistes- 
entwickelung  beapricht  Das  Thema  aber:  „Was  haben  die  3 
Dramen  gemeinsam?**  verlangt  ein  au  eingehendes  Studium  dieser 
Dichtungen,  und  davon  hält  man  besser  unsere  Primaner  fem. 
Dafs  sie  die  Dramen  lesen,  läfst  sich  nicht  vermeiden,  wohl  aber, 
dafs  sie  sie  gründlich  und  mit  Reflexion  lesen.  Es  ist  doch  zu 
viel  Fnreifes,  zu  viel  Fnruhiges  und  zuviel  Destruktives  in  diesen 
Dramen.  Jn  unserer  Zeit  aber  thut  unserer  Jugend  ruhiger  Sinn 
und  konservativer  Pusitivismus  in  verstärktem  Mafse  not.  Klaucke 
selbst  sagt  ja  auch  auf  S.  30  seines  Buches,  dals  der  Schüler 
nur  in  das  Beste  und  Hervorragendste  unserer  Litleratur  ein- 
gefBhrt  werden  solle.  Diesem  Grundsats  wird  er  ungetreu,  wenn 
er  ein  soldies  Thema  in  Prima  auch  nur  anregt.  —  Von  Goethe 
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ferner  wird  Götz  von  Beiüchingen,  Egmont,  Iphigenie  und  Hich- 
tiing  und  Wahrheit  eingehender  berücksichtigt.  Im  einzelnen  auf 
diese  Aufsätze  einzugehen,  würde  zu  wv'd  tüliren.  Sie  sind  oflen- 
hai-  die  Früchte  jahrelanger  Arbeit  und  euthallen  zahli  eiche  eigen- 
artige BemerkuDgen,  die  vuu  feinsioniger  Auffassung  unserer 
Klassiker  Zeugnis  ablegen.  Es  kann  deshalb  das  Klauckesche  Buch 
jedem  Deutschlehrer,  auch  wenn  er  mit  der  Einleitung  des  Buches 
nicht  harmoniert,  auf  das  wärmste  empfohlen  werden,  zumal  da 
auch  Hinweise  auf  das  Beste  aus  der  Fülle  der  Litleratur  Ober 
den  deutschen  Fnterriciit  beständig  das  Buch  begleiten.  Namen 
wie  W.  von  ilumhuldt,  Hiccke,  Wachernagel,  Freytag*),  BIfimner, 
Laas  kehren  vielfach  wirder  und  liefern  den  Beweis,  dafs  Klaucke 
das  Beste  kennt  und  zu  würdigen  weifs.  Auch  die  eingestreuten 
Urteile  über  die  Verteilung  der  verschiedenen  Meisterwerke  in 
die  yaracfaiedenen  Klassen  des  Gymnasiums  zeugt  von  pädagogischem 
Takt  und  reicher  Erfahrung. 

Mit  einer  Bemerkung  gegen  SchlulÜi  des  Buches  kann  sich 
Becensent  nicht  einverstanden  erklären.  Klaucke  wendet  sich 
hier  gegen  einen  Vorwurf,  den  Du  Bois-Beyniond  in  der  Kund- 
schau 1S77  S.  242  ausgesprochen,  dafs  nämlich  ,,hei  der  jetzigen 
Jugend  eine  oll  erstaunlich  geringe  Belesenheit  in  den  deutscheu 
Klassikern  voi banden  sei".  Kl.  meint,  der  Schule  solle  man 
keinen  Vorwurf  daraus  niachen,  es  komme  das  vielmehr  daher, 
weil  die  Lilteralur  jetzt  nicht  mehr  den  ersten  Bang  in  dem 
allgemeinen  geistigen  Intmsse  einnehme  and  andere  Fragen  jetit 
wichtiger  gewordrn  seien  und  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen; 
auch  hier  sei  eine  Einwirkung  der  Erwachsenen,  der  Familie  auf 
die  .lugend  vielfach  eingetreten.  Dem  ist  leider  so.  Deshalb  aber 
sollte  die  Schule  mit  verdoppelter  Anstrengung  nach  dieser  Seite 
bin  arbeiten  und  eine  zu  starke  Präponder.inz  politischer,  sozialer 
und  materieller  Interessen,  die  auch  die  Schule  zu  heeinllnsseu 
drohen,  durch  recht  warmes  Interesse  an  unserer  t>ichtiing  zu 
bekämpfen  suchen.  Das  kann  die  Schule  mit  ihren  allgemeinen, 
inhaltlosen  moralischen  Aufsatzthemen  und  mit  dem  erwähnten 
„Dreschen  von  leerem  Stroh**  nicht  fertig  bringen.  Dagegen  wird 
man  an  denjenigen  Schulen,  wo,  wie  Klaucke  es  wOnscht,  dieSchfller 
angehalten  werden  zu  flei£uger  Lektäre  der  deutschen  Klassiker, 
durch  unermüdliche  Anstrengung  manchen  jungen  Geist  dem  so- 
genannten Zuge  der  Zeit  abspenstig  machen.  In  diesem  Kam|)fe 
bildet,  wie  Becensent  überzeugt  ist,  das  Klauckesche  Buch  ein 
trefUiches  Büstzeug. 


Oer  iName  FreyUg  bat  ulfeabai'  unter  der  neuen  Orthographie  ge- 
llllea.  RUock«  sekreibt  stets  Freitag. 

Bochum.  Matthias. 


1$4  A.  Rrefsaar,  ObrngtsiUe  o.  f.  w.,  ftsg^z.  von  K.  Mayer. 

Dr.  Adolf  Krefsner,  ÜbungssStze  zur  Erleroong  der  französi- 
schen uorepelmafsigen  Verben.   67  S.   Leipzijf,  Teubner,  1881. 

„Dafs  die  Sät/.«*  in  der  (iraiiiinatik  von  Plötz  niclit  ausreichen, 
hat  wohl  schun  jeder  Rolk'ge  empfunden,  wozu  noch  kommt,  dafs 
der  Trägheit  der  Schüler  durch  zahlreich  kursirende  alte  Hefte 
ond  sogar  durch  gedruckte  Obersetzungen  der  ÜbungsstAcke  in  die 
Arme  (sie!)  gearbeitet  wird.  Dem  soll  die-  fblgende  Sammlung  ab- 
helfen**. Mit  diesen  Worten  giebl  der  Yerfasspr  in  drr  Vorrede 
Veranlassung  und  Zweck  >einer  Arbeit  an.  Und  in  der  That  hat 
er  sich  damit,  ähnlich  wie  licrtrani  in  seinem  , .Grammatischen 
Übungsbuch'  ,  den  Dank  alier  derjenigen  Kollegen  verdient,  \v«'lchc 
nicht  Zeit  ^enug  haben,  um  das  geeignete  l  huiigsmalerial  für 
mündliche  und  schriftliche  Exemporalien  sich  selbst  zu  bescliallcn. 
Die  Sätze  sind  im  allgemeinen  zweckmäfsig  ausgewählt  und  zu- 
aammengestellt,  wenn  auch  manche  fßr  diese  Stufe  reichlich  schwer, 
andere  wohl  unbedingt  zu  schwierig  sein  dftrften;  auch  werden 
gelegentlich  Verben  in  den  Krma  der  Übungen  hineingesogen,  die 
nur  sehr  selten  vorkommen  und  somit  kein  f{echt  zur  Aufnahme 
in  den  Schulkanon  besitzen.  Der  Inhalt  der  Sätze  ist  im  allge- 
meinen anspipchend  und  fast  durchweg  verständlich.  Unter  den 
zusanimciili.iii^cnden  Libungen  dürfte  iNo.  5  wohl  den  meisten 
Schülern  bekannt  sein.  —  Wie  es  scheint,  ist  das  Büchlein  nur 
für  die  Hand  des  Leiirers  bestimmt;  dann  erscheint  aber  nicht 
nur  das  Wörterverzeichnis  Aberflössig,  sondern  auch  die  jedesmal 
den  Stocken  Torangestellten  VefbaUbmien  sowie  die  in  die  Sitz« 
eingestreuten  Anmerkungen.  Und  andererseits  (ttr  den  Schdler 
reictieü  diese  Bemerkungen  schwerlich,  das  Wörterverzeichnis 
keinenfails  aus.  —  Ein  ärgerlicher  Druekfohter  findet  sich  gleich 
auf  der  ersten  Seite:  Verben  auf  fßr. 

Wir  können  nach  allem  das  iiücbleia  als  zweckentsprechend 
zur  Benutzung  empfehlen. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Dr.  Hubert  Winnerath,  Direktor  der  Hualschule  zu  Happoltsweiler 
(Elsafä).  Choix  de  lectures  frtn^aises.  R81n,  da  Mont- 
Schaiiber;;  ISM.    Erster  TeU.    2.  Asflsge.    XU  ud  273  S.  Zweiter 

Teil  1S7S.  IV  und  537  S. 

Der  erste  Teil  dieser  Chrestomathie  enthält  den  LesestolT 
für  die  Lnterklassen,  der  zweite  für  die  mittleren  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten,  und  zwar,  na(  Ii  den  ausdrücklichen  Worten 
der  Vorrede,  in  erster  Linie  der  Schulen  der  Ueichslande,  wo  die 
gröfsere  Stundenzahl  eine  umfangreichere  französische  Lektüre 
ermöglicht.  Die  Auswahl  steigt  aUmShlich  vom  Leichleren  zum 
Schwerereu  auf,  nimmt  in  geeigneter  Weise  RAcksicht  auf  die  ver- 
schiedenen  Lehrfächer,  welche  in  den  betreffenden  Klassen  Iwtrieben 
werden,  um  so  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  eine  wAnschens- 
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werte  Conzentration  des  Unterrichts  mitzuwirken.  Der  Inhalt  ist 
sehr  reichhaltig:  der  erste  Teil  enthält  10  Contes,  40  ÄpologmSt 
15  ParaboleSf  26  Mythes  et  Ugendes,  44  Anecdotes  et  Narratiom. 
Dartttf  folgen  auf  35  Seiten  biographische  Stflcke  aus  der  alten 
Getelriehte,  dann  27  Seiten  geographiaeben  and  naturwissenschaft- 
lichen Inhalts;  den  Schlufs  bilden  106  Gedichte,  meistens  Fabeln. 
Auf  S.  173 — 266  ist  ein  ausfuhrliches  Vokabular  beigegeben.  — 
Der  zweite  Teil,  welcher  für  die  inittloren  Klassen  bestimmt  ist, 
enthält  n.  a.  no^icn  200  S»'itpii  liisldiischen  Text,  die  (Geographie 
ist  mit  90  Seiteil,  die  >atm \\is>eiisri)atlen  mit  50  Seiten  vertreten; 
den  Schlufs  bilden  92  Gedithie  auf  60  Seiten.  Auch  dieser  Teil 
legt  Zeugnis  ab  von  einer  grofsen  Belescnheil  des  Verfassers,  so- 
wie fon  seiner  BefilhiguDg,  hsX  durchgängig  stilistisch  mnster- 
giltige,  zugleich  ebenso  interessante  wie  gediegene  Lesestücke  in 
möglichst  abgerundeter  Form  auszuwShlen;  dabei  hat  er  es  ver- 
standen, bisher  wenig  oder  gar  nicht  benutzte  Quellen  zu  er- 
schliefsen,  auch  aus  der  neueren  poetischen  Litleratur,  und  so 
eine  Alnvcclislung  in  die  herkömmliche  Monotonie  der  I.eseliüelier 
zu  bringen,  Oh  es  allerdings  zulässig  ist,  auch  in  der  Sekunda 
unserer  Uealschulen  —  und  gerade  für  diese  Klas>c  ist  dir  (Jiresto- 
mathie  von  Wingerath  ihrem  Inhalte  nach  vorzüglich  g«'eignet  — 
auf  die  Lektüre  zusammenhängender  Werke  zu  verzichten,  ist 
bekanntlich  eine  pädagogische  Streitfrage,  die,  noch  stets  von 
neuem  aufgeworfen,  bis  jetzt  noch  nicht  abschliefsend  entschieden 
worden  ist 

Cottbus.  i,  Mayer. 


Gottfried  Ebeuera  Fraazusiscbes  Lesebuch.     Für  Scbuica  uad 
BrstakvBKtaMtalten.   Nev  b«arbeitet  von  Dr.  Adolf  Meyer,  Lehrer 

an  der  b5heren  Töchterschule,  Doceot  für  Französisch  an  der  Küni|;L 
Technischen  Hochschule  zu  UauDover.  Ibbl.  Hannover,  Gustav  Prior, 
1.  Teil  (Stufe)  lö.  Auflage.  102  S.  Preis  1,2U  Mk.  —  2.  Teil. 
13.  Auflage.  116  S.  Preis  1,30  Mk.  —  8.  Teil.  8.  Avaace.  280  S. 
Preis  2,80  Mk. 

Wie  die  grofiBe  Zahl  der  Auflagen  beweist  —  es  ist  uns 
allerdings  unbekannt,  wann  die  erste  Auflage  erschienen  ist  —  hat 
Ebeners  Les<;lm(h  bereits  in  den  weitesten  Kreisen  Verbreitung 
gefunden,  erste  T«'il  enthält  aufser  einer  L'rülseren  Z;ihl  von 

Fabeln,  Anekdoten,  Erzählungen  auch  eine  Keilie  vufi  I)ialo<;eü 
zur  Lhunt;  in  der.  Kouvrcsation.  Hie  vorausg(\schi<:kten  ,,IJe- 
merkungen  über  die  Aussprache  des  Französischen''  scheinen  für 
Niederdeutsche  (Hannoveraner)  berechnet  2a  sein;  so  heilet  es 
bei  der  Besprechung  des  e  fermi  und  owert:  „xu  vermelden  ist 
die  HinzufDgung  eines  leisen  t";  femer:  „t  ist  ganz  rein  und  nicht 
halb  wie  e  su  sprechen  '.  Mindestens  ungenau  sind  Angaben  wie: 
ist  stumn)  am  Ende  des  Wortes  nach  ai":  oder  „der  Doppel- 
konsonant macht  den  vorhergehenden  Vokal  nicht  kura»  sondern 


Digitized  by  Google 


A.  iUayer,  G.  Ebucrs  Fraoz.  Le»«buch,  «oget.  v,  K.  Mayer. 

dehnt  Um  eher/*  Auch  der  Unterschied  von  t  mwt  und  e  sattre^ 
ist  oicht  richtig  erUirt.  —  la  deo  beiden  flbrigen  Teflen  niid 
diese  Bemerkangen  Ober  die  Aussprache  in  angemesieiier  Weise 

erweitert  und  vertieft.  Der  Inhalt  des  dritten  Teils  entspricht 
im  allgemeinen  nach  Anordnung  und  Auswahl  den  sonst  fibÜchen 

CbrestomathieeD  von  IMöiz.  Süpllc  u.  a.,  doch  ist  eine  gröfsfre  An^ 
zahl  Stücke  ganz  neu  aufgenommen.  Im  ftegister  vermirst  man 
ilie  Angahe  des  Gehurls-  und  Todesjahres  der  ausgewählten  Au- 
toren.   Die  aufsere  Au;»8tattung  ist  gefällig. 

Cottbus.  bi.  Mayer. 


Or.  Fr.  Glauning,  k.  Professor  ood  Schulrefcrcnt  in  !Vürnber(;.  f.cbr- 
bnch  (l(>r  englischen  Sprache,  für  Schulen  wie  /.um  Selbst- 
unterricht. Zweiter  Teil.  Syntax.  1U6  S.  llbaogsbach  dazu.  144  S. 
Mfirabeiv  1861  G.  U.  Beek*). 

Die  Syntax  ist  nach  den  Redeteilen  geordnet ;  hierdurch  ent^ 
steht  der  Übelstandf  dab  eine  Moduslehre  im  Zusammenhange 

nicht  gegeben  wird,  vielmehr  ist  dieselbe  teils  beim  Konjunktiv, 
teils  bei  den  Konjunktionen  untergebracht.  Das  dargebotene  iMa- 
terial  ist  zwar  sehr  umfangreich  und  erstreckt  sich  auch  auf  solche 
Idiotismen,  welclie  «gewöhnlich  nicht  in  den  Rahmen  einer  Schul- 
gr.unmatik  hineinfallen;  aber  die  Anordnung  im  einzelnen,  so- 
wie die  Formulierung  der  Regeln  ist  wenig  geeignet,  das  Buch  zu 
empfehlen;  überdies  laufen  bedenkliche  Irrtümer  mit  unter.  So 
heifiit  es  beim  Participium  ($  85,4) :  ,.ln  dieser  attributiven  Stel- 
lung geht  das  Particip  häufig  in  die  Bedeutung  eines  Gerundiums 
Aber;  z.  B.  sleqmif^cAamftar,  iUIxn^rwm,"  Hiernach  mü&te  man 
sleeping  für  das  Participium  ansehen.  In  §  87  („Doppefaiatur  (!) 
des  Gerundiums**)  wird  als  Beispiel  the  beginnings  are  always  hard 
angeführt.  In  §  88  heilst  es  sehr  ungeschickt:  „Statt  des  P.irtirips 
steht  im  Deutschen  zuweilen  ein  Adjektiv  z.  B.  gel  you  gone,  packe 
dich  fort!  I  wish  hini  gone,  ich  wiwsrhc  ihn  forV'W  Ungenau  ist 
die  Regel  ^§  91),  dafs  der  reine  Inlinitiv  (ohne  to)  nach  to  bid 
gebraucht  werde;  ähnlich  beifst  es  §  92:  „bei  to  make  und  to 
hi  steht  gewAhnlicb  der  reine  Infinitiv;  doch  kommt  auch  der 
Infinitiv  mit  to  vor.*'  Unrichtig  ist  wiederum  $  93  Anro.  1.: 
„Statt  des  einfachen  to  he  steht  nicht  selten  auch  to  he  oftoul**;  als 
ob  /  am  to  wrile  gleichbedeutend  wäre  mit  /  am  aboiU  to  wrÜB. 
Vm\  Anm.  2:  ..der  Infinitiv,  welcher  sich  an  Adjektive,  wie  schwer, 
leicht  u.  a.  anschliefst,  k.uui  aktive  und  passive  Torm  haben;  z. 
B.  thin  if(  easy  to  nuilcishutil  (to  lir  iiit'lerstoodY'l  In  derselben  Art 
sind  <lie  Regeln  auch  bei  den  anderen  Redeteilen  abgefafst.  So 
steht  §  125  beim  Pronomen  personale. ganz  einfach:  ,.Das  deutsche 
st'dk  mit  einer  Präposition  ist  im  Englischen  mit  you,  her,  Mm 

M  Auf  ausdrücklichen  Wünsch  der  verehrl  Redaktion  unterziehen  wir 
hier  auch  eine  uaglische  tirammatik  ciuer  kurzen  Besprechnu^.  M. 
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und  them  zu  übersetzen,  je  Dach  dem  Subjekt,  auf  \velcbe8  das 
Pronomen  zurückweist".  Danach  hälte  der  Schüler  das  deutsche 
„er  denkt  immer  an  sick'  mit  he  always  thinks  of  Mm  wiederzugeben. 
Derglekben  UogeDauigkeiten,  am  nicht  zu  sagen  UDrichtigkeiten, 
bcgegiMD  fast  in  jeden  Paragraphen. 

So  wenig  demnach  die  Syntax  des  Herrn  SchnJreferenten  zo 
empfehlen  ist,  so  zweckmafsig  —  wrnigstens  im  allgemeinen  — 
ist  das  Übungsbuch  desselben  Verfassers,  zumal  der  gesamte 
ÜbungsstofT  fast  durchweg  englischen  Quellen  entnommen  ist. 
Kollegen,  welche  der  Abwechslung  wegen  für  Extemponilirn  oder 
Exercilien  neues  libungsmaterial  sich  zu  beschaffen  Nvimschen, 
mögen  deshalb  dies  Buch  zur  Hand  nehmen.  Der  Wert  desselben 
wird  noch  dadurch  erhöht,  dafs  am  Ende  eines  jeden  Abschnitts 
eine  nisammenhSngende  Cbnng  angefügt  ist,  Qberdies  in  einem 
besonderen  Anhange  32  vermischte  ÜbnngsstCkcke  beigegeben  sind. 
Auch  das  Wörterrerseichnis  ist  im  allgemeinen  angemessen  und 
brauchbar. 

Cottbus.    K.  Mayer. 


Riehard  Schillmnnn.  Vorsrhuie  der  Geschichte.  Sagen  niul  Ge» 
schiehtea  zum  bchulgebraach  bearbeitet.  Berlia  1S81.  Micoluisclie 
Varlagaka^aadliiDf. 

Nach  dem  Vorwort  des  Verfassers  soll  diese  „Vorschule  der 
Gesdiichte**  fflr  die  ersten  Anfänge  des  Geschichtsontenrichts  aus 
der  griechischen  und  deutsehen  Sage,  aus  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  das  zasammenstellen,  was  flir  zehn-  bis  elf- 
jährige Kinder  interessant  und  wissenswert  ist.  Für  die  Auswahl 
des  Stoffes  sind  dem  Verf.,  wie  er  mitteilt,  die  Erfahrungen,  die 
er  in  früheren  Jahren  bei  Erteilung  dieses  Unterrichts  in  der 
(Quinta  t'ines  Gymnasiums  gemacht,  mafsgebend  gewesen. 

Von  den  185  Seiten  des  Buches  nehmen  die  Sagen  U)(l, 
und  zwar  die  griechischen  61,  die  römischen  3U,  die  Geschichten 
85,  nämlich  die  griechischen  45  und  die  römischen  40  Seiten 
ein.  DaAi  den  Sagen  die  gröfsere  Ballte  des  Raumes  zugewiesen, 
wird  ffir  die  Stufe,  die  das  Buch  ins  Auge  fafst,  gewib  jeder 
billigen,  ja  mancher  würde  fielleicht  mit  dem  Referenten  sie  auf 
Kosten  der  Geschichten  noch  weiter  ausgedehnt  wünschen .  Sagen 
wie  die  von  Perseus,  von  Odipus,  vom  SlnMt  um  des  Odysseus 
Wnffen ,  von  (ielimer,  von  König  Hother,  von  Karl  dem  Grofscn, 
von  »idukind,  vom  Herzog  Ernst  u.  v.  a.  vermilst  man  ungern. 
Was  die  griechischen  und  römischen  (ieschichlen  nicht  ge- 
bracht, das  lernt  der  Schüler  auf  der  folgenden  Stufe  mit  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte,  für  die  Sagen  aber, 
die  ihm  in  einem  bestimmten  Alter  nicht  zugänglich  geworden, 
findet  der  weitere  Unterricht  Iceine  Zeit  und  wenn  wirklich  diese 
geschafft  würde,  der  Schfikr  bringt  dem  Sagenstoffe  nraht  mehr 
die  £mpf3ngUchkeit  entgegen,  wie  in  jüngeren  Jahren.   Mit  der 
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ISS  SobillniaBn,  Vorsckml«  4.  Geiefci«hte,  aag es.  von  P.  Jaof«. 

Alt,  wie  4er  VerL  die  Sagen,  die  er  ausgewählt  hat,  eRÜlU,  iii 
Ref.  im  aUgemeioen  einTerataiideii,  en  Eiinelheiteii,  die  er  enden 
gewönscht,  fehlt  es  ja  freilich  nicht.  So  ist,  am  wenigifene  eln%es 

2u  erwähnen,  S.  2  die  Dienstharkeit  d«  .s  Herknies  zu  wenig  mo- 
tiviert. S.  3  hätte  die  Vergiftung  der  Pfeile  mit  dem  Blute  der 
lernäisdien  Hydro  mit  rrwahnt  werden  sollen  und  wäre  es  nur, 
um  die  Kr/iililiiug  auf  S.  (3  und  die  „vergifteten*'  Pfeile  S.  36 
vorznhercilen.  S.  T)  scIuMiit  mir  Verf.  mit  dem  Satz  „die  (Irir'chen 
;^laublen"  aus  der  Holle  des  Emblers  gefallen  zu  sein.  Die  gan^e 
Erzählung  lon  der  GeAngennebmung  des  Kerberus  ist  nicht  klar. 
S.  5.  Warum  eriihrt  man  nicht,  dab  Neeeus  eni  Kentanr  iat 
und,  um  das  gleich  mitzuerwttnen«  warnm  flberliaupt  nichts  tmi 
den  Kentauren?  S.  8  „Unser  Held  ergriff  ihn"  erinnert  zu  sehr 
an  Novellen-  und  Ronnnstil.  Ic  h  dächte,  „der  Held**  genügte  voll- 
kommen. S.  11  Z.  b  V.  0.  scheint  „gern'*  o.  ä.  ausgefallen. 
S.  16  Z.  l  V.  u.  ist  .,\vclchpr  schon  viele  Mensrhen  hatte  sterben 
sehen"  doch  r<'clil  matt.  Warum  dptin  nicht  mit  Schiller  „der 
drei  Menschenalter  sah?''  S.  38  Z.  7  v.  u.  weils  man  nicht, 
welcher  Ajax  gemeint  ist 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  und  finden  wk  deren  auch  eine 
liemliche  Zahl,  den  Eindruck,  dafs  die  betondelten  Segen  eine 
angemessene  Darstellung  gefunden,  haben  sie  dem  Ref.  nicht 
st6ren  können.  Weniger  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  der 
Geschichten ,  der  griechischen  wie  der  römischen,  einverstanden 
erklären.  Verf.  nennt  das  Gegebene  Geschichten,  aber  er  hat 
meines  Krachtens  in  ihnen  zu  \iel  zusammenhangende  Ge- 
schichte geben  wollen.  Auch  die  Auswahl  erscheint  mir  nicht 
imniei  glücklich.  Dieser  Teil  müfste  meines  Erachtens  umgearbeitet 
werden,  verfcOnt,  z.  fi.  um  Einlettvngen,  wie  aie  auf  S.  123  vor 
dem  Abschnitt  stehen,  der  die  Oberscbrift  Alklbiades  trigt,  er* 
weitert  um  einzelne  deutsche  Geschichten  und  um  nelbches  Detail 
fOr  die  Biographieen  derjenigen  grofsen  Männer,  die  ausgewählt 
werden.  So  wie  die  Geschichten  jetzt  sind,  sehe  ich  in  ihnen 
keine  Vorbereitung  und  Erleichterung  des  kommenden  Geschichts- 
unterrichts. 

Der  Druck  ist  nicht  so  korrekt,  wie  bei  einem  Scbulbuche 
nötig  wäre.  Manches  mag  auch  Schreibfehler  sein*  So  liest  man 
S.  16  unten  sweimal  Ajai,  S.  27  und  wiederhclt  Ajas,  S.  38 
Z.  7  V.  u.  Ajai  und  S.  39  Z.  1  o.  Ajas.  Warum  Patroklos 
geschrieben  wird  und  doch  Menelaus,  sieht  man  nicht  ein,  S.  18 
X.  6  V.  u.  steht  Achaier,  sonst  gewöhnlich  Achäer.  Offenbare 
Druckfehler  sind:  S.  6  Z.  17  v.  o.  Kiiboa.  S.  11  Z.  3  v.  o. 
Aetes.  S.  19  Z.  '2  v.  u.  schceru.  S.  ii)  Z.  14  v.  u.  Palrokles. 
S.  25  Z.  S  V.  u.  Tore,  Z.  2  v.  u.  Wittwe.  S.  27  Z.  16  v.  o. 
Halb.  S.  36  Z.  6  v.  o.  Aneas.  S.  'M  Z.  7  v.  u.  sammt.  S.  38 
Z.  S  V.  o.  lautlaus.  Z.  18  v.  u.  .Neoplulemes.  S.  39  Z.  20  v.  u. 
Grauet   Z*  17     u,  tdtlieh  u.  s.  w. 

Greis.    F.  Junge. 
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Gastav  Richter,    Zeittafeln    zur   deutscheu   Geschichte  im 
Mittelalter,  veo  der  GriMoof  4m  MvIriadieD  Reicht  bis  xirai 

Aosgaog  der  Hulicnstaurco,  mit  dnrebgiufpger  ErläuteroDf;:  aas  deo 
Quellen.  Halle,  BadiluiMUiia|p  de«  WaiMuhtaaea  mi.  XII  uod  lUS, 

Gi'ofs-Quart. 

Naclideni  (1.  Peters  ZeiHaleln  zur  röniischen  Geschichte  seit 
ihrem  ersten  Ersclieinen  1S35  in  wiederholten  Auflagen  siel»  als 
ein  nützHches  Hülfsniittcl,  um  in  die  quelleniuäi'sigc  Kenntnis  der 
römischen  Geschichte  einzudringen,  bewährt  haben,  wird  in  dem 
Torliegendea  llmlich  eii^erkbielen  Bucbe  dermlbe  Yflnudi,  das 
Wichtigate  aua  den  Quallen  flbenichtUek  snaammenivataUen ,  för 
demjenigen  Teil  der  dentachen  Geschichte  gemacht,  in  welchem 
die  Sprache  der  Quellen  aoeh  durchgängig  die  lateinische  ist 
Zur  Orientierung  in  der  reichen  Litleratur  der  mittelalterlichen 
kiüstergejjchichlschreihuug  dient  bekanntlich  das  treffliche  Buch 
von  Wattenbarli  .,Üeutscblands  Gcschichtsquellen  im  Mittelalter*', 
aber  es  sind  darin  keine  Proben  aut<  den  Werken  selbst  gegeben, 
liier  dagegen  üudet  man  auf  niäL>igeni  Räume  die  inhaltlich  wich- 
tigaten  Stetten  baaammen  und  swar  nicht  nur  aua  den  leitenden 
Sohriflatelleni,  wie  Einliard,  Widokind,  Tbietmar,  Lambert,  aon- 
dern  aocb  aus  der  groC»en  Zahl  minder  bekannter  Annalen,  die 
man  sonst  in  den  bändereichen  Quellensammlungen  nactiacblagen 
rouTs.  Ein  solches  Buch  ist  bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche 
das  Studium  unserer  niitteliillerlichen  (tescbirliii'  uM  wonnen  bat, 
entschieden  zeitgemäl's.  Es  erleichtert  dem  Studuremien  das  Kin- 
dringen in  diese  Lilteratur,  dem  Lehrer  die  Bückerinnerung  an 
viele  Eiuzelbeiten:  es  bewährt  sieb  durch  die  getrullenc  Auswahl 
der  Stellen  als  ein  ti'euer  Führer  bis  zum  Jahre  1250. 

Der  Verf.  bat  aeine  grfindlicbe  Eenntnia  der  älteren  deutaoben 
Geacfaicbte  in  seinem  1873  erschienenen  Buche  „Annalen  dea  fränki- 
schen Reichs  im  Zeitalter  der  Mcrowinger''  bewiesen.  Was  dort 
ausführlich  behandelt  ist,  erscheint  hier  als  Einleitung  auf  9  Seilen 
grofsen  F()rmats  zusammengedrängt.  lUinn  folgt  die  karolingisrhe 
Zeil  auf  18  Seiten,  dann  die  deutsche  Knisergesrhiclite  als  llaupt- 
sache.  Am  Anfange  gröfserer  Abschnitte  sind  die  meisten  lier 
(Quellen,  aus  welchen  Stellen  angeführt  werden,  wie  bei  Peter, 
kurz  charakterisiert.  Von  der  ileichhaltigkeit  des  Inhalts  mögen 
folgende  Angaben  seugeo.  Ottos  L  Ungar nsieg  wird  durch  aua- 
zugsweiae  Mitteilung  der  betreflenden  Kapitel  aus  Widukind  veran- 
achaulicht,  dazu  eine  Stelle  aua  Gerhards  v.  S.  Oudalrici;  fQr 
Ottos  Zug  zur  kaiserkrönung  sind  Stellen  aus  der  Fortsetzung 
des  Kegino  und  aus  Liutprand  zusammengestellt;  für  Ottos  II. 
Niederlage  in  Italien  Stellen  aus  Tbietmar,  der  Chronik  von  Monte 
(lassino,  den  Annaieu  von  Beneveut  ( Lupus i  und  St.  (iallen;  für 
Heinrichs  III.  Bömerzug  Stellen  aus  lierinann  von  Beichenau, 
Bodulf'us  (ilaber,  den  Aitaicher  und  Corveyer  Annulen.  Heinrichs  IV. 
Streit  mit  dem  Papsttunt  lernen  wir  aus  Lambert,  Bruno,  Bouillio, 
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Berthold  und  einigeo,  allerdings  wenigen  SteUen  der  päpstlichen 
Briefe  kennen;  die  Zerstörung  Mailands  1 162  schildert  der  Bericht 
des  kaiserlichen  Notars  Burkhard  in  der  Kölner  Königschronik; 
Heinrichs  «les  Löwen  Sturz  erzählen  dieselbe  Kölner  Chronik,  die 
Pegauer  Annnlen,  Arnohi  von  Lübeck,  endlich  Kaiser  Friedrich 
seihst  in  der  auf  dem  Reichstag  zu  Gelnhausen  ausgestellten  Ur- 
kunde. Urkundliches  iMatcrial  wird  besonders  bei  Friedrich  I. 
und  II.  mitgeteilt,  während  bei  Karl  d.  Gr.  Mitteilungen  aus  den 
Gapitiüarien  TermiÜBt  werden.  Zu  wOnscIieii  bleibt  auch,  dafs  die 
urkundlichen  Angaben  von  den  aus  Chroniken  geschöpften  durch 
den  Druck  etwas  unterschieden  sein  möchten. 

Wenn  nun  die  Vorrede  dieses  Buch  als  für  den  Scbulunter- 
rieht  bestimmt  bezeichnet,  als  einen  Versuch,  in  (Um-  Prima  zu  einer 
gründlicheren  Kenntnis  der  deutschen  Vergangenheil  anzuleiten, 
so  ist  die  Absicht  des  Verfs.  gewifs  löbhch,  aber  es  wird  den 
Schülern  zuviel  damit  zugemutet.  Mögen  auf  den  Gymnasien  die 
Quellen  der  alten  Geschichte  so  viel  als  njüglich  gelesen  werden; 
&r  Mittelalter  und  Neuzeit  nuissen  gelegentliche  Mitteilungen  des 
Lehrers  aus  den  Quellen  genügen.  Verf.  wOnacht  zwar,  daA  der 
geechicktlicbe  Memorierstoff  auf  der  Schale  wesentlich  beschränkt 
werde,  aber  ohne  einen  gewissen  Gedächtnisreichtuin  giebl  es  nun 
einmal  keine  Geschichlskenntnis,  und  gründliches  Memorieren  ist 
Sache  der  Schule,  vorausgesetzt,  dafs  alles  Memorierte  vorher  er- 
klärt und  in  seinem  Zusammenhang  begriffen  ist.  Mit  Hecht  ver- 
langt der  Universiliitslehrer ,  dafs  der  Student  zu  dem  ihm  ge- 
ziemenden (Juelienstudium  eine  sichere  Gedächlnisgriindlage  und 
die  Fähigkeit  zusammenhängender  mündlicher  Darstellung  mitbringe. 

Doch  nur  das  Torwort  giebt  tu  dieser  pädagogischen  Difiereni 
Anlafs,  das  Buch  selbst  ist  denen,  wdcfae  die  deutsche  Geschichte 
wissenschaftlich  betreiben  wollen,  als  ganz  vortrefflich  zu  enipfdilen. 

LQbeck.  Max  Hoffmann. 


L.Stacke,  firzahluogea  aus  der  oeuesteo  Geschichte  (1815 — 71). 
4  Aol.   Oldeobarf  1880.   Varia;  vra  G.  StalUog.   499  S. 

Per  vielfach  thätige  Verf.  hat  auch  in  diesem  Buche  wieder 
Klarheit  der  Gruppierung  und  Flüssigkeit  des  Stils  bewiesen.  Das 
Buch  liest  sich  angenehm.  Aber  seit  einiger  Zelt  wird  mit  Recht 
darüber  geklagt,  dalk  er  seinen  neuen  Auflagen  resp.  Produktionen 
nicht  mehr  die  nötige  Sorgfalt  zuwende.  Das  zeigt  sich  auch  in 
dieser  4.  Auflage  mehrfach.  Es  wäre  doch  wohl  an  der  Zeit  ge- 
wesen, z.  R  die  Darstellung  des  Krieges  von  1870  71  einer  ein- 
gehenden Umarbeitung  zu  unterwerfen.  Das  Generalstabswerk 
sollte  doch  nicht  umsonst  erschienen  sein.  Sämtliche  Zahlen- 
angaben sind  aber  iinb'  riclitigl  .»stehen  geblieben.  S.  385  wird  die 
französische  üperaliunsdrmee  auf  G93  000  M.  statt  567  000  (Ge- 
neralsUbswerk  I  S.  15),  die  aktive  Armee  auf  460  000  M.  statt 
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336000  a  s.  w.  an<;opphpn.  IJci  Weifsenburg  werden  die  Gc- 
fiiDgenen  auf  1500  M.  st;itt  lOOO  normiert;  kurz,  es  sind  überall 
onniTWläs«iige.  unberichtigte  An};a!)on.  Aurb  der  Ton,  in  welcbpm 
bente  von  dem  grofsen  Kriege  gespr(>ch«'n  werden  sollte,  rnüfste 
ein  anderer  sein  :ds  lii<'r.  Irl»  mache  nur  auf  die  Schilderung 
der  Zuaven  und  Turkos  S.  3S5,  sowie  auf  die  Anmerkung  S.  395 
aufmerksam,  wo  die  UehauptuDg  ausgesprochen  wird,  König  Wil* 
heim  TOD  Prenften  habe  anno  1870  befohlen,  keinem  Tnrko  Pardon 
lü  geben!  —  Der  Verf.  hat  zwar,  wie  er  in  der  Vorrede  ana- 
drficklich  bemerkt,  diese  Daratellong  nach  dem  Staatsanzeiger  ge- 
arbeitet Das  mochte  vor  dem  Erscheinen  des  Generalstabswerkea 
eine  recht  brauchbare  Quelle  sein,  jetzt  aber  nicht  mehr. 
Berlin.  Fr.  Wagner. 


Marktteiae  in  der  Gatekiekte  der  VSIkar.  1493—1880.  GyaiBaaial- 

•ad  üGTentlieke  Vorträge  von  Cb.  F.  Ilaarar.  Lai|»if  1881.  Verlag 
VOB  Kd.  Kvsmer.    1Ü63  S.    12  Mark. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  er- 
klärt, eine  Kompilation  aus  den  verschiedensten  Geschichtswerken 
nicht  immer  gerade  ersten  Hanges,  sondern  auch  aus  Darstellungen, 
die  selbst  nicht  Anspruch  auf  Originalität  machen  können,  wie 
z.  B.  Webers  Weltgeschichte.  Es  ist  entstanden  im  Anschluls 
an  schrifüicbe  Vorbereitungen  für  den  Geschichlsunterricht  nach 
Herbsts  bohamitem  historischem  BUfsbach.  Man  muTs  der  ge- 
troffeaen  Answahl  Fiaifii  und  Geschicklichkeit  nachrfihmen;  es  ist 
dem  Verf.  auch  gelungen,  in  den  verbindenden  Ausfälurungen,  sowie 
in  den  Lberarbeitungen  nicht  unmittelbar  zur  Aufnahme  geeigneter 
Stücke  Klarheit  mit  Wärme  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  zu 
vereinigen,  so  dafs  sich  das  Buch  zur  Anschaflung  fiir  Srliüier- 
bibliotheken  durchaus  empliehlt.  ({esonders  schätzbar  ist  es,  dafs 
Verf.,  wenn  irgend  thuiilicli,  die,  Ausführungen  leitender  Persönlich- 
keiten mit  deren  eigenen  Worten  wiedergiebt.  —  Die  neueste 
Geschichte  wird  natmumnlfa  mehr  and  mehr  Materialiensammlung 
and  ist  bis  zum  Ende  des  i.  1880  fortgolDhrt. 

Berlin.  Pr.  Wagner. 


Sekaeiders  Ty  pen- Atta».  iNaton^isseoschaftlich-geographucher  Hand» 
Atlaji  für  Schule  und  Haus.  Uater  künstlerisclicr  Mitwirkung  von 
W.  Claadias,  H.  Lcutemann,  G.  Mützel  uud  C.  F.  Seidel 
heraas{;pg:fben  von  Dr.  0.  Sekaeider.    Dresden  1881.  Meinkold 

&  SShae.    2,4U  M. 

Der  Hernnsgcher.  schon  längere  Zeit  für  die  Empfehlung  von 
Anschauungsnialerial  beim  geographischen  l'nterricht  thätig,  giebt 
in  der  vorliegenden  Publikation  „diejenigen  Objekte  aus  der  .Men- 
schen-, Tier-  und  IMlanzenwclt,  welche  beim  geographischen 
Unterricht  erwihnt  werden  mflssen  nnd  doch  den  SchAlem  ent- 
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weder  gar  nicht,  oder  in  nidil  genOgendf^r  Weise  vor  Äugen  ge- 
slrlll  werden."  Auf  Tafel«  wird  Euri)i»a  behaiidcll.  Tafel  1 
rnlhiill  13  Voilvstypen  Emopns:  1)  Lappen,  2)  Samojedon,  3)  Skan- 
dinavier, 4)  Hussen,  5)  Zi^euuer  (bei  denen  durch  ein  Sternchen 
die  fremde  Abkunft  angedeutet  wird),  6)  Magyaren,  7)  Serben, 
8)  Tataren,  9)  Türken,  10)  Spanier,  11)  luliener,  12)  Grieeheo, 
13)  Kaukaiier.  In  der  Mitte  sind  drei  K6pfe  (Lappe,  Kankaaier, 
Griechin)  in  grüfsercm  Mafsstabe  noch  einmal  zusammengestellt. 
Jedes  dieser  Uilder  ist  charakteristisch  aufgefal'st.  Auf  Bild  1 
z.  B.  bildet  eine  Sclnu  elandscbaft  mit  2  Hütten,  die  im  Scliuti: 
von  Wotlerkielern  sieben,  den  Hintergrund.  Den  Vordergruiui 
nimmt  ein  mit  eineui  llenulier  bespannter  kleiner  Schlitten  (In- 
sasse ein  jüngerer  Laj)pe)  ein,  dem  das  Elternpaar,  auf  Schnee- 
schuhen an  Alpenstöcken  sich  fortscliiebend,  folgt.  Die  eigentäm- 
liche  Bundegatlung  fehlt  nicht.  Die  Bekleidung  ist  deutlich  er- 
kennbar. Die  Darstellung  gewährt  «ine  Fülle  von  Anschauungen. 
Ebenso  charakteristisch  sind  die  anderen  Bilder.  Sehr  instruktiv 
ist  die  Abweichung  des  Lebens  der  Samojeden  mit  seiner  gröfse- 
ren  Behäbigkeit  von  dem  der  Lappen  dargestellt.  Der  landschaft- 
liche Hintergrund,  der  diese  beiden  Darstellungen  auszeichnet, 
fehlt  bei  den  meisten  anderen  Darstellungen  dieses  Blattes;  aus- 
j^enounnen  etwa  das  Zigeimerlager,  die  Andeutung  der  Puszta 
und  einer  Gebirgskontur  in  Italien.  Es  wäre  für  den  talentvollen 
Leutemann,  den  Hersteller  dieses  Blattes»  sowie  der  meisten  Volks- 
und  l^erlypen,  gewifs  leicht  gewesen,  in  dieser  Richtung  noch 
einiges  hinzuzufügen,  etwa  bei  den  Skandinaviern  ein  Gehirgs- 
prolil  nebst  einem  Wasserfall,  einem  Holzbause,  einem  Skiuds; 
bei  den  Bussen  zu  der  Erntescene  eine  Kirche  mit  dem  griechi- 
schen Kreuze  u.  ä.  Indessen  das  sind  mehr  subjektive  Wünsche. 
Gerade  die  mafsvolle  Auswahl  des  Eigentümlichen  hat  auch  ihre 
Vorzüge.  —  Becht  korrekt  ist  die  Beigabe  der  l  mrisse  Euro|)ns, 
die  mit  voller  Übersichtlichkeit  den  Gegensatz  zwischen  Indo- 
Europicrn  und  Mongolen  dantaUt  und  durch  eingeschriehene 
Zahlen  die  Wohnsitze  aller  in  ihren  Yartretern  dargestellten 
Völker  nachweist  Gans  in  derselben  Weise  giebt  auf  allen  fol- 
genden Blättern  eine  derartige  Kartenskizze  Gelegenheit,  sieh  he- 
trefTs  der  ethnographischen  Verhältnisse,  der  Fauna  wie  Flora 
(wobei  in  einfachster  Weise  auch  Gebirgsland  und  Ebene  an- 
gegeben sind)  zu  orientieren.  —  Taf.  2  enthält  folgende  Tierty|)en 
Europas:  1)  Eisbär.  2)  Seehund.  *V  5)  Eemminge,  Henntier,  Viel- 
frafs  (in  einer  Zeichnung  vereinigt),  Oj  7)  Mautelnjöve  und  Eider- 
gans, 8)  9)  Wolf  und  Elen  (im  Kampfe),  10)  WildkaUe, 
11)  12)  Auerochse  und  brauner  Bär  (im  Kampfe),  13)  14)  Läm- 
mergeier und  Muflon  (im  Kampfe),  15)  16)  Trappe,  Saiga- Antilope, 
17—19)  Steinbock,  Gemse.  Murmeltier.  20)21)  Flamingo,  Pelekan, 
22)  Türkischer  Alle,  23)  24)  Chamäleon.  Skorpion,  25)  Slör, 
20)  27)  Wasserbüflel,  Stachelschwein,  28)  29)  Kranich  und  Stnrdi. 
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30)  3t)  Schakal,  griechische  Schiklkrüle.  In  Anmerkungen  fehlen 
die  lateintsebeii  BeseicbDUDgen  nidit  Die  Uildlicbe  Darstellung  ist 
höchst  lehrreich,  besonders  auch  fflr  das  Verhitlnis  der  Tiere  za 
einander.  Auch  ist  es  durchaus  zu  biUigeo,  daiSs  der  Westen 
Asiens  und  der  Norden  Afrikas  hinzugezogen  worden  sind,  da 
die  Übergangsstufen  dadurch  sofort  in  die  Augen  springen.  — 
Taf.  3  behandelt  die  europäische  Flora:  1)  Isländisches  Moos, 
2)  Kcnnticrllrrlite,  3)  Zwergbirke,  4)  Weborkarde,  5)  iMcersalz- 
kraut,  G  —  S)  Kärberrötc,  Färberdistel,  Safran,  8)  0)  Edelwcifs 
und  Alpenrose,  11)  12)  Zwergkiefer  und  Arve,  13)  Edle  Kastanie, 
14)  Platane,  15)  Mais,  16)  Weifser  Maulbeerbaum,  17)  Mastixbaum, 
18—20)  Pinie.  Cypresse.  Ölbaum,  21)  Akanthus,  22—24)  Oran- 
genbaum, Granatbaum,  Feigenbaum,  25)  26)  Myrte  und  Lorbeer, 
27—30)  Feigenkaklus,  Kapernstrauch,  Agave,  Zwergpalme,  31)  32) 
Korkeiche  und  Johannisbrotbaum.  Auch  dieses  Blatt  bringt  an- 
merkungsweise die  botanischen  Namen.  Sehr  wertvolle  Zugaben 
sind  die  Angaben  über  das  Verhiillnis  der  Zeichnung  zur  natür- 
lichen (irüfse;  hier  sind  sie  wichtig,  weil  der  Mafsstab  natur- 
geniäfs  ein  sehr  wechselnder  ist,  wilhrend  Tafel  1  und  2  dadurch, 
dafs  derselbe  Mafsstab  bei  allen  Zeichnungen  augewendet  ist,  auch 
in  ihrer  TotalitSt  einen  anschaulichen  Eindruclt  gewähren.  Hier 
konnte  dieser  Grundsatz  der  Raumei*sparnis  hidber  nicht  durch- 
geführt werden.  Zudem  mu&ten  Blätter  und  Fruchte  (2.  B.  bei 
Arve,  edle  Kastanie,  Orange,  (. rannte,  Feige  u.  s.  w.)  in  gröfserem 
Mafsstabe  gegeben  werden.  Einzelnes  (wie  z.  II  ein  Zweig  des 
Meersalzkrautes,  Safranblüte)  ist  in  natürlicher  (iröl'se.  Störend 
wäre  es,  dals  bei  Zwergkiefer  und  Ar\e,  die  in  Zus.wiuncnhang 
gebracht  sind,  ein  sehr  vci^chipdciicr  Maßstab  (jS  und  ,i„)  an- 
gewendet ist,  wenn  dersclbo  nicht  durdi  die  angewendete  Ter- 
spcktive  gerechtfertigt  wäre.  Anerkennenswert  ist  es  ferner,  dafs 
die  Gewinnung  x.  B.  der  Korkrinde  angedeutet  ist;  ebenso  ist  der 
Hintergrund  geschickt  xur  Anknüpfung  neuer  Gesichtspunkte  be* 
nützt  Die  Arve  steht  in  einer  in  leisen  Umrissen  angedeuteten 
Alpenlaudschaft  inii  dem  Sinnen  und  seiner  Herde;  im  Hinter- 
gründe der  Pinicnlandschafl  raucht  der  Vesuv  u.  a.  —  In  gleich 
vortrefflicher  Weise  sind  die  übrigen  Hlätter  entworfen.  Taf.  1,  T),  ß 
behandeln  Ethnographie,  Fauna,  Flora  Afrikas,  Taf.  7,  S,  Asien, 
10  Elhnograj)hie  und  Flora,  11  Fauna  Australiens,  12,  Ki,  14, 
15  Amerika,  so  dafs  die  1  auua  Nord-  und  Miltelaiuerikas  auf 
einem  Blatte  (13)  und  auf  dem  folgenden  die  Fauna  Südamerikas 
dargestellt  ist 

Jedenfalls  gewährt  dieses  Werk  ein  erwünschtes  Hülbmittel 

xur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts,  zumal  wenn  er  in 
der  Hand  eines  naturwissenschaftlich  gebildeten  lAhi  ers  liegt. 
Berlin.  Fr.  Wagner. 


iieiUehr.  f.  d.  U^mDMiKlweten  XXXVI  2.  S»  13 
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Schulgeo^raphio  von  Alfred  Kirchboff,  Prufcssor  der  Crdluudc  ao 
ier  Uoivortilit  tu  Hille.  Halle  a.  S.  1SS2,  Verl.  der  Bnehliaiidlune 
dee  WeiMUmtee.  VHI  vnd  248  S.  8. 

Wir  begruben  es  als  «inen  gHtcklichen  Zufall,  dafs  kurz  ror 
der  in  Aiis>i(lit  stehenden  Änderung  des  Lelirplanes  für  (lymna- 
sien  und  Realschulen,  bei  welcher,  wie  verlautet,  dem  Unterricht 
<ter  Frdkunde  eine  Vermehruiij;  soiner  wörhentliclien  Stunden- 
zahl zu  teil  werden  soll,  eine  Scluilgooj^raipliie  aus  der  Hand  des 
Mannes  erschienen  ist,  der  slcts  imtpr  don  VorkrimpIVrn  ffir 
eine  dem  wissenschaftlichen  und  piulagugischcn  Werte  dieser  Dis- 
ziplin entsprechende  gröfsere  WQrdigung  der  Erdkunde  seitens 
der  Schale  za  finden  war.  Denn  so  gcwife  es  ist,  dafs  der  Unter- 
richt in  der  Erdkunde  von  nun  an  sein  Ziel  besonders  in  den 
oberen  Klassen  sich  weiter  sterl^m  kann  und  mnfs,  so  gewifs 
wird  er  auch  nur  dieses  Ziel  erreichen,  wenn  ihm  entsprechende 
Lehrkräfte  und  I.ehriulcher  zur  Seite  stehen.  —  Wns  zunächst 
die  Lehrkräfte  aul»elangt.  so  he^iniil  der  Man«je!  an  geeignclrii  d.  h. 
nalurhistorisch  \or^ebildet»'U  Kaudiilatm,  seitdem  an  den  ujeisten 
Universitäten  besondere  Lehrstühle  für  Erdkunde  errichtet  sind, 
nach  und  nach  zu  schwinden.  Bezüglich  der  Lehrbücher  aber 
liegt  die  Sache  nicht  so  gönstig.  Gerade  die  verbreitetsten  Lehr- 
bOcher,  die  von  Daniel  und  von  Seydlitz,  stammen  ihrer  ursprflog- 
lichen  Anlage  nach  aus  älterer  Zeit,  und  gegen  sie  richtet  sich 
daher  auch  hauptsächlich  und  mit  Recht  der  Vorwurf  des  Ver- 
fassers, dafs  „die  llülfsbücher  des  geographischen  l'nterrichts 
einen  Teil  der  Schuld  an  dessen  meist  so  geringem  Krfolge 
tragen,  weil  sie  fast  alJe  zu  viel  Gedächtnis-,  zu  wenig 
Denk  stoff  bieten". 

Die  beiden  Ausgaben  Daniels  werden  allerdings  von  Prof. 
Kirchhoff  seihst  herausgegeben,  dafs  er  aber  trotz  der  weitaus 
gröfsten  Verbreitnng  derselben  in  Preufsen  (1880  war  der  Leit- 
laden an  264,  das  Lehrbuch  an  105  Schulen  in  Gebrauch)  sich 
veranlafst  gefühlt  hat,  eine  eigene  Schulgeogragbie  zu  verfassen, 
zeigt  wohl  zur  f.enü<;e,  dals  er  selbst  eine  völlige  Umarbeitung 
der  Danielschen  Lehrbücher  für  nötig  halten  würde,  um  sie  mit 
dem  gegenwärtigen  Stande  (h-r  Wissenschaft  in  KinUang  zu 
bringen.    I>as  aber  hiel'se  neum  Wein  in  alte  Schläuche  },'iel'sen. 

Die  Ausgaben  der  v.  Seydlitzschen  Geographie  aber,  deren 
Herausgeber  erst  bei  der  eben  erschienenen  19.  Aullage  aus  dem 
Dunkel  der  AnonymitSt  —  endlich  —  hervorgetreten  ist,  gleichen 
durch  ihre  prinziplose  AnhSufung  von  Namen  und  Zahlen  weit 
mehr  geographischen  Nachschlagewerken  als  Lehrbüchern.  Der 
Index  der  Grundzöge  enthält  beispielsweise  über  anderthalh- 
tausend  Namen  ~  ,,für  den  Anfangsunterricht''!  Von  der  Ge- 
schichte der  Lnh'äuiue,  von  den  Wirkungen  der  das  Antlitz  der 
Erde  gegenwärtig  noch  verändernden  Kräfte,  von  der  Wechsel- 
beziehung der  Lage,  der  Bodenplaslik  und  des  Klimas  eines 
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I.nüiles  auf  dessen  Pflanzen-  und  Tierwelt,  sowie  auf  die  Off- 
srliirke  und  die  Geschichte  seiner  liewohner,  kurz  von  alledem, 
woduri  h  die  Erdkunde  der  Ju{j;end  so  reichen  „nenkslufl"^'  bietet 
und  worin  ihr  eminenter  pädagogischer  Wert  liegt,  erfahren  wir 
aus  Seydlitz  sehr  wenig.  Die  beiden  kleineren  Ausgaben  ent- 
haheii  DicMs  davon.  Als  Mafsstab  aber  fttr  den  wfeaenaeluift* 
fiehen  Werl  der  greflien  SeholaiiMabe  mag  es  dienen,  di^  troU 
der  Veraicbening  „aorgflltiger  BennUong  des  inrerliealgslen 
Quellenniaterials"  und  trotz  der  häuGgen  Anfidu'ung  der  Werke 
von  itichthofen,  Knt/en,  Pesdiel  u.  a.  das  Wort  „Ii6fs'*  i.  B, 
kein  einziges  Mal  vorkommt. 

Was  nun  die  vorliegende  Schulgeographie  seihst  hetrilft,  so 
ist  sie  dem  bisherigen  l^ehrplan»'  entsprechend  nach  drei  Lehr- 
slufen  geordnet ,  welche  die  A  n  f a  n  g  s  gr  ü  n  de ,  die  Länder- 
knnde  und  die  allgemeine  Erdkunde  behandeln. 

Die  Anfangagrflndo  umfiiasen  die  Vorbegriffe»  die  Globus- 
lebre  und  eine  kurze  Oberaiehl  der  LInderfcnnde  auf  82  Seilen* 
Ich  erlaube  mir  datu  den  Vorschlag,  dieselben  auch  in  einem 
Separat-Abdruck  herauszugeben,  was  ans  mancherlei  Rücksichten 
sich  empfehlen  und  fiberdies  keine  neuen  Drnckkosten  veruraaeben 
würde. 

Die  Länderkunde  ist  naturgemäfs  der  umfangreichste  Teil, 
und  in  ihr  liegt  die  tligentüm lichkeit  und  der  Werl  des 
Buches.  Denn  was  Geologie,  iMeleorologie,  Tier-  und  IMIanzen- 
geographie  und  Völkerkunde  zu  dem  ForlsebriCte  der  wissen* 
scbalUichen  Erdkunde  beigetragen,  ja  wodnrcb  sie  diesen  Port<^ 
sebritt  erst  begründet  haben,  das  ßndet  man  hier,  nicht  wie 
gewöhnlich,  in  einzelne  Absobnitte  zerlegl  und  nur  iulterlich  an 
einander  gereiht,  sondern  innerlich  verbunden  und  zu 
einheitlichen  Bihlern  zusam  m en  gefa  fst,  so  dafs  das 
Einst  und  Jetzt  der  Krdrrmme  und  ihrei  Hcwohner 
in  ihrem  kausalen  Zusammenhange  unmittelbar  zur 
Anschauung  kommen.  Die  Staatenkunde,  im  allgemeinen 
auf  das  iNotwendige  beschränkt  und  nur  bei  Europa  und  besonders 
bei  Deutschland  reicher  bedacht,  tritt  gegen  die  Lfinderkunde 
tnrOck,  und  soUte  dem  Werk  daraus  ein  Vorwurf  gemaebt  werden, 
so  kann  demselben  die  Thatsnche  entgegengehalten  werden,  daAi 
„diese  Art  Geographie"  seit  Einführung  des  Werkes  in  den  Pro- 
vinzen Schlesien  und  Sachsen  sich  durchaus  als  lehrfahig  be- 
währt hat ,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  alh-in  entspricht. 

Die  allgemeine  Erdkunde  als  dritte  Lchrstufe  endlich, 
welche  die  Erde  als  Himmelskörper,  die  Lufthülle,  das  Meer,  das 
Land,  die  fjandgewSsser  und  die  Bewohner  bespricht,  scheint  zwar 
bei  der  Voransselzung,  dafo  sie  den  Lehrstoff  für  die  oberen 
Klassen  enthält,  auf  28  Seiten  etwas  kurz  hehandelt;  doch  bietet 
sie  dem  kündigen  Lehrer  hSnrefiehende  AnbaKspunkle,  einseine 
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ihrer  kapilel  nach  Gelegenheit  oder  Wunsch  mündlich  zu  cr- 
weitani,  m  s.  DL  d«ii  &U,  daUs  jeder  Fintt  seine  GeselikJlle 
hat  (nur  an  Rhein  umd  Weicbael  dorchgefahrt),  dafs  alle  Sttdte- 
anlage  und  Siädtebhlte  g<  ognphiacber  Redingnis  unterliegu  4aU 
selbst  die  Gründung  der  Staaten  nur  von  liaiiar  ist,  wenn  sie 
sich  der  Natur  der  Länder  anschmiegt,  u.  a.  m.  Dafs  der  Ver- 
fasser CS  vermieden  hat,  in  diesem  Abschnitte  auf  Fragen  ein- 
zugehen, deren  Lösung  die  Wissenscbafl  noch  nicht  gefunden, 
wie  beispielsweise  auf  die  Entstehung  der  Fjorde,  wird  ihm  die 
Schule  nur  Dank  wissen. 

Besondere  Erwähnung  verdieneD  auch  die  laUreich  dem 
Text  beigefOgtftD  Annierkangen,  welche,  Torwiegend  Kernen- 
und  SacberU&mngen  enthaltend,  in  inapruchsloser  Form  eine  Fülle 
des  Wisaenseleffes  geben  und  Lehrern  wie  Schülern  gleich  will- 
kommen s<'in  werden,  (iegen  die  Vorzüge  des  Werkes:  Hervor- 
hebung der  ])hysischen  g cgeuü her  d er  a u f  da s  .N o t w o n- 
digsLc  beschränkten  politischen  (ieographic,  geistige 
Durcharbeitung  des  Stoffes  vom  Standpunkt  der  mo- 
dernen Forschung,  fallen  einzelne  Unrichtigkeiten  nicht  ins 
Gewiehl,  und  ich  gfaiai»«  von  ihnr  ErwMuiung  hier  nmsomehr 
Abstand  nehmen  zu  können,  als  sie  durchaus  nur  von  UAler- 
geordneter  Bedeutung  sind.  Die  Berechnung  des  Flächenniumes 
eines  I^andes  duroh  die  dasselbe  einschliefsendeD  Meridiane  und 
Paralleikreise,  wie  sie  z.  B.  für  die  pyrenäischc  und  Balkan-Ilalb- 
iusel  S.  IUI  und  100  angegeben  ist,  gehört  zwar  nicht  in  ein 
Lehrbuch,  ist  aber  ein  dankenswerter  praktischer  Wink  für  den 
Lehrer,  wie  ja  Oberhaupt  aus  dem  Werk  nicht  nur  der  wissen- 
schaftliche Forscher,  sondeiu  auch  der  erfahrene  Scliuiniann  sprichL 

Was  die  ftofsere  Ausstattung  des  Buches  betrifft,  so  hätte 
die  BucbliaiMllung  des  Waisenhauses  gerade  bei  diesem  Werk« 
dessen  weite  Verbreitung  mit  Sieherheit  zu  erwarten  steht,  wohl 
ein  heeseres  Papier  wählen  können,  welches  den  Druck  der  RAck- 
Seite  weniger  hindurchschimmern  läfst.  Wenn  irgendwo,  so  ist 
festes  undurchsichtiges  Papier  doch  sicher  bei  Schulhüohern  am 
rechten  Platz. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  in  der  Vorrede  an- 
gekündigte „Lmrifs-Atlas''  zur  Liuübuug  des  lopischen  Materials 
lu  Anfang  det  kommenden  Jahres  bei  Eroet  Debes  in  Leipzig  er- 
scheineii  wird. 

Berlin.  •  Hans  Jenkner. 


B.  C  B.  Ilartvt,  Dir.  d.  Soph.-RMlsdi.  in  Berlin.  Aslrooonii  sehe 
Geographie.  Ein  Lelirb.  angewandter  Mathemalik.  Schulnnsir. 
mit  80  Fig.  im  Texte.  Leipzig.  Hocli.  IbSl.  VI.  162  S.  Pr.  2,(»0  Mk. 

Der  II.  Vf.  hat  dem  gröfseren  ausgezeichneten  Wt;rke,  dessen 
Anzeige  im  vor.  Jahrgange  dieser  Blätter  (S.  48b)  zum  Abdruck 
gekommen  iet,  imd  wetchee  ehenfaHs  fiür  die  Hand  der  Scbfller 
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bestimint  war,  auf  den  Wunsch  des  Verlegers  fAr  diejenigen 
Scholen,  in  denen  man  nicht  eine  so  ausgedehnte  Zeit  dem  Ge- 
genstande zuweisen  oder  das  ausgedehnte  Material  des  Hauptwerkes 
nicht  bewältigen  zu  konnrn  glaubt,  vorsloliondon  Auszug  folgen 
lassen.  Derselbe  besteht  nur  in  einer  Verkürzung  unii  Wo^lassung 
vieler  Paragraphen,  schliVfst  sich  nhrigens,  selbst  in  Bezug  auf  die 
Numerierung  derselben,  eng  an  die  grül'sere  Ausgabe  an,  indem 
wenigstens  die  Überschriften  der  weggelassenen  angegeben  sind, 
so  dafs  sogar  beide  Ausgaben  bequem  neben  einander  benutzt  wer- 
den können,  wenn  bemittelte  und  wifsbegierige  SchOIer  geneigt 
sein  sollten,  sich  das  grofsere  Werk  anzuschaffen,  während  die 
übrigen  alles  zur  Wiederholung  nötige  Material  in  diesem  Schul- 
buche finden,  der  Lehrer  dagegen  aus  dem  Hauptwerke  nach  Be- 
lieben hinzufügen  kann,  was  ihm  ratsam  scheint.  Das  Tiegebene 
stimmt  wörtlich  mit  «lern  Inhalte  des  unverkürzten  Büches  üljer- 
ein  und  bietet  so  die  inneren  von  uns  früher  hervorgeliübcne« 
Vorzüge.  Leider  ieliieu  einige  iuteressaute  und  iustruklive  rarticen, 
wie  die  eiit|eheBde  Behandlung  der  Jnpiaertbahiit  d«  Vonui» 
dordtganges,  dos  Laufes  des  Mondes,  und  namentlich  anch  die 
lelzlea  die  Slirke  der  Abiroiefaung  von  der  Kugelgestalt,  die 
Bichtnog  der  Schwerliraft  und  die  Lotablenkung  behandelnden  Ka- 
pitelf  aus  denen  wir  einige  Auszüge  in  unsrer  früheren  Anzeige 
gegeben  haben.  Freilich  glauben  wir  kaum,  dafs  diese  Teile  in 
der  gegebenen  Ausdehnung  hätten  im  Unterrichte  Aufnahme  finden 
können,  selbst  wpun  man,  wie  es  der  H.  Vf.  wünscht,  nicht  phy- 
sikalische Lehrstunden,  wie  es  wohl  üblich  ist,  sondern  mathe- 
matische dazu  verwendete,  da  er  durch  seine  Ausgabe  gerade  dem 
mtthematSsehen  Unterrichte  hat  dienen  wollen.  —  Nur  der  §  11, 
welcher  Aber  die  StSrke  der  KrAmmung  der  Erdoberfläche  han- 
delt, hat  eine  Änderung  und  Ergänzung  erfahren  und  bringt  u.  a. 
folgende  interessante  Resultate:  Hat  man  das  horizontal  liegende 
Fernrohr  eines  Theodoliten  aus  der  Richtung  der  Mittagslinie  um 
90"  auf  dem  Grundkreise  herumgedreht,  so  giebt  seine  Visier- 
linie den  Lauf  der  Tangente  an ,  welche  im  Standorte  den  Pa- 
ralldkreis  berührt.  Denkt  man  in  der  Visicrrichluug  in  1 
2^'",  3^""  Entfernung  Stangen  senkrecht  in  die  Lrde  gesteckt,  so 
befinden  sich  dieselben  in  einem  grölsicn  Ereise,  welcher  die 
Richtung  vom  Standpunkte  genau  nach  0  und  nach  W  verfolgt. 
Der  Parallelkreis  tritt  von  ibm  nordwärts  lurAck.  Diese  Ab* 
weichung  beträgt  für  die  Polfaöbe  von  Berlin  anf  1  schon  1  '^^"^ 
and  wäclist  nach  dem  Quadrat  der  Entfernung,  so  dafs  vom  Denk- 
mal Friedrichs  dos  Grofsen  an  gererlmet  die  Abweichung  am  Knie, 
dem  Ende  der  Uiarloltenburgor  C  haussee,  bereits  beträgt.  — 

Hier  ist  auch  die  Kimmtiefe  und  Aussichtsweite  von  Hergen  unter 
Berücksicliligung  der  terrestrischen  Strahlenbrechung  zur  Berech- 
nung gekommen.  —  So  sei  auch  in  dieser  Gestalt  die  Arbeit  dee 
Vf.  hesttna  empfohlen« 

ZAllichau.    Erler. 
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und  9-  f  'ersainmiung  inecklenburgiscfn'r  Schuhiiänner  zu  LudwigtkfH 
(IS.  Mai  ISSOJ  und  zu  Friedland  (7.  Juni  IsSlJ. 

Die  ach  tu  V  ciäauiuilung  dt>s  Vcrcius  luccklcnburtjiscber  Scbuliuäuuer 
fisd  an  18.  Hai  1880  so  Lndwigslatt  aoter  dem  Vonita  das  Diraktori  dar 
dartigea  Realsdiala  T.  0.  Dr.  So  na  an  bürg  statt.  Dia  Varhaadlaafon  W 
gaaaaa  nit  einem  Vortrag  des  Direktors  Dr.  Meycr-Parchim  Bbor  „Die 
philosophische  Propädeutik  auf  den  hührrcn  Lehranstalten"- 
Allpenipin  wrrdo  die  INotwendigkeit  dieses  rnterrichts  zupestaDdcn;  über 
die  Metbode  und  die  Ausdehonii^  desselben  gingen  die  Meinungen  aber  viel- 
i'aeh  nu8  einander.  Wühreud  die  einen  sich  mit  gelegentlicher  Behandlung 
begnügen,  woUao  dia  aadsra  daa  Sahülem  ataaa  „BinbKak  ia  das  phila- 
safhischa  Wissa«  «ad  Last  aad  Ueba  ta  pbilosaphisahaa  Stadtaa  Mehaa*< 
(vgl.  Gatachten  der  Diraktoraakaafaranzen  von  1S76))  wieder  andere  wollen 
diese  Disziplin  dacu  benutzet],  um  der  \'erbreitang  materialistischer  ond 
atheistischer  Ansiebten  unter  den  Schülern  entgegenzuwirken.  Weniger 
verlangten  die,  \Nelebe  es  als  Zweck  dieses  Unterrichts  bezeichneten,  die- 
jeaigen  philosophischen  Begriü'e,  welche  Gemeingut  aller  Gebildeten  sein 
sallts«,  «■  arVftera  nad  sa  4aa  Sibfilar  ia  daa  Staad  wm.  sataaa,  apäur  alt 
Nataaa  philosaptusahaa  VartrUgaa  folgaa  aa  kfoaaa.  Raf.  «aadat  sieh  so- 
a&ohal  gegen  diejenigen,  welche  die  Eolbelirlichkeit  der  philosophischen 
Propädeutik  auf  Gymnasien  bebaupten.  da  die  Grammatik  Logik  sei  und  sich 
der  Schüler  mit  der  Grammatik  schon  des  logischen  Rüstzeugs  bemächtige; 
oder  >>oil  der  deutsche  Aulsat/,  scbou  vuti  selbst  in  die  Hbelorik  und  dann 
in  die  Logik  eiulühre;  oder  weil  der  Ueiigionsuntenicbt  die  Elemente  dw 
Psycholagia  lehre;  oder  dar  natarwIssaasohadUieba  Uatorrieht  hasoadars  aaf 
Realsebulea  nit  Aathropologie  oad  Psyebologia  bakaaat  naeha.  Zwar 
bieten  diese  Unterricbtssweige  mancherlei  Gelegenheit,  die  Schüler  in  philo- 
sophischen Abstraktionen  zu  üben;  ob  dies  aber  in  Wirklichkeit  der  Fall 
sei,  sobald  man  das  Wort  ,,uben"  streng  nimmt,  worauf  es  hier  doch  allein 
ankomme,  sei  zu  bczweifohi.  Ist  es  denn  üb<'ih;ni(tt  möglich  in  einem  Gegen- 
stand gelegentlich  ,, unterrichten"?  Lutcrrichten  setzt  planmül'sigcs  Fort- 
sitoitaa  voraas  ntt  stotaa  Wiedarholoagaa  aad  aic  anaUdaadam  Bessara 
aad  RiehtigsteUeB  aad  «war  um  so  varsidktigar  aad  grHadliahar,  je  sdiwiarigar 
dar  Gageostaod  ist.  Solch  (;elegentliches  Uuterriehten  sei  nueh  bei  leiehtaraa 
GegenstSnden  bedenklieb,  z.  B.  bei  den  Realien  in  den  alten  und  neuen 
Sprachen,  der  Mythologie  u.  s.  w.  Resser  sei  es  immer  ein  wenn  aueb  noch 
so  kleines  systeui.Ttisches  Ganze  ;iuf  Gruud  des  schon  V'orgekoninicuen  zu 
geben.  Gelegentliche  Seitenblicke  und  Gesichtservkeitcruogeu  »ürden  damit 
■Idrt  ahgaschaittoB.  Bis  jadar  haha  es  ia  saiaer  Jngaad  aiiihraa,  ak  weleh 
jahalndam  AaQaaehiaB  dar  Saeia  es  bagrifst  worda,  waaa  aia  gaiatvaliar 
Lehrer  bei  irgead  einer  trockenen  Materie  von  der  staubigen,  ausgefahrenen 
Heeratrafsa  rasah  aad  küha  abbicgead  sich  seitwärta  schlag  aad  dia  Jagaad 
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in  der  Fülle  kuiikieter,  grüueoder,  Ieb«osvoller  AnsehaanD^en  sckUMlfAI 
liels;   mancher  verdankt  solfhcii  Anropunpc»  den  entschridendoii  Atispnnps- 
punkt  liir  die  Wahl  seines  Herufs.    Uef.  ist  «cit  eutleiiit,   das  geflügelte 
Wort  eines  Uoclor  Syuta.x  zu  uuterscbreiben,  jo  laugweiltgcr  der  taterricht, 
itBt»  lehrrti«hier}  alter  et  dürfe  öo«h  a«eh  aielit  Iwifeea  ant  predme  vofaml 
ata  ddeetare  wmguMf  sMidara  «f  pMämte  iroltmi  §t  dakctmr»  wu^^MH,  Eiu 
gelegeotlicbo  üihaDdlung  philoaopliischer  Materien  fei  nailifUck.  —  Oer 
Unterricht  in  der  |ihilosophi$chen  Propädeutik  gehöre  nur  naeJi  Prima;  er 
unitnlst  2  Juhre  hei  einjühri((eni  ({ursus,  so  dal's  der  Schüler  f)ei  ungeteilter 
i'riiua   dieselbe  (Materie  zweimal   durcboinunt.    Auch   bei  geteilter  h'liisse 
eiupüebit  sich   Bescbräukou^  und  V\  iedcrhuiuug.    bei  Gelegeuheil  eieer 
4e«laekea  Fkiküef  eevenaamlaag  bebe  »aa  2  Staadea  wSehaollieh  for  dieaea 
Uaterrlefcl  Kaferdert«  aeaai  aallte  aaa  die  Sache  aiehft  ia  AafrilT  aelimea« 
Ref.  teilt  diese  Ansicht  nicht.    Das  Bestiere  darf  sie  der  Feiod  dea  Gutea 
aeie.   Mit  einer  Stonde  wücheutlich,  also  im  Jahre  circa  4ü  Stunden,  kenn 
man  schon  \iel  des  Guten   stiften;  ja  2  Stunden  wüchentlieh  gehen  über 
d)i>  (lyiiuiH.siuui  und  die  Ucaischule  1.  ().  hinaus;  su  \iel  Zeit  und  liraft  darf 
dem  üe^uustnnd  ^ar  nicht  gewidmet  werden.    Die  Lehrbücher  %üu  iiuuipoi, 
Be^,  Mbaaa  aaieB  bekaaat;  ala  braoehbarate  Logik  beaeiehaet  Aef.  die 
alte  veo  Kamt  Aaa  eiaer  Ifeibe  Ueiaer  lleaegrafbieea  über  dea  Gegaaataa^ 
zentreat  in  Prof^ammeo  uad  Zeitschriften,  wosu  aach  die  einachlageadea 
Artikel  in  der  Schmidschcn  Encyklupadie  gehören,  bebt  Ref.  zwei  hervor: 
1)  Hofmann,  Philosophische  Propädeutik,  encyklupÜdischo  Einleitung  in  das 
Studium  der  Philosophie.    !*assau  1S72;  namentlich  sind  die  ersten  h — 10 
Seiten  zu  empfehlen,  aber  um-  für  das  Gymnasium,  da  diese  Einleitung  auf 
dea  Originalateilan  van  Plate,  ArialeCelea  «ad  Giear«  bavert.  2)  Rieben  Be- 
rMt  über  dea  Ualerrleht  ia  de»  eleMlarea  Legik  ia  der  Priaia  da» 
flalderesehea  Reelaebnle  za  ßrandenborg  a.  d.  fl.  Braedeabnrf  1878.  Verf. 
giebt  eieen  vortrefflichen  Abrifs  eines  Lehrganges  bis  zu  den  Syllogismen  exoL 
und  \^ird  diesen  hoffeDtlich  fortsetzen.   Zum  Ruhme  den  Trendeleaburgscheo 
Mcisterw eikcs  Kleraenta  Infjices  Ariatotele.ie  braiicht  nichts  pesagt  zu  werden; 
der  Wert  und  die  Uraucbbarkeit  liegt  besonders  iu  den  Lriiiuteruugeu ,  aua 
deeea  für  GymaaaiaaaBd  RealadiiilaB  aageaieiB.wartvoUei  Malerial  aataeMM« 
wird.  —  Ref.  tkiaaiert  aaa  dea  «aag  dee  Uoterriebta  iai  AeacUofii  ae  dai 
lUebaaehe  Progranun  ungefibr  ia  felgeader  Welse.   AnsaugeheD  iat  vee  der 
Retslchung  der  Anschaaang;  an  sie  schliefst  sich  die  Verstellung,  aa 
diese  der  Begriff.    Die  Begriffe  existieren  nirgends  als  konkrete  Gegen- 
stände,   liier  \Nird   dem  Schüler  sulort  eine   Perspekti\e  erüll'net  in  die 
platonische  Ideeolehrc  und  lu  den  Gegensatz  der  mittelalterlicheu  scholasti- 
eebea  Male«»  dea  NeanaalianMM  «ad  ReaHaaiaa»  Syiüe»  keMat  daa  wm 
mMMbtf  aber  leben  jetat  iat  die  Aafiaarfcaaaikeit  aarf  dieae  Paekte  sa  rioble». 
Ha  IMgt  die  ErlSntemag  der  Wiobtigkcit  der  Begriffe;  die  WSrte» 
der  Sprache  bezciehneo  vorzugsweise  solche;  darch  sie  gewinnt  mau  eine 
Übersicht  über  die  unzählige  Menge  der  N  urstellungen ;  sie  sind  der  ruhende 
Pol  in  der  Erscheinungen  Fiiiclit;   durch  Begriii'e   ist  die   Möglichkeit  der 
Mitteilung  gewonnen.  Mit  ibueu  abstrahiert  man  vuu  den  V  erscbicdenhoitea 
«ad  fabt  die  gleiebea  TeilveftteUaage»  saaaMie«.  Se  keaimt  nen  sar  Er* 
kliraBg  dea  Deak-  edcr  ReflekionareraSgeaa,  dea  Verataadea, 
üUieMiab  dar  Verauaft«  Jlrl«atert  werde»  aaa  die  Tkbtigkeitea  dea 
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Verstandes.  Die  Lehre  von  den  Gesetzen  der  Verstandesthätigkeit  heifst 
Logik  Dod  ist  der  grundlegende  Teil  der  Philosophie;  (Irspraog  dieser 
Wissel  Schaft;  Aristoteles,  Kaot.  Es  folgt  die  Lehre  vom  ßo^riff.  Vm- 
fang,  Inhalt  der  Begriffe.  Tier  hat  eineo  grofseo  Umfang,  aber  keinen 
hlwlt;  ket  afatn  LSwea  ink^  leh  n«br,  tolie  idi  ntbr  ab  Mm  Bagrlff 
Tiap.  Dathalk  kat  dia  Paaaia  ea  lielit  Bit  Begrtlfsa,  saadarD  nit  fahalts- 
voHen,  konkrataa  Go^enstHnHen  -/u  thun.  Darin  liegt  ihr  Rakt;  aia  operiert 
mit  Metaphern  nnd  (ilpirhnissrn  und  stellt  die  tiefstrn  Prspen  des  mensch» 
liehe»  Lebens  in  lürzäblungpn  dnr.  Fruchtbare  Seitenblicke  beleben  den 
Unterricht  mit  Hcnutzang  der  Schuldisziplinen ;  denn  der  Schüler  soll  lernen, 
dea- Vorrat  seines  Wissens  so  ordnen  and  zu  begreifaa.  Ba  folgt  die  Eia* 
taflang  dar  Bagriffa^  priaelpia«  diviaiaaU}  Systam;  jada  Wiaaaaaalafl 
Ibrdwt  aiaa  ayatataaliacka  OkdrsMt^  graba  Daakar  kagrUadaa  aiaa  Wiaaa»* 
achaft  dnrck  richtige  BlataUaag,  s.  B.  Linne.  Die  Schalwfssensebaftea  alad 
einrateilen;  gut  ist  es,  wenn  die  Scliiii<'r  selbst  in  den  unteren  Klassen 
gevtöhnt  nnd  geübt  »ind,  Kinteilungeii  aii/.ugeben  und  die  Gru|i|)ierun^  im 
Gedächtnis  zu  haben,  die  Arten  der  uuregeioiilsigeu  Verbalbildung  iu  den 
Spradien,  die  Wortartea  a.  a.  w.  K«  folgt  der  ifats  da«  «oagesohloaaeaaB 
Drittaai  dar  «i  daa  dam  naaaakUchaa  Varataada  aigantteUahaa  Daak- 
gatataaa  gahirt  Nan  kagiaat  dia  Dafiiitioa.  Dia  Paklar  dartalkaa  wardaa 
aafgewiesen  and  die  Schüler  im  Definieren  selbst  geübt.  Daran  schliefst  sidl 
aa  die  Lehre  vom  Urteil,  die  auf  di»*  ICrliiutci  unff  der  Hantschen  Ka- 
legorieen  hinauslünft.  Endlich  die  Lehre  vnm  Srhhifs.  Kel.  meint, 
dafs  gerade  dieser  Teil,  der  in  den  Handbüchern  besonders  betont  zu  werden 
pflegt,  in  dar  ikliakaa  Awdehanag  für  dia  Sekala  alAt  geeigaat  tat.  Wai 
aaUaa  dia  SakiUar  »il  daa  aadlaaaa  Pigaraa  dar  SakalastikarT  Ba  iat  dirra 
Haida  fir  aia.  Hiar  iat  a«  am  Plati,  aaf  dia  aadara  Uail^aaa  sa  ¥arwaia<a, 
die  hinreichende  Gelegenheit  zum  richtigen  Schliefsen  geban,  wie  die  Na* 
thematik  und  die  Lektüre  der  Schriftsteller.  Wir  Menschen  reden  in  laater 
Syllogismen,  und  da  ist  immer  in  der  Lektüre  auf  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  hinsaweisen,  d.  b.  auf  die  Schlüsse.  Eine  kurze  systematische 
Bakaadlaag  dar  Scklfiaae  genügt;  dia  tiafiwaa  Mada,  dia  Gaaataa  dar  Kau- 
aalitit  aafsodaakaa,  gakt  iibar  dia  Sakola  klaaaa.  ^  Biaa  aadara  Art  daa 
Uaterricht  aafinifiMeo,  die  im  2.  Jahre  anzuwenden  wira,  ist  im  Aasddaft 
aa  die  oben  erwähnte  Schrift  von  Hofmann  (Passau)  folgende;  Dar  Mensck 
vermag  sein  Ich  vom  ISichtich  zu  unterscheiden;  Selbstbewu  fstsein; 
fiotstehunf;  demselben  im  Kinde.  Durch  du<<selbe  .steht  der  Mensch  unendlich 
erhabcu  über  dem  Tier,  das  von  sich  nicht«  ueil's  und  sich  nicht  besitzt. 
All  iaaara»  aaf  aamittalkara  Salkatarfiikniag  karakaada,  datkalk  aakaalraii- 
kara  Tkataaaka  ist  daa  SalkatkaarafrtMia  dia  Clraadkadiagnig  allaa  waltaaaa 
Wiafaaa«  Walieos  und  Wirkeos,  gleichsam  der  feste  Paokt  des  Arehlmede«, 
▼aa  dam  aaa  der  Menschengeist  des  Verständnisses  der  Dinge  sich  za  be- 
mächtigen sacht.  VVahrnehmungsvermni^en  der  Seele  gegenüber  der 
Welt  und  den  eigenen  lunenzuständen  und  Thätigkeiten ,  die  sich  als  ein 
höchst  Mannigfaltiges,  in  anunterbrocheneu  Wechsel  Begriffenes  darstellen. 
Darikar  waadart  afek  dar  Ifaaaakf  diaa  SUaaaa  iat  aaak  Plala  «ad 
Arialatalaa  dar  Aaftiag  dar  Pkilaaapkiac  ti^  &m9fi«tttif  apxi  yiJta#ayAicf 
CS  geht  den  Pragaa,  Forschen  vorher.  Der  Hirtenjunge,  der  sich  wundert, 
da&  dia  Soaaa  amparataigt  aad  aiakt  kanutarfäUt,  iat  aakaa  aia  klaiaar 
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FUlMopb.  Iltit  RIwi,  wtlflhM  nw  im  OatwgraUlMiMi  d«r  BrMliiamfn 
fefDÜt  wird,  tknt  dMM  Prageo;  die  Rrwachseaeo  aber  geben  dama« 

Aotworten;  da  sie  die  Kindetseele  oicht  begreifen,  schrecken  sie  dia  Kinder 
durch  barsche  Aotworten  rntnrk  oder  machen  sie  durch  eine  über  das 
Kintlesverstnodnis  liegende  Antwort  frühreif  und  altklug.  Drei  Fragen  be- 
schäftigeD  das  Kinti  und  den  Philosophen,  d.  b.  deo  deni^enden  Meoscben,  das 
Waat  WarvBf  WoiaT  Diaaar  Wiaaaaalriak  iat  daa  «aoaehllafcan  fiaiat 
MUirlaMad;  ar  iat  «aalaraiatar.  Plate,  Glearo,  TIaaae  ve«  A^laa,  Jaaa 
Peel  („sehoa  in  Ueinea  Rind  seblnmnert  eine  ganie  religiöse  Metaphysiii*^ 
Rtimmen  darin  nberein.  Durch  diesen  Forscherlrieb  unterscheidet  sich  der 
Mensch  vnn  allen  andern  Gesebtfpfen;  durch  ihn  Kteht  der  niedrigste  Wilde 
sonnenhoch  über  dem  Tier.  Dieses  forscht  nicht,  denn  es  ist  auter,  Gott 
nicht,  denn  er  ist  über  dem  Forschen,  ^ttuv  yäf)  ovöeh  qtXoaoi/ii,  sagt 
Plato,  odd*  htt^vfM^  ootf-dg  yiPMmt,  l9r<  ym^.  Her  tritt  aaek  aiaa  Br- 
klirattf  daa  Wertes  PÜleaaphia  aia.  Pythtgaraa  aaiato  atali  narat 
eiaaa  Ptdlosophen.  Goethe  in  Hermann  und  Deretkaa  kat,  ohne  das  Wart 
aa  gebrauchen,  das  Wesen  bezeichnet  in  der  Seht  Iderang  des  Pfarrherrn. 
Daa  Endziel  dieser  dem  menschlichea  Geist  innewohnenden  Wifsbegterde  ist 
die  W  ahrheit.  Das  Suchen  nach  ihr  hat  den  onvertilgbaren  Glaoben  an 
sie  zur  notwendigen  Voraussetzung.  Der  Glaobe,  die  Wahrheit  Gaden  zu 
Uaaea,  ist  die  Omdiage  der  Liebe  fca  ikr.  Du  atrabaa  aaek  Wahr- 
haft aatapriagt  dar  iaaeraa  Oawifthait  das  Maaaahaa,  aar  Wahrheit  oed 
dareh  sie  xar  Freiheit  berafen  zu  sein.  Aber  dem  Vermögen  des  Mensehea 
zu  denken,  und  zu  forschen  entspricht  anderseits  die  Pflicht,  die  jeden 
Mifsbranch  der  Freiheit  und  jedes  unwürdif^^e  Denken  ausschliefst.  Frei- 
heit ist  nicht  identisch  mit  Willkür  und  Zü^^ollosigkeit.  Weil  in  dem 
Menschen  die  Kraft  des  Willens  und  der  Intelligeaz  frei  ist  und  irei  sein 
m6»  aa  iat  dar  Meaaeh  aeeh  Kr  die  Palfea  varaatwartllch  ia  laiaeB  6a- 
triaaea.  Daa  Raahta  «a  ffireeiea  aatapriaht  TarainiMganreiaa  die  Pf  lieht, 
die  erkaaate  Walirheit  als  solche  aoch  anzuerkennen  aad  sie  ia  Lehre  and 
Leben  zu  bekennen.  Es  folgt  die  Einleitung  der  Philosophie  im 
Anschlufs  an  die  Fro^e:  auf  welche  Gegenstände  richtet  sieh  die  philo- 
sophische Forschung?  Die  Eiateiluog  der  Alten  wird  besprochen, 
Piiysik,  Dialektik  oder  Logik,  Metaphyaik;  dann  die  Einteilung  der 
Navaraa  alt  BrklXiwf  aller  Ffa«dw8iter  aad  TeralaL  Die  letataa 
firiada  hSaaaa  wir  aieht  ariaraehea.  Zwiaehaa  daa  Orgraad  dar  Diaga  aad 
dar  Natararseheinung  liegt  die  Wisieasehaft,  die  aber  den  rastlesea  Strebea 
sich  zu  erweitern,  häufig  an  die  Grenzen  des  menschlichen  Verstandes  nicht, 
denkt.  Kef.  findet  die  Behandlung  dieses  Teiles  sehr  nützlich:  vieles  aas 
dem  Unterrieht  in  aadern  Disziplinen  erhält  hier  neues  Licht  und  wird  zur 
Vreade  der  Sokäler  an  deo  rechten  Platz  gestellt.  Sodann  werden  einzelne 
Tieiia  hecMagsaeaaea,  saärat  dia  Btkih.  Daa  fiTaaaaiaB  bat  hier  aiaaa 
Vertail  Ter  de»  Daalaebaiai  •  Dia  Gjaaaalastaa  aiad  Ia  aligaaeiaea  aaa 
Horaz  md  Ciaere  bekannt  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Stoikara  «ad 
Bfiknreern,  mit  der  Frage:  ist  die  mliiptas  oder  Aitvirtus  das  stimmum 
bonumf  Der  Unterschied  der  alten  und  der  christlichen  Ethik  ist  zu 
berühren,  und  es  ist  pal,  wenn  sich  der  (jchrer  mit  dem  Keligionslehrer  in 
Biovernebmeu  setzt,  der  dann  die  weiteren  Ausführungen  übernimmt.  Übei^ 
hM^t  im  ea  eraadbadiagaag  einea  gedelUkbaa  UatarrieklB  ia  der  phiia- 
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f  ophiscben  Pr^fiieatik,  dafs  sich  der  Lehrer  mit  seinen  Kollegen  verstäodigl. 
Er  nrbcitet  immer  auf  den  philosophischen  (Jberblirk  hin,  und  da  nirhts  dorn 
jagendlichen  Geist  mehr  schadet  als  das  (lache,  basislosc  Räsoiiiiieicn ,  so 
hat  er  stets  die  Überzeugung  wach  zu  halten,  dafs  Philosophieren  ohne 
Reootniss«  eis  Unding  iat.  Alle  Erkenotoit  aeUt  Keoatoia  voraus.  Alle 
grobes  PkÜMOfkao  aiad  wMigttans  in  eiaar  WiaMaahfcafk  anAar  4er  Pkilo- 
ao^Ue  Meiater  ganreaa»;  4iea  iat  w  begrSai«.  Wer  fUleaepbierea  will, 
mufs  eröate  Gedaakenarbeit  nicht  scheuen  und  moTs  Respelit  haken  vor  andern 
IVIeinungen;  denn  er  kennt  die  Srhwierijckeit  des  Beweises,  Dieser  bildet 
nun  in  dem  einen  Jahre  einen  llauptgef^enstand ;  er  ist  besonders  aus  der 
Logik  herauszunehmen,  wie  im  andern  Jahr  der  BegrUT,  das  Urteil  und  der 
Seklufa.  Die  meialea  MeostAea  verweduela  Meioong  aad  Beweis.  Grofie 
Jnristea,  Nlateriker,  Natnrfbraaker  urteilen  ehM  vaiyaTafate  Meiawgea  wd 
Teadeaaea.  IHe  Bedeateag  der  MatheaMlIk  liegt  In  deai  akreagea  Beweia. 
fie  ist  der  Bodoa  veraakerettea  «ad  der  Sinn  und  Gedanken  des  Sckülera 
zu  hoben  Dingen  craporziireifscn.  Das  lJe\\eis\ etfahren  wird  streng  an- 
j^eßeben  und  f;eiibt;  der  induktive  und  deduktive  Beweis,  die  In- 
tuition, die  Hypothese  und  Analogie.  Das  kann  «in  Primaner  alles 
veralekoo.  —  Geschichte  4er  Philosophie  gehört  nach  der  Meiuang 
des  Bef.  niekt  1«  die  Seknle;  deek  kaaa  ia  jedeni  Jakr  eia  Qaartal  v«r^ 
wandt  werdea  anr  Beapreekaag  der  Haaptpnakle.  Ia  eiaan  Jakr»  wo  die 
Lehre  vem  Begriff  bdundelt  wird,  eignet  sich  die  alte  Philosophie  aar 
Besprerhaog,  daran  schliefst  sich  der  mittelalterliche  Streit  zwischen 
iSominalismos  und  Realismus.  Im  .indem  Jabr  ist  iu  einfachen  Zü^en,  aber 
mit  sorgfältigster  Ausarbeitung  und  Beschränkung  die  neuere  Philosophie, 
Idealismus  und  Realismu»  zu  behaodela.  F&r  alle  Arbeit  aber  aiofs  sich  der 
Lekrer  reieUiek  kelekat  kaltea,  weaa  der  Sekiler  arit  deai  Bewafalaeia  die 
Seknle  verlifat^  dab  Pkilesepkierea  aiekk  jederauaaa  Sacke  iaV  «ad  daA 
dazu  die  Kardinalei^'enschnrten  jedes  wissenschaftlich  Strefceadea  aOtig  alad; 
Fleifs,  Aufrichtigkeit  und  allergrö£ite  Bescheidenheit. 

Die  Debatte,  welche  sich  an  diesen  inhaltsvollen  und  ebenso  klar  wie 
elegant  durchgerührten  Vortrag  aoschlofs,  und  an  der  sich  aufser  dem  Refo" 
renten  besonders  die  Herren  Seknlrat  Hartwig-Sokweria ,  Direktor  Raape- 
Gflstrow,  Direkter  NVltiag-Wiaaiar,  IKrektor  Streagfr*FriedlaBd»  Okedekrer 
Bolle-Wisiaar  keteiligteB,  fSkrtea  sa  felgeader  Reselntiea:  ,,Die  Veraeam- 
Inag  erkeaat  die  Wichtigkeit  der  philosopkiaeken  PrepSdestik 
avf  Gymnasien  and  Realschulen  I.  0.  au". 

An  den  Vortrag  des  Direktor  Meycr-Parchim  schlofs  sich  ein  solcher 
dos  Direktor  Dr.  Son  neu  bürg- Ludwigsiust  über  die  iSut  w  eodigkeit 
der  Veraebrnng  der  Spraekstnaden  ia  das  ekaren  RIaaaeader 
Reaisekvle.  Redner  bemerkte  in  Kkrae  oagefibr  Foigeadea:  Ober  die 
Realadinle  L  O.  lierraeken  vieiraek  aoek  falseke  Aasiekten  aad  Verateüm*- 
gen;  man  hält  sie  für  Faoka«knlen.  In  einem  Artikel  der  Nationalsei- 
tang,  in  welchem  Prof.  Hermann  Lessinjr  fjclc^cntlich  auf  Gymnasium  and 
Realschule  zu  sprechen  kommt,  glaubte  er  die  sog.  Itealschulfrage  (Erwcite- 
rong  der  üerechligaagen  der  Realschule)  mit  der  Behaoptuog  abthao  zu 
kSnnea,  dafb  er  die  Realschale  for  eiae  Fadiaakale  leiklBalB^  mi  eine  Ftek- 
aekttle  miisae  aelkskveraliadliek  des  Gynaaalnai  naekstakaa  ia  Beaaf  anf 
die  allgeaieiae  ideale  Biidaag,  die  der  SeiriUer  kdMttaun  aelle.  Wie  aiftd 
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snn  solebe  Ansichten  über  die  Realscbnle  überhaupt  möglich ?  Da Th  die  Real- 
schale «iue  Fachschule  ist,  braucht  nicht  widerlegt  zu  werden.  Freilich  kano 
mao  zu  einer  solchen  Ansicht  kumincn,  wenn  luau  den  Lehrplao  der  iicalschulc 
oberfläcliiich  ansieht;  da  ßudet  man  für  Frima  drei  Zeichenstunden  und  auch 
für  Eogliüch  nur  drei  Stuodeo.  Dies  ist  eio  grofses  Mirsverhältois.  Das 
Gymaaaiam  hat  ia  Priaia  weaigsteaa  18  Staadea  für  frenda  Spraaba«, 
Sakaada  18  Staadaa,  dia  fiaaUehala  bat  ia  Sakaada  aar  11  Slaadaa  aad  ia 
Pritta  10  Stuodeo.  Das  ist  ta  weaif.  Die  S|wadh«taideD  müasea  veraielurt 
werdes;  ein  mehr  äufserer  und  ein  innerer  Grund  verlangen  dies. 
Zunichst  nämlich  verlangt  das  Hegicment  von  den  Abiturienten  mehr  im 
Französischen  und  Englischeu,  als  in  so  wenigen  Stunden  geleistet  werden 
kaao;  sodaan  aber  und  besondei's  liegeo  io  lieiaem  Uoterrichlsgegeostaede 
•o  viale  aad  aa  wiahtiga  Moneata  für  allgaaiaiaa  Idaala  Bildaa|r  wie  Ia  daa 
5praeliea.  Diea  aaebsawaitaa  bt  tmaai  adtigi  aa  iat  daa  aaarkaaata  Wabr- 
bait  Die  Sprachatundeo  io  Priuia  aad  Sakaada  der  Realschule  uiösseo  daber 
lermehrt  werden;  es  Fragt  sich  nur,  w  ie  soll  man  die  Zeit  gewinaeaT 
lu  Prima  ist  eine  Zeichens luude  /u  .streichen;  aufserdem  genügen 
i  Stunden  in  den  atur  Wissens  ehalt  cu  anstatt  ü  Stunden;  auf 
diese  Weise  lassen  sich  3  Stunden  für  die  Spracheu  gewinnen.  In 
Sakaada  genügen  ebeafalli 4 Staadaa  Ia  daa Natarwiasaatabaftaa 
aaatatt  6  Staadaa;  as  lasaaa  aicb  dadoreb  2  Staadaa  für  dia  Spraabaa 
gaw  innen. 

Da  die  Versammlung  in  die  Debatte  über  diesen  Vortrag  erst  am  Schlufa 
des  noch  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Ueferats  des  Dr.  Foth- Ludwigs- 
lust  einzutreten  beschlofs,  so  ergriff  dieser  sofort  das  \N  *>rt ,  um  seine  An- 
aichtcu  über  die  Lektüre  im  Engiiscbeu  und  Frauzüsische n  auf 
daa  Baalfebalaa  T.  0.  za  aatwlekala.  Ii  jüngatar  Zeit  werde  dia  laaara 
Orgaaliatioa  dar  Realacbala  I.  0.  mebr  oateraaebt,  aaabdeia  dia  aasaaaaata 
BaraabticoDgsfrage  lange  elaaeitig  beiuiadalt  wardaa  aei.  Solcba  Uatar- 
aacbnng  müsse  besonders  an  die  neueren  Sprachen  anknüpfen,  da  blar 
der  wesentlichste  [Unterschied  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  liege; 
und  wiederum  stehe  die  Lektüre  als  besonders  nichtig  für  die  liildung 
de*  jugendlichen  (Geistes  im  Vordergrund  des  Interesses.  So  wie  die  \  er- 
biltaiese  jetzt  liegen,  vanaiaia  aiaa  aaf  dietaai  Gebiet  jegliche  Übereiu- 
atiaiaiaaf  oad  jagiicba  £iabaitliebkait.  Maa  aai  iieb  wadar  darSbar  aialg, 
walebe  Schriftstellar  aa  lesen  seien,  naeb  darobar,  wia  aia  aa  laeaa 
seien.  Schriftsteller  der  verschiedensten  Zeiten  und  daa  verschiedenstea 
Inhalts  würden  auf  gleichartigen  Anstalten  gelesen.  Dramen  der  klassischen 
i'eriode  begegneten  neben  solchen  aus  der  romantischen  Schule,  Lustspiele 
Molieres  und  Shakespeares  neben  Sitteukomödien  der  neuesten  Zeit,  tiedicht- 
aaaiBilangen,  SehriAea  blttaritcbeo ,  puUtlaaben,  philosopbiaebaa  labalta, 
Beaaaa,  Movallaa,  Aaakdotaa  oad  Fabala  ia  baateatar  Maaga.  Dia  Zabl 
der  btoaaa  Jabreafriat  bei  den  veracbiadaaea  Aoataltaa  geleaeaaa  varaabiadaa** 
artigaa  Stofle  schwanke  zwischen  zwei  und  zw81f|  auf  der  eiaea  Anatalt 
werde  die  klassische,  auf  der  andern  die  Konversationssprache  gepflegt. 
Auch  eine  feste,  sichere  Metbode  in  der  Erklärung  der  gelesenen  Schrift- 
ateller  sei  nicht  vorhanden;  das  beweisen  die  verschiedenartigsten 
Sabalaaafabaa  dar  Beoapraebliabea  SebriftaUUar.  M*  baaat  14  rar- 
■ebiada^a  SaMalaaagaben,  dia  abaaaa  (8r  Raalaebulaa  wia     bttara  TSebler- 
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schalen  empfohlen  würden.  Solcher  Mangel  an  Einheitlichkeit  in  einen  der 
wichtigsten  l'nterrichtszweige  sei  Mangel  an  Einheit  in  der  Anstalt  selbst. 
Daher  betont  Hef.  die  Notwendigkeit,  in  solches  Chaos  Ordnung  zu  bringen, 
told)  wiHkirU^mi  Zustäaden  ein  Ende  zn  machen.  Man  müsse  das  Gym- 
■Mlm  n9i  Mim  aof  den  Gebiet  4er  Lektüre  bewlkrte  Mefkede  tur  Riebt* 
•ehe«*  eebnee  eatBrliek  nater  BerSekiiditiyaBf  der  dardi  die  Natur  der 
neoeren  Sprachen  bedingten  Verschiedenheiten  in  der  WabI  vad  Behandlanf 
der  Schriftsteller.  Zunächst  müsse  ein  fester  Kanon  von  Schrift- 
steilero  aufgestellt  werden,  aas  dem  die  rege  Im  Iiis  ige  Lektöre  zn  entnehmea 
sei.  Erst  in  zweiler  Linie  kamen  andere  Wünsrhc  in  Betracht,  wie  dfe 
Kioaehriakao;  kommentierter  Aos^abeo,  Eioteilnog  der  L>ektäre  in  regel- 
■ilUge  Rlaaeealektiire,  Prlvatlektir«  «ad  kvneriaefce  Lektlre.  fiel  Avf- 
ateilaaf  eiaee  aelekea  Raaeat  dfrftea  bleib  selcbe  Werke  Aafeakae  tadea, 
welohe  den  Seholer  anregten  znm  Denken,  seioeo  Verstand  bildeten,  seinen 
fieschmaok  veredelten:  kurz,  schwierige  Werke;  das  Beste  nach  Inhalt  und 
Form  sei  gerade  gut  genug.  Ferner  müsse  der  Schüler  durch  solche  Lektüre 
in  apezieil  französische,  resp.  englische  .\nschannnff,  Leben,  Sitten,  (vebräucbe, 
Geaohiehte  eingeführt  werden.  Also  nicht  allein  Lieder,  Komaue,  Movelleai 
Bnüklongen,  keaiie^  eder  Qeffblapeeiiey  eeadera  a«ck  tai  angeBeiaea 
^ilese^iaehe  aad  exakt  wlateaeebafUieke  Werke,  wefera  ele  alebt  daa  be- 
aendere  Gepräge  franzSsiaebea  eder  englisckea  Geistes  trügen,  seien  aus» 
zuschliel'sen ;  ebenso  die  gesamte  Lyrik  im  engern  Sinne,  das  komische  Epoi 
und  das  gesamte  Drama;  einzustellen  seien  d.igegen  1  die  Geschichtsschreibung, 
2)  die  Kede,  3)  das  Kpos,  f  dns  kl.issisrhe  Drama.  Bekanntschaft  mit  den 
übrigen  Gattungen  der  Litieratur  Lünne  durch  Privat-  und  kursorische  Lektöre 
▼ermittelt  werdea.  Ali  verzogaweiae  bei  Aafttellaaff  dea  betr.  Raaeaa  za 
beiMiiektigeade  Sebriftiteller  aeaat  Ref.  (blgeade:  Sbakeapeare,  MUten 
(die  ersten  Gesinge  des  Paradise  lost),  Macaulay  (History  of  England),  Dickeni 
(A  Childs  history  of  England  und  Christines  Carol)  für  die  englische,  Moli^re, 
Corneille,  Boilean  i^orgniltige  Answahll,  La  Fontaine  (Fahles),  das  alt- 
franr.ösisfhe  Rolandslicd  in  neufrnnzösischer  metrischer  Obersetzung,  Mirabeaa 
(Reden)^  Mignet  (Revolution  fran^aise)  für  die  französische  Lektüre. 

Die  ifek  aa  beide  Verträge  äaicblielbeade  Debatte  ergab,  dalb  die  Ver- 
aanmlaar  ia  Weaeatlfdiea  alt  dea  eewobl  yea  Direkter  Soaaeabarf,  wie 
vea  Dr.  Feth  ia  Ibrea  Vertrilfea  eatwickelteo  Ansfehten  einverstanden  war. 
Die  von  dem  ersteren,  wie  auch  von  anderer  Seite  vertretene  Ansit  ht,  da  Ts 
der  wünschenswerten  Vermehrung  des  neu^prachlichen  (Interrichls  durch 
\  erringeruiip  des  Zeichen-  und  natnrwissenschaftlichen  Unterrichts  Raum 
geschailt  werden  müsse,  stiefs  anf  begründeten  Widerspruch.  Es  warde 
geltead  geamcbt,  daff  aaaMatNek  darek  Beaebaeldaag  des  oatanafsseaaekalb- 
liebea  Uaterriebta  der  Gbarakter  der  Realsebale  verSadert  werde.  —  Wefaa 
▼•rgeriekter  Zelt  mnfsten  die  Verhandlungen  hier  abgebrochen  werden, 
nachdem  vorher  noch  als  Ort  der  nächstjährige  Versammlaag  Friedlaad  ia 
Meckicnburg-Strelitz  bestimmt  worden  war. 

Am  iNachmittag  vereinigten  sich  die  Teilnehmer  an  der  Versammlung 
Sil  eine«  gemeinsamen  Mittagsmahl. 

Die  aeaate  Versaanüaas  BMeUeabaifiashtr  SMmiaaer  (bad  deai  im 
wrbeiybsadea  Jahre  ia  Lvdwigsloit  fslblbtea  Bascklofb  eatapreebead  aa 
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T.  Jurni  1881  n  ErMhid  iMter  Um  Voriita  des  dortifM  Gymiuial- 
dMtart  Dr.  Strenge  stitt.   Die  Veriuodliingeii  erüffeele  Prof.  Dr.  Duhr- 

Priedland  mit  den  Bericht  Uber  ein  Gespräch,  welches  er  vor  25  Jahreo 
mit  Alexaoder  voo  Humbnldt  über  das  duuialigi'  höhere  Schiihveücn  Deutsch- 
lands (gehabt  hatte.  Ilumbuldt  beklagte  oamentiirh  eine  erkennbare  (  ber- 
bürdunß  der  Schüler  mit  LernstolT,  unter  der  die  Ausbildung  de«  Charakters 
leiden  müsse.  Er  verglich  in  bezeichaeiider  Weise  das  höhere  Schulwesen 
■it  eieeii  Prolrasteebett,  «nf  dea  die  Sehttler  geistig  nad  leibUeli  sa  Grande 
giif eo.  Dm  nnitam  (irilberer  Zeiten  etellt»  er  den  mnlla  der  Gefenwert 
ffOgenfiber.  Er  verlangte  vernfinftife  Aaswahl  des  Wichtigea  aus  der 
profsen  Masse  der  DiszipHoen  und  des  llnterrichtsstoffes ,  weises  IMnfs- 
haitcii  des  Lehrers  und  richtige  Bescbrünkuug  der  Anforde  rungeu, 
die  dieser  an  die  Schüler  «teilte;  er  wies  dabei  auf  die  unselige  Masse  der 
GeeckichUzahJeo ,  den  Formelltran  der  Mathematik  und  den  Paragraphen- 
reiehtWD  der  kteiniseben  nnd  grleehiseiien  Grauuitik  hin.  Aveh  dae  reehte 
Ineinnnderf  reifen  dee  Unterriehts  «nd  die  gegeneeitife  Erg iinsiinff 
der  Lehrer  verniirstc  er;  lauter  Dinge,  die  statt  walirer  BUdoog  Unordnung 
in  den  Köpfen  der  Jugend  und  Zerfahrenbeil  bewirkten.  Er  empfahl  n  Ii  her 
gesteckte  Ziele,  Einschränkung  der  häuslichen  Arbeit  und  die 
Erziehaag  durch  das  rechte,  lebendige  Beispiel  des  Lehrers.  Dem 
Beaneh  fcl^ner  Aaitaltnn  in  kidaea  Stfdteo  gab  HwlMldt  den  Vomg;  da 
aei  die  Diasiplin  leichter  an  iuindlialMn  nad  der  Verkehr  swiei^a  Scliole 
nnd  Bana  eia  leliendigerer  und  regerer.  Strafarbeitea  als  Za<Ataiittel 
w  ies  er  xurück ;  sie  verderben  die  Lust  an  der  Arbeit,  und  das  habe  üble 
Folgen.  Eine  Ohrfeige  dagegen  zur  rechter  Zeit  und  am  rechten  Ot  t  wirke 
Wunder.  „Da  gab  er  mir  eins  an  die  Ohren;  ich  war  wie  neu  geboren" 
—  citierte  der  grufse  IVatarforscher  als  Ausspruch  Goethes. 

Dieam  Beriekt  felgte  ein  Vertrag  dea  Realsehnllekreri  Haberia nd- 
Nevatrelita  über  „neuere  pSdagogisehe  Arbeiten,  die  Didaktik  der 
natnrwisseo schaftlichen  Disziplinen  betreffend."  Nach  einigen 
einleiteadeD  Betrachtungen  über  die  Fundamentalunterschiede  zwischen  Gym- 
nasium und  Kealschule  und  die  trotzdem  gemeinsamen  Aufgabeo  beider  wendet 
sich  Kef.  gegen  die  Meinungen  einer  Anzahl  Fachmänner,  welche  w  ie  Muller- 
Lij>j>stadt,  Kröpelin  -  Hauburg  u.  a.  den  Wert  des  naturwisseo  schaft- 
liehen  Üaterrlebta  nla  Bildaagamittel  SberaebätiSen.  Unter  An- 
IBhmng  einiger  Stellen  ans  den  Werken  der  beiden  erwXhntea  Anteren  weiat 
er  das  Bestreben  der  sog.  Darwiaiaaer  snrnck,  fremde,  nameotUch  ana  der 
Ethik  entlehnte  Begriffe  in  den  naturwissenschaftlichen  LeitTäden  zn  ge- 
brauchen. Ref.  verteidigt  und  empfiehlt  die  Lüben  sehe  Methode,  die 
von  Kräpeliu  nicht  korrekt  im  10.  fleft  von  lirummes  Archiv  Ib^O  beurteilt 
worden  sei.   Mit  folgenden  Tbeseo  schliefst  Ref.  seiaeD  Vortrag: 

1)  Die  Natorwiaaenieballen  aind  aneh  anf  den  Gyaaaeien  in  nogUebat 
breiter  Weiae  eiasnfnhren. 

2)  Nor  die  analyliiebe  Mefbede  bat  beim  natnrwiaaenfebaftllchen  Elemen- 
tarunterricht Erfolg. 

3)  Die  in  der  Wi.ssenschaft  beliebte  Dilferenzierung  der  wissenschaft- 
lichen Fächer  in  die  Schule  einzuführen,  widerspricht  den  Forderungen 
einer  verständigen  Roaxentration  des  Unterrichta. 
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•1)  Viel  Zeit  isl  zu  sparen  durch  die  Verschmelzung  nahe  gelegener 
Zv^eige  verücbiedeoer  Wisseoschafteu,  z.  B. 
a.  Mathematik  and  Physik  aaf  der  oherea  Stafe. 
h.  Miaeralofie  aad  Cheaiie  aaf  der  mitUerea. 

c.  Chemie  und  Physik  auf  derselben. 

d.  (icügraphie  und  Physik  auf  der  ohoron  Stufe. 

Auf  eine  BcprUtuiuiif^  seiner  Thesen,  welche  vielfachen  Widerspruch 
aus  der  Mitte  der  \  ersnmmlunp,  namentlich  von  Seiten  der  Herren  Kon- 
sistorialrat  Naumauu-Hublank,  Direktor  !\ültiug- Wismar,  Direktor  Strenge- 
Priedlaad,  Sahrektor  Marx-Prledlaad  faadea,  verzichtet  der  Itef.  aad  ver- 
weiat  aaf  die  allgemeiae  Sefaalae^oir  voa  Prof.  Dr.  Stoy^Jeaa,  woria  aeia 
Vortrag  im  laufenden  Jahrf^ng  abgedruckt  werden  wird. 

iionsistorialrat  .\  a  u  m a  n  ii  -  Kublaiik  lenk.t  hiernach  die  .Aufmerksamkeit 
der  Versammlung  auf  dcu  d  e  u t  sc  h  -  e  v  a  n  ge  I  i  s  c  h  e  n  S  c  h  u  1  v  e  r«' i  n  , 
welcher  vua  dem  Prof.  Dr.  Kolbe-Stettin  geleitet  wird  uad  io  Stettta  seinen 
Vorort  hat. 

Ea  folgte  ala  dritter  Gegeaataad  der  TageaordDUDg  eia  Vortrag  dea 
Gyaiaaaiallehrera  Rieek- Friedlaad  Sher  dea  Stoff  aad  die  llethode 

des  Religionsunterrichts  an  Gymn.isieii.  Ref.  klagt  eingangs  Uber 
die.  wie  vielfach  bemerkt  sei,  geringen  Krfolge  desselben.  Schuld  daran 
trage  zunächst  die  Stellung  der  Disziplin  im  Lehrplau,  häufig  auch  die 
Stellung  des  betr.  Lehrers  in  der  einzelnen  Klasse,  namentlich  der 
Prima.  Rücksichtlich  jener  macht  er  aufmerksam  auf  die  Unklarheit,  die  in 
der  Pixierung  dea  Eadaweeka  dea  hetr.  Uatenielta  inner  aoeh  heatdie. 
Nach  aeiaer  Meiaoag  falte  demaelbea  eia  wichtiger  Teil  aa  den  Erfolg  dea 
gymnasialea  Uaterrichrs  überhaopt  zu,  insofern  derselbe  den  Schüler  die 
Fähigkeit  zn  verschalTen  bestimmt  sei,  über  religiöse  Dinge  zu  denken  und 
zu  urteilen.  Das  erbauliche  Element,  das  ihm  nrnnche  vindizieren,  trete 
zwar  vor  dieser  Bedeutung  zurück,  verstehe  Ach  aber  von  selbst,  sobald 
sich  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  für  den  Unterricht  qualifiziere.  Ref. 
verlangt  wegea  der  Bedeataag  dea  Religioaaaaterrichta  eiae  ReifeprSfaag  fa 
der  Religioaaariaaeoachaft  aaeh  far  die  neekleabargiaehea  Gynaaaiea.  FBr 
den  Lehrer  beansprucht  er  zur  Kräftigung  seiner  Stellung  gegenüber  dea 
Schülern  den  Unterricht  wenigstens  in  noch  einer  Disziplin  in  Prima.  Von 
weiteren  Kreisen,  nilern,  Geistliehen  u.  s.  w.  verlangt  er  Unterstützung,  die 
gar  hiiulig  verniifst  werde.  Sudann  aber  sei  ein  Hauptgrund  für  jene  be- 
merkten Mti'serfulge  der  Maugel  in  der  Auswahl  des  Stuffes.  Es  werde 
aad  niaae  jetst  aaf  Graad  dea  Lehrplaaa  xa  viel  darchgeaonnea  werdea. 
Er  enpHehlt  Beachrfiakaag  der  ia  der  RIaaae  aa  behaadeladea  Rlrehea- 
geschichle;  auszugehen  aei  von  der  Refürmatioaageachichte;  daraa  naaae 
aich  die  Behandlung  des  apostolischen  Zeitalters  und  des  Urchristentuma 
anreihen;  schliefslich  empfehle  es  sich,  die  neuere  Entv\ ickclung  der  theo- 
logischen Wissenschaft  in  grofsen  Zügen  zu  behandeln,  als  »  \<in  der  Ortho- 
doxie des  IC.  Jahrhundert:»  bis  zur  Union  furtzuscbrcilen.  Die  Glaubenslehre 
aei  in  Aafchlafa  aa  die  Coofeaaio  Aagaataaa  sa  hehaadela  aad  aacbgeaiüfii  za 
beachräokea.  Der  geaante  Uaterridit  nSase  eia  darchaaa  nethodiaeher  aeia, 
sich  namentlich  fernhaltea  voa  zu  tiefem  Eingehen  auf  die  Hilfswisaea* 
Schäften  wie  Philosophie  u.  s.  w.,  und  dem  Nebeoeinandertraktiercn  der  vcr- 
aehiedeaea  Zweige  dea  Uaterrichts.    Solchea  verwirre  die  Schüler.  AJa 
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wesentlich  historische  Disziplin  müsse  der  ReligionsoDterrieht  angeseheu 
werden,  In  die  lel  gegebener  Gelegenheit  ein  Teil  der  Gtmbeaslebre  oder 
eise  pbilosopihiaehe  BrSrieroDg  eiMaiSgea  aei.  Bndlieh  empOehlt  Ref.  unter 
Verwerfnag  der  loltmtiaehra  Methode  zweckmäTsige  Verbindung  der  nliron- 
matixchcn  und  erotematisehen  für  den  betr.  l'aterricht.  Der  apologetische 
Charakter  sei  demselben  in  den  oberen  Klassen  pi-peii  popf'DwHrtig  nicht 
selten  hervortrcternle  ungünstige  und  feindselige  Urteile  zu  wahren. 

Aus  der  sich  an  diesen  \urtrug  anschliefseuden  Debatte,  an  welcher 
lieh  die  Herren  Konaiatorielrlte  Langbein-Neuatrelit«  und  Ntunann-RuhiMk, 
die  Direktoren  NSlUng-WiaMr  und  Strenge-FHedltnd,  Prof.  DHhr-Friediandy 
Dr.  Rische-Lud»  igslust  and  der  Hef.  beteiligten,  heben  wir  hervor,  dafs  der 
Vorschlag,  eine  Iteifeprüfung  in  der  Religion  auch  an  den  mecklenbnrgischen 
Gymnasien  ein/uliihr«  ii,  ebenso  befürwortet  (iNaumnrin,  Strenge)  wie  bekämpft 
(Bölling)  wurde.  Die  \oii  zwei  Seiten  geiiafserle  Ansicht,  d.ifs  der  Rcligions- 
onterricht  „centrale  Stellung"  unter  den  Disziplinen  des  Gymnasiums 
elnnehnes  aiiee^  fiind  ettttdiedenen  WMerspruch,  da  solche  im  Gymnaaioni 
iauMr  den  spmddlchen  Unterricht^  alio  dem  lateiniteheo,  griecUtehen  und 
deatschen  gewahrt  werden  müsse;  sie  wurde  aneh  modiAniert  and  von  dem 
Ref.  dahin  erklärt,  dafs  der  Ileligionsunterricht  nar  vor  andern  Disziplioeo 
geeignet  sei,  die  Dcukkraft  des  Schülers  zo  schärfen  und  den  Charakter 
desselben  zu  bilden.  Dieselbe  Fähigkeit  wurde  für  den  altklassisehen  und 
deatschen  Unterricht  von  andrer  Seite  (^üiting)  in  Anspruch  genommen. 
Ronsiatorialrat  Langbein  glaubte,  der  Ansdntek  „centrale  SteUnng**  besiehe 
sieh  nach  dem  Sinne  derer,  die  ihn  gebraucht  hittea,  weniger  auf  den 
Religionaanterricht  als  aolchen  ala  vielmehr  darauf,  dafs  aoeh  im  Gymnasium 
wie  im  Leben  christlicher  Sinn  alles  zo  beherrschen  and  za  darch- 
drinpen  habe.  Daher  auch  die  so  zwerkmärsige  wie  natürlirhe  K«irdernng, 
dafs  der  Heligionsnnterricht  jedesmal  in  der  Haud  des  Klasseiilelirers  liege. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  konnten  die  übrigen  Punkte  der  reichbaltigeu 
TagesordooDg,  eio  Vortrag  des  Direktors  Streu ge-Priedlaud  Iber  „die 
Kunst  des  Vortrags*',  einer  des  Subrektors  IHarx-Priedland  Uber  den 
Rechenunterricht  In  Quiata,  sowie  7  vom  Direktor  Strenge  anfgeslellte 
Thesen  über  die  CiceroIoktSre  nicht  mehr  sur  Verhandlung  gestellt 
werden.    Dieselben  Innten: 

1)  Die  I^ektüre  Ciceros,  welche  auf  die  Sekunda  and  Prima  des  Gym> 
oasiams  zu  beschränken  ist,  bezweckt 

a.  die  BinfShmng  der  S^iiler  In  die  stlllitisdi  am  bSehitea  stehenden 
Werke  der  lateinischea  Prosa. 

b.  die  BinfShrong  der  SchSler  in  die  Redekunst  Gieeros  als  des  be- 
deutendsten lateinischen  Redoers  (praktische  Aasübung,  Theorie) 
und  in  seine  Krörtemogen  über  allgemein  iotercsaierende  philO" 
suphische  Themata. 

c.  die  Einführung  der  Schüler  io  das  genauere  Studium  der  Zeit, 
die  den  politischeD,  litterar-  und  knltorhistorischen  Hintergrdnd 
der  Werke  Ciceros  bildet;  endlich 

d.  die  gennnere  Bekaaatsdmft  d«  SchSler  mit  der  PersSnllehkeit 
Ciceros  selbst:  das  Urteil  über  die  hervorragenden  Seilen  seines 
Charaktcra  und  über  die  Schattenseiten  desselben,  über  seine  Be- 


Digitized  by  Google 


208  8. «.  9.  V«r«.  ■••klcob.  Sekala.  am  16.  Mti  1880  ^  7.  J«ii  1881. 


dcvtoog  io  politischer  nod  litterarhistorigcher  Hiosicbt  mafs  sidl 
auf  eigene  Lektüre  gründen  und  durch  solche  bcfistipt  wci  drn. 
2)  Zur  Erreichung  des  sub  1,  a  anpepebeneD  Zwetkes  pnijiliehlt  es  sich 
nir  den  l..ehrer,  bei  dem  der  lateiniachen  (iraniuiatik  uud  Stilistik 
gewidmeten  üuterricbt  (in  I  uud  II  je  3  Stnndeu)  von  der  Lektiire 
Cioeros  «utsafekeB  und  dfetelb«  (Klaitanlrttüre  «der  PrivKt- 
lektSr«)  «uoMkliAftea 

a.  die  Aafsütze, 

b.  die  Exereitia  (namentlich  in  SekaiuU)» 

c.  l  bungen  im  Rctroverticren. 

'i)  ZurErreichnog  des  sub  ],  b  angegebenen  Zweckes  dar!  man  von  der 
Vorauä8et;cung  ausgehen,  dafs  unter  den  heutigen  Verhältnissen  d«f 
SUdiuni  der  Hedeknast  in  ihre«  tkeorelieelieD  and  praktisehM  Teil 
die  Jugend  binllinglicb  interessiert.  Deshalb  ist  sn  eapfeUen  die 
umfangreiche  Lektare  passender  Reden,  auf  deren  Teehnik  mehr  als 
bisher  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  und  die  Lektüre  aiSfewählter  Par- 
tieen  aus  den  rhetorischen  Schriften  Ciceros. 

4.  Die  Lektüre  der  philusuphiscbeu  W  erke  Ciceros  ist  im  Hinblick  auf 
seine  viel  geringere  Bedeutung  «Is  PiiUosoph  augemessen  zu  be- 
sekrünken,  inunerkia  aber  erwaoscht  Der  frieoU^  «ad  deatseke 
Unterriekt  wirkt  aaek  dieser  Seite  kia  frnektbarer. 

5.  Bei  der  Aaswahl  der  Lektüre  Ciceros  ist  endlich  der  sub  1,  c  angege- 
bene Zweck  in  systematischer  Weise  zu  berücksichtigen;  demgemafs 
sind  unter  den  llcdcn  vor  anderen  diejenigen  ins  Auge  zu  fassen, 
weiche  für  die  Beurteilung  der  sozialen  uud  politischea  Verhälluisse 
der  Zeit  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

6.  Für  die  Brreiekuas  des  sab  1|  d  angcgebeaaa  Zweakes  genügt  die 
Lektüre  der  iu  3,  4,  6  ias  Aafe  geGilstea  Werke  so,  dafs  die  Briefe, 
deren  Erklärung  besonders  viel  Zeit  ia  Aasprach  nimmt,  rdr  die 
Schullektüre  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden  braaskea.  Für 
die  Privatlektüre  (vgl.  These  2)  sind  sie  zu  empfehlen. 

7)  Folgende  Schriften  und  Heden  Ciceros  sind  für  die  Kiasseulektüre 
in  erster  Linie  zu  berücksichtigen: 
a.  Sekanda  b:  1.  Gate  naier.  2.  2  Catiliaariae. 

Sekaada  a:  1.  Siae  Verrina  (IV).    2.  de  iaiperio  Ca.  PeppeL 
3.  Die  2  in  Sekunda  b  nicht  gelesenen  Catilinariae. 
h»  Priaia:  1.  Miloninna.     2.  Ligariana.     3.  2  ersten  Philippicae. 

4.  Scsliana.    5.  Ein  Buch  de  orature.    6.  de  pfficiis  nüt 
Auswahl.    7.  Tuscul.  disp.  üb.  1  oder  V. 
Des  ISachmiltags  vereioigteu  &ich  die  Teilnehmer  an  der  Versammlung 
sa  eiaeai  keitera  Nakl  aaf  dea  Rathaassaai.   Als  Ort  der  aSekstjährigen 
Versaaualaaf  ist  Parekim  ia  Aassiekt  geaeaiiaea. 

Friedlaad.  Streage. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  Beligionsnntemcht  in  der  Qjmnasial-Sekanda. 

Ein  iilick  in  die  Gymoasialprugramme  und  Religionslifilfs- 
bfleber  lehrt,  dafä  die  Ansichten  über  den  Religionsunterricht  in 
den  oberao  Klüsen  noch  immer  vielfMb  aus  einander  gelMn,  nielit 
nur  hinncbtlich  des  Endiieles  und  der  Methode,  sondern  auch  in 
fiezog  auf  Auswahl  und  Verteilung  des  LehrstolTes.  Eine  Ver- 
ständigung auf  (iiesom  Gebiete  wird  durch  die  Verschiedenheit  der 
tlipologischen  Standpunkti^  erschwert,  allein  ste  erscheint  doch  nicht 
so  unmöglifli,  wenn  man  theologische  Neigungen  zurückdrängt 
und  mehr  das  ins  Auge  fafst,  was  das  (lymiiasium  in  diesem  so 
wichtigen  Inilerric  hlsgp^enstande  leisten  kann  und  soll.  In  diesem 
Sinne  lege  ich  den  1  achgenusseu  die  folgenden  Bemerkungen  zur 
FrQfting  Ter;  sie  beschranken  sieb  auf  den  Unterricht  in  der 
Sekun£i  und  betreflbn  bauptsicUich  die  Auswahl  und  Verteilung 
des  Stoffes. 

Was  die  allgemeine  Aufgabe  unseres  Unterrichtsfaches  anlangt, 
so  begnüge  ich  mich  damit,  einige  Sätze  als  Voraussetzungen  an 
die  Spitze  zu  stellen;  eine  eingehende  Erörterung  derselben  würde 
eine  besondere  Untersuchung  erfordern.  Zunächst  soll  die  Religions- 
stunde keine  Erbauungs-,  sondern  eine  Unterrichtsstunde  sein, 
sie  soll  christliche  Erkenntnis  fördern  und  zu  diesem  Zwecke 
Kenntnisse  aneignen;  dafs  durch  den  Gegenstand  selbst  bei  an- 
gemessener Behandlung  mehr  als  in  anderen  Fiebern  eine  Ein- 
wirkung auf  Gefflbl  und  WiUen  stattfinden  kann  und  mufs,  bedarf 
für  denfenigen,  welche  diesen  Unterricht  mit  Neigung  erteilt,  keiner 
Erörterung.  Ferner  mufs  auf  der  oberen  Stufe  das  Mafs  der 
Kenntnisse  sowohl  wie  des  Verständnisses  erheblich  über  dasjenige 
hinausgehen,  was  die  Volksschule  erreicht.  Die  reHgiöse  Bildung 
darf  in  keinem  Mifsvnhältnis  zu  der  allgemeinen  Bildung  des 
Gymnasiasten  stehen;  diejenigen,  welche  einst  auf  verschiedenen 
Lebensgebieten  leitende  Stellungen  einnehmen  wollen,  mtesen  auch 
in  d«i  Stand  gesetit  werden,  als  erangelisehe  Christen  yon  dem 

SritMhr.  r.  d.  OjaaMialwMMi  XXXVI  4.  U 
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Grunde  ihres  Glaubens  Rechenschaft  zu  geben  und  in  religiösen 
Fragen  sich  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden.  Dafs  die  Schule 
hierzu  nur  den  (Jriiiid  legen  kann,  ist  bei  der  geringen  Stunden- 
zahl und  der  niaiiiieliiden  Keile  der  Schüler  selbslverständhch. 
Aber  Liebe  zum  Evangelium  und  Interesse  für  religiöse  Fragen 
tu  erwecken,  späteres  Nachdenken  Aber  dieselben  in  ermöglichen 
und  in  die  rechte  Bahn  lu  lenken,  vor  allem  durch  Hervorhebung 
des  Wesentlichen  einseitigem  Aburteilen  nach  Kriften  vortubeogen 
—  das  erscheint  mir  gerade  in  unserer  Zeit,  in  welcher  auch 
unter  Gebildelen  so  oft  auf  diesem  Gebiete  die  urteilslose  Phrase 
sich  breit  macht,  als  die  grofse  und  scliöne  Aufgabe  des  Heligions- 
unterrichts  der  höheren  Schule.  Am  wenigsten  wird  dies  durch 
eine  rein  syslematisclie  oder  mehr  disputalionsmäliiige  Hehandlung 
der  Glaubenslehre  erreicht,  welche  dem  jugendlichen  Geiste  wenig 
angemeuen  ist.  Uns  Pretestanten  ist  die  Bibel  die  alleinige  £r- 
kenntnisquelle,  an  der  alle  Dogmatik  gcpröft  werden  mu£s.  Sie 
mufs  den  Hittelpunkt  des  Unterrichts  bilden,  für  sie  soM  der 
Schüler  Verständnis  und  damit  auch  Liebe  gewinnen.  Was  aui 
der  Geschichte  der  Kirche  und  der  speziellen  Glaubenslehre  ge- 
geben werden  mufs,  kann  hier  unerörtcrt  bleiben,  da  diese  Mit- 
teilungen in  die  IVima  gehören;  sie  müssen  das  Ganze  abschlietsen, 
da  sie  die  Kenntnis  der  apostolischen  Lehre  voraussetzen  und 
eine  grüfsere  Reife  des  Schülers  erfordern.  Jedenfalls  dürfen 
sie  ttcbt  mehr  als  ein  Jahr  in  Aaspmoh  nehmen,  damit  das 
■weite  fir  die  Lektöre  schwererer  Schriften  des  neuen  Testar 
ments  bleibt. 

Somit  hat  die  Sekunda  allein  mit  der  fiibei  zu  thun.  Lets- 

tere  ist  dem  Schüler  nicht  uiibekannl:  in  den  unteren  Klassen 
sind  ihm  ihre  wichtigsten  Erzählungen  eingeprägt,  in  (Quarta  und 
Tertia  nnifs  er  eine  Übersicht  über  die  israelitische  Geschichte 
gewonnen,  aus  dem  deutschen  neuen  Testament  ein  Evangelium 
und  die  Apostelgeschichte  im  Zusammenhange  gelesen  haben,  auch 
die  ReihanfiDlge  und  die  Einleitung  der  biblisdien  Schriften  sowie 
die  notwendigsten  Daten  sicher  wissen.  Wie  ist  auf  diesem  Grunde 
weiter  zu  bauen?  Wie  ist  die  Fülle  des  sich  herandringenden 
Steifes  zu  sichten,  um  in  zwei  Jahren  bei  ruhigem  Gange  des 
Unterrichts  sicheres  Wissen  zu  erzielen?  Zunächst  ist  wirklich 
in  den  Inhalt  der  Bibel  einzuführen  und  zwar  durch  Lektüre 
teils  ausgewählter  Stellen  teils  ganzer  Schriften  im  Zusammen- 
hange. Das  letztere  hat  unbedingt  den  Vorzug,  da  es  den  Schüler, 
wenn  auch  auf  einem  kleinen  Gebiet,  völlig  heimisch  macht  und 
die  Möglichkeit  gewahrt,  ihn  den  Fortschritt  und  die  Gliederung 
der  Gedanken  erkennen  lu  lassen;  aber  nur  im  neuen  Teatament 
wird  es  sich  mit  einer  Ausnahme,  wel^  nachher  su  besprechen 
ist»  durchführen  lassen. 

Belehrungen  aus  der  EinleitungswissenschafX,  Archäologie 
u.  $.  w.  verdienen  nur  insoweit  Berücksichtigung,  als  sie  jeueni 
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Zweek«  dienen.  IMe  Bibel  intereesiert  ien  Sebfller  mnieliel  nicht 

als  iitterarisches  Produkt»  soDdein  als  die  Quelle^  MIB  welcher  er 
religiöse  Erkenntnis  schöpft,  als  die  Urkunde,  welche  ihm  die 
khissische  Zeit  des  C.hristentnins  lebendig  vor  Augen  führt.  Daher 
inufs  das  alte  Teslainrnt  hinter  dem  neuen  zurfickstehen  und  nicht 
unter  dem  (ipsithtspimkl  behandelt  werden,  dafs  die  äufsere  Ge- 
schichte, die  kulturentwickeiung  und  das  Schrifttum  des  hebräischen 
Volkes  in  den  Vordergrund  tritt;  nur  dasjenige  hat  aus  ihm  Be- 
reektigung,  was  znm  VerBtSndmsse  des  neuen  Testaments  notwendig 
ist  DbCb  auch  bei  dieser  BeschrSnkung  noch  ein  reicher  Stoff 
ftbrig  bleibt,  welcher  aorgßltifsr  Auswahl  bedarf,  wird  spftter  sn 
zeigen  sein.  Das  neue  Testament  muft  griechisch  gelesen  werden^ 
Ks  ist  (lie^^  keineswegs  zu  schwierig,  vorausgesetzt,  dafs  der  Schüler 
in  den  fnUiciL'ii  klasscn  mit  dem  SlolVc  vertraut  geworden  ist, 
und  die  Erklärung  sich  vorzugsweise  dem  Inhalte  zuwendet.  Auf 
Sprachliches  ist  nur  einzugehen,  wo  es  für  den  Sinn  in  Betracht 
kommt,  besonders  hervortretende  Eigeatümiicbkeiten  des  neu- 
testameiittwhan  Idioms  können  gelegentlich  hurt  herfurgehobett 
werden;  für  Tiel  frnchtbringeiider  halte  ich  es,  eiuselne  wichtige 
Begriffe  tu  besprechen  und  die  betreffenden  griechischen  Worte 
eintuprigen,  doch  dürfen  es  nicht  zu  viel  sein,  damit  der  Scböler 
nicht  verwirrt  werde.  Bei  den  I^ehrschriften  ist  dieses  Verfahren 
unentbehrlich,  aber  auch  in  den  historischen  trägt  es  nicht  wenig 
zur  Erleichterung  des  Verständnisses  bei.  Und  wclclie  An- 
schauhchkeit  gewährt  das  Lesen  des  Grundiextes,  wie  viel  Schwierig- 
keiten räumt  es  hinweg,  welche  sich  der  Besprechung  der  Luther- 
si^en  Obersetmng  entgegen  stellen,  wie  bewahrt  es  den  Sehfllef 
Tor  gedankeDh>sem  Nachlesen  1 

Welche  Schriften  siud  tu  lesm?  Der  Scböler  mnft  Tor 
allem  mit  dem  Leben  Jesu  möglichst  yertrant  werden ,  sodann 
mit  der  Geschichte  der  apostolischen  Zeit  Während  aber  die 
Lehre  Jesu  von  seiner  geschichtlichen  Erscheinung  bei  fort- 
Jaufender  Lektüre  nicht  getrennt  werden  kann,  auch  in  ihrer  er- 
habenen Einfachheit  dem  Sekundaner  wohl  verständlich  ist,  em- 
phehlt  es  sich  für  das  apostolische  Zeitalter  Geschichte  und  Lehre 
tu  trennen.  Die  Grundgedanken  der  paulinischen  und  johan- 
neischen  Theologie  mAssen  ja  dem  SchÜor  nahe  gebracht  werdko, 
aber  sie  ktanen  es  erst  in  der  obersten  Klasse  und  bilden  doit 
auch  die  naturliche  Grundlage  für  die  Mitteilungen  aus  der 
Kirchengesch icbte  und  Symbolik.  Somit  bleibt  för  Sekunda  nur 
eine  Übersicht  über  die  Geschichie  des  apostoliscben  ZeitaUers 
als  Vorbereitung  für  die  Lehre. 

Schon  aus  dem  oben  Bemerkten  ei  hellt,  dafs  ich  es  nicht  zu 
billigen  vermag,  wenn  man  ein  Leben  Jesu  zwar  auf  Grund  der 
Lektdre,  aber  mit  gleichmälsiger  Benutzung  aller  Evangelien 
giebt  Denn  bei  einer  nur  harmonistiaohen  ZnsammeosteUung 
kann  der  Lehrer  nkht  stehen  bleiben,  da  die  SchwierigMteit  der 
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Vereinigung  auch  vom  Schüler  nicht  unbemerkt  bleiben,  also  be- 
sprochen werden  müssen.  Dies  führt  zu  Fragen,  für  deren  ßc- 
sprecliung  nicht  blofs  dem  Lehrer  die  Zeit,  sondern  auch  dem 
Schüler  die  Keife  des  L'rteils  fehlt.  Giebl  aber  der  Lehrer  Kesullate 
ohne  Begründung,  so  erscheint  mir  dies  Verfahren  am  ?erwerflich- 
8ten,  denn  es  gewAhnt  den  Schüler  auf  einem  Gebiete  gedankenlos 
nadiaisprecben,  auf  weicfaeni  die  persftoliche  Übeneugung  alles 
gilt.  Im  besten  Falle  wird  der  Erfolg  sein,  dafs  der  Schüler  ein 
Schema  des  Lebens  Jesu  im  Kopf  hat,  welches  bei  dem  Mangel 
an  allgemein  anerkannten  wissenschaftlichen  Itesullatcii  auf  diesem 
Gebiete  nur  subjektiven  Wert  haben  kann .  in  den  Evangelien 
selbst  aber  recht  wenig  zu  Hause  ist,  da  die  abwechselnde  Be- 
nutzung derselben  ihn  nur  verwirrt.  Welchen  Vorteil  bietet  da- 
gegen die  fortlaufende  Lektfire  eines  Evangeliums!  Nur  so  ist 
ein  genaoes  Eingehen  auf  das  Einsebie  möglich,  nur  so  gewinnt 
der  Schüler  einen  Eiidilick  in  den  Gedankenfortsohritt  and  die 
Disposition  des  Bucbas.  Am  wenigsten  eignet  sich  als  An&ngs- 
lektüre  das  Johannesevangelium,  da  es  die  Synoptiker  voraussetzt, 
das  Historische  zurücktreten  lüfst  und  überhaupt  zu  schwer  ist; 
sein  Gedankeninhalt  kann  erst  in  Prima  einigermafsen  zum  Ver- 
ständnis gebracht  werden.  Für  Lucas  hat  man  die  pauHnische 
Richtung  und  die  Verwandtschaft  mit  der  Apostelgeschichte,  welche 
später  zu  lesen  ist,  gellend  gemaciit.  So  gewichtig  dieser  Grund 
auch  ist,  so  siehe  ich  dennoch  den  Matthäus  Tor.  Er  hat 
die  Beden  des  Herrn,  die  voUstindig  zu  lasen  und  eingehend 
zu  besprechen  sind,  am  ausführlichsten,  er  bietet  die  klarste 
Gliederung  des  Stoffes ;  ein  Umstand,  welcher  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Vorteile  für  den  l'nterricht  ist.  So  sehr  nun  aber 
eine  systematische  Behandlung  des  ganzen  Lebens  Jesu  zu  verwerfen 
ist,  eben  so  sehr  enjpliehit  es  sich,  am  Schhiis  der  Matthäus- 
lektürc  mit  Ueranziehung  des  Wichtigsten  aus  den  andern  Evan- 
gelien die  Leidensgescfaidht«,  sowie  wichtige  Seiten  seiner  Wirk- 
samkeit, erstere  mitftacksicht  auf  die  historische  Folge-der  Berichte, 
letstere  mit  BOcksicht  auf  die  Verwandtsohait  des  Inhalts  kurs  tn- 
sammenzustellen.  Jedenfalls  müssen  die  Wunder  und  Gleichnisse, 
auch  die  dem  Lucas  und  Marcus  eigentumlichen,  welche  hier  naoh- 
auholen  sind,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  gruppiert  werden. 
Geschieht  dies  in  übersichtlicher  Weise  und  ist  in  der  Tertia  — 
was  ich  für  sehr  wünschenswert  halte  —  ebenfalls  der  Matthäus 
gelesen  worden,  so  ist  die  Absolvierung  des  bisher  Besprochenen 
in  «UMa  Somastsr  dnrcbans  ausföhrbar.  Das  Resulut  an  sicheren 
Kenntnissen  mfilhte  sem,  daÜB  der  Schtier  ehio  aUgememe  Ober- 
sieht  iber  den  Matthins,  die  MTnnder  und  Gleichnisse  des  Herrn, 
eine  speziellere  äber  die  Bergpredigt  gehen  kann.  Auch  halte  ich 
es  nicht  für  unwesentlich,  dafs  er  neben  bezeichnenden  griechi- 
schen Ausdrücken  sich  die  wichtigsten  Kapitelzahlen  in  den 
Synoptikern  gemerkt  hat;  es  ist  dies  keineswegs  blofser  Ge- 
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dächtDiskram ,  sondern  erleicliterl  wesentlich  die  Orientierung 
and  macht  auch  'bei  hSiifiger  gelegentlicher  Repetition  keine 
Schwierigkeit. 

Zur  Einführung  in  das  apostolische  Zeitalter  ist  die  Apostel- 
geschichte unentbehrlich;  die  Reden  in  derselben  brauchen  nicht 
vollständig  gelesen  zu  werden,  da  ihre  Erklärung  viel  Zeit  raubt, 
welche  fflr  wichtigere  Dinge  verwandt  werden  inufs.  Penn  das 
Leben  Pauli,  welches  hier  den  Mittelpunkt  bililct,  ist  aus  seinen 
Briefen  zu  ergänzen;  auch  schliefst  sich  hieran)  besten  d.isjenige 
an,  was  aus  der  Einleitung  ins  neue  Testament  niil/uteilen  ist. 
Bei  der  Fülle  des  Stoffes  ist  nur  eine  Lektüre  ausgewählter  Stellen 
möglich.  Die  Entstehung  der  wichtigsten  Lehrschriften,  das 
Hemrwachsen  derselben  ans  den  Aufgaben  und  Bedarfbiasen 
ihrer  Zeit  mufs  dem  Schüler  zum  ncwufstsein  gebracht  werden. 
Dies  geschieht  am  besten,  wenn  alle  diese  Belebrungen  nicht  ge- 
sondert etwa  nach  der  Rfilicnfolge  der  Briefe  gegeben  werden, 
sondern  innerhalb  der  (iesrhichte  des  Zt'ilnltcr.s  ihre  Stelle  linden 
d.  h.  in  die  Lektüre  der  Apostel^esf hichle  an  geeigneter  Stelle 
eingereiht  werden.  So  kann  der  Biief  Jacubi  an  der  Stelle,  wo 
Ton  den  verschiedenen  Trägern  dieses  Namens  die  Kede  sein  mufs, 
der  erste  Brief  Petri  am  Schlufis  des  ersten  Teiles  der  Apostel- 
geschichte kurz  besprochen  werden.  Jedenfalls  sind  die  vier 
grofsen  Briefe  Pauli  in  sein  Leben  einzugliedern,  Zeit,  Ort,  An- 
lafk  und  Zweck  der  Abfassung  sowie  der  Hauptinhalt  festzustellen. 
Kürzer  kann  man  am  Schlufs  der  Lektüre  die  Gefangenschafts - 
briefe  behandein,  allenfalls  den  IMiilipperbrief  hervorheben.  Nach 
Abschlufs  der  Lektüre  der  Aposlelgeschicble  sind  aufser  dem 
Hebräerbrief  die  Synoptiker  sowohl  nach  ihrem  gemeinsamen  Cha- 
rakter als  auch  nach  der  besonderen  Eigentümlichkeit  jedes  einzel- 
nen ZU  betrachten.  Eine  Besprechung  der  johanneischen  Schriften 
schliefst  sich  am  besten  der  Lektüre  des  Evangeliums  an.  Den 
Abschluls  bildet  naturgemäfs  eine  kurze  Obersicht  fiber  die  wich- 
tigsten Übersetzungen  imd  die  Entstehung  des  Kanons;  ein  längeres 
Verweilen  hierbei  interessiert  zwar  die  Schüler  sehr,  fikhrt  aber 
zu  weit  von  der  Aufgabe  der  Schule  ab  und  wird  meist  schon 
durch  den  Mangel  an  Zeit  unmöglich  gemacht.  In  der  angegebenen 
Beschränkung  lälst  sich  auch  die  Zeit  der  Apostel  in  einem  Se- 
mester behandeln.  Es  ist  allerdings  ^^ünscllenswert ,  dafs  bereits 
in  der  Tertia  nicht  blofs  die  Apostelgeschichte  deutsch  gelesen 
ist,  sondern  auch  die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  Pauli 
eingeprägt  sind  und  ?on  dem  Leben  der  fibrigen  Verfasser  neu- 
testamentlicher  Schriften  das  Wichtigste  gegeben  ist  Unter  dieser 
Voraussetzung  iSTst  es  sich  erreichen,  daf^  der  Schuler  am  Schlufs 
des  Semesters  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Apostelgeschichte, 
eine  spezielle  Kenntnis  des  I^ebens  Pauli,  sowie  Sicherheit  in  der 
Bestimmung  der  wichtigsten  Briefe  nach  Zeit,  Ort,  Veranlassung 
und  Zweck  der  Abfassung  gewonnen  bat. 
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Wie  Iii  nun  das  sweite  Jahr  am  zweckmifsigsten  in 
wcnden?  Häufig  wird  in  einem  dritten  Semester  der  erste  Petnia- 
und  JacobiKsbrief  oder  der  erste  Korintherbrief  im  Zusammenbange 

gelesen.  Dagegen  läfst  sieb  an  sich  nichts  einwenden.  Der  Inhalt 
dieser  Schritten  eignet  sich  durchaus  für  Sekunda:  der  Lehrtypus  des 
Jacobus  schliefst  sich  eng  an  die  Lehre  Cliristi  an,  in  allen  dreien  treten 
dogrnalisclH'  Erörlerungen  hinter  ethischen  Ik'lehrungen  zurück. 
Aliein  es  bleibt  dann  für  die  i3ehandlung  des  allen  Testaments 
nur  ein  Semester,  und  dem  stehen  wichtige  Bedenken  entgegen. 
Diese  machen  es  notwendig,  dafs  erst  in  Prima  an  die  LektQre 
des  RAmerbriefes  ausgewählte  Kapitel  des  ersten  Koriniherhriefes 
(11. 13. 15)  sowie  einzelne  Stellen  der  beiden  andern  angeschlossen 
werden.  Denn  eine  kurze  Übersicht  über  Israels  Geschichte, 
welche  sich  in  einem  Semester  geben  läfst ,  genügt  nicht.  Zu- 
nächst kann  in  so  kurzer  Zeit  nur  wenig  gelesen  werden,  daher 
von  einer  Orientierung  in  den  Schriften  selbst  nicht  die  Rede 
sein.  Diese  aber  ist  für  das  rechte  Verständnis  des  neuen  Te- 
staments unenthehriich.  Ohne  genaueres  Eingehen  auf  das  mo- 
saische Gesetz  bleibt  Christi  nnd  Pauli  Stellung  lu  demselben 
unverständlich,  ohne  Eingeben  auf  die  Prophetie,  speziell  auf  die 
allmähliche  Entfallung  der  messianischen  Idee  bleiben  viele  Citate 
der  Evangelisten,  viele  Aussprüche  Christi,  ja  die  ganze  Stellung 
des  Volkes  zu  ihm  völlig  dunkel;  so  wird  der  Zeilverlust,  welchen 
das  Eingehen  auf  Einzelheiten  mit  sicli  bringt,  durch  die  spätere 
Zeitersparnis  rciclilieh  aufgewogen.  Hierbei  setze  ich  allerdings 
voraus,  dafs  der  Schüler  zuerst  in  das  alte  Testament  eingeführt 
wird;  es  ist  dies  nur  da  v511ig  durchfilhrbar,  wo  die  Sekunda  in 
zwei  Klassen  geteilt  ist  In  diesem  Falle  aber  kann  die  Reiben« 
folge  nicht  zweifelhaft  sein,  d.  h.  sie  mufs  eine  geschichtliche 
sein.  In  Unter- Sekunda  beginnt  man  mit  der  Patriarchenzeit  und 
schliefst  mit  einer  Charakteristik  der  Zustände  in  Israel  zur  Zeit 
Christi,  in  Ober-Sekunda  beginnt  man  mit  der  Erscheinung  des 
Herrn  und  schliefst  ungefähr  mit  der  Zerstörung  Jerusalems. 
Neben  dieser  Rücksicht  auf  das  neue  Testament  haben  wir  noch 
ein  praktisches  Interesse,  «n  volles  Jahr  fOr  das  alte  Testament 
In  Anspruch  zu  nehmen.  Das  alte  Testament  dient  namentlich 
in  seinen  didaktischen  Schriften  auch  uns  Christen  nodi  sur 
religiösen  Erbauung  und  wird  immermebr  dazu  dienen,  je  mehr  das 
Verständnis  des  Einzelnen  gefördert,  der  Geist  der  hebräischen 
Poesie  dem  Schüler  nahe  gebracht  wird.  Wie  sehr  aber  die 
Lulhersche  Übersetzung  bei  all  ihrer  krafl  und  Originalität  das 
Verstehen  des  Einzelnen  erschwert,  wie  sie  beständig  Erklärungen 
uud  Berichtigungen,  ja  auch  Ilerbeiziehuug  andrer  Übersetzungen 
notwendig  macht,  hat  jeder,  wekher  diesen  Unterricht  einmal 
erteilt  hat,  genugsam  erfahren.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wird 
nuin  den  Stoff  noch  immer  sehr  beschrAnken  mfissen,  um  in 
einem  Jahre  sichere  Kenntnisse  su  erzielen. 
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Auch  die  Mothude  mufs  eine  wesenllich  andre  sein  als  im 
iieuea  Testament.  Die  zusammenliängende  Lektüre  auch  nur  eines 
Buches  ist  unmöglich ,  wohl  aher  müssen  auch  hier  ausgewählte 
Stellen  die  Grundlage  aller  Belehrung  bilden,  damit  der  Schüler 
sich  in  der  Quelle  selbst  zurechtfinden  lernt  Aus  der  Einleitungs- 
wissentebaft  ist  viel  weniger  zu  geben  als  im  neuen  Testament, 
da  die  wissensdiallUcben  Resultate  hier  noch  Tiel  weniger  ftbei^ 
einstimmend  sind  und  meist  dem  SchOJer  gegenüber  nicht  be- 
gründet werden  können;  denn  auch  hier  sollte  ihm  nichts  mit- 
geteilt werden,  wovon  or  sich  nicht  selbst  durch  Nachlesen  über- 
zeugten kann.  Es  genügt,  wenn  man  auf  die  verschiedenen  (Quellen 
des  rerilat<Hich  aufmerksam  macht,  die  ältesten  Stücke  und  einige 
in  der  Bibel  selbst  häutig  ci tiefte  QuellenschrifteD  merken  lafst, 
am  Schlu£s  die  Entstehung  des  Kanon  sowie  die  Reihenfolge  der 
BAcber  in  der  hebrSisoben  Bibel  bespricht  und  einiges  Aber  die 
AiNdarypbeD  binsufugt.  Die  Propheten  werden  durch  die  Art  ihrer 
Bebandlnng  von  selbst  in  die  rechte  historiscbe  Behncbtiing  zn 
steilen  sein. 

Welchen  Gang  hat  nun  der  Unterricht  zu  nehmen?  Meist 
werden  die  Schriften  der  Reihe  nach  besprochen,  wichtige 
Stellen  dabei  nachgelesen.  Diese  Methode  ist  allerdings  die 
einfachste,  bietet  dem  Schüler  dmch  genauen  Anschlufs  an 
die  deutscJie  Bibel  den  besten  Anhalt  und  vergegenwärtigt  am 
kkihtasten  den  in  einer  MitteUtlasse  vorgefilbrten,  jedoch  vielfecb 
wieder  ▼ergeieenen  geschichtlichen  StolT.  Allein  sie  erscheint  mir 
mAi  ausreichend.  Vor  allem  handelt  es  sich  doch  darum,  daft 
dem  Schuler  die  allmilhlirho  Entfaltuni?  der  göttlichen  OfTenbarung 
in  Israel  vor  Augen  geführt  wird,  und,  da  die  Zeit  nicht  aus- 
reicht überall  ins  Einzelne  zu  gehen,  dals  die  grofsen  Wende- 
punkte, welche  eine  neue  Stufe  religiösen  Lebens  und  religiöser 
Erkenntnis  darstellen,  genauer  bebandelt  werden.  So  wird  ein 
gssehicbtlicher  Gang  notwendig,  welcher  sich  mit  der  Bsibenfol^e 
der  bibiteelien  Bücher  nicht  decht.  Aber  nicht  von  einer  Go- 
schichte  des  Volkes  Israel,  sondern  nur  von  der  geschichtlichen 
Entfaltung  der  OlTenbarungsreligion  bann  hier  die  Rede  sein. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ergeben  .^ich  von  selbst  die  drei 
grofsen  Perioden  des  Mosaismus,  Prophetisnius  und  der  Icvitischen 
Gesetzlichkeit,  welche  man  wieder  in  kleinere  Zeitabschnitte  zer- 
legen kann.  In  jedem  derselben  schliefst  sich  an  eine  kurze 
Repetition  des  geschichtlichen  Stoffes,  welcher  im  allgemeinen 
als  bekannt  voransgesotat  werden  mub,  eine  Gharaktsristik  der 
religiteeB  fintwicUongsstnfe  des  gansen  Volkes,  der  grolMD  Minner 
und  ihrer  Schriften  an.  Als  Einleitung  ist  von  der  Patriarchen- 
zeit auf  Grund  aosgewählter  Stellen  ein  religiöses  und  sittliches 
Charakterbild  zu  zeichnen.  Von  der  Vorgeschichte  mufs  Genesis 
I — III  wegen  der  dogmatischen  Wichtigkeit  dieser  Kapitel  mit 
Hervorhebung  der  poetischen  Einkleidung  und  der  religiösen  Grund- 
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gedankeil  besprochen  werden.  Von  der  mosaischen  Zeit  sind 
nicht  blofs  die  Grundgedanken  der  Gesetzgebung,  die  Persönlich- 
keit des  Hose,  und  der  Dekalog,  sondern  auch  wichtige  Kapitel 
dea  Ceremonidgeaetzea  auafübrlich  su  behandeln;  die  Frage  nach 

der  Entstehungszeit  der  einzelnen  Gesetze  kommt  für  die  Schule 
nicht  in  Betracht,  sondern  lediglich  ihre  religiöse  Bedeutung.  Für 
Josua,  die  Richterzeit,  Samuel,  Saul  reicht  eine  kurze  Übersicht 
aus.  Genauer  sind  David  und  Salomo  zu  behandeln  wegen  der 
Ausbildung  des  Kultus  und  der  religiösen  Bedtuituna:  des  davidischen 
Königshauses.  An  dieser  Stelle  empfiehlt  sich  eine  zusammen- 
bängeode  Besprechung  der  hebräischen  Poesie:  von  ihrer  Form,  ihren 
Gattungen  sollte  dar  Schaler  ein  deutliches  Bild  erhalten.  IMe  Psal- 
men sind  in  möglichst  grofser  Anzahl  ta  lesen  und  nach  Ter- 
scbiedenen  Gesichtspunkten  zu  gruppieren;  hat  man  die  wichtig- 
sten Heldenlieder  in  den  historischen  Büchern  nicht  bereits  früher 
besprochen,  so  siud  sie  hier  nachzuholen.  Auch  die  Spruch- 
dichtun«^  gehört  hierher,  da  ihr  Kern  auf  Salomo  zurückzuführen 
ist.  Bei  ihr  wie  hcini  Buche  llioh  können  nur  die  Grundgedanken 
fixiert  werden,  aber  sie  siud  durch  Proben  zu  erläutern.  Poetische 
Stücke,  welche  der  chaldiischen  Periode  angehören,  sind  für  die- 
selbe aufsosiwren.  Die  ganze  Periode  des  Mosaismus  wird  etwa 
ein  Semester  in  Anspmä  nehmen.  Am  Schlüsse  desselben  ist 
an  verlangen:  eine  genauere  Kenntnis  der  mosaischen  und  davidi- 
schen Zeit,  eine  Übersicht  über  die  anderen  Zeitabschnitte,  eine 
genauere  Kenntnis  der  Psalmen,  eine  i  bersicht  über  die  hebräische 
Poesie.  Daneben  mufs  der  Schüler  den  Hauptinhalt  der  his- 
torischen Bücher,  die  Kinteilung  von  Genesis  und  Exodus  sowie 
wichtige  Kapitelzahlen  angeben  können. 

Das  zweite  Semester  beginnt  mit  einer  Besprechung  des  Wesens 
der  Prophetie  und  ihrer  Entwicklung  bis  SOO  v.  Chr.  Es  folgt 
die  BIAtezdt  der  Prophetie.  Zu  ihrem  Verstindnis  ist  ein  kurzer 
Oberblick  Aber  die  Geschichte  der  getrennten  Reiche  not- 
wendig. Es  erscheint  zweckmäfsig,  die  Zeit  von  800—400  r. 
Chr.  in  eine  assyrische,  chaldäische  und  persisclie  Periode  ein- 
zuteilen, für  jede  das  geschichtliche  Material  unter  Hervorhebung 
der  für  die  religiöse  Entwicklung  bedeut:<amsten  Könige  und  Er- 
eignisse an  die  Spitze  zu  stellen  und  jedesmal  die  dieser  Periode 
angebörigen  Propheten  in  chronologischer  Folge,  soweit  diese  fest- 
steht, anzQtehtieften.  Bei  der  Auswahl  der  LektOre  giebt  der 
measianisdie  Gehalt  und  die  persönliche  Bedeutung  des  Propheten 
den  Ausschlag.  In  beider  Hinsicht  stehen  Jcsaias  und  Jeremias 
▼oran;  von  ersterem  ist  jedenfalls  Kapitel  1 — 12  und  36 — 39  im 
Zusammenhange  zu  lesen,  von  letzterem  Kapitel  30 — 33  und  alle 
Stellen,  welche  sein  persönliches  Schicksal  betretlen;  von  beiden 
ist  die  Einteilung  zu  merken.  IS'ächstdem  ist  der  zweite  Teil  des 
Jesaias  im  Anschlufs  an  die  Geschichte  des  Exils  genauer  zu  be- 
handeln; die  Stellen,  welche  vom  „Knechte  des  Herrn'*  handeln,  sind 
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simllich  la  lesen.  Bei  den  flbrigen  Propheten  genügt  es,  die  Zeit 
und  den  Ort  der  Wirksamkeit,  den  Hauptinhalt  und  wichtige 

messianische  Stellen  einzuprägen.  Dafs  das  Buch  Jona  der  didak- 
tischen Poesie,  das  Buch  Daniel  einer  späteren  Periode  angehört, 
^i^ird  kurz  zu  zeigen  sein.  Die  levitische  Periode  endlich  kann 
um  so  kürzer  l)ehan(Ielt  werden,  als  widitige  Absciinitte  derselben 
schon  in  Tertia  berührt  worden  sind.  Die  Makkabäerzeit  und  die 
Zeit  der  Bömerherrschaft  ist  nach  ihren  politischen,  sozialen 
und  religiösen  Zuständen  zu  charakterisieren.  Ist  so  die  Vor- 
bereitung des  Heils  in  Israel  bis  auf  die  Erscheinung  Christi 
herabgefflbrt,  so  liegt  et  dem  Gymnasiasten  gegenflber  nahe,  mit 
einem  kurzen  Überiilick  Aber  die  religiösen  und  sittlichen  Zu- 
stände des  ileidenturos  zur  Zeit  Christi  ahzuschliefsen.  Sichere 
Kenntnisse  sind  für  den  Stoff  dieses  Semesters,  in  welchem  der 
Schüler  sich  schwer  zurechtfindet,  als  Anhaltepiinkte  für  die 
Orientierung?  besonders  wertvoll.  Zu  fordern  ist  Sicherheit  in  den 
liauptdaten  der  (ieschichte,  in  der  Bestimmung  aller  l'rophelen  nach 
Zeit  nnd  Ort  der  Abfassung,  genauere  Kenntnis  der  Bücher  Jesaia 
und  Jeremia  und  eine  Obersicht  Uber  die  messianischen  Stellen. 

Der  TorgefUhrte  Stoff  mag  manchem  noch  su  reichhaltig  er» 
scheinen.  Dem  gegenüber  bemerke  ich,  dafs  doch  an  der  For- 
derung festxuhalten  ist,  dafs  der  Schüler  wenn  auch  ein  he- 
schränkles  so  doch  sicheres  Wissen  in  die  Sekunda  mitbringe; 
gewisse  Dinge  können  hier  wohl  repetiert,  aber  nicht  mehr  an- 
geeignet werden.  Sodann  aber  ist  der  neue  Stoff  nicht  blofs  von 
Zeit  zu  Zeit  abschnittsweise  zu  wiederholen,  sondern  auch  wäh- 
rend des  Unterrichts  selbst  darf  man  keine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen husen.  Verwandtes  ans  den  Pensen  anderer  Klasaen  heran- 
znsiehen;  gerade  dies  ist  in  unserem  Fache,  welches  den  hlns- 
lichen  Fleifs  nur  wenig  in  Anspruch  nehmen  kann,  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit.  Endlich  habe  ich  mich  hei  obigem  Ver- 
such von  der  Voraussetzung  leiten  lassen,  dafs  die  Schule  ein 
Eingehen  auf  die  biblische  Kritik  zwar  keineswegs  vermeiden 
kann  und  sulJ,  dafs  sie  aber  die  Belehrungen  hierüber  schon  aus 
dem  (.runde  niöglichst  einzuschränken  die  Pllicht  hat,  weil  sie  bes- 
seres zu  tbun  hat.  Wie  weit  die  Schule  auf  diesem  Gebiet  im  ein- 
zelnen gehen  darf,  kann  hier  nicht  mit  kurzen  Worten  angegeben 
werden;  dies  bedarf  einer  eingehenden  £r5rterung,  deren  Ergebnis 
inner  Tom  persönlichen  Iheologiscben  Standpunkte  beeinflufst 
sein  wird.  Dem  Verfasser  aber  kam  es  zunächst  darauf  an,  das- 
jenige in  den  Vordergrand  tu  stellen,  worüber  eine  Verständigung 
auch  unter  Facbgenossen  ▼erschiedener  theologischer  Aichtung 
möglich  ist. 

Berlin.  •  B.  Wegener. 
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RettuDg  eines  Teiles  des  römischen  Heeres  ivdch  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde. 

Unter  der  ol)igen  Überschrift  findet  sich  A.  Dederich  in  Em- 
merich veranlafst,  „zur  Rechtfertigung  und  um  weiteren  Mifsver- 
stjlndnissen  vorzubeugen",  in  der  Monatsschrift  für  die  Geschichte 
Wesldeutüchiands  IV  (1878)  S.  720  die  Übersetzung  zu  molivieren, 
die  er  von  den  bekannten  Worten  des  VeUefou  Pttereniiis  Aber  dM 
TbStigkeit  des  Legaten  L.  Asprenas  in  seiner  Kritik  der  Qaellen- 
beriefate  Aber  die  Varianische  Niederlage  im  Teutoburger  Walde 
(Paderborn  1868)  S.  31  gegeben  hatte.  Was  D.  bestimmt  hat,  „sieh 
zu  rechtfertigen",  weifs  ich  nicht,  jedenfalls  verdient  seine 
Interpretation  die  entschiedenste  Zurückweisung.  Velleius  sagt  II 
120,2:  reddatur  verum  L.  Äsprenali  testimoninm,  qui  legatns  sub 
avuncnlo  suo  Varo  milUam  gnava  virilique  opera  duarum  Itgio- 
Hunif  qnibus  praeerat ,  exerdtum  immunem  taiUa  calamüate  ser- 
vavit  matureqm  ad  inferiora  hiberna  descendendo  vadUatUium  etmm 
€i$  Rhmum  sitmrum  geiukm  onAnos  ttmfrmmiSL  Dederich  Ohe^- 
setst  „dem  Sinne  nach**  folgendermaften:  «^sprenas...  rettet 
mit  Hülfe  seiner  zwei  Legionen,  denen  er  vorstand  (die  er  vom 
Rlieine  her  geführt  hatte),  das  Heer,  d.  h.  dasjenige  Heer,  d.  h. 
denjenigen  Teil  des  Heeres,  welche  der  schrecklichen  soeben  er- 
wälmten  Niederlage  enti?anf;cn  war."  Dies  soll  nun  nicht  so  ver- 
slanden werden,  als  ob  exercitum  =  „einen  Teil  des  Heeres" 
sei ,  sondern  der  DegrifT  des  Teiles  liege  in  der  Apposition  tm- 
munem  tanta  dade,  —  D.  übersieht  aber,  dafs  duwrum  legiomm  nicht 
mit  gnava  virüi^  opera  yerbanden  werden  darf,  sondern  in  mr* 
cäum  gehört,  nnd  dafs  immmnm  nidit  attrilmtiv  mit  eaiersiiiwi, 
sondern  prädikativ  mit  tenoüit  zu  verbinden  ist  DeoD  die  Trüm- 
mer des  Heeres,  die  sich  aus  der  Schlacht  gerettet  hatten,  An* 
mWM8  zu  nennen,  wenn  sie  doch  an  der  Schlacht  teil  genommen 
hatten,  wurde  wohl  keinem  Römer  eingefallen  sein :  Velleius  hätte 
wolil  superstitem  gesagt.  Worin  dit.'  gnava  virih'sque  opera  des 
Asprenas  bestand,  auf  den,  wie  Dederich  selbst  fühlt,  die  viri- 
lis  Oj^era  allein  palüt,  lehren  die  folgenden  Worte  des  Velleius:  er 
war  nach  der  Knnde  von  der  Niederlage  eiligst  an  den  unteren 
Bhein  gesogen  und  hatte  die  Bewotmer  der  linkarheinischeii  Ge- 
biete beruhigt. 

Dederich  ist  überhaupt  nicht  immer  glucklich  in  der  Erklärung 
römischer  Schriftsteller.  In  derselben  Zeitschrift  IV  S.  432  will 
er  bei  Tacitus  Agr.  Kap.  28  in  der  Stelle,  welche  von  der  bekannten 
ümsegelung  Hritanniens  durch  die  Usipeter  handelt  {atque  ila 
circumrerti  Brüanm'am  awissis  per  insnti'am  regendi  navibus  pro 
praedombus  habili  primum  a  Suebis^  mox  a  Frisiis  inlercepti  sunt),  die 
Worte  ammi$  nambm  Obersetzen  mit  „als  die  Schiffe  sich  ver- 
loren hatten'*,  während  die  Usipeter  an  der  deutschen  Nordsee- 
kfiste  oflenbar  durch  Strandung  ihre  Schilfe  verlieren  und  dann  von 
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den  Soeben  und  Friesen  als  Räuber  angesehen  und  aufgefangen 
werden.  Daher  seine  Konjektur  a  Sihtribus  (Volk  im  S  W.  Englands) 
für  Suebis  unrichtig  isl,  indem  ein  Volk  aji  der  Küste  der  Nordsee, 
das  den  Friesen  benachliarl  ist,  vorlanj^'t  wird.  —  Ebenso  unglück- 
lich ist  Dederichs  Erklfirung  der  Worte  des  IMinius  XVI  2  über 
die  Chauken,  die  er  gleichfalls  in  der  Monatsschrift  für  die  Gesch. 
W.-D.  IV  S.  721  ff.  giebt.  Früher  las  man  bei  IMinius:  vasio  ibi 
meofti  bis  Herum  noeüumque  sbupdarum  MervalUB  effunn  in  im- 
mmwm  agHur  Oceamts,  aeternam  operien»  rmm  naturae  eotilro- 
venUim,  dubiumpu  Umru  tä  an  parte  in  maris,  Detleffsen  bat 
jetzt  ediert:  , . .  alternam  .  . .  coniroversiam,  dubium^e  terrae  sit 
an  parfem  waris.  Dederich  will  lesen:  dubiumque  terrae  sit  in  parte 
an  maris  mit  dem  Subjekt  Oreanus  =  ,,es  ist  zweifelhaft,  ob  er 
(der  Orean)  sich  auf  dem  Festlande  bclinde  oder  ob  er  dem 
Meere  angehöre**  (m  parte  sü  =  pars  sjV),  während  olTcnbar  zu 
lesen  ist  mit  leichter  Umstellung:  dubiamque  terrae  sU  an  maris 


XXI  54,  4  steht  im  Put.:  ita  milk  equitibus  Magoni  mlle 
peditibus  dimissis  Hannibal  prima  luce  .  .  .  Vereinzelt  haben  die 
Usgb.  den  Versuch  gemacht,  diese  Worte  zu  erklären.  Der  letzte, 
welcher  sich  biersu  imstande  ftthlte,  warAlscbefiBki;  seitdem  herrscht 
fiber  die  Unhaltbarkeit  des  Dativs  Üfii^ofit  keine  Meinungsverachieden- 
heit  mehr.  —  4  IleiiuDgsversuche  liegen  vor:  1)  Magoni  streichen 
(H.  Sauppe);  so  Hertz  und  Frigcll'  (Stockholm  1879);  2)  (mb) 


Magone  (A.  I'crizouius);  so  Wcifsenborn^,  Tücking^,  Harant  (Paris 
ISbl);  4)  (nun)  mille  .  .  .  Magone  .  .  .  diniisso  (Madvig);  so  Mad- 
Yig*  und  Kieiiiann-Benoist  (Paris  18S1).  —  Indessen  Magoni  zu 
Streichen  (No.  1)  geht  nicht  an;  der  Name  des  Führers  kann  nicht 
entbehrt ,  das  Glossen  als  solches  nicht  erkUrt  werden,  (sub) 
ihgcne  (No.  2)  wird  durch  Stellen  wie  Liv.  XXV  40,  5  und  B. 
Afr.  97  nicht  gerechtfertigt.  Vou  No.  3  und  4  verdient  letzteres 
unstreitig  den  Vorzug;  vgl.  XXII  13,  9.  Aber  Bedenken  erweckt 
es,  dafs  dimissis  in  dimi$so  geändert  werden  mufs,  und  welche 
Wortstellung!  Wöltlliu  wurde  vom  richtigem  (lefühl  geleitet,  als 
er  Madvigs  Lesart  durch  Voranstellung  von  Mayune  vor  (cum) 
modilizierte;  ich  meine,  dafs  bei  der  überlieferten  Wortfolge  das 
Asyndeton  geradezu  unerträglich  genannt  werden  mufs.  Wie  oft 
aber  ist  im  Put  die  Stellung  der  Worte  eine  verkehrte!  Ich  lese 
ita  Mago  eu(m}  nnlle  equUiiw,  müU  pedMw  däntem.  AmmM 
mrima  luce . .  .  und  begnüge  mich  hinsichtUch  des  Ausdrucks  auf 
Kap.  54,  3  und  61, 1  zu  verweisen. 


Berlin. 


Edm.  Meyer. 


Zu  L i  V i  II  s. 


Magone  (Frigell,  Epilegomena 


H.  J.  Mailer. 
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LITTERABISGHE  BERICHTE. 


B.  Fischer,  Oberlehrer,  Bcincrkunpe»  über  die  ßerUcksichtigrung: 
der  bildenden  Kaast  iia  Gy moasiaittaterricht.  Proj(r.  de« 
GynMsiuia  m  Moers  1861.  Sl  S.  4. 

Es  ist  QbeniiM  erfreulich,  dafii  man  in  letzter  Zeit  begonnen 
bat,  der  Frage  Ober  die  Mdglicbkeit  und  ErsprielSiliebkeit  eine« 
Kunstnnterrichts  auf  der  höheren  Schule  allgemeineres  Interesse 
anzuwenden.  Auf  den  Philologen-,  Direktoren-  und  Lehrer- 
Versammlungen  ist  darüber  debattiert,  in  Gelegenheitsschriften 
darüber  geschrieben  worden,  und  so  sehr  auch  die  Ansichten 
in  vielen  Beziehungen  aus  einander  gehen,  in  soweit  scheint  man 
doch  einig  zu  sein,  dafs  es  unbedingt  geboten  erscheint,  die  durch 
die  neuerdings  so  überaus  vervollliommnete  Vervielfälligungslechnik 
auch  der  höheren  Schule  gebotenen  Unterrichtsmittd  in  irgend 
welcher  Weise  zur  Vertiefung  und  Terlebendigung  der  höheren 
Bildung  Oberhaupt  und  der  klassischen  insbesondere  dankbar  an- 
zunehmen nud  anszunatzen.  Freilich  über  das  Mafs  dessen,  was 
den  Schülern  zu  bieten,  und  über  die  Methode,  wie  es  ihnen  zu 
bieten  sei,  ist  man.  wie  gesagt,  noch  keineswegs  eines  Sinnes. 
Und  so  ist  denn  jeder  Beitrag  zur  Klärung  dieser  hochwichtigen 
Frage  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Einen  solchen  Beitrag  zu  lie- 
fern stellen  sich  auch  die  „Bemerkungen"'  von  E.  Fischer  in 
Moers  zur  Aufgabe.  Der  Vf.  hat  durch  den  Ute)  seiner  Programm- 
abhandlnng  selber  angedeutet,  dafii  er  nicht  beabsichtige,  eine  in 
sich  abgeschlossene  Darstellung  und  methodische  Erörterung  der 
Yorliegenden  Frage  zu  geben,  sondern  sich  darauf  beschränken 
wolle,  zu  den  bereits  geäufserlen  Ansichten  anderer  Pädagogen 
kritische  und  ergänzende  Anmerkungen  und  Vorschläge  zu  machen. 
Dem  entspricht  auch  der  Inhalt  seiner  Abhandlung.  Besonders 
im  einleitenden  Teile,  in  welchem  der  Vf.  (auf  S  Seiten)  die  all- 
gemeinsten und  höchsten  Probleme  der  Ästhetik  mit  in  den 
.  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  kann  er  erklärlicher  Weise  nur 
mehr  Anregungen  geben  und  Hinweisungen  als  ausführlichere 
Erörterungen.  Da  lesen  wir  Ton  der  Berechtigung  der  Kunst 
Oberhaupt ,  ihrem  Verhältnis  zu  BeUgion  und  Sittlichkeit,  Ton 
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den  verschiedenen  Definitionen  über  das  Wesen  des  Schönen,  von 
dem  Healisnuis  der  modernen  Kunst  und  anderseits  von  der 
bildenden  Kraft  des  Sprachunterrichts  und  speziell  des  klassischen, 
^vom  Wesen  des  antiken  Mytlius  und  seinem  Verhältnis  zur  Kunst 
'tt.  8.  w.  Alle  Bemerkungen  zeugen  von  dem  angelegentlichen 
Stadium  des  Vf.»  und  dem  Ernst,  mit  dem  er  der  Sache  auf  den 
Grund  zu  kommen  sich  bemüht;  aber  der  Leser  wird  des  Gebo- 
tenen nicht  recht  froh.  Was  über  die  vielen  schwersten  Fragen 
der  Ästhetik  und  Pädagogik  vorgebracht  ist,  ist  zum  gröfseren 
Teile  dem  Fachmann  nicht  neu  und  für  den  Laien  in  allzugrofser 
Kürze  zusammengedrängt.  Dazu  kommt,  dafs  dio  S|)rarlie  des 
Vf.s  nicht  dazu  beiträgt,  die  Lektüre  seiner  Schrift  zu  erleichtern. 

Nachdem  aber  der  Vf.  erst  dazu  gelangt  (von  S.  11  ab), 
seiner  spezielleren  Aulgabe  näher  zu  treten,  da  finden  wir  in 
■einen  „Bemerkungen**  eine  FöUe  des  Anregenden  und  Beachtens- 
werten. Was  die  Lehrmittel  und  die  Art  ihrer  Verwendung 
in  der  Klasse  betriiTt,  so  hat  Ref.  vor  kurzem  in  einem  Vortrage, 
der  im  laufenden  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  9711.  zu  finden 
ist,  seine  .Meinung  dahin  ausgesprochen,  dafs  er  mit  \\.  Menge 
vor  allem  in  der  Anlegung  von  Photographieen-Sammlungen 
und  ihrer  Verwertung  in  „fliegenden  Rahmen"  den  richtigen 
und  praktisch  durchführbaren  Weg  findet  für  die  sachgemäfse 
Einführung  der  Schüler  in  die  bildende  Kunst.  F.  dagegen  em- 
pfiehlt in  erster  Reihe  die  Benutiung  der  Seemanschen  ^kunst- 
histor.  Bilderbogen**  und  will  Photographieen  nur  „zur  Berichti- 
gung und  VenroUkommnung  der  Anschauung**  beibringen.  Ich 
habe  über  diese  Frage  in  jenem  Vortrage  so  ausfilhrlich  mich 
geäuisert,  dafs  ich  hier  nur  kurz  wiederholen  will,  wie  m.  E. 
gerade  umgekehrt  die  Men^jesrlie  „Kinführunfr"  bezw.  die  „üilder- 
bogen"  den  Schülern  ein  hochwillkommenes  llülfsmittel  „zur  Be- 
richtigung und  Vervollkommnung  der  Anschauung''  der  in  der 
Klasse  hängenden  Photographieen  sein,  d.  h.  ihnen  helfen 
soUen,  sehen  su  lernen,  was  an  den  Kunstwerken  zu  sehen  ist 
Ich  Tersprecbe  m|r  von  einer  Unterweisung  auf  Grund  der  in 
der  Hand  eines  jeden  Schtklers  befindlichen  Bilderbogen  für  den 
Kunst-Unterricht  nicht  allzuviel  Nutzen.  Eine  derartige  Unter- 
weisung wird  aber  auch  viel  Zeit  wegnehmen  und  nur  gestattet 
sein,  wo  im  direkten  Anschlufs  an  den  Geschichtsunterricht  ein 
gröfserer  Zeitaufwand  berechtigt  ist,  sonst  nicht').  Auch  dürfte, 
zumal  wenn  man  mit  F.  sich  nicht  auf  die  antike  Kunst  be- 
schränkt, die  Sache  praktisch  nicht  überall  su  leicht  durchführbar 
sein.  F.  stellt  in  Summ«  72  „BUderbogen**  fOr  seine  Zwecke 
zusammen  (S.  13).   Wird  man  ▼erlangen  dürfen,  dafs  sSmtUche 

')  Wie  man  die  Zeit  zam  Kuustuaterricht  finden  solle,  datübcr  spricht 
•icli  F.  S.  lU  uoch  zweileibaft  aus.  Er  selbst  hat  „uiei^it  guuzu  udcr  halbe 
8taitoi  auf  «iaanl  verwendet.*«  leb  aeiaerseits  selkliebe  aiieh  der  Meage« 
•eben  Aesirht  «■  (vgl.  obeo  S.  101  f.). 
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Srhfiler  diesen  Apparat  mit  Mappe  sich  anschaffen?  Soll  man 
sich  aber  für  eine  gröfsero  Klasse  mit  wenigen  Exemplaren  be- 
gnügen, so  wird  aus  solcher  Ansriiaiiung  für  die  Schüler  niciit 
viel  herauskomnieD.  Nur  Abbildungen,  die  der  Schüler  mit  Uube^ 
und  Sammlung  wiederholt  betnebten  kann,  lasten  ihm  dauernden 
Eindruck  zurOck').  Was  ich  daher  aus  Bilderbogen  und  archäolo^ 
logischen  Sammelwerken  gelegentlich  ,,Torzeige'' *) ,  kann  tur  Er- 
gänzung ganz  gut  sein:  den  Grundstock  des  Anschauungsstofles 
darf  es  nicht  bilden  sollen.  Wenn  aber  F. ,  wie  schon  bemerkt, 
sich  auf  die  antike  Kunst  nicht  beschränken  will,  sondern  in 
seinem  Kanon  unter  72  Hlättern  ihr  nur  20  zuweist,  j^o  befinde  ich 
mich  hier  in  prinzipiellem  Gegensätze  zu  ihm  (vgl.  meinen  Vortrag 
S.  102  f.).  Ich  hatte  es  nämUch  für  überaus  wichtig,  dafs  man 
streng  scheide  zwischen  dem»  was  man  den  SchQlern  bietet  behufli 
ihrer  „Einflilurung  in  die  bildende  Kunst**,  zwischen  dem  geplanten 
Kunst  Unterricht  im  engeren  Sinne,  und  zwischen  all  dem,  was 
man  beibringt  zur  Illustration  des  Geschichtsunterrichts  und 
der  Exegese  der  Schriftsteller ,  was  also  ins  Bereich  der  „An- 
schauungsmittel" fallt.  Jener  Kunslunterricht  soll  m.  E.  als  ein 
stiller  anspruchloscr  Begleiter  neben  dem  übrigen  Unterricht 
hergehen  und  nur  gelegentlich  direkt  in  die  reguläre  Lektion 
eintreten.  Er  ist  sich  selbst  Zweck  und  hat  seine  eigene  Auf- 
gabe, nSmlich  Sinn  und  Ventindnis  der  Schiller  für  die  biMende 
Kunst  zu  erwecken  und  zu  pflegen.  Und  zur  Erreichung 
dieses  seines  Zweckes  wird  er  sie  b ,  will  er  nicht  verwirren 
statt  klären,  auf  die  antike  Kunst  beschränken  müssen.  Wenn 
dann  der  Lehrer  in  Prima  gelegentlieh  auch  Abbildungen  miltel- 
alterlicher  oder  auch  der  neueren  Zeit  angehoriger  Kunstwerke 
zur  (Charakteristik  der  betr.  Zeit  und  ihrer  Kultur  vorlegt  (oder 
lieber  einige  Zeit  aushängt),  —  und  wenn  er  dabei  erfahrt,  dafs 
die  Schüler  die  Vorlagen  nicht  mehr  blofs  angaffen,  sondern  mit 
verstSndigem  Interesse  betrachten:  dann  wird  er  hierin  schon 
eine  Frucht  des  vorausgegangenen  und  des  noch  nebenher 
gehenden,  an  der  Antike  geübten  „Kunstunterrichts'*  erkennen  und 
begrüfsen  können.  Kurz:  die  Betrachtung  auch  solcher  Kunst- 
werke, die  der  christlichen  Zeit  angehören,  sei  nicht  etwa  grund- 
sätzlich ausgeschlofsen ,  aber  sie  bleibe  gelegentürhes  Mittel  zum 
Zweck;  die  methodische  Vorführung  der  Meisterwerke  der  idas- 
sischen  Kunst  sei  sich  selbst  Zweck. 

Man  wird  mit  derselben  (wie  F.  S.  14  richtig  henrorbebt) 
selbst  den  Geschichtsunterricht  in  Sekunda  nur  kurze  Zeit  dkrekt 
begleiten  können.   Ich  stimme  auch  P.  bei,  wenn  er  <S.  16) 


')  Ein  ernstes  und  ersprirfslirlics  häaslichc.s  Stndium  der  „Bilderbogen'* 
wird  man  aber  aar  von  sehr  wenig  Schälera  erhoifeo  könoen. 

*)  Vorauf ifMetBt,  M»  ich  mir,  i.  B.  hier  fai  Waldeehflir,  aoeh  «er 
einen  kleinen  Teil  der  von  P.  V.  ■■den  ■llegteMett  WeHw  Snr  fegebene^ 
Zeit  verschaffen  könntet 
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sagt,  dafs  „eine  clironolugische  Folge  nicht  unter  allen  Timsländen 
nötig  sein  wird*',  da  man  ,,die  eigentliclif  historisclie  tnlwicke- 
lung,  den  '\Vcr(lpiirozefs',  der  Kunst  nicht  zur  Hauptsache  machen 
dürfe",  dafs  man  dem  Schüler  zu  Anfang  an  solchen  Sachen  ge- 
wigsermafsen  erst  Lust  machen  möge,  die  seinem  Gesichtskreis 
nahe  liegen  (S.  t7);  aber  im  aUgemeinen  wird  man  wohl  am 
naUtarlidttten  eine  dinmologiache  Folge  der  Vorfühning  weiiigsteBf 
gnmdsftttUch  in  Ausaicbt  nehmen,  sicherlich,  wenn  man  Photo- 
graphieen  in  fliegenden  Rahmen  benutzt.  Die  Lektüre  von 
Ciceros  \ierter  Verrine  hat  F.  Anlafs  gegeben,  eine  gröfsere 
Gruppe  von  Kunstwerken  mit  den  Schüh  rn  durclizuneljmen ,  die 
er  (S.  17  18)  zusamnieostellt.  Er  seihst  will  diese  Unterweisungen 
bei  der  Lektüre  nur  ,,in  vorsichtig  zu  beschränkendem  Umfang** 
hie  und  da  eintreten  lassen  (S.  19).  Und  dafs  das  geschehe, 
iat  auch  sehr  wichtig.  Wir  mtaen  am  jeden  Preis  vermeiden, 
«Mcre  Bealrehimgen  mit  der  Lektüre  derart  su  vermischen,  dafii 
deren  Hauptzweck  geschädigt  wird.  Das  Verständnis  für  die 
Schönheit  und  Kraft  der  Hede  des  Cicero  hingt  so  gut  wie  gar 
nicht  ab  von  der  Bekanntschaft  mit  den  genannten  Kunstwerken. 
Und  auch  die  Homer-  oder  gar  die  Schilierslundc  wollen  wir  nur 
ja  nicht  mit  Betrachtung  von  Gülterbildern  häulig  unterbreciicn! 
Sie  werden  da  allzuleicht  geradezu  als  Allotria  wirken;  die  Gegner 
unserer  Bestrebungen  werden  uns  sagen:  Ihr  kommt  vor  lauter  An- 
schaoung,  Knnst  vnd  Realien  nicht  mehr  su  gehAngero  Eindringen 
in  Sprache,  Sinn  und  Schönheit  des  Textes!  Ja,  wenn  den  Scha- 
lem aus  der  Betrachlnng  der  Photographieen,  die  sie  seit  Jahren 
in  ruhigem  Wechsel  an  den  Wänden  des  Klassentimmers  ein* 
ander  haben  folgen  sehen,  bei  der  Lektüre  des  Homer,  Sophokles 
und  Schiller  die  antiken  Götterideale  schon  bekannt  sind,  wenn 
sie  mit  den  Namen  der  Götter  und  Heroen,  der  Tempel  und 
Prachthauten  die  entsprechenden  Vorstellungen  schon  unwill- 
kürlich verbinden:  das  wird  ihnen  wahrhail  zum  Verständnis 
des  Textes  dienen.  An  einsdnen  Stellen  aber  die  Schüler  einen 
,3ilderbogen**  beransnehmen  tessen  und  sie  auf  einen  Hottschnitt 
verweisen,  der  doch  —  schon  im  Vergleich  cur  Photographie  — 
nur  ein  sehr  mangelhaftes,  zum  Ergötzen  wenig  geeignetes  Bild 
giebt,  das  durfte  meines  Erachtens  dem  Kunstsinn  der  Schüler 
nicht  viel  nützen  und  noch  weniger  Verständnis  und  Genufs  des 
Dichterwerks  zu  fördern  geeignet  sein.  Geht  aber  —  wie  auch 
F.  prinzipiell  wünscht  —  der  Kunstunterricht  nebenher,  so  ist 
doch  der  Anlafs,  den  die  Lektüre  z.  B.  der  Verrine  bietet,  nur 
ein  sehr  infterlicfaer.  Ich  wfirde  also  voniehen,  den  Kunst- 
Unterricht  in  direkte  Verbindung  nur,  sownit  es  angeht,  mit  der 
Geschichte  zu  setzen,  und  indem  ich  filr  die  Lektüre  der  Schrift- 
steller mich  auf  das  beschränkte,  was  zur  Veranschaulicbung  und 
Exegese  unmittelbar  dient,  beim  Kunst  Unterricht  prinzipiell  an 
die  chronologische  Folge  mich  halten. 
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Docli  schon  lial  der  interessante  Sloll  niicli  verführl,  aus- 
tiilirlicher  zu  werden,  als  es  dieser  Aiizei^M'  zukommt.  Gern 
möchte  ich  noch  des  weiteren  hinweisen  aui  die  hulis<  hen  Finger- 
zeige, die  F.  S.  19 — 21  über  die  BehandluDg  des  Kunstunterricbts 
in  Prima  giebt,  vod  den  reichen  Stoff,  den  er  hierfOr  dem  Lehrer 
rappeditiert.  Betchtenewert  Jet  auch,  da6  er  (S.  14),  freilich  nur 
aU  Notbehelf,  empfiehlt»  die  SchOler  der  OberUaasen  die  Abbil- 
dungen durchpausen  zu  lassen,  um  „wenigstene  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Formen  zu  schärfen",  l'ber  das.  was  er  (S.  1 1  u.  12) 
von  der  Verwendung  der  Kleinkunst  sagl,  iiefse  sich  streiten.  Dafs 
er  die  ägyptische  Kunst  ^anz  ausschliefseu  will,  hat  viel  für  sich. 
Dafs  man  freilich  dafür  die  altchristliche  Kunst  in  den  Kunst- 
unterricbt  aufnehmen  solle  (S.  11),  möchte  ich  nicht  raten.  — 
Reich  ist  daa  Programm  an  litterarischen  nnd  arcfaiologischen 
Nachwdsungen.  Auf  Einselheiten  dnsugehen  wQrde  an  weit 
fähren.  —  So  möge  denn  niemand,  der  für  den  Kunstunter» 
riebt  auf  der  höheren  Schule  sich  interessiert,  das  Programm 
von  F.  ungelesen  lassen;  Tnnn  wird  es  nicht  ohne  Anregung  und 
Belehrung  aus  der  Hand  legen. 

Waldenburg  i.  Schi.  Heinrich  Guhrauer. 


Formenlehre  der  lateiuischen  Sprache  zam  wörtlicheo  Aus- 
wendi^lerien  fir  Sexta  nmi  Qvinta.   Naeh  der  Graanatik 

von    Ellendt-SeyO'ert  zusammeDgestellt  von  B.  Köhler.  Zweite 

verbesserte  nud  vermehrte  Aullape.    .Scfilcswip  ISSl.    Meves.    76  S. 

Gegen  die  Vertreter  der  Ansieht,  dafs  der  lateinische  linler- 
richt  einer  Anstalt  von  Sexta  bis  Prima  nur  ein  Lehrbuch  zu 
gebrauchen  habe,  bemerkt  man  neben  anderem  ntit  Hecht,  dai's 
in  einer  auch  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  berechneten 
Grammatik  der  fOr  die  unteren  bestimmte  Stoff  nicht  in  über^ 
sichtlicher  Weise,  wie  sie  dem  Anßnger  geboten  werden  müsse, 
gegeben  sei,  dalüB  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  desselben  durch 
die  vielen  Zwischenbemerkungen,  die  ihn  nichts  angehen,  abge- 
lenkt werde,  dafs  die  Kinffigung  ebenderselben  zwischen  Hegeln, 
die  er  als  zusammengehörig  sich  einprägen  mi"isse,  ihm  das  Lernen 
dieser  erschwere  und  dafs  er  sich  bei  der  Masse  des  vorhandenen 
Stoiles  nicht  gut  zurechtfinden  könne.  Man  gebraucht  daher  an 
sehr  vielen  Anstalten  in  den  unteren  Klassen  besondere  Lebr- 
bflcher,  die  die  Formenlehre,  vielleicht  audi  nodi  einen  fcleiiien 
Teii  der  SynUx,  übersichtlich  darstellen.  Die  Rfleksicht  auf  den 
spSteren  Unterricht  macht  es  wünschenswert,  dafs  die  Form  der 
Darstellung  sich  derjenigen  der  später  zu  gebrauchenden  Gram- 
matik annähert^);  so  wird  dem  Haopteinwand  deijenigen,  die 


Was  z.  0.  in  dea  Elemeoten  der  lateinischeo  Grammatik  voo  0. 
Riekter  (in  deaaea  lateiaisekeB  Leaeboehe)  geachebea  tat,  wo  die  Regeb 
und  das  Verben verxei^ia  aiek  in  der  Hanptaacke  so  BlIeadt-SeylTert  «d- 

scbiiel'seD. 
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nur  eine  Granamatik  wünächcn,  dafs  nämlich  der  Schüler  sonst 
10  derselben  nicht  heimisch  werden  könne,  die  Spitze  abgebrochen. 
Eine  kurze  ZasammensteUiing  dor  Fermenlebre,  die  sich  an  die 
gegenwärtig  am  meisten  Terbreitete  Grammatik  von  Eüendl-Seylfeit 

anBchliefst.  ist  daher  ein  wohlberechtigtes  Unternehmen 

Verf.  vorliegenden  Bochee  hat  dies  gethan,  und  zwar  hat  er 
die  nach  Quinta  gehörigen  Paragraphen  durch  eine  vorgesetzte  V 
kennllicli  geniaclit.  IM«'spll)on  enthalten  die  t'nregelmäfsigkeiten 
der  ersU'ii  vier  Mekliii.itioneu  (§  9.  10.  14,  3.  und  4.  15.  18.  19.  21. 
22),  die  Defektiva  und  Abundantia  unter  den  Substantiven  (§  24) 
und  bei  der  Komparation  (§  27),  einzelne  Zahlwörter  (wie  simpkx, 
iimpfm  u.  a.  $  30),  die  Conhigirtio  peripbrastica  (§  36),  einige  Be- 
nerkimgen  zum  Verb  97),  die  wichtigsten  Terba  der  vier  Kon^ 
jugationen  mit  den  bauptaicbUeliaten  Gompositis  (§  38 — 42),  die 
Verba  anomale,  defectiva  nnd  Impersonalia  (§  43 — 45)  and  schliers- 
lieh  die  Ortsbestimmungen  mit  Einschlufs  der  Städtenamen  (§  48). 
Alle  übrigen  Absclinitte  der  Formenlehre  fallen  bereits  der  Sexta  zu. 

Der  so  für  diese  Klasse  gebotene  Sluff  ist  meiner  Ansicht 
nach  ein  viel  zu  umfangreicher,  selbst  bei  jährigem  Kurse.  Welche 
Unmassen  von  Vokabeln  mui's  sich  der  Schüler  neben  denjenigen, 
die  ihm  Les^ndi  oder  Vekabnlar  bietet,  und  die  gewifs  schon 
recht  aahhreiefa  sind,  aneignen,  wenn  er  die  ganzen  Abschnitte 
Ober  die  Zahlwörter,  AdTcrhia,  PrflpositloneB,  Konjunktionen  lernen 
soll!  Wird  er  sich  z.  B.  wirlilich  ein  solches  Wilsen  der  Car> 
dinalia  und  Ordinalia,  die  gewöhnhch  wohl  nicht  lange  Tor  Ende 
des  Kui-sns  durchgenommen  werden,  erwerben,  dafs  er  —  nnd 
dies  niuls  bald  geschehen  —  einerseits  mit  ihrer  Hülfe  zur  Bil- 
dung der  Dislributiva  und  Zahladverbia  geführt  werden,  ander- 
seits die  einzelnen  Abweichungen  dieser  von  jenen  sicher  erfassen 
kann?  Und  wird  er  sich  alle  Präpositionen,  von  denen  manche 
so  lewhl  Terwecheelt  werden,  genau  merken?  Welehe  Mflhe 
macht  dem  Seztaner  schon  die  Unterseheidmig  des  hIoAen  Ah- 
hitivs  von  dem  mit  a  odoraftl  Zu  einem  wirklichen  Beherraehen 
alles  Dagewesenen  bringt  er  es  jedenfalls  Dicht;  denn  zu  un- 
ausgesetzter Übung,  zu  bestrmdigem  Hepelicren,  wodurch  es  allein 
zu  erreichen  ist,  fehlt  die  Zeit.  Manches  ist  überdies  für  ihn 
von  vorn  herein  nur  totes  Wissen,  da  die  Gelegenheit,  es  in  münd- 
lichen und  schriftlichen  Sätzen  zu  gebrauchen,  nicht  geboten  wird. 
Ich  denke  dabei  Vüroehmlich  an  manche  der  augeführten  Adverbia 
«nd  Konjonktionen  (z.  &  dum,  qumnoiB  u.  a.).  Anderes  wiederom 
bereitet  dem  Anfinger  za  grorse  Schwierigkeiten.  Im  Gebranehe 
des  Rehitifnms  findet  sich  auch  der  geübte  Quintaner  nur  mit 
MAlie  zurecht;  wie  viel  weniger  der  nur  an  kleinere  und  leichter 
zu  übersehende  Satzganzen  gewohnte  Sextaner.  Die  Ihnlichen 

s)  Am  •!•»  |M«kUMb0B  Gnnde  werd«  «in  Mick»  AmuH  aaf  der 
Dtrektorenkonferenz  za  Königsberg  18^  «apHsbleo,  „da  die  Baenplare  foa 

Sexta  an  nicht  vorbaltea". 

Z«itschr.  1'.  d.  OjmDMialweaeu  XXXVl  4.  15 
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Bedeutungen  beim  Indcfinilum  ferner  sind  schwer  zu  VDter- 
fcbeifUfty  und  maaciies  ist  über  den  Gebrauch  dieses  Pronomens 

besonders  zu  merken ,  was  den  Anfänger  sehr  verwirrt.  So  ist 
denn  an  verhältnismälVig  nur  wenigen  höheren  Lehranstalti'D 
Preufseus  der  Unterrirhlsstofl"  für  Sexta  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nimg  gültig,  in  der  wir  ihn  hier  finden^).  An  den  meisten  sind 
die  bezeidiueten  Abschnitte  nur  teilweise,  au  einer  uicbL  uiibe- 
deatendeo  Anubl  gar  nicht  in  den  Lehrplan  dieser  Klasse  tof- 
genonmen,  nnd  gewib  Itsnn  man  von  keiner  Notwendigkeit  einer 
«ystematisdien  Durchnahme  derselben  auf  dieser  Stife  reden;  nur 
einzelnes,  wie  die  allergebräuchlichsten  Präpositionen  und  Kon- 
junktionen und  einige  Adverbia  werden  bei  der  Lektüre  nicht  au 
entbehren  sein.  Wendet  man  nun  ein,  dafs  auf  diese  Weise  das 
Pensum  der  Sexta  sehr  beschränkt  werde,  so  meine  ich,  dafs  dies 
kein  Fehler  ist.  Da  hier  der  Grund  zu  allem  übrigen  Unter- 
richt gelegt  wird,  ist  eine  feste  Einübung  des  Pensums  nach  allen 
Seiten  bin  unbedingt  notwendig , .  diese  aber  nur  t>ei  möglichst 
graliier  VereinfaGhang  desselben  su  erreichen.  Soll  «her  lu  der 
regstaBl6i|^  Deklination  und  Konjugation  noch  etwas  hinangsttgt 
werden,  so  halte  ich  es  für  geratener,  dem  Schüler  die  Regeln 
über  die  hauptsächlichsten  UnregelmäÜBigkeiten  im  Genus  und  in 
der  Deklination  der  Substantiva  zu  geben,  vorausgesetzt  natürlich, 
dals  dieselben,  kurz  gehalten,  sich  auf  das  Notwendigste  be- 
scli ranken.  Ihre  Durchnahme  schon  auf  der  untersten  Stufe  ist 
teils  wegen  der  Lektüre  erwünscht,  bei  der  alle  Unregelmäßig- 
keiten auf  die  Dauer  kaum  m  vermeiden  sind,  teils  deswegen, 
weil  In  ihnen  erfiitoingsgeniilh  noeh  in  den  miltiefen  nnd  oberen 
Klassen  viel  gefehlt  wird.  Einer  Verwirning  wird  vorgebeugt, 
wenn  der  Lehrer  an  sie  nieht  eher  gebt,  als  bis  er  uch  fest 
davon  überzeugt  hat,  dafs  das  Regelmäfsige  sicher  gewufst  wird. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  der  Grundsatz,  alles  Unregelmafsige 
vom  Sexlanerpensum  fern  zuhalten,  auch  in  vorliegendem  Buche 
nicht  konsequent  durchgeführt  ist.  Folgerecht  hätte  Verf.  auch 
§  14,  1.  2  {unuSy  solns  etc.  und  die  unregelmäfsigen  Vokative  der 
2  Dekl.),  §  26  die  unregelmafsige  Komparation  und  §  33  forem  fote 
—  was  woUen  diese  Formen  in  Sexta?  —  nach  Quinta  ver- 
weisen mQssen.  Dagegen  ist  die  ErklSrung  von  Verbam  transiti- 
vam»  intiainsilivwny  deponens  §  37  wunderbarer  Weise  bis  auf 
diese  Klasse  vsrspart  Auch  zur  Dui  chnahme  der  Hauptregel  über 
die  Ortsbestimmungen  §  48  wird  dei'  Lehrer  durch  die  Sätie  im 
Ubungsbnche  gewöhnlich  schon  in  Sexia  gezwungen  sein.  Vom 
Pensum  (K  s  Quintaners  werden  mit  Hecht  meist  die  griechischen 


lo  deo  Pro^raoiiaeu  eiuzeluer  Gymnasiea  vom  Jahic  1881  ist  freilich 
•in  noch  ^rörMrer  aofegebea,  so  in  dem  des  Joacbimsthalscheo  Gymnasiums 
so  Berlin,  dem  von  Hanaa  und  von  Daniig  (Küni^I.  (lymn.)  Elleadt-SeyfTert 
f  1 — aJ«o  »UU  der  AdverbM)  Prii|H»utivaeu  und  lia^juniüonea  alle 
DaregvlnibigkeiteD  der  Dekllaatitta. 
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Wflfter  der  1.  DekL  geitrieben;  sie  gehdr«n  nach  Qnirta.  Ebenso 

sind  ihm  die  vielen  Defectiva  und  Abundantia  der  Dcklitiaiiun 
(§  24)  wenig  ndtse;  die  gebriuchlichsten  lernt  er  gelegentlich 
kennen,  die  übrigen  verwettdet  er  nie,  vorläufig  jedenfalls  nicht. 

Gehen  wir  mm  zu  Einzelhelheiten  über.  §  1  sind  die  Be- 
merkungen über  A-  (nur  in  Kaeso  und  Kalmdae),  qu,  gu  und  su 
sehr  fiberilüssig.  Statt  ihrer  lieber  die  praktische  und  für  die 
unteren  Klassen  völlig  ausreichende  Hegel:  j,  k,  to,  z  kommen  in 
lateinischen  Wörtern  nicht  vor,  ebensowenig  ä  und  ö  (lelzleres 
ilt  mit  Rdckueiit  auf  die  deutsehe  Orthograpliie  herfofiubdieii). 
ihre  Einprägung  von  vom  herein  vcrhAtst  viele  FeUer.  Aach  die 
Regel  Aber  die  Auspracfae  des  H  ist  sa  entbehren»  abgesehen  da- 
von, dafs  die  Ridi^keit  der  voHiegenden  Fassung  nach  Eliendt- 
Seyflert  Zweifeln  miterliegt.  Am  besten  läfst  man  sunächst  t 
immer  wie  t  aussprechen:  nur  so  bringt  es  der  Sextaner  zu  Sicher- 
heit in  der  Hechtschreihung  von  Wörtern  wie  tiuntius,  amicitiaf 
otium  etc.  Zu  der  Aussprache  wie  c  —  falls  man  sie  überhaupt 
haben  will —  führt  man  ihn  bei  den  betreffenden  Wörtern  erst  später 
Uber.  I  7  ist  die  unbestimmte  Fassung  „in  einigen  griechischen 
W6rterB  der  drsi  ersten*'  schon  bei  Seyffert  su  tadeln.  Was  soll  der 
Seltener  aber  gar  hier  mit  ihr  anfangen,  wo  ihm  griechische  Wörter 
gar  nicht  gebeten  werden  und  er  in  Quinla  auch  nur  die  Aus- 
sicht hat,  Wörter  der  ersten  Deklination  zu  bebomnien?  %  18 
halte  ich  die  Regel  für  die  Wörter  auf  er  für  unnötig,  wenn  sie 
auch  leicht  zu  lernen  ist.  Bei  den  wenigen  Wörtern ,  die  ge- 
braucht werden ,  wird  das  iNiHige  auch  ohne  sie  gemerkt.  Der 
gewöhnlichste  hier  in  Betracht  kommende  Fehler,  die  Verwechs- 
lung von  lifni  und  liberi,  wird  durch  sie  doch  nicht  vermieden. 
Obtrdies  ist  die  Fassung  der  Hegel  bedanklieh.  In  der  Tbat  ist 
der  Untertehied  in  der  Zahl  der  e  beibehaltenden  und  der  es 
verlierenden  Wörter  gar  nicht  m  grofii,  wie  es  nach  dem  Aua^ 
drucke  „die  meisten  Wörter**  den  Anschein  hat,  wenn  man  alle 
Adiectiva  auf /er  und  ger  mitzählt  (vgl.  kühner  Lat.  Gr.  I  S.  278). 
Dem  aufmerksamen  Knaben  mufs  es  jedenfalls  auffallen,  dafs  er 
—  und  dies  wird  wohl  meist  der  Pull  sein  —  von  beiden  Arten 
eine  ziemlich  gleiche  Anzahl  lernt  (von  denen  ohne  e  etwa;  ager, 
arbiter,  cuUer,  faber  ;  aeger^  creber^  i^iger^  pig^,  jnUcher ,  ruber, 
socer»  noiter,  vester).  §  21  steht  noch  immer  die  Regel  Tolk  me, 
mu,  mi  tt.  s.  w^  durch  die,  wie  bereits  mehrfiKh  hervorgehoben 
ist'),  för  die  Deklinstion  von  dMNHf  bertlieh  wsnig  gewonnen 
wird.  Man  gebe  bestimmt  an,  weiche  Kasus  nach  der  2.  Dekl. 
gehen:  domo,  donm  und  höchstens  noch  als  möglich  domorum; 
alles  übrige  (vgl.  das  Paradi}»ma  des  Verfai^sers)  ist  Ballast.  §  31. 
Die  Bedeutungen  von  iilsr^,  alter,  neuter,  aUui  sind  schon  zu 


>)  Z.  B.  voo  £llger  ia  dieser  Zeitwhr.  1873  S.  183.  Frye,  Progr. 
YsekU  1876»  S.  11. 
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f  t4  im  Anhang  gegebeo.  Zweimal  finden  wir  auch  die  Orte- 
bestimmungen  enthaltenden  Kasus  von  donrn  §21  und  §  48.  So 

könnte  noch  manches  ohne  Schaden  beseitigt  und  der  Umfang  des 
Buches  verringert  werden,  s.  B.  wftre  ein  Paradigma  fCur  das 
Deponens  f,'cnügend. 

Allderseils  vcrmifst  man  einige  Angaben.  So  §  7  die  Unter- 
scheidung von  Stamm  und  Endung  i^vgl.  Seyll'ert  §  8);  §  12  fehlt 
solur^),  das,  wenn  einmal  in  der  Reimregel  die  Endung  ur  Tor^ 
kam,  auch  m  nannen  war,  §  18,  3  Hwm,  Plnr.  vefer«  aJs  Auf- 
nahme, 4  aS  die  Hegel  Aber  H  und  ü  der  5.  Dekl.,  ferner  $  24 
einige  bekanntere  Defectiva  wie  vestd  und  flebs,  die  hier  beaaer 
ihren  Platz  fänden  als  indoles,  specimen  u.  a.,  §  31  die  Bedeutung 
von  IS  als  l*ronomen  der  'S.  i*erson  in  den  obliquen  Kasus,  die 
Quantitälsbezeichnung  bei  ea  und  die  Formen  quendarn  und 
quorundam,  §  43  die  Hegeln  über  edo,  furo,  eo,  ohne  die  es  nie 
zu  einem  ordeutiicheu  >Yissen  dieser  Verba  gebracht  wird.  iSicht 
zu  billigen  ist  auch  das  Fehlen  einer  kuraen  Übersicht  Aber  die 
Stammceiten  mit  ihren  AbkKnnoen  (Seyffert  91)  vor  der  &on» 
ingaUon.  Der  Sebfllar  muft  aidi  heun  Einuhen  der  Verba  ateia 
bewufst  sein,  von  welcher  Stammzeit  die  betreffend«  F«rm  ab- 
geleitet wird ,  und  dies  wird ,  sobald  die  deutsche  Form  erkannt 
ist,  in  der  ersten  Zeit  immer  die  erste  Frage  des  Lehrers  sein 
müssen.  Sicherheit  ist  hier  nur  zu  erlangen ,  wenn  die  Ab- 
leitungen, wie  sie  bei  Gedike  S.  8  und  0  stehen,  geradezu  aus- 
wendig gelernt  werden.  Was  das  Verzeichnis  der  wichtigsten  Verba 
§  38—42  betrifft,  so  ist  aniuerkennen,  dafs  ungehräodilicbe  ^m- 
pHoia  wie  Unh,  speäBf  Unquo^  temno  gamioht  erwähnt  aind,  aottdem 
von  ihnen  nur  diu  ComposHa,  und  dab  manche  unnAUgan  Verba, 
die  bei  Sefffart  noch  stehen,  gestrichen  sind,  so  in  der  2.  Kon- 
jugation eine  ganze  Anzahl  derer  auf  tit  ohne  Supinum  und  alle 
auf  ni  ohne  Perfekt  und  Supinum,  in  der  dritten  mondo,  vergo, 
phcto  u.  a.  sowie  die  meisten  Inchuativa,  die  nicht  leicht  zu  lernen 
sind  und  nur  wenig  angewandt  werden.  Von  den  angeführten 
Composita  ist  keins  unnütz;  dagegen  kann  man  zweifeln,  ob  die- 
selben immer  gerade  die  „hauptsächlichsten**  und  nicht  noch 
andere  ra  lernen  aind.  Doch  hier  kftnnen  die  LOeken  in  Quarta 
ansgafOUt  werden.  jNioht  zu  entbehren  Ist  die  Regal  Ober  die 


>)  Das  beste  wäre  freilieh,  es  wfirle  io  der  Reimregel  die  EDdong*  mr 
gar  nicht  erwähnt  und  statt  ihrer  ein  „und"  eingeschoben;  vf^I.  Ell^rer  tt.  a. 
0.  S.  lT(j.  —  Salur  lehit  auch  bei  Gedil(.e-llufiuauD ;  cbcasu  vermii'^tt  uiau  durt 
ia  der  3  Dekl.  Beispiele  für  die  Eadangea  a,  r,  ar,  ur  und  für  er  ein  passcodes. 
Nebenbei  Prwiihnrn  möchte  ich  einen  (jbclsfand  dcssclbcu  Ruches,  dafs  näm- 
lieh  die  Beispiele  zu  deo  Dekliaatioaea  zu  wenig  geordoet  sind;  so  stehen 
B«eh  im  dier  nenesiea  Adtoge  im  der  1.  Dekl.  die  MtMvliM  aiitiea  valer  dm 
Femioiaa,  io  der  zweiten  die  Feminina  unter  den  Masculioa,  die  Wörter  der 
3.  Dekl.  stehen  nicht  durchweg;  in  der  Reihenfolge,  in  der  die  Endungen  in 
der  Hauptregel  auf  einander  folgen,  was  das  Einfachste  wäre.  Es  ist  das 
tUes  kein  Unterriekt  mackaal  redit  atSmd. 
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/fo  §  43,  7  nicht  findet. 

Das  Buch  schliefst  sich  nach  dem  Titelblatt  eng  an  die 
Grammatik  von  Ellendt-Seyflert  an,  und  in  der  Tliaf  linden 
wir  hier  meist  dieselbe  Fassung  der  Hegeln  und  dieselbe  An- 
ordnung des  Ganzen.  Wenn  Verf.  nun  abweichend  von  seiner 
Yoriage  die  Bemerkungen  Aber  die  eiozelnen  Kasus  der  3. 
Dekl.  §  1  binter  dh'e  Paradigiiieo  und  die  regelrolfsigen  IKV« 
düngen  jener,  ferner  die  Deponentia  erst  binter  alle  Konjugatienen 
nnd  die  Coniugatio  pcf^brütica,  die  bei  Scyffert  gleich  auf 
esse  folgt,  bintor  das  ganze  rcgelmafsige  Verb  §  36  setzt,  und 
wenn  er  §  45  die  Im|)ersonnlia  nach  der  Hedeutung  ordnet,  so 
kann  man  mit  diesen  Abänderungen  nur  einverstanden  sein.  Nicht 
so  mit  anderen.  IHe  Deklination  des  Adjektivs  wird  gleich  binter 
dem  Substantiv  der  2.  resp.  3.  Dekl.  b^diandelt,  nicht,  wie  bei 
Seyflert,  in  einem  besondern  Abeebnitte.  £•  scheint,  dalli  dadurch 
der  Obelstand  vermieden  werden  sollte,  dafo  Einselbeilea  des  Ad- 
jektive (§  13. 18)  in  Regehl  losanmen  mit  soleben  des  Sub- 
stantivs verkommen,  noch  ehe  die  regelmäfsige  Deklination  jenes 
im  Zusammenhange  dargestellt  ist.  Und  doch  beröhrt  Verf.  gerade 
in  §  18  auch  die  Deklmation  der  Komparative  und  der  Participia, 
obwohl  die  Bildung  beider  erst  spater  gezeigt  wird.  Oder  ist  bei 
jener  Ordnung  der  Gang  des  Ünterrirhts  berücksichtigt,  bei  dem 
ja  das  Adjektiv  immer  bald  auf  das  Substantivum  folgt?  Jeden- 
falls  ist  sie  eine  Inkonsequenz,  da  sonst  dardiaus  die  einzelnen 
WortUaasen  ffir  aieh  bekandelt  «erden»  nnd  Kap«  II,  der  AIh 
aekaitt  ilker  die  Adiectiva,  der  nun  nur  die  Komparatmn  der- 
selben enthält,  gewinnt  dadurch  ein  etwas  sonderbares  Ansehen. 
Unpraktisch  ist  ferner  die  Anfügung  des  Verzeichnisses  der  in 
den  Regeln  vorkommenden  Wörter  mit  ihren  Bedeutungen  am 
Ende  des  Buches.  Beim  Lernen  habe  der  Schüler  gleichzeitig 
stets  Begel  uml  Bedeutungen  vor  Augen,  letztere  freilich  in  einer 
übersichtlicheren  Ordnung  als  bei  Seylfert,  bei  der  er  sein  Wissen 
selbst  besser  kontrollieren  kann.  Das  Verzelohnis  selbst  ist  mit 
aafterordentUefaer  Nacblteigfceit  ai^sefertigt  Nicht  weniger  aJa 
16  Wirtert  deren  Bedeutung  angegeben  werden  mnüa»  Ibblsn  gaa« 
,  (febris,  tum's,  particeps,  complwns,  optimatest  'penaiti,  nutra$^ 
fUwia  sowie  10  von  denen  der  4.  Dekl.,  die  ubun  statt  ihta  haben). 
Drei  sind  enväbnt,  obwohl  sie  in  den  Regeln  parnicht  vorkommen 
{pelagnSj  panis^  acdpiter) ;  offenbar  dachte  Verf.  dabei  an  eine  andre 
Fassung  der  betreffenden  Regeln.  Zu  wiederholten  Malen  ist,  zum 
Teil  aus  demselben  Grunde,  die  Reihenfolge  eine  andre,  als  sie 
durch  die  Regeln  vorgeschrieben  war. 

Von  den  fikrtgen  Abweichungen  erwihne  ich  nur  noch  dnigea 
1 5.  „Daa  Genua  richtet  akih  entweder  nadi  der  Bedeutung  odtor 
nach  der  Endang.'*  In  dieser  Fassung  ist  die  Regel  sehr  unhe* 
stimmt  nnd  lum  Auswendiglernen  nicht  zu  empfehlen.  Der 
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Sditller,  4flr  Latein  za  lernen  anßngt,  bleibt  durchans  im  Un- 
klaren* ^ann  er  d.is  Gescblecbt  nach  der  Endung  bealimmen  soll, 
wann  nicht.  §  r>.  Als  eine  der  Hauptregeln  ,.nach  der  Be- 
deutung der  Wörtt  r  *  lesen  wir  ,,Was  man  nicht  deklinieren  kann 
u.  8.  w.",  während  von  der  Bedeutung  hier  doch  garnichts  gesagt 
wird.  SeyfTert  fafst  die  drei  Regeln  zusammen  als  „allgemeine 
GeschlechtsregelD^'.  Allerdings  sind  auch  hier  die  Torangeslellten 
Worte  „über  das  natürliche  Geschlecht  u.  a.  w.**  (d.  h.  daqenige, 
das  sieh  soa  der  BedeutuDg  ergiebt)  anatAHiig,  doch  das  Wider* 
sinnige  tritt  hier  nicht  so  kralii  sn  Tage.  Man  sollte  die  dritte 
Regel  am  kiduig  gana  wegUissen  md  erst  später  bei  Gelegenheit 
erwähnen,  wenn  man  dem  Ganzen  nicht  etwa  folgende  Fassung 
geben  will:  ,,nas  Geschlecht  eines  Wortes  richtet  sidi  nach  der 
Endung,  wenn  es  nicht  schon  durch  folgende  allgemeine  Hegeln 
bestimmt  ist  u.  s.  w.**  Die  Kintciiung  der  Paradigmen  der  3. 
Deklin.,  imparisyllaba  und  parisyllaba  u.  s.  w.  bei  SeylTert  ist  eine 
ganz  rationeilei  Yerf.  behält  sie  otcht  und  giebt  dalQr  12  Beispiele 
in  einer  Ordnung,  deren  Ratio  nicht  ahansehen  ist,  wenigstens  teil- 
weiae  nicht.  Überhaupt  hat  die  Hiufiing  der  Paradigmen  keinen 
Zweck;  der  Anfänger  mufs,  nachdem  er  die  Endungen  der  ein* 
seinen  Kasus  gelernt  hat,  bei  jedem  Worte  doch  den  Stamm  als 
besondre  Vokabel  sich  merken  und  kann,  wenn  er  ihn  weifs, 
alles  andere  ohne  weiteres  bilden.  §  18.  Die  Wörter,  die  im 
Accusativ  im  haben,  sind  in  eine  Reimregel  gebracht:  puppis, 
tüis,  tussis^  vis  \  febris,  securis  und  turrisl  Ihr  zu  Liebe  sind 
febris»  securis,  iunii  aufgenommen,  die  nach  Seyflert  im  nur 
beaser  als  m  haben.  Ebendaselbst  2  gehören  die  Ansnahmen 
Aber  den  Ablativ  der>  AdiectiTa  auf  e  hmter  o)  die  Adiectiva 
der  3.  Deklination  u.  s.  w.  §  21.  Elf  Wörter  der  4.  DekK 
mit  Abi.  idnUj  während  SeyflTert  nur  die  vollkommen  ge- 
nugenden lants  und  tribus  aniriebt^).  §  25  findet  sich  der  un- 
gebräuchliche Komparativ  veterior.  §  28  fügt  Verl,  noch  quatuor 
zu  quattnor  hinzu;  ja  die  erstere  Form  kehrt  bei  4000  als  ein- 
zige wieder,  während  14  quatluordedm  heifst.  Der  2t sie  heifst 
vicesimus  unut,  SeyfTert:  vicesimus  prtmtis');  alter  neben  secundut 
fehlt.  Oaft  bei  den  Zahlwörtern  einiefaie  Nebenformen,  die  bei 
Seyflbrt  stehen,  weggdaasen  sind,  wird  man  nicht  tadeln.  Wenn  . 
nur  nicht  der  ScIiAler  manchmal  zu  falschen  Ansichten  verleitet 
Wörde.  So  könnte  er  mefaien,  ober  atehe  bei  den  Ordinalia  ton 
10  an  immer  ohne  et  nach,  semndut  mit  et  immer  vor,  und  von 
den  Distrihiitiva  und  A<lvprl)ia  würden  die  Zahlen  18,  19  u.  s.  w. 
nicht  durch  Subtraktion  firbildet,  im  Gegensatz  zn  den  Cardinaha 
und  Ordinalia.  §  23  heifst  es:  ,,Bei  Zusammensetzungen  von 
20 — 100  stelle  die  kleinere  Zahl  mit  et  voran,  bei  denen  über 
100  ohne  ei  nach**.  Woher  hat  Verf.  den  ersten  Teil  dieser  Regel, 

0  Vergl.  Busch  in  dieser  ZeiUchr.  1870  S.  330. 
*)  Käbner  fährt  fdr  vieesimtu  uaiu  kein  Beispiel  an. 
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der  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  durchaus  widerspricht?  Noch 
schlimmer  ist,  dafs  er  sich  selbst  nach  ihr  nicht  richtet;  denn  in 
seiner  Tabelle  finden  wir  bei  den  Cardinalia,  Ordioalia  und  Zahl« 
admbia  unter  100  die  kleinere  ZaM  euch  ohne  et  nachgestellt, 
bei  den  INctribntifa  sogar  aasaehlierelicb,  «nd  bei  101  whrd  neben 
eenteämm  primui  auch  primm  et  centesimus  angerohrt  flinter 
jedem  Paradigma  einer  Konjugation  hat  Verf. ,  lediglich  um  den 
übrig  gebliebenen  Raum  der  Seite  zu  füllen,  wie  ScylTert  ein- 
zelne Bei8j)iele  hinzugefügt,  ganz  gegen  die  Anlage  des  Buches,  in 
dem  aufser  den  Paradigmen  nirgends  Beispiele  sich  finden. 
Es  sind  nicht  durchweg  dieselben  wie  dort,  obwohl  zu  einer  Ände- 
rung gar  kein  Grund  vorlag.  Fast  will  es  aber  scheinen,  als  ob 
es  Veif.  all»ifalich  flberdrOssig  geworden  wire,  neue  Beispiele  nt 
auchen;  denn  wihreiid  bei  der  t.  Koijugatlen  von  8  nnr  2  mit 
Seyflbit  Aberemstinimen  und  bei  der  zweiten  )  ven  4,  ist  bei 
der  dritten  nur  ein,  bei  der  vierlen  gar  kein  neues  gewiML 
Ohne  Grund  ist  bei  den  Deponentia  auch  tneor  statt  vereor  ge* 
setzt,  wobei  denn  daa  ttngebr&uehliche  Perfekt  (iitliu  tum  ruhig 
zugelassen  ist. 

Doch  genug  der  Ausstellungen,  die  vielleicht  schon  einen 
dem  Umfang  und  der  Bedeutung  des  Buches  nicht  entsprechen- 
den Raum  einnehmen.  Die  ich  gemacht,  zeigen,  dafs,  was  bei 
einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende  es  ist,  unerläfslich  ist,  bis 
ins  kleinste  gehende  Sorgfilt  und  Sauberkelt,  ihr  bisher  viel- 
ftch  gefehlt  hat,  und  dafs  das  BucIl,  wenn  Verf.  ihm  weitere  Ver- 
breitung wünscht,  einer  genauen  Durchsicht  bedarf,  die  es  merk- 
würdiger Weise  vor  der  sweiten  Auflage  nicht  erfahren  hat. 

Berlin.  E.  Alb  recht. 


Dr.  tforitx  Seyfferts  Üboni^sbnch  zam  Obersetien  ans  den 
Deutschen  in  das  Griechische.  Durchgesehen  ood  erweitert 
von  Dr.  Albert  von  Bamberg,  Direktor  des  Wilhelms-Gymnasinms 
za  £berswalde.  Siebeate  AaQage.  Berlin.  Julius  Springer.  1881. 
8.  Brater  Teil:  Beispiele  sor  attiieheB  Pomeiilekre.  99  8.  (1  Mark). 
Zweiter  Teil:  Beispiele  zur  Synlai  «ad  «osaaaiealiKnfaade  übaafa- 
stücke.    199  S.    (2  Mark). 

Seitdem  die  iSeubrarbeitung  der  Frankeschen  Formenlehre 
und  der  SpyfTerlschen  Hauptregeln  der  Syntax  der  kundigen 
Hand  des  Dr.  vun  Bamberg  anvertraut  wurde,  konnten  eingreifende 
Änderungen  des  Seyfferlächen  Übungsbuches  nicht  ausbleiben. 
Die  5.  Auflage  berüekaichtigte  beaond«rt  die  Femenlehre,  die  0.' 
filgte  an  Stelle  der  nun  eelbiUndig  au^^eachiedenen  syntahtiaehen 
B^eln  zur  EinAbung  deradben  eine  neue  Abteilung  der  Stöcke 
ein.  Die  forliegende  7.  Auflage  endlich  hat  dem  Buche  den  Iftngat 
erwtinschten  Abschlufs  gegeben  dadurch,  dafs  nunmehr  auch  lu 
dem  bisher  nicht  berücksichtigten  Pensum  der  Quarta  fbungs- 
atöcke  gegeben  und  die  schon  früher  vorhandenen  zum  Fensum 
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der  Tertia  gehörigen  bedeutend,  zum  Teil  um  das  Doppelte  und 
Dreifache,  vermehrt  sind.  Dadurch  ist  die  Absonderung  der 
Übungsstücke  zur  Formealehre  als  ein  besonderer  Teil  I  und 
eine  neue  Grappierung  und  ffumerierang  notwendig  geworden. 
Aus  56  Seiten  der  6.  Auflage  sind  96  der  7.  hervorgegangen. 

S.  1 — 33  und  47^^8  enthalten  die  ganz  neuen  Stücke  zur 
Deklination  und  Komparation  (I — VI),  zur  regelmäfsigen  i£o^|n- 
gation  der  Verba  pura  und  muta  (VII — XI),  zu  den  Pronomina 
(XII)  und  zu  den  Genera  verbi  (XVI).  —  S.  44 — 96  umfassen 
die  erweiterten  Abschnitte  Xlü — XV  und  XVII — XXVIII  zu  den 
Verba  liquida,  der  Augment-  und  Tempusbildung,  der  Konjugation 
auf  fAi  und  den  Verba  anomala.  Die  Nummern  der  alten  Sätze 
sind,  da  die  neuen  hinten  angefugt  sind,  glüdiliciier  Weise  die 
alten  geloben.  Das  ist  wichtig,  so  lange  noch  Terschiedene  Anf- 
lügen neben  einander  kursieren  müssen.  Es  bitte  sich  empfohlen, 
so,  wie  es  in  den  Stücken  bis  XVII  geschehen  ist,  auch  in  denen 
von  XVIII — XXVIII  der  7.  Aufl.  auf  die  entsprechenden  Nummern 
der  6.  Aufl.  zu  verweisen.  Störend  aber  ist  es,  dafs  in  den  An- 
merkungen ohne  Unterscheidungsmerkmal  für  das  Auge  die- 
selben römischen  und  deutschen  Ziffern  zum  Verweise 
auf  die  laufenden  Mummern  und  Anmerkungen  (namentlich  in 
Teil  1)  dienen  mOsseD,  die  nachher  (in  Teil  I  und  Ii)  su  den  €ü- 
talcn  ans  Xenophons  Anabasis  verwendet  werden. 

Die  noch  von  SeyflTert  herrührenden  Teile  haben  aufter  einigen 
Zusfttsen  in  den  Anmerkungen  kaum  eine  Änderung  erfahren.  — 
Die  neuen  Übungssätze  sind  zweckmäfsig;  sie  sind  nicht  zu  schwer 
und  nicht  ängstlich  auf  lediglichc  Einübung  der  Form  berechnet; 
ihr  Inhalt  ist  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  entnommen  und  je 
nach  den  verschiedenen  Stufen  zweckmäfsif,'  verteilt ;  er  belehrt 
über  alle  und  neue  Lebensweisheit,  Natur,  Geographie,  Geschichte 
und  Mythologie. 

Besondere  Anerkennung  verdienen  die  einzelnen  Abschnitten 
des  TeHs  f  vorausgeschickten  kurzen  Regeln,  welche  der  Raum- 
ertpamis  in  den  Anmerkungen  dienen  sollen«  zugleich  aber  auch 
einen  Kern  von  syntaktisciien  Kenntnissen  propädeutisch  sn 
schaflen  geeignet  sind.  —  VII  Regel  7.  S.  IS  dürfte  wohl  genauer 
so  lauten:  ,,Üie  Handlung  an  sich  wird  im  Begehrungssatze 
ohne  Rücksicht  auf  die  Zeitstufe  durch  den  Infinit.  Aoristi 
bezeichnet/'  (Denn  dieser  letztere  hat,  wie  der  Optativ,  nur  im 
Urteilssatze  die  absolute  Präteritum-Bedeuiung  als  Vertreter  des 
Indikativs).  — Regel  9  S.  20  könnte  darauf  hmweisen,  dab  das  Par- 
ticipium  statt  konjunktionaler  Nebensllze  (weil  u.  s.  w.)  darum  ohne 
Artikel  steht,  weil  es  einen  Bestandteil  des  Prädikats  bildet 
Daher  ist  in  diesem  Sinne  tSv  bei  Substantifen  und  Adjektiven, 
{jralg,  vdog  (Sv)  nicht  zu  entbehren,  während  das  einfache  Attribut 
(o  r^oc  ßa(TtXfvg)  lediglich  zum  Substantiv  resp.  Artikel  gehört. 
—  Über  YU  Regel  5d.  siebe  unten. 
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Über  den  syntaktischen  Teil  II  iit  mit  geringen  Aus- 
naliniep  nichts  Neues  und  nur  Gutes  su  sagen.  Die  ausgewftblten 
Stücke  haben  sich  naeh  Form  und  Inhalt  bewfihrt  und  bieten  nicht 
xu  grorse  Schwierigkeiten.  Die  Hinweise  auf  die  neubearbeiteten 
Hanptregeln  der  Syntax  und  namentlich  auf  dir  Anabasis  furdern 
die  Schüler  sicbllich;  sie  werden  gern  und  lleifsig  l»enutzt,  da 
sie  ihnen  eine  wirklich  des  Nachschlagens  werto  Krleicbtprung 
gewähren  und  dabei  di«  Hepetition  der  Lektüre  begünstigen.  Be- 
i^unders  wertvoll  sind  dazu  die  am  Schlüsse  stehenden  Metaphrasen 
aus  der  Anabasis. 

Es  sei  mir  schUebBch  ein  syntaktischer  und  em  didaktischer 
Exkm  gestattet,  den  ich  als  Vorläufer  su  meinen  spiter  erscheinen* 
den  Erläuterungen  zur  Syntax  betrachten  möchte.  Bedenklich 
erseheini nämlich  in  Teil  II  ein  Abschnitt  aus  V  c  S.  35:  „Futuri- 
scher und  iterativer  Gebrauch  des  Konjunktiv  mit 

und  des  Optativ  ohne  ar.  Derselbe  ist  einerseits  un- 
vollständig; denn  der  präsentische  (iebrauch  (nach  einem  Präsens), 
der  iterativ  sein  kann,  aber  nicht  mul's,  ist  nicht  berücksich- 
tigt; anderseits  steht  der  Abschnitt  nicht  an  der  rechten  Steile; 
denn  er  gehOrt  nach  oder  vielmehr  zu  den  hypothetiichen  Sitzen 
(RelatiT-  nnd  Temperaisitzen).  Die  Banbergsche  Bearbeitung  der 
Syntaz  hat  ja  mit  ?ollem  Rechte  dieae  letzteren  jetzt  zusammen- 
gestellt, während  die  frühere  SeyfTertscbe  Bearbeitung  in  §  25, 
§  28  und  §  33  die  hypothetischen  Relativ-  und  Temporalsätze 
planlos  und  unabhängig  zum  Teil  noch  vor  den  hypothetischen 
Sätzen  behandelte,  die  doch  erst  das  Schema  zu  jenen  liefern, 
ja  mit  ihnen  fast  identisch  sind.  —  Alle  Begeh  riings- Neben- 
sätze, also  auch  die  hypothetischen  Vordersätze  (Beiativ-,  Tem- 
poral-, Lokalsätze  u.  s.  w.  mit  der  Negation  fjtij)  haben  nämlich 
nur  relative  Zeitbestimmung,  d.  h«  sie  fallen  in  die  reip.  Zeit- 
stnfe  oder  Zeitsphire  des  regierenden  Verbums. 

Der  Coniunctivus  resp.  Optativus  Praesentis  repräsentiert 
hier  nur  die  Actio  infecta,  der  des  Aorists  (selten  des  Per- 
fekts) die  Actio  perfecta.  Folglich  ist  ioog  av  {idv)  ifknvim 
(Iwg  ifirrr^oifjn)  nach  navo^ai  =  Praesens  infectum  (,,so  lang 
ich  atme'*),  nach  nav(So{.ic(i  =  Futurum  infectum  (,.so  lang  ich 
atmen  werde"),  nach  incnönriv  =  Praeteritum  infectum  (,,so 
lang  ich  atmete*')*  Ebenso  ist  onolov  av  {tdv  it)  ^vfjißji  {tl 
^ft(fai^)  nach  wixoim  =  Praesens  exactum  (,,was  mir  auch 
begegnet  ist  resp.  sein  mag''),  nach  fXijaofutt  =  Futurum  exac- 
tum (nwas  auch  begegnet  sein  wird),  nach  Mi^v  »  Praeteritum 
ezaotnm  („was  auch  [jedesmal]  begegnet  sein  mochte**).  Ganz 
ebenso  bat  auch  das  hypothetische  Participium  als  Ver- 
treter des  Konjunktivs  nur  die  relative  Zeilbestimmung  des  je- 
weiligen regierenden  Verbums.  Also  6  naidevoav  (Teil  I,  VII 
Begel  5d)  heifst  nicht  ohne  weiteres  „wer  erzieht*',  sondern  dies 
nur  nach  einem  Präsens ;  nach  einem  Futur  bedeutet  e^  „wer  er- 
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lielMD  wirih,  nach  «nein  Pneleritum  ,,ww  «nog*/  Wie  4  nm- 

devtav  nur  die  Actio  infecta,  so  repriBentiert  o  nmSsvtSqf  {ns- 
TtMÖsvKuaq)  lediglicb  die  Actio  perfecta  für  jede  der  3  Zeit- 
stufen. Ganz  ebenso  steht  es  mit  dem  InfinitiTOS  des  Begeh- 
rungssatzes,  der  den  Imperativ  der  Oratio  recla  vertritt. 
naidfV£iv  ilrfickt  hier  nur  die  Actio  infecta,  naidsvöai  die 
Actio  ingressiva  resp.  perfecta  mit  relativer  also  event.  wechseln- 
der Zeitbestimmung  aus.  Darum  kann  natürlich  der  Infin.  Fu- 
turi  im  Begehruogssatze  oicht  forkommen. 

Dagegen  haben  Optativ,  Infinitiv  und  Partidpinm  dea  Ur- 
teilaaa'tzea  (faktiachen  Rehitiv-,  Temporal-,  Kauaal-,  Aua- 
sage-, Fragesatzes;  Negation  ov)  die  absolute  Zeitheatimmung 
je  dea  betreffenden  Indikativs.  Hier  heilst  also  naiSsveiP, 
nc(idfV(üv  wirklich  so  viel  wie  ort  (og)  naiSf.vft  oder  auch 
inaidfVfy ;  natdsvaai ^  Tiaidfir^ctc  soviel  wie  or*  (6g)  irral- 
ösvffB'j  TTaidft'ofti' ,  natdevGoyy  soviel  wie  or»  (og)  nai- 
dtvüft.  In  diesen  beiden  Angeln  hängt  die  Verbal-Syntax:  Ue- 
gehrungssatz  mit  /ii^  und  relativer  Zeit;  —  Urteilssatz  mit 
und  abaehiter  Zeit 

Der  Unterseiehnete  benutzt  in  Prima  den  Teil  II  dea  Seyfferl- 
achen  Übungsbuches  zu  mündlichen  Übersetzungsübungen,  wobei 
die  Schüler  nach  der  in  der  pädagogischen  Sektion  der  Geraer 
Philologenversammlung  1878  von  ihm  mitgeteilten  Methode  die 
Satzarten  und  Konstruktionen  erst  voraus  zu  nennen  haben.  Auch 
zu  Exercitien  und  Klausuren  eignen  sich  die  Stücke  vortrefflich. 
(Nur  äufsere  Gründe  —  die  Möglichkeit  der  Benutzung  korrigierter 
Skripta  nach  langjährigem  Gebrauche  des  Buches  —  haben  den 
Unterzeichneten  veranlabt,  die  griechiaehen  Bierdtia  tna  einem 
anderen  den  SchQlern  zugSnglichen  Boche,  nämlich  Seyfferta 
dentach-lateiniachen  Obungaatttcken  nach  sorgftltiger 
Auswahl  und  Besprechung  anfertigen  zu  lassen.)  FAr  Extempora- 
lien liefern  die  Übungsstücke,  namenthch  die  neuen,  zur  Einübung 
der  Syntax  vorlrefllirbcs  Material.  Natürlich  mnfs  in  erster  Linie 
die  Lektnr  p  berücksichtigt  werden.  In  Prima  wird  den  Schülern 
zum  Zwecke  des  Extemporales  ein  bestimmtes  syntaktisches  Sy- 
stem (z.  B.  Regeln  über  das  deutsche  ,,dafs,  zu*'  im  Urteils-,  wie 
im  Begehrungssatze)  und  zugleich  ein  gelesener  Proaaabacbnitt  zur 
Repetition  aufgegeben.  Dk  aua  dem  Wort*  und  Satzmaterial 
aolcher  Stücke  zu  dem  befreflenden  ayntaktiachen  Zwecke  um- 
gebildeten Sätze  werden  mit  dem  Diktat  gleich  griechisch 
niedergeschrieben,  dann  aber  nach  einer  angemessenen  Revisiona- 
frist  mundiert.  Dieses  Verfahren  vereint  die  Vorteile  des  Exer- 
citiums  und  Dokimastikons ;  die  Schüler  müssen  wirklich  dazu 
arbeiten  und  thun  es  eifrig,  weil  der  Erfolg  von  ihrem  Fleifse, 
nicht  von  Zufall  oder  Stimmung,  ängstlicher  Eile  u.  s.  w.  abhängt; 
ein  solches  Extemporale  dient  gleichmäfsig  zur  Übung  wie  zur 
Beurteilung.   Die  angeatrlchenen  Fehler  bidwn  die  Schaler  zueret 
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im  Hause  selbstthätig  zu  verbessern;  der  unklare  Rest  wird  in 
der  Klasse  erörtert. 

Die  Seyffert-Bambergseheii  Obongsstfleke  g«beii  vortrefDIehe 
Musler  zor  NacbbOduDg  von  Sitien  and  zur  hluslichen  Obong, 
zumal  sie  die  richtige  Mitte  filr  die  an  Schiller  in  stellenden 
Fordeningen  ballen. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


Deatsches  Leschuch  für  höhere  Lehraostalten,  herausgei^ebeo  von 

Dr.  Bcllermann,  Dr.  Jonas,  Dr,  Imohnann.  Dr.  B.  Suphan. 
Erster  Teil  Sexta.  Berlin,  VVeidmaouüche  Bucbhaudluug  läsl  Vlli 
ui  343  S.  8. 

?ier  Berliner  Gelehrte  und  Lehrer  an  Gymnasien  haben 
sieh  veronigt,  am  ein  neues  deutsches  Lesebuch  heranssogeben. 

Dem  vorliegenden  ersten  Teil  soll  der  für  Quinta  bestimmte  Ende 
Januar,  der  ffir  Quarta  und  der  für  die  Untertertia  noch  im  Jahre 
1882  folgen,  also  in  kurzer  Frist,  ebenso  ist  ein  Teil  für  Ober- 
tertia und  2  für  die  Vorschule  in  Aussicht  genommen.  Ob  auch 
Sekunda  und  Frima  in  den  Kreis  des  Unternehmens  werden  ge- 
zogen werden,  scheint  noch  von  der  Aufnahme  abzuhängen,  die 
das  Lesebuch  finden  wird,  besiehungsweise  von  den  WAnseben 
und  Ratschligen  der  l^chgenossen. 

Wenn  man  aus  dem  amtlichen  und  UtterarisGiien  Ansehen 
scbliefsen  darf,  dessen  sich  die  Herausgeber  erfreuen,  kann  man 
der  weitern  Entwicklung  des  neuen  Lesebuchs  und  seiner  Aus- 
dehnung auf  die  obersten  Klassen  mit  Zuversicht  entgegensehen. 

Das  Eigentümliche,  das  nicht  blofs  der  vorliegende  erste 
Band,  sondern  die  ganze  Auswahl  an  sich  tragen  soll,  wird  zu 
Aniaug  der  Vorrede  so  bezeichnet:  „Das  Ziel  des  deutschen  Unter- 
richts aof  den  höheren  Lehranstalten  ist  neben  der  Gewöhnung 
des  Schalere  an  grammatische  und  stilistische  Richtigkeit  die  £in- 
ftthrang  demelben  in  deutsche  Diehtong  nnd  Litterator,  in  denl- 
sehe  Sage  und  deutsches  Volkstum.  Nur  was  unmittelbar  und 
zwanglos  diesem  Zwecke  dient,  nehmen  wir  demgemlDi  in  unser 
Lesebuch  auf,  indem  wir  grundsätzlich  alles  davon  ausschliefsen, 
was,  wenn  es  auch  für  die  sprachliche  Seite  des  Unterrichts  An- 
knüpfuDgen  bieten  kann,  durch  seinen  Gegenstand  das  Interesse 
nach  andern  Richtungen  hinlenkt.  Demnach  ist  alles  Fachwissen- 
schaftUche,  geschichtliche  und  geographische  Darstellungen,  natur- 
wissenscballliche  Sdiilderungen  und  technische  ßesehreibuDgen 
aller  An,  wie  sie  einen  breiten  Plats  in  den  deutschen  Lese- 
bMern  eittsunebmen  pflegen,  fern  geblieben.  .  .  .  Wir  haboi 
den  Versuch  gemacht,  nur  solche  Stücke  aufzunehmen,  welche 
entweder  selbst  als  Bestandteile  der  deutschen  Litteratur  gelten 
können,  oder  doch  in  deutlicher  Beziehung  zu  derselben  stehen. 
.  .  .  Dafs  wir  unter  diesem  Gesichtspunkt  auch  der  griechischen 
^e  den  Zutritt  ötlnen  muIsleD,  wird  nicht  bestritten  werden/« 
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Die  VeKasaar  gobea  ea  daa  LeaebAcheni  fOr  Volkaachale n  aa- 

heim,  eine  so  umfassende  encyklopidiache  Fülle  von  StofT  bei- 
zubehalten. Aber  auch  dort  beginnt  man  zu  fordern,  dafs  für 
die  rcalisticlien  Fächer  aparte  Lehrmittel  und  auch  Lesel»ücher 
geschatTen  werden,  so  liafs  das  eigentliche  Lesebuch,  das  man  dort 
zuweilen  das  „helletristische"'  r.ennt,  nur  die  nationalen  StolTe  auf- 
zuneiimen  hätte.  Ob  das  jedenfalls  wichtige  Prinzip  d o  rt  durch- 
zuführen ist,  iäfst  sich  noch  nicht  sagen,  in  den  höheren  Schulen 
wird  ea  keine  Schwierigkeit  bieten,  waa  die  äufaern  Mittel  betrifft 

Man  muüB  wob]  zugeben,  dafa  in  der  Anwendung  dea  ent- 
wickelten Prinzips  noch  manches  Schwanken  atattfinden  kann. 
Denn  was  Bestandteil  der  deutschen  Litteratur  ist,  entzieht  aich 
nicht  jedem  Zweifel,  und  wäre  dieser  Zweifel  gelöst,  so  würden 
sich  andere  erziehliche  (irundsfitze  melden,  die  vielleicht  eine  starke 
Ausscheidimg  ungeeigneter  nationaler  Stoffe  geböten  und  neue 
Erwägungen  nötig  machten.  So  werden  denn  die  Verfasser  auf 
allerlei  Widerspruch  auch  bei  denen  zu  rechnen  haben,  die  sich 
Arenen,  die  realiatiacben  Zwecke  aua  den  LeaelHicii  Terwieaen  zn 
aehen.  Gewiaaermafaen  nm  damit  einen  Anfang  zn  machen,  er* 
laube  ich  mir  zu  bemerken,  dafs  die  Geschichte  vom  KaUf-Storch 
(llauif),  Madonna  della  Sedia  (Houwald)  und  No«  116  ¥on  den 
Schildbürgern  (Schwab)  nicht  in  das  Prinzip  passen,  wenn  die 
anderweitigen  Fürderungen  an  den  StolV  zu  voller  Geltung  kom- 
men sollen.  Und  da  ich  einmal  dabei  bin,  bekenne  ich,  dafs 
mich  keine  Hücksicht  darauf,  dafs  ein  Leseslück  in  der  Litleralur- 
geschichte  als  eigentümlich  und  charakteristisch  eine  Rolle  spielt, 
bewegen  könnte,  ea  dem  Leaebneh  (Qr  Sehflkr  einzn?erleiben, 
auch  nicht  die  Battade  Lenore  von  Börger,  die  aeHaamer  Weiae 
noch  immer  in  den  Büchern  mitgeacbleppt  wird.  GMcklicberweiae 
iat  die  Jobsiade  noch  nicht  so  ehrwürdig. 

Ein  anderer  Punkt  wird  in  der  Vorrede  erwähnt.  „Von  den 
ausgewählten  prosaischen  Stücken  gehen  einige  in  ihrem  äufseren 
Umfange  über  das  in  Lesebüchern  übliche  Mafs  hinaus.  Wir 
hielten  es  nicht  für  zweckmäfsig,  ans  einem  umfassenden  Sagen- 
stoiT  .  ,  .  dem  Schüler  Bruchteile  zu  bieten,  die  ohne  innern 
Zoaammenbang  bleiben  mCaam.  Aucb  iat  es  gewife  aehon  ffkr 
den  Seltener  von  Nutzen,  wenn  aeine  Aofinerkaamkeit  einmal 
eine  längere  Reibe  von  Wochen  hindurch  bei  einem  und  dem* 
selben  Gegenstande  festgehalten  wird.''  Gewifs  ist  das  ein  Ver- 
fahren, das  keiner  Entschuldigung  bedarf.  Im  Gegenteil  ist  es 
ja  eine  llaupteinwendung  gegen  solche  Bücher  und  gegen  alle 
Chrestomntbieeii ,  dafs  die  kleinen  ausgewfibllen  Abschnitte  ohne 
innern  Zusammenhang  und  Einheit  sein  mü.ssen.  Und  ich  ge- 
stehe, dafs  ich  über  diesen  Einwand  nicht  hinweg  kann.  Doch 
dorflber  lil^t  sich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  sprechen. 

An  den  Einzciheiten  der  StAcke  haben  die  Hennsgeber  zu- 
weilen geSndert  oder  Änderungen  adoptiert   ich  finde,  dafii  ea 
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mit  Geschick  gesoheben  ist   So  ist  in  Claadivs^  Goütth  dar 

„drap  d'argent*'  und  „adTeoant''  in  üblicher  Weise  verbessert,  in 
Höltys  Üb'  immer  Treu  u.  s.  w.  sind  die  Strophen  4.  5.  6  ausgelassen. 
Wenipf^r  ^'efallen  mir  die  Änderungen  von  No.  8  (der  Winter  ist 
ein  rechter  Mann)  in  Strophe  2  und  3.  —  Ikiliiulig  ist  der  Ver- 
fasser von  No.  7S  und  74  nicht  ganz  richtig  angegeben. 

Die  Reihenlolge  der  Stücke  ist  faute  de  niieux  alphabetisch 
nach  dem  Namen  der  Verfasser  getroffen.  Statt  dieses  Zufalls 
wire  doch  wohl  ein  besseres  Prinsip  lo  finden  gewesen.  Wamm 
sollte  nicht  s.  B.  die  chronologische  Folge  doch  noch  etwas  mehr 
Wert  haben  als  die  alleräurserliebsie.  die  es  geben  kann! 

Ein  grammatischer  Anhang  enthält  die  Elemente  der  Formen- 
lehre und  des  einfachen  Satzes.  Wenn  die  Benutzung  dieses 
Anhangs  die  ndlige  didaktische  Hefrihi<;nng  bei  den  Lehrern  vor- 
findet .  so  ist  er  eine  recht  nützliche  Zugabe.  Im  andern  Fall 
ein  Anlafs  zu  groben  Mifsgriil'en.  Aber  man  mufs  das  Beste  hoffen. 

Saarbrücken.  W.  IJoUeuberg. 


Seberer,  Dr.  W.,  Getehiehte  der  d«aticb«B  Lf  tteratar.  BerHi. 

WMdnannscbe  Buchhaodlaog  1880.    Hft  1—4. 

Die  Redaktion  der  Zeitscbr.  hat  von  dem  Unterzeichnoten 

eine  kurze  Anzeige  der  Schercrschen  Litteralurgeschichte  ge- 
wünscht, er  kommt  der  Aufforderung  gerne  nach,  obwohl  er  dem 
Leser  vermutlich  kaum  noch  etwas  ISeues  sagen  kann.  Denn 
keinem,  der  diese  Zeilen  liest,  wird  das  Buch  noch  unbekannt  sein, 
dessen  Erscheinen  längst  vorbereitet  war,  und  dem  der  Name 
des  Verfassers  von  Tom  herein  die  weiteste  Verbreitung  sicherte. 

Man  dorfte  dein  Boche  mit  groben  Erwartungen  entgegen- 
sehen; denn  in  der  That  wflfiiten  wir  niemand,  der  geeigneter 
gewesen  wäre,  eine  popuiüre  Litteraturgeschicbte  zu  schreiben,  als 
Scherer.  Für  eine  gründliche,  umfassende,  vielseitige  Kenntnis 
der  deutschen  Litteratur  hatte  er  /nverlfissige  Proben  gegeben, 
dem  gröfseren  Publikum  sich  durch  eine  ileihe  von  Vorträgen  und 
Aufsätzen  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  Gleich  die  ersten  Arbeiten 
Scberers  hatten  gezeigt,  dal's  er  in  ungewöhnlichem  Malse  be- 
fähigt war,  nach  beiden  Seiten  hin  seine  rüstige  Kraft  zn  wenden. 
Schon  1864  erschienen  die  Denkmiier  dentscher  Poesie  und  Prosa, 
in  deren  Anmerkmigen  Scherer  «nen  Schatz  selbslAndiger  ge- 
lehrter Forschungen  niedergelegt  und  bahnbrechende  Unter- 
snchnngen  eröffnet  hatte;  bald  nachher  in  den  preufsischen  Jahr«- 
bflchern  die  vortrefflichen  Artikel  über  J.  Grimm,  den  vielseitigen 
Meister  der  deutschen  Philologie,  welche  neben  gründlicher  Be- 
kanntschaft mit  einem  weitschichtigen  Material  die  Fähigkeit  einer 
anziehenden,  anregenden  und  übersichtlichen  Darstellung  bekunden. 
Seitdem  hat  er  die  Hand  nicht  von  der  Arbeil  genommen,  obwohl 
seine  Thätigkeit  auch  noch  andern  bedeutenden  Aufgaben  sa- 
gewandt war.  In  unablSssiger  Arbeit  ist  das  Material  gesammelt, 
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durchdacbt  und  verarbeitet,  aus  dem  jetzt  das  zusammenfassende 
Werk  ausgeführt  wird.  In  den  vier  vorliegenden  Heften  ist  die 
ältere  Litteratur  bis  zum  Ausgang  des  Millelallers  behandelt;  der 
erste  Stock  des  Geltäudes  ist  fertig,  und  wir  betrachten  ihn  mit 
Freude. 

Nicht  als  ob  wir  alles  einzelne  billigten :  wir  linden  gar  manche 
Anschauungen  und  Urteile,  denen  wir  nicht  beipflichten  können. 
Wir  iweifetai,  dafii  die  Epen  aus  der  Zeit  ^  der  Ydlkerwandenuig 
bis  mm  12.  und  13.  Jahrb.  nur  geringe  Ändemiigen  ihres  Ge- 
baltes  erfahren  haben;  daljB  die  Gedichte,  welche  Karl  der  Grofiie 
sammeln  iiels,  alte  GesSoge  von  Ermanaricb,  Attila  und  Theo- 
dorich  waren,  der  K&nig  an  ihnen  die  Thätigkeit  des  l'isislratus 
übte.  Es  ist  uns  nicht  glaublich  bezeugt,  dals  Lllliliiä  die  ganze 
Bibel  übersetzte  (vorsichtiger,  aber  nicht  besser  begründet,  ist  die 
Äufserung  auf  der  folgenden  S.  34):  die  Bedeutung  Karls  des 
Grolsen  für  das  tbergewicbt  der  hochdeutschen  Mundarten  wii'd 
fiberscbätit;  die  Annahme,  dab  Otfkied  Ton  seinem  Heimweh  er- 
sShJe  und  von  den  Gebrechen  des  eignen  Alters,  ist  willkOrlich; 
die  Angabe,  daDs  vaterländisches  Gefühl  und  nationaler  Wetteifer 
ihm  die  Feder  führt»  leitet  irre;  dafs  StreitgedichtA  iwischen 
Sommer  und  Winter  uralte  Themata  deutscher  l^oesie  seien,  dafs 
die  alten  Germanen  schon  in  der  t'rzeil  LiebeslieiljT  halten,  worin 
Naturgefühl  und  Seelenleben  sich  harmonisch  oder  kontrastierend 
verbanden,  linden  wiv  nirgends  bewiesen;  der  Vergleich  der  Spiel- 
ieute  mit  Journalisten  wird  mehr  blenden  als  erleuchten,  er  pafst 
dock  nur  sehr  teilweise.  Das  hiteioische  Walthedied  erfihrt  illia 
hohes  Lob,  wenn  es  als  ein  Werk  ersten  Ranges  beseichnet  wird, 
hingegen  wird  die  persönliche  Arbeit  des  Dichters  wohl  su  gering 
angeschlagen,  wenn  es  auf  der  folgenden  Seite  lieifst,  er  sei  seiner 
Vorlage  augenscheinlich  siemlifih  treu  gefolgt.  Die  Worte  *ein 
rechtes  Produkt  der  Itenaissance- Litteratur,  Terenzens  Mädchen 
von  Andres  in  deutscher  Bearbeitung'  wecken  jedenfalls  eine  ganz 
andere  Vorstellung,  als  den  Arbeilen  der  Sanct  Gallischen  (  ber- 
setzungsscbule  entspricht;  dasselbe  gilt  von  der  Charakteristik  der 
Dramen  der  Rosvitba.  Die  Erklärung,  dafs  der  wahi'e  Adel  durch 
Tugend  erworben  werde,  geht  nicht  sowohl  von  den  Vaganten 
als  von  chrisilicben  Lehrern  aus;  Waltfaer  Ton  der  Vogelweide 
liefen  für  die  Toleranz,  welche  Juden,  Christen  und  Heiden  auf 
gleiche  Linie  stellt,  keinen  Beweis.  Dafs  unter  den  StrophOB 
Kürenbergs  Liebeslieder  adliger  Damen  stehen,  ist  unerwiesen; 
uichL  glaublich,  dafs  „im  Liebesverkehr  Gelegeuheilsgedichle  wie 
Funken  aufsprühten,  populäre  Lichesweisen  wie  Soujnierfäden  von 
grünen  Wiesen,  auf  denen  die  Bauern  tanzten,  in  die  Schlosser 
des  Adels  Hogen*'.  Wir  vermögen  nichl  der  Gudrun  vor  den  Ni- 
belungen den  Vonag  euisitriamen  ond  sind  weit  da?on  entfomt, 
in  der  Art,  wie  Gudrun  Hartmuot  errettet,  eine  besondere  SchAn- 
beit  der  Dichtung  tu  erkennen.   Wir  finden  Oberbaupl,  dals  die 
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Mbr  gMchiolLte  Cbankteriitik  der  beideo  Diobtungeii  des  sidieni 
Bodens  entbehrt,  denn  wir  teilen  nicht  den  Glaabea  an  die 
echten  Lieder  Lachmanns  und  MäUenhoffs.  Wir  meinen,  dafs  in 
dem  ganzen  Buch  die  geistige  und  poetische  Bildung  der  aitoB 

Deutschon  Oberschützt  wird ,  und  infolge  dessen  die  Bedeutung 
der  fremden  Kultureindüsse  nicht  gehörig  gewürdigt  ist,  weder 
die  des  Christentums  noch  die  der  romanischen  Litteratur. 
ileiuricli  von  Veldeke  ist  üllt'r  als  LiliKiil  von  Oherge,  und  das 
höfische  Epos  sollte  seinen  Plutz  vor  deui  vuikslüuilichcu  gefunden 
haben. 

Wir  könnten  noch  fertfohren  in  nnserer  Anftlhlung;  aber 
wosut  Selbst  wenn  wir  in  allen  diesen  Punkten  recht  hätten, 
würden  wir  uns  nicht  für  befugt  erachten,  das  Werk  des  Verf.s 
herabsuseizen.  Andern  wird  anderes  nicht  behagen,  was  uns  be- 
sonders gefallen  hat,  z.  B.  die  mafsvoiie  Beurteilung  des  Heiland, 
die  Anerkennung  Thomasins  von  Zircla>re,  das  Zurücktreten  des 
Laurin,  das  Zugeständnis,  dafs  das  deutsche  Epos  hinter  der  Dar- 
stellung der  homerischen  Gesänge  weit  zurückbleibt,  in  einigen 
Dingen  beruht  die  Yerachiedeobeil  des  Urteils  auf  Ycrscbiedenem 
Geschmack,  in  andern  erklirt  sie  sich  daraus,  dab  die  Wissen- 
schaft noch  nicht  su  sicherem  Abfciiluili  und  miiidersprecbiicheB 
Besnltaten  gelUMnmcn  ist.  Über  manche  ist  heftig  bin-  und  her- 
gestritten, ohne  dafs  Einhelligkeit  der  Überzeugungen  erzielt  wäre. 
Der  Zweck  des  Buches  schliefst  eine  Erörterung  tiefgreifender 
Slreitfriigen  aus,  er  verträgt  es  höchstens  in  Punkten  von  untei- 
geordneter  Bedeutung,  dafs  verschiedene  Ansichten  neben  einander 
gestellt  werden,  und  selbst  hier  dürfen  nicht  alle  Zweifel  und 
Bedenken  zur  Sprache  gebracht  werden.  Denn  das  eigentliche 
Ziel  pepulirer  Darstellung  ist  ein  anschatttiches  festes  GesamthiU, 
unsichere  und  widersprechende  Züge  verwirren  die  Aaffassnng 
und  trSben  den  Gessmteindruck. 

Ein  populäres  Geschichtswerk  soll  ein  Kunstwerk  sein,  und 
als  solches  hat  Scherer  seine  Arbeit  ent\^orfen  und  ausgeführt 
Der  StulT  ist  übersichthch  gegliedert;  was  bedeutend  war  in  der 
Geschichte  des  Volkes,  ist  fest  in  den  Vaidergrund  gestellt,  das 
minder  Bedeutende  tritt  zurück  und  dient  jenem  zum  Hinter- 
gründe. Ein  reicher  StoU'  ist  in  diesem  Buche  vcraibeilet,  aber 
nirgends  wirkt  die  Fülle  erdrOckend,  weil  jedes  £Uiselne  an  aainen 
Plats  gestellt  ist  und  der  Gesamtwjrkung  dimiL  Der  Yerihiser 
erhebt  sich  über  die  Einzelheiten,  ohne  sie  aus  dem  Auge  zu 
verlieren.  Wer  die  gelehrte  Forschung  Ober  diesen  Teil  der  Lit- 
teratur kennt,  dem  gewälu*t  es  ein  besonderes  Vergnügen  überall, 
zuweilen  nur  durch  ein  unscheinbares  Wort,  an  die  gründliche 
Arbeit  erinnert  zu  werden,  auf  der  dieses  Buch  beruiit;  und  doch 
wird  der  Eindruck  nirgends  durch  die  (leiehrsanikeil  gestört.  Es 
erscheint  dieses  Werk  auch  nicht  al>  ein  Mosaik  aus  einzelnen 
Steinchen  mühsam  zusammengesetzt,  sondern  als  ein  Genilde, 
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das  in  runden  ZAgen  und  mit  «charer  Hand  achainbar  MDflheloa 
entworfen  iit 

Die  sprachliche  Darstellung  gefällt  nicht  jedem ;  manche  Hnden 
den  Stil  des  Verf.s  überhaupt  gesucht  und  inanierierl;  aufregend, 
nervös  hat  man  ihn  ^(Miannt.  Ks  isl  nicht  zu  leugnen:  Die  Dar- 
stellung Scherers,  obschon  es  ihr  an  poetischer  Farbe  nicht  fehlt, 
ist  im  ganzen  mehr  rhetorisch  als  poetisch,  mehr  anregend  als 
erwärmend.  Aber  gerade  in  dem  voriiegendeii  Buch  tritt  dieie 
Richtung  weniger  sdnrf  henror;  die  charakteriatiache  Anlage  ver- 
leugnet sich  nicht,  aber  sie  ist  gemUiigt. 

Die  littrrarische  Betrachtung  leiehnet  sich  aus  durch  Viel- 
seitigkeit und  Tiefe.  Sie  ist  ebenso  auf  den  Inhalt  wie  auf  die 
Form  ^^erichlet,  sie  sucht  das  Individuolle  zu  bestimmen  und  zu- 
gleich den  Zusammeniiang  mit  der  gesamten  Kultur  darzulegen. 
Bald  geht  «b  r  Verf.  von  allgemeinen  Ideen  aus  und  steigt  von 
ihnen  zum  Einzelnen  nieder,  bald  entwickelt  er  durch  eingehendere 
Untersuchung  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  die  aligemeinen 
Gesichtspunkte;  immer  aber  hilt  er  in  dem  Leser  daa  Bewnftt* 
sein  lebendig,  dab  es  sich  nicht  um  unbedeutende  Einzelheiten 
handelt.  Diese  bis  in  die  Seele  des  Volkes  dringende  Betrachtungs- 
weise hatte  Herder  als  das  ideale  Ziel  der  historischen  Forschung 
erkannt,  Gervinus  wandte  sie  an  in  seiner  Geschichte  der  deut- 
schen Poesie.  Scherers  Bahn  verfolgt  dieselbe  Hichtung.  Wir 
setzen  das  unsterbliche  Werk  von  Gervinus  nicht  herab,  wenn 
wir  in  Scherers  Litteraturgeschichte  den  Fortschritt  der  Zeit  an- 
erkennen. Wir  meinen  damit  nicht  Berichtigungen  im  einzelnen 
—  dergleichen  versteht  sich  von  selbst  — :  Die  Geaamtauflhasung 
ist  reicher  und  voller  geworden,  Scherera  Darstellang  Ist  gedrSngter 
und  gesättigter  und  schon  wegen  des  geringeren  Umfangs  im 
gansen  leichter  zu  Qberaehen. 

„Aber  doch  so  wenig  zu  verstehen!"  seufzt  jemand;  ,,ich  weifs 
aus  dem  Buch  nichts  Bechtes  zu  lernen;  man  kriegt  keine  Thal- 
sachen, keine  Daten,  keine  Anschauungen".  Er  legt  das  Buch  zur 
Seite  und  greift  wieder  zum  Vilmar  mit  seinen  farbenreichen  Be- 
richten oder  lieber  noch  zum  dicken  kurz.  —  Eine  Lilteratur- 
geachichte,  die  allen  Lesern  gerecht  wflrde,  giebt  es  eben  nicht 
Ja;  wenn  es  die  Angabe  der  Litteraturgeachichte  iat,  das  geistige 
Wachstum  des  Volkes,  wie  es  sich  in  der  Litteratur  äufsert,  zu 
begreifen  und  darzustellen,  so  zweifeln  wir  sogar,  ob  eine  recht 
populäre  Litteraturgeschichte  möglich  ist.  Denn  wer  die  Ent- 
wickelung  begreifen  will,  mufs  die  Erscheinungen  kennen,  in 
denen  die  Entwickelung  zum  Ausdruck  gekommen  ist;  er  mufs 
wenigstens  mit  den  Hauptwerken  der  verschiedenen  Epochen  durch 
eigne  Lektüre  bekannt  sein,  sonst  wird  ihm  die  Litteratur» 
gnchichte  ebenso  unlebendig  und  nnanschaulich  bleiben,  wie  eine 
Geschichte  der  Haierei  fftr  den,  der  kern  Gemälde  gesehen  hat 
Der  Litterarhistoriker  kann  durch  seine  DarateUung  dafür  sorgen, 
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dafs  dem  Leser  seine  Erfahrungen  und  Erinnerungen  vor  die 
Seele  treten,  ein  phantasievoller  Leser  kann  aus  den  Andeutungen 
des  Litterarhistorikers  manches  erraten  und  sich  Torstollen,  was 
er  nicht  erfahren  hat,  aber  keine  Litteraturgeschichte  ist  imstande, 

die  Kenntnis  der  Litteratur  zu  ersetzen.  Wer  Scherers  Buch  in 
die  Hand  nimmt,  um  diesen  schweren  Schatz  hier  mit  leichtor 
Mühe  zu  heben,  der  wird  es  allerdings  enttäuscht  bei  Seite  legen; 
für  solche  Leser  ist  es  nicht. 

Wohl  aber  wünsihen  wir  es  in  der  Hand  aller  derer,  die 
unsere  Litleralur  wirklich  kennen  lernen  wollen.  Sie  (Inden  in 
ihm  einen  Leitfaden ,  der  sie  zu  einer  freieren  Anffa^sung  des 
Einzelnen  fuhrt;  sie  werden  auf  die  Punkte  gelenkt,  die  für  die 
historische  Auffassung  widitig  sind;  sie  finden  in  ihm  ein  nflti- 
liches  Gegengewidit  gegen  eine  Forschung,  die  sich  hi  unfrucht- 
bare Einzelheiten  verliert  Namentlich  also  wünschen  wir  das 
Buch  in  der  Hand  aller  derer,  welche  deutsche  I^hilologie  studieren. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 


Oiadert  Themata  für  deutsche  Aufsätze.  Ein  HilTsburh  flir  den 
deatscben  (Jaterricht  auf  der  8ekuadaner-Stofe  von  Ür.  H.  Zur  borg, 
Gynusialkkrer  io  Zerkit.  Leipzig,  Onuk  «ad  Verlag  von  fi.  G. 
Teukoar.   ISSl.  64  S.  8. 

Obwohl  an  Dispositionen  und  Haterialien  für  deutsche  Auf- 
sätze ganz  besonders  fflr  die  obersten  Klassen  neuerdings  kein 

Mangel  ist,  so  wird  doch  jede  neue  Erscheinung  dieser  Art  in 
Fachkreisen  immer  Freunde  finden.  Jeder  wird  namentlich  den- 
jenigen Büchern  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden,  die  aus  der 
eigenen  Erfahrung  ihrer  Herausgeber  hervorgegangen  sind.  In 
diese  Klasse  gehört  auch  die  oben  genannte  Hispositions  -  Samm- 
lung, vun  der  in  den  folgenden  Zeilen  eine  kurze  Skizze  gegeben 
werden  soll. 

Seinen  Standpunkt  hat  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  näher 
beteichnet  Die  ?on  ihm  entworfenen  Dispositionen  sollen  nicht 
allein  dem  Lehrer  Material  bieten,  sondern  sie  sollen  auch  den 

Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden.  Bef.  kann  nicht  recht 
einsehen,  was  dies  letztere  nützen  soll,  zumal  der  Verf.  auf  S.  8 
ganz  richtif,'  fordert,  dafs  auf  der  Sekundaner -Stufe  die  für  die 
Aufsätze  gestellten  Themata  in  der  Klasse  stets  vor  Anfertigung 
der  Arbeit  ausführlicher  besprochen  werden  sollen,  falls  sie  sich 
nicht  an  gelesene  oder  im  Unterrichte  mündlich  behandelte  Stoffe 
anschliefsen.  Für  die  Hand  der  Schüler  würden  sich  nach  unserer 
Ansicht  eher  Musterdispositionen  ausführlicherer  Art  eignen, 
wiez.  B.  dioTon  Leuchtenberger  oder  Cholefius,  nicht  ganz 
kurz  skizzierte  wie  die  hier  TorUegenden. 

Von  den  hundert  Aufgaben  sind  55  aus  der  Litteratur  und 
Lektüre  entnommen.  Unter  denselben  dürften  einige  für  die 
Sekundaner-Stufe  (und  wir  haben  wohl  nach  den  Stoffen  xu 

SateMhr.  f.  d.  GjmiiMialwaMB  JUULYI  i.  16 
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&dili«CMii,  besomtor»  an  D.  II  tu  denken)  m'chl  gans  geeignet  sein, 
teils  desbialb,  weil  die  Schfller  auf  deraelben  mit  den  einschlägigen 
Ulieratiirwerken  nicht  genauer  bekannt  gemacht  werden,  teile 

wpW  (>s  ihnni  an  einem  lieferen  Einblick,  >vie  ihn  einige  der 
aufj^eworlViien  Fragen  schon  vorausseizcn.  fehlen  wird.  Wir  (lenken 
hierbei  an  Antgnltcn  wie  (20):  „Weh  lies  Bild  erh.iltcn  wir  aus  Frei- 
danks 'liesciieidenheil'  von  der  tähik  des  Richters  und  seiner 
Zeilgenossen?*'  oder  (44):  „Welche Stellung  niiuml  in  Schillers  Braut 
von  Heaaina  der  Chor  einT**  Ebenso  gehdrt  hierher  das  Thema 
(19):  „Welches  sind  die  Ilauptvorsfige  der  Waltherschen  Lyrik 
endlich  (33):  „Welche  Eigenschaften  machen  den  Egmont  Goethes 
zum  Liebling  der  NiederÜhider  und  welche  ungeeignet  so  ihrem 
Führer?" 

Die  erslen  20  Aufgaben  sind  der  nihd.  Lilteratur  entnommen, 
darunter  12  dem  iNibelunijeidiede.  Sämlliche  2()  Tliemala  setzen 
eine  ßeschäfligung  mit  dem  Mhd.  voraus,  die  ja  neuerdings  lange 
nicht  mehr  an  allen  Gymnasien  üblich  ist.  Gewunderl  hat  sich 
Ref.,  dab  das  Gudrunlied,  mit  welchem  die  Sekundaner  doch  in 
der  Regel  auch  bekannt  gemacht  werden,  ganz  anberflcksichtigt 
geblieben  ist  Eher  wßrden  wir  statt  dessen  die  beiden  aus  Emilia 
Galutti  entnommenen  Aufgaben  (24:  „die  Fabel  von  Lessings  Emilia 
Gaiotti**  und  25:  „Charakter  des  Prinzen  von  Guastalia")  missen. 
Wie  übrigens  die  Atifgabe  (21  j:  ,,Was  ist  von  dem  Gebrauche  der 
FrenidwiM tt!r  zu  halten?"  in  die  e^^te  Abteilung,  unter  die  aus  der 
Lilteratur  eutlehulen  Themata  kommt,  liabeo  wii*  nicht  verstehen 
kOuQeu. 

Abgesehen  von  den  genannten  Einselheiten  mdssea  wir  tu- 
gestehen,  daß  die  die  Lektüre  betreffenden  resp.  aus  ihr  ent- 
lehnten Aufgaben  (unter  denen  sich  auch  einige  aus  der  alt- 
klassischen SchulUtterntur,  aus  Homers  Odyssee,  Xenophon  und 
Cäsar  entnommene  belinden;  vgl.  .\r.  50—54)  praktisch  gewählt 
und  in  einer  dem  Klassenstandpunkt  entsprechenden  Weise  be- 
handelt sind,  w  enngleich  hei  eiuigen  etwa;»  grölsere  Ausführlichkeil 
wünschenswert  wiÄre. 

Die  Aufgaben  56 — 05  behandeln  geschichtliche  Sloile;  sie 
sind  ausschliefslich  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
entlehnt,  weil  diese  beiden  Gebiete  in  der  Sekunda  im  Geachjchts- 
Unterricht  behandelt  werden.  Auch  sie  sind,  wie  die  Themata 
aus  der  Lilteratur,  nicht  Icdiglicli  referierender  Art,  sondern  dazu 
bestimmt,  den  Blick  für  die  Auffassung  von  geschichtlichen  Ver- 
hältnissen und  Peraonen  zu  weiten  und  zu  aligemeinen  Gedanken 
anzuregen. 

Der  liest  von  Thema  GH  an  enthält  Dispositionen  über  Auf- 
gaben aligemeineren  Inhalts.  Auch  hier  sind,  so  glauben  wir,  einige 
Themata,  selbst  unter  Voraussetzung  einer  ungeteilten  Sekunda,  oder 
einer  Benutzung  in  Obersekunda  (zumeist  gehören,  wie  sclion  ge- 
sagt, die  gestellten  Au^ben  nach  Untersekunda),  etwas  zu  schwierig. 
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SO  s.  B.  (69):  „Was  du  ererbt  von  dcmen  Vitm  hast,  Eiwirb 
es,  w  es  XU  besitzen**,  oder  (76)  Schillers  Distichon :  „iüiuist  da 
nicht  allen  gefallen  doitsh  deine  Tbat  und  dein  Kunstwerk,  Mach 
es  wenigen  recht ;  vielen  gefallen  ist  schlimm",  uder  (86)  fiückerls 

Vierzeile:  „Nicht  der  ist  auf  der  Welt  verwaist,  Dessen  Vater  und 
Müller  gestorben,  Sundern  der  für  Herz  und  (ieist  Keine  Lieb' 
und  kein  Wissen  erworben";  nicht  minder  (99):  „Des  Ueiden  Name 
ist  in  Erz  und  Marmorsltin  so  wohl  nicht  aufbewahrt  als  in  des 
Dichters  i.iede".  Jedenfalls  erfordern  die  hier  genannten  Aufgaben 
in  einer  Sekunda  eine  sehr  ausführliche  Besprechung  vor  der 
Arbeit  selbst,  wenn  diese  in  entsprechender  Weise  Frucht  bringen 
soll  die  andern  Themata' allgemeineren  Inhalts  entsprechen  nach 
der  Ansicht  des  Ref.  ihrem  Zweck  durchaus,  einige  wflnschte  er 
anch  hier  wieder  etwas  ausföhrlichir  behaodell  lu  sehen,  so  i.  B. 
67  und  71. 

Wenn  in  Thema  ß^i  („der  Nachahmungstrieb,  ein  Vorzug  und 
ein  Fehler  des  deutschen  Volkes")  auf  Logau  und  Moscherosch 
Bezug  genommen  wird,  so  dürfte  das  nicht  immer  dem  Sekundaner- 
standpunkt entsprechen,  weil  in  der  Hegel  erst  in  Prima  die  Be- 
handlung der  Litteraturgeschicbte  jener  Zeit  einzutreten  pllegt. 

Die  Sprache  des  Veif.s  leichnet  sich  durch  eine  gerade  bei 
Bächem  der  Art  wünschenswerte  Einfachheit  und  Klarheit  ans. 
In  einer  dem  Böchelehen  hoffentlich  bestimmten  zweiten  Auflage 
könnten  jedoch  vielleicht  folgende  Kleinigkeiten  geändert  werden :  S. 
37  (indet  sich  die  nicht  glückliche  Komposition  „diePersergefahr", 
S.  4ö  steht  „die  S t el I u  iig n  ah me'*;  daran  reihen  wir  einige  Ver- 
sehen gegen  die  sonst  l)eobachlele  für  die  preufsischen  Schulen 
im  Jahr  18S0  verorduele  Orthographie:  S.  30  Z.  12  v.  unten  steht 
„Tat",  S.  44  Zeile  G  v.  unten  steht  „Werth",  S.  47  Zeile  7  von 
oben  steht  „im  Stande**  (.  .  .  zu  handeln). 

Alles  in  allem  liegt  uns  in  dem  Zurboigschen  Buche  ein 
höchst  brauchberes  Reperlorium  für  Aufsatithemata  vor,  ein  vm 
so  willkommeneres,  weil  fOr  die  mittleren  Stufen  der  höheren 
Lehranstalten  immerbin  weniger  Material  der  Art  vorhanden  ist 

Fachgenosscii  werden  durch  das  kleine  ihnen  hiermit  bestens 
empfohlene  Buch  eine  durchaus  dankenswerte  Anregung  em- 
pfangen. 

Im  Zusammenhange  hiermit  erlaubt  sich  der  unterzeichnete 
Ref.  auf  eine  andere  kleine  Schrift  hinsnweiBen,  die  soeben  in 
neuer  Auflage  erschienen  ist: 

Beiträge  zar  Dispositionslehre.  Für  den  Gebrauch  an  höhereo  Lehr- 
•Mtsltav.  VttoDr.  JobäBii  Heisrieh  D«iBk«rdt,  w«iL  Direktor 

des  KöoiglicheD  Gymoasiuins  za  Bromberß.  Dritte  Auflage.  Berlin 
1881.  R.  tiiertaers  Veriagsbaehbandlaog.  Hermaao  Heyfelder.  Preia 
1  Mark. 

Das  kleine  üucb  hat  in  mannigfachen  Zeitschriften  eine  über- 

16» 
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aus  anerkennende  Beurteilung  erfahren  (su  z.  B.  auch  in  dieser 
ZmtMbrift  1878  S.  684 1). 

Die  Yörliegende  Auflage  ist,  abgesehen  davoo,  dafe  die  neue 
Orthographie  in  derselben  dnrchgefBhrt  ist,  nur  unwesentlich 

geSndert.  Es  kann  daher  garnicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  eine 
ausfOhrlirliere  Krilik  dersellx'n  einziii;ehen.  Für  (he  Brauclihar- 
keit  und  Beliehtlieit  der  trefflichen  Deinhardtschen  Schrift  spricht 
ja  einfach  die  Thatsiiclie,  <lafs  in  kaum  3  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage derselben  notwendig  geuonlen  ist.  hieselbe  verdiente  es 
wohl,  an  Gymnasien  und  Uealschuien  als  Handbuch  eingeführt 
lu  werden;  wo  diee  nicht  der  Fall  ist,  empfiehlt  es  eich  wen^- 
stens,  sie  in  einer  Aniahl  von  Exemplaren  für  die  SchfilerbiMiotheit 
aninscbairen ,  damit  sie  den  Schfilem  leichter  zugXnglicb  ist  und 
den  Nutzen  schafTen  kann,  den  zu  bringen  sie  gerade  wie  wenige 
Bücher  der  Art  berufen  und  geeignet  ist. 

Posen.  H.  Jonas. 


Die  Formenlehre  des  französischen  Zeitwortes  in  schulmäfsiser 
FkMui.  Vm  HerBSBD  Si«fl,  R.  K.  Pr»f6tMr  4ttr  dwtMhM 
Staatt-Obwrealsdbak  tu  BrBu.  Wien,  JoUu  Kliikkwdt  1881.  52  S. 

Wer  die  „althergebrachte»  seichte,  geistlose  nnd  geisttötende 
Art/'  auf  welche,  wenn  nicht  der  ganze  franaOsische  Unterricht, 
so  doch  wenigstens  die  Einprägung  der  französischen  Konjugation 

auf  den  meisten  höheren  Lehranstalten  behandelt  wird,  aas 
eifiener  Erfahrung  kennt,  wird  jeden  Versuch,  der  uns  auf  bessere 
Wege  führen  soll,  mit  Freuden  begrülsen.  Es  wäre  zu  weitläulig, 
alle  derartigen  Versuche  der  neueren  Zeit  aufzuzählen:  zum 
grolsen  Teil  beruhen  sie  auf  den  verdienstvollen  Arbeiten  von 
Eörting,  Lficking  u.  a.  Wie  nun  das  Bemühen  dieser  Gelehrten, 
der  rein  empirischen  Behandlung  der  firanzösischen  Grammatik 
und  vor  allem  des  Verbs  als  des  wichtigsten  Abschnitts  der 
Formenlehre  entgegenzutreten  nnd  den  Unterricht  auf  wissen- 
schaftHcher  Grundlage  aufzubauen,  nicht  blofs  vom  rein  theore- 
tischen Standpunkte  reiche  Anerkennung  erfahren  hat,  sundern 
auch  durch  das  Zeugnis  bewährter  Schulmänner  als  praktisch  und 
erfolgreich  erhärtet  wird'):  so  werden  wir  allen  Arbeiten,  welche 
in  diesen  neuen  Baimen  weiterarbeiten  und  dieselben  womöglich 
noch  zu  verbessern  versprechen,  von  vorn  herein  ein  ganz  be- 
aonderas  Interesse  entgegenbringen. 

Als  daher  der  Rezensent  das  vorJiegende  Schrifichen  in 
die  Hand  nahm  und  die  Verheifsungen  des  Verfassers  in  der 
Vorrede  las,  da  lioflle  er  ein  Werk  von  möglichst  hoher  Voll- 
kommenheit kennen  zu  lernen.  Diese  llotfnung  bestätigte  sich 
jedoch  leider  nicht.   Ref.  kann,  ofl'en  gestanden,  in  dem  Sdirifl- 

1)  Zeitschrift  fdr  dat  Gynaasialw.  1S81  S.  309  (Dr.  Lamprecbt)  uud 
Archiv  r.  d.  Stud.  d.  oenerea  Sprtchei  v.  L.  Herrlg,  61.  ikU  2.  a.  3.  H«ft 
S.  352  (Dr.  Hümer). 
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chen  einen  ForUchiiu  nicht  erkennen;  er  mufs  bezweifeln,  dais 
die  Scheidung  der  fianzüsischen  Verben  in  «cbwache  und  starke 
in  der  vorgetragenen  Weise  nntiliriQgender  ist;  er  mofs  be- 
tweifeln,  dafo  fiberbaopt  diese  Formenlehre  eine  «^halmSfSiige 
Fassung"  hat.  Wie  der  VerU  sieh  den  Gebrauch  seines  Schrift- 
chens  dienkt,  ist  schwer  abzusehen.  Es  soU  doch  nicht  etwa  der 
Schiller  sich  durch  die  Seilen  12 — 26,  welche  umständliche  und 
wenigstens  für  das  Verständnis  des  Schülers  nicht  immer  klare 
Auseinandersetzungen  über  Verbalnomina,  Modi  und  Tempora,  Ver- 
änderungen au  der  Form  des  Verbs  und  vieles  andere,  scliliefs- 
lich  Ib  Lautgesetze  mit  allen  möglichen  Beispielen  enthalten,  durch- 
schlagen ,  um  dann  endlich  (S.  27)  in  die  Konjugation  selber 
gefAhrt  au  werden?  Anderseits  ist  daa  von  S.  27  Ober  die  ein- 
fachen nnd  die  zusanmengesetiten  Konjugationsfomen  Vor- 
getragene nur  ▼erständlich,  wenn  man  das  aaf  den  vorhergehenden 
Seiten  Ober  schwache  und  starke  Verben  u.  dergl.  m.  Gebotene 
gelernt  und  verstanden  hat.  Die  Vermutung  liegt  deshalb  nahe, 
dafs  die  §§  1 — 6  entweder  nur  für  den  Lehrer  bestimmt  sind 
oder  aber  heim  Einprägen  der  §§  7  11.  fortwährend  zur  Ergänzung 
herangezogen  werden  sollen,  —  jedenfalls  für  die  liedürlnisse  der 
Schule  ein  wenig  geschickter  Weg.  Was  die  oben  erwähnten 
Anseinandersetiungen  angehtt  so  geben  wir  dem  Verf.  darin  toU- 
konnien  Recht,  dafs  „der  für  seine  Unterrichtsstunden  sich  sorg- 
faltig vorbereitende  und  streng  methodisch  zu  Werke  gehende 
Lehrer  den  Schülern  nicht  alles  auf  einmal  an  den  Kopi  wirft 
(sie!),  sondern  nach  und  nach  an  seinem  Gegenstande  ihre  Denk- 
kraft und  ihr  Gedächtnis  stärkt" :  ob  aber  dem  Schüler,  dem 
dieses  Büchlein  in  die  Hand  gegeben  wird,  ein  Nutzen  damit  ge- 
schieht, uenn  ihm  der  Titel  jeder  Verbform  in  drei  verschiedenen, 
fürs  Deutsche  ganz  unerträglich  schwerfälligen  Ausdrückeu^)  vor 
Augen  geführt  wird«  ist  zu  bezweifeln;  uns  scheint  es  vielmehr 
Sache  des  Lehrers  tu  sein,  den  Schüler  zu  dieser  Ver- 
gleichong  anzuleiten.  Wenn  man  aber  neben  der  firansüsischen 
auch  die  deutsche  und  lateinisclie  l^eichnung  für  die  einzelnen 
Modi  und  Tempora  anführen  will,  so  dürfte  es  sich  für  die  la- 
teinischen Termini  empfehlen,  nicht  deutsche,  sondern  lateinische 
lottern  und  statt  der  halb  deutschen,  halb  lateinischen  Zwitterformen 
eine  rein  lateinische  Fassung  zu  wählen.  Der  Verf.  sagt  in  der 
Vorrede  (S.  4):  „Im  ganzen  Schriftchen  kommt  das  Wort  „regel- 
mäfsig"  oder  „unregelmäXsig''  uicht  ein  einziges  Mal  \or.^*  VVie 
verträgt  sich  damit,  wenn  an  Terschiedenen  Stdlen  von  ,,Ano* 
malieen**,  von  „anomalen  Verben"  nnd  von  „anomalen  Formen*' 
gesprochen  wird?  So  spricht  der  Verf.  (S.  8)  von  den  Formen 
der  schwachen  Verben,  welche  eine  im  grofiBen  nnd  ganzen  durcb- 

>)  Z.  B.  „eintreteode  ond  dneride  Gegenwart  aateigf  ader  Art  —  be- 
diagead«  verbindende  Art  der  MitvergaDgenheit  — eistrelaade  vnd  daierede 
Vwf asgenlieit  verbiadander  Art  — 
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greifend  regelrechte  Gettaltmig,  and  von  den  Formen  der  starken 
Verben,  welche  ehie  grOfeere  Mannigfiltigkeit  aolWeisen;  dann 
ahrt  er  fort:  «JBttiefaie  auflSlfig  geartete  Formen  schwacher  Verben 
stftren  diese  Eintdlang  nicht  und  werden  als  blorse  Anomalieen 
betrachtet."  Wenn  er  femer  (S.  40)  aller  und  etwoyer  als  ano- 
male Verben  bezeichnet,  so  hat  er  damit  nicht  so  ganz  Unrecht; 
weshalb  perhorresziert  er  aber  denn  in  der  Vorrede  den  Aus- 
drucii:  ,.unregelniäfsige"  Verben?  Recht  können  wir  ihm  aber 
nicht  geben,  wenn  er  snivre,  ecHre,  die  Verben  auf  «irc,  die 
Verben  mit  nicht  stammhaften  d  {peMdre  etc.)  und  endlich  frire 
(S.  41),  femer  v4Ar,  udUt  „hervorragen'*,  ewilUr  etc.,  (mvrir  ete. 
(S.  42  ff.)  als  anomale  reine  Verben  anf  ir  und  ikrt»*,  MnA*  und 
/Iwr^  (S.  44)  als  anomale  erweiterte  Verben  auf  anfahrt. 
Da  verweisen  wir  den  Verf.  zu  besserer  Belehrung  auf  Schneitier, 
„Die  Formenlehre  des  franz.  Verbs*'  S.  22').  Mit  nicht  geringerem 
Unrecht  verfährt  der  Verf.  mit  einzelnen  Formen  von  avoir  und 
Are,  indem  er  sie  als  anomale  fjclernt  wissen  will;  sie  lassen 
sich  wirklich  „ohne  eingehenderes  iaiitgeschichtliches  Detail"  für 
den  Schüler  erklären,  allerdings  nicht  in  der  Weise,  wie  der  Verf. 
von  itani  und  fitaü  sagt:  „Wegen  des  fortrückenden  Tones  ve^ 
wandelt  siöh  der  CSrcnmflex  in  den  Gravis**  (sie!). 

Sahen  wir  soeben  die  Vorrede  mit  dem  Schriftchen  selbst  in 
Widerspruch  stehen,  so  läfst  sich  dies  auch  von  Folgendem  sagen. 
Es  heifst  in  der  Vorrede  (S.  5):  „Es  giebt  schwache  Verben  auf 
er,  re,  reine  und  erweiterte  auf  ir,  starke  t-  und  tf -Verben" ; 
darnach  mufs  man  sich  auf  mindestens  drei  Klassen  gefafst  machen. 
Dem  widerspricht  aber  die  wirkliche  Einteilung:  1)  Schwache 
Verben,  und  zwar  Verben  auf  er,  Verben  auf  re,  reine  Verben  auf 
—  dazu  anomale  erweiterte  Verben  auf  ir  \  2)  Starke  Verben, 
nnd  swar  ^-Verba  und  u-Verbo. 

Was  heiAt  es,  daÜB  in  ecmuHtre  (S.  15  ff.)  „t  eingeschoben, 
davor  ss  nlt  der  durch  den  accent  circonflexe  boeichneten 
Ersatzdehn  im  ^  ausgefallen**  ist  ?  So  hat  auch  das  LautgesetE 
5  folgenden  Wortlaut:  „Vor  r  und  t  fällt  s  weg,  ebenso  fallt  ss 
vor  t  lind  in  maudire  vor  r  aus;  s  fallt  ohne  Frsatz,  ss 
mit  der  durch  den  Circumflex  bezeichneten  Ersatzdehnung 
aus."  SS  soll  mit  der  Ersatzdehnung  ausfallen?  —  Das  ist  durch- 
aus unverständlich,  zumal  wenn  man  damit  auf  derselben  Seite 
(S.  20)  vergleicht:  „Doppel-ss  (sie!)  fällt  ohne  Ersatzdehnung 
ans  in  der  3.  Pert.  Sing,  des  PrSs.  des  Ind.  sSmtlicher  erweiterter 
Verben  auf  ir.**  —  Ebenso  unklar,  mm  Teil  frisch  ist  (S.  20): 
„Einfaches  s  ist  nlt  Ersatzdehnung  anngefallen  in ...  nous 
aimftmes  (st  aimasmes).*'  —  In  dem  Satse  (S.  21):  „In  vaincre 
und  convaincre  steht  qu,  aufser  vor  e  und  i,  auch  (obwohl  nicht 
notwendig)  vor  a  und  o,*'  können  die  in  der  Klammer  stehenden 


>)  iJeloutedt,  Kichter  1879. 
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Worte  leicht  zu  MiTsverslliidliineD  AnlaCl  geben.  Zu  bedaneni 
ist,  dafs  dem  Verf.  der  von  Benerke  so  klar  aufgestellte  Unter- 
schied zwischen  e  muH  und  e  sonrd  bisher  unbekannt  geblieben 
zu  sein  scheint ;  man  kann  docli  unmöglich  ein  und  dasselbe  6 
bald  stumm,  bald  dumpf,  bald  stumm  oder  dumpf  netmoii.  — 
Kin  ärgerliches  Versehen,  das  sich  auch  in  einigen  alten  Ausgaben 
der  Gramm,  von  Ploetz  lindel,  ist  es,  wenn  es  einmal  (8.  24)  heilst: 
„eroebifter,  fBuUleter,  eponsteler,  tmpaqueter,  depaqueter  ver- 
dop])eln  ebenfalls  das  1  und  t  nicbf*  —  wo  haben  denn  diese 
Verben  ein  I?  —  Ich  könnte  dieses  Verzeichnis  noch  vergröfsern. 
Das  Angegebene  wird  aber  genügen,  um  den  Verfiisaer  bei  einer 
etwaigen  s weiten  Auflage  zu  gröberer  Akribie  antnregen.  Ihjrh 
kann  ich  mir  schliefslich  nicht  versagen,  auf  den  meiner  Ansicht 
nach  filr  die  Schuler,  für  welche  das  Schriflchen  doch  offenbar 
geschrieben  ist,  zu  weit  ausgedehnten  Gebrauch  von  Fremdwörtern 
hinzuweisen:  Ausdrücke  wie:  .,orthoepisch'*,  „parasitisch",  „gra- 
phisch'*, „euphonisch",  „phonetisch",  „genetisch  '  konnten  leicht 
Termieden  oder  dentsch  gegeben  werden. 

leb  darf  diese  Rezension  nicht  beendigen,  ohne  es  ans» 
drücklich  ausgesprochen  zu  haben,  dafs  die  ganze  Arbeit  den  Be* 
weis  liefert,  wie  sehr  der  Verf.  von  der  Notwendigkeit  einer  wissen- 
schafthchen  Grundlage  für  den  (Unterricht  im  Französischen  über- 
zeugt  ist.  und  neben  den  offenbaren  Mängeln  auch  manches  Gute 
enthält,  wie  z.  B.  die  l'nterscheidung  von  einfachen,  zusammen- 
gesetzten und  umschriebeneu  Verbalformen. 

Charlotteuburg.  F.  Basedow. 


ZaittafelD  sa  Walters  Weltgeaehichtei  sasanaiaifeftallt  von  Dr. 
A.  Heehelaaa»,  6yaiB.-Dir.    Müsatar,  RaapaaraCh  1881.  80  8. 

kl.  8. 

Eine  recht  Obersichtb'che  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Daten,  welche  auch  neben  andern  Lehrbüchern  als  dem  Welter- 
schen  mit  Nutzen  gehraucht  werden  kann.  Bei  vielen  Daten 
wird  durch  einen  kurzen  Zusatz  in  klammern  wichtiges,  was 
dazu  gehört,  ins  Gedächtnis  zurückgerufen,  z.  B.: 
Alexanders  Sieg  am  Granikus  (Clitus)  334 

„       Unterwerfling  Indiens  (Poms)  320 

König  Heinrieb  I.  (Einigung  und  Scbirroung  des  Reiches)  919—936 
Kaiser  Otto  I.  der  Gr.  (unbeschränkte  HerrscbafV).  .  .936—973. 

Bisweilen  sind  auch  denkwördige  Tage  notiert,  jedoch  ver- 
mifst  man  den  Tag  von  Leipzig  und  den  Tag  von  Sedan.  Un- 
zureichend sind  die  Angaben  ni)er  den  deutsch- französischen  Krieg; 
es  fehlt  sogar  die  Kapitulation  von  Paris. 

Das  kulturgeschichtliche  Klement  ist  in  der  alten  Geschichte 
nicht  besonders  berücksichtigt,  für  die  neuere  ist  am  Scblufs  eine 
ganz  interessante  „Übersicht  merkwürdiger  Erfindungen  und  Ein- 
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richtungen",  von  Brillen,  Kompafs  und  Scbiefspulver  an  bis  zum 
Telegraphen,  dem  Zündnadelgewehr  imd  der  Nähmaschine  ge- 
geben. In  letzter  Reihe  ergeheint  der  S(.  Gotthard -Tunnel  als 
1880  eröfTnel;  er  ist  aber  bis  jetzt  nur  geölTnet. 

Lübeck.  Max  Uoffmann. 


])  Richard  Audrees  Allgemeiner  Handatlas  in  86  Karten  mit  er- 
liateradeoi  Text.   Heranagegeben  roi  der  GeofMfUidieB  Autalt 

Velbaf^en  und  HIasing  in  Leipzig  unter  Leitiinf^  von  Dr.  R.  AodrM. 
Bielefeld  und  Leipzif?  l^Sl.    Preis  20  Mk.  (gcbuHdcn  25  Mk.). 

Wenn  ein  Atlas  wie  dieser  schon  in  den  ersten  Stadien 
seines  lieferungsweisen  Erscheinens  eine  Vergrülserung  der  Auflage 
bis  auf  lUO  000  erfordert,  um  die  immer  steigende  Zahl  der  Sub- 
skribenten zu  befriedigen,  so  bedarf  er  nach  der  nunmehr  er- 
folgten Ausgabe  seiner  SchlufslieTeniDg  keiner  EmpCehlung  weiter. 

Was  von  vom  herein  unsererseits  erwartet  woMe  (vgl. 
diese  Zeitschr.  1880  S.  711t),  daCs  dem  guten  Anfang  des 
Werks  eine  ebenbürtige  Fortsetzung  folgen  werde,  ist  in  Erfüllung 
gegangen  f  und  so  dürfen  wir  nun  unser  damals  vorläufiges  Ur- 
teU  als  endgültig  wiederholen:  einen  preis  würdigeren  Hand- 
atlas für  20  Mark  giebt  es  nicht. 

Die  sämtlichen  Karten  sind  von  vollendeter  Technik ,  trotz 
des  Aufdrucks  von  iSamen  und  politischem  Kolorit  blickt  überall 
die  Darstellung  der  Bodenplastik  in  feiner  brauner  Schrallur  voll- 
kommen deuÜiGh  durch,  und  bei  aller  einem  Handatlas  nur 
wADSchenswerten  Rpichbaltigkeit  macht  doch  keine  einzige  Karte 
den  Eindruck  der  Überladenheit. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  wurde  offenbar  nach  dem  Bedürfnis 
weitester  Kreise  getroMen.  Der  Zeilungsleser  wird  nicht  leicht 
beim  Aufsuclien  eines  Ortes  von  diesem  Atlas  im  Stich  gelassen 
werden;  die  besonders  zahlreichen  Mitteleuropa  betreiVenden  Knrten 
bergen  ein  umfassenderes  lopisches  Material  als  die  betreUeudeu 
Blätter  selbst  im  Stielerscheu  Handatlas.  Für  die  Benutzung 
seitens  der  Lehrer  hat  das  Andreesche  Kartenwerk  -noch  den 
eigenartigen  Vorzug  der  eingehenden  Berflcksichtigung  des  ethno- 
graphischen Moments:  wir  finden  da  in  schtaster  Üborsiditlichkeit 
höchst  zuverlässige  Völkerkarten  von  Europa  und  Asien,  Bufsland 
und  der  Balkanhalbinsel,  Sprachen-  und  Religionskarten  des  deut- 
schen Reichs,  der  Schweiz,  Osterreich- Ungarns.  Dazu  kommen, 
auch  wieder  mit  detailliertester  Hervorhebung  Mitteleuropas,  Karten 
über  Volksdichte  und  mittlere  Jahrestemperatur,  Uöbeuschichten 
und  Niederschlag. 

Kurz  wir  haben  es  mit  der  glücklichen  Vollendung  eines 
höchst  verdienstlichen  Unternehmens  zu  thun,  welches  durch  die 
Beifügung  von  nicht  weniger  als  96  Textblättem  in  demselben 
stattlichen  Folioformat  der  gelieferten  Karten  die  letzteren  auch 
geographisch-statistisch  bestens  erläutert. 
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3)  Otto  Richter,  AtUi  für  h ö hc r e  S chnUa.   Glogav  1881.  Ver- 
lag voD  Carl  Flemmiof.  Preia  3  Mark. 

Dieser  Torzüglich  ausgestattete  Atlas  hat  sich  bei  seiner  groXseD 
Billigkeit  die  Gunst  der  Schulen  bereits  in  weiten  Kreisen  er- 
worben. Dafs  er  dieselbe  verdient,  zeigt  der  Einblick  in  die  meist 
untadelhafte,  nach  pädagogischrn  Grundsätzen  erfolgte  Stollauswahl 
und  in  die  hohe  tecbniäche  Voiieudung  der  Ausführung  jeder 
einzelneu  Karte. 

In  stattlichem  Format,  welches  gläcklicher  Weise  die  Bequem- 
Jichkeit,  dalSi  der  Atlas  mit  den  Schulbflciiern  zusammen  besser 
unter  den  Arm  des  Scbfilers  passe,  nicht  über  die  sehr  viel  ge- 
wichtigere Forderung  der  Deutlichkeit  des  Kartenbildes  setzt  und 
somit  zu  unserer  Freude  keine  einzige  Kartenknickung  heim  Ein- 
binden erfordert  hat,  liegen  uns  hier,  abgesehen  von  noch  19  den 
üauptblaltern  bpi^iefügten  Nebenkarten,  37  Hauptkarten  vor,  welche 
wesentlich  der  Länderkunde  dienen.  \  orangeschic kt  siiul  jedoch 
aufser  drei  (nicht  unnütz  ins  Astronomische  abschweifenden)  Dar- 
stellungen, belrelTend  die  astronomische  Erdkunde,  noch  Erd- 
öbersicbten  im  Mercstor-Entwurf,  welche  die  Regen-  und  Wärme- 
Verteilung,  die  Verbreitung  der  Rassen  und  YOlker  sowie  dar 
Religionen  veranscbaulidien. 

Was  den  besagten  Bauptgegenstand,  die  Karten  zur  Länder- 
kunde, betrifft,  so  gewahren  wir  durchweg  das  berechtigte  Haupt- 
gewicht, welches  in  jedem  vernünftigen  Geographie -Unterricht 
auf  dir  naliirlit  he  Landesbeschallenheit  frdlt,  zur  Geltung  gebracht. 
In  der  freundlichen  Sydowsclien  I  niform  (in  abgestuftem  Grün 
und  Braun)  sehen  wir  stets  die  ^M»samte  Üodenplaslik  abgebildet, 
nicht  nur  die  Gebirge,  auf  denen  die  wenigsten  Menschen  wohnen, 
sondern  auch  die  Rkr  die  Praxis  des  Memdienlebens  Tlel  beden- 
tungsTolleren  Ebenen.  FOr  Deutschland  (im  geographischen  Sinn) 
ist  auch  ein  sehr  sauberes  Höhenschichtenbild  in  zweckmfl&lger 
Auswahl  von  7  Stufen  gegeben;  der  daneben  gestellten,  sonst  ganz 
erspriefslichen  Kohlenkarte  desselben  Raumes  fehlen  leider  die 
bezüglichen  Angaben  für  die  Ostalpen,  die  deshalb  hier  der  Natur 
zuwider  kohienlos  erscheinen. 

Warum  der  Herausgeber  des  Atlas  im  Vorwort  betont,  dafs 
diese  Karten  ebensowohl  für  den  Unterricht  nach  der  konstruk- 
tiven Methode  als  auch  für  den  „in  der  sonst  gebräuchlichen 
Form**  bestimmt  sei,  ist  uns  um  so  weniger  klar,  als  wir  nur 
zweierlei  Art  von  Schulgeograpbie  kennen:  eine  schlechte,  bei  der 
einfach  Karte  und  Lehrbuch  traktiert  wird,*  und  eine  gute,  bei 
der  der  Schüler  zu  freihändigen  Kartenentwürfen  angeliaiten  wird. 
Letztere  sollen  garnicht,  wie  hier  im  Vorwort  angedeutet  steht, 
einzelne  Flufssysteme  und  Gebirgsgruppen ,  sondern  das  Ganze 
des  Landes  betreffen:  und  dafs  das  Ein-  und  Umzeichnen  geo- 
metrischer Figuren  dem  Schüler  günstigsten  Falls  nur  die  Gestalt 
eines  Erdraums  zu  erläutern  vermag,  das  Eintragen  der  Zeich- 
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nung  ins  Gradnetz  hingegen  Gestalt,  geographische  Lage 
und  Ausdehnung  zugleich  heröclcsichtigt,  wird  jeder  Lehrer  als 
einen  Vorzug  dieser  letzteren  vor  der  sogenannten  konstrulttiven 
Methode  beim  Erproben  beider  sofort  kennrn  lernen. 

Hin  «'inzipnr  gravierender  Irrtum  nur  ist  uns  bei  der  IMirch- 
sirlit  dieses  Atlas  aufgeslofsen:  der  subtropische  (lürlei  mit  .,regeii- 
loereni  Sommer"  schliefst  da  Südeiiropa  aus  uud  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  östlich  des  Felsengebirges  ein;  vielleicht 
handelt  es  sich  hier  zam  Teil  nur  um  einen  Irrtum  im  Plattendmclc, 
denn  man  sieht  quer  Aber  das  mittlere  Mississippigehiet  ge* 
schrieben  „Sommerregen**  (was  freilich  fflr  die  Bauniwollstaaten 
der  südfletlichcn  Union  erst  recht  gilt).  Zahlreiche  Fehler  birgt 
allerdings  auch  die  Volkerkartc:  erwähnt  sei  nur  die  Einordnung 
der  Kauknsusvölker  unter  di«'  Tndoeuropäer ,  der  Kopten  unter 
die  Semiten,  der  Australier  unter  die  Malaien,  endlich  die  ganz 
unstatthafte  Loslösung  der  KafTern  von  den  Negern  uud  ihre  Bei- 
ordnung zu  Buschmännera  und  Hottentotten. 

Im  übrigen  wird  man  manche  Cinzelbesserung  in  der  Namen«- 
schreibung  w Ansehen  (z.  B.  Wegfill  des  Artikel -Snfflxes  -en  in 
MSlaren,  MjSsen«  Finmarfcen  n.  s.  w.,  des  nnnfltzen  h  in  Lhasa,  Ab- 
stellung falscher  VYorttrennungen  wie  SchmA-cke,  Afghan-istan), 
besonders  aber  Angabe  der  Hauptstaatsgebiete  der  Union  auch 
aufserhalb  der  atlantischen  Gestade. 

Mit  DerricksichtifiiHig  dieser  Monitn  im  Kall  einer  NeiiauHage 
wird  dieser  Atlas  sicher  noch  vollkommener  dem  Schulhedurfnis 
entsprechen  als  er  das  schon  jetzt  in  erfreulichem  Mals  thut. 

8)  D«bear  Schal- Atlas  Tdr  die  mittlere«  UDttTriahtiatafw  io  31  Kartta. 
LdfMff  1881.  Verjag  voa  Wagner  «ad  Debet.  Preis  1  AU. 

Dem  „Kleinen  Scbnlatlas  in  19  Karten"  des  nämlichen  Au- 
tors für  die  ersten  Unterrichlsstufen  schliefst  sich  der  vorliegende 
Atlas  mit  der  Bestimmung  ffir  die  Mittelstufen  vollehenbürtig  an, 
sowohl  was  Stoflauswahl  als  was  kartographische  Harstellung  betrifft. 

Zu  unserer  Freude  hat  sich  das  günstige  Prognostikon,  wel- 
ches wir  Debes'  „Kleinem  Schulallas"  gleich  beim  Erscheinen 
stellten  (vgl.  diese  Zeilschr.  Ib78  S.  53 — 57)  bestätigt,  wie  die 
inzwischen  bereits  nötig  gewordenen  Neuauflagen  zeigen.  Erst 
jetzt  aber  ist  jener  ungefthr  dem  Sexta-  und  Quinta-Pensum  ge- 
widmete Atlas  rflckhaltlos  einführbar»  da  man  nun  (tlr  die  folgen- 
den Klassen  in  dem.  gegenwärtigen  die  methodische  Fortsetzung 
desselben  vor  sich  sieht  und  nicht  die  Schüler  zu  veranlassen 
braucht,  von  Quarta  ab  sich  überladene  Atlanten  landläufiger  Art 
zu  beschaffen,  was  am  Knde  auch  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Faktor  der  aufserürdentiichen  Billigkeit  jenes  (für  60  Pfennig 
käuflichen)  Elementarallas  in  Frage  stellen  konnte. 

Nun  haben  wir  aber  durch  Debes'  glücklichen  Griff  alles,  was 
wir  bis  Tertia  im  Schulatlas  brauchen:  gute  d.  h.  tiare,  korrekte» 
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nur  das  WfliisGhemwerte  entballende  Karten  zur  Linderkunde 

nebst  Übersicht  des  Unentbebrlichaten  von  Meeresströmungen  und 
thermischer  SSonenteilung  (zum  ersten  Mal  nach  Alexander  Snpana 
sehr  nachahmunpswördiger  Scheidung  d«'r  gemäfsigten  von  der 
heifson  Zon««  durrh  die  Isotherme  von  20"  C,  der  gemdÜMgten 
?0B  der  kalten  diirrh  die  Frost-Isotherme). 

In  völlig  genfi|iender  VerRPöfscrung  des  Formats  gegenüber 
dem  zugehörigen  Atlas  der  Vorstufe  erfreut  uns  abermals  die 
ioTserst  schätzbare  Einhaltung  des  gleichen  (nun  fergröfserten) 
MaAstal»  der  Karten  (^cher  Kategorie;  alle  auAerenropäischen 
Erdteile  haben  den  Mafsstab  1 :  15  Miltionen,  die  einzelnen  Linder 
Europas  den  von  1 : 6  Mill.  (nur  Rufsland  und  Skandinavien 
I  :  12  Hill.),  das  nördliche  und  sfidHchr  Mitteleuropa  1  :  4  Mill. 
Ein  weni<^  mehr  spezialisiert  sind  auch  die  Höhenstufen,  welche 
wieder  in  anppnolimen  crrunlichen  und  bräunlichen  Flächenfarben 
gehalten  sind  mit  s(  hiaffiert  eingetragenen  Tiebirgen.  Zu  dem 
Naturgemälde  jedes  Kniraums  tritt  (aufser  wo  es,  wie  z.  H.  bei 
Australien,  nicht  erforderlich  ist)  in  genau  derselben  Ausführung 
nach  Gröfse,  FIuTsnetz  und  Gebirgen  eine  Staateokarle,  natOrlich 
ohne  Vertrflbang  des  sauberen  politischen  Kolorits  durch  farbige 
Hfthenstofen.  uberall  ist  recht  deutlich  ein  doppelter  Mafsstab 
am  Rand  verzeichnet:  einer  in  Kilometern  und  einer  in  „deut- 
schen Meilen",  wie  es  hier  ebenso  einfach  als  korrekt  heifst  (denn 
,,geographi8chc"  Meilen  können  auch  cnglisclie  Seemeilen  bedeuten, 
wie  z.  B.  in  Richthofens  Meisterwerk),  , »deutsche  geographische'* 
Meilen  aber  ist  heutzutage  eine  ganz  sinnlose  Verwcitiäufigung. 

Es  mufs  eine  Lust  sein,  die  Schüler  von  den  schlechten 
j,billigen  Atlanten"  oder  den  von  unnützen  Angaben  wimmelnden 
Schnlatlanten  der  allen  Observanz  zu  diesen  Debesschen  Atlantmi 
tlbersoflUbren  mit  ihren  nicht  die  Augen  schidl^nden,  sondern 
den  Angen  wohHhuenden  Kartenbildern  frenndhchster  Färbung, 
dentiichslen  Stichs  und  weiser  Einscfarflnkung  auf  das  Not- 
wendige. 

4)  DroDke,  Physikalischer  Schul-Atlas.    Trier  Ibbl.   Preis  3  Mk. 

Dieser  Atlas  enlhrdt  9  Karten,  nämlich  je  eine  Hegenkarte  und 
je  eine  Höhenschichtenkarte  der  Erde  ubcrhatiiit ,  Europas  und 
in  gröfserem  Mafsstab  des  deutschen  üeicbs  insbesondere,  ferner 
die  Isothermenkarte  des  deutschen  Ridehs  nnd  zwei  Erdkarten  zur 
Übersicht  der  allgemeinen  WSnneTerhiltnisse,  der  Meeresströmungen, 
sekularen  Bodenhewegungen ,  der  Verbreitung  von  Korallen  und 
Steinkohlen. 

Der  Verf.  hat  bei  Herausgabe  dieses  Atlas  die  löbliche  Ab- 
sicht gehabt,  bei  den  Schülern  ein  Interesse  für  physische  Erd- 
kunde zu  erwecken.  Es  sollte  eine  Kr^'finzung  hiermit  geboten 
werden  für  die  gcwöhnlichon  Scliulatlanten,  die  nach  der  freilich 
nicht  ganz  zutretleuden  Ansicht  des  Verf.s  «»fast  ausscbiefslich  der 
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Darstellang  der  puliiischen  nnd  der  oio-hydrograplMchcn  Ver- 

hdltnissc  gewidmet  sind." 

Zu  bedauern  ist  der  Ausschlufs  des  so  sehr  der  Veranschau- 
lichung dienenden  iMittels  des  Fiächenkolorits;  auch  wo  eine  ganze 
Gruppe  verschiedenartiger  Erscheinungen  auf  ein  und  derselben 
Karte  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  ist  gar  keine  Farbe  ver- 
wendet, und  zwar  aus  Biliigkeitsrücksicliiea.  Indessen  für  3  Mk. 
bitte  sieh  sehr  wohl  der  Atlas  mit  einigeii  ParbenplatteD  her- 
stellen lassen,  wie  z.  B.  die  Atlanten  von  Andree  and  Yon  Debes 
hewdsen.  Blatt  S  drückt  hier  in  lauter  schwanen  Sehraffierungen 
Hebung,  Senkung,  KorrailenrifTe  und  Kohicngebiete  aus,  ja  oben- 
drein noch  die  Küsten  in  Schraffierung,  dafs  oft  eine  Schraffierung 
die  andere  kreuzt.  Auf  IJIatt  9  ist  nun  gar  der  unglückliche 
Versuch  gemacht,  die  Isutliermenlinien  und  die  Grundzüge  der 
wirklichen  »itteitemperatur  in,  sich  naturgemäfs  vielfach  ver- 
schlingenden, Sirich-  und  SchraiTensymbolen  zusammen  zu  schiU 
dern;  da  lindet  sich  kaum  derjenige  zurecht,  der  den  Verlauf 
dieser  Linien  anderweit  kennt,  und  der  Anflnger  sollte  hieravs 
denselben  kennen  lernen? 

Aufser  Stichfehlern  (wie  Tanganqka)  begegnen  Wortungenauig- 
keiten  wie  «J^reitekreise*',  „Caspi-See",  „Pithyusen".  Auch  materiell 
wäre  manches  zu  berichtigen ,  so  auf  der  Karte  der  Hebungen 
und  Senkungen ,  desgleichen  bei  den  Isothermen.  London  z.  B. 
darf  mit  nur  1)^"  Jahreswärnie  nicht  so  dicht  von  der  lO*^  Iso- 
therme bestrichen  werden,  noch  viel  weniger  Wien,  da  es  um- 
gekehrt trotz  1 94  m  Seehöhe  schon  9.7 "  C.  Jahreswärme  besitzt. 

5)  Th.  Schade,  Atlas  zur  Geschichte  des  preufsischen  Stattea. 
2.  verb.  Auflage.   Glogaa  Ib&l.   Verlag  voo  Carl  Flemming. 

Elf  geräumige  Kartenblätter ,  welche  alle  den  Küstenzug  und 

dio  Flufsnelze  des  mitteleuropäischen  Bodens  bis  etwas  über  den 
49.  Parallelkreis  nach  Süden  hin  darstellen,  sind  hier  benutzt,  um 
den  territorialen  Aufwuchs  des  llohenzollernstaate«  in  der  Auf- 
einderfolge  seiner  Begenten  farbig  einzutragen. 

Gewii's  hat  der  Bearbeiter  Hecht,  dafs  dieser  zwar  meist  fort- 
schreitende Ausbau  unserer  Monarchie,  dem  es  indessen  doch  auch 
nicht  ganz  an  Käckscbritten  gefehlt  hat  (man  denke  nur  an  die 
segensvoMe  Aufigabe  des  rein  polnischen  Gebiets  an  der  Mittel- 
weichsei),  auf  wenigen  Bllttem  oder  nun  gar  aal  einem  einsigeo 
Blatt  nnmfiglich  klar  ?eranschauliclit  werden  kann.  Fr  wählte 
darum  swar  nicht  pedantisch  für  den  Zeitraum  jedes  einseinen 
Regenten  eine  abgesonderte  Darstellung  des  Staatsgebiets  im  ganzen 
und  der  Neuerwerbung  iiishesoudere,  sondern  er  gab,  wo  es  ohne 
Störung  anging  (so  fiir  die  Zeit  vom  Kurfürsten  Friedrich  II.  bis 
zum  Ausgang  Joachim  Friedrichs,  dann  für  .lohann  Sigismund  und* 
Georg  Wilhelm,  wiederum  für  den  ersten  und  zweiten  König  zu- 
sammen), die  Darstellung  vereint,  sonst  aber  getrennt 
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Wir  eriiilten  demnach  eine  sehr  anschauliche  kartographische 
SchildeniDg  des  gantea  Vorgangs  genau  in  denjenigen  Absltieo, 
in  denen  er  aich  der  Zeitfolge  nach  zugetragen  hat  Jedesmal  sind 

auch  die  geschichtlich  eine  Rolle  spielenden  Orte  durch  Vollpunkte 
hervorgehoben,  bei  Schlachtfeldern  ist  regelmäfsig  das  Datum  bei* 
gefügt.  Durch  gesättigtere  Flächen förbung  tritt  überall  das  neu 
hinzugekommene  Gebiet  deutlichst  hervor ;  wie  überhaupt  die 
äufserliche  Austatlung  ebenso  viel  Lob  verdient  als  die  Zuver- 
lässigkeit der  Karten  und  des  ihnen  folgenden  chronologischen 
Textes. 

FQr  die  oberen  Gymnasialklassen  und  jeden  in  vaterländischer 
Geschichte  unterrichtenden  Lehrer  wfliiiten  wir  hinsichtltch  des 
wichtigen  hier  bebandelten  Gegenstandes  kein  besseres- Hilfsmittel 

für  den  sehr  billigen  Preis  Ton  nur  3  Mk.,  mit  welchem  die 
auch  sonst  für  historische  Schalgeographie  rühmlich  thätige  Flem- 
mingsche  Verlagsbandlung  diesen  schönen  Atias  in  seiner  jetst 
wesentlich  verbesserten  Gestalt  bietet 

8)  Atlas  zur  biblischen  Geschichte  zum  Gebrauch  in  Gymnasiea» 
Real-  und  Bürgerscholeo.  Vierte,  ^äozlich  umgearbeitete  und  ver- 
fceiterte  Auflage  iaileib  «.  Rüoigs  Atlas  lar  bfblisdheB 
Geaekiolitt.  Gera,  Verla;  too  laleib  a.  AietwekaL  Preis  60  Pfg. 

Dieses  sauber  hergestellte  Heft  Von  acht  Karten  ist  in  seiner 
gegenflber  den  frfiheren  Auflagen  wesentlich  verbesserten  Gestalt 
wohl  geeignet  seinem  Zweck  zu  dienen. 

Drei  Libersichtskarten  stellen  Palästina  dar  in  drei  für  die 

biblische  Geschichte  wichtigsten  Zeiträumen:  dem  der  Erzväter, 
dem  der  israelischen  Eroberung  und  des  einigen  wie  des  geleilten 
Reichs,  endlich  dem  von  der  Hückkelir  aus  dem  Exil  bis  Titus. 
Es  folgt  eine  Karte  der  Sinai -Halbinsel  und  des  Zugs  der  Israe- 
liten aus  Ägypten  bis  iu  das  gelobte  Land,  ferner  eine  überschau 
Yon  Jesu  Reisen  durch  Palfistina,  eine  solche  der  paulinischen 
MissionsreiBen;  sum  SchluTs  finden  wir  einen  Stadiplan  von  Je- 
msakni  fDr  die  Zeit  Christi  und  einen  solchen  führ  die  Gegenwart 
Lobend  mufs  man  hervorheben,  dafs  der  billige  Preis  nicht 
durch  Schlechtigkeit  von  Druck  und  Papier  erzielt  worden  ist; 
im  riegenleil  ist  der  Druck  recht  gut  lesei-iich  ausgefallen,  die 
Farbenplatten  sind  last  durchweg  sorgsam  nufgeselzt ,  und  die 
doppelseitige  Henulziuig  des  glatten  und  genügend  festen  Papiers 
hat  keinerlei  Schaden  nach  sich  gezogen.  Selbst  kleinere  Stich- 
▼ersehen  begegnen  nur  selten.  So  im  Eckcarton  auf  S.  1  See 
Cineroth  fOr  Kineroth  und  auf  der  Hauptkarte  ebenda  die  An- 
seiiung  des  Stadtpunktes  für  Sidon  etwas  fem  von  der  KQste. 
Falsch  ist  auf  S.  4  die  Ansetzong  Ezeongebers  weiter  südlich  als 
Elath ;  letzteres  mufs  ohne  Zweifel  südlicher  gelegen  haben,  denn 
es  blühte  als  Hafenstadt  des  Älanitischen  Golfs  empor,  als  dessen 
friihere  nördlichste  Hafenstadt  Ezeongeber  durch  Küst«'iifiebung 
jene  Vorraugsiellung  eingebüliit  hatte,  deren  sie  sich  zui'  Zeit  der 
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OpliiiTnhrien  und  (nach  dem  1.  Buch  der  Kfloige  22,  49)  noch 
unter  König  Josapliat  erfreute. 

Dil'  t  rsleii  Karlen  uemien  beim  Malsslab  die  deutschen  Meilen 
I)ei  dit'stMii  ilnen  reililen  Hainen,  die  späteren  verändern  ihn  mil's- 
biäuchlich  in  „Geographische  Mcileu^'.  Üei  .No.  7  halte  der  Mafs- 
Stab  wie  bei  No.  Vlll  mit  verzeichnet  werden  müssen,  aber  nicht 
in  „.Pariser  PuCi**. 

Halle.  KirohhofL 


Apparat  ztirDarstcllunpdcr  Ki  plcrschen  Gesetze,  konstruiert  voi 
Fr.'iiir.  Edler.    Halle  a.  S.  IbSl.    \  erlag  von  J.,  M.  Keichardt. 

Dafs  ulin*'  ein  Tellurium  den  Schülern  die  Doppelbewegung 
der  Erde  kaiiiii  erklärbar  ist,  weifs  jeder  (ieographielehrer.  Man 
kann  eben  ßewcgungeu  nicht  an  die  S(  hullatel  zeichnen,  und  die 
blofse  Erklärung  mit  Worten  ersetzt  nie  die  Eindringlichkeit  der 
sinnlichen  Vorführung. 

Ein  junger  Astronom  hat  nun  den  hier  in  Rede  steheoden 
sinnreichen  Apparat  erfunden,  um  in  ähnlicher  Weise  den  Anßnger 
ins  Verständnis  der  Keplerschen  Gesetze  einzuführen,  wie  das 
liinsichtlieh  Rrddrebungen  daa  TeUuriuni  leistet.  Somit  Ter- 
hilft  er  uns  zum  ersten  Mal  zu  einem  t'ntprriclitsmitlel,  um 
namentlich  dasjenige  der  drei  \Velt»;esetze  des  grolsen  Schwaben 
recht  begreitlich  zu  machen,  weiches  die  merkwürdige  (zunächst 
für  unsere  Erde  hinsiclitlich  der  verschieden  langen  Üauer  von 
Sommer  und  Winter  auf  der  uürdhchea  gegenüber  der  südlichen 
Halbkugel  so  wichtige)  Thatsache  ausspricht:  aUe  Planeteo  (nad 
alle  Kometen)  legen  in  ihrer  Sonnennfthe  beträchtlich  grOftere 
Bahnstrecken  surQdt  als  in  ihrer  Sonnenferne,  ihr  Radius- Vector 
bestreicht  aber  stets  in  gleidien  Zeiten  glekh  groJiM  Fliehen  der 
TOD  der  Bahn  umschlossenen  Ellipse. 

Ein  sauberer  quadratischer  Kasten  von  etwa  %  Meter  Seiten- 
länge birgt  in  seinem  Inneren  ein  Räderwerk,  welclies  mit  grölster 
Präzision  die  Wahrheit  des  eben  genannten  Gesetzes  an  zwei 
Melallknöpfcn  verauscliauiicht,  deren  einer  sich  ähnlich  der  Erde 
in  einem  ungefähren  Kreis,  deren  anderer  sich  in  einer  weilereR 
Ellipse  um  einen  die  Sonne  markierenden  Punkt  bewegt.  Setst 
man  mit  Hilfe  der  auf  der  Oberseite  des  Kastens  angebrachteD 
Kurbel  die  beiden  metallischen  Planetensymbole  in  Bewegung,  so 
überrascht  bei  völlig  gleich mäfsiger  Drehung  das  sehr  deutlich  raschere 
Laufen  des  äufscren  Planeten  im  Perihel,  sein  Dahinschleichen 
im  Apbel;  ein  noch  hinzugefügter  Uhrzeiger  gestattet  genaue  Ver- 
gleichung  der  Zeit  seines  eigenen  Umlaufs  über  sein  in  8  Segmente 
geteiltes  ZilTerblatt  mit  demjenigen  jedes  der  beiden  Planeten 
durch  die  8  inhaltlich  unter  einander  gleichen  Segmente  ihrer  Bahn, 

Der  Schüler  Terfolgt  ferner  sehr  leicht  an  dem  CJhneiger, 
daft  der  fiulkere  Planet  eine  8  mal  gröfiBsre  UmlanCneit  um  die 
Sonne  hat  als  der  innere.  Hieraus  und  aus  dem  bekannten,  etwa 
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as  1  iv  aatiendeo  AbtUnd  des  iiineren  Planeten  (2.  B.  der  Erde) 
von  der  Sonne  vermag  er  endlich  reebnend  den  nämlichen 
Abstand  des  äulseren  Planeten  zu  bestimmen.  Denn  da  Meister 
Kepler  lehrt  „dit;  (Juadrate  der  Unilaufszeiten  verhalten  sich  wie 
die  Kuben  der  minieren  Knlfernung'%  so  tuigt,  dal's  das  qua- 
dratische Verhältnis  der  Umiaufszeiten ,  in  unserem  Falle  also 
1  :  64,  gleichzeitig  das  kubische  der  Abstände  ist,  folglich  der 

äufsere  Planet  y64  —  4  mal  so  weit  vom  Zentralkörper  entfernt 

sein  mul's  im  Mittel  als  der  innere.  Die  gleich  am  Apparat  aus- 
zuführende wirkliche  Messung  bestätigt  die  Hichtigkeit  dieser 
Schiufsfolgerung,  mit  welcher  der  Schuler  selbstthatig  eine  der 
wichfigeten  astronomischen  Operationen  in  den  selbst  dem  Sexttntf 
▼Allig  Terstindlichen  GrondzAgen  kennen  gelernt  bat. 

Möge  der  Preis  dieses  sär  Terwertbiffen  Appants  (27^  M.) 
nicht  von  seiner  AnschalAing  mfickbalten. 

Halle.  Kirchhoff. 


1)  Sekalflora  yon  Devtteklaiid.  Nadi  dar  aaalyt.  Methode  hearb.  roa 

Dr.  WUoscbe,  Oberlehrer  am  GjBiDaaiom  sa  Zwiekao.  8.  AaS. 
Leipzig,  Teubaer,  1881.   427  S.  8. 

Der  Umstand,  dafs  die  2.  Auflage  in  halb  der  Zeit  vergriflen 
wurde  als  die  erste,  ist  ein  Beweis  für  die  Braudibarkeit  des 
Buches.  Den  Zweck,  ein  Schulbuch  zu  schreiben,  weiches  den 
Schüler  in  den  Stand  setzt ,  mit  gesunden  Au^cn  und  gesundem 
Nachdenken  lUlanzen  zu  bestimmen,  hat  der  Auiur  vollauf  erreicht, 
und  allen  Schulen,  welche  in  der  glücklicheu  l^ge  sind,  inmitten 
einer  reichen  und  leicht  zugänglichen  Flora  zu  leben,  mag  es 
bestens  empfohlen  seu.  Mit  dem,  was  es  will  und  bietet,  setxl 
sich  das  Werk  die  Grensen  seiner  Verwendbarfceit  auf  den  Schulen. 
£s  ist  kein  Buch  für  die  unteren  Klassen;  in  den  Händen  etwas 
vorgeschritteoer  Schüler  aber  und  unter  der  Anleitung  des 
Lehrers  ein  vorzügliches  Hilfsmittel.  Auch  über  die  Schule  hinaus 
wird  es  manchem,  der  sich  mit  seiner  Hülfe  die  Kenntnis  der 
heimisclicn  i'Qanzeu  angeeignet  hat,  ein  werter  Begleiter  durch 
spätere  Jahre  sein. 

Leider  hat  der  Autor  der  Kürze  einige  Konzessionen  gemacht, 
welche  nicht  zum  Vorteil  des  Buches  ausgeschlagen  sind.  Hin- 
sichtlich der  Verbreitung  der  Pflansen  sind  die  alten  nichtssagen- 
den Attsdrücke  „lerstreuV*  „sehr  aerstreuf'  und  ähnliche  benutzt 
worden.  Will  man  sie  anwenden,  dann  mufs  es  geschehen  wie 
in  Aschersons  Flora,  in  welcher  dann  auch  wirklich  sehr  zerstreut 
liegende  Standorte  aufgeführt  werden.  Wollte  der  Verf.  nicht  die 
Namen  der  Distrikte  selber  angeben,  so  hätte  sich  die  AnvNcndung 
der  von  Ascherson  mit  so  viel  Glück  eingeführten  Zeichen  dringend 
empfohlen.  Das  Fehlen  einer  Anzahl  seltnerer  Pflanzen  ent- 
schuiüigi  dc-i  Autor  aus  reiji  pädagogischeu  Gründen  (Vorrede 
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8.  III  and  IV).  Wir  und  die  Jetston,  welche  sich  gegen  dennrt^^ 
Argumente  verschliefsen  und  welche  die  Vorzflge  der  Kurze  und 

tlbersichtlitfikoit  —  in  einem  Schulbuche  zumal  —  in  Abrede 
stellen.  Trotzdem  sind  wir  der  Ansicht,  diese  Pllanzen  hätten 
aufl^enomnien  werden  sollen.  Besser  wäre  eine  Anzahl  der  zahl- 
reich aufgeführten  Ziersträucher  forl^'oljJiehen.  Fänden  wir  statt 
dieser  Gewächse  unsrc  seltneren  Arten,  durch  kleineren  Uruck 
als  solche  kenntlich  gemacht,  dann  hätten  wir  eine  Schultlora,  die 
OlmraH  «iUkoaiinen  gebeilisen  werden  würde,  da  sie  sonst  grofse 
Vonftge  besitet  Tor  manchen  vorhandenen.  Jetit  läfst  das  Fehlen 
mancher  Arien  dem,  der  nicht  gans  scharf  su  untersuchen  versUlit, 
aufserdem  die  bequeme  HinCerthür  offen,  daft  er  es  mit  einer  der 
weggelassenen  Seltenheiteo  zu  thun  habe. 

Wenn  wir  trotzdem  das  Buch  als  ein  vortreflliches  llfiifs- 
mittel  empfehlen,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  in  ihm  die  ana- 
lytische Methode  —  die  einzige,  welche  uns  zu  einem  schnellen 
und  sicheren  Bestimmen  der  i^ilanzeu  verhilft  —  so  klar  und 
konsequent  durchgeführt  ist. 

2)  Das  Pflanzeareich  in  W  ort  uod  Bild  für  dea  Schulunterricht  io 
dmr  Natnrfewhiehte  von  Dr.  H.  Rrafi,  Kgt.  Seminar-Direktor  in 

Münster,  und  Dr.  H.  Landois,  Prof.  d.  Zoologie  in  Müaster.  Frei- 
b«rf  LBr^  aerderache  fiunhhdlg.  188 J.  ~  H.  VJU  o.  188  S.  IdGÜluatr. 

Wenn  es  —  wie  man  bisweilen  hört  —  Anstalten  geben 
sollte,  welche  Botanik  nur  treiben,  weil  sie  auf  dem  I^ehrplan 
steht  und  weil  es  comme  il  faut  ist,  etwas  von  Pflanzen  gehört 
zu  haben,  welche  aber  fest  entschlossen  sind,  an  der  obersten 
Oberlläche  zu  bleiben,  so  sei  denen  das  vorliegende  Werk  bestens 
empfohlen.  Für  welche  Schulen  das  Buch  bestimmt  ist,  sagen  die 
Verfasser  nicht,  nnd  uns  ist  es  nicht  gelungen  es  in  enidecken. 

Es  enlhSlt  mehr  oder  minder  eingehende  Beschreibongen 
äner  gansen  Menge  (c.  70)  häufiger  emheimischer  Gewächse, 
gegen  deren  Auswahl  nichts  einzuwenden  ist,  nebst  kurzen  Cba* 
rakteristiken  der  entsprechenden  Familien.  Die  Beschreibungen 
enthalten  nichts,  als  was  der  Schüler  selbst  sehen  kann  und  finden 
mufs.  Wenn  es  einer  der  Zwecke  des  botanischen  Unterrichts 
ist,  den  Schüler  dahin  zu  bringen,  dal's  er  selbst  sieht  und  für 
das,  was  er  sieht,  das  passende  Wort  findet,  so  ist  dieser  Effekt 
durch  die  Beschreibungen  des  vorliegenden  Werkes  der  Haupt- 
sache nach  vernichtet  Auch  die  kurzen  Diagnosen  einzelner  Fa- 
milien sind  wir  gewohnt  durch  die  SchQler  selbst  finden  zu  lassen, 
und  dann  behalten  sie  es  weit  sicherer,  weil  es  eigens  erworbener 
Besitz  ist.  Die  Notizen  über  den  okonomischea  oder  sonstigen 
Wert  der  Pflanzen  sind  zahlreich  und  recht  gut. 

Die  Verfasser  betonen  in  der  Vorrede,  dafs  sie  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Tier-  und  Pflanzenreich  berücksichtigten 
wollen ;  abgesehen  von  der  Erwaliuuug  von  Futterpflanzen  haben 
wir  wenig  derartiges  gefunden.  Der  Beziehungen  zwischen  Blumen 
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and  Insekten  dietet  wIchtigM  Kapliek  der  neueren  Botanik  ist 
nur  bei  wenigen  Pflanien  gedacht  (Orebis,  Aristotochia),  bei  den 

meisten  andren  fehlen  sie. 

Um  den  Ernst  der  Wissenschaft  angenehm  zu  unterbrechen, 
beginnen  die  Vorf.  einige  Kapitel  mit  pop\iIär  klingenden  Bemer- 
kungen. Wir  erfahren  bei  dieser  Geiegenlieit ,  dafs  das  Veilchen 
ein  Sinnbild  der  Bescheidenheit  ist  (Ober  die  so  sehr  interessanten 
inneren  Strukturverhiltnisse  der  Bh'Ue  und  ihre  Funktionen  er- 
fiibren  wir  leider  nicbts»  S.  33);  ein  Reiepl  war  Anfertigung  von 
KnaBbflehsen  (8»8t) ;  femer,  daAMarebantia  polymorphe  ihren  Namen 
„Lebermoos"  Ton  der  Farbe  des  (grdnen)  L.aubes  hat  (S.  168)1!« 

Dies  bringt  nna  auf  das  Gebiet  der  mehr  oder  weniger  groben 
Fehler.  Seit  wann  und  wo  schreibt  man  llahnerufs  statt  Hahnen- 
fufs?  (S.  1  IT.).  Wo  steht  geschrieben,  dafs  man  das  l^aub  der 
Farne  nicht  als  Blatt  deuten  dürfe?  Und  wenn  man  es  „Wedel** 
nennt,  wie  delinieren  die  Herren  Verf.  den  BegrilT  Wedel  ?  (S.  1(54). 
Der  Blütenstand  von  Myosotis  wird  ganz  richtig  ,.W[ckel'*  genannt, 
anf  der  nSebston  Seite  hat  Ecbiam  „einseitwendige  Ähren"  l  {S,  82. 
83).  Der  gro&e  Kastanienbaom  des  Ätna  ward  bisher  als  Castanea 
▼esca  bestininit.  Wir  erfehren  (8.  27)  plötilieh,  es  sei  eine  Rol^ 
kastanie,  in  welcher  80  Retter  Pbits  haben.  Dies  Register  wire 
leicht  beliebig  zu  verUngem. 

Die  151)  Illustrationen  sind  von  sehr  verschiedenem  Werte. 
V^'as  die  Verf.  sich  für  Vorteile  davon  versprechen,  dals  ihre  Ab- 
bildungen „nicht  ängstliche  Copiecn  der  Natur"  (Vorrede  VHI) 
sind,  und  in  wiefern  ,,das  Verständnis  vom  Bau  und  Leben  der 
Pflanze  dabei  gewinnt",  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Die  schc- 
matischen  Abbildnngen  in  alten  Ehren,  sie  sind  ein  wichtiges 
HOMSiniittel.  Im  vorliegenden  Werke  sind  aber  Mitteldinge  swiseheo 
Natur  und  Schema  entstanden,  die  wir  für  verfehlt  erküren  mftssen. 
Rein  schematische  Abbildungen  wie  BlAten-  und  WAtenstenda- 
diagram mc  fehlen  ginslich. 

Berlin.  Fr«  üranzlin. 


1)  K.  Scbmeifser,  köa.  pr.  Katasterkontroleiir  t.  Querfurt.  Die  Analysis 
für  Jüuger  und  Freunde  der  Mathematik.  Mit  liäcks.  auf 
das  SeUttstedMii  kearb.  and  keraasgegebeo.  Mit  efawr  PlgereDtefel. 
QMrfort.  RSttokMsohe  Bndih.  1881.   124  S. 

Es  ist  nicht  recht  klar,  welchen  Zwecken  das  vorstehende 
Bach  dienen  soll.   Setat  es  die  Kenntnis  der  Logarithmen,  die 

Ausmessung  der  Körper,  auch  im  allgemeinen  Trigonometrie  voraus, 
so  wird  daneben  bei  Gelegenheit  einer  Aufgabe  die  Lösung  einer 
quadratischen  Gleichung  vollständig  durchgerührt,  ebenso  bei  einer 
andern  die  Formel  für  den  Inhalt  des  Dreiecks  aus  den  3  Seiten 
abgeleitet.    An  einer  andern  Stelle  sagt  der  Verf.:  die  Summe 

der  Glieder  einer  arithmetischen  Reihe  ist  bekanntlich  ^(a  +  u), 

UM»,  r.  d.  OjrMMtelMMo  ZZZTI  4.  17 
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dennoch  leitet  er  dieselbe  sodann  und  zwar  für  eine  Reihe  von 
5  Gliedern  noch  besonders  ab.  Ebenso  merkwürdip  ist  der  Inhalt 
gemischt.  An  planimetrische  und  stereonielrische  Aufgaben,  die 
auf  Gleichungen  des  1.  und  2.  Grades  lüiiren,  :»cblierst  sich  eine 
recht  ausführliche  Behandlung  der  Zinsesziusrechnung  mit  zahl- 
reicheii  Aii^b«n.  Dann  folgen  die  Gleichungen  höheren  Grades 
bis  tu  einigen  transeendentoi ,  fOr  welche  die  niherungsweise 
Losung  gegeben  wird.  Der  2.  Abschnitt  enthält  die  analytischen 
Reihen,  in  welche  behufs  des  binomischen  Lehrsatzes  etwas  Kom- 
binationslehre eingeschaltet  wird.  Der  Abschnitt  bespricht  die 
•  höheren  arithmelischen  Keihen  und  giebt  zum  Schlufs  die  Metliudr 
der  kleinsten  Quadrate.  -  Einen  systematischen  Gang  verfolgt 
das  Huch  offenbar  nicht,  bietet  aber  eine  Menge  ganz  interessanter, 
der  Fraiis  entlehnter  Aufgaben,  die  zur  Erläuterung  und  An- 
wendung der  ohne  Anspruch  auf  besondere  Schirfe  oder  wissen* 
schafUicbe  Genauigkäl  abgeleiteten  Gesetze  dienen  sollen,  und 
welche  „JQngem  und  Freunden  der  Mathematik**,  die  kein  eigent- 
liches Studium  aus  derselben  machen,  zu  einer  angenehmen  Be- 
schäftigung dienen  können.  Da  die  Aufgaben  stets  vollständig 
durchgerechnet  sind,  wird  dor  Leser,  wenn  er  nicht  etwa  wissen- 
schaftliche Bedenken  hegt,  sich  nie  ratlos  iühlen.  Für  ei^'enlliclie 
Schulzwecke  dürfte  das  Buch  weder  beslimiut  uoch  geeiguet  ^^eiu. 

^Fr.  Baftler»  OImtI.  tu  Sophien-Gyi».  lo  Berlin.  BUneite  der  ebeD«« 

u  n  H  sphärisrhcn  Tri  p  o  n  «  ra  c  t  r  i  c.  Für  hüli.  Schulen,  sowie  zum 
Selbstuaterricht.  Mit  5Uth.Tafelo.  Berlia.  Eoslia.  ISSl.  IV  uod  94  S. 

Obgleich  das  gewöhnliche  Pensum  nicht  überscbrciteud  und 
ausschliefslich  dem  praktischen  Zwecke  der  Schule  dienend,  hat 
vorstehende  Trigonometrie  doch  einen  wesentlich  gröfseren  Lm- 
fang  als  die  üblichen  Lehrbücher.  IHc  Ilaupteigentümlichkeit, 
welche  dies  verursacht  hat,  besteht  dai  in,  dals  der  Verl.  alle  L'm- 
waudlungen  und  Ableitungen  mit  groi'ser  Vollständigkeit  ausführt, 
nicht  blofs  die  fundamentalen  Aufgaben  klar  behandelt,  sondern 
auch  eine  Anzahl  von  Beispielen  in  Zahlen  Yollstindig  durch- 
rechnet, daneben  aber  namentlich  die  Werte  fflr  die  Neben- 
gröfsen,  die  Ilalbmesser  der  verschiedenen  Kreise,  die  llöheo, 
die  Transversalen,  die  Winkelhalbierenden  mit  den  zwischen  ihnen 
stattfindenden  Kclationcn  ausführlich  ableitet  und  daran  vollständig 
gelöste  Aufgaben  anschliefst,  in  denen  diese  ^ciiensl^icke  gegeben 
sind.  IHe  liehaudluug  dieser  Autgaben  kann  vielfach  als  Muster 
für  die  Lösung  ähnlicher  Aufgaben  dienen,  indem  der  analytischen 
Lösung  gewöhnlich  auch  die  daraus  sich  ergebende  oder  selbständig 
abgeleitete  geometrische  Ltoung  hinzugefügt,  auch  nicht  selten 
eine  treffliche,  sich  nicht  gans  einfach  darbietende  Determination 
(vgl;  z.  B.  S.  52)  angeschlossen  ist.  Aufserdeni  sind  noch  einige 
Vierecksaufgaben  behandelt.  Der  Verf.  hat  auch  die  sphärische 
Trigonometrie  in  recht  trefflicher,  nicht  allau  dürftiger  Weise  hinxu- 
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gefugt.  Die  BegrOndviig  der  FQDdamentolfomiel  för  rechte  Winkel 
dadurch,  dab  der  rechte  die  Grenze  für  die  apitxen  aod  ttumpfen 

sei,  erscheint  uns  nicht  ganz  unbedenklich.  Auch  hier  sucht  er 
die  Werte  für  die  Radien  des  ein-  und  umgeschriebenen  Kreises 
und  löst  aiisführlicli  eine  Anzahl  gestellter  Aufgaben.  —  Dafs  der 
Verf.  an  die  geometrische  Defmition  der  trigonometrischen  Funk- 
tionen spitzer  Winkel  unmittelbar  die  Auflösung  des  rechtwinkligen 
Dreiecks  und  des  darauf  beruhenden  gleichschenkligen  Dreiecks, 
sowie  der  regulären  Polygone  anschlielst,  biihgen  wir  durchaus. 
Es  ist  gerade  in  der  Trigonometrie  winacbenswert,  dafii  der 
Schfller  mAglicbat  bald  eriienne,  welches  wichtige  HAIfemittel  inr 
Lösung  von  Aufgaben  er  durch  dieselbe  erhalte.  Dann  aber  liegt 
anch  durchaus  kein  Grund  vor,  bei  dem  Übergange  zu  den  Funk- 
tionen der  Winkel  im  allgemeinen  mit  aller  Gründlichkeit  und 
voller  Allgemeinheit  vorzugehen;  und  dies  geschieht  keineswegs 
von  dem  Verf.  Wozu  zunächst  die  Trennung  der  stumpfen  und 
konvexen  Winkel?  Auf  diese  Weise  sind  die  wichtigen  For- 
meln für  F  (iSü"  —  a)  nur  für  a<ÜO"  bewiesen,  und  die  für 
F(1S0«  +  a),  F  (90°  +  a)  findenaich  gamicht.  Was  soll  es  fem« 
S.  t6  beiflwn:  Auf  gleiche  Welse  ergiebt  sich  u^a.  w.,  da  die 
Formel  ffir  die  Tangente  nicht  aus  der  Betrachtung  der  Figur, 
sondern  aus  der  Ungleichstimmigkeit  der  Vorzeichen  för  Sinus 
und  Cosinus  folgt?  Wie  kann  (Z.  12  v.  u.)  die  Formel 
JF  (90  °  —  a)  =  F  (a)  in  §  3  und  6  von  Gröfsen  dargeihan  sein, 
die  dort  noch  garnicht  erwähnt  waren  ?  Kbenso  wenig  geiiMf^t  es, 
für  die  Ableitung  von  Sin.  {a  -j-  ß)  drei  Figuren  zu  zeichnen,  eine 
für  a  -|-  /J  <  90»,  eine  för  a  <  90«,  jS  <  90°,  aber  «  +  >  90°, 
und  eine  fflr  zwei  stumpfe  Winkel  a  und  als  ob  diese,  auch 
nur  für  das  Dreieck,  alle  PIRe  erscfaftpften,  und  an  ihnen  gemein- 
schaftlich den  Nachwcn  der  Richtigkeit  der  Formel  zu  fahren, 
die  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  aber,  welche  in  der  Beachtung 
der  Vorzeichen  Hegt,  nur  anzudeuten  statt  grfindlich  auszuführen. 
Gerade  diese  wichtigen  §§  15—19  möchten  wir  den  Hrn.  Verf. 
bitten  nochmals  umzuarbeiten,  um  für  seine  weiteren  Ausfüh- 
rungen einen  festeren  Grund  zu  gewinnen.  —  In  den  Aufgaben 
macht  der  Verf.  vielfach  Gebrauch  von  Flülfswinkeln.  Wir  haben 
uns  vor  Jahren  (Jahrg.  1804  S.  894  11.)  einmal  weitläufiger 
darüber  ausgesprochen  und  spiter  in  einem  AufSsatze  Ton  Bonll 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ausfttbrlich  begründet  gefunden,  dab 
nimlich  die  sogenannten  HOlfswinkel  die  Rechnung  bisweilen  ver- 
längern statt  sie  zu  verkürzen.  So  würde  z.  B.  die  Lösung  der 
Aufgaben  S.  39  und  40  ohne  Hülfswinkel  nur  3  Aufscblagungen 
erlordern ,  während  der  Hülfswinkel  5  nötig  macht.  —  (  brigens 
scheint  es  uns,  als  ob  der  Verf.  seinen  Schülern  durch  sein  Lehr- 
buch zu  viel  der  eigenen  Arbeit  erspart;  gerade  das,  was  das 
Lehrbuch  eigentlich  bieten  sollte,  das  Theoretische  in  genauer 
und  vollständiger  Begründung,  ist,  wie  oben  erwähnt,  auffallend 
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Ifatlienatiiehe  Lehrbf eher. 


kurz  und  ungenau  behandelt;  das,  was  vielmelir  der  nifindliche 
Unterricht  vermitteln  soll,  indem  der  Schüler  an  der  Hand  des 
Ij'hrors  selbst  arbeitet,  ist  in  allziigrofser  nreilr  gegeben.  Selbst 
wo  analoge  Aufgaben  auftreton.  iii(l<Mn  z.  H.  slatl  der  Summe  die 
Dill'cn'nz  gegeben  wird,  sind  beide  entweder  nach  oder  neben  ein- 
ander mit  gleicher  Aust'ührlicbkeit  gelöst,  wfdirend  es  dem  Lehrer 
erwünscht  sein  müfste,  an  der  selbstfindigen  LOsung  der  gleich- 
artig«B  Aufgabe  seitens  des  Schülers  dessen  gewonnenes  Ver- 
sttadnis  zu  prflfen*  Auch  sonst  ist  der  Raum  nicbt  gespart,  indem 
aUe  Formehi  dreifich  aufgesteUt  werden,  ein  Luios,  Aber  den  wir 
schon  oft  gesprochen. 

Es  seien  uns  noch  einige  kleine  Hemerkungen  gestaltet.  In 
§  23  und  auch  an  andern  Stelleu  vermissen  wir  «las  no|)pel- 
zeiclicn  vor  der  (Quadratwurzel ;  da  die  letztere  in  der  Tliat  zwei- 
deutig ist,  sü  ist  die  Hicbtigkcit  der  Ableitung  von  Formel  IV  und 
V  fraglich.  Für  die  Berechnung  Ton  a'  und  af*  in  Aufg.  3  S.  27  ist 
die  Bemerknng  vorteilhaft,  dafsa'ssl80*— ss/^"^;^  und 
t^^f^y  ist  —  Der  erste  Beweis  Ton  i  20  ist  recht  breit; 
die  Addition  ▼on(a—.bCos.y)*«=c«Cos.2/?  und  (bSin;')«=(cSin/J)« 
eqsiebt  den  ecweüerten  pythagoreischen  Lehrsatz  in  3  Zeilen  statt 

in  7.  —  Die  Tangeutenformel  wurden  wir  so  schreiben :  Tang.^« 

l_T/(S-a)(S-b)(S-c)   bekanntlich  =  ^- ,  und  ähnlich 

S — a  f  S  S — a 

in  der  sphärischen  Trigonometrie.  —  Die  Anm.  1  auf  S.  79  wird 

besser  daliin  abgeändert,  dafs  man  nicht  die  Seiten,  sondern  die 

Alphabete  berücksichtigt,  also  sa|;t:  vertauscht  man  in  dem  einen 

Alphabete  die  geschriebenen  Vorzeichen,  so  hat  man  in  dem  andern 

die  Funktionen  und  Kofunktiouen  zu  vertauschen;  eine  Hegel, 

die  dann  auch  lür  die  iSeper^cheu  Aualojjjieen  gilt.  —  Das  Aurscre 

empfiehlt  sich  durch  Deutlichkeit,  weitläufigen  und  korrekten 

Druck;  nur  S.  42  steht  Appo Hönisch.  —  Dagegen  können  wir  die 

Schreibweise  in  §  18,  wo  sich  ein  Gleichheitszeichen,  über  eine 

achteeiiige  Zwischenrechnung  mit  ihren  besonderen  (ileichheits- 

zeichen  hinweg,  auf  einen  in  der  ersten  Zeile  stehenden  Ausdruck 

beziehen  soll,  ebenso  die  Schreihweise:  „zwei      Dreiecke",  auch 

die  Striche  auf  S.  53.  54.  56  nicht  billigen.    Der  Mathematiker 

bat  bekanntlich  korrektere  Mittel,  sich  die  lästige  Wiederholung 

komplizierter  Ausdrücke  zu  ersparen. 
* 

3)  A.  Milino  wski,  Obcrl.  a.  Gynin.  zu  VVoilsonliuip  i.  K.  Die  Geometrie 
f.  Gymoasiea  und  Kealschuleo.  Ein  Lehr-  uud  (jbuogsbuch.  I.  Teil 
Plmimtri«.  MH  HolsMh.  im  Test  omi  4  Pif.-Tt  Leiptif.  Teabaer 
1881.  VI  ud  98  S. 

Das  vontehende  Lehr*  und  Obnngsbuch  ist,  wenn  auch  in 
gri^fserer  Ausdehnung»  fast  nach  denselben  GrundsStsen  bearbeitet, 
wie  das  von  Petersen,  welohes  wir  vor  knnem  anieigten.  Wir 
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haben  damals  uoMrt  bekannte,  abweicbende  Ansicht  ausgeaproehen 
und  eolhaMen  uns  daher,  dieselbe  ni  wiederholen.  D^tgei^'en  er- 
kennen wir  aebr  gern  die  ebenso  eigentümliche  als  Irell liehe  lle- 
handluDg  des  Vf.s  an.  Eifjentümlich  ist  ziiiirichst  die  Anonliiuiig 
des  Stoffes.  Der  Kreis  tritt  unmittelbar  nach  den  Winkeln  auf, 
sodanu  wird  alsbald  das  gleichschenklige  Dreieck  herangezogen, 
auf  welches  sich  die  Kongruenzsätze  stützen;  erst  später  kommt 
«ier  Satz  von  der  Wiakelanmme  dea  Dreiecke,  auCbUend  apftt  der 
Sehoenaatz  von  der  Potenz  dea  Kreiaea.  Auaffthrlicb  werden  die 
elementaren  Kapitel  der  neueren  Geometrie  von  harmonischen 
Punkten  und  Strahlen,  den  Ähnlichkeitspunkten,  von  Pol  und 
Polaren,  behandelt,  aber  aufscrdem  auch  die  Kreisbüschcl  und  die 
Kreisverwandtscbaft,  mittelst  deren  der  Vf.  die  in  elementare 
Lehrbücher  wohl  nicht  auf'^enommene  Aufgabe:  „l'^inen  Kreis  zu 
zeichnen,  der  3  gegebene  Kreise  unter  gegebenen  Winkeln  schneidet  ', 
löst.  Den  Schlul's  bilden  die  Ausmessung  des  Kreises  und,  was 
auffällig  sein  dürfte,  die  ausgezeichneten  Punkte  dea  Drdecka.  Die 
fieweiae  aind  reoht  einfach  und  anachauUeh,  grOfatenteila  unter 
Benutzung  dea  Prinzipea  der  Bewegung  geführt.  Die  Lehro-  von 
den  Parallelen  wird  auf  den  Richtungsunterschied  gegründet;  für 
die  Proportionalität  der  Strecken  stellt  der  Vf.  den  Satz  auf:  Zwei 
Strecken  haben  stets  ein  gemeinschaftliches  >!;ifs,  das  entweder 
endlich  grofs  oder  unendlicli  klein  ist.  Wir  t:t'stehen,  dals  wir  uns 
unter  einem  unendlich  kleinen  Malse  endlicher  Grulsen  nichts  denken 
können.  Der  Verf.  erklärt:  Zwei  Figuren  heifsen  ähnlich,  wenn  sie 
gleiche  Winkel  zwischen  proportionierten  Seileu  haben;  eine  Erklä- 
rung, die  DatftrUch  nur  für  geradlinige  Figuren  einen  Sinn  hat.  Den 
Kroia  betradifet  er  ala  ein  Vieleck  von  unendlich  grober  Seiten- 
zahl. —  Anderseits  ist  auch  die  Rechnung  am  angemessenen  Orte 
nicht  verscliroäht  und  die  Konstruktion  von  Duchstabenauadrücken, 
die  Konstruktion  der  Wurzeln  quadratischer  Gleichungen  mittelst 
des  Sehnensatzes  in  vielen  Aufgaben  behandelt.  Denn  id)erhaupt 
hat  der  Vf.  den  Hauptnachdruck  auf  die  Aufgaben  gelegt,  deren 
er  1178  zählt  und  welche  den  kurzen  Salzen  angeschlossen  den 
gröi'seren  Teil  des  Duches  einnehmen.  Schon  von  den  ersten 
Paragraphen  an  hei  beschränkten  lUlltaiittefai  ateUt  er  aolche,  die 
ebenao  paaaend  ala  uUereaaant  md,  zu  genauem  Zeichnen  auf- 
finrdern  und  lugleieh  sa  anachaulicher  Auffaaaung  der  Figuren  an- 
leiten. Ah  und  zu  gieht  er  für  schwierigere  Aufgaben  geeignete 
Anleitung  zur  Löettng«  ohne  doch  dem  Schüler  die  Mühe  des 
eigenen  Suchens  zu  ersparen.  Übrigens  sind  in  diesen  Aufgaben 
vielfach  wichtige  Lehrsätze  enthalten,  so  z.  B.  mit  Ausnahme  des 
Winkelsatzes  die  übrigen  Lehrsätze  von  der  Ähnlichkeit  der  Drei- 
ecke. Diejenigen,  welche  dem  Vf.  besonders  wichtig  erschienen 
sind,  bat  er  durch  den  Druck  unterschieden.  Für  die  Art,  wie 
der  nnendlich  ferne  Punkt  und  die  unendlich  ferne  Gerade  ein- 
gelührt  werden,  haben  wir  kein  rochtaa  VeraUindnia;  daa  „da** 
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und  ,>daher"  in  Z.  20  und  23  aaf  S.  77  können  wir  nicht  fitr 
gerechtfertigt  halten.  Die  harmonische  Verwandtschaft,  von  der 
der  Vf.  eine  ;uisgc(lt*hnte  und  trefTliche  Verwendung  zu  znlilreichen 
Aufgaben  macht,  dürfte  doch  in  ihren  (ifundzügfn  noch  eine  aus- 
führlichere Erörterung  erfordern,  wenn  die  Aulgaben  ohne  Hülfe 
des  Lehrers  gelöst  werden  sollen.  —  Die  Ausstattung  ist  trelTlich, 
der  Druck  korrekt.  Überhaupt  zweifeln  wir  nicht,  dafo  sieh  das 
Buch  nnter  der  gewilk  nicht  ganz  geringen  Zahl  von  Lehrern, 
weldie  lüe  didaktisGhen  Gmndsiize  des  Vf.«  teflen,  leiebt  Eingang 
tersch äffen  wird. 

ZälJichau.  Erler. 


1)  Franck,  Dr.  H. ,  Oberlehrer  am  Gyninaslura  zu  Deiiimiii,  II  ül  Ts  buch 
für  dea  evaog.  Rcligioasunterr icbt  io  Gymnasieo.  2.  Ab- 
tailttig,  fir  iie  oberoa  KUsteo,  Leipsig,  B.6.T«akier,  1881. 
V  u4  182  S. 

Mit  den  nethodiiehen  GnmdsSCien,  nach  denen  der  Verf. 
diesen  för  obere  Klassen  bestimmten  Teil  seines  Buches  beni  I)eitet  hat, 
kann  ich  mich  nur  einverstanden  erklären.   In  der  Bibel  künde 

soll  der  Inhalt  der  Büclier  Gegen>tan(l  des  Unterrichts  sein; 
kritische  Fragen,  welche  im  Heligionsunterricht  nur  ilann  ihre 
Berechtigung  haben,  wenn  iiire  Behandlung  (Tir  das  Verständnis 
der  zu  lesenden  Schrift  notwendig  ist,  und  wenn  aufserdem,  was 
doch  nur  selten  der  Fall  ist,  sowohl  die  Gründe  eines  kritischen 
Zweifels  als  anch  die  lor  richtigen  Beurteilung  desselben  dienen- 
den Momente  einem  SchQler  der  ohern  Klassen  wirklich  Uar  ge- 
macht werden  können,  werden  grundsätzlich  nur  selten  besprochen. 
Wer  einmal  einen  Versuch  gemacht  hat,  statt  die  Behauptungen 
mancher  Einleitungen  nachzusprechen,  seihst  einer  solchen  kri- 
tischen Frage  auf  den  Grund  zu  kommen,  wird  die  apodiktische 
Gewifsheit,  mit  der  die  Verf.  mancher  Beli^ionshucher  sich  oft 
über  solche  Fragen  aussprechen,  nur  als  einen  Beweis  von  Ober- 
flächlichkeit betrachten  können.  Aber  in  der  Ausführung  dieses 
richtigen  methodischen  Grundsitses  hat  der  Verf.  sich  doch  an 
sehr  vielen  Stellen  auf  die  Kritik  eingelassen  und  sich  dabei  oft 
mit  einer  Bestimmtheit  im  Sinn  der  traditionell  rabbinischen  Über- 
lieferung ausgesprochen,  dafs  nicht  viele  Religionslehrer  seine 
Sicherheit  in  dieser  Beziehung  teilen  möchten.  So  heifst  es 
S.  \:  ,,wenn  auch  dessen  Umfang  (des  Buches  des  Bundes  oder 
des  Buches  des  Gesetzes)  sich  nicht  genau  bestimmen  läfst ,  so 
ergiebt  sich  doch  aus  allen  diesen  Stellen  mit  Sicherheit,  dafs 
Mose  die  wesentlichsten  Bestandteile  des  Gesetzes, 
so  wie  den  geschichtlichen  Rahmen  desselben  vnd 
auch  die  Reden  des  Denteronomium  und  das  Lied 
(Kap.  32)  aufgeschrieben  hat  Auch  das  erste  Buch  Mose» 
als  die  geschichtliche  Voraussetinng  des  Gesetzes,  ist  mit  Be- 
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iHitzung  vorhandener  Urkunden  und  Überlieferungen  entweder 
von  Mose  selbst  oder  bald  nach  seinem  Tode  verfafst  u.  s.  w.** 
Das  mag  des  Verf.s  wohibegründete  Überzeugung  sein  und  er  mag 
dieselbe  als  eine  solche  seinen  Schülern  milteilen;  aber  sie  als 
aUgeman  gültige  Wahrhat  in  Minem  Bache  biniiiftelleii  ist  ar 
midi  dem  jetzigeD  Stand  der  Untersuchung  nicht  berechtigt,  da  aie 
nur  in  einem  sehr  engen  Kreis  für  richtig  gehalten  und  auch  von 
positiv  gläubigen  Schriftfurschem,  wie  a.  B.  Prof.  Riehm  in  Halle, 
durchaus  nicht  geteilt  Nvird.  Will  man  überhaupt  von  solchen 
Dingen  vor  d<'n  Schülern  reden,  so  darf  man  den  Stand  der 
Sachen  nicht  so  verschieben.  So  bliebe  auch  die  Bemerkung  über 
die  historischen  Verhältnisse  des  Buches  Daniel  (S.  14)  besser 
fort.  Sind  sie  doch  bis  jetzt  kaum  genügend  aufgehellt  und  die 
Tom  Yeif.  adoptierte  AnfTassung  iufserst  problematisch.  «Solche 
Einseitigl^eiten  sind  jedoch  bei  dem  YerT.  sehr  setton,  und  an 
manchen  Stellen  ist  es  ihm  sehr  gut  gelungen,  sich  objektiv 
auszuspret  heo.  So  z.  B.  über  das  Hohelied  heifst  esS.  9:  „Das 
Hobelied  Salomos  ist  eine  Sammlung  von  Liedern  zum  Preise 
der  Liebe,  die  stark  ist  wie  der  Tod,  mihI  <les  ehelichen  Lebens. 
Ob  diese  Lieder,  die  zum  Teil  Wechselredeii  enthalten,  durch  eine 
einheitliche  Handlung  nach  Art  eines  Dramas  verknüpft  sind, 
darüber  sind  die  Ausleger  nicht  einig;  auch  nicht,  ob  das  Ganze 
allegorisch  zu  deuten  sei  von  dem  Verhältnis  Gottes  zu  seinem 
Yolke,  welches  im  Allen  und  Neuen  Testamente  oft  unter  dem 
BOde  der  Ehe  dargestellt  wird.  Die  Sammler  des  Kanons  haben 
ohne  Zweifel  diese  allegorische  Deutung  angenommen,  wie  bei 
dem  ähnlichen  Psalm  45.'* 

Ich  wüfste  nicht,  wie  man  mit  gröfserer  Objektivität  über 
dieses  Buch  reden  könnte.  Wünschenswert  würde  nur  in  diesem 
Teil  noch  erscheinen:  eine  etwas  ausführlichere  Inhaltsangabe 
lind  riedankcnentwickcliiii^^  iles  Hiiches  Iliob,  eine  Darle^'iing  des 
Wesens  der  Prophelie,  im  xN.  T.  eine  ausführlichere  Analyse  der 
Bergpredigt  und  der  Gleichnisse  Jesu.  Die  Inhaltsangaben  der 
Briefe  kdnnten  Obersiditlicher  gedruckt  sein.  Und  wenn  mit 
Recht  die  Lektüre  des  griechischen  Textes  in  den  oberen  Klassen 
einen  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt,  sollte  es  nicht  Aufgabe 
eines  Hülfsbuches  sein,  auch  für  diesen  Unterricht  mehr  UiUfe 
au  bieten? 

Von  der  Behandlung  der  Glaubenslehre  sagt  der  Verf.:  ,. Diese 
Enlwickelung  des  Lehrgehaltes  aus  dem  Bihelvvorte  ist  doch  die 
Hauptsache  beim  L'nterridit  in  der  Glaubenslehre:  nicht  gelehrte 
Dogmatik,  sondern  ein  tieferes  Verständnis  des  einfachen  cbrist- 
Udiien  Ghrabens  in  Anschhifs  an  Bibel  und  Katechismus  soll  den 
Schalem  unserer  Gymnasien  dargeboten  werden.  Hier  darf  und 
mufs  aufserdem  in  der  Behandlung  des  Stoffes  auch  der  Subjek- 
tivität des  Lehrers  ihr  Recht  gelassen  werden."  Die  Ausföhrungen 
S.  40—68,  welche  sich  nach  meiner  Ansicht  doch  au  sehr  an  die 
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lutherisch  -  dogmaliijche  Form  anschÜcfen,  sind  von  ge<lranglcr 
Kfir/e,  sie  zeigen  Klarheit  des  Auidnicks  und  sind  mit  vielen  gut 
gewäidien  bibl.  Citateo  begleitet.  Die  Ethik  hat  der  Verf.  nicht 
ausführlicher  behandelt,  sondern  nur  im  §  fon  der  Heiligung  die 
Hauptpunkte  gans  kurs  angedeutet.  Ich  hahe  eine  etwas  genauere 
Besprechung  ethischer  Fragen,  denen  die  Primaner,  adbel  die» 
welche  infolge  der  häuslichen  Umgebung  oder  der  Lektüre  gegen 
kirclilicbe  Dinge  äufserst  kritisch  gestimmt  sind ,  ein  grofses 
Interesse  oni^'ogeii bringen,  für  fruchtbar  und  notwendig.  Freilich 
ist  die  Auffalle  sclisNierig. 

Iii»!  kirchengeschichte  (S.  69 — 157)  ist  verhältnismäfsig  sehr 
ausführlii  Ii.  Die  Auswahl  Hilst  den  erfahrenen  i^iiiagogen  erkennen 
und  der  Ausdruck  ist  präzise  und  korrekt,  zahlreiche  Ausdrücke 
und  Stellen  aus  den  Quellen  sind  in  KweckmAfiuger  Weise  ein- 
gestreut. Zu  bemerken  bStte  ich  hier  nur:  Der  Abechnitt  Ober 
den  heiligen  Antonius  S.  75  niuls  eine  etwas  andere  Form  er- 
halten, da  die  Wahrheit  der  Eriählungen  Ober  ihn  sehr  bestritten 
ist.  Das  Urteil  über  üonifacius  kann  ich  nicht  völlig  unter- 
schreiben ;  ganz  abgesehen  von  den  Prinzipien  ist  doch  die  Art 
seiiH's  Vorgoliens  vielfach  zu  verurteilen.  Auch  über  Tauler  mufste 
nach  neueren  l  iilei. Buchungen  etwas  voi*sichliger  gesprochen  werden. 
Vom  Kurfürsten  Friedrich  III.  von  der  Pfalz  (S.  1*28)  hörte  man 
bei  seiner  Wichtigkeit  für  die  reformierte  Kirche  gern  etwas  Ge- 
naueres. Bei  der  Unwissenheit,  die  in  niMichen  deutschen  evange- 
lischen Kreisen,  zumal  im  Osten  unseres  Vaterlandes,  in  Besug  auf 
alles,  was  reformiert  lieifsl .  herrscht,  wäre  das  besonders  wün- 
schenswert. Die  1  Ol  ni  Nie.  Uovesch  statt  Nie.  vom  Uofe  S.  129, 
welche  der  Verf.  bekannllich  in  einem  besonderen  Programm  ab 
richtig  erwiesen  hat,  sollte  endlich  auch  in  alle  Lehrbücher  über- 
geben. Für  Servede  ist  die  besser«'  Form  Servet.  Das  Duch 
schliefst  mit  21  Artikeln  der  Aiiguslana.  Von  Druckfehlern  be- 
merkte ich  nur  S.  162  Z.  9  v.  u.  ^iv^og  stall  ßv^og.  Zu  schwierig 
schien  mir  der  Ausdruck  auf  S.  13:  Seine  Klagelieder,*  in  welchen 
der  nationale  Schmerz  durch  den  heilsgeschichtlichen  Beruf  des 
jüdischen  Volkes  geweiht  ist. 

2)  Paul  Mehlhoni,  Oberlehrer  am  Mikolaigynin.  /u  Leipzig;,  Leitfaden 
zur  Kirclieogeschichtc  für  höhere  Lehraus talteo.  Leipiic,  R. 
Jeane  1880.   71  S. 

Itit'ses  Duch  will  ein  Leitfaden  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  sein.  „Die  L nt w i c ki u n gs I i n i e  möchte  es  aufzeigen 
welche  sich  durch  die  Kirchcngeschichle  hindurch  zieht,  den  Zu- 
sammenhang der  wichtigsten  firscheinungen  und  Bewegungen 
in  derselben  mit  den  bleibenden  Grundgedanken  des  Christentums 
und  den  EinllQssen  und  Anforderungen  ihrer  eigenen  Zeit  ver- 
stehen und  so  eine  möglichst  unparteiische  Würdigung  für  jede 
der^Mrlbeu  linden  lehren.'* 
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Hit  dieseo  Worten  deutet  der  Verf.  die  Ao%abe,  die  er  eich 
gestellt  hat,  klar  an.  Ref.  findet  diese  Anfbssnng  der  Auflebe 
des  kirchenlüstorischen  Unterrichts  auf  dem  Gymnasium  clwas 
hoch  gegriiTcn;  er  glaubt,  daHl  man  SO  leicht  den  Schülern  über 
die  Köpfe  redet,  und  würde  eine  mehr  an  die  grofsen  Persönlich- 
keiten sich  aiischliefsende  Behandlung  vorziehen.  Im  übrigen  i^l 
dieser  Leitfaden  mit  grofser  Sachkenntnis  und  Sorgfalt  nach  den 
tirgebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  nuj^gearbtütet.  „Kr 
will  sich  nicht  als  fesselnder  Strick  um  die  iiuud  des  Lehrers 
winden  und  sucht  seine  Ehre  keineswegs  darint  ein  mit  aUerhand 
gleichgültigem  Gedichlnisstoff  dickumsponnenes  Leitseil  in  sein/* 
Die  Auswahl  und  Begrensung  des  Stoffes  ist  vortrefflich,  die  Dar- 
stellung übersichtlich  und  durchaus  verständlich.  Von  einem 
guten  lebendigen  Vortrage  begleitet  wird  das  Buch  ein  sehr  gutes 
Unterrichtsmittel  sein. 

3)  W.Tiliog,  Der  gymnasiale  Rel  igio  u  SUD  terricht  (SeparaUbdruck 

au  d«B  MittoUDogeo  umi  MadiriebtM  «.  f.  w.  Febmarbefk  1881). 
Riga,  Alex.  Stied«,  1881.   19  S. 

Dieses  Büchlein  enthält  annächst  einen  Lehrplan  für  die  Re- 
ligion und  das  HebrÜsche  in  den  Gymnasien  des  Dorpoter  Lchr- 
besirks,  entworfen  von  dem  Verf.,  wie  derselbe  nach  Begutachtung 
durch  den  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Riga  und  die  theolog. 
Fakultät  zu  Dorpat  sum  fakultativen  Gebrauch  treigogebon  ist 
Sodann  folgt  eine  kurze  Begründung  der  Aufsteilungen  dos  IManes. 
Die  deutschen  Schulmänner  werden  mit  Interesse  davon  Kenntnis 
nehmen,  wie  der  lutherische  Unterricht  in  den  Gymnasien  der 
Ostseeprovinzen  betrieben  wird.  Im  ganzen  slinunt  der  Flau  mit 
dem  preufbischen  überein. 

4)  Huf  o  Felsch  u.  Dr.  Herrn.  FleioBe,  Sekolaidaehteo.  Barlin  1881, 

Carl  Chuo.    170  S.   2  Mk. 

Die  Verf.  geben  zunächst  134  ausgedruckte  Stellen  der  Bibel, 
Oberwiegend  aus  den  Psalmen  und  dem  N.  T.  allgemeinen  Inhalts, 
sodann  noch  57  für  besondere  Golegenheiten  und  Festzeiten.  Die 
Lesestücke  sind  oft  durch  ZusainuKniziehung  des  bibl.  Textes  und 
Auslassungen  von  Stellen  gebildet,  im  allgemeinen  erscheinen 
mir  die  Stücke  zu  kurz,  wenn  nicht  noch  einige  Worte  der 
Ermahnung  und  Erbauung  an  die  Lesung  geknüpft  werden,  was 
man  doch  nkht  als  Regel  betrachten  kann.  Sm  mögen  durch- 
achnittlieh  eine  Hinute  in  Anspruch  nehmen.  Die  Auswahl  wurde 
natörlich  von  subjektiven  Gesicblapunktea  bestimdft;  man  wird  ee 
darin  nie  allen  recht  machen  können.  Warum  fehlt  aber  z.  B. 
Ps.  104,  Jesaja  1,  und  warum  sind  die  Sprüche  Sal.  so  stief- 
mütterlich behandelt,  während  Jes.  Sirach  mit  15  Abscbnitten 
vertreten  ist?  Auch  reicht  die  Zahl  der  Abschnitte  nicht  für  ein 
Jahr  aus,  wenn  man  tägliche  Andachten  voraussetzt,  und  für  die  Fest- 
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leiten  ist  nicht  ausreichend  gesorgt.  So  finden  stob  fttr  die 
Passionszeit  nur  elf  Stellen. 

Mit  dem  Anhang,  welcher  50  Lieder  (von  Arndt,  Geliert, 
Gerok,  Schenkendorf,  Spitta,  Slurm  u.  a.)  hringt,  die  als  Gebete 
dienen  sollen,  wnfsle  ich  nichts  rechtes  zu  beginnen.  Abgesehen 
davon,  dafs  überiiaupt  hier  dem  Sclirit'twort  die  erste  Stelle  ge- 
bührt, sind  unter  den  (iedichien  manche  schwülstig,  unnatürlich 
und  phrasenhaft,  aber  auch  die  vortreiTlichen  unter  ihnen  sind 
durchweg  zu  schwer  verständlich  und  nur  Hochgebildeten  bei 
ruhiger  Lektüre  genielSsbar,  für  die  Jugend  lOsen  sie  sich  in  leeren 
ReinschaU  auf  und  bleiben  vorgelesen  v61lig  nutslos.  S.  144 
findet  sich  der  Drudifebler:  Klopfstodt  und  S.  119  Z.  10  o. 
Crden  IQr  Erden. 

5)  K.  Knoke,  Scminarlehrer,  Zur  Methodik  der  hihi.  Geschichte, 
eine  hiBtorisch  -  genetische  Uotertachnog.  1.  Teil.  Zweite  Aosftbe. 
Haanovw  1878,  Carl  Mey«r.  VI  oad  270  S.  3  Mk. 

Diese  Arbeit  beabsichtigt,  auf  historisch-genetischem  Wege 
die  fundamentalen  Grundsätze  einer  schriftgeniäfsen  und  kirch- 
lichen Behandlung  der  bibl.  Geschichte  sn  entwickeln,  mn  so  w^nt- 
liches  Material  für  eine  wissenschaftliche  Methodik  derselben  herbei- 
zaschairen.  Dieser  Teil  behandelt  die  bibl.  Geschichte  in  der 
heiligen  Schrift  (S.6— 35)  in  der  alten  (S.  36— 135)  und  in  der  mittel- 
alterlichen (S.  136—270)  Kirche.  Der  Vf.  geht  dabei  nicht  nur  auf  die 
Art  der  bibl.  Exegese  ein,  sondern  verbreitet  sich  auch  über  poetische 
Verarbeitung,  gottesdienslliche  Verwendung  und  künstlerische  Ge- 
staltung der  bibl.  Geschichte  in  vielfach  lehrreicher  Weise.  Die 
Darstellung  der  sehr  tleifsig  gearbeiteten  Schritt  ist  aber  etwas 
breit  und  sie  würde  durch  bedeutende  Körzungen  sehr  au  In- 
teresse gewinnen.  Namentlich  scheint  mir  der  Verf.,  wenn  er 
wesentlich  mit  seinem  Buche  einen  methodischen  Zweck  erreichen 
wollte,  sich  tu  lief  in  geschichtliches  Detail  eingelassen  und  vieles 
aufgenommen  zu  haben,  was  dem  Thema  ferner  lag  oder  was 
als  bekannt  Torausgesetzt  werden  konnte.  Doch  ist  dies  wohl 
mehr  der  Eindruck,  den  der  theologisch  Gebildete  hat:  der  Verf. 
hatte  gewifs  auch  andere  Kreise  im  Auge,  bei  denen  er  genauere 
kirchenhistorische  Kenntnisse  nidit  voraussetzen  durltp.  denen 
also  manches  sonst  nicht  versländlich  gewesen  sein  würde.  Jeden- 
falls tritt  der  methodische  Zweck  des  Verf.s  bei  der  geschieht- 
Ikdien  Darstellung  nicht  genflgend  hervor.  Der  Verf.  schreibt 
regelmtÜNg  falsch  Loth  statt  Lot  S.  17.  29.  41.  48.  Sonst  ist 
der  Druck  bis  auf  geringe  Versehen  korrekt. 

Moers.  Job.  Hollenberg. 
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Feier  zur  Vollendung  der  wesentlichen  Neu-  und  Umbauten 
des  Kön.  Pädagogiums  und  Waisenhauses  bei  ZOUichaa  am 

12.  und  13.  November  1881. 

WeM  das  Stidteheo  Zillieli«,  gelegen  ia  dar  Kcka  dar  Mark,  wo  dia- 
•alba  Bit  das  Proviasaa  Poiaa  oad  Sddaalao  naaBBaoatSfati  atwat  waitar 
bekaoot  ift,  ao  vardaakt  es  dies  vorzugsweise  —  man  darf  es  wohl  okaa 
llberhebunp  aussprechen  —  dem  in  ihm  befiudlicben,  nach  dem  Vorbilde  der 
Franckeschen  Anstalten  eingerichteten  Waisenhniise  und  der  aus  diesem  her- 
vorffegangeuen  Kr/iehungsanstalt,  dem  köiiiplicheii  Pädagogium.  Wer  aber 
noch  vur  \«enigeu  Jabrea  biet  her  kommend  die&e  Erziehaagsanslalt  zu  sehen 
begehrte,  der  war  aridiraekaa  Uber  die  Rinne,  in  denen  der  gröfste  Teil 
dar  ZSglinga  nnlargabraaht,  in  denen  der  Direktor  mit  aaiaar  Familie  an 
wohnen  fan6tigt  war*).  Schon  vor  40  Jahren,  ala  Ref.  an  diaaa  Anatalt  kam, 
trnf  aick  dar  damalige  Direktor  Hanow  mit  Baaplaaen  and  hat  wSkrand 
aaines  ganzen  Direktorates  den  \cubau  nie  aus  den  Augen  verloren ,  na- 
mentlich auch  im  J.  1S56  angefnugen,  einen  separaten  Fonds  für  diesen 
Zweck  bei  den  zahlreichen  ehemaligen  Zöglingen  und  den  Gönnern  der  Ao« 
stall  zu  sammeln,  ond  einen  anraerordeoilichen  Holzscblag  auf  den  Waldow« 
aaban  Gitarn  vorganommea ;  wiederholt  aind  nntar  ikm  Baaplina  anagaarheitat 
nnd  wieder  verwarfen  worden.  Eine  faatara  Gaalalt  gewann  die  Saeke^  ala 
im  J.  ISGS  in  einem  neuen  Statute  die  seit  1934  nsUareo  uod  provisorischen 
Verbältni>.se  zwischen  Staat  und  Anstalt  neu  geordnet  wurden ;  aber  es 
dauerte  noch  eine  geraume  Zeit,  ehe  die  neu  entworfenen,  dann  um- 
gearbeiteten, dann  wieder  verworfenen  und  wieder  neu  aufgestellten  Bau- 
pläne die  verschiedeoea  Ressorts  passiert  halten,  und  die  erheblichen  Geld- 
mittal basekalll  waren.  Dar  aebr  lebhafte,  anab  voa  dem  KSaigl.  Prov. 
Sahnlkolleginm  beaaadara  bafnrwartete  Wanach,  dafa,  wie  biaher,  die  Z8g- 
lioge  je  nach  den  heaofsichtigenden  Lehrern  iu  verschiedenen  Häusern  unter- 
gebracht würden  nnd  aa  der  fanuliaaartiga  Charakter,  den  daa  Znliichanar 

*)  Und  dadk  mm%  illar  HygiiM  snm  Trotz,  hehaaptet  wardan,  iiih  dar 
fiaanadbattaanaUnd  marar  Anstalt,  allanlUla  abgaaabaa  van  arg  arfraranan 
Biadeo  oad  Füfsea,  ein  gani  vartrafliahar  war,  und  dalh  aamentlieh  der 
grafsitehe  Raam  der  Kraokeaatnba  unsrer  Jugend  jede  Lost  za  SeholBebora 
gründlich  verleidete,  aber  aalbat  wiederholte  Masarepidemiaaa  ebne  jedea  Um- 
fall  verlanfea  liefa. 
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Pädagogiam  im  G^geBtata  m  anderD  äbnlichea  Anstalteo  trügt,  bewahrt 
bliebe,  scheiterte  ao  den  wesentlich  höheren  Kosten,  die  ein  solcher  Bau 
nötig  gemacht  haben  würde.  Endlich  hatte  das  Staatsmioisteriuin  sich  ent- 
schlossen, die  üehr  erhebliche  Sammc  von  34-^, 040  Mk.  i»  3  Jahresraten 
aas  Staatsmitteln  bei  dem  Landtage  tu  beantragen,  der  dieselbe  ancb  ao- 
verkürzt  bewilligt«.  Hieno  kamen  die  aeit  eiaer  langen  Reihe  vea  Jahren 
aufgesammelten  Kapitalien  ant  den  eignen  Mitteln  der  Anstalt  mit  Üher 
200,000  Mk.  Non  konnte  der  Bau  im  J.  1S7S  begonnen  werden,  und  Dank 
der  Energie  der  Baumeister  Knttblauch  und  Wex  in  Berlin,  denen  der  Bau 
in  General-Entreprise  fieffcheu  war,  des  ihn  leitenden  Haiifülirers  VVittij? 
and  des  den  ganzen  Bau  beaufsichtigenden  Regierongsbaumeisters  Hauptner 
kennte  er  aehon  ein  Vierteljahr  vor  der  kentraktmifaigen  Zeit  Iherfrtea 
nad  wohl  noagetroeknet  belegen  werden.  Dna  NShere  des  Banea  finden  nlle, 
die  sieh  dafür  intessieren,  io  dem  ZnlliehniiM>  Programm  von  1881,  welchem 
ein  Situatiousplan,  eine  Abbildung  des  neuen  Alomnatsgebüudes  and  der 
Grundrifs  der  Wohnräume  mit  aiisHihriicher  Besehreibunp  beigeftipt  ist.  — 
Nachdem  der  IVcubau  vollendet,  ging  es  in  dem  peperiwiirtipen  .lahre  an  den 
grolsartigen  tmbau  des  KiaHsengebäudes,  dessen  friibcrc  Liurichtung  bei 
aller  ünTaereo  Stnttllehkeit  md  Aiadehnnng  der  Rinme  fSr  Sehnlsweeke  mSg- 
liehst  nngeeignet  war  und  in  dem  dnreh  den  Menban  des  Alnmnatsgehindes 
ein  ganzer  PlSgel  diaponibel  geworden  war.  Unterdesien  mursten  die  Klassen 
während  des  Sommers  in  den  recht  niedrigen  und  engen  Räumen  der  noch 
stehenden  alten  Gebäude  untergebracht  werden,  die  dann  nach  dem  Schlüsse 
des  Sommersemcslcrs  ebenfalls  abgerissen  wurden.  Aur  das  grofse,  massive, 
1753  aas  dea  Mitteln  der  Walduwscbeu  Stiftung  erbaute  KircbengcbÜude 
blieb  atehen,  erfuhr  aber  eine  angemessene  Restauration,  der  Oberaus  ge- 
räumige, sebSne  Sebulhof  wurde  mit  einer  niedrigen  Mauer  nmwebr^  end- 
lich wurde  ein  Turnhalle  aufgeführt;  daneben  niufste,  keine  geringe  Arbeit, 
die  Entfernung  der  alten  Baumaterialien,  die  Aufräuroung  des  ganzen  Hofes 
erfolgen.  —  War  es  nun  im  voripen  .fahre  völlig  unmöplich  pewesen,  den 
unerwartet  frühen  Einzug  in  das  neue  Gebäude  festlich  zu  begeben,  so  schien 
doch  diese  grofsartigc  Umgestaltung  aller  Baulichkeiten  für  die  Geschichte 
der  AnsUlt  bedeutungsvoll  genug,  dafa  sie  durch  eine  grgfsere  Peier  ge- 
weiht werden  müsse,  und  so  wurde  eine  solche  für  den  Herbst  in  Aussicht 
genommen  und  schon  im  letzten  Quartale  manche  Vorberoitong  für  dieselbe 
petrolfoii.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dafs  trotz  der  anpestrenptesten  Be- 
niübungeu  eine  solche  erst  .spät  iui  .Jahre  möglich  sein  w  ürde  j  endlich  wurde 
der  12.  und  13.  jNovember  dazu  festgesetzt.  Mit  prölster  Energie  mul'ste 
noch  in  den  lotsten  Wochen  in  die  Nächte  hinein  gearbeitet  werden,  am 
Malereien,  Pflasterungen,  Verglasungen  und  tnnaend  andere  Rleinlgkeiteu  lu 
vollenden  und  suleUt  die  RSume  sum  Bmpfnng  der  GSste  würdig  aua- 

XUScbmiicken. 

Der  Freitag  (11.  November)  brachte  eine  Anzahl  Gäste,  vor  allen  die 
3  \  ertrcter  der  hoben  und  höchsten  Behörden,  den  Geh.  Oberregieruogsrat 
fionitz  als  Vertreter  seines  hoben  Chefs,  des  tJerrn  Ministers  der  geistl., 
UaterriehU-  nad  Mediunnl-Aogelegenheiten,  der  bereits  in  einem  Sehreiben 
seine  GWekwinsehe  nusgespreohen,  dnn  Direktor  des  Pfov.  SehalkoUegiuaM 
Geh.  Ragierungsrat  Herwig  und  den  langjnhrigeo  Gö'nner  unsrer  Anstalt, 
Geb.  Regieranga-  und  Provlniinl-Sehulmt  Klix,  aufserdem  eine  Ananhl  firüherer 
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ZSflioge,  namentlich  der  jHogeren  GMerationen ,  ferner  mehrere  VSter  ge- 
genwirtiper  Zöglinge.  Alle  diese  Gaste  fanden  sich  friihzeitigr  am  Vor- 
mittnpp  des  12.  auf  der  Anstalt  ein,  um  die  teils  ganz  neuen,  teils  t-rheblich 
umgestalteten  liiiume  mit  ihren  neuen,  nach  allen  V  ursrhriften  der  Hygiene 
getrofleaen  Eiorichtangeo  io  Aogeoschein  zo  oehmeo.  Um  11  Uhr  rersam- 
■dtM  tiefc  4to  dar  StidC  gdadeiea  Glitt,  4te  VcrCntw  der  UriglkkM 
■■d  slidtiMheB  BahIM«,  der  OeietUebkeit,  dee  bieiigeB  RegiMti  «.  i, 
me  im  Verein  mit  den  zahlreichen  frShereo  Schülern  ood  ZSglingen  der 
Anstalt  in  die  grofae,  trefflich  geschmückte  Aula  zu  ziehen.  Nach  Gesang 
nad  Gebet  hielt  der  Direktor  Hanow  eine  Rede,  in  der  er  vor  allen  Dingen 
dem  innigen  Danke  gegen  Gott  Ausdruck  gab,  der,  wie  Er  ansre  Anstalt 
voo  ihrem  eraten  Begiaoea  an  reich  gesegnet,  so  auch  Seine  schützende 
Baad  ibar  das  Nen-  aid  Uaibaa  gabreitet;  aodaaa  apraeh  er  aetaaB  abr- 
frrehtBvallaa  Dttak  Sr.  M^.  daa  Kaiier  aaa,  dar  iai  Gabte  aeiaer  Abaea, 
darea  woblwaHaader  Pünorge  und  ebraadar  Teilnahme  sich  die  Aostah 
von  Anfang  aa  BO  erfreuen  gehabt,  einen  neoen  Beweis  Seiner  AllerhÖchsteo 
Gnade  durch  Übersendung  Seines  Bildnisses  gegeben,  welches  am  Tage  vor- 
her eingetroffen  und  zwischen  denen  Friedrich  des  Grofsen  und  Friedrich 
Wiiheloi  IV.  aufgehängt  war.  Er  dankte  lerner  den  hohen  Uchürdeo,  die 
dard  ibra  Ibitife  Bsd  wablwallaBda  Befürwartang  grofsartiger  Staatanittel 
dea  Ba«  ibarbaupt  «Sgliab  gaaMabt  bittaa,  daakta  daa  rObrigaa  Bavaieiateni, 
die  daa  Sbanaamene  Werk  ao'  aahSa  and  zaglelcb  so  tweekentspra^ead 
aaagefiihrt  h'alten.  Es  gelte  nnn,  den  alten  Geist,  der  btabar  In  der  Anstalt 
gewaltet,  auch  in  die  neuen  Räume  mit  hinüberznnehmen  und  im  Sinne  des 
Gründers  und  seiner  Nachfolger  Beweise  unerschütterlichen  Gottvertranens, 
aufrichtiger  Menschenliebe,  unverbrüchlicher  Treue  gegen  König  und  Vater- 
laad t«  gabaa  «ad  die  Jagaad  ia  diaiea  Tagenden  beraBxabUden,  ein  reges 
wiiaaBiebaftiiebea  Btrabaa  Ia  dea  aeaea  Rlaaiea  mm  eatrallaB.  —  Naeb  ibai 
erhob  aieb  Gab.  Bat.  Beaitc.  An  den  geseUcbtliebea  RBekbliek,  dea  der 
Direktor  Hanow  im  letxtaB  Teile  aeiaer  Rede  gegeben,  ankoSpfend  hob  er 
den  Schutz  und  die  Fürsorge  hervor,  welche  dem  Pudapopium  seitens  der 
erhabenen  Landesherren  und  der  .Staatsrejj^ierung  in  Anerkennung;  der  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  dieser  Anstalt  zu  teil  geworden  und  sich  in  der  Be- 
willigung ungewöhnlich  grofser  Mittel  neuerdings  gezeigt  habe.  Auch  die 
gegeawirtiga  Feier  Bade  lebbafta  Taüaahaia  aa  allarbSebaler  oad  bVebater 
Stelle  aad  gebe  aieb  in  nebrfkcbea,  die  Aaatalt  selbst  ebreadea  Ava- 
zeichnnngen  kund,  derea  Überbringer  er  sei;  und  m  Überreichte  er  dem 
Direktor  und  dem  Ref.  namens  Sr.  Majestät  den  rotheri  Adlcrorden  4.  KI. 
und  teilte  den  ältesten  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Schillinp  und  Dr.  Stöckerl 
ihre  Rrneanung  zu  Oberlehrern  mit.  Hieran  knüpfte  er  seine  Wünsche  und 
HaBnoagen  für  die  gedeihliche  fernere  Wirksamkeit  der  Anstalt,  indem  er 
ia  aiadriagltalMr  Waiae,  aieb  auf  aeiae  eigne  Srfbbrung  berafead,  die 
BebwiarigkailaB,  aber  aaeh  die  Fravdea  dea  Labrerberafes,  dea  beilaaaiea 
Eiallors  der  Alomnatserziehung  auf  die  Bildung  und  Kräftigung  des  Cha- 
rakters, aber  auch  die  Gefahren  derselben  hervorhob,  und  legte  der  Jugend, 
die  nun  als  erste  Generation  aus  den  neuen  Räumen  hervorgehen  werde, 
in  warmen  Worten  dringend  ans  Herz,  den  tüchtigen  Männern  nicht  nach- 
zustehen, die  bisher  von  der  Anstalt  zum  Segen  für  das  Vaterland  ausge- 
bildet aaiea,  aa  dafa  dieaes  Haaa  eiae  Btitta  der  Gettesfnrebt  aad  laiTsiger, 
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gediegener  Arbeit  bleibe.  -  Die  Glückwüosche  des  Kön.  Prov.  Sehul- 
kollegioms  überbrachte  Geh.  Hat.  Herwig  uod  wies  io  geiuer  Rede  darauf 
hia,  wi«  swaeknäraif;  oad  aagaotraich  fir  gtMUicbe  Batwiekaluf  4er 
Aattalt  im  vorifaa  JaJhrlioadert  41«  tut  BadaeeMhriMkt«  SdMMigkait 
4ertoll»eB  fawaMa,  abeata  aotwandig  uod  wichtig  4agefaa  mI  m  aater  den 
gafenwärtifea,  iai  gaazea  Staate  gleichmärsig  aod  streng  geordneten  Schul- 
verhiillnissen  geworden,  dafs  dem  Staate  ein  überwiegender  GiDnufs  aotcr 
Belassunp  inaucher  berechtigten  Eigentümlichkeit  eingeräumt  worden  sei. 
Jeuer  Akt  weiser  Selbstbescbraukuog,  zu  welchem  sich  der  verstorbeoe 
Dirtktar  Raaair  aiit  4aB  ataaüichaa  BabMaa  4orab  4m  aaaa  Stallt  vaa 
1868  gadalfty  baba  aaiaa  sagaBaraiahaa  Palgaa  baraita  iriibraa4  4ar  lalataa 
13  Jahre  bawieseo,  wovon  der  gegenwärtige  Tag  eis  beredter  ZaafB  aaL 
Auch  er  hofle  und  wünsche,  dafs  in  diesen  Räumen  ein  Geschlecht  erzogen 
werde,  glaubensstark  und  arbeitsfreudig,  treu  ergeben  seinem  Könige  und 
Vaterlande.  In  besonders  w  armer  Rede  sprach  sodann  Geb.  Rat  Klix,  früher 
selbst  Lehrer  der  Anstalt  «nd  nun  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  als 
OepartaaMatirat  4at  Prar.  Sehalkollegiaaia  4ar  aichala  Vargatalita  4aff^ 
•albaa  «4  eia  traoar  Fraaa4  4aa  Haaawacftaa  Haatat.  Obaa  baMa4araa 
Aaftrag  zu  haben  dränge  es  Iba,  sagte  er,  des  verstorbeoea  Direktors  Haoow 
zo  gedenke»,  des  edlen  Mannes,  der  mit  selbstloser  Treue  während  seines 
32  jährigen  Direktorates  sein  ganzes  Leben,  Streben  und  Wesen  daran  ge- 
setzt habe,  die  en^en  NethÜltaisse  der  Anstalt  zu  erweitern  und  fest- 
zugründeo.  Dem  Direkturpaar,  RB4olf  Uaaew  nnd  seiaer  edlea  Gattin  habe 
ar  4aBkaa  wallaa,  aakBiffaa4  watea  Wiaaeia  lir  4ia  gagaawSrtifaa 
Hla^tar  4«  Aaslalt.  Nacb  kaixaa  Daakatwartaa  4aa  Direktars  fSlItaa  aiaiga 
von  Rollegen  verfafite  uod  von  Zöglingen  der  Aoslalt  varfatragene,  aaf  4ia 
Geschichte  derselben  bezügliche  Gedichte  und  mehrere  musikalische  Sätze, 
deren  einer  für  die  Feier  vom  Oberl.  Dr.  Stöckert  gedichtet  und  von  uuserm 
aeaeo  Musiklehrer  Irrgaog  komponiert  worden  war,  den  übrigen  Teil  der 
Feier,  aach  welcher  aicb  4ie  aaewirUgaa  6isla  mit  ibrea  Gaatgebera  zer- 
•trealea,  an  mAt  ibaea  na4  aaler  eiaaa4er  alte  glBeklieba  Briaaeraagaa 
aafkafriaeben.  Dea  Glaatpaakt  4er  Feier  biI4ala  am  Abaa4  4ia  AalliibraBg 
4ee  Alaa  ia  griechischer  Sprache  mit  den  Chören  nach  der  Bellermannschen 
Komposition.  Schon  im  vorigen  Quartale  hatten  der  auf  diesem  Gebiete 
viel  bewahrte  Oberl.  Dr.  Schilling  und  der  Musiklehrer  Irrgaug  die  Ver- 
teilaog  und  Einübung  der  Rollen  und  Chöre  in  Aogritf  genommen.  Aber 
4ie  Verbiltaiiee  4er  Ueiaea  8ta4t  atelltea  4er  Aiafibraag  aalbit  aieht  ge- 
riage  Sebwierigkeitea  ealgegea.  Ba4Ueb  war  es  gelaagea,  4ie  gaeigaetaa 
KeatiBa*)  aa  beeabafaa;  aach  den  geschmackvollen  Bntwurfea  4es  Reg. 
Baumeisters  Hanptner  waren  die  Bühne  der  Antike  nachgebildet  on4  die  De- 
korationen von  einem  hiesigen  jungen  Maler  auf  das  geschickteste  ausgeführt 
worden;  unsere  jungen  Leute  hatten  der  Sache  profsen  Kifer  und  sichtbares 
Geschick  eutgegeugobracbt,  und  unter  den  uoermüdlicheu  bemühungeo  der 
bai4eB  ]eitea4ea  MiaBar  war  ela  hamaaiaebe%  Bberans  wabltbaea4ee  ■a4 
tief  ergreifea4es  ZaaaaBeaapial  4ar  Deraleller  waA  4ar  GbSra  aniell  war» 


1)  Die  weiblichea  Kostüme  verdankten  wir  der  Güte  des  Herrn  Dir. 
Menge  in  Glugau. 
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den,  nnd  so  darfte  die  Vorstellung  eine  dorrliaus  wohl  geluDfrene  gelten*). 
Nach  dem  Schlüsse  füllte  sich  auf  den  Wunsch  dps  (ieh.  \\.  Benitz  die  Bühne 
■it  sämtlichen  Darstellero,  Herr  Bonitz  betrat  das  i'odium,  richtete  zuerst 
ii  gri0flUMk0r  SfnAt  m  dies«lb«o  eisige  Wort«  4er  Anerkeooonf;  und 
M  aaai  b  4entMh«r  Sprach»  4U  SchwMfUit  d«r  Aa%ah«  für  di«  lai- 
iMlaa  «ad  aiaiileadaa,  wie  für  die  aasibeadea  KrifU,  aber  aoeh  dea  Ge- 
winn iierver,  dea  et  fir  aie  kabe,  sich  als  einzelne  Glieder  dea  Gaaiea 
unterzuordnen  und  zu  einer  harmonischen  Gesamtwirkun^  beizotrapen;  ander- 
seits hätten  sie  durch  die  Mühe,  der  sie  sich  unterzogen,  um  das  Fest  zu 
verschönern,  der  Anstalt  einen  Beweis  ihrer  Dankbarkeit  gegeben.  Zugleich 
aber  aabnte  er  lie,  der  Lehre  dea  griechischen  Dramaa,  stets  das  rechte  Mals 
SB  wabrea,  eiagedeak  ta  aeia.  Diefe  freaadliebe  «ad  ehreade  Teilaabme 
dea  keebgeehrtea  Gaetee  aaebte  liebtbar  aeweU  aaf  die  jageadliebea  Spieler, 
als  alle  Aaweaeadeo  einen  überaat  wehlthuenden  Eindruck.  Die  aus  dem 
RIassenbaoae  tretende  Versammlung  wurde  durch  die  hiesige  Feuerwehr 
überrascht,  welche  mit  ihren  Fackeln  Spalier  bildete,  um  ihrerseits  die  Teil- 
nahme au  dem  Feste  einer  Anstalt  zu  bekunden,  deren  jüngere  Glieder  in 
Zeiten  der  Gefahr  stets  in  aueikannter  und  auerkeuuenswerter  Weise  be- 
Biaht  aiad,  aa  ibrer  Seite  dem  verbeereadea  Bleaeate  l^balt  in  gebietea. 
Ebeaso  aiadte  der  vea  dea  ZSgliagea  eiafacb  ülaaiiaiene  Baa  dee  «•§- 
gedehatea  Alaanatsgebüudes  einen  freundlichen  Eindmck.  —  Für  den  späteren 
Abcad  war  von  hiesigen  ehemaligen  Schülern  und  von  Freunden  der  Anstalt 
ein  Kommers  veranstaltet  worden,  an  dem  ebcnralls  die  drei  Geheimen  Räte 
teilzunehmen  die  Freundlichkeit  hatten  und  durch  launige  Heden  und  trau- 
liche Unterhaltung  das  Fest  verschönten.  E»  fehlte  natürlich  nicht  an 
Teaüaa  «ad  SalaBaaderai  eia  ketten»,  vea  OberL  Stfekert  verlbfetei  Ge- 
dickt weekte  ia  dea  altea  ZSgliagea  aaaeke  liebe  Briaaeraag;  Ref.  koaate 
■ilteilen,  difa  Oatera  1881  der  1000.  Abitarieat  die  Aaatalt  verlaeaea,  aad 
wiaeekte  dea  aeabegeaaeaea  Tansend  Glüek. 

Der  andere  Morgen  war  der  ernsten  Feier  in  der  neu  restaurierten, 
festlich  geschmückten  Kirche  gewidmet.  Dieselbe  i.st  das  einzige  (lebäude, 
welches  diesseit  der  Strafse  von  dem  alten  Uäuserkomptex  stehen  geblieben, 
aad  aiaat  tick  reekt  atatüick  aas.  Die  Rede  kielt  alt  gewokater  Metoter- 
•ebafl  der  Aaataltiprediger  Oberlebrer  Hera  6ber  5.  Mea.  32,  7.  Beteaderi 
ergreifend  war  das  aa  Biagaage  eatviNrfeae  «ad  aa  Sdilasie  wieder  aa- 
gezogene  Bild  von  der  Mutter,  welche  bei  Gelegenheit  einet  grofsen  Familien- 
festes sich  aus  der  Festesunruhc  mit  ihren  Kindern  in  einer  stillen  Stuudc 
zurückzieht  und  ihnen  aus  dem  Schatze  alter  Krinncrongen  manche  ern^itc 
Wahrheit  ans  Herz  legt.  £ine  solche  stille  Stunde  sei  die  gegenwärtige 
kireblicke  Feier,  find  ao  erinnerte  der  Redner  an  die  alten  Direktoren : 
Siegmond,  Jebaaa  Gbriatiaa  aad  Gettbilf  Saaael  Stelabart,  die  er  ait 
Abrabaa,  Jakob  «ad  Joaepk  Tergliek,  «ad  gedadbte  zalettt  ia  warmea 
Worten  auch  des  letzten  Direktors  Rudolf  Haoow.  Vor  Beendigung  det 
Gottesdienstes  wurde  noch  die  Gediichtnisiat'el  derjenigen  nnsrer  ehemaligen 
ZSglinge  and  Schöier  (27  an  der  Zahl)  geweiht,  welche  in  den  Jahren  1866, 


Die  Generalprobe  war  aneh  dem  städtischen  Pablikam  für  ein  Ein- 
trittageld  i«a  Beetea  des  Fraakfiirter  Vereiaa  «ar  CJatentStinag  kllÜH 
bedürftiger  Gyaaaeiaatea  taglaglicb  geaaekt  werdea. 
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1870  und  IS71  entweder  auf  dem  Felde  der  Khre,  oder  onmittelbar  nach- 
her in  den  Lazareteii  deo  Tod  für  das  Vaterland  jjefiinden  hatten.  —  Leider 
waren  die  Herren  Geh.  Käte  verbiodert  auch  an  dem  noch  übrigen  Teile  der 
Pefer  teilnuehnen,  da  sie  bereits  mit  dem  Mittagszage  ihre  Riiekreiie  aa- 
lret«B  nvfitaa.  Dar  Mittag  rarafate  aXnlicfc  dia  Glfcdar  dar  Brsiahugt- 
aaatahy  dia  Lehrer  mit  ihraa  FtmiUaa,  dia  100  ZVgHaga  aad  dia  aadan 
Seh&Ier  der  obersten  Klaaaan  mit  daa  aaawirtigen  and  städtischen  GSstea 
7D  einem  prorsen  Diner  von  225  Personen,  welches  in  der  Aul«  und  dem 
Doroittclbar  daran  stofüenden ,  neu  eingerichteten  grofsen  Zeichen-  und 
Mnsiksaale  serviert  war  und  die  Versammlung  unter  heiteren  und  ernsten 
Toasten  bis  gegen  6  Uhr  soaaaBeDhialty  wabei  es  den  familianartigen  Cha- 
raktar  dar  Aaatalt  bawahrta.  Mit  grolbar  tiaadiwiadifkalt  wwda  aadasa 
dar  Saal  garSvst  «ad  gaglabart,  an  1  Staadaa  afdltar  aiah  aiaaai  f aladaaaa 
Kreise  städtischer  Damen  tu  Vfaaa  aad  daa  jüngeren  Güsten,  sowie  ansera 
Schülern  Gelegenheit  zum  Tanzen  za  geben,  welche  dann  auch  während  der 
kurzen  dazu  bestimmten  Zeit  von  2^  Stande  mit  profsem  Kifer  und  sicht- 
barer Fröhlichkeit  von  der  Jupend  ausgenutzt  wurde.  Kurz  war  die  Zeit 
bemessen;  deno  trotz  wiederholt  an  den  Direktor  gerichteter  bitten  blieb  es 
dabai,  dalii  am  falgaadM  Taga  mm  8  Uhr  dar  tJatarriakt  wiadar  aaiaaa  § 
wniBttehaa  Gaag  aahai. 

Darr  Ref.  zum  Schiasse  eine  Vergleichong  zwischen  der  Säkalarfeier 
von  über  welche  er  damals  ebenfalls  in  dieser  Ztschr.  referiert  hat, 

and  der  diesjährigen  Feier  ziehen,  so  entsprach  der  verschiedene  (Charakter 
ganz  ihrem  jedesmaligen  Zwecke.  Wandte  die  Säkularfeier  den  Blick  auf 
die  Vergangenheit  zurück  and  war  sie  vorzugsweise  von  Zöglingen  älterer 
aad  Slteatar  Gaaaratiaaaa  baaaakt,  dia  Mit  Fraadaa  dia  aitM  Biaaa  md* 
aaahtaa,  la  daaaa  aia  aiaa  glfieklieiw  Jagaad  variable  aa  war  dia  diaaBMUga 
aiaar  Yarhailbaagarallaa  Zakaaft  aagaarandet,  ranrngairaiaa  raa  Gliadara 
der  jüngeren  Gaaaratiaaaa  besucht  nnd  voa  Bltara  gagenwärtiger  ZVgliage, 
die  sich  der  zweekmafsig  eingerichteten  nenen  Räame  rückhaltlos  erfreuten. 
So  möge  die  Zukunft  der  teuren  Anstalt  eine  ebeaso  voa  Gott  geaegaete 
sein,  als  es  die  Vergangenheit  gewesen  ist! 

Zailiehaa.  Briar. 
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ABHANDLUNGEN. 


Über  einen  Hauptstreitpnnkt  in  der  Organiriatiüu  des 
natur  w iöbenschalUiclien  Unterrichts 

In  dem  von  mir  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
(S.  417  bis  435)  veröfTentlichten  Aufsätze  ist  dem  geographischen 
Unterricht e  seine  nach  Ansicht  des  Verfassers  allein  richtige 
Stellung  derart  angewiesen  worden,  dafs  er  auf  t)estimmten 
Stufen  mit  dein  naturgesrliiclitlichen  rnterrichte,  auf  anderen 
mit  dem  historischen  in  engste  Verhindung  zu  bringen  sei.  Da- 
mit i&l  zugleich  dargethan  worden,  wie  sich  ohne  wesentliche 
Beeinträchtigung  andrer  Fächer  Raum  schaffen  liebe  für  einen 
nach  allen  Seiten  hin  erspriefiih'cheren  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  überhaupt.  Es  gilt  nun,  genauer  auszuführen,  wie 
sich  ein  solcher  Unterricht  im  einzelnen  zu  gestalten  hätte. 

Über  die  Notwendigkeit  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts, sowie  fd)er  die  hei  diesem  Unterricht  zu  befolgenden 
methodischen  Grundsiitze  I  ntersuchungcn  Jinzustclien ,  ist  hier 
nicht  meine  Aufgabe.  Ls  ist  darüber  wahrlich  genug  gescliricben 
und  ges[uo(hen  worden;  und  über  gewisse  Prinzipien  ist  mau  ja 
heutzutage  kaum  noch  verschiedener  Meinung.  Dahin  wurden 
SU  rechnen  sein*  dalk  naturwissenschaftlicher  Unterricht  ndtig, 
weil,  seihst  abgesehen  Ton  der  praktischen  Bedeutung  der  durch 
ihn  vermittelten  Kenntnisse,  ohne  ihn  die  formale  ßildung  des 
jugendlichen  Geistes  in  dem  Mangel  an  der  Entwickelung  des 
Anschauungsvermögens  und  der  induktiven  Methode  eine  klaffende 
Lücke  aufwoi.st,  die  durch  keins  der  übrigen  Unterrichtsfacher 
auch  nur  näherungsweise  ausgefüllt  wird.  Dahin  würden  ferner 
als  (jrundsätze  der  Methodik  dieses  Unterrichts  zu  rechneu  sein, 
dafs  man  überall  von  den  Objekten  und  Erscheinungen  auszu- 
gehen hat,  entweder  in  der  Natur  oder  im  Experiment;  dafs 
Beobachtung  und  Induktion  die  allgemeine  Form  des  natur- 
wjsaenschaftlichen  Unterrichts  sein  muis  und  nicht  historische 


Die  hier  veröffeotlichte  Abhaadlaag  ist  aos,  wie  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  bereits  im  fhnmkmt  1899  ugegaDgeo.  D.  Red. 
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BdehruDg,  die  nur  einzutreten  bat,  wo  die  andere  Form  alisolut 
versagt  und  zugleich  die  anzufahrende  wissentchafdiche  That- 
Sache  unbedingt  notwendig  ist;  dafs  in  rbereinstimmung  damit 
80  viel  ab  möglich  die  Selbslttiätigkeit  des  Schülers  geweckt 
werde  und  nicht  etwa  der  Lehrer  für  den  Schüler  beobachte  und 
«chlielse,  wo  er  nur  anleiten,  überwachen  und  berichtigen  soll. 

Dagegen  bestehen  noch  grofse  Gegensätze  der  Meinungen, 
sowie  man  zur  BeanlworUing  der  Frage  schreitet:  Wie  ist  der 
Stull  des  naturwisseiischat'lhchen  Lnterriclits  zweckentsprechend 
aui  die  einzelnen  Klassen  zu  verteilen?  —  Die  Direktiven  der 
Unterrichtsbeborden  nicht  minder  wie  in  der  betreffenden  Litte- 
ratur  weit  verbreitete  Meinungen  gehen  bei  Beantwortung  dieser 
Frage  von  dem  l^rinzipe  aus,  dafs  Physik  (und  Chemie)  aus- 
schlierslich  in  Oberklassen  mit  Erfolg  behandelt  werden  könne, 
und  dafs  für  die  Mittel-  und  Unterklassen  die  sogenannten 
beschreibenden  Naturwissenschaften'*  als  einzig  Erfolg  ver- 
heilsende naturwissenschaftliche  Disziplinen  sich  darböten.  Es 
ist  selbstverständlich  für  den  gesamten  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtsbetrieb  von  grundlegender  Bedeutung,  wie  man  sich 
zu  dieser  Vorschrift  und  weit  verbreiteten  Gewohnhell  stellt. 
Denn  der  Stimmen  sind  nicht  wenige  und  nicht  bedeutungslose, 
die  die  sogenannte  „Naturlebre**  vom  Unterrichte  der  Unter-  und 
Mittelklassen  keineswegs  absolut  ausgeschlossen  wissen  wollen. 
Der  Verf.  bekennt,  daüb  auch  er  zu  denen  gehört,  die  der  ver- 
breiteteren  Ansicht  opponieren,  und  es  sollen  in  diesem  2.  Auf- 
satze die  Gründe  dafür  zusammengestellt  werden. 

Was  war  zunächst  der  Erfolg  davon ,  dafs  man  für  die 
Unter-  und  Mittelklassen  lediglich  diese  „Naturbeschreibung"  zum 
Unterrichtsgegenstande  bestimmte?  Kofsniäisler  hat  schon  vor 
20  Jahren  in  seinem  mit  warmer  Begeisterung  geschriebenen 
Werfcchen  „der  naturgeschicfatliche  Unterricht'',  nicht  ohne  den 
immerhin  noch  bemerkbaren  Nutzen  selbst  eines  blob  beschreiben- 
den Unterrichts  anzuerkennen,  denselben  auf  seinen  wahren 
Wert  für  die  Schüler  zurückgeführt.  Und  welcher  Lehrer  der 
„beschreibenden  Naturwissenschaften"  wird  nicht  in  der  eigenen 
Erfahrung  den  neuerlichen  Ausspruch  Herrn.  Müllers  in  Lipp- 
stadt ^)  bestätigt  gefunden  haben,  dafs  das  Interesse  gerade  der 
befähigtesten  Schüler  für  rein  beschreibende  Botanik  erlischt, 
sobald  der  physikalische  oder  chemische  Unterricht  sie  zu  eigenem 
Erkennen  des  ursächlichen  Zusammenhangs  seibstbeobachteter 
Naturerscheinungen  anleitet!  —  eine  Wahrheit,  die  fuglich  gar 
nicht  bis  zur  II  und  bis  zum  Eintreten  des  physikalisä- 
chemischen  Unterrichts  wartet,  um  sich  geltend  zu  machen.  — 
Femer  hat  ebenfalls  schon  RofsmäTslcr  a.  a.  0.  darauf  hingewiesen, 
wie  eben  mit  dieser  Forderung  bloXser  Naturbeschreibung 

')  i.  Bern.  Müller:  Die  UypoÜieM  im  der  Scknl«  n.  f.  w.  &  20. 
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der  äcliier  eiidlusu  Streit  über  die  Stullverleiluiig  auf  die  einzelnen 
Klassen  eng  Terknüpft  ist.  —  Ganz  besonders  treffend  aber 
scheint  mir  die  Unhaltbarkeit  dieser  Einrichtung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  durch  die  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit 

80  an  (lallend  verschiedene  Haltung  einer  und  derselben  centralen 
Untcrrichtsbeliürde  gegenüber  diesem  „beschreibenden**  Unter- 
richt der  Unter-  und  Mittelklassen  dargethan  zu  werden.  In 
der  Verordnung'  des  preufs.  Unterrichtsministeriums  vom  24.  Ok- 
tober 1837  wuidc  neben  der  Mathematik  und  der  Physik  aiich 
diese  , »Naturbeschreibung"  mit  unter  den  Lehrgegcnstämlen  der 
Gymnasien  aufgezählt,  die  „vurzüglicb  geeignet  sind,  um  durch 
sie  und  an  ihnen  alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln, 
zu  stSrken*^  u.  s.  w.,  von  denen  im  Gegensatz  zum  Hebräischen  und 
selbst  zum  FranzSsischen  gesagt  ist,  „dafs  sie  aus  dem  innem 
Wesen  der  Gymnasien  hervorgehen,  dafs  sie  nicht  willkürlich  zu- 
sammengehäuft sind;  dafs  sie  sich  vielmehr  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten als  Glieder  eines  lebendigen  Organismus  entfaltet  haben, 
indem  sie,  mehr  oder  weniger  eul\Nickelt,  in  den  Gymnasien 
immer  vorhanden  waren ;  dafs  daher  keiner  von  diesen  Lehr- 
g«*gensländen  aus  dem  in  sich  abgesclilossenen  Kreise  des  Gym- 
nasialuuterrichts  ohne  wesculiiche  Gefährdung  der  Jugeudbiidung 
entfernt  werden  könne,  und  dafs  alle  dahin  zielenden  Vorschläge 
nach  näherer  Frfifung  unzweckmäfsig  und  unausführbar  erschienen 
sind'*.  —  Gleichwohl  wurde  noch  nicht  20  Jahre  später  durch 
die  Cirkttlar  -  Verfügung  desselben  preufsischen  Unterrichts- 
ministeriums vom  7.  Januar  1856  eben  für  diesen  Unterricht  in 
den  ».beschreibenden  Naturwissenschaften"  für  Sexta  und  Quinta 
die  bekannte  merkwürdige  Connivenz  beliebt,  in  (Juarta  dieser 
Unterricht  ganz  ah^eschalVl  und  selbst  in  der  Tertia  ihm  nur 
eine  höchst  kümmerliche  und  obendrein  auch  noch  wieder  hypo- 
Ihetische  Existenz  gestattet,  so  dai's  man  von  dieser  Zeil  au  ihn 
doch  wahrhaftig  nicht  mehr  als  einen  ernsthaften  Bestandteil  des 
Gymnasial -Lebrplans  ansehen  konnte.  —  Und  abermals  etwa 
20  Jahre  später,  in  der  allemeuesten  Zeit,  ist  man  nun  wieder 
gewahr  geworden,  dab  man  sich  auf  falschen  Wegen  befindet, 
dafs  es  so  nicht  weiter  gehen  könne,  und  dafs  am  Gymnasium 
mindestens  wöchenlUch  '2  Stunden  durch  alle  Klassen  einem 
energischen  naturwissenschaftlichen  l  nterrirhte  zu  widmen  seien. 

Mich  dünkt,  die  Frage  ist  iler  lieachtuug  wert:  Worin  liegt 
der  Grund  für  die  merkwürdige  Thatsaclie,  dafs  in  c.  40  Jahren 
'6  mal  eine  verschiedene  Beurteilung  der  iNolweudigkeit  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  TOD  den  Klassen  VI — III  ind.  bei 
einer  und  derselben  Unterrichtsbehftrde  Platz  greift,  deren  Vor- 
schriften sich  durch  weiseste  Oberiegung  und  gediegenste  Sach- 
kenntnis auszuzeichnen  pflegen?  —  Denn  mit  dieser  Unsicherheit 
in  sich  selbst  mufs  die  Centralstelle  selber,  zum  grofsen  Nach- 
teil aller  Interessenten,  darauf  verzichten,  in  dem  aufserordentiich 
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▼erwi€kelten  Streit  der  Meinungen  über  die  Organisation  des 
naturwissenschafUidien  Unterrichts  ihre  Vorschriften  als  das  an- 
erkannt zu  sehen,  was  sie  eigentlicii  sein  sollten:  als  von  höherer 
Einsicht  in  das,  was  der  Schule  frommt^  diktierte  Normen  des 
Unterrichtens. 

Die  innere  Ursache  für  diese  schwank^niie  Stellung  der 
obersten  Unterrichtshehörde  eines  grolsen  Landes  sowohl,  als  sehr 
zahlreicher  anderer  Kreise  gegenüber  einem  wahrlich  bedeutsamen 
Zweige  des  hftheren  Schalunteirichts  liegt  nach  des  Verfassen 
nnmafsgeblicher  Meinung  eben  darin,  daCs  es  bei  den  bestehenden 
Vorschriften  för  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  unsern 
höheren  Schulen  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist  und  auch  nie 
gelingen  wird,  einen  der  allerersten  Grundsätze  der  Methodik  auf 
dem  Gebiete  des  naturwissenschaftlichen  l  iiterrichts  zur  Wahr- 
heit zu  machen,  den  Grundsatz  nämlich,  dais  tler  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelstufe  eine  wirkliche  und  iiiientl)ehrliche 
Grundlage  und  Vorstufe  des  Unterrichts  der  Obei  klassen  sei.  Der 
Grundsatz  selber  wird  nun  freilich  für  den  naturwissenschaft- 
liehen  Unterricht  nicht  bestritten;  im  Gegenteü  meint  man  ihn 
gerade  recht  damit  in  befolgen,  dafo  man  den  Unter^  und  Mittel- 
klassen die  „beschreibenden  Naturwissenschaften*'  zum  Pensum 
giebt;  sie  sollen  das  Anschauungsvermögen  entwickeln,  welches 
für  das  Verständnis  des  physikalischen  Unterrichts  der  Ober- 
klassen notwendig  ist.  Es  liegt  mir  fern  zu  bestreiten,  dafs 
dieser  Zweck  auf  dem  vorgeschriebenen  Wege  erreichbar  ist 
Aber  ich  frage:  Ist  denn  damit  jenem  Grundsalze  wirklich  (icnüge 
geschehen,  ist  damit  wirkhch  der  belreffende  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen  zu  jener  unentbehrlichen  Vorstufe 
für  den  physikalischen  Unterricht  der  Oberfclassen  geworden? 
Die  Antwort  mu£g  sich  sogleich  ergeben,  sobald  man  einmal  den 
Fall  voraussetzt,  dails  der  bisherige  Unterricht  der  Unter-  und 
Mittelklassen  ganz  wegfiele,  und  nun  nachsieht,  ob  alsdann  der 
physikahsche  Unterricht  der  Oberklassen  noch  möglich  ist  oder 
nicht.  Jeder  Unbefangene  nnlfstc  doch  erwarten,  dafs  alsdann 
an  einen  erfolgreichen  Unterricht  der  Oberstufe  ebensowenig  zu 
denken  sei,  wie  man  ganz  uiibeslnUen  etwa  einen  lateinischen 
oder  mathematischen  Sekunda-Unterricht  gar  nicht  erst  anfangen 
wfirde  mit  Sekundanern,  welche  die  Arbeit  der  ?orhergehenden 
Jahreskurse  nicht  erfolgreich  überwunden  haben.  Diese  Er- 
wartung entspricht  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Wahrheit:  das 
Verstündnis  des  physikalisch -chemisdien  Unterrichts  der  Ober- 
klassen bleibt  denjenigen  Schulern  keineswegs  verschlossen,  die 
den  üblichen  nalurbeschreibenden  Unterricht  der  Unter-  und 
Mittelstufe  nicht  mit  Erfolg  absolviert  haben —  ^iun  frage  ich: 


*)  Manchp  wären  vielleicht  geneigt,  prorade  darin  einen  Vorteil  in  ei^ 
blicken,  dafs  da»  Versländois  des  anerkaont  nichtifea  phyaikaluch-chemischM 
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Halle  ich  nicht  redit,  wenn  ich  behaupte,  daft  durch  die  bis- 
herige Einrichtung  gegen  eiDen  der  ersten  Grundsätze  gesunder 
Melhodik  gefehlt  wird?  Und  würde  sich  denn  hei  dem  lateinischen 
oder  mathematischen  Unterrichte  —  wenn  es  denselben  je  ein- 
fallen sollte,  sich  so  zu  organisieren,  dal's  die  angehenden  Se- 
kundaner ihm  ganz  wohl  zw  folgen  vennöchlen,  gleichviel  ob  sie 
die  vorhergehenden  Jahreskurse  gründlich  absolviert  oder  nicht  — 
nicht  sofort  dieselbe  Gleichgültigkeit  und  dasselbe  Schwanken 
Ober  die  Bedeutung  und  über  die  Organisation  des  betreffenden 
Unterrichts  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  einstellen,  wie  wir 
das  fttr  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nur  xu  sehr  er^ 
fahren  haben?  Ich  denke,  die  Antwort  kann  unmöglich  zweifei- 
haft  sein,  und  meine  oben  aufgestellte  Behauptung  halte  ich  da- 
mit für  bewiesen,  dafs  der  allein  vorschriftsniäfsige  rein  be- 
schreibende Unterricht  der  Mittel-  und  l'nlerklassen  bis  jetzt 
noch  nicht  eine  unentbehrliche  Vorstufe  für  den  physikalischen 
Unlerricht  der  Oberklassen  ist,  dals  er  das  aber  werden  inuls. 
Erst  wenn  er  das  geworden  ist,  wird  für  den  gesanUen  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  das  Kriterium  eines  wahren,  metho- 
dischin  Fortschritts  von  Klasse  zu  Rhisse  gegeben  sein,  und  erst 
dann  wird  es  nicht  mehr  möglich  sein,  bdidbig  ein  Glied  oder 
gar  ganse  Gruppen  von  Gliedern  in  der  Kette  dieses  Unterrichts 
wegzulassen,  ohne  die  in  den  Oberklassen  zu  erstrebende  Sicher^ 
heit  in  der  Beherrschung  der  Elemente  der  Naturwissenschaften, 
„die  sich  auf  wissenschaftliche  Beweisführung  grander\  tief  zu 
schädigen. 

Der  allseitig  anerkannte  Gegenstand  des  natiu  wissenschaft- 
lichen Unterrichts  der  Oberklassen  ist  aber  die  Physik  oder 
Naturlehre  im  weiteren  Sinne,  in  welchem  sie  namentlidi  auch 
diemie  und  Mechanik  einsdilieAt,  und  von  der  Kirschbaum  in 
Scfamids  EncyklopSdie  Art  „Aber  Naturwissenschaft  im  allgemeinen 
auf  Schulen*'  ganz  mit  Recht  sagt,  dafb  sie  als  die  „erklärende*) 


Unterrichts  von  II  ao  allen  Schulera  gleichiuäfsig  ermöglicht  ist,  uud  dafs 
auf  nifdriperer  Stufe  der  „Conceutration"  ein  Opfer  gebracht  und  der 
Schüler  nicht  von  den  viel  wichtigeren  Sprachstudien  abgelenkt  werde. 
jNMfc  4i«Mr  Antiflfct  mSbte  koueqnentor  WeiM  iw  MtarwinseiiseliaiUidia 
Unterricht  bis  zur  Ii  am  besteu  überhaupt  ruhen.  Wird  er  auch  .schun  auf 
niedrigerer  Stufe  als  notwendig  anerkannt,  so  fordert  eine  vernünftige 
Methodik,  dafs  er  hier  auch  jene  uue  ntbehrliehe  Vorstufe  bilde. 

*)  S.  übrigens  die  Bemerkung  Hackeis  iu  seinem  Vortrage  io  der 
50,  Naturforscher -Versammlung  in  München:  „Wenn  die  Zoolog^ic  und 
Botanik  auch  heute  noch,  sogar  offlüell,  als  „„beschreibende  iNaturwissen- 
schaften<*"  bezeieliaet  ud  den  „„erklürenden*'«',  nlmlieh  der  Physik  und 
Chemie,  gegenübergestellt  werden,  so  zeigt  das  nur,  welchen  falschen  ße- 
griff  man  bisher  von  ihrer  wahren  Aufgabe  hatte."  —  Und  ebenda  iu  der 
Note:  „An  sich  schon  enthält  diese  Bezeichnuug  ciuu  Cuntradictio  in  adiecto; 
Senn  «ine  wbkUeke  WbwMeliaft  kau  Biemalt  bloft  beschreibend  sein. 
Aufserdem  aber  ist  io  der  Botanik  und  Zoologie  so  gut  wie  in  der  Physik 
and  Gh«uie^  in  der  Morphologie  so  gut  wie  in  der  Physiologie,  die  emi»irische 
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Natunvissrnscliaft"  so  recht  die  Grundlage  aller  Naturwissensrhafl 
sei.  dafs  sie  in  das  Verständnis  der  Hergänge  einführe,  und  dal's 
sie  von  allen  übrigen  Zweigen  der  iNatnrwissenschafl,  von  mathe- 
niatiscli-pliysikalisrher  Geographie,  ja  selbst  von  Mineralogie  und 
Physiologie  (mithin  doch  wohl  auch  von  Zoologie  und  Botanik) 
?orausge86t2t  werde.  Wenn  dem  aber  so  ist,  was  berechtlgl 
dann  dato,  die  Reihenfolge  an  der  Schule  dennoch  umzakehren 
und  mit  jeden  „erklärenden"  naturwissenschafdichen  Unterrichte 
bis  zur  letzten  Unterrichtsstufe  zu  warten,  oder  anders  ausgedrAckt, 
welcher  innere  Grund  bedingt  den  absoluten  Ausschlufs  der  „er- 
klärenden Naturwissenschaft",  die  natürliche  Vorgänge  und  ein- 
fache Experimente  beobachtet,  von  den  Unter-  und  Mittelklassen 
und  de^iradiert  den  naturwisscnschafllichen  rnterricht  dieser  Klassen 
zu  dem  vorschriftsmärsigen  „rein  beschreihenden?"  —  Kirschbaum 
sagt  kurzweg  (a.  a.  0.):  „diese  erklärenden  Natur  wissen  seh  allen 
eignen  sich  nicht  vor  dem  15. — 16.  Jahre/*  Und  mit  dieser 
Anschauung  stimmt  die  U.  u.  Pr.  0.  der  Gymnasien  flberein. 
Idi  finde  aber  an  keiner  von  beiden  Steilen  einen  Beweis  er- 
bracht fOr  die  Notwendigkeit  dieser  AulTassung,  und  schon  darum 
könnte  man  sich  versucht  fühlen,  dem  um  den  chemischen 
Unterricht  so  hoch  verdienten  Uud.  Arendt  Glauben  zu  schenken, 
wenn  er  in  seinem  Schriftchen  „der  Anschauungsunterricht  in 
der  Naturlehre'*  S.  5  u.  f.  für  diese  Art  zu  lehren  lediglich  Ge- 
wohnheit und  Autorität  als  bestimmend  ansieht.  Jedenfalls 
aber  steht  der  obigen  so  bestimmt  auftretenden  Behauptung 
Kirschbaums  die  ebenso  bestimmt  ausgesprochene  gegenteilige 
Behauptung  andrer  Autoritäten  gegenüber,  worauf  später  noch 
zurfickzukommen  sein  wird.  Hier  will  ich  zunächst  nur  das 
schon  citierte  Schriftchen  Rofsmiifslers  anführen,  in  welchem  es 
S.  122 — 123  heifst:  „Ich  weifs  es  aus  Erfahrung,  dafs  solche 
(physikalischen)  Aufklärungen  über  sinnliche  Wahrnehnumgen  für 
Geist  und  Gennlt  des  Kindes  die  nni;riioliniste  und  die  ge- 
deihlichste Nahrung  sind.  Die  lMi\sik  uml  die  Ghemie  sind 
es  mehr  als  Botanik.  Zoologie  und  Mineralogie,  was  sich  am 
besten  für  den  ersten  Unterricht  eignet.''  — -  Und  dem  ministeriell 
approbierten  Gymnasiallehrplane  für  die  Naturwissenschaften  steb^ 
ebenso  bestimmt  erstlich  manche  Vorschriften  desselben  Lehrphns 
für  den  geographischen  Unterricht,  ganz  besonders  aber  der 
Realschullehiplan  derselben  Behörde  gegenüber,  welcher  aus- 
drücklich als  bis  zum  Übertritt  nach  II  zu  erreichendes  Ziel  vor- 
schreibt M:  ..Kenntnis  der  wichtigeren  am  Ort  und  in  der  Um- 
gegend vorkommenden  Naturprodukte,  sowie  der  in  den  Ge- 
sichtskreis des  Schülers  fallenden  Naturerscheinungen 


Beschreibung  der  Thnts.nrht'n  nar  die  \  oranssetzoogy  ihre  kuMle  firJÜärUig 
aber  das  philusophische  Ziel  der  W  issen schaft**. 
>)     Wies«^  Yfrorda.  n.  0.  w.  I  S.  7J. 
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iiiifl  ihrRT  (irüiulc."  Ganz  zu  schweigen  von  der  Bemerkung 
der  U.  u.  I'r.  ü.  für  Realschulen  hezüglich  der  deographieM :  „^ie 
nalurwissenschafllichen  Fächer  des  Lehrplans  der  Realschule 
bieten  dena  Lehrer  der  Geographie  reiche  Gelegenheit,  seiaea 
Unterricbt  ancli  zu  weiteren  AnregungeD  zu  benutzen  und  die 
Wechselbeziehung  Tenchiedener  Lehrobjekte  lebendig  hervortreten 
zu  laezen.  Insbesondere  sind  die  Eigenschaften  der 
4  geographischen  Elemente  nnd  ihre  Einwirkung  auf 
einander  zu  verdeutlichen:  des  Starren,  nach  dem 
mineralogischen  Charakter  der  Gebirgsartcn,  des 
Wassers,  n  a cii  dem  Kreislauf  seiner  Aggregatzustände, 
der  atmosphär.  Luft  und  «ier  Wärme/*  Dafs  dies  alles 
ausschliefslicli  auf  den  geographischen  Unterricht  der  Oberstufe 
bezogen  werden  soll,  will  mir  aus  mehreren  Gründen  nicht  ein- 
leuchten. Andendto  können  die  eben  hervorgehobenen  Kapitel 
des  geographischen  Unterrichts  an  demjenigen  naturwissenschaft* 
liehen  Unterrichte,  der  nach  den  ministeriellen  Yorschriflen  noch 
jetzt  in  den  Unter-  und  Mittelklassen  als  rein  beschreibender 
besteht,  jene  Anlehnung  absolut  nicht  linden. 

Bei  solcher  Unsicherheit  der  Ansichten  bleibt  oirenbar  nichts 
andres  übrig,  als  den  Gründen  für  und  wider  noch  weiterhin 
näher  zu  treten. 

Einer  der  Hauptgründe  dafür,  dafs  man  dem  naturuissen- 
scbaftlichen  Unterrichte  der  Unter-  und  Mittelklassen  die  iNatur- 
be Schreibung  nach  der  bekannten  Weise  ausschliefslich  als 
Pensum  zugewiesen  hat,  liegt  nun  zu  allererst  in  der  verkehrten 
FragesteUong,  die  alsbald  zur  Inkonsequenz  mit  sich  selber  fahrt. 
Sehen  wir  z.  B.  den  schon  citierten  Artikel  Kirschbaums  in 
Schmids  Encyklopädie  an.  Nachdem  der  Werl  der  Naturwissen- 
schaften für  die  Jugendbildung  und  nachdem  ihre  Einfnhrbarkeit 
auf  Schulen  besprochen,  wirft  der  Verf.  die  Fra^c  auf:  „Welche 
bestimmten  Zweige  der  Naturwissenschaften  sind  in  den 
verschiedenen  Kursen  zu  lehren?"  .,Denn  keine  Schule,'"  fügt 
K.  begründend  hinzu,  „wird  alle  lehren  wollen!"  —  Ganz  ge- 
wifs  wird  das  keine  vemfinftige  Schule  thnn;  aber,  bemerke  ich 
hierzu,  die  Schule  wird  nicht  nur  nicht  alle,  sondern  sie  wird  keine 
einzige  der  verschiedenen  Naturwissenschaften  wirklich 
voll  und  ganz  lehren  wollen,  auch  nicht  einmal  die  von  K.  zu- 
gelassenen „  3  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  Chemie, 
Physik  und  Mechanik."  Denn  von  allen  diesen  Disziplinen,  und 
ebenso  von  den  noch  übrigen  naturwissenschaftlichen  Spezial- 
fächern gilt,  dafs  sie  einen  elenwolaren  Teil  haben.  <ler  eben 
allein  Gegenstand  des  Schulunterrichts  sein  soll  und  mufs;  dafs 
sie  aber  alle  auch  viel  höhere  Aufgaben  kennen,  die  weit  über 
die  Grenzen  vemfinftigen  Schulnnienrichts  hinausgehen.  So  wie 


s.  WiM0,  Verordn.  «.  i.  w.  I  $.  117—118. 
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man  die  obige  Frage  in  der  Fassung  von  K.  aufstellt,  kann  mit 
der  Autwort  gar  nichts  anderes  erreicht  werden,  als  dai's  eben 
gleich  voD  Torn  herein  ,,die  Natar  in  Fächer  gespalten  wird/' 
Und  dann  wird,  wie  das  RorsmSßler  (a.  a.  0.  S.  102)  schon  so  ein- 
dringend herfoigehoben,  es  in  dem  Schüler,  sofern  er  nicht  etwa 
später  tiefere  Studien  in  der  Naturwissenschaft  macht,  zeitlebens 
nicht  zum  Bewufstsein  kommen,  daÜB  ihm  die  Natur  als  ein  ein- 
heitliches und  wohlgeordnetes  Ganzes,  als  ein  Kosmos  gegen- 
Ohersteht 

Freilich,  das  wäre  gar  kein  erheblicher  Vorwurf,  wenn  wirk- 
lich, wie  K.  will,  die  Naturwissenschaften  auf  der  Schule  ganz 
ausschliefsli ch  nur  als  Mittel  zur  Erziehung  des  Geistes 
und  zur  Vorbildung  zu  dienen  hätten.  Dann  hätte  der  von 
mir  sehr  Terehrte  Itof.  Lothar  Meyer  völlig  recht,  wenn  er  in 
seinem  Aafeatie  „Aber  akademische  Lemfireiheit**  (in  Nord  und 
Süd  X.  Bd.  28.  Heft  vom  Juli  1879)  von  den  Gymnasien  ver- 
hingt,  „dafs  von  Anfiing  an  in  wenigen  wöchentlichen  Stunden 
auch  die  Sinne  geObt  und  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  geistig 
verarbeitet  werden'*  sollen.  „Ob  dabei  als  Unterrichts- 
material Natur-  oder  K  unstprodukte  dienen,  ist  ^'anz 
g  1  eichgiltig."  —  Eine  solche  Aullassung,  die  derjenigen  gleich 
sein  würde,  die  bezügUch  des  sprachhchen  Unterrichts  erklärte: 
die  logische  Eotwickelung  des  Geistes  am  Studium  der  Sprachen 
ist  die  einzige  Aussähe  alles  Spraehunterrichls,  und  es  ist  ganz 
gleichgfltig,  oh  dazu  die  klassischen  Sprachen  oder  beliebige 
andere  —  vieUeicht  Chinesisch  oder  Aztekisch  —  dienen,  ich 
S9ge,  eine  solche  Auffassung  des  naturwissenschaftlichen  Schul- 
unterrichts ist  man  wohl  von  manchen  Universitätsprofessoren  ge- 
wöhnt, die  gegen  die  Realschulen  Front  machen  zu  müssen 
glauben,  weil  deren  Abiturienten  ihnen  die  zweifellos  grofse  Un- 
bequemhchkeit  verursachen,  dais  tlie  akademischen  Hörer  ihrer 
naturwissenschaftlichen  Vuriesungen  so  ganz  ungleiche  Vorbildung 
mitbringen.  £s  ist  das  aber  nicht  die  Auflassung  der  mit  der 
Pflege  des  Schulunterrichts  betrauten  Lehrer  und  Behörden.  Das 

KeulSrische  Reglement  fOr  die  Abgangsprfifungen  der  Gymnasial- 
unaner  schreibt  z.  B.  Jetzt  schon  vor:  das  Zeugnis  der  Reife 
ist  zu  erteilen: 

8.  wenn  der  Abiturient  in  Beireff  der  Physik  eine  klare 
Einsicht  in  die  Hauptlehren  über  die  allgemeinen  Eigenschatten 
der  Körper,  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung, 
über  Wärme,  Licht,  Magnetismus  und  Elektrizität  gewonnen 
und  sich  in  der  Naturgeschichte  eine  hinreichend  be- 
gründete Kenntnis  der  allgemeinen  Klassifikation  der  Natur- 
produkte erworben  hat** 

Hier  ist  also  deutlich  eine  gewisse  Summe  von  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  verlangt.  Und  noch  bestimmtere  und 
eingehendere  naturwissenschaftlich«  Kenntnisse  verlangt  das  Regle- 
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ment  von  dem  Abitmienten  der  Realschulen  (s.  Wiese  I  234), 
die  den  naturwiseemcbafÜiclien  Unterricht  seit  hmge  schon  besser 
tu  pAegen  in  der  Lage  waren  als  die  Gymnasien.  Ja  der  vom 

Hinisteriutn  gebilligte  Musterlehrplan  für  Realschulen  schreibt  so- 
gar als  Ziel,  welches  in  den  Natarwissenschaflen  beim  Übergang 
nach  II  erreicht  sein  soll,  wie  schon  einmal  erwähnt,  eine  an- 
sehnliche Summe  von  Kenntnissen  vor  (s.  Wiese  I  71).  — 
Und  juicli  Kirschbaum  selber  sagt  in  dem  schon  erwähnten  Auf- 
sätze an  einer  andern  Stelle :  „Alles  Wissen  hat  hinsichtlich  der 
Erziehung  doppelten  Zweck:  1.  notwendige  Erkenntnisse 
zum  Eigentum  zu  machen,  und  2.  soll  die  damit  verbundene 
Arbeit  die  Geisteskraft  stirken.**  Und  ganz  damit  in  Oberein- 
stlmroung  ist  es,  wenn  man  das  anderwärts  so  formuliert:  „Auf- 
gabe und  Zweck  des  naturwissenschafÜicfaen  Unterricbts  ist  eben- 
so ein  doppelter  wie  bei  allem  andern  Unterrichte,  nämlich  ein 
formaler,  der  Anschauung  und  Induktion  entwickelt,  und  ein 
materialer,  der  das  Wissen  von  der  Natur  als  von  einem  wohl- 
geordneten Ganzen,  von  einem  Kosmos  erstrebt." 

Darüber  sind  also  alle  mafsgehenden  Stellen  im  Gegensatze 
zu  Prof.  Meyer  einig,  dals  der  naturwissenschattiiche  Unterricht 
audi  wirkliebe  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  zu  vermitteln 
hat  Und  anderseits  wird  man  es  kaum  bestreiten  können,  dafs 
es  ein  im  höchsten  Grade  erstrebenswertes  Ziel  dieses  Unterrichts 
nach  seiner  materialen  Seite  hin  sein  müCste,  die  Natur  im  Be- 
wufstsein  der  Schäler  allmählich  immer  deutlicher  als  einen  wohl- 
geordneten Organismus  hervortreten  zu  machen.  Dieses  zuletzt 
erwähnte  Ziel  ist  zwar  in  den  offiziellen  Vorschriften  bisher 
nirgends  direkt  ausgesprochen,  indessen  scheint  es  mir  wenigstens 
in  der  V.  u.  Pr.  0.  für  Healscliulen  mit  den  Wurten  angedeutet: 
„Es  ist  notwendig,  dafs  die  Schüler  früh  eine  deutliche  Vorstellung 
davon  gewinnen,  wie  alle  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  in 
einander  greifen.** 

Wenn  man  aber  in  Obereinstimmung  mit  allen  diesen  Vor- 
schriften vom  naturwissenschafdicben  Unterrichte  eine  wenn  auch 
beschränkte  Summe  von  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  ver- 
langt, deren  gegenseitige  Beziehung  als  diejenige  von  Gliedern 
des  Naturorganismus  sogar  schon  auf  niedrigerer  Stufe  dem 
Schüler  bekannt  werden  soll,  so  steht  nach  meiner  Ansicht  da- 
mit die  Organisation  eines  ausschliefslich  „beschreibenden"  l'nler- 
richts  der  Unter-  und  Mittelklassen  in  unlösbarem  Widerspruche. 
Das  Mittel,  diesen  Widerspruch  zu  vermeiden,  liegt  nun  eben 
darin,  dafs  man  nicht  die  einzelnen  naturwissettschafttiGhen  Fächer 
auf  die  einzelnen  Klassen  verteilt,  sondern  dafs  man  nach  Rofs- 
mSbler  „die  eine  unteilbare  Naturwissenschaft**  auf  jeder  Stufe 
zum  Gegenstande  des  Unterrichts  macht,  indem  man  „die  natur- 
kundlichen Gegenstände  nicht  isoliert,  so  zu  sagen  bodeiilos  auf- 
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Iretpn  läfst,  sondern  dieselben  dem  Kinde  in  denselben  Um- 
gebungen vorführt,  in  denen  sie  ihm  im  Leben  erscheinen')". 

Somit  erklärt  sich  Verf.  also  wohl  für  diejenige  Ansicht,  die, 
wie  Kirschbaum  sich  m  seinem  citierten  Aufsatze  weiterhin  aus- 
drQckt,  „die  ganze  Naturwissenschaft  verlangt'S  und  die 
er  so  schrofl  verurteilt,  weil  sie  „eine  encyklopSdische  Behandlung 
des  naturwissenschafUichen  Unterrichts  verlange,  weil  man  dann 
das  ganie  Leben  lang  das  Gymnasium  besuchen  müsse,  weil  in 
keiner  naturwissenschaftlichen  Branche  etwas  Hechtes  gelernt  werde, 
weil  die  erzielte  Bildung  sich  wenig  von  der  aus  der  Lektüre 
illustrierter  Lnterhallungsblätter  entnommenen  an  dilettantischer 
Oberllcichlichkeit  unterscheiden  würde"?  Mit  Verlaub,  wenn 
Herr  K.  das  wirklich  ernst  meint,  so  kann  ich  ihm  darauf  nur 
erw  idera,  dafs  er  offene  Thören  einrennt ;  denn  kein  vernünftiger 
filann  kann  unter  dem  von  ihm  citierten  Ausdrucke  „die  ganie 
Naturwissenschaft*'  daqenige  gemeint  haben,  was  K.  iräch  seiner 
ßegröndungs^eise  darunter  verstehen  will,  nämlich  die  Summe 
alles  unseres  Wissens  von  der  Natur.  Diese  Arbeit  von  Jahr- 
hunderten und  von  Tausemh'n  von  Forschern  kann  auch  nicht 
einmal  Mols  in  ihren  Resultaten  von  der  Schule  verlangt  werden. 
Jenes  ..^anz''  hezirht  sich  ofTenbar  doch  nicht  auf  die  Quantität 
unsres  Wissens  von  der  Matur,  sondern  lediglich  auf  die  Art, 
wie  die  Schüler  in  das  Studium  der  Natur  eingeführt  werden 
sollen.  Die  Natur  ist  eben  ein  ungeteiltes  Ganates,  und  so  wird 
von  der  Schule  auch  „die  ganze  Naturwissenschaft**  verlangt  ledig- 
lich als  die  Wissenschaft  von  der  einen  Natur,  die  sich  für  die 
Schule  noch  nicht  in  verschiedene  Zweige  spalten  soll.  Für  die 
Schule  soll  es  vielmehr  nur  eine  einzige  und  in  diesem  Sinne 
„ganze"  Nnturuissenschaft  geben;  „eine  Gliederung  nach  den 
einzelnen  sogtMiannten  Naturwissenschaften  mufs  wohl  hervor- 
treten ,  aber  nicht  die  eine  von  der  andern  scharf  abgegrenzt, 
sondern  verwandtschaftlich  verbunden^)".  —  In  dieser  AulTassung 
des  Wortes  gehiyrt  Verf.  allerdings  zu  denen,  die  „die  ganze 
Naturwissenschaft  verlangen**,  und  er  bekennt  mit  Freuden,  in 
dieser  Auffassung  lediglich  bekräftigt  worden  zu  sein  durch  die 
noch  heute  beherzigenswerten,  warm  empfundenen  'Auseinander- 
setzungen Hofsmärslers. 

Nur  ganz  kurz  habe  ich  mich  ferner  noch  gegen  den  Einwurf 
zu  wenden,  der  mir  geworden  ist.  dal's  durch  die  Ilcreinziehung 
physikalischer  Beobachtungen  in  die  Unter-  und  Mittelstufe  bei  den 
Schülern  wohl  der  abgeschmackte  Schülerdünkel  befördert  werden 
dürfte,  alles  schon  zu  wissen,  alles  „schon  gehabt  zu  haben'*,  wenn 
sie  in  höhere  Klassen  aufgestiegen  sind.  Ich  kann  diesen  Einwurf 


So  iiock  in  Scbiiiids  Kucyklopädie,  Art.  „Conceotration  des  Unterrichts 
in  der  Volksschale." 

*)     RofsBifiiler  a.  a.  0.  &  134. 
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als  eineo  sticbhaltigen  mdit  gelten  laeeen.  Er  gehört  in  dieselbe 
Kategorie  mit  der  bekannten  Klage  der  Univeraititaprofessoren  der 
Naturwissenschaft  äber  diejenigen  ihrer  Studierenden,  die  von  Real* 
schulen  kommen  und  den  bestehenden  akademischen  Anfangs- 
unterricht verschmähen.  Pafs  diese  jungen  Leute  dann  leicht 
Gefahr  laufen  können,  den  f*unkt.  wo  sie  auf  alle  P'älle  einsetzen 
müfstrn,  zu  verfeiilen,  un<l  dann  wohl  gar  auf  immer  des  ruhigen 
Forlschritts  iu  ihrer  wissenschaftlichen  Entwickelung  verlustig  gehen, 
mufs  zugestanden  werden.  L'nd  bei  dem  unfertigen  Zustande  der 
Methodik  des  natnrwlssenscbaflllchen  Unterricbta  ist  gewift  in  vielen 
Fällen  der  fireilieh  durch  mancherlei  offizielle  Einrichtungen  be- 
günstigte, öbel  angebrachte  Eifer  der  Lehrer  dieser  Fächer  auf  den 
Schulen  an  jenem  Übelstande  mit  schuld  ;  und  Prof.  Heyer  klagt 
viele  dieser  Lehrer  in  seinem  citierten  Aufsatze  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mit  liorht  an,  il.if's  sie  fälschlicherweise  positive 
Kenntnisse  dogmatisch  ritizupiM^^on  suchen,  statt  die  Fähigkeiten 
der  Schüler  zu  entwicki'in  uud  zu  beleben;  dafs  sie  nicht  nur 
die  Befähigung  zu  naturwissenscbafthchen  Studien,  sondern  „eine 
ganze  naturwissenschaftliche  Ausbildung"  geben.  In- 
dessen ist  auf  alle  Fälle  auch  bei  den  Universitäten  gerade  in 
dieser  Beziehung  ein  Obelstand  unbestreitbar:  wenn  einzelne 
Schulen  zu  hodi  hinauswollen,  so  stellen  sich  anderseits  die 
Universitäten  wegen  der  jetzigen  Organisation  der  Gymnasien  auf 
einen  für  sie  zu  niedrigen  Standpunkt,  wenn  sie  in  den  Natur- 
wissenschaften mit  den  Elementen  anfangen.  Die  Elemente 
gehören  auch  in  den  Naturwissenschaften  nicht  auf  die  Universität, 
sondern  auf  die  Schule.  —  l  nd  wie  hier,  auf  den  Universitäten, 
der  Grund  zu  jener  öfters  gehörten  Klage  nur  in  dem  Mangel  des 
methodischen  Anschlusses  und  Fortschritts  des  Unterrichts  liegt, 
so  ist  es  auch  auf  der  Schule  bei  dem  Aufsteigen  in  höhere  Klassen. 
Wenn  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auch  hier  tiberall  gut 
methodisch  fortschreitet,  so  kann  der  gerdgte  DOnkel  in  den  K(^fen 
nnsrer  Jugend  so  wenig  aufkommen,  wie  er  meines  Wissens  noch 
nie  bei  dem  Studium  andrer  Schuldisziplinen,  etwa  dem  der  latei- 
nischen Sprache,  aufgetaucht  ist  Oder  aber  er  würde,  wo  er  je 
hervortritt,  nicht  mehr  Wert  haben  als  die  mir  schon  begegnete 
selbsthewufste  Meinung  eines  früheren  Gymnasialquartaners  oder 
Tertianers,  er  „könne  griechisch". 

Gegenüber  der  bisher  ohne  Beweise  für  ihre  innere  Not- 
wendigkeit auftretenden  Ansicht,  dafis  fdr  die  Unter-  und  Mittel- 
atufe  sich  ausachliefslidi  die  „beschreibenden  Naturwissenschaften" 
als  Erfolg  verheifsend  empfehlen,  finde  ich  bei  Hermann  Mfiller 
(„Die  Hypothese  in  der  Schule*'  S.  25)  einen  Versuch  der  Begrün- 
dung jener  Ansicht,  dessen  Gedankengang  wohl  allen  ähnlichen 
Anschauunfren  stillschweigend  zu  Grunde  hegt.  Müller  sieht  eine 
aufserordentliche  Verschiedenheit  in  der  Schwierigkeit  der  zu 
machenden  Beobachtungen  und  Ableitungen.    Er  sagt:  „Da  das 
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Auflusen  einer  sdiDell  Terlaufenden  Naturerscheioang,  welche 
aufser  der  zeitlichen  Reihenfolge  der  einzelnen  Momente  ihren 
ursächlichen  Zusammenhang  zu  berücksichtigen  hat,  eine  viel 
höhere  geistige  Reife  voraussetzt  als  die  Beobachtung  und  Be- 
schreibung der  einzelnen  Teile  eines  vorliegenden  Tieres  oder 
einer  Pflanze,  so  mufs  der  Anfang  des  physikalischen  Unterrichts 
auf  eine  viel  höhere  Klasse  verschoben  werden  als  der  des  natur- 
geschichtlichen''. —  Das  kann  ich  aber  in  seinem  Tollen  Umfange 
nicht  gdlen  lassen.  Weshalb  mOftlen  denn  zonSchst  alle  Natur- 
erscheinungen „schnell**  verhinfen?  Das  ist  doch  recht  oft  gar 
nicht  der  Fall.  Und  femer  giebt  es  unter  den  „schnell  ver- 
laufenden"  Naturerscheinungen  sicher  gar  manche,  die  sngteich 
so  einfach  sind,  dafs  sie.  um  beobachtet  zu  werden,  oft  nur  eines 
einzigen  Blickes  bedürfen.  Und  für  die  richtige  Auffassung  der 
so  gemachten  Beobachtung  wird  ja  ohnehin  gerade  so  wie  bei  der 
Beobachtung  der  einzelnen  Teile  eines  vorliegenden  Tieres  oder 
einer  Pflanze  durch  nachfolgende  ausgiebige  Besprechung  des  Ge- 
sehenen gesorgt  werden.  Warum  sollte  denn  selbst  ein  Sextaner 
die  einftiche  Thatsache  des  flreien  Falles,  des  scheinbaren  Laub 
der  Gestirne  von  Ost  nach  West,  der  Auflösung  Ton  Sali  und 
Zucker  in  Wasser,  der  Verwandlung  des  Wassers  in  Ndiel,  Wolken 
unter  dem  Einflösse  der  WSrme,  sowie  unter  demselben  Einflüsse 
die  Verwandlung  des  Schwefels  und  der  Metalle  nicht  beobachten 
und  nicht  ein  Thermometer  nach  seiner  Einrichtung  undfienuizung 
verstehen  können? 

Es  giebt  also  ganz  sicher  solche  „Naturerscheinungen*',  die 
auch  schon  von  sehr  jungen  Schülern  in  ihrem  Nacheinander  und 
ihrem  Kausalverhältnis  erfafst  werden  können;  die  Physik  hat 
eben,  wie  andere  Wissenschaften  anch,  einen  elementaren  Teil 
Die  gri^Ciere  Anzahl  der  auf  der  Schule  zu  behandelnden  physi- 
kalisch-chemischen Vorgänge  wird  das  ja  nicht  sein  kftnnen ;  denn 
dazu  sind  viele  derselben  allerdings  zu  schwierig  und  können  nur 
im  Zusammenhange  des  systematischen  Lehrgebäudes  ausreichend 
erörtert  werden.  Anderseits  sehe  ich  aber  in  der  gröfseren 
Schwierigkeit  des  grölsten  Teils  der  physikaUsch-chemischen  Lehren 
und  in  der  daraus  resultierenden  Notwendigkeit,  sie  in  den  Ojit  r- 
klassen  und  zwar  in  ihrem  systematischen  Zusamnieiihariiie  /u 
lehren,  nur  einen  Grund  mehr,  schon  frühzeitig,  sobald  als  mög- 
lich, dieses  schwier^ere  Gebiet  anzubauen.  Ich  könnte  mich  dabei 
auf  Maliers  spätere  Ansichten  von  1876  (a.  a.  0.  S.  53)  bemfen: 
„Das  Endziel  des  gesamten  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ist 
eine  vern&nftige  Weltanschanung,  das  heifst:  die  auf 
eigner  Erkenntnis  von  Naturgesetzen  begründete  Befähigung  und 
Gewöhnung,  alle  Naturerscheinungen  als  notwcndi^'e  Folgen 
unabänderlich  waltenden  ursächlichen  Zusammenhangs  aufzufassen, 
und  den  jetzigen  Zustand  unsrer  Erde  und  ihrer  Bewohner  als 
Stufen  einer  fortdauernden  uaturnotwendigen  Entwickelung  zu 
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begreifen."  Diese  „Gewöhnung"  verlangt  doch  wohl,  dafs  der  ur- 
sachliche Zusammenhang  nicht  volle  fünf  Jahre  lang,  d.  h.  weit 
länger  als  die  Hälfte  der  Schulzeit,  völlig  unbeachtet  gelassen  werde, 
und  in  der  That  stellt  denn  auch  H.  Müller  (S.  55)  in  seinen 
späteren  Ansichten  namentlich  für  die  mittleren  Klassen  selbst  im 
naturgeschiditllelifli  Unterrichte  als  vorwiegende  Aufgabe  hin,  das 
VerfttDdms  des  arsidiliciieD  Zusanunenhangs  iwischen  Orguü- 
satioDseigeiilfliiilidikaiten  und  LebensbedinguBgeD  ansubabnen. 
Warum  aber  dann  die  einfachsten  physikalischen  Kausalberiehungen 
ausschliefsen?  Es  wird  auch  auf  diesem  Gebiete  gelten,  was  Dietscb 
(a.  a.  0.)  von  der  Geschichte  sagt:  „Erfalirungsgemäfs  ist  Gediegen- 
heit der  Bildung  nur  bei  frühzcitifier  Grundlegung  möfjlicli." 

Ich  glaube  es  aber  aucl»  bevNeisen  zu  können,  dä[s  die  Not- 
wendigkeil uu(i  die  Krspriersliclikeil  der  Beobachtung  von  eiufüclien 
physikalisch-chemischen  Vorgängen  schon  auf  niedriger  Unteirichts- 
ttnfe  gendeiti  in  der  Entwickelung  der  geistigen  Kraft  onsrer 
Jugend  tief  begründet  ist  Die  erste  Quelle  aller  nnarer  Er- 
kenntnis der  Aufsenweh  sind  die  Sinne,  oder,  wie  sich  Kant  aus- 
drückt, unsre  Anscbauungsvermögen,  unsre  Anscbauungsformen, 
und  deren  sind  zwei,  Raum  und  Zeit.  Von  ibnen  ist  die  eine 
so  tief  und  ursprünglich  in  uns,  wie  die  andere.  Nun  gilt  als 
unbestritten,  dafs  der  Unterricht  in  der  Naturwissenschaft  das 
Anschauungsvermögen  zu  entwickeln  habe.  Demnach  mufs,  soll 
der  naturgeschichtUche  Unterricht  nicht  eine  seiner  wichtigsten 
Angaben  wenigstens  teilweise  verfehlen,  nicht  blois  die  Anschauungs- 
fibigkdt  für  das  rinmlicbe  Nebeneinander,  sondern  ebenso  die 
für  das  leitliche  Nacbeinander  geflbt  werden;  nicbt  bloCi  die  gleicb- 
seitig  neben  einander  auftretenden  Eigenschaften,  sondern  aucb 
die  nach  einander  auftretenden,  nicht  blols  das  Sein,  sondern 
auch  das  Werden  und  Geschehen  mufs  beobachten  gelehrt 
werden.  Erst  dadurch  wird  ja  allein  eiTcichhar,  aus  dem  natur- 
wisssenschafthchen  Unterrichte  wenigstens  aut  einer  höheren  Stufe 
eine  wahre  „Naturgeschichte"  zti  machen,  wie  Häckel  sagt, 
„ein  Ehrentitel,  den  sonderbarer  Weise  gerade  die  sogenannten  be- 
scbreibenden  Naturwissenscbaften  auf  Scboien  längst  ffihrten,  aber 
nicbt  Yordienten.**  —  Und  wenn  nun,  nach  Kant,  die  Zeilfolge  dM 
eimige  empiriscbe  Kriterium  der  Wirkung,  in  Beiiebung  auf 
die  Kausalität  der  Ursache,  die  vorhergeht,  ist;  wenn  also  die 
Beobachtung  der  zeithch  auf  einander  folgenden  Eigenschaften  von 
selbst  auf  die  Kausalitälsbeziehungen  in  der  Erscheinungswelt  hin- 
führt, so  kann  darin  nichts  der  Knabennatur  Widersprechendes 
liegen.  Der  Kausalilätsbcgrill'  gehört  nach  Kant  ebenso  wie  die 
Anschauungsformen  zu  den  apriorischen  Grundbedingungen,  durch 
welche  Erfahrung  überhaupt  erst  möglich  wird  (s.  Kritik  d.  r.  V., 
AbaohnM:  Analogieen  der  Erbbnmg).  Die  Beobachtung  des  kau* 
aalen  Zusammenhanges  ist  dsrum  eine  tief  in  der  Natur  des 
Menschen  und  auch  des  Knaben  begrAndete  Notwendigkeit;  die 
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Frage:  Warum  ist  das  so?  Woher  kommt  das?  scliwebt  deshalb 
sogar  schon  dem  jüngsten  Kinde  immer  auf  den  Lippen;  und  diese 
hinderfrage  ,,»arunr'  verdient  ailenial  eine  Antwort.  Itofsmfifsler 
sagt  in  seiner  schon  öfter  citierten  Schrift  S.  124  sehr  richtig: 
„Ks  ist  ein  bekanntei  (irundzug  der  geistigen  Bethätigung  des 
Kiodes,  den  Grund  alles  Wahrgenommenen,  Körperlichen,  wie  des 
aus  der  Geist*  and  Gemfltswelt  FUeßmideii,  wissen  za  wollen. 
Es  opfert  sein  liebstes  Spielzeug,  um  dessen  Inneres  itennen  zn 
lernen,  und  fragt  seine  Mutter  auf  dem  Spaziergange:  Warum  weint 
denn  das  Kind  dort?  —  Diese  überaus  wiehtige  Geistesrichtung 
des  kleinen  Kindes  wird  durch  den  „„Arwchauungsunterricht''"  nur 
sehr  unvollständig  befriedigt.  Es  gehört  dazu  immer  noch  die 
Erklärung  des  Kausalnexus,  die  geschichlliclie  Bcj^ründunfj  drs  An- 
geschauten. —  Das  Auge  bedarf  und  verdient  allerdings  schon  als 
Sinneswtrkzeug  eine  gfllissentliche  und  planmäfsige  Fliege  und 
Übung,  aber  mau  darf  dabei  nie  unterlassen,  es  auch  zugleich  als 
Vermittler  des  Verständnisses  zu  üben.  Das  alleinige,  immer 
wiederkehrende  Vorzeigen  nnd  Untersdieiden  von  körperlichen 
Dingen,  wenn  auch  den  schönsten  und  überraschendsten,  langwellt 
das  Kind  bald.^  Und  wenn  R.  bei  diesen  Worten  selbst  ganz 
junge  Kinder  im  Auge  hat,  so  wird  er  alles  Gesagte  erst  recht 
auf  die  Schiller  der  Unter-  und  Mittelklassen  unsrer  höheren  Schulen 
angewandt  sehen  wollen.  Denn  die  schon  oben  bemerkte  Müller- 
sche  Klage  trill't  aucli  hier  schon  zu;  gerade  die  befähigteren  Köpfe 
wenden  sich  gar  leicht  von  einem  Unterricht  ab,  der  sich  lediglich 
auf  Beschreibung  und  Systematik  gründet,  der  ihnen  fünf  Jahre 
lang  immer  nur  dieselben  Geistesoperationen  des  Anscbauens,  der 
Beschreibung,  Vergleichung  und  Oitlnung  zumutet  und  vor  ihren 
Blicken  gerade  die  Seite,  die  allein  den  forschenden  Geist  befrie- 
digt, die  kausale  Erklärung  wahrgenommener  Erscheinungen,  ängst- 
lich verborgen  hält.  —  Man  hat  das  auch  längst  gefühlt  und  diesem 
Art  des  Unterrichtens  für  sich  allein  als  ungenügend  anerkannt 
und  allerlei  Auskunflsniittel  vorgfschlagen.  Da  soll  eingegangen 
werden  auf  die  ,,Lebenseigentünilichkeilen",  auf  die  „Entwickehnigs- 
geschichte",  ja  nach  der  U.  u.  Pr.  0.  für  Bealschuleu  sogar  „auf 
das  Verhältnis,  in  das  der  Mensch  durch  die  Kraft  seines  Geistes 
um  der  Erkenntnis  irod  des  Nutzens (I)  willen  sich  zu  den 
Naturreichen  gesetzt  hat'*.  Damit  ist  also  sogar  das  mit  Recht 
sonst  uberall  im  Unterricht  verpünte  Utilitätsprinzip  offiziell  in 
den  Schulunterricht  eingeführt!  Zum  Glück  kann  es  wenigstens 
nur  in  sehr  geringem  Grade  Schaden  stiften.  Da  nämlich  die 
physikalische  Begründung  ühorall  ausgeschlossen  bleiben  soll,  so 
werden  die  meisten  dieser  Angaben  nichts  weiter  sein  als  inter- 
essante Neuigkeiten,  die  sich  die  Schüler  gern  erzählen  lassen,  un»  sits 
weil  nicht  geistig  erarbeitet,  eben  so  schnell  wieder  zu  vergessen. 

AuTserdem  bat  auch  schon  Arendt  in  seinem  Schriftchen 
über  den  Anschauungsunterr.  i.  d.  Naturlehre  Leipzig  1869« 


Digitized  by 


vom  Wilh.  Zopf. 


287 


S.  8--18  aiuf&lirlidi  aoseiiiaiidergesetzt,  dafs  „die  beiden  geistigen 
Thiliglteiten,  welche  das  Wesen  der  beobachtenden  Natorwissen- 

Schäften  ausmachen,  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Auf- 
deckung des  ursächlichen  Zusammenhanges,  zeitlich  gar  wohl  ge- 
trennt sein  können,  —  dafs  also  im  Unterrichte  das  Warum 
nicht  immer  gleich  dem  Was  zu  folgen  lial,  wie  das  ja  auch  in 
der  Wissenschaft  selber  gar  oft  der  Fall  gewesen."  Es  kommt 
eben  für  den  ersten  Unterricht  mehr  darauf  an,  eine  Summe  von 
Erfahrungen  über  natürliche  Vorgänge  zu  saiumein.  Erklärung 
ist  nicht  allemal  schon  hier  nötig;  wenn  sie  aber  schon  verstanden 
werden  kann,  und  das  ist  nicht  so  selten,  kann  sie  von  aus- 
geseichneteni  Erfolge  gekrönt  sein. 

Auch  noch  ein  anderer  Gedankengang  fflhrt  itt  demselben 
Ergebnis  von  der  Notwendigkeit  der  Aufnahme  von  Thatsachen 
der  erklärenden  Naturwissenschaften  schon  in  den  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen.  Die  Natur  ist  nicht  erst  das  Produkt 
des  streng  folgerichtigen  menschlichen  Denkens,  sondern  sie  ist 
unabhängig  von  ihm  als  ein  selbständiger  Organismus  vorhanden, 
ganz  ähnlich,  wie  das  für  den  Schüler  eine  zu  lernende  fremde 
Sprache  ist  Der  Unterricht,  der  zur  Kenntnis  der  Natur  führen 
soll,  kann  darum  nicht  den  mathematischen,  sondern  muüs  vielmehr 
sieb  den  Sprachunterricht  mm  Muster  nehmen.  Der  naturwissen- 
sdiafUiche  Unterricht  kann  daher  nicht,  wie  selbstverständlich  der 
mathematische,  in  abstrakt  logischer  Folge  den  einen  Abschnitt 
streng  gesondert  vom  nächsten  durchnehmen*),  sondern  er  mufs 
mehr  konzentrisch  erweiternd  vorgehen,  wie  es  überall  der  Spracli- 
untcrrichl  thut.  Wie  in  diesem  in  jedem  Jahreskursus  auch  stets 
die  Sprache  als  ein  Ganzes  und  ihre  Grammatik  in  allen  ihnui 
Teilen  behandelt  wird,  wenn  auch  jedem  Kursus  in  zweck- 
entsprechender Weise  wieder  sein  besonderes  grammatisches  Pen- 
sum als  Spesiabtudhim  zugeteilt  ist,  so  muiÜB  auch  im  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte  Qberall,  unbeschadet  des  tieferen  Ein- 
dringens in  das  jeder  Klasse  besonders  vorzuschreibende  Pensum, 
der  Blick  auf  das  Naturganze  gerichtet  bleiben.  Die  naturhislo- 
rische  Spezieskenntnis  entspricht  alsdann  in  der  Sprache  der 
Vokabelkenntnis;  sie  ist  natürlich  ebenso  notwendig  wie  letztere, 
kann  aber  auch  nur  denselben  Wert  beanspruchen  wie  diese*). 


Vielleicht  gebt  maa  nicht  irre,  weon  man  die  That«ache  der  weiten 
Verfcreftvif  der  ftdiM'weiM  fetreiitea  BehasdlaBf  des  ■•tivwiueBS«h«ft* 
liehen  Unterrichts  u.  a.  auch  damit  in  kausalen  Zusammenhang  bringt,  dafs 
dieser  Unterricht  so  lange  belaube  aussrhlielslich  von  Ldirero  erteilt  urarde, 
die  ihres  Zeichens  eigentlich  xMatheuiatiker  waren. 

*)  H8tte  sich  daa  auf  der  Sehole  überall  schon  völlig  klar  gemaeht, 
so  wnrde  man  auch  hier,  wie  es  znm  Schaden  der  Sache  noch  lange  nicht 
gescheheD,  „den  alten  Ausspruch  Linahs,  der  in  der  Wisaenachaft  längst 
SherwudMT  Staidpvokt  iat,  aosgemenethebM:  Quo  plurei  BettBieas  aoverit 
isedee,  eo  eliiB  preestantior  est/'  (So  sagt  Dr.  Behreos  io  seioer  BreaehSr« 
wer  Mtarhislor.  und  geegr.  Uaterrieht.) 
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Und  wie  in  der  Sprache  die  Hauptaufgabe  des?  I.crnens  die  Um- 
änderung (Flexion)  und  die  Verbiudung  (Syntax)  der  Worte  bildet, 
so  niuls  in  der  Naturwissenschaft  die  Geschichte  der  Einzelerschei- 
nungen und  ihre  Zusammenordnung  zum  Natiirorganisiiius,  zum 
KosmoSf  die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  nach  seiner  malerialeu 
Seite  hin  bilden.  Und  von  diesem  Geaichtspunkta  aus  gewinnen 
dann  die  Worte  Vogela,  HAllenboffs  und  Kieniti*  in  der  Vorrede  zu 
ihren  treffliehen  Leitfaden  för  den  Unterricht  in  der  Zoologie  und 
in  der  Botanik  eine  umfassendere  Bedeutung:  „Aua  der  Fülle  des 
Materials  werden  gleichsam  Typen  oder  —  wenn  man  will  — 
Paradigmen  herausgesucht,  an  denen  der  Schüler  die  Grammatik 
des  Pflanzenreichs  (und  Tierreichs)  zu  erlernen  hnt."  Und  nach 
meiner  Auffassung  des  naturwissenschaftlichen  Unleniclits  stellt 
dabei  die  Kenntnis  der  Krdoberlläche  und  der  auf  ihr  wirkenden 
Naturkräfte  gewissermafsen  die  Syntax  vor,  ohne  die  das  Er- 
lernen jener  Paradigmen  hlober  toter  Mechanismus  bliebe,  den 
der  Sehfiler  in  seinem  innern  Grunde  nicht  einmal  Teratehen 
könnte.  Damit  aber  aind  wir  wieder  bei  dem  Erfordernis  an- 
gelangt, dafs  auch  schon  die  Unter-  und  Mittelklassen  das  Iler^ 
einziehen  von  Beobachtungen  aus  der  Naturlehre  nicht  scheuen 
dürfen. 

Übrigens  ist  selbst  ein  rein  beschreibender  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen,  der  sich  auch  nur  die  trockenste  Sy- 
stematik zum  Ziele  nehmen  wollte,  ohne  alle  und  jede  physika- 
lische Kenntnis  nicht  durchführbar,  weil  sich  die  wissenscliaftliche 
Systematik  des  Lebendigen  naturgemäfs  auch  auf  die  Lebens- 
erscheinungen  gründet,  die  von  physikalisch-chemischen  Gesetzen 
abhingen.  „Mineralogie  und  Physiologie  schweben  ohne  Physik 
und  Chemie  in  der  Lufl'N  sagt  mit  Recht  Nagel  in  Schmids 
Encyklopädie,  und  selbst  Kirschbaum  mufs  es  deshalb  als  notwendig 
erklären,  dafs  in  diesem  rein  beschreibenden  Unterrichte  der  fünf 
ersten  Jahre  „von  Anatomie  und  Physiologie  (also  doch  wohl  auch 
von  Physik)  dasjenige  durchgenommen  werde,  was  zur  Erklärung 
unumgänglich  nötig  ist."  Und  noch  an  tausend  andern  Stellen 
in  der  betr.  Litteratur  findet  man  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs 
man  sich  auch  in  den  Unter-  und  Mittelklassen  nicht  scheuen 
dürfe,  auch  einmal  ein  einfaches  Experiment  Torsnfflhren,  eine 
Ansicht,  die  in  der  neueren  Zeit  omsomehr  Fiats  greift,  je  mehr 
der  naturgeschichtliche  Unterricht  den  alten  Linn^schen  Standpunkt 
der  das  Wesen  der  biologischen  Wissenschaften  In  der  meist  nur 
auf  äufserliche  Kennzeichen  gegnmdeten  Systematik  erkannte, 
vorsichtig  dahin  modifiziert,  dafs  „das  Studium  des  Baues  und 
der  Lebensverrichtungen  und  (auf  höherer  Stufe)  die  Erkenntnis 
des  kausalen  Zusammenhangs  der  Glieder  der  langen  Or^anismen- 
kette  zur  Hauptaufgabe  dieses  Unterrichts  werden  müsse'' 


')  t.  Behr«nf:  Über  oaterhiitor.  uRd  gto^v.  üoterricht. 
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Auch  murs  norli  (inrnnf  liingewieseD  Wftr4wi,  dafs  aus  der 
Anleitung  zu  physikalischen  HeohachtuDgen  schon  in  den  Unter- 
und  Mittelklassen  die  Oberklassen  wesentlichen  Nutzen  ziehen: 
„der  theoretische  Kursus  «lieser  Oherklassen  nuifs  erfolgreicher 
ausfallen,  weil  die  für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  ur- 
sächlichen Zusamuienhangs  uutu endigen  realen  Erfahrungen  in 
breiter  Basis  schon  vorhanden  sind" Es  würde  sich  ferner  d^^ 
physikalische  und  chemische  Unterrichtsinateriiil  der  Oberklasse« 
reinigen  und  Hütern  lassen  von  gar  manchen  „Versuchen**,  die 
so  einfach  sind,  dafs  sie  dem  Verstände  der  Schüler  der  Ober- 
klassen  als  läppische  Spielerei  erscheinen  müssen,  und  die  gleich? 
wohl  wegen  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  von  den  Schülern 
wenigstens  einmal  gesehen  sein  müssen.  Dann  wird  auch  die 
klaj^c  tles  lief,  der  XVI.  wesilTil.  Dir.-Konf.  1S67  S.  23  ein  gut 
Teil  ihres  C.ewichts  verlieren,  dafs  hei  Anwendung  der  induktiven 
Methode  im  pli}sikal.  Unterricht  der  Oherklassen  ,,die  Versuche 
recht  zeitraubend  seien**.  Die  induktive  Methode  ist,  wie  Ref. 
selbst  zugesteht,  „der  Weg  der  Wissenschaft,  die  deduktive  kann 
erst  nachfolgen  und  ist  durch  die  vorhandenen  mathematischen 
Kenntnisse  beschränkt.  '  liei  der  hier  vorgeschlagenen  Entlastung 
wird  man  dann  wohl  nicht  wegen  Mangels  an  Zeit  zu  dem  nicht 
empfehlenswerten  Mittel  zu  greifen  brauchen,  das  E.\periment  in 
die  zweite  Linie  zu  drängen;  denn  sicher  ist  es  zu  viel  behauptet, 
dafs  „die  formale  Bildung  nur  durch  die  deduktive  Metbode  er- 
reicht werde*. 

Und  \\as  bedeutet  es  denn,  wenn  die  letzte  westfälische 
Dir.-Konfer.  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.- Wesen  XXXIII.  Jahrgang 
1879  S.  535),  wie  schon  in  Aufsatz  I  erwähnt,  als  Thesen  an* 
nimmt:  „Dem  mathematisch-  geographischen  Unterricht  sind 

auf  den  verschiedenen  Stufen  bis  incl.  II  einige  Stunden  zu  wid* 
men.  Die  Schüler  sollen  dadurch  zu  eigner  Beobachtung 
der  wichtigsten  Erscheinungen  am  Himmel  angeleitet 
und  die  wichtigsten  durch  Beobachtung  festgestellten  Tliatsachen 
über  (lestalt  und  iirüfse  der  Erde,  ihre  Bewegung  und  ihr  Ver- 
hältnis /u  den  andern  WeUkürpern  kennen  lernen.  Die  so  ge- 
wonnenen keuntuisse  sind  in  eiucm  dem  malhemalischcn  oder 
physikalischen  Unterrichte  in  I  einzuordnenden  systeniatbcheu 
Unterrichte  zu  vervollstilndigen  und,  soweit  mOglich,  mathemalisch 
zu  begründen**?  —  Das  ist  doch  nichts  weiter  als  das,  wenn  auch 
nur  erst  für  ein  beschr.lnkteres  naturwissenschaftliches  Gebieti 
anerkannte  Zugeständnis,  dafs  in  den  Unter-  und  Mittelklassen 
die  Beobachtung  von  natürlichen  Vorgängen,  also  Physik,  nicht 
ausgeschlossen  werden  solle.  — -  Und  diesen  Thesen  giebt  auch 
der  hochverdiente  Prof.  Erler  in  Znllichau  ausdrücklich  seine  Zu- 
stimmung und  hebt  noch  einige  Einzelheiten  als  besonders  ^ot- 
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wendig  hervor;  und  an  einem  andern  Orte^)  spricht  sich  derselbe 
verdiente  Mann  auch  geradezu  für  die  Notwendigkeit  der  Einrichtung 
„eines  propädeutischen  Unterrichts  in  Physik"  aus  und  setzt  hinzu: 
„Üafs  die  gleiclieii  Cpsetzp  zweimal  zur  Be*«prechung  kommen, 
das  eine  Mal  in  einfacher  Form  und  isolierl,  das  andere  Mal  in 
innigem  Zusammrnliangp,  verursacht  ktiineu  Zeitverlust;  vielmehr 
veraniafst  dieser  ünlerrichl  eine  m.  E.  ganz  notwendige  Zeit- 
Terwendnng/*  —  Und  in  der  That,  warum  sollte  denn  gerade  die 
Physik,  diese  Naturwissenschaft  par  excellence,  von  allen  Unter- 
ricfatsgegensUinden  ganz  allein  in  der  merkwOrdigen  Lage  sein, 
da  Ts  nach  einmaligem  Durchwandern  ihres  («chietes,  w  elches  den 
Schülern  nach  der  bequem  gewordenen  Gewohnheit  nicht  einmal 
im  methodischen  Fortschritt  vom  Loirhtoroii  zum  Schwereron,  son- 
dern Ahsciniitt  nach  Abschnitt  bekannt  wird  wie  der  ühri^^e  iiatur- 
wissenschafiliclie  l'ntcrricht  auch^),  hinreichende  Siclierlieil  er- 
worben werde.  Das  ist  denn  auch  faktisch  gar  nicht  der  Fall, 
und  unsere  Universitätsprofessoreu  der  ^ialurwissenschaflen  und 
Medisin  erkennen  das  ja  entweder  ausdröcklicfa  tadelnd  oder 
doch  wenigstens  fiiktisch  damit  an,  dal^  sie,  einer  Hochschule 
wahrlich  wenig  wOrdIg,  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete 
mit  den  Elementen  sich  bemühen  und  zwar  eingestandener- 
mafsen  vielfach  ohne  Erfolg.  Das  ist  auch  wohl  begreiflich ;  denn 
die  Fähigkeit  des  |>hysikalischen  Ileolcichtens  will  eben  auch,  die 
vyenigen  geborenen  Ausualiiucn  ab^^erecluiel,  durch  laugjährige 
Übung  mühsam  erworben  sein;  bei  dem  Lmfange  aber,  den  diese 
Wissenschaften  jetzt  erreicht  haben,  erfolgt  dann  der  Forlscliritt 
in  den  Vorlesungen  mit  solcher  Schnelligkeit,  dafs  die  Hörer  sehr 
bald  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen. 

Dieser  anerkannte  Alangel  an  genflgender  pbysikalfecher  Vor- 
bildung der  vom  Gymnasium  Abgehenden  hat  allerdings  aufoer 
in  der  Beschränkung  des  physikalischen  Unterrichts  auf  II  und  I 
auch  noch  darin  seinen  Grund,  dafs  ihm  selbst  hier  noch  ein 
ganz  ungenügender  Spielraum  überlassen  ist.  Aber  auch  wenn 
wirklich  durch  alle  Klassen  zwei  Stunden  dem  naturwissenschatl- 
lichen  Lnlerrichte  überwiesen  werden,  wie  könnte  sich  an  dem 
gerügten  Mangel  viel  bessern,  wenn,  wie  bisher  überall  als  Vor- 
schrift galt,  jede  physikalische  Deobachluug  bis  zur  11  streng  aus- 
geschlossen sein  soll?  Denn  wenigstens  fOr  die  Gymnasien  und 
hinsichtlich  der  Physik  wfirde  diese  Verbesserung  günstigsten  Falles 
doch  nur  auf  eine  Vermehrung  des  physikalischen  Unterrichts  in 
11  um  wöchentlich  je  eine  Stunde  hinauslaufen.  Immerhin 
wäre  das  ein  Fortsoltfttt;  aber  damit  allein  wird  sowenig 


*)  in  der  Zeitschrift  fdr  matliem.  und  oatttrwi«seo«chaftI.  ünterrirlit. 

7.  Jahrg.    6.  Heft. 

')  l^rinnert  man  sieh  des  Vergleichs  mit  dem  Sprachunterricht,  so  wir« 
das  äbniirb,  als  wollte  mnn  in  jeder  einzelneo  KlasM  eiae  beaeadere  Wort- 
art zoai  tiegeosUod  des  (Juterrichts  macheo. 
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die  Physik  wie  die  NMarwinenschaft  llberbattpt  die  ihr  gebAhrende 
Stellung  am  Gymnasiuin  erringen'). 

Schlicrslich  würdo  man  aber  sogar  in  der  Lage  sein,  anlWr 
den  zaiilreich  vorliegenden  Urteilen  fach m finnischer  Autoritäten  — 
(von  denselben  will  ich  u  a.  nur  R.  Arendt  nennen,  der  für  wahr- 
haft melliodischen  (  liomischen  Unterrirht  so  hoihMifende  Anregung 
gegeben  hat,  und  der  sich  sehr  lobhaft  für  einen  physikalisch- 
chemischen  Anschaungsunterriclil  aussprirlul  -  <lie  jnenfsische 
U.  u.  Pr.  0.  selber  für  die  iNolwendigkeii  und  Zulässigkeit  phy- 
sikalischer Beobachtungen  schon  auf  der  Unterstufe  anzuführen. 
Sie  schreibt  nämlich  fOr  den  geographischen  Unterricht  in 
VI  und  V  Tor:  kurze  Veranschaulichnng  der  allgemeinen  Grund- 
begrifTe  aus  der  physischen  und  mathematischen  Geographie,  was 
die  westfälische  Instruktion  für  histor.  -  geogr.  Unterricht  von 
1859  dahin  interpretiert:  Der  Schüler  mufs  wissen,  welche  Stelle 
ilie  Krde  it)  nnserni  Sonnrnsystem  einnimmt,  und  welche  Er- 
scheinungen an  ilij"  d  II  IC  Ii  (I  i  ese  Stellung  bedingt  wer- 
den, l'nd  wenigstens  für  die  Itealschulen  schreibt  dieselbe  U. 
und  Pr.  0.  unter  Hinweis  auf  die  citierte  Instruktion  für  den  geogr. 
Unterricht  vor:  „Insbesondere  sind  die  Eigenschaften 
der  Tier  geographischen  Elemente  und  ihre  Einwirkung 
auf  einander  zu  verdeutlichen:  des  Starren,  nach  dem 
mineralogischen  Charakter  der  Gebirgsarten,  des  Wassers,  nach 
dem  Kreislauf  seiner  Aggregat-Zustände,  der  atmosphärischen  Lufl 
und  der  Wärme."  —  Und  für  dieselbe  Kategorie  von  höheren 
Schulen  erklärt  die  Vi.  n.  Pr.  O.  in  Deziig  auf  die  F*hysik  es  „für 
zuläs>ig,  rlafs  schon  in  III  eine  jjnpMläre  Phänomenologie  gegeben 
werde  als  jjraklisrh  wirblig  ffir  die  Aiisscheidentlen."  Auch  schreibt 
sie  als  bis  zum  Übertritt  nach  11  zu  erreichendes  Ziel,  wie  schon 


')  BeaEelehnend  für  die  Stellnngr,  die  eelbst  der  Physik  an  GymMshrai 
narh  deo  letentionen  der  l).  u.  Pr.  0  zugewiesen  ist,  dürfte  folgendes  sein: 
Wenn  man  in  Wiese,  VeroHnuiipcn  und  Gesetze  a.  s.  w.  in  dem  Absohtiitt  D. 
(Restimmangcn  über  einzelne  IJntcrricbtsgegcnstÜDde)  nni-h  der  Dis/.iplin 
„Physik"  soeht,  im  findet  man  dieselbe  ijt)erhnii|it  nicht.  Suclit  man  unter 
der  Ibeischrift  „Natiirwissensrlinffen"  f^d.  IS.  11!),  so  wird  man  auf  S.  32 
verwieseo.  Dort  enthält  aber  die  Circ.-Verlü^ng  vom  7.  Januar  1856  uar 
das  friüier  Brwihnte  ia  Bezn^  aef  den  nitnrereaeiiiehtliehen  Unterri<^t 
der  Unter-  lind  Mittelklassen,  vom  physikalischen  Unterrichte  der  II  n.  I  ist 
dort  nicht  die  Bede.  —  Auf  S.  64  wird  man  in  ßezug  auf  das  zu  er- 
reichende LfClirziel  auf  Abschnitt  VII  über  die  Maturitätsprüfan^  verwiesen, 
ntdi  den  hier  (gegebenen  Versebriften  al»er  findet  weder  eine  schriftliche, 
neeb  eine  mündliche  Piüfung  in  IMnsik  statt  —  !\ur  in  Beziip  auf  die  Er- 
teilung des  Zeugnisses  w  ii  A  gesagt  (S.  219):  „Das  Zeugnis  der  Reile  ist  zu 
erteilen:  .  .  .  S)  weun  der  Abiturient  endlich  in  Betreff  der  Physik  eine 
klare  Einsicht  in  die  Haupllehren  über  die  allgemeinen  Bigensektflen  der 
Körper,  die  Gesetze  des  (iW'irligewicJits  und  der  Bewegung,  über  Warme, 
Licht,  Magnetismus  und  Lleklrizitat  gewonnen  und  sich  in  der  ^iatorge- 
sehiehte  eine  hinreichend  be^riindete  Kenntnis  der  allKeneiaen  Rlnssiflluitiott 
der  .Naturprodukte  erworben  hat"  —  Ansmweisen  brtaeht  er  sieb  aber 
darüber  nicht  I 

19* 


Digitized  by  Google 


392  Ob«r  t\ni9  Hanptttreitp.  Li.  Orftait.  d.  nalnrw.  Uoterr., 

mebrfach  bemerkt,  wenigstens  in  ihrem  Musterlehrplane  n.  a.  vor: 
„Kenntnis  der  in  dm  (ipsirhtskrois  des  Sriinlers  fal- 
lenden Na  tu  r  e  i'sch  e  i  n  u  n  j;  «Ml  und  ilufr  (inindo'.  I>.i/.n 
kommt,   dals  in  Preiifsen,  iinmtrliiri    iiiiiei-  den  AuspicKMi 

dessell)»'n  pieiilVisrliPn  Llnlerriiiilsniini.stiMii ,  an  einer  grofsen 
Anzahl  von  Schulen  andrer  Arl,  auch  mit  Schülern  jüngeren 
Alters,  faktisch  phw^ikalUcber  UnterricJit  getrieben  wird.  Ginge 
wirklieb  der  gesamte  iibysikaliacbe  Lehrstoff  ohne  Ananabme 
Ober  die  Fnssnngskrafl  der  Schüler  unter  IT)  Jahren  hinaus,  wie 
Kirschbaum  behauptet,  so  würden  (h)e!i  hei  eilen  jenen  Schulen, 
und  die  Healschnh'u  einhegrillen.  die  Si  hülrr  in  unverantworllidier 
Weise  mit  für  sio  imverü^lfindlicliem  I  iih'i  rirlil  um  iliro  kostbare 
Zeit  priuaclit,  und  di»'  zahlreirlicn  v*m sl.mdigt'U  Lehrer  «lieser 
Schulen  und  <lie  vor'ir>('!/l»n  llflinKiru  mülstru  lii'her  heule  als 
morgen  diesen  Lnterrichl  alischaflen.  Da  dies  nicht  gehchieht, 
80  ist  wohl  die  andere  Annahme  gereditferiigi:  die  betr.  Sdidler 
haben,  selbst  in  einem  jüngeren  Alter  als  in  demjenigen  der 
Gymoasial-Sekundaner,  dorchschnittlicli  wirklich  Verständnis  fflr 
das,  was  ihnen  im  pliysilialischen  tntcrridiic  geboten  wird;  und 
dann  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  durciischniltlirh  leistungs- 
fähigeren (lymnasialsehüler  >;|piclieu  Allers  nicht  dn-solhe  Ver- 
ständnis liahen  s(dilen.  .Man  ktmnte  mir  viellei<lil  eiiiwnuleii. 
die  (.\ umasinlschüler  erwerben  ja  «las  für  sie  allenralls  uiuiue 
physikali>che  Wissen  in  den  Oberkla.-sen,  wo  sie  die  notwendige 
reifere  Geisteskraft  haben,  und  auf  diejenigen,  die  diese  Ober- 
klassen nicht  durchlaufen,  weiter  keine  Rücksicht  nehmen  au 
brauchen,  ist  ja  das  Gymnasium  in  der  angenehmen  Lage. 
iNacli  den  thatsäeblichen  Krfolgen ,  die  an  den  physikalischen 
Leistungen  der  r,Nmnasialabiturienten  wahrgenommen  werden, 
und  nach  den  bisher  pepebenen  Ausfülirungcn  halle  ich  inicli 
einer  Widerlegung  dieses  Liriwandes  ü!»erho!»en.  —  Nur  nebenher 
will  ich  auf  die  interessante  Tliatsac  he  hinweisen,  dals  auch  die 
französische  tiyuinasial-Ordnung  lur  die  Ableilung  der 
Grammatik,  die  die  Schüler  vom  11.  bis  Ki.  Lebensjahre  auf- 
nimmt, die  Anfangsgrunde  von  Physik  und  Chemie  vorschreibt 
und  auf  diese  erst  Zoologie  und  Botanik  folgen  ISfsf,  natArlieh 
alles  nn  der  Hand  der  Anschauung.  Und  bekanntlich  haben  die 
uns  in  der  allgemeinen  Entwickelung  immerhin  nahe  siehenden 
österreichischen  Gymnasien  in  den  Klassen,  die  nach  <ieutscher 
Einteilung'  etwa  der  IN  und  I  .  III  rntsprerhen.  sogar  einen  zii- 
sammenbriui.'eiiden,  wöchentlich  2-  resp.  3  slündigcn  physikalischen 
Lnterrichl  eingerichtet. 

Endlich  drängt  es  mich,  hier  doch  auch  noch  auf  <iie  liedeii- 
tung  für  das  praktische  Leben  hinzuweisen,  die  es  hal>rn  mufs, 
wenn  physikalische  Kenntnisse  auch  schon  in  den  Unter-  und 
Mittelklassen  erworben  werden.  Doch  bemerke  ich  von  vorn  herein 
ganz  ausdröcklicb,  dafs  diese  Rücksicht  von  der  Schule  auch  nach 
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meiner  MeiDung  nieht  tor  Norm  fOr  die  EinricMuiig  ihres  Onter- 
richte  gemacht  werden  darf.    Wenn  aber  nach  dem  biaber  Br^ 

orterten  sich  die  betreffende  Einriehtung  ans  rein  didaktischen 
Grüiuten  als  notwpndi*,'  ergab,  und  wenn  sich  dann  herausstellt, 
dafs  die  Schule  mit  diesor  Kiiirirhtuntr  nurh  der  Praxis  des  Lehens 
dienen  kann,  so  kann  das  doch  ledif^iicli  «'in  Grurnl  mehr  für  sie 
sein,  dij'i^e  Einrichtiiii^'  auch  wirklich  zu  treffen,  l'brigens  giehl  ja 
auch  die  prenls.  IJ,  u.  i*r.  0.  selber  zu,  dafs  das  praktische  Lehen 
iu  dieser  üeziebung  ein  gewisses  Anrecht  auf  Berücksichtigung 
hat,  indem  aie  wenigstens  Iftr  die  Reatscholen  das  oben  schon 
citierte  Zugeständnis  macht:  „In  III  kann  Ton  der  Physik  eino 
populäre  Phänomenologie  gegeben  werden  als  pnktisch  wichtig  für 
die  Ausscheidenden".  Warum  hierbei  die  Gymnasiasten  auszn«- 
nehmen  \\;lrcn,  ist  doch  schwer  einzusehen.  Der  einzige  ein- 
leuchtende iirun«!  wäre  der,  dafs  bei  den  Gymnasien  ein  etwas 
hölicrer  l'rozentsatz  der  Schüler  den  fian/.en  Kursus  wirklich  ab- 
solviert, als  das  bisher  auf  den  Uealschulen  drr  Kall  war.  Ks  ist 
das  aber  auch  für  die  Gymnasien  doch  eben  nur  ein  Prozentsatz, 
ein  Teil  von  der  Gesamtheit  ihrer  Schüler  und  keineswegs  ein 
sehr  überwiegender.  Die  Statistik  beweist,  dafs  schon  die  Zahl 
der  .Primaner  im  Vergleich  in  der  gesamten  Bevölkerung  der 
höheren  Lehranstalten  onverbältnismärsig  gering  ist.  Es  entfielen 
li)'isj)ieisweise  TOD  je  1000  Schülern  (ausscbl.  der  Vorscbüler)  «of 
die  Prima 

im  Sommer-Halbjahr 
in  den  ISfiO         lb74        1870  1878 

Gymnasien  10,0         9.7         10,4  10,4 

Realschulen  1.  0.     ...     4,2         5,1  6,5  6,5 

während  es  bei  normalem  Verlaiif  der  Beteiligung  am  Unterricht 
auf  den  Gymnasien  fast  doppelt  und  auf  den  Realschalen  I.  0. 
beinahe  dreimal  so  viel  sein  mOHBlen.  Noch  viel  weniger  SchAler 
aber  bringen  es  zum  vollständigen  Ahschlufs  dieser  Art  von  Schul- 
bildung, der  durch  das  Bestehen  der  Abiturienten-Prflftang  doku* 
montiert  wird.    Ks  waren 


auf  den  Gymnasien 

auf  den  Healschulen  i.  ü. 

.  .      die  Maturitat«- 

un  Jahre  •  

•  aspirantaa 

die  Matari 

die  Mataritits- 
aspirtBtea 

die  Maturl 

Proseot  dar  Priaianer 

Proseat  der  Priaiaaer 

1869  .  .  .  47,6 

40,1 

32,9 

28,5 

1870  .  .  .  59,4 

53,0 

41,2 

37,9 

1871  .  .-.  38,9 

33,6 

32,7 

2S,4 

1872  .  .  .  1G,0 

39,9 

38,3 

33,1 

1873  .  .  .  49,0 

41.0 

3S,0 

34,1 

1874  .  .  .  40,7 

38.7 

41.2 

35,3 

1875  .  .  .  45,7 

37,8 

3b,  b 

32,6 

1876  ..  .  46,7 

38,1 

35,4 

30,3 

1877  .  .  .  45,7 

36,5 

38,1 

81*1 

1878  .  .  .  46,4 

37,1 

42,7 

344* 
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Zur  riebtigea  Benrleilaiig  dieser  letzten  Gruppe  von  Zahlen 
mufs  allerdings  beachtet  werden,  dnfs  sich  in  der  Prima  2  Jahr- 
ginge aniammeln,  und  dals  also  die  Zahlen  ei*;entlich  verdoppelt 
werden  müssen ,  wenn  njan  den  dm  ilischnitllichen  Ab^'ang  der 
Schuler  noch  vor  crreichtom  Ziele  IVsLstellen  will.  Aber  auch 
dann  ergiebt  .sich  iimner  uuch  als  Hesiiltat,  dafs  von  den  ilym- 
nasial-Priinanern  (iiirchschnitllich  immer  noch  mindeslens  und 
von  den  lieal-i^imaneru  durchschnittlich  %  nicht  den  ganzen 
Kursufl  mit  Erfolg  absolviert.  Ähnliches  hat  sich  aber  schon  in 
jeder  vorhergehenden  Klasse  ereignet,  besonders  stark  nach  dem 
0.  III*  und  U.  U-Kursus,  und  alle  bis  zu  dieser  Stufe  die  Schule 
Verlassenden,  von  denen  doch  gar  viele  sofort  ins  Leben  ein- 
tretttl,  haben  also  physikalisch -chemische  Kenntnisse  so  gut  wie 
keine  gesammelt,  obgleich  heufziilage  die  Kenntnis  der  einfachsten 
physikalisch -(henn'schen  Vorgänge  für  jedermann  notwendig  er- 
scheint^). —  So  ganz  und  gar  keine  Uncksicht  auf  diejenigen 
Schüler  zu  nehmen,  die  vor  Erreichung  des  letzten  Zieles  das 
Gymnasium  oder  die  Itealschule  verhissen,  dazu  dörften  diese 
Anstalten  auch  nicht  das  Recht  haben.  Mittelschulen,  wohin  man 
solche  Schüler  von  vornherein  verweben  möchte,  sind  nur  in 
grofsen  Städten  vorbanden;  in  den  meisten  Gymnasialstädten 
sind  sie  nicht  existenzfähig,  oder  aber  das  Gymnasium  wflrde  in 
seinem  Bestände  bedroht  sein.  Die  Schüler  der  Unter-  und 
Mittelklassen  helfen  ein  gut  Teil  der  Kosten  für  die  Oberklassen 
mit  tragen;  sie  dürfen  also  allerdings  Anspruch  niif  thunlichste 
l{enicksiclilipung  erheben.  Hei  vielen  ScliOieni  ist  ferner  im 
Aller  von  9 — 14  Jahren  noch  keine  Entscheidunj^  über  ihren 
künftigen  Lebensgang  möglich;  wie  sollten  sich  deren  Eltern 
daför  entscheiden,  ihren  SUhnen  durch  Ansachlufe  derselben  von 
der  Gymnasialbildung  jede  hdhere  Garriere  von  vorn  herein  zu 
verwehren  ? 

Auch  wird  man  nicht  leugnen  können,  dafs  selbst  diejenigen, 
die  aus  irgendwelchen  (iründen  den  Hesuch  der  höheren  Schulen 
schon  vor  erreichtem  Endziele  aufgeben,  späterhin  itn  Leben  in 
breiter  Masse  immerhin  mit  zu  den  führenden  Persönlichkeiten 
der  Gesamtbevölkerimg  zu  zfihlen  sind.  >Vie  soll  denn  da,  um 
nur  auf  eines  hinzuweisen,  in  den  Massen  des  Volkes  das  Ver- 


S.  auch  Prof.  £rlet-  in  d.  Zcitschi.  f.  math.  ii,  naliirw.  Triterr. 
7.  Jahrg.,  6.  Heft:  „Es  scheint  mir  heutzutage  uaverantwortlirh,  diejeoigeo, 
die  Dicht  die  ganze  Schule  durchmachen  (und  ihre  Zahl  ist  grofs)  wirklicli 
ohne  alle  physikalische  Kenntnisse,  wie  sie  io  jeder  irgead  ftthobeoea 
Mädchenschule,  ja  seihst  in  V dlkssphulen  fjclebrt  werden,  zu  entlassen'*.  — 
ii.  f eroer  Scbioids  Eacvklopädie  Art.  „.Naturwissenschaft  io  der  Volks- 
scIrale'S  io  den  der  Verf.  (Wetdemaoo)  in  der  Volksschale  ielbst  eof  den 
Lande  Natur  lehre  zu  treiben  verlangt,  „damit  auch  der  gemeine  Mann 
inmittrn  dipsor  Dinge  i Eisenbahnen ,  Telegraphie)  sieh  oicbt  wie  von 
magischen  Zauburkreiseu  ujusteilt  sieht.** 
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ständnis  fAr  die  auf  die  Gesund lieitopflege  sich  beziehenden  Fragen 
zu  erwarl«ii  teiD?   Und  doch  hat  acbon  1873  kein  teingerar 

als  Disraeli,  der  jetzige  Lord  Beaconsfield,  ausgesprochen:  „Die 
hygieinische  Frage  übertrint  an  Wichtigkeit  alle  andere,  und  keine 
darf  einem  praktischen  Staatsmanne  höher  stellen  .  .  .  Die  Gröfse 
des  Landes  hängt  in  erster  Linie  von  der  physischen  Eotwicke- 
lung  seiner  Üewobaer  ab,  und  alles,  was  zur  VerbesseruDg  ihres 
Gesandbeitoiaslandes  gaacliieht,  dient  auch  als  Gnindlage  Ar  die 
Gröfiw  und  den  Glans  der  Nation*'.  Und  Lord  Derby  hat  dem 
eioe  Wodie  später  binsogefikgt:  „Ich  bin  ftberaeiigt,  dab  lieine 
sanitäre  Verbesserung  durchgreifend  wirken  kann,  wenn  nicht 
im  Volke  das  volle  Verständnis  für  alle  auf  die  Gesundheitspflege 
sich  beziehenden  Fragen  vorhanden  ist.  Ileshalb  ist  h yg ieini scher 
Unterricht  noch  uni  vieles  wesentlicher  als  hygieinische  (Jesetz- 
gehung.  Wenn  erst  ein  Volk  erkannt  hat,  was  ilini  nach  einer 
bestimmten  Itichtung  nutig  ist,  mufs  die  Gesetzgebung  bald  dieser 
Erkenntnis  Ueclinung  tragen ;  umgekehrt  aber  bleiben  die  Gesetze 
wertlose  Papierfetien»  wenn  sie  nicht  verstanden,  nicht  in  ihrer 
Bedentnng  gewürdigt  werden*'.  —  Und  ihm  schhebt  sich  Prof. 
UiTelmann  in  dem  AufiMti,  dem  auch  die  obigen  Citate  entnommen 
sind^),  mit  den  Worten  an:  „Gesundheitsgesetze  und  Gesund- 
heilsbebörden  können  auf  die  Dauer  erspriefsJich  nur  da  wirken, 
wo  sie  des  Vertrauens  der  Bevölkerung  sich  erfreuen,  wo  diese 
die  Finsicht  erlangt  hat,  dafs  die  öfTentliche  Gesundheit  nicht  ge- 
deihen kann ,  wenn  nicht  der  einzelne  um  ihretwillen  Be- 
schränkungen sich  auferlegt  und  zur  Erreichung  des  von  dun 
Behörden  Erstrebten  nach  Kräften  mitarbeitet''.  Und  da  es  sich 
bei  dieser  (^ITentlichen  Hygieine  ror  allem  nm  die  DurehCilhrung 
der  richtigen  Prinaipien  lär« Ernährung,  Kleidung  und  Wohnung 
handeltt  so  leuchtet  jedem  Kundigen  sofort  ein,  dafs  es  sich  hier 
anfiier  der  Kenntnis  des  Baues  des  menschlichen  Körpers  um 
grundlegende  physikalisch-chemische  Kenntnisse  handelt. 

Nach  Ansicht  des  Verf.s  ist  es  also  eine  grofse  Anzahl 
vollwichtiger  Gründe,  die  eine  Umänderung  der  bestehenden  Vor- 
schriften für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  höheren 
Schulen  in  dem  Sinne  notwendig  macht,  dafs  in  den  Unter- 
uud  Mittelklassen  auch  schon  physikalisch- chemische  Erfahrungen 
gesammelt  werden,  und  dieser  Unterricht  dadurch  su  einer  wirk- 
lichen und  unentbehrlichen  Vorstufe  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  der  Oberklassen  werde.  Erst  dann  wärde,  falls 
auDwrdem  auch  noch  der  den  Naturwissenschaften  zugewiesene 
Raum  in  den  Oberklassen  auf  etwa  4  Stunden  wöchentlich  er- 
weitert wünle,  was  z.  B.  Fechner,  Professor  der  Geschichte  am 
Johannes-(iymna>siuiii  in  Breslau,  in  seinem  Schrifichen  „Gelehr- 
samkeit oder  Bildung?''  auch  für  notwendig  erklärt,  an  den 


>)  s.  Preufs.  Jahrkifoler  43.  M.^  4.  Heft,  April  ib79,  S.  397-410. 
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inebrDich  gewamehteii  „Abicbluüi  der  gesamten  Naturkunde  und 
ZoeainnieBfasMg  unter  Mere  Gesiditspnnkte**,  an  die  Kosmo- 

grapliie  und  die  auch  ethisch  wertvolle  Anthropologie  im  Pensum 
der  I  so  denken  s^inM.  Erst  dann  wfirde,  wenigitent  anf  dieaer 
Stufe,  eine  wahrhafic  Naturgas  ch  ich  I  n  vor  den  Anppn  der 
Scfaillfr  sich  aufndlen  lassen  niul  der  auch  nacli  andrer  Hirhlunjj; 
gerade  für  unsre  Zeit  hochwichtige  ethische  Zweck  erreicht  werden 
können,  den  Kirschhaum  (a.  a.  U.)  schön  mit  <len  Worten  schiUlert: 
„VVeui  der  ruhige,  gieichmäfsige  Gang  der  iNatur  und  das  Walten 
ihrer  ewigen  Krifte  klar  geworden,  der  lernt  auch,  was  im 
Mentcbenleben  sich  begiebt,  mit  andern  Augen  ansehen:  atitte, 
damtnd  wirkende  Kraft  bewirkt  das  Grofse  und  nicht  schnelle, 
lorbuleBte  Bildiing  und  pldtiyche  Katastrophen.** 

Breslau.  Wilb.  Zopi. 


Zu  LiyiuB. 

XXIi  6,  5  mW  super  alium  alii  praecipitanlin .  her  Wortlaut 
kann  nicht  richtig  sein,  da  Utius  fQr  den  Ausdi  uck  ,,einer  über 
den  andern"  in  lokaler  und  fibertragener  Bedeutung  ausnahmslos 
eÜkt  svj9er  dium  (tuper  alwm  äUu^  oder  dü  9uper  aliot  (super 
ölios  nlii)  nn\\ endet.  An  obiger  Stelle  mnfs  der  Numerus  oei 
einem  der  beiden  Wörter  notwendig  geändert  ^^erden,  und  zwar, 
meine  ich,  hei  dem  ersteren.  Paläographisch  lärst  sich  dies  zwar 
nicht  weiter  |>laiisihel  machen  als  durch  die  Annahme,  dals  alios 
vom  Ahsciireilier  in  aUus  verlesen  Ohler  su  schon  in  der  Vorlage 
vorgefunden)  und  dann  wegen  <ler  I'räj).  super  in  ah'um  geändert 
wurde;  es  spricht  aber  die  Thatsaclic  unzweifelhai't  lür  die  Än- 
derung, dafs  ttW  mper  atios  das  weitaus  gewöhnlichste  ist  Denn 
von  den  Stellen  abgesehen,  an  denen  der  Sing,  notwendig  war, 
habe  ich  alius  super  alium  nur  23,  24,  6;  25,  22,  1;  30,  25,  9; 

39,  40.  7;  H,  I  I,  7  gefunden  (also  nur  an  5  St.  und  erst  von 
der  Mitte  der  :\.  I»ekade  an).  Dem  aber  stehen  folgende  Bei- 
spiele für  den  IMur.  gegeiiiiher:  1,  50,  (i;  :\,  :M,  6.  56,  4.  68, 
4;  6,  10,  8;  7,  23,  10;  S,  3S,  13;  9,  23,  3;  10,  5,4;  21,35, 
12;  23,  36.  10;  24,  39,  5 :  30,  5,  10.  8,  9;  33,  7,  6.  8,  1;  34, 

40,  5;  37,  43,  9;  39,  31,  10. 

H.  J.  Möller. 


M  8.  Rirschbanm  a.  a.  0.,  Prof,  Treatleln  ia  Rarlsraha  (Zettschr.  f.  i, 
BAili.  «.  aatarwiM.  lloterr.)  a.  a. 
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Rethwisek,  Dr.  Conrtd,  ord.  Lehrer  •m  KSaigl.  Willielaisgyninasiam  so 

l'crlin,  Der  Staats  minister  Freiherr  %  Zedlitz  undPrearseVf 
höheres  Schifl wesea  im  Zettalter  Friedrichs  des  Grefsei. 
Berlin,  Kobert  Oppcoheim.  18S1. 

Bei  der  lebhaften  Bewegung,  die  im  Hinblick  auf  unser  ge- 
samtes hOiieres  Schulwesen  die  iNation  schon  seit  längerer  Zeit 
ergriffen  hat,  erscheiDt  ein  Buch  wie  das  vorliegende  doppelt  will? 
kommen.  Denn  wenn  es  auch  nach  der  Absicht  des  Verfessers 
«imächst  nur  dazu  bestimmt  ist,  einen  Beitrag  zur  Geschidite  des 
nnem  Lebm  Jn  einer  bestimmten  Entwickelungsepoche  des  all- 
gemeinen  Ganges  der  (•escbicbte  des  preufsischen  Staates  zu 
liefern,  so  ist  doch  (bis  liier  gebotene  ,.Kaj)itel  zu  einer  künftifjen 
liesrliirhte  des  hölieiii  Schulwesens  in  l'ieui'scn"  zugleich  ein 
wertvollri  lind  reichlicher  Heilr.i«;  zum  Verständnis  der  uns  heut 
auf  diesem  «ii-liiete  so  lebhal't  hcschältigenden  Streitfragen.  Nach- 
ioigeude  Anzeige  muls  sich  begnügen,  solches  hervorgehoben  zu 
haben..  Und  aor  Begrfindung  seines  Urteils  Ober  die  Bedeutung 
des  Buches  braucht  Aef.  nur  ansuf&bren,  dafs  dasselbe  durch- 
gingig  auf  grilndlichen  Quellenstudien,  auf  den  besten,  zum  Teil 
handschriftlichen  Materialien  beruht;  dafs  die  sachliche  Kritili,  die 
der  Verfasser  hier  und  da  mehr  andeutet  als  wirklich  ausübt, 
eine  sich  bescheidende  und  hesonnene  ist.  dals  er  allenthalben  uus 
die  Heforrner  des  prcufsisclicn  Sclniivvesens  und  ihre  Hetormen  seihst 
mit  sichrer  Hand  zeichnet,  mc  >()iiiit  x  lbsl  reden  iiifsl,  kurz,  dafs, 
um  es  zusammenzulassen,  \urliegeudes  iiucb  ein  erfreuliches  Lr* 
zeugnis  methodischer  Forschung  und  historiographischer  Kunst 
genannt  werden  darf. 

Nur  wenige  Bemerknngen  rofigen  hinsichtlich  des  Inhaltes  des 
Buches  dem  Bef.  gestattet  sein,  um  durch  solchen  Hinweis  eine 
Andenlung  von  der  Fülle  des  in  demscihcu  verarbeiteten  Materials 
lU  geben.  Dasselbe  zertälll  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  ent- 
wirft Verf.  ein  in  gesciiickter  und  sauberer  Kleiumalerei  ausge- 
führtes Bild  des  huhern  Schulwesens  in  Preulsen  und  wohl  über- 
haupt in  dem  protestantischen  Deutschland  bis  ins  letzte  Viertel 
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deB  vorigen  Jabrhundertf.  Somit  bietet  dieser  Teil  eine  Grund- 
lage zum  Verständnis  dessen,  was  Zedlitz  för  die  Entwickeliuig 

der  höhern  Lehranstalten  geworden.  Dieser  Abschnitt  war  zum 
Teil  sclion  früher  in  den  .,Preufsischen  Jahrbuchern*'  veröffentlicht 
worden  und  trägt,  vielleicht  infolge  dessen,  ein  etwas  feuilleto- 
nisti^clics  (icprä^e,  womit  jedoch  keineswegs  ein  Tadel  ausge- 
sprochen sein  soll. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  uns  den  Minister  selbst  vor, 
schildert  seinen  Bildungsgang,  seine  PersAnlichkeit,  seine  pädago- 
giscben  Anscbauungen  im  allgemeinen  nnd  die  In  betreif  der 
faöhem  Lebranstalten  insbesondere.  Ab  das  WesentUcbe  dieser 
Anschauungen  springen  zwei  Forderungen  Zedlitz'  zumeist  ins 
Auge.  Die  eine  ging  darauf,  die  Schule,  zum  wenigsten  die  höhere 
Schule,  loszulösen  von  der  ausschlioFslich  kirchlichen  Leitung, 
sie  als  eine  der  wichtigsten  Institutionen  des  gesamten  Volks- 
lebens unter  die  Fürsorge  des  Staates  zu  steilen,  von  dem  allein 
die  unabweisbar  notwendigen  Reformen  durchgeführt  werden 
konnten.  Es  waren  das  Anschauungen,  wie  sie  das  Fridericianische 
Zeitalter  reifen  raubte.  Und  mit  dieser  Forderung  in  so  innigem 
Zusammenhange,  dafs  nicht  entschieden  werden  kann,  welche  von 
beiden  als  die  prinzipale  anzusehen  sei,  stand  die  andere,  dafs 
die  Aufgabe  der  höheren  Schulen  fortan  nicht  sein  dflrfe  „die 
Einschulung  auf  bestimmte  Berufsarien",  sondern  nur  die,  „die 
Grundlagen  zu  der  allgemeinen  Geistes-  und  Charakterbildung  zu 
legen,  welche  den  Männern  aus  allen  höhern  Ständen  fjleichniälsig 
ziemt."  ,,Es  kommt  hei  jedem  (höhern)  Unterrichte*',  so  sind 
Zedlitz'  eigene  Worte,  „auf  drei  Dirige  un:  l.  auf  die  allgemeine 
Entwickelung  des  Verstandes  und  aller  ihm  untergeordneten  Ver» 
mögen  des  Geistes;  2.  auf  EioHöfsung  rechtschalfener  praktischer 
GrundsStze  der  Sittlichkeit;  3.  auf  die  Fundameatelbegriffe  und 
Beobachtungen,  worauf  jeder  besondere  Teil  der  Wissenschaft  und 
der  Litteratur  sich  gründet.*' 

Hinsichtlich  der  Behandlung  der  für  diesen  zweiten  Abschnitt 
gestellten  Aufgabe  möge  eine  Bemerkung  gestattet  sein.  Obwohl 
wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  sichern  Boden  eingehender  Quellen- 
forschung unter  den  Füfsen  fühlen,  erkennen  wir  in  dem  darauf 
aufgeführten  Bau  doch  nicht  iuiuier  klar  und  bestimmt  genug,  was 
ausscbliefsliches  Eigentum  des  Ministers,  was  geistiges  Eigentum 
anderer,  besonders  des  Königs,  Ist.  Verf.  beeintrichtigt  dadurch 
die  Wirkung,  die  das  geistige  Porträt  seines  Helden  machen  soll. 
Gerade  hier  w8re  ein  gelegentlicher  Quellennachweis  erwflnscht 
gewesen. 

Der  dritte  Abschnitt  führt  nun  im  einzelnen  aus,  in  welcher 
Weise  die  allgemeinen  Anschauungen  und  Grundsätze  zur  Aus- 
führung gebracht,  welche  Mittel  dazu  vorhanden  waren,  und  wie 
dieselben  benutzt  wurden.  In  dieser  Beziehung  dürfen  aul'ser 
der  .\eugestaltuDg  einer  Anzahl  der  bedeutendsten  höheren  Lehran- 
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staHen  als  die  wichtigsten,  für  die  Zukunft  bedeutsamsten  SehApften- 
gen  die  Errichtung  des  ,»ObefeehulkoU«giums'S  einer  ?on  der 
Kirche  völlig  unabhSngigen  Kontrollbehörde,  und  die  Errichtung 

des  philologischen  Seminars  zu  Halle  und  des  pädagogischen  zu 
Berlin  bezeichnet  werden.  Besonders  ersleres  ist  für  die  Ent- 
wickelung  tinsres  gesamten  liöhern  Schulwesens  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  geworden.  Denn  sein  Leiter  Fr.  Aug.  Wolf 
war  es,  der  ,,das  Studium  des  klassischen  Altertums  an  Stelle 
desjenigen  der  Theologie  zum  Fundament  in  der  Vorbildung 
künftiger  Gymnasiallehrer**  su  machen  unternahm.  —  Schliefslich 
sei  noch  der  EinlQhrung  des  Abiturienexamens  BrwAtanung  getban, 
(ftr  welche  Zedlits  in  umfossender,  maHigebender  Weise  thitig 
gewesen  ist;  das  diese  Einführung  anordnende  königliche  Edikt 
vom  23.  Dez.  1788  trägt  freilich  nicht  mehr  die  Unterschrift 
Zedlitz/,  sondern  die  Wöilners,  der  am  3.  Juli  1788  Zedlitz' 
Nachfolger  im  geistlichen  Departement  geworden  war. 

Es  ist  in  einer  dem  Bef.  irgendwo  zu  Gesicht  gekommenen 
Besprechung  des  vorliegenden  Buches  dem  Verfasser  der  Vorwurf 
gemacht  worden,  zu  wenig  auf  die  Schicksale  der  Zediilzschen 
Reformen  nach  seinen  Rücktritte  eingegangen  zu  sein;  wie  Ref. 
glaubt,  mit  Unrecht  Allerdings  begann  nach  diesen  Röcktritt 
ein  allgemeiner  SturmUiuf  auf  diese  neue  Burg  des  Friderictanischen 
Geistes t  des  protestantischen  Humanismus.  Doch  war  dieselbe 
noch  rechtzeitig  „unter  das  schützende  Dach"  gebracht;  an  die 
Zedlitzschen  Anfänge  knüpfte  nachher  W.  v.  Humboldt  an.  Aus 
dem  wenigen,  was  oben  über  die  von  Zedlitz  getroffenen  Einrich- 
tungen angeführt  ist,  wird  die  Bedeutung  dieses  epochemachenden 
Ministers  auch  für  die  späteren  Zeiten  und  damit  auch  der  Wert 
des  angezeigten  Buches  zur  Genüge  erhellen.  Und  daher  glaubt 
Ret  auch,  die  wenigen  Bedenken,  die  er  in  Besiehung  auf  einige 
fiinielbeiten,  besonders  stilistisdier  Art  noch  hegt,  auf  sieb 
beruhen  lassen  zu  dürfen. 

Züllicbau.  G.  Stoeckert 


Anfftbeo  zon  überietsen  in  d as  Lateioische  für  obere  Klavseu 
d«T  Gyinaasien;  mit  Hiaweisaof^en  auF  die  Kllendt  - SeyHertsche 
Grammatik  vuo  Professor  ür.  Braut,  Prorektor  am  Köoi^l.  Gymoa- 
aiwi  an  RStlia.  Erster  TeiL  Berlin,  WelimnBMhe  BeekhaadlMc. 
1881.  IV       348  S.  8.  ?nU  JL  2,40- 

Das  forliegende  Buch  bietet  in  seiner  ersten  Hälfte  frei 

bearbeitete  Stoffe,  die  sämtlich  der  alten  Geschichte  entlehnt 
sind;  in  der  zweiten  Übungen,  die  sich  an  die  Klassenlektflre 

ansf  liiiefsen  (Bede  für  Boscius  aus  Ameria,  für  den  Gesetzes- 
vorschlag de.s  Manilius,  Bepioduklionen  nach  dem  ersten,  einund- 
zwanzigsten, vierundzwanzigsten  Buche  des  Livius,  des  Sallustius 
calilinariscJje  Verschwörung,  ticeros  Divinatio,  viertes  und  fünftes 
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fioch  der  VerriDen).  Man  kann  dem  Verf.  das  doppelte  Lob  spen- 
den, dafs  er  es  weder  an  würdigem  Gehalte  hat  IVlilen  lassen, 
noch  nuch  je  einen  T»'xl  hif»(el.  der  sich  nicht  von  Schülern  dieser 
Stute  inil  Vt'r\v<;riung  ihrer  syntaktischen  und  slihstischen  kennl- 
nis>e  in  das  reine  und  normale  I.;ilPin  iiherselzen  liefse,  an 
welches  man  sie  gewöhnt  hat.  \erniutUcli  aber  soiJea  in  eiueiu 
sweiten  Teile  aehwerere  Aufgaben  DaebfaJgen.  Was  die  vorliegen- 
den betriff,  80  könnte  rieles  daraoa  mit  groHsem  Gewinne  schon 
in  Unlersekunda  übersetzt  werden.  Dab  di«*s  die  Absieht  des 
VfMfassers  ist,  gelit  auch  aus  den  Reproduktionen  hervor,  die  znr 
Hälfte  sicli  auf  die  Lektüre  beziehen,  welche  auf  allen  Gymnasien 
scluMi  dieser  Klasse  zucjcwiesen  ist.  Von  anderen  Stücken  hin- 
pr^rcn  kann  einiieräunU  werden,  dafs  sie  auch  für  den  auiiehenden 
Primaner  n<icjj  ein  passendes  Ihersetzungsmaterial  enthalten, 
(ileichwohl  würden  für  die  ohrr>le  Stufe,  falls  man  seine  Anfor- 
derungen nicht  zu  sehr  beruaterslimmeu  will,  noch  Schwierig- 
keiten hinsttkommen  müssen,  von  welchen  sich  seihst  in  den 
schwersten  Stücken  hier  nur  ganz  Tereinselte  Pille  finden.  An 
Aufforderungen  zu  lateinischen  Satzbiidnngen  labt  es  das  Buch 
nicht  fehlen.  Auch  werden  die  stilistischen  Cigentönliebkeiten» 
welche  aus  dem  Boden  der  lateinischen  Syntax  herauspewachsen 
sind,  in  erfreulicher  Fülle  und  ManniufalliKkeit  ausgebeutet.  Für 
die  Aneignung  der  eig'  iitlichen  Stilistik  jedoch,  wie  sie  .Nägdshach 
verstellt,  bietet  das  liuch  nur  wenig  Verwendbares,  und  man  darf 
deshalb  wohl  annehmen,  dafs  schwierigere,  dahin  zielende  Lbuugeu 
sich  in  den  versprochenen  zweiten  Teile  finden  werden. 

Die  Zahl  der  Anmerkungen  hat  Verf.  „auf  das  kleinste  MtCs 
herabsetzen  zu  müssen  geglaubt,  damit  nicht  unter  der  Last  nötiger 
und  unnötiger  Noten  die  Aufmerksamkeil  des  Schülers  auf  den 
Text  und  das  zu  bildende  Latein  geschwächt  oder  geradezu  er- 
drückt werde."  Im  Vergleich  zu  anderen  ijbungsbüchern  mögen 
der  Anmerkungen  wenige  sein;  aber  es  sind  deren  immer  noch 
zu  viele.  Manches,  von  dem.  was  unten  angegeben  ist,  durfte 
auch  einem  I  ntersekundaner  nicht  mehr  hültreich  heim  l  hersetzen 
gesagt  werden.  Dabin  rechne  ich  Anmerkungen,  wie  diese:  „der 
Mensch  besafs  einen  unersättlichen  Durst  nach  Reichtum**:  esse 
in  (S.  82);  ,,wie  Feinde  ansehen'*:  Aoslnim  Uko  habere  (S.  83); 
,,durch  Schaden  gewiUigV*:  eaUmutate  doettu  (S.  160);  „iUnflub*': 
petentia  (S.  tSlV,  „Machtvollkommenheit':  potesias  (S.  15);  „so 
wenig  dafs";  ita  non  (S.  91);  „ein  Heer  kommandieren":  praeesse 
(S.  IHS):  ..einschitfen'':  imponere  in  naves  (S.  139);  „zu  einem 
(jegenstande  des  Frwerbes  machen" :  ifHaestiii  hnhere  (S.  242).  An 
anderen  Stellen  verdriefst  es,  nahe  liegende  stilistische  Schwierig- 
keiten, welche  ein  Schüler  dieser  Stufe  mufs  bewältigen  können, 
durch  die  Anmerkung  einfach  hinweggeräumt  zu  sehen.  Ich  führe 
folgende  Beispiele  an:  „freundliches  Weeen**:  eomtiras  (S.  158); 
„adlige  Abkunft**:  geMie  mbiUU»  (S.  159);  „sonst"*:  solcrs.  c<m- 
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svevim  (S,  162);  ,,wahiisinnige8  Gebaren":  furor  (S.  239);  „toW- 
kAhnes  Unterfangen":  ammtia  (S.  83);  „stand  im  iBnfzehnten 

Lebensjahr":  annum  actnth  (S.  III):  ..Zeilen  wo*':  nicht  ti(t 
(S.  131).  Je  mehr  man  nach  dieser  Seite  dem  Schnler  enlgegen- 
konimt.  um  so  wenitrer  ua^l  er,  und  um  so  uner.siitiliclier  wird 
sein  Verlanjicn  nach  Ifiilfe.  Anmerkungen  sollten  in  dergieiciien 
Cbungshüciiern  üherhaujit  nichts  direkt  geben,  son<iern  in  irgend 
eini>r  Form  den  Weg  zeigen,  uo  gesucht  werden  mufs.  Gieich- 
gidtige  Vokabeln  freilich,  bei  deren  Naebachlagen  nichts  als  daa 
eine  Wort  dem  Lexikon  zn  entnehmen  ist,  mi^gen  ohne  weiteres 
dargeboten  werden. 

NV.is  die  Reproduktionen  der  Lektüre  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Hiiclies  hetrilTt,  so  kann  man  einräumen,  dafs  sie  mit  Geschick 
und  (ieschmark  komponiert  sin<l;  aber  diese  stanze  Art  von  l  bungen 
ist,  für  die  (dterste  Stille  des  lateinischen  l  nterriclits  wenigstens, 
in  mehr  als  einer  llin>i("ht  bedenklich.  So  lange  es  nur  gilt,  die 
elementare  Syntax  euizuübeu  und  zu  befestigen,  wird  man  in 
Gewinn  bringender  Weise  das  Gelesene  wieder  verarbeiten  können. 
In  den  oberen  Klassen  aber,  wo  es  sich  dämm  handelt,  den  Simi 
fQr  die  Proprietät  des  Ausdrucks  und  für  das  Feine  des  klassi- 
schen Stils  empfanglich  zu  machen,  sind  dergleichen  Übungen 
heute  mit  denselben  (> runden  anzufechten,  aus  welchen  sie  schon 
dem  Circro  nicljt  em|)rehlenswert  S(  hienen.  Animadverti  hoc  esse  in 
hör  Hfh\  sagt  dieser,  quad  p(i  rerha,  quae  nKwimc  cniusqite  rei 
proprid  (judi'fpie  psseiit  ornalissiuht  itltjue  opthnti ,  orrupdsset  aut 
Enning  .  .  auf  (iriirrfms  .  .,  si  C'siIchi  rei  liis  iilcrcr,  nihil  pro- 
(lesse,  si  aliis,  etidin  tiln'sse.  cum  minus  idoneis  tili  cunsuesrerem. 
Aus  einem  anderen  Grunde  erklärt  sich  Eckslein  dagegen.  Es 
habe  etwas  ErroAdendes,  sagt  er,  den  Stoff  der  Lektfire  noch 
einmal  im  Übungsbuche  durchzuarbeiten. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


H.  Paul  (Pi-<>f(>ss(ir  <l)'r  (Irntsrlion  .Sprarhe  und  Littoratur  an  der  Lluive rsität 
Frciliurg),  Prinzipien  der  S|)riichgcscliichte.  Halle,  iSie- 
mey«r  lt>8u.   Vll  und  2S8  S. 

Whitney  macht  es  der  modernen  deutschen  Spiachlorscimng 
zum  Vorwurf,  sie  komme  zu  wenig  aus  gelehrter  Üelaillbrschung 
beraas.  Wir  wollen  Ober  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  nicht 
streiten,  sondern  unsere  Freude  aussprechen,  dafs  ein  deutscher 
Sprachforscher,  dessen  Name  mit  einer  Reihe  epochemachender 
Iktailuntersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachen 
verknüpft  ist,  <iie  allgemeinen  Prinzipien  der  Sprachgeschichle 
untersucht  und  «largeslrllt  hat.  Paul  hat  eine  .Aibeit  geliefert, 
welche  die  Ziele  der  Sjtra«  Ii  Wissensrii-ill.  das  Wesen  der  spracli- 
li<lien  Veräiidening  und  die  hieraus  re^nllieren^le  MeliKtde  der 
Forschung   nut   aur^erordcnllichem   Scharfsinn,  gründlicher  und 
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umfassender  Kenntnis  der  bisherigen  Resultate  der  Sprachwissen- 
schaft und  in  musterhaft  klarer  und  übersichllicher  Weise  ent- 
wickelt. Sie  enthält  eine  reiche  Fülle  neuer  (iesichtspiinkte  für 
die  allgemeinen  nie  die  Einzelfragen.  Das  Jieweisnialerial  ist 
zum  grOfsten  Teile  der  neueren  deutschen  Sprache  entnuninien. 
So  gewinnt  die  DarBtellung  den  Vortug  ]eiÄterer  Verstlnditcb- 
keil  auch  in  weiteren  Kreisen  und  erleichtert  dem  Leser  wesent- 
iicb  die  Kontrolle.  Die  Methode  Pauls  ist  eine  durchaus  gesunde, 
sie  knflpft  stets  an  durchsichtige,  ergrundbarc  Tbatsachen  der 
neueren  Sprachbcwegung  an  und  fufsend  auf  der  sicher  richtigen 
Überzeugung  von  der  IhiWiindelbarkeil  des  menschlichen  Geistes 
und  des  psyschischen  Mechanismus  führt  sie  zur  Kenntnis  der 
entlegenen,  dunklen  Zeiten  vi'igangener  Sprachperiuden.  (iewifs 
der  einzige  We^,  auf  dem  die  Forschung  leere  Träumereien  iialt- 
luser  Konstruktionen  vermeidet. 

Ein  anderer  Vorzug  der  Arbeil  ist  darin  zu  seilen,  dali 
mit  der  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Sprachforscliung 
Emst  gemacht,  und  dafs  dem  Sprachforscher  die  Notwendigkeit 
den  psychischen  Mechanismus  genau  kennen  zu  lernen  fiberseugend 
gezeigt  wird,  um  nur  die  einfachsten  und  elementarsten  sprach- 
lichen Vorgänge  verstehen  zu  können.  Das  lieben  der  Sprache 
bestimmt  sich  eben  nach  zwei  Momenten,  dem  psycholofjischen 
und  j)hysiülogischen.  Das  zweite  Moment  hat  die  Sprachwissen- 
schaft seit  Haumer,  Brücke,  Scherer  und  Sievers  in  seiiuM  Wirk- 
samkeit allgemein  anerkannt.  In  der  psychologischen  Analyse 
fufsl  Paul  natürlich  auf  den  Resultaten  der  empirischen  Psycho- 
logie, als  Gesetzeswissenschaft,  wie  sie  seit  Herbart  gewonnen 
sind,  besonders  auf  den  treulichen  Arbeilen  Steinthals. 

Es  ist  nicht  möglich,  das  vorliegende  Buch  in  allen  seinen 
Teilen  zu  besprechen  oder  auch  nur  zu  skizzieren ;  dazu  ist  der 
Inhalt  zu  reich,  wie  ein  kurzer  fiberblick  über  die  einzelnen  Ka- 
pitel zeigen  wird. 

Kap.  1.  Die  Sj)racbgeschichte  gehört  zu  den  Kulturwisscn- 
scliaften,  physische  und  psychische  Faktoren  wii  ken  in  ihr  zu- 
sammen. Gegenüber  Lazarus  und  Steinthals  BcgrifT  „Völker- 
psychologie'' führt  Paul  aus :  beide  Gelehrte  gehen  aus  von  einem 
Paralldismus  der  Psychologie  des  Indifiduums  und  der  eines 
h}postas]erten  Begriffs  von  Volksseele.  Alle  sprachlichen  Vor- 
gänge voHsiehen  sich  in  den  Einzelseelen.  Lazarus  -  Sleinlhal 
übei*sehen  den  fundamentalen  l'nterschied  von  Gesetzeswissen- 
schafl  und  Geschichtswissenschaft,  verführt  durch  Anhänge  der 
psychologischen  Lehrbücher,  in  denen  kom])lizierle  i)sychische 
Gebilde  analysirt  werden.  Was  sie  wollen,  ist  nichts  anderes 
als  Kulturgeschichte  mit  Anwendung  der  Psychologie.  —  S.  18 
charakterisiert  Paul  die  Sprachwissenschaft  den  übrigen  Kulturwis- 
senscliaften  gegenüber  durch  folgende  drei  Sätze: 

1)  „Dafs  die  Sprachwissensdiaft  unter  allen  historischen 
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Wissenschaften  die  sichenteD  UDd  eiaklesteD  Resollate  lu  liefern 
imstande  ist. 

2)  Jc(l<>  sprachliche  Schöpfung  i^t  stets  nur  das  Werk  eines 

Individuums. 

3)  Dnfs  die  sprachlichen  Gebilde  ohne  Absicht  gescbaflVn 
iverdeDi  und  ohne  dafs  sich  das  iodividuuin  seiner  scliüpferischen 
Tbitigfceit  bewnfot  iHrd.*' 

Als  hauptsächliche  Aufgabe  seiner  Arbeit  bezeichnet  er 
(8.  23),  „allgemeine  Kategorieen  tu  finden,  unter  welche  sich  die 
einzelnen  durch  Überlieferung  gegebenen  sprachlichen  Vorgänge 
möglichst  vollständig  unterbringen  lassen.  Diese  Vorgänge  inus- 
fsen  analysiert  werden  auf  Grundlage  der  Psyclioiogie  und  fMiysio- 
logie.  Diese  Analyse  allein  darf  niafsgobeud  für  ihre  Klassitikation 
sein,  nicht  die  in  der  Grammatik  besuliende  Tradition.  Nur 
vermöge  solcher  Analyse  sind  wir  injslande,  allgemein  gültige 
Prinzipien  aufzustellen,  für  welche  die  einzelnen  Fakta  mit  ihrer 
znflUigen  Besonderheit  nur  als  Exemplifikationen  dienen/* 

Kap.  2  entwickelt  Verfasser  den  Umfang  und  das  Wesen  der 
Sprachentwicklong.  Die  deskriptive  Grammatik  gtebt  nur  Ab- 
straktionen von  beobachteten  Thatsachen,  ein  Kausalzusammenhang 
kann  nicht  zwischen  Abstraktionen  stattfinden,  sondern  nur  zwi- 
schen realen  Objekten  und  Thatsarlien  (S.  2S).  ,,Das  wahre 
Objekt  für  den  Sprarhforsclier  sind  vielmehr  srimtliihe  Äufserungcn 
der  S|U'achtbäligkeit  an  sämtlichen  Individuen  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung auf  einander."  Selbstverständlich  kaim  das  hiermit  ge- 
steckte Ziel  auch  nicht  annähreud  erreicht  werden.  —  Verfasser 
weist  auf  die  Bedeutung  des  Unbewufsten  hin,  auf  den  Orga- 
nismus, die  unter  einander  assosiierten  Vorstellungsgruppen,  die 
sich  bei  jedem  Individuum  in  steter  Veränderung  befinden,  und 
bezeichnet  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Organismen  als  die 
Aufgabe  der  Sprachgeschichte.  Diese  Veränderungen  werden 
als  positive  und  negative  klassifiziert,  bei  letzteren  ist  das  Ver- 
gessen des  Dewufstcn  und  das  Nichtwissen  eines  früher  Dewul'sten 
zu  unterscheiden.  Die  positiven  Veränderungen  zerfallen  in  1) 
ursprüngliche  Schöpfung  und  2)  Umgestaltung  des  früher  Ge- 
schalTenen.  —  Dies  sind  die  leitenden  Grundsätze  für  die  nun 
folgende  Ausführung  der  einseinen  Momente.  Die  Titel  der 
übrigen  Kapitel  sind  folgende:  Der  Lautwandel  (3),  Bildung 
der  auf  die  Sprache  besOglichen  Vorstellungsgruppen 
und  Wirksamkeit  dieser  Gruppen  (4),  Zerstörung  und 
Verwirrung  der  Gruppen  durch  Laut-  und  Bedeutungs- 
wandel (5),  Reaktion  gegen  die  Zerstörung  und  Ver- 
wirrung der  Gruppen  (Analo^Nchildunt;^  (G),  Hedeu- 
tungsdifferen zieru  ng  (7) ,  Verse  Ii i  e hu  n p  e  n  in  der  G r up- 
pierung  der  etymologisch  zusameuhängcnd  en  Wörter 
(Isolierung)  (8),  der  positive  Wert  der  Isolierung  (9), 
Urschüpfung  (10),  die  Scheidung  der  Redeteil^  (11), 
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die  Spnliun^  in  iiiiilrkte  (12),  Sprache  u nd  Schrift  (13), 
die  (i('mpins|narlie  (14). 

hie^^e  kapitcl  enlhalten  sämtlich  eiuo.  Fülle  von  rulgenrcichen 
Gesichtspunkten,  ich  mache  besonders  auf  Kap.  9  und  die  inicres- 
oanten  syntaktischen  Ausführungen  in  Kap.  t1  aufmerksam.  Bei 
dem  propädeutischen  Zwecke  des  Buches  hätte  Paul  an  mancbea 
Punkten  ausführlicher  sein  können,  so  in  Kap.  10  über  die  Ur- 
Schöpfung,  wo  er  ,.ri!  •  r  alles,  was  Steiuthal  nacli  seiner  Meinung 
Überzeugend  dargellian  hat,  kurz  hinweggeht"  (S.  193  Anm.).  — 

Wie  hrknnnt,  schliefst  sich  l'aul  der  moderns-len  Hichlung 
der  S|>rarlilur>(hun^'  an,  donii  l'io^rainni  und  Methode  zuletzt 
Oslhofi'  in  s(?inem  Vortrage  üher  „das  |)hysiülogische  und  |)sy('ho- 
logische  Mumenl  in  der  sprat  hiicheu  i  urmenhiidung''  Berlin  1879 
entwickelt  hat  Die  beiden  von  dieser  Richtung  vertretenen 
Haupigrundsätze  lauten  in  Osthoifs  Fassung  (S.  1): 

1 )  „Der  historische  Lautwandel  des  formalen  Sprachstoffea 
vollzieht  sich  innerhalb  derselben  zeitlichen  und  örtlichen  Be- 
grenztheit narh  ausnahmslosen  Gesetzen.  Dies  ist  die 
physiologische  Seite  der  sprachlichen  rormenhildung.'' 

2)  ,,AIIe  I  rn  «'^'rlni;irsii;krilen  der  Laiitmlwit  kliin|i  sind  nur 
scheinhar  solclic  Sic  iKM  ulien  niinilicli  daiaul,  dals  die  Wirkungen 
der  i)hysiologis(iien  (lesetze  zahlreiche  Durchkreuzungen  und 
Aufhebungen  erfahren  von  dem  psychologischen  Triebe,  des> 
sen  Wirken  darin  besteht,  dafs  Sprachformen,  im  Begriife  ge> 
sprechen  zu  werden,  mittels  der  Ideenassoziation  mit  ihnen  nalie 
liegenden  anderen  Sprachformen  in  unbewuCste  Verbindung  ge- 
bracht werden  und  von  diesen  letzteren  formal  beeinflufst  und 
lautlich  umgestaltet  werden.'' 

Diese  beiden  (irundsätze  sudil  nun  Daul  in  seinen  Prin- 
zipien liefer  wissenschaftlif  Ii  zu  bo}zi  linden,  es  sind  ihnen  vor 
allem  die  Kapitel  3  -  0  ^M?\\ulniel,  in  denen  der  Lautwandel,  die 
Analogiebildung  und  die  Isolierung  sehr  scharfsinnig  behandelt 
werden.  iNacli  Daul  vollzieht  sich  der  Lautwandel  auf  folgende 
Weise:  Jede  Bewegung  der  Muskeln  beim  Sprechen  lifst  in  der 
Seele  des  Sprechenden  eine  Empfindung  zurück,  das  Bewegungs- 
gefuhl;  dieses  Gefühl  assoziiert  sich  mit  der  Bewegung  selbst  Hat 
das  Kind  nach  vielen  Versuchen  und  durch  vieles  Versuchen  ge-  * 
lernt,  die  den  gehörten  Lautbildern  \^ irklich  entsprechenden 
Muskelhewegiintien  richti|?  zu  linden,  so  haben  sie!)  .nich  diesen 
lhnv<'gim^en  enlsprechende  liewegungsgetTiirK'  lest  as^o/iierl.  Wurde 
die  IJi'wegung  stets  mit  voller  Präzision  ohne  Abweichung  vom 
nornialcn  Wege  ausgeführt,  so  würde  d.is  liewegungsgelühl  un- 
wandelbar dasselbe  bleiben  und  ein  Lautwandel  nicht  möglich 
sein.  Es  findet  nun  aber  dieselbe  Unsicherheit  in  d^  Muskel* 
bewegungen  statt  wie  beim  Gehen,  so  dafs  das  Gehen  auf  dem 
Seile  und  der  Hitze  der  Dielen  bedeutende  Schwierigkeiten  macht 
das  Bewegungsgefühl  ist  somit  in  steter  Umgestaltung  begriffen. 
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Wären  die  Schwankungen,  um  im  Bilde  in  bleiben,  nach  links 
und  rechts  gleich  an  Häufigkeit  und  StSrke,  so  würden  sie  sich 

gegenseitig  aufheben,  und  das  Bewegungsgefübl  schüelslich  un- 
verfmdert  bleiben.  Nun  müssen  die  Abweichungen  jedoch,  we- 
uigstHus  überwiegend,  nach  einer  Seite  hin  stattlinden,  und  das 
Bewegungsgefühl  niuls,  natürlich  in  ganz  minimalen  Graden,  zu 
einer  Veränderung  des  ursprünglichen  Lautes  führen.  Den  Grund 
der  einseitigen  Richtung  dieser  Abweichungen  findet  Paul  in  der 
Bequemlichkeit.  Hit  der  UntersiicliQng  dieeer  Bequemlichkeit  hat 
sich  die  Lautphysiologie  tu  beschäftigen.  Pnul  fthrt  dann  fort 
(S.  48  f.):  „Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  sie  (die  Bequem- 
lichkeit) nicht  auch  psychologisch  (es  steht  durch  DruckliDliler 
„physiologisch*'  im  Texte)  bedingt  ist.  Accent  und  Tempo,  die 
dabei  von  so  entscheidender  Bedeutung  sind,  auch  die  Knergie 
der  Muskelthatigkeit  sind  wesentlich  von  psychischen  Bedingungen 
abhängig,  aber  ihre  Wirkung  auf  die  Laulverhältnisse  ist  doch 
etwas  Physiologisches.''  Ebenso  verkennt  er  nicht  bei  der  pro- 
gressiven Assimilation,  dafs  bei  einem  früheren  Laute  der  folgende 
^gestellt  sein  mnüB,  „aber  das  ist  ein  gleichmiCHg  durchgehendes 
psychisches  Verhältnis  von  sehr  einihcher  Art,  während  alle  spe- 
aieUe  Bestimmung  des  Assimilationsprosesses  aaf  einer  Unter^ 
snchwig  über  die  physische  Erzeugung  der  betreffenden  I^iite 
basiert  werden  niufs.*' 

Ich  mufs  hier  zunächst  konstatieren,  dafs  auch  Paul  an- 
erkennt, von  einem  rein  physiologischen  Prozesse  kann  über- 
haupt beim  Lautwandel  nicht  die  Rede  sein.  S.  55  folgert  Paul 
aus  dem  oben  dargestellleu  Prozesse  des  Lautwandels  die  Kon- 
sequenz der  Lautgesetie. 

Gehen  wir  etwas  näher  auf  den  Vorgang  der  Asiinnlation 
ein.  Entwickelt  sich  griecb.  mttv»  aus  *inwjmt  so  Ist  in  der 
Vorstellungsreihe  *xTevjm  das  j  an  früherer  Stelle  vorgestellt  und 
gesprochen >  als  es  eigentlich  vorgestellt  und  gesprochen  werden 
sollte,  vor  dem  i'.  Da  vor  der  Form  xTfiroi  ein  *xTfn>j(a  an- 
zusetzen ist,  so  ist  das  j  an  der  richtigen  Stelle  noch  zum 
zweiten  Male  vorgestellt  und  gesprochen.  Es  liegt  hier  dasselbe 
Verhältnis  vor,  als  wenn  jemand  in  der  Zahlenreihe  1  —  10  bei 
drei  die  Vorstellung  der  fünf  der  von  vier  vorausnähme  und 
sählte:  aAif,  moet,  dret,  fünf,  vier,  t$dtt,  iMe»  u.  s.  L  Wird 
germanisch  e  vor  i  in  der  folgenden  Silbe  su  t,  i.  B.  ^M,  dann 
Ist  der  psyebologisehe  Proieb  ein  wenig  anders,  statt  1 — 5  wird 
dann  gezählt  etwa:  sö»,  Mwei,  dfünf,  vier,  fünf  oder  1.  2.  fünf, 
4.  5,  d.  b.  die  vorausgenommene  Vorstellung  eines  folgenden 
Lautes  verändert  die  Muskelbewegung  eines  früheren  Lautes. 
Hhenso  bei  dem  deutschen  Umlaute  oder  dem  Übergänge  von  lat. 
ci  zu  titi. 

Denkbar  sind  drei  Arten  oder  Stufen  der  Beeinllussuug  eines 
früheren  Lautes  durch  einen  späteren: 

MtMhi.  t  i.  OTBaMiiOwwMa  ZZZVI  «.  20 
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1)  *XT4yjM,  *xrflvjm,  xrfli'M 
bataUia,  ^batailha  (batame) 
ratio,  *raition  (raison) 

t],  h.  dns  voraus  vorgestellte  foljjende  Element  verbindet  sich  mit 
dem  einen  Iniheren  Elemente  zu  einer  kontinuierlichen  Laut- 
reibe, da^  zweite  Element  bleibt  an  seiner  Stelle  gewahrt. 

2)  hülzin  aus  hulzin 
deero,  THOenM 

4.  Ii.  die  BewegQDgsreihe  des  enten  Elements  TeriDiseht  sieh 
(oder  Terindert  sieb)  mit  der  des  II.  Elements,  die  Folge  ist  die 
BntstebuDg  eines  neuen  Lautes  ü,  II;  das  Ii.  Element  bleibt 
gewahrt. 

3)  gibis  aus  *gebis 

d.  h.  die  Beweg» ngsreihe  des  ersten  Elementes  wird  ersetzt  durch 
die  des  II.  Elementes. 

Dies  sind  die  einzig  möglichen  Fälle  der  progressiven  Assi- 
milition,  denn  die  BeeinllMiung  des  folgenden  Elements  durch 
des  ▼orhefgehehende  (gr.  tf<r,  trail)  gehört  nicht  hierher;  nur 
-dar  Fall  ist  noch  mdgiieh,  dafs  das  sweite  Element  gans  ver- 
lofon  geht. 

Selbstverständlich  kann  die  Stärke  der  Beeinflussung  im 
zweiten  Kalle  eine  sehr  verschiedene  sein,  und  es  wüte  das 
richtigste,  den  Fall  Ii  als  das  äufserste  (llied  in  der  Verände- 
rungsreihe anzusehen,  also  Beeinllussung  bis  zu  voller  Gleich- 
machung der  Laute.  —  Die  Untersuchung  der  Natur  der  beiden 
bei  progressiver  Assimilation  in  Frage  kommenden  Laute  und 
ae  FeststeUung  des  Grades,  bis  tu  dem  eine  Gleicbmaehung  statt- 
gefunden hat,  ist  natürlich  Sache  der  Physiologie. 

Dafs  wir  es  hier  mit  einem  Lautgesetze  im  Sinne  Ost- 
hoffii  zu  tbun  haben,  zeigen  seine  Beispiele  S.  7  ital.  Cieerüne, 
genere.  Dafs  der  treibende  Faktor  dieser  Lautveränderung  nicht 
ein  |>hysiologischer.  sondern  ein  psychologischer  war,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  OsthofF  hat  also  entschieden  l'nrecht,  diesen 
Vorgang  auf  das  „physiologische  Moment  der  sprachlichen  Formen- 
bildung" zurückzuführen.  Der  Vorgang  beruht  auf  einer  Verwir- 
rung unter  den  einzelnen  Gliedern  einer  Reihe;  gewisse  Glieder 
werden  fHkher  vorgestellt  und  entweder  gans  oder  partiell  trtfier 
gesprochen,  als  sie  Yorgestellt  und  gesprochen  werden  solllen. 
Wir  haben  nicht  das  geringste  Recht,  eine  Verwirrung  in  einer 
lautlichen  Bewegungsreihe  anders  zu  beurteilen  als  die  Verwirrung 
in  irgend  einer  anderen  VorstelIungsr*Mlio.  Die  Bedingung  solcher 
Verwirrungen  ist  ein  Schwächezustand  im  Ahlauf  der  Vorstellungen, 
entweder  sind  einzelne  (Uieder  in  einer  Beihe  so  schwach  in  der 
Erinnerung  geworden  ,  dafs  sie  nicht  nieiir  in  das  Bewufstseiu 
treten,  dann  wird  die  Beihe  unvollständig;  oder  eine  Vorstellung 
hat  enie  so  nahe  Verbindung  mit  dner  anderen  gewonnen,  daft 
sie  eine  weniger  nahe  Verbindung  sprengen  kann;  das  kann  hier 
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4«r  FaB  Mio.  Ist  das  letztere  bei  der  progressiven  AHflimilatwn 
der  Fall,  so  rnuüi  ein  Konflikt  swifchen  zwei  VortteUungflnilnii 
eintreten  i.  fi.  swischen  der  Reihe  ij  resp.  «»  und  der  Reihe  «y. 

Gesprochen  soll  werden  die  Reihe  tv\  wenn  die  Reihe  et  micbtiger 
wird,  80  ist  deiitiicb,  dafs  in  diesem  Augenblicke  das  von  dem 
Vorsieilungsinhalle  assoziierte  Laulbild  €v\  schwach  sein  mufs,  ein 
Zustand,  der  nur  unter  gewissen  psychischen  Verhältnissen  an- 
genommen werden  kann,  die  wir  im  gewöhnlichen  Lehen  mit  Ge- 
dankenlosigkeit he/eichen,  d.  b.  einem  Zustande,  in  dem  die  ein- 
zelnen Vorstellungen  nicht  mit  gleicher  Schfirfe  und  Deutlichkeit 
in  daa  BewuCstaein  treten,  entweder  weil  überhaupt  die  Seele 
nicht  fähig  ist  scharf  Yonoatellen,  oder  weil  gewisse  Vorstellungen 
das  Interesse  in  so  hohem  Ibbe  in  Anspruch  nehmen,  dafs  sie 
sich  momentan  nach  jeder  anderen  Vorstellung  zum  Rewu&tsein 
drängen.  Diesen  Zustand  können  wir  oft  beobachten  und  oft  die 
Wahrnehmung  machen,  dafs  man  sich  in  diesem  Zustande  ver- 
spricht. So  wollte  ic  h  neulich  sagen :  wir  imlssen  auf  diesem 
Wege  in  den  SchiUzengarten  gehen,  ich  sagte  statt  dessen:  toir 
mützen,  d.  h.  die  Bewegungsreihe  iiss  halte  sich  hei  gleichem 
Anfange  mit  der  spateren  liewegungsreibe  ütz  vermischt,  stärker 
muliste  jedenfalls  die  zweite  {üt%)  in  das  Bewufstsein  drängen  als 
die  erste. 

INeses  Beispiel  führt  uns  auf  einen  für  die  Sprachentwicklung 

sehr  wichtigen  Punkt:  das  Aussprechen  des  YOiigestellten  Laut- 
biides  erfolgt  heim  sprachfähigen  Menschen,  wenigstens  meistens^ 
während  schon  das  folgende  liButhild  in  das  Hewufstsein  getreten 
ist.  Daher  die  Leichtigkeit,  mit  der  ein  folgender  Laut  Einfluüi 
auf  einen  früheren  Laut  gewinnen  kann. 

AVir  haben  nun  zu  fragen:  liegt  in  dem  entwickelten  That- 
bestand  eine  ISüligung  zu  der  Annahme,  dafs  aus  dem  Voraus- 
Torstellen  eines  folgenden  Lautes  Lautveränderungen  mit  not- 
wendiger Konsequens  erwachsen?  Nicht  zu  allen  Zeiten  tritt  der 
notwendig  Torausgesetste  SchwMezustand  im  Ablauf  der  Vor- 
stellnngen  ein,  sondern  nur  sporadisch.  Somit  kann  die  Beein- 
flussung eines  früheren  Lautes  durch  einen  folgenden  gleichfoUs 
nur  sporadisch  eintreten. 

Der  Salz  von  der  Konsequenz  eines  auf  psychologischen 
(•ründen  beruhenden  Lautgesetzes  niüiste  also  dahin  modifiziert 
werden:  ein  psychologisch  bedingter  Lautwandel  nnifs  unter  voll- 
ständig gleichen  psychologischen  und  physiologischen  Üediugun- 
geu  eintreten. 

Paul  würde  darauf  erwidern:  das  ist  ja  aber  jenes  Schwanken 
in  den  lluskelbewegungen,  das  xur  Verinderung  des  Bewegongs- 
gefAhles  führt  und  damit  tur  konsequenten  Veränderung  eines 

Lautes. 

Ich  hätte  gewünscht,  Paul  wäre  etwas  genauer  auf  die  Dar- 
legung jenes  Prinzips  im  einzelnen  eingegangen  und  hätte  die 
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Grenzen  zwischen  Psychologie  und  l'hyäiologie  schärfer  gezogen. 
Wenn  jene  Schwankungen  z.  B.  bei  german.  Obergange  von  e  in 
t*  vor  i  der  folgenden  Silbe  auf  Vorauascbauen  des  folgenden  t 
beruhen,  so  ist  unter  der  Verindemng  des  Bewegnngsgef&bles 
eben  in  verstehen,  dafs  in  Fällen,  wo  sich  die  Bewegungsreihe 
e .  .  .  i  findet,  zunächst  ein  Schwanken  des  e  in  der  Aussprache 
einstellt,  je  nachdem  das  i  bei  einem  bestimmten  Schwäche- 
zustande des  Vorstellungsablauls  im  voraus  vorgestellt  wird  oder 
nicht;  ob  die  Schwankung  dabei  hörbar  ist  oder  nicht,  mag  zu- 
nächst gleicligillig  j^eiu.  Diese  Neigung  zu  einer  dem  i  näher 
tretenden  Aussprache  des  e  ist  eben  im  Keime  jenes  Lautgesetz. 
Paul  nennt  das  Eintreten  dieses  Vorganges  eine  Schwankung 
vom  direkten  Wege,  die  wiederholt  eintritt,  jedoch  eben  nicht  im- 
mer. Damit  hat  er  von  Hause  aus  zugestanden,  dafs  die  Laut- 
gesetze sich  aus  sporadisch  eintretenden  abweichenden  Sprech- 
bewegungen bilden.  Nehmen  wir  an,  das  german.  e  wurde  ur- 
sprünglich dem  a  nahe  gesprochen,  und  setzen  wir  eine  Reihe 
von  a  zu  i,  in  der  wir  die  Zwischenglieder  in  der  Richtung  von 
a  aus  mit  e  ',  i  bezeichnen,  so  nimmt  F*aul  eine  Pe- 

riode des  Schwankens  zwischen  und  an;  das  Schwanken 
in  dieser  Richtung  verändert  mit  der  Zeil  das  liewegungsgetühl 
der  einzelnen  Individuen  und  es  tritt  etwa  ein  Laut  ein,  der 
noch  nicht  ganz  e'  ist,  sondern  etwa  e Im  Prinzip  ist  somit 
zugegeben,  dafs  die  Entwicklung  gewisser  psychologisch  bedingter 
Lautgesetze  von  einem  Zustande  des  Schwankens  ausgeht. 

Nun  meint  Paul,  es  möfste  sich  bei  allen  Individuen  einer 
engen  Sprachgemeinschaft  dieser  Prozefs  spontan  entwickeln. 
Jene  Beeinflussung  des  vorhergehenden  durch  einen  folgenden 
Laut  kann  bei  allen  Individuen  selbständig  auftreten,  mufs  es 
aber  nicht,  wenn  wir  nicht  annehmen  ollen,  dafs  zwischen  dem 
e  und  t  bei  einer  ht  .sundcren  Sprachgemeinschaft  ein  besonders 
enger  Vorstellungszusammcuhang  gestiftet  ist;  das  würde  aber 
eben  hei£$en,  dais  e  und  i  in  ihrer  Artikulation  sich  nahe  ge- 
standen haben,  bt  letzteres  der  Fall  gewesen,  so  ist  eine  völlige 
GleichmacbuDg  des  ersten  und  zweiten  t  unschwer  verständlich. 
Stehen  sieb  beide  Laute  nahe,  so  beiftt  das:  1)  beide  Laute  sind 
als  ähnlich  klingende  Laute  in  der  Seele  zu  einer  Gruppe  ver- 
wandter Klangbilder  verbunden,  2)  das  Bewegungsgefühl  bei  Bil- 
dung des  einen  Lautes  ist  dem  bei  Bildung  des  anderen  Lautes 
sehr  ähnlich,  sogar  |>artiell  gleich.  Das  Gleiche  mufs  verschmelzen, 
das  Ungleiche  kann  nach  dem  Gesetze  der  Ideeuassoziation  leicht 
gegenseitig  vertauscht  werden. 

Doch  wir  haben  es  nicht  mit  dem  i'ruzesse  eines  einzelnen 
Individuums  zu  thun ,  sondern  mit  der  Yeriindening  einer  grö- 
Iseren  eng  durch  Verkehr  verbundenen  Gruppe  von  Individuen. 
Es  ist  verstSndlicb,  dafis  bei  einem  Einzelnen  das  BewegungsgefQhl 
sich  durch  Schwankungen  allmihUch  verändert  bei  Beeinflussung 
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durch  einen  folgendenden  Lc-jut.  Wie  vollzieht  sich  aber  der  ent- 
sprechende Prozefs  bei  den  übrigen  filiedern  der  (iesellschaft  ? 
Beruht  die  Beeintlussung  auf  einer  Verwirrung  von  Gliedern  in- 
oerbalb  einer  Vorstellungsreihe,  so  ooufs  diese  Verwirrung  bei 
dem  einen  Individmim  im  geringeren  M$ht  und  oft  in  anderer 
Weise  stattfinden  als  bei  dem  anderen,  bei  vielen  tritt  sie  viel- 
leicbt  gar  nicht  ein.  Die  Verftnderang  des  BewegangsgefHUes 
ist  also  bei  allen  Individuen  verschieden,  und  es  kann  unmög- 
lich ein  gleiches  Resultat  bei  allen  Individuen  erreicht  werden. 
Das  Mittel,  wodurch  die  sprachliche  Harmonie  der  Gesellschaft 
aufrecht  erhalten  Nvird,  ist  nicht  das  ilcwegungsgefühl  als  solches, 
sondern  das  mit  demselben  assoziierte  und  hörbare  Tonbild  der 
Laute  und  Lautreihen.  Ist  die  Abweichung  des  Beweguiigsgeffihles 
eine  so  minimale,  dafs  sie  für  das  Ohr  nicht  unterscheidbar  ist, 
80  wird  selbstTerständlich  eine  Wirkung  von  den  Indifidnen, 
irdche  progressiv  assimiliert  baben,  anf  die,  welche  es  nidit  oder 
nnr  in  gani  unbedeutendem  Mafse  getban  haben,  nicbt  stattfinden 
können.  Es  wird  also  der  Keim  der  progressiven  Assimilation  eine 
individuelle  That  bleiben  und  mit  den  Individuen  vergehen.  Auf 
der  anderen  Seite,  wenn  die  Abweichungen  von  dem  Gewöhn- 
lichen so  stark  sind,  dafs  sie  deutlich  als  verschieden  von  dem 
Lautbilde  empfunden  werden,  so  wird  eine  regulierende  und  kor- 
rigierende  Wirkung  von  dem  vorhandenen  Lautbilde  ausgeübt 
werden.  Allerdings  ist  festzuhalten,  dafs  eine  wiederholte  Ab- 
wdehong  von  dem  ab  korrekt  empfundenen  Lautbilde  avch  dieses 
Lantbild  verindert.  Docb  sweifeUos  liefen  die  Yerhihnisse  so, 
da£i  innerbalb  derselben  Generation  an  eine  allgemeine  Variiermig 
des  ursprünglichen  Lautes  nicbt  gedacht  worden  kann,  wenn  das 
Lautbild  nicht  allgemein  verändert  wird  und  zwar  in  einer  Weise, 
dafs  ein  Unterschied  gegenüber  dem  früheren  vernehmbar  ist. 
I>ie  Annahme  einer  solchen  allgemeinen  hörbaren  Veränderung 
des  Lauti)ildes  in  einer  grölsereu  Gemeinschaft  stöCst  auf  grofse 
Schwierigkeiten. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  die  Sprache  von  den 
Erwadisenen  auf  die  Kinder  traditioniert  wird,  die  erst  sprecben 
lernen.  Dab  die  Kinder  von  Hause  ans  dieselbe  Indiiferenz- 
lage  der  Organe  haben  als  die  Erwachsenen,  ist  natürlich  nicht 
'lu  denken.  Die  Kinder  gelangen  allmihlich  durch  vieles  Prohieren 
und  Nachbilden  der  gehörten  Laute  zu  einer  Stufe  der  Sprach- 
fertigkeit, die  sieh  im  ganzen  nicht  wesentlich  von  der  der 
älteren  Individuen  unterscheidet,  und  doch  ein  Unterschied  be- 
steht und  miifs  bestehen.  1)  Aui  der  Entwicklungslinie  von  der 
ersten  Lauibildung  zu  der  sog.  sprachrichligen  liegen  eine  un- 
endliche Menge  von  abweichenden  Lautbildungen  und  Muskel- 
bewegungen, die  swar  schlieüBlich  überwunden  werden,  die  aber, 
wie  jede  fröhere  Torstelhmg,  größere  oder  geringere  Fähigkeit 
noch  SU  wirken  besitsen,  eben  so  wie  die  Anschauungen  der 
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Kinderjahre  von  der  Welt  aufser  dem  Kinde.  Diese  früheren 
Bewegungen  müssen  die  Fähigkeit  besitzen,  stärker  oder  schwächer 
aaf  die  Bahn  zurückzuleiten,  die  von  dem  sprerhenlernenden 
Menseben  von  den  ersten  Sprachb^^wogungen  bis  zu  dem  End- 
ziele, der  Sprachrichtigkril.  durchmessen  ist.  Ist  die  DiiTereuzlage 
bei  allen  Menschen  oder  wenigstens,  woran  ich  nicht  zweifle, 
bei  den  Menschen  derselben  Sehidelblldung  wesentlich  diesdbe, 
so  wird  bei  Kindern  derselben  Sprachgenossenscbaffl  die  durch» 
Itnfene  Bahn  nicht  in  jedem  Punkte,  aber  wohl  in  den  wesent* 
liehsten  Punkten  der  Richtung  dieselbe  sein.  Die  Beeinflussung 
tieset  Faktors  würde  zu  verhältnismäfsig  geringen  Schwankungen 
führen,  wenn  das  von  dem  sprechfertigen  Kind»^  «  rreichte  Ziel 
wirklich  dasselbe  wnre  als  bei  den  älteren  Individuen.  2)  hie  vom 
sprechfertigen  Kinde  erreiclile  Sprechfähigkeit  ist  zustande  ge- 
kommen durch  den  steten  Gegensatz,  den  dasselbe  in  seinen 
Lehrjahren  empfunden  hat  zwischen  dem  fremden  Lautbilde  der 
ihrigen  Sprachgenossen  nnd  dem  sdbatgebildeten  LautbUde.  Ei 
iit  aber  Mr  das  Ohr  nicht  mlHilich  alle  anch  die  feinsten  Laut- 
nnanoen  wahnonehmen,  also  wSre  es  ein  wahres  Spiel  des 
Zufalles,  wenn  der  redefertige  Mensch  genau  dieselben  Laute 
bildete  als  die,  nach  denen  er  sich  gebildet  hat.  3)  Bei  der 
eben  geschilderten  Art  der  Sprachentwickhing  durch  das  Ge- 
fOhl  des  Gegensatzes  und  der  Abweichung,  drängt  sich  selbst- 
verständlich das  Unterscheidende  zwischen  eigener  und  fremder  Aus- 
sprache mit  besonderer  Schärfe  dem  Bewufstsein  auf,  während 
das  Übereinstimmende  meist  unbewuXst  verschwindet.  Hierdurch 
«M  das  Begehren  rege,  das  Unterscheidende  an  verwischsii,  die 
ersten  Versuäe  werden  stets,  wie  wk  sagen,  Aber  das  Ziel  hinaus^ 
sehiefsen  nnd  stark  feigrAbem.  Z.  B.  das  Kind  spricht  ein  e^ 
(nach  der  obigen  Bezeichnung),  die  Aussprache  der  Erwachsenen 
erfordert  ein  e',  wird  sich  das  Kind  der  Diskrepana  bewufit,  so 
wird  es  vielleicht  ein  t  oder  e',  e*  hervorbringen  und  dies  erst 
sehr  allmählich  wieder  modifizieren.  Darin  liept  eine  Neigung  der 
jungen  Generation  begründet,  in  einer  bestimmten  Richtung  einen 
Schritt  weiter  zu  thun  als  die  ältere  Generation.  Diese  Diskre- 
panzen zwischen  Generationen  können  sehr  deutlich  hörbar  sein, 
ohne  da£i  der  Verkehr  der  Gemeinschaft  zu  einer  Remedur  drängt, 
ich  habe  dergleichen  Verschiedenheiten  wklerholt  In  Landdialekten 
gehört,  besonders  deutlich  swischen  der  letzten  nnd  drittletsten 
Generation.  Es  weist  diese  Thatsache,  das  sei  hier  erwähnt,  auf 
fiel  verwickeitere  Verhältnisse  in  der  ausgleichenden  Wirkung  des 
qirachlichen  Verkehrs  hin,  als  Paul  anzunehmen  scheint. 

Schwankt  die  ältere  Generation  bei  gewissen  psychischen 
Verhältnissen  zwischen  progressiv  assimilif'rlen  und  nicht  assimi- 
lierten Lauten,  so  hört  die  jüngere  Generation  wobl  die  beiden 
verschiedenen  Formen  für  dieselbe  Vorstellung,  siebt  aber  nichts 
Too  den  psychologischen  Gründen,  die  zur  Assimilaliou  drangen. 
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Für  die  Jüngeren  besteht  dann  einfach  itie  Thatsache  von  Doppel- 
formen  für  dieselbe  Vorstellung.  Aufserdem  kommt  jedoch  auch 
bei  ihnen  die  spontane  Möglichkeit  hinzu,  in  gevvisspti  psychischen 
Lagen  progressiv  zu  assimilieren.  Selbstverständlicli  wird  daher 
bei  der  jüngeren  Oneration  der  Trieb  zum  Gebrauch  der  assi- 
milierten Formen  stärker  sein  als  bei  den  Alten.  Im  übrigen 
tritt  das  allgemeiDe,  von  Paul  vortrefflich  geschilderte  Geschick 
der  Doppelformen  auch  hier  ein. 

5)  Bei  meinen  zwei  kleinen  Töchtercben  habe  ich  die  Er- 
acbemung  beobachtet,  daCs  sie  o  vor  r  in  Konsonantenverbin- 
dnn^n,  i.  B.  in  Wort,  Korb,  lang  sprechen,  vermutlich  weil  sie 
zum  Einsatz  der  Artikulation  des  schweren  r-Lautes  mehr  Zeit 
gebrauchen  als  zu  anderen  Lauten.  Dieses  lange  ö  sprechen  sie 
jedoch  nicht  als  Länge  von  dem  hier  stets  gcliOrten  und  an  an- 
deren Stellen  von  ihnen  gesprochenen  kurzen  ü- Laute  (als  dem 
a  nahe),  sondern  als  tiefes  dem  u  nahe  stehendes  ö'-.  Der  Grund 
kann  nur  der  sein,  dafs  sie  kein  Lautbiid  von  einem  anderen 
langen  e*Liote  haben  alz  jenes  dunkle  d',  —  d.  h.  psychologisch, 
daÜB  zieh  ohne  Widerspruch  von  Seiten  des  Lautgeföhiz  und 
d'  als  Laute  gleicher  Qualität,  aber  verschiedener  Quantitftt  par- 
tiell verschmolzen  haben.  Ganz  dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich 
bei  dem  e  an  derselben  Stelle,  kurzes  e  ist  bei  uns  in  allen 
Fällen  =  e*  (df),  sie  sprechen  es  als  (den»  f  nahe).  Bekanntlich 
findet  sich  genau  dieselbe  Erscheinung  verschiedentlich  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  (germ.  ai,  au  =  alts.  «  (1.  h.  ae 
und  ö,  d.  h.  o',  wird  e-  dem  i  nahe  und  d"  dem  «  nahe)  und  ebenso 
in  einer  Reihe  mudenier  Dialekte.  Lud  es  ist  hierbei  höchst 
charakteristisch,  dafe  stets  der  Wandel  von  zu  d'  und  der  von 
e'  zu  e*'  Hand  in  Hand  geht;  lautphysiologisch  sind  beide  FUle 
des  Lantwandels  die  graden  Gegensätze,  da  bei  der  Entwicklung 
des  e-Lautes  der  Zuogenrücken  nach  vom  rfickt,  bei  der  des 
o-Lautes  nach  hinten.  Die  Gründe  können  nur  psychologische 
sein.  Der  Fall  liegt  jedoch  in  der  herbeigezogenen  Sprach- 
entwicklun^  nicht  so  einfach  als  hei  meinen  und  gewifs  noch 
anderen  hindern,  denn  das  ndd.  e'  uud  ist  aus  as.  (ae) 
und  6^  {oa)  hervorgegangen,  uud  z.  B.  im  Dialekte  der  Magde- 
burger Dörfer  westlich  von  Magdeburg  ist  loulanges  e  *  nachweis- 
lich aus  e  und  o  geworden.  Ich  kann  die  Erklirung  dieser  Er- 
si^einung  nur  im  folgenden  finden:  da  die  Laute  d'  und  d\ 
und  4^  zunflchst  neben  einander  in  der  Sprache  eiistierten  = 
germ.  ai,  mhd.  ie,  ö*  =  germ.  d)  und  dieselben  wegen  ihrer 
partiellen  Gleichheit  mit  einander  partiell  verschmolzen,  so  ist 
alimählich  durch  Ideenassoziation  ein  Schwanken  im  Gebrauch  der 
beiden  Laute  eingetreten,  der  zur  schliefslichen  Ausgleichung  geführt 
hat  zu  gunsten  von  ö'  und  e^.  Wohl  zu  beachten  ist  dabei, 
dafs  der  Kampf,  wenigstens  so  weit  nur  bekannt  ist,  regelmäfsig 
zu  gunsteu  vou  ö'  uud  e*  ausfällt,  diese  Laute  müsseu  als  die 
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normale  Länge  der  o- Laute  wenigstens  oft  gefühlt  werden. 
Haraitf  fQhrt  auch  das  eigentflmliche  VoiksbewuIüBtseiD,  wenigstens 

so  weit  es  mir  bekannt  geworden  ist:  angenommen  ein  Kind 
spricht  falschlich  statt  und  o'  einen  anderen  Laut,  so  wird 
ihm  stets  die  Korrektur:  ,,du  mufsl  e-,  o-  sprechen."  Sollte 
hier  der  Normallaut  aus  dem  Alphabete  stammen? 

Sicher  ergiebt  sich  aus  dem  angerührten  Beispiele,  dafs  sich 
LautveränderuDgen  auch  nach  dem  psychologischen  Gesetze  der 
Ideenassoziation  der  einzelnen  Laute  unter  einander  Tollzieben, 
dafo  die  Sprache  bei  Mannigfaltigkeit  verwandter  Laute  ebensosehr 
zur  Vereinfochung  neigt  als  bei  parallelen  Wortform  en.  Dieser 
Gesichtspunkt  ist  für  die  Sprachgeschichte  von  einschneidender 
Bedeutung  (ich  verweise  noch  auf  Verallgemeinerung  des  sog. 
Berliner  j  vor  «,  o,  a).  Wenn  sich  nun  die  einzelnen  Lautbilder 
zu  Gruppen  ordnen,  so  ist  deutlich,  dat's  die  Gruppenbildung  bei 
samtlichen  Individuen  einer  Sprachgenossenscbaft  verscliieden  sein 
muf^,  und  dafs  die  jüngere  Generation  durch  die  Verschiedenheit 
der  Gruppenbildung  einen  weiteren  Antrieb  zu  Lautabweichungea 
erhält.  Dazu  kommt,  dalk  das  Kind  in  der  Zeit  seiner  Sprach- 
entwiddnng  eine  Reihe  von  ähnlichen  Lauten  als  gleich  auffafst, 
die  im  Klange  und  der  Bewegung  verschieden  sind,  z.  B.  die  dem 
i  nahe  stehenden  Arten  des  e,  etwa  e*,e';  das  r,  I  und  häufig 
das  n;  das  t  vor  r  mit  Konsonanten  und  ti  oder  dem  einfachen 
vokalischen  Klang  des  r.  Tritt  nun  an  das  Kind  die  Forderung 
heran,  von  der  oben  gesprochen  war,  einen  Laut  anders  zu 
sprechen  als  es  gethan  hat,  so  ist  es  natürlich,  dafs  es  nach  dem 
nächst  liegenden  ihm  bekannten  Laute  greift,  der,  bei  der  Zu- 
sammenfassung der  Laute  zu  einer  kleineu  Zahl  von  Gruppen, 
sehr  verschieden  ausfiUen  wird,  d.  h.  der  nun  gebildete  Laut  wird 
stark  flbertrieben.  Eine  spStere  Modifikation  des  Lautes  wird 
stets  im  Assoziationszosammenhange  mit  der  Gruppe  bleiben, 
die  bei  der  Vergröberung  an  Stelle  des  korrekten  Lautes 
gesetzt  war,  und  diese  Verbindung  wird  den  Antrieb,  stärker 
oder  schwächer,  enthalten,  den  Laut  der  betreffenden  Gruppe 
wieder  zu  nähern.  Also  bei  c  und  i  setzt  das  Kind  statt  ein 
I,  und  das  wird  oft  geschehen,  bis  es  einen  dem  e-  ähnlichen 
Laut  produzieren  lernt;  so  wird  dieser  dem  fdinliche  Laut  mit 
i  assoziiert  sein  und  nach  dem  Gesetze  der  Iileenassoziation  ent- 
weder geradezu  mit  ihm  vertauscht  werden  oder  doch  die  Nei- 
gung haben,  ihm  gleich  zu  werden.  —  Das  Beispiel  und  der  daraus 
gewonnene  allgemeine  Satz  zeigt,  dafs  die  Aufstellungen  der  Laut- 
physiologie noch  durchaus  nicht  fertig  gestellte  nnd  sofort  ver- 
wendbare Kalegorieen  für  die  Sprachforschung  bieten.  Die  Phy- 
siologie kann  eben  nur  die  rein  physischen  Vorgänge  in  der 
Muskelbewegung  ergründen  und  klar  legen,  die  Verwertung  der 
Bewegungen  im  Dienste  der  Sprache  regelt  sich  nach  psychischen 
Bedingungen.   Paul  bat  die  Bedeutung  der  psychischen  Wirkung 
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auf  den  Lautwandel  sehr  unterschätzt,  sonst  wurde  er  in  der  mit- 
geteiltall  Stelle  die  Uatersucbung  der  „Bequemlichkeit''  nicht 
einfheh  als  physiologische  Auflebe  hingestellt  haben. 

Fasae  ksh  meine  Anaführnng  sosanmen,  so  glaube  idi  ge- 
leigt  zu  haben: 

1)  dafs  der  Lautwandel  in  viel  stärkerem  Mafse  psycholo- 
giech  beeinflurst  ist,  als  Paul  und  OsthofT  meinen; 

2)  dafs  von  einer  IJnwandcibarkcit  d4r  Lautgesetze,  wenn 
sie  aus  psychologisciier  Anticipation  hervorgeben,  nur  die  Aede 
sein  kann  im  folgenden  Sinne: 

bei  gewissen  Generationen  nur  unter  gleichen  physiologischen 
und  psychologischen  Bedingungen;  bei  späteren  Generationen,  die 
den  sporadisdhen  Lautwandel  neben  der  alt«D  Form  Aberkemmen 
haben,  findet  VeraDgemdnemng  nach  dem  Gesetz  der  Ideen- 
aasonation  statt. 

An  die  Sprachforschung  ist  danach  stets  die  Forderung  zu 
stellen,  ehe  sie  ein  Lautgesetz  formuliert,  die  Gründe  aufzusuchen, 
welche  zur  Lautverändprung  geführt  lialxMi;  gelingt  es  nicht,  die 
Gründe  zu  finden,  so  bleiben  die  aus  dem  Lautgesetze  gezogenen 
Konsequenzen  unsicher. 

Mit  den  von  mir  erhobenen  Einwänden  habe  ich  eine,  wie 
mir  scheint  verderbliche  tlinseitigkeit  in  der  neueren  Hicbtung 
berrorheben,  nicht  aber  ihren  Wert  gegenüber  der  slten  Methode 
herabsetzen  wollen.  Das  grobe  Verdienst  dieser  Richtung  ist  und 
bleibt  es,  loerst  an  die  Sprachwissenschaft  die  Forderung  einer 
strengen  Methode  gestellt  zu  haben.  Zur  Klärung  und  wissen- 
schaftlichen Begründung  dieser  Metbode  bat  Paul  mit  seinen  Prin- 
zipien einen  aufserordentlich  wichtigen  Beitrag  geliefert.  Es  ist 
natürlich,  dafs  Einzelheiten  in  Aufstellungen  Pauls  angefochten 
werden  können,  auch  ich  kann  mich  mit  gewissen  Punkten  z.  B. 
der  Entwicklung  der  Geschh'chtsunlerschiede  am  Adjektivum  nicht 
einverstauden  erklären  (S.  205  f.),  aber  ich  bin  überzeugt,  dafs 
Pauls  Arbeil  als  eine  höchst  verdienstliche  zu  bezeichnen  ist, 
welche  Beachtung  in  den  weitesten  Kreisen  verdient,  auch  in 
denen  der  Pädagogen.  Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  daib  eine  jede 
neue  Errungenschaft  der  Sprachwissenschaft  schon  geeignet  sei 
zur  Umgestaltung  unserer  sprachlichen  Lehrbücher  und  unserer 
sprachlichen  Methode  verwandt  zu  werden.  Aber  ich  glaube,  die 
Fordeninf:  an  einen  tüchtigen  Sprachlehrer  stellen  zu  dürfen, 
dafs  er  sich  dem  von  der  Wissenschaft  gebotenen  Lichte  nicht 
verschliefst.  Von  besonderer  Wichtigkeil  aber  isl  es  für  den 
rnterrichl  in  der  Sprache,  sich  über  den  psychologischen  Vorgang 
des  Lernens  einer  Sprache  klar  zu  w  erden,  eine  richtige  Erkennt- 
nis dieses  Vorganges  kann  allein  als  richtige  Basis  des  Sprach- 
unterrichts angesehen  werden.  Femer  acheint  es  mir  Zeit  zu 
sein,  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  eine  psychologische  Analyse 
des  auf  der  Schule  erlernten  Sprachatoffes  nicht  einen  weit 
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höheren  bildeuden  Werl  haben  Wörde  als  ein  trockener  Abrifs 
der  Logik.  Mit  einem  derartigen  psychologischen  Unterricht  würde 
dem  so  lange  getriebenen  Sprachunterrichte  erst  der  rechte 
bleibendfi  Wert  verliehen,  nämlich  der,  dafs  die  genetische 
Erkenntnis  einer  verhällnismäfsig  durchsichtigen  historischen 
Wissenschaft  die  Basis  bildete  für  die  Erkenntnis  der  Kullur- 
entwicklung  überhaupt,  und  dai's  der  auf  der  Schule  gegebene 
Spraehfltoff  in  iebtnmUen  ZoBammenbang  trete  mit  d«i  unsere 
Tage  mit  Recht  so  warm  interessierenden  Fragen  nach  der  ge- 
netischen Entwicklung  alles  Gewordenen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte sei  das  Panische  Buch  allen  auf  das  wärmste  empfohlen, 
die  Interesse  finden  an  der  Erkenntnis  des  Cntstehans  und 
Werdens  des  Bestehenden. 

Magdeburg.  Pb.  Wegener. 


Die  Geschichte  des  Altertums  mit  Berücksichti^anR  der  alten  Geo- 
graphie. Für  deo  ersteo  G«soiiichtsuater rieht  auf  höheren  LehraostalteB 
VM  Dr.  Hernaai  Jaeiioka.  Mit  «tatr  Geackiehtitibella.  BwUn, 
WeidaumoMlie  Boddiaodliiaf.    1881.  134  S.  8.  Preis  1,40  M. 

„In  den  historischen  HOlbbQchern  ist  man  Aber  mehr  oder 
weniger  gelungene  Versuche  .  . .  noch  nicht  hinausgekommen*', 
sagt  Embacher  in  dieser  Zeitschrift  einmal  sehr  richtig.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  Leitfäden  für  die  mittleren  Klassen ;  aber  einen 
solchen  Versuch,  der  zu  den  wohlpelungenen  gehört,  begrüfsen 
wir  in  dem  vorliegenden  Buche,  welches  sich  neben  dem  vorlrelT- 
lichen  Jäf^erscben  bald  seinen  Platz  erobern  wird.  Das  günstige 
Prognostikon ,  welches  Friebe  in  dieser  Zeitschrift  1881  S.  34  ff. 
der  deutschen  Gescbichle  desselben  Verf.  gestellt  bat,  kann  man 
snvnriiebtlicli  anoh  auf  diesen  T^l  seiner  iiheit  ausdehnen.  Freio 
Üch  »ob  die  Kritik  in  dem  Buche  bei  aller  Anerkennung  der 
augenfälligea  Vorzöge  desselben  manches  geändert  wünschen;  Ret 
glaubt  das  grofse  Interesse,  welches  er  an  demselben  nimmt,  nicht 
besser  bethätigen  zu  kOnnen,  als  dadurch,  dafs  er  auch  auf  diese 
Unebenheiten  aufmerksam  macht.  Wenden  wir  uns  au  einer  ein* 
gehenden  Prüfung. 

1.  Die  Auswahl  aus  dem  nnjfangreichen  Stoff  zeigt  überall 
den  richtigen  Blick  des  Verf.s  für  ilas  den»  Schfder  Wissenswerte. 
Wie  einerseits  das  Buch  nicht  mit  überllüssigem  und  darum  scbäd- 
lichem  Ballast  beladen  ist,  so  ist  anderseits  kaum  etwas  Wesentr 
iiches  fibergangen.  Zu  streichen  wären  etwa  die  Abschnitte  fiber 
das  Unternehmen  der  Athener  in  Ägypten  S.  48  und  Ober  Sex. 
Pompeiua'  und  Lepidus*  Schicksale  S.  120,  namentlich  aber  manches 
in  den  geographischen  Partieen,  was  in  der  Geschichte  nicht  Tor- 
kommt,  wie  Demetrias,  Paträ,  Pästum,  Arpi,  Halycus,  Gaudus, 
Caralis,  Aleria.  Dagegen  vermifst  nian  die  Geschichte  von  Sperthias 
und  Bulis,  den  L  ntergang  der  Fabier,  die  Erzählungen  von  M.  Cur- 
tius,  Maoiius  und  Valerius  Gurvus,  die  Zurückberufuug  Giceros. 
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2.  Auch  die  Anordnung  des  StoOes  lindet  sicherlich  Beifall; 
lie  bt  lift  durchweg  zweckmälsig  und  Obernchtüdi.  Nur  m  swei 
StaUen  ist  eme  AUnderang  lo  emiifehlen.  Dem  Inhalt  des  Ah- 
sehnittes  S.  49  iL  entspricht  wenig  die  Ohersehrift  .»Inner«  Ge- 
schichte Spartas  and  Athens  während  der  Penierfcriege'S  da  der* 
seihe  vielmehr  oieist  Dinge  enthält,  die  zur  ä  u  Ts eren  Geschichte 
gehören:  Dritter  messenischer  Krieg,  Athens  Hegemonie,  Maiier- 
bau  u.  s.  w.  (her  Bau  der  dritten  Mauer  ist  S.  52  richtig  zur 
äufseren  (ieschichte  gerechnet.")  Unter  innerer  Gescliichle  begreifen 
wir:  Verfassung,  Volksleben,  Kunst  u.  s.  w.  So  hat  es  Verf.  auch 
richtig  bei  der  L)ar>tellung  des  perikleischen  Zeitalters.  Bei  der 
jetzigen  Anordnung  erfährt  man  von  der  Ri?alit8t  zwischen  Aristides 
nnd  Thenistokles  und  ron  des  letsteren  BemAhnngen  am  die 
Hebung  der  Seemaeht  erst  nach  der  Beendigang  der  Perserkriege, 
sogar  nach  dam  dritten  messenischen  Kriege,  während  dieser  Punkt 
notwendig  zum  Verständnis  des  dritten  Perserkrieges  gehört.  £s 
wird  hiermit  vorgeschlagen,  den  Paragraphen  „Aristides  u.  Them. ; 
der  Ostracismus'*  aus  diesem  Abschnilt  zu  entfernen;  den  P.  „das 
Erdbeben  und  der  dritte  messenische  hrieg*'  auf  S.  .")[  zu  bringen 
und  mit  deiii  P.  ,,Cimon  und  Pericles"  zu  verbinden;  die  Disposition 
„Sparta'*  und  „Athen*'  fallen  zu  lassen  und  dem  ganzen  Abschnitt 
statt  der  Überschrift  „Innere  Geschichte  .  .  .  während  der  Perser* 
kriege**  die  Ühersehrift  lo  geb«i:  „Athens  AuMiwung  nach  den 
Perserkriegen**.  Denn  es  ist  wetU  vorzusiehen,  das  Zeitalter  der 
Perserkriege  mit  479  statt  mit  449  zu  schiiefsen,  da  dieselhen 
nach  479  in  den  Hintergrund  treten  und  die  letzten  Aosliafer 
derselben  zu  unbedeutend  sind ,  um  dem  ganzen  Zeitalter  den 
Namen  zu  geben.  Die  zweite  Stelle,  an  der  Ref.  eine  andre  An- 
ordnung wünschte,  ist  S.  der  Abschnitt  „Kriege  gegen  die 
Nachbarvölker".  iNacluiem  die  ganze  innere  Entwicklung  Roms 
bis  zur  lex  Ogulnia  vorgeführt  worden  und  schon  von  dem  Ur- 
nirung  der  ISobilitäl  die  Rede  gewesen,  erfährt  man  zum  ersten 
Male  etwas  Ton  dem  Vertrmber  der  Tarquinior  and  ersten  Konsul 
Brutus.  Der  genannte  Abschnitt  dflrfte  an  einen  passenderen  Ort 
zu  bringen  sein;  im  übrigen  kann  die  Trennung  der  inneren  und 
iufieren  Geschichte  für  diese  Periode  besteben  bleiben. 

3.  Auf  die  Zu  verlässigkeit  des  gebotenen  historischen  Mate- 
rials hat  der  Verf.  mit  Sorgfalt  geachtet  und  neuere  Forschungen 
mit  Takt  verwertet,  wo  es  für  die  Schule  angemessen  schien; 
dies  erkennt  n)an  bei  der  orientalischen  Geschichte,  sowie  bei  der 
griechischen  und  römischen  Vorgeschichte  auf  den  ersten  Blick. 
Nur  weniges  möchte  einer  nochmaligen  Prüfung  für  neue  Auf- 
lagen SU  empfehlen  sein,  teüs  in  Bezug  auf  die  Riditigkeit  des 
Mitgeteilten,  teils  hinsichtlich  der  Genauigkeit  des  Ausdrucks.  — 
S.  29  steht,  da6  die  Bewohner  SfidgrMchenlands  sieh  Achäer 
nannten«  aber  von  den  Asiaten  auch  loner  genannt  wurden,  da- 
gegen S.  3d,  daüi  die  von  den  Dorern  eroberten  Staaten  urspräng- 
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]icb  von  Achäern,  also  Äolern,  bewohnt  waren.  —  S.  37  heifst  es 
von  den  Lykurgischen  Einrichtungen:  „dieselben  gestalteten  sich 
jedoch  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  etwa  folgender- 
mafsen".  Aber  manches  ist  älter  als  Lykurg,  z.  B.  die  Einteilung 
des  Volks,  die  Könige  und  die  Volksversammlung.  —  S.  40  ,,auf 
jedem  Verbrechen  stand  die  Todesstrafe"  (statt:  „fast").  —  S.  41 
„Jährlich  wurden  4000  Bürger  (Heliasten  genannt)  ausgewählt, 
welche  unter  der  Leitung  der  Arcbonten  über  alle  Streitsachen 
UrtoSe  fiUten.  Nur  diejenigen  Veihreehen,  auf  denen  der  Tod 
stand,  gelangten  vor  den  Areopag  .  •  Aber  die  Heliastengerichle 
konnten  auch  die  Todesstrafe  ▼erfaingen.  Die  Zahl  4000  Übt  sich 
nicht  nachweisen.  Die  ursprüngliche  Zahl  der  Heliasten  kennen 
wir  nicht;  wir  wissen  nur,  dafs  es  später,  zur  Zeit  der  vollendeten 
Demokratie,  6000  waren.  —  S.  42.  i\ach  seiner  zweiten  Böckkehr 
befestigte  Pisistratus  seine  Herrscliaft  nicht  „durch  Milde  und 
Mäfsigung",  vielmehr  durch  härtere  .Malsregeln,  Sendung  der  (ieiseln 
nach  Naxus  u.  s.  w.  —  Ebd.  wird  llippias  einmal  König  genannt.  — 
S.  44.  Dafs  Themistokles  einer  der  neun  Mitfeldherren  des  Miltiades 
war,  ist  doch  auch  nach  Plut.  Arist.  5  (der  einzigen  Stelle  darüber) 
Bweifelhaft;  gegen  die  Annahme  spricht  aber  manches.  —  S.  46. 
Xenes  schlofs  die  griechische  Flotte  nicht  ,^m  nächsten  Morgen*' 
ein,  sondern  während  der  Nacht.  —  S.  51  helfet  es,  dafs  Cimon 
seine  Truppen  bei  Salamis  zum  Siege  führte  (so  Diodor);  S.  48 
war  gesagt,  nach  seinem  Tode  hätten  sie  gesiegt.  So  Thuk.  — 
Ebd.  „Die  Spartaner  schlugen  die  Athener  unter  Perirles  bei 
Tanagra  456''  und  weiterhin:  .,sihon  im  folgenden  Jahre  trugen 
die  Athener  über  die  Thehaner  einen  glänzenden  Sieg  davon". 
Also  455;  wir  haben  aber  nur  die  Wahl  zwischen  458  resp.  457, 
und  457  resp.  456;  letztere  Annahme  ist  die  ?erbreitetste.  Wer 
athenischer  Strateg  bei  Tanagra  gewesen,  erfdiren  wir  weder  von 
Thukydides,  noch  aus  Piatons  Menexenos;  Diodor  ist  hier  gans 
konfttt.  Jaenicke  muüi  seine  Annahme  bez.  Perikles  auf  Plut. 
Per.  10  stutzen,  woraus  aber  seine  Strategie  durchaus  nicht  un- 
bedingt folgt.  Dieselbe  Angabe  ist  dem  Ref.  auch  in  der  Ranke- 
schen Weltgeschichte  aufgefallen.  —  Noch  in  einem  andern  I'unkte 
ist  eine  riiereinstiinmung  mit  Ranke  merkwürdig.  S.  .■)5  heifst 
es:  ,,Kion  geriet  ilurrh  die  Schuld  des  Thucydides  in  die  Hände 
des  Ürasidas*'.  Aber  Eion  hat  Thukydides  gerade  behauptet;  es 
ist  überhaupt  diese  ganze  Zeit  in  den  Händen  der  Athener  ge- 
wesen, das  sieht  man  aus  Thuk.  4,  106  IT.;  5,  6  u.  5,  10.  Eine 
Schuld  kann  man  dem  Thukydides  auch  w  egen  des  Verlustes  von 
Amphipolis  nicht  aufbürden ;  Grote  und  Oncken  stehen  mit  dieser 
Meinung  ziemlich  vereinzelt.  —  S.  52  mufs  die  Oberschrift  „Bau- 
kunst** geändert  werden  in:  „Bildende  Künste".  Denn  es  ist  in 
dem  Abschnitt  auch  von  der  IMastik  die  Rede.  Warum  aber  hat 
der  Verf.  hier  den  Polygnol  ignoriert  und  erst  S.  72  erwähnt? 
Neben  den  andern  Meistern  gebührt  auch  dem  Repräsentanten 
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der  Malerei  lein  Platt.  Ist  er  hier  nlchl  genannt  worden,  weil  er 
aus  Tbasas  war  und  kein  geborener  Athener?  Aber  er  gehörte 
Athen  an  (vgl.  u.  a.  Plnt  Cim.  4);  und  es  ist  in  diesem  Abschnitt 
ja  auch  Herodot  genannt;  gewifs  mit  Hecht,  denn  der  Verf.  will 
damit  andeuten,  dafs  Athen  im  perikleischen  Zeitalter  nicht  nur 
bedeutende  Männer  erzengte,  sondern  auch  hervorragende  Geister 
von  aufserhalh  an  sich  zn  ziehen  wufste  und  Mittelpunkt  des 
geistigen  Lebens  der  .Nation  wurde.  Von  Herodot  war  aber  sein 
Aufenthalt  in  und  sein  Verhältnis  zu  Athen  ausdrücklich  zu  er- 
wthnen;  sonst  sieht  man  nicht  ein,  wie  er  hierher  gehdrt.  Dann 
pifst  auch  besser  der  nun  folgende  Scfalufspassus:  „So  stand  Athen 
grofs ...  da".  —  S.  55  ,,PlatU  wurde  seit  der  Ermordung  der 
Thehaner  helagerl''.  .Aber  letztere  geschah  431,  die  Belagerung 
begann  429.  —  S.  09.  ÜaCs  die  Mauern  unter  dem  Klange  spar- 
tanischer Musik  geschleift  wurden,  ist  nur  zum  Teil  richtig.  Will 
man,  was  nicht  uninteressant  ist,  angeben,  wer  die  Musik  gemacht, 
dann  ist  ganz  zu  erzählen,  was  Plut.  l>ys.  15  sagt:  nolkuc  [iit> 
äaztog  iieranffnpafieyog  uv/.^i{)iduc,  /idaag  dt  lug  iv  zta 
0Tifawo7tid€^  avyayaytay.  Das  erstere  ist  jedesfalls  das  merk- 
wArdigere.  —  Ebd.  „Die  Spartaner  hätten  Athen  ganz  Temiditet, 
hltte  man  ihnen  nicht  den  Rat  gegeben,  Griechenland  nicht  ein- 
äugig zu  machen*'.  Im  Gegentä;  die  Spartaner  wollten  Athen 
erhalten  wissen.  —  S.  61.  Dafs  nach  dem  antalkidischen  Frieden 
Sparta  alsbald  den  petoponnesischen  Bund  wiederherstellte,  läfst 
sich  niclit  behaupten.  —  S.  Der  Name  Epaminondas  ist  bei 
Leuktra  nicht  erwähnt.  Ist  der  Verfasser  absichtlich  hier  dem 
Xenophon  gefolgt?  ^  S.  75  „Seit  Angustus  erstreckte  sich  der 
Name  itaiia  bis  zu  <leu  Alpen''  und  S.  70  „Üas  Land  zwischen 
Apennin  und  Alpen  gehörte  bis  Augustus  nicht  zum  eigentlichen 
Italien,  sondern  zerfiel  in  1)  Gallia  cisalpina  ...  2)  Venetia . . . 
3)  Ltguria  . .  Es  möge  hinzugefOgt  worden,  dafs  der  Name 
Gallia  cisalpina  oft  (ond  das  geschieht  wohl  meist)  auf  das  ganze 
Oberitalien  ausgedehnt  wird,  also  auch  Venelia  und  Liguria  mit- 
nmfafst.  Sonst  wird  bei  S.  115  geglaubt,  diese  Gebiete  hätten 
nicht  mit  zu  Casars  Provinz  gehört,  während  doch  der  Schüler 
bald  linden  wird,  dafs  Cäsar  1,  10)  Acfuileia  deutlich  als  zu 

seiner  Provinz  gehörig  bezeichneL  In  der  angeführten  Stelle  auf 
S.  70  ist,  abgesehen  von  dem  nicht  recht  passenden  „sondern", 
etwas  Richtiges  gemeint,  indem  das  Land  erst  seit  Augustos  nicht 
mehr  eine  Provinz  bildete,  sondern  in  Bezug  auf  die  Verwaltung 
mit  Italien  vereinigt  war.  Anders  Terhilt  es  sich  mit  dem  Namen 
Italien.  Was  darüber  S.  75  gesagt  ist,  kann  man  in  zahlreichen 
Bflchem  finden,  selbst  in  Peters  RG.'  S.  1.  Man  flbersieht  u.  a. 
Caes.  BG.  1,  10;  2,  35;  7,  1,  an  welchen  Stellen  mit  Itaha  das 
cisalpinische  Gallien  bezeichnet  wird.  So  schon  bei  Polybios  2,  14 
(vgl.  3,  54).  -  S.  80  wird  als  Jahr  der  tlnrndimg  Homs  754 
genanul  statt  753.      S.  83.  Statt  der  Zahlen  170,  0,  12  würde 
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man  lieber  die  Getamtxalil  der  CenUirien  erfahren,  wenn  hier 
überhaupt  Zahlen  genannt  werden  sollen.  —  Ebd.  steht:  ,,Er9t 
die  servianischo  Verfassung  gab  den  Plebejern  einen  Anteil  an 
der  llegierung".  Allein  dieser  Anteil  ist  erst  spätere  Kon- 
sequenz der  serviauischcn  Verfassung;.  S.  85  steht,  tli»-  (^eiituriat- 
komitien  hätten  „das  Keiiit  der  Provokation"  gehabt.  Zur  Ver- 
hütung eines  MiTsverständuisses  wu'd  besser  gesagt:  die  Eot- 
teheiduDg  in  ProfokationsflÜlen.  —  S.  89  ,,ein  neuer  Adel,  die 
NobiüUt  oder  die  Optimaten''.  Beide  AasdrfiGke  siad  nicht  pro- 
miscne  tu  gebrauchen;  jener  ist  Bezeichnung  dea  Standes,  dieser 
Bezeichnung  der  Partei.  S.  103  steht:  „Die  Optimaten  bekleideten 
sämtliche  Staatsäinter" ;  dagegen  richtig  S.  107  und  sonst.  — 
S.  94.  „Sage  von  seiner  FriodfMisvrninUluiij,'".  Vielmehr  von 
seiner  Gesandtscliat'l;  denn  Kegulus  vermittelt*-  den  Frieden  eben 
nicht.  —  S.  90.  Dys  Aupe  verlor  Hannibal  nieht  bei  dem  Zuge 
über  den  Apennin,  sotulern  bei  dem  durch  die  Sümpfe  des  Aruus. 
—  S.  108.  »3ärgerkricg  zwischen  Sulla  und  Marina*'.  Hinsu- 
lufügen  ist:  „und  dessen  Partei"  oder  „und  dessen  Nachfolgern", 
denn  aonst  pabt  die  lahresiahl  82  nicht  —  S.  114.  Cato  hat  dem 
Cicero  den  Namen  „Vater  des  Vaterlandes"  nach  Plutarch  (Clc.  23) 
beigelegt;  aber  entscheidend  ist  hier  Cicero  selbst  (in  Pis.  3),  der 
sagt,  dafs  ihn  Q.  Catulus  zuerst  im  Senat  als  parens  patriae  be- 
grüfst  habe.  —  S.  127.  „Für  Poesie  liattcn  die  Homer  wenig 
Sinn'*.  Das  kann  (loch  höchstens  nur  für  die  Zeit  der  Republik 
gelten,  als  die  Politik  die  (leister  in  Deweguug  setzte  und  fesselte« 
Aber  ganz  anders  schon  zur  Zeit  des  lloraz. 

4  In  der  Behandlung  dea  Sagenhaften  xeigt  Verf.  einen 
sicheren  pädagogischen  Takt  Gewisse  unaweifelhaft  mythiacbe 
ErsShlungen  macht  er  als  solche  kenntlich.  Schon  dem  Anfänger 
mufs  mau  ein  schwaches  Licht  ansehen  lassen  über  den  l  iiter- 
schied  zwischen  Geschichte  und  Sage,  und  die  Grenze  beider  Ge- 
biete hat  der  Verl.  nnl  Geschick  gehütet.  Er  gehl  aber  bei  der 
Ausscheidung  des  Sagenhaften  mafsvoll  und  zurückhaltend  zu 
Werke;  das  kritische  Clement  drängt  sich  nicht  prätentiös  vor. 
Aber  den  „lahmen  Schulmeister"  hätte  er  ruhig  und  ohne  Scheu 
der  Mythe  überweisen  (oder  noch  besser  ganz  verschweigen)  sollen, 
wihrend  die  Gesandtschaft  des  Regulus  durchaus  nicht  als  solche 
erwiesen  ist  Peter  sieht  keinen  Grund  der  Verwerfong,  und  die 
gründliche  rntersuchung  JSgers  in  dem  Kölner  Programm  von 
1878  hat  die  Überlieferung  vollständig  gerettet  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Üerichlen  über  des  Itegulus  marlervollen  Tod, 
der  auch  von  Jäger  in  das  Gebiet  des  Boinans  verwiesen  wird 
und  unbedenklich  auch  in  einem  für  die  .lugentl  br>li!nniten  Buche, 
welches  nur  sichere  Resultate  der  Kritik  aufnelinicn  soll,  als  Sage 
bezeichnet  werden  kann.  Warum  hui  Verf.  nicht  in  der  Geschichte 
des  Latinerkriegce  gesagt:  „Sage  von  der  Todes  weihe  des  Vaters 
P.  Decius  Mus  in  der  Schlacht  am  Vesuv"?  Ganx  verschwiegen 
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werden  mufsle  diese  berühmte  Erzählung  nicht,  in  der  griMhi- 
schen  und  römischen  Vorgeschichte  lial  der  Verfasser  mehr  und 
gröfseres  gewagt.  Die  Kühnheit,  in  m\  Schnihuch  die  Kie|>erlschp 
Hypotliese  über  Leleger,  Pelasger  und  Hellenen,  worin  j»Mle.s  Wort 
eine  Kontroverse  ist,  aufzunehmon,  naiiienllich  die  über  den  senii- 
Uschen  Ursprung  der  Pelasger,  woran  nur  sehr  wenige  glauben, 
itimni  niebi  m  der  sonstigen  Vorsicht  desselben. 

5.  Lob  verdient  das  Geschick  Jaenickes,  mit  wenigen  Strichen 
die  bedeutendsten  Hinner  in  charakterisieren.  Das  ist  durch- 
ani  angemessen  und  verleiht  der  Darstellung  ein  erhöhtes  Interesse, 
ja  es  ist  zum  Verständnis  notwendig*  Die  l'ru  ile  sind  meist  ganz 
zutreffend  und  finden  in  dem ,  was  von  den  l*ersoncn  berichtet 
wird ,  ihre  Begründung.  Doch  nicht  durchweg  wird  man  dem 
Verf.  beipflichten  können.  Dafs  dem  Cicero  als  Staatsmann  zu 
sehr  die  Festigkeit  des  Handelns  gefehlt  (was  an  sich  ganz  richtig 
sein  msg),  dafür  werden  keine  Beweise  gebracht,  da  solche  That- 
sacben,  dÜe  dies  Urteil  rechtfertigten,  mit  Recht  in  dem  Buche 
keinen  Phts  gefunden  haben.  Cicero  wird  nur  dreimal  erwAhnt, 
bei  der  Catilinarischen  Verschwörung,  wo  ausdrucklieb  seine  „rfihm- 
liebe  EDlscblofsenheit'*  betont  wird,  dann  bei  seiner  Verbannung, 
endlich  bei  seinem  Auftreten  gegen  Antonius,  wodurch  er  sich 
den  Tod  zuzog.  Warum  ein  herabsetzendes  L'rteil  über  einen 
Mann,  von  welchen)  man  nur  Itühmliches  mitteilt?  Auch  Pom- 
pejus  ist  wohl  nicht  ganz  richtig  beurteilt.  Sein  Verhalten  bei 
Entlassung  des  Heeres  nach  der  Rückkehr  aus  Asien  gestaltet  eine 
andre  Beurteilung,  als  wir  S.  114  finden.  Die  Scheu  vor  einem 
Gewaltstreich,  verbunden  mit  der  Eitelkeit,  die  sich  darin  gefiel, 
durch  solche  Probe  von  Mftiiiigung  zu  imponieren,  ist  nicht  gerade 
als  Mangel  an  Mut  auaaulegen.  Anderseits  wird  von  den  groben 
E^nscbaften  Sullas  gesprochen  (S.  110),  ja  S.  117  ist  von  dem 
„grofsen  Mithradates"  die  liede.  Von  diesen  beiden  Männern 
werden  aber  mehr  Schandthaten  berichtet  als  wahrhaft  grol'se 
Thaten.  Von  dem  letzteren  werden  neben  seinen  Lastern  S.  108 
,,die  ritterlichen  Tugenden"  hervorgehoben.  Die  Bezeichnung  ,,der 
unbedeutende  Xenophou''  (S.  72)  erregt  ebenfalls  pädagogische 
Bedenken;  das  Attnhul  ist  nicht  nur  Oberflüssig,  sondern  ?om 
Obel,  da  man  die  SchOler  ja  durch  das  Studium  der  Schriften 
Xenciphons  bilden  wBI. 

6.  Ein  Vorzug  des  Buches  ist  es,  dafs  die  Betonung 
der  Namen  in  schwierigen  Fällen  dem  Schüler  durch  einen  Ac- 
ccnt  angegeben  ist.  Hier  mufs  man  aber  mit  dem  Verf.  rechten, 
wenn  er  aussprechen  lassen  will:  Äoier  (S.  33  und  34),  Teutonen 
(S.  10()  u.  107;  ebenso  in  der  deutschen  (iescliichle,  wu  wir  mich 
finden  Herminonen  S.  1,  Usipeten  S.  10  und  mit  ungewöliniicher 
Form  Vändaler  S.  14  u.  15).  Die  Sache  verhält  sich  aber  so. 
Yftlkemamen  auf  sr,  deren  vorietzte  Silbe  kurz  ist,  betont  der 
Deutsche  aitf  der  drittletaten;  also  Uleger,  Vineter,  Ligurer,  Se- 
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qoaiier,  Ailöbroger,  wie  iMnicke  riehüg  achraibt  Änffldleiid  iat, 

dafe  er  niclit  Aokr  betont,  was  allein  richtig  ist,  denn  das  o  ist 
kurz.    Anders  steht  es  mit  den  Vdlliemamen  auf  eit,  die  wir 

sämtlich  auf  der  vorletzten  Silbe  betonen  ohne  Rücksicht  auf  deren 
Quantität,  also  Athiöpen,  Senönen,  Semnönen,  Sarmaten,  Massa- 
geten,  obgleich  in  diesen  die  Paenultima  kui*z  ist.  Also  auch 
Teutonen,  Hermiiunien.  Ob  ein  Völkernanie  auf  er  oder  en  ge- 
bildet wird,  darülter  entscheidet  der  (iebrauch:  eine  Hegel  läfst 
sich  kaum  aufstellen.  So  sagt  man  immer  Vandäien ;  Vändaler 
ist  eine  unberechtigte  Neuerung,  iiei  weniger  bekannten  und 
nicht  eingebürgerten  Namen  herrscht  lum  Teil  ein  Schwanken, 
und  es  ist  jedem  die  Wahl  gestattet.  Statt  des  wohl  Ablicheren 
„Allobroger*'  wollen  änige  sagen  „Allobrogen**;  immerhin,  nor 
müssen  sie  dann  die  vorletzte  betonen.  So  mag  auch  Verf.  statt 
„Usipeter"  vorziehen  „üsipeten",  nur  müfste  er  dann  Usipeten 
schreiben.  Er  will  S.  77  und  95  Trasi'menus,  aber  mag  man  den 
Namen  mit  zwei  oder  mit  einem  «  schreiben,  jedenfalls  ist  e  zu 
betonen;  vgl.  Ov.  Fast.  6,  7ü5.  —  Odoakcr  (S.  126  und  deutsche 
Gesch.  S.  17);  also  dreisilbig  und  auf  der  ersten  betont.  Der 
Bogen  über  oa  kann  nur  bedeuten,  dafs  die  beiden  Vokale  so 
schnell  hinter  einander  ausgesprochen  werden  sollen,  dab  sie  tut 
zu  einem  und  zwar  kurzen  verschmolzen  werden.  Bei  Jemandes 
heilst  dieser  Fürst  Odo\acer,  das  führt  auf  die  Betonung  Odöaker; 
im  Altdeutschen  (s.  Hildebrandslied)  heifet  es  Ötachre  (das  wSre 
etwas  modernisiert  Otaker). 

7.  (Irofse  Anerkennung  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  Verf. 
alles  so  gestaltet  hat,  dals  dem  Schüler  die  Sache  möglichst 
erleichtert  werde.  Viele  Schulschriftsleller  überscbälzen  die 
Fassungskratt  und  die  Arbeitskraft  der  Schüler.  Mau  läfst  un- 
beachtet, dafs  nicht  nur  ?on  einer  Lektion  zur  andern  etwas  fStsl- 
gehalten  werden  soll,  sondern  dafs  am  Jahresschlul^  das  ganze 
Pensum  geistiges  Eigentum  der  jungen  Köpfe  geworden  sein  soll. 
Darum  Dank  dem  Verf. ,  der  ihnen  erspart ,  was  erspart  werden 
kann,  ohne  dafs  die  Gründlichkeit  leidet  Nur  eine  Bemerkung 
mufs  ich  machen.  Die  Erleichterung  ist  wenigstens  einmal  nicht 
an  richtiger  Stelle  nn^ieltracht.  S.  51  heifst  es,  dafs  die  Athener 
einen  glänzenden  Sieg  über  Tlieben  gewannen.  Den  Schülern  soll 
das  Behalten  des  .Namens  Oenojibyta  erspart  werden.  Aber  Ref. 
meint,  bei  Erwähnung  einer  Schlacht  mufs  auch  der  Ort  angegeben 
werden,  sonst  denkt  man  sich  nichts  dabei  uod  merkt  sich  aneh 
die  Thatsache  nicht.  Ist  eine  Schlacht  nicht  wichtig  genug,  dann 
bleibe  sie  Oberhaupt  unerwShnt  Da  jener  Sieg  ausdrOckÜch  als 
glänzend  bezeichnet  wird,  so  vcrmifst  man  den  Namen  um  so  mehr. 
Etwas  Ähnliches  gilt  von  einzelnen  Personennamen,  die  der  Verf. 
in  bester  Absicht  verschweigt.  S.  108  —109  ist  öfter  von  Feld- 
herren die  Rede,  die  von  dem  Volke  gegen  Mitbradates  geschickt 
wurden;  nur  Marius  ist  mit  ^^ameu  genaunt.   Man  siebt  nicht 


Digitized  by  Google 


aoger..  voa  Khode. 


321 


deutlich,  ob  das  alles  verschiedene  Persunen  sind  oder  nicht.  Durch 
Nennung  der  Namen  L.  Placcus  und  Fimbria  wQrden  die  Vorgänge 
klarer.  Statt  dieser  neuen  Namen  kdnnten  lum  Ausgleiche  andere, 
wie  die  Sklavin  Ocrisia,  der  König  Genthius  u.  a.,  gestrichen  werden. 

8.  Vielleicht  der  Hauptvorzug  des  Buches  ist  die  Sprache 
desselben.  Der  Ausdruck  ist  immer  korrekt  und  klar,  bezeichnend 
und  natürlich;  Stil  und  Darstellung  leicht  fliefsend,  keine  kiinst- 
licluii  und  kuuipliziertpii  Perioden,  keine  Spur  von  Schwerfällig- 
keit und  Härte.  Sehr  giruklich  hat  der  Verf.  den  rechten  Tun  ge- 
troffen und  dem  Quartaner  ein  Muster  gegeben,  wie  er  selber 
erzählen  soll.  Ref.  schliefst  sich  völlig  dem  Urteil  Friebes  über 
die  deutsche  Geschichte  (a.  a.  0.  S.  37)  an.  Zu  wQnschen  ist  nur 
eines,  dalk  lifinflig  solche  Parenthesen  vermieden  werden,  welche 
den  Satzbau  stören,  wie  S.  46:  „fast  alle  Bewohner  hatten  sich 
auf  den  Rat  des  Themistokles  (das  Orakel  von  der  hölzernen 
Mauer).  .  .  getlüchlet";  S.  91  .,his  sie  mit  dem  Consul  Dentatus 
(seine  Einfachheit)  einen  Flieden  abschlössen";  vor  allem  aber  das 
kleine  stilistische  Monstrum  S.  107:  „Marius  übte  seine  Truppen  (von 
jetzt  an  meist  besitzlose  Bürger  .  .  .  ausgehoben)  Tag  und  Nacht". 

Auf  die  orientalische  Geschichte  kann  hier,  um  nicht  die 
Grenzen  des  rar  Verfügung  stehenden  Raumes  zu  fiherschreiten, 
nicht  autfAhriich  eingegangen  werden.  Das  assyrische  Reich  mfiDBte 
nicht  hinter  dem  babylonischen  hehanddt  wenlen,  da  es  in  dem- 
selben aufging,  sondern  wohl  am  besten  beide  zusammen;  TOfi  den 
arischen  Völkern  mülsten  die  Inder  an  erster,  die  Ferser  an  letzter 
Stelle  stehen  (Verf.  hat  geordnet:  Meder,  l*erser,  Inder).  Recht 
seltsam  ist  das  Schlufswort:  ,.Die  (leschiclite  der  orientalischen 
Völker  bietet  eine  Fülle  von  belehrenden  Thatsachen;  man  sieht 
Reiche  entstehen,  blühen  und  vergehen;  überall  sind  es 
Vergebungen  der  Völker,  welche  ihren  Untergang  herbeiführen''. 
Wül  man  diese  moralische  Betrachtung  in  der  Geschichte  anstellen, 
so  möge  man  es  bei  Völkern  mit  freier  Selbstbestimmung  thun; 
aber  verfehlt  ist  dieselbe  bei  „Völkerberden",  wie  Humboldt  die 
orientalischen  Völker  nennt.  Und  unverständlich  ist  es  auch, 
warum  der  Verf.  gerade  hier  die  Fülle  ¥on  belehrenden  Thatsachen 
hervorhebt,  während  doch,  je  freier  ein  Volk,  desto  beielireiider 
seine  Geschichte  ist. 

Auch  auf  die  Vorzüge  d<;r  angehängten  Tabelle  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Von  Druckfehlern  ist  hervorzuheben  S.  Ö4 
.,die  sybilliniscben  Bücher" ;  S.  1 U  Z.  4.  v.  u.  steht  „Volstribunat**. 

batB  die  iuüiare  Ausstattung  musterhaft  ist  und  der  Preis 
ein  sehr  mäbiger,  braucht  bei  einem  Weidmannsohen  Vertogsartikel 
nicht  erst  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden. 

Somit  seien  die  Jaenickeschen  Arbeiten  der  Aufmerksamkeit 
der  Lehrerwelt  angelegenUichst  empfohlen. 

Guhrau.  Feodor  Rhode. 


jStÜMlir.  f.  d.  QjmoMialwMeo  JLXWi  5.  21 
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Paul  Eduard  Caner. 

Immer  sfltoner  werden  io  dieser  Zeit  des  einseitigen  Fopscbunfrseifers 
die  Menschen,  welche  in  den  Jahren  ihrer  besten  Kraft  ein  höheres  Ideal 
im  Auge  habea,  das  der  allseitij^eu  Aasbildaog  ihrer  iDtellektaellen  uod 
■nrtliMhti  PMnHeUeit  Sie  ilad  UUtkt  kmatlieb,  4teM  Rinder  eines 
fliUaiepiieelieren  Zeitalters,  keoBtlieh  ae  deoi  Gefiihl  nAiger  SidkerMt, 
4as  ven  ihneo  aof  jedea  Lebeos-  und  Berofskreis  aasgeht,  io  deo  sie  eia- 
treten;  kenntlich  schon  an  der  Art,  mit  welcher  sie  auf  jeden  Gegenstand 
des  Gesprächs  einzugehen  und  einen  wahrhaft  förderlichen  Gedankenaastausch 
zu  bewirken  wissen.  Gediegenes  Wissen  und  h'ünnen  erscheint  in  ihncu 
gejtaart  mit  jenem  berechtigten  Selbstbewulst^ein,  das  sich  nicht  au  den 
Ifarfct  drMagea  ouif ;  tief  iaaerU^e  Teilasbaie  aa  alleai,  was  das  BlFeatlidie 
Bod  private  Leben  bewegt,  nll  weisem  llallilialtea  ia  der  Änfternng  der 
Gefühle;  MaanesBiut,  der  im  INotfail  seine  Uberzeuß:ung  mit  voller  Ent- 
schiedenheit vertritt,  mit  einer  Zurückhaltung,  welcher  Hir  gewolmlich  jede 
herausfordernde  Stellung  fern  liegt.  Sie  bringen  als  köstliche  Errungen- 
schaft einer  im  Kelch  der  Ideale  verbrachten  Jugend  mit  die  ,^tille  Seele, 
die  der  Ruhe  heiliges  unerschöpftes  Gut  bewahrt.'' 

Soleb  ein  Maaa  war  Caner.  Er  batte  Taleat,  Reantnisse  nad  Pleifs 
geanf,  es  n  eiaeai  bedenteadea  Historiker  an  bringen;  aber  ebea  der  von 
Jogead  auf  ihm  eingepflanzte,  auf  allseitige  Ausbillnu^'  der  PersSnliclikeit 
gerichtete  Idealismus  liefs  in  ihm  jene  Leidenschaft,  jenes  selbstsüchtige 
Interesse  nicht  aulkomnien,  das  sich  von  Anfang  an  auf  ein  enges  Gebiet 
konzentriert,  um  darin  nlle  Mitstrebeuden  zu  überragen.  Er  hat  sich  als 
Schriftsteiler  auf  mannigfachen  Gebieten  versucht  und  alle  seine  Arbeiten*) 

*)  1)  De  Rarolo  Martollo.   Berol.  1840.  Olss.  iaaag;   2)  Quaesdeaam 

de  fontibus  ad  Agesil.ii  historiam  pertinentibus  pars  prior.  Vratisl.  1S67. 
Ilabilitatious-Schrift.  3}  Über  die  Urform  einigerRhapsodien  der  Ilias.  Herl.  1850. 
4)  VV.  V.  Humboldts  Ideen  zu  einem  \'ersuch  die  Grenzen  der  Wirksamkeit 
des  Staates  zu  bestiniincn.  Herausg.  v.  (].  5)  Geschichtstabellen.  Rresl.  1S54. 
25.  Auflage  IbäO.  ü)  Über  die  Caesares  des  Kaisers  Jul.  Apost.  UresL  1856. 
Progranm  des  Magd.  7)Friedr.  der  Grefse  und  das  kiass.  Allertam.  Bresl.  1869. 
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Iflfn  Zeogiis  th  ym  mImb  toUira  StaÜM  aicfct  bMw  alt  Toa  der  Rlar- 
.  keit  MiMt  Drlailft  mal  4»  SUgMs  dar  Pank  AW  Bfoht  auf  diasaa  Ar- 
beiten beruht  Caners  Bedeatoog;  bat  doch,  voo  den  allerdinfs  vonSgliehaa 

Gesrhirhtstabellen  abpcsehen,  keine  seinpn  Namen  in  weite  Kreise  getragen. 
Er  hat  sich  als  Lehrer  am  (lymuasium  und  an  der  Lniversität,  als  Direktor, 
ais  StadtacbaJrat  gleichmärsig  bewührt  und  in  Jeder  Stellung  Anerkennanf 
erworbaa.  Aber  aaeh  daa  sdMiat  mir  seine  gröfste  Leistnng  nieht  tn  sein; 
vialaMkr  lal  diaaa  abaa  im  jaaar  «aaniMlichaa  SalbatbiMoaf  sa  aahaa,  alt 
«alakar  aa  iba  vaa  Jafaai  aaf  aa  hailifar  Braatgaweaaa  iat  Saiaa  Taiabiehar, 
seine  Briefe,  der  Anfang  einer  Autobiographie  geben  davon  ein  wanderbarea 
und  wahrhaft  ergreifendes  Bild.  Ich  glaube  deshalb  auch  dem  Andenken  des 
werten  Mannes  nicht  besser  gerecht  werden  zu  können,  als  indem  ich  ea 
versacbe,  auf  Grund  dieser  Quellen  seine  Eotwickelungsgeschicbte  —  aUer- 
tfaga  iai  Uarlla  aar  dartulegea.  Aaf  die  iagendzait  wird  dabei  am 
BMiataa  Gavickt  gelegt  «ardea  Bllüaa,  wie  deaa  aaak  ataan  bewihrtas 
Wart  Raakes  daa  Intereaaa  aiali  »elateBa  In  Wariaa  kaaiaatriart  «ad  ab- 
Biaait,  sowie  das  Leben  so  zu  sagen  ivai  Geschärt  wird. 

Paul  Eduard  Caner  entstammt  einem  kernharten  Geschlecht.  Der  Grofs- 
vater  hatte  sich  vom  Barbier  zu  einem  der  angesehensten  .\rzte  in  Dresden 
heraufgearbeitet.  Von  den  fiiof  Söhnen  desselben  ist  der  jüngste,  Enil  in 
KffavBaaafc,  iareh  aalaa  kHaaUarlMfea  TMUgkelt  heicaaBt  «ad  aaehamla  daraii 
•alaa  beida«  Slhaa  Karl  aad  RelMrt  eaah  weit  ükertrefeB  werde«.  Dar 
ilteetei  Ludwig,  sollte  in  Berlin  Medizin  studieren,  wurde  aber,  «rie  aa 
lawhrr  bochstrebende  Jüngling  jener  Zeit,  durch  Ficht  es  gewaltige 
PersSnlichkeit  bestimmt,  Firaft  und  Leben  der  Jugender/.iehung  zu  widmen. 
Erst  nach  endlusen  Schwierigkeiten  geluiif;  os  äeineui  unermüdlichen  Eifer, 
Bit  gleiehgesinnten  Freunden  in  Berlin  eine  Erziehungsanstalt  zu  gründen, 
die  Peataleaais  Graadafitaea  a«ek  im  Nardaa  Balm  braelMa  aellt«.  Ladwif 
GaaaTy  da«  Vater  «aaerea  Pa«l  Bdaard,  war  ab  Idealist  iai  kaalea  Siaae. 
Gans  erfüllt  ven  dem  Glaubea  an  die  ursprüngliche  Güte  der  aienseUiebaa 
Nator  verwaltete  er  das  Amt,  zu  dem  ihn  das  \'«m  tiMuon  seiner  Alters-  und 
Studieogenossen  berufen,  mit  voller  begeisterter  Hingebung.  Sein  hoher 
sittlicher  Ernst,  gepaart  mit  jener  lieb€ns\«  ürdigen  Milde,  der  die  Jugend  so 
syaipathisch  entgegenkommt,  gab  der  ganzen  Anstalt  ihr  Gepräge.  lai  Jahre 

Gfat«iatle«eNfcrift  aa  Fr.  Baaae.  8)  Friadrieka  des  Grolaea  Gedaakea  über 

die  liintL  GewalL  Berl.  1863.  9)  (Iber  die  Flugschriften  Friedrichs  d.  Gr. 
zur  Zeit  des  sieben].  Krieges.  Fotsd.  isCf)  Progr.  10)  Zar  Geschichte  der 
Wortbedeutung  in  der  deutschon  Sprache.  Hamm  iSTü.  IVogr.  1 1)  Friedrichs 
des  Groi'scQ  Grundsätze  über  Erziehung  und  Unterricht.  Danz.  1673.  Frogr. 
13)  ma  hühere  Mädeheasehale  oad  die  Lehrarlnaaa&iga.  Herl.  1878.  13)  to 
Andeakea  aa  Gettk.  Ipbr.  Lessiag.  BarL  1881.  14)  Karl  Gattleb  SehSa- 
bera.  Aaagew.  Sohalreden  nebst  ^a«i  Lekeasabrifs.  Bresla«  1872.  Dazu 
xahlrei^  Aufsätze  und  Rezensionen  im  deutschen  Museum,  den  preufs.  Jahr- 
büchern, den  Schriften  der  vaterländischen  Gesellschalt  in  Breslau,  den 
Schlesischon  Provinzialblättern,  der  Zeitschrift  des  Vercius  lur  Gesch.  und 
Altertum  Schlesiens,  dem  neuen  Lausitzischen  Magazin,  dem  Sonntagabend, 
dar  Zeltackrift  f8r  praaft.  Geaeklakt«  aai  Laaieakvaia,  dar  Zeitiabrill  filr 
das  Gyawaaialwasaa. 

21* 
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1836  Warle  diasalba  aoi  itm  GowiU  der  Baartttalt  karana  aadl  Gharlotta«> 

bürg  verlegt,  uod  hier  verlebte  naa  der  älteste  aad  eiozigo  Solw»  aaaar 
Faul  Kdunrd,  geb.  aoi  IS.  Aug:.  1S23,  unter  deu  günstigsten  Bedingnogeo  fnr 
äul'äeres  uod  inneres  Gedeihen  seine  glücklichen  Knabeojahre.    INebeu  dem 
Vater  eine  reichgebiidete  Mutter  von  Icinem  Geschmack,  unter  dem  grofsen 
Eindruck  der  Freibeitakriege  mit  oowaodelbarer  V  aterlaudsliebe  erfiilit;  oebea 
d«ai  CItarakaaaa  aiae  Knidmagiaastalt,  die  daaala  n  daa  tfiehtigataa  ia  ikrar 
Alt  geMrliu   Üatar  daa  Lebrara  vafdiaaaa  KaUai^  Magaaa  aad  Fr.  Haaaa 
besondere  Erwähnung;  der  erste  —  nachmals  Direktorialgebülfe  aa  dar  R8ai|^. 
Realschule  in  iBerlin  —  wnfste  den  deutschen  Unterricht  sehr  nnrof^end  zu 
gestalten;  Magnus  weckte  in  der  Mntbeuiatik  durch  eine  streng  heuristische 
Methude,    wie   sie   freilich   nur  ciiieiii   kleineren  Schiilcrki'eise  gegenüber 
möglich  ist,  die  Selbstthatigkcit  im  Urteiieu  und  Schiiel'seD  ia  uogewühulichem 
Grade ;  Baase  eadlieh,  ait  deai  Caaar  ai^Ker  neeh  käaJIf  sasafluaeatraf,  aiay 
die  Neigaag  sa  geseMehtlichea  Stadiea  woU  zaerat  ia  die  Seele  des  SebSlers 
gelegt  haben.    Ein  besonderer  Vorzug  dieser  kleinen  Pädagogien  ist  die 
Möglichkeit  einer  durchaus  individualisierenden  Lehr-  und  Er/Jehungsmcthode. 
In  jedem  Unterrichtszweig  worden  die  gleiehniafsig  Fortgeschrittenen  zu 
kleinen  Gruppen  zusammengefal'st,  so  dal's  die  Vorzüge  des  Privatunterrichts 
und  der  öffentlichen  Schulen  vereinigt  waren.  Wo  immer  sich  eine  technische 
Fertigkeit  seigte,  da  war  aaek  Gelsgeakeit  aar  AasbiMaag  gegebea.  Ver- 
sügUeker  Zei^aaaterriebt,  aaf  allseitige  FKrderaag  dar  Aasokaaai^sflUiigfceit 
bereebaet,  rührte  zuletzt  auch  zur  Ausbildung  des  Kunstsinaes,  dam  die 
sekSnsten  Kupferstiche  au  den  Wanden  ohnehin  frühzeitig  Nahrung  gaben. 
Musikalische  und  dramatische  Auftührungen  wurden  von  Lehrern  und  Schülern 
mit  Eiter  betrieben;  der  Turnunterricht,  aus  den  öiientlichen  Schulen  verbannt, 
iaud  hier  um  so  dankbarere  Schüler,  uud  die  mannigfachsteu  Turuspiele 
wardaa  aiit  jeaer  VirtaesitSt  aad  Lost  ausgeführt,  die  aas  der  tfgUebea 
Übaag  erwScbst.    Uatsr  dieeea  VerUauissea  eatwiekalte  sieb  der  Raaba 
iiBgewShnlich  schneB«  aad  der  Vater,  stolz  anf  seinen  Erstgeborenen,  konate 
Siek  mit  der  Hoffnung  schmeicheln ,  „dafs  der  Sohn  dem  Vater  nicht  gleiek 
sei,  Sondern  ein  bess'rer".   Da  erlag  der  unermüdliche  Mann  plötzlich  in  einer 
Sitzung  der  Stadtverordneten  einem  Herzschlag  (24.  Sept.  1834),  und  der 
elfjährige  Knabe  wui'de  des  besten  Erziehers  beraubt  grade  iu  einem  Alter, 
wo  er  desselbea  saaeist  bedarfle.    DlrektereasSkae,  laaml  ia  lalsraataa, 
wo  alles  vem  Leiter  der  Aastalt  abbiegt,  siad  aa  siek  leiekt  der  Galkhr 
aasgesetst,  von  Lehrern  und  Schalern  verzogen  xa  werden;  in  diesem  Fall 
kam  Beek  der  EinfluTs  einer  Mutter  dazu,  deren  ziirtliche  Liebe  tu  daa 
Kindern  von  einer  gewissen  Schwäche  nnd  Nachgiehipkeit  nicht  frei  war. 
Es  stand  zu  befürchten,  dafs  der  Knabe,  aiissohliorslirb  weiblicher  Leitung 
überlassen,  iu  Weichlichkeit  uud  Schlauheit  verfallen  würde.    Da  war  es 
deaa  eia  wakres  GIBek  für  ika,  dafs  die  Matter  iiek  darck  dea  Vermaad 
bestfauaea  Ifefs,  ika  aaek  kantem  Aafeatkalt  ia  BerHa  der  Aastalt  ia  Sthnl- 
liforta  aasuTertrauen.  Biasr  der  okea  geaaaatea  Lekrer,  F^.  Baase,  war  seit 
kurzem  als  Adjonkt  dort  angestellt,  und  diesem  wurde  Cauer  im  Frühjahr 
1635  übergeben,  damit  er  gleiebteitig  als  Extraaeas  ia  die  Uatertertia  der 
Anstalt  eintrete. 

Die  Briefe  des  Pflegers  an  die  Mutter  beweisen  ebenso  wie  die  des 
Sekülers,  dafs  er  Ia  die  rechtea  BMade  gekomaea  war.  Bb  heroischer  Kampf 
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ward«  Yoa  beiden  gefen  die  Nalgaag  zur  Scklafheit,  vm  MwgUehaa  Sieh- 

(^efieDla.sseo  gefrihrt,  oft  mit  sehr  eoergisefacn  Mitteln  und  jedenfalls  mit  dem 
besten  Krfolp.  Ein  rührendes  Zeuf^ni«  dafür  legt  ein  Mrief  des  Zwölfjähripen 
an  die  Mutter  ah,  worin  er  erzahlt,  wie  tief  er  \tu\  einer  Ansprache  Hrs 
ADstaltsgetstlichen ,  Inspektor  Schmieder,  getrolfeo  worden  sei.  Indem  der 
Prediger  daa  aogaa.  „guta  Ran**  aeifldarta,  das  noter  Thräoeo  Vorsitze 
ftifa^  die  es  daeli  aickt  die  Kraft  bat  anasalUirea,  „wwda  fA,  aehrdbt  er, 
•o  ergriffiea,  dafs  ieh  nieh  der  TbriaaB  aieht  aatlwltaa  fcaaata;  Oft,  ieli 
aiofs  es  leider  gettehen,  habe  ieh  viele  gnta  Vorailaa  fafafst  nod  immer  mit 
weinenden  Aoffen,  nie  »her  war  ich  stark  pennp,  sie  so  aaszuführen,  wie  irh 
mir  vorgenommen  hatte.  Ich  bin  iiberreiipt,  liebe  Mutter,  du  wirst  es  mir 
verzeihen )  wenn  ich  jetzt  nochmals  feierlich  verspreche,  mich  zusammenzu- 
aabaieBf  aieb  Ib  aielBar  fiawalt  xa  babaa.  Oatt  gaba  mir  Kraft  dasa!" 
Ba  blieb  aieht  beim  gvlaa  WiUaa;  dia  Mittailaagaa  daa  Paagara  lavIaB  bald 
reeht  hafkaagavall,  aad  dfa  GaBaaraa  wardaa  vaa  Sanaatar  m  8a»aatar 
besser.  Das  srhönsta  Zangois  liegt  darin,  dafs  der  Knabe  dem  Tatar  aaiaa 
Aehtanjr  "nd  Liehe  unpreschwHcht  hewnhrte,  obwohl  dieser  aiirh  vor  daai 
Vorwurf  ein  r.mher  Arzt  zu  sein  nicht  zuriicksrhrcrkte M.  im  Herbst  IS.^R 
mafste  Haase,  der  Teilnahme  an  der  Burschenschaft  angeklagt,  Schuipforta 
verlasaea,  nod  C.  wurde  ein  Semester  spüter  als  Alnnnos  ganz  in  die  Anstalt 
aafgenaBiBiaB.  Raaata  ar  darin  laaiabat  aiaa  AaerkaBBaag  aaiiaa  radliaban 
Strabaaa  daakbar  bagrifaea,  ao  friiabea  ibn  ia  dar  aava«  StaUaag  doeb  aoeh 
schwere  Kämpfe  niebt  erspart.  In  den  Briefen  an  die  Mutter  Tam  Wiatar 
lS3T/3^  klagt  er  immer  wieder,  dafs  ihn  etwns  niederdrücke,  was  er  dem 
Pafiier  nicht  an>ertraueM  möge;  in  den  Weihn.-ichtsferien  will  er  persönlich 
mit  der  Mutter  davon  sprechen.  Doch  sei  es,  dafs  er  daheim  nicht  die 
Gelegenheit  oder  den  Mut  gefunden,  er  kommt  zoröck,  ohne  seine  Brust 
aatlaataCBB  haben;  aadliab  aafiiBga  Februar  kaaiait*a  harana,  harava  ait  dar 
gaaaan  RSekhaltlaaigkait  aiaas  traaaB  kiadliebea  GamSta,  daa  aiah  wainaad 
an  die  Brust  der  Matter  wirft  und  ihr  sein  ganzes  flerz  anaadinttet.  Er 
hat  dieselbe  Erfahrung  gemacht,  die  den  grofsen  Kurfürsten  ans  dem  Haag 
ins  Lager  von  Breda  trict).  di»-  den  jungen  Arndt  veranlafste,  das  Gymnasium 
zn  Strnlsund  jählings  zu  verlassen  und  nach  Hügen  zurückzukehren,  die 
Erfahrung,  die  uuverdorbeaen  Knaben  selten  erspart  bleibt,  wenn  sie  in  den 
Jahren  dar  BatwieklBag  aaf  aiamal  ia  aiaea  grSfaaraa  Kraia  jooger  Laote 
raraatit  wardaa.  „Der  Grand  maiaaa  RnaaMra,  aabraibt  ar,  liegt  alebt  ia 
den  Lehrern,  die  sind  jetzt  ganz  zufrieden  mit  mir,  er  Hegt  lediglich  in 
meinen  Mitschülern.  Diese  sind  nämlich  dnrchniis  sittenlos.  Ich  meine  nicht 
roh,  obgleich  das  auch  der  Fall  ist;  ich  meine  nicht  faul,  obgleich  auch 
das  nicht  fehlt;  ich  meine  nicht  lügenhaft,  obgleich  das  in  vollem  Mafse 
der  Fall  ist;  ich  meine  sittenlos,  du  wirst  wohl  wissen,  was  ich  darunter 
Tarataha,  aittaalaa  ia  Radaa  aad  avah  ia  Thataa.  Bba  ieh  Alnnana  wnrde, 
bamarkta  ieh  daa  aicbt;  jatat  aber  liegt  allaa  oflba  rar  mir,  nad  ieh  aalbat 

So  durfte  C.  in  den  Sommerferien  1S36  nicht  in  die  geliebte  Heimat, 
weil  er  sich  kurz  zuvor  durch  seine  Mitschüler  hatte  bereden  lasseo ,  nach- 
zusehen, wie  viele  Fehler  sie  in  ihren  Helten  hätten.  ,,lch  hielt  es  anfangs 
für  einen  kleinen  Fehler,  jetzt  aber  sehe  ich  ein,  dal's  die  Sache,  wenn 
ana  aia  vaa  dar  raAtaa  Saita  aaffarst,  ein  grafaea  Vargahaa  tat** 
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haht  vMm  f«hSrt,  was  ich  lieber  oiebt  wHMe,  and  maoches  gesprocben,  was 
ich  frern  nngesagt  macbte".  Es  l\ff;i  in  diesem  Bekenntnis  die  ganze  Angst 
eines  reinen  Herzens,  das  sich  von  seiner  L  m^ebung  gefährdet  sieht  und  sich 
ihr  doch  nicht  entziehen  l^ano.  Glüciiiicherwcise  pflegt  unter  normalea 
VarUUtaliMa  der  Bfalort  Mkfctr  aeUlmMn  tmgebaog,  die  vmi  CyalnMU 
in  Redas  ood  Handels  ProftMioa  aaelit,  aw  eia  aehr  varibergeheader  an 
aeia;  die  betferea  Kaabea  saadera  sieh  rasch  von  den  Verrdbrern,  aad  aar 
aeltea  gebt  die  verderbliche  Wirkung  überhaupt  Uber  die  Uotersekaada 
binaas.  So  war's  aarh  in  diesem  Falle,  luterstützt  von  seinem  Spezial- 
pfleger,  Dr.  Fickert,  land  sich  Caaer  bald  zurecht;  er  entdeckte  einen 
näheren  (imgangskreis,  auf  den  sein  jugendlich  scharfes  Urteil  in  keiner 
Weite  ipafele»  «ad  sdt  der  EMlrmtlea,  n  weldier  er  ia  Htmm  alier  dae 
GelVbaia  anfinisetaea  hatte,  verataaaiea  alle  derartigea  Rlagea  aad  AaUagea. 
Niebta  aber  wäre  verkehrter,  als  wenn  Ma  aas  diesen  V'orgängen  den  Schlolii 
sieben  wollte,  Cauer  habe  in  Scbalpforta  zu  den  Duckmäusern  oder  Grillea- 
fängern  gehört.  Kr  gehörte  im  Gegenteil  zu  den  frischesten  und  lebens- 
vollsten Kuuben,  und  seine  Schilderungen  der  Schnlfreuden ,  des  Stiftungs- 
ftstes,  der  Bergtage,  der  Fastnacht,  der  Geburtstage  des  Königs,  des  liekturs 
n.  a.  w.,  beweiaea,  dafa  er  bei  alledeB  mit  veller  Seele  war.  Otm  altes 
Perteaaer  aHilh  daa  Hera  aaflieha  bei  der  LeittSre  aeiaer  teilweise  Bit  deai 
glidilicbsteo  Humor  geschrielMaen  Mitteiloagea.  Sie  werdea  aeeb  ei^iaat 
durch  einige  Reisetagebücher,  deren  erstes  aad  aosfältfliehstes  vna  einer 
groTseti  Reise  berichtet,  die  der  Vierzehnjährige  mit  einem  Onkel  an  den 
Rhein  und  nach  Holland  gemacht  hat.  Die  Deutlichkeit  und  Klarheit  der 
Beobachtung,  das  redliche  Bemühen,  sich  von  allem  Gesebeuen  und  Lr- 
labtea  Beeheasebaft  abanlegea  aad  danaradea  Gewiaa  daraas  a«  tiekea»  die 
dardigibglg  kerrekte  aad  gewaadte  Presa  babea  lir  das  jageadliclie  Aller  dsa 
Schriftstellers  etwas  geradetn  Überraschendes.  Und  wenn  das  erste  dieser 
Tagebücher  zuweileo  einen  weltschmerzlichen  Ton*)  ansebiiigt,  so  atmet 
dafür  in  den  beiden  andern,  die  von  einem  Ausflug  in  die  sächsische  Schweiz 
and  einer  Harzreise  (1839)  erzählen,  aus  jeder  Zeile  fröhlichste  Jüngiiogslust 
am  Wandern  und  Geniefsen,  an  der  (jberv^indung  von  HiudernisseB,  dank- 
barste Hiagabe  aa  die  Hanliebkeit  der  Sehöpfang.  In  gleiehar  Weise  werdea 
aaeh  die  Briefe  aa  die  Matter  ait  jedes  iahr  aoveraielUlieber,  frShliaber; 
er  kann  vaa  immer  günstigeren  Censarea«  von  seineu  Erfolgen  als  Obergesall, 
als  Famulus  bei  Prof.  Jacobi,  als  Festpoet  bei  der  Klopstockfeier  berichten. 
Br  erzählt  auch,  oft  mit  einem  ^nnz  ausgelassenen  Humor,  von  allerlei 
kleinen  Extravaganzen,  von  den  fürchterlichen  Folgen  einer  Generalvisitation, 
wobei  seine  schönen  Vorräte  an  Kaffee  und  ihee  duvch  eine  Haus-  oder 


1)  a.  B.  ia  dea  eigeatiiadiehea  Batraehteagea»  die  der  Baabe  km  SUdel- 

scheo  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  über  die  verschiedenen  Malersebalen  aaatallt. 
„la  den  Bildern  der  deutschen  Schule  blickt  deutlich  die  wahre  und  getreae 
Abzeichnung  des  Lebens  durch,  man  sieht  daher  auf  allen  Gesichtern  etwas 
Leidendes,  während  umgekehrt  in  den  Bildern  der  niederländischen  Schule 
onr  die  iröbliche  Seite  des  Lebens  auigefal'st  ist,  wie  deaa  auch  die  xMeder« 
ISader  eia  frShliehes  sargeafireies  Lebea  IBhrea;  aaf  dea  italieaisebea  Bildera 
aber  sprlebt  sieb  itteraU  Oppigkeit  aad  siaalicbe  Falle  aas,  daher  babea 
diese  Bilder  aicbto  Natürliches.« 
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vielmehr  PalUuchong  des  Prof.  Koberateio  entdeckt  wurden;  „ach  Mutter, 
Hilter,  hio  ist  bio!  Verloren  ist  verloren*'  mwt§  er  mit  Bni^er  eiifen. 
Unter  den  Ldurern  wirkten  neben  den  Spetlelpl^^  Fleh  ort  beeondere 

anregend  Grubitz  durch  seinen  klareu  und  eindringlichen  V'ortrag  der  alten 
Geschichte;  Stoinhnrt,  <ler  in  meistorhaftor  Art  in  die  Lciitüre  der 
grit'chischcn  Klassiltor  einführte;  Wolff  als  ^'edie^ener  I^alinist,  der  die 
Fortachritte  seiner  Schüler  in  der  lateiuisebeu  liunipuüitiuii  mit  uahrhatt 
viterlicher  Freude  verfolgte;  Koberatein,  hei  welchem  mao  io  der  Ge- 
•diiellte  der  dentiehen  Litlemtar  «ed  Spreehe  die  eidienilen  Kenntnisse 
erwerben  kennte;  der  iltere  laeobi,  der  derch  seine  ^fU^e  Methode 
den  mathematischen  Unterricht  in  kurzer  Zeit  aus  gänzlichem  Verfall  zu 
unppwohnlerBliite  rrlioh:  eiidlieh  die  bcidenpeistlichen  Inspektoren  Schmieder 
und  .Niese,  von  wclcheu  unineutlich  der  erstere  nach  (Bauers  eigenen  Worten 
das  echte  Bild  lauterer,  den  ganzen  Menschen  durchdringender  Religiosität, 
eine  wahre  JobannisDatar  darstellte. 

So  nahte  die  Zeit  des  Abitnrientenezsnens,  die  ihm  eine  harte 
Prifang  brinfen  sollte.  Rnrz  vor  Beginn  des  sehriftUeben  Examens  wnrde 
er  emsllieh  krank,  und  die  Sorge,  dadurch  vielleicht  znrückgehnlten  an 
werden,  verschlimmerte  noch  das  Leiden.  ludessen  wnrde  ihm  eine  nach- 
träpliche  Prüfung  bewilligt,  die,  ein  Zeichen  des  allgemeinen  Vertrauens, 
ungemein  leicht  war;  das  niündlicbc  Examen  dauerte  kaum  eine  Stunde. 
Br  sehnte  sieh  herslieh  darnach,  aannehr  selbständig  naeh  eigenen  Stsdier- 
plan  nnd  in  wranterbroeheeer  Folge  arbeiten  za  können ;  er  wer  reif  für 
die  Universität.  Aber  stets  hat  er  des  sechsjährigen  Anfenthalts  in  Schul- 
pforta  mit  Dankbarkeit  gedacht,  tief  davon  durchdrangen,  dafs  er  bei  einer 
häuslichen  Erziehung  unter  den  gegebenen  Verhäitttissen  in  Weiehlichkeit 
und  Ungebundenhcit  hatte  versinken  müssen. 

Voo  Ostern  lb41  ab  studierte  er  in  Berlin;  er  entschied  sich  nach  einigem 
Sehwaaken  fdr  Philologie  nnd  Gesehiehte,  nnd  twar  fafste  er  voa  Aafang  an 
die  akadenisehe  Laofbahn  ias  Auge.  Ueter  dea  Lehrern  in  Berlin  übte 
keiner  eineo  gröfseren  Eioflofs  auf  ibn  aus  als  Ranke,  dessen  klare,  lebhafte, 
fast  dramati.sche  Darstellungsw  eise  ihm  damals  als  unerreichbares  Vorbild  galt. 
Indessen  wollte  Caucr  nicht  zu  denen  gehören,  deren  (lesichtskrcis  sich  auf 
das  erzählte  Fachstudiuni  beschränkt  und  alles  audere  nur  vom  Standpunkt 
desselben  betrachtet.  Für  die  Geschichte  hat  er  sich  nar  dämm  entschieden, 
weil  ste  in  ihrer  hSehsten  VoUendnng  die  Wissenschaft  vom  Heasehea  ist 
aad  mit  der  l*hilosophie  sosaainienfiait.  Im  Übrigen  ist  seine  Teilnahme 
in  Berlin  fast  mehr  anf  schone  Litteratur  und  Kunstgeschichte  als  auf  das 
erwählte  Fachstudium  gerichtet.  Kr  stellt  eingehende  Betrachtungen  über 
Tiecks  iVovellcn,  über  Goethe,  Ihland,  Bettina  an;  die  Stanzen  Raphaels 
werden  einem  gründlichen  Studium  unterzogen;  in  Rankes  Vorlesungen  über 
den  dreifsigjabrigeo  Krieg  kommt  ihm  der  Gedaake,  Gustav  Adolf  cum 
Helden  einer  Tragödie  tn  maehea.  Daaebea  erfreut  er  sieh  in  vollem  Mafs 
des  reiehan  aad  sebSneo  Familienkreises,  der  sieh  ihm  in  Berlin  Sfnete. 
In  den  Ferien  aber  treibt  ihn  die  Waaderlnst  bald  aaeh  Riigea,  bald  aaeh 
Thüringen  und  in  den  vielgeliebten  Marz. 

Im  Herbst  1^42  vertauschte  er  Berlin  mit  Heidelberg.  Auf  der  Heise 
dahin  hatte  er  io  Köln  Gelegenheit,  der  Grundsteinlegung  zum  Fortbau  des 
Domes  beisawohaea.  Die  Rede  des  RSaigs  maehte  einen  mSehtigen  Bindraek 


Digitized  by  Google 


32S 


Paul  Edaard  Caaer, 


auf  ibu.  „Es  liegt  doch,  schreibt  er  der  Mutter,  etwas  wunderbar  GroHiM 
Blrkeb«id€a  darin,  wenn  «id  Kdmg  so  sn  tuHen  Volk  r«det,  «s  per- 
•Italidi  und  niDdlich  voi  dea,  waa  er  denkt  vod  iiiblt  md  ainat,  mter> 
ricklet.  Die  gaaae  aeoare  Geschichte  hat  Ähnliches  nicht  aufzuweisen;  diese 
Knaat  des  Ki5nigs,  der  mit  dem  Plufs  der  Rede  die  Kraft  und  Intensität 
einer  eminenten  PersJJnlichkcit  vereinigt,  piebt  ihm  eine  Macht  über  die 
Gemüter,  wie  nicht  leicht  etwas  andres.  Wenn  er  wollte,  ganz  Deutschland 
gehörte  ihm.  Ich  sai's  neben  einem  Schweizer  ans  Graubünden,  einem  fc^rz- 
rapablikaaer;  aber  er  geataad  aiir,  dafa  er  sv  Tliriaaa  fcrihrt  faweaaa  aei, 
«ad  es  war  ein  biederer,  berrlleker  Maaa.  Dar  Jabel,  ala  dar  K5nif  fe- 
a^eaaen,  war  wirklieh  OBawabar  aad  iek  ttiainita  aoa  vallaai  Henea 
darin  ein/' 

Liefs  ihn  die  weil  ausgedehnte  Reise  noch  einmal  recht  das  Glück  ge- 
nielsen,  einer  liebenswürdigen  profsen  K;imilie  anzugchüren ,  so  nihlte  er 
sich  dagegen  in  Heidelberg  um  su  vereinsamter.  Er  dürstete  nach  teil- 
aakaMmdaai  EntgegenkoaNnea,  aaeh  feaelUgeni  Veritahr,  die  Worte  Liebe  aad 
fVeoadsiAafl  bedattteten  ihn  etwaa,  oad  die  SebSaheit  der  Natar  liefe  iba, 
aafiiaflieh  wealgatens,  dea  Mangel  eines  angemessenen  und  fürderlichea 
Umgangs  nur  um  so  bitterer  empfinden.  Es  stand  ihm  durchaus  frei,  in  eios 
der  Corps  einzutreten,  und  der  Vormnnd  war  einigermalsen  verwundert,  dafs 
er  von  dieser  Erlaubnis  keinen  Gebrauch  machte.  Ihn  aber  hatte  nach  den 
ersten  Besuchen  bei  den  „an  sich  sehr  gastlichen  und  netten"  Westphalea 
aad  Bonnaaa  die  inaere  Hohlheit  dea  Treibeoa  abs^aehraekt.  „Sie  aodton 
aebrelbt  er,  ioi  IViakea  nad  Pauken  den  Brnat  daa  Labeaa  aad  apreehan  von 
wiaaeasehaftlichen  Arbeiten  nur  ironisch  wie  voa  eiaer  Saehe,  deren  mao 
sich  7.U  schämen  habe;  der  Preis  ist  mir  zu  teuer.'*  Der  treffliche  Schlosser 
bestärkte  ihn  iu  diesem  Kntschlufs.  „Das  kindische  Treiben  der  Studenten, 
sagte  er  einmal  zu  ilini,  thiit  mir  in  der  Seele  weh.  Entsetzlich,  dafs  es 
die  Kcgierungou  ausdrücklich  begünstigen,  um  edlere  Bestrebungen  nicht 
aafkonoian  an  laasaal'*  Aaeh  aater  dea  flbrigea  Stndentan  vermiftta  Caoar 
jaoea  weiten  wisaeaachaflUebea  Geiat,  der  den  Uatgaag  mit  aeiaaa  Barliaer 
Freunden  so  fruchtbar  gemacht  liatte.  Aber  aaffawofeo  warde  alles  diesea 
durch  den  Verkehr  mit  Schlosser.  „Hätte  ich,  schreibt  er  am  Schlafe  dea 
zweiten  Semesters,  hier  auch  nichts  gehabt  als  den  l^mgang  mit  diesem 
herrlichen  Mann,  so  vNÜrtle  das  schon  hinreichender  Gewinn  meines  hiesigen 
Aufenthalts  sein."  In  Schlossers  Vurlesungen,  iu  seinen  Büchern  vergifst  er 
aUca  an  aieh  her  aod  aieh  aelbafe  ladeai  er  SdUoaaer  oiit  Raak«  verf  leioht, 
findet  er,  dafa  der  letatere  xwar  planer,  liehtvoller,  nnfaeaeader  aei,  Sehloaser 
aber  mehr  tief  die  Geschichte  auffasse,  dafa  er  nicht  so  sehr  Material  gabao 
als  zeigen  wolle,  wie  man  Geschichte  lerne;  Ranke  wolle  gefallen,  Sehlaaaer 
belehren.  Doch  entgeht  dem  kritischen  Zuhörer  bei  aller  Bewunderung  auch 
nicht  die  schwache  Seite  des  Mei.ster.s.  Schon  der  au  ein  Diktat  geknüpfte 
Vortrag  ist  sehr  mangelhaft;  bei  den  weitläufigen  Explikationen,  warum  dies 
and  daa  la  Diktat  erwihat  aei,  anderea  aiebt,  kommt  mau  Uber  dem  fort- 
wibreadea  Wanim  fbat  aieht  xa  dem  Wae.  Schlimmer  aber  iat  der  Naagal 
an  philosophischem  Stadium;  Schlosser  leitet  aaa  eiaielaeo  hiatoriadMa 
Thatsachen  allgemeine  SHtze  ab,  als  wenn  sich  diese  je  aus  einem  oder 
mehreren  Fällen  ableiten  liefsen:  es  fehlt  eben  der  letzte  Schritt,  das  Warum 
zu  untersuchen,  das  eigentlich  Philosophische.   Bei  alledem  bleibt  Schlosser 
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daf  UrkiM  etaef  tüehtifio  ÜBivertiCitoltfhren,  da  er  die  Mdea  sieh 
darelMt  ▼enekiedenes  FttigkeiteB,  das  FenelieB  ud  des  Lehree,  ia  holmi 

Grad  io  sich  vereiDlgt>).  —  Wie  Ranko  in  ßerlia,  ••  hat  Schlossor  ia 
Heidelberg  eineo  hervomgeedeii  Einf1ul:<  auf  Ceaer  geöbt,  ohne  daPs  mnn 
ihn  nbrigens  den  Schüler  des  einen  oder  des  andern  nennen  könnte,  (^aaer 
war  schon  als  Stadent  ein  durchaus  selbständiger  Denker;  anch  war  ihm,  wie 
gesagt,  das  Stadion  der  Geschichte  keineswegs  Selbstsweek,  soedero  aar 
•iaes  der  Mittel  n  dea  hSehatea  Ziel  eiaer  ailgeneiaea  wiseeasehafUiehea 
Aoebildiiag.  fürte  er  deeh  ia  Beidelherg  ehea  se  viele  jariatische  aad 
philologische  als  historische  Collegia.  Besonders  aher  sachte  er  in  dem 
stillea  Winter  seine  Ansichten  über  die  Relipion  zor  vollen  Klarheit  za 
brinpren;  das  Heidelberger  Tagebuch,  das  ein  treuer  Spiegel  seines  Denkens, 
Dichtens  and  Trachtens  sein  sollte,  giebt  auch  darüber  ausführlich  Hunde. 
Anfangs  —  um  die  HaoptstatioBcn  des  Entwickelungsganges  kurz  zusammen- 
nfasaea  —  aafaegs  aar  frevder  AateiHEt  folgend,  habe  er  sieh  wihread 
der  letstea  Jahre  Ia  Pferta  deai  Glaabea  ia  die  Anae  gewerfea  aad  «war 
mit  dem  l»estimmten  Bewnfstsein:  Nur  weil  {«A  glauben  will,  bin  ich 
Christ.  Dann  machten  ihn  in  Rrrlin  Srhellings  vergebliche  Versuche,  den 
Glauben  philosophisch  zu  begründen,  irre.  Schclling  konnte  die  >otweiulipkeit 
des  Glaubens  so  wenig  philosophisch  darlegen,  dafs  er  sich  im  Gegenteil 
gleich  zu  Aafaag  aa  der  Erklärung  genötigt  sah,  seine  Philosophie  sei  aaeh 
aar  fir  die  Welleadea.  Was  Sehellieg  begoaaea,  velleadete  Hegel.  Das 
Ghristaataai,  se  dzlert  Caaer  aoa  seiae  Überaeagaaf ,  darf  fIr  dta  Ferseher 
zunächst  nichts  anderes  sein  als  eine  historisehe  Erscheinung,  die  als  solche 
ihre  Redentung  für  die  Entwiokelnng  des  Menschengeschlechts  nie  verlierea 
wird,  der  ich  ;iber  keineswegs  ein  höheres  absolutes  Recht  ewigen  Bestehens 
zugestehen  kann.  Das  ist  nicht  etwa  das  Resultat  von  Forschungen,  wie  sie 
Straafs  eder  Br.  Baaer  aegestellt  habeo ;  vielmehr  rohen  diese  Forschungen 
seihst  aar  aaf  der  Veraassetsaaf  Jeaer  Aaaahne;  es  ist  der  Staadfaakt  des 
■ederaea  Ueakers,  wie  Iba  beseaders  Kaat  wisseasehalttieh  begriiadet  hat, 
der  aber  selbst  wieder  ein  Geschöpf  seioes  Zeitalters  war.  —  Doch  es  würde 
weit  über  das  uns  gesetzte  Mafs  hinausgehen,  auch  nur  die  bedeutendsten 
Stellen  des  Heidelberger  Tagebuchs  im  Auszug  mitzuteilen.  Dasselbe  giebt 
nicht  nur  über  Cauers  inneres  und  äofseres  Lebeo  die  reichhaltigsten  Aof- 
sehHsse,  seadara  eatUUt  aaeh  so  viele  «ad  treffliehe  Benerkongen  von  all- 
gaaeiaea  iateresse,  dsfs  aia  vollstiadiger  Abdraek  desselbea  aageaeigt  wSre. 
Hier  sei  aar  aoeh  des  hedeateadea  Wortes  gedaeht,  das  Sehlosser  dm 

')  Die  Mitteilungen  Caqers  ans  dem  persönlichen  Verkehr  mit  Schlosser 
sind  durchgängig  von  allgemeinem  Interesse.  So  setzt  Sch,  ihm  einmal  aus- 
einander, das  iieste  und  Verdienstlicbste,  was  er  geschrieben,  seien  die 
lalstaa  Biade  der  Gesehiehte  des  Altertaais.  Diese  Zeit  des  Absterheas  aar 
lehaadigea  Aasehaaaaf  sa  briagea,  iadeai  ia  ihr  die  Keisie  des  Mittelalters 
bereits  aaehgewiesea  wfirdeo,  das  sei  die  sehwerste  Aafgabe  fir  dea 
Historiker  gewesen.  Gibbeo  habe  es  schon  deshalb  nicht  vermocht,  well 
eine  solche  Zeit  zu  glänzenden  Schilderungen  keine  Gelegenheit  geboten. 
Aber  dieses  Hauptverdienst  sei  bis  jetzt  nicht  erkannt,  selbst  Gcrvinus  meine, 
•r  —  Sehl.  —  habe  mit  Constantin  abbrechen  sollen,  da  er  doch  gerade  nur 
na  dea  Felgaadea  wiUea  das  Fr9here  geschriebaa. 
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•dMidendn  joiigwi  Frrasd,  inm  er  sieh  IHr  lie  Zaknall  als  RoUegaa 
woBschte,  mit  auf  den  W«f  gab;  nVerlierea  Sie  de»  nie  ana  den  Aagen: 

es  macht  sich  nichts,  es  wird.'* 

An  den  Aiifentbalt  in  Hcidclberp  schlofs  sich  cioe  ebenso  genufsreiche 
als  bildende  Reise  durch  die  Schweiz,  Ober-Italien,  Tyrol  und  Bayern;  im 
Spätherbst  1843  wurde  das  Stadiuiu  in  üerliu  wieder  au^enommeD.  Hier  ouo 
iBlilte  Cener  ei^  eo  weil)  und  gaoa  in  aeinen  Blement,  dafs  er  einstweilen 
gar  kein  Bedivfnia  enpTand,  den  Tagebneb  eelne  Gedanken  and  Erfahmngen 
mitzuteilen,  er  hatte  ein  besseres  Pnblikum  dafür.  Erst  als  er  durch  den 
Militärdienst  seit  ].  Okt.  1844  in  neue  und  fremdartige  Verhältnisse  eintrat, 
griir  er  wieder  /um  verschwiegenen  Büchlein  und  beichtete  mit  der  Feder. 
Und  wenn  die  .\otizen  jetzt  seltener  werden,  so  sind  sie  dafür  um  so  ab- 
gerundeter, durchdachter.  Zunächst  beschäftigle  ihn,  was  ihm  am  nächsten 
lag,  die  DIenstplicit.  Er  hatte  sieb  willig,  ja  frevdig  gestellt,  jetit  aber 
fknd  er,  dafs  die  Blnriebtang  der  allgeaeinea  Wehrpiieht  denn  deeb  gar 
tm  ieeliert  stehe,  da  Ihr  nur  eine  rt-publikanische  Pom  des  gesamten  Staats- 
wesens ganz  entsprechen  würde,  lind  selbst  dies  vorausgesetzt,  bleibt  zn 
bedenken,  dal's  in  unserer  Zeit  die  Individualität  zu  pröfscrer  Berechtigung 
uud  vielseitigerer  Ausbildung  gekommen  ist  als  in  den  uutiken  Republiken; 
wie  viel  drückender  muis  da  dem  Gebildeten  das  militärische  Joch  erscheinen, 
weldtoa  anfs  konsequenteste  dem  einielnen  gerade  das  Anfgeben  jeder  indi- 
vidneUen  BlgentBmliehkeit  xnntet  Indessen  Hers  ihai  der  Dienst  deeb 
Zeit,  nicht  nur  seine  Dissertation  über  Karl  Martell  zu  vollenden,  sondern 
auch  mancherlei  andere  historische  nnd  ästhetische  Studien  zu  treiben.  Die 
aphoristischen  Notizen  im  Tagebuch  geben  den  Beweis  dafür  M. 

Osleiu  1S46  verliefs  Cauer  —  nunmehr  Dr.  Cauer  —  Berlin,  um  in 
Breslau  am  Elisabetbgymnasium  sein  Probejahr  abzulegen  nnd  sich  dann  an 
der  Univenitiit  n  habilitieren.  Er  laad  hier  eeiae  beiden  PflegevSter  aas 
Sehalpferta  wieder,  Haase  an  der  UniversitSt,  den  aadera,  Fiekert,  an 
Gymnasium;  aufserdem  fehlte  es  ihm  nicht  an  Bekanaten  und  Verwaadtea. 
Wörde  ihm  dadurch  der  Eintritt  in  das  Amtsleben  sehr  erleichtert,  so  machte 
ihm  doch  die  Uoppelaufgabe,  sich  gleichzeitig  in  den  (lymnasialunterricht 
einzolebeu  und  für  die  Universität  vorzubereiten,  nicht  geringe  Mühe.  Auch 
fühlte  er  den  fertigen  ausgeprägten  Loiv  ersitatslehrero  gegenüber  nur  zu  deat- 
lieh,  dafs  ihn  die  eatspreebende  innere  AbgescUesseabeit  fehlte.  Viel  leichter 

Hier  einige  —  niebt  der  bedeutendsten,  wohl  aber  —  der  körxestans 
„Man  könnte  sagen ,  Cromwell  habe  ebensoviel  von  Robespierre  als  von 
INapoIcon  in  sich."  —  ,, Ranke  verteidigt  unsern  Beamtenstaat  damit,  wie 
jeder  die  Kunst  treibe,  auf  die  er  sich  verstehe,  so  müsse  er  um  so  mehr 
auch  das  Regieren  denen  überlassen,  die  sich  darauf  verstehen;  dies  Räsonne- 
nent  bat  sebea  Aristot  (Pelit.  p.  91.  92  Gsttl.)  widerlegt:  Wie  der  Reeb 
seiae  Saeben  nadit,  weife  der  Esser  an  besten.*'  —  fJOtiB  Traglseba  !a 
Shakespeares  Julius  CHsar  ist  nicht  Casars  Untergang,  sondern  der  Uoter- 
gaag  der  Repnblik."  —  Bei  Gelegenheit  einer  Leichenrede:  „Es  kam  mir 
vor,  «Ts  wenn  mit  kaltem  Eisen  eine  schmerzhafte  Wunde  sondiert  würde."  — 
„Der  orientalische  Geist  war  der  iNatur  unterworfen,  der  hellenische  er- 
kaoate  sie,  der  römische  bekämpft«  sie,  der  mittelalterliche  floh  sie,  der 
nedeme  Geist  nachte  sie  sich  diensttar.*' 
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wurde  es  ihm,  im  Gymnasinm  aMea  Anforderanf^en  7.u  entsprechen  und  jenen 
iichern  Takt  im  Verkehr  mit  der  Jagend  zu  gewioneo,  der  ibo  während  seiner 
fnwo  iNidagogiMhen  LavflMAa  autai^Mto.  Dia  naUliCatiao  aa  dar  Uai- 
varaltit  Mit  ihraa  vanaUaiaaao  ZwIaabaMtofaB,  Dliaartatiaa,  Dif|«tatioo, 
SVmtlicliem  Vortrag,  zog  sich  h\»  wmm  Herbst  1847  hin;  dann  begann  dar 
jaoge  Privatdozeot  seine  V'orlesangen  über  griechische  and  römische  Geschichte. 
Die  eindringenden  Retrachtungen,  mit  welchen  er  auch  diese  Phase  seiner 
Eotnickelung  im  Tagebach  begleitete,  verdienen  wohl  eine  snnunarische  Dar- 
atelloog.  Der  Mann  der  Wissenschaft  mufs  sich,  so  meint  er,  im  Beginn  seiaar 
LtiAaka  ia  vallaa  aa  allfanalaaa  Idaaa  karaaadiaa,  waaa  araMtawlf 
aia  Paiaat,  aia  Wagaer  blaibaa  will.  Im  Maaaaaaltar  aber  waadat  aieh  daa 
lalaraaaa  Mdir  nnd  mehr  dem  Konkreten  und  Biazelneo  ta,  nnd  an  der  Stelle, 
wo  der  von  der  ThStigkeit  nrnfarste  Kreis  am  engsten  ist,  wo  sich  alle  Kräfte 
im  hiichsten  Grad  konzentrieren  lassen,  da  mag  denn  die  bisher  mehr  rezeptive 
Thätißkeit  in  die  produktive  amschlagen.  Wer  beim  Produzieren  mit  dem 
Allgemeinen  anfängt,  der  wird  stets  eia  oberflächlicher  und  hohler  Skribent 
Uaibaa.  Briagt  ar  abar  aaa  daa  Jagendjabraa  daa  faratala  Kteaao,  die  geistige 
SdUafCfartigfcalt  Bit,  aa  gilt  aa  aaa,  aia  aa  eioem  raiebaa  aad  aolidaa  lahalt 
ia  AaiobaBg  zu  bringen.  An  wal^B»  das  wird,  war  aia  raebter  Kerl  ist, 
schon  finden,  jedenfalls  an  einem  soleheo,  bei  welabaai  ar  mit  dem  Herzen, 
mit  eioem  echten  nn&og  arbeiten  kann.  Und  wo  wäre  das  mehr  der  Fall, 
als  wenn  man  der  zersetzenden,  alles  Stofiliche  verflüchtigenden  Bildung  unserer 
Zeit  grofsa  aad  tiefe  lustarlseba  AasebaaoBgen  entgegeostellte!  Dias^  abar 
alad  airgaada  reiaar  za  aabSpfaa  aia  im  klaaaiacbaa  Altartma;  bai  daa  Griaaba«, 
daa  Volk  dar  Thaaria,  daa  Ataara,  daa  VoIIl  dar  Praxia.  Dia  gralbartigataa 
Braaufaissp  des  Altertums  sind  dia,  ia  welchen  diese  beiden  Nationalitäteo 
konkurriert  haben.  Diasan  RÜaoaaaaMat  aatapraebaa  daaa  aach  dia  TliaBiata 
saiaer  Vorlesungen. 

Caner  las  in  Breslau  nach  amtlichen  Zusammeostelloogeo :  Linleituog  ia 
daa  klatariada  Stadla»,  QaeUaakaada  dar  altaa  Gaaabicfcta,  Gaiabtakta  daa 
AHartaaia,  Btoiaaba  GaaaUahta,  GataUahta  der  RSaiiaabaa  Kaiaar,  Gaaahiahta 
dar  Staatsformen  des  Altertvms ;  aafserdem  hielt  ar  aaab  varaebiedaoa  Saaiaatar 
biadorch  historische  Übangeo.  An  Zohörero  fehlte  es  ibB  aiabt,  nod  aaab 
die  Fakultät  erkannte  die  Dienste  nn  ,  dia  er  darcb  aaiaa  aaragaadaa  Ver- 
lesungen der  [  uiversität  geleistet  habe. 

Die  Zeit  war  übrigens  für  ruhiges  wisseoschaftliches  Arbeiten  wenig  ge- 
eignet, aad  Gavar  hitta  aidrt  ata  ao  ofeaes  Aage  nad  aia  aa  wanaaa  Ha» 
babaa  wiaaaa,  aai  vaa  dar  grafaaa  paUUaabaa  Bawagaag  vaa  1847—50 
■abarihrt  sa  bleibea.  Br  war  Mitglied  daa  koastitatioaellen  WaUava- 
sebaaaaa  für  Schlesien ,  war  auch  joaraalistisch  für  die  Sache  desselben 
thh'tig  und  legte  eine  Zeit  lang  auf  seine  mannigfachen  litterarischen  Arbeiten 
mehr  Wert  als  auf  seine  akademische  Thätigkeit.  Als  er  dann  aber  im 
Jahre  Iböl  seine  Verheiratung  ins  Auge  fafste,  stellte  sich  das  Bedürfnis 
aiaar  gaaiciartaa  amtliabaa  Bxiataos  ao  energisch  ein,  daft  ar  ataatweilen 
allo  b«ber  garfablataa  PlMaa  aafgab  aad  aiaa  Stallo  all  Lebrer  an  Magdalaaaa- 
GynnaaiaB  ia  Bradaa  aaaalaL  Daait  war  daaa  aaab  fBr  Iba  dar  Zaitpaakt 
gekommen,  wo  nach  dem  obea  arwibataa  Wart  Rankes  das  Leben  mabr  aaai 
Gaaebäft  wird  und  an  allgemeinem  Interesse  verliert').  Am  Magdaleaengym- 

>)  Für  daa  waitaraa  Labaaslaaf  Caaara  atandaa  mir  anfsar  aigaaaa  Br» 
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P«vl  BdttaH  Caaar, 


Msi«D  blieb  Casar  yoUa  KwVlf  Jahre,  alfaaihlieb  aaüitelgead  nad  mtikt  mä 

mehr  den  für  seine  Be^abao^  geeifoeteo  Boden  findead.  Her  BleMBtinniter- 
rirht  im  Griechischen  in  einer  mit  60  —70  Schiilern  fj^efällten  Qaarta  bei 
halbjährigem  Versetzen  verlangte  wohl  eine  handfestere  Disziplin  als  sie  in 
seiner  Matur  lag.  Quartaner  and  Tertianer,  berichtet  einer  der  mit  ihm 
aufj^estiegeneD  Schüler'),  wirea  nicht  die  geeigneten  Personen,  um  einen  Lehrer 
völlig  za  lehlitsea,  deseea  Waeea  wisseasdiaftlicha  Tiefe  «od  edle,  vaa  daa 
Rlaieikera  aller  Zeitaa  geeittigle  HaBaaitit  war.  Aber  die  iaetiaktive  GefShI 
der  Jogead  für  dea  geistigen  Wertend  das  reine  angemischte  Wohlwollen  diesei 
Mannes  trag  ihm  schon  damals  unsere  volle  Liebe  ein  andliersansReueempfindea 
wenn  die  weniger  liebenswürdigen  Aufserungen  unserer  Jugendkraft  ihm  ein- 
mal das  Leben  in  der  Klasse  schwer  machten."  Es  wurde  anders,  als  ihm 
(nach  Tzschirners  Abgang,  Ostern  1SÖ5)  Geschichte  and  Deutsch,  später  auch 
der  Uaterrl^t  ia  dea  altea  Spraebea  ia  dea  eberaa  Rtaeeea  tbertragaa  warda. 
Hier  gewaaa  eeia  üaterrieht  Lebea,  Wraa  «ad  aarefeade  Kraft,  ae  dab 
er  bei  vielen  Sehülern  fürs  ganze  Lebea  baatiBaieBd  wirkte.  Auch  pflegte 
er  sich  bei  den  empfänglicheren  Primanern  nicht  auf  den  Schulunterricht  za 
beschränken,  sondern  vereinigte  sie  pern  znr  Privatlektüre  und  geselliger 
Unterhaltung  in  seinem  Hanse.  Mit  dem  trefflichen  Direktor  des  Mapdalennnms 
Schöoborn,  stand Cauer  stets  iu  frcundscbaftlicbster  Verbindung;  er  hat  diesem 
verdiaataa  Sdmlmaaa  aaehaialt  dareh  eiaa  Saaialaag  aaiaer  bäitaa  Sehvlradaa 
aad  eiaea  einleiteadea  LebeaeabriUi  eie  ebreadea  DeakaMl  geeetat 

Zweimal  während  dieser  Zeit  boten  sich  Aussichten  aaf  eine  Professor; 
aber  in  Kiel  machte  die  dänische  Regierung  Schwierigkeiten,  und  in  Breslaa 
wurde  der  Antrag  auf  Verleihung  einer  aufserordentlicheo  Professur  bei  voller 
Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  doch  abgelehnt,  weil 
eio  dringendes  Bedürfnis  nicht  vorbanden  sei,  neben  Stenzel  und  Rüpell  noch 
elaaa  Hfeiariker  aasaetallea.  Caaer  sadite  Braats  fftr  die  gehemmte  aka- 
demiecba  Wirksamkeit  im  „wieaeasehaMiehea  Vereia**,  der  „hiaterisehea 
Sektion  der  Vaterländischea  Gaealliebaft",  denen  er  als  sehr  thitigaa  Mitglied 
angehörte;  er  hielt  auch  von  Zeit  zo  Zeit  öffentliche  Vorlesangen,  z.  B. 
während  des  Krimkrieges  über  die  Krim,  die  von  einem  zahlreichen  Auditorium  mit 
grofsem  Dank  antpcmimmcn  wnrden  und  nachmals  in  Pnitz'  Deutschem  Museum 
zum  Abdruck  kamen.  Zur  Zeit  des  Verfassungskonflikts  in  Preufscn  (1862) 
verSITentliehta  er  eiae  sehr  zeitgeai8l)ie  Abbaadlaag  ober  die  Batstakaag  des 
praaliiisebea  Rgaigtams  ia  Hayms  JabrbSekara.  Bbea  Jatst  glaabta  er  jeaa 
versehlissene  Theoria  von  dem  mystisehea  gVttliehen  Reeht  des  RSnigturos, 
die  man  den  Forderungen  der  Zeit  entgegensetzte,  dareh  eine  nüchterne  Dar- 
legung seiner  Entstehung  widerlegen  zu  müssen.  IVsch  einer  gründlichen 
Erörterung  des  historischen  Hergangs  kommt  er  zu  dem  Resultat :  Das  preufsische 
Königtum  erscheint  n  ar  als  ein  Produkt  menschlicher  Thatkraft,  menschlicher 
mtalkait,  maatahUciiar  Not.  Raiaa  aatar  allaa  RroaM  dar  Brde,  etwa  dia 
aas  llapaleaas  Fabrik  aasgeaommea,  rartrigt  die  myttisdia  Anibssaag  waaigar 

innernngen  und  Briafaa  besoaders  die  dankeswerten  Mitteilangen  zur  Var^ 

fiipunp,  die  mir  von  früheren  and  späteren  Kollegen  des  Verstorbaaaa,  aa- 
wie  von  seinem  Sohn,  Dr.  P.  Cauer,  in  reichem  Mals  Angingen. 

')  Prediger  Scbmeidler  in  Berlin  im  „Neuen  Evangel.  Geneindeboteo^ 
Nr.  41. 
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alf  die  preafsisch«.  Im  hellen  Licht  der  Geschichte  enUtaadeo,  entbehrt  sie 
velistäadig:  des  iSimbiis,  den  graues  Altertum  und  das  romantische  iialbdunkel 
der  Sage  um  aodere  Kruueu  au>breitet.  Auch  waren  F'ürüten  d  Völker 
weit  eotferut,  sich  vor  der  neueu  Thatsacbe  wie  vor  eiuer  OlTenbaruug  des 
föttlicheo  Willeos  xu  beugeaj  besonders  der  Papst  protestierte  dagegea  aufs 
■MMrüeUiflhite.  Sie  verduikt  ikre  Bedeatmf  ledigiieb  den,  «et  frefiM 
Fifftlea  oad  ela  tieiitig«e  Veü  wm  ikr  gwMeht  liahee;  ihre  kieterleofce 
Weihe  het  eie  erst  durch  Friedrich  deo  Grefeea  eapfengea.  —  Kurz  vor 
seinem  Abgang  von  Breslau  wurde  Cauer  vom  wisscuschaftlichen  Vereia 
aasersebco,  dem  Mauu,  welchem  er  für  seine  mduulich  eruste  Haltung  so 
viel  verdankte,  seinem  frühereu  Pfleger  und  jetzigen  Freund,  Fr.  Haase, 
die  Glückwäniche  tau  Doktorjubiiäum  zu  überbringen;  er  verherrlichte  zu- 
gliieh  den  Tag  dweh  eine  gediegene  Feitsehrifl  fiber  Priedrieh  des  GreÜMB 
vad  dM  Ueeeaaehe  Altertoa.  Oherhaai«  warea  ia  der  sweitea  Hilfte  eeiaea 
Breslauer  Aufenthalts  und  weiterhin  seine  historischen  Studien  übcrwiegead 
auf  die  Zeit  Friedrichs  des  Grofseu  gerichtet,  und  es  dürfte  sich  verlohnen, 
die  dahin  gehüri(;eii  Frogrammubbandluugen ,  kleinen  Schriften  and  AuCiiitae 
(gegen  12)  zu  einem  stattlichen  Band  zusammenzustellen. 

Im  Uerbst  lbü'6  folgte  Cauer  einem  Ruf  en  das  Gymnasiiun  in  Potsdam, 
ve  er  das«  lief  Jahre  ale  Sah-  aad  Kenralbter  thStig  war.  Aaeh  Iiier 
erwieaea  aioh  aeiaa  anegehreitetea  Keaataiasa,  daa  aelhatSadlge  reife  Urteil, 
die  Gediegenheil  seines  Wesens  nicht  nnr  IBr  die  Sehale^  eondern  auch  (nr 
weitere  Kreise  fruchtbar.  Sehr  bald  hatte  er  sich  zum  hochgeschätzten 
Mitglied  der  dortigen  Litteraria  und  zum  Leiter  eines  kollegiaiischen 
KrSnzchen»  empurgeschwuugeu.  Auch  hielt  er  zweimal  einen  Cyklus  vou 
Mentlichen  Vorträgen;  der  erste,  aus  zehn  Vorlesongen  über  das  geistige 
Lehen  im  18.  Jahrhnnderl  heetabead,  warde  aater  eteU  waehaeader  Teilaahaie 
gÜeUieh  n  Bade  gefihrt)  der  aweite,  ait  eiaer  Sehiideniag  Friedrieha 
dee  Grofsen  in  seinen  Familienbeziehungen  hoffaangsvoll  begeaaen,  wurde 
dnreh  Krankkeit  and  Tod  seiner  zärtlich  geliebten  Gattin  unterbrochen. 
Ale  ein  besonderes  V'erdieQst  Cnuers  wird  noch  gerühmt,  da  Ts  es  ihm  gelang, 
die  kastenniäi'si^e  Abgeschlüssonbeit  der  einzelnen  Beaintenkreise  in  Potsdam 
zu  durchbrechen  und  bedeuteude  Persönlichkeiten  aus  deu  versehiedeusteu 
LahaaiataUnngen  ia  aeineai  gattliehea  Haaia  aa  vereiaigea.  Ale  iai  Herbat 
1868  daa  IMrekterat  daa  PetadaaMr  Gyauiaaiaaa  frei  warde,  warea  Magiatrat 
•ad  Lehrerkolleginm  in  de»  Wunsok  einig,  dafe  Cauer  in  diese  Stelle  eia- 
trete.  Da  aber  die  Regierung  einen  Dirigenten  aus  der  Mitte  dee  Kollegiums 
nicht  wünschte,  so  liefs  sich  der  Magistrat  zur  Wahl  eines  aus^^ artigen 
bestimmen,  obwohl  er  reibst,  wenigstens  indirekt,  Cauer  zur  Hewerbuug 
verenlafst  hatte.  Dadurch  wuid  diesem  der  Aufeutkelt  in  Potsdam  verleidet, 
aad  ar  aahai  gen  dia  Stalla  aiaae  IMraktan  an  HanHa  ia  W.  aa,  die  ihm 
»beadaaiale  dareh  daa  Caratenaa  daa  dartigaa  Gyaaasiaaw  aagabelea  warda. 

Hlar  kaaate  Gaur  bbb  ala  lelbatiadiger  Leiter  eiaer  Aastnit  die  Ver- 
aiiga  aeiner  gediegenen  und  gereiften  PersSnliehkeit  entfalten;  und  wer 
immer  in  diesen  Jahren  dem  dortigen  Gymnasium  als  Lehrer  angehört  hat, 
der  wird  gern  in  das  Wort  der  .Vnerkennung  «instiuimeo,  das  itnn  der 
Nestor  jener  Anstalt  (lieraeus)  kuiz  nach  dem  Tode  zollte:  „Währeud  sciuer 
dreijährigen  Wirkeamkait  bawSbrta  aieh  Cnner  nie  einer  der  naitichtigsten, 
haMBataa  «ad  Uabeaawiirdigataa  Sehnldirigeatea.«<    Ohaa  daa  Wehl  daa 
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Ganzen  Je  aat  dem  Aa^e  za  verlieren,  kaa  «r  dodi  dea  WSaaahea  dw 

ciuzeincn  soweit  als  irpend  thunlich  entpcpen  und  wufsle  jeden  an  die 
Stelle  zu  l)i"inpen,  in  welcluM-  er  seine  besondere  (iabe  am  auspiebipsteti 
verwerten  konnte.  Ea  war  leicht  sich  ihm  uatcrzuurdueu ,  da  er  nie  nach 
Laane  uod  Stiaiaioog»  »oadera  nach  nihiger  reilUeher  Brwä^uo;  wteilla. 
Wen  nicht  DSnkel  eder  Bigeaeiaa  TerUeadete,  der  amfiile  ikm  durehfiBgif 
reckt  gekea.  8e  gak  aeiae  Stiaae  iai  Carateriaai  wie  ia  der  RoafMreaa 
den  Ausschlag,  und  die  Anatalt  errreute  sieh  unter  seiner  Leitung  einer  hohen 
Blüte.  Nicht  so  leicht  wurde  es  ihm,  sich  in  die  Eigentümlichkeit  der 
westräliscbeii  Srhiiler  so  Huden,  die  ihm  mit  Hecht  zunächst  sehr  viel  schwer- 
fälliger und  weniger  zugänglich  als  die  früheren  erschienen.  Uoch  wufate  er 
aach  klar  kald  dea  tnektigcn  Kern  in  der  raakea  Male  keraaaaatadaa,  aad 
ala  er  aack  drei  Jakrea  aekied,  warea  ea  gerade  die  Seküler,  die  Um  die 
keralichsten  Beweiie  ihrer  Sympathie  und  Dankbarkeit  darbrachten.  Dafc  er 
sich  auch  in  Hamm  nicht  auf  die  amtliche  Thätigkeit  beschränkte,  sondern 
als  eifriges  Mitglied  des  wissenschaftlichen  Vereins  und  gelegentlich  auch 
durch  öff'eutliche  Vorträge  in  weiteren  Kreisen  anregend  wirkte,  ist  bei 
«einer  i'ersüniichkeit  selbstveratändlicJi.  Wenn  im  übrigen  das  gesellachaft- 
lieke  aad  «ITealllcke  Lakea  der  weatflUiiekea  Previaaialatadt  das  Vetvleiek 
■it  Berlla,  Breilaa  aad  Peladaa  aiekt  aaakaltea  keaale»  ae  war  et  Gaoar 
xam  Ersatz  dafür  ebea  kler  vergönnt,  inrik  elae  tweite  glüeklieke  Bka  aeiaa 
Hiuslichkeit  wieder  recht  nach  Herzenswunsch  zu  gestalten. 

Im  Herbst  IsTl  wurde  Cauer  Direktor  des  Gymnasiums  in  Danzig.  Neben 
dem  reicheren  uud  mannigfaltigeren  Zuschnitt  des  Lebens,  den  die  grol'se 
Stadt  mit  ihren  schönen  Luigebungen  bot,  trat  ihm  hier  besoadera  wohi- 
tkaead  die  geistige  Regaaailteit  der  Jagaad  eatgegen,  Ikre  GewaadCkelt  aack 
im  Verkekr  aaÜMrkalk  der  Sekale,  die  deck  aiekt  la  Uakaaekeideakail  ent- 
artete. Die  Tea  seinem  Vergiager  begründete  Schülerbibliothek  zu  fördera 
konnte  er  hier  z.  B.  die  Schüler  selb.st  anleiten;  er  licis  nämlich  die  Sopho- 
kleische»  TrapädiHu  io  Dotiiiers  L  bersetzung  von  Schiilcrti  der  Oberklassen 
mit  verteilten  Uulien  vortragen,  wahrend  die  Chöre  von  der  ersten  Gesaugfi- 
klasae  gesungen  wardea.  Das  Uateraekaiea  erfreate  aiek  aiekt  aar  kei 
•eiaeai  Batatekea  der  Teilaakae  dea  Paklikna,  aeadera  kewikrt  ikk  aeek 
iauaer  ak  eiae  reieke  Biaaakae^Ue  fir  die  SeUUerkikllelkek.  Des 
Priminern  öffnete  der  Direkter  gera  eeio  gastliches  Haus  und  gründete  auch 
einen  Verein  unter  ihnen  —  Concordia  — ,  der  durch  Vortrüge  und  Dispu- 
tationen in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  eitie  Vorschule  der  tiercdsamkeit 
werden  sollte;  Dauer  gab  durchgängig  die  Themata  au,  leitete  die  \erhand- 
lungen  und  fnfste  am  Sehlnfs  die  Resaltate  xnaammen.  So  wuTsle  er  dea 
Draag  der  Jagead  aack  geaelliger  Vereiaigaag,  der  ae  leiekt  saa  verdarb 
liekea  VerUadaagaweaea  AkrC»  la  firaditkare  Bakaea  aa  leitaa.  Die  Geaaerdla 
ftekt  noch  jetzt  in  Blute,  und  ihre  Stiftaagalaata^  an  welchen  auch  die  aHea 
Herren  lebkaflea  Aaleil  aekaea,  keaeqgaa,  waa  sie  ikrea  Mitgliederm  ge- 
wesen ist. 

lu  der  inneren  Einrichtung  der  Aaatalt  traf  Lauer  eine  durchgreiiende 
Änderung  darch  Einfihrung  des  weokaeladea  Schlusses  in  den  Parallelkiasseu 
vea  Sexta  kis  Quarta.  Dadarek  keaatea  aarüakgekliekeae  Seküler  ia  der 
Hilfte  der  aeast  aagawaadtea  Zeit  daa  VeraSaate  aaekkelaa,  aad  dar  Lakrer 
eridelt  darck  die  Mfigliekkelt,  dea  trigea  flekilcr  ackea  aack  Veriaaf  aiaae 
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halben  Jährest  deo  Ranas  noch  eiomal  beginnen  za  laaaaa,  eia  oeaei  aeharrcs 
Mittel  zor  Steigernsf^  des  Fleifses  und  der  Leistungen.  Indessen  war  die 
Einrichtung  nar  (lorchzuftibren ,  wenn  sie  über  die  Tertia  hinaas  auf  alle 
Klassen  ausgedehut  wurde,  weil  die  Tertia  sonst  durch  den  jährlich  /wciraal 
erfolgenden  Zagang  unerträglich  belastet  wurde.  Das  erkaaule  Cauer  bald 
aad  nah  aieh  daiarah  nach  in  latitaa  Sanaatar  aainar  TMtlgkait  ia  Daaaly 
geaStift,  die  nana  Orgaalaaiiaa  fallaa  za  laaaaa.  Ub  aa  Mhr  aber  fraata 
aa  ikai  dafs  .sein  iNarhfolger  aaf  seine  Scböpfaag  snrfieUtam  «ad  daa  Syttaa 
mH  grofsem  Erfolg  auf  die  ganze  Anstalt  aosdehnte. 

Solche  durcbgreifrnden  Schöpfangen  und  Umbildungen  waren  nur  möglich 
durch  ein  einträchtiges  Zusammenwirken  des  Direktors  mit  den  Lehrern,  und 
in  wie  hohem  Grade  es  Cauer  in  Danzig  gelang,  das  kollegiaiische  Leben 
au  flfrdwn,  habaa  dia  aMoaigfaclwB  Hnldigungen  bal  aaiaan  AbaaMad  bawiaaaa. 
Oasala  wattaffartaa  die  poatiaebea  Taleata  dea  Rallagliim  BHaiaaader,  ia 
]ateiaiaeliea,niittel-aad  aenhochdeutschen  Gadiehtea  den  Scheidendea  «afaiara; 
nnd  gewifs  war  es  nicht  poetische  Form,  sondern  volle  Wahrheit»  wenn  man 
in  ihm  den  lebendigsten  Wi.ssenstrieb  mit  allen  geselligen  Tugenden  vereint 
fand,  ihm  nachrühmte,  dals  er  immer  gern  den  schwersten  Teil  lästiger  Ge- 
schÜfte,  z.  B.  die  Vertretungen,  auf  sich  genommen  und  Uberhaupt  gegen  sich 
aalbat  atala  atrenger  geweaea  sei  als  gegen  andere.  Biaee  der  Gedlehte  sebllefst 
sa  aebSa  als  wahr:  „Lnh*  wähl,  a  Fraaad!  Da  flelehest  edleai  Weine,  Der 
Geist  «ad  Hers  erfrent;  Nach  dea  aieh  jedeai,  den  erfriseht  der  reine,  Die 
Sehnsacht  stets  ernent!** 

Aber  wie  freundlich  sich  auch  in  mancher  Beziehung  Cauers  Leben  und 
Wirken  in  Danzig  gestaltete,  es  war  ihm  doch  eine  gi«)rse  Freude  und  Geiiug- 
thuaug,  als  er  im  Herbst  1^76  als  Stadtschulrat  nach  Berlin  berufen  uurdc. 
Hier  kennte  er  aeiae  Klader  wiadM*  alle  am  sieh  vereiaigen,  die  bisher  vielCiefa 
aeratraat  lebtea;  hier  fnhlte  er  sieh  in  jeder  Beziehnng  aaf  bekaaateni,  heiaiat- 
Uaheai  Bodea.  Wehl  brachte  das  neoe  Amt  neue  Anforderungen  and  Rümpfe. 
Es  Warden  ebendamals  viele  neue  Lehranstalten  in  Berlin  errichtet  and  die 
alteren  grofsentcils  erweitert.  Da  konnte  er  denn  sein  Organisationstalent 
recht  bewähren,  .seine  reichen  Kenntnisse  und  Krfahrungen  verwerten.  Einen 
treffücheo  Eiubiick  in  die  gediegene  Art  seiner  Amtsverwaltnng  giebt  die 
Abbaadlong:  Die  hShere  MSdiAeBSehnla  «ad  die  Leturtriaaenfrage  (BerHa. 
SpHagar  78).  Obwehl  er  sich  aaf  eiaem  ihm  bis  daUa  xiemlieh  freaidea 
Gebiet  bewegt,  weifs  er  doch  die  Saehlage  se  plan-  «nd  liehtvell  dartoatellen, 
kennt  so  genau  die  dahin  einschlagende  Litteratur  und  kommt  von  der  gründ- 
liebsten  theoretischen  Untersuchung  za  so  praktischen  und  unmittelbar  za 
verwertenden  Resultaten,  dafs  die  Schrift  ebcu.su  lehrreich  für  das  weitere 
Publikum  als  malsgebeud  für  die  Spezialfragen  ist,  die  eben  damals  der  städti- 
aehea  Varwaltaag  aar  IfiatschaidaBg  verlagaa.  SalbstveratSadlich  blieben  ia  der 
Reichahnptatadt,  we  die  Gefeaaitxe  alle  mit  besoadarer  SehSrfe  hervortratea, 
aaeh  dem  Stadtseholrat  in  seiner  eipealerten  Stellung  schwere  Kümpfe  nicht 
erspart.  Caaer  war  persönlich  zwar  ein  sehr  friedfertiger  Mann  und  jedem 
achrotfen  gehässigen  Wesen  gründlich  feind.  Aber  eben  weil  er  ein  Christ 
in  dem  Sinne  war,  iu  welchem  der  Klosterbruder  .Nathan  den  Weisen  den 
besten  Christeu  ueuut,  nahm  er  gegenüber  der  religiösen  lutuiciauz,  iu  welcher 
Aicibtaag  inner  aie  sieh  MnfiMra  meehte,  aehr  aatsehledea  Stellaag^  aad  seiae 
geUseatlichea  SIbatliehea  Erklimagaa  llafsea  aa  Deatliehkeit  alehts  aa 
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wfioscheo  iibri^.    Eben  dabin  gehört  aach  die  That«ache,  daHt  er,  dem  dat 

Decernat  für  dir  kirchlicben  Anpelt^^enheiteu  Berlins  nach  Techows  Tod  im 
Stadtrat  übrit r.i^'cn  wai-,  gerade  jct/.t  in  den  fresrhäftsführeuden  iVusschnfi 
des  deutscbco  l'rotestauteavereias  eiutrat  und  eiu  eilri^;  thätigur  Mitarbeiter 
d«M«lbeo  ward«. 

Uod  80  bewShrte  Caver  als  Hau  iborall,  was  er  all  Raab«,  alt  JSagliaf 

versprocheo;  er  bewährte  es  auch  in  der  letztoo  cchwerea  PrÜfaDf.  Salt 
Begina  des  Souimers  1881  eot«  ickelte  sich  bei  ihm,  erst  gaor.  langsam  und  kaum 
bemerkt,  ein  schweres  und  für  unheilbar  geltendes  Unterleibyleiden.  Geduldig 
und  mutig  ertrug  er  die  furchtbarsten  Schmerzeo,  iu  freien  Aogeublickea  stets 
daokbar  für  die  JS'ihe  der  Seioeo  und  vull  lebbaftea  Aoteils  aa  alleo  Fra|;eo, 
weleha  die  Paailie,  dia  Sudt,  dea  Staat  bawo^a.  Alt  ar,  aoofc  swai  WoelMa 
vor  den  Eade,  dat  Hoffaaagtlota  aaiaaa  Zattaadaa  arkaatta,  apraah  er  aiit 
den  Seinigen  davon  mit  dar  Raha  nod  Klarheit  eines  Weisen,  der  taia  Haua 
bestellt  hat.  Seitdem  erwachte  er  nicht  mehr  zu  deutlichem  BewuTttaalBS 
am  29.  September  Ibbl  beeadete  ein  »aaftor  Tod  die  ietzteo  (^aalen. 

Haaahaiai.  Eratt  RaraiaBB. 
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Der  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  in  der  Tertia 

des  Gymnasiums. 

Nachdem  durch  die  Vorlage  des  preufsischen  Ministeriume 
die  vielbesprochene  Reform  der  höheren  Schulen  in  das  Stadium 
der  Verwirklichung  getreleo  isl,  erscheint  es  angezeigt,  den  Be- 
fitaralitungeD  gegen  über,  die  in  der  DnnMhniag  derselben  eiae 
BeDaehteiligiiog  der  klueiedien  Sprachea  avf  den  Gynnasiea  lelMni 
mödilen,  auf  die  bisher  in  dieMin  Punkte  genNtditen  Erftiiruagea 
hinraweisen.  Der  Unterzeichnete  ist  in  d^  Lege,  atie  nunmehr 
5jäbriger  Erfahrung  die  Frage  beurteilen  tu  ktonen,  ob  durch 
den  Anfang  des  Griechischen  in  Tertia,  wie  derselbe  von  nun 
an  in  dou  jnpufsischen  Gymnasien  beabsichtigt  ist,  dieser  Unter- 
richt eine  erhebliche  Einbulse  erleidet.  Während  Wiese  bereits 
1873  in  der  Konferenz  über  das  höhere  Schulwesen  diese  Mafs- 
regel  empfahl,  ist  die  Befürchtung  nachteiliger  Wirkungen  damals 
"wa  Boiuts  u.  a.,  später  von  Sefarader,  Verf.  d.  fa.  Sah.,  nad  tdettt 
TOB  Reiaaeker  im  dieejährigea  Januarheft  dieaer  Zeitadirift  eataehie- 
doD  aoageaprochen  worden,  und  sie  haben  dagegen  den  Voradüag 
gemacht,  den  französischen  Unterricht  erst  in  der  Tertia  zu  begin*- 
vumk.  Ohne  auf  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Marisre^el  näher  ein« 
zugehen,  möchte  ich  mir  gestatten,  lediglich  meine  persönlichen 
Erfahrungen  über  die  erwähnte  (iestaltung  des  griechischen  Unter- 
richts, die  lür  die  Gymnasien  odenbar  den  Kernpunkt  des  ganzen 
Jleformprojekls  bildet,  in  der  Kürze  darzulegen. 

Am  hiesigen  Gymnasium  wurde  auf  Antrag  des  damaligen 
DirekUva,  Dr.  Doden  in  HerafeM,  fon  Oatora  1875  ta  der  Aa«- 
fMig  dea  grioehiBohen  Ualanricbta  aach  Teitia  Teritgt,  ao  daft  die 
Ober-  und  Untertertia  getranM  je  7  Standen  Griechiach  erhielten  ; 
hierdurch  wurde  es  dann  möglich,  den  französischen  Unterricht  in 
V  mit  5,  in  IV  mit  4  Stunden,  aufserdem  für  die  letztere  Klasse 
2  Stunden  Naturgeschichte  und  5  Stunden  Mathematik  und 
Rechnen  anzusetzen.    \on  Obertertia  ab  wird  der  griechiacbe 
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Untemchl  in  den  iLombiDieiien  Seltunden  und  Primen  mit 

6  >iv-öclienllichea  Slunden  weitergeführt.  Seit  meiner  Berufung 
an  das  hiesige  Gymnasium,  Michaelis  1876,  habe  ich  den  griechischen 
Unterricht  in  der  Obertertia  und  gröfstenteils  in  der  Prima  erteilt. 
Dem  riUerricht  liegt  bis  jetzt  noch  die  griechische  (iraiiiuialik 
von  Kühner  zu  Grunde,  die  allerdings  durch  Unübersichtlidjkeil 
und  Überladung  mit  StolT  ein  rasches  Forlscbreiten  eben  nicht 
erleichtert. 

Das  Pensum  Ar  die  Untertertia  nmfobt  die  Formenlehre 
ind.  der  verba  iiquida.    Da  der  frühere  spezielle  Lehrplan  bei 

Wiese  V.  u.  G.  S.  322  die  Yerba  pura  non  contracta  und  mula 
in  das  Pensum  der  Quarta  einschlofs,  so  ist  ersichtlich,  dals 
durch  diese  Änderung  nur  die  Verba  contracta  und  liquida  zu 
dem  ersten  Jahreskursus  hinzukommen.  Wenn  man  erwägt,  dafs 
40  Stunden  Griechisch  mehr  erteilt  werden  als  bei  den  G  Wochen - 
stunden,  dafs  die  Schüler  eine  grüfseie  Reife  und  Gewöhnung  an 
grammatische  Abstraktionen  mitbringen  und  meistens  zur  Absol- 
vierung  oder  mindestens  doch  einem  längeren  Besuelie  des  Gym- 
■aaluma  entscbloasen  sind,  so  kann  das  Pensum  nur  als  ein 
mibiges,  der  Fassungskraft  der  Sehfller  durchaus  angemessenes 
bezeichnet  werden.  Im  lotsten  Vierteljahre  werden  3  Wochen- 
slunden  zu  einer  Einführung  in  die  Anabasislektürc  benutzt,  wobei 
in  der  Klasse  präpariert  und  die  unbekannten  Formen  vom  Lehrer 
angegeben  werden.  Der  Schüler  hat  nur  zu  repetieren  und  die 
wichligslen  der  vorkommenden  unregeimäfsig»'n  Verba  a  verbo  zu 
lernen.  Zugleich  werden  in  dieser  Zeit  die  am  häuligslen  vor- 
kommenden kleinen  Verba  auf  ,u»  gelernt,  jedoch  zunächst  ohne  wei- 
teres Eingehen  auf  die  Bildungsgesetae.  Nach  meinen  Erfriirungon 
«acht  die  sichere  Einprägung  dieses  Pensums  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit. 

In  Obertertia  sind  Ton  Ostern  ab  4  Stunden  der  Grammatik, 
3  dem  Xenophon  gewidmet.  In  der  Grammatik  werden  von 
Ostern  bis  Ptingsten  die  gewöhnlichen  Verba  auf  fjn  absolviert,  von 
Püugsten  bis  Mitte  Juli  die  kleinen  Verlia  auf  jUt,  sämtliche  auf  vfit, 
die  Bildungen  des  Aor.  11  und  Perf.  II  ohne  Bindevokal,  also  alles 
mit  Ausnahme  der  S  klassen  der  eigentl.  Verba  anomala  (Kühner 
f  135-144).  Meist  muXs  allerdiiigs  noch  ein  Teil  der  Zeit 
■ach  den  Sommerferien  sur  UAIfe  genommen  werden.  Von 
Mitte  oder  Ende  August  bis  Anfang  November  werden  dann  die 
8  KUissen  der  Verba  anomala  nach  Kühner  durchgenommen.  Somit 
ist  das  eigentliche  Pensum  bis  zum  1.  November  absolviert.  Von 
da  an  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  umfafst  der  gram- 
matische Unterricht  nur  2  Slunden,  indem  die  andern  2  Stunden 
zur  Einführung  in  die  HomerN  ktüre  benutzt  werden.  Vuii  An- 
fang November  an  beginut  eine  gründliche  Repelition  des  regel- 
miftigeii  Verbmns,  die  etwa  bis  Weibnachten,  spätestens  Mitte 
Januar  beendet  ist.    Jedoch  wird  in  jeder  Stande  mgleioh  ein 
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Teil  des  Obertertiapensums  frei  repetiert,  so  dafs  dies  etwa 
zu  gleicher  Zeit  zam  2.  Male  mitabsoiviert  wird.  Alsdann  be- 
ginnt eine  %  Repetition  des  Hlassenpensnnu  in  etwas  lang- 
samerem  Tempo,  womit  die  Erlernung  der  Präpositionen  im 
Znaimmenhang  nach  ihren  Hauptbedeutungen  Terbunden  ist, 
ohne  dafs  jedoeh  eine  eingeliendere  Einübung  derselben,  als 
es  die  Lektüre  nnd  die  Extemporalien  mit  sich  hringen,  beab- 
sichtigt wird. 

"Von  den  3  Xenophonstunden  werden  repflmäfsig  die  ersten 
5 — 10  Minuten  der  Hepelition  aus  dem  Pensum  der  Untertertia 
gewidmet.  Zur  Hekanntschaft  mit  den  wichtigsten  syntaktischen 
Regeln  giebt  ebenialls  die  Lektüre  und  die  sich  daran  anschliefsen- 
den  Extemporalien  Gelegenheit 

So  lange  die  Einöbung  des  eigentlichen  Klassenpensums 
dauert,  werden  nur  Formenextemporalien,  diese  jedoch  wöchent- 
lich, geschrieben.  Mündliches  Konjugieren  und  Einäben,  nament- 
lich auch  der  (Komposita  von  ttfvtjiitt  ,  frjfii  u.  s.  w.  muTs  in  jeder 
Stunde  in  möglichst  intensiver  Weise  betrieben  werden.  Im 
2.  Halbjahre  werden  in  engem  Anschlufs  an  die  Lektüre  vorzugs- 
weise Satzextemporalien  geschrieben,  wobei  der  verarbeilele  Ab- 
schnitt den  Schülern  zur  Vorbereitunj;  angegeben  wird.  Münd- 
liches Übersetzen  aus,  dem  Deutschen  ins  Griechische  nach  einem 
Cbungsbuche  bat  nur  m  Anfang  des  Schuljahrs  als  Torbereitung 
auf  die  Exerdtien  stattgefunden  und  ist  im  fihrigen  entbehrlich. 
Dagegen  wird  das  Retrovertieren  namentlich  im  ersten  Halbjahre 
in  ausgedehntem  Mafse  betrieben  und  kann,  da  die  zur  Prapa- 
ration  gegebenen  Abschnitte  klein  sind,  zum  Schlufs  jeder  Lektüre- 
stunde stattfinden.  Auch  iu  den  Grammalikslundeu  werden  vom 
Lehrer  selbst  gebildete  Siitze  zum  schriftlichen  und  noch  mehr 
zum  mündlichen  Übersetzen  ins  Giieeb Ische  gegebeu,  stels  jedoch 
im  engsten  Anschlufs  an  den  Xenophon,  so  dafs  überhaupt  keine 
anderen  Ausdrücke  zur  Verwendung  kommen  als  die  aus  der 
Leiitflre  bekannten.  Der  Zweck  dieser  Übungen  ist,  den  SchAler 
in  einem  wenn  auch  beschränkten  Kreise  der  Sprache  möglichst 
heimisch  zu  machen,  so  dafs  ihm  alle  wichtigeren  Regeln  und 
Formen  des  Sprachgebrauchs  in  dieser  Sphire  Tdliig  geläufig 
werden. 

Die  Lektüre  umfafst  das  ganze  Jahr  hindurch  3  Stunden 
wöchentlich.  x\nfangs  werden  alle  Formen,  die  der  Schüler  nicht 
selbst  tinden  kann,  diktiert.  Mit  dem  fortschreitenden  gramma- 
tischen Unterricht  sind  natürlich  täglich  weniger  Formen  anzu- 
geben, und  der  Schüler  gewinnt  das  woblthuende  Gefühl  täglich 
steigender  Kraft,  bis  endlich  mit  Schluft  des  Sommerhalbjahrs  jeg- 
Rclie  Vorbereitung  aufhört.  Anfangs  erfolgt  Repetition  des  Ge- 
lesenen Ton  Stunde  zu  Stunde,  später  blofs  grdfserer  Abschnitte, 
schliefslicb  fällt  auch  diese  weg.  Im  letzten  Quartal  wird  jede 
Stunde  statt  des  Retrovertierens  extemporiert.    Das  Ziel  der 
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Li'ktüre,  wie  9»  nach  meiner  Ansicht  bei  jedem  gelesenen  Pro«- 
saiker  ine  Auge  n  tSMeen«  kt,  jeden  Scinilci  dabin  zu  bringen, 
dafs  er  eine  nicht  zu  schwere  Stelle  des  S(  liriftstellers  ohne  Vor- 
bereitung üb('rs<Mz<Mj  kann.  Selhstvorstilndlich  ist  gründliches 
Lernen  der  Vukaheln  und  vi<'li"ache  Verwendung  dersellien  ganz 
besonders  wichtig.  Auf  diese  Weise  sind  in  den  Jahren  IbTT — 81 
iü  der  Obertertia  tulgende  Abschnitte  gelesen  worden:  77 — 78 
I  c  4— III  ind.,  IV  teilweise  eitemporiert;  7S— 79  l¥,  V  und 
VI  sam  Teil,  ein  Teil  von  1  in  der  Riasee  extemporiert;  79 — 80 
I«II  and  III;  80—81  IV,V,VI  und  ein  TeU  fon  VU;  81-82 
I,  II  und  III  zum  Teil.  In  den  2  dem  Homer  gewidmeten  Stunden 
wurden  c  400  Verse  gelesen  und  eine  Einführung  in  die  Homerische 
Formenlehre  gej^cben.  Es  dürfte  aus  diesen  Angaben  erbellen, 
dafs  die  Forderungen  des  aligemeiuen  Lehrplans  in  der  Grani- 
malik  vollständig  erfüllt  werden,  dafs  dagegen  in  der  Lektüre  er- 
heblich mehr  geleistet  werden  kann,  als  daselbst  verlangt  wird. 
Der  Vorsprung,  den  die  in  Quarta  das  Griechische  beginnenden 
Schfiler  haben,  Ist  im  wesentlichen  mit  Ahsehlufo  der  Tertia  aii»- 
geglicben.  Sollte  Abrigens  das  grammatische  Pensum  für  Ober- 
tertia etwas  grofs  erscheinen,  so  dürfte  zu  erwägen  sein,  dab  in 
eioer  im  übrigen  kombinierten  Tertia  das  Lateinische  dem  Ober- 
tertianer erheblich  weniger  Mühe  macht. 

Die  erste  Generation  der  nach  diesem  Modus  vorgebildeten 
Schüler  hat  das  AliiturientenexamiMi  bereits  gut  bestanden,  und 
es  zeigt  sich  überliau|)t  im  l'nt^'rricht  der  Prima,  dafs  die  An- 
forderungen im  griechischen  Skriptum  ohne  Schwierigkeit  von 
den  Schülern  erfüllt  werden.  Das  einzige,  was  bei  diesem  tie- 
trieb des  griechischen  Unterrichts  in  Tertia  zurficktritt,  Ist  das 
mfindliche  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nach 
einem  Übungsbuche.  Wenn  diese  Übungen  indes  nach  dem  Ur- 
teile einsichtiger  Schulmänner  schon  im  lateinischen  Unterricht 
einen  viel  zu  breiten  Raum  einnehmen,  so  sind  sie  im  griechischen 
vollends  ein  Ballast,  der  häutig  den  Raum  für  die  wesentlichen 
Zwecke  dieses  Unterrichts  beeinträchtigt.  Die  Sicherheit  in  der 
(Jramniatik  läj'st  sich  vIhI  ieirhter  erreichen,  wenn  der  Lehrer  die 
Salze  im  engsten  Auschlufs  an  die  Lektüre  selbst  bildet,  und  nur 
der  bekannte  Wortsehati  lur  Verwendung  kommt. 

Freilich  hJUt  der  Unterzeichnete  7  Stunden  zur  sichern  Er- 
reichung des  Ziels  för  nötig,  und  auch  bei  dieser  Stundenzahl 
mufs  der  Unterricht  einen  straffen,  energischen  Gang  einhalten 
und  jede  Minute  ausnutzen.  Die  badischen  Gymnasien  mös- 
sen  zwar  dasselbe  in  0  Stunden  erreichen,  jedoch  erscheint  mir 
alsdann  die  Zeit  für  die  Lektüre  in  III  allzu  knapp  l)eniessen. 
Auch  Wendt  im  Lehrplan  von  Karlsruhe  1879  bemerkt:  .,Jede 
Anfechtung  des  griechischen  Unterrichts  ist  zugleich  ein  Angrill 
auf  das  Prinzip  unserer  Gymnasien.  Daher  wird  es  fraghch  er- 
scheinen, ob  der  dieser  Sprache  im  Lehrpkn  gewidmete  Raum 
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nicht  noch  erweitert  werden  kano,  zumal  wir  hinter  den  übrigen 
(Ionischen  Ländern  hierin  noch  immer  zurückstehen."  Indem  ich 
mich  dieser  Wertschiilzung  des  griechischen  Lnterrichts  durchaus 
anschliefse,  hülle  ich.  die  vorstehende  Darlegung  wird  die  l'her- 
zeugung  erwecken,  »lafs  derseihe  durch  die  Vcrlr^'iing  seines  An- 
fangs nach  Tertia,  wenn  die  Stundenzahl  in  beiden  getrennten 
Tertien  auf  je  7  angesetzt  wird,  keinen  Abbruch  erleidet,  son- 
dern eher  erbeblicfa  gewinnt,  insofern  er  mehr  auf  sein  eigent- 
liches Ziel,  möglichst  ausgedehnte  LektAre,  sich  zu  beschränken 
genötigt  ist. 

Schleiz.  Hermann  Meier. 

Zur  Erkl&rang  Yon  Yerg.  An.  II  479 f. 

Wenn  C.  Nauck  in  der  Erklärung  dieser  Stelle  (in  dieser 
Zeitschrift  1880  S.  392 f.)  behauptet,  dafs  rabora  hier  nicht  von 
den  Breitem  oder  Bohlen  zu  Terstehen  sei,  aus  welchen  die  Palast- 
thOr  selbst  verfertigt  war,  so  rauÜB  dies,  meiner  Ansiebt  nach,  als 
vollkommen  richtig  bezeichnet  werden;  mit  einigen  anderen  Be- 
merkungen desselben  aber  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären. 

Zunächst  muls  perrumpit  ebenso  als  l'räsens  conatus  aufgc- 
fafst  wcrdt'n  \\'u\  veUit.  Sodann  steht  Umim  (iura  jedenfalls  Inr 
limen  dunim;  denn  auch  hei  Doppelthüren  besieht  die  hölzerne 
Schwelle  immer  nur  aus  einem  Stück,  nicht,  wie  mau  nach  der 
Erklärung  Ks  annehmen  möfste,  aus  zwei  zusammengefügten 
Teilen.  Ferner  kann  unter  Ifods  nur  der  Balken  an  der  Schwelle 
verstanden  werden,  und  rübora  sind  dann  die  sufrecht  stehenden 
Tburpfosten  oder,  wie  man  in  Medersachsen  sagt,  die  Ständer. 

Da  nämlich  die  Thür  seihst,  die  wahrscheinlich  stark  mit 
Eisen  beschlagen  und  aufserilem  mit  mancherlei  schwer  zu  ent- 
fernenden Zieraten  versehen  war,  nicht  mit  dem  Beile  zertrümmert 
werden  konnte  (was  sonst  jedenfalls  das  Einfachste  gewesen  wäre), 
so  war  die  nächste  Aufgabe  des  Pyrrhus  und  seiner  Genossen 
eine  doppelte,  nämlich  den  Balken  an  der  Schwelle  und  vielleicht 
auch  den  unteren  Teil  der  Thdr,  wo  sich  kein  Erz  befand,  zu 
zerhauen  und  auberdem  die  Thfiqifosten,  soweit  dies  gaschehen 
konnte,  zu  zerschlagen.  Beides  gelang  ihm,  und  nachdem  sowohl 
unten  wie  an  den  Seiten  eine  weite  Öffnung  entstanden  war, 
konnte  man  bereits  in  das  Innere  des  Palastes  hineinsehen.  Die 
Thür  selbst  aber  hatte  nichts  desto  weniger  noch  immer  festen 
Halt,  weil  sie  von  innen  fest  verschlossen  und  wahrscheinlich  auch 
in  dem  oberen  Teile  verriegelt  war.  Um  sie  völlig  zum  Einsturz 
zu  bringen,  bedurfte  es  daher  einer  erneuten  kraftanstreuguug, 
und  diese  fOhrle  (vgl.  V.  491  f.)  mit  HOlfe  eines  Sturmbocdcs 
oder  Widders,  der  aber  in  diesem  Falle  vielleicht  nur  ein  starker 
Baumstamm  war,  zu  dem  erwünschten  Ziele. 
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Ich  abenetie  daher  die  ganxe  Steile  ao:  „Er  selbst  versucht 
als  einer  der  ersten  mit  der  rasch  ergriffenen  Doppelaxt  die  harte 

Schwelle  zu  zerlinuon  mul  die  erzbeschlagenen  Pfosten  von  der 
Thürangel  loszubreclien,  und  nachdem  der  Balken  an  der  Schwelle 
zerschlagen  war,  höhlte  er  nunmehr  die  festen  eicheneu  Staader 
aus  und  bildete  so  eine  weit  klafTende  Oflnung/* 

Leer.  B.  Bunte. 


Emeudadoueu  zu  Horaz. 

Carra.  III  4,  10 :  ÄUrieii  tsOta  Ihnen  Äpuliae.  Die  DeutUDga- 
und  Verbeaaerungsversuche  za  dieaer  Stelle  würden,  zusammen- 
gestellt, ein  Buch  ergeben.  —  Wesentlichen  Einflufs  auf  den 
Sinn  der  Stelle  hat  es  zunächst  nicht,  ob  man  das  hand- 
schriftlich besser  verbürgte  nutricis  oder  die  ja  auch  handschrift- 
lich gut  gestützte  lertio  difficilior  alfn'cis  gelten  läfst ;  allein  nach 
meiner  Meinung  ist  nutricis  die  allererste  Korruptel  des  Verses, 
tprelche  die  anderen  im  Gefolge  hatte,  nutricis^  einmal  aufgenommen, 
wiea  auf  die  Ergänzung  einea  Frauen-  oder  LIndernamena  bin, 
und  daa  ?eranlabte  die  Korruptelen  IStUiae  und  ApuUm  am  Ende 
des  Verses.  Ein  Frauenname  PuUia  konnte  ja  bestehen,  da  ein 
Volkstribun  Pullius  im  Jahre  249  v.  Chr.  den  Ap.  Claudius  Pulcher 
in  Anklagezusland  versetzte  (vgl.  Pol.  I  49  IT.  und  Valer.  Maxi- 
mus VIII  1,  4),  allein  der  Name  ist  mir  mit  Keller,  der  diese 
Variante  gleichwohl  in  Eimangelung  von  etwas  Besserem  in  den 
Text  seiner  Ausgabe  des  Horaz  autgenomnuMi  hat,  in  Bezug  auf 
seine  Berechtigung  an  unserer  Stelle  zu  stehen  immer  zweifelhaft 
gewesen,  nicht  minder  aber  auch  die  ältere  Lesart  Apuliae,  welche 
von  Bentley  an  die  meiaten  Aualeger  dea  Horaz  in  Frage  gestellt 
beben.  Ich  glaube  nun,  daA  dadurch  zu  helfen  ist,  dafo  man  mit 
Keller  daa  bandschriftliche  limina  oder  limena  für  Urnen  wieder 
aufhimmt;  fillr  Fulliaet  beziehungsweise  Apuliae  jedoch  meine  ich 
das  Bichtige  in  puhlkae  zu  treffen,  wonach  der  Vers  lauten  würde: 
Altrim  extra  Umina  public ae.  —  publirne  ist  hier  im  Sinne  von 
•communis,  ad  Universum  populum  pertinentis'  zu  nehmen,  wie 
auch  sonst  bei  Horaz,  z.  B.  in  publica  cura  Carm.  H  8,  8  oder 
in  publica  commoda  Epist.  H  1 ,  3.  Es  fragt  sich  nunmehr,  wer 
unter  der  aUrix  publica  zu  verstehen  wäre.  Da  liegt  denn  zu 
allernflcbat  der  Gedanke  an  Venua,  und  aomit  wOrde  der  Zuaammen- 
bang  der  Worte  derjenigen  Strophe,  zu  welcher  unser  Vers  gehOrt, 
folgender  sein:  'me  puerum  dormientem  in  Vulture  Apulo  fabu- 
loaae  palumbea  (Veneri  sacrae)  extra  limina  altricia  publicae  (ante 
aedem  Veneris  in  Vulture  conditam)  ludo  somnoque  fatigatum 
fronde  nova  (lauri  Apollini  Musarnm  praesidi  sacrae,  qua  poeta 
futurus,  et  myrti  Veneri  sacrae,  qua  poeta  lyricus  signabar)  texe- 
re*.  Schon  der  Name  Venusia  deutet  -auf  Veuus  hin,  und  es  läfst 
sich  wohl  annehmen,  dafs  jene  römischen  Kolonisten,  welche  sich 
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in  \Vnnsia  ansiedelten,  ein  wenn  auch  kleines  Heiligtum  der  Venus 
auf  dem  nahen  Vultur  gegründet  haben  werden.  Als  Mutter  des 
Äneas  heilst  Venus  mit  Recht  althx  publica  j  ISührmutter  des 
rfimisciieD  Volkes.  Dichter,  besonders  VergiJ,  Denneo  diese  GdtLio 
mit  Vorliete  nnd  in  prägnaBtem  Skiae:  «fan«  VeiiMt.  In  diever 
AnffMiong  gewinnen  eaeli  die  fiM§m  pähmibm  und  die  Vers  19 
erwthnte  Myrte  erst  rechte  Konsistenz  im  Zusammenbange.  Leider 
vermochte  ich  jedoch  Belegstellen,  in  denen  Venus  geraden  «Mi 
publica  genannt  würde,  in  den  Autoren  nicht  zu  linden,  und  so 
wende  ich  mich  einer  anderen  AuiFassung  des  Ausdruckes  zu, 
wonach  ich  unter  der  ahrix  publira  eine  Wölfin  verstehe,  vor 
deren  VVildhühle  auf  dem  Vultur  der  LMchlerknabe  eingeschlafen 
war.  Es  ist  ja  erwiesen,  dafs  jene  Gebirgsgegenden  nicht  blufs 
reicb  an  Biren  (vgl.  (hid.  Hai.  68:  Foedw  Lmmk  frmMhar 
twiis  üb  milri$\  sondern  auch  an  Wölfen  war  (vgl  Horat  Carm.  I 
22,  13 ff.;  I  33,  Stf.).  Nach  der  Überlieferung  war  eine  Wölfin 
die  Nährmtitter  des  Romulus,  des  Begründers  der  *pablica  res 
Romana',  von  welcher  Wölfin  Cicero  in  den  fragm.  poemat.  de 
suo  consulatu  1142  sagt:  Hie  silveslris  erat  Romani  Hominis 
alirix  Martia,  quae  parvos  Mavortis  semine  natos  Uheribus  gravi- 
dit  vitali  rore  ri(jahat.  (Vgl.  Pacuv.  ap.  Vanon.  de  lingua  ia- 
tin.  VI  2).  Properz  Lieg.  V  1,  37  sagt  von  dieser  Wölfin:  iVü 
pafn'iMi  iM mmw  Imhtt  UmMmt  §hmmMi  Sanguinis  altricem 
rnn  pudit  m$  h^pam,  Ebendaselbsl  V.  55f.  heürt  es:  OpUam 
WHtricum  umM  fiiiNi  Martiß  rebw,  Q¥dia  cnomuU  wumim  UkU 
tuo!  Übrigens  scheint  die  Korroptel  Ümm  ApuliM  an  unserer 
Stelle  in  gleicher  Weise  entstanden  an  sein,  wie  jenes  man  J^fnU' 
€um  Carm.  III  24,  4. 

Carm.  I  32,  15:  o  Jahnrum  Duke  lenimen,  mihi  cumque 
salve  Rite  vocanti.  Unverkennbar  herrscht  durch  dieses  ganze 
Gedicht  hindurch  ein  höchst  feierlicher  Weiheton,  zu  welchem 
mir  das  eben  angezogene  Ende  desselben  nieht  in  passen  scheint, 
da  der  Begriff  der  Unbestimmtheit  des  Wortes  tmmque  jene  ge- 
messene FelerKehlieit  8l5rt.  Mit  Recht  sind  alle  bisherige«  Ver- 
besserongsversuche ,  wekhe  Horazerklärer  vorgenommen  haben, 
als  unttttreff'eDd  oder  unzulänglich  widerlegt  und  zurückgewiesen 
worden,  und  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  das  auch  mit  dem  raeinigen 
der  Fall  sein  werde,  will  ich  damit  doch  nicht  zurückhalten.  Ich 
proponiere,  für  cumcj^e:  numce  oder,  was  dasselbe  ist,  nunce;  für 
vocanti  aber  vocanti  zu  schreiben,  so  dafs  die  Stelle  lautet:  o  la- 
bor  um  Dulce  lenimeHf  mihi  numce  salve  Rile  vacanli.  Die  ar- 
chaistische Form  MMiei  im  Sinne  von  Himc  maas&n$  bebt  den 
feierlidien  Ton  des  Gedichts,  und  vocanti  bringt  den  ScblnlSi  des- 
selben in  paiUichen  Zusammenbang  mit  dem  Anfimge  in  Bezug 
anf  das  dort  stehende  tmiä,  was  ich  im  Sinne  von  vacui  tibi 
nehme.  Dieser  ZosamroenhaDg  wäre  etwa  folgender:  '0  testudo, 
ai  unquam  antea  in  gloriam  meam  tibi  vacavi,  age  te  oro  atque 
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ebsecro.  nunc  niaxime  mihi  rite  tibi  vacanti  sis  propitiaM  Über 
wunee  vgl.  Hand  im  Tursellinus  III  S.  332. 

Carm.  I  17,  27:  Et  sdndat  haerentem  coromm.  Erfordert  liier 
nicht  schon  grammatischer  Zwang  für  et  entweder  nec  oder  neu'i 

Carm.  1  15,  5:  Nereus  fata:  mala  ducis  avi  domum.  Aller- 
dings fttten  Dichter  oft  aoü  im  Sinae  von  ohmii,  atteia  der 
tue  dem  Vegdfluge  weiaeageode  Gott  Nereus  erscheint  so  deiin 
doch  im  WMerspmohe  mit  seiner  Natur,  nach  welcher  er  am 
fvenigaten  zu  seinen  Weissagungen  irgend  welcher  äufserlichen 
Anregung  bedürftig  ist.  Um  nun  aber  der  Prophezeiung  des 
Meergottes  von  vornherein  den  Charakter  der  eindringlichen, 
ernsten  und  feierlichen  Ahmahnung  zu  wahren,  \\ie  dieses  Horat. 
Carm.  III  3,  19  durch  die  elT«*kt volle  Wiederholung  des  Wortes 
Ilt'on  geschieht,  möchte  ich  unsere  Steile  folgendermafsen  ge- 
schrieben sehen:  Nereus  fata:  Male,  ah,  duds  avi  in  domum, 
wonach  «m'  als  GenetiT  von  mm  (UmedmUi$)  au  fcasen  wire, 
jenea  Königs,  der  durch  FVeTcl  gegen  GMter  und  Menachen  Trojaa 
Verderben  Torbereitet  hatte,  so  dafa  ein  nun  neu  durch  Paria 
hinsokommender  dasselbe  unabwendbar  machte.  Jene  Stelle  Horat. 
Carm.  III  3,  19 (T.  scheint,  in  ihrem  Zusammenhange  aufgefafst, 
meine  Vermutung  zu  bestätigen.  Das  Adverbium  male  besagt  au- 
Irellend  die  Inopportunitüt  des  Raubes  der  Helena  für  Troja. 

Carm.  I  3,  28:  Ignem  fraude  mala  getüibus  intulit.  Nach 
intulit  setze  ich  statt  des  Punktes  ein  Kolon,  da  zu  diesem  Verse 
die  folgenden  bis  34  einen  erklärenden  Zusatz  bilden. 

Carm.  1 4, 1:  SbIvÜut  aarai  hkm  ^rel»  M'ce  mrü  el  Fa- 
oeni.  Daa  Wort  veHt  möchte  ich  schon  wegen  der  Analogie  mit 
Fmmi  mit  grofsem  Anfangshuchsiahen  schreiben,  da  auch  Ver  in 
persönlicher  Auffassung  steht  Wie  Favoniua  den  lauen  Thau- 
wind,  so  bedeutet  Ver  den  warmen  Frühlingsregen.  Beide  Er- 
scheinungen personifizierten  die  Homer  oft;  sie  sind  Wesenheiten, 
entsprechend  den  Vanen  in  der  germanischen  Mythologie.  (  Vgl. 
über  diese  Wiborg,  Mythologie  des  iNordens  S.  75.)  Auch  Treya, 
eine  der  Venus  entsprechende  göttliche  Wesenheit,  erscheint  in 
der  germanischen  Mythologie  ala  Vane,  und  auch  die  Grazien  und 
Nymphen  acheinen  nur  ala  solche  anbufaesen  ze  aein.  In  gleicher 
Wechadwirkung,  wie  an  unserer  Stelle  Ver  und  Favomua,  erscheinen 
bei  Vergil  Georg.  III  429  Ver  und  Auster.  Ver  heifst  dort  udum^ 
wie  bei  Juven.  Sat.  IX  51 :  puMtuih  und  SaU  IV  87:  nimbosiim. 

Sagen.  G.  Hanael. 


Zu  Tacitus. 

Agr.  1  a.  E.  hat  die  Hdschr.  A,  von  der  H  nur  in  unwesent- 
lichen Punkten  abweicht:  at  nunc  Horraturo  mihi  vitam  defuncti 
AemMi  venia  Hfm  fuit,  quam  no»  ftümm  intmaturm  tarn  muM 
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CHcse  Worte  können  unmöglich  so  von  Taeitas  gMcbrieben 

worclen  sein.  Einmal  ist  Anstois  zu  nehmen  an  venia  opus  fuit. 
Soll  (l;»s  lioifscn  .,irh  hätte  Verzeihung  nötig  gehabt",  so  f^tinunt 
dazu  das  holgendc  nichl;  denn  in  den  Worten  qnam  non  pe- 
tissem  liegt,  daCs  Tacitus  um  die  Nachsicht  seiner  Leser  vorher 
in  der  That  gebeten  haben  muis.  Soll  es  dagegen  heilsen  „ich 
mti&te  om  VerieHinng  bitten",  lo  widerapricbt  dem  der  Umiland, 
dab  er  »odli  gar  nicht  um  Veneihong  gebeten  bat;  denn  mit 
Wex  aDsonebmen,  dafs  eine  solche  Bitte  als  Motto  an  der  Spitie 
der  Schrift  gestanden  habe,  dazu  berechtigt  uns  nietits.  Ich 
glaube  daher,  dafs  Roth  ganz  richtig  fuerü  für  fuit  vorgeschlagen 
hat;  eine  Änderung  ist  das  kaum  zu  nennen.  Nun  ist  das 
Folgende  (quam  rum  pefissem)  verständlich,  da  die  Worte  rem'a 
opus  fupfil  iin|)li(  it»'  eine  Jiilte  um  Nachsicht  enthalten.  Weiter 
i&t  aber  Anstofs  zu  nehmen  an  incusaturus.  Dasselbe,  wie  Peter 
will,  zu  übersetzen  „da  ich  in  dem  Falle  war  anzuklagen**,  geht 
schwerfioh  an.  Der  enge  Zusammenhang  mit  den  Worten  pum 
non  petitam  weist  vielmehr  darauf  hin,  dafs  das  Participinm 
hypothetisch  zu  fassen  ist.  Mflssen  wir  das  aber,  dann  ist 
sweifellos  eine  Korroptel  zu  vermuten;  denn  in  der  That  enthflit 
ja  der  Agricola  eine  sehr  scharfe  Anklage  gegen  Domitian  und 
seine  Zeit.  Freilich  bildet  dicM«  Anklage  nicht  <len  alleinijjen  und 
ei^^entlichen  Inhalt  der  Schrill,  sondern  dient  vielmehr  nur  als 
Folie,  auf  der  sich  die  Tüchtigkeit  des  Agricola  und  das  derselben 
von  Tacitus  gespendete  Lob  um  so  glänzender  abhebt;  aber  das 
Fsktom,  dafs  die  Schrift  eine  Anklage  enthält,  ist  doch  nicht  weg- 
zuleugnen. Ich  vermnthe  daher,  daüs  in  scbreil»en  ist:  mcmatu- 
ncs  (ttmiHm).  —  Umium  oder  Tielmehr  die  dafflr  gebrauchte 
Abkürzung  tm  konnte  for  Um  so  leicht  anslbllen,  dafs  pallogra- 
phisehe  Bedenken  gegen  diese  Vermutung  föglidi  nicht  geltend 
gemacht  werden  können.  Der  Sinn  aber,  der  sich  ergiebt,  ist 
sicher  angemessen.  Tacitus  meint,  wenn  er  blofs  anklagen  wolle, 
bedürfe  er  der  Entschuldigung  nichl;  denn  jene  Zeiten  seien  der- 
art gewesen,  dal's  man  sie  anklagen  müsse.  Er  wolle  aber  nicht 
nur  anklagen  soodern  auch  loben,  und  hierbei  bedürfe  er  der 
Entschuldigung.  Denn  das  Lob  der  TOchtigfceit  werde  nicht  gerne 
gehört,  wihrend  das  Gegenteil  ein  dankbares  Publikum  finde; 
Tgl.  Hist.  I  3:  obtreetaiio  ae  Uow  frmUi  «ttnlNis  uedfkaUwr. 

Ebd.  34:  novMim  rm  si  eaBtrma  vmUh  eorpmra  defixere 
Meiern  m  his  vestiffiis. 

Wer  der  Ansicht  ist,  dafs  Tacitus  so  geschrieben  habe,  der 
mutet  ihm  eine  sehr  verschrobene  Aiisdrucksweise  /ii.  Wie  hart 
ist  schon  die  Verbindung  extremo  metu  corpora^  Wie  unpassend 
ist  es  feraer,  diese  Worte  den  vorausgcheudeu  noviminae  res  zu 
koordinieren  ?  Was  sollen  wir  endlich  dazu  sagen,  dalSi  die  Leiber 
eine  Schlachtreihe  festbannen,  die  natflriich  aus  eben  diesen  Lei- 
bern besteht?   Unmöglich  bat  sich  Tacitus  in  einem,  noch 
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dura  kurzen  Satze  so  viele  Ungeschicktheitra  za  Schulden  kommea 
Itssen.  leb  glaabe  diber,  daA  Schoeniann  mit  der  Änderung  von 
eSBiremo  mein  in  extremvs  metus  das  lUchiige  getroffen  hat.  War 
einmal  metus  in  metu  korrumpiorl,  dann  folgte  die  Änderung  des 
Nominativs  extremus  in  den  Ablativ  extremo  von  selbst  nach. 
Allein  nun  haben  wir  zu  defixere  zwei  Objekte,  von  denen  natür- 
lich eins  beseitigt  werden  mui's.  Die  meisteu  Kritiker  haben  die 
Konraptfll  in  eerpara  gesodit  Mit  ünricbt,  wie  ich  (ßaabe ;  denn 
eorpora  pabt  Yortrefliich  lo  defixere^  wihrend  aäm  nicht  gut  in 
der  Terichtlichen  Art  stimmt,  in  der  Agricola  ?om  Heer  der 
Britannier  apricht.  Ich  schlage  daher  vor,  exatuma  für  aciem  zu 
schreiben,  und  stütze  mich  dabei  namentlich  auf  eine  ähnliche 
Verderbnis,  welche  sich  Kap.  34  findrt.  Dort  haben  nämlich  die 
Hdscbr.  quando  dabitur  hostis?  quando  atus.  Statt  aTus.  der  Ab- 
kürzung für  animm,  bat  man  schon  längst  mit  Hecht  acies  ge- 
schrieben. .Nehmen  wir  nun  an ,  dafs  in  den  lldschr.  stand 
Corpora  defixere  exaia,  so  lag  uacb  dem  sehr  leicht  möglichen 
Ausfall  von  aap  nichta  niher  ala  die  Verinderang  dea  nnnmehr 
Öbriggebliebenen  ofa  tu  aas.  Der  durch  meinen  Voracfahg  er- 
langte Sinn  ist  gewifa  angemeaaen.  Zu  der  Bedeutung,  welche 
easnnlMiifa  luer  haben  mufs,  vgl.  Verg.  Aen.  IV  672 :  amiiit  exam- 
tnii  trepidoque  wUmHa  eurm  und  Hör.  Sat.  i  1,  76:  m  pigihn 
metit  exanimem. 

Ann.  III  22:  Quirmius  post  dictum  repudiuin  adkuc  itrfennu 
quamvis  infami  ac  nocenti  miserntionein  addiderat. 

.Mit  Becht  bat  >ij)perdey  hierzu  bemerkt,  dafs  es  nichts  Auf- 
fälliges sei,  wenn  jemand  nach  der  Scheidung  von  seiner  Frau 
diese  noch  haaae,  daft  also  Tacitus  noch  ein  Moment  erwihnt 
haben  mösse,  wodurch  die  Sache  anflallig  werde*  Mit  Bemfung 
auf  Snet  Tib.  49:  condemnatam  Leptdam  M  grMm  QiMtf,  fm 
dimitiam  eam  t  matrimonio  post  mceshnum  mnum  venmU  olim  in 
M  comparati  argwbat  schlug  daher  Nipperdey,  indem  er  die  bei 
Sueton  angegebene  Zahl  richtiger  stellte,  vor:  pos^  quintum  ded- 
mum  repudi  amium.  Allein  einmal  ist  diese  Änderung  doch  gar 
zu  gewaltsam,  und  dann  erregt  auch  der  Umstand  Bedenken, 
dafs  repudinm  nicht  das  Gelrenntleben  der  Gatten,  sondern  die 
Scheidung  bedeutet,  dafs  demnach  der  Genetiv  repudi  hier  nicht 
am  Platze  ist.  Ich  ghnibe,  dafii  mit  Ergänzung  von  iwei  Wörtern, 
die  vor  dictum  leicht  anafallen  konnten,  tu  achreiben  iat:  posi 
(diu  iam)  dictum  npudium  adhue  infmmu;  dadurch  gewinnen 
wir  das  von  Nipperdey  mit  Recht  vermifste  Moment  des  langen 
zwischen  der  Ehescheidung  and  der  damaligen  Anklage  liegenden 
Zeitraumes. 

Hildburghauaen.  Karl  Rittweger. 
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T.  Haoei  Pltoli  Captivl,  iMnaif.  vm  Edward  SonaeafohtiH. 

Laipiig  (T.  0.  Waigel).  1880. 

Die  Adnotatio  critiea  orieoliert  Aber  die  urkundliche  Ober- 
Kefernng  der  Captivi,  doch  nicht  in  auBreichender  Weise.  Von 

den  wichtigen  Hschr.  hat  Sonneiischeia  I  TergUoben,  dessen  Wert 
er  nicht  überschätzt;  über  B  berichtet  er  nach  Ussinge  un- 
genügenden Angaben;  D  fällt  ganz  aus,  soweit  ihm  nicht  private 
Mitteilungen  Sluciemunds  zu  (icbote  standen. 

Trotz  dieses  Mangels  i.st  die  Ausgabe  für  den  Handgebrauch 
ganz  Wühl  geeignet,  ja  zur  Zeit  die  geeignetste,  wenu  mm  sich 
Kenntnis  der  LTkunden  verschaCfen  will,  da  Überlieferung  und 
Konjektur  durch  don  Druck  unterachiedea  sind.  Ein  besondrer 
Schmuck  sind  aufserdem  die  zahlreichen,  noch  nicht  veröffent- 
liehten  Emendationen  Bentleys  zum  ganzen  Plautus,  wie  sie  sich 
in  dessen  Handexemplaren  des  Pareus  und  Camerarius  vorfinden. 
Freilich  hätte  vieles  davon  ohne  Schaden  der  Vergessenheit  an- 
heimfallen können.  —  Der  Text  hat  geringen  Wert,  wie  denn 
nicht  einmal  Spengels  Bearbeitung  der  Captivi  im  Philologus  1878 
herangezogen  ist.  Eigne  kritische  Beiträge  linden  sich  nicht,  doch 
hat  der  Hsgb.  i1ber  fremde  Konjekturen  öfters  ricblig  geur teilt; 
z.  B.  den  Ver^eu  34.  72.  74.  86.  92.  III.  123.  297.  321.  959 
wfirden  wth  wir  diese  von  Ussiogs  Text  abweichende  Gestalt 
gegeben  haben.  Lobenswert  scheint  uns  auch  die  Reserve  gegen- 
aber  den  neueren  Athetesen.  V.  29  ist  zweifellos  echt,  nur 
mufis  man  hunc  suom  esse  nescit  qui  domist ^  wie  V.  12  und  326, 
INUrentheüsch  fassen.  Auch  V.  48  verteidigen  wir  gegen  Sonnen- 
schein und  sämtliche  Herausgeber. 

Die  l'aptivi  sind  nicht  blofs  wegen  ihres  Inhalts  sondern 
auch  wegen  des  gut  Überlieferten  Textes  zur  Schullektürc  vor- 
züglich geeignet. 

Berlin.  Max  ^iiealeyer. 
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Acta    seniinarii    ph  i1  o  I  op^i  i*  i    Erlan^esiif.     Edideraot  Iwaont 

Mueller  et  Kduardus  Woelfflio.  Volunieu  alter  um.  Er- 
lanpao,  in  a  e  il  i  b  u  s  A.  De  irhr  r  t  i ,  18S1.   530  S.   pr.  S.    Pr.  9  M. 

Unter  diesiMii  Titel  liegen  zehn  philoioyisclie  Abiiaiidlungen 
zu  einem  starken  Hände  vereinigt  vor,  von  welchen  jede  einzelne 
An.spniche  auf  iicrücksichiigung  hat,  und  deren  einige  ihren  Gegen- 
stand sogar  mit  dner  imponierenden  Geschiddiehkeit  und  Be- 
wflltiguDgskraft  behandeln.  Wir  finden  hier  eine  auberordentlicbe 
Fülle  seibat  gesammelten  und  aus  ergiebigen  Gesichtspunliten  be- 
leuchteten Stoffes.  Giebt  es  doch  namentlich  kaum  einen  wich- 
tigeren Punkt  in  der  griechischen  und  lateinischen  Syntax,  an 
welchem  nicht  in  einer  dieser  Abhandlungen  gerührt  wurde.  Auch 
die  Form  sei  htbenti  erwähnt.  Sämtliche  Arbeiten  mit  Ausnahme 
der  deutsch  vcrfaisten  vorletzten  sind  in  einem  reinen  Latein  ge- 
schrieben, «b'iu  es,  wo  irgend  der  (iegensland  es  gestattet,  auch 
nicht  an  Frisclie,  Proprietät  und  MaDnigfalligkeit  fehlt.  Doch  be- 
trachten wir  die  einzelnen. 

Da  fifari«  etymolof^ioia  lioguae  Utiiae.   Ser.  Gaatavus  Land- 
f  raf,  Dr.  phiL  (&  69.) 

Was  Lobeck  in  seiner  Abhandlung  de  figura  etymologka  fär 
das  Griechische  geleistet  hat,  will  der  Verf.  för  das  Lateinische 
leisten.  Ja  seine  Behandlung  ist  vielseitiger  und  stets  bemöht, 
noch  feineren  Nuancen  nachzuspüren.  Seitdem  sich  die  philolo- 
gischen Studien  mit  streng»T  Methode  a>if  Plautus  geworfen  haben, 
mufstc  das  hier  behandelte  Problem  je  länger  je  lebhafter  den 
Scharfsinn  der  delehrten  reizen.  An  Einzelbemerkungen  in  den 
Plautusausgaben  bat  es  denn  auch  nicht  gefehlt.  Namentlich  ver- 
dienen die  Arbeiten  von  Lorens,  vor  allem  die  Einleitung  zum 
Pseudttlos  erwfthnt  zu  werden.  Mit  voller  Hingahe  an  den  Gegen- 
stand aber  wird  die  Frage  hier  zum  ersten  Male  behandelt. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  etymologische  Figur  genau  zu  defi- 
nieren und  von  verwandten  Figuren  zu  sondern.  Verf.  erblickt 
sie,  durchaus  übrigens  in  Übereinstimmung  mit  I^renz  in  der 
eben  citierten  Finleitung,  überall  da,  wo  stammverwandte  Wörter 
in  ein  grammalisi lies  Verhältnis  treten  zum  Zwecke  der  energi- 
schen Hervorhebung  eines  liegrilTes.  Sie  ist  ihm  eine  Spezies  des 
vielgestaltigen  Genus  der  Allitteration.  Wo  blofse  Klanggleichheit 
ohne  Stammesverwandtschaft  sich  findet,  nennt  er  die  Wendung 
eine  pseudoetymologische.  Anch  hierffir  bietet  Plautus  in  Aber- 
mutiger Sprachlaune  trefTliche  Heispiele  (vtrhis  verberare,  doUm 
doUare,  dami  dowitus  sum),  wie  er  überhaupt  für  alle  Seiten  dieser 
Frage  der  ergiebigste  Schriftsteller  ist.  Nur  ein  kleiner  Teil  seiner 
originellen  etymologischen  Kühnheiten  bat  sich  in  der  Sprache  er- 
halten. Terenz  wajHlelle  auf  dieser  Hahn  nicht  weiter.  Er  wagt 
in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr,  als  die  Prosa  zu  (iiceros  Zeil  wagte. 
Lukrez  und  Catuii  sind  wohl  etwas  kühner,  aber  mit  gröfserer 
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MiBoigfoltigkeH  worden  dien  Figureo  doch  erst  wieder  verwandt, 
eis  die  Nacliahmung  der  alten  Scbriftsleller  bewufste  Mode  wurde. 
Jene  abgcschwidile  Form  der  elymologischen  Figur  hingegen, 
welche  Synonyma  lor  Hervorhebung  ein»*s  HegriflTes  unter  Ver- 
meidung der  Slammesverwandlschaft  verbindet,  ist  von  den  Schrift- 
slellern  des  ersten  Jahrhunderts  vor  und  nach  Cliristo  mit  Vor- 
hebe und  Geschick  behandelt  worden.  War  IMautus  unersättlich 
in  etymologischen  Zusanuuenfügungeü  und  Spielereien,  so  suchte 
der  am  Griechentum  gebildete  Geschmack  der  nachfolgenden  Pro* 
aatker  und  Dichter  diaa  Krasse  der  Figur  to  mildem,  ohne  auf 
ihre  Wirltung  darum  sn  veraichten.  Mit  sichtlichem  Behagen 
sehreibt  Plautus:  caveo  eauthu^  Mpids  cti|Mre,  eKrfän  cnrretv,  litenim 
«tsmre,  maäid$  «adare,  propere  frvpmart^  tMm  stnre,  vdiiU  va- 
lere.  Später  war  es  dem  Ohre  angenehmer  zu  hören:  cautius 
vilare,  celeriter  o/ccumert^  propers  fatmart^  omfit  dedscerc  m- 
fame$  u.  dgl. 

Verf.  sucht  nun  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  etymologischen 
Figuren  zu  erschöpfen  und  ordnet  sein  reiches  Material  unter  drei 
Hauptgesichtspunkte:  1)  Nomina  mit  Verbis  etymologisch  ver- 
bmiden  (oitamvAm,  odio  od&ssi  poUtiM  p9M)\  3)  etymologische 
Verbindongen  iweier  Nomina  oder  iweier  Veri>a  onter  sich  (reo? 
regum,  piMta  ptdchrilMdo^  propero  properare)\  3)  etymologische 
Gradation  und  Komparation  {stuUe  $ttiUu$,  misere  miseret^ 
Wtiteror^tm  misem'musy  stulto  stnltior,  stultior  stuUissimo).  Aus 
der  Fülle  des  Einzelnen  will  leb  noch  die  treffende  Heinerkung 
über  das  Transitivwerden  ur>pmuglicher  Intransitiva  (S.  Iii)  her- 
ausheben. Der  Unterschied  ferner  zwischen  dem  Accusativus  und 
Ablativus  etymologicus  {jii  eces  pruari^  preäbus  precari)  wird  ebenso 
fein,  alB  acharf  hestlinnt  (S.  2&).  Der  Ablati?  ist  die  spitere,  der 
Logik  sieh  fügende,  weniger  kOhne  und  deshalb  bald  der  Proaa 
genehmere  Form.  Nicht  subtil  genug  finde  ich  das  Kapitel  17) 
Aber  das  etymologische  Oxymoron  {adoyga  dwQa,  concordia  diseont 
mentes  dementes).  So  wie  der  Fall  hier  behandelt  wird,  fugt  er 
sich  nicht  unter  die  im  Anfange  aufgestellte  Lbliniiion  der  etymo- 
logischen Figur.  Auch  möchte  ich  exitus  exiu'ales  nicht  ;ds  «  in 
adulterinuiri  huius  ligurae  genus  bezeichnet  seh«  n  |S.  45),  weil  der 
BegrilT  des  Adjektivs  ein  engerer  ist.  Ist  es  niciil  völlig  gleich- 
gültig, ob  die  Verengerung,  wie  hier,  durch  ein  Wort,  oder,  wie 
gewöhnlich,  durch  zwei  Wörter  (Jkonatom  vitam  vioen)  bewirkt 
wird?  Gans  anders  steht  es  mit  den  FAUen,  in  welchen  die 
etymologische  Zusammengehörigkeit  sich  nicht  mehr  fühlbar  macht 
{kodiernus  diei). 

So  sehr  es  diese  trefl'liclie  Abhaiidlunf;  nun  auch  verdient, 
summis  nicht  bloi's  cüerri,  sontb  rn  laudarier  laudibus,  so  vermilst 
man  doch,  gerade  weil  es  nicht  eine  gewöhnliche  Sannueiarbfil 
ist,  am  Schlüsse  etwas  sehr  Wesentliches.  Wo,  frage  ich,  bleibt 
die  stilistische  und  rhetorische  Würdigung  dieser  Figur?  Mit  der 
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Wendung,  es  handele  sich  dabei  um  nachdruckliche  Hervorhebung 
des  Stammbegrilfes,  ist  nur  das  fAr  die  Definition  durchaus  Not- 
wendige notdfirfii«r  g^^sagt.  Sollte  die  etymologische  Figur  ihren 
ersten  Ursprung  nicht  doch  d«T  Unheholfcnhcit  und  Verlegenheit 
verdanken?  Sollte  sie  nicht  allmählich  erst  eine  Figur  geworden 
sein,  so  jedoch,  dafs  man  noch  lange  in  die  kindliche  Unbehfilf- 
lichkeit  ihrer  ersten  Anwendung  zurückfiel?  Die  Extreme  be- 
rühren sich  bekanntlich.  Aber  ist  es  nicht  zam  Verwondem,  daüli 
PlantUB  ^ese  wuchtige  und  feierliche  Figur  als  komisches  Effekt- 
mittel  «ar*  l^o^tfi^  Terwendet  halt  Ein  unendlicher  Zwichenraum 
trennt,  was  den  sprachlichen  Wert  betrifft,  die  grofse  Masse  der 
Piautiniscben  Beispiele  von  den  wenigen  Stellen,  wo  Cicero  oder 
unsere  grofsen  Dichter  gelegentlich  diese  Figur  verwendet  haben. 
ISifhl  verlernt,  glaube  ich.  hat  man  nach  Plautus  den  Gebrauch 
der  etymologischen  Figur,  .sondern  gelernt  hat  mau  erst  nach  ihm, 
sie  richtig  und  an  ihrer  Stelle  zu  gebrauchen.  Drum  hätte  ich 
zum  Schlufs  ein  Kapitel  gewünscht  mit  folgender  Überschrift:  T. 
Macdnm  Ptautum  intemperanter  figura  etymologica  abusum  eise. 

D0  4ativo  verbispassivisIiaguaeLatinae  subiecto,  qai  VOettvr 
Graecas.   Scr.  Hcuricus  Tilliuaoa,  Dr.  phil.  (S.TO.) 

Mit  einer  erschöpfenden  Ausführlichkeit  wird  in  dieser  Ab- 
handlung' jener  dativn.«;  auctoris  behandelt,  der  unter  gewissen  Be- 
dingungen bei  Dichtern  und  l*rosaikeru  aller  Zeiten  sich  statt  ab 
c.  Ahl.  gebraucht  findet.  Der  Verfasser  bietet  nicht  weniger  als 
1222  Stellen,  übersichtlich  geordnet,  nach  der  Bedeutung  der  re- 
gierenden Yerba ,  nach  den  Zeilen  des  Verbums,  nach  dem  Cha- 
rakter des  abhängigen  Datifs  (ob  Pronomen,  ob  Snbstantivum),  tum 
Schlufk  noch  einmal  in  alphabetiscfaer  Ordnung.  Die  Teilung  ist 
ohne  Zweifel  au  weit  getrieben;  jedoch  wird  durch  dieses  Zuviel 
die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Untersuchung  nicht  beein- 
trächtigt. Dafs  dieser  Dativ  den  Romern  aus  dem  (•riechischen 
gekommen  sei,  erklärt  der  Verf.  für  einen  Irrtum.  Beim  Gerun- 
divum  findet  er  sich  schon  in  den  Anfängen  der  römischen  Lit- 
tcratur.  Dafs  er  als  ab  c.  abl.  verwandt  empfunden  wurde,  be- 
weist der  Gebrauch  Ciceros,  der  ihn  der  Concinnitäl  halber  und 
um  die  Anhäufung  der  Dative  zu  vermeiden  durch  die  Präposition 
ersetit  Die  lyrischen  und  epischen  Dichter  gebrauchen  diesen 
Dativ  sehr  bSufig,  wie  ersichtlich,  aus  metrischen  GrOnden.  Ovid 
schreibt  seltener  ab,  als  den  Dativ,  und  bei  Silius  Italiens  kommen 
auf  150  Stellen  kaum  zwanzig,  an  welchen  sich  die  Präposition 
findet.  Aber  auch  der  Ablativ  der  Person  ohne  Präposition  findet 
sich  bei  Dichtern,  wo  das  Metrum  ilin  fordert.  Wo  das  Metrum 
bei  Horaz  z.  B.  den  Dativ  gestattet,  verlangt  ihn  der  Verf.  statt 
des  blolsen  Ablativs,  auch  gegen  die  Autorität  der  Handschriften. 
So  carm.  I,  6,  1  u.  2:  scribehs  Vario  fortis  et  hostmn  victor  Mae- 
ONn  eormtfirt  alUt  Noch  an  einigMi  »deren,  viel  bebandehen 
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Stellen  des  (loraz  setzt  der  Verfasser  (8.  97)  Dative  und  Abla- 
tive mit  sicherer  Methode  in  ihre  Rechte  ein.  Stellen  aber,  wie 
nullo  pia  facta  magistro  möchten  docli  wohl  anders  zu  erklären 
sein,  als  durch  Auslassung  der  Präposition.  Auch  in  der  Stelle 
aus  Cicero  reprehensos  videmus  primum  testibus  wird  der 
blofse  Ablativ  durcb  die  Erklärung  testibus  stehe  für  teslium  indicio 
nicht  erträglich. 

D«  P«lybii  4ie«»4i  § «■are.    8er.  Stiek,  Dr.  fhU.  (S.  71.) 

Dieser  Arbeit  folgend  durchstreifen  wir  die  ganze  griechische 
Syntax  Nicht  ein  einielnes  grnmnintischeg  Problem  beschäftigt 
den  Verf.,  sondern  der  ganze  Sprachgebrauch  eines  an  berechtigten 
und  unberechtigten  Eigentümlichkeiten  überreiclien  Schriflslellers 
in  seiner  ganzen  Weite.  Wo  so  viel  besprochen,  so  viel  beurteilt 
wird,  wie  in  dieser  Ahhandluiig,  stofsen  nalürlich  auch  dem  nach- 
prüfenden Leser  zahlreiche  Bedenken  auf.  Nur  in  einer  sehr  aus- 
fährlicben  Besprechung,  die  weit  den  hier  gestatteten  Raum  über- 
•ehreiten  wArde,  ktonta  auf  aUa  diasa  Apofiaan  und  ihre  Lteungan 
gaaniwortat  wardan.  Natürlich  koDota  aina  aolcha  Aufgabe  nicht 
ahne  eine  grOndlicbe  Kenntnis  der  griechischen  Syntax  unter- 
nommen werden.  Dafs  diese  Vorbedingung  hier  vorhanden  war, 
tritt  in  allen  Tailan  der  Abhandlung  in  unxweidautigar  Weise  tu 
Tage. 

Das  Hauptziel  des  Verf.s  ist,  den  Text  des  Polybios  durch  Dar- 
legung seiner  Eigenheiten  vor  einer  nivellierenden  Kritik  zu  schützen. 
Viel  häutiger,  scheint  mir,  hätten  diese  Abweichungen  vom  Nor- 
malen durch  den  Einfiu&  des  Lateinischen  erklärt  werden  können. 
Ist  auch  bei  des  Polybios  trotziger  Verachtung  der  Form  nicht 
wohl  an  bewufsta  Nachahmung  su  denken,  so  konnte  er  sich  doch 
der  unmerklichen  Einwirkung  einer  Sprache,  die  er  tiglich  wäh- 
rend der  gröfseren  Hälfte  seines  Lebens  hörte,  um  so  weniger 
entziehen,  als  er  sich  garnicht  bemühte,  den  Einflüsterungen  eines 
fremden  Spracbgenius  das  Ohr  zu  verschlielsen.  Vor  allem  trifft 
das  die  Tempora  und  die  Wortstellung. 

Mitunter  beruft  sich  der  Verf.  zur  Rechtfertigung  unerhörter 
Willkürlichkeiten  des  Polybios  auf  vereinzelte  Stellen  mustergültiger 
Schriftsteller.  Indessen  hier  war  mehr  Vorsicht  nötig  und  strengere 
Methode.  Glaubt  man  dem  Polybios  i.  B.  an  einigen  Stellen  den 
Optali?  statt  des  Optativ  mit  lassen  su  mflssen,  so  soll  man 
dies  nicht  durch  Berufung  auf  Piaton  rechtfertigen.  Denn  dieses 
muTs  als  methodischer  Grundsatz  gelten.  Entweder  suche  man, 
wo  es  sich  um  solche  Schriftsteller  handelt,  eine  andere  Erklä- 
rung des  blofsen  Optativs,  wie  solche  ja  an  der  citierlen  Stelle 
(rep.  3621)  ddf-X(f6g  ayÖQ)  nctQ^ir^)  sogar  notwendig  ist,  oder  man 
setze  ganz  unbekümmert  um  die  L berliiferung,  wenn  es  durch- 
aus als  potentialcr  Optativ  gelaCst  werden  mufs,  ät^  dazwischen, 
fills  nicht,  wie  z.  B.  360 B  {oddelg  ccy  yivono^  tag  do^^uvt  ovTcog 
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adafka¥w$V0g,  &v  i»,eivfisv  h  Tfj  dixaioavyfi)  der  EidAuCb  eines 
anderen  äv  noch  hinreickend  fortwirkt.   Wie  soll  ferner  ein  Piaton 

(S.  183)  einen  Infinitivus  praescntis  als  pleichbererhti}»t  einem  Inf. 
ful.  anreihen  können?  Auch  in  Bezug  auf  ilie  sich  ähnelnden 
Indnitivendungen  des  Futurums  und  des  Aoristes  ist  die  Autorität 
dei  llandschrilien  dem  sonst  feststellenden  Gehraudie  des  Schritt- 
stellers gegenüber  nichtig. 

De  libro  PsendotpiileUao  de  »«ado.   Sor.  Jeaathtn  Hoffaiaaa. 

(S.  25.) 

Der  Verf.  beweist  die  Abhän^ji^krit  des  Nachahmers  des  Apu- 
leius  von  der  gleichnamigen  griechiM  Ihmi  SdiriCt.  Vn  riifsl  sei  die 
Schrift  zu  Anfang  des  drillen  Jalirliuiuicrls  n.  Chr.  Die  grie- 
chische Schrift,  so  vermutet  er  nach  dem  argumentum  ex  silentiOf 
weil  der  Eruption  des  Vesu?  trotz  nahe  Uegender  Veranlassung 
keine  Erwibnung  gethan  ist,  sei  vor  dem  Jahre  79  n.  Chr. 
Terfaljit 

Galeui  libellum  niQt  (ttoiatuiv  t  oisfioayofiivo  ig  rec.  Georgias 
Helarelek  (S.  72.) 

Nachdom  die  Tendern  der  Schrift  UditToU  and  in  getehmcok* 
voUem  Latein  auseinandergesetzt  ist,  folgt  eine  voHilAndige  kri* 
tische  Ausgabe  derselben  mit  erklirenden  Zositien. 

t)e  liynta.xi  Frontu  n  iniia  disputavit  Adulfus  Ebert.    (S.  IS). 

Die  Schrift  hiftct  eine  geordnete  Sammlung  der  Eigentüm- 
lichkeiten Frontos  unil  ersU  t'ckt  sich  über  alle  Teile  seiner  i>ynta\. 
Den  Schlufs  machen  einige  Verbcsserungsvorscbläge. 

De  asyndetis  Aeiehyleii   ditiervit  Theodoras  Gollwltxor. 

(S.  45.) 

Der  Verf.  nimmt  Nägelsbachs  Einh'ituni:;  zum  Ausgangspunkt. 
Den  vier  von  diesem  aufgestellten  Arien  unechter  Asyndeta  (ex- 
plicativa,  adversatiTa,  enumeratiTa,  summativa)  gesellt  er  noch  vier 
andere  Arten  hinzu,  welche  ihm  auf  andere  logische  Verhältnisse 
surOckzuffihren  scheinen.  Nflgebbacbs  zweite  Klasse,  die  echten 
Asyndeta,  welche  ilieser  ungespalten  gelassen  hatte,  werden  nach 
den  Satzformen  hier  in  fünf  (Unterabteilungen  zerlegt.  Diesen 
beiden  ^vird  eine  von  dem  Verf.  entdeckte  dritte  Ilauptarl  hinzu- 
gefügt, die  grammatischen  Asyndeta,  die  ihrerseits  wieder  in  zwei 
Gattungen  zerspalten  wird,  l'ntcr  diese  iiesiclitspunktc  werden 
dann  die  aus  Aischyios  gezogenen  Asyndeta  gruppiert. 

Qeeettionum  SalluttieBarm  »an  altera.    Scr.  Priederieaa 

Vogel.    (S.  44.) 

Die  Abhandlung  zerfTdlt  in  vier  Teile.  Der  erste  bietet  Er- 
gänzungen zu  einer  vor  drei  Jahren  im  ersten  Bande  dieser  Acta 
soc.  phd.  Krlang.  von  demselben  Verf.  erschienenen  Abhandlung, 
weiche  den  Titel  ofioioi^t«^  Sallustiauae  trug,  und  in  welcher 
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der  Eioflufs  Sallusts  auf  die  Geschichtsschreibung  von  Aniiniaaus 
Marcellinus  bis  auf  Ekkehard  IV.  nactigewiesen  wurde.  Ein  iweites 
Kapitel  forscht  nach  dem  Scbickeal  der  verlorenen  Historien  des 
Sallost  Seit  dem  ftti^ften  Jahrhundert  finde  sich  keine  Nach- 
ahmung derselben  mehr.  Sie  seien  nicht  mehr  gelesen  nnd  des- 
halb auch  nicht  mehr  abgeschrieben  worden.  Isidoras  und  Pris- 
cianus  enthielten  genug  Citate  daraus,  aber,  wie  nachgewiesen 
wird  und  auch  schon  von  anderen  vermutet  worden  ist,  nicht 
direkt  aus  der  Quelle  enlleiinle.  Der  letzte,  dtT  die  Historien  ge- 
lesen habe,  sei  Augustin,  und  auch  dieser  sei  nicht  über  das  Pro- 
ömiiiiTi  hinausgekommen.  In  einem  dritten  Kapitel  wird  die  Zahl 
der  Historienfragmenle  um  einige  vermehrt.  Durch  feine  und  wie 
mir  sdidnt  iwingende  Kombinationen  werden  einige  sonst  von 
einander  unabhingigen  Schriftstellern  gemeinsame  Stelien  dem 
SaOnst  Tindisiert 

Ein  vierter  Abschnitt  bietet  einige  Emendationen. 

Über  difl  Titnlatoren  der  rSmitekea  Kaieer.  Vod  Christoph 
SchSner.  <S.  60). 

Die  Arbeit  giebt  eine  Übersicht  fiber  die  Entwicklung  der 
einzelnen  kaiserlichen  Titulaturen  bis  ans  Ende  des  weströmischen 
Heiches  und  ist  interessant  sowohl  als  Beitrag  zur  Kulturgeschichte, 
wie  wegen  der  IVoben,  die  sie  vom  Verfall  der  römischen  Sprache 
bietet.  Lanpe  habe  es  an  einer  festen  Norm  für  die  Anrede  ge- 
fehlt. Als  oflizieil  könne  mau  die  Verbindungen  imperalor  maxi- 
mus,  vpliuiHs,  sacralissimus,  inviclus,  perpetnus,  aetermis,  felidssi- 
mus,  pHssimus  bezeichnen.  Die  Titel  werden  immer  pomphafter, 
so  sehr  sie  auch  je  nach  der  Persönlichkeit  der  Anredenden  ver- 
schieden sind.  Zum  Titel  Augustus  gesellen  sich  im  4.  und  5. 
Jahrhundert  Zusfitze,  wie  amnper,  sempüemuSy  aetemtu,  perpehnUf 
peremis,  mvictus,  inoictissimns ,  vkicriosissimus,  venerabüts,  glori- 
osissimus.  Der  Titel  Cäsar  ist  im  ersten  Jahrhundert  die  gebräuch- 
lichste Anrede  und  erhält  sich  bis  zu  Ende.  Zu  den  Epitlietis 
der  Güte.  Gröfse  und  Unbesiegbarkeit,  welche  schon  die  Augusteische 
Zeit  kauule,  gesellten  sich  unter  Caracalla  die  der  Tapferkeil  und 
des  (ilücks.  Die  Superlative  häufen  sich  nun  in  ungeheuerlicher 
Weise.  Die  Epoche  Diokletians  und  Konstantins  erfand  dann  die 
Epitlieta  der  Göttlichkeit  und  Ewigkeit,  an  deren  Stelle  die  Pa- 
tristiker  die  Milde  nnd  CSirisUichkeit  setzten.  Ein  anderer  Ab- 
schnitt behandelt  die  Anreden  dommifs  und  nx,  worauf  die  ?on 
den  Titeln  abgeleiteten  Adjektive  zur  Besprechung  gehingen  {Im- 
peraUnius,  imperialis,  augustus,  caesareuSy  pn'ncipaUs,  regius^  regor 
Ut),  Den  Schlufs  machen  die  Abstrakte  der  Eigenschaft  als  An- 
reden [dementia,  pietas,  indulgentia,  mansuetudo,  tranquäUtat, 
maktUu,  aetemiUu,  permutat,  serenüas,  sanctüoi). 

Arriaaea.  Ser.  A«f  astet  Boahaer.  (&  7). 
Berlin.    0.  Weirsenfeli. 

Utaüa,  l  4.  OjmamUkwmm  XXZTl  S.  88 
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J)  firiecbiscUer  Lerustoff  für  Quart«  vou  Dr.  R.  Schnee,  ord. 

I^chrer  aa  der  Gelehrteosrhule  des  Johanneums  zd  Hambarf.  Uamburd 

Gustav  Eduard  INolte.    IbM.    54  S.    S.    M.  0,80. 
2)  Griechisches  Übuogsbnch  fSr  Qvtrta,  zusammeDfcestellt  v»n  Dr. 

R.  Schnee,  ord.  Lehrer  ao  der  neaen  Gelehrteoschule  zu  Haiibarf. 

Hamburg,  G.  E.  JNolte.    1SS2.    IV  und  b9  S.    S.    M.  1,20. 

Wiciler  zwei  neue  grammalisciie  Lehrbücher!  Als  oh  es 
deren  im  Zeitaller  der  litterarischeu  Cberscbweminung  nocli  be- 
ditafle!  Von  35  griechisdien  SchulgrammallkeD  in  Preufsen  habeo 
kaum  12  sich  einigermalken  Terrain  erobern  kflnnen,  und  doch 
ein  neuer  griechischer  Lernstoff  nebst  sugebiirigein  Obungsbuche! 

1.  Der  vorliegende  Lernstofr  weicht  insofern  von  früheren 
LehrbAcbem  ai>,  als  er  für  eine  spezielle  Klasse  (Quarta)  geschrie- 
ben ist;  aus  welchetu  Anlasse,  darül)er  werden  wir  nicht  genüfjend 
aufgeklärt.  Das  Vorwort  fehlt  im  „LemstuH"'' ( 1  )  noch  gänz- 
lich; «las  Vorwort  zu  ileni  „(ihunsj'huche"  (1&S2)  berücksichtigt 
iel/leren  zwar  uachlräglich,  aber  fa^l  nur  soweit  es  die  Anordnung 
des  Stoffes  an  sich  betrifft.  Vermutlich  bat  die  etwas  breite  Fas- 
sung  der  in  Hamburg  eingeföhrten  Grammatik  von  E.  Koch, 
welche  swar  wissenschaftlich  Treffliches  leistet,  abcar  fttr  SchQler 
wohl  des  Guten  zu  viel  bietet,  den  Anlafs  zu  diesem  Kompen- 
dium gegeben,  ihnlicli  wie  Köhlers  „Formenlehre  der  lateini- 
sclien  Sprache  zum  Auswendiglernen  für  Se.\ta  und  Quinta" 
(Schleswig  1880)  sich  an  die  Stelle  der  Seyflertschen  (»rammalik 
zu  setzen  versucht.  Der  Verf.  giebt  sich  nun  S.  IV  folgender 
Illusion  hin :  „Wenn  durch  den  griechischen  'LernstolT'  in  Quarta 
eine  sichere  Grundlage  im  Griechischen  gelegt  ist«  so  kommt  es 
dann  nicht  mehr  viel  darauf  an,  nach  welcher  Grammatik  in  Tertia 
der  Rest  der  griechischen  Formenlehre  durchgenommen  wird/^ 
Damit  wird  aber  von  vornherein  gegen  den  von  den  kompeten- 
testen Seiten  anerkannten  pädagogischen  Grundsatz  verstolsen, 
dal's  unseren  Schülern  für  ein  Fach  nur  ein  Schulbuch  zugemutet 
werden  soll,  um  sie  in  diesem  desto  heimischer  werden  zu  lassen. 
Von  dem  „Lcrnstoll"  der  Quarta  den  der  höheren  Stufen  zu 
s(  lieiden,  »lafür  sind  doeh  die  Parngraplien  und  der  Kleindruck 
da,  und  auf  diese  bat  der  Spezial-Lehrplau  zu  verweisen. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  prinzipiellen  Bedenken  hat 
das  Buch  keinen  Wert;  es  zeigt  nur,  wie  der  Verf.  speziell  in 
seinem  Unterrrichte  den  Stoff  zu  gruppieren  und  einzuflben  f&r 
gut  befunden  hat.  Den  im  Vorwort  angekOndigten  „Versuch, 
durch  eine  praktische  methodische  Anordnung  des  grammatischen 
Stoffes  den  Schülern  auf  eine  leichte  Art  eine  feste  Grundlage 
in  den  griechischen  Elementen  zu  verschaffen*',  mufs  Ref.  für 
verfehlt  erklären.  Wenn  auch  einzelne  Hegeln  als  korrekt  und 
klar  bezeichnet  werden  können,  namentlich  da,  wo  augenschein- 
lich die  Grammatik  von  Franke -V.Bamberg  benutzt  ist,  so  lassen 
sich  doch  gegen  Anordnung  und  Passung  anderer  gegründete 
Bedenken  erheben.  Dieselben  werden  im  folgenden  kun  nnd 


Digitized  by  Google 


aogea.  voo  R.  Grofser. 


255 


mehrfach  unter  Bezugnahme  auf  die  in  dieser  Zeitschrift  1881 
S.  650tT.  verötrenthchten  Beiträge  zur  griec bis chen  Schul- 
grammatik (Fi  anke-v. Bamberg)  angegeben  werden. 

Das  erste  Kapitel,  §  1—3,  sollte  Elemente,  das  zweite 
und  leiste,  ^4 — 35,  die  „Deklinatien  der  SnbstaDtiva  lod 
Verba**  entbalteD.  In  der  That  ist  es  aber  doch  die  „Plexion 
nicht  Uofs  der  SubstaoÜTa,  sondern  auch  der  Adjektiva  und  Pro- 
nomina" (Deklination),  sowie  die  der  Verba  (Konjugation), 
welche  dem  Quartaner  geboten  wird  und  geboten  werden  soll.  — 
§  4.  l'ntcr  den  Deklinationen  wird  zuerst  die  2*'',  die  0-Dekli- 
uatiun.  und  dabei  zugleicli  das  Adiokliviini  2.  Kndiingen  (auf  og, 
oy)  abgehandelt.  Ob  dadurch  die  Sache  vereinfacht  wird,  nament- 
lich wenn  noch  der  Sextaner  zuerst  iitenm  und  dann  populus  lernt, 
ist  stark  zu  bezweifeln.  Die  Adjektiva  3.  Endungen  {og,  a,  ov)^ 
die  kontrahierte  vnd  die  attische  2.  Deklination  werden  ton  ihren 
BlntsfCffwandten  grausam  getrennt  und  in  das  Gebiet  der  1.  und 
3.  Deklinstion  brockenweise  verwiesen.  ^  §  4.  Die  1.  Regel  heifsl: 
,.Die  auf  oq  sind  Masculina/'  Was  gemeint  ist  (Wörter?),  läfst 
skh  aus  dem  Vorhergebenden  nicht  folgern  ;  auch  ist  die  Regel  in 
ihrer  Abstraktion  falsch,  zumal  eine  spätere  Ausnahme  auch  Fe- 
minina auf  oq  nennt.  —  §  5,  4.  Dafs  sich  der  Accent  nicht  blofs 
hei  den  Adjektiven  der  1.  und  2.,  sondern  auch  der  3.  Deklination, 
also  in  allen  Deklinationen  nach  dem  Nominativ  des  Masku- 
linums —  aber  nicht  nach  dem  Maskulinum  an  sich  (vgl.  §  6  IIb) 
—  richtet,  ist  vom  Ret  in  den  Beiträgen  S.  65911.  bereits 
ausgefAbrt  Der  Genetiv  Plnrslis  feminini  ithtt/tuv  hat  nicht 
blofs  den  Accent  (denn  dieser  mfijjste  nach  dem  Nomin.  mascul. 
unter  Bfieksicht  der  ultima  immerhin  d^xtfiäiay  =  mv  lauten), 
sondern  geradezu  die  Endung  des  Masculinnms  selbst  adoptiert 
(Adj.  l.  Endung).  —  §  6  a.  E.  Der  Artikel  steht  nicht  „stets" 
zwischen  ovtog  und  dem  Substantiv,  sondern  nur  in  attributiver, 
nicht  in  |)rädikativer  Verbindung.  —  §§  8.  19.  20.  Wie  die  Ad- 
jektiva, so  werden  auch  die  Kouiparationsregeln,  die  doch  prin- 
zipiell dieselben  sind,  mechaniscb  je  uach  der  Deklination  des 
Positivs  aus  einander  gerissen.  Und  dabei  ist  gerade  die  zuerst 
bdiandelte  Bildung  (oTtgog,  oksQog)  komplizierter  als  die  später 
genannte  (vBHOg  unmittelbar  am  Stamme).  —  Die  konlrahierten 
Kasus  der  Komparation  auf  low  sind  sowohl  im  Lernstoff  als  in 
den  Übungsstücken  ginalich  ignoriert.  —  §  11  erfahrt  man  nur 
gelegentlich  von  konsonantstämmen  der  3.  Deklination.  Den 
Gegensatz  der  Vokal  stamme  findet  man  nirgends,  auch  nicht 
von  §  14  an  betont;  vielmehr  wird  in  §  14,  2  unter  der  Über- 
schrift: „Wörter,  die  nur  teilweise  kontrahieren",  in 
der  2.  Hälfte  von  b  der  Accusativ  der  gar  nicht  mehr  hierher 
gehörigen  Barytona  von  Konsonantstämmen  behanddt.  Die 
hier  unmittelbar  vorausgehenden  Begehi  §  14, 2  Ober  den  Vokativ 
nnd  Accusativ  der  Wörter  auf  t^^  vq,  wg,  sowie  die  über  die 
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Ueklioalioo  der  Wörter  auf  tvg  ($  16,  3)  sind  mechamsch  und 
trAmmeriiaft.  Der  Diphtbong  erhUt  sich  nicht  hldii  im  Dathr 
Pluralis,  sondern  geirt  wie  bei  den  Wftrtem  auf  mtg  and  etvg 
stets   nur  vor  TokaNschem  Auslaute  verloren  (Tgl.  Beiträge 

S.  658).  -f-  §  11  l>egegnet  uns  folgende  Probe  von  Logik  und 
Stilistik  in  einer  Regel  über  Ko  nsonantstä  m  m  e"  :  1.  a)  ,,lm 
Vokativ  Sing,  werfen  die  mebrsilbigen'*  (was?  Wörter  oder 
Stiiinnie?)  ,.aiif  ic  und  i'g  das  rr  ab,  ebenso  natg,  Trar."  b)  ,,Die 
H ary  t  ona  st  ä III  ni  e  auf  um  ,  n>t ,  oyi  werfen  das  i  ab"  (i'nnier? 
oder  wo  denn?),  „die  auf  ay  bdden  den  Vokativ  wie  den  Stamm.'' 
Nnn  aber  Yerliert  unter  a.  faktisch  weder  der  Stamm,  von  dem 
allein  bisher  die  Rede  war,  noch  der  Nominativ,  den  der  Verf. 
offenbar  meint,  im  Vokativ  ein  tf;  vielmehr  wird  der  Vokativ, 
wenn  er  nicht  durch  die  Nominativform  ersetzt  wird,  einfach  vom 
reinen  Stamm  gebildet,  der  als  nunmehr  selbständiges  Wort  seinen 
T-Laut  lediglich  deshalb  verliert,  weil  ein  griechisches  Wort  nicht 
auf  eine  Muta  resp.  ?.  und  fi  enden  daif.  Vgl.  yi  i'ai{x),  7TaT{d), 
liov{i).  —  §  14.  Anstatt  die  vokalische  (kontrahierte)  3.  Dekli- 
nation in  organischem  Fortschritt  an  die  konsonantische  zu  fügen, 
werden  hier  erst  die  Kontrakta  der  1.  und  2.  Deklination  ein- 
geschoben, lediglich  aus  dem  mechanischen  Grunde,  weil  kon- 
trahierbare Yokalstfimme  in  allen  3  Deklinationen  in  finden  sind. 
Man  unterscheidet  aber  dodi  die  3  Hauptdeklinationen  nach  der 
Endung,  nicht  nach  dem  Stamme!  Während  jetzt  v.  Bs mberg 
die  ohnehin  komplizierte  3.  Deklination  so  erfreulirli  vereinfacht 
hat,  wird  sie  von  Dr.  Schnee  durch  Nachzügler  der  1.  und  2.  De- 
klination zerklüftet.  Die  allen  3  vorausgeschickten  Kontraktions- 
tafeln wirken  in  ihrer  Masse  erdrückend  und  verwirrend,  während 
praktische  Grammatiken  längst  die  Kontraktionsregelu  verleilen, 
d.  h.  streng  nur  je  nach  dem  konkreten  Bedflrfhisse  verwenden. 
—  9  16.  Ebenso  wird  die  2.  attische  Deklination  erst  gelegentlich 
des  doch  vereinielt  dastehenden  attischen  Genetive  nag  der  3.  De* 
klination  behandelt,  während  umgekehrt  hier  nur  kun  auf  das 
Analogen  der  2.  Deklination  zurückzuweisen  war.  Aber  nicht 
genug!  Geradezu  falsch  ist  die  Erklärung:  „Das  w  der  attischen 
Kasus  gilt  als  kurz!"  Das  lieJsc  sich  höchstens  und  auch  nur 
mechanisch  durch  den  Zusatz  „für  den  Accent"  begründen;  für 
die  Quantität  und  namentlich  die  Metrik  (vgl.  Homer)  ist  es  ein 
Nonsens.  Es  ist  vielmehr  eine  Art  von  Synizese  in  em  anzu- 
nehmen, resp.  das  c  konsonantisch  zu  lesen  (vgl.  Bei  tri  ge 
S.  657).  §  21,  9.  Anstatt  4  Rubriken  der  Korrdativa  sind 
5  (oder  nach  meinen  Beiträgen  S.  661  f.  sogar  6)  mit  cha- 
rakteristischen Präfixen  anzusetzen.  Die  korrelativen  Adverbia 
fehlen  ganz;  nur  einzelne  Enklitika  sind  hier  (vereint  mit  fffHAl 
und  f^ifit  l)  erwähnt.  —  §  26,  4.  Geradezu  heillos  ist  die  Ver- 
wirrung^ in  betreir  des  Augments,  welches  mit  der  Reduplikation 
fast  identiliziert  ist.    Da  heifst  es  Absatz  2:  „Das  Augmentum 
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•lUakieom  itt  im  Perf.  Plusq.  (Fut.  III)  verschieden  von  denen 
der  anderen  Tempora  und  heifsl  Reduplikation/'  Absatz  3:  „Das 
Angmentum  syllabicum  der  übrigen  (sie!)  historischen  Tempora 
ist  f.**  Abgesehen  davon,  dafs  dasselbe  im  Absatz  1  dieses  nach 
Kürze  trachtenden  Kompendiums  schon  oben  gesagt  war,  dürlVn 
doch  Perfekt  und  Futurum  nicht  als  historische  Tempora 
oder  Präterita  gelten.  Dieser  Fehler  rührt  wohl  noch  von  der 
11.  Auflage  der  Grasmatak  von  Franke-T.  Bamberg  $  56  her,  wo 
es  heibt:  „Alle  Präterita  und  das  Fat  III  «.  s.  w/«  Die  neueste 
Auflage  dieses  Buches  hat  auch  da  endlich  Klarheit  gebracbt.  Das 
Augment  charakterisiert  doch  nur  die  absolute  Vergangen- 
heit, also  nur  den  Indikativ  der  3  Präterita;  die  Reduplika- 
tion dagegen  charakterisiert  nur  die  Actio  perfecta  in  allen 
Modis  ihrer  3  Tempora,  entlehnt  aber  event.  die  Form  des  Augments 
natürlich  mit  dem  vollen  Werte  der  Reduplikation  (vgl.  Hei- 
träge  S.  664).  —  §  32,  2  c  ist  ein  buser  Druckfehler  stehen 
gebheben:  „Ein  P-Laat  oder  K-Lavt  wird  n  reap. «  w  a:  statt  r.** 
—  In  4  33  (Tempora  secanda)  steht  folgende  Stilprobe:  „Der 
Aceent  ist  abweichend  . . .  Oxytona,  . . .  PeriqiomeBa,  . . .  Par« 
oxytona.**  Dab  nicht  der  Vokal  des  Präsens,  sondern  der  des 
reinen  Stammes  abgelautet  wird,  ist  in  den  Beiträgen 
S.  668  ausgeführt,  woselbst  der  Druckfehler  Z.  1  Xtn  durch  Xem 
bei  dieser  Gelegenheit  berichtigt  werden  mag.  —  Die  Regel  3: 
.,Die  Bedeutung  (der  Tempora  II)  stimmt  meist  mit  den  Tem- 
pora I  überein;  nur  (!)  von  rijuiui,  o^nw,  rtBi&ia  ist  das  Perf.  II 
intransitiv*  ist  falsch.  Umgekehrt:  das  Perf.  II  ist  fast  immer 
intnmsitiY,  nur  wenige  Ansnahmen  sind  IraneitiT.  —  1 36,  9.  Die 
Yeriflngening  des  Vokals  im  Aorist  I  der  Verba  liquida  war 
aosdrflokliefa  als  MErsatzdehnung*'  für  den  ausfallenden  Tem- 
puscbarakter  rr  ZQ  beteichnen. —  4.  Die  Änderung  «  =  a  so* 
wie  der  Ausfall  des  v  in  rflvw  u.  s.  w.  finden  stets  „vor  konso- 
nantischem Auslaut"  stalt;  damit  werden  nicht  l)lors  das 
Futurum  und  der  Aorist  f,  sondern  auch  das  Präsens  und  das 
Imperfektuui  Artivi  nud  Medii  von  selbst  ausgeschlossen,  oder,  was 
dasselbe  bedeutet,  die  Terlekta  und  Plusquamperfekta  Activi  und 
Medii  sowie  Fotorum  und  Aorist  I  Passivi  als  aUein  hieriier  ge- 
hörig beieiohnet. 

%  Das  Obvngshneh  schliefst  sich  eng  an  den  Lernstoff 
an;  es  teilt  dessen  Mängel  namentlich  hinsichtlich  der  Ausführung 
im  einzelnen,  es  steht  und  fällt  mit  demselben.  Allerdings  treten 
die  Mängel  der  Neu-  oder  besser  gesagt  I  uordnung  des  Lern- 
stoffes hier  nicht  so  störend  hervor,  weil  ja  doch  viele  Einzel- 
regeln in  den  Stücken  zusannnen  eingeübt  werden  ninsseu. 
Billigung  verdient  das  Bestreben  des  Verf.s  „in  den  Übungsstücken 
nicht  blofs  die  speziell  einzuübende  Regel,  sondern  alle  sehen 
▼orhergehenden  methodisch  zn  berflcksichtigen'S  sowie  die  Prisentia 
und  Imperfekts  gleichzeitig  mit  den  Deklinationen  einsaftben;  neu 
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ist  der  Gedanke  nicht.  Der  Verf.  macht  dem  Wesenerschen  (im 
AmchluTs  an  £.  Koofas  Grammatik  gearbeiteten)  Übungsbuche  den 

Vorwurf,  „dafs  seine  Anordnung  ein  sicheres  Einüben  des  Verbums 
80  sehr  erschwere".  Weit  niehr  erschwert  die  Anordiiunj;,  welche 
das  (ibungsbuch  des  Dr.  Schnee  befolgt,  den  Üi)erhlick  über  die 
Dekiinationsforraen.  Die  2.  Deklination  wird  auf  l  IV,  XXI  und 
XXV,  die  1.  auf  V— Xill  und  XXI,  die  3.  auf  XIV  -  XXVll  verteilt; 
die  Adjektiva  auf  ijg,  eg  werden  in  XIL  die  aaf  tl;^  eJa^  v  durdl 
die  Nentn  auf  mq,  aog  (XiiI)  davon  getreont  und  erst  in  XXIV 
behandelL 

Die  Sitae  aelbat  aind  offenbar  mit  mrihseligem  FleÜjBe 
luaanimengetragen,  aber  ihnen  haftet  das  Gepräge  des  Geoiacbten 
in  auflTdIiger  Weise  an.  Ciriechische  Originalsätze  hätten  mindestens 
in  der  2.  Hälfte  mehr  zur  Geltung  kommen  sollen.  Der  Verf. 
macht  es  den  Schidern  zu  leicht;  die  Konstruktionen  sind  vielfach 
schablonenhaft,  die  Wortstellung  ist  zuweilen  geradrzu  ungriechisch. 
Zu  Formen-Extemporalien  mögen  die  Sätze  geeignet  sein;  an  ein 
Lesebuch  aber  muls  man  höhere  Anforderungen  stellen.  Überdies 
aind  die  griechiacben  Sätse,  welche  doch  die  Lektöre  bilden  sollen, 
an  Zahl  viel  in  gering  bemessen;  auf  2  deutsche  Abschnitte  kommt 
meist  nur  1  griechischer.  Die  Sätze  zur  Einübung  der  Zahlen 
aind  recht  dürftig  und  zu  wenig  instruktiv.  Auch  der  Inhalt 
der  Sätze  läfsl  viel  zu  wünschen  übrig.  Man  mufs  oft  staunen 
über  die  seichten  und  trivialen  Gedanken,  die  den  Quartanern  als 
geistige  Kost  gereirlit  worden,  mehrfach  nur  infolge  des  Bestrebens, 
möglichst  viel  von  dem  betreflenden  Pensum  in  einen  Satz  oder 
ein  Stück  zusammenzudrängen.  Der  Verl',  sollte  sich  die  Gesichts- 
punkte, nach  welchen  v.  Bamberg  in  der  neuesten  Bearbeitung 
dea  Seyfirerlachen  Dbungsbuchea  aeine  Sitae  aar  länflbong  der 
Formen  anaammengeatdlt  hat,  zur  Belehrung  dienen  lasaen. 

Eine  Ueine  Blutenlese  aus  ?ielen  Sitzen  d.  A.  mag  daa  Gesagte 
illnatrieren :  S.  1  Gold  geziemt  dem  Altare  des  Gottes.  S.  8  Wir 
bewundern  diejenigen  nicht,  deren  Leben  ohne  Weisheit  geführt  wird. 
S.  9  Die  Perser  waren  reicher  als  die  Scythen.  S.  11  Tm  Leben 
und  Freiheit  war  den  Griechen  der  Kampf  geg»'n  die  Macedouier. 
S.  14  Die  Zähne  der  P'üchse  bringen  den  Ackern  Schaden.  S.  15 
O  Vater,  dem  Vatir  geziemt  es,  die  Kinder  in  den  Wissenschaften 
zu  unterrichten.  S.  17  Die  Köpfe  der  alten  Persei'  waren  schwach. 
&  43  Gott  liftt  nicht  einen  andern  als  sich  selbst  Hohes  sinnen. 
S.  51  Solon  schmückte  aowohl  im  übrigen  die  Stadt,  ala  auch 
gab  er  besonders  den  Athenern  Gesetze,  indem  er  die  sogenannten 
Salzungen  des  Solon  (!)  abschaffte  und  nur  das  Gesetz  über  die 
Mörder  beibehielt.  S.  52  Semiramis  bat  den  König  der  Assyrer, 
5  Tage  über  Asien  zu  herrschen  (!)  und  das  von  ihr  befohlene 
zu  ihun  u.  s.  w.  S.  59  Als  das  Unglück  der  Athener  auf  Sicilien  ge- 
meldet worden  war.  sind  alle  Giieclien  stolz  geworden.  — 
Äbnlicbe  Beispiele  lieieru  die  griechisclteu  Stücke.    S.  4  prangt 
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ein  Satz ,  der  manchen  Lehrer  seinen  Schülern  gegenöber  in 
Verlegenheil  bringen  dürfte:  'Kttö  iov  öidctrrTcdXov  x^jyVi/ia* 
ßißkoi  ygäcfOPtail  —  S.  5  ^iJgyo^fV  ttjh'  iv  Xtx)-ii'ccig  oixicug 
(Sxidv.  S.  44  OX  Alyiv^tcii  fiKJocvteg  tovg  ^-id-tji'cdovg  xai 
d^iovi^reg  avrovg  icdiHfXdd-ai  i^i^tovv  avtovg  jifiiaQtia&ai. 
S.  53  "Bnsiitftceif  ol  l^iqyelot  uqog  tovg  ji.  «•  t.  L 

Dm  atphabeÜBche  WArterYerteichnis,  sowohl  das  griechi* 
•che  als  das  deatsche,  ist  swar  ziemlich  reicbhsltig,  aber  trotzdem 
nicht  voUständig.  Worter  wie  elala,  sd-og  u«  a.  m.  wird  der 
Schüler  vergeblich  suchen.  Zum  Atiswpndiglernen  narh  einer  dem 
Pensum  entsprechenden  Methode  kann  es  nicht  benutzt  werden. 

Ganz  abgesehen  aber  von  diesen  wesenllirhen  Ubelständen 
betreffs  der  Anordnung  und  harj>tL'lhin^'  imisseii  beide  Bücher 
schon  wegen  ihrer  groCsen  Llngrüudiictikeii  im  eiozelueu  äk  un- 
brauchbar yerurteilt  werden.  Acoentfehler,  ferkehrle  Quantitil, 
ftJsdie  Spbritns-  o.  a.  Zeichen,  fehlerhafte  und  inkonsequente  Inter- 
punktion und  Orthographie,  Dnickfdiler  u.  dgl.  m.  treten  so 
massenhaft  auf,  dafs  sie  sich  tiier  nicht  alle  aufzählen  lassen. 
Welch  unheilbarer  Schade  durch  sie  in  den  doch  noch  ganz  un- 
kritischen Köpfen  der  Quartaner  angerichtet  wird,  läl'sl  sich  gar  nicht 
absehen  Einige  Druckfehler  sind  zwar  auf  S.  IV  des  Vorworts 
verbessert,  aber  sie  betreffen  meist  nur  die  Orthographie,  über 
welche  der  Verf.  sehr  unklar  zu  sein  scheint.  Mao  findet:  synkoptrt, 
(Je  Ae  statt  Ü  Ä,  Aolies,  das  6efohlene,  das  gesagte  u.  dgl.  m.,  in 
Obnngsb.  6.  3  Pri/.,  S.  16  ä%dqia%op  o\  noltwh  &  18  crtfXKo^ 
9f»iqat,  8.  31  elff,  S.  36  itpvyarsv&tij  S.  49  Perinthieren,  S.  50 
w4a,  S.  51  Epaminondes,  S.  53  xarfxomjünv,  S.  57  'ElXrjvfg, 
S.  64  iihf^  S.  66  iiyio^ai,  S.  67  AttaviXvoi^  S.  68  vaii^, 
S.  70  tdiTO  u.  Parnasos,  S.  71  l'o/iix  noXxi\  Romus,  S.  73 
S.  74  o^ioioc,  S.  76  xvri^Tc,  S.  Sl   6  ^ödog  u.  a.  m. 

Tn^Thört  aber  ist  die  Inkonsequenz  in  der  Setzung  des  y 
€tf  fAxv(Tuxoi>,  welches  der  Verf.  im  Lernstoff  nicht  einmal  der 
Erwähnung  für  wert  hält.  In  den  Übungsstücken  steht  es  mitunter 
▼or  Konsonanten,  fehlt  aber  hie  und  da  vor  Vokalen  und  Punkten, 
I.  B.  14  ißaalXtv$v  0tl.,  S.  52  lir^le,  S.  57  iiftitU  tif. 
Eine  ähnliche  Blüten  lese  von  Fehlern  läbt  sich  in  dem  Lernstoff 
finden,  z.  B.  S.  2  ödoc,  ddeJUpog,  jcrdtog,  S.  7  tvx^l  u.  s.  w. 

Ich  fasse  mein  Lrteil  zusammen  :  Im  Interesse  der  deiitsi  lien, 
/II nächst  der  Hamburger  Quarlauer  wären  besser  die  beiden 
HiicIhi  von  Dr.  Schnee  ungeschrieben  gei)!i(ben,  da  die  im- 
methodische  Zersplitterung  des  einfachsten  Sioffes,  die  Mcllach 
uorichtige  oder  ungeschickte  Fassung  der  Hegeln  und  die  grofse 
Ungrthndlkhkeit  im  einieinen  gradesu  schSdlich  wirken  mfissen. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 
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Letebnrh  aus  Livius.  Ein  historisch««  Glementaiburh,  im  Sinne  drs 
erzieheoden  Unterrichtes  bearbeitet  von  Jos.  Loos,  Gymnasial- 
•rof«itor.  Bevorwortet  voi  Prof.  Dr.  Wi  Ilm  tum  io  Prag.  Mit  S 
litfcogr.  Beilagea.  LeiptSg,  Verltf  vom  GrilbMr.  1881.  178  8.  8. 

Der  Versuch,  an  die  Stelle  unserer  gewöhnlichen  Lesebücher 
mit  ihren  bunt  zusammengewürfelien  SlofTen  die  Lektüre  und 
DorcharbeituDg  in  sieb  zusammeDbangender  inbaltvoUer  bistoriscber 
Stoffe  SU  8«tieii,  hit  in  dieier  Zeitschrift  bereits  iweimal  (1868 
8.90611,  1875  S.  288  ff.)  anerlieDiieiMle  fieeprechiuig  gefunden. 
In  der  Thal  ist  es  mehr  sie  ein  blofser  Versuch,  wir  haben  es 
hier  mit  einer  Bestrebung  zu  thun,  die  bis  in  die  Anfange  unseres 
Jh.s,  bis  auf  Herbart,  ja  in  gewissem  Betracbt  noch  weiter 
hinaufreicht.  Entgegen  der  Ansicht,  dafs  die  Werke  der  Alten 
zunächst  und  hauptsächlich  ihrer  klassischen  Darstellung  und  der 
aus  ihnen  zu  schöpfenden  iisthetischen  Bildung  wegen  zu  lesen 
seien,  forderte  Herbart,  dafs  man  die  Lektüre  der  klassischen 
Werke  nach  Malsgabe  der  aus  ihnen  zu  gewinnenden  Zeil- 
bilder  einrichte,  damit  so  das  Altertum  durch  das  Altertum 
selbst  i[ennen  gelehrt  und  dem  geschichtliehen  Unterricht  Leben 
und  Ansehauliäkeit  gegeben  werde.  Also  beginnt  er  dm  Sprach* 
Unterricht  nicht  mit  Litdn,  sondern  mit  Griechisch,  da  ja  aus 
dem  gnecbischen  Altertume  alle  europäische  Kultur  erwaehaen 
ist;  und  hier  bildet  wieder  den  Anfang  nicht  ein  Attiker,  sondern 
Homer,  und  zwar  die  Odyssee,  da  in  dieser  die  einfachste  Ge- 
stalt staatlichrr  und  sozialer  Bildung  lebendig  vor  die  Augen  des 
Schülers  geführt  wird.  Ihr  widmet  er  zwei  .lahre;  dann  läfst  er 
das  zweite  Zeitbild  —  Herodot  folgen,  der  dem  Epiker  noch 
verwandt  bleibt,  aber  schon  nicht  mehr  ein  blofses  iicbens- 
gemSlde,  sondern  ein  follstindiges  Geschichtsbild  entrollt,  der  zu- 
^eich  in  die  griechische  BlOteieit  und  in  das  morgenltadische 
Altertum  einfuhrt.  Daneben  beginnt  Latein  mit  Vergil,  der 
mit  der  ältesten  römischen  Zeit  bekannt  macht  und  zugleich  auf 
Homer  zurückweist.  An  ihn  schliefst  sich  Livius,  der  als  der 
klassische  Verkünder  des  weltgeschichtlichen  Berufes  der  Römer 
nicht  übergangen  werden  kann.  Bezür;lich  der  weiteren  Folge 
sehen  wir  Herbart  etwas  unsicher;  klar  ist  ihm  erst  wieder  der 
Scblufspunkt  der  ganzen  Beihe  —  Piatos  Staat. 

Eine  weitere  Fortbildung  haben  diese  Ideen  durch  Zill  er 
gefunden;  es  sei  nur  erwähnt,  dafs  er  mit  vorläutiger  Beiseite- 
tessung  des  Vergil  durch  die  LektOre  des  Lifius  (In  der  Weller- 
schen  Bearbeitung)  Latein  beginnt.  —  Aber  der  Herbartsche  Plan 
ist  überhaupt  im  praktischen  Unterrichte  undurefafQhrbar.  Ge- 
wichtige Gründe  machen  es  nötig,  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  mit  Latein  zu  eröffnen.  Es  hat  daher  nicht  an  Männern 
gefehlt,  deren  Bestreben  darauf  gerichtet  war,  das  Fruchtbringende 
des  Herbartschen  Gedankens  soviel  wie  riir»irlich  festzuhalten,  ohne 
doch  vom  Sprachunterrichte  das  Unmögliche  zu  verlangen.  Schon 
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Kobirauscb,  ein  ScMler  Herbarts,  sab  in  seiner  Praxis  von 
der  Lektftre  des  Textes  ab  ond  las  seinen  Sehölern  ans  der 
Vossiseken  Obersetsong  vor,  indem  er  minder  wichtige  Abschnitte 
ferkflrxt  erzMilte.  Doch  war  er  geneigt,  einer  Prosa  ubersetsung 
den  Vonug  zu  geben.  Wiedascb  verfafste  zur  Einfahrung  in 
das  Altertnm  durch  Ifomer  eine  metrische  Übersetzung  drr  llias 
und  Odysspp  ?Tiit  stellenweiser  Verkürzung  durch  eingelegte  Prosa, 
und  kohlrausch  cmplahl  diese  Lesebücher  als  vcr liindendes 
Glied  des  deutschen  und  geschichtlichen  Unter- 
richtes. Auch  Hiecke  erollnet  in  seinem  tretriichen  l^uche 
„Der  deutsche  Unterricht  auf  deutsciien  Gymnasien''  die  Heihe 
der  Lesestoffe  mit  den  homerischen  Diebtungen  (in  Prosabearbei- 
tung)  «nd  den  herodoteischen  Erxflhlttngen  und  wArdigt  sie  nach 
ihrer  doppellen  Bedentnng  für  den  deutschen  nnd  den  Geschichts- 
unterricht. Unter  den  Historikern  endlich  verlangte  K.  Peter 
RAckkebr  zu  den  Quellen  als  die  sicherste  Garantie  der  Hebung 
dieses  tnterrichtszweiges.  Homerische  Erzählungen,  Geschichten 
aus  Herodot,  Livins  u.  a.  sollen  in  der  Klasse  gelesen  und  be- 
sprochen und  der  Schüler  „für  den  folgenden  Geschichtsunterricht 
gewöhnt  \verdpn,  scharf  und  genau  aufzufassen  und  sich  nicht 
blofs  die  I  nirisse.  sondern  auch  die  Ausführung  und 
das  Detail  anzueignen''. 

Was  Ton  diesen  Mftnnem  angestrebt  wurde,  das  sehen  wir 
Ton  0.  Willmann  in  einer  originellen  Weise  erflifiit  und  durcb- 
geMfart  in  seinen  „historischen  LesehAchem**  aas  Homer  und 
Herodot.  Diese  bestehen  zunächst  aus  einem  erzflhlenden  Teil, 
in  welchem  das  betreffende  Original,  abgesehen  von  einigen  Ver- 
körzungen,  möglichst  getreu  (Homer  in  Prosa)  wiedergegeben  wird; 
ein  Hauptgewicht  ist  darauf  gelegt,  dafs  der  (Iharakter  des  Origi- 
nals nicht  verwischt  werde.  An  diesen  erzählenden  Teil  schliefst 
sich  ein  „systematischer  Teil",  worin  das  in  der  Erzählung  dar- 
gebotene und  leicht  aufgefafste  Material  mannigfach  verarbeitet, 
die  Aufmerksamkeit  von  den  Personen  und  Vorgängen  der  Er- 
zählung auf  Zustände  und  Verhältnisse  hingelenkt,  alle  vor- 
gekommenen Ernzelzüge  zu  einem  klaren  Zeitbilde  zusammen- 
gestellt werden.  Die  Besprechungen  bei  der  Lektflre,  die  ohne 
einen  solchen  Teil,  um  vollkommen  zu  sein,  ethische,  jisycho- 
logiscbe,  kulturhistorische,  geographische  und  naturkundUcbe  Ele- 
mente in  sich  aufnehmen  mfifsten,  werden  dadurch  zwar  keines- 
wegs überflüssig  gemacht,  aber  doch  so\>eit  beschränkt,  dals  durch 
sie  die  Erzählung  nicht  gleichsam  erdrückt,  norh  eine  Zersplitte- 
rung statt  der  beabsichtigten  Konzentration  herbeigetührt  wird. 
Der  „systematische  Teil"  bietet  z.  B.  den  Stützpunkt  für  Ver- 
gleiche des  Vergangenen  mit  der  Gegenwart,  des  Fremden  mit 
der  Heimat  dar  —  kftstlicbe  Bemerkungen,  wodurch  einerseits 
das  Ferne,  Firemdartige  dem  Zögling  näher  gerfickt,  andererseits 
unser  Dedingtsein  durch  die  Vergangenheit  vor  Augen  geUDhrt 
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wM,  die  gleichwohl  die  Lektüre  ichwerlich  begleiten  kdnneii, 

ohne  dafs  das  eine  Bild  durch  das  andere  gestört  würde.  Nicht 
minder  bietet  dieser  Teil  auch,  was  das  Kompendium  Gutes  bat: 
Ordnung  und  Übersicht,  derart  aber,  dals  der  Lernende  sich  diese 
selber  erarbeitet. 

Bekanntlich  hat  VVillmann  nur  den  Homer  und  Herodot  in 
dieser  Weise  bearbeitet.  Kin  entsprechendes  Lesebuch  aus  Livius, 
das  nach  dem  Gesagten  in  dem  ganzen  Plane  gelegen  ist,  stand 
noch  aus,  und  es  mufsten  die  der  Reihe  sich  nicht  einfügenden 
MGeschichten  aas  LiTius**  von  Goldechmidt  als  Aushilfe 
dienen.  Die  Lflcke  ergänzt  nun  in  wilUtoBunener  Weise  das 
„Lesebuch  aus  Lifins**  von  i.  Loos.  Dem  BOchlein  ist  ein 
Vorwort  von  0.  Willmann  vorausgeschickt,  worin  dieser  nach 
einigen  kurzen,  überzeugenden  Worten  über  die  Berechtigung  der 
historischen  Lesebücher"  als  Grundlage  des  deutschen  Tnler- 
riclites,  auf  die  besonders  verwiesen  sei,  es  als  eine  Fortsetzung 
der  von  ihm  herausgegebenen  Lesebücher  bezeichnet.  Es  braucht 
somit  nicht  erst  austlnlcklich  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  es 
sich  diesen  bereits  bekannleu  Vorgängern  in  Linricbtuug  und 
Darstellung  vollkommen  anschlieUsL  So  bildet  zunächst  den  ersten 
Teil  (S.  I — 197)  eine  Bearbeitung  der  ersten  Dekade  des  Livius, 
worin  der  Verf.  im  ganzen  sich  eng  an  das  Original  anechtieliit, 
doch  wo  es  ffir  das  Verständnis  notwendig  ist,  Vereinfachungen 
vornimmt,  auch  solche  Stellen  ganz  ausschlielBt,  die  der  ins  Aoge 
gefafsten  Schülerslufe  nicht  angemessen  wären,  oder  längere 
Episoden  fortläfst,  die  zu  sehr  von  der  Hauptsache  ablenken 
würden.  So  konnte  die  Darstellung  bis  zur  Schlacht  bei  Senti- 
num  einschl.,  also  bis  zum  Abschlüsse  der  Zeit  geführt  werden, 
deren  lebendige  und  anschauliche  Kenntnis  zunächst  gewünscht 
werden  mufs.  Doch  läfst  das  Buch  auch  bezüglich  der  weiteren 
Geschichte  Roms  den  Zögling  nicht  im  Stiche.  Wie  es  Willmann 
in  seinen  LesebOcbern  getban  hat,  so  Mi  auch  Hr.  Loos  einen 
„Anhang''  folgen,  der  in  seinem  ersten  Abschnitte  (S.  198 — 206) 
einen  „Ausblick  auf  die  Folgezeit**  enthält,  worin  die  Er« 
Zahlung  mit  Ke^lbaltung  des  Livianischen  Themas  in 
zwei  Kapiteln  (1.  die  vollständige  Unterwerfung  Italiens,  2.  die 
Gewinnung  der  Weltlierrscliaft)  klar  und  übersichtlich  bis  auf 
Cn.  Pompejus  lorlgefübrt  wiiil.  her  zweite  Abschnitt  (S.  20t5  bis 
2t  1)  behandelt  dann  „Livius'  Leben  und  seine  Zeit"  in 
drei  Kapiteln,  in  deren  erstem  Bemerkungen  über  des  Schrift* 
stellers  Geburt  nnd  vermutlich  flrfthe  Neigung  zur  Geschicht- 
schreibung gegeben  werden,  das  zweite  macht  mit  den  gleich- 
zeitig«! politischen  Ereignissen  (von  PorniKjos  bis  Augustus) 
bekannt,  im  dritten  wird  die  Biographie  des  L  beendigt,  wobei 
in  sehr  angemessener  Weise  Stelleu  aus  der  offenbar  ihrer 
Schwierigkeit  wegen  nicht  an  die  Spitze  des  erzählenden  Teils 
gesteliten  Livianischen  Vorrede  mitgeteilt  werden,  um  z.  B.  den 
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EtDdruck  d«r  Bürgerkriege  auf  L.  oder  seine  Äntieblen  über  den 
Wert  des  Gesdnchtostudiume  in  beleuchten. 

An  den  ercShlenden  Teil  achKebt  sich  der  flberaue  gelungene 

„systematische  Teil"  (S.  212-273).  Mit  der  grölstcn  Sorg- 
falt sind  die  an  den  verschiedensten  Stellen  des  ersählenden  Teils 
vorgekommenen  Einzelzöge  des  Zeitbildes  nach  «rrwissen  Knt»«- 
gorieen  angeordnet,  ergänzt  und  mit  der  Gegenwart  in  Beziehung 
gesetzt.  Zunächst  wird  der  Scli.m platz  der  erzählten  Kreig- 
ois8C  in  vier  Paragraphen  behandelt  (1.  Latinm  mit  Rom.  2. 
Elrurien  und  l'mbrien,  3.  das  Sabinerland,  Ficenum  und  Sani- 
nium,  4.  Kampanieu  und  die  Landschaflen  Unteritalieus).  Jedem 
geographiseben  Namen  wird  durch  Anführung  der  in  einer  Be- 
ziehung zu  ihm  stehenden  Ereignisse  Lehen  eingehaucht,  überdies 
ermöglichen  die  Zurückweisungen  auf  den  enihlenden  Teil  dem 
Schiller,  die  Ersihhing  selbst  nachiulesen,  wenn  sie  sich  noch 
nicht  genugsam  eingeprägt  haben  sollte.  Bei  der  Schilderung 
der  Landschaften  wird  auch  deren  Bevölkerung  gedacht,  iiirer 
Sprache,  Lebensweise,  Bewaflnung  u.  s.  w.,  und  alle  verstreut 
vorgekommenen  Halen  zu  ihrer  (ieschichte  gesammelt,  was  bei 
den  vielen  dem  Blicke  nur  zu  leicht  entschwindenden  oder  sich 
gegenseitig  im  Gedächtnisse  verdunkelnden  ethaugrapbi^chen  Thal- 
sachen gewüji  von  Vorteil  ist.  Nur  eine  Pro^  sei  n^tgeteilt: 
^Ardea  war  die  grüÜrte  Stadt  der  Rutuler  (9,11),  eines  durch 
Reichtum  miohtigen  Volksstammes,  dessen  Künig  Turnus  mit 
Aneas  und  den  Latinern  kämpfte  (1).  8|>8ter  traten  die  Ardeaten 
nochmals  in  feindliche  Beziehung  zu  den  Römern  (21).  Unter 
den  übrigen  Völkern  Latiums  traten  besonders  die  Vol.skor,  Äcpier, 
Herniker  und  später  auch  die  Aurunker,  meist  vereint  gegen  die 
Kömer  auf.  Von  wichtigen  Städten  im  (iebiete  «lieber  Vrdker- 
schaften  sind  /unäclist  diejenigen  zu  ncimen.  weiche  Marcius 
Coriolanus  eroberte,  als  er  aus  Horn  llüclitig  gewurden  war:  (iir- 

ceji,  wo  römische  Ansiedler  salsen  (9, 1)   Nach  Suessa 

Pometia  in  den  pomptinischen  Sümpfen  gingen  die  Sühne  des 
Adcus  io  die  Verbannung  (7,10;  dasselbe  wurde  unter  Tarqui- 
nius  den  Volskern  enlrisseD  (9, 1)  und  spüter  sogar,  als  es  ab- 
gefallen war,  der  Plünderung  der  Soldaten  überlassen  (13).  Mach 
Tusculum  zu  seinem  Schwiegersohne  wanderte  Tar({uiniiis,  als 
ihm  die  UuUoung  auf  llückkehr  nach  Born  abgescbnilten  war 

(II)  Sonst  stimmten   die  Latiner  mit  den  Bömern  in 

Sprache,  Sitte  und  Art  dei-  Bewallnung  fast  vollkommen  überein 
(28, 1).  Uer  Sinn  tiir  Ackerbau,  der  den  Lalincrn  eigen  war, 
ging  auch  auf  die  Römer  über,  und  darum  hatten  die  Feste  der- 
selUn  nachmals  einen  töndlkhen  Charakter  u.  s.  w."  (S.  213  f.). 
—  Den  Sehlnb  eines  jeden  der  vier  Paragraphen  bilden  Bemer- 
kungen in  kleinerem  Drucke  über  heutige  Zustände,  erhaltene 
Reste,  Namen  u.  a.  Als  Beispiet  möge  ein  Teil  gleich  des  ersten 
Paragraphen  dienen:  „Die  Bewohner  des  heutigen  Italiens  sind 
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ein  Gemisch  von  vielen  Völkern:  Celten,  Germanen,  Griechen 
und  Mauren  haben  daran  ihren  Anteil.  Die  Lust  an  Vergnügen, 
wie  Theatern,  Spielen  und  an  jeder  Art  der  Volksbelustigung 
ist  ein  Erbe  von  den  Alten.  Der  fruchtbare  Boden  giebt  die 
Mittel  tür  die  lärmende  Heiterkeit.  Di**  Gewinnsucht  des  Ilalie- 
ners ist  sprichwörtlich  geworden  und  gipfelt  in  dem  Banditen- 
wesen im  Apennin.  Im  wie&enum&äumten  Thale«  aber  mit 
gelben  Fluten  wie  dunaU,  darcbfliebt  heute  noch  dar  Tiber  die 
Ebene  der  Campagnia  ....  Von  der  alten  Butulentadt  Ardea 
zeugen  nur  geringe  Reste;  dagegen  treibt  Arpino  (das  alte  Arpi- 
pinum)  einen  ziemlich  lebhaften  Handel.  Von  der  verschwund^ 
neu  Pracht  Pränestes  (h.  Paleslrina)  geben  nur  wenige  Tränner 
de»  alten  Kortunatempels  Kunde  u.  s.  w."  (S.  215). 

Die  übrigen  1 1  Paragraphen  sind  den  stantlicben  und  gesell- 
schaftlichen Einrichtungen  des  römischen  Heiches  gewidmet.  Be- 
schlossen werden  auch  sie  immer  durch  Bemerkungen  über  er- 
haltene Sitten,  EinrichtuDgen,  Namen,  über  Parallelen  in  der 
Gegenwart  u.  dgl.  —  §  5  behandelt  das  Wachstum  und  die  Stinde 
des  Gemelnweeens ;  i  6  die  Autoritäten  rar  Zeit  der  Königs- 
herrschart; §  7—10  die  Ämter  der  Republik,  §  11  das  Volk 
und  seine  Versammlungen;  §  12  den  Senat;  §  13  „Die  Römer 
im  Frieden"  bietet  eine  treffliche  Zusammenstellung  über  die 
römische  Familie.  Erziehung  und  Unterricht.  Gewerbe,  Ackerbau 
und  Viehzucht,  Teilnahme  dos  Bürgers  an  wichtigen  Staatsakten, 
Kamilienfeste,  öffentliche  Feierlichkeiten,  Kleidung  der  Römer  — 
und  dies  alles  auf  Grund  der  vorangegangenen  Lektüre  und  mit 
Verweisung  auf  die  betreffimden  Stellen.  Beigegeben  sind  diesem 
Kapitel  zwei  sohOne  Zusammenstellungen:  eine  Reihe  you  latei- 
nischen Ausdrücken  für  PrivatYcrhSltnisse,  die  als  Lehnwörter  in 
die  deutsche  Sprache  fibergegangen  sind;  ihr  folgt  eine  Be- 
sprechung der  Verschiedenheit  der  italischen  Nutzpflanzen  von 
einst  und  jetzt,  wobei  die  Zeit  der  Einführung  der  verschiedenen 
Südfrüchte  milgcteiit  wird.  Trefflich  ist  §  14  „Die  Homer  im 
Kriege."  Es  werden  Stellen  angeführt  über  Kriegserklärung, 
Aushebung,  Musterung,  Fahneneid,  Stärke  des  Heeres,  Rüstung, 
Feldzeichen,  Lager,  Signale,  Disziplin,  Schlachtordnung,  Kampf- 
weise, Vt^affenstillstand,  Belagerung,  Belohnungen  für  Tapferkeit 
(Triumph),  Siegesfeste  u.  a.  Den  Sohluft  bildet  §  15  „Die  GMter- 
Verehrung**,  gleichfalls  eine  siemlieh  umfangreiche,  recht  klare 
Zusammenstellung  der  vorgekommenen  mythologischen  Materien 
(Feld-,  Wald-,  Hausgötter,  Haupt-  und  Nebengottheiten,  Priester- 
schaften. Auspicia,  Prodigia,  Annales  pontificum). 

Ks  erhellt,  wie  sehr  eine  derartige  Durcharbeitung  des  Sach- 
lichen, dessen  Zusammenstellung  nach  gewissen  Kategorieen,  nach- 
dem es  bereits  in  der  Erzählung  ohne  Mühe  aufgefafst  worden 
ist,  die  Emprägung  unterstütien  muCs;  zugleidi  ist  sie  für  den 
Schüler  ein  höchst  belehrendes  Beispiel,  wie  man  denkend  lesen. 
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wie  nan  NeuM,  du  sieh  beim  Iieeen  bietet»  erfiesen  und  mlt- 
einander  verknfipfen  nmlii,  wenn  die  Lektüre  eine  natibringende 
sein  aoU.  Aber  auch  dem  Lehrer  Icommt  der  .^yetematiscbe 
Teil**  ta  statten.  Er  zeigt  ihm  das  Ziel,  auf  dag  er  ichon  bei 
seinen  Besprechungen  der  Lesestücke  loszusteuern  hat,  er  sagt 
ihm  in  jedem  Falle,  welche  Stellung  «las  vorkommende  Neue  in 
dem  Wissen  des  Zöglings  einnehmen,  mit  welclini  anderen  Zügen 
es  in  Vnrhindung  gesetzt  werden  mufs;  gleichsam  durch  eine  Art 
doppt  Iter  Huchfuhrung  üherzeugt  er  sich  von  seinem  richtigen 
methodischen  Vorgehen,  —  was  gewifs  niemand  unterschätzen 
wird,  der  sich  erinnert,  wie  gar  schwankend  und  unsicher  die 
Ansicfaten  vieler  Lebrer  gerade  in  dem  Punkte  der  Aosbeotnng 
des  deutsehen  Lesebucbes  sind.  Endlich  ist  dieser  ,,sy8tematische 
Teil**  fifar  die  „bistorischen  Lesebächer"*  selbst  die  beste  Empfeb- 
Hing;  denn  wem  könnte  es  bei  einem  Einblick  in  denselben  ent- 
gehen, welch  bedeutende  Förderung  der  historische  sowohl  wie 
auch  der  philoloL'ische  llnlerriclit  von  der  Benutzung  dieser  Lese- 
bucher sich  vei*s|)rechen  darf?  Her  letztere  wird  bei  den  Schülern, 
die  diese  Bücher  in  rechter  Weise  gebraucht  haben,  einen  reichen 
Schatz  antiquarischen  Wissens  vorfinden,  der  einerseits  der  Lek- 
türe sehr  zu  gute  kommt,  anderseits  sich  selbst  aus  derselben 
fort  uid  fort  vergröfsert,  —  und  so  scheint  die  viel  ventilierte 
Fftge,  welche  Stellung  den  AntiqnitSten  an  den  Gymnasien  ein- 
luriumen  sei,  durch  die  „bistorischen  Lesebücher**  In  htebst  be* 
fkiedigender  Weise  gelöst. 

bt  somit  das  in  Rede  stehende  Buch  nach  Anlage  und  Durch- 
führung recht  gelungen  zu  nennen  und  zur  Einführung  in  die 
Schulen,  in  denen  die  Willmannschen  Lesebücher  im  Gebrauche 
sind,  bestens  zu  empfehlen,  so  soll  doch  nicht  versclivvjpgef)  wer- 
den, dafs  das  Buch  in  dem  ersten  Teile  noch  an  einigen  sprach- 
lichen Härten  leidet,  deren  Beseitigung  bei  Veranstaltung  einer 
zweiten  Aullage  zu  wünschen  ist.  Lm  von  vereinzelten  unpassen- 
den Ausdrflcken  in  den  ersten  Erzählungen  abzusehen,  so  ist  es 
besonders  die  aufTallende  Vorliebe  des  Yerfs  fQr  das  Plusquam- 
perfekt im  Sinne  des  Imperfekt  oder  Perfekt,  sowie  eine  gewisse 
Unsicherheit  im  Gebrauche  der  Konjunktionen,  besonders  der 
enklitischen,  die  oft  mehr  als  alles  andere  die  Übersetsung  Ter- 
rit,  was  der  bessernden  Hand  bedarf. 

Endlich  sei  dem  Verf.  die  Erwägung  einiger  Vorschläge  ans 
Herz  gelegt.  In  der  Erzählung  7.  1.  wo  der  Verf.  von  der  An- 
ordnung bei  Livius  abgewichen  ist,  insofern  er  di»'  von  diesem  in 
einem  Zuge  erzählten  zwei  Internehnmn^en  gegen  die  Sabiner 
weit  von  einander  trennt,  möge  wieder  zum  Originale  zurück- 
gekehrt werden.  So  wie  sie  Ist,  hat  ite  Erzählung  an  Spannung 
nnd  Klarheit  viel  Terioren;  an  Klarheit,  da  es  den  Leser  Terwir* 
ren  mnfli,  S.  24,  Z.  9  u.  Ton  einem  ersten  Kriege  des  Twq, 
gegen  die  Latiner  tu  lesen,  nachdem  er  schon  auf  der  vorigen 
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Sehe  Z.  6  o.  von  einem  Kriege  desselben  KAnigs  gegen  die 
SaUner  gehört  hat 

Wie  schon  erwähnt,  hat  der  Verf.  davon  abgeselion,  die  Li- 
vkinische  Vorrede  an  die  Spitze  des  erzülilonden  Teils  zu  steilen 
und  durch  sie  in  denselben  einzurühren.  Der  Verf.  schrMnt  die 
Scliwierifjkeiion  derselben  höher  anzuschlagen  als  den  (iewinn, 
der  sitli  aus  einer  vereinfachten  Wiedergabe  derselben  erzielen 
lälst.  Der  Leser  soll  gleich  au)  Üegiune  erfahren,  in  welcher 
Absicht  Livius  römische  Geschichte  sdireibt,  und  wie  er  sie  ge- 
lesen wissen  will;  die  Person  des  SchriftsteUere,  die  in  Laufe  der 
folgenden  Ersihlung  öfter  sich  an  den  Leser  wendet,  soll  diesen 
menschlich  näher  gerückt  werden,  soll  seine  Teilnahme  gewinnen. 
Wer  die  Wirkung  der  einleitenden  Worte  Herodots  beobachtet 
hat,  wird  niil  dem  lief,  eine  vereinfachte  Wiederfjabe  der  Vor- 
rede als  ,.Einfüluung"  in  die  F>zählung  wünschenswert  liiideti. 
—  Es  wurde  gesagt,  tlals  Livius  in  der  Erzühliing  nielulach 
persönlich  hervortritt.  Darum  ist  es  unpassend,  dafs  am  Schlüsse 
derselben  (S.  1Ü7)  mit  einmal  noch  ein  zweiter  Sprecher,  der 
Herausgeber,  auftritt,  ohne  dafs  die  veränderte  Situation  aneh 
nur  im  mindesten  du&erlich  angedeutet  wOrda  Eine  in  die 
Augen  fallende  Trennung  der  Worte  des  Herausgebers  von  denen 
des  Livius  ist  unerläfslich ;  würde  es  aber  nicht  noch  entsprechen- 
der sein,  wenn  die  Worte  des  Herausgebers  an  der  Spitze  des 
zweiten  Teils  („Ausblick  auf  die  Folgezeit*')  stünden  und  ihm 
ebenso  eine  Einführung''  wären  wie  die  angeregte  Wiedergabe 
der  Vorrede  dem  ersten  Teil? 

Für  die  Uealschulen  ist  das  vorliegende  Buch  ohne  Zweifel 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Einführung  iu  die  (jcschichte,  das 
Staatswesen  und  Volkstum  der  Römer.  Seine  Einführung  in  die 
Gymnasien  dagegen  konnte  bedenklich  scheinen,  da  wenige  Jahre 
später  das  Original  gelesen  wird.  Dagegen  ist  nun  zu  erinnern, 
dafs  ja  meist  Bücher  der  dritten  Dekade  und  daneben  htehetens 
noch  das  erste  Buch  gelesen  werden.  Von  einer  Vorwegnähme 
könnte  also  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  die  Hede  sein,  — 
und  möchte  man  eine  solche  nicht  gerne  gestalten,  wenn  dafür 
eine  so  gründliche  Durcharbeitung  des  SloHes,  wie  der  philo- 
lügisi  he  Linlerricht  sie  niemals  gehen  kann,  geholen  wird,  wenn 
mau  dafür  eine  so  lorderliche  Vorarbeit  nicht  hlofs  für  die  Livius- 
leklüre,  sundern  für  alle  Bescliäftigung  mit  dem  rüniischen  Alter- 
tum überhaupt  eintauschen  kann? 

Es  fehlt  nun  noch  an  einem  in  der  besprochenen  Weise 
eingerichteten  Buche,  das  unsere  deutsche  Jugend  in  das  Ver* 
standnis  der  Vorzeit  ihres  Volkes  einf&hrte,  sie  mit  dessen  Ge- 
schichte» Sage  und  Glauben  bekannt  machte.  Möge  es  bald  er* 
scheinen  und  den  „historischen  Lesebüchem"  einen  würdigen 
Abschluis  geben  1 

Prag.  J.  liräunL 
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Davtfches  Lesebuch  voa  G.  Wendt,  Oberschulrat  und  Direktur  des 
Gymoasiuma  io  Karlsruhe.  I.  Teil  für  die  beideo  unteren  Klaaaen 
4er  GymnMl«!  «ad  Realiehalen.  Lahr,  SehailBDkiirf,  1882.  142  8.  8. 

Die  Torliegende  Arbeit  isi  der  Anfang  eines  für  badisclie 
Verhältnisse  herechrietrn  deiüsclien  Lesebuchs,  dns  schon  um 
seines  Verfassers  willen  in  weiten  Kreisen  Beachtung  linden 
wird.  Derselbe  sagt  in  dnn  kurzen  Vorwort  „es  läge  keine  Ver- 
anlassung vor,  die  Zahl  der  deutschen  Lesebücher  zu  vermeiiren, 
weno  niehl  ebe  grofse  Annbl  seiner  ÄmtegenoMen  mit  ihn 
überzeugt  wSren,  ee  enpfeUe  eich,  den  Schalem  einer  liftheren 
Bildniigsanstall  durch  alle  Klassen  eine  und  dieselbe  Gediehtr 
eammluDg  in  die  Hände  zu  geben".  Somit  ist  nur  fftr  Prosa 
seiner  Ansicht  nach  noch  ein  anderweitiges  Lesebuch  von  nöten. 
Wir  haben  diese  Trennung,  die  in  (h-m  Vorwort  kurz  brgnindel 
wird,  auch  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  bcfiii  wortrt,  und  die 
von  demselben  Verfasser  früher  herausgegebene  Grilichlsammlung, 
die  (Herlin,  Grole^che  Verlagsbuchhandiung)  schon  in  dritter 
Aullage  erschienen  ist,  bietet  ganz  ausreichende  Ergänzungen  fflr 
VI  und  Y  (und  weiterhin)  mit  seinen  519  Seiten  und  wird  gewifs 
manchem  Schfller  auch  noch  ins  spätere  Leben  hin  folgen,  was 
man  von  den  prosaischen  Lesebachern  für  die  meisten  Fftlle  nicht 
annehmen  darf. 

Wenn  nun  auch  bei  der  Absonderung  der  Poesie  das  Lese- 
buch nicht  so  nmf;<ngreich  zu  sein  braucht,  so  ist  mir  doch 
fraglich,  ob  der  1.  lianti ,  so  wie  er  vorliegt,  mit  seinen  11*2  S. 
lür  Sexta  und  Quinta  genügendes  Material  bringt.  NVenu  ein 
Lehrer  geschickt  genug  ist ,  den  Stoff  immer  neu  verarbeiten  lu 
lassen  und  mündlich  und  schrifttich  auszubeuten,  so  ist  die  Be* 
schrflnkung  des  Stoffes  dier  ein  Gewinn  zu  nennen.  Aber  schwer 
Ist  es  immerhin,  darin  keine  firmfldung  bei  den  Schülern  auf- 
kommen zu  lassen. 

Was  die  Stolle  des  Buches  angeht,  so  ist  in  dieser  Beziehung 
manches  Eigentümliche  hervorzuheben.  Es  (Inden  sich  zwar  auch 
realistische  Stücke  (.No.  3911.),  aber  sie  sind  trelTlich  gewählt,  so 
dafs  doch  nicht  sowohl  das  ^Naturwissen,  als  das  humane  Interesse 
in  den  Vordergrund  tritt.  Manche  Stücke  sind  aus  lokalen  und 
proTindeUen  Rücksichten  in  das  Buch  gekommen,  das  eben  an 
badische  Verhältnisse  anknüpfen  sollte.  Schon  deshalb  mufste 
Hebel  eine  bedeutende  RoUe  spielen,  der  fireiiich  auch  in  andern 
liesebuchern  viel  benutzt  wird,  mehr  als  gut  ist.  In  unser  Buch 
ist  um  Hebels  willen  eine  Reihe  von  Spilzbubengeschichten  auf- 
genommen, die  von  der  Jugend  durchaus  ferngehalten  werden 
sollte.  „Was  du  liesest,  davon  kommt  ein  <ieist  in  dich",  sagt 
der  alte  WürUcmberger  Bieg  er.  Wir  werden  auch  bei  leichter 
.Ware  darauf  sehen  dürfen,  dafs  „von  dem  Besten,  was  gerade 
gut  genug  ist",  nicht  zu  weit  abgewichen  wvd.  Noch  verwundere 
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licher  ist,  dafs  der  Herr  Verfasser  die  Geschichte  vom  „Biihnwärter 

Martin'*  ans  dem  Lahrer  ..hinkpiiden  Boten"  in  dieser  Weise 
anfgenommen  und  sie  niiliL,  wie  er  es  doch  sonst  nicht  st  lient. 
al)gpändr'rt  iiat.  Abgesehen  von  der  vorfieblichrn  Anstrengung  des 
betreuenden  Schriftstellers,  mitten  in  dem  (irausen  der  Wirkh'chkeit 
die  sorglose  iNaivclät  der  Knaben  zu  schildern,  läuft  die  ganze  Ge- 
schichte in  die  Verspottung  eines  christlichen  Banquiers  und  die  Ver- 
herrlicfaung  eines  reichen  Jaden  «us,  der,  weil  ilun  der  Bahnwlrler 
durch  trene  PAichterfflUung  das  Leben  gerettet  hat,  dem  Mann 
zu  Weihnachten  100  Gulden  schenkt  mit  dem  Auftrage,  seinen 
Kindern  beizubringen,  ,,dafs  auch  ein  Jude  ein  guter  Mensch  sein 
kann  und  dafs  wir  alle  Bruder  sind'^  Diese  Moral  ist  ebenso 
liefsinnig,  wie  der  Gedanke,  dafs  auch  ein  »f^er  oder  Indianer 
(Canadier)  ein  guter  Mensch  sein  kann  und  ein  (llirist  auch  ein 
schlechter  Mensch.  Es  wäre  dem  Herausgeber  gewils  nicht 
schwer  gewesen,  der  sonst  vortreUlichen  Geschichte  eine  durchaus 
befrieiiigende  Form  zu  geben.  Aach  die  No.  7  Klat  Aienstaken 
(Arndt)  und  No.  8  Regentrude  haben  eine  Mischnng  von  Derbheit, 
gemeiner  Gesinnung  und  romantischer  Magie,  die  sie  för  diese 
frOhe  Jugendlekture  nicht  geeignet  erscheinen  läfst.  Wie  weit 
stehen  sie  ah  von  den  vorangehenden  schönen  Sttlcken  aus  Grimms 
MSrchen !  Hecht  knapp  und  eindrinelirh  sind  die  Erzählungen 
aus  dem  Altertum  und  Mittelalter  gehalten.  Etwas  mehr  sollte 
geschehen  für  patriotische  Mitteilungen  aus  der  neueren  Zeit  der 
preulsischcn  und  deutschen  Gescinchte.  has  geht  wohl  neben 
dem  Badischen  Partikularismus  in  INo.  52  ganz  gut  an,  und  unsere 
VolksschuUesebflcher  im  Norden  richten  damit  viel  aas.  Am 
wenigsten  in  den  neuesten  Zeiten  der  wiedererstandenen  Partei- 
wut möchte  ich  diese  verdienstvolle  Art  der  LesebAcher  in  den 
höheren  Schulen  vermissen,  dafs  sie  in  Prosa  und  Poesie,  in 
Deklamation  und  Gesang  die  Befreiungskriege  und  die  früheren 
und  späteren  lleUh'nperioden  gebührend  herncksichligen.  llierlür 
bietet  die  Prosa  des  vorliegenden  Bandes,  also  für  Sexta  und 
(Quinta,  so  gut  wie  nichts.  Vielleicht  dals  die  folgenden  Bände 
das  Fehlende  nachholen. 

Saarbrücken.  W.  lloilenberg. 


Frau  er,  Dr.  L.  R.,  Prof.  io  Stuttgart,  \euhuch  deutsche  Graiuniatik 

mit  besonderer  H  ü  i- k  s  i  c  h  l  aiit'  dcu  ('Dteri-icht  an  höheren 

Schulen,  zugleich  als  Leitfaden  für  akadeniteh«  Vortrüge.  Ueidel> 

berg  18S1.  XX  und  332  S.  8. 

Der  Verf.  tritt  mit  Wärme  für  den  von  ihm  behandelten 
Gegenstand  ein.    Er  nennt  es  ein  Gebot  des  nationalen  Auslan- 
des, dafs  ein  Volk  seine  Muttersprache  nicht  nur  praktisch,  son- 
dern auch  theoretisch  beherrsche;  er  hält  es  ebenso  für  eine- 
Forderung  der  humanistischen  Bildung;  denn  die  faktische  Ver- 
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naclitässigung,  weiche  der  gebildete  Deutsche,  insbesondere  in 
Süddeutschland,  gewühiiliih  i^einer  Muttersprache  angedeihen  lasse, 
iiei  .sicher  ein  il;iu|»l{j:riind  dafür,  wenn  unser  „hlologisrher  Unter- 
richt" —  so  belirbl  der  Verf.  zu  schreiben  —  nicht  diejenige 
iebeudige  Frucht  trage,  die  man  nach  seiner  Ausdehnung  erwarteu 
•oUto;  er  identifiziert  gleich  im  ersten  Sitz  den  deotecben  Unter- 
riebt Oberhaupt  mit  der  wiseenscbaltUchen  Behandlung  der  nhd. 
Sprache. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  eine  Erörterung  dieser  Ansichten 
einlassen;  denn  obwohl  wir  sie  nicht  für  richtig  halten,  stimmen 
wir  doch  in  soweit  mit  dem  Verf.  überein,  als  auch  wir  den 
graniniatischen  Unterricht  in  der  nhd.  Sprache  als  eine  Aufgabe 
unserer  höheren  Lehranstalten  aiisrhen.  Ebenso  erkennen  wir 
als  richtig  an,  was  der  Verf.  im  Vorwort  über  die  Behandlung 
des  grammatischen  StolTes  sagt.  Der  Unterricht  darf  und  luufs 
die  Mntterspraebe  als  im  wesentlichen  bekannt  forauasetien;  die 
Aufgabe  des  Scbfilers  ist,  teils  selbständig,  teils  mit  Hälfe  des 
Lehrers  die  Gesetze  und  Regeln  zu  finden,  die  den  Erscheinungen 
zu  Grunde  liegen.  Das  Altdeutsche  wird  nur  soweit  herangezogen, 
als  es  nötig  ist,  um  die  Erscheinungen  der  beutigen  Sprache  durch- 
sichtig zu  machen  und  um  Anregung  zur  Erkenntnis  ihrer  Ge- 
setze zu  geben.  Es  sind  das  die  beiden  ('.esichtspunkte,  die  wir 
schon  früher  in  dieser  Ztschr.  und  ander\Niirts  vertreten  haben. 

Mit  der  Ausführung,  weiclie  die  leitenden  Gedanken  in  dem 
vorliegeuden  liucJie  gefunden  habeu,  sind  wir  nicht  in  gleichem 
Mafse  einverstanden. 

Die  methodische  Verarbeitung  des  StolTes  mufs  im  allgemei- 
nen dem  Lehrer  überlassen  bleiben;  denn  wollte  man  den  ganzen 
Lehrstofl' in  Fragen  auflösen,  so  wünl'^  las  Buchp  nicht  nur  zu 
umfangreich  werden,  sondern  auch  die  Übersichtlichkeit  verlieren. 
Dennoch  ist  es  nicht  unangemessen,  wie  fs  der  Verf.  thut,  an 
einzf'luen  Stellen  Fragen  einzuschalten  und  damit  das  Amt  des 
Lehrers  m  ühernehmen.  Solche  Fragen  erinnern  an  die  Methode, 
die  den  Unterricht  beherrschen  soll,  und  ersparen  zuweilen  ent- 
behriiehe  Erörterungen  und  Wiederholungen.  Nur  sollten  die 
Fragen  Qberall  bestimmt  formuliert  sein  und  der  Leistungsfähig- 
keit des  SchOlers  entsprechen;  nie  Kenntnisse  voraussetzen,  die 
derselbe  nicht  haben  kann,  oder  Erörterungen  umgehen,  die  be- 
sondere Schwierigkeiten  bieten.  In  dem  vorliegenden  Buche  sind 
nicht  alle  Fragen  zweckmäfsig  gestellt;  so  fragt  der  Verf.  §  65: 
„Was  ist  Deklination?  Was  ist  Zahlforrn  (numerus)?  Was  ist 
Fallfoini  (casus)?  Was  ist  (leschlechl^rurm  (genus)?*'  §  92,2: 
„Wie  entsteht  der  sog.  bestimmte  Artikel?  Wie  wird  er  an- 
gewandt?'' §  102:  „Wann  regieren  sie  [die  Präp.  an,  auf, 
kbUer  u.  s.  w.J  den  Dativ T  wann  den  Accusativ?*'  (  120  „VVelche 
Objekte  werden  gewöhnlich  mit  folgenden  transitiven  Verben  ver- 
bunden: bmun,  begehe»,  Inetent  InreekMt  ^eftenT*'  u.  s.  w.  Wer 
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solche  Fragen  zu  beaotworten  sucht,  gaiii  und  erschöpfend,  ohne 
die  eigentlichen  Schwierigkeiten  zu  umgelien,  wird  bald  merken, 
dafs  sie  gnr  schwer  sind ;  die  letze  wird  aufaerdem  den  meisten 
unversländlicli  i^ein;  vgl.  Hauer,  Grundzüge  der  nhd.  Gr.  §  117. 
—  Die  Formen  des  Verb,  subst.,  sagt  der  Verf.  §  44,  würden 
von  vier  Wortstämmen  gebildet;  drei  ffdirt  er  an:  sfn,  bim,  weseti; 
gelegentlich  des  zweiten  fragt  er:  „Vielleicht  geböri  auch  ist  hier- 
her, oder  ist  es  ganz  allein  auf  einen  eignen  Stamm  lurQek- 
kuführen?"  Wir  wissen  nicht,  ob  das  eine  Yexierfrage  sein  soll, 
oder  ob  ein  Versehen  des  Veit  vorliegt;  wir  würden  nicht  Ton 
vier,  sondern  von  drei  Stimmen  reden,  und  üt  gehArt  bekanntlich 
nicht  mit  bim,  sondern  mit  sin  zusammen. 

Was  die  Answahl  des  Stoffes  betrifft,  so  sollten  in  der 
deutschen  Schulgrammatik  einmal  diejenigen  Punkte  besonders 
hervorgekehrt  werden,  die  von  unmittelbarem  praktischen  Nutzen 
sind,  Pnnkte,  in  denen  der  Sprachgebrauch  schwankt,  oder  gegen 
die  der  Schuler  leicht  verstöfst.  Sodann  solche,  welche  am  ge- 
eignetsten sind,  die  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeiten  der  deutschen 
Sprache  ans  Licht  zu  stellen  und  £e  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Sprachentwickelung  überhaupt  zu  fftrdem.  Wir  finden  demnadi 
manches  in  dem  Buche  recht  entbehrlich,  wihrend  wir  anderes 
ungern  vermissen.  Einen  ganz  unverhältnismäfsigen  Raum  nimmt 
die  Wortbildungslehre  ein,  die  sich  in  einer  £lementargrammatik 
am  wenigsten  fruchtbar  machen  läfst.  Lehrer  und  Schüler  müs- 
sen ermatten,  wenn  sie  die  betreffenden  Abschnitte  durchnehmen: 
das  Können  des  Schülers  wird  nicht  gefördert,  und  interessante 
Gesichtspunkte  ergeben  sich  erst,  wenn  man  tiefer  in  die  Ge- 
schichte der  Sprache  eindringt,  als  auf  dem  Boden  der  deutschen 
Sprache  allein^ möghch  ist;  die  Formen  des  Ahd.,  die  der  Verf. 
herbeizieht,  helfen  wenig.  Überhaupt  ist  der  Verf.  in  dieser  Be> 
Ziehung  nicht  so  zurückhaltend  gewesen,  als  man  nach  seinem 
Prinzip  hStte  erwarten  sollen.  Dafs  z.  B.  sälboH  ?on,Mfte  her- 
geleitet ist,  faulen  von  fanl,  versteht  der  Schüler  ohne  weiter«; 
ein  ahd.  sa/6dn,  ßUn^  denen  noch  die  unhistoriscben  Formen 
salhö  -  an,  fiile  -  an  zur  Seite  gestellt  sind,  macht  die  Sache  nicht 
klarer;  auch  dafs  nähren  mit ge  -  nesen  zusammenbringt,  wird  da- 
durch nicht  einleuclitender,  dafs  man  ahd.  nesan  narjan  nerjan 
daneben  setzt;  und  so  in  hundert  andern  Fällen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  die  sprachhistorischen  Angaben  des  Verf.s  oft 
keinen  Glauben  verdienen.  Er  ist  zwar  nicht  unbekannt  mit  der 
iltern  deutschen  Sprache,  er  hat  auch  ein  Lehrbuch  der  ahd. 
Sprache  und  Litteratur  herausgegeben  (2.  Aufl.  1869),  aber  er 
ist  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft,  die  grade  im  letzten 
Jahrzehnt  in  hefliger  Bewegung  ist,  unbekannt  geblieben.  Über 
J.  Grimm  kommt  er,  soviel  wir  sehen,  nirgends  hinaus;  und  das 
genügt  heut  zu  Tage  schlechterdings  nicht  mehr.  Wer  die  nhd. 
Sprache  hisloriscb  behandeln  will,  muls  auch  von  den  neueren 
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Fondiiingcii  Notiz  nehmcD.  Am  waugsten  befriedigt  der  Ab- 
sobnitt  über  die  Laute:  aber  aucb  in  der  Fleiioiialebre  findet  siob 
mancbes  Veraltete.  /  und  ff;  x,  s;  ek  werden  als  aspirierte 
Konsonanten  neben  einander  gestellt,  der  Unterschied  zwischen 
tönendem  und  tonlosem  s  wird  verkannt,  ch  zwar  als  einfacher 
T-aut  bezeichnet,  sch  aber  als  doppelter  (S.  55).  i,  a,  u  gellen  als 
die  drei  Grundvokale,  aus  denen  durch  Schwächung  oder  Stei- 
gerung aller  Ablaut  entsteht.  Die  Brechung  wird  ganz  nach 
Grimms  Weise  behandelt,  hitie^  sitze,  liege  werden  als  schw.  Präs. 
angesehen  (S.  83),  itän,  sten  gelten  als  Zusammenziehungen  aus 
fUmdm;  kimm,  mügeiiy  durfm  q.  t.  w.  in  gewissen  Verbiuliuigen 
als  Part.  Prlt  (S.  94.  223).  ttmti  soll  Zasammeniiebang  ans 
sd  ne  ist  sein  (S.  156);  zu  nadiidim  und  ähnlichen  Konj.  soll 
äaß  hinzugedacht  werden ;  die  Casus  der  nbd.  Deklination  werden 
einfach  auf  die  lokalen  Verhältnisse  des  wo,  woher,  wohin 
zurückgeführt  (S.  174  f.),  die  Namen  Goten  und  Thüringer  als 
Beispiele  unterbliebner  Lautverschirbiing  betrachtet.  Auch  offen- 
bare Irrtümer  oder  Versehen  laufen  mit  unter:  so  erscheint  auf 
S.  12.  28  ein  ahd.  sMnya  =  Sonne;  ei  und  ai  werden  als  erste 
und  zweite  Steigerung  der  t- Reihe  bezeichnet;  Brot  soll  vom  Ahd. 
zum  Nbd.  unorganische  Dehnung  erfahren  haben ;  Ulfila  belegt  das 
Schwinden  eines  anlantenden  V  in  Gotisehen,  hritigtm  soll  Ibnlich 
wie  d«nkm  und  dünkm  st  und  sw.  Formen  vereinen.  W3k 
(wil-jo)  und  Schade  (scado)  stehen  (S.  105)  nnter  vokalisofaen 
Ableitungen,  Nufs  soll  im  tlnglischen  nii  beifsen  u.  s.  w. 

Die  meisten  dieser  Fehler  wurden  von  selbst  wegfallen,  wenn 
der  Verf.  sich  auf  das  beschränkt  hätte,  was  der  Sache  dient.  Er 
würde  dann  ainh  Baum  gefunden  haben,  manches,  worüber  der 
Schüler  belehr!  werden  njuls,  eingehender  zu  behandeln:  den 
(jebrauch  der  starken  und  schwachen  Adjektivformen  (S.  143.  199), 
die  Flexion  subslanlivischer  Adjektiva,  die  unsichere  Ausdehnung 
des  UflilaHtes  Im  Komparativ  und  Superhitiv  (S.  144),  den  Ge- 
brauch  des  adverbialen  Superlativs  mit  am  (S.  144),  die  Rektion 
der  Prfipositionen  (S.  160),  den  Wecbsel  von  Konj.  Pris.  und 
Prät.  im  abhängigen  Satze,  die  Deklination  der  Fremdwörter  und 
Eigennamen  (S,  130),  die  beschränkte  Anwendbarkeit  des  um- 
schreibenden Konj.  mit  würde  u.  a.  Wenn  es  die  Absicht  des 
Verf.s  war,  dem  Schüler  eine  Anschauung  von  dem  grammatischen 
Bau  seiner  Muttersprache  zu  geben,  so  sollte  ferner  eine  über- 
sichtliche Behandlung  der  Flexion  nicht  fehlen,  wie  beschränkt 
sie  ist  im  Verhältnis  zu  den  altern  verwandten  Sprachen,  wie 
reich  noch  jetzt  gegenüber  dem  Französischen  und  Englischen, 
wekben  Ersati  die  Sprache  dafür  sucht  in  Formwörtem  nnd  in  der 
WertaleUung;  es  sollte  namentlieh  auch  die  Bedeutung  des  Äccentes 
besser  ans  liebt  gestellt  sein,  dessen  Hensdiaft  die  wesentlichsten 
Wandlungen  in  der  Sprache  hervorgerufen  bat,  «od  dessen  Wirk- 
samkeit aucb  innerhalb  des  Nbd.  leicht  sn  eriteonen  ist. 

24* 
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Aurser  der  Sllarn  deoUchen  Spradw  iMt  der  V«if.  auch  die 
noch  lebenden  Dialekte  herangezogen,  indem  er  auf  S.  34^5 
einige  Sprachprohen  niis  Hebel,  Reuter,  Stüber  und  aus  Grimms 
Märchen  mitteilt.  Wir  halten  diesen  Gedanken  für  sehr  erwägens- 
wert, uiul  bedauori),  dafs  dor  Verf.  selbst  daa  Material,  auf  welches 
er  hier  hinweist,  so  wenig  >>'r\\erlet  hat. 

Der  Abschnitt  über  die  Syntax  beschränkt  sich  auf  die  nhd. 
Sprache;  über  die  Gründe  dieser  Einschränkung  wollen  wir  nicht 
rdiektlereD,  jedeDfalb  bedanem  wir  sie  nicbt  Das  IBach  trSgi 
hier  das  unverfllschte  Gepräge  eines  pralttischen  Lehrmittels.  Der 
Verf.  bietet  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  teils  darauf  gerichtet 
sind,  dafs  der  Schuler  über  die  Mittel  der  syntaktischen  Verbin- 
dungen sich  klar  werde,  teils  darauf,  dafs  er  gröfsere  Gewandt- 
heit im  sprachlichen  Ausdruck  gewinne.  Substantiva  sollen  in 
Nomina Isäizp  verwandelt  werden,  direkte  Fragen  in  indirekte, 
direkte  Kede  in  indirekte  und  umgekehrt,  Hauptsätze  in  Adver- 
bialsätze, AUributivsätze  in  attributive  Adjektive,  Sätze  mit  dafs 
in  Infinitivsätze  u.  s.  w.  Wir  glauben,  dals  solche  Übungen  nicht 
ohne  Nutzen  sind;  die  Schwierigkeit,  weiefae  die  meisten  SchOler 
in  der  Anwendung  gewisser  lateinischer  Konstraktionen  finden 
(Acc.  c.  Inf.,  Part,  Gerund.)«  Ii<*gt  sicher  zum  grofsen  Teil  darin, 
dab  sie  im  Gebrauch  der  eignen  Sprache  unbeholfen  sind.  Übungen, 
wie  sie  der  Verf.  hier  verlangt,  würden  dem  üntemcht  in  den 
fremden  Sprachen  zur  Hülfe  kommen.  Aber  doch  nur  zum 
Teil.  Manche  der  gestellten  .\ufgaben  sind  so  leicht,  dafs  sie  den 
Schüler  wohl  beschäni«,'en  können,  aber  nicht  nützlich  beschäftigen. 
Überhaupt:  wenn  man  den  nächsten  Zweck  ins  Auge  fafst,  Übung 
im  Gebrauch  der  Muttersprache,  so  glauben  wir,  dafs  diese  sieh 
anf  anderem  Wege  in  derselben  Zeit  und  mit  gröfserem  Gewinne 
erreichen  lasse,  durch  Nachersfthlen  gelesener  SMIcke,  eine  Übung, 
welche,  soweit  unsere  Erfahrung  reicht«  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten nicht  so  eifirig  und  nicht  so  methodisch  betrieben  wird, 
als  sie  es  verdient.  —  In  BetrefT  der  Einteilung  der  Syntax  liehen 
wir  einen  Punkt  hervor,  auf  den  der  Verf.  besonderes  Gewicht 
legt.  In  der  Lehre  von  den  Nebensätzen,  sagt  er  (Vorw.  IX), 
habe  er  sich  veranlafst  gesehen,  ,,ein  neues  Sy>tem  aufzustellen 
durch  Einteilung  der  i\ebem>ätze  iu  iNominal-,  Adverbial-  und 
AttributifsAtse**.  Das  System  ist  wohl  nicht  so  neo«  ab  der  Verl 
glaubt;  und  wenn  er  auf  S.  228  fflr  die  erste  Klasse  die  her- 
kömmliche Beieichnung  „Substantivsalz*'  verwirft,  weil  sie  den  Schein 
erwecke,  als  ob  aus  Substantiven  keine  Adverbialsätze  gebildet 
werden  könnten,  so  verstehen  wir  nicbt,  worin  der  Vorzug  seiner 
Benennung'  iNominalsätze  liege,  da  sie  ja  noch  unbestimmter  ist 
und  den  Schein  erwecken  könnte,  es  gehörten  auch  die  Attributiv- 
oder Adjektivsätze  dazu. 

Mit  besonderer  Freude  haben  wir  den  letzten  Abschnitt  des 
Buches  begrüfst,  den  wir  nach  dem  Titel  nicht  erwarten  durften, 
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deD  originelleB  Abschnitt  Aber  deo  Stil,  in  laUreidiea  Aber* 
siehtlicb  geordneteo  Beispielen  kommen  hier  die  Fehler  lur  An- 
schauung, welchen  alle  die  jugendlichen  Schriftsteiler  auf  den 
Bflnken  der  Quarta  und  Tertia  verfallen,  Fehler,  die  viel  mehr 
als  die  Verstöfse  gpppn  Grammatik  und  Interpunktion  die  Kor- 
rektur der  deutschen  Aufsätze  verleiden  und  die  Arbeil  an  ihnen 
als  wenig  fruchtbar  erscheinen  lassen.  Wir  irren  wohl  nicht  in 
der  Annahme,  dafs  dieser  Abschnitt  ganz  aus  dem  Schuileben  er- 
wachsen ist,  und  glauben,  dafs  er  ihm  mit  dem  besten  Erfolg 
dieBstbar  gemacht  werden  hann.  Der  Untenieht  im  deutschen 
Aofaats  wird  durch  eine  ZoMmmenstelliing,  wie  aie  der  Verf.  hier 
bietet,  eine  wesentliche  Stfltse  finden.  Einzelne  AnasteUnngen  die 
wir  zu  machen  hätten,  wollen  wir  verschweigen,  da  uns  das 
Ganze  als  eine  höchst  dankenswerte  Gabe  erscheint. 

Iber  die  Art,  wie  der  Verf.  sein  Lehrbucli  benutzt  sehen 
möchte,  spricht  er  sich  im  Vorwort  S.  X  aus.  Dreizehn  bis 
ffiufzehnjährig  sollen  die  jüngsten  Schüler  sein,  die  das  Buch  in 
die  Hand  bekommen  können.  Die  Formenlehre  wäre  bestimmt 
für  die  dreizehnjährigen  (Klasse  V  nach  würltembergischer  Benen- 
nung), die  Satilehre  forzugsweise  für  die  Tieriehnjährigen  (Klasse  VI), 
„die  Stillehre  bildete  den  AbscUnA  ffir  ffinfiehnjihrige  Schüler 
(Klasse  VII)  und  wäre  damit  Sicherheit  gegeben,  dais  ütx  könftige 
Einjihrig- Frei  will  ige  mit  anständigen  Kenntnissen  in  seiner  Mutter- 
sprache aus  der  Klasse  VIl  entlassen  würde^'.  Die  schwierigeren 
Partieen  der  Formenlehre,  z.  B.  die  Ilauptleile  der  Lautlehre  und 
die  Anmerkun^ien  zu  den  starken  Verben,  könnten  mit  dem 
17  jährigen  Schülern  nachgeholt  werden,  also  in  Kias^e  IX. 
Schliefslich  soll  das  Buch  noch  als  Leitfaden  für  akademische 
Vorträge  dienen.  Warum  die  16  jährigen  und  die  Vlü.  Klasse  leer 
ansg^lMn,  erraten  wir  nicht,  übrigens  meinen  wn*,  dafs  der 
gramroaliscfae  Unterricht  firfiher  beginnen  soll,  und  wir  finden 
auch  in  dem  vorliegenden  Budie  gar  manche  Auljgahe,  die,  wenn 
sie  Aberbaupt  nötzhch  sein  soll,  jüngeren  Schülern  gestellt  wer- 
den mufs  (z.  B.  S.  97,  §  94.  S.  165,  §  129).  Zum  Leitfaden 
für  akademische  Vorträge  linden  wir  das  Buch  nicht  geeignet,  und 
dafs  es  ein  Studierender  „zur  Ausfüllung  der  deutschen  Lücken  (!) 
seiner  Gymnasialbildung''  in  die  Hand  nehmen  werde,  ist  kaum 
zu  erwarten. 

Bonn.  W.  VVilnianns. 


Greii4«ü|(e  der  pbilosophisehea  Propldentik.  Pfir  dim  G«brn^ 
an  höheren  IjiahraDStalten  zusamiiieogcstellt  vud  Ur.  R icbani  Jonas, 
Oberlehrer   am    Kniiigl.  Friedrioh-Wilhelms-GymiMUliaai    u  Puaee. 

Berlin  H.  f.aertner.    '11  S.  S.  Pr.  0,40  M. 

Vorliegende  Zusammenstellung  giebt  sich  als  einen  Aiihzug 
aus  den  Lehrbüchern  von  Dr.  Friedrich  Dittes:  Lehrbuch  der 
praktischen  Logik  und  der  Psychologie.    Es  lafst  sich  denken,  daCi 
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eine  solche  Arbdi  mmgß  Sellwtflberwilidung  kostet;  allein  wis 
thut  ein  Lehrer  nicht  im  Interesse  der  Schule !  „Diese  Blätter 
sollen  für  den  Primaner  einen  Anhalt  bei  der  Durchnahme  des 

Wirlitigsten  aus  der  philo$Oj)hischen  Propädeutik  bieten."  Sie 
enthalten  dasjenige ,  was  der  Schüler  an  positivem  Material  sich 
aneignen  mufs ;  den  Ausführungen  des  Lehrers  {»leibt  der  weiteste 
Spielraum.  S.  5—19  behandeln  die  Logik,  S.  20— 27,  die  Psy- 
chologie. 

Referent  mufs  sich  gegen  die  Hereinziehung  der  Psychologie 
In  den  Untenriebt  erkllren.  Eine  allgemeine  aneikannte  Pi|dHH 
logie,  die  sich  gleich  der  aristotdiBchen  Logik  schnimifsig 
lehren  fiellM,  giebt  es  nidit   Was  an  Psychologie  gewöhnlich  Ar 

den  Unterricht  ausgewählt  wird,  ist  entweder  zu  hoch  —  oder 
zu  trivial,  zuweilen  auch  beides.  Ich  Tersuche  diese  Behauptung 
an  vorliegendem  Büchlein  zu  bewdsen,  indem  ich  von  hinten  an» 
fange. 

Die  beiden  letzten  Sätze  lauten:  „Die  Gehirnzellen  sind  das 
Gebiet,  auf  welchem  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele 
vermittelt  wird.  So  kommt  die  Psychologie  zu  dem  Resultate, 
dafs  das  Gehirn  im  allgemeinen,  aber  kein  bestimmter  Teil  des- 
selben^ Siti  der  Seele  ist.**  Das  „kein''  entiUUt  doch  wohl  eine 
Polemik,  etwa  gegen  Descartes  und  Herbart  SoU  der  Lehrer 
darauf  eingehen?  Wohin  würde  das  föbren!  Geht  er  nicht  darauf 
em,  so  hat  der  Satz  für  den  Schüler  keinen  Sinn.  Überhaupt 
aber:  „Ob's  ihr  beliebte  da  zu  wohnen,  so  akkurat  weils  man 
das  nicht."  Ich  würde  mich  nicht  tintorwinden  dergleichen  als 
eine  ausgemachte  Sache  meine  Schüler  zu  lehren,  am  aller- 
wenigsten in  der  vorgeschlagenen  Form.  Weil  die  Gehirnzellen 
das  Gebiet  sind,  auf  welchem  die  Wechselwirkung  zsvischen  Leib 
und  Seele  vermittelt  wird,  darum  kommt  die  Psychologie  zu 
dem  Resultate,  dafs  das  Gehirn  im  allgemeinen  Sitz  der  Seele 
Ist?  Diesen  Schlufs  verstehe  ich  nidit,  und  ganz  konflu  werde 
Ich,  wenn  ich  damit  auf  S.  21  veigleidie  den  Satt:  „Nur  wenn 
Hinizellen  in  Erregung  sind,  und  diese  Erregung  von  der  Seele 
anf|[enommen  wird,  entsteht  eine  EmpGndung  (d.  h.  eine  Erre- 
gung in  der  Seele,  die  wir  in  uns  findeny\  Die  Frage:  wie  ist 
Empfindung  niAgHch?  wie  und  was  nehmen  wir  wahr?  —  diese 
und  ähnUche  Fragen  sind  viel  zu  schwierig,  al^;  dafs  sie  in  der 
Schule  behandelt  werden  könnten.  Der  Primaner  versieht  nicht 
einmal  das  Problem.  Wie  will  man  ilnii  klar  machen,  dafs  alle 
Sinnenreize  nur  Bewegungen  siud,  dafs  die  Qualitäten  der  Em- 
pfindungen In  uns  liegen,  dafs  wir  nicht  die  Dinge  selbst,  sondern 
nur  einen  subjektiven  Sdiein  von  den  Diqgen  in  unserer  Wahr- 
nehmung haben,  dafo  die  ganze  Aufsenwelt  ftr  uns  rein  phlno- 
menal  ist  und  der  Anblick  der  Dinge,  wie  sie  erschienen,  dem 
Anblick  der  Sonne  im  Wasserspiegel  entspreche  (Plat  Phid. 
Kapb  48)  ?1   Oder  ist  das  etwa  eine  Erkllrung,  wenn  Jonas 
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schreibt:  „Es  liegt  in  der  Natur  des  Gesichtsinnes,  dafs  uns  durch 
ihn  in  erster  Reihe  Lichteindrücke  und  Farben  verniittelt  werden, 
dann  aber  auch  Flächenformea  und  zuletzt  auch  Körperliches". 
Was  der  Schüler  aus  dem  Abschnitt  ,«SiDDesthätigkeit"  wirklich 
leriMD  kann,  geht  daröber  mcht  binm,  dafo  die  ßinf  Sinne  sehr 
widitige  Organe  sind  und  dafs  man  mit  den  Augen  sieht,  mit  den 
Ohren  hört  u.  s.  f.  Man  flberlasse  das  ganae  Kapitel  doch  der 
Phjsik,  die  über  Optik  und  Akustik  viel  Besseres  lehrt. 

„Wie  der  Geist  zu  dem  Denkmaterial  kommt,  lehrt  die  Psy- 
chologie*'.   So  hört  der  Schüler  in  der  Logik.    Wenn  ihm  klar 
geworden  ist,  was  das  eigentlich  heifst,  so  wird  er  sich  sehr  ent- 
täuscht fühlen;  und  fühlt  er  sich  nicht  getäuscht,  so  hat  er  das 
grofse  Problem  gar  nicht  begriffen  und  befindet  sich  in  beklagens- 
wertem Irrtum,  wozu  ihn  der  Lehrer  in  keinem  Falle  verleiten 
darf.    Was  er  da  über  das  Geistesleben  im  allgemeinen  und  über 
die  Ausgestaltung  des  Geiileslebens  im  besonderen  hArt,  wird  Ihm 
teils  sehr  bekannt,  teils  sehr  befremdlich  Torkommen.  Die  Be- 
schreibung dessen,  was  GedSchtnis  und  Memorieren,  Erinnerupg 
und  Aufinerksamkeit  sei,  wird  seine  Vorstellungen  weder  sonderlich 
klären  noch  erweitem.    Dazwischen  steht  denn  manches  ?on 
Selbstbewufstsein  und  IcbbegrilT,  auch  der  Satz  des  Cartesius: 
Cogito,  ergo  sum.    Bisher  hat  der  Primaner  an  seiner  Existenz 
noch  nicht  gezweifelt,  auch  des  guten  Glaubens  gelebt,  dafs  die 
Dinge  sind  und  von  uns  wahrgenommen  und  gedacht  werden. 
Es  dürfte  rällich  sein,  ihn  in  diesem  Glauben  zu  lassen  und  ihm 
nur  das  Problem,  wie  der  Gedanke  das  Sein  ergreife,  aus  der 
Feme  in  xeigen.  —  Von  den  „in  der  Seele  Torhandenen  Elementen** 
oder  Kräften,  vom  Erkennen,  Wollen  und  Pöhlen,  vom  Gewissen 
und  GemQt  u.  s.  w.  erfährt  er  Neues  wenig,  ungefähr  das,  was 
auch  sonst  im  Unterricht  gelegentlich  zur  Sprache  kommt  und  so 
itt  sagen  Gemeingut  der  Gebildeten  ist.    Auf  die  Schematisierung, 
wodurch  leicht  der  Schein  einer  wissenschaftlichen  Darstellung 
enlsleht,  kommt  es  hier  am  wenigsten  an.    Dabei  läuft  manches 
Selbstverständliche  mit  unter.    Klingt  es  nicht  eigentümlich,  wenn 
als  Lehrsatz  auftritt:  „Das  Bewufstsein  wird  im  Schlafe  unter- 
brochen.   Die  Schöpfungen  der  Phantasie  sind  äufsersl  mannig- 
faltig. Pbantasiebilder  sind  auch  die  Träume  [? recht  fragwürdig!]. . 
Ein  krankhafter  Zustand  ist  es,  wenn  man  Gebilde  seiner  Phan- 
tasie fär  Realitäten  hält**.    Wer  sind  hier  die  nman^'t  Etwa 
auch  die  Kinder,  denen  ihre  Märchenwelt  lebt?  Oder  die  Dichter, 
deren  Gestalten  ewig  sind,  weil  sie  sind?  Lesen  wir  doch  ein 
paar  Zeilen  weiter:  „In  Verbindung  mit  der  Phantasie  schallt 
die  Vernunft  die  Ideale  d.  h.  vollkommen,  real  god;i(h(e  Gebilde, 
welrhe  Abbilder  der  Ideen  sind  d.  h.  der  Musterbcgrillc".  Offen 
herausgesagt,  das  verstehe  ich  nicht.  —  Der  unmittelbar  folgende  • 
Satz  lautet:  „Gott  ist  die  ewig  wahre  allwissende  und  alles  sehende 
Vernunft,  die  Well  ist  seine  vernünftige  Schöpfung,  in  der  ver- 
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n&nftige  ZweckmSfsigkeit  herrscht  d.  h.  in  der  das  Niedere  dem 

Höheren  dienl.  Unsere  Vernunft  gicbt  uns  die  Übcrzeugun«^  von 
der  Unsterblichkeit,  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode.** 
Ja,  das  sagt  man  so.  Es  giebt  aber  sdir  vernünftige  Lf-ute,  den«'n 
ihre  Vernunft  das  Gegentheil  sagt.  Mit  Vernunft  gründen  lassen 
sich  die  aufgestellten  Thesen  nirht  beweisen,  denn  es  sind 
(i  la  u  be  ns Sätze,  und  die  gehören  aiä  Gegenstände  des  Glaubens 
in  den  Religionsunterricht. 

Anders  als  mit  der  Psychologie  ?erfailt  es  sich  mit  der 
Logili.  Diese  liann  in  der  Schale  gelehrt  und  gelernt  werden. 
Ich  denke  vorzugsweise  an  die  Aristoteliche  und  kenne  kein 
besseres  Hülfsbuch  als  die  Elementa  logices  Aristoteleae  von  Tren- 
delenburg.  Sie  durchzuarbeiten  ist  freilich  ein  schweres  Stäck, 
aber  es  lohnt  sich.  Hier  liegt  wirklich  eine  philosophische 
Propädeutik  vor.  Doch  will  ich  keineswegs  leugnen,  dafs  man 
auch  auf  andern  Wegen  zum  Ziel  gelangen  könne.  Jonas  stellt 
sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  formalen  Logik.  Er  definiert: 
„Die  Logik  stellt  die  (allgemeinen)  Gesetze  für  das  Denken  dar  .  . 
Die  Logik  behandelt  nur  die  (allgemeinen)  Formen  des  Denkens, 
ganz  abgesehen  vom  (objektiven)  Inhalt**.  Die  von  mir  einge- 
klammerten Worte  dürften  wegzulassen  sein.  Die  Anordnung 
ist  die  nach  Begriff,  Urteil,  SchluCB.  Die  dem  Abschnitt  beige- 
fügten Bemerkungen  über  die  Anlage  von  Dispositionen  erscheinen 
mir  zu  dürftig.  Indessen  wird  dabei  wie  überall  auf  den  Lehrer 
gerechnet,  auf  den  es  weit  mehr  als  auf  das  Lehrbuch  ankommt 
Ob  die  „(irundzüg"'*'  von  Jonas  ein  enipfchlmswerles  Unterrichts- 
mittel sind  oder  nicht,  das  zu  bcurleilen  überlasse  ich  denen, 
die  das  Büchlein  in  der  Praxis  erprobt  haben  werden. 

Ilfeld.  IL  F.  Müller. 


Lekrboch  der  Geschichte  der  altea  Welt  fdr  höhere  Schulen.  Von 
E.  DSring.   Mit  eiaen  Vorwort  von  Dr.  G.  Kreyenbergr,  Dir.  d. 

höh.  Tüehtersch.  in  Iserlohn.  Erster  Teil  2.17  S.,  mit  (>'  AbbilduBgea 
ond  2  Karten,  2  M.  20  Pf.  Zweiter  Teil  1S9  S.  uud  i;i  Abbildungoo 
and  2  Karten,  1  M.  80  Pf.  Fraokfart  a.  M.,  Moritz  Diesterweff. 
1880.  t88L 

Der  Verfasser  dieses  Lehrbuchs  bat  vor  einigen  Jahren  unter 
dem  Titel  „Hellas*'  eine  mit  Illustrationen  gezierte,  besonders  für 
höhere  Töchterschulen  bestimmte  Darstellung  der  griechischen  Ge- 
schichte verOflentlicht,  wetehe  die  Mythologie  und  die  Kulturge- 
schichte eingehend  berücksichtigt.  Das  Werk  hat  als  Lesebuch 
nanientlich  io  solchen  Kreisen,  welchen  die  speziell  klassische  Bil- 
dung ferner  liegt,  Anerkennung  gefunden.  Vorliegendes  Buch 
will  als  Schulbuch  in  kürzerer  Fassung  das  Tiesanitgebiet  der 
alten  Geschichte  mit  Zuhilfenahme  von  Illustrationen 
vorführen,  und  das  Vorwort  empfiehlt  diese  „neue  Idee"  angelegent- 
lich.   Allerdings  entbehren  unsere  bisher  üblichen  Kompendien 
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der  llluslrationen ;  man  nimmt  Wandtafeln  und  gröfsrrr  Hilder- 
werke  zu  Hilfe.  Wenn  nun  dem  Schüler  die  griechischen  Götter- 
gestalten,  die  vichtigsten  Bauwerke  von  Athen  und  Rom,  einige 
fbr  Tracht,  Waffen  a.  s.  w.  charakteristische  Reliefs  und  Vasenbilder, 
dazu  auch  einige  Ansichten  von  Sgyptischen,  indischen,  assyrischen 
Bauwerken  in  dem  Buche,  woraus  er  tfigllch  lernt,  dargehoten 
werden,  so  ist  das  bei  angemessener  Ausführung  dieser  Abbildungen 
gewifs  anzuerkennen.  Da  die  Abbildungen  in  dem  vorliegenden 
Buche,  gleichwie  in  dem  Buche  über  .Hellas'*  grofsenteils  den 
Werken  von  l.übke  und  von  Guhl  und  Koner  entnommen  sind, 
so  entsprechen  sie  meistens  dem  Zweck;  weniger  ist  dies  der 
Fall  bei  den  theatralischen  Fresken  von  itomanelli  (im  Louvre), 
welche  in  der  römischen  Geschichte  zur  Yeranschaulichung  histo- 
rischer Vorgänge  eingefflgt  sind,  während  die  griechische  Ge- 
achicbte  in  ihrem  politischen  Teil  der  Abbildungen  enihehrt. 

Das  meiste  aber  kommt  doch  immer  auf  den  Text  eines 
solchen  Schulbuches  an,  und  da  ist  hervorzuheben,  dafs  der  Ver- 
fasser den  Unterschied  von  Lesebuch  und  Schulbuch  nicht 
genügend  beachtet  hat.  Er  eiziihlt  alles  ausführlich  und  eriäfsl 
uns  auch  die  bekannten  Anekdoten  nicht.  Ein  Lehrer,  der  dies 
Buch  in  der  Schule  gebrauchen  sollte,  wäre  last  gezwungen  daraus 
forlesen  zu  lassen;  er  könnte  auf  eignes  Erzählen  verzichten 
und  nachher  den  Inhalt  seitenweise  abfragen.  Fast  scheint  es, 
als  zolle  mit  dem  Buche  dieser  tadelswerlen,  aber  bequemen 
Methode  Vorschub  geleistet  werden-,  w'w  fürchten  sogar,  dafs 
das  Auswendiglernen  der  griechischen  Mythologie,  welcher  man 
früher  in  Töchterschulen  öfters  eine  ungebührliche  Wichtigkeit 
beilegte,  durch  dieses  Bucli  auf  eine  bedenkliche  Höhe  gebracht  werden 
kann.  Die  Mythologie  ist  nämlich  auf  Seiten  breitgetreten, 
während  die  politische  Geschichte  der  Gri<'cheu  (von  der  dorischen 
Wanderung  an  gerechnet)  nur  64  Seiten,  die  Ühersicht  über  Archi- 
tektur, Skulptur,  Malerei,  Ehirichtung  des  Hauses,  Sitten  und 
Gebräuche,  Musik,  Theater,  Litteratur  nur  90  Seiten,  allerdings 
kleineren  Druckes,  om&fst. 

Betrachten  wir,  vom  Schulgebrauch  absehend,  das  Buch  als 
Lesebuch,  welches  der  häuslichen  Benutzung  des  Schülers  empfohlen 
werden  könnte,  so  enthält  es  viel  Brauchbares.  Wenn  bei  der 
Kulturgeschif  hte  noch  manches  fehlt,  so  ist  das  Gebotene  um  so 
leichter  verständlich.  Aber  so  tb  ifsig  auch  der  Verfasser  gearbeitet  hat, 
so  ist  es  doch  erkennbar,  dafs  er  nicht  diejenigen  klassischen  Studien 
gemacht  bat,  welche  nötig  sind,  um  ein  auch  für  Gymnasien  em- 
pfehlenswertes Buch  zu  schreiben.  MyUiisches  und  Historisches  ist 
nicht  in  der  rechten  Weise  auseinandergehalten ;  Homer  ist  einfiicb 
der  blinde  Greis  Ton  Chios,  der  die  beiden  Epen  llias  und  Odyssee 
▼erfafste,  Tyrtaios  ist  ein  lahmer  Kinderlehrer,  die  Amphiktyo- 
nieen  sind  von  Deuknlions  Sohn  Amphiktyon  gestiflete  Staaten- 
f ereine  (Teil  1,  S.  142),  die  Hegteruugszeilen  der  römischen 
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Könige  sind  in  einer  besonderen  Zeittafel  (Teil  2,  S.  36)  zuMmnen- 
gestellt,  die  Sagen  von  Coriolan,  QncinnatoB,  Camfllvs  sind  wie 
wirkliche  Geschichte  ersfthlt  u.  s.w.  Vom  athenischen  und  römischen 
Staatswesen  erhält  man,  trotz  mancher  eiozebien  Notizen,  kein 
rechtes  Gesamtbild.  Die  beigefügten  Karten  ▼ermögen  das  Studiam 
des  Atlas  antiquus  nicht  zu  ersetzen. 

Soli  der  Gedaniic,  das  geschichtliche  Unterrichtsbuch  mit 
Illustrationen  auszustatten,  lür  die  Gymnasien  fruchtbar  geniaciil 
werden,  so  müfste  ein  kurzgefafsler,  schon  dem  Quartaner  ver- 
stindlicher  Text,  wie  ihn  etwa  das  Hilfsbuch  von  Jäger  bietet, 
zu  Grunde  gelegt  werden.  Der  Bau  des  griechischen  und  römi- 
schen Hauses,  des  Schiffes,  des  Theaters  mfifste  noch  eingehen- 
der, als  in  dem  vorliegenden  Buche  gcsrhebtMi,  veranschaulicht 
werden.  Dann  wäre  fAr  die  obere  Unterrichlsstufe  eine  bei  allen 
Schülern  gloichmfirsige  Grundlage  der  Anschauung  vorbanden, 
und  (li(^  Vorzcii^ung  gröfserer  Bildwerke  würde  mehr  Nutzen 
schallen,  als  sie  gegenwärtig  zu  schaffen  vermag. 

Lübeck.  Maz  Uoffmann. 


Steiu,  Uaodbuch  der  Geiehiclite,  für  die  oberen  Klesaeo  der 
Gymeaeiea  uni  Realaehalea.  IL  Baai.  Das  Mittelallar.  Zwdto 
verb.  Anflife.  PaderiHWi,  Sdioeiiiigh.  1881. 

Vorliegendes  Lehrbuch  hat  euiige  hervorstechende  VorzAge: 
es  lat  grfindlich  und  mit  Berücksichtigung  des  neuesten  Standes 
der  Wissenschaft,  im  Falle  des  Zweifels  ist  der  Grundsatz  be- 
folgt: audiatur  et  altera  pars  —  gearbeitet;  O'ipl'en  wie  Bear- 
beitungen sind  für  eindringendere  Studien  angegeben;  der  Vor- 
trag ist  klar  und  fesselnd;  die  Anordnung  des  Druckes  erleichtert 
die  Übersicht  im  einzelnen.  —  Doch  möchte  sich  Kef.  erlauben 
auch  einige  Bedenken  zu  äufsern.  Die  Angabe  von  entlegenen 
Monograpbieen  (wie  z.  B,  S.  78.  Alberding,  Thyms  und  Wyfi 
fiber  Karl  den  Grorsen  oder  S.  119  Hellers  Aber  das  Verhältnis 
Heinrichs  V.  /u  seinem  Vater  u.  a.)  ist  in  einem  Scbulbuche 
zwecklos;  selbst  der  Lehrer  wird  schwerlich  imstande  sein,  sich 
das  gesamte  citierte  Material  zu  verschafff  n.  Sodann  ist  es  be- 
fremdlich,  dafs  Verf.  nicht  dem  Bedürfnis,  das  Ganze  zu  über- 
sehen, mehr  entgegengekommen  ist.  Er  teilt  zwar  anfangs  das 
Mittelalter  in  1  Perioden;  von  deren  Gliederung  jedoch  giebt  er 
nii^ends  eiue  Zusammenstellung;  weder  die  Inhaltsübersicht  nuch 
die  Tabelle  (am  Ende  des  Buches)  rekbt  dazu  aus,  die  Disposition 
des  Ganzen  zu  Qberschauen.  Selbst  im  Text  könnten  die  Ober- 
Schriften  der  Unterabteilungen  durch  Zahlen  oder  Buchstaben  in 
Abhängigkeit  von  einander  gebracht  werden.  Dieser  Mangel  ist 
um  so  auffallender,  weil  im  einzelnen  die  Gliederung  (z.  B.  bei 
Heinrich  1:  1.  Einigung  des  Reiches,  2.  Die  Sicherung  der 
Grenzen)  kräftig  hervortritt.  —  Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für 
katholische  Anstalten  bestimmt,  obwohl  es  nirgends  ausdrücklich 
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gesagt  ist  und  drr  Verf.  soweii  möglich  sich  strenge  Objektivität 
zur  POicht  gemaciU  liat.  Es  ist  aber  dieser  Charakter  teils  aus 
den  Litteraturangaben  (z.  B.  wird  ÜöUingers  Kirchengeflchicbte  oft 
citieit,  Gfrörer  erwähnt)  teik  am  der  Behandlung  mancher  Ab- 
schnitte (s.  B.  der  Verurteilung  lohanns  lu  5)  erkennbar.  Ist  es 
absichtlich  (aus  pädagogischen  Gründen?)  geschehen,  dab  bei  der 
Quellenangabe  für  Heinrich  IV.  nur  Lambert  und  Druno  erwähnt, 
das  Gedicht  über  den  Sachsenkrieg  und  die  Vita  dagegen  weg- 
gelassen worden  sindt 

Berlin.    F.  Wagner. 


Leloaehek,    Tableau  der   wichtigsten   astrooomiccb- geugra- 
rhUeli«!  VerhKltBiif«.   HSImI.  Wien. 

Den  Mittelpunkt  dieaer  schdn  ausgestalteten  Karte  bildet  daa 
Sonnensystem;  dabei  wird  die  Entfernung  der  Planeten  von  der 
Senne,  sowie  deren  Refolntionen,  auch  die  Bahnen  der  5  wich- 
tigsten Kometen  zur  Anschauung  gebracht.  —  Die  Bahnen  der 
inneren  Planelen,  die  Ekliptik  und  Mondbahn  linden  sich  in  vcr- 
gröfsertem  Mai'sstabe  noch  einmal  dargestellt.  —  An  diese  Mittel- 
gruppe reihen  sich  kleinere  Bilder  an:  die  Revolution  der  Erde 
mit  Darstellung  der  Jahreszeiten;  der  Mondlauf  mit  den  ver- 
schiedenen Phasen;  Darstellung  der  Tageszeiten  und  des  Dämnie- 
rungsgebietcs;  Meridiane  und  Parallelkreise  der  Erd-  und  llimmels- 
kugel;  —  Theorie  der  Sonnen-  und  Mondlinslernisse,  spezielle 
Daratellttng  der  SonnenBnatemia  am  18.  August  1868  und  der 
totalen  Sonnenlinstemia  am  18.  Juli  1860  in  zw«  Büdem;  ferner 
Bwei  Darstellungen  der  Protusen  in  aufeinanderfolgenden  Phasen; 
ebenso  zwei  Darstellungen  eines  Sonnenflecken,  beobachtcl  an 
zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen;  das  Sonnenbild  im  Fernrohr 
(zugleich  mit  den  Proportionen  der  Planelen);  die  Größenver- 
hältnisse  der  Planeten  (nebst  Phasen  des  Saturn);  —  der  wahre 
Mondiauf;  Verlauf  einer  partiellen  Mondfinsternis;  das  Mondbild 
im  Fernrohr;  eine  ideale  Mondlandschaft;  Mondgegend:  niare 
crisium,  Cleomedes;  —  Donalis  Komet  am  29.  Sept.  1859  im 
Fernrohr  und  mit  blolsem  Auge  gesehen;  —  Zodiakal-  und  ISord- 
Ucht.  —  Diese  Übersicht  wird  schon  eine  Vorstellung  davon  geben, 
wie  trefOich  der  Raum  ausgeofitat  und  wie  reichlidi  der  gebotene 
Stoff  angemessen  ist.  Die  Karle  ist  unzweilBlhaft  ein  Tonfigliches 
Hilfsmittel  für  geographischen  wie  astronomischen  Unterricht. 

Dieselbe  Verlagsbuchhandlung,  weicher  auch  die  Bilder  für 
den  Geschichtsunterricht  von  Lange  zu  danken  sind,  hal  für  den 
geographischen  Unterricht  sogleich  noch  ein  aweites  wicbliges 
Unternehmen  begonnen.    Sic  veröilentlicht : 
Geographische  Charakterbilder  ffir  Schule  und  Haus. 

Format  (79  cm  br.  59  cm  h.),  Preis  (tür  Subskribenleu  pro 
Blatt  4  M.,  sonst  6  M.)  und  Ausstattung  entsprechen  ungefähr 
den  Langescben  BUdem.   Bisher  sind  die  1.  und  2.  Lieferung 
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erschienen.  Die  erste  umfafsl  3  Blätter:  Aus  dem  Ortlergebiete 
(mit  Benutzung  vuia  Baldis  Pbolograpbieen);  die  Canons  und 
Wasaerlllle  6m  Shoalioiie  (Snale  River  Gebiet)  in  Nordamerika 
(nach  Original  Aufnahme  in  Hajdena  U.  s.  geological  and  geo- 
graphic  survey  of  the  territories);  der  Golf  von  Ponooli  mit  der 
Bucht  von  Baja  und  dem  Kap  Miseno  (nach  H.  Sattlers  Natur- 
aufnahme). -  Die  2.  enthält  ein  Doppelblatt  vom  Berner  Ober- 
land (nach  II.  Sattlers  Naturaufnahme)  und  eine  Darstellung  der 
Sand-  und  Sleinwüstc  (nach  Uemeles  photographischen  Aufnahmen 
in  der  Sahara  gelegentlich  der  Rohlfschen  Fxpedilion).  —  Mit 
Hilfe  der  angegebenen  Quellen  sind  die  Bilder  von  dem  Land- 
schaftsmaler C.  Hasch  in  öl  gemalt  und  die  ReproduiitioDen  mit 
10—12  Farbenateinen  hergestellt.  Das  Ganie  ist  auf  60  Blätter 
berechnet.  Europa  wird  däei  etwa  mit  der  Hälfte  beteiligt  sein. 
Innerhalb  dieses  Rahmens  wOrde  es  nicht  möglich  sein  auch  nur 
eiDigermaCsen  Vollständigkeit  der  wichtigsten  Bodenformen  zu  er- 
erzielen, wenn  nicht  für  manche  Blätter  eine  Zusammenstellung 
(z.  B.  hei  Pässen,  Höhlen,  Grotten  u.  s.  w.)  von  4  Bildern  in 
Aussicht  genommen  wäre.  Auch  dadurch  wird  die  Abrundung 
noch  besser  erzielt  werden,  dafs  dem  begleitenden  Texte  Uolz- 
schnitte  beigegeben  werden. 

Wenn  das  Unternehmen  an  und  för  sich  höchst  dankens- 
wert ist,  so  ist  es  die  Ausftkhmng  in  noch  höherem  Grade.  Es 
unterscheidet  sich  sehr  zu  seinem  Vorteil  von  den  Langeacben 
Geschichtsbildern,  welche  doch  öfters  (besonders  in  dem  lu- 
gegebenen  Texte)  die  w  issenscbaftliche  Grundlage  vermissen  lassen. 
Hier  ist  aber  erstlich  schon  die  Auswahl  des  Gebotenen  von  be- 
rufenen Fachmännern  festgestellt.  Ferner  schliefst  sich  die  Dar- 
stellung der  Blätter  an  Originalanfnahmen  und  Originalphoto- 
gramme an.  Der  wesentlichste  Gesichtsj)unkl  dabei  war,  nicht 
blofs  ästhetisch  befriedigende  Darstellungen  zu  liefern,  sondern 
auch  der  Wahrheit  möglicbst  nahe  zu  kommen.  Sehr  richtig 
bemerkt  Ghavanne:  „Wir  besitzen  zahheiche  ideale  DanteUungen; 
doch  leiden  alle  diese  Bilder  an  einem  GrundQbel:  der  Unwahrheit 
Sie  tragen  nur  dazu  bei,  die  bestehenden  Irrtümer  zu  verstärken.*' 
Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  dem  Verleger  bedeutende  Schwierig- 
keiten erwachsen  sind,  bezuglich  der  Beschaffung  originaler  Vor- 
lagen, da  stets  konkrete,  wirklich  vorhandene  ^'aturbilder  als 
Typen  ausgewählt  werden  sollten. 

Aber  wenn  sich  die  späteren  Lieferungen  den  ersten  beiden 
wärdig  anreiben,  so  ist  allerdings  ein  Hilfsmittel  von  fundamen- 
talem Wert  fOr  den  geographischen  Unterricht  geschaffen.  Wenn 
es  bisher  schwer,  vielleicht  unmöglich  war,  im  Unterricht  Vor- 
stellungen von  den  der  Heimat  fernliegenden  Bodenformationen  her- 
vorzurufen, wird  nun  auf  Grund  der  sinnlichen  Anschauung  das 
Besprechen  alpiner  Erscheinungen,  der  Wöstennatur,  der  erodie- 
renden Kraft  des  Wassers  sich  fruchtbar  gestalten  lassen.  Endlich 
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werden  dem  Lehrer  die  Begleit worle  eine  nicht  geringe  Unter- 
stützung gewähren,  da  sie  von  tüchlig«Mi  (lelehrten  {/..  Ii.  be- 
spricht Simony  das  (hllergebiet  und  das  Horner  Oberland,  Cha- 
vanne  die  Sand-  und  Steinwüste)  herrühren.  Sie  begnügen  sich 
nicht  mit  einer  Erklärung  des  Bildes,  sondern  bieten  abget  undete, 
an  mteresuBtem  DeUil  reiche  Dantellungen  ehiee  typischen  Ge- 
luetes,  an  4ie  sich  luletit  die  Besprechung  des  fär  die  ganie 
Art  ausgewihlten  Einzelbeispieles  anscUierst. 

So  ist  nach  allen  Richtungen  hin  auf  das  sorgfaltigste  der 
wissenschaftliche  Charakter  des  Unternehmens  gewahrt,  um]  wir 
sind  überzf»ngt.  «Infs  keine  höhere  Uehranstalt,  deren  iMiltel  es 
nur  einigerinafsen  rrlauben,  dieses  vortretlluhe  Hilfsmittel  zur 
Belebung  und  Vertiefung  des  geographischen  Unterrichts  unbenülit 
lassen  wird. 

Berlin.  F.  Wagner. 


1.  Hernano  Bergbaos,  Physikalische  Waodkarte  von  Afrika. 
Gotha  IBbl     Verlag  vod  Julia  Perlkea.    Preia  6  M.  (aafjuvMfaa 

mit  Stäben  13,60  MX 

Keine  Schule,  die  auf  guten  geographischen  Unterricht  und 
demDa(  h  auf  das  geeignete  Wandkarten  Material  für  einen  solchen 
etwas  hält,  kann  mit  Afrika-Karten  sich  hehelfen,  welche  vor 
1S77  d.  h.  vor  Stanleys  Ankunft  an  der  Kongonunidung  ange- 
fertigt sind.  Erst  seil  diestin  wichtigen  Wendepunkt  unserer 
Afrikakunde  kennen  wir  ja  das  Ilauptstronisystem  Afrikas,  das 
des  Kongo,  in  seiner  gewaltigen,  bis  in  die  nördliche  Erdhälfle 
reidienden  Aosdebnung,  und  seit  nicht  Hoger  datiert  andi  die 
fiist  nun  endgältige  Lösung  des  Problems  über  die  Nihjttellen. 
Unsere  Schüler  nach  ganz  veralteten,  wenn  auch  nur  vier  Jahre 
alten  Karten  in  afrikanischer  Landeskunde  unterrichten  wollen, 
das  wäre  mehr  als  ein  didaktischer  Mifsgrilf,  das  verriete  (Ileich- 
gulligkeit  gegen  Triumphe  unserer  Zeit,  um  welche  uns  ein 
Herodut,  Ari^toteles  und  Ptolemaeus  mehr  als  um  die  meisten 
anderen,  die  wir  sonst  errungen,  beneiden  würden. 

In  ausgezeichnetster  Weise  dient  die  oben  genannte  neue 
Karte  unseres  genialen  Gothaer  Kartenmeisters»  nns  den  dunklen 
Erdteil  als  einen  jetit  in  seinen  Gmndifigen  endlieh  erleuebteten 
tu  seigen.  Es  ist  ein  geradezu  prachtvoll  eindrncksretches  Gemälde 
der  afrikanisohen  Kolossal- Sphinx  Tor  der  Thorschwelle  des 
kleinen  Europa,  welches  uns  hier  entgegentritt.  Nicht  weniger 
als  6  Abstufungen  vom  zartesten  Maltgelli  durch  verschiedene 
bräunliche  .Nuancen  bis  zu  einem  nur  für  die  wenigen  Ilochkämme 
und  krönenden  Gipfel  verwaiidlen  Schwarzbraun  bind  benutzt,  um 
uns  aus  der  Gesamtheit  des  einschlagenden  Quelleumaterials  die 
wahre  Plastik  des  Erdteils  wohlgefällig  und  trotzdem  markig  vor- 
nfthrea,  erkennbar  in  ihren  WesenssOgen  noch  bis  eof  die 
lotsten  Binke  der  gröHiten  Klassen.  Zum  Glfick  Ist  endlich  audi 
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Bergbaus'  LieMingsmafsslab  für  die  Höben  —  die  nautiscbe  Meile 
—  dein  orsehntcii  Mrtoniiars  gcwiclioii!  Das  Wassernntz  ziebt  in 
kräftigen  scbwaizen  Liiürn  über  den  in  niögliclist  natürlichen 
Erdfarben  gebnllenen  Hoden;  die  Seellächen  blicken  als  blaue 
Rund-  oder  Schlitzaugen  freundlich  aus  dem  ernst«n  Fuixben- 
antlitz  der  alten  Libya.  Es  erflbrigt  uns,  da  aueli  ein  Bckkarton 
ein  för  den  Schnliweek  Töllig  genügendes  Bild  der  wichtigeren 
Staatsgebiete  AfHkas  bringt,  nur  ein  Einwand.  Der  gröfste 
der  Nilseeen,  den  der  Verf.  nicht  mit  dem  englischen  Entdecker 
den  Victoria -See  nennt,  bezeichnet  er  gificklicher  Weise  auch 
nicht  als  ,,l  kerewe-See",  denn  wir  wissen  jetzt,  dafs  llkerewe 
nur  eine  l.andscbafl  von  dessen  Südende  heifst ,  er  nennt  ihn 
einfach  nach  .Nei;erbrauch  „Njansa"  d.  h.  See  x«r'  i^ox^i';  aber 
auch  den  Namen  Albert-See  vermissen  wir;  statt  de^sen  begegnet 
,iMwntan-See*'  und  südlich  von  ihm  für  das  vom  Äquator  ge- 
schnittene Seebecken  „Huta-Nsige**.  Das  scheint  uns  doch  eine 
unstatthafte  Benutiung  eines  Namens  in  swei  gans  unwesentlidi 
variierten  Formen  für  zwei  von  einander  sicher  vei'schiedene  Seeen. 
Der  Stanleysche  Name  „Muta-Nsige'*  ist  offenbar  identisch  mit 
„Mwutan-Nsige"  oder  ,.Mwutan-See'*,  womit  (übrigens  allein  in 
Unjoro)  der  westlichere  Durchllurssee  des  Nil  allein  oder  er  und 
sein  südlicher  Nachbar  unterschiedslos  bezeichnet  wird.  Letzterer 
scheint  eine  grölscre  Bedeutung  als  westliches  Sammelbecken  des 
Nilwassers  zu  haben;  der  Albcrt-See  ist  nur  ein  üurchilufssee, 
welcher  sicher  aus  jenem  eine  gewaltige  Wassermasse  eaplingt, 
was  auffallender  Weise  alle  neueren  Karten,  auch  die  in  Rede 
stehende,  unansgedrQckt  lassen.  Den  höheren,  gröberen,  bian- 
(iirbenen  sollten  wir  von  dem  niedrigeren,  kleineren  und  grünen 
auch  im  Namen  scharf  scheiden  und  in  Ermangelung  klarer  endo- 
gener Nomenklatur  dem  letzteren  Becken  den  Taufnamen  zuer- 
kennen, der  ihm  nach  Enldeckerrecht  gegeben  wurde. 

2.  Heiirich  Kiepert,   PhYsikaliseh«  Wandkarten,  V.:  Afrika* 

!\eu  beaiheitPt  von  R.  Kiepert. 

3.  Heiarieb  Kiepert,    Politische  Sckuii^  aadkarte  von  Afrika. 

Nea  bearbeitet  von  R.  Kiepert.   Berlin  Vtrlsf  tod  Dietrich 

Reiner.  Pretsjeder  der  beiden  Karten  SM.  (an^eMsen  nitStSbenlGM.). 

Der  uro  den  kritischen  Ausbau  der  Afrika-Karte  wohlverdiente 
Sohn  unseres  benlbmten  Berliner  Geographen  und  Kartographen 
hat  die  benannten  iwn  Wandkarten  durchaus  auf  die  Hübe  der 
Jetztzeit  gehoben  durch  Eintragung  sowohl  der  Entdeckungser- 
weiterungen als  der  Emendationen  der  neueren  Forschung.  Die 
politische  Karte  hat  wohl  ihre.^  Gleichen  nicht  unter  den  Wand- 
karten; die  physikalische  steht  freilich  durch  ihre  nur  in  Farblos, 
Gelb  und  Braun  abgestuften  fiodenerhebungen  (in  deren  letzterer 
die  Gebirgsschraflierung  blob  in  der  NShe  tu  sehen  ist)  nnd  durch 
ihre  dönneren,  nicht  recht  wirfcnngsreich  wieder  lichthlau  gerta- 
derten  Flufsünien  der  besprochenen  Beighansschen  Karte  nach. 
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4.      Haardt,  Schal  wa  ndkarte  von  Asien.    Wien  1881.   B.  BlflMlf 
Verlag.    Pr«u  12  M.  (aofgexofren  mit  Stäben  20  M.). 

Nach  der  ▼onQglichen,  soeben  in  demselben  Verlag  erschie- 
nenen Chavanneschen  Wandkarte  von  Asien  bat  eine  sichtlich 
berufene  Hand  mit  noch  kräftigerer  Hervorhebung  der  wesent- 
lichsten Züge  behufs  klarer  Erkennbarkeit  aucii  von  weiterer 
Ferne  diese  Bearlieilung  für  den  Schulgebrauch  geliefert. 

In  dem  splendiden  Mafsstab  von  1 :  8  Millionen  bietet  sich 
uns  ein  Bild  von  Asien  in  kaum  zu  übertreffender  Schönheit  der 
Äusröhrong  dar,  entworfen  auf  der  eben  genannten  Grandlage, 
för  deren  «issenachaftliche  Zuverttssigkcit  der  Name  Josef  Chavanne 
allein  schon  Gewähr  leistet.  Aus  dem  m  gesattigt  bhiner  Flächen- 
' färbe  gehaltenen  Meere  treten  die  Kflstenumrisse  von  Festland 
und  Inseln  mit  aller  nur  wünschenswerten  Bestimmtlieit  hervor; 
die  Seeen  haben  das  marine  Blau ,  die  Flusse  sind  mit  starken 
schwarzen  Ijnien  wiedergegeben,  so  dafs  man  sie  auch  in  hocli- 
gebirgiger  l  nigebung  vollkommen  sicher,  ohue  nahe  treten  zu 
müssen,  verfolgen  kann. 

Besonderes  Lob  aber  verdient  die  Abschilderung  des  Keiiefs. 
Kommt  doch  bei  keinem  Erdteil  gerade  hierauf  so  viel  an  wie  bei 
Asien;  und  gerade  IQr  Asien  hat  erst  die  jüngste  Zeit  in  dieser 
Hinsidit  die  erwünschte  Kttrong  gebracht.  Zur  Zeit  giebt  es 
entschieden  keine  Wandkarte,  welche  die  gewaltigen  Niveau- 
Unterschiede  dieses  sngleich  grö&ten  and  hypsometrisch  mannig- 
faltigsten Erdteils  so  naturgetreu  und  so  augentailig  darstellte  als 
diese.  Nicht  weniger  als  7  verschiedenfarbige  Abstufungen  sind 
zu  diesem  Zweck  gewählt  wonleii,  um  in  der  modernen  Gründ- 
lichkeit auch  der  Schulkartographie  die  Gesamtheit  des  Reliefs, 
nicht  blofs  die  Gebirge  nach  Mi^glichkeit  auszuprägen,  rrut/dem 
ist  alle  widerwärtige  Buntheit  vermieden;  denn  jene  7  Stulen 
scheiden  sich  in  2  von  verschiedenem  Grün  (für  Erhebungen  bis 
zu  300",  bis  wohin  das  Land  noch  zum  „Tief bind**  gerechnet 
wurde,  was  wur  freilich  jetzt  gewöhnlich  nur  bis  200">  auszu- 
dehnen pflegen)  und  5  von  verschiedenem  Braun.  Angesichts 
dieses  Bodengemäldes  mufs  es  dem  Lehrer  wahrlich  leicht  werden, 
den  Schüler  in  das  Verständnis  der  Grundzöge  des  Aufbaus  von 
Asien  einzuführen,  eines  Aufl)aus,  an  dessen  Entschleierung  die 
drei  grofsen  Namen  für  die  Dauer  haften  werden:  Humboldt, 
Ritter,  Richthofen. 

Als  „Kontinent  im  Rontinente"  steigt  da  Centraiasien  aus 
der  peripherisch  gelagerten  Gruppe  der  Tieflande  empor;  sicht- 
bar flacher  dehnt  sich  die  lange  Doppelmulde  des  Tarimbeckens 
und  der  Mongolei,  mSchtig  ragt  Ober  sie  das  echte  „Hochasien", 
die  höchste  Akropole  der  Welt;  wir  vermissen  in  der  hochasia- 
tischen Gebirgsomrahmung  auch  nicht  (wie  auf  allen  bisherigen 
Wandkarten  von  Asien)  die  TangfadceClen,  ohne  deren  Kenntnis 
doch  kein  Schüler  begreifen  kann,  warum  hinter  dem  überreich 
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genetzten  Hinlerindieo  sicli  die  trockne  Uocblandöde  von  Tibet 
erbebt. 

Bis  auf  bedeatuogslose  AbwacfamigeD  von  der  korrektesten 
Nomenklatur  hier  und  da  (Kuenlun  z.  B.  besser  als  Ruenluen, 
Thianschan  wie  Lhasa  mit  unnützem  h,  Urumsi  wohl  nur  ver- 

."ichripben  für  rrumtsi,  ,,Anti- Libanon"  eine  kflhne  Abbreviatur 
für  .^Libanon''  neben  „ Antilibanon**)  wöfsten  wir  nicht  das 
Geringste  an  der  Karte  auszusetzen.  Die  grofsen  Emenda- 
tionen.,  wriche  NOrdcnskiöld  für  ileu  Verlauf  der  äufserslen 
Nordküste  hprbi'ilulirtp,  Prs(  lifwalski  für  die  südlidiere  Anselzung 
dpr  I.oh-Seecngruppe  (der  Vorsdiiib  des  Kuonluu  da.^elbst  umfafst 
4  (!)  Breitengrade  gegen  die  bis  dahin  übliche  Zeichnung),  sind 
mit  allen  anderen,  auch  den  minder  wichtigen  £rg(?bnissen  neuster 
Forschung  genau  beachtet  Ein  Randkarton  giebt  noch  in 
klarer  Flächenfarbung  die  Staatenabgrenzung,  und  zum  Gröfsen- 
vergleich  bietet  ein  anderer  sehr  zweckaiäfsig  eine  Karle  des 
Deutschen  Reichs,  Österreich-Ungarns  und  der  Schweiz  im  Ma£Bstab 
der  Uauptkarte. 

5.  Riebard  Kieperts  Sehnl-Waed-Atlas  ier  Linder  Boropat. 

1.  Lieferangt   Physikalische  Wandkarte  rom  Frankreich. 

2.  Licferao)^:  Politische  Waudkarte  von  Frankreich.  Preis 
jeder  der  beidcu  liarteo:  uuaufjjezogeo  ö  M.,  aufgezagea  in  M  ippe 
9  M.,  aafgezogea  «o  StSbei  11  M.  Berlio,  1881.  Verlag  voa  Dietrich 
Reiner. 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  es  in  dieser  Zeitschrift  aus- 
gesprorhon,  dafs  der  Mangel  an  guten  Wandkarten  für  fast  alle 
aufserdeutsihen  Länder  Europas  ein  recht  bedauerlich  fühlbarer 
Henimsrluih  nuj-eres  geographischen  Srhulunterri(  Iiis  sei.  Diesom 
Mangel  wird  nun  durcii  das  in  der  Überschriti  genauiile  Weik 
Abhilfe  geschallrn  und  zwar,  nach  dem  bis  jetzt  Vorliegeudcn 
zu  urteilen,  in  einer  ganz  ausgezeichneten  Weise,  wie  sich  vun 
einem  so  Ireillichen  Kartographen  wie  dem  jüngeren  Kiepert, 
dem  wardigen  Träger  eines  durch  die  ganze  geographische  Welt 
rahmitch  bekannten  Namens,  von  vorn  herein  erwarten  lieb. 

Jede  der  beiden  Wand  karten  von  Frankreich  besteht  aus 
4  Sektionen  und  stellt  das  Land  im  Mafsstab  von  1 :  1  000  000 
dar.  ümrifs,  Fluf^netz  (in  Schwarz,  die  Sceflächen  blau),  Terrain- 
darstellung (in  brauner  Kieidemanier),  ^o\\\e  Aufdruck  der  Stadt- 
punkte (vun  welchen  die  bedeulendsleu  grellrut  hervorleuchten) 
sind  bei  beiden  Karten  vrdlig  üliereinstimmend,  jedoch  giebt  die 
physikalische  die  Lrhebungsverschiedeuhcil  des  Bodens  in  vier  durch 
gelbbriunliche  FlächenfUrbuDg  unterschiedenen  Stufen  an  und  ist 
•frei  von  jeglichem  Namen,  während  die  politische,  statt  des 
B6henstufenkolorits  mit  farbigen  Staatsgrenzen  versehen,  alle  nur 
irgend  für  die  Schule  wünschenswerten  Namen  bringt. 

In  selten  erreichter  Vollkommenheit  sehen  wir  wissenschaft- 
liche Grändlichkttit,  Sauberkeit  der  technischen  Ausführung  und 
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AngendDigkdt  hier  vereinigt  Dtbei  komnl  ndieDbei  die  physi- 
kalische der  beiden  Karten  als  „stninme**  einem  TteUkch  gefthlten 
BedArfnis  nach  Repetitionskarten  recht  >vi]lkümmen.  Entsprechen, 
wie  wir  von  Verfasser  wie  Verleger  hoffen  dürfen,  die  in  Aussicht 
genommenen  ferneren  Teile  des  Werks  diesem  Anfang,  so  haben 
wir  Deutschen  uns  \vipdor  einmal  eines  gewaltigen  kartographischea 
VorspruDgs  vor  allen  iNationen  der  Erde  zu  rühmen. 

Ferdiaaad  liirts  Gongraphische  Bi Idertafelo.   Eine  Ergäozujig  zu 
ien  LebrbSdkero  der  ueo^raphie,  heransge^ebe«  vob  Dr.  A.  Oppel 

und  A.  Lodwig  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  G.  Pritsch, 
Dr.  (i.  Lftipoldt,   Prüf.  ür.  Pcrkmann,   R.  Wabcr.     1.  TeiL 

Allgeiueiuc  lüdkuiule.    Breslau  1S8J.    Preis  3,00  M. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Emporkommens  unserer 
Sehn  Ideographie  zu  gedeihlicher  Behandlung,  d^fs  man  das  rechte 
Gewicht  auf  nicht  nur  kartographische,  sondern  auch  bildliche 
Veranschaulichungsuiittel  legt. 

Diesem  sehr  anerkennenswerten  Streben,  gute  und  wo  mög- 
lich auch  billige  Bilder  für  den  geographischen  ScholonteiTicht  xu 
erbalten,  kommt  dieser  Bilderatlas  wacker  entgegen.  Auf  24  Tafeln 
grofsen  Atlasformats  sind  stets  ganze  Reihen  Tortrefflicher  Holz- 
schnitte abgedruckt,  welche  teils  Bodenformen,  Erscheinungen  der 
(•ewässer,  LuftphSnomene,  teils  Charakterlandschaften  vei^chiedener 
Erdalter,  (lewächstypen  der  .lelztzcit  nebst  stattlichen  Bedien  von 
Bassenhildern,  teils  endlich  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  den 
aligemein  tellurischen  Verhältnissen  darstellen. 

Wir  sehen  da  einen  sehr  gut  vor  den  üblichen  Überschätzungen 
der  Berghöhen  und^  Meerestiefen  gegenüber  der  Gröfse  des  Erd- 
ganten  warnenden  Äquatorialdurehsohnitt  der  Erde  abgebildet,  die 
(so  ganz  sanfte)  Haznnalb4tochong  des  Meeresbodens  in  genauem 
Naturmafs  durch  ein  Profil  geschildert;  wir  nehmen  Einblick  in 
die  iMannigfaltigkeit  der  Beliefgestaltung,  in  die  Umformung  der- 
seihen  durch  Erosion  und  Vulkanismus;  wir  schauen  neben  der 
hewufstloseu  Bewohnerschaft  des  Erdenrunds  die  Werke  des  sin- 
nenden Menschen  in  ihrer  Anschmiegung  an  das  geographisch 
(iefiehcne:  die  Inslruniente ,  mit  denen  er  die  Erde  vermifst  und 
in  des  Meeres  Tiefen  dringt,  seine  Siedelungen .  seine  friedüchen 
KQstengewerbe  und  Fiufsgewerbe,  seine  gewaltigen  Schiffe  neuer 
^art,  seine  an  uralten  Kampf  noch  gemahnenden  Jagden,  die 
ferschiedenen  Arien  des  Verkehrs  in  den  Landen  der  Kultur  wie 
in  denen  der  Wildnis,  durch  die  sich  eben  erst  die  Forschung 
Bahn  brach. 

Namen  wie  die  des  klassischen  Bearbeiters  der  Völkerkunde 
Südafrikas,  Gustav  Fritsch,  und  des  Dresdener  Geographen  Gustav 
Leipoldt  bürgen  hinlänglich  für  die  Wissenschat llichkeit  des  Unter- 
nehmens. Die  Bilder  können  allerdings  nur  aus  der  ISähe  be- 
trachtet werden;  doch  sind  alle  Bildertafeln  auch  einzeln  (für 
20  Pf«)  kiuflioh. 

SaltNhr.  L  4.  G^utridwiMft  JXXn  %  ^ 
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Klein,    Lihibach  iler  Erdlwiinde.    Treis  2  M.  fiü  Pf. 
KUiB,   Leitfaden  der  Hrdkaode.    Preis  I  M.  2ü  Pt 
Beide :  Brauiisfbweif?  ISbU  (Viewe|f  u.  Sohu). 

Der  durch  seine  gediegpiieii  t;u  liwissensrhaftlichen  Arbeiten 
rühmlich  bekannte  Verf.  hat  diese  beiden  Hilfsbücher  des  geogra- 
phischen Unterrichts  für  riymnasieu,  Reakchulen  und  ähnliche 
höhere  Lehranstalten  TerfaliBt.  Beide  sind  iuÜBeriicli  iehr  lebOa 
ausgestattet  und  mit  Eahlreichen  eingedruckten  Bildern  und  Kärt- 
chen versehen,  weichte  letzteren  nie  In  die  traurigen  Sejdlitsschen 
Balkensymbole  für  die  Gebirge  ferlallen.  Der  Leitfiiden  ist  ein 
auf  die  unteren  Klassen  berechneter  AttSlUg  aus  dem  Lehrbuch. 

Mit  Kecht  ?iebt  der  Verf.  einen  ausführlicheren  .Abschnitt 
über  mathemntiscbe  (Ipographie  als  Schlufskursus  nur  seinem 
Lehrbuch  bei.  während  er  i)eiden  Büchern  das  l  nenlbehrlichsle 
aus  der  allgemeinen  (also  auch  der  malliematischen)  Erdkunde 
blofs  kurz  voranschickt,  damit  doch  die  besondere  Krd-,  d.  h.  die 
Länderkunde  nicht  ganz  unvermittelt,  also  unverständlich  anhebe 

Hit  der  SloffdnteUung  des  beaoiidereii  Teils,  der  oaturgiBmib 
die  Bauptmaiae  des  Gauen  ausmacht,  kann  man  sich  indessen 
aehwerHcb  einverstanden  erklären.  Derselbe  gliedert  sich  in  ,,Be- 
schreibend«  Erdkunde"  (d.  h.  Beschreibung  der  Oceane  und  Be- 
schreibung der  fünf  Erdteile  im  Ganzen,  geschieden  immer  nach 
Boden-,  Eiul's-  und  Klimakunde)  und  in  Volker-  und  Staaten- 
kunde''. Uadurch  kommt  zwar  ganz  gute  Ordnung  im  Aufseren 
heraus,  aber  mifsliche  Trennung  des  innerlich  Zusammengehörigen. 
Nachdem  der  Srhüler  alle  Erdteile  wie  unbewohnte  Räume  der 
JBeihe  nach  durchmustert  hat,  hört  er  in  der  Schlufsabteiluog  erst 
von  Völkern  und  Staaten,  von  „Ländern''  eigentlich  nur  dann, 
'  wenn  diese  mit  Staaten  tusammenfallen,  denn  in  dieser  ,.Staaton- 
kunde*'  sind  natfiriich  die  politischen  Gebiete  oberstes  Einteilungs- 
prinzip, was  also  zumal  bei  Deutschland  gar  nicht  zum  klaren 
Uberblick  der  natürlichen  Verhältnisse  nach  physischen  («renz- 
marken, sondern  zu  der  gewöhnlichen  „politischen Geographie'' führt. 

Dem  historischen  Element  ist  nicht  näher  nachgegangen, 
ebensowenig  dem  [)n.ni/lichen  und  faunislisciien  ^'aturcharakter 
der  Länder.  Die  \ii>s|)iache  der  Namen  ist  nur  im  Register 
(und  nicht  erschöpfend)  erläulert.  Als  seltsamen  Irrtum,  vielleicht 
nur  Schreib-  oder  Druckversehen,  bemerken  wir  noch  die  Angabe 
auf  S.  127  des  f^hrbuchs,  da&  Neuseeland  von  Papuanen  bewohnt 
sei  (was  auch  auf  S.  285  f.  keine  Berichtigung  erfährt). 

£.  Kramer,  Uilfsbach  für  deo  erKleu  geoKraphiicheo  Unter- 
rieht  !■  xwei  RorMi.  Dritte  ewcetrheifete  Aeflage.  BradaalMI. 
Preis  70  Pt 

Die  beiden  Beliehen  sind  für  scblesiscfaa  Sehnlen  inr  Ein* 
fDbning  in  die  Elemente  der  Erdbeschreibung  ferCil^  wenigstens 

das  erste  deutet  darauf  hin. 

Dasselbe  bringt  als  1.  Kursus  zunächst  einige  Vorbegriffe  um 
der  mathematischen  Geographie  und  Kalendejrkunde,  sodann  eine 
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Heimatslebra  der  preufisitdieD  Provinz  SehleaMD.  Leider  ist  ja 
die  graue  Theorie  von  der  „coBceBtriseheD  Erweiteraog**  dee 

geographischen  Schiilunterrichle  für  gewisse  Schulkategorieen  in 
eine  furchtbare  Praxis  umgewandelt,  so  dafs  die  Kinder  erat  daa 
Scliulhaus,  dann  den  Schulort,  dann  den  Kreis,  den  Regierungs- 
bezirk, die  Provinz,  den  Staat,  in  welchem  der  Schulort  liegt, 
mit  der  ganzen  freist-  und  gemütslosen  Langenweile  der  soge- 
nannten ,,politisrhen  (leographie*'  keimen  lernen  müssen,  um 
endlich  auch  was  zu  hören  von  frcmilen  Ländern.  Unpolitischer 
kann  gar  nicbta  sein  als  solche  „politische"  Geographie,  welche 
den  hehren  Begriff  der  fieimatekande  in  die  Ibrriluitur  einer 
Ortakunde  der  Landratasitce  u.  drgl.  verkehrt,  Steine  darreicht, 
wo  der  Jugend  recht  gesunde  Nahrung  geboten  werden  aoil. 
Heiroatskunde  sollte  ausscbliefsUch  als  PropSdentik  von  Erd-, 
Naturkunde  und  Geschichte  getrieben  werden;  und  wenn  den 
Kleinen  die  unentbehrlichsten  Begriffe  aus  der  allgemeinen  Erd- 
kunde durch  die  ileimatseindrürke  gifindlirh  und  erfreulich  zu- 
gleich vermittelt  worden  sin<l,  dann  lOhrc  man  die  muntern  Stu- 
diosen, nachdem  sie  klares  Verständnis  für  das  Wesen  einer  Land- 
karte gewonnen,  lustig  ins  Weite,  wo  sie  für  eine  ganz  ernsthaft 
eindringliche,  nur  nicht  zu  viel  Stoff  häufende  Darlegung  über 
den  Wohnraum  der  lieben  Lederstmmpf- Indianer  mindestens 
ebensoviel  Fassungskraft,  aber  tausendmal  mehr  Interesse  bevrcssen 
werden,  als  für  die  höchst  triviale  Gelehrsamkeit,  in  wie  viele  Be- 
zirke die  Provinz  Schlesien  in  den  Kanzleistuben  geteilt  worden, 
und  dafs  es  in  Ohlau  guten  Schnupftabnck  gäbe. 

Der  Verf.  mag  immerbin  durrii  nirhl  von  ihm  abhängige 
Bestimmungen  für  entschuldigt  erachtet  werden,  dafs  er  im 
1.  Kursus  fast  nur  eine  viele  Kinzelheiten  vorführende  Boden-, 
Kluis-  und  Ortskiinde  von  Schlesien  gegeben  hal.  Jedoch  min- 
destens im  2.  kur:jus,  der  eine  kurze  Übersicht  der  fünf  Erdteile 
enthält,  hatte  er  offenbar  freier  über  Auswahl  und  Ordnung  des 
Unterrichtsstoffs  su  verffigen.  Es  bleibt  aber  auch  hier  bei  einer 
trocknen  Ortskunde;  mit  bedauerlichem  methodischen  Fehlgriff 
werden  dabei  obendrein  gewöhnlich  die  Staatsgebiete  vor  den  Ge- 
birgen und  Flössen  aufgezählt,  beinahe  nichts  erfährt  der  Schüler 
von  der  Rassenzuhehör  der  Völker,  den  geschichtlichen  Zügen  der 
Länderkunde  oder  dem  Klima,  nur  selten  irgend  etwas  vom  Natur- 
leben der  einzehien  Erdräume»  unnütz  viel  dagegen  von  Einwohner«* 
zahlen. 

Hinsichtlich  der  Genauigkeit  des  Gegebenen  bleibt  auch 
manches  zu  wünschen.  Der  Kuenluo,  oder  wie  er  hier  (S.  37) 
noch  heitiBt  Kunlun,  ist  weder  ein  „Nebenzug  des  Himalaya ',  noch 
letsterem  parallel.  Ebenso  unglücklich  wird  daa  Pamir- Platean 
(^ch  darauf  beseichnet  als  ^ westlicher  Teil  des  Himalaya**  und 
S.  54  das  Feuerland  als  „eine  Insel  mit  dem  Kap  Hoorn",  während 
bekanntlich  Kap  Hoorn  selbst  eine  Insel  des  Feuerlands-Archipela 
ist.   Zum  mindesten  entbehrlich  sind  die  Namen  Ukerewe-  und 
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Mwutan-  neben  Victoria-  und  Albert-See,  vollends  „Zaire**  neben 
Kongo;  falsch  Havanna  für  Habana,  Porlorico  für  Puertorico, 
La  Roea  für  da  Roca,  ein  aifer  Mibgriff  die  Anaetning  des 
höchsteo  Berges  von  Australien  auf  2600  m  und  die  Angaiie, 
Vorderindien  sei  dreieckig;  h(k^t  l»edenldi€h  ancli  Illingen  die 
Worte,  Afrika  habe  mit  Asien  ,,den  Elefiinten'*  gemein,  als  wenn 
nicht  Elephas  afirieanus  und  indicus  gans  getrennte  Arten  wSren, 
Cut  nur  crslercr  uns  Elfenhein  lieferte. 

Die  Aussprachevernierke  sind  zwar  nicht  ganz  unterlassen, 
aber  sie  genügen  meistens  nicht  recht,  sind  auch  bisweilen  falsch. 
Der  Orange- Flufs  heifst  englisch  nicht  orange  (S.  47),  sondern 
örindsch,  Kap  Verde  ist  nicht  werd  (S.  46),  sondern  werde  zu 
sprechen,  Michigan  nicht  initschigän  (S.  51),  sondern  mischigän, 
Mexico  oder  liesser  Mejico  nicht  nMüio  (S.  53),  sondern  mtehiko, 
Morsok  nicht  Mdrsak  (S.  49) ;  und  wird  der  Sdhfiler  Calais,  wenn 
für  die  Aussprache  Kallh  daneben  steht  ohne  Acoent,  nicht  leicht 
reehlscfaaffen  deutsch  wie  Kalau  betonen? 

GrUae,  Anloitong  and  Material  zum  Unterr  ichte  in  der  Heima t- 
k Uli  de.  Unter  bMooderer  BerüduichtiguDg  der  Stadl  Varel  und  de« 
Herzogtont  Oldeobnrf.   Varel  1881. 

Ähnlich  wie  Finger  an  dem  Beispiel  von  Weinhcini  an  der 
Bergstrafse  hat  der  Verf.  an  demjenigen  seines  eigenen  Schulorts 
Varel  und  des  Oidenburger  Landes  Oberhaupt  in  dem  vorliegen- 
den Büchlein  Auswahl  und  Behandlungsweise  des  heimatsknnd- 
liehen  Unterrichtsstoffes  für  Lehrer  dargethan. 

Vom  Scbulgebäude  beginnt  die  Durchnahme  und  erweitert 
sich  an  der  Hand  von  Kreuz-  und  Querziigen  durch  das  heimat* 
hohe  Staatsgebiet  allmählich  zu  einer  recht  vollständigen  Landes- 
lind  Kulturkunde  von  Oldenburg.  Der  im  Titel  genannten  Doppel- 
aufgabe  wird  dabei  volle  Genüge  gethan:  es  - wird  bei  der  He- 
Irachlung  jeder  am  Wege  aufstofsenden  und  der  näheren  Erörte- 
rung werten  Einzelheit  eine  ganze  Reihe  zweckdienlicher  Fragen 
und  von  den  Schülern  an  Ort  und  Stelle  zu  lösender  kleiner  Auf- 
gaben vorgeführt,  andererseits  eine  beträchtliche  Fülle  von  Mate- 
rial gegeben,  aus  welchem  der  Lehrer  je  nach  Bedarf  wShlen  mag. 

Die  Zuverlüssigkeit  dieser  Einseldaten  zeigen  uns  den  Veif. 
als  einen  gründlichen  Kenner  seines  Landes,  an  dessen  eifrigem 
Betrieb  der  Heimatskunde  sich  auch  aufserhalb  Oldenburgs  jeder 
Lehrer  ein  Masler  nehmen  kann.  Bei  Anführung  des  Hausbaues 
in  Winkelslieide  (mit  Stallung  rechts  und  links  vom  Eingang) 
durlle  der  Verl.  wohl  zu  der  richtigen  Angabe  (S.  82),  dafs  solcher 
Hausbau  nie  in  der  Marsch,  häufig  auf  der  (ieest  begegnet,  zu- 
fügen, dafs  das  eben  zur  Eigenart  des  cchlen  Geestmanns,  des 
ISiedersachsen  gehört;  zur  Sprachprobe  der  Saterländer  schickte 
sich  ferner  der  Zusatz,  daJlB  diese  Sprache  als  friesische  ,,den 
Hochdeutsehen  wie  den  Plattdeutschen  nnverstindlich  ist'*.  Recht 
enprieblich  erscheint  die  Beigabe  einer  klaren  Karte  der  Weser^ 
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mündiiBgMl  mnt  Jahr  1511,  aus  der  sich  jeder  überzeugen  mag, 
dals  unsere  Weser  vordem  gerade  so  got  wie  der  Khein  ein  Detta 
bceessen  hat 

Dr.  Karl  Frick,  Geographisches  Vadeaieeam  fiir  daa  kiftorUehea 
Uaterricht,  voraekalieh  auf  Gyaiaasiea.   Leipzii^  1881. 

Lebhaft  begrüfsen  wir  diese  alphabetische  Zusammenstellung 
der  geschichtlich  denkwürdigen  Örtlichkeiten  (mit  Anfi^abe  ihrer 
Lage  und  kurzer  Andeutung  des  Vorganges,  durch  welrhen  sie 
denkwürdig  wurden).  Jeder  Schüler  kann  sirh  vi«»|  besser  aus 
diesem  Hilfsmittel  als  aus  irg<'nd  r'mvm  geographisc  hen  Lehrbuch 
über  sämtliche  ihm  iti  der  (leschichtsstunde  genannten  Ortschaf- 
ten Rats  erholen,  nämlich  zugleich  vollständiger  und  rascher.  Ltie 
Genauigkeit  der  Angaben  läfst  fast  nirgends  zu  wünschen  übrig. 
Aufgefallen  üt  uns  nur  die  unrichtige  Verlegung  von  Persepolis 
„nördlich*'  von  Schiraa  (statt  nordOetlich)  und  dann  und  wann 
die  zu  röckhaltlose  Vertretung  geschichtlicher  Traditionen  zweifei- 
hafler  GlaubwQrdigkeit ,  i.  B.  hinsichtlich  der  Zülpicher  Schladit 
oder  der  Ungarnschlacht  von  933  (deren  Schauplatz  Hiadc  zwar 
von  Giesebrecht  immor  von  neuem  mit  dem  Unstrutdorl  Hiod- 
burg.  korrumpiert  Hiltelhurg.  identifiziert  wird,  ab»'r  s<»  gut  wie 
gewifs  auf  die  Sumpfaue  des  Unstrut-Rieds  ühprhnu|il  zu  deuten 
ist,  nach  welcher  jenes  Dorf  erst  nachmals  benannt  wui de).  Hin- 
sichtlich der  Aussprache  wäre  Anwendung  von  Betonungs-  neben 
Quantitatszeicben  erwünscht;  vollends  ohne  jede  von  beiden  An- 
gaben kann  der  Schuler  z.  B.  den  Ausspracheveirmerk  „niwport** 
(statt  nlwport,  besser  nföport)  bei  Nieuport  nicht  recht  vernutzen; 
bei  Norcia  ist  die  Aussprache  gar  nicht  angegeben,  bei  Abo  (rich- 
tiger: Abo)  „oho**  sUU  obtt. 

Unaere  Freude  Ober  dieses  BAchlein  von  nur  91  Seiten  be- 
sieht sich  aber  ganz  besonders  auf  die  vom  VerL  auch  mit  dem- 
selben beabsichtigte  tlntlastung  der  geographischen  Leitfäden  von 
dem  ganz  ungehörigen  Scharwerken  für  die  Geschichtsstunden, 
nämlich  rein  geschichtliche  Daten  (wenn  schon  Ortsdaten)  ins 
geographische  Pensum  hiueinzumengen! 

Halle.    Kirchhoff. 

Dr.  Georg  Krebs,  Oberl.  a.  d.  Miistarteb.  (R.  I.  O.)  tn  Praakfart  a.  N. 
Leitfadaa  d.  E \ pcrineatal-Physik  für  Gymn.  uod  zar  Selbst- 
belehraog.  —  Mit  eiorn  AdIi.:  Matheni.  (ieographie  iind  die 
Gmodlehrea  der  Chemie.  Mit  4Ub  Hoixscha.,  2  litb.  Tat'.,  eiaer 
Farbaotaf.aBdLagar.-Tar.  Wiatbadaa.  Bergaiaaa.  1881.  X>la.4SSS. 
Pr.  4,60  M. 

Der  Verf.,  welcher  ein  bereits  in  3.  Aufl.  erschienenes  Lehr- 
bach der  Physik  und  Mechanik  für  Realschulen  und  ibnUcbe  An- 
stalten verfafst  und  auch  an  der  Herausgabe  der  von  uns  mehr- 
fach empfohlenen  Fliednerschen  Physik  heleiligl  war,  hat  jetzt 
selbständig  obigen  ausdrücklich  für  Gymnasien  bestinnnlen  Leit- 
faden berausgegsbeOi  dessen  Liuführung  am  slädüschen  (iym- 
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nasiiim  in  Frankfurt  a.  M.  auch  bereite  genehmigt  worden  ist. 
Somit  glaubt  (Irr  Verf.  sein  Buch  speziell  den  Gyninasialbedörf- 
nissen,  <lie  er  niis  eigner  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  angepafst 
zu  haben.  In  der  That  ist  sowohl  die  Auswahl  des  Slolfes,  als 
die  Art  der  Behandlung  im  allgemeinen  diesem  Zwecke  recbl  ent- 
sprechend, so  dafs  wir  nicht  anstehen,  dieses  Buch  neben  ande- 
ren unsem  Fachkollegen  zu  empfehlen.  Der  Leitfaden,  wenn  es 
erbuht  ist,  ein  Ruch  von  435  Seiten  so  zu  nennen,  enthält  zu- 
nächst, mit  Recht  einen  weiten  Raum  beanspruchend,  eine  mit 
grofser  Klarheit  und  Sorgfalt  ausgearbeitete  Behandlung  der 
Mechanik,  welche  dem  Stamlpuiiktt'  der  mathematischen  Kennt- 
nisse und  der  mathemalischen  Bildung  nnseror  Gymnasiasten  ent- 
spricht. Wir  lieben  bes(Miders  die  kian*  Besj)recbung  der  Centii- 
fugalkrafl  licrvor.  Die  Wellenlehre  ist  in  einer  angemessenen 
Ausdehnung  der  Akustik  vorausgeschickt.  Auch  die  mechanische 
Wflrmelfaeorie  ist  in  mafsvoller  Weise  berficksicbtigt,  da  ein  tieferes 
Eingehen  eine  größere  mathematische  Bildung  Toraussetzt  Da- 
gegen Wörden  wir  das  Kapitel  der  höheren  Optik,  welches  der 
Verf.  unter  der  Oberschrift :  „Die  Theorie  des  Lichtes**  bringt,  ganz 
gern  entbehrt  haben.  Was  die  Methodik  anbetrilTl,  so  hat  der 
Verf.  mit  Recht  weder  die  Deduktion,  noch  die  Induktion  bevor- 
zugt, die  mathematische  Begründung,  wo  sie  sich  leicht  darbietet, 
mit  wissenschaftlicher  Strenge  gegeben,  ohne  sie  an  Stellen,  wo 
die  mathematische  Behandlung  zu  schwierig  sein  würde,  einzufü- 
gen. Auch  sind  besondere  Abschnitte  der  Meteorologie,  der  ma- 
tbematischeD  Geographie,  der  Chemie  gewidmet.  Doch  genügen  uns 
gerade  diese  Partieen  nach  Umfang  und  Inhalt  weniger.  Wir 
glauben,  wie  wir  es  wiederholt  ausgesprochen  haben,  dafs  es  dem 
physikalischen  Lehrer  auf  dem  Gymnasium  zukommt,  manche  Lflcke 
in  den  Kenntnissen  seiner  SchQler  auszuHltten.  Eine  solche  ist 
die  der  physischen  Geographie.  So  sollte  ausführlicher  auf  die « 
Erscheinungen  eingegangen  werden,  die  Reis  sehr  zweckmäfsig 
als  Physik  der  Erde  bezeichnet  hat,  auf  die  klinialologische  Ver- 
teilung der  Wärme,  die  Strtlmungen  in  Luft  und  Wasser,  die 
Eisbildungen,  die  vulkanischen  Erscheinungen  u.  a.  Was  der 
Verf.  giebl,  ist  recht  dürftig:  selbst  Ebbe  und  Flut  werden  kaum 
erwähnt.  Ähnliches  gilt  auch  von  dem  der  malhematischeu  Geo- 
graphie gewidmeten  Anhang.  Ebensowenig  gel3Ilt  uns  die  in 
dem  chemischen  Anhange  getroffene  Auswahl.  Gerade  die  Be- 
schrinkiing  auf  die  unorganische  Chemie  scheint  u.  E.  den  Bedärf- 
nissen  der  Gymnasien  nicht  zu  entsprechen.  Zahlreiche  Metall- 
verhindungen  würden  wir  gern  entbehren;  viel  wichtiger  erscheint 
es  uns.  dafs  über  die  Vorgänge  der  Verbrennung,  der  Fäulnis,  der 
Gärung,  über  die  chemischen  Pro/esse,  welche  bei  der  Ernähr- 
ruug  der  Pflanzen  und  Tiere  slaitlinden,  eine  Erklilrung  gegeben 
werde.  Die  Ausstattung  ist  vortrefflich;  namentlich  ist  die  An- 
zahl der  Holzschnille,  welche  recht  sauber  und  korrekt  ausgeführt 
sind,  eine   ganz   erbebliche.     Von  Druckfehlern  erwähnen  wir 
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Sb  24.  Z.  7  V.  u.  von  st.  aa,  S.  SSO  eroi^it  st.  eripuit.  Eio 
aogenblickliches  Versehen  ist  es  auch,  wenn  der  Verf.  S.  2tO  bei 
Besprechung  der  totalen  Hetlexion  sagt,  a  niüfsle  gröfsei    nis  • 
90^  werden,  st.  zu  sageo,  Sia  a  müSaVi  gruDser  al6  1  wcirüea, 
waü  unmöglich  sei. 

Theodor  Wittstfio,  ür.  n.  Prüf.,  Die  Methode  des  niatbemnti^rhen 
üaterricbts.  hiebst  Proben  eiaer  »ehalmäl'sigea  üekaodluiig  der 
GMaelriA  HMiaever.  Haha.  1879.  93  S.  Pr.  1^  IL 

Die  voratoheiide  Broschüre  des  bekannten  und  geaclitelen 
Verf^  iit  in  wesentUcIten  der  Abdruck  dreier  Artikel,  welche 
derselbe  firflber  in  Maget  pädag.  Refue  hat  erscheinen  laaaen,  in- 
dem er  wfiDschtf  dadurch  einen  grdHuren  Publikum  Rechen* 
Schaft  von  den  Grundsätzen  zu  gehen,  (\'w  ihn  bei  der  Herauf- 
gäbe  seines  Lehrbuclies  geleitet  haben,     (lewifsi  wird  man  dorn 
Verl",  dankbar  dafür  sein  und  mit  Interesse  die  ernste  Hegründung 
seiner  Ansichten  lesen,  auch  wenn  mau,  wie  Hef.,  nicht  in  allen 
Punkten  mit  denselben  einverstanden  sein  sollte.    Zunächst  aber 
wollen  wir  unsere  i  bereinstimmuug  mit  dem  Verf.  h«n  vürheben, 
der  dagegen  polemisiert,  daüB  sämtliche  (Jaterriciiisgegenstäude 
des  GymniMUflu  in  Beudinng  in  einem  einiigen  gesetzt  werdeUf  ^ 
dieser  das  Gentrom  bilden  sollet  dagegen  als  den  Zweck  alles  * 
Unterrichtes  die  Gesamtbildung  des  Schülers  ansieht.    Wir  haben 
ons  vor  25  Jahren  in  diesen  BUttem  (Jahrg.  X  S.  610)  in  einem 
umfangreichen  Artikel ,  welcher  gegen  erbebliche  Angriil'e  gerichtet 
war,  die  die  Mathematik  damals  von  cinflufsreichen  Männern  er- 
fahren, in  ganz  ähnlichem  Sinne  ausgesprochen.    Freilich  leiteten 
wir  den   HegrilT  der  (lesamtbildung  ailgeineiner  aus   den  drei 
grofsen  (iebieten  hei",  welche  überhaupt  den  tiegensland  der  mens(  h 
liehen  Forschung  und  Erkenntnis  bilden:  Gott,  Mensch,  ^aiur, 
wShrend  der  Verf.  die  Gesamtbiidung  als  eine  mAnkit  definiert,  die 
den  SohtUer  beflbigen  soll,  die  Gegenwart,  in  die  er  eintreten 
wtfd,  XU  begreifen  nod  sich  in  derselben  xnrecht  su  finden  und 
geistig  beimisch  zu  macheu.    Ferner  sind  wir  mit  ihm  ein- 
verstanden, dafs  gerade  die  erziehliche  Wirkung  des  niatbemalischen 
linterrichtes  betont  werde.    Denn  in  der  That,  auf  die  positiven 
mathematischen  Kenntnisse,  welclie  unsere  Schüler  auf  dem  Gym- 
nasium erwerben,   legen   wir  viel   weniger  liewicht.  als  auf  <lie 
geistige  Durchbildung,  wchhe  durch  die  methodische  ilehaiullung 
erzeugt  werden  soll,  auf  die  Hinsicht  und  (  berzeugung  von  der 
.Notwendigkeit  der  mathematischen  Wahrheiten  und  der  auf  die- 
selben gegrQndeton  Natiirgesetio  und  von  dem  innigen  Zusamweii- 
hang  dervelben,  endlich  auf  das  Master  einer  wahren  Wissen* 
Schaft,  wehsbes  dem  Gymnasiasten  keine  der  andern  Disziplinen 
auch  nur  in  angenätierter  Weise  so  zu  geben  vermag,  als  die 
Mathematik  in  ihrem  systematischen,  kunstvollen  Aufljau.  Daram 
würden  wir  uns  auch  viel  leichler  trösten,  als  ih  r  Verf.,  wenn  in 
gebildeten  Kreisen  zwar  eine  Lnkennlnis  sprachlichen,  geugraj)hi- 
schen,  historischen  Wissens  zur  Schande  gereicht,  nicht  aber 
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eine  solche  mathematischer  Sätze,  wiMen  aber,  dafs  es  auch  in 
dieser  Beziehung  heute  nicht  mehr  so  schlimm  steht,  als  in 
früheren  Zeiten.  Dem  Verf.  ist  es  aber  ol)<*n  wegen  der  erzieh- 
lichen Bedeutung  des  malhematischon  Unlerrichtes  mit  Bocht  he- 
sonders  um  die  Auflindiing  der  richtigen  Methode  zu  Ihun,  und 
diesem  Zwecke  ist  nameutlich  der  erste,  jedenfalls  wertvollste 
und  bedeutendste  Artikel  gewidmet.  liier  sind  wir  nun  nicht 
ganz  in  Obereinstimniang  mit  dem  Vert  Am  ausfQbrIiclMlen  haben 
wir  miare  Ansichten  darüber,  durch  Beispiele  ertilnlert,  wie  es 
der  Verf.  thut,  in  der  pSdagog.  Encyi[lopUie  in  dem  Art  Geometrie 
anagesprochen,  sind  aber  auch  in  dieser  Zeitschrift  öfter  auf  diese 
Frage  eingegangen,  l'ns  ist  zunächst  der  Beweis,  nicht  der  SaU 
die  Hauptsache.  Wenn  die  Philosophen,  wenn  die  Lehrer  aller 
Zelten  der  Mathematik  eine  hohe  Bedeutung  für  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  beigelegt  haben,  so  zweifeln  wir,  dafs  sie  die- 
selbe in  den  mathematischen  Wahrheiten  selbst  gesucht  haben, 
sind  überzeugt,  dafs  vielmehr  der  Wert  des  malheniatischen  Unter- 
richts in  der  strengen  Schlufsfolge  zu  suchen  ist,  mit  der  sich 
eine  Wahrheit  aus  der  andern  ergiebt.  Und  diese  wMe  selbst 
.bei  einer  rein  synthetischen  Behandlung  zurGeltong  kommen, 
der  wir  flbrigens  keineswegs  das  Wort  reden.  Denn  darin  sind 
wir  mit  dem  Verf.  einverstanden,  dafs  diese  Behandlung  das  Inle* 
resse  des  Schülers  wenig  zu  wecken  vermag,  weil  er  selbst  m 
wenig  selbstthätig  beschäftigt  ist.  Aber  auch  die  genetische 
Methode,  welche  bekanntlich  der  Verf.  empfiehlt,  halten  wir  nicht 
für  die  geeignet>te.  Wir  wollen  nicht  leugnen,  dafs  sie  gerade 
das  Interesse,  welihes  die  Beubachtung  (S.  28)  alles  Werdens  be- 
gleitet, zu  erregen  vermag;  aber  wir  bezweifeln,  dafs  gerade  in 
der  Beobachtung  die  volle  bildende  Kraft  des  mathemalischen 
Unterrichtes  entwickelt  werde.  Der  SchQler  «rird,  da  er  das 
Ziel,  welches  er  erreichen  ,  soll,  nicht  kennt,  mehr  oder  weniger 
blindlings  von  dem  Lehrer,  welcher  ihn  die  Entwickelnng  be- 
obachten läfe,  geleitet,  bis  er  unerwartet  bei  dieser  oder  jener 
mathematischen  Wabrheit  anlangt.  Auch  tritt  bei  diesen  Kni- 
wickelungen die  Bedeutung  des  Satzes  nicht  mit  der  Bestimmtheit 
hervor,  welche  wünschenswert  ist.  Anders  ist  es  bei  der  heu- 
ristischen Methode.  Hier  ist  dem  Schüler  das  Ziel  klar  vor 
Augen  gestellt;  der  Satz,  den  er  beweisen  soll,  steht  au  der  Spitze; 
er  hat  in  ihm  eine  bestimmte  Aufgabe;  denn  es  gilt,  aus  der 
Voraussetzung  die  Behauptung  abzuleiten;  das  setzt  eine  ent- 
schiedene und  wahrhaft  bildende  Arbeit  des  Schülers  voraus,  eme 
Arbeit,  die,  wie  jedes  Suchen,  wie  jede  ein  bestimmtes,  festes 
Ziel  ins  Auge  fassende  Arbeit  zugleich  wahres  Interesse  erregt 
Hierbei  verbindet  sich  Synthesis  und  .Analysis;  denn  es  wird  dem 
Schüler  bald  leichter  gelingen,  von  der  Voraussetzung  weiter  vor- 
wärts zu  schliefsen,  um  dem  Ziele  näher  zu  kommen,  bald  leichter, 
von  der  Behauptung  analytisch  rückwärts  zu  ^'fbon,  um  sich  dem 
Ausgaugspuukte  zu  nähern,  bis  endlich  beide  Wege  sich  in  dem- 
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sdbe»  Pinikte  begtgMo.  Dme  Methode  giebC  siigleieh  die  beste 
Gelegenheit,  dem  Schüler  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  frflberer 

Sitze  zum  ßewufstsein  zu  bringen,  in  ilirer  Anwendung  zu  üben, 
indem  sie  den  Schüler  n6tigt,  ao«  dem  Schatze  derselben  die 
für  (Ii»'  Ix'trpfTende  Frage  geeigneten  auszuwählen,  und  weckt 
dadurch  den  Scharlsinn.  Sie  ist  aber  auch  für  den  klassen- 
unterricht  besonders  geeignet,  weil  ebenso  wohl  dir  hegal)t«Ten, 
wie  die  schwächeren  zu  genieinsamer  Lösung  der  Aufgabe  heran- 
gezogen werden  können,  indem  jenen  das  Aufsuchen  der  ver- 
steckteren Beziehungen,  diesen  die  leichteren  Schlüsse  überlassen 
werden.  Dafs  aber  diese  Lösnng  anf  ▼erschiedene  Weite  mögücb 
ist,  erweckt  erst  recht  den  Wetteifer.  —  Dennoch  geben  wir  lu, 
dar»  die  hearistische  Methode,  wenn  auch  für  den  Beweis  des 
einielnen  Satzes  die  zweckmäfsigste  und  bildendste,  an  sieh  nicht 
dazu  dient,  dem  Schüler  ein  übersichtliches  Bild  von  der  Ge- 
samtheit der  Si'itze  selbst  zu  geben,  indem  jeder  mehr  oder  we- 
niger vereinzelt  dasteht.  Und  diese,  wenn  man  will,  ungeordnete 
Zusaninienslellung  bei  Euklid  ist  ein  anderer  Vurwurl,  der  den- 
jenigen nicht  mit  Unrecht  gemacht  werden  wird,  welche  un- 
verrückt an  seinem  Gange  festhalten  sollten.  Der  Verf.  betont  es 
aber  selbst,  dafs  man  schon  seit  längerer  Zeit  bemüht  ist,  eine 
übersichtliche  Anordnung  der  mathematischen  Sitte,  and  swar 
nicht  blolis,  wie  er  so  meinen  sdieint,  der  Oberschriften  su 
geben;  namentlicb  schfitsen  wir  besonders  hoch,  was  in  dieser 
Bexiehnng  seiner  Zeit  von  Koppe  geleistet  worden  ist.  Und  dafs 
man  hierbei  auf  Grund  kombinatorischer  Betrachtungen  das  IM-irizip 
des  Werdens,  also  einer  genetischen  Anordnung  befolgt,  damit 
sind  wir  durchaus  einvorstanden.  Hei  einer  solelien  Anor<lnung 
wird  sich  auch  die  Gniiullo.sigkeit  des  Vorwinies  ergeben,  den 
der  Verf.  den  Lehrbüchern  zu  machen  scheint,  dafs  sie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bei  der  Flacheubelrachtung  von  dem  Parallelogramm 
ausgehen  (S.  25).  Dies  erklärt  sich  eben  daraus,  dals  in  dem 
ersten  Abschnitte  der  Planimetrie  von  der  Gleiebheit  der  Unien 
und  Winkel,  in  dem  zweiten  von  der  Gleichheit  der  Fliehen  die 
Rede  ist,  die  Betrachtung  der  letsleren  also  von  deiqenigen  Fi- 
guren ausgehen  mufs,  an  denen  sich  die  Bedingungen,  von  denen 
die  Gröfse  der  Fläche  abhängig  ist,  nämlich  Gnindünie  und  Höhe, 
am  deutlichsten  darstellen. 

Wir  haben  uns  bisher  nur  mit  den»  1.  Artikel  beschäftigt; 
der  2.  giebt  eine  Vmhc  der  genetischen  Anordnung  und  Be- 
handlung an  den  cr^len  Sätzen  der  Planimetrie  bis  zu  den 
koDgruenzsätzen.  Wir  können  es  dem  Verf.  nicht  verdenken,  wenn 
er  sich  selbst  noch  nicht  recht  davon  befriedigt  fühlt.  Schon 
die  ersten  Betrachtungen,  nach  welchen  er  erst  Linie  und  Linie, 
Linie  und  Fläche,  Fläche  und  Fläche  in  Besiehung  setsen  will, 
dies  aber  auf  der  folgenden  Seite  wieder  aufhebt,  nun  Gerade 
und  Gerade,  Gerade  und  Ebene,  Ebene  und  Khene  verbinden  will, 
dies  aber  auf  der  nächsten  Seite  auch  wieder  fallen  lafst,  weil 


Digitized  by  Google 


394 


MttheMatUolie  Ltkrbieher, 


„die  historische  Entwickelung"  eioe  einfachere  Anordauiig  in 
IManinietrie  und  Stereometrie  giebt,  werden  doch  ein  gerechtes 
Bedenken  gegen  die  gepriesene  genetische  iMethode  erregen,  die 
nach  vielem  Hin-  und  Ilerprobieren  zuletzt  zur  historischen  Knt- 
wickeluDg  ihre  Zuflucht  nimmt.  Der  3.  Artikel  handelt  von  dem 
propädeutischen  Unterrichte,  dem  auch  wir  stets  das  Wort  ge- 
redet; und  zwar  erwähnt  er  sowohl  einen  solchen  für  die  Ahtb* 
metik,  in  weMhem  er  die  AnlUtoiuig  ariUuneliMlier  Aufgaben  durch 
lUsonnement  geftbt  sdien  will,  als  auch  den  für  die  Geometrie, 
der,  von  dem  Zeichnen  von  Kreisen  ausgehend,  au  geradlin^en 
Figuren  und  Kdrpemetaen  fortschreilen  soll. 

J.  C  V.  Hoffmaon,  Vortchale  der  Geometrie.  Eia  methodischer 
Leitfaden  beim  Uoterri^t  ia  der  geometrischen  Aoschauaagslehre  für 
die  noteren  Klassen  der  Gyniissien,  Realsclialeii,  Lehrerseiiintre,  so- 
wie zum  Selbstunterricht,  besonders  fiir  Volfcsschollchj er.  2.  (SchluTs-) 
Lieferang.  2.  Hälfte  der  Planimetrie  uebst  Karvenlebre.  (S.  156  bis 
241.)  Mit  in  den  TeAt  eiugedruckteu  HoluM^bnitteo.  Halle,  fiebert. 
1861.   Preu  2  M. 

Zu  der  bereits  im  Jahre  1874  erschienenen  1.  LieiMrung, 
ivelche  wir  seiner  Zeit  ausführlich  (XXVUI  &  933)  besprochen  haben» 

fugt  der  bekannte  Herr  Verf.  jetzt  die  Schlufälieferung  hinsu.  Da 
sie  in  demselben  Sinne  abgefafst  ist,  so  wird  es  nicht  nMig  sein, 
unsere  ühereiustimmenden  oder  ahweichcnden  Ansichten  zu  wieder- 
holen, und  es  wird  geniigen,  der  Inhaltsangahe  einige  kurze  Be- 
merkungen hinzuzufügen,  her  Verf.  beginnt  diese  Lieferung  mit 
der  Klärhengleichheit  und  Flächenverwaudlung  <ler  ParallelograiiHue, 
indem  er  die  Flächen  anschaulich  vor  den  Schülern  entweder 
durch  Verschiebung  oder  durch  Drehung  entj>teheu  lälst.  Ebenso 
«Dscbaulich  an  passend  schraffierten  Figuren  erweist  et*  dann  die 
bekannten  planimetrischen  Sitae  Ober  die  FlichengleMbheit  und 
Verwandlung,  nimmt  aber  auch  s.  B.  die  Verwandlung  des  Recht- 
ecks in  ein  Quadrat  voraus,  auf  ihre  spStere  Begründung  ver- 
weisend. Fs  folgt  die  Ausmessung,  welcher  der  Verf.  eine  Be- 
trachtung des  Mafsstabes  und  eine  eingehende  Besprechung  des 
Verniers  vorausgehen  läfst.  Hierauf  geht  der  Verf.  zur  Propor- 
tionalität über  und  s  ieht  zunäclist  das  gemeinschaftliche  Mafs 
zweier  Strecken.  F^luas  eigenliimlii  Ii  isl  dann  der  wenig  moti- 
vierte libergang  zun»  j)ylliagoreisclien  Lehrsatze.  Weil  näniiicJi 
der.>>elbe  für  das  Dreieck  mit  den  Seiten  3,  4,  5  und  auch  für 
jedes,  deren  Seiten  in  demselben  Verhältnis  stehen,  sich  als  richtig 
erweist,  so  schlieft  der  Verl  die  allgemeine  Richtigkeit  des  Saties. 
Erst  nachträglich  folgt  ein  anschaulicher  allgemeiner  Beweis,  der 
aber  wieder  mit  jener  Proportionalität  nichts  au  thun  hat  und 
wohl  besser  durch  den  noch  anschaulicheren,  von  uns  mehrfiioh 
empfohlenen  ersetzt  worden  wäre.  Der  Verf.  giebt  sodaon  einige 
Anwendungen  des  pythagoreischen  Lehrsatzes.  Hierauf  werden 
die  Hedingungen  der  Ähnlichkeit  tür  die  verschiedenen  Arten  der 
Paralielogranime  und  dann  der  Dreiecke  abgeleitet,  und  zahlreiche 
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Anwendangen  derselben,  naiDenÜkh  die  Zeiehnung  der  4.  und 
der  mitlleren  Proportionale  gegeben.  Der  folgende  Teil  lebrt 
dann  die  »ecbaBiacfae  Aosmeasnng  ton  Peripberie  and  FISche  des 

Kreises,  ?on  Bogen,  Sektor  und  Segment.  Den  Schlufs  bildet  die 
Zeichnung  krummliniger  Figuren,  der  Wellenlinie,  Spirale,  des 
Ovales,  der  Korhlinie.  der  Ellipse,  über  welche  einigt«  Sat/e  hin- 
zugefügt werden.  Wir  erwähnen  nocli,  dafs  den  einzelnen  Teilen 
in  passender  Weise  zahlreiche  praktisrlic  Aufgaben  zur  Zeichnung 
und  Hechnung  zugefügt  werden.  Auf  (ienauigkeit  des  Atisdruckes 
hat  der  Verf.  auch  hier  gehalten:  wie  er  die  Kunjunkliim  .,wcnn" 
als  fragendes  Pronomen  in  dem  Sinne:  „unter  welcher  Bedingung'* 
bat  konstant  gebrancben  können,  ist  uns  dabei  nicht  recht  erklSr* 
Hefa  geblieben').  Unangenehm  ist,  dafs  vielfoch  auf  Figuren  der 
ersten  Lisferong  Terwiesen  wnrd.  Dagegen  verdient  die  Ausstat- 
tung und  Korrektheit  des  Druckes  Anerkennung. 

C.  Meyer,  weil.  Professor  ond  Prorektor  aoi  Gyuioasiuin  zo  Potsdtn. 
Lebrbaeh  der  Geo  inct  i-ie  f.  (lyninasiea  und  audero  l^ehraDstaltea. 
Heransgef^eben  von  Prof.  tl.  C.  E.  Marius,  Direktor  der  Sophien- 
Realschule  in  Berlia.  1.  Teil.  Flaniiuetrie.  13.  A.  Villa.  Ibb  S. 
Ldpsig,  Kocli.   Preis  1,80  M. 

Das  bekannte  und  weit  Terbreitete  Lehrbuch  des  vefstorbenen 
Verfassers  erscheint  ohne  andere  als  Auberliche  Veränderungen  in 
Beaug  auf  die  neue  Rechtschreibung  und  Ausmersung  veralteter 

Fremdwörter  aus  der  Hand  seines  geschätzten  und  durch  seine 
trefiliohen  Arbeiten  weit  bekannten  Schwiegersohnes.  —  Ich  be- 
nutze diese  («eiegenheil,  meine  neulich  ausgesprochene  Vermutung, 
dafs  die  Angabe  des  Verfassers  in  seiner  astronomischen  (Geo- 
graphie ffir  die  Abplattung  der  Rrdp  oin  OrucklVhler  sei,  als  eine 
irrtümliche  lu  erklären.  Auch  hier  hat  sich  die  Korrektheil  des 
Druckes  und  die  Sorgfalt  des  Verfassers  bewährt. 

Dr.  Greve,  Lehrbuch  Her  ^!  a  theni  ;i  ti  k.  Für  (1(Mi  Srhnlpt'braurh  und 
aWD  SelbstUDterricht  mathematisch  bearbeitet.  1.  Kursus,  1.  Teil. 
Geometrie,  43  9.;  2.  Teil.  Arltknetil^,  36  8.  Preis  k  0,60  M. 
2.  Kursus,  1.  T(il.  Planimetrie,  75  S.;  2.  TeU.  Arttknetik, 
70  S.    Preis  ä  1  iU.    Berlin,  Stubenrauch.  ISSl. 

Uer  erste  Kursus  des  yorstehenden  Lehrbuches,  von  dem  nach 
und  nach  bereits  die  oben  genannten  Hefte  erscbienen  sind,  dient 
einem  gewissen  propädeiitis«hen  l'nterrichle ,  über  dessen 
wendigkeit  wir  uns  mehrfach  ausgespriK'hrn  haben.  Sein-  wenig 
ratsam  erscheint  «'S  uns  aber,  einen  solchen  mit  einer  Delinition 
der  Mathematik  und  einer  Besprechung  ihres  [Nutzens,  mit  einer 
Einteilung  dersetben  zu  beginnen.  Der  Verf.  spricht  dann  vom 
Punkte,  den  Terachiedenen  Arten  ?on  Linien,  Winkeln,  Dreiecken, 
Vierecken,  von  Kreis  und  Ellipse,  geht  su  dem  Prisma,  der  Py- 
ramide, der  Kugel,  dem  Ellipsoid  und  dem  Cylinder  und  Kegel 
Aber.    1)m  auch  eine  Probe  von  der  Methode  der  mathematischen 

>)  fitgeotiuDlielikeileo  des  Verfamn  U  der  ^loffleeklator  siod  au  der 
I.  Lieferuf  bekaoot. 
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Beweisführung  zu  geben,  fügt  er  einige  Sätze  über  Neben-  und 
Scheitelwinkel,  Kongruenz  der  Dreiecke  und  Ober  das  gleich- 
schenklige Dreieck  mil  ausführlichem  Beweise  hinzu.  Jedem  Para- 
graphen werden  den  Iiihaii  wiederliulende  und  einübende  Fragen 
beigefügt.  Her  2.  Kursus  bietet  die  auf  der  Kongruenz  beruhen- 
den Sätze  vom  Dreieck,  Viereck  und  Kreis  (die  3  ersten  Ab- 
schnitte bei  Kambly)  und  ist  vom  Verf.  auf  SO  Stunden  berechnet. 
Dem  LehntofTe,  der  das  GewAhnUchste  ohne  besondere  Eigen- 
tamltehkeit  bietet,  etwaigen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geht» 
dagegen  die  spesiellen  Figuren,  das  gleichschenklige,  das  recht- 
winklige Dreieck  etwas  ausfQhrlicher  behandelt,  ist  eine  Anzahl 

recht  leichter  Konstrttktionsaui{s*^>^  beigegeben.  Zum  Lobe  des 
Buches  bedauern  wir  nichts  sagen  zu  können.  Dafs  der  Verf. 
selbst  durch  Lebendigkeil  und  Anschaulichkeit  des  Unterrichts 
auf  der  untersten  Stufe  bei  seinen  Schulen  ganz  günstige  Resul- 
tate hat  tTziclen  können,  wollen  wir  nicht  bezweifeln.  Jemand  aber, 
der  gekrümmte  Flächen  als  solche  definieren  kann,  auf  denen 
sich  krumme  Linien  ziehen  lassen  (§  11),  als  ob  man  nicht  auf 
der  Ebene  Kreise  ziehen  könnte,  sollte  es  doch  unterlassen,  durch 
den  Druck  sich  selbst  blofoustellen.  —  Auch  der  Arithmetik, 
welche  Im  1.  Kursus  lunftchst  die  4  Spezies  in  gemeinen  Zahlen 
für  absolute,  algebraische  und  gebrochene  Werte,  dann  denselben 
Stoff  für  Buchstabengröfsen  mit  Einscblufs  der  Erklärung  des  Poten- 
zierens, im  2.  Kursus  die  Sätze  von  den  Polenzen,  das  Zahlen- 
system und  die  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und  zwei 
Unbekannten  ^inbt  und  dem  LelirstofTe  «-ine  Anzahl  von  Übungs- 
aufgaben hinzufügt,  kann  kein  praktischer,  noch  weniger  ein 
wissenschaftlicher  Wert  beigelegt  werden.  Die  Hegeln  werden  ohne 
Beweis,  in  möglichst  handwerksmälsiger  Form,  und  ohne  inneren 
Zusammenhang  hingestellt  Bei  der  Bruchrechnung  wird  dmuf 
verwiesen,  daft  dieselbe  bereits  im  elementaren  Rechenuntemchte 
behandelt  werde  und  ihre  Kenntnis  vorausgesetzt  werden  solle. 
So  heifst  es  denn:  Soll  man  2  Brüche  addieren,  so  bringt  man 
sie  auf  gleichen  Nenner  und  addiert  die  Zähler.  Der  gemein- 
schaftliche iNenner  wird  gefunden,  wenn  man  die  gegebenen  Nenner 
mit  einander  multipliziert.  Und  später:  um  den  kleinsten  ge- 
meinschaftlirhen  Dividendus  mehrerer  Zahlen  zu  finden,  multipli- 
ziert man  die  gemeinschaftlichen  Faktoren  mit  den  nicht  gemein- 
schaftlichen. Es  wird  vom  Heben,  vom  Ordnen  gesprochen,  ohne 
dafs  beide  Operationen  irgend  erklärt  sind  u.  a.  m.  Lnd  auch  in 
dem  2.  Kursus  tritt  es  immer  deutlicher  herTor,  dalii  es  der  Verf. 
blofs  auf  eine  mechanische  Abrichtung  seiner  Schiller  zur  Aus- 
führung der  Operationen  abgesehen  hat.  Dazu  aber  wird  Mathe- 
matik nicht  auf  den  Schulen  gelehrt. 

ZOllichau.  Erler. 


L)  r  u  c  k  f  e  h  1  e  r  b  e  r  i  c  h  t  igu  ng. 
S.  IdU  leUte  Zeile  lies  „uod'*  sUtt  „daf»'<. 
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yerhandlwtgm  der  Dirckturen-f  crsanunlungcn  in  dm  Provinten  de* 
Königreidi*  Pret{f*en.  /ichter  Band. 

Der  achte  Band  der  ia  der  Weidnin mischen  Buchhandlung  er.*(rheinenden 
Verhaodlun^en  der  preufsischeii  Oirektoreu-Versamnilunf^en  enthält  den  Be- 
richt über  die  V  erhaDdluogen  der  20.  Direktorea-\  ersammlung  in  der  i'ro- 
viii  Waftfalen.  Es  war«i  vtrtretta  2U  Gymauien  (von  22),  7  Rea)- 
adialea,  2  Progymaasiea,  4  fclfhere  Bfirfemholea  (voa  6)  ond  2  Gewarb«- 
aehnlea.  Hei*  deo  frSheran  VerMüBlaifra  waraa  aar  dia  Gymaaaiea  aad 
HealMhalen  ].  Ordo.  vertretea;  die  Maaaigfaltigkeit  der  zar  Vertretung 
kommendeo  Schalen  ist  zu  unsertn  Bedauern  jetzt  gewachsen.  Aul'ser  den 
westrälischen  Dirigenten  nahmen  wie  früher  auch  diesmal  an  den  Vcrhand- 
loogeu  teil  die  Direktoren  der  beiden  Fürstlich  Lifipeschen  Gymnasien  zn 
Detmold  und  Lemgu.  Den  Vursitz  führten  die  beiden  Provinzial-Schulräte 
Dr.  Seh  Vits  aad  Dr.  Probat  AU  Referaatea  aad  Rorrefereatea  fnofiertea 
aar  Gyaaaiialdirektorea;  bei  der  Verbaadlaag  aber  dea  eiaea  Gegeaataad 
(das  ridtige  VerUUtais  awiseheo  Granmatik  aad  Lelitüre  im  fremdspraeb« 
liehen  Uaterriebt)  warde  vom  Vorsitzenden  ausdrücklich  bemerkt,  es  sei 
durch  einen  nicht  vorherzusehenden  Zufall  veranlafst  worden,  dafs  keia 
Realsrhuldirektor  mit  dem  Referat  oder  liorreferat  betraut  worden  wäre. 

Das  erste  Thema,  welches  zur  V  erhandlung  kam,  war:  Der  lateinische 
Aufsatz,  seioe  Berechtigung  aod  die  Art  seiner  Behandlung. 
Aagaaeuea  wardea  folgeade  Thesea:  1.  Der  lateiaisehe  Aafsats  Ist  ein 
aaeatbekriieber  Bestaadleil  des  Gyamasialaaterriebts  «ad  kaaa  darek  das 
Skriptoai  aad  die  KonpositioD  nicht  ersetzt  werden.  2.  Die  Form  des  la- 
teinischen Aufsatzes  ist  die  der  Erzählung,  der  Abhandlung  oder  auch  der 
Rede.  3.  Der  StoiT  des  lateinischen  Aufsatzes  mufs  dem  Schüler  hinlänglich 
bekannt  sein,  und  der  Auschauungskreis,  in  dem  der  .\ufsatz  sich  zu  be- 
wegen hat,  in  der  lateiaischeu  Lektüre  des  Schülers  schon  einen  Ausdruck 
gefunden  haben.  4.  Die  Aufsätze  beginnen  ia  Oberseknnda  nach  einer 
apasieUea,  varber  gegebeaea  Aaleitong,  massea  aber  voa  der  aaterstea 
Klasse  aa  darek  viellaebe  übaagea  im  müadliebea  aad  sekrifUi^ea  Gebraoeh 
der  lateinischen  Sprache  vorbereitet  sein.  5.  Die  Zahl  der  lateiaisckea 
Aabitae  ist  in  Obersekunda  4 — 5»  in  den  beiden  Primen  je  8,  unter  diesen 
einige  Rlassenaufsätze.  6.  Es  empfiehlt  sich,  mitunter  an  Stelle  des  F!x- 
temporale  einen  kürzeren  Klassenaufsatz  arbeiten  zu  lassen.  7.  Die  Kor- 
rektur und  Censur  des  Aufsatzes  mufs  auf  Inhalt  und  Form  dasselbe  Ge- 
wicht legen.  8.  Bei  der  Rückgabe  mufs  das  Thema  mit  der  Rlssse,  wo- 
■Sgliek  ia  lateiaiseker  Sprache,  aaeh  üieomHa  oad  diifMÜio  eatwlekett 
werdea,  so  dalb  dea  Sek&lera  jedesmal  die  Aasebavaag  des  riektigea  Ver* 
Csbrens  gabetea  wird. 
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Der  zweite  Gefenstand  der  Tagetordaiisf  war  die  Prafe:  Wie  kaon 

die  Schale  demMifsbraoche  von  übersetz nnpen  und  ppdrnckteo 
Prä paratioo en  seitens  der  Schüler  entpepentretc n f  Ks  ge- 
langten folgende  Thesen  /.iir  Annahme:  1.  Den  geistig  und  sittlich  srhiidigeuden 
Mifsbrauch  vou  Lbersetzuageo  und  gedruckten  Präparatioaeo  bat  die  Sfikvle 
mit  allea  ikr  so  Gebote  atebeodea  Mittels  ra  beldiaipreB.  2.  8e  lehr  aoeh 
(Ute  ÜberaetiBageB,  aaneatlieh  ra  Dieiitera,  ala  Bildugaaiittel  an  aieh  aa- 
saerbeaaea  tiad,  ae  kaaa  doch  ihr  Gebraacfc  behob  Vorbereitung  auf  die 
Schnllektüre  nur  als  Milsbrauch  angesehen  werden.  3.  Die  Schale  ist  in 
diesem  Kampfe  im  vsescntlirhen  auf  sich  selbst  angewiesen.  Die  Mittel  der 
RekÜmpfung,  weiche  ihr  zu  <Jebote  stehen,  sind:  A.  disziplinarische:  un- 
bedingtes Verbot,  Hausbesuche,  Revisionen,  strenge  Bestrafung;  B.  didaktisch- 
pädagogische:  a)  Ermahnung  und  Belehrung,  b)  methodische  Regelung  des 
Seballebeas  uad  des  Uaterrichti.  Dabei  iiad  zwei  SStae  arnfsgebead:  I.  die 
Schale  mnfs  alles  za  verhiadera  snehea,  was  dea  fragUdiea  Mifsbranch 
herboirührea  kaaa;  II.  sie  mufs  alles  thun,  was  den  Gebrauch  wertlos 
machen  kann.  4.  Mittel,  den  Mifsbranch  zu  verhindern,  sind:  a)  Strenge  bei 
der  Aafiiahme  und  bei  der  Versetzung,  Vermeitlnng  von  L'berbürduug  mit 
häuslicher  Arbeit,  vorsichtige  Wahl  der  Lektüre,  insbesondere  der  Privat- 
lektürc,  Eniptehlung  zweckuiäl'äiger  Hülfsmittel  erlaubter  Art,  Auicitung  zur 
Prii|»aratlea  anf  die  LektSre  (beaoadera  ia  dea  mtttlerea  Rlassea)  nad  Kla- 
fiihniag  ia  die  Aotorea  (beseadera  ia  dea  eberea  Rlassea);  b)  Mafshaltaaf 
in  den  Aaforderongen  bei  dea  Übersetsnagea  Ia  die  Mattersprache  and 
INachsicht  bei  Strebsamkeit;  c)  Einforderung  der  Schülerhefte  mit  schrift- 
lichen 1  bersetzungen  aus  den  an  der  Schule  gebrauchten  Büchern.  5.  Mittel, 
den  Gebrauch  wertlos  zu  machen,  sind:  a)  finntrolle  der  selbständigen  Vor- 
bereitung nach  den  bei  der  Anleitung  gegebenen  \  oi  sc  hriitcn  ;  b)  Forderung 
eiaes  möglichst  engen  Anschlusses  der  ^iachüberäct7.uug  an  die  vom  Lehrer 
im  Vereia  mit  der  Klasse  gefvadeae  Obersetzung;  e)  die  (JaselbstSodifkeit 
aassehlierseade  Obaageat  Repetitioaea,  mäadliehes  oad  sohriftliehes  Über- 
setzen ex  tenmore,  Rekapitulationen  in  der  fremden  Sprache,  Aaschlafs  der 
seht  iftlicheu  Übungen  an  die  Lektüre. 

Es  folgte  drittens  die  Verhandlung  über  das  rieht  ifce  N'erbältnis 
zwischen  Grammatik  und  Lektüre  im  f r e ni d  s jm- a c h  1  i c h e  n  Unter- 
richt Dieselbe  führte  mr  Annahme  iulgeuder  Theseu:  1.  Die  lateinische 
aad  die  griechisehe  Graauaatik  slad  aaf  dea  Gyaiaaslea  aad  die  lateiaische 
nad  fraasSsische  aaf  dea  Realschalea  aieht  aar  als  HBlfswisseasehaftea  fiir 
die  Lektüre,  soadern  anch  am  der  Stärkung  der  Geisteskrlfte  (formalea 
Bildaag)  willen  zu  lehren.  (Unseres  Erachtens  bt  das  Verhältnis  so :  Der 
Grammatik  gebührt  eine  Stelle  im  rnterrichtspanzen  zunächst  als  Hülfs- 
wisseuschaft  für  die  Lektüre,  aber,  einmal  in  den  Kreis  der  ['nter- 
richtsfächer  aufgenommen,  ist  sie  auch  an  und  für  sich  geeignet,  dem  Zwecke 
des  erziehenden  Unterrichts,  der  Erregung  eines  verschiedcuai  ligeu  In- 
teresses, förderlich  za  werdea.  Der  Aaadradt  „formale  Bildaag**  ist  mehr- 
dentig  aad  aieht  ia  jeder  Bedentaag  paycholofisch  baltbar).  2.  Die  formale 
Bildung,  welche  dieser  Uater rieht  verfolgt,  verlangt  eine  systematisehe  Be- 
handlung; dieselbe  findet  für  das  Lateinische  auf  beiden  Anst.ilten  \^omÖgIich 
in  Untersekunda,  spätestens  aber  in  Obersekunda,  Hir  das  Grierhisrhe  auf 
Gymnasien  und  für  das  Franz?»sische  anf  Realschulen  in  Obersekunda  ihren 
Abschlul's.     4.  Die  fr<iuzöj>ische   Grammatik  aui'  den  G^miuusicu  und  die 
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Mfliteht  aar  itm  AtalMhalM  ist  ?«r«igfW«iM  HilbwiiMBttkift  filr  4ie 
Laktir«.   4.  Die  Lekt&re  aiif  d«r  Uoterttofe  jedes  frendsprachliehen  Uoter- 

riehts  scheidet  sich  in  r.wei  Arten:  die  eise  besteht  aus  einzelnen  Sitien^ 
die  andere  aus  kleiueu,  iuhaltlich  tasammenbäD^enden  Lesestücken,  mit  dpnen 
möf^lichst  früh  r.u  be^ianeo  ist.  Dieselbe  bat  iu  ihren)  lexikalischen  \lat(Mnal 
auf  die  »pätere  Sciiriftatelierlektiire  vonubereiteo.  ö.  Üie  Sciiriftsteller- 
laktÜM  ifl  mt  tatt  M  lagiBneii,  mmm  ikr  iortb  Srlmnaf  der  QnmuHÜk 
aai  darok  dU  Lsktira  aaf  4ar  Uatafalaf»  UaraielMaa  rwr^tuMUt  iat 
%,  Dia  8dkrilitolaU«rlaktara  darf  darah  «yatwiatlwiha  Bahaadlaaf  4ar  Gra«- 
Mrtik  akfct  aalarbrachaai  oad  errammatische  Erklärungen  dürfen  nur  in  so- 
weit gegeben  werdea,  ab  ai  f är  daa  apradilieke  Varaliadaia  dar  ätalia 
darebaus  nUtif;  ist. 

Bei  der  darauf  folgenden,  vierten  Verhandlung  über  die  Handhabung 
des  mündlichen  und  schriftlichen  EAtemporale  in  den  var- 
■akiadaaaa  Spraafcaa  aad  Klaaaaa  gelangta  au»  sa  falgaadaa  Theaaa: 
1.  Dia  lUtaa^araUaa  aiad  taib  aMlieha,  teilt  aehriftUcfca;  die  arataraa 
treten  auf  den  antereo  Stufen  bedeatend  in  den  Vordergrund.  2.  Die  schrift- 
lichen Extemporalien  sind  entweder:  .i)  solche,  bei  denen  der  Schüler  das 
vom  Lehrer  deutsch  Gesagte  (gleich  in  fremdsprachlicher  (Ibersetznog  nieder- 
schreibt, oder  b)  solche,  bei  denen  der  Schüler  das  deutsche  Diktat  des 
Lehrers  zunächst  aufschreibt  und  dann  erst  übersetzt.  3.  Die  Excrcitien 
Md  Bitamjpomlien  hal»en  aich  möglichst  an  die  Proaalektnre  anuachliefaen, 
Waiahai^fwaisa  ihr  VITart-  aad  Phrataaaaterlal  daraalbea  aa  aataaluaaa. 
6.  Dia  Bxtei^raliaa  ia  daa  aiittiarea  aad  aateraa  Klaisaa  fiad  ia  fa- 
aifaeter  VVeiae  von  dem  Lehrer  im  mündlicben  Unterrichte  varsebaraiten. 

Iber  den  fanftea  Gegenstand  der  Tagesordnung,  die  Notwendigkeit 
eines  systematischen  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik 
in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  und  die  für  diesen  Unter- 
richt vorbandeneu  resp.  zu  empfehlenden  Hültsmittel  wurden 
felfaada  Theten  beiaUatiaa:  1.  Dia  Raafaraas  Uilt  aiaaa  gimaatitdiaa 
Uaterriaiit  ia  daatoahar  Spraaha  aaf  dea  aateraa  aad  aittlaraa  Klaniaa  dar 
hSlMraa  Lahraattaitea  für  arfardarliah.  2.  Diäter  Uatevrldii  nalii  aia  taih- 
sländiger  sein  und  kann  nicht  durch  nur  gelegentliche  Belehrungen  oder 
durch  blols  gelegentliche  Anlehnung  der  deutscheu  Grammatik  au  die  deutsche 
Lektüre  oder  an  einen  fremdsprachlichen  Unterricht  ersetzt  \^crdeo.  3.  Der 
Unterriehl  inufs  systematisch  sein.  Indessen  ist  als  Lehrmethode  auf  der 
Unterttofe  nur  die  heoristische  oder  induktive  ansuwenden.  4.  Dem  Uuter- 
ridkl  f a  dar  deoteahea  Grawaatik  sola  aaf  dta  aateraa  aad  nittlarea  Klattaa 
aia  Leilfiidea  aa  Graada  gelegt  wtrdaa. 

Auf  die  weiter  aar,  Verhandlaag  kaneade  Frage,  weleke  Mittel 
die  Schale  ansnweaden  habe,  mm  demvielfach  he rv o rtreteadea 
Mangel  der  Schüler  an  klarer  und  gewaadter  Aasdrucks  weise 
in  der  Muttersprache  abzuhelfen,  antwortete  die  Versammlung  in 
folgenden  Thesen:  1.  Die  Mitglieder  der  Konferenz  erkennen  es  als  eine 
wichtige  Aufgabe  der  höheren  Lehranstalten,  dem  thatsüchlicb  vorliegenden 
Mangel  vieler  SeUtter  Ia  klarer  aad  gewaadter  Aaweadaag  der  Mattertpraehe 
darek  gaeigaete  Mittel  aaeh  RrSftea  akaakelfea.  2.  Uater  dea  allgeMela 
gültigen  Mittele  aiütaen  alt  onerläralich  heaeiduiet  werden :  a)  das  Var« 
bild  des  Lehrers,  welcher  die  VerpOiehtuag  hat,  durch  fehlerfreie,  ge- 
bildete aad  Biöglickat  edle  Sprache  den  Schülern  ein  aaclialuaenawertea  Bei- 
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•filel  zu  geben.  Diese  Ferderong  6ndet  ihre  Anwendang  aitf  linitliche  Lehrer 
einer  Anstalt  and  erfahrt  mit  den  bÖhern  .Lehrstufen  eine  natorfcemälse 
Steigerunp.  b)  B  e  gr  ii  n  d  n  n  p  eines  sichern  Wissens  des  Schülers, 
welches  für  die  ei  ford«  rJiihe  Klarheit  und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  eine 
notwendige  Voraussetzung  ist.  Alles,  was  dun  Fleil's,  die  Kenntnis  nnd  die 
Batwiekelnag  der  gManleii  geistgan  mUgkait  dar  Zöglinge  ni  hAtm  var- 
aMg,  ßrdart  dia  Aaaigaaac  dar  verlaagtai  FiUglEait  9,  Uatar  da«  ba- 
■aadaraa  Mittain  vardiaaan  varaekmUeh  Baaehtaag;  a)  Lasaibaagaa. 
Aasgahaai  von  korrektar  Lntanssprache  variaaga  aian  anter  verstSndiger 
Steigerung  der  Anforderungen  von  den  Schülern  sanäebst  richtiges,  dann 
sinnvolles  Lesen ;  sc  h  ii n e s  Lesen  ist  wenigstens  zu  er8trel)eü.  b)  Sprach- 
übungen. Im  allgeiueiiu'ii  sollen  die  Antworten  des  Schülers  in  Sätzen 
gegeben  und  als  Sprechübungou  behandelt  werden;  keine  Lebrstufe  und  kein 
LehrgegMstaad  hakt  diaia  Fardamag  anf.  DiaM  Obaagaa  ataigera  dab  voa 
das  aiaaalaaa  Satia  xa  taHnaeabaagaadaa  apradiUahaa  Daratallaagaa  «ad 
gipfela  in  den  sogenanatan  freien  Vorträgen.  Die  lalitaran  miasea  indas  ia 
geeigneter  Weise  vorbereitet  sein,  c)  Deklaaiationen  von  Gedichten. 
Es  ist  darauf  zu  dringen,  dafs  dieselben  nicht  als  kaltes  (1  edachtniswerk 
hergesagt,  sondern  mit  Leben  und  Würuie  und  erkennbarer  innerer  Be- 
teiiigang vorgetragen  werden,  d)  Übersetzungen  aas  fremdsprachlichen 
Schriftwerken.  Diese  sind  in  hohem  Grade  geeignet,  die  Sicherheit  und  Ge- 
waadtkait  ia  dar  Mntterspraeka  aa  flSrdara,  vad  fSkraa  bal  riohtigar  Malha^a 
aar  Baraiaheraag  das  Wortsebatias,  aar  tiafaran  Brfassang  das  dantaeksa 
Spraekidians  und  /ur  Gelenkigkeit  des  Ausdrucks,  e)  6at  galaitata 
Klassen-  und  Privatlektüre.  Zar  BescbaOoang  geeigneter  Bücher  soll 
die  Schule  durch  Einrichtung  sogenannter  Schülerbibliotbeken  beitragen  and 
aaf  deren  z\h  eckdieoiiche  and  möglichst  ersprielsliohe  Benatsang  sorglich 
Bedacht  nehmeu. 

Bs  folgten  aaak  aiaige  „mttndlicka  Varhaadlnngsgegaastiada** 
(ftbar  daa  Stand  daa  Tamwaaaas,  fiasaadkaitspfsga  an  daa  kSkaraa  Lakr- 
aaataltaa,  milda  Stiftaiagaa,  Wttaacka  nad  AatrXga),  iibar  waleka  wir  sa  ra- 

ferieren  anterlassen. 

Ks  kann  nicht  die  Aufgabe  dci-  Direktoren-Versammlungen  sein .  die 
W  isseriKchaft  der  Pädagogik  zu  fürdern.  Ks  handelt  sich  vielmehr  um  (le- 
wiuuuug  der  von  der  Mehrzahl  ihrer  Teilnehmer  iu  der  Praxis  gewonnenen 
und  für  die  Pra.\is  erspriefslichen  Gesichtspunkte.  Diese  sind  es,  welche  in 
daa  l^asaa  sam  Aasdrneka  gelangaa.  IHa  praktiscka  Badaatung  diasar  Tkaua 
wird  abar  mn  sa  grSfser  aaia,  ja  spaxidlar  sia  aiad,  ja  kaakralar  daa  tiakiat 
ist,  aaf  welches  sie  sich  beziehen.  Dia  ,,kSkera  Lekraastalt^  ist  aia  ak* 
strakterer  Begriff  als  das  „Gymnaaiam'^  Eine  Verhandlnng  über  das  Ver. 
hältnis  zwischen  (irammatik  und  Leklüre  im  lateinischen  Unterricht  des 
Gymnasiums  z.  B.  wird  weit  mehr  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
der  Praxis  stehende  Ergebnisse  hüben,  als  eine  Verhandlung  über  jenes  Ver^ 
hältnis  im  fremdsprachlichen  Unterricht  des  G y mnas iums  oder  gar 
dar  „kSkaraa  Lakraastaltaa'V  Waa  wir  Uaraas  folgern,  kskan  wir 
sahaa  firikar  (Ztsekr.  f.  d.  GW.  18B0  8.  671  f.)  aaagasproekaa.  Uasara  AaF- 
fassaag  aissaa  wir  festhalten.  Welakaa  grMbera  Nataan  es  kat,  wann  do 
dsai  Gymnasinn  nnd  der  Realschala  Genaiasaaia  vor  aUsm  ia  BaCraakt  ga* 
aagea  warda,  vannttgao  wir  nickt  aiasasskaa. 

U.  Kern. 
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Über  die  Pflicht  der  höheren  Schale,  filr  die 

Gesundheit  ihrer  ZögHno-e  zu  sorgen,  und  den  Zweck 
und  die  Methode  des  Turnens. 

In  der  letzten  Zeit  der  siebziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
haben  sich  wioderum,  wie  in  den  dn'ifsig<'r  .l;ihr«'n,  Kl.i^on  nbcr 
die  üherbürdung  unserer  Schuljugend  erhohni  und  /.war  in  rinrm 
derartigen  Grade,  dafs  am  14.  Oktohrr  IST.*)  ein  Minislerialrt  .^kript 
erlassen  wurd«  hchiifs  Hegelung  und  I  bcrwaciiung  der  häusholien 
Beschäftigung  der  Schüler  und  die  Ihrektoren  der  höheren  Lehr- 
anstalten angewiesen  wurden,   eine  diesbezügliche  Bemerkung 
hierfiber  zur  AufklSmng  nnd  Verständigung  des  beunruhiglen 
Pablikums  an  dem  Schlosse  der  Schulnachrichten  des  nächsten 
Programms  zu  TeröffentUchen.  Nichtsdestoweniger  klagten  hervor- 
ragende Mitglieder  unserer  Landesvertretung  in  der  Sitzung  des 
Abgeordnetenhauses  Tom  28.  Nofember  1877,  dafs  die  Jugend 
auf  den  höheren  Schulen,  insbesond«'re  auf  d<*n  Gymnasien,  über- 
bürdol  werde.    1878  scbriol)fn  Dr.  Finkelnburg  und  Dr.  Mnorklin 
in  der  deutschen  VierteljahrsscJirift  für  önVMitlichc  Gesundhcits- 
pfli'ge,  X  l,  den  Ursprung   oder  docli  din  IJcsrliicunigung  fasl 
jeder  Krankheit  dem  Einflüsse  unseres  heutigen  llulerrichls  zu. 
Ja,  man  mufste  es  in  den  letzten  drei  Jahren  erleben,  dafs  Irren- 
änte  die  verschiedenen  Grade  des  nervftsen  Wahnsinns  auf  die 
durch  den  Gymnasial-Unterricht  und  dessen  Arbeit  hervorgerufene 
flbermälkige  Anspannung  der  jugendlichen  Nerven  zurflckfOhrten 
und   diese  Ansicht  nicht   nur  in   fachwissenschnftlichen  Ver- 
sammlungen, sondern  auch  in  weitverbreiteten  IJnterbaltungs- 
blätlern  vertraten.    Genug,  es  braust  ein  Sturm  gegen  die  Gym- 
nasien und  deren  Arbeitsfonb'rungcn  ähnlirh  wio  seit  dfin  .I:ihre 
1836.    Daher  sehen  es  die  berufenen  Ürhünlen  als  ihre  Aufgabe 
an,  nicht  nur  die  Klagen  und  deren  liei ccbtigung,  sondern  auch 
vor  allem  zu  prüfen,  inwieweit  die  Verpilichtung  der  Schule  sich 
erstrecke,  für  die  Gesundheit  der  ihr  anvertrauten  Schüler  zu 
sorgen. 

MmI«.  t  4,  Qpaaa^wmm  XXZVl  7.  8,  26 
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Alt  im  Jahre  1836  der  Oppelner  RegienmgB-  und  Medizinal- 

ralh  Dr.  Lorinser  in  der  uiedizinisctKn  Zeitung  des  Vereins  für 
Heilkunde  in  Preufsen,  ^io.  1,  einen  Artikel  zum  Schutz  der 
Gesundheit  in  den  Srhuh»n  veröITentlichle  und  behauptete,  dafs 
(hircli  (!!(•  Vielheit  der  Unterrichlsgegenslände,  der  Unterrichts- 
stunden und  der  häuslichen  Arbeiten  die  Gesundheit  der  Schüler 
enipliudlich  geschädigt  werde,  forderte  das  iJnterrichtsininistcrium 
von  den  Pruvinzial-Schulbehörden  und  Lehrerkollegien  Gutachten 
hierüber  ein.  Aber  dieselben  ergaben,  dafs  die  Gesundheit  der 
Gyninasialschöler  durch  Unterricht  und  Disziplin  nicht  gefShrdet 
werde.  Lorinser  hatte  es  nicht  der  HAhe  für  wert  gehalten, 
Beweise  für  seine  Behauptung  beizabringen,  und  ebenso  müssen 
die  Ärzte  der  neueren  Zeit  gestehen,  da&  ihre  bisherigen  Be- 
obachtungen durchaus  unzureichend  waren,  um  die  Einwirkung 
des  Schulunterrichts  auf  die  Jugend  festzustellen.  Nichtsdesto- 
weniger beruhigle  sich  die  Behörde  mit  der  gewünnenen  Über- 
zeugung von  der  Grundlosigkeit  der  Lorinserschen  Anklagen  nicht, 
sondern  es  erfolgte  die  unter  dem  iNamen  des  blauen  Buches  be- 
kannte Verfügung  des  Ministers  v.  Alteustcin  vom  24.  Oktober  1837, 
in  der  nicht  nur  die  Anklagen  Lorinsers  zurückgewiesen  und 
die  bestehende  Verfossong  der  Gymnasien  als  zweckmäJEsig  und 
den  Bedflrfnissen  entsprechend  bezeichnet,  sondern  auch  zugleicfa 
eine  Reihe  von  einsichtsvollen  Andeutungen  und  Bemerkungen 
Ober  das  Verhältnis  der  einzehuui  Lehrgegenstände  zu  ein- 
ander und  zu  dem  allgemeinen  BiJdungszweck  gegeben  wurde. 
VVälirend  diese  Verfügung  für  die  Entwickelung  des  Gymnasial- 
unterrichts gradezu  epochemachend  war  und  so  viele  Ergehnisse 
reifer  Einsieht  und  Erfahrung  aufweist,  dals  sie  auch  jetzt  nach 
Verwertung  ihres  Inhalts  des  Beachtenswerlen  genug  bietet,  ver- 
neint sie  in  Bezug  auf  die  körperlichen  Lhungen  (Punkt  9)  die 
Verpflichtung,  wie  fClr  die  geistige,  so  für  die  körperliche  Er- 
ziehung und  Ausbildung  ihrer  Schüler  zu  sorgen,  glaubt  viehnebr, 
dafis  diese  auch  kfinftig  der  pflichxmäfoigen  Sorge  der  Eltern  an- 
heimgestelit  bleiben  mCtese,  ohne  dafs  man  sagen  könne,  die 
körperliche  Ausbildung  der  Jugend  sei  dem  Zufall  überlassen. 
Erst  durch  die  Kabinetsordre  S.  M.  Friedrich  Wilhelm  IV.  vom 
6.  Juni  1842  wurden  die  Leibesübungen  als  ein  notwendiger, 
unentlu'hrlicher  Bestandteil  der  männlichen  Erziehung  anerkannt. 

Wenn  die  Behörde  von  der  Verfügung  Aitensteins  im 
Jahre  1837  an  bis  zu  der  in  den  Programmen  des  Schuljahres 
1875/76  an  das  Publikum  gerichteten  Bemerkung  die  Pflicht  der 
Eltern  oder  deren  StellTertreter,  ffir  die  Gesundheit  der  Jugend 
Sorge  zu  tragen,  so  nachdröcklich  betont,  zugleich  aber  durch 
Einforderung  von  Gutachten  von  Seiten  der  die  untersteUten 
Lehrerkollegien  ujid  durch  Verfügung  ihrerseits  die  eigene  Sorg- 
falt für  die  Gesundheit  der  Schüler  tliaisä(  hlii  h  bekundet  (vgl. 
Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze,  1  S.  i'S'i — 142),  so  scheint 
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mir  durch  dieses  Verraluen  der  richtige  Standpunkt  angedeutet, 
dea  die  Schule  in  dieser  Angelegeaheit  einzunehmen  hat. 

Unsere  Schalen  werden  dondi  den  Einfluft  der  Herbarlechen 
Pidagogik  ntclit  mehr  als  blofse  Unterricirtsnstalten ,  sondern  als 
EndiliangsaBstaiten  au%efabt  nnd  demgemäß  als  notwendige 
Ergänzung  der  Familie,  welche  ihr  Ziel,  sittlich  tOchtige  und 
brauchbare  Mitglieder  der  Gesellscliaft,  wie  sie  sich  in  Staat  and 
Kirche  gliedert,  heranzubilden,  hei  den  fjesleigerten  Anforderungen 
der  Oesellschaft  an  den  Kinzelneii,  allein  zu  erreichen  aufser 
Stande  ist.  Aus  diesem  Fundaraentaisatz  der  niodemen  Pädagogik 
folgt  einerseits,  dals  Familie  und  Schule  auf  die  innigste  Weciisel- 
wirkung  angewiesen  sind,  andererseits,  dafs  die  Familie  in  erster 
Linie  verpflichtet  ist,  für  die  Gesundheit  ihrer  jugendlichen  Mit- 
glieder EU  sorgen  und  die  Sehule  nur  insofern,  als  sie  erglniend 
aar  FaniUenerziekong  herantritt  und  dareb  die  fOr  ihi«  Ziele 
notwend^en  Arl>eitsforderungen  die  Gesundheit  ihrer  ZögUnge  in 
Anspruch  nimmt.  (Im  den  ersten  Punkt,  der  ein  ganz  anderes 
Gebiet,  das  des  Verhältnisses  zwischen  Schule  und  llaus,  betrifft, 
hier  zu  übergehen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  in  erster  Reihe 
die  Familie  <ler  Gesellschaft  gegenüber  verpllichtet  ist,  ihr  möglichst 
gesunde  Mitglieder  zuzuführen.  L'nd  wie  viel  wird  gerade  von 
Seiten  der  Familie  in  dieser  Beziehung  gesündigt!  Doch  hier  ist 
nicht  der  Ort,  die  Familie  an  diese  ihre  Pflicht  zu  erinnern. 
Unser  Thema  legt  uns  auf,  über  die  Verpflichtung  der  Schule  für 
die  Sofge  der  Gesandbeü  der  ihr  von  der  Familie  anvertrauten 
Zöglinge  za  sprechen.  Diese  Yerpflicbtnng  beben  wür  in  der 
obigen  zweiten  Folgerung  aus  dem  Fundamentalsats  schon  definiert, 
und  es  erübrigt  noch,  dies  des  näheren  anzuführen. 

Es  ist  klar,  dafs,  je  höher  die  Ziele  der  betreffenden  Schule 
sind,  je  länger  der  Bildungsgang  derselben  dauert  und  je  voller 
die  Arbeitskraft  der  Srhüler  in  Anspruch  genommen  wird,  desto 
gröfser  die  Pllicht  dieser  Schule  für  die  Gesundheit  geworden  ist. 
L'nCer  den  Schuleji  beansprutlien  obiges  am  meisten  die  soge- 
nannten höheren  Lehranstalten,  das  Gymnasium  und  das  Real- 
gymnasium. Pflicht  der  höheren  Schule  ist  demnach,  vor  allem 
fttr  gesunde  LokalitSten,  fdr  die  ROfperbattung  nicht  beein* 
tricbtigende,  dieaelbe  vielmehr  unlerstAtzende  Subsellten,  ange- 
messene Zahl  der  Lehrstunden,  richt^es  Mafs  der  häuslichen 
Arbeiten,  passende  Lehrmethode,  Konzentration  des  Unterrichts, 
zweckmäfsige  Pausen  desselben  u.  s.  w.  zu  sorgen ,  alles  Dinge, 
welche  längst  von  der  Schulhehörde  erkannt  und  angeordnet 
sind.  Wo  sie  etwa  nicht  geboten  werden,  liegt  die  Schuld  an 
der  einzelnen  Anstalt;  die  Fiimilie  braucht  sich  nur  mit  dieser 
in  Verbindung  zu  setzen,  um  Aufklärung  oder  Abhilfe  zu  erhalten. 

Jede  Erziehung  setzt  ein  gewisses  Üurchschnittsniafs  von 
physischer  Gesundheit  voraus,  und  da  die  Erziehung  der  höheren 
Scbnle  vermöge  ihrer  weiter  gesteckten  Zide  lönger  andauert  and 
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tiefer  gebt,  ao  folgt  auch  noch,  daft  sie  fttr  die  AnsivOche,  welche 
sie  durch  die  weitgeheDdc  Einwirkung  auf  die  bestimmte  Ge- 
staltung des  gesamten  geistigen  Innern  ihrer  $chül<>r  an  die 
Gesundheit  derselben  stellt,  einen  Ersatz  biete  durch  die  Leibes- 
übungen, damit  nicht  einseitig  auf  Kosten  des  Körpers  der  Geist 
sicii  entwickle,  sondern  durch  ^osunden  Körper  unterstützt  desto 
leichter  das  Ziel  der  Srhulc  «'rrciche.  Aber  das  ist  nur  die 
äufsere,  gleichsam  mechaiiisrh»;  Vcrpllichlung  der  Schule,  auch 
durch  das  Tuiiien  für  die  Gesundheit  der  Schüler  zu  sorgen, 
soweit  sie  durch  die  Zwecke  der  Schule  bedingt  wird.  Wenn 
die  Schale  die  Ergänzung  der  Familie  und  somit  nicht  bloAe 
Unterrichtsanstalt»  sondern  Eniebungsanstatt  ist,  so  folgt,  dafs  sie 
das  Turnen  nicht  blob  als  Ersatz  für  die  in  Anspruch  genommene 
Gesundheit  der  Schöler  betreiben  lassen  darf,  sondern  dasselbe 
vor  allem  nach  seiner  erziehlichen  Seite  hin  verwerten  soll. 
Damit  sind  von  vornherein  andere  Zsvecke.  die  man  etwa  mit 
dem  Turnen  verhinden  könnte,  vom  Schulturnen  ausgeschlossen. 
Der  Schulmann  soll  sich  fragen,  wolciien  Wert  hat  das  Turnen 
für  den         k  der  Erziehung  des  Schülers. 

Die  Erziehung  will  die  harmonische  Entwickelung  aller  Fähig- 
keiten des  Zöglings  bis  zu  einem  gewissen  Ziele,  speziell  sucht 
die  Erziehung  der  h6beren  Schule  ihren  Zögling  zu  wissenschaft- 
lichen Studien  vorzubereiten  und  ihn  dadurch  so  beßbigen,  der- 
einst, sei  es  im  staatlichen,  kirchlichen  oder  auch  privaten  Leben 
nicht  hloPs  ausführend,  sondern  bestimmend  auf  die  Verhältnisse 
der  Gesellschaft  einzuwirken.  Dazu  bedarf  es  einer,  im  Gegensatz 
zu  den  Leistungen  der  niedern  Schule,  besonderen  Entwickelung 
seiner  Fähigkeiten.  Indem  sie  dieses  Ziel  erstreht,  entwickelt  sie 
in  ihm  durch  den  Unterricht,  den  sie  gewährt,  besonders  die  in- 
tellektuellen Tugeiulen.  allerdings  keineswegs  unter  Vernachläs- 
sigung der  ethischen  Tugenden,  der  des  Willens.  Denn  wollte 
sie  diese  beim  luterrichte  bei  Seite  lassen,  so  wärde  sie  damit 
die  erziehliche  Seite  desselben  in  einem  Grade  nnbeaditet  kaaen, 
dab  sie  ihrem  Gmndprinzipe,  eine  Erziehungsanstalt  zu  sein, 
geradezu  untren  würde  und  zu  einer  Unterricfatsanstalt  herab- 
sänke. Aber  soviel  auch  die  Schule  die  Erziehung  in  ihren 
Unterrichte  betont  und  betonen  muft,  so  liegt  es  doch  im  Wesen 
ihrer  Llnterrichtsgegenstände,  dafs  vor  allem  die  intellektuellen 
Tugenden  durch  ihn  entwickelt  werden.  Wenn  Ilerbart  die  er- 
ziehliche Wirkung  des  Unterrichts  hervorhob  und  der  früheren 
Ansicht,  wonach  in  der  Schule  nur  unterrichtet,  nicht  erzogen 
werden  sollte,  nachdrücklich  entgegentrat,  so  war  es  doch  eine 
Einseiligkeit  und  damit  ein  Mangel  seiner  Pädagogik,  dais  er  die 
Erziehung  aoberhalb  des  Unterrichts  zu  wenig  berflcksichtigte. 
Indem  Herbart  die  Verpflichtung  der  Schule,  auch  aoiberhalb  des 
Unterrichts  erziehlich  zu  wirken,  leugnete,  mudste  er  konsequenter- 
weise  in  dem  gemeinsamen  Unterricht  wenig  mehr  ab  ein  not* 
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wendig«  Obel  erkennen  und  dem  Einzelonterriehte  den  Vorzug 
geben.  Aber  der  Menecfa  ist  von  Natur  ein  geselliges  Wesen, 
0  av&Qbynoq  (pv(f£i  t(^op  noXnhxw,  und  der  Zweck  der  Er- 
ziehung, ihn  für  die  Gesellschaft  heranzubilden,  wird  nicht  vfdiig 
erreicht,  wenn  er  nicht  schon  während  seiner  Krzichun^  lernt, 
sich  als  Glied  eines  grofsen  Ganzen  zu  bewegen  und  Sinn  für 
Gemeinschaft  und  alle  damit  verbundenen  {Eigenschaften  sieh  an- 
zueignen. Kern  ^agt  in  seinem  Grundrifs  der  Pädagogik,  Herlin 
1881,  S.  175:  „let  et  dar  kfinflige  Mann,  den  der  Erzieher  im 
Zögling  Tor  sieh  eeben  soll,  so  mufe  er  ihn  sich  denken  nicht 
Mofe  als  einzelnen,  sondern  anch  als  Glied  verschiedener  Ober  die 
Familie  hioausreichenden  kleineren  und  grörseren  Gemeinschaften. 
Auch  in  dieser  seiner  Stellung  zu  einem  Ganzen  soll  der  Zögling 
dereinst  seinen  Charakter  bewähren ,  und  die  charakterbildend <> 
Zucht  wird  daher  dafür  Sorge  zu  tragen  haben,  dnfs  er  von  Jugend 
auf  mit  andern  nicht  nur  gelegentlichen  l  in^ang  pHegt,  sondern 
durch  ein  Streben  nach  gemeinschaftlichen  Zwecken  verbunden 
wird,  dafs  er  handelnd  an  einem  geregelten  (lemcinleben  teil- 
nimmt, welches  gewissermarscn  ein  für  die  Jugend  gestaltetes 
Abbild  des  kflnftigen  ist  Wir  werden,  so  fahrt  er  fort,  in  der 
speziellen  Pädagogik  die  Schule  als  eine  gerade  anch  ?on  diesem 
Standpunkte  aus  unersetzliche  Veranstaltung  der  Erziehung  kennen 
lernen/'  Das  also  ist  der  Fortschritt,  den  die  Pädagogik  Ober 
Herbart  hinaus  gemacht  hat,  dafii  nämlich  der  Schulunterricht 
dem  Zwecke  der  Erziehung  mehr  entspricht,  als  der  Einzel- 
unterricht, mag  dieser  noch  so  erziehlich  erteilt  werden.  .\ber 
wenn  die  Erziehung  der  Schule  auch  die  ethischen  Tugeiulen 
des  Schülers  gleichmäfsig  und  harmonisch  mit  den  intelleklnellen 
entwiekeln  soll,  so  genügt  es  nicht,  den  historisch- sprarlilicheu 
und  maiheuiatisch  -  naturwissenschaftlichen  Unterricht  /um  er- 
ziehenden zu  maeben.  Da  beim  Unterricht  naturgeutäfs  die 
letzteren  Tugenden  mehr  entwickelt  werden,  so  mufs  die  Schule 
noch  einen  Unterrichtsgegenstand  ihren  Schülern  bieten,  in 
welchem  hauptsfu  blich  und  in  erster  Linie  die  ethischen  Tugenden 
derselben  entwickelt  werden,  um  die  Kräfte  des  Geistes  im 
Gleichgewichte  zu  erhalten.  Das  ist  der  Turnunterricht. 
Man  könnte  einwenden,  dafs  allerdings  die  Schule  einen  Unter- 
richt hätte,  der  in  erster  Reihe  ethisch  wirke,  den  Religions- 
unterricht. Aber  wenn  dieser  auch  vorzugsweise  das  ethische 
Moment  betont,  so  wirkt  er  d(>ch  in  ganz  anderer  Weise  zu 
diesem  Zwecke  und  sucht  vor  allem  die  für  die  cthis(  heu 
Tugenden  so  notwendige,  unentbehrliche  religiöse  Grundlage  zu 
legen.  Da  er  zudem  gerade  so  didaktisch  vorgetragen  wird,  wie 
die  anderen  Lehrßcher,  so  fehlt  ihm,  worauf  es  hier  vor  allem 
ankommt,  die  ethische  Gewöhnung  und  aktive  Heranziehung  und 
Beteiligung  der  Schiller  am  Unterrichte  selbst 
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des  Turnuntomchts  aus  dem  Zwecke  der  Erziehung  ist  aucli 
schon  die  Methode  desselhen  gegeben,  und  es  bedarf  nur  weniger 
Ausführungen,  um  sie  zu  heslimmen.  Aus  einem  doppelten 
Grunde  ist  das  Turnen  für  die  Schule  obUgatorisch,  einmal  aus 
dem  nächsten  und,  fügen  wir  hinzu,  auch  in  der  Thal  historischeo 
Grunde,  die  Gesundheit  der  SchOler  für  die  Zwecke  der  Schule 
in  MeitigeD,  and  dae  andere  Mal,  um  die  ethische  Enlwickelang 
der  Schaler  ihrer  intellektoelien  entsprechender  su  gestalten. 
Damit  wäre  das  Thema  über  die  Verpilichtanf  der  Sdnile  fOr 
die  Gesundheit  der  Schüler  Sorge  zu  tragen,  schon  mehr  als 
erledigt,  wenn  nicht  der  letztere  höhere  Grund  zugleich  eine 
wichtige  Direktive  für  die  Art  und  Weise,  wie  das  Turnen  auf 
den  höheren  Schulen  ])elriob»^n  werden  soll,  und  für  die  Be- 
rechtigung und  Angeuiessonlieil  drr  Turnspi<ile  giibe.  Es  ist  hier 
also  zunächst  hauptsächlich  die  Methode  des  Turnens  ins  Auge 
zu  fassen.  Bekanntlich  giebt  es  zwei  Arltn  desselben,  die,  wenn 
auch  die  eine  die  ander«  allmihlich  verdrängt  hat  oder  lu  ver- 
drängen  droht,  doch  bis  auf  die  jüngste  Zeit  ihre  Vertreter  ge- 
funden. Wilurend  die  Turnlehrer  Klassentumen  unter  alleiniger 
Leitung  von  Lehrern  vorziehen  und  vom  Faehlehrerstandpunkie 
aus  die  Vorteile  dieses  Tumbetriebes  hervorheben,  wollen  die 
Pädagogen  das  Gesanitturnen  in  freier  Turngemeinde  unter  der 
Oberleitung  des  Lehrers  mehr  geübt  wissen.  In  der  Sitzung  der 
pädagogischen  Sektion  der  35.  I'hiiologen-  und  Schulmänner- 
Vursammlung  zu  Stettin  im  Jahre  1881  stellte  Enier,  lang- 
jähriger Leiter  der  Berliner  Centrallurnanstalt  und  wohl  der  Lehrer 
fast  der  meisten  jetzt  an  den  höheren  Schulen  der  preufsischen 
Monarchie  wirkenden  Turnlehrer,  als  dritte  These  auf:  im  Turnen 
solle  wie  in  allen  anderen  Gegenständen  der  Schüler  von  Klasse 
zu  Klasse  systematisch  gefordert  werden  und  seinen  Unterricht 
nur  vom  Lehrer  erhalten.  Aber  obwohl  sich  Euler  auf  seine 
26  jährigen  Erfahrungen  als  Turnlehrer  berief,  fand  seine  These 
keinen  Anklang.  Gegen  das  Klassenturnen  erklärte  sich  zunächst 
Eckstein  unter  Zustimmung  des  Vorsitzenden,  weil  es  dem  Ge- 
meingeist der  Schule  entgegenwirke.  Auch  Schräder  stellte  als 
Ziel  das  Gosarntturnen  hin,  hob  seine  ethische  Wirkung  hervor 
und  wüllie  das  klassentumen  ledighch  als  Vorübung  zulassen. 
KItx  legte  den  langjährigen  Erfahrungen  Eulers  kein  Gewicht  bei, 
weil  dieselben  einseitig  au&  Turnen  gerichtet  seien,  und  obwohl 
Lemcke  aus  Stettin  noch  ffir  das  Klassentumen  sprach  und  Kuler 
lebhaft  bedauerte,  daüs  turnerisch  ausgebildete  Direktoren  nicht 
anwesend  wären,  ihn  zu  unterstützen,  so  wurde  dennoch  die 
These  abgelehnt.  In  der  That  haben  die  oben  erwähnten  Oppo- 
nenten drr  KulcrschtMi  These  schon  den  Hauptmangel  derselben 
her\(ir|,'eb(d)eii.  Das  hiassenturnen  läfst  den  zu  pflegenden  Ge- 
meingeist der  Schule  in  demselben  geringeren  Grade  sich  ent- 
wickeln, wie  die  audcren  Lnterriciitsfacher.    Es  heifst  die  Be- 
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rechtigung  des  Turnens  auf  der  Schule  verkennen,  weDn  man  es 
als  den  übrigen  Lehrgegenständen  gleich  lehrbar  und  nur  sani- 
tären Zwecken  dienstbar  erklärt  und  dieselbe  Methode,  wir  bei 
jenen,  so  bei  diesem  angewandt  wissen  will.    Gerade  damit  ein 
Gegengewicht  gcschaflfen  werde  gegenüber  der  besonderen  Ent- 
wickeluDg  der  intellektuellen  Tugenden  mufs  das  Turnen  von 
Seiteil  der  Schale  derart  betrieben  werden,  dafa  die  ethischen 
Tilgenden  durch  dasselbe  m  einem  besonderen  Grade  im  Schöler 
gepflegt  werden.  WShrend  dnrch  die  Unterrichtsgegenstinde  in 
der  Klasse  hauptsächlich  die  intellektuellen  Togenden  gebildet 
werden  und  demzufolge  auch  in  der  Schlutsprufung  neben  der 
ethischen  insbesondere  eine  bestimmte  Reife  der  intellektuellen 
EntwickelunL;  vom  abgehenden  Zögling  verlangt  wird,  ist  auf  dem 
Turn|)latz  die  Aneignung  von  turnerischen  Leistungen  die  Neben- 
sache, vielmehr  Hauptsache  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Stärkung 
des  Willens,  sowie  aller  damit  verbundenen  Eigenschaften.  Bei 
dem  verschiedenen  Körperzustande  der  Schöler  einer  Klasse  ist 
es  gar  nicht  einmal  möglich,  dasselbe  von  ihnen  zu  verlangen, 
ihnen  gleichsam  ein  bestimmtes  MaXs  turnerischer  Leistungen 
zur  AbeolTiernng  aufzuerlegen,  um  sie  für  die  nächsthöhere  Klasse 
reif  zu  machen.   Es  liegt  zudem  in  dem  Bestreben  der  Turn- 
lehrer, das  Klasientornen  einzuführen,  eine  Überhebung  des 
Fachlehrersystems,  wie  sie  in  den  sogenannten  Nebenfächern  des 
Schulunterrichts    gegenilber    den    Ilanptunterrichlsfächern  nicht 
einmal  geduliiet  wird.   Während  der  Direktor  der  höheren  Schule 
verj)nichlet  ist,  solche  Tberhebungen  im  Interesse  <ler  wichtigeren 
Unterrichtsfächer  zurückzuweisen  und  aui  das  zur  Erzielung  eines 
harmonisch   und  planmürsig  abgerundeten  Wissens  notwendige 
Mali  zurOckzuifthren,  beanspruchen  die  Verlret«*  des  Klassen- 
turoens  als  Fachlehrer  positive  Leistungen  von  den  Tumschölern. 
Das  ist  aber  eben  das  nqmov  tpevSog,  der  Grundirrtum  dieser 
Herren.   Es  ist  ja  gewifs  recht  schön,  wenn  gute  Turner  aus- 
gebildet werden,  und  dafs  das  Klassenturnen  dazu  weit  mehr 
beiträgt,  als  das  Gesamiturnen,  das  zu  leugnen  bin  ich,  früher 
selbst  ein  eifriger  Turner  und  in  den  zwei  ersten  Jahren  meiner 
lehramtlichen  Wirksamkeit  Turnlehrer  an  einem  Gymnasium,  von 
dessen  Schillern  regelmäfsig  301)  am  Turnunterricht  teilnahmen, 
der  allerletzte.    Aber  darum  handelt  es  sich  für  die  Schule  gar 
nidit   Das  ist  vielmehr  Sache  freier  Tumervereinigungen.  Das 
Turnen  ist  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Erziehungsmittel  der 
Schule  und  soll  yor  allem  dem  Zwecke  entsprechen,  den  die 
Schule  in  richtiger  Würdigung  aller  ihrer  Erziehungsmittel  und 
der  zu  entwickelnden  Natur  ihrer  Zöglinge  anweist.  Es  soll  daher 
nach  dem  oben  Gesagten ,  abgesehen  von  seiner  sanitärischen 
Wirkung,  vor  allem  den  Genieiiigeist  und  die  damit  verbundene 
Bildung  des  Willens,  also  die  ethischen  Tugenden  wecken,  und 
das  la  einem  Grade,  dafs  die  mit  dem  erziehenden  Schulunterricht 
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naturgeniäfs  verbundene  Bevorzugung  der  intellektuellen  Tugenden 
durch  die  besondere  Pflege  der  ethischen  Tugenden  auf  dem 
Turnplatie  tvieder  ausgeglichen  werde.  Das  kann  das  Klassen- 
turnen  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  es  die  Methode  des 
Schulunterrichts  befolgt  und  unter  alleiniger  Leitung  des  Lehrers 
hestimmte  und  positive  Leistungen  für  die  einzelnen  Klassen 
normiert  und  verlangt.    Bleibt  also  das  Gesamttumen! 

Welches  sind  nun  die  ethischen  Tugendm,  diV  besonders 
auf  dem  Turnplatze  enlwickrll  werden  sollen?  Es  sind  Mut, 
Entschlossenheit  und  Standhnttit,'keit  in  Verbindung  mit  der 
wesenlliclisten  Eigenschaft  des  Gemein^eistes,  der  Selbstverleugnung, 
die  sich  in  der  wilhgen,  ja  freudigen  Hintansetzung  eigener,  per- 
sönlicher Interessen  zum  Frommen  einer  gröfseren  und  um- 
fassenderen Gesamtheit  bethätigt  Um  diese  grofse  Tugend,  die 
freudige  Energie  des  Willens  und  andererseits  die  selbstiose  Hin- 
gebung und  Unterordnung  desselben  so  thatkräftig  entwiclcelten 
Willens  zu  erzielen,  mufs  der  Schüler  sich  am  Tumbetriebe 
se]I)er  nach  seinen  Fähigkeiten  beteiligen  können.  Das  geschieht 
dadurch,  dafs  die  Gesamtheit  der  Schüler  unter  der  Oberleitung 
des  Turnlehrers  als  freie  Tiirngenieinde  eingerichtet  wird.  Kern 
setzt  in  seinem  oben  cilierten  Gruudrifs  S.  238  die  Einteilung 
einer  solchen  Turnerschaft  in  Züge  und  Illeben  unter  Zugführern 
und  Vorturnern  und  Aumänueru  auseinander,  weist  auf  die 
Bildung  eines  jugendlichen  Gemeinwesens,  das  unter  der  Ober- 
leitung des  Lehrers  eine  organisierte  Selbstverwaltung  erhalten 
könne,  hin  und  schliefst  mit  der  Betrachtung,  wie  wichtig  und 
für  die  Schulerziehung  unentbehrlich  der  Turnphitz  sei.  Um 
dabei  das  Turnen  der  ganzen  Schule  nahezu  zur  Wahrheit  zu 
machen,  schlägt  er  vor,  für  einen  Zug  zu  sorgen,  der  nur 
Ordnungs-  und  Freiübungen  ausführe  und  leicht  eine  ent- 
spreehende  für  das  Gesamtleben  auf  dem  Turnplatze  förderliche 
Verwendung  linde.  Auf  diese  Weise  würde  man  die  durch  die 
Gesundheitsrücksichten  gei>oteuen  Dispensationen  vom  Turnunter- 
richte fast  vermeiden. 

Das  Turnen  soll,  so  heUlit  es  in  gesperrter  Schrift  im  §  I 
der  Einleitung  des  vom  Ministerium  der  geistlichen  u.  s.  w.  An- 
gelegenheiten herausgegebenen  und  befürworteten  „Neuer  Leit- 
faden für  den  Turnunterricht  in  den  preuDsischen  Volksschulen," 
Berlin  1868,  mit  frischem,  fröhlichem  Sinn  betrieben 
werden  und  der  Jugend  die  Lust  gewähren,  welche  das 
Gefühl  ^'esteifierter  Kraft,  erhöhter  Sicherheit  in  der  iJelierrschung 
und  in  den>  Gebnindi  der  Gliedmafsen  und  des  ganzen  Körpers, 
sowie  vor  allem  das  Hewufstsein  jugendlicher  Gemeinschaft  zu 
edlen  Zwecken  mit  sich  führt.  S.  6.  Wo  könnte  dies  ange- 
messener und  zweck mälsiger  geschehen,  als  im  Turnspiel?  Ist 
schon  die  natürliche  Neigung  der  Jugend,  wie  die  aller  sich  erst 
entwickelnden  Wesen,  auf  das  Spiel,  als  der  Vorbereitung  und 
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Obung  der  noch  schwachen  KrSfte  f&r  die  spStere  ernste  Arbeit, 
gerichtet,  so  ist  die  Erziehung  verpflichtet,  das  Spiel  zu  ihren 
Zwecken  der  Entwicklung  des  ZAglings  zu  verwerten  und  Tum- 
spiele  einzurichten.  Nur  aus  diesem  Grunde  halte  irh  die  Tiirn- 
s|)iplp  für  zulässig.  Sollte  das  Turnen  hlofs  zu  sanitärischen 
Zwecken  hetrieben  werden,  so  müfstc  es  aurh  nur  zu  diesem 
Zwecke  eingerichtet  werden,  und  dann  wäre  es  z\vp(k«'nt- 
sprechender,  die  den  Turnspielcn  gewidmete  Zeit  dem  liiegrn- 
turnen  zu  überweisen.  Denn  da  in  den  Turnspielen  nur  einzelne 
Glieder  des  Kftrpers  und  mehr  zaßUig  entwickelt  werden,  dagegen 
in  dem  Riegentumen,  xnmal  wenn  es  klassenweise  unter  direkter 
Leitung  des  Lehrers,  also  als  Elassentumen ,  geflbt  wird,  alle 
Glieder  des  Körpers  rationell  geObt  werden,  so  mÖJÜBte  man  den 
Spieltrieb  der  Jugend,  wie  das  Spazierengehen  u.  s.  w..  sich  selbst 
sur  beliebigen  Bethätigung  in  der  freien  Zeit  überlassen,  ^ur 
der  ethische  Zweck  rechtfertigt  die  Zulassung  der  Turnnpiele. 
Ich  bin  ja  weit  entfernt,  die  sanitärische  Wirkung  derselben  zu 
leugnen,  halle  diese  aber  gegenüber  der  ethischen  für  so  sekundär 
und  der  saniUirischen  Wirkung  des  rationellen  Klasscnlurnens  so 
nachstehend,  dafs  ich  nur  aus  ethischen  Gründen  die  Einführung 
der  Turnspido  befikrworten  zu  können  glaube,  ebenso  wie  ich 
aus  denselben  Grflnden  das  Gesamttumen  empfahl.  §  XXIX  des 
eben  dtierten  Tum-Leitfodens  hebt  besonders  das  ethisdie  Moment 
der  Turnspiele  hervor,  wenn  es  S.  117  heifst:  ,,das  Spiel  hat  für 
die  leiblidie  und  geistige  Entwicklung  der  Jugend  eine  ^rofse 
Bedeutung  und  wird  bei  einem  geregelten  Betriebe  der  Leibes- 
ilbungen  auch  deswegen  eine  Stelle  finden,  weil  es  Gele^enlieit 
Riebt,  die  durch  die  Frei-,  Gerät-  und  Gerüstübungen  erlangte 
Geschicklichkeit  und  Kraft  zu  bewähren  und  besonders  auch,  weil 
es  zur  Sicherheit  des  Blickes,  Raschheit  des  Entschlusses,  Widir- 
nehniuug  und  Benutzung  des  günstigen  Momentes  anleitet."  Aber 
nicht  dies  allein  bewirken  die  Tumspiele,  sondern  in  höherem 
Grade,  als  selbst  das  Gesamtturnen  in  freier  Gemeinde,  fördert 
es  die  Geselligkeit  unter  den  SchAlem,  das  Ineinanderleben  der- 
selben im  ungezwungenen  und  natürlichen  Verkehr,  den  Sinn 
für  Recht  und  Gerechtigkeit  bei  den  im  Spiel  unvermeidlich 
hervorbrechenden  Meinungsverschiedenheiten  der  spielenden  Jugend, 
kurz  alle  für  ein  späteres  gedeihliches  Wiiken  in  der  Gesellschaft 
unumgänglichen  Gemeintupenden.  Diese  haben  aber  in  erster 
Linie  im  Willen  ihre  Wur/el,  der  sich  der  erkannten  Bcrecliiiguug 
eines  anderen  höheren  Willens  nicht  in  knechtischeui  Gehorsam, 
soweit  es  eben  erzwungen  wird,  beugt,  sondern  gern  und  freudig 
unterordnet  und  gerade  seine  entwidielte  Energie  in  der  durch 
den  höheren  Willen  angegebenen  Richtung  bethätigt. 

Wongrowitz.  Gerb.  Heinr.  Müller. 
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Gegen  das  Übermals  der  Forderungen  an  den 

deutschen  Unterricht. 

Die  folgenden  Bemerkungen  haben  denselben  Zweck  wie  die 
Betracblungen  im  Anscblufs  an  das  Ifülfsbuch  von  W.  Ilerbsl 
(in  dieser  Zeitschritt  1881  S.  513.  611.  705V  Ich  suche  eine 
Durchfahrt  zwischen  der  Scylla  eines  prinziplosen  Schlendrians 
und  der  Charybdis  einer  überspannten  Theorie. 

Veranlafst  biD  ich  lu  diewD  Zeilen  durch  die  ForderoDgen, 
welche  ein  begeisterter  Anhänger  von  Laae,  Dr.  Otto  Schneider 
in  CAstrin,  durch  seinen  „Lehrplan  fOr  den  deutschen  Unterricht 
in  der  Prima  höherer  Lehranstalten**  neuerdings  gestellt  hat.  Um 
Mifsverständnissen  roraubengen,  erklSre  ich  vorweg,  dafs  ich  die 
Schrift  Schneiders  für  eine  tüchtige  Leistung  und  in  ihrer  Art 
bedeutende  Erscheinung  halte.  Mit  einzelnen  Partieen,  z.  B.  der 
Behandlung  des  deutsclien  Aufsatzes  und  manchen  andern,  hin  ich 
vollkoiniiien  «einverstanden:  nur  das  (ianze,  die  Forderungen  in 
ihrer  (iesamtiieit  kann  ich  nicht  billigen.  Ferner:  auch  ich  er- 
kenne die  Verdienste  von  Laas  unumwunden  an  und  zähle  mich 
lu  fldnen  Anhängern,  wenn  ich  auch  so  begeistert  fdr  ihn  nicht 
bin  wie  Herr  Dr.  Schneider,  der  ihm  als  seinem  „Könige**  nur 
„Kärrnerdienste**  thnn  wiU. 

Unangenehm  aufgefiillpii  isl  mir  die  libertreibung,  mit  welcher 
der  Verfasser  die  Zerfahrenheit  in  der  Mctliode  des  deutschen 
Unterrichts  schildert.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  Manner, 
die  überhaupt  Winke  zu  erteilen  halicii.  einem  Lehrer  „den 
Wink"  geben  sollten,  „den  Schillern  iiingliclisl  viel,  und  sei  es 
ein  Semester  hindurch,  aus  Kiopstocks  Messias  vorzulesen."  Noch 
unangenehmer  berühren  die  Sticheleien  auf  Kollegen,  namentlich 
die  Lehrer  des  Lateinischen.  Es  ist  nicht  höbsch  von  Schneider, 
dafs  er  etwas  abgfinstig  Ober  das  „Zehnstundenlatein**  und  den 
„grofsen  Magen**  der  Philologie  spricht  Wenn  einer  einen  groüsen 
Magen  hat,  so  ist  es  der  Lehrer  des  Deutschen  nach  seinem 
ideal.  Und  den  Schülern  traut  er  eine  Verdauung  zu,  die  wvk- 
lieh  in  Erstaunen  setzt.  Damit  sind  wir  bei  der  Sache  ange- 
kommen. 

Was  wird  alles  verlangt?  Was  soll  in  den  deutschen  Stunden 
alles  gelehrt  und  gelernt  werden? 

Zunächst  in  Sekunda:  Die  Behandlung  der  mittelhoch- 
deutschen Poesie  hat  sich  zu  ,,bescbränkcn''  auf  die  .Nibelungen, 
Gudrun,  kleinere  Abschnitte  Uartmanns  von  der  Aue  und  auf  die 
Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide.  Später  ist  noch  von 
einem  Hinweis  auf  den  Ileliand  und  Krist,  sowie  Ton  einem  Rflck- 
blick  auf  Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strafsburg 
die  Rede  ;  auch  sie  müssen  also  schon  in  Sekunda  behandelt  sein. 
Wie  weit  die  mhd.  Sprache  getrieben  werden  soll,  wird  nicht 
gesagt;  vermutlich  sollen  aber  die  zuerst  genannten  Dichtungen 
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doch  im  Grundtext  gelegen  werden.  — Aus  der  neahdchdeut- 
sehea  Poesie  entfoUen  auf  die  Sekunda:  Cktts,  Egmont,  Hermann 
und  Dorothea,  privatisainie  aueh  Reinicke  Pndhs;  Wallenstein, 
Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Teil  (Braut  von  Messina) 
und  der  Cyklus  der  kultuihistorischen  Gedichte  von  Schüler.  Die 
Wallenstein-Trilogie  beansprucht,  nach  den  Grundsätzen  von  Lsas 
behandelt,  allein  ein  ganzes  Semester. 

ist  die  Absolvieriing  dieses  Pensums,  selbst  bei  nachdrück- 
licher Anstrengung  des  Privatlleifses,  möglich?  Wo  ist  der  Mann, 
der  das  geleistet  zu  haben  sich  rühmt? 

Die  vier  Semester  der  Prima  bezeichnet  Schneider  als 
Lessing-,  Goethe-,  Schiller-  und  Shakespeare-Semester.  Gelesen 
und  besprochen  werden  so  liemlich  alle  poetischen  Hauptwerke 
dieaer  Tier  Heroen,  tou  Lessing  und  Schiller  audi  eine  reich  he- 
neasene  Auawahl  der  prosaischen  Schriften.  Klopstooks  Messias 
nimmt  etwa  swei  Stunden  in  Anspruch,  seine  schönsten  Oden 
sind  vorzulesen.  Wieland  erhält  zwei  Stunden  zugebilligt,  der 
litterarhistorische  Vortrag  wird  auch  Herders  Schriften  in  4—6 
Stunden  berücksichtigen.  Denn,  wohl  gemerkt,  Litteraturge- 
schichle  mufs  notwendig  gelrieben  werden  und  zwar  von  der 
Urzeit  an  bis  auf  die  Gegenwart  hin.  Nicht  blofs  die  alt-  und 
mittelhochdeutsche  Dlüteperiodc,  auch  die  Zeit  der  Heformation, 
der  Schleaisehen  Schulen,  der  NatOrfiehkeitsricbtung,  der  Leipziger 
und  Schweiaer  bis  KtopSlock  ist  in  schndlen  Schritten  zu  durch- 
messen. Was  nun  folgt,  gruppiert  sich  um  die  vier  genannten 
Klassiker.  „Wenige  Stunden  zu  Anfang  des  litterarhistorischen 
Teiles  jedes  Semesters  mOsaen  genflgen,  die  Schüler  in  den  rechten 
Zusammenhang  zu  versetzen,  ein  kleiner  Teil,  etwa  zwei  Wochen, 
mögen  am  Schlüsse  für  die  Bespreclnnii]:  beachtenswerter  Neben- 
personen aufgespart  bleiben,  fortlaiitcnde  Wiederholungen,  viel- 
ieicht  wuchcutlich  zu  Anfang  einer  Stunde,  vlwa  nach  den  Ta- 
bellen von  Werner  Hahn,  sollen  die  Grundzüge  des  sich  immer 
lebensvoller  gestaltenden  fiildes  sichern."  Man  höre  und  staune, 
dalii  von  den  Romantikem  noch  Kleist  mit  der  Hermannsschlacht 
und  dem  Prinzen  von  Hombuig  BerAcksichtigung  findet,  des- 
gleichen die  Sänger  der  Freiheitskriege,  Uhland,  Rückert,  Pisten, 
die  Dichter  der  Scbicksalatragödie  u.  s.  f.  bis  auf  Gustav  Freytag, 
Viktor  Scbellel,  Georg  Ebers  und  Felii  Dahn.  „Heines,  Freüigraths 
und  Geibels  Lyrik  spendet  noch  einen  schönen  Straufs  für  eine  der 
letzten  Stunden;  lür  alles  Ubrige  mufs  ein  fas(  nur  die  Namen 
nennender  Hinweis  genügen."  Tnd  bei  alledem  will  Schneider 
noch  Zeit  linden  zu  einer  zusammenhängenden  KlassenlekUne  ein- 
zelner Dramen,  im  Lessing-Semester  jedenfalls  der  Emilia  Galotti, 
vielleicht  auch  der  Minna  von  Barnhelin  „mit  verteilten  Rollen'M 

Offen  gestanden,  ich  erschrak  zuerst  beim  Anblick  dieser 
Masse  des  zu  bewältigenden  Materials;  hernach  schimte  ich  mich 
in  dem  Gedanken,  dafs  ich  wShrend  meiner  zwölQihrigen  Praxis 
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auch  nicht  einmal  die  Hälfte  de8  geforderten  Pensums  zu  hewil- 
tigen  vermocht;  jetol  aber  tröste  ich  mich  mit  der  l^ehnnptnng, 
dafs  die  Erfüllung  jener  Forderungen  eine  bare  Unmöglichkeit 
ist,  und  mir  schwirren  allerlei  Glossen  durch  den  Kopf,  mit  denen 
ich  die  Ansprüche  dieses  Lehrplans  illustrieren  küaule,  über  die 
ich  aber  nur  das  Dichlerwort  hier  hersetzen  will: 
Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Räume  stul'sea  sich  die  Sachen. 
Aber  lange  noch  nicht  genug!  Der  Lebrer  des  Deutschen  hat 
in  Prima  nicht  bloA  Litteratur,  sondern  anch  Ästhetik  und  Poetik, 
Psychologie,  Ethik  und  endUeh  Logik  tu  treiben.  Zwar  kann  dem 
Gymnasium  bereitwilligst  die  Entwickelung  eines  psychologischen 
Systems  nach  synthetischer  Methode  erlassen  werden,  da  die 
Psychologie  noch  so  wenig  zu  einem  Abschlüsse  gelangt,  noch  so 
sehr  in  stetiger  (Jmbildunf^  bei^rilfen  ist;  aber  eine  propädeutische 
Vorbereitung  auf  die  Psychologie  nach  analytischer  iMelhode  darf 
gerade  von  dorn  «leutschen  Unterrichte  nach  der  Beschatfenheit 
seines  Materials  durchaus  verlangt  werden.  Unser  Gewährsmann 
warnt  indessen  vor  einem  wirren  Durcheinander,  das  mehr  Schaden 
als  Nutzen  stifte,  und  gelangt  schliefslich  zu  der  Forderung:  „In 
jedem  Semester  ist  der  Psychologie,  der  Ästhetik  mit  der  Poetik, 
undder  Ethikein znsammenhingender  und  systematischer 
Cursus  von  ungefähr  je  zwei  Wochen  zu  widmen."  Die  Logik 
wird  selbstverstrtiHllich  zusammenhängend*gelehrt  und  zwar  in  den 
ersten  sechs  Wochen  des  Lessing-Semesters. 

Wenn  der  geneigte  Leser  es  noch  nicht  müde  ist,  in  diesem 
Utopien  umherzuschweifen,  so  wolle  er  ein  kleinos  nechoncxempel 
mit  mir  anstellen.  Das  Scliiiljalir  hat,  gut  gerechnet,  etwa  41 
Wochoii.  Davon  sollen  uirinetwcgen  auf  das  Wintersemester  22, 
auf  das  Sommersemester  19  W'ochen  kommen.  Sehen  wir  uns 
nun  «n  Lessing-  (Winter-)  Semester  nach  dem  Schneiderschen 
Lehrplan  an.  Die  ersten  6  Wochen  absorbiert  die  Logik,  2 
Wochen  kommen  auf  den  systematischen  Kursus  in  der  Psycho- 
logie, Ethik,  Ästhetik  und  Poetik;  Klopstocks  Messias  beansprucht 
2,  Herder  4—6  Stunden,  also  zusammen  etwa  9  Stunden  = 
Wochen;  der  lilterarhistorische  ri)erblick  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  Klopstork  wird  sich  unter  3  W'ochen  schwerlich  gehen 
lassen  —  macht  in  Summa  11  W'ochen.  Danehen  wolli'ii  uiin- 
deslens  noch  zwei  Aufsätze  aufgegeben,  vorhereilet  und  zurück- 
gegeben werden  macht  wierler  zwei  Wochen:  was  bleibt  da 
für  das  Leben  und  den  Kntwickelungsgang  Lessings.  für  seine 
Dramen,  den  Laokoon  und  die  Hamburgiscbe  Dramaturgie  (von 
andern  zu  schweigen)  übrig?  Zu  einem  Lesen  mit  verteilten 
Rollen  wird  es,  färchte  ich,  keinenfeils  kommen.  Doch  diesen 
Luxus  können  wir  enthehren.  Aber  durchgesprochen,  grQndhch 
durcfagesprocben  müssen  die  Dramen  Lessings  doch  werden,  und 
seine  litterarhistorisch-krilische  Wirksamkeit  lälst  sich  auch  nicht 
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in  ein  paar  Stunden  abthun,  sollen  anders  die  Punkte,  an  denen 
seine  reforniatnrisclie  Tbätigkeil  einsetzt,  deutlich  hervorspringen. 
Ich  bin  kein  Freund  jener  Kleinigkeitskrämerei,  die  sich  philo- 
logische Akribie  zu  nennen  liebt,  und  habe  es  in  dieser  Zeit- 
schrift wiederluill  ausgesprochen,  ilals  man  bei  unsern  deutschen 
Klassikern  überall  auf  das  Wesentliche,  Bleibende  und  lebendig 
Fortwirkende  gelten  solJ;  aber  um  die  Jugend  in  die  ihr  neue 
Welt  des  Laokoon  und  der  Hamburgischen  Dramaturgie  einiu- 
fttbreD,  daiu  gehört  Tiel  Geschiddichkeit,  Geduld  und  —  Zeit: 
wie  viel,  das  richtet  sich  nach  dem  jeweUlgen  Standpunkt  der 
iUasse,  ohne  4  Wochen  für  jedes  Werk  kommt  man  schwerlich 
ana.  Herr  Schneider  nicht  blofa,  aondem  auch  seine  Primaner 
müssen  delische  Schwimmer  sein,  wenn  sie  sich  durch  diese 
Hochllut  litter  nris(  lien  und  philosophischen  Wissens  in  zwei 
Jahren  durcharlifilrii  wollen.  lUis  (■cbiel  der  Logik  z.  H.  soll 
in  6  Wochen  «lurchmessen  sein.  Khe  mir  die  Möglidikeit  nicht 
Schritt  für  Schritt  nachgewiesen  wird,  glaube  ich  nicht  daran. 
Ich  doziere  jetzt  zum  vierten  Mal  Logik  nach  Trendelenburgs 
Elemente.  Jedesmal  suche  ich  es  anders  und  besser  zu  machen, 
aber  jedesmal  habe  ich  ein  ToUes  Wintersemester  ausschliefrlich 
dazu  gebraucht,  und  einmal  bin  ich  überhaupt  nicht  durchge- 
kommen. Dabei  halle  ich  mich  mit  all  den  Modi  der  vier  Schlufs- 
figuren  und  andern  formalen  Spitzfindigkeiten  wahrlich  nicht  auf. 
Her  philologischen  Interpretation  suche  ich  bei  der  l'bersetzung 
durch  eine  gute  I  bersetzung  auf  dem  kürzesten  W'ege  zu  gein'igen 
und  bemühe  mich  nach  Möglichkeil  den  Schülern  die  harte  Schale 
durchbrechen  zu  helfen.  Aber  giebt  es  denn  keinen  be(|uemern 
Zugang  zur  Logik  als  den  l'mweg  durch  den  Aristoteles?  Freilich 
wohl.  Indessen  möchte  es  sich  doch  empfehlen,  auch  hier  aus 
der  Quelle  zu  schfipfen.  In  der  Wissensehaft  und  auch  in  der 
wissenschafilichen  Propädeutik  ist  der  gerade  und  be(|uemste 
Weg  nicht  immer  der  beste.  Ich  gebe  zu,  ^ab  man  bei  Be- 
nutzung eines  andern  Leitfadens,  etwa  des  von  HofTmann,  einige 
Zeit  sparen  mag.  Aber  6  Wochen  sind  auf  alle  Fälle  zu  wenig. 
Die  Sache  ist  zu  schwierig,  und  W'ert  hat  die  Logik  nur  dann, 
wenn  sie  mit  einiger  Gründlichkeit  behandelt  wird.  Man  täusche 
sich  nicht!  Etwas  anderes  ist  es,  die  Gesetze  des  Denkens  anzu- 
wenden, etwas  anderes,  sich  darüber  Kechenschaft  zu  geben. 
Nun  ist  die  Logik  das  Wissen  vom  Wissen,  sie  macht  das  Er- 
kennen selbst  zum  Gegenstände  der  Erkenntnis.  Dies  kann  man 
aber,  sagt  Nägelsbach  (Gymnasial-Pädagogik  S.  9),  dem  jugend- 
lichen Geiste,  der  ans  Denken  und  Wissen  sich  erst  gewöhnen 
raufii,  nicht  sofort  als  Objekt  Yorlegen.  Soweit  gehe  ich  nun 
zwar  nicht,  aber  die  Schwierigkeiten,  welche  die  philosophische 
Propädeutik  dem  jugendlichen  Geiste  macht,  kenne  ich  aus  £r- 
tahrung  nur  zn  gut,  als  dafs  ich  an  die  Möglichkeit,  sie  in  einem 
sechswöchentlichen  Kursus  zu  heben,  glauben  könnte. 
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Was  die  andern  philosophischen  Disziplinen  betriiTt,  so  meine 
ich,  dafs  man  Ästhetik  und  Poetik  nicht  systematisch  betreiben 
soll,  weiiigsteiLs  nicht  systematischer,  als  es  die  einschläglichen 
Schriften  Lessiugs  und  Schillers  an  die  lland  geben.  Beim 
Jugendunterricht  kommt  es  weniger  an  auf  eine  Ausbildung  der 
Ästhetik  als  auf  eine  ästhetische  liildung.  Und  daran  arbeitet 
der  Lehrer  des  Deatschen  nicht  alleiii.  Ähnlich  steht  es  mit  der 
Psychologie  und  Ethik.  Zwar  enthält  der  dentscbe  Unterrichts- 
Stoff  schätzbares  Material  fär  psychologiscbe  und  ethische  Betrach- 
tungen, aber  er  keineswegs  allein.  Speiiell  scheinen  mir  die 
Grundzüge  der  Ethik  eher  in  den  Heligionsunterricht  zu  gehören, 
der  anrh  auf  (irund  der  biblischen  Geschichte  und  evangelischen 
Lehre  die  besten  fb'iträge  zur  Kenntnis  des  Menschenwesens 
liefern  dürfte.  Von  einem  System  der  Psychologie  kann  ja  ohne- 
hin nicht  die  Hede  sein.  Auch  für  die  formale  Geistesbildung 
hat  der  Lehrer  des  Deutschen  allein  nicht  zu  sorgen.  Der  Gram- 
matiker und  Mathematiker,  dächte  ich,  trügen  ein  gut  Teil  dazu 
bei  Grammatik,  Mathematik  und  Logik  —  es  sind  der  Mittel 
gerade  genug  au  formaler  Bildung  und  systematischer  Sichnlung 
des  Geistes  unserer  Primaner.  Das  Systembilden  erfolgt  erst 
später,  wenn  es  überhaupt  erfolgt.  Es  ist  der  Güter  höchstes 
nicht.  Hecht  oft  ist  an  dem  System  das  Beste  eben  das  Syste- 
matische. 

Aus  dem  Lehrplan  von  Schneider  habe  ich  den  Eindruck 
gewonnen,  als  mache  er  den  Lehrer  des  Deutschen  zum  Vertreter 
einer  gewissen  universalen  Bildung  des  Geistes.  Der  litterar- 
historische  Unterricht  wenigstens  erweitert  sich  ihm  zu  einer  Art 
Unterricht  in  der  allgemeinen  Litteratur.  Nicht  nur,  dafs  der- 
selbe den  Homer  und  Sophokles,  den  YergU  und  Horas  in  seinen 
Gesichtskreis  zieht,  was  in  der  angegebenen  Beschränkung  gani 
in  der  Ordnung  ist:  er  kultiviert  auch  einen  Teil  der  englischen 
und  französischen  Litteratur.  „Die  englische  Litteratur  ist  durch 
Shakespeare  glänzend  vertreten,  aus  der  französischen  linden  die 
in  Lessings  Haniburgisciier  Dramaturgie  berührten  und  die  von 
Goethe  und  Schiller  bearbeiteten  Werke,  auch  Molieres  Komödien 
Mhuidige  Deachtung."  Wieweit  wir  den  französischen  Dramen 
.  in  der  deutschen  Lehr^tunde  Beachtung  schulden,  bleibe  dahin- 
gestellt. Aber  gehört  Shakespeare  zum  Pensum  des  deutsciien 
Unterrichts?  Mit  welchem  Rechte  darf  er  ein  ganzes  Semester 
beanspruchen? 

Schneider  begründet  seine  Forderung  mit  dem  Satze:  „Dalii 
ich  auf  Shakespeare  nicht  verzichten  wiU,  wird  mir  der  gewifs 
nicht  verübeln,  der  junge  Männer  von  uii<:efahr  neunzehn  Jahren 

nicht  in  völliger  Unkenntnis  des  grüfsten  Dramatikers,  eines  wahr- 
haft internatiunalcn  Dichters,  von  einer  höheren  Bildungsanstalt 
in  die  Welt  geschickt  sehen  möchte.*'  Verübeln?  Bewahre!  Aber 
ein  ganzes  Semester  für  Shakespeare!    Das  ist  doch  eiu  weuig 
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viel.  Wo,  wie  in  der  Provinz  Hannover,  der  englische  Unterricht 
zu  den  obligatorischen  l.plirjippfnstäiiden  gehört,  lesen  die  Pri- 
maner das  eine  oder  andere  Shake^pearesc  he  Orania  englisch,  auf 
dem  Uealgymnasiunj  gewifs  mehr»  re.  Em  l'i  inianer,  der  überhaupt 
Lust  zum  Lesen  hat,  hest  (htrli  sicherlich  aurh  Shakespeare,  und 
ich  freue  mich  immer,  wenn  ein  freier  V  ortrag  (s.  diese  ZlscUr.  1881 
S.  710)  Zeugnis  davon  abgelegt.  SoUte  wirklich  jemand  vor  Ab- 
lauf des  neunzehnten  Lebensjahres  nodi  keine  Tragödie  des  grofsen 
Britten  gelesen  oder  gesehen  haben»  nun  so  mag  er  es  im  zwanxigsten 
nachholen,  kh  mache  mir  keine  Skrupel  darüber,  man  verüble 
es  mir  oder  nicht.  Aus  dem  immerhin  berechtigten  Wunsche, 
dafs  kein  Schüler  ohne  Kenntnis  einiger  Tragödien  von  Shake- 
speare das  Gymnasium  verlasse,  folgt  doch  noch  keinPSNve<rs,  dafs 
diesen  Dichtungen  ein  volles  Semester  gewidmet  werde,  auf  Kosten 
vielleicht  unserer  deutschen  Dichter.  Wieviel  bescheidener  in 
ihren  Forderungen  sind  Iiier  Herbst  und  der  .Meister  Laas  seihst! 
Herbst  sucht  eine  Brücke  zwischen  der  klassischen  und  der  mo- 
dernen Dichtung.  Die  Romantiker  soUen  ihm  diese  Brücke  schlagen 
helfen.  „Vielleicht  läüit  sich  gerade  an  dieser  Stelle  ein  Shake- 
spearesches  Stflck  (Julius  Caesar)  in  Schlegelscher  Übertragung 
zur  öfTentlichen  Lektüre  einlegen.  Denn  dafs  dies  irgendwann 
und  irgendwo  zu  geschehen  habe,  darüber  herrscht  wohl  Ein- 
verständnis." Laas  sagt:  .,In  dm  Kreis  dessen,  was  gelesen  und 
verarbeitet  werden  soll,  ist  auch  Shakespeare  aufgenommen.  Die 
Schlegel-Tiecksche  L'bersctzung  hat  ihn  wie  zu  eineui  deutschen 
Klassiker  gemacht;  keine  Ihal  der  romantischen  Schule  ist  so 
populär  wie  diese.  Kein  Dicht«!  tler  neueuropäischen  Lilteratur 
wird  von  den  Deutschen  so  geschätzt  wie  er  und  verdient  es  so 
sehr  um  seiner  selbst  und  um  der  BeihtUfe  willen,  die  er  bei  der 
Geburt  unserer,  modernen  klassischen  Litteratur  geleistet  hat. 
Die  Schule,  die  mit  Homer  und  Goethe,  dem  er  völlig  ebenbürtig 
ist,  bekannt  macht,  sollte  wenigstens  die  PrivatlektQre 
einiger  für  den  .lüngling  geeigneter  Stücke  in  ihren 
verarbeitenden  Detrieb  ziehen."  Das  acceptiere  ich  und 
gegen  Julius  (laesar  oder  Coriolan,  Richard  II  oder  Ricliard  Hl 
wallen  keinerlei  Dedenken  ob.  Aber  Leben  und  Entwickelungs- 
stufen  der  Kun>t  des  Dichters,  7  Tragödien,  3  Komödien  und 
noch  einiges  andere  —  das  ist  zu  viel!  Zu  viel  nicht  blois  für 
die  verfügbare  Zeit,  sondern  zuviel  auch  für  die  Kraft  der  Schüler. 
Mir  scheint  der,  von  Schneider  halb  spöttisch  abgewiesene  Em- 
wurf:  einem  Abiturienten  fehle  das  Verständnis  för  diesen  Dichter, 
der  eben  ein  Kind  seiner  Zeit  sei,  gamicht  so  aller  Begründung 
zu  entbehren.  Lesen  mögen  die  Primaner  den  Dichter,  aber 
studieren?  Man  versuche  nur  Shakespeare  zu  interpretieren  und 
in  ein  tieferes  Verstämlnis  seiner  Kunst  einzuführen,  so  wird  man 
bald  seilen ,  auf  welche  Schwierigkeiten  luau  slöfst  und  welche 
Hebel  man  in  Bewegung  zu  setzen  bat.   Mit  dem  Küstzeug,  das 
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uns  Aristoteles-Lessing  in  die  Hand  gegeben ,  reichen  wir  hier 
schwerlich  aus;  damit  begreifen  wir  die  Komposition  einer  Shake- 
speareschen  Tragödie  kaum.  Urteilt  doch  ein  Mann  wie  Hermann 
liettner  sogar  von  Lpssing,  „in  innerste  Kunstgeheimnis  Shake- 
speares sei  er  niotnnls  oijiizedruii^en/'  Und  nun  vollends  unsere 
Primaner!  VV<lclie  iiesilaiten  erheben  sich  da,  welch  eine  Welt 
entrollt  sich  vor  ihren  ungeübten  Augen!  An  diese  Gröfse  reicht 
ihr  Blick  noch  nicht  hinan.  Gerade  der  Aulsalz  Goethes  „Shake- 
speare und  kdn  Ende**  beweist,  welch  nngebeure  Kraft  nötig  ist, 
um  diesen  riesengrofsen  Mann  und  seine  Welt  nur  einigermaben 
SU  begreifen.  Wiet  Die  Schfller  soUen  imstande  sein,  das  Urteil 
Goethes:  „Sh.  sei  Epitomator  der  Weltgeschichte,  des  Menschen- 
lebens und  der  Natur**  lu  *be weisen'?  Die  Schöler  sollen  die 
eigentümlichen  Vorzüge  und  Mängel  dieses  Ueros  abzuschätzen 
vermögen?.  Die  Schüler  sollen  beurteilen  können,  dafs  ein  Herder, 
ein  r.(M'the,  die  Romantiker  seihst  den  Dichter  nicht  völlig  oder 
gar  fiilsdi  verstanden  haben?!  Waiirlich,  man  hat  Mühe  sirh  zn- 
snnHiuMizuiiehiHPii ,  damit  man  gegen  diese  Überspannlhcii  kein 
hai  les  oder  grobes  Wort  sagt  (Act.  26,  24). 

Endlich  erwartet  Schneider  auch  noch  einen  ethisdien  Gewinn 
Yon  dem  eingehenden  Studium  Shakespeares.  Er  schreibt:  „Diese 
ganze  litterarische  Betrachtung  Aber  die  Bewunderung  und  den 
Fleifs,  welchen  die  Deutschen  dem  grofsen  englischen  Dichter 
entgegenbrachten,  mufs  in  dem  Schüler  die  wertvolle  ethische 
Überzeugung  wecken,  dafs  die  wahrhaft  kultivierende  Thätigkeit 
des  küiistlcrisrhen  Genies  und  des  wissenschafilichen  Ernstes  und 
Tnlentfs  eiidlic  Ii  doch  i\\p  Schranken  der  Natioiialilät  überwindet 
und  sich  zu  jetioni  Kos  inopolitism  us  aufschwingt,  zu  welchem 
selbst  die  unschätzbare  Tugend  des  Patriotismus  nur  eine  Vor- 
stufe, freilich  eine  unerläfsliche  Vorstufe  bildet,  und  dem  gegen- 
fiber  der  gehässige  Chauvinismus  in  seiner  ganzen  Erbirm- 
lichkeit  erscheint'*  Nur  gemacht  Lessing  und  Herder,  Goethe 
und  Schiller  waren  auch  Kosmopoliten»  und  dab  an  dem  Studium 
ihrer  Werke  sich  möglicherweise  der  Patriotismus  bis  zum  Chau- 
vinismus entzünden  könne:  wer  hätte  das  gedachtl  Oder  sagen 
wir,  um  nicht  der  Chertreibung  geziehen  zu  werden,  lieber:  Wir 
haben  bisher  <:i*^laubt,  dafs  das  Studium  dieser  unserer  Klassiker 
eine  sichere  Schutzwehr  gegen  jede  nationale  Borniertheit  wäre. 
Wir  Deulscben  sind  doch  wunderliche  Leute!  Kaum  haben  wir 
uns  aus  der  politischen  Ohnmacht  herausgerungen,  kaum  liaben 
wir  ein  Deutsches  Kelch  und  kaum  haben  wir  angetaugen,  uus 
dieser  Herrlichkeit  bewufst  zu  werden  und  mit  Stolz  zu  fireuen: 
so  muls  auf  dem  Gymnasium  schon  der  grobe  englische  Dichter 
gegen  den  gefOrchteten  Chauvinismus  zur  HiUfe  gerufen  werden. 
Wer  hätte  das  gedacht! 

Doch  genug  der  Kritik  im  einzelnen.  Alles  in  allem  wohl 
erwogen,  kann  ich  nur  sagen:  Die  Durchführung  des  Schneider- 
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sehen  Lehrplanes  ist  nach  meiner  festen,  auf  Erfahrung  gegrün- 
deten Obeneugung  schiechterdiiigs  unniöglich.  Wäre  sie  möglich, 
so  wttrde  sie  nicht  heilsam  sein.  Denn 

1.  gerade  dem  strebsamen  Sehfller  wfirde  die  Mufee,  die  ihm 

von  den  nöligen  Schularbeiten  noch  bleibt,  durch  eine  massenhaft 
geforderte  PrivaÜektüre  und  umfangreiche  Vorbereitung  auf  die 
l.cliistiinden  gerauht  werden:  er  würdo  aus  eigcniem  Antriebe  und 
nach  firier  Nci^un^'  nichts  mehr  lesen  können,  und  damit  ginge 
ihm  die  Freude  an  der  selbsl;lndigen  Heschäfti^uiiii  mil  deutscher 
hichlung  verloren.  Was  ihm  (ienufs  war.  wird  ihm  zur  Arbeit; 
ihm  bleibt  kein  Eigentum  niehr.  Wir  dozieren  und  schulmeistern 
viel  zu  viel.  Es  steht  zu  fürchten,  dafs  die  Jünglinge  vur  der 
Zeit  m&de  und  matt  werden. 

2.  Gesetzt,  jener  ungeheure  Unterrichtsstoff  wOrde  mit  An- 
spannung aller  Kraft  durchgearbeitet,  so  könnte  er  doch  nicht 
verarbeitet,  nicht  assimiliert  werden.  Nur  einiges  liefse  sich 
gründlich  behandeln,  vieles  müfste  unverstanden  bleiben.  Un- 
klarheit statt  der  Klarheil  wäre  die  Folge;  gewisse  Allgemein- 
hegriffe  und  V()iges|irocheiie  Frteile.  die  erfahrum:sinäfsig  am 
leichtesten  liaflcn,  diirlten  den  Sclu'iu  des  Wissens  erzeugen  und 
zu  leichtfertigem,  hochmütigem  Aburteilen  ITdiren.  Allgemeine 
Begriffe  und  grofser  Dünkel  sind  immer  auf  dem  Wege,  ent- 
setdiches  Unglück  anzurichten*'  (Goethe). 

3.  Von  dem  flbermi&igen,  unverdauten  Lehr-,  Lern-  und 
Lesestoff  furchte  ich  eine  ObersSttigung  des  jugendlichen  Geistes, 
^iicht  Sattheit,  sondern  einen  Hunger  nach  mehr,  nicht  eine 
fertige  Bildung,  sondern  den  Bildungstrieb  und  die  Werdelust 
gilt  es  zu  erzeugen.  Mann  kann  und  soU  auf  der  Schule  nicht 
aUes  gehabt  haben. 

Ilfeld.  H.  Möller. 


Beitrüge  bot  griechinohea  Sohiilgraminatik. 

II.  (Syntax), 

insbeüondere  mit  Rücksicht  auf  die  griechische  Syntax  in  kurzer 
fibersichtlicher  Fassung  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachforschung  zum  Gcbraneh  fttr  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich 
Holzweifsig,  Oberlohrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld,  /weite  Auf- 
lage. Leipzig,  B.  ü.  Teuhner,  1.S81.  VI  und  67  S.  8.  M.  0,7.^  und 
Dr.  Muritz  Seyfferts  Hauptregelu  der  griechischen  Syntax. 
Als  Aahaog  der  griechischen  Formenlehre  v  n  Dr.  Karl  Franke.  Bear^ 
beitet  von  Dr.  Albert  von  Bamhertr.  Direktor  des  Wilhelms -Gym- 
nasioms  xu  Eberswalde.    Zwölfte  Auflage.    Berlin,  Julius  Springer 

1Ö7Ü.    IV  uud  .>y  S.  8.  M.  0,80'). 

Schon  der  äufsere  Ilmstand,  dafs  das  1878  in  1.  Aiifla^'c  er- 
schienene Werkcbeu  vun  ilolz  w  c  ilsig  bereits  jetzt  eine  2.  Auflage 

>)  VfL  Jahrguff  1881  dicMr  Zeitaehr.  S.  660. 
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nüüg  gemacht  hat,  iS&t  auf  aeinen  Wert  acUiefaen;  in  der  That 
haben  wir  es  mit  einer  fleifsigen,  ebenso  verständig  angelegten  als 
meist  zweck  müfsig  ausgeführten  Arbeit  zu  tlmn.  Das  Streben,  die 
wissenschaftlich  klar  gestellten  Resultate  der  s|ira(-h vergleichenden 
Forschung  auch  der  elementaren  Syntax  für  Schüler  zu  gute 
kommen  zu  lassen,  ohne  dafs  letztere  den  Weg  der  Forschung 
selbst  zu  gehen  brauchen,   ist  durchaus  zu  billigen.    Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dals  die  durch  die  Sprachforschung 
gewonnone  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  sprachlicben  That- 
sachen  das  Verständnis  und  damit  auch  die  gedächtnis- 
mifsige  Aneignung  wesentlich  erleichtert.    Reoeasent  frettt 
sich,  in  dem  Vorworte  der  vorliegenden  Syntax  denselben  Grund- 
gedanken zu  begegnen,  welche  er  in  dran  Wittstocker  Programm 
1876  „Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  altsprach- 
lichen Unterrichts'*  und  in  den  „Beiträgen  zur  grie- 
chischen Formenlehre"  in  dieser  Zeitschrift  1881  S.  t)50  f. 
ausführlicher  dargeiegl  hat,  namentlich  auch,  was  die  Parallele 
zwischen  laleinischer  und  griechischer  Syntax  anbetrifft.  Das 
Anknüpfen  an  bereits  vorhandene  Anschauungen  und  Gedanken, 
die  Vereinfachung  der  Grundregeln  und  dannl  die  Beschränkung 
des  Stoffes  sind  wesentUche  31otoren  für  die  Aneignung  und  Be- 
festigung des  Lehrstoffes.  Alle  Einzelheiten  anfkiuiblen  und  in 
das  enge  Facbwerk  von  Regeln  und  Ausnahmen  in  bringen 
widerspricht  den  Grundsitzen  der  heutigen  Pädagogik  und  ISAt 
das  freie  Schaffen  der  vielgestalteten  griechischen  Sprache  verkennen. 
Wohl  aber  ist  es  von  hohem  Interesse,  aus  dem  lebendigen  Quell 
auch  in  den  Einzelheiten  und  scheinbaren  Ausnahmen  die  Grund- 
gesetze wieder  zu  erkennen.    Heccnsent  wird  Gelegenheit  haben, 
später  in  seinen  .,l^rläu  teru  nge  n  zur  Syntax"  solche  Dinge 
eingehender  zu  erörlern  und  zu  belegen  und  nameullich  die  la- 
teinische Syntax  in  noch  höherem  Mafse  heranzuziehen,  als  es  in  der 
vorliegenden  Arbeit  geschehen  ist  und  wohl  auch  geschehen  konnte; 

Wenn  nun  Holzwei&ig  in  dem  ersten  Satze  des  Vorworts 
behauptet,  „in  der  t.  Auflage  1878  zum  ersten  mal  den  Ver- 
such gemacht  zu  haben,  die  griechische  Syntax  nach  den  Er^ 
gebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung  neu  zu  gruppieren**, 
so  ist  das  entweder  unrichtig  oder  unklar.  Solche  Versuche  sind 
doch  bereits  längst  und  wiederholt  geniiu  hl  worden.  Die  Früchte 
der  Studien  von  Curtius,  Jolly,  Delbrück  u.  a.  m.  sind 
längst  in  den  (irammatiken  von  Cu  rtius-Gerth,  F.  Koch  und 
ähnüchen  verwurlel;  auch  an  übersichtlit lien  kumpendien  der 
Syntax  wie  z.B.  von  Liuduer,  Tillmanns,  Klein,  Saupe- 
Frohwein,  u.  a.  hat  es  seit  lingerer  Zeit  nicht  gefehlt  Vor 
allen  aber  macht  die  oben  genannte  Neubearbeitung  der  Seyffert- 
schen  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  durch  v.  Bamberg 
für  den  praktischen  Gebrauch  dem  Buche  von  Holzweißig  den 
Rang  mehr  als  streitig. 


Digitized  by  Google 


R.  GroTier. 


419 


Unbeslrittcne  Anerkennung  verdient  in  beiden  Schriften  die 
klare  kürze  der  Regeln  und  die  auch  durch  den  Druck  hervor- 
tretende Übersichtlichkeit  des  Lehrstoffes  sowie  der  dabei  ange- 
f&brten  Mostwbeiqiiele.  Dies  gilt  bei  Hoiiweirsig  jedoeh  mehr  in 
Betreff  der  Syntax  des  Nomens  als  des  Yerbuns.  Es  fehlt  bei 
ihm  freilich  neben  manchem  Guten  mehrfach  auch  nicht  an  be- 
denklichen Unklarheiten  und  Irrtfimern,  die  eine  künftige  Auflage 
XU  Yermeiden  hat.  Nicht  geeignet  in  einer  für  Schüler  berechneten 
Grammatik  sind  din  wiederholten  Fragezeichen  und  Klammem  an 
SlJ'Ilen ,  wo  der  Verf.  selbst  seine  Zweifel  an  der  riclitig«'n  Auf- 
fassung und  Anordnung  bekunden  will,  wie  namenllich  §  14 — 32 
beim  Genetiv.  (Dergleichen  Dinge  gehören  in  das  Vorwort, 
welches  ja  davon  auch  bereits  Motiz  genommen  hat.    S.  IV.) 

Im  einxelnen  ist  bei  Boliwm&ig  Folgendes  xu  beachten: 

§  2  sind  4  Fälle  vom  Artikel  als  deiktischem  Pronomen 
aufgezählt;  in  der  That  sind  es  nur  3,  da  Nr.  \:  6  it$p-6  di  und 
Nr.  2 :  6  —  ol  doch  zusammenfallen.  Nr.  2  setzt  eben 
ein  elliptisches  ftsv  aus  dem  Zusammenhange  voraus.  Im  Qbrigen 
sind  die  Regoln  vom  Artikel  recht  gut  gesichlet;  ich  verweise 
hier  besonders  auf  das  „Fehlen  des  Artikds  ^  z.  B.  bei  Eigennamen. 

§  5,  2,  a.  g.  vermisse  irli  eine  Bemerkung  über  o  totovfog 
ävijQ  als  „Zurückweisung  auf  bereits  (ieschildertes." 

$  5,  2,  b  werden  zur  attributiven  Stellung  richtig  „Geniti- 
vische Attribute  —  also  nie  der  Genitivus  partitivus'' 
gerechnet  Während  aber  nun  hier  der  Genet  partitivus  aus- 
drftcklich  vom  Attribut  ausgenommen  ist,  wird  dieser  in  §  14 
A.  c.  dennoch  wieder  dazu  gezähli. 

$  6,  3,  a,  läbt  sich  bei  dem  prädikativen  Gebrauch  von 
fikiüoc,  axqoq^  fAOVoq  auch  auf  den  analogen  Gebrauch  der  Participia 
hinweisen:  17  noXtg  fiiaii'CtXovaa  abstrakt:  „die  Mitte,  die  Ein- 
nahme der  Stadt'',  im  Gegensatz  zu  §  5,  2,  a,  a  —  ^  fAiCij'dXovcu 
noXtg  „die  mittlere,  die  eingenommene  Stadt." 

$  8,  a,  t.  2.    „Accusativ  des  äufseren  Objekts." 

äier  erscheint  es  förderlich  für  die  Schüler,  die  Notwendig- 
heit des  Accnsativs  auch  durch  den  deutschen  Ausdruck  xu 
begrAnden  also  statt  „Verba  des  Nütxens  und  Schadens*'  lieber 
Verba  des  „(jemanden)  Fördems  und  Schädigens*'  (mit  Gedanken, 
Worten  und  Werken)  zu  sagen.  Auf  die  Ausnahmen  ßo^My, 
stitwQiTv,  Ivattfletv  u.  a.  mit  dem  Dativus  commodi  war  hier 
wenigstens  zu  verweisen.  Ebenso  möchte  man  unter  2  konse- 
quenter die  Verba  „des  Scheuens  und  Kürchtens"  nennen. 

§10.  Der  „Accusati v  des  Bezuges  '  ist  zu  beschränken 
auf  „eigensriiaftliche  Begrilfe  (.Nomina  uiui  Verba),"  z.  ß.  diacpigst 
tijy  (fiXoao(fiay  zum  Lnterschiede  vom  Genetivus  relationis  (causae) 
boi  AMt«i  und  vm  Dativus  relationis  ala  entfernterem  Dativus 
commodi. 

fll.  Den  „Accusativ  der  Ausdehnung  in  Raum 

«7* 
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nnd  Z«U^*  kann  man,  ihnlich  wie  die  Actio  infeeta  beim  Verb, 
fnathematiadi  ab  „Linie**,  dagegen  den  „Dativ  der  Zeit**,  wie  die 
Aotio  ingreaaifa,  ala  „Punkt**  (üatnm)  nnd  den  Genetiv  der  Zeit 
(pariittma-iv  c.  dat.),  wie  die  Actio  perfecta,  ab  „abgeachbaaene 

FlSche"  verdeutlichen. 

§13.  Heim  doppelten  Accnsativ*'  verdient  es  Er- 
wähnung, (lafs,  wie  im  l..a(ein  docere  und  celare  niil  rogare,  so  im 
(■riechischnn  dtddnxfip  und  xQvnt€W  mit  i^iatav  nach  Sinn  und 
Konstruktion  korrespondieren. 

§  14 — 32.  Mit  der  Gruppierung  der  Genetiv-Hegeln  kann 
man  nicht  durchweg  einverstanden  sein.  Entschieden  klarer  ist 
aie  bei  Barobeiig.  Recenaent  wird  apiler  eine  andere  Anordnung 
begr6nden,  nämliä  7  aieb  aua  einander  entwickelnde  Kategorieeil : 


!■  fast  jeder  Graupa  abUuigig 

a)  voa  Verben 

b)  „  Snbstaativea 

c)  „  Adjektiven 

d)  „  Adverbieo  nad  literjektioBea 

e)  „  Präpositionen 
fi'  scheinbar  absolut. 


1.  Gen.  nibiectivas 

%  „  obieetivns 

3«  „  caasae  und  reUtionis 

4.  „  partitivns 

5.  0  aeparatioois 

6.  „  materiap.  ropiae 

7.  .,  qualitnti.s,  nuiueri,  pretii, 

§  14.  A.  Als  „(ienitive  bei  Substantiven  (attributiv)" 
zShlt  flolzweifsig  auf:  a.  gen.  possessoris  et  auctoris^  b.  qualitatis 
etc.,  c.  partitivus,  d.  subiectivus  oder  obieetivns. 

Daa  bt  nnbgiadi!  Der  unter  a.  genannte  Gen.  poaaeaaoria 
oder  auctoTu  iai  ja  eben  recht  eigentlicb  der  Gen.  anbiectiTua, 
der  unter  d.  vom  (len.  obieclivua  durchaus  zu  trennen  war. 
Krsterer  giebt  daa  Subjekt,  btiterer  das  Objekt  einer  Handlung 
oder  Empfindung  an,  oder  ersterer  ist  Subjekt,  letiterer  Objekt 
in  einem  sinnenisprechenden  Activsatze. 

§  16  a.  Die  liier  aufgezählten  Verf).i  iii-ui'ijdO^ai  etc.  regieren, 
wir  V.  Hamberg  richtig  hervorgehoben  hat  .  den  Genetivus  obiee- 
tivns. Holzweiisig  bezeichnet  ihn  gar  nicht;  auch  andere  Genetive 
hei  Verben  läl'st  er  unhenannt  oder  zwcifelhatt.  Und  doch  ist 
der  Genetiv  bei  den  unter  c.  genannten  Verben  der  Beröbrung 
uniweifelhaft  partitiv»  ebenao  bei  den  unter  d.  genannten 
des  Zieles  nnd  Bqgehrena  objektiv,  bei  den  unter  e.  genannten 
dea  Herrschena  komparativ  (Gen.  canaae),  wb  db  1.  Auflage 
ganz  richtig  annahm. 

§  21,  3.  hie  Verba  der  Wa  h  rne h mun g  gehören  zum  Genel. 
obieetivns.  der  allerdings  dem  jiarlitivus  nahe  steht.  Das  indirekte 
(ienetiv  -  Objekt  unterscheidet  sich  nämlich  von  denv  (direkten) 
Ac(  usaliv-Objekt  dadurch,  dals  ersteres  den  Sinn  des  blofseu  An- 
hebens  (partitiv),  letzteres  den  des  vollen  liewülligens  hat.  Vgl. 
lufiß^itv  ilct^ßcafBa&ai)f  iatovs^v,  itivsty  v*  reap.  wog  u.  a.  m. 

i  22.  Der  Genetivna  (Abbtivua)  comparationis  gebArt 
nach  meiner  Anaicht  inm  Gen.  (AbL)  cauaae  oder  rebtbnia. 
z.  ß.  0  naXg  fisi^ooy  tov  natqiq  aagt,  dafs  daa  Prädikat  iiti^mv 
nicht  abaolut  gilt,  d.  h.  „Oberhaupt  grofii  oder  grAber**»  aondem 
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nur  relativ  d.  h.  ,.init  Hücksichl  auf  den  Vater",  also  durch  diesen 
„begründet*',  i  bri^'eiis  ist  der  Gen.  causae  (iTsache)  so  gut  wie 
der  (Irn.  obieclivus  (Ziel)  und  (i.  parlilivus  (das  Ganze)  und  über- 
haupt jeder  Genetiv  als  der  Auägangsuunkt  einer  Handlung 
odtr  fimpflndang  lu  betrachten.  Daher  sfA^^mf^ifiov;  Frage 
„woher?** 

§  25  und  32b.  Auch  die  Prlpositionen  mit  dem  Geoett? 
sowie  die  entsprechendoD  Verba  compositaent^precheo  diesem  Grimd- 
gedanken  des  Genetivs. 

§  26.  Per  Genetiv  bei  Adjektiven  und  Adverbien  ist  je  nc^ch 
deren  Sinn  possess^ivus,  obiectivus,  rausae  (r>'lationis),  partitivus, 
copiae.  separationis  etc.  —  IWe  Geneliv-Hegeln  bei  llol/weifsig 
entbclireu  meiirfach  noch  dei  wünscheoswerteD  Klarheit  und 
Übersicht. 

$33  1.  Für  den  eigentlichen  Dativ  sind  6  Kategurieen 
aulj^estellt.  Ich  meine  doch,  dalk  mindestens  der  unter  a.  ge- 
nannte üatiTos  commodi  nnd  incommodi,  sodann  die  damit  eng 
verwandten  Dative  b.  ethicus  und  c.  relationis  eng  mit  zu  dein 
nnter  f.  besonders  aufgesäblten  Dativ  des  entfernteren  Objelites 
gehören. 

§33  11.  Die  Bezeichnung  des  Dativs  als  Kasus  des  Mit- 
verhältnisses scheint  mir  für  Schüler  nicht  klar;  auch  ist  sie 
nicht  richtig  begründet. 

In  §  31  a  heifst  es,  ci  diene  ,,zum  Ausdruck  der  Person 
oder  Sache,  mit  welcher  eine  Geiuei  nschat't  (freundliche  oder 
fdndliche)  staltfindet*'.  Diese  Definition  trifilt  doch  streng 
genommen  nur  die  $  34  e  genannte  Prftpoeition  St>v  c.  dat.  oder 
vidmehr  ftera  c  gen.  (welche  letttere  nach  Tycbo  Mommsen  in 
der  klassischen  Prosa  übliclier  ist).  Während  nämlich  die  Prä- 
position ^vv-fiftcc  die  bereits  stattfindende,  also  schon  eine  Einheit 
bildende  Gemeinscliafl  bezeichnet  (oi  \4ifr^i'((loi  fiftcc  ron'  h^fi- 
fidxüjv),  drückt  der  blolVc  Daliv  »xlcr  dalür  /iqo<;  c.  acc.  ,,das 
treu  nd  liehe  resp.  leindliciie  Verhältnis  aus,  welches 
einer  oder  eine  G  e  iihm  n  s  c  h  a  f't  mehrerer  mit  eine  m 
anderen  eingeht  oder  pilegl"  {ifiaxioat^io  ioi<;  2naq- 
tiäxmq),  —  Ob  XQ^^^**^  ''^^^  =  uU  aUqua  re  nicht  doch  ur- 
sprünglich, was  V.  Bamberg  §  56  and  Holzweifsig  §  34  bestreiten, 
den  Casus  instrumentaUs  (mit  etwas  hantieren  (xc*^].  mit  etwas 
sich  nützen)  regiert,  mag  dahingestellt  bleiben. 

0  amog  ttvt,  (Her.  A.  P.  idem  faeü  weidtnU)  drAelU  den 
Dativ  der  Gleichheit  {ofioTog,  ofiov)  aus. 

§  40 — 58.  Die  Lehre  von  den  l*räp  ositionen  ist  durch- 
aus korrekt  und  übersichtlich;  ebenso  meisteus  $59 — 67  die  Lehre 
vom  Pronomen  (v.  Bamberg  §14  -10). 

Es  verdient  wohl  den  Schülern,  welche  so  gern  falsche 
Formen  wie  iavtog  bilden,  gesagt  zu  werden,  dal's  Rellexiva 
schon  darum  keinen  Nommativ  bilden,  weil  sie  niemals  selbst 
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Subjekt  sind,  sondern  sich  stets  als  Casus  obliqui  auf  ein  solches 
zurückbeziehen.  Wenn  sie  auch  scheinbar  im  Acc.  c.  inf.  und  im 
Parliripium  absolutum  die  Stelle  des  Subjekts  vertreten,  in  der 
Thal  sind  sie  wie  diese  Konstruktionen  selbst  doch  nur  Objekt 
resp.  adverbiale  Bestimmung  des  regiejrenden  Satzes. 

§64.  IKe  Attractio  inyersa  ist  nicht  enchtofend  cha- 
rakterisiert; ea  fehlt  ein  FaU  me  der  in  Horn.  Z  nät^  HnUovoQ, 
*H9timp  iißate  n.  a.  w.  Verg.  Aen.  I  Vrhem  pum  iMuo 
vestra  est. 

.  §  66.  Die  Verwendung  der  direkten  Interrogativa  in  unter- 
geordneten Sätzen  ist  treffend  dargestellt.  Vielleicht  läfst  sich 
diese  Konstruktion  im  Linterrichte  durch  die  Analogie  des  an 
sich  nicht  berecht if^'ten,  aber  doch  immerhin  üblichen  Stils  der 
deutschen  Examen  frage  (z.  D.  Um  was  zu  erreichen,  belagerte 
llannibal  Sagunt?),  oder  mehr  noch  durch  die  Stellung  und  Ver- 
wendung der  unhekanaten  Zahl  x  im  Anaatt  ven  Glekhungen 
veranachanlichen.  # 

Kap*  6.  Die  Genera  dea  Verbnma  sind  etwaa  lu  kun 
behandelt 

§68.  Der  intransitive  r.thrauch  der  Verba  transitiva 
ist  stets  als  ein  absoluter,  d.  h.  mit  Ergänzung  eines  selbstver- 
ständlichen Objekts  eventuell  des  Reflexivums  eaviov  zu  erklären; 
so  fv  i'xfty  (sc.  savrov),  xaXcog  ngöirs  sc  vö  7fQäyfia\  vgl.  den 
deutschen  Grufs  „niach's  gut*'! 

§  69  fehlt  durchaus  ein  charakteriatisches  Merkmal  für  die 
Deponentia  paaeiva,  nimfich  dab  aie  aich  ateta  ala  wirkliche 
Pianiva  der  physiacfaen  oder  geialigen  Bewegung  (Affekt)  erkennen 
laaaen.  Vgl  meine  BeitrSge  I  aar  griech.  Formenlehre  (1881) 
8.  673. 

§70.  Bei  dem  indirekten  Medium  war  denn  doch  das 
Medium  dynamicum  s.  intensivum  {summis  viribus)  von  dem  Me- 
dium des  speziellen  Interesses  {sibi)  zu  scheiden,  wie  dies  von 
Bamberg  in  §  64  geschehen  ist,  wobei  ich  nur  das  dynamische 
Medium  nicht  an  erster,  sondern  als  aus  dem  des  Interesses  ent- 
wickelt an  dritter  Stelle  sehen  möchte.  Dafs  aucli  die  Deponentia 
media  so  zu  charakterisieren  sind,  um  sie  von  den  Dep.  passiva 
lu  nnteracheiden,  habe  ich  in  den  Beitrügen  I  S.  671  geseigt. 

§71—74.  Tempora. 

Diese  Lehre  ist  zwar  im  allgemeinen  nicht  falsch,  aber  nicht 
so  übersichtlich  wie  in  der  Tabelle  von  Bamberg  §  71  dargestellt 
Der  Schlufssatz  nach  der  Aufzählung  der  drei  Zeitstufen,  unter 
denen  die  Zukunft  die  letzte  Stelle  hat,  lautet:  ,.l)er  Unterschied 
von  Gegenwart  und  Vergangenheit  findet  also  (?)  nur  im  Indikativ 
einen  sprachlichen  Ausdruck."  Das  ist  unklar.  Es  war  vielmehr 
an  sagen:  „Während  die  Actio  perfecta,  durch  die  Beduplikation 
charakteriaiert,  am  ganzen  Tempua  d.  h.  an  allen  seinen  Media 
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haftet ,  findet  die  Zeitspbire  der  Vergangenheit  (Tempus  prae- 
teritnni),  durch  das  Augment  charakterisiert,  nur  im  Indiltativ 
einen  sprachlicben  Ausdruck.*'  Die  uhrigen  Modi  drficken  in  der 
Regel  nur  die  Zeitart  —  nicht  die  Zeitstufe  —  ihres  resp.  Indi- 
kativs aus  und  swar  immer  im  Begeh rungssatie  (Negation 
/jnj),  also  stets  im  Imperativ  und  Konjunktiv,  ferner  im  Optativ, 
Infinitiv  und  Partici|)ium ,  soweit  sin  die  Stelle  jener  verlreten. 
Die  jt'dcsmalige  Zeils])liäre  dieser  Modi  fällt  iedighch  in  diejenige 
des  Verliuni  regens  (Kelative  Zeitbeslimniung). 

Nur  im  L'rleilssatze  (Negation  ov)  nehmen  die  Modi  Optativ, 
Infinitiv  und  Partizipium  orationis  obHquae,  da  sie  hier  den  Indi- 
kativ vertreten,  auch  dessen  ZeiCstufe  an,  also  in  den  Formen  des 
Msens  die  der  Gegenwart,  gelegentlich  auch  stellvertretend  die 
des  Imperfektums,  im  Aorist  die  der  Vergangenheit,  im  Futur 
(welches  ja  keinen  Konjunktiv  und  Imperativ  bilden  kann)  die  der 
Zukunft.    (Aus  dieser  hat  sich  im  Indikativ  und  Participium  die 
Bedeutung  der  Absieht  sekun<lär  erst  lierau!>^^el>ii<l»'t.)  Orei 
Zeitarien  in  je  3  Zeilstufen  niüfslen  ei;:*  niü«  h  1)  Zeillbrmen  er- 
geben,   Ks  fehlt  aber  I)  eine  besondrrt'  Form  für  das  ao  risti- 
sch c  Präsens  vom  Verbalslamin ;  sie  wird  daher  durch  die  des 
durativen  Präsens  gelegentlich  vertreten.  Vgl.  die  iuchoativa  nel&u), 
yimaaxtOt  ^ßccaxciy  eontido,  ardetco  u.a.  nehen  emtädeo,  ardse. 
*Aito6m  heifst  also  a)  durativ,  ich  höre  dauernd,  b)  Ingressiv,  ich 
bekomme  einmal  so  hören ;  amndm  a)  ich  schweige,  b)  ich  ver- 
stumme*   Es  fehlt  2)  eine  besondere  Inrni  fiir  das  durative 
Futurum  vom  Präsensstamm;  sie  wird  daher  durch  die  des 
aoristischen  Futurs  gelegentlich  verlreten;  z.  B.  ctgl^o)  a)  (ingressiv) 
ich  werde  zur  Herrschaft  gelangen,    b)  (durativ)  ich  werde  herr- 
schen. -    Nur  die  Actio  perfecta  hat  für  jede  der  3  Zeilslufen 
eine  (reduplizierte)  Form.    So  erklärt  sich  die  Siebenzahl  der 
Tempora.    In  der  übersichtlichen  Tabelle  bei  v.  liamberg  §  71 
läi'st  sich  leicht  in  den  2  leeren  Hubriken  auf  die  2  steil  vertretenden 
hinweisen,  ebenso  die  mathematische  Bezeichnung  1.  der  Actio 
ingressiva  als  Punkt,  2.  der  Actio  infecta  (durative)  als  Linie, 
3.  der  Actio  perfecta  als  begrenzte  FUcbe  leicht  einfügen. 

Von  llolzweifeig  ist  §  72  unter  Nr.  7  wohl  auf  diese  Hoppel- 
funktion  des  Futurs,  nicht  aber  unter  Nr.  1  auf  die  des  Präsens 
hingewiesen.  Wenn  er  das  Prftsens  de  conatu  nicht  ingressiv. 
sondern  durativ  fafst,  so  darf  er  das  Präsens  inchoativuni  tloch 
nicht  ignorieren.  —  §  72,  3  5  war  es  unerläfslicli  zu  sagen, 
dafs  die  3  Tenipora  actionis  perfectae  nicht  blofs  die  vuli«Midete 
Handlung,  sondern  auch  deren  fortdauerndes  Hesullal  bezeichneu. 
Bei  v.  Bamberg  §  78  wird  dies  trelTend  der  „Zustand  des  Vollendet- 
seine**  genannt.  —  §  72,  6  bei  Holzweifsig  wird  die  Natur  des 
Aoristes  zutreffend  in  4  Rubriken  bezeichnet  Nur  möchte  ich 
statt  des  „gnomischen'*  Aoristes  lieber  die  Bezeichnung  ^^em- 
pirischer** Aorist    Das  Presens  nämlich  drQckt  eine  absolute 
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Wahrheit  aus  {yvmfMij),  der  Aorist  (ia^'egeii  nur  eine  relative, 
welche  durch  viele  KrfahruDgen  begrüDdet,  aber  nicht  ausnahmslos 
ist;  er  bat  daher  im  Simil«  d.  h.  im  Glaicbiua  ans  dem  Natur- 
leben  vonugsweise  seine  Stelle.  Der  Uoteneicbnete  hat  viele  hunderte 
Ton  Beispielen  Aber  das  empirische  Tempus  aus  griechischen, 
römischen  und  deutschen  Klassikern  gesammelt  und  gefunden,  dafs 
der  empirische  Aorist  im  Griechischen  meist  durch  noXvg,  noX- 
Xfixig  u.  a.,  das  empirische  IN»rfokt  im  l^ateinisrhen  meist  thmh 
multi,  plerique,  plerumqne,  saepe  u.  a.,  im  heutschen  durch  olt, 
meist,  in  der  Ref^el,  niancher  eingeleitet  wird  oder  diese 
Worte  wenigstens  ergänzen  läfsl.  Vgl.  z.  1!.  Soph.  Antig.  222 
vn'  iXniduiv  ^Avdqac  lo  x^QÖog  noXXäxig  öiMlidf-v.  Hur.  Carm. 
Satfe  Diespüer  . .  addidit,  raro  -  desertiü,  —  Pterumque  expUcuere 
firmUm.  —  „Vorgethan  und  nachbedacht  hat  manchem  (vielen)  schon 
grofs  Leid  gebracht.*' 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  ist  das  §  73  B.  über  die 
Modi  Gesagte  zu  erweitern.  In  Bemerkung  1.  mufs  es  also  heifsen: 
„Der  Optativ  und  der  Infinitiv"  Futuri  findet  sich  nur  in 
der  Oratio  obliqua  .,des  Urteiissatzes".  Kbenso  mufs  §  83 
das  vom  Optativ  des  Aoristes  in  der  Oratio  obiii|ua  Gesagte 
auch  auf  den  Infinitiv  und  das  l'nrlicipium  Aoristi  ausgedehnt 
werden.  Im  Begehrungssatze,  der  dem  Imperativ  entspricht,  ist 
ein  Iniinitiv  Futuri  undenkbar;  nur  bei  ftdXXo)  liegt  in  ihm  eine 
Art  von  Abundanz  vor,  wenn  man  nicht  lieber  aus  im 
.prägnanten  Sinne  ein  elliptisches  UrteUsverbum  (der  Erwartung) 
annehmen  will.  Ganz  falsch  ist  aber  i  73  Bem.  2:  „Nur  in  reinen 
und  gemischt  hypothetischen  Sätzen  bezeichnete  (soll  wohl  heifsen 
^bezeichnet**)  der  Konjunktiv  Aoristi  mit  av  und  der  Optativ 
Aor.  regelmäfsig  Vergangenes  (entsprechend  dem  lateinischen 
Futurum  exactum)'.  Auch  bei  Bamberg  §  102.  IKi.  IIS  ist  die 
Sache  nur  einseilig  und  nicht  genau  dargestellt.  liorensent  hat 
seine  eigene  Ansicht  über  die  Mafiir  der  hyj)otlietisrlien  Sillzc  in 
seiner  Hecension  von  Seyllert-v.  Bambergs  deutsch -griechischen 
Übungsstücken  in  dieser  Zeitschrift  1882  S.  233  kurz  dargelegt 
und  wird  sie  später  durch  zahlreiche  Beispiele  ausfQhrlicher  be- 
legen. Es  sind  nämBch  die  hypothetischen  SStze  zum  Gebiete 
des  Begehrungssatzes  zu  zählen;  formell  zunächst  hier  nur  die 
Potentialsiitze  (nur  dem  Sinn  nach  auch  der  Indicativus  realis  und 
irrealis).  Die  Bedingung  wird  ja  auch  geheischt,  die  Negation  ist 
daher  firj.  (Vgl.  Thue  das,  so  wirst  du  leben!)  Folglich  vertreten 
hier  die  Modi  (Konjunktiv,  Optat.  und  Partie.)  nicht  den  Indikativ 
der  Aussage,  sondern  den  Imperativ;  sie  haben  diher  nach  obiger 
Begel  nichl  absolute  Zeilbestimmung  wie  der  Indikativ,  sondern 
nur  relative,  nämlich  die  des  jedesmaligen  Hauptsatzes.  Mithin 
bedeuten  hier  diese  Modi  im  Präsens  nicht  ohne  weiteres  die 
Gegenwart,  im  Aorist  nicht  ohne  weiteres  die  Vergangenheit  oder 
das  Futurum  ezacturo.   Die  hypothetischen  Modi  des  Präsens  be- 


Digitized  by  Google 


voi  R.  Gröft^r. 


425 


zeichnen  nur  die  Actio  infecta,  die  des  Aoristes  die  Actio  in- 
grcssiva  und  meist  stcllvertrelond  zugleich  che  Actio  perfecta  statt 
d»'r  sellcnorcn  roi  mcii  des  «'i^eutiichen  l*erfekis.  Mals  il»'r  Aorist 
die  Actio  |H'rfr(  t;i  xcrlrt'tcn  kann,  zeigt  der  homerische  Aurislus 
rrduplicalus  z.  H.  AO.al^ov.  Vt)m  Verhum  do>  ll.uiplsnlzes  hängt 
e«  jedesmal  ab,  oh  die  durative  re^p.  ingrcssiv  perfekte  Ucdiugung 
in  die  Gegenwart,  Vergangenheit  oder  Znkuofl  fällt  Vgl.  iffititm 
f^fidQ^  otttv  nor*  dXtalfi . . 

§  74.  Natflrllch  bezeichnet  auch  das  hypothetische  Parlicipiuni 
nur  die  Actio  perfecta  mit  relativer  Zeitsphäre;  das  faktische 
Participium  des  Urteilssatzes  aber  hat  die  Zeit  des  von  ihm  ver- 
tretenen Indikativs.  Das  sogenannte  Participium  explicativum 
(Aoristi)  z.H.  olg  htimv  0)iQvvf..  v«'i'lrilt  den  Indikativ  Aoristi, 
hat  also  ingressive  Präteritumbeüeutung.  Vgl.  z,  B.  horlalm 
dixit,  aber  hortam  amhulabat. 

§  75—82.  Kap.  8.  Die  „Modi  in  Hauptsätzen"  sind 
im  wesentlichen  korrekt  behandelt,  so  namentlich  in  §  S2  die 
Zusammenstellung  der  Modi  in  Urteils-  und  Begehrungssätzen  bis 
avf  Ib,  wo  die  Erwähnung  des  unattischen  Konjunl(ti?s  (Negation 
ov)  im  Urteilssatze  stArend  ist,  und  2b,  wo  auch  der  hypothetische 
Konjunktiv  {iw)  und  der  Optativ  {et)  mit  zum  ßegehrungssatze 
zu  nehmen  vsar.  Wunderlich  nimmt  sich  die  Scblul'sbemerkung 
in  §  S2  aus:  Demnach  steht  ciy  nur  in  Aussage-  und  Fragesätzen, 
fiij  nur  in  Hegehrungssälz«'!!.''  Damit  wäre  ja  ziuiiK  li>l  injuicrhin 
die  BiMlin^uiif;  als  Hegehrung  zugegeben.  Aber  (irj  vcrluiijt  doch  hier 
den  (iegensatz  ov.  Auch  ist  (h>  mit  dcrii  Knnjiinkii\  {ucr,  ögng  * 
äv,  oiay  u.  s.  w.)  des  Vordersalzcij  von  dem  (c.  lud.  Opt.  Inf. 
und  Part.)  des  Aussagesatzes  resp.  Nachsatzes  wohl  zu  trennen. 

§  78,  2.  Hier  möchte  ich  die  Bezeichnung  Coniunctivus  da- 
bitativus  neben  oder  statt  deliberativns  ganz  aus  der  Grammatik 
verbannt  wissen.  Schließlich  ist  ja  auch  die  Urteilsfrage  im'  In- 
dicativ  resp.  Optativ  (Negation  o^)  dubilativ  d.  h.  zweifelnd  im 
Urteil. 

Aber  «ler  Konjunktiv  (resp.  der  ihn  vertretende  Optativ  mitNeg. 
iir^)  ist  ledigHch  deliberativ  d.  h.  über  eine  vorzunehmende  (be- 
absichtigte) Handlung  beratend.  Der  (Optativ  in  der  Frage  ist 
natürlich  zweideutig,  je  natlMlcm  er  den  Indikativ  der  l  rleilstra^e 
oder  den  Konjunktiv  der  Begehruugsfrage  vertritt;  im  ersten  Falle 
ist  (f  vyotw  B  ob  sie  geflohen  wären  «  itfvyoy^  im  zweiten  bs 
ob  sie  fliehen  sollten  b  ^vytofiev, 

§  83 — 87.  Das  über  die  abhängigen  Sätze  Gesagte  ist  wie 
bei  v.  Bamberg  §  9i--119  meist  klar  und  richtig;  doch  fehlen  liei 
Holzweifsig  hier  die  indirekten  Urteils- Fragesätze,  die  doch  eng  zu 
den  Aussagesätzen  geboren;  auch  ist  nicht  einzusehen,  weshall)  die 
Teni]K)rnlsni7e  vor  drn  hypotlietischen  Sfitzm  stehen  und  nicht 
vifliiiclir  Uiiililier.  wie  dies  doch  bei  den  ihnen  ganz  nahe  ver- 
wandten Keiativsätzeu  mit  iiecbt  der  Fall  ist.    Es  ist  bei  ihnen 
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vielmehr  wie  ja  auch  bei  den  Frage-  und  Konsekutivsätzen  ein 
Tuterschied  zwischen  Urteils-  uDd  Begebrangssatz  zu  machen  etwa 
nach  folgendem  Schema: 


A.  UrteiU-NebeDsätze^). 

Negation  ov. 
Indikativ  oder  seine  Ver- 
treter: Optat.  lesp.  IoSd.  resp. 
Partie,  mit  dem  selbständigen  Aus- 
druck der  Zeitsphäre  (tbsoiate 
Zeitbestimmuug). 

e)  KtasalfXtM, 

d)  faktische  Konsekutivsätze, 

e)  faktische  Relativsätze,  sowie 

f)  faktische  Temporal-,  Lokal-,  Modal- 
sMts« 


B.  Begehrungs-NebensStze. 

Negation  f*^. 
Konjunktiv  oder  seine  Ver- 
treter: Optat.  resp.  lello.  retp. 

Partie,  oliüc  dm  Ausdruck  der  Zcit- 
sphäre  (relative  Zeitbeatimmaog). 


•)  heischende  Objektssätze,  aaeh  Verb, 
slud.  et  vol.  (lafioit.}, 

b)  deliberaUve  FragesStse  (Objekts- 

sätzc), 

c)  Finalsätze, 

d)  finale  resp.  poteatiale  Kontekntiv- 
sälze, 

e)  Coudiciotii«Isat/p, 

f)  hypothetische  Relativsätze,  sowie 

g)  hypotlwtlad«  Tmiporal-,  Lokal-» 
HedakSts«  ■.  a. 


i  90.  In  der  Regel  über  ngiy  empfiehlt  es  sieb  zur  Er- 
leichterung der  Scbflier  zu  bemerken,  1)  dafe  nQtp  c.  Indicativo 
,Jbn^*  den  faktischen  Eintritt  einer  Handlung  bezeichnet,  die  der 
ersten  ein  Ende  macht  (Coincidenz);  2)  dafs  ngW  c.  inf.  sich 
durch  ngö  tov,  3)  dafs  ngiv  (iv  c.  conj.  =  nQ)v  c.  opt.  sich  durch 
ittv  fAij,  fi  n?i  TTQoisQov  übersctzen  läfst,  1)  dafs  die  Natur  von 
nQiv  in  der  Hegel  den  ingressiven  Aoriül  verlangt. 


Der  Modus  poteatiaiis  (Optativ  mit  äv)  hat  zwar  die  iXegatiou  oi; 
und  deo  Sin  eiaas  CJrteilssatzes  aogenoMOiaa,  ist  aber  doch  aiebt  avf  eioea 
Indikativ  im  Haaptsatia  sttrückzuführeo.   Er  allein  hat  also  keine  absolute 

Zeitbestimmung;  sondern  er  drückt  (wie  der  Imperativ  und  seine  Vertreter) 
als  Praeseos  die  Actio  infecta,  als  Aorist  nur  die  Acliu  iugressiva  aus.  — 
Auf  der  aaderoa  Seite  haben  der  lodieativ  fvtnri  in  Inalea  Relativsatte  and 
der  Indikativ  im  reale»  oder  irrealen  Condirionalsatz  zwar  den  Sinn  und 
event.  die  INegation  /ttt]  des  Begehrungssatzcs ,  aber  nicht  die  blofs  relative 
Zeit  desselben,  da  sie  als  lodikative  selbständige  Zeit  haben  und  nicht  den 
Imperativ  urspronglidi  vertreten.  Vgl.  "Ariva  x^^S  inQa^as  (absolute 
Zeit),  avQior  rsa  inTaufXrjcrn  —  aber  ""/T/r«  «v  tj  q  ('<  tj  <;  (relative  Zeit), 
fiuautkriaH  aot.  —  Im  übrigen  läl'st  sich  jene  Zweiteilung  der  Sätxe  streng 
dorebfahreB;  seheinbare  Abweiekangea  sind  als  Constmetio  ad  seosoa 
oder  durch  Ellipse  kurz  und  gelegentlich  zu  erklären.  So  ist  dar  so- 
genannte Konjunktiv  oder  Optativ  der  fragenden  Handliinp  {far  7t«x>  flfftjj 
kt  710V  tatv(iut  —  ob  er  ankommeo,  ob  er  etwa  üiidea  möchte)  nichts  als 
ein  wirkfieher  Coadieiooalsats  im  Sinne  von  f^w  bemühte  sich,  ver^ 
suchte.  .  .,um  \'orteil  davon  zu  haben",  „wenn'*  er  ffeftindrn  hätte  — 
Aoalugieen  zum  aoristischen  Gebrauche  der  Modi  im  üege  hru  ng  satze 
ohne  setbstSndige  Zeit  bietet  die  lateinische  Sprache:  Ne  quid  dixeri*  as 
Prohibitivus.  —  Juvaty  iotis  <\s(  //i.risief  ^^ovissv  i  rliwus ;  commisiss»  eOM^ 

faudet  (Hör.)  —  tofia.  des  Heiaehesataes  —  DiseerÜ  quispiam.  dagegen  — 
oteotiaiis  Aoristi. 
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§  91 — 92.  So  vortrefflieh  die  ün  §  92  zusammengeätellte  . 
Übersieh l  der  hypolheiischen  Sälze  ist  {nämlich  1)  logiicher, 
2)  eventueller,  3)  |)otentialer,  1)  antirealer  Fall),  so  wenig  klar 
und  befriedigend  sind  die  Vorbemerkungen  in  §91.  Dafs  die 
hy|>othelischeii  Vordersätze  nicht  ein  Urteil,  sondern  ein  Begehren 
darstellen,  ist  bereits  oben  bemerkt ;  andernfalls  durfte  Holzweifsig 
oben  fAij  nicht  lediglich  dem  letzteren  zusveiseu.  Geradezu  ver- 
wirrend für  die  Schüler  ist  nachstehende  Haarspalterei: 

a)  der  Wirklieb keit  nicht  entepreebend:  (4.  Fall, 
antirealia), 

b)  der  Wirklichkeit  entsprechend: 

o)  nach  dem  Gedanken  des  Sprechenden  (3.  Fall,  potentialis); 
fl)   nach  der  thatsäcblichen  Wirklichkeit; 

1)  erwartet  (2.  Fall,  eventualis), 

2)  logisch  (1.  Fall,  realis). 

Die  Wirklichkeit,  2  mal  angekündigt,  konmit  erst  im  realis  zu 
ihrem  Reclile;  die  anderen  Fälle  sind  doch  einfach  biofs  der 
Möglichkeit  angehörend. 

§  92,  2.  Die  Bemerkung  über  den  Coni.  Praes.  und  Aoiisti 
ab  Foturam  ist  i|ach  dem  oben  Gesagten  xu  berichtigen,  nindich 
nur  „wenn  ein  Futurum  oder  ein  Begehren  im  Hauptsatze  liegt". 

§101.  Infinitiv.  Falsch  ist  folgender  Satz:  „Ist  das  Sub- 
jekt des  Inlinitivs  dasselbe  wie  das  Subjekt  des  Satzes,  dessen 
Glied  der  Infinitiv  ist,  so  sieht  es  im  Nominativ,  wenn  es  über- 
haupt ausgedrückt  wird".  Dies  tjesf hiebt  aber  eben  nie  zweimal. 
In  dem  Mustersätze:  A'A/wv  oix  s(f  rj  ariöc  aXV  ixf-tvoi'  nrQct- 
ir^yfTy  ist  aviög  nicht  Subjekt  (er),  souder«i  prädikative  Apposi- 
tion (ipse),  etwa  wie  aa^tvog  zu  dem  vorschwebenden  Kkfwv.  — 
Auch  die  Schluisbemerkung  von  §  101  ist  nicht  deutlich  formuliert. 

%  103—104  (vgl.  V.  Bamberg  §  124—125).  Da  der  Infinitiv 
a.  ab  Subjekt  und  b.  als  Objekt  einmal  geschlcMlen  sind,  so  mubte 
der  Vollständigkeit  halber  auch  besonders  angeführt  werden,  dafs 
der  Infinitiv  als  Subjekt  auch  beim  Passiv  der  Verba  decUrandi, 
putandi,  stud.  et  vol.  steht. 

Zu  §  104  f?em.  5*  beachte  man:  Bei  den  Verben  des  Ver- 
sprechens, Schwörens,  IIolTens  steht  zwar  der  Infinitiv  des  ürteils- 
satzes,  aber  vermöge  einer  Omslructio  ad  sensum  (Mischkon- 
struktion) die  Negation  (ju-jy)  des  Begehrungssatzes,  da  jene  Verben 
zugleich  eine  Ablehnung,  also  ein  Begehren  ausdrücken  können. 

(  106—111.  Kap.  10.  Participium.  Bei  aller  sonstigen 
tbersicbtlichkeit  dieses  Abschnittes  sähe  ich  gern  noch  mehr  her- 
vorgehoben, dafs  das  Participium  stets  eine  bereits  feststehende 
That Sache  ausdrückt,  welche  man  wahrnimmt  oder  im  Affekt 
empfindet.  Der  Iniinitiv  dräckt  die  hiebe  Vermutung,  also  eine 
Idee,  resp.  ein  Begehren  aus.  Z.  B.  ijSofiat  ogöoy  sehend  freue 
ich  mich  darüber,  —  ogav  ich  freue  mich  darauf  d.  b.  wünsche 
zu  sehen.   So  heilten  ^kwO-dtfu»,  y^y^otaxta  c.  Inf.  erlernen,  he- 
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schliefsen  d.  h.  \\ii\wn  wollen.  Festzuhalten  ist  ferner,  dafs  das 
prädikative  Farticipium  im  Grunde  genommen  auch  nur  ein 
ap  Position  eil  es  ist,  wie  ja  jedes  apposilioiielle  l'iirlicipium 
(eventuell  beim  Nomen)  dadurch  vom  rein  cittributiven  sich 
unterscheidet,  dafs  es  logisch  mit  auf  den  Sinn  des  Prädi- 
kates einwiiki.  {yiog  wv  tßuöiKtvat  als  Jüngling  kam  er  zur 
Herrschaft.)  o^cS  avdqaq  (ptvyovtag  ich  sehe  Männer  fliehen  d.  h. 
während  sie  fliehen.  —  Daft  die  sogenannte  absolute  Partieipial- 
Konstmktion  Ihatsäehlich  eine  adverbiale  Bestimmung  (der  Zeit, 
des  Grundes,  der  Bedingung)  im  regierenden  Satze  repräsentiert 
und  somit  auf  das  Participium  coniunctum  wieder  hinauskommt, 
ist  richtig  erkannt.  Vgl.  Tarquinio  regnante  ist  prägnant  =  tem- 
pore Tarquinü  regnantis  ähnlich  wie  heUo  Piinko  =  tempore  beUi 
Amtct;  vkds  hostibns  =  vktorum  hoslium  causa  u.  s.  w. 

§  117.  Die  I.ebre  von  den  .Negationen  ist  recht  übersicht- 
lich und  zut rollend  dargelegt,  abgesehen  davon,  dafs,  wie  oben  be- 
merkt, die  Bedingungssätze  zum  Begehrungssatze  zu  zählen  sind. 
Leider  fehlt  die  bei  v.  Bamberg  §  131,  2  richtig  angegebene  Regel, 
dalis  schon  dann  bei  dem  Participium  steht,  wenn  dieses  einem 
an  sich  ftij  erfordernden  Satxe  untei^eordnet  ist 

§  150.  Bei  fii]  läfst  sich  an  den  Gebrauch  des  lateinischen 
qvin  erinnern.  Beide  werden  a.  nach  einfach  negiertem  Aus- 
drucke negativ  durch  „dafs  nicht,  ohne  zu"  ülHTsetzt  (z.  B.  ppri 
non  potest,  nemo  est,  ov  övrarüp  toiii')\  b.  nach  doppelt  nega- 
tiven Ausdrücken  gar  nicht  übersetzt  <l.  h.  affirmativ  durch  .,dafs, 
zu"  ausgedrückt  (z.  B.  non  dubito,  nihil  praetermiito ,  non  impedio, 
orx  (((jvio^ai,  ovx  dnayoQ&tm). 

Recensent  fafst  sein  Urteil  über  Uolzweifsigs  Syntax  dahin  zu^ 
sammen:  TVotzdem  Recensent  manche  Mil^iffe  im  einielnen  rfigen 
mubte,  welche  die  nächste  Auflage  wohl  beseitigen  wird,  und 
trotzdem  er  in  der  Gruppierung  oder  Erklärung  der  grammatischen 
Tbatsachen  vielfach  einen  abweichenden  Standpunkt  einnimmt, 
steht  er  nicht  an,  die  vorliegende  Schrift  als  eine  wackere  und 
för  den  Schulgebraurh  im  panzen  brauchhnre  Arbeit  anzuerkennen. 
—  Die  mehrfach  besprochenen  Haupt  regeln  der  griechi- 
schen Syntax  von  Bamberg  verdienen  diese  Empfehlung  in 
höherem  (irade. 

Witt  stock.  Richard  Grolser. 


13er  14.  Epodos  des  Horatius. 

I>a.<;  immerhin  merkwürdige  ZusammenlretTen,  dafs  in  einem 

der  Anakreontea  der  Dichter  ein  vollständiges  (Gemälde  einei^  Lieb- 
lings, des  Balhyllos,  bis  auf  den  Fufs  entworfen,  d.  h.  n«ir  diesen 
in  seiner  Schilderung  übergangen  hat,  was  kombinieri  mit  lior. 
Epod.  14,  12  in  dieser  Ztschr.  1879  S.  575  11.  .1.  C.  Bohl 
zu  entlegenen  und   weitgeheudeu  Vermulungeu   führt,  legt  es 
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nahe,  noch  einmal  einfach  den  Gedankengang  des  Gedichtes  dar- 
•  zuslellcn  —  umsonn'lir.  da  ilie  llorazerklärnng  hisher.  wie  es  uns 
scheinen  wilK  wenigstens  hei  dem  Sclilul'spaäsus  der  Ode  nicht 
ganz  das  Nichtige  getroilen. 

,,Mäcenas,  du  machst  mich  tot  mit  Fragen,  warum  Trägheit 
und  VergersUclikeit  gar  so  arg  mich  beherrschen  (1 — 5).  [Letiterei 
aber  ist  ganz  natfirlich.]  Ein  Gott,  ja  ein  Gott  ist's,  der  mich 
hindert,  meine  Jamben,  die  einst  Tersprochenen,  zum  Abschluls  zu 
bringen  (6—8).  [Der  Gott,  der  mich  beherrscht,  ist  Amor.] 
Ebenso  entbrannte,  so  heifst  es,  AnakreoD  zum  Bathyll,  er,  der 
oft  auf  der  l.eier  seine  Liehe M  wehmütig  besang,  nicht  freilich 
genau  ausgearbeitet  im  Meli  um  (9  12).  [Dafs  ich  bei  solciier 
Liebesghit  mein  Versprechen  nicht  halten  kann,  wirst  du  verstehen.] 
Bist  du  ja  doch  selber  sterblich  verliebt  fiind  was  mufs  das  für 
ein  Mädchen  sein,  das  meinen  M.  also  entllanimtlj.  Ist  die 
flamme,  dielllim  zerstört  hat  und  es  verzehrte  {obsmam  II  aecend,) 
nicht  noch  scbAner,  so  magst  du  dich  freuen,  mich,  nun  mich 
entnervt  (an  mir  zehrt)  nur  —  eine  Phrfna*^ 

Das  Gedicht  ist  ein  mit  schwer  wiederzugebender,  scherzen- 
der Grazie  geschriebenes  Absage-  oder  Entschukligungsbüiet  wegen 
nicht  ausgeführter  dichterischer  Pläne. 

V.  9  diaint.  Vielleichl  nicht  ohne  (inind  drückt  sich  Horaz 
so  vorsichtig  aus.  In  den  auf  »jus  gekommenen  sicher  echten 
Fragmenten  ties  Annkr.  (am  besten  behandelt  von  Dergk  Ausg. 
1834)  kommt  Name  und  i'erson  des  iialiiyil  überliaupt  niclU  vor. 
Das  Gedicht  gar,  in  dem  das  Gemälde  des  Knaben  entworfen  wird, 
(Nr.  16  der  Anakreontea  bei  Bergk,  sonst  z.  B.  Fischer  1793,  Weise 
1866  Nr.  29)  wird  sogar  von  Moebins  (Ausg.  1826)  S.  XVII 
Note  28,  der  sonst  nicht  so  skrupulös  ist,  Nachahmern  zugesehrieben. 
Frfih  schon  wurde  belianntUcb  nach  A.s  Manier  getändelt,  diese 
Litteratur  schwoll  immer  mehr  nn,  Horn  war  zu  des  Horaz  Zeit 
gewifs  mit  Anakreonleen  überschüttet  trotz  der  kritischen  Censur 
des  Aristophancs  und  Aristarcb,  deren  Aussahen '*^)  wahrscheinlich 
selbst  viel  mehr  Ihiechtes  als  Kchtcs  enlliidlcn.  Su  ist  es  wohl 
verständlich,  dal's  schon  damals  hesonnenen  Männern  leise  Zweifel 
an  der  Echtheit  einzelner  dieser  Tändeleien  aufsteigen  mochten. 


>)  Es  ist  nicht  nur  eine  Liebe  geneint,  also  nicht  blofH  Rathyll.  — 
Die  Worte  würde  ich  an  lielwteo  so  erklärea:  'Flevit  amorem  et  flitvit  noo 
elaboratiiro'  —  cl  als  >i«Mitruin;  dem  Dichter  schwebt  ein  HeprUf.  wie  cfw« 
Carmen  war.  —  aä  peäem  rücksichtlicli  des  \  ersiuafses.  ylmorem  direkt 
■it  däb.  zn  verbiadeo  — =  Lieba^gediclit  (11  9, 11  aiad  die  anores  wahr* 
•eheialiali  Liebesf edichte),  scheitert  wehl  ow  daraa,  dafs  der  Siagolar  amor 
aehwer  nachweisbar  sein  dürfte. 

IMicbt  die  „Ausgabe'^  (?)  des  Kriuagoras  (dessen  auf  Anakr.  bezüg- 
Jiafcei  £|iifra«m  bei  Bergk  Anag.  S.  28,  Piecher  S.  507)  hat  nach  Uergk 
S.  26  Bephästion  f^cmeint,  sondern  des  Arist.iroh.  Catull  übrigens  (Pohl 
Aam.  28)  bat  des  Hriaagoras  Ausgabe  scfawerlicb  je  gesehen;  er  starb  be- 
reits am  54  v.  Chr. 
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Daüi  Gdliiis  an  der  Echtheit  von  Nr.  III  (17)  nicht  iweifelte,  kann 
diese  Vermutung  kaum  erschüttern. 

Der  Zweifel,  den  Horas  hier  leise  ausspricht,  ist  aber  am 
Ende  gar  so  ernst  nicht  gemeint*),  vielmehr  leicht  hingeworfen, 
launig  hinzugesetzt,  wie  wir  in  frischer  Stimmung  hei  Erzählung 
vergangener  Thatsachen  auch  wohl  etwa  scherzend  hinzufügen: 
„80  sagt  man''  =    freilich,  mit  angesehen  hah'  ich's  nicht**. 

V.  12  non  elahoratum  ad  pedem.  Des  Horatius  Vorwurf^) 
der  „leicht  hingeworfenen  Metren"  ist  ffir  viele  der  Anakreontea 
—  und  ihm  lagen  gewife  noch  mehr  vor,  als  uns  —  zutreffend, 
wird  ja  auch  von  Fohl  S.  58t  sugegeben.  Dafs  H.  aber  ihrer 
hier  gedenkt,  ist  mit  der  Richtigkeit  der  Sache  selbst  und  mit 
dem  Tone  des  Liedchens,  das  auch  hier  wieder  gleichsam  so 
nebenbei  noch  ein  K  ö  ml  ein  Weisheit  oder  (i  elehrsamkei  t 
bringt,  genugsam  erklärt.  Auch  mag  H.  bei  V.  12  im  Stillen  ge- 
dacht haben:  i,ich  selber  arbeite  nun  einmal  sorgfältig  und  — 
langsam". 

Pohl  hält  Dichterlhränen  —  nun  gar  die  Horazischer  Liebes- 
oden —  für  echt,  und  das  bei  dem  frischen  Hauche,  der  durch 
unser  ganses  Gedieht  gehtl  Senie  ErkÜrung  erfordert  folgende 
Aullösung:  'A.  qui  persaepe  0evit  amorem  (puerum),  quem  [semel] 
elaboraverat  ad  pedem*.  Das  ist  sprachlich  nicht  mAgtich  wegwi 
des  Part.  Perf.,  das  nackt  gesetzt  doch  eine  Art  Zustand,  ein  Be- 
harren bezeichnet  Wenn  einmal  (oder  auch  öfter)  vom  Dichter 
ein  Knabe  gezeichnet  wird  ,,bis  auf  den  Fufs",  ist  er  deshalb 
noch  nicht  (ractatus  oder  elaboratus  aä  pedem,  sondern  nur  semel, 
oder  )fuper  oder  (tu)  carmine  {carmhubus)  el.  a.  p.  Über  die 
Sellsamkeil  der  Erklärung,  über  die  l'nverständlichkeit  des  Aus- 
drucks für  den  Mäc,  wenn  er  nicht  das  betretende  C.  10 
der  Anakreontea  geradezu  autgeschlagen  vor  Augen  hatte, 
wollen  wir  hinweggehen. 

y.  IS  It  Die  Wendung  lur  Liebe  des  Mic  ist  meiner  An- 
sicht nach  ein  neckisch  hingeworfener  Sehen.  Der  Dichter  kennt 


')  Aaf  S.  585  müht  sich  Pohl  seltsam  ab,  dieses  höchst  harmlose,  viel- 
leicht ganz  und  gär  phraseologische  dicunt  zu  erklären.  Was  als  Llbcr- 
lieferuog  der  Liebe  des  Polykrates  zom  Bath.  angeführt  wird,  ist  f^ewifs  our 
eiu  späterer  Abklatsch  der  Überlieferangen  über  den  Smerdies  (bei  Bergk 
frg,  6  und  40;  das  Odarion  16  selbst  ist  offenbar  nach  dem  Muster  von  15 
(28)  fabriziert I  um  eia  männliches  Pendant  za  den  weiblichen  Bilde  in  28 
m.  ^ebe«.  De«  PahriktnteB  wie  Adieu  Werke  «erltl  me  dea  Maagel 
origineller  Erfiodsamkeit  recht  sehr  an;  der  beregte  V.41  t£  fif  det  noJas 
^idaaxciv  scheint  mir  mehr  ans  der  Uofruchtbarkeit  seiner  poetischen  Kraft 
hervorgegangen  zu  sein,  die  sich  auch  V.  22  f.  ovxii*  oUa  a.  s.  w.  deat- 
lieb  dokameatierC  Aof  UaaBsÜBdigkeitea  ▼erataad  sieh  dag^ea  der  Ver- 
fertiger, wie  es  seheiat,  besser;  s.  V.  38— l't. 

')  Darüber  immer  noch  nacblesenswert  Mehlhoru  in  Jahns  Jahrb.  1827 
Bd.  9  S.  240 ;  überhaupt  könnte  wohl  dieser  ganze  Bericht  über  die  damalige 
•aakreoat  Literatv  S.  337— 252  auch  heate  aeali  lar  Klümg  der  Verstellw- 
gea  beitragea. 
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die  Geliebte  des  M.  offenbar  nicht,  er  weib  nicht  so  recht 
etwas  Genaues  von  ihrer  Person;  nar  ?on  ihrer  Schönheit  hat  er 
brgoistertes  Lob  vernommen,  darum  vrrMiiitet  er  im  Scherze 

allerlei.  Daher  ist  es  auch  möglich,  dafs  die  hier  gemeinte  Flamme 
die  Terentia,  des  M.  spiltere  Kran,  war,  wie  die  Scholien  angehen, 
aher  nur  deshalh  kann  .sie  es  ^ein,  weil  der  Dichter  von  des 
M.  Flaninie  nichts  Br^tiinnitts  wuTste.  Sonst  würde  der  feine 
Mann  eine  edle,  gleichsam  ernste  IJehe  wohl  nicht  mit  einem 
übermütigen  Scherze  bebandelt  oder  in  einem  Atem  genannt  ha  heu 
mit  seiner  —  Phryne.  Nein,  der  Dichter  scherzt:  „Etwas  ganz 
AuISsergew6hnliches  roufs  es  sein,  das  meinen  H.  so  in  Flammen 
setzt;  wer  weifs,  ob  diese  Flamme  nicht  noch  gewaltigeren  Brand 
erweckt  als  Helena;  ist  dies  nicht  der  Fall  {quod  si  ignis  non 
pulchrior  e8t%  nun  dann  kannst  du  zufrieden  sein  —  hei  meiner 
kleinen  Person  freilich,  da  hat  es  keine  Not,  mich  quält,  an  mir 
^ebrt\  mich  heulet  ans  mir  eine  Phryne." 

Döring  (1S24),  Schütz  u.  a.  erklären:  ,,ist  deine  Geliebte  so 
schön  wie  Helena  (aher  es  heifst  doch  viel  genauer:  non  pulchhorl), 
freue  dich  deines  Loses";  ähnlich  Nauck  (1865):  „M.  dürfe  seines 
Loses  sich  freuen,  er  seihst  werde  nur  gequält"  Nach  Dillen- 
burger  and  Schütz  konjizierte  Axt:  qito  jt;  Orelli  nahm  auf: 
fiumdo,  Dillenb.  selb$t.(1867)  zweifelte  augenscheinlich;  Peerlkamp 
vermiTste  völlig  einen  Zusammenhang.  Und  zwar  mit  Recht  hei 
den  bisherigen  Erklärungen.  Der  obige  Gedanke  wftre  ungeheuer 
geschrauht  ausgedrückt:  was  hat  V.  14  mit  der  Schönheit  der 
Helena  zu  Ihun?  Der  Vers  diente  dann  einzig  dazu,  den  Namen 
Hei.  zu  umschreilien :  die  Vorstellungen  des  accendere  nnd  ohxessa 
Ih'os  wären  ganz  Vergehens  geweckt.  Dann  aher  was  ist  es  üher- 
baupt  für  ein  Gedanke:  „du  hist  verliebt,  ist  deine  Klamme  schön, 
80  freue  dich;  ich  habs  nicht  so  gut,  ich  werde  gequält  durch  eine 
Phryne.'*  Es  ist  doch  unsäglich  unpoetisch  und  dfirr  einem  Ver- 
liebten SU  sagen:  ist  sie  schön,  flreue  dich!  Und  dann  worin 
hegt  da  der  Gegensatz,  der  doch  unzweifelhaft  beabsichtigt  nnd 
stark  betont  ist  (der  Chiasmus  von  tuaime)^  War  etwa  Pbryne 
nicht  ebenfalls  eine  allgepriesene  Schönheit?  In  ^tide  aber  zu 
macerat  kann  der  Gegensatz  (allein)  auch  ni<"ht  liegen,  wie  ISauck 
z.  U.  will;  <ler  Dichter  konnte  ja  gar  nicht  wissen,  oh  den  M. 
seine  Geliebte,  die  ja  doch  so  sehr  schön  war,  nicht  noch  mehr 
peinige  oder  jieinigen  würde,  als  ihn  die  seine.  Ferner  ist  hei 
dieser  Erklärung  keine  Rücksicht  genommen  auf  das  deutliche 
Folgerungsverhältnis:  qwdsi  —  gaude;  nur  dadurch,  dafs  wir 
dies  Yerwischen,  wird  der  Gedanke  erträglich;  matt  nnd  dieses 
Gedichtes  unwQrdig  bleibt  er  immer;  so,  wie  im  Text  steht,  kann 
er  Oberhaupt  nicht  ausgedrückt  sein.  Man  ist  viel  zu  sehr  über 
den  Inhalt  von  V.  14  hinweggangen,  darin  steckt  der  be- 
hagliche Scherz.  Es  sind  nämlich  olTenhar  die  beiden  Personen 
Hdena  und  Phryne  mit  ihren  Thaten  in  Gegensatz  zu  einander 
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gebracht;  H.s  Tbaien  berichtet  V.  11,  die  der  Phr.  15.  IG:  non 
nno  contenta  maeerat.  Und  den  Schlässei  zum  VersÜDdis  gewahrt 
Properz  11  6,  5  f. : 

nec  quae  deletas  potuit  conponere  Theba» 
Phryne  tarn  multis  facta  he  ata  viris. 

Phr.  wurde  reirh  durch  die  vielen  Lirldiaher,  sie  wollte  von 
deren  Gelde  zerstörle  Städte  wieder  aufbauen,  sie  hat  nur  ihre 
Verehrer  ausgcbeutel ,  das  fi  cilich  ordentlich  M ;  Ih  leiin  aber  hat 
viel  grölscros  l'nbcil  angerichtet,  gar  Städte  zerstört  ). 

Also  lioraz  neckt:  „ist  deine  Flamme  eine  Helena,  oder  gar 
noch  schöner,  dann  —  wer  weifs  —  wehe  Rom!')  Bei  mir^) 
geht  es  bloGB  an  die  Kräfte  und  —  den  Geldbeutel!'* 

FrieUeherg.  0.  liaruecker. 

Zu  Cicero.  ^ 

Cat  m.  56  a  väla  in  tmaHm  areeaehatwr  et  Curhu  tt  €itm 
MM5,  ex  quo  qni  eos  arcesiehant  matons  nommati  sunt. 

Zu  diesen  Worten  bemerkt  Sommerbrodlauch  in  der  vor  kurzem 
erschienenen  9.  Auflage  seiner  Ausgabe:  „tmrtoref,  Landboten, 


')  An  das  erbauliche  Gcschichtcheo,  das  ans  von  der  Phryur  iiud  dem 
Philosophen  Xonokrates  hoi  ValeiiiM  Maximos  IV  S  ext  3  aberliefert  wird, 
hat  Horaz  wohl  nicht  gedacht. 

*)  Voo  allen  Herauagebern,  soweit  ich  sebe  —  aufter  den  geoauntea 
wiirdeti  noch  h('taii;:(/<if;''ii  IJcnflcy  und  Diiiit/or  (SchulatisgalHO  — .  führte 
ttor  Mitschcrlicb  diesen  (icgensatii  auch  lür  die  beideo  Frauen  durch.  £r 
abreibt:  'qnamqnan  felieior  tua  sors  mea  est  te  famoefgsfMm  le  ffidaii 
(ifttttd  oppositio  nis  vis  postulat)  pnelliB:  me  libertinam  idque  ual- 
tiviram  nacto'.  Phrj  ne  ist  als  multivira  nun  wohl  rirhtig  charakterisiert, 
Hei.  war  doch  wohl  aber  alles  andere  eher  als  t  ida.  Die  HichtuuK  des  Gegeu- 
aattes  ist  ja  aasdrliekUch  anfire^ebeB:  acemdii  IL;  daft  wirdarBber  bliwegr- 
lesen,  |;cscbieht  blofs deshalb,  wf  'i]  wir  statt  derThaten  gleich  die  Person  Helena 
eiosetzea.  —  üer  neueste  Erklärungsversuch  ist  von  Heller  in  den  Kpilego- 
mena  zu  unserer  St.  Er  sagt  nach  Aurührung  der  Konjj. ,  die  oben  zum 
Teil  wiedergegeben:  „du  selber  brennst  von  Liebe.  >iuu  wenn  (so  wie  es 
in  der  That  der  Fall  ist)  der  Brand  deiner  I.iebp  noch  schöner  ist 
als  jeder  Brand  der  Welt,  brillanter  selbst  als  jenes  Faueri  in  deoa 
einat  Trftja  anterging,  nun  dtn  ...  w«U  dirf*  So  geht  «bnr  Horas  nio 
auf  Stehen  selbst  in  aeinan  seUiwnttfla  Oden  nidit.  Der  Gedanke  aeheint 
giatlich  anantik. 

')  Er  wendet  diesen  Gedanken  negativ  und  persönlich  den  M.  und  ihn 
tretend :  „Ist  deine  Plamne  nieht  ao  sdiSa  oder  feMtaer  wie  Helene,  freue 

dich"  u.  s.  w. 

*)  Bei  uiir,  dem  armen  kleinen  Dichter.  Eine  derartige  Betonung 
ist  durch  den  Chia.suius  zu  tua  und  üeu  ganzen  Ton  des  Liedchens  fast  ge« 
boten.  Wegen  des  Zosamasentreffena  von  me  und  Ubertünu  direkt  an 
den  Paröroinkus  rne]  'libertioo  palre  tiatiim'  zu  denken,  verbietet  der  hier 
ganz  entgegengeaetste  Rhythmus.  Aber  der  Gedanke  dieses  formelhaften 
VeriatSekee  Sat.  1  6»  9.  U,  46  (ibalieh  B^t  I  20,  2U)  beleaefctet  die  Si- 
tuation  doch  n  eiedUehy  als  data  wir  es  abweif  eil  dürften,  weaigitens  an 
ihn  tn  denken. 
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gewisse  Amtsdiener  der  Magistratspersonen,  so  genannt,  wie  Cicero 
meint,  von  dem  Wege  {via)^  den  sie  bei  ihren  BesteJlungen  zurück- 
zulegen halten." 

Diese  Erklärung  unterließt,  was  u.  St.  anbelangt,  zwei  He- 
deoken.  Erstens  ist  es  doch  notwendig,  dafs  bei  einer  Etymoio- 
gisierung  dasjenige  Wort,  Ton  dem  das  andere  hergeleitet  wird, 
direkt  genannt  wird,  oder  zum  wenigsten  sich  von  selbst  crgiebt 
Hier  ist  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall.  Sodann 
vertiert  hei  dieser  Erklärung  das  so  nachdrucksvoll  an  die  Spitze 
gestellte  villa  jede  Bedeutung.  Das  ex  qm  des  Textes  wäre  dann 
nur  7u  deuten  als  =  qvod  in  senatum  arcessebatnr ,  während 
doch  (^alo  ganz  ofl'enhar  uieinl:  a  villa  quod  in  senatum  arces- 
sebalur;  denn  denj  Zusanmienhan',^e  n.u  li  kommt  es  gerade  darauf 
an,  dafs  (^urius  und  andere  (ireise  von  ihren  Landgütern  herbei- 
geholt werden  mulsten,  eine  Thalsache,  die  noch  zur  weiteren 
Ausführung  des  vuraufgehenden  in  agris  erant  tum  senatares,  id 
ssf  jenes  dient. 

Ein  dem  Zusammenhange  und  der  nachdrucksvoUen  Stellung 
des  a  viUa  entsprechender  Sinn  kommt  nur  dann  heraus,  wenn 
üiator  von  mUa  hergeleitet  wird.  Cato  nimmt  also  an  u.  St.  an, 
matores  sei  aus  villatores  entstanden,  was  hinsichtlich  des  Laut- 
bestandes nicht  gröfsere  Bedenken  hat.  als  wenn  er  kurz  vorher 
(§  51)  occatio  von  orcaerare  ableitet,  also  m«Mnt,  dals  occado  aus 
occaecatio  geworden  sei.  Freilich  konnle  mau  sagen,  dals  man 
dem  Sinne  na<  h  occaecare  und  ocrare  doch  eher  in  Verbindung 
setzen  könne  als  villa  und  viator  \  abei-  es  ist  durchaus  nicht  besser, 
wenn  z.  B.  de  n.  d.  II  69  Venus  von  venire  abgeleitet  wird.  Und 
wenn  es  ebd.  II  67  heilSrt:  Mdierva  mAem  finae  twi  mimuTet  oel 
flimorvliir,  so  zeigt  das  vel  , ,  vel  und  die  grofse  Verschiedenheit 
der  Bedeutung  von  minuere  und  mimii  deutlich,  dab  bei  dieser 
oberflächlichen  und  spielenden  Weise  zu  etymologisieren  nach  Sinn 
und  Verstand  überhaupt  nicht  allzusehr  gefragt  wird.  Wenn  die 
Venus  ihren  Namen  dnvnn  hahen  sidl,  dafs  sie  ad  res  omnes  venit, 
dann  kann  auch  der  .Nume  viator  davon  abgeleitet  werden,  dafs 
derselbe  a  villa  arcessit, 

Gera.  Gustav  Schneider. 


£eiuehr.  t.  d.  Li/uiuiM>ialwM«n  XXX VI  7.  8.  28 
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LITTEliAßlSCHE  BERICHTE. 


Herbert  Sppnrcr,  Die  Erziehung  in  peistigcr,  sittlicher  und 
leiblicher  Hiasicht.  Mit  des  Verfassers  Bcwilliguog  oach  der 
drittoa  engliscbea  Anflag«  in  deotteker  ÜberteCtoiig  heraasg«gebea 
von  Dr.  Fritx  Schultze,  o.  ii.  Professor  dar  Philosophie  und  Päda* 
goprik  und  Direktor  des  pädagopiiichen  Seniinnrs  an  der  tecbaischen 
Hochschule  zu  Dresden.  2.  verbesserte  Auflage  der  deutscheo  Über- 
aetioog.   Jena,  G.  Piicher,  1881.   Vm  und  300  S. 

Dafs  von  dem  oben  senamiteu  Buclio  Spencers  seit  1871 
bereits  die  2.  Auflage  erschienen  ist,  beweist,  dafs  es  auch  in 
Deutschland  in  weiteren  Kreisen  Beachluug  gefunden  hat.  Und 
in  der  That  kommt  es  einer  auch  bei  uns  nicht  seltenen  An- 
Bebauung  entgegen,  die  man  als  die  naturwissenscbaftlicbe  Welt- 
anschauung beteicbnen  ktonte.  Wenn  man  den  Wert  einer  phi- 
losophischen Ansicht  besonders  darnarh  mifst,  inwiefern  sie  aur 
laösung  der  Fragen  und  Aufgaben  des  Lebens  beiträgt,  so  müssen 
wir  diese  Arbeit  des  bedeutenden  englischen  Philosophen  will- 
kommen hcifsen  als  einen  Ib'itrag  weniger  zur  l^ösung  des  Er- 
ziehungsproblcnis  als  zur  Beurteilung  der  von  ihm  vertreteneu 
Weilanschauiing. 

Das  Buch  besteht  aus  4  Abhandlungen,  die  ursprünglich  in 
englischen  Zeitschriften  erschienen  und  später  von  dem  Verf.  zu 
einem  Ganzen  ?ereinigt  worden  sind:  1.  Welches  Wissen  hat  den 
grdllsten  Wert?  2.  Die  Ersiehang  des  Verstandes.  3.  Die  sitt- 
liche Ersiebung.  4.  Die  leibliche  Erziehung.  Die  Entscheidung 
Ober  die  erste  Frage  trifft  der  Verf.,  indem  er  untersucht,  was 
die  einzelnen  Kenntnisse  dem  Individuum  nutzen,  und  zwar 
niltzen  zur  Vorbereitung  auf  ein  vollkommenes  Leben;  denn  das 
ist  nach  ihm  die  Aufgabe  iler  Erziehung.  Unter  diesem  voll- 
kommenen lieben  ist,  wie  sich  aus  seinen  Äurserungen  S.  Ol 
schliefsen  läfst,  die  Glückseligkeit  des  Individuums  zu  verstehen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unterscheidet  er  Kenntnisse  von 
wesentlichem  Wert  (Mathematih,  Naturwissenschaften,  Physio- 
logie, Psychologie,  Biologie,  Sociologie),  femer  Kenntnisse  von 
fast  wesentlichem  Wert  (Latein,  Griechisdi,  Oberhaupt  Sprach- 
studien) und  Kenntnisse  von  kouTentionellem  Wert  (s.B.  Ge- 
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schichte,  für  den  Verf.  ,,eine  blofse  Anhäufung  von  Namen  und 
Jahreszalilen  und  totrn,  nichtssagenden  Ereipiissen").  Sodann 
Ihul  er  die  Wichli^koit  d»T  oben  als  wesentlich  iir/.iitlinelen 
kenntni&se  für  du-  ilauptlhätigkeiteu  des  inensciiluhen  Löbens, 
die  Selbsterhaltung,  den  Nahrungserwerb,  die  ErfQUuDg  der 
Pflicbten  gegen  die  Nachkommenschaft  und  das  Vaterland  und 
für  den  Genofo  und  das  Verständnis  der  Kunst,  dar.  Zorn 
Schlaft  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  die  als  wesentlich  bezeich- 
neten Kenntnisse  nicht  nur  als  Belehrung,  sondern  auch  als 
Übung  (l*s  Geistes  den  gröfsten  Wert  besitzen  und  namentlich 
die  sittliche  und  religiöse  Hildung  am  meisten  fördern. 
Malürlicli  fördert  nur  die  ..wahre  Wisseiiscljaft  «lie  wahre 
Religiosität,  und  indem  sie  uns  die  {{rxliiiinktheit  und  Knge  der 
menschlichen  Erkenntnis  n.ilir  l»i  iii}4l  und  dadurch  mit  l>einut  er- 
füill  vor  dem  undurchdrlDglicheu  Ihinkel,  welchts  das  Absolute 
umhfillt*',  steht  sie  „in  stolzer  Haltung  gegenüber  den  Traditionen 
und  Autoritäten  der  Menschen*'.  Leider  sind  nur  die  Menschen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  daräber  einig  geworden, 
Kelches  die  wahre  Wissenschaft  und  die  wahre  Religion  istl 
Wenn  übrigens  der  Verl.,  der  den  jetzigen  Stand  der  Erziehung 
sehr  mangelhaft  liiuiet,  durch  Belehrung  aus  den  Gebieten  der 
Physiologie,  Psycludogie  und  Biologie  eine  wesentliche  Besserung 
herbeizufilhren  ^'l.iiibt,  so  dürfte  er  ebenso  sehr  enttäuscht  werden, 
wie  wenn  er  durch  L  iiterrichl  in  der  Sociologie  bessere  Bürger 
erziehen  will,  derartige  lieleluungen  siml  heutzutage  leicht  zu 
haben;  was  uns  fehlt,  ist  nicht  Kenntnis  der  IMIichten,  sondern 
der  V? nie,  sie  auszuQben.  Und  diese  Erwägung  führt  uns  anf 
einen  Gesichtspunkt,  den  wir  in  der  ganzen  Betrachtung  sehr 
vermiAt  haben.  Die  Erziehung  kann  nicht  blofs  die  Glückselig- 
keit des  Einzelnen  zur  Aufgabe  haben,  auch  das  Allgemeine,  die 
Gesellschaft,  die  üirche,  der  Staat,  erhebt  Ansprüche,  die  in  den 
Erziehungszweck  aufgenommen  werden  müssen,  auch  wenn  sie 
der  Glückseligkeit  des  Einzrinen  bisweilen  schnurstracks  wider- 
sprechen. Wie  der  Kiii/i'liie  nun  dazu  }:el)racht  wird,  das  ef;o- 
istische  Handeln  aulzugelu'n  und  all|;enieine  Zwecke  zu  seinen 
ei^'enen  zu  machen,  welches  Wissen  zur  Beförderung  dieser  Ge- 
müts läge,  zur  Bildung  des  Willens,  dienlich  ist,  das  hat  der 
V.erf.  bei  Beantwortung  seiner  Frage  gänzlich  unerdrtert  gelasaen. 
Hätte  er  die  bezüglichen  Aufirteilungen  der  deutschen  Pädagogik, 
z.  B.  die  Definition  Herbarts  Ton  dem  Zwecke  der  Erziehung, 
gekannt  oder  berücksichtigt,  so  wäre  seine  Antwort  eine  minder 
einseitige  geworden,  so  hätten  namentlich  die  Geschichte  und  die 
alten  Sprachen  eine  ganz  entgegengesetzte  Stellung  erhallen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  konstatiert  der  Verf.  zunächst  die 
Veränderungen,  w(Klurch  sich  die  jetzt  gebräuchlichen  Llnterrichts- 
methoden  von  den  früheren  unterscheiden.  Er  lindet  als  gemein- 
äamen  Gruudzug  derselben  die  zuuihmende  Übereinstimmung  mit 
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dem  Verfahren  der  Natur,  worin  er  das  Prinzip  der  PesUloznschen 
M^ode  in  ihrer  Reinheit  eitennt.  Auf  Grund  dieses  Priniipe 
stellt  er  sodann  eine  Reibe  von  methodischen  Grundsitzen  aui 
Als  wesentlichen  Kern  ders^ben  hveichnet  er  das  Streben,  die 

Eniehung  zu  einem  Prozefs  der  Selbstentwicklung  zu  machen, 
deren  Vorläge  er  in  beredter  Weise  hervorhebt.  Diesen  (irund- 
sätzen  pemäPs  verbreitet  er  sich  eingehend  über  die  Übung  der 
Sinne  in  der  trüheslen  Kindheit,  die  Einrichtung  des  Anschauungs- 
unterrichts, die  Einführung  in  den  Zeit  hm-  und  geometrischen 
Ihitrnicht.  Man  kann  den  vielen  richtigen  wenn  auch  lür  uns 
nicht  neuen  Bemerkungen  des  Verf.s  zustimmen,  ohne  zu  ver- 
kennen, dafs  ihm  eigentlich  nur  die  Induktion  für  die  Bildung 
des  Verstandeik  w«rt?oll  erscheint  BeluinDtlich  ist  aber  dieselbe 
nur  lur  Bildung  richtiger  Begriffe  ausreichend,  wihrend  im 
Leben  die  Deduktion,  der  die  Verwertung  der  allgemeinen  Be- 
griffe obliegt,  mindestens  ebenso  bedeutend  ist.  Das  Pestalozzische 
Prinsip  mit  seinem  wesentlich  induktiven  Verfahren  hat  sich  bis- 
her nur  auf  den  elementaren  Unterrichtsstufen  als  eigentlich 
fruchtbringend  erwiesen:  auch  der  Verf.  hat  für  die  höheren  und 
komplizierteren  Stufen  keine  Anwendung  seiner  Grundsätze  ver- 
sucht. 

im  dritten  Kapitel  legt  der  Verf.  sein  System  der  sittlichen 
Erziehung  dar.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  er  eine  sittliche 
toiehnng  nur  fAr  das  Haus  zu  kennen  scheint;  die  wichtigsten 
Resultate  der  neuem  Pädagogik,  z.  B.  Schleiermacbers  Ansichten 
▼on  dem  Werte  der  ftlfentlichen  Schule  fOr  die  Entwicklung  des 
Gemeingefühls  und  Berbarts  fruchtbaren  Gedanken  des  erziehen- 
den Unterrichts,  vermifst  ein  deutscher  Leser  ungern.  Seine 
Methode  ist  nun  wesentlich  eine  Erweiterung  des  Rousseauschen 
Grundsatzes  der  nalürUchen  Strafen.  Die  natürh'chen  Rück- 
wirkungen der  Thaten  des  Kindes  sind  nach  ihm  das  einzig  zu- 
lässige Erziehungsmittel,  dessen  Wirksamkeit  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  zweckmäfsig  erläutert  wird.  Der  Ilauptvorleil  dieser 
Metbode  besteht  ihm  in  dem  dadurch  herbeigeführten  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern.  In  dem 
Kreise  der  Handlungen,  aus  dem  er  seine  Beispiele  nimmt,  Ist 
die  Sache  ohne  Bedenken ;  zwdfelhafter  wird  schon  der  Wert  des 
Verfahrens,  wo  er  es  auf  einen  Diebstahl  anwendet,  um  zu  be- 
weisen, dafs  auch  schwerere  Veigehen  dieser  Behandlung  unter- 
liegen können.  Er  sagt:  ,.Die  unmittelbare  Folge  ist  die  einer 
Ersatzgabe.  Die  mittelbare  und  schwerere  Folge  ist  das 
.\lifslallen  der  Ellern".  Wir  konstatieren  zunächst  den  Wider- 
spruch, dafs  auf  S.  217  das  .Mifsfallen  der  Eltern  im  Gegensatz 
zu  den  natürlichen  Folgen  die  zweite  und  untergeordnete  Art 
der  Bestrafung  genannt  wird,  und  möchten  denn  doch  auch  gegen 
eine  Ersatsgabe  als  erste  mid  nnralttelbaro  Folge  eines  Didn 
Stahls  die  allerscbwersten  Bedenken  aussprechen.  Weiteren  Proben 
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der  Anwendung  bei  schwereren  sittlichen  Vergehen  unterzieht  der 
Verf.  sein  Prinzip  nicht.    Will  er  aber  Beifiill  und  MijjBfolleii  der 
Eltern  mit  unter  die  natürliche  f{enktion  rechnen,  so  ist  ru  er- 
widern,  (iafs  solrhe  (iegenwirkiingen  nicht  mit  denen  der  un- 
persönlichen lUn^e  ^'loichziistellen  sind,  weil  sie  nach  der  Indivi- 
dualität und  dem  sittlichen  Standpunkt  der  Eltern   in  jedem 
ein/einen  Falle  vembieden  sein  müssen,  wie  sie  ja  aucli  der 
Verf.  selbst  aasdröcklich  als  „eine  zweite  und  untergeordnete  Art 
der  Bestnifang  hioBtellt,  die,  mSfsig  angewendet,  die  erste  and 
nrsprflngliche  schicklich  ergänzen  mag**.  Es  folgt  dann  eine  Reihe 
Ton  Grundsätzen,  die  zwar  an  sich  ganz  richtig,  aber  nicht,  wie 
der  Verf.  befiauptet,  aus  dem  Grandprinzip  abgeleitet  sind.  Der 
Grundsatz  S.  219  z.  H. :  „Sei  sparsam  mit  Befehlen",  gehört  nicht 
in  das  (lebict  der  Zucht,  wie  die  natürlichen  Strafen,  sondern  in 
das  der  Regierung;  der  erste:  , .Erwarte  von  einem  Kintle  nicht 
einen  hohen  (Irad  sittlicher  Güte",  ist  eine  psychologische  Wahr- 
heil.   Was  sein  Grundprinzip  der  sittlichen  l^rziehung  seihst  he- 
trifft ,  so  ist  dies  ofTcnhar  gtlnzlich  unzureichend ,  da   es  im 
günstigsten  Falle  nur  die  Verhütung  des  B&sen  bewirkt.  Die 
Frage,  was  geschehen  kdnne,  um  positiv  das  Gute  im  Kinde  zu 
I5rdem,  wird  nicht  einmal  aufgeworfen,  geschweige  denn  beant- 
wortet Aus  den  bezAglichen  ÄusfQhrungen  ?on  Herbart,  Schleier- 
macher, W'aitz,  Beneke  ist  bekannt,  daüs  der  Grundsatz,  die  natär- 
Ucben  Folgen  des  Uandelns  eintreten  zu  lassen,  schon  als  blofses 
Strafsystem  nicht  nur  unzureichend,  sondern  in  manchen  Fällen 
geradezu  sittlich  versverflich  ist  und  dem  gesunden  Gefühl  wider- 
spricht.   Was  soll  man  von  dem  Versuch  erwarten,  eine  Straf- 
methode von  heschränktem  Wert  zum  einzigen  Prinzip  des  kom- 
plizierten Verfahrens  der  ganzen  sillliclien  lü/ii  lumg  zu  macheu? 
£io  Glück,  dafs  auch  in  der  Erziehung  die  i^axis  nicht  zu  warten 
braucht,  bis  die  Theorie  das  Richtige  gefunden  hat 

Was  der  Verfl  im  4.  Kapitel  von  der  leiblichen  Erziehung 
sagt  verdient  die  emsteste  Erwägung.  Uns  dürften  besonders 
zwei  Punkte  interessieren.  Mit  Recht  beklagt  er  das  Verschwinden 
der  freien  Spiele,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  uns  konstatiert 
wird,  und  wofür  die  künstlich  eingeführten  und  überwachten 
Spiele,  so  wohlthätig  sie  in  hesouderen  Verhältnissen  wirken 
mögen .  schwerlich  einen  allgemeinen  Ersatz  hiingen  werden. 
Sehr  h«  achtenswert  ist  auch  der  .Nachweis  von  dem  geringen 
Werte  des  Turnens  im  Vergleich  zu  dem  freien  Spiele  der  Kinder. 
Der  zweite  für  uns  Deutsche  besonders  interessante  Punkt  ist, 
dals  der  Verf.  auch  in  England  ein  Herabsinken  der  körperlichen 
Tüchtigkeit  bei  der  jungen  Generation  konstatiert  und  den  Grund 
fBr  diese  bedenkliche  Erscheinung  vorzngs weise  in  dem  Ober- 
mafs  geistiger  Arbeit  findet.  Besonders  macht  er  auf  das 
physiologische  Gesetz  aufmerksam,  dafs  zwischen  Wachstum 
und  Entwickelung  ein  Antagonismus  stattfindet,  dafs  also  auch 
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eine  zu  frfilif*  Knlwickclmi^  ties  (H'hirns  nur  auf  Kosten  seines 
spätem  Waelistums  «;<'srli<'hen  kömi»'.  Kino  Lberbünlun^  in 
ijiesem  Sinne,  wenigst die  „<v\\v  nahe  liofsende  Gefahr  der 
Überspannung"  gicbt  bekannllich  Schräder  Verf.  d.  h.  Scb. 
S.  22  auch  für  unsere  Verhältnisse  zu. 

Soll  Referent  ein  Gesaniturteil  Aber  das  Bach  geben,  das 
Abrigens  durch  die  Sorgfalt  des  Obersetiers  in  der  2.  Auflage  ent- 
schieden gewonnen  bat,  so  wflrde  er  in  ihm  eine  Bereicherung 
der  deutschen  (»fidagogischen  Litteratur  nicht  erblicken  können. 
Nur  insofern  mochte  er  ihm  eine  weitere  Verbreitung  wünschen, 
als  es  die  Erwartung  des  Ileransgebers  erffdlt,  „ihh  es  den 
Ueutsclien  die  Anrcfriini,'  geben  könnte,  sich  einmal  hinsichtlieh 
der  oft  genug  genaniilen  und  doch  so  wenig  gekaunlun  Pädagogik 
in  der  eigenen  Heimat  umzusehen''. 

Scboiredeu,  bei  der  Eutlassuiig  von  Aliitiirienteu  io  den  Jahren  1875  bis 
1881  io  Stettin  gehalteo  voo  Franz  Kern,  Direktor  des  Stadt- 
gynMtioiM  in  $tel|ia.  SIetlia,  DaaMnberf,  1881.   8.  68  S. 

Das  vorliegende  Buch  bietet  14  Enllassungsreden  und  eine 
Ansprache  an  die  Schfiler  vom  8.  Juni  1878,  die  auf  Veranlassung 
des  Mordversuchs  g^en  Kaiser  Wilhelm  gehalten  worden  ist 
Unmittelbar  aus  dem  Gedankenkreise  der  Schule  erwachsen,  bis- 
weilen geradezu  an  den  behandelten  Stoff  anknüpfend,  gewähren 
diese  Ansprachen  einen  wohlthnenden  Kinblick  in  diejenige  Tbätig- 
keit  der  Schule,  die  nm  wenig.vten  äufserlieh  hervortritt,  aber  von 
dem  nachhaltigsten  Werl  ist,  in  ihr  Wirken  auf  die  sittli('he  Hil- 
dung.  Oer  Hedner  knri[)ft  sein<'  Ausführungen  nieist  an  ein  leicht 
sich  einprägendes  t^itat  aus  der  alten  oder  neuen  Litteratur  und 
weifs  dieselben  in  einfacher,  ansprechender  Korui  /.u  einer  ernsten 
Mahnung  für  die  abgehenden  SchOIer  zu  gestalten.  So  stellen 
diese  von  siltlidiem  Emst  getragenen  und  von  warmer  Liebe  zu 
den  Schfllem  durchwehten  Worte,  wie  sie  das  letzte  Thun  der 
Schule  sind,  auch  gleichsam  den  Gipfel  und  die  Blüte  ihrer  ge- 
samten  Wirksamkeit  dar.  Das  gut  ausgestattete  Werkchen  wird 
nicht  nur  in  den  Kreisen  der  näher  Beteiligten  eine  freundliche 
Erinnerung  an  den  Verf.  sein.  <ler  mit  der  M.  Knilassungsrede 
zugleich  seine  Abscliiedswoi  te  an  Ldner  und  Schiller  der  Anstalt 
richtet,  sondern  kann  auch  allen  denen  warm  empfohlen  werden, 
die  für  diese  Seite  des  Schulicbens  ein  Interesse  liaben. 

« 

Dranatifehe  Aafführungea  in  den  Üchwarzbnrf  -  Rodol- 
stidtitehen  Schalen  vornehmliek  In  17.  nad  19.  Jahr- 

hnndert.  Bin  Beitrag;  zur  Geschichte  der  Schi]t-(>omüdie  von  Prof. 
I)r  B.  Anrnnillor.  V.  ^vb.  Archivar  und  Bibliothekar,  Rndalttadt| 

MüUersrhe  HurlihiiiKllniif;.    iss2.    8.    45  .S. 

Wesentlich  noue  (iesichtspunklc  zur  IJeurleihin^  dei"  Schul- 
komödie will  das  vurliegende  Schriflchcii  nicht  bieten,  sein  Zweck 
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Iflt  naehiaweiMn,  dafii  auch  an  den  schwanburgischan  Schalen 
dararCige  AaflBhrungai  flblich  gewesen  sind.  Die  ilteste  wird 
aus  Rndolstadt  bald  nach  der  Reformation  erwihnt,  ebenso  aus 
Königsee  ein  Spiel  vom  verlornen  Sohn  ?om  Jahre  1557.  Be- 
stimmtere Nachrichten  finden  sich  erst  vom  Jahre  1682  an  für 
Frankenhausen  und  vom  Jahre  16S7  an  für  Rudolstadt.  An 
ersterer  Schule  eröffuei  der  sehr  thälige  Rektor  M.  Joh.  Hofniann 
die  Aufführungen  mit  eineui  „luilzlicheu  und  erbaulichen  Schau- 
spiel von  fürsichtij;er  und  unlTusichliger  Erziehung  der  heran- 
wachsenden Jugend  '.  Der  Verf.  giebt  Titel  und  Inhalt  der 
aufgeführten  Stücke,  soweit  sie  nicht  von  Plautus  und  Tereoz 
sind,  nach  den  Einladungsschriften  an.  Zum  Teil  sind  StQcke 
Älterer  Dichter,  k.  B.  des  Nie  FrischÜn,  benutzt  worden.  Mit 
den  Jahre  1 723  folgt  eine  längere  Unterbrechung  der  Aufffthrun- 
gen,  bis  sie  1768  von  dem  Konrektor  SchAnheyde  in  Rudolstadt 
wieder  aufgenommen  werden.  Diese  dauern  bis  1791,  fislien 
jedoch  nicht  mehr  unter  den  BegrilT  der  Sehulk  omödi  e,  in- 
sofern Stücke  von  Lej^sing,  llollberg,  Iinand  u.  a.,  sogar  Operelten 
und  komische  Opern  dargestellt  werden,  llcii  Schluls  bildet  eine 
Erwähnung  der  dramatischen  Aurfübrungeii .  die  in  den  letzten 
Jahren  in  Rudolstadt  veranstaltet  worden  sind. 

Schleiz.  Meier. 

Latainische  Exercitieii.  Im  Ansrltliils  .-m  Cä^^ars  ßelluin  (lailicoin  I  \  II 
uod  £]lendt-8cyücrtü  lateinische  Schulgrainmatik  §2li4~;t42.  \  oa 
Dr.  Carl  Venodiger.  Brenea,  Verlag  von  M.  Heinfins,  188]. 
31  S.    8.    0,60  M. 

Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er  bei  Ausarbeitung  dieser 
Kxercitien  dem  Grundsalze  Schräders  (Krziehungs-  und  L'iiter- 
richlslebre  S.  340)  gefolgt  sei:  .,hie  Kxercilien  haben  sieh  nach 
sprachlicher  Form  und  llichluiig  stets  sowohl  an  den  gelesenen 
Schriftsteller  wie  an  das  grammatische  Pensum  auzuschliel'sen ;  sie 
haben  das  Bette  au  bilden,  in  welchem  beide  in  eins  fliefsen/' 
Da  dieser  Grundsatz  sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreut,  so  ist 
die  Herausgabe  von  Übungsstücken,  welche  demselben  folgen,  als 
Versuch  einer  praktischen  Ausführung  desselben  nicht  mehr  an 
und  für  sich  verdienstlich,  sondern  die  Wertschätzung  des  Gege- 
benen roufs  lediglich  von  der  Qualität  desselben  abhängen,  d«  h. 
von  der  Beantwortung  der  Frage .  in  welchem  Grade  es  dem 
Buche  gelingt,  dem  Fachlehrer  Erleichterung  zu  schalfen  und  als 
Muster  zu  dienen. 

Die  Methode  derartiger  Exercitieii  beruht  darauf,  dafs  die  in 
der  Schule  während  der  Lektürestundeii  gelesenen  Kapitel  nach 
Inhalt  und  Phraseologie  su  einer  Aufgabe  verwandt  werden, 
wdche  eine  möglichst  vielseitige  Einöbung  der  in  den  Grammatik- 
stnnden  während  desselben  Zeitraums  erlernten  Regeln  darbietet 
Nach  und  nach  verwebt  sich  das  ganze  Pensum  des  Lektöre- 
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sloires  inil  dem  vorgeschriebenen  grammatischen  Pensum  zu  einer, 
man  kAnnte  sagen,  grammatisclien  Paraphrase  des  Schriftstellen. 
Der  Hanptwert  solcher  Obungsbeispiele  mufs  also  in  der  Konti- 
nuität derselben  liegen.  Aber  es  läfst  sich  nicht  erwarten ,  dafe 
die  ein  Mal  mit  Rflcksicbt  auf  gegebene  Umstände  angefertigte 
Verarbeitung  auch  unter  anderen  Verhältnissen  passend  ist;  Ter- 
schieden  müssen  in  den  einselnen  Semestern  selbst  bei  derselben 
Klassenstufe  der  Umfang  der  Lektüre  iniil  iViv  ItphniHllung  des 
graninjalis(  lien  MattM'ials  sein.  Selbst  wenn  man  jedes  Uuch  des 
Bellum  (.aliicum  «der  jeden  Kanon  ausgewiihlter  Stöcke  desselben 
in  der  angedeuteten  Weise  grammatisch  paraphrasierte ,  könnte 
man  nicht  auf  praktische  Verwendung  für  alle  Fälle  rechnen. 
Immerhin  aber  muHi  man  bei  dem  Versoche  einer  Lftsong  dieser 
Aufgabe  eine  grolse  Reichhaltigkeit  Ton  Stftcken  im  Auge  haben. 
Welcher  Lehrer  dieses  Faches  wäre  nicht  imstande,  eine  Reihe 
eigener  Bearbeitungen  zu  bieten,  welche  aus  dem  Bedfirftiis  er- 
wachsen sind?  Auf  die  Fülle  kommt  es  an. 

Fortlaufende  Hohandlun«;  des  Autors  und  reiche  Auswahl 
waren  also  die  n;ichsten  Anforderungen.  Weiterhin  wird  man 
eine  zweckmäfsige  Hcuulzung  der  IMirni-mlogie  desselben  erwarten. 
Und  da  diese  Exercitien,  in  welclien  der  (iewinn  beider  Seiten 
des  spracblic  bell  Unterrichtes  niedergelegt  wird,  umgekehrt  wieder 
auf  beide  befruchtend  zurückwirken  sollen,  so  mufs  man  wünschen, 
dab  durch  dieselben  nicht  nur  die  abstrakten  Regeln  der  Gram- 
matik konkrete  Anschaulichkeit  erhalten,  sondern  auch  dafs  sie 
der  Erklärung  und  dem  Verständnis  des  Gelesenen  dienen. 
Schliefslich  teilen  sie  mit  allen  Exercitien  das  Erfordernis  möglichst 
groAer  Ausbeutung  des  grammatischen  Pensums. 

Wenn  man  mit  diesen  Voraussetzungen  an  die  Prüfung  des 
Hücbleins  herangeht,  so  ist  man  zunächst  durch  den  geringen 
Unilaiig  (lessellicn  überraseht.  Auf  nur  31  Seileu  enthüll  es  ()7 
i  liungsstüike.  Weiterhin  ist  «iie  Anlage  desselben  folgende:  Fin 
Inhaltsverzeil Imis  giebt  an,  dafs  alle  Kapitel  der  Grammatik,  von 
den  Temporibus  bis  zum  Gerundivum  und  Supinum  den  Para- 
graphen bei  Ellendt-Se|ifert  folgend,  der  Reihe  nach  behandelt 
sind.  Ober  jedem  einzelnen  Übungsstficke  sind  Buch  und  Kapitel 
des  Bellum  Gallicum,  auf  welches  es  sich  besieht,  und  die  be- 
treffenden Paragraphen  der  Grammatik  angegeben.  So  bandelt 
beispielsweise  in  dem  auf  die  Tempora  bezüglichen  Teile  Stück  1 
über  B.  G.  II  15  0.,  St.  2  über  U  13  ff;  St.  3  Ober  1  44;  SL  4 
über  Ii  4  u.  s.  w. 

Diese  Anlage  erscheint  unpraktisch,  wenn  man  Übungsstücke 
im  Sinne  Schräders  vor  Augen  hat.  Her  Lehrer  erklärt  in  den 
Lektürestunden,  ich  will  sagen,  das  II.  Buch  oder  Teile  desselben; 
das  Pensum  schreibt  ihm  für  die  grammalischen  Lektionen  zu- 
nächst die  Lehre  ?on  den  Temporibus  vor;  der  Anfang  des 
Budileins  erregt  in  ihm  die  Erwartung,  er  werde  bei  der  Ver- 
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Schmelzung  beider  Teile  hier  eine  UDtentfitzung  finden.  Aber  die 
Stücke  folgen  koineswi^  auch  nur  annähernd  der  Lcktfire;  mit 
jeder  neuen  Aufgabe  springt  Verf.  in  eine  andre  Partie  des  Bellum 
(iallicum;  nicht  (he  K«)nliniiilät  der  narstellung  wird  berfick- 
sichtigt ,  sondern  in  einem  grammatisrh(»n  Ka|)ilel  werden  aus 
allen  Büchern  zusammengewürfelte  Ahsthnitle  behandelt.  Wenn 
ich  die  furtlaufende  Bearbeitung  eines  bestimmten  Buches  vor 
mir  sähe,  so  kütinte  ich  mich  in  der  Behandlung  der  Grammatik 
dem  Verl  accommodieren;  man  ist  nicht  streng  an  die  Reihen- 
folge der  Paragraphen  gebunden;  aber  ich  kann  mich  nicht,  um 
sein  Obungsbuch  in  benutien,  mit  der  Lektüre  bald  hierhin,  bald 
dorthin  wenden.  Es  fehlt  mir  an  jeder  Übersicht,  in  weichem 
Dmfjuage  die  einzelnen  Bficher  beaibeitet  sind.  Nicht  nach  den 
Paragraphen  der  (irammatik,  sondern  nach  den  Büchern  des 
Bellum  (iallicum  hatte  die  Anlage  der  Schrift  erfolgen  müssen. 

Wenn  man  nun  diese  für  die  praktische  Benutzung  durch- 
aus notwendige  Zusammenstellung  anfertigt,  so  ergiebt  sich,  dafs 
die  einzelneu  Bücher  nicht  in  zweckentsprechender  Weise  heran- 
gezogen worden  sind. 

Zunächst  nämlich  sind  Buch  VI  und  besonders  VII  nur  be- 
rührt; aber  auch  in  den  übrigen  Büchern  zeigen  sich  erhebliche 
Lücken,  ohne  dab  man  einen  Grund  für  dieselben  in  dem  be- 
züglichen Inhalt  vermuten  künnte.  Und  dazu  kommt,  dafs  die 
Kapitelangaben  des  Verf.s  unzuverläfsig  sind.  Wo  er  ein  Kapitel 
angieht,  benutzt  er  nicht  selten  mehrere  (z.  ß.  St.  12,  25,  30, 
34,  45,  IS,  50.  54,  60,  (34);  wo  er  das  Zeichen  f.  anwendet, 
bezieht  er  sich  (dt  trotzdc^in  auf  mehr  als  ein  folgendes  (z.  B. 
St.  18,  23);  sogar,  wo  er  fl.  setzt,  behandelt  er  nicht  selten  nur 
eines  oder  nur  zwei  (z.  B.  St.  8,  19,  24,  36,  38.  44,  46,  52, 
66);  ferner  mulV  es  statt  V  34,  35  in  St.  41  iieifsen:  V  31,  32. 
Ergänzt  man  nun  die  ungenauen  Angaben  in  den  Kapitelüber- 
schriften, so  findet  man  cUe  einzelnen  Bücher  in  folgenden  Par- 
tieen  behandelt:  12—4;  2—3;  6—7;  13;  15—17;  17;  25— 26;* 
30—33;  30;  36;  39-40;  44;  44;  48—50;  51—52.  —  II 
1__3;  1__2;  3;  4—5;  5;  5—0;  7  8;  lO-tl;  10-11;  12  -13; 
13  14;  13  16;  16  -17;  15  —  19;  19-22;  21;  28—31; 
32    35.  -    III  1—6;  7    9;  9;  17  -19:  23    24;  28  -  29.  — 

IV  6-7;  9-11;  13;  18;  19;  18  -19;  20— 21;  22— 23;  30. — 

V  3  4;  8—9;  17  18;  22—23;  24;  27;  29 ;  31— 32;  38— 40; 
39    41;  42— 43;  44;  49;  58. —VI  12;  23    24;  35    37.  — VU63. 

St.  9  bezieht  sich  fast  auf  das  ganze  1.  Buch;  St.  67  auf 
I — VI;  man  weifs  freilich  nicht  recht,  wie  man  dies  Terstehen 
soll;  denn  es  ist  durchaus  keine  Rekapitulation,  und  die  Ober- 
scbrift  beruht  vielleicht  auf  einem  Versehen. 

Von  VII  ist  also  nur  ein  Kapitel  bearbeitet  worden.  Auf 
eine  solche  Ungleichheit  in  der  Behandlung  der  einseinen  Bücher 
hfitte  Verf.  wenigstens  in  der  Vorrede  aufmerksam  machen  sollen. 
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Was  die  Stucke  im  einzelnen  betriflt,  so  würde  man  wönschen» 
dafs  in  einnr  fjrnl'sprcn  Anzahl  (lf'rs«'ll)en  bestimmte  gramma- 
lische Krs(  h»'iniiii^^pn  (wenige  Paragrjiplion)  eingeübt  würden,  ao- 
stalt  dals  .sie  sidi  ;iuf  ganze  Kapitel  (b'r  ("iraTninatik  beziehen. 

(legen  den  »'twaigeii  Vorwurf,  dals  die  Slüciie  zu  leicht  seien, 
daCs  in  einem  Stücke  nicht  alle  Sätze  der  Lberschrifl  ent- 
sprechen, eDtsehuldigt  sich  Yert  in  der  Torrede.  Er  habe  jede 
Kfinstelei,  die  besonders  der  dem  Stoffe  angemessenen  emfecheii 
Ansdrucksweise  eines  CSsar  widerspricht,  Tenneiden  wollen.  In- 
dessen, da  uns  in  derartigen  Aufgaben  auch  die  Sprache  nicht 
einfach  ,,in  ihrem  lebendigen  Organismus**  entgegentritt,  sondern 
stets  mit  dem  Beigeschmack  eines  frejnden,  hineingetragenen 
Zweckes,  so  wird  sich  aller  Anschein  von  Künstlichkeit  nicht  ver- 
meiden lassen.  Auch  diese  Stücke  sind  nicht  frei  davon,  ich 
erinnere  an  St.  iM)  (V  4).  wo  der  Satz:  Caesar  elsi  wtelletjehat, 
qua  de  causa  ea  dkerenlur  quaeqne  eum  res  ab  instituto  consilio 
deterreret,  tarnen,  tie  aeMatem  in  Treveris  consumere  coyeretur^  om- 
iKäm  ad  Britaimieum  (dlMm  rthu  emparoHt  hdmtimanm  «d  m 
venire  tNssiir,  in  folgende  Fragen  aufgelöst  wird :  „Glaubt  ihr  viel- 
leicht, ich  wöfste  nicht,  weshalb  ihr  dies  sagt?  Hat  nicht  etwas 
ganz  anderes  ouern  Herrn  von  seinem  schon  gefafsten  Plane 
abgewendet?  indessen  wer  wird  die  Sommerzeit  im  Gebiet  der 
Treverer  hinbringen,  während  doch  alle  Vorbereitungen  zum  Kriege 
gegen  fhifaiinifu  getrofleti  sind'!'''  —  Hier  ist  aurscrdem  jeden- 
falls die  II;iltiiug  (\isars  unrichtig  gelafst,  in>l>es(>n(lci  e  wenn  man 
das  gleich  folgende  fowso/rt/Ms  /«rfii/fo/m/rMWi  hcrücksiclitigl.  Kbenso 
seltsam  ist  die  Frage  St.  62:  ,, Warum  sollte  nicht  Cäsar,  nach- 
dem dies  bekannt  wurde,  in  Gallien  mehr  l{uhe  gehabt  haben?** 

Oberhaupt  aber  kann  die  Erzielung  der  Einfichheit  hier 
nicht  Prinzip  sein,  da  es  skh  weniger  um  «ne  Wiedeiigabe  der 
Darstelloog  Cäsars  als  um  eine  Erörterung  und  ErklSning  der- 
selben handelt;  und  gerade  diesem  Zwecke  können  die  Wen- 
dungen, welche  die  grammatischen  Regeln  ▼orschreiben,  sehr  wohl 
dienen. 

Weil  wichtiger  ist.  drifs  die  Erzählung  durchaus  sachgemäfs 
verfährt  uiul  insbesondere  nirlii  gegen  »iie  richtige  Auflassung 
viTstöfst.  Allerdings  müssen  Abweichungen  erlaubt  sein:  man 
wird  motivieren,  auslassen,  erweitern  dürfen,  aber  doch  nur  in 
ganz  sinngemäfser  Weise.  Wie  die  einzelnen  Stöcke  aus  dem 
Zusammenhange  herausgerissen  sind,  so  machen  auch  sie  wieder- 
um im  einzelnen  oft  nicht  den  Eindruck  einheitlicher  Darstellung, 
sondern  an  einander  gereihter  Sätze.  In  St  35  hätte  wenigsens 
vor  ,J<(achdem  Cäsar  bemerkt  hatte,  datis  er  Hangel  an  Getreide 
leide'*  u.  s.  w.  ein  Absatz  gemacht  werden  sollen;  in  St.  22 
(1  25)  ., Bevor  die  Börner  die  Schlacht  begannen,  warfen  schon 
die  Feinde  ihre  Schilde  weg",  niüfsle  das  letztere  näher  mo- 
tiviert werden,  Ua  suubl  Feigbeil  als  Motiv  vermutet  werden  mufs. 
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Oiirigeiis  ist  auch  weder  das  „iMvor**  noch  statt  dee  wmki  des 
Textes  ^die  Feinde**  richtig.  —  St.  29  (II  5).  «»Sobald  er  dann 

erfuhr,  da&  sie  alles,  was  er  ihnen  befohlen  hätte,  zur  bestimmten 
Zeit  thun  würden'*  für  das  btcinische  qnae  omnia  ab  lu$  däiigilUer 
ad  dkm  facta  samt  —  pafst  nicht  in  den  Zusammenhang.  — 
St.  0  (II  S).  ,,Er  wünschte  ein  TrelTeii  zu  vermeiden.  Es  wäre 
zu  wcitläuli«;  zu  crzfihlen,  wie  ull  er  das  Heer  in  Srldachtordnung 
aufgestellt  liat.  Endlich,  nachdem  ein  HeilertreHen  geliefert  worden 
war"  ist  nicht  verständlich.  —  St.  10  (II  11)  „weil  sie  nicht 
fürchteten  von  Cä^ar  angegrilTen  zu  werden,  so  marschierten  sie 
nidit  in  Beifa  und  Glied.**  Hier  wird  dem  „drehten**  in  Liebe 
ein  anderes  Motiv  fdr  das  bei  Cäsar  erwähnte  untergeschoben.  — 
St.  27  (II  29).  Auffallend  ist:  „tragen  sie  kein  Bedenken,  alle  ihre 
Städte  und  festen  Plätze  anzuzünden.'*  —  St  38  (IV  6)  ist  es 
unnatürlich,  dafs  die  eignen  Entschlüsse  Gäsars  als  eine  Er- 
mahnung, die  er  erhält,  hingestellt  werden;  inshesondere,  da  ('s 
man  ihm  sa^en  dürfte:  ihnen  zu  befehlen  zicml  sich  tüi-  <'inen 
klupen  Feldherrn/'  —  St.  03  (IV  21).  Weshalb  wird  die  (;esandl- 
scliall  an  (>äsar  dem  Volusenus  vindiziert?  —  St.  60  (V  „Ist 
vielleicht  irgend  ein  Wald  ...  geeigneter,  der  in  ungeheurer  Länge 
bis  in  das  Gebiet  der  Hemer  sich  erstreckt?"  Man  sollte  nach 
„geeigneter**  erwarten:  „als  dieser**  und  ffir  „in  das  Gebiet**:' 
„an  d.  G.**  —  St.  45  (V  8)  „sondern  gleichen  Schritt  mit  den 
Kriegsschiffen  hielten**,  ist  unverständlich,  wenn  man  Gäsars:  vee- 
lUTiis  gravibusqne  namgiis  auslädt.  —  SL  42  (V  27)  „es  war 
iiieioer  unwürdig'  von  der  Menge  gezwungen  zu  werden.  Deshalb 
hat  es  mir  nieliL  geralieu  abzuwarten,  bis  dies  geschehen  würde'* 
widcrspririjt  dem  sed  coaciu  civitatis  Casavs.  St.  41  (V  31.  32). 
JSk  sagten  (die  Soldaten),  sie  wollten  lieber  bis  zur  Mitternacht 
hin-  und  herstreiteu  als  im  Eagcr  bleiben."  Der  (iedanke,  an 
und  für  sich  schon  seltsam,  wird  durch  das  „als  im  Lager  bleiben** 
geradezu  verkehrt;  denn  die  Soldaten  sind  selbst  geteilter  Meinung 
und  wünsdien,  wie  auch  Verf.  kurz  vorher  bemerkt,  nur  Ein'» 
tracht  und  einheitlichen  Entschlufs.  Nicht  weniger  auffallend  ist 
der  folgende  Satz,  besonders:  „da  er  wOnschte,  die  Gunst  der 
Soldaten  sich  zu  erhallen,  so  gab  er  die  Hand  als  Zeichen,  dafs 
er  besiegt  sei.**  Von  diesem  Motive  steht  bei  Cäsar  nichts,  und 
es  ist  der  Sache  nicht  angemessen.  —  (Sie)  begannen  auf  den 
Hinterhalt  der  Feinde  loszugeim.  Diese  aber  hatten  nicht  auf- 
gehört, in  einem  Hinlerhalt  auf  den  Abmarsch  der  HOmer  zu 
warten".  Hier  würde  man  wenigstens  wünschen:  ,Jienn  diese 
hatten  nicht  aufgehört.**  —  St.  40  (V  29)  ,,dic  Carnulen  haben 
den  Plan  gefafst,  den  Tasgetius  zu  töten**  kann  nicht  nach  er- 
folgter Ermordung  desselben  gesagt  werden  und  entspricht  nicht 
dem  eentämm  fmH  capturos  Gasars.  —  ,j:s  ist  sehr  gfinstig,  dafs 
der  Rhein  in  unmittelbarer  Nähe  ist**  ist  unverständlich.  FQr 
wen  gAnstig?    Etwa  für  die  bedrängten  Römer?  Vielmehr  för 
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die  Germanen,  flir  die  Römer  aber  angünstig.  —  Bis  zum  Sdiltilii 

erhallen  wir  nur  abgerissene  Sätze  statt  der  gerade  hier  äufsersl 
scharfen  und  konsequenten  Salzfolge  liei  Cäsar.  Was  soll  z.  B. 
heifsen  „Mir  allein  ist  es  gestattot.  -.'prcttpl  zu  sein"?  —  St.  51 
(V  40).  Dafs  die  Soldaten  den  IJcfrlilshalxT  ermahnen,  sie  gegen 
den  Feind  zu  führen,  erschein l  unangemessen.  Anders  bei  Cäsar; 
nur  sich  seihst  zu  schonen  mahnen  sie  den  Cicero. 

Der  besonderen  Schwierigkeit,  welche  derartige  Exercitien 
dadurch  bieten,  dafs  man  der  Kontinuität  halber  oft  genötigt  ist, 
Regeln  in  einen  Stoff  eu  tragen,  welcher  der  Aufnahme  derselben 
nicht  gunstig  ist,  konnte  Verf.  bei  iemem  Verfiihren  nidit  ana> 
gesetit  sein.  Auch  macht  er  wiederholt  einen  sehr  glücklichen 
Gd)ranGh  von  manchen  hierin  Tomehmlich  verwendbaren  Kapiteln, 
um  eine  besondere  Seite  grammatischer  Gesichtspunkte  sur  An- 
schauung zu  bringen;  z.  H.  St.  37  und  63. 

Dagegen  verniifsl  man  {^anz  eine  ausreichende  Einübung  der 
Oralio  ohliqua;  denn  die  beiden  Stücke  58  und  59  (I  17  und  44) 
sind  ziemlich  anschiiefsende  direkte  Wiederholungen  der  imlirekten 
Reden  bei  Cäsar.  Dies  kann  aber  nicht  als  Übung  in  der  Oratio 
ohliqua  betrachtet  werden.  Vielmehr  erleichtert  es  nur  die  stets 
gebotene  lateinische  Umwandlung  der  Oratio  obii(iua  in  die  recta. 
Sollte  dieser  deutsche  Text  die  Bestimmung  haben,  tron  dem 
Schüler  lateinisch  in  die  Oratio  obliqua  umgewandelt  zu  werden, 
so  ist  die  Aufgabe  zu  leicht,  da  rs  fast  auf  eine  Wiedergabe  des 
Autors  mit  wenigen  Auslassungen  hinauskäme. 

An  Druckfehlern  ist  bernnkt  worden:  St.  37.  Z.  15  für 
f e i n (1 1  i h s l c :  Ir i e d Ii c h s t e  (in  pacah'ssiwam  partem) ;  St.  30, 
Z.  G  das  (]äsar  nicht  zögern  werde,  statt  dafs;  St.  63,  letzte 
Zeile:  er  meldete  alles,  was  er  nur  m ufste;  soll  heifsen  w  ufste. 

Das  zusammenfassende  Urteil  würde  lauten:  die  Arbeit  mag 
als  Ezercitienmaterial  im  gewöhnlichen  Sinne  manchem  will- 
kommen sein;  aber  eine  wirkUche  Lösung  der  Schraderschen  Auf- 
gabe ist  sie  nicht 

Landsberg  a.  Yf.  P.  Goldscheider. 

ükn npsburh/. um  rbcrsctz oii  aus  dcmGricrhisrhen  ins  Deutsche 
und  umgekehrt  liir  die  uotereu  Stuten  von  Dr.  Gustav 
Dzialas.  Krster  Teil:  Das  Nomen  und  das  legelni.  V  erbum  exci. 
der  Verba  liquida.  Zweite  verbesserte  Aullage.  Berlin  Ibhl.  t>8  S. 
Text  ».  45  S.  Wörterverzeichnis.  Zw eiter  Teil :  \  erba  li(|uida.  \  ci  h.i 
auf  iui  uad  Verba  anoniala.  Zweite  verbesaerte  Auflage.  Berlin  Ibbl. 
96  S.  Text  B.  46  S.  WSrlmrerseiehDii. 

Verf.  hat  sich  als  Anhänger  der  sogenannten  GnrtiiiSBelien 
Methode  beim  griechischen  Elementarunterricht  in  seinen  beiden 
ÜbungsbOcbem  vorsugsweise  der  Grammatik  von  Koch  angeschlossen. 

Die  Berecbtigiing  dieser  Methode,  welche  im  allgemeinen  in  der 
Bildung  der  Flexion^formen  mehr  Gewicht  auf  die  sprachgeecbicht- 
liche  Entstehung  derselben  legt  und  bei  der  Lehre  Tom  regel- 
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mäfsigen  Vrrluim  nicht  die  bekannten  3  Haaptklassen,  sondern 

die  einzelnen  Tempusstäinine  als  Haupteinteilungsgrund  aufstellt, 
'  zu  bestreiten,  wird  niemandem  einfalien;  gewisse  Bedenken  aber 
gegen  diesel!»e  dnliigen  sich  nnnientlich  bei  dem  Studium  der  ge- 
nannten beiden  Bikher  sehr  lehh.itt  auf.  Man  ist  darüber  einig, 
dafs  bei  der  Erlernung  des  |j;rie(liischen  Verbiinis  deui  Schüler 
vor  allem  ein  klares  Bewufstsein  der  Endungen  beigebracht  werden 
mufs;  begegnen  doch  noch  in  den  mittleren  Klassen  oft  genug 
in  den  Verbalformen  Fehler,  die  in  mangelnder  Klarheit  über  die 
eigentlichen  Endungen  ihren  Grund  haben.  Da  sich  aber  in  der 
griech.  Verbalflexlon  die  Tempuscharaktere  und  Personenendnngen 
nii^ends  deutlicher  als  beim  Verbum  purum  leigen,  so  wird  es 
gewifs  empfehlenswert  sein,  durch  die  voUstindige  Erlernung 
dieses  Verbums  dem  Schiller  erst  eine  klare  und  feste  Grund- 
anschauung über  jene  Elemente  zu  verschaffen,  ehe  man  dieselbe 
durch  die  Flexion  der  Verba  muta  gleichsam  wieder  verdunkeln 
Ififst.  Auch  wird  man  die  Tempnshiklung  der  Verba  muta,  als 
etwas  zum  Teil  sehr  Schwieriges  (auf  S.  24  im  1.  Teile  des  I  bgsb. 
wird  von  dem  Schfder  die  Bildung  des  Inf.  Perf.  Pass.  von  vnhq- 
txnl^fSCa  verlangt!),  dem  Anfänger  so  lange  wie  möglich  ersparen 
und  aus  diesem  Grunde  gut  thun,  die  bei  weitem  leichter  zu  be- 
greifende Tempusbildung  der  Verba  pura  vorerst  zu  Ende  zu 
föhren.  Wenn  endlich  darauf  Wert  ge^gt  werden  mufli,  daft  der 
Schiller,  nachdem  er  die  regelmäfsige  Verbalflexion  kennen  gelernt 
hat,  auch  von  allen  gelernten  Verben  sämtliche  Tempora  bilden 
kann  und  bilden  darf,  so  ergeben  sich  bei  der  behandelten  Methode 
grofse  Mifsstände. 

Während  dieselben  in  der  ersten  Aullage  noch  stark  hervor- 
traten, sind  sie  in  der  zweiten  zum  Teil  bes-  itigt,  gänzlich  auf- 
gehoben noch  nicht.  Mehrere  Sätze,  welche  anomale  Verba,  wie 
unoH-vfidTCM  und  anotiikViü  enthielten,  sind  fortgelassen,  und  es 
.  ist  Sorge  getragen,  dab  das  Erlemen  vieler  Verba,  die  fll»er  den 
Bereich  des  ersten  Teiles  hinausliegen,  nicht  gerade  als  Klassen- 
pensum verlangt  werden  mab.  Während  nSmlich  in  der  ersten 
AulV  io  einem  besondem  Teile  die  zu  jedem  Stucke  erforderlichen 
Vokabeln  sämtlich  verzeichnet  waren,  sind  in  der  zweiten  in  dem 
Abschnitte  „Wörter  zum  Auswendiglernen'*  nur  die  meisten  der 
in  den  Cbungssätze!»  vorkommenden  Vokabeln  in  einer  der  Reihen- 
folge dieser  Stücke  entsprechenden  Ordnung  aiiu't  ^cben ;  für  den 
Rest  ist  der  Schüler  auf  zwei  neu  hinzugefügte  und  alle  Wörter 
in  alphabetischer  Folge  enthallende  Verzeichnisse  hingewiesen. 
Nur  in  diesen  sind  diejenigen  Vokabeln  zu  fmden,  dejen  unum- 
schränkter Gebrauch  anf  den  unteren  Stufen  die  SchOler  zu 
fidscher  Formbfldung  verleiten  konnte.  Indessen  finden  sich  in 
den  griechischen  Obungssätzen  doch  immer  noch  Verba  liquida 
und  anomale,  und  es  wird  um  so  weniger  zu  vermeiden  sein, 
dafs  die  Schüler  dieselben  anzuwenden  suchen,  als  einige  derseliien, 
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wie  ip&siqm,  tpiqta,  itdxofta^,  ßdXlm,  dy)rM»f  in  den  ersten 
Stücken  sogar  recht  bSufig  Yorkommen.   Wenn  Verf.  sich  nicht 

entsL-lilofs,  solche  WOrter  ganz  fortzulassen,  was  sehr  wohl  ge- 
schehen konnte,  so  mufsten  in  den  deulschen  Sätzen  die  Schüler^ 
wenifistens  soweit  es  möglich  war,  auf  das  «kriech.  Imperf.  oder 
auf  ein  Vcrbum  hin^^ewinsen  werden,  desson  Flexion  ihnen  bekannt 
sein  kann.  Aufsertltni  aber  werden  in  den  deutschen  Sätzen  eine 
belrächtliclu*  Anzahl  von  Formen  verlangt,  dtTen  Bildung  nicht 
umgangen  und  doch  auch  einer  Unregelmäl'sigkeit  wegen  von  dem 
Schaler  nicht  erwartet  werden  kann:  S.  35  als  die  Kartb.  gehört 
hatten;  S.  35,  45  u.  50  es  war  befohlen  worden;  S.  49  man  mnft 
hftren;  S.  62  als  er  sah;  S.  55  man  mub  wählen;  in  vielen  an- 
deren Fällen  müssen  auch  hier  die  dem  Gedanken  oft  nicht  ent- 
sprechenden Imperfecta  statt  der  eigentlich  notwendigen  Aoriste 
eintreten.  Auch  hier  wird  also  in  einer  neuen  Autl.  noch  manches 
gebessert  werden  können.  Um  schliefslich  noch  eine  ln'iden  Teilen 
des  nnclies  ^M>meinsanie  Eigenheit  hervorzuheben,  so  ist  es  die 
Üeschränkun^  iuit'  den  vorliegenden  Zweck  der  Formbildung,  das 
Ubersehen  jeder  andern  Rücksicht  und  aller  weiteren  Unterrichts- 
ziele, wodurch  sich  das  Huch  zur  Zeil  noch  wenig  empliehlL 
Mehrifach  begegnen  Wörter,  deren  Cinprägung  von  dem  Schüler 
durchaus  nicht  gewünscht  werden  kann,  wie  ßovXsvto  rate, 
ol  itQmrßtvtai  die  Gesandten,  ne$Qäm  versuche;  ferner 
syntaktische  Verbindungen,  die  zum  Teil  unrichtig,  zum  Teil 
nicht  mustergültig  sind,  wie  im  ersten  Teile:  S.  42  tavtov 
VQog  rvhnTTog  ^Msy  eig  ^vq.,  S.  31  no^afiog  noXXov  eSv 
vdajog,  S.  42  oo"«  loxtCopro  «^i'jy,  S.  ir>  in  iJyya  nflftofiai, 
S.  50  i'rtiitj^w  (fü.nxrov  fh'cti  rä  ifxya,  S.  35  nargig  ecti  ri- 
[iiii)i^Qur,  S.  IG  ty.hXi^iiHii'  (rvyyodtpai  t'öuovg  xad^'  ovc  iio/.i- 
iti'O ü t  yiOj  S-  U)  üt  <t)','/^Jti>;fo*  yjdfJTiög  iftqovit-c  lov  IHor  lo 
fiiHoy  »f*ccXv(f ^ y a  i  j  S.  46  ol  Idd^t^yaloi  jiQoi/vfioifQ  ov 
t^iitnw  t^v  noJUy,  Endlich  sind  für  die  richtige  Behandlung 
relativer,  temporaler  und  hypothetischer  Nebensätae  in  viel  su 
spärlicher  und  inkonsequenter  Weise  Andentungen  gemacht  Fast 
jede  Seite  des  Buches  bietet  hierfür  Belege.  Um  nur  deren  einen 
anzuführen,  so  steht  S.  14  des  sweiten  Teiles:  „Diejenigen  Städte 
werden  gut  verwaltet,  in  denen  die  Übelthäter  bestraft  werden' 
(Conj.  mit  civ),  und  5  Sätze  vorher  ohne  diesen  Zusatz:  „Was 
du  nicht  hingelegt  hast  (Aor.  Med).,  das  nimm  nicht  weg." 

Verschied«'!!!'  Aultassiiiigen  derselben  Sätze  werden  ja  vielfach 
möglich  sein;  doch  sollte  man  von  vornherein,  jedenfalls  aber  in 
der  Obertertia,  die  Schüler  an  die  llaupttypen  in  der  Übertragung 
jener  Sätze  gewöhnen.  Der  Obertertianer,  welcher  in  der  lat 
Gramm,  die  Syntax  der  Nebensätze  kennen  lernt,  wird  den  tum 
Teil  gleichartigen  Erscheinungen  der  griech.  Sprache  ein  regee 
Interesse  zuwenden  und  selbst  durch  eine  rein  äuTserliche  riditige 
Gewöhnung  aUmählich  ein  SprachgefOhi  gewinnen,  das  ihm  später 
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bei  tystematischer  Behandlung  der  Sache  eine  bedeutende  Unter- 
stütiung  gewährt. 

Der  erste  Teil  des  Übungsbuches  behandelt  in  den  Abschnitten 
I-~V11  die  beiden  ersten  Deklinationen  und  das  vollständige  IVäscns 
und  Imperf.,  in  VIll — XI  die  Deklination  der  Liquida-  und  Muta- 
stämme  nebst  den  abweichenden  Accenlen,  bringt  dann  in  den 
Abschn.  XII — XX  die  Flexion  der  Vrrba  pura  und  iniita  im  grofsen 
und  ganzen  zu  Ende,  worauf  in  den  Ahsdin.  \\l — XXVIII  die 
2.  contr.  und  all.  Dekl.,  sowie  das  von  der  3.  Dekl.  noch  ihrigf 
folgt.  Es  schliefsen  sich  an  SäUe  zu  der  Komparation,  den  Pro- 
nominibus,  Zahlwörtern,  der  att.  Reduplikation,  den  Temporibus 
secondia  und  Verbis  contractis;  den  Sdüufii  bilden  nach  einigen 
lusammenhingenden  deutschen  und  griechischen  Stücken  die  drei 
schon  oben  gekennzcichnclen  W5rter?erzeichni8se.  In  seiner  An- 
ordnung ist  das  Buch  nicht  dazu  angethan,  etwa  die  Kenntnis 
des  (iriechischen  dem  Schiller  aus  der  Lektüre  selbst  zu  vermil 
teln,  wonach  vielleicht  der  eine  oder  der  .nulere  unter  den  Lehrern 
sich  sehnen  möchte');  es  ist  aber  auch  nidit  dazu  sonderlich 
geeignet,  das  stufenweise  Erlernen  der  (iraniuialik  zu  begleiten 
und  zu  beleben.  Viehnehr  emplindet  man  als  grofsen  iMangel, 
dafs  die  einzelnen  Abschnitte  vielfach  ein  zu  grofses  Pensum  der 
Grammatik  umfassen  und  demnach  erst  nach  völliger  Aneignung 
deradben  den  Schülern  vorgelegt  werden  können.  Wenige  Bei- 
spiele mögen  es  beweisen:  Abschn.  I  umfafst  2.  und  1.  Deklin. 
(Fem.)i  Ind.  Prfls.  von  sifil  und  vom  regelm.  Verbum;  Abschn.  XXI 
ein  Gebiet,  das  sich  durch  folgende  Beispiel  Wörter  kennzeichnen 
läfst:  ttXovc,  6(77 ort',  XQVCOVc.  (wyvQOvc,  dnlovc,  fvvovg,  vkoc; 
Abschn.  XXIll  verlangt  die  Kenntnis  der  Kleviun  von  ßaatXtvg, 
ygctvg,  ßovg,  t^inorg,  ^Santpo);  Abschn.  \Xl\  von  niivgj  nfXfxvgj 
Svyafitc,  iXnig,  xctQic,  y/.vxvg.  Hei  diesem  vielen  Neuen  und 
Verschiedenartigen,  welches  <lie  einzelnen  Abschnitte  in  bunter 
Ordnung  enthalten,  mufs  der  Hauptzweck,  die  Erlernung  jedes 
einzelnen  Paradigma  zu  erielchlem  und  zu  beleben»  Terfehlt  . 
werden.  In  den  SStzen  sell»t  ist  Verf.  mit  einer  grofsen  und 
mehreren  kleinen  Ausnahmen  bemüht  gewesen,  die  Flexionsformen 
in  möglichster  Mannigfaltigkeit  und  Vollständigkeit  vorzubringen. 
Vermiijfl  werden  nur  bei  den  Adjektiven  auf  vg  ein  Gen.  auf  eog 
und  bei  den  Zahlwörtern  sämtliche  aufser  den  Kardinalzahlen, 
die  Adverbbildung  ist  übergangen.  Bei  der  3.  Dekl.  lindet  sich  in 
den  griechischen  Sätzen  ein  hat.  Plur.  nur  von  Li(|uida-,  nicht 
von  Mutastämmeu,  in  denf)!  deutschen  Sätzen,  von  denen  freilich 
IX  17  u.  Ih  gar  nicht  hierher  gehören,  wird  Omal  dieser  Kasus 
von  Stämmen  auf  6,  tt,  x  und  X  geboten.  Aber  gerade  diese 
Bildung  des  Dat.  Plur.,  die  eine  vortreffliche  Vorbereitung  für  das 


>)  WtnuB  Irt  nicht  ehi  AMtBÜl  cefehen,  aus  dMi  die  SehiUr  Sbcr 
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YerstSndDM  der  Tempusbildang  der  Verba  muta  ist,  hätte  Verf. 
bei  dem  ▼on  ihm  beliebten  Gange  des  Unterrichts  bei  weitem 
reichlicher  zur  Erscheinung  bringen  müssen.  Noch  auffälHger  ist 
die  Art,  wie  in  den  7  ersten  Abschniltfii  des  Buches  Verf.  die 
Versprechungen  !»ält,  die  er  in  den  jedesmaligen  t  berschriflen 
gemacht  hat.  In  Abschn.  I,  d<'r  vnm  Ind.  i^räs.  vdii  i-ti.n  und 
dem  Ind.  I'ias.  Akt.  des  regelm.  Nerbunis  handeln  soll',  linden 
sich  nur  die  Kurmen  iaii  und  fiai,  sowie  vom  Verb.  2  mal  die 
3  Sing.,  2  mal  die  3  Plur.  und  1  mal  die  1  Plur.  Abachn.  II  soll 
vom  Imperf.  Akt  handeln  and  zeigt  in  17  griechischen  SStsen 
2  mal  ijp,  4  mal  die  3  Sing,  und  4  mal  die  3  Plural  vom  Verbum; 
im  deutschen  Abschnitt  ist  das  Zahlenverhältnis  der  Sätze  zu  den 
in  ihnen  enlhaltenen  in  Betracht  kommenden  Beispielen  =  18:10; 
in  Abschn.  III  =  19 : 4,  im  deutschen  =  19:7;  in  Absehe.  IV 
=  15  :  7;  in  Abschn.  V  =  16  :  2,  in  Abschn.  VI  =  20  :  4  und 
im  dcut.sclirn  Teil  =  19:5;  Abschn.  VII,  welcher  aufserdem  dafs 
er  zur  Hcpi-lilion  dient,  auch  die  Bildung  des  Angm.  temp.  zeigen 
soll,  bietet  für  letzteres  in  45  Sätzen  3  Beispiele.  Verl.  sagt  treilich 
in  der  Vorrede  ,,es  führen  viele  Wege  nach  Born*  ;  aber  dieser 
Weg  ist  doch  allzu  krumm,  als  dals  man  hoflen  durfte,  auf  ihm 
das  den  7  Abschnitten  vorliegende  Ziel,  sichere  Kenntnis  der 
Verbalendungen,  zu  erreichen. 

Die  Sätze  sind  zum  gröfsten  Teile  einfach  und  verständlich, 
einige  allzu  seicht;  doch  auch  in  dieser  Beziehung  zeigen  sich 
noch  manche  Wunderlichkeiten  und  Dunkelheiten,  die  dem  Lehrer 
gewifs  nicht  selten  Verlegenheit  bereiten  werden.  So  sieht  S.  7: 
al  ßqovjat  i^€Ov  (StjfifJa  X^yovtnv  fh'at,  S.  35:  a(ü(fQovoq  ant- 
üilai;  ovd^v  ifTii  XQ^J^'f^^^^^Q^^  nv^qwixotq,  S.  37  rwv  ^tjfitMf 
[jk&yi(rrrj  tditv  vnd  nofi^noT^ooi'  iwxtaÜ-ai,  S.  38  rj  TtQog  ^iXiov 
aiquiiria  [if-ylat/j  uhi'  nqo  avi^g,  uXXä  al  xai  to)  'Of^^Qia 
Tuaif  vo^iVj  xai  oviiag  iöi  iv  iydeeüiiqay  was  erst  durch  Thukyd. 
1  10,3  verständlich  wird;  &  12  ol  ^qsvtaX  (f  oßov  ifißdXlawrt 
tots  fkiXaa&  xoga^.  Wer  geht  denn  auf  die  ftabenjagd?  Es  ist 
gewiÜB  nidit  gut  und  kann  flir  das  Ansehen  des  Schulunterrichts 
in  den  Augen  des  Schfilers  nachteilig  sein,  wenn  ihm  Sätze  vm^ 
gelegt  werden,  die  er  nach  seiner  sonstigen  Erfahrung  für  un- 
richtig und  \%underlich  halten  muls.  Wie  mifslich  ist  ein  solcher 
Satz :  „Wen  hältst  Du  gröfserer  Ehre  für  würdig,  Alexander  oder 
Perikles?"  Kann  man  dem  Schüler  eine  Antwort  hierauf  schuldig 
bleiben?  Und  wenn  man  eine  giebt,  kann  sie  eine  andere  sein 
als  „wie  man's  nimmt'  ?  Schlimmer  noch  für  den  Schüler  und 
unangenehmer  für  den  Lehrer  sind  die  zahlreichen  historischen 
Unriditigfceiten  in  dem  Buche,  und  mancher  Quartaner  dfiifle  im- 
stande sein,  die  Angaben  zu  berichtigen.  0«»irtoi^,  heiDit  esS.  11, 
dmkonUf  i^mtva,  doch  Comel  sagt:  itaque  a  ktvü  sepultus  est. 
Ober  den  Tod  des  Orontas,  dessen  nähere  Umstände  doch  selbst 
dem  Xenophon  unbekannt  blieben,  erfahren  wir  S.  13,  da£i  dem 
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0.  das  Haupt  abgeschlagen  wurde,  und  S.  83,  dab  dieses  Urteil 
vom  Herolde  dem  Heere  Tcrkftndigt  wurde.   Auf  denken  Seile 

wird  beliauptet«  dafs  Xerxes  auf  dem  Ruckzuge  aus  Griechenland 
die  königsburg  in  Sardes  gebaut  habe,  während  «\s  doch  kelainai 
war;  S.  37  wird  Pelupidas  zu  den  Arms  ten  Griechen  gerechnet, 
auf  S.  29  wird  des  Krösus  Sohn  von  Alys  getötet,  während  er 
doch  selbst  diesen  Namen  führte  und  von  der  Hand  des  Adrastos 
fiel.  Auf  S.  46  verbietet  Kreon  die  I.eichname  des  Eteokles 
und  Polyneikes  zu  bestallen;  dal's  Hrulus  und  Cassius  in  der 
Schlacht  bei  Philippi  getötet  wurden  (S.  28),  ist  doch  min- 
destens eine  ungenaue  Angabe;  dafs  Harmodios  and  Aristogeiton 
die  Gewaltherrsebaft  der  Pisistratiden  beseitigten  (S.  29),  ist  nicht 
richtig,  daHs  Alkibiades  die  Uermensiulen  umstfirzle  (S.  13),  ist 
niiht  wahrscheinlich,  und  dafs  von  den  300  LacedSmoniern  in 
den  Thermopylen  keiner  floh  (S.  48),  widerspricht  der  Über- 
lieferung Wenn  endlich  auf  S.  9  von  dem  fahrenden  Sänger 
Arion  zweimal  gesagt  wird,  dafs  ihn  ein  Pclpliin  narh  Korintli  zu 
Periauder  gebracht  habe,  so  werden  daiiurcli  entweih  r  die  geo- 
graphischen oder  die  naturgeschichtlichen  VorsU  iiungen  der  Schüler 
etwas  in  Schwanken  gebracht  werden.  Von  Druckfehlern  ist  der 
erste  Teil  fast  ganz  frei;  bemerkt  sind  nur  S.  40  OTi  statt  6,  Hj 
S.  43  tvQQaMog,  S.  91  n^yi^,  auch  wird  man  zu  den  Druck- 
fehlem wohl  rechnen  dürfen  S.  56:  wir  brachen  auf,  den  Berg 
zu  bei»teigen  (Part.  Präs.)  und  S.  57:  er  zog  sich  (Aor.  Med.) 
den  Panzer  an. 

Der  zweite  Teil  bringt  nach  Stöcken  zu  den  Verbis  liquidis 
mehrere  Abschnitte  zu  liO-inii  ,  "ir^tn ,  Sich)fjt  gemeint«chafllich. 
Mag  m;»n  es  nun  vurzioh<'n.  dipsc  3  Verha  parallel  mit  einander 
zu  behandeln,  oder  erst  an  eitu'iu  das  Wesen  der  Verba  in  fn 
zu  zeigen  und  dann  zu  den  übrigen  üherzugehen:  jedenlalls  wird 
sich  der  Lehrer  dieses  grofse  Pensum  in  2  bis  3  Abschnitte  zer- 
legen, um  nicht  durch  ein  Cbermafs  von  Formen  den  Geist  der 
Lomenden  zu  verwirren.  Es  war  also  auch  im  Obungsbuche  not- 
wendig, den  Stoff  mehr  zu  gliedern.  Es  folgen  Ufri^t**  und  seme 
Composita,  sodann  die  übrigen  Verba  in  f<«  mit  a-Stamm  nebst 
den  dabei  etwas  kurz  bebandelten  Aoristis  syncopatis,  Wörter  auf 
vvfii  und  die  kleinen  Verba  in  /i*».  in  5  Klassen  geteilt  werden 
schiiefslich  die  unregelmäfsigen  Verba  behandelt.  —  Im  Vergleich 
zu  dem  vorigen  zeigt  dieser  Teil  manche  V(»rzri«?e:  die  Salze, 
vielfach  griech.  Autoren  entnommen,  haben  nioisl  einen  angemes- 
senen Inhalt  und  zeigen  hinsichlhch  der  einzuübenden  Formen 
eine  lobenswerte  Vollständigkeit.  Ganz  freilich  fehlen  Dunkel- 
heiten auch  hier  nicht.  Wer  versteht  z.  B.  den  Satz:  insl  0% 
^A&fpftaoh  totq  *Em6avQloig  iXalm^  idwfw  äyaXfuna  nwU 
tf-^m  totg  ^sor^,  ol  jifyuMjvtu  vavg  in^ywaw  »al  itniiftiiM 
%Cb»  ^Emdavqiwp  (S.  26)  oder:  Tag  tv5p  naiigcov  aftoiithtg 
ä^isTt  dw  %wg  naXdag,       ovjta  Xct*  eite  äya^oi  ths  nanol 
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^ßijtfäi^Teg  eaovtai  (S.  29)?  Hervorzuheben  sind  aber  2  andre 
Punkte.  Sichere  Kenniiiis  der  Verba  activa  mit  medialem  Futu- 
rum, der  Futura  mfdia  mit  Passivbcdciitun*:.  sowie  die  Unter- 
scheidung der  Deponentia  niodin  und  passiva  i.sl  bei  Schülern  be- 
kanntlich schwer  zu  erreiclicn ;  es  genügt  für  diesen  Zweck 
auch  nicht  blois  eine  grammatische  Behandlung,  sondern  es 
inufs  immer  wieder  gelegentlich  der  Lektüre  auf  diese  Kigenbeit 
vieler  griecb.  Verba  hingewiesen  und  die  feste  Einprägung  der- 
seiben  feriangt  werdeo.  Da  ein  besonderer  Abtcfanitl  dteeem 
Gebiete  in  keinem  der  beiden  Teile  des  Obungsbaches  gewidmet 
ist,  so  war  es  um  so  dringender,  dals  in  den  Wörtenrerxeich- 
nissen  jode  Abweichung  eines  Verbums  in  Being  auf  das  Ge- 
nus der  Futura  und  Aoriste  genau  angegeben  wurde.  Geschehen 
ist  dies  bei  2  Verben;  warum  die  Unzahl  der  übrigen  Verba 
übergangen  ist,  erkennt  man  nicht.  Ferner  kann  man  es  ge- 
wifs  nicht  billigen,  dafs  die  Verba  anomaia  selbst,  die  das  be- 
handelte Pensum  hilden,  sowie  viele  der  bekanntesten  Vokabeln 
in  beiden  Wörterverzeichnissen  des  zweiten  Teiles  Aufnahme 
gefunden  haben.  Das  träge  Gedächtnis  manches  Schülers  wird 
in  diesen  Veneicbnissen  bald  einen  guten  Freund  entdecken, 
der  ihm  das  unbequeme  Nachdenken  Ober  Entschwundenes  gern 
abnimmt  und  durch  leichtes  Nachschlagen  ersetzen  libL  Die 
schlimmen  Folgen  dürften  aber  auch  nidbt  lange  auf  sich  warten 
hissen. 

Auch  der  Druck  des  zweiten  Teiles  ist  mit  grofser  Sorgfalt 
überwacht.  S.  128  steht  irrtümlich  rcaoc,  t6,  S.  133  wie  w^,  bei 
tvjjßog  und  ,ui<Jv>oc  sind  die  Artikel  zu  tilgen,  damit  das  Prinzip 
des  Verf.s  ,.jedes  Subst.  auf  oc,  welches  nicht  durch  den  Artikel 
anders  kenntlich  gemacht  ist,  hat  das  Genus  masc."  zur  Durch- 
führung kommt.  Besser  wäre  es  ohne  Zweifel  gewesen,  allen 
Masc.  auf  og  den  Artikel  zu  geben,  damit  der  Sdäler  nicht  erst 
durch  eine  SchluMolgerung ,  deren  Anwendbarkeit  zugleich  mit 
dem  Gebrauche  des  6iches  aufhört,  auf  das  Genus  jener  Wörter 
geföhrt  wird,  und  die  Beisetzung  des  Artikels  zu  allen  Wörtern 
auf  og  ihm  zur  heilsamen  Gewohnheit  wird. 

Wie  aus  dem  Gesagten  wohl  erhellt,  können  beide  Teile  des 
Buches  für  den  Gebrauch  des  Lehrers,  der  nach  einer  Sammlung 
von  i'bungssätzen  zur  griecb.  Formenlehre  verlangt,  recht  gut 
enipfnhlcn  werden,  während  sie  einer,  wenn  auch  nicht  sehr  tief 
gehenden,  so  doch  sehr  ausgedehntj-n  Umänderung  bedürfen,  ehe 
sie  im  Schulunterrichte  mit  rechter  Befriedigung  und  gutem  Er- 
folge verwandt  werden  können.  Immerhin  bleibt  aber  auch  dann 
Doch  zu  erwägen,  ob  man  statt  des  zweiten  TeOes  den  Schfllem 
nicht  lieber  die  Anabasis  in  die  Hände  geben  soll  und  daneben 
das  in  Hinsicht  auf  StofTreichtum  nnd  Grädtät  gleich  ausgezeich* 
nete  deutsch-griechische  Übungsbuch  von  Seyffert  v.  Bamberg. 

Berlin.  P.  üellwig. 
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Aofgabea  zum  Überfletzea  ias  Grierbisrhe  ffir  die  oberen  Gym- 
oaaudklatSiB  von  Kmil  Kurz,  K.  Rektor  und  i'rofessur  am  Ludw'iga- 
f  yniDasium  za  MüiicbeD.  Mäachea  ISttO.  J.  Liudaaerache  ttucJüiaadluD; 

(Scbüppio^).   9U  S.  8. 

Es  ist  ein  auf  dem  Gebiete  der  griecliiedien  Litteratur  ins* 
besondere  durch  seine  erklärende  Ausgabe  von  Xenophons 
griechischer  Gnschichte  bekannter  Schulmann,  der  sich 
entschlossen  hat,  die  bereits  nicht  mehr  geringe  Zahl  von  deutsch- 

griechisihen  CbungsbfK  linii  zu  vermpliren.  Über  seine  Reweg- 
^Tinule  dazu  und  über  die  leitenden  Gesichtspunkte  seines  Werlichend 
wei'den  wir,  da  ein  Vorwort  leblt,  nicht  aufgeklärt. 

So  viel  zweckniäfsiger  auch  an  sich  die  eigenen  Ausarbci-  g 
tungen  eines  geeigneten  Lehrers  je  nach  dem  l'ntenichtsgange  • 
oder  dem  Standpunkte  der  Sehüler  sein  mögen,  in  der  Praxis 
wird  dieBeoutzuDg  besonderer  Obungsböcber  tum  mündlichen 
wie  schriftlichen  Obersetzen  in  die  fremde  Sprache  überall 
als  Bedürfnis  empfünden,  wo  man  die  auf  Diktate  zu  verwendende 
Zeit  nicht  gern  verliert.  Immerhin  aber  haben  besondere  Übungs- 
bücher einmal  die  Lektüre  zu  ergänzen,  sodann  einen  syste- 
matisch e  n  Fortschritt  vom  Leichteren  /um  Schwereren  herbei- 
zuführen. Einer  schahlonenmafsigen  Kinübinig  von  Kinzel-Regeln 
in  oberen  Klassen  reden  wir  nicht  das  Wort;  natnentlich  darf  die 
Einübung  gröfseier  Hegelgruppen  durch  zusammenhangslose,  wenn 
auch  noch  so  sorgfältig  ausgewählte  Sätze  (wie  z.  Ii.  bei  Böhme, 
S«yffert-v.  Bamberg  u.  a.  ni.),  nur  auf  der  ersten  Stufe  und 
in  beschränktem  Mafse  erfolgen.  Zusammenhängende  Stücke  sind 
durchaus  zu  bevorzugen,  ^sondere  Obuiigsstfiäe  für  Numerus, 
Genus,  Artikel,  Pronomina,  Präpositionen,  ferner  für  die  Genera 
und  Tempora  verbi  (wie  z.  B.  bei  Böli  me,  Wendl  und  Schnelle) 
siod  eotbehriich,  da  diese  Dinge  sich  einerseits  den  Stächen  zur 
Nominal-  und  Verbal-Syntax  leichl  unterordnen,  anderer- 
seits sich  doch  nicht  erschupiend  bis  in  das  Einzelne  erläuUu'n 
lassen. 

Am  zweckmäfsigslen  ist  im  1.  Kursus  eine  ausreichende 
Zahl  zusammenhängender  Übungsstücke  a)  für  jeden  der  3  Casu  s 
obliqui,  natürlich  ohne  skrupulöse  VereiuzeiuDg  der  betreffen- 
dMi  Regeln,  b)  für  sämtliche  Casus,  wie  dies  bei  Wendt 
und  Schnelle  der  Fall  ist;  im  II.  Kursus  eine  grüt^re  Zahl 
von  Stücken  a)  vorwiegend  für  die  verschiedenen  Formen  des 
Urteilasatzes,  b)  vorwiegend  für  die  des  Begehrungs satzes. 
Die'Tempora  und  Modi,  also  auch  der  Intinitiv  und  das  Partici- 
pium  sowie  die  Negationen  und  die  Partikeln  überhaupt  kommen 
dabei  so  ausreichend  zur  Vei  wendung,  dafs  sie  besonderer  Lbungs- 
stücke  nicht  bedürfen.  Dais  die  Stücke  jedes  Kursus  resp.  jeder 
Abteilung  wiederholt  auch  in  die  ancleren  Gebiete  der  Syntax 
übergreifen,  läist  sich  nach  der  Natur  der  Sache  nicht  nur 
nicht  vermeiden,  sondern  ist  sogar  zur  Schärfung  des  logischen 
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Urteils  ffir  die  Scbfiler  notwendig.  Ein  III.  Kursus  muAi 
dann  gemischte  Aufgaben  aas  allen  Gebieten  der  Syntax 
enthalten. 

Hierbei  ist  solchen  Ül)iingäslücken  der  Vorzog  zu  geben, 
welche  mit  der  griechischen  I.eklüre,  der  ja  alle  grammatischen 
rhunpen  nur  dienend  und  erhellend  unterzuordnen  sind,  immer 
Fühlung  bchnlten,  sie  ergänzen  oder  erläutern.  Ind  wie  reich 
ist  die  gripchi.^rhe  Lilteratur  an  solchen  Abschnitten,  welche  eu 
diesem  Zweck  .sich  ohne  Gewaltthäligkeit  l)earheiten  lassen.  Die 
Übungsbücher  von  Seyffert,  Wendt  u.  Schnelle,  Böhme  u. 
a.  m.  haben  darin  Gutes  geleistet.  Demnächst  liefert  überhaupt 
die  alte  Geschichte  und  Beredsamkeit  seihst  in  moderner 
Darstellung  deutscher  Antoren,  z.  B.  Yon  Ernst  Curtius,  Arnold 
Schifer  u.  a.  m.,  schon  durch  den  Stoff  ein  geeignetes  Material 
für  diesen  Zweck.  Wer  grammatisch  sicher  und  geschult  ist, 
wird  schliefslich  bei  gehöriger  Sorgfalt  und  ausreichender  Zeit  auch 
Stücke  modernen  Inhalts  und  moderner  Form  in  das  Griechische 
übertragen  können.  Aber  stilistische  Fertigkeit  an  sich  kann 
im  Griechischen  wenn  auch  erreicht,  so  doch  von  unscrn  Pri- 
manern  und  Abiturienten  nicht  verlangt  \n erden  und  wird  nicht 
verlangt,  obwohl  jeder  denkiüule  Lehrer  grobe  Germanismen  selbst- 
verständlich beseitigen  oder  bekämpfen  wird.  Um  aber  diese  oder 
ähnliche  ungeböhrliche  Anforderungen  zu  meiden,  mössen  die 
Obungsstflcke  sich  nach  Inhalt  und  Form  mflglichst  eng  an  das 
griechische  Idiom  anschliefsen,  ohne  dafi»  darum  der  Ausdruck 
undeutsch  werden  oder  an  stilistischen  Hirten  leiden  dart  Unsere 
deutsche  Sprache  ist  reich  und  biegsam  genug,  um  guten  Stil 
mit  Übersetzungstreue  zu  verbinden.  Ich  kann  mich  dem  Vor- 
wurfe im  allgemeinen  nicht  anschliefsen ,  mit  welchem  in  den 
Teubnerschen  Mitteilungen  1881  No.  3  S.  44  die  ,, tntwürfe 
zu  griechischen  Exercilien  vom  Director  Schmelzer'* 
motiviert  wenlen,  ih  m  Vorwurfe,  „dafs  die  geringe  Gewandlheit 
der  oberen  Schüler  im  deutscheu  Ausdruck  auf  manche  Über- 
setzungsbücber  zuröckznfQhren  sei,  welche,  allzusehr  bestrebt, 
den  deutschen  Ausdruck  dem  der  Fremdsprache  anzupassen, 
dem  Sdiöler  ein  ungeeignetes  Dentsdi  bieten.*'  Wenn  ich 
auch  die  Existenz  solcher  Bücher  zugeben  iviil  —  das  vor- 
liegende von  Kurz  ist  vielfach  nicht  firei  von  diesem  Fehler  — , 
so  können  sie  doch  bei  ihrem  relativ  seltenen  Gebrauche  gegenüber 
der  umfassenden  deutschen  Klassikerlektüre  den  Stil  schwerlich 
wirksam  beeinflusj^en.  Jedenfalls  würde  der  Vorwurf  viel  eher 
die  tiigliche  Beschülligung  mit  dem  fremden  Idiom  der  hlas>iker 
selbst  Irefl'en,  und  diese  wollen  wir  uns  doch  nicht  nehmen 
lassen,  zumal  es  nicht  schwer  ist,  treu  und  doch  gut  deutsch  zu 
Obersetzen.  Die  verbrcitetsten  Übungsbücher  aber,  wie  z.  B.  das  von 
Seyffert,  bedienen  sich  einer  durdiaus  zweckentsprechenden 
Ausdrucksweise.  Der  Mangel  an  Gewandtheil  im  deutschen  Ans- 
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drucke  ist  in  anderen  Gründen  zu  suchen,  unter  andern  vielfach 
in  der  geistigen  Atniospliäre  der  Häuslichkeit. 

Wenden  wir  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  auf  das  vor- 
liegende Übungsbuch  von  Kurz  an,  ao  läTst  aich  in  Körte  Fol- 
gendes sagen: 

1.  In  methodischer  Hinsicht  läfsl  sich  hei  Kurz  eine 
systemalische  Einübung  grofserer  HegelgrM|>j)rn  sowie  ein  Torl- 
scbritl  vuu)  Leichteren  zum  Scliwereren  nicht  nachweisen.  i)as 
Buch  enthilt  nicht  vereinzelte  Sätze  —  und  das  ist  zu  billigen  — ; 
in  den  54  Stöcken,  deren  jedea  ein  snaammenhängendea  Ganze 
bildet,  komnen  mancherlei  Satifomaen,  dabei  verhältniamlTsig 
wenig  Kasusregeln*  ohne  bestimmte  Anordnung«  ledigfich,  wie  sie 
die  BuflUige  Gestaltung  des  Stofles  mit  sich  bringt,  zur  Verwendung. 
Aus  diesem  Grunde  dürfte  das  Buch  mehr  für  Ob  er -Prima 
als  für  obere  Klassen,  wie  der  Titel  srifit,  iH  iechnet  sein.  Einige 
Satzformen  kehren  mit  entsrhiedener  Vorlirlie  häuhg  und  selbst 
da  wieder,  wo  der  Inlialt  sie  nicht  verlangt  und  wo  sie  sicli 
gezwungen  ausnehmen,  h'ws  ^'ilt  insbesondere  von  den  irrealen 
Bedingungssätzen  des  rraterilums;  sie  linden  sich  wenn  nicht  in 
allen,  so  doch  in  den  meisten  Stöcken,  z.  B.  I1~IV.  IK — XII. 
IV— XXIII.  XXV1->UV.  Demnichst  wird  auch  die  dem  lateini- 
achen  tmUum  oben  iH  .  .  «1  entaprechende  konsekutive  Satzform 
stark  bevorzugt,  während  andere  wichtigere  Regeln  z.  R  potentiaie 
und  relative  Bedingungssätze  nur  selten,  manche  gar  nicht  belegt 
sind.  An  keiner  Stelle  wird  auf  einen  schwierigen  oder  aeiial 
bed«'Utsanien  Par^aphen  der  SchulgramniRtik  v«Twiesen,  wie  di^ 
so  tretVlich  in  den  (d)en«enannten  rbungshüchern  geschieht  und 
geradezu  unerläfslirh  sclieinl,  nicht  sowohl,  um  die  Schüler  iu 
der  Arbeit  zu  unterstiit/en ,  als  um  sie  zur  gelegentlichen  Kepe- 
lition  d(>r  Syntax  anzuhalten. 

2.  Was  die  Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes  an- 
betrifft, so  eracbeint  dieselbe  von  Kurs  im  allgemeinen  nkht  glöck- 
Kcb  getroffen.  Der  jetzt  allgemein  anrannte  pädagogische 
Grundsatz,  da&  die  Grammatik  die  —  allerdings  unentbehrliche 
—  Dienerin  der  griechischen  Lektöre  auf  der  Schule  sein  soll, 
ist  schwerlich  beachtet;  die  meisten  Stücke  sind  nicht  aus  der 
Lektüre  hervorgegangen  oder  zu  ihrer  Ergänzung  bestimmt,  son- 
dern lediglich  ad  hoc  d.  h.  zu  grammatischen  llhimgen  ohne  be- 
stimmten Gang  angeffrtigt.  In  den  ersten  29  Stücken  haben  wir 
fast  nur  Anekdoten,  weh  lie,  ans  der  alten,  mittleren  und  niMien 
(arabischen,  russischen,  franzosischen,  englischen,  brandenburgi- 
schen und  deutschen)  Spezialgeschicbie  zusammengewürfelt,  schwer- 
lich ein  danemdea  Interesse  finden,  jedenfalls  aber  eines  histori- 
acfaen  oder  pragmatischen  Wertes  ganz  entbehren.  Die  letzten  25 
Stöcke  sind  atterdinga  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte,  aber 
meist  nicht  griechischen  Originalen  entnommen  und  inhaltlich 
ebenfalla  meiat  nicht  von  groÜBer  Bedeutung. 
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In  den  ersten  29  Stücken  werden  die  Schüler  unverhiiltnis- 
rnfifsi^'  viel  mit  .Namen,  Vokabeln  und  W<Mi(liin};en  geplagt,  die 
d<*m  .\lt|:riecliis(hoii  fremd  sind,  wie  ,,\ll)oiii,  Ansbach,  Arduin, 
Arles,  lianner,  Bei  lraiul,  Buznrzunchir,  Chiaveiina,  Chlodwig,  Damen- 
rri«'<l('ii,  lUikaleii,  l.duanl,  Faust,  Fcrdiilf,  ("■♦•fnahl  meiner  Jugend, 
Guescliu,  karl,  Köln,  Kurtürsl,  Laukasler,  Lanzette,  Madrid,  Mar- 
teil,  Moscherosch,  Napoleon,  Nuschirwan,  Phantast^  Ragna- 
char,  Rennes,  Richar,  Rotolf,  Rötel,  Rotstift,  Rttsaen,  Schwan- 
kQoatler,  Tasche,  Trau,  schau,  wem?,  IVuchseb,  Wolgast, 
Zunft  u.  a.  m.**  Ich  führe  als  Probe  des  modernen  Gewandes  nur 
2  Sätze  aus  Stück  XXiV  an:  „In  Paris  empfing  ihn  Franz  auf  das 
freun<ilichsle  und  bei  einem  Teste  stellte  er  ihm  eine  Freundin 
vor  mit  den  Worten :  Sehen  Sie.  mein  Bruder,  diese  schöne  Dame 
rät  mir,  Sie  nicht  eher  reisen  zu  lassen,  als  bis  Sie  den  Vrrirag 
von  .Madrid  zurückgenommen  haben."  -  ,,Als  sie  den  Bing  ihm 
zurückgab,  sagte  jener  artig:  Nein,  dieser  Hing  ist  in  zu  schönen 
Händen,  als  dafs  er  nicht  \>ünschen  sollte,  daselbst  auch  zu  bleiben 
unter  der  Bedingung,  dafs  ihr  mich  im  Andenken  hehaltet"  FQr 
lateinische  StilQhungen,  die  ja  vonugsweise  der  formalen  Bil- 
dung dienen  sollen,  läfst  man  sich  dergleichen  geftillen;  für  das 
Griechische  .stellen  solche  Wendungen  in  lexikalischer  Hinsicht 
SU  hohe  Anforderungen  an  die  Schäler,  die  sich  vielmehr  ansu- 
strengen  haben,  dafs  sie  dieser  Sprache  und  Litteratur  vor- 
wiegend reale  Schätze  abgewinnen.  Zum  Glück  erleichtert  das 
von  Kurz  beigegebene  Wörterbuch  die  Übersetzung  der  fremd- 
artigen Wörter.  Während  nun  die  Stücke  in  lexikalischer  Hin- 
sicht nach  einem  modernen  (iewande  haschen,  schliefst  sich  die 
syntaktische  Gestalt  der  deutschen  Sätze  eng  an  die  griechische 
Redeweise  an,  ja  mitunter  so  gezwungen,  dafs  gradeiu  fittrten  des 
Ausdrucks  und  schleppende  Perioden  entstehen.  Nur  wenige 
Proben  werden  genögen:  S.  6  u.  „Als  dieser  nun  spSter  von  den 
anderen  Räten  gefragt  wurde,  was  er  doch  nur  dachte,  daft 
er  des  Königs  Ratschlag  als  den  besten  allen  andern  forgezogen 
habe,  sprach  er:  Ich  glaube,  dafs  ich  klug  daran  gethan  habe, 
dafs  ich  den  näuiliclieii  Hat  gab  wie  der  König."  —  S.  31.  ,,Die 
Bürger  wurden  so  aufgrbraclil,  dafs  männiglich  schwur,  wofern 
Otto  oder  einer  seiner  Gesellen  in  die  Stadl  k.ime,  dem  wollten 
sie  den  Kopf  entzwei  schlagen.'*  —  S.  ilT.  „Was  von  mir  ab- 
hängt, hast  du  alles,  was  ich  zu  bilden  vermochte.**  —  S.  44. 
„£s  wflre  ja  doch  der  grftfste  aller  Mifsgriife,  wenn  denn 
wirklich  das  GlOck  des  Vaterlands  so  hinfillig  geworden  ist, 
dafs  es  nur  in  uns  noch  seine  Hoffnung  hat*'  —  S.  46.  „Ihr 
beswecket  nichts;  denn  ihr  werdet  ntir  machen,  dafs  ich 
schmerzhafter  sterbe;  zu  sterben  mich  verhindern 
könnt  ihr  nicht."  —  S.  47.  „Noch  keinen  Menschen  habe  ich 
jeujals  gesti;iti,  aufser  er  hatte  gefrevelt."  S.  IS  welche 
keine  llolluun^  zum  Siege  haben.''  —  S.  51.  ,,Uu  willst  in 
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ein  Lmd  lieheii,  fon  dem  sich  idgoi  wird,  daCi  keinJTeU  an- 
gebaut ist/* 

Nach  der  Ansicht  des  Unlerzeichneten,  dessen  Scb&ler  in 

Prima  aus  Zweck inäfsigkeitsgrunden  ihre  Exercitia  suweilen  aus 
Seyfferts  de  11  Isch -Ja teinischom  Übungsbiiche  anzufertigen 
angehalten  werden,  macht  gerade  die  freiere  syntaktische 
Ausdrucksweisc  weit  weniger  Mühe  a!s  die  lexikalische;  letz- 
tere bedarf  daher  oft  der  Lnlfirstiitzun^ :  bei  erstercM"  koiiiiiit  es 
Dur  darauf  an,  dafs  der  Schüler  sich  er^t  den  Gedanken  und 
die  jedesmalige  Satzart  klar  macht,  und  das  lernt  er  bald. 

Kann  man  nun  auch  dem  neuen  Obungsbuche  von  Kurz  im 
allgemeinen  das  Prädikat  der  Brauchbarkeit  fOr  seinen  Zweck 
nicht  absprechen,  so  ]ä£st  sich  doch  fftglich  beiweifein,  ob  es 
einem  wirklichen  Bedurfhisse  entgegenkommt.  Wenn  aus  ein- 
leuchtenden Gründen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Wechsel  der  Übungs-' 
bücher  für  die  Sciuile  wünschenswert  erscheint,  so  reichen  dazu 
die  vorhandcuen  iJhungsbiicher  vollständig  aus;  die  inrislen  habeu 
mehr  Vorzüge  und  weniger  Schwächen  als  das  vurliegcndc. 

Wiltstock.  Richard  Groi'ser. 


Die  Sophokleifehe n  Gesänge.  Für  den  Schulgebraach  metrisch  er- 
klärt von  Wilholiu  Mranibach.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubuer.    18S1.    XXII  und  184  8.    gr.  8. 

Neue  Auflagen  pflegen  meist  nur  dann  t>eäprochen  zu  werden, 
wenn  sie  stark  vermehrte  oder  umgearbeitete  sind.  Dies  i.st  bei 
dem  mir  zur  Anzeige  vorliegenden  buche  nicht  der  Fall.  Ks 
finden  sich  nur  einige  kleine  Änderungen  im  Ausdruck,  es  sind 
ein  paar  Anmerkungen  hinzugekommen,  und  die  neue  Orthographie 
ist  eingeführt;  sonst  unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  iu  nichts 
von  d^  alten,  so  dals  selbst  der  Umfang  derselbe  geblieben  ist, 
und  die  einsehien  Seiten  sich  fast  durchweg  decken.  Wer  also 
die  erste  Auflage  kennt,  kennt  auch  die  sweite,  und  so  dürfte  ich 
mich  damit  begnügen,  auf  die  Anzeige  zu  verweisen,  die  Ebeling 
in  dieser  Zeitschrift  1871  Hand  I  S.  t67  geschrieben  hat,  wenn 
man  nicht  an  eine  zweite  Aullage,  zumal  wenn  sie  nach  einem 
Zeitraum  von  1 1  Jahren  erscheint,  noch  besondere  Ansprüclie  zu 
machen  hatte.  Man  darf  erwarten,  dafs  die  einschlägige  Lillcra- 
lur  verfolgt  und  unter  ihrer  Einwirkung  manches  geändert  und 
gebessert  worden  isl.  Tritt  man  mit  dieser  Erwartung  an  das 
Buch  heran,  so  sieht  man  sich  geläuAcbl.  Keine  metrische,  keine 
choriscbe  Schrift,  kein  Ergebnis  der  Kritik  oder  der  Exegese  der 
letsten  10  Jahre  hat  auf  die  Gestaltung  der  2.  Autlage  Einflub 
gehabt  Ohne  Zweifel  kennt  der  gelehrte  Verfasser  das  alles;  er 
hat  sich  nur  nicht  veranlagt  gesehen,  seine  früheren  Ansichten 
in  irgend  einem  Punkte  lU  moiUfizieren.  Ein  solcher  Standpunkt 
wurde  beneidenswert  sein,  wenn  er  nicht  unhaltbar  wäre.  Man 
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kann  im  grofsen  und  ganzen  das  Richtige  gefunden  haben  nnd 
mufs  im  einzelnen  immer  nachhelfen  und  feilen. 

Ich  hogrrifp  den  Standpunkt  derer,  die  von  Verteilung'  der 
(ihorpartieen  an  Halbcliöre,  Koryphaios ,  Parastaten  und  Einzel- 
clioreulen  nichts  wissen  wollen ;  dann  soll  man  aber  auch  kon- 
sequent sein  und  nicht  aufs  Geratewohl  hin  bald  den  koryphaios 
annehmen,  bald  ihn  weglassen,  wie  dies  Br.  thut.  Die  anapästi- 
scheo  Systeme  in  der  Parodos  der  Antigene  weist  er  mit  Hecht 
dem  ChorfObrer  lu,  ebenao  einige  wenige  andere  Stallen;  dann 
giebt  er  wieder  nnsweifelbiaft  dem  Ftlhrer  gehSrende  Verae,  wie 
B.  B.  alle  Scbluünnapfoten,  dem  Chore  aehlechthin«  Ulsi  im  2. 
Kommos  der  Elektra  12  mal  den  Chorführer  und  2  mal  den  Chor 
zu  Worte  kommen  und  vermutet  sogar  (S.  103  und  104),  was 
ganz  undenkbar  ist,  der  Thor  h;ibe  in  seiner  desamtheit  Verse 
gesprochen.  iNicht  in  den  kommoi,  nicht  in  der  Parodos  des 
Oidipus  auf  Kolonos,  nicht  in  der  Epiparodos  des  Aias,  nicht  im 
2.  Stasimon  der  Trachinierinnen  und  in  vielen  andern  Liedern, 
welche  jedem  Unbefangenen  die  Notwendigkeit  der  Teilung  nahe 
legen,  ist  der  Versuch  gemacht,  entsprechend  der  Verschiedenheit 
der  Rhythmen  nnd  der  Stimmungen,  die  der  Verf.  ao  schön  klar- 
zulegen Tersteht,  eme  Verschiedenheit  der  vortragenden  Personen 
nachzuweisen. 

Doch  ich  schweige  lieber  von  dem  speziell  Chorischen ,  weil 
ich  selber  dabei  beteiligt  bin.  Ich  gehe  zu  anderen  Punkten  über. 
Myriantheus  hat  gegen  die  Brainbachsche  Darstellung,  wonach  der 
(ihor  in  drr  Antigene  singend  und  zwar  während  der  ersten 
Strophen  und  Systeme  einzieht,  mit  Kcchl  einpowaudt,  dafs,  wenn 
wir  beide  lihytlinipn,  die  l^ngaöden  und  <li(*  Anapästen,  den  Marsch 
hegleiten  Uelsen,  alsdann  bei  der  Verschiedenheit  des  Taktes  ein 
sehr  ungleichmäfsiger  Marsch  herauskommen  würde.  Br.  aber 
schreibt  in  der  2.  Auflage,  was  er  in  der  ersten  geschrieben  bat. 
—  Antigone  1118  bat  R.  Unger  'Aro^/av  für  ^kaUmf  vorge- 
schlagen, und  die  neueren  Ueraosgeber  haben  die  ansprechende 
Konjektur  in  den  Text  aufgenommen,  so  Nauck,  Wecklein  und 
WollT,  dieser  mit  den  bezeichnenden  Worten:  ,,Daf8  Sophokles 
hier  <len  Slanimesort  dos  attischen  Dionysosdieuslcs  fdiergehen  und 
nach  dem  fernliegenden  Italien  iireilen  konnte,  das  glaube,  W«r 
mag!"  Unser  Verfasser  scheint  es  immer  noch  /u  glauben.  — 
S.  155  lindct  sich  auch  jetzt  wieder  die  Anmerkung:  „(Aias  tritt 
aus  dem  Zelte)  gleichzeitig  mit  Tekmessa,  wenn  diese  nicht  wäh- 
rend des  Stasi mons  auf  der  Bühne  blieb'S  und  wie  oft  ist  mittler- 
weile gezeigt  worden,  daA  sie  mit  dem  Aias  vorher  in  das  Zelt 
eingetreten  sein  mulk. 

Von  der  trefflichen  Behandlung,  welche  Aias  866  ff. 
durch  Wolff  erfahren,  hat  R.  ebenfalls  keine  Notiz  genommen. 
Er  hat  eben  alles,  was  das  kstste  Jahrzehnt  geschaffen,  völlig 
ignoriert 
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Das  ist  ein  Mangel  des  Buches,  der  um  so  mehr  zu  beklagen 
ist,  als  es  sonst  ganz  gute  IHenste  leistet,  heim  hier  wird  wie 
selten  wieder  Anleitung  gegehen,  von  der  Hedentmig  ^rierhisrher 
Metra  ein  Verständnis  zu  gewinnen,  hn  (ijinzefi  wie  in  ihren 
einzelnen  Teilen  werden  die  Strophen  der  wundervollen  Soj)h<)- 
kleiscben  Chorlieder  rhythmisch  analysiert,  und  wie  der  Gedanke 
im  M«CnnD  sich  sein  Organ  scbafll,  wie  lohalt  und  Form  sich 
decken,  weifs  d«r  Verf.  als  icondlger  Mann  ebenso  feinfflhiig  wie 
ktar  auseinander  lu  setien.  I>ie  EinleiUing  Aber  Rythmik  ist  eine 
dankenswerte  Zugabe;  mit  der  Konstruktion  der  Liedertexte  dürfte 
in  den  meisten  Fällen  das  Richtige  getrolTen  sein. 

So  kann  auch  die  neue  Auflage  trotz  der  Ausstellungen,  die 
irh  an  ihr  glaube  machen  zu  müssen,  zwar  nicht  Scbülern.  wie 
der  1  itel  zu  verlangen  selieint,  denn  über  deren  Gesichtskreis 
geht  das  Buch  hinaus,  wohl  aber  Studierenden  und  L<ehrern 
empfohlen  werden. 

Stettin.  '       Christian  Mulf. 


Hülfsmittel  für  dca  deutschen  IJotcrricht  in  der  Tertia  der 
tSheren  MrtMtalt««  vob  Karl  Biodel,  trstea  ord.  Lehrer  4er 
bobercD  Bürgerschole  zu  Scballie  in  WeatlUea.  B«rUO|  WeidiUUlBMAe 

BochhaDdluiig  IbSl.  XII  und  'Mb  S. 

Der  deutsche  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  ist  schon 
an  sich  kein  leichter,  er  fällt  aber  «lenen,  die  ihn  erteilen,  um  so 
hrnili<:er  noch  besonders  schwer,  als  nicht  immer  die  He<linj;iingen 
in  densi'llien  sich  vereinigen,  die  noch  aul'ser  einer  wi.»isenschafl- 
lichen  Vorbihlung  erforderhch  sind;  denn  mehr  als  fremde  Spra- 
chen, Mathematik  und  (leschicbte,  wo  die  eiuzelneu  Erscheinungen 
sich  nach  Inhalt  und  Anfsinaaiterfolge  tu  bestimmten  Gruppen 
▼ersinigen  und  so  die  VerteiJung  Ober  das  Semester  und  Ober  die 
dnietanen  Lehrstunden  erleiclftern,  fordert  der  Gegenstand  des 
deutschen  Unterrichts  vom  Lehrer  zweckmlfsiges  Auswählen  und 
Einteilen,  und  leichter  als  jene  Fächer  gerät  das  Deutsche  in  die 
Hand  eines  Lehrers,  der  über  die  Stellung  der  Tertia  im  Orga- 
nismus dei-  Schule  und  über  das  Verhältnis  des  Deutschen  zur 
gesamten  Schulbildung  eine  Klare  Ansicht  zu  gewinnen  n<M  h  nicht 
verfnoclit  hat.  Da  also  die  (ielahr  zu  viel  oder  zu  wenig  von  den 
Schülern  zu  fordern  und  auch  zu  viel  oder  zu  weni^;  ihnen  zu 
bieten  hier  näher  hegt  als  sonst,  so  ist  jeder  Versuch  zu  hellen 
dankenswert,  besonders  aber  ein  Buch  wie  das  vorliegende,  welches 
aus  langjähriger  Erfahrung  hervorgegangen  ist 

Der  Verf.  glaubt  gewiCi  selbst  nicht  den  höchsten  Grad  der 
Bnnülibariuit  getroffen  an  haben,  und  es  ist  wohl  anaunehroen, 
dalii  er  den  deutschen  Unterricht  noch  viel  besser  erteilt,  als  ein 
anderer  es  nach  seinem  Buche  vermag,  aber  in  hohem  Grade 
brauchbar  ist  das  Buch  unstreitig.  Es  enthält  aufser  dem  Vorwort 
und  dem  Verzeichnis  der  Lesestücke  eine  Darstellung  der  Methodik 
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des  deutschen  Unterrichts,  Dispositiunen  zu  den  Leeestflcken, 

£rläaterungeii  und  ein  Register  zu  den  Erläuterungen. 

Für  (las  Wrzi'irhnis,  die  Hispositionen  und  die  Erhluterungen 
sind  die  Leseslücke  n;irli  den  Gebieten,  welchen  ihr  Inhalt  an- 
gehört, i^eordnel,  und  der  Verf.  lieht  in  der  Methodik  mit  Hecht 
hervor,  wie  wichtig  es  für  die  Verteilung  des  I^esestofTes  auf  das 
Semester  ist,  denselben  seinem  Inhalte  nach  zu  gruppieren.  Das 
Register  aber  halte  zum  Teil  gerade  darum  aasführlicher  seiu 
können;  denn  wenn  nuin  i.  B.  suchen  wiU,  wo  Schillen  Kampf 
mit  dem  Drachen  erlSutert  ist,  so  mufs  man  etwa  unter  Mamduk 
nachsehen,  verfällt  msn  statt  dessen  z.  B.  auf  Lindworm,  so  gerät 
man  auf  ein  anderes  Lesestück,  und  sieht  man  in  jenem  sachlich 
geordneten  Verzeichnis  der  Lesestflcke  nach,  80  muüi  man  die 
ganze  Il\ihrik  Mittelalter  durchlesen .  wo  unter  den  30  Über- 
schriften leicht  die  tjesnchte  übersehen  werden  kann. 

Bleihen  wir  bei  jenem  (lodicht  und  prüfen  die  gegebenen 
Erläuterungen.  Es  ist  mehr  gesagt,  als  bei  >  it  hotf  steht,  die 
sachliche  Erklärung  ist  ausführlicher,  als  der  Lehrer  sie  zu  geben 
braucht  —  beides  ist  im  Interesse  des  Lehrers  aozuerkennen  — , 
auch  grammatische  und  leiikalische  Bemerkungen  sind  gegeben; 
ein  Mafs  der  Ausführlichkeit  lifst  sich  natfirtich  nicht  bestimmen, 
und  der  Verf.  rechnet  darauf,  dafe  der  Lehrer  nach  freiem  Er^ 
messen  wegzulassen  und  hinzuzufügen  rersteht  Anderseits  aber 
scheint  es  weder  ausreichend  noch  konsequent  zu  sein,  dafs  auf 
die  hei  Viehoff  abgedruckle  Übersetzung  der  Quelle  für  Schillers 
tJediehl  verwiesen  wird.  Wenn  für  Schillers  (Iraf  von  Mabsburg 
die  Stelle  aus  Tsehudi  abgedruckt  isl.  so  konnte  hier  das  Gleiche 
geschehen.  Üenn  aurh  für  den  hei  den  Schülern  zu  erzielenden 
(irad  des  Verständnisses  ist  es  notwendig  zu  zeigen,  in  welchen 
Dingen,  aus  welchen  Gründen  und  mit  welchem  Erfolge  Schiller 
von  Vertot*NieUiammer  abgewichen  ist  Dann  aber  wArde  auch 
SchiUers  eigne  ÄufS»erung  nicht  mehr  übergangen  werden  dürfen, 
da&  er  Tersncht  habe,  die  disparaten  Momente  des  Stoffes  in 
einem  harmonierenden  Ganzen  zu  Terbinden.  Oasselbe  gilt  fon 
dem  Ring  des  Polykrates,  in  welchem  Schiller  naeh  seiner  Aus- 
sage die  Darstellung  von  Ideen  zu  versuchen  begann ,  von  der 
Bürgschaft,  in  welcher  Schiller  auf  die  Auffindung  der  Motive 
besondern  Wert  legte,  von  den  Kranichen  des  Ihykus.  wo  Schiller 
seine  Aufgabe  dem  Stoffe  gegenüber  in  der  Herstellung  der  Kon- 
tinuität und  in  dtr  Vorbereitung  der  Stimmung  für  den  Effekt 
erkannte. 

Anderes  ist  von  dem  Verf.  weggelassen  worden,  weil  es  sich 
aus  seiner  Disposition  ergiebt.  Diese  ist  so  ausführlich,  als  es  nur 
gewünscht  werden  kann,  die  Unterscheidungszeichen  A,  I,  a,  1, 

(X,  aa  geben  zusammen  mit  der  Einruckung  der  Zeilen  ein  deol^ 
liches  Bild.  Der  Inhalt  ist  für  grölsere  Abschnitte  in  Substantiven, 
für  kleinere  in  Sitzen  znsammengefaXst  —  doch  ist  hierbei  der 
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Verf.  weder  inneriialh  dieser  einen  Disposition  iiorli  überhauiil  in 
den  Dispositionen  konsequent.  Die  Sache  ist  niclil  gleichgiltig ; 
denn  gerade  bei  der  Zusammeofassung  in  SStze  liegt  die  Gefiihr 
sehr  nahe,  dalii  der  Schüler  an  den  Worten  haftet  oder  sich  die 
indirekte  Rede  mit  „dafs"  angewöhnt,  während  die  Zusummen- 
fa^sung  in  treffende  SubBtantiva  eine  vonAgliche  Obung  des  Den- 
kens ist. 

Die  Grundlage  dor  Disposilion  bildet  nun  die  Feslstellim^'  des 
Inhalts  der  cin/olnr!!  Stinphcn  ()d<*r,  noch  genauer,  der  Slidphen- 
It  ile.  liier  ist  der  INnikt,  wo  sich  dein  Schiller  das  Verständnis 
für  die  poetische  Form  crschliefsen  kann,  wenn  er  sieht,  wie 
Strophenbau  und  Gedankengaog«  übereinstiniinen,  und  wenn  er 
gelegen tlich  sieht,  unter  welchen  Bedingungen  der  grofse  Dichter 
voD  dieser  Obereinstiaimiiiig  abweicht  Jedoch  meine  ich,  dafs 
diese  Abweiebvng  sich  nicht  so  weit  erstrecken  darf,  wie  es  z.  B. 
bei  der  23.  und  24.  Strophe  unseres  Gedichtes  die  Meinung  des 
Verfassers  ist,  welcher  Str.  23  mit  Str.  24,  1—8  unter  {)aßr6 
zusammenfarst  und  Str.  24,  9 — 12  tinter  2)  gegenüberstellt.  Ilm 
Schillei's  Darstellung  iricht  miünuYerstehen,  glaube  ich,  mufs  man 
so  trennen: 

Str.  23:  Wert  und  Unwert  der  Tliat; 

Str.  24:  Pflicht,  Vergehen  und  Bestrafung  des  Ritlers. 

Wird  nun  weiter  zusainuiengetalst,  so  ergeben  sieh  Strophen- 
gruppen, aber  kaum  werden  wir  den  kanipl  mit  dem  Drachen 
zerlegen  dfirfen  in 

A.  auf  dem  Wege  zum  Kloster  (Str.  1.  2), 
R  Vorginge  im  Kloster  (Str.  3—25), 

I.  Anklage, 

II.  Verteidigong, 
III.  Urteil. 

Diese  Kinteiluug  erscheint  mir  zu  fiufserlich,  und  ich  ghuibe, 
sie  ergab  sich,  weil  der  Verf.  sie  a  priori  suchte  und  nicht 
a  posteriori  fand.  Wenn  im  Abschnitte  über  die  Methodik  die 
Frmiltelung  der  Disposition  so  vorgeschrieben  wird,  dafs  man 
fragen  solle:  was  gehört  zu  einem  Frozefs?  und  unter  die  .\otworl 
„Anklage,  Verteidigung  und  Urteil"  dann  die  Strophen  einreihen 
lasse,  so  zwingt  man  dem  Dichter  eine  Disposition  auf;  der  ich 
mAchte  sagen  philologisehe  Weg  wire,  dafs  man  sich  bei  jeder 
einzelnen  Strophe  fingt:  gehftrt  sie  mit  der  vorangehenden  oder 
mit  der  fo^nden  zusammen,  oder  steht  sie  allein?  und  wenn 
man  so  eine  An/.abl  Strophengruppen  gefunden  hat,  wiederum 
fragt:  welche  Strn|(liengrn|>(M'n  gehören  zusammen?  Dann  findet 
man  folgende  auch  der  Forderung  der  Symmetrie'  entsprechende 
Teilung: 

1)  Einleitung  Str.  1 — 5, 

2)  Erzählung  Str.  6  21, 

3)  Erfolge  Str.  22—25. 
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Volk,  Ordensbrüderf  Ordensmeister  treten  in  der  Einleitung  hervor, 
wio  aoch  wieder  im  Schlüsse,  in  der  Erzählung  steht  Diendonni 
»llmD  vor  unsern  Angen  als  Sprecher.  In  der  Einleitung  haben 
wir  die  voreilige  Auffassung  der  Tbat,  im  ScbUisse  die  Reiniguog 
dieser  falschen  Anschauungen. 

niese  Teilung  ist  auch  weniger  äulscrlich  als  jene:  aufser- 
halb  und  innerhalb  dos  Kl(»strrs.  Pafs  der  Verf.  sie  nicht  gab, 
scheint  mit  dem  Umstände  zusaminen/.uiiängcn,  dafs  er  auch  sonst 
nicht  auf  die  Idee  der  ScbiUerscben  Balladen  hinweist,  und  doch 
möchte  ich  meinen,  dafo  der  Wert  des  Unterrichts  wächst,  wenn 
die  Betrachtung  keine  äiiüserliche  ist,  sondern  aus  dem  Gedanken- 
susammenhang  gewonnen  wurd  r—  wächst,  weil  dann  nicht  nur 
der  Verstand,  sondern  auch  der  Charakter  gebildet  wird.  Das 
wahre  Kunstwerk  wirkt  ethisch,  und  wir  werden  diese  Wirkung 
dem  Schüler  nicht  vorenthalten,  si>ezioil  bei  diesem  Gedieht,  welches 
uns  mahnt  „Erfülle  nicht  nur  den  (leist,  sondern  auch  den  Rurh- 
gtaben  des  Gesetzes"  und  „ordne  dich  gehorsam  unter".  In  der 
Person  des  Mtisters  ist  uns  anderseits  ein  Oberer  dargestellt,  der 
auch  für  die  Erfüllung  des  im  Gesetze  liegenden  Geistes  ein  Auge 
bat  und  Gnade  übt,  auch  wo  er  nicht  dazu  verpflichtet  ist:  ja 
dieses  Schillersche  Gedicht  giebt  im  h<khsten  Sinne  des  Christen- 
tums die  Lösung  des  alten  »WeltrStsels**  vom  geschriebenen 
und  ungeschriebenen  Geselse,  Ober  welches  Antigone  und  Kreon 
strauchelten. 

Ich  meine  nicht,  dafs  dies  alles  dem  Schuler  gesagt  werden 
sollte,  ich  meine  aber,  dafs  der  Lehrer,  um  ni»:ht  nur  äufserlirh 
zu  interpretieren,  diese  Gedanken  durchdenken  mufs,  und  dafs 
es  dem  Verf.  vielleicht  möt^dich  ist,  seinem  llurhe  Zusätze  zu 
geben,  die  dazu  anregen.  So  wie  es  ist,  wird  es  ja  dem  Lehrer 
viele  Arbeit  ers])aren,  aber  wer  es  benutzt,  darf  sich  dabei  nicht 
aller  anderen  Arbeit  überhoben  glauben. 

Der  auf  die  Dispositionen  verwandte  Fleifs,  der  ja  nicht  blofii 
ein  mechanischer  sein  konnte  wie  etwa  hei  der  Zusammenstellung 
von  Vf^orterfclirungen,  verdient  alles  Lob,  und  ich  wäre  der  letato, 
der  in  der  Ausführlichkeit  sämtlicher  Dispositionen  einen  OberiluIlB 
sieht.  Das  Buch  ist  eben  nm  so  brauchbarer,  als  man  anfangen 
kann,  mit  welchem  Stücke  man  will,  und  nie  verlassen  sein  wird. 

Ebenso  ist  der  Abschnitt  üln'r  die  .Melliodik  verdienstvoll. 
Meine  abweichende  Ansicht  über  das  Disponieren  habe  ich  bereits 
zu  reibtfertigen  gesucht,  ich  kann  auch  das  nicht  verschweigen, 
dafs  mit  das  Vorschreiben  der  Disposition  an  der  Tafel  unzweck- 
mäfsig  erscheint  —  der  Tertianer  wird  auch  idine  äulseriicbes 
Vorbild  diese  Arbeit  im  Heft  machen  können,  und  jedes  Abwenden 
von  den  ScbOlern  ist  fQr  den  Lehrer  besonders  auf  dieser  Klasseo- 
stufe  bedenklich — ;  aber  der  ganse  16  Seiten  lange  Absdinitt 
enthält  so  viel  einleuchtende  Winke  über  Auswahl  und  Durchnahme 
der  LesestAcke,  Aber  die  UersteUung  der  Aufisätae  und  deren 
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Korrektur,  dafs  ich  sagf^n  möchte:  kein  Lehrer  des  DeutscliMl 
vcrsauniP  es  ihn  zu  lesen.  Meine  eigne  Meinung  .über  diese  Saclie 
halt«  ich  bereils  fnlhcr  (»elegenheit  auseinanderzusetzen  („lh«r 
deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Gyamasial- 
klas.sen"  in  dieser  Zeilschr.  ISSI  S.  (m  IT.)  und  treue  mich,  dufs 
icli  sie  von»  Veif.  im  wesenllif  hen  bestiitigt  finde.  Ich  will  nur 
einen  Punkt  von  neuem  erwähnen,  weil  er  früher  von  mir  nur 
kurz  und  hier  gar  nicht  erläutert  ist,  nämlich  den  Furtschritt  des 
ÜDierriclite  im  Semester. 

Es  ist  klar,  dafs  es  anch  innerhalb  des  Bereiches  der  Tertia 
schwerere  und  leichtere  Stoffe  giebt,  and  dafs  das  Schwere  durch 
die  Art  der  Behandlung  erleichtert,  das  Leichte  bedeutender  ge- 
macht werden  kann.  Dies  gilt  für  die  Durchnahme  der  L^- 
slöcke  wie  für  die  Anfertigung  der  Aufsätze. 

So  notwendig  das  Disponieren  ist,  so  wenig  wird  doch  auch 
der  Verf.  tordern,  dals  dasselbe  dunh  die  ganze  Tertia  die  gleiche 
Ausdehnung  behalten  soll.  Der  Schüler  iiiuls  die  Meiliod(>  lernen 
und  sich  des  erworbenen  (iules  bewufst  l)leiben.  Also  wird  ein 
leichteres  Stück  zuerst  genau  disponiert,  ulsdann  kann  mau  sich 
kürzer  fassen;  an  einem  schwierigen  Stück  werde  später  wieder 
ein  ausführlicher  Versuch  gemacht.  Gelegentlich  wwd  sich  für 
die  Form  der  Disposition  die'  Frage  empfehlen,  welche  Person 
oder  Sache  in  jedem  Abschnitt  neu  oder  Yon  einer  neuen  Seite 
eingeführt  wird,  oder  es  kann  die  Aufgabe  gestellt  werden,  welclies 
Wort  in  jedem  Abschnitt  die  Bedingung  oder  Veranlassung  für 
den  Übergang  zum  nächsten  Abschnitt  enthält.  Auch  wird  es  ofl 
nötiger  sein,  dafs  durch  die  Disposition  nicht  der  Inhalt  verleilt, 
sondern  die  logischen  Verhältnisse  der  llauplabschnittr-  bestimmt 
werden:  üehaujUung,  Begründung,  Erweiterung,  Einsclu.iukung, 
Widerlegung,  Folgerung,  Beispiel  u.  s.  \v.,  namenllicli  in  Gedichten, 
wo  die  poetische  Form  das  Weglassen  der  Übergänge  und  Kon- 
junktionen ermöglicht  und  begAnstigt 

Bei  dem  Disponieren  der  Strophe  kommt  es  auf  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  swischen  Strophenhau  und  Ge- 
dankengang an:  auch  hier  ist  es  meist  nicht  nötig,  das  ganse 
Gedicht  durchaunehmen ;  wenn  an  zwei  Strophen  die  Sache  ver- 
ständlich gemacht  ist,  kann  der  Schüler  bereits  selbst  in  den 
übrigen  Strophen  die  wirklichen  oder  scheinbaren  Abweichungen 
heraussuchen. 

Die  Betrachtung  des  Versmafses  wird  ebenfalls  nicht  fort- 
dauernd die  gleiche  Ausführlichkeit  erfordern.  Zuerst  wird  Hebung 
und  Senkung,  klingender  und  stumpfer  Heim  u.  s.  w.  besprochen 
werden,  um  den  Schüler  in  den  Stand  tu  setsen,  das  ihm  aus 
dem  Lateinischen  bekannte  Prinsip  der  Quantität  trotz  der  Gleich- 
heit der  Kunstausdrflcke  Ton  dem  dw  Betonung  su  unterscheiden 
und  die  durch  den  Reim  yersinnbildlichte  Gliederung  der  Strophe 
zu  erkennen.    Wird  liei  spftterer  Betrachtung  darauf  zurück- 
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gegangen,  so  lärst  sich  schon  miDchp  feinere  Beobachtung  damit 
▼erbinden,  z.  V.  dafs  die  Hebungen  nicht  immer  gleich  stark,  noch 
die  gleich  starken  immer  gleich  verteilt  sind.  Wir  betonen  die 
Zeile  zog  Ihykus  der  (iötlerfreund  anders  als  die  voran- 
gehende der  kriechen  Stämme  froh  vereint.  Anrh  läfst 
die  nedeutsamkeit  des  Heimes  sich  zeigen,  wenn  die  Ueimwörter 
einander  entsprechen,  namentlich  im  Abgesange,  z.  B.:  Die 
Stadt  fom  Tyrannen  befreien  —  Das  sollst  du  ans 
Kreuze  bereuen.  Wenn  der  Schflier  merkt,  da£i  dies  Über- 
haupt Dinge  sind,  die  ebenfalls  Gegenstand  der  Beobachtung  und 
Betrachtung  werden,  so  Terschwindet  monotones  und  gedanken- 
loses Rezitieren  ganz  von  selbst. 

Von  anderen  Arten  der  Ihirrhnahme  will  ich  noch  die  sach- 
liche und  die  grammatische  Krkliining  erwähnen.  Während  die 
sachliche  an  den  Verstand  die  geringsten  Ansprüche  stellt,  ist 
wiederum  die  grammatische  am  geeignetsten,  in  den  Sprach- 
gebrauch des  Schriftstellers  einzuführen,  und  da  besonders  not- 
wendig, wo  es  gilt  die  Gewandtheit  des  sprachlichen  Ausdrucke« 
bei  den  Schülern  zu  fordern. 

Darum  also  alles  zu  seiner  Zeit:  nicht  alles  auf  einmal  und 
nicht  immer  alles.  Schwierigkeiten  der  Disposition,  des  Vers- 
baues, der  Sprache,  des  Stoffes  mflssen  immer  zur  Sprache 
kommen,  können  aber  zusammen  kurz  erledigt  werden,  während 
einer  dieser  Punkte  das  Prinzip  der  Durchnahme  bildet,  und  es 
darf  nicht  erst  in  Str.  1  alles  Sprachliche,  Sachliche,  Metrische 
u.  s.  w.  besprüclicn  \^el(l<'^,  dann  in  Str.  2,  sondern  der  Unter- 
richt mufs  sich  konzenti  leren.  un<l  zwar  im  Laufe  des  Semesters 
nach  verschiedenen  (iesiclitspunklen.  Ich  glaube,  dafs  es  dann 
keine  Schwierigkeilen  hat,  auch  auf  die  verschiedenen  Arten  der 
Darstellung  die  Schüler  zu  führen,  auf  Erzählung,  Schilderung, 
Beschreibung.  Die  Unterschiede  sind  bald  yerstanden^  der  Schflier 
mufo  sie  für  das  Lateinische  wusen,  um  Imperfektum  und  Per- 
fektum  zu  unterscheiden,  und  im  Deutschen  braucht  nicht  mehr 
als  im  Lateinischen  verlangt  zu  werden,  aber  jedenfalls  auch 
nicht  weniger. 

l  nd  wie  wichtig  werden  die  Unterschiede  für  das  Verständnis 
eines  Gedichtes.  Soll  der  Schuler,  um  wieder  auf  den  Kampf 
mit  dem  Drachen  zurückzukommen,  nicht  erkennen,  dafs  Schiller 
sehr  glücklich  die  Erzählung  dur(  h  Schilderung  und  Beschreibung 
unterbrochen  hat?  Lud  wird  er  daun  nicht  verstehen,  mit 
Freude  verstehen,  dalüs  z.  B.  der  Drache  im  Gedichte  dreimal  be- 
schrieben wird  —  aber  zuerst  getötet,  dann  nachgebildet,  dann 
lebend  und  kämpfend,  also  in  Yollster  poetischer  Stelgerung? 

Sodann  der  deutsche  Aufsatz.  Der  Verf.  hat  die  Stellung 
des  Themas,  die  Durchnahme  der  Arbeit  treffend  besprochen, 
und  es  wird  nach  seiner  Darstellung  um  so  weniger  zweifelhaft 
sein,  dafs  der  Aufsatz  je  nach  der  Art  des  Themas  und  der  Vor- 
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bereituof  leichter  und  schwieriger  ist  Also  auch  hier  ist  ein 
geregeltes  Vorschreiteo  im  Laufe  des  Semesters  geboten.  Dab  das 
Thema ,  wenn  irgend  mögUch,  dem  Lesebache  zu  entnehmen  ist, 
sagt  Verf.  mit  Recht;  hat  es  einem  anderen  Unterrichtsfache  ent- 
nommen werden  müssen,  so  sull  mindestens  ein  ähnliches  Lese- 
stück  im  Lesebuch  als  Vorbild  g»  llen.  Xuii  aber  müssen  auch  <lie 
vrrsrbitMlenen  Arten  der  Darstplliinj;;  im  I^aufe  des  Jahres  zur  An- 
wendung konnnen,  nänili<h  in  der  auch  früher  vun  niir  einploh- 
lenen  Stufenfolge  von  Erzählung,  Schilderung,  Beschreibung,  Cha- 
rakteristik, Vergleich. 

Um  TOD  der  Yorbereituog  tu  sprecheo,  weiüs  ich  lieinen 
besseren  Ausgangspunkt  als  die  Vorschrift  der  Alten:  inventao, 
(yspesitio,  elocutio,  memoria,  actio.  Die  beiden  leUten  Teile 
follen  fort,  aber  die  drei  ersten  sind  unentbehrlich.  Die  luventio 
wird  stets  in  der  Unterrichtsstunde  zu  erledigen  sein,  und  es  wird 
nicht  schaden,  schon  den  Tertianer  bekannt  zu  machen  mit  dem 
Gedächtnisverse:  Quis,  quid,  ubi,  quibus  auxilüs,  cur,  quomodo, 
quando.  Die  Disposilio  uird  der  Lehrer  zuerst  am  besten  selbst 
diktieren,  später  vieihicljl  in  Form  von  PVagen  mit  der  fnvenlio 
verbinden  oder  dem  Schüler  die  Ordnung  dti  1  ragen  ül)erla>.son. 
Die  Elocutio  mufs  ebenfalls  zuerst  dem  Schüler  gegeben  werden, 
indem  der  Lehrer  seine  eigene  Ausarbeitung  über  das  Thema 
Torüest.  Auch  bei  den  folgenden  Arbeiten  ist  das  noch  sehr 
notwendig,  in  der  Obertertia  mindestens  wieder  bei  der  ersten 
Arikit. 

In  der  Korrektur  kann  natürlich  nicht  alles  verbessert  und 
besprochen  werden.  Ist  aber  auch  die  Elocutio  vorbereitet,  so 
wird  es  sich  hörhstens  um  Interpunktion,  Oi  thographie  und  ein- 
zelne fehlerhafte  Weuchmgen  handeln;  ist  sie  den  Schülern  über- 
lassen, so  wird  namentiiih  auf  den  Perio(ieid)au  zu  achten  sein. 
Manchmal  werden  gewisse  Arien  von  Fehlern  epidemisch,  dann 
ist  eine  geordnete  Besprechung  an  passenden  Beispielen  das  beste, 
so  bei  der  Interpunktion,  der  Orthographie,  so  beim  Periodenbau. 
Es  Übt  auch  dem  Tertianer  nichte  besseres  bieten,  als  des 
Aristoteles  ErklSmng,  daft  die  Periode  ein  Sats  ist,  der  Beginn 
nnd  Abschlufs  eines  Gedankens  enthalt  und  eine  übersichtliche 
Grftfise  hat.  Es  kann  der  Nebensatz  beginnen  (Protasis-Apodosis» 
steigende  Periode)  oder  der  Hauptsatz  (fallende  oder  Zwischensatz- 
periode); darnach  wechseln  die  Bedingungen  der  (  bersichtlichkeit. 
Hat  das  der  Schüler  eingesehen,  so  hütet  er  sich  alsbald  im 
Aufsalz  vor  allzu  langen  Sätzen  oder  gar  .Nebensätzen  mit  dop- 
pelten Hauptsätzen  und  anderen  Monstrositäten.  Eine  f?rorse  Be- 
deutung für  das  Ciclingen  der  Arbeil  hat  auch  in  dieser  Beziehung 
der  Entwurf;  die  Kontrolle  desselben  mufs  anfangUch  eine  ganz 
genaue  aeiii,  sie  wird  aber  im  Laufe  der  Zeit,  allgemeinen  Fort- 
flcbritt  foranagsaetit,  abnehmen  dftrfen  und  abnehmen  müssen  — 
ebenao  wie  das  Voriesen  einer  Musterarbeit  nach  und  nach  ein- 
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gesclirankt  wird,  bt  endlich  auch  in  der  DiBpOMtion  den  Sckftiera 
Freiheil  gewSUrt,  so  wird  der  Lehrer,  wenn  er  riiürdnungen  und 
Wiederholungen  zu  befürchten  hat,  gut  ibuD  für  die  einzelnen 
Absätze  in  ileu  Schfllerarbeilen  Inhaltsangaben  an  den  Hand 
schreiben  zu  lassen.  Am  besten  eignet  sich  dazu  ein  rrzählender 
Aufsatz,  meist  genügt  jfMioch  die  Forderung  in  Absülzen  zu 
schreiben,  die  überbau|tt  nie  aufser  Acht  gelassen  u erden  darf. 

Alles  dies  siud  Bemerkungen,  die  sich  uiil  der  Metiiudik  des 
VeifasseiB  ftM  ?ereiiugen  lassen,  auch  hatte  der  Verf.  gar  nicht 
Terä|irochen  alles  zu  sagen,  was  sich  sagen  läCrt,  und  ebensowenig 
soll  es  ein  Tadel  sein,  wenn  ich  mir  noch  dher  seine  Auswahl 
von  Lesestflcken  eine  Bemerkung  erlaube.  Auch  hier  ist  eine 
Vorschrift  unmSglich,  jeder  wird  ein  Lieblingsstück  vermissen  oder 
ein  aulgenommenes  für  enibehrlich  hallen,  auch  läfst  sich  dagegen 
nichts  einwenden,  dafs  das  verbreitctste  Lesebuch  zu  Grunde 
gelegt  ist;  wohl  aber  meine  ich,  dafs  in  der  Tertia  nicht  nur 
Fbland  und  Schiller,  .^ünileiu  auch  (loethe,  hörner,  (bamisso, 
Uückerl,  Arndt  und  Sclienkendorf  au.^fülirlicher  zu  berücksichtigen 
sind.    Wenn  nun  folgende  Gedichte  nach  Tertia  gesetzt  werden: 

Schiller:  vier  Weltalter,  Kassandra,  Zerstörung  Trojas, 
Siegesfest,  Kraniche  des  Ihykus,  Ring  des  Polykrates,  Bürgschaft, 
lüage  der  Ceres,  Elensisches  Fest,  Tancher,  Kampf  mit  dem 
Drachen,  Graf  von  Habsburg,  Alpenjäger,  Berglied,  Macht  des 
Gesanges,  Rätsel,  Reiterlied,  Glocke,  Distichon,  Stellen  aus  W.  Teil, 

Goethe:  Hochzeitslied,  die  Kinder  sie  hören  es  gerne,  wan- 
delnde Glocke,  getreuer  Fckart,  Zauberlehrling,  Totentanz,  Schats- 
gräber,  Sänger,  Johanna  Sebus,  Fischer,  Erlkönig, 

F  bland:  Klein  Holand,  König  Karls  Meerfahrt,  blinder  König, 
xliwäbische  Kunde,  Schenk  von  Limburg,  Ver  sacrum.  Glück 
von  KdenhuU,  Bertran  de  Born,  Graf  Eberhard  der  liauschebart, 
Taillefer,  Kaiserwahl,  Münstersage,  Schäfers  Sonntagslied,  die 
Rache,  Teils  Tod, 

K5rner:  Harras,  Eichen,  Aufruf;  Gebet,  Schwertlied, 

Chamisso:  Salas  y  Gomez,  die  alte  Waschfirau,  Boncourt, 
die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag, 

R  Ackert:  geharnischte  Sonette, 

Arndt:  Deutscher  Trost,  Vaterlandslied,  Leipziger  Schlacht, 

S  c  b  e  n  k  e  n  d  o  r  f :  F  i  e i  h  e i  t ,  Muttersprache,  Scharnhorsts  Tod, 
Lied  vom  Rhein,  Frühiingsgrufs, 

so  würde  dieser  reiche  für  acht  Semestei'  reichende  Stoff  uns 
nicht  nötigen  anderes  zu  suchen  —  der  Verf.  hat  jedoch  von 
diesen  Dichluugen  nur  elf  besprochen. 

Dasjenige  Lesebuch  wir«  nun  das  beste,  weichet  neben  jenen 
Gedichten  am  meisten  gute  Prosa  enthielte,  und  so  gelange  ich 
XU  dem  Wunsche,  dafs  —  bis  es  ein  Lesebuch  giebt,  welches  nur 
Prosa  enthält  und  mit  Echtermeyers  Gedichtsammlung  zusammen 
gebraucht  wird  —  der  Verf.  das  Hannoversohe  Leaebudi  (Deutsches 
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Lesebuch  von  H.  Kohts,  K.  W.  Meyer,  A.  Schuster)  mil  berück- 
sicbligen  möchte. 

Würde  aber  so  das  Bach  nicht  an  Ausdebnvng  ivnehmaa 
oml  Tielleicht  an  Obersiohtlichkeil  und  Wobifeilheit  einbAHienT 
loh  glaub«,  kaom;  denn  ich  meine,  dab  sich  die  Dispositionen 
Danienllich  unter  Benlcksichtigung  der  im  Hannoverschen  Lese- 
buche mitgegebenen  Dispositionen  —  bedeutend  einschränken 
befsen  und  dann  die  Erklärungen  wohl  erweitert  werden  könnten. 
Denn  es  scheint  überhaupt  die  Dii^posilion  für  (".(Mlichle,  die  doch 
ein  künstlerisches  (lanze  bilden,  wichti^^er  als  für  Prosaslücke,  die 
nieist  einen»  giöfseren  Zusaninienhange  entrissen  sind;  dagegen 
fordern  solch«  Druchstücke,  namentlich  wenn  sie  wissenschaft- 
lichen Gebieten  entnommen  sind,  eine  ausführlichere  sachliche 
Erklftrting,  welche  der  Lehrer  oft  vergeblich  In  den  veraehieden* 
sten  Bflchem  sucht 

Da  non  aber  der  Lehrer  sich  doch  oft  in  einen  Punkt  der 
Erklärung  zu  vertiefen  veranlarst  ist  und  aucli  über  die  Utteratur, 
die  in  solchen  Fällen  zu  (iebole  steht,  orientiert  sein  möchte,  so 
müfsle  der  Verf.  sich  auch  cntschliefsen,  die  Quellen  seiner  Citate 
vielleicht  abgekürzt  und  vor  oder  hinter  seinen  sümtlichen  Erklä- 
rungen auslührlich  mitzuteilen. 

I>er  bescheidene  Titel  des  Buches  berechtigt  eigentlich  nicht 
zu  allen  diesen  Wünschen:  es  will  ja  nur  llülfsniittel  sein,  und 
wir  haben  gesehen,  wie  selir  es  zur  Erleichterung  der  Arbeit  zu 
dienen  imstande  ist;  wir  meinen  aber,  dafs  es  sehr  wohl  ge- 
rignet  ist  auch  höheren  Ansprüchen  an  das  Streben  des  Lehrers 
sidi  antubequemen»  und  wAnsehen  dies  lum  Wohle  unserer 
deutschen  Jugend. 

Berlin.  H.  Draheim. 


170Themntn  7»  detitsrhcn  AufsiitziMi  für  die  niittlorcn  und  oberen 
KJaaiieu  höherer  Lebranstaltea  jeder  Art.  Dispooiert  zum  Gebraaeh 
fir  Lckrar  irad  smn  Selbttwtvrriekt  vo»  Dr.  I&arl  Hartaif,  Obar* 
Iflhrer  a.  d.  Realschule  I.  Orila.  za  Sprottao.  Bremeo,  Heiasina. 
18S1.    177  S.   8.  2,25  M. 

Seitdem  E.  Laas  in  der  2.  Auflage  seines  Buches  über  den 
deutsehen  Aufsatz  (Berlin  1877 — ^78)  den  exklusiveren  ^Deutsch"« 

Lehrern  nicht  unerhebliche  Konzessionen  gemacht  hat,  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  sei  für  die  Ilauptgugensälze  in  der  Theorie  des 
d<'nlschen  L'nlerrichls  die  Zeit  des  Ausgleichs  gekommen.  Wenig 
ertreulich  ist  dem  gegenüber  die  Krscheinung  eines  Büches,  das 
von  diesen  und  anderen  Vnrgitiigeii  in  der  ünterriclitsbtteratur  so 
unberührt  geblieben  ist,  wie  das  vorliegende. 

linier  den  behandelten  Theuiaten  sind  J3  dem  geographischen, 
58  dem  historisch-philologischen,  68  dem  deotaoben  Unterrichts- 
gebiete entlehnt;  weitere  18  werden  gebildet  durch  Sentenzen; 
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et  folgen  noch  14  Tbemata  lu  AoBcfardbiingeii  und  Veigleicbiiiifen. 
In  den  beiden  ersten  Gruppen  findet  sich  eine  ganie  Reihe  ein- 
facher und  farsuchbarer  Aufgaben,  wie  sie  sieh  indes  auf  das 
leichteste  aus  dem  jedesmaligen  Pensum  des  geschichllichen  oder 
altsprachlichen  Unterrichts  ergeben.  Besonders  zahh  eich  werden 
solche  zu  Cäsar  und  Homer  dargeboten.  Andere  sind  Muster  von 
„Versliegenheit*'.  So  die  völkerpsycliologischeii  i'roblenie.  i\r.  1 : 
„In  welcher  Weise  wirkt  der  Boden  des  Heiniatslandes  auf  den 
Menschen  ein?"  und  Nr.  48:  „Einwirivung  der  Kreuzzüge  auf  die 
ciiristliciie  Menschheit".  Die  Schwierigkeit  solcher  Themata  zeigen 
am  besten  die  Entwflife  des  Verfassers  selbst.  Das  erstgenannte 
ist  sehr  weit  gefsfot  Deshalb  thnt  der  VerCissor  gut,  es  gleich- 
sam  in  mehrere  Themata  su  serlegen :  I.  Gegeasati  von  Gebirge  und 
Ebene  in  ihrer  Einwirkung  auf  Körper  und  Geist;  II.  Ge^sats 
von  Binnenland  und  Küste:  Iii.  Gegensatz  von  Nord  und  SAd; 
Wärme  und  Krdte;  Klima,  Temperatur,  Zone;  IV.  Gegensatz  der 
Produkte.  Hiermit  hört  nun  aber  seine  Einteilung  bereits  auf; 
denn  die  zur  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Fra»,'en  gegebenen 
Bemerkungen  gehen  bereits  ins  Einzelne,  ohne  eine  weitere  Dis- 
position erkennen  zu  lassen.  Ob  dieselben  üIm  rall  iuhaltlich  richtig 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheideu.  Die  den  Gebirgsvöikern  zu- 
geschriebene „Heimatsliebe  mit  WanderzQgen  ins  Ausland  im 
Semmer'*  scheint  dem  Gedanken  wie  dem  Ausdruck  nach  gleich 
bedenklich. 

Was  die  Wahl  der  Aufgaben  aus  der  deutschen  Litte- 
ratur  anlangt,  so  findet  sich  neben  Thematen  referierenden  und 
kombinierenden  Charakters  auch  eine  grofse  Anzahl  üsthetisieren- 
der  Art.  Für  diese  bleibt  Ernst  F>nas  unerreichtes  Vorbild.  Nr.  74 
beschälligt  sich  mit  dem  Liitersrhirdo  von  Ballade  und  Itomanze, 
Nr.  90  mit  s))rnchlici)en  und  metrischen  Eigen lümlicbkeiten  der 
Schilleixlicii  Balladen  u.  s.  w. 

Eine  Clirie  ist  uur  einmal  >oilsLändig  durchgeführt;  in  un- 
zähligen Fällen  aber  wiritt  ihr  EinilutiB  nach;  so  wenn  eine  Sen- 
tenz I.  ans  inneren  Grinden,  l(.  aus  Beispielen  bewiesen  wird. 
In  der  Argamentation  gebt  der  Verf.  auf  eine  auch  nur  einiger- 
mafsen  erschöpfende  FfiUe  von  Gesichtspunkten  nicht  aus.  Und 
so  wird  denn  auch  auf  eine  streng  logische  Anordnung  der  Teile 
meist  verzichtet.  Die  gewöhnlichsten  Gesetze  über  die  Einleitung 
kennt  der  Verf.  nicht;  dutzendweise  linden  sich  hier  die  Bedens- 
arten,  mit  denen  der  angebende  Untersekundaner  sein  Gewissen 
beschwichtigt. 

Als  Probe  stehe   hier  eine  Skizze  der  Disposition   zu  dem 
Satze:  „^Ver  nicht  vorwärtsgeht,  der  kommt  zu  rücke*'. 
,,A.  Goethe  —  Hermann  und  Dorothea  —  Sentenzen. 
B.  I.  FShigkeiten  von  Gott  empfangen,  —  diese  sollen  wir 
ausnnlien  und  fortbilden  — ,  mit  dem  allgemeinen  Fort- 
schritt mufli  der  Euselne  gleichen  Schritt  hallen. 
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U.  Sunsl  geh  t  er  z  ur ück d.  b.  er  bleibt  auf  dem  ein- 
mal eingenominenen  Standpunkt  stehen  und  kann 
abo  den  fibrigen  —  niokt  naebkommea. 
C  Beheraige  also  daa:  dU$  Um  doeal.  Der  Ein  wand»  deft 
daa  Alte  besser  sei,  —  pafst  nicht''. 

Einer  weiteren  Kritik  darf  ich  mich  hier  wohl  enthalten. 
Als  Anhang  giebt  der  Verf.  eine  Heihe  logisch-rhetorischer 
Übungen.    Es  werden  die  Tugenden,  die  Affekte  klassiliziert,  bei 
einer  grüfsereii  Zahl  von  Be^'iilb'ii  Partilion  und  Division  durch- 
geführt;  Synonyma  und  iJelinitloufn  bilden  den  Schluls.  Hier 
begnügt  sich  der  Verf.  mit  einfacher  hoordinalion  aller  einiger- 
maisen  verwandten  BegriiTe.    Ich  darf  mir  daher  gestatten  von 
den  neun  Synonymia  zu  „sebAn**  nur  Tier  bemsetien: 
(1.)  Schön  —  was  man  aehont,  worauf  man  alets  binsohautt 
weil  es  gefiiUt 

(2.)  Wonnig      wert,  dafs  man  sich  daßir  plagt,  kimpft,  ab- 
müht (also:  sich  kämpft!). 
(6.)  Verlockend  —  was  bewirkt,  dafs  man  Yor  Freuden 

aufspringt. 

(b.)  Prächtig  —  was  in  hnliem  Grade  schön  ist. 

Wenden  wir  uns  von  <li»'ser  eigcntümliclien  Metbode  der  Sy- 
nonymik zu  den  Helinilionen.  Der  Verf.  schrickt  auch  hier  vor 
den  schwierigsten  Aufgaben  nicht  zurück  (Verstand,  Einbildungs- 
kraft, Pflkbt,  Gedächtnis,  Gnade).  Ein  Beispiel  mag  genügen: 
nEinbildungskraft  —  diejenige  Geislesfiorm,  welche  die  An* 
scbauung  des  SchOiien  verfolgt  und  den  Geschmack  ausbilden  will'*. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Praktische  Anlcitnnp  zur  Vnrmeidno^  der  haupt.Hächlicbsten  Fehler  it 
Anlage  uoü  Auafiihruug  deuUcber  Auf&ätze  für  die  Schüler  der  mitt- 
leren und  oberen  Klassen  der  Gymnasieo,  Realschaleo  und  anderer 
bUhcrpr  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststodium  bei  der  Vorbereitung 
auf  srhriftlirhe  Priif'un^ni  im  Deutsrhen  VOB  Dr.  Ad.  Kotsner,  GyilM* 
siallehrer.    Leipxijj,  Ii.  Ii.  Tcubuer,  1882.   74  S,  8. 

Theoreli.«5che ,  prnkiisrhe  und  theoretisch -praktische  Anlei- 
tungen zur  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  giebt  es  in  Menge, 
aber  doch,  wie  es  schemt,  noch  nicht  genug.  Wenigstens  glaubt 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Bändchens  eine  Lücke  auszufüllen 
nüd  einem  Bedürfteis  entgegenzukommen.  Was  er  besweekt  und 
wem  er  dienen  will,  besagt  der  lange  Titel  S.  6 — 42  handeln  in 
drei  Kapiteln  von  der  Stoffündung  (InTentio),  der  Stolfordnung 
(dis|>ositio)  und  der  Stofleinkleidong  (elocutio);  S.  43 — 74  ent* 
halten  Anhänge:  I.  Einige  orthographisrhr  RrArterungen;  II.  Al- 
phabetisches Verzeichnis  der  erfahrungsinäfsig  am  häufigsten  falsch 
geschriebenen  Wörter  und  Wendungen;  III.  Die  Interpunktions- 

*)  Auch  ia  der  Lbersebrift  bietet  der  Verf.  die  Variante:  t,Wer  nicht 
T«rwirlf  konat,  der  gekt  lorScke**, 

80* 
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lehre;  lY.  Übungsstücke  Sur  praktischen  Einübung  der  Inier- 
punktionslefare. 

Das  BQchleiD  mag  fOr  den  Anflnger  in  deiitochen  Unterriehl 
flBAB  brauchbar  Bein,  insofern  es  ihn  aoftnerksam  macht  auf  die 

I\'hler,  die  ihm  am  bAufigsten  begegnen  werden;  für  den  geübteren 
Lehrer  scheint  es  uns  entbehrlich  zu  sein.  Der  Schüler  kann 
gewifs  manches  daraus  lernen,  und  wenn  er  es  fleifsig  gehrauclit, 
wird  er  die  in  Beispielen  kenntlich  gemachten  Fehler  zu  vermei- 
den suchen.  Auch  die  Vorschiifton ,  wie  es  richtig  anzufangen 
sei,  sind  ja  recht  pul;  aber  die  Helolgung?!  Wird  es  dem  Schüler 
viel  helfen,  wenn  ihm  das  Schema  einer  l)is))ositiün  vorgeschrieben 
wird  und  über  die  Teile  seiner  Abhandlung  allerlei  Ratschläge  ge- 
geben werden?  Ohnehin  fragt  es  sich  noch,  ob  der  beliebte  Schema- 
tismus „praktisch**  sei.  Was  nfitzt  es,  dem  stofTsnchenden  Autor 
wider  Willen  suzurufen :  Das  erste  und  notwendigsle  Erfordernis» 
wenn  du  einen  guten  Aufsatz  liefern  willst,  ist  die  Meditation. 
Die  Vorarbeiten  dazu  sind:  eigene  Beobachtung,  freie  Besprechungen 
mit  andern,  eine  geregelte  und  ausgedehnte  l.ektüre  mit  der  Feder 
in  der  Hand!  Es  ist  ohne  Zweifel  richtig  zu  lehren,  man  solle 
einfach  und  natürlich  schreihen,  denn  eben  das  Einfache  sei  das 
Schöne;  desgleichen  ist  es  richtig,  Angemessenheit,  Wohlklang 
und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  „die  ästhetischen  Eigenschaften 
des  Stils",  zu  fordern  und  im  besondern  auf  die  Eurythmie  (nicht 
Eorhythmie) ,  die  Tropen  und  Figuren  einzugehen;  alidn  „oadi 
einer  Tabniatur  von  Regeln'',  sagt  Kutzner  selbst,  „kann  da  nicht 
gearbeitet  werden,  sondern  aus  dem  Geiste  selbst  mofs  ungesucht 
alles  das  hervorquellen,  was  der  Darstellung  Wärme  und  Leben 
▼erleihl.**  Wegweiser  sind  gewifs  eine  nützliche  Einrichtung  und 
Warnungstafeln  auf  gefahrlichem  Boden  sehr  dankenswert,  aber 
um  ans  Ziel  zu  kommen,  mufs  man  gehen  können  und  die  nötigen 
Kräfte  haben.  Dies  Gehen  sollen  die  Schüler  von  uns  lernen: 
wir  müssen  sie  erst  am  Gängelbande,  dann  an  der  lland  führen, 
mit  ihnen  den  Weg  zurücklegen,  ihnen  vorangehen,  es  ihnen  vor- 
machen. Durch  fortwährende  Übung  wachsen  die  Kräfte.  Diese 
Hodegetik  lernt  sich  indessen  schwer  genug  und  jeder  Lehrer, 
der  nicht  seine  Methode  fQr  die  allein  richtige  hSit,  wird  seinen 
Kollegen  fiir  einen  guten  Wink  dankbar  sein.  Rutzner  empfiehlt 
den  Weg  il^  ivayiiov  und  liuldigt  dem  Prinsipe,  wie  es  Horazeaa 
Vater  bei  der  firziehung  und  Unterweisung  seines  Sohnes  befolgte: 
er  suchte  seinem  Zögling  Abscheu  vor  den  Fehlem  einzuflöfsen» 
indem  er  sie  ihm  durch  Beispiele  deutlich  vor  Augen  stellte. 

Schliefslich  noch  zwei  iJedenken.  Ist  es  gut  zu  schreiben: 
„Je  emsiger,  aber  zugleich  je  unklarer  denkend  ein  Schüler  ist"? 
Der  Satz:  „Sodann  empfiehlt  es  sich,  gleich  in  medias  res  gehend 
das  Thema  nach  allen  Seiten  zu  drehen  und  zu  wenden''  enthält 
einen  Fehler,  dem  man  in  einem  Begelbuche  für  den  deutschen 
Unterricht  nicht  begegnen  sollte. 
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Ais  de«  4*Qlaabe»  Untarriakt  iiiar  Priaat  Der  Lakraraafaats 

als  positive  Korrektur  der  S  c  h  ii  1  e  r  a  u  f  s ■  t  z e.  Von  Dr.  Wil» 
heim  Vigelias.  34  S.  4.  [Programm  des  Gymnasiamf  zu  Fraok- 
fürt  0.  d.  0.  Ostern  18S1.] 

Oft  habe  ich  den  Wuiisrli  gehegt  und  auch  ausgesprochen, 
die  Fachgenossen  möchten  ihre  Erfahrungen  Öffentlich  mitteilen 
und  nnmiUelbar  aus  der  Praxis  heraus  Beiträge  zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  liefern.  Ich  freue  mich,  auf  oben  bezeich- 
netes Programm  als  einen  solchen  Beitrag  hinweisen  zu  können. 

Der  Verf.  empfiehlt,  dafs  der  Lehrer  jedes  Thema  seihst  aus- 
arbeite und  so  an  einem  Musterbeispiele  dem  Schüler  zeige,  wie 
er  die  Sache  anzufassen  und  auszuführen  hatte.  Vorbesprechung»'n 
sind  dailurch  selbstverständlich  nicht  aus«;cschlossrn.  After  auch 
wenn  das  Thema  vorher  durch^esprorhen  ist,  uiid  es  .ui  (ieleiicn- 
heit  zur  Korrektur  nicht  fehlen,  und  diese  positive  Kurrcktur  kann 
ein  geschickter,  vom  Staudpunkt  des  Schülers  angefertigter  Auf- 
satz des  Lehrers  ohne  Zweifel  liefern.  Die  7  Proben,  welche  Vigelius 
▼orlegt,  sind  meines  Erachtens  sehr  geeignet,  einem  tfichtigen  Pri- 
maner als  Vorbild  zu  dienen  und  das  Ziel  vorzuhalten.  —  Die 
voraufgehenden  Bemerkungen,  welche  das  vorgeschlagene  Verfohren 
begründen  und  seine  Vorteile  auseinandersetzen,  verdienen  alle 
Beachtung  und  werden  sicherlich  auch  dem  von  Nutzen  sein,  der 
eine  andere  Methude  befolgt.  Die  Praxis  ist  ja  so  vielgestaltig 
und  es  führen  viele  Wege  nach  Rom. 

Nur  gegen  einen,  aller<lings  unwesentlichen  Punkt  mochte 
ich  mich  erkl.lren.  So  sehr  ich  wünsche,  dafs  der  Schüler  bei 
Angabe  des  Themas  die  L  berschrift  nicht  einfach  wiederhole,  son- 
dern durch  Angabe  der  Hauptteile  in  knappster  Form  erweitere 
oder  gegebenen  Falles  erlSutere,  so  wenig  kann  ich  mich  mit 
stereotypen  Obeigangsformeln:  t«Dies  zu  beweisen  sei  der  Zweck 
der  nachfolgenden  Zeilen"  u.  drgl.  befreunden.  Ich  halte  sie  für 
äberflüssig,  weil  zwecklos.  Ist  das  Thema  nur  klar  und  bestimmt 
herausgearbeitet,  so  bedarf  es,  meine  ich,  einer  solchen  Formel  nicht, 
um  den  Gegenstand  der  Abhandlung  zweifellos  zu  kennzeichnen. 

Hilfsbuch  für  die  Ueutvche  Litteraturgeschichte  zum  (jebraucbe 
der  abertten  Kfaasen  der  Gymnasien  und  Realsrholen.  Von  Wilhelm 

Herbst.  II.  Teil:  Die  Deuhorhdeatscbc  Litteratar.  Zweite  verbesserte 
Auflage.    Gotha,  F.  A.  Perthes,  1881.    61  S.    S.    Preis  0,S0  M. 

(lewifs  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  der  zweite  Teil  des  llilfs- 
buches  von  Herbst  schon  jetzt,  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren,  in 
neuer  Autlage  erscheint.  Welch  eingehendes  Interesse  lief,  dem 
Itüchlein  mitsamt  dem  »ileichzeilig  eisihienenen  Ilegleitschreiben 
zugewandt  hat,  beweisen  die  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift  1881 
S.  513  ff.  53t  ü\  657  IT.    Heute  nur  ein  paar  Bemerkungen. 

Mich  beflremdet  auch  diesmal  der  wegwerfende  Ten,  mit  dem 
ht  der  Vorrede  von  der  „geist-  und  gedankenloeen  IVfigbeit**  des 
fielfach  noch  hemehenden  Scfalendiians  gesprochen  wird.  Wenn 
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in  fieleB  Scbulprogramnen  nech  m  lesen  siebt:  „DeutclM  LHte> 
ntorgescbichte  bis  auf  Opitz*\  so  ist  das  ewn  ifroM  utlii  tn  ver- 

stelien.  Es  ist  ein  abgekürzter  Aosdrock,  der  keineswegs  bedeutet, 
dafs  eine  Geschichte  der  Litteratiir  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
gelehrt  worden  sei.  Auch  wer  d:is  lliirsimch  von  Herbst  zu  Grunde 
legte,  könnte  ruhi^'  srhreiben :  Lilleratur|4eschirlite  von  Klopstock 
bis  Uliland ,  ohne  sich  eines  „von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich 
fortschleppendeu  Scheinwesens  '  schuhiig  zu  machen.  Quüibet  j^ros- 
mtnitur  bonus  —  auch  der  Lehrer  des  Deutschen. 

Durchgreifende  Änderungen  bat  der  Verfasser  jetzt  noch  ver- 
mieden.  Die  fragroeDtarische  Form  ist  beibjehalten,  womit  wu* 
ganz  einverstandeo  sind.  An  sachlichen  Änderungen  notieren 
wir:  Die  besser  geordnete  Aurzählung  der  Goetheschen  Gedichte, 
S.  30  (,,gehören  die  ...  angehöriKen''  hätte  sich  leicht  vermeiden 
lassen):  der  dritte  Satz  über  Schillers  Fiesko  ist  verbessert  S.  37; 
IMatens  Trteil  über  llmnann  und  Doiothea  .,eine  Perle  der  Kunst" 
hiuznget'iij^l  S.  42;  in  den  Satz  aut  S.  b\):  ..Faust  als  eni  Zeilluld, 
in  dein  der  (ieisl  des  1 S.  Jahrhunderts,  [zugleich  eine  Forlsetzung 
des  in  der  Enstihun^s/eil  der  Faustsage,  dem  neforniationszeit 
alter,  herrschenden  Geistes,]  in  seinen  Gruudzögen  sichtbar  wird'^ 
—  sind  die  eingeklammerten  Worte  eingeschoben;  im  Epilog  S.  61 
ist  der  Satz  neu  hinzugekommen:  „Die  grofse  Kriegszeit  im  An- 
fang der  siebziger  Jahre  bat  unserer  Dichtung  keine  tieferen  und 
dauernden  Impulse  gegeben."  Das  äufsere  Gewand  hat  sich 
in  sofern  geändert,  als  die  preufsische  Schulorthographie  durch- 
geführt und  bei  den  Citaten  im  Tezt  vielfach  kleinerer  Druck  an- 
gewandt ist.  In  kleinerem  Druck  erscheint  auch  der  Abschnitt 
über  die  Romantiker,  um  anzuzeigen,  daXs  er  nicht  als  eigeuliicher 
LehrstolT  gelten  wolle. 

An  Einzelheiten*  ist  mir  auigcfallen,  dafs  S.  52  Gailebusch  als 
Ort  des  Gefechtes,  in  dem  Körner  blieb,  nicht  genauul  wird.  No- 
valis  starb  zu  „Weifsenfeis"  als  „designierter"  Amtshauptmann. 
Die  beiden  mit  Anführungszeichen  versehenen  Wörter  fehlen.  Statt 
der  Strophe  auf  S.  11  bitte  ich  lieber  den  Titel  des  Gedichtes  von 
Bockert  »Die  Gräber  zu  Ottensen'*  angelfihrt.  Der  Abdruck  der 
vier  ersten  Hexameter  aus  Klopstocks  Messias  erscheint  nur  in 
einem  so  knapp  gehaltenen  büchlein  fast  wie  ein  Luxus.  Dasselbe 
gilt  von  den  Citaten  aus  Wahrheit  und  Dichtung"  S.  20  und 
aus  der  „llamburgischen  Dramaturgie"  S.  21,  die  ohnehin  mit 
einem  „n.  s.  w."  schliefsen,  also  iiacii^eschla^'eii  werclen  müssen. 
Wollte  Herbst  es  dem  Lehrer  oder  Schüler  bequen»  machen,  so 
bitte  er  aus  der  „Italienischen  Reise*'  die  auf  Iphigenie  und  Tasso 
betflglichen  Stellen,  aus  „Wahrheit  und  Dichtung"  die  AuasprAch« 
Ober  die  zeilgeotesisGhe  Litteratur  oitieren  kennen,  ich  meine  nicht 
den  Wortlaut,  sondern  die  Ziffern  zum  Nacfascbiagen.  Die  Lieder 
aus  Wilhelm  Heister  brauchten  nicht  namentlicfa  aufgeführt  zu 
mrden,  dagegen  vrireo  einige  Direktiven  zum  VerstiadBis  des 
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RaiMBS  nocb  erwfliudit  gewesen,  1.  B.  Schillers  Äufteruogen  in 
den  betreffenden  Briefen.  Die  aristotelischen  Einheiten  von 
Ort  und  Zeit  (S.  31)  und  die  drei  Einheiten  in  der  Ökonomie 
des  antiken  Dramas  (S.  32)  wird  der  Lehrer  nach  Leasings  Hsnh. 
Dramatuigie  Tor  MiXsTerstindnissen  sn  sehAtsen  bähen. 

Ilfeld.  H.  F.  Müller. 


Das  höTische  Epoa.  Auswahl  aus  den  Erzählungen  llartmanns  von  Aue, 
Wolframs  von  Ksrh^nbarh  und  Gottfrieds  von  Strafsburg.  Schul- 
ausgabe. Mit  ßinleitaag,  AomerkuDgeD  and  Wörterbuch  von  Reiu- 
holi  Boekttoia.  A.  o.  ^  T.:  SakolausgabM  deatackar  Klaaaiktr  aiit 
ADBiarkoDgao.   Stattgart,  Cotta,  18S1.  XXIV  nad  132  &  12. 

Im  Jahre  t879  veranstdtete  Bechstein  innerhalb  derselben 
Sammlung  eine  Scholausgsbe  ausgewihlter  Dichtungen  Waltiiers 
und  seiner  Schüler;  ihr  folgl  in  diesem  Bändchen  eine  MAntbologie'* 
aus  den  Werken  der  drei  groben  fi|iiker  unseres  iMittelallers. 
Freilirh  gehört  nach  S.  IX  „zu  einem  vollstäntligen  Hilde  des  hö- 
lisclien  Kpos  mindestens  auch  Heinrich  von  Veldecke;  allein 
wegen  seiner  nicht  rein  mhd.  Sprache  palst  er  nicht  in  eine 
Schulanthologie*'.  Wir  vermögen  niclit  diese  linvollständigkeit  zu 
bedauern,  vermissen  auch  nicht  Kilhart,  der  doch  auch  zu  einem 
volistäudigen  Hilde  des  böiischen  Epos  gehört,  sondern  verwerfen 
von  vornherein  die  versncfate  EinfAhrung  der  drei  Meister  in  die 
Schnllektflre  vollständig.  Denn  sie  involviert  einen  Müibrauoh 
mit  der  Zeit  und  der  Kraft  unserer  SehOler.  VA%  fiesehUUgung 
mit  dem  Nibelungenliede  und  mit  Walthers  Dichtungen  ist  auf 
einer  deutseben  Schule  unumgknglicb;  aber  sie  bat  nicht  den 
Zweck  ein  vollständiges  Bild  von  irgend  einer  litterarischen  Er- 
scheinung zu  geben  —  wo  wäre  das  Aufgabe  der  Schule?  — , 
auch  nicht  einen  früheren  Stand  unserer  Muttersprache  gramma- 
tisch kennen  zu  lehren ,  sondern  wir  treiben  auf  unsern  S(  hulen 
Mittelhochdeutsch,  um  auch  von  dieser  Seite  in  den  nationalen 
Geist  einzuführen,  um  ihn  zum  Verständnis  zu  bringen  in  mög- 
lichst vielen  und  versckiedenen  Phasen  seiner  Entwicklang.  Der 
Scfafller  spart  seinen  flanch  in  der  neueren  Poesie  von  Klopstocks 
Oden  bis  Uhlands  BaUaden,  erkennt  Ihn  in  der  Gestalt  Luthers, 
erfsClt  ihn  in  den  greisen  ZAgen  der  deutschen  Geschichte.  Er- 
schlossen liegt  dieser  Geist  vor  uns  auch  in  der  Poesie  unseres 
Mittelalters;  darum  sei  auch  diese  hernngesogsn;  aber  nur  wo 
die  Quelle  nationalen  Geistes  voll  und  rein  fliefst,  sei  mutig  ge- 
schöpft, nicht  aber,  wo  er  aus  allerlei  Heiwerk  auszuscheiden  und 
zu  erforschen  ist.  Diese  Arbeit,  /u  der  es  der  Schule  an  Zeit 
gebricht,  ist  notwendig  bei  Wolfram,  ilarlmann  und  Gutllried; 
darum  bezeichneten  wir  ihre  Einführung  in  die  Schule  aU  einen 
Mibgriff',  der  das  Wesen  und  die  Au^alM  derselben  verkannt  und 
die  Schranken  ignoriert,  die  swiacben  Schule  und  UnivenilAt, 
swisehen  der  allgemeinen  Grundlage  aller  Bildung  und  dem  Fach- 
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studinm  befusligt  sind.  Das  hABgelie  Epo«  geliAn  auf  die  Uni- 
Yersität,  nicht  auf  das  Gymoaaom. 

Damit  haben  wir  eine  Besprechung  des  Becfasteinschen  Buches 
,  in  dieser  Zeitschrift  eigentlich  abgewiesen.  Bemerkt  sei  nur,  dafe 
die  Auswahl  niancherlpi  wider  sich  hat:  s»>  ist  die  Stelle  .,aiis  dem 
17.  Abschnilt  des  Krcc"  geradezu  unpasseiul  gewähil.  In  die  Texte 
wurden  viele  Konjekturen  Itechsteins  aufgenommen,  was  man  sich 
gefallen  lassen  könnte,  wenn  nicht  in  den  Anmerkungen  oft  davon 
die  Uede  wäre.  Diese  Anmerkungen  machen  den  Eindruck  eines 
Kollegicnheftes ;  mit  Lachmann,  Haupt,  Bcch,  («ermaoia,  „meine  Aus- 
gabe*^ wird  vor  der  Schuljugend  berumgesprungen,  als  ob  lauter  Ger- 
manisten in  der  Klasse  sS&en;  der  Text  wird  —  wie  pSdagogischt 
—  vor  dem  Leser  mit  Anf&hmng  und  Bekämpfung  anderer 
Forscher  zurecht  gemacht  (vgL  xu  Erec  6336;  Iwein  3140; 
Pars.  451  u.  a.),  stellenweise  in  recht  geschmackloser  Weise, 
wie  „I^afhmanns  Varianlenapparal  läfst  im  Stich"  (S.  84).  Wir 
wissen  wohl,  dafs  «liese  Annierkungcn  —  in  einem  Schulbuche 
iriiiiKMiiin  mifslich  —  für  die  Lehrer  bestimmt  sind;  was  aber  würde 
ein  Lehrer  d«'s  Lateinischen  sagen,  wenn  man  ihm  eine  Chresto- 
nialhie  aus  Ovid  anböte,  deren  Anmerkungen,  lediglich  für  ihn 
bestimmt,  zu  nicht  geringem  Teile  mit  sauberer  Angabe  des  Ur- 
bebers aus  Haupt  und  Siebeiis  zusammengestellt  sind!  Wer  mit 
der  Lektflre  mhd.  Diebtungen  anf  der  Scbule  betraut  wird,  pflegt 
im  Staatsexamen  dolraroenliert  lu  haben,  dafs  er  auch  ohne  Hilfe 
der  Brockh aussehen  Klassikeransgaben  in  das  VersUndnis  alt- 
deutscher Gedichte  einzudringen  vermag,  und  wird  mit  uns  Ein- 
spruch erbeben  gegen  die  Anmerltungea,  welche  hier  aulgetischt 
werden.  ' 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 

F.SSnDeckoD,  Das  deutsche  Schriftweseo  und  die  Netweadigkeit 
seiner  fteform.   Mit  Abbildasgeo.   Booa-Leipuf  t881.   70  S.  4. 

Der  Vert  des  forliegenden,  gut  ausgestatteten  und  sahireich 
iUnstrierten  Werkchens  bat  sidi  darin  die  Angabe  gestellt,  die 
Unzweckmä&igkeit  der  sog.  deutschen  Schreib-  und  Druckschrift 
gegenilber  den  vielen  Vorzügen  der  so(;enannten  lateinischen  nach- 
zuweisen und  so  zur  j^änzlichen  AbschalVimg  der  ersteren  mitzu- 
wirken. Zu  iien»  Ende  fiiebt  er  zunfichst  einen  kurzen  Abrifs  <ler 
Schriflentwicklung  von  der  Zeit  des  alten  Koms  bis  auf  die  jetzige 
Zeit.  Diese  dem  gröfscren  Publikum  durchaus  verständlich  ge- 
haltene Darstellung  verbindet  kiarheit  uiui  Anschaulichkeit  mit 
vielen  interessanten  Einzelheiten.  Wir  machen  u.  a.  aufmerksam 
stuf  die  mit  gotischer  Architektur  ansgefikUten  ti,  «,  m  nach 
Fedeneichnungen  im  germanischen  Museum  sowie  auf  die  groflM» 
FMttnrbnchstahen  ans  einem  vom  Schreibmeister  Neudörfer  ent- 
worfenen Alphabet  vom  Ende  des  16.  Jahrimderts,  die  allerdings 
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in  VeneboMfilaiig  das  tchier  ungtaubKeiie  leialen.  Verf.  leigt 
hiebei,  daft  alle  Mieren  Schriftoii  mit  einer  vorn  breiten  Keder  ge- 
srbrieben  wurden  und  ilafs  auf  eine  solche  auch  der  gröfsere  Tril 
unserer  jetzigen  deutschen  Buchslabenformen  berechnet  sei,  wäh- 
rend die  jetzt  fast  (hirciiNvcg  üblichen  spitzen  Federn  nur  zum 
Schreiben  der  so^'ciinnnten  lal.  Schreilischrifl  wirkh'ch  Ihmik  lib.ir 
seien,  da  sicii  n)it  ihrn  n  nur  runUiidio  tormenf  wie  leUtere  sie 
aeigt,  gut  ausführen  lassen. 

Verf.  geht  zuletzt  dazu  Aber,  die  deutsche  und  die  lateinische 
Schrift,  wie  sie  jetzt  sind,  mit  einander  zu  vergleichen  und  der  letz- 
teren gegenflber  die  Mingel  eraterer  naebzuweiaen.  Man  wird  ihm 
dabei  zugestehen,  dab  er  die  Sache  der  lateinischen  Schrift  mit 
grofsem  (leschick  führt  und  der  deutschen  in  der  Tliat  wesent- 
liche Mängel  nachweist  Jedem,  der  sieh  für  die  Frage,  ob  Frak- 
tur oder  Antiqua,  interessiert,  kann  die  Lesung  dieser  Aus- 
führungen nur  drin^'cnd  empfohlen  wcnien.  iKigegen  glauben 
wir,  dals  Verf.  in  nianchor  Hinsicht  zu  weil  gehl.  z.  H.  wenn  er 
behauptet,  die  spitze  deutsche  St  lu  eil»-«  hnll  verlange  mehr  Kraft- 
anwendung und  ermüde  die  lland  schneller.  Auch  geht  er  bei 
der  GegenüberatelluDg  des  deutschen  und  lateinischen  Alphabets 
behnfii  Prflfbng  auf  Anzahl  der  Takte,  Dmckatollen  und  Abaetzungen 
etwaa  parleiiadi  zu  werke;  er  konatmiert  kaum  je  in  dieser  Ein- 
fichbeit  Torkommende  Formen,  um  eine  mdgttchst  geringe  Anzahl 
für  das  lateinische  Alphabet  herauszui^echnen.  So  aind  das  la- 
teinische grofse  D,  0,  l  als  verhindungsfähig  genommen,  das 
kleine  c  und  grofse  K  in  einem  Zuge  geschrieben,  das  grofse  / 
auf  einen  einzigen  Ifaken  retluziert,  sonst  allgemein  geschriebene 
Druckstellen  weggelassen,  während  hei  dem  deutschen  Alphabet 
in  dieser  Vergleiclning  ähnliche  Hülfsmittel  nicht  angewandt  werden. 
Es  sind  daher  leider  die  auf  S.  57  If.  zusammengeslelileu  zahlcn- 
mäfsigen  Angaben  Ober  die  schnellere  Schreibbarkeit  der  lateinischen 
Schrift  mir  von  bedingtem  Werte.  Immerhin  behalten  die  Aua* 
ffthrungen  des  Verta  grofkea  Intereaae  und  ferdienen  bei  dem 
biaberigen  Mangel  an  grOndlichen  Untenuchungen  Aber  dererlei 
Fragen  nicht  unterschätzt  zu  werden. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  Herr  S.  sich  bei  seinen  Ausführungen 
über  die  Fraktur-nrnckschrift  lediglich  an  die  jetzt  noch  als  Hiot- 
schrift  übliche  Fraktur  gehallen  hat.  die  ja  ganz  unzweifelhaft 
aufserordentlich  verderbte  und  verrenkte  Formen  weniirstens  in 
den  Versalien  zeigt.  Wir  sin«l  ja  do<  li  enls(  liieden  si  lum  auf  dem 
Wege  der  Hesser ung,  insofern  manche  Firmen  mit  Vorliebe  oder 
ausschlieCilich  Schwabacher  für  ihren  Veriag  verwenden.  Übrigens 
kommen  natOriieh  die  Nacbweianngen  des  Verf.»  schlierslich  vor 
allem  seiner  Rundschrift  zngute,  deren  Einführung  in  den 
uAleren  Gymnaaial-  bez.  Realklasaen  anch  Unterzeichneter  nicht 
dringend  genug  empfehlen  kann.  Aua  dieaem  Grunde  hat  der- 
aelbe  keinen  Analand  genommen,  eine  von  befreundeter  Hand 
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ihm  ziigegaDgene  Anzeige  der  SArniedLeoedien  Schrill,  wie  for- 
stehend  geBoheheo,  ait  einten  ÄoderoDgen  der  OiEmtiichkeit  lu 
übergeben. 

Zerbet.  G.  Stier. 


Lehrbuch  der  GeschichtP  für  die  ohercn  Klasseo  liSherer  Lehranstalten 
von  Dr.  Friedrich  HofmaaB,  Direktor  des  Berlinischen  Gvmnasium» 
zuiu  Grauen  hluüter.  Berlio,  Verlag  von  Julius  Springer.  Erstes 
Heft:  Griechische  Gesch.  1881.  8.  48  8.  Preis  60  Pf.  Zweites 
Heft:  Römische  Gesehichte.   1882.   8.  X  omd  89  S.   Preis  1  M. 

Bei  dem  Durchlesen  dieiea  Lehrbuches  wird  man  angenehm 

berührt  durc  h  die  Einfaciiheil  und  Anspruchslosigkeit  desselben  in 
Inhalt  und  Form.  Stünde  niebi  auf  dem  Titel  die  Erklärung: 
,,für  (lio  oberen  Klassen",  gar  mancher  würde  eher  geneif^t  sein 
zu  glauben,  es  sei  Ifir  die  mittleren  bestimmt.  L'nd  dieser  Irrtum 
>v;ire  gar  nicht  wunderbar.  Wir  sind  auf  diesem  (Gebiete  wirklich 
so  weit  gekommen,  dafs  uns  der  Standpunkt  schon  verschoben  ist. 
Bieten  doch  viele  Leitfäden  sogar  für  (Quarta  mehr,  weit  mehr 
StofT,  als  wir  hier  für  Sekunda  und  Prima  vor  uns  haben.  Darum 
aind  wir  Hofmann  Dank  achnldig,  daili  er  una  einmal  den  ricbti- 
tigen  Standpunkt  geseigt  und  eine  Probe  davon  gegeben  hat,  wie 
man  Mafe  halten  soll  und  kann.  Sein  Grundsatx  ist,  in  iweifel- 
baflen  Fällen  eher  zu  wenig,  als  zu  viel  zu  bieten,  wahrend  die 
Mehrzahl  der  Verfasser  von  Lehrbüchern  aus  falschem  Eifer  es 
umgekehrt  macht.  IL  will  nur  so  viel  geben,  dafs  man  von 
den  Schülern,  ohne  sie  zu  überbürden,  verlangen  kann,  dafs  sie 
am  Schlüsse  des  Schulkursus  den  gesamten  Inhalt  des  Lehrbuches 
in  ihrem  Geiste  gegenwärtig  haben,  in  dieser  weisen  Beschränkung 
erkennen  wir  die  Hand  des  erfahrenen  Schulmannes.  Sein  Prinzip 
wird  klar  schon  durch  einen  Blick  auf  die  beigegebenen  Zeit- 
tafeln. Die  aus  der  griechischen  (incl.  der  orientaliacheo)  Ge- 
schichte enthalten  69  Zahlen  und  Pakte,  die  nRepetitiosen**  in 
dem  für  Quarta  geschriebenen  HQl&buche  des  verhältnismäfaig 
sehr  mafs vollen  0.  Jäger  77;  die  aus  der  römischen  bis  zur 
Schlacht  bei  Actium  80,  bei  i.  89.  Nur  die  Kaiserzeit  ist  aus- 
führlicher behandelt  (3()  Zahlen).  Die  im  Anschlufs  an  llerbsts 
llülfsbuch  für  die  oberen  Klassen  gearbeiteten  Tabellen  von  (iehring 
bieten  zur  alten  Geschichte  weit  über  400  Zahlen  und  noch  weit 
mehr  dazugehörige  Fakla.  So  bietet  llofmann  einen  sehr  be- 
achtenswerten Beitrag  zut  Lösung  der  Überbürdungsfrage.  Mit- 
unter aber  ist  er  im  Beschneiden  des  Stoffes  zu  weit  gegangen,  indem 
er  z.  fi.  die  mythischen  Einwanderer,  Gmona  Verbannung,  die  Är- 
ginusenschlacht  und  deren  Folgen,  die  Sagen  ans  dem  Latiner- 
kriege,  die  achäischen  Geiseln,  den  Kaiser  Julian  u.  a.  unerwähnt 
lUkt  Nachdem  die  lex  frumentaria  und  die  lex  iudiciaria  des  C. 
Gracchus  als  vorbereitende  Schritte,  um  sich  gegen  die  Nobililät 
einen  Anhang  zu  sichern,  erwähnt  worden  aind,  heiXii  es  (S.  47): 
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,,Alto  konnte  Gr. . . .  die  ginie  Regierang  an  akh  reiben  tto4  er 

hat  .  .  .  eine  Menge  der  wichtigsten  Einrichtungen  getroffen  .  . 
Hiernach  niofe  man  glauben,  dars  diese  Einrichtungen  noch  wichtiger 
waren  als  jene  Iieiden,  welche  ihm  zunächst  die  Macht  versciialFea 
sollten;  um  so  mehr  rrwRitot  man,  dieselben  auch  kenneu  zu 
lernen.  Anderseits  KönnLcn  einzelne  weniger  wichtige  Hing«*  (nie 
die  Schi,  hei  Cahir.O  jjestrichen  werden,  und  die  weniger  lehr- 
reiche Üiadochenperiode  (2 '4  Seite)  sowie  die  Geschichte  Diokletians 
(26  ZIo.)  könnten  noch  erheblich  vereinfacht  werden.  Auffallend 
nod  von  dem  HerkonnMn  abweichend  ist  die  etwas  stiefViterUGhe 
Bebandhing  der  griechischen  Geschichte  gegenOher  der  römischen. 
Der  gesamte  Text  derselben,  ind.  der  orientalischen,  umfatsl  39 
Seiten,  der  der  röimschen  84.  Wohl  verdient  letttere  wegen 
ihrer  typischen  Bedeutung  eine  besondere  fievonugong,  und  die 
Ungleit  hmärsigkeit  der  Behandlung  hat  eine  nicht  lu  verkennende 
Berechtigung;  doch  dürfte  die  Ungleiclilieit  hier  doch  ein  wenig 
zu  grolö  sein.  Wenn  der  Enlwickelung  der  römischen  Lilleratur 
eine  so  ansprechende  zusammenhängende,  ilhersiclilliche  Darstellung 
gewidmet  ist  (II  S.  73  If..),  so  verdient  die  griechische  etwas  mehr 
als  die  9  Zeilen  auf  S.  23  und  die  1,«  auf  S.  27,  wobei  u.  a.  fQr 
Erwihnong  einer  Erscheinung  wie  Aristophanes  sieh  Itein  Raum 
gefunden  bat 

Je  besser  das  Hofmannache  Buch,  desto  mehr  ist  su  wOnschen» 

dafs  die  ganz  vereinzelten,  meist  sehr  geringen,  Versehen  und  Un- 
ebenheiten in  den  folgenden  Auflagen  verbessert  werden;  darum 
seien  dieselben  hier  verzeichnet  —  das  L'rteil  über  die  Treinich- 
keit  des  Ganzen  wird  dadurch  natürlich  nicht  berührt.  Krheb- 
lichere  Kinwendungen  sind  nur  gegen  die  Darstellung  der  Tribut- 
comitien  (II  S.  32  ff.)  zu  machen.  „Die  Tr.  waren  anfangs 
nur  Versammlungen  der  Plebs,  und  ihre  Beschlüsse  (plebiscita) 
waren  für  das  ganze  Volk  nur  dann  verbindlich,  wenn  sie  die 
Genehmigung  des  Senats  erhaltsn  hatten;  nachher  aber  wurden 
die  Beschlösse  der  Tr.  denen  der  Centuriatcomitien  gleichgasteUt 
nnd  damit  auch  diese  Comitien  als  eine  Tollberechtigte  Volksver- 
sammlung anerkannt  Die  Tr.  hatten  die  niederen  Magistrate  zu 
wählen  und  Aber  Gesetze  und  Geldbufsen  au  bescblieCsen ,  die 
von  Voikslrihunen  beantragt  waren;  berufen  wurden  sie  in  fast 
allen  Fällen  von  den  Volkstribunen".  Dazu  sei  bemerkt:  Ii  Dem 
„waren  anfangs''  entsprechend  mufs  auch  «iehdirt  werd(!n,  was  sie 
(nach  Ansicht  des  Verf.s)  später  waren,  da  sich  das  keineswegs 
von  selbst  versteht  und  darüber  so  grofse  Meinun*:sverschieden- 
beil  besteht,  ob  die  Patricier  stimmberechtigt  waren,  oder  nicht, 
oder  ob  es  swei  ▼erscbiedtno  Arten  von  Tr.  gab,  rein  plebejische  und 
gemischte.  2)  Fisch  der  obigen  Darstellung  hStto  die  Neuerung 
(durch  die,  iwar  nicht  hier,  aber  S.  13  erwähnte,  lex  Valeria 
Horatia)  darin  bestanden,  dafs  später  die  Plebiscite  nicht  mehr 
der  Genehmigung  des  Senats  bedurften,  um  Gesetieskraft  su  haben; 
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tind  dadurch  eben  wiren  sie  den  Beeelilflnen  der  Cent  gleielige- 

stellt  worden.  Nnr  dieser  Sinn  kann  in  den  Worten  liegen. 
Allein  erstlich  hatten  Yor  449  die  Con(  iiin  plebis  gar  keine  legis- 
lative Kompetenz,  und  es  konnten  die  IMebiscite  gesetzlich  keine 
Verbindlichkeit  für  das  ganze  Volk  beanspruchen,  dieselbe  konnte 
also  auch  nicht  von  einem  Senatsbeschluls  abhängig  sein;  etwas 
anderes  ist  es,  dafs  einige  derselben,  wie  das  l*ublilische,  das  Ici- 
lische,  thatsächlich  Anerkennung  erhiellen.  Und  das  ist  auch 
später  so  geblieben:  die  Tribunen  suchten  meist  aus  Nützlicbkeits- 
gründen  fBr  ihre  Rogationen  die  Zostimniang  des  Senats  lu  ge- 
wmnen,  wenn  auch  die  Ahhängigkeit  der  Pldbisoite  Ton  derselben 
nicht  verfassungsmifing  festgestellt  war.  Femer:  es  scheint  die 
Gültigkeit  der  Beschlüsse  der  Centnriateomitien  Terfassangsniifirig 
stets  von  einem  senatus  consultuin  ahhän^i<^  gewesen  zu  sein; 
wird  es  doch  als  etwas  Unerhörtes  dargestellt,  dafs  der  Konsul 
Cäsar  seine  lex  agraria  ohne  aurforitas  senatus  vor  das  Volk 
brachte.  Deninach  niufs  die  durch  die  lex  V.  llor.  herbeigeführte 
(ileiclistelliiiig  heider  Arten  der  Comitien  in  etwas  anderem 
bestanden  liaben,  als  in  dem,  was  H.  angiebt.  3)  Wenn  es  heifsl: 
., halten  die  niederen  M.  zu  vNähleu  ',  so  will  der  Verf.  darunter 
auch  die  Volkslribanea  Yerstanden  wissen,  sonst  bitte ler  gesagt: 
„die  V.  und  die  n.  M/*.  Allein  man  darf  die  Tribunen  nidit  xa 
den  magistratos  mhiores  zahlen,  ebenso  wenig  wie  sn  den  mag. 
maiores,  bei  ihrer  ganz  exceptionellen  Stellung.  Das  folgt  schon 
ans  Cic.  de  leg.  3,  3.  Darum  passen  sie  auch  nicht  in  das  Schema 
einer  festen  Rangordnung,  und  die  Behauptung  S.  34,  dafs  beide 
Ädilenklassen  in  der  Hangordnung  der  Magistrate  über  den 
Volkslrib.  standen,  dürfte  nicht  leicht  t?lnublich  sein.  —  Abgesehen 
von  diesem  einen  Abschuilte,  welcher  einer  Umarbeitung  bedürftig 
erscheint,  können  nur  geringere  Unvollk(unmenheiten  gefunden 
werden.  Statt  „Vermögen"  ist  bei  der  solonischen  Verfassung 
besser  zu  sagen :  „Ertrag  des  Grundbesitzes".  „Theten''  kann  be- 
deuten „Tagelöhner**,  aber  darum  kann  man  nicht  ganz  allgemein 
sagen,  dafe  die  Theten  Tagelöhner  waren  (S.  12).  Dalli  die  oiym* 
pischen  Spiele  „in  jedem  fünften  Jahre"  abgehalten  wurden  (S.  9), 
ist  ein  Latinismus  statt:  „alle  vier  Jahre**.  S.  38  ist  die  Rede 
von  der  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  erneuerten  athenischen 
Seeherrschaft;  S.  35  ist  dagegen  richtig  die  (Gründung  des  See- 
bundes vor  der  Schlacht  erzählt,  iliero  wurde  nicht  von  den 
Römern  gezwungen  sich  mit  ihnen  zu  verbinden  (II  S.  21); 
vgl.  Polyb.  1,  IG.  Hannibal  war  nicht  29,  sondern  26  Jahre  alt, 
als  er  den  Oberbefehl  erhielt  (S.  22).  S.  55  heifst  es,  dafs  die 
letzten  Reste  der  Sklavenarmee  dem  Pompeius  in  die  Hände 
fielen,  „so  dafs  er  sich  aneh  rähmen  konnte,  diesen  Krieg 
mit  der  Wurzel  ausgerottet  zu  haben**.  Die  Phrase:  „er  kann 
sich  rfihmen**  bedeutet:  „er  hat  eine  Berechtigung  sich  lu  rOhmen**; 
darum' wird  ee  hier  richtiger  heifsen:  „weshalb  er  sich  rAbmte  .  •**. 
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S.  68  sieht  „Actium  m  Epirus**.  S.  84  „Attila  ging  inrfick  bis 
nach  den  Catalaunischen  Feldern  an  der  Marne.  Hier 

in  der  Nähe  von  Troyes  kam  es  zur  Schlacht".  Der  ein- 
fachsto  Einpndationsvprsiich  zur  Hpsritifjmig  dieses  Widersprurhrs 
(denn  Troyes  liegt  an  der  Seine)  dürfte  soin  :  f  ilier  odor  richtiger 
in  d.  N  .  .  .**.  Das  stereotype  ,,Sena  am  MelHuriis"  linden  wir 
auch  hier  (S.  26  u.  87).  Warum  kelnl  man  nicht  um:  am  Me- 
taurus,  unweit  Sena?  S.  25  „die  Kntsclieidung  hing  nicht  mehr 
Yon  Hannibal  ab;  sie  erfolgte  in  Spanien**.  Dafs  Clodius  im 
Auftrage  der  Triunivirn  Giceroa  Verbannung  betrieb,  kann 
man  nicht  geradexu  behanpten  (vgl.  Cie.  p.  Seat.  c.  18).  Endlich 
wOnachen  wir  noch  S.  15  die  500  iugera  nicht  in  494  pr.  Morgen, 
sondern  in  126  Hektar  verwandelt,  und  für  Clodius  eine  andre 
Charakteristik,  als  diese:  ,.ein  liederlicher  Mensch**;  S.  51)  endlich 
die  Angahe  „OO(M)  Hoplitcn"  (l  S.  28)  nach  Thuk.  6,  43  geämlerl. 

Neuere  Forschungen  sind  vorsichtig  und  mafsvoll  verwertet. 
Casars  Cehurt  wird  mit  Mommsen  in  das  Jahr  102  verlegt;  die 
Einrichtung  des  IMraeus  zum  llaui)thafpn  Athens  mit  E.  Curliiis 
u.a.  vor  die  Schlacht  hei  Maralhon  gesetzt.  Dagegen  vgl. 
Thuk.  1,  93  ;  Her.  6,  116  (Plut.  Them.  19). 

Deben  wir  noch  kurz  hervor  die  muaterhafte  Anlage  dea 
Ganzen,  den  enifachen  und  ungekAnatellen  Stil,  die  Freiheit  von 
Druckfehlem,  den  sehr  niedrigen  Preis  und  die  gute  Ausstattung 
des  Buches,  so  wird  das  Urleil  gerechtfertigt  erscheinen,  welches 
in  dem  Hofmannschen  Lehrbuche  eines  der  besten  und  beifalls- 
würdigsten  Erzeugnisse  der  SchuUitteratur  unserer  Zeit  erblickt, 
welches  die  weiteste  Verbreitung  verdient.  Auch  den  Schülern 
wird  es  genielsbar  und  willkommen  sein,  jeder  gute  (leschichts- 
lehrer  aber  wird  hoch  crlreut  sein,  ein  l.ehrmittel  gefunden  zu 
haben,  mit  dem  er  in  den  Slaud  gesetzt  ist,  sichere  Resultate 
zu  erzielen. 

Guhrau.  Feodor  Uhu  de. 


Lekrbnrh  tlrr  Ocschichte  von  H.  Diotsch  in  neurr  Bcarboitonp.  f.  2, 
Geschichte  der  Körner.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  M iJoffnanfl. 
Leipzig,  B.  ti.  Teaboer,  1879.   VIII  und  386  S. 

In  seinem  1847  — 1851  erschienenen  Lehrbuche  der  (lescbichte 
hatte  H.  Dietsch  die  alte  Geschichte  in  einem  mäfsigen  Hände 
behandelt,  in  der  2.  Auflage,  die  eine  völlig  neue,  weit  .lusführ- 
iichere  Bearbeitung  des  Stoffes  bot,  verteilte  er  die  Geschichte  des 
Altertums  auf  zwei  Abteitungen,  deren  erste  (1860  erschienen)  die 
Geschichte  dea  Orients  und  Griechenlands  enthielt,  wihrend  die 
zweite  (186t  erschienen)  die  Geschichte  der  lldnier  brachte. 
Ober  der  Fortfahrung  seines  Werkes  ist  der  verdiente  Verfasser 
gestorben,  die  Geschichte  der  Homer,  von  der  sich  gegen  Ende 
der  70er  Jahre  eine  neue  Bearbeitung  nötig  machte,  liegt  in  der 
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Fassung,  die  ihr  Herr  Dr.  M.  lloiTmaon«  firOber  m  Guben,  jetst 

in  Lübeck,  gegebeo,  dem  Hef.  zur  Besprechung  vor. 

Das  Buch  erscheint  in  der  neuen  Gestalt  wesentlich  verkürzt 
Den  422  S.  der  Bearbeitung  von  18G1  stehen  ÜSG  S.  gegen ü her, 
und  dabei  ist  zu  benicksichligen,  dal's  der  Herausgeber  die  römi>che 
Kaisergeschichle,  die  von  B.  Dictsch  in  die  1.  Abtoihing  (b  r  uiilt- 
leren  Geschichte  verwiesen  war,  wieder  —  nach  des  Bei.  Meinung 
mit  Rteht  —  lur  Geschichte  der  Römer  geoommen  bat.  Zieht 
man  den  darauf  verwandten  Raum  ab,  so  wQrden  den  422  & 
der  IHlheren  308  S.  der  neueren  Auagabe  entaprechen.  Schon 
daraus  «rgiebt  sich,  dafs  der  neue  Herausgeber  seine  Aufgabe 
nicht  in  einer  bioTsen  Durchaicbt  und  Berichtigung  des  Dietsch- 
schen  Buches  gesehen,  sondern  eine  wirkliche  Umarbeitung 
geliefert  hat.  l  nd  er  hat  Becht  daran  gethan.  Der  Wert  der 
(ieschichtsbücher  von  B.  Dietsch  liegt  eben  iiiciit  in  der  ciL'en- 
artigen  harslellung  und  Behandlung  des  Slolles;  es  sind  wissen- 
»chaflliche  HilLsbücher,  keine  Gescliidilswerke  im  liöheren  Sinne 
dea  Worlcfif  und  sie  können  daher  ihieu  Zweck  nur  in  dem  Malse 
erfüllen,  ala  aie  ,Jm  trenen  Anachhib  an  die  fortschreitende 
Forschung"  wirklich  „das  nunmehr  Feststehende**  geben.  Dalb 
der  Herauageber  nach  Erreichung  dieses  Zieles  mit  Erfolg  gestrebt, 
kann  Bef.  rnckhaltslos  auerkennen.  Es  ist  ein  tüchtiges  Stück 
ehrlicher  Arbeit,  was  uns  hier  vorliegt.  Quellen  und  neuere 
Werke  sind  gleichniäfsig  durchgearbeitet,  wie  Text  und  Noten 
allenthalben  beweisen,  doch  treten  die  Hinweise  auf  die  Arbeiten 
Neuerer  meist  nur  da  hervor,  wo  eine  Bechlferligung  der  im  Text 
gegebenen  Ansicht  besonders  nötig  erschien.  Erfreulich  ist,  dafs 
der  Herausgeber  der  Darstellung  mehr  Aufmerksamkeit  gegönnt, 
als  H.  Dietsch  dies  getlian.  Das  Buch  ist  jetzt  wirUich  lesbai', 
waa  man  der  Rearbeitung  von  1861  nicht  eben  nacbrQhmen  konnte. 

Und  trotzaliedem  kann  Referent  nicht  glauben,  dafs  diese 
„Geschichte  der  Rftmer**  viel  Verbreitung  in  den  Schulen  finden 
wird.  Eine  ausfilhrlicbere  römische  Geschichte  so  gut  wie  eine 
griechis(  he  wird  man  gewUä  gern  neben  dem  Schuibuche  in  der 
Hand  des  Schulers  .sehen,  man  wird  sie  unter  Umständen  ver- 
langen müssen;  aber  ob  unser  Buch  tias  geeignete  sei,  möchte 
Bef.  be/.\Neirein.  Denkbar  ist  es  neigen  einem  Buche  wie  Herbst 
I.  Teil,  (las  keine  zusammenhängende  Geschichtserzälilung.  keinen 
ununterbrochenen  Hinweis  auf  die  (juellen  bringt;  wenn  aber,  wie 
jetzt  nicht  selten  geschieht,  ein  Buch,  das  zusammeuhängeud  die 
Geschichte  endhit  und  die  Quellen  und  neueren  RUfsmittel  anta- 
deuten  nicht  unterUrst,  als  Schulbuch  gebFBucht  werden  soll*  dann 
kann  ich  nicht  glauben,  dab  ein  Ruch  wie  daa  von  Dietsch-Hoffmann 
für  den  Schaler  daa  geeignete  sein  wird.  Der  Vortrag  des  Lehrers 
wird  da  das  meiste  thun  müssen,  zum  Nachlesen  aber  wird 
man  solchen  Schillern,  die  dern  Vortrag  nicht  recht  folgen  können, 
lieber  Jager  oder  Peter  (kl.  Ausgabe),  solchen»  die  man  für 
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fthig  bilt,  weiter  eioxodringeB,.  als  ee  dar  Vortrag  thmi  kanD, 
Peteia  gröbere  römische  Geschichte,  Ihne  oder  in  vielen  Partieen 
Horamsen  empfeUeiL   Mir  sdiMDt,  das  tüchtige  Buch,  das  uns 

vorliegt,  würde  hesser  von  vornherein  die  Absicht,  ein  Buch  für 
Schüler  sein  zu  wollen,  fallen  lassen.  Jeder  junge  l^hilologe, 
jeder  junge  Historiker,  vor  allem  jeder  junge  Lehrer  der  alten 
Geschichte  sollte  es  haben  und  fleilsig  gehrauchen,  in  die  iland 
der  Schüler  gehört  es  nicht.  Wenn  es  aber  diese  Aufgabe  sich 
stellte,  die  Heferent  hier  augedeutet,  so  würde  es  freilich  erwünscht 
Min,  wenn  der  neueren  Litterator  noch  mehr  Aufmerluauikeit 
zugewandt  wArde.  Es  rnttürte  daon  vor  jeden  Abedinitt  eine 
Zusanmenateilong  der  neoeren  Hilfsmittel  Restellt  werden,  wie 
jetzt  eine  solche  von  Quellen  gegeben  ist.  Überhaupt  würde  der 
andere  Zweolt  noch  manche  Umwandlung  fordern. 

Und  nun  noch  einige  Einzelheiten.  Es  kann  natürlich  nicht 
des  Kef.  Absicht  sein,  hier  einr  Atifzähliini;  der  Stellen  zu  geben, 
wo  s<'ine  AnschauunLjen  vou  denen  des  llorausgrbers  abweichen, 
er  greift  nur  unter  dem,  was  ei*  sich  heim  Durchgehen  des  Buches 
heoierkl,  einzelnes  heraus. 

S.  1.  Der  Herausgeber  unterscheidet  Quellen  und  Über- 
reste und  sagt  bei  der  AufitShlung  der  letiteren,  dafo  auch  die 
Schriften  der  alten  Historiker  mehrfach  Urkunden  im  Wortlaut 
oder  in  zuverlässiger  Inhaltsangabe  enthalten.  Dafo  die  Schriften 
der  Alten  an  sich  Überreste  sind,  findet  Ref.  nicht  erwähnt.  Und 
doch  sind  sie  vielleicht  die  wertvollsten ,  die  wir  haben.  Lassen 
sich  bessere  M>erreste  ans  der  Zeit  der  sicilischen  Expedition 
denken,  als  des  Arist(»ijlianes  Vögel,  bessere  ans  der  Zeit  des  l'erser- 
krieges  als  des  Äschylus  i'erscr?  Es  sind  nicht  nirlir  dieselben 
Buchstaben,  die  Aristuphanes,  die  Aschylus  geschrieben,  aber  sind 
die  Dramen  darum  weniger  Überreste  jener  Zeit?  —  S.  9  iL  Den 
i  4  hätte  Ref.  körzer  und  langci  gewünscht  —  kürzer  um  das, 
wu  jeder  hei  Schwegler  ausführlicher  nachsehen  kann,  Unger  in 
allem,  was  die  Arbeiten  der  Neueren  und  Nenesten  angeht  — * 
S.  17,  3  hfttten  wohl  die  aufgel&hrten  Keltensttmme  nach  ihren 
Wohnsitzen  näher  bestimmt  werden  können.  —  S.  18,  1.  Auf- 
fallig ist,  dafs  Tiburs  («ründung  durch  die  Enkel  des  Ampbiarans 
(vgl.  Iloraz  Carm.  I  18)  nicht  erwähnt  ist.  —  S.  28  IT.  Die  Aus- 
führungen über  die  Heligion  der  Homer  heben  doch  wohl  den 
Unlcrschied  von  der  Religion  der  Griechen  nicht  so  hervor,  als 
sie  sollten.  Gerade  hier  gilt  es  eingehend  die  hinge  zu  erörtern. 
Denn  gewöhnlich  briugt  der  Schüler  aus  den  deutsdien  Dichtern 
die  Oberzeugung  mit  nach  Sekunda,  dafs  griechische  und  römische 
GAtterlebre  so  siemüch  dasselbe  sei.  Einen  Sets  wie  den,  dafo 
die  Rtaer  „eine  grofte  Zahl  von  Personifikationen  abstrakter 
Begriffe  gdttUch  rerehrten"  wörde  Bef.  nicht  in  eine  Anmerkung 
ferwiesen,  sondern  weiter  ausgeführt  haben  zugleich  mit  dem, 
der  sich  ja  bei  l>ieisob-Hoffmaan  im  Teit  findet,  dals  die  Rtaer 
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ursprünglich  keine  Götterbilder  verehrten.  Vielleicht  Hndct  d»T 
Herausgeber  bei  nücinnaliger  Itearbeilung,  dal's  der  ganze  Paragraph 
noch  mancher  Hesserung  fähig  ist.  ~  S.  68.  Die  Aufzählung  der 
einzelnen  häinplV  und  Städteeroberuiigen  scheint  dorn  lief,  hier 
wie  schon  an  Irülieren  Slellen  zu  ausführlich.  Wäre  es  nicht  rat- 
sam, diese  Kriege  des  d.Jahrh.  v.  Chr.  möglichst  kurz  zu  geben? 
Was  sie  für  den  SebtUer  fOr  Wert  haben  sotten,  ist  gar  nieht 
abnisehen.  —  S.  99  Ann.  10  steht  von  des  Appins  Claudius 
Caecus  Rede  ,^e  war  als  erstes  Denkmal  rftmischer  Beredsamkeit 
schriftlich  überliefert'S  dagegen  S.  100  Anm.  10  wohl  richtiger: 
^auch  seine,  d.  b.  des  Appius  Claudius,  Rede  gegen  Pyrrhus' 
Friedensanerbietiin<,MMi  gl.uihte  mnn  in  echter  (iestalt  zu  besitzen.*' 
—  S.  129.  I  ber  des  Flaminius  '2.  Konsulat  hätte  wpuigstens  in 
den  Aniucrkungcn  ein  Wort  hinzu^cfii^l  werden  können,  wie  es 
über  C.  Trrciiiius  Varro  S.  V^2  Auni.  4  seinp  Stelle  gi-funden. 
Was  S.  121  Anru.  2  steht,  genügt  dem  Ref.  nicht.  Er  meint, 
es  kann  nicht  oft  genug  daran  erinnert  werden,  wie  aristokratisch 
gefftrbt  die  rtlmisehe  GesehtdklssehreibuDg  ist,  und  zwar  nicht 
blofs  in  frdherer  Zeit  (vgl.  S.  63  Anm.  1).  S.  240.  Des 
Minrs  Cicen»  Eintreten  für  die  ManiUsdie  BiU  duffle  doch  wohl 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Greis.  F.  Junge. 


L'^lirbuch  der  Geschichte    von  R.  Dietsch   iu    ucuer  Bearbcitang. 
'      Zweiten  Rnndcs  dritte  Ahtcilunp.    Gosrhichtc  dos  Mittelalters,  itrifte 
<    P^iode  (1U%— 1273],  bearbeitet  von  Dr.  Horst  Kohl,  Oberlehrer 
s^.Cktnoita.   Leipzig,  Teabstf.   188).  XH  ui4  4711  S. 

Das  von  den  wstorbenen  Rektor  Dietseb  begonnene  Lehr- 
buch der  Geschichte,  sur  Orientierung  fiBr  den  Lehrer  bestirnnt 
und  deshalb  mit  steten  Hinweisen  auf  die  Quellen  und  die  wichtig- 
sten neueren  Darstellungen  ausgestattet,  war  Ton  dem  Verfiisser 

nur  l)is  zum  Ende  der  Kreuzzüge  vollendet  worden.  Der  Tor- 
liegende  Band  hringt  für  diese  ilauptepoche  des  Mittelaller:«  von 
kundiger  Hand  einegründliche  Neubearheilimg,  welche  einen  dankens- 
werten l  herblick  über  die  Fortschritte  der  1  orschung  seit  Wilken 
un«l  V.  V.  Hiuiiner  gewährt.  Zwischen  die  Kieuzznge  eingefügt  ist 
die  deutsche  Geschichte  von  Kaiser  Lothar  bis  zum  Interregnum, 
anliangsvveisc  tritt  die  gleichzeitige  Geschichte  Frankreichs  und 
Englands  hinzu,  den  SchluTs  bildet  die  Kulturgeschichte  der  Zeit 
unter  der  Oberschrift  „Cinflufs  der  Kreuxzüge  auf  die  Kultur  des 
Abendlandes***  In  den  Anmerkungen  sind  die  Quellen  Oberall  mit 
Sorgfalt  angegeben;  hinsirhtlicb  der  Wärdigung  derselben  ist  hei 
den  KreuzzQgen  auf  die  Wo  ke  von  II.  v.  Sybel,  Kugler,  Höhrichtf 
Hopf  u.  a.,  bei  der  deutschen  (leschichle  auf  Wattenhach  und 
Giesebrecht,  bei  der  franzüsisrlien  auf  das  allerdings  schon  1835 
erschienene  Werk  von  Schmidt,  bei  der  englischen  auf  Lappen- 
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bei^-Paiili  ? erwiesen.  Zwar  hStte  nan  gern  eine  knne  Cbarakte- 
ristik  der  baupulchliehaten  Quellen  gleich  zur  Hand,  aber  der 
VerfiMser  wollte  die  Anmerkungen  nicht  ribermäfsig  anschwellen 
lassen  und  hielt  es  doch  auch  für  seine  Pflicht,  neuerdings  erschienene 
Spezialschriften  zu  citieren.  Letzteres  ist  besonders  da  anzuer- 
kennen, wo  rr  im  Ansrhliifs  an  dirsplb»Mi  eingehender  crzfdilt, 
z.B.  über  die  kapituiatiun  von  Mailand  1162  iin<"b  einem  Pro- 
gramm von  Lohe  (Halle  1880),  welches  die  harstelliinjj  von  Priitz 
berichtigt,  über  die  Verhandlungen  zu  Venedig  1177  nach  den 
Unterancfaungen  von  Petera  (Berlin  1879).  Dagegen  sind  die  fleifsig 
iMDutaten  grdÜMren  Werke  doch  bisweilen  su  häufig  dtiert,  s.  B. 
H.  Sybel  beim  ersten  Kreuazuge,  Wilken  bei  den  letxten  Kreui- 
zügen.  Das  Wichtigste  ist  die  Anführung  bezeichnender 
Quelienstellen  im  Worliaut;  solche  Stellen  finden  sich  viel- 
fach, doch  möchte  man  sie  noch  häufiger  wünschen  statt  der  Er- 
örterungen, ob  diese  und  jene  Einzelheilen  an  diesem  oder  jenem 
Tage  stattfanden  (vgl.  die  Anm.  aui  S.  21,  2U,  150.  ISH  u.  a.). 
Besonders  für  die  Kreuz/.nire  w;lre  dem  (leschicht.slehref  d.imit 
gedient;  für  die  deuUsrhe  Geschichte  bieten  die  neuerdings  er- 
scbienenen  „Zeittafeln  der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter'* 
Ton  G.  Richter  das  Material  in  auaf&hrlicherer  Gestalt,  als  es 
hier  in  den  Anmerkungen  möglich  wire. 

Die  Darstellung  zeigt  überall  gewissenhafte  Forschung  und 
Vertrautheit  mit  den  Quellen;  doch  hängt  damit  auch  wiederum 
susammen,  dafs  man  auf  manche  Fragen,  die  den  Quellen  ferner 
liegen,  nicht  ausreichende  Antwort  erbrdl.  Welches  war  der  Be- 
stand der  kaiserlichen  Hausmacbt  zu  Friedrichs  I.  Zeit  und  wie 
verminderte  sie  sich  allmrddich  ?  Wie  löste  sich  Burgund  vom 
Reiche?  Welche  lernlorinlffirstentumer  haben  um  1215  festen 
Bestand?  Für  diese  und  andere  Fragen  liudet  man  nur  einzelne 
Momente.  Eingehend  sind  die  Kfimpfe  der  slaufisehen  Kaiser 
gegen  die  lombardiselien  Stidte  dargestellt,  aber  das  Emporkommen 
der  deutschen  freien  Reichsstädte  bleibt  noch  im  Dunkeln.  Die 
Privilegien  Friedrichs  I.  fOr  Aachen,  Worms,  Augsburg,  Philipps 
von  Schwaben  für  Strafsburg  und  Hegeusburg,  Friedrichs  II.  fdr 
Nürnberg,  Goslar,  Frankfurt,  Lübeck  beweisen  die  Fürsorge  der 
Kaiser;  freilich  sollten  die  Städte  keine  selbständigen  Republiken 
werden,  deshalb  die  beschränkenden  Gesetze  des  Jahres  \2'^\, 
aber  die  Hegierungsthätigkeit  der  Kaiser  kam  auch  ihnen  /u  gute 
und  verdient  betont  zu  werden.  Die  Stiftung  des  rheinischen 
SLädteh^odes  1254  ist  nach  Weizsäckers  Yierk  auschaulicli  darge- 
stellt. Die  Blflteselt  der  Städte  IlUt  fireilich  erst  in  die  folgende 
Periode,  und  es  ist  von  dem  grflndlichen  Fleifise  des  Yerf.s  so  er- 
warten, dafs  er  im  nächsten  Bande  diese  Seite  der  deutsehen  Ge- 
schichte nicht  in  Schatten  stellen  wird  gegen  die  an  Bedeutung 
verlierenden  Kaiserregierungen.  Ebenso  wird,  während  im  vor- 
liegenden Bande  von  Spanien,  Ungarn,  Polen  and  den  skandina- 
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vischen  Ueidien  nur  gelegentlich  die  Rede  ist,  die  Ausbildung  des 
europäisclien  Staalensystenis  im  Gegensatz  /u  der  Ide«  des  römi- 
aciieu  Heichs  dann  /.ur  hiuslellung  konimen  müssen. 

Neljen  den  für  einen  gröfseren  Leserkreis  bestimmten  bäude- 
reichen  „Weltgeschichten"  wird  das  vun  Diel^ch  begründete  Lehr- 
buch, von  welchem  jetzt  fünf  Teile  vorliegen,  wegen  seiner 
quellenniäfiHgea  Anlage  immer  eroen  aellistfiidlgen  Pkiti  be- 
haupten. lUge  es  bald  su  den  Jahrhunderten  der  neueren  Zeit 
forlsehreilen,  hei  welchen  die  Orientierang  Ober  die  Quellen  immer 
schwieriger  wird;  hier  ist  die  zusammenfiMsende  und  ordnende 
Thätigkcit,  weiche  auch  der  Schule  tu  gute  l&ommt,  von  besonderem 
Verdienst. 

J alias  Brock,  Ürundrifs der  Geschichte  in  pragmatischer  Darstellang 

für  die  oberen  Hhissm  hJJhrref  Lehranstalten.  Teil  I  Pas  Altorluin. 
VI  BQd  Itiü  S.  Teil  11  Das  Mittdalter.  )2b  Berlia,  ft.  tiärtoer, 
1882.   Zweite  Aaflage.    Mk.  1,60  ood  1,40. 

Im  Gegensalz  zu  der  besonders  durch  dit;  Lehrbücher  von 
\V.  Herbst  befestigten  Überzeugung,  dafs  das  beste  Uilfsmiltei  für 
den  Geschichtsunterricht  ein  kungefliliiter,  vieles  nur  andeutender 
Leitfaden  sei,  giebt  das  vorliegende  Buch  eine  siemlich  ansAhr- 
üche,  aber  doch  unmittelbar  auf  den  Unterricht  berechnete  Dar- 
stellung. Es  will  selbst  den  Lehrer  spielen;  fort  und  fort  unter- 
brochen pädagogische  Fragen  und  Zurufe,  z.  B.  „weshalb?"  „welche?" 
,,Knrte!"  den  erzählenden  Text,  auch  fehlt  es  nicht  an  leidigen 
Farenlliescn.  Verf.  wünscht  in  der  Vorrede,  (iaJ's  der  Lehrer  in 
jeder  Stunde  etwa  eine  Seile  des  lJuclies  erweiternd  tind  erläu- 
ternd behandle;  er  macht  also  den  Lehrer  zum  blofsen  Inter- 
preteu  des  in  stofllicher  Hinsicht  reichhaltigen  Üuclies.  l^adurch 
wird  aber  die  Warde  und  die  Wirltsamkeit  des  mOndlicben  Unter* 
ridits  geschidigt.  Der  Lehrer,  welcher  seinem  Stoff  beherrsoht, 
mnfs  ihn  auch  frei  gestalten  hftnuen,  das  Schattmeh  mulii  nur 
das  unentbehrliche  Material  enthalten.  Dafs  „viel  Ballast  von 
Namen  und  Zahlen  entfernt  worden  sei",  kann  man  bei  nftherer 
Betrachtung  nicht  zugehen ;  es  ist  dasjenige  Mafs  von  historischen 
Daten  ein{?ehalten ,  welches  sich  auch  sonst  in  den  Lehrbilchern 
findet;  alles  ist  aber  in  bestimmte  Korm  und  Beiirleiiiing  ge- 
bracht, so  dafs  ein  l^ehrer,  der  es  i«icli  bequem  machen  will,  es 
nur  „durchzunehmen"  brauchL  Dadurch  verfällt  aber  der  Linter* 
rieht  einem  geistlosen  Formalismus. 

Auch  dem  hftuslichen  Gebranch  der  SchAler  kann  das  Buch 
nicht  empfohlen  werden,  weil  die  Darstellung  in  ihrer  Gedrängt- 
heit oft  unschön  ist  und  melnrlich  sich  grobe  VerstAfse  gegen 
die  Korrektheit  des  Ausdrucks  finden').   Der  sachliche  Inhalt  ist 

')  Wohin  den  Verf.  das  auf  dem  Titelblatt  vermerkte  Motto  'res  oo« 

vcrba'  pefiihrt  hat,  zrigeii  folgende  Beispiele :  Teil  I  S.  I :  „Die  Geschirhte 
beruhtWUiiI'  der  Quelleiikuud«;  die  Spracht^  des  Volkes  Mird  zuerst  als 
aolche  beiiutzl S.  i*J:  ^iDasaus  dem  Alterlam  überlieferte  eeran- 
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MD  aUgemaoMi  ab  luverlissig  lu  betciduMOv  doch  begegnen 
aocb  FJQcktigk«iten,  z.  R  wordfln  bei  d«r  Mrvianischen  Vei^* 
ÜMiUBg  (I  S.  93)  zu  den  „fünf  Klassen,  welche  im  ganien  193 
Centttrien  enthielten",  die  18  Centurien  der  Ritter  als  „über 
den  Klassen"  stehend  bin  zugefügt,  am  Trebia  (S.  120)  soll 
ein  Herr  von  „etwa  \i)  Legionen"  besiegt  worden  sein,  Mabar- 
bal  soll  seinen  Tadel  gegen  ilannibal  schon  nach  der  Sclilarht 
am  Irasimenischen  See  ausgesprochen  haben.  Anerkennenswert 
ist  die  Einfügung  von  Queilenstellen  in  deutscher  ühersetzung, 
besonders  wo  es  sieb  um  Charakteristik  hervorragender  Männer 
handelt.  Was  so  «ua  Thnkydidea,  Piatardi,  Pelybios,  Taeitus, 
Jordanla,  Widulünd  u.  a.  beigehracht  iat«  stiftet  mehr  Nmien 
ik  das  Risonnement  des  Verfla,  welches  namentlich  in  den 
kultttrhistorischen  AbschDitten  sich  findet.  Der  letzte  Abschnitt 
dieser  Art  ist  von  recht  buntem  Inhalt,  da  er  die  Zeit  voll 
1270  bis  1520  umfassen  soll;  die  Entdeckungen,  der  Humanis- 
mus, die  lUüte  der  italienischen  Kunst,  alles  dies  wird  ohne 
weiteres  dem  Millchiller  zugewiesen.  Zur  iMotivKuuiig  lindet 
sich  nach  einem  Uiuweis  auf  die  politischen  Stürme  dieser  Zeit 
der  kühne  Satz  (Ii  S.  117):  „Dai's  gerade  in  solchen  Zeilen 
Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  Gewerbe  an  Verbreitung 
oder  Tiefe  die  fergangenen  Jahrtausende  (!)  bei  weitem  über> 
ragten,  ist  eine  .in  der  Weltgeachiehte  nicht  oigew6hnliche  (l) 
firschninung."  Ansuerkennen  ist  in  der  Darstellung  des  MUieW 
alters,  dafii  die  territoriale  Entwickelung  des  deutschen  Reichs 
beim  Interregnum  und  bei  der  Regierung  Friedrichs  Hl.  ein- 
gehend behandelt  ist,  freilich  auch  nicht  ohne  Sontlerbarkeiten 
im  Ausdruck,  z.  B.  S.  lUO:  ,,ln  dem  Slädtekollegiunj  safsen  51 
Reichsstädte,  die  iu  der  schwäbischen  Rank  unter- 
handelten." 


nische  (iebirgc  erhob  sich  erst  am  Meere  zu  bcträrhllii  lu  t  Flöhe".  S.  47: 
„Atheo,  das  nächste  Ziel,  konute  nur  durch  besondere  bemUhuogea  des 
HUtUdes  car  SdÜadM  bewafea  w«rrie«."  S.  48 :  „ThaabfoU«  hni  n  Arfafti- 
des  einen  zu  bedüehtiseo  ond  eioseitii^en  Gegner.  Das  Volk,  eutledigte  sieh 
seiner  durch  den  {jesctzl ich  zula.ssipon  Gewaltakt.  Darauf  konnte  Thcniisto- 
kles  .  . .  ungehindert  Üreiruderer  baueu  '  u.  s.  w.  S.  54:  „Aschylus  führte  auch 
die  „Perser"  auf,  gtgeo  weleke  er  aetbit  in  4tn  drei  HauptsrhlarliteB 
kämpltc."  S.  über  ilie  Kolgea  d«s  peloponnesi.schen  Krieges:  ,,^lit  ilicser 
Uiaaeigung  zu  dem  Frcntdcn  ging  die  Auflösung;  der  Inno  reu  Gegen- 
iitze  Hand  in  Hand.  Sie  wurde  bewirkt  durch  Zerstörung  der  Grund- 
lagen der  Staaten."  Teil  II  S.  14:  „Die  Runueii  lebten  neben  den  Besiegteo 
Yon  \'iehzncht,  Jagd  und  Raiil).  Im  Wrkchr  mit  den  Homern  ond  Germanen 
wurden  ihre  Sitten  milder.  Das  war  der  An  taug  der  grul'sen  Vüiker- 
mtmUnrng."  8.30  über  die  Sehladil  ba&Tonr«  und  PoHinrs:  «Die  Unter- 
jochung der  frinkischen  Kultur,  vielleicht  die  ganz  Europas,  war  ge- 
reltet."  Wie  solche  Pinpe  in  einer  zweiten  Auflage  stehen  bleiben 
konnten,  ist  unbcgrcillich.  Auch  VerstHlae  gegen  das  Griechische  tiudeu 
•idi  :  Teil  I  S.  23:  Polinieea,  S.  39  Pentakosioimedimnoi,  S.  62  „dtait 
beginnt  die  HeUeeice  dea  Xenefhon",  S.  74  Ly eeien,  &  134  tk  «noiAear*. 
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Das  Boeb  entepridit  also,  oligleicb  es  manches  NfilzlidM 

und  Anregende  enlMUt,  den  Anforderungen  nicht,  die  man  an 
ein  Lehrbuch  steilen  mufs.  Es  fehlt  nicht  an  besser  geechrie- 
benen  Werken,  durch  deren  Lektüre  die  Schiller  das,  was  sie 
im  Unterricht  gelerot  haben,  erweitern  können. 

Rromaycr,     Leitfaden    für    den    Geschichtsunterricht    in  deo 
oberen  Klassen  höherer  Lehraiistalteo.  Teil  J.  Dm  Altertttm.  Alte«- 

bürg,  Pierer,  ISSl.    V  und  240  S. 

Ein  gründliches,  von  einem  erfahrenen  Schulmanne  verfafstes 
Buch,  welches  namentlicb  recht  klare  Übersichten  lu  Anfang  der 
Perioden  und  Abschnitte  giebt  and  dadurch  das  Verständnis  er- 
leichtert. Bei  der  Beseichnung  der  Unterabteihingen  durch  Ober- 

Schriften  ist  vielleicht  des  Guten  etwas  zuviel  geschehen.  Störend 
ist  bei  der  griechischen  Geschichte  die  Inkonsequenz  in  der  Schrei- 
bung der  Namen;  auf  S.  5  lindet  sich  ThäronM  nehm  Elatcta; 
auf  S.  15  liest  man  kurz  nach  einander  Pylos,  (iodrws,  Chios, 
Rhodas.  Die  griechische  iNamenschreihiin}^  ist  durch  Curtius  und 
Mommsen  hinlänglich  hei  uns  eingehürgei  !  und  sollte  in  einem  für 
Gymnasien  bestimmlen  Buche  unbedingt  zur  Anwendung  kommen. 
In  methodischer  Beziehung  mufs  sich  Ref.  dagegen  erklären,  dafs 
die  griechische  Geschichte  unvermittelt  an  den  Anfang  des  Alters 
tums  gestellt  wird  und  dab  dann  die  Ersihlnng  derselben  beim 
Jahre  500  v.  Chr.  plOtslich  abgebrochen  wird,  um  aus  Anlab  der 
Perserkriege  die  gesamten  orientalischen  Völker  einzuschieben. 
Nachdem  zuletzt  Solon,  Peisistratos ,  die  Entwickelung  des  ESpos 
und  der  Lyrik  das  Interesse  des  Schülers  in  Anspruch  trenommpn 
haben,  soll  er  nun  schnell  das  Not  ige  über  Ninus  und  Seniiramis, 
Salmanassar  und  Sanherib,  Kyaxares  und  Astyages,  Saul  und 
David  u.  s.  w.  lernen,  um  dadurch  auf  das  Derserreich  geführt  zu 
werden,  und  kaum  ist  dies  geschehen,  so  wird  bei  Kambyses  die 
Obersicht  Ober  das  alte  Ägypten  eingeschaltet.  Dieses  Verfahren  hin- 
dert ruhiges  Erkennen  und  veranlafst  chronologische  Verwirrung, 
auTserdem  muSs  die  abgebrochene  griechische  Geschichte  nachher 
erst  wieder  ins  GedSchtnis  zurückgerufen  werden,  und  der  SchOler 
hat  nicht  begriffen,  dafs  der  Orient  die  groCBartige  Vorhalle  zur 
Geschichte  der  Mittcimcerländer  bildet,  und  wie  bedeutend  die 
Phönikier  als  Vermittler  sind. 

Inhaltlich  ist  die  Darstellung  der  griechischen  wie  der  romi- 
schen  Geschichte  als  klar  und  eingehend  zu  rühmen,  doi  Ii  nehmen 
die  Kriege  zieuilich  breiten  Raum  ein  und  manche  Einzolh«'iien 
konnten  getrost  der  mündlichen  Ausführung  des  Lehrers  überlassen 
bleiben.  Verf.  erklärt  sich  in  der  Vorrede  gegen  jegliches  Nolizen- 
machen  der  SchOler  während  des  Unterrichts,  es  ist  aber  doch 
nicht  gut,  wenn  sie  schon  alles  gedruckt  zu  besitzen  glauben. 
Das  Kulturgeschichtliche  ist  passend  mit  der  politischen  Geschichte 
verknüpft;  eine  nicht  tu  billigende  Abweichung  von  diesem  yom 
Verf.  selbst  ausgesprochenen  Prinzip  lindet  sich  bei  der  Utteratur 
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des  augustischeu  Zeilaltera,  welche  erst  am  Ende  der  Raiserzeit 
endioiit,  wihrend  sie  dodi  lar  Charakterisierung  der  nach  den 
Btligerfcriegen  eintretenden  FriedensSra  geradezu  notwendig  ist. 
Nihere  Angaben  Aber  Lebensumstände  und  Hauptwerlte  der  Sehrifk- 

steller.  welche  im  geschichtlichen  f.chrhurh  sehr  wOnschenswert 
sind,  damit  nicht  noch  ein  besonderes  für  Litteraturgeschichte  nötig 
werde,  sind  nicht  versäumt,  doch  werden  Piaton  und  Aristoteles 
S.  S8  lediglich  mit  Namen  genannt,  und  Ciceros  üauptscbriflen 
mülsten  angeführt  sein. 

Die  gemachten  AussteHungen  hindern  durchaus  nicht  anzuer- 
kennen, dal's  das  liucii  für  Uepetilionszwecke  ein  sehr  nützliches 
Uiifsmiltel  ist.  Nicht  während  des  Unterrichts,  aber  nach  demselben 
werden  die  Schfller  es  mit  Nutzen  gebrauchen. 

Lflbeck.  Max  Hoffmann. 


Leitfadeo  beim  geographisebea  Unterrieht.  Nach  den  neueren 

Ansichten  entworfen  von  F.  Voigt,  Professor  an  der  Königlichen 

Kealscbule  zn  Berlin.   30.  .\uflage.    Berlin  lSb2.  Verlag  Toa  fiarihoi 

&  Comp.    VIII  und  199  S.  8.    Pr.  1  M.  20  Pf. 

Die  neue  Auflage  des  Voigtscheu  Leitfadens  unterscheidet 
sich,  da  sie  eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren  hat,  sehr 
wesentlich  von  den  frühern  Ausgaben,  und  sie  unterscheidet  sich, 
um  dies  gleich  von  Yome  hevein  ausiQspreehen,  auch  sehr  vor- 
teilhaft von  ihnen,  da  alle  gröllMren  Veränderungen,  welche  der 
Herr  Verfesser  mit  dem  Buche  vergenommen  hat,  auch  wirkliche 
Verbesserungen  sind. 

Da  eine  gnmdliche  und  dabei  gewissenhafte  Beurteilung 
eines  Lehrbuchs  und  eines  geographischen  mit  seinen  zahlreichen 
Details  vielleicht  mehr  als  eines  andern  nach  der  Ansicht  des 
Refer.  nicht  nach  blofs  flüchtiger  Durchsicht,  sondern  nur  auf 
(irund  praktischer  Erfahrung  beim  l'nterricht  selbst  gegeben  wer- 
den sollte,  er  aber  in  der  kurzen  Zeit  seit  dem  Erscheinen  dieser 
AuUage  noch  nicht  genügende  Gelegenheit  gehabt  hai,  sich  in 
dieser  Weise  ein  Urlheil  zu  bilden,  so  muft  er  diesmal  darauf 
verzichten,  auf  Einseihmten  näher  einzugehen,  und  sich  damit 
begnflgen,  nur  einige  Bauptpunkte  zn  berAluren,  indem  er  im 
ftbrigen  auf  seine  Besprechung  der  29.  Auflage  in  dieser  Zeit- 
schrift 1878  S.  742  IT.  verweist. 

Der  Leitfaden  hat  durch  die  neue  Bearbeitung,  wie  gesagt, 
entschieden  gewonnen: 

\)  Durch  eine  wcsentliciie  Beschränkung  des  Stoffes,  indem 
eine  Menge  von  Detnils,  wie  sie  nanientlich  im  3.  Kursus  der 
früheren  Ausgaben  ^icli  fanden,  fortgelassen  sind  und  die  über- 
greise  Zahlenfülle  so  ziemlich  auf  das  riditige  Mab  bescbänkt 
worden  ist  Dafflr  sind  in  §  37  und  110  eine  Reibe  von  Zahlen- 
angaben, wie  Aber  den  Flächeninhalt  der  Ozeane,  der  Erdteile, 
der  wichtigsten  Stromgebiete,  Ober  die  Länge  der  gröbten  FJQsse, 
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tber  die  Hohe  der  wiobtigsteD  Berge,  über  die  Grörse  mid  Ein- 
wohneriehl  der  deotechen  Staaten  zur  Verglelcbnng  zusamiiien- 
geslelit  Eß  fehlt  aber  eine  solche  Obersichl  noch  für  die  Läuder 
Europas,  welche  in  f  71  oder  ganz  am  Ende  (§  tl9)  ihren  Piati 
haben  müfste. 

2)  Der  dritte  Kursus,  welcher  bisher  die  erweiterte  physische 
Geographie,  die  Liiiider-  und  Vidkerkunde  enthielt,  und  der  vierte, 
der  ausschhefslich  die  politische  (leofjraphie  hehandelte,  sind  jetzt 
mit  einander  verarbeitet,  allerdings  noch  immer  mit  Fortlassuog 
aller  Flüsse,  welche  im  sweiten  Kursus  verblieben  nnd  daselbst 
bei  jedem  Erdteil  im  Zusammenhange  und  im  ganzen  avch  Aber- 
sieblMoh  anlj^führt  sind,  obgleich  in  letzter  Beziehung  hie  nnd 
da,  z.  B.  bei  dem  Rhein  und  der  Donau,  entweder  doroh  Spaltung 
der  Seite  für  die  linken  und  rechten  Nebenflüsse  oder  wenigstens 
durch  Absätze  noch  etwas  mehr  geschehen  könnte. 

3)  Die  Darstelhmg  ist  auch  im  einzelnen  mehrfach  durch 
eine  praktischere  Aiiordming  des  gebotenen  Stoirs  z.  \l.  Iteim 
Alpensystem  §  92 — 95  übersichtlicher  und  zweckentsprechender. 
Nur  zum  Feil  fjill  dies  aber  von  der  Keihenfolge,  in  welcher  die 
Städte  aufgeführt  sind,  wubei  die  alle  Willkür  und  ein  planloses 
Herumgreifen  nach  allen  Riehtangen  in  vielen  Pillen  auch  jetst 
nooh  zu  erkennen  ist 

4)  btA  das  Buch  durch  Einschaltung  einiger  ganz  neuer  Ab- 
schnitte, wie  §  33  über  die  Verbreitung  der  Pflanzen,  §  34  über 
die  Verbreitang  der  Tiare,  §  35  über  die  Weltalter  und  For- 
mationen, eine  dankenswerte  Bereicherung  erfahren.  Dazu  können 
auch  die  bei  den  aufsereuropäischen  Erdteilen  vorausgeschickten 
Bemerkungen  über  die  Entdeckungs-  und  Forschungsreisen  ge- 
rechnet werden,  obwohl  dieselben  namentlich  bei  Australien  und 
Asien  etwas  dürftig  sind  und,  da  sie  einmal  aufgenommen  wur- 
den, eine  kleine  Erweiterung  immerhin  vertragen  können.  Dann 
aber  mftfsten  dodi  der  Vollständigkeit  wegen  auch  die  aller- 
wicbtigsten  Entdeckungsfiihrten  in  den  Polarregionco  erwähnt 
werden,  welche  Gebiete  übrigens  diesmal  im  dritten  und  vierten 
Kursus  garnicht  besprochen  zu  sein  scheinen. 

Die  beiden  ersten  Kurse  sind,  wie  es  der  Herr  Verfasser  im 
Vorwort  ausspricht,  für  die  unterste  Stufe  bestimmt,  also  wohl 
der  erste  (IS  Seiten)  für  Sexta,  der  zweite  (22  Seiten),  bei  dem 
aber  aus  den  vollständigen  Flufssystemen  für  diese  Stufe  erst  eine 
Auswahl  zu  Ircflen  ist,  für  Quinta.  —  Der  dritte  und  vierte 
Kursus  bilden  dann  die  zweite  Lehrstufe,  und  ihr  Inhalt  wird 
demnach  auf  die  folgenden  drei  Klassen  Quarta,  Ünter-Tertia  und 
Ober*Tertia  verteilt  werden  mässen.  Damit  wire  denn  der  Leit- 
faden auf  den  mittleren  Klassen  bereits  durcbgeaibeitet.  und  fttr 
die  oberen  Klassen  blieben  dann  nur  noch  die  berfihmten  in  der 
Regel  monatlichen  geographischen  Repetitionen  fibrig. 

Nun  aber  stehen  wir  hinskbtlich  des  geographischen  Unter- 
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nichts  unleugbar  an  einem  Wendepunkt,  und  «o,  wie  derselbe 
bisher  an  den  meisten  höhern  Lehranstalten  gehandbabl  worden, 
d.  h.  bis  Tertia  Unterricht  und  dann  nur  Repetitionen,  soll  und 
darf  es  wohl  nicht  weiter  fjelin.  Es  besteht  oftenbar  das  Bestreben, 
den  geographischen  Unterricht  zu  heben  und  seine  bildende  und 
auch  formal  bildende  Kraft  mehr  zu  entwickelu.  Das  kann  aber 
Bkht  wohl  gflBchehen,  und  der  UDt^nricbt  auf  den  Schule«  lami 
troti  der  Binriehtnog  geographischer  Lehrstühle  an  den  meisten 
UnbersitSten  nicht  wesentlich  besser  gedeihen,  wenn  wie  es 
an  sehr  vielen  Gyninasien  geschieht,  in  Tertia  bereits  abgebrochen 
und  nicht  mindestens  bis  Ober-Sekunda  inclus.  als  besonderer 
Lehrpep:enstand  refTpImafsig  betrieben  wird.  Denn  frühestens  erst 
von  Tertia  ab  sind  die  Schüler  in  dem  Alter  iintl  im  Hesitz  der 
Kenntnisse  und  der  Einsicht,  dafs  man  sie  beim  l  nlcnicht  mit 
Erfolg  auf  höhere  Gesichtspunkte  aufmerksam  und  ihnen  nameiii- 
lich  auch  die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Menschen  und 
ihren  Wobnsitsen  klar  macJicn  kann,  wodurch  der  Unterricht  erst 
recht  anregend  und  ftucfathar  gemacht  wird.  Seibstverstindiich 
aoUten  dann  anoh  die  LebrhOoher  in  der  Auswahl  und  Anordnung 
des  Lehrstoffs  fttr  einen  Tjäbrigen  Unterricht  berechnet  und  ein- 
gerichtet werden,  und  man  wird  dann  nicht  umhin  können,  für 
diese  Zeit,  wie  es  ja  an  einigen  Gymnasien  schon  lange  öbiich 
ist,  drei  verschiedene  Lehrstut'en  einzurichten,  von  denen  die  erste 
(Sexta  und  O'iinta)  durch  die  zweite  (Quarta  und  Unter-Tertia) 
erweitert  wird  und  beide  durch  die  Beschaffung  des  notwendigen 
Materials  den  Grund  zu  legen  haben  für  die  auf  der  dritten  und 
letzten  Stufe  (Ober- Tertia  bis  Ober-Sekunda)  vorzuuehmeude  Ver- 
tiefung vnd  mehr  wisseDsehafUiehe  Behandlung,  so  weit  dato« 
auf  der  Schale  Aberhaopt  die  Rede  aelii  kann.  Die  eingehende 
Bshandhing  der  mathematischen  Geographie  bleibt,  abgesehen  Ton 
den  für  das  VersHndnis  der  Karten  und  der  topischen  Verhält* 
nisse  der  Erde  notwendigen  Grundlehren  dem  pbysikaUsohen 
Unterricht  in  Prima  vorbehalten. 

Scheint  es  nun  auch,  was  Hef.  schon  bei  der  vorigen  Auf- 
lage ausgesprochen,  jedenfalls  am  zweckmäfsigsten ,  wenn  jede 
{.einstufe  ihren  besondern  Leitladen  hat,  in  welchem  der  nötige 
Lehrstoff  in  einer  dem  Standpunkte  der  Schüler  und  auch  zugleich 
der  für  den  geographischen  Uoterricbt  ausgesetzten  Zeit  ent- 
sprechenden Refehbaliigkeit  md  Form  geaehickt  ansammengetragen 
sein  nöAte,  so  llfst  sich  am  Ende  auch  gegen  die  Versioigung 
(nicht  Veraiheitung)  von  iwei  Lehratnlbn  in  einem  Bande  nicht 
viel  einwenden.  Nur  mufste  sich  der  Verfasser  ?on  vorne  herein 
daCflr  entadieiden,  ob  das  Buch  für  die  erste  und  zweite  oder  für 
die  zweite  und  dritte  Stufe,  mit  andern  Worten,  ob  es  für  die 
untrni  und  mittleren  oder  für  die  mittleren  und  obern  Klassen 
bestimmt  sein  soll,  und  es  mülste  an  den  Lehrer  nicht  die  Not- 
wendigkeit herautreten,  sich  den  Stull  für  eine  niedrigere  Stufe 
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«US  dem  för  eine  höhere  berechneten  Material  enl  möliaam  her- 

aimosiicben. 

In  Voigts  Leilfaden  bildrn  nun  die  l)eiikMi  ersten  Kurse,  ab- 
gesehen von  der  vollstündigen  Behandlung'  der  Klufssysleme,  im 
^'iiuzen  eine  richtige  Auswahl  iür  (Uc  erste  LchrbtuCe  in  Sexta 
und  Quinta,  Kursus  3  und  4  dagegen,  welche  in  dieser  Form 
und  in  diesem  Umfange  für  Quarta  und  Unter-Tertia  viel  su 
schwierig  auch  Jetzt  noch  sind,  offenbar  die  dritte  Stufe,  and  für 
diese,  also  für  die  Klassen  Ober- Tertia,  Unter-  und  Ober-Sekunda, 
liat  Ref.  sie  denn  auch  seit  einer  Reihe  von  iahren  benattt;  doch 
muikte  er  einerseits,  wie  der  I^eitfaden  bisher  war,  namentlich 
im  dritten  Kursus  viele  Angaben  als  äberflässigen  Ballast  fort- 
laasen,  während  er  anderseits  über  Ethnographie,  luduslrie,  Ver- 
fassung u,  s.  w.  mancherlei  Zusätze  zu  machoii  hatte,  die  er  für 
unentbehrlich  hielt,  tine  Zeit  lang  ist  der  Leilfaden  an  hiesiger 
Anstalt  auch  für  die  mittlere  Stufe  benutzt  wurden,  für  welche 
jedoch  der  Lebrstolf  aus  dem  ganzen  buche  erst  zusammengesucht 
werden  mulste,  jedenfalls  nicht  zum  Besleo  des  Unterrichts,  wes- 
halb auch  hier  neuerdings  der  Gebrauch  des  Leitbdens  auf  die 
dritte  Stufe  (Ober-Tertia  bis  Ober-Sekunda)  beschrinkt  worden  ist 

Ref.  wurde  es  daher  von  seinem  Standpunkte  aus,  nach 
welchem  Geographie  in  drei  Lehrstufen  bis  Ober-Sekunda  iachis. 
in  besondern  Unterrichtsstuoden  zu  lehren  ist,  fQr  sehr  wünschens- 
wert und  für  eine  weitere  und  sehr  dankenswerte  Verbesserung 
halten,  wenn  die  beiden  ersten  Kurse  des  Leitfadens  noch  ein 
wenig  erweitert  und  dadurch  für  den  Unterricht  in  der  zweiten 
Stufe  (Quarta  bis  tnter-Terlia)  brauchbar  gemacht  würden.  Will 
mau  dann  für  Sexta  und  Quinta  denselben  Leitfaden  benutzen  — 
vielleicht  wfirde  öbrigens  der  geographische  Unterricht  hier  am 
besten  ohne  Lehrbach  nur  mit  Hfilfe  des  Globus,  Atlaa  und 
der  Wandkarte  erleilt,  —  so  kann  das  fOr  diese  Stnfe  durohaus  Not- 
wendige durch  besondem,  am  besten  durdi  fetten  Druck  in 
dem  Pensum  der  zweiten  Stufe  so  hervorgehoben  werden,  dab 
die  Auswahl  namentlich  bei  der  für  die  unterste  Stufe  nötigen 
Beschränkung  gar  keine  Umstände  macht.  FreiHch  müfslen  dann 
auch  die  §  11^,  20,  21,  24,  welche  die  Flüsse  behandeln,  aus 
dem  jetzigen  zweiten  Kursus,  in  den  sie  wegen  ihrer  Ausführ- 
lichkeit so  wie  so  nicht  hineinpassen,  nadi  dem  dritten  und  vierten 
Kursus  hiuversetzt  werden,  und  nur  Auszüge  .  daraus  dürften  an 
ihrer  jetsigen  Stelle  Pbts  finden.  £s  müDste  eben  der  jetzige 
dritte  und  vierte  Kursus  gana  nnabhingig  von  den  beiden  ersten 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bilden  und  nicht,  wie  bisher, 
eine  Ergänzung  und  Erweiterung  der  beiden  ersten,  während  diese 
wieder  trotz  ihrer  Stellung  am  Anfange  des  Buches  doch  nur  ein 
nachträglicher  Extrakt  der  beiden  letzten  Kurse  sein  müfsten, 
zunächst  für  die  zweite  Lehrstufe  berechnet,  allenfalls  aber  auch 
für  die  erste  vei'wendbar.  Eine  Vermehrung  der  Bogenzahl  würde 
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diäte  Anordnung  garniebt  nötig  machen,  da  der  erforderliche  Raum 
von  15  hia  20  Seiten  zum  bei  weitem  gröftten  Teil  an  andern 

Stellen  gespart  werden  könnte. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Bemorkunfion.  Die  Heiiandlung  der 
Flösse  in  den  aufspreuropäischen  Erdteilen  will  dein  Hef.  für  die 
obern  Klassen  nicht  durciiweg  an^en^e^^sen  erscheinen.  Dals  bei 
Australien  immer  nur  noch  das  iMurray-System  aliein  angeführt 
wird,  ist,  nachdem  in  den  letzter  Dezennien  eine  ganze  Reihe 
anderer  Iceineswep  unbedeutender  FlQsee  nfther  erforBcht  ^nd, 
wohl  nicht  in  der  Ordnung.  Bei  Afrika  beispielaweifle  hat  der 
Lehrer  Aber  den  Niger,  Kongo,  Zambeai  und  Nil  den  Schülern 
doch  etwas  Müberes  mitzuteilen,  und  die  letztern  bedürfen  dafür 
in  ihrem  Buche  ent8clii(Mlen  einiger  Anhaltspunkte.  Bei  dem  FIuIüb- 
netz  Europas  dagegen  könnte  mancher  Name  fortfallen  wie  z.  R. 
Woxa  (llulsland),  Klodiiilz,  Weida  (Oderl  u.  a.  Hei  den  aijl'ser- 
curopäi>cheu  Erdteiien  wäre  auch  hie  und  da  etwas  mehr  llber- 
sicbllichkeit  zu  w  iinsch»*n ;  dieselbe  konnte  durch  Absätze  oder 
durch  lemeru  Druck  bewirkt  werden,  so  z.  ti.  bei  Süd-Afnka  und 
bei  Ober- Guinea  (§  43,  1  und  3). 

Die  allgemeinen  wenig-  oder  niobtaaagenden  Notiien  Ober 
flandel,  Gewerbe,  Bildung  u.  a.  w.  aind  allerdtnga  mehrfach,  aber 
noch  keineswegs  uberall  vermieden,  und  namentlich  bei  hervor- 
ragenden Industriestaaten,  wie  England,  Frankreich,  Belgien,  Holland 
und  auch  bei  einigen  kleinern,  wie  z.  B.  Sachsen,  sollte  über 
Nahrungsquellen  und  Erzeugnisse  wenigstens  etwas  ausführlicher 
gehandelt  sein,  als  es  geschehen  ist.  Ebenso  dürften  bei  den  her- 
vorragenden Residenzen  und  einition  wenigen  andern,  be- 
rühmten Städten  einige  Notizen  uhvv  die  llauptsehenswürdig- 
keiten  wohl  am  Platze  sein,  nicht  lu  dem  L'mfange,  wie  manche 
Lehrbücher  aie  geben,  sondern  5—6  Zeilen  würden  in  der  Kegel 
▼elletindig  anardehen.  Alan  will  und  mnüi  doch  den  Schülern 
Über  aokfae  Stfidle  etwaa  ersihlen,  und  wenn  aie  im  Buche  beim 
Lernen  und  später  beim  Repetieren  auch  hiefür  so  rein  gar  keine 
Anbaltepunkte  haben,  ist  das  doch  recht  mifslich.  Berlin  ist  mit 
3^;^,  Paris  mit  2%,  London,  Petersburg,  Koro  sind  gar  mit  1^ 
Zeilen  abgefertigt,  und  das  ist  eben  zu  wenig. 

Endlich  herrscht  auch  bei  den  kurzen  Angaben  über  die  Ver- 
fassung der  Staaten  kein«;  Gleichmäfsigkeit,  kein  Prinzip.  Dafs 
das  deutsche  Reich,  in  dieser  Hinsicht  eini^ehcndor  behandelt  wird, 
ist  selbstverständlich,  dals  aber  Ostreich- Ii ugarn  liiutcr  den  meisten 
andern  Stuten  zurücksteht  und  mit  den  Worten  „konatitutionelle 
Monarchie*'  abgefertigt  wird,  acheint  dem  Ret  nicht  in  der  Ord- 
nung; im  Gegenteil  mü£ite  gerade  dieser  Staat  nSchst  Deutschland 
auch  nach  dieser  Seite  hin  am  emgehendsten  bebandelt  sein. 
Auch  dafs  die  betreflenden  gewifs  schon  knappen  Bemerkungen 
der  frühem  Auflagen  in  vielen  Fällen  (so  bei  Rufsland,  Italien, 
Spanien  u.a.)  ohne  erkennbaren  Grund  fortgelassen  sind,  kann 
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Ref.  nicht  für  eine  Verbesserung  halten;  ihm  scheint  die  Wieder- 
aufnahme und  bei  Öslreich-Ungarn  eine  kleine  ErweUemog  der 
frühem  Hemcrkungen  Ober  die  Verfassung  geboten. 

Trotz  diesrr  und  mancher  andern  I  nebenheilcn  mufs  aber 
diese  droil'sigste  AuUa^e  dos  Voigtschen  Leitfadens  als  eine  wesent- 
licii  verbesserte  bezeichnet  werden,  und  wenn  ihre  Nachfolger  nur 
annähernd  so  wie  diese  die  bessernde  Hand  des  Verfassers  er- 
kennen laesen,  so  ist  wohl  lu  erwarten,  dafr  das  Budi  sieb  seine 
alten  Freunde  erhalten  wird  und  fielleicbt  aueh  einige  Analallan, 
die  ihm  unlrea  geworden  aind,  xuraekerobert. 

Lyck.  F.  Embacher. 


1)  Leitfaden  für  dts  sooUf U«ken  CJoterrieht  an  mittleraa  «ad 

höheren  Srhulen  von  Dr.  K.  Kraepelin.     |]uÜNli|;,  JokaamiML 

Leipzig  1881.   Teubner,   8.   IV  und  210  S. 

Das  Huih  zerfällt  in  einen  vorwiegend  systematischen  ie'ii 
(S.  1  — 148).  in  welchem  -  mit  den  Wirbeltieren  anfangend  — 
alle  Abteilungen  besprochen  werden,  und  in  einen  anatomisch- 
physiologischen Teil  (S.  1 49— 210).  AU  Ziel  hat  sich  der  Verf. 
hingesldlt,  den  Lernenden  ein  mAgtichat  vollatindiges  Bild  dea 
geaamten  Tierreichea  an  geben,  und  gana  beaondera  bat  er  daa 
Bleibende  in  der  Erscheinungen  Flocht  durch  scharf  charakteri- 
sierende Beschreibungen  festzuhalten  gesocbt.  Dafs  sich  anf  dieae 
Weise  gute  Resultate  ei*zielen  lassen,  ist  unbedingt  zuzugeben, 
anrb  sei  bereitwilligst  anerkannt,  dafs  der  Verf.  seine  Aufgabe, 
die  i^röfseren  (iruppen  des  Tierreiches  gut  zu  charakterisieren, 
dui  (  liiius  «relöst  bat.  Kbensowenig  kann  aber  darüber  ein  Zweifel 
bestehen,  «ials  ein  derarlig  geschViebenes  iiuch  für  die  untersten 
Klassen  kaum  zu  empfehlen  sein  dürfte.  Der  Verf.  denkt  sich 
die  Verteilnng  dea  Stoffea  in  der  allgemein  fibllcben  Form:  VI, 
V  und  IV  Wirbeltiere;  Iii  Moliuaken;  ü  niedere  Tiere»  AnatOBNo 
und  Physiologie  und  ZuaammenfManng  dea  Ganaen.  Ea  versteht 
aich,  dafs  kein  Ruch  den  AuaprOcben  eines  Sextanera  und  Sekun* 
daners  in  gleicher  Weise  genügen  kann.  Fflr  etwaa  mehr  vor- 
geschrittene Schüler  ist  das  vorliegende  dagegen  ein  sehr  nütz- 
liches Ruch  und  kann  als  Leitfaden  für  den  Vortrag  des  Lehrers 
gute  IWenste  leisten.  Diesem  bleilil  es  vorbehalten,  aus  den  Namen 
der  hauptsächlichsten  Arten  durch  seinen  Vortrag  lebende  Wesen 
zu  machen,  die  den  Schüler  zu  interessieren  vermögen;  eine  For- 
derung, deren  Berechtigung  sich  von  selbst  versteht  Aus  diesem 
Grunde  bat  aich  der  Verf.  darauf  beacbrinkt,  nur  die  Namen  der 
wichtigsten  Arten  ohne  den  mindesten  Zuaati  abandrucfcen.  Wlb- 
rend  dieae  Art,  die  Systematik  an  behandeln,  achan  mehrfoch 
ancht  ist,  liat  der  Verf.  den  anatomisch- physiologischen  Teil  in 
eine  für  SchulbOcher  wenig  gebräuchliche  Form  gebracht,  die 
allerdings  nur  bei  sehr  gut  vorgebildeten  S(  hülern  anwendbar  sein 
dürfte,  aber  bei  solchen  auch  recht  gute  Ergebnisse  haben  wird. 
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Es  wird  nämlich  die.  Entwicklung  eines  Organes  resp.  einer  Gruppe 
derselben  Ton  den  etnfochsten  AnAngen  Tergleichend  bis  za  den 
am  bödisten  differenzierten  Formen  betrachtet  und  hierbei  zahl- 
reiche FUle  von  Anpassung  mit  zur  Sprache  gebracht.  Es  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Verf.  nie  auf  das  fatale 
Gebiet  der  Spekulation  abschweift,  sondern  überall  strengstens 
sachlich  verfahrt.  Nach  unsrer  AulTassunf?  ist  «lieser  zweite  Teil 
des  liurhes  dem  ersten  weitaus  üherletjen.  I.eider  läfst  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  diesem  Teile  des  Buches  durch  das  Frlilen 
der  Illustrationen  ein  wesentli«  lies  Hülfsnnttel  zum  Verstilndnis 
des  nicht  grad«!  leicht  geschriebenen  Textes  fehlt.  Der  Vert.  ist 
auf  die  landlääfigen  Illustrationen  schlecht  zu  sprechen  und  z.  T. 
mit  Recht.  Diese  YorwOrfe  passen  doch  aber  nur  auf  die  oft 
recht  schlechten  Habitnsbilder.  Gute  anatomische  Abbildungen 
sind  nicht  so  Oberaus  schwer  zu  beschaffen  ond  sind  ffir  den 
letzten  Teil  des  Buches  auch  dann  nicht  zu  entbehren,  wenn  man 
in  der  glücklichen  Lage  isf,  ein  brillantes  Demonstrations- Material 
zu  haben.  Da  sich  diesem  Fehler  durch  Herausgabe  der  Abbil- 
dungen unschwer  aldielfen  läfst,  so  ist  das  Ihicli  au  höheren  An- 
stalten, welche  deu  nalurwissenschuflUchen  Lalerricht  bis  Über- 
sekunda treiben,  an  seinem  Platze. 

2)  Or.  Job.  N.  Woldrich,  Loitfaden  der  Zoologie  Tür  deo  hüheren 
Schnluoterrtcht.  5S5  Holzschnitte,  darunter  11  farbige  (sie).  42.  ge- 
kÜRte  Aal.  Wien.  18S2.  A.  HSUer. 

Vorliegender  Leitfaden  gehört  zu  der  Reihe  der  Lehrbficber, 
weiche  ein  möglichst  voHstindiges  Bild  des  gesamten  Tierreiches 
dem  Schüler  zu  geben  versuchen.   Es  beginnt  mit  der  Anatomie 

und  Physiologie  spez.  des  Menschen.  Sodann  folgen  von  den 
Primaten  abwärts  bis  zu  den  Hhizopoden  säuitliche  TiiMordnungeu 
und  Klassen.  Von  den  in  Norddeutschland  verbreiteten  Schul- 
buclKTn  kommt  es  hierin  sowohl  wie  im  allgemeinen  Habitus  dem 
vou  iliome  ziemlich  nahe.  lÄne  Einteilung  des  Stolles  nach  den 
Schulklassen  ist  nicht  gegeben,  und  die  Diktion  ist  so  gehalten, 
dafs  es  seine  eigentlich  frachtbare  Verwendung  erat  in  den  Binden 
von  SchAlem  findet,  welche  bereka  eine  Grandkge  in  der  Zoologie 
besitzen.  Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  in  den  meisten  Fällen 
die,  dafs  jede  Ordnung  im  allgemeinen  und  ziemlich  ausmhrltch, 
jede  Familie  derselben  kürzer  charakterisiert  wird ;  hierbei  ist  —  und 
dies  rechnen  wir  unter  die  Vorzüge  des  Buches  —  die  geogra- 
phische Verbreitung  nach  Möglichkeit  mit  berücksichtigt.  Ob  es 
nötig  war,  bei  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  Notizen  über 
die  Lebensweise  hinzuzufügen,  halten  wir  für  weniger  gewifs, 
praktisch  ist  es  jedenfalls  nicht;  denn  um  ein  klares  Bild  von  dem 
Leben  des  Tieres  su  geben,  daxu  sind  die  Bemerltnngen  lu  kurz, 
anch  bleibt  dies  dem  Lehrer  am  besten  ganz  Qberlassen.  Neu, 
aber  nicht  oachahmungswert  erscheint  uns  die  sehr  starke  Be- 
rücksichtigung der  Pallofologie.   Auf  der  Schale  —  nnd  um 


Digitized  by  Google 


492  LehrbSeher  der  NaUrg •••kiehte, 


diese  allein  handelt  es  sich  in  unsrer  AulAissung  —  haben  wir 

geling  zu  Ihun,  wenn  wir  den  Schülern  gute  Kenntnis  eines 
Teiles  der  jetzt  existierenden  Tiere  geben,  sowie  Liebe  zti  ihnen 
und  Inleressi*  an  ihnen,  und  damit  lialx'ti  die  fossilen  Vorfahren 
nichts  zu  scIialTen.  Aufserdem  fehlt  es  seliisl  an  reich  ausgestat- 
teten Anstalten  an  Denionstralions-Materiul.  Über  xMammiith  und 
Ilipparion  hinauszugehen,  liegt  nirgends  ein  Grund  vor;  iiüchstens 
bei  niederen  Tieren  wie  den  4kieniigen  Cephalopoden  und  Bra- 
cbiopoden.  —  Die  Anatomie  des  Menseben  ist  in  ganz  IbnJicher 
Form  wie  bei  Tbomö  behandelt,  nnr  lifiner.  Hervorzubebf»!  sind 
hier  die  11  farbigen  Abbildungen,  welche  den  Text  trefflich  er- 
idtttern  helfen.  Inwiefern  die  12  Menschenrassen,  wetcbe  Haeckel 
annimmt,  vor  der  doch  jetzt  immer  mehr  Geltung  gewinnenden 
Ansicht  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes  einen  Vorzug 
verdienen,  ist  uns  uucrhndlich  gebliel)en.  Die  hier  naheliegenden 
Zeit-  und  Streillragen  sind  taktvoller  Weise  bei  Seite  gelassen. 
Uber  die  Abbildungen  lälst  sich  sagen,  dafs  die  anatomischen 
Details  und  Skelette  gut,  die  llabitusbilder  meist  schlecht  sind. 

3)  Methodisches  Lehrbuch  der  allgemeinen  ßotnnik  für  höhere 
Lehranstaltea  von  Dr.  W.  J.  Behreos.  34b  S.  uud  4Ub  Holzschoitte. 
4  «oalyt  Taf.  2.  dnroligvarli.  Aal.  Branasehwfl%  1862.  Sehwataehke 
oad  Sohn. 

Das  Buch  hat  sich  auffallend  rasch  einen  guten  Namen  bei 
den  wissenschaftlichen  GrGfsen  des  Auslandes  gemacht  und  ist 
von  diesen  als  eine  lirreicberung  der  botanischen  Litteralur  be- 
trachtet worden.  In  gleichem  Sinne  haben  sich  verschiedene 
Dehörden  in  den  westlichen  Provinzen  des  Kelches  geäußert  Ver- 
dient ist  dieser  Huliiii  insofern,  als  das  Buch  die  vollendetste 
Darstellung  nahezu  des  Gesamtgebietes  der  wissenschaftlichen 
Botanilt  ist,  die  wir  besitMn.  Der  Inhalt  Ist  knn  folgender: 
1)  Morphologie  der  Wurzeln,  Stengel,  Blätter,  Blüten  und  Tri- 
chome.  Hierbei  sind  alle  irgend  wichtigen  Vorkommnisse  be- 
sprochen und  abgebildet.  So  nimmt  die  Besprechung  der  eigene 
liehen  Blätter  beinahe  19  Seiten  ein  mit  37  Figuren.  >och  etwas 
ausföhrlicher  ist  das  Kapitel  über  die  Blüten,  ca.  40  Seiten  mit 
77  Fig.  Als  Demonslrationsobjekte  hat  der  Verf.  fast  nur  leicht 
zu  beschaffende  Pllanzen  gewählt,  und  die  zahlreichen  Detailzeich- 
nuugen  können  den  Schülern  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  ge- 
naueren Kenntnis  schon  benannter  IMlanzen  liefern.  Der  2te 
llauptteil,  die  Systematik,  wird  eingeleitet  durch  ein  Kapitel  über 
die  Diagraromatik,  welches  des  Guten  fast  etwas  zuviel  entfallt; 
indessen  ist  dies  ein  Fehler,  mit  dem  wohl  ein  jeder  Lehrer  der 
Botanik  in  der  Freude  Aber  ein  so  ausgezeichnetes  Hültoittel 
des  Unterrichts  verfallen  ist.  Nach  einer  Erläuterung  dessen,  was 
man  System  und  Systematik  nennt,  die  sich  völlig  innerhalb  der 
konventionellen  Grenzen  hält,  folgt  eine  Aufzählung  und  kurze 
Besprechung  der  wichtigsten  Pllanzenfamüien,  auf  57  Seiten  mit 
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salilreich«n  IKagraminen  und  4  gleichfalls  mit  Diagnmnien  illo- 
strierten  Tafeln  am  Schtufs  des  Buches.  Letztere  sind  sehr  schön 
imaHimengeateUt.  Dali»  der  Verf.  sich  auf  diesem  Gchieie  nicht 
vorzugsweise  zu  bewegen  pflegt,  ist  sofort  i<lar,  aber  für  Unter- 
richtszwiTke  ziemlich  gleichgültig.  Wem  das  g^^fjohene  Material 
nicht  genügt,  kann  es  grade  hier  nach  Gutdünken  erweitern,  und 
hier  kann  kein  Lehrbuch  —  wenn  anders  es  in  ziilüssigon  (Ireiizen 
bleiben  soll  —  auch  mir  annähernde  Voilstiindigkrit  erreichen. 
Eä  folgt  3)  die  Biologie,  die  sich  aus  einem  mit  Vorliebe  bebau- 
dallen  Teile  ,31nmen  QOd  Insekten**  und  einem  sehr  knri  ab- 
geftmdenen  „^orbertitnngsmitttel**  zuaammensetat  Hier  bat  der 
Verf.  gelegentlich  d«  Bei^rechung  Ton  Lathraea  aqaamaria  sogar 
Beobachtungen  publiziert,  die  sonst  nicht  bekannt  sind.  Leider 
verfallt  er  bei  allen  diesen  kleinen  Exkursen  etwas  in  den  gemüt- 
lichen Lesebuchton.  4)  Anatomie  und  Physiologie.  Man  fühlt 
sich  seilsam  überrascht  auf  S.  226  zu  losen,  dafs  die  b'tzlere 
Disziplin  einer  »ler  beiden  (!)  Hauptteile  der  wissensrhaftlichrn 
Botanik  sei.  und  diesen  selben  llau])tteil  später  auf  ganzen  fünf 
Seilen  abgehandelt  zu  linden,  währtuid  die  Anatomie  mit  ihren 
beiden  vorzüglich  ausgeführten  Abschnitten,  Lehre  von  der  Zelle 
und  von  den  Geweben,  66  Seiten  einnimmt  In  der  Einleitung 
zu  diesem  Abschnitt  legt  der  Herr  Verf.  seine  Pri?atansiditen  über 
die  Zwecke  nicht  des  botanischen  Unterrichtes,  sondern  der  bota- 
nischen Wissenschaft  dar.  Fflr  ein  Schulbuch  war  das  mindestens 
überOüssig;  wir  versagen  uns  hier  eine  Diskussion  derselben. 
Die  Diktion  dirses  Teiles  ist  kürzer  als  in  dem  vorhergehenden 
Abschnitte.  Zur  besseren  Förderung  dieses  T»'iles  der  wissen- 
schaftlichen Botanik  verfertigt  und  vr-rkaiift  dpr  Herr  Verf.  mikro- 
skopische IVäparate  zu  äufserst  niafsigeni  Preise,  die  manchem 
Lehrer  und  Dozenten  willkommen  sein  werden.  Die  IMiysiologie 
bietet  keine  besonders  wichtigen  Momente  dar.  Dafs  man  sie 
nicht  mit  der  Anatomie  Tcrquicken  darf,  wie  dem  Vert  zugemutet 
wnrde,  bedarf  doch  wohl  keiner  weiteren  Ausf&hrang.  —  Bei  dem 
letzten  Teil,  den  Kryptogamen,  sind  die  morphologischen  und  phy- 
siologischen Befunde  besser  dargestellt  als  die  systematische  Ein- 
teilung. —  Überrascht  hat  es  uns,  dafs  der  Pflanzengeographie 
auch  nicht  mit  einem  Worte  gedacht  wurde.  Wenn  in  dieser 
Wissenschaft  das  Rohmaterial  noch  etwas  vorwiegt,  so  liegt  damit 
doch  kein  Grund  vor,  sie  zu  ignorieren,  und  grade  die  Pflanzen- 
geograghie  ist  es,  aus  der  sich  die  Beweise  für  die  Bichtigkeit 
physiologischer  und  biologischer  Gesetze  beibringen  lasseu,  besser 
als  durch  raöbselige  Versuche  im  Laboratorium.  —  Trotz  der  etwas 
adiematischen  Behandlang  der  Systematik,  der  sehr  kurzen  der 
Physiologie  und  der  zuletzt  erwähnten  Lücke  ist  das  Buch  wegen 
der  TortrefBichen  DurchfQbrung  der  andern  Teile  dazu  berufen, 
grofsen  Nutzen  zu  stiften.  Für  Schulen  höheren  Ranges  ist  es 
in  denjenigen  Klassen,  welche  eine  gute  Grundlage  botanischen 
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Wissens  bereits  erworben  haben,  sehr  am  Piatie,  für  Anfänger  iti 

es  nicht  grschrieben.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dafs  die  Illustra- 
tionen voi'trcfilich  sind,  und  dai's  Druck  und  sonstige  AusstaUung 
den  jet/i<;rn  Auforderuogen  entsprechen. 

Berlin.  Fr.  Kräuzlin. 

1)  Ci.  Berguld,  Professor  am  GyniDasium  iu  Freibarg  i.  Br.,  Arithmetik 
and  Algebra,  oebtt  e»er  GetohidiU  dieser  Discipliaeo  für  Gymua- 
§iw  and  ReaUelmleB.  Rarltrolie,  BevUier,  1881.   XXII  nod  200  & 

Die  ei'sten  14  Seiten  dieses  trefliichen  Lehfbttches  enthalten, 
worauf  schon  der  Titel  aufmeriisam  macht,  eine  kurze  inter- 
essante Geschichte  der  Arithmetik  und  Algebra,  soweit  diese  Diszi- 
plinen auf  den  höheren  Lehranstalten  Gegenstand  des  Unterrichts 
sind,  und  auch  manche  Anmerkung  in  den  späteren  Teiien  bringt 
noch  eine  oder  die  andere  kleine  historisclie  Notiz.    Das  Lehrbuch 

• 

seihst  zerfällt  ähnlich  dem  Dnit/cisi  hnn  in  3  Teile,  die  gemeine 
Arithmetik,  die  allgemeine  Ariilinielik  und  die  Algebra.  Der  erste  * 
Teil  bringt  für  die  unteren  Klassen,  in  denen  natürlidi  eine 
mechanische  Gelduiigkeit  in  den  4  Spesies  bereits  vorausgeeelit 
werden  sollte,  eine  gans  angemessene,  tiefer  eingebende  Bdiand« 
ung  dieser  Rechnungsarten,  lehrt,  womit  wir  sehr  einverslinden 
sind,  die  Deiiroalbröche,  als  Fortsetfung  des  dekadischen  Zabieo- 
Systems,  vor  den  tigentlichen  Brüchen  und  giebt  Anweisung  zum 
abgekürzten  Hechnen  mit  denselben.  Wir  hätten  gewünscht,  dals 
der  Herr  Verf.  für  die  Subtraktion  die  vielfach  vouKallius  empfohlene, 
in  Ostreich  übliche,  huneullich  auch  allmählich  im  übrigen  Deutsch- 
land sich  einbürgernde  Methode,  statt  des  Augendus  den  Adden- 
dus  zu  suchen,  eine  Methode,  die  manche  Vorteile  bietet,  gelebrt 
hätte,  und  ebenso  für  die  Multiplikation  raebrziüriger  Zahlen  das- 
jenige Verfahren,  welches  mit  dar  bfichsten  Stelle  des  Multiplika- 
tors beginnt,  nicht  bloli  nachürlglich  erwähnt,  sondern  an  die 
Spitze  gestellt  bitte,  da  sich  dasselbe  aus  wissenschaftlichen  und 
praktischen  (iründen  empfiehlt.  Man  erfährt  nimlich  auf  diese 
Weise  gleich  in  der  ersten  Rechnungszeile  den  ungefähren  Wert 
des  Hesultats  und  braucht  später  für  die  abgekürzte  Multiplikation 
nicht  erst  noch  umzulernen.  Den  Einflufs,  den  ungenaue  Daten 
auf  das  Hesullal  haben  ,  hat  der  Verf.  unberücksichtigt  gelassen. 
—  Die  allgemeine  Arithmetik  bietet  sowohl  im  aligemeinen  durch 
die  Dehaudiung,  als  auch  in  einzelnen  Punkten  manches  Eigen- 
tümliche und  Empfehlenswerte.  Die  Behandlung  läl'st  nämUch  die 
arithmetischen  Sfiue  größtenteils  als  Resultat  einer  logischen  Ent- 
Wickelung  oder  der  Lösung  gestellter  Aufgaben  erscheinen«  Der 
Ausdruck  der  Sätze  ist  korrekt.  Als  einzelne  treffliche  Parlieen 
heben  wir  z.  B.  die  Entwickelung  der  Wurzeln  mit  gebrochenem 
Exponenten,  der  imaginären  Gröfsen,  der  irrationalen  Zahlen, 
ferner  die  der  Aufsuchung  der  Quadratwurzel  hervor.  FreiUch 
ist  die  letztere  etwas  breit  geraten.   Das  Verfahren  hätte  sich  auf 


Digitized  by  Google 


495 


dieselbe  Weise  und  ebenso  deutlich  g;leieb  allgemein  an  einer  be* 
liebigen  deka<]isrhen  Zahl  entwickeln  lassen,  wahrend  drr  Verf.  eine 
Menge  einzelner  Fälle  unterscheidet.  Trefllich  ist  ferner  der  Nach- 
weis der  Zuläs^igkeit ,  die  in  den  Tafeln  nicht  befindlichen 
Mantissen  mittelst  der  Proportionalteile  zu  heredmen.  I)ag»'f;«'n 

fenügt  uns  nicht  immer  die  Beweisführung.  Wenn  der  Herr 
erf.  dafür,  dafs  allgemein  ba  =  ab  sei,  sich  auf  §  3,  1  be- 
rufl,  80  sollte  er  bedenken,  diA  dort  der  Beweis  nor  Ar  ganze 
Zahlen  geführt  ist.  Ebenso  unsulltos%  ist  S.  56  der  Verweis  auf 
§  3,  1  and  §  4, 1 ,  zumal  der  Verf.  die  Null  nicht  als  eine  Diffe- 
renz, deren  Minuendus  und  Subtrahendus  gleich  sind,  sondern  als 
das  Unendlich-Kleine  definiert  hat.  Wie  der  Verf.  S.  126  sehr 
richtig  sagt:  Das  Zeichen  C(n),  welches  an  sich  keinen  Sinn  hat, 
erhält  eine  IJedcutung,  oder  S.  73  bei  Gelegenheit  der  Wurzeln 
mit  gehrocheiieni  ICxponenten  die  gemachte  Voraussetzung  aus- 
drücklich hervurheht;  so  hätte  er  auch  auf  S.  ü7,  a"=  1  als  Kr- 
kläruug,  nicht  als  niatheniati.sche  Folgerung  bezeichnen  sollen. 
Auch  die  Ableitung  von  ( — a).b  auf  S.  48,  so  ansprechend  sie 
Ist,  scheint  uns  bedenklich.  Der  Verf.  sagt  selbst,  der  Multipli- 
kator kann  als  reine  2ahl  weder  positiv  noch  negativ  sein.  So- 
nach wird  nichts  öbrig  bleiben,  als  fOr  die  Multiplikation  mit  einer 
negativen  Zahl  eine  neue  Erklärung  aufzustellen.  Manche  Aus- 
drOcke  würden  wir  gern  als  Grenzwerte  bezeichnet  sehen,  z«  B. 
a 

^ — -  als  Grenzwerl,  dem  sich  die  lallende  geometrische  Reihe  be- 
liebig nähern  kann.  Warum  der  Herr  Verf.  den  Beweis  von  n  auf 
n  -(-  i  in  die  Anmerkung  v<'rwi«\s<'n  und  an  späteren  Stellen  S.  1 41), 
150  u.  a.  ihn  nur  erwähnt,  nicht  ausführt,  wissen  wir  nicht,  da 
er  doch  sonst  vor  einer  gewissen  Breite  und  Unisländliclikeit 
keineswegs  zurückschreckt.  Ferner  vermissen  wir  einige  wichtige 
Säl2e,  so  in  dem  zahientheoretischen  Kapitel  und  fundamentalen 
Satz,  dafe  eine  Zahl,  die  zu  zwei  andern  relativ  prim  ist,  es  auch 

zn  ihrem  Produkte  ist;  ferner  dafs       =  ^y~^y'  ist.  —  Unsere 

Ansiebt  über  die  Aufgabeu  der  Zinseszinsrechnung  hei  gebrochenem 
Exponenten  haben  wbr  erst  vor  kurzem  ausgesprochen  ;  richtiger 

wäre  es  wohl,  auf  S.  119  statt  ( 1  +  r-ü— I       ««tzen  V/ i  +  P. 

\  ^  100  m/  r  lOü 

—  Wenig  gefallen  hat  uns  die  Behandlung  des  binomischen  l>i  In  - 
Satzes  mittelst  der  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten.  Der 
Verf.  hat  gewünscht,  di«'  allgemeine  Gültigkeit  der  Formel  nach- 
zuweisen. Es  ist  iihvv  bekannt,  dals,  wenn  man  jene  iMethode 
anwenden  will,  man  streng  genoniuKMi  zunächst  nachzuweisen  hat, 
«lal's  eine  solche  Knlw ickolung  überhaupt  niögüch  ist.  In  der  Tliat 
ist  ja  auch  die  Binominalreihe  nicht  allgemein  gültig;  denn  wir 
versleben  nicht  recht,  was  es  S.  137  heiflMn  soll:  Obwohl  der  bi<- 
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nomische  Lehrsatz  all  gern  eine  Gültigkeil  hat,  so  ist  er  doch 
Dur  für  ganz  positive  Kxiioiienten  unbeschränkt  anvvendhar. 
Der  spätere  Satz  hehl  die  vorhergeiiende  Behanptung  auf,  da  eine 
unendhche  divergente  Heihe  überhaupt  keinen  Sinn  hat.  Wir 
empfehlen  don  Herrn  Verf.  für  seinen  Zweck  die  Ableitung,  die 
Grelle  im  4.  Bande  seines  Journals  gegeben,  und  die  J.  H.  T. 
MflUer  in  die  erste  AuOage  seines  tiefllichen  Lehrbuches  S.  434 
au^enomnien  hat.  —  Bisweilen  stellt  der  Herr  Verf.  Be- 
hauptungen nur  als  solche  auf  und  erklärt  ufTen ,  dafs  sie  noch 
eines  eigentlichen  Beweises  bedürfen,  so  S.  137  Anm.  Dies  liätte 
er  aber  anrh  an  andrrn  Stollen  thnn  scdlen,  so  S.  68,  3  bei  der 
BenM'liniing  weiterer  Stellen  einer  (Quadratwurzel  durch  Division, 
nameutlich  aber  auf  S.  155.    Denn  dafs  die  Llmkehrung  des  vori- 


Kettenbruch  verwandeln  l;«ssen  müsse,  nicht  ohne  Beweis  zu- 
lässig sei,  wird  der  Herr  Verf.  nicht  bezweifeln.  Bekanntlich  er- 
fordert der  Sfilz  einen  ziemlich  komplizierten  Beweis,  den  Bertram 
in  seine  Ausgabt'  des  Meier  Hirsch  aufgenommen  hat.  —  Die  Be- 
handlung der  quadniüschen  üleichuiigeu  mit  mehreren  Unbekann- 
ten ist  mehr  als  dürftig.  Es  war  wichtiger,  hier  etwas  Ausführ- 
licheres zu  geben  als  die  Aufbahme  der  kubischen  and  besonders 
der  biquadratischen  Gleichungen.  Wenn  der  Verf.  meint,  allge- 
meine Begeln  Heften  sich  nicht  aufetellen,  so  konnte  er  wenigstens 
für  die  beiden  grofsen  Klasseu,  zu  denen  die  einzigen  zwei  Ton 
ihm  behandelten  Gleichungen  gehören,  die  allgemeiuen  Regeln  an- 
geben, dnfs  nämlich,  wenn  die  eine  Gleichung  vom  ersten  Grade, 
der  Wert  der  einen  Unbekannten  aus  dieser  in  die  andere  zu 
substituieren  sei,  und  dals,  wenn  eine  derselben  inbezug  auf  die 
UnbekannU'H  homogen  ist,  oder  sich  durch  Verbindung  beider, 
namenllich  durch  Division  eine  solche  homogene  Gleichung  her- 

X 

stellen  libt,  lunächst  der  Wert  ?on  —  gesucht  werden  könne. 

Wir  unterdrucken  noch  manche  andre  Bemerkung,  hoffen 
aber  dem  Herrn  Verf.  den  Beweis  gegeben  su  haben,  daih  wir 
sein  Buch  mit  Aufmerksamkeit  und  Interesse  gelesen  haben. 
Eben  dieses  Interesse  hat  uns  veranlaCst,  niher  auf  manche  ein- 
lelne  Punkte  einzugehen,  in  denen  wir  abweichender  Meinung  sind. 

2)  Fr.  Bnfsler,  Oberlehrer  am  Sophiengymoasium  zu  Berlin,  Elemente 
der  Aritlimetik  uud  Algebra.  Für  höhere  Schulen,  sot^ic  zum 
Selbstunterricht.   Herliu,  Eaalia,  188t.  IV  und  140  S.   Pr.  1,S0  M. 

Nachdem  wir  neulich  die  Trigonometrie  des  Herrn  Verf.s 
angezeigt,  ist  uns  jetzt  das  vorstehende  Werk  desselben  zugegangen.  • 
Im  allgemeinen  den  Anforderungen  höherer  Lebranstalten  ent- 
sprechend, bietet  es  nichts  Eigentümliches,  was  dasselbe  besonders 
empfehlen  konnte.    Im  Gegenteil  eulspricht  die  Behandlung  kaum 
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billigen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  und  giebt  nur  Anleitung 
zu  einer  gewissen  praktischeu  Ausrührung  der  Recbnungsopera- 
tionen.  So  werdeo  Lehrafitie  aufgeführt,  die  richtiger  nur  als 
Erliläruiigen  gelten  können ,  z.  B.  S.  33.  Eine  Potenz  mit  dem 
Exponenten  0  ist  =  1 ;  eine  Potenz  mit  negativem  Exponenten 
ist  gleich  dem  reciproken  Werl  u.  s.  >v.  Anderseits  kann  folgen- 
der Satz  S.  28  kaum  als  logische  Erklärung  gelten:  Ein  Produkt 
Ton  gleichen  Faktoren  geht  Aber  in  eine  Potenz.  Als  absonder- 
licher Lehrsate  flgariert  auf  S.  41 :  ^  A~£B  ist  nicht         db  yB. 

Das  offenbare  Versehen  S.  3t :  „in  stdlt  immer  eine  -|-  Zahl, 
2n  db  t  immer  eine  —  Zahl  vor**  wollen  wir  nicht  sehr  urgieren, 
während  diese  Verwendung  der  Vorzeichen  fflr  die  Adjektiva  po- 
sitiv und  negativ  uns  sehr  widerwärtig  ist.  Aber  wie  nachlässig 
ist  ein  solcher  Ausdruck  S.  54:  „Ist  (h  r  INenner  ein  Binom  vofi 
Quadratwurzeln,  so  erweitert  man  den  l^ruch  mit  dem  nfunlichen 
Binom,  doch  mit  entgcgenfjesplztcm  Vorzeichen"  und 
eben  so  die  Salzbildiing  in  1)  derjenige  ....  dafs.  IMe  Be- 
handlung der  einzelnen  Parlieeu  ist  recht  uuglciclimäfsig.  So  werden 
die  Gleichungen  des  n""  Grades  auf  einer  Seite,  indem  die  wich- 
tigsten Sätze  nur  historisch  aufgeführt  werden,  die  Kxponential- 
gleicbuogen  auf  4  Zeilen  und  in  4  Beispielen  auf  8  Zeilen,  da- 
gegen die  KettenbrQche  auf  10  Seiten,  die  arithmetischen  höheren 
Reihen  und  die  figurierten  Zahlen  auf  6  Seiten  behandelt 

S)  F.  Ramm  er,  Prof.  a.  D.  am  Gymnasian  und  aiiTserordentl.  Prnfaator 
aa  der  (Jiiiversität  zu  Heidelber;^,  liphrbuch  der  Kuchstnben- 
rflchnuug  und  der  (ileichuiigcD.  Mit  einer  Saumluof^  von 
Aafgaken.  1.  Teil.  Die  BnchsUbenreehooBg  bis  cor  Lehre  von  den 
niederen  Heihrn  (l  inschlierslicb)  und  den  Gleichungen  vom  1.  und  2. 
Grade  eulhaltend.  5.  Auflage.  Heidelberg,  Wiateri  ibH.  YllI  und 
408  S.  Pr.  6,60  M. 

Wenn  d<T  Herr  Verf.  sein  Buch  ein  Lehrbuch  genannt  hat, 
SU  kann  dies  doch  nur  in  heschränkleni  Sinne  verstanden  \verden. 
Die  ersten  Paragraphen  enlbaUen  nur  die  Kegeln  für  die  mecha- 
nischen Operationen,  auch  noch  recht  medSanüeh  ausgedrilckt: 
„man  setzt  den  Nenner  darunter**,  ohne  Ableitung  oder  Motivie* 
rung.  In  den  spiteren  Äbscbnilten  werden  wohl  Beweise  hinzu- 
gefügt, die  aber  auch  möglichst  kurz  mehr  auf  die  mechanische 
Ausführung  berechnet  sind,  als  daljs  sie  strengeren  wisst^nschaft- 
lichen  Anforderungen  irgend  genügen  könnten.  Als  Aufgaben- 
sammlung betrachtet  ist  aber  das  Huch  sehr  reichhaltig,  giebt  auch 
die  erforderlichen  Anleitungen  für  die  Lösung  der  Aufgaben, 
uuler  denen  eine  giöfsere  Anzahl  solcher  sind,  weiche  zu  ihrer 
Lösung  besondere  Kunstgrille  erfordern,  lingewöhulicli  reichhaltig 
ist  das  Kapitel  der  Zinsessins-  und  Rentenredinung.  Auch  das- 
jenige der  unbestimmten  Gleichungen  sowohl  des  1.,  als  des  2. 
Grades  ist  b«ionders  reich  ausgestattet.  Ein  Anhang  enthält  ver- 
mischte »tsammengesetste  Aufgaben.   Die  lotsten  100  Seiten  geben 
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die  Resultate  za  den  Aufgnben  nebst  Aiuleiitungcn  zur  Lösung 
der  schwin  igereD.  Auf  deo  letzten  Seiten  findet  eich  eine  Tafel 
der  Zinsfuijs[»otenzen. 

4)  Prof.  H.  Bertram,  Stadtsebalrat,  Samaloof  von  BoispieloD, 

Form  ein  und  Aufg^nben  aus  der  Buchslab  cni-cchtinnp  und 
Algebra  vou  Meier  Hirsch,  lä.  verbesserte  Auflage.  AUeobuig, 
Piorar.   VHl  ood  328  S.   Preis  8  M. 

Aach  unter  dem  neuen  Herausgeber  hat  das  klassische  Bach 
des  alten  Meier  Hürsch  die  Yerdiente  Verbreitung  gefunden  und 
erscheint  nach  10  Jahren  schon  zum  5.  Male  neu  aufgelegt.  Die 
von  H.  Bertram  veranstaltete  Ausgabe  hat  bereits  frOher  von  anderer 
Hand  eine  ausfOhrliche  Anzeige  in  d.  BI.  und  zugleich  die  wohl- 
berechtigte Anerkennung  erfahren.  Eine  Vcrgleichung  anzustellen 
war  uns  nicht  möglich.  Wir  refcrirrrn  daher  nur  kurz  nach  dnr 
Vorrede,  dafs  die  neue  Auflage  eine  Anzahl  von  Aufgahen  enthält, 
für  welclie  die  I.ösungen  nicht  niitgeioilt  sind,  und  einen  kurzen 
Anhang  üher  die  Helerniinanteii,  der  die  griindlegcnden  lu'kiärinigen 
und  die  Sätze  bis  zum  Satze  von  der  Muhipiikatiun  eutliült.  Bei 
einer  VergleichuDg  mit  dem  alten  Meier  Hirsch  finden  wir  nament- 
lich die  Zahlentheorie  —  so  whrd  der  genaue  Nachweis  von  der 
PeriodizitSt  des  eine  Quadratwurzel  entwickelnden  Kettenbruchs 
gegeben  —  und  die  Lehre  von  den  höheren  Gleichungen  durch 
Aufnahme  einiger  einfachen  für  die  numerische  Lösung  besonders 
wichtigen  SStze  in  sehr  zweckmifsiger  Weise  beräcksichtigL 

5)  J.  Henrici,  Profeisor  an  Gymaasiuiu  za  Heidelberg  und  F.  Trent- 

Irin,  Professor  an  Gynnasiuu  zu  Karlsruhe,  Lehrbuch  der 
Elemen  t  a  r  -  G  e 0 ni  et  r  i  e.  1.  Teil.  Gleichheit  der  plnaimetrischen 
Grüfseo,  liuagruente  Abbildaog  ia  der  Eboae.  Pensuu  der  Tertia. 
Mit  188  Fifurea  io  Hobsckidit  Leipzif .   VOl  »4  162  S.  Pr.  2  H. 

In  dem  vorstehenden  Lehrbudie  ist  ein  neuer  Veraach  ge- 
macht, die  Elementarg cometrie  im  Smne  der  neueren  Geometrie 
auf  eine  Weise  zu  bebandeln ,  weiche  «pcndlich  definitiv  mit  der 
Euklidischen  Anordnung*'  »  diese  wird  wohl  nur  noch  von 
wenigen  festgehalten  — ,  aber  auch  mit  der  Euklidischen  Beweis- 
führung brechen  will.  Wir  wollen  nicht  verkennen,  dafs  das  Lehr- 
buch mit  Geschick  angelegt  und  mit  Sorgfalt  au^^jenrheitet  ist 
und  denen,  die  auf  dem  Standpunkte  der  Verf.  slelitHid  giauhen, 
auch  schon  hei  der  Eiulühiung  in  die  Geometrie  die  neuere  Be- 
trachtungsweise der  Entstehung  der  Gebilde  verwenden,  den  pä- 
dagogischen und  didaktischen  Zweck,  dem  die  Geometrie  auf  den 
höheren  Lehranstalten  dienen  soll,  auf  diesem  Wege  sicherer  er- 
reichen zu  können,  sehr  wohl  empfohlen  werden  darf.  Trotzdem 
hat  uns  auch  diesea  in  seiner  Art  treffliche  Lehrbuch  nicht  davon 
überzeugen  können,  dals  dem  eigentlidien  riitetTiclitszwecke  da- 
durch wirklieh  gedient  werde.  Nach  einleitenden  Betrachtungen 
des  ersten  Ahschnitles  enthält  der  zweite  die  Umwendung  oder 
symmetrische  Lage,  die  halbe  Umdrehung  oder  diametrale  Lage, 
die  Drehung,  die  Verschiebung  oder  perspektivische  Kongruenz; 
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aus  diesen  Prinzipien  werden  zwar  einzelne  Eigenschaften  der 
Dreiecke  und  Vierecke  al»geieitet,  alier  die  geschlussenen  Figuren 
an  sich  folgen  erst  in  einem  4.  Abschnitte,  der  dann  auch  die 
speziellen  und  doch  höchst  einfachen  Eigenschaften  der  besonde- 
ren Figoron»  des  AntiparaJlelogramms,  des  Deltoids,  der  ▼encbie- 
denen  Parallelogranime  mit  einer  nicht  eben  erwftnacliten  Breite 
bringt.   Die  AUgemeinbeit  jener  Priniipien  aber,  die  an  die  Spitie 
gestdlt  werden,  dann  die  unterschiedslose  Menge  von  Sätzen, 
ebne  dal»  das  Wichtigere  vor  dem  Nebensächlichen  und  Zuaits- 
liehen  hervorgehoben  wird,  ferner  das  Flüssige  in  der  Beweis- 
führung, daneben  eine  gewisse  Breite  sind  Punkte,  die  in  uns 
immer  aufs  neue  Bedenken  gegen  diese  Behandlung  in  unsern 
Schulen  erregen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  unsre  Schüler  an 
diejenige  strenge  Beweisführung  zu  gewöhnen,  welche  den  eigen- 
tämlicben  Werl  der  Mathematik  als  liniL-irichtsgegensland  aus- 
macht   Der  feste,  in  seiner  Bedeutung  leicht  überschanlidie 
Satt,  der  sieb  auf  eine  einfiicbe  geschlossene  Figur  besiebt  und 
sich  trotz  seiner  Einfachheit  bei  späterer  Anwendung  als  ein  Satz 
Ton  grofser  Wichtigkeil  erweist,  die  SchluDs  an  Scblufs  reihende 
Bebandittog,  für  weiche  Euklides  das  Muster  gegeben,  erscheinen 
uns  immer  noch  als  das  durchaus  Kichtige.  Damit  meinen  wir  be- 
kannlhch  nicht,  dafs  der  Beweis  dem  Schüler  in  dieser  Form  ge- 
geben werden  solle;  er  wird  ihn  unter  der  Anleitung  des  Lehrers 
selbst  zu  linden,  aber  dann  in  dieser  (iestalt  aufzustellen  haben. 
Daneben  wollen  wir  nicht  leugnen,  dafs  uns  di<;  trclliiclit'  Durch- 
führung der  Duahtät,  die  nur  an  wenigen  Stullen  mehr  gesucht, 
als  in  der  Sadie  begrOndet  erscheint,  recht  beachtenswert  ist  und 
dalb  sich  gewifin  manches,  was  die  Verfasser  geben,  auch  unter 
Beibehaltung  der  alten  Methode,  zweckmäßig  Terwenden  lassen 
wird.  —  Zu  einzelnen  Bemerkungen  hat  uns  das  Buch  kaum  Ver- 
anlassung gegeben.    In  $  42,  1  soll  es  statt  symmetrische:  dia- 
metrale Gerade  heifsen.  —  [Sicht  eben  recht  verständlich  erscheint 
uns  die  Ableitung  des  Satzes  §  47  für  das  Dreieck.  Wesentlich 
einfacher  scheint  es  uns,  von  der  ganzen  Figur  AA'CB'B  die 
kongruenten  Dreiecke  ACB  uml  A'(''B'  wegzunehmen,  woraus 
sich  die  Richtigkeit  des  Satzes  ergiebl.  —  Den  letzten  Teil  des 
Buches  bildet  eine  gröfsere  Anzahl  Übungsaufgaben.  Dieselben 
sind  den  einzelnen  Kapileln  angeschlossen  und  den  schwierigeren 
unter  ihnen  Anleitungen  hinzugefügt. 

6)  Tb.  E.  Schröder,  Professor  ilor  Mathematik  und  Physik  am  Königl. 
Gymo.  za  Möroberg,  Lehrbuch  der  Piaaimctri«;)  mit  Rücksicht 
aafW6ek«If  Samülniig  geometrisehor  Anfgiban.  8.  Anflage  der  Plani- 
MCtri«  yoo  Fischer.    Mit   6  Figoreatafala.   Müroberg,  Kortti  1682. 

Vin  und  2^^  S.    Preis  3,6iJ  M. 

Auf  dieses  recht  wertvolle  Buch,  welches  unzweifelli;ifl  bei 
der  weiten  Verbreitung  der  Wöckelschen  Sammlung  in  Süddeiiisch- 
land  mehrfach  benutzt  wird,  glauben  wir  auch  unsre  nordih'ntschen 
Fachkollegen  aufmerksam  macheu  zu  sollen.    Es  hat  allerdings 
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für  ein  blofses  Lehrbuch  der  Planimetrie  «nen  uDgewöhnlich 
grofsen  Umfang.  Dieser  rAbrt  daher,  dafe  es  nach  Inhalt  und 
Einrichtang  vieles  bietet,  was  andre  Lehrbflcher,  die  sich  nur  auf 
den  Lehrstoff  beschränken,  nicht  enthalten.  So  gewShrt  es  zu- 
nächst eine  treffliche  methodische  Anleitung,  indem  der  Vert 
durch  passend  gestellte  Fragen  hei  irgend  schwierigen  Beweisen 
einen  Hinweis  giebt,  wie  der  Bewois  heuristisch  entwickelt  werden 
könne.  flifMdurch  beengt  er  allerdings  den  Lehrer  nicht  wenig, 
indem  er  deniselben  alles  vorwegnimmt,  was  dieser  mit  seinen 
Schülern  bei  der  Ableitung  des  Beweises  besprechen  möchte ; 
anderseits  sind  diese  Fragen,  namentlich  für  angehende  Lehrer, 
denen  die  heuristische  Methode  natOriieh  manche  Schwierigkeit 
bereitet,  sehr  lehrreich,  besonders  wenn  die  Schfller  nicht  selbst 
das  Buch  in  der  Hand  haben.  Ferner  enthfllt  es  eine  aosfifihr- 
liehe  methodische  Besprechung  der  bei  der  Lösung  ron  Kon- 
struktionsaufgaben  anzuwendenden  Mittel  und  Methoden,  sowie 
der  einzelnen  Teile,  in  welche  die  vollständige  Behandlung  einer 
Aufgabe  zerfällt.  Bei  Gelegenheit  der  Determination  S.  1 1 1  spricht 
er  auch  von  den  kongruenten  Figuren,  welche  sich  bei  der  Lösung 
von  Aufgaben  ergeben  können,  und  betont  richtig,  daCs  diese  Kon- 
gruenz nachzuweisen  sei,  indem  in  solchen  Fällen  die  nur  der 
Lage  nach  verschiedenen  Figuren  nicht  als  verschiedene  Lösungen 
antusehen  sind.  Wir  möchten  hierbei  den  Verf.  auf  den  Dnter- 
schied  der  iolcalen  und  nicht  lokalen  AuQ^aben  aufmerksam  machen, 
den  wir  zuerst  bei  Asohenborn  betont  geftinden  Italien.  Pftr  jene, 
bei  denen  auch  die  Lage  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  z.  B.  einen 
Kreis  von  gegebenem  Badius  zu  zeichnen,  der  zwei  gegebene  sich 
schneidende  Gerade  berührt,  gelten  auch  die  kongruenten  als  ver- 
schiedene Lösungen,  während  sie  bei  den  nicht  lokalen  nur  als 
eine  gelten.  Ferner  bietet  der  Verf.  ein  überaus  reichhaltiges 
Material  von  Ubungssätzen,  die  sich  an  den  eigentlichen  Lehrstoff 
mehr  oder  weniger  eng  anschlielsen.  Da  das  Buch  der  VVöckel- 
schen  Aufgabensammlung  dienen  soll,  so  sind  nur  die  Fundamental- 
aufgaben bebandelt,  dagegen  werden  teils  in  der  Form  Ton  Fk^gen, 
teils  Ton  aosdrficklicben  Lehrsätzen  eine  grollw  Menge  von  Eigen« 
schafUm  der  Figuren  behandelt,  so  dafs  fiist  sSmtliche  Sitze  der 
neueren  Geometrie,  die  auf  höheren  Lehranstalten  gelehrt  werden 
können,  Aufnahme  gefunden  haben.  So  handelt  das  10.  Kapitel 
auch  von  den  isoperimetrischen  Figuren;  hierbei  hat  der  Verf. 
das  durch  den  Namen  eines  Steiner  gedeckte  Beweisverfahren  an- 
gewandt, welches  bekanntlich  nicht  einwurfsfrei  ist,  da  es  von 
der  Voraussetzung  ausgeht,  dafs  es  ein  Maximum,  resp.  Minimum 
gebe.  Lbrigeus  ist  die  Behandlung  im  wesentlichen  die  gewöhn- 
liche der  Euklidischen  Geometrie.  Zur  Ausdehnung  des  Buches 
trägt  femer  bei,  daft  der  Verfasser  wiederholt  mehrfadie  Beweise 
seinen  Lehrsätzen  binzuzufflgen  pflegt.  Von  besonderem  Werte 
sind  die  vielfachen  historischen  Bemerkungen,  in  welchen  der  Verf., 
geetätzt  auf  die  Untersuchungen  tob  Bretsehneider,  Friedlein,  Cantor 
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a.  a.,  angiebt,  wer  die  wichtigsten  Sätze  oder  ihre  Beweise  laarat  anf- 
geftmden  bat  Wir  berichtigen  bei  dirscr  Gelegenheit  uosre  Be- 
merkung (1981  S.  753)  zu  dem  S|)iek«'r>chen  Lehrbuche,  indem 
wir  sehen,  daf8  der  5.  ausgezeichnete  Funkt  des  Dreiecks  schon 
1836  von  Nagel  aufgefunden,  dafs  ferner  diejenige  Ableitung 
der  Inhaltsformel  des  Dreiecks  aus  den  3  Seilen,  die  uns  zuerst 
bei  H.  Petersen  begegnet  war,  schon  um  1200  von  Leonardo  von  Pisa 
erwähnt  sei  und  in  einem  Beweise  der  sogenannten  3  Brüder  liege 
(870  n.  Chr.)«  teen  Sdirifl  mk  deD  Worten  beginnt:  Verba  filio- 
rum  lio|8it  filii  $chir,  Mannathis,  Haneti  et  Haaani.  —  fiine  ge- 
wisse bängliche  Breite,  die  bisweüoi  die  sebaife  Hervorbebung 
des  Wichtigsten  vermissen  läfst,  ist  nicht  zu  verkennen.  Sehr  ua- 
angenehm  ist  mir  persönlich,  der  ich  dergleichen  bei  meinen 
Schülern  unter  keinen  Umständen  dulde,  die  Verwendung  der  be- 
kannten mathematischen  Zeichen  =,  -L.  A  u.  a.  für  die  hetreflen- 
den  Werte  im  zusammenhängenden  Salze  gewesen.  So  schreibt 
der  Verf.  A  -A  für  Dreieckswinkel,  „unter— A**  für  unter 
gleichen  Winkeln;  „wenn  die  Schenkel  zweier  A  |i  laufen,  so  sind 
die  A  selbst  einander  u.  a.  m.  Übrigens  dürfen  wir  Aus- 
slsttung  und  Korrektheit  des  Druckes  rühmen. 

7)  Jos.  Mengen,  K.  K.  Professor  an  der  Staals-Oberrealschule  in  Graz, 
GruodiehieD  der  Geometrie.  Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht 
io  der  Geonetrie  and  im  geometrisd^en  Zeichnen.  Mit  vielen  Ron- 
struktioas-  und  Rechnnngsaufgabea.  2.  neue  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  132  OrigiMlJiolsMiinitteo.  Wien,  HVlder,  im,  VI  und  163  S. 
Preis  1  Fl. 

Die  vorzugsweise  praktischen  Zwecke,  welche  den  Herr  Verf. 
bei  der  Abfassung  dieses  Lehrbuches  auf  Grund  des  uns  unbe- 
kannten Lehrplanes  für  die  österreichischen  Reslschulen  ?on  1879 
und  1880  geleitet  hsben,  rechtfertigen  die  Umgehung  aller  wissen- 
schaftlichen Schwierigkeiten  und  die  Aufnahme  ishlreicher  Auf- 
gaben für  das  Zeichnen  von  Figuren  und  für  Üle  keine  groben 
mathematischen  Keimtnisse  voraussetzende  Berechnung  von  Raum- 
grdfsen.  Das  Buch  enthält  die  wichtigsten  Sätze  der  Planimetrie, 
aus  der  Stereometrie  eini<^e  der  grundlegenden  Salze,  die  für  die 
Elemente  der  darstellenden  Geometrie  wichtig  sind,  und  die  Aus- 
messung der  Körper,  zum  Schlufs  auch  einige  Sätze,  teilweise  ohne 
IJeweis,  von  den  Kegelschnillen,  die  mit  den  elemenlarslen  Eigen- 
schaften derselben  bekannt  machen  sollen  und  mehrere  recht 
zweck mäfsige  Anleitungen  zu  Konstruktionen  geben.  Nur  eine  Be- 
merkung gestatte  uns  der  Verf.  Wir  hahen  uns  sehr  gefreut,  in 
Fig.  48  die  Anwendung  des  Proportionalwinkels  zu  finden,  da 
diese  praktische  Konstruktion,  welche  jedes  Ziehen  von  Parallelen 
und  Loten  vermeidet  nnd  nur  einns  einfachen  Zirkelschlages  be- 
darf, selten  angegeben  wird.  Der  Verf.  meint  aber,  die  Ver- 
gröfserung  beliebiger  Strecken  nach  einem  gegebenen  Verhältnis 
sei  hier  auf  ein  Verhältnis  <  2  beschränkt.  Verlängert  man  aber 
mm'  zu  der  ganz  beliebigen  Länge  mm"  und  zieht  dann  om", 
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80  giebt  der  jedesmalige  Durchschnitt  a"  von  aa'  and  om"  die 
verlangte  IJinge  aa"  für  jedes  beiiebige  Verhältnis  omtnini". 

$)  A.  Stcgmaoo,  köaigl.  GymnasialprofeMor  im  IIMielwo,  Die  Graud- 
lehrea  4er  ebeoaB  «id  tphSritekea  Trif  onosetrie.  RempteD, 
RVmI,  1881.   81  S. 

Das  anspruchslose  BAchlein  bietet  kaom  etwas  bemerkenswert 
EigentAmliches*  kann  aber  auch  irgend  welchen  strengeren  An- 
fonleriingen  nicht  genügen,  da  <]io  Beweise  f&r  die  aufgestellten 
Formeln  und  Sätze  mehrfach  der  aligemeinen  Gültigkeit  entbehren. 
Im  einzelnen  ist  der  Zweck  des  §  37  nicht  erklärlieb ,  die  Be- 
merkung auf  S.  27  über  die  möjjliehst  kurze  Uereehnung  der  Winkel 
aus  den  3  Seilen  irrig;  i)es«m(b'rs  i\hpv  wiindrit  es  uns,  dafs  der 
wieblige  zweideutige  Kall,  ein  iMeieck  aus  zwei  Seilen  und  einem 
(iegeuwinkei  aul/uinseu,  ilberhaupt  nicht  behandelt  ist.  Uie 
kleinere  Hälfte  von  S.  41)  an  enthält  Beispiele  und  Aufgaben  der 
gewöhnlichen  Art 

9)  R.  Giittiig,  Prufessor  am  Gymnasium  zo  Torfria,  Die  Ponktioneii 

CosiriuH  and  Sinus  beliebiger  Arf^uioentc  in  elonienttrtr Dar* 

Stellung.    Berlin,  \\  ublgeraulli.  l*jSl.    H6  S.    Pi  .  1,20  M. 

..IHe  als  ('osinus  und  Sinus  bezciebneteu  Zahlen  (einscbliefs- 
lieli  derjenigen  für  imaginäre  Argumente)  sind  im  ersten  Ab- 
schnitte aus  2  Beiben  von  (ileiobungen  abgeleitet.  Im  2.  Ab- 
schnitte Huden  sich  Anwendungen  auf  eine  Anzahl  regelmäfsiger 
Vielecke,  im  2.  die  Formeln  für  die  Cosinus  und  Sious  ganzer 
Vielfachen  beliebiger  Argumente,  im  4.  endlich  die  flAr  jedM  Ar- 
gument gölligen  Reihen.  Bis  zu  diesem  Punkte  ▼orioscfareiten 
dürfte  überall  da  wenigstens  wünschenswert  sein,  wo  es  sich,  wie 
auf  den  höheren  Unterricbtsanstalten,  nicht  allein  um  eine  ge- 
wisse Abrichtung  und  Einübung  in  dem  Gebrauche  trigonometri- 
scher Formeln  handelt'.  Diesen  Sätzen  des  Vorwortes,  welche 
im  wesentlichen  den  Inhalt  des  Buches  bezeichnen,  haben  wir 
nichts  hinzuzufügen,  als  dafs  u.  E.  sich  unsere  höheren  Lehran- 
stalten —  wir  meinen  (iymnasien  und  Bealschulen  —  nicht  mit 
diesen  Partieen  beschäftigen  können.  Hiermit  wollen  wir  dem 
wissenschafllicben  Werte  des  Boches  in  keiner  Weise  zu  nahe 
treten. 

Zflilichau.  Erler. 


AitikeReelieBaaffabea.  Bin  ErgünznD^shefl  tn  jedem  BediMbadto  fBr 

(i>  inn.-tsirn  von  Pr  o  f.  Dr.  R  ud  o  ]  f  M  c  nge  oid  Per  d  i  n  <i  ad  WsrBd" 
bürg.  Leipzig,  Toobner,  li>M.  11  und  70  S.  8.  sti  Fl. 
Der  Rccbenaoterricbt  im  Gymnasium  ood  das  k  las  siscbe  Alter- 
tum. Begleitscbreibeu  zu  den  antiken  RecbeDaafgabea  von  Prüf.  Dr. 
Rudolf  .Menge  aad  Ferdinaad  Weraebarg.  Lripaif,  Taabaer 
18S1.    16  S.  8. 

Es  ist  ein  interessanter  Versuch,  den  die  Herren  Herausgeber 
des  vuriie^euUeu  Uechenheftcheus  gemacht  haben,  der  vielleicht 
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an  nicht  viplnn  Schulen  Eingang  finden,  ;in  iii.inchen  ganz  niifs- 
glückcn,  an  andeicn  aber  zu  rcclil  »Mtrculiihen  Itcsultatcn  führen 
wird.  Allerdings  handcll  es  sich  um  etwas  wesentlich  aiuleres, 
aiä  der  uicbt  treireud  gewählte  Titel  auziiuciinien  auf  den  erstea 
Blick  verkitet.  ^'icbt  antike,  d.  h.  aus  dem  Altertume  uns  über- 
Iteliirte  RecheoanfigabeD,  wie  sie  die  grieefaitcfae  Anthologie, 
Diophintos,  die  KommenUtoreii  zu  Nikomachos  u.  a.  bieten,  siod 
et,  welcbe  die  Verfasser  hier  für  Gymnasien  sasamroengestellt 
haben  —  auch  das  wäre  eine  sehr  lohnende  Arbeit  — ,  sondern 
im  wesentlichen  geben  sie  selbstgemachte,  aber  an  bestimmte 
i  herlieferungen  in  den  alten  Schriftstellern  inhaltlich  angeknüpfte 
Aufgaben,  für  weblie  sie  selbst  also  die  schulmäfsige  Form  her- 
zustellen hatten.  Ks  sind  Aulg^iben,  die  im  ganzen  an  das  Keciien- 
Pensum  der  Sexta  bis  Quarta  sich  anschlielVen,  meistens  ziemlich 
leicht,  von  freispielen  zu  eleu  (■rundrechuungsarten  beginnend  und 
mit  dem  sog.  Kettensatz  scbliefsend.  Die  Sch\\ierigkeil  suil  ja 
anch  ffir  den  SchAler  nicht  eigentlich  in  dem  Arithmetischen  der 
Aufgabe  liegen,  sondern  in  dem  Operieren  mit  antiken  Mafsen, 
Gewichten  und  MQnsen;  er  soll  mit  Talenten,  Drachmen,  Obolen, 
mit  ttbrae,  unciae,  medimnoi  und  choinikes  leicht  umzugehen 
lernen  und  dadurch  für  seine  ganze  spätere  Si'lniizeit  und  darüber 
hinaus  ein  wohlbegröndetes  Wissen  antiker  Mafs-  und  Zahlver-  - 
hältaisse  und  damit  auch  —  wer  möchte  das  leugnen  —  ein 
gutes  (Juaiilum  sachlicher  Kenntnisse  über  das  antike  Leben  über- 
haupt sich  sichern.  Die  Verfasser  glauben  durch  die  Einführung 
derartiger  Uechenaufgaben  dem  philologischen  Unterrichte  einen 
wesentlichen  Dienst  zu  erweisen;  sie  holTen,  den  aus  Quarta 
nach  Untertertia  abertretenden  Gymnasiasten  fflr  die  in  dieser 
Klasse  eintretende  LektAre  nach  der  antiquarischen  Seite  besser 
▼orbereitet  zu  haben,  als  es  bis  jetzt  mAglicb  gewesen  sei;  daneben 
glaul>en  sie  dem  Rechenunterrichte  durch  derartige  Verbindung 
mit  den  philologischen  und  historischen  Ffuhern  etwas  ¥on  der 
Isolierung  zu  nehmen,  in  der  er  nach  ihrer  Ansicht  nun  einmal 
am  (>ymnasium  steht. 

liier  drängt  sich  nun  freilich  >oglcich  der  Zweifel  auf,  ob  die 
Herren  Verfasser  sich  nicht  in  der  Wahl  der  Klassen,  für  welche  sie 
ihr  Üiichlein  bestimmten,  vergrilfen  haben.  Hie  Knaben  in  den 
unteren  Klassen  werden  sich  die  antiken  Mafse,  für  die  sie  in  dem 
sprachlichen  Unterrichte  ein  Interesse  schlechterdings  noch  nicht 
gewonnen  haben  kOnnen  und  deren  Namen  ihnen  YoraussichtUch 
noch  ganz  t^emd  geblieben  sind,  nur  ebenso  iuberlich  anelgnoi, 
wie  etwa  jetzt  veraltete  Mafs-  und  Gewichtsbezeichnungen,  Eile, 
Quart,  Scheffel,  Metze  u.  dgl.,  die  noch  in  den  Uechenbüchern 
vielfach  ein  harmloses  Dasein  fristen.  Die  Stufe,  auf  welcher  mit 
antiken  Mafsen  operiert  werden  kann,  liegt  m.  E.  viel  s|)äler, 
nämlich  in  den  Klassen  von  l  ntertcrtia  aufwärts,  deren  Schüler 
zuerst  auch  an  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  heranlreleu 
und  durch  diese  ein  gewisses  Interesse  —  wenn  auch  nur  das 
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der  Neugier  —  för  die  in  denselben  vorkommenden  Werte  und 
Miilsc  gewinnen.  Fs  würde  sich  also  empfohlen  hahen,  die 
,. antiken  Rechenaiifgahen"  nicht  in  die  Form  «gewöhnlicher  so- 
genannter Hechen-Kxenipel,  sondern  in  die  Form  ek-mentarsler 
(ileiclinngen  u.  dgl.  zu  bringen.  Es  wäre  das  um  so  melir  vor- 
zuziehen gewesen,  als  eine  andere  Schwierigkeit  dann  nicht  her- 
vortreten würde,  die  jetzt  die  AusnutzuDg  des  Bflcbleins  ganz 
wesentlich  l)eeiiitr9chligeB  wird.  Die  Herren  Verfssser  haben  es 
nSmlich  selbst  für  nötig  erachtet,  in  ihr  Begleitschreiben  ein 
Kapitel  einsofflgen:  „Wer  soll  diesen  Unterricht  geben?"  Sie 
entscheiden  sich  dafür,  dafs  der  Elementarlehrer  des  Gymnasiams 
auch  die  Leitung  dieser  Übungen  mit  antiken  Mafsen  übernehmen 
solle.  ,,iVn  diesen  stellen  wir  allerdings  einige  Forderungen;  aber 
diese  sind  so  gering,  dafs,  selbst  wenn  er  schon  bei  Jahren  sein 
sollte (!),  er  ihnen  leicht  nachkommen  kann;  ja  es  sind  solche, 
die  er  wohl  vorher  schon  von  selbst  gröfstenteils  erfüllt  haben 
wird(??),  wenn  er  sich  seines  ehrenvollen  Berufes,  au  einem 
Gymnasinm  niitiaarbeiten,  recht  bewufsi  gewesen  ist(!).  Er  mufs 
einige  Bflcher  Ober  das  Leben  der  Alten,  etwa  die  fon 
Becker,  von  Fried  linder  u.  s.  w.  gelesen  haben;  er 
mufs  die  alle  (.eschichte  eiuigermafsen  kennen,  er 
mufs  sich  einige  Tabellen  und  Vokabeln  einprflgen  .  /' 
Nun,  ich  möchte  den  Herren  Verfassern  ihr  Vertrauen  nicht  gerne 
rauben,  aber  einige  Zweifel  werden  sie  mir  doch  gestatten  müssen. 
Die  Lehrer,  welche  ihre  Aufgaben  werden  verwenden  können, 
werden  auch  in  den  Unterklassen  nur  die  Philologen  sein, 
welche  —  ohne  besondere  Lektionen  —  leicht  wöclienllich  einige 
dieser  Exempel  werden  rechnen  lassen  können.  Lud  ich  möchte 
fkst  glauben,  dab,  obgleich  das  Büchlein  für  Mittelklassen  nicht 
berechnet  ist,  die  Lehrer  des  Lateinischen  und  Griediischen  gerade 
in  diesen  Klassen  auch  gegenwärtig  den  nfttslichsten  gelegenüichen 
Gebrauch  von  denselben  werden  naclien  können.  Diesen  sei  es 
ganz  besonders  empfohlen. 

Im  einzelnen  giebt  das  Werkchen  zu  Bemerkungen  wenig 
Aniafs,  es  seien  denn  die  Punkte,  in  denen  die  Verfasser  selbst 
schon  Widerspruch  befürchtet  zu  haben  scheinen,  nämlich  die 
nicht  inuner  geschickte  Anwendung  der  Abrundung  (l  Daktylos 
=  Z  cm;  1  Pus  =  IG  Haktyloi  =  30  cm;  1  Obolos  =  13  Pf.; 
1  Drachme  =  6  Obuioi  =  80  Pf.  u.  a.)  und  die  durch  die 
Klassen,  fflr  die  sie  schrieben,  bedingte  Vermeidung  der  grie- 
chischen Schrift  und  damit  die  nicht  immer  glückliche  Bezeich- 
nung der  Accente.  —  Die  den  Angaben  angehängten  Ausfährungen 
und  Tabellen  sind  sachentsprechend. 

Hamburg.  R.  Hoche. 
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A,  H.  Ran^»  Dr.  M.  Lithers  kUiser  Rateohismiis,  mit  Erläata- 

riinppn  iiud  orpan.  ciupefiigtrn  ßibclsprürhrn,  als  Handb.  f.  Schiilpr 
iiüherer  Lehraast.  Berlia,  Mavor  &  Müliei-  (Kuiuuiisäiousvcrhig;), 
1882.   90  S. 

Katechismuserklärungen  giebt  es  zwar  reichlich,  aber  wenige 
sind  für  die  spezifischen  IhMlürfnisse  der  höheren  Lehranstalten 
eingerichtet.  Der  Verf.  glaubte  daher  cimiii  Mangel  abzuhelfen, 
wenn  er  durch  die  vorliegende  Arlirit  drin  Schiller  die  Möglich- 
keit gäbe,  iiir  die  H«>petitioneD  ^ich  den  Gedankengaug  der  £r- 
lioterung  in  den  Hauptpunkten  tn  tergegenwärtigeu  und  lo  auch 
in  diesem  Untenrichtsxweige  die  eigenUkmiiclie  Freude  des  Wissens 
%Q  gewinnen.  Er  giebt  zunficbst  den  Text,  und  zwar  in  einer 
sehen  fttr  das  Auge  deutlich  sieh  darstellenden  GUedening,  und 
dann  eine  dieser  Gliederung  entsprechende  Krklärung  mit  Hin- 
weisen auf  die  am  Fufse  ausgedruckten  Bibelsprüche. 

Nach  meiner  Meinung  ist  es  nun  zwar  nicht  empfehlenswert, 
eine  solcho  Erläuterung  dem  Schiller  in  die  Iland  zu  geben.  Wird 
bei  der  Besprechung«  eine  scharfe  (ilicderung  des  Stolles  in  mög- 
lichst engem  Austhluls  an  die  Wurh;  des  Textes  lier\ürgehobeii, 
so  wird  wenigstens  das  Gerippe  der  Erklärung  auch  vom  schlech- 
testen Gediehtnis  auch  ohne  einen  gedruckten  oder  nachge- 
schriebenen Leiifkden  reproduziert  werden  können;  und  sind  dann 
biblische  Geschichten  und  Spräche  diesem  Gerippe  wirldich 
entsprechend  gewählt,  so  füllt  sich  dieses  auch  hei  einem  mflikigen 
Schüler  mit  Leben,  und  die  Repitilion  ist  keineswegs  so  unfrucht- 
bar und  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  beschränkend,  wie  der 
Verf.  uns  will  glauben  machen  (Vorr.  4).  Aber  durch  eine  ge- 
druckte Erklärung  in  der  ILind  des  Schülers  wird,  wie  ich  fürchte, 
nur  zu  leicht  die  Aufmerksamkeit  gemindert,  die  Denktrfigheit 
gemehrt.  Üazu  kommt,  dafs  zugleich  dem  Lehrer  die  Freiheit  der 
Bewegung  in  einer  Weise  beschränkt  wird,  wie  sie  für  einen 
Ihiudigen  Unterricht  hier  am  wenigsten  entbehrt  werden  kann.  — > 
Indes  es  fehlt  ja  auch  nidit  an  gewichtigen  Stimmen,  welche  die 
gegenteilige  Ansicht  vertreten,  und  gewiCs  wird  mancher  Lehrer 
mit  Freude  ein  Hifsmittel  annehmen,  welches  ihm  die  unzweifel- 
haft vorhandenen  Schwierigkeiten  lieseitigen  hilft.  Sehen  wir  also 
iediglicb  von  dieser  Voraussetzung  aus  das  Kampsche  Buch  darauf 
an,  ob  es  geeignet  ist  seinen  Zweck  zu  erfüllen. 

Da  mufs  ich  nun  sagen,  dafs  die  Erklärung  nach  Inhalt  und 
Form  recht  wohl  gelungen  ist.  Der  Inhalt  hält  sich  fern  von 
Subjektivitäten  und  thut,  was  er  soll,  er  erklärt  den  Text,  indem 
er  sich  nicht  über  ihn,  sondern  unter  ihn  stellL  Hin  und  wieder 
w^e  wohl  ein  etwas  tieferes  Eingebn  zu  wttnschen;  so  hätte  ich 
S.  30  n.  gern  herrorgehoben  gesehen,  dafs  das  eigentlich  Wesent- 
liche des  Glaubens  die  Gesinnung  ist,  schon  um  das  fode 
Gerede  von  einem  unauflAsIichen  Gegensatz  zwischen  Glauben  und 
Wissen  bereits  auf  der  untersten  Stufe  abzuschneiden.  Anlafs  zu 
Bedenken  habe  ich  nur  wenig  gefunden.  So  ist  wenigstens  dem 
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MifsverständDis  ansgrsetzt  die  Behauptung  (S.  15),  defs  ra  den 
Werken,  die  der  Erhebung  zu  Hott  dienlich  und  darum  auch  am 
Feiertage  zulässig  sind,  „unter  Umständen  auch  die  Beschäftigung 
mit  Kunst  und  Wissenschall"  ^M'hört;  wenn  S.  20  als  [''rläuteru  ng 
zu  Math.  5,  17  Jesu  ^lanzes  Leben  als  ein  Muster  der  (lesetzes- 
erffillung  bezeichnet  wird,  so  IrilTt  das  nicht  den  Sinn  des  nÄriQa- 
(Tcci  \  S.  82  ist  fälsrhlich  Kinnehin^'  mit  hünlirinalion  idcndifizierl*) ; 
die  Bern.  S.  23  „wir  sollen  wahrhaftig  sein  auch  da,  wo  die 
ÜDwahrbeit  .  • .  nur  ans  Nachteile  bringen  wüide**  bekenne  ich 
nicht  zu  verstehen.  —  Dagegen  scheinen  mir  andre  Partieen  be- 
sonderes Lob  lu  Terdienen,  so  im  3.  Bptst.  die  Binweisnng  dar- 
auf, dafs  das  Gebet  zugleich  auch  Bekenntnis.  Dank  und  Gelöbde 
enthält  (nur  hätte  dieser  Gedanke  auch  bei  allen  einzelnen  Bitten 
ausdrücklich  durchgeführt  werden  sollen),  so  die  Bemerkung  über 
die  Kinderlaule  (S.  85)  u.  a.  Auch  dafs  sich  der  Verf.  beim  4. 
und  r».  Il|)tst.  im  wesentlichen  auf  eine  Gruppierung  der  Luther- 
scheu  Krklärung  beschränkt,  linde  ich  ganz  passend,  wie  denn 
überhaupt  anerkannt  werden  mufs,  dafs  das  rechte  Mafs  iui  all- 
gemeinen gut  iunegetiallen,  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig 
erklärt  worden  ist.  Nur  bei  den  Worten,  „dieser  Kelch  ist  das 
neue  Testament  in  meinem  Blute"  vermisse  ich  die  ErkUmng 
schmerzlich. 

Und  was  die  Form  betrifft,  so  kann  man  sich  auch  damit 
im  allgemeinen  einvei*8tanden  erklären.  Ich  würde  in  dem  Dis- 
ponieren noch  weiter  gegangen  sein,  als  K.  gethan  hat;  aber  für 
ein  Bucli,  welches  auch  andere  gebrauchen  sollen,  scheint  mir  die 
Allgemeinheit,  welche  der  \erf.  gelassen  hat,  billigenswert.  Doch 
hätte  öUer  ein  genauerer  Anschlufs  au  den  zu  erklären«len  Text 
gesucht  werden  sollen  (so  beim  l.  und  2.  Gebot);  im  2.  liauptst. 
scheint  mir  der  Apparat  zu  künstlich  und  fast  verwirrend,  daher 
eine  Vereinfachung  dringend  virftnschenswert,  und  die  Gliederung 
der  Eigenschaften  Gottes  nicht  klar  genug.  Die  Disposition  der 
7  Bitten  in  Bitten  1)  um  Zuwendung  von  Gütern  (1—4)  und 
2)  um  Abwendung  von  Übeln  (5 — 7)  scheint  mir  gar  ZU  äufser- 
lich-formell  und  den  Inhalt  zu  wenig  zu  berücksichtigen.  Zudem 
findet  sich  S.  7y8()  noch  eine  zweite  Kinleilung:  zwei  Ein- 
teilungen aber  sind  schlechter  als  gar  keine.  —  Der  Ausdruck  ist 
wohl  erwogen  und  scharf;  doch  scheinen  mir  die  Worte  S.  25 
„Zelui/ah!  erklärt  sich"  nicht  glücklich  (etwa  ,,wird  gerettet** 
oder  dgl.)  und  S.  29,  Z.  3  ist  der  Salz  „wenn  jemand  glaubt .  .^^ 
so  unvermittelt  nicht  recht  verständlich. 

Dagegen  bedauere  ich,  dafs  es  der  Vert  fersehmäht  hat, 
geeignete  biblische  Geschichten,  wenigstens  eine  Namenangabe 


Dafs  dies  anrictitig  ist,  scheint  par  nicht  so  allgemein  bekannt  zu 
sein.  Was  bei  den  Katholiken  unsier  HooGrmatioB  wenigstens  äur.serlich 
fast  ganz  eotspiicht  uud  darum  auch  populär  vielfach  mit  demselben  Namea 
bezeichnet  wird,  ist  die  offiziell  s.  g.  „erste  Kommunion''  (im  13.  oder  14* 
Lebeoiliabre),  keinefwega  aber  die  gans  davea  naabhäagige  Finaaag. 


Digitized  by  Google 


•  Dgex.  voo  K.  Sehirmer. 


507 


derselben  beltnfftgen.  Eine  ausführliehe  Verarbeitung  derselben 
verwirft  er  mit  Recbt  (Yorr.  6),  aber  dafs  eine  hlotae  Namen- 
angabe  wertlos  sei  (das.),  glaube  ich  doch  nicht.  Die  Geschichten 
oddssen  allerdings  dem  Schüler  schon  bekannt  sein,  er  soll  uch 
ihrer  nar  erinnern,  aber  dafAr  ist  die  Namenangabe  grade  gut 
und  auch  genügend. 

Die  Sprüche  sind  in  mehr  als  ausreichender  Anzahl  an- 
geführt un<l  auch  im  ganzen  mit  Umsicht  gewählt;  nur  einige 
(wie  2.  t31.  135)  scheinen  an  dem  ihnen  zugewiesenen  PJalz 
nicht  g.mz  passend. 

Aber  nun  noch  ein  Wort,  mehr  Äuläerlichcs  bclreilend. 
Der  Verf.  hat  in  der  löblichen  Absicht,  jede  Dunkelheit  tu  be- 
seitigen, sich  veranlafst  gesehen,  sowohl  den  Lutherschen  Text, 
als  auch  den  Text  der  BibelsprQche  vielfach  dem  jetxigen  Sprach- 
gebrauch oder  dem  richtiger  verstandenen  Urtext  gemäCs  um- 
zugestalten. Wenn  dies  nur,  wie  es  in  sehr  vielen  Fällen  geschieht, 
durch  Einschiehen  klein  gedruckter  Ergänzungen  geschehen  wäre 
(z.  B. :  denselben  anrufen,  zu  ihm  beten,  ihn  loben  und  ihm 
danken;  ja  selbst:  er  wird  den  einen  hassen  und  den  anderen 
lieben  oder  er  wird  .  .  so  möchte  das  noch  ertragen  werden, 
obgleich  ich  es  für  nberllüssig,  ja  für  schädlich  halle,  weil  es  den 
Schüler  beim  Lernen  verwirren  kann;  wenn  aber  gar  die  Ver- 
änderung in  den  Text  hinelngenommen  wurd,  wie  dies  wiederum 
an  sehr  vielen  Stellen  geschieht  (z.  B.  wenn  das  Wort  Gottes 
lauter  und  rein;  nicht  allein  schlichtes  Wasser;  ein  Nicht- 
zweifelD  an  dem  .  .  .;  ja:  wer  gottselig  ist  und  ISäset  sich  ge- 
nügen), so  mufs  ich  dagegen  mit  allem  Ernste  protestieren.  Der 
Katechismus  ist  genau  in  der  von  der  betrelTenden  Landeskirche 
rezipierten  Form  zu  lernen  und  auch  die  Sprüche  genau  nach 
Luthers  Lbersetzung,  wenn  nicht  der  Sinn  unbedin^M  falsch 
wiedergegeben  ist  (in  welchem  Fall  ich  auf  einen  solchen  Spruch 
womöglich  ganz  verzichten  würde). 

Diese  Yerirrung  hängt  zusammen  mit  einem  anderen  Fehler, 
einer  gewissen  Neigung  zu  gelehrtem  Prunk.  Was  sollen  doch  die 
Varianten  der  Wittemberger  Originalausgabe,  was  so  viele  Wort- 
erklärungen (zumal  wenn  sie  trivial  werden  wie  die  S.  25  zu 
„ahspannen'S  dafs  das  n  des  mhd.  spanen  im  Mul.  verdoppelt 
ist!)?  Alle  solche  Dinge  gehören  nicht  in  ein  Schulbuch,  auch 
nicht  gt  legentliche  wohlwollende  Winke  für  den  Lehrer  wie  S.  11: 
es  ist  nicht  em|ifehlenswerl,  von  der  Dedentung  des  hehr.  Jah\eh, 
sondern  von  der  des  deutschen  Herr  auszugelin.  ('brigens  ist 
auch  grade  in  diesen  gelehrten  Zuthalen  einiges  ungenau,  wie  die 
Behauptung,  dafs  das  Apostolikum  c.  400  abgesclllüs^en  sei  (S.  30), 
und  dafs  Luther  die  Kirchenvisitation  1527— 29  abgehalten  habe 
(Henke,  N.  Kgesch.  I  112). 

Zn  den  Druckfehlern  fBge  ich  noch  S.  76:  Thim.  und 
S.  90:  suae. 

Meti.  Karl  Schirmer. 
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Fr.  Mezper,  Hilfsbach  zum  Verstäodnis  der  Bibel,  für  den  Re- 
ligionsunteiTicht  auf  der  Stofu  des  Ober^ymoasiums  und  für  denkcode 
Preonde  des  göttlicbeB  Worts.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  1S62.  XVI 
ud  160  S.   4.  mUidebaa.   Preis  2,  40  Mk. 

Nach  den  besonders  im  Vorwort  zum  1.  Bändchen  auf- 
gestellten, von  uns  früher^)  bereits  gebilligten  Grundsätzen  läfst 
der  Vert  dem  unlängst  erschieneoea  3.  BSodchen,  welches  die 
£ntwickelung  der  alttest  Religio  usgeschichte  bis  zum  Schlufi  des 
5.  B.  Mos.  fortführt,  hier  das  4.  folgen.  Dasselbe  behandelt  in 
der  früher  dargelegten  Weise  die  Richterperiode,  d.  i.  die  Bb. 
Jos..,  Jud.,  Huth.  Voran  geht  ein  Abrifs  der  Altertümer  Israels 
(S.  l — 73).  Au(  h  hier  ist  der  Verf.,  bei  aller  Hochachtung  und 
Würdigunfi  der  OlTeubarung,  frei  von  jenem  ängstlichen  Buch- 
stabenglauhen,  welcher  nicht  imstande  sein  kann,  alles  zu  prüfen 
und  das  (iute  zu  beliallen.  Ergebnisse  exegetischer,  lexikalischer, 
historischer  Forschungen  sind  gewissenhaft  beachtet:  bei  aller 
Würdigung  der  kritischen  Untersuchungen  eines  Ewald,  Dillmann, 
Movers,  Baur  u.  a.  vermag  der  Verf.  dennoch,  und  ^war  mit 
Recht,  einem  Hitzig  (S.  4)  nicht  unbedingt,  noch  weniger  einem 
Wellhausen  (S.  5  Anm.  S.  122  Anm.)  zu  folgen.  Die  Wunder- 
bericbte  geben  dem  Verf.  Veranlassung  seinen  Standpunkt  zu  be> 
künden;  es  ist  der  der  deutseben  Vermiltelungstheologie,  welche 
„die  Mittellinie  zwischen  ängstlichem  Buchstnbenglauben  und  über- 
grofser  Scheu  vor  Wunderglauben  liiulen  und  einhalten"  und 
einem  auf  gesunder  Bibellbischung  ruhenden  Ollenbarungsglauben 
wieder  zu  seinem  itecht  verhelfen''  will  (vgl.  S.  80.  S5.  89 — 03). 
Für  denkende  Freunde  des  göttlichen  SVorts",  denen  das  Buch 
gleichfalls  bestimmt  ist,  möchten  die  im  Text  oft  vorkommenden 
hebräischen  Worte  nicht  immer  verständlich  sein  (vgl.  Thoroth 
S.  4).  Der  Inhalt  der  Anm.  S.  13  könnte  wenigstens  in  dieser 
Fassung  irre  führen;  denn  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Sufsere  Fassung  und  Befolgung  der  Ritualgeselze  besonders  von 
Jesajn  (1,  11  (T.  29,  13)  verurteilt  wird,  mu£s  doch  folgen,  dafs 
diese  Gesetze  vorhanden  und  bekannt  waren  (vgl.  S.  50  IT.). 
Mcht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Erklärung  von  „Koben", 
welches  nach  der  III.  Form  des  arabischen  „Kahana"  helfen,  bei- 
stehen zu  erklären  ist  (S.  20).  Das  Sonnenjalir  könnte  (^S.  51) 
wenigstens  beachtet  sein;  denn  wenn  es  auch  gcnils  ist,  dafs 
Israel  in  der  geschichtlichen  Zeit  nach  Mondjahren  gerechnet 
bat,  so  ist  doch  zuzugeben,  dais  das  Sunnenjahr  bekannt  gewesen 
sei  und  daHs  eine  ursprüngliche  Bemessung  der  Dauer  der  Flut 
nach  dem  Sonnenjahr  aus  I.  Mos.  7,  11.  S,  14  gefolgert  werden 
darf.  Gegen  das  AUegorisieren  und  Symbolisieren,  welches  jeden 
Nebenumstand  in  den  Kreis  religiöser  Betrachtung  ziehen  will, 
spricht  sich  der  Verf.  mit  Recht  aus  (S.  84).  Den  Ortschaften 
Palästinas  sind  kurze  Bemerkungen  über  Lage  und  Entfernung 
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bei^'(»gpl)en.  Hinnom  (S.  09)  wird  besser  für  ein  Nomon  appeliativinn 
gehaiton,  difi  Thalehene  llepliain]  ist  eher  im  Süden  als  im  Westen 
von  Jerusalem  zu  suchen  (S.  99).  Warum  wird  aber  die  Er- 
klärung des  Ephdf  d.  i.  eines  Hohlmafses  von  nahezu  40  Liter, 
durch  Gewicbtseioheiten  gegeben  (S.  126)?  Der  Name  Simson 
mftchte  nicht  nach  Joseph us  durch  tax^'Q^^  zu  erklären  sein, 
wofnr  der  sprachliche  Anhalt  fehlt,  sondern  nach  Gesenius*  Lexikon 
8.  Aufl.  S.  867  oder  nach  IJerlheau  (Buch  der  Richter  S.  169). 
Ein  Anhang  behandelt  (8.  152  (r.)  die  Zeitrechnung,  Gescliicht- 
liclikeit  und  Zustände  der  Hichlerperiode,  ohne  besonders  Be- 
achtenswertes zu  bieten;  müssen  wir  doch  „auf  eine  genaue 
(ihronologie  dieses  Zeitraums"  vorlriufi}?  verzichten.  Noch  ein 
Wort  über  Transkriptionsmethode  und  ürlhograpliie  unseres  Verf.s. 
Das  hebr.  Üagesch  forte  ist  gewöhnlich  durcli  Doppelsetzung  des 
betr.  Konsonanten  ausgedruckt;  vgl.  Sabbath  (S.  51  tT.);  wenn 
aber  war  VerdentUchnng  der  Aspiration  der  Muta  fOr  rQ]  ge- 
schrieben ist:  Sefach  (S.  43.  50  Anm.),  rnüfste  dann  nicht  folge- 
richtig :  Betb-Rehof  (S.  143),  Efkan  (S.  132)  geschrieben  werden 
statt:  Beth-Rehob,  Ebzan?  Das  im  A-vokal  der  ultima  quies- 
Gierende  H  ist  im  Deutschen  gewöhnlich  ebenfiills  geschrieben; 
vgl.  Jehovah  (S.  67).  Im  Genetiv  ist  das  Dehnungszeichen  in  der 
Regel  nicht  gesetzt;  vgl.  Jeliova's  (S.  12.  67),  Josua's  (S.  85,  107), 
Micha's  (S.  141).  Vor  das  Gene(iv-s  setzt  der  Verf.  den  Apostroph 
auch  nach  vorhergehendem  Konsonanten;  vgl.  Aiiron's  (S.  101), 
doch  lindet  sicii  daneben  Aarons  (S.  12.  23.  105),  (iidcons  (S.  115), 
Simsons  (S.  \'My).  Die  iMuta  P  ist  auch  am  Wortanfang,  ab- 
gesehen von  der  durch  vorhergehenden  Vokal  bewirkten  As[)iralion, 
durch  th  gegeben;  vgl.  Thorotb  (S.  4),  Tbummim  (S.  60),  Thim- 
nath  (S.  103);  folgerichtig  mufste  auch  geschrieben  werden: 
Naphthali  (S.  124),  Astharte  (S.  10  f.);  warum  dann  aber  Astor 
(S.  11  Anm.)t  Astarte  (S.  127)?  Einem  an  Jahren  reiferen  Hanne 
mag  es  schwer  werden,  die  neue  Orthographie  lu  i)efolgen;  die 
Beachtung  derselben  wird  aber  nicht  erspart  werden  können, 
wenn  ein  Buch  von  Schülern  und  Lehrern  gebraucht  werden  soll, 
welchen  die  neue  Scbreibweise  zur  Ptlichl  gemacht  ist.  Unser 
Verf.  schreibt  noch:  theilen,  Werth,  Thier,  Schaam,  Alterlliiim, 
Verhältnifs  u.  s.  w.  Ist  S.  47  Z.  3  v.  u.  Sündopfer  auch  im 
Sing,  zu  verstehen,  dann  niuis  es  in  der  Parenthese  heifsen 
ChaCfVCh  St.  Chaltolh;  S.  60  Z.  6  v.  n.  ist  ntwwtoüt^  xa  lesen 
st  nravoitoirrf ;  S.  148  Z.  14  T.  n.  mnft  es  heilben:  S.  114 
statt  S.  246. 

Dresden.  Fr.  Grundt. 
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Das  zweihmiderljfthrige  Jubiläum  des  Friedrichs-Werderschen 

Oyrnuasiums  zu  Berlin. 

Bis  zam  Jahre  165S  bestand  die  jetzige  Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin 
AUS  swei  gesonderteo  Städten  Berlin  und  Külln,  die  ihre  eigenen  Behörden 
ud  MlbftiAdige  Verwaltoag  hattw.  Oer  sogenaaile  Worder,  eiee  ane  swei 
Tellea  besteheade  sonpfl^e  latel  der  Spree,  weatlieh  tod  RSUa  belefM,  war 
Cut  nabewekat,  and  die  GSuse,  die  auf  dem  einen,  defbalb  tnA  Giaia- 
Werder  g;enaonteo  Teil  der  Insel  auf  die  Weide  getrieben  za  werden  pflegten, 
blieben  lantre  Zeit  ungestört  auf  dem  ihnen  eingeräumten  Terrain,  Da  be- 
schlofs  der  grol'.se  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  im  Jahre  1()5*>  statt  der  bis- 
herigen mangelhaften  Befestigung,  womit  beide  Städte  Berlin  und  Külln  um- 
geben waren,  pUnmärsige  Festungswerke  errichten  zu  lassen,  die  sofurt  in 
Angriff  genoaunea  aad  im  Jahre  1683  volleadet  wvrdea.  Der  Plaa  and  die 
Refehaärsigkeit  dieser  aeuea  Festaa^weriie  erfordertea  es,  dea  Werder  ia 
die  Befestigungen  einzuschliefsen,  und  zugleich  wurde  aun  die  laset  aa  Privat- 
personen, welche  Lust  und  Mittel  zum  Bauen  hatten,  überlassen,  narbdem 
„Sr.  Kurfiirstl.  Durchlaucht  .  .  .  die  Gassen  darinnen  abstechen  lassen"  und 
den  Werder  „dero  hohen  Namens  gewürdigt,  wie  solches  die  Bestätigung  der 
Privilegien,  so  diese  Stadt  (Friedrichs- Werder)  unterm  lü.  September  16Ü0 
erhalten  . .  dartbat. 

Der  neu  aafelegte  StadtteD  waebs  siemlieh  sebaell;  im  Jahre  lOM 
•taadea  auf  dem  IViedrieha-Werder  iMreits  02  Blaser,  aad  ia  der  Zeit  vea 
1671'~1678  werde  fSr  dea  inzwischen  ernannten  Magistrat  ein  eigenes  Rat- 
hans erbaut,  in  welchem  zugleich  „die  Kirche  vor  die  Friedrichswerdersehe 
Gemeine"  eingerichtet  ward.  Üa  es  nun  der  neuen  Gemeinde  au  einer 
Schule  iehlte,  befahl  dei-  grofse  Kurfürst  im  Jahre  IH^l  dem  Magistrate  des 
Friedrichs- Werder  eine  solche  anzulegen  nud  bestimmte  zur  Einrichtung 
«nd  BrbaltaBg  deraelbea  f,teUa  aas  dem  Vericaaf  dreier  Pribeadea  im  Rle- 
▼iaebea,  teils  aas  dea  Biakiiaftea  der  Friedriebswerdersebea  Müblea,  teils 
aoa  eiagekommeaea  StrafgefüUea,  eiaea  lireilidi  aafliagiicfc  aar  geriageu 
Feads,  der  aber  seit  der  Zeit  nach  and  nach  teils  ans  landesherrlichea 
Kassen,  teils  aus  der  Magistratskämmerei  ansehnlich  vermehrt  worden."  — 
Wie  grofs  dieser  Fonds  gewesen,  läfst  sich  weder  aus  den  vorhandenen 
Akten,  noch  sonstwie  eruiittelu.  Auch  über  die  eigentliche  Stiftung  des 
Gymnatioms  selbst  ist  nichts  bekannt,  denn  die  Stiftungsurkuude  war  sohoa 
im  Jahre  1704  aieht  mehr  vorbaadea,  aad  der  Tag  der  Grüadoag  der  Aa- 
■talt  ist  demaacb  aieht  mehr  festaostelleat  daa  Jahr  1681  ober  itt  als 
Stiflaag4*lu'  unzweifelhaft,  denn  in  demselben  wurde  der  erste  Rekter  des 
GymaasiaoM  ia  aeia  Amt  berafea.   Die  Vokatiea  iaotet: 
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„Wier  Bürgermeister  und  Rathmaooe  der  Charrürstl.  lirandenb.  Resideatz 
Stadt  Fridridu  W«iH«r  Uferkmdn  mdt  bakeaaeo  hiernit,  dafii  aaehdan 
Wier  fawHwaa  aejs  im  Uatigar  Stadt  aiae  Sahole  mxal«fea,  nidt  b«y  de^- 
atlbaa  der  Stodireodea  Jafaod  mm  beatee  eta  tfiehtig ea  Subjactmi  an  dea 
Reetorat  ta  aeltea,  nndt  aber  Uns,  drs  ^^ ohlgelahrten  Herrn  Gabriels 
Zolkowers  ^te  erudition,  dexterität,  und  FleiPs  sondorlirli  f^eröbaiet,  als 
haben  Wier  drmselben  /iiiii  Hcctoie  dieser  Srhuleu  augenomuicn  ....  Für 
solche  seine  arbeit  undt  IVlühualtanß  soll  ihm  jährlich  100  Thlr.  an  be- 
soldauog  gereichet,  nodt  dieselbe  allemabl  (^uartaliter  mit  25  TUr.  riciitig 
abgalihit  werdea  «ad  dergeatalt  eentiaairea.  Okrkaadlieh  habea  Wier 
dleae  Beetallaag  «ater  der  Stadt  Siegel  aobfertigea  wellea,  ao  geicbebea 
rridrichswehnier  am  Ta^e  Michaelia  1(181.« 

Da  BBB  diese  Vokatioo  das  älteste  zweifellose  Dokument  für  das  Gyra- 
nasiam  ist,  so  ist  mnn  wohl  bereehtig^  daa  39.  September  1681  ala  Stif- 
taagstag  der  Anstalt  auziinrhnicn. 

Das  älteste  SchuUokai  war  —  und  blieb  bis  1794  —  das  bereits  er- 
ivttate  Rathaas  am  Werderscheo  Markt,  ia  weMen  aieh  gleichzeitig  „Rat- 
hava, Gericktaatahe,  Stadtkeller,  GefSagala,  Bredtaeharrea,  Felterkaauaer 
«ad  Sehale**  befaadea.  Ia  dieaeai  Haoae  erSffbete  aaa  Gabriol  ZoUikefer 
seiae  Thätigkeit  mit  seinem  einzii^en  Amtsgenossea,  den  Kantor  Johann  Kari 
Heizhausen,  dessen  Gehalt  die  bescheidene  Somme  von  70  Thalero  betrag. 

Zollikofer,  der  gleichzeitig  als  zweiter  reformierter  Prediger  an  die  . 
Werderschc  Kirche  berufen  worden  war,  legte  seine  Amter  schon  im 
Jahre  lüb3  nieder  und  kehrte  iu  die  Schweiz,  seia  Vaterland,  zurück;  Hoiz- 
haaaea  etwb  ia  daBaelbea  Jakr«.  Da  berief  der  Hagiatrat  doreh  Vokatiea 
rmm  %i.  Win  1683  dea  kaHBratliehea  Bibliothekar  aad  sweitea  Prediger 
der  refonalertoa  Geaeiade  Laaibertaa  BUert,  der  jedoek  aokoa  iai  Jakre 
1684  starb.  Als  Lehrer  Warden  aeben  ihm  JirfMaa  Hermann  Schlüter  als 
Siibrektor  nnd  J  S.  Brenneceius  als  Kantor  anpestt-lit  \n  Ellerts  Stelle 
trat  Bartbold  Holzfufs,  welcher  das  (lymnasinni  jedoch  mir  bis  1(»S5  leitete 
und  dann  als  Professor  der  Philosophie,  Theologie  und  Pliysik  nach  Frank- 
furt berafoo  wurde.  Auf  ihn  folgten  Christoph  Becberer,  welcher  1689 
ala  ArcUdiakoana  aaeh  Wrleiea  ging,  «ad  Joaehlai  Braat  Berger,  der 
Jedoek  aar  dea  Titel  Prorektor  ffikrte  «ad  tWI  ala  erster  Prediger  bei  der 
ae«  erriektetea  faitkeriaekea  Gemeiade  aof  der  Friedriekatadt  aogesteUt 
warde.  Unter  seinem  Rektorat  beatand  das  Lehrerkollegium  aas  vier  Personen. 
Die  Besoldung  derselben  war  immer  noch  überaus  kärglich,  so  d.ifs  sich  der 
Magistrat  dieimal  mit  der  Bitte  um  Gehaltsaufbesserung'  an  den  Kurfürsten 
wandte,  ohue  dal's  jedoch  diese  Bitte  sonderlichen  Erfolg  gehabt  zu  habeu 
acheiat  Trotz  dieaer  Notatäode,  die  den  waekereo  Berger  daa  Amt  aekr 
eraekwertea,  ffikrte  er  dasselbe  Sorgfalt  «ad  Raka  «ad  kiaterlioib  seiaeai 
fiaakfoiger  elae  wokigeordoeto  aad  aaorkaaate  Sekolo.  Dieaer  Moekfolger 
irar  Joackiai  Lange,  der  wie  Berger  nur  den  Titel  ein  Prorektora  führte. 

Lange  griff  die  ihm  gestellte  Aufgabe  mit  Knergic  an  und  besicf^te 
nancherl»*!  ihm  entgegenstehende  Hindernisse  ntid  Schwierigkeiten  derart, 
dafs  er  die  Schule  zu  einer  bis  dabin  nicht  gciihnten  Blüte  erhob  und  die 
Zeit  seiner  Amtsführung  als  eine  der  glänzendsten  Perioden  des  Friedrichs* 
WerdOTidiea  Gyaiaaaiaiai  aa  beseiehaea  iet.  Kia  ai^t  geringes  VeNieaat 
erwarb  er  steh  dadareb,  dafs  er  die  grieekisekea  aad  kebriisehea  Sebriftea 
alekt  aMbr  lateialsek  iaterpretierea  Hofs,  soadera  selae  SeUUer  deotsA  a« 
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ibmelian  MbieH  und  üe  toMt  Hbarall  TSUiff  TenMchlliMict«  d«Qttcke 
ÜMMMtik  «Bd  Spradie  adltig  betriak  Dm  BrlWlf  taiiar  TUit^kvit  be- 
weist die  Thatsache,  daTs  luter  ihm  die  Frequenz  das  GfMWMiws  taf 

234  Schüler  stieg.  Auch  hatte  er  die  Freude,  dar»  unter  seinem  Rektorat 
der  Schule  die  erste  Stiftung  zugewandt  wurde,  indem  der  Kammer-  und 
Honsi.storialriit  Hnns  llfiiii-irli  von  Flemmiu;;  )lie  Summe  von  200  Tbalern 
schenkte  mit  der  üeütimuiuug,  dafa  die  Zinsen  unter  die  Lehrer  verteilt 
werd«!  MlltOD«  lai  Jihr«  ITtttt  legte  er  MfieriMi  des  Grmd  »i  der 
Witweokawe  des  Gyaneeiinis  doreb  eis  Geaebeak  vee  IM  Tbelere. 

Ala  Laage  aaeb  awilQübriger  aeieaHrakber  IMUgkeit  die  Aaatelt  iai 
iabre  1709  verüers,  am  als  Proressor  der  Theofogie  aaeh  Halle  zu  gehen, 
(wo  er  1744  starb),  folgte  ihm  der  Rektor  Heiarieh  Meierotto,  der  jedoch 
schon  171'i  als  Konrektor  und  Professor  an  das  Joarliimsthalsclie  Gym- 
nasium überging.  Als  er  die  Anstalt  vcrliefs,  tral  ein  kur7.es  luterreguum 
ein,  welches  aber  ausreichte,  das  schon  unter  seiner  Leitung  etwas  herab- 
gekoaateM  Gyaiaaaiaai  aa  dea  Raed  dea  Verderbeaa  aa  briagea.  Eiae  ▼KUige 
Aaarebie  rib  eia;  jeder  tbat,  was  er  wellte.  Maa  fab  Staadea  eder  ver- 
aSaate  aie  aaeb  WUIkSr;  die  Lebrer  ilagea  die  Lektionen  aa,  waaa  aie 
wellten,  schlössen  dieselben,  wann  es  ihoea  gefiel,  und  lehrten,  waa  ihnea 
beliebte.  Der  Kantor  Voigt  bezeichnet  den  unglücklichen  Zustand  des  Gym- 
nasiums in  einer  1713  eingereichten  Klape  sehr  trellend  mit  den  Worten: 
*Anima  quasi  nustri  Gymnasii  est  ipsa  contiisio.  —  In  dieser  traurigen 
Zeit  wurde  der  Graod  zu  dem  kläglichen  Verfalle  des  Gymoasiaaia  gelegt, 
aaa  welebeoi  ea  aieb  erat  aaeb  Bebrerea  Jabnebateo  erbebe«  bat. 

Der  Megtatrat  berief  ia  dea  Rektorat  Dietriab  Siegfried  Claaaea,  der 
swar  den  bestea  Willen  mitbrachte,  der  grenzenlosen  Unordnung  zu  wehren, 
seine  Bcmühnngen  aber  nicht  von  Erfolg  gekrönt  sah.  Er  verliefs  die 
Schule  schon  1715  und  wurde  später  Professor  der  Theologie  in  Frankfurt. 
Die  von  ihm  nicht  gelöste  Aufgabe,  ilie  Schule  zu  relormieren,  fiel  nun 
seinem  INachfolger  Conrad  Heinrich  barkliuseu  (17  lä  — 17^2)  zu.  Er 
Ibad  die  Aaatalt  ia  der  klggUabatea  Vevfoaaaag  vor;  die  Priaa  a&blto  aar 
aeeb  11,  die  Sekaada  6  Sabller,  aad  waa  daa  aebliMBiato  war,  daa  Pablikaa 
bette  fut  allee  Vertraaea  aa  den  Gyaiaaaiaa  veilerea.  Barkbaaea  tbat» 
was  er  vermochte,  eine  Änderung  der  Dinge  herbeisofahren ,  aber  er  war 
„eicht  vermögend,  den  von  den  kommoden  Kollegen  in  den  Morast  des 
Elends  hiiieinf^etahrt-nen  Schulwa^cn  wieder  herauszubriugeo/'  Eine  Ma- 
^i»ti-atäk)iminissiun,  welche  ]71b  eine  Hovision  der  Anstalt  abhielt,  sagte  in 
ihrem  üerichte:  „Wir  haben  bei  dem  ricdrichs-Worderschen  Gymoesio 
ViaitotioD  gehaltea  aad  daaaeibe  eiaer  Trivialaebale  Sbalieber,  ala  aiaaB 
Gymaaaie  gefaodea  ...  Die  SebBIer  aelbat  aiad  liir  aiebto  weaiger,  ak 
Gymoaaiaatea  aasaaebea.''  GleidiMitig  wird  betoa^  dab  die  Lebrer  weder 
fleifsig  unterrichteten,  noch  gehörige  Disziplin  hielten.  Als  Barkhasen  1732 
starb,  folpte  ihm  im  Amte  George  Gottfried  Küster,  der  von  allen  bis- 
herigen Leitern  der  Austalt  iini  längsten,  nämlich  44  Jahre,  au  der  Sjiitze 
derselben  gesUindeu  hat.  Er  bat  sich  redliche  Mühe  um  die  ihm  anvertraute 
Schule  gegeben,  aber  trotzdem  ist  seine  Thätigkeit  ohne  besoaderea  Nataea 
für  dieaelbe  geweaaa.  Ala  er  daa  Rektorat  überaabn,  fkad  er  ia  PrftaM, 
Sekaada  aad  Tertia  aaaaamfa  aar  awSlT  Sebiler  ver.  Zwar  galaag  ea  ihai, 
diese  Zahl  in  der  ersten  Zeit  seiner  Thätigkeit  etwea  aa  erhöhen,  doch  aaak 
dieselbe  bald  wieder  ae  aebr,  dafa  bereite  1749  daa  gaaae  Gyaieaalaai  aar 
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trollte,  da  die  Frequenz  in  diesem  Jthre  wnr  noch  —  27;!)  brtruf;.  Küster 
starb  ITTC),  und  der  Mapi'strat  berief  in  «eine  Stelle  Johann  Fhilifip  ileiniii<i. 
Der  Amtsantritt  des  n(Mi«Mi  iiekturs  .sollte  nach  dem  \\  unsrhe  des  IMapi.slrats 
der  Aofang  einer  ueueu  Ära  für  üns  Gyinuasiuui  werden,  und  man  versuchte 
Mit  grorsem  £ifer,  den  traurigen  Zustiiadeo  der  Küaterscheo  Periode  eia 
Me  n  mehm*  HeieiM  «Htwarf  eioM  aesea  LektiowplM,  erkifhte  die 
Zahl  dar  HfKeheo  UaterrielitwHuidea  tef  ead  venieleftte  die  AaitellMf 
eines  Lehrers  lilr  dtt  Französiacbe,  sowie  einet  Zeichenlehrers,  und  die 
Sehule  beginn  sich  zu  heben;  aber  die  fortwahrende  IlrMnltlichkeit  des 
Rektors  lahmte  seine  Kräfte,  und  tu  Miehaelis  1779  niulste  er  in  den  Huhe- 
stand  treten.  Er  starb  schon  wenige  Wochen  darauf.  So  «clüolli  des  erste 
Jahrhuodert  des  Uc8tchen.H  der  Anstalt. 

Ilator  uagieich  günstigeren  Auspitien  befinn  das  zweite  Säkalam. 

la  Friedrieh  Gadike,  der  iaCelge  Vefcatfea  vob  1.  Safiteabar  1179  daa 
IKralOortt  Sktnakm,  aaeUea  ar  bereite  eail  1776  als  Sabrehtor  daa  Gyia- 
Bosium  aagahSrt  hatte,  erstand  der  Schule  ein  Retter»  der  in  kurzer  Zeit 
dieselbe  aas  der  Vcrsunkenheit  zu  hoher  Bläte  eniparhob  «ad  baM  die  Pra- 
qaenz  von  <M  Srhülern  nuf  311  steigerte. 

Gedike,  nu.streitifT  der  bedentendstc  unter  allen  Srhnlniännern ,  die 
Preal'seu  int  vorigru  Jahrhundert  aufzuweiseu  geiiabt  hat,  gab  dem  l'  riedrichs- 
WardaraAaa  GyaiaaeiaB  dia  Biarieitaaf ,  die  lai  «eseatliahea  aeeb  baat» 
ea  daaMalbaa  baeteht  Saiae  Tbitigltelt  bagaaa  er  aiit  eiaar  darchfreifaadaa 
ftaai^Misatiaa  dar  SebaJa,  vor  allen  Diafea  aiit  der  BiaAbroa;  eiaar 
sieheren,  eiabeitlichee  und  aaergiftebaa  Leitung,  die  alle  aiaaelaaa  Teile  dar 
Anstalt  zu  einem  festen  Ganzen  zu  verbinden  bestrebt  war.  Getragen  von 
der  Gunst  des  Etat.sniinisters  von  Zedlitz  und  als  Ober-  Konsistnrialrnt  nud 
Ober-Schulral  „sein  eigener  V  orgesetzter",  war  er  in  der  glücklichen  L.age, 
seine  refnrmatorischea  Piene  angebiodert  durcblübren  zu  können  and  seinem 
Will«  das  aöti^en  Naebdraak  aa  febaa.  Br  aatwarf  alaea  aaaaa  Lebtiaaa- 
plaa,  aatota  dia  ZabI  dar  «tfehantliabaa  Staadea  auf  dreilbif  fast,  erhihte 
dia  Lahraretellen  auf  sehn,  begraadala  aiae  SeblilerbibUotbefc  aad  hatte  die 
Geaagtbeang,  das  Abitarienten-ICxanen  nach  dem  von  ibai  femarhten  IDnt- 
würfe  an  ollen  Gymnasien  eingeführt  zu  sehen.  Auf  dem  Kriedrichs-Wer- 
derscbcu  Gymnasinni  fand  die  erste  Abiturientenprütung  Ostern  I7S9  .«itntt. 
Auch  das  hundertjithrige  Jubiliiuui  der  Anstalt  zu  feiern  war  ihm  vergönnt. 
£r  wühlte,  de  der  Tag  der  Gründaug  nicht  zu  ermitteln  war,  „um  jedem 
Maaat  aaia  Haelik  aa  lasiaa*S  dia  Tage  vaai  26.  Ms  38.  Deienber  aad  lad 
s«  dar  Faiar  darch  ebi  Pfgnmm  ^GaieUohte  daa  Friedricba^Werdaraehaa 
Gyoiaasiaai^  «la.  Dia  gaeaaiten  Kostea  der  Feier  —  alt  JSiaseblalb  derer 
für  das  Programm  —  betrugen  63  Thir.  7  Gr.  4  Pf. 

Im  Jahre  1793  gtn^  Gedike  als  Direktor  an  das  Berlinisebe  Gymaasiam 
aoaa  grauen  Kloster  über  und  starb  ab  solcher  ISit.S. 

Sein  Nachfolger,  der  bisherige  i^roiektor  Friedrich  Ludwig  Picsmuuu 
(17M>-lb07),  koBBtd  dia  Sebale  treU  seines  ebrlichen  Eifers  niobt  aaf 
dar  anralablaB  Bdha  baltaa,  uaial  ar  ÜDrtwSbraad  krKabelta.  Aaeh  ata 
sahwerar  Uabll  traf  daa  Gymaaaiam,  iadam  daa  Wardaneha  Ratbaas,  weria 
aiik  dia  Sofcnle  noch  immer  befand,  in  der  Naeht  xam  27.  November  1794 
abbrannte,  so  dafs  der  üuterriebt  in  der  nXebsleB  Zeit  aa  drei  vwsehiadaaaB 
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StelloB  erteilt  werden  mofste.  Erst  im  Jahre  tSOO  fand  das  Gymnasium 
ein  Dcaes  Heim  in  dem  Horchschen  Hause  „aaf  dem  Werder  an  der  Ecke 
der  Alten  Lcipzigerstrafse  am  Wasner",  Oberwasserstrarse  10,  an  der  Jung- 
ferobrücke.  Plesmann,  der,  wie  schon  (iedike,  wenigstens  in  den  letzten 
Jalireo  seiner  Amtszeit,  den  Titel  eines  Direktors  gefülirt  hatte,  starb  1807. 

August  Ferdinand  Berohardi  (1808^1820)»  der  1798  m  Gtdika  ab 
Roliaborater  aagMtdlt  wordea  war,  fiberaahai  noa  die  Leiteag  der  Aastalt, 
die  er  an  eiaer  ülate  bradite^  waleha  aieli  dar  aater  Gediita  woU  aar  Saita 
stellen  konnte.  Der  Anfang  seines  Direktorats  Gel  in  die  Unglückszeit 
Preufsens  nach  der  Katastrophe  des  Jahres  1806.  Kiue  unendliche  Liebe 
zur  Sache  und  eine  ungewöhnliche  Willenskraft  gehörte  dazu,  unter  so 
trüben  und  niederdrückenden  Vcrhiiltnisseii ,  durch  Nahrungssorgeu  hnrt  be- 
drängt, da  das  Gehalt  nicht  gezahlt  w  erden  kouute,  so  in  Treue  au^zuharreu, 
wia  DIraktar  aad  Lakrar  aa  thataa.  Barabardi  fahr  «bMtC  fart,  dia  Saluda 
sa  rafanaiaraai  aad  daak  aaiaaai  aaüaaataa  aifaaifatariaahaa  Talaala  ga- 
ataltata  aiak  allaa,  aaek  dar  griSCrta  Wirrwarr,  «atar  aaiaar  Hand  aogleiek 
la  aiaea  gaardaataa,  systematisdi  gef^iaderten  Ganzen.  Sein  Graadaata 
war  eiserne  Strenge,  aad  iafolga  daaiaa  rat^iarta  dar  Stock,  dar  aar  allaa 
oft  gehaudhabt  wurde. 

Als  im  Jahre  1813  das  Volk  zu  den  W^aGTcn  griff  und  sich  gegen  das 
Joch  Napoleons  mit  beispiellosem  Heldenmat  erhob,  da  eilten  auch  die  Wer- 
daraaar  baf aittart  ia  daa  Kaaipf  fir  RSalf  aad  Valerlaad.  Vaa  daa  awilf 
PrlMaara  dar  Aastalt  raektaa  acbt  ia  daa  Faid,  vaa  daa  gaaaaa  Gjwh 
nasium  folgten  50  Schüler  aad  Tier  Lehrer  dem  Rafa  dae  RSaiga,  aad  Bara- 
bardi selbst  half  als  Hauptmann  fleifsig  den  Landstarm  eiaezeraiaraa.  Die 
Mameo  derer,  die  sich  am  Kriege  beteiligten,  bewahrt  eine  marmorne  Ge- 
denktafel in  der  Aula  in  Gemeinschaft  mit  denen,  die  1815  dem  Beispiele 
ihrer  Kommilitonen  folgten,  anhtunddreifsig  an  der  Zahl. 

Im  Jabra  1820  arbialt  Bemhardi  eiaeo  Rnf  als  Direktor  aa  daa  kSnig- 
liaka  Friadrlak-WUkalas-GyaiBaaiaak  Bai  Galagaakait  dar  laHtaa  Mbal- 
liekaa  Pr&fiuf  Maltaa  Tier  Friaaaar  Radaa,  daraatar  aaeb  Karl  Wilbate 
Eduard  Boooell,  der  achtzehn  Jalira  epMter  seia  AialiBackfalgar  wardaa 
aollte.    Bernhard!  starb  noch  im  Sommer  1820. 

Das  Direktorat  des  Friedrichs-Wcrderschen  Gymnasiums  erhielt  naeb 
Bernhardis  Tode  der  bisherige  Prorektor  Christian  Goitlieb  Zimmermann 
(1820 — 1827),  der  jedoch  der  ihm  gestellten  Aufgabe  nicht  gewachsen  war. 
DisaipUa  sa  baltaa  ward  ibm  aabr  aakwar,  aad  adt  daa  Lebrerkollegiaai 
ataad  er,  darek  aigaaa  Sekald,  sa  seklaakt,  da(a  dia  eaer^iekliakatea  Var- 
biltaisse  eintraten  und  ihm  seilaaa  dar  Bablirdaa  dar  Waaaek  aaka  fslagl 
wardaa  maTste,  seiae  Pensionierung  oachzasuchen.  Als  einzig  wichtiges 
Ereignis  während  seiner  Amtsführung  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schule  1825 
in  diejeiiipen  Räume  übersiedelte,  welche  sie  bis  Iblb  inne  gehabt  hat, 
nämlich  in  das  sugeuanote  Färttenhaos ,  Kurstrafse  52/53,  gegenüber  der 
Jägerstrafse. 

Aaf  ZbBBarBMuras  Direktorat  folgta  eia  eiajükrigea  iDterregaaai  aatar 
dan  Praraktar  Braaaamaaa  (1827']8S8),  woraaf  Aagast  Pardfaaad  Rlb* 

beek,  gleich  ausgezeichnet  als  Labrar,  wie  als  aaeraiSdlleb  tbXtIgar  Direktor, 
mit  der  Leitung  der  Anstalt  betraat  worde.  Die  trefliich  geführte  und  vaa 
täebUfea  Licbrara  g aförderta  Sebala  giag  rabig  aad  aagastirt  ibres  Wegas, 
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Md  M  itt  r9m  Sultom  BreifusMo  kervorragaidtorer  B«deMt««f  ^Mhalb 
«M  4iti«B  Z«it«a  ■ickto  zu  berichtea.  Zo  INeajahr  1838  Sbenuhn  Ribbeok 
das  Direktorat  des  Berliniadbta  Gymoasinms,  w«l«hef  «r  bii  sn  mIm*  im 
Jahre  1847  erTolgten  Tode  verwaltet  hat. 

Karl  Wilhelm  Eduard  Booneli,  am  13.  Oktober  lb37  zum  Direktor 
gewählt  „als  ein  Gelehrter,  der  durch  seine  schrittst ellerischeo  Arbeiten  im 
Fache  der  alteo  kiassiseheo  Litteratar  vorteilhaft  bekanat  war,  and  der 
dareh  aeiat  aufaaaiehaate  AatifShralif  «ad  aeiae  LeUtnaffea  ala  Lehrer 
•fei  die  ABarkeaavag  der  ihm  rorgeaelrtea  BeUtrdea,  die  Aehftaag  eeiaer 
Kollegen,  sowie  die  Liebe  seiner  Schäler  erworben  hatte",  übernahm  naa 
Neojahr  1838  die  Leitung  der  Schule,  die  er  bis  Michaelis  1875  mit  rühm- 
lichstem Eifer  und  mit  vollster  Hingebung  in  glücklichen,  wie  in  schweren 
Tagen  geführt  hat.  Als  Bonnell  das  Direktorat  autrat,  zählte  das  (>ym- 
aasium  254  Schüler;  der  Magistrat  stellte  ihm  die  Aufgabe,  die  nach  Beru- 
hardla  Abgänge  geaiuilMBe  Preqoeas  weBigateu  bia  aaf  800  wieder  sa  bebaa, 
«ad  fir  dea  Fall  dea  Galiageaa  dieaar  A«i|pibe  w«rde  ibai  Aaiaiebt  geaiaeht, 
daa  ganxe  Gehalt  Berabardia  (1462  TUr.),  weToa  Boaaell  800  Tbir.  (ala 
persönliche  Zulage  fir  Berohardi)  abgenomai0a  waren,  zo  erhalte«.  Ba  ge- 
lang Bonnell  schon  zu  Michaelis  183*J  die  vorgeschriebene  Frequenz  noch 
zu  überschreiten.  Bald  nach  seinem  Amtsantritt  hielt  Honuell  wöchentliche 
Lehrerkonferenzen  ab,  in  denen  ein  neuer  Grun(ilehr|ilaii  festgestellt  wurde, 
weichem  die  Schulordnung  Beruhardis  vom  Jahre  1812  uod  die  Cirkularver- 
fdgaog  dea  lUaigl.  MiaiateriaM  M  24.  Oktaber  1887  i«r  Gnudlage 
dleataa.  Die  eiaaelBea  KlaBaeapeaia  ward««  «acb  deai  Gmadaatse  beatinaity 
d«reb  eioe  ordanafffBifsige,  dem  jngendlicbea  Alter  aafeMeafeae  Stnfe«- 
falge  «ad  dareh  ein  allmähliches  Aufsteigen  zum  Schwierigeren  aoeh  dm 
Schwächeren  das  Mitkommen  zu  ermöglichen.  Für  das  Französische  wurden 
in  Quinta  3,  später  4,  und  in  jeder  fuigeodeo  Klasse  au  Isar  Prima  H  Stunden 
angesetzt,  dagegen  je  eine  lateinische  Stunde  geopfert. 

la  Hiaaiebt  der  Dbsiplia  war  ea  BeMieUs  Grundsatz,  nach  Mügliebktit 
Müde  walte«  m  laeaea;  der  aeit  Berabardia  Zeitea  berraekeada  Steek  ver^ 
aebwaad  bat  g««s,  «ad  «ai  die  Sebiler  aiebt  aiit  Arbeitea  an  «berbiafe«, 
warde«  s«  Aafaa;  eines  jeden  Semesters  Aibeitspläne  für  die  einzelne« 
Klassen  von  ihren  Ordinarien  aufgestellt,  in  der  Konferenz  geprüft  und  so 
eingerichtet,  dals  als  Maximum  täglich  drei  Arbeiten  bestimmt  wurden,  die 
für  die  unteren  Klassen  etwa  zwei,  für  die  übrigen  drei  Stunden  tiiglicli  in 
Aaaprach  nehmen  soiiteo.  Die  Zahl  der  deutschen  und  lateinischen  Auf- 
iätse  werde  a«f  je  vier  im  Semeater  beacbriakt,  alle  Aufgabea  la  de« 
Klajaeatagebiebera  veraeiebaet  ««d  die  iBaabaltaag  dea  Arbeita|»la«ei  ?ob 
dea  Ordiaariea  keatrelliert. 

Die  im  Jahre  1848  schon  auf  467  gaateigerte  Schülerzahl  erhob  sich 
bis  1803  auf  581;  diese  erhöhte  Freqtienz  erforderte  die  Vermehrung  der 
Klassen,  die  von  Quarta  bis  Lutersekunda  in  Paraliel-Cöloa  geteilt  wurden; 
zeitweise  existierten  sogar  3  Prima. 

Die  nater  Bonneils  Direktorat  Atr  Anstalt  vermachten  wolthltigea  Stif- 
taage«  «afühtea  eia  GeaaBt-Kapital  vea  79675  Tblra.,  «ad  daa  VemSgea 
der  Lebrerwitweakaaee  war  aaf  29 141  lUr.  geetiegea.  GegeawSrtig  betrigt 
dasselbe  etwas  über  102  000  Mark. 

f<laebde«i  fieaaell  iai  Jabre  1863  eeta  fiiaf««dawaaaiffiähriges  JahilKaai 
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als  Direktor  iind  ls73  das  ninfzi^'ährige  als  Lehrer  ifefeiert  hatte,  bei 
welcher  letzteren  Gelegenheit  ihm  seitens  Sr.  Majestät  des  Kais«  i  s  der 
Adler  des  hoheazollernscheo  Haasordeas,  voo  der  Universität  Berlio  das 
Elireadiplom  eiues  Doktors  der  Philosophie  aod  von  der  Uoivertitiit  Jeu« 
4ts  fiMs  Doktor»  4er  Tbeelogl«  fib«rrei«ht  ward«,  trat  «r  u  MkhMlia  1875, 
ab  die  Aaatalt  aadlieh  im  das  stif  Jahr«a  erhallle  mm  Oyaaatal-fiahiMida 
Mbarsiedelo  MÜta»  vaa  der  Leitung  des  Gymnasinms  zurück.  £r  that  et 
•chwerea  Herzeos,  deon  seine  Seel<f  hiog  mit  aafrichtiger  Liebe  ao  der 
Schale,  der  er  den  besten  Teil  seines  Lebens  und  siebenuuddrcirsig  Jahre 
voll  uneruiüdlicher  Thätigkeit  gewidmet  hatte.  ISicht  lange  genol's  er  die 
wohlverdieote  Kühe;  schoo  iu  der  ISacht  vom  lü.  zum  il.  Mai  IbTT  machte 
aü  HtnaoUaf  Miaaa  Labaa  ain  fiada. 

Dia  Aatafüliraag  BoBaalla  Ist  ia  aiaa  Zait  fefiiUaa,  ia  welcher  das 
Vatarlaad  die  geweltfgatea  »d  haduntiiBMiaa  Mieklale  eriifcrea  «ad  viele 
schwere,  aber  aach  manche  glöeUieiM  aad  flaazende  Te|ie  glorreleher  Br* 
folge  erlebt  hat  Dafs  diese  gruTsnrtigen  und  folgenrcieheu  Kreignissc  auf 
das  (ivmnaäiuui  ihre  Einwii  kiitif;  geübt  haben,  ist  bei  dein  uuf  den  pieuisi- 
tichea  Schulen  herrschenden  l'atriotismus  natürlich.  Der  Geist  der  Jahre 
1815,  der  die  Schüler  io  den  Befreiaagskrieg  trieb,  belebte  auch  die 
0erMa  der  Wefderaaer  taa  Viumfft  gcfea  Fraakreieh  Ia  den  Jahrea  1870 
Md  71;  swei  Lehrer  ud  drelaadvlenig  SekiOar  griiBa  n  dea  Wafba( 
eieer  der  eraterea  wurde  mit  dem  bayerisehea  Verdieulkrees  dekeriert»  vmwk 
der  letzteren  erwarben  sich  das  eiserne  Kreuz. 

IN'aeh  Honneils  Penjiiouierang  übertrug  der  Mngi.<<itrat  nls  Patron  des 
Friedri(  hs-\N  erderschen  (iymnasioms  die  Leitung  dieser  An.stalt  dem  Pro- 
fessor Dr.  Bernhard  Büchseoachütz,  der  zuletzt  als  zweiter  Oberlehrer 
an  Sephiea^GyeuaftMi  m  Berlia  thätig  geweaea  war.  Mit  aeiaea  A«t»- 
aatritl  begMe  eiae  aeM  Ära  für  die  Sebnie,  deraa  aektMhater  Veratekar 
er  ist 

Ein  halbes  Jahrhundert  war  vergangen,  seitdeai  das  Gymaasium  in  das 
alte  Fürstenhaii.s  verlegt  worden  war.  Die  Itiiome,  in  deoea  die  Schule 
sieh  befand,  waren  mit  jedem  Jahre  uuzulüuglicher  geworden.  Die  Klassen 
wareu  zuletzt  aut  vier  verschiedene  Hüu.ser  an  alleu  Seilen  des  kleinen 
Schttlhufes  verteilt  und  entbehrten  fast  jeder  Bequemlichkeit,  des  Lichtes 
ud  der  gesnadea  Lafi  £s  war  eia  sehalieber  Waasck  Beaaella  aad  dar 
Lehrer  geweaea,  die  Aastalt  ie  asM,  bessere  Rliaae  verlegt  s«  sskea;  darek 
die  Fürsorge  aad  MMÜseas  dar  stidUaahea  BsbSrdea  werde  dleaar  WMech 
eadlich  erfüllt. 

INieht  mehr  auf  der  Insel,  nach  welcher  das  Gymnasium  seinen  Namen 
trägt,  sondern  in  der  Dorotheen&trafse  erhebt  sich  der  neue  Prachtbau  mit 
achtzehn  hellen,  geräumigeu,  nach  dem  weiten  Schulhofe  hinaus  gelegenen 
RlasseBzinunero ,  lait  eiaer  die  Hohe  veo  swei  Stockwerkea  eianehmeodeo 
Aula,  nit  eiaedi  Gesaag-,  elaea  Zdekeaaaale  oad  den  seMt  aetweadigea 
RSeaiea  für  Biblietkek«  pkysikallaeke  Apparate  «.  a.  w.,  wSkread  daai  Tnra- 
nnterrichte  die  auf  dem  Hofe  belegene  grofse  Turnhalle  dient,  welche  vea 
den  Schülern  des  Friedricbs-VVerderschen  Gymnasiums  und  deueu  des  Dere* 
theenstädtisehco  Uealgymnasiunis  gemeinschaftlich  benutzt  wird. 

Die  feierliche  l  hergäbe  des  neuen  Hauses  an  seine  Bestimmung  erfolgte 
ia  Gegenwart  von  Verlreteru  der  küuiglichea  und  städtiaeheu  Behörden, 
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Mwle  TM  stUrtiflliea  BtniftgaMMai        Wrwdtm  d«r  Aastalt,  v«r  itm 

versammelten  Lphrera  nod  Schülern  am  13.  Oktober  1875  darch  den  Stadt- 
schalrat  Dr.  Hortram,  der  selbst  einst  als  Lehrer  dem  Gymnn.siuin  «ngebürt 
batte.  Gleichzeitig  wurde  der  neu  erwählte  Direktor  durch  den  küaiglicbeo 
Proviozial-Srhalrat ,  jetzigen  Geheimen  Oberregieruagürat  Dr.  Gaodtaer  in 
sein  Ami  eingerdbrt,  und  damit  begann  fiir  das  Gymnasium  eine  neue  Epoche 
frlMhM  and ,  so  G«lft  wOl,  frenieyoUeo  «id  MftMreiflfcea  Ltb«M. 

Die  Aiitalt,  seit  18T6  mit  mmw  MklMtigei  Vortek«!«  varbudei, 
gsfcSrt  bei  einer  Pretfaens  Ten  fiber  6S0  Sehülern  n  den  beencbteitea  bfibe- 
ren  LehraostAlten  Berlins. 

Za  di*n  Stiftnnpen,  deren  sich  das  Gymnasiam  erfreut,  kam  l'^TS  die 
„Franz  I^ange-CJedäehtiiis-Stiftaag",  dnrch  welche  der  Anstalt  eine  immer- 
währende Heute  vou  jährlich  345ü  Mark  zugelallen  ist,  sowie  1S81  eine 
andere  mit  einem  Kapital  von  30000  Mark,  deren  Zinsen  im  Intorease  etwa 
Mlliibeiirft^  werdendtr  Lebrer,  ntf.  cor  Fdrderanf  wiHenaebaftliehar 
ArbeHan  tvm  Lebmrn  im  Gymnaeiiima  in  verwenden  eind. 

Das  wicbtlfste  Breignia  unter  dem  Direktorat  des  gegenwärtigen  Leitern 
der  Anstalt  \mii-  die  zwethundcrtjährige  Jubelfeier  des  Bestehens  derselben. 
Dfr  Krinaeruog  an  dieses  aeiteoe  Feat  eollea  die  nachfolgenden  Blätter  ge- 
widmet sein. 


Di«  Gründe^  ans  waleben  die  Anatnlt  berechtigt  ist,  den  Michaeliaing  1681 
nie  ihren  Stlflnngetng  annoaehen,  efnd  eben  angegeben  worden.  Direkter 
nnd  Lehrer  beaeUeeaea  deehnlb»  die  sweibnnder^ährige  Jabelfeier  des  Be- 
stehens der  Schole  am  29.  S^tember  /u  hegten.   Zn  dieeem  Zwecke  er- 

>Kähltc  das  Lehrerkolleginm  ans  seiner  Mitte  eine  Kommission  von  drei  iVIit- 
gliederu,  un  \\elche  sich  ein  Komite  voq  ehemaligen  Schülern  des  Gymna- 
siums anachlol's.  Der  Direktor  Uüchseascbütz  übernahm  auf  Wunsch  den 
Vorsitx  in  diesem  Gesanitkomite.  Dasselbe  that  reditseitig  alle  vorbe- 
reitenden Sehritte  lir  die  würdige  Gestaltang  der  Feier.  Zar  Deeknng  der 
erforderlichen  Aoapben  hotten  die  etVdtiaehen  BehSrden  mit  gewohnter  dan- 
kenawerter  Freigebigkeit  die  Summe  von  4500  Mark  zur  \  ei  fdgong  gestellt» 
mm  nneh  in  pekuniärer  Hiusicbt  den  würdigen  Verlauf  des  Festes  zu  stcbero. 

Die  „Festschrift  zu  der  zweiten  Säcularfeier  des  Friedrichs-Werdersehen 
Gyinuasiums  zu  Berlin"  (VI  und  36U  S.  gr.  S),  an  welcher  sich  fast  sämt- 
liche Lehrer  der  Anstalt  beteiligten,  enthält  17  Abhandlungen  aus  den  ver- 
sehiedenaten  Stndiengebirten,  dnn  die  veai  Untnneiehneten  verfiifite  „Ge* 
sehieht»  des  Priedricha-Werderiehen  Gymnaeinnia  sn  Berlin«*  (VI  and  166  S. 
gr.  SU  Meh  aktenaiibigen  Qneilen  dargeetellt. 

Die  Reihe  der  Festlichkeiten,  welche  aar  Jnbelfeinr  dea  nweihundcrt- 
jährigen  Bestehens  der  Anstalt  veranstaltet  wurden,  begann  am  Montag 
den  26.  September  1881  in  der  Auln  des  Gymnasiums  mit  einer  Aufführung 
Von  Sophokles'  Anligone  in  griechisctier  Sprache  durch  Schüler  der  obersten 
Klassen  vor  den  Angehörigen  der  Schüler,  auf  weiche  am  Dienstag  den  27. 
die  Feat-Aafführong  dieser  TragSdie  vor  einer  gllnnenden,  besonders  dann 
eingeindenen  Versamnlnng  atattEud.  Danh  dea  Benfibongen  des  Direktors 
Bikhaeaaehiita,  der  mit  Sorgfalt  nnd  Hli^ehvng  die  SinSbong  dee  Textes 
geleitet,  des  Gesanglehrers  der  Anstalt  J.  P.  Rufsland,  welcher  die  Chor- 
gesnngo  einatodlert,  nnd  des  Uo£sehanspielera  A.  Kahle,  der  die  aceoisehe 
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Einübun(i:  des  Stückes  bereitwilligst  UbernommeD  hatte,  besonders  aber  durch 
die  Lust  nod  Liebe  der  Schüler,  die  sich  mit  dem  f^röfsten  PleiPs  und  voUea 
Verständnisse  ihrer  Aufgabe  hingeptben  hatten,  errang  die  Darstellung, 
welche  die  Krwartungen  weit  übertraf,  die  man  von  Schüler- Vorstellungea 
zu  hegeo  pflegt,  einen  wahrhaft  glänzenden  Erfolg,  der  von  den  sachver« 
ftSndigen  ZahSrem  bereitwilligst  md  rObHend  MeritMot  wurde. 

Die  nidstfoIgMide  Fettliehkelt  iMstnd  in  der  BegrSftnBg  der  altea 
Werderaner  dorch  das  Pestkoinit6  am  Abend  des  28.  Sept.  Bs  waren  für  dies« 
die  grobaa  RSvBO  das  Ceatral-Skatiog-Rink  gewMhlt  worden,  da  mit  Sieker^ 
heit  angenommen  werden  darfte,  dafs  sich  die  Festgenossen  in  grofser  Zahl 
einlinden  i^ürdcn.  Schon  lange  vor  der  festgesetzten  Stunde  strömten  die 
ehemaligen  Schüler  der  Anstalt  hier  zusammen.  Im  Namen  des  Komites 
begrülste  Hr.  Gymoasiallehrer  Dr.  Max  Rüge  die  alten  Werderaner  mit 
einem  herslieiieB  WUlkomven.  Man  Imtte,  vm  den  Abend  radit  awangiaa 
zn  festalten,  ven  einen  eigentlichen  i*ref raam  Abstand  fenewmen;  ea  wirda 
noch  kaum  möglich  gewesen  sein,  ein  solehea  bei  der  grofsen  Anzahl  der 
Anwesenden  inne  zn  halten,  welche  sich  in  ungezwungener  Weise  zu  Ondea 
und  zu  unterhalten  wünschten.  Hochinteressant  war  es  zu  sehen,  wie  sich 
Männer  aller  Stände  und  Berufsklassen,  oft  seit  vielen  Jahren  getrennt  ge- 
wesene Freunde  und  Kameraden,  wieder  vereinigt  fanden,  wie  Herren  mit 
granan  Haar  frSblieh  aaban  dar  jüngeren  Gaaaratiaa  ia  haitarer  Uatar- 
haltnag  salken,  wie  sieh  nana  Bekaantadhaftaa  ItBÜpften,  ültara  araanartaa, 
and  wahrhaft  rührend  war  die  Anhänglichkeit,  die  von  den  friharan  Sehülam 
den  älteren  Lehrern,  besonders  dem  im  draiandaehtiigsten  Lebensjahre 
stehenden  Professor  Solomon  entgegengetragen  wurde.  Auch  ein  anderer 
ehemaliger  Lehrer  des  Gymnasiums,  Professor  Michaelis,  war  erschienen 
und  wurde  von  seinen  alten  Schülern  mit  Liebe  und  Hochachtung  begrüfst. 
In  herzlicher,  ungetrübter  Freude  uod  Gemntlielikeit  verlief  der  Degrüfsanga- 
abeod,  und  es  war  baraits  weit  naeh  Mittanaeht,  als  die  letxten  GiisCa  daa 
Caatral-Shating-Rinh  rarliarsea. 

Am  Dennerstag,  den  29.  September,  vormittags  11  Ubr,  b^on  die 
eigentliche  und  Hauptfeier  in  der  Aula  des  Gymnasiums.  Der  bei  aller 
Eiufarhhcit  architektonisch  und  dekurativ  trelflich  wirkende  Raum  war  fest- 
lich geschmückt.  Unmittelbar  hinter  dem  schönen  Katheder  war  im  Halb- 
kreis eine  Wand  von  hochstämmigen  Ii lattpflaozen  gruppiert,  welche  die 
atidtiaehea  BabSrden  ans  ihran  TreibhXnsans  gesandt  hattea.  Hinter  dieser 
Wand  batten  die  Slager  dar  Anstalt  oad  Maaihar  Platx  gaaaainian,  Tor  der- 
selben aof  dem  Podium  zn  beiden  Seiten  des  Ratiiedera  daa  LdtrariMlIegiaai, 
während  den  Saal  selbst  die  eingeladenen  Festteiloehmer  erfüllten.  lo  den 
vordersten  Reihen  erblickte  mau  Sr.  Evcellenz  den  Kultusminister  Herrn 
von  Gülsler,  den  l  uterstaatssekretär  Lucanus,  Ministerialdirektor  Greiff, 
den  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Bonitz,  die  Geh.  Regierungsräte  Schneider 
nnd  Schöne,  von  der  Provinzialregieruog  den  Oberpräsidenten,  Staatsmioister 
Bzeellena  Dr.  Aehaabaeh,  vam  Provintial-Sehnl- Kollegium  daa  Geh.  Ra- 
giaraagsrat  Herwig,  daa  Geh.  Regiarnngsral  Dr.  Rlix,  Proviaiial-Sahalnit 
Dr.  Fürsteoan  (jetzt  Stadtschnirnt  von  Rarlia),  ferner  den  Burgenaalatar 
Dnncker,  den  Stadtschalrat  Prof.  Dr.  Bertram  und  die  Deputierten  der 
städtischen  Behörden,  mit  der  goldenen  Amtskette  geschmückt,  den 
Geaerai-Iuspecteur   des  Militär-Erziehunga-   und  fiildungswesens  General 
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von  Strubberg,  Geheimrat  Dr.  Wiese,  von  der  Universität  den  Prtifessor 
Dr.  Semisch,  so  wie  mehrere  Geistliche  von  Berlin  ood  auswärts.  Dahinter 
frappierten  sich  die  veraehie4eaea  Depotatiooeo  ood  Oirektoreo,  die  grorse 
Zahl  4er  Mdenreit  Biagelaieiee,  sowie  4er  oaoli  Maliigabe  des  Yorliudeiee 
Bnaee  MiugeiegeDeo  fogeswirtifeB  Sehfiler  der  Aiütlt. 

An  der  Haaptlängswaod  dee  Saales  staodeo  auf  Soekelo  die  beiden  de« 
Gymoasiam  von  den  jetzigen  resp.  früheren  Schülern  zur  Jabelfeier  dar^ 
l^ebrachten  Geschenke,  die  Büste  des  GroPscn  Kurftirsten  in  karrarischem 
Marmor  nnd  das  GipaBodell  der  Böfte  unseres  Kaisers,  beide  mit  frischem 
Grün  geschmückt. 

Die  Feier  selbet  w«rd«  dareh  des  Säogerehor  «it  swei  Stropheo  dee 
Gkertif :  ^»Allein  6ott  !■  der  H4fk'  sei  Skr'**  erVSiMt  Ali  die  letitea  Ak- 
kerde  verhelltea,  keetleg  ia  Aatetreekt  der  Saperieteodeet  der  DiSeese 

Friedrieki-Werder  Paok  das  Katheder.  Die  Veraonmiong  erhob  sieh  nd 
leuchte  gespannt  seinen  tiefempfundenen  Gebetesworten,  die  also  lauteten: 
„Heiliger,  allmächtiger  Gott,  Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi  and 
durch  ihn  auch  unser  gnädiger  Vater,  zu  dir  kommen  wir  in  dieser  fest- 
lichen Staude  und  bringen  die  Opfer  unseres  Dankes  vor  deinen  Thron. 
Liob,  Ekr  bmI  Freie  oei  dir  ffir  deine  grofie  Güte  md  Bemkerzigkeit,  in 
welflker  d«  iker  diese  Sekninnstalt  sekiroMade  and  sefneade  Binde  ge- 
kaHea  kast  voa  ikrea  Kiadeskeiaea  aa  kis  keat  darek  sweikaadert  Jakrl 
Mit  aasrer  Maeht  ist  nichts  gethao,  wir  sind  gar  bald  verloren.  In  deine« 
Namen  ward  einst  das  nnscheinbarc  Saatkorn  in  den  Roden  gelegt;  in  deinem 
Namen  haben  gepflanzt,  gepllegt,  begossen,  deren  INumeu  in  der  Geschichte 
der  Anstalt  leuchten:  Deinem  .Namen,  Herr  Herr  Gott,  deinem  heiligen  iNamen 
allein  sei  auch  beut  die  Ehrel  —  Wie  du  eiu!>t  dciueui  alten  Buudesvolke 
aagerafea,  da  da  ai  darek  Meer  nad  Waste  gefSkrt:  ,»Ikr  kabt  geaekea, 
wie  iek  eoek  gaCragea  kake  aaf  Adlerlagela'*  —  so  kast  da,  kanakeniger 
Gatt,  diese  Sekale  geführt  aad  getragea  sack  darek  dorre  Wustea  and  darak 
tiefe  Waaser,  doreb  meBsehlicbe  Sekwacbhelten  und  Verfehlungen,  durch 
schwere  änfsere  nnd  innere  Drangsale.  Du  hast  sie  sichtlich  gesegnet  und 
unter  deiner  hütenden  und  erziehenden  Hand  reifen  und  hinanwachsen  lassen 
bis  zu  der  Höhe,  darauf  wir  sie  heute  dankbewegt  stehen  sehen.  In  trüben 
Zeiten  hast  da  ihrer  aiekt  vergessen  und  in  Zeiten  ihres  Glanzes  sie  be- 
wahrt, dslb  sie  deiaer  aiekt  vergessea.  Das  wollea  aaek  wir  aianaer  ver- 
gessaa  aad  dir  Daak  ssgea  aad  siagoa  mit  Hers  aad  Mand.  —  Ja,  Daak  dir, 
Herr  Gott,  fdr  dein  göttlich  Wachen  iiker  dieser  Schule  von  ihrer  ersten, 
sekliehten  Herberge  bis  zu  diesem  ihrem  stattlichen  Heim  und  Haus!  Dank 
dir  Tiir  alle  Gaben  der  Weisheit  und  Erkenntnis,  welche  du  über  sie  aus- 
geschüttet hast;  Dank  dir,  dafs  das  Licht  deiner  Erkenntnis  iu  Jesu  Christo^ 
deinem  Sohne,  aileseit  ihre  Leuchte  geblieben  bis  auf  diesen  Tag!  Dank  dir 
Ür  alle  Haid  dar  efkakeaea  R^gaataa  aaserea  Vaterlaades,  welche  du  ihr 
f  aSdif  aagawaadt»  vaa  dea  Grofsea  aattr  dea  RarRrslea  aa  bis  sa  dam 
glorraiebeB  Kaiser,  anter  dessen  gasegaetem  laadeeviterliekea  Seeptar  wir 
diesen  Tag  begehen  dürfen!  Dank  dir  für  alle  unermüdliche,  opferwillige 
Fürsorge  der  königlichen  und  der  städtischen  Behörden,  in  welcher  dieselben 
als  dieser  Schule  Patrone  sie  deckend  geschirmt,  als  ihre  Pfleger  sie  treu 
versorgt  mit  leiblichem  und  geistigem  Hrot!  Lob  und  Dank  dir  für  alle  die 
gesegneten  iiüstsenge,  welche  als  Leiter  und  Lehrer  der  Schule  au  dem 
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Acker  der  Jogeod  gearbeitet  uui  heiligeo  SaaMo  feailet,  für  alle  die  edleo 
Werkxeuge,  weleh«  kier  dir  tnserieUet  w«r4eB  far  dea  DioMt  m  V«lk  «ad 
Vaterlaad l  Daak  dir  (Br  alle  die  aaverffeaaaaaa  BJveaaaaieB,  mit  «elefcea 

da  diese  Schale  geschmückt,  und  für  alle  vergessenen,  deren  Namcu  du  eis» 
geschrieben  hast  in  das  Buch  deines  Gednchtoisses,  Dank  dir  für  die  Treue 
derer,  \^elrhr  \  on  dieser  Schule  ausziehend  in  den  Kampf  mit  Gott  für  König 
und  \  atorlaitd  ihr  lüiit  opfernd  vergossen,  und  für  alle  sttlli^  und  verborgene 
Treue,  von  der  du  nur  weifst,  Herr  Guttl  —  tud  nun,  Herr  Herr,  sei  uot 
oad  dietw  Sclude  fpSdi^l  Wo  da  nicht  daa  Hast  lanest,  da  arbaitaa  wt- 
sonst,  die  daraa  baoea;  aad  wo  da  oieht  eiaer  Schale  beillfcr  Hfitar  bia^ 
da  waeiea  alle  aeaacUicbca  HBtcr  aaaeaat  üeilifcr  Vater,  heiligt  diese 
Feettage!  Heilige  Lehrer  vad  lagaadl  Vergieb,  was  gefehlt,  was  gjMÜadigt 
worden!  Gieh  neue  Treu«»,  noiicn  Soprn  nnd  Infs  Segen,  reichen  Segen  auch 
ferner  von  dieser  Stätte  ausgehen  an  liuus  und  Uerd,  in  Stadt  und  Land!  — 
Heiliger  Herr  und  ileilaod  Jesus  (Jhriütuü,  der  du  so  mächtig  gelehrt,  so 
herzlich  gelieht,  hilf  allen  Lehrern,  die  in  diesem  Hause  eis-  und  ausgehen  1 
mir  lehrea!  Hilf  Uebeal  Hilf  Gedald  habea,  wia  der  Ackaraiiaaa  ia  GadaU 
wartet  aaf  die  kSttliehe  Fracht  der  Brdet  Hiir  über  deai  Videa  daa  Biaa 
uicht  vergessea,  daa  aot  Ittl  Waa  hülfe  es  dem  Menschen,  su  er  die  gaaaa 
Welt  und  all  ihr  Wissen  gewonnen  hätte,  und  nähme  doch  Schadea  aa 
fCioer  Seele!  -  Freundlicher  Heiland,  der  du  selbst  gelernt  und  zngenoro- 
men  .-m  \\  cihlit  it  und  Gnade,  hilf  allen  Schüleru,  die  zu  diesem  Hause  ein- 
uud  uu.<igebcui  Hill  ihnen  /unehmeu  ao  Weisheit  und  Goado  bei  Gott  und 
dea  Meaidieal  Hilf  ihaaa  Jünglinge  oad  Minaar  «ardaa  nach  d^cM  Haneal 
Sei  ibaea  beiligas  Vorbild  aad  atarkar  Helfer  sagleiehl  ftaCs  ihnen  a«: 
„Ohne  Mick  kSaat  ikr  aiohto  thnap  —  Heiligar  Geiit,  durchwehe  dieaa 
Räume  mit  deinem  Odem,  dafs  alles  Widergöttliche  aus  Haus  and  Herz 
Iiiehe,  das  (liittliche  einziehe,  alles  Mnheilige  stcibe,  das  Heilige  lebe  und 
v^achsel  Üals  diese  Schule,  eine  Pflegerin  unserer  heiligsten  Güter,  ein  Gc- 
sciilccht  erziehe  voll  lebendiger  Gottesfurcht  und  treuer  \  aterlaudsliebe,  zu 
allem  guten  Werk  geschickt,  dafs  aie  iüühe,  wachse  und  gedeihe  zu 
deinee  Nameae  Bhra  nad  dea  Vnterlaadea  ileateal  —  Heiliger,  dreieioiger 
Gott,  erh$re  oater  Gehetl  Segae  dea  Aaefaef  ans  dea  eritea  nwei  Jahr- 
hunderten; eegae  dea  Biagaag  in  das  dritte  Säkulum!  Herr  Gott,  segne  nai 
behüte  dieses  Haus!  Herr  Gott,  lafs  dein  Antlitz  leuchten  über  Lehrenden 
und  Lernenden  und  sei  ihnen  gnädig!  Herr  Gott,  erhebe  dein  Angesicht 
auf  Stadt  oad  Laad,  auf  Kaiser  oad  lloicb  oud  gieb  ibnen  deiaeo  Friedeal 
Ameol"  — 

Deal  Gebete  folgte  der  Vortrag  dea  wm  Geaanglebrer  Rofslaod  koa- 
poniertea  103.  Paalai  alt  Inatruneatal-Begleitaag.  Daranf  hielt  der  Direkter 
Blicheeaachots  die  Fcitrede.  Mit  iaaigeai  Duke  fdr  Gottea  Gaada,  die  dam 

Gymaasium  so  reichlich  zuteil  geworden  ist,  dafs  die  Verhältnisse,  unter 
deaen  dasselbe  seia  zweites  Säkulaifest  feiert,  nicht  mehr  abuen  lassen,  in 
welcheti  Verhiiltuissen  es  >  or  hundert  Jahren  ein  gleiches  Fest  beging, 
mit  hei /liehen»  Danke  tur  tiie  Teilnahme,  welche  am  heutigen  Tage  dem 
G}mnasium  vuu  allen  Seiten  entgegeugebracbt  wird,  beganu  derlleduer,  mit 
Daak  gegen  die  Füratea  nad  die  Stadl,  welche  daa  Gyatoaaiaai  gestiftet  nad 
crhaltea,  führte  er  die  Venaniialaag  ia  die  Zeit  da,  welche  daa  Gya- 
aaaina  cataSehen  aah.   Aakanpfend  aa  die  Worte  der  Vokatioa,  aiit  welcher 


Digitized  by  Google 


voD  A.  C.  Müller. 


521 


Biiri;«rioeisl0r  md  IUÜimbbw  ier  Stoit  Priadrkh«-W«rd«r  doa  «nttn  MOw 
Z«Uikofer  beriete,  dafs  er  Mdieaer  Schales  bettet  eed  evAiebaeB  «SKliebit 
•Mhea  aiidt  beferden  teile«,  eatwerf  er  Im  kappee  ISif—  eia  Bild  der 
Verhaltoisfle,  noter  deoen  dieser  Anrgabe  genügt  werden  sollte.    Aas  dea 

kleiiistcu  ADrjingori  mufste  die  Schule  sich  entwickeln,  keiu  für  seinen  Beruf  vor- 
gebildeter und  allgemein  geachteter  Lclirerstand  war  für  ihren  Dienst  vor- 
handeo,  keine  feste  Orgauisatiuu  des  Luterriehtes  wies  den  Lehrern,  kein 
festes  Ziel  den  Schülern  den  einznhalteodea  Weg,  keine  materielle  Unter- 
ttünuf  half  eabeMÜtelteB  Sehilera  die  ibaea  eatfegeattobeadea  Sehwieriy- 
beitea  ibenriadea.  Die  SaiMrea  der  Sebale  gebeteaea  Mittel  wtrea  dürftig, 
ja  aicbt  eiaaal  eine  eigne  Heinistiitte  ward  ihr  zu  teil. 

Und  wenn  dennoch  die  Schule  mit  Freude  auf  das  hinblicken  darf, 
was  sie  in  zwei  Jahrhunderten  erreicht  hat,  so  darf  sie  den  Dank  nicht  ver- 
gessen, der  allen  gebührt,  die  sieh  daran  beteiligt  haben,  ihr  üestes  und 
ihre  Aufnahme  zu  suchen  und  zu  fördern. 

Ver  alleai  sied  et  dia  f  Irttea  «atvet  Laaiet,  welebe  der  Sekote  tteU 
ibre»  Scbols  gewibrt  habea,  oad  die  Stadt,  welebe  eelbtt  ia  dea  Zeitea 
dniabeader  JNet  oad  beanfeader  Verbültaitae  aiebt  abgelassen  bat,  aaeb 
Möglichkeit  die  äufserea  lUttel  zur  Erhaltung  und  zam  Gedeibea  zu  bieten ; 
nicht  minder  die  Königlichen  Behörden ,  welehe  der  Schule  eine  feste  Or- 
ganisation geschaffen,  Zweck,  Ziel  und  limfiiog  ihrer  Thätigkeit  üicher  fest- 
gestellt nod  die  Schwankungeu  beseitigt  haben,  denen  sie  lange  innerlich 
und  «ufserlieii  ausgesetzt  war.  Aber  auch  der  Gönner  und  Freuude  ist  zu 
fedeabaa,  welehe  aiit  webHbStifer  Baad  dareh  reiebe  Stiftaagea  mnaiff- 
fMher  Art  daaa  beif etragea  habea,  dafii  die  Sehole  leiehter  «ad  freier  ilirer 
Aafgabe  genügen  konnte.  Wenn  alMT  diesen  allen  Dank  far  ihre  Sergea 
oad  ihre  Hülfe  gebührt,  so  kann  vou  demselben  die  Frage  nicht  getrennt 
werden,  was  haben  nun  Rektoren  und  Lehrer  gethan,  um  der  Schule  Bestes 
und  Aufnahine  zu  suchen  und  zu  fördern?  Aber  die  Autwort  auf  diese  Frage 
müTste,  wenn  sie  Wert  haben  sollte,  von  einer  anderen  Seile  als  vuu  den 
Lehrern  des  Gymnasiums  selbst  gegebea  werden,  die  nicht  leicht,  was  ihre 
Vtitfager  gewirht  habea,  ubefbagea  beertellea  hVaaea.  Maa  kSaate  freüieh 
aaf  Saftere  Irlbige,  die  tieb  ia  deai  Waebtea  der  SehSlenahl  aeigee,  hia- 
weitee,  aber  dieee  Erfolge  bSngen  doch  nicht  allein  von  der  Vortrefflicbkeit 
der  Schale  ab:  man  könnte  auf  geistige  Erfolge  hinweisen,  indem  man  eine 
stattliche  Reihe  von  Schülern  aufführte,  die  im  späteren  Lehen  eine  her- 
vorragende Stellung  einnahmen,  aber  es  wäre  anmalsend,  der  Schule  au  dem, 
was  sie  geworden  sind,  einen  bestimmten  Anteil  zuzuschreiben.  Eher  konnte 
mm  tieb  «af  die  grefte  Zahl  vea  Lehrera  der  Anstalt  bemfea,  die  in  ihrer 
Wiflteaeehafk  «ad  Ia  der  PÜdagogifc  einen  klaagreUea  Maawa  habea;  aber 
die  Bigeaerligkait  der  Arbeit  eiaea  Lebrert  «Meht  ee  «anHimeb,  in  eia- 
selaen  nachzuweisen,  was  jeder  geleistet  ha^  oad  vagereebt  wäre  es,  über 
jeaen  Männern  die  grol'se  Zahl  der  übrigen  zu  vergessen,  die  mit  gleicher 
Pfticbttreue  an  der  Förderung  der  Schule  gearbeitet  haben.  Auch  kann  der 
Wert  der  Arbeit  des  Lehrers  nicht  nach  dem  Krfulge  geschützt  werden. 
Et-  genügt  seiner  Aofgabe,  das  Beste  und  die  Aufoahme  der  Schule  zu  suchen 
«ad  PMwüf  weae  er  die  geistige  Satwieklaag  der  SebüJer  ia  den  Siaaa 
leitet  aad  flfrdert,  welcher  den  Zweelte  der  Sehale  eattpriebt,  aad  weaa  er 
dl«  Sehale  eelbet  ihren  Ideale  inanr  aSher  sa  briagea  toebt  Cad  eU  lUld 
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tranar  BrlSümg  diaier  Pflickt,  dla  im  Lahrar  aala  Aat  «■farlagt,  Malae 

die  zwethvadar^ikrige  Geschichte  des  GymnasiaoM»  ood  die  Erfolge  liagsa 
deutlich  vor,  wenn  man  die  Entwickelnng  der  Sehale  aas  Zostünden,  in  deoao 
sie  einer  Travialschole  ähnlicher  als  einer  Gelahftaoaahala  irar,  bia  m  dar 
Stellung  verfolgt,  welche  sie  heute  einnimmt 

,,Aaf  diesem  Wege  weiter  fortraschreiten'%  sagte  der  Redner,  „wird 
aaara  Aufgabe  sain  oad  blaiben,  waaa  wir  wtrar  IHlieht,  die  Aofaahme  de« 
Gyraoaaiaaa  n  auabai  aai  xn  Rrdara,  Gaoiiga  lafataa  wattaa.  Uaa  iat  aa 
laiahtar  gaaaaht  ala  «aaani  Varfiagan,  daa  idaalaa  Ziala  daa  GyMaaalma 
mzastreben,  dat  in  der  Vorbildung  derer  besteht,  die  ihren  Lebensbenif  io 
rein  geistiger  Thati(;keit  suchen,  einem  Ziele,  das  stets  dasselbe  bleiben 
iftird,  ob  auch  die  Mittel  wechseln,  mit  denen  man  es  r.u  erreichen  sucht. 
W  ir  wollen  hier  unsere  Jugend  so  \orbil(lon,  dafs  sie  dereinst  ihre  Geistes- 
liräfte  in  Jeder  liichtoog  eotfalteo  kann;  v\ echselad  siod  wohl  die  Gegea- 
•tSada,  ia  daaao  jada  baaaadera  Zait  yaracknliak  dia  Krida  daa  Maaeb- 
licbra  Gaiataa  aieh  batbUigaB  lilbt,  waahpalad  aaah  wähl  dia  ParM,  ia 
daaaa  vornebnliab  dieaa  Bathatigoag  aieh  ioraart,  abar  awig  glaiah  blaibaa 
diese  Kräfte  sich  selbst,  nod  ewig  gleich  wird  das  Ziel  bleiben,  welchem 
in  der  Erziehung  und  Übung  dieser  Kräfte  die  Schule  zustreben  mafs,  und 
ewig  das  Ideal,  auf  welches  wir  unser  Auge  richten,  wenn  wir  das  Beste 
und  die  Aufnahme  uosrer  Srhule  suchen  und  befördern.  Mit  Freude  dürfen 
wir  heut  auf  die  Arbeit  zurückblicken ,  welebe  in  swei  Jahrhuoderten  an 
«aaaraai  Gyaiaadon  vallbradit  wardan  iat,  oad  wir  hafirahtaa  ai^,  4tA 
uaa  dieaa  Praoda  ala  hoahaiitiga  Salbatxal^ladaahait  aoagalagt  wardaa  kSaaa; 
wir  selbst  haben  ja  waaig  van  diaaar  Arbait  gathaa,  aas  ist  vielmehr  dia 
Arbeit  der  Vorfabraa  zn  gnte  gekommen.  Ihnen  gebührt  der  Dank  für  daa, 
was  schwache  menschliche  Kraft  an  dieser  Schule  geleistet  hat.  Aber 
höh«'rcii  Dank  schulden  wir  der  allmächtigen  Hülfe  Gottes,  welche  sich  dieser 
Arbeit  nicht  versagt  hat.  Ao  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen;  seiner  Gnade  en- 
pfeblea  wir  ancb  die  Zukunft  dieaer  Sebnie.  Und  weaa  ein  anderes  Ge- 
aahlaabt  dia  Paiar  wiadarbalt,  dia  wir  baata  bagahaa,  «ad  waaa  daaa  aaah 
vaa  uaa  gaaagt  wardaa  darf,  sia  habau  dar  Sehala  Baataa  uad  Aafhahaia 
oil^liehat  gesucht  nnd  gefordert,  dann  wird  der  Dank  aaah  dalir  dar  Gnada 
Gottes  so  gezollt  werden,  wie  wir  ihn  zollea  für  ailet,  was  «aarar  Sahala 
snm  Heile  und  zum  Segen  geworden  ist." 

IVach  der  Festrede  des  Direktors  hielt  Se.  Excelleas  der  Herr  Kultua- 
minister  von  Gofaler  folgende  Ansprache: 

i>Die  Bbraataga  dar  Uatarriahtaaaatalta«  aiad  Praudaataga  (ir  dia  Var* 
waltuagibaMrdaa.  Waaa  wir  hauta  dia  harrliahaa  Rinaa  diaaaa  Baaaaa 
ibarbliekaa,  dia  daub  dar  Piraarga  daa  Staataa  «ad  dareb  dia  atala  bawihrla 
Monifizenz  der  städtischen  BehSrden  aatgeatattat  siod  mit  den  neuestaa 
Hülfsmitteln,  und  das  vergleichen  mit  d«T  Vergangenheit  in  ihrer  oft  elenden 
IVotdürftigkeit ,  so  will  uns  der  Cilam  des  heutigen  Jubelfestes  fast  als  ein 
Wunder  erscheinen.  Als  ich  in  den  letzten  Tagen  die  Geschichte  des 
Frtedrtchs-Werderscheu  Gymnasiums  las,  da  drängte  sieb  mir  der  Vergleich 
mit  dar  Gaaahiehta  uaaaraa  Laadaa  aaf.  Iah  gadaehta  dar  Zait  daa  Gnilbaa 
RurlSrataa,  dar  aaia  Laad  wom  Sattal  aaiaaa  Sehiaahtraaaaa  a«a  ragiarla  aad 
Gluck  und  Wohlstand  au  rarbraitea  wafate,  dar  aber  aageaiehta  aaiaaa 
Badaa  daah  aar  dar  Haffbuag  Auadruak  gabau  kaasta,  dafa  daa  Aagaatrabia 
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später  vielleicht  verwirklicht  werde;  ich  (gedachte  auch  Friedrichs  11.,  des 
gewaltigen  lfMarch«D,  dm  die  GetcUekte  den  Namen  dee  GroflMn  gegeben, 
der  in  Kriege  wie  im  Frieden  Grefeet  gesehtffen.  Aber  aneh  dieser  grofM 
RSnig  aehied  Bit  den  BewifHsein,  dab  die  StaatomeeUne  MÜbaam  nnd 

schwer  arbeite.  Hente  sehen  wir  deo  glorreichen  Kaiser,  sehen  wir  die 
Verwirklichung  der  ^rofsea  Ideen,  für  welche  die  Vorfahren  gekämpft  aod 
gearbeitet  Jahrhuiuierle  lang.  Dankbar  wollen  wir  heute  erkennen,  daPs 
Grofses  im  Staate,  dnfs  GroPscs  namentlich  auch  in  dieser  Anstalt  geleistet 
ist.  Fragen  wir  nach  deo  Gründen  bierfür,  so  finden  wir  die  bewegende 
Krall  In  unseren  grefaen  Menarehen,  die  es  verstanden  liaben,  ihr  Land  sn 
heben  and  nene  Bildnngsstitten  sn  griinden.  Stet»  bat  ein  Hobenseller  den 
andern  die  Liebe  zor  Schale  als  VemSehtais  blaterlassea,  and  als  einen  Ana- 
flafs  dieser  Liebe  nnd  als  Anerkennong  far  erworbene  Verdienste  habe  ich 
heute  einen  Gnadenbewei.n  Sr.  Majestät  zo  verkünden.  Tuser  Allerf^nädipster 
Kaiser  und  Könip  hnt  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Hüchscnschütz  den  roten 
Adlerordeu  IV.  Kl.  und  Herrn  Frolessor  Dr.  VVorpitiky  den  königlichen  Kronen- 
ordeo  IV.  Kl.  verliehen,  das  KSoigliche  Ministerinm  die  Herren  Oberlehrer 
MBlIer  md  Panl  sn  Preffasseren  emaant  Inden  ieh  biemit  die  Orden  nnd 
Patente  iberreMe^  aage  ieh  anfriebtigeB  Dank  allen  Mitgliedern  des  Lebrer- 
kellegiams  Tdr  ihr  pflichtgetreaes  and  segensreiches  Wirken.  Wenn  naeb 
weiteren  50  Jahren  die  Anstalt  auf  ein  \'ierteljahrtausend  ihres  Bestehens 
zornekblicken  kann,  dann  wird  von  uns  Älteren  wohl  keiner  mehr  auf 
seinem  Platze  sein,  aber  voo  unseren  jupeudlichen  Freunden  wird  der  Kin- 
zelne  vielleicht  teilnehmen  au  der  Feier  und  :iich  setuer  jetzigen  Lehrer 
dankbar  erinnern.  Wenn  dnnn  sieb  ein  nenes  Gesehlechl  an  die  Alten 
sehart,  beseelt  ven  denselben  Geiste,  der  nns  beste  beseelt,  so  wird  es  nn 
diese  Anstalt  wie  nn  das  Vaterland  gnt  stehen.*'  —  Berr  Direkter  Biehsen- 
srhütz  dankte  mit  folgenden  Worten:  „Für  die  Beweise  kSniglicher  Huld 
und  Gnade,  für  das  Wohlwollen  Ew.  Kxrellenz  sape  ich  meinen  tiefgefühlten 
Dank.  Ich  sehe  die  Auszeichminp,  die  uns  zu  teil  peworden  ist,  als  eine 
solche  an.  die  dem  ganzen  Lehrerkollegium  zugedacht  war.  Nochmals  herz- 
lichen Dank  dafür,  dafs  Ew.  Bxcellenz  unsere  Feier  mit  Ihrer  Anwesenheit 
beehrten  nnd  Rr  die  flrenndllehen  Wünsehe,  welehe  Sie  für  das  fernere  Ge- 
deihen nnserer  Anstalt  tnn  Aasdmck  braehtea!" 

Hieranf  ergrif  In  Namen  des  Previntial-Sebolkolleginns  Herr  Ge- 
heimer Regiemngsrat  Dr.  Klix  das  Wort. 

Er  bringe  die  innigsten  Sepenswunsche  der  vorpesetzten  Behörde,  in 
denen  sich  im  Hinblick  auf  die  Vergangenheit  der  Dank  fiii"  Gottes  Gnade 
mit  der  Hoflnnng  verbinde,  dafs  auch  in  Zukunft  des  Höchsten  Schutz  über 
der  Anstalt  walten  werde.  „Wie  ganz  anders  steht  die  Anstalt  beate  da, 
ab  Ter  bandert  Jnhren,  wo  ale  sieh  in  Irnlichen  iniberllehen  Vorhiillnissen 
befand,  wieviel  fester  Ist  sie  begrnndet  dnreh  die  Mnnitiens  der  Pntrone 
■nd  WoblthSter,  darch  die  Treoe  ihrer  Lehrer,  welche,  getragen  von  den 
Zage,  der  das  Schulwesen  unseres  Landes  in  die  Höhe  gebracht  hat,  dieser 
Schule  eine  ehrenhafte  Stellung  errangen  haben  unter  den  .\nstaltcn  unseres 
Vaterlandes!  Worin  beruht  die  Ehre  einer  Schule?  Nicht  im  (liauze  des 
wissenschaitlichen  Kuhmes,  der  einzelne  ihrer  Lehrer  umstrahlt,  nicht  im 
Glanaa  der  vea  der  Welt  genannten  ebeanligvn  SehBler,  sendem  darin,  dafa 
ale  die  grebe  Haaie  ihrer  ZVgliage  tn  eraster  Arbeit  beflUgt  In  DIensta 
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der  Wissenschaft  and  des  Lebens.  Möge  dieser  Schauok  dar  Aaitill  aiteltn 
bleiben  durch  die  Treue  ihrer  Lehrer,  die,  wie  ich  bezeuge,  im  treuen  Rinken 
und  Arbeiten  bestrebt  sind,  die  Jugend  auf  die  Bahn  der  i'flichternilluDg  und 
des  Gehorsams  /.u  briiigcn  und  sie  zu  ernster  Gewöhnung  und  zur  Arbeit 
anzuhalten  und  jenen  Geist  in  ihr  zu  uahreu,  ohne  den  ansere  Lebensarbeit 
•ine  aiektifa  ist  G«ttw  Gatda  «tlta  iber  «11m,  die  dieeer  Autalt 
febSrea'*! 

Naeb  aberaMUgani  Daakaawarta  daa  Direkten  trat  Herr  Sladtaabolrat 

Prof.  Dr.  Bertram  vor:  „Der  GlUckwonaeb,  welchen  heute  der  Magistrat  voo 
Berlin  dieser  Schule  widmet,  ist  gotrngcn  von  der  Freude,  zusehen,  wie  die 
Gelehr.samkeit,  Flinsicht  und  Pflichttreue,  mit  denen  der  Direktor  und  die 
Lehrer  dieses  Gymnasiums  seit  sechs  Jahren  hier  an  dieser  neuen  Stritte 
walten,  so  herrlichen  Erfolg  errungen  haben;  der  Glückw  unsch  ist  auch  ge- 
tragen vaa  daakbarer  Aaerkeaaaag  der  VenHeaale,  die  die  eiastigeu  Lebrer 
dieser  Aaital^  die  Veteraaea,  welche  aicb  beut  ia  diaaea  Rrelae  eiafaAttdaa 
babeo,  erzielten;  er  ist  durchweht  von  inniger  Pietät  gegen  sie,  die  es  ver^ 
standen  haben,  die  Schule  sa  so  herrlichem  Gedeihen  n  bringen.  Unser  Glaek- 
wunsch  gilt  aber  auch  unserer  Stadt  selbst.  Unter  der  ruhmreichen  Regierung 
ODseres  Kaisers  hat  sie  sich  uinehtig  erweitert,  und  noch  zur  rechten  Zeit 
haben  wir  mit  diesem  Wachstum  gleichen  Schritt  gehalten  in  der  Erbauung 
von  Schulen,  die  mit  alJeo  Uiilfsmittela  neuer  Erfahrung  versehen  sind. 
Und  beate  aoeb,  waaa  naa  eiaeai  aeoea  Stadtteil  die  geistige  Weibe  gaben 
will,  da  ist  es  das  erste,  daselbst  eine  bSbere  Sebalaastalt  las  Labea  sa 
rufen.  Dieses  neao  Sein  und  Wesen,  welches  unsere  Schulverhältniase 
durchweht,  es  kann  durch  einen  frommen  Anschlufs,  durch  getreue  Bewahrung 
der  Tradition,  durch  das  feste  Nerüechteu  des  ^eueu  mit  der  Gesehichto 
auf  dem  Grunde  des  Alten  fortbauen  und  fortiirbeilen.  Darum  freuen  wir 
uns,  heute  hier  auf  diesen  glänzenden  Mariuurtaielu  au  der  Wand,  die  die 
Kriegstbataa  dar  altaa  Salmlar  venBeldea«  wa  aebea,  dafs  das  junge  Ge- 
seblecbt  sasaauaeawiebst  mit  deai  altea.  Dann  befea  und  wfiaaebea  wir 
aad  aiad  davea  Sberaeagt,  da£i  diese  AnsUlt,  in  dar  giiastigslSB  Lage  Im 
Mittelpunkt  der  Stadt,  ia  der  ISäh>'  der  Wohnung  anseres  Kaisers,  nmgebaa 
von  den  höchsten  wissenschaftlichen  Instituten  unseres  Heiehi's,  es  stets  ver- 
stehen wird,  die  höchsten  Gedanken,  weiche  die  Menschheit  stets  bewegt 
haben,  in  das  Herz  ihrer  Zöglinge  zu  legen  und  ihnen  die  Liebe  zo  König 
und  Vaterland  einzuprägen^^ 

Naebdeai  hierauf  Herr  Dr.  Baamaan  (eia  eheainUger  Sdriiler  der  Aa- 
stalt)  iai  Naaea  aad  Aoftrage  dea  GyMasiaaa  an  Laadsberg  a.  W.  eiae 
Aaspraebe  gebaltea  nad  eiae  Adresse  überreicht  hatte,  ersAiea  eiae  Depa- 
tatiea  der  hiesigen  Gymnasien,  bestehend  aus  dem  Direktor  des  Wilhelou* 
gymnasinms  Prof.  Dr.  Kubier,  dem  Direktor  des  Joachimstbalschen  Gym- 
nasiums i^rof.  Dr.  Scbaper  und  dem  Direktor  des  Friedrichsgyronasiums 
l'rof.  Dr.  Keinpf,  und  überreichte  unter  einer  Ansprache  seitens  des  Erst- 
genannten eine  schwungvolle  lateinische  Adresse  an  die  Anstalt  Samens 
der  Realgyranaaiea  Berliaa  folgte  daaa  eiae  aaa  dea  Herraa  Direkter  Prot 
Bange  vea  Friedriebs-Realgyaiaasiaai,  Direkter  Pref.  Dr.  Schwaiba  vaa 
Deretheenstäd  tischen  Realgymnasium  und  Direktor  Dr.  Baeh  tob  Falk*Realp 
gA'ronasinn  bestehende  Deputation  mit  herzlicher  Ansprache  und  kunstvoller 
Adresse,  worauf  Herr  Direktor  Simoa,  aa  der  Sfiiae  eiaer  DepatatioA  von 
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drei  (ierren  steheud,  im  Namen  des  köoif^lichcn  lU^alfirymnni^ians  n  Berlin 
unter  warnior  Aa.nprarhe  glricbfalU  eine  Adresse  übeibracbte. 

Hiermit  war  ein  gewiaser  AbschniU  in  der  Feier  erreicht,  and  Herr 
Direktor  Biekeeuehüts  trtt  wieder  ver  and  fafite  seiaen  Heek  fSr  die  ra* 
lelBt  febreekiea  GMckeFiaseke  ia  Werte.  Bette  eeiee  Aetwert  eef  die 
ikereee  mw  Heraea  geheede  Aaepreclw  dee  Gekeinretee  Dr.  Rlix  tiefe 
Bewegeef  erkeoaea  laasea,  so  redete  er  jetzt  in  siehtliek  gekobeaer  Stiaa* 
mmg  M  deo  Vertretern  drr  wissenschartlicheD  iastitnte  nnd  betonte  das 
sphöne,  sehweaterliche  Verhältnis,  das  alle  pplehrten  Anstalten  verbinde. 
I\ifht  was  und  wie  sie  lehren,  sondern  (lals  sie  lehren  und  vorbereiten  für 
daii  Laben  mit  seiaeu  tauseudiacbeu  Auiorderaageo,  sei  die  hohe  Aufgabe 
aller  Sstaleii. 

JUee  etattlieke  Defateliee  reo  eltee  Wevderaeen,  (elKkrt  vea  Herra 
fiekeiarat  Dr.  Veit  aae  Beriia,  krackte  jetat  der  AaataH  die  GISekwiiaeeke 

der  ehenalifreo  Scküler  dar  aed  ikeifak  die  —  erat  iai  Gipsgurs  vollendete  — 
Küste  Sr.  Majestät  des  Ifaisers,  um  „der  heraBwaebsemlen  Jugend  dmnit  7.u 
veriiiiudcD,  dal»  wir  ihr  kein  erhabeneres  Vorbild  der  strengsten  l'IIirhU'r- 
fallang  hinstellen  konnten/'  Zugleich  teilte  der  Sprecher  mit,  dals  die  ehe- 
maligeo  Schiiier  eioe  bis  dabio  noch  nicht  abgescblosseoe  Sammlung  com 
Beetee  4er  Boaaeilitiftaag  fir  kStrikedarftige  LekrerUfekter  veraaetahet 
kakee,  derea  Brtrag  epiter  deai  Gjaaaaiaa  ikarwieeea  werdea  ist. 

Badlick  trat  aocb  aeek  eiae  Depatatiea  des  -Werderaaer-Vereiaa  ver 
and  überreichte  eine  kaostvolle,  von  einem  «ftitea  Werderaner",  den  Hof- 
kalligraphea  K.  Schütze,  anpcfertif^le  AHresse,  wozu  Hr.  Dr.  M.ix  Hupe  eine 
beredte  Ansprache  hielt.  Zuletzt  iibcrj^ab  eine  Deputation  der  f^ejien wärt  igen 
Scbijlor  dea  Gymnasiums  eine  ätiftuogsnrkuude ,  wonach  die  Schüler  des 
GyBnasinms  yea  Sexta  kie  PriaM  darek  freiwillige  Beiträge  die  Kosten 
eiaee  ia  der  Aale  kereili  aafiieeteUtea  Braetkildee  dee  Grofiea  RarfSretea 
la  karrarieokeai  Manaer  aafgekraekt  kattea. 

Anck  fir  diaee  Wünseke  und  Gaben  sowie  lur  alle  dem  Gymnasiaal  voa 
auswärts  znfeiaadtea  Beweise  der  TeileabBe  daakte  der  Direktor  ait  waraea 
Worten*). 

Mit  dem  Schlnfsge.sange  „Te  Deum  laudamus*',  der  von  dem  vierstim- 
migen Schiilercbor  unter  Leitung  des  Herrn  itufsland  ausgefiibrt  wurde,  er- 
reickte  die  Feier  gegea  2  Ukr  aaekaittagi  ikr  Bade. 

Dee  tnht  Festkeaketl^  aa  welekea  eiek  et««  359  Pereeeea  keteiliften, 
bmi  aaekaittaga  A  Ukr  ia  dea  fsstliek  dekeriertea  BKnmen  des  Keieerkefet 
ilatL  Die  Gesellschaft  aaka  aa  fiaf  gröTserea  Längstafelo  Platz,  während 
die  sechste,  etwas  kürzere,  am  oberen  Ende  des  Snales  als  Ehrentafel  re- 
serviert war.   An  dieser  präsidierte  Herr  Direktor  Böckseasekütz,  neben  ihm 

*)  Gluekwuascbadressen  waren  aacb  von  der  Lnndesschule  Pforte»  vea 
dea  FriedridH Wilkelae-Gjaaaeiaa  ia  Posen,  voa  dea  Gyaaaeiea  aa  Laekaa, 
Rreteeekia,  Rottkaa  aad  Aug  eiagegaagea.  Gewidaet  wardea  der  Aastalt 
voa  einem  frUMrea  aad  einem  jetzigen  Lehrer  der  Anstalt  1)  Sprea.  Dritte 
Hampfel.  Anageworfea  von  Xantbippus.  Zur  Textkritik  Eilbarts  von  Obcrge. 
Knm  ISbl.  2)  T.  Livi  ab  urbe  cundita  libri.  Erklärt  von  Weilsenborn. 
Zehnter  Band,  zweites  lieft,  Buch  XXXXV  und  Fragneote.  Zweite  AuU. 
von  ii.  J.  Müller.  Berlin  Ibäl. 
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links  hatte  Herr  Oberbürgermeister  von  Forckcnbork,  rechts  der  Herr  {(altas- 
ininister  von  Gol'sler  Platz  fjonominc»  Unter  den  Klangen  des  vom  Musik- 
korps  dcä  Garde  -  Kürassier  -  Hegimentes  ausgeführten  Kinzugsmarsches  aas 
dem  TaanJiäaser  uabm  das  Festessen  seiaeo  Aufang.  Oberbürgermeister  von 
Porckrabeek  bnekta  ab  Vertreter  de«  Patroai  det  GymoaalwM  das  Beek 
anf  dea  Raieer  aui»  weraa  tiek  der  ffeoMiaMae  Gcsaeg  eines  Uedes  ,|Heil, 
Kaiser  WUbeln  dirl**  seklefr.  Hieiaaf  folgte  Miaisler  ves  Gebier  aiit 
eiaeai  Hoch  auf  das  GymnaHinm,  welches  der  Direktor  Büehsenschütz  aiit 
einem  Hoch  auf  den  Minister  beautwortete.  Stadtscbulrat  Bertram  toastete 
auf  die  anweseudeu  Vertreter  der  ku'aiglicbeu  Uaterrichtsbehördea ,  worauf 
namens  der  letzteren  Geheimrat  Kli\  mit  einem  iiuch  auf  den  Magistrat 
VOM  BerÜD  erwiderte.  Aachdem  hierauf  Sanitätsrat  Lapierre  eine  harne- 
rbtiscke  Brkliraag  der  Tiaekkarte  vergetragea  katle,  kraekte  IMIrgerBeister 
Doiieker  a«f  dee  Direkter  Bickaens^iits  ein  Heek  aas.  Bs  erfoifCea  eeek 
nekrere  Teeste  und  Redea,  unter  denen  wir  das  von  Prediger  Schleestüller, 
einem  alten  Werderaeer  vom  Jahre  1829,  den  verstorbenen  Direktoren  ge- 
weihte Glas  nnd  das  von  einem  anderen  Redner  auf  Professor  Salomoo  aus- 
gebrachte Hoch,  vor  allem  aber  den  vom  Herrn  Geheimrat  tionitz  auf  die 
Schuler  ausgebrachten  herrlichen  Toast  erwähnen,  der  von  der  Versammlung 
mit  Begeisterung  aufgenommen  wurde.  Brat  spät  am  Abend  treontee  siek 
die  Pestgeeossen,  —  um  siek  grSfeteateUs  sefert  wieder  ia  versekiedeaea 
Lekalea  sossmaieaMfiBdeo  aad  die  Peier  dee  eeitanea  Peetas  fertsaselieB. 

Für  die  Schüler  des  Gymnasiums  fand  eiee  liesendere,  nicht  Sfleotliclie 
Feier  in  der  Aula  am  Vormittage  des  Freitags  statt.  Auf  den  Gesang,  mit 
welchem  der  festliche  Aktus  erüQ'net  wurde,  folgten  Deklamationen  nnd 
Festreden  von  Schülern  der  obersten  Klasse  in  deutscher,  lateinischer, 
griechischer  und  französischer  Sprache  und  die  Festrede,  welche  der  erste 
Okerlekrer  der  Aaatalt,  Prefesser  Worpitzky,  kielt  Aakaüfbad  aa  eiae 
kongefafste  Überaiekt  der  Gesekiekte  des  GyaiaasioBS  wies  er  ia  salaar 
Aaspraeke  aaek,  wie  siek  aas  kleiaaa  AafSegea  die  Sebola  m  der  fegea- 
würtiges  Blüte  entwickelt  habe,  dank  dem  frommen,  patriotischen  Geiste, 
der  von  jeher  in  derselben  gehegt  nnd  gepflegt  worden,  tnid  schlofs  mit  der 
Mahnung  au  die  heranwachsende  (leneratinn,  iu  deniseltien  Geiste  und  mit 
tj-euer,  gew  issenhafter  PUiuhtertüiiung  weiterzaarheiten.  Abermaliger  Gesang 
schlul's  die  Feier. 

Abi  Seeaabead  vereiaigtea  aiek  die  Pestgeeessaa  so  eiaesi  groben 
ReniBMrs  ia  den  Rfioaea  des  Ceatral-SkatiBk-Biog  in  eiaer  Zakl  olwa 
seeksliDodert,  wSkread  die  Legeo  oad  Gallerioea  elek  nil  saklreiekeo  Zo- 

schauern,  vornehmHch  eioOBI  roiehen  Dameoflor  füllten.  Um  Ukr  ei^ 
öffnete  Dr.  Kugo  den  Kommers,  nachdem  durch  dreimaliges  Aufschlagen  mit 
den  Schlägern  seitens  der  acht  Tiscbpräsides  Silentium  eingeti-eten  war.  Die 
Festlieder  wurden  unter  Hegleitung  der  Selchowschen  Kapelle  gesungen. 
INach  einer  längeren  Ansprache  liel's  der  Präses  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser 
ond  K6nig  dea  erstea  SalasMader  reikeo.  Hioraof  wordo  eia  Gandsamos 
gesoogea,  das  so  Bkrea  des  Tsges  von  B.  Ookni  godiekCot  war.  Daranf 
Toast  des  Bibiietbekars  Dr.  Ascherson  auf  das  Gymnasium  and  die  Lektor 
mit  bezüglichem  Salamander.  In  einer  schwangvollen  Ansprache  zeichnete 
darauf  Herr  Geheimrat  Klix  die  Vorzüge  der  vier  bedeutendsten  früheren 
Direktoren  der  Anstalt,  Joachim  L<ange,  Gedike,  Bernhardi  and  Boonell,  dem 
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fflfMwSrtifett  IKraktw  wSaaehtod,  dab  er  dieaen  vierfaclieB  Gaiat  ia  aidi 

TMainigeo  möchte.  Professor  Worpitzky  gedacbte  der  jetzigen  Schüler, 
ihaeD  dieselbe  Aahäaglichkeit  aa  Anstalt  and  Lehrer  wünschend ,  wie  sie 
die  anwesenden  alten  Schüler  in  so  reichem  Maafse  bewiesen.  Nach  aber- 
aialigeiQ  Gelange  erfolgte  die  AufTührung  eines  kleinen  scberzhafteu  Fest- 
apielea „Aatoaie,  oder  das  Werderanerglück'',  nach  welchem  das  bereits 
warn  BMoll-JabiliMi  1873  komponierte  Quartett  „Laldaiadbea  Vokabalariom, 
fir  Aefieger  atahlieh  «ad  etjaiologiaeli  geardaet  raa  BaaaeU,  Direkter  dea 
Friedriaha-Werderackea  GynoasioBa'*  yob  ehenaUgea  Sdlnlera  der  Aoatalt 
fesaogeD  warde.  Herr  Glödaa,  Lehrer  an  der  Sophiea^SchoIe,  brachte  einao 
poetischen  Toast  auf  die  Dameo  aus,  Pastor  Schleemüller  gedachte  der  alten 
Lehrer,  und  Dr.  Hauch  introduziertc  einen  Toast  auf  das  Fest-Komite, 
während  der  frühfre  Turnlehrer  und  ehemalige  Schüler  des  (ivuioasiums, 
Böttcher,  rühmeud  aa  die  milden  Stiftungen  und  Wuhiibateu  der  Ao^italt 
eriaeerle.  Ifei^  swei  aakenhafte  Lieder  wordea  gesungen,  hia  eadliek  um 
1  Uhr  der  eflaielle  Keaaera  geaehleaseo  werde.  Aker  erat  «la  «adi  dea  lelate 
Lied  verklwgea  war  nit  dea  Werten:  »tRUegt  aa  aad  bebt  die  GlXaer  koek  — 
Die  altea  Brnracheo  leben  noch  —  Noch  lebt  die  alte  Treue!"  da  erst  um  2*^ 
ükr  morgens  verliefscn  die  letzten  Teilnehmer  an  der  Feier  die  Festrüume. 

Aber  noch  war  die  festliche  Zeit  nicht  abgeschlossen.  Am  5.  Oktober 
veranstalteten  die  Primaner  des  Gymnasiums,  nachdem  Direktor  Hürhsen- 
aehütz  die  erbetene  Erlaubnis  dazu  bereitwilligst  gegeben  hatte,  in  den  wcitcu 
Biraen  dea  ArekitekteakaMaa  eiaea  füaseaden  Featkall,  weldier  vea  dea 
erwikiten  Renitd  vea  Oker-  md  Uater'PriBiaaerB  geaekiekt  oed  oaiaicktig 
arraegim  war,  «nd  aa  den  aieh  aafaer  Seknlera  der  eberatea  RIaaaeD  aad 
alten  Werderanero  der  Direktor  nebst  Geauklin,  sowie  viele  Lehrer  der 
Anstalt  mit  ihren  Dameo  und  die  Familien  nnd  Freunde  der  Schüler  be- 
teiligten. Im  ganzen  waren  etwa  zweihundertfünfzig  Personen  orsrhiciien, 
von  denen  sich  die  grofse  Mehrzahl  nach  beendetem  Souper  lebhaft  und 
anadauernd  dem  Tanze  widmete.  Toaste  auf  Direktor  und  Lehrer,  auf  die 
OaMB,  aof  die  Güate»  aof  die  Aaatalt,  vea  dea  jageadliekea  Keaitdiiit- 
gliedera  ie  gewaadter  Rede  anagekraekt,  faadea  die  freondliekata  Anfaakaie» 
•ad  eiee  vea  Hamor  reiekgewirzte  Aaaprache  des  Direktors  wurde  mit 
atürmischem  Jubel  aufgenommen.  Was  in  einer  Weltstadt  wie  Berlia 
manchem  fast  als  eine  Unmöglichkeit  erschienen  war,  einen  Scbüler-Ball  zu- 
stande zubringen,  das  hatten  die  Werderauer  mit  vollstem  Glücke  ins  Werk 
gesetzt,  und  aueh  dieses  Fest  verlief  in  der  heitersten  Weise  zu  allgemeiner 
Zufriedenheit  sämtlicher  Aaweaaadea,  von  denen  aiekt  wenige  ea  lekkait 
kedavertea,  «la  etwa  am  4  Ukr  aergeaa  „Rekraoa**  geklaaea  worde. 

Se  eadetea  die  Featliekkeitea,  welehe  die  Sekule  zor  Feier  ikrea  awei- 
kuderljährigen  Bestehens  veruataltet  hatte,  ia  wfirdiger  Weise,  in  onge- 
trBkter  Freade,  und  alle,  denen  es  vergönnt  gewesen  war,  an  denselben  tcit- 
saaebmen^  werden  die  Festestage  stets  in  angenehmer  Krinnerung  behalten 
ala  Tage,  wie  sie  nicht  oft  dem  Einzelnen  zu  feiern  vergönnt  sind. 

Die  Anstalt  ist  io  das  dritte  Jahrhundert  ihres  Bestehens  eingetreten; 
«8ge  ea  Ikr  vergöaat  aeia,  die  dritte  Siktlarfeier  dereiaat  kei  gleieker 
BlSte,  anter  aiekt  aiiader  glüekliekea  VerkÜtaiaaea  ia  ekeaae  erkekender 
«ad  erfireaeader  Weiae  zo  kegekeat 

Berlia.  A.  C.  Hnller. 
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Aafrnf  zur  Errichtung  eines  Pestalozzi-Denkmals 

in  der  Schweiz. 


Ans  Anlaffl  des  tOO-jlbrifeQ  Jabilians  des  1781  luerat  ersdiieafloen 
Haiptwerkea  PesUlonU  t,LiraIitri  und  Geitnid"  fordert  das  voterteieliDete 
Ronitd  alle  Natiooen  ond  alle  Stände  zur  SpeodaDg  von  BeitlügeB  SOr  Br- 
riehtnnfT  einrs  Postalozzi-Denkmals  in  der  Srhwcir.  auf. 

Kinn-  nälioru  Ke;;i*iindaa§;  der  Bitte  bedarf  es  nicht.  Die  Freunde  der 
Jugend  und  einer  gcsuuden  Volkslittcratar ,  die  Lehrer  und  Krr.iehcr  aller 
gebildeten  Nationen  wisaen  ja  längst,  wie  viel  sie  Pestalozzis  Leben  und 
Strebes  auf  dea  Gebieten  der  Menseheabildaaf  oad  dea  Uaterrlebti  aebnldlg 
alad.  M8ge  daber  nnaere  Bitte  ala  «ine  laternatioaale  Bbreaaebnld 
aagea^ea  werden,  die  zo  tilgen  die  Pflicht  der  Daolcbarkeit  ven  IIB8  erfordert» 

Alle  niebt  mit  einem  Stern  *  versehenen  Nitf lieder  dea  vnleraelebDelea 
Ronit^a  aiad  gern  bereit,  Beiträge  in  Empfang  an  nehmen. 

Den  12.  Hai  1882. 

Das  Komitö  lur  Errichtung  eines  Pesuiozxi- 

Denkmals. 

Dr.  AngiolH,  UBlvera.-Pn»f  in  Ifeapel.  J.  BaeAeiater,  Befbnebbündler 

in  Bernbarg.  II.  Herbert,  Gymnasinll.  in  ffermannstadt  (Siebenb.).  Jessen, 
Lehrer  iu  Wien.  Dr.  C.  Kehr,  Si'iniuar-Dir.  in  Halberstadt.  F*.  K.  Keller, 
Kedakteiir  in  Berlin.  Dr.  L.  Kellner,*  Geh.  Ke;;.-  und  Seholrat  in  Trier. 
L.  H.  Klemm,  Oberlehrer  in  Cineinnati  (Ohio).  H.  Morf,  Seminnr-Dir. 
in  Wintcrthur.  J.  Hill,  Redaktour  in  Budapest.  H.  R.  Rüegg,  Univcrs.- 
Prof.  in  Bera.  Dr.  F.  Sebmid-Scbwarsenberg,  Univera.-Pr<»f.  in  Br» 
langen.  Dr.  Sehneider,*  Geh.  Ober-Regiemagarat  in  RerÜn.  Dr.  W. 
Schräder,  Geh.  Reg.-  and  Provinzial-Schulrat  in  RSnig.sberg  i.  Pr.  Rtuta 
rat  Dr.  L.  Strüni|M  ll,  Univers.-Prof.  in  Leipzig,  v.  Türk,  Rittergnta*- 
besitzer  auf  Türkshof  b.  Potsdam.  Dr.  A.  Vogel,  Rektor  d.  höh.  Bürper- 
srhulc  iu  Potsdam,  Schriftführer.  W  ä  t  z  o  Id  t ,  *  Geh.  Ober-iicgierangärat 
in  Berlin.    F.  VVysü,  Schulinspektor  in  Bargdorf  (Schweiz). 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  neuen  preoTsischen  LebrplAne 

uud  Elöafä-Lothringen. 

Am  31.  März  dieses  Jahres  sind  die  langerwarteten  Lehr- 
pläne für  die  liöheren  Schulen  in  Preufsen  ausgegeben  worden, 
nachdem  schon  eine  Weile  zuvor  die  interessierte  Lehrerwelt 

wenigstens  von  den  wichtigsten  AhäiKleningen  Kunde  erhalten 
halte.  Wenn  hiernach  die  Cberrascliung  im  ganzen  nicht  mehr 
80  grofs  sein  konnte,  wie  mancher  grfürclitet  oder  —  gehofft 
haben  mochte,  so  wird  dagegen  ilic  klare  und  präzise  Motivierung 
der  einzelnen  Aufstellungen  sowohl  wie  auch  die  Einflechtung 
pädagogisch-didaktischer  Hinweisangen  gcwifs  überall  den  wohl- 
thnendslen  Eindrack  henrorgebracht  haben.  In  ruhiger  and  fester 
Sprache  wird  der  Nachweis  geliefert,  dafs  die  Lebrordnangen  der 
Jahre  1856  und  1859  zwar  nicht  in  ihrem  ganzen  Aufban,  aber 
im  einzelnen  besaeningsbcdörnig  seien,  und  dies  wiederum  —  dürfen 
wir  hinzusetzen  —  nicht  sowohl  ihrer  Tendenz  hall)er,  als  infolge 
einer,  vorzugsweise  durch  veränderte  Zeitverhältnisse  herheigeffirten, 
dem  Sinne  des  üi  hebprs  nicht  gemäl'sen  D«'Utung  und  Ausführung. 
Denn  wenn  in  der  öfters  wiederkehrenden  Warnung  vor  allzu 
grofsen  Anforderungen  an  die  Sclifiier,  vor  zu  hoch  genommenen 
Standpunkten  der  Lehrer  eine  Anklage  der  Gegenwart  gesucht 
werden  mufs,  so  wird  sich  diese  wesentlich  nur  gegen  den  Über- 
eifer oder  das  Ungeschick  jugendlicher  Praktiker  richten  können 
und  diese  Thatsache  selbst  wiederum  einerseits  in  der  heutigen 
Art  der  UntversitStsbildung,  anderseits  in  dem  durch  zahlreiche 
Neugründungen  veranlafsten ,  bis  vor  kurzem  fühlbaren  Lehrer- 
mangel und  seinen  bekannten  Folgen  ihre  Erklärung  finden.  Mufs 
doch  die  Schule  ül)er!iauj)t  viel  eliei*  für  ein  Produkt  des  Zeit- 
geistes angesehen  werden,  als  dnls  man  ihr  einen  mafsgfbenden 
Einflufs  auf  die  Wandlung  desselben  zuschreiben  könute!  Der 
preufsische  Schulmeister,  welcher  bei  Sadowa  den  österreichischen 
geschlagen  haben  soll,  war  doch  nur  der  Enkel  jenes  Korporals, 
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den  Friedrich  der  Grofse  nacli  l)eendigtcm  Kriege  als  Invaliden 
erst  zum  Schulmeister  machte!  —  Es  war  also  natürlich  und 
notwendig,  nach  längerer  Frist  einmal  wieder  eine  Rerision  der 
Lehrordnungen  Torznnehmen,  um  insbesondre  nach  so  heftig  ^e- 
rahrtem  Streite  zwischen  Gymnasium  und  Reakehule  unter  den 
<'ntgegengespt/f(  n  Bildungsprinzipiell  die  dem  Staate  ul)liegende 
Entscheidung  in  der  Kurm  einer  alliiulhlich  furtschreitenden  Ver^ 
mittlunp  anzubahnen.  Ferner  niufs  aucli  im  Zeilalt»;r  der  Eisen- 
bahnen und  Tclegrajilnn ,  n.ich  Meinung  der  Leute,  die  Schule 
eine  raschere  (langart  annehmen;  der  Junge  soll  niüglichst  viel 
lernen,  er  darl"  ja  ,.lv('iu  Jahr  vrrlieren"  durch  Sil/eiihlcihen; 
uikI  da  die  „Verdichtung  des  Denkens  '  (Lazarus)  in  der  Quarta 
und  Tertia  noch  ihre  Schwierigkeilen  hat,  so  tritt  Iberbürdung 
ein.  Die  Schule  befindet  sich  zwischen  Scylla  und  Charybdis  und 
mufs  notgedrungen  einiges  opfern «  um  das  Ganze  zu  retten. 
Scharfe  Begrenzuii^  der  Lehrziele,  Sireichen  des  nicht  ab- 
solut Notwendigen'  ist  daher  die  tausendstimmige  Forderung 
der  Väter,  gegen  welche  keine  Weigerung  stand  hält  Und 
diesen  beiden  llauptgesichlspunkten  in  mal'svoller  Weise  gerecht 
geworden  zu  sein»  darin  liegt  ein  Uauptverdienst  der  neuen 
Schulordnung. 

Was  aber  hat  der  prcufsische  Lehr|d.in  mit  Elsafs-Lolliringen 
zu  thun  ?  Zunächst  kann  das  kleine  Laml  von  dem  grol'scn 
lernen;  der  junge  Staat  nimmt  sich  den  alten  zum  Muster,  wie 
der  Anfinger  den  erfahrnen  Mann.  Indessen  liegt  hier  noch  eine 
besondere  Veranlassung  vor. 

In  dieser  Zeitschrift  1876  S.  129  IT.  hat  der  Unterzeichnete 
6her  höheres  Schulwesen  in  ElsaDs-l^othringen  einen  kurzen  Bei'icht 
erstattet.  1  her  einige  Spezialfragen  finden  sich  von  demselben 
kleinere  Aufsätze  in  derselben  Ztschr.  1877  S.  3iil  11".  und  ISTS 
S.  2^1  11".  Lm  Mitlo  1S71)  erscbion  ein  im  amtlichen  Auftrage 
ahgefafster  ,,Ver\vaittingsbericlit  über  das  höhere  l  ntrrrichls\\»'f.»}n 
in  Elsafs-Lothringeu"  in  der  liniversitiitsbuchhaudlung  zu  Stiafs- 
hurg,  welcher  von  der  Hedaktion  dirsor  Zeitschrift  in  derselben 
treundlichst  angezeigt  worden  ist.  LUe  eigentliche  Luleirichts- 
ordnung  endlich  ist  in  einem  ebendaselbst  1878  erschieneotii 
Hefte  „Gesetz,  Verordnungen  und  Verfügungen,  belrefiend  das 
höhere  Unterrichtswesen  in  filsafs-Lothringen.  Amtliche  Ausgabe"* 
zwar  nicht  systematisch  dargestellt*  aber  doch  für  den  Facbmann 
unter  Hinzuziehung  obiger  Aufsitze  (braus  vollständig  erkennbar. 
Die  hiesigen  Schulzuständc  waren  bis  zum  Jahre  1879  mittels 
sehr  angestrengter,  aber  ruhig  fortschreitender  Arbeit  zu  einem 
j,'e\vi<.<cn  Abschluls  gflangL  und  hulteu  sich  so  gestallet,  dafs 
iiii>r<'  ollt'iit liehen  höliercn  Schulen  für  den  aubwiirligen  Hesucher 
durchaus  das  Hild  v(»n  d  rutschen  Gymnasien  und  Itealschulen 
dari)ieLcn  niiir^lLU.  Denn  1)  die  Herrschaft  der  fi anzosischen 
Sprache  hatte  vull^täudig  aufgehört.  Es  wurde  nur  deutt»cli  unler- 
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riclilet,  und  aurli  in  Metz.  Ilicdcnliorcn,  Mülhansen  wurden  die 
von  ll.'uis  au.s  rr;inzöj;isch  rodondi'u  Sriiiih'r  sogleich  in  den  vollen 
(iphraiich  der  dciiischen  Spruclu;  eingewöhnt.  2)  Wie  die  Lehr- 
jitüne,  so  waren  und  sind  auch  die  Lehrziele  der  Schulen  und 
ihrer  einzelnen  Klassen  den  preofoischen  in  allen  wesentlichen 
Punkten  gleich  bemessen,  wie  an  zahlreichen,  in  alle  Klassen 
während  der  ganzen  Zeit  aofgenommenen  Schalern  jenseitiger  An- 
stalten beobachtet  werden  konnte.  Wie  auch  anderswo,  sind  hin 
und  wieder  an  kleineren  Orten  und  Schulen  die  thatsächlichen  Lei- 
stungen ein  wenig  geringer.  3)  In  allen  Schulen  herrscht  gute 
Zucht  und  Sitte,  es  sind  im  ganzen  wenig  Strafmittel  nötig.  Die 
Schüler  achten  ihre  Lehrer  und  sehen  trotz  aller  Hetzereien  von 
gewisser  Seite  keineswegs  in  ihnen  l'reinde  und  l)es|toleii.  Die 
Schüler  zeigen  grofsj-nteils  viel  Leinciter  und  machen  befriedi- 
gende Furtschritte,  obwohl  sie  von  Seiten  des  Ellernhauses  nur 
in  den  allerseltensten  Fällen  dabei  eine  wirksame  Unterstfitzang 
linden  kfinnen.  4)  Das  bischöfliche  Knabenseminar  in  Honligny 
bei  Metz  ist  namentlich  seit  1878  unter  der  Leitung  des  Direktors 
Dr.  Schauffgen  (vorher  Gymnasialdirektor  in  Saargemflnd)  aus 
einem  ganz  französischen  in  ein  deutsches  Gymnasium  umge- 
wandelt worden;  ebenso  das  geistliche  Institut  SL  Augustin  in 
Ihtsch.  Heide  Anstalten  hatten  schon  damals  neben  den  geist- 
lichen nucli  Laieidelner  deutscher  (ieluirt  und  Vorbildung.  Auch 
die  (ii'i>lliclien ,  welche  seit  1S74  neu  angesliillt  wurden,  haben 
vor  deutseben  I' i  üfu!igs-Ivonimissionen  ihr  Examen  abgelegt.  5)  l^ie 
ganze  Schülerzabl  betrug  ausschliefslich  der- Vurschuiklassen  etwa 
4000.  Kach  ungefährer  Schätzung  mögen  in  den  letzten  Jahren 
noch  etwa  1000  Knaben  höhere  Schulen  in  Frankreich  besuchen. 
Die  Zahl  der  Abiturienten  an  Gymnasien  und  Realgymnasien 
betrug  in  den  letzten  Jahren  60  bis  70,  eine  Zahl,  welche  voll- 
ständig hinreicht,  dem  Üedörfnisse  des  Landes  für  die  daraus 
hervorgehenden  Üerufsarten  zu  genügen.  Übrigens  werden  diese 
Zahlen  ganz  von  selbst  allmählich  wachsen ;  die  ,, Protestier'"  aher 
hier  zu  Lande  sind  am  weni;.'slen  ireffdirlicb,  sie  sterben  aus  und 
hinterlassen  meist  schon  Sühue,  welche  nur  noch  eine  abge- 
schwrn  lite  Karbe  tr;\|.'en. 

Von  den  Lcsei  n  dieser  Zeitschrift  wissen  aber  gewii's  manche, 
dafs  das  höhere  Schulwesen  Elsafs- Lothringens  seit  einem  Jahre 
fortwährend  der  Gegenstand  heftigster  Angriffe  von  Seiten  der 
ultramontanen  Presse  gewesen  ist.  In  den  hiesigen  Blittem 
„Union",  ^Volksfreund^S  ,,Odilienblatt*S  ferner  in  der  BeHiner 
„Germania**,  in  der  „Kölnischen  Vulkszeitung*^  der, „Bonner 
Keichszeitung''  waren  wohl  20  bis  30  Artikel  zu  lesen,  die  dem 
Unterzeichneten  in  eigner  Person  unausgesetzt  die  stärksten  Ver- 
würfe machten,  von  seinem  ..System"  sprachen,  ihn  allein 
und  persönlich  für  alles  (ieMheliene  veranlwoi tlich  machten 
und  mit  lauter  Sliuuue  wiederholt  gradezu  seine  Lutlernuug  ior 
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derlen.  Die  Beschwerden  selbst  und  die  ganze  Tonart,  in  der  sie 
vorgetragen  wurden,  waren  derartig,  dals  ich  es  unter  meiner 
WOrde  hielt,  auch  nur  eine  Silbe  darauf  su  erwidern.  Man  er- 
laube mir  aber  mit  swei  Worten  eine  rein  sachliche  Erläuterung 
lülr  Fiffnerslehende. 

Der  Unterzeichnete,  unter  dem  OberprSaidenten  von  MöUer 
als  Re^Merungs-  und  Scbulrai,  seitdem  unter  dem  Staatssekretir 
als  Ministerialrat  in  Sachen  des  höheren  Schulwesens  thätig,  war 
formell  nie  selbst  verantwortlich;  er  hat  nie  eine  anit- 
liche  Verfügung  gezeichnet  und  (icrsönlich  nur  ,,ini  Auftrage" 
gehandelt.  Allerdings  ist  und  \sar  er  sich  stets  hewufst,  dafs 
gerade  in  seinem  Fache  der  Techniker  als  Referent  ein  weit 
gröfseres  Gewicht  hat  und  haben  muls  als  in  andern  Verwal- 
tungaiweigen  (man  sehe  den  besflglichen  Abaehnitt  in  Schräders 
„VerAssung  der  höheren  Sdiulen**)«  und  in  dieser  Beziehung  will 
er  gern  die  moralische  Verantwortlichkeit  fttr  die  getroffenen 
Habregeln  mittragen.  Er  fühlt  sich  aber  auch  verpflichtet  hier 
zu  sagen,  was  Näherstehende  ohnehin  wissen,  da£s  in  allen  wich- 
tigeren Fragen,  insbesondere  auch  in  den  speziellen  Angriffs- 
punkten der  Gegner,  er  sich  mit  dem  verewigten  Oberpräsidenten 
von  Möller  in  vollständigster  1  her  ein  sl  i  nun  ung  hefunden 
hat.  Diesem  wahrhaft  genialen  Staatsmannc  ^'cstallete  seine  emi- 
nente Arbeitskraft,  neben  allen  andern  (Jcschälten ,  die  er  mit 
Leichtigkeit  beherrschte,  dem  von  ihm  mit  Vorliebe  behandelten 
Schulwesen  uagemessene  Stunden  in  jeder  Woche  zuzuwenden, 
80  dab  er  selbst  bei  schwerem  Leiden  Vortrag  verlangte  und 
durch  den  steten  Verkehr  keinen  Zweifel  Aber  seine  Anschau- 
ungen aufkommen  liefe.  Man  kann  deshalb  ohne  jede  Ober- 
treibung  sagen,  dafs  alle  organisatorischen  Anordnungen  sein 
Werk  waren,  wenigstens  seinem  Wesen  und  seiner  Auflassung 
entsprachen. 

Der  ilauptvorwurf  der  angeführten  Zeitungsblätter  geht  nun 
dahin,  dafs  in  dem  Lande,  welches  zu  vier  Fünfteln  kathoHsch 
sei,  zu  wenig  katholische  Lehrer  angestellt  worden  seien.  In  den 
obengenannten  Aufsätzen  und  Renditen  ist  schon  darauf  hinge- 
wiesen, worin  dies  seinen  natürlichen  Grund  hatte.  Einmal 
herrschte  in  den  Jahren  1871  bis  1877  Oberhaupt  Lehremangel, 
und  man  mubte  die  Leute  nehmen,  wo  man  aie  bekam.  Ich 
habe  mich  gleich  anfangs  mit  hochangesehenen  Minnem  des 
Faches  in  Bayern,  Württemberg.  Baden,  sowie  mit  vielen  jircufsi- 
schen  Provinzial- Schulräten  in  Verbindung  gesetzt  und  auch  be- 
sonders katholische  Lebrer  erbeten.  An  den  verstorbenen  Prof. 
Heis  in  Münster  wandte  ich  mich  wecfen  katholischer  Mathema- 
tiker. Aber  man  gab  nicht  gern  den  ei^'enen  Vorrat  ab;  der 
Schulrat  einer  nahegeleu'enen  l'rovinz  scln  ieb  mir  1S72  einmal, 
man  habe  nun  dieselbe  schon  stark  genug  g('|)irin(lerl.  Dagegen 
brachte  uns  die  junge  Straisburger  Luiversität  fast  ausscblielslicli 
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protestantischen  Zuzug  aus  dem  Norden,  und  zu  ihrer  FMemng 
war  es  geboten,  ihre  Zöglinge  anzustellen.  Waren  daher  anfangs 

die  katholischen  Lehrer  in  der  (Jberzahl  gewesen  (%  gegen  '*{),  so 
kehrte  sirli  allmählich  das  Verhältnis  um.  Auch  die  jungen  liChrcr, 
welche  das  lirichsiaiid  seihst  scIiIkt  gclieleit  hat,  sind,  wie  die 
meisten  Ahiturienlen,  fast  alle  Protestanten.  Zu  Anfang  laufenden 
Jahres  wanMi  unter  28  Dirrkturen  14  katholisch  iinil  14  prote- 
stantisch; unter  23^5  über-  und  ordiMillichen  Lehrern  'J3  katholisch, 
140  protestantisch  und  5  israelitisch;  unter  den  technischen  und 
Elementariehrern  war  etwa  das  gleiche  VerhSltnis. 

Die  wanderbarste  Beschwerde  jener  Blltter  ging  a«f  „V«r* 
iiachlässigiiog  der  katholischen  Religion**.  Wer  hier  mitten  inne 
steht,  traut  seinen  Angen  kaum;  die  Sache  verhfilt  sich  aber  in 
Kürze  wie  folgt.  In  ganz  Frankreich,  vor  1870  war  es  in  Elsafs- 
l-(Uhringen  ebenso,  haben  in  den  Lyceen  die  Schüler  in  jeder 
Klasse  oder  Abteilung  eine,  sage  eine  Wochenstunde  Religions- 
unterricht; für  die  Katholiken  ist  dabei  der  aumonier  als  Seel- 
sorger im  Internat  tliätig  und  hält  auch  (iottesdienst ;  für  Prote- 
stanten und  Israeliten  kommen  Ortsgeistliche.  In  den  Colleges, 
die  bekanntlich  viel  zahlreicher  sind  und  von  den  Städten  unter- 
halten werden,  erteilen  die  Ortsgeistlichen  den  Unterriehl,  eben- 
falls in  jener  Beschränkung,  yielfach  ohne  Entgelt.  In  den 
Knahenseminarien,  welche  Priester  T«rbiiden  sollen,  ist  es  nidit 
anders,  und  in  Montigny  hat  beispielsweise  erst  der  jetsige 
deutsche  Direktor  vor  wenig  Jahren  regelmäCsigen  Kiassen- 
unterricht  für  Religion  cingeführl.  Hie  deutsche  Rehörde  hat 
nun  schon  im  Oktober  1S71  an  den  Lvceen  katholische  (leist- 
liehe  als  L<'hrer  und  Soelsorger  angestellt,  an  den  Kollegien  (wie 
sie  damals  noch  hiefsen)  die  Ortsgeistliclien  gobettMi  ihre  Thälig- 
keit  gegen  Remuneration  fortzusetzen.  Thatsache  ist  aber,  dafs 
die  katholische  Geisthchkeit  an  einzelnen  Orlen  aus  nationalen 
GrOnden  sich  weigerte,  den  Unterricht  zu  geben,  dafs  sie  die 
zara  Ersatz  geschickten  deutschen  Amtsbrilder  anfemdete  und 
yerlenmdete,  bis  denselben  meist  das  Leben  unerträglich  wurde. 
Ziemlich  viele  katholische  und  protestantische  Geistliche  des 
Landes  begnO'en  nicht,  wozu  Knaben  über  14  Jahren  noch 
Religionsunterricht  brauchten,  sie  hätten  ja  den  Katechismiis  ge- 
lernt (sie!).  Allnifihlich  gewöhnte  man  sich  jedoch  infolge  der 
reichlichen  Remuneration  hieran,  sowie  auch  an  die  von  der 
Rehörde  gewünschten  zwei  wöchentlichen  Stunden  statt  einer. 
Der  Unterricht  selbst  aber  war  nach  ganz  einstimmigem  Urteil 
der  Sachverständigen  für  deutsche  Anschauung  pädagogisch  und 
didaktisch  durchaus  nnzulinglich  —  man  erlasse  mir  Einzelheiten 
— ,  so  sehr  unzulänglich  auch  der  allgemein  wissenschaftliche 
Standpunkt  der  meisten  dieser  Herren,  dab  von  einer  Auftiahme 
der  Religion  als  Gegenstand  des  Abiturienteneiamens  Yorläufig 
nicht  die  Rede  sein  konnte,  und  zwar  um  so  weniger,  als  sie 
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auch  in  Frankreich  in  der  HacralnurpatspFfiFiint:  nicht  vorkommt'). 
Ich  erwähne  dies  nur,  um  der  Mifsdeuluni;  Schräders  in  seiner 
Verfassung'  der  höheren  Schulen"  S.  8  ent^e}?enzulrelen,  obgleich 
der  gerillte  Herr  Veri'asscr  sein  Trleil  in  der  ^o^redü  zur 
2.  Aullage  dieses  IJiuhe.s  schon  herieiiti^t  ii.it. 

Mau  hut  weiter  getadelt,  besonders  in  der  demokratischen 
„Praolifarter  Zeiloog'S  dafe  hei  der  hiesigen  Schuleinrichlung 
besonders  PreuTsen  sum  Jluster  genommen  sei.  Die  Thatsache 
erkenne  ich  vollständig  an  mit  der  Erktiining,  dafs  diese  Anlehnung 
an  Prcur>en  hesvufst  und  grundsatzUcli  stattfand.  Nur  ganz 
oberilächlidie  lietracbtpr,  welclie  das  süddeutsche  Schulwesen 
nicht  kennen,  konnten  fordern,  dafs  man  dieses  zur  Norm  nehmen 
solle.  In  Württcniherg  (um  nur  kurz  einen  llaiipliuinkt  zu  l>e- 
rühren,  nicht  auszuführen)  hat  man  vom  achten  bis  >ierzeliiiteu 
Lebensjahre  12  bis  14  Sluiidni  Latein  NMk  henllich ,  lehrt  dabei 
das  ^ranzü^iscbe  sehr  spät,  die  Keulicn  spärlich ;  wei',  der  Elsafs 
kennt,  wird  behaupten  wollen,  dafs  dies  hier  angebracht  wäre? 
In  Bayern  war  man  im  Jahre  1874  gezwungen,  um  mit  den 
Ordnungen  des  Reiches  sich  in  Einklang  zu  setzen,  eine  neue 
Lateinkiasse  einzuführen,  damit  der  (Qr  Gymnasien  erforderte 
neunjährige  Lateinkursus  erfüllt  wurde.  Ebendaselbst  beginnt 
das  Französische  erst  in  Sekunda  mit  zwei  Stunden  wöchentlich. 
Wäre  das  hier  mehr  möglich  gewesen?  Was  einliich  IJad<'n  und 
Hessen  betriüi,  so  ist  männiglicli  bekainil,  dal's  in  beiden  Ländern 
schon  einige  Zeit  »lie  preufsische  Orduiing  in  den  wesenilichslon 
Punkleu  und  zwar  durch  pivursisciie  Schulmänner  eingcffilnt  ist. 
Also  man  nahm  Preui'sen  zur  iSorm;  und  v\enn  in  einem  amt- 
lichen Erlasse  von  hoher  Stelle  dia  bisherige  liearbeiluug  dieser 
Angelegenheiten  durdi  einen  „einseinen  Techniker*  midBfällig  be- 
merkt ist,  so  war  schon  in  Beröcksichügung  jenes  Umstandes 
der  darin  liegende  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit  erheblich  ge- 
mildert. Aufserdem  sind  bei  wichtigeren  Anordnungen  die 
Direktoren-Konferenzen,  die  fast  alljährlich  stattgefunden  haben, 
zu  Grunde  gelegt,  vielfach  auch  Spezialgii(aclit-n  herbeige- 
zogen w<uden.  Einen  Lnlerrichtsrat  freilich,  der  aus  .\ichl- 
techriilvern  bestände,  hielt  der  verewigte  Oberpräsidenl  ebenso  für 
überlliissig ,  wie  vor  zwei  Jahren  im  preuCsischen  Landtage  d»'r 
damalige  Kultusminister  von  Puttkanur  denselben  Vorschlag 
kurzweg  ablehnte.  Übrigens  wird  es  mir  erlaubt  sein,  hier 
öffentlich  auszusprechen,  dalb  ich  meine  hohen  Vorgesetzten 
wiederholt  und  dringend  gebeten  habe,  es  möchten  auswärtige, 
durch  Stellung  und  Sacbkeimtnis  dazu  geeignete  Männer  (die 
Uerren  Bäte  des  rreufsischen  Unterrichtsministeriums)  berufen 
werden,  eine  eingehende  Revision  unserer  Schulen  vorzunehmen, 

')  Voo  dentscken  LModern  kenoea  snch  Bayern,  Wfirtteabei^,  Baden, 
Iff  sspD  oDtl  mehrere  kleÜBer«  norddeotsche  Staat«D  keiM  ReHgioatprüfing 
im  Abiturieateae.xainea. 


Digitized  by  Google 


585 


sowohl  zu  meiner  Belehrung,  als  auch  zur  Bezengong  der  Wahr- 
heit Nachdem  aber  meinem  Wunsche  nicht  stattj^egeben  ist, 
fielmeiir  ich  selbst  jetzt  durch  Allerhöcliste  Verordnung  Seiner 
Majestfit  des  Kaisers  in  einstweiligfMi  Hnlicsland  versetzt  worden 
hin,  so  hioilit  mir  nur  die  Iröstendo  Befriedigung,  in  diesen 
letzten  Taf;«Mi  in  dm  neuen  preufsisch«'n  Lchrplänen  einer  ganzen 
Ueihe  von  neueren  nestimmungen  zu  l)egegnen,  welche  sozusagen 
unsere  hiesigen  Ordnuugeu  zum  Muster  genonimcu  zu  haben 
scfattDeii.  Ich  wiederhole  «^eheiiiai*' ,  deoB  selbst? eratiiidlich  isl 
80  eine  Entlehnung  nicht  sn  denken;  aber  wenn  in  PreuiÜien 
Neuemng^ik  adoptiert  werden,  die  hier  schon  bestanden,  so  Hegt 
darin  wenigstens  ein  bedeutsames  Anzeichen,  daCi  man  bei 
Schaffung  der  hiesigen  Ordnungen  den  allgemeinen  Zug  und  das 
Bedürfnis  der  Zeit  nicht  verkannt  und  einzelne  Abweichungen 
von  der  früheren  preuTsiscbeo  Uegel  nicht  ohne  reife  Überiegang 
vorgenommen  hat. 

Es  sei  mir  gestattet,  diese  funkte  auszuffdircn. 

1.  Die  veränderte  l)<:iiennung  der  Healschulen  erster  Ord- 
nung als  Itealg jmnasien  liudet  sich  bekanntlich  schon  ziemlich 
lauge  in  den  drei  sAddeutachen  Staaten,  dann  aber  auoh  in  Eise- 
nach  und  Braunschweig;  für  Elsafs^Lothringsn  wurde  sie  durch 
das  Regulativ  (fflr  die  höheren  Schulen)  des  Reichshanders  ?em 
10.  Juli  1873  angenommen.  Die  Bezeichnung  Uealprogym- 
nasium  dagegeji  tritt  zuerst  in  demselben  Regulativ  auf  und 
«war  genau  in  dem  für  l^ieufsen  jetzt  festgestellten  Sinne. 

2.  Die  lierahujinderiing  der  Inr  den  Lal  e  i  n  ii  n  I  e  r  ri  eh  t  in 
(isnuMsien  angesetzten  Stundenzahl  in  den  unteren  und  initi- 
ieren Kl.isseu  um  eine,  in  Sekunda  um  zwei  ist  eine  Atuiaherun^' 
an  die  Inesige  Ordnung,  nach  welcher  jede  Klasse  nur  acht 
Stunden  hat.  Letzteres  Mats  bestand  früher  wenigstens  in  einigen 
norddeutschen  Kleinstaaten,  auch  in  Lübeck,  wo  der  Bericht- 
erstatter gdernt  hat,  damit  ausxukommen.  Hier  xn  Lande  wurde 
die  Verminderung  vor  zehn  Jahren  geboten  durch  die  unumgäng- 
liche l(ückvi(  htuahnie  auf  den  stärkeren  Betrieb  der  französischen 
Sprache.  Ich  darf  hinzufügen,  dal's  die  Verringerung  der  Stunden- 
zahl nach  allgemeiner  Ileobachlung  der  Gründlichkeit  des  Unter- 
richts und  der  Sicherheit  und  Leistungsfähigkeit  unserer  Schüler 
keinen  Linlrag  gelhan  hat,  wenn  man  die  in  den  neuen  Lehr- 
plänen dafür  gezogenen  Grenzen  einhält.  Das  Mals  der  ohne 
Hast  liewältigten  Lektüre  ist,  wie  die  Programuie  ausweisen,  dem 
in  Dreuiscn  gewöhnlichen  ziemiidi  gleich.  Nur  in  belrelT  des 
bleinischen  Aufsatzes,  welchen  man  hier  im  Jahre  1878  foUen 
liefo,  weil  das  Resultat  in  keinem  Verhältnis  zu  der  aufgewandten 
Zeit  und  Muhe  stand,  iUhle  ich  mich  verpflichtet  zu  sagen,  dab 
ich  auf  einer  im  Frühjahre  1579  im  amtlichen  Auftrage  gemachten 
Heise,  wo  ich  eine  Anzahl  von  preufsi>(hen  und  mitteldeutschen 
höhereu  Lebranstailen  besuchte,  die  Wahrnehmung  maoheu  mufste, 
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dafs  diese  Übung  von  der  früher  gebräuchlichen  und  von  mir 
selbst  gepflegten  Wcisp,  deren  höchstes  Muster  ScyflTerts  Scholae 
Latinae  darstellen,  ziemlich  weit  abgewichen  war.  In  einem  von 
mir  gelieferten  Reiseberichte  heifst  es  darüber:  ,,llen  vielbe- 
sprochenen lateinischen  Aufsatz  fand  ich  überall  festgehnhen, 
allerdings  in  einer  Form ,  die  von  der  früher  gebräuchlichen 
ziemlicb  weit  abweicht,  dagegen  aber  mit  der  oben  geschilderten 
Art  der  Verarbeitung  des  Lesestoffes  aufs  engste  susammenhingt 
Das  Thema:  Horatius  quid  patronis,  quid  amids  debuerit  wurde 
in  Oberprima  bei  der  Röckgabe  der  Arbeiten  besprochen.  Die 
Rück  gäbe  der  Arbeiten  fand,  wie  Qberall,  nicht  einzeln  statt, 
sondern  im  ganzen.  Die  loci  waren  bei  Stellung  der  Aufgabe 
skizziert,  jetzt  wurde  vom  Lehrer  die  Einleitung,  der  l  liergang, 
der  Schwerpunkt  jedes  Einzelteiles  nach  Inhalt  und  Form  so 
durchgenommen,  dafs  er  zugleich  mittels  seines  Notizenblällchens 
die  Irrtümer,  Verkehrtheiton,  Fehler  und  Geschmacklosigkeiten  in 
einzelnen  Arbeiten  andeutete  und  berichtigte.  Ein  anderes  Thema, 
kurz  vorher  bearbeitet,  behandelte  den  Triumphzug  des  Germani- 
cus  (mit  Bezug  auf  die  stattgehabte  Lektüre  des  Tadtns)  und 
knöpfte  in  aDsprecbeoder  Weise  an  die  Beschreibung  des  be- 
kannten Gemildes  von  Pttoty  an.  So  sind  diese  An&Stze  aller- 
dings nur  mehr  weitgreifende  Repetitionen  und  mehr  oder  minder 
freie  Reproduktionen  des  Lesestoffes  seihst  und  behaupten  inner- 
halb dieser  freilich  beschränkteren  Grenzen  ihren  gewissen  Werl". 
In  der  hier  angedeuteten  Art  würde  es  nicht  schwer  gewesen 
sein,  auch  im  Reichslande  den  lateinischen  Aufsatz  fortzuführen; 
indessen  hat  das  dafür  substituierte  i  bersetzen  von  Abschnitten 
aus  modernen  Schriftstellern  ins  Lateinische,  eine  spezilisch  süd- 
deutsche i  bung,  welche  jetzt  ebenfalls  in  den  neuen  preufäischen 
Lebrplänen  empfohlen  wird,  gute  Erfolge  gezeitigt. 

3.  Die  systematische  Behandlung  der  d  e  utsch  enForm  en- 
tehre und  Syntax,  welche  für  Preufsen  jetst  vorgeschrieben 
wird,  war  in  Elsafs-Lothringen  Ton  Anfang  an  eine  unabweisbare 
Notwendigkeit,  hat  sich  aber  zugleich  bei  den  zahlreichen  alt- 
deutschen Schölern  als  durchaus  nicht  überihlssig  erwiesen.  Rei 
den  in  erschreckender  Weise  sich  mehrenden  ,, Sprachsunden" 
ist  es  heutzutage  von  höchster  Redeutung  —  weit  mehr  als  in 
der  Rechtschreibung  — ,  dafs  wenigstens  der  akademisch  Gebildete 
sich  bewufst  werde,  dafs  es  aucli  im  Deulscheii  sogut  wie  im 
Lateinischen  elementare  Sprachgesetze  giebt,  die  nicht  ungestraft 
äbertrelen  werden  sollten.  Leider  sind  dieselben  zum  Teil  noch 
nicht  einmal  Ifir  den  Schulgebrauch  iweckmdrsig  gebucht«  Er- 
röten mfissen  wir,  wenn  wir  wahrnehmen,  wie  feinfühlig  der 
Franzose  gegen  falsche  und  flbelklingende  Formen  ist,  weldie 
Vorsicht  er  in  (1*t  Wortbildung  anwendet ,  wie  genau  er  seine 
syntaktischen  Regeln  weils,  und  was  für  Zeug  uns  dagegen  die 
Journalistik  alle  Tage  tu  bieten  sich  erlaubt   Und  warum  ist 
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das  so?  Weil  wir  zwar  für  Lateinisch,  Griechisch  und  Framösisch 
alle  Kegeln  und  Ausnahmen  gröndUch  jahrelang  lernen,  die 
deutsche  Sprache  aher  noch  immer  in  vielen  Schulen  als  Aschen- 
hrüdel  liehiuidoln  und  für  ihre  phonotisrhn  Vcrlmn/.un«?  kein  Ohr 
hal)»'n,  die  Foniiriclili^keit  niilVacliten  und  ei«;?!!!,'  syntaktische  wie 
nuih  stilistische  ( besetze  au  ihr  nicht  sciiulniärsig  ienieUf  sondern 
höchstens  beiläuhg  vom  Lateiu  abstrahieren 

Hit  freudiger  Genuglhuung  habe  ich  auch  den  Wegfall  der 
mittelhochdeutschea  LektOre  und  Grammatik  begrOCit.  lo  Ekalii- 
Löthringen  halte  man,  wie  auB  der  amtlicheii  Zuaammenstellimg 
(GeaetjE,  Verordnungen  und  Verfügungen,  betreffend  daa  hAlMre 
Unterrichtswesen  in  Elsafs  -  Lothringen.  Strasburg,  Schmidts 
Universitäts-Buchhandlung  1878)  auf  S.  72  und  73  zu  sehen  ist, 
den  Unterricht  nur  hedinglrrweise  und  mit  der  Beschränkung  des 
Lesestoües  auf  tlie  Abschnitte  in  Hopf  und  Paulsieck  ppstattet. 
Noch  vor  30  .labrcii  lag  ja  das  Nibelungenlied  der  grolscn  Zahl 
unserer  riebildetcn  zienilich  fern.  Seitdem  ist  freilich  der  deutsche 
und  nordische  Sagenkreis  uns  liuich  bedeutende  Maler,  Dichter 
und  Musiker,  sowie  durch  Vilmars  anziehende  Darstellung  um 
vieles  näher  gerückt;  aber  des  Studiums  des  Urtextes  sind  wir 
durch  Simrock  u.  a.  fast  ebensogut  fiberhoben,  wie  bei  Shake- 
speare; man  verliert  wenig  bei  der  Obersetxung.  Garn  anders 
ist  es  schon  mit  Homer,  trotz  Vofs  und  seinen  Folgern,  zu  ge- 
schweigen  von  Horas  oder  Sophokles;  nidit  einmal  Dialektdichter 


*)  Dm  leidige  Kapitel  ist  zn  Im;,  om  hier  aus-  oder  auch  nur  weiter- 
geführt zu  werden.  Man  erlaube  nur  zu  bemerken  ,  dal's  neulirh  selbst  in 
eiaer  ülTentlidieo  Versanmiluug  ein  L«lu-er  mebriuals  und  ab«icbtlieb  aU 
SprachbeMerer  von  „Beamteteo^  redete,  aleo  die  ZaMmwatielittiif,  welche 
Jahrhunderte  alt  ist,  nicht  p'ltt'u  lassen  wollte!  UogeiSbr  ebenso  wollte 
einmal  jemand  nirlit  den  ..Bedienten"  rufen,  denn  rlas  sei  ja  der  Herr  selbst; 
aoch  ihm  war  die  Kür/.uu^;  bei  seiner  grammatischen  Betracbtong  eotgaugeo. 
Des  Vflffaiter  orthographierte  eiaat  ela  Ldlrer:  Moadtag,  «It  de«  Ab- 
•pracbe»  aiae  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  bis  ihn  der  Hinweis  auf  die 
mhd.  Form  niane  und  das  cnf;lische  nioon  (da  er  vom  unorganischen  d  als 
Aoalaut,  x^ie  in  Abend,  nichts  wufste)  endlich  dahin  brachte,  vorlauGg  seine 
Neaaraaf  xarSeicaaziebeo.  Aber  das  Unwesen  der  falschen  Wortbildaag 
scheint  norh  weiter  einzureifsen.  Hin  iihci'klugcr  Wirt  fangt  an:  Spei  sen- 
karte zu  schreiben,  und  zahlreiche  andre  laacheu  es  nach  (warum  nicht  auch 
Wei u e karte ?) ;  die  Eiseobahodirektionea  verbessern  ibrea  früheren  Fahr- 
alaa  fa  aiaen  Fahr' t eaplaa.  In  weleheia  Lande  der  übrigea  Weit,  frage 
iAf  würde  sich  die  Ignoranz  dergleichen  anmafscn?  Man  verzeiht  es  Jean 
Hni,  dafa  er  aas  verkehrter  Scheu  vor  dam  eiageschobenen  eaphoniachea 
Zitdilant  aehriab:  Gabarttag,  Schöpfangkraft  vad  dergl.;  aber  weaa  daa 
lebendige  SpraahgefUbl  so  sehr  anfangt  uns  zu  mangeln,  wie  es  hiernach 
scheint,  so  ist  es  Zeit,  den  Gebrauch  zu  kodifizieren.  Auch  der  Diilckt 
kommt  heutzutage  sehr  in  Betracht.  In  ganz  äüddeut«chlaud  verbindet  mau 
wagen  «ad  wfihraad  mit  den  Dativ;  gatehriebea  wird  aa  aar  ia  lakalaa 
Schriften.  Anderseits  habe  ich  norddeutsche  Lehrer  ihre  süddeutschen 
Schüler  wegen  ganz  richtiger  Bildungen  {?..  H.  er  war  po>tandcn,  gesessen) 
tadeln  hören.  Dubois-iteymoud  sagt  sehr  schön:  „Ich  träume  eine  Aka- 
dMde  der  dentsdien  Spraehe.** 
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wie  Fritz  Reuler  und  Klaus  Groth  lialleii  in  der  L  bcrselznn«;  so 
die  F.irbe,  wie  die  Nibelungen  und  Walther.  haliri"  ernrhtp.  ich 
das  Millelhochdentsclie  vom  (lesichtiijMinkt»'  des  Wertrs  liir  all- 
gemeine! Bildung  aus  zienilicli  übertlüssii;;  der  kfinlu^e  Lohrer 
oder  besondere  l.icbliabf'r  wird  es  darnm  nicht  vernatlilässigen. 

4.  Die  Aufsii-lliin«;  eines  Kanons  von  Gedichten  zur  Dekla- 
mation für  jede  Klasse  ist  mit  Recht  gefordert;  sie  ist  auch  in 
ElsaTs- Lothringen  angeordnet;  vgl.  Amtliche  Zusammenstellung 
S.  74.  Beherzigenswert  ist  endlich  das  über  die  philosophische 
Präpadeutik  gesagte;  die  Zahl  der  dafür  mit  wahrem  Nutzen  Ter- 
wendbaren  Lehrer  seheint  doch  überall  gering  zu  sein. 

5.  Für  den  Unterricht  im  Griechischen  besteht  die 
durchgreifendste  Änderung  in  dem  W entfall  des  griechischen 
Skriptums  im  Abiturientenexanien.  Das  griechische  sowie  a.irh 
das  Iranzösische  Skri|)luin  fehlte  schon  in  dem  bei  Wiese  (G«'s«'tze 
nn<l  Verordnungen  \U\.  II  Aidiang  der  2.  Aull.)  abgedruckten  Lnt- 
wurle  für  das  Abiturientenexanien  aus  dem  Jahre  1871.  Für  die 
Beseitigung  beider  Arbeiten  haben  sich  mehrfach  die  Direktoren- 
Konferenzen  einzelner  preufsischen  Provinzen  ausgesprochen.  In 
Elsab-Lolhringen  wurden  beide  Arbeiten  durch  das  Reglement 
vom  29.  Dez.  1877  abgeschafft.  Dadurch  ist  auch  schon  das 
Verhältnis  hergestellt,  welches  die  „Neuen  Lehrplänc''  fordern: 
,Jn  der  Prima  ist  der  grammatischen  Repetition  und  den  SchreilH 
Übungen  zusammen  nur  eine  von  den  sechs  wöchentlichen  Lehr- 
stunden zu  widmen,  die  ül)rigeu  fallen  der  Lektüre  zu."  Zur 
Gewährleistung  für  die  nötige  graminalische  Sicherheit  wird  itn 
neiclislande  ein  griechisches  Skri|»luin  beim  l  bergange  aus  Se- 
kuntla  nach  l'iinia  gefordert,  welches  unter  Klausur  gefertigt  und 
bei  der  Frage  der  Versetzung  init  in  Anschlag  gebracht  wüd, 
auch  mit  den  Vorlagen  für  die  Abitarientenprüfuog  einzusenden 
ist  Ob  Shnliches  in  PreulÜseii  beabsichtigt  wird,  ist  noch  nicht 
ersichtlich;  doch  soll  z.  B.  nach  S.  15  Zeile  9  u.  und  S.  17 
Zeile  8  der  „Nauen  Lefarpläne''  die  bei  der  Versetzung  nach 
Prima  hezw.  Obersekunda  in  Geographie  und  Naturbeschreibung 
auf  liealgynmasien  erteilte  Gensur  auch  in  das  Zeugnis  der  Reife 
aufgenonnnen  werden. 

Die  Destimmuni;,  ilurcli  welche  der  neginn  dos  griechischen 
Unterrichts  nach  Tertia  vcrleqt  wird,  eiilliält  eine  Annäherung  an 
die  Ordnung  der  suil(lt'Ul>clien  Staaten.  in  Elsal's-Lolhrin^eu 
würde  mau  sich  langst  zum  Gleichen  entschlossen  haben,  wenn 
nicht  die  Häuligkeit  des  Wechsel  Verkehrs  mit  Preufsen  eine 
solche  Diskrepanz  fast  unmöglich  gemacht  hätte.  —  Die  in  den 
Erläuterungen  hervorgehobenen  Gesichtspunkte  betr.  das  Verbält- 
nis  von  Grammatik  und  LektAre  werden  lebhafter  Billigung  be* 
gegnen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  gerade  in  der  griechischen 
Grammatik  sich  der  Schulunterricht  zuweilen  in  lächerliche  Sub- 
tililäten  verstiegen  bat,  die  wir  im  UinbÜck  auf  den  wahren 
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Zweck  und  im  liitei-rosse  der  Snclie  abschdltelii  roflssen.  Der 

französische  und  englische  Schidei*  (uro  nur  dies  zu  erwfihneii) 
liest  und  silircihl  keiiip  ArrcDlc:  wir  IVnt-rlip  sind  s«'it  Heiz 
und  nanjoiilli(  Ii  durch  d«.'ii  wcilrcichciHlcii  Liiilluls  (iottlVicd  llcr- 
uKinns  m'wrduil.  die  A<;<«'nle  für  höchst  wiiliti^'e  liit,'ri'dipnzien 
zu  hallen,  ol>v\(dil  ihr  l  rsjirun<;szeujj:nis  rcilil  zweirrlli.ifl  ist. 
Nuch  vur  zwanzig  Jahren  liels  man  hei  der  ersten  Deklination 
sogleich  lernen  und  dorch  Beispiele  öben  (!),  wie  der  Genetiv 
Plur.  voD  itiiaim  acceotuiert  wird,  und  gab  den  Unterschied  von 
äif'vmy  und  ätf-vwv^  von  XQffafiav  und  xifiimAv  gewiuenhaft  an. 
Das  ist  Wühl  jetzt  überall  beseitigt;  aber  es  bleibt  noch  genug 
Ähnliches.  Was  soll  der  Schüler  mit  "AnoXXov,  Jlöatiöoy .  seihst 
mit  tvitov,  mit  mehreren  Regeln  bei  Curtius  §  129  und  lliM), 
(Vrner  mit  manchen  Ausnahmen  rd»or  das  Augment  und  die  ile- 
dujdikalion  bei  seltenen  Wörtern?  Der  Apparat  zur  Kenntnis 
lies  immerhin  doch  nicht  häuligcii  Dualis  könnte  wosnitlicli  v<'r- 
kiirzt  wt-rden;  ebenso  einzelne  Hegeln  ilher  die  Sleigeinng.  In 
betrell  der  liehandlung  der  Syntax  aber  habe  ich  schon  lange 
einen  radikalen  Antrag  auf  dem  Herzen.  Zwar  will  ich  bevor- 
Worten,  dafii  die  Syntax  von  Curtius,  welche  in  den  ersten  Auf- 
lagen an  schreienden  Uifsständen  und  Mängehi  litt,  seit  der  Mit- 
arbeit von  Gerth  sich  so  wesentlich  zu  ihrem  Vorteil  verändert 
hat,  düFs  ich  nach  einer  genauen  Vergleicbung  mit  anderen  gang- 
baren Büchern  sie  nach  Anlage  innl  Ausführung  für  die  beste 
und  zweck mäfsigsie  zu  erklären  nitiit  anstehe;  dennoch  enthalt 
auch  sie  noch  immer  zu  viel  Sti>IT.  der  d(»ch  nur  in  2  bis  '.\  .lalneii 
zu  licwilllii^eii  >ein  würde.  Ks  versieht  sieh  wohl  von  selbst, 
^ia^^  auch  ich  der  .Meinung  bin,  der  Lehrer  müss(!  schon  bei  der 
ersten  Lektine  des  \enophon  in  Obertertia  vielerlei  notwendige 
iiinweisungeu  ganz  ohne  Zuziehung  einer  Grammatik  mündlich 
geben.  Femer  hat  der  Schuler  auf  dieser  Stufe  doch  schon  La- 
tein recht  gründlkh  und  auch  ziemlich  viel  Französisch  gelernt; 
wozu  soll  er  da  noch  Uefinitionen  der  allgemeinen  Kategorieen, 
Erläuterungen  und  Ib'mcrkiingen  über  nianche  für  ihn  aus  der 
Praxis  selbstverständliche  Dinge,  endlich  die  wegen  der  Sprach- 
verwandtschaft natürliche  Konkordanz  mit  dem  Laleinisch»*n  breit 
gedruckt  und,  was  nicht  gut  ist,  oft  in  ganz  andrer  Lassiing  in 
seiner  (Hamniatik  lesen?  Wieviel  bleibt  z.  B.  von  Curtius 
$  ^61  übrig,  dei^  beinahe  drei  Seiten  einnimmt,  wenn  wir  einen 


')  Rpf.  bemerkt,  dafs  er  persönlich  die  frriochisrlitMi  Vci-ontc  nicht  h.ilst, 
«onderii  (ielefeuheit  gehabt  hat,  sie  «oderthalb  Jahre  lang  in  Griechonland 
selbst  recht  scharf  aa  Bbeo.  fndeasea  kaeo  er  aiolit  nntarlasfeD  belzafü^^cii, 
diil's  ihm  scildcin  kaum  eine  Schrift  zu  (icsicht  gekummeii  ist,  vMiriii  er 
nicht  hei  hundert  pricchischf»  (litatcn  einen  Accentt'ehler  4;eruaden  halle, 
deo  eiuzigea  U.  Hermann  ausgeauaimeu.  Merkwürdig  ist  iu  betrelf  der 
Würter  ihos  md  «(TtAr/o;,  dar«  heatxntafe  die  Vokative  davon  ^ti  oad 
uitltpi  lantsa. 
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tüclitifren  Lehrer  voraussptzon  ?  und  so  gehe  man  weiter  und 
nanitnllicli  die  Kasuslelire  durch;  läfst  man  nur  das  zum  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  Notwendige  stehen,  so  wird  die  Masse 
sehr  zusamaicDscbmelzen.  Unser  papiernes  Zeitalter  soll  doch 
die  vifa  toz  nicht  gani  aus  der  Sehlde  ▼erdrtDgen!  Schon  lange 
trage  ich  mich  mit  dem  Gedanken,  ea  mflaae  eine  griechiache 
Syoux  ffir  Gymnasialachfller  abgefafat  werden,  die  keinen  Teact 
von  Regeln  enthält,  sondern  lediglich  aus  einer  Sammlung  von 
griechischen  Beispielen  besteht.  Für  den  Lehrer,  aber 
nur  für  ihn,  möge  man  Erlänferungen  und  didakti.sche  Finger- 
zeige dazu  besondors  drucken  lassen.  Dann  wird  und  kann  im 
Griechischen  das  geübt  werden,  was  vor  10  Jahren  der  Verfasser 
der  Schrift  „Über  nationale  Erziehung"  verkehrter  Weise  beim 
Latein  forderte,  dai's  nämlich  der  Schüler  mit  Hülfe  des  l^ehrers 
in  gewiaaer  Weise  die  Regel  durch  Induktion  selbst  bilde,  indem 
er  aie  ana  Vergleichung  der  Beispiele  abatrahiere.  Solcbea  Ver- 
fohren  iat  möglich  nach  Erlernung  zweier  andrer  fi^mden  Sprachen, 
deren  Bau  mancherlei  Analogieen  bietet,  und  zugleich  wird  dann 
die  Neuheit  der  Aufgabe,  welche  den  Schüler  sich  als  Entdecker 
fühlen  läi'st,  und  seine  Aufmerksamkeit  für  die  Auffindung  des 
Charakteristikums  und  dessen  Einkleidung  in  Worte  in  hohe 
Spannung  versetzen.  Ein  andrer  Vorteil  für  den  Lehrer  besteht 
darin,  dafs  er  in  der  Fassung  der  Kegeln  nicht  an  den  Wortlaut 
eines  Iluches  gebuntien  ist;  er  wird  mehr  diskursiv  als  dogmatisch 
verfahren  können  und  wiederum  durch  die  Entwicklung  Interesse 
erregen,,  wenn  er  aeinen  eigenen  Weg  za  gehen  Terateht,  i.  B. 
bei  dem  vielbeaprochenen  Kapitel  der  hypothetiachen  Satzformen. 
Allerdinga  werden  an  aeine  Leiatungafihigkeit  grOllBere  Anaprflche 
gestellt,  ab  bei  der  Oblichen  Schablone.  Ich  möchte  mir  vor- 
behalten, anr  diea  ganze  Kapitel  bei  andrer  Gelegenheit  zorOck- 
zukommen. 

6.  Im  Französischen  ist  nach  den  neuen  Lehrplänen 
eine  Erhöhung  von  4  wöchentlichen  Stunden,  und  zwar  in 
(juinla  lind  Oiiarta  möglich  geworden.  Im  Heichslande  sind  seit 
1878  durch  llerabminderung  für  jede  Gymnasialklasse  drei  Stunden 
festgesetzt,  für  Prima  2,  daneben  aber  2  fakultative  für  münd- 
liche Übungen,  also  im  ganzen  2  bia  4  mehr  ab  in  PreuÜMn. 
Dieaea  Mehr  aber  den  preuftbchen  Scholen  anznempfehlen  hat 
der  Unterzeichnete  nach  aeiner  diesseitigen  Erfahrung  wenig  Ver- 
anlassung, er  würde  eher  fOr  die  Wiederherstellung  der  alten 
Stundenzahl  stimmen.  Der  deutache  Gymnasialschülcr  betrachtet, 
um  die  Sache  rund  herauszusagen,  das  Französische  neben  dem 
schwierigeren  Latein  und  dem  schöneren  Griechischen  als  ein 
minderuertiges  Fach:  die  französischen  Autoren  können  dem 
ernsten  Arbeiter  sowenig  wie  dem  begeisterten  Jünglinge  inhalt- 
lich viel  Anziehendes  bieten,  und  wenn  die  Feinheit  der  modernen 
Formen  ihm  noch  entgeht,  so  halte  icli  das  für  kein  L'uglück, 
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sondern  betrachte  es  als  natorgeniiii,  dalSi  der  Sinn  daffir  skb 
erst  später  entwickelt  Sophokles  und  Racine  sind  aber  Inkonpa- 
tttiilitftten;  wer  Homer  und  Thukydides  zuerst  liest,  dem  tönt  das 
Französische  matt  und  inhaltleer;  man  kann  einmal  nicht  kräftige 
Fleischspeise  und  Zuckerwerk  zusammen  essen,  ohne  sich  den 
Geschmack  von  beiden  zu  verderben.  Daher,  meine  ich,  wird 
das  Französische  auf  imsern  Gymnasien  stets  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen  müssen  (in  Bayern  lehrt  man  es  nur  mit  2  Stunden 
in  Sekunda  und  Prima);  man  wird  auch,  wie  die  hiesige  Er- 
fahrung zeigt,  bei  einer  Vermehrung  der  Lehrstuuden  schwerUch 
bedeutendere  Erfolge  erreichen.  Nach  eben  derselben  Erfidming 
sind  „die  firansOsiscben  Diktate  hi  den  mittleren  Klassen  zur  Ge- 
wöhnung des  Obres  und  tur  Befestigung  In  der  Orthographie^* 
fOr  deutsche  Schüler  wohl  meist  überflÖssig,  da  diese  die 
ganze  französische  Sprache  ja  aus  Biichem,  ahio  durchs  Auge, 
nicht  durchs  Ohr  lernen  und  also,  weil  sie  sich  die  ge- 
schriebene Wortform  noch  vor  dem  Laute  einprägen,  verhältnis- 
mäfsif?  selten  orthographische  Fehler  machen,  während  der  fran- 
zösisclie  Knabe,  der  den  Klang  lange  vor  der  gesciu-iehenen 
1  (Jim  aufgefafst  hat,  noch  geraume  Zeit  haarsträubende  Fehler 
zu  Papier  bringt  und  daher  die  dictee  als  eine  fast  täghche  Arbeit 
treiben  muHi. 

7.  Mit  den  zum  geschieh  tlich-geograp bischen  Unter- 
richte gegebenen  Erläuterungen  kann  man  sich  durchweg  em- 
terslanden  erklären.  An  Stelle  der  früher  gelehrten  IJnlversal- 
gesciiicbte,  wie  sie  noch  das  weitverbreitete  Lehrl>uch  von  Putz 
bietet,  soll  „für  die  mittlere  und  neuere  Zeit  die  (Jeschichte  des 
Valrrlandes,  Deutschlands  und  Preufsens  den  Mittelpunkt  bilden", 
wie  das  schon  ausdrücklich  im  Hegulativ  für  Elsafs-Lothringen 
gesagt  ist  und  thati^ächlich  allerdings  auch  wohl  schon  bisher  an 
vielen  preufsischen  Gymnasien  befolgt  wurde.  Auch  der  „mafs- 
ToU  bestimmte  Kanon  der  zu  erfordernden  Jahreszahlen'*  'At  in 
Elsafii-Lothringen  schon  L  J.  1871  fon  dem  tnteneiefaneten 
attl|[esteUt  und  eingefürt  worden;  vgl.  Amtliche  Zusammenstellung 
S.  7^  —  Gegen  das  Übermab  geographischer  Einselbeiten  ist 
mit  um  so  gröfserem  Rechte  gewarnt,  als  die  Vertreter  der  Geo- 
graphie auf  den  Universitäten  zum  Teil  exorbitante  Forderungen 
stellen  und  ihr  Fach  als  in  der  Mitte  zwischen  historisclien  und 
Naturwissenschaften  stehend  gern  zum  Gentrum  alles  Wissens- 
würdigen erhoben  sehen  möchten,  während  doch  auf  der  Schule 
dasselbe  nur  den  Hang  einer  Hülfswissenschait  beanspruchen 
darf.  Üas  „Zeichnen  geographischer  Skizzen  zu  fester  Eingräguug 
des  fiildes'*  wird  hier  zu  Lande  eifirig  und  mit  Erfolg  betrieben, 
seit  die  Herren  Dr.  Kauftnann  und  Dr.  Blaser  i.  J.  1875  (am 
hiesigen  Lyceum)  in  ihren  iwei  Heften  „Geographischer  Faust- 
zeichnungen" fortreffUche  methodische  Muster  dafAr  geschaffen 
haben. 
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8.  Die  „Vermehrung  der  dem  mathematischen  Unterricht  za 
widmenden  Stundeniahl**  in  Quinta  und  Quarta  auf  4  Stunden 
beateht  in  Elsafii-Lothringen  thatsSchlich  seit  1873,  ordnnngamlftig 
sind  für  jede  Gymnaaialklaaae  (also  auch  für  Terlia)  vier  Stunden 
soit  1878  angesetzt,  und  zwar  auf  Grund  der  Verhandlungen  einer 
l^ireklorrn-Koiiferpnz ,  zu  welcher  auch  hewährle  mathematische 
und  naturwissenschaftliche  Lehrer  hinzugezogen  waren.  Aus,  den 
Verhandlungen  dieser  Konferenz,  welclie  gedruckt  vorliegen  (Strals- 
l)urg,  hei  J.  vScImcider  1S7S),  ist  zu  ersehen,  dals  ühereinstinunend 
u)it  den  Kriäutcniiigcii  zu  den  neuen  prenlsisclien  Lehrphlneu 
S.  U  unter  e)  auch  hier  zu  Lande  ohne  Erweiterung  des  ubliga- 
torischen  Lehrpenauma  gestattet  iat,  nach  Umständen  in  Prima 
die  sphfirische  Trigonometrie  oder  die  Anßnge  der  Differential- 
rechnung oder  der  niederen  Analysia  durchzunehmen.  Aach  der 
unter  d)  erwähnte  geometrische  Zeichen  —  und  Anschauungs- 
Unterricht  in  Quinta  balle  hei  uns  Liugang  gefunden;  ebenso  der 
Wegfall  der  Algebra  in  Quarta.  Eine  selir  wichtige  Bemerkung 
fmdet  sich  auf  S.  8  der  Erläuternngcn  unter  c)  g.mz  unten,  wo 
es  heifsl  :  ..D,)  auf  dem  malhemalisciieu  (irbicte  schwerer  als  niif 
einem  nndcin  Lücken  im  elenient;u'en  Wissen  und  Können  sich 
durch  Priviiillcils  nsctzj'n  lassen,  und  da  die  Sohwieiigkeit,  welche 
dieser  Lnicrricht  in  den  oberen  Klassen  zuweilen  macht,  er- 
fohrungsmäfsig  fast  ausnahmslos  auf  elementaren  Lucken  beruht, 
so  wird  gewissenhafte  Strenge  in  der  Versetzung  zu  einer  um  so 
dringenderen  Pflicht  gegen  die  SchQler.**  Im  gleichen  Sinne  war 
von  unsrer  Direlitoren-Könferenz  1877  beschlossen  und  Tom 
Oberpräsidenten  genehmigt  worden:  „kein  Schrder  darf  zwei  Mal 
hinter  einander  versetzt  werden,  falls  er  zwei  Mal  hinter  einander 
unter  der  Mittelnote  in  der  Mathematik  hnt;  die  Versetzung  nacli 
PriuM  hei  ..ungeinigend**  in  dci-  Mathenialik.  ebenso  wie  in  den 
andereil  llaujilfiichern,  ist  nur  in  Au.snahmefilllen  zulassig".  Diese 
Uestiinuiung  wurde  jedoch  i.  issl  v(ui  dem  damaligen  Chef 
der  Untcrrichlsabti'iluug  des  Ministeriums  wieder  aufgehoben. 

9.  Die  oft  gewünschte,  nun  in  IVeufsen  eingeführte  Ver« 
mehmng  des  physikalischen  Unterrichts  in  Sekunda  auf  zwei 
Stunden  hat  im  Reichslande  von  Anfang  an  atattgefUnden;  ebenso 
ist  für  Prima  daselbst  beim  Vorhandensein  eines  gedgneten  Lehrers 
ein  einleitender  Kursus  der  Chemie  gebräuchlich. 

10.  Eür  die  itealgymnasien  besteht  die  weittragendste 
Veränderung  des  bisherigen  Lehrplanes  in  der  Verstärkung  des 
Latein  um  Kl  nüchentliche  Stunden.  Diese  iNol wendigkeit  ist 
auch  im  Heichslaude  längst  gefühlt  worden;  daher  man  schon  in 
der  anfänglichen  Orgarnsation  (llegulaliv  vom  Kl.  Juli  1873)  für 
Sexta  und  Quinta  dem  Latein  die  gleiche  Stundenzalil  widmete, 
wie  in  Gymnasien,  nämlich  $  in  der  Woche.  Man  ging  aber 
weiter.  Elsafa-Lothringen  war  seit  1873  das  erste  und  einzige 
deutsche  Land,  wo  die  Klassen  Sexta  und  Quinta  des  Gymnesinros 
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und  des  RealgymoMiiims  ganz  denselben  Lehrplan  fAfaren; 
siehe  f  7  des  Regvhitivs.  M^elcher  Vorteil  für  die  Schüler  darin 
JiegU  be<iurf  keiner  Worte.  Mnn  würde,  wie  ich  versichern  kann, 
hier  schon  früher  durch  Zurückschieben  des  Griechischen  nach 
Tertia  die  Einheitlichkeit  beider  Anstalten  auch  für  Quarta  an- 
^ebalnit  haben,  wenn  nicht,  wie  oben  Ih'merkt,  gerade  die  bis- 
iierigt'  Abweichunjj;  in  I'reufsen  daran  gehindert  hfitte.  Als  man 
in)  llerl>st  1S71)  in  der  |)il(liif:ttgischen  Sektion  (h's  IMiiUilo^^mtagcs 
in  Trier  über  die  ..Einheitsschule"  deballii'rte ,  wurde  von  dem 
UnterzeichneteD  dicsei-  Thalbestand  ausdrücklich  erwähnt  und  6er 
Erfolg  der  Mafsregel  als  ein  gunstiger  heteichnet  Vgl.  den  in 
dieser  Zeitocbrift  (1880  S.  206)  veröffentlichten  Bericht. 

11.  Die  für  Realgymnasien  und  Realschulen  sehr  angebrachte 
Besch rftnkung  des  llDterricbts  in  der  alten  Geschichte  findet  sich 
auch  für  Klsafs-r.othringen  schon  angeordnet  in  der  amtlichen 
Zusammenslellung  S.  77. 

12.  Hie  in  der  niinistericlleii  Vrrlugunij  niif  S.  !^  in  d«'r  Mitte 
betonte  IhirchrührnriL'  von  .1 .« Ii  r  es  kiirson  an  Stelle  von  Sonu-ster- 
kiirsen  (sofern  nicht  Wi'cli.Nelcölen  bestehen)  ist  auch  in  liisafs- 
Lulhringen  immer  vorgeschrieben  ge\>cscQ. 

13.  Für  höhere  fiörgerschuten,  d.  h.  tlQr  lateinlose  Realschulen, 
ist  in  PrenDiten  jetzt  zuerst  ein  Normallehrplan  aufgestellt,  was 
sich  daraus  erklart,  dafs  die  altpreufoischen  Provinzen  bis  vor 
kurzem  fast  gar  keine  derartigen  Schulen  aurzuweisen  hatten.  In 
Kisafs-Lothringen  wurden  nach  dem  Vorgange  der  mittel-  und 
süddeutschen  Staaten  ailniählich  acht  bis  zehn  solcher  Schulen 
gegründet,  dcroii  Kiiirif  iitiirii;  iiiid  Lclirzif'lc  nach  dem  Regulativ 
von  1S73  sich  int  w r.-tulliclien  nur  d.idurcli  von  dem  jrl/.igen 
preufsisclien  IM.ine  uiiliTscheiilcn .  dals  die  iMiuia  zweijährigen 
Lchrkursus  hat.  Da  jedoch  die  lierechligung  zum  einjährig  frei- 
willigen Militärdienst  schon  nach  dem  ersten  Jahre  in  Prima  er- 
worben werden  kann  und  nur  an  einer  einzigen  Schule  (der  Ge- 
werbeschule in  MOIhausen)  schwach  besuchte  Oberklassen  (in  der 
Art  der  preufsischen  Oberrealschule)  sich  erhielten,  so  ist  der 
thatsächliche  ünlerschied  noch  geringfügiger.  Seit  mehreren 
Jahren  indessen  bat  sich  di*'  »i;.:iing  der  hiesigen  llevölkerun}?, 
allerdings  nicht  ohne  iMMleulendn  .Mitwirkung  deutscher  Lokalbe- 
amten, von  diesen  Scliulcn  ahgewandt,  wcW  in  dcuselben  keine 
„lb'rr(  lili<:uni:''  für  dcu  ,,li<dieren  Staatsdienst'"  er\sorben  werden 
könne,  den  jelzl  audi  hier  viele  Leute  aus  den  mittellosen  Sliindrn 
als  die  be(][ueuiste  Lautljahu  für  ihre  otlmals  wenig  beanlagten 
Sf^bne  betrachten.  Infolge  dessen  wird  ein  Teil  dieser  Realschulen 
jetzt  in  Realprogymnasien  umgewandelt,  was  für  die  Entwickelung 
eines  angemessen  gebildeten  ßörgerstandes  nicht  eben  vorteilhaft 
erscheint. 

Her  Unterzeichnete  scidiefst  mit  der  Erklärung.  daCii  er  die 
vollständige  und  unniitlelbare  Einführung  der  besprochenen  neuen 
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preufsiscbeD  Lehreinrichtung  in  die  höheren  Schulen  Eisaiii- 
Lothringens  nicht  nur  für  möglich,  sondern  sowohl  aus  allge- 
meinen politischen  Gründen,  wie  nach  seiner  Ortskenntnis  für 
höchst  zweckniiirsi?  und  forderlich  hfdt.  Möge  das  Land,  von  dem 
er  jetzt  nach  fast  elfjäliriger  Thatigkeit  scheidet,  durch  die  An- 
eignung deutscher  höherer  Bildung  immer  mehr  Verständnis  für 
deutsche  Art  und  deutsches  Wesen  gewinnen,  damit  die  Enkel 
des  gegenwärtig  tonangehenden  Geschlechtes  die  Empfindungen 
Herders  verstehen,  der  i.  J.  1771  angesichts  der  um  sich  grei- 
fenden Verwelschung  des  ElsaJb  hier  in  Strafsburg  in  den 
Blättern  ,,Ton  deotscber  Art  und  Kunst**  ausrief: 

Rede  deutsch,  o  du  Deutscher!  Sei  kein  Künstler 

In  Geberden  und  Sitten!  Deine  Worte 

Sei'n  wie  Thaten,  wie  unerschütterliche 

Felsen  der  Wahrheit! 
Strafsburg.  Baumeister. 


tber  ein  Ilfllfsmitt«»)  beim  Unterricht  in  der 
preid'si seilen  Gescliiclite. 
(Aas  einem  im  GynmasiaUehrerverein  sa  Berlin  gehaltenen  Vortrage.) 

. . .  .Eins  der  wirlisamsten  HOlfsniittel  des  Geschichtsunterrichts 
sind  die  Bildwerke;  —  auHaer  den  historischen  und  geographischen 
Karten  die  Porträts,  Büsten,  Statuen  berühmter  Persönhchkeitcn, 
die  Abbildungen  von  historisch  wichtigen  Ortschaften  und  Gebäu- 
den, auch  von  Gerätschaften,  Münzen  u.  dergl.,  wenn  man  diese 
Dinge  selbst  nicht  zeigen  kann.  Hier  in  Berlin  kommen  noch 
die  öffentUchen  Denkmäler  hinzu.  Unsere  Stadt  ist  ja  überhaupt 
so  reich  an  Mitteln,  den  historischen  Sinn  zu  beleben;  die  Mu- 
seen, die  Sammlungen,  selbst  die  Namen  vieler  Strafsen  und 
Plätze  regen  an  zu  vaterländischen  Erinnerungen. 

Von  den  genannten  Bildwerken  wird  nun  wohl  auch  ziem- 
lich allgemein  Gebrauch  gemacht.  Es  giebt  aber  ein  anderes, 
welches  Ab«ral]  zu  Gebote  steht,  welches  sich  sehr  gut  beim 
Unterricht  in  der  preufsiscben  Geschichte  verwenden  läfst,  und 
welches  doch,  soviel  ich  weils,  meist  unbenutzt  bleibt.  Es  ist 
dies  das  pre u fsische  W appen;  ich  meine  natfirlich  das  groIlBe 
neue  Staatswappen  von  1873. 

Ich  wcils  aus  meiner  Erfnlirim^',  dal's  eine  Erklärung  dieses 
Bildwerks  die  Schüler  in  holicni  Grade  interessiert,  und  ich 
glaube,  der  Gegenstand  kann  in  der  Klasse  in  einer  Weise  betrie- 
ben werden,  dal's  die  Schüler  davon  ebenso  Nutzen,  wie  Ver- 
gnügen haben. 

Namentlich  bei  den  Repetitionen  in  der  Prima  ist  du 
Wappen  em  sehr  geeignetes  HAlbmittel.  Es  bietet  Anlafs,  den 
Stoff  nach  den  Torsdiiedensten  Gesichtsponkten  zu  gruppieren; 
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jedes  Wappenfelil  erölTiiet  eine  neue  Gedankenreihe,  und  alles 
einzcluü  liat  doch  wieder  eine  feste  und  bestimmte  Beitiehung  zum 
Ganzen  und  unter  sich. 

DaJMi  kommt  die  AnBchamiog  dem  Geditihtnis  sa  HQlfe,  und 
wo  lieh  dem  Sehfller  ein  «nbekanntee  Bild  leigl  oder  eine  unver* 
etandene  Stellung  des  Bildes,  da  regt  sich  in  ibm  die  Neugier, 
und  sie  wird  zur  Wifsbegier,  wenn  man  ihm  klar  macht  und  zu 
Gemüte  führt,  dafs  er  als  Preui'sc  teil  hat  an  diesem  Bilde,  dafs 
es  gewissermalsen  auch  sein  Wa|>pen  ist,  wa»  er  da  vor  sich 
sieht. 

Es  empfiehlt  sich  also,  von  diesem  Bilde  in  der  Schule  Ge- 
brauch zu  macheu.  ISatürlich  nur  einen  mafsvollen  (lebrauch. 
liier,  wie  bei  jedem  Hülfsmittel  hat  man  sich  eben  stets  gegen- 
wärtig zu  halten:  einmal  —  dafii  man  von  einem  Mittel  nichta 
mehr  erwarten  aoli,  als  es  seiner  Natur  nach  leisten  kann,  und 
iweitens:  dals  man  das  Mittel  nicht  darf  zum  Zwecke  werden 
lassen.  Innerhalb  dieser  Schranken  aber  wird  die  Wappenkunde 
uns  gute  Dienste  leisten;  —  nicht  als  selbsUuuiige  Disziplin,  aber 
hülfsweise,  gelegentlich,  insbesondere  am  Schlüsse  des  histoi'iac^ea 
Kursus  und  dem  gefeilteren  Scijüler  gegenüber. 

Ich  erlaube  mir  nun,  von  der  Art,  wie  ich  für  meine  Per- 
son den  Gegeostaud  in  der  Klasse  bebaudle,  eine  Skizze  zu  ent- 
werfen. 

Ich  leite  ein  mit  einem  Gespräch  Ober  Wappen.  Ich  er* 
innere  die  Schüler ,  da&  sie  in  ihrem  Leben  schon  hie  und  da 
Wappen  gesehen  haben;  —  Familienwappen,  auf  BrieEsiegeln,  auf 
Ringen ;  Staatswappen,  an  öffentlichen  Gebiuden,  auf  Geldmünzen, 

auf  den  Schilden  von  Hoflieferanten  u.  s.  w.  Ich  lasse  einige  be- 
schreiben und  berichtige,  wo  es  notthut.  Was  haben  alle  diese 
Wapj)en  gemein?  Wie  unterscheiden  sich  die  gesehenen  Familieu- 
wappen  von  den  bekannten  Staatswappen?  Es  ergeben  sich 
Gattungen.  Es  ergeben  sich  wesentliche  und  unw eigentliche  Merk- 
male« Wir  kommen  durch  Einteilung  des  Umfangs  und  durch 
Zergliederung  des  Inhalts  au  einer  Definition  des  Begriffs  Wappen 
und  im  besonderen  des  Staatswappens.  Beispiele  zeigen,  daÄ  ein 
solches  Abzeichen  euies  Staates  auiser  seiner  Hoheit  und  seinem 
Range  oft  auch  seine  Geschichte  symbolisiert. 

Sodann  gebe  ich  einen  kurzen  historischen  Bericht  von  dem 
Wappenwesen.  Diese  DiUlerschrift  entstand  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge; sie  ist  ein  Kennzeichen  des  romantisclien  .Mittelalters.  Ich 
weise  auf  die  antike  Symbolik  hin  und  auf  den  Einflufs  des 
Orients,  namentlich  in  der  Düduug  der  phantastischen  Abzeichen, 
a.  B.  der  Greifen. 

Nachdem  so  vom  Wappen  ün  allgemeinen  gehandelt  worden, 
stelle  ich  das  preulsische  Wappen  an  die  TÜTel  Das  bisher 
im  Buchhandel  zu  Gebote  stehende  Exemplar  ist  zu  klein;  ich 
bediene  mich  in  der  Klasse  einer  sehr  vergrOdBerten  Kopie,  welche 
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ein  zeicheakundiger  Schüler  mauligefordert  angefertigt  und  der 
KJaftse  geschenkt  hat^). 

Ich  richte  nun  die  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  IIauj)tteile: 
das  ist  der  Schild,  das  der  Hehn,  die  Seliildljaller,  das  Zelt,  der 
Schmuck.  Dann  teile  ich  den  Schild  ein :  es  ist  ein  llechteck, 
dessen  Seiten  sich  wie  0  zu  8  verhalten,  und  das  durch  5  Pa- 
rallelen von  oben  nach  unten  und  7  Yen  reelita  nach  links  in 
6  PfShle  und  8  Balken  (wie  der  heraldische  Ausdruck  hütet)  oder 
in  48  Felder  geteilt  ist.  Darunter  das  lange  schmale  Feld  am 
Fufse  des  ScliiMes,  welches  den  geschweiften  unteren  ftand  bildet. 
Jedes  dieser  Felder,  mit  Ausnahme  des  letztgenannten,  ist  mit 
Wappen  hedeckt.  In  der  Mitte  liegen  darauf,  jedoch  nur  zum 
teil  verdeckend,  '.^  Wa|)penschilde.  Ich  gebe  an,  dafs  diese  3  die 
Mittelschilde  heifsen,  und  alle  anderen  zusammen  den  liaii|»tschild 
ausmachen.  Wir  sehen  alsu  im  ganzen  52  Felder,  nämlich  51  mit 
Wappen  und  eins  ohne  ein  solches. 

Die  Lage  und  Stellung,  fehre  ich  fort,  ist  nicht  willkärlich, 
nicht  gleichgältig,  sondern  hat  ihre  bestimmte  Bedeutung.  Es 
giebt  hier  eine  Regel:  jeder  Phitz  hat  seinen  Rang.  Die  vor- 
nehmste  Stelle  ist  die  Mitte.  Zuerst  kommen  die  Mittelschilde; 
dann  der  äbrige  Schild.  In  diesem  aber  geht  die  obere  Reihe 
der  unteren  voran,  sowie  in  jeder  Keihe  die  Mitte  den  Seiten  und 
unter  diesen  paarweise  die  rechte  der  linken.  Es  hndet  sich 
gewöhnlich  sofort  unter  den  Schillern  ein  geschwinder  Kopf,  der 
nun  die  Heihenfolj^e  mit  Hülfe  des  Z(M"g«'stock8  angiebt. 

Ich  wende  mich  dann  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Felder. 
Da  Ist  in  der  Mitte  des  Ganzen,  an  der  sogenannten  Herzstelle 
des  Schildes,  der  schwarze  Adler  des  Königreichs  Pro uf  s  e  n ,  des- 
jenigen Landes,  welches  bis  vor  kurzem  eine  einzige  Provins 
bildete,  mit  der  Hauptstadt  Königsberg;  des  Landes,  nach  welchem 
der  Staat  und  wir  alle  als  Staatsbürger  den  Namen  haben. 
Schwarzer  Adler  im  weifsen  Felde.  Was  bedeutet  der  Namenszug 
FR  auf  seinor  Brust?  Die  schwarz-wcifsen  Fnrijnn,  woher  kommen 
sie  uns?  Ich  erinnere  an  den  deutschen  Orden,  an  jene  llitter- 
inönclie  im  weifsen  Mantel  mit  schwarzem  Kreuz,  deren  Hoch- 
meister den  deutschen  Heichsadler  im  Siegel  führte,  weil  er  ihm 
vom  Kaiser  verliehen  worden  war.  Wer  war  dieser  Kaiser? 
Welche  Beziehung  besteht  also  zwischen  den  HohenstMite  und 
dem  preufsischen  Staatsbanner?  Es  wird  die  Geschichte  des  deut- 
schen Ordens  kurz  rekapituliert;  es  wird  auch  das  Andenken  der 
alten  PreuIiBen  erneuert. 

Hier  sei  mir  eine  Abschweifung  vom  Schulkatheder  gestattet 
Der  Herausgeher  des  bisher  von  mir  benutzten  Bildwerks,  Herr 
Professor  Scbmidt  in  Breslau,  bat  demselben  eine  Lrläuterungs- 
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Schrift  beigegebeu  (Brestau  bei  Manigdike  1877),  die  meht  frei  von 
Fehlern  ist,  und.  einer  der  Irrtümer  oder  vieloiehr  der  Mängel 
geht  mich  besonders  an.  Er  erweist  mir  nimlich  die  Ehre,  mich 
ad  vocem  des  Namens  PreoTsen  zu  citieren;  leider  aber  in  einer 
Weise,  die  mich  zu  einem  Protest  nötigt. 

Er  sagt  Seile  4  dieser  Schrift:  „die  alten  Preiifsen  d.  i. 
PorusäCD,  die  bei  den  llu!»scu  wohnenden,  nach  Pierson;  die  um 
den  Russ  herum  wohnenden''. 

Der  Sachverhalt  ist  folgender.  Vor  2(>  Jahren  herrschte  in 
aitpreuüiiächeD  Üingeo  noch  ziemlich  allgemein  die  Autorität  des 
Ktnigsbeq^r  Gelehrten  Johannes  Voigt  Ihm  folgend  pflegte 
man  den  Namen  PreufiMn  von  Poruseen  abzuleiten  und  das  Wort, 
mit  Hinweis  auf  die  Analogie  von  Pomoren,  Polaben  n.  e.  w.,  so 
zu  erklären,  dafs  es  entweder  die  hei  den  Russen  oder  die  an 
der  Rusna,  das  ist  dem  kurischen  IlafT,  und  am  Russ  Wohnenden 
bedeute.  Mir,  der  ich  dies  ebenfalls  in  Köiiigslicrg  gelernt  hatte,  ge- 
liel  die  zweite  Alternative  hesser,  und  ich  nahm  diese  denn  auch 
in  die,  1865  erscliieiicne,  erste  Auflage  meiner  preufsischeii  Ge- 
schichte auf.  Daraul  bezieht  sich  nun  walu  sclieinlicli  Schmidt.  Allein 
wenige  Jahre  später,  nämlich  schon  1  S(3U,  habe  ich  in  einer  hier  in 
Berlin  erschienenen  und  Elektron  betitelten  Schrift  selber  nach- 
gewiesen, daCi  die  Voraussetsung  —  nimlich  der  Stamm  laute 
Pemssen  —  nicht  riditig  ist,  dab  diese  Form  des  Namens  viel- 
mehr urkundlich  gar  nicht  belegbar,  dafs  die  Nebenform  „Rurussi  ' 
eine  sehr  späte,  aus  Milsverständnis  entstandene,  und  dafs  die 
einzig  begnindete  und  im  ganzen  Mittelalter  übliche  Form  Pruzzi, 
Prussi  oder  Pruteni  heifst.  Her  Z-laut  oder  das  harte  S  der- 
selben herischt  vor  in  den  deutschen  Urkunden  und  Chroniken, 
das  weiche  S  oder  der  T-laut  in  den  slawischen.  Die  Ordens- 
niünzen  haben  Prusia ;  der  altpreulsische  Katechismus  Prusi.  Erst 
Erasmus  Stella  um  1500  brachte  die  Form  Borussi  auf;  vermutlich 
dachte  er  ao  den  Borysthenes  und  an  die  Borusker  des  Ptolemiu». 

Darftber  also  kann  gar  kein  Zweifel  sein  and  besteht  auch 
wohl  bei  niemandem  mehr,  dafs  der  Erklärung  des  Namens  PreuT.^en 
nur  das  Thema  Prus  oder  Prut  zu  Grunde  gelegt  werden  darf.  Wie 
die  Erklärung  ausfallen  wird,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Ich 
habe  in  der  zuletzt  genannten  Schrift  das  Wort  von  dem  litauischen 
Stamm  Prot  herzuleiten  gesucht,  welcher  Erfahrung,  Hinsicht  be- 
zeichnet, und  habe  darauf  hingewiesen,  dafs  unter  den  heidnischen 
Preulscn  nahe  dem  kurischen  Half  eine  alte  kultusstätte  bestand, 
von  der  die  stammverwandten  ISachbar Völker  Orakelsprüche  holten. 
Der  Name  mftcfate  also  wohl  auf  dies  Yerhiltnie  Bezug  haben,  und 
Pnuien  die  in  religiteen  Dingen  Erfahrnen  und  Wissenden  be- 
deuten. Von  der  I^iesterschaft  wäre  dann  der  Name  anf  das 
ganze  Volk  Abergegangen. 

Indessen  das  Feld  der  Namenforschung  ist  ein  sehr  un- 
aicherer  Boden,  und  in  diesem  Falle  bat  man  es  über  Konjekturen 
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nicht  hinausgebraeht  M^ine  ErUIrnng  des  Namens  ist  auok 
nur  eine  Konjektur.  Wenn  ich  sie  festhalte,  so  geschieht  es, 
weil  sie  mir  immerhin  annehmbarer  Seheint,  als  die  andern  Ver- 
mutungen, die  über  den  (legensland  bekannt  geworden. 

Zeufs  erinnerte  an  das  polnische  prisni  die  Nftchsten,  die 
Brüder.  Aber  wie  sollten  die  l'olen  dazu  gekonf)men  sein,  oin 
Volk,  das  ihnen  weder  stammverwandt  war  noch  nfdier  als 
andere  grenzte,  so  zu  nennen?  Andere  Ktymologen  wiesen  auf 
das  polnisehe  protza  die  Sclileuder  hin.  Allein  die  Schleuder  war 
gar  niclil  die  auszeichnende  Wade  der  Prcufsen;  eher  hätte  man 
sie  keulen-  oder  Knüttelmäuner  heifsen  können.  Ich  übergehe, 
was  man  sonst  noch  an  Hypothesen  hier  vorgebracht  hat,  und 
liehre  zu  memem  Thema  lurüek. 

In  die  Scbtde  gehören  Konjelitttren  nicht  Ich  beschrlnke 
mich  dort  bei  der  Erklärung  denn  auch  anf  das  allgemein  An- 
erkannte und  Feststehende.  Schon  aus  diesem  Grunde  verweile 
ich  bei  der  Besprechung  der  altpreufsischen  Altertümer  nicht  all- 
zulange. Aber  ich  hebe  hervor,  dal's  wir  uns  des  Namens  jener 
tapfern  und  menschenfreundlichen  Nation  nicht  zu  schämen  haben, 
jenes  kleinen  Volkes,  das  50  Jahre  lang  der  Übermacht  wider- 
stand, und  von  dem  ein  deutscher  Chronist,  Adam  der  Ureme, 
bezeugt,  er,  der  christliche  Priester,  von  einem  heidnischen  Volke: 
^Prniii  homines  bumanissimf  qui  obviam  tendunt  ad  auiili- 
andam  bis,  qoi  in  mari  periclitantnr,  vel  qui  a  piratis  infestan- 

tur;  multa  possent  ex  iilis  dlci  laudabilia  in  noribns, 

si  solum  Christi  fidem  haberent'. 

Lfingcre  Zeit  als  diese  Dinge  nimmt  die  Wiederholung  der 
Theten  des  deutschen  Ordens,  dann  <ler  Henifdiungen  des  Hauses 
Ilohenzollern  um  den  Besitz  Freu  Isens,  cndlicii  der  K&mpfe  des 
greisen  Kurtürsten  um  die  Souveränität  in  Anspruch. 

Man  hat  empfohlen,  in  der  Geschichte  unseres  Staates  nicht, 
wie  es  bei  uns  hergebracht  ist,  von  der  Mark  Brandenburg  aus- 
zugeben, sondeni  von  dem  I^de  PTvolhen.  Und  wahr  Ist  ja, 
da&  lettteres  im  Mittelalter  eine  nnvergieichlich  reichere  CÜs* 
schichte  hatte.  Auch  wird  man  aufserfaalb  Brandenburgs  wenig 
Grund  haben,  jenen  Rat  in  der  Schule  nicht  zu  befolgen.  Wir 
aber,  die  wir  eine  brandenburgische  Jugend  unterrichten,  werden 
doch  wohl  vorziehen  bei  der  alten  Beihenfolge  zu  verbleiben, 
weil  eben  die  (beschichte  der  Mark  für  unsere  Schule  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  iiat  Und  wenn  der  Brandenburger  geltend 
macht,  dals  <ler  ei^cnilichc  Gründer  des  preufsischen  Staates  der 
grofse  kurlürst  i^t,  dals  der  Kern  und  Schwerpunkt  seiner  Mo- 
narchie in  der  Mark  lag,  und  dafe  die  Mittel  an  Gut  vnd  Blut 
Mir  Erwerbang  und  Behanptwig  Preulliens  den  Hohensellem  haapl- 
sftchlich  ans  der  Mark  kamen,  so  wird  man  ihm  immerhin  sugeben 
dürfen,  daÜB  seine  engere  Heimat  auf  ihren  alten  Naman  als 
Wiege  imseres  Staates  allerdings  ein  Hecht  hat. 
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Im  Wappen  nimmt  sie  die  Ehrenstelle  neben  dem  preulMSchea 
Abzeichen  ein.  Da  sehen  wir  den  roten  Adler  B rand  e  n  h iii  g  s;  nuf 
iler  Brust  das  goldene  Zepter ;  ül)er  dem  Schilde  den  kurbut. 
Was  lit'iicutet  der  rote  A<ller?  Es  wird  an  das  Verhältnis  des 
Markgrafen  zu  Kaiser  und  Heich  einerseits,  zu  den  Wenden  ander- 
seits erinnert.  Die  Kämpfe  an  der  Elbe  und  Havel  von  der 
GrSttduDg  der  Nordmarii,  fon  Ueiiirleh  dem  Saehsea,  Otto  dem 
Grolkeii,  Gert»,  bn  lu  den  Aakaniern,  werden  berOhrt;  die  Ger* 
meaieierung  der  Mark  fon  Albrecht  dem  Bären  bis  zu  Waldemar 
genauer  betrachtet.  Das  Zepter  bedeutet  die  Erzkämmer er  - Würde« 
Der  Kurhut  veranlafst  eine  Besprechung  der  goldenen  Bulle.  Es 
werden  die  Markgrafen  und  Kurfürsten  von  Brandenburg  von  1134 
bis  1701  abgefragt.  Dann  folgt  der  Hinweis  darauf,  dnls  der  rote 
Adler  Brandenburgs  bei  Warschau  ,  bei  Fehrhcllin  und  iiIhm-  das. 
gefrorene  Half  dem  Siegeslaufe  des  grofsen  Kurlürsleu  voranilog, 
und  dafs  er  auch  in  den  Wimpeln  einer  brandenburgischen  Flotte 
Aber  ferne  Bleere  zog. 

Das  dritte  Feld,  die  aogenannte  Nabelstelle  des  Sdüldea» 
nehmen  die  vereinten  Wappen  des  Burggrafentums  N  Arnberg  und 
der  Grafschaft  Ilohenzollern  ein:  oben  ein  schwarzer  Löwe  im 
goldenen  Feld  (Nürnberg),  unten  ein  weifs  und  schwarz  geviertes 
Fehl  (Ilohenz(dlern}.  Hier  ist  vom  Ursprung  unserer  Dynastie, 
und  wie  sie  iu  die  Mark  kam,  zu  sprechen ;  von  den  Anstrengungen 
Friedrichs  I.  uiul  II.,  Fufs  zu  fassen  und  Ordnung  zu  schaHen; 
und  von  dem  llausgesetz  des  Albrecht  Achilles. 

Nun  verlassen  wir  die  Mittelschilde  und  gehen  über  zum 
HauptschUd.  Die  Tomebmste  Stelle  in  der  obersten  Reihe  hat 
Sehleaien  inne,  welches  als  sonveränes  Herxogtum  erworben 
ward..  Hit  Recht  hat  man  es  die  Perle  in  der  Ilohenzollern* 
Krone  genannt.  Es  ist  die  gröfste  und  volkreichste  Provinz;  es 
ist  die  schwfTc  Errungenschaft  Friedrichs  des  firofscn.  Drei 
Kriege  bat  er  darum  geführt;  einen  mit  last  ganz  Europa.  Der 
siebenjährige  Krieg  ist  das  lieroenalter  PreulM  iis ;  er  schaffte  dem 
Staate  auch  die  Cirofsmachtsteilung.  Nach  \st'Khem  IMane  und 
mit  welchen  Mitteln  hat  Friedrich  der  Grofse  diesen  Kampf  ge- 
führt? Wer  waren  seine  Gegner?  Wer  seine  Gehülfen?  Welche 
Theten  sind  von  Schwerin,  SeidUtz  und  den  anderen  Helden, 
deren  Rildsaulen  auf  dem  Zietenplatz  in  Rerlin  stehen,  zu  rQhment 
Bei  dem  Kreuz  auf  der  Brust  dieses  Adlers  gedenken  wir  der  Mon- 
golenschlacht und  Heinrichs  des  Frommen.  Das  bringt  uns  auf 
die  Piasten  und  auf  die  Erbanspruche  Brandenburgs,  welche  dann 
Friedrich  der  Grofse  durchsetzte. 

Das  nächste  Feld  zeigt  das  Wappen  des  Grofsherzogtums 
Niederrhein:  eiiien  schwarzen  Adler,  auf  tlessen  Drustschild  ein 
Silberband  durch  grüne  Au  zieht.  Es  ist  der  Hhein,  —  Deutsch- 
lands Strom,  nicht  DeuUchlands  Grenze.  Das  wurde  1813  bis  1815 
mm  Teil,  1870  und  1871  voUitändig  ausgemacht  Rückblick  auf 
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die  Jahrfaanderte  langen  Kimpfe  zwttchen  Frankreich  und  Deutsch- 
land.  Die  Raubkriege  Ludwigs  XIV.,  dann  Napoleons;  darauf 

Erörterung  des  BegrilTd  Mederihrin,  geographisch  und  historisch. 
Frage  nach  dpin  kurrheinischrn  Kreise;  nach  der  Kreiseinteilung 
Maximilians  I. ;  nach  den  Krzslit'tcrn  im  Rhein!nn(i. 

Das  Grofsherzogtum  .Niederrhein  ist  eine  Sciiöplnng  von 
1815;  ebenso  das  fjefjenüher  verzeichncle  Grofsherzogtuin  Posen. 
Der  posensche  stli\\arze  Adler  hat  auf  der  Hrust  den  weifsen 
Adler  l*olens.  Wie  kam  es,  dafs  dieses  Reich  zu  (irunde  ging? 
Was  hat  Preufsen  für  die  Kultur  seiner  polnischen  Landesteile 
gethan?  Welchen  Anteil  hatte  das  posensche  Armeekorps  1866 
an  den  Siegen  unsers  Heeres? 

Es  folgt  der  Rautenkranz  des  Herzogtums  Sachsen.  Auch 
ilieser  kam  infolge  des  Wiener  Kongresses  ins  preufoische  Wappen. 
Wir  sprechen  von  der  Familie  W'ettin,  ans  der  unsere  Kaiserin 
ist;  von  Erneslinern  und  Alhertinern ;  vom  Kurkreise  Wittenberg!, 
wo  die  Reformation  ihren  Anfang  nahm:  von  der  verschiedenen 
Ausdehnung  des  Begrills  Sachsen.  Welche  Grenzen  halte  das 
alte  Sachsenland? 

Dies  leitet  über  auf  das  achte  und  neunte  Feld:  die  Herzog- 
tönier  Westfalen  und  Engern.  Jenes  durch  ein  weirses  Rofs  in 
rotem  Felde,  dieses  durch  drei  rote  Römer  bezeichnet.  Das 
niedersichsische  Pferd  bringt  die  Sage  von  Hengist  und  Horsa 
in  Erinnerung.  Der  Name  Cngern  wird  von  den  Angrivariem 
hergeleitet.  In  diesen  Gegenden  war  die  Hermannsschlacht;  hier 
kSmpfte  Wittekind  mit  Karl  dem  Grnfsen. 

Den  Flirenplalz  in  der  zweiten  Rpibe  hat  der  rote  pom- 
m e rs<' h  <•  Greif.  Was  ist  ein  Greil  ?  Wie  lange  utul  wie  schwer 
haben  d(»ch  die  Hohenzollern  nach  dem  Besitze  dieses  Küsten- 
landes gerungen!  Stück  für  Stück  brachten  sie  es  herbei;  1648, 
t720,  1815.  Aber  die  pommersche  Kernkraft  hat  ihnen  auch 
reich  gelohnt.  Friedrich  der  Grofse  rühmt  ja  in  seinem  Testa- 
mente die  pommersche  Nation  als  eine  HauptsSnle  des  Staates. 
Sehr  mit  Unrecht  hat  Napoleon  I.,  unser  Volk  verkleinernd,  ge- 
sagt, den  siebeigShrigen  Krieg  habe  nur  Friedrich  der  Grofse 
geführt  und  gewonnen.  Die  Brandenburger  und  Pommern  hat>en 
damals  so  viel  «releislet.  wie  nie  ein  Volk,  Am  meisten  die  Bauern 
und  die  Kd<'lleute.  Der  märkische  und  pommersche  Adel  hat  damals 
sein  Blut  in  Strömen  für  den  Staat  vergossen.  Fs  fielen  im 
siebenjährigen  Kriege  z.  B.  19  von  Kameke,  20  von  Belling,  54 
von  Kleist. 

letzt  gewahren  wir  den  blauen  Ldwen  des  Herzogtums 
Lfineburg.  Er  repräsentiert  Im  preulrischen  Wappen  das  1866 
annektierte  Königreich  Hannover.  Die  Wiedertiolung  richtet  sich 
auf  Heinrich  den  Ldwen,  der  wie  ein  König  im  nordöstlichen 

Deutschland  waltete  und  um  die  Germanisierung  dieser  Gegenden 
grofse  Verdienste  bat.   Wie  sind  die  Hauser  Hobenzoilero  und 
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Weif  verschwägert?  Inwiefern  können  die  HannoTeraner  die 
preufsiscben  Ehren  des  siebenjäiirigen  Krieges  zum  Teil  auch  für 
ihre  Ahnen  in  Antpracfa  nehmen?  In  der  Heldengallerie  unieres 
Staates  nimmt  Prinz  Ferdinand  von  Braunschweig  einen  hervor- 
tagenden  Platz  ein. 

Rechts  und  links  Yon  diesen  Feldern  stehen  die  Wappen  der  eben- 
falls 1866  annektierten  llerzogtüiiier  Holstein  und  Schleswig; 
dort  das  holsteinsche  Ncs.^elblatl,  hier  die  beiden,  über  einander 
gehenden,  blauen  U»wen  Schleswigs.  Die  iNessol  ist  das  Ab- 
zeichen Adolfs  von  Schauenburg^  gewesen;  (lanebcii  ^^ewahrt  man 
drei  Nägel.  Es  sollen  Nägel  vom  Kreuze  Christi  sein,  die  der 
Schauenburger  aus  einem  Kreuzzuge  heimgebracht  Im  ganzen 
haben  die  Norddeutschen  mehr  gegen  ihre  heidnischen  Nachbarn, 
gegen  die  Wenden,  Preafsen  und  Litauer,  das  Kreuz  genommen. 
Die  Elbhenogtümer  haben  ahe  Beziehungen  zu  uns;  der  Kampf 
gegen  die  Dinen  ist  ?on  Brandenburg  frühzeitig  aufgenommen 
und  lange  geführt  worden.  Haben  nicht  die  Askanier  die 
dänischen  Waldemare  abgewehrt?  Hat  nicht  der  grofse  Kurfürst 
Hamburg  vor  der  Ihlnenlionsrhnft  gerettet?  Der  G«>gensatz  zu 
Dänemark  veranlafste  unter  Friedlich  Wilhelm  IV.  die  Gründung 
der  preufsischen  Flotte.  Der  Krieg  von  1^64  war  der  Anfang 
zur  Gründung  des  preufsisch-deutschen  Reiches.  Wie  waren  aber 
die  Elbberzogtümer  an  Dänemark  gekommen?  Was  bedeutete  der 
Satz:  ,,op  ewig  ongededt'*? 

Die  dritte  Reihe  fängt  heraldisch  in  der  Mitte  an  mit  dem 
goldenen  Ldwen  Ton  Geldern.  Hier  wird  der  spanische  Erbfolge- 
krieg wiederiiolt,  wo  die  schwarz- weifse  Königsfiibne  ihre  ersten 
Lorbem  empfing,  und  Leopold  fon  Dessau  sich  zum  Feldherm 
bildete.  Daneben  sieht  man  die  goldt  nen  Lilienstäbe  von  Kleve, 
und  zur  Rechten  nnd  Linken  den  schwarzen  jülichschen  und  den 
roten  bergisrhen  Löwen.  Sio  veranlassen  niif  den  jnlirhsrhen 
Erbfolgestreit  und  den  Vertrag  von  Xanten  einzugeheu.  Rei  dem 
Namen  Kleve  wird  heil.lulig  nach  dem  Schwanenritter  Lohengrin 
gefragt;  bei  dem  iNamen  Rerg  nach  Lage  und  Hauptstadt  dieses 
Lindes. 

Die  beiden  Endstellen  dieser  Reihe  zeigen  den  rotgrflnen 
Greif  des  Herzogtams  Wenden  und  den  schwarzen  Greif  des  Herzog* 
tums  Kassuben.  Name  und  Ort  werden  erklärt,  dann  von  Juiin 
(dem  fabelhaften  Vineta),  von  dem  Kolherg  .Nettelbecks  und  Gnei- 
sennns,  von  Danzig,  der  elicm.iligcn  Hauptstadt  Pomerellens,  und 
vom  wendischen  Quartier  der  llaiisa  gesprochen. 

Es  ist  richtig,  dafs  in  den  Adern  des  preufsischen  Volks  gar 
mancher  Tropfen  slawischen  Rlutos  tlielst-  Aber  diese  Mischung 
des  deutschen  Rluls  mit  dem  wendischen  bat  (lUtes  erzeugt.  Alle 
grofsen  Nationen  sind  Mischvöiker;  die  Engländer,  die  Franzosen, 
die  Nordamerikaner.  Bei  den  Prenfsen  brachte  die  Mischung  den 
staatbildenden  und  staaterhöhenden  Sinn  henror,  der  dem  reinen 
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Gcrmanentmii  fehlt,  welohes  Tielinehr  sam  Indifidmlisim  neigt 
md  lom  PirtikD]ari8Bni&  Darom  steht  auch  PmCien  an  der 
Spitte  Deutschlands  und  hat  es  politisch  geeint 

In  der  vierten  Reihe  das  Herzogtum  Kroiaen  (schlesischer 
Adler,  doch  ohne  Krone  und  Kreuz)  •.  erinnert  nn  Johnnn  (jcero 
und  Albrecht  Achilles;  daneben  der  weifse  Pferdekopf  von  Lauen- 
hurg;  giebt  Anlafs,  von  der  Bedeutung  des  Pferdes  im  Kultus  und 
Leben  der  alten  Medersaehsen  zu  reden. 

Aber  wie  kommt  der  schwarze  liiiirelkopf  von  Mecklenburg 
In  unser  Wappen?  Er  gehört  hierhor  kraft  der  Anwsrtachaft  auf 
den  Besitz  dieses  Landes,  ifdcbe  Friedrich  der  Eiserne  1442  er* 
wai1>.  Die  Wichtigkeit  des  Anwarlschafts-Reohtes  wird  an  Be- 
spielen gezeigt. 

Die  beiden  näch^iten  Wappenbilder  sind  fast  gleich:  ein  in 
Silber  imd  Hot  gestreifter  Löwe  —  das  Symbol  der  Landgrafschaft 
Uessen;  und  dersell)e  Löwe  mit  umgekehrter  Heihenfolge  der 
Farben  —  das  Abzeirlien  der  I>andgrafschaft  T  Ii  ü  r  i  n  e  n.  Die  beiden 
Kürslentümer  waren  bis  zum  Tode  Heinrich  Maspes  mit  einander 
vereinigt,  uud  das  Haus  Brabant,  welches  in  Hessen  succedierte, 
behielt  das  alte  Wappen  bei.  Beide  Linder  haben  in  groben 
Epochen  der  deutschen  Geschichte  wichtige  Rollen  gespielt;  Hessen 
snr  Zeit  Luthers,  untor  Philipp  de«  GrofsmOtigoi,  da  es  f^duw 
das  Schwert  der  Reformation  war,  wie  Sachsen  der  Schild;  und 
Thüringen  in  den  Blütezeiten  unserer  Litteratur. 

I>ie  Zinnenmauer  des  Markgrafentums  Oberlausitz  und  in  der 
folgenden  Beihe  der  rote  Slier  der  .Niederlausitz  verweisen,  jene 
auf  die  Städtegrilndungen ,  dieser  auf  den  Landbau  der  ersten 
deutsclien  Ansiedler.  Lange  war  die  Lausitz  ein  Zankapfel  zwischen 
den  Beherrschern  Böhmens,  Brandenburgs  und  Sachsens.  Es  wird 
an  Ksiser  Karl  IV.  und  weiter  an  den  Präger  Frieden  fon  1695 
erinnert. 

Nnn  folgt  das  ligerhom  des  FflrstentnniB  Oranien.  Es  wird 

nach  Wilhelm  lU.  und  nach  den  Hugenotten  gefragt.  Hier  ist 
die  grofse  Stellung  zu  betonen,  welche  die  Hohenzoliem  als  Be- 
schützer der  Proteslanten  des  Kontinents  einnahmen:  anderseits 
der  Vorteil,  den  <lie  Befugies  dem  Staate  brachten;  ihr  EintUifs 
auf  die  gewerbliche  Betriebsamkeit  in  den  Marken.  Es  finden  sich 
in  der  Klasse  nicht  selten  Schfder,  welche  von  der  französischen 
Kolonie  abstammen.  Sie  haben  noch  besonderen  Grund,  das 
Potsdamer  Edikt  von  1665  zu  eitleren,  welches  dis  achfine  und 
tapfere  Antwort  des  groCien  KnrfBrsten  auf  die  Dragonaden 
Ludwigs  XIV.  war. 

Wir  blicken  nun  auf  das  Wappenbild  Rügens;  hinter  roftMl 
Stufen  ein  schwarzer  Löwe.  Hier  wurde  Ernst  Moritz  Arndt  geboren« 
Wir  erinnern  uns  bei  seinem  Namen  auch  an  die  anderen  Uicbler 
und  Henker  des  Befreiimgskrieges. 

Das  uäcbsle  Wappen  zeigt  Ueu  Jungfrauenaüier  von  UslfVies- 
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knd.  Das  itl  «in  Adler  mit  dem  Kopf  and  der  Bnut  «iMs 
mdelieiis:  die  Harpye  des  Haneee  Cirkietta,  wetohee  1744  aut* 
fttrb.   Wie  eehnell  war  Friedridi  der  Grobe  bei  der  Hand,  auf 

dieaer  Nordgrekfiste  sein  BawMr  aufzupflanzen!  Auch  hier  hatte 
ihm  der  grofse  Kurfürst  Torgearbeitet.  Wann  ging  Ostfriesland 
wieder  verloren,  und  wie  liam  es,  dafi  es  e»l  1866  voo  oeuem 
preufsisiii  wurde? 

Die  neun  folgenden  W.ippen  bezeichnen  sämtlich  sfikula- 
risierte  Bistümer,  jetzt  Fürstentümer.  Das  goldene  Kreuz  von 
Paderborn,  mit  dem  pyrmontscben  Ankerkreuz  zum  Zeichen  der 
kmmtitML  Daa  weiGHTot  m  die  Uoge  geteilla  Feil  veo  Halber- 
aladt  Der  goldene  Qoerbaliieii  von  MAnaUr.  Die  beiden  Schlflaiel 
MMdenab  Das  rote  Wagenrad  von  Osnabröek.  Daa  rot-gettw  PeM 
Hildeebeiros.  Das  schwarze  Na  gelspitz -Krens  Verdens,  das  silberne 
Kreuz  Kamins  und  das  gewöhnliche  schwarze  Kreuz  Fuldas.  Hier 
werden  Fragen  aus  der  Geschichte  der  I{eformation  und  des 
dreifsigjährigen  Krieges  erörtert.  Was  ist  unter  Säkularisierung 
zu  verstehen?  Was  heiCst  geistlicher  Vorbehalt?  Wer  führte  <lie 
Reformation  in  lirandenhurg  ein?  Wer  in  Ostpreufsen?  llber  das 
Sprichwort:  lioter  dem  Krummstabe  ist  gut  wohnen.  Verdienste 
der  GeiatUdüwit  in  Bßtldaher  wn  die  Enltnr.  Ursadien  der_ 
Raformatieo.  Sodann  whrd  der  weatOliaebe  Maden  besprochen 
und  auf  die  Greuel  des  drei/jBigjlhrigen  Krieges  ein  Rfickbliek  ge- 
than.  —  Bei  Verden  ergiebt  aieh  die  Anmerkung,  dafs  Sclnvedens 
Gebiet  durch  diesen  Besitz  am  weitesten  nach  Deutschland  hinein 
reichte;  es  war  1648  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht.  Wie 
die  Dänen,  so  hat  Urandenburg-Preulseu  auch  die  6cbwedea  aus 
Deutschland  hinausgedrängt. 

Bei  Fulda  wird  nach  Bonifacius,  dem  Apostel  der  Deutschen,  -  - 
gefragt. 

Zunftolüt  folgt  nun  daa  FAnleBtnni  Naaaan:  ein  goldener 
Löwe  in  Uanem  Felde.  Die  Krane  auf  dem  Haupte  dea  L6wen 
erinnert  an  Kaiser  Adolf.    Aber  wichtiger  ist  uns  ein  anderer 

Sohn  Nassaus,  der  Freiherr  von  Stein.  Es  werden  die  Hanpt- 
atficke  der  Stein-Hardenhergschen  Gesetzgebung  aulgezäblL 

Bei  den  ührigen  Feldern  ist  weniger  bedeutendes  anzumerken. 
Der  schwarze  Querbalken  im  goldenen  Felde  stellt  das  Fürstentum 
Mors  vor,  welches  17ü2  aus  der  oraiiischcii  Krbschafl  erworben 
wurde.  Die  schwarze  Henne  auf  grünem  iiügel  die  Grafschatt 
Heooeberg,  1815  aus  sächsischem  Besitz  überkommen.  Der  rot- 
weifii  geadMite  QneriwlkeA  die  Gfafschaft  Mark.  Die  drei  roten 
Sparren  die  Graibebaft  Aavenaberg.  Dann  die  Wappen  von  Hohen- 
slein  (rot-weifs  geschachtes  Feld),  Tecklenburg  (drt\  rote  Herzen) 
und  Lingen  (ein  goldener  Anker).  Namhafter  ist  die  Grafschaft 
Mansfeld  (sechs  rote  Kauten  in  silbernem  Felde)  «  die  Heimat 
ittthers  und  des  Kriegers  Ernst  von  Mansfeld. 

Bei  Sigmariogeo  (ein  Hirsch)  und  Veriogen  (drei  Hirsch- 
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hAnier)*winl  kiin  von  6n  fftnllicben  Linie  Hohoiiolleni  ge- 
handelt, die  1850  ihr  Land  an  Preiifiien  abtrat  —  Bei  dem  letnen 

Wappenbilde  —  silberner  Adler  in  rotem  Felde  — ,  dem  Abzeidien 
der  Stadt  Frankfurt  am  Main,  ist  von  der  Wahl  und  Krönung  der 
alten  Kaiser,  von  der  politischen  Stellung  der  deutschen  Reichs- 
städte und  sodann  von  Goethe  die  Hede. 

Das  leere  rote  Feld,  welches  den  unteren  Rand  des  Schildes 
erfüllt,  heifst  das  Kegaheiifeld  oder  die  Blutfahne.  Was  versteht 
man  unter  Regalien?  Worin  hestand  der  Bluthann? 

Die  Schildhalter,  von  denen  der  eine  die  königlich  preufsische, 
der  andere  die  kurbrandenburgische  Fahne  trägt,  kftnnen  an  die 
Kolonisation,  an  die  Kulturarbeit  erinnern,  welche  zwischen  Clbe 
und  Memel  zu  verrichten  war.  Mit  dem  Schwerte,  aber  auch  mit 
dem  Pfluge  und  mit  dem  Kreuze  ist  dieses  weite  Land  erobert 
worden. 

Die  Ordensketten,  die  von  dem  Schilde  herabhängen  (der 
schwarze  Adlerorden,  der  rote  Adlerorden.  der  königliche  Maus- 
orden  von  Ilohenzoilern  und  das  Hand  des  Kronenordens),  gehen 
Anlal's  zu  einei*  Hespreeliung  der  Devisen:  Suum  cuique;  Gott  mit 
uns;  Vom  Fels  zum  .Meer;  und  es  knüpft  sich  daran  eine  Zu- 
sanuiienslellung  anderer  prägnanter  Aussprüche  uuserer  Hegeuten. 
Vom  grofsen  Kurf  Arsten  ist  das  Wort  charakteristisch:  „Wenn 
des  Nachbars  Haus  brennt,  gilts  dem  eigenen;  ich  habe  ver- 
schworen, neutral  zu  sein.**  —  Wer  war  doch  der  athenische 
Gesetzgeber,  der  den  Bürgern  gebot,  Partei  zu  nehmen?  Tna 
res  agitur.  —  Denkwürdig  ist  auch  des  grofsen  Kurfürsten 
Wort,  durch  welches  er  Hamburg  vor  den  D3nen  rettete.  Er  liefs, 
wie  Pufendorf  meldet,  dem  Dänenkönig  sagen:  Klectori  perinde 
fore,  Mnml)nr<iiim  an  Berolinum  oppiignetur.  —  Denkwürdig  ferner 
sein  schmerzliches  'Exoriare  alii[uis  nostris  ex  ossihus  nitor'  beim 
Friedensschlufs  von  Saint-Germain.  —  Dann  das  bezeichnende  Wort 
Friedrich  Wilhelms  1. :  Ich  stabiliere  die  Souveränite  wie  einen  rocher 
de  bronee.  Und  von  DefiksprOchen  Friedrichs  des  Grofoen  seine 
Toleranzordre,  seine  Definition  des  Königs  als  des  ersten  Dieners 
des  Staates  und  so  manche  andere,  die  gelegentlich  gemerkt 
werden  müssen. 

Zuletzt  wird  das  \Yappen  mit  Kreide  an  der  Wandtafel  re- 
produziert, die  Bilder  dabei  nur  angedeutet,  aufserdem  aber  auf 
jedes  Feld  der  Anfangsbuchstabe,  respektive  die  Anfangsbuchstaben 
des  Landesteils  gesetzt. 

Nun  aber,  nachdem  das  Wappen  im  einzelnen  durchgenommen 
worden,  muls  der  Stolf  noch  nach  anderen  Gesichtspunkten,  als 
der  heraldischen  Reihenfolge,  betrachtet  und  behandelt  werden. 
Wir  fassen  die  EinzelnheiteD  lunSchst  nach  der  geographischeD 
Lage  zusammen.  Wie  verteilen  sich  diese  Felder  hier  auf  die 
12  Prorinzen  des  Staates?  Darauf  ergiebt  sich  dann  die  Antwort 
auf  die  Frage:  Wie  sind  unsere  Prorinzen  historisch  entstanden? 
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Hieran  sehlierst  sieb  eine  Abgrenzung  der  Armee-Corpe-Beiiriie.  — 
Darauf  folgt  eine  Zusammensleliung  in  chronologischer  Ordnung.  — 
Nachdem  eo  das  ubi?  und  quando?  das  quis?  und  quid?  erledigt 
worden,  enden  wir  mit  den  Fraf^en:  cur?  quomodo?  (jiiil>tis  auxiliis? 

Der  Itückbiick  auf  den  Kntwirkelungsgnng  und  das  Wachstum 
Preul'sens  lehrt,  wieviel  Mühe  und  Arheil  der  Fürsten  uiul  des 
Volkes  dieser  stolze  Bau  gekostet;  wie  (leueration  auf  (ieneration 
daran  gearbeitet,  und  wieviel  Grund  wir  haben,  das  Yerniäcbtnis 
der  Väter  hoch  und  imi  zn  halten.  —  Wir  erkennen  femer  aufo 
dentlichate  in  dieser  Geschichte  den  Triumph  der  sitllicben  und 
intellektuellen  KrSlIe  Ober  die  Ungunst  der  Natur  und  sehen  fai 
dieser  Staatssc  höpfung  ein  politisches  Kunstwerk,  dessen  Studium 
zugleich  belehrt,  erfreut  und  erhebt. 

Es  bleibt  übrig,  das  Verhältnis  des  Preufsentums  zum  Deutsch- 
tnm  7u  erArtern.  Im  Wappen  dos  I»outsrheii  üeiches,  welches 
ein  jt'der  Schüler  vor  sich  hat,  wenn  er  ein  (leldslflck  in  die 
Hand  nimmt,  sieht  man  den  deutschen  Heichsadler.  Auf  der 
Brnst  hat  derselbe  den  preufsischen  Königsadler,  und  dieser  wieder 
trägt  im  Herzschild  das  Wappen  von  Uohenzollern.  Das  bedeutet: 
Unser  neues  deutsches  Reich  ist  durch  PreuAwn  gegrändet  worden, 
und  der  preufsische  Staat  durch  die  Hobenzollern.  —  Es  be- 
deutet zugleich,  dafs  wir  in  zweierlei  Verstände  eine  Nationalität 
haben :  eine  engere,  die  preufsische,  —  eine  weitere,  die  deutsche. 
Die  Unterschiede  von  Staat  und  Reich,  von  deutschem  Volkstum 
und  preufsischer  StaatsangehArigkeit  werden  dargf^l^^pt ;  auf  die 
preufsische  Nationalkokarde  einerseits,  auf  die  deutsche  iNational- 
litleratur  anderseits  Bezug  genommen.  —  Wir  begreifen  und 
fühlen,  dafs  wir  stolz  sein  dürfen  auf  die  preufsische  Geschichte 
und  stolz  auf  die  deutsche  Litteratur;  und  wir  kommen  zum 
Schluft:  dafs  wir  zugleich  gute  PreuAen  sein  sollen  und  gute 
Deutsche. 

In  dieser  Weise  etwa  kann  meines  Erachtens  von  dem  Wappen 
beim  Unterricht  ein  Gebrauch  gemacht  werden,  der  sich  belohnt 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  damit  nicht  anfangen,  sondern 

enden  wird.  Frst  mufs  der  Geschichtskursiis  in  der  gewöhnlichen 
Weise,  nach  der  Reihenfolge,  die  der  Leiltaden  anhiebt,  «lurch- 
gemacht  sein.  Hann  aber  kann  die  Anweiuliing  des  Wappens 
eintreten.  Ks  wird  in  die  Form  der  Repetition  eine  augeueliuie 
und  nützliche  Abwechselung  bringen. 

Berlin.  VV,  Pierson. 

Noch  eiiiinal  die  Coiisecutio  teinporum  der  abhilngigeii 

Amtliche  Seliwierisrkeiten  haben  K.  Göbel  veranlafst,  im 
Februar-Hefte  dieser  Zeitschrift  (S.  103)  ,,up'^'<'n  das  Resultat  einer 
von  mir  im  Januar-Hefte  des  Jahres  IbTb  verölTentlicUteu  Ab- 
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handlang  Verwahrung  eimmlesen.**  Eft  ist  daM  nicht  seine  Ab» 
siebt  gewesen,  „die  Frage  zu  entscheiden,  die  in  eines  der 
schwierigsten  und  auch  dunltelsten  Gebiete  dor  lateinischen  Syntn 
gehört.**  Von  einer  anderen  Publiliation  in  dieser  Zeitschrift,  in 
welcher  ich  denselben  Gegenstand  behnntlelt,  liat  er,  wie  es  scheint, 
keine  Kenntnis  K^nomnien.  Ich  schlieise  das  aus  dem  Umstände, 
'  dafs  er  in  seinem  Autsatze  dieselben  Gesirl)tspunkte  ohne  neue 
Begründung  vorträgt,  zu  welchen  ich  dort  Stellung  genommen 
habe.  Zn  emcr  WkderauftiabMe  der  wissensehaflUchen  Unter- 
iuchnng  bietet  mir  also  der  AuüMti  von  K.  GObel  keine  Ver- 
aalassnng.  Die  £ntscbiedenbeit  seiner  AuftteUnig«!  mag  folgende 
tbatsäoblicben  Bemerkungen  entschuldigen. 

Im  Jahre  1876  hatte  ich  das  Resultat  meiner  Untersuchungen 
in  folgende  Worte  zusammengefafat:  „Auch  die  indirekten  Frage- 
sätze haben  die  freiere  Consecutio  der  Folgesätze;  nach  einem 
Praeterituni  des  regierenden  Satzes  kann  das  Tempus  des  abhän- 
gigen Salzes  sich  auch  nach  der  jeweiligen  (iegenwart  des  He- 
deuden  bestimmen/'  Kurz  vorher  bemerkte  ich:  „dal's  die  freiere 
Consecutio  bei  indirekten  Fragesätzen  nicht  so  breit  zur  Geltung 
kommt,  wie  bei  Konwknttvaitaen ,  liegt  in  der  Natur  der  Sacba 
ebenso,  wie  die  Seltenbeit  dieser  Erscheinung  bei  Finalsfttien. 
Es  wiegt  hier  eben,  um  diesen  Ausdruck  zu  wiederholen,  eine 
subjektiv-oblique  Auffassung  vor,  bat  Finalsätzen  ist  sie  fast  die 
allein  berechtigte.**  Ähnlich  lehrt  Lattmann  in  der  mir  vorliegenden 
4.  Auflage  seiner  ,,Kurzgefafsten  lateinischen  Grammatik"  (1S77) 
§  1 23,  4 :  „a)  ISach  einem  l*erf.  historicum  lindet,  namentlich  in 
indirekten  Fragesätzen,  öfters  präsentische  Consecutio  statt, 
wenn  der  Redende  den  (iedanken  vom  Standpunkte  der  Gegen- 
wart betrachtet.  In  diesem  Falle  schlielsl  das  Ved.  historicum 
jedoch  meistens  zugleich  die  Bedeutung  eines  Perf.  praes.  in  sich 
ein,  selbst  wenn  es  durch  temporale  Bestimmungen  conScfaft 
deutlich  als  PerU  h»t  gekennieiefanet  ist  („Prignani**).  b)  Um- 
gekehrt findet  sich  nach  einem  Präsens  prSteritale  Consecutio, 
wenn  der  Redende  den  abhängigen  Satz  vom  Standpunkte  der 
Vergangenheit  auflafst/*  in  der  24.  Aullage  der  Grammatik  von 
EUendt-Seyflert  (ISbl)  folgt  §  244  l)  auf  die  gangbare  Regel  von 
der  Consecutio  der  Folgesätze  als  Anm.  1  Folgendes:  Dasselbe 
gilt  auch  von  Kausal-,  Konzessiv-  und  nicht  linalen  Relativsätzen. 
Ebenso  können  indirekte  Fragesätze,  wenn  sie  von  einem  Perfekt 
abhängig  sind,  in  den  Coni.  Perf.  treten.  2)  Nach  jedem  Neben- 
tempus kann  in  einem  indirekten  Fragesätze  ein  ConL  Praesentis 
oder  Perfecti  eintreten,  wenn  die  Handlung  des  Nebensatzes  aufr- 
drücklich  als  bis  in  die  Gegenwart  des  Sprechenden  sich  bineiner- 
streckend  bezeichnet  werden  soll.*'  In  der Ausführlichen  Grammatik" 
von  Kühner  (1878)  aber  linden  sich  11  §  181,  4  folgende  Auf- 
stellungen: „Auf  eine  historische  Zeilform:  Imperf.,  Perf.  histo- 
ricum, PJusquamperfectum  folgt  in  gewissen  Fällen  der  koiyunktiv 
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«DM  Haq>lteiiipu8.  a)  Der  NebeoMls  wird  Biobt  a«f  den  Haupt- 

Mti,  aaadern  auf  die  Gegenwart,  d.  h.  das  Urteil  des  Redenden 
bezogen.  —  Bei  den  Klassikern  sind  solche  Beispiele  seilen,  erst 
aeü  Livius  werden  sie  häufig,  b)  Die  Folgesätze  sind  nach  histo- 
rischen Zeiten  entweder  den  aligemeinen  Regeln  der  Conse- 
cutio  l(-mporum  unterworfen,  oder  sie  werden  auf  die  Gegenwart 
des  Kedcnden  bezogen.  —  Dieüo  letztere  Conseculio  tenipurum 
hat  sich  erst  in  der  klassischen  Zeit  entwickelt,  ist  aber  hier 
noch  selten,  häufig  nur  bei  Cornelius  Mepos,  unter  den  Spftteren 
iat  sie  bei  Sueton  sogar  hflafiger  ak  die  gewöhnliche,  e)  Nicht 
selten  Mgt  auf  eine  btsCoriscbe  Zeitform  in  Hauptsatse  der  Kon- 
jankliT  eines  Haupttempus  im  Nebenaatse,  ao  dafs  der  Nebensatz 
nicht  auf  die  Zeilsphäre  des  Hauptsatzes,  sondern  unmittelbar  auf 
die  Gegenwart  des  Redenden  bezogen  wird."  K.  Göbel  aber  be- 
hauptet: „Die  indirekten  Fragesätze  sind  wie  die  Finalsätze  zu 
subjektiver  Natur,  als  dafs  sie  von  der  Beziehung  auf  das  Subjekt 
losgelöst  und  in  ein  absolutes  Tempus  gesetzt  werden  könnten.** 
Das  eben  war  zu  beweisen. 

K.  Göbel  bemerkt:  „2)  folgt  auf  daa  Perf.  histor.  in  ab- 
hängigen FrageaStten  daa  Priaens  nicht,  aandern  ea  gehl  aladam 
jenen  Zeiten  voriier.  3)  ist  daeaelbe  der  Fall  mit  dem  Perlsht 
im  Nebensatze  und  einem  Imperfekt  im  Hauptsatze.'*  Darauf  er- 
wiedcra  ich:  Ob  Präsens  oder  Perfektum  im  Konjunktive  folge, 
ist  von  mir  nicht  bestimmt  worden.  Ich  habe  nur  behauptet, 
dafs  nach  Praeteritis  im  regierenden  Satze  auch  in  indirekten 
Fragesätzen  die  präscnlische  Consecutio  eintreten  könne.  Auf 
regierendes  Perfektum  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  bin  aber  auch 
jetzt  noch  der  Meinung,  dafs  an  vielen  Stellen  die  Grammatiker 
ein  regierendes  Perfektum  nur  darum  für  ein  Perfect.  praes.  oder 
logicnm  erklärt  haben,  weil  im  abhingigon  Satia  prlaentische  Con- 
aecatio  eintritt  Auch  jalil  noch  halte  ich  die  Konjelitar  an 
Gc.  pr.  Quinct  57  {redü  statt  rediit)  filr  überflüssig.  Es  sei  mir 
aber  gestattet,  einige  Beispiele,  welche  präsentisehe  Gonsecntio  im 
Nebensatze  bei  voraufgehendem  Iniperfectum  im  ragiereilden 
Satze  zeigen,  hier  noch  einmal  abdrucken  zu  lassen. 

Schon  1876  habe  ich  citiert  Sallust  Cat.  7,  7:  memorare 
p Ossein,  quibus  in  loris  waxumas  hostium  copias  popuhis  Romanus 
parva  manu  f  uderit,  quas  urbis  natura  munitas  pugnando  c eperitt 
9d  M  rti  longhu  nos  ab  inupto  traherei;  wozu  ich  Zumpt  §  512 
A.  Terglichen.  —  Cic  de  leg.  agr.  II  63:  velim  fori  passel, 
itf  a  ms  sine  conüimdia  nominarentur  st,  qiä  se  diemmriroi 
sptraU  futuna:  iam  viäeretis,  quüm  hmbUbw  omtuhm  rerum 
€t  vmdeHdanim  et  emMdarum  poHtUttan  permiseritis.  (Siehe 
Kramasczik,  Programm  des  Gymnasiums  zu  llcilit^enstadt  1855, 
S.  21.  In  den  Ausgaben  liest  man:  vellem  .  .  .  permilleretis.) 

Dazu  vergleiche  ich  Cic.  in  Verr.  IV  16:  nt  homo  turpis- 
stmus  e$set  impudentissisMpie  mentiretur,  hoc  diceret,  illa  se 
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habuisse  venaUa  tapu  tese  quaiUivoluerit  vendidisse.  kowMprim 

dixit  se  istum  publice  laudare,  quod  sibi  ita  mandatum  esset; 
deivde  neque  se  habuisse  ulla  venalia  ueque  idla  condkiotie,  «'  uit^un 
vellet  Uceret,  adiiuci  unquam  potnisse,  ut  venderet  illa,  qnae 
in  sacrario  fnissent  a  maioribm  suis  relicta  et  tradita.  —  V^'l.  Cic. 
ail  tan).  Xltl  4,  0:  quae  quanlum  in  provincia  valeantt  veliem  ex- 
petHus  essem,  ged  tarnen  suspicor. 

Demnach  ist  die  Schule  im  Recht,  wenn  sie  auf  der  Tertia 
die  alte  Regel  einflbt,  dafo  nach  Praeteritia  auch  Sfitze  aUgeoMin 
gfiltigen  Inluilta  der  Gonaecutio  der  Praeterita  folgen;  etwas  gans 
anderes  aber  ist  es,  wenn  man  nach  solchen  Regeln  die  Texte 
der  Schriftsteller  ändert,  statt  sie  xu  erklären.  Dagegen  waren 
meine  Aufsätze  gerichtet. 

Übrigens  halte  ich  die  Darstellung,  welche  der  fragliche  Gegen- 
ßland  durch  die  neuen  Herausgeber  der  Elleudl-Seyfrertschen 
Grammatik  gefunden,  nicht  für  eine  glückhche.  Ditsclhe  Sache 
wird  zweimal  behandelt,  einmal  §  'Ii  i,  1,  Anm.  I  und  daiin  §  244, 
2.  Der  Grund  ist  mir  nicht  ersichtlich.  Jedenfalls  erhält  diese 
YerhältnismSÜBig  seltene  Erscheinung  dadurch  eine  Stelle  im  gram- 
matischen System,  die  ihr  nicht  gehöhrt*  Ich  würde  §  244,  1 
und  i  244,  1,  Anm.  1  und  §  244,  2  in  eine  Regel  xusammensu- 
xiehen  vorschlageiL,  die  etwa  so  lauten  könnte: 

§  244.  Abweichungen  von  der  Uauptregel  der  Gonaecutio 
temporum  treten  in  folgenden  Fällen  ein: 

1)  Dei  Neltenlemporibus  im  regierenden  Satze  (§  243,  II) 
kann  im  ahhrmgigen  Salze  auch  die  (lonsecutio  der  llaupttcmpora 
cinlretfu  (§  2  Iii,  I  ).  Am  häufigsten  kuuiint  (jios  in  Folgesätzen 
vor.  Al>daun  beslimmt  sich  das  Tempus  des  abhängigen  Satzes 
nicht  nach  der  Zeit  des  regierenden  Satzes,  sondern  nach  der 
Zeit  des  Redenden,  d.  h.  der  Gegenwart.  Es  wird  dann  im  ah» 
hängigen  Satxe  dasseihe  Tempus  gebraucht,  welches  im  unabhln<- 
gigen  Satxe  stehen  würde. 

Anm.  1.  Diese  Ausdrucksweise  findet  sich  gar  nicht  in 
Temporalsätzen,  sehr  selten  in  Absichtssätzen. 

Anm.  2.  Im  Deutschen  steht  oll  u.  s.  w. 

Mänchen-Gladbach.  £.  Schweikert 
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Die    praktische    Vorbildung    zum    hüberu    Schnlamt   auf  der 
Uflivertitit  Separat-Abdroek  des  D^ktnatspro^^rtiiiM  luaWeduel 

des  Rektorats  lier  duiversität  zu  Leipzig  am  Kifurinationsfest  iSäl 
voD  Dr.  Rudolph  Hofmaun,  ord.  Prof.  der  Tbeolopif  und  Director 
de«  kalechetiscbeu  uud  puüagogischeu  Scmiaara  au  der  IJuiversität. 
Uipilf  1881.  A.  C  BdaLMai.   43  S.  8. 

Es  dflrfte  allgemein  sagestanden  sein,  dab  die  Vorbereitong 
aof  das  höhere  Schnlamt  gerade  darin  eine  Lflcke  zeigt,  dab 
dabei  die  praktische  Vorbildung  auf  den  kOnftigen  Beruf  der 
Neigung  des  Kandidaten  oder  dem  Zufall  überlassen  bleibt.  Das 
Probejahr  konnte  wenigstens  bis  jetzt  als  eine  solcbe  nicht  an- 
gesehen werden.  Von  diesem  (lesiclilspunkt  gt  ht  auch  der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  aus,  die  durch  ihren  ruhigen,  objektiven 
Ton  woblthuend  von  manchen  in  dieser  Frage  laut  gewordenen 
Mcinungsäufserungen  absticht.  Von  den  zur  Abhülfe  vorge- 
schlagenen und  angewandten  Mitteln  erscheint  ihm  das  Probejahr 
als  das  unzulänglichste,  dagegen  hält  er  die  Verbindung  pädago- 
gischer Seminare  mit  geeigneten  Lehranstalten  in  Obereinstim- 
mnng  mit  MAtsell«  Erler  und  Dronke  ffir  den  zweckmftfiiigsten 
Weg  der  praktischen  Vorbildung.  Die  Einrichtimg  hat  nur  den 
einen  groDm  Mangel,  dafs  bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Se- 
minare nur  ein  beschränkter  Teil  der  Kandidaten  eine  solche 
Vorbildung  geniefsen  kann.  Ks  bleiben  also  noch  die  pädago- 
gischen Seminare  auf  den  tniversiiäti'n.  Nachdem  der  Verf. 
einen  interessanten  und  lehrreichen  Einblick  in  die  Praxis  des 
von  ihm  geleiteten  Seminars  gegeben  hat,  entwirft  er  ein  Bild 
der  praktischen  Vorbereitung,  wie  er  sie  für  alle  künftigen 
Schulm&nner  und  in  gewisser  Beschränkung  auch  fttr  Theologen 
obllgalorisch  emgeffthrt  wOnscht  IKe  Stndienieit  umfofst  danach 
8  Semester,  von  denen  die  lotsten  beiden  fOir  die  TeUnahme  an 
dem  pädagogischen  Seminar  bestimmt  sind.  Wenn  der  Verf. 
übrigens  auch  den  wissenschaftlichen  Seminaren,  wie  sie  ja  allent- 
halben bestehen,  die  Aufgabe  zuweist,  ,.auf  die  praktischen  An- 
forderungen des  Unterrichts  in  den  betrelfenden  I)is(  iplinen  hin- 
zuweisen**, 80  dürfte  dazu  doch  wohl  nur  dann  Neigung  vorhanden 
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sein,  wenn  der  betren'ende  Dozent  zugleich  als  Schulmann  Er- 
fahrungen gesammelt  hat.  Das  eigentliche  pädagogische  Seminar 
nun  hat  sowohl  eine  theoretische  als  auch  praktische  Vorbildung 
zu  gehen.  Zu  letzterem  Zwecke  mufs  mit  demselben  eine 
Übungsscliuic  (Gymnasial-  und  Uealklassen  bis  incl.  Untersekunda) 
verbunden  sein,  die  aufserdeui  in  jeder  Beziehung  dem  künftigen 
Lehrer  als  Voii»Ud  dienen,  namentlich  ihm  auch  einen  EinbUck 
in  die  erziehende  Thätiglteii  der  Schale  gewähren  soIL  Eine 
Lehrprobe  würde  die  Seminaneii  abscbliefoen^  und  darüber  ein 
Zeugnis  auszustellen  sein. 

Der  Plan  ist,  wie  Ton  einem  erfahrenen  Pädagogen  zu  er- 
warten, ein  wohldurchdachter,  lief,  ist  überzeugt,  dafs  jeder 
Kandidat,  der  nach  beslandencm  wissenschaftlichen  Examen  noch 
eine  Zeit  laug  des  Verf.s  Seminar  besucht,  sich  eine  tüchtige 
Vorbildung  für  seinen  Beruf  aneignet.  Nur  ein  Bedenken  haben 
die  Ausführungen  de«  Verf.s  nicht  widerlegt.  Es  ist  das  von 
Schräder  in  Sehmids  EnoykL  ?  S.  803  bereits  ausgesprochene, 
dafs  die  praktische  Vorbildung,  wenn  sie  in  die  Studiemelt  ver- 
legt wird,  die  wissenscliaflliche  Tüchtigkeit  zu  beeiatrichtigen 
droht.  Schräder,  Verfl  d.  h.  S.,  hält  auch  bei  möglichster  Be- 
schränkung auf  das  eigene  Fach  für  den  künftigen  Schulmann 
ein  4jähriges  Studium  vollauf  nötig,  und  die  Universitätslehrer 
werden  schwerlich  andrer  Ansicht  sein.  Wie  weit  will  man  denn 
die  Studienzeit  schliefslich  ausdehnen?  Oder  soll  man  wünschen, 
dafs  der  künftige  Schulmann  seinem  wissenschaftlichen  Streben 
von  vornherein  das  Ziel  niedriger  stecke?  Vor  allem  sollte  man 
den  Studierenden  in  einer  Zeit,  die  seiner  fireien,  allaeiUgea 
fiUdung  gewidmet  ist,  nicht  nodi  mehr  veranlassen,  seinen  Ge- 
sichtskreis bis  auf  den  UmCing  des  bloCBen  Brotstadiums  au 
verengen. 

Wenn  das  über  die  praktische  Seminarthätigkeit  ausgestellte 
Zeugnis  später  wirklichen  Einilul's  hat,  und  das  mufs  man  der 
Sache  wegen  doch  wünschen,  so  wird  die  Einheit  des  Slrebens 
in  der  Studienzeit  zerspUttert  und  ein  ISachlassen  des  wissen- 
schaftlichen Interesses  wird  die  Folge  sein.  Es  ist  nicht  nur 
die  von  der  praktischen  Übung  weggenommene  Zeit,  die  gar 
Dicht  so  unbedeutend  ist,  sondern  vielleicbt  mehr  noch  die  Ver- 
schiebung des  Interesses,  die  bedenklich  erscheinen  mu£i.  Ober 
diese  Einwände  geht  der  Verf.  S.  18  meines  Erachtens  allzuleicht 
hinweg.  Schraden»  Vonschlägc  in  der  Verf.  d.  h»  S.,  die  gerade 
aus  der  Erwägung  dieser  Bedenken  hervorgehen,  scheint  der  Verf. 
nicht  zu  können,  lief,  gesteht,  dafs  er  die  Übelstände  des  jetzigen 
Zuslandes  nicht  für  so  grofs  hält,  wie  sie  in  tendenziöser  Ver- 
allgemeinerung einzelner  Erfahrungen  bisweilen  gemacht  werden, 
und  dafs  er  anderseits  sich  nicht  überreden  kann,  dafs  eine 
irgendwie  geartete  praktische  Schulung  mit  einem  Schlage  alle 
Mängel  unseres  Schulwesens  beseitigen  werde.   Die  Tüchtigkeit 
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des  I.ehrers  bewährt  sich  weni^nr  in  der  Hehandlung  des  StoflVs 
(»iiier  »'inzclnen  Stuiido  (»nid  darauf  boschriiidit  sich  im  wesent- 
lichen die  praktische  Vorbildung)  als  in  der  gewissenhaften  Durch- 
arbeitung und  Verarbeitung  eines  Jahrespensums.  Nicht  nur  für 
den  ErfoJg  der  Ertiebtiag,  sondern  auch  dei  Unterriobls  sind  in 
letiter  Instanz  bei  dem  Lehrer  ethisehe  Faktoren  anssehlaggebend. 
Diese  Erlihmng  dArfte  tut  dem  Gebiete  des  Elementarschul- 
wcsens,  wo  man  ja  eine  ausreiehende  praktische  Vorbersitnng 
hat,  hinlänglich  klar  gestellt  sein.  Ref.  kann  sich  daher  nicht 
für  eine  Hinrichtung  erwärmen,  deren  Nutzen  er  zwar  nicht 
verkennt,  deren  Nachteile  aber  gar  nicht  zu  übersehen  sind.  Denn 
jeder  Bildungsgang,  d»'r  das  wissenschaftliche  Niveau  des  Lehrer- 
sUndcs  herabdrückt,  ist  ein  Schaden  an  unserer  nationalen  Üildung. 

Schleiz.    H.  Meier. 

Unser  Gymnasium.  Erwägungen  und  Vorschlüge  zu  Methtde  «ai  Lehr- 
plan.  Von  J.  Ilappold,  L.  k.  Gyranasialprofessor.  Wt9B  iübl» 
Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn.    87  S.  9. 

Anfang  und  Ende  der  „Erwägungen^'  begegnen  sich  darin,  dafs 
das  Österreichische  Gymnasium  den  Vei*gleich  mit  dem  preulsischeu 
durchaus  nicht  su  scheuen  hahe.  Umgekehrt  die  Behauptung 
aubustellen,  wird  kaum  jemand  für  ndtig  erachten,  und  die  Ziel- 

leistuDgen  mössen  wohl  in  Österreich  namentlich  für  die  Philo- 
logie geringer  sein,  denn  dort  ist  der  Kursus  um  ein  Jaiir  kürzer 
und  die  Stundenzahl  kleiner.  Es  ist  auch  bekannt,  dafs  nord- 
d«'ulsclie  Studenten  in  Wien  sich  wundern,  wie  wenig  die  Do- 
zenten bei  ihr«'n  Schülern  voraussetzen.  ri)rig«'ns  kann  man 
dt'ni  Verf.,  welcher  in  i)a(l.igogischen  Schritten  sehr  l)clesen  und 
nicht  ohne  selbständige  Erfahrung  ist,  keine  LberschaUung  der 
ftsterreichischen  Gymnasien  schuld  geben,  und  bei  dem  Vergleiche 
mit  den  preutsischen  hat  er  mehr  die  Organisation  als  deren 
Üurchföhning  im  Auge;  im  deutschen  Reiche,  meint  er,  werde 
der  Hauptsache  nach  das  angestrebt,  was  man  in  Osterreich  seit 
langem  habe. 

In  dem  Untergymnasium  von  4  Jahresslufen  bilden  die 
Sprache,  besonders  ihre  (iranunalik,  und  «lie  iMallicmalik  den 
Kern  des  Unterrichtes;  dort  wird  die  formale  Schulung  des  Geistes 
intensiv  betrieben,  und  die  Jugend  wandelt  mit  einer  bis  zum 
Schlufs  des  4.  Jahres  andauernden  Lust  und  Liebe  den  Weg. 
Das  ganze  Untergymnasium  bietet  ein  heiteres  Bild  vom  Lern** 
eifer  und  Fortschritt  der  Zöglinge^)  ;  ,,aber  wie  düster  gestaltet  sich 

*)  N^nr  mit  ilrm  Diktatsrhrcibon  der  untersten  Klasse  gehe  es,  wie  all- 
gcuein  bekannt,  sehr  ücblecbt.  liier  madht  itr  Verf.  eine  sehr  trefeode 
Bentrknof;  er  habe  im  Kaabea  die  Bachxasehrei^Qden  Wort«  swei  uad 
dreimal  vorgelcM'ii,  nbev  keine  guten  ItcsalUte  ci zielt.  l)a  habe  er  im 
Orgauiäatious-Lntwurf  von  1840  die  VVcisuuf  gefunden,  der  Lehrer  solle 
dl«  Werte  mr  einmal  vonpreehen.  Siebe  dt,  avf  diese  Welte  gelang  et 
fin  aaderil  Je  grtttber  die  AdiMrksaakeiC,  deetD  bener  wird  die  Arbeit. 
SnitMiw.  f.  d.  07wmaisl««MB  XXXTI  9L  36 
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das  Bild  im  Obcrgynin.isiumr  Die  wahre  Lernliist  nimmt  von 
Klasse  zu  klasso  ah;  die  Schüler  kriechen  gleichsam  mit  Mühe 
und  unter  keuchen,  beständig  geleitet  und  angefeuert  vom  Lehrer, 
einen  Berg  hinan ;  in  der  Maturitätsprüfung  finde  sieh,  wie  schon 
1870  bei  Gelegenheit  der  Gynmaslal-Enqn^te-Kommission  geklagt 
aei,  die  gewünschte  geistige  Reife  nur  bei  einigen  wenigen, 
allenfalls  unter  einer  Zahl  ?on  zwaniig  bei  einem  ein- 
zigen. Der  Verf.  führt  mehrere  Zengsn  auf  und  setzt  selbst 
hinzu:  „seitdem  ist  dies  noch  ärger  ge^^o^den/'  —  Da 
ist  der  Vergleich  mit  den  preuXsiscJien  Gyaiuasien  am  l!^nde  doch 
etwas  mifslich. 

Die  Heformvorschläge  des  Verf.s  sind  zwar  nicht  wesentlich 
neu,  aber  zum  Teil  wohlhegründet.  Er  gebt  aus  von  der  Wich- 
tigkeit des  posse  in  Vergleich  zum  nosse,  des  quäle  zum  quantum, 
nnd  ruft  aus:  „Sichtet  den  LehrstotT!*'  Dabei  behandelt  er  ans- 
fQhrlteber  nur  das  Lateinische  und  das  Griechische.  Aus  der 
Flexionslehre  soll  alles  Seltene  gründlich  verbannt  werden.  Darin 
Jafst  sich  allerdings  noch  sehr  viel  tbun,  obwohl  seil  des  Ref. 
Jugendzeit  statt  der  Lehrgebäude  von  Rost  und  Zumpt  von  je 
800  Seiten  schon  etwas  kürzere  Grammatiken  üblich  geworden 
sind.  Am  meisten  rnfug  steckt  noch  in  den  „(ienusregeln",  die 
doch  eigentlich  nichts  weiter  als  Tabellen  sind.  Wie  jugend- 
erinncrlich  heiuK'It  es  den  Primaner  an,  wenn  er  nach  dem  Lexikon 
greiit,  weil  ihm  in  dem  2.  Ilorazischen  Epodus  zum  ersten  Mal  der 
attagen  lonictts  leibhaftig  begegnet,  oder  wenn  die  inzwischen  ihm 
lediglich  als  Adjektiva  vorgestellten  Monatsnamen  in  dem  *Sexti]em 
totum  mendai  desideror'  wirklich  einmal  mit  der  Würde  eines 
männlichen  Substantivs  bekleidet  erscheinen.  Und  wie  wenig 
haftet  doch  das  Geschlecht  an  der  Endungl  Vergl.  die  Wörter  auf 
0,  Ausnahmen  auf  do,  go,  io,  Rflckausnahmen  fast  aller  Stamm- 
wörter. l><'n  „HO  auf  ein  is'\  die  den  Stolz  des  Sextaners  aus- 
machen, lafst  sich  nicht  einmal  die  gleiche  Anzahl  von  Femininis 
gegrnühersteilen,  und  Ovid  wählt  einen  Namen  auf  is  '  quod  com- 
mune l'oret',  damit  das  Mädchen  Iphis  als  knabe  gellen  könne. 

Bei  gesichteter  Formenlehre  und  Syntax  soll  mit  dem  Unler- 
gymnasium  der  grammatische  Unterricht  als  solcher  abgeschlossen 
und  im  Obergymnasium  nur  Lektüre  betrieben  werden,  im  La- 
teinischen sowohl  als  auch  im  Griechischen.  In  2  Jahren  die 
griechische  Grammatik  zu  absolvieren,  ist  freilich  ein  eigenes  Kunst- 
stück. Die  Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache  haben  sich  im 
Inhalt  und  Wortschatz  und  ebenso  nach  dem  grammatischen  (im 
Lateinischen  auch  stilistischen)  Material  au  die  Lektüre  anzu- 
schliefsen.  Übungsbücher  sind  dazu,  wenn  möglich,  keine  mehr 
zu  verwenden,  sondein  das  beim  Lesen  der  Schriftsteller  neu  ge- 
wonnene grammatische  Wissen  wird  in  mündlicher  Wiederholung 
und  schriftlichen  Schularbeiten  weiter  gefestigt;  der  Sdifiler  soll 
em  GefQhl  fOr  die  Spradie  bekommen,  nicht  eine  Menge  itegelo, 
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er  soll  konkrete  Grammatik  treiben,  nicht  absti*akle.  Die  Lektüre 
bleibt  Anfang,  Milte  nnd  Ende  des  Unterrichts;  ihr  Inhalt  soll 
keinesw^  zurflckgedrSngt,  vielmehr  die  Gedankenanaljse  gefordert 
werden,  an  der  die  Schüler  denken  und  arbeiten  lemen.  S.  62 
und  63  ist  ein  Beispiel  sachlicher  Behandlung  eines  homerischen 
Abschnittes  gegeben. 

Die  ^auJ)tver^^e^lung  der  Lektüre  findet  in  einer  ,,Wieder- 
liülungsstuiule*'  .statt,  welche  für  alle  l  ächer  abwechselnd  bestimmt 
wird.  Was  in  der  Fachstunde  gründlich  durchgenommen  ist,  soll 
hier  wiederholl  und  in  klarem  Denken  durch  die  Selbslthäti^keit 
der  Schüler  zu  deren  völligem  Eigentum  gemacht  werden.  Dazu 
dient  der  freie  Vortrag  der  Schüler,  teils  mit,  teils. ohne  die  Grund- 
lage schriftlicher  Ansarheitong  eines  von  den  Lehrern  festgesetzten 
Themas.  Damit  werde  anch  den  deutschen  Auftitsen  geholfen, 
welche  jetzt  in  Gedanken  und  Ausdruck  nicht  genögen.  Das  liege 
daran,  dafs  man  in  einigen  Gegenständen  den  Formalismus,  in 
den  andern  den  Realismus  zu  sehr  betone.  Während  auf  den 
preufsischen  Gymnasien  der  Formalismus  wie  ein  Alp  laste,  führe 
der  vorwiegend  reale  linterricht  dem  jugendlichen  Geist  zu  viele 
und  zu  vielerlei  Gedanken  zu,  ohne  sie  zu  befestigen,  zu  üben 
und  zu  wiederholen;  daher  die  Unklarheit  im  Denken,  wie  im 
mündlichen  und  schrittlichen  Gedankenausdruck.  Für  die  Jugend 
gelte  noch  der  alte  Sprndi  ^em  tene,  verba  scquentnr*.  Mit  den 
Vortrigen  werde  auch  die  Ausbildung  in  der  flreien  Rede  an- 
gebahnt; heute  könnten  die  Sdifller  kaum  swei  oder  drei  zn- 
nammcnbängende  Sätze  allein  und  richtig  sprechen. 

Die  letzte  Bemerkung  trifft  nidit  blofs  für  Osterreich  zu. 
Ileferent  ist  der  Meinung,  dafs  daran  der  Fnterricht  in  den 
fremden  S|)rach('n  vielfach  schuld  sei;  das  stückweise  übersetzen 
entwöhnt  von  zusammenhängender  und  richtig  betonter  Hede, 
auf  welche  mehr,  als  es  zu  geschehen  pflegt,  ^ehalten  werden 
sollte.  Man  versuche  doch  einmal,  in  den  oberen  Klassen  einen 
etwa  swei  Zeilen  langen  Satz,  griechisch  oder  lateinisch,  mebr- 
nialt  langsam  Torzusprechen,  und  sehe,  wie  unglaublich  viele 
Schüler  meist  sn  ebener  Oberraschong  anfser  stende  sind,  den* 
selben  gleich  das  erste  lial  mit  richtiger  Interpunktion  und  Be- 
tonung ohne  Pausen  nnd  unartikulierte  Zwischenlaute  nachsu- 
sprechen.  Der  Haum  verbietet  es,  auf  andere  Fächer  näher  ein- 
zugehen; ihre  Stundenverteilung  für  das  Obergymnasium  fon 
4  Jahresstufen  ist  folgende: 


Rel. 

L«teiD 

(Jriech 

UcutRch 

Uoach. 

Math. 

Muturg. 

PbU.  Prap. 

Sr. 

5. 

Klasse 

2 

5 

5 

2 

3 

4 

a 

24 

6. 

1» 

2 

5 

6 

2 

3 

3 

3 

24 

7. 

*t 

2 

5 

6 

2 

3 

3 

3 

24 

8. 

»» 

2 

5 

5 

2 

3 

2 

3 

2 

24 

wobei  die  8.  oberste  Klasse  nur  im  1.  Semester  Rdigionsunter- 
richt  hat 

86* 
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Auf  eine  besondere  Bemerkung  sei  nocli  hingewiesen.  Der 
RealisoMis  der  Zeit,  sagt  der  Verf.,  bat  auch  Eingang  in  daa 
DeniLen  der  Jugend  gefündea;  dieses  erhebt  sich  tob  der  sinn- 
lichen allenfalls  noch  zu  der  tnlellektuellen  Anschauung 
(d.  h.  dars  der  Geist  einen  Arittier  sinnlich  wahrgenommenen 
Gegenst;in(l  schaut),  nicht  aher  zur  Abstraktion.  Früher  haben 
die  Kinder  auf  eine  wenigi'r  sinnliche  Weise  lesen 
und  rechnen  gelernt,  dadurch  also  an  abstraktem 
Denken  mehr  gewonnen. 

Danzig.  Karl  Kruse. 


Dr.  F.  Bleskes  Blementarboch  der  Lateiniseben  Sprache.  Pormea- 

iehre,  (jbuDgsbuch  and  Vokabularium.  Für  die  unterste  Stufe  des 
Gyinnasialunterrichts  bearbeitet  von  Dr  Albert  Müller.    6,  AaA. 

llauiiuvor  1'^^".    X  und  ISÜ  St-itt'ii.    Fi  eis  J,«iO  M. 

Kach  der  Vorrede  sind  in  der  neuen  Anfinge,  abgesehen  von 
der  Einführung  der  v(»i*schriftamäfsigen  Orlliograpliie,  nur  einige 
Abänderungen  in  der  Olvonomie  mehrerer  Paragraplien  vorgenom- 
men und  die  Genusregelu  der  3.,  4.,  5.  Deklination  nach  Eileudt- 
Seyffert  gegeben. 

Eine  Torangeachickte,  fIDr  Lehrer  bestimmte»  Obersicht  aber 
die  „genetische  Entwiekeluog  der  regslmSbigen  vnd  unregel* 
nUsigen  lateinischen  Deklination''  verzeichnet  die  Thatsachen, 
gewährt  aber  für  die  Behandlung  schwierigerer  Worte,  z.  R  der 
dritten  Deklination,  keine  feste  Handhabe;  sie  verweist  da£ftr  auf 
die  „grammatische  Statistik". 

Das  Klementnrbucli  beginnt  mit  einer  Ziisammenslelbmg  der 
Buchstaben  in  §  1 ;  aus  derselben  ist  das  schon  eingeklammerte 
(j)  und  (J)  besser  ganz  zu  streichen  und  i\u.  „8)  Sprich  ti  wie 
ai,  wenn  ein  ?#kal  folgt**  als  unrichtig  zu  tilgen«  Damit  sind  auch 
Anmerkungen,  wie  S.  84  zu  Aegyptiua:  „Sprich  die  Silbe  ti  nicht 
wie  zi,  weil  daa  Wort  ans  den  Griechischen  stammt**  u.  S.  89 
zu  mitiades  erledigt.  Nach  jener  genetischen  EntwickduDg  er- 
wartet man  vergeblicii,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  sprach- 
wissens(  haftliche  Gesichtspunkte  befolgt  zu  sehen.  Der  Verf. 
nimmt  Stück  I — V  den  Ind.  praes.  aet.  und  j)ass.,  den  präsen- 
tischen Imper.  art.  und  den  inl.  praes.  act.  der  vier  Konjugationen 
in  der  hergebrachten  Heihenfolge  allem  andern  Stoff  voraus,  um 
später  einen  genügenden  Vorrat  von  Verbalformen  zu  haben. 
Aber  es  ist  des  Guten  zu  viel,  dem  SchAJer  schwirren  die  ver- 
schiedenartigsten Formen  dnrdi  den  Sinn,  kaum  hört  er  von 
einer  Konjugation*  so  soll  er  sie,  noch  ehe  sie  ihm  ganz  bekannt 
geworden,  von  drei  anderen  unterscheiden;  er  findet  zwar  durch 
eine  tabellarische  Aufstellung  der  einzelnen  Praesentia  hier  einige 
Hülfe,  mufs  aber,  wenn  es  spatrr  zur  vollständigen  Tabelle  kommt, 
sein  etwa  an  die  ersten  Seiten  anknüpfendes  Lokalgedächtnis 
wieder  zerstören.    Die  iA'sestücke  bestehen  auf  den  ersten  Seiten 
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aus  einzelnt^n  Verbalformen,  von  denen  man  keinen  Grund  ein- 
sieht, warum  sie  ^M'dniekt  sind.  Nacli  einer  Übersicht  über  die 
Wortklasi^rii  und  einigen  allgemeinen  Benierkungeo  über  De- 
klination folgen  S.  11 — 55  die  Deklinationen  hintereinander.  In 
der  ersten  OeküDation  drei  ParadigmeB  wegen  der  Verachieden« 
heK  des  deuteoheo  Gesohlechte  und  ein  viertes  fAr  lateinische 
Maskulina  aufiraslellen,  ist  weitschweifig,  es  hiellM  das  Latein  aus 
dem  Dentsehen  lernen.  Eine  Hauptfrai^^e  für  jede  lateinische 
Grammatik  wird  stets  die  Hehandlung  der  3.  Deklination  bilden. 
§  26  enllifdl  eine  Tabelle  der  Endungen,  welcher  in  §  25  die  Ein- 
teilung der  Kunsonanten  vorangoschickl  ist  Im  Interesse  (irr  Ver- 
einfacliung  wären  liifr  folgende  Abiinderungen  vorzuschliigen.  Im 
>ioiii.  Sing,  des  Msc.  ist  als  Endung  s  angesetzt,  aber  in  einer  An- 
merkung hinzugefugt:  „Dieses  s  wird  in  sehr  vielen  Wörtern 
nicht  angesetzt,  Oberhaupt  der  Ausgang  in  sehr  verschiedener 
Weise  verindert".  Diese  Anmerkung  ist  bei  ihrer  allgemeinen 
Fassung  für  den  Schüler  nichtssagend,  flir  den  Lehrer  ist  sie 
überllüssig,  auch  nach  S.  V  1).  Dasselbe  gilt  von  Anmerkung  2) 
auf  derselben  Seite:  „Das  Neutrum  zeigt  im  Nom.  Sing,  den 
Stamm,  dieser  wird  al)pr  meist  in  sehr  verschiedener  Weise  ver- 
ändert". Für  den  Schüler  würde  genügen,  statt  „s"  in  die  Tabelle 
zu  setzen  .,8,  — ".  Von  den  Anmerkungen  innerhalb  des  Textes 
ist  Anm.  2  eriedi^'t  durch  §  18,  2;  Anm.  3  ist  hesser  zu  ersetzen 
durch  einen  zu  §  18,  2  hinzuzufügenden  Zusatz,  daüs  alle  ISeutra 
im  Lateiniseben  in  den  gleichlautenden  Kasus  des  Fluralis  auf  a 
ausgehen.  In  §  25  waren  11  Buchstaben  veraeichnel,  ihnen 
folgen  in  $  28  IT.  einunddreüSsig  vt^sttodig  durchdeklinierte  Para- 
digmen, wovon  allein  1 2  wegen  des  Gen.  pl.  auf  -ium  au%eoom- 
men  sind.  Diese  Wörter  sollen  erst  einzeln  gelernt,  dann  mit 
Adjeklivis  verbunden  durchgeübt  werden;  wenn  ein  Paragraph 
durchgenommen,  soll  das  späterfolgende  zui^chörige  Lesestück 
übersetzt  werden.  Wahrlich,  der  Schüler  ist  nicht  zu  beneiden, 
der  sich  durch  ein  so  weilschichtiges  System  von  Paradigmen, 
das  ihm  bei  jeder  neuen  Vokabel  ein  langwieriges  Suchen  nach 
dem  entsprechenden  Worte  unter  31  Beispielen  auferlegt,  durch- 
arbeiten mufs.  Wenn  sprachwissenschafdiche  Gesichtspunkte  dam 
dienen  sollen,  die  Schwierigkeiten  zu  steigern,  anstatt  durch  Zu- 
sammenfassung gleichartiger  Erscheinungen  das  Lernen  zu  er- 
leichtern, so  bleiben  sie  besser  fort  aus  den  Eleroentarbüchern. 
Wozu  soll  ein  Schüler  neben  Arabs  noch  princeps,  neben  rcx 
noch  vox,  neben  pes  noch  aestas  durchdekliniert  vor  sich  sehen, 
zumal  wenn  ihm  gesagt  ist,  dafs  b  und  p  1*-Laule,  g  und  c 
K-Laute,  d  und  t  T-Laute  sind?  Wozu  ist  trabs,  urbs,  stips  neben- 
einander gestellt?  Ebenso  schwerfällig  ist  die  Deklination  der 
Adjektive  S.  46—48  dargestellt;  dulds,  acer,  audax,  pmdens  sind 
voUstindig  au%efQhrt  und  aufserdem  noch  drei  Substantive  ver- 
schiedenen Geschlechts  durchdekliniert.   Durch  dieses  konsequent 
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beobachtete  Verfahren  mufs  dem  Schfller  jede  SelbstthStigkeit, 
jede  Freude  am  eignen  Finden  geraubt  werden;  er  wird  zum 
merbanischen  Auswendiglernen  grammatischer  Schemata  verurteilt. 
Ein  weiterer  Beleg  für  diese  Eigenschaft  des  Buches  ist  auch  der 
Umstaiul.  dafs  für  die  unregelmäfsigen  Substanliva,  welche  in 
§  (iO  zusamniengesleilt  sind,  jegliche  Übungsstucke  fehlen;  sie 
sind  allein  mitgeteilt,  damit  der  Schüler  aus  einer  Reihe  darunter 
angegebener  Adjektive  die  passenden  aussuche  und  „die  Wörter  dann 
schriftlich  und  mflndlich  dekliniere.''  —  Nach  der  Deklination 
folgt  Seite  56 — 61  die  Komparation  der  Adjektiva  und  Adverbia; 
hier  ist  in  §  63  und  64  passend  der  absolute  Superlativ  von  dem 
relativen  unterschieden. 

Von  dem  ersten,  der  Deklination  gewidmeten  Teile  des 
Elementarburhs  durch  ein  neun  Seilen  umfassendes  Erstes 
Vokabularin  in"'  getrennt,  beginnt  mit  §  70  der  Abschnitt  über  das 
Verbum,  in  welchen  die  i'riipositionen,  Numeralia  und  Pronomina 
eingescholieu  sind:  Esse  mit  Composita  S.  71 — 75;  Präpositionen 
S.  76—79,  1.  Konjugation  S.  80—90,  Numeralia  S.  90—96,  Pro- 
nomina S.  96—105,  2.  bis  4.  Konjugation  mit  einem  besonderen 
Abschnitt  über  Verba  auf  lo  nach  der  dritten  S.  106-<133  und 
Deponentia  S.  134 — 142.  Als  Paradigmen  sind  voNstindig  aus- 
gefdhrt  amo,  moneo,  rege,  audio;  hortor,  tereor,  loquor  und 
mentior  in  der  althergebrachten  Reihenfolge,  eine  Übersicht  in 
§  1 11  erläutert  die  Ableitung  der  Tempora  (d.  b.  der  Formen) 
von  den  Stainmzriten.  Die  Benennungen  Präsenstempora  und 
Perfekttenjp«)ra  scheinen  jedoch  Mifsverständnissen  nicht  vorzu- 
beugen; wenn  man  nicht  «las  neuerdings  vorgeschlagene  Üurativum 
und  Perfectivuui  annehmen  will,  so  wird  man  immer  noch  besser 
von  einem  PrSsensstamm  und  Perfektstamm  npndtm.  Von 
weiterer  Verwertung  sprachwissenschaftlicher  Gesichtspunkte  ist 
also  auch  bei  der  Vertdlong  der  Verba  abgesehen;  wShrend  dodi 
die  Aussonderung  der  3.  Konjugation  und  die  Zusammenrückung 
der  vokalischen  Konjugationen  als  erste  und  wesentlichste  Er- 
leichterung des  Lernens  sich  von  selbst  anbieten  mufste. 

Wie  verhält  sich  min  zu  dieser  formalen  Eigenschaft  des 
Buches  der  Stoff,  der  l.edankoninlialt,  mit  dem  der  Srhfiier  auf 
der  ., untersten  Stufe  des  (i\  ninasialunterrichts",  also  ein  ganzes 
Jahr  lang  beschäftigt  werden  soll?  Es  finden  sich  Cbungsstücke, 
die  nur  aus  Verbalformeu,  aus  Zahlwörtern,  aus  Sätzen  bestehen,  ^ 
wie:  Anna  schweigt,  wenn  Karl  schllft.  Die  ISstigen  Fliegen 
stören  den  Schlaf.  Anna  vertreibt  die  Fliegen.  Karl  wird  er- 
quickt durch  den  Schlaf  o.  s.  w.  Vgl.  S.  25.  Wenn  in  diesen 
SItichen  allenfalls  noch  eine  Art  von  innerem  Zusammenhang  zu- 
gegeben werden  kann,  so  erinnern  doch  andere  gar  zu  lebhaft  an 
eine  bekannte,  längst  überwundene  Method«'.  So  findet  sich  z.  B. 
S.  13  folgendes  (  buni^sstfick:  Die  Lerche  singt.  —  Die  Lerchen 
werden  geiobL  —  Der  Storch  schweigt.  —  Der  Frosch  wird  ver- 
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schliingen.  —  Die  Rosen  blühen.  —  Wir  suchen  die  Kreide.  — 
Die  Kreide  wird  gesucht.  —  ...  Die  Pflanzen  schweigen.  —  Die 
SfArche  singen  niclit.  —  Suche  Anna.  —  Anna  BohmAekt  Tbllia. 
—  Wir  geborcheo  gern  den  Göttinnen.  Vgl.  8. 14  ff.  Seite  21 
KesC  man:  Die  Geel  Deutschlands  sind  trägew  —  Guter  Wein  ist 
rrin.  —  Die  Eier  der  Nachtigall  sind  klein.  —  Die  Mähne  des 
IMerdes  ist  lang.  —  Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  grofs.  —  Viele 
Dären  sind  schwarz.  —  DIp  Eier  der  Hennen  sind  weifs.  —  Viele 
Länuiier  sind  weifs.  —  Die  Flnsso  Indiens  sind  grofs.  —  .  .  . 
Der  fc^sel  ist  bescheiden.  Seite  43  lernt  man:  Die  runde  Sonne 
schadet  durch  üherniäfsige  flitze  den  Kräutern  und  Rlumen. 
S.  94  steht  nebeneinander:  Schlaf  ist  der  ermüdeten  Jugend  er- 
irflnacbt.  —  Die  römische  Jugend  gehorcht  den  Konsuln.  —  Der 
Bauer  schlachtet  das  grofee  Schwein.  —  Karl,  hOte  das  träge 
Sehwein.  —  Seite  49  beginnt  ein  Obungsstfick:  Alle  Kamele  lieben 
Musik.  Neben  diesen  und  ähnlichen  Sätzen  finden  sich  verstreut 
auf  den  letzten  Seiten  des  Ruches  einzelne,  in  denen  den  Knaben 
wirklich  etwas  aus  der  Welt  des  Allerluins  niit-eleilt  wird.  Im 
ganzen  ist  der  (ledankenkreis,  in  dem  sich  der  Kn;the  unter  An- 
leitung des  Buches  zu  hewegen  hat,  ein  so  enger,  dais  man  nicht 
annehmen  kann,  der  Verfasser  habe  auch  nur  den  Versuch  ge- 
machtf  durch  den  Stolf  das  Interesse  der  Lernenden  zu  erwecken. 

Das  Übungsbuch  enthält  noch  zweierlei  Zuthaien.  Zunächst 
Vokabularien,  vier  an  der  Zahl.  S.  02 — ^70  sind  untsr  ^  Nnm- 
mem  die  in  den  forangehenden  Obungsstöcken  Torgekommenen 
Wörter  in  gewissen  inbaltlich  gesonderten  Gruppen  verzeichnet. 
„Alle  Wörter,  welche  irgend  eine  UnregelmSfsigkeit 
haben,  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  —  Dieses  Ver- 
zeichnis diene  zur  fleifsigen  Wiederholung  aller  gelernten 
Kegeln."  Das  zweite  Vokabular,  S.  142 —146,  liefert  Ergänzungen 
zum  ersten;  die  Sternchen"  finden  sich  in  ihm  gleichfalls. 
Indem  so  die  grammatische  Hegeimälsigkeit  oder  Abweichung  zum 
llauptgesichtspunkt  des  Lernenden  gemacht  wird,  wird  dem  Worte 
eine  Redeutung  beigemessen,  die  es  an  sich,  losgelöst  vom  Sati- 
ganzen,  nicht  besitzt  Durch  den  Zweck,  welchen  der  Verfiisser 
den  Vokabularien  selbst  beilegt,  wird  also  der  Nutzen,  der  sich 
ans  ihrer  Anordnung  nach  Vorstellungsgruppen  ergeben  konnte, 
wieder  aufgehoben.  Den  Schlufs  des  üuches  bilden  noch  ein 
lateinisch -deutsches  nnd  ein  deutsch -lateinisches  Wörterver- 
zeichnis, sowie  eine  Zusammenstellung  der  syntaktischen  Hegeln. 

Fortbleiben  mfifsten  ans  einem  Huche.  das  sich  in  der  Hand 
der  Schuler  befindet,  alle  methodologischen  Anweisungen  für  den 
Lehrer,  z.  B.  S.  118  Anm.  2.  „Man  lasse  ferner  häulig  analysieren 
und  halte  streng  auf  folgende  Reihenfolge"  . . .  .  ;  vgl.  S.  4  S.  26 
§28  Anm.  1  und  2;  S.  62>);  S.  82  Anm.  1  und  2;  S.  93>); 
S.  118  Anm.  1.  —  DmckMüer  finden  sich  auch  auber  dem  mehr- 
foch  wiederkehrenden  U  statt  0  (?gl.  S.  37,  46,  48,  80) ;  S.  IX 
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Zeile  3  v.  u.  lies  Lokativ  stall  Vokativ;  S.  49  lies  Koma  erat 
palria  viruruiii  torliuni,  S.  110  reg-t-»  und  S.  179  Zeile  18  v.  ii. 
Präposition.  Die  WOrter  „abweicben'*  und  ,^eigen"  S.  44  §  47 
bilden  kdoen  ileim. 

Ein  Buch,  das  nach  den  venobiedensten  Richtungen  hin  mit 
so  wesentlichen  Mängeln  behaftet  ist,  wie  das  vorliegende,  wird 
unserer  Überzeugung  nach  zu  einer  gedeihlidien  Entwicikelung 
des  lateiniscfaeu  Unterridiles  nichts  beiUragen  können. 

Berlin.  £>  Maumann. 


1)  D6«tt«lie  Litt«ratorf  esebieiite  ia  Taballaa.  Haadbaek  für  dra 

Schulgebraa«!^.  V>n  Werner  Hab^.  Dritte,  verbetfterte  Anflage. 
Berlin,  W.  Hertz,  J&Sl.    57  S.  8. 

Referent  will  es  nur  gleich  gesteheOt  daüs  er  kein  Freund  ist 
von  Tabellen,  weder  für  den  deuUchrii  noch  für  den  geschicht- 
lichen Unlerriclil;  es  müfsten  denn  Tal>ellen  sein  wie  die  von 
I*eter  oder  Gustav  Hiilittr.  iKis  sind  »issenscbaflliche  Werke,  mehr 
lur  den  Lehrer  als  für  den  Schüler  geeignet,  jedenfalls  an  sich 
v^erlvoll.  Zu  dieser  Klasse  gehören  die  vurliegendeu  nicht.  Sie 
sind  ein  Ergänzungsheft  zu  des  Verfassers  „Gescbidite  der  poeti- 
schen IJtteratur  der  Deutschen",  für  das  Lernen,  die  Einprägung 
der  hauplsSchlichsten  Tbatsachen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Litteratur  berechnet.  Sie  enthalten  aber  so  ziemlich  sämtliche 
Namen  der  Dichter  und  ihrer  Werke  und  sieben  mit  Auswahl  auch 
die  Cherselzungen,  die  phiIosophiscli<>,  naturwiss«Mischaftliche,  sprach- 
\vissens»'linriliche,  historisch«',  volk>wirLsrhaflliclie,  religiös-kirchliche 
Lilleralur  d«'r  neueren  Zeil  heran.  Nach  welchem  Prinzip  diese 
Auswahl  getroflen  ist,  sieht  man  nicht  recht  ein.  So  IVlilen  bei- 
spielsweise, um  nur  einige  zu  nennen,  unter  den  IMiilosopheu 
Lotse  und  Knno  Fischer,  unter  den  Historikern  Ernst  Curtius, 
Giesebrecht,  Treitschke,  unter  den  Litleraturhistorikern 
W.  Wackernagel  und  Koberslein  u.a.m.  Die  Namen  dieser 
Männer,  welche  der  Schüler  gelegenlUch  im  Unterricht  nennen 
hört,  bezeichnen  z.T.  besondere  Richtungen  der  Wissenschafl, 
und  manche  von  ihnen  sind  mustergültige  Stilisten.  Dagegen  sind 
hier  und  da  Namen  genannt,  von  denen  der  Schüler  nie  etwas 
zu  liörcn  braucht.  Von  Fritz  Reutrr  und  Ludwig  lläusser 
muJs  man  nach  den  Tabellen  annehuien,  dafs  sie  noch  leben.  Ob 
sonst  derartige  Irrtümer  mit  unterlaufen,  wissen  wir  nicht;  nur 
jene  sind  uns  aufgefallen.  Wenn  von  Walther  v.d.  Vogelweide 
positiv  gesagt  wird  „er  machte  1127  den  Kreuasug  mit'S  so  12&t 
sich  das  nicht  erweisen. 

Auf  eine  Unterscheidung  des  Bedeutenden  vom  Unbedeutenden 
durch  den  Druck  ist  iler  Verf.  nicht  bedacht  gewesen.  Nun  kann 
es  aber  unmöglich  die  Meinung  sein,  der  Schüler  solle  alle  die 
>iamen,  Zahlen  und  Dücherlilei  lernen  i  also  wkd  der  Lelirer  wieder 
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einen  Auszup  ch's  Auszuges  veranstalten  müssen  oder  unterstreichen 
lassen,  was  nulwt  ntlig  dein  C.edärlilnis  eing(;prägt  werden  .vull.  Da 
scheint  es  doch  besser  zu  sein,  der  Schüler  legt  sich  selbst,  wo- 
möglich in  synchronistischer  Form,  eine  Tabelle  des  erforderlichen 
Hemorierttoffes  an.  Wir  halten  sokhe  selbstgeferUgten  Tabellen  fdr 
die  besten,  actum  weil  ein  Stück  eigener  Arbeit  darinateckL  Allein 
die  ^Deutacfae  Litteraturgeachichte  in  Tabellen*'  ?on  Hahn  liegt  in 
Mtter  Auflage  vor,  mufs  also  wohl  einem  Bedürfnia  entgegenkommen, 
ihrem  Zweck  entsprechen  and  gebraucht  werden. 

2)lllusterstücke  dcutschfr  Prosa.  Ein  Lesebuch  für  die  (»boren  Klassen 
höherer  Lehi-«uülaiten.  Zusmumeugesteilt  vou  Dr.  Uicharil  Jouas, 
Oberielirer  am  Köoigl.  Friedrieh' WUkelMa-CiyiuuMiui  sa  Potea. 
Berlin  18S2,  R.  Gaertners  VerlapboehhaBillwig.  V  u.  225  S.  8. 

Der  Herausgeber  hat  aeinem  Lesebache  einen  VorlSnfer  in 

den  Neuen  Jahrb.  für  Philologie  und  Pädagogik  vorausgeschickt 
(1881  lieft  8  und  9  S.  400—405).  Sehen  wir  zunächst  zu,  wie 
die  daselbst  aufgestellten  Grundsätze  befolgt,  die  erhobenen  For- 
derungen erfüllt  sind. 

Der  Inhalt  der  auszuwählenden  Lesestflcke  „mufs  mit  den 
wichtigsten  Gebieten  des  Unterrichts  überhaupt  in  einer  engen 
Verwandtschaft  stehen  und  den  Schülern  passendes  Gedanken* 
material,  welches  ihren  Ideenkreis  su  erweitern  geeignet  ist,  zu- 
fahren/'  „Das  rein  Referierende  wird  nicht  gut  gebeifiMn,  OberaU 
mufs  die  Betrachtung  und  Reflexion  vorhermhen."  Diesen  wohl 
iMgrfindeten  Forderungen  entspricht  das  Lesebuch.  Die  Geschichte, 
Kultur-  und  Litteraturgeschicbte  nehmen  22  Aufsätze  auf  91  Seiten 
in  Anspruch.  Griechen,  Rotner  und  Deutsche  werden  allein  be- 
rücksichtigt. iNo.  23 — 26  schlagen  ins  (^.ebiet  der  Geographie  und 
Naturbeschreibung.  No.  27 — 1].')  und  3s  >nu\  ästhetischen  Inhalts. 
No.  36  handelt  über  das  S|»rieh\vurt,  'M  über  Uecitieren  und 
Deklamieren,  39  über  die  Ent\>ickelung  der  Sprache.  Der  philo- 
sophischen Propädeutik  woUen  Nu.  40-— 51  dienen,  und  zwar  40 
der  Logik  (diomo  und  pariiUo  nach  Deinhardt),  42—45  der 
Psychologie;  46—51  bewegen  sich  auf  ethischem  Gebiete;  da- 
zwischen beschäftigt  sich  41  mit  Humanität  und  Religion  (Herder). 
Die  Kunst  ist  nur  spärlich  vertreten.  Mach  den  Bemerkungen  in 
den  Neuen  Jahrb.  häite  man  einige  kurze  Aufsätze  über  Regrifl' 
und  Cntwickelung  der  kuust,  ganz  besonders  der  antiken  Rau- 
kunst  und  Plastik"  erwarten  dürfen.  Wir  linden  aber  nur  eine 
Abhandlung  über  den  Charakter  der  griechischen  Plastik  von 
Lübke  und  zum  Schlufs  einen  Abschnitt  über  den  Regriil  der 
Kunst  aus  Lemckes  populärer  Ästhetik. 

„In  der  Form  soü  jedes  Stdck  ein  möglichst  abgerundetes 
Ganzes  darstellen  mit  einem  leicht  zu  Oberschauenden  Gedanken- 
gange, klar  in  der  Anordnung  des  Stofles,  kurz  es  muÜB  jedes 
Stdck  zugleich  ffir  den  Schüler  ein  Muster  fDr  seine  eigenen 
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schriftlichen  und  mündlichen  Produktionen  sein."  Das  triiTl  zu. 
Disponieröbungen  werden  sich  an  den  vorgelegten  Musterstücken 
recht  gut  anstellen  lassen.  Die  doichscbaiittliche  Länge  eines 
jeden  ergiebt  sich  ans  dem  ZahlenTerhäitnis:  52  St  auf  235  S. 

Hostergfiltige  Dispositionen  und  eine  Anzahl  gehaltreicher 
Sentenzen,  die  der  Herausgeber  in  Aussicht  stellte,  hat  er  nidit 
abdrucken  lassen.  Mit  Recht.  An  Sentenzen,  um  Gedanken  att- 
xuregcn,  leiden  wir  keinen  Mangel;  Dispositionen  müssen  an 
konkreten  Beispielen  von  dem  Schüler  selbst  gefunden  oder  ge- 
macht werden,  zuerst  unter  Anleitung  des  Lehrers,  dauu  ohne 
dei>sen  Hülfe. 

Über  die  Auswahl  zu  rechten,  lohnt  sich  nicht.  Darin 
wird  sich  völlige  Übereinstimmung  niemals  erzielen  lassen.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  die  vorgelegte  Sammlung  ihrem  Zweck  ent- 
spricht, und  das  mOssen  wir  bejahen.   Die  SchAler  können  an 

diesen  Musterbeispielen  ihre  Sprache  und  Darstellung  bilden  und 
durch  dieselben  in  ihrer  gesamten  geistigen  Ausbildung  gefördert 

werden.  Behandelt  man  von  Obersekunda  an  auch  nur  etwa 
5  Stücke  in  jedem  Semester,  wie  Jonas  vorschlägt,  SO  wird  man 
dadurch  sicher  manchen  .Nutzen  stiften. 

Aller,  und  das  ist  die  prinzipielle  Frage:  Ist  ein  solches 
Lesebuch  in  der  Prima  eines  Gymnasiums  (über  Realschule 
und  höhere  Töchterschule  erlauben  wirunskeiu  Urteil)  wünschens- 
wert oder  nötig? 

Mancher  Kollege  argumentiert  vielleicht  so:  Ich  soll  die 
Schaittr  in  die  deutsche  Litteratur  einfahren.  Wie  komme  Ich 
dazu,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  (aeschichte,  der  griechi- 
schen und  römischen  Litteratur,  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
mit  ihnen  zu  besprechen?  Bin  ich  denn  ein  „Mädchen  für  alles?" 
Ja,  wenn  die  empfohlenen  Lesestücke  die  deutsche  Litteratur  aus- 
schliefslich  von  Anfang  an  begleiteten,  dann  liefse  ich  es  mir  ge- 
fallen. So  aber  ist  gerade  mein  Fach  nur  durch  einige  wenige 
Stücke  vertreten  ;  darum  mufs  ich  für  das  Lesebuch  danken.  Diesem 
Kollegen  könnte  ich  so  ganz  unrecht  nicht  geben.  Zwar  fertigen 
ja  die  Primaner  auch  wohl  Aufsötie  Ober  geschichtliche  Themata 
an,  aber  die  Arl,  wie  sie  historische  Ereignisse  und  PersönKoh- 
keiten  zu  behandeln  haben,  sollen  sie  in  der  Gescbichtsstunde 
lernen.  Das  beste  bleibt  immer,  der  Lehrer  des  Deutschen  spricht 
ein  dem  aufgegebenen  Thema  ähnliches  mit  ihnen  durch  und 
überläfst  ihnen  dann  die  Anwendung  der  entwickelten  Hegeln. 
Muster  liegen  bei  Hanke,  Mommsen,  (iurlius,  Giesehrecht,  Gustav 
Freytag  u.  a.  vor;  und  gute  (ieschichtswerke  befinden  sich  doch 
in  den  Händen  der  Schuier  oder  auf  der  Bibliothek  oder  können 
den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  oder  eveut.  nach  der  Be- 
sprechung Torgelesen  werden.  Das  Lesebuch  bietet  nur  einen 
geringen  Teil,  und  ob  man  gerade  die  brauchen  kann,  fragt  sich. 
Ein  gleiches  gilt  von  den  Utteiarhistorischen  Darstellnngien.  Die 
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Masterttfleke  wird  der  Lehrer,  falls  er  sie  braocbt,  za  beschaiTeii 
wissen.  Will  man  es  ihm  bequem  machen  und  eine  solche 
Sammlung  darbieten,  so  sei  dieselbe  reich  bemessen  um  der 

mancherlei  BedOrfnisse  willen.  —  Ein  Seitenzweig  des  deutschen 
Unterrichts  ist  die  philosophische  Propädeutik  oder  sagen  wir 
lieber  die  Logik.  Denn  die  Psyrliolojiie  als  wissenschaftliche 
Disziplin  müssen  wir  aussrhliefson,  da  os  ein»'  Psychologie,  die 
sich  wie  die  aristotelische  Logik  lehrend  fiberliefern  liefse.  nicht 
giebt.  Belraclitungt'n  über  Seele  und  Leib,  die  vier  Temperamente, 
das  Gedächtnis  u.  dergl.  sind  ja  recht  schön,  aber  Objekte  des 
Unterridita  kOnnen  sie  schwerlich  bilden.  Was  wir  Ton  Psycho- 
logie betreiben,  betreiben  wir  in  sittlichem,  nicbt  in  Wissenschaft- 
liebem  Interesse.  Oasu  steuert  die  Geschichte  und  die  Litteratur 
aller  Völker,  besonders  die  deutsche,  hei;  am  meisten  der  Re- 
ligionsunterricht. Denn  die  Bibel  lehrt  uns  das  menschliche  Hers 
am  besten  kennen,  sie  weifs,  was  im  Menschen  ist.  Also  meiner- 
seits würde  ich  die  Beiträge  zur  Seelenkunde  entbehren  können. 
Der  Logik  soll  der  Abscbnitt  aus  Deinbanils  Beiträgen  zur  Dis- 
positionslehre dienen.  >lir  viel  zu  wenig.  Ich  verariieile  thun- 
iichst  immer  das  ganze  Programm  von  Deinhardt. 

SoU  also  einmal  ein  prosaisches  Lesebuch  fUr  die  Prima  des 
Gymnasiums  zusammengestellt  werden,  dann  wünschte  ich:  es 
enthielte  litterarhistorische  Aufeätse  in  chronologiseher  Folge  sur 
tieferen  Einfuhrung  in  die  deutsche  Litteratur  und  Arbeiten  über 
allgemeUDe  (ich  mag  das  Wort  philosophische  kaum  anwenden) 
Fragen,  die  im  rnterricht  in  der  Logik  aufstolsen.  Die  letzteren 
möchten  aber,  da  sie  den  Horizont  der  Schüler  nicht  übersteigen 
dürfen,  ziemlidi  schwer  zu  linden  sein. 

Müssen  wir  aber  ein  solches  Lesebuch  haben?  Können  wir 
ohne  dasselbe  unseru  Zweck  nicbt  ebenso  gut  erreichen?  Ich 
meine  das  Ziel,  unsere  Abiturienten  dahin  sn  bringen,  dalüi  sie  einen 
ihnen  bekannten  Gegenstand  mit  eigenem  Urteil  aufkufassen  und 
wohlgeordnet  in  klarer,  richtiger  und  gebildeter  Sprache  darsu- 
stellen  vermögen. 

Von  den  mancherlei  Gelegenheiten,  die  den  Schülern  geboten 
werden,  in  und  anfser  dem  Unterricht  durch  Hören  und  diirch 
Lesen  ihre  Sprache  zu  bilden,  will  ich  hier  nicht  reden;  ich  gehe 
nur  kurz  auf  die  Frage  ein  ,  wie  wir  sie  am  besten  zur  Anfer- 
tigung deutscher  Aufsätze  anleiten.  Unser  Hauptaugenmerk  wird 
dabei  auf  die  Inventiuu  und  Disposition  gerichtet  sein,  versteht 
sich  in  der  Vorbesprechung.  'Wie  histoiMie,  litterarhistorische 
und  ähnliche  Themata  Oberhaupt  su  behandeln  seien,  wird  der 
betreffende  Lehrer  in  seinem  Unterrieht  vorgemacht  haben  in  aUen 
den  PSIIen,  In  denen  er  sich  zu  einer  zusammenfossenden  Be- 
trachtung und  zu  allgemeineren  Erörterungen  veranlafst  sah.  Der 
Lehrer,  welcher  ein  derartiges  Aufsatzthema  stellt,  wird  nicht 
umhin  können,  dasselbe  oder  ein  nahe  verwandtes  eingehend  zu 
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bespreoben  oder  mindestens  auf  die  Hnuptgesichtspunkte  auf- 
merksam zu  machen,  die  Richtschnur  für  Invention  und  Üispo» 
sition  anzugebei).  Nanientlirh  «lilt  das  von  Aufgaben  allgemeineren 
(philüsopliiÄcIioiO  Inhalts.  Vorlreniiche  Anleitung  geben  dazu  Laas, 
Göbel  11.  a.  Ich  würde  diese  Metijode  der  von  Jonas  an  die  Hand 
gegebenen  vorziehen.  Ha  die  Themata  sich  doch  nach  >b"»glichkeit 
an  den  Loterricht  änscblielsen  sollen  (sagen  wir  den  deutschen, 
geschichtlichen,  griechischen),  so  mäÜBte  ich  bei  jeder  Aufgabe, 
die  mir  der  Unterricht  entgegenbringt  oder  auf  die  ich  im  Unter- 
richt hinarbeite,  nachsehen»  ob  das  Lesebuch  ein  Musterbeispiel 
bietet.  Wie  oft  wird  man  da  enttäuscht  sein!  Denn  um  An- 
weisung zur  Bearbeitung  eines  historischen  Themas  zu  geben, 
genügt  es  doch  schwerlich,  irgend  eine  musterhafte  Darstellung 
aus  der  Geschichte  durchzugehen  und  zu  zergliedern.  Will  ich 
z.  B.  aus  und  über  Homer  arbeiten  lassen,  was  kann  mir  da 
Buchliolz  (Krde  und  Unter wt  ll)  oder  Nägelsbach  (Leben  und  Tod) 
grol's  hellen?  Was  W.  von  Humboldt  über  Schillers  Spaziergang 
und  G.  Freytag  über  den  dramatischen  Aulttau  von  Schillers 
Wallenstein  sagen,  ist  ganz  vorzüglich,  und  ich  habe  mur  ihre  Dar- 
legungen bei  Interpretation  dieser  Werke  nie  entgehen  lassen, 
aber  eine  ausreichende  und  dem  ratbedQrfUgen  Schüler  n^rdarUdie 
Hülfe  in  vielen  andern  konkreten  Fällen  gewähren  sie  nicht  Wenn 
Jonas  vorschlägt,  in  jedem  Semester  etwa  5  Musterstücke  zu  ana> 
lysieren,  so  wäre  ich  in  Verlegenheit,  wie  ich  die  im  Anschlufs 
an  den  deiilschen  I  nlerrichtsstolT  auflinden  sollte.  Den  Ausschlag 
giebt  der  formale  .Nutzen,  den  sie  l)riiigen;  um  ihres  Inhaltes 
willen  sie  durchzunehmen,  dazu  hat  der  Lehrer  des  Deutschen  in 
den  meisten  Fallen  keine  Veranlassung,  denn  er  ist  für  griechische 
Litteratur,  für  Geschiebte  und  Naturbeschreibung  nicht  bestellt. 
Was  er  aber  fleifsig  treiben  soll,  fleißiger  noch  als  es  vielleicht 
gemeinhin  geschieht,  das  sind  aufser  ein  paar  kleineren  Schriften 
von  Luther  besonders  die  Abhandlungen  von  Lessing  und  —  von 
Schüler.  Die  Methode,  wie  ein  wissenschaftlicher  Stoff  auflMi- 
finden,  anzufassen,  zu  gliedern  und  darzustellen  sei,  läfst  sich  von 
niemandem  besser  lernen  als  von  Lessing.  Wie  die  Alten  den  Tod 
gi'bildet,  Fabel  und  Epigramm,  Laokoon  und  Hamburgi^^che  Dra- 
maturgie sind  durch  den  Lehi  pr  hierlür  l'iirchthar  zu  machen,  und 
sie  können  untergeschickter  Aiiieiiuni;sehr  furchtbar  werden.  Warum 
fürchten  wir  uns  so  sehr  vor  Schillers  ä>thetischeu  Schriften?  Sollte 
nicht  auch  Herder  noch  mehr  heranzuziehen  samt  Vielleicht  wäre 
es  erspriefslich,  die  phik)sophi8che  Propädeutik  auf  die  Lehre  vom 
Urteil  und  Sdiluls  zu  beschränken  und  an  den  prosaischen  Schriften 
der  genannten  Klassiker  philosophische  Propädeutik  zu  treiben.  — 
Nur  erwähnen  will  ich  schliefslich,  daXs  doch  auch  die  exemplaria 
graeca  et  latina  Muster  für  die  Formen  der  tractatio  darbieten: 
Piatons  Apologie,  die  plat.  Dialoge,  die  Reden,  de  amicilia,  de 
senectule  u.  s.  f. 
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Dies  mein  Standpunkt,  Hcn  ich  in  aller  ROrze  objoktiv  zu 
begründen  gesucht  habe.  Da  Herr  Dr.  Jonas  ausdrücklich  ver- 
sichert, dafs  er  ,.jp(lpn  andern  Standpunkt  in  dieser  Frage  zu 
würdigen  wisse",  so  hoM'e  auch  icli  von  dieser  Weilherziglieil  und 
Liberalität  der  Gesinnung  zu  profitieren. 

Ilfeld.  11.  F.  Müller. 


Griechische  Geschichte,  nach  dea  (^ucllea  erzählt  voa  K.  L.  Rolb. 
Dritte  ne«  bearbeitete  KnHgt,  hmauf.  von  Prof.  Dr.  A.  W e« ter- 
ra ny  er.  Mit  Abbildungen  Qei  RartM.  flSrWigta  1882,  C  H.  Beek. 
Xil  aod  531  S.   gr.  8. 

Das  Werk  des  verdienten  württenibergischen  Schulmannes 
K.  L.  Roth  (1850— IS.^C)  Rektor  des  Stuttgarter  Gymnasiums, 
später  Prof.  hon.  an  der  Tübin«ier  Universität,  f  ISOS),  welches 
in  neuer  Auflage  vorliegt,  vom  Herausgeber  durch  zwei  einleitende 
Kapitel,  einen  Ahrifs  der  Kunst-  und  l.itteralurgeschiclite  und 
zahlreiche  kleine  Änderungen  mit  vorsichtiger  i^ietät  umgestaltet, 
gehört  80  denjenigen  historiieheii  Schriften,  welche  der  Jugend  su 
hiuslichem  Stodinm  recht  sehr  zu  empfehlen  sind.  Es  ist  ans 
lebendiger  Kenntnis  der  alten  Autoren  heraus  geschrieben  und  er- 
zählt die  bedeutungsvollen  Ereignisse  in  klarer,  gründlich  ein- 
gehender Darstellung.  IHe  Vorrede  spricht  den  Grundsatz  aus,  dafs 
man  den  jüngeren  Schülern  nicht  eine  blofse  Übersicht  von  Re- 
gehenheileii  einjjrägen,  sondern  schon  im  ersten  Gesrhiclitskursus 
eine  ins  «'iii/.elne  eingehende  Dai>lellnn^,  die  niit'  (iemül  und 
Urteilskraft  wirken  kann,  geben  soll;  die  alle  Geschichte  sei  zur 
Erweckung  historischen  Sinnes  vorzüglich  geeignet.  Dem  ent- 
sprechend legt  der  Verf.  das  Hauptgewicht  auf  die  Denk-  und 
Handlungsweise  der  herforragenden  Mlnner;  weniger  kommt  es 
ihm  auf  die  EigentdmHchkeit  des  Volkscharakters,  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Staatsverfassungen,  auf  die  Ausbreitnn<?  der  Kolonieen 
an.  Was  er  bietet,  ist  aber  doch  keineswegs  hlofs  für  das  Knaben- 
alter berechnet.  Die  ersten  Abschnitte,  über  Lykurg  und  Solon, 
das  Perserreich  und  die  Perserkriege,  sind  für  Knaben  wohl  ver- 
ständlich; weiterhin  erfordern  die  Zeiten  des  Perikles,  Demosthenes, 
Alexandros  schon  reifere  Auflassung.  Es  ist  aber  auch  ganz 
zweckmäfsig,  dals  ein  so  umfangreiches  Buch  den  jungen  Leser 
durch  mehrere  Jahre  seiner  Entwkiielungszeit  begleit«. 

Zur  Belebung  der  ans  den  alten  HUrtorikem  geschopflen 
Erzählung  sind  auch  die  anderweitigen  Schätze  der  griechischen 
Lilterator  herangezogen.  Homer  findet  allerdings  mir  kurze 
Erwähnung,  da  die  Heroenzeit  TOU  dem  Plane  des  Ruchs  aus- 
geschlossen ist;  bei  den  messenischen  Kriegen  ist  eine  Kle<;ie 
des  Tyrtaios ,  jedoch  in  prosaischer  lIhertra^unp  mitgeteilt;  den 
Perserkripgeii  ist  eine  Inhallsan^'abe  von  Aischy!«>s'  Persern  bei<;efreben, 
von  Demosthenes  ist  der  \\esentliche  Inhalt  der  olynthisclien  Reden 
mitgeteilt   Ganz  besonderes  Gewicht  aber  wird  auf  die  l^hilusophie 
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<;elrj^M.  Ih'in  Verf.  ist  ps  voller  Knisl,  di«  Lehren  des  Sokrates  und 
l'hilon  der  Jugend  nahe  zu  bringen;  er  le^'l  darauf  mehr  Wert  als  auf 
<lie  Werke  der  hidilkunst,  und  diese  Einseitigkeil  schadet  der  Wirkung 
seines  Huchs  keineswegs.  Wem  die  edle  sittliche  (lesinnung 
dieser  Lehrer  der  Meuschheit  vertraut  geworden  ist,  der  wird  auch 
die  anderen  Werke  des  griecliischen  Geistes  würdigen  lernen.  Die 
pädagogische  Tbätigkeit  des  Sokrates  ist  durch  getreue  Hitteilung 
mehrerer  Gespräche  aus  Xenophons  Denkwflrdigkeiten  Teranschau- 
licht  ;  als  Grundtage  seines  steten  Antreibens  cur  Selbsterkenntnis 
wird  seine  Überzeugung  von  dem  Wert  der  unsterbliclieu  Seele 
des  Menschen  hervorgehoben.  ,,IMato,  heifst  es  S.  350,  lehrte  in 
völliger  Übereinstimmung  mit  Sokrates,  dafs  der  wahre  und  höchste 
Zweck  der  Philosophie  sei.  die  Menschen  besser  zu  machen."  Nach 
kurzer  Darlegung  seinei'  dii  iiteriscli  eingekleideten  Lehren  von  der 
Entstehung  der  Welt  wiid  liaher  iMatous  Seeieulehre  ausführlicher 
behandelt,  auch  der  Mythus  im  Phaidros  mitgeteilt.  „Im  irdisclien 
Leben  ist  alles  Erkennen  der  Wahrheit,  der  Wissenschaft,  der 
Gerechtigkeit,  der  Schönheit  nichts  anderes  als  eine  Erinnerung 
an  daa,  was  die  Seele  wahrend  ihres  Torweltlichen  Daaeina  im  Ge* 
folge  der  Götter  geschaut  hat.  Es  sind  freilich  nur  wenige,  deren 
Erinnerung  noch  einige  Kraft  bat,  und  das  irdische  Leben  selbst  dient 
immer  dazu,  dieselbe  schwächer  zu  machen.  Wenn  aber  eine  der 
Seelen,  die  mehr  von  den  Urwesen  geschaut  hat,  im  irdischen 
Leben  einen  (legenstand  lindet,  welcher  das  verbleichte  Hild  wieder 
im  Gedächtnisse  autlri>«  lil,  so  ergreift  sie  eine  mächtige  Hegeisterung, 
eine  gewaltige  und  schmerzliche  SehnsuclU»  tlie  sie  sich  seihst 
nicht  zu  erklären  weifs.  Denn  was  man  im  Menschenleben  Wahr- 
heit, Wissenschaft,  Vernunft,  Gerechtigkeit,  Schönheit  nennt,  ist 
es  nicht  wirklich,  sondern  nur  ein  schwaches  Ab-  und  Nachbild 
jener  vordem  geschauten  Urwesen,  an  welche  uns  das  Abbild 
jedesmal  erinnert.  Doch  die  erhabensten  unter  den  Urwesen, 
Wahrheit  und  Wissenschaft,  haben  nur  die  wenigsten  Menschen- 
seelen geschaut  ;  dagegen  haben  alle  mehr  oder  weniger  die  strah- 
lende Schönheit  zu  Gesieht  bekommen  und  darum  von  dieser 
noch  die  meiste  Erinnerung,  lind  im  gegenwärtigen  Leben  haben 
die  Abbilder,  die  uns  an  die  höchsten  der  l  rwesen  erinnern 
könnten,  gerade  den  geringsten  Schimmer,  während  das  Schöne, 
das  Abbild  jener  äber  dem  Himmel  thronenden  Schönheit,  einen 
reichen  Glans  um  sich  verbreitet  und  dadurch  alle  an  daa  erinnert, 
waa  sie  vor  dem  Leben  in  diesem  Leibe  geschaut  haben.** 

Diese  Stelle  des  Buchs  (S.  355)  diene  zur  Probe,  wie  es  der 
Verf.  verstanden  hat,  die  Gedanken  des  Weisen  dem  allgemeinen 
Verständnis  näher  zu  bringen.  Unser  Zeitalter  würde  vielleicht 
nicht  so  unphilosophiseh  sein,  wenn  auf  allen  Gymnasien  der  Ge- 
schichtsunterricht der  Sekunda  in  dieser  Weise  in  platonische 
Gedanken  einffdnte,  ehe  die  Lektüre  des  Plalon  beginnt.  Es 
werden  dann  noch  Plalous  AusiuliLen  über  den  Tod  und  das  Fort- 
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leben  (lor  Seele  entwickelt,  seine  Slaatsli'hre  aber  nur  kurz  an- 
gedeutet bei  der  Erzälilun<j;  seines  Verhältnisses  zum  jüngeren 
Diooysios  vun  Syrakus.  Die  wissenschaftliche  Lniversaiitlt  des 
Aristoteles  wird  bei  Besprechung  der  Bedeutung  von  AJexandros' 
EroberuDgen  dargelegt,  jedoch  ohne  in  das  Einsehie  einzugelien. 
Bei  der  übersieht  des  heUenistischen  Zeitraums  am  ScUusse  des 
Buchs  ivird  die  steigende  Bedeutung  und  Ausbreitung  der  Philo- 
sophie hervorgehoben;  dieselbe  sei  durch  den  Verfall  des  religiösen 
Glaul)ens  und  der  Toikstfimiichen  Verfassongen  fast  snr  Notwen- 
digkeit geworden. 

Die  Hauptpartieen  des  Buches  bilden  naturgemäfs  die  F'erser- 
kriege,  der  peloponnesische  Krieg,  die  Feldzüge  des  Älexandros; 
um  diese  gruppiert  sich  das  übrige  in  ansprechender  Mannig- 
faltigkeit. Nicht  überall  liest  sich  die  Darstellung  ganz  leicht,  man 
wflnscht  wohl  hlufigere  Ahsitae  und  Rohapunkte,  doch  gewdfant 
man  sieh  bald  an  die  ernste  und  sichere  Weise  des  würdigen  VerHs, 
der  dabei  das  anelidotenhafte  Element  keineswegs  ängstlich  ver- 
schmäht. Eine  liesondere  Zierde  des  Buches  sind  die  schön  aus- 
geführten Illustrationen.  Sie  bringen  teils  ansprechende  Re- 
konstruktionen bedeutender  Örtlirhkeilen  (Stadt  Athen,  Peiraieus, 
Inneres  des  Tempels  zu  Olympia),  teils  Meisterwerke  der  griechi- 
schen Plastik,  besonders  liistorisrhe  Porträts  (Themistokles,  Perikles, 
Alexandros  u.  a.),  endlich  auch  das  pompejanische  Mosaik  der 
Alexandrosschlacht,  welches  einen  vortrelllichen  Eindruck  macht. 
Den  Titel  schmückt  eine  von  Prof.  Dr.  Tbierscb  in  München 
Ihrbig  rekonsimierte  Giebelecke  des  Parthenon,  femer  die  PaJIas 
Giustiniani  und  eine  athenische  Totradradime.  Weniger  bedeutend 
sind  einige  Skinen  griechischer  Landschaften  in  ihrem  jelsigen 
Znstande;  nicht  gerade  nötig,  aber  bei  der  Flüchtigkeit  jugend- 
licher Leser  nicht  Alierflüssig  sind  die  beiden  karten  von  Griechen- 
land und  Vorderasien.  Diese  künstlerischen  Beigaben  mit  dem 
wertvollen  Inhalt  vereint  machen  das  Buch  recht  geeignet  zur 
Verteilung  als  Schulprämie.  Es  umfafst  nicht  die  ganze  Grölse  des 
Griechentums,  aber  es  ist  eine  vortreffliche  Einführung  in  das- 
selbe und  wird  neben  den  auch  verdienstvollen,  aber  nicht  so 
eingehenden  und  nicht  so  schön  ausgestatteten  Büchern  von  Sloll 
und  Jäger  gewifs  seine  Stelle  l>ehaupten.  Der  Verf.  hat  es  für 
das  Alter  ?on  12  bis  17  Jahren  liestimmt 

Lfibeck.  Max  Hoffmann. 


Jeliilt  Brock,  Geschicht.stabellen.  Übersicht  der  Suats-  und  Kultur- 
(^eschirbte,  sowie  der  bistnrigcben  Geogiaphie.    Bpriiii  1882.  Verlag 

von  R.  Gacrliirr  (Herrn.  Moyfelder).    VI  uud  105  S.  8. 

In  der  Vorrede  erklärt  Verf.  (8.  IV):  ,,Eiiie  solche  (i iheisirbt) 
ist  vuii  mir  lange  beim  ünterriclile  vciinifst  und  wird  auch  anderen 
angcncbm  sein,  zumal  sie  so  eingerichtet  ist,  dai's  sie  sowohl  zum 
Nachschlagen,  als  auch  zum  systematischen  Unterrichte  gebraucht 
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wenlrn  kann.  Was  nn  historisch-geof^rnphisrhon  llüifs  mitte  In  für 
die  Schule  bishor  geboten  ist,  erscheint  mir  nicht  dazu  geeignet 
oder  zu  einseitig."  Wer  eine  solche  S|)rache  führt  und  über 
anilerrr  Leisfun^'cn  so  zu  urteilen  sich  berufen  fühlt,  der  wird 
sicherlich  selbst  etwas  „dazu  (Geeignetes  und  Vielseitiges"  leisten; 
80  denken  wir  and  schlagen  Eunächst  den  zweiten  Teil  auf,  die 
„Übersicht  der  hiitorischen  Geographie'*,  worauf  unsere  Lern« 
begierde  besonders  gespannt  ist.  Abgesehen  von  der  völlig  ver- 
fehlten Anlage  des  Gänsen  wimmelt  es  geradezu  von  den  ärgsten 
Fehlern,  Verwechselungen  und  Verwirrungen.  S.  53  erfahren  wir, 
dafs  Christus  unter  Ponti  us  Pi  latus  geboren  wurde»  dafs 
dann  llerodes  König  wurde  und  endlich  Juda  und  Israel  Vierfürsten 
erhielt.  S.  56  ,.Ipsus  an  der  grofsen  persischen  Königsslrafse  von 
Susa  nach  Sardes,  welchen  Weg  man  in  5 — 6  Tagen  zurück- 
legte, hier  wurde  von  den  Üiadochen  gekämpft."'  Also  hat  sich 
llcrodot  V  kap.  50  und  53  in  seiner  Berechnung  wohl  geirrt,  der 
13500  Stadien  (=  337^  Ml.)  iHrausbekommt  und  den  Marsch  auf 
90  Tage  taxiert;  und  bitte  Aristagoras  nur  das  Buch  von  firook 
gekannt,  so  bitte  er  dem  Kkomenes  ntcbt  einen  solchen  Schrecken 
eingefldrst.  Nach  S.  70  gehört  zu  dem  berühmten  italienischen 
Festungsviereck  u.  a.  „Legnano  —  .NiederlageFriedrich  üarbarossas— 
Man  mufs  sich  doch  wundern,  dafs  dem  bekanntlich  von  Parten- 
kircben  und  Como  her  gegen  Mailand  ziehenden  Barbarossa  die 
Mailänder  an  der  Klsch  entgegengetreten  sein  ^^<)llen!  Verf.  ver- 
wechselt Legnano  (mit  n),  was  in  der  Lombardei  liegt,  mit  Legnago 
(mit  g) ;  b'izteres  ist  die  gemeinte  Festung.  Solche  Fehler  dürften 
doch  einem,  der  zugleich  Historiker  und  Geograph  zu  sein  sich 
rMml,  nicht  passieren.  Ebense  arg  ist,  was  dem  Verl  auf  S.  86 
begegneL  „Paderborn,  —  westlich  Haaim  —  Napoleon  III."  Gr 
verwechselt  —  incredibile  dictu  —  das  westfälische  Hamn  mit  der 
Festung  Ham  in  der  Picardie,  wohin  Louis  Napoleon  nach  dem 
Boulogner  Attentat  als  Gefangener  gebracht  wurde.  Wie  die 
Franzosen  dazu  gekommen  sind,  ihren  Attentäter  auf  eine  aiis- 
län (tische  Festung  zu  bringen,  dandier  hat  der  Verf.  sich  den 
Kopf  nicht  zerbrochen.  Was  soll  man  sich  dabei  denken,  wenn 
S.  51  die  „Könige  von  iNumidien  '  so  aufgezahlt  werden:  Masinissa, 
Syphax,  Micipsa,  Adiierbal,  iliempsal,  Jugurtba?  Nach  S.  54  lagen 
Bithynien,  Cappadocien,  Pontus  im  mittkoren  Asten.  S.  56  „Coidus, 
wo  Cimon  siegte.**  S.  59  „Ascra,  die  Gebortsstadt  des  Uerodot'* 
Dies  kann  freilich  ein  Flüchtigkeitsfehler  sein.  S.  69  „Epidamnus, 
Kolonie  von  Korinth/'  Ein  solches  Versehen  in  einer  so  bekannten 
Sache  ist  geradezu  unverzeihlich.  Sollte  dem  Verf.  Thuk.  1,  24  fl". 
nicht  bekannt  sein?  S.  78  ,,$tratford,  der  Geburlsort  Shakespeares, 
am  Severn."  Auch  das  ist  eine  weltbekannte  Sache;  ,,Stratford 
am  Avon"  ist  fast  ebenso  geläufig  wie  „Frankfurt  am  Main.^'  Ein 
Bälsel  steht  S.  78:  Irland  durch  die  Gcwaltthaten  Cromwells  mit 
England  verbundeu. '   Die  Begriüe  Friede  uud  kougrels  hat  Verf. 
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zweimal  verwechselt-,  S.  77  „Winnor  Friede"  und  S.  89  ,,ein  Ber- 
liner Friede"  beendet»«  den  letzten  russisch- lürkisrheo  Krie^." 
Ebd.  lindet  sich  der  Fehler:  „Ein  Bfiliuer  Friede  beendete  den 
zweiten  schlesi&chen  Krieg."  Gemeint  ist  „den  ersten".  S.  7U 
«Skandinavien,  d.  b.  Dänemark,  Norwej^en,  Schweden."  S.  81  „bei 
Cappel  «iegten  die  Urkantone  Ober  Zwingli"  S.  83  „Döffingen  und 
Reallingeo,  wo  Ulrichs  Sohn  Eberhard  l^ampfle  und  fiel."  Ebd. 
,,das  Lflgenfeld  (bei  Kulmar),  auf  dem  die  Truppen  den  Kaiser 
Lothar  Teriiefsen.''  Also  Ludwif?  der  Fromme  mit  seinem  bösen 
Sohne  verwtu  liselt.  S.  93  ., Konrad  I.  rief  die  Magyaren  zu  Hilfe." 
Welche  Vorstellan«^  soll  man  sich  von  der  Bevölkerung  Rufslands 
machen  nach  folgender  Belehrung'  (S.95):  „Im  .N.W.  wohnen 
IJtauer,  in  «len  Oslseeprovinzen  Heulscho,  das  übrige  haben  slavische 
Völker,  Grofsrussen,  Kleinrussen,  Polen  inne!  '  S.  95  „iNach  Peters 
Tode  trat  Schweden  zu  Abo  auch  Finnland  an  Kufsland  ab. '  (Die 
Friedensaehlflsse  von  1743  und  1809  sind  verwechseH  worden.) 
Aueh  die  Bemerkung  S.  96  „Panticapaeum,  h.  Kertsch,  wo  Mitbri- 
dates  Gift  nahm"  durfte  dem  Verf.  so  nicht  in  die  Feder  kommen, 
denn'  es  ist  siemlicb  bekannt,  dafs  das  Gift  nieht  wirkte  und  M. 
daran  nicht  gestorben  ist.  —  Wir  könnten  diese  Blumenlese  mit 
Leichtigkeit  um  30  bis  40  ähnliche  Proben  vermehren,  abgesehen 
von  den  unzähligen  Lnklarheiten,  Ungenauigkeilen  und  weniger 
gravierenden  Fehlern.  Dazu  kommen  noch  die  veruiigliu  klen 
Ausdrücke,  der  ungeniefsbare  Stil,  wovon  einige  Proben  folgen 
mögen.  Dazu  gehört  des  Verf.s  Neigung,  sobald  ein  iName  vor- 
kommt, alles  oder  einiges,  wobei  der  Name  ebenfalls  vorkommt, 
swischen  Gedankenstri^en  hinzuzuffigen.  S.  79  „Gustav  Wasa 
lAate  Schweden  wieder  ab,  welcher  bald  nach  dem  Stockholmer 
Blutbade,  gestützt  auf  die  Dalekarlien  (sie!),  die  Bewohner  von 
Dalcarne,  d.  h.  der  niedrigen  Berglandschaft  um  ()ster-  und  Wester- 
Dal  Elf,  als  König  in  Stockholm  —  die  Friedensschlüsse  zu  Stockholm 
beenden  den  Nordischen  Krieg  —  einzog;  mit  den  Lübeckern, 
welche  mfichtig  waren  im  Lande,  machte  er  zu  Malmö  am  Sunde, 
südöstlich  von  Kopenhagen  —  IMalmö  auch  bokannl  durch  den 
Waffenstillstand  zwischen  Dänemark  und  Preufsen  Frieden  u.  s.  w." 
Ebd.  hndet  sich  noch :  „Aus  dem  gegen  ihn  bewalToeteD  London  — 
im  Stadtteile  Westminater  aehlofo  Friedrich  der  Grofse  mit  England 
den  Nentralitfits vertrag;  der  Tower  -~  floh  Karl  nach  York."  Diese 
abspringende  Darstellungsweise  geht  dorch  das  Ganze.  Das  kann 
anf  nervöse  Nataren  b<ninruhigend  wirken.  Eine  Ahle  Manier  ist 
es,  das  Kelativ  von  seinem  Beziehungsworte  so  weit  zu  trennen, 
dafs  llndeutlichkeiten  entstehen.  S.  70  ,.zu  Villa  Franca  .  .  ver- 
zichtete Österreich  Napoleon  gegenüber  auf  Mailand,  das  auch  zu 
Campo  Formio  FVieden  schlofs."  Ebenso  wird  es  genia(ht  mit 
dem  Demonstrativ,  den  Adverbien  hier,  bald  u.a.  S.  85  ,.heut 
ist  das  Gebiet  (von  Jülich,  Kleve  u.  s.  u.)  preufsisch,  den  gröfsten 
Teil  umfafst  die  Bheinproviuz,  den  kleineren  Westfalen;  hier  liegt 
auch  Qberheasen  und  Waldeck.**   Noch  schlimmer  ist  der  Satz 
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S.  95 :  „Peler  der  Grofse  wurde  geschlagen  bei  Narwa,  unfern  der 
südlicben  (sie)  MOndung  derMarowa,  legte  er  Petersburg ...  an, 
siegte  dann  bei  Pultawa"  u.  s.  w. 

Sollen  wir  noch  etwas  von  der  ersten  Hälfte  des  Buches 
sagen,  von  den  Tabellen  und  der  „Übersicht  der  Staats-  und 
Kulturgeschichte?'*  Sollen  wir  zeigen,  dafs  auch  hier  Anlage  und 
Ausführung  vollständig  mifslungen  sind  und  auch  hier  fast  jede 
Seite  von  grolieii  Verkehrlheilen  strotzt?  Nur  eine  Probe  darf 
dem  Leser  nicht  vurenthalten  werdoii.  S.  32  steht  buchstäblich 
folgendes:  „Die  sixlinischc  Madonna  des  Coreggio,  sein 
Zeitgenosse  Kafacl  gestorben  1520.''  Aus  welcher  Quelle  mag  diese 
Entdeckung  geschöpft  sein?  Wir  fassen  das  Resultat  unserer 
Prüfung  dahin  zusammen,  dafs  Vi?rf.  mit  der  Herausgabe  dieses 
Buches  sich  gar  arg  übereilt  bat,  und  empfehlen  dentselben,  seinen 
scbriflstelleriscben  Drang  zu  zögeln.  Er  hat  sein  Lebtag  genug 
zu  thnn,  diese  beispiellose  litterarische  Sünde  abzubüfsen. 

Guhrau.  Feodor  Rhode. 


Or.  GehriAg,  Geschichtstabeileo,   3.  Anfl.    Wiesbaden  18b2.   IV  nad 
80  S.  8.   Pr.  1  Hk. 

Die  Tabellen,  im  Anschlufs  an  das  „Historische  Hilfsbuch" 
Ton  Herbst  gearbeitet,  erscheinen  innerhalb  eines  Zeitraums  ?on 
6  Jahren  zum  dritten  Uale  in  vielfiich  umgearbeiteter  Gestalt  filit 
Itecht  sind  viele  Zahlen  als  entbehrlich  gestrichen  worden,  wie 
die  Angaben  aus  der  griechischen,  römischen  und  französischen 
Lilteratur,  die  einzelnen  EinlTdle  der  Peloponnesier  in  Attika, 
niehreres  aus  der  Gescliichte  der  Diadocben,  des  zweiten  Samniter- 
kiic^Ms,  der  römischen  Kaiser,  der  Araber,  der  eiiglichen  Ge- 
schi<  lile  und  der  (ieschichte  der  Ilt  lormalion.  heiiuoch  hat  der 
limfang  des  Uüchleins  wie  schon  in  der  zweiten  Auflage  abermals 
um  6  Seiten  zugenommen,  da  Verf.  noch  mehr  wie  in  der  zweiten 
bemüht  gewesen  ist:  1)  an  Stelle  einzelner  Zahlen  und  Namen 
kurze  Sätze  zu  bieten  und,  soweit  angänglich  und  nötig,  das  Vor- 
hergehende mit  dem  Folgenden  in  Zusammenhang  zu  bringen; 
2)  die  Friedensschiasse  und  Verträge,  soweit  sie  für  die  Schule 
als  wichtig  erscheinen,  mö^'üclisl  vollständig  zu  geben.  3)  die 
Lykurgische  und  Solonische  Verfassung  und  deren  Kntwickelung 
kurz  zu  charakterisieren;  4i  der  röinisclien  Königsgeschichle  mehr 
Itaum  zu  widmen;  5)  das  Hesullat  der  eiuzelnen  Fcldzfige  des 
siebenjährigen  Krieges  auzugebeu  uud  eine  speziellere  üerück- 
sichtigung  der  Geschichte  Napoleons  und  der  Freiheitskriege  ein- 
treten zu  lassen. 

Dabei  ist  in  geschickter  Weise  die  Klippe  vermieden  worden, 
in  den  Ton  des  Lehrbuchs  zu  Terfallcn.  Die  Tabellen  haben  durch 
diese  Vertiefung  des  StolTes  an  Gehalt  und  Brauchbarkeit  ge- 
wdutien  und  können  jei/l,  obgleich  der  Anschlufs  an  das  Lehr- 
buch streng  festgehalten  ist,  dennoch  s«'lbsländig  ohne  dasselbe 
gebraucht  werden.    Zugleich  ist  aber  VerL  nach  der  Ansicht  des 
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Ref.  in  der  Fülle  und  dem  Umfjing  des  Stoffes  bis  an  die  (Iroiize 
des  Möglichen  gegangen  und  würde,  wenn  er  in  der  Vermehrung 
desselben  in  der  bisherigen  Weise  fortführe,  srhlielslidi  den  Cha- 
rakter der  Tabellen,  deren  Vorzug  und  Brauchbarkeit  doch  in  der 
Kflrze  besteht,  gefSbrden.  Dars  auch  jetzt  noch  nicht  all«  Zahlen 
in  lernen  sind,  sondern  dafs  sich  die  Auswahl  derselben  je  nach 
dem  Wissensstande  der  Schüler  zu  richten  hat,  ist  selbstverständlich. 
Obwohl  mehrere  Ungenauigkeiten  und  Druckfehler,  die  sich  io  der 
zweiten  Ausgabe  noch  fanden,  in  der  vorliegenden  beseitigt  sind, 
ist  >io  (It'imoch  nicht  ganz  frei  davon  und  hat  mit  dem  neuen 
Stolh^  neue  gebracht.  Dafs  Ilildeshoini  S22  Hislum  geworden  ist 
(S.  35).  möchte  sich  kaum  er\veis>  n  lassen.  Tankred  ist  nicht 
der  ISeUe  (S.  39),  sondern  der  Vetler  Üoemunds.  (Giesebrecht, 
Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  III  689).  Der  Satz  „Die  Be- 
kenner der  Augsburgischen  Konfession  erhalten  wie  die  Katholiken 
Religionsfreiheit*'  ist  in  dieser  allgemeinen  Passung  nicht  richtig,  wird 
schon  aufgehoben  durch  den  ZusaU  „der  Landesherr  erhSit  das  ius 
reformaodi"  und  ist  daher  zu  streichen  oder  anders  zu  gestalten.  Die 
Tripelallianz  ist  nicht  1667(8.60),  sondern  erst  im  Jan.  166^  geschlos- 
sen worden  (Hanke,  l'raiiz.  (iesch.  III"  23S).  Der  Verlrag  zu  Kaiisch, 
welcher  S.  73  unter  dem  27.  Kehr,  angegeben  ist,  wird  mit  lläusser 
und  Treilsdike  besser  unter  dem  2b.  Febr.  angesetzt,  da  er  erst 
an  diesem  Tage  in  dem  russis.chcü  Hauptquartier  in  Kaiisch  end- 
gilltig  vollzogen  wurde.  Das  Gefecht  bei  Langeosalza  fand  nicht 
den  28.  Juni  statt  (S.  76),  sondern  den  27.,  die  Kapitulation 
den  29.  Recht  sl&rend  ist  es,  wenn  man  im  Anbang  S.  79  und 
80  liest:  „Die  staufisdien  Kais.r  1137—1254,  Konrad  Iii  1137 
1152;  Leopold  1  1657 — 1705",  während  in  der  Tahelle  die  rich- 
tigen Zahlen  113S  und  165S  sli  hen.  rmfjekelirl  steht  im  An- 
hange S.  79  die  richtige  Zahl  119S,  in  der  Tabelle  dagegen  S.  41: 
1197  Philipp  von  Scli\s;il>en  und  Otto  iV.  Das  in  der  Tahclle 
bereits  zur  Anwendung  gekommene  Mittel,  die  richtige  Aussprache 
derjenigen  Wörter,  welche  die  Schüler  crfahrungsmäfsig  falsch  zu 
betonen  geneigt  sind,  durch  Accente  und  Quantitätsieiehen  xu  fördern, 
dürfte  auch  anzuwenden  sein  bei  Trifanum  (S.  18),  ClupSa  (S.  19), 
Ruflnus  (S.  28).  S.  71  wird  unter  dem  Jahre  1800  das  Datum 
besser  hinter  Marengo  (14.  Juni)  stehen.  Von  Druckfehlern  ist  dem 
Hef.  noch  aufgefallen  At:yplen  (S.  26),  dereunions(S.  61)  und  Ostreichs 
(S.  7(5).  Es  kann  gleichfalis  nur  auf  einem  Versehen  l)eruhen,  wenn 
der  Inhalt  dtT  Krieiienssililiisse  und  Verträge  dem  Leser  bald  in 
gröfserem,  bald  in  Petitdruck  vorgeluhrt  wird,  ohne  dal's  sich  ein 
beslimmtes  Prinzip  in  dem  Wechsel  erkennen  lälst.  Weim  alle 
Fricdensschlösse  durch  Petitdruck  wiedergegeben  werden,  wird 
die  Obersicht  erleichtert  und  Baum  erspart  Zum  Schlufs  sei 
nochmals  hervorgehoben,  dafs  die  Ausstellungen  den  Wert  des 
IlQchleins,  welches  in  der  neuen  Ausgabe  an  Draucbbarkeit  für 
di^  Schule  sehr  gewonnen  hat  und  auch  äufserlich  hüUsch  aus-» 
gestattet  ist,  durchaus  nicht  beeinträchtigen  soUeu.    Sic  bietei| 
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sich  violinehr  dar  als  ein  Sdierflein  zu  tier  weiteren  Vervoll- 
koiuiunuog  der  Tabellen,  an  weicher  der  Unterzcichnele  ein  re^es 
Interesse  niniint. 

Stargard  i.  P.  R.  Brendel. 


1)  Verhaiidlunpen    des   ersten    deutschen   Geo|^ra]>hentag;es  zu 

Berlin  am  7.  uud  b.  Juni  1^61.  Mit  eioer  Karteoskizse  und 
6  Tafeln  AbbildaogeD.  Berlw  1882,  Verlag  voa  DieCrieh  Reiner. 
II  und  135  Seilen. 

2)  Zeichenatlas  xnui  Gebrauch  im       '>graph  i  srhco  [Unterricht 

auf  deo  Mittel:ituten  in  17  Karten.  fu  \  erbindun^  mit  Dr. 
A.  Kirchhofl*  uad  Dr.  R.  Lehmauu  beruusgegebeo  von  E.  De  bes. 
2  Abteilnagea.  Leipsig  1882»  Verlag  voa  Wagner  «ad  Debes. 

Diese  Besprechung  des  elwas  verspätet  erschienenen  Berichts 
Ober  die  Verhandlungen  des  I.  Geographentages  ist  flberholt  worden 
durch  die  II.  Versammlong,  die  in  der  Osterwoohe  tu  Halle 

abgehalten  wurde,  doch  kann  dieser  Bericht  darum  nicht  als 
Teraliet  bezeichnet  werden.    Er  enthSit  in  seiner  i.  Abteilung 

aufser  der  etwas  resigniert  gehaltenen  Eröffnungsansprache  des 
Vorsitzenden  hr.  G.  Nachtigal  vier  Vorträge,  unter  welchen  der 
von  A.  Meilzcn  iiber  ,,(las  deiils(  he  Haus  in  seinen  volkslfimlicben 
Formen"  hesunders  bemerken.swert  ist;  auf  denselben  beziehen 
sich  die  angefügte  Kartenskizze  und  die  Abbildungen.  Die  Dis- 
kussionen der  VersammluDg  haben  sich  aus  guten  Gründen  in 
▼orwiegendem  Mafte  in  dem  zwdton  Teile  ihres  Programms,  auf 
dem  Gebiete  der  schulgeographischen  Fragen  bewegt,  da  hier 
Zustände  vorliegen,  die  am  dringendsten  eine  Besprechung  von 
autoritativer  Seite  erheischten.  Die  Verhandlungen  erstrecken  sich 
auf  die  Stellung  des  Faches  an  unseren  höheren  Lehranstalten  und 
die  Ausbildung  der  Leiirer,  welche  in  Erdkunde  unterrichten, 
Südann  auf  die  Methode  dieses  Unterrichts.  Den  ersteren  Gegen- 
stand behandelt  ein  Vortrag,'  i)ro  domo,  gehalten  von  Professor 
A.  Kirchhoir  zu  Halle,  in  welchem  dieser  eine  Antwort  sucht  auf 
die  Frage,  warum  der  preufsische  Staat,  der  sich  in  neuerer  Zeit 
durch  Errichten  geographischer  Lehrstfthle  an  seinen  Hochschulen 
um  die  geographische  Wissenschaft  so  verdient  gemacht  habe, 
doch  so  handgreiflich  kargen  Nutzen  (noch  geringeren,  als  manche 
andere  deutsche  Staaten)  daraus  gezogen  habe  für  die  Erhebung 
des  tief  darniederliegendcn  geographischen  Untemchts  auf  seinen 
hülicrcn  Schulen.  Die  Trsache  dieses  Zustandes  —  oder  nach 
k.s  Schilderungen  besser:  .Nolstaiuies  —  lindet  der  Vortragende 
vor  allem  in  der  prin/.iplosen  Verniengung  der  Geschichte  mit  der 
Geographie,  einer  Verbindung,  die  zu  mehr  oder  minder  vollstän- 
diger Vernachlässigung  der  letzteren  führe  und  für  das  UniversilSts- 
ftudium  die  Ahle  Folge  habe»  dafs  der  Studierende  der  Geschichte 
die  Erdkunde  als  Nebensache  liegen  lasse,  (iewissermal]^  seien 
sie  darin  entschuldigt  duixh  die  Prüfungsordnung  oder  die  Hand- 
habung derselben,  da  ihnen  die  Staatsprüfung  später  neben  der 
Fakultas  in  der  Geschichte  höchstwahrscheinlich  auch  diejenige  in 
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der  Geographie  als  ein  don  gratuit  zufallen  lassen  werde.  Drastische 
IJeispiele  illustrieren  das  Gesagte;  einige  von  ihnen  seien  (in  Kfirze) 
citiert:  Ein  Gymnasialprofessor  ^dh  in  Prima  die  geographischen 
Hreiten  in  Fufs  und  Zollen  an.  —  Mitunter  werden  Lehrer,  die 
von  der  königlichen  Prüfungskommission  ausdrücklich  für  nicht  be- 
fllngt  erklSrt  worden  sind  mm  Unterrichten  in  Geographie,  sofort  von 
Stiatswegen  ab  Geographielehrer  angestellt  —  Ein  Gymnaaial- 
abitorient  erklärt:  „Von  Amerika  weifs  ich  Oberhaupt  nicfato**; 
aber  dieaor  mittelalterliche  Standpunkt  thut  der  Faaanng  seines 
Reifezeugnisses  keinen  Eintrag.  —  Auf  einem  pommersdien 
Gymnasium  beschrankt  sich  das  Wandkartenmaterial  auf  zwei 
Karlen:  „eine  antiquierte  von  Palästina  und  eine  zerfetzte  vom 
Deutschen  Bunde'*  u.  a.  ni.  Pie  aus  dem  Vortrage  erwarhsenden 
Thesen  fordern  darum  volle  Selbständiiikeil  für  die  Erdkunde 
im  Schulunterricht  wie  in  der  Staatsprüfung  und  eine  gi'ufsere 
Stnndensahl  in  den  oberen  Klassen.  Mögen  diese  Tliesen  nicbt 
das  Schicksal  der  „frommen  Wünsche"  haben,  dem  die  so  mancbor 
anderer  beratenden  Versammlungen  zu  verfallen  pflegen  1  Die  in 
Rede  stehende  hat  jedenfalls  den  berechtigten  Anspruch  darauf, 
aufmerksame  Prüfung  ihrer  Ratschläge  zu  erwarten,  da  in  Berlin 
eine  gröfsere  Anzahl  von  hedeulrndon  Vertretern  ihres  Faches 
versammelt  waren,  als  das  gemeiniglich  auf  ähnlichen  Versamm- 
lungen der  Fall  zu  sein  pflegt.  Aus  der  an  die  Thesen  sich 
anschliefsenden  Diskussion  verdient  besonders  der  von  (lyninasial- 
direktor  Volz  zu  Potsdam  an  die  Professoren  der  ludkunde  gerich- 
tete Wunsch  hervorgchohen  tu  werden:  „Befreien  Sie  die  Geographie 
▼on  dem  Ballast,  der  sie  fast  erdrtckt .  • .  Lehren  Sie  nns  scharf, 
wo  die  Grenilimen  der  Geographie  gegen  die  angrenzenden  Nat«r- 
wie  hiatorischen  Wissenschaften  an  sieben  sind. . . .  Geben  Sie 
uns  eine  scharfe  Definition  der  Geographie!" 

Der  methodische  Teil  der  Verhandlungen  stützt  sich  auf  die 
Vor(r3ce  des  IVofessors  Dr.  Wngner  zu  Göttingen  „Iber  die 
zeichnende  Methode  beim  geographischen  Unterricht"  und  des 
Dozenten  und  Realschullehrers  Dr.  Lehmann  zu  Halle,  welcher 
den  Wert  der  KirchhoiTschen  Zeichen methode  an  der  Hand  prak- 
tiacher  Erfhhrungen  erörtert.  In  sieben  Thesen  drückt  sieh  das 
Urteil  der  Tersammlnng  im  wesenÜicheB  dahin  ans,  daGs  das 
geographische  Zeichnen  als  nnerMfsliches  Unterrichtsmittel  in  der 
Entwerfung  freier  Skizzen  der  einzelnen  Erdräume  zu  bestehen 
habe,  mit  Anpassung  an  den  jedesmaligen  Stand  des  Auffassungs- 
vermögens und  der  Handgeschicklichkeit  des  Schülers.  Die  Ver- 
sammlung erklärt  sich  gegen  das  Zeichnenlasscn  ganzer  Landkarten 
in  Form  von  häuslichen  Arbeiten,  vor  allem,  wenn  eine  solche 
Leistung  ohne  vorherige  methodische  Anleitung  gefordert  werde, 
ferner  gegen  das  Ersetzen  aller  Linienelemente  der  karte  durch 
gerade  bez.  gebrochene  Linien  nach  der  Lohseschen  Methode; 
sie  ▼erwirft  entschieden  und  mit  roUstem  Rechte  die  ganze  soge- 
nannte konstruktive  Methode.   Eine  AblehnnDg  hat  anch  erfiihren 
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die  VcrbreiluiiR  von  ,,Faustzeiclimiiij;en"  in  <2:ednicktcr  Form  in 
SchüliTkreisen.  Üieses  Hülfsmitlel  halte  bisher,  wie  seine  grofse 
Verbreitung  beweist,  zahlreiche  Freunde,  die  seiner  nicht  entraten  zu 
können  meinten  wegen  der  mancherlei  Gründe,  die  das  vorwiegende 
Zeielinen  des  Lehren  an  der  Wandtafel  weniger  fruehtlMur  eraebeinm 
lassen,  und  weil  sie  dem  SchOler  bei  seinen  Zeiehenversncben 
eine  Unterstfltzung  an  die  Hand  geben  wollten.  Allerdings  haben 
diese  FauslzeichnuDgen  den  Nachteil,  dafs  sie  an  die  Stelle  des 
lebhaften  und  bedeutend  naluräbnlicheren  kartenbildes  schwarze 
Linien  setzen,  die  nicht  immer  i^ecignel  sind,  das  Verständnis  des 
Iclzleren  zu  vermitteln,  ja  sogar  die  Aufmerksamkeit  von  ihm 
ablenken  können.  l>iesem  Mangel  hilft  der  neu  erschienene 
Zeichen atias  von  Dehes  in  erfreulicher  Weise  ab.  Er  liefert 
auf  17  Tafeln  (G  für  die  ganzen  Erdteile,  1 1  für  die  europäischen 
Länder)  vereinfachte  und  durch  ForUassung  alles  verwirrenden 
Deteils  leichter  ftfsbar  gestaltete  Abbildungen  der  Atlaskarten.  Nur 
drei  Farben  treten  aus  der  ganz  weifs  gelassenen  Grundfläche 
hervor:  Schwan  fBr  Umrisse.  Städtezeichen  und  Anfangsbuchstaben 
der  meisten  Namen,  Blau  für  die  Hydrographie  und  ihre  Henen- 
nungen,  ßraun  für  die  Orographie.  Dieser  Zeichenatlas  bietet  den 
grofsen  Vorteil,  dafs  der  Schüler  hier  alles  aus  den  iiin  itien  Karten 
herausgehoben  und  vereinigt  sieht,  was  er  au  topischen  Kenntnissen 
besitzen  muls,  dafs  er  Blätter  vor  sich  hat,  die  er  leichter  und 
genau  nachahmen,  oder  deren  lohalt  er  sich  ohne  zu  grufse 
MQhe  fAr  den  Fall  einprägen  kann,  wo  es  gilt  ex  tempore  m 
zeichnen,  und  dafs  demnach  diese  Karten  denen  im  Schnlatlas 
und  der  Wandkarte  durchaus  ihnlich  aind,  was  sich  ja  von  den 
meisten  Skizzen  der  Leitfäden  und  Faustzeichnungen  eben  nicht 
sagen  läfst.  Denn  bei  D.  sind  auch  die  Gebilde,  deren  Dar- 
stellung dem  Schüler  bekanntlich  am  allerschwerslen  fTdlt,  ihren 
natfirlichen  oder  hesser:  den  konventionellen  Foiinen  dei-  Karten 
nachgebildet  und  trotz  gt^bührender  Hücksiclitnahnie  auf  «lie  Be- 
schatreuheit  ihrer  seitlichen  l^öschungeu  auch  tür  den  Schüler 
nach  einiger  Übung  nicht  eben  schwer  wiederzugeben. 

Die  Torliegcnde  zeichnende  Methode  legt  besonders  Gewicht 
darauf,  da£i  der  Schfller  zu  jeder  Skizze  das  Gradnetz  selbst  zu 
entwerfen  hat  und  zwar  ein  geradliniges,  von  Kurven  ist  abgesehen 
worden,  da  ihre  Ausführung  zu  schwierig  und  die  durch  gerade 
Linien  entstehenden  Fehler  für  Schülerkarten  durchaus  unwesentlich 
sind.  Dem  Atlas  sind  12  Seiten  „Erläuterungen'*  hinzugefügt, 
welche  nur  tür  Lehrer  bestimmt  sind  und  ihnen  auf  besonderen 
Wunsch  fihersanilt  werden.  Sie  eniliallen  aufser  den  Motiven 
Winke  tür  die  Zeichnung  und  Entwerfung  des  Gradnetzes,  für 
welches  man  ein  Schema  vorgeschlagen  findet,  das  die  Anzahl  der 
jedesmal  notwendigen  Linien  und  die  Abslinde  der  Meridiane  ?on 
einander,  letztere  in  Millimetern  angiebt.  Das  Verhältnis  zwischen 
Längen-  und  Breitengraden  kann  sich  der  Schüler  nach  den  jeder 
Karte  beigefAgten  Kilometerskalen  mit  dem  Zurkel  selbst  ausmessen; 


Digitized  by  Google 


aagei.  vo»  E.  OehlmaBn. 


583 


einfacher  noch  wäre  es  gewesen,  auch  dies  Verhältnis  jedesmal 
den  Karten  gleich  heizudrucken.  Ais  Aufaiigsim  ridian  ist  überall 
der  von  Ferro  angesetzt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf 
hingewiesen,  dalli  dem  prinsiplosen  Wechsel  zwischen  allen  drei 
möglicheo  AnfangsineridianeD  in  dem  Andree-Putzgeradieii  Schal* 
atlas  noch  immer  nicht  in  einer  neuen  Auflage  abgeholfen  ist. 
Es  mufs  dies  durchaus  ferlangt  werden,  wenn  nicht  die  Ifrauch- 
barkoit  dieses  vielbenutzten  Atlas  geradezu  in  Frage  gestellt  werden 
soll.  Der  Hehessche  Zeichenatlas  ist  die  beste  Verteidigung,  die 
bis  jetzt  für  die  zeichnende  Metbode  aufgestellt  wurden  ist. 
Norden.  £.  Oeblmann. 


Das  Reichsland  L(»thrint;pn  am  1.  Fcb  riia  r  1700  und  sein  IVach- 
bargebiet  imWcsteo  uud  Südco;  historische  Karte  im  Malsstab 
1:320000,  eatwwfea  ven  Professor  Dr.  Kirchner  in  Dnisburfr,  aus- 
gerdhrl  von  der  geographischen  Austalt  von  \V  aguer  &  Debes  in 
Leipsig  18S2.    Schriltraad  der  Knrte  4^44  CB.     Ladenpreis  3  Mk. 

Die  HofTnung,  welche  wir  am  Schlüsse  unserer  Rezension  der 
Kircbnerschen  Karte  „Elsafs  im  Jahre  1648'  (in  dieser  Zeit- 
schrift Jahrgang  1879  S.  257  II".)  aussprachen,  dafs  es  dem  Herrn 
Verfasser  vergönnt  sein  möge,  auch  das  Keichsland  Lothringen 
einer  ähnlichen  Bearbeitung  zu  unterwerfen,  hat  .sidi  zur  Geniig- 
Ihuung  aller  Freunde  historischer  Geographie  erfüllt,  indem  uns 
Herr  Prof.  Kirchner  in  der  angezeigten  Arbeil  mit  einem  gleich 
f  orzOglichen  Werke  beschenkt,  wie  er  es  mit  seinen  Karten  „Glsab 
im  Jahre  1648"  und  „ElsaJfo  im  Jahre  1789"  gethan.  Aua  den 
heigegebenen  „Erliuterungen  rar  Karte**  erfahren  wir,  dafis  dieselbe 
zunächst  in  die  entsprechenden  Blätter  der  französischen  Generale 
slabskarte  im  Mafsstabe  von  1  :  SO  000  hineingezeichoet  und  dann 
auf  1  :  320  000  reduziert  ist.  Da  die  französische  Generalstabs- 
karte die  Gemarkungen  der  einzelnen  ürtscbaflen  enthält,  die  sich 
in  Jahrhuiiilcrleii  nicht  oder  nur  ganz  unwesentlich  verändert 
haben,  so  liegt  in  diesem  Verfahren  eine  hohe  (iarantie  unbe- 
dingter Richtigkeit  der  territorialen  und  administrativen  Grenzen 
der  dargestellten  Gebilde.  Dazu  kommt,  dafs  Herr  Prof.  Kirchner 
die  Quellen  in  einer  VoflsUndigkeit  und  mit  einer  Gewissenhaftigkeit 
benntst  hat,  die  alle  Anerkennung  Terdient  Wir  Terstehen  hier- 
unter nicht  sowohl  die  älteren  Kartenwerke  des  vorvorigen  und 
vorigen  Jahrhunderts,  denn  jeder,  der  iu  iler  Lage  gewesen  ist.  sie 
benutzen  zu  müssen,  weifs,  wie  fehlerhaft  sie  meistens  in  jeder 
Hinsicht  sind,  sondern  besonders  die  einschläglichen  statistischen 
und  geographischen  so  schwer  zu  erlangemlen  Werke  der  betref- 
fenden Zeiten.  —  Was  den  Inhalt  (iei-  Karle  belrifl't.  so  veran- 
schaulicht sie  uns  nicht  nur  den  t<"rrilorialen  Zustand  Lothringens 
vom  Jahre  1760,  sondern  wir  linden  zugleich  die  Erwerbungen 
Frankreichs  und  die  territorialen  Verinderungen  innerhalb  des 
genannten  Gebietes  in  den  Jahren  1648,  1659,  1661,  1679  und 
1718  angegeben.  Nach  dieser  Richtung  hin  ist  auch  sie»  wie  die 
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beiden  anderen  genannten  Karten  Kirchners,  ein  stnmmes  und  doch 
auch  wieder  so  beredtes  Ih'iiknial  tranzüsisclior  JändergienY'er  An- 
niafsiing  und  rbergrille.  Kine  schälzens werte  Beigabe  ist  die  An- 
gabe der  deutsch- französischen  Sprachgrenze  auf  Grund  der  Volks- 
lihlung  vom  1.  Detember  1875,  so  iwar,  dafo  die  spraehlicli 
gemitditen  und  zwar  Torwiagend  deuttch  redenden  lur  denlschent 
die  vorwiegend  fransftsiach  redenden  Bezirke  zur  franiteiachen 
Seite  gezogen  worden  sind.  Übrigens  weicht  die  von  Kirchner 
gezogene  Spr.u  iigrenze  an  verschiedenen  Punkten  von  der  auf  der 
Boeck-Kiepertschen  historischen  Karte  von  Elsafs-Lothringen  an- 
ge>;ebonen  in  etwas  zugunsten  des  französischen  Sprachgebietes  ab. 
hafs  auch  die  technische  Ausführung  der  Karte  eine  höchst  an- 
sprechende ist,  wollen  wir  nur  beiläufig  erwälinen. 

Im  ganzen  geht  unser  Gesauiturteil  dabin,  dai's  wir  es  iu  den 
Arbeiten  Kirchners  und  speziell  in  der  vorhegenden  mit  einer  vor- 
zflglichen  Leistung  auf  dem  Gebiete  faistoriscber  Kartographie  zu 
thun  beben.  Hoffentlicb  läfst  es  derselbe  bei  den  publizierten 
Karten  nicht  bewenden;  wünschenswert  wäre  noch  Lothringen  im 
Jahre  1552,  eine  Karte,  welche  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten 
in  den  territorialen  Besitzständen  im  Verhältnis  zur  vorliegenden 
aufweisen  durfte  und  auf  wclciier  wir  dann  auch  den  Besitzstand 
der  Reichsstadt  Metz  linden  würden.  Es  sollte  uns  im  Interesse 
der  Wissenschaft  freuen,  wenn  es  Herrn  Protessor  Kirchner  ge- 
länge, die  sich  ihm  in  den  Weg  stellenden  Schwierigkeiten  der 
Erlangung  des  uötigen  Quellenmaterials  zur  Bearbeitung  dieser 
vierten  Karte  zv  fiberwinden. 

Hildesheim.  Karl  Wolt 


Ludw.  Matthiesseiiy  Prof.  d.  Phys.  a.  d.  üaiv.  z.  Rostock,  früher  Prof. 
n.  Oberl.  d.  Miätk,  n.  Vhss.  a.  Gymn.  in  Hasuin,  Übuag-sbaeh  f.  d. 
Unterrickt  i.  d.  Arithmetik  u.  Algebra.  Narh  der  Aufgaben- 
samnilang  von  Hels  f.  höh.  Börjjorsoh.,  Gewerbesch.,  Progvmn.  und 
Realsch.  2.  0.  bearb.    Kölo,  Du  Moiit  Schauberg,  1&S2.    Vlll,  252  S. 

Der  Verf.  hat,  wie  er  mitteilt,  auf  Veranlassung  der  Verlags- 
handlung und  nach  Einholung  des  Itates  bewährter  Fachmänner 
aus  der  weit  verbreiteten,  mit  Recht  geschätzten  Heisschen  Auf- 
gabensammlung das  weggelassen,  was  Aber  das  Pensum  der  auf 
dem  Titel  bezeichneten  Schnlen  weit  hinausgeht,  da  ja  in  der 
That  viele  Partieen  selbst  das  Pensum  der  Gymnasien  fiberateigen 
nnd  auch  in  Realschulen  1.  0.  nur  selten  zur  Verwoidung  ge- 
kommen sein  dörften.  Zu  den  ausgelassenen  Abschnitten  gehören 
die  Aufgaben  aus  der  Kombinationslehre,  die  Gleichungen  höheren 
Grades  und  die  transscendenten,  die  Aufgaben  aus  der  angewandten 
Mathematik.  I'.i^'ci^en  sind  teilweise  die  .\ufgaben  der  ersten  Ab- 
srlinitle,  wenngleich  nicht  eben  erheblich,  vermehrt  Bei  den 
Deziniiilbrüchen  ist  nur  das  abgekürzte  Rechnen  berücksichtigt,  da 
das  gewöhnliche  Rechnen  mit  denselben  vorausgesetzt  werden  kann, 
femer  hat  die  Lehre  von  den  Proportionen,  alsQuotienten|^iohungen, 
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Platz  bei  der  Lehre  von  den  Gleichungen  und  dort  die  erforder- 
liche Berürksichligung  gefunden.  —  Eine  besondere  Antlerung  hat 
aber  die  ursprüngliche  Ausgabe  in  dieser  neuen  Gestalt  dadurch 
erfahren,  dals  den  ein/j'lnen  Paragraphen  nicht  blofs  die  Formeln, 
die  in  ihnen  geübt  werden  sollen,  sondern  auch  der  Inhalt  derselben 
in  Lebrsftlzen  and,  sowdt  es  dem  ?erf.  nötig  erschienen  ist,  auch 
der  Beweis  derselben  Torausgeschickt  ist.  Fflr  die  Arithmetik  bat 
diese  Arbeit  der  auch  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannte  Eerr 
V.  Fischer-Benzon  ttbemomuie n.  Wir  fürchten,  daili  bei  einer  solchen 
Vereinigung  von  Lehr-  und  Übungsbuch  die  systematische  Behand- 
lung leicht  Kinhufsc  erleide,  und  das  linden  wir  auch  bestätigt. 
Kci  der  Erklärung  der  Division  heifst  es  in  §  4:  Hie  Zahl  a  durc 
die  Zahl  b  dividieren  heifst  die  Zahl  suchen,  welche  man  mit  b 
multi|diziereu  muls,  um  a  zu  erhalten.  Dann  sucht  man  also  nur 
den  Mullipiikandus.  Der  Verf.  will  aber  nach  dem  Folgenden  auch 
den  Multiplikator  finden.  Korrekt  mufs  es  daher  beiüsen :  „welche 
mit  b,  oder  mit  welcher  b  multipliziert  werden  mub/*  So  fangen 
in  formell  ganz  onzuUssiger  Weise  die  Beweise  für  die  logarith- 
mischen Lehrsätze  stets  mit  der  Behauptung  selbst  an. 

Wir  führen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an,  dafs  die  6.  Auf- 
lage des  Lehrbuches  der  elementaren  Planimetrie  von 
Feaux,  neu  herausgegeben  vom  Oberl.  Luke  a.  Gymn. 
in  Marien  bürg  nach  <1  e  m  Tode  des  Verf.s,  welches  wir  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  1858  S.  821  IT. 
ausführlich  angezeigt  haben,  erschienen  ist.  Sie  hat  einige  zweck- 
mäßige Abänderungen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Abschnitte  er- 
ftfaren;  sonst  sind  die  Abweichungen  nicht  erheblich.  Bei  einer 
späteren  Auflage  wird  der  Herausgeber  der  Erklärung  9  i76  wohl 
das  Wort:  „geradlinige"  hinzufügen;  denn  nur  von  solchen  Figuren 
kann  offenbar  die  gegebene  Erklärung  der  Ähnlichkeit  gelten.  Auch 
von  dem  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  von  Spieker  ist 
schon  wieder  eine  neue  Auflage,  die  fünfzehnte,  erschienen.  Unsere 
neuliche  Henierkung  über  die  Behandlung  des  Kreises  hat  der  Herr 
Verf.  daher  wahrscheinlich  noch  nicht  berücksichtigen  können.  Da- 
gegen hat  er  die  Lehre  von  den  Parallelen  jetzt  dadurch  abgeändert, 
daljB  er  den  Winkel  nicht  mehr  als  Richlungsuuterschied,  sondern 
als  extensive  GrfliBe  betrachtet,  wodurch  die  Behandlung  an  wissen- 
scbalUicher  Strenge  gewonnen  hat  Femer  bat  er  den  Formeln 
flQr  die  Umfange  der  ein-  und  umgeschriebenen  Polygone  die  analog 
gebildeten  für  deren  Inhalt  hinsogefligt 

Zailichan.  Erler. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


19.  ywtammhmg  rheMseher  Schulmänner  am  OtUrUtn^^  dm  IL^prÜlSSl 

tm  GürzeTuch  zu  Köln. 

Zahlreicher  als  je  wnren  die  Srhulmänner  der  höheren  Lehrtinstaltcn 
des  Hheinlaudes  in  die  Metropole  ihrer  Pro\ inz  iiarh  Köln  gekummen;  stund 
doch  auf  dem  Programi»  ein  Thema,  das,  seit  lange  schon  im  engeren  Kreise 
durchgesprochen,  nun  in  die  üflentlicbkeit  f^ebracbt  eine  grobe  Fülle  des 
letereiMiten  aod  Spaaneadeo  Tertpradi:  VerikSIteie  der  wfssena^ft* 
Udien  PrKAiaftkoiiaiiMion  zn  des  Abitorientei-PrBfongskomaiMioBeB.'* 

Doch  die  fast  hundert  Köpfe  zählende  Versammlung  norde  enttHuscht 
durch  die  Nachricht,  dafs  ärztliches  Gebot  dem  iieferenten  Dir.  Kiesel 
(Düsseldorf)  die  Reise  nach  Köln  untersagt  habe.  So  mufste  dieses  Tiiema 
leider  von  der  Tagesordnung  abgesetzt  werden. 

Dir.  Jüger  ^Küln)  als  stellvertretender  Vorsitzender  leitete  nun  die 
Verbtadlnogea  eio  mit  eteem  Hinweis  «of  £reifiiMe  {d  den  SdiaUebee 
des  verflosseaeo  Jahres,  die  aleht  aar  fBr  das  gesamte  Vaterlaad,  soadera 
spesiell  fiir  die  Rheinprovinz  von  grofser  Bedeutung  gewesen  sind.  Indem 
er  zuerst  Bezog  aalua  auf  die  definitive  Eröffnung  der  Direktureo-Koaferenzen 
der  Rheinprovinx  in  Bonn,  wies  er  neben  der  hohen  Anregung  der  Teil- 
nehmer durch  den  persönlirhen  Verkehr  auf  die  praktische  Wirkung  der- 
selben hin,  die  sieb  bereits  in  der  Eintühraog  einer  ueui-n  füi  sämtliche 
hSherea  Aastaltea  der  Pravias  amlagebeadea  Zeagaisardouug  gezeigt  hahe. 
Redaer  steht  dieser  Biariehtaag  aieht  sympalhiseh  gegealtter,  da  fir  grabe 
Gymaasiea  durch  die  JSrteilaag  des  WelkaaehtsiMgaisses  aieht  aar  eiae 
gröfsere  Arbeitslast  erwachse,  sie  dringe  auch  —  was  viel  bedeutender 
sei  —  durch  die  mit  jeder  Haupt-Censurerteilong  verbandene  l'nruhe  oft 
tief  einschneidend  in  die  ruhige  Abwicklung  der  Jahresgeschtifte  ein.  Eia 
sicherer  Gewion  aber  erwachse  aus  diesen  Konferenzen,  dal's  von  Zeit  zu 
Zeit  aaf  didalitischem  Gebiet«  dar  gesamte  Staff  dem  Lehrerstande  wieder 
Yor  Aagaa  gebracht  werde,  dab  sSmtlishe  Rellegiea  der  Prerias  geaStigt 
wiirdea,  das  ihaea  gegebeae  Material  darehzaarbeitea.  Die  Naehwirfcuag 
aach  obea  sei  heeh  zu  schätzen,  viel  höher  aber  müsse  man  die  Wirkaag 
nach  unten  anschlagen,  da  allen  Lehrern  Gelegenheit  und  \'oraiila<sang  ge- 
boten sei,  gewisse  Dinge  tür  die  Schule  auzuic>;('ii,  wie  dies  ?..  H.  die  Dis- 
kussion des  geschichtlichen  Unterrichtes  gezeigt  habe.  Durch  die  Teilnahme 
der  Lehrer  wBrde  aber  aneh  eiae  grofse  Gefahr  solcher  Direktorenkonfe- 
reaiea  begreazt,  die  Gefahr  des  allta  grofsea  Idcalisiereas,  dafs  maa  ver 
laater  gatea  Redea,  laatcr  pSdagogisdIea  Referataa  aiclit  sam  pidagogischea 
Handeln  kemme.  Auf  die  !Veu -Organisation  des  Lehrplaos  der  höherea 
Schulen  übergehend  glaubt  Redner  bei  der  i\euheit  der  Sache  noch  mit  dem 
Urteil  zurückhalten  zu  müssen,  doch  erheische  manches  dringend  sofortige 
Erwägung,  z.  B.  das  schwierige  Problem,  bei  der  Vermehrung  des  Fran- 
zösischen in  Quinta  und  Quarta  des  Gymaasiums  den  Lektürestoff  zu  be- 
atimama.  Bb  s^weres  Bedeakea  jedeeh  erhebe  sieh  fIr  die  Gyauasiea 
aieht  dareh  die  verSaderte  Stallaag  des  GrieeUsehea»  wähl  aber  dareh  die 
Beschränkung  des  Lateinischen,  welche  das  flerz  des  Gymaasialschulwesens 
trelTe.  Obwohl  maa  ia  dea  Kreisea  der  Gyataasiallehrer  geglaabt  hab«^ 
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daTit  in  Beziehung  auf  das  Lateinische  schua  lätgtt  die  äufserste  liunzcssioa 
gemacht  sei,  v\äre  gleichwohl  eine  erheblich«  Aniabl  von  Staodeo  gestrichen, 
la  dM  utorM  RImmi  je  1  «od  ia  Sekuida,  wo  ab«»  «ioe  rtiehere  Lektüre 
etitrete  vU  der  Sehiler  aefaaffe  seiaes  Beeitaea  freh  i«  werdea,  gar 
2  Stoadeo.  INicht  weil  Redaer  der  latelaiediea  Sprache  eine  magische 
Kraft  znschreibe,  bedaure  er  diese  Eiobiifse,  sondern  weil  für  oinv  Schale, 
Hie  zur  Wissenschaft  in  höherem  Sinnn  vnriu'i  eito ,  .srhin  fitcrdinffs  ein 
lit>gou.stand  da  »ein  müsse,  in  welchem  die  Schüler'  legten  fiudo»  (gewinnen 
niid  über  Stümperei  hiDauskuiumen  kiiuoteo.  Die  ma^iiiche  Itraft  de* 
Lateiaiaefcea  liege  ia  der  Gribdliehkeit  des  Wlaaeoa,  «ad  dieae  kVaae  ohae 
grSfiwreB  Zeltanfwaad  aieht  erreieht  werdea.  Bia  Cregeagewieht  gegea 
dieae  VerBiademag  der  Stoadeaxahl  iai  Laieiaisehea  würde  aieb  welil  da- 
durch findea  lassen  müssen,  dafs  man  die  hniislirhen  Arbeiten  im  Praa- 
zösiürhen  n.  s.  w.  beschränke  und  die  Zeit  für  häa^iiche  Arbeit  vorwiegead 
dem  Lateinischen  zu  gute  knmnien  lasse. 

iNachdem  darauf  Dir.  Juger  auf  \  urscblag  des  Dir.  Schmitz  (iiülu) 
eiastimmig  zum  Voraitseoden  dieser  Versaauniong  ernaaat  worden,  erhält 
Dir.  Bttleher  (Diaaeldorf)  daa  Wort  aan  Bericht  über  die  vo«  Aaaaehala 
aeit  der  letitm  Vereaauüaag  ia  der  Roaflnaaadealrage  getbaaeaea  Sehritte 
aad  deren  Erfolg.  Die  Biogabe  Aes  Ausschusses  halte  erst  im  Mai  vorigen 
Jahrea  eine  Beantwortung  dadurch  erfahren,  dafs  der  Präses  der  Provintial- 
ajaode  dem  Ausschusse  das  Protokoll  über  die  Verhandlungen  in  der  Synode 
zogesandt  bat.  Aus  diesem  Protokolle  er^'ab  sich,  dafs  die  Fiovinzial- 
Synode  von  dcu  in  der  17.  rheinischeu  Scbulmäuuerversammluug  gefafsten 
2  Resolatiooeo,  dafs  die  Lösong  der  der  Sehoie  zagewieseoea  Aofgebe  darch 
daa  SjSluigaa  Betaeb  dea  pbrraatliefcea  RoatnMadeaaaterrlehta  era^wert 
werde«  aad  dafa  die  ff  103  aad  104  der  rheiaiachea  Rireheaordaaag,  welehe 
einen  zweijährigen  Besuch  des  Konfimandenanterriehts  fordere,  sieh  nur 
auf  die  Elementarschulen  bezögen,  mit  dem  Zusatz,  dal's  ein  Jahr  für  die 
Vorbereitung:;  zur  Konfirmation  <;enüge,  Kenntnis  genommen  und  erkannt  hat, 
dais  durch  den  2jährigen  Houlirmandenunterricht  die  Aufgabe  der  höheren 
Schalen  allerdings  erschwert  werde,  dal's  aber  die  §§  1U3  und  104  dennoch 
aaf  die  ReaAnaeadea  höherer  Sehalen  aaxaweadaa  aelea.  Die  aiit  der 
DarebarbaitBag  der  Frage  beaaftragte  Renaiaaiea  der  Syaede  beaatragte 
ann,  dea  Antrag  der  SchalmäaBerveraaBBlaag  abtawelaea,  der  Pfarrgeiat- 
licbkeit  aber  dort,  wo  Mifsstände  zn  Tage  treten,  die  weitgebeadite  iUiek* 
sichtnahme  zu  empfehlen,  indem  sie  /upleich  hervorhob,  dnfs,  wenn  man 
auch  die  L'belstände  für  die  Schulen  .nu  rkcfine  ,  die  Kirche  ilnch  <)er  ihr 
eigentänlicben  Aufgabe  zunächst  nacbkommeu  müsse.  Diesem  Autrag  entgegen 
war  voa  dem  Korreferenteo  Dir.  Kleine  (Wesel)  bei  der  Berataog  im  Plenum 
der  Syaede  vergeeehlagea  werdea:  I)  Die  Sehüler  der  «aterea  Rlaaaea  be- 
aaehea  dea  prarmatiiehea  Reallraaadeaaaterrieht  2  Jahre;  2)  bei  dea 
Sebülern  der  mittleren  Klassen  ist  der  Pfarrer  ermächtigt,  dea  Uaterriefck 
auf  1  Jahr  zu  beschränken;  dabei  ist  die  bisherige  Dispensation  der  Kon- 
firmanden \oin  Schulreligionsuiilerricht  aufzuheben.  Die  Synode  aber  erhob 
den  .\ulrag  der  liitiimiission  zum  lU'schlufs,  indem  dabei  noch  geltend  ge- 
macht wurde,  dal's  man  die  verschiedenen  Gesellschaf tskiasseo  nicht  noch 
aehr  traaaea  dürfe»  aoadera  aber  iai  Roafiraiaadeaaaterriehle  möglichst 
laaaaHMa  halle«  Baaee^  daTa  oMaehaial  die  SehSler  der  hSherea  Lehraaataitea 
.  dea  Velkeaebolea  ia  religiVeea  ReaataliBea  aaehslSadea,  «ad  dab  ee  aaeh 
gute,  dea  Bialafli  der  Pforrgaiatliehheit  a«f  die  heraawaehaeade  Jagead  a« 
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kräftigten.  Der  Ausschufs  der  SchulmänDerversammlaDg  hatte  sich  nun  io 
der  MeioQDg ,  dafs  die  voa  den  Lehrern  io  ihrem  Antrage  auagefiihrteo 
Gründe  io  der  KoramiMioo  und  im  Plenan  der  Syaede  aieht  erachöpfeDd 
g«war«ligt  werdeo  aeien»  u  die  kSkere  Bekirde,  de»  evaafeliMhea  Oker* 
kirekeorat  geweedt,  war  aber  aaek  dort  akiabMIglieh  ktackiedea  werdea, 
nit  dem  Bemerkea,  dafa  eine  Abänderung  des  BeaoUasaes  der  Provinzial- 
aynode  nicht  nötig  sei,  und  dafs  die  Sache  dort  eine  ii^rüadlirbe  und  genügende 
Rcsprechung  gefunden  habe.  INach  diesem  Referate  wies  Dir.  liöttcher  iian 
(iarauf  hin,  dafs  die  Bestimmung,  den  Konfirmandeounterricht  in  wöchentlich 
2  Stunden  abzahalteo,  vielfach  in  der  Stoadeosalü  fiberaekritlen  und  die 
Sekller  darek  aa  frefeea  Memrienaaterial  fiberkürdel  wliidea,  «ad  aeklaf 
▼er,  aa  der  Baad  der  Rlaaeeakvekar  eiae  etwaig«  Überaekreitaag  aad 
OkwbiirdaDg  festzuateUea  aad  dann  daa  Geaaeh  am  Diapensation  an  die 
mafsgebenden  Behörden  zu  richten.  Die  vea  deai  Aaaaekafii  ailKfUekea 
jichritte  zur  Abhülfe  seien  erschöpft. 

Diesem  Bericht  zufolge  glaubte  der  Vorsitzende  nur  konstatieren  zu 
miiaseu,  dafs  alles  beim  alten  bliebe,  hob  aber  dabei  hervor,  dafa  er  einea 
Gegeaaala  awiaekea  kirekliekea  «ad  SekaKatereas«,  wie  er  ia  der  Syaeda  - 
geauekt  werde«,  darebaoa  aiekt  aaerkeaaea  kSaae,  dab  die  Aafgake  dar 
Sekale  aad  Rireke  vielaekr*  ideatiick  seiea,  die  Jagend  aaai  Diesit  dee 
Wakren  ««d  Guten  sa  erxiekeo.  Wenn  dort  in  der  Synode  gesagt  werde« 
wäre,  es  gelte,  die  jungen  Seelen  für  das  Reich  Goltes  zu  gewinnen,  so 
wolle  das  auch  die  Schule.  Nicht  aber  sollte  das  kirchliche  Interesse  wie 
ein  Machtprinzip  behandelt  werden;  es  läge  seiner  Meinung  nach  gerade 
vielleicht  mehr  im  latereaae  der  iUreke,  die  Jugend  aiekt  sa  aekr  mit 
religMieai  Stoff»  a«  aberladea,  wi«  er  deaa  ia  der  Tkat  giaabe,  dalk  fiir 
daa  Reick  Gottoa  keaaerea  geleiatol  werde  kei  des  ei^jikrigea  ala  kei  daai 
«weijShrigen  Vorbereitungsanterriekt. 

In  der  sich  darauf  entspinnenden  Diskussion  schlug  Rektor  Götz  (iVea- 
Wied)  vor  weiter  zu  gehen  als  der  Referent  Dir.  Böttcher.  Er  forderte 
die  N'ersammlung  auf,  eine  Resolution  zu  fnssen,  dafs  überall  au  jeder  An- 
atalt,  wo  Mifsstände  sich  zeigten,  der  Weg  der  Vorstellung  bei  dem  Kon- 
flistoriom  ««  ketreta«  aei.  Dir.  Bglteker  kÜt  jedeek  eiae  lol^e  Reaelatio« 
«lekt  Ar  eppert««;  ika  aekeiat  ea  katter,  dea  ReUgieaaaatorriekt  dar 
nateren  RIaaaea  deai  pfiirraBitiiekea  geaa«  aaaapaaM«  ««d  ao  der  Rirek« 
aifiglichat  entgegenzukommea. 

Zu  der  oben  erwähnten  Klage  des  Referenten,  dafs  die  festgesetzte 
Stundenzahl  von  2  wöchentlichen  Religionsstunden  oft  überschritten  und  die 
Schüler  durch  zu  grol'sen  Memorieratofi'  überlastet  w  ürden,  führt  Oberlehrer 
Bvera  (DlüeldeH)  «eek  a«,  dalb  trete  der  eaergiaebe«  Varfügung  dea 
Qaaeralaaperiateadeatea  Niedea  deaaoek  ia  letetoa  Seaeater  Uatereek««- 
daaer  dea  DStaelderfer  G7aaaal«Ba  die  Wecke  8  Sta«de«  plkrraatiieke« 
U«tarriekt  gekakt  kätten  nnd  infolge  dessen  io  ihren  Leistungen  weit  zurück- 
gegangen waren.  Zudem  bestehe  der  geistliche  Konßrmandenunterrickt 
häufig  nur  darin,  üal's  panze  Bücher  auswendig  gelernt  werden  müfsteo. 

?iachdem  sich  dann  Rektor  Götz  noch  einmal  gegen  den  Buttcherschen 
Vcrmittlongsvorschlag  erklärt  «ad  Dir.  Zahn  (Mörs)  beantragt  hatte,  dafa 
auB  eakweder  de«  Beaabfalk  Ikaaaa  aSge,  efai  Jakr  ReataaBdeaantarrieht 
—  waa  aaek  er  für  daa  Beate  kalte  —  ad  geaigaad,  eder  dalli  la«  di« 
Sache  ad  acta  legen  and  einfacb  zar  Tagaaerdnung  übergehen  müsse,  und  aadl-  • 
daa  Dir.  dnlkX  (Banae«)  dia       Ika  Tergaacklagaae  Reaolatio«  kelBrwortei^ 
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dahiogehend  :  die  Versammlung  nimmt  mit  Befritttgaog  die  Mitteilaug  entgegen, 
dais  die  Provinzialsynode  sowohl  als  auch  der  evnn^elisehe  Oberkirchenrat  die 
vorhandenen  ÜbeUtände  anerkannt  und  im  Wege  gegenseitiger  Verständigung 
Abhülfe  versprochen  hat,  und  empfiehlt  dem  entsprechend  io  allen  Füllen, 
io  deoea  «ich  Mifsstaade  zeigen,  sofort  bei  der  vorgesetzteo  Behörde  auf 
Abhilfe  M  dringen,  —  alMMt  die  VariaMilBif  mit  grafitr  Ifobrkeit  das  A»> 
traf  Z«]w,  „eidiMh  nr  TtgMordaaoK  iberiuabeD'*,  ao  «ad  ibarlSftt  aa  alaa 
Jadar  Aaatalt,  wia  tia  aiek  g«faa  wirkliaia  UbarbüHaaff  aad  MICMtKada  im 
aiaxelnen  Falla  balfen  kann. 

Es  folgte  nun  ein  Vortrag  des  Oberlehrers  (!(»nrads  (Köln)  über  den 
Gebrauch  de«  (llobus  beim  geographischen  rntenidit.  Kedoer  spricht  über 
die  Schwierigkeiten  des  geographischen  Uoterrichtos  bei  zehn-  und  eltjabrigeo 
Sehälero  und  weist  darauf  bin,  wie  dicae  sich  heben  uad  bewältigen  lassaa 
darab  ZabttlfeaabaM  aiaaa  mit  daa  aitigaa  Hllfaiiittaia  varaahaaaB  Glabaa. 
Er  saifft  aa  daai  var  ibai  atabaadaa  Glabaa  daa  Maridiaabrais  aüt  dar 
Gradeinteilaag t  daa  Horizontalkreis  mit  der  Windrose,  dem  Zeichen  daa 
Tiarkreises  n.  s.  w.,  die  Standenuhr,  einen  beweglichen  mit  Gradeinteilung 
versebenen  Quadranten  u.  s.  w.  und  führt  uun  in  aaschuulicher  und  klarer 
Weise  an  einer  fteihe  von  Ik'ispieleu  vor,  wie  man  mit  Hülfe  eines  sulchcu 
Globos  den  Sehälero  die  Bestimmuug  der  geographischen  L<age  eines  Ortes, 
dia  Batfernaag  swaiar  Orta  ia  dar  LvfUlaia  daatUah  aachaa  kfaaa.  Daaa 
saift  ar  dia  Aawaadaaf  dar  fltaBdaaabr,  raalMat  aai,  waaa  as  ia  daa  var- 
aahladaaaa  Ortaa  Hlttaf  iat,  aad  nacht  klar,  wia  dar  Sabilar  aieb  aaab 
umgekehrt  dureh  die  ZeitdilTereDi  die  Entfernung  versehiedener  Orte  an^ 
scbaulieh  machen  könne.  Sodann  giebt  Redner  Beispiele,  wie  man  die  Ver- 
sehtedenheiten  der  Erwarmungsverhältnisse  nach  Jahreszeit  und  (>rtlichkeit 
an  Globus  darlegen,  die  Zeit  des  Soouen-Auf-  und  Untergangs,  die  Zu-  und 
Abnabne  der  Tageslänge  ia  den  versehiedaaaa  Jabreaiaitaa  bitaabaaa 
bSaaa.  Plr  dlaiaa  aaragaadaa  nad  fediafaaaa  Vartraf  apraab  dar  Var- 
stttaada  da«  Badaar  daa  Haak  dar  VanaMlaaf  aat  aad  iaibarta  daa 
Wunsch,  dafs  auch  künftighin  die  Behandlung  solcher  bestimmt  begrenstea 
didaktischen  Aaigabaa  aiaaa  fiaslaadtaii  dar  Varbaadiaafaa  daa  Varaiaa 
bilden  nih'^e. 

ISachdeiu  nach  einer  kurzen  Pause  als  Versammlungsort  des  folgenden 
Jahres  entgegen  dem  Aotrage  des  Überlehrers  Stein  (Köln),  welcher  Bona 
varfaiahlagaa  batta,  wiadar  RHa  baatinat  wardaa  aad  aa  Slalla  dar  aaa 
deai  Aaasabalb  alatataaallbig  aaaaohaidMdaa  Mitfliadar  Dir.  RiaMl  (DiMai^ 
darOj^Dir.  Sohaiits  (RSla),  Praf.  Craaaliaa  (Bibarfeld),  sowie  an  Stelle  des 
nach  Verden  versetsteo  Oberlehrers  Hermann  und  des  im  Herbst  scheiden- 
den Dir.  Böttcher  die  neuen  Ausschufsmitglieder  Dir.  Schorn  (Köln),  Dir. 
Münch  (Kuhrort),  Dir.  Barth  (Elberfeld),  Oberlehrer  Conrads  (Köln)  und 
Oberlehrer  Evers  (Düsseldorf)  gewählt  worden  waren,  tritt  die  Versamm- 
lung in  den  Pvakt  4  der  Tagesordaung  ein:  i^Die  jüngst  ia  OlataMarf  aalar 
Aaragaag  daa  Harra  Aatiricbtara  Bartwiab  abgabaitaaa  Varaaaialaaf  (Caatral- 
varaia  fiir  RSrf  arpflaga  Ia  Sebala  «ad  Valb)  aad  aiaiga  dart*laat  gawardaaa 
Halaangeo.*'  Nach  einigen  einleitendea  Worten  des  Vorsitzeadaa  waitt 
Gymnasiallehrer  Moldenhauer  (Köln)  darauf  hin,  dal's  ähnlieh  wie  am  Ende 
der  dreifsiper  Jahre,  nls  die  berühmte  Schtift  des  Dr.  Lorinser  erschien, 
auch  jetzt  wieder  an  die  höheren  Schulen  der  dringend«  Huf  erginge,  der 
geistigen  Überanstrengung  der  Schüler  durch  grSfsere  Pflege  dai  RSrpara 
aatgegenanlralaa.   Dia  Sobala  kSaaa  Iber  diaia  aoa  aiabt  pXdagagiaobaa 
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Kreisen  sich  crhebondon  Stimmen  nicht  ohne  weiteres  hinweppehen ,  zumal 
da  jotr.t  jinch  \on  hoher  und  höchster  Seite  her  die  körperlichen  (ibunpen 
mehr  und  inelir  betuuL  m  ürden.  So  sei  auch  die  Broschüre  des  Amtsrichters 
Hartwicb  „Worau  wir  leidea*'  trats  «Mther  Obertreibong«*,  die  ti»  anf- 
lialta,  doch  aiebt  aiafaeh  %m  ignorieraB.  Radaar  will  nkSA  attar  aiafdiaa 
aaf  die  ia  dar  DfisMldarfar  VanaBailaof  arhabaae  Klage  über  Übarbardaiig 
der  Schüler,  sie  sei  dort  siAaa  gaafigaad  vom  Oberlehrer  Bvm  anF  dM 
{(ebühreode  Mal's  zurückgewiesen  worden,  und  ebenso  könne  man  wohl  eine 
dort   pefalleue   Äulserunp,    dafs   die   >ielen  Strnfarbeiteii    der   (Iruiid  der 
iiberbürduug  seien,  als  ganz  antiquiert  betrachten,  da  etumal  solche  Strat- 
arbeiteu  verboten  seien,  dann  aber  aaeb  Direktoren  and  Ordinarien  aa 
raehtar  Zeit  gegen  eiaea  eolehaa  MifabraBdi  eiaschreitaa  wardaa.  Oaaa 
aasgdiead  vaa  eiaar  abaafiilla  ia  der  DSseeldarfer  Vertanuaiaag  erhabaaaa 
Behauptung  des  Turnlehrers  Weidaar  (KSIa),  dafs  es  eine  traurige  Thal- 
Sache  sei,   dafs  die  besten  Turner  auf  den  letzten  ßiinkcn  sälsen,  weist 
Hedner  zunächst  diese  Hchaufitunp  au  der  Hand  der  Erfahrung  als  giiuzlicJi 
aus  der  LuTl  gegriffen  zurück,  wie  deuu  z.  B.  von  5  Schülern  des  Friedrich- 
Wilbeluis- Gymnasiums  in  Köln,  denen  das  mündliche  Ahiturientenexamen 
erlaieea  werdea,  3  ■ehrare  Jahre  dai  aioht  leiehte,  ja  aüihevelle  Ami 
eiaai  Vortaraere  aiit  den  beetea  BrTalg  Terwaltet  nad  alle  6  im  Tareea 
das  PrSdikat  „recht  gut"  oder  „gut"  erhalten  hätten.  IMaae  gotea  and  bestea 
Airaer  hätten  doch  sicher  nicht  auf  den  letzten  Bänken  gesessen.  Ahnlichea 
llllaae  er  auch   von   andern  Anstalten  konstatieren.    Liefse  sich  aber  die 
ausgesprochene   traurige   Thatsncbe   wirklich   beweisen,   so  sei  nicht  die 
Schule  daran  schuld,  sondern  der  Turnhetrieb  selbst,  welcher  die  guten 
Scbüler  aleht  aiehr  heraaraftldiea  wisaa.  Ued  hier  dränge  sidi  die  wichtige 
Frage  aof,  ab  naa  w&%  daai  Taraea,  wie  et  vaa  dar  Barliaar  Taralahrar- 
Bildaagsan stall  aaa  aagrstrebt  werde,  auf  dem  richtigen  Wege  sei,  ob  nieht 
die  böse  Brscheinang,   dafs  der  frische  und  frühliche  Geist,  der  auf  dem 
Turnplatz  herrschen  solle,  schwindet  und  die  Jugend  die  Lust  am  körper- 
lichen (ibungeii    \erloren   hat,  ob  dies  nicht  eine  Folge  sei    des  so  sehr 
protegiei  teo  Klat>seaturneus,  d.  h.  eines  Turueus  einer  einzelnen  Klasse  in 
Gemeiaiibaag  aatar  direkter  Leitong  des  Taralehrers.    Sehaa  ver  Jahna 
hVtta  Dir.  Bigge,  eia  aaf  den  Gebiete  des  Sehatearaeaa  wähl  erfalueaer 
Mann,  darauf  hiugewiesea,  dafs  daa  RlaaiaBtBruen,Jn  starrer Kaasaqaraadardb> 
geführt,  dea  frisehaa  Geist  vernichten  und  die  Lust  am  Turnen  ertöten  werde. 
Durchaus  zu  beherzigen  seien  ferner  die  Worte  des  Geheimrats  Dr.  Schräder 
in  seiner  Schrift   ,,üie  \  erlassuog  der  höheren  Schulen'^  dafs  in  der  me- 
thodischen Schulung  das  Moment  der  Abrichlung  viel  za  sehr  in  den  Vurdor- 
gruad  trete,  wihraad  daa  Haoiaal  dar  GaBSiasaBkait  «ai  Piüihait  last 
gaai  varsehwude,  dara,  Ja  «ehr  aoser  Taraaa  dea  Charakter  aiaea  teeh- 
aiaehea  Rlassenonterrichtes  aogenomaien,  desto  mehr  aeiae  sittliehe  Wirk* 
samkeit  unterbandea  aad  die  Last  der  Schüler  an  desselben  erstickt  werde. 
Diese   bösen  Folgen   reigten  sich  namentlich  in  einem  äufserst  wichtigen 
Punkte,    den   auch   die  iiartwicbsche  Broschüre   gebührend  hervorhebe:  die 
Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  uameutiich  der  grül'seren  Städte,  hätleu 
varlerat  sa  spielea.  Dar  Jetzigen  Jagead  aeiaa  die  Spielplätse  geataaea, 
die  nederae  Biariehtaag  dar  Baasar  hiadere  jede  freie  Bewegaag  aad 
Krafteatfaltaag,  die  weitM  Batferaaagea  ia  dea  Grofsstädtea  ersehwerlea  daa 
Zusammenkommen  und  den  Verkehr  von  Schulfreunden  in  den  freiea  Aagaa- 
blkkani  die  gaaae  Riabtoag  der  Jagead  sei  datLarch  verMaderi,  sie  werde 
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bhilArt,  wie  es  in  ibreo  Gedaoken,  IVoi^ogeD,  Beschärtig^ungen  uod  Spielea 
immer  mehr  zu  Tage  trete.  Hier  hnbe  die  Schale  zunächst  einzugreifen 
und  d«'m  Spiele  alle  Fflepc  zuzuwenden,  und  nach  dieser  Seite  hin  seien  die 
bestrebuQgea  des  Düsseldurfer  \  ereius  freudig  za  bogriii'sen.  W  euu  man 
aach  die  exorbitante  Forderuug  ücs:ielbeo  „der  Vormittng  dem  Gei&t,  der 
Nadwittag  4«ai  KSrper  und  GMii&t"  nicht  billigen  kSan«,  so  wSr«  doch 
weaifstciu  ein  freier  Nachnittag  (Sr  da«  Spiel  driageed  aStiy,  wie  eia 
»olcher  schuu  seit  mehreren  Jahren  in  Braunschweig  mit  grofsem  Erfolge 
eiogeführt  worden  sei.  Ueduer  weist  dabei  auf  die  Bedeutung  des  Balispiels 
in  Kugland  hin,  d.is,  iu  deutscher  Art  betrieben,  auch  der  deutsehen  Jagend 
die  Jugendlichkeil  wieder  versrhallVii  könne,  und  hebt  ferner  hervor,  dal's 
dudarch,  dafs  das  Turnen  mehr  und  mehr  den  Charaicter  eines  technischen 
KlafiMsuaterrielitaB  aaBChaie,  ei  andi  ai^  nad  aichr  ia  die  üiade  eiaee 
techaiacbea  Lebren  übergefaagta  «ei,  nad  dafii  bei  dea  Ualerridite  aolclier 
Lehrer,  die  io  soust  gar  keiner  Besiebaeg  sa  dea  Schülern,  namentiieh  denen 
der  oberen  Klassen  standen,  das  ethische  Moment  des  Turnens  die  grüfste 
Gefahr  laufe.  Nicht  ohne  Grund  wurde  in  2  Ministcrialreskripten  von  Isll 
und  ISIS  drinnend  gefordert,  dafs,  wenn  der  Tui  nunlerricht  nicht  nur  eine 
tbung  und  Stärkaog  der  Kürperkrlifte  bezwecken,  sondern  auch  sittlich  er- 
ziehend wirlieo,  neben  der  küiperiichea  Rnatigkeit  ancb  geistige  FriaAe, 
Gewfihnnag  aa  Zacht  nad  Ordanag  eraielea  iolle,  dea  Lehrer  aar  Brteilnag 
desaalhea  aieht  bloa  taohniaeha  Rnaetfertigkeit  beßhigen  dürfe,  nnd  dafs 
dersellu*.  w  enn  irgcad  BÜgUdii  Yoa  eiacm  witseacchafUich  gcbiidetea  Lehrer 
der  Ansialt  übertmmmen  werden  müsse. 

Dir.  Höltcher  glaubt,  dafs  der  Vorredner  persönliche  Krfahrungen  zu 
sehr  verallgemeinert  habe,  und  bedauert,  dafs  die  Hartwichsche  Broschüre 
ttberliAupt  Veranlassung  za  einer  Besprechung  gegeben  habe.  Die  Sprache 
dieaer  Schrift  aei  ao  aufaloi,  dab  naa  aie  gar  aieht  beaehtaa  aolle.  Zan 
Beweise  eitiert  Radacr  eiaxalae  allerdiags  recht  draatiaehe  SStsc  ana  der- 
aelben.  Selbst  in  der  Düsseldorfer  Bürgerschaft  und  ia  der  LofcalpreaiC 
habe  sich  schon  Widersprach  gegen  Hartwich  erhoben. 

Sickan  (Coblenz)  hält  das  obengenannte  Klassenturnen  für  unbedingt 
BÜlig,  ja  wünscht  sogar,  dafs  noch  technischer  zu  Werke  gegangen  und  in 
einer  Turnsluude  uiierhüchsteus  25  Schüler  unterrichtet  werden  sollten; 
der  Toralchrar,  welcher  eiae  grob«  ZaU  voa  Schülern  naterrichtea  müia«, 
aei  im  grefaea  mad  gaasea  aiehta  aadarea  ala  ciaa  heanfiiidttigeade  Polixai- 
persoB  auf  im  Taraplatse.  Br  tritt  daaa  für  die  Erteilnag  dea  Tornonter- 
riehtes  durch  technische  Lehrer  eia,  die,  weil  sie  sich  ausschlierslich  mit 
dem  Turnanterrichte  befafsten,  tiarin  mehr  leisten  könnten  als  andere  Lehrer, 
welche  ihn  nebenbei  betrieben.  Die  etliisrhe  Seite  des  Turnens  könne  von 
diesen  ebenso  gut  gepflegt  werden  wie  von  den  wissenschaftlichen  Lehrern. 

Dir.  Schnitz  stimmt  mit  Dir.  Bütteher  darin  überein,  daCi  maa  aelehe 
Schriftca  wie  die  dea  Aaitcrichtera  Hartwich,  ia  deaea  ao  viel  Aafcchtbarci 
eathaltca  aei,  die  ala  Motto  dea  aieht  eiaaial  philologiach  richtig  versUn- 
denen  Salz  enthalte  „Bor  im  gesnndeu  Körper  Wohnt  ein  geaonder  Geilt", 
dnrchaaa  zarüekweisen  and  übergehen  müsse. 

Dem  gegenüber  rechtfertigt  der  Vorsitzende  die  Heranziehung  der 
Il  irtw  ii  hsrhen  Broschüre,  welche  niati  be.souders  wegen  der  Halbgebildeten 
nicht  ganz  übergehen  dürfe.  Aach  sei  iu  der  Schrift  einiges  Hoaitivei  dem 
■aa  sn  Hülfe  koaiBMa  aiüaae.  Der  Uatcrriehtastof  aei  heat  an  Tage  eia 
koMplizierter;  daraaa  entallndea  Gefahrca,  vor  deaen  aaa  aaf  der  Hnt  aein 
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müsse.  Es  wäre  mit  Freuden  zn  beprüfsen,  wenn  der  Düsseldorfer  Verein 
durch  seine  Geldmittel  der  Juf^end  Plätze  zum  Spielen  verschallte.  Aus 
unserer  Schule  werde  die  [Natur  mehr  und  mehr  herausgedrün^^t,  mit  der 
Zunahme  pädagogischer  Weisheit  and  dessen,  was  sich  dafür  halte,  würde 
Mb  PreilMit  inner  mehr  eingeengt ;  daber  Mite  mmn  du  Spielea  erweiCeni. 
Redeer  tadeil  die  aa^  beiai  Taroea  sidi  feltead  nacfceade  Teadeas  la 
reglementieren;  er  wisse,  dafs  ein  Lehrer,  ohne  Polizeidienst  zn  thon  nod 
ohne  im  strenfirsten  Sinne  ein  Techniker  zo  sein,  200  und  mehr  Schüler  anf 
dem  Turnplatze  regficren  könne;  er  wolle  kein  technisches  Klnssenturnen, 
sondern  ein  freies  Etpehen  der  Schüler  auf  dem  Turnplatze,  wo  dieselben 
sich  ihrer  Freiheit  und  Selbständigkeit  bewufst  würden  und  selbst  Ordnung 
haltea  leratea. 

Meldeahaaer  weist  ia  betrelT  eeiaer  Aofaeeaaf  dea  Klaseeataraeas  aaf 

eine  demnächst  erscheinende  Abhandlong  hin  and  glaiAC  schon  ans  den 
zähen  Widerstaude,  welcher  von  den  höhern  Schulen  seit  der  Anbahnaeg 
des  Systems  demselben  entgegengesetzt  würde,  und  der  geringen  Zahl  von 
Schulen,  welche  .solchen  Turnunterricht  wirklich  durchgefühlt  haben,  aaf 
das  Falsche  und  Schädliche  desselben  schlielsen  zu  müssen. 

Oberlehrer  BYera,  weleher  ia  der  Dieeelderfer  Versaunlaaf  der  eiasige 
Lehrer  gewesea,  der  dea  dort  aasfespredieaea  faledwa  aad  haihwahrea 
Meiaaafea  eatgegeaipetfeten  war,  sehliefst  sieh  der  Aasleht  des  Dir.  Jl^er 
an,  dars  man  das  an  sich  lautere  und  edle  Bestrebea  des  Amtsriehtsrs 
Hartwich,  wenn  es  auch  über  das  Ziel  hinnasschiarse,  nicht  ohne  weiteres 
verdammen  dürfe.  Zudem  zeige  die  aufserordentliche  Teilnahme,  welche 
dieser  Verein  nicht  nur  beim  Publikum,  sondern  auch  bei  Pädagogen  ge- 
feadea,  dah  die  Bewegung  aieht  eine  Bedeetang  sei,  aad  dafh  der  Sefcale 
die  Ptieht  obliege,  dieselbe  ia  naihvelle  Behaea  sa  leakea.  Redaer,  welker 
aaf  die  Oberbirdaagel^ge  fibergebt  aad  die  sehr  hohea  Aaforderv^ea  der 
Schale  and  gewisse  namentlich  von  den  Augennr/ten  beklagte  daher  ent- 
stammende  l  bei  bespricht,  stimmt  Moldenhaiier  darin  bei,  dafs  sich  ein  freier 
Nachmittag  für  das  Spielen  der  Schüler  finden  lasse  werden  ntid  müsse. 
Dir.  Böttcher  kann  die  soviel  besprochene  liberbürdung  nicht  so  schlimm 
finden,  als  sie  in  der  Hartwichseben  Broschüre  dargestellt  werde,  and  hält 
seiae  Aaslebt  aafreebt,  dafs  eiae  soldie  Sdrift,  ia  der  die  Miaaer,  welehe 
die  Offeatliebea  Sdialea  sa  leltea  aad  aa  deaselbea  im  wirhea  hittea, 
heruntergezogen  ond  obenein  über  Dinge  georteilt  würde,  die  aar  der 
Mediziner  von  Fach  verstebea  köaae,  aieht  aar  Verhaadlaag  herbeigesegea 
werden  dürfte. 

Nach  einigen  zu  dieser  Uberbürdungsfrage  von  Evers  und  Prof.  (>ebhard 
geaiachten  Bemerkungen  schlofs  der  Vorsitzende  die  oft  recht  lebhafte  und 
spaaaeade  Diskossiea  nlt  den  Versehlage,  diese  wiebtige  aad  vielseitige,  ia 
dea  Veihaadlaagea  des  Vereias  bisber  aieht  behaadelte  Aagelegeaheit, 

welche  eine  Reihe  voa  hervorragenden  Fragen  des  Tarnbetriebes  ia  tMk 
schlicfsc,  dem  Ausschusse  zur  Vorbereitung  für  die  nächstjährige  Versamm- 
lung zn  überweisen.  Von  11  —  .J  L'hr  hatten  mit  einer  L'nterbrechiiMg  von 
wenigen  Minuten  die  \  erhaiidluiigen  gewährt;  ein  gemeinsames  Mahl  im 
Gürzenich,  zu  dem  sich  der  grüfste  Teil  der  Versammlung  vereinigte,  scblui's 
ia  der  dieiea  Verssnnlaagen  eigeolanllcheo  gemittlichea  aad  beiterea  Weise 
dea  Tag. 

RSla.  Fr.  Moldeabaaer. 
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ABHANDLUNGEN. 


Über  die  Behandlang  des  deuteohen  Aufsatzes  in  den 
oberen  Klassen  unserer  boberen  Scbnlen. 

Gar  manche  stehen  auch  heule  noch  auf  dem  Standpunkte, 
daFs  der  deuUchc  Autsalz  lediglich  im  Dienste  der  J^gik  und 
Uheiüiik  siehe  und  sich  um  die  Lektüre  durchaus  nicht  zu 
kümmern  brauche.  Gegen  die  in  diesem  Sinne  geüble  Praxis  ist 
aUerdisgs  sdion  Tor  längerer  Zeil  eine  Beaktion  eingetretett  allein 
erst  seit  dem  Encbeinen  den  Bncbea  fon  Leas  Aber  den  deut- 
aehen  Aufaalt  in  den  oberen  GymDaaialklaaaen  hat  die- 
selbe einen  sicheren  Anhalt  gewonnen,  so  data  erst  seitdem,  wie 
ein  Blick  auf  die  Scbulprogramme  vieler  Lehranstalten  und  ge- 
wichtige Stimmen  in  Zeilschriften  erkennen  lassen,  bei  den  Lehrern 
des  Deutschen  durchgehends  sich  die  Meinung  befestigt  hat,  dafs 
der  Stofl'  der  Form  vorausgehen  und  dafs  ersteier  zum  wesent- 
lichen aus  der  Lektüre  genommen  werden  müsse.  Die  tiefgehende 
und  nacbhailige  Einwirkung  der  Laas'scben  Grundsätze  trat  auch 
in  einer  im  vorigen  Jahre  su  Scblettatadt  i.  E.  abgehaltenen  Gymna- 
sial- und  RealachullebrerTeraammhing  gelegentlich  der  Besprechung 
einiger  vom  Verfaaaer  dieses  Ober  den  deutschen  Anfsats  aulge- 
stellten Thesen  in  der  allseitigen  Anerkennung  der  Thatsache  her- 
vor, dafs  man  dem  genannten  Buche  in  allen  auf  den  deutschen 
Unterricht  bezüglichen  Fragen  die  gröfste  Anregung  verdanke,  und 
dafs  die  von  r>aas  dureli^'eführte  Theorie  ;in  vielen  Orten  schon 
in  der  Praxis  erfolgieiche  Verweilung  gefunden  liabe.  Der  Verf. 
dieses  konnte  sich  dabei  ailerditigs  des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
dafs  das  nicht  so  leicht  durchzuarbeitende  Buch  in  hohem  Grade 
der  Gefahr  ausgesetzt  sei,  in  wesentlichen  Partieen  mils verslanden 
TO  werden,  insbesondere  von  Seiten  solcher,  die  sich,  wenn  nicht 
aber  das  Wesen  der  Bildung  Oberhaupt,  so  doch  Aber  diejenige, 
welche  durch  den  deutschen  Aufsals  vermittelt  werden  soll,  eine 
von  Laas  abweichende  Ansicht  zu  eigen  g(>macht  hatten.  Anderer- 
seits halte  sich  mir  die  Wahrnehmung  aufgedrängt,  dafs  gerade 
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die  Henrorbebung  der  stofflichen  Seite  bei  Laai  und  anderen 

winder  zu  Anforderungen  geführt  habe,  die  weit  über  das 
Ziel  hinau>s(  iii(  rscn,  so  dar$  hierdurch  manche  an  den  Laas'schen 

Prinzipien  überhaupt  wieder  irre  wurden  und  infolge  hiervon 
mit  dem  Übertriebenen  und  Falschen  auch  das  unzweiCelhafl 
sunde  und  Ilichlige  verwarfen.    Ks  wird  also  im  wesentlichen  dar- 
auf ankommen,  diese  Aafurderungen  auf  das  richtige  Mafs  zurück- 
zuführen. 

Der  Hauptslreit,  der  sich  über  die  Behandlung  des  deutschen 
Aufsatzes  erhoben  hat,  dreht  sich  um  die  Frage,  ob  derselbe  ?or- 
xogsweise  materiellen  oder  formalen  Bildungszwecken  su 
dienen  habe. 

Nach  der  gewöhnlichen  Definition  ist  unter  materialer 
Bildung  die  Aneignung  einer  bestimmten  Summe  von 
Kenntnissen  und  Ideen  zu  Tersleben,  unter  formaler 

Bildung  die  Ausbildung  d er  Geiste sk rfi fte.  Man  wird  viel- 
leicht von  vorn  herein  von  keiner  Seite  bestreiten,  dafs  der  deutsche 
Aufsatz  sowohl  die  Kenntnisse  vermehren  und  belestigen  als  auch 
zur  Stärkung  der  (ieisteskrfdte  dienen  solle.  Aber  während  die 
einen  glauben,  dafs  schon  die  Befestigung  und  Verinnerlicbung 
der  Kenntnisse  diese  Stärkung  des  Geistes  herbeiführen  und  somit 
den  AufiBatz  in  den  Dienst  der  Lektüre  und  des  Lernstoifs  stellen, 
gehen  die  anderen  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dab  auf  der 
obersten  Stufe  eine  besondere  Geistesgymnastik  getrennt  von  dem 
Inhalt  zu  pflegen  und  dafs  der  deutsche  Aufsatz  im  wesentlichen 
dazu  da  sei,  die  im  logisch-rhetorischen  Unterricht  gelehrten  Denk- 
schablonen einzuüber).  iNach  der  einen  Ansicht  ist  der  Aufsatz 
sich  von  selbst  ergebender  AusfliiJs  des  Sc*  Iminlialts  —  also  keine 
Übung,  sondern  le(lij:li(h  im  Erfolge  Festi^Ming  des  Inhalts  — , 
auf  der  anderen  nichts  ;ils  Übung,  wobei  der  Inhalt,  an  weichem 
dieselbe  vorgenommen  wird,  an  sidi  gleichgültig  ist. 

Ancfa  ich  glaube,  dafs  der  deutsche  Aufsatz  im  wesentlichen 
formal  Ist,  aber  in  einem  anderen,  als  in  dem  hier  ange- 
nommenen Sinne. 

Um  nicht  von  vom  herein  mifsverstanden  zu  werden,  erklflre 
ich  mich  vor  allem  dagegen,  dafs  der  Aufsatz  nur  reine  Ver- 
standes- und  Sprachbildung  bezwecken  solle  und  dafs  ich  in 
diesem  Punkte  vollsiändig  mit  Fauth  und  Wen  dt  übereinstimme, 
welche  sich  nach  dein  Vorgange  II  leckes  auf  das  enl>clne(lenste 
gegen  diese  einseitige  Hichtung  ans^-esprorhen  haben.  „Ein  l^ehrer**, 
sagt  Fauth  ,,der  im  deutsclien  I  ntei  rirht  nichts  zu  treiben  weifs 
als  Bruchslücke  zu  zergliedern  und  wieder  zusammensetzen  zu 

Fauth:  „Dia  BildvDg  des  Gaistet  auf  im  Gymtmtien  nach  Gesichts- 

punkten  der  Psychologie"  in  Neue  Jahrb.  Tür  Phil.  u.  Päd.  ISTr».  2.  \b\]g. 
S.  23^,  und  „Die  wicbtiflteu  Schuli'ragen  auf  dem  Boden  der  Psychologie", 
Gttenlok,  Bartelaaano.  1878.  S.  25.  Vgl.  zu  letzterer  Schrift  die  Rezeo- 
aioa  Toa  Weadt  ia  der  Zaitackr.  für  das  GyBaaaialwaaaa  1879  S.  226  fl. 
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lassen,  dessen  höchste  Maiiroe  in  diesem  Unterricht  ausgesprochen 
ist  in  den  Worten:  ,lch  mt  Euch  dnini,  luerst  eolleginm  logi- 
cam  etc.S  der  also  nicht  mit  seinen  Schölem  aach  die  besten 
Meister  unserer  Klassiker  wirklich  liest  und  so  liest,  daüs  die 
Unterrichtsstunden  gennTsreiche,  lebenserweckende  Stunden  werden, 

 der  verdienle  nicht  ein  Lehrer  der  Jugend  zu  sein/'  Ihes 

gilt  natürlich  auch  vom  xVnlsatze,  „an  dem'\  wie  Faulli  an  riiiem 
anderen  OrleM  sagt,  .,ani  deutlichsten  zu  Tage  tritt,  wie  der 
deutsrhe  rntcrrirhl  der  allseitigste  und,  richtig  aiifgefafst.  eigent- 
lich das  Centruui  und  der  lirennpunkt  alles  Luterrichlä  ist,  in 
dem  aUe  Strahlen  des  Unterrichts  susammenlaufen,  um  von  ihm 
aus  das  eigentliche  Selbstbewafstsein  der  Seele  lu  er- 
leuchten nnd  sa  nShren/'  Ebenso  macht  Wen  dt*)  auf  das 
nachdrücklichste  darauf  aufmerksam,  dafs  ein  für  allemal  der 
Unterricht  keine  Formen  der  Darstellung  einüben 
solle,  ehe  der  Inhalt  erworben  ist,  der  in  dieselben 
gebracht  werden  kann.  Nicht  minder  stimme  ich  demselben 
bei,  wenn  er  sich  über  die  modernen  K(»n)|tendieu  der  Stilistik 
und  lUietorik  dahin  ausspricht,  dals  die  meisten  doch  nichts  weiter 
seien  als  kümmerliche  Auszüge  aus  dem  auctor  ad  Her.,  Cicero, 
Quinctilian  u.  a.,  und  dafs  dasjenige,  was  von  denselben  beibe- 
halten werde,  überall  auf  die  Fertigkeit  hinauslaufe,  auch  öber 
Dinge  etwas  sagen  tu  können,  von  denen  man  im  Grunde  nichts 
Ordentliches  verstehe.  Wendt  nennt  dies  geradezu  Sophistik; 
er  hält  es  daher  für  am  geratensten  (a.  a.  0.  S*  615),  alle  theo- 
retische Rhetorik  und  Stilistik  ganz  fallen  zu  lassen,  ihre  unb»- 
streitbaren  Gesetze  an  klassischen  Mustern  zum  Rewufstsein  zu 
bringen  und  durch  Besprechung  der  Aufsatzlhemala  —  teils  vor 
der  Anfertigung .  teils  nach  der  Korrektur  —  zu  illustrieren. 

hazii  kommt,  dafs  sehr  vieles  für  eine  Bevorzugung  der 
materialen  Seite  überhaupt  sprüht.  Es  ist  klar,  dafs  bei  dem 
notwendigen  Zusammenhang  zwischen  Denken  und  Sprechen  die 
Bereicherung  des  Geistes  mit  wohlgeordneten  Kenntnissen  die 
eigentliche  entscheidende  Bedingung  fdr  die  Beßhigung  zur  schrifl^ 
liäen  Darstdlung  ist*).  Es  ist  femer  klar,  dafs  die  tiefe  und 
lebendige  Aneignung  des  Gelesenen  von  selbst  zu  freierer  Verar- 
beitung drängt*),  sowie  dafs  durch  dieselbe  umgekehrt  die  behaU' 
delten  Stoffe  von  dem  Schüler  fest  in  das  Bewufstsein  aufge- 
nommen, verinnerlicht  und  so  zum  wahren  geistigen  Eigentum 
erworben  werden.  Man  kann  dann  hieraus  folgern,  dafs  diese 
Verinnerlichung  des  Sloli'es  von  selbst  zum  klaren  Ausdruck  führe, 


Die  wichtigsten  Schalfragen  S.  114. 
*>  Weedt  ia  seiser  R«Mii«ioD  der  iweitM  Aeflage  des  Bachs  von  Lau 
über  dea  deatfdleo  Aofaits  bi  Nene  Jahrb.  für  Pkü.  a.  Päd.  Zweite  Aktlg^ 

&  614. 

•)  K.  A  Schmid  io  dessen  Eucyklopädie  S.  300  (2.  Aafl.). 
«)  Weadt  tu  a.  0. 
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und  dala  das  Goetbesche  Wort  hier  gelte:  ^fis  trigt  Verslaad 

und  rechter  Sinn  mit  wenig  KuD8t  sich  seiher  Tor/'  Ja  man 
hat  sog.ir  die  geistreichp  Antitliese  Ciceros  hierhergezugen:  'ma- 
lini  p({ni<Icm  indisiTlait)  prudcntiain  quam  stullitiam  loquacem\ 
obwohl  dieselbe  hier  gar  nichls  beweist.  Die  letzte  Konsequenz 
dieser  Anschauungen  war  denn  auch  vielfach,  dals  man  den  Wert 
des  deutschen  Aufsatzes  für  die  deutsche  Form  überhaupt 
beMriit  und  glaubte,  daCs  diflselbe  vielmehr  aus  den  Obartelxiiiig«ii 
der  griecbiadiieB  und  lateiniscben  Klassiker  genonnen  würde 

Mftgen  wir  nun  diese  letzte  Folgerung  MBnehmen  oder  nicht, 
Thalsache  ist,  dafs  die  besprochene  stofOicfae  Betonung,  ob- 
wohl in  den  dabei  angenommenen  <jegensatzc  im  Prinzip  und 
im  Wesen  richtig,  doch  zuletzt  zu  dem  Schlüsse  führt,  dafs  der 
Aufsalz  als  besondere  zusammenhängende  und  kunstvolle  Arbeit, 
wie  er  doch  meistens  aufgefafst  wird,  im  Grunde  genommen  un- 
wesentlich und  entbehrlich  ist.  Denn  sobald  es  sich  dabei  nur 
um  die  gröfsere  Klarheit  der  einzelneu  Gedanken  vermittelst  des 
sprachlichen  Ausdrucks  handelt,  bedarf  es  eines  solchen  Auf- 
satses  überhaupt  nicht:  kurze  ReproduktioDen,  Skisien, 
kleinere  Zttsamnenslellungen  ni  allen  Lebrstonden  würden  voll- 
stindig  genOgen;  die  Klarheit  und  Deutiicbkeit  der  Begriffe  wirde 
durch  solche  kursen,  in  sämtlichen  Gegenständen  fORunehmenden 
Auseinandersetzungen  vollständig  erreicht  werden,  gerade  wie  um- 
gekehrt bei  vorhandener  Klarheit  der  s|)raclilirlie  Ausdruck  im 
einzelnen  sich  leicht  von  selbst  ergeben  würde.  Handelt  es  sich 
also  nur  um  die  Frage,  ob  ein  Gegensatz  zwischen  Denken  und 
Sprechen  bestehe,  so  scbliel'se  ich  mich  unbedingt  denen  an, 
welche  diesen  Gegensatz  leugnen  —  denn  Klarheit  der  liegrifl'e 
und  sprachlicher  Ausdruck  stehen  in  einem  notweudigen  inneren 
Zusammenhang  — ,  und  in  diesem  Falle  wflrde  ich  allerdings 
auch  die  Folgerung  inlassen,  dafii  der  deutsche  Aufeats  als  be- 
sondere Arbeit  Qberflussig  sei  und  jene  Verinneriichung  der  Stoffe 
ruhig  den  einzelnen  Fachlehrern  überiassen  werden  könne.  Nach- 
dem ich  mich  oben  den  Ansichten  Hieckes,  Wendts  und  Fauths 
80  entschieden  angeschlossen,  könnte  es  scheinen,  dafs  ich  mich 
auch  zu  dieser  letzten  Konsequenz  bequemen  niüfste;  allein  ich 
glaube,  dals  die  Frage  niclit  lediglicli  so  gestellt  werden  darf,  ob 
der  deutsche  Aufsatz  entweder  blofs  Verinneriichung  der 
Stoffe  oder  praktische  Einübung  rhetorisch-logischer 
Regeln  aein  soll;  ich  behaupte  vielmehr  und  werde  versuchen 
den  Beweis  dallAr  anzutreten,  dab  derselbe  eine  spezifische 
geistige  Operation  verlangt,  die  zwar  keineswegs  von 
dem  in  uns  wohnenden  Seelengehalt  getrennt  werden 
darf,  sondern  vielmehr  auf  das  innigste  mit  dem- 

*)  Vgl.  K.  A.  SehmM  a.  a.  O.  S.  301  n.  S02  (obwokl  deraelb«  de«  AaiMta 
aus  anderen  Gruodea  nicht  fallen  lassen  will).  K.  Peter,  Bui  VorM^af  tur 
Ueforin  uoserer  Gynaasien.  Jen«  (U.  Dafft)  lb74.  S.  68. 
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selben  verwacbsea  ist,  aber  doch  besonders  geöbt 
werden  kann  und  geübt  werden  mufs.    Ist  dies  letzlere  der 

Fall,  dann  ist  er  nicht  mehr  die  sich  von  seihst  ergehende  Konsequenz 
der  tietVn  nn<l  Ichendigen  Erfassung  eines  StofTs ,  die  von  selbst 
zu  freierer  Verarhoitnn^'  drängt,  also  nicht  etwas  Sekundäres, 
sondern  er  hat  dann  als  beson<lere  Arheil  au  sich  einen  eigen- 
tomlicben  und  selbständigen  Büdungsweru 

Bei  dem  Beweis  fär  die  von  mir  sufgestdlle  Behauptung 
empfiehlt  es  sich  keineswegs  Ton  der  oben  angefttbrten  land- 
länfi^en  Definition  von  roalerialer  und  formaler  Bildung  aoasu- 
gehen,  weil  gerade  die  in  derselben  enthaltene  unvermittelte 
Entgegensetzung  von  Kenntnissen  und  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte einen  Ihialismus  nah«*  legt,  der  hei  konsequenter  Durch- 
bildung zu  zwei  gleich  vcrki  lirlen  Ansichten  führen  riiufs.  Ich 
mufs  hierbei  mit  der  Untersuchung  der  Frage  begiiim  n,  ob  es 
eine  formale  Ihldung  gieht  oder  nicht,  und  was  wir  gegebenen 
Falls  unter  einer  solchen  zu  verstehen  haben. 

Wir  müssen  dabd  ausgehen  von  einer  aw«r  allseitig  aner- 
kannten, aber  bei  der  Erörterung  Ober  die  in  Frsg^  kommenden 
Dinge  nicht  immer  beobachteten  Distinktion,  gemllb  welcher 
zwischen  der  Bildung  als  erreichter  Stufe  einer  gewissen  Ent* 
Wickelung  und  dem  Bildungspro zef»,  durch  welchen  wir  su 
jener  Stufe  gelangen,  streng  unterschieden  wird. 

Es  ist  w(dil  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Klarheit  des  Denkeus 
nicht  etwas  rein  Qualit;dives,  sondern  sehr  ahhäi  gig  ist  von  dem 
Quantum  von  Vorstellungen  und  Vorstelhingsteilen,  sowie  dafs 
entwickelte  Vernunft  —  vind  darin  besieht  nach  meiner  An- 
sicht das  Wesen  der  Bildung  —  die  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang der  die  Menschheit  bewegenden  Ideen  und  deren  Kenntnis 
im  einaelnen  nir  Voraussetsung  hat  Ob  sich  hier  awichen 
einer  formalen  und  materialen  Bildung  unterscheiden  Iflüit,  mag 
iweifelliafl  s»'in. 

Anders  stellt  sich  jedoch  die  Fi  age,  wenn  wir  unter  Dildung 
nicht  eine  Stuf»*  der  geistigen  Kntwickelung,  sondern  die 
B i I d u  n  g sar be 1 1  verstehen,  durch  welche  wir  jene  Stufe  zu 
erreichen  suchen.  Man  könnte  nun  geneigt  sein,  wie  man  es 
auch  schon  versucht  hat,  den  Ausdruck  ,,formale  Dildung''  auf  diese 
Bildungsarbeit  überhaupt  in  Anwendung  zu  bringen,  in  welchem 
Falle  man  sich  dann  jede  Geistesarbeit  als  etwaa  Formales,  als 
eine  Thfitigkeit,  als  eine  Obung,  als  ein  Arbeiten  eines  ThStigen 
an  einem  anderen  zum  Zweck  der  Vervollkommnung  denken 
konnte.  Aber  wir  dürfen  hierbei  nicht  vergessen,  dafs  das  Objekt 
dieser  Thätigkeit  kein  Leidendes  ist,  wie  der  Marmor  des  Bild- 
hauers, sondern  dafs  das  Bildungsohjekt  zugleich  auch  Bildungs- 
suhjekt  ist,  also  der  ü*  ist  die  Bildung  an  sich  selbst  vornimmt. 
„Diui  tbälige  und  wissende  Subjekt"  sagt  Fautb  ^)  „sind  eins  und 

Di«  wiehtigtten  Schnlfiragen  S.  60. 


Digitized  by  Google 


598       Ober  die  Bektadlang  def  devtieliei  Aafiatset,' 

dasselbe»  und  nur  die  Sprache  und  das  diskursire  Denken  trennt 
das,  was  in  Wirklichkeit  imfijelrennt  ist".  I>ie  Vorstelhing  und 
das  Denken  wirkt  auf  das  Vorslelipn  und  das  D(Mik«'n.  Iiisofci  ii 
ist  Geistesleben  überhaupt  nichts  Mnteriellps,  sondern  rhiitigkeit 
und  Kraft  an  sich,  die  in  jedem  tioisle  von  selbst  einen  Dildungs- 
prozels  erzeugt.  Aber  mau  wird  schwerlich  so  weit  gehen 
dörfeOt  diesen  von  selbst  sich  eneugenden  BilduDgsprozefs  formale 
Bildung  zu  nennen.  Diese  besteht  vielmehr  in  Folgendem.  Wie 
wir  einen  Unterschied  machen  i wischen  einem  sn filiigen  und 
einem  absichtlichen  Denken,  ebenso  müssen  wir  diesen  natnr- 
gemäfs  bei  jedem  Menschen  von  selbst  sich  vollziehenden  Vorgang 
unterscheiden  von  dem  methodischen  Unterricht,  durch 
den  ein  gewis^es  llildungsziel  und  zwar  in  beschleunigter 
Weise  herbi'igrführt  werden  soll.  Ist  das  Ziel  der  Bildung  ent- 
wickeltes Vernunltsleben,  das  sich  vorzugsweise  im  Zusammenhange 
der  Ideen  in  allen  Gcislesriclitungen  zeigen  soll,  so  bedarf  es  zu- 
nichst  der  Entwicklung  derselben  und  dieses  Zusammenhangs. 
Daiu  ist  aber  eine  gesteigerte  Gedankenoperation  nötig, 
eine  Eriiehung  zu  intensivem,  energischem  Denken. 
Die  Gedankenoperation  an  sicii  ist  nun  weder  material  noch 
formal;  denn  die  Vorstellaug  ist  nichts  Materielles,  sowenig  wie 
die  Vurstclhingslhätigkeil  sich  als  eine  absolute  vollziehen  kann. 
Aber  bei  der  gesteigerten  Gedankeuoperation  glaubt  man 
teils  zur  Hervorrufung  teils  zur  Fordernng  derselbpu  beson«lere 
Mittel  nötig  zu  haben,  wilhrend  bei  dem  ^ich  nalurgemfirs  ent- 
wickelnden llildungsprozefs  des  iNaturmenschen  die  Krziehung  der 
Gedankenoperatiousfäbigkeit  dem  durch  das  Lehen  selbst  sich 
▼olltiehenden  Aufoehmen  und  Inbeziebungsetsen  von  Vorstellungen 
überlassen  bleibt 

Diese  Erziehung  zu  intensivem  Denken  durch  be- 
sondere Nittel  ist  dasjenige,  was  gewöhnlich  unter 
formaler  Bildung  auf  Schulen  verstanden  wird. 
Welches  sind  nun  diese  Miltol?  Dns  gesteigerte  Denken  zeigt 
sich  einmal  in  der  scliä  rferer«  Erfassung  des  Hinz  einen 
und  der  gesteigerten  Fähigkeit,  das  Einzelne  mit 
anderem  Einzelnen  zu  vergleichen  und  in  Beziehung 
zu  setzen;  dann  aber  —  und  das  ist  die  scharfe  Grenzscheide 
zwischen  dem  Gebildeten  und  Ungebildeten  —  in  der  Fähig- 
keit, ein  Ganzes  denkend  zu  umfaasen. 

Man  wird  wohl  im  aligemeinen  angeben,  daft  die  Fähigkeit 
der  schärferen  Erfassung  einzelner  Gedanken  hauptsächlich  durch 
die  G  r  a  m  m  a  t  i  k ,  die  gesteigerte  Fähigkeit  dagegen  einen  grOftoren 
Gcilankenkomplex  zu  bewältigen  durch  zusa  m  m  e n  fia  n  gende 
E  nt  wie k el  u  n g  en ,  seien  es  mathematische,  seien  es  dialektische 
erzielt  werden  könne,  man  mülste  denn  leugnen,  dals  eine  t^olche 
Erziefning  zu  intensivem  en(Mi:is(Iiem  Denken  diu'ch  besondere 
Millei  —  oder,  wie  mau  es  auch  uenut,  Schulung  des  Geistes  oder 
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Geistesgymiiaslik  —  übpiiiaiipt  mo^Hich  sei.  Man  hat  behauptet, 
dafs  je^Iiclie  geistige  Krat'irbjlduiig  zu<:leich  an  einen  bestimmtea 
YoräteliuDgsiuhalt  geknöpft  sei,  und  dafs  demnach  nur  in  soweit 
yen  einer  geistigen  Kriftigung  die  Rede  sein  liAnne,  als  gewisse 
Seelengebilde  in  andere  als  Bestandteile  eingingen*).  Ich  glaube 
aucb,  dafs  man  die  sog.  Geistesgymnastik  arg  uberschätzt  hat 
und  zum  Teil  noch  öberscbälzt,  andererseits  haben  aber  sicherlich 
diejenigen  entschieden  Unrecht,  die  sie  überhaupt  In  Abrede 
stellen.    Dies  wird  sich  in  Kürze  aus  Folgendem  ergeben. 

Die  durch  IMtung  erworbene  blilzsrlineile  richtige  Verknüpfung 
zweier  Vorstellungen  mit  1  ber.^prin^iin^^  der  Mittelglieder  setzt 
allerdings  die  Kenntnis  der  in  der  .Milte  liej^tMiden  übersprungenen 
Vorstellungen  voraus.  Der  Geist  springt  über  sie  hinweg,  weil 
sie  ihm  geläußg  suid..  Soll  der  Geist  aber  bei  nur  ttnlicben 
Vorstcliungeu  dieselbe  Operation  vornehmen,  wird  er  weniger 
rasch  operieren  nnd  auch  nicht  immer  richtig  Terknöpfen.  Bei 
nur  wenig  oder  gar  nirbt  geläufigen  YorsteUungen  wird  er  Aber- 
hanpt  nicht  zu  einem  Resultate  gelangen.  Er  muls,  wenn  für 
ihn  die  iNotwendigkeit  der  Orientierung  auf  einem  fremden  Ge- 
biete vorliegt,  die  fremden  Vorstellungen  erst  apperzipieren. 
Eine  Scliuliing  in  gewissen  Dingen  ist  daher  zunächst  gewifs 
nicht  uiebr  als  eine  Vorarbeit  für  eine  Geistesarbeit 
ähnlicher  Art  und  darf  somit  bezüglich  ihrer  Fruktilizierung 
für  andere  Gebiete  nicht  allzusehr  überschätzt  werden;  keinesfalls 
ist  damit  die  Fähigkeit  erworben,  nun  auch  Ober  andere  Dinge 
richtig  SU  urteilen,  sondern  im  besten  Falle  nur  die  MdgUch- 
keit,  sich  bei  weiterer  Arbeit  auf  einem  anderen  ähnlichen  Ge- 
biete leichter  zurecht  zu  linden.  Aber  ein  Vorteil  ist  immer 
vorbanden,  und  dieser  besteht  darin,  dafs  der  in  einem  bestimmten 
Vorstellungskreise  geschulte  Geist  eine  gewisse  Methode,  die 
Gedanken  zu  verbinden,  auf  einen  K r e i s  ä h n I i ch e r  V o r - 
stellunge[)  iilierträgt.  Schreitet  er  dann  zu  einem  anderen 
Gebiete  verwamiler  Art  vor,  wird  sich  seine  Methode  noch  mehr 
festigen,  wie  sich  dann  dieselbe  bei  Wiederholung  auf  verschiedenen 
Gebielen  zu  einer  gewissen  Virtuositit  steigern  kann. 

Daraus  folgt  doch,  dab  durch  bereits  gewonnenes  metho- 
disches Denken  ein  anderes  Gebiet  sich  rascher  und 
leichter  bewältigen  läfst,  aber  freilich  ebenso,  dafs  die 
Unterweisung  zu  einer  Denk  Virtuosität,  ohne  die  Vorstellungskreise 
verschiedener  Gebiete  wirklich  zu  dur(  lilaufen,  nur  Schein  und 
Blendwerk  ist  und  daher  mit  Recht  als  Sopliistik  bezeichnet 
wird.  Es  dürfte  also  nicht  zu  bezweifeln  sein ,  dafs,  wenn  es 
besondere  Gebiete  gieht,  die  mehr  als  andere  für  weitere  Vor- 

*)  Vfl.  Ziller,  Einleifiiiif;  in   (iic  Püd.    Derselbe  spricht  sich  so- 

wohl pcjfen  die  Möplirhkeit  der  rornialcn  Biidiiiif?  an  sich,  wie  iusbcsondere 
gegen  das  Wort  Gymoastik  aos.  Siehe  auch  Scbmedtog,  Die  Frage  der 
forauüeo  Bildvag.   VU.  Arehiv  1882  H«ft  J. 
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slelliincskreise  den  Cipist  mothodiscli  vorbereiten,  diese  auch  als 
besondere  Mittel  iler  Vorbereitunjj  zum  intensivem  Denken 
sich  bciiützen  lassen,  und  dafs  dann  auch  von  einer  formalen 
Schulung  gesprochen  werden  kann.  Solche  Gebiete  sind  die 
Mathematik  und  der  Sprachunterricht. 

Dafs  die  geaanato  Hetliodik  der  Gedankenverknüpfung  durch 
die  Obongen  auf  sprachlichem  Gebiete,  wo  die  Beaiehungen 
als  solche  entweder  selbst  Gegenstand  der  Vorstelhingen  sind, 
wie  beim  grammalischen  Unterricht,  oder  bei  jeder  Gelegenheit 
sum  Bewufstseia  kommen  mössen,  wie  bei  der  Lektüre,  be« 
aonders  gefördert  wird,  dürfte  nicht  schwer  zu  beweisen  sein. 

Vor  allen  Diii^'en  ist  die  Sprache  unentbehrlichem  llulfsniiltel 
des  Denkens  überhaupt  Vi,  weil  uns  unser  geistiges  Leben  erst 
klar  wird,  wenn  es  in  die  Form  der  Sprache  gefafsl  ist,  und  die 
ganze  ("Entwicklung  des  Geistes  Hand  in  iland  mit  der  iMutter- 
spräche  geht.  Dapn  aber  mufs  der  Schüler,  wenn  er  im  gram- 
matischen Dnterricht  iwischen  AdjektiT,  Substantiv,  Verbmn 
unterscheiden  mu&,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  diesen  Vor- 
stellungen EU  Grunde  liegenden  logischen  Prinzipien  oder  roeta* 
physischen  Eigenschaften  der  Dinge  richten,  das  Substantielle  von 
dem  Accidenteilen ,  (>egenstand  und  Handlung,  Ursache  and 
Wirkung  von  einander  nnterscheiden  lernen;  er  wird,  um  mich 
eines  Ausdrucks  Lutzes  zu  bedienen,  iillniählich  dahin  geführt 
werden,  in  den  Formen  derlledeteile  die  urspninfj  liehen 
I) en k  Ii  a  n  il  1  u  n  ge  n -)  zu  linden.  „Weder  die  Verbindung  der 
Merkmale  zum  Begrill'  noch  der  Begrill'e  zum  Urteile  oder  der 
Urteile  zum  Schlufs  wäre  möglich,  wenn  alle  Voratellungsinballe 
gleich  formlos  oder  in  gleicher  Form  gefafst  wtren,  ond  wenn 
nicht  einige  tob  ihnen  substantivisch  ala  Beaeidinnngen  fir 
sich  bestehender  Inhalte  anderen  adjektivischen  eine  Stitte 
der  Anknöpfung  gewührten,  noch  andere  verbale  die  flüssigen 
Beziehungen  darstellten,  die  eines  mit  dem  anderen  in  Verbindung 
lu  bringen  bestimmt  sind".  Dieser  grammatische  Unterricht 
—  ich  sehe  (iahei  ganz  von  der  Fi  age  ab,  in  wie  weit  er  an  der 
eigenen  oder  an  fremder  Sprache  vorzunehmen  ist  —  hat  dem- 
nach einen  doppelten  Wert;  einmal  bereitet  er  vor  für  das  ab- 


*)  Vgl.  Fauth  S.  74  u.  75:  ,,l]in  Vorstelluag  ao  Vorstellang  zu  kaUpfeu, 
bedarf  die  Seele  fester,  unbeweglicher  Aoheltopiiokte,  die  die  Hauptseelie 
klar  hinstellen  "  S.  7(1 :  .,l)ie  blofs  peistipe  N  orstelluog  ist  in  ihren  l'nu  issen 
durchaus  uicht  deutlich  ausgeprägt,  und  so  könnte  eine  allmähliche  Austüh- 
riiog  der  voratelleeden  ThSttf^kelt  nft  dem  geistigen  Material  allele  oor 
iuner  daakler  und  verworrener  und  in  weiteren  Dimensionen  ganz  unmo^ 
lieh  werden.  In  ileui  sinnlicheti  Wort  nber,  weiches  für  die  Seele  stellver- 
treteud  den  Wert  der  Vui:>telluug  hat,  die  es  bedeutet,  ist  ein  Milte!  ge- 
febea,  feat  geaag  «ad  durch  Artiicalatioa  aach  feia  genug  gegliedert,  um  ailt 
ihm  das  ganz.e  Gebäude  der  lucuschlicbea  Geif teaeatwickeloag  • . .  •  aofsi- 
baucn."    \  pl.  Fuulh  S.       S.  104.  S.  106. 

3)  i,oue,  Logik  S.  17  If. 
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strakto  DeBhen,  mil  dem  »lltin  das  Ideale  zu  erfassen  ist:  dann 

aber  ist  er  eine  Vorschule  für  das  Denken  überhaupt^).  Jene 
Methodik  des  Denkens  liat  in  ihm  den  gefügigsten  Stoff,  weil  er 

allgemeinrr  Natur  ist  und  daher  sich  Inichter  auf  andere 
ri«'l)i«*t»'  überliagon  lälst.  Denn  das  In- Beziehung- setzen  der 
Vori«lellun^on,  liegiilli'  und  Idren  wird  um  so  Irirhler,  je  mehr 
der  Geist  nach  bestimmten  desichlspunkten  zu  verfahren  gewöhnt 
ist ;  der  sich  in  den  Verhältuisseii  orientierende  Geist  mufs  ge- 
lernt haben,  überall  in  den  Vorstellungen  das  Wesentliciie  zu 
soeben,  das  Unwesentlicfae  bei  Seite  in  dringen  und  Wesentliches 
mit  Wesentlichem  in  verbinden.  Diese  aUgemmnen  Gesichts- 
punkte treten  im  sprachlichen,  insbesondere  aber  im  grammatischen 
Unterricht  an  sich  deutlicher  und  klarer  hervor  als  in  irgend 
einem  anderen.  Wir  haben  daher  im  sprachlich-grammatischen 
Unlerricht  ein  Milte!  7ur  s(  liärferen  Erfassung  des  Ein- 
zelnen, mit  den»  freilich  an  sich  nichts  gewonnen  ist,  wenn 
niclit  auch  auf  verschiedenen  amieren  Vorstellnngsgehieten  die 
gewonnenen  riesiclitspunkle  zu  voilsiäfnli^er  Durchbildung  gelangen 
und  für  das  lintersuchen  auf  denselben  fruktitiziert  worden  sind. 

Das  gesteigerte  Denken  zeigt  sich  aber  nicht  allein  in  der 
sobirfiBren  fifflissung  des  Einzelnen,  sondern  —  and  swar  haupt- 
sichlioh  —  in  der  Ffthigkeit  ein  Ganzes  denkend  sa  umfassen 
bezw.  zu  entwickeln.  Diese  Fähigkeit  kann  gleichfalls  nur  durch 
Übung  erworben  werden.  Man  glaube  ja  nicht,  dafs  der  richtige 
Gedauke  und  der  richtige  Ausdruck  im  einzelnen  schon  die  ge- 
nannte Deiahigung  in  sich  schliefse.  Es  giebt  eine  Menge 
»Mensrhen,  die  im  einzelnen  sehr  richtig  ninl  klar  denken  und 
doch  niclit  imstande  sind,  eine  gröfsere  Heilte  logisch  zu  ent- 
wickeln. Da  ein  solcher  (>eiLinkciiki>mple\  ans  einer  Summe 
einzelner  Vorstellungen,  Begrille,  Lricile,  Schlüsse  zusammenge- 
fügt ist,  so  setzt  die  Entwicfeelung  desselben  allerdings  das  Vor- 
handensein der  genannten  Vorstellungen  ?oraas.  Allein  es  bandelt 
sicfa  im  wesentlichen  nicht  mehr  darum,  einzelne  Vorstellungen 
zu  apperzipieren  und  richtig  zu  begrenzen  bezw,  mit  anderen  in 
Verbindung  zu  setzen,  auch  nicht  mehr  um  einen  einmaligen 
bbtzschnellen  Denkakt,  durch  welchen  zwei  oder  mehrere  BegrifTe 
zu  einem  Lrteile  oder  Schlüsse  verknüpft  werden,  sondern  darum, 
die  vorhandenen  Vorstellungen  und  Begriffe,  also  eine  ^anze  Keihe 
von  Deukakten,  die  wie  Grund  und  Folr^e  zusammenhängen, 
dialektisch  in  einen  besonderen  eigeutünilichen  Zu^amnienhang, 
in  eine  speziUsche  Form  zu  bringen.  £&  kommt  dabei  nicht  an 
aof  eine  gr5lS»ere  Verdeutlichung  von  Einzelheiten,  und  seien 


M  Fauth  S.  101:  „Diese  formale  Leiitiuff  m4  SlÜrkaoft  des  Denkens  nnd 
N'oistt'llcns  ist  w«ihl  als  dit»  Maiifttlei.Hlunf;  dfS  f^rninrnritisclicri  l'ntcrrichts  in 
Spracbeu  ao/.uäehea.'^  Aocb  sonst  spricht  mau  viel  von  dem  luruialeo  Wert 
dM  graaMtisch«»  UDtarrioblt.  Ei  wird  alMr  ia  d«r  Ragvl  »i  weaig  hervor«* 
gcfcobea,  woria  dabei  die  Seholoag  dea  DenieM  eigaatlieh  beatelit. 
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dieselben  der  Summe  nach  noch  so  grofs  öder  der  Bedeutung  nach 
noch  so  wichtig —  und  das  ist  es  gerade,  was  man  stoffliches 
Interesse  genannt  liat  — ,  sondern  auf  die  Herstellung  des 
Zusammenhangs  an  sich  und  l>ei  öllerer  Wiederholung  dieser 
Arbeit  in  der  Schule  aul  die  Übung  des  Schülers  im  zu- 
sammen h  ä  u  g  e  u  d  e  n  Denken.  Die  Übung  besteht  dabei  haupt- 
aicbUch  darin,  dafs  der  SchQler  abb  gewöhne,  das  Wesen  eines 
Garnen  fest  ins  Auge  su  ftssen,  ein  solches  rasch  und  sicher  sa 
flberblickeD  und  dann  entweder  vom  Kerne  der  Sache  aus  de- 
duktiv das  damit  Zusammenhängende  abzuleiten  oder  umgekehrt 
induktiv,  den  Blick  schart  auf  das  Ziel  gerichtet,  ?oni  £inielnen 
aus  auf  dasselbe  loszusteuen). 

Aber  wenn  schon  rin  heiikcii  ührrhaupt  ohne  Sprache  zwar 
an  sich  möglich,  aber  immerhin  uuau>gebil(lel  ist,  su  ist  das  zu- 
sanmienhängende  Denken  eines  siölseren  (ledanktMikduiplexes  ohne 
sprachliche  Auhallspuukle  und  ohne  sprachliche  Verknüpfung  nicht 
leicht  ▼orsteUbar*  Denken  und  Sprechen  bangen  auf  dieser  Stufe 
auf  das  innigste  zusanimen*).  MAgen  auch  einsehie  Vorstellungen 
sprachlos  iu  unserem  Innern  hausen  und  auch  eine  ganze  Menge 
von  Begriffen  und  Schlüssen  sich  sprachlos  bilden,  ein  längerer 
Gedankenprozefs  ist  ohne  Sprache  praktisch  undurchführbar.  £ine 
(iedankenentwickehmi^  besteht  nicht  als  ein  Nebeneinander,  sondern 
als  ein  iNacheinamler,  als  etwas  Zeitliches;  als  solches  bedarf  sie 
der  Stützen,  der  Anhalts|)unkte ,  und  diese  sind  die  Worte  und 
Sätze.  Denken  und  Sprechen  lassen  sich  daher  auf  dieser  Stufe 
noch  weniger  tienneu  als  auf  licr  niedrigeren  Stufe  der  einfachen 
Denkoperationen').  Das  Mittel,  den  Schüler  im  zusammen- 
hängenden Denken  in  Oben,  besteht  also  darin,  dafs  man 
ihn  gewohnt,  einen  grOfseren  Gedankenkomplox 
epmehlieh  zu  entwickeln.  Dies  geschieht  sowohl  durch  freies, 
selbständiges  zusammenhängendes  Sprechen,  wie  durch  grOftere 
zusammenhängende  schriftliche  Arbeiten  oder  mit  anderen  Worten, 
durch  den  deutschen  Aufsatz.  Die  Übung  in  dieser  beson- 
deren Art  des  Denkens  wird  allerdinirs  vorbereitet  und  unter- 
stützt durch  die  Lektine  klassixlier  Muster  werke,  wobei 
der  Schüler  zunächst  nur  zur  Wiederholung  des  bereits  zusaninieu- 
hängend  Gedachten,  d.h.  zur  Heproduktion ,  aufgefordert  wird; 
später  wird  man  ihn  zur  e^nen  Gestaltung  eines  soloheii  Ge- 
diankenprozesses  anhalten,  dessen  Elemente  allerdings  dem  insbe- 
sondere dnrch  Lektöre  geschaffenen  Seeleninhalt  des  SchOlers  ent- 
nommen sein  müssen ,  also  zur  Produktion.   Dabei  kommt  es 


*)  Nicht  (Miiinal  eine  Eiitvvickelunp  Min  Raiim-  und  Zahlbepriflcn  ist  ohne 
Sprache  darchtührbar,  ^%(■tln  dieselbe  auch  ini  weseotlicbea  darcb  andere  Ab» 
haltspuokte  (bestimiute  Zeichen)  ersetzt  wird. 

Vfl.  LotM,  Mikrokosmos  IP  S.  25S  fT.  Fauth,  Die  Bildung  des 
Geiste!«  nnf  Gymnasien,  in  Neue  Jahrb.  für  Phil.  a.  Päd.  3.  AM.  S.  296, 
uad  Die  wichtigsten  Scbalfrai^ea  S.  bO. 
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natArKeh  nicht  blors  dtrauf  an,  dafs  ein  solcher  GedankcnproBciii 
entwickelt  wird,  sondern  auch  darauf,  wie  dies  geschieht  Wie 
daher  schon  hei  der  Lektüre  darauf  zu  achten  ist,  in  welcher 
Weise  ^icli  (irdanke  und  Sprnchhild  entsprechen,  su  mufs  auoh 
bei  der  Arbeit  des  Schillers  (l;ihin  gestr»'hl  werden,  «lafs  die  Ge- 
danken im  rinzchieii  uio  die  (iedankenreiiie  als  solche  eioeo  mög- 
lichst reinen  und  nnt:«'inc.>seiH'n  Aus(h'uck  liiido. 

Der  deutsche  Aursatz  hat  als(»  nach  dei"  vorslehemleu  Erörte- 
rung einen  selbstäudigen  Bildungs wert;  er  ist  nicht  die 
von  selbst  sich  ergebende  Folge  der  Verinnerlichung  des  Einielnen 
—  In  welchem  Falle  allerdings  das  stoffliche  Interesse  überwiegen 
wfirde  sondern  als  Entwickeinng  eines  tosammenhingenden 
(•anzrn  gesteit^erte  Thätigkeit  des  Geistes,  die  das  llaiipl- 
krilerium  bei  der  l  ntrrscheidung  des  Gebildeten  vom  lingebü- 
deten  ist.  Er  ist  daher  auch  we<ier  Einübung  reiner  Denkformen, 
noch  der  vom  Denken  losgelöstrii  spra»  hli«  licn  fuifscrcn  Form, 
sondern  der  durch  die  innere  lojzisclie  (iedaiikciivi  rkiiü|»rung  zu- 
gleich mit  der  vSpraclie  zum  Lehen  sie  h  gestaltende  geistige  Pro- 
zefs,  der  das  Einzelne,  Zerstreute  dialektisch  zu  einer  Einheit  zu- 
sammenfaßt. 

Freilich  dienen  diese  Entwickelungen  sur  Verinnerlichung 
der  schon  gehabten  Vorstellungen  oder  kleinerer  Vorstdiungs- 
kreise,  insofom  dieselben  im  speziellen  Zusammenhange  in  eine 
besondere  Beleuchtung  treten,  auch  dienen  Reproduktionen 
gröfserer  zasammenhängender  Arbeiten  wesentlich  diesem  Zwecke; 
aber  sollte  dies  der  alleinige  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes 
sein,  dann  könnte  derselbe  weder  als  besonderer  (icgenstand 
diese  Aufgabe  erfüllen,  noch  wäre  dann  ein  besonderer  Grund 
abzusehen,  warum  diese  Lbungen  nicht  (iegenstand  in  jedem 
einzelnen  Fache  sein  soliien,  da  ja  jedes  für  sich  ein  Interesse 
daran  hat,  das  Gelehrte  durch  schriftliche  Verarbeitung  zu  ver- 
Innerlichen. 

Aber  daraus  dalii  die  Verinnerlichung  des  Lemsloflii  nwht  als 
die  Hauptsache  des  beeonderen  deutsehen  Aufsatses  lu  betrachten 

ist,  folgt  nicht,  dafs  diese  iibung  eine  Schablone  sein  mOsse.  Die 
Entwicklung  eines  Gedankenkomplexes  oder  Gedankemusammen- 
hangs  mufs  als  ein  Ganzes  und  Eigentümliches  verlaufen, 
sie  mufs,  wie  Lans  richtig  sagt,  aus  der  Eigentümlichkeit 
der  Sache  hervorwachsen;  es  wäre  deshalb  verkehrt,  Srhabloiien 
einüben  und  erst  hinterher  den  in  dieselben  passenden  Inhalt 
aufsuchen  zu  wollen.  Das  würde  gerade  zum  umgekehrten  Resul- 
tate, zu  dem  unzusammenhängenden  Denken  führen. 

Da  es  aber,  wie  bemerkt,  nicht  genflgl,  da  Ts  solche  dialekti- 
schen Entwickehmgen  Torgenommen  werden,  sondern  auch  das 
wie  in  Frage  kommt,  so  mufs  in  denselben  dahin  gestrebt 
werden,  dafs  der  Ideenverlauf  in  einem  adäquaten  Sprachbilde 
sich  vollziehe,  dais  Gedanke  und  SpnchbiJd  sich  entsprechen, 
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dafe  der  Gedankenprozefs  zu  einem  reinen  und  makelloien  Aus- 
druck kommt.  Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  die  Gedankenonl- 
wickeiung  nicht  nur  richtig,  sundeni  niuh  schön.  Somit  ist  der 
Aufsatz,  ideell  gedacht,  ein  kleines  Kunstwerk. 

Diese  kunstvoll«'  Ziisanimentügu  ng  eines  Ganzen  ist 
also  ein  Mittel  zur  Förderung  einer  gesteigerten  Denkthätig- 
keit.  ist  letztere  zur  Beschleunigung  des  Bildungsprozesses 
nötig  und  fflhrt  wirklich  das  iiMammenUln^iide  DeDken  lar  ge^- 
sieigerten  UenkthStigkdt,  dann  wird  der  AnfaatE  wesentlich  lor 
Beschleunigung  des  Bildungsprosesses  beitragen,  also  im  Unter- 
richt als  besonderes  Mittel  nicht  so  entbehren  sein.  Nennen 
wir  aber  die  Mittel  zur  t^rzeugung  eines  energischen  intensiven 
Denkens  f(»ruial,  dann  wird  auch  der  Aufsatz  als  UnterrichtS- 
gegenstand  im  wesentlichen  eine  forma  Ic  liedeutung  haben. 

Nach  dem  oben  licsaglcn  ist  gesteigerte  Denkfaiii^kfit  aber 
nur  Mittel  zum  Zweck  der  FntwickeluEig  der  Vernunllideen  und 
der  Hinsicht  in  den  Zusammenhang  des  höheren  geistigen  Lebens 
der  Mcnsclibeit;  da  dies  aber  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist. 
so  stehe  ich  nicht  an,  in  diesem  Sinne  den  ?on  Laas  ge- 
brauchten Ausdruck  „wissenschaftliche  Propideutik^'')  fdr 
den  deutschen  Aufoatc  in  den  oberen  Klassen  anzunehmen.  Auf 
Grund  der  bisherigen  Ausföhniogen  wage  ich  es  daher  den  Sati 
aaszusprechen  —  und  es  ist  dies  die  erste  derjenigen  Thesen, 
die  ich  Ostern  vorigen  Jahres  der  Versammlung  der  elsässischen 
Lehrer  zu  Schlettstadt  vorgelegt  habe  — :  Obwohl  beim 
deutschen  Aufsatz  ein  materi<*ller  Zweck  (Verinner- 
lich iing  des  a  u  fge  n  0  nuiH' II  0  n  Lehrstoffs)  mit  in  üe- 
trachl  kommt,  so  ist  das  ilauptgewicht  doch  auf  die 
formale  Seite  zu  legen. 

Ich  betone  hier  die  formale  Seite,  nicht  w«l  ich  nicht  auf 
dem  Boden  dojenigen  Bestrebungen  stftnde,  die  die  Bildung  des 
Geistes  im  Anschluls  an  die  klsssischen  Muster,  sei  es  der  alten, 
sei  es  der  deutschen  Litteratur,  zu  erreichen  suchen,  sondern 
weil  ich  bei  der  oben  entwickelten  Fassung  des  genannten  Be- 
grilTs  und  bei  der  von  mir  defmierteu  Aufgabe  des  deutschen  Auf- 
satzes mich  sowohl  fje^'cn  jie  wisse  L  be  r  t  r  e  i  b  u  n  ge  n  und 
Auswüchse  der  stofflichen  Seite,  wie  gegen  einen 
falschen  Formalismus  und  Schematismus  mich  aus- 
sprechen möchte. 

Nach  der  stofflichen  Seite  kann  man  nach  swei  Richtungen 
hin  Qbertreiben.  Man  kann  erstens  verlangett,  dafs  der  dcMtaehe 
Aufsats  den  gesamten  Lernstoff  des  Gymnasiums  in  der 
Weise  heranziehe,  dafs  dieser  Gegenstand  Mittelpunkt  des 
ganzen  Unterrichts  werde.  Zweitens  kann  man  sich  auf 
einen  Stoff  konzentrieren,  um  denselben  nach  allen  mdg- 
liehen  Gesichtspunkten  zu  betraditen  und  zu  variieren. 

Laif,  Der  dantiehe  AofMtB,  2.Aai.,  S.  20  o.  32. 
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Wmid  BiMung  in  intdllektiieHer  Hinsieht  Einneiit  in  4cb  Za- 
sammenhang  der  die  Menschheit  bewegenden  Ideen  ist,  so  ist  auf 
diesen  Zusammenhang  in  allen  Stunden  hinzuarbeiten  ;  in  jr^lf^m 
dnzelnem  Fach  ist  daher  nicht  hiofs  auf  die  Erkenntnis  der  ein- 
zelnen Ideen,  sondern  aiicli  auf  den  Zusammenhang  hinzuweisen, 
in  welchem  alles  menschliche  Wissen  unter  sich  steht. 
Man  hat  »iaher  darauf  verzichtet,  die  Verinnerlichung  und  Ver- 
tiefung sämtlicher  Stoffe  der  deutschen  Arbeit  aufzubürden ;  da 
man  aber  den  Zusammenhang  nicht  aufgeben  wollte,  so  führte 
diee  la  einer  stofflichen  Konzentration  eigener  Art,  bd  der 
swar  der  Fehler  der  ftufseren  Quantitit  fermieden,  aber  am 
so  mehr  durch  Übertreibung  der  intensiven  Anforderangen 
gefshll  wird. 

Laas  verlangt  eine  doppelte  stoffliche  Konzentration. 

Einmal  will  er  bei  sämtlichoii  Themen  eine  Bezugnahme  auf 
Homer,  dann  aber  wünscht  er,  dafs  die  Aufgaben  eines 
g a u  z  e n  S  e  m  e  s  t  e  r  s  einen  i  n  n  e  r  e  n  Z  u  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g  und 
zu  diesem  Zwecke  ein  eng  begrenztes  Feld  a  u  s s c  h  I  i  e  Is  i  i c h 
zum  Gegenstände  haben.  Von  der  erslereu  stuülichen  Kunzen- 
tration sagt  er  selbst  S.  348  der  zweiten  Auflage  seines  Buches 
Aber  den  deolschen  Anfeats:  „Ich  bin  der  Ansicht,  da£i  die  bisto- 
rieche  EinfÜbriing  in  die  grofsen  Litteraturwerlie  dea  deutschen 
Volkes  überhaupt  eine  solche  Richtung  und  Neigung  annehmen 
kann,  dafs  Homer  niemals  unter  den  Horizont  ainkt«  sondern 
im  Gegenteil  fast  der  Punkt  bleibt,  von  dem  jeder  Weg  ausgeht 
und  zu  dem  er  zurückführt.  '  Mit  diesem  Verfahren,  durch  welches 
Homer  zum  Ausgangspunkt  oder  Mittelpunkt  sämtlicher  Themen 
gemacht  werden  soll,  hat  Laas  weiiig  Glück  gehabt.  Weder  war 
er  selbst  iuihtande,  diese  Theorie  in  seinen  eigenen  Themen 
durchzuführen,  noch  hat  er  für  dieselbe  von  irgend  einer  Seite 
Znatimmung  gefunden.  Dafii  Homer  an  sieh  eine  ergiebige  Fund- 
gmbo  von  Thematen  sei,  wird  von  keiner  Seite  geleugnet Aber 
eine  bestftndige  Beiugiiahme  auf  Homer  setit  einmal  gleich  die 
Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Homer  voraus'),  die  der  Schüler 
nicht  hat;  dann  aber,  wie  steht  es  mit  der  von  Laas  selbst  mit 
Recht  aufgestellten  Forderung  der  Kinheitlichkeit  einer  Arbeit, 
wenn  Homer  zu  ijanz  fremdartigen  Dingen  geratlezu  mit  den  Haaren 
herbeigezogen  wird  ')  ?  Ich  glaube,  von  dieser  Art  der  stolIUcheu 
Konzentration  dürfen  wir  uline  weiteres  absehen. 

Anders  dagegen  steht  es  mit  der  zweiten  Art,  die  eine  sorg- 
fältige Erwägung  herausfordert.    Indem  Laas  verlangt,  dafs  die 

*)  Vgl.  V\cn(lt  im  Prof;;rainin  des  Gymiiasluins  r.u  Haintn  l9(i3. 

*)  Vergl.  die  Kezensiou  (ies  Laas'schen  Buchs  \oa  0.  Apelt,  Zeitschr. 
tSar  d.  OysMiialweMB  1879  S.  790,  oad  die  Reimsion  deaselbea  Bncbt  vm 
Robert  Pilger,  Zcitsrlirifl  iÜr  das  (lyinaasinlwrsuii  1S79  S.  17*i. 

')  Vgl.  Pilger  a.  a.  O.  ISach  Pilgers  Aasiclit  kuoote  viel  eher  für  die 
schalnüfsige  Bebaodlnog  onserer  Litleritar  Sophokles  io  Verbindaag  mit 
Ariftetelef'  Pvetik  oder  aoeh  beMer  Leitlsgs  mmtwgie  bemitst  werdea. 
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Aufgaben  eines  ganzen  Semesters  einen  inneren  Znüammenhang 
haben,  will  er  erreirbeii,  dals  der  Schüler  sicli  in  seinen  Aufsät/eu 
einen  gewisser«  testen  Vorslelliings-  und  (iedankenschatz  zu  sicherem 
Besitze  tind  festen»  (ieluauche  aneigne,  „hazu  ist  uölig'%  sagt  er, 
„dals  in  längeren  Zeilabschnitten,  z.  H.  in  jedem  Se- 
mester, ein  bestimmtes,  abgegrenztes,  aber  auch  reich- 
haltiges Material  es  sei,  das  man  zu  wiederholten 
Malen  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten 
durchmustern  und  verarbeiten  lifst.*^  Als  solches  Mate- 
rial bezeichnete  er  z.  H.  Homer,  eine  SophoklestragOdie,  Schillcn 
Wallenstein,  Torquato  Tasso. 

Der  richtige  Gedanke,  von  dem  Laas  bei  dieser  Heh.uidlungs- 
weise  geU'jlct  wird,  besteht  in  der  auch  sonst  mehrfach  und 
dringend  von  ihm  erhobenen  Forderung,  dafs  die  Aufsatzthemen 
in  innige  Verbindung  nnl  dem  in  der  Schule  Hehandelten  zu 
setzen  seien,  sowie  in  dem  Üestreben,  in  dem  Wissen  und  Denken 
des  Scbfliers  eine  innere  Einheit  herzustellen.  Im  Prinzip  ist 
dies  gewifs  richtig.  Aber  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  Laas 
das  an  sich  richtige  Priniip  in  der  Praxis  aaffSi£rt  nnd  darebfuhri, 
erheben  sich  schwere  Bedenken. 

Erstens.  Ist  die  Vcr in nerl ichung  des  Lernstoffs  äber- 
haupt  durch  den  deutschen  Aufsatz  so  notwendig,  wie  dies 
Laas  betont,  dann  ist  es  zweckwidrig,  sich  grundsätzlich  auf  einen 
Stoff  zu  verlegen  und  alle  übrigen  zu  vernachlässigen.  Das 
(iefülil  der  Notwendigkeit,  den  Stoll  zu  heschriinken,  darf  aber 
nicht  dazu  verleiten,  nun  den  ganzen  Zusanjmenhang  aufzugeben 
und  sich  mit  der  Einheit  auf  einem  kleinen,  eng  begrenzten 
Gebiete  lu  bescheiden,  das,  soweit  es  in  rein  stofflichem  Interesse 
bearbeitet  wird  —  und  dies  ist  bei  dieser  Konientratioii  die 
Voraussetsnng  — ,  doch  für  andere  Gebiete  nicht  fruktifiiiert 
werden  kann.  Will  Laas  diese  Art  von  Übungen  rechtfertigen, 
so  wird  ihm  dies  nur  vom  formalen  Standpunkt  aus  gelingen. 

Dazu  kommt  noch  ein  zweites,  pädagogisch  sehr  wichtiges 
Moment,  indem  nämlich  bei  dieser  intensiven  Behan«llung  der 
Stoffe  die  (iefahr  nahe  liegt,  in  einen  Fehler  zu  verfallni,  den 
II  er  hart  als  die  Todsünde  der  IMdagogik  bezeichnet  hat, 
nämlich  die  Langeweile.  Diese  entsteht,  wenn  Stoffe  allzu 
breit  geschlagen  werden.  Ich  weifs  wohl,  dals  hiergegen  einge- 
wendet werden  kann  und  auch  schon  eingewendet  worden  Ist, 
dab  durch  Vertiefung  desselben  Stoffes  das  Interesse  wachse 
und  nicht  erschlaffe.  Ich  will  auch  nicht  leugnen,  dalii  bei  einer 
so  geistreichen  Behandlung,  wie  sie  uns  Laas  im  zweiten 
Teil  seines  Buches  als  Muster  vorhilt,  es  gelingen  mag,  auch 
einem  sehr  begrenzten  Stoffe  immer  neue  Seiten  abzugewinnen 
und  dadurch  «las  l;iteresse  der  Jugend  rege  zu  erhalten.  Allein 
immer  geistreich  zu  sein,  ist  nicht  leicht.  Dies  zeigt  z.  B, 
recht  (leuUich  eines  der  von  Laas  aufgestelllen  ilomertheiuca : 
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„Was  essen  die  Manschen  bei  Homer?"  Die  oberste  Ein- 
tpilung  ist  Jiierbei  i)  das  Essen  der  gtwölinlichen  Menschen 
II)  das  Essen  der  Fürston.  Dieses  letzlere  erfahrt  wieder 
folgende  Einteihm«? :  1)  FIrisrh  2)  andere  Speisen,  und  das 
Fleisch  wird  wieder  eingeteilt  a)  in  das  Fleisch  zahmer  Tiere 
h)  das  Fleisch  gejagter  Tiere.  Ich  zweille  sehr,  oh  durch  eine 
derartige  Vertiefung  der  lluuierlektüre  das  Interesse  für  Homer 
gesteigert  werde,  oder  ob  mehl  fielmebr  ein  gut  Teil  der  bereits 
für  den  Diehter  gewonnenen  Begeisterung  wieder  verloren  gehe'). 
Denn  aber  glaube  ieb,  dafs  man  flberbaupt  die  Spann Itraft  der 
Jugend  überschätzt,  wenn  man  meint,  dafs  sie  einem  nnd  dem- 
selben Stoffe  durch  ein  ganzes  Semester  hindurch  ansschliefslich 
ihr  Interesse  zuwenden  könne.  Man  sollte  doch  denken,  dafs, 
wenn  durch  ein  halbes  Jahr  hindurch  schon  in  den  Schulstunden 
über  nichts  anderes  als  über  Iphigenie  oder  Wallenstein  oder 
gar  Tassü  gesprochen  worden  ist.  man  nicht  auch  nocli  in 
sämtlichen  Aufsätzen  auf  diesen  Stolf  zurückkommen,  sondern 
dem  Schüler  doch  einmal  zur  Abwechselung  ein  anderes  Gebiet 
erAllhen  aolle*),  weIrJieB  seine  Phantasie  wieder  erfrischt  und 
seinem  Geiste  neue  PIflgel  Terleiht. 

Mit  Recht  sagt  Goethe,  daCi  nichts  als  mikroskopische 
Untersachungen  den  reinen  Menschensinn  Terwirre* 
Dies  gilt  insbesondere  vom  jugendlichen  Geist,  der  von  seiner 
wahren  Sphäre  abgedrängt  wird,  wenn  das,  was  er  hauptsächlich 
empfindend  t.isscn  und  geniefsen  soll,  ihm  beständig  mit  dem 
Messer  des  relh'klierenden  Verstandes  seziert  wird. 

Drittens  aber  liegt  in  dieser  stoltliehen  Kctnzentralion  noch 
eine  Gefahr,  die  ich  für  die  bei  weitem  grülste  halte.  Da  der 
beachrinkte  Stoff  führ  ein  Semester  ausreichen  soll,  so  mufs  er, 
damit  dies  Ziel  erreicht  werde,  nach  den  Terachiedensten  Gesichts- 
punkten hin  besprochen  nnd  auf  diese  Weise  unendlich  vertieft 
werden.  Diese  Gesichtspunkte  können  aber  unmöglich  alle  im 
Gesichtskreise  des  Schälers  liegen;  sie  werden  vom  Lehrer  auf- 
gestellt und  von  aufsen  in  den  Stoff  hineingetragen;  da  liegt 
nun  bei  dein  Ibstrcben,  immer  mehr  Kapital  aus  dem  Stoffe 
heran^zuscblagen,  die  Gefahr  unendlich  nahe,  zu  solchen  Sphären 
hinaufzusteigen .  für  die  der  Schüler  kein  rechtes  V<  r>t;indnis 
mehr  hat,  wobei  dann  in  der  Regel  die  Phrase  das  Verständnis 
ersetzen  mufs.  Von  solchen  Arbeiten  lasse  ich  das  Wort  Donneils 
gelten,  der  die  AulUtse  flberhaupt  Marterzangen  des  jugend- 
Schen  Geistes  genannt  hat,  durch  sie  vrird  die  Phrase  nnd  der 

^)  Vgl.  über  dieses  'J'bema  .\pelt,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1S79  S.  776 
Q.  77T.  Derselbe  maeht  mit  Redit  daraof  aofverkMm,  dafs  derglrichea  Dinf« 

viohl  besser  inäodJich  in  miiotereB  Gespriirhc  ernt  tort  wurden.   Ahulich  vpr- 
hält  PS  sirh  niif  nUcm  anderen  von  I.aas  aufgestellten  Homerthemn:  „Die 
Insel  ithaka  bei  Homer/'   Vgl.  hierüber  Apclt  S.  772  u.  Pilger,  Zeitschr. 
fiir  d.  Gymnasialw.  1879  S.  161. 
*}  8.  Piifar  S.  161. 


Digitized  by  Google 


908       f)b«r  die  BehaDdlaig  dea  deattehen  Aaftatsat, 


Dünkel  grofsgczogcn ,  durch  sie  dem  Sclifiler  eine  kostbare  Zeit 
geraubt,  die  er  besser  für  andere  Dinge  verwerten  könnte, 
ich  will  hier  nicht  von  solchen  Themen  reden,  bei  welchen  noch 
keine  ästhetischen  und  litlerarliistorischrn  Rücksichtnahmen  ein- 
greifen, wie  beispielsweise  bei  dem  von  Laas  besprochenen  Homer- 
tbeuia:  Über  die  fkotga  zum  üuterAchied  von  fAÖgogj  al<Sa,  x^q, 
obgleich  bei  den  schwer  lo  besUmmendeD  Umruwtt  der  genanaten 
Begriffe  der  Anspruch  auf  eine  korrekte  DefinitioD  derselben  sehr 
hoä  gegrilfen  scheint').  Bedenklich  dagegen  wird  die  Sache  bei 
den  Thematen  Ssthetisierenden  Charakters  and  bei  Pro- 
blemen aus  dem  Gebiete  der  Litleraturgeschichte. 

Um  hierbei  richtig  verstanden  zu  werden,  will  ich  daran 
erinnern,  dafs  es  Themata  ästhetischen  Charakters  giebt, 
bei  denen  sich  der  Schüler  referierend  verli.ilt.  Solche  Themata 
sind  durchaus  nicht  zu  verwerfen.  Auch  möchte  ich  mich  gegen 
den  Vorwurf  gleich  von  vorn  herein  verwahren,  daXs  ich  ästhe- 
tische Bildung  Oberhaupt  von  dem  Gymnasium  ausseUiefimi 
wollte;  ich  glaulrte  im  GagenteU,  dals  die  Pflege  des  SehAnea 
und  des  Geschmacks  schon  iulserlich  auf  unseren  Gymnasien 
eher  vernachlässigt  als  zu  weit  getrieben  ist.  Die  Notwendigkeit 
einer  ästhetischen  Bildung  ergiebt  sich  für  mich  schon  aus  der 
Forderung,  dafs  die  Schule,  den  ganzen  Menschen  bildi^n  solle"). 
Die  richtige  Einsicht  in  den  Zusannnenhang  der  die  Welt  bewe- 
genden Ideen  ist  oliiie  die  richtige  Wertschätzung  dessen ,  was 
das  (leluhl  des  menschlichen  Herzens  bewegt,  unmöglich,  gleich 
wie  auch  das  Sittliche  von  dem  Gefühle')  abhängig  ist. 

Mit  Recht  warnt  daher  Fautb  in  Ober^Umnnng  mit 
Lotze  vor  einer  VernachMlssigung  der  Geffthlsbildung*)*  und  Wendt 
hat  sich  diesen  Ausffibrangen  in  energischen  Worten  snge- 
schlossen  Cs  wird  sich  nur  frsgen,  was  wir  unter  ästhetischer 
Bildung  auf  dem  Gymnasium  zu  verstehen  haben.  Verstehen  wir 
(larunler  (ielühlsbihlung  im  allgemeinen,  also  Weckung  des  idealen 
Sinnes,  Begeisterun«,'  der  ju^'endlichen  Herzen  für  alles  Schöne, 
Wahre  und  Gute,  so  \\\vi\  hier  alles  auf  die  persönlidie  Einwii- 
kung  des  l.t'hrers  ankonuiun,  und  niemand  hiergegen  einen 

Einwand  erheben  wollen.  Bei  unserer  Frage  kommt  nur  die  Frage 
in  Betracht,  in  wie  weit  und  in  weicher  Weise  bei  dem  Schaler 
der  Sinn  fQr  das  Schöne  mit  Rücksicht  auf  die  Beurteilung  ton 
Werken  der  Kunst  und  Lilteratur  gepflegt  und  geübt  werden 
solle.  Manche  sind  hierin  so  weit  gegangen,  dafs  sie  das  Studium  der 
bildenden  Künste  in  den  Gymnasien  als  eine  selbständige  Disaiplia 


>)  S.  PilKcr  s.  ir.ri. 

')  Vgl.  Fautb,  Die  wichtig^tea  Schulfragea  S.  7. 
•)  Vgl.  Pauth,  Die  wiehtifsteo  Scholfrafen  S.  24  ff. 
*)  Kaiith  a.  a.  0.    Lotze,  Mikrokofinas  1  S.  272. 

^)  Weudt,  Eine  neue  Sthtift  Vihor  die  wicl|lig»t«n  Schalfnigeo  (Panik) 
ia  Zeitschr.  für  das  Gymuasiaiw.  IbTU  S.  227. 
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ehifflbren  wolltea,  andere  waren  dagegen  ao  TemOnfiig  von  dieaem 
Gedanken  Abstand  tu  nehmen  und  die  bildenden  Künate  nur  ao- 
weit  in  Gymnasien  zu  berücksichtigen,  als  dieselben  an  andere 
Disziplinen  angeknüpft  werden  könnten  ,  „welclm  nls  die  wesent* 
liehen  einer  rationalen  Gyninasinipraxis  konstatiert  sind'");  aber 
ich  glaube,  auch  das  geht  noch  viel  zu  weit,  und  ich  stimme 
Ado If  Schoell  ^)  bei,  wenn  derselbe  die  ästhetische  Bildung  auf 
dem  Gymnasium  auf  ein  blofs  vorbereitendes  Verfahren 
beschränken  will.  Dieselbe  wird  aber  am  besten  ¥orl>ereitet,  wenn 
in  allen  Diaxiplinen  von  unten  berauf  der  Lelirer,  wie  er  aelbat 
dea  reinaten  Ausdrucka  in  Geberde  nnd  Sprache  aich  bcffeilugl, 
so  auch  beim  Scb&ler  auf  dezentea  Verhalten  wie  anf  Reinheit 
der  Vorstellungen  im  Aufnehmen  und  Reproduzieren  und  Ange- 
messenheit des  Ausdrucks  dringt.  Es  handelt  sich  also  im  wesent- 
lichen darum,  bei  der  Betrachtung  der  Meisterwerke  unserer  Litte- 
ratur  das  Gefühl  für  das  Schöne  in  ihnen  dadurch  zu  wecken, 
daCs  der  Inhalt  derselben  den  Schülern  möglichst  rein  ver- 
mittelt und  alles  dasjenige  ferngehalten  werde,  was  die  wahre 
Empfindung  falschen  oder  beeinträchtigen  könnte.  Dafs  hierbei 
Reflexionen  anendlicb  viel  achaden  Itönnen,  iat  abenao  aicher,  wie 
dab  durch  taltt volle  Mitteilungen  gewiaaer  äathetiacher  Ge- 
aichtapunkte  daa  Veratftndnis  gefördert  wird').  So  ist  ea 
a.  R.  sicberlicb  geboten,  hei  der  Wiedergabe  des  Inhalts  einea 
dramatischen  Kunstwerks  denselben  nicht  blofs  Scene  für  Scene, 
sondern  auch  nach  den  weseiitl  ich  en  Zügen  seiner  inneren 
K 11 1  w  i  c  k  e  1  u  n  g  r  e  f e  r  i  e  r  e  n  zu  lassen  und  hierbei  die  Schüler 
auf  diese  Momente,  wie  Schürzung,  Verwicklung,  Lösung  des 
Knotens,  aufmerksam  zu  machen.  Ebenso  verhält  sich  der  Schüler 
im  wesentlichen  referierend,  wenn  ihm  die  Aufgabe  gestellt  wird, 
die  bei  der  Lektflie  dea  Laokoon  gewonnenett  Ideen  unter  ii|iend 
einem  ihm  gellufigen  Geaichtapunkt  suaamniensuatellen,  da  ef  hier- 
bei nur  daajenige  inm  klaren  Auadrack  bringen  aoll,  waa  er  bereite 
in  sich  aufgenommen  hat.  Aber  ich  gehe  nodi  weiter;  sogar  die 
mündiiche  Mitteilung  gewisser  ästhetischer  Grundhegrilfe,  wie  z.  D. 
über  das  Wesen  des  Tragischen,  mag  man  sich  dabei  an  Les- 
sings  Dramaturgie  oder  direkt  an  Aristoteles'  Poetik  anschüefsen, 
sowie  deren  Deziehiiug  auf  klassische  Meisterwerke  ist  durchaus 
nicht  zu  verwerfen,  wenn  es  mit  dem  nr»ligen  Geschick  gemacht 
wird;  so  mag  es  z.  \i.  nichts  schaden,  im  Unterricht  einmal  darauf 
hinzuweisen,  in  wie  weit  Lessing  in  seiner  £milia  Galotti  die 

*)  Rudolf  Menge,  Gymnasium  und  Kunst,  ein  Versuch  die  ästhetische 
firziehaos  za  fürdero  durch  Berücksichtigung  der  biideudeu  Künste  im  Unter- 
rieht  der  bökeren  Schnlea  (W.  Rein,  pidigogisohe  Stodiea.  Bisemeb,  Bae- 
■eister,  1877). 

Brief  on  einen  Freund  über  Ästhetik  im  GyaUMsiw.    Neue  Jahrb. 
fdr  Pbil.  u.  Päd.  Ib77,  2.  Abtlg.,  S.  463  ff. 

')  Aacb  Fa«tb,  Die  BiMvsf  de*  Geietee  •«fdeo  GymoMiaa  (Neue  Jahrb. 

Tür  Phil.  IbTG  S.  236)  ist  der  Ansicht,  daPs  der  Lehrer  „mit  Takt  und 
regendem  Geschick  '  ,,da8  IN'utw endige  au«  der  Aathetik"  mttteiiea  aolle 

Zeiucbr.  f.  d.  OjrmuasUlwMcu  XXX Vi  10.  39 
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Durchföhruiig  der  von  ihm  selbst  aafgeitellten  Gesetze  des 
Tragischen  gelungen  sei,  obwohl  der  Lehrer  dabei  mit  gröfster 
Vorsicht  verfahren  mufs,  indem  es  gewifs  ebenso  bedenkliol)  ist, 
dem  Stürke  mit  Schlegel,  Vischer,  Laas  den  tragischen  Cliarakler 
abzaspreclien  als  mit  Kuno  Fischer  denselben  durch  di»?  (icwall 
der  sinnlichen  Verführung  zu  begründen  und  dann  ühfM-  die 
Gewalt  dieser  sinnlichen  >  erlOlirung,  der  sich  Kniilia  (ialolli  aus- 
gesetzt glaubt,  vor  der  Klasse  einen  längeren  Vortrag  zu  halten. 
Wesentlich  anders  Terhfllt  sieb  die  Saehe,  wenn  an  die  SchOler 
die  Aulfcabe  herantritt,  in  sobrifUiGlien  Ausarbeitnngen  nun  selbst 
Aber  dieee  Dinge  ReAexioiien  ansostenen  ond  mit  reifem  Ver- 
stände über  innere  seelische  Vorgänge  sich  zu  äuCsern,  fttr 
welche  ihnen  das  Verständnis  noeh  abgeht.  Derartige  Aufgaben 
ästhctisippenden  Charakters  sind  vor  allem  zu  schwer.  Ks  Högl 
dies  in  der  Natur  der  Sache.  Einmal  giebt  es  noch  keinen  all- 
gemeinen (icschmackskanon,  trotz  (Irr  vielen  Versuche,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  dazu  gemacht  worden  sind.  Deshalb 
hattet  allen  derartigen  Urteilen,  namentlich  über  so  strittige 
Punkte  wie  über  den  tragischen  Charakter  der  Emiha,  das  Merk- 
mal der  SobjektivitM  an;  sie  sind  schwer  in  bestimmte,  klare, 
fflr  jeden  gleich  ferstindlicbe  Umrisse  su  bringen  und  deshalb 
auch  schwer  zu  vermitteln,  und  so  liegt  hier  die  eminente  Ge- 
fahr vor,  mifsTerstanden  zu  werden.  Dann  aber  bringt  der 
Schüler  gerade  solchen  Fragen,  wie  die  oben  berührte,  noch 
kein  inneres  Verständnis  entgegen.  Er  hat  in  seinem  bisherigen 
Lebenslaufe  noch  zu  wenig  erhebliche  innere  Konflikte  erfahren, 
um  selbst  begreifen  zu  können,  worauf  die  Mächtigkeit  der  Kata- 
strophe und  die  Tiefe  der  tragii-chcn  Erschütterung  beruht^). 
Beschränkt  sich  der  Lehrer  auf  nulndliche  Andeutungen  und 
Mitteilungen  in  besonders  dazu  geeigneten  Pillen,  weift  et  durdt 
gMchickte  Fragen  das  istbetiscfae  Verständnis  hierbei  anzuregen 
und  so  (Qr  schwierigere  Werke  der  Kunst  vorzubereiten  *),  so  ist 
das  attes,  was  man  erwarten  darf.  Aber  man  daif  von  dem 
Schüler  nicht  verlangen,  dafs  er  diese  Dinge  zu  Papier  bringe. 
In  diesem  Falle  wird  das  Saatkorn ,  das  erst  später  aufgehen 
und  Früchte  tragen  sollte,  wieder  seinem  Boden  entrissen  und 
der  Schuler  gezwungen,  llalbverstandenes.  ja  häudg  ganz  Un- 
verstandenes in  eine  Form  zu  bringen,  welche  er  für  sein  wirk- 
liches geistiges  Eigentum  hält.    Solche  Arbeiten  führen  zunächst 


*)  Vgl.  A.  Schoeli  a.  a.  O.  S.  483.   VgL  Püger,  Zeittckr.  f.  d.  Gth- 

nasiahv.  l'^T^  S.  175,  and  über  Emilie  Galotll  besoeders  Weadt,  Ne«e 
Jehrb.  Jh79,  2.  Abthlg.,  S.  Gl  7  u.  61». 

«)  Vgl.  Fauth ,  Die  wichtigsten  Schnlfrapcn  S.  28.  „Was  erfahrene  Schol- 
mäoner  verunlai'st  bat,  vur  IfervorrafuD;;  mim  G efühlsaaftieruDgen  za  warnen, 
triB't  olleubar  nur  die  vprltohrt«"  Hrhnndlunjc  di  r  Sarbe.  Schüler  werdeo  dw 
dauD  zu  eioem  uureifeu  tiefüblslebea  veraulalWt,  weoa  mao  sie  zur  Wert« 
aeliSttiinf  voa  GefeaatSnden  anffordert,  fSr  welelie  der  tiiat- 
aSchlirbp  Inhalt  ihrer  Seele  aeek  keiaea  AnkaSffvBgi-  nad 
Benrteilaogspttnkt  darbietet.'* 
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zum  gedankenlosen  Nachschwatzen  iinJ  leichtfertigen  Gerede^). 
Wendt  bemerkt  in  der  schon  mehrfach  angeführten  Rezension 
des  Laas  sehen  Buchs  (Neue  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd.  2  Abtlg.  1 S79 
S.  61S\  ilafs  alles,  was  z.  Ii.  die  Schüler  über  Ideengehalt  und 
Cbaiaktcr  von  (ioelhes  Tasso  zu  sa<ren  haben,  fast  durchweg 
dem  Lehrer  nachgesprochen  oder  aus  Bücliern  geboll  sein  werde*), 
wenn  daher  Wendt  glaubt,  dafs  das  Hauptgewicht  im  deutschen 
Unlerricht  auf  diejenige  Aufgabe  gelegt  werden  mOaae,  welche 
Etgebnis  liebevoller  Beacbiftigung  mit  klaasischen  Werken  sei, 
so  will  er  damit  oATenbar  vor  einem  Fehler  waren,  su  dem  der 
auch  von  ihm  geteilte  stoffliche  Standpunkt  beim  deufseben  Auf- 
sätze führen  mufs.  Das  gedankenlose  Nachplappern  erzieht  aber 
zur  I'hrase  und  damit  zur  rnwahrlicit  und  Dünkelhaftigkeit. 
Die  genannten  Arbeiten  sind  aber  auch  darum  unangemessen, 
weil  sie  allzu  zeitraubend  sind,  ich  rechne  dahin  Themata 
wie:  Die  allgemeine  Charaklerislik  der  Kloppstockschen  Poesie; 
Ist  Sokrates  ein  tragischer  Charakter?  sowie  überhaupt  die  meisten 
Themata  fiber  Probleme  ans  der  deutschen  Lilteraturgescbichte, 
welche,  wie  Apelt  (S.  791)  richtig  bemerkt,  einen  weit  ein- 
gehenderen und  umfangreicheren  Literaturunterricht  voraussetzen, 
als  er  praktisch  durchföhrbar  ist  und  die  nach  Lsas*  eigenen 
Worten  (S.  544)  allermeist  von  Seiten  des  L'mfangs  wie  der 
Erreichbarkeit  des  Materials  so  sehr  über  Kraft  und  Umstände 
eines  Schülers  „hinausgehen,  dafs  man  sich  hiuiig  mit  Surrogaten 
wirltlicher  Forschung  begnügen  müsse." 

OlTeiibar  war  es  unter  andeiem  die  Vorliebe  für  das  lille- 
rarische  Gebiet,  welche  zu  so  weit  gehenden  Anforderungen 
gedrangt  hat.  Wollen  wir  aber  deswegen  mit  Dietrich^)  den 
AufsaU  Oberhaupt  nicht  mehr  an  die  Litteratur  anlehnen  oder 
mit  K.  Peter^)  denselben  ganz  abschaffen  bes.  ihn  auf  einfache 
Nachbildungen  beschrSnkenf  Der  Standpunkt  Dietrichs  kann 
heutzutage  wohl  als  ein  überwundener  betrachtet  werden;  denn 
es  wird  allseitig  zugegeben,  dafs,  wenn  man  auch  von  jedem 
slofflirh  und  formal  geislbildenden  Interesse  beim  deutschen  Auf- 
sätze abh>ehen  und  sieh  auf  die  Stilbildung  an  sich  beschränken 
wollte,  letztere  dudi  vor  allem  durch  die  iNachbildung  guter, 
nur  durch  un^e^e  I.iltoratur  gebotener  Muster  gefördert  werde*). 
Den  Ausführungen  i*elers  dagegen  kann  mau  mit  Itecht  ent- 
gegen halten,  dab  daraus,  dafs  einige  oder  viele  ArbeHea  aus 
dem  Gebiete  der  Litteratur  verfehlt  sind,  nicht  folge,  dal^  dieses 

M  Oppen  solche  zu  schweren  Themata  sprecbeo  sich  auch  oiis  Dietrich, 
Lber  dea  deutschen  lluterricht,  Jeua  IbTö  (Uufft),  S.  50  uod  Hichter,  Der 
dratsek«  Ual«rrieht  ii  httheren  Setelea,  Leipzig  1876,  8.  bb, 

»)  Vgl.  über  Tasso  auch  Pilger  S.  175. 

')  t'ber  den  deutMfaea  Unterricht  im  GymoaaiuiD,  Jena  lb75  (Verlag  von 
H.  Daffl),  S.  39. 

*i  K.  Pater  (Rektor  der  Laadesschule  Pforta  a.  D.)»  Elm  Vorichlaf  MT 
Raform  nnsercr  Gjmnasicn,  Jena  (H.  Duüt),  S.  t'S.  6S. 

^)  S.  Marlin  VV  obiraab,  G|niaaaioiii  uod  Gegenwart,  ISeue  Jahrb.  tür 
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Gebiet  überhaupt  zu  verwerfen  sei,  und  noch  viel  weniger  ge- 
scblüsseu  werden  dürfe,  dafs  der  deutsclie  Au£iaU  überhaupt 
keinen  oder  nur  geringen  Wert  besitze. 

Da  in  stoftlicher  Beziehung  die  Aufgabe  des  deutschen 
Anbatzes  nur  darin  bestehen  kann,  den  Zusammenhang  des 
Wissens  zu  fördern  und  gerade  die  Lektüre  den  IJauptstolT  ent^ 
bilt,  aus  dem  Wissen  uod  Ideen  des  Schülers  benrorquellen ,  so 
wird  allerdings  der  Anbati  in  erster  Linie  die  Lektüre  berück- 
sichtigen müssen;  allein  da  es  auch  noch  andere  Wissensgebiete 
giebt,  so  werden  auch  diese,  soweit  sie  bis  su  einem  gewissen  Grade 
Eigentum  des  Schülers  geworden  und  zur  Förderung  des  oben 
beschriebenen  Zieles  dienlich  sind,  in  angemessener  Weise  heran- 
zuziehen sein.  Insbesondere  würden  hierbei  die  im  Geschichts- 
unterricht gewonnenen  Kenntnisse  manches  bieten,  was  sich  mit 
dem  übrigen  Wissen  des  Schülers  verknüpfen  läfsl  und  so  ge- 
eignet ist,  bereits  gewonnene  Ideen  zu  klären  und  zu  erweitern 
und  durch  Vergleicbnng  des  Ahnlichen  einen  gewissen  Zusammen- 
hang in  dem  Seeleninhalte  des  Schülers  bttnustellen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  werden  auch  die  sogenannten  allgemeinen 
Themata  nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen  sein,  vorausgesetzt 
dafs  sich  dieselben  auf  Gebiete  beschränken,  die  mit  der  bis- 
herigen Lebenserfahrung  des  Schülers  sich  decken  und  denselben 
nicht  zur  Wertschätzung  von  Dingen  auirordern,  für  welche,  wie 
Fauth^)  sich  ausdrückt,  der  thalsachli(  he  Inhalt  seiner  Seele 
noch  keinen  Ankriüplungs-  und  Beurteihingspunkl  darbietet 

Ich  habe  mich  im  Bisherigen  vom  Standpunkt  der  formalen 
Bedeutung  des  dentsdiett  Anfinities  als  Hanptmittel  inr  Fücderung 
einer  gesteigerten  und  höheren  Denkthitigkeit  gegen  die  aus  einer 
allsttweit  gehenden  Betonung  der  stoflüchen  Seite')  sich  ergeben- 
den Unsotrlglichkeiien  und  Gefahren  ausgesprochen.  Ich  warne 
aber  auch  vor  Formalismus  und  Scbematismua.  Indem  ich 
den  Aufsatz  speziell  als  eine  Übung  in  der  sprachlichen 
Entwickelung  eines  gröfseren  Gedankenkomplexes 
nachzuweisen  versuchte,  habe  ich  auf  das  bestimmteste  hervor- 
gehoben, wie  weder  der  Inhalt  vom  Denken,  noch  das  Denken 
von  der  sprachlichen  Form  getrennt  und  im  einzelneu  als 
selbstiiudige  Dinge  behandelt  werden  dürften;  ich  habe  versucht 
stt  xeigen,  daiji  Vorstellung  und  Denkthäligkeit  auf  das  innigste 
insammenhingen,  und  beidle  wieder  mit  der  Sprsche,  insbesondere 
bei  der  dialektischen  Entwickehing  einer  grdfseren  Gedanken- 

Phil.  Q.  Päd.,  2.  Abthlg.,  S.  326  a.  Wilnaon«  über  Dietrich,  Deutscher 
Unterriebt  ia  Zeitsekr.  Kr  d.  Gyaaasialw.  1876  S.  MQ. 
1)  Fautb,  Die  wichtigsleB  Scholfrigeo  S.  28. 

*)  Dflfs  natürlich  Themata  wie  „Ober  die  Hedeutunp  des  Ha'rinf^s  im  Ge- 
triebe den  meuschlicbeo  Lebeo«"  zu  verwerfeu  üiud,  ist  «elbstverständlich. 
Wena  man  äbri^eas  solche  Anffebea  Herra  Dietrich  (a.  Dietridi,  Ober  de« 
deutschen  Unterricht  S.  51)  nach  dessen  eigeuer  Versicherung  „empfohlen" 
hat,  so  halte  ich  dies  for  eiaea  Sehers,  dessea  Güte  sich  aas  der  Feroe 
■ieht  bearteiiea  lifst. 
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einheit,  auf  das  engste  verwachsen  sind,  wie  die  einzelnen  Ge- 
danken erst  durch  die  bestimmte  syntaktische  Form,  und  ein 
gröDMfw  nuammeBliiiigelidflS  GedankeDgebiet  erat  durch  die 
diatektkche  Entwickehrag  la  Yftlliger  Kkurheit  hindurdidriugen 
könne.  Ei  ist  daher  siäierlich  niät  ?on  Vorlefl,  die  Dialekllk 
in  ihre  Elemente  auseinander  la  reilken,  und  ^ewITs  ebenso  un- 
frncbtbar,  durch  besondere  Unterweisungen  reine  üenkformen 
nnd  Kategor ieen  einsniiben,  wie  blelse iulsere Spradifertigkeit 
erzielen  zu  wollen. 

Zuerst  glaube  ich,  daPs  ein  zu  grofser  Apparat  bei  der 
sog.  Inventio  vermieden  werden  niufs.  Diejenigen,  welche 
ihren  i^tolT  wesentlich  der  Lektüre  entnehmen,  werden  ohnehin 
selten  in  die  Lage  kommen,  Ton  demselben  Gebrauch  zu  machen, 
wenn  sie  nicfat,  wie  Lsas,  hfthsre  wissenschsltüch-propädentiscbe 
Zwecke  damit  Tcrbinden,  die  aber,  wie  wir  nnten  zeigen  werden, 
über  das  Ziel  des  deutschen  Aofsatzes  anf  unseren  Schulen 
binansgeben.  Aber  auch  bei  allgemeinen  Themen  steht  die  An« 
eignung  dieses  Apparats,  aus  dem  der  iiphrer  gewifs  manchen 
Vorteil  ziehen  kann,  für  den  Schüler  in  gar  keinem  Verhrdtnis 
zu  dem  dadurch  erreichbaren  Resultat*),  has  erklärt  sich  daher, 
dafs  diese  Schemata  meistens  rein  äufserlich  sind  und  daher 
das  Wesen  der  Sache  nur  selten  berühren.  Ob  man  dabei  diese 
TO^o»  den  Alten,  den  Scholastikern  des  Mittelalters  oder  den  von 
Lsas  bevorzugten  Dialektikem  der  Renaissancezeit  entnimmt, 
acheint  mir  ziemlich  gleichgöltig;  das  Verfahren  selbst  erhftU 
dadureh  keinen  anderen  Charakter.  Es  ist  immer  derselbe  For- 
malismus. Da  wird  z.  H.  im  Anschlufs  an  Quintilian  der  be- 
kannte Memorialvers  empfohlen:  quis?  quid?  ubi?  quibus  auxiliis? 
cur?  quomodo?  quando?  Ich  frage,  wie  viele  Schüler  bei  der 
Abfassung  ihres  Aufsalzes  sich  wohl  nach  diesen  Ciesichtspunkten 
den  Stoff  zurechtlegen  werden.  Unwillkürlich  fallt  mir  dabei 
der  l'redigttext  ein:  „t)s  gingen  zwei  Jünger  nach  Emmaus'S 
wo  der  Prediger  in  methodischer  Behandlung  seines  Themas 
fragte:  1)  Wie  viel  ifinger  gingen  nach  Emmaus?  2)  Wohin 
gingen  sie?  Viel  anders  wird  es  uns  auch  bei  den  meisten 
Themen  mit  dem  qnts,  quid,  ubi  eta  nicht  ergehen.  Anch  mit 
der  von  Lsas  empfohlenen  Kategorieen tafel  des  Rudolf 
Agricola  werden  die  Schüler  meines  F.rachtens  nicht  viel  an- 
fangen können.  Diese  enthält  24  loci.  Zuerst  kamen  7  loci, 
qui  sunt  in  siibstanlia  (Üelinilion,  Gattung,  Art,  das  Eigen- 
tümliche, das  fianze,  die  Teile  und  die  coiiiiigata),  dann  folgen 
die  loci  qui  sunt  circa  substanliam  (hierhier  gehören:  ad- 
iacentia,  actus  und  subiectum);  diese  beiden  Kategorieen  zusammen 
nennt  Agricola  die  loci  Intemi;  es  folgen  hierauf  die  loci  extenii: 
cansa  efficiens  etc.  Ich  glaube,  dafs  die  Beherrschung  dieser 
lod  dem  Lehrer  manchmal  von  Nutzen  sein  mag;  für  den 


s)  Vffl.  Aselt  S.  771. 
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Schüler  sind  sie  darchaus  unergiebig,  auch  wenn  er  Interesse 
genug  besifse,  um  sich  dieselben  ToltsUndig  anzueigen.  Den 
Liixus  eines  solchen  Fermalismus  konnte  man  sich  noch  za  einer 
Zeit  erlauben,  wo  das  Wissen  auf  allen  Gebieten  sich  noch  in 
den  engsten  Kreisen  bewc^^Mc  und  ein  Leibnits  die  Denk- 
maschine  des  Kaimundus  Lulliiis  nicht  nur  zu  dialektischen 
Zwecken,  sondern  auch  zu  Erfindungen  auf  dem  debiete 
der  Chemie  nn<;elegenllichst  empfehlen  konnte').  Heutzutage 
Stollen  das  Leben  und  der  Horuf  solche  Anfonh-rungen  an 
unser  Wissen,  dafs  derartige  zeit  raubende  Übungen  von  zudem 
zweifelhaftem  Werte  jedenfalls  auf  das  geringste  Mafs  zu  be- 
schränken sind. 

Die  ausgebildete  Topik,  die  Laas  mit  einer  wunderbaren  Ge- 
lehrsamkeit eklektisch  aus  uns  heutzutage  kaum  mehr  zugäng- 
lichen Werken  zusnmmengetrogen  hat,  hat  aber  bei  ihm  ni<£t 
nur  einen  allgemein  logisch  bildenden'),  sondern  auch  einen 
höheren  wissenscliaftlich  propädeutischen  Zweck*),  indem  sie  als 
Anleitung  zur  wissenschaftlichen  Arbeit  fruchtbar  gemacht  werden 
soll.  ,,ln  den  Studien  und  Überlegungen",  meint  Laas,  sowie 
„in  den  Lxcerpten,  Analysen  und  Synthesen,  die  er  (der  Aufsatz) 
nötig  macht,  liegt  das  direkte  Vorspiel  eines  gröfseren 
Teils  der  wissenschaftlichen  Arbeit*'.  Wm  hier  Laas 
will,  ist  jedoch  mehr  Anleitung  zu  gelehrten  Studien,  mehr 
Handgriffe  für  solche,  welche  einmal  selbst  wissenscbaflUch* 
litterarisch  tbäiig  sein  wollen,  als  eine  Vorbereitung  für  diejenige 
wissenschaftliche  Thätigkeit,  wie  sie  dem  jungen  Studenten  zn- 
nfuhst  zur  Aufgabe  gemacht  werden  kann.  Aber  gesetzt  auch, 
wir  hätten  damit  eine  wissenschaftliche  Propmleutik  in  dem 
letzleren  Sinne,  so  würden  die  didiin  einschlägigen  Fonleiim^'en 
von  Laas  den  deutschen  Unterricht  derart  zum  Mittelpunkt  des 
ganzen  Unterrichts  machen,  dafs  damit  der  ganze  jetzige  Schul- 
organismus eine  Änderung  erfahren  mflfste^).  Halten  wir  uns 
aher  an  die  Grenzen,  die  dem  deutschen  Unterricht  bis  jetzt  gesteckt 
sind,  so  kann  im  deutschen  Aufsatz  nur  dasjenige  behandelt 
werden,  was  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eigentum  d« 


^)  Dirsp  bat  5  bewopliche  Zirkel,  von  denen  der  erste  die  neun  Klassea 
des  weseotlichca  Seins,  der  zweite  die  neunerlei  Prüdikate  desselben,  der 
«Iritte  die  Bestimmungea  d«r  moralisditii  Aeeidensieo  «athült  n.  s.  w.  Dreht 
mnn  nun  dicsr  Zirkel,  so  sprinprn  die  matinipfach^teu  Gedankm  und  Kom- 
binationen wie  von  selbst  heraas.  Trotz  Leibnitzens  Knipfehliiiip  (liiiite 
diese  Deakmaschiae  woU  fchwerlieh  in  einem  unserer  gröfseren  uheuiischea 
Laboratorien  za  fiodaa  aein. 

»)  Laas  S.  IS. 

*)  S.  20;  vgl.  auch  S.  22,  wo  er  die  Aufgaben,  die  der  deutsche  Aufsalz 
sieh  stellen  nüase,  in  einar  übri|;ana  xieailieh  nmfiingreieben  Da6oltia«  «■> 

sammenfafst;  für  den  logischen  Zweck  braucht  Laas  auch  die  allgemeinen 
Themata,  weil  diese  (s.  S.  25)  Hir  gewisse  HandprifTe  des  inventiösen  Teils 
der  Diulektik  die  beste  Unterlage  abgeben.    Man  sieht,  der  Appetit  kommt 
nieht  nur  beim  Essen,  sondern  toeh  beim  Sehreibea. 
«)  Vgl.  Apelt  S.  736. 
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SebAlers  geworden,  also  auch  schon  durch  sein  Denkoa  in  einom 
gewissen  Zusamnenhaoge  erfalai  iat,  und  da  ist  es  nach  meiner 
Ansicht  peradezii  vom  ühcl,  wenn  er  fielehrt  wird,  nach  den 
Voi  Schriften  der  Inventio  dasjenige,  was  in  ihm  schon  zusainnien- 
geselzt  ist,  und  was  er  nur  dialektisch  zu  cntwiciteln  braucht, 
nun  erst  nach  fremden  (iesichtspunklen  auseinander  zu  reifseu, 
Ulli  es  dann  aufserlich  wieder  midisam  zusammen  zu  leimen. 

Nach  meiner  Ansicht  müssen  die  Gedanken  gleichwie  die 
Disposition  seibat  ans  dem  Innern  der  Saehe  organisdi 
eniwicitelt  werden,  and  bei  diesem  Verfafaren  wird  sehr  hivig, 
inebesoodere  bei  den  an  den  Lernstoff  sich  anlehnenden  Themen 
die  sogenannte  Inventionsarbeit  mit  dem  Dispoaitions- 
gescbäft  im  wesentlichen  msammenfallen.  Und  so  arbeitet 
der  Schüler  auch  meistens;  er  entwirft  sich  eine  Disposition  und 
fän^t  dann  an  nach  dieser  zu  arbeiten;  er  ist  ()ai)ei  vollständig 
auf  ilem  richtigen  Wege,  wenn  auch  nach  der  Ausfuhrung  des 
Entwurfs  die  IMsposition  wieder  niannicblache  Mudilikationen  er- 
leiden wird.  Auf  diese  Weise  arbeilet  er  au.>  dem  Innern  heraus 
nnd  organisch  seine  Gedanken  entwickelnd,  während  er  im 
aMierea  Falle  dae  erat  in  Stäeite  adilagen  soU,  was  aebon  bia  lo 
einem  gewissen  Grade  im  Zuaammenhange  bestanden  hatte;  leitet 
man  ahn  daher  tu  dem  ersteres  natflrlicben  Verfahren  an,  so 
wird  er  ansammeahängend  denken  leinen,  während  er  im  anderen 
Felle  an  zusammenhangsloses  Denken  sieh  gewöhnt.  Vor  allem 
mufs  sich  der  Schüler  darüber  recht  klar  werden,  worüber  er 
sprechen  und  was  er  von  <lem  Objekte  seiner  Darstellinif^  aus- 
sagen soll.  So  einfach  dies  klingt,  so  erfordert  es  doch  oft 
gründliche  Überlegung,  die  aber,  w<miu  richtig  geleitet,  den  Schüler 
mitten  in  den  Kern  der  Sache  führt.  Mit  Recht  stellt  dabei 
Laas  —  und  es  gehört  dies  mit  zu  dem  fruchtbarsten,  was  wir 
seinem  an  praktiachen  Winken  so  reichen  Bache  entnehmen 
ktanen  —  die  Forderang  auf,  dafa  der  SchOler  luerst  aein 
Thema  anf  eine  bestimmte  thematisohe  Anssage  sorflck- 
fähren  soll  Der  Gegenstand,  über  den  etwas  ausgesagt  werden 
aoU,  iat  dann  das  them atisehe  Subjekt  (oder  auch  Substrat, 
wie  es  Laas  häufig  nennt),  das  was  ich  aussage,  das  thematische 
Prädikat.  Allein  hierbei  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  das  thema- 
tische Subjekt  und  Prädikat  gar  häutig  mit  dem  grammatischen 
Sulijekt  und  l'riidikat  uicht  zusammeulallen ,  und  dafs  es  daher 
noch  einer  weiteren  Lberlegung  bedarf,  die  in  richtiger  Unter- 
scheidung des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  das  eigentliche 
Objekt  der  Dantellung  und  die  ihm  ankommende  Aussage  xa 
erfhaaen  sucht.  Dabei  wird  es  aich  dann  nach  LaaaM  empfehlen, 
daa  thematiache  Subjekt  und  Prädikat  auch  tum  grammati- 
schen zu  madien  und  den  Sati  demgemifa  umsuwandeln.  Habe 


1)  V|rl.  bier&kw  die  treffliehwi  AMfBhraagw  PUfers  S.  158  IT.  Vgl. 
aaek  8.  168. 
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ich  z.  B.  das  Thema:  „Di«  Folge  dos  Peloponnesbcfaen  Krieges 
für  den  athenischen  Staat'',  so  würde  die  theniatiMlie  AiiSMgo 
lauten:  di«  Folji^on  des  Peloponnesischen  Krieges  waren  für 
Athen  schliniin.  Die  Folgen  des  Peloponuesischen  Krieges'* 
können  aber  hier  unmöglich  das  thematische  Subjekt  bilden ;  denn 
es  kommt  nicht  darauf  an,  worin  die  Folgen  dieses  Krieges  über- 
haupt bestanden  haben,  sondern  darauf,  in  welchen  Zustand 
speziell  Athen  durch  diesen  Krieg  versetit  worden  ist;  der 
Mttle^>nDkt  meiner  Refleiionen  ist  daher  Athen.  Athen  bildet 
somit  das  thematisehe  Subjekt  oder  Substrat,  d.  fa.  dasjenige, 
wovon  etwas  ausgesagt  werden  soll;  verwandle  ich  daher  die 
obige  Aussage  in  eine  derartige,  in  welcher  das  thematische  und 
grammatische  Subjekt  und  Prädikat  sich  decken .  so  wfirde  die 
tbemntische  Aussage  dem  nach  so  gefalst  werden  können:  der 
allienische  Staat  wurde  durch  den  Peioponuesisclien  Krieg  ge- 
schwächt. Weil's  nun  der  Scliüler,  dafs  er  das  iheiualische  Sub- 
jekt und  Prädikat  zur  Grundlage  seiner  Disposition  zu  machen 
hat,  80  kann  er  dieselbe  Aussage,  die  er  von  dem  athenischen 
Staat  als  Ganiem  macht,  auch  Yon  seinen  Teilen  machen  nnd 
dann  folgendermaCwn  einteilen:  1)  Athen  wurde  gescbwicht  im 
inneren  Staatsleben,  2)  der  athenische  Staat  wurde  erschftttert 
in  seiner  iufoeren  Machtstellung.  Auf  diese  Weise  wachsen  die 
Gedanken  sowohl  wie  die  Anordnung  selbst  aus  dem  Kerne  der 
Sache  organisch  hervor.  Freilich  wenn  der  Schüler  gar  nichts 
von  dem  Peluponnesischen  Krieg  und  der  übrigen  (ieschicbte 
Athens  weifs ,  wiril  ihm  eine  derartige  (iedankenopernt  iou  nicli! 
gelingen.  In  diesem  Falle  ist  aber  das  Thema  überhaupt  un- 
fruchtbar, und  keine  ad  hoc  veranstaltete  inventio  wird  ihn  über 
die  tu  bebandelade  Frage  genügend  orientieren  können.  Bei  der 
obigen  Behandlungsweise  dagegen  wird  der  Schiller  genötigt, 
direkt  auf  den  Kern  der  Frage  einzugehen;  hat  er  diesen  erfiiCst, 
dann  lasse  man  ihn  nur  ruhig  darauf  losschreiben;  ist  seil 
Inneres  für  die  Beantwortung  der  Frage  reif,  so  werden  die 
Gedanken  bei  der  Entwickelung  sich  ihm  von  selbst  ergeben. 
Ist  er  es  nicht,  dann  wird  ihm  weder  das  quis?  (|uidf  ubi?  noch 
liudolf  Agricolas  Kategorieentafel  besondere  Dienste  leisten. 

INach  dem  Gesagten  brauche  ich  auch  über  die  übrigens 
heutzutage  als  Dispositionsschema  fast  allgemein  verworfene  ^) 
Chrie  wenig  Worte  mehr  zu  verlieren.  Das  Verwerfliche  an 
derselben  scheint  mir  hauptslcbüch  darin  su  liegen,  dafs  die  ' 
einzelnen  Teile  ohne  alle  innere  Verknüpfung  sind; 
Beweise,  Gleichnisse,  Beispiele,  Citate  stehen  nicht  in  Verbindung 
mit  der  Gedankenentwicklung,  sondern  alle  für  sich  in  besonderen 


*)  Laas  S.  21Ü  ff.,  feraer  S.  221  a.  222;  W^eodt,  Hezensioo  des  Ltat- 
schen  Bachs  in  Nene  Jahrb.  1879,  2.  Abthlg.,  S.  614;  Pilger  S.  169;  Apelt 
S.7S3;  Richter,  Der  deutsche  Unterricht  S.  67 ;  Deinhardt,  Beiträge  SüT  Dls- 
posionslohre,  Ii.  Aafl.,  ßerlin  ISSI  (R.  Gärtner).  Aldi  die  adttM  Misree 
Uispositioosbücher  sehen  vuu  der  Chrie  ab. 
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FSchern  zusammengebäufl  und  somit  in  vollständiger  Isolierung 
da.  Dieser  Mangel  an  innerer  Verknüpfung^  der  schon  äiifserlich 
eine  Menge  fon  Phrasen  und  Uistigen  Wiederholungen  im  Gefolge 
hat«  führt  bei  forlgesetster  Obung  naeh  derselben  Schablone 

snn  nnzusanimenhängenden  Denken,  also  geradeso  tu 
einem  Ergebnis,  welches  der  Aofjj^abe  des  dentsehen  Anftatses 

diametral  entgegengesetzt  ist. 

Aher  auch  ohne  Chrie  werden  die  Dispositionen  oft  recht 
schematisch,  und  dies  hän^t  damit  zusammen,  dafs  das  von 
Laas  u.  a.  mit  Uecht  geforderte  Gesetz  der  Kntwickelung  und 
des  Gedankenfortschritls  im  allgemeinen  noch  viel  zu  wenig  ge- 
würdigt wird').  Denn  weder  sind  diese  Anforderungen  von 
Laas  selbst  im  Zusammenhange  anfj^lSit  und  begründet,  so  dsDi 
wir  eriihren  könnten«  wie  die  gleiehlills  fon  ihm  stark  betonten 
Regeln  der  formalen  Logik')  sich  so  diesen  Gesetzen  verhalten, 
noch  befolgen  die  von  ihm  selbst  entwickelten  Themata  durch- 
weg die  von  ihm  befürworteten  Gesetze.  Man  sehe  nur  die 
Hehandiung  des  Themas:  Oer  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Natur, 
und  vergleiche  dazu  die  Bcmerkuufjen  .Apelts*). 

Auch  Deinhardt^)  stellt  in  dieser  Richtung  Aufurderungeu 
anf,  die  mit  denen  von  Laas  sich  begegnen,  ja  teilweise  über 
dieselben  noch  hinausgehen.  So  vergleicht  er  S.  6.  mit  Quinti- 
lian  eine  Disposition  mit  der  kOnstlcrisehen  Konstruktion  einer 
BiMsinie,  ferner  mit  der  Gliederung  unseres  kArperlioben  Organis» 
mos  und  deflniert  dann  dieselbe  (S.  8)  als  die  dem  Begriffe 
oder  Zwecke  der  Sache,  welche  dargestellt  werden  soll,  gemSfse 
Anordnung  und  Entwickelung  der  Vorstellungen  und  hebt 
auf  das  nachdrücklichste  hervor  (S.  12),  dafs  jeder  besondere 
Gegenstand  auch  eine  seiner  Individualitat  entspret  hende  ganz 
bestimmte  Form  und  Gliederung  haben  müsse.  Aber  die  nun 
folgenden  Dispositionsregeln  bieten  nichts,  was  sich  mit  diesen 
schönen  Prinzipien  auch  nur  im  entferntesten  berührt,  sondern 
enthaHen  ttngst  bekannte  Dinge  aus  der  fbrmalen  Logik  Ober 
Division  und  Partition,  die  tudem,  wie  Apelt^)  geieigt  hat,  an 
UnUarheit  leiden  und  meiner  Ansicht  nach  eher  geeignet  sind 
in  Terwirren  als  sn  orientieren. 

Wie  kommt  es  nun,  dafs  trotz  der  fast  allseitigen  Aner- 
kennung des  Prinzips,  dafs  in  dem  Aufsatz  Fortschritt  und  Knt- 
wickelung  herrschen  soll,  und  trotzdem  dafs  gerade  unsere  beste 
Litteralur  fast  nur  solche  Musler  bietet  (ich  erinnere  nur  an 
Lessings  Laokoon),  die  in  der  Anordnung  der  (ledanken  dasselbe 
in  glänzender  Weise  bethäligen,  in  der  praktischen  Anleitung 


>)  Siehe  aber  diese  AafordenugeD  Leas  S.  203  ff.  n.  S.  241. 

>)  Laas  S.  211. 

»)  Apelt  S.  786. 

*)  Deiahardt,  Beiträge  zar  DiapositioDslebre  (3.  Aull.  Berlio  Ibbl)  S.  6  ff. 
*) Apelt  in  ieieer  ReieBiioe  des  DttabardtoehMi  IhuhM  is  Nee«  Jskrk. 
für  PUL  tt.  m,  2.  AbtU^  1879  S.  256.  257.  258. 
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SU  den  SchlUeraullsaben  dafoo  so  gut  wie  nielits  n  findeo  istT 
Schon  Apelt')  bat  die  Frage  geslreifl,  «eiia  er  sagt,  dafo  swischea 
swei  Forderungen  ein  Ausgleich  getroffen  werden  mOsae:  einer* 
seits  solle  die  Disposition  möglichst  aus  dem  Wesen  der  Sache 
geschöpft  werden,  also  niö;ilirlisl  eigentümlich  und  speziell  sein, 
anderer^üeits  sollen  doch  die  liauptgesirhtspunkte  möglichst  uai-> 
fassend  und  der  IlaupUeile  nur  wenige  sein. 

Allein  damit  ist  die  Frage  nur  in  einem  gewissen,  allerdings 
emplindlichen  Teile  berührt.  Es  ist  ein  Gegensatz  der  Anforde- 
rungen TorhandMi,  dessen  Ausgleieh  vonnöten  ist,  aber  nicht 
blois  ein  Gegensatz  zwisoben  EigentQmiiehheit  der  Disposition  and 
der  geringen  Ansaht  der  Uauptteile,  sondern  im  wesentUchen  kein 
geringerer  als  der,  welcher  zwischen  der  Dialektik,  wie  sie  in 
der  neueren  IMiilosuphie  zur  Durchbildung  gelangt  ist,  ond  der 
alten  formalen  Logik  ilberhaupt  besteht. 

Her  Gegensatz  ist  aber  kein  unlösbarer. 

Die  Melhode  der  IHalektik  ist  Entwic kelung^),  die  formale 
Logik  dagegen  kennt  nur  die  Einteilung.  Die  Regeln  der  Ein- 
teilung sind  bekannt,  sie  zerlegt  den  begrifl'  in  Arten,  die  sich 
gegenseitig  ausschliefseD.  Die  Entwickelung  dagegen  ist  ein 
Werden,  eia  Prozefs,  und  zwar  ein  notwendiger  Prozefs,  d,  h. 
ein  solcher,  in  welchem  jedes  Moment  der  Entwickelang  dnrch 
dss  Vorhergehende  als  seine  Ursache  und  durch  das  Folgende  als 
sein  Ziel  bedingt  ist;  ihre  Unterschiede  sind  nicht  Arten,  sondern 
Stufen;  diese  schliefsen  sich  nicht  aus,  sondern  bilden  Über- 
gänge, .,die  Einteilung",  sagt  K.  Fischer.  fordert  Nebenordnong 
und  Unterordnung,  die  Entwicklung  fordert  Kontinuität". 

Beide  .Methoden  schliefsen  sich  aber  nicbt  aus,  sondern  er- 
gänzen sich.  Entwickelung  ist  vollendete  Einteilung  oder 
Gliederung ').  Es  versteht  sich  vuu  selbst,  dals  nur  ein  ein- 
heitliches Ganzes  eingeteilt  oder  gegliedert  werden  kann.  Somit 
setzt  sowohl  Einteilung  wie  Entwickehmg  die  Einheit  des  Gegen- 
standes voraus.  Aber  denken  wir  uns  die  einsefaisB  Teile  des 
Ganzen  nur  diskret,  so  hebt  dies  den  Begriff  der  Gröfee  wieder 
auf;  nur  dadurch  wird  diese  wiederhergestellt,  dafs  wir  uns  die 
Teile  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  denken.  Eine  blofse 
Aufzählung  des  Einzelnen  genügt  also  nicht,  sondern  es  bedarf 
einer  aus  der  Natur  der  Sache  sich  ergebenden  Aufzählung  der 
wie  Grund  und  Eolge  sieh  verhaltenden  Einzelheiten.  Somit  giebt 
die  Einteilung  blofs  äufser liehe  Einheit,  die  Entwickelung 
organische  Einheit.  Somit  ist  Division  oder  Parlition  noch 
nicht  Disposition,  sondern  kann  nur  Grundlage  einer  soldien 


')  Rezension  des  Deinhardtschea  S.  255. 

')  Vßl.  hterüb.-r  U.  Fischer,  Systea  der  Logik  a«d  MtUphytik,'  3.A«i. 
Heidelberg,  Bassermann,  lb65  S.  201. 

•)  Seho«  Plat»  wollt«  ela«  lelehe  Gliidcnng,  «id  aeah  Raat  (Kritik 
der  reinea  Vernaoft  traaM.  dial.  Aahaaf  8)  iteltt  Mleha  als  wiiMiiachaft> 
Uehei  Priaxip  anf. 
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ftein.  Die  Division  ist  also  nur  die  äufsere  Einteilung  des  Stoffes. 
Soll  dieselbe  zugleich  ein  Schema  für  die  innere  Gliederung  des- 
selben, also  für  die  hi>{H)sitioii  sein,  so  ninfs  sie  so  angelegt 
sein,  dafs  sie  die  innere  (iliederung  oder  E ntwic kel u n g 
nicht  hemmt;  die  Division  wird  erst  (l;mn  zur  Dispüsition,  wenn 
die  Stolle  auch  innerlich  diesem  Schema  sich  fügen.  Die  Ein- 
teilung uiufs  also  so  angelegt  sein,  dafs  die  Mittclstut'ea  wirklich 
die  VenniltliiDg  zwiaefaen  den  HauptteileD  bilden  uad  zwar  derart 
bilden,  dab  j^r  einzelne  Begriff  zugleich  Wirkung  des  Torher^ 
gehenden  und  Grund  des  folgenden  sei.  Da  demnach  die  Dispo- 
sition stets  den  Zielpunkt  od<  r  den  Zweck  des  Aufsatzes  im  Auge 
haben  und  zu  diesem  Zweck  einen  bestimmten  geordneten  Weg 
lur  Erkenntnis  eines  Objrkls  wählen  mufs,  so  kann  nicht  die 
Division  eines  beliebigen  aufserhalh  der  Sache  liegenden  Hogrifls 
oder  die  eines  zufälligen  Merkmals,  sondern  nur  «lie  Kirileilung 
eines  <lem  Wesen  des  darzustellenden  Objekts  entsprechenden 
Begriffs  eine  die  Entwicklung  nicht  störende  tnteriage  der  Dis- 
position bilden.  In  dem  oben  erörterten  Thema:  „Folgen  des 
Peloponneslschen  Krieges  für  den  athenischen  Staat**  hatte  eine 
genauere  Analyse  die  Einteilong  ergeben:  1)  der  athenische  Staat 
wurde  geschwicht  In  seinem  inneren  Staat8ld)en;  2)  der  atheniacfae 
Staat  wurde  erscbfltterl  in  seiner  äufseren  Machtsteilung.  Ob  dabei 
die  Schwächung  im  Innern  der  Schwächung  der  ätifseren  Macht 
voranzugehen  habe  oder  umgekehrt,  wird  durch  die  Eiitwickelung, 
die  das  Ganze  nimmt,  bedingt  sein.  Man  wird  sich  Vorhallen 
müssen,  dafs  schon  während  des  Krieges  der  athenische  Staat  im 
Innern  und  nach  .^ufsen  geschwächt  wurde,  dafs  aber  die  Folfzen 
in  letzterer  Hinsicht  erst  nach  Deendigung  des  Krieges  scharf 
hervortraten;  zunächst  wirkte  der  Krieg  durch  Pest  und  starken 
Menschenverlust  weniger  anf  die  SuCsere  Machtstellnng  als  auf  die 
innere  SchwSche  Athens  ein,  und  zwar  zuerst  materiell  und  dann 
ideell  durch  Entsittlichung;  diese  innere  Schwäche  hat  den  un- 
glücklichen Ausgang  des  Krieges  im  wesentlichen  herbeigeführt 
Mit  diesem  büfste  dann  Athen  auch  seine  äufsere,  allerdings  schon 
vorher  erschütterte  Machtstellung  ein;  die  schon  während  des 
Krieges  stark  reduzierte  Sceherrschaft  wurde  jetzt  vollständig  ge- 
brochen; die  athenische  Flotte  wurde  vernichtet,  die  athenische 
Bundesgenossen  Schaft  vollständig  aufgelöst  —  diese  beruhte  ja 
nur  auf  dem  Übergewicht  Athens  zur  See  —  und,  gewissermafsen 
um  die  maiftime*  Vernichtung  Athens  zu  besiegeln  und  fAr  alle 
Zeilen  zu  sichern,  die  langen  Mauern  geschleifl.  Infolge  von 
dem  allen  geriet  Athen  geradezu  in  die  Abhflngigkeit  Spartas. 
.Man  wird  hieraus  zweierlei  erkennen:  einmal,  dafs  die  Division 
des  Themas  die  Entwickelung  nicht  stört,  dann  aber,  wie  diese 
selbst  in  der  stufenweisen  Entfaltung  der  einzelnen  Glieder  des 
Ganzen  besteht^). 

>)  Hoffmann  (Rhetorik  für  höhere  Schulen,  2.  Abtlg.,  4.  Aufl.,  atoi- 
tttal  [GroMescbe  BncUMmHaagJ  1866,  S.  64  ff.)  oat«rscheid«t  swisflken  ei«er 
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Aach  die  tob  Laas  Im  deotseheii  Unterricht  befolgte  Methede 
iet  die  dialelitische,  wenn  er  auch  nicht  immer  das  Geseti 
derselben  auf  die  Aufsatzthemata  anwendet;  ja  er  macht  sogar 
nach  einer  Hichtimg  von  (]erselben  einen  Gebrauch,  der  weit  Ober 
die  Denkfähigkeit  unserer  Schülor  hinausgeht. 

Da  nämlich  nach  der  dialektischen  Methode  der  Wert  und 
die  Redeutung  einor  Sache  sich  nur  nach  dem  inneren  Zweck, 
der  das  Wesen  der  Sache  ausmacht,  beurteilen  läfst,  so  strebt 
die  Metliode  natürlich  dahin,  alles  dasjenige,  was  diesen  Zweck 
erkennen  iäfsl,  hervorzuheben  und  alles  dasjenige  hinwegzuräumen, 
was  demselben  widerstrebt  oder  die  Einsicht  in  denselben  ersehwert. 
Es  handelt  sich  hierbei  negati?  um  die  Beseitigung  ton  IrrtQmem, 
sei  es,  da£i  die  Ursache  davon  in  ans  liegt  oder  von  anderen 
herrAhrt,  nnd  positiv  in  der  BerflcAsichtigung  der  Zweifel,  die  uns 
in  BetrsflT  einer  Sache  aufstofsen,  und  die  wir  entweder  berück- 
sichtigen oder  widerlegen  müssen,  mit  einem  Worte,  um  die  ünter- 
scheidun*,;  des  Wahren  und  Falschen.  hiese  Unterscheidung  ist 
kritische  Einsicht').  Somit  ist  die  dialektische  Methode  als 
wissens(  liatihche  Methode  methodische  Kritik.  Allein  wenn 
wir  auch  den  Schüler  dazu  anhalten,  alles,  was  er  denkt,  zu- 
sammenhängend zu  denken,  und  im  Aufsatz  ein  wesentliches  Mittel 
snr  Förderung  dieses  Zieles  erkennen,  so  dürfen  wir  doch  die 
Anfordernngen  nach  dieser  Richtung  nicht  sn  hoch  greifen;  nament- 
lich werden  wir  uns  davor  hfiten  müssen,  die  Widersprttehe 
in  den  Erscheinungen  allzu  sehr  zu  betonen  und  dadurch  den 
8inn  der  Jugend,  die  noch  nicht  die  Kraft  der  Lösung  in  sich 
selbst  hat,  zu  verwirren.  Wir  müssen  d.iher  hierbei  sehr  vor- 
sichtig verfahren,  wir  dürfen  höchstens  an  hervorragenden  Muslern, 
wie  Lessings  Laokon,  diese  Methode  zeigen,  aber  in  den  eigenen 
Arbeilen  der  Schüler  dieselbe  nicht  in  den  Vordergrund  treten 
lassen.  Wir  werden  d.ihor  die  vielen  Aporieen  und  Probleme-), 
für  welche  Laas  eine  so  grolse  Vorliebe  hat,  insbesondere  solche, 
wetehe  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  schwierige  tOsongen 
sulassen,  vermeiden  müssen.  Die  Welt  ist  nach  Goethe  so  schon 
voll«  Rfltsel  genug,  dals  man  nicht  anch  noch  die  einfSichsten 
Erscheinungen  zu  Rfttseln  machen  soll 

Ich  habe  den  vorstehenden  Erörterungen  nur  noch  eine  kune 
Bemerkung  Aber  die  Übertreibungen  hinzuiufOgen,  die  durch  eine 


synthctisrhcn  und  analytischen  Methode  der  Disposition;  die  anaiytisehe 
gebt  vuiu  Eiozeluen  aus  und  entwickelt  daraus  das  Allgemeioe;  sie  kana 
oatiirliek  eor  aaeh  dam  Prinxip  dar  Entwickalaag  varfahraa;  die  ayothetiacha 
Mrtlifxh'  peht  vom  Allffemeiuen  aus  und  stellt  das  Kinzelne  dar.  Entwickelt 
sie  wirklicli  das  Einzelne,  dann  errüllt  sie  die  Forderung,  die  wir  ao  eine 
Disposition  stellea;  ist  sie  aber  blofse  Binteilang,  daoo  iat  sie  Cberbanpt 
noch  keine  Disposition.  Dar  UatflncUfld  SWladlM  «Mlytitcker  and  synthe- 
tischer Metbode  fällt  «Ito  Sit  dM  vos  alr  aagasemMoas  Uatersehieda« 
oicbt  zQsaaiBieo. 

>)  S.  R.  Pisokar  S.  200. 

*)  VgL  Um  S.  193  iiad  data  PUger  S.  164. 


Digitized  by  Google 


621 


einsMtife  RAcksichtiiahne  wt  die  foftere  SpricbbildoDg,  wie 
Glitte  und  Gewandtheit  des  Stils,  ber?orgerufen  werden.  Es  ist 
iwar  nicht  zu  leugnen,  dars  sprachliche  Unbeholfenbeit  sehr  häufig 
Bur  Folge  logischer  Unklarheit  ist;  andererseits  kann  ahrr  ein 
junger  Mensch  von  18  bis  20  Jahren,  wie  Pilger  mit  Recht  be- 
merkt^), eine  vollständig  ^^enügende  geistige  Ausbildung  erworben 
haben  und  doch  die  Fähigkeit  gewandten  und  gesell  mackvollen 
Ausdrucks  noch  gar  sehr  entbehren:  ,,in  wenigen  Jahren  wird 
ohne  besondere  darauf  abzielende  Übung  das  Leben  selbst,  der 
Umgang  mit  anderan  und  die  Lelitöre  diese  Läcke  ganz  oder  doch 
nun  Teil  aaagefiUlt  haben;  dagegen  bietet  der,  welcher  in  jenem 
Alter  noch  nicht  einige  Umsicht  des  Urteils  und  Klarheit  des 
Denkens  besitzt,  wenig  Hoffnung,  data  er  je  daiu  gelangen  werde/* 
Ich  bin  auch  dieser  Ansicbl  und  stimme  daher  Pilger  und  Laas 
vollkommen  bei,  wenn  sie  als  wichtigste  Korrekturarbeit  die  Prüfung 
der  logischen  Seile  hervorheben  und  gegen  spraclili(  he  Ungeschick- 
lichkeit Nachsicht  empfehlen.  Natürlich  niufs  dabei  der  Lehrer 
unterscheiden,  ob  diese  sprachliche  Ungeschicklichkeit  nur  Mangel 
au  äufserer  Gewandtheit  oder  aui  Hechnung  unklaren  Denkens  zu 
setzen  ist.  Bei  der  Prüfung  der  logischen  Seite  ist  dann  nach 
den  Torttehenden  Erörterungen  anf  die  logische  Folge  in  der  Ent- 
wicfcelung  und  den  gansen  Plan  der  Arbeit  die  erste  Rflcksicht  sn 
nehmen*  Zum  Schluib  erlaube  ich  mir  die  Thesen  aniufQhren, 
die  ich  der  vierten  elsafs- lothringischen  Philologen Yersammlong 
zur  Besprechung  vorgelegt  hatte: 

1.  Obwohl  beim  (leiilschen  Aufsatz  ein  materieller  Zweck 
(Verarbeitung  des  aurgenommenen  Ivernstofls)  mit  in  Betracht 
kommt,  so  ist  das  Hauptgewicht  doch  auf  die  formale  Seite  zu 
legen.  Die  Forderung  von  Laas,  dafs  der  Aulsatz  Vorbereitung 
und  Anleitung  zu  selbständiger,  wissenschaftlicher  Forschung,  also 
wissenschaftliche  Propädeutik  und  als  solche  Mittelpunkt  des 
gansen  Unterrichts  sein  soll,  wOrde  neben  einer  Reform  des  deut- 
schen Unterrichts  (erhöhte  Stnndeniahl)  wohl  eine  Reform  des 
Unterrichts  Oberhaupt  bedingen. 

2.  Die  von  Laas  geforderte  stoffliche  Konientration 
lÜhrt  zur  Ermüdung  und  Interesselosigkeit. 

3.  Die  genannte  stülfliche  Konzentralion  führt  ferner  zu 
Themalen,  wie  sie  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  einem 
Primaner  einmal  zugemutet  werden  können;  insbesondere  sind 
die  Aufsatzthemata  rein  äslhetisierenden  (>harakters,  sowie  die 
Erörterung  lieferer  lillerar  historischer  Probleme  viel  zu  schwierig. 

4.  Die  kritische  Methode  ist  nur  auf  der  höchsten  Stufe 
inlSssig  ;  aber  auch  hier  ist  dieselbe  da  entschieden  su  vermeiden, 
wo  durch  dieselbe  keine  positiven  Ergebnisse  geliefert  werden; 
d.  h.  es  dürfen  keine  Probleme  geschürzt  werden,  die  nicht  zu 
lösen  sind. 


>)  Pilfwr  S.  171. 
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5.  Die  AneigODg  des  von  Laae  für  die  Inventio  gebotenen 
Apparats  steht  in  Iwinem  Verhältnis  zn  dem  dadurch  erreichbaren 

Resultat. 

G.  Das  Cbrienschema  ist  für  die  Disposition  mit  Laas  za 

verwerfen. 

7.  Allgemeine  Themata  (d.  h.  solche,  die  nicht  aus  dem 
gegebenen  Lernstoll'  entnommen  sind,  wie  z.  B.  über  Sentenzen, 
Sprichwörter  u.  dgl.)  sind  nicht  zu  verwerten.  Über  die  Ein- 
schränkungen 8.  oben. 

8.  Das  Thema  mofe  eine  gedankliebe  Einheit  bilden. 

9.  Es  ist  eine  durchaus  ricbtige  Forderung  von  Laas',  das 
Anfsatztbema  auf  eine  sogenannte  thematiscbe  Aussage  zurfick- 
zufOhren  und  hier  das  thematische  Subjekt  (Substrat)  und  das 
thematische  l'rädikat  aufzusuchen. 

10.  Thematisches  Subjekt  und  tbematisches  Pfädiluit 
bilden  die  (lrundlaj,^e  der  Disposition. 

11.  Als  die  wichtigste  Korrekturarbeit  wird  von  Laas 
mit  Recht  die  Prüfung  der  logischen  Seile  hervorgehoben. 

Wie  man  sieht,  berücksichtigen  diese  Thesen  mehr  die  ne- 
gative Seite  meiner  Anforderungen;  die  positiven  Anforderungen, 
die  hier  nur  zum  Teil  aufgestellt  sind,  flnden  ihre  Ergänzung  in 
Torstehender  Abhandlung. 

Colmar  i.  E.  Hax  Zoeller. 


Über  den  Gebrauch  der  nichtäolischeu  Optativformeu 

bei  den  Attikem. 

Cber  diese  Frage  sind  die  Ansichten  der  Herausgeber  und 
Kritiker  durchaus  geteilt  Während  die  einen  mit  Recht  der 
bdscbr.  Oberliefemng  folgen  und  nacb  Mafbgabe  dieser  den  Tezt 
reproduzieren,  stellen  sich  andere  in  Widerspruch  selbst  zn  den 
besten  Hss.  und  glauben  den  klassischen  Autoren  die  äolischen 
Optativformen  ausschliersiich  vindizieren  zu  müssen.  So  behauptet 
Scheibe,  was  die  attischen  Prosaiker  angeht,  in  seiner  Praefatio 
zu  Lysias  S.  VI,  dafs  aufser  etwa  Antiphon,  Piaton,  Xenuplioii  und 
Demoslhenes  kein  Altiker  die  gewöhnlichen  Formen  gebraucht 
habe,  während  in  vielen  modernen  Trxtausgaben  für  die  in  Frage 
kommenden  Personen  des  aktiven  Optativs  vom  schwachen  Aorist- 
stamm abweicbend  von  den  Hss.  nur  noch  die  idischen  Formen 
zu  finden  sind. 

Die  Frage  ist  immerbin  wichtig  genug  ffir  die  Rezension  der 

Texte,  so  dafs  es  als  die  Aufgabe  der  Philologie  erscheint  auch 
nach  dieser  Hichtung  hin  über  den  Sprachgebrauch  der  Alten  zn 
gröFserer  Klarheit  zu  gelangen.  Ich  will  daher  im  folgenden  dieser 
bisher  nur  mangelhaft  erörterten  Materie  näher  treten  und  auf 
Grund  der  bdschi*.  Übei  lieferung  untersuchen,  wie  sich  die  einzelnen 
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Autoren  lu  dem  Gebrauch  der  DicbtSoliscben  Formen  Terbalten, 
beiw.  inwieweil  rie  dieselben  logelmen  haben. 

ZmiSehat  darf  als  ausgemacht  gelten,  daA,  wie  Homer  und 
Herodot,  so  auch  die  Attifcer  im  allgemeinen  den  Formen  auf 

-fiagj  -f**(r)  und  Sitty  vor  denen  auf  -ai^,  -a*  und  aiey  bei 
weitem  den  Vorzug  gegeben  haben.  Für  Homer  hat  S pilzner  zu 
B  4^)  die  Beobachtung  gcmachl,  dafs  sich  daselbst  die  gewöhn- 
Hche  Form  der  3.  Pers.  Sing,  nur  am  Ende  des  Verses  oder 
vor  einem  K o nson  u  t «' n  fmdet,  während  llerodot  die 
Endung  -aig  und  -ai  niemals,  die  En<lung  -aiti'  dagegen  nur  an 
3  Stellen*)  gebraucht,  nämlich  6,  101,  8:  (fvlci^aisyt  7,  152,  8: 
ifwep$$na$tp  und  8,  35,  8:  änod4^a$€y,  fiehen  wir  nun  zu, 
welche  Belegstellen  uns  bei  den  A ttikem  vorliegen.  BeiAischylos*) 
sind  mir  zwei  hdschr.  feststehende  Stetten  för  die  3.  Pers.  Sing, 
aufgestoßen,  nSmlich  Eumenid.  982  (Dind.):  aqnaliaah  (vor 
einem  Konsonanten)  und  Agam.  170,  wo  der  ganze  Satz  so  lautet: 
ovd*  otfTig  nuQOi&ev  fjv  ii^yftq  \  nafificcxM  i^qaan  ßqvwv^  \ 
Ol  Sil'  Xi^ai  ngiv  on'.  Dies  die  Lesart  sämtlirlicr  Ifss.,  nur  dafs 
für  ovdti^  zwei  Hss.  ovdiy  rt  lesen;  die  neueren  Ausgaben  dagegen 
weichen  sämtlich  hiervon  ab,  und  zwar  ist  von  (i.  Hermann 
ov  XiXi^sTaiy  von  Dimlorf,  Schneidewin  und  Knger  ov6f  Xi^tiai 
in  den  Text  aufgenommen,  während  Schütz  oud^y  av  Ai^a»  ver- 
langt, aber  den  Gedanken  falsch  wiedergiebt.  Wir  haben  jedoch 
an  der  Oberiieferung  festzuhalten;  denn  Xi^a^  steht  hier  als  nach- 
drücklichere Form  fflr  den  Potentialis,  ein  Sprachgebrauch, 
den  G.  Hefmann  de  part.  av  S.  156 IT.,  besonders  S.  160  selbst 
anerkannt  und  erklärt  hat,  und  über  den  ich  in  meinen  „Beiträgen 
zur  Erklärung  und  Kritik  des  Isaios"  S.  43  ff.  eingehend  gehandelt 
habe.  Der  in  Frage  stehende  Nachsatz  enthält  also  folgenden 
Gedanken:  ,.ganz  und  gar  nicht  denkt  er  auch  nur  daran 
es  zu  behaupten"  (nämlich  dafs  er  noch  im  Besitz  seiner 
Macht  ist;  denn  [.i^yag  fh'ai  ist  mit  Leichtigkeit  aus  dem 
Vordersalz  zu  ergänzen),  „wenngleich  er  früher  mächtig 

war". 

Sophokles  gebraucht  die  gewöhnliche  Oplativform  0.  R.  446: 
SAjn^atf,  ebd.  843:  nmcattBiva^BV  (zweifelhaft);  IVach.  774 
spricht  die  Überlieferung  mehr  zu  Gunsten  von  hffynoh^  als  von 
ivfyxai  (auch  hier  vor  einem  Konsonanten). 

Häufiger  finden  sich  die  nichtäulischen  Formen  bei  Euripides, 
den  ich  nach  Nauck  zitiere,  nämlich  Med.  325:  ov  ydo  «r  nfi- 
aa«(  rnni,  Iph.  Taur.  1184:  atacat^,  iiel.  75:  änoivaaisy. 


')  (  lirigens  steht  gerade  difse  Stelle:  n^r^ait\  oX^aai  keineswegs 
feftt,  da  alle  vou  La  Koche  hierzu  verglicheueo  lUs.  ACÜULS  mit  Euüt.  1G4,  3 
Iii  6tm  Piialsali  die  Ro^joaktive  iiftTjarj  und  iliay  heben. 

>)  Von  Stein  an  allen  3  SteUeo  beeeitigt  oboe  Aagtbe  der  bdaehr.  Le»- 
arten  im  kritischen  Anhange. 

*)  Die  Mehrzahl  der  tielege  aus  deu  Tragikeru  hat  bereits  Erfurdt  bei 
G.  Hernaan  zur  Aatig.  410  smaiuMBgeatellt. 
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Hee.  820:  iXm<ra$  (?or  einem  Koos.),  Alk.  117:  notqaXvHä^ 
(am  Ende  des  Verses  und  vor  einem  Kons  ),  Iliket.  620:  xziaai, 
830:  a/räfrat  (l)eideraal  wie  vorher).  Wir  finden  also  auch  für 
die  Tragiker  das  von  SpiUner  für  Homer  aufgeslellle  Gesetz  be- 
stätigt 

Bei  Aristophancs  findet  sich  gleichfalls  einige  Male  die 
gewöbDÜdie  Form.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von  Meineke: 
Vesp.  726:  dMacatg^  819:  st  n»g  ixxotUaa*  gy  wo  M.  gegen 
die  Antoritit  der  H».  ändert,  Pax405:  SSrc^g  yctg  ay  nslifa&g 
ipd^  wofQr  Hirachig  ävctntiüttq  schreibt. 

Unter  den  Prosaikern  hat  Thukydides,  der  bei  dem  Um- 
fange seines  Werkes  verhältnismäi'sig  am  starrsten  an  den  äolischen 
Formen  festhäll,  zweimal  die  3.  I^ers.  Sing,  gebraucht,  nämlich 

2,  49,  2:  arriQi'^ay  und  84,  1 :  ixnvevöai ,  ebenso  oft  die  3.  Pers. 
Plur. :  3,  40,  2:  (f^^daaiev  und  5,  III,  1:  vo^iaaisv.  Trotz 
des  Versuches  neuerer  Kritiker  hier  zu  eiiicndieren  werden  wir 
diese  vier  Belegstellen  mit  Rücksicht  auf  die  Hss.  für  richtig  au- 
erkeniwn  müssen. 

Einen  häufigeren  Gebrauch  von  den  gewöhnUchen  Optati?- 
formen  machen  Piaton  und  Xenophon.  Bei  ersterem  habe  ich 
folgende  Belege  gefunden:  für  die  2.  Pers.  Sing.  Pbaedr.  241^: 
axot;<ra«$,  275**:  do^aiq,  Gorg.  465^:  äyLo'kovd^r]aaiQ^  477*»: 
(p'^(Xc(ig,  Prolag.  327'':  aYaTnjaatg,  de  rep.  VIII  562'':  axov- 
catg,  Symp.  185®:  xiv^aaig  (nach  anderen  x^rjautg),  202«: 
toX/jL^daig,  215'':  cifUfiGßtiii^a  a  tg  Kratyl.  41&'':  xaravoria  aig\ 
für  die  3.  Peis.  I'lur.  Symp.  190":  anoxieiv  a  i  €v  .  atfavia  a  i  eVy 
Kratyl.  400*:  x£a«^^0K//aa**>',  Krit.  45" :  cntvöat^p.  Was  die 

3,  Pers.  Sing,  angeht,  so  ist  mir  bei  einer  Durchsicht  der  Mehnahl  der 
jPlatonlsehen  Schriften  nur  einmal  die  gewöhnliche  Form  aufge- 
stofsen,  nimlich  leg.  11667*:  dyoiUufat,  wihrsnd  sich  dieselbe 
beispielsweise  in  der  Apologie,  im  Kriton,  Charmides,  Laches, 
Lysis  und  im  Protagoras,  die  ich  genauer  verglichen,  zusammen- 
genommen etwa  30  mal,  aber  ausschliefslich  in  der  äolischen  Form 
findet.  Danach  scheint  für  Platou  festzustehen,  dafs  er  in  der 
2.  Pers.  Sitig.  d«'r  gewöhnlichen  Form  sogar  den  Vorzug  gegeben, 
dagegen  in  der  3.  Pers.  Sing,  dieselbe  fast  ganz  gemieden,  endlich 
von  der  3.  Pers.  Plur.  beide  Formen  als  gleichberechtigt  anerkannt 
hat  —  FOr  Xenophon  stelle  ich  folgende  Beispiele  zusammen. 
IleIL4,  3,  2:  dnayysUatg,  Memor.  2,  9,  2;  &Qiipa$g,  ebd. 

4,  2,  30  und  Hier.  1, 1:  i^ei^aatß,  Symp.  4,  21:  iniTQi^atg\ 
ferner  Anab.  5,  7,  7:  ifanmijtrat.  Hell.  1,  4, 12:  ToXfiij(Ta&',  für 
die  3.  Pers.  Plur.  Anab.  3,  5,  IS:  duTtvfiffahtv^  Kyrop.  i,  2,  Ii: 
aqtdti^öaiev.  Ein  Wechsel  der  Formen  liegt  vor,  und  zwar  inner- 
halb desselben  Satzes,  worauf  schon  Lobeck*)  aufmerksam  macht, 

*)  Patbol.  fra«e.  sem.  elen.  II  S.  348  ia  der  DUserlatio  4«  ortbograpbiae 

graecjie  iiioonstantia.   Daselbst  werden  uoch  mehrere  hierhergehfirige  Beispiele 

■njceführt,  wie  Aristot.  Nicom.  III  7  S.  1114'  26:  ov&tig  av  biiidtattt  TV(fl^, 
dkkit  fxdJdov  iittioaif  Lukiao  de  Dom.  §  2:  dyuni^a my  .  .  vnofAiipai, 
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Hell.  7,  1,  34:  noXsfkf^Btav  •  •  i&si^aaiev  .  .  idaattv, 

7,  4,  34:  ntvdvysva s tay  .  .  .  ffTQccrevffatsv  (andere  Uss.  um- 
gekehrt: xtpdvf€va  atfy  .  .  atgaievCf  lav),  de  rep.  Athen.  2,  15: 
yvy  yäg  araOkdiSahsv ,  iXiri^a  ay  sxoytsg  joig  noXtfäio^g 
ötaoiäa s  tav. 

Was  die  attischen  Heduer  endlich  belrifi't,  so  bedienen 
sich  Andokides,  Lykurg  und  Deiuarchos  der  gewöhnlichen  Form 
gar  oicsht»  während  jeder  von  ibneo  wiederbolentUeb  die  äoliiche 
gebraaclit.  DaMelbe  kaDO  für  Anliphoa  gelton;  denn  die  einiige 
hier  in  Betracht  zu  ziehende  Stelle  6, 51  schwankt  durdiaua, 
indem  nur  die  Hss.  N  und  A  allerdinga  die  besten  —  ovti 
av  toXfAijcr a  i  €  V  haben,  alle  übrigen  dagegen  für  die  äolische 
Form  sprechen.  Im  übrigen  kommt  der  äulische  Optativ  noch 
6  bis  7  mal  bei  iiim  vor.  Anders  liegt  die  Sache  bei  den  übrigen 
Rednern.  Lysias  gebraiiciit  die  niciitäolische  Oplativfui  ni  4  malt 
und  zwar  3,11:  tiauQjiäaui  tv  ^  13,45:  itÄeviijaai  t^p ,  10,7: 
ti  l*^  dnodti^ani>  und  24,  15:  dyofAdaa^.  in  den  neueren 
Texten  haben  diese  Formen  auf  Cobets  and  Scheibes  Yeranlassang 
den  fiolischen  Plats  machen  mflssen.  —  GrdXiMre  Aosbeute  in 
dieser  Besiebung  giebt  bokrates,  aber  ölMrall,  wie  es  schebt,  nur 
für  die  3.  Pers.  Plur.  Zur  besseren  Beleuchtung  dieses  Ge- 
brauches bei  ihm  führe  ich  die  Üelegslellen  nach  der  chrono- 
logischen Folge  der  einzelnen  Reden  auf:  16,6:  noirjOai  sv^ 
ebd.  §28;  öfioXoyij  a  u  1 §40:  änoXiaa  isy  {so  aWe  llss.)  — 
diese  Rede  datiert  aus  der  Zeit  um  397  v.  Chr.  — ,  4,  100: 
ofioXoyrjaaiep  —  diese  Rede  3S()  v.  Chr.  — ,  9,  24:  änoßXe- 
xbaitv^  ebd.  §55:  xQuifjiJ  a  i  (so  die  besten  üss.)  —  die 
Rede  rerfaftt  um  370  — ,  epist.  9,  17:  £bf»itatsv  356 
Chr. — ,  15,98:  ßX(xW§t§y —  toXin^ffa^By,  ebd.  §222: 
d§aq>&eigaieVf  §  225:  ayaXtiaaiey,  §252:  <^*iMp^c»^a»«y, 
§  25S:  (a^elijüatsy,  $  275:  iniO^vfAfjaatev  —  353  v.Chr.  — , 
6,  31;  QfkoXoy^ <f  a 1 1 V  (fast alle Uss.),  ^Ib:  dtiaatev  —  um  352 
v.Chr. — ,  12,84:  dnodoxtfice(TcciBv  und  bald  darauf  inmfAfj- 
aaisv  (Urbinas  Fund  Ambros.  E),  ebd.  §  1 18:  (fijaatsy,  §  121: 
duyiy  xany  (schwankend  mit  -ou^>),  §  137:  noiij<fat  tv  —  diese 
Rede  ist  342  v.  Ciir.  verfafst.  Wir  sehen  also,  Isokrates  hat 
während  seiner  ganzen  Zeit  und  in  jeder  Gattung  der  Rede  die 
gewObnliclie  Optalivforiu  zugelassen,  wibrend  Benseier  und  Ulals 
ihm  konsequent  die  SoUscben  Formen  andichten.  —  Isaios  hat 
an  5  Stellen  die  gewöhnlichen  Formen,  nimlich  1,  30:  müvtvaa», 
4,  14:  iyx^t^aai,  S,  40:  ovx  uv  äTnac^(fat  ng^  9,  18: 
ii^sX^öai  (A  und  R  haben  das  falsche  i&sXijatj)  und  ebd. 
ftaQTVQjjüatfv  «r.  Srhfibe  hat  überall  ohne  Rücksicht  auf  die 
Überlieferung  die  äoüscben  Formen  aufgenommen,  8,  40  erneu- 

ThMpbr.  Hist.  PI.  1, 6,  8 :  doUtuy  .,&6$ai(v.  Vgl.  dazu  Xeo.  HflU. 4, 8, 16: 
arf(7T]&ei(v  .  nvayxtta9(  {tjactv,  sofar  bokr. 6, 47 :  fa^^o9 iitifAiy ,  •  hm^ 
^ii/AiV  (»o  «ach  der  LlrbioM  1). 
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diert  er  mit  Beiog  auf  die  2.  Pers.  Plur.  der  Protasis  in:  ot^x 
ap  «TTtrrrifrrair'  i(fcdg.  Allein  die  überlieferte  Lesart  giebt  trotz 
der  IJedenken  Scheibes  einen  durchaus  treffenden  Sinn:  „Wenn 
ihr  wiifstet,  wie  unverschämt  Uiokles  ist,  so  wurde  man  meinen 
Worten  kein  Mifstrauen  entgegen  tragen."  Ein  ähnlicher  plötz- 
licher SubjekUwecbsel  kommt  auch  soust  öfter  vor;  vgl.  hierüber 
SdiftmaMi  IQ  fe.  5,  8  (KMMentar  294  f.)  und  Mfltnier  n 
Lykurg  S.  128.  —  Bei  DenMetlwn«  Terwdse  ich  auf  folgende 
SteMen:  3, 16:  froiUj»^«ro»«y,  7, 4:  inxotpatBV^  8, 36:  (fijaateVf 
14,  25  dreimal :  sUttviynahBV  —  dtiiuiev  —  6fjboXoy^ffa$8p, 
ebd.  §26:  fiaeviYiff-ct^  (die  meisten  und  besten  Hss.),  19,34: 
do^ai  (jedoch  schwankend  mit  geringeren  Hss.,  die  dö'^ri  bezw. 
do^fi  haben),  20,  Kil:  yef^fO'^aat,  23,58:  unoxtfiyat,  ehd. 
§  117:  dfi^aiev,  §210:  ar*m$«if  j',  24,  113:  ^»/V«!,  25.  20: 
öisviyxai ,  27,48:  dioix-^aa  iey  (einige  gute  Hss.),  39,22:  ar^Q- 
|a»,  43,76:  e§tQtjiA(6(faiep.  —  Für  Aischines  treten  in  Frage  1, 
64:  dnetXijatetsp  (sehr  iweifelbafl),  3,  III  und  121:  ^<rat§v 
(hdachr.  gesichert),  eM>  ^  192:  nm^anijSij  traiev  (sweifeMoi) 
und  gleich  dahinter  naQiMdS»*tP  (nur  2  Hss.  sohliefii» 
lieh  epist.  10,  10:  tmofiftva^  —  EndKdi  findet  sich  —  was 
instar  omnium  gelten  darf,  wenn  anders  aus  der  Zeit  der  Hss. 
auch  auf  den  (irad  der  («laubwürdigkeit  geschlossen  werden  kann 
—  ajirh  im  papyrus  Ardenianus  des  Hypereides  die  nichtäolische 
Oplativlorm,  nämlich  Lykophr.  col.  IV  17  (Blafs  S.  23):  ntatfv- 
tsat,  während  Epitaph,  col.  Xlll  2  (Bl.  S.  63):  tafpeX^aeief  und 
ebd.  col.  XI Y  28  (Bi.  8.  65):  nXf^atäasiaVf  also  die  äolischen 
Formen  stehen.  ZweMhafl  ist  Ittr  diesen  Redner  ehd.  fn  Dem. 
frgmt  XV  col.  XXXlIi  19  (Bl.  S.  18)  daa  veratfimmelto  nroMytf, 
insofern  es  sowohl  sn  mufftettp  ah  su  iroif  <ra»  ergimt  wer- 
den kann. 

Im  allgemeinen  läfst  sich  bezüglich  der  attischen  Redner  also 
sagen,  dafs  sieh  am  meisten  bei  ihnen  die  3.  Pers.  Plur,  seltener 
die  3.  Pers.  Sing.,  wahrscheinlich  gar  nicht  die  2.  Pers.  Sing,  in 
der  gewöhnlichen  Form  gebraucht  findet. 

Wir  sehen,  dals  sich  die  Aliiker  keineswegs  gescheut  haben, 
auch  die  nichtäolischen  Optativformen  zuzulassen.  Wenn  man 
dagegen  die  heutigen  Texte  vergleicht,  so  kann  es  nvr  wimder 
nehmen,  mit  weich  forahnungsfollem  Geiste  6.  B.  Schlfer,  der 
mit  Recht  den  Standpunkt  der  hdschr.  Überliefening  m^cht, 
in  dieser  Beziehung  in  seinem  Apparat,  crit.  ad  Demosth.  U  452 
erklärte:  'facile  tollet  (hanc  optati?i  formam)  %9  6ftaX*9WQW 
.nostrorum  criticorum.' 

Gnesen.  W.  Boeder. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTTEBABISCHE  BEBICHTE. 


Uäaslieh«  aod,  öffentliche  firziehung.  Eis  Vortrag  vod  Adolf 
HSnelin,  Obmkiilrat  In  Demo.  Dessaa,  Enil  Bartli.  1881. 
90  S.   8.  Fr.  M  ft 

Mit  erfahruer  Linsiclit  uod  gesunder  Wärme  spricht  der 
Verf.  von  dem  «»Bemfo  dti  flaoMt,  dann  foa  denjenigeo  d«r 
öflADtUcbeD  Eniehaiig**  und  sttUt  fodam  dar,  „wie  eich  ihr  Werk 
gegenieitig  trfingV'  Frohe  Kmdertage  bei  glädüichen  Eltern 
werfen  ihren  erwirmenden  und  erbellenden  Schein  noch  bis  in 
die  Mannesjabre  und  geben  eiDe  reichere  Mitgift  an  Zuversicht 
und  Vertrauen  mit,  als  eine  traurige  Kindheit.  Tugend  und 
Edelsinn,  wie  Lüge  und  Sünde  im  Ellernhaus  lassen  die  keime 
des  Gulcn  und  Busen  in  der  Kindesscele  nicht  unberührt.  Das 
seien  so  zu  sagen  die  iN  a  t  u  r  ni  ä  c  h  t  e  der  K r z i  e  Ji  u  n  ,  weil 
sie,  wenn  auch  ohne  Absicht,  doch  gestaltend  auf  das  junge 
Geaeai  wirken.  Ein  Beruf  zur  Eniehang  erwüchat  dem  Hanae 
erat,  wenn  ea  aich  ala  Glied  der  GeaMinachaft  fflhlt,  und  die  Sitte, 
die  in  dieaer  herrscht,  oder  die  Religion,  welche  aie  beseelt, 
auch  fOr  daa  Uaua  und  seine  Einwirkung  auf  die  Kinder  aich 
geltend  macht.  Die  Aufgabe  der  Sitte  war  auch  im  Altertum 
dem  Elternhause  gestellt:  die  sittliche  Aufgabe  und  Verant- 
wortlichkeit hat  erst  das  Christentum  ihm  gegeben.  Ha  erst  war 
das  höchste  pädagogische  Gesetz  erkannt,  dafs  jeder  einzelne  Mensch, 
als  zum  Bilde  Gottes  geschail'eu,  in  seinem  Ursprung  und  in  seiner 
Bestimmuug  einen  ewigen  Wert  hat.  ^un  war  es  der  hohe 
Beruf  der  Eltern,  durch  die  Stimme  der  Wahrheit  und  daa  Vorbild 
dea  Guten  die  Keime  dea  götttichen  Bildes  aua  dem  Kinde  heraua- 
sugeatalten  und  die  lelae  Entwickehing  aeiner  Kräfte  vor  der 
SAnde  zu  behüten. 

Dieses  Hecht  hat  Plato  und  in  unserer  Zeit  Fichte  dem  Hause 
bestritten;  Knaben  und  Mädchen  sollten  von  früh  an  in  Erziehungs- 
anstalten des  Staates  gebracht  und  da  zu  einer  nur  dem  Vater- 
lande dienenden  Kraft,  Tüchtigkeit  und  Sittlichkeit  erzogen  werden. 
Mit  vollem  Recht  nennt  der  Verf.  dies  ein  irrtümliches  ideal, 
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dessen  Verwirklichung  die  Wurzel  gerade  des  dealseben  Lebens, 
die  Erziehung  der  Kinder  durch  das  Haus,  zerschnitten  bitte.  — 
Aber  ebenso  bestimmt  wird  anerkannt,  dafe  dem  dflentlichen 

Gemeindewesen  nicht  gleichgiltig  sein  kann,  ob  seine  Angehörigen 
die  Zucht  des  Willens  erhalten,  welche  allein  einen  offenen  und 
fireudigen  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  und  rofren  Gemeinsinn 
erzeugt,  ob  sie  dnsjrTiige  Mafs  an  Kenntnissen  und  (iosdiirklirhkeit 
erwerben,  ohne  welciie  das  Vaterland  im  Wettstreit  der  Volker 
nicht  bestehen  kann,  und  ob  sie  zur  Ausübung  der  j)olitiscben 
Rechte,  die  ihnen  gewährt  sind,  die  nötige  Freiheil  des  Urteils 
und  der  Bildung  mitbringen.  Familie  und  Taterland  haben  ge- 
meinsam zn  arbeiten  an  der  Erziehung ,  deren  Endziel  eine  zu 
allem  Guten  töchtige  Persftniicbkeit  nach  dem  Ideale  des  Christen- 
tums ist.  Pas  Wort  Gottes  in  seiner  Ursprünglichkeit  und 
Reinheit,  nicht  subjektive  Auffassungen  und  Meinungen  sollen 
in  die  Herzen  petraf^rn  werden.  „Dem  Kinde  gegenüber  hat  in 
solchen  ninj^en  nicht  das  Mafs  des  persünlicben  (liaubrns  und 
Zweifels  Hecht,  das  seinem  christlichen  Krzieher  im  Hause  oder 
in  der  Schule  zufällig  eignet ,  sondern  die  Khrfurcht  vor  dem 
überlieferten  Heiligtum  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Kinde  selbst, 
das  zum  Erben  dieser  GemeinschaftsgOter  geboren  ist  und  diese 
iin?erkflmmert  erhalten  will/*  Darin  wird  jeder  Lehrer,  der 
wirklich  Beruf  zu  einem  Erzieher  der  Jugend  hat,  dem  Verf. 
beistimmen,  darin  auch  jeder  Vater  und  jede  Mutter  Beruhigung 
finden,  wenn  sie  <;lnuben  oder  wissen,  dafSs  die  religiöse  Auffassung 
eines  Lehrers  nnt  der  ihrigen  nicht  ganz  übereinstimmt.  —  Auf 
welche  Seite  des  Wesens  hier  vorzugsweise  das  Haus,  dort  die 
Schule  einzuwirken  und  wie  sie  sich  gegenseitig  zu  ergänzen 
haben ,  mögen  denkende  Väter  und  Lehrer  in  dem  empfehlens- 
werten Scliriftchen  selber  nachlesen. 

Beiträge  zur  L'mgestaltaog  des  höhereo  Scbulweseos  von  Dr. 
Walter  Foblnaio,  ord.  Lebrer  an  GynaitioB  mit  RaalkluMa 

IQ  Neuwied.  Erstes  Heft.  Zur  f'm^cstaltaDg  des  Gymnasiallebrplaos. 
Barlio  mu  J.  A.  WoblgemaUif  VerlagtbachtoadluB  {iUx  Uerbif) 
55  S.  8. 

Nicht  Breite,  sondern  Tiefe  des  Wissens!  Zu  erreichen  durch 
Besch ränkung  der  Fächerzahl  und  Konzentrierung  des  Unterrichts 
in  den  oberm  Klassen.  F^rgo:  I.  Es  fällt  fort  aus  dem  regel- 
mäfsigen  Lehrplane  und  bleibt  freiwilliger  Beteiligung  überlassen: 
das  Französische  und  das  Hebräische.  2.  Es  wird  aus  den 
oberen  Klassen  entfernt:  die  Mathematik  und  die  Natur- 
kunde, oder  eins  dieser  beiden  Fieber.  „Wer  an  den  ner?en- 
serstdrenden  Ein  flu  fs  des  mathematischen  Unterrichts  in  den 
oberen  Klassen  nicht  glauben  will,  der  denke  an  seine  eigne 
Gymnasinizeit  zurück.**  VI  und  V  haben  je  32  obligatorisctie 
Stunden,  gleich  den  übrigen  Klassen, 
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„Zwanzig  wöcheolliche  Stunden  liumanistischen  Unterrichtes  werden 
dem  tüchtigen  Schulmann  genügen,  um  günstige  Erfolge  zu 
erzielen.'*  „Das  zweite  Heft,  wehhes  die  Umgestaltung  des  Heai- 
schullehrplans  behandelt,  wird  erscheinen,  sobald  der  Verf.  die 
OjMneuguDg  gewoDMB  btbeii  wird,  daTs  er  auf  dem  eiogeschla- 
^Biien  Wege  nichl  allein  vorwirli  sohreitet'*  Aleo  an  den  grie- 
ohiiclwii  Seienden. 

Denzig.  K.  Kruse. 


L.  Cyranka,  Zasammenhän^ende  lateinische  und  deutsche 
libiiBflsatäcke  für  Soxta  uutl  ^uiota  iiöharer  Schulen. 
Paderbora,  P.  SchSniagb.    1881.   VI  ond  113  Seiten. 

Die  Zusammenhängeden  Übungsstücke  von  Cyranka  sollen 
einem  Buche  eulsprechea,  welchem  sich  Eckstein  vorstellte,  als 
er  die  Theae  Terteidigte  „Eriiblungen  sind  geeigneter  zur  ersten 
Lekffire,  ata  GeaprielM.'*  Daa  Buch  beginnt  indessen  S.  1—14 
mit  mcbt  susaauneiiliingenden  Sitien,  „deren  Zabl  leichi  vermehrt 
werden  kann.''  Dieser  erste  Teil  bebandelt,  unter  Herbeiiiehnng 
des  Indik.  Präs.  der  I.  Konjugation,  einiger  Formen  von  esse, 
sowie  habet  und  liabent,  die  Flexion  der  Nomina  und  schliefst 
mit  dem  Hüli'sverbum  esse  nehst  Composilis.  im  zweiten  Teile 
folgen  die  Konjugationen  und  zwar  l'räs.  und  Impeif.  Akt.  der  I. 
S.  15 — 18:  die  übrigen  Tempora  des  Akt.  S.  IS  — 21  ;  das  Passiv 
S.  24 — ^30;  die  II.  III.  IV.  Konjugation  S.  36 — 40.  Prä{)ositionen 
und  Adverbia  S.  41  —59.  Im  dritten  Teile  des  Büches  kommen 
Semideponentia,  nnregelmäfsige  Konjagationen,  Acc.  c.  IdT.,  AbL 
aba.  nnd  Stidtenanen  zur  Anwendvng  S.  60—74.  Daraaf  bUdel 
S.  75—113  ein  nach  den  Lesestficken  geordnetes  Vokabularinai 
den  Schlafs« 

Für  das  erste  Semester  bat  Verf.  darauf  verzichtet,  zusam- 
menhängenden Lesestoff  zu  ?ehen.  eine  Vermehrung  der  einzelnen 
Sätze  sollte  er  um  seines  eigenen  Prinzips  wiWen  nicht  wünschen; 
aber  für  das  zweite  Semester  der  Sexta  und  den  ganzen  Kursus 
der  V  ist  der  dankenswerte  Versuch  gemacht,  den  gesamten 
Lektürestolf  in  zusammenhängenden  Stücken  zu  gehen.  Es  sind 
Fabeln,  Mitteilungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
mit  aahr  freier  Benatzung  der  entsprechenden  Stellen  bei  Nepos 
nnd  LiTius,  die  dem  jedesmaligen  Standpunkt  dea  ScbAlers  aoeom- 
modiert  sind. 

Die  Yerteilnng  des  grauMMtiscfaen  Stoffes  erscheint  weniger 
angemessen.  Denn  wenn  man  auch  bei  diesem  Übungsbuch 
von  der  wohlbegründeten  Forderung,  dafs  das  Lesebuch  den 
Anfang  im  iaieinisdien  Unterricht  bilde,  abgehen  muD»,  so  darf 


Digitized  by  Google 


doch  wenigstens  Tsriangt  werden,  dab  die  dnem  gmumatischea 

Unterrichte  nachfolgenden  Exemplifikatioiifii  mit  demselben  gleichen 
Schritt  halten.  Verf.  dringt  die  gesamte  Flexion  dor  Nomina  auf  14 
Seiten  zusammen,  [gebraucht  al)er  21  Seiten  für  die  I.  Konjugation, 
während  die  Abrigen  Konjugationen  zusammen  Seite  ein- 
nehmen, wobei  einige  Verba  mit  unregelniäfsiger  Hiidung  Aufnahme 
linden.  Für  die  3.  Deklination  linden  sich  in  §  4  zwei  Stucke 
für  die  Substaniiva,  ein  lateinisches  und  ein  deutsches^  iu  den- 
»elbeo  begegnen  Masc,  Fem.,  Neutra,  regelmälMge  imd  nnregel- 
mafsige  Formen  ohne  Wahl.  Auf  den  ersten  14  Seiten  Inl  sieh 
Verf.  dinreb  Ansschliefsnng  der  Koiqugation  Schranken  geiogen, 
die  sich  überall  fflhlbar  machen.  Es  steht  ihm  nur  das  PrSsens 
xur  VerfOgungt  und  so  heifst  es  denn  $  9,  t :  Carolm  Magnuu,  An- 
fir^tor  Gerjnam'ae,  quathtor  mih'a  qtiingentoa  Saxones  vno  dU 
necat.  4.  In  pvgnn  Canttenxi  HannUHil,  forfissimus  dnx  Cartha- 
giuieusiuni ,  Hotimnorum  exercitiim  super  at  et  septuagiiUa  mtlia 
hommum  necat;  un<l  so  stets  von  historischen  Daten:  es  heifst 
sogar  §  2,  3:  Diis  et  deabus  Graeci  et  Romani  templa  aedifieant* 
Man  wird  sich  also  dazu  verstehen  müssen,  die  I.  Konjugation« 
die  doch  nur  in  Schem  der  Grammatik  den  DeklinaliDnen  folgte 
aehon  im  ersten  Semester  gans  durehaunebaacn,  am  besten 
nach  der  II.  Deküaation,  mifsbilligt  doeh  aseh  Eckstein,  dem 
Verf.  seine  Anregung  verdankt,  die  „Trennung  des  Nomens  fOfll 
Verhum"  und  überhaupt  ,,das  schrittweise  Verfolgen  der  Gramma- 
tik" (Schund  Encyklop.  11,580.).  Die  14  letzten  Seilen  enthalten 
den  Lchrslofl'  für  Quinta;  dieser  ist  für  eine  Stufe,  auf  der  die  Ein- 
übung dei"  unrepelmSfsigcn  Formenlehre,  besonders  der  Verba, 
auf  Grund  steter  Wiederholung  des  Uegeimäfsigen,  und  die  erste  Ein- 
führung in  einige  syntaktische  Verhültnisse  stattHoden  soll,  doch 
jUsu  karg  bemessen. 

Die  deutschen  LeseetQcke  stehen  snm  laleinieehen  Teste  ni 
einem  unricht%ea  VerhSItniB;  «ie  nmlen  dem  Schiller  oft  su, 
beiui  hersetzen  ans  dem  Deutschen  einen  Stoff  zu  bearbeiten 
oder  Formen  anzuwenden,  die  ihm  aus  dem  Lateinischen  noch 
nicht  bekannt  geworden.  Auf  S.  39  wird  z.  B.  in  Stück  28  das 
erste  Attentat  auf  den  Kaiser  Wilhelm  deutsch,  Stück  29  das 
zweite  lateiniscii  erzählt;  ein  doppelter  Mifsgrill !  Methodisch  rieh- 
liger  würde  der  Gedankenkreis  erst  lateinisch  vorgeführt,  dann 
folgte  die  Aufgabe,  ein  ähnliches  Stück,  dessen  Bewältigung  nun- 
mehr wesentlich  erleichtert  wire,  auch  ins  Latein  in  tteraetien; 
die  Erinnerong  an  die  Attentate  aber  in  einem  iateiniachea 
-Leaebuch  fortpflansen  sn  wetten,  scheint  mir  ein  ebenso  veiiLOhrt 
angewandter  Patriotismus,  wie  unöberlegte  F*ädagogik.  Dafs  Ereig- 
nisse aus  der  Gegenwart  einmal  zur  Darstellung  gebracht  werden, 
ist  nicht  gerade  auszuschliefsen,  im  Interesse  des  einheitlichen  Lehr- 
stoir«is  liegt  PS  auf  dieser  Stufe  niclit,  und  dafs  die  Ausführung 
meist  matt  wird,  zeigt  auch  im  vorliegenden  Buche  S.  12  'i)e 
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pueritia  Guilelmi'  und  S.  67  „Die  Schlacht  hei  Sedan/*  Besier 

ist  S.  40  ein  Stuck  über  den  Anfang  des  deutsch-französischen 
Krieges;  zwischen  diesem  und  den  vorhrrgp!ien(l«Mi  Stücken  über 
die  Attentate  nimmt  sich  aber  iNr.  3U  „her  Krühliiiii"  und  hinler 
ihm  Nr.  32  „L  Imt  Xerxes'*  sonderbar  aus.  Zu  billij^en  scheint  es 
dem  Hef.  auch  nicht,  dafs  dieselbe  Krzrdilung  in  abwechselnden 
lateinischen  und  deutsclien  Abschnitten  zu  Ende  getulirt  werde, 
wie  $.  31  f.   „Aus  der  Odyssee"-,  S.  56  „Themistocie«'*, 

FQr  den  Schüler  itdrend  lind  die  als  ObeffsUaagshttite 
eiDgcklsmaiertep  Worte  innerhalb  des  Textes,  sowie  die  oft  nicht 
einmal  für  ihn  verständlicJien  Anmerkungen  unter  denselben; 
iNMdes  ist  der  möndlichen  Mitteilung  des  Lehrers  zu  überlassen, 
ohne  dessen  Leitung  der  (lebrauch  eines  Übungsbuches  ja  doch 
unmöglich  ist.  Hie  Quantität  könnte  nach  häufiger  und  gleich- 
roäfsiger  bezeichnet  werden,  es  lindel  sich  z.  H,  im  Wörterbuch 
neben  Darens  S.  77:  Mexandrea  S.  92,  Malea  S.  91;  uelum  auctO' 
rUm:  felicüas  S.  S  l,  Sabini  S.  SO,  Sabinus  S.  100,  Tic'miisS.  101, 
Gramem  S.  Ol,  Aämelus  S.  lüT,  Arsfs  S.  93,  Miletus  S.  91,  totutri" 
cUa  &  102,  speetaenkm  &  99,  ndnmdim,  cvnkuhm  8. 103* 

Illach  dem  vorher  Bemerkten  bedürfen  die  nObungsstncke," 
ms  ein  braacbhares  Schulbuch  zu  werden  noch  eine^  eingehenden 
IJmarbeitungi,  die  hauptsächlich  eine  gleichmäfsige  Verteilung 
und  hier  und  da  eine  l^rgäazung  des  Stoffes  ei*streben  muCii, 
bei  der  nebenher  auch  an  manchen  Steilen  das  Latein  noch  ge- 
hesseri  werden  kann. 

Berlin.  EL  Manmann» 


1.  Karl  Schmelzer,    Eotwfirfe    zu    griechischaD  Exercitien. 

Leipzig,  Teaboer  l^bl.    IV  and  60  S.   8.    SU  Pf. 
2*  Rarl  Schmelzer,  (i  r  i  och  isihc  Syntax   Hir  die  OberUauen  der 

Gymnasien.    Leipzig,  Teuboer  IbbL    39  S.    S.    60  Pf. 
81  H.  Menge,  Repettt»rltim  der  grieehfieh«!  Sy  sti  x  Ar  He  ober» 

•ien  Gymoasiiilkliisäen  und  namentlich  zum  Selbstudium  bearbeitet. 

Zweite  verbesserte  AuUage.    \V olfenbiittel,  ZwiCder  18S2.    1.  Uälftd 

IV  uud  75  S.,  2.  Hälfte  218  S.    S.    4  Mk. 

In  der  Festschrift,  welche  vom  Gymnasium  in  Hamm  zur 
Feier  der  Kinweibuiig  des  neuen  Austaltsgebiiudes  1880  heraus- 
gegeben wurde,  halle  der  Direiitor  Sciimelzer  unter  dem  Titel 
„Aus  meiner  Sammlung  griechischer  Exercitien  für 
Prima**  aechs  Stücke  aua  dem  %  Bande  von  Cnrtiua'  griechi- 
acher  Geachichte  i^Bhen.  Nicht  ianga  darauf  erschien  das  oben 
angeieigto  BOchelcheo,  welchea  auGser  jenen  Stücken  (Mr.  43, 
58,  02  und  47,  48  zum  gröfsten  Teil)  noch  eine  Reihe  anderer 
biatoriacber  Partieen  aus  Üuncker»  Weber  und  Curtius,  sowie 
mehrere  Fabeln  enthält.  In  einem  kurzen  Vorwort  deutet  der 
VerL  dir  (.niiiilr  ;»n,  weklie  ihn  zur  VerüffiMitlichung  dieser  Ent- 
wärfe  verauiai&t  haben.   „Vielleicht  ira^^eu  eioen  Teil  der  Schuld 
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daran  (nämlich,  dafs  die  Schüler  unserer  Oberklassen  so  geringe 
Gewandtheit  im  denUchen  Ausdruck  besitteD)  mandie  unserer 
Obersetzungsbflcher,  welche,  allzusehr  bestrebt,  den  deutschen 
Ausdruck  dem  der  Fremdsprache  antupassen,  dem  Schaler  ein 
Deutsch  bieten,  das  zu  pinem  gewandten  deutschen  Ausdruck 
wenig  anleitet'*.  Wie  m.  E.  in  diesen  Worten  eine  unberechtigte 
Fordenini:  onthnlh-n  ist,  so  auch  ein  unhogründetor  Vorwurf  «regen 
die  Mrlirzaiil  unserer  griechisclien  rbniigsliürher  für  Prima. 
Mögen  immerhin  einige  Märten  in  den  ^'anpharstcn  liürhern  dieser 
Art  vorkommen,  hei  dem  verhältnismäfsig  seltenen  ripbraurh  der- 
selben fällt  dies  wenig  ins  (lewicht;  die  Sprache  wird  schwerlich 
den  deutschen  Ausdruck  des  Schülers  beeinflussen  können.  Man 
darf  mit  Recht  verlangen,  dab  das  Deutsche  in  solchen  Ober- 
setzungsvorlagen  angemessen  und  fehlerfrei  sei;  aber  zu  fordern, 
dafs  sie  ein  forzdgliches  Deutsch  geben  oder,  wie  der  ?erf.  sagt, 
zu  einem  gewandten  deutschen  Ausdruck  anleiten  sollen,  heifst 
doch  den  eigentlichen  Zweck  solcher  Vorlagen,  das  ft*emde  Idiom 
in  seiner  Eigentümlichkeit  zu  erkennen  und  von  dem  Wissens- 
Standpunkt  des  Primaners  aus  zur  Darstellung  zu  bringen,  aus 
den  Augen  verlieren.  Ist  es  s(*h(»n  im  Lateinischen  nicht  immer 
ratsam,  gewandt  geschriebene  d«'iits(  he  Stucke  vorzulegen,  so  noch 
viel  weniger  im  (iriechischen,  wo  man  nicht  einmal  hei  der  leich- 
teren Aufgabe  des  Übersetzens  aus  dem  Griechischen  die  Forde- 
ningen allzu  hoch  spannen  darf.  Ist  die  Wiedergabe  nur  sinn- 
gemdfs  und  in  korrektem  Deutsch  ausgedrOckt,  so  wird  man  sich 
begnügen  kftnnen.  Ebenso  ist  bei  den  Exercitien  nur  zu  ver- 
langen, dafs  sie  der  deutschen  Sprache  keine  Gewalt  anthun;  zu 
stilistischer  Fertigkeit  hinznleiten  ist  meiner  I  herzeugung  nach 
Sache  des  deutschen  l^nierrichts.  fbrigens  glanhe  ich,  dafs  der 
Mangel  an  (iesvandtheit  im  d«'iits(  h«Mi  Ausdnu  k  bei  allen  Schülern 
unserer  Gymnasien,  die  damit  behaltet  sind,  durch  Einwirkung 
der  Lehrer  nur  zum  Teil  beseitigt  werden  kann ,  weil  er  in 
Gründen  zu  suchen  ist,  welche  erst  die  spätere  Lnlwickelung  des 
jungen  Menschen  bei  emster  Arbeit  ganz  unwirksam  zu  machen 
imstande  ist.  Hit  Recht  wird  daher  von  einem  Abiturienten  nur 
eine  „fehlerfreie  Schreibart**  und  „GeAbtbeit  in  sprach- 
richtiger, klarer  und  zusammenhängender  Darstel- 
1  u  n  g"  gefordert.  Hoch  gehen  wir  einmal  auf  den  Gesichtspunkt 
Schmelzers  ein  und  prüfen,  ob  die  „Entwürfe*'  in  gewandtem 
henlsch  geschrieben  sind.  Der  gröfsle  Teil  bietet  Stucke, 
welche  in  edler  Form  griechische  Persönlichkeiten  schildern  oder 
Gegebenheiten  der  persischen  und  hellenischen  Geschichte  er- 
zählen; dabei  aber  ist  ein  grofser  rnterscliird  zwischen  (  urtius 
und  Weber.  Der  letztgenannte  Historiker  schreibt  ein  charakte- 
ristisches Deutsch  und  darin  hat  sein  Stil  seine  Berechtigung; 
die  Darstellung  ist  bei  ihm  sachlich  und  einfiich;  aber  das  Element, 
welches  sebie  Schreibart  als  gewandt  und  flüssig  erschemen  Kefoe, 
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kann  ich  in  den  Partieen  niclil  finden,  welche  Sch.  ausgewählt; 
im  Gegenteil,  mtoches  wilt  mir  hart  und  nicht  gain  nobedcnUich 
vorkommen.  Oder  sollte  ich  mieh  tflosclien  und  ohne  Grund  zwei 
stiliitisehe  Hirten  in  einem  Sets  entdecken,  der  eo  hintet  (S.  9 
St  15):  „Sie  (die  Rhold^)  wollten  niclit  eher  zur&ckkehren,  hie 
der  ecfawern  Klumpen  Kisen,  den  sie  ins  Meer  versenkten, 
wieder  an  die  Ob^rlläche  käme'*?  Natürlich  bin  ich  weit  enlfernt, 
irgend  ein  I  rleil  über  die  ganze  Darstclhinpsweise  Webers  zu 
fällen,  nur  dies  wollte  ich  veranschaulichen,  dal's  die  von  Schm. 
ansgewähllen  Stücke  nicht  frei  von  Verstöfsen  gegen  unsere  xoivij 
sind;  denn  fast  in  jeder  Nnnimer,  die  Weber  entnommen  ist,  d.  h. 
fast  in  einem  Viertel  des  Buches  begegnen  derartige  Eigentümlich- 
keiten. Geoz  ander»  sind  die  Schilitorungen  von  Cnrtiot;  abiT 
bei  ihnen  tritt  leicht  die  andere  Möglichkeit  ein,  dab  nSmlich  der 
SchOler,  bestochen  durch  die  schöne  und  wertreiche  Sprache,  auch 
da  nach  einer  solchen  Form  strebt,  wo  sie  dem  Gegenstande  nicht 
angemessen  ist;  denn  er  beherrscht  das  Ol^ekt,  äber  welches  er 
sich  zu  äufsern  hat,  nicht  wie  Curtius. 

Einen  anderen  Gesichtsi>unkt,  den  der  Verf.  geltend  macht, 
kann  ich  gleichfalls  nicht  als  richtig  durchgeführt  anerkennen. 
Schm.  hat  selbst  das  (lefühl,  dafs  seine  Auswahl  dem  Schüler  die 
Aufgabe  hier  und  da  erschwere,  aber  er  hält  dies  gerade  für  einen 
Vorzug,  weil  , .strenge  und  intensive  Arbeit  und  festes,  sicheres 
Wissen  korrespondieren**,  in  dem  letiteren  Punkte  bin  ich  gant 
seiner  Ansktht,  aber  ich  fOrchte,  dalk  jedes  einzelne  der  von  ihm 
gegebenen  Pensen  den  Schüler  vor  eine  Aufgabe  stelK,  die  Ober 
seine  KrSfte  geht;  sie  sind  nicht  blofs  schwer,  sondern  zu 
schwer;  ich  bin  der  Meinung,  dafs  selbst  die  leichteren  Stöcke, 
wie  es  die  Fabeln  und  einzelne  Charakteristiken  sind,  mit  den 
geringen  Andeutungen,  die  Schm.  giebt,  nur  von  den  besten 
Griechen  der  Prima  befriedigend  übersetzt  werden  können,  voraus- 
gesetzt, dafs  man  von  einem  Primanerexercitium  etwas  mehr  als 
blüfse  Formenkorrektheit  verlangt.  Die  deutschen  Gedanken  dieser 
„Entwürfe''  auch  nur  in  einigermafsen  erträgliches  Griechisch  um- 
suwandeln,  das  hafte  ich  fOr  eine  sehr  respektable  Leistung,  die 
ich  MiCgUedem  philologischer  Seminare  stellen  mMite,  nicht  aber 
Gymnasiasten;  denn  von  ihnen  wird  die  Mehrsahl  fost  hei  jedem 
Worte  straucheln,  und  auch  die  wenigen,  die  viel  Griechisch  ge* 
lesen  haben  nnd  wissen,  werden  nicht  selten  in  die  ftafserste  Ver- 
legenheit kommen,  zumal  die  Anmerkungen  recht  spärlich  sind 
und  ein  Wörterverzeichnis  gänzlich  fehlt.  Tnd  hierbei  kommt 
nun,  wie  ich  nncli  einigen  Versuchen  konstatieren  kann,  die  von 
vornherein  zu  vermutende  Thalsache  zum  Vorschein,  dafs  ein 
Stück  um  so  gröfsere  Schwierigkeiten  bietet,  je  eleganter  und  ge- 
feilter der  deutsche  Ausdruck  ist.  iMachen  ihm  schon  so  einfache 
Sätze  wie  „den  ersten  Antrag  liefs  die  Partei  der  GemSfsig- 
ten  durch  ihren  Redner  Diodotos  vertreten''  (iNr.  63)  manches 
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KopiMmehcn,  weB  er  sich  di«  im  Droflk  hirror|«hobeM  V«r- 
bindungall  ersl  zarechtl<>}:(on  mufs  (soll  er  ro  awpf^y  f*^^  oder 
fv  %u>v  (fat^^ptov  nach  Thuk.  III  42,  5  oder  ^^dy*/M^  gebrauchen? 

uip  soll  er  „vertreten  lassen'*  ausdrücken?  mit  TtgoTi&evai  oder 
mit  )Jy(tv  oder  a.  dpl.?K  so  wachsen  die  Schwierigkeiten  noch 
bedeutend  hei  Stücken,  die  längere  und  auch  inhaltlich  vollere  Ge- 
danken enthalten,  z.  B.  Nr.  43,  oder  wo  die  abstrakte  Form  dea 
Deutschen  gehäuft  erscheint,  vgl.  Nr.  52,  Ol  u.  a.  Die  Verlegeo- 
heil  bei  den  Einzelheiten  und  die  auDserordenUiche  Mflhe, 
aelbal  ein  gaUr  Primaner  haben  wird,  um  die  Gedanken  grieehiach 
m  festalten,  werden,  glaube  loh,  sdiMi  beim  2.  oder  8.  Verauch 
dahin  fahren,  dem  Schüler  jede  Freudigkeit  des  Schaffens  za 
nehmen;  er  wird  der  Aufgabe  nur  äurserlirli  und  in  oberfläch- 
licher Weise  genügen,  weil  er  sie  befriedigend  zu  lösen  aufser- 
stande  ist.  Anstatt  also  zu  intensiver  Arbeit  anzuleiten,  werden 
diese  Vorla^'en  ihn  verführen ,  schwierige  Probleme  leicht  za 
nehmen,  zumal  er  stets  das  Lexikon  zur  Hand  haben  niuls,  um 
Vokabeln  autzuschlagen;  denn  Wörter  wie  „Uerrensland"  (No.  74), 
„Oberspeiseumeister"  (Nr.  75)  u.  a.  kann  er  unmöglich  wissen. 
Auch  wire  ein  Veneichms  der  Eigennamen  emiAnaeht;  denn  JBi-> 
eUien*S  „Egeslaner'S  ,4(^rthager'S  „Thrakien**  u.  a.  haben  im 
Griechisciien  eine  Form,  die  etwas  abweichend  ist  Schm.  mag 
wohl  angenommen  haben,  dab  sie  dem  Schdler  bekannt  aeiem 
und  in  vielen  Fällen  sind  sie  es  gewifs,  in  manchen  anderen  aber 
werden  ihm  doch  Zweifel  auftauchen,  sollte  es  auch  nur  hinsieht« 
lieh  des  Accentes  sein,  wie  bei  Delphi",  „Kpirus",  „hunaxa", 
,.SylüSün*',  „Diodor"  u.  a.  Auch  hatten  die  Namen  gleichniäfsig 
in  griechischer  Form  gegeben  werden  sollen.  Es  ist  doch  etwas 
seltsam,  in  einer  Zeile  (S.  8  Nr.  14  Z.  6)  Tropbonius  und  Am- 
phiaraoa,  (S.  4  Z.  9  t.  n.)  ttarpagos  und  Histilus  eder  neben  Oareioa 
eisen  OrMes  und  Bagios  (Nr.  18),  neben  Phrtaiai  die  Platte  und 
pbtiiach  (Nr.  59,  60  und  sonst),  neben  Aigina  die  Agineten  («gL 
Nr.  51  und  43)  oder  die  Mischform  Krösoe  au  finden.  Warum 
soll  der  Mann  nicht  Kroisos  beifsen?  Warum  wird  bald  Dareios, 
bald  Darius  (vgl.  Nr.  7,  8  und  18,  20),  bald  Lakedämonicr  (Nr.  54, 
72),  bald  Lacedämonier  (Nr.  56,  57),  bald  Joner  und  Korinlhier 
(Nr.  22  u.  43),  bald  wieder  die  nngriechische  Form  Jonier  und 
Koiinther  (Nr.  7,  44),  wie  auch  Ägypter  (Nr.  9),  Phönizier  (Nr.  41) 
gewählt?  konnte  nicht  der  Mitarbeiter  des  l'beidias  ebenso  gut 
Polygnotos  (S.  42  Z.  1  Nr.  59)  hdrsen,  wie  der  Bruder  des  Soly-* 
krates  (Nr.  80)  Hiebt  Pantagnot,  sondern  Pantagnotta  genannt 
wird?  In  allen  diesen  FllleB,  die  äch  leicht  fermehren  iieAMn, 
mufsle  der  Verf.  ohne  Aüeksicbt  auf  seine  Vorlage  eine  fiberein- 
stimmende  Orthographie  hersteJlen,  nicht  aber  mit  Curtius  bald 
Korinlher,  bald  Rorinthier  drucken  lassen.  Auch  die  IMiraseologie 
läCsl  diejenige  Accnratesse  nicht  erkennen,  welche  in  ein«'m  Schul- 
buche wüujichenswen  iaU   Dabin  rechne  iah  Angaben  wi«  ov  yäq 
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ävtixovto  Tijv  6 ovXoa vvriv  (.Nr.  15,  3),  dia^nötv kXui  (Nr. 
10,  t),  fi€yaX<»<rti  (Nr.  24, 9),  jtQodotfiw  ifiuvdCe<r^^  nach  Berod. 
VI  100  stas  „aof  Verrat  ausgehen"  (Nr.  26,  4),  tu  nQÜy^cem  oldq 
(ioBiaoh)  für  olSet,  vgl.  Plat.  Gorg.  518*:  oMef  »ai  ^wlof 

iffftv  (sc.  ^  noXi'g),  aTToXoyeXdd'ai  mit  einem  besthnrnten  Objekt 
I»  B»  ««$  dtaßokdg  (Nr.  68.  2),  vielleicht  auch  dictTTQcczrekV  tä 
t&v  ajQctrmTtiiy  (Nr.  69.  2)  verglichen  mit  Nr.  23,  3  {xoiyd  yag 
avToTg  xai  oaa  sßovXovio  dian  gcttr  e  ly)  und  45,2  (ovd^v 
dunof'cTT ovTO)  u.a.m.  Kbenso  ist  oft  die  Anmerkung  den 
Texlesworteii  ^enau  angepafst,  nach  meinem  Geluhl  in  hü(  hst 
überflüssiger  Weise  wie  in  Nr.  18,  oft  dagegen  wieder  der  Nomi- 
nativ bei  den  Deklinabilieo,  der  Infinitiv  beim  Verbam  gesetzt  (vgl. 
Nr.  t7.  20.  05).  Ao  Dnickfehlern  fehlt  et  in  einielneo  Partieen 
darchaue  nicht  8o  ist  in  Nr.  20  die  '  nach  ,3ewundemng**  so 
setzen,  statt  „Vorstandes**  (Z.  2  v.  u.)  Verstandes  zu  lesen,  und 
in  den  Anmerkungen  sieht  id-('cv ^la^ov  (2)  und  XvQav  agfio- 
(rarj!>at'  xal  fitraxetgitjä-at  (9).  Im  Text  von  Nr.  63.  64  steht 
richtig  Mytilenäer  und  iMytilene,  aber  63  Anmerkung  1  heifst  es 
ßovXfVOfiivoig  loTc  ^Ad-rjvaioiQ  Tttql  iwv  M ^  t  vkr^vaiayv  und 
64,3  „denn  fürchtend,  dafs  ihnen  das  Schicksal  der  Mitylenäer 
würde";  der  Bürger  von  Eretria,  dessen  Geschlecht  in  den  äoli- 
schen  Städten  Gambreion  u.  s.  w.  herrschte,  liiel's  nicht  „Gar- 
gyM*  (Nr.  73,  6),  soodern,  wie  Curtins  nach  Xenophen  richtig 
•Dgicbt,  „Gong?lee**. 

Um  mein  Urteil  Aber  die  „Entwürfe**  zasimmenznfassen,  se 
halte  ich  sie,  auch  abgesehen  von  den  zuletzt  angeführten  Aus- 
stellungen, auf  die  ich  selbst  nicht  allzuviel  Gewicht  legen  möchte, 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  für  zu  schwierig.  Sollen  sie  brauch- 
bar werden,  so  mufs  der  Verf.  noch  etwas  mehr  hinzulliiin,  <lamit 
der  Schüler  nicht  allzusehr  durch  die  Einzelheiten  aufj^elialten 
vferde  und  die  Lust  am  Reproduzieren  verliere.  Dafs  sich  der 
Verf.  dazu  verstehen  möchte,  würde  ich  wegen  des  im  gauzeu 
recht  angemessenen  Inhaltes  wtaschen.  Derselbe  iat  hura  fol^Hider. 
Nech  einigen  Fabeln  (1— -4)  folgt  in  5  und  6  „das  Hirohen"  aus 
Croethcb  Daran  achttebeft  sich  einiehie  Stücke  aus  der  früheren 
griechischen  und  persischen  Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Ma- 
rathon (7 — 27).  Nach  der  Charakteristik  des  Aristeides  (28)  und 
Themistokles  (29)  tritt  dann  eine  Unlerhrechnng  (30—39)  ein, 
welche  duixh  Fabeln  mit  angehängter  Moral  nijsji»'fnllt  ist.  Es 
folgen  dann  wieder  historische  Stücke:  41)  handelt  vom  l*eriander, 
41  von  den  griechischen  Beziehungen  zu  den  IMiönikern  und 
Aigyptiern,  42  vom  Mardonios,  43—58  von  der  Eifersucht  Spartas 
gegen  Athen  und  den  Ursachen  des  peloponnesischen  Krieges,  59 — 68 
von  einzefaicD  Ereigiisaen  dieses  Kampfes,  69 — 73  vom  Anaxibios 
und  den  FeldaOgf*n  der  Spartaner  in  lUeinasien,  74  von  Kinadon, 
75  f.  von  dem  Verhlllnis  des  Lysandros  und  Agesilaos.  In  77 
wird  Kyaiare»*  Degierung,.  in  78  f.  die  Geschichte  von  dem  Perser 
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Panondes  und  in  80  die  Eroberung  von  Senos  unler  Dttraiot  dar* 
geateUt.   Bis  auf  die  5  letzten  Stucke  ist  die  hietoriflche  Zeitfolge 

im  ganzen  innegehalten;  die  wichtigsten  Punkte  und  Perflönlidi- 
keiten  der  hellenischen  Geschichte  sind  heruhrt,  nur  yermifst  man 
ungern  eine  Partie  aus  dem  <;rorspn  Freiheitiükriege  von  480.  Per 
Einschnitt,  der  mit  >'r.  30  gemacht  ist,  würde  meiner  Ansicht 
nach  besser  hinter  42  gemacht;  aiicii  köntitpii  .Nr.  40  f.  und  77 — 80 
wohl  eine  passendere  .*Ntelle  erhalten.  Sollte  es  sich  endlich  nicht 
auch  emptehlen,  den  einzelnen  Stucken  Überschriften  zu  geben? 

2.  Ich  schlieÜise  hieran  die  fiesprecbung  der  grieehitclien 
Syntax  von  demaelben  Verfiiaser.  Wie  Sehn.  Oberhaupt  dae 
Deutsche  sum  Ausgangspunkt  seiner  didaktisehon  und  pidegogisclien 
Reformen  nimmt  (man  vergleiche  auber  den  Protokollen  der  letzten 
Direktoren- Versammlung  Westfalens  auch  «vVom  höheren  Schul- 
wesen" S.  37 — 43),  so  ebenfalls  in  dieser  Syntax.  Wir  halten 
diese  Bestrebungen  in  gewisser  Hinsicht  für  durchaus  berechtigt, 
stimmen  auch  in  manchen  Punkten  mit  dem  Verf.  überein,  aber 
wir  vermögen  uns  nicht  zu  überzeugen,  dafs  die  griechische  Syn- 
tax durch  die  Vergleichung  mit  der  deutschen  leichter  gemacht 
wird,  wohlvcratandon  die  grieehiidie  Syntai,  soweit  sie  unseren 
Gymnasiasten  sum  Eigentum  werden  soU.  Wohl  ,4>ietet  die  deutsehe 
Sprache  mehr  als  jede  andere  der  griechischen  Entaprecbendes^S 
aber  dies  tritt  erst  fär  den  Sefaflier  liei  der  Lektikre  der  griechiscIieB 
Autoren  deutlich  und  bestimmt  hervor.  Vermöge  der  reicheren 
Gestaltung,  der  mannigfacheren  (iliederung  kann  der  Deutsche  wie 
der  Grieche  das  individuellste  Kmphnden  in  seiner  Sprache  zum 
Ausdruck  bringen,  wahrend  der  Lateiner  viel  mehr  an  die  Formen 
des  vom  Volke  als  solchem  geschaffenen  Sprachschatzes  und  Ge- 
dankenzusammenhangs gebunden  ist.  Die  engere  Verwandtschaft 
des  Deotsehen  und  Griechischen  beruht,  möchte  ich  sagen,  mehr 
auf  der  Gemeinsamkeit  des  Empfindens,  der  psychologischen  Aper- 
eeption.  Grammatik  Oberhaupt  und  Syntax  speziell  wnrd  man  aber 
immer,  wenn  auch  nicht  auf  Kantsche  Kategorieen,  ao  docb  auf 
logische  Begriffe  zurückzuführen  gezwungen  sein.  Da  nun  auf 
unseren  Gymnasien  keine  andere  Sprach»*  systematisch  betrieben 
wird  aufser  der  lateinischen ,  ich  auch  durchaus  —  und  darin 
weils  ich  mich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.  —  gegen  syste- 
matische Betreibung  der  deutschen  Grammatik  bin,  so  scheint  es 
mir  geboten,  die  Syntax  des  Griechischen  an  das  Lateinische  an- 
zulehnen; nur  so  kann  ein  Lembuch,  d.  b.  eine  Syntax,  welche 
die  allerwesentliebsten  Punkte  des  Attischen  lu»  festen  Beeititutt 
unserer  Schfller  tu  machen  sucht,  knapp,  klar  und  bestimmt  ge- 
staltet werden.  Um  dies  zu  erreichen,  wird  es  auch  nicht  blofii 
erlaubt,  sondern  sogar  unumgänglich  nötig  sein,  deutsche  Gymna- 
siasten mit  manchen  Hegeln  zu  verschonen,  die  „selbstverständ- 
lich" sind.  Dafs  nach  dieser  Bichtung  selbst  in  unsern  gang- 
barsten Schulbüchern  noch  manches  getban  werden  muls,  gebe 
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idi  gern  tu;  doch  fürchte  ich,  dafi  die  Methode,  die  Schin.  be- 
folgt, eher  zu  dem  Gegenteil  führt.  Deno  im  Grunde  genonuiK  n 
steht  in  seiner  Syntax  nichts  anderes,  als  was  sich  auch  bei  Hoiz- 
weifsig,  SeyfTprt- Bamberg  u.  a.  findet;  nur  ist  niehreres,  was  dort 
in  enlschiedener  und  lernharer  Form  rrsclipint.  hier  »jerade  durch 
das  Hinzutreten  des  deutschen  unliej>lininiter,  für  die  Fjfassiing 
des  Notwendigen  schwieriger  geworden.  Auch  Schnj.  handelt 
A.  vum  iNomen ,  B.  vom  Verhum ,  in  jenem  linden  sich  die  üb- 
lichen Abschnitte  Ober  das  Pronomen,  über  Subjekt  und  PrI- 
dikat,  die  Kaaualehre  n.  s.  w.  Troti  eifrigen  Suchena  finde  ich 
den  Unterschied  darauf  beschrlnkt,  daft  das,  was  die  oben 
beiapielaweiae  citierten  Büeher  aus  dem  Deutschen  als  selbstver- 
ständlich forauaaetzen,  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  ala  Aber- 
einstimmend  —  oder  auch  abweichend  —  hinzugefügt  wird,  nament- 
lich ahcr,  dafs  Dichterslellen  zur  Vergleichung  herangezogen  werden. 
Nun  hin  ich  zwar  der  Überzeugung,  dafs  auch  v.  Bambeig  sowohl 
wie  llolzwt'ifsig  solche  Parallelen  ziehen  könnten,  aber  ich  glaube, 
sie  verschmähen  es  nicht  ohne  guten  Grund,  in  einer  griechischen 
Syntax  ihre  Kenntnis  unserer  Dichter  oder  der  griechischen  Epiker 
—  denn  auch  dieae  nimmt  Schm.  hidlg  zu  HOife  —  in  dieaer 
Weiae  in  Terwerten.  Wae  kann  es  für  einen  pädagogischen  Vor- 
teil bieten,  wenn  f  2  hei  Schmelser  lautet:  „Der  Gehreuch  des 
Artikels  entspricht  fast  dem  des  deutschen  Artikela  (aic).  Zumal 
bei  Dichtem  fehlt  der  Artikel  oft,  wie  bei  deutschen  Dichtern  (sie). 

"jEnfit  nrfoofvra  7iQ0(iT)vS(t  er  sprach  ffeflüpcitc  Worte,  nicht:  die  (geflügelten 
Worte  (.  tehltj.  'Sli  tincjp  ujovvt  (ji(vo<;  xul  ifcfiuv  txäatov .  (sir.)  Mut  uod 
Kraft,  eidit:  den  Mat  end  die  Rraft.  V/^oc  fi^lios  tuniöv  xai  tnl  xvitfas 
rjl&tv  und  Dunkel  hereinbrach.  Kct)  nnög  Jf  noiuirtg  fxiQfnio  avauixTct 
Tc  I  l{{ag  äduant  ßwxolmv  tf-QOVQiifAata .  |  Ov  uh  ax^tlitt  i^yu  ^eol  uaxages 
(f  iUovotv.  I  ttllit  (f/xijv  riovat  mtl  tdbrifitt  f^'  &v9{Hontit¥.  mm.  PrSnniig;- 
kt  it  achteD  sie  nur  und  billige  Tbaten  der  Mensrhen.  V'urs.  VVu  Mut  und 
Kraft  in  deutschen  Seelen  Oammet,  |  fehlte  nie  das  blanke  Schwert  beim 
Becherklang  —  |  Und  nnferdes  geht  Pfand  und  Land  verloren."  —  Es  lolj^en 
noch  4  deutsche  Irochäische  Ihrneter,  dann  ,,der  Deutsche  schliefst 
oft  das  Substantiv  ohne  Artikel  einem  Genitiv  an:  Vor  dcu  Thoreo 
gefesselt  j  Liege  des  Streits  sehUafenhaariehtes  Sebeosel.  |  Deno  des  gast- 
liehea  Haasei  aeverletiliche  Sehwelle  |  Hütet  der  Bid.<<  Und  non  folgt  eine 
nAnm/',  welche  sagt:  „Der  Grieche  seUt  den  Artikel  meist  nicht:  1.  Zn 
^iiof,  adritn],  x>((l(mn,  ovQftro;,  yrj,  XQÖt'Oi,  t^^of  u.  a.  Auch  im  Deutschen 
o.  8.  w.  BaaiXtvg  der  Perserköoig ;  aber  S^ßSiK  o  Miqdttv  ßaatlivcy  2.  zu  vielen 
Abstrakten,  wie  awfqotrvmi  —  jineh  der  Dentselie  sact:  «.  e.  w.;  3.  vom 
Aeeosativ  der  Beziehung,  wie  ovo/nn,  ;/jo;.  Deataek  aadi  ebne  Artikel: 
namens;  4.  bei  allgemeinen  Zeit-  und  Ortsbcstimmangen,  wo  der  Deutsche 
entweder  den  Artikel  auch  weglafst  oder  iba  mit  der  Präposition  zusammen- 
sieht:  mmosy  tp  ith4     *-*  bei  Tage,  aaehts,  tat  Aeehtea.« 

lUeaer  Paragraph  iat  aua  mehreren  Gründen  gewählt;  eratlich  kann 
er  feigen,  wie  gewaltsam  einerseits  das  Deutsche  herangezogen  iat 
und  wie  überflüssig  anderseits;  denn  ich  finde  für  die  Bemerkung 
„das  Deutsche  schliefst  oft"  u.  s.  w.  keine  rechte  Veran- 
lassung, es  ffittüste  denn  seiu,  dals  eine  grieciiische  S^fotax  auch 
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den  Zweck  hat,  in  „gelegentlichen'^  Bemerkungen  deutsche 
Erscheinungen  tleni  Schüler  nahe  zu  bringen,  ohne  dafs  sie  mit 
griechischen  lieziehungen  liahen.  Ferner  haben  erfahrene  Päda- 
gogen geglaubt,  die  Hauptpunkte  der  griechischen  Syntax  für  die 
Schule  mit  Rücksicht  auf  die  attische  Prosa  in  einfachster  Weise 
susammenstdleA  zu  mflsflen;  hier  sehen  wir  einen  Terhiltnis* 
mäiSiig  lunfangreiGhen  Paragraphen  in  seineoi  wicfatiKsten  Bestand- 
teil auf  Analogieen  haaierl,  die  Oberwiegend  den  Dichtern  eigen 
sind  und  noch  dazu  den  Epikern,  in  deren  Sprache  der  Unter- 
sekundaner, von  dem  dieser  Teil  au  bewältigen  ist,  kaum  einen 
Blick  gethan  hat.  Was  der  Prosa  angehört,  steckt  in  der  An- 
merkung; diese  hätte  sieh  meines  Erachtens  sofort  an  die  ersten 
Worte  des  Paragraphen  anschliefsen  sollen ,  die  übrigen  Bemer- 
kungen von  ,, zumal"  bis,, Eid''  sind  zwecklos,  denn  die  Syntax 
der  liunierischeu  Gesänge  darf  nicht  zum  Gegenstand  des  Lerneus 
und  Festbaltens  getrieben  werden;  sie  ist  bei  der  Lektüre  selbst 
an  die  attiaehe  aninknflpfen.  Und  endficli  darf  ioh  wohl  auch 
an  dem  Paragraphen,  soweit  er  una  den  Atticismas  darstellt,  den 
sachlichen  Inhalt  prüfen.  Da  kann  ich  die  Diflereniierung  von 
No.  1  und  4  nicht  fAr  richtig  halten.  Gehören  die  Begriffe  in 
No.  1  nicht  ebentalls,  soweit  sie  überhaupt  in  Betracht  kommen, 
unter  No.  4  mit  Ausnahme  vielleicht  von  ^togt  Dafs  der  Verf. 
hier  nicht  Horn.  .7  44  at  vre'  ^tXto)  /f  x(a  ovQoyo)  dai t^QÖfviA  \ 
vaiticeovat  nöX^tg  anführt,  hat  mich  anfangs  zwar  etwas  in  Ver- 
wunderung gesetzt,  dann  aber  docli  im  Interesse  der  Sache  ge- 
freut. Diese  ganze  No.  leidet  durchaus  an  Unklarheit,  wie  schon 
das  „0.  a.**  genügend  andeutet.  Nur  so  war  es  müglich,  Buttftltißg 
hierhersnsetsen,  trotsdem  es  weder  unter  den  BcgrifT  ^X^og  oder 
noch  nnter  ^«o$  follen  dOrfte.  Dafs  diese  Begetai  somit  nSDikg- 
lichst  knapp**  gegeben  seien,  vermag  ich  nicht  zu  finden,  zumal 
eine  nicht  ganz  unwichtige  Besümmung,  welche  hier  stehen  mäfste, 
die  über  die  Verwandtschaftsbezeichnungen,  noch  fehlt  und  erst 
so  nel)eiil)ei  in  §  3  „Man  setzt  (Iriilsch  ein  Possessivpronunien, 
Vürnehniiich  bei  Bezeichnungen  der  Verwandtschaft, 
bei  denen  griechisch  der  Artikel  meist  fehlt''  u.  s.  w. 
erwähnt  wird.  Wie  ich  in  diesem  Paragraphen  auf  der  einen 
Seite  ein  iiiuausgehen  über  das  Nutweudigc,  auf  der  auderen  ein 
Zuwenig  und  eine  tn  geringe  Präsiaion  bomeritt  an  haben  glaube, 
so  ist  es  fast  in  jedem  Abschnitt;  nur  tritt  mitunter  glAcklicher* 
weise  die  Versenkung  in  die  epische  Sprache  mehr  zurück,  nnd 
auch  die  Regeln  sind  schärfer  und  knapper  gefafsi.  Daher  wird 
diese  Syntax  bei  einer  Bepetition,  in  dem  lebendigen  Verkehr 
mit  <len  Schülern,  die  dfiii  Lehrer  ja  häufig  genug  Gelegenheit 
geben,  sie  durch  ein  passendes  Dichterwort  zu  ermuntern,  kurz 
etwa  in  der  Prima  nützlich  sein  können,  aber  nicht  in  den  Klassen, 
in  welchen  die  Syntax  gelernt  werden  soll!  Hier  werden  die 
Seyifertschen  iiauptregeln  oder  Uulzweii'sig  bessere  Dienste  ieii^en; 
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denn  sie  haben  neben  dar  Käne  dorehweg  den  Vorzug  griMDiertr 
Richtigkeit,  bestimmterer  Formulierung,  strikterer  Konseqimi 
und  leichterer  1  bersicbt.  Dies  will  ich  im  Fulgt  ndcn  durch  einige 
weitere  Beispeile  belegen,  welche  mir  bei  einer  der  Entsvickelung 
und  I Darstellung  des  Verf.s  nachgehenden  Prüfung  besonders  auf- 
gefallen sind.  Unglücklich  gewählt  ist  der  Ausdruck  in  §  5 ') ; 
denn  dadurch  wird  die  Vorötellung  erweckt,  als  bezeichne  das 
Prädikat  fOr  gawdhnlicb  nicht  das  Allgemeine  im  Verhältnis  zum 
Subjekt  o4«r  aU  trete  an  den  Schfller  die  Singularität,  daft  auch 
im  Griechischen  einmal  das  Prädikatsnomen  den  Artikel  bat, 
nicht  selten  heran.  —  in  §  6  ist  o  d^rttd^^  fiov  naiijQ  meines 
Wissens  unerhört;  es  heilst  dann  immer  nur  6  dya&og  nem^^ 
oder  6  ifiog  dyeUkog  n,  vgl.  Xen.  Hell.  V  2,  33;  Ap.  27;  es  ge- 
nügt zu  lernen  o  ttccttiq  ftov.  —  In  §  10  ist  eine  falsche  Hegel 
gegeben.  „Als  Nomina  tiv  des  Pronomen  d.  3.  I*.  gilt  (cviog"" 
—  lue,  selbst  in  solchen  Fällen  nicht,  wie  h).f(jop  ovx  €(f^  uvioq^ 
ukV  ixtlvov  (sc.  JStxtap)  atgairiytlv  (Thuk.  IV  28);  es  mufs 
also  heilsen  „gil^  ixtipog  (o^to^)";  auch  ist  ebenda  zu  schrei- 
hen  (i.  Bamberg,  Zur  attiachen  Formeniebre,  in  dieser  Ztscbr. 
1874  &  1);  Cffüg  ist  fibrigena  ebenso  häufig  als  cfiM,  — 
Währaid  die  Attraktion  des  Relativnms  in  f  14  sehr  ausfOhrlidi 
beschrieben  wird,  was  ich  im  ganzen  bei  der  Schwierigkeit  der 
Konstruktion  billige,  während  ^  B')  etwas  „für  unsere  Schüler 
Seibstversiandliches*'  enthält,  was  nach  dem  Vorwort  des  Veif.s 
fortbleiben  sollte,  ist  weder  ein  Wort  über  afiipwy  äfKf  OifQoi  noch 
über  totoviog  und  locoviog  und  tif^Qog  gesagt,  auch  nicht  über 
näg  und  oXog^  obwohl  auf  sie  eine  Ilückhczicliung  in  §  7  ^)  statt- 
rindet. Solleu  diese  Eigentümlichkeiten  des  Griechischen,  die  auf 
jeder  Seite  der  Schriftsteller  begegneu,  etwa  auch  tien  Benterkungen 
des  Lehren  hei  derLektOre  Aberlaasen  werden?  —  in  den  §§  15—17 
wQrdo  die  Ahweicbvng  der  Hektion  dee  prädikativen  Adjektivs  und 
Partiiipiumo  in  Infinitivaätien,  aowie  der  pemönliehe  Gebrauch 
mandier  A<yektiva  (§  lt>)  passender  zu  der  Lehre  vom  Inlinitiv 
gezogen;  auch  wOrde  inido^og  hesser  fehlen;  es  ist  im  Altischen 
doch  recht  selten.  —  Die  Responsion  der  obliquen  Kasus  mit  den 
3  genera  verbi  §  IS  ist  unbegründet  und  für  die  Schule  nicht  brauch- 
bar. —  Mit  §  19  f.  mulsle  §  22  II  1.  2  verbunden  werden  (Kaiim- 
und  Zeit-Geneliv).  —  Die  Anordnung  in  §  21  (Genetiv  bei  Subst.) 
trennt  das  Zusammengehörige,  wie  den  Gen.  qualitalis  vuui  Gen. 
materiae  und  pretii.  —  Unter  den  Adjektiven  mit  dem  Genetiv. 

^)  „Der  Grieche  setzt  den  Artikel  nicht  zum  Prädikate,  wenn  (und 
weil)  das  Prädikat  dem  Subjekt  gegenüber  daa  Allgemeine  ausdrückt.  Der 
Daatoehe*'  o.  t.  w. 

')  ,,Der  Artikel  fafst  im  (Jriechischcn ,  wie  im  Deutschen,  zw  ei  BegrilTe 
soaammeo:  t6  ßigadu  xai  tUAlov.  la  d«a  tiejueiae  und  Traori^wabre  webt 
ai«  die  Bilder  des  goldoaea  Trsaais'*. 

*)  ^vTos  und  o  avtog  «atifraahn  dm  davtsahaa  „salbst'*  vad  der- 
stlba. .  Ysb  niG  uA  «iog**. 
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würde  äfnotnoc,  nlovtftog^  nivf^gy  ari^og,  vnodixog  fortzu- 
lassen, vcrtf^ofdog  und  ngorfgatoc  (la^ipgen  aufzunehmen  sein.  — 
In  der  Ueilic  der  Verba,  welche  den  Geneliv  regieren,  vermifst 
man  fiprjrrxf-^vai ,  intkay&ccvsa^at^  (pqomi^i-iv ,  iniinfXsXcfd'ai 
und  die  üpposila,  desgleichen  i^ixyiiax^aii  e^tni^nXävatj  dno- 
öoöO-at,  0^avnä^£iPj  nXtovetcTttv,  cUtUuS'Sm,  elg-vndyetv,  <pfi- 
dtts^m  a.  a.,  wofOr  man  gern  n9tqai9^w  (und  nod-sip),  nXij- 
•^ctv,  ällaneiyj  dftdßeirättt  opfern  würde.  —  Wie  der  Genetiv, 
80  bietet  anch  der  Dativ  und  Arcusati?  manche  Schwächen,  im 
allgemeinen  ist  indes  die  Kasuslefare  recht  kurz  gefafst  und  kann 
ID  ihrer  summarischen  Behandlungsweise  hei  einer  Rcpetilion  wohl 
mit  Nutzen  verwandt  werden,  wenn  der  Verf.  bei  einer  neuen 
Auflage  derartige  Seilenlipiteii ,  wie  ich  beim  Geneliv  angeführt, 
wegläfsl,  einiges  llänlige  aber  dafür  einsetzt.  —  Auch  das  Kapitel 
„Genera  Yerbi''  ist  eine  knappe  Zusammenfassung  des  Wichtigsten; 
§  34  „er  tötet  sich'*  griechisch  wohl  aviog  kavtov  änoxtelv€t, 
nie  aber,  was  der  Verfosser  mit  „oder^  anfögt,  a^og  äft9' 
%v%tv8%ah  iavTOP.  In  der  Behandlung  der  fiedeotnng  der  Tem- 
pora vermisse  ich  eine  Angabe  über  das  griechische  Perfekt,  das 
duch  nicht  blofs  eine  vollendete  Handlung  als  noch  dauernd  (§  39) 
bezeichnet,  sondern  inndchst  die  Abgeschlossenbeil  der  Aktion, 
resp.  des  Zustandes.  —  „Den  griechischen  Aorist  übersetzen  wir 
häulig  als  Plusquamperfektum"  (§  38  Anm.).  Doch  nur  in  Neben- 
sätzen, sonst  —  und  das  war  doch  auch  zu  sagen,  weil  es  beide 
Sprachen  unterscheidet  —  gewöhulich  als  Imperfektum.  —  Am 
wenigsten  gefiUl  die  Moduslebre.  In  vielen  fremden  Termini  wird 
allgemein  Ober  die  Bedeutung  des  Konjunktive  und  des  Optativs, 
sowie  von  ihrer  Verbindung  mit  w  gesprochen,  ohne  dafs  Ober 
wichtige  und  (b  m  Schüler  schwierige  Verhältnisse,  wie  die  Tem- 
poral- und  KoDdizionalsätze  auch  nur  eine  feste  und  lernbare 
llegel  gegeben  würde.  Wie  soll  ein  Primaner  oder  Sekundaner 
nach  den  Ausführungen  des  Verf.s  sich  mit  den  hypothetischen 
Sätzen^)  oder  mit  nQif  abfinden?   Selbst  wer  die  12  Zeilen  über 


Darüber  findet  sich  §  51  folgende  Anweisung:  „Die  Modi  der  hypo- 
thetitokmi  Periode  hii««  die  Bedeateef  6w  Modi  dM  eiafteliea  Hsaptsatiee: 

der  Indikativ  eines  historischen  Tempus  bezeichnet  die  bedingte  \\'irklich- 
keit  [was  bezeichnen  denn  die  iibri|{en  Modi  io  den  BediuguugssäUen?]; 
der  honjaoktiv  mit  av  entspricht  dem  Putarnm  1  aod  2;  der  Optativ  mit 
av  [man  mufs  im  Zusammeubani^  durehaus  an  den  Vordersatz  denken]  ist  die 
hüllichere  Form  für  den  lodikutiv.  Die  Partikel  nv  setzt  der  Grieche  in  der 
hypothetischen  Periode  nur  einmal.  [Eiat  vom  Verf.  sehr  beliebte  Wendung, 
der  die  Aaffauoeg  so  Grande  liegt,  dafe  io  Vordersitsea  mit  it  e.  opt  etd 
c.  ind.  praeteriti  eigentlich  ein  av  ausgefallen  sei.  Warum  sich  dann  nur 
der  Grieche  die  Mühe  gegeben  bat,  io  solchen  nicht  gerade  seltenen  Sätzen, 
wo  die  Apodosis  durch  av  c.  opt  ,  die  Protasis  durch  (av  c.  cooj.  gegeben 
ist,  nicht  auch  immer  ti  e.  conj.  zu  setzen?]:  tt  (»x^y,  idi^wrmP  —  et 
Ifxoifit,  6t3o(r,v  rtr  —  :  es  ist  also  in  diesen  Fallen  das  ftxov  und  txoi^n 
des  Vordersatzes,  wie  der  Gedanke  dies  ja  aach  verlangt,  gleich  dem  ilx^v 
äp  ud  l/o</4»  def  NeehaalMi.  Eie  OfMv  ehee  äv  siekt  aeefc  Im  Verdsr- 
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jene  Safsform,  die  ich  in  der  AomerkuDg  ausgeschrieben  habe, 
für  eine  Anleitung  zum  riehtigeD  Verstlndnis  der  hypoihetiscben 
Penode  hik,  wird  doch  zugeben,  dafe  man  dem  SchQler  damit 
keine  Norm  bietet;  für  ihn  ist  eine  buodige,  vielleicht  sogar  etwas 
äuDserlicbe  Form  entschieden  l»eBser;  den  eigentlichen  Gehalt  wird 
der  Lehrer  viel  passender  an  geeigneten  Beispielen  der  Lektüre 
in  dem  einzelnen  konkreten  Kall  zu  gewinnen  suchen.  Hier  ist 
die  Sache  umgedreht,  nur  dal's  die  Erklärung  naturgemäfs,  <Ia  es 
sich  um  ganz  allgemeine  supponierte  dedanken  handelt,  die  in 
ein  kondizionaies  Verhältnis  gespannt  werden,  recht  farblos  und 
abgeblalst  aosfailen  mufsle.  Bei  solcher  Darstellung  ist  es  freilich 
möglich,  die  sehwierigsten  Punkte  der  griechisclien  Syntax  scheui- 
bar  spielend  auf  2  Seilen  abionachen;  denn  nur  diesen  Raam 
beanaprochen  die  relativisehen,  temporalen  und  kondizionalen  (und 
iteratiYen)  Sätze.  Es  ist  mir  aber  unzweifelhaft,  daft  bei  dem 
eventuellen  Gebrauch  dieser  Syntax  fast  alle  Kollegen  hier  ihren 
Schülern  sagen  mfifsten:  ,,das  Folgende  ist  zu  geiehrl;  das'  ver- 
steht ihr  noch  nicht;  ich  werde  euch  in  aller  Kürze  das  Fafshare, 
die  iiursrreu  Sliilzcn.  die  ihr  für  den  Aufbau  solcher  srliwierigeu 
Sätze  braucht,  in  die  Feder  diklieren".  —  Eingehender  und  leru- 
barer  sind  die  ideell  abhängigen  Sätze  (oii  und  wg,  Subjekts-  und 
Objeitta-',  indirekte  Frage-),  sowie  der  Infinitiv  und  das  Partizipium 
behandelt,  obwohl  aacb  hier,  wenigstens  nach  meinem  Urteil,  da« 
Phraseologische  allsuaehr  das  einfach  Sachverstlndige  überwucberl, 
und  mehrere  Fnrichtigkeiten  Eingang  gefunden  haben;  z.  B.  ist 
eine  Hegel  wie  §  61  Anm.  .JlnlCf^  c.  inf.  Alt.,  aor.,  auch  praes.** 
in  der  Schule  durchaus  nicht  zu  gebrauchen.  Wäre  sie  überhaupt 
richtig,  so  würde  sie  am  besten  wegfallen,  da  doch  wohl  der  Inf. 
perf.  nicht  so  leicht  bei  ^A>Tt^w  vorkouiuien  könnte.  Ebenso  ist 
gar  nichts  über  den  .Nom.  c.  inf.  bei  den  Verbis  des  Bittens  u.  s.  w. 
(§  Gl,  1 — 4)  gesagt,  während  er  doch  bei  diesen  ebenso  steht, 
wie  bei  den  Mo.  5  ib.  erwähnten  Ausdrücken,  denen  er,  wie  der 
Schaler  glauben  mufa,  allein  und  abweiohend  von  den  in  4 
genannten  zugeschrieben  wird.  Obrigena  könnte  §  59  Anm.  und 
§  60  1.  Absatz  ohne  weiterce  entbehrt  werden.  Den  Schlufs  bildet 
die  Lehre  von  den  Präpositionen,  dem  noch  einige  aulüierordent- 
lieh  dürftige  Bemerkungen  über  or  und  fjtij  angehängt  sind.  Wie 
nun  Schm.  den  2.  Teil  disponiert  hat,  ist  mir  nicht  recht  erkenn- 
bar. S.  19 — 39  handeln  B)  Vom  VerlMiin.  Unterabteilungen:  1. 
Genera  Verbi,  11.  Tempora,  III.  Modi,  IV.  (VL  durch  Druckfehler) 
Verbalnoiniua.  Dies  ist  an  un»l  sich  verständlich,  aber  nun  folgen 
V.  Präpositionen  und  VI.  Einiges  von  den  iNegationen  —  und  hier 
wdrde  ich  Sdiiffbruch  leiden,  aber  isla  ^«og      i^ihav  wl 


Mtie,  wem  Im  ffaehsttte  die  striktere  Fora  des  hdikaliys  gesetst  iit". 
Uftes  ist  die  gioxe  Lehre  iiber  die  Bediagugssitse;  den  aao  folgen  Beisj^iele. 
SallMkr.  r.  d.  OjMMfaawMMi  XZXVi  10.  41 
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Ich  fiBse  das  Resultat  kurz  xusammen.  So,  wie  diese  Syntax 
jetst  ist,  möclite  ich  sie  nicht  empfehlen.  Das  angeblich  Neue, 
die  Vergleichung  mit  dem  Deutschen,  ist  mehr  eine  liQnstliche 
Zuthat,  als  dafs  es  wirklich  zur  F'rleirhtening  verwandt  worden 
wäre;  die  scheinbare  Kürze  besieht  mehr  in  der  geringen  Seiten- 
zahl als  in  der  Beseitigiing  des  in  einer  j^'riechisclien  Schulsyntax 
vielleicht  noch  Entbehrlichen.  Viehnehr  ist  die  vorliegende  Syntax 
in  dem  grölsten  Teile  durch  die  allgemeinen  Betrachtungen  viel- 
fach breiter  als  die  gangbaren  BAcher  dieser  Art,  im  einseinen 
dagegen  lOckenbafI  und  nicht  auf  die  feste  Aneignung  durch  die 
Schiller  berechnet.  Gleichwohl  billige  ich  einen  Gesichtspunkt, 
der  den  Verf.  zu  dieser  Syntax  bewogen  hat,  durchaus,  nämlich 
den,  die  Hauptpunkte  der  griechischen  Kasus-  und  Moduslehre 
für  eine  Heiietition  in  I^rima  noch  knapper  zusammengedrängt  zu 
sehen  als  dies  bei  llolzweifsig,  v.  Bamberg  u.  a.  der  Fall  ist.  Ich 
füge  aber  gleichzeitig  hinzu ,  dafs  ich  dafür  kaum  ein  eigenes 
Büchelchen  für  nötig  erachte;  ich  halte  es  im  (iegenteil  für  ganz 
wünschenswert,  dafs  der  Schüler  bei  einer  solchen  Wiederholung 
manches,  was  er  gelernt  hat,  noch  einmal  sieht,  ohne  dafii  der 
repetierende  Lehrer  besondere  Rechenschaft  davon  verlangt.  Zu 
einer  solchen,  das  Wesentliche  ans  einem  gröfseren  Abschnitt 
beraushebendim  Repetition  ist  nun  allerdings  auf  Seite  der  Lehrer 
nicht  bloTs  eine  vollständige  Herrschaft  über  das  Material,  sondern 
auch  eine  genaue  Kenntnis  dessen  nötig,  was  dem  Schüler  leicht, 
was  ihm  schwer  wunle  und  wird,  eine  Kenntnis,  die  man  in  der 
Begel  nur  durch  die  Erfahrung  erlangt,  welche  durch  das  wieder- 
holte ünterrichleu  in  den  Einzelheiten  der  Svntax  gewonnen  wird; 
letzteres  ist  nicht  jedem  Lehrer  möglich,  und  för  diese  wäre  immer- 
hin eine  konzentrierte  Syntax,  wie  sie  der  Verf.  im  Sinne  hat, 
recht  brauchbar.  Auch  für  die  Schfller  der  Prima  ist  dieser  Weg 
wegen  der  Zeiterspaniis  nicht  schlechthin  zu  verwerfen,  aber  ich 
verlange  von  einer  solchen  Zusammenfassung  neben  der  Kürze 
unbedingte  Präzision  und  Bichtigkeit  der  Begeln,  nicht  sinnvolle 
und  geistreiche  (jtate,  sondern  sachgeuiäfse ,  sprachlich  korrekte, 
bezeichnende  und  - —  soweit  es  dann  sein  kann  —  sealeuziüse 
Beispiele  aus  den  Tragikern,  Komikern  u.  a. 

Scbliefslich  berühre  ich,  wenn  auch  äufserst  ungern,  noch 
einen  Punkt  der  kleinen  Schrift  Oer  Verf.  ist,  wie  aus  allen 
seinen  Arbeiten,  auch  der  vorliegenden,  leicht  ersichtlich  ist,  in 
hohem  Grade  Meister  des  Wortes  und  Kenner  des  Deutschen, 
um  so  unangenehmer  berühren  manche  Wendungen  und  stilistische 
Verbindungen,  welche  die  letzte  Feile  vermissen  lassen  und  jeden- 
falls in  einem  Schulbuche  zu  meiden  sind.  Ich  habe  schon  oben 
bei  §  2  dergleichen  angedeutet;  diese  iMängel  sind  ziemlich  zahl- 
reich, ich  begnüge  mich  mit  wenigen  Beispielen.  §  G8  Z.  2  heifst 
ea:  „Die  Präpositionen  sind  ursprünglich  Adverbia  und  haben 
ttraprAnglich  alle  reale,  räumliche  Bedeutung'';  §  43:  „Kob- 
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julktiT  und  Optativ  Bind  SchattierungeD  des  Futurbegriffs'* 
und  glei^  darauf  ^der  Grieche  aehalttert  den  Futurbegriff 

mannigfaltigor  als  der  Latriner'*;  |  4:  ,,Der  Grieche  setzt  den 
Artikel  tu  LändemaineD,  die  (fAr:  weil  sie)  orspranglich  Ad- 
jektiva  sind/* 

her  Druck  ist  im  ganzen  korrekt,  doch  verbessere  man  §  15 
Z.  6  o'yq  in  wc;;  S.  1 1  Z.  12  v.  ii.  sehr.  Gentliv.  wie  der  Verf.  sonst 
immi-r  hat;  §  33  1.  n^TTOt^a  st.  ninoviht;  §  40  S.  22  Z.  10 
niufs  der  Wahlspruch  Epikurü  ku^s  ßiwaag  heilsen;  §  51  Z.  8 
1.  d(u  elx^v  u.  Anro.  2  Z.  2  t.  a.  setze  man  ein  Komma ,  S.  33 
Z.  1     u.  1.  «It«  0.  a. 

3.  Das  Buch  von  Menge  ist  nach  5  Jahren  neu  auljgelegt 
Bs  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  bei  dieser  im  allgemeinen 
unveränderten  Auflage  mich  ausfubriich  mit  der  Methode  des 
Buclies  zu  beschäftigen;  nur  gebe  ich  gern  zu,  diifs  die  von  Menge 
befolgte  für  den  Primauer,  der  seine  griechisriien  Kenntnisse  zu- 
>animenfassen  und  sicliern  will,  gewifs  nicht  uuvoiteilli.ift  ist;  ich 
schliefse  mich  im  ganzen  der  Ansicht  der  iMänner  au ,  die  das 
Buch  für  das  Privatstudium  empfehlen;  es  in  der  Schule  zu  ge- 
brauchen, dazu  scbeinl  es  mir  weniger  geeignet.  Das  Material 
ist  in  dieser  Auflage  einer  erneuten  und  recht  sorgfftitigen  Durch- 
sicht unterworfen  worden,  wolche  in  Kleinigkeiten  lu  manchen 
Verbesserungen  Veranlassung  gegeben,  den  eigentlichen  Bestand 
aber  nicht  beröhrt  hat  So  darf  man  es  schwachen  Schülern 
zum  Selbststudium  gern  anvertrauen.  Aufgefallen  ist  mir,  da£i 
M.  assimilierte  Belativsfit/o.  wie  ^rroQft'fto  dia  tmv  avrojv  iä-vüiv 
ü)V  6  Ilf^Qdrjc,  durch  kouiuiata  trennt.  Im  übri^'eu  wünsche  ich 
nur,  dids  das  Buch  auch  künftighin  so  viel  FYeunde  finden  möge, 
als  der  gewissenhafte  Fleifs,  mit  dem  es  sichtbariich  gearbeitet 
ist,  verdient. 

Berlin.  II.  Heller. 


Heinrich  Leerhoff  Willems,  Vollständige  Lehre  von  der  Inter- 
punktion oder  Zeichensetzung  im  Deutscheo,  Frauziisi- 
schen  and  Enf^lischen.  Aof  Grundlage  der  io  der  Einleitaog 
abgehandelten  Sulzlehre  Hir  den  allgemciaeo  6d>raadl  bMfbeitet. 
Emden,  W.  Haynel,  1882.    All  und  72  S.  8. 

Für  die  löbliche  Absicht,  eine  allgemein  verständliche  voll- 
ständige Interpunktionslehre  zu  liefern,  in  der  jedermann  in  jedem 
Falle  Rat  und  Auskunft  linden  könne,  verdient  der  Verf.  vorliegender 
Schrift  gewifs  alle  Anerkennung.  Das  Verlangen  nach  einem  testen 
Kanon  für  diese  bisher  noch  zu  wenig  geachteten  Schriftscheidungs- 
seichen darf  ala  dringend  nnd  wohlberecbtigt  betrachtet  werden, 
namentlich  wenn  man  berAcksichtigt,  wie  wiUkflrlich,  ja  nachlässig 
in  diesem  Punkte  oft  die  besten  Stilisten  Terfobren.  Läder  können 
wir  die  gestellte  schwierige  Angabe  hier  noch  nicht  für  gelöst 
ansehen« 

41* 


Digitized  by  Google 


544   Willens,  Vollst.  Lehre  ron  4er  leterpaektiee  a«  s.  w., 

Dafs  eine  richtige  ZeicheDsetzuDg  notwendig  auch  Kenntnis 

der  Syntax  verlangt,  versteht  sich  von  selbst;  wenngleich  diese 
Kenntnis  ducli  nur  mittelbar,  und  zwar  zunficbst  rür  das  Verständnis 
der  erforderlichen  Hedepausen  niafsjiebend  bleibt.  Der  Verf.  schicitt 
also  eine  kur/gefalste  Satzlehre  voraus,  und,  um  auch  dein  gram- 
matisch ganz  l'ngoschullen  versländlich  zu  sein,  vorher  eine  noch 
liürzere  Wortlehre.  Die  letztere  hat  in  dieser  üestalt  keinen 
praktischen  Wert.  Denn  erstlicli  unterrichtet  darin  eingehender 
schon  eine  einigermaliieD  gute  Volkaschule;  and  femer  fehlen  hier 
grammalische  BegrifTe,  welche  fQr  die  Interponittioii  auiserst  wichtig 
sind,  wie  der  des  Konjunktivs,  während  anderes,  wie  die  Konjunk- 
tionen, zu  breit  und  akademisch  behandelt  ist  Die  Satzlehre 
beginnt:  ,,VVir  l»ilden  einen  Satz,  wenn  wir  einen  Gedanken  aus- 
sprechen. Jeder  Satz  niiifs  zwei  Salzglieder  iiahen,  Subjekt  und 
Prädikat.'*  p]rst  viel  spaler  wird  von  Ellipsen  und  elliptischen 
Salzen  gereilel.  Für  jemanden,  dem  (S.  15)  die  Aussprache  des 
Wortes  Orchester  erklärt  werden  mufs,  wird  folgende  Aus- 
einandersefiung  (S.  7)  schweiitch  TcrstiDdlich  sein:  „Ein  Satt»  in 
welchem  zwei  oder  mehrere  Hauptglieder  derselben  Art  auf  ein 
anderes  Haoptglied,  oder  gemeinsam  auf  zwei  oder  mehrere  Haupt- 
glieder zusammen  sich  beziehen,  heilst  ein  zusammengezogener 
einfacher  Satz."  Die  Unterscheidung  von  aflirmativen  und  negativen 
Behauptungssätzen  (S.  IS)  ist  für  die  Interpunktion  überllüssig. 

Von  S.  21  an  folgt  die  Interpunktionslehre  seihst.  Wenn 
es  da  heifst:  „die  Satzzeichen  dienen  zur  Verdeutlichung^  der 
Schriftsprache",  so  ist  der  Ausdruck  verfehlt;  denn  unler  Schrilt- 
spracbe  versteht  mau  etwas  ganz  anderes,  als  unter  der  hier  ge- 
meinten Schrift  als  einer  Fixierung  des  Gesprochenen.  Bicbiig 
wird  swischen  Satzpausezeiclien  und  Satztonseichen  unterschieden. 
Aber  als  sehr  bedenklich  mufs  es  erscheinen,  wenn  Satz  ton  und 
Satzbetonung  auf  einer  uml  derselben  Seite  (21)  nicht  aus- 
einander gehalten  ^^ erden.  Auch  ist  nicht  ersichtlich,  warum  der 
Gedankenstrich  nicht  unter  den  Pausenzeichen  er.'-chcint,  während 
doch  S.  57  seine  Zugehnri^'kejl  zu  denselben  anerkannt  wird.  Lntor 
den  vom  Verf.  so  genannten  Lesezeichen  gehören  doch  min- 
destens die  Anführungszeichen  und  der  Detouuugsslrich  zur 
Satzbetonung. 

Für  eme  Interpunktionslehre  kommt  in  erster  Linie  in  Frage 
das  Prinzip.  Unterzeichneter  hat  versucht,  auf  historischem  Wege  zu 
einer  Feststellung  desselben  zu  gelangen  in  seiner  Schrift  „Das  Prinzip 
der  deutschen  Interpunktion  nebst  einer  ilbersichllichen  Darstellung 
ihrer  (ieschichle.'*  Wenn  man  die  Frage  nun  auch  noch  in  mancher 
Beziehung  als  eine  offene  wird  betrachten  müssen,  so  scheint  doch 
so  viel  festzustehen,  dals  für  die  Pausenzeichen  in  erster  Linie  die 
Spreclipausen  werden  mafsgebeud  sein  müssen.  Da  diese  sich  aber 
nach  den  syntaktischen  Verhältnissen  richten,  so  wird  die  Satzlehre 
auch  zugleich  die  richtigen  Sprechpaasen  [ehren.  Zwischen  dem 


Digitized  by  Google 


aiyes.  VOB  A.  Bleliag. 


645 


Übarmafe  der  Interpuaktionen  und  flbertriebeoer  Spanamkeit,  zwe^ 

nicht  allzu  seltenen  Fehlern,  wird  regulierend  BteU  die  Beobaeblung 
der  siungemäfsen  Sprechpause  eintreten  milssen.  Dabei  sind  der 
gröfserc  oder  gerinjjprc  llmfang  der  Salze  und  die  Vermeidung  von 
Zweideutigkeiten  wichtige  Faktoren,  wir  Verf.  u.  a.  S.  22  und  27 
anerkennt.  Solche  Kardinnlfrngen  miilst»'!!  hei  einer  vollständigen 
Lehre  von  der  Interpunktion  niohr  in  den  Vordergrund  tretiui  und 
nicht  nehenhoi  alt^nnacht  werdon,  wie  S.  (V.\  mit  einer  gelegentlichen 
Bemerkung  über  „bedeutsame  Pausen''.  Bei  der  soust  recht  schart'- 
fionig  erArterteo  Koromatheorie  liätte  V«rf  aicb  hier  and  da  kärzer 
fimaeD  kdonen  mit  einer  Verweiaung  auf  die  Sprechpaoaen,  be^ 
aouders  vor  und, oder, ala^wie.  Dieae  Weitliufligkeit  iMaondera, 
welche  auch  an  andern  Stellen  zuta<;e  tritt  und  die  Obersicht  er- 
achwert,  liL&t  das  Buch  als  für  Schulen  durehaoa  ungeeignet  er- 
scheinen. Aufserdeni  fehlt  ein  Nachweis  darüber,  woran  man 
die  Zusammengehörigkeit  kurzer  seihständiger  Sätze  erkennen  kann, 
wie  dieser:  ,,IM'osIcü  slurzrn .  Fenslrr  klirren,  Kinder  jammern, 
Mütter  irren."  Als  eine  Satzverhindung  erscheint  dies  erst  durch 
den  Ton  der  Bede  und  die  Kürze  «1er  Pausen;  (irammalik  wie 
Logik  würden  auch  die  Treunung  der  Sätze  durch  Punkte  recht- 
fertigen. 

Waa  die  Satz  ton  sei  eben  anbetrifft,  so  mufa  anerkannt 
werden,  dafa  hier  mit  einem  alten  Unfug  aufgeräumt  ist,  nSmlich 
mit  der  Zulassung  des  Pragezeichens  nach  indirekten  Fragen.  Verf. 
hätte  noch  weiter  gehen  und  die  Unart  doppelter  Frage-  und 

Ausrufungszeichen  verwerfen  sollen.  Fbenso  ungehTuMg  ist  es,  was 
hier  noch  S.  (>2  «restnttet  wird,  zu  schreiben:  .,\Vo  ?  sagt  die 
tx|>eilition  dieser  Zeitung."  iKis  Fragezeichen  in  Parenthese  ist 
keine  Interpunktion,  sondern  die  symbolische  Andeutung  eines 
Zweifels:  dies,  wie  die  Abkürzuugspunkte  und  die  Anmerkungs- 
zeichen, gehört  nicht  in  die  eigenüiehe  Interpunktionalebre  hinein. 

Der  Gebrauch  der  Majuskel  ist  ffir  die  Schriftacheidung  von 
grober  Bedeutung;  daa  durfte  in  einer  Schrift,  wie  die  vorliegende 
ist,  nicht  übergangen  werden.  Nur  einmal,  in  einer  Anmerkung 
S.  63,  wird  beiläuHg  davon  gesprochen. 

Dafs  die  Abweichungen  der  französischen  und  englischen  Inter- 
punktion im  Anschlufs  an  die  II;iuptkn|»itel  hi«'r  eingehend  und 
sachgemäfs,  unseros  Wissens  zuuj  ersten  .M;ile,  besprochen  werden, 
war  ein  glücklicher  (irill  des  Verfassers  und  fii<  bt  dem  Buche  einen 
nicht  geringen  Wert,  l  berhaupt  wird  dasselbe  wegen  mancher 
Feinheiten  im  einzelnen  mehr  dem  wissenschaftlichen  Pädagogen 
lur  Anregung,  als  dem  groflun Publikum  zum  Ratgeber  dienen  können. 

Die  Beispiele,  welche  jedesmal  einem  gr6ijBeren  Komplex  von 
Regeln  folgen,  aind  meist  ansprechend  und  aachgemiDi  gewählt. 

Berlin.  Alexander  Bieling. 
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Karl  L.  Leiabaeh^  Ansgewihlte  ^entteke  Dielitiitti^eB  f8r  Lekrer 

und  Freunde  der  Uttcmtiir  erlHutprt.  3,  vrrm.  u.  verb.  Anfl.  Kaiieli 
Th.  Kny.  I^^'i.    IM.  I   Lief.  1.  bO  S.  ^.    PreU  75  VI   {Um  Gmm 

wiril  4  Hdc.  uiutas.Hfii  i.  Treis  v.  M.  13,5ü.) 

IfpFvorgegangen  aus  der  Praxis  eines  für  diesen  Gegenstand 
augenscheinlich  hervorragend  berufenen  Lehrers  und  daher  für 
den  («ebrauch  in  der  Schule  in  erster  Linie  geeignet,  haben  die 
Leimbachschen  Erläuterungen  einer  glänzenden  Aufnahme  in  päda- 
gogischeii  Kreises  sich  lu  erfireneii  gehallt  Noch  nicht  7  Jahre 
nach  dem  enteo  Erscheioen,  kaum  2  nach  dem  Absehlutk  der 

2.  AuO.  ist  eine  3.  nfttig  geworden,  welche  soeben  m  3- wöchent- 
lichen Lieferangea  sn  erscheinen  begonnen  hat  und  auf  welche 
aufoierksam  zu  machen  der  Zweck  dieser  wenigen  Zeilen  sein  soll. 

Das  Werk  liat  sich  aus  unsclieinbaien  Anfängen  entwickelt: 
aus  /iM  streuten  Aufsätzen  wurde  ein  bescheidenes  Iluch ;  die  2.  Aull, 
war  schon  nach  Linfang  und  Anordnung  ein  anderes  Werk,  welches 
in  4  stattlichen  Händen  die  schönsten  Perlen  deutscher  Poesie 
nach  den  Diciitern  alpiiabetisch  geordnet  vorführte.     Auch  die 

3.  Aufl.  nennt  sich  eine  Termehrte.  Und  mit  Recht  UnerraM- 
Och  arbeitet  der  Verf.  an  der  Enreichnig  des  Zieles,  eine  einiger- 
maben  erschöpfende  Sammlang  alles  besten  aus  unserer  poetisdiea 
Utteratnr  der  Nenieit  su  gdüen,  und  so  wichst  ihm  das  Werk 
aus  innerer  Notwendigkeit  augenscheinlich  nnter  den  Händen. 
So  ist  denn  auch  jetzt  gleich  am  Anfang  ein  bisher  schmerzlich 
Vrrniirstor  eingerückt,  E.  M.  Arn<lt.  Lud  der  l'rospektus  erötfnet 
die  Aussicht,  dafs  im  weiteren  Verlaufe  des  Werks  auch  Annelle 
von  Droste,  M.  Greif  u.  a.  eine  Stelle  finden  werden,  die  ihnen 
bis  jetzt  versagt  war.  Vielleicht  erweitert  sich  unter  der  Arbeit 
des  Verf.s  Herz  noch  mehr;  sollten  nicht  z.  B.  Leop.  Stolberg (Felsen- 
strom)«  J.  P.  Hebel,  Nofslis,  Tieck  dieses  Kreises  wOrdig  sein? 
Und  dann,  warum  so  sparsam  beim  Vater  Arndt?  Nur  4  Liederl 
Es  mag  ja  peinlich  sein,  unter  dem  reichen  Schatz  des  Vortreff- 
Uohen  auswählen  zu  sollen,  aber  dafs  bei  dieser  Wahl  das  „Lied 
vom  Feldmarschall".  ein  Lied,  das  Alte  jung  machen  kann,  die 
liebe  Schuljugend  aber  zu  elektrisieren  pflegt,  oder  auch  das  Lied 
„Der  (iutt,  der  Eisen  wachsen  lieb*'  keine  Gnade  gefunden  haben, 
bedaure  ich  doch  herzlich. 

Die  neue  Aullage  nennt  sich  auch  eine  verbesserte,  und  wer 
diese  1.  Lieferung  mit  der  früheren  Zeile  für  Zeile  vergleicht, 
wird  mit  Vergnügen  bestätigen,  dafs  sie  es  ist  Fast  keioe  Seite 
des  Eommmtars  ist  gans  ohne  Verbesserung  geblieben:  die  An- 
ordnung des  Stoflk  ist  konsequenter  durcbgeftthrt.  und  m  allem 
ist  der  Ausdruck  recht  eigentlich  gefeilt  ^  Und  so  ^ird  denn 
diese  Auflage  holTentlich  auch  den  einzigen  Vorwurf,  den  man 
dem  Werke  bisher  mit  Recht  machte,  dal's  es  nämlich  die  Akribie 
im  Kleinen  vermissen  lasse,  dafs  es  .j.u  nobel  in  Kleinig- 
keiten'' sei,  aus  der  Well  schallen  und  so  die  Teilnahme,  die  es 
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gifiindeD,  immer  vollstindiger  Terdienen.  Id  der  That  wAlirte  ich 
nur  wenige  lUeiDigkeitflD  lO  rögen,  welche  trotz  der  grofsen  Sorg> 

fait  nicht  ganz  richtig  gestellt  sind.  Als  GeburUsjahr  Arndts 
wird  1768  aiigeg^'boii;  sollte  es  nicht  1769  gewesen  sein?  Auch 
ist  es  ni<hl  ganz  richtig,  dai's  Arndt  10  Jahre  in  (ireifswald  ge- 
gelehrt habe  (S.  9).  S.  28  ist  (iörrcs  zu  lesen  st.  (iörries ,  und 
daselbst  halte  die  RektiÜzierung  Kebreins  doch  endlich  fallen 
toUeo,  d«  derselbe  schon  vor  Leirobaehs  1.  Auflege  die  Sache 
(dalli  der  Geburteort  BrenUnoe  Thal-EhrenbreitsteiD  sei)  richtig 
geatellt  hatte.  Die  Heranziehung  des  „odleo  Heriog  Leopold  von 
Braanschweig^'  (S.  39)  läCst  sich  ja  durch  Goethe  und  Herder 
rechtfertigen ,  ob  aber  bei  dein  mifslichen  Stande  der  Sache  vor 
der  Kritik  nicht  hätte  vermieden  werden  sollen,  f\\\  Mifsverständ- 
nis  zu  werken  und  ein  Vorurteil  weiter  zu  pUaozeu?  S.  79  ist 
1774  statt  17  11  zu  lesen. 

Die  Art  der  Behandlung  ist  die  alte,  sie  ist  zu  bekannt  und 
lu  anerkannt,  eis  dab  ich  darüber  ein  Wort  verlieren  möchte. 
Dafa  man  ans  Voreingenommenheit  gegen  den  theologischen  Stand- 
pnnkt  des  Verfassers  dieselbe  tadelt  und  sogar  unwflrdige  Spilse 
darAber  macht,  wie  neulich  geschehen,  wird  doch  hoffentlich 
eine  Seltenheit  bleiben. 

Fnd  so  wünschen  w'w  denn  dem  Unternehmen  einen  fröh- 
lichen Fortgang  und  die  weiteste  Verbreil un}?,  auf  dafs  in  immer 
weiteren  Kreisen  und  besonders  in  der  Schule  die  im  Schwinden 
begriffene  Freude  am  deutschen  Liede  neugeweckt  und  gefördert 
werde ! 

Metz.  K.  Schirmer. 


A.  Kaspar  Sehelle,  Lefergaair  «l^r  popalXraa  Aitronomie  vei 

mathematischen  Geographie  für  Gymnnsien.  II.  verb.  Anflaf«. 
Verlag  von  Ju».  Hösel,  Keiiipteii,  I8b2.    II  und  114  S.    M.  1,40. 

Ein  recht  brauchbares  Büchlein,  bei  dem  nur  der  Titel  Ver- 
wunderung erregt;  denn  auf  dem  (iymnasiuni  sollen  nun  einmal 
wissenschaftliche  Diszi|iiuu'n  nicht  populär  gelehrt  werden.  Das 
Wort  ▼erliert  nicht  seinen  eigentämiichen  Beigeschmack,  wenn 
auch  gflnsttg  gesinnte  Kritiker  einem  so  betitelten  Bache  die  jetit 
beliebte  Empfehlung  mitgeben:  „populir  im  besten  Sinne  des 
Worts'*.  Warum  nicht  einen  ähnlich  einfachen  Titel  wihlen,  wie 
die  Schulausgabe  der  „astronomischen  (leographie**  von  Martus 
führt?  Denn  das  Schellesche  Buch  verfolgt  einfach  den  Zweck, 
dem  Schiller  der  tdn-ren  (•ymn;isi;<ll\lassen  als  Lehr-  und  l  buugs- 
biich  zu  dienen,  und  pupuliir  Itedeutet  in  diesem  Falle  elementar. 
Die  bildlichen  Darstellungen  hallen  allerdings  einen  Vergleich  mit 
denen  des  eben  genannten  Werkes  von  Martus  nicht  aus,  denn  sie 
sind,  wie  es  im  Vorwort  helfet ,  In  der  That  „auf  ein  sehr  be- 
scheidenes Mab  beschrflnkt  worden**,  ungenau  oder  unrichtig  sind 
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SM  jedoch  nicht   Auch  die  StoffiMiswabl  tei^  das  Beetreben  d«s 

Verf.s.  vorsichtig  alle  etwas  ferner  liegenden  Gegenittände  aoexa- 
seheiden,  als  ziemlich  übernOssig  an  sotehem  Orte  erscheinen  nur 
die  gesrhicht liehen  Mitteilungen  fiber  Rildung  und  Krweiterung 
geographischer  Vorstellungen,  insofern  sie  die  Entdeckungsfahrten 
nnd  kolonialen  Vorkommnisse  der  Neuzeit  ;nifz;liilen ,  was  weiter 
vorn  (S.  22—30)  an  (ieschichlliciieui  ül>er  die  Kiif wickliing  der 
Astronomie  als  Wissenschaft  gesagt  wird,  hätte  in  diesem  1  alle  ausge- 
reicht Der  Wert  dieaee  aatronomiaeben  Schulhuehea  Jiegt  be- 
sondere in  dem  IV.  Abschnitt,  wo  Zeitrechnung  und  Kalender- 
regeln klar  und  sehr  fsMch  behandelt  sind,  die  dann  folgenden 
Übungsaufgaben  werden  bis  auf  einige  wenige  mit  Nutzen  dem 
Schöler  vorgelegt  werden  liönnen. 

Norden.  IL  Oehlmann. 


Dr.  A.  Weiler,  Privaldeeeat  md  Lehrer  d.  Malk.  ie  ZHrieh,  Leitfadea 

d.  nath.  Geographie.  Für  d.  f  uterr.  a.  Mittelscholea,  sowie  MM 
SclbsUtudium.    Leipzig.    Teubucr  IbSl.    VI  uod  Mb  S. 

Auf  einem  wesonilich  andern  Standpunkte,  als  die  Lehrbucher 
der  mathematischen  Geographie,  welche  wir  in  der  letzten  Zeit 
angezeigt  haben,  steht  das  obige  liüchlein.  Während  Marius  be- 
müht war,  alle  Hesultale  von  dem  Leser  selbst  an  d«'r  Hand  des 
Verf.s  finden  zu  lassen,  giebt  sie  IL  Weiler  unmittelbar,  nur  hier 
und  da  kurz  dafflr  sprechende  Grönde  anführend.  Zur  Erklärung 
dieser  Angaben  benutzt  er  die  einfiichsten  Sitze  fiber  die  Linien 
auf  der  Kugel  und  einige  leichte  planimetrische  Sitze.  Zwar  wird 
auch  an  einigen  Stellen  die  sphärische  Trigonometrie  verwendet; 
doch  würden  diese  von  jemand,  der  damit  nicht  bekannt  würe, 
ohne  Störung  des  Znsammenlianges  leicht  überschlagen  werden 
können.  Ihis  (jegebene  ist  ki;ir  und  richtig.  Ob  die  Auswahl 
gerade  überall  die  passende  sei,  möchten  wir  bezweifeln.  So  be- 
schreibt der  Verf.  in  U)  Paragraphen  von  den  G5  des  ganzen 
Buches  die  zur  Beobachtung  dienenden  Insti'umente,  gebt  auf  die 
Hypothese  CLber  die  Entstehung  des  Sonnensystems,  die  Dauer 
desselben,  die  Verteilung,  die  OrtsTerindening  der  Pizsteme  u.  a. 
ein,  giebt  dagegen  nicht  einmal  die  genauen  Beweise  daför^  dab 
die  Erde  von  S.  nach  von  0.  narli  W.  gleichmiCBig  gekrümmt, 
erwähnt  nicht  das  Wort  Parallaxe,  und  deutet  nur  in  5  Zeilen  an, 
dafs  man  die  LiUfornuiig  des  .Mondes  aus  einem  Viereck  linden 
könne.  Auch  ni.iu(  he  aiulre  schwierige  Punkte.  Praecession,  .Nuta- 
lion ,  die  der  Verl.  wohl  besser  ganz  unerwähnt  gelassen  hätte, 
werden  nur  in  wenigen  Zeilen  besprutheu.  —  hals  für  die  Be- 
stimmung der  Kimmtiefe  und  des  Gesichtskreises  der  Cosinus 

r 

wegen  der  Kleinheit  des  Winkels  aus  der  Formel  ^^p]^     13  u. 
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46  gani  angeeignet  ist,  wird  dem  Verf.  wohl  bekrant  Mm.  —  Die 
FallTersaGhe  bat  Benmiberg  1802,  nicht  1804  angestellt  —  Die 
Allin.  auf  S.  15  dArfte  loirhl  der  falschen  Aufliissung  Raum 
geben,  ala  ob  Ebbe  un<l  Kiiit,  Gebirge  und  Hochebenen  eine 
irgendwie  nennenswerte  Abweichung  von  der  sphäroidalen  (lestalt 
der  Krdubernriche  bewirkten.  Treiriiih  weist  uin«;ekehrt  Marius 
nach,  dals  seihet  die  höchsten  (ieiiir^'c  .schon  bei  einer  Kntfer- 
nunfi  v<»n  wenigen  Krddurchtnessern  den  Eindruck  der  Kugelgestall 
auf  einen  Beobachter  nicht  >türen  würden  und  dafs  selbst  die 
grOfote  gemcasene  Neereetiefe  nur  klein  gegen  die  WAlbungshöbe  sei. 
Z&lltchau.  Erler. 


R.  Noack,  H ü  I  fsb u  (  h  für  dro  evani^cl i  sehe  n  RelifcioDsontar- 
rii'ht  in  (im  oberen  |{la.H<ion  höherer  Schulen.  Vierzehnte  verbesserte 
Auflai^e.  üeriiu,  lbä2.  .Mikolaüche  V  erlagsbucbbaadiuog.  ItiU  S.  b. 
Pr.  1,60  Mk. 

In  der  ersten  Autlage  des  vorliegenden  Huches  vom  Jahre 
IS72  hallo  der  Verfasser  „in  möglichster  Kürze  und  (Jhcrsiciil- 
licbkeil  den  Stoff  der  Religbnalehre'*,  „welcher  dem  Gedichtnia 
aingeprügt  werden  soll'*,  mit  „Aueachlafs  des  dem  mäadlichen 
Verkehr  anheimzugebenden  erbaulichen  Elementes''  darbieten  wol- 
len. Schon  im  i.  1872  erlebte  das  Buch  eine  2.  Auflage,  welche 
mit  Berücksichtigung  der  Wünsche  anderer  vielfach  verbessert  er- 
schien; als  Beweis  tiir  die  vielseitige  Benutzung  des  Buches  darf 
das  Erscheinen  einer  14.  Auflage  nach  10  Jahren  seit  seiner 
Entstehung  angesehen  werden.  Auch  diese  letzte,  verbesserte 
Auflage,  welche  sich  von  den  vorigen  auch  durch  die  neue  Ortho- 
graphie unterscheidet,  will  dem  Buche  den  „Charakter  eines  Re- 
petitionsbuchea**  erhalten;  ea  soll  nicht  „Lehr-  und  Erbauunga- 
imch"  aein.  Eben  daraua  erwncha  dem  Verf.  von  Seiton  derer, 
welche  gerade  in  jenem  erbaulichen  Element  eine  Hauptanf- 
gäbe  auch  des  H ül  fabuchea  erblickten,  mancher  Vorwurf,  welchem 
der  Verf.  durch  Verweisung  auf  seinen  besonderen  Zweck  getrost 
hätte  bcf^egnen  können.  Es  ist  gewifs,  dafs  hier  in  „niünjljclister 
Kürze"  (las  denkbar  Mögliche  geleistet  ist,  wenn  auf  16^)  Seilen 
Bibeikunde  (S.  1-  53),  Kirchengeschichte  (S.  54 — 104).  evange- 
lische Glaubenslehre  (S.  104—136),  die  wichtigsten  Uulerschei- 
dmigalehrrn  (S.  136 — 138),  eine  Dberaicht  Ober  die  wichtigsten 
evangeliaeben  Kirchenlieder  (S.  138 — 142),  das  chriatfiche  Kirchen- 
jahr (S.  142 — 144),  die  dkumeniacben  Glaubensbekenntnisse  (S. 
144 — 146),  die  Augsburgischc  Konfession  mit  deutscher  Über- 
setzung (S.  146 — 166)  und  eine  Tabelle  zur  biblischen  und  Kirchen- 
geschichte (S.  167  f.)  dargeboten  wird.  Geschickte  Auswahl  und 
knappe  Darstellung  suchte  dies  zu  erreichen:  ja,  es  würde  eine 
noch  gröfsere  Kürze'  ermöglicht  worden  sein,  wenn  z.  B.  Ex- 
cerpte  aus  dem  neuen  Testament  (S.  40.  41)  durch  Verweisen 
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auf  die  belnffenden  SleUen  «wpart  werden  wiran.  —  Gwrilii  bt 
die  rechte  Auswalii  dos  Stofles  ebenso  schwierig  wie  die  rechte 
Art  seiner  Behandlung;  besonders  wird  es  in  einer  Zeit,  welobe 

die  Frage  der  Ül»eri)ürdunß  der  Sduller  mit  etwas  zu  grofsem 
Interesse  heliandelt,  luich  des  Itelifiioiislehrers  Aufgabe  sein,  scliarl 
und  lu  stiiumt  auszuscheiden,  was  unerliil'slieh  erscheint  für  Glauben 
und  Wissen  in  leligiüsen  Dingen,  ohne  zu  vergessen,  dafs  in  den 
„oberen  Klassen  höherer  Schulen^'  der  religiöse  Merkstull  in 
der  Hauptsache  vorausgesetzt  werden  darf,  und  dafs  Schäler, 
welche  unter  dem  Cinflufo  einer  reichen  FOlle  wiseentchafllicher 
Erkenntnieie  und  Bestrebungen  stehen,  auch  eine  wiaaenaehaft- 
liehe  Begründung  religiöser  Wahrheiten  verlangen  werden.  Unaer 
Verfasser  ist  besonders  in  seiner  „Bibelkunde'',  weiche  nicht  viel 
mehr  als  Lxcerpl  ist  und  wissenschaftliche  Fragen  lexikalischer, 
historischer,  kritisciier  Art  weni^'  (nler  gar  nicht  beachtet,  jener 
Forderung  doch  etwas  zu  weiii«:  nachgekommen.  .Nicht  un|)assend 
werden  Luthers  eigene  Worte  S.  1 1  gebraucht;  hingegen  sind 
Luthers  „Tischreden*  und  „Hriele''  (S.  19.  86)  Quellen,  welche 
einem  Schüler  nicht  ohne  weiteres  zur  Verfügung  stehen,  dar- 
um iat  ein  blofsea  Verweiaen  auf  diaaelben  nicht  gut  thunlieh 
(S.  86);  aehr  vereinidt  atefat  daa  CiUt  aua  TacHua  &  55.  Zur 
Verdeutlichung  der  Geachichte  dea  Neuen  Teatamenia  und  der 
kirchengeschichliichen  Oberaiefat  wird  auf  des  Verf.s  „Kirchenge- 
schichtliches Leaebuch**  verwiesen  (S.  34.  44.  53.  55.  56.  59.  61. 
63  u.  ü.).  hie  evangelische  Glaubenslehre  (S.  104  f.)  schliefst  sich 
teilweise  (S.  \{)\).  1  H).  III.  HC).  120)  an  die  Artikel  des  Luthe- 
rischen Katechismus  an  mit  Benutzung  einer  grofsen  Zahl  gut 
ausgewilhiler  Schrit'tcitate.  Beide  Abschnitte,  der  hislorisc  he  wie 
der  dogmalische,  boten  dem  Verf.  nur  in  betrell  der  Darstellung 
eine  besondere  Aufgabe;  sachlich  enthalten  sie  nichts  Beachlens- 
wertea,  aofem  aie  aich  durcbaua  an  Gegebenea  anachliebeo.  Eine 
Maioriache  Kritik  aoU  und  darf  gewifo  nur  mit  der  grAtirten 
Vorsicht  Tor  Schalern  gehandhabt  werden;  doch  iat  was  flyper- 
kritik  und  kritischer  Mutwille  erzeugt  sehr  lu  unteracheiden  von 
dem,  was  aus  Liebe  zur  Wahrheit  hervorgegangen;  deshalb 
glauben  wir  als  Zeit  der  Homreise  Luthers  nicht  mehr  1510 
^S.  Sl).  sondern  mit  Kösllin  in  Halle  1511  annehmen  zu 
sollen.  Alb  s  ührige,  auch  das  im  Anhang  (iegebeiio.  ist  zu  billi- 
gen; nur  im  ersten  Teil,  der  Bibelkuuiie,  können  wir  mit  einigen 
Bemerkungen  nicht  zurückhalten.  Warum  ist  (S.  l )  der  liegrilf 
„heilige  Schrift"  nur  nach  Ursprung  und  Inhalt  erklärt?  Nicht 
nur  aachlich,  aondern  auch  logbeb  notwendig  muTste  noch  der 
Zweck  erwähnt  werden«  welcher  S.  5  angedeutet  ist.  8.  2  kann 
ea  irreführen,  wenn  ea  beiliit,  dali  „einige  Abacbnitte**  im  Alten 
Testament,  also  auch  im  Jeremia,  aramäisch  seien;  im  Jereaaia 
steht  nur  eio  einziger  aramäiacher  Vers:  10,  11.  S.  3  f.  ist  von 
verlorenen  (aber  doch  aieher  aua  1*  Kor.  5,  9  und  Hol  4,  16  nach- 
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laweiteBden)  Briefen  dee  Neuen  Testaments  nichts  gesagt, 

obwohl  verloren  jyepanppne  Schriften  des  Alton  Testaments 
beachtet  NNcrdnn.  iKjichaus  unrichtig  ist  es,  schlechthin  zu  sagen: 
die  Sprache  des  .Neuen  Testaments  sei  die  griechische"  (S.  4). 
Das  syrifche  Wort  Peschilo  (S.  4).  rirhliger  mit  Arnuld  zu  schrei- 
ben: Peschittho,  wird  weniger  die  wortgetreue"  als  die  „ein- 
fache'* bedeuten.  Hieronymus  starb  nicht  bei,  sondern  in  Belh- 
lehem  (S.  4),  wenigstens  zeigt  eine  nie  angefochtene  Tradition 
sein  Grab  sehr  nahe  der  Geburtsgrotte  Christi  in  Bethlehem. 
S.  6  könnten  neben  Sem  auch  Harn  und  Japhet  erklärt  werden. 
S.  7  ist  in  der  Parenthese  zu  Morija  nur  Luthers  Übersetzung 
hinzugefügt;  besser  stünde  die  richtige  Übersetzung:  (Ort  des) 
„Gesehen Werdens"  d.  i.  Erscheinens  .,Jehovas".  Die  nicht  nach 
Luther  gegeheiic  1  hersetziinji  von  I.  Mos.  49  (S.  8)  ist  sprachlich 
weniger  zu  billigen.  Das  in  der  Arniiei  kiin*;  S.  20  über  die  alpha- 
betischen Psalmen  Hemerkle  wird  man  nicht  ohne  Kenntnis  des 
Lrlextes  verstehen;  ebenso  kann  S.  21  wohl  die  Überschrift  von 
Psalm  22,  aber  nicht  die  von  Fmlm  9  ohne  den  Urtext  Ter- 
standen  werden.  Nicht  zu  billigen  ist  (S.  21)  die  Erklirung  des 
Ausdrucks  „Stnfenpsalroen*'.  S.  23  kann  der  Ausdruck  „Fabel** 
irreltthren;  auch  kann  man  das  Hohelied  nicht  ohne  weiteres 
«^dramatisches  Gedicht'*  nennen.  Ungenau  ist  die  Hrklfirting  der 
l'ropheten  durch  „Begeisterte"  (S.  23).  S.  33  wird  die  Bedeu- 
tung der  Apokryphen  unrichtig:  verstanden  werden  können,  wenn 
gefolgert  werden  mufs,  dafs  sie  drsli.ilb  so  genannt  würden,  weil 
sie  nicht  mehr  in  den  Kanon  des  Alten  Testament.«;  aufgenom- 
men wurden.  —  Mögen  diese  Bemerkungen  in  einer  n)lgenden 
Auflage,  die  wir  dem  Verfasser  wünschen  können.  Beachtung 
linden.  Die  Ausstattung  des  Buches  gereicht  der  Verlagsbuch- 
handlung zur  Ehre;  der  Druck  ist  sauber  und  korrekt. 

Dresden.  Fr.  Gründl 


Bswegu  ngsspicl  e  im  Freien  zur  Cesundnn^  des  Körpers  nnd  Erfri- 
schaug de«  Geiste«.  Voo  Dr.  F.  E.  Ciaseu.  Stuttgart  lbb2.  50  S. 
(Haasbneher  No.  13.) 

Auch  ohne  das  ungünstige  Urteil,  das  Verf.  in  der  Kin- 
leitung  über  den  Wert  des  Schulturnens  und  der  deutschen 
Jugendspiele  fSllt,  als  richtig  anzuerkennen,  wird  man  doch 
m  diesem  kleinen  Werke,  das  die  Beschreibung  von  4  englischen 
Spielen,  Croquet  (Hammerball),  Lawn-Tennis  (Rasenball),  Cricket 
(Thorball)  und  Fufsball,  enthält,  eine  wertvolle  Bereicherung 
unserer  iugendlitteratur  erblicken.  FOr  die  ScbQler  der  Gym- 
nasien kommen  nur  die  beiden  letzteren  in  Frage,  die  sich 
seit  etwa  5  Jahren  namentlich  in  ^'ordwe^^l- Deutschland  schon 
in  vielen  Städten  eingebürgert  haben.  l>ie  vom  Verl,  gebotene 
Anweisung  zum  Spielen  derselben  zeichnet  sich  vor  anderen  in 
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zwei  Beziehnngen  aos:  erainal  ist  sie  wirklich  fttr  Anfinger 
in  den  Spielen  geschrieben  nnd  sucht  selbst  dem  Verständnisse 
derer  gerecht  so  werden,  die  ohne  jede  Vorkenntnisse  daran 
gehen,  und  zweitens  bietet  sie  die  Spiele  nicht  in  ihrer  sports- 
mäfsigen  englischen  Gestalt,  sondern  in  derjenigen,  in  der  sie  sich, 
wir  die  F.rfahriinp  iHMviesm,  ;uif  deutschen  Spielplätzen  von  deul- 
sclieii  Schülern  in  dor  ilinni  zu  (iehote  stellenden  l)os<-liränkten 
Zeil  eiicrnen  und  übon  lassen.  Die  beiden  anderen  Spiele  sind 
mehr  für  den  engeren  Kreis  der  F.unilie  bezw.  für  das  heran- 
wachsende weibliche  Geschlecht  zu  empfehlen.  Der  billige  Preis 
des  mit  einer  Anzahl  entsprechender  Abbildungen  ausgestatteten 
Bflchleins  ermöglicht  auch  den  Schalem  die  Anschaffung  des- 
selben. 

Braunschweig.  K.  Koch. 
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liEIUCUXE  ÜBER  VERSAUMLUNGEN. 


y&rkandUmgen  der  Direktoren-/  Lrxftrn/nltin:^*'/!  in  den  Provinttn  de* 
Königreichs  Preiifsen.    \eunter  Band. 

Der  neunte  Bapd  der  Verhaodluiigeii  der  [irctirsischcii  Direktoren  -  Ver- 
»«inmlunj^^eii  bringt  uns  den  Hericht  über  die  am  21.,  22.  und  2'J.  Juli 
ia  Bona  stattgehabte  erste  Direktorea-Versammlung  iii  der  U  he i u pro  v  i  u  s. 
DieMlb«  ward  voo  dem  Oberpräsidooteo  dor  Provios  eröifoet,  die  Verhaod- 
lug«B  Warden  vob  d«n  vi«r  ProviaslalMiialrliten  gdeitoC,  m  woltttaa  ihr 
■If  Bhrengiute  bei  drei  ia  fivkeeUad  getreteoe  fr&here  Leiter  rlieiDiecher 
GynoasiallehraDstfllteD  und  eine  grofae  Zahl  von  Mit^liedero  der  Rouigltchen 
Wissenschiifilirhen  Früfuugskotnmission.  Vertreten  waren  29  Gymnasien, 
10  Uealschulen  I.  Ordu.,  3  Realschulen  2.  Ordu.,  11  Prugyinaasien,  11 
hühere  üürgerscbulco  und  eine  auderweitige  höhere  Schule.  Ein  Gyinnaaial- 
direkter  war  darch  Familieoverhältaiaae  aai  Erscheioea  verhindert.  Der 
Beitritt  rou  8  AnstalteB  ww  noeh  oleht  wa  erreiehe«,  da  die  Patreoate  dea 
aaf  aie  eatfiülwdea  Beitrag  wa  dea  Reetea  der  KoafereBS  aieht  vberaahBea. 
Die  HincBiiehaag  der  Gewerbeschnleo  steht,  wie  man  hofft,  noch  bevor. 
Erfolgt  er,  so  ist  fdr  eine  möglichst  grolae  MaaaigfaltigJMit  dar  aaf  der 
Konferenz  vertretenen  Schulen  gesorgt. 

Die  Versammlung  beschäftigte  sich  zuerst  mit  der  Frage,  welche 
Mittel  diaScbale  besitze,  aai  dea  Wahrheitaaina  ihrer  Zöglinge 
SB  arwaekea  aad  sa  hrXftis«B*  dareh  welehe  Mifsf  riffe  der 
FMdagoffiit  aad  Oidazia  die  Sehale  die  VerhfiaiBaraaf  dieaer 
Seite  ihrer  ersiehlichen  Aufgabe  ▼•riehnlde.  Bei  der  Verhandlung 
aber  ilieM-  These  wurden  folffende  Thesen  angenommen:  I.  Die  Pflege  des 
Wahi  ht  it.s.siuacs  ist  eine  wichtige  und  dringende  Aufgabe  nu  uusereu  höheren 
Lehranstalten.  2.  Für  die  Verkümmerung  des  Wakrbeitssiuues  unter  der 
Jugend  ist  die  Sehule  aieht  allein  veraotwortlielL  Die  MaaMBeniebuog 
der  Sehale  eraehwert  die  Eatwiekelaag  dat  Wahrhaitaaiaaaa.  4.  Liebleaa 
Straage  aad  Ohenaalk  im  MUatraaaa,  aawie  aadersalta  laxe  DiaBiplia  fSrdera 
die  UnWahrhaftigkeit  unter  dea  SehSlem  5.  Ein  übereiltes  und  ungesehiclitea 
Vcrfjihron  bei  rntersuchunp  von  Selnilvergehfn  bi  iagt  die  Wahrheitsliebe 
in  (iciahr.  G.  Bei  der  Lbennittelung  von  Slial/etteln  durch  die  Schüler 
selbst  ist  grofse  Vorsicht  notwendig.  7.  Es  gicbt  Fälle,  in  denen  ein 
Sehüler,  walcher  sich  weigert,  auf  aoadriiciiliche  AofTorderaog  tter  Mit- 
•Aaldiga  Aaekaaft  sa  gehea,  aaa  dar  Aaatalt  xa  eatferaaa  lat.  8.  Bs  ist 
salSssig,  aiaa  gaasa  Rlaaaa  eder  Mehrheit  vaa  Schilera  sa  heetrafaa,  aafera 
eine  Mitschuld  der  zu  Bestrafenden  im  pädagogischen  Sinne  anzoBehmea  iaL 
8.  Dareh  alle  oasatrelTeBdeB  Urteile  iher  Verhaitaa  aad  Leiataagea  dar 
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Schüler  wird  das  Vertraueusverhiiltiiiä  uod  damit  die  Bereitu  iiiigkeit  zur 
Wahrhaftigkeit  erschüttert.  11.  Grofse  Gefahr  erwächst  der  Wahrhaftigkeit 
dareh  da  iblatVorUld  das  L«lu«ri,  wia  as  üA  aaBaatlidk  ia  Vartaadlaag 
aigaaar  UavaUkomBaaliait  oddir  VartSanaia,  sawia  ia  Krzaagaaflr  gSaatigaa 
*  Solieiaes  aiitaater  darbietet.   11.  Dia  virkaamstaa  Mittel  der  Erziehnog  aar 

Wahrhaftigkeit  sind:  Das  Vertrauen,  welehat  dia  PersSnlidikeit  daa  Lehrers 
dem  Schüler  eioflüHit.  —  Die  Gewöhoüng  an  Gehorsam  und  geregelte 
Thlitigkeit.  Bei  dieser  Gcwiihnunp  darf  die  Schule  nicht  aufser  Acht  lassen, 
dal's  der  Wahrheilasioa  auch  im  Zu:»aiuuieuhaDg  steht  mit  jugeudlicber  Frische, 
mMaagaaar  DaieUilaat,  Mat  «ad  Sdkatvartraaaa,  vad  abaaaa  hat  aia  dar 
Jafaad  da^aaiga  Mab  vaa  Fraikeit  voll  ta  wahraai  wdehas  dia  «aakwaia- 
baraa  Aaforderoagaa  dar  iadividaelleo  Zae&t  aiaartaitt  aad  dar  Masaea- 
araiehnog  anderaaits  gastattaa.  —  Werkang  des  wahren  Ehrgefühls  aad 
eines  guten  Klassengeistes.  —  Das  Bestreben  der  Schule,  durch  ange- 
messenste Lehrweise  auf  jedem  Unterrichtsgebiete  bei  den  Schülern  das 
Bedürfnis  und  Vermögen  gegeoständlich  treuer,  klarer  und  zosammea- 
Ulagaadar  Erkaaataia  so  at^fara  aad  daroh  das  Baispial  aad  sarfsaH 
larrigiaranda  VarCikraa  daa  Lahrart  dia  Sahttlar  aa  nabhaltaadea,  phraaaa* 
frataa  aad  daa  lahalt  ihres  Brfcaaaaaa  aad  Pihlaaa  aiVgliehst  trea  aat- 
apraabaadao  Aasdrack  in  allen  ihren  mündliehes  aad  schriftlieheo  Änfserungen 
zu  pewb'hnen.  —  Die  im  Unterricht  überhaupt  sich  darbietenden  idealen, 
sittlich  veredelnden  Momente.  Von  grülster  Bedeutung  ist  in  dieser  Be- 
ziehung der  Religiousonterricbt,  verbuodeo  mit  der  Pflege  sittlich-religiöser 
Gasianuog  ia  GasaaClaha»  dar  Sahala.  —  Eiadrlayliaha  SrMhavaf  hat 
basoadaraa  Varaalasaaafaa.  —  Ia  daai  Oappallabaa  ia  Sahala  aad  Haas  aiad 
dia  allermeistaa  AalXsM  aar  Uowahrhaftigkeit  der  Sehalar  xa  aaahaa*  Aaa 
dieser  Wahrnehmung  erwächst  der  Schule  die  Piieh^  behufs  Brziehaog  der 
Schüler  zur  Wahrhaftigkeit,  die  Pflege  eines  regen  Verkehrs  zwischen 
Schule  und  Haus  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  zu  betrachten.  12.  Von 
aiieu  Füllen,  in  welchen  Uo Wahrhaftigkeit  des  Schülers  in  erheblichem  Mafse 
aa  Tage  tritt,  slad  dia  Bltaffa  Ia  Kaaatats  a«  aalaea.  13.  Bla  fönaliehea 
Varspraehea  dar  StraOasigkait  darf  alabt  srgabaa  wardaa,  am  daa  Ligaar 
zum  Geständnis  aa  baaregaa.  14.  Es  ist  aiaht  ratmn,  daa  Lagaar  aa  der 
öffentlichen  Erklärung  vor  seinen  Mitschälara  aa  nö'tigen,  dafa  er  die  Ua- 
Wahrheit  gesagt  habe.  Es  i.st  bedenklich,  von  dem  eines  Vergehens  über- 
führten Schüler  änfsfre  Zeichen  von  Reue,  wie  d'w  Hittc  um  Verzeihung,  zu 
fordern.  15.  Malsvolle  Körperstrafen  gegeu  unverschämte  Lügner  sind  in 
daa  «ataraa  RIassaa  aiaht  aaisatcUlalbea.  16.  Michtversetzung  in  aiaa 
hSbara  Rlassa  als  Straf»  dar  L&ga  ist  aiaht  sa  reflhtfartifaa.  17.  Der  baia 
heranreireadea  Schiller  sich  eventaeli  regeada  (wistaasahaftlieha)  Zwaifol 
darf  nicht  als  unwillkommen  behandelt  werden,  um  so  weniger  als  daa 
gemeinsame  Suchen  nach  Erkenntnis  das  wertvollste  Band  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  zu  bilden  vernüifj.  IS.  Es  mnfs  durchaus  vermieden  Vierden, 
dafs  der  Schüler  das  Gefühl  erhalte,  im  Religioas-  und  natnrwissenschaft- 
liahaa  Uatarrleht  awaierlai  Wahrbalt  als  wahr  aaaabaiaa  sa  aallaa.  19.  Ba- 
aaadara  lai  Uaterrlaht  der  abaraa  Klaaaaa  ist  daa  Lahrar  Ol^aktlirftit  ia 
Darstellung  der  historischen  Gagsailtaa  aad  besaaaaaas  MaMialtaa  aa  aaH 
pfehlen.  übertriebene  Verehrung  der  eigenen  Natioo  ist  ebenso  zo  ver- 
■aidea  wia  aabefriadaU  Varaahtaag  (randaa  Valkawartas.   20.  Aaf  dar- 
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Mlben  Stufe  kano  eine  pplcf^ontlirhc  kritische  Anrei^an^  alx  dor  Entwioki'Iang 
de»  Wahrheitssinnes  mindestens  ebpnsn  zutraKÜrli  ^plfcii,  wie  »'ine  jirin/.ipipll 
positivistische  Lebrweiae.  Seihst  beim  (evaagelisiheo)  Kelif^ioosuuterricht 
ist  eia  die  wiaienseluifllith«  Rrltlli  M«ht  pwhorrenieratder  atd  toltnmte 
Objoktivltiit  pfleg endar  Geist  dar  wartvallata  fir  dia  Batirlakalnag  das 
Wahrhaitastaaes  aaiasalMB. 

An  zwailar  Stelle  kam  die  Frage  zar  Verhandlao^^,  ob  der  systeaia- 
tische  Unterricbt  in  der  philosopbisrlien  Propädeutik  in  Prima 
ein  Bedürfnis  sei  und  im  Hejahuugs falle,  wie  derselbe  mit 
Riicksicbt  auf  die  man  iiichialti(;en  und  umfassenden  Lehrauf- 
gabaa  dieser  Klasse  am  zweckmürsigstea  zu  behaodeia  aeia 
«ar4a.  Ea  wariaa  folgaada  Tkaiaa  aagaaoBaiaa:  1.  Dia  pbilosopkisaka 
Prapidaatik  kat  dfa  Aafgaka,  liagat  gaSkta  gafstiga  Tkitigkaitea  %nm  Ba- 
woftttaia  sa  kriagea  aad  Gas«ts  aod  Zusammenhang  io  ihnen  aachzoweiseo. 
Hierbei  führt  sie  auch  io  die  überlieferte  wisseoschaftliehe  Terminologie 
ein.  *2.  Der  Unterricht  in  der  philns.  Prop.  ist  ein  unabweisliches  Bedürfnis 
an  den  7.<i  akademischen  Studien  vorbereitenden  höhern  I^chranslalten.  3. 
Der  Unterricht  in  der  philos.  Prop.  bedarf  zusammenhängeoder  Gruppen 
von  Uoterrit^tsstnaden.  4.  Dar  philosophisch  propädeutische  Unterriekl 
faCrt  dia  Blaaaata  dar  Logik  aad  dIa  wiehtigstea  Vorkaaataisia  aas  daai  6a- 
ktala  dar  Payekalagia.  (Der  Aatragslallar  «aiat,  dia  Lagik  kaba  raa  paycka- 
logischen  V^orkenntnissen  aoszogeben,  eine  Melnaag,  dia  wir  entschieden  be- 
streiten. Dafs  eine  „Einleitung  in  die  Philosophie",  welche  das  Bedürfnis 
des  philosophischen  Denkens  erregen  soll,  gauz  unberücksirhtiKt  geblieben 
ist,  müssen  wir  bedauern.  Der  Schluls  des  (iriihlschen  .\ntr:igs  zu  These  1 
hätte  nickt  ank>eachtet  bleiben  sollen.)  5.  Auch  innerhalb  des  bezeichueten 
GebiaCas  wird  dar  Lakrar  daa  aaa  Tartolagaadaa  Wisaaaaataff  möglichat  ka- 
sakrlakaa.  6.  Er  wird  dagagaa  dia  aadarwaitigaa  Reanlaiasa  das  Scknlers 
■l^iakst  vielseitig  benotsaa  als  Übungabeispiele  and  zar  Anbahnung  eines 
sasawaeDbängendeD  Denkens.  7.  Ob  dar  Lehrer  seinen  Schälern  einen  I^eit- 
faden  empfehlen  will  und  welchen,  kann  seinem  Ermessen  überlassen  werden. 
8.  Im  allgeoieineu  geniigen  für  den  abgesonderten  rnterricht  in  der  phil. 
Prop.  j«  2  Stunden  in  je  12  Wochen  auf  Unter-  und  Oberprima,  etwa  zo 
Anfang  des  zweiten  Semesters.  (Diese  These  wnrde  akaa  DiskoisiaB  aaga- 
aaaiaaa.)  Bai  dar  gagaawSrtigaa  Orgaaisatioa  «asarar  kSkaraa'  Sekalaa 
aialk  diese  Stoadaa  dar  dantseka  Uaterriekt  akgakaa.  10.  Für  die  voUa 
facoltaa  daaendi  im  Deatschen  ist  der  Nachwela  dar  wisseasekaflUekaa  Ba- 
flikigong  Tor  den  Unterricht  in  der  jihilos.  Prop.  711  fordern. 

Für  den  dritten  Gegenstand  der  Verhandlung  waren  folgende  Fragen 
gestellt :  Zu  welchen  He  merkungen  giebteiaePrüfungdesgegen- 
w  artigeu  Geschichtsunterrichts  sowohl  iu  Bezog  auf  das  Lekr- 
verfakrea  als  aaak  klaaiaktUek  dar  Wakl  daa  Lakrataffaa  Ab- 
Ufa?  Wia  ist  dar  latstara  fSr  dia  alaxalaaa  SlafaB  kSkarar 
Lakraaatallaa  a«  swaak»irsigsten  zu  gliedern,  und  woleka 
Taila  ttiissen,  um  daa  GadSektnis  der  Schüler  nicht  im  Über- 
■  afse  7u  belasten,  um  gröfsern  Raum  für  das  Bedeutendste 
nnd  Lt'li  I  r  c  i  chs  t  e  /.  u  »chalfeu,  völlig  ausgeschieden  oder  doch 
nur  8UUIU1  arisch  behandelt  w  erden  V  Die  augeoommeuen  Thesen  lauten : 
1.  Der  Gesehichtauaterricht  bedarf  auf  allaa  StalM  aiaas  in  dar  Uaaptaaaka 
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freien  I<elir\ orlrags.  2.  Der  Geschichtsunterricht  bedarf  auf  allen  Stufen 
eines  Lehrbuch«.  3.  Der  Vurtrag  des  Lehrers  i»l  das  erste,  das  buch  das 
swaite.  4.  Dm  GeMfciolitaviitHTieht  ist  aaf  aXLw  Stafen  der  elcBMtaN 
Glurftktar  m  «rlialtoa.  5.  Ihr  Uttoritdie  Unt«rridit  der  Prina  kat,  eluie 
die  ihm  gestellte  Aufgabe  n  sdUHÜgea,  f&r  die  Befettisoif  uad  Vertiefoaf 
der  ia  den  früheren  Klassen  erworbenen  Kenntnisse  lo  lorfea.  6.  Die 
gegenwartig  übliche  Verteilung  des  geschichtlichen  Lehrstoffs,  nach  welcher 
die  erste  Hehandlung  desselben  in  Quarta  und  Tertia,  die  tiefer  geheude  iu 
Sekunda  und  Prima  erfolgt,  ist  beizubehalten.  7.  Die  Forderung  einer 
«aiveraalUateriMkea  Behaadlvar  det  geeoliiehtüdiea  Uaterri^te  auf  im 
eberttea  Slafe  ist  ee  ni  verttehea,  daA  der  Uaterrielit  bei  der  Rlaiiegaay 
des  Zusammenhangs  swiedieo  Ursache  nad  Wirkoog  anch  enf  diejeaige* 
Völker  Rücksicht  nimmt,  welche  seitwürts  des  voa  der  Erzählung  verfolgten 
llauptKtroincs  der  Begebenheiten  Heften,  damit  auf  diese  Weise  die  Schüler 
eine  Jieunliiis  der  Vorbedingungen  erhalten,  durch  welche  das  Auftreten 
bedeutender  Ereignisse  veraulafst  wird.  —  Die  Forderung  der  ODiversal- 
kistorisehea  Bekaadlung  des  GeaekiektsaaterrldMs  isl  keiaeswefi  se  aafiw- 
fassea,  als  werde  dadorek  Aasprad  aaf  Vellstiadigkeit  erkokea.  (Niekt  alle 
Ponkte,  ia  Beziehung  auf  weleke  der  Gescbichtsoalerrieht  noek  ieuaer  eia 
liKdagogiscbes  Problem  ist,  kommen  in  diesen  Thesen  zur  Geltung.) 

Die  Herntun^'  über  das  vierte  Thema,  der  lateinische  Cnterrickt  aaf 
Realschulen,  wuide  we^^en  der  knapp  zugemessenen  Zeit  ausgesetzt. 

Das  Thema  der  fünften  Verhandlung  war:  Es  empfiehlt  sich,  dafs 
in  den  Ceasvrwesea  simtlieker  kSkerer  Lekraastaltea  der 
Rkeiafroviai  eia  Bkereiasliameades  Verfakrea  f eBkt  werde. 
Wie  ist  dasselbe  zu  festalteoT  Es  wurden  folgende  Tkeaea  an  ge- 
nommen :  1.  In  allen  Klns.sen  werden  jährlich  dreimal  volle  Censuren  an 
alle  Schüler  erteilt  und  zwar  vor  den  Ilcrbstferien ,  vor  den  W'cihnachts- 
forieu  und  vor  den  Osterferien.  2.  Die  geraeiusauien  Prädikate  worden  iu 
einer  unter  dem  \ Orsitze  des  Direktors  abzuhalteudca  Cieusurkuulereuz  er- 
■it^lt  nad  eingetrageo.  Z«  dieser  Reafereas  niissea  die  Ldmr  der 
ketreflbadea  Rlssse,  kSaaea  die  eaderea  Lekrer  der  AaeCalt  sageaegea 
werden.  An  kleineren  Anstalten  findet  die  GMsurkonferenz  in  der  Regel 
unter  Teilnahme  aller  Lehrer  der  Anstalt  statt.  3.  Jeder  Lehrer  tragt  die 
Prädikate  Tdr  seine  (luterriclitsfncher  selbst  ein  und  übernimmt  damit  an 
erster  Stelle  die  Verantwortung,'  für  die  von  ihm  abpegebenen  Prädikate. 
4.  Dem  Direktor  steht  das  Recht  zu,  nach  sorgfältiger  und  |j;cuauer  Prüfung 
aa  eiaselaea  Priidikalea  Äaderaagea  vorcaaekaiea.  5.  Tadelade  PrSdfkale 
darfea  aar  aater  Beifagaag  eiaer  Begraadaag  eder  aiit  Beiifaakflie  aaf 
eiae  bereits  an  die  Eltern  ergangene  Mitteilung  gegeben  werden.  6.  la 
wie  weit  die  Censur  eine  Raugstelloug  des  Schülers  in  seiner  Klasse  zu 
bezeichnen  h,-il,  stellt  jede  Anstalt  nach  ihrem  eigenen  Bedürfnis  fest. 
7.  Zur  ßeurtiilunp  der  Leistungen  sind  fünf  Prädikate  in  Anwendung  zu 
bringen:  1.  Recht  gut  2.  Gut.  3.  Genügcud.  4.  Mangelhaft,  ö.  Lage- 
DÜgend. 

H.  Rera. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


Eine  Reihe  von  Hal&mitteln  fflr  die  Propftdeutik 

der  Pliilosopliie  in  den  Gy  mnasien. 

Die  nnitlichcn  prenftischen  Lehrpline  vom  31.  März  1882 

sagen  nach  einer  woMhoniessencn  Anerkennung  der  pbllotophiäclien 
Propädeutik  auf  S.  11)  (Inunoch  :  „hie  IJerähitrunf;  zu  einem  das 
NachtlcukfMi  «Icr  Scliüler  weckenden,  nicht  sie  verwirrenden  oder 
ühersi>;unien(len  oder  ermüdenden  pliilosophischen  Lnterriclil  ist 
verhäilnisni.d'sig  so  stdlen,  dal's  sich  ni»lil  verKingen  oder  er- 
reichen läfsl,  sie  in  jedem  Lelnerkollet^ium  eines  Gymnasiums 
vertreten  stt  fioden.  Daher  wird  die  Aofnahme  dieses  Lehrgegen- 
etaodes  der  Erwägung  des  einielnen  Direktors  mit  den  daza 
geneigten  und  durch  ihre  Studien  vorbereiteten  Lehrern  zu  über- 
lassen sei  ....  Erwähnt  wird  der  Gegenstand  an  dieser  Stellen 
(heim  Deutsdieni,  weil  am  hruiligsten  und  natörüchsten  der 
Lehrer  des  I»eufscheu  in  der  ol»ersten  Klasse  diesen  Gegenstand 
ühernehmen  wird  ;  im  Inleresse  sowohl  des  heutschen,  als  des 
philüsophiscli  -  propfideiitischrn  rn(erri<  lils  ist  es  wünschenswert, 
dafs  Lehrer  des  heutscheu  die  Itetäliigung  für  den  letzteren 
Lnterricht  erwerben'*. 

In  Übereinstimmung  damit  hei£st  es  in  der  Enthissungs- 
Ordnung  S.  16  in  Bezug  auf  das  Entlassungszeugnis,  es  solle 
auch  ein  Urleil  aber  den  Prfolg  des  propadeutiscben  Unterrichts 
beigefügt  werden,  wenn  die  philosophische  Propädeutik  an  einem 
Gymnasium  gelehrt  werde. 

Die  Stellung  des  prop;ideulis<hen  Unterrichts  ist  somit  gegen 
früher  etwas  heeintnlcliligl.  Die  Menscliennalur  ist  einmal  so.  dafs 
sie  hei  der  llernlisel/iinii  eines  j)lliclitm.i|.sii;en  I  nlerriclils  /u  einem 
f.ikultativen  leicht  Anlals  nimmt,  au<h  ihre  Wertvorstelinng  und 
ihren  Lifer  zu  verringern.  Indes  wie  sich  trotz  einer  ähnlichen, 
im  Jahre  1856  herbeigefahrten  Lage  dieser  Disziplin  das  Inter- 
esse fOr  den  Gegenstand  dennoch  wieder  kräftig  geregt  hat,  so 
wird  es  auch  wohl  jetzt  nicht  zu  besorgen  sein,  dafs  In  weiten 
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Kreison  die  T<'ilii;ilinio  fiir  dir  IMopfidontik  inTolpe  des  iiouon 
Lchrplanes  .ilmimmt.  Ks  Iiiist  sich  vicllciilit  vUrv  holTpii.  dafs 
(l(M"  moralische  llnbel.  (hr  in  der  Freiwilligkeit  liegt,  über- 
wiegeml  heilsam  wirken  werde. 

Es  isl  übrigens  vielleicht  interessant  zu  vergleichen,  dafs  die 
Behörde  in  der  Begrflndung  ihrer  Anordnung  auf  die  Seltenheit 
wirklicher  Befähigung  zu  diesem  Unterricht  nicht  blofi  mit  dem 
Gutachten  des  Geh.-R.  Landfermann,  das  im  Jahre  1S55  in 
dieser  ZeitscliriH  stand  und  auch  separat  abgedruckt  ist  (Zur 
Hevision  des  Lehrplans  hrdierer  Schulen  u.s.w.)  in  l  liereinstimmung 
ist,  sondern  auch  mit  einer  der  Thesen,  die  auf  der  lUieinischen 
IHrektorenkonl'erenz  von  1'^'>1  (lYofokülle  S.  der  Rerereiit 
utnl  Korreferent  in  IJe/ii«,'  auf  sysleinalische  l*r()|»äileiJtik  gestellt 
halte!):  „Da  das  (iedeihen  des  j)ro|tädeiili>chen  I  nterriclits  in 
ganz  itesondereni  Mal'se  von  der  wissenschaftlichen  und  didakti- 
schen Befähigung  des  Lehrers  bedingt  ist,  so  kann  es  einzelnen 
Gymnaaien  auf  Antrag  der  Direktion  von  der  vorgesetzten  Auf- 
sichlsbeh&rde  gestattet  werden,  diesen  Unterricht  bis  auf  weiteres 
ausfallen  zu  Ia88en'^  Nach  dieser  Fassung  war  offenbar  das  Aus- 
fallenlassen  nur  eine  Ausnahme,  ganz  im  Sinne  der  vorangehen- 
den Thesen,  die  den  Unterriehl  in  der  Propädeutik  In  betonen. 
Aber  so  grofs  war  die  Teilii.ilnnc  der  zahlreich  versan\niellen 
hirektoren  für  diese  Disziplin,  dals  die  eben  n)ilgcleilte  These 
abgelehnt  wurde.  Ohne  die  Schwierigkeit  <Ies  (le^enslandes  zu 
verkninrn.  zog  man  es  doch  vor,  anzunelmien,  daIV  jedes  iiym- 
nasiuni  (^uiul  jedes  Uealgymnasium)  wühl  die  Kräfte  linden  werde, 
die  erforderlich  seien.  Ich  denke,  es  ist  eine  ehreowerlc  Tapfer- 
keit,  wenn  die  Hindernisse  auf  dem  Wege  zum  Ziel  so  gering 
geachtet  werden. 

Wie  die  Sache  aber  auch  werden  möge,  ein  Lebensinleresse 
der  Gymnasien  steht  ni(  hl  auf  dem  Spiel.  Und  wenn  man  von 
irgend  einem  (legenstau«!  sagen  kann,  er  stehe  weniger  unter  dem 
Einrtufs  der  Hehönle,  als  unter  den»  Kinlluls  der  Zeil,  so  isl  es 
der  unsrige.  Wenn  tlie  Teilnahme  der  (iehildeten  an  den  jdiilu- 
süphisclien  Arbeilen  so  wächst,  wie  in  den  1 -Izlen  lö  Jahren,  so 
wird  die  Hiickwirkung  dieser  Teilnalnne,  die  .sich  auch  auf  den 
tuiversitäteu  bemerklich  macht,  auch  in  den  Gymnasien  wohl  zu 
spuren  sein.  Ob  die  einzelnen  Brocken  aus  der  formalen  Logik, 
auf  die  manche  Lehrer  för  die  Disposition  der  deutschen  Aufsätze 
sehr  groben  Wert  legen,  dabei  profitieren  werden,  ist  vielleicht 
unsicher;  aber  es  wird  dem  heranwachsenden  Schüler  eine  blei- 
bende Anschauung  zu  teil  werden  von  einem  Trieb  nach  idealer 
Synopsis,  die  das  Vereinzelte  der  Erkenntnis  in  seinen  Gründen 
und  I'cd^en  in  innere  lleziehnfiLTn  bringt,  und  (Gewöhnungen 
werih  n  si<  Ii  in  eben  diesem  Schuler  bilden,  das,  was  ihm  seine  Kr- 
fahrung  liirlet,  nur  als  Ausgangsjinnkte  bewulster  (  berlegungen  zu 
benutzen,  wi«;  sie  im  allgemeinen  die  l^bilosupbic  charakterisieren. 
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Auf  einen  spezielleren  Punkt  scheint  sich  dabei  die  AnfioDerk- 
sanikeit  mehr  und  mehr  zu  lenken. 

Einmal  schon  hat  sich  in  dem  ersten  Teil  unseres  Jahr- 
hunderts eine  gewisse  nationale  Einheit  des  deutschen  Fliiloso- 

phierrns  ge/.ei|it;  fast  allo  zo^'  es  „zu  ilnii  grofseii  Kreise  jener 
Aiisiclitoti ,  die  durcli  ri(  litf,  SclicHiii«,'  und  Hcyel  sich  melir  zu 
vinci  cliaraklrrislisrliPii  All  der  liildiiiii;,  als  zu  fiiieiii  jicschlossciirn 
Lohrsyslciu  i(  Kell  liallrri."  Unil  als  diese  iMMneinsamkeit  ^e- 
siir«*n«:l  uar,  crgal»  sich  vdilaulij^  wieder  eine  neue  furmale  Ein- 
heit in  der  iNaturforschung.  Win  Üubuis-Ueyiuüud  schün  sagt, 
war  die  Methode  der  Induktion  diese  Einheit,  eine  Methode, 
„Ton  der  es  so  schwer  hält,  den  Aufsenstehenden  ab  yon  einer 
besondem  Methode  eine  Vorstellung  zu  geben,  weil  sie  genau  ge- 
nommen nichts  ist,  als  der  auf  die  jedesmalige  Aufgabe  angewen- 
dete gesunde  Menschenverstand."  Das  ist  so  bekannt,  dals  man 
nicht  dabei  zu  verweilen  hraucht.  Khen  so  wenig  ist  es  nötig 
darauf  hiii/iiwi-iseu ,  wie  im  \ erlauf  dieser  Furschun;,'  nicht  blofs 
der  aiif.in^liche  L  heriuut  diinh  Kritik  ^eiiiä('sit;l  wurde,  bundern 
auch  diese  gan/.e  Sphäre  tle>  inechaiiisciii  ii  Li-heus  als  die  unter- 
geurdnetu  erschien  neben  der  eigcullicli  nieuMihlichen,  iu  der  es 
unmittelbares  Erleben,  ein  GefOhl  der  Werte  und  Ideale  giebt. 
Wie  gesagt,  dies  brauchen  wir  nicht  weiter  auszuführen.  Dagegen 
würde  es  einer  umsichtigen  litterarischen  Darlegung  bedürfen,  zu 
der  wir  hier  nicht  berufen  ;<ind,  um  zu  zeigen,  dafs  sich  auf 
Grund  dieser  Knlwicklun^  wieder  eine  gröfsere  Übereinstimmung 
des  idiilosophischen  Denkens  in  Deutsdilaud  entwickelt.  Gewifs 
sind  wir  am  U('iiii:>(en  'r^enei<:l,  uns  in  Ihnitschland  von  aufseii 
her  eine  Ilichtunu;  des  inhaltlichen  Kii'Uients  in  der  Philusuplue 
aufnfitigen  zu  lassen;  desto  ei trcuiic  lu  i'  i>t  es,  wenn  ungesucht 
und  in  freier  Arbeil  sich  eine  Annäherung  der  Auschauuogeu 
unter  den  Philosophen  crgiebt. 

Alles  dies  könnte  nun  für  die  Schule  und  ihre  philosophische 
Propädeutik  gleichgültig  erscheinen.  Es  giebt  solche,  die  von 
diesem  Unterricht  nur  eine  formale  Bildung  und  Gewandtheit  zu 
erzielen  verlangen,  weshalh  sie  denn  auch  die  Logik  so  sehr  be- 
gfln^tigen.  IMe  Geschichte  der  Didaktik  weist  ähnliche  Krscliei- 
nungen  nach,  wie  w«'nn  Pestalozzi  und  «-inim'  seiner  .jünger  aus- 
drücklich für  gleichgültig  erklärten,  oh  Anschauuiigsübungen  an 
einem  Dinlenkrtig,  an  dem .  Loch  einer  'raj)ele,  oder  vielmelu'  an 
eiiH'm  inliallsvullen  Gegenslunde  angestelU  würden,  und  wie  eine 
gewisse  Gesellschaft  Latein  trieb,  nicht  um  in  das  antike  Kultur- 
und  Sprachleben  einzudringen,  sondern  um  die  Gewandtheit  des 
Denkens  und  Sprechens  zu  gewinnen,  die  in  diplomatischen ,  lit- 
terarischen und  kiidihciien  KloplTechtereien  zum  Siege  führen 
könnte.  Wer  nun  hei  aller  Achtung  dieser  Gewandtheit  und  for- 
raah'U  lieherrschuug  des  .Stofles  nm  h  mehr  will,  wer  den  Verk«'hr 
mit  der  Jugend  nicht  darauf  beschränkt,  gleichgültige  Mittel  zu 
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besohaffen  für  snlMHge  Zwecke  der  ungewiesen  Znkuiiri,  wer  i. 
B.,  um  mit  Her  hart  zu  reden,  eine  Cbarakterstürke  der  Sitt- 
liehkeit  an  den  Zdgtingen  erstrebt,  dem  wird  ea  auch  in  der 

philosophischen  Bildung  der  reireren  ZÄglinge  erfreulieb  sein,  wenn 
ihm  in  der  nationalen  Kultur  eine  gowissp  weitbin  anerkannte 
philosophische  (iborznugun^  entgoijoiiti'ilt,  der  er  sich  ehen  darum 
mit  mehr  Zuversicht  ansrliliefson  kann,  weil  si«?  kein  isolicrles 
System  ist,  das  irgend  ein  m  igiiiiilf^r  Drnker  geschaHen .  sondern 
eine  ,,charaklerislische  Art  der  Bildung",  wie  sie  in  der  Nali(»n 
lebt.  Cr  kann  dann  desto  eher  hoiren,  dafs  seine  Arheit  mit 
data  beifen  werde,  in  dem  Zögling  eine  Lebenaanscdiauung  zu 
pflanzen ,  die  auch  im  weitern  Verlauf  dea  Lebens  nicbt  ganz 
ohne  fintwicklnng  bleibe.  Denn  das  mufs  Lebrer  und  Zögling 
wissen,  dafs  dem,  was  er  aus  der  Schule  eninimmt,  noch  manche 
Veränderung  bevorsteht;  aber  diese  Veränderung  braucht  keine 
Zerstörung  zu  sein,  und  sie  braucht  es  auf  den»  ('."  biete  der  ide- 
alen Bildung  eliensowenig  zu  sein,  als  auf  dem  <ler  realistischen. 

Wenn  wir  daher  aurh  nirgend  dem  Prinzij)  absolut  bt-i- 
pllicbten,  dafs  die  Schule  nur  das  unzw  rifelbafl  Aner- 
kannte lehren  dürfe,  so  ist  es  doch  jedenfalls  richtig,  dafs  es 
am  beilsamsten  ist*  wenn  das,  was  der  Lebrer  sieb  zu  lebren  ge- 
drungen fOblt,  in  genügender  Harmonie  mit  den  Resultaten  der 
nationalen  Bildungsarbeit  stebt,  immer  unter  der  mehrfach  er- 
wäbtiten  Voraussetzung,  dafs  es  sieb  auch  in  der  pliilosopbisrben 
Tropädeutik  um  mehr  liandelt,  als  um  einige  schulmäfsige  Tri* 
viahtäten  der  formalen  Logik. 

Hiermit  glauhe  ich  für  die  meisten  Leser  deullieh  genug  ge- 
sagt zu  haben,  weshalb  ich  hier  auf  einige  Schriften  L(»tzes  als 
aul  llüifsuiiiicl  für  den  pro|)ädeutiscbeu  l interricht  aufmerksam 
machen  niöcbte.  Seit  einem  Jahre  ist  uns  Lolze  entrissen,  ^icht 
unerwartet  hat  sieb  seitdem  deutlich  gezeigt,  wie  tief  sein  Einflufs 
schon  in  die  Nation  gedrungen  ist.  Man  wird  mir  die  Belege 
dafür  hier  erlassen.  Auch  wie  sich  diese  waclisende  Zustimmung 
zu  Lolzes  Schriften  und  Anschauungen  etwa  erklärt,  wird  man 
lieber  bei  Hugo  Sommer  (Preufs.  Jahrbücher),  bei  Edm.  Pflei- 
derer.  H.  Seyilel  narhiesen  wollen,  als  an  dieser  Stelle.  Es 
ist  aller  ^oslalh'l  zu  herii  lilen,  w  ie  Prof.  K  e  Ii  u  i  s eh  in  (»öltingen» 
der  langjilluige  rreuud  Lni/es,  den  Verelueru  <les  Verstorbenen 
eine  Art  Ersatz  geschallen  hat  für  die  nunmehr  vereitelte  lluü- 
nung  auf  den  Band,  mit  welchem  Lotie  sein  grofses  Werk  ab- 
zusdiliefsen  gedachte.  Er  hat  sich  entschlossen,  die  Diktate 
Lotzea  zu  Teröflentlichen.  wie  sie  in  der  letzten  Zeit  den  Studieren- 
den gegeben  wurden.  Denn  so  ist  es  Göltinger  Sitte,  dafs  der 
Professor  einen  Al)S(bnitl  frei  vorträgt  und  dann  das  Wesentliche 
des  Vortrags  diktiert.  So  ist  denn  bei  Lotzes  Verleger,  Herrn 
S.  Hi  rz  el ,  er>(  liienen : 

1)  Gruudzüge  der  i'sydioiogie.  Diktate  aus  den  Vorlesungen 
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VüU  II.  Lülzu.  100  S.i  ilauu  iu  gleicher  Aubslaltung  2)  di«« 
Grundzüge  der  praktischen  Philosophie  (Elhik)  und  3)  Gruudzu^c 
der  lU-ligiuiisphilusuphie  (102  S.).  Es  werden  in  gleicher  Weise 
noch  im  Laufe  des  Jahres  erscheiucn:  Logik  und  Encyklopidie 
der  Philosophie,  ferner  Metaphysik,  Naturpliilusophic,  Äslbetik  und 
endlich  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seil  Kant. 

Est  ist  iiufserdem  noch  zu  iM  wähiien,  dafs  das  Juniheft  von 
„Nord  und  Süd''  (Breslau,  Stholllnendci )  aus  dem  iNachlafs  Lotzes 
eiueu  grolVeni  Autsniz  ,,ilie  l'riuzipiru  der  l'^thik"  onthäll,  der 
in  li'hrrciclicr  Weise  deu  ucwrdinlicli  indiulsaui  umgaugeueu 
ächv\ierig8ten  Teil  der  Disziplin  krilidcli  erörlerU 

Wer  nun  noch  gar  nicht  mit  Lotse  bekannt  ist,  wird  die 
Diktate  vielleicht  nicht  völlig  verständlich  finden.  Wer  aber  sich 
z.  B.  In  den  Mikrokosmus  hineingelesen  hat,  wird  mit  grojßier  Be- 
friedigung den  knappen,  aber  wohl  überlegten  Ausdruck  zum  Teil 
durchsichtiger  finden,  als  jene  schönere  Darstellung.  Besonders 
ist  dies  von  der  Elhik  und  Ueli<;ionsphilosophie  zu  sagen,  Hiszi- 
plinen,  über  welche  sich  Lolze  in  seinen  Schrifteil  nicht  iu  voll- 
ständigen) Zusaninienhangc  ausgesprochen  iiatte. 

Ich  habe  vor  vieh*n  Jahren  in  dieser  Zeilschriri  nach  dem 
Vorgänge  guter  Autoritäten  die  Klliik  als  einen  Teil  der  philo- 
sophischen Propädeutik  in  Erinnerung  gebracht  und  nicht  blofs 
im  allgemeinen,  sondern  an  einem  Beispiel  gezeigt,  wie  sich  die 
wesentlichsten  ethischen  Begriffe  schulmä&ig  behandeln  liefsen. 
Bisher  habe  ich  diese  Ansicht,  der  ich  auch  in  meiner  MPropS» 
deutik"  Ausdruck  gegeben  iiabe,  nicht  aufzugeben  Veranlassung 
gehabt.  Wer  sich  für  die  Kontiitvcrse  interessiert,  uird  leicht 
das  pro  und  (unlra  aus  di  ii  Verhandlungen  der  lUieiu.  hirektoreu- 
Konfereuz  von  iSSl  und  suu>l  eutuelnneu.  \  ielicicht  wird  >ich 
die  Ablehnung  der  l;^liiik  in  dem  philosopluAchen  l'nlerriclil  noch 
lange  den  Lehrern  und  Uehördeu  aus  verschiedenen  Gründen 
empfehlen.  Aber  das  Gute  wird  die  Veröffentlichung  der  Grund- 
zOge  Lotzes  doch  haben,  dafs  vielen,  die  von  den  gewöhnlichen 
Fassungen  der  theologischen  oder  philosophischen  Etliik  herkommen, 
doch  ein  liild  einer  sittlichen  l^bensausicht  entgegentritt,  das  die 
ganze  Fülle  der  Lebensinteressen  vorführt,  überall  bis  in  die  Aus- 
läuler  <ler  INdilik  und  Volksuirlschafl  durchsichtig  und  auf  der 
Hohe  der  N\  i^seusella^l  stehend.  Und  für  »len,  dex  Lutze  sonst 
kennt,  wird  dazu  kouiuien,  dafs  die  Ethik  ihm  eine  grol'se  Menge 
von  philitsophischen  l>edauken,  die  sonst  gern  auseinander  fallen, 
in  befriedigender  Weise  verbindet,  so  dafs  der  Nutzen,  den  er 
von  einer  solchen  systematischen  Verbindung  des  Vielen  bat, 
nicht  abhingt  von  dem  Umstände,  ob  er  im  Unterricht  von  diesen 
Materien  Gebrauch  machen  will  und  darf. 

Und  diesen  Gedanken  brauchen  wir  nur  zu  Knde  zu  denken, 
um  zu  linden^  dafs  die  Veniirentliciuing  jener  Diktate  für  unsern 
Stand  überhaupt  eine  dankenswerte  That  ist.  Von  der  einen  Seite 
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befurditot  njan,  der  pn'ursisrliü  Oberlehrer,  genötigt  alles  iiing- 
liclie  zu  leliren,  werde  (d)erllärlili(  Ii  werden  und  geneigf,  >;icli  aus 
dem  ersten  besten  Kachlexikon  /ii  beleliren.  Soweit  das  hierin 
angedeutete  (ibel  auf  mein*  als  Phantasie  beruht,  sind  vertiefte 
philosophische  Studien  das  Heilmittel,  das  noch  anschlägt,  wenn 
andere  zu  spät  kommen.  Aaf  der  andern  Seite  warnt  uns  das 
Wohlwollen  der  Behörden,  ans  nicht  in  die  Teilung  der  wissen- 
schafllichen  Arbeit  so  tief  einzulassen,  dafs  unser  pädagogischer 
Blick  sich  nicht  mehr  /urflrklindet  zu  den  so  einfachen  Bedürf- 
nissen der  tilgliehen  Arbeit,  liier  kommt  uns  wieder  das  in  llede 
stehende  Unlernelmien  zu  gute,  und  zumnl  bei  (b'm  Zustande 
unsrer  wissenschaftliehen  pädagdgiscluMi  Litteratiir,  die  noch 
immer  zwischen  Anweisung  oiiue  Wis.senschaft  und  \Vissenschafl 
ohne  Anweisung  schwankt,  ist  es  eine  wuhllhucnde  Kilahrung, 
wie  uns  jene  Lotzeschen  Diktate  fern  von  blofs  gemachten  ab~ 
Strusen  Erörterungen  immer  nahe  halten  bei  den  Fragen  des 
wiritUchen  Lebens,  die  uns  alle  einmal  quälen  oder  gequält  haben, 
welcher  Beruf  uns  auch  zugefallen  ist.  Auf  die  besonders  prak- 
tisch eingreifende  Religionsphilosophie  möchte  ich  darum  vor  allem 
aufmerksam  machen,  weniger  di<'  Theologen,  die  sich  ohnehin 
schon  für  Lotze  interessieren,  als  die  Nichttheologen  in  unserni 
Stand«',  die  gern  selbst  zusehen,  in  welchem  Mafse  sich  unser 
alter  fllaube  mit  gründliclieui  wellliclien  und  gtschultcn  Dcuken 
verträgt.  Und  dieses  liedürfnis  wird,  wie  es  scheint,  noch  immer 
lebhaft  empfunden. 

Sa  Arbrücken.  W.  Holle  uberg. 


liaiuliilossoii 

zu  Curtius'  GruiiJzügeii  der  griecljiächen  Etj'moiogie. 

1.  Artikel. 

Uie  fünfte  unter  Mitwirkung  von  l!rn>l  NVindisch  umgearbei- 
tete Aullage  der  „Grundzüge"  von  (icorg  (lurtiiis  beweist  einen 
neuen  Fortschritt,  den  das  gediegene  Dnch  gemacht  hat.  Die 
festere  Gestaltung,  welche  der  an  sich  stattliche  Band  mit  dieser 
Auflage  gewonnen  hat,  möchte  kaum  noch  einen  Anbau  vertragen. 
So  wohl  erwogen  und  bis  ins  Kleinste  genau  gefögt  ist  das  Ganze; 
Kineii  weisen  IMan  wird  man  besonder«;  in  der  Anordninig  und 
dem  A\in)au  der  {WyA  Nuntmern  entdecken,  welche  jede  Wurzel 
oder  Stammsilbe  in  alle  verwandten  Sprachen  hinein,  in  die  beiden 
klassischen  ebenso  wie  in  die  anderon  iiulogermanischen  verfolgen. 
Ks  wird  kaum  ein  sprachliches  \Vei  k  g»'|i('n,  das  reichhaltiger  aus- 
gestatt<>t  ist  und  bei  allem  Keiclilum  mit  dem  Itaunie  doch  so 
musterhaft  haushält.  Denn  jeder  Nummer  ist  ja  auch  noch  ein 
Kommentar  in  kleinerem  Druck  beigegeben,  welcher  die  ausrei* 
chend  vollständige  Begründung  des  gegebenen  Resultates  enthält 
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Und  was  sollen  da  nandglossrn  ?  wird  man  frafren.  Ich 
niörhlc  mit  den  W(irt»n  des  vertdiileii  Vrrfassers  S.  Mll  aiil- 
Worten:  ,.l)it'  am  iiicistrii  v«'riia<hinssi^'te  Seite  der  etyiiiolo^'isihen 
Forschung  i»leilit  die  Heileutimi^siphrp,  also  gerade  «iie  Seile,  welelie 
der  klassischen  Philulogie  am  nachsleu  liegt  .  .  .  für  den  liedeu- 
tungswaodel  in  weiterem  Umfaoge  Gesichtspunkte  zu  gewiDoco, 
das  sind  Aafgaben,  zu  denen  sieb,  so  scheint  es,  die  jetzige  Gene- 
ration am  wenigsten  hingezogen  fühlt.**  Wir  greifen  wohl  zu 
den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforscliung,  wo  es  sich 
darum  handelt,  eine  Form,  hesondcrs  einen  Metaplasmus,  dem 
Verständnis  und  (ledrichtniä  des  Scinilers  anzupassen,  wie  die 
Akknsative  (iacttlta  uni\  ß«(ril^(c ,  die  (ienetive  {iu(SiXHo<;  und 
ßatnX^ot;.  Dafs  aueli  die  iexikalistlie  Seile  vieler  Worte  erst 
durch  dies«!  Studien  tlie  nolwendiiie  iit'leuchlung  erhält,  daran 
denken  die  wenigsten,  und  doch  tiilli  der  Vorwurf,  den  uns  der 
grufse  Gelehrte  mit  den  angezogenen  Worten  macht,  gerade  diese 
Seile,  anf  welche  vielleicht,  wo  es  sich  um  Verwertung,  dieser 
Studien  für  die  Schule  handelt,  sogar  der  Schwerpunkt  zu  legen 
ist.  Es  ist  der  Zweck  dieser  Bemerkungen,  die  Aufmerksamkeit 
der  Herren  Kollegen  eben  hierauf  zu  lenken. 

Vielleicht  ist  es  vielen  schon  ähnlich  gegangen.  Das  Wörter- 
buch läfst  uns,  indem  wir  nach  der  passenden,  meist  nach  der 
Grundbedeutung  eines  Ausdruckes  fra^vn.  so  oft  im  Sliche.  beson- 
ders das  laleiniscli«*.  für  das  es  an  einer  ausreichenden  elyuiolo- 
gischen  Begründung  ja  noch  fehlt.  Ks  giehl  aber  kein  glück- 
licheres, den  Korschungstriel)  des  Sprachgeleln  leii  ehrenderes  Zu- 
sammen Ir  eilen ,  als  wenn  wir  auf  dem  Wege  der  philologischen 
Interpretation  zu  deniselbeu  Resultate  gelangen,  wie  auf  dem  Wege 
der  vergleichenden  Sprachforschung;  haben  wir  doch  so  von  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  ausgehend  sicher  das  Richtige  ge- 
funden. Nur  leider  wird  mit  der  etymologischen  Funktion  eines 
Wortes  noch  zu  wenig  gerechnet.  Das  ist,  so  sehr  sie  sich  auch 
in  Verborgenheit  verschliefst,  doch  wohl  eine  berechtigte  klage  des 
Etymologen 

Ks  i>t  nun,  schon  um  zu  zeigen,  dafs  die  Sache  doch  nicht 
ganz  so  M  liliniin  ist,  wie  sie  .■ni>>ielil,  meine  Al)>iclil,  alle  die 
Fälle,  in  denen  ich  die  letzten  .lalue  bei  »ler  Lektüre  der  alten 
Klassiker  und  zumal  der  Dichter  auf  die  llesuUale  dieser  For- 
schung hinfibergreifen  konnte  und  roufste,  nach  den  erwähnten 
Nummern  hier  aufzureihen.  Wenn  dabei  mehr  lateinische  Citate 
folgen  als  griechische,  so  kommt  es  zum  Teil  daher,  dallB  der 
Unterzeichnete  bis  jetzt  vorwiegend  zum  lateinischen  Unterrichte 
herangezogen  worden  ist.  W^as  ich  immer  am  schmerzlichsten 
vermifst  habe,  war  die  I^ektüre  der  griechischen  Dichter. 

Hollentlich  bi'gleitet  mich  bei  meiner  Arbeit,  die  eben  nur 
in  der  piaklischen  Verweilung  der  sprachvergleichendcn  etyniolo- 
gisclien  Forscimug  besieht,  das  Interesse  des  geneigten  Lesers, 
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sollte  es  ftich  auch  nur  darum  iiandelii,  zur  DiskuMion  schwie- 
riger Fragen  ansoregen,  die  ja  ?on  jener  Seite  so  dringend  ge- 
wünscht wird. 

Nr.  7.  !rn  sochsten  IJuclie  ilcr  Äneide  erzählt  uns  hek;iniUli(  h 
Virgil  (Ii«'  Höllorifahrt  seines  Hehlen.  .Nachdem  ihn  mit  der  Sibylle 
von  (lunjä  (Iharon  glfu  khch  ilheriicsetzt  hat,  zeigt  sie  ihm  auf  dem 
Wege  zum  Eiysium  links  den  Al)grund  des  Tartarus.  Hier,  sagt 
sie,  ist  die  Stelle,  wo  sich  der  Weg  nach  beiden  Seilen  teilt:  der 
reehts  auf  die  Burg  des  groCsen  Dis  gerichtet  ist,  auf  dem  haben 
wir  zu  gehen;  hingegen  löst  (entfesselt)  der  hnks  die  Strafen  der  • 
fibelIhSter  und  fflhrt  zum  sflndigen  Tartarus  (V.  642):  al  laeim 
mülorum  Exerret  poenas  et  ad  hnpia  Tartttra  miUit.  P^ias  ist 
metaphoriscii  für  verbera  uder  /layellum  gesagt.  Dem  Dichter 
Fchwfht  schon  hier  das  Bild  der  rächenden  Ti.-'iphone  vor,  von 
der  es  570  hrilsl :  S(it.'l«'i<  Ii  scliwinj^t,  eine  llächcriii  th!s  Misse- 
thäters,  mit  der  l'eilsilic  i;('l,mii  tct,  Tisiphone  diese,  ind<Mii  sie  auf 
ihn  losspringl  n.  s.  w.  Ileil>t  arcere  „einsclilielsen,  verwaluen'*, 
arca  „Kiste,  Verschluls"  u.  s.  w. ,  so  sucht  man  exercere  „frei 
maclieo,  losmachen''  in  dieser  Bedeutung  immer  noch  vergebens. 
Wir  erwarten,  wie  auch  Wagner  interpretiert:  pomae  exereefUwr\ 
vgl  solvere  poenas  bei  Sallust  u.  a. 

Nr.  15.  Wie  nahe  lat  decef  an  griech.  doxcr  heranstreifl, 
Icann  eine  Stelle  zeigen,  wie  Plaut.  Cap.  966.  ()i>gleich  Stalagmus 
seinem  Herrn  Hegio,  dessen  Sohn  er  vor  Jahren  entführt  bat, 
wiedergebracht  uird,  zeigt  er  doch  nicht  die  mindeste  Reue:  Die 
Thal,  die  ich  gestehen  kTumte,  glaubst  «lu  wohl,  könnte  mich 
gereuen  auf  deine  Hede  hin?  llegio:  IS  im,  ich  wills  dabin  bringen, 
dai's  sie  (lieb  ^'ereul;  denn  (von  Schlägen)  uanz  blau  will  icb  dich 
machen  (prügeln).  Stalagmus;  Ki,  als  einem,  der  darin  unerfahren 
ist,  glaub'  ich,  drohst  du  mir  mit  Schlägen.  L.afs  doch  das  sein! 
Sag\  was  giebet  du,  damit  du  hier  erreichst,  wonach  du  strebst? 
Hegio:  Beredt  genug  bist  du,  jedoch  nunmehr  will  Worte  gespart 
ich  wissen.  Stalagmus:  Es  geschehe,  wie  du  willst.  Hegio  (fOr 
sich):  Ein  wohl  willfahriger  Bursche  war  es;  jetzt  scheint  es 
nicht.    Bene  mongerus  fnit  puer;  nunc  non  decet. 

So  ist  auch  die  Hedeulunj  des  Wortes  di'finitas  „(lellung" 
SolScc  verblal'st  bei  (]u\  in  C.at.  1,  20.  Indem  (Ücero  die  gröfsle 
Strenge  bei  Hestrafung  der  \ erscliwoionen  cmplieblt,  kann  er  es 
nicht  unterlassen,  anzudeuten,  dafs  er  es  mit  Aufbietung  seines 
ganzen  persöidichen  Mutes  thue.  Wenn  nun  auch  einmal,  sagt 
er,  durch  die  Verhrecherwut  eines  Menseben  aufgereizt,  diese 
Schar  (der  Verschworenen)  mehr  zu  bedeuten  haben  sollte,  als 
was  ihr  zusammen  mit  dem  Staate  geltet,  so  sollen  mich  doch, 
versammelte  VAter,  meine  Tbaten  und  Mafsnahmen  niemals  ge- 
reuen. Quodsi  altquando  alkuiiu  furore  et  scehre  condtata  mmtu 
fyta  plus  vatuerit,  yuam  vesira  ac  reipubh'cae  dignitas  etc. 

Mr.  27,  b.   9uxHd  in  der  Bedeutung  „Schlimmes,  Leiden**  ist 
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Dicht  selten,  wie  bei  Soph.  Aot  927,  wo  die  Heldin  den  SlAckes, 
indem  sie  sum  Tode  geführt  wird,  wünscht,  wenn  ihre  Feinde  im 
Unrecht  seien,  so  brauchte  des  Leidens  gar  nicht  mehr  zu  sein, 
das  sie  zu  dulden  haben  sollten,  als  sie  ihr. so  gegen  Fu^  und 
Kecht  antbäten,  ein  Zug  ihres  Charakters,  der  .lus  der  Blutrache 
sich  crkhlrt,  die  für  die  älteste  Zoit  der  prirc  lii^ichcii  (I»'s(  hichte 
und  fdx'ihaupt  da  ;in/.niiohriirn  ist.  wo  eine  lieiuj^'thuuii^'  drr 
(ioriclile  mangelte:  f<  t) '  ou)'  äitaoi  ((lurcri ,  itij  nXtio)  xiexä 
lUdhoii-p,  r  X((i  citHitdiv  txdixiog  i^iu.  ihr»»  Seele  windet  sieh 
im  Schmerze  der  Verruigiing:  sie  hat  keinen  anderen  Stachel,  sieh 
ittf  Wehr  zu  Selzen,  als  den  des  gleich  unfromnien  Wunsches. 
Han  wird  unwillkfirlich  an  das  alttestamentliche  Aug'  um  Aug* 
nnd  Zahn  um  Zahn,  oder  an  den  ferfolgten  Juden  in  Shakespeares 
Kanfknann  von  Venedig  erinnert. 

Im  Eingange  ihrer  Rede  gewinnt  das  W(»rt  xaxog  sogar  den, 
wenn  auch  immer  noch  unpersönlichen  Sinn  von  leidend  und 
vergleicht  sich  so  passend  mit  lit.  kanli  mti  quillen,  das  (iurtius 
anlTihrl:  O  (nelch)  ein  t.rnhinal,  u  ein  llratifiiemacli.  o  eine  imnnr 
ges< lilossene  tirull lM"ll;lll^un^^  in  die  ich  ^ehe  /u  den  Meinigen, 
von  denen  die  t:i<»r>te  An/alil  Itei  <leii  Toleii  l'ersephone  schon 
aufgeuoninien  hat,  naclulen»  sie  iiiii^rkdiiunrii,  von  denen  ich  zu- 
letzt und  am  gequältes teu  nun  hei  weitem  hinabgehe,  bevor 
mir  mein  Teil  am  Lehen  geworden  ist  (895):  tSv  XoixSxP'la^ 

Nr.  29,  b.  Nirht  blofs  in  clümcum^  auch  in  daim  selber 
schimmert  noch  das  Ftymon  durch,  wenn  wir  an  der  l  hersetzung 
„Aufgebot"  eben  nichls  auszusetzen  limlen,  z.  15.  in  jenen  weis- 
sagenden Schlufsworlen  des  Nereus  hei  Ihiraz  I,  IT):  In  seinem 
(Iroll  wird  /.w.w  den  'V[y\:  (der  I.iilscheidnn«;)  ITir  ilion  und  die 
Mutier  der  IMuvi^ier  iTroinirri  liiiiaiissehiehen  Athills  Aufgebot, 
d.  i.  >eiiie  Maim.seliat't,  (lelolgsdiall,  die  er  in  IMithia  aufgeliolen, 
d.  i.  ihm  zu  Ibigen,  au  Ig  ernten  { .]Ji  o^iiduttg  dt  xcütiyio 
B  6S4);  aber  nach  bestimmten  Wintern  wird  der  Arhäer  Feuer 
die  Häuser  lllons  in  Brand  stecken,  iracunda  dkm  j  l  oferet  lUo 
Mßirnnüqut  Phrygum  classis  AchiUei;  Post  eertas  hieme$  uret  Ächaicus 
^gtäs  IHacas  dmoi, 

Nr.  45.  Vielleit  ht  gehört  hierher  nicht  nur  lat  eivis,  son- 
dern auch  Castrum t  das  nadi  d«  in  Vorgange  Corssens  jetzt  zur 
Wurzel  skad  gezogen  wird.  .Merkwürdig  ist  gewils.  dal's  noch  hei 
Virg.  Än.  5,  671  die  Vorstj'llung  des  einen  Ih^griils  ilie  <les  amlereu 
erwt'ckte.  Als  Aneas  bei  (h-r  Todesfeier  seines  Vaters  auf  Sicdien 
mit  den»  männliclieFi  Teile  seines  tiefolges  den  S|iiejen  hingegeben 
ist,  werten  die  am  Strande  /unn  kgelassenen  Frauen  Feuer  in  die 
Schiüe.  Sowie  es  Kumelus  meldete,  sprengte  Ascanius,  der  eben 
das  ReitertrelTen  aufilbrte,  auf  feurigem  Kusse  zum  Schiflslager, 
ohne  dafs  ihn,  obgleich  vor  Eile  aufser  Atem,  sein  Hofmeister 
zurfickhalten  kann.   „Was  ist  das  wieder  für  eine  Tollheit  von 
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euch?**  rief  er,  ,,iind  wohin,  wohin  wollt  ihr  damit  hinaus?  nnn? 

wehe,  ihr  unglückseligen  Sassen  (von  sitzen;  von  liegen  fehlt 
das  Derivatuin):  nicht  den  Feind  und  doii  fuindlichrn  Sitz  (eig. 
Lngrr)  dor  Ar<iivor,  nein,  rure  eif^ene  IlnHnnnir  verbrennet  ihr. 
heu.  wf'scrae  cives?  non  hosttm  inimicaque  castra  Argwum,  ve$tra» 
spes  urids. 

^r.  ()2.  Auf  (ilofta  ..Kiihiiicsllial"  hraucht  nicht  erst  niil 
Kuhn  aus  dein  Sanskrit  gcäclilussen  zu  werden :  man  kann  es 
aus  Virgil  5,  394  belegen.  Äneas  veranstaltet  an  dem  Todestage 
seines  Vaters  auch  einen  Faustkampf.  Der  Sieger  soll  einen  jungen 
Stier  mit  vergoldeten  Hörnern  davonfuhren,  der  Besiegte  sich 
eines  Sch\vi;rtcs  und  ilelmes  gelrustcn.  Da  erhebt  sofurt,  mit 
gewaltiger  Kraft  ausgestattet,  Darias  sein  Haupt  und  läfst  seine 
lui'ilen  ScliulttM  ii  sehen  und  schlägt  mit  beiden  Armen  durch  die 
Luft,  Mcinaiid  wagt  es,  den  Kampl'  mit  ihm  aulV.unehmen. 
Schun  falst  er  den  Stier  am  llorne  und  fragt  den  Äneas,  wie 
lange  er  denn  noch  >tehen  solle,  wie  lange  es  sich  denn  noch 
schicke  zu  warten,  ub  er  nicht  sein  Geschenk  hinnehmen  dürfe. 
Schon  murmelten  ihm  die  Dardaniden  Beifall,  da  wendet  sich 
Äneas*  Gastfreund  an  den  allen  bedächtigen  Entellus  mit  tadelnden 
Worten  und  fragt  ihn,  ob  er  —  früher  einmal,  jetzt  freilich  um- 
sonst! der  Tapferste  unter  den  Tapferen  —  das  ansehnliche  (le- 
schenk  so  ohne  allen  Kampf  ruhig  hinnehmen  lassen  wolle.  Wo 
Ideibe  nun  sein  göttliciier  Meisler,  den  er  THMÜch  umsonst  er- 
wähne, der  Krw.  wo  sein  Huf,  der  fdier  g.uiz  Si(  iiieii  hiiiweg- 
reiche,  wo  die  erluMileleu  Wallenstncke,  die  von  seinem  Hanse 
herabliingen.  l  ud  Kntellns  läfst  sich  überreden,  und  indem  er 
seine  beiden  Kampfriemen  von  ungeheuerem  Gewichte  mitten 
hineinwirft,  ruft  er:  Nicht  ist  fJebe  lum  Ruhme  geschwunden, 
noch  von  Furcht  vertrieben  die  Rühmest  bat  u.  s.  w.  Noh  (aiMtii 
omor  nec  gloria  cessil,  häsa  metu  etc. 

Nr.  77.  Üa(s  crudelis  von  crudw  abzuleiten  ist,  wie  carduelia 
von  carduuSf  patmelh  \  paintus  und  weiter  fideUs  von  fides  und 
dem  entspreclieihl  nach  der  eisten  rorruptpfn  v(m  corruptus,  rnu- 
Ifhi  von  niiKiis,  siilela  von  suliis,  (utela  von  tulns.  niKtli'fa  und 
r<'tlii|>li/,leil  niitidcla  .Jilfdiw Tu inriien''  vmi  aiiideo,  (jneii'lti  von 
(jnetur,  loqiiela  von  /o^Mur,  aislodela  von  cusfos,  clienteUi  von  vliem 
liegt  auf  der  Hand,  aber  dafs  es  in  der  Bedeutung  „blutig"  auch 
noch  in  der  klassischen  Latinität  vorhanden  ist,  durfte  neu  sein. 
Und  doch  erzählt  Venus  selber  ihrem  Sohne  Aneas,  der  in  Afrika 
gelandet  ist,  bei  Virgil  im  ersten  Buche  der  Äneide,  wie  mitten 
zwischen  IMdo  und  ihren  Gemahl  Sychaus  ihr  wütinder  Bruder 
getreten  und  ihn  von  Goldgier  geblendet  schändlicher  Weise  am 
Altnre  nu  nchlings  mit  dem  Schwerte  getötet  habe,  unbesorgt  um 
die  Liebe  seiner  leiblichen  Schwester,  wie  er  dann,  der  IJös»»wicht, 
die  Thal  lange  verlieimliclil  und  alles  niöglirlie  erfunden  habe,  um 
die  arme  Liebende  mit  eiller  llullnuug  zu  täuschen.   L)a  erschien 
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ihr  selbst  im  Schlafe  das  Bild  ihres  unbeerdigteii  Gemahles  und 
eothfiUte,  das  bleiche  Antlitz  ganz  wunderbarer  Weise  erhebend, 
vor  ihren  Augen  dr'ü  blutigen  Altar  und  die  vom  Stahl  durch- 
bohrte Hrnsl  und  entderkte  so  das  ganze  verborgene  Verbrechen 
seines  Hauses  (V.  H.' l):  oj-a  moilh  ntlolleiis  pallitUt  nn'n's  f'rndetis 
(inis  (raieclaque  peciora  ferro  i\udavit  caecutnque  dämm  scelus  omne 
relexit. 

Nr.  \y-\.  Vergeblieh  wird  man  in  den  Wörterbüchern  unter 
noxim  die  Bedeutung  „sterblich,  des  Todes  schuldig''  enli>|»rochcnd 
der  Verwandtschaft  des  Wortes  mit  nex  und  griech.  v4xvg  suchen, 
und  doch  muCs  man  auf  Grund  dieser  Zusammenstellung  eine 
solche  Bedeutung  des  Wortes  für  Virgils  Äneide  6,  731  in  An- 
spruch nehmen.  Änens  thut  im  Elysium  auch  einen  Hlick  in 
jenen  entlegenen  Ilain,  durch  den  der  Lethestrom  fliefst,  und  sieht 
da  jene  unzfihiigen  Geschh^ihler  und  Völker  wie  Ilienen  zur 
Sommer/eil  herunifliei^en.  Kr  entset/t  sich  vor  der  Menne  und 
frnL't  seinen  Vater  Ancliises  nach  einer  Krklärinig.  Per  trägt 
schmi  längs!  das  Vcrianiii-n,  ihm  die  Schnrefi  s«'iner  .Nachkommen 
7.\i  hezeiciinen ,  damit  ei-  sich  des  gelundenen  Italiens  erst  recht 
erli  t  ue,  und  hebt  mit  der  Krschailung  oder  vielmehr  mit  der  Ue- 
seli^^ung  der  Welt  an.  Alles  macht  ein  inwendiger  Geist  lebendig, 
setzt  in  alle  Glieder  gegossen  die  Seele  in  Thätigkeit  und  ver- 
bindet sich  mit  dem  Ganzen.  Daher  der  Menschen  und  Tiere 
Geschlecht  und  das  I>eben  der  Vftgel  und  der  Ungeheuer,  uelche 
das  Meer  unter  der  schimmernden  Oberlläche  trägt.  Des  Feuers 
Kraft  und  des  Himmels  Ursprung  haben  alle  diese  (leschöpfe  frei- 
lich nur  insoweit,  nis  sie  nicht  dem  Tode  verfallem',  sterbliche 
Leiber  aiititalterh  liinfus  est  ollis  ri<jtir  et  <<ti'h'slis  oriijo  ^fuiinifnis, 
quantinn  mm  miiiorti  noxia  lardanl  leirenique  heOttaiU  artus 
mori(nni<l(i<iiii'  mniilird. 

iNr.  11^.  Sollte  wirklich  lat.  sact;r  und  suncio  uichls  mit 
äyiog  und  u^oucu  .«scheuen*'  zu  thun  haben?  Wie  würde  doch 
eine  ganze  Reihe  von  Derivaten,  anzufangen  mit  exseerari,  ex- 
teerabm»  (wörtlich:  verabscheuungswert  z.  B.  bei  Liv.  26, 13,9)  u.  a. 
hierher  fMisseu! 

Nr.  122.  Wie  dyctlXio  gehört  natfirlidi  auch  abgeleitetes 
ayaX^ia  hierher,  ähnlich  daiöal^ta  zu  öatöäViü,  <7<ff(?.ii((  7u 
rr<f(().).o),  ("(Xna  zu  ciXXofiffi.  I  nd  (iycüiivc  ist  wirklich  nicht 
nur.  was  In  ende  mnclit.  nämlich  eine  Zierde,  eine  llildsäjile  w.  s.  w,, 
sondern  auch  die  TreiKle  gnnz  .dliremein  z.  11,  bei  Sopimkles  in 
der  Anliu'one  V.  7<>  l.  Nachdem  sich  di'r  Chor  umsonst  lür  An- 
ligone  verwamit  hat,  kommt  ilaimon,  um  scin«'n  Vater  zur  Nach- 
giebigkeit zu  stimmen.  Er  macht  ihn  vor  allem  auf  die  allge- 
meine Beliebtheit  seiner  Braut  aufmerksam,  die  es  nach  dem  Ur- 
teile der  Leute  am  allerwenigsten  verdiene,  so  schrecklich  durch 
eine  so  wohl  berühmte  That  unterzugehen.  Sei  sie  nicht  wert 
viehnehr  des  goldnen  Ebrenkranzes?   Er  kenne  keinen  besseren 
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Schatz  als  das  tilfick  aeines  Vaters.  Denn  woran  können  Kinder 
eine  grölscre  Freude  haben,  als  an  dem  Ruhme  eines  blühenden 
Vaters,  oder  wornu  ein  Valer,  als  seitens  seiner  Kiuder.  Aber 
dann  nifisso  er  doch  aucli  einsehen,  dafs  er  unrecht  habe.  T* 

Nr.  1  10.  dnfs  l;it.  (injer  hierher  «;chörl  und  an  vyäini,  eijäthus 
„das  lU'ben",  etjalkäs  ,,zill«'riid"  sich  an>chliefst,  kann  z.  Ü.  Liv. 
25,  38,  3  beweisen.  Machdem  in  den  voraufgeheuden  Kapiteln 
der  Untergang  der  beiden  Brfider  Publius  und  Gnaeus  Scipio  in 
Spanien  geschildert  ist,  erzählt  Livios  weiter,  wie  ein  Mann  den 
Schaden  einigermalsen  wiederherstellt,  nämlich  der  r&mische  Ritter 
L.  Marcius,  ein  junger  Mann,  der  aus  Cn.  Sci|)ius  Schule  hervor- 
gegangen war.  Nachdem  er  sich  mit  dem  Uuterfeidberrn  des 
I*.  Scipio  verbunden  halle  und  in  einer  Versammlung  der  ver- 
einijilen  Armeen  /um  OherslUomnuiudicrenden  gewählt  werden 
war,  hefelili^le  er  tias  (iros  mit  iieucui  Mute,  ha  langte  die 
Machriehl  an,  dal's  (lis^'os  Suhn  llasdidhai  herannahe,  um  die 
xermeintUchen  lieste  ties  Krieges  zu  vernichten.  Als  nun  Marcius 
die  rote  Fahne  auf  dem  Feldherrnzelt  aufgesteckt  und  damit  das 
Zeichen  zu  dem  bevorstehenden  Kampfe  gegeben  hatte,  ergriff  alle 
bei  dem  Gedanken  an  die  getöteten  Feldherren,  die  in  fänQährigen 
Kämpfen  immer  so  siegreich  gewesen  waren,  die  schmerzlichste 
Trauer  und  Mutlosigkeit.  Indem  sie  aber  Marcius  nicht  hiois  be- 
schuiciiii<;te,  sondern  auch  ganz  energisch  auliefs  und  anfeuerte, 
ihre  Feldherren  nicht  ungcrächl  dalie<,'en  zu  lassen,  gelingt  es 
ihnen  sowidd  (h'u  iM'ind  /urücIvzn.M'liI.i^en,  als  auch  beabsichtigt 
Marcius  seihst  soiileich  in  die  (Hleii>i\c  ühi  rzui^elien.  Fr  beruft 
also  eine  Versammlung,  und  naclidiMU  er  <l;uaur  liini;e\Me>en,  dal's 
sowohl  sein»'  iMetal  j^egen  die  geloteten  nelehlshaher  im  Lehen 
und  Tode,  als  auch  ihre  gegenwartige  Lage  es  jedem  glaubwördig 
erscheinen  lasse,  dafii  ihn  ihre  Wahl  zum  Oberfeldherrn  zwar 
ehre,  aber  in  der  That  auch  schwer  auf  ihm  ruhe  und  ihn  be- 
unruhige, gesteht  er  ihnen  i;auz  offen  ein:  In  einer  Zeit,  in  der 
ich,  wenn  nicht  Furcht  meinen  Schmerz  betäubte,  kaum  meiner 
so  mächtig  wäre,  um  in  meinem  (von  Besorgnis)  behenden 
(leniüte  eini*j;«'n  Trost  linden  zu  können,  sehe  ich  nnch  genötigt,  an 
eurer  aller  st.itt,  was  so  schwer  in  der  Trauer  i.st,  allein  zu  raten. 
quo  euiw  h'mporc,  tiisi  mcliis  ni(ie)  oi  vni  ofjslupcfacen't,  vi.v  ita  compos 
uu'i  essein,  ut  (ihqud  siihiria  inirnire  aegro  aniinu  //os.scm,  cuyur 
veslrain  omiiium  vkem,  qiwä  diHialUiimm  in  luclu  eat,  uuus  con- 
wlere. 

Noch  deuliiclier  will  mir  diese  Bedeutung  des  Wortes  bei 
Virgil  An.  5,  46S  hervortrete».  Oben  unter  Nr.  62  ist  schon  er- 
wähnt worden,  wie  der  hochhelagte  Gntellus,  der  das  Waffenhand- 
werk  längst  ((uiltiert  bat,  sich  dur(  Ii  Acestes  bestimmen  läfst,  den 
Faustkampf  mit  dem  prahlerischen  Üares  aufzunehmen.  Und  da- 
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b«  stellt  sich  heraus,  dafo  Dares  nicht  einmal  imstande  ist,  gegen 
die  nngebeoeren  Waffen  des  Entelliis  Oberhaupt  anfkukommen. 
Nachdem  aber  die  passenden  Faustriemen  gebracht  sind  und  der 
Kampf  begonnen  hat,  holt  Entellus  /n  einem  so  weiten  Schlage 

aiis,  (InFs  pv,  indem  Dares  mit  schneller  KörjxMhewcfiung  parierte, 
mit  «j.inziM'  Scliwero  zu  ütulen  firl.  Als  iiun  nun  Ac-estcs  auf^e- 
Ijollon  hat,  »Milllanniit  Srhainm'fühl  und  seihst lunvulste  Tapferkeit 
seine  Rrälte,  und  er  troihl.  srine  Schläge  ver(lopp.»lnd,  den  Hares 
die  ganze  Khene  entlang  V(»r  sich  her,  his  Aneas  sclher  seinem 
Zorne  Einhalt  thut  und  den  ermatteten  Dares  Iteiclul:  „linglüek- 
seliger,  was  ist  das  fOr  ein  groFser  Wahnsinn,  der  deinen  Sinn 
erfafste?  Merkst  du  denn  nicht  die  ungleiche  Kraft  und  der  Gott- 
heit Macht,  die  sich  gegen  dich  gewendet?  Weiche  nur  dem 
Gölte!''  Und  als  er  mit  diesen  Worten  den  Kampf  geschlichtet, 
müssen  ihn  treue  Altrrsr^enosscn,  indem  er  die  zitternden 
Knice  (lahmscidep|il  und  hierhin  und  dahin  sein  Haupt  sinken 
läfst  und  dickes  Ithit  aus  dem  Munde  aiiswirtl  und  mit  dem  lilute 
vprmeniil  Zähne,  zu  den  Schillen  ahfiihreu  und  nehmen  herhei- 
fierulen  seinen  Helm  und  sein  Schwert  an  sich  tiiid  las>eri  Sief; 
und  Stier  dem  Entellus.  Asl  ilhiui  jkti  aefpiales  //c/n/a  aeyra 
irahtntem  Jactanlemque  nlroque  caput  crassumqHe  cnwrem 
Ore  eiedaMtm  mixtoaqm  (n  tanguine  dentes  Ducmt  ad  nmtis 
gaUamque  ^nsemque  vwati  AcdpimU,  palmam  BnUllo  taurwmque 
reUncunt. 

Nr.  152.  Zu  doytj  „Trieh"  möchte  ich  nur  gelegentlich  S(»ph. 
Ant.  355,  zu  ogytj  „Eiler"  STä  notieren,  wenn  es  niclit  scliott  einer 
der  Lexikographen  geihan  hat.  WCshalh  ich  diese  .Nummer  an- 
führe, geschieht  lediglich  des  hichlernameiis  Virgil  halher.  Sf> 
allgemeiu  die  andere  Korm  des  Namens  au<"h  schon  aiigeimmiiien 
worden  ist.  Dank  dem  so  erfreiiliclien  Stichen  nai  h  cinheiilicher 
Schreibung,  so  war  si«'s  doch  gera»lc  am  wenigsten  uert.  End 
auf  mich  macht  sie  imnuT  den  Eindruck  eines  ühereinslimmcoden 
Mifsverständnisses  des  sonst  hervortretenden  Prinzips  neuerer 
lateinischer  Orthographie.  Nichts  beweist  die  Schreibart  der  Grie- 
chen, denn  Ovtoyihoq  oder  ßegylliog  ist,  wie  das  von  Cnrtius 
angefrdirte  (htoytovtoc.  o<lor  allgallisches  t>«rgobretm  doch  nur 
auf  dieselbe  Wurzel  zunu  Ix/nfnhren.  Es  kommt  auch  nicht  dar- 
auf an,  wie  der  Najne  haiidschrirtlich  filierlielerl  ist,  wenn  ilher- 
haupt  keine  Einheil  in  <ler  I  herlieleruiig  herrs«  lil.  So  lauge  keine 
Möglichkeit  gegehen  ist,  den  Namen  anders  herzuleiten,  hahen 
wir  auch  ein  Hecht,  dtese  wie  jeilt'  andere  etymologische  .Sclireihiing 
aufrecht  zu  erhalten.  NVir  glauhen  aher  dahei  aus  der  Intention 
des  Dichters  iieraus  zu  handeln.  Denn  es  scheint  die  lat.  iher- 
setzung  des  Namens  Parthenius,  eines  Griechen,  den  der  Dichter 
nicht  nur  nachgeahmt,  sondern  auch  zum  Lehrer  des  Griechischen 
gehabt  bat  Wenn  Ribbeck  in  seiner  Ausgabe  1867  S.  XU  Nr.  2 
geltend  maclit,  dafs  das  in  einem  sehr  frOhen  Älter  der  Fall  ge- 
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wesen  mn  milfsto,  so  s])räche  das  nur  für  die  Wahl  gerade  dieses 
Namens,  dm  doch  stMn  Vater  noch  nicht  geführt  hat. 

Nr.  lt)().  IkT  Zusamnienhanf;  von  nesculns  mit  Wiirzrl  nl 
„essen  '  fiill  dos  Hiphlliongs  wegen  niclil  für  ausgcmaclit,  und  dorli 
geben  scIkmi  die  >V<'>iterl)üeher  aescnlKS  als  Kiclio  mit  el'sbaren 
Früditeii  „Speiseithe"  ausdrücklich  an.  \Vir  halten  nun  oft  genug 
beuliaclilet,  wie  gerade  bei  den  Dichtern  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung der  Worte  durch  ihreu  gewdhnlicheD  Sinn  bindurcbleuehtet 
Sollte  das  wie  schon  oben  unter  29,  b  bei  Horaz  der  Fall  sein, 
wenn  er  auch  noch  das  Derivatum  aeteuleium  gerade  mit  ufere 
ferbindett  Es  geschieht  in  der  schönen  Ode  an  Aristius  Fuscus. 
Der  Dichter  rühmt  sich  belNnnnterniafscn  des  Schutzes,  den  ein 
guter  (lenius  jedem  angedeihen  Ii  Ist,  der  frei  von  Schidd  un«l 
Fehle  bewahrt  die  kin<llich  reine  Seele;  hat  doch  vor  ihm,  dem 
unbew ehrten,  einmal  ein  Wolf  sogar  «lie  Fliichl  ergrÜlen.  und 
zwar  ein  l'ntier  von  Wolf,  wie  es  weder  das  kriegstiuliligc 
Daunierland  Apuiiun  in  seinen  ausgedelinten  Speiseichen  Wäl- 
dern (also  schon  zu  ungewöhnlicher  Gröfse)  heranxieht,  noch 
Jubas  Land  Numidien  hervorbringt,  der  Löwen  lechaende  Amme. 
Quah  ftwientum  Hegne  mäitarü  Daumat  lalü  alit  aeteuletis 
Nec  Jubae  telhis  generat,  Jeounm  Arida  indn'.r. 

^r.  163.  Wie  nahe  liier  die  beiden  klassischen  Sprachen 
aneinander  heranreichen,  kann  finja  griech.  rfi%a  ,. Schrecken'* 
beweisen,  wie  ich  es  bei  Livius  2(5,  lO,  7  gefunden  habe;  denn 
zur  Flucht  kam  es  da  noch  nirlit,  höchstens  zu  einer  versuchten 
Fluciit.  Als  nämlich  llaniiil»al  "211  v.Chr.  mit  dem  Entsätze  von 
Capua  kein  (ilück  hat,  sucht  er  iluicli  eine  geplante  Überrumpelung 
der  Hauptstadt  selber  die  Belagerungsiruppen  von  Capua  abzu- 
ziehen. Wirklich  wird  Fulvius  Flaccus  mit  seiner  Armee  nach 
Rom  entboten.  Als  nun  llannibal  selber  mit  2000  Reitern  am 
llügelthore  bis  vor  den  Herkulestcmpel  heranreitet,  um  aus  mög- 
lichster Mähe  sich  Mauern  und  Lage  der  Stadt  zu  betrachten, 
wobei  er  sich  ganz  ruhig  gehen  liefs,  da  wallte  wtdil  dem  rom. 
Fc'ldherrn  auch  sein  Hiul,  und  er  giebt  der  Iteiterei  auf,  die  Feinde 
zu  eiilferiien  und  ins  Lauer  /urürkzulreihen.  Als  das  nicht  ge- 
nügt, mü>sen  die  1200  numicli.xciien  I  berlänler,  die  sic  h  auf  dem 
Aventin  befanden,  mitten  durch  die  Stadt  nach  den  Lsipiilien 
herQberreiten.  Wie  sie  aber  den  publieischen  Abhang  herunter- 
kommen, werden  sie  von  der  Burg  und  dem  Kapitel  aus  gesehen, 
und  man  glaubt,  der  Aventin  sei  genommen.  Das  gab  nun  so 
groben  Auflauf  und  Schrecken,  dafs,  wenn  nicht  das  punische 
Lager  anfserhalb  der  Stadt  gewesen  \v5re,  die  ganze  ftirchtsame 
Menge  hinausgestürzt  wäre,  ea  res  ImKum  tumultnm  ac  fu(jnm 
inavhuif,  v(  nisi  rastrn  Punka  extra  urbem  fuimtU^  effamra  se 
omnis  parida  mnUiluiiu  fuen't. 

Nr.  lös.  .Nur  wer  die  eigcntliflit'  (irumibedeulung  eines 
Wortes  kennt,  gewinnt  für  die  Interpretaliuu  eine  beslimmte 
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Richtung.  Wer  sich  daraur  angewiesen  sieht,  zwischen  den  dfter 
wie  Spreu,  die  der  Wind  verstreut,  ausgeschälte icn  ItcMleutiingen 
des  Wörtorluicbps  zu  wählen,  wird,  w<«nn  nicht  (UikIi  Zufall, 
kaum  die  richtiiic  I5pdeutun}i  entdecken.  So  gin»,'  es  mir  mit  dem 
tum  piiiPtcr  aolilum  /f/Ts  des  Huraz  I,  (>,  20.  Zu  allgemein  und 
darum  nichts  sagend  rri\l;irte  mir  l>ilienl»urgcr  die  Stelle:  'Ouae 
levilas  proximc  pertinet  ad  amurem,  transferlur  autem  ah  aniure 
ad  rationem  poeticam Im  Lichte  des  Curtiusschen  Kommentars, 
wenn  wir  so  sagen  dörfen  und  wir  dArfen  es,  wenn  wir  beden- 
ken, dafs  die  ohjektiv  sprachliche  Erklärung  gewöhnlich  auch  schon 
die  rein  sachliche  in  sich  schliefst,  -  gewinnt  erst  die  Slelle  an 
Klarheit.  Danach  entspricht  levis  lautlich  dem  griechischen  eXaxv^ 
M<'rk\vürdig,  dafs  Schweizer  auch  ahd.  ringi  hiirzufügl  (schweizer, 
noch  jetzt  leicht'),  wozu  unser  ,  geritig'  gehört,  hier  ofleidiar 
im  Sinne  von  ..bescheiden",  jlie  Ode  gehört  dem  Jahre  '27  v.  diu", 
an.  lioraz  war,  wenn  er  (hm  Schwiegerstdine  des  Kaisers  gegen- 
über nicht  selber  eine  innere  Nuligung  verspürte,  wohl  gar  an- 
gegangen worden,  den  Sieger  von  Actium  zu  besingen.  Er  that 
es  mit  diesem  Liede,  oder  vielmehr  er  thut  es  nicht,  indem  er 
sich  der  gewaltigen  Aufgabe  gegenüber  mit  seiner  zu  schwachen 
Kraft  entschuldigt,  da  er  nur  (lolagc  beginge,  nur  f/ieheshändel 
mit  Jungfrauen,  die  sich  höchstens  mit  spitzen  Fingernägeln 
walfiieten,  mag  er  s<'ll»er  frei  sein  von  einer  augenblicklichen 
Leidenschaft,  oder  mag  er  zufällig  eiglöhen,  also  wohl  atich  l'artei 
nehmen,  was  den  eifci hti^en  h;im|)f  der  Mfuhhen  nur  noch 
mehr  anlachen  mul's,  alles  natürlich  in  den  Schranken  des 
Scherzes,  indem  er  den  ganzen  licdankcn  des  kleinen  Gedichtes 
in  die  letate  Zeile  zuspitzend  sich  „bescheiden  wie  immer" 
nennt,  ein  Wort,  das  Tielleicht  einer  seiner  Freunde  zu  seiner 
Entschuldigung  dem  Agrippa  gegenüber  schon  hat  fallen  lassen 
und  das  er  hier  mit  Freuden  aufnimmt  Nos  convivia,  not  froelia 
viryinum  Serd's  in  iuvenes  nngnihvs  acrium  CmUamu»  vacm  sive 
quid  uriwiir,  .\un  pnn'ler  snlif  inn  U'ves. 

Leichter  wird  mau  hei  Livius  'ift,  22,  15  auf  diese  lledeti- 
tung  des  NN  (»l  ies  v«  rialleu.  Als  nämlich  hei  der  konsidwahl  »lie 
zum  Wfdilen  zuerst  ausgeloste  (lenlurie  der  Jungen  aus  der  Trihus 
Voturia  neben  T.  Otacilius  den  T.  iManlius  Torquatus  nennt  und 
er,  von  der  freudig  erregten  Menge  seiner  Verehrer  beglürk- 
wünscht,  gleichwohl  vor  dem  versitzenden  Konsul  {tribunal  eon- 
tuUi)  Fulvius  erscheint,  um  gegen  seine  Wahl  Vorstellungen  zu 
machen  und  seine  Augenscli wache  als  einen  Entschuldigung>^rund 
anzuführen,  und  als  jene  Onlurie  nun  erst  an  seiner  Wahl  fest- 
halten will,  sagt  er  ihnen,  weder  könne  er  sich  ja  in  Zukiud't  als 
Konsul  ihr  tiehahren,  noch  sie  sein  kouiuiaiuhi  gefallen  lassen. 
Sie  sollten  vielmehr  zur  Abstimmung  zuriu  kk(>hren  und  daran 
denken,  dafs  der  puuische  Krieg  in  Italien  und  llaunibal  der 
Feinde  Führer  sei.    Erst  durch  das  Ausehen,  das  er  sieb  bei 
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diesen  Worten  gicbt,  und  durch  Äufsertingen  des  MifsfalieiM  sei- 
tens der  Zuhörer  bewogen,  slnnden  nun  die  Jungen  von  ihrem 
Vorhaben  al),  vorlangton  aber  eine  Hcsprerhung  mit  der  Centiirie 
der  Alten,  die  ihnen  inil  Ircueni  Ualc  zur  Seile  stehen.  Im  An- 
schhjssc  hieran  kann  nnn  Livius  eine  Hemerkunj^^  die  anch  wohl 
heute  noch  zeilgemäfs  wäre,  nicht  unterdrücken:  dem  Heispiele 
der  Vorvvablcenlurie  folgten  nämlich  alle  anderen,  und  gewählt 
wurden  MSnner,  von  denen  ▼orher  kaum  die  Rede  war.  Mag 
man  nur  immer,  sagt  er,  diejenigen  verspotten,  welche  für  die 
gnte  alte  Zeit  scbwfirmen:  man  wird  doch  wohl,  auch  wenn  es 
einen  Idealstaat  (tapieulium  cwitas  z.  |].  Pialos)  gilbe,  den  sich 
die  Gelehrten  nur  einbilden,  ohne  ihn  wirklich  zu  kennen,  nicht 
der  Ansicht  sein,  dafs  sich  je  Slaatslcnker,  die  bei  gröfserem  An- 
sehen sieb  nu'hr  von  Ilerischbegierde  fiei  hielten,  oder  eine 
besser  geartete  Menge  linden  könnte.  Hals  nun  v<>llends  die  Cen- 
turic  der  jungen  Leute  die  Alten  habe  um  Hat  fragen  wollen, 
wem  sie  bei  der  Abstimmung  die  llegicrung  überlragen  sollte, 
dafs  80  etwas  kaum  glaublich  klingt,  das  hat  doch  auch  der 
Eltern  wohlfeiles  und  geringes  Ansehen  bei  den  Kindern  in 
diesem  Jahrhunderte  zu  Wege  gebracht,  eenturiam  veto  imiwum 
unioren  consnlere  voluisse  quibus  imperium  suffragio  mandaret,  viaD 
nt  veri  simile  sit,  pnrentium  quoque  hoc  saeeulo  viUs  leoi»qm 
apud  liberos  auc(or/f(!>^  fen't. 

Nr.  H»0.  Nach  »1er  gegebenen  Zusammenstellung  mit  veJiO 
(vgl.  vehim  =  vehslum  resj).  rprshtm)  driill«'  wohl  ve.ro  zunächst 
von  einer  zu  gewaltsamen  Heliaudliing  des  (iespanncs  bi'im  Fahren 
oder  vom  tollen  Heilen  zu  verstehen  seiu.  Es  will  mir  nicht  ge* 
h'ngen,  diese  Bedeutung  im  eigentlichen  Sinne  aufzufinden.  Im 
übertragenen  ist  sie  wohl  noch  in  Sallnsta  Schrift  Aber  Calilinas 
Verschwörung  zu  lesen,  wo  er  5,  8  erzählt,  wie  ihn  die  Sitten- 
verderbnis der  BArgerschaft  rei/ie.  welcii«*  zwei  sehr  schlimme 
und  einander  entgegeiigesel/te  libel,  nämlirb  Verschwendung  und 
Habsucht,  iinim'r  tiefer  (ins  Venlerben  hineinritten)  bin  ein- 
rissen. Imildhanl  ]>rarh're(i  ronrnpli  ririlalis  mores,  quos  pesauma 
ar  (lirnrsfi  inter  se  tinila,  lu.rurid  ndjue  aranlin.  resahnnl.  \n  die 
eigentliche  Hedeutung  streift  näiicr  heran  20,  12.  Als  nämlich 
Catilina  die  Verschworenen  bei  sich  versammelt  bat,  hält  er  eine 
allgemeine  Ansprache  für  zweckdienlich,  und  nachdem  er  sich 
deshalb  mit  ihnen  ins  Innere  seines  Hauses  zurückgezogen,  schilt 
dert  er  in  seiner  Hede  u.  a.  auch  die  Gewohnheilen  derjenigen,  in 
deren  Händen  sich  Macht,  Ehre  und  Heichtum  behndet:  „Indem 
sie  (ioMifilde,  Slalnen  und  Hildwerke  kaufen,  IN'eugcbautes  ein- 
reifscn  und  wieder  neue  Hauten  aulTilbren,  kurz  auf  alle  mögliche 
Weise  ihr  (ield  versrlil('|»iien  und  verfahren,  sind  sie  trotz  des 
gröf>ten  Mutwillens,  tlen  sie  damit  treihen,  doch  nicht  imstande, 
ihren  Heichtum  zu  verwüsten.  Wir  dagegen  haben  zu  Hause  die 
liebe  Not**  u.  s.  w.  Cum  tabulas,  ngna,  loreumala  emuntf  ttovn 
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Üntunt,  alim  medificant,  postremo  nmn^u»  «Mfil  pemHim  INilUcitf, 
vexant,  tarnen  stimmu  lubiäme  äwiUm  nm  ffhumre  Mpmmt,  At 
nobis  est  domi  inopia  elc. 

[Nr.  hafs  „prnedn  uohl  für  praehida  aus  der  nicht 

iKii^aliorleu  Wurzel''  des  Verbmii  prehendo  für  praehendo  abzult'iten 
und  zu  griech.  xaydätKa  ^icb  lasse"  zu  stellen  ist,  scheint  unzweifel- 
haft, wenn  wir  SteUen  bedenkeD,  wie  Yvt^,  An.  1,  210,  wo  ffuiM 
dts  Erlegt«  bei  der  Jagd  bedeutet  Ala  die  Trojaner  ninlich  in 
libyen  gelandet  sind,  beateigt  Äneu  einen  Felsen,  um  fon  4en 
Schiflen  fielieieht  eise  Spur  zu  erspühen,  die  ihm  vom  Sturm 
Terachlagen  sind.  Ein  Schiff  erblickt  er  im  weiten  Umkreise 
nicht,  wohl  aber  drei  Hirsche  (Antilopen?),  dio  am  Gestade 
weiden,  und  binter  ihnen  noch  gaiize  Hud»;l  di»»scr  Tiere,  die 
langhin  durchs  Thal  grasen.  Va'  macht  sieb  sogleich  daran  und 
erlegt  zuerst  die  Leittiere,  welche  Geweihe  wie  Bäume  stolz  daher 
tragen,  und  dann  noch  soviele,  dafs  er  die  Zahl  mit  den  (sieben) 
ScUffen  vereinbart  Dann  ancht  er  den  BaCeo  auf  nnd  teilt  aie 
nnter  aeine  Genoaaen.  Die  machen  aich  nnn  an  daa  Erlegte 
nnd  das  Mahl,  daa  es  geben  aoll  u.  a.  w.  UH  te  pratdm$  aeebk» 
gmnt  dapibusqne  ftUmis. 

iNr.  1S5.  Ibfs  ebenso  wie  x^Q^  ^^^^  X^Qf*"  ursprünglich 
„Freude"  bedeutet,  ergieht  sich  zwar  aus  Cnrtius  nicht,  folgt  aber 
aus  der  Zusammongehörigkeit  mit  ^'«^  \Vörleri)ücher 

diese  Bedeutung  auch  auffilbren,  notiere  ich  nur  als  Belegstelle, 
die  ich  da  nicht  gefunden  habe,  Sophokles  Antigone  V.  30.  Sehr 
wohl  thut  aber  Curtius  am  Ende  seines  Kommentara  daran,  dabei 
itt  bleiben,  daÜB  er  f/ratia  von  dem  völlig  gleiehbedeutenden  x^Q^ 
nidit  trennt  Die  Bedeutung  „Freude"'  dfirfte  man  nnn  freilich 
in  den  lateinischen  Wörterbüchern  vergebens  suchen.  Gleichwohl 
kann  ich  sie  mit  zwei  Steilen  belegen.  Die  eine  findet  sich  in 
Virgils  Äncide  0,  653,  wo  das  Elysinm  beschrieben  wird.  Hier 
ist,  heilst  es  da,  das  alte  Geschlecht  der  Trojaner  ilus  und  Assa- 
racus  und  Trojas  Ahnherr  Uardauus.  Pa  stehen  in  die  Erde  ge- 
beliet  die  Lanzen  und,  aus  den  Gespannen  gelöst,  weiden  allent- 
halben ihre  Kossc  auf  dem  Felde.  Die  Freude  an  Wagen  und 
Waffen,  die  sie  bei  Lebseiten  gehabt,  und  die  Sorgfalt,  mit  4n 
aie  aich  gttnsende  Reaae  gehalten,  folgen  ihnen  anch,  wenn  aie 
in  der  Erde  beigeaetst  aind.  fMoa  ^ratta  emmm  Annorumque 
fmi  f»Mi,  fuaa  aara  nittmtu  Piuotn  aqnoa,  aadm  MfiwfMr  idhuts 
ftpoitos. 

Die  andere  Stelle  lesen  wir  bei  Livius  26,  20,  1 1 .  Nachdem 
erzählt  worden,  dafs  die  puniscbe  Flotte  aus  Sicilien  nach  Tarent 
berufen  wurde,  um  die  Zufuhr  der  römischen  Besatzung  zu  hin- 
dern, welche  sich  auf  der  Burg  befand,  dafs  sie  über  durch  zu 
langes  Stilüiegen  den  Getreidepreis  für  die  BundesgenoaaaB  mehr 
in  die  Hfthe  geschraubt  habe  ala  dem  Feiwle,  weil  man  nicht 
aoviel  Getreide  sufdbren  konnte,  ak  daa  bunt  luaamnengeeelBtA 
t  a.  «TBMiriiawMMi  xxzvi  ii.  48 
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SchilTerVülk  verbrauchte,  während  die  Besatzung  der  Burg  auch 
ohne  Kint'uhr  aus  früheren  Beständen  erlialten  werden  konnte, 
weil  es  nur  wenip  Leute  waren,  so  ist  die  KoJge,  dafs  die  Flotte 
mit  noch  grölserer  Freude  entlassen  wurde,  als  sie  angelangt 
war.   tandem  maiore  yratia,  quam  veiierat,  classis  dimissa  est. 

Nr.  214.  Wenn  nowfjkos  von  nimw  abzuleiten  ist,  so  wäre 
kh  geneigt,  auch  die  Beideutung  „Fall,  llnbil**  als  die  Grund- 
bedeutung anaunebmen,  tat.  casus.  Ea  käme  nur  darauf  an,  einen 
Beleg  dafür  aufiufinden,  und  da  ist  ea  denn  wieder  eineDIcfater- 
stelle,  die  mich  überhaupt  auf  diese  Vermutung  geführt  bat,  nlm- 
lieh  Sophokles'  Antigone  V.  bi).  Fuisonst  sucht  Antigene  ihre 
Schwester  zu  überreden,  mit  ihr  den  lieben  Bruder  zu  bejiraben. 
Voll  Furcht  weicht  isniene  vor  dem  Wagnis  zuiück.  Sie  er- 
schrickt schon  vor  dem  Gedanken,  dafs  Antigone  Verr)otenes  thun 
will,  worauf  der  Tod  als  Strafe  gesetzt  ist.  In  der  Anijst  ihres 
Herzens  erinnert  sie  die  Schwester  an  das  schreckliche  Fude  ihres 
Vaters,  ihrer  Muttej*,  ihrer  Bruder,  wie  sie  beide,  nunmehr  allein 
gelasaen,  schlimmer  noch  umkommen  mOTsten,  flbertrSten  sie  des 
Herrschen  Willen  dem  Geseti  zum  Troti.  „Bedenke  anch,  da6 
wir  nur  Frauen  sind,  Und  nicht  geschaffen,  MSnner  au  bekimpini, 
Dafii  michtiger,  der  uns  regiert,  noch  ist,  Dab  wir  gehorchen 
müssen  und  noch  mehr  des  Schmerzlichen  ertragen,  wenn  er 
will.  So  werden  auch,  da  mir  von  .Mächtigern  (iewail  frcschieht, 
die  ahgeschiednen  Mani  n  ha  unten  mir  verzeih'n,  denn  sinnlos 
bleibt,  Unnötig  Lberschw engliches  zu  thun."  Hätte  sie  lieber  ge- 
sagt: Da  unten  uns  verzeilin!  I>enn  Antigone  fühlt  sich  so  be- 
leidigt, kein  Wunder,  dafs  sie  sich  von  ihr  wendet  und  ihr  nun 
auch  sagt,  was  sie  von  ihr  trennt;  nämlich  Maugel  an  Ehrerbie- 
tung gegen  den  toten  Bruder:  „Behandle  dn  nur  Immer,  waa  bei 
G^kttem  fai  hdchater  £hre  atebt,  unehreririetig/*  lamene:  Onebr- 
erbietig,  Schwester,  liandr  ich  nicht  Ich  handle  nur  den  Bor- 
gern nicht  zum  Trotz.  Antigone:  Vielleicht  ein  Vorwand!  ich 
jedoch  geh'  hin,  £in  Grab  dem  lieben  Bruder  aufzuschüttMi. 
fsmene:  Verweg'ne,  weh'!  wie  hanget  mir  um  dich  .  .  .  Antigone: 
Um  mich  nicht!  Hiebt'  dich  auf  von  deinem  Fall!  Mri  fiov 
TiQorccQfiti'  i6v>  aov  i^ogO-ov  ttÖt^ov.  Olfenbar  ist  nämlich 
Ismene  bei  den  Worten  oifioi  luXctivrjc,  log  vTTf^oötdoixä  aov 
vor  Todesangst  in  Ohnmacht  hingesunken,  während  der  selbstän- 
dige mutige  Sinn  ihrer  Schwester,  die  ihr  wohl  beistehen  mag, 
nur  desto  entschiedener  hervortritt. 

Nr.  218.  ctilkm  entspricht  lautKch  und  etymologisch  nn- 
serem  „stellen*^  abd.  s(s/toi,  jfaKni,  sfott/cm,  und  mq^fniHm  ist 
nicht  blofs  vom  Anputzen  und  ZurschausleUen  der  Leiche,  wie 
unsere  Wörterbücher  allzu  apetieil  es  fassen,  sondern  Qberhaupt 
vom  ,, Bestellen"  derselben  zu  verstehen,  wie  sich  dessen  z.  B. 
Antigone  auch  vom  Bruder  rühmt,  den  sie  doch  weder  angeputzt 
noch  zur  Schau  gosteiit,  sondern  nur  begraben  baL  ^iacbdem 
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sie  sich  ül»p>  ihr  schrecklich Los  beklagt  hat,  findet  sie  ihre 
ganze  KasbUiig  wieder  in  dem  trostreichen  Bewulstsein,  ihre  IMlicht 
erfüllt  zu  haben,  und  sj)richt  mit  einer  wahrliaft  en-^olhaftm 
Todesverachtung:  Jedocli  ich  komm«'  und  Wolil  keine  .schön  re 
iloffnung  bege  ich,  Ais  die:  ich  komm'  erwünscht  dem  Vater, 
dir,  0  meine  Mutter,  auch  erwünscht  und  dir  Erwünscht,  mein 
firaderfaen,  nachdem  ich  Euch  Nach  euerm  Tod  mit  eigner  Hand 
gewaschen.  Nachdem  ich  euch  geachmOckt  und  auf  dae  Grab  Euch 
Liebesspenden  ausgegosaen.  Und  Nun  emt'  ich,  Polyneikea,  dieaen 
Lohn,  Indem  ich  deinen  Leib  bestelle.    897  il&avifm  usyioi 

ttVTOXfiQ  vfiäg  iyu)  "Elovaa  xaxoafirjffa  xdnttvfjtßiovg  Xoag 

tOicid'  ä{}i'v^at. 

Lucka  a.  J.  Sanne  g. 

Iloraz  und  Vergil. 

In  der  Elegie  auf  den  Tod  des  Quintihus  (Hör.  Carm.  I  24), 
welche  dem  innigsten  Freunde  des  Toleu,  Vergil,  gewidmet  iat, 
finden  sich,  wie  bei  vielen  Gelehrten,  so  z.  B.  hei  Nauck,  ange- 
merkt ist.   namentlich  gepen  den  SchluFs  hin  Anklanjje  und  Be- 
züge auf  Verse  und  Wahlsprüche  des  \ergil.  Aus  l'nlersuchun<;en 
von  Düntzer  und  M.  Hertz  ist  bekannt,   dals  lloraz  nicht  hluls 
in  der  ersten  Satire  des  ersten  liuciis,  sondern  auch  sonst  an 
vielen  SteUen  seiner  Werke  in  geistreicher  und  witziger  Weise 
auf  litterariache  Schfttse  des  Vergil  anspielt.  Auch  in  1  3  glaubte 
ich  AokUiuge  undADapielungen  auf  dieÄneis  des  Vergil  au  entdeckeu 
(a.  diese  Ztsehr.  1881  8.  596).  Soldieo  Andeutungen  nachiuspQren 
ist  nicht  blofs  interessant  und  fAr  die  Kenntnis  der  litterarischen 
Gebräuche  jener  Zeit  instruktiv,  sondern  auch  für  rechte  Schätzung 
eines  Gedichtes  oft  wichtig.    Pf^nn  manchmal  gewifs  hat  der 
Dichter  einen  besseren,  passenderen  Gedanken  solchem  Kompliment 
gegenüber  einem  dichterischen  Freund  zum  Opfer  gebracht.  Das 
möchte  ich  auch  glauben  z.  H.  von  der  Erwähnung  des  Orpheus 
in  jenem  Trostgedichtc  an  Vergil.    Der  Gedanke:   Und  wenn  Du 
schmeichelnder  als  der  Tbracische  Orpheus  die  den  Bäumen  tönende 
Leier  achlugest,  wflrde  wohl  dem  nichtigen  Schemen  das  Blut 
wiederkehren?  u.  a.  w.  ist  doch  wohl  kaum  paaaend.  Denn  gerade 
die  Erwähnung  des  Orpheus  ttfat  uns  an  die  Allmacht  des  Liedes 
denken.  Ihm  gelang  es  ja  allein,  die  unterirdischen  Gottheiten  zu 
erweichen,  so  dafs  ihm  seine  Eurydike  folgen  durfte.   Wenn  seine 
Sehnsucht,   die  Gewalt  seiner  Liebe  ihm   die  Geschenkte  dann 
wieder  entrifs,  so  bleibt  doch  unumstöfslich,  dafs  sein  tlesa  iig  einst 
fast  eine  Tote  lebendig  gemacht  hätte.  Ich  meine  dabei-,  dafs  iloraz 
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kaum  dieses  Beispiel  gewählt  haben  wfirde,  wenn  er  nicht  auch 
(lainil,  wie  am  Schlufs  des  Gedichtes,  dem  Dichter  Vcrgil  ein 
Zeichen  der  Hochachtung  gehen  wollte.  Denn  gerade  Vergil  hotte 
in  so  rährender  Weise  die  Klage  des  Orpheus  um  die  entrissene 
Eurydike  Georg.  4,  454 — 527  besuDgCB  und  alle  die  Ai^gsinente, 
die  der  Dichter  ▼erbringt,  selbst  geltend  genscht  Aneh  klingen 
wohl  manche  Worte  an.  Man  vgl.  Georg.  4>  470 :  ticscuifiie  kummtü 
frecibus  mmuiiescere  cordm  und  mm  Imiü  pneite  fata  ndm4ar$ 
mit  505:  qno  ßetn  Monis,  quae  mmina  voce  moveret?;  ferner  heu 
non  ita  creditum  mit  41)S:  invaliHasque  tibi  tenihns,  heu  non  tun, 
pafmas',  fern«!r  510:  a<jnitem  carmine  quercus  und  anditam  moderere 
arboribns  fidem.  In  der  Wiederholung  des  Quwtilium  sehe  ich 
eine  iSachahmuog  des  ewigen  iiufes:  Eurydice  bei  Vergil  (525). 
Wer  an  diese  bewufsle  Beziehung  zwischen  der  Erwähnung  des 
Orpheus  hei  Horas  und  der  Klage  des  Orpheus  bei  Vergil  noht 
glauben  will,  wird  auch  leugnen  mflssen,  dafe  die  PromeUMosstelle 
I  16,  13  f.  und  die  Notiz  II  18,  34  zu  Maecenas'  Prometheus  in 
Beziehung  stehe,  sowie  dais  das  Lied  III  21  etwas  su  thun  gehabt 
habe  mit  jenem  Symposion  des  Mäcen,  welches  Servius  ad  Aen.  VIII 
310  erwähnt:  Bemerkungen  von  Ad.  Kiefslinj;.  die  ich  durchaus 
untersclireibe.  Durch  die  Beobarhtuii<jen,  die  Srlmialz  ilher  den 
Sprachgebrauch  der  riceronisrhen  liriele  verönenllicht  hat,  ist  dar- 
gelhan,  wie  sehr  die  Alten  es  liebten,  einzelne  Worte  eines  andern 
lobend  oder  korrigierend  u  wiederholen. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 


Horaz  und  Lhiiis. 

In  der  wichtigen  Abhandlung  von  M.  Hertz:  Analocla  ad 
carminuni  Horatianorum  historiam  II  wird  das  Verhältnis  des  Livius 
zu  lloraz  mit  der  dem  Verfasser  eigenen  Gründliciikeit  und  Un- 
parteilichkeit untersucht  Das  Resultat  stein  S.  G:  'vix  igitur  cum 
aliqua  probabilitate  T.  LiTinm  inter  HoratH  imitatores  referre  licebit.' 
Zu  diesem  Resultat,  das  nicht  dwa  durch  das  Folgende  erschauert 
werden  soll,  machte  ich  nur  etwas  hinzufügen,  nämlich,  dafs  an 
einer  nicht  unwichtigen  Stelle  ein  Gedicht  des  Horas  dem  Livius  in 
für  uns  noch  erkennbarer  Weise  wenigstens  vorschwebte,  dafs 
Livius  an  einer  Stelle  —  bewulst  oder  unbewul'st  —  unter  dem 
Ein  Hufs  lioiazischer  Gedanken  steht.  Es  wäre  auch  wunderbar, 
wenn  der  dauials  zum  Manne  gereifte  Livius  ein  grofsartiges  Ge- 
dicht, wie  die  Uegulusude  des  liuraz,  mag  dieselbe  nun  27 — 26 
oder  erst  23  v.  Chr.  ge<fiditel  und  glekh  darauf  herausgegeben 
sein,  nicht  gekannt  hitte.  Auch  ist  der  Abstand  swisohen  der 
Abfassung  der  dritten  Dekade  des  Gesdiichtswerkea  des  Ufius  und 
der  Herausgabe  des  dritten  Buches  der  Oden  ein  so  geringer,  daCs 
es  geradestt  auffallen  roOfste,  wenn  sich  in  der  firsihlung  einer 
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IbiilicfaM  Tbal  bei  dam  GtacliiditBiehrciber  nieht  RemiBiseenieii 
an  eiDon  groXsen  DIoliler  aeiser  Zeit  findeo  soUtan,  Bonial  in  einer 
Rede,  in  weicher  ihm  Gelegenheit  geboten  war,  aus  dem  Fugcnen 
la  sehöpfen.  Ich  meine  das  Verhältnis  der  Ode  III  5  zu  Liviua 
XXII  59,60.  Junius,  der  S|)rnther  der  (iesandtsrhafl M,  macht  zu- 
erst geltend,  dafs  die  Gelaii^onen  nicht  per  timorem  die  WatFen 
überg^'ben  haben  fRegulus:  (mtles)  timnäque  mortem',  ferner  arina 
mtlilibus  sine  caede  derepta  vidi),  dafs  sie,  wie  sie  jene  zu  Venusia 
beliudlichen  Soldaten  als  boni  et  fortes  milües  gebrauchen  könnten, 
ao  die  jetiC  Gefongenen  tu  achneidigeren  Saldtten  Ar  daa  Welil 
dea  Vaterlandea  iialNin  wOrden,  qmd  kvmfieh  tMafrt  niampti  atqu$ 
d»  pairtm  rndhUi  fmimm^  (Dem  gegenObar  meint  Regidna  bei 
lloraz:  awo  repensu$  t€&kel  acrior  tniles  rtdtbit;  ferner  erü  üh 
fort i 8,  qui  perfidis  se  credidit  hotttbus,)  —  Junius  argumentiert 
weiter:  Jeizt  bewaflnet  Ihr  Sklaven,  ner  maiore  pretio  redimi  posm- 
mus,  quam  ei  emuntur.  (Ebenso  Keguhis:  ßayitio  addilis  da  mn  nm.) 
—  Junius  giebt  zu  bedenken:  cni  ms  hosli  reliclun  sitis.  Pyrrho? 
.  .  .  an  barbaro  ac  Fueno,  qui  ulrum  avarior  an  crudelior  sit  vix 
existimah  polest.  Kegulus'  Verdienst  erscheint  bei  Horaz  um  so 
hdher:  at^  9ckbat,  qnae  M  harharut  tortor  parant.  —  Juniua 
macht  aufmerfcaam  auf  »oUicUudmem  ei  laerimas  in  vetl^uh  cwriae 
iUmliim  eognaiorum;  von  Regalua  heifat  ea:  m/«r  maerenU$ 
amkoi ,  . .  dimovit  ohstanntes  propinquos  et  populum  rtdäus  mo- 
rantem.  Auch  in  der  Antwort  des  P.  Manlius  Toniuatus,  ntm  sen- 
tPHtm  vanaretur  (lloraz:  l  ab  an  t  es  consilio  patres)  linden  sich 
manche  Ähnlichkeitm.  Er  ermahnt,  morem  traditnm  a  patribus 
necessario  ad  rem  militarem  exemplo  zu  erhallen.  Hegulus  bei 
Horaz  mifsbilligl  einen  Vorgang,  welcher  Verderben  für  die  Zukunft 
nach  sich  ziehen  würde:  exemplo  trahenti  pirnkim  Mnima  In 
Mtwm.  Torqoatua  nennt  die  Gefiingenen  voll  Zoma:  demmiii 
capUe^  der  Dichter  den  Regulus:  vt  capitis  minor»  Jener  firagt: 
fMem  od  modum  hi  honi  fidel esque  —  nam  fortes  ne  ipsi  quidem 
dixerint  —  cives  esse  possintf  Mit  deraelben  schneidenden 
Schärfe  leugnet  die  Tapferkeit  seiner  gefangenen  Soldaten 
Rpguliis  (V.  32).  —  Und  der  Scblufs  der  Rede  des  Torquatus.  ist 
er  nicht  eine  rhetorische  Ausführung  des  gedrängtpn  Ausdrucks 
bei  Horaz:  //ic,  unde  vi(07n  sumeret  inscius,  pacem  duello  miscnitt 
Wir  sehen,  es  sind  selten  dieselben  Worte  gewählt;  wir  haben 
aber  unzweifelhaft  eine  Ähnlichkeit  in  den  Gedanken  und  auch 
in  der  Aufeinanderfolge  der  emzelnen  GrAnde,  auch  in  dem 
bildlichen  Auadruck  anzuerkennen.  Mufate  die  Ähnlichkeit 
der  Situation  eine  solche  Ähnlichkeit  dea-  Auadrucks  auch  ohne 
irgend  welche  Kenntnia  der  Schriftsteller  von  einander  hervor- 
bringen?   Ebenaowenig  wie  unaere  Dichter  den  J^intlula,  den 

I)  (Fiaeh  ier  evideotra  Verbesseranir  HiniDtt  laatet  di«  Stelle  jetst  bei 

Wcirseuborti '  (!SS2)  folgeiidpnnar:S('ii :  i]itnrum  princeps  '  W.  Juni  VOSque^ 
patres  conscripti'  inquUf  nemo  nostrum  ignorat  ...  1).  lied.] 
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Schiller  und  Goethe  auf  sie  jU>teD,  gani  Terleugnen  können  noch 
sollci),  und  viele  der  von  jenen  gebrauchten  Bilder  aiieh  bei  dem 
kecksten  modernen  Phantasten  sich  einschleichen,  ebensowenig  wie 

unsere  l*rot;aiker  und  Gesrliirlitssrhroiher.  wenn  sie  sich  über  die 
Thiitsaclien  räsonnierend  tMhebcn,  den  Bildersclmmrk  der  Hirhler 
ihrer  Zeit,  das  f,'eistige  Kigenlum  ihres  Zeitalters,  ignori»Ten 
können,  ebenso  weiii?  konnte  meiner  Meinung"  nach  hei  einer 
für  den  Römer  so  ilti^'en  Angelegenheit  und  Frage:  ob  es 
sich  lieme,  Soldaten,  ilie  ^ich  schlecht  geschlagen  hatten,  wieder 
etnsurangleren,  Lifina  daa  Gedicht  emea  gleicfai^tigeii  Dichten 
gans  ignorieren,  aelbet  wenn  er  ea  Mite  wollen.  Und  er  that 
es  auch  nicht  Irott  der  angeatrebten  SdbatindiglLeit.  —  AnfAillend 
iat  Abrigens,  dafs  Junius  sowohl  ala  Torquatus  von  Regnhis  ganz 
schweiften,  während  doch  Livius,  nnrli  der  Perioclia  zu  urteilen, 
an  die  Mythe  vom  Regulus  glaubt.  Doch  hat  ja  die  Erklärung, 
dafs  Li  vi  US  diese  Kr/fdilnnfj  nach  einer  anderen  (Quelle  gegeben 
habe,  wie  die  war.  der  er  in  der  Erzählung  von  Uegulus'  (iesandt- 
schafl  f(dgte,  bei  meiner  schnftsteilerischen  Eigenart  nichts  gegen  sich. 

ilirschberg.  £mii  Rosenberg. 
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UTTERABISCHE  BERICHTE. 


Kttz,  Die  K arzs ich tigkci t  nach  Ursnohp,  Wesen  uud  Gefahren 
ait  beaonderer  RöckMcht  aaf  Aage  aud  Schule  allgeraeiaverstüadlich 
dwgMUlll.   B«rUD  1882.  V«rlaf  vm  J.  ilorrwits. 

Der  Herr  Verfasser  hat  schon  in  einer  1878  herausgegebenen 
jiopaliren  Sehrfft  flher  die  Ursachen  der  Erblindung  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daJb  die  Schule  nicht  fAr  die  Entstehung 

der  Kurzsichtiglceit  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  ESt 
bemerkt  an  dieser  Stelle  S.  88:  „Wer  gesunde  und  krfiftige  Augen 
mit  in  die  Schule  bringt,  der  wird  auch  trotz  aller  Überanslren- 
giinf?  rl»»rsplhi*ii  nicht  kurzsichtig  wenicn."  Weit  über  die  Hälfte 
(fast  aclitzii;  Piozent")  aller  Au^mti  si'ien  von  richiiti  nii  mit  Kiirz- 
siehtigkeit  belialtet.  .Aber  obgleich  dies  nur  di«;  leii  litcrcii  (irade 
derselben  scion.  die  sich  mit  fortschreitendem  Wachstum  des 
Körpers  und  unter  günstigen  äulseren  Verhältnissen  meistens 
wieder  ausgleichen,  so  liege  dodi  darin  die  Mahnung,  die  Augen 
schon  yon  frflher  Kindheit  au  und  namentlich  zur  Schulzeit  wie 
ein  Kleinod  zu  hAten. 

Auch  in  der  vorliegenden  Schrift  wird  die  Schule  gegen 
unbegrflndete  .\nl<]ngen,  denen  sie  leider  in  weiten  Kreisen  aus- 
gesetzt ist,  in  Schutz  genommen.  Es  sei  bis  jetzt  noch  von 
keiner  einzigen  Krankheit  ein  direkter  resp,  ausschliefslicher  Zu- 
sammenhang mit  der  Schule  erwiesen,  von  dem  habituellen'' 
Kopfweh  der  Kinder  bis  zujn  schwersten  Nervenleiden,  vom  ein- 
fachen Lungenkatarrh  l)is  zur  Srliwindsuclit,  von  der  blulsen 
Schielhaltung  des  Körpei-s  bis  zur  wahren  Kückgratsverkrümmung. 
Wirkliche  Krankheiten  erzeuge  die  Schule  an  sich  nicht,  und  ein 
gesundes  Kind  werde  auch  durch  sie  niemals  gcführdct;  wohl  aber 
kflnne  die  Schule  krankhafte  Anlagen  unterhalten  und  den  Ausgang 
TOrfaandener  Leiden  in  Heilung  behindern. 

Es  Ist  in  hohem  Grade  erfreulich,  dafs  die  pflichttreue  Ffirsoi-ge 
aMer  derer,  die  berufsmäfsig  für  die  Schule  und  in  derselben 
thätig  sind,  unparteiische  .Anerkennung  findet.  Der  Herr  Verfasser 
hat  sich  IQr  die  sachkundige  Belehrung  uud  die  wertvollen  Kat- 
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schlage,  die  er  als  Anj;eiiarzt  erteilt,  die  vollste  Empfünglichkeit 
und  allgemeine  Dankbarkeit  auch  bei  den  Lehrern  gesichert.  Er 
erläutert  in  ebenso  leicht  verständlicher  wie  gründlicher  Dar- 
stellung Lrsache,  Wesen  und  üefahreo  der  kurzsichtigkeit  unter 
Beifügung  einfacber  und  präziser  VeranscbaulichungeD,  Als  Ergebnis 
der  UniorsucbuDg  macht  nch  die  Forderung  geltend»  dafo  Blui- 
staanngen  und  ßlatfiberfüUungen,  die  durch  Anstrengung  und ' 
fehlerhafte  Körperhaltung  entstehen  können,  zu  verhüten  sind. 
Der  VerC  giebt  einer  nicht  durch  angünalife  Lage  der  Räumlich- 
keiten eingeschränkten  Tagesbeleuchlung  iinbrdiiii^t  den  Vorzug 
vor  jeder  künstlichen.  Dagegen  legt  er  giolseu  Wert  auf  eine 
stetige  und  durch  küusliiche  Mittel  zu  bewirkende  Luflhewegung 
in  einem  Lehrzinnner.  Wie  für  den  Körper  überhaujit,  so  erweise 
sich  Beschaflenlieil  und  Temperatur  der  Luft  auch  als  ilauplbe- 
bedingung  itlr  du  Getnuden  des  Auges.  Keineslills  reiche  eine 
Mob  natÄrliche  Ventilation  durch  Lüften  in  den  Zwischenpiusen, 
Offnen  von  Thür  und  Fenster  «während  des  Unterrichto  aus. 
Hauptbedingung  bleibt  Ventilatioo,  nicht  Zug,  d.  h.  Lufiver- 
besserung  ohne  bedeutenden  und  plötzlichen  Temperaturanterschied. 
Es  wird  in  gleicher  Weise  ei'örtert,  wie  durch  Ueizung,  Be- 
schailenheit  der  Scbulutensilien  (besonders  der  Suhsellien)  und 
der  Lehrmittel,  durch  Einrichtung  der  Unterrichtszeit  u.  s  vv. 
nachteilige  Einflüsse  fern  gehalten  werden  können.  Demnächst 
wird  ein  Veriabreu  zur  periodischen  l'rüfung  der  Sehkraft  em- 
pfohlen, f&r  welches  intUche  Sachkenntnis  nidit  die  Voraussetzung 
bildet  FSIle  von  Kurasichtigkeit  seien  nut  Hilfe  von  Sebprobe- 
Tafeln  üestinsleUen,  wie  sie  besonder  vom  Augenarzt  Dr.  CoUniann 
in  Barmen  angegeben  seien.  Endlich  werden  die  Mittel  hes|>rochen, 
welche  bei  voriiandener  Kurzsichtigkeit  für  eine  direkte  Behand- 
lung durch  Zuziehung  ärztlicher  Hilfe  und  durch  Gebrauch  von 
Augengläsern  notNven<lig  erscheinen.  Die  Schul-AugenpÜege  habe 
zu  verlangen,  dals  das  Brillentragen  in  Schulen  prinzipiell  nicht 
eingeschränkt  wird,  sondern  von  den  Lehrern  vielmehr  gefördert 
werde.  Kurzsichtige  seien  vom  Gebrauch  einer  Brille  während 
des  Unterrichts  nur  auf  irstliche  Anordnung  zu  befircieB. 

Referent  glaubt  die  Lektüre  der  vorUeganden  kleinen  Schrift 
seinen  Amtsgenossen  em))fehlen  zu  dflrfen.  Der  Gegenstand 
derselben  begegnet  ohne  Zweifel  einer  unbedingten  Anerkennung 
seiner  Wichtigkeit.  Wenn  schon  jede  Hilfe  von  berufener  Seite 
innerhalb  der  Schule  dankbar  verwertet  wird,  so  hat  sich  der 
Herr  Verfasser  in  hervornii;ender  Weise  um  das  verdient  gemacht, 
was  auch  den  Lelirern  ;iiu  Herzen  liegt.  .Nur  in  einem  Punkte 
scheint  für  die  Sammlung  thalsachlichen  iMaterials  noch  eine 
LQcke.  Bemerkiiche  Neigung  zur  Kurzsichtigkeil  von  Klasse  zu 
Elasse  ist  beobachtet  und  festgestellt  Afaier  es  fehlt  an  Be- 
obachtungen, in  welchem  Umfinge  aufserhalb  der  Schule  das 
Leiden  zunehme  oder  sich  ausbreite,  fis  dfirfte  nahe  liegen  in 
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wmuten,  äafs  besonders  in  gröfjseren  Städten  und  unter  allen 
Verhältnissen«  welehe  dtft  icben  im  Freien  einsebrinken ,  durch 

die  (It'wöhnung  des  Auges  an  begrenzte  Itäume  und  kürzere 
EntfenujDgen  die  Sehkraft  überhaupt  beeinlracliligt  wj'rde.  Für- 
sorge zur  Abhilfe  wird  aber  allerdings  unter  allen  ümsländen 
eine  erste  l'ilidit  bleiben. 

Berlin.  0.  Kubier. 


Wilkela  Vfttfek,   LateiaUek«  Syatax  U  Naitarbaiaplelaa. 
Baaaa,  6.  D.  JliddMr,  188J.  IV  ud  24  S.  PnU  25  Pf. 

Zu  den  MinnigfiiclieB  Versuchen  der  neaereD  Zeit,  dem 
Schüler  die  GnniBatik  in  möglichst  knapper  Form  vorzuführen, 

gesellt  sich  ein  neuer.  Der  Verf.  hoflt  dadurch,  dafs  er  eine  An- 
zahl von  Mu.stprbpispielen  in  einer  durch  llberschriften  und  am 
Rande  heigedrutkte  Stichworte  deutlich  hervorgehohenen  (iliede- 
ruug  zusammenstellte,  dem  i^riimmatischen  Stotl*  eine  Anschaulich- 
keit gegeben  zu  haben,  die  ihn  „der  uialheuiulischen  Formel  mög- 
UdiBt  nahe  kommen'*  lasse  und  die  so  das  Erlernen  und  besonders 
das  Repalnreii  dar  Hegeln  weaantlidi  erleiehtern  werde.  —  Ob 
der  Gebrauch  einer  solchen  Beispielsaniaikuig  neben  der  Gran* 
matik  zu  empfehlen*  sei,  ist  mir  nun  zwar  zweifelhaft:  mir  scheint 
es  richtiger,  den  Schüler  in  einem  Buche,  nämlich  in  seiner 
Grammatik,  so  heimisch  zu  machen,  dai's  er  darin  alles,  was  ihm 
zu  wissen  not  thut,  zu  finden  wcifs,  und  darum  die  Musterbei- 
spiele nur  aus  der  draunnatik  lernen  zu  lassen;  doch  sehen  wir 
davon  ab  und  betrachten  das  Hfuhlein  an  sich. 

In  der  Anordnung  des  Siolles  hat  sich  der  Verl.  durchaus 
an  die  Grammatik  von  Fromm  gehalten»  .deren  §§  er  auch  am 
Rande  yeneiebnet.  Ifliiit  sich  denn  daröber  nichts  sagen,  als 
dafs  das  Buch  in  4ieaer  Beaiehung  alle  VoraOge  und  Schwachen 
jener  Grammatik  teilt,  indea  wird  dieser  Umstand  allein  den 
Gebrauch  des  Buches  neben  anderen  Grammatiken  wenig  bindern, 
da  der  Verf.  durch  eigne  §§  und  durch  Kapiteiüberschriflen  für 
eine  leichte  Orientierung'  {gesorgt  hat.  —  LHe  Ueispiele  selbst  sind, 
was  den  Inhalt  an{^eht.  zwar  fast  durthaiis  dem  V orstelluii^.^kreise 
eines  Quartanes  oder  Tertianers  an^enirv>en ,  aber  vielfacli  etwas 
iarblüs  und  nicht  so  trelleud  gewählt  wie  etwa  die  bei  Oster  mann 
(im  Anh.  xoro  fibungsb.  f.  Iii),  welche  vieUhch  schon  durch  den 
Gegenstand  und  die  pointierte  Darstellung  des  Gegenstandes  sich 
so  kidit  einsuprigen  pflegen  j  binaiohtlich  der  Form  aber  sind 
sie  mit  Sorgfalt  ausgewählt,  wobl  sämtlich  aus  Klassikern  oder 
aus  dem  Schatze  der  Sprichwörter,  namentlich  sind  auch  unge- 
wöhnlichere V<»knbeln  sorgfaltig  vermieden  (nur  nicht  im  1.  Satz 
§  11).  Bedenklich  sind  mir  nur  folgende:  §  17:  Achaei  regem 
auxilia  orabanl  (vgl.  Schultz,  lat.  S\)v\.  25(5,  §24:  inferest, 
U  tU  videam,  §  '19:  mittiint  ruijatim  niuilium  (freilich  widerspricljt 
auch  EU.-Seyll.  §  341  durch  Anführung  ähulidier  Beispiele  seiner 
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eignen  Anm.).  Auch  würde  ich  §  95  von  gut  decedat  an 
streichen,  da  der  Schüler  doch  wohl  an  den  Goni.  impf,  oder  plqpf. 
in  der  ()r.  obl.  sich  allein  frewöhnon  soll. 

Dafs  dir  Hfispiele  in  mihr  als  nnsreichender  Zahl  gppnben 
sind,  ist  kein  Scliade.  An  eiin'^en  Steilen  vermisse  ich  sofjar  noch 
ein  solches,  so  §  29  eines  für  d<'n  Genet.  der  Person  hei  den 
Verb,  uien)or.,  §  51  für  rerum  potiri,  §  77  lür  den  1.  Kondi- 
zionalfall,  §  81  för  die  negierten  Verba  timendi,  §  21  für  den 
Gebrauch  der  Präposition  statt  des  Geo.  partit ,  wenn  das  Ganse 
einen  Zahlbegriff  enthält  (EIL-Sejfff.  f  145,  Ann).  I,  AI.  2). 

Hin  und  wieder  hätte  die  Orthographie  sorgfütiger  beob- 
achtet werden  sollen:  §  17:  quoHdie,  §  35:  romanm,  §43:  So- 
lativm,  §  67:  fo»so{altone,  mehrfech  lulo^escens  (§  89:  FomptU^ 
%  33:  ah  pnrmlis). 

In  den  eigenen  Zutlinlen  ist  §  82  in  der  Klanuner:  „aber 
auch:  mnluit  se  dilUji  (juain  metni'  das  auch  zu  streichen. 

Sonst  ist  das  Hik  lilein  durchaus  sorgfältig  genrheitct  und 
kann  denjenigen  enipt'ulilen  werden,  welche  meine  prinzipiellen 
Bedenken  gegen  den  Gebrauch  eines  solchen  Hfilfsmittels  neben 
der  Grammatik  nicht  teilen. 

Metz.  K.  Schirmer. 

Rarbaum,  Dr.  G.,  In.spektor  drr  h'önipl.  Wnisen-  und  Srhul-Anstall  zn 
BuaKlau,  Die  syDtnklischeu  Itegelu  derlatciDiücbeti  Sprache 
in  Verbiodung  n)it(jbungsbcis|iiclcnuail7'.  UKainineDhäugeuden 
Aufgab  (Ml  ncbit  einer  .\uswahl  von  Phraseu.  Bretlao,  Fcr- 
dinaad  Hirt,  Köni|(L  Uaiversitäts-  aod  VerlagsboctabaadloBg.  236  S. 
pr.  8. 

Die  Eigenlüinliclilieit  des  Huches  wird  durch  den  Titel  mit 
ausreichender  Klarheit  gekennzeichnet.  Ks  hielet  den  vollständigen 
Unterrichtsstofl*  für  die  Quarla,  Tertia  und  Lntersekuuda  eines 
Gymnasiams  und  Realgymnasiums,  und  zwar  leigt  es  die  Gram- 
matik mit  dem  Obungsboeh  vereinigt  Die  Ausstattung  des  Baches 
ist  eine  geradesu  musterhafte,  wie  man  das  von  dieser  Verlags- 
bucbhandlung  gewohnt  ist.  Nicht  blors  sind  Papier  und  Druck 
sehr  gut,  sondern  auf  j<  der  Seite  zeigen  sich  auch  die  sachge- 
mäfsesirn,  l'hersicht  und  Deutlichkeit  schaffende  Ahstufungcn  in 
der  Grölse  der  liiichslahen  und  in  der  Weite  des  Druckes.  Dazu 
konnnt  das  hei  niler  Kinfachheit  so  gesclnnackvolle  Kleid,  das  man 
dem  Buche  angezogen  hat.  Das  alles  sind  Vorzüge,  die,  wiewohl 
nur  aufserlich ,  doch  mit  zu  den  wesentlichen  eines  Schulhuches 
gehören,  und  die  sich  hier  in  einem  ungewöhulich  hohen 
Grade  heisammeo  finden. 

Die  Regeln  erheben  nicht  den  Anspruch,  Neues  lU  Meten; 
aber  flberall  ist  das  Streben  nach  klarer  ller?orfaebung  des 
Wesentlichen  und  nach  Zurückdrängnng  des  EntbehrKehen  he- 
merkbar.  An  der  Spitze  jedes  Kapitels  finden  sich  gut  ausgewählte 
und  herrlich  gedruckte  lateinische  Beispiele.   Darauf  folgen  knapp 
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formuliert  die  Regeln,  durch  keine  Beispiele  unterbrochen.  An 
dritter  Stelle  finden  sich  reichliche  Beispiele  zum  rhcrsetzen  int 
Lateinische,  welche  sich  in  ihrer  ersten  Hälfte  eng  an  die  vorjje- 
tragenen  Hegeln  anschliefsen ,  wogegen  in  der  zweiten  Hälfte  in 
zusammenhängenden  Stücken  diesieiben  Begeln  zusaniinrn  mit  dem 
Inhalte  früherer  Kapitel  geübt  werden.  l>er  Mehrzahl  nach  sind 
diese  Beispiele  aus  mustergültigen  Scbriftsteliern  genommen,  doch 
lind  es  nie  herauagerissene  Stocke,  die  irgend  ein  Alom  alter 
Gesdttcbte  Mten,  wie  in  vielen  andern  derartigen  BAchem,  welches 
seinem  Zusammenhange  einzureihen  der  Lehrer  selbst  oft 
Schwierigkeit  bat«  Ich  finde  sie  Tielmebr  ebenso  glflddich  dem 
Inhalte  nach,  wie  ausnutzbar  für  die  Zwecke  des  sprachlichen 
Unterrichts.  Eine  passende  Zugabe  bilden  zum  Scblufs  22  Seiten 
Phrasen  aus  deni  Wortschatze  Casars  und  Ciceros. 

Was  die  Anordnung  betrifll,  so  niüfste  aus  der  zweiten 
Hälfte  natürlich  das  KlenienlJire,  den  (iehrauc  h  des  Accus,  c.  inf. 
und  der  abhängigen,  durch  11/ ,  ne,  vi  non,  quod  eingeleiteten 
Sitae  hetrefl'end,  vorausgenommen  werden.  Es  ist  das  bei  der 
Anhge  des  Buches  möglich.  Denn  am  Anfange  jedes  Kapiteb 
erscheint  das  Neue  in  naekteater  Einfachheit  und  geht  erst  in  dem 
nachfolgendem  Teile  umfassende  Verbindungen  mit  dem  Torfaer 
GeOhten  ein.  Freilich  mufs  ich  gestehen,  dafs  mir  in  dem  ersten 
Viertel  des  Buches  jenes  Ger&st  der  lateinischen  Syntax,  welches 
in  einem  elementaren  Kursus  vorausgenommen  zu  werden  pflegt, 
nicht  hinlänglich  ausgenutzt  scheint.  In  dem  Abschnitte  über  die 
Übereinstimmung  der  Satzteile,  über  die  Fragesätze  und  in  den 
darauf  folgenden  Kapiteln  über  die  Kasusiehre  überwiegen  zu 
sehr  die  kurzen  Sätze,  auch  in  den  zusammenhängenden  Stücken. 
Man  föhlt  sich  manchmal  ganze  Stöcke  lang  versucht  zu  glauben, 
der  Verf.  aetse  den  Aoc  c.  inf.  noch  nicht  als  bekannt  voraus. 
Anderseita  finden  sich  doch  anch  wieder  Stellen,  wo  nicht  so 
ganz  Elemeatares  schon  als  bekannt  voraosgeselzt  wird ,  z.  B. 
S.  32  ^ersvüdeo  m  seiner  Doppelbedentung,  S.  9  unter  den  in* 
direkten  Fragesätzen  solche  mit  dem  Conionct.  Aitari,  andere  mit 
dem  roniiincL  dubitat. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  das  Buch  sich  namentlich  durch  seine 
einschmeichelnde  Ausstattung  und  durch  seine  reiche  Fülle  an- 
sprechender Beispiele  viele  F>eunde  erwerben  wird  und  zwar 
nicht  blols  in  seiner  engeren  Heimat. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Gallas  oder  rSnitdbe  Sceoen  aus  der  Zeit  Augusts,  zur  genauereu  Kenat- 
nfs  des  rVmisehan  Privatlebaos  tod  W.  A.  Becker.  Nen  bearbeitet 
von  ficrmana  GSll.   8  Bde.  Barlia,  Calvary  «.Co.,  1880—82.  8. 

Preis  ]»  Mk. 

Der  Neubearbeitung  des  Beckerschen  Charikles  durch  Herrn 
Prof.  GöU  ist  die  des  Gallus  durch  denselben  Gelehrten  schnell 
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gefolgt  Von  allen  Freunden  des  römischen  Altertums  mrd  dia 
Wiederaufirischung  des  berühmten  Werkes  freudig  begrüfst  werden. 
Die  Gediegenheit  der  zu  Grunde  Hegenden  Novelle,  die  in  geschmack- 
voller Form  den  henner  und  den  Laien  ebenso  zu  unterhalten 
wie  zu  belehren  versteht,  und  noch  mehr  die  wissenschaftliche 
Bedeutsamkeil  der  Anmerkungen  und  Exkurse  sind  so  allgemein 
anerkannte  Vorzüge  des  Beckerschen  Gallus,  dafs  wir  an  dieser 
SteUe  von  einer  Würdigung  derselben  abseheB  Mrfcn.  Ancb 
über  die  Ftage,  ob  es  angemesseft  sei,  einer  Sehrifl,  deren  Benpt« 
wert  doch  unstreitig  auf  der  wiasenschafllichen  Seite,  also  hi  den 
Anmerkun^'en  und  Exkursen  Hegt,  gleichsam  als  Unterlage  eine 
novellenarlige  Erzählung  zu  geben,  bat  sich  wohl  jeder  Leser  des 
Gallus  seine  Meinung  gebildet.  Ref.  mufs  bekennen ,  dafs  ihm, 
auch  in  der  Verteilung;  des  Slofles,  wie  sie  nach  Vorgang  des 
früheren  Herausgebers  (Hein)  von  Göll  vorgenonunen  ist,  dafs 
Dämlich  der  Text  der  Erzählung  selbst  nur  durch  die  An- 
merkungen unterbrochen  wird  (t.  Band),  während  die  Exkurse 
(im  2.  u.  8.  ßsnde)  abgesondert  gedrocht  werden,  die  Einheil  des 
nnxen  Werlies  nur  Sufseriich  rorhanden  erscheint.  Die  wenigen 
»teilen  in  den  Exkursen,  wo  iA>erhaopt  des  Gallus  Erwähnung 
geschieht .  berühren  den  Leser  geradezu  firemdartig  (z.  B.  III 
S.  \)  u.  27).  Der  Text  der  Novelle  ist  natürlich  derselbe  ge- 
blieben, abgesehen  von  einigen  sachlichen  Berichtigungen  (Scene  1 
bei  Note  0,  III  4,  IV  20,  V  12  u.  22,  VI  24,  Vil  9,  Xli  7  und 
im  vorletzten  Ahsalz). 

Aus  den  Anmerkungen  hebe  ich  als  neu  oder  durch 
wesentliche  Zusätze  erweitert  berror:  I  1:  tresfiri  nooturni;  8: 
cenacuhmi.  II  1:  Beginn  des  Tages  in  Rom;  4:  inagiaes 
maiorum;  17.  deliciae  der  rtnischen  Damen.  —  lU  3  u.  4: 
imagines  des  Varro  (vgl.  die  Änderung  im  Text);  5:  notarü  und 
notae.  —  IV  4:  Mittagsruhe;  10:  Sitte  des  Küssens;  21:  die 
Bettler  vom  clivus  Aricinus  (vgl.  die  Änderung  im  Text).  — 
VI  13:  Schinij)!-  und  Koseworte');  24:  (]ytheris.  —  X  2:  ma- 
gisierium  cenae;  7  u.  9:  Trinkgewobnheiten.  —  \i  '6:  Otteul- 
lichkeit  der  Senatssitzungen. 

Die  eigentliche  wissenschaftlidie  Bedeutung  des  Becker- 
schen Werkes  liegt  in  den  Exkursen.  Für  die  sachkundige, 
grOndliche  und  geschickte  Durcharbeitung  derseihen  sind  wir  6  Ol 
zu  gro&em  Danke  verpflichteL  Die  sicherlich  höchst  langwierige 
und  mAhevoUe  Aufgabe,  sämtliche  über  die  zur  Behandlung  kom- 
menden Fragen  seit  der  letzten  Ausgabe  erschienenen  Schriften 
und  gelegentlichen  Besprechungen  für  das  Werk  auszunutzeui  isi 


^)  Weno  S.  131  behauptet  >\ird,  ovü  fände  sich  nicht  als  Schimpfwort,  s»o 
•teht  dam  die  voa  Geotbe  (epistnla  de  proverbiis  RomaMmi  «Ic,  Haa- 

bur^  1881,  S.  2l  iingeführle  Stelle  Flaut.  Bacch.  1121:  qttis  has  huc  oves 
adegit  entgegen.  Doch  ist  es  allerdings  auch  hier  nicht  geradezu  Schimpfwort, 
aandero  m«hr  spafabafl«  Beseiehatiog  jeMaades,  der  aieh  gut  „rupfea**  ttfiit. 
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gewissenhaft  und  vollständig  gelöst;  der  I.eser  wird  in  jedem 
Abschnitt  mit  dem  Stande  der  Untersuchung  liekauul  gemacht 
und  in  die  Lage  gesetzt,  einzelne  ihm  inten'ssante  Punkte  mit 
Benutzung  aller  vorhandenen  Hil£smittel  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Danteliung  ist,  wie  sebon  Im  Beck«  «nd  Rein,  liebtfoll 
DQd  anBehaalich.  Trotedem  wird  der  Leier  es  an  vielen  Stellen 
da  Mangel  empfinden,  dats  nicht  durch  eine  gröfi^re  Anzahl  von 
Abbildungen  das  Verständnis  der  bisweilen  recht  schwierigen 
technischen  Darlegungen  erleichtert  ist.  Sehr  erheblich  wäro 
wohl  der  Kostenaufwand  für  die  Verlagsbuchhandlung  nicht  ge- 
wesen. Die  vorhandenen  llolzschnitle  sind  im  Vergleich  mit 
denen  der  vorigen  Auflagen  meist  r«Mlit  mangelhaft  ausgeführt, 
z.  ß.  III  S.  216.  230.  254.  Freilich  werden  ja  die  Werke,  welche 
zur  Veranschauiichung  des  Gegenstandes  dienende  Abbildungen 
ealhallen,  gewissenhaft  angef&lirt;  auch  änd  einige  derselben  wolil 
den  meisten  Lesern  sugSnglich;  doch  aber  wäre  es  gerade  bei 
einem  Werke,  das  nicht  blofs  für  Faebmänner,  sendem  für  einen 
weiteren  Leserkreis  bestimmt  ist,  wilnschenswert,  wenn  durch 
unmittelbare  Vorführung  die  beschriebenen  Gegenstande  der 
Anschauung  des  Lesers  näher  gerückt  wären. 

Indem  ich  zu  einer  Hesprechung  der  einzelnen  tlxkurse 
übergehe,  schicke  ich  voraus,  dafs  ich  nur  diejenigen  Zusätze 
ir.s  erwähne,  die  von  besonderem  Interesse  sind,  oder  au  die  ich 
eine  fiemerknng  sn  knüpfen  mir  gestatten  möchte. 

Exkurse  za  Scene  1.  In  dem  Absohnitt  Aber  die  rö- 
mische Familie  (U  S«  i.)  weicht  G.  von  R.  nnr  in  der  Auf- 
fmanng  des  Aiiadrucks  fmUia  pecumaqu»  ab,  den  er  mit  Lange 
als  „Hauswesen  und  Viehstand'*  erklärt 

Der  t.  Exkurs  zur  1.  Sc.  (die  Frauen,  oder  von  der 
römischen  Khe)  zeigt,  wie  schon  l)oi  lt.,  grolse  Genauigkeit,  auch 
im  Detail;  von  14.  weicht  hier  G.  weder  in  der  Anordnung  noch 
in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  wesentlich  ab.  Die  neueren 
Arbeiten,  besonders  die  von  .Marquardt,  Iloijsbacb,  Friedländer,  sind 
ferwertel.  Neu  ist  der  Zusatz  dber  das  heiratttfSbige  Lebensalter 
«nd  Ober  die  Verwandtacbaflsgrade,  wekhe  eine  Heirat  verbieten. 

S.  13  ist  der  Satz  vor  dem  Citat  aus  ülpian  widersinnig, 
er  soll  wohl  lauten:  „War  aber  die  Mutter  eine  römische  Bürgerin 
und  der  Mann  ein  Latinus,  so  erhielten  sie  nicht  das  Burger- 
recht." —  über  das  ursprungliche  Verhältnis  der  drei  Eheformen 
stimmt  G.  der  Ansicht  zu,  welche  in  der  coemptio  eine  zu  Gunsten 
der  die  Auspicien  entbehrenden  Plebejer  geschalVene  Form  der 
Ehe  zu  erkennen  glauht,  wenngleich  er  zugiebt,  dafs  auch  vorher 
mit  der  confarreaiio  wahrscheinlidi  eine  coemptio  verbunden  war 
(Roftbach).  Die  Ebeschliebung  durch  usus  hält  G.  mit  Schwegler, 
Lange  nnd  Kariowa  fflr  jünger  als  die  eom/^pHiK  InbetrelT  des 
iuHntHtm  meint  G.,  dafs  dasselbe  eine  gegenseitige  Obereinknnft 
keineswegs  immer  voraussetze. 


Digitized  by  Google 


686 


Beeker-GVU,  GalUf, 


2.  Exk.  zur  1.  Sc.  (Kinder  und  Erziehung).  Über  deo 
dies  Instncus  wird  genauer  gebandelt.  Die  von  R.  angenommene 
iJezieluing  der  anillichen  Staniiesregister  zu  den  acta  dinrna  gesteht 
G.  nicht  zu.  Ausfiilirli(  h  handelt  (i.  von  den  nutrices  und  dem 
Kindesleben  in  den  ersten  Lebensjahren,  auch  über  Kinderspiclzeug, 
den  paedagogus,  die  erste  häusliche  Unterweisung,  die  Einrichtung 
der  Schulen,  du  Honorar  der  Lehrer.  In  der  Frage  Ober  die 
Ferienordnung  weicht  er  wesentlich  von  R.  ah,  indem  er  Hont  Sat  I 
6,75  der  (gut  beglaub^j^n)  Lesart  oetonos  reftarmUu  idibui  urü 
folgt,  und  die  Aufforderung  des  Martial  X  62  an  den  ludi  magister, 
die  sceptra  paedagogonm  vom  Juli  bis  zu  den  idus  Octohres  ruhen 
zu  lassen,  nur  als  einen  frommen  Wunsch  auftarst.  Doch  thut 
er  U.  Unrecht,  wenn  er  ihm  die  Behauptung  zuschiebt,  es  haben 
viermonatliclie  Ferien  nur  für  ländliche  Elementarschulen 
bestanden,  übrigens  würden  sich  aus  der  Stelle  Martials  nur 
dreimonatliche  Ferien  ergeben^). 

Bei  der  Beaprechong  des  Rechenunterricfata  wird  die  Finger- 
rechnung und  die  Einrichtung  des  Rechenbrettes  ausfthriieh 
bebandelt. 

3.  Exk.  zur  1.  Sc  (die  Sklaven).  Von  hier  ab  kenn- 
zeichnet G.  seine  eigenen  Zusätze  durch  Klammern —  Im 
Eingange  wird  gezeigt,  dals ,  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung 
R.s,  die  Hümer  ihre  Sklaven,  ahnlich  wie  die  Griechen,  in  Stadl 
und  Land  zu  i  n  d  u  s  tr  i  eilen  U  n  te  r  n  e  h  m  u  n  fjen  vf  rwandten.  — 
Vom  Gipsen  der  Füfse  heim  Sklaven  verkauf  halle  K.  gemeint, 
es  wäre  nur  bei  den  frisch  aus  dem  Auslande  kommenden  Sklaven 
angewandt  worden;  aus  TibuU  II  3,  59  nun,  welche  Stelle  yob 
R.  nicht  richtig  erklärt  wurde,  achliefet  G.  mit  den  frAheren  Er- 
klärern, dafs  das  Gipsen  audi  beim  mehrmaligen  Vericauf  auslän- 
discher Sklaven  üblich  war.  —  S.  128  f.  giebt  G.  aahlreiche 
Beispiele  von  den  für  Sklaven  gezahlten  Preisen.  —  S.  142 
finden  sich  einige  interessante  Zusätze  über  die  Ärzte,  ihre 
Operationen  und  in.stnimente.  —  S.  145  ist  auf  die  paedagogia 
oder  delkad  und  ihre  Eizieiier  hingewiesen.  —  Uber  die  mon'ones 
uud  fatui  s.  S.  149,  über  das  Cereniouieli  der  saliUatio  und  die 
dabei  terwandten  Sklaven  S.  153.  —  Unter  den  qadU$(fuak$ 
bei  Ulpian  ist  keine  besondere  Kbisae  bu  veratehen,  wie  B.  meinte, 
sondern  der  Ausdruck  bedeutet  nur  „SUaren  irgend  w.elcher 
An."  —  S.  184  f.  wird  nachgewiesen,  wie  die  in  der  Behandlung 
der  Sklaven  übliche  Grausamkeit  im  Lauf  der  Kaiseraeit  durch 
Edikte  gezügelt  wurde. 

4.  Exk.  zur  1.  Sc.  (die  Verwandten,  (i  a  st  freunde 
und  Klienten).  —  Dieser  Exk.  ist  bei  G.  bedeutend  erweitert, 

>)  89  Z.  7  V.  e.  amb  m  sUtt  MrierwMieitifak««  Sowierferi« 
iMiftea:  „viennoDatliche". 

>)  Di>  Klammer  fehlt  I.  39.  Z.  1  v.  o.;  III.  .^20.  Z.  1  v.  a.;  361  Z.  3  v. 
n.  499  Z.  9  v.  u.;  sie  ist  za  tiigea  II  22t>  Z.  13  v.  u.;  III  392  Z.  3  v.  o. 
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besonders  d»  !*  von  den  Klienten  handelnde  Abschnitt.  I>as  Ver- 
hältnis des  Klienten  zum  l'atruu  ist  aufs  eins^elieiidsle,  meist  na- 
türlieh  nach  Mailial,  geschildert.  Im  em/elni'ii  iieinerke  ich  dazu: 
Wenn  G.  S.  191  sagt:  Oer  Name  patronus  beschrankte  sich  schon 
zu  Ciceros  Zeit  auf  den  l'reiJasser  des  Sklaven  (de  orat.  1 
u.  8.  w.,  SO  Hegt  weder  io  den  Worten  Ciceros  ein  Anhalt  iti  solcher 
MauptoDg»  noch  auch  steht  der  sonstige  Gehraucb  des  Wortes 
pairwm  hei  Cicero  damit  in  Einklang.  An  jener  Stelle  (de 
orat.  I  177)  heifot  falrwus  in  dem  Satze  »  96  ad  alipiem  quati 
paironwn  applicavisset  (nämlich  qui  Romam  m  exilium  vemt)  so- 
viel wie  „Schützherr*';  am  Schlüsse  aber,  iu8  applicationis  . .  .pate- 
factum  in  iudkio  aUiae  i/luslratttni  est  a  patrono,  scheint  es  viel- 
mehr die  Hedeutung  ,,gericlitli(  her  Anwalt"  zu  haben 

S.  2011  hält  es  (i.  für  nidil  glaublich,  dafs  die  Verteilung 
der  s^purtula  beim  Mahle  selbst  slatlgeliindrii  habe,  \Nie  man  aus 
Plio.  ep.  11  14,  4  geschlossen  bat.  Doch  scheint  die  einfache 
Angabe  des  Hinins  d»  irklmio  keine  andere  Deutung  zuzulassen; 
auch  kann  das  Argument  6.s,  diese  öffentliche  Verteilung  wihrend 
der  Mahbcit  wftre  doch  eine  zu  groAe  Herabwürdigung  der  Spor- 
telempflinger  gewesen,  nicht  als  stichhaltig  gelten,  da  nach  allem, 
was  von  diesen  Verhältnissen  berichtet  wird,  jenen  Leuten  an 
der  Würde  gar  nichts  lag.  Dafs  aber  die  (iönuer  ihre  Klienten, 
selbst  wenn  sie  ihnen  die  sjtortula  in  (i»'l(l  austeilten,  doch  noch 
dann  und  wann  zn  Tisdie  rinliKlcn,  kann  nicht  i)efremdcn. 

Bei  (h'f  IJesprec  huu^'  von  luv.  I  95  11.  hebt  G.  als  besonders 
auffällig  lier\(ir,  «l.il's  die  höchslm  Würdentr.lger  und  vornehmen 
Damen  in  Person  sich  sollen  eingefunden  haben,  um  ihre  Sportel 
in  Empfang  zu  nehmen.  Zuzugeben  ist  zunfichst,  daDs  die  Er- 
klimng  von  Friedlinder,  jene  Leute  von  Stand  seien  nur  der 
Hdflichkeit  wegen  erschienen,  nicht  zuISssig  ist,  da  luv.  nur  Ober 
das  Abholen  der  Sporlel  sich  aufhält;  wie  aber  G.s  eigene  Er- 
Uirnng,  dafs  nicht  an  die  gewöhnliche  Klientensportel,  sondem 
an  Spen<len  bei  aufserordenllichen  Familicnfesllichkeiten  zu  denken 
sei,  die  Schwierii^keit  heben  soll,  ist  mir  unklar;  denn  das  Ab- 
holen eines  deldgeschenkes  bleibt  für  den  hiichge.-tt  lltru  Hümer 
in  gleicher  Weise  unwürdig,  ob  j'S  nun  bei  dieser  oder  jener 
Gelegenheit  slallland.  Nach  nieiner  Meinung  erklären  sich  iVut 
Verse  des  luv.  zwanglos,  wenn  mau  festhält,  dafs  der  Dichter  die 
niedrige  Gesinnung  der  m^ettiii  und  Senatoren  geifselt,  die  sich 
nicht  entblAden,  in  einer  Reibe  mit  den  UberM  die  Hand  nach 
der  sportMla  auszustrecken;  wenn  er  darunter  WflrdentrSger,  wie 
Prfttor  und  Tribunus,  figurieren  lifst,  so  ist  dies  als  eine  spafs- 
hafte  Übertreibung  anzusehen.  Da&  übrigens  auch  bei  aufseror- 
dentlichen  Gelegenheiten,  bei  Festen,  wie  Hochzeit,  Anlegung  der 

I)  PBr  beide  Bedentaegei  de«  Wertet  vairanut  flodeo  fleh  bei  Cie., 
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logn  mrilis  u.  s.  w.  eioe  wpwtula  gewährt  wurde,  ist  unbeslritteo. 
Aber  an  der  von  f..  anj^eführten  SuA\c.  Marl.  X  27  ist  es  min- 
dostens  z\veit»'lliafl,  ob  mit  Ina  sporhtia  eine  am  (Jcburtstapp  selbst 
verteilte  Kxlra  -  liratilikntion  und  nicht  vielmehr  <lie  regelmäfsig 
gewährte  sporlula  zu  verstehen  sei;  sicher  ist  das  Letztere  anzu- 
nehmen in  der  ebenfalls  von  G.  angeführten  Stelle  VII  86,  wo 
MarU  dem  Seitos  Torwirft,  er  habe  ihn  deshalb  nicht  lam  6e- 
bnrUtagsschmaose  eingeladen,  weil  er  ihm  kein  Geburtsiagsgeeohenk 
flberaaDdl  habe;  wenn  er  hininfllgt  non  est  sportula  qme  nego- 
Hatur  so  kann  dies  nur  be<leuten  ,,eine  Sportrl,  welche  spekuliert, 
ist  keine  Sportel  '  d.  h.  ,,du  verkennst  das  (durch  die  regeimäfsige 
Sporte!  hergestellte)  KlientenverhrilfTiis ,  wenn  du  von  deinem 
KlieutJ'n  koslharc  (ieschenke  hennspruchst.  Mart.  XI  ()5  ist  zwar 
von  einer  (•elnirtstagsfeier ,  aber  gar  nicht  von  einer  Sporteiver- 
teilung  die  Hede. 

1.  Exk.  lur  2.  Sc.  (die  bauliche  Einrichtung  des 
Hauses).  Zar  Illustration  dienen  bei  G.  die  Abbildmgen  des 
Hauses  des  Pansa  und  der  Li  via,  fi^ner  die  eines  Fragments  des 
kapitolinischen  Stadtplanes  und  schlieXslich  die  eines  BArgerhauses 
in  Pompeji  (aus  Mazois  II  IX,  1). 

Wichtifjc  Zusätze  finden  sich  S.  221  IT.  über  die  inmla6 
und  Treppen.  Die  anscheinenden  Widersprüche  inbetrell'  des 
vestibulutn  losen  sich  nach  (1.  durch  die  Krwägung.  dafs,  wie  in 
allen  Zeiten  der  Kleinbürger  kein  vestibulum  bedurfte,  mit  dem 
Verfall  des  Adels  unter  Tibcrius  dieser  Kaum  sich  auf  die  Paläste 
beschränkte. 

Die  wichtige  Frage,  ob  ahiim  und  eaeaednan  identisch  waren, 
beantwortet  G.,  im  Gegensatz  zu  B.  und  R.,  im  bejahenden 
Sinne.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  den  fon  B.  vorgebrachten  Ar- 
gumenten und  den  Gegenbemerkungen  G.s  im  einzelnen  nach- 

zngehn,  doch  mufs  ich  gestehen,  dafs  mir  die,  wie  R.  sie  mit 
Hecht  nrnnl,  scharfsinnige  und  gründliche  Reweisföhrung  B.s 
durch  (i.s  Austüluungen  keineswegs  widerlegt  scheint.  Bei  Be- 
sprechung (^S.  240)  der  ersten  in  üetraclit  kommenden  Steile, 
Varro  de  1.  1.  V  161 ,  äufsert  G.,  der  Beweis  von  B.  sei  stark 
sophistisch;  B.  will  aber  gar  keinen  Beweis  liefern,  sondern  nur 
eine  Erklirung;  diese  giebt  er  in  der  meiner  Meinunft  nach 
ganz  natürlichen  Ofoersetzung  der  Worte  atrimn  ttt  appellatum  ab 
Atriat0m  durch  „Atrium  hat  seinen  Namen  von  den  Atriaten." 
Hingegen  ist  von  der  Stelle  Quintil.  XI  2,  20  (S.  244),  wie 
auch  H.  that.  zuzugeben,  dafs  sie  keine  Beweiskraft  hat;  ebenso 
von  Seneca  e|).  55.  Ungleich  wichtiger  ist  die  von  R.  angeführte 
Stelle  Yergil  Aen.  11  483; 

Apparet  domus  intus  et  atria  longa  patescunt; 
Apparmt  Ftiami  ei  veterum  peMtraUa  regum» 
Ärmaiosque  mdmt  tUnUiB  t»  Imme  prim. 
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At  domus  interior  gemUu  miseroque  tumuUu 
Mi$cehir,  penitusque  ravae  pUmgoribm  aedet 
temimii  ululant. 

Was  G.  dagegen  vorbriugt,  dal's  aus  dichleriscbea  Ausdrücken 
scbwerlicli  viel  tu  folgern  sei,  und  daCs  Verg.  sich  den  Palast  des 
Priamus  kaam  nach  römischer  Sitte  eingerichtet  gedacht  haben 
wird,  Ist  nicht  stichhaltig.   Dono  da  Verg.  die  beiden  lateinischen 

AosdrQcke  wählt,  niufs  ihm  doch  dabei  eine  bestimmte  Vorstellung 
vorgeschwebt  haben,  und  diese  Vorstellung  kann  doch  nur  anf 
der  damaligen  oder  auf  einer  älteren  römisrhon  Sitte  beruhen.  — 
Wie  übrigens  die  Bockersche  Ansicht  von  der  Ver.schi»'d«'nlieit  des 
Atrium  und  des  Cavaedium  iiuftirund  der  itompcjanischen  Funde 
zu  modiiizicren  sei,  hat  K.  in  sehr  klarer  und  überzeugender 
Weise  ausgeführt«  —  Aus  den  folgenden  Abschnitten  erwähne  ich 
als  besonders  interessait  den  Aber  das  peri  styl  iura  S.  264, 
das  eonclave  268,  d.e  coquina  278,  die  maeniana  und 
pergula  287,  die.  Bedachung  200,  die  M o s a ikfufsb öden 
295,  die  Stückarbeit  und  die  Wandmalerei  300.  —  S.  305 
führt  r..  die  SteUe  des  Vitruv  (VII  5)  an,  wo  dieser  den  mo- 
dernen (ieschniack  tadelt,  welcher  in  den  Wandgenirdden  der 
Phantasie  allzusehr  die  Zügel  schieTsen  hisse;  aus  der  That- 
sache  nun ,  dai's  auf  viele  Wandgemfdde  kampaniens  die  Worte 
Vitruvs  genau  passen,  schliefst  G. ,  man  sei  schon  hieraus  be- 
rechtigt, die  Lebenszeit  des  Vitruvs  vor  79  n.  Chr.  aazutetien. 
Dieser  ScUub  aber  ist  lieineswegs  zwingend ;  es  rnöDite  denn  der 
Nachweis  geführt  werden,  dafs  man  nach  79  einer  anderen  Ge- 
schmacksrichtung huldigte. 

Aus  dem  2.  Exk.  zur  2.  Sc.  (das  Verschliefsen  der 
Thnren)  ist  nur  der  Abschnitt  über  die  claustra  325  hervor- 
zuheben, wu  das  Kesultal  der  Marquardtschen  Untersuchungen 
mitgeteilt  wird. 

Der  3.  Exk.  zur  2.  Sc,  welcher  das  Hausgerät  behandelt, 
enthält  viele  wichtige  Zusätze  und  Berichtigungen.  Zahlreiche 
Verweisungen  anf  bildliche  Darstellungen  der  besprochenen  Gegen- 
stände erleichtem  das  Verständnis.  Genauer  schliebt  sich  G. 
im  folgenden  Exk.  (Beleuchtung;)  an  D.  und  R.  an. 

im  5.  £xk.  (Uhren)  >iiid  he.sonders  Marquardts  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegen>tand  heriicksicbtigt. 

1.  Exk.  zur  3.  Sc.  (Ilibliothek).  Die  eingeklammerten 
Worte  auf  S.  410  gehören  an  das  Ende  des  Absulzes. 

2.  Exk.  ^^Bücher).  Beachtenswert  ist  der  Zusatz  über  die 
Papierfabrikalion  S.  426  ff.  —  S.  440  wird  Cic.  ad  Alt 
IV  5  besprochen:  h^Uotheeam  mihi  Am'  finxerunt  tonttrieiümB  sl 
täijfbu.  Dafs  conametüms,  was  B.  noch  verteidigte,  verbunden  mit 
piHxenmi,  keinen  Sinn  bat,  ist  zuzugeben.  Welcher  Art  aber  die 
€muirkti9  gewesen  sei,  scheint  zweifelhaft.   Das  Wort  amUricUo 
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selbst  spricht  doeh  noch  am*  metstt'Ti  Hat  das' Zusattifn^n^hnören 
durch  Riemen;  auch  ist  es  ja  durchaus  nii*ht  \und<>nkbaK  daTs 
die  Rollen,  selbst  w<'nn  sie  in  eine  dtq^f^a  «»lehülll  waren,  doch 
noch  zum  f<'steron  Zusammenhalten  mit  Riemen  umschlungen 
tvirrden.  ^Nehmen  >vti"  aber  an  dieser  Stelle  die  cönstnyUo  als  ein 
ZubamHieuöchnüren  durch  Riemen,  so  ist  nicht  abzusehen,  war« m 
die^  iora  tulka  M  flatnU^Sfi;?  ^i^s  ailkd«i«8  «l«>flli»iiMM''tokiir«liitMtf. 

whiln'  im1*rdgn<iP0iil  S«li1eiit'il66&,  die"Ab8i^'  zü  wrüerl^«*, 
bis  «b" dife'"Dicllf0r>  fQr  ihfre  Werke  von "de'li "Mclillift'n'dl^'rti 
Honorar  betonen.  Ich  kann  die  VVid^rlt^ng  ßtcht  als  gelungeid 
arisf'hpii.  Mart.  IV  72  inid  I  117  machen  ^s  doch  sdir  wahV'- 
srlirinlich,  dals  der  Dichter  .-tu  dem  Absätze  seiner  Werke  hei^i» 
RuchhändhM"  ein  pekuniäres  Inleressi»  hatte.  Auch  in  \I  108 
frdlt  die  rechte  l*ointe  fori,  wenn  wir  nicht  annehmen,  der  Alr- 
schluls  des  ikiches  habe  dem  Dichter  Gdd  eingehtachtl  '"BIcEpi^- 
|,M  amm«  Xl¥-*21«9  ttM  V  td^'diej' l^'Gv^agt,  j^eiti'Hb&Orttr 
ge^eiMiel«fil,i  |iat,'  i^vte^'icU "glaubt;  Ü; "VOtMilodiibeD* g^nflje^tid  >«r4- 
klftrl. Wentt  (iJ  'S.  ^ö» 'sffgtV'  „^tWas  anderes  freilich  *rar -fe^', 
i««ttD('gMvissenhaft«fe  BiichiidHdler  düiich  Itiiuf  in  ^eft' Besitz  von 
Aütografphen  tn  {*'<^lanj?i»n  jiuchteri";  so'  karin  ich  iir  di^er  Attf^ 
f<tssifiig  '  leinen  wesentlichen  llnferschie\i  von  der  Annahme  einek 
Huchhändler-IIonorars  ' nicht  erhlirkrii:  «h'nn  einen  gesetzlichen 
Schulz  des  Autor-  oder  VeilagsrechtetJ  hat  ja  für  dtis  AHertuiÄ 
aucti  R.  »kht  atjgeuommen.  «' •n-'  -"«'*.I  '»b  »i-udin 

•  •b  o^^dfitiliiiMifur.  3l.n$ti"(Brkir).  >'0He^>dlfti|l'  VMbl6fr''iM^ 
Brifeftf'"Äi«}htf'S'."460''f.  ti.'id-n.  >ii  il»»;/ 

1.  Exk.  zur  4.  Sc.  (Lectica  uid<  VV^ae^M)'  <&iId4  <lf2 
Hieralls  ei'wähiie  ich  nur  die  Znj^ät;^e  S."I2  fl  lil^er^dd«  PriWl^ium, 
itt  dier'  SlWt  zu  ftihriirt,  8.  17  über  dös  catpmm.  '  '  '  '  '  ' 
"  Der  1:  Ekk.  j^ur  Sc.  (Villen)  ist -fast  ganz  G^s  Eigt^n- 
tum.  Er  führt  aus,  wie  die  Villa  in  alter  Zeit  der  Land  wirf  sohafl 
(Heilte,  welche  auch  «später  als  aiistiindigc^  Erwerbs([nelk  ^'aN  (vgl. 
(:;ic.  p.  Sex.  Ro$cio  50  f.,  eine  Stelle,  aud  welcher  n»au  aber  a^idh 
sieht.  Wie  damals  in  g^wissc^  K'reiäeti  '^ie  yefsdililibhe  Besc^häfiigun^ 
mfit  '^dftr  Ldndliirirtstihifl'  ftfr  nieht  '  iriebr^staddeipeiiilft'  anges«lMBli 
wurde) ;  wM'-difiD  n^ti^  'gegMItBritfe*  d«i*  fi^buMRil  d9ef  ^Vilte-liicllW 
dk  Restiiiiikittig-  :eineft''lu)turi>ösen'  Laddätif^Hthak^'  erfOilti^.'  G. 
beschreibt  nun  zhnä^bst'dte  l»it/J^  nisfr'ea  obd' iht^e  far 
berechneten  Einrichtöngen,  >vle  aviaria,  rfi  aria,  pi^mtie.  ^  Wus  die 
letzteren  betrifft,  so  geht  G.  wohl  zu  weit,  wenn  «r 'S.  58  saglf*i 
»  Dieser  Liebhaberei  wegen**  (d.  h.  um  bequem  iin  Meere  direkt 
Irschen  zu  können)  ;, baute  man  auch  die  Villen  hart  an  das 
Meer,  ja  in  das  Meer  hinein.***  'Diifcs  geschah  doch  TorEugisweisie 
dief  'ftchOoeii '  und  g:eäüiideu  Lag<i  wegenr  Steifen  al^'^wi«''tabr^ 
C^mvil  18f,22'rtiri,  99i  MMi1.  tV  268;' >8flltM'  Cat.^l*90,11 

dann  die  Beachreibung  der  Loxua-Yilla.    
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Mihi  liiiE^xlar.ifcuni54i6<:;uiI^er.iG:ai<leondler.<niHnel  wari  nach 
4Nbpni«:iiwaiiiin«i  daNiberTfe«kaliiit  siBifiMiit  abgeijibtiM* 

ff«flMi4l  jlltDUeKiid^ttBDildfm  laarooim-fiiteftsisQkdn/^Mnki^ 
gehalten.    Die  ßeckersche  Erklärung  die8er.-iG«su}itiiadk»riohttingv 

Yoii I i(lor<  l^alur  i gcbotfelMni  MitUil /vk  äölcher 
V^rkünstftltWii  (,'»»ft'iln  L  habe^  scheint  mir'  von  (i(^r  rvon^Fricdkuidrir 
.^ui'gejjto Ilten  tiiul  VoiiJLi.  atigHnoninicnrii.  Uals  jhunlibh  Ulio  Hümer 
y-u^\.  <iciu  Sir*'l)»"'iii  ^deitel  uortl^n  i^eieii,  tlie  Naiur  kunsllerisch  z« 
gftaUUen  .und  luil  dov  Ardiitekloitik  in  Einkiüfig  zu  ifiiu^cninnicbt 
(^4a  e^liebljoli  abzuwetßbcu;  .dcua  auoüÜ.  «Jtgt,  i  daljä  jnan  ^duroh 
AANttliohMl  •dauil^naala^zlihifrdfln'ir^  «üffaltettdi«!  «ftrimii 
ßiichtej%1f.ii'(}|)iifiNiao0cllbltiCi  MiM^oäiiliieMtl  iitfifMIcb).»'!^  imät 
GescJimacliutklitiiBg-ilalA  solohd  ndi^peliai»  leinen  i  El'kl|irftingisgilund 
airffiariiani  2iK wi^lJenJi  n«^!.  Im/  eintelnert/  haA  ^i^ser  Exk.  bei 
G.-nreiübo  >  KuAftlaubienlahraii^  ibeaoMcPa^  46nt;Aüa<lUnilli  <ib«rd»ilife 
Obstsorten.  m  In/   m  .iümmhi 

!  Exku/ ziif  '  7.  Sr.  {Brtder)i  I  Die'  Darstellung  iB.b  hat 
uur  /in  «iiiie  m  Kiinkte  eine  wosenlllc]»«  Andcrwikg  oriittAn.  iNafcb- 
4iitf}/iiämiicii  .die  LnecblliuiL  de8^|Uen>äldes,  daä  ^qogebilidii  aii&'den 
THus-Blldern  stammt,  erkannt  ist,  fällt  damit  auifttdfiB  «inaig 
lHQl»uliifNWUhiaD4al  Erkfirupg,  düd  B^^Mt^  IteOHlcvmxgikM  ffi.  hält 

JDiflrnS^ir.  ein^ends  äiec^öbs  Sajben  utod  fttotiietik  nbtihifikpl 

|}Rndr3lii(tfii  Afibattgi  zü  dieaftfu  ExL  ist  t))8t«^Dz>4ns  W^ki\ 
i:  ,!    i.  Kxli,    z!ir    8.  Sf.     (Mannlioli«!   fcloidiing).  Übör 
GealaH  und  Wiii'f  der  Ti»ga  wird  die  At>sirht  neriei  j-r  Kai-sdua- jrt*- 
ge^febpu  i^.  ilfM)).    Sehr  ins  einiseliie  gehoad  sind  die  Her 

Pfrkuugen'  über  die  i^eäübt.fci\ung,  ^die  l'ileg^^des  üaareäv  üblir  idie 
ArteaitiiUdiidto:  S<^itt  tder  SleÄheiani  Riiigbi.  >ibiti  i'.d  tdi'dd 
d'ii< 

leidiil)gBAt4«tten  terUirtiGi  dat>(h4)p«hdlir'(Sii'a61l)tial»ldii  Oafe 

unika  der  Müdcheti.  '  Was  dje  ^/a«  betrifft,  sailiältx  G.()anMder 
Ansicht  BiS  fe^vAvdchelr  aiaitala*  einen  der  mänhiieheti  Tioiga  eii^ 
%yv\i'c\\mthü  Uniwuif^  erklärte  v  d(!n  Dedpnkmi  Hiirtr^bei^sIiUDd  Hib 
iderilcine  Yersoliif'dcDf^  i A^veudun^'  dus  Worl^  pa/^d,  uMkl  als 
Mantel«  :i)ald  als.  Tunikiiv  'annt^hiiien  itifisspn  glaubte y  stellt  Gl 
nii>l<  He£ht>;elilgcgeji,  dai's  an  den  iSt»Uch,  wo  AVm  palla  ob  Tiinikä 
ai^dyiut,^»  garnichl  leobt.  r6iiiiäclie  .  Tr^cbi  g^ibtanft  u  isln  ^  Das 
rftfrMMirlrt  iqaob  il&4\>ffdit>rn3Mi\\«ii  >ti)toBirii  f(fiiii2M//fp  ^  Ddr 
weitere  Verlauf  der  Dataliilkiig  •isi'|B6iildfilK^\«daif»'«1iieP'i*u'laiir 
4lati  i  T«xt  aelbst  .verauflsent  rnf erdin  kaiUh  >B»BlDbdeff»  raiehk  Zu- 
aäfize  hat  vdftf^  Anbaalg  ((übeil  Statf^  Fatkb,  Feßtiguif  u^fteinigM^ 
der  i Kleidet)!  aufzuiYBiscn.  i      /     ^  -  i 

!.  Der  1.  Exk.  zur  9.  Six  (,Mahlzoit*»n)  biwteht  haiipt* 
nächlirh  im  ßiaei*  i.AufaübUing  der  ,  v(M>bL-hit>ilenou  Lebens mjttelt 
(^iüliti)  und  .  denen*  ZjibcroilUflg:  Die  Fülle  des- Detailaumaoht 
aiMii/'bi)effi leine igenauece  BeapteohUngi  »nuiüglicb.  ir.i)  n'Ui  mtn 

44* 
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Der  2..  Exk.  lar  9.  Sc  (Triclinimn)  hat  seine  alte 
Fasaung  im  ganzen  behalten.  S.  377  wird  erinnert,  dafs  die 
Sitte,  nach  welcher  auch  Frauen  su  Tische  lagen,  in  der  Kaiseneii 
gans  gewuhnlich  war. 

3.  F>xl<.  zur  9.  Sc.  (Ta  felgf  s  rli  i  rr).  S.  402  f.  wird  über 
den  sextnrius  und  sciiu^  Bruchteile  g»'handell.  Ii  ineinte,  nur  der 
triens  und  der  cyathus  seien  eigentliche  Trink^'eschirre  gewesen. 
G.  fügt  Beispiele  hinzu,  in  denen  auch  andere  Mafse  {deunx, 
sextans,  septunx,  h$mma)  in  einem  Zusammenhang  erscheinen, 
wo  sie  möglicherweise  wirkliche  Geschirre  bedeuten;  die  cre6n* 
ibimees  bei  Mart  VI  78,6  sind  wohl  sicher  als  Becher  ansusehen ; 
denn  wenn  der  Zecher  ein  grdberes  Geßrs  vor  sich  gehabt  hitte^ 
so  hätte  er  ja  bei  seiner  ausgesprochenen  Zechlust  gleich  das  ganze 
r.pfäfs  füllen  lassen.  Was  aber  von  den  deunces  gilt,  kann  mit 
Wahrscheinlichkeit  auch  vuo  den  anderen  erwähnten  Malsen  ange- 
nommen werden. 

4.  Kxk.  zur  9.  Sc.  (Getränke).  Genauere  Angaben  (inden 
sich  besonders  über  die  dolia  S.  419,  das  Gipsen  der  Weine 
S.  421,  äber  amphora,  emdu,  lagoena  u.  s.  w.  S.  424,  die  W&rz* 
weine  S.  438. 

2.  Exk. zur  10. Sc. (Gesellige Spiele).  Die Tielbesprochene 

Stelle  Suet.  Aug.  71  :  talis  iactatis  ut  quitpm  emum  mit  mnionem 
miserat ,  in  singulos  talos  sittgulos  fienan'os  in  medium  confprehat, 
qnos  tollebat  onmes,  qui  Venerem  iecerat,  erklärt  G.  S.  463  dahin, 
dafs  er  unter  canis  den  wirklichen  Caniswurf,  unter  senio  den 
Wurf  verstellt,  wo  alle  4  tali  die  0  zeigen.  Was  dieser  Auf- 
fassung schon  B.  entgegen  gesetzt  hat,  dafs  sich  nämlich  damit 
der  Ausdruck  di  änyuloi  tSU»  iingvloi  dentuioi  nicht  vertrage, 
bleibt  bei  G.  unbeachtet,  und  doch  ist  es  augenscheinlich,  dab 
jene  Worte  einen  guten  Sinn  nur  dann  haben,  wenn  sie  sich 
nicht  blofs  auf  den  Fall  beliehen,  wo  alle  4  tali  eine  1  resp. 
eine  6  zeigen,  sondern  auf  jeden  Wurf,  bei  dem  eine  1 
oder  eine  ß  vorkam.  Eine  Änderung  des  Textes,  wie  sie  Vö- 
niel  und  .Marquardt  vorschlagen,  ist  fiar  nicht  erforderlich,  l^er 
einfachen  Heulung,  dals  nach  jedem  Wurf  so  viel  mal  ein  Denar 
gezahlt  wurde,  als  die  1  und  die  6  gelallen  war,  steht  nichts  im 
Wege;  vgl.  darüber  auch  Rein  zu  der  Stelle.  —  Die  Angaben 
Ober  den  liidtis  XII  icriptorum  sind  wesentlich  venrollstftndigt 
S.  478  f.  wird  noch  das  Spiel  capäa  mrt  now«  (Kopf  oder  Schrift) 
und  das  mkan  digitis  (Morraspiel)  erwähnt 

Exk.  zur  12.  Sc.  (Totenbestattungen).  S.  493  werden 
Belege  dafür  gegeben ,  dafs  dem  Toten  das  vavlor  in  den 
Mund  gegeben  wurde,  was  B.  bezweifelt  hatte.  —  Ferner  hatte 
B.  geleugnet,  dafs  auf  das  funus  censorium  «ler  Schnunk  des 
Purpurgewandes  zu  be/,i<?hen  sei,  mit  welchen)  nach  Polyb.  VI  53 
die  einen  Censor  darstellenden  .Masken  bekleidet  waren.  G.  weist 
nun  S.  5()0  daraof  hin,  daft  der  Maske  des  Gensors  doch  wahr* 
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schcinüch  derjenige  Schmuck  gegeben  wurde,  welcher  dem  Censor 
bei  seinem  liegräbnis  wirklich  zui^tand.  —  S.  501  ist  ein  bei  B. 
sich  findender  Passus  über  die  funera  immatura  (absichtlich?) 
weggelassen.  —  Den  von  Ii.  bezweifelten  Gebrauch  von  Fackeln 
bei  der  BesUttUDg  weist  G.  als  feststehend  nach.  —  Über  die 
AusBtallung  des  Grabes  8.  S.  539  ff.,  öber  die  Spekulation  mit 
MassengrSbern  S.  546  f. 

Am  Schlüsse  dieser  Besprechung  gebe  ich  noch  eine  Reihe 
von  Druck  Fehlern  an,  die  mir  als  störend  aufgefallen  sind,  und 
?on  welchen  einige  sich  durch  alle  Auflagen  des  Buches  ge- 
schlichen haben. 

Es  ist  zu  lesen:  I  S.  37,  Z.  5  v.  o.:  semulque;  65,  7  v.  u.; 
Fabius  Gallus;  127,  10  v.  o. :  25.);  221,  ISotc  2:  S.  172.  —  II 
6Ö,  14  V.  u.:  curasque;  107,  3  v.  o.:  nolUm;  128,  8  v.  u. :  te 
9iri;  263,  15  v.  o.:  TrofeYra«;  273,  18  v.  o.:  tatela;  408,  10  t. 
u.:  cum  posi  horum  friwuan;  425,  10  v.  o.:  reliure;  430,  12  V. 
n.  :  guitas.  —  III  134,  14  v.  u.:  S.  124;  168,  5  v.  u.:  Hör.  Sat 
I  6,  125;  275,  9  v.  u.:  soll  es  wofai  statt  „über''  heifsen  „unter 
sich";  321,  4  v.  o.  lies:  occurro;  ad  cenam  elc;  391,  14  v.  u.: 
ctUore;  483,  16  v.  o.:  ne;  4d6,  11  v.  u.:  eum;  497,  7  v.  o.:  ludi, 

Berlin.  Arnold  Krause. 


1)  Herinaan  Uabu,  G riechiache«  Übougabuch  im  Aosdilui's  au  eia 

tytt«n«tiseha«  VoeabaUrUn.  I.  Teil.  Pir  Qoarta.  Haa- 
nover, Habosche  Buclihandlang,  1S81.     V  nad  107  S.    8.    1,20  Mk. 

2)  F.  F.  Rothe,  ehem.  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymn.  zu  P'islcben  ,  Grie- 

cbiacbe  Deoksprüche  io  Vers  und  Prosa.  Als  Memorier- 
st äff  faaaaiBalt  va4  aaek  daai  Lehrgange  des  graaiaiatiaekea 
Unterrichte«  geordoet.  Mit  erklärenden  Aniuerkuugea  und  eiuetu 
Wörterverzeichnis.  Magdeburg,  Ueiarickskofeaa  Verlag,  18^2.  AJI, 
130  und  1)5  S.    8.    2  Mk. 

1.  Das  (icbchäft  des  Hezensenteu  ist  bei  diesem  Buch  ein 
überaus  leicbles  und  aur:>erurdeullicb  traurigem.  Was  zunächst 
den  Inhalt  der  selbstgebildeten  SStie  betrifft,  so  wird  man 
bilUgerweise  an  ein  soldkes  Buch  nicht  aUso  hohe  Anforderungen 
stellen;  aber  dafs  die  gewöhnlichsten  und  alltiglichsten  Erschei- 
nungen der  Natur  und  des  Menschenlebens  in  so  trivialer  Weise 
vorgebracht  und  variiert  werden,  dafs  (Tie  wenigen  mythologischen 
und  geschichtlichen  Thalsacben  so  dürftig  und  zum  Teil  ungenau 
gegeben  und  rp|ieliert  werden,  sollle  doch  nicht  gej^tatlet  sein. 
rSach  dem  Verl.  sind  in  den  Wäldern  nicht  blofs  Quellen  (§  2,  3), 
sondern  auch  Brücken  (§  3,5),  tu  itxvov  oittfüpovg  ^öduiv 
(fiqti  (§  6,  7)  und  loXg  naqd^ivoig  goda  xofffjbog  iaiip  (§  7,  1), 
dyad^ol  v$avi(u  »mtäg  oijullag  qevyowfty  und  iunal  ifktXtat 
^ad-ov^  tQonovg  g^d'eiqovüttf  (i  8,  i  und  8),  ol  äv^ifmnot 
fd  6Mifa  ov  ftovop  töiy  xagncov,  dXXct  xal  i^g  ifMicig  tvina 
^€^an9V0WftP  (§  6,  9)  und  zd  divdqa  ov  fiövov  tsttdv,  äXld 
Mti  no^QVi        dy^Qtino^g  na^Xi'*     13,  4),  da  sind  schöne 
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flahB,  Griecii.  l]b'«o^;»Ji>oo1i  l<;  R9U«;'Grieeli.D«aktprmelic, 

Sftl»^  *Jirt"S!fhmmk  ffir  die  Pahist»»  und  voll  Gold  und  Sühet  (§  12lb, 
14  nrul  9,  12a,  14),  iln  :io).).oi  It'M  (sit)  d/<-Tri^i'oi  wi'  x«/  ÖQ-^ 
n'>/o)v  <5ic>  «i^<»(yi  ;j«</^oi'ö'i*'  15,  11),  wji»  criahreii.  dafs 
sSoq^oxkitt  U&^i^ätap^ffi^  !il)^^()lr»i><(§'26,  13)  und  dttAr-^ffceStfcko 

JiiMreä><8(0bk^"»fetiBl'  ^M^e  TrMkHtäC^n^  wt6*f>15-iki  410lllfri'«ttA 
Fülle.  Unendlich  oft  wird  Achilleus  gepriesen  t§  22,  1  v  80,  <1i 
3t/8:  -»3,  3-,  41,  l'und  6;  54,  3;  vul.  24,  12r  2Ö,  S  Uirä  21; 
Öl,  2),  Arifeleides  m4ninnt  (§  30,  7;  4:3,2;  41.11;  47,  fi;  ^3i'f  i 
74.8;  v^r.  35,  2;  43,4»,  Korinth  und  Knrlha'pM»  /♦  r^tr.rt  (udter 
anihTLii  §  40,  9;  40,  2;  49,4),  kümint  Theiiiislokics  hneflieli  und 
j>eri*öiiiich  zum  l'erserkönigö,  wiVd  dem  I^okrat«»  'b^ld^  geraten, 
{rus  deut  Giefafigniä  ku^  enifltebeu,  bald  abgcratea  u. '<1|^.  ' ku.'  I>i4 

dc^övM)  i  Wird'  mcht  'nil^  Heir^döt' iin  ^ii^  Slr^il  itiWdM 
RWfinthl^r  AdeJnlimfdSi  sdikferfi  an  d^n*  mit  Köri^iades^^^kMflpff' 
KäJllAä  lösi  dbii  iHfitton  hichy  blOfa  au^  (§  43,  1 2) ,  ■  Söml'eril  lliul 
ed' aücrt  lala 'r.nltp  der  EI|Mnikfe;M^i?k*he  Zweimal  rn  einem  Snt^fe 
(§  37,  12)  Tochter  des  Kiriidn  ^/'nnunf  wird,  ich  hredK?  ab, 
weil  deni/lilioho  ai/  vi«'l  Klire  i  rw eisen  hiefse,  wollle  ich  noch 
länger  bei  dem  faden  Inhalt  desselben  verweileu :  auf  den  0  Bogen 
9!k%W  sdvfM  WisMOiifertCBv  »Aals     'hMbg<8dllitil|<tliifiii*  ^X'  ^^^^ 

IQ.  der  Stunqe  .extemporjercii  ouel*  allenfalls  (aber  iiür,,  mit  .vor- 

Ä^c|il^gö,lei].  Auswaulj.  i?um  Dikja^  ;re):>VQi^4e|^,.i(pnii. ,  ,  . 
I  .  .Jt'h  »«ade  intch  der  fo iim eil Seite  :de<»  Le^ebuolies  zu, 
di»^  leider  nwch  betHibendor  ist.  Ich  will  kein  AiifKehfn  davon 
machen,  dafs  der  Verf.  (rcfi^o)  "^owv  etc.  (»hne  i  suhscriplum 
drucken  läl'sl,  ohwolil  solche  Hiii^e  doch  auch  von  einem  Autor 
kewiifst 'wierdcn  müssen,  itb  verzeihe 'ihm  auch  g<*fh 'sö' häfsliche 
6t*ütKfailÄ''W  ÖÖ,  10),  /r^/^/J?i5  (§  63,5;  W-I'S!)', 

^h-e&fi^i^  ^:A0fiiiy  TT^tri^^^lit'ix^  toi-  -'Jtdf W  44;  7),' Wiftet 
&i'f  t§  'l9,  2(J^  wiH  ich  böch  als  einen  'aoIdltert''hÄhni€n  rtr 
myaWctt'Wdcli'§  37,  S  ^rm  df^  x(ä  tikXk^^Ü^fraf,  ^öiiyym  m 
'KlikinnnrrWhänfe 'l-lwr  (faffir  Jipricht.  dafs  der  Verf.  fibi  orihotcs- 
^iert  ffedacdl  hat.  Traung  ist  es  aber,  wenn  der  Odarlaner 
Falsches  lernen  niuCs,  wie  i  6 1  tc  1 1  Mrro  h  \.  \  fi),  '}c(ruct(roi'fiif 
(§  (»2,  7),  Jjffit^  fTiirfri>«t  urid  dicxn  c(  t  r  ü  i^fiT,  \titti- 
()ctiq  rm  tri  (ohne  iccti)  i§  37,  1 1),  ;]  i  ot'  x?.4ov$  iTti^v^ita 
<§  2i  /^),  OaififTt  i  m  (§  63, 1-t),  m%»fi6tj»  <4sä'  ,jBfe  <k^fA(#eell 

)äW'<fr'4058)V.Vti/^Jyr'hi^dem;ti*Ä^^  Ssflit'^l  26,28:  /7i^o*i 
Hh^'^vp'i^diJiii'vfi^  fso  vehirehdet'  VW  das  Verburti  gewöhnlitli), 
'^'llk}^iMiy4k^i(ii^if€ti^  (§79, 4X'o!7i^a^)^AViM^  i^"?!,  1). 
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,«>ri»ün|^iln'>(l  .d;M  MiOfiti)  Moli  ■;»iiU»jienW  i  ri-iii-Ml  .it  Uli  QgJ^ 

Ubier  ilieseQ  Fwmen  h&bc  ich  absrclillicJ)  ftodi  Worte»  aulU« 
lf«BOmoipn,  die  ja  die  hrokn  in  »ii(Iei"er  Weise  zu  verwenden 
|»llpgt;  ^anz  bunUchßcktg  wird  der  IVxt  diidtirch^  dils  der  VerlV 
keiiiitt  Alinuug  VQü  deofi  tlatersdiied«  poeliiMdi^  luid  prosaiitcher 
AosdeiidttveiMtlNit.  .s,F:fti€it<^&'*  iMifet^iewAtaliclb^ktaM', 
)n«fiw»ry.<  ^^nun^V  'Aytii^ei¥\'  •flicbl « -  \fw^  ^Ji/OK^w/Sdifm 
ip(Sg  '  riir^i-iniDtft  f  (o^ii^a^  ii^^  Id«  4)'.  -.aMiilflpi^^^nob  i>»  otfiJ^^ 
.>i'xra  r/^  b)T  /  ^^'i'<r«if;  l>iza  komnrftt  nvn  noeh,  dafs  igänzi 
em^Ukh  aiii 'd:is^  iiaerdtnpeU  ^(^IcfaH^  einf  vemünlltige  Pädagogik) 
leile  schon  vollständig .  beseitig t  hal,  .teils  nur  öocirgaqzi  ^legbni- 
Ueh  niid  80.  »eheiiRei^!  «tluve  dafs  der  Schnler  weiter  i damit  her 
heiligt  wird,  in  errrem  sorMll  brauchbaren  Sat/e  vorbringt,  an  «U» 
jäonncij^iii:bl  gebracht  .^vjKd.  .  Wir  Mreu  -t-r-  das  <  ^nagt  .bei>  titub 
ktii^gei-uohaB-^  ;Simo  ^  untoes  MVoU(«ir*i.tt)^hiiic|l>Qbt  t-  to?lDü  $-ii*>igvi) 

^erxti1t^l>0  v  utfd  tU&'^o^jtiitfrifW  (auch  der jti^a^Toe)  des  l^leneaioä 
dfud  die  Pracht  rcrly  t^mv^.  utid^'  diei  K*iinB<!  vor  oQr^i^d^^d 

und  dif  fiSohiidje^  r&lK  /D^Wfi»',  süharie.  dfd's  dm  ^dvffucti'.nim 
«f/i'rtr  febit.H- damit  wir  fV  joit;  'ro">v  «»^ffxxft»'  dtfftio»^  (Ygh 
$.4'7!,:i4^1  Yi  «1?«^  r^föK-  jo?g\  vnri'A&mc  und  sowsb,  sowie 

'Oftjj^)^  A^«»).  da«  Fleisch ud^  <TTiO«s^vatri|8oa9,  ^welclreF^.^|itf 

odeBxauclto'itetiJifibtieba  iSehftak  loliaitdBm  'M^'.^iii&wammifymdyf 
MP.  i ! )3akQ7t(aH(  g«nief8aii>.v '''di^aeh^,  pbüih  weder  \  ^9fnv(mjß^^'9f 
mMiu&^i^at.cciT  fQ£§,^ioH(\(iin  axO'^^^V'dtoü  x  al  ^tfvx^i^ 
ifsflrid*  iv^l.  §  31)  in  di!n  x^to^'  lMoabirteip»!n  uhtl  idie  otto/^ 
noXkojp  S  oyt^^'i(av  \nnehmm.  Viellcu:bt  zieht  es Tab^*  jemand 
««r,.iien  fih  j. et PvtHtv lig  36,  I3>  xö^ct^tv  o<ier  den  o^iuf^^^ 
^  v^ff'^ccfotg  32r  iO)  öder  dein  GmviiujiieJ  in  d«n  t^^*^"^ 

oayYi«i(  :^b£0(/A,t>^  aai  hzuktelleOi  Jedet^t'aUs  .wtfd  >aia  solcher ^üip^^t 
anglficldbh  M»:Me  ödipii«^  oi^^;nf  ikd9^9ß^^9y  Ql  na^ivak ßänftt* 

v^ifÄ^'lih^^^'^^'^^  *}^^'^^^^!^^^^^'^^  w^lcbi  ttö  im» 
iMyvmtmY^^ixtfileT  o  Int  i^vif^^^  (J^iZS^A},  i  *W4e  •ibicc(iib|iio 
Nomen  d^r  wüste  Kram* ¥ep|[jltt(^er'ZeUei^  «ur£ijföbit|ig^  me^am 
holt  vorp^braclit  wird*  s6  auch  beim  Verbuni;  ich  begnüge  initrh 
d»mit,  itx^foaTisvxri  rs  44.  i'^),  (xtxbx  rctxifi  und  itp&aQX  oxn^ 
{^  lilfb  iiü&  &),  yfyvfiyuxon^y  i§  *>2i  12)  und  ;'f;'^«f/o*  <§  03,  5) 
anzuführen;  es  sind  alles  nur  i^poi'adi^h  ausgesuchte  tomvefi^ 
dia  iick  nach  meinen  Saminlnngen  leidit^v^rdoppelii'^UD^  >€iS 
dUailhclieiif^&aik*»!  'hjh  'nut  .I'h  :n-t:<.i)i  l.**!*  )  nn  nidn-ri 
niiüifiridttclii  tiochf^B  Wokü'Att^-idi^  8ylDtai»ti«d««iti|Kieritil4 
ini«&*d|ei»;^araäsei«l  i  Dab  leibxUntüsbhieil»  «wischen  <(iiti#  ^ifiid 
oM^//beatehlv'  Ut  Tihiilt<vilhekaiii]ftj  1  »eispidlef:  {  56^  7  ö/i^ioi  o 
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xctTiQoTc)  ri  ctQxioiQ  ij  cekXotg  orif  (dies  würde  allerdings  nicht 
einmal  oidij  sondern  xai  ovx  werden  müssen)  daeßfg  fjyeJtM 
ual  «odc  Mal  (» otfv«-otw«)  tovg  ^QOdog  ßavfflp  f 

{sssMi)  oMp  ofiotow  oder  59,  14:  Ev^ßMw  (1.  !rdfd«#- 

ngotQsxoyTfg  fuuntfwptmt'  ovtog  *vai*  ilfyfv  (besser  siftj), 
*dXX'  ovit  Ol  xftraftivWTfc  <fTf(favovyrai\  vgl.  noch  §  37,  3 
u.  r>l.  '^  u.  53,  t),  wo  jui^Tf  für  xnt)        sieht  und  auch  51,  6. 
Charakteristisch  für  die  syütakli?>(h»'n  Hegrifle  des  Verf.  sind  fol- 
gende  Beispiele:   §42,  10   xtXn  fi  ij  \lx^rivCi  roi  JSsoioQi 
TfjXifJtaxor  tic  Aaxtdai^iova  ntfintipj  §  47,  7  utia  t^v^Ax^tivuiV 
äluatv  ndyrag  (soll  wohl  ndptag  heifMD  oderr)^  o<ro»  infffv/d- 
i§w%o,  sig  tmf  noXty  sMixuf^i  insX%v9vio,  vgl.  §51, 1, 
faroer  $51,14  «yo^ro»  r^lmCt,  m&p  o^s  iüw*  yikmtog  ahia 
u.  ebd.  15  tl  ft^  icr^att  vfrayTo  (für  ütffmev^tVfo)  oi  2na^ 
%tmaty       totg  6q96^V  dygiwg  ^^gag  ^^QtSvreg  ixtvdvvevov, 
ferner  59,  3  6  aSiXMi'  favrov  döixla  Cfji^iiM&rjfJnnt  für  rfi 
e.  «.   ^fiiAHOGtTCu  oder  el)d.  5V),  8  iX&vyhQOQ  ftöi'og  &<it)v  (so 
accentuiert  Hahn  stets  vor  einem  konnna  oder  Semikolon),  oang 
tm>  na^üiy  euvtop  iXtvd-iqoia tt ai   (oder  60,  8   tiiP^t  o'i 
xQtial  tiiv  ddtxiay  xoXdCo  tvto)  oder  §61,  8,  wo  Kambyses 
Btt  den  i(f-9'lotd%otg  %m¥  n$qcm¥  sagt:  dray^d^oiutk  vf»Xp 
dijlmcttt,  o  %k  ap  ndvtmv  nQoyfktimv  fMUimr  KQvtffa$ft$, 
Gani  falsch  ist  §62,  1  6t i  ol  x^toi  xsxalwptxci ,  ruv  äv^Qmrww 
^a»sii6p  Il9t9!fv  dasßig  iat$y  für  6t t  dv  .  .  .  xaXvxlnüGiv,  totko 
tpWfQor  TTOtfTv  7(0  di'&Oü)7TM  ov  ^^jui^   {it<Jtßsc).  Indirekte 
Fragen  stehen  im  Konjunktiv,  vgl.  §  72,  3.  wie  die  lateinische 
Morlstellung  hei  den  Verhis  des  Fürchlens  nicht  ungewöhnlich 
ist,  vgl.  §  07,  13.  §  54,  7;  die  Einwohner  von  .4then  heifsen  o\ 
lA^r^yuig  ifotnoit  itg  §  07,  Ib.   ISichl  ohne  Mühe  sind  Sätze  zu 
venisfaen  wie  50,5  Seewlrii  %$vl  i  S-tog  ifuoftsvaatOj  oncTegog 
ßow  vtva  fiBylot^  hf        %t,v$  &vaii  (fehlt  ein  a» 
nach  6n9%.),  to0  ktiqw  t}ysfioytwf€ty,    "Huw^b  vorro 
legti^g  tig  tovtov  tov  veco  'PwfiaTog  xai  Seevptt^  ^Wfovwt 
(vgl.  oh.  42,  10)  Xovia^ctt  ixiXf^vatv  iv  na  notafjuS  Trcr^o^^ovr» 
(erjzänze  i  (y  \  (xN-r  §  41),  12  KXtagxor  üigaiiouctc  ßid^orra  (sie) 
TiÖQQü)  noQtvi} i^rici  TTQÖc;  lov  (fehlt  hesser)  ßaötXta  tßaXXovt o 
(sie)'  xat  iiiXQoi'  h'iHft^vyf  ftti'  Xfva^r^yat.     Das  durch  den 
Druck  hervorgeljobenc  ist  durchaus  falsch,  aulserdeni  niufste  xceia- 
Xivc-^Piu  oder  mit  Xen.  Anab.  I  3,  2  xcnctneiQUi^^yat  gesagt 
werden;  es  soU  wohl  der  Sinn  gegeben  werden:  KMagxog  •  •  • 
ßta(6ik9Vog  . . .  ißdlXsto,  Die  Leser  werden  sich  nadi  diesen 
Proben  selbst  ein  Urteil  bilden ;  ich  füge  nur  noch  hinzu,  dafs  die 
Bedeutungslehre  dieselbe  Mangelhaftigkeit  zeigt.    Dafs  bei  einem 
solchen  Inhalt  u.  solcher  Form  selbst  der  taktvollste  IMdagog  mit 
dem  Ihiclie  iiirlits  anfaufien  kann,  liegt  auf  der  Hand;  er  würde 
auf  jeder  Seile  erst  miude&tens  2  bis  6  Fehler  verbessern  lassen 
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mOssen.  Das  systematische  Vokabularium  verspricht  mehr  als  es 
leistet:  die  Worte  sind  einfach  nach  1.  2.  3.  Deklination  und 
nach  den  folgenden  Wortklassen  zusaujuiengestellt.  Wie  die  vor- 
aufgehenden  l^roben  schon  gezeigt  haben,  ist  die  ganze  Anlage 
altmodisch  (die  ersten  Auflagen  des  bekannten  Kohnerschen  Buches 
beiekfanen  dieaem  gegenfibcf  noch  einen  bedentenden  Porlscbritt). 
Zur  EinObuDg  aSnitliiier  regelniifnger  und  uDregelnUsiger  Dekli- 
natienen,  aller  Pronomina,  Zahlwörter  und  Komparationsformen 
▼erwendet  der  Verf.  nur  den  Ind.  und  Imper.  Praes.  Act.,  dem 
gelegentlich  noch  ein  Inf.  hinzugefügt  ist.  Ki-st  von  S.  42  tritt 
das  Verbum  in  seine  Hechte,  und  nun  soll  der  Quartaner  noch 
mil  all  den  dichterischen  Wörtern,  den  seltenen  Formen  das 
Verbum  purum,  mutum  und  liquidum  nebst  ihren  sämtlichen 
tnregelmüfsigkeiten  absolvieren. 

So  iat  daa  Buch  nicht  bloA  nicht  „beaser  wie  die  Hehrxahl 
aemer  Brflder*',  aondern  ich  fflrohte,  die  „Brtder**  würden  event. 
erkliren:  „Du  gehftrat  nicht  in  onaero  Kreis;  du  bist  so  alt,  dafs 
dn  imaor  Urgrofsvater  sein  kftnnteat.**  Es  ist  mir  nicht  leicht 
geworden,  dies  harte  Urteil  zu  sprechen,  aber  ich  mufs  der  Wahr- 
heit die  Ehre  gehen.  Wer  das  Buch  in  die  Hand  nimmt,  wird 
—  davon  bin  ich  überzeugt  —  mir  beipllichteu.  Ich  beneide 
den  Verf.  nicht  um  seine  griechischen  Kenntnisse  —  und  das 
sei  in  alJer  Bescheidenheit  von  mir  gesagt  — ,  wohl  aber  um  den 
Mut,  mit  aolcbem  Machwerk  in  die  ÖiTeDlUchkeit  zu  treten. 

2.  Je  iinger  ich  bei  Nr.  1  Terweilen  lu  mOaeon  gkiiibte, 
um  nicht  ungeroeht  zu  eracheioen,  um  ao  kflraer  kann  idb  mich 
bei  >>.  2  fassen.  Dort  mufste  ich  das  Seciermeaaer  gebrauchen, 
hier  kann  ich  es  hei  Seite  legen :  hier  ist  alles  gesund  und  kraft- 
voll. Ein  alter  Praktikus  hat  in  dieser  Samnihmg  eine  Blumen- 
lese  dessen  gegeben,  >vas  ihm  in  langjähriger  Erfahrung  als  das 
Vortrelllichst«'  für  die  Jugend  erschien.  I^er  Inhalt  ist  den  Wi'isen 
Griechenlands  selbst  entnommen:  die  Dichter,  sowohl  di«*  Tragiker 
wie  besonders  die  Komiker,  haben  kernige  Sprüche  geliefert,  die 
Proaa  iat  aua  Xenophon,  Plato  und  der  leider  zum  Teil  achon 
vergeaaenen,  obwohl  so  wertvollen  Kollektion  von  J.  Caap.  Orelli, 
Opuscula  Graecorum  veterum  aententiosa  et  moralia, 
Leipzig  1819—21  (2  Vol.)  entnommen.  Mit  diesem  Inhalt  iat 
mancher  Vorteil  verbunden.  Die  Formen  und  Vokabeln  erscheinen 
dem  Scliüln-  von  voinlierein  in  einem  Zusammenhang,  der  das 
Festhallen  derselben  erleichtert,  auch  den  Schüler  gleich  am  An- 
fang zwingt,  nicht  sklavisch  an  eine  deutsche  Übersetzung  des 
griechischen  Wortes  zu  glauben.  Wird  ein  oder  der  andere  Satz 
memoriert,  weil  er  dem  jugendlichen  Geiat  ganz  beaoDdera  em- 
pfohlen werden  aoll,  ao  wird  dadurch  aicher  im  Laufe  der  Zeit 
ein  Schatz  von  Weiaheit  und  Erfkhrung  gesammelt,  der  neben  den 
Sprüchen  der  heiligen  Schrift  unvergänglich  bleibt:  er  wird  den 
Mann  ina  Leben  begleiten  und  wird  teile  aeine  LebenaerfiihruDg 
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ePi^ffiftevrii^  fteibiibM^  wio  Jacübs  sich  .iiihdr^jckt^  „(ia^  wab  er  schon 
uvifs,  au£  «iae  lai]t2iebi*nde  und  erlHUcbttiide  AVpIk«  Vor  die  Augeu 
bringen/'  ifMer  .Itlball^ädSüBuches  isl-vottreinicbf  .auiii  Auswendige 
kpänU.  i«iBiH|d,Miber  .—r'Hildi.'dBpovued  ideta^'fitbflniiA  dttoiii^ileiliBi^ 
spiiüoUBVi  ithwiiw^rafli  if>t4.:olHtad  eiiiMiligt'rwAiiifnir  »edÜMlMil^^iOTli«« 
teneiflaeov  IiontjdiiiplaUveil  (CiharaUt«ra;i  Ubsii^alfe  iGnedhentiiib,  >ilid 
(iiäohlchir.  (li«!ADiii|uit§leD  habeta  keine  Stelle! ?cirbaltflB;<idar;-j|^Mifi 
liatii»iilßb  die^n  SeUc  gar  niobl  behlcJaiobtigeo'l wollen,  weü;:er 
fovi  einehi  anderen  Statidpunkt  aiu.s  dns  HiHih  /usnnimeogelebt 
bat<  wenn  ich  so  ^^iigen darf.  Kr  hat  die  keriisprürlie  in  iang- 
jibriger  Lelirtbü<i<,'kRil  Heiinni  Schülern  mi^rteilt  sie  ergänzt,  bei 
neuer  LektQrai  anderes  bin/ugcthan  und  erst  £)iä(er  das  Gätue 
oacb  I pÄdagogisthen I  Gfeakhiipuoi| ten  >  ver leHtu  i ;  Alter  auch)  •  ( idnif e ä 
wir  UDs  des  vorzögiichen  Inhalts  fMf«,/IdMfem<ttkli|Mliind  »9tah4 
Idfai^  dti'ideiiitllflid  bifiladUnntaail  dehl  Rdiofatufaiii^eaiiiletttMhtums 
aliiisehtn^ni  Waitrh(4l^fa,  lierrlidbenl  Lebeoaiiigelfi  ' dehnibähbtnerea 
Hkid  geniel'>nn.  il^afs-  did  iBcfaaBdlaiig  dieser «iS^Dich^  eiiikei  vfel 
•ffrkjJambr«  Vorbemitun^  frrr  4ie  Dichlerleköüfe  ifct  als)  die  Mehr ^ 
zahl  der  «ehräiii  hlinhfMi  Leselködier,  davbn  biin  icb  überzeugt;  dafs 
die  real«  Seito  so  iteiiig  oder?  ga't  nicht  v^^treten'  ist,  ^viml  freilioh 
zunslrbst  Liiiidcrlich  feint  denn  es  int  ja  natürlich,  dafs  der 
Vukabcischatz  «iiieb  Auuuphuu  duix}h  eine  d erat  t ige  Zuijauxbiea^ 
vdHgU^>«ocberiilat«!|vanii)ni(liednuIitliidfl§t^  Mmi 
kaDD  audhithifrat»  ttfenltiodlMenliWfirdisBTffldelfoniktoI<Veiftiiiv«liM 
arifAr  darnr^dnikmdigeti MDidiktiker/:  da*  iferi  SoRlaizfl*  mit  ua- 
ifeirthdiichun  Fomiien  nicht ;  lau^eaiMiiirai  ibBt;:isoii)iift?d6i*  WoftH 
stUta  de^  VnoBa  4ooh>'«HJLcki(aät  imitier  i zur  <GeItun^  kbii)nit^  i  f 
l^er  vön  llotli»  zlisafmnipn^es teilte  Scbatz  gliedert  sidii  nun  id 
der  W<»lse,  dnls  nach  d«i  Spn'K  linn  zur  DekUnalion,'  zum  ?^oincn 
dien'Migen  aii^'creihl  vvpideir,  weltiie  Formen  drr  ,.Verha  h.iry- 
tona"  üiul  „perispuinbna'  (tta —rr w  oa>)  ontlialUn  21l--3b). 
Üitssen  folgen. Sätae  für  idiel , .«oh waohon- Tempora  '  der  >Verba  purjk 
uikd  OkfätM.i^.'^fh^^^?)  x^rj^tmliv.t^^^  der 
VKTb»  muii,r:.KwhS'l>dia  iflr  Idi«  Vtfri»  ]MpA^iiB:  m*i'U).n<eH 
««KoDjugatipn  hihne  U'iaättä^il  wiild> M/den  aeitdi>5li-^(''ii«wh 
dtoii  doselaeaidabia  getiörigen  Verben  nnti  Bei^pieleh  he]ef,M«< 
dogenailnic  „aeaitiale**  auf  S.  05^+^-104.  Auf  den  letzteii  10  S«iteri 
werden  ,Lgemisehtc  Beispiele**  irPirelien.  Auu  «Heseni  Konspektus 
wird  nlun  ersehen,  dalk  die  ganze  Furmenlehre  vorkoninit,  nur 
darf  man  nicht  erwarten,  dal's  all*»  Formen  gteichmäfsig  berück-^ 
siubtigt  werden  kouuten^dies  war  hei  der  Art  des  Materials  nicht 
Btöglicby  lifit  i  MLcfaiifneaitri'Ül/^rzen^dng^nach'  <iioUt  nötig.  >  Üm 
ToBtewhrtMi'Aatider  Y«rll»knapp  ^ehalteatf-AnnierkiDHgeilifdralMdl 
Mr  lateiBlaoM  liuiziigtfügl,i  ditf  dtoin<8chaier  die-AabMl'MiiUlvlH 
fiober  Prupanuion  wesentlich  '  «HUcliterii  'wdrdeW.  i>Gii^>a]|)hiiiM9« 
tisöiies^  Wönterv^teieb nie  »it eigener  'Pa^ifderong  S.  1  «-^D^  uiwfaf^ 
«tte  WdMarv'dkl  poetiacheo)  slod^aiiiaandurdi  »aHilivdthnl  ata  anioU^ 
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Cftarikteristiti'  i '  hinzvg-effr^t ,  '  bisweflen  freilich  äuch  iiw  der  ' mich 
ioiincr  heiter  6trtniti«n(ri!  Zusatz,  welcher  ja  anch  hei  Jacobs  Hrscheinr, 
^yMS»Derti»rne*V  Üas  Game  itJt  gut,  klar  und  j-pleiulid  '^edruckl* 
Ein  Auhanft  8.  ^)5—130  enlliJH  üuniichst  Sientenzen.  vorwiegond 
aus  Ufsibd,  im  upuchen  Dialekt;  hier  sind  in  ikn  Auiiierkungeii 
amchr  (Me  Fennen'  «rkldrt ;  >  dann  Mgen  Sl/uoke  laus  Tyrtaiofii  Le^n»^ 
eiMrai%end<B<»!'llic!«i|jbi*  »ual  ]i;ieb0iriBfc^elr!au0'>dedMi4lbini>  und 

Bcjlidd  inllil>  leicht  ai»  fiiMhni»^  in  ^n'  0^'setfeb>'Di«l«kt'-iib«ru 
hanpliiyifAniaDdt  Kvei^en  köiiiiieD/i^^  tl^^n  d^r  SekundRa 

riß^J  Prin)fl  iiifatfen*  Auch  id  diesen  Teilen  ist  di«  Ausivahl'gani 
aufserordentiich  gelungen :  die  kraftvollsten  und  eindruckerzeugen'* 
de»  Kiänf^e  giiechisober  iWieishttit-  sindii  bier  <  EU  schönster '  Syni^ 
^bonvtf'get'inigf.  '<'!  m  "Lrii  ««^-»ol»  mIhc'Ü'^  I  '.ü»  f'  ""'nM  '>i 

'ii'^riüein  itrefTlichen^EigeiiscIi^ft^h  dieBei"  'if  Mvai  AuXUoiat  x«r^ 

£»(nroi'  ^egenMf^iiatiebEflABbn  '>fiiB))|iwifcritMien'iMolefi(/dk>4oii 

wftnlb  ^jrotffiodvr^j  itMvofim^,  immgOv*  hmd'  hoch  mandb  iknäBri» 
V0bäbd<  ^si  Verzoitibnissäsi  aiii  fro^tisbh  <tnit^  d^nv  St^rlichen^  ver^ 
sohkiu  •Tai  ßcwlft'i^  die  RetlmHung  ',,ratiön,  Ha t  'er töii e n'^ 
hin'iui^etzt'n  lioil«  ich  nicht  Kir  richtige  wie  ich  auch  iiuUü'  n€t>^ 
Qtiofmi  das  l'arl.  aor.  Trfioai^'fi?  gar  iMcht  eikliirön  \»wi'dei,  jeden^ 
faHsi  abcf/  nicht  dürtb  das  doch  leicht  Militorstiindnis  ^ru eckende 
nlinirindai^  «Iniiig'cmifipfabruo^  gebracht  ibat/^  ich  könnte  di«s4 
il»in)(|kifite4  tiMtti >imw#WbiiV'i8bari<icb  <bjii<>iflbeneugt^  >dal^<id«# 
Mf.  'iblbstt'ihaifMMB  d^rartigb  <  bes^ti^«  whrdv  •  ireiln  'i^ry  ^^^^  ''loU 
^vt&HsoUen  will^ i  reicbt  ha^d  an  ieHie>.2.  AuAagd!  Hand  anlegt.  Vielu 
loidbt  fO^)itrida<nn' duchi  S^ze  Mdz«,!  die  dais  rcdle  «ddogeschic^t^ 
Hohe  Leften  der  ririerhen  ilhislrieren.  •  Allrin  fcollegl^ö 'imJchttJ  ich 
aller  dies  Ituchelchen  aufs  würruste  cihfifehlen.  Sind'  sie  auch 
nicht  in /Merl  I-/age,'  es  als  Handbuch  liir  die  Schäier  zu  ver* 
wöndeni"!ih  ihrem  eigenen  Inteceßse  werden  lüie  es  sicher  ver^ 
#<^eti  köiinei<(  manch  goldene«  Wott  wird  auch  auf  Bie  ^weder 
8«ioelii'*lfea(uttenMMIi  4BiiidilKfcn«iniftHiiinoan'T  ilHeii''«liib>  ent^u 

oi//  ji'i.l  •:.•»•.  ti/  r<^if.i  i-i  '"'g. 'tt^ff^V:'" 

,li'»Jd  '<;/.  Td»  )<|       .iii'tl.  ^M//  im»  uur.n»  t  «;"dl   (üi       n  /   ic«.!- ■ 

S'dVW"!^''«'^*  0«^tliptis  TyrÄölioy  ^lif  «It'ii  SrFitjlt,'frbr«ueh'>Vki;irt  vbk 
Im'  ;I  'Fr-ielriob  tir a«dtfcJietdij;  iGjfoiii. -ho^roktoc  .»iu J)^  -iWieabad«;»: 
.,)/-,TnwiWi''-    W^-       ,  -  >     ■  ,^  >  '        '      '   ■•'(■.'  •. 

il  !•  Für  den  Schulgehraueh  ii^t  diese  Aui<gabe  .^iclicrlicb  nicht  geM> 
eignet,  m eil  biei  iin^<ä\vöhnhüii  viicie  und  >olir  ausgedehnte  l^artieeB 
der  Trag(ydie  in  wortgetreuer  Obemlniing:  :^1edergi€]ilk  'IhbaM»» 
^Isihlnhtim^mfatChdt^ain^^nhw  «idmi  «fetegten 

'VHuimdMk  leiBd'lgetllÜjk'^itl^rM■weokmiilirfg|•>ilIl^.  9ndiiliA|iilBokt 
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in  di«'  ^iingl)aren  Schulausgaben  aufgenommen,  auch  Verdeutsch- 
ungrii  «'in/plner  Ausdrücke,  die  dem  Schüler  unüberwindliche 
SciiNvierigkeiUin  bereiten  würden,  sind  ohne  Zweifel  zulässig:  welcher 
Lehrer  der  Prima  möchte  es  aber  billigen,  wenn  seineu  Schülern 
eine  Ausgabe  in  die  Binde  gegeben  wflrde,  io  wdcher  sie  von 
V.  264 — 275  folgende  Oberselzung  linden:  „Darum  will  ich  diesen 
Kampf  wie  fär  meinen  Vater  flbernehmen  und  alles  angreifen, 
um  den  Urheber  des  Mordes  zu  fassen  für  den  Sohn  des  Lab- 
dakos,  des  l^olydoros,  des  früheren  Kadmos  und  des  alten  Agenor; 
und  denen,  welche  dies  ni<lit  Ihun,  (lebe  ich,  die  Gfttter  mögen 
ihnen  weder  irgend  welche  Saatfrüchte  aus  der  Erde  aufsprossen 
lassen,  noch  Kinder  von  den  Weibern,  sondern  <lafs  sie  durch 
das  jetzige  Geschick  verderben  sollen  und  durch  noch  feind- 
licheres. Euch  aber,  den  übrigen  Kadmeern,  denen  dieses  an- 
genehm ist,  mögen  die  helfende  Gerechtigkeit  und  alle  Gfttler  auf 
ewig  wohl  sur  Seite  stehen/'  Dergleichen  genaue  (auf  dichteri- 
schen Ausdruck  ganz  ?eraichtende)  Übersetzungen  zu  geben  ist 
nicht  etwa  überflüssig,  sondern  in  hohem  Grade  schAdiich,  weil 
sie  dem  Schüler  alles  selbständige  Nachdenken  ersparen.  Und 
doch  linden  sich  solche  Versionen  fast  auf  jeder  Seite  des  Kom- 
menlars. Stände  dieser  nach  gewöhnlicher  Sitte  unter  dem  Text, 
so  würde  lirandscheid  sich  selber  von  der  pädagogischen  Un- 
möglichkeit des  von  ihm  beliebten  Verfahrens  überzeugt  haben. 
Solche  Erwägung  mag  ihn  denn  auch  ?eranl«ll»t  haben,  die  er- 
kürenden  Anmerkungen  dem  Texte  folgen  su  bssen.  Aber  diese 
Einrichtung  ist  selber  nicht  su  billigen,  weil  sie  den  Schüler  er- 
laubter und  ihm  sehr  zu  gönnender  Bequemlichkeit  beraubt  und 
tadelnswerte  Gedankenlosigkeit  doch  nicht  verhindert.  Er  hat 
nämlich  nun  die  ganz  unnötige  Mühe  des  beständigen,  sehr  ver- 
driefslichen  Umscliiagens,  und  anderseits  hindert  ihn  nichts  ohne 
eij^f'ne  Gedankenarbeit  die  auf  dem  l'räsentierteller  ihm  dar- 
gebotene Übersetzung  sich  anzueignen  und  dem  Gedächtnis  ein- 
zuprägen. Will  man  beim  Übersetzen  in  der  Klasse  den  Kommen- 
tar dem  Auge  des  Schülers  entsiehen  (was  bei  der  Einrichtung 
mancher  allerdings  wünschenswert  wire),  so  würde  wohl  nichts 
übrig  bleiben,  als  Text  und  Kommentar  als  besondere  Hefte  er- 
scheinen zu  lassen.  Wird  aber  die  Anweisung  sur  Obersetzung 
in  mafsvoller,  pädafjogisch  richtiger  Art  gegeben,  wie  in  den  Aus- 
gaben von  Wölfl-  Beliermann  und  Wecklein ,  so  ist  der  Nachteil, 
dafs  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  stehen,  ein  nicht  allzu- 
schwer wiegender;  in  der  Art  freilich,  wie  sie  bei  Hraudschcid 
erscheinen,  wären  sie  in  einer  Schulausgabc  unter  dem  Texte 
'  undenkbar.  Gehen  diese  Anweisungen  zur  Oberseltung  doch 
sogar  getrennt  von  dem  Texte,  wie  sie  bei  Br.  stehen,  sehr  weit 
über  das  sniSssige  Maft  hinaus. 

Als  Schulausgabe  ist  also  diese  neue  Edition  in  keinem  Falle 
zu  empfehlen;  als  solche  wire  sie  geradezu  als  ein  bedauerlicher 
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Sophokles  viel  Neues  darin  finden  werden,  bezweille  ich;  jeden- 
falls abor  ist  des  Neuen  und  Slichhaltigen  nicht  so  viel  darin 
enthalten,  dal's  dadurch  eine  neue  Ausgabe  gerechtfertigt  wäre. 
Es  ist  ja  gpwifs  anzuprkpnnou,  dafs  der  Herausgeber  in  der  Kon- 
stituierung d^'s  Textes  im  ganzen  so  wenig,  w'w.  nur  irgend  mög- 
lich, von  der  hiindsrfiritllichcn  1  i)erli«:t"erung  abweicht,  weniger 
sicherlich  aU  die  übrigen  Bearbeiter  der  Tragödie;  aber  solche 
konaervatire  KonatKnierung  des  Textes  als  ein  wissenschafllicher 
Fortschritt  heseichnet  werden  sollte,  so  hStte  der  Herausgeber, 
am  hasten  durch  die  ErUflrnng  seiher«  wenigstens  aber  in  den 
(fiberfltkssiger  Weise  laieini^rh  geschriebenen)  „Kritischen  Nach- 
weisungen** die  Unbedenklichkeit  und  Stichhaltigkeit  der  Cher- 
liefernng  gegen  die  von  andern  Kritikern  erhobenen,  zfim  Teil  doch 
sehr  gewichtigen  Eiiiuilnde  sorgfältiger  und  einleuchtender  \vr- 
teidigen  müssen,  als  es  da  geschehen  ist,  wo  er  sich  üheriiaiipt 
auf  solche  Verteidigung  einläfst.  So  ist  —  um  nur  ein  Beispiel 
aniuführen  —  die  Erklärung  der  Überlieferung  toV  ye  (V.  852) 
verglichen  mit  der  Konjektur  Bothes  und  ihrer  klaren  Begrfindung 
hei  Beliermann  gewifs  nicht  ausreichend. 

In  den  Text  hat  Br.,  so  nel  ich  gesehen  habe,  nur  zwei 
eigene  Konjekturen  aufsenommen,  nämlich  V.  1 101,  wo  er  schreibt, 
^  ffi  iwv  rtg  d^vyaxiQoav  Aotio\\  eine  Schreibung,  die  mir  aber 
sachlich,  grammatisch  und  auch  metrisch  nicht  unbedenklich  er- 
scheint, und  V.  GOT,  wo  er  durch  eckige  Klammern  y.uxu  ver- 
dächtigt, eine  Vermutung,  die  nach  nieinem  Ermessen  grölserc 
WahrscheiDlichkeit  für  sich  hat.  Die  Konjektur  ywfiMy  V.  200 
atatt  ySfMtv  wird  nur  in  der  kritischen  Nachweisung  erwfthnt. 
Vorgeschlagen  tat  sie  wohl  (der  Verf.  verweist  auf  sein  Programm, 
Hadamar  1866)  lediglich  aus  metrischen  Grflnden;  um  so  aof- 
fallender  ist,  daüi  der  gleich  darauf  folgende  Vers  eJ  Zev  nuffQt 
vTTo  aui  (fÖ-l(fov  xfQcevy^  gegraflber  gestellt  wird  dem  Verse  in 
der  Antistrophe  ini  tvv  dnott^wy  h  d^eotg  d^toVy  von  welchen 
beiden  man  nicht  absieht,  wie  sie  metrisch  einander  entsprechen 
sollen. 

Die  Erklärung  des  Einzelnen  ist  im  ganzen  zweckmäfsig  und 
verständlich.  Neues  von  Bedeutung  habe  ich  nicht  darin  ge- 
funden, wohl  aber  mancherlei  grammatische  und  aachliche  Be- 
merkungen vermißt,  die  bei  den  Vorgängern  des  Herausgebers 
in  linden  sind,  darunter  recht  sehr  auch  solche,  die  durchaus 
„som  Verständnis  des  Textes  und  des  Zusammenhanges  und  zu 
einer  richtigen  Auffassung  des  Ganzen"  lieitragen  und  nicht  als 
„unnötiges  Beiwerk  und  gelehrte  Exkurse''  zu  bezeichnen  wären 
(vergl.  Vorwort  S.  V).  Umgekelirl  hat  aber  der  Herausgeber  von 
solchen  überdüssigen  Dingen  seine  Ausgabe  keineswegs  durch- 
weg frei  gehalten.  So  war  die  Angabe  des  Zeitalters  des  Kad- 
moa  nach  Glintoii  (S.  107)  gewifii  entbehriich,  ebenso  die  Nen- 
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fiaD0  .dc0>PUMMni8  >tti  iVu  i^ti^idie  f tyinthigiaflhei ■  Diairibfr  ülwr 

Apdllon  S.  123,  d»s  dem  Schüler  gewifii  .udvec8Aal)dIijake''  Uii(ligf)nc 
uiiaOtze  CiAat:  INik.  Tlier.  509  (Sa  .V2S):i  ;di<*  Vel  waiming  auf  da» 
Programm  des  fleraus^eb^ns  (S.  130).  Auch  fein  zu  niner  er- 
klärfinden  AniiMnkung  liiiaufiefü^ps  „Sehnt''  (S.  143)  dürfte  «leiA 
Schüler  rälsclhiitl  äein,  wie  derselhe  <lenn  aiich  TnilMdorüikinkelu 
ilinweisung  auf  deo  :  „äjmholiächen  \Volfl>'  (S.  1 28i)  siciieridl 
aiobu  iiaufaD^tiO  kahtb.  •  Auf:»  daraelbeoil  S^ite  libafinclfet  iiaiebxllMN 
(vfilegenhiMCsdei:  EiMining'mab'MitrHa&m  iciM.filr'idifiiSehOle^ 
gß^iU  . mit  wtnig  i : i&lrediniüfiiige'.  Beilrarktts^i  .Milx-NeUDtirfig^ 
GulHßrmaOQ,  Elmsley^/undi  Diiidorfr  >  .i '  ii;n 

4)ie  DarsteUuogiMli  Hicbti-obne  Mängel  .loh  hebe,  «tnvi4a$ 
Urteil  zu  begründei»,  nur  oinzclnos  hpnoi^.  iSi  III  iieifat  es: 
„die  StAiit  stirbt  hin  in  deu  Rinder  weidenden  Herden".  Und 
dieser  S|>r«ichlieh  ganz  unmögliche  Ausdruck  snll  narli  \U.  dich- 
l^riscii  lilr  ilerden  überheupl  t^lciieni  Damit  vergleiche  man 
di0j  kUret  beehrende  Annierkufl^'  b«>i<  WoUT-Jklbrinani».  -rd 
Vhebed».  ,,4a  w^diei.lfaUMtliit  iduiflisipUi  1^^^  so  rtefUnntar 
Myfthea i^lvowieiii  i^titfi  iMMi^  imAditeHibi^ii.idieaäinjiibaiiMHiQ^ 
Deutsch  an  einen  Druckfohh^r  giniibeu.  — ^:S»tl93i:/ü,ydieiidiiid«neli:fibi# 
die  Maf&eo,  9ldilklicfaN''.'Erefl«n  idMS  allttni  gesegObUi^hltiv  ge- 
Wdimal."  Zu  rügen  ist  es  gewifn  auch,  dal'a  Br;  (Sk  t2Äf)Jn 
«ttiei»  Sal^e  ¥un  i6eu8  uud  vuo  Mars  .sjM'idit.  Doch  das  sind 
nur  eiuifielne  Beispiele «  denen  ich  noch  maiK'hi;  aiulere  an  die 
Seile  älellea  künnte.  Auch  die  lAreite  <it'r  Harstoihuig  wird  oft 
lästig.  Mohr^.  ab  1  itruitti  aber  iät  eä,  weiui  uder  lleimiAägebjür  iiii 
AQ&uge  desiV^rworlta^iaiadcOiklicliilveiiswhori,  eti*f  itfhiAiiaiAiNi;^ 
Fmg0y  lob  ;^o>WciikQ.4le8iS0phflUesia*iv«itfiaDfn,lidi^  aioli  imnsff 
llo<Ai.<i#lflirM  Alieoridiei  fiicb  all  tttreUfKrkiki^und  SiffUiitiB^-be^ 
sehdfUgentiideiwi  V6r^ilv:Qb6t«VMiG.  Li'sdijig  häiten:  mii4«M 
UicUter  eine  hohe  Meitluog  fehabt^  \«elGhe  iWahifheil,  diUMDhwMe^ 
dein  To\lQi  noch  dn in: h  ausführliche  Citala  belegt  wird.  m  \ 

Ich  gestehe,  da/b  diese  seJL>anien  ersten  Zeilen  des  Ikicbeis 
mich  sofort  gfe^en  das^Jbe  ein iiahmeii,  eiu  ^icliuotl  ent^tanilen^ 
Vorin  teil,  das  aber  durch  die  weitere  Lektüre  des  mit  Smrgfult 
Und  «i6hUkliev/>Hinge)Muig  >ari  din  .Sache. gtatboitete^^  all- 
iBlhrMiir.fteniQiirti  vHMldenbiat,  «audafii.kii  IroU  doriÜervot^geMMioa 
Ittligd  i9lliiiJ^lk>M6ohteM'Miiietoeni0«bi^^  AMgahd 
wiUkpmm«fliistta>  köoiite,„der  dann  a«ch  die  vielen  Amveisnigsn 
zur  Übersetuingt  vlr«k:be  sie  £6c<  di0)SchulBiittoJtaraiil»bbarnBlaiih€B( 
dankbar  hiiinehnien  würde.  i  / 

l>ücii  leider  kann  ich  diw  nicht  ohne  Vorbehalt  aussprechen» 
Ich  künnle  sie  nämlich  nur  dem  Laien  euipfeiile.n,  drr  über,  das 
ganze  Drama  dur-selbcu  äüthelischeu  Ansirht  ii^t  ^ie  deir.JIerjia^ 
geber,  nach  .weldiem  datv  Leid«n  «jkj;  ÜiditMi^i^;!  eini.durobätts 
ililMnMcbuldntoa>^i»dieml.ii:iiKiiiMlm  4dr  aitf»jdoli^e*tgegen/« 
gMaUM  8MMpuilfcl>i»Mh4iidBii>.i«/Q9llmaiiii  inndeta  BAokUioli 
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w  d)ivi>^ii'*ltfiiyi|^T|iieli|  WoUbcIteb  i%ub||fal^:->tfartiiiii(h  «oHaK 
«Nd^ii6h'>il«iM;  iObeiveat^nd«<vmr^Mn'>'»hatv  >^dr^^ 
tlii(^'Trilti>  an '  Bral»djdi«idai»  £rklShmg  ''unid  AurnKMingnAviaibfe 

M^llthVD 'ItlflWeill'  ''  'l'  '    I    -ifi  •)•■  l'Mi-  •>)-•. ;l  il-..il  (.f»  .;  I/;' 

■  ■  Wi^»  ifr-bfttes  G<»\vicht  ;U)er  der  H<'!^an«5gV'b«r  ^»uf  ^nm*  flslhe- 
üii'hc  (iesanitnufrassunp  legt,  «ehr  schon  au>:  foip«Miflf in  l'assifs 
d«8  Vorworts  hervor,  in  \v<»lrherii  «r  SchnoifhMviii  ur\i\  NVoIM-I^OUt- 
nr»rtii  den  Vorwurf  ninrlit/dalt»  Rio  Stück  nls  einn  sogmannlR 
dchic^vsalstrag^die  behitchli'n,  in  w^  kber  üio  blinde  Nbtwendigkeit 
tiiit<*(Mi0*fieMii^^|ji»  H<äldeh  ihr 'tankiacftvb  Sfpfel'^und'  graoiatMt 
t^»Otte'llp0iber^ehNPA«iili^ifl^ 

iir«ebtei(%  ^ibwirkin  «iliil'iH»         fni^i^le«!:  iitfkü!ndig<ifi '  m^^ 

Itwen  Lesei'  KU  tii»>ib  GfgenMande'  des' AnstolVrs  und  •Widei^wiUem 
toaeben  nntesc.  iJr.  föhrt  fort:  'ülttdfiiri'  tiiosef  Geli^hrten  die  gfc^ 
iiiM«'  Kun«;l'  d«9  Sophoklos  hanptsSrliboh  nur  iii  dnr  ('hfMriiktr-r- 
nnilerel  irnd  iluT^orrn  Parsti-Ihiiij;  lin(l<»n  woIIumn  war  fs  nahirlrch, 
dafs  die  l>fchtung  im  iDfanzen  nich  ihin»n  bei  solchtT  .\nrf,»ss\nig 
als  *Mne  im  wcsciitlirlim  i«'rft*blte,  als  ein  blolses  Kougloiiierat 
«mi^ceA«D,  ati  ein  nilr^iulrg(^l)es  AVfrk  darstolleii  "niuläte,'  itfÜchda 
WP*  dMr  '^niUsti*  llilh§f'<uiit«r  süph(ikl«iattb«A<  OMiHeii»  k«mflii 
Aihi»|iNM)ll  ttMbhl!rfi  i£nmi»i«<>**>l^ile<>i|i((;cbMi>Mrbm^  MnÜMk 
Aber  Schneidewins  und  Bellermanns  AnsicltlMtJ  '  W^r  (Kese  ikleM 
kmn, 'ddr  WUft  l<af^h*s^trh(»i<'tib«i*aU8  simib'hbar^  tici'iebl<irstal- 
tunig^dörh  gla'ubco, "beide  hätten  das  Dnmia  lilr  <iift 'Kön^'InnWrat 
von  Scenen,  fiir  Im  w<^s<Miilithen  v^rbdilf,  für  ein  iniL^lungcnes 
Werk  erkifirt.-  KV  göhflgt  »fern  fregennbcr  darauf  binziUveit^en,  dal's 
Sehneidewin  (2.  Aull.  S.  22)  von  der  ,,nie  genug  zu  bewutuiim- 
den  KtfnfiliChöiifairg'"  de*  Dichters  spricht,  ünd  daJs  BeHermailu 
seibttrt •^,'ROd^b^ick♦♦"Hlllt  Äeih  SttlW  '  b^dflttl:«'  üDa»'  »fiariiegiind« 
Ui^to^'%<%t'EIttlkeitf  tt^d  «)i^ibhMB^heK>^  Handbrni^  hi'  stflMiem 

stiitii^k'  Aü«gab6  auf>  ltddfeh"d«)- '^ibett  'Tra^k  '>^eII(Hid- dab 
Lä^Mr  des  H^dett'  (W  sen)^Wfti*Äthtokl*lt»dv'''di^  Orakel 'nicht  a^ 
unwiderrufliche  Scbieks{<ls\^rkAndl'iun^i^n,  Jsf^riderrt'  i^ach  der  '^le- 
hlutei'ten  Anschauung'  des  Sophi^klr's  als*  Mor^e  WÄrnurl|;en,  nh 
Mahnungen  zTif  sitlüelinn  l.elx'nsliossrruni:  eikihre.  leli  nifine 
aber,  wer  H(dche  Arisii  Ilten  lieutznla^fie  sieli  aneignet,  der  inrti's^ 
doch  den  Versuch  niaebeii,  die  sthwer  wiegenden  AtgUittWli'ei' •ttÄI 
dihtüi  k,  B;'  B^llferbläüii''  9^'lM(Hi''*by}fafer'^fitf^t^  'b^iti^  bau 
mit' kitten,  dbuifldteb't>egengr&ntläti''itf(%mlkar^  dkstg^ea 
if^biftt;  >^1r«l>  wttUr  iMf ' Jtidto''bnB«fail^iiiin^  lJ«8br  dter  Tragö^^^ 
Ödlnu^  *wle  ^r  tüih  Siebter  chablil^rtsil^H  istV 
Ibaäica/'d^tf 'S«bbeide\vin  in  d.^m  ktiiri^^Sitz  in^sprieht:  „ei^ 
wäre  eines  besseren  SchiCksiars'tvert  ge\^e^*n'S  urtd  Beilermanii 
am  Schlüsse  sern«'r  Darlegtmj!^  mit  den' V^'«irten:  „et*  biil  sein 
fbreblbares  (ieschick  weder  verschuldet  ndch  viTdrent."  Hals 
Odipns  seine  Fehlet  hat,  \\ic  jeder  Wensuh  von  Fleisch  und  Wut, 
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dafs  er  kein  Tiigendideal  ist,  giebt  Bellerinattn  bereitwillig  zu; 
nur  dab  diese  Fehler  der  Art  seien«  dab  es  ganz  in  der  Ordnung 
sei,  wenn  dafür  eine  Strafe  eintrele,  die  weit  über  das  hinausgeht, 
•was  jrmnls  der  hoshafleslc  und  grausamste  Mensch  einem  anderen 
zufügen  kann,  das,  meint  er,  sei  auf  das  entschiedenste  abzu- 
lehnen, und  das  durch  seine  IMchtung  darzustellen  sei  vom  Dichter 
auch  nicht  von  fern  beabsichtigt.  Wenn  nun  aber  Brandscbeid 
hinxufügi,  durch  Ritters  und  aeiue  Auffiusung  werde  die  Bar- 
monie  der  Chorgesinge  mit  dem  Inhalt  der  Handlung  wieder  her- 
gestellt, die  von  Aristoteles  in  seiner  Poetik  aufgestellten  Lehren 
von  der  Tragödie  bestätigt,  der  hohe  Rang  des  Sophokles  iintor 
den  gröfsten  Dichtern  allor  Z<'ilrn  gewahrt,  so  sieht  das  duch 
aus,  als  seiiMi  «las  neue  Krkenntnisse,  von  Bitter  erworben  und 
von  ihm  selber  verbreitet  und  viMteidi^l.  Und  doch  erklärt 
Heliermann  den  Chorgesang  Iw  ytv'eui  ßfjoio)^'  ausdrücklich  für 
das  eigentliche  Grundtbema  des  Stückes  (S.  134),  und  doch 
spricht  derseihe  eingebend  von  dem,  was  unter  dem  aristotelischen 
Begriff  aiuxQvla  zu  verstehen  sei  (S.  136  Anm.),  eine  Darlegung, 
die  Br.  doch  sich  hStte  bemOhen  müssen  zu  widerlegen»  wenn 
er  sie  nicht  anerkennen  kann.  Und  wo  ist  es  Bcllermann  oder 
Schneidewin  wohl  in  den  Sinn  gekommen,  den  hohen  Rang  des 
Sophokles  anzutasten? 

Brandsclieid  sucht  in  einem  anderen  Chorj^csang  den  „ver-  ' 
nehmlichen  Grundtnn,  iler  aus  allen  Gesilugt  ii  des  <lhors  wieder- 
töne." Kr  sagt  (S.  12):  „die  Idee  der  Tragödie  wird  am  deut- 
lichsten in  dem  herrlichen  zweiten  Stasimon  (Öd.  Tyr.  V.  863  fL 
El  not  fwtiij  (f8Qovt$  u.  s.  w.)  ausgesprochen  und  ist  folgende: 
„Die  Verehrung  der  Gottheit  und  ihrer  heiligen  Ordnungen  ist  in 
allen  menschlichen  VerhSitnissen  die  Bedingung  wahren  Glücks'' 
und  als  Gegensatz  dazu:  „Wer  freventlich  die  Gottbeil  und 
ihre  ewigen  Ordnungen  verachlet,  den  schlägt  sie  mit  Verblen- 
dung, welche  ihn.  ni.i^'  auch  sein  Glück  durch  seine  eigene  Klug- 
heit noch  st)  lest  j^egriindet  scheinen,  zuletzt  in  selbst  verschul- 
detes Verderben  stürzt."  Dafs  der  Chor  in  dem  zweiten  Stasimon 
nur  an  Jokastes  freigeisterische  Ansicht  Aber  die  Orakel  anknüpft 
und  nicht  von  fem  auch  an  den  nDoch  ungesähnten  vierfachen 
Mord*'  des  ödipus  denkt,  den  er  aua  „Ohermut,  Rachedurst  und 
unbändiger  Leiden.»chaft  begangen  zu  haben  eben  bekannt  haben"' 
soll,  wie  ßrandseheid  S.  169  behauptet,  scheint  mir  aus  dem  In- 
halt des  Chorgesanges  unwiderleglich  hervorzugehen,  t^nd  nun 
gar  der  zweite  Teil  der  „Idee.  ^  Brandscheid  weifs  den  so  wenig 
aus  der  Tragödie  selber  zu  belegen,  dafs  er  dazu  in  der  Anmer- 
kung Soph.  Antig.  V.  622  ff.  und  das  deutsche  Sprüchworl:  „Wen 
Gott  verderben  will,  verblendet  er"  citiert. 

Mhr  scheint  es  ein  Grundirrtum  zu  sein,  in  allen,  zumai  in 
den  sophokleischen,  Tragödien,  eine  Schuld  anzunehmen,  die  durch 
das  auf  den  Helden  hereinbrechende  Geschick  gesühnt  werden  soll, 
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also  «MPf"  Schuld,  die  in  gerechtem  Verliällnis  stände  mit  dem 
sprueren  I^t'id«»!!.    Wohin   mau  sich   iiiii   difspin   Spuron  nach 
ipfjf'ntl   welcher   Verschuhliuiji    in    tragischen   Personen  verirren 
kann,  dafür  ist  mir  ungemein  lehrreich  gewesen,  dal's  man  nicht 
im  Scherz,  äondein  in  vullem  l>nst  hat  hebaupteu  können,  dai's 
Valentin  im  Goelheschen  Faust  zur  Söhne  des  Unrechts  falle, 
welches  in  Beinern  „Ftmilienegoismus**  liege.   Bis  lu  dem  Grade 
kann  die  unbefangene  Auflasaung  dichterischer  Werke,  ergreifender 
Menschengeschicke,  die  sie  widerspiegein,  durch  eine  unberech- 
li^te  ästhetische  Theorie  geirnht  und  verdunkelt  werden.  Danach 
halte  icii  es  auch  t'nr  inöglicli,   dafs  nttch  einmal  jemand  nach- 
weist,  dafs  das  ihehanisclie  Volk  irgend  eine  Schuld,  »ind  zwar 
eine  schwerere  als  Odijius,  auf  sich  geladen  hahen  mnsse.  wiifiir 
es  durch  die   furchthare  verheerende  Pest  hüfsen  niuls,  deren 
Schrecklichkcit  durch   den  Priester  wie  durch  den  (.hör  in  der 
anschaulichsten  Weise  geschildert  wird.  Ginge  es  nach  dem  Willen 
des  frommen  Teiresias,  durch  dessen  Mund  die  Götter  reden, 
so  wArde  ja  ödipos  vor  der  entaetslichen  Entdeckung  bewahrt 
bleiben  und  das  Volk  na<-h  wie  vor  von  der  Seuche  heimgesucht 
werden.    So  weil  gebt  freilich  Brandscheid  nicht  und  ist  in  An« 
Wendung  der  Theorie  von  der  tragischen  Schuld  wohl  noch  keiner 
gegangen,  weil  nach  der  'i'radilion  in  der  Hegel  nur  in  dem  llanpt- 
heldeii  der  Tragödie  die  Schuld  gesucht,  und  da  er  in  guten  hii  h  - 
tunt:eii  ehen  ein  wirklicher  Mensch,  kein  wesenloser  Schatten  ist, 
nalnrlich  auch  gefunden  wird,  wenn  auch  zuweilen  nur  mit  Mühe 
und  ganz  uDgewöhniicher  Interpretationskunst.  Das  Schicksal  der 
Nebenperaonen,  wenn  sie  unser  Mitgeföhl  auch  noch  so  sehr  be- 
scbSftIgan,  wie  Antigene  und  Ismene  in  den  Sieben  des  Aischylos, 
Enrydike  in  der  Antigone.  w  ie  Max  Piccolomini  in  Schillers  Wallcn- 
stein,  mögen  sie  immerhin  das  Schwerste  unschuldig  zu  leiden 
hal)en,  auf  sie  erstreckt  sich  nicht  die  tragisclie  (lerechligkeit.  hier 
fordert  sie,  vermifst  sie  niemand,    l  ud  nun  gar  ein  ganzes  Volk, 
wenn  seine  \  ertreter  auch  noch  so  he\vpgli»'h  seinen  entsetzlichen 
Jammer  aiismaien,  ob  das  die  furchthare  Heimsuchung  verdient 
hat,  was  iiümmert  das  die  Schuldäslheiiker,  die  in  der  Regel  nur 
Mitgeffihi  haben  fttr  den  Hanpthelden,  aber  ein  Mitgefühl  der 
sonderbaren  Art,  dafs  sie  fSr  den  ▼erzeibliohslen  Leichtsinn,  für 
feroinaelta  aornige  Aufwallangen  die  Todesstrafe  für  eine  durchaus 
angemessene,  den  Gerechtigkeitssinn  woblthoend  befriedigende  Be- 
strafung erklären.    Deianeira  hat  es  nach  diesem  drakonischen 
Strafkodex  vollauf  verdient,  dafs  sie  in  den  To<l  geht,  und  zwar 
verllucht  von  dem  eii^^enen  Sfdine.    Zeigte  sich  im  Menschenlehen 
üheiali  ein  klar  fm*  uns  erkennhares,  richtiges  Verhfdtnis  z\\isclien 
Mensclienthun  und  Menschenschicksal,  so  wäre  gegen  die  Schuld- 
theorie nichts  einzuwenden,  und  in  jeder  Tragödie  möfste  sie  ihre 
BcnaUguog  inden»       nun  aber  ein  furchtbares  Geschick  aber 
einen  Menschen  nicht  blofs  durch  seine  Schuld,  sondern  aneh 
durch  die  Bosheit  und  Niedertricht%;keit  anderer,  auch  durch  Ver- 
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kettungnn,  die  cigem»  wie  frmiile  Schuld  .Missrliliplsfii,  liorrin- 
brechen  kann,  so  iijoiiie  ich,  dafs  Sophoklrs  von  «Irr  K'tztrMi, 
gewifs  .im  allerschwirri^sien  zu  hehan<leln(ien  Art  in  seinem  König 
üdipus  ein  unvergleichhcites  Beispiel  gegeben  hat,  dessen  Gefähr- 
lichkeit für  rechte  dichterische  Bebandliing  man  dann  recht  lebhaft 
empfindet,  wenn  man  sich  vergegcnwSrtigt»  wie  apitere  Dichter  in 
ihren  Scbickaalatragftdten  an  demaelben  dicbteriachen  Problem  ent- 
weder auf  daa  allerkläglichste  gestrandet  sind  oder,  wie  Schiller  in 
aeiner  Braut  von  Messina  (vgl.  Bellermann  8.  1 36  f.),  in  ästhetisch 
nnd  moralisch  unznllaaiger  Weiae  daaaelbe  ubertrieben  haben. 
Berlin.  Franz  Kern. 


Heinrichs  V  00  Veldeke£neide.  Mit  EiaieitaDg  uod  Aomerkungen  heraos- 
mb«tt  vra  Otto  Behach«!.  HoilbroM,  6ebr.  Htoniger,  1S81. 
CGXXXin  w4  M6  S.  8. 

Heinricha  Eneide  iat  Itein  Liebling  4er  Wiaaenachaft  geweaen. 

Nachdem  Myller  aie  im  Jahre  t7S3  aus  einer  jungen  Hs.  hatte 
abdrucken  lassen,  vergingen  fast  siebzig  Jahre,  bis  EttmCdler  eine 
kritische  Ausgabe  vorlegte;  und  obwohl  e^  nicht  verborgen  bleiben 
konnte,  wie  wenig  diese  Ausgabe  genügte,  mufste  wieder  erst 
ein  Meiisf henalter  verstreichen,  bis  sie  durch  eine  bessere  ersetzt 
wurde.  Auch  die  Spezialfurschung,  die  auf  andern  Denkmfdern 
unseres  Altertums  ubermäclitig  wucherte,  liefe  dieses  Werk  fast 
gani  nnberOhrt.  In  Kberta  Jahrbnch  erörterte  PCy  aein  Vcr- 
hältnia  an  dem  franzAaiaeben  Gedicht  Benoita,  Braune  ireröfhnt- 
Kehte  ein  paar  Aufsätze  Qiier  den  Dialekt  und  zur  Kritik,  damit 
iat  alles  Wesentliche  genannt.  Und  doch  war  die  Eneide  einst 
das  gefeiertste  (iedicht  in  Peutschiand,  sein  Vrifasser  wurde  als 
der  Vater  der  Dichtkunst  verehrt,  und  noch  im  dritten  Jahrhundert 
nachher,  so  lange  die  ältere  Litterntnr  am  Lri)en  blieb,  wurde 
das  Werk  gelesen  und  durch  Abschrillen  vervieltaltigt. 

Die  geringe  Üeaciilung,  welche  der  Veldeker  fand,  hat  zum 
Teil  wohl  ihren  Grund  in  den  Schwierigkeiten,  welche  gerade 
der  Behandlung  aemer  Dichtung  «nigegenatehen.  Eine  grdndlicbe 
Würdigung  war  erschwert,  da  das  franzöaiaehe  Original  noch  nicht 
gedruckt  iat;  eine  kritische  Ausgabe  des  Textes  erachien  ab  ein 
Wagnis  Ton  zweifelhaftem  Werte,  da  die  Hss.  stark  von  einander 
abweichen  und  einen  sprachlich  durchaus  unzuverlässigen  Text 
bieten;  nicht  einmal  das  konnte  für  ausgemacht  gelten,  ob 
Heinrich  .«selbst  sich  eines  bestimmten  hialekles  oder  einer  schwan- 
kenden Mischsprache  bedient  habe.  Vor  alleui  aber  konnte  die 
Begeisterung  für  das  Leben  des  Mittelalters,  welche  das  Studium 
der  Alteren  deutachen  Litteratnr  weaentlioh  berrorgenifen  hat,  bei 
dieaem  Werke  nicht  Wurzel  faaaen;  der  Glaube  an  einen  na- 
tionalen Urapmng  des  Stofles  war  Ton  fnmberein  auageacbloaaen, 
und  der  moderne  Geschmack  konnte  hiar,  wo  ein  Werk  des 
klaaaischen  Altertums  gegen ühersteht,  sich  am  wenigsten  Aber  den 
geringen  Wert  der  mittelaileriichen  Kunat  täuschen  laaaen.  Der 
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historische  Sinn  allein  mofsle  hier  das  Studiuni  wecken  und  he- 
ieben« jenes  rein  wissenschaftliche  Interesse,  welches  nicht  ein 
einzelnes  Werk  sn  geniersen,  sondern  den  Ziisammenluing  in  den 

Erscheinungen  zu  erkennen  sticht. 

Den  Boden  für  die  wissenscliaflliche  Behandlung  des  Textes 
hat  zuerst  Braune  gesichert;  nachdem  er  darauf  verzichtet  hatte, 
das  hegoniiene  Werk  zu  F'nde  zu  führen,  hat  Hphaghei  mit  Kifer 
und  ünibiclit  die  Aufgabe  ühoruomuieu  und  in  selir  anerkennens- 
werter Weise  gelöst.  Kr  iiat  das  iis.liche  Material  vullständig  ge- 
sammelt und  gesichtet,  und  damit  die  Grundlage  ffir  die  Textkritik 
gewonnen.  Die  Bss.  gruppieren  sich  in  swei  Klassen,  deren  jede 
durch  eine  junge  Hsw  des  15.  Jahrhunderts,  ein«  Gothaer  und  eine 
Heidelherger,  am  bestm  repräsentiert  werden.  Ihre  Cherein- 
Stimmung  bietet  den  Text  des  Archetypus,  der  nach  ftehaghels 
Ausfilhningen,  obschon  nicht  mehr  frei  von  Fehlem,  doch  noch 
dem  12.  .lalirh.  augeliört  haben  soW.  Wo  die  beiden  Klassen  aus 
einander  ^'ehcn.  ist  oft  nicht  zu  enlsclieideii,  welclieni  Text  der 
Vorzug  gebühre;  dincli  ein  besiuideres  Zeichen  sin<l  solche  Stellen 
in  dem  Verzeichnis  der  Lesarten  kenntlich  gemacht.  Die  Les- 
arten haben  unter  dem  Text,  ihren  Platz  geftinden ;  Anmerkungen, 
die  am  Schlufs  (S.  542—566)  angehängt  sind,  bebandeln  einzelne 
Stellen,  namentlich  solche,  deren  Kritik  oder  Erklärung  schwierig 
ist;  vieles  andere,  was  einem  gründlichen  und  vielseitigen  Ver- 
ständnis des  Dichters  dient,  hat  in  der  umfangreichen  Einleitung 
zusammenfassende  Krörterung  erfahren.  Auf  die  ünlersuchung 
über  die  Hss.  folgen  inliallreiche  Abschnitte  über  die  Sprache  und 
Metrik.  Schon  Braune  hatte  üi)erzeugend  uachgewM^seii,  dal's  der 
Veldeker  in  dem  Dialekte  seiner  Maestriclitischeu  Heimat  gedichtet 
habe;  B.  hat  Braunes  Untersuchungen  auf  breiterer  Grundlage 
Ibrtgeflkhrt,  und  wenn  er  auch  in  einigen  Schlössen  zu  schnell, 
in  dem  benutzten  Bbterial  Dicht  fiberall  behutsam  genug  gewesen 
zu  sein  scheint  (s.  ÜVL  1862  Sp.  56S  ff.),  so  wird  ihm  doch 
niemand  die  Anerkennung  versagen,  dafs  er  auch  hier  durch 
Kleifs  und  Scharfsinn  die  Wissenschaft  wesentlich  gefördert  habe. 
Am  eingehendsten  werdf'U  iintürlich  die  Teile  der  (Grammatik  be- 
handelt, die  für  die  r.eslaltuiig  des  Textes  zunächst  in  Betracht 
komuien:  die  Laut-  und  Flexionslclire,  aber  auch  der  Syntax  ist 
ein  Kapitel  eingeräumt.  Die  zweite  Hälfte  der  Lioleilung  be- 
sehflftigt  sich  mit  der  Persönlichkeil  des  Veldekers,  seiner  dich- 
terischen Indiridnalitit  und  seiner  litterarhistorischen  Bedeutung. 
Der  Verf.  stellt  zusammen,  was  wir  Ober  das  Leben  und  den  Bil* 
dungsgang  des  Dichters  wissen  und  vermuten  können;  er  erörtert  ein- 
gehend das  Verhältnis  der  Eneide  zu  dem  französischen  Original,  von 
dem  er  sich  Abschriflcn  und  Kollationen  verschafft  hat;  behandelt 
den  Stil  und  sucht  zu  bestimmen,  Nvelchen  l^nllufs  der  Dichter  von 
der  älteren  Generation  erlahren  und  auf  die  jüngere  Zeit  ausgeübt 
hat.  Das  Kapitel  über  den  Stil  scheint  uns  am  wenigsten  gelungen 
und  der  Bedeutung  des  Dichters  nicht  gerecht  zu  werden ;  in  dem 
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litterarhistoriscben  Abschnitt  bat  besonderas  Interesse  der  Nachweis, 
dafs  der  Trislrant  do^  Kilharl  vod  Oberge  vun  der  Eneide  abhängig 
ist   Ref.  batle,  sob:iid  er  den  Ti-istan  in  Lichtensteins  Ausgabe 

können  gelernt  balte,  die  gangbare  Ansicht,  dafs  dieses  Werk  älter 
sei  als  Heinrichs  Kneide,  bezweifeil;  er  freute  sicii,  dals  durch  Be- 
Jiaghels  linlersiichunj^f^n  diiiser  Zweifel  sich  als  berechtigt  ergeben 
hat,  und  hält  H.s  Aii>ii  ht  trotz  (h's  Widerspruchs,  den  sie  von  ver- 
schiedenen Seiten  erfuhren  bat  (Liciitensleio  in  der  ZfdA.  26,  13  f. 
ScbrAder  in  der  DLZ.  1882  Sp.  579;  Kinzel  in  der  ZfdPh.  14,  S 11), 
für  richtig.   Wenn  die  Gegner  ihre  eignen  Argumente  mit  dem- 
selben Skeplicismus  geprOft  hätten,  mit  dem  sie  an  B.s  Darlegung 
herangetreten  sind,  so  wurden  sie  die  Priorität  Eiihards  nie  be- 
hauptet haben.    Die  einzige  Schwierigkeit,  welche  U.s  Ansatz  läfst, 
ist  das  Verhältnis  des  Strafsbnrger  Alexanders  zur  Eneit  einer- 
seits, und  zu  Tjüiart  anderseiis.    U.  nininit  mit  Recht  an,  dafs 
Veldeke  das  Aiexandrrlied  gekannt  liabe  (vgl.  auch  Kinzel,  ZfdPh. 
14,  1  f.),  er  widerlegt  aber  nicht  die  Angabe  Lichtensteins,  dafs 
Eilhart  schon  von  dem  Bearbeiter  des  Alexanderliedes  benutzt  sei, 
und  80  bleibt  allerdings  mn  Widerspruch.   Aber  dieser  Wider- 
sprudi  ergiebt  keineswegs,  dafs  Es  Ansicht  lu  ?erwerfen  sei. 
Wer  die  Stellen  im  Vorauer  und  Strafsburger  Alexander  vergieichfO 
will,  wird  vielmehr  zu  der  übeneugung  gelangen,  dafis  hier  das 
Verhältnis  der  beiden  Bearbeitungen  zu  einander  nicht  so  gewesen 
sein  kann,  wie  Lichlenstcin  und  ande  re  nach  dem  Voriran^e  Har- 
czyks  (/lill*h.  4,  18)  angenouimen  haben;  uns  wenigstens  ist  es 
unglaublich,  dafs  die  Verse  des  Strafsburger  Alexanders  auf  die 
Weise  entstanden  sind,  wie  Lichteusteiu  annimmt.    Wenn  dieses 
Argument  fällt,  so  wüisten  wir  in  der  Tbat  keines  mehr,  was 
Eilharts  Prioritit  darthun,  und  was  veranlassen  könnte,  dem 
Yeldeker  fflr  seine  Zeit  die  Bedeutung  zu  bestreiten,  die  seine 
besten  Zeitgenossen  ihm  willig  einräumten.  Es  sind  nur  die  über- 
triebenen Vorstellungen  von  dem  Werte  einer  autochthonen  Poe^e, 
die  hier  und  anderwärts  dem  richtigen  Urteil  den  Weg  versperren. 
Auch  den  sogenannlet«  lleinriih  von  Melk,  den  Behaghel  selbst 
mitt  r  den  Autoren  aiifuhrte,  die  (b*r  Veldeker  walirscheiulirli  be- 
nutzt habe,  glauben  wir  aus  dieser  Beihe  streichen  zu  müssen. 
Wenn  zwischen  seinen  Gedichten  und  der  Eneide  wirklich  ein 
direkter  Zusammenhang  slattfltodet,  was  wir  flbrigens  nicht  flir 
sicher  halten,  so  wflrden  wir  auch  hier  annehmen,  dafs  der  Biollnfii 
von  dem  Veldeker  ausgegangen  sei.    Heiniel  hat  die  Sstireii 
Heinrichs  von  Melk  in  die  sechziger  Jahre  des  12.  Jahrb.  gesetst, 
und  freilich ,  wenn  schon  damals  ein  beliebiger  österreichischer 
Hilter,  ohne  langjährige  l^bnng  und  ohne  Aufseben  zu  machen, 
imstande  gewesen   wäre,    eine  so  lebendig«'  und  poetische  Be- 
redsamkeit zu  entfallen:  das  Verdienst  des  Veldek»Ts  mülste  gering 
eräcbeinen.     Aber  jene  Gedichte  können  nicht  so  alt  sein;  in 
Inhalt  und  Form  weist  vieles  auf  eine  spätere  Zeit,  und  die  Ver- 
hältnisse, die  Heinzel  mit  so  gründlicher  und  dankenswerter  Gelehr- 
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samkeit  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  dai'gelegt  hat,  erscheinen, 
W0On  man  genau  zusieht,  nicht  als  dif»  Gnindlajre  dor  r.pdichte. 

Kine  eingehende  Behandlung  der  Frage  scldierst  der  Zweck 
dieser  Ztschr.  aus;  wir  wollten  nur  darauf  hinweisen,  dafs  hier  noch 
Widersprüche  in  allgemeinen  Voraussetzungen  wallen,  welche  ein 
einhelliges  Urteil  in  einzelnen  Fragen  ergchweren;  der  allmähliche 
Fortschritt  der  Wissenschaft  wird  ihre  Lteong  herbeifOhren. 

Otfrids  E  va  0  gel  i  e  nb  ach,  hprausgegebeo  und  erklärt  von  0.  ßrdmann. 
Halle  a.  S.  18b2  (Germaaistiscbe  Haodbibliotbek,  keraafgagebea  von 

J.  Zacher  Bd.  V).  LXXMI  n.  4'J3  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sein  Wi^rk  dem  Andenken  (iralls  geweiht,  des 
fleifsigen  Sammlers  des  ahd.  Sprju  hscliatzes,  der  im  Jahre  1831 
die  erste  einigermalsen  lirauchl)are  .\usgal>e  Otfrids  veranstaltete. 
Eine  neue  bequemere  und  zuverlässigere  Ausgabe  iiefs  dann  im 
Jahre  1856  Kelle  folgen.  In  der  Vorrede  zum  ersten  Bande,  d<nr 
die  EinleitoDg,  Text  and  l^esarten  enthielt,  Tersprach  Kelle,  dafs 
ein  aweiter  ftind,  Grammatik,  Metrili  und  Glossar,  sicher  Irinnen 
Jahresfrist  erscheineD  werde.  Aber  di dzehn  Jahre  vergingen,  ehe 
die  Fortsetzung  kam,  und  dieselbe  brachte  aanSchst  nur  einen 
Teil  der  Grammatik,  die  Formen-  und  Lautlehre  mit  ihren  um- 
fangreichen und  dankenswerten  Sammlungen.  Das  (llossar  wurde 
erst  1881  in  einem  drillen  slaltlulu-n  Hände  vorgelegt,  die  Metrik 
steht  nuch  aus.  Für  die  Wissenschaft  war  es  erwüiisrlit ,  dafs 
Kelle  zu  seiner  langsam  fortschreitenden  Arbeit  einen  Genossen 
fand.  Als  die  Wiener  Akademie  im  Jahre  1809  einen  Preis  für 
die  Syntax  0.8.  aasscfarieb,  fand  die  Aufgabe  in  Erdmann  einen 
Bearbeiter;  er  gewann  den  Sieg  nnd  lieft  sein  epochemachendes 
Werk  in  zwei  Binden  1874  und  1876  erscheinen.  Seinen  Beruf 
zu  einer  Erklärung  der  in  vieler  Beziehung  schwierigen  Dichtung 
halte  E.  durch  diese  Arbeit  glänzend  bekundet,  und  wir  snhen 
seiner  Ausgabe  seit  einigen  Jahren  mit  Verlangen  entgegen.  Ein 
flinkerer  Arbeiter  hat  ihm  inzwischen  die  Freude  geraubt,  den 
ersten  Kommentar  zu  geben,  E.s  Venlienst  um  die  Wissenschaft 
aber  i^t  darum  nicht  kleiner  geworden. 

Die  Einleitung  erörtert  eingebend  das  Verhältnis  der  Hss. 
nnd  enthllt  namentlich  auch  minutiöse,  aber  nicht  wertlose  An- 
gaben fiber  die  Accente  nnd  Interpunktion;  sie  berichtet  ferner 
kurz  Ober  das  Leben  des  Dichters,  seine  Quellen,  über  die  Kom- 
position und  Darstellung  des  Werkes;  endlich  ülter  den  Zweck 
der  Ausgabe.  Der  Text  beruht,  wie  in  Keiles  Ausgabe,  auf  der 
Wiener  Iis.,  die,  jedenfalls  die  zuverlässigste,  vielleicht  vom  Dichter 
selbst  durchkorrigiert  ist.  Nur  wenige,  durch  die  Demerkung  auf 
S.  LXXV  begründete  Abweichungen  hat  der  Herausgeber  sich  er- 
laubt. Äufser  den  Lesarten  der  W'iener  Iis.  sind  auch  die  ?on 
P  und  D  Tollständig  unter  dem  Texte  angegeben,  die  Freisinger 
Hs.  aber,  die  f9r  die  Kritik  keinen  Wert  hat,  nur  ausnahmsweise 
berQcksichtigt.   Unter  den  Lesarten  haben,  wie  in  Siefers  Ausg. 
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des  Ileliaiid.  <lie  Quellen  des  Dichters  ihren  passeuileu  Platz  ge- 
funden; die  Anmerkungen  mufsten  binlen  angehängt  werden. 

Diese  Anmerkungen  zielen  tot  allem  auf  ein  klares  und 
sieherea  WorU  und  SaUveratflodDia,  sie  bieten  aber  audi  reale 
Erklirvttsen  und  laaeen  die  Komposition  dea  Werkes  und  dk 
dirhteriscbe  Intention  nii^ht  unl>erricksichtigL  DaXs  es  der  Verl 
niclit  verschmSht  hat,  häufig  auf  seine  Syntax  zu  verweisen,  billigen 
wir  gar  sehr;  wir  hoflen,  dafs  die  Ausmalte  dem  Studium  dieses 
wichtigen  Werkes  Vorsrhuh  leisten  wrrde;  doch  wünschten  wir, 
dafs  auch  die  Arbeiten  Keiles  häuligef  hei aiigpzugen  wären,  so- 
wohl die  Grammatik  w  egen  der  schwankenden  Wort  formen  und 
Laulbezeicbnung,  als  auch  das  Glossar  wegen  abweichender  Er- 
klärungen; besonders  aber  iat  daa  Metrum  lu  wenig  berdcksicb- 
tigt;  sorg^ltige  Beobachtung  desselben  wflrde  bei  der  vom  Verf. 
öfters  berlUirten  Frage  nach  der  relativen  Ahfassungsieit  einxelner 
Abschnitte  vermutlich  eine  wesentliche  Hülfe  gewähren. 

O.s  Werk  gewährt  durch  seine  hohe  Bedeutung  und  die  Zu- 
verlässigkeit dt'r  i  hrrlicferung  die  beste  Grundlage  für  das  Stu- 
dium des  Ahd.;  Kr(lin;miis  Ausgabe  ist  ohne  Frage  das  beste 
Hnltsmiltcl  zu  seinem  Verständnis.  Nach  unserer  (  berzeugung 
kommt  derselben  für  das  Studium  des  Ahd.  jetzt  etwa  dieselbe 
Bedeutung  zu,  welche  die  Iwun-Ausgabe  von  Beneke  und  Lach- 
mann lange  Zeit  fQr  das  Mhd.  behauptet  hat.  —  Der  Preis  des 
'  inhaltreicben  und  gut  ausgestatteten  Buches  ist  sehr  mäfsig;  um 
dem  Bedürfnis  weiterer  Kreise  noch  besser  entgegenzukommen 
hat  der  Verleger  noch  eine  kleinere  Ausgabe  veranstalten  laasen. 
Welche  unter  dem  Text  nur  die  (Juellenangahe  enthält  und  am 
Schlul's  statt  der  Anmerkungen  ein  vollständiges  (ilossar  bietet; 
sie  ist  zum  Gebrauch  in  Vorlesungen  besonders  geeignet. 

Bonn.  W.  VYilmanns. 


Spraehliebe  Sunden  der  Gegenwart.  Von  Prof.  Dr.  Aug.  Leh- 
mann. Dritte,  verbesserte  uod  vermehfto  Aantf«.  Branntehwei^ 
Friedrich  Wredeo,  1882.    175  S.  8. 

Durchmustert  man  das  Lehmannsche  Buch,  so  mui^  man  in 

der  That  staunen  über  das  lange  Sündenregister,  zu  dem  nicht 
blofs  notorische  Sprachverderber,  sondern  auch  anerkannte  Sprach- 
bihlner  niid  tüchtige  Stilisten  beilragen.  Wer  unter  uns  ohne 
JSünde  ist,  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie!  Es  ist  aber  gut,  dafs 
uns  einmal  ein  scharfgeschlillener  Spiegel  vorgeballm  wird.  Auch 
uns  Deutschlehrern  kann  das  nur  heilsam  sein.  Uns  „Deutsch- 
lehrem'*:  da  haben  wir  gleich  eine  sprachliche  SQnde.  Zwar  gegen 
die  «.deutsche  Stunde*'  wird  der  Grammatiker  nicht  aufkommen  — 
„wir  können  ihr  nicht  mehr  den  Pardon  verweigern*S  so  wenig 
wie  der  deutschen  Sprachlehre''  oder  der  römischen  Litteratur- 
geschichte  '  —  aber  dem  Deutschlehrer"  sollten  wir  kein  Quartier 
geben,  wenngleich  «lie  (irammatik  ihm  nichts  anhaben  kann. 
Ebenso  sollten  wir  die  Zusammensetzung  „Hömerbrief '  meiden. 
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Aber  der  Kampf  dagegen  wird  vergeblich  sein.  Auch  die  „philo- 
so|ihische  Doktorwürde**  werden  wir  nicht  los,  obwohl  streng  ge- 
uüuuneD  der  Ausdruck  auf  gleicher  Stufe  steht  mit  „reitende 
ArtiUeriekaserDe''  (^S.  36),  ja  selbst  das  nicht  einmal  Das  be- 
recbtigte  nnd  sehr  empfehlenswerte  Streben  nach  KOne  wird  in 
solchen  Fällen  fehlerhaft.   Aber  der  Usus  ist  ein  Tyrann. 

Noch  lehrreicher  fast  und  anziehender  als  die  erste  Abtei- 
lung (Wortstellung  und  Wortziisammenselzung)  ist  die  zweite: 
das  Wörlchen  Und,  Lehmann  will  blols  von  der  formeilen 
(grammatischen)  Verknüpfung  du  ich  „und"  s|)rechen,  die  logische 
Zweckmäfsigkeit  oder  Fehlerliaftigkeit  in  der  Verbindung  läfst  er 
aulser  Acht.  Die  Abteilung  gliedert  sich  in  vier  Kapitel:  Und 
verbindet  Hauptsätze,  .Nebensätze »  Satzteil  und  Satz,  Satzglieder. 
Ein  Anbang  behandelt  die  in  Lulhera  Obersetxung  des  N.  T.  irr- 
tömlich  gebrauchte  Konjunktion  Und. 

Wie  oft  liest  man  s.  B.:  die  Versammlung  mufste  gestern 
auseinandergehen,  und  wurde  die  Kesolulion  erst  heut  zum  Vor- 
trag gebracht!  Woher  diese  Fehler?  „Die  Ursache  der  genannten 
Fehlerhafli^'keit  im  allgemeinen  haben  wir  einzig  und  allein  im 
Weesen  und  (:h;M;ikter  der  Konjunktion  Und  /u  suchen,  welche 
in  ihrer  ver))indenden  Kraft  so  gerne  (ilrichartiges  zusammenzieht, 
aber  das  Gesetz  der  grannuatiscben  Zusammeuziehung  von  Sätzen 
sehr  oft  übersieht''.  Dies  Gesetz  lautet:  die  zusammenziehenden 
Sätze  mOssen  nicht  nur  grammatisch  koordiniert  sein,  sondern 
auch  ein  oder  mehrere  Satzglieder  mit  einander  gemein  haben, 
die  dann  nur  einmal  und  zwar  meistens  ganz  am  Anfange  des 
ersten  Hauptsatzes  stehen.  Gegen  die  Übertretung  dieses  Gesetzes 
eifert  der  Verfasser  mit  vollem  Recht.  Die  Neigung  dazu  scheint 
überhand  zu  nehmen,  ,,so  dals  die  tausendmalige  Wiederkehr 
wirklich  im  höchsten  Grade  widrig  ist.  Von  hohen  Fürsten  bis 
zu  den  niedrigsten  Annoncenschreiberu  geht  der  Fehler  durch 
alle  Rangstufen'*.  Der  „Parademarsch  *  der  Beispiele  würde  er- 
götzlich sein,  wenn  er  nicht  so  ärgerlich  wäre.  Die  Haupiquellen 
sind  amtliche  Erlasse,  kaufmännische  Anzeigen  und  Zeitungsbe- 
richte, aber  keineswegs  diese  allein. 

Das  zw  eite  und  dritte  Kapitel  möchte  den  Lehrern  der  deutschen 
Sprache  besonders  zu  empfehlen  sein.  Zu  fehlerhaften  Sätzen  wie  diese: 

Die  Sache  blieb  unbekannt,  nachdem  er  entflohen  war  und 
obgleich  ihn  die  Feinde  wieder  ergrillen  hatten. 

Der  Schmuck,  den  er  verkaufte  und  sich  vom  Gelde  ein  Pferd 
anschaffte. 

Die  Siege,  die  sie  mit  erfochten  haben  und  einen  neuen 
Schritt  zum  Frieden  darin  finden  können. 

Wie  einem  einsamen  Wanderer,  der  auf  seinem  W-ege  das 
Testament  eines  verstorbenen  Angehörigen  findet,  auf  dessen 
(Angehörigen)  Tod  erhofft  und  i  n  dem(Testamenl)er  enterbt  wird. 

Das  letzte  Werk  des  Dichters  und  welches  hier  zum 
ersten  Male  im  Druck  erscheint,  war  Prinz  Friedrich  von  Homburg. 
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Er  sprach  sehr  bestimmt  in  dieser  Uoffnong  und  well  er 

darin  bestärkt  wurde  — , 
zu  solchen  und  ähnhchen  Sätzen  liefern  die  Aufsiitze  der  Schuler 
manclu'n  Ih-itrag.  —  Ibs  vierte  Kapitt'l  sclicirit  mehr  ffir  Zeitiings- 
reporter  und  Inserenten  beachtenswert.  —  Den  Heh^ionslehrern 
wird  der  Anbang  dringend  eroptbblen.  Lphmann  behandelt  darin 
Luthers  Ühersetzung  von  Lnc.  2,  14.  Röm.  2, 14.  Marc  2,  28.  Jac 
5,  4.  Widersprechen  mul^  ich  der  Auseinandersetzung  Aber  Lnc 
2,  14:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Hohe  und  Friede  auf  Erden  und 
den  Menschen  ein  Wohlgefallen*'.  Luther  benutzte  hekanntlidi 
die  Ausgabe  des  N.  T.  von  Erasmus  und  zwar  die  zweite  vom 
Jahre  1519.  Parin  lautet  der  griechische  Text:  dö^a  iy  i^il'iarotg 
S-/-(ö ,  y.itt  tui  yij^  ^iQi^i'Tj,  Cd' fP^Qoino  t  g  t-vdoxia.  Hiernach 
hatte  der  (  lierselzer  wolil  ein  Hecht,  die  beiden  letzten  Worte  als 
den  vorau^ebenden  koordiniert,  den  Satz  also  als  drei- 
gliedrig ZU  betrachten  und  das  letzte  Glied  mit  und  anzufügen. 
An  dieser  Auffassung  wird  auch  dadurch  nichts  geändert,  dafs 
Erasmus  seit  1527  die  Lesart  iv  dvS^Qutnotg  aufgenommen  hat. 
Anders  steht  die  Sache,  wenn  man  liest  iy  av&Qianoig  evSoxiag, 
Dann  tritt  die  Suhoidination,  das  „Adverbiale"  deutlich  hervor. 

Des  ungeteilttn  Beifalls  wird  sich  die  dritte  Abteilung  über 
die  P  ar  t  i z  i  pi «' n  crfn-nen.  Mag  es  unl)equeni  genug  sein,  nament- 
lich für  die  lliersolzung  aus  frenjden  Sprachen,  dals  die  »leutsche 
Sprache  so  „bcltelJialf'  arm  an  Partizipien  ist:  wir  Lehrer  müssen, 
meine  ich,  mit  unnachsichtiger  Strenge  darüber  waclien,  dafs  unsere 
Schäler  die  Grenzen  des  Erlaubten  nicht  flberschreiten.  Was  er- 
laubt Ist,  entwidielt  Lehmann  in  Tortreflücher  Weise. 

Die  vierte  Abteilung:  Mannigfaltiges,  vor  breitet  sich  fiber 
Periodenbau,  Apposition,  Pleonasmen,  Stellung  des  Verbums,  Adjek- 
tive auf  -weise,  Verschmelzung  der  Präposition  mit  dem  Artikel,  die 
mit  der  Partikel  z  u  vcibundenen  Infinitive  bei  nni,  ohne,  statt 
oder  anstatt,  das  WOrtchen  so  im  Nachsatz,  das  Pronomen  es. 

Wer  über  sprachliche  Sünden  schreibt,  niufs  es  sich  vor 
andern  gefallen  lassen,  dafs  seine  Schrift  selbst  unter  die  Lupe 
genommen  wird.  Vielleicht  entdeckt  Jemand  bei  dieser  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ein  paar  Fremdwörter,  die  auszumerzen 
wären.  Denn  der  „bis  zum  Erstaunen  Immer  mehr  überhand 
nehmeiule  Gebrauch  von  Fremdwörtern  gehört  ohne  Zweifel  mit 
zu  den  llauptsünden  der  Gegenwart".  Der  Generalpostmeister 
Stephan  wird  wegen  des  nachahnmngswfirdigen  Vorbildes,  das  er 
uns  gegeben,  ausdrücklich  grlobl.  Sullten  sich  die  ..Nebcnsälz- 
lichkeiten"  und  „|{»'lativitrit«'ii"  als  technische  Ausdrücke  hei  uns 
einbürgern  ?  l>ie  ,,llabeascorpusaklcn-Hcrren"  scheinen  mir  zu  den 
Wortungeheuern  zu  gehören.  Wenn  ich  hSndelsöchtig  wäre,  könnte 
ich  mich  versucht  föhlen,  wegt  n  der  „kOnstlichpn  Herren  Perioden- 
baumeister** Streit  anzufangen.  Statt  dessen  will  ich  mich  lieber 
fflr  die  rtiiplangene  Anregung  und  Belehrung  freundlich  bedanken. 

Ilfeld.  U.  F.  Müller. 
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JflMls  Perthes'  Bleaeata  r-At  las.  Für  Schulen  des  deotscheo  Reiehl  heai*- 
beittt  voB  HerMaDB  ÜBheBiekt.  Gotha,  J.Pertkat|  1682.  Pr.  J^OII. 

Dieser  Atlas  zeichnet  sich  durch  sein  Streben  nach  metho- 
diseher  Auswahl  de»  Stoffs,  durch  Klarheit  der  Kartenbilder  be- 
sonders in  Hinsicht  auf  Wiedergabe  des  Terrains  und  durcii  Deut- 
lichkeit der  Sciirift  vorleilliaft  aus. 

Aus«;ej;an<;en  wird  von  heinialskundlichen  Eindrücken;  einige 
Abbilduii*:en  (Schulliaus  in  Seiten-  und  Vo-zelschau,  l.audschafts- 
biid  und  beigefügte  Karte  derselben  Landschaft)  führen  in  das 
VerstflndDis  der  Projektion  iweckmärsig  ein.  Gegenüber  der  in 
Prenfaen  ao  weit  Terbreiteten  Marotte  der  ,,Provinzkunde*'  wird 
nachdriIckUch  im  Vorwort  darauf  verwiesen,  daüb  die  Heimats- 
konde  sich  streng  auf  die  in  den  Anschaoungskreis  der  Schüler 
zu  bringende  Gegend  beschrSnken  müsse  und  auch  hier  nicht  in 
eine  Spezial-Topographie  ausarten  dfirfe;  dementsprechend  solle 
für  jeden  lie/irk  ,  in  weicliJ'm  d»'r  All.is  einj;«'führl  werde,  eine 
methodische  Karte  dieses  He/irks  aul  l>e>teliuiij,'  ^elielcrt  werden. 

Es  folgen  nun  Karlen  des  westlichen  und  des  öslli«  hen  Nord- 
Deutschlands,  Süd-Deutschlands,  Deutschlands  im  ganzen  (erst  po- 
fitUcb,  dann  physisch),  ferner  eine  politische,  dann  eine  physische 
Obersebao  Europas,  je  eine  Karte  jedes  aufsereuropliscben  Erd- 
teils (alle  zusammen  auf  zwei  Atlas-Seiten  vereinigt),  zuletzt  zwei 
Erddarstdiu Ilgen  auf  einer  Seite  zur  Darstellung  der  Klimagflrtel 
sowie  des  Wald-,  Steppen-  und  Wustenlandes. 

Dafs  die  einzelnen  Teile  Deutschlands  früher  zur  Darstellung 
kommen  wie  «Ins  Ganze,  die  staatlichen  und  administrativen  Ein- 
teilungen bei  Deutschland  \\i«'  hei  Europa  früher  als  die  Landes- 
natur, ist  eine  seltsame,  indessen  unschädliche  Eigentümlichkeit. 
Doch  führt  sie  uns  auf  ein  etwas  bedenkliches  Sondermerkmal 
dieses  Atlas.  Der  im  Vorwort  gegebenen  Erläuterung  zufolge  ging 
das  Bestreben  darauf  hin,  das  physikalische  und  politische  Element 
zweckmSfsig  zu  kombinieren:  „das  erste  soll  durchweg  vorherrschen 
und  das  politische  Kolorit  sich  demselben  mehr  wie  ein  omge- 
legtes  Gew.md  aiischliersen"".  Das  ist  ohne  Frage  das  einzig  rich- 
tige Priii/.i[j  für  jeden  »'cljtf'n  Srhulallas;  es  spiegelt  sogar  in  be- 
deutsamer Weise  die  allein  wi.ssenMchartliche  und  zugleich  allein 
pädagogische  Methode  der  Erdkunde  in  Strabonischer  und  Uilter- 
scher  Auffassung  wieder:  nicht  Staatenkunde,  sondern  Länderkunde, 
nicht  das  Vergängliche  und  Abhängige,  sondern  das  Bleibendere 
und  überwiegend  Bedingende  sei  unsere  Hauptsache.  Aber  wie 
ist  nun  dieser  so  richtige  Grundsatz  zur  Anwendung  gebracht? 

Fast  alle  unsere  geographischen  Leitßden  beileif^igen  sich 
der  vermeintlich  heilsamen  Anordtmiig.  erst  die  .Naltirverhältnissc, 
dann  möglichst  scharf  davon  geschieden  die  politische  Einteilung 
und  die  Städte  eines  Landes  zu  beschreiben.  Jedenfalls  erschwert 
die^e  Sonderung  dem  Lehrer  die  Erfüllung  der  Hauptaufgabe: 
das  physische  und  politische  Oild  eines  Landes  stereoskopisch  zu- 
sammenUielseD  zu  lassen;  und  doch  ist  Begreifen  lernen  des  innigen 
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Veikuüpftsoins  aller  nalörliclion  Kigenschaflen  mit  einander  und 
mit  d<'n  Kin\virkunp<»n  der  1{«'uoIiii(T  eines  Landes  das  liohe  Ziel 
der  geograpliisrh»'!)  VVis^cnschatl,  zu  den«  sich  der  Scliulunlerricht 
nicht  in  ^Vi(lt'J  >jiriich  siellen  darf,  wenn  er  niclit  den  Vur\%urf 
der  Unwi^benscliatilicbkeil  sich  zuziehen  will.  Suli  etwa  der  Schüler 
ein  lebeniivolles  Bild  vom  Erdenleben  erlangen,  wenn  ihm  ia 
einem  vollen  Jahreskursns  oder  gar  deren  mehreren  die  Erdober- 
fläche menschenleer,  nur  nach  Köeteniag,  fiodenbau  und  Flufs- 
lauf  dargestellt  wird,  und  uacbmals  erst  die  Werke  der  Menschen 
zur  Sprache  kommen  in  uder,  den  Zusammenhang  mit  der  Natur 
ganz  bei  Seite  lai^sender  Lehre  von  Staaten  und  Städten?  Lassen 
sicii  auch  nur  wenige  Schulbücher  heutzutage  zu  so  argem  Mirsgriff 
verleiten,  so  ist  es  dof  h  ein  ziemlich  allheiliges  Dogma  gesvorden« 
(ials  man  ix'iin  ein/eliicii  Land  sogenannte  physische  und  politische 
Geographie  säuberlich  au^einün(ler  halten  müsse.  Dieser  vermeint- 
liche Segen  ist  dann  von  geringerem  Nachteil,  wenn  bei  einem 
Lande,  wie  Frankreich  oder  Italien,  einer  kikneren  Pbysiographie 
das  politisch-ortskundliche  Detail  unmittelbar  nachfolgt,  jenes  daher 
noch  lebendig  ist  in  der  Erinnerung  des  Schülers.  Wenn  letzterer 
aber  bei  Deutschland  (etwa  nach  Daniel  oder  Seydlitz)  monatelang 
nur  von  Gebirgen  und  Flüssen  hört,  sodann  wieder  biofs  mit 
schwachen  Hückhezinhiinf;en  auf  jene  von  Staaten  und  Städten, 
—  wie  natürlich,  dal's  ihm  dann  über  all  den  thüringischen  Ivleiu- 
staatcn  samt  den  preul'sischen  Kcgierungshezirken  die  Klarheit 
des  Landeshegrilis  „1  Iniringen  '  z.  Ii.  gänzlich  abhundeu  kommt? 
Alles  Heil  liegt  da  offenbar  in  dem  frischen  EntscMulh,  den  ▼er- 
wirrenden Dualismus  preiszugeben,  nicht  um  ein  wirres  Gemengsei, 
ein  Chaos  an  dessen  Stelle  zu  setzen,  sondern  am  einheitlich  die 
Haupteinteilung  nach  dem  Grundlegenden  d.  h.  nach  der  vor- 
nehmlich im  Hodenbau  ausgesprochenen  Landesnatur  zu  wählen 
und  die  rnterabteiiungen  nach  dem  politischen  Mosaik  zu  ge- 
stalten. Kitniiut  bei  solcher  Ketzerei  z.  U.  das  Herzogtum  lirauu- 
scliueig  an  drei  verschie<lent'n  Stellen  vor,  so  ist  das  nichLs  weniger 
als  ein  Anzeichen  von  Liiordnung,  vielmehr  der  Ausdruck  der 
Wahrheit,  dafs  dieser  Staat  in  drei  gänzlich  verschiedenartigen 
Gegenden  (Wesergebirge,  norddeutaebe  Tiefebene,  Harz)  belegen 
isL  Das  Schwergewicht  beim  Unterricht  in  der  Länderkunde  ge^ 
bührt  also  durchaus  dem  natärlichen  Substrat;  die  Erfassung  des 
staatlichen  Zusammenhangs  wird  da,  wo  er  dem  letzteren  sich 
uichl  anschmiegt,  erfahrungsmafsig  genügend  erfafst  durch  Be- 
trachtung der  politischen  Karte  und  Eingehen  auf  solche  Inkon- 
gruenzen wie  die  Provinz  Sachsen  neben  solchen  Kongi  iienzen 
wie  Bidinien  gelegentlich  der  He|)etition.  Im  vorliegen ilen  Atlas 
kommen  derartiger  Verwendung  die  länderkundlichen  Karlen  inso- 
fern entgegen,  als  sie  aufser  dem  politischen  Kolorit  die  Terrain-* 
angaben  nebst  dem  Flubnetz  darbieten;  ja  sie  tfaun  sogar  ein 
Übriges,  indem  sie  noch  dazu  die  Tiefebenen  mit  lichtbraunem 
Flichenkolorit  hervorheben  (nur  bei  der.  Staatenkarte  von  Europa 
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breitet  sich  dieser  bräunliche  ParbeotoB  auch  Aber  die  Ilot  hflächen). 
Aber  durch  letzteren  Farbenöberzug  neben  den  vielfarbigen  poli- 
tisclion  (irenzbändern  sind  manche  Karten  arg  „landkartenbtint" 
geworden;  solche  Geschmackwidrigkeit  pflegt  sich  nie  die  (iunst 
des  Schülers  zu  erwerben.  Und  in  Wirklichkeit  ist  allein  auf  zwei 
Karten  dem  löblichen  Vorsatz  gehuldigt,  dafs  das  politische  Kolorit 
nur  wie  ein  durchsichtiges  Gewand  den  natürlichen  Bodeuformen 
Mcb  anschliefseD  solle:  bei  der  physiechen  Daretenang  von  Europa 
tmd  bei  der  tod  DentiehlaDd,  wo  der  Debeasehe  Knnslgriff  mit 
gttten  Erfolg  angewendet  wurde,  die  Staatsgrenieii  in  zarten  roten 
Linien  in  das  erdbrbige  ßodengemälde  einzutragen  (und  gleich- 
falls die  Staatennamen  rot  aufzudrucken).  In  allen  übrigen  Karten 
dberlastet  der  politische  Grenzzug  den  Eindruck  des  Ganzen. 

Am  übelst»*n  fahren  dabei  die  aiifsereuropäisrhcii  Erdteile, 
welche  eben  nur  je  einmal  zur  Oarstellung  gekommen  sind,  von 
denen  wir  daher  jenem  an  die  Spitze  gestellten  (irundsalz  zuwider 
allein  wesentlich  poUtische Karten  erhalten.  Ausgenommen  ist  davon 
Australien,  bei  dem  die  Staateneinteilung  Oberhaupt  nicht,  nicht 
einmal  durch  feine  Farbenlinien  ausgedrQckl  ist.  Scheint  es  indessen 
nicht  wünschenswerter,  dafs  ein  Schüler  Sydney  im  Staat  Neu-Sfld- 
Wales  liegen  sieht,  als  dafs  er  die  unnützen  Kaps  Byron  oder  Steep  an 
der  australischen  Küste  verzeichnet  findet?  Die  Staatenscheidung  in 
Central- Amerika  ist  ganz  mifsglückt;  aufser  einem  paar  undeutlicher 
Farbenstreifen  sieht  man  nur  den  Namen  Costa  Bica  im  Meere  schweben 
ohne  jeden  klaren  Ausdruck  des  Staatsgebietes,  zu  welchem  er  gehurt. 
Mau  vergleiche  dagegen  die  durchaus  deutliche  Staalenkarte  Centrai- 
Amerikas  im  Debesschen  t  Mark-Atlas,  der  überhaupt  die  saubersten 
Doppelkarten  für  die  Erdteile  sowie  für  Deutschland  in  physischem 
und  poUtiachem  Kolorit  enthält  nebet  Darstellungen  der  auJber- 
deutacben  Länder  Europas  in  zwar  auch  nur  einmaligem  Abbild,  dabei 
aber  mit  thalsächlicher  Durchführung  des  Grundsatzes  vom  leichten 
politischen  Kleidchen  und  auch  in  überwiegend  gröfserem  Mal'sstabe. 

Am  meisten  mufs  es  Wunder  nehmen,  wie  die  pädago^'isrh  so 
trefflich  gelun^jene  Stodauswahl  des  l>ebesschen  Atlas  auch  im  vorlie- 
genden Werk  keine  iSachachiung  gefunden  hat.  Mufs  auch  nur  ein 
Abiturient  etwas  wissen  von  Osterode  an  der  Drewenz,  Prilzwalk  in 
der  Priegnitz,  Lier  an  der  belgischen  Nethe,  Minsk  oder  Schltomier 
n.8.w.  in  Rufsland?  Und  hier  steht  das  alles  im  Elementar-Atlas. 

Zu  verbessern  wäre  Sau  in  Save,  Terglou  in  Triglav,  Hallingen 
in  Halligen,  Eecloo  in  Eclo,  Marlishausen  in  Marlishausen,  Ukerewe- 
in  Victoria-See  (vt  rinifsl  wird  der  Name  des  Alberl-Sees,  der  Tana 
als  AusHufssee  des  Blauen  Nils  ist  par  nicht  zu  sehen);  Caraibisches 
statt  Caribisches  Meer,  Pürlorico  Im  Puertorico,  Havana  für  Habana 
sind  unnötige  Nachgiebigkeiten  ^egen  herrschende  Mifsbräuche. 

Die  Knickung  aller  Karlen,  um  dem  Atlas  das  ilaibiormat  zu 
verleihen,  ist  eine  nicht  oft  genug  zu  rügende,  leider  aucli  den 
Stielerachen  Schulatlas  desselben  Verlags  beeinträchtigende  Unsitte. 

Halle.  Kirchhoff. 
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X.  l^artttmväwtg  m9ckUmburgi$ck$r  Gifmnatüit'  und  ßmUehuUdkrer. 

Wie  am  7.  Juni  ISBl  zu  Friodland  beschlossen  war,  Fand  die  diesjührig« 
Versammlung  des  Vereins  mecklenburgischer  Gymnasial-  und  Realschullehrer 
am  3ü.  Mai  1882  zu  Parchim  statt.  Durch  di«-  L.ipe  der  betreffenden  Züge 
waren  die  Teilnehmer  ge/.wungen.  sirh  schou  aui  Abend  des  zweiten  Fest- 
tages in  i'archiui  einzufinden,  wei>balb  lür  diesen  Abend  eine  gesellige  Ver- 
einigung angesetst  war,  di«  tob  e»heifliiMbeD  nad  «uwSrtigM  Mi^liedera 
stark  basnefct  ward«.  Dia  VeraamailaDg  solbat  warda  aa  aiehateo  Morgaa 
um  8  Uhr  in  Rathaessaala  erttffbet,  da  die  Aula  das  iprofsherxoglichea 
Friedrich-Franz-Gymnasiuiis  wagaa  baulidiar  Varäadaroageo  aicht  zmr  Var- 
fÖgaog  gestellt  werden  konnte. 

Nachdem  hier  der  statutenmafsige  Beitrag  «'rhobeu  war,  erülTnete  Herr 
GymiKiäiaJdirektur  Dr.  M  ey  er- Parehim  die  V  ersammlung  mit  einigen  Worten 
dar  Bagrofsnog.  Er  varlaa  sadaaa  dia  PrSaantUsta,  ia  waleha  fiali  53  Mit- 
gliadar  aiogatragaB  battea  —  anbardaa  aalman  aoeh  mahrara  Nidttaiitgliadar 
als  Güste  teil  — ,  and  aeUog  der  Versammlung  vor,  den  Oberlehrer  Dr.  Ger- 
lach- Parchim  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  und  die  Gymnasiallehrer 
Buschmann  und  Matz-Parchim  zu  Schrittfiihrern  zu  bestellen,  welchen 
Vorschlägen  die  Versammlung  beitrat.  .Nunmehr  verlas  der  Vorsitzende  ein 
Schreiben  des  Herrn  G} mnasialüirektors  Dr.  Holle- Waren,  durch  welches 
diaaar  dia  VaruMlaaf  für  nldittaa  Jalir  naidi  Warao  eialadat,  walaha  Stadt 
«rspriiagliak  saban  für  dia  dia^jUrig«  VaraaMtSaaf  ia  Aaaslekt  gaaaaiBaB 
war,  weshalb  man  die  Einladung  diataial  um  so  lieber  annahm.  Von  4m 
angebuteuen  Vorträgen  beschlofs  man,  auf  \  orschlag  des  Vorsitzenden,  xa- 
nächst  den  des  Herrn  Gymnasialdirektors  Dr.  ?i ölti n g- Wismar  zu  hören: 
„Ist  es  wünschenswert,  dafs  die  p  reu  Ts  i  sehen  neuen  Lehrpläne 
auch  in  deu  m  eck  1  cub u rgischeu  G  y  mua sieu  eingeführt  w erden?", 
dan  anamakr  dai  Wort  artaUt  warda. 

Dar  oaaa  Lalirplaa,  fakrta  ar  aas,  UUt  aa  dar  biiliarifaB  GraaaMtatudaa- 
sahl  fest,  vermindert  aber  dia  Zahl  dar  lateinisehen  Stuadea,  basaitift  daa 
griechischen  Unterricht  in  Qnarta,  vemehrt  iho  ia  aadern  Klassen,  vermehrt 
auch  den  französischen  und  ferner  den  naturwissenschattlicheu  Unterricht. 
Im  ganzen  verliert  das  Lateinische  neun,  das  Griechische  zwei  Stunden,  Die 
Gründe  dafür  siud  zweierlei,  ein  äulserlichei*:  die  drei  uutereu  Klassen  der 
Gyaiaasiea  oad  der  Realachalaa  soUan  ni%Iiehat  glaicbaa  Lahrplaa  arhaltaa, 
daaiit  daa  Eltara  dia  Eataebaidaag  oiSgliehat  laaga  oSaa  gebaltaa  wird, 
welch<M-  Schule  sie  ihre  Kinder  übergebea  wallaa.  Diaaar  Grand  kann  (ur 
die  (iVintiaNien  nur  dann  als  berechtigt  anerkannt  werden,  wenn  dieselben 
(jjidurcli  nicht  geschädigt  werden.  Für  Pieulsen  ist  dieser  Grund  von  buher 
Bedeutung,  du  in  den  meisten  Städten  nur  entweder  ein  (iv  uinasium  oder  eine 
Realschule  besteht,  aber  auch  für  Mecklenburg  ist  er  vuu  W  ichtigkeit,  deuu 
aar  Ia  Sehwaria,  Roatoek  oad  Giitrow  baataba«  aia  GynBaaloia  aod  da« 
Raalaakola  aratar  Ordavog  BabaaaiBaadari  ia  Parckia  aia  Gyaauioai  ud 
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eioe  hühere  BBrgerschoIe,  ia  Wismar  ein  Gymaatium  uad  eine  Realschule 
zweiter  Ordnang,  während  in  W'iiren  und  in  Doberan  nur  ein  ((Viunasium 
resp.  FrogymnaAiuni,  in  Bützow  ,  l.iid\^  i^slust  und  IVliilnhia  nur  eine  Ueal- 
scbule  erster  Ordnung,  io  RibuiU  eine  liüberc  Bürgerschule  und  iu  Grabow 
«100  Realfchnle  sieh  beflodea. 

Der  sweita  fimd  ist  die  ufabliehe  überbirdeBf  der  Qnrta  dureh 
die  Eiofübraii^  des  griechisi-hcn  Unterricbtes*  Doch  da  die  Ahnliehkeiten  des 
attischen  Griechisch  mit  dem  Lateinischen  so  grofs  sind  ,  da  anderseits  in 
dem  Alter  eines  Quartaners  die  Lunt  eine  neue  Sprache  zu  lernen  $o  viel 
gröfser  ist  als  ü|)äter,  so  soblät^t  dieser  Grund  nicht  durch.  \  un  eiuer  1  ber- 
bärdttag  kann  iibcrbau|)t  nur  dann  die  Kede  sein,  wenn  wirklich  ein  höherer 
ProMBiHU  TOB  Schilere  liager  eia  Jabr  ia  der  Qaarta  eitsea  bleibt, 
ab  ia  aadera  Klaseea,  was  aoeb  eret  za  enaittela  wire.  Aber  gesetst,  ee 
•ei  M>,  küiinte  nicht  dann  der  Kursos  der  Quarta  im  GrieeluMiieB  venaiadert 
werden  oder  vielleicht  die  Mathematik  beschränkt? 

Nach  den  neuen  Lehrplänen  erhält  die  Intertcrtia  den  Anfuiip  des 
griechischen  l'ntcrrichtes  mit  sieben  Stunden;  aber  der  Unterricht,  dem  im 
ganzen  80  Stunden  entzogen  werden,  mafs  daranter  entacbtedeo  leiden,  und 
wordea  detbalb  Sbaliebe  VoraeUlge  früber,  selbst  weaa  die  Zabl  der  Staadea 
oaveraiiadert  bleibea  sollte,  voa  Boaits  aad  Wiese  bekMBi|ilt  Der  Lebrplaa 
würde  sich  nun  uafefübr  in  der  Weise  verteilen,  dafs  der  Untertertia  aiifser 
dem  früheren  Pensum  der  Quarta  die  Verba  liquida  und  die  Verba  auf 
zugewiesen  würden,  während  in  Obertertia  vollständi|;e  Repetition  und  die 
£ioübung  der  uuregelmärsi^eii  \  orbn  >  orzunehmen  wäre.  Der  Untersekunda 
würde  dann  die  Einübung  der  bumuriscben  Furmiebre,  und  beiden  Sekunden 
die  £ianbaaf  der  Syataz  safallea.  Daraater  mmh  die  Hoveriektttre  leidea, 
laaal  der  Sefcoada  aaeb  aoeb  die  fiewiltigaag  des  berodoteisebea  DialekCes 
bliebe.  Ist  da  nicht  zu  berürchleo,  dafs  die  Überbürdong  nur  von  der  Quarta 
auf  die  Tertia  oder  Secanda  übertragen  wird?  Aufgefallen  ist,  dals  in  den 
prcufsischen  Lehrplänen  \oti  Anfertigung  eines  griechischen  Skripluiu  für 
das  Maluritätse.xauu'u  abgesehen  wird,  wogegen  beabsichtigt  scheint,  an  die 
Stelle  desselben  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  za 
•atiea.  Die  Leistungsfähigkeit  wird  alse  als  eine  geoiiaderte  angesehea.  Die 
■eeUeaburgiscbea  Gyaaasiea  solltoa  dasbalb  ibre  alte  Praxle  bebaltaa. 

Gröfaere  Einburse  an  Staadeaaabl  ab  das  Griecbbebe  erleidet  der  la- 
teioischo  Unterricht,  doch  Biag  derselbe  mit  neun  Stunden  von  Sexta  bis 
Oiiertertia  und  mit  acht  Stunden  in  Sekunda  und  Prima  ausreichen  können. 

Die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  den  französischen  Unterricht  in  Quinta 
auf  vier  erscheint  zweckmufsig,  in  Quarta  auf  fünf  wohl  erklürlich,  aber 
aicbt  gereebtfertigt,  da  daa  Deatsebe  aaf  awei  Staadea  besebrXakt  bleibt. 
Dabei  beut  der  deatsebe  Uaterriebt  aiebt  au  aeiaeai  Reebte.  Aaeb  die 
AaMfbMtiftaaff  das  lllttalbaabdeatsebea  «egea  Verminderung  der  Stundenzahl 
Ist  kaa»  an  billigen,  denn  die  Übersetzungen  aus  dem  Mittelboi  lutt-utschen 
geben  zu  spärlichen  Krsatz.  Mit  der  Beseitigung  des  Mittelhochdeutschen 
geht  auch  die  (Jelegenheit  verloren,  über  die  (iruiidbeileiitungcn  der  Wörter 
and  den  W  echsel  in  der  Bedeutung  Aufklärungen  zu  geben.  Nicht  sa  be^ 
daaern  ist  die  Beseitigung  der  Utteraturgescbiebte  als  beseaderes  Uater- 
fiabtsfeiaastaades  «ad  des  ebllgaterisebea  Uaterriebtes  ia  der  philo- 
sapbisehea  PrapidentiL  Dia  Einführung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
ricätes  ia  allea  Klassea  alt  awei  SUadea  ist  aiit  Freadea  sa  begruisea.  Dia 
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Vemebraof  das  Uaterriehtes  io  der  Gaacliichte  ood  Geographie  auf  drei^ 
drei  «ad  vier  Standen  in  Sexta  bis  Qaarta  isl  ihm  so  fSaaeo,  die  VemÜB- 
denin^  des  Schreibunterrichtos  nicht  za  boklsfren. 

Hinincr  machte  dann  einipe  statistische  Mitteilunpen  über  die  \  erteiiunp 
der  Staodenzahl  aaf  die  einzeloca  Fächer  io  den  mecklenburgischen  Gymnasien. 
Den  FnusSaladieB  ^Seilte  er  die  vierte  Stande  ia  Qoieta  aasewicaeo  aekea, 
daa  Deotaehe  nielit  vermindert.  Ob  daa  Lateiniaelie  ait  der  veraiDdertee 
Staedemabl  aeakoaiint,  küne  a«f  den  Versnch  an.  Jedeofalla  bitten  wir  In 
Meeklenburg  keine  Veranlassnn^  unsere  LehrplSne  nmzagestalten  nad  ttüfaten 
vor  allen  Dinpen  Hie  weitere  Entwickelunp  in  Preufsen  abwarten. 

In  der  sich  an  den  \ Ortrap  anschliersenden  Debatte  nahm  /nerst  Herr 
Schulrat  Dr.  Hartwig-Schwerin  das  Wort,  indem  er  sich  mit  dem  Vor- 
redner dtrin  einveratnnden  erkUirte,  dnTs  m  ivitaebenawert  aei,  die  völlige 
BntwidkelniV  In  PreoTacn  nbnwnrten.  Dna  werde  aber  kaoai  aiH^Seh  aeia. 
Die  Regierang  bebe  dem  Scbalwesen  gegenüber  nieht  die  SteUang  wie  ia 
Prenfaen  nnd  kSnne  aar  erklären,  dafs  sie  selbst  aaf  ihren  Schalea  abwartea 
oder  vorgehen  wolle,  aber  nicht  die  einzelnen  Städte  zwinpen.  auf  ihren 
Schulen  dasselbe  zu  thun.  \\  ir  würden  also  in  eine  Zeit  des  Mangels  an 
einheitlicher  Organisation  geraten.  Dcu  Besorgnissen  betreffs  des  griechischen 
Uaterrifditea  tritt  der  Redaer  ia  Besag  aaf  die  Grammatik  bei.  Binen  Vor- 
teil würde  er  sehen,  wenn  der  neae  Lairplaa  eiageflihrt  warde,  Ia  der  Ha- 
vermeidllehkeit  der  Jahreaveraetiaagea.  Nicht  Sberall  stimme  maa  übrigeas 
in  die  stellenweise  in  Prenfsen  herrschende  Freude  über  die  neoen  Lehr- 
fVkw  ein,  wie  ans  dem  Bericht  über  eine  \'ersrirTiniTnrip  in  Grimma  hervorgehe, 

Direktor  Dr.  INoltinp  meint,  es  sei  kaum  zu  fürchten,  dafs  die  Städte 
nicht  folpen  sollten,  wenn  die  Hegierung  vorangehe.  Dafs  eine  einzelne  Stadt 
vorgehe,  sei  ja  niüglieb.  Bs  sei  übrigens  nicht  ganz  anmöglich,  dafs  auch 
ia  fVeafaea  birid  wieder  efae  Xaderaag  elatrete,  deshalb  misse  maa  vor  allea 
Diagea  abwartea. 

Der  Vorsitzende  schlH^t  nnnmehr  vor,  über  den  Punkt  zu  debatHerea,  ob 
es  wünschenswert  sei,  dafs  der  Anfanp  des  griechischen  Cnterrichtes  nach  T^nter- 
tertia  verlegt  und  das  Französische  in  (Juarta  mit  fünf  Stunden  bedacht  werde. 

Oberlehrer  Dr.  Pfitzncr-Parchiin  will  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
über  die  Oberbürdaag  sprechen.  Die  Qaarta  sei  überbürdet  durch  Griechisch 
and  Matheaiatik,  aiclit  dardi  die  Staadea  aelbst,  seadern  dareh  die  Aaatreagang 
des  Gehirns.  Das  nebme  der  aeoe  Lefaiilaa  aa  aad  wolle  dadardi  beifn, 
dafa  er  das  Griechische  verlege^  Aber  weder  Griechisch  noch  Matheaiatik 
brauche  in  Ouartn  anpefangen  zu  werden,  denn  froher  hätten  beide  P'acher  nur 
sechs  Jalireskurse  gehabt,  die  ausgereicht  hätten.  Da  man  sieh  für  eins  ent- 
schaideo  müsse,  so  sei  er  eher  dafür,  das  Griechische  io  Quarta  za  iassea 
aad  die  Mathematik  aach  Untertertia  zn  verlegen. 

Der  Voraitseade  erkeant  die  Verieguogea  der  Staadea  aiekt  für  ent- 
scheidend. Die  Verlegaag  des  Grieehiaebea  sei  afekt  gesehehea  des  Gri^ 
Aisehen  wegen,  sondern  um  den  Eltern  die  Batscheidung  IKnger  frei  za 
lassen,  also  dee  ne.tlsehtile  ein  Zugeständnis  zu  machen.  An  die  Stelle  einer 
Sprache,  die  idealen  Zwecken  diente,  sei  eine  Sprache,  das  Franzosische,  ge- 
treten, die  vor  allen  Dingen  praktischen  Zwecken  diene.  Von  Seiten  der 
verseUedeaea  lisndesteile  in  Preafsen,  besonders  der  westliehen,  werde  ein 
so  starken  Driagea  Mona  eiagatretaa  sein ,  dalh  die  Regiemng  dem  alokl 
wideratehea  knaate.  Redaer  beklagt  daa,  amiat  aber,  daft  wir  mügliehsl 
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•dbMft  f*lfrni  MÜMMf  9Am  W6f(efi  der  jeist  bKvffger  vorkonmendMi  Ver- 
setzungen von  Re.iintPn,  fiir  deren  Kitidei"  ■*\rh  sonst  erhehliehe  Mirsstänile 
ergäben.  Das  Entscheideode  liegt  auch  nicht  in  den  Lebiplänea  selbst,  sondern 
in  den  sich  an  sie  schliefsenden  pädagogischen  Wiuken. 

Man  debattiert  nun  weiter  vber  den  Punkt,  ob  die  VersAnimluug  einver- 
standen sei.  rfafs  der  natiirwis'!*»Ti<!cb;irfIi<"!H'  I  ritcrricht  in  der  W  eise  vi-rstärkt 
werde,  dai's  in  allen  Klassen  zwei  Stunden  dutur  angesetzt  werden,  tline 
■egriidoMf  kielt  ifehalrtt  Dr.  Rtattwig  hier  niclit  f8r  nStift,  dean  eine  Unter- 
brechung des.sell)(<ii.  w  ie  sie  jetst  in  fast  allen  merklenhur^'isehen  (lyiUHasien 
in  der  Obertertia  eintrete,  werde  nieman  i  gut  heil'sen  wollen.  Aurh  könne 
Üt  Pkynk  sich  nicht  mit  einer  Stunde  begnügen,  denn  Fdr  alle  Kocher  sei 
fetttlelwad,  daHs  eiia  Stunde  keine  Stande  sei. 

Man  gehl  d;iiin  zum  dritten  i'uokt  über:  die  \  erkiirzunp  Hes  dmUrhen 
Loterrichtes  bei  uns  durch  die  Lehrpläue,  abgesehen  davon,  dats  in  Sckuuda 
MitUlboebdeoteHi  and  Littrratorgesehiehte  rortflllt. 

Oberlehrer  Dr.  Fre ybe-l'nrchiin  will  die  ritteraturgeschichle  nicht 
systematisch  betreiben,  Kondern  mehr  biographisrh  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  beiden  Uiijtezeitcu,  deshalb  wiire  .sehr  7.u  bedanern,  wenn  der  I  nter- 
richt  im  Mittelhochdeatschen  fortfalle.  \  er.ständnis  des  xXeuhochdeutschea 
sei  nicht  mögiirh  ohne  Kenntnis  des  Mittelbnchdcutsehen,  besonders  für  OOS 
Niederdeotsche,  die  ihre  Muttersprache  nicht  als  i^aria  ansehen  dürfen. 

Rndidat  Risehe-LndxMgslust  will  drei  StondcD  behalten,  nndiemaa- 
feinde  Sprachgewandtheit  unserer  Sehnler  xn  stärken.  Unsere  Schiller  haben 
geuag  zu  tliiin  mit  dem  \  erständnis  der  gegenwärtigen  Sprache,  diis  .sehr  viel 
zu  wünüeheii  iibrig  lasse,  nicht  nur  iu  deu  unteren,  sondern  auch  in  den 
•beren  Klassen.  Das  Miltelhedtdeatscbe  wirde  se  wenig  betont  werden 
kflniien.  dnCs  es  frleirh  Null  werde,  denn  wenn  mehr  Zeit  darauf  verwendet 
werde,  schädige  dies  die  Sprachge«andtiieit  und  das  Verständnis. 

Direktor  Dr.  NVItini^  bilt  die  Zahl  der  Standen  für  die  Sprachgewandt- 
boit  nicht  für  aStl^f  denn  die  in  erde  nicht  nur  in  den  ilnitsehen,  sondern 
auch  in  allen  Anderen  Unterrichtsstunden  geiiiit.  Die  drille  Stunde  werde 
aber  vun  weseutlicheni  IVulzea  sein  für  die  Kenntnis  der  gegenwärtigen 
Litterator  nnd  der  filteren  klnssiseben  Litteratnrperiode.  Gegen  UberMtxnagen 
müsse  er  sich  erklären,  denn  diese  seien  et«ns  ganz  anderes  ans  einer  Criihe- 
reo  Sprachperiode  in  eine  neuere,  als  aus  einer  Sprache  in  eine  ganz  andere. 

Oberlehrer  Dr.  Preybe  will  den  Sehllm  grersartige  nnd  herxerbebende 
Stnffi  zufuhren,  die  nirgend  so  zu  finden  seien,  wie  in  nnserer  älteren  klassi- 
schen Periode.  INehme  man  dem  Schüler  das,  fo  werde  er  wohl  stilisieren 
Jemen,  aber  auch  Phrasen  machen. 

Kaadliaft  Risebe  erkennt  den  Wert  des  Mittelbochdentichen  an,  will 
aneb  siebt  für  das  Drechseln  von  Phrasen  ^M'^[<rnehcn  haben.  Ri'  l)ct»iif 
indessen,  daTs  am  besten  von  Schülern  vorgetragen  werde  in  der  Se.\ta,  was 
doch  dagegen  spreche,  dafs  durch  den  lateinischen  nnd  andern  (  nterrieht  die 
Sfraebfewnndtheit  wachse. 

Ks  wird  nun  noch  gesprochen  über  den  (Jeist  der  l.ehrpläne.  iiher  das 
Zurückdrängen  der  Granniatik  und  der  oiatheuiutischen  Aufgaben  und  stärkere 
Rieicslehtnnbnra  anf  die  Lektüre.  Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Hnther-Parehin 
will  die  Grammatik  wohl  in  den  alten  Sprachen  zurücktreten  lassen,  aber 
nicht  in  den  neueren,  am  wenigsten  im  Deutschen,  wo  überall  gewnllig  gegen 
die  Grammatik  gesündigt  werde.  Dagegen  glaubt  Direktor  Dr.  ISölting 
nicht,  dafs  die  deutsche  Sprache  derartig  betrieben  werden  dürfe;  das  würde 
peinlieh  sein.  Alle  \iilker  erlauben  sich  Freiheiten,  und  das  Hecht  haben 
auch  wir.  Schulrat  Dr.  Hartwig  will  wohl  das  bürgerliche  Kechnen  bc- 
scbriinken,  aber  nicht  die  matheaMtiscben  Aufgaben,  nnd  d«n  tritt  Oberlehrer 
Dr  (>erlaeb- Parchim  hei,  der  nur  ein  gegenseitiges  Sehrauben  der  einzelnen 
Schulen  vermieden  sehen  mochte,  wie  es  leicht  eintrete  durch  die  Veröffent- 
lichung der  mathematischen  Arbeiten  in  den  Programmen,  was  bei  uns  zur 
Zeit  nicht  geschehe. 

Damit  wurde  die  Dcb.itte  über  diesen  Vortrag  gesrh!»>ssen,  und  es  nahm 
das  Wort  Direktor  Dr.  Sonnen  bürg -Ludwigslust  zu  einem  Vortrage  über 
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die  neuostc  Schrift  von  Pfeil.  Redner  meint,  die  tlberlepenheit  der  Doutscficn 
•o  durcbgreüeader  fachiaäuiiischer  Bildaog  sei  ziemlich  all|;eiQeia  aaerkaout; 
in  wie  fera  tsiea  da  aao  dia  Vorwürfe  berechtigt,  dl«  Graf  Pfail  unserea 
hSherea  Schulweaea  mache»  daCs  einmal  grurse  Oberbardaag  der  Schüler 
hcrrsrhe,  nndererseits  aber  die  Lcistunp-n  derselben  jf«oz  iinf^eiiügeade  seien. 
Die  Frage  der  (iberbürdiuig  i&t  vielfach  bebaudelt,  uhue  dafs  maa  zu  eioen 
Reinttate  fekomnea  würe.  Aaeh  Graf  Pfeil  gebt  aicbt  daraaf  eiat  weria 
eigentlich  die  l  hcrbürdunp  besteht.  Zu  wenifC  wird  darauf  (^f•\^icht  >;rlopt. 
dafs  viele  Schüler,  obuc  uormal  beanlagt  zu  .sein,  auf  unsere  buhercn  Schulen 
geschickt  werden  wegen  der  sozialen  Stellung  der  Eltera  und  aus  f^ilscheiu 
Ehrgeiz.  ISicht  die  häuslirhen  Arbeiten  sind  zu  viele  oder  zu  .schwere  bei 
diesen  .Srhiili-ni,  sondern  sie  können  das  Pensum  oicbt  bewältigen,  i^eil  sie 
mangelbalt  bcuuiagt  sind.  Je  mehr  es  iu  der  Schule  nach  oben  geht,  desto 
mehr  fallea  diese  Sebiler  ab.  Einige  bringen  ee  bis  ntm  AbitQrieateaexaBie«, 
fallen  aber,  wenn  sie  dies  wirklich  bestehen,  desto  sicherer  beim  Staats- 
exameu  durch.  W  enn  man  diese  zu  schwach  beanlagten  SehiÜer  aussondert, 
findet  tiir  die  normal  beauiugten  Lberbürdung  iu  dem  Majse  nicht  statt,  auch 
^in(l  deren  Leistaagea  oicbt  so  ungenügeod.  Eioige  Uberbüriiung  wurde 
freilich  auch  dann  noch  durch  die  \  erh.'iuillunfjen  des  siiclisischcn  Landtages 
konstatiert,  lu  einem  auf  diese  unuittelhat  lulgendeu  ministerielieu  Erlasse 
wird  die  Wanel  alles  Obels  darin  gefunden,  dafs  die  Unirersitfit  keine 
Gymnasiallehrer  mehr  bildet,  soadera  nur  Philologen;  dadurch  nimmt  das 
Fachichrcrluni  überhami,  wo  jeder  sein  Fach  möglichst  betont.  Wenn  so 
der  gau/e  Ltiterricht  belricbeu  v^ürdu,  wäre  a  nicht  zu  verwundern,  wenn 
die  Leistungen  ungenügeade  and  eiaseitife  werdea.  Dia  HiMal  aar  Abhälfe, 
die  (ir  ir  IMi-ii  \  orschingt,  niö^en  unter  hcMiinlcren  N  oraassetaoegen  für  den 
eiu/ciueu  augewendet  werden  küonoo,  für  die  Schulen  siad  sie  geradex«  aa- 
möglich,  zum  Teil  slad  sie  gaax  phaatastiseb.  So  verlaagt  er,  daCi  ein« 
Spraebe  nach  der  andern  gelernt  werde.  Kia  Artikel  der  Grcnzbuteo  schlägt 
vor  ein  Zirr  iii  kschrauhen  iler  Ziele,  Finfiibrung  einfacherer  I  bnngsbücher 
uud  Ueschraokuug  der  hiiushcheu  Aufgaben.  Ferner  ümgcslaltuog  des  phi- 
lologiaebea  Stadiams  adt  Beraeksicktigvag  d^  BedSrfaiasa  der  Gynaasiea 
und  dementsprechend  limgestaltung  des  philologisrhen  vStaatsexamens.  End- 
lich Einrichtung  pitdagugischer  mit  Lbungsscholen  verbundener  Seminare  und 
obUgatorischeo  Besuch  derselben  von  Seiten  künftiger  Lehrer. 

Viele  Sehüler  wollen  ferner  nur  die  Kerechtigung  zam  eiojährigaa  IKeast 
erwerben.  Diese,  v\(l(hc  bis  Obcfsekunda  mitgeschle|>|>t  werdea  müssen, 
müssen  möglichst  bchueil  vorwarLs,  weil  sie  sou;it  zu  alt  werdea.  Dadurch 
eatstebt  ia  ailea  Klassea  bis  Obersekaodi  da  aarahiges  Treibea.  Wfiasdieaa- 
wei-t  wäre  deshalb,  die  Berechtigung  mit  der  Reife  fiii  l'ntersekundn  zu  \er- 
hiodeo,  denn  damit  würde  das  Treiben  und  die  ängstliche  Hast  in  den  unterea 
Klassen  und  damit  die  Lberbürdung  auch  für  diese  Sehüler  beseitigt. 

Eine  eigentliche  Debatte  schlufs  sieb  aa  diesen  Vortrag  nicht,  nur  ver- 
wahrte sich  Direktor  Dr.  Mülting  il;if;epori ,  dafs  das  Fachlebrertum  sich 
bei  uns  so  vorgedrängt  habe.  Er  giebt  w  ubl  zu,  dafs  jeder  Lehrer  sein  Fach 
gera  etwas  biaaaf  scbraabt,  aber  dagegen  liege  die  Kerrektar  ia  dea  Roa* 
ferenzen.  Schulrat  Dr.  ilartwig  konstatiert,  dafs,  in  Bezug  auf  unsere 
mecklenburgischen  Gymnasien  wenigstens,  sowohl  die  Pfeiiaebe  Schrift,  als 
auch  der  Greu/.butenartikel  arge  Lbertrcibungen  enthalten. 

Der  noch  angekündigte  Vortrag  des  Direktors  Dr.  Meyer-Parchim  über 
„die  römische  Geschichte  in  der  Schule"  mufsle  der  vorgeriiekten  Zeit  wejjcn 
aosfailen.  Der  N'orsitzeode  sprach  den  beiden  Vortragenden  den  Dank  der 
Versammlang  aus,  Direktor  Dr.  NSltiag  dankte  dem  Voraitxeadea  für  seiaa 
«msichtige  Leitaag,  worauf  die  Veraaamilung  geschlossen  wurde. 

I  nmiltelbar  an  die  \  erhaudluogen  schlois  sich  eine  Ausfahrt  in  die 
prachtvollen  Waldungen  des  Sameoberges,  wo  auf  dem  bruuueo  ein  kleines 
Pribstiek  eiageaonnea  warde,  wihread  am  ciaObrali  darcb  Toaste  amadgÜMb 
gewiirzt-s  Festmahl  im  Ifotel  de  Russie  noch  einen  lot/ten  \  ereiuif;unf:spunkt 
bot.  Mit  ilcni  Xachmiltagsxogc  verliefscn  dann  die  meisten  .\us»  artigen  die  Stadt 
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Die  neutestamentliche  Lektüre  in  den  oberen 

Gymnasialklassen. 

Wer  die  I^elirpens.i  für  «len  evangelischen  rJeligionsiinterricht 
in  den  oberen  Klassen  der  (iyinnasien,  wie  dieselben  in  den  Jahres- 
berichten dieser  Anstalten  verzeichnet  sind,  mustert  und  mit  ein- 
ander fergleicht,  macht  die  Beobachtung,  dafe  neben  sonstigen 
Abweichungen,  besonders  in  der  Auswahl  und  Verteilung  des  neu* 
testamentlichen  LesestolTs  eine  grofse  Verschiedenheit  herrscht. 
Faal  jede  Anstalt  zeigt  in  dieser  Hinsicht  eine  andere  Kombination: 
hier  werden  Bficher  nacheinander  behandelt,  die  untereinander 
keinen  Zusammenhang  haben  und  nicht  geeignet  sind,  sich  gegen- 
seitig zu  ergänzen  und  zu  crifnitern,  oder  es  wenicn  tuinder  wich- 
tige und  den  Zwecken  der  Scluile  fernliegende  Schriften,   wie  z. 
B.  die  I*asloralbriefe ,  zur  Lektüre  herangezogen.    Dort  liest  man 
so  vieles,  dafs  es  unmöglich  erscheint,  das  Gelesene  zum  Ver- 
atSndnis  der  SchAler  zu  bringen,  anderwSrta  wieder  nur  einzelne 
ausgewählte  StAcke,  z.  B.  die  Perikopen  oder  die  Gleichnisse  oder  ' 
die  Bergpredigt ;  an  nicht  wenigen  Anstallen  hat  die  Lektüre  inso- 
fern keine  selbständige  Stellung,  als  dieselbe  nur  als  UnterInge 
für  do|:tnaiische  und  ethische  Erörterungen  dient  oder  als  Quelle 
für   eine   zusainmenhc'ingende   geschichlliche   Darstellung  lienutzt 
wird.    Es  wäre  ein  leichtes,  tür  diese  Behauptungen  den  Beneis 
aus  den  einzelnen  iMogrammen  zu  erbringen,  doch  wollen  wir  uns 
hier  in  Einzelheiten  nicht  verlieren.    Es  ist  eine  unbeslreiibure 
Tbatsache,  dafs  in  der  Auswahl  und  Verteilung  des  neutestament- 
lichen  Lesestoflii  fOr  die  ober«*n  Gymnasialklassen  nicht  gleich- 
mSfsig  und  nicht  nach  einheitlichen  und  festen  Gesichtspunkten 
verfahren  wird.    Diese  Beobachtung  war  es,  welche  den  Unter- 
zeichneten vtTanlafste,  der  LAsung  dieser  Aufgabe  nfdier  zu  treten. 
Er  ist  an  dieselbe  gegangen  mit  dem  lebendigen  Bewufstsein  von 
der  grolsen   Schwierigkeit  der   Sactie  und  das  'conam;ir  tenues 
grandia'  ist  ihm  dabei  stets  gegenwärtig  geblieben.   Er  macht  auch 
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nicht  den  Ansprach,  irgend  welche  abschliefsenden  Ergebnisse  in 
liefePD,  sondern  möchte  nur  dies«*  Frnfic,  die  ebenso  bedeutsam 
als  zeilgemafs  ist,  aber  eine  nusiülirlicbere  Hebundbing  in  den 
letzten  Jabreii  seines  Wissens  niclit  erfahren  hat,  anregen  und 
tur  Diskussion  stellen. 

Der  Zweck  der  neiilesl.imentiirben  Lektüre  kann  nalürlieb  kein 
anderer  sein,  als  der  Zweck  des  Heliyiuusunlerrichls  überhaupt. 
Dafs  dieser  nun  ein  im  eminenten  Sinne  erziehender  sein  rofisse, 
darüber  herrscht  unter  allen  Urteilsfähigen  Ohereinstimmung.  Es 
handelt  sich  eben  hier  nicht  etwa  hiofs  darum,  dem  Schfiler 
eine  Summe  fon  Kenntnissen  mitzuteilen,  sondern  darum,  „das 
religidse  Wissen  sofort  und  überall  zur  Durebdringung  des  ge- 
samten geistifjen  Mensehen  zu  verwenden*',  dem  Leben  eine 
bestinmite  religiöse  (irundlai^e  zu  Rieben.  lUeseni  Zweck  hat  auch 
die  neutesinmentliche  Lektüre,  wie  in  der  Schule  üherlinnpt ,  so 
ganz  besonders  in  deui  .'lltschli^^^eude^  Liiterrichl  der  beiden  oberen 
Klassen  zu  dienen  und  gerade  sie  erscheint  vorzugsweise  dazu 
geeignet,  densdben  itt  erreicben:  hier  wird  der  Schüler  an  die 
ewig  kräftige  Quelle  güttlicher  Wahrheit  geführt  nnd  insbesondere 
dem  nahe  gebracht,  welcher  alles  religiösen  Glaubens  und  Lebent 
Anfänger  und  Vollender  ist.  War  es  der  Eindruck  der  Persön- 
lichkeit Christi  und  die  Erfahrung  der  von  ihm  ausgehenden 
religiössittlichen  Wirkungen,  welche  in  den  Seinen  den  Glauben 
an  seine  Gottheit  geweckl  und  genährt  haben,  so  ist  es  die  Auf- 
gabe der  neutcstanienllichen  Lektüre,  diesen  Lindruck  in  dem 
Schüler  wirkung^kr.lllig  zu  erneuern.  Die  l'ersun  des  Erlösers 
ist  also  in  den  Miiiclpuukt  des  Interesses  zu  stellen  und  jene 
lebendige  Erkenntnis  seines  Wesens  und  Wirkens  anzustrebeff, 
von  der  Jobannes  (Ev.  17,3.  Ep.  1  4,  8  ff.)  sagt,  da£ii  sie  von  der 
Liebe  untrennbar  nnd  das  ewige  Leben  selber  ist. 

Ks  ist  nun  aber  unzweifelhaft,  dal's  durch  die  Fassung,  welche 
das  Chrislusbild  in  der  dogniengescbichl liehen  Entwickelung  schon 
frühe  erhalten  hat  und  welche  in  dein  kirchlichen  Hekennlnis 
ni)(i»  heule  inar.-gelM'iui  ist,  diese  Anfgaho  in  hohem  iMafse  er- 
scbuerl  wird.  Der  Lhrislus  der  gewöhnlichen  Dogniatik  ist  nicht 
der  Christus  der  liibel.  Dadurch,  dals  dieser  Lulerschied  ge- 
leugnet und  der  dogmatische  Christus  in  die  Bibel  hineininter- 
pretiert wird,  ist  eine  Verwirrung  und  Verdunkelung  des  wahren 
Schriftinhalts  herbeigeführt  worden,  welche  der  Sache  des  Evan* 
gelinms  unendlichen  Schaden  gebracht  hat  und  noch  täglich  bringt 

Bekanntlich  gingen  die  Heformatoren  von  der  Annahme  aus, 
dafs  die  fünf  ersten  Jahrhunderle  der  Kirche  ein«*  in  gerader  Rich- 
tung siel)  bewegende,  von  der  Idbiiichen  iNorni  nicht  abweichende 
Lehrentwickelung  geliahl  liätten.  Ihnen  erschienen  die  Beschlüsse 
der  ükumenischeu  konzilien  von  ISic^ea,  Constaiuinopel,  Gbaicedon 
Über  die  Trinität  udd  die  Verbindung  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Natur  in  Christo  als  richtige  Interpretationen  des  Bibelworliy 
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vnd  sie  fmden  danun  keioe  VeraalaiBttog  an  deoaelben  an  rütlala. 

Ebenso  lial  die  Reformation  die  tctiolaslische  Saüsfaktioualheorie, 
wie  dieselbe  durch  Anseimus  von  Canterbury  in  seiner  Schrift 
'Cur  deus  liomo'  nntwickrlt  \\ür(lpn  ist,  mit  <lnr  Hibel  in  Überein- 
stimmung gefuiuieii  und  aus  diesem  Gründe  als  kircbiicbenUlaubeaa- 
salz  angenoiiimeii. 

Dais  nun  der  evangelische  Religionsunlerricbt  io  den  höheren 
Schulen  durch  diese  dug malischen  KestseUungen  besiimmt  wird, 
beweist  ein  Blick  in  die  Terbreilrtsten  Lebrbflcber  dmselbiB  * 
(BolJenberg,  Noaek,  Petri).  Dadurch  wird  die  Behandlung  dea 
Neuen  Testaments  um  so  mehr  beeiuflulüit  werden  mOasen«  als 
dasselbe  die  Beweisstelleu  dazu  iiergeiien  mul's,  um  jene  Dogmen 
zu  stülzcn.  i\un  aber  dürfte  als  durch  <lie  heutige  Furscbung 
erwiesen  gellen,  dals  dio  (llaiilienssäizo,  welche  von  di;n  alleu 
orieutaliachen  KonzIhtMi  und  den  S(  li()la.siiK«M  n  her  un>er<'  Auf- 
ia^suug  vun  Christi  l'ersou  und  Werk  behei ischeu ,  in  der  Bibel 
Uicbt  begrüudet  sind. 

Befur  wir  nun  die  Ergebnisse  ausammanstellen,  deren  Be- 
rfieksacbtigung  bei  der  LeklAre  des  Mauen  Teslsmeuts  wir  im 
Inlereaae  iier  Sache  fordern  zu  mässen  glauben,  haben  wir  fär 
den  evangelischen  Religionsunterricht  die  Berecbliguiig  naclizu- 
weisen,  von  der  kirchlich  re«  ipirrien  Lehn?  unter  ümständen  ab- 
zuweichen, hie  Frage  is«t  ait.o:  Ist  es  di  in  HeiigKinslehrpr  ge- 
staltet, vun  einem  kirclilichen  Po^ma  abzugchen,  da  es  ilocli  die 
Aulgabe  der  Schule  in  liiesrr  Rezicliung  ist,  der  Kirche  zu  dienen? 
Ibl  derselbe  mihi  vielmehr  verpUichlel,  su  lange  an  demselben 
fesuuhallen,  als  die  kiiche  keine  andere  lieslimmung  Irilli?  Wäre 
hier  vun  kalbolischeoi  Keligiunsünlerriclii  die  Hede,  so  muijite 
die  erste  Frage  ebenso  enischieden  verneint,  als  die  zweite  bejaht 
werden.  Denn  nach  katholischer  Auffassung  ist  die  Kirche,  oder 
beute  der  uufebibare  Papst  als  ihr  Vertreter,  allein  im  Besitze 
der  Wahilieit  und  befugt,  dieselbe  zu  dekretieren.  Für  uns  Evan- 
gelische aher  In  gl  die  Sache  woentlich  anders.  W  ir  hallen  unsere 
Kirche  nuhl,  wie  «lie  Kailiuliken  die  ihrige,  für  die  vollkummeiie 
Darsleliung  des  Heu  iies  (•ottei»  und  darum  auch  ni(  hl  für  die 
lubaberiu  der  W'ahrheii.  Fui-  uns  gill,  was  v.  d.  Goltz  sagt'): 
t^ie  ürdouugeo  der  evangelischen  Kirche,  wie  in  Kultus  und  Ver- 
laaaung,  so  nidit  minder  in  der  öffentlich  anerkannten  Lehre, 
liaben  alets  nur  relativen  Wert'*  Unsere  kirche  stützt  ihre 
Glaubenslehre  prinzipiell  auf  die  Bibel,  auf  die  S}mbole  nur  in- 
aofero,  als  ihr  Inhalt  mit  der  biblischen  iNorni  übereinstimmt. 
Bücksichilich  der  Bibeifurschung  splb>i  aher  herrscht  bei  uns 
vollkommene  Freiheit.  Weder  haben  die  Refornialoren  das  Ver- 
atiuduis  der  heiligeu  Sclinli  durch  ihre  Auloniäl  für  alle  Zeil 


>)  To  seinem  beksmitea  Brforter  Vortrage  (4  Okt.  1881)  Iber  „UaioM- 

getiaouag'*  Ii. 
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bestimmeD  wollen,  nodi  wM  dasselbe  durch  irgendwelche  authen- 
tische Interpretation  prajudiziert.  Untere  Kirche  besitzt  über* 
haupt  gar  kein  dazu  berufenes  Orc;an  und  kann  keins  besitzen. 
Wir  machen  eben  nicht  ,.die  Prälension  fertigen  Besitzes  reinen 
Schriflverständiiisses"  (v.  d.  Goltz  a.  a.  0.  S.  14),  vielmehr  er- 
kennen wir  es  als  unsere  Aufgabe,  nacli  einer  immer  lieferen  und 
voHkommeneren  Erfassung  des  religiösen  Inhalts  der  Bibel  zu 
etreben.  Es  mag  ja  sehr  bequem  sein,  eine  untrflglicbe  Erklärung 
des  Bibelwortes  und  die  Verkdrpening  der  Wahrheit  in  einer  in- 
fiilUblen  Kirchenlehre  tu  besitsen;  aber  einem  Prolestanten  wird 
ein  solches  Verhiltnis  immer  unwürdig  erscheinen:  er  will  for- 

«  sehen  auf  die  Gefahr  hin,  zu  irren,  und  veraichtet  gern  auf  die 
allerdings  Sufserürh  sehr  imposante,  aber  innerlich  durch  und 
durch  unwahre  Lehreinheil  des  Katholicismus.  Diejenigen  aber 
in  der  evangelischen  Kirche,  welche  der  Schriftforschnng  Still- 
sland gebieten  und  dersellien  die  Ijgebnisse  vorschreihen  wollen, 
betinden  ^ich  aut  dem  Wege  nach  iiuui.  Und  unsere  Kirche  würde 
unfehlbar  wieder  unter  das  Joch  gebeugt  werden,  welches  sie 
nach  den  gewaltigsten  KSmpfen  einst  serbroohen  hat,  wenn  je 
die  Richtung  in  ihr  die  Oberhand  gewinne,  welche  einem  Fort- 
schreitf^n  derselben,  wie  in  anderer  Beziehung,  so  hinsichtlich  der 
Lehre  entgegen  ist.  Unsere  evangelische  Kirche  mufs  also  das 
Recht  freier  Bibellorschung  hochhalten  und  die  unzweifelhaften 
Resultate  derseihen  anerkennen,  sonst  verleugnet  sie  das  Prinzip, 
durch  das  sie  geworden  ist  und  besteht,  Dasselbe  gilt  vom  Re- 
ligionsunterricht der  Schule.  Wenn  also  die  Bibelforschung  heute 
zu  Ergebnissen  gekommen  ist,  die  der  von  der  Reformation  her 
überkommenen  Lehrform  zum  Teil  widersprechen,  so  bat  die  Schule 
dieselben  gebührend  zu  berücksichtigen  und  zu  Terwerten.  So 
dient  sie  der  Kirche  und,  was  noch  viei  wichtiger  ist,  dem  Reiche 
Gottes  am  besten. 

Wie  viele  Religionslehrer  würde  man  heute  übrigens  finden, 
die  zu  jedem  Worte  auch  nur  des  Lulhcrschen  Katechismus  oder 
der  Goulessio  Augustana  mit  voller  (iterzeugung  ihr  Ja  und  Amen 
sagen  könnten?  Man  hat  also  nur  <lie  doppelte  Wahl:  entweder 
verlangt  mau,  dafs  der  Religionslehrer  iu  allen  Punkten  nur  das 
Sprachrohr  der  kirchlichen  Uberlieferung  sei  und  verzichtet  dann 
darauf,  eine  persünliche  religiöse  Oberzeugung  von  ihm  in  ver- 
langen, oder  man  mofs  zugeben,  dafs  derselbe  sich  auf  Grund 
emster  Forschung  und  Selbstprufung  seine  eigene  religiöse  Über- 
zeugung bilde  und  dieselbe  auch  im  Unterricht  geltend  mache. 
Soll  aber  der  Religionsunterricht  religiöse  Überzeugung  begründen, 

•  so  mufs  er  aus  religiöser  1  berzeugimg  hervorgehen.  Dabei  braucht 
man  übrigens  durchaus  nicht  zu  befürchten,  es  werde  dadurch 
dem  Sulijeklivismus  Thür  und  Thor  geölluet  werden  und  der 
Lehrer  dem  Schüler  statt  des  Scbriftiuhalts  seine  eigenen  liua- 
giaationen  auftischen.  Wir  reden  ja  hier  nicht  von  iweifelbaftea 
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Dingen,  sondern  von  zuTi^ritssigen  Retoltaten  der  Btbelforscliung, 
Yon  dem,  was  GemiiinbesiU  der  neueren  Theologie  ist^).  Auä 
wird  man  wohl  mit  Recht  annehmen  dürfen,  dafs  unsere  Religiona- 
lebrer  so  viel  sittlichen  Ernst  hesitzen,  um  sich  stets  gegenwärtig 
in  halten,  welche  Pniditen  ihnen  ihr  Beruf  vorschreibt,  und  dar» 
sie  durchdrungen  von  der  schweren  Verantwortung  desselben  ein- 
gedenk sind  des  Wortes  Christi  (Matth.  IS,  6):  „Wer  da  ärgert, 
dieser  Ceringslen  einen,  die  an  mich  glauben,  u.  s.  w."  Eben- 
sowenig hat  man  zu  besorgen,  dafs  nun  pielätslus  mit  einzelnen 
Bestimmungen  der  symbolischen  Bücher  werde  verfahren  werden. 
Man  darf  wohl  in  der  Bnist  eines  jeden  evangelischeD  Religions- 
lehren so  viel  Respekt  Tor  der  Reformation  und  ihrer  giaubens- 
gewaltigen  That  ▼oranssetsen,  dafs  eine  pietätslose  Beurteilnng  der^ 
selben  von  seiner  Seite  in  jeder  Hinsicht  ausgeschlossen  ist. 
Übri-rens  hat  sich  die  Lektüre  mit  Beurteilung  dogmatischer  Fesl- 
selzung»'n  zunilchst  nicht  zu  befassen.  Her  rechte  Platz  dafür  ist 
die  Kircbengeschichte:  hier  wird  der  Lehrer  es  nicht  untHi  latisen, 
zumal  bei  Besprechung  der  oiieutalischen  Konzilien  und  ihrer  Be- 
schlüsse, darauf  hinzuweisen,  dafs  jene  Formeln  als  ilurciuiiis  be- 
rechtigter theologischer  Ausdruck  des  Glaabena  der  damaligen  Zeit  ^ 
m  betrachten  sind  und  die  Substans  desselben  den  Häretikern 
,  gegenflber  nicbt  |»reisgeben.  Wo  er  über  Athanasius  und  Arius 
spricht,  wird  er  sich  selbstverständlich  auf  Seiten  des  ersteren  ^ 
stellen,  ebenso  bei  Behandlung  des  iNestorianismus ,  falls  er  die« 
selbe  überhaupt  für  nötig  hält,  auf  Seiten  des  (Ihalcedonense. 
Aber  zwischen  historiseher  Verständigung  über  eir»  Dogma  und  . 
zwischen  religiöser  Verpflieliliing  auf  dasselbe  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden. In  der  Kirchengesi  hichte  oder  in  der  Lektüre  wird 
sich  auch  Gelegenheit  linden,  auf  den  grofsen  LIuterschied  zwisclien 
Religion  vnd  Theologie  blnsuweisen  und  darauf  aufmerksam  in 
machen,  dafli  in  der  Anerkennung  irgend  wekher  Formeln«  mAgen 
sie  auch  die  Namen  der  ehrwördigsten  und  erleuchtetsten  Männer 
an  der  Stime  tragen,  das  Wesen  der  i  hristlichen  Frömmigkeit  s 
nicht  besteht  und  nicht  bestehen  kann'),  dafs  vielmehr  die  Kirchen- 
geschichte zur  Genüge  beweist,  wie  gerade  diejenigen  Zeilen  der 
Kirche,  in  welchen  auf  Beinlieit  der  Lehre  das  Hauptgewicht  ge- 
legt wurde,  an  wahrem  christlichen  (ilanben  und  Leb<^n  die  ärn>steu 
gewesen  seien.  Der  Glaube  isl  die  lebenschallende  und  sittlich 
erneuernde  Kraft  der  Überzeugung,  die  sich  gründet  auf  den  in 


1)  Dafs  ein  solcher  ConieosHs  besteht,  ist  sicher.    Derselbe  ist  voa 
Hermana  Scboftz  iu  Göttiof^en  in  der  Binleitung  so  aeiner  Lehre  von  der  * 

Gottheit  Christi  (IHSl)  jms  lt  ücklich  hervor{;eh«ben.  Dort  findet  iiinn  auch 
die  betreffenden  .Namen.  Dnl's  ührifrens  \\r\r  die  pewunnenen  Resultate  nicht 
Aoerkeuaeu  wolleu,  ist  ebenso  uuzweileibult,  beweiüt  aber  natüilich  nichts 
f«gen  ihre  Wahrh«it. 

')  Vgl.  darüber  die  höchst  trefTrnden  Renierkunpen  hei  J.  Kaftan,  Dio 
Predigt  dea  Uvangeliuma  im  modernen  Geisteslebeai  Basel  187tf|  S.  52  U*. 
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-  Ohriito  gfoffenbarten  LiebeswiUen  Gottes.  Wie  mtB  Gott  iil 
GbriAto  war,  ist  eine  Frage  nicht  der  Heligion,  sondern  der  Theo- 
logie, denn  jene  findet  ihre  volle  Befriedifznnp  in  der  (iewilsheit 
der  vollzogenen  Thatsache.  Theologische  Frajicn  sind  überhaupt 
fflr  den  religiös  fjestimnilen  Menschen  als  solrlien  gar  nicht  vor- 

*  banden,  und  man  kann  sagen,  dafä  während  der  theologischen 
Tbätigkeit  die  religiöse  Stimmang  pauäert.  Wir  neliinen  an,  es 
bekenne  wk  jemand  lom  Chaleedonense  oder  lor  Anselniedien 
SotiidklionflAbeorie«  eo  wird  er  doch  in  Stnnden  relif»Oeor  Er* 
betanggewiCi  nicbl  an  diese  subtilen  tbeologischenUntefedieidanffcn 
und  Begründungen  denken ;  in  solchen  Momenten  kommen  sie 
ihm  gar  nicht  zum  Bewufstsein,  denn  nicht  mittels  (iieser  oder 
ähnlicher  Hellexionen,  sondern  unmittelbar  ist  er  dcj^srn  gewifs, 
Gült  in  Chrislo  und  durch  ihn  Zugang  zur  Gnade  und  Sünden- 
vergeiuiiig  zu  haben.  Wer  rellekticrt  etwa  beim  Abendmahl,  wenn 
er  es  wüi  dig  empfängt,  über  die  Unterschiede  Lutberscher,  Zwing- 
liaeber,  Calviniscber  Aofftimmg?  Wer  denkt  dabei  an  das  ,,in, 
mit  und  unter**  des  Lntbersehen  Kalecbisniiis?  W#ni  dergleichen 
nur  einfSUl,  der  entweiht  dnreh  solche  Nebengedanken  schon  die 
heÖige  Feier.  Welehe  Formel  wire  denn  Oberhaupt  fabig,  aneh 
nur  annähernd  auszudrücken,  was  der  fromme  und  andächtig  er- 
hobene Sinn  emplindet?  Wie  könnte  eine  Formel  gar  das  gött- 
liche Wesen  des  Erlösers  ersrhöplen  ?  Und  wie  unendlich  viele 
gicbt  es  in  der  Kirihe,  die  von  jenen  theologischen  Satzungen 
nichts  wissen  und  von  Logoslehre  und  llomousie,  von  Nestoria- 
nisnius  und  Eutycbianismus  u.  s.  w.  niemals  etwas  gehört  haben 
und  doch  echte  Christen  sind,  weil  sie  den  festen  und  iufier<* 

/  sichtlichen  Glauben  an  Gottes  ul  Christo  ofleAbar  gewordene 
Gnade  in  sich  tragen  und  auch  in  allem  Jammer  des  Lebens  nn* 
erschfttterlicb  daran  festhallen.  Wie  tief  unter  solchen  wahren 
Jüngern  des  Herrn  steht  mancher  Theologe,  der  seine  Dogmatik 
gründlich  gelernt  hat  und  in  seiner  Hechtgläubigkeil  nirgends  «'ine 
Lücke  zeigt,  und  der  nun  den  Wert  ders«'lb«  n  ungebührlich  uber- 
schätzend, diejenigen  von  der  (iemeine  Gliristi  glaubt  ausscbliefsen 
SU  müssen,  die  nicht  mit  ihm  in  allen  Punkten  des  üekeunluisses 
Ob«*rciBSIinnian.  B(*tonung  der  Rechtgliubigkeit  bat  ateta  Ver* 
ketierung  im  Gefolge«  Diese  aber  iat  lieblos  und  darum  nn- 
ohristych«  Und  was  ssgt  der  Erlöser  Matth.  11, 25  Et  tfleb  preiae 
dich,  Vater  und  Herr  des  Himmels  und  der  Erde,  dafe  du  solches 
den  VVeisen  und  Klugen  verborgen  hast  und  hast  es  den  Un- 
mündigen geofleiibaret.  Ja  V.iter,  denn  es  ist  also  wohlgefällig 
gewesen  bei  dir."  Paulus  .ilier  srbreibt  1.  Kor.  l,2Hfr.:  ,. Sehet 
an,  liebe  Brüder,  euren  Ueruf;  nicht  viele  Weise  nach  dem  Fleisch 
sind  berufen,  sondern  was  thöricht  ist  vor  der  Welt,  das  hat 
Gott  erwählet,  dafs  er  die  Weisen  zu  Schanden  mache.**  Und 
abermals  1.  Kor.  13, 12:  „Wenn  ich  wAfste  alle  Geheimnisse  und 
alle  Erkenntnia  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  wSre  ich  nichts.*' 
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Nicht  die  Spekulation  über  irgend  welciies  dogmatische  oder  meta- 
physische l'rubi«  ui  oder  die  funneiie  Aiierkeiiiiung  ihrer  Resultate 
macht  den  Christen,  sondern  der  prukiisch  sich  bewährende,  ia 
Liebe  eicli  betbütigende  Glaube  an  €ottes  Goade  ia  Christo.  PQr 
dieaeD  aber  aeigt  gerade  ein  uabefaogenes  und  kindlidies  Gemfll 
die  meiaie  fimpfanglichkeii.  Dieaen  Glanben  in  dem  Scbüler  su 
enreclben.  niuüa  das  Ziel  des  Religioosiinterriebts  und  initbesondere 
der  Beulealam entlichen  Lektüre  sein.  Dazu  bedarf  es  natürlich 
einer  Verständigung  ülior  dnn  Inhalt  des  Glaubens.  Und  ist  uns 
hierin  nicht  der  A|)osLcl  Paulus  im  eislcn  Hriefp  an  di<'  Korinlber 
ein  Vorbild?  Obgleich  er  s«'ine  L«'s»r  rln'u  uii weise  genauut  hat, 
so  li<dl  er  sie  doch  für  bct'abigl,  das  Lvaugelium  als  die  tiefste 
göttliche  Weisheil  2U  versleiieii.  Es  Jial  aber  der  Lehrende  gleich 
dem  Af>oatel  jaiclil  von  nbarredeaden  Worten  menaehliehAr  Weis** 
beit  (1*  Kor.  4,  13)  Erfolg  in  erhoffen,  aoadern  er  bit  Cbriatvoi 
den  SchäJero  vor  die  Augen  zu  führen  in  seiner  göttlichen  Er« 
babenboit«  Reinheit  und  LiebesfüUe  (GaL  3,  1),  und  je  besser  er 
dieses  versteht,  desto  mehr  wird  er  erreichen.  Das  kann  aber 
nur  au  der  Hand  der  Bibel  geschehen,  nicht  nach  Anleitung  irgend 
eines  LehrbiuJis,  zumal  wenn  dasselbe  nach  streng  konfessiunellen 
iVinzipien  entworfen  ist.  Ks  verhält  sich  eben  die  aus  der  neu- 
testameutlichen  Lektüre  j^ewuunene  unmittelbare  Anschauung  zu 
dem,  was  die  kircbUehen  Bekenntnisse  aussagen  —  nacb  oiaem 
Worte  Hagenbaebs  —  „wie  die  grünen  und  UAbenden  Piaaien 
doa  Garleoa  su  einem  Herbarium." 

Wir  sielten  nun  kurz  die  Resultate  der  Bibelforschung  Ober 
Cbristi  Peraon  und  Werk  zusammen,  deren  Berücksichtigung  in 
der  Lektüre  uns  notwendig  erscheint.  Die  heutige  Theologie  in 
ihren  malsgebenden  Vertretern  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen, 
dals  das  (iötiliche  und  Menx  hiiche  in  Christo  nicht  als  mecha- 
nische Verbindung  zweier  einander  ausschliefsenden  Substanzen, 
wie  die  kirchliche  Üogmalik  lehrt,  dals  vielmehr  das  Göttliche 
aia  wahrhaft  GOttlicbea  in  wahrbaft  Menacbliebem  zu  denken  aei 
(U.  Scbttttz  a.  a.  0.  S.  16),  dafa  von  der  Eracbeinung  wahrhaft 
fftttliobon  Lebena  in  dem  menacbliobon  Angesiebt  Jean  Gbristi 
auasug«4Mn  und  ebenao  die  GoUwerduog  dea  Menschen,  wie  die 
Menschwerdung  Gottes  in  Cbrislu  aufzuweisen  sei  (v.  d.  Goltz 
a.  a.  ü.  S.  IC).  Wenn  die  auf  dein  Chaicedonensischen  Dogma 
fufv-iende,  von  der  uutreiinitin  en  Vereinigung  beider  Naturen  in 
Christo  aiiiigehende  kirclilielie  Cliristtdogie  iu  iliin  das  göUlicIte 
Bewufstseiu  neben  das  menschliche,  das  gütlliche  Wullen  neben 
das  menscbliche  stellt,  damit  die  Einheit  atfines  Seelenlrbena  auf- 
hebt und  so  bei  dem  Gegenaatz  iwiacbon  gftttliobor  VoUkommoa- 
heit  und  menscbliober  Beschränktheit  das  Blenschliclie  in  ihm  lum 
wesenlosen  Schein  verflüchtigt,  so  betont  die  sich  jetzt  bahn- 
brechende, übrigens  wahrhaft  biblische  Auffassung  mit  aller  Ent- 
febiedenbeit  die  Einheit  dea  —  aelbatveratittdiich  meBaohÜchen  — 
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4  SclbstbewoalMint  Clnristi,  ohne  welche  wir  une  eine  PenftnMcb- 

keit  Oberhaupt  Dicht  vorstellen  kAnnen.  Das  Menschliche  in 
Christo  ist  also  Btt  denken  als  der  vollkummene  Ausdruck  des 

i  Göttlichrn .  die  menschliche  Persönlic  likrii  nis  die  Form,  welche 
der  pötliiche  Inhalt  ganz  erfüllt.  Christi  inneres  Lehen  ist  durch- 
aus f^etragen  von  dem  Bewufstsein  vollkommenster  Einheit  mit 
Gott.     Die  Möglichkeit   einer  solchen   Einwohnung  Gottes  im 

I  Menschen,  eines  golterffdllen ,  ganz  von  göttlichnn  Motiven  be- 

I  stimmten  Menschenlebens  Itsnn  nnr  der  leugnen,  der  an  keinen 
persönliolien  Gott  nnd  darum  auch  nicht  an  die  göttliche  Be- 
stimmung des  Menschen  glaubt;  wer  aber  daran  su  glauben  steh 
gedrungen  fühlt,  weil  er  sonst  sich  seihst  nicht  versteht,  für  den 
wird  es  sogar  ein  sittlichreligiöses  Bnlürfnis  sein,  auf  die  voll- 
kommene iTarstellung  göflli«  hen  Wesens  im  Menschen,  die  zugleich 
Verwirklichung  des  men>chlichen  Ideals  ist,  im  gliuibeii.  Eine 
solche  Auffassung  Christi  ist  ersichtlich  weil  davon  eiilternt,  das 
Wunderbare  in  seiner  INtsou  zu  leugnen.  Es  wäre  dieses  auch 
durchaus  uuhi>torisch  und  ein  vergebliches  Bemüheu.  Christus 
Ist  allerdings  ein  Wunder,  seine  Erscheinung  nnr  erkUIrbar  als 

^  eine  That  des  lebendigen  Gottes  und  nnr  dem  Glauben  ferstSndllch, 
aber  sie  ist  kein  physisches,  sondern  ein  sittlichreligiOses  Wunder. 

Wir  fragen  nun  weiter,  worin  denn  diese  OfTenbaniniE  Gottes 
in  Christo  he^teh^  und  was  sie  hezweckl.    Mit  Recht  hezeicltnet 
H.  Schnitz  (a.  a.  0.  S.  552)  es  als  eine  abenteuerliche  Vorslel- 
'  liHifj.   (hifs  wir  in  Chri>to  die  Totalität  der  Beziehungen  Gottes 

l  zur  Welt  zu  verstehen  hätten.  Diese  zu  begreifen  ist  ja  für  den 
Menschen  olmeliin  untiiögiiclj,  aul'serdem  lüi'  das  religiöse  Bedürfnis 
vollständig  gleichgültig.    Gott  wahrhaft  erkennen  im  biblischen 

^  Sinne  heirst  ihn  als  die  Liebe  erkennen  und  Christum  ver 

'^stehen  heifst  ihn  als  OfTenbaning  der  Liebe  Gottes  ?ersteben. 
INe  Liehe  Gottes  aber  hat  zum  Zweck  die  Gründung  seines  Reiches 
auf  Erden,  als  einer  Gemeinschaft  seiner  Kinder,  in  denen  sdn 
Geist  lebendig  ist  und  sein  We8«  n  ztir  Erscheinung  kommt  Chris- 
tus ist  der  sittliche  Träger  dieses  ^'öltlirhen  Liebeswillens,  der 
Vollstrecker  des  göttlichen  Cnadein .\tscliliis>es,  den  zu  enthüllen 
er  als  >einen  ihm  von  Gott  äbertrat;enen  Beruf  erkennt  (Ev. 
Job.  4,  34).  A.  Bitsehl  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  (Christus 
nicht  blofo  als  Objekt,  sondern  auch  als  Siib|ekt  der  Religion  ge- 
fafst  werden  mflsse;  es  ist  auch  nach  der  Bibel  unzweifelhaft, 
dafs  er  ein  einzigartiges  VerbSItnis  in  Gott  erlebt  und  erfahren 
hat,  wie  er  sich  bewufst  gewesen  ist,  eine  einzigartige  Aufgabe 
der  Menschheit  gegenüber  zu  haben.  Gölllichen  Wert  für  uns 
hat  er  eben  datlurch,  dafs  er  auf  Grund  dieser  besonderen  Slel- 
;  lung  zu  (Jütt  für  uns  Ih'grnnder  und  Träger  göttlichen  Lebens 
geworden  ist.  INieniaud  kommt  zum  Vater,  denn  durch  ihn 
"(Et.  Joh.  14,  6). 

Wenn  nun  innerhalb  des  Erlösungswerkes  eine  besondere 
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Bedeitaag  dem  T«de  Christi  beigelegt  winl,  so  gilt  der  Kirche 

als  richtige  Aiis|iiäuüng  der  hiblischen  Lehre  die  bereits  erwähnte 
Anseimische  Sati&faktidiistheorie.  Es  ist  aber  aur  (^rund  der- 
selben ganz  unmö^licii  zu  einem  wirklich  befriedigenden  Verständ- 
nis des  in  d«'ni  Tode  gipfelnden  Lebenswerkes  (ihristi  zu  gel.mi^'on 
Sie  mufs  vielmehr  abstufsend  auf  jeden  wirken,  (b^r  aiu-h  nur  den 
Versuch  macht,  ihren  Aufstellungen  und  Ib'^'nindungfn  nacbzu- 
deokeu.  lieyschlag  (a.  a.  0.  S.  490)  behauptet  nicht  zu  viel, 
wenn  er  sagt,  daft  diese  Sitisfaktioiistheorie  nicht  nur  unser 
UeiilLeD  fiberliaapi,  sondern  gerade  unser  fromnies,  dbristUches  ^ 
Denken  empAre,  indem  sie  nicht  nor  unserer  Vernunft,  sondern 
tnch  unserem  Herzen,  ja  unserem  (lONvissen  Gewalt  anthue. 

Auf  eine  Kritik  der  Ansehnisohen  Theorie  einiugehen  ist  hier 
Obrigens  nicht  der  Ort;  ebensowenig  können  wir  uns  auf  eine 
ausführlichere  Darstellung  und  Begrfinthin^'  der  bihliscIuMi  Itecht- 
fertigungslehre  einlassen.    Nur  darauf  nirxlitcn   wii  hinweisen, 
dafs  in  d«*r  genaueren  Hestirnniung  des  Todes  (Ihristi  djis  Neue  ^ 
Testament  selbst  nicht  einig  ist.   Liers«  lbe  wird  nändich  mit  ver- 
schiedenen altleslamentlirhen  Opfern  in  Parallele  gestellt  Christus 
seihst  denkt  beim  Abendmahl  wahrscheinlich  an  das  Bandesopfer:  ^ 
Ezod.  24,  3—11 ;  d4>r  HebrSerbrief  vergleicht  seinen  Tod  mit  dem 
jährlichen  Sündopfer  am  grofsen  Versöhnungstage;  ebenso  in  der  " 
Regel  Paulus,  aber  I.  Kor.  5.  6 — 8  heifst  es:  ..Wir  haben  auch 
ein  Osterinmm,  das  ist  Lhrislus,  für  uns  geopfert."    (iai.  3,  13 
sagt  er,  dafs  Christus  uns  erlöst  lialie  von  den»  Fluche  des  Ge-  » 
selzes:  eine  mit  dem  nltlesLuneiilliilien  Opferkult  natürlirh  in  gar 
keiner  Beziehung   sldirnde  Anschauung  von  dem    Tode  (Ihristi. 
^enn  ai.^o  das  Meue  Testament  selbst  die  Bedeutung  des  Kreuzes- 
opfers Tcischieden  bestimmt  ond  es  sogar  dem  systematischen 
Kopfe  des  Apostels  Paulus  nicht  gelungen  ist,  su  einer  einheit- 
lichen Theorie  darüber  zn  gelangen,  so  geht  daraus  mit  Gewifsheit 
henror,  dafs  durch  s<dchi'  ilieologlsrhen  Bestimmungen  das  Wesen  ^ 
des  Optertodes  Christi  nicht  erschöpft  wird  und  werden  kann'). 
Für  die  Schule  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  Tod  (ihristi 
nichts  anderes  i^t  als  <lie  Kr»\nun'_'  und  Vdliendung  seines  Werkes,  \ 
die  Bewährung  der  horhstfu  Treue  in  der  Krfüllim^  seines  iliui  ' 
Von  (iott  übertragenen  Berufes,  ziij;ltM<h  auch  die  vollkoninieiiste  ' 
Erscheinung  der  Liebe  Gottes  zu  uns.    In  Gott  selbst  liegt  eben 

*)  Die  Uohaltbarkeit  der  Anselniadiea  Theorie  bat  in  strenfn^isMi« 

schartiicher  B«baDdlun(c  A  Ritsehl  ia  dem  f^rofsnrti^'en  Wrrkr:  Die  cbri^t- 
liebe  Lehre  von  der  Hechtfei  ti(nn((  ood  Veisüimuug,  iu  p«ijiulärer  Form  W. 
Bry schlag  (Dealseh-evaoKcHaelie  Blütter  Hhrg.  VI  Heft  5)  naehgewicsen.  Dem  ^- * 
AefiMtM  Beyaeblags  ^ärc  im  Interesse  einer  lebt-odigeren  Auffassung  des 
Cbristeiitums  die  weite.^te  Verbreiluop  za  »iinsrheo.  Derselbe  träpt  die 
bekaoiiteu  Merkmale  ßey»chlag8cher  Uar»teliuu|$  an  sich  Klarheit,  Furm- 
volleadoNf,  Warne. 

*)  \,;\    >latiilicr  die  Beinerkui>(;eD  bei  J.  .KaftSB,  Das  Wesea  4er 
ehrUtlichen  Aeiii^ion,  itesel  lübl,  S.  2bo. 
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kein  anderes  Motiv  zu  diesem  Opfer,  als  die  erlösende  OBd  rot- 
tende Liebe,  deren  OfTenbarung  Cbristi  Lehen  überbaapt,  deren 

vollkommenster  Erweis  sein  Leiden  und  Sterben  ist.  Die  Recbt- 
fertigung  ist  also  koin  Rpchlsvorgang,  wie  sie  gewöhnlich  auff'e- 
falVt  wird;  Gott  handelt  gogen  uns  nicht  als  Kicht«T.  sondern  als 
Vater,  der  das  verlorene  Kind  diirdi  seine  zuvorkommende  Liebe 
wiedergewinnt.  Übrigens  ist  es  auch  für  das  Verständnis  des 
Leidens  und  Sterbens  Christi  von  der  gröfsten  Bedeutung,  dafs 
man  das  Göttltehe  in  ibro  nicht  neben  dem  filenschlidien,  sondern 
jinJUenschJichen  sich  offenbarend  denke.  Die  Anffasming,  welche 
'GöttlicbeB  und  Menschliches  wie  zwei  sich  ausschliefsende  Sub- 
stanzen neben  einander  stellt,  mufs  in  der  Leidensge^^chichte  das 
Göttliche,  weil  es  leidensiinfahig  ist,  hinter  das  iMenschliche  zu- 
rücktreten lassen.  Der  leidende  Christus  wird  also  als  Mensch 
vorgestellt,  nur  der  Wert  seiner  That  für  die  Menschheit  wird 
nach  (lern  Mafsstabe  seiner  Gottheil  gemessen.  Wie  viel  erhabener 
aber  mnfs  uns  Christi  Leiden  und  Sterben  erscheinen,  wenn  wir 
gerade  darin  die  vollkommenste  Offenbarung  seiner  Gottheit,  d.  h. 
die  Allmacht  weltftberwindender  Uehe  erkennen!  Daran  legt 
aneh  das  Nene  Testament,  aamal  Paalvis»  dem  Kreoie  Christi  eine 
einzige  Bedeutung  bei. 

Wenn  so  die  ncoteetamentliche  Lektüre  zuniefast  Weaen  nnd 
Werk  Christi  und  zwar  nach  der  biblischen  Fassiing,  ohne  jede 
Rücksicht  auf  irgenweiche  dogmalischen  Destinimungen,  dem  Sinn 
und  Her/en  der  Schüler  nahe  zu  bringen  hat,  so  ist  es  keine 
Abweichung  von  dieser  Aufgabe,  steht  vielmehr  in  dem  innigsten 
Zu.sammenhang  mit  derselben,  wenn  wir  an  zweiter  Stelle  eine 
eingehende  Behandlung  des  Apostels  Paulus  verlangen,  als  der- 
jenigen Persftnlichkeit,  welche  nach  Christus  als  die  herTerrageodste 
des  Neuen  Testaments  anerkannt  ist 

Paulus  ist  eine  historische  Erscheinung  erster  Gröfse.  Kein 
anderer  hat,  von  dem  Erlöser  selbst  abgesehen,  auf  das  innerste 
Leben  der  Völker,  zumal  unseres  Volkes,  einen  bedeutsannren 
EiuUuls  geübt,  als  er.  l  nd  diese  seine  welthistorische  Dedeutung 
ruht  durchaus  auf  religiösem  Grunde.  Er  ist  Christi  gröfster 
Jünger  und  Apostel ;  denn  er  hat  nicht  nur  den  religiösen  Inhalt 
des  Evangeliums  begründet,  entwickelt,  verteidigt,  sondern  vor 
allem  in  seiner  Person  die  sittlichen  LebensniMte  des  fiaan« 
'  geliums  in  ihrer  ganzen  Kräftigkeit  zur  Erscheinung  gebracht. 
iCbristus  ist  der  MiUelpunkt  seines  Denkens,  Wellens  und  Han- 
delns, er  allein  die  bewegende  Kraft  seines  Lebens  gewesen.  So 
gewinnt  der  Schüler  im  Anschauen  des  bergeversetzenden  Glau- 
bens und  der  weltüberwindenden  Liebe,  wie  sie  ihm  in  der  ge- 
walligen Persönlichkeit  des  Apostels  entge^rpiitreten ,  ein  tieferes 
Verständnis  von  der  ülMM-\\rillif;cn<len  Gröl'se  des  licil.indcs  selbst. 
Allerdings  wird  kein  Lehrer  sich  damit  schmeicbelu,  seinen 
Schülern  Paulus  ganz  zu  erscblieiseD.  Dazu  gehört  mehr,  als  4in 
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Süele  eines  Jfloglings  zu  faeseii  Termag.  Ja,  welcher  Lfbrer  fcanii 
saffD,  er  Terstebe  ihn  gani;  dasa  mors  mamaine  ähnliche  Summe 
religtAaer  ond  aittKclier  Erfahrung  gewonn«*»,  ähnliche  Eracbötle- 
rungen  drs  Seelenlebens  erfahren  haben,  wie  der  Aposiol.  Aber 
einen  Kindruck  ?on  dem  Götllielien,  das  hier  zur  Erscheinung 
kommt,  wird  der  ScIinltT  hei  richtiger  nphaiidlimf»  pm|dintlen  und 
i]er  dem  hioalen  geödnt'le  Sinn  einer  uiiverdoihenen  Jugend  aus 
diesem  ganz  «ler  Verwirklirhiinf!;  des  reh'^iösen  Meals  geweihten 
Leben  entsprechende  Kräftigung  und  Nuiirung  ziehen. 

Zu  diesem  Zweck  reicht  es  nicht  aus,  den  L>hrgehalt  aus 
seinen  ftriefen  ii#^usitizteben,  wie  es  wohl  vielMi  noch  geitcbieht. 
Freilich  ist  Paulus  ein  Denker  ersten  Ranges,  der  ScbApfer  der 
cbristitehen  Theologie  und  ihr  grAft^ter  Vertreter.  Aber  fAr  die 
Schule  kommt  diese  Seite  seines  Wesens  nicht  allein .  ja  nicht 
einmal  vorzugsweise  in  Betracht.  ,,Man  hat  eine  religiöse  Per- 
sönlichkeit damit  noch  nicht  prl<annt.  dafs  man  ihr  theologisches 
System  hej^reift.  Ks  ist  neben  dfdi  HegrifTsmäfsigen  ein  Persön- 
liches, was  der  religiöse  Genius  hineinlegt  in  seine  (leistesarheit, 
und  wer  nur  die  Begritre  aneinander  reihen  und  aneinander 
klappern  lassen  wollte,  der  würde  mehr  eine  Karikatur  als  ein 
Bild  der  psulinischen  Theologie  gewinnen.**  ^  Es  ist  flbrigens 
auch  nicht  za  leugnen,  dafs  seine  Argumentation  uns  zuweilen 
liremdartig  anmutet;  selbst  Luther  erschien  wohl  einmal  seine  < 
Begründung  „zum  Stich  zu  schwach.  *  Kbenso  ist  seine  Anwen- 
dung und  Erkiflrong  altlestamentlichcr  Stellen  nicht  immer  ganz  ( 
angemessen.  Paulus  war  hervorgegangen  aus  der  Srhule  rabbi- 
nischer  Dialektik  und  Kxegese  und  kann  die  (irini<llagt  n  seiner 
Bildung  nicht  verh-ngnen.  Ks  ist  darum  auch  für  den  l'iilerricht 
das  religiöse  und  theulugisciic  Klement  in  seinen  Briefen  wohl 
auseinander  zu  halten :  was  er  als  Grundlage  seines  Heils  geglaubt, 
ist  unvergänglich  und  „(IBr  uns  und  fOr  alle  Zeiten  die  nie  rer- 
siegende  Quelle  religiösen  Lebens'*;  „die  Gedankenarm  seines 
Glaubens**  aber  kann  für  uns  nicht  religiös  verbindlich  sein.  Kino 
Argumentation  wie  Gel.  3, 16.  4,  21 — 31.  1.  Kor.  10  und  11  u.  a. 
kann  nicht  ITir  unano:reifhar  und  unumstöfslich,  geschweige  denn 
för  einen  reli^Mö-on  (ilauhensartikel  gelten'-^). 

Das  dürften  mir  diejenigen  nicht  zu^'ehen  wollen,  welche 
noch  an  der  alten  mechanischen  Inspirationstheorie  festhalten. 
Freilich,  wer  die  göttliche  üllenbarung  vorzugsweise  als  eine  lehr- 
hafte und  litterarische  auffafiit,  als  Mitteilung  QbernatOrlicber  Wahr- 
beiten,  wem  Gott  als  „BQcherschreiber**  erscheint  und  der  Schrift- 


■  A.  Hatisrath,  ^eutestalncDtliche  ZeitKetekSekt«.  Drlttsr  T«ll.  Dia 
Zeit  der  Apostel.   II    2  Aufl    is::,    S.  1 12. 

')  Vgl.  darüber  die  sehr  iehrreicheu  üeiuerkuogea  Mesgera  io  sciaem 
miMnek  zvm  Veratfidoia  d«r  Bibel  m.  i.  w.  Getk«  187».  Brttes  Wad- 
chen.  S.  1«).  —  üe*f;\.  J  Kartao,  Das  Wesen  der  christlichen  Relij^ion 
&  260.  aub.   Deaarlbeo  Verftssers  Predigt  des  fivaagehama  a.  a.  w.   S.  79. 
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ttoller  nur  als  die  Feder  in  seiner  Hand,  der  dürfte  jene  Äo£Mniiig 
Ober  paulinische  Theologie  för  eine  Blasphemie  erklären*).  Aber 
so  ist  es  nicht.    Das  Ceutnim  aller  götlUcben  Olfenbarung  ist 
X  Christus.   Des  ist  Paulus  ein  unlruf^iicher  Zeuge:  er  bezeugt  aber 
;  Christum  niclit  nur  durch  seine  Uriefe,  sondern  durch  seiu  fjanzes 
I  Lehen,  durch  s»'ine  Person,  die  des  (ipistes  Christi  voll  ist.  Darum 
braucht  mau  aber  nicht  anzuoehnien,  dais  er  vuu  jedem  Irrtum 
frei  gewesen  sei.    Und  böfst  Paulus  darum  an  ^ieiuer  GrOi^e 
etwas  eint  —  Im  Gegenteil!   Statt  eines  Meohaniaanii,  an  dem 
ihn  die  alte  Inspirationstheorie  herabdröckt,  haben  wir  nun  eine 
I  lebensvolle,  von  religiösen  Motiven  getragene,  religiAsen  Zwecken 
'  ganz  hingegebene  Persönlichkeit. 

Infoige  seiner  einzigartigen  religiösen  Bedeutung  beansprucht 
der  Apostel  Paulus  in  der  Srhuliektürc  die  eingehendste  Behand- 
lung, und  es  scheint  uns  für  die  Zwecke  der  Schule  vollständig 
ausreichend,  sich  —  abgesehen  von  d^n  Evangelien  —  mit  ihm 
ausschliefslich  zu  beschäftigen.  Nicht,  dafs  aufser  seinen  Briefen 
nicht  noch  andere  bedeutsam  wäreu ;  der  Brief  Jakobi  ist  durch- 
aus nicht  die  stroherne  Efiistel  ohne  evangelische  Art,  wie  ihn 
Luther  beurteilt  hat,  noch  wichtiger  ist  der  Brief  an  die  Hebrier 
und  der  erste  Brief  Petri.  Aber  es  tritt  uns  aoa  denselben  nicht 
*  jenes  klare  und  bestimmte  Bild  einer  religiAsen  Persönlichkeit 
entgegen,  wie  aus  den  paiilinischen.  Aufserdem  mangelt  die  Zeit, 
diese  Briefe  neben  denen  des  Paulus  gründlich  zu  behandeln*). 

Wir  gehon  nun  zur  Wrteilung  des  LeseslolTs  ülier,  der  wir 
einige  Beuierktuit;<'ii  iiber  die  methodische  Behandlung  beifügen. 
Aus  dem  (iesagten  geht  schon  hervor,  dafs  wir  eine  zusammen- 
hängende Lektüre  zuerst  von  Evangelien,  dann  von  Episteln  für 
wünschenswert  erachten  mllasen.  Wir  kAanen  uns  also  weder 
dem  Wiesesehen  Verteilungsplan  anschlie&en,  noch  auch  den 
in  der  Schmidschen  Encyklopädie  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens Band  Vli  S.  58 IT.  mitgeteilten  Plänen,  nach  denen  Evan- 
gelien und  Episteln  unterschiedlos  durcheinander  gelesen  werden 
sollen.  Unser  Vorschlag  geht  dahin,  das  Evangelium  Lucae  nebst 
der  Bergpredigt  iu  Untersekunda,  das  Evangelium  Johannis  in 
Obersekunda  und  eine  Auswahl  -  weiter  unten  zu  bestimmender 
•— •  paulinischer  Briefe  in  Prima  zu  behandeln.  Gegen  die  Lektüre 
des  Rvangeliums  Johannis  in  Obersekunda  dürfte  vielleicht  als 
Grund  geltend  gemacht  werden,  dafs  es  fSr  diese  Klasse  tu  schwor 

')  Paulus  selbst  Nvoifs  natürlich  von  einer  solchen  besonderen  Inspira- 
tioo  seiaerseit«  nichts.  Er  erklärt  mit  altea  andcrcu  Cliristen  denselbea 
Geist  Gottes  sv  hiibea:  ].  Ror.  4, 10. 12.  —  1.  Ror.  13,9  aber  keifst  es: 
llsser  Wissen  ist  Stürkwerk. 

•)  I)ie  Frapr,  ob  das  Nene  Testament  im  Grundtext  oder  in  der 
Lotherschcn  Ibersetzuag  zu  lesen  sei,  berühren  wir  nur  beiläufig.  Haumer 
ifit  für  das  erster«,  NsKelsbarb  entschieden  fdr  das  letztere.  Raaners 
Gründe  Geschichte  der  Pkdaf.  I  IL  Teil.  Aktivs.  42)  sckeinea  «as  die 
stichhaltigerea. 
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Mj.  Allerdings  ist  zuzugeben ,  dars  die  Erklärung  dieses  Eran- 
geliums  Schv\ierigkeiten  hat,  aber  diese  sind  in  Prima  im  ganzen 
dieselben:  es  kommt  eben  für  das  Verständnis  dpssrlben  nicht 
so  sehr  auf  intclit-ktuelle  Reife,  als  auf  r<'!i;j:ir)se  Kri)j)riui^liclikeit 
an.  So  lindet  sich  z.  B.  darin  keine  Spur  von  jeiipr  Dialektik, 
welche  die  Lektüre  liesouders  der  grüf5>eren  paulinischen  Briefe  so 
schwierig  macht.  Jedenfads  aber  bedarf  der  synoptische  Christus  zu 
seiner  Ergiozung  des  jobanneischen,  und  es  ist  nicht  zweckmäTsig, 
wenn  man,  wie  oft  geschieht,  ein  synoptisches  Evangelium  in 
Untersekunda  liest,  demselben  das  Johanneserangelium  erst  in 
Prima  nacbfidgen  zu  lassen.  Da  die  Zwischenzeit  dann  durch 
leichtere  paulinische  oder  andere  Briefe  ausgefüllt  werden  mufs,  so 
erhalt  der  Srhrtler  nichts  (lanzes,  sondern  nur  Stückwerk,  und 
das  mufs  unter  allen  l  inständen  vermieden  werden. 

Für  eine  sogcuaniile  Kinleiltin^'  in  das  Nrue  Testament, 
welche  sich  mit  den  Fragen  über  Fnlsteliung  der  l>iblischen 
Bücher,  ihre  Verbreitung,  ihre  Sammlung  zum  Kanon,  sowie  mit 
Inhaltsangaben  zu  befassen  pdcgt,  ist  in  diesem  Verteiluugsplan 
keine  Stelle.  Eine  solche  Behandlung  des  Neuen  Testaments  er* 
scheint  uns  nicht  zweckmflfsig.  Denn  entweder  ist  das  in  ersterem 
Bezüge  Gebotene  ganz  unsicher  oder,  wenn  es  wirklich  zuver- 
lässig ist,  unnütz.  Was  liillt  es  zu  einem  besseren  Verständnis 
des  Kriösers  und  seines  Werki-s,  ob  man  weifs,  dafs  .Marctis  oder 
ir};end  ein  anderer  der  Urevaugflist  ist,  welche  Quellen  Lucas 
benutzt  liat,  wie  die  verschiedenen  iierichle  in  der  Apostelge- 
schichte zu  vereinigen  sind  u.  a.  m. 

Im  allgemeinen  ist  es  ja  unzweifelhaft,  dafs  die  Evangelien 
vns  ein  ursprOnglich  auf  unmittelbarer  Anschanung  und  persOn- 
Ucher  Erfahrung  beruhendes  Bild  des  Erlösers  zeichnen,  wozu 
also  die  Behandlung  kritischer  Fragen?  Was  hat  ferner  der 
Schfiler  von  einer  Inhaltsangabe  des  Briefes  an  die  Uebrfler, 
Epheser,  Kolosser"?  Sicherlich  viel  weniger,  als  wenn  er  zwei 
oder  drei  Kapitel  eines  dieser  Briefe  gründlich  liest.  L»ie  Be- 
kanntscliaft  mit  dem  Inhalt  mufs  sich  aus  eingehender  Lektüre 
von  selbst  ergeben.  Man  hillt  eben  noch  immer  an  der  Forde- 
rung fest,  dafs  auf  der  Schule  mit  geringen  Ausnahmen  das 
ganze  Nene  Testament  zu  behandeln  sei.  Das  ist  aber  ganz  un- 
möglich. Den  Ansprach  einer  so  umfassenden  Bibelkenntnis  kann 
man  wohl  an  einen  Kandidaten  der  Theologie  stellen,  aber  nicht 
an  einen  Schüler.  Jeder  Versuch  in  dieser  Richtung  leistet  nur 
der  Ungrüiidlit  hkeit  und  Oberflächlichkeit  Vorschub. 

Nach  dem  oben  von  uns  anfpestelllen  F*lan  hat  die  Lektüre 
in  Untersekunda  mit  dem  Evangeliufn  Liicae  m  beginnen,  das 
namentlich  wegen  seiner  Heichhalli^'keit  vor  den  beiden  antleren 
synoptischen  Lvaugclien  den  Ndivii;^  verdient.  hie  (ieburtsge- 
schichlc  Jesu  in  dieser  Klasse  zu  behandeln,  ist  eine  sehr  schwie- 
rige Aufgabe.   Dieselbe  ist  ein  unvergleichlicher  Stoff  für  das 
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frühere  Kindesalter.  Die  Gnbiirt  des  Heilandes,  nach  dem  Bibel- 
wort von  Kindenniiiul  uiul  r;<ir  unler  dem  WeihnachUsbaiim  *',r- 
zählt,  ist  vui)  rührender  und  ergreilV.nder  Wirkung:  aber  diese 
ISaiviläl  der  Auffassung  durfte  dem  heuLigeo  Sekundaner  wohl 
meittens  schon  geschwunden  sein.  Christi  ßfdeutuDg  erkennt 
man  übrigens  nicht  aus  seiner  Geburt  —  wenigstens  nicht  direkt 
—  sondern  aus  seinem  lleilandswirken.  „Die  sitllichen  Thaten 
des  Mannes,  niclit  die  Naturzustände  des  Säuglings  haben  den 
Glauben  an  die  Gottheit  Christi  hervorgerufen'*  (H.  Scliultz  a.  a. 
0.  S,  701).  Autb  die  l'redigt  verfährt  darum  in  der  Weihnachts- 
gesrl)i(  lite ,  um  dieselbe  religiös  zu  verwerten,  niclii  anders,  als 
dais  sie  in  die  Geburl  Cbristi  das  ganze  Krlö.>uii^.s\\t  rk  setzt 
und  in  dem  neugeburucn  Kinde  bereits  den  ge.»chielitlich  ge- 
wordenen Erlöser  sieht.  Ähnlich  bat  auch  die  Schule  auf  den 
tiefen  symbolischen  Inhalt  dieser  Geschichte  hinzuweisen.  Aller- 
dings möTste  aus  Rücksicht  auf  diejenigen,  welche  etwa  noch  die 
Unbefangenheit  kindlichen  Glaubens  sich  erhalten  haben  sollteo» 
mit  besonderer  Vorsicht  zu  verfahren  sein.  Die  Geschichte  vom 
Zwölfjilhrigen  im  Tempel  ist  von  besonderer  Wichtigkeit:  hier 
erscheint  das  goltmen^ciiliche  Wesen  des  Heilandes  schon  vorge- 
bildet; auf  (las  Icblialtcvle  emplindet  er  das  Bedürfnis,  Gott  als 
seinem  Vater  ii.ilie  /ii  sein,  aber  er  emplindel  da.sseibe  ganz  in 
der  seinem  Uindlu  hen  Alter  enisprecheudeu  Weise.  Die  auf  Ju- 
bannes den  Täufer  bezüglichen  Stellen  sind  zu  lesen  und  aul  die 
Bedeutung  seines  Wirkens  hinzuweisen.  Wer  aber  etwa  die  Ge» 
schlechtstafel  besprechen  und  mit  der  bei  Hattbius  in  Einklang 
zu  bringen  yersucben,  oder  wer  gar  auf  die  Schwierigkeit  ein- 
gehen wollte,  dafs  beide  mit  Joseph  als  Vater  Jesu  scbliefsen,  der 
er  doch  nach  beiden  evangelischen  Berichten  nicht  ist ,  oder  wer 
die  Geburtsgeschichte  nach  Maliliäus  und  Lucas  in  harmonischer 
Weise  behandeln  wollte,  der  würde  den  Zweck  der  neulestament- 
lichen  Lektüre  vollständig  verki  nnen.  Denn  für  das  Verständnis 
des  Krlösei's  ist  dieses  alles  durchaus  gleichgültig.  Dasselbe  gilt 
natürlich  auch  von  allen  sonstigen  baruiuuischeu  Versuchen  inaer- 
halb  der  Evangfliengeschicbte.  Die  Versuchung  /esu  ist  nicht  zu 
umgeheu.  Freilich  ist  mit  einer  wörtlichen  Behandlung  derselben 
nichts  gewonnen.  Dieselbe  ist  nur  zu  begreifen  als  symbolische 
£inklt*idung  der  politischen  Messiaserwartung  der  damaligen  Zeit, 
deren  Erfüllung  Christus  als  seiner  wahren  messiaiiiscben  Aulgabe 
widersprechen<l  von  sich  abweist.  Bevor  die  Lektüre  dann  zur 
öflentlichen  Wirksamkeit  Christi  ül)er';elil,  ist  noch  die  Berjipredigt 
nach  Matthäus  zu  lesen.  Ihnnil  wird  der  rechte  Standpunkt  für 
die  Beurteilung  des  Erlösers  und  seines  Beiches  gewonnen.  Liner 
oberüüchlicben  Betrachtung  könnte  es  vielleicht  scheinen,  als  stelle 
Christus  hier  nur  den  gesetzlichen  Normen  sittlich-religiösen 
Lebens,  wie  dieselben  seit  Moses  in  Geltung  waren,  seine  neuen 
Gebote  gegenüber.  Läge  die  Sache  so,  dann  wftre  Christus  ein 
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zweiter  Gesetzgeber  und  kein  Edöser.  Freilicli  giebt  er  hier  die 
Lebensnormon  dos  von  ilim  zu  hrgründoiideii  Itcirlics  Gotlcs,  aber 
er  schöpfl  tliesrllinn  auf  der  l  iill«'  seines  eigenen  {jölllicheo 
Lebens.  Was  er  hier  spricht .  das  ist  er  selbst.  In  semer  i*er- 
suu  erschlielst  si(  h  das  (ioUo^^eich.  Wie  bätte  er  die  Annen  am 
Geiste,  die  Trauernden,  die  nacb  Cierediliglveit  Uungerudeu  und 
Dtmltiiden  selig  preisen  können,  wenn  er  nicht  die  fiewubtsein 
gehabt  hitte,  Trost  und  volle  Befriedigung  fOr  aUe  in  sich  in 
tragen.  Welche  einzige  Bedeutung  legt  er  seiner  Person  bei, 
wenn  er  sich  darstellt  als  den  Erföller  des  Gesetzes  und  der 
l'rüiiheten ,  nenn  er  sich  die  VeifOgnng  darAber  beilegt«  wer  in 
das  Jioich  lioites  aufzunehmen  sei  und  wer  nicht,  und  wenn  er 
diejenigen  selig  preist,  welche  um  seinotwiih  n  Verfolgung  erleiden! 
Das  konnte  er  nur,  uenn  rr  sieh  >elhsl  uufsle  als  die  absolute 
OlFenbarung  tioltes,  als  den  König  sciiirs  lleiclies.  >jin'  aus  die- 
sem Gesichtspunkt  beurteilt  ist  die  Bergpredigt  recht  zu  versieben, 
nicht  als  Seiienstflck  zur  sinaitiaehen  Gesetzgebung. 

Es  wOrde  zu  weit  fiihren,  wollten  wir  die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Erangeliunis  auf  ihre  Verwendbarkeil  f&r  Schuliwecke 
hin  prüfen.  Wir  ordnen  den  Inhalt  desselben  nach  Grup|>en. 
Zunächst  bitten  wir  von  den  Wundererzählungen  zu  sprechen. 
Diese  sind  aus  dem  Gesichtspunkte  zu  behandeln ,  den  Christus 
Lucas  7,  22  selbst  angegeben  bat*).  Ks  ist  durchaus  nicht  nötig, 
alle  zur  Hesprecbung  zu  bringen.  Viele  halten  eine  so  grolse 
Ähnlichkeit  unter  einander,  dal's  ein  neuer  Gedanke  dur«  h  ihre 
Lektüre  nicht  gewonnen  wird.  Wer  möchte  z.  Ii.  alle  kranken- 
heilungen  lesen,  zumal  die  Heilungen  Dämonischer,  und  wer  sie 
alle  liest,  Ullit  die  Kap.  8,  27 — 39  berichtete  sicher  aus.  Findet 
sich  aber  in  einer  der  Erzählungen  ein  neuer  Zug,  so  ist  di^ 
selbe  zu  beachtea  Zu  lesen  wären:  die  Heilung  des  Gicht- 
brüchigen Kap.  5,  die  Geschichte  vom  Hauptmann  zu  Kapernaum 
Kap.  7,  die  Des<  hwichtigung  des  Meeres  Kap.  8,  die  Sabbatbheili- 
gung  Kap.  14,  die  Heilung  der  zehn  Aussätzigen  Kap.  17,  des 
Blinden  zu  Jericho  Kap.  IS.  Die  meisten  <ler  Wundererzilhlungen 
lassen  «une  sj nihcdiscln-  Deutung  zu,  viele  verlangen  dieselbe,  z.  B. 
l'etri  wunderbarer  Fischzug,  die  Speisung  der  Viertausend,  die 
Stillung  des  Meeres.  Die  Predigt  behandelt  das  Wunder  über- 
haupt nicht  anders.  Welcher  Prediger  läfst  sich  denn  auf  den 
an  sich  unbegreiflichen  Vorgang  z.  B.  bei  der  Speisung,  Hochzeit 
lu  Kana  n.  s.  w.  näher  ein  und  sucht  nicht  vielmehr  aus  der 
wunderbaren  Hölle  den  religiössittlichen  Kern  herauszuschälen? 
Zn  ähnlichem  Verfahren  dürfte  die  Schule  wohl  aucli  berechtigt 
sein.  Besonders  eingehend  sind  die  Gleichnisreden  Jesu  zu  be- 
bandelo.    Lloter  denselben  ist  übrigens  eins  auszuscbliel'sen ,  das 


>)  C'brr  die  Stellung  u  d«n  WsnicrertälUaafea  ökerbaopt  vgl.  Fr. 
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besonders  schwiVrigß  und  dunkle  vom  ungerechten  Haushalter. 
Zwischen  di  r  Klu^-hoit  und  rnrndlirhkeit  ist  die  Scheidung  schwer. 
Es  bleil»t  bei  der  Erklärung  iiiuner  ein  unbefriedigeniler  Rest,  wie 
es  wohl  jeder  erfahren  hat,  der  es  einmal  Schülern  bal  zum 
VersUndnis  bringen  wollen.  Wir  haben  ja  so  viele  herrliche  und 
jedem  Rinde  Yentftodlicbe  (d.  b.  cam  graoo  salis,  denn  auch  der 
WeiMSte  denkt  sie  nicht  aus)  Gleichnisse  des  Herrn,  dafs  wir 
diesi«  eine  wohl  unbesprochen  lassen  dflrfen.  Im  Abrigen  wire 
kaum  etwas  zu  entbehren.  Die  (.rs(  hidiic  des  Leidens  und 
Sterbens  Thristi  ist  besonders  eingrliciid  zu  hohnndeln  und  die 
Bedeutung  des  heiligen  Abendmahls  uhiie  jode  INdeinik  gegen 
andere  Aullassungen  nach  dem  Bibelwort  zu  erläutern M-  Leider 
mufs  dieses  ja  in  der  Kirrlieugesrhiclile  so  oft  uiil  Zimk  und 
Hader  in  uumitlelbare  Verbindung  gebracht  werden,  wodurch 
nacli  unserem  Dafürhalten  seine  Heiligkeit  profaniert  wird.  Um 
so  mehr  bat  man  sich  bei  der  Bibellektfire  selbst  you  jeder  po- 
lemischen  Behandlung  fernsuhalten. 

Wir  kommen  nun  su  dem  Johannesefangelium,  „dem  zarten 
rechten  Hauplevangelium*S  dessen  l^ktüre  wir  für  Obersekunda 
bestimmt  haben.  Zunächst  handelt  es  sich  um  den  l'rolog  und 
die  Logosidee.  Dieselbe  ist  nicht  als  eine  dein  Johannes  zuteil 
gewordene  ühenialürliche  OlTenharung  zu  betrachten  sondern  als 
eine  spi-kulativi*  Idee  des  Evangelisleii  seihst'),  die  man  ohne  ein 
Eingehen  uut'  das  Alte  Testament,  ja  auf  die  griechische  IMiilo- 
sopliie,  nicht  verstehen  kann.  Es  ist  dieselbe,  so  zu  sagen,  ein 
Abglanz  des  historischen  Christus,  sie  spiegelt  den  Eindmck  wieder, 
welchen  seine  guttmenschUche  Persönlichkeit  auf  diejenigen  ge- 
marbt,  welche  seine  beseligende  Gemeinschaft  selbst  erfehren 
haben.  EröfTnet  darum  auch  die  Logosidee  das  Evangelium ,  so 
ist  sie  doch  nicht  als  die  (irundlage  des  Glaubens  an  die  Gottheit 
Chris! i  zu  fassen,  sondern  als  eine  Folgerung,  die  sich  aus  dem- 
selben eigehen.  Dafs  die  Erklärung  des  johanneischen  Prologs 
vor  vSfhülirn  ihre  sehr  grofsen  Schwierigkeiten  hat,  ist  zuzugeben. 
Will  mau  das  Wagnis  nicht  unternehmen,  so  lasse  man  denselben, 
namentlich  insoweit  er  ^ich  mit  der  Logosidee  beschäftigt,  unbe- 
sprochen. Es  ist  möglich,  ein  anschauliches  Bild  des  johanne- 
ischen Christas  auch  ohne  diese  sn  gewinnen.  Will  man  aber 


*)  Vgl.  dazu  die  {joldenpn  Wortr  K.  R.  Hagonbaclis  in  srincii  Vor- 
lesuDgea  über  Wesea  und  tieschichte  der  HelorawUoo.  2.  Teil.  'd.  Aufl. 
S.  98ir. 

')  Ganz  dasselbe  gilt  vua  der  paaliaisrheo  Präexisteazlchre.  VgL 
H.  Sclmltz  II.  a.  0.  S.  :i'Jö  — 4GU.  \V.  IJ.  yschl.ig,  Die  Christolofiie  des  >»  ut'D 
Te^taIueats  S.  Hü— Ibö.  A.  Uitsehl  a  a.  U.  3.  IVil.  2>.  3^911'.  J.  Kaliau, 
Um  WeMB  der  ekriatlieheo  Relifios  S.  316  IT.  AlU  stinniM  daria  iibcrrla, 
dafs  dtT  pr  äi'xisloiito  Chrisius  nicht  als  die  7.»«'ite  Persönlichkeit  io  Gott 
zu  denken  ist  uad  dais  andererseits  in  der  Idee  von  der  Pi  iii-xisteuz  Er- 
klärung oder  Baweia  dea  cbrisUicheo  Gkubeo«  aa  die  Gottheit  Christi  nicht 
gWBeht  werdm  dirfe. 
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den  Prolog  durchaus  losen,  so  thut  man  es  besser  am  Sclilufs 
der  Lektüre  des  Evangeliums,  als  am  Anliing.  Das  Wesen  der 
OUt'iiharuiig  Gütles  in  (Uirislu  kouinil  niclil  sowohl  in  jener  Idee 
zum  Ausdruck,  als  io  den  Worten  1,  14:  ,,Wir  sahen  seine  llerr- 
liclikeit,  eine  Herriiehkeit  als  des  eingeboruen  Sohnes  vom  Vater, 
voUsr  (»Bade  and  Wahrheit'*;  16:  „Und  fen  seiner  FQUe  haben  wir 
alle  genoDiiaen  Gnade  um  Gnade.**  Durch  diese  Äufserungen 
sind  wir  über  Christus  und  seine  Bedeutung  für  diejenigen» 
welche  ihm  angehören  wollen,  vollluMnnien  orientiert  und  wissen, 
dals  das  Evangelium  selbst  uns  nichts  anderes  brinj^en  wird .  als 
die  Erscheinung  und  Entfaltung  dieses  in  <'hristi  Person  nihriidni 
göttlichen  Inhalts.  Derselbe  olfenbart  sich  min  am  heriliclisten 
in  den  Heden  Jesu ,  auf  vvt'lche  die  Wundererzählungen  nur  hiu^ 
weisen  und  vorbereiten.  Dieselben  sind  darum  vorzugsweise  sa 
berMsichtigen,  und  iwar  sind  sie  alle  su  lesen,  das  Hauptgewicht 
aher  ist  auf  die  Abschiedsreden  so  legen,  einscblieiklich  des  so- 
genannten hohepriesterlichen  Gebetes  (Kap.  13 — 17);  denn  es  ist 
kein  Zweifel,  dafs  in  ihnen  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  der 
Person  des  Erlösers  liegt.  iJbrigens  ist  mit  aller  Entschiedeiiiieit 
darauf  hinzuweisen ,  dafs  Christi  Selbslbewufstsein  nirgends  iiu 
Evangelium  das  der  zweiten  Person  in  der  Golllicit,  sondern  das 
eines  in  (i(»tt  ruhenden,  mit  ihm  sich  ganz  eins  wissenden  iMcn- 
hchen  ist:  es  ist  die  Liebesgemeinschaft  des  Sohnes  mit  dem 
Vater,  gedacht  in  ihrer  Vollendung  (Joh.  5,  19).  £henso  ist  zu 
betonen,  ösHb  Christus  in  diesem  Verhältnis  su  Gott  sich  nicht 
abschliebt  und  nicht  abschliefsen  kann,  sondern  daÜi  er  persön- 
licher Träger  des  Gottesreichs,  Quelle  göttlicheo  Lebens  und  Ver- 
mittler ewigen  Heils  für  alle  ist,  die  in  Glauben  und  Liebe  zur 
Einheit  des  Lebens  sich  mit  ihm  verbinden:  in  ilun  erkeunen 
und  haben  sie  Gott  selbst.  Wer  den  Sohn  liebt,  den  liebt  auch 
der  Vater,  ur)d  beide  kommeu  zu  ihm  und  machen  W  ohnung  bei 
ihm  (Joh.  14,  23). 

Als  Pensum  für  Prima  ist  oben  die  Lektüre  paulinischer 
Briefe  hingestellt  worden,  und  zwar  erscheint  es  am  zweck- 
mftfiiigsten,  in  Unterprima  den  l'hiUpperbrief  ganz  und  eine  Aus- 
wahl aus  den  Korintherbriefen ,  in  Oberprima  den  Römerbrief 
unter  Berücksichtigung  des  Briefs  an  die  Galater  zu  behandeln. 
Vor  der  Lektüre  wäre  eine  gedrängte  Übersicht  über  das  Leben 
und  Wirken  des  Aj)üstels  zu  geben,  und  dazu  wiwvu  neben  der 
Apostelgeschiclile  die  bezüglichen  Steilen  aus  seinen  Dricl'en  zu 
benutzen.  Den  einzelnen  Briefen  hätte  man  eine  kurze  Einleitung 
vorauszuschicken.  Am  Schluls  der  Lektüre  ist  denn  auf  Grund 
des  Gelesenen  ein  Charakterbild  des  Apostels  zu  entwerfen,  und 
zwar  von  den  Schälern  selbst,  natürlich  unter  Beihilfe  des  Lehrers. 

Manchem  durfte  es  vielleicht  als  ein  Mangel  dieses  Verteilungs- 
planes erscheinen,  dafs  in  demselben  die  Apostelgeschichte  nur 
eine  beiläufige  Berücksichtigung  erfahrt.   Es  ist  dies  aber  aus 
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gutem  Grunde  gesdielien.  Die  Apostelgeschichte  ist  ja  nicht  ohne 
Werl  für  die  äiifsj're  (irschichlf  des  Apostels  Pauliiü,  seiner  Mis- 
sionsreisen  nnd  (IenieindegrOnd»n<^en,  und  und  aus  diesem  Ciriinde 
vielfach  in  Ohertertia  hehaodeil;  für  düs  Verständnis  seines  inneren 
Lebens  aber,  nameDtUcb  seiner  religiössittlieliea  Entwickdung, 
bietet  «ie  so  gut  wie  nichts.  Dreimal  wird  s.  B.  jenes  beltannte 
Ereignis  bei  Damaskas  enihlt,  aber  die  Bekebning  des  Sauliii 
wird  darum  nicht  verstlDdücher.  Dieselbe  erscheint  als  ein  dorch« 
aus  magischer  Vorgang.  Dafs  sie  dies  nun  doch  nicht  gewesen 
ist,  beweist,  von  anderen  Stellen  pauliiiischer  Hriefe  ;il)^pseli<'n, 
zur  (ienüge  Hörn.  Kap.  7,711".  lUe  ers<  lmllrrnde  l^iU'stellun^'  des 
sittlichen  Zwiespalts,  in  welchem  der  IMiarisäer  Saulus  sich  be- 
funden, trotzdem  er  nach  der  (ieselzesgcrechligkeit  untadelig  war 
(Fb.  3,6)  und  viele  seiner  Altersgenossen  darin  übertraf  (Gal.  1,  14), 
wirft  ein  viel  helleres  Ucht  auf  seine  Bekehrung,  als  jener  drei* 
fache  Bericht  der  Apostelgoscbichta  Stellenweise  trigt  dieselbe 
sogar  dazu  bei,  uns  das  Bild  des  Apostels  eu  verdunkeln.  Wie 
reimt  sich  z.  B.  das  Verhalten  desselben  auf  dem  sogenannten 
Apostelkonveot  zu  Jerusalem  (Apg  15),  oder  die  Übernahme  jenes 
Gelübdes  in  Kenchreap  (Apg.  IS.  IS)  mit  seinen  uns  aus  den 
Briefen  bekannten  (iniiidsät/en  und  l.«'liren?  Man  darf  auch 
seine  an  ersterrr  Stelle  erwjlhnte  .Nachgielti^keit  pe^en  den  .liulais- 
mus  nicht  damit  begreiflich  mathen  ^^ullen,  dais  man  bich  auf 
des  Apostels  eigene  Äufserung  1.  üur.  9,  20  beruft.  Hat  er  hier 
auch  selbst  gesagt,  er  sei  den  Juden  ein  Jude  geworden,  nm  sie 
für  das  Evangelium  zu  gewinnen,  so  ist  er  doch  bis  zum  Auf- 
geben des  Spezi  lisch  (  .Im  istlichen  in  dieser  Hinsicht  nicht  ge- 
gangen. Wo  findet  sich  übrigens  eine  Spur  in  seinen  Briefeo, 
dafs  er  sich  an  jene  jerusalemisclien  Abmachungen  gebunden  er- 
achtete? Sagt  er  nicht  vielnuhr  seihst,  dafs  er  sich  mit  den 
Aposteln  bei  jener  Gelegenheit  auf  pauz  andere  Bedingungen  hin 
geeinigt  habe  (Gal.  2,  1  — 10)?  ts  darf  ferner  nicht  aufser  Acht 
gelassen  werden,  dafs  die  Apostelgeschichte  vielfach  zu  mecha- 
nischer Einpiäguiig  religiös  ganz  indifferenter  Thatsachen  milli- 
braucht  wird.  Mit  welcher  GrOndlicbkeit  werden  oft  die  panli- 
nischen  Reisen  behandelt,  nicht  anders,  als  hinge  von  ihrer  ge- 
nauen Kenntnis  des  Schülers  ewige  Seligkeit  ab!  Und  was  wird 
damit  für  seine  religiöse  Bildung  gewonnen?  Übrigens  bemerken 
wir  hier  beilnnfi^',  (iafs  unsere  Schüler  auch  sonst  in  der  Bibel- 
kunde mit  einer  I  filie  vun  SloM"  ülu-rlnden  werden.  Man  denke 
nur  an  die  grol'se  Zahl  alllestaujcntliclicr  Geschichten,  welche  in 
den  unteren  Klassen  gelernt  werden,  deren  Inhalt  vielfach  geradezu 
das  Gegenteil  von  dem  ist,  was  wir  Religion  nennen Wir 
stehen  eben  noch  immer  unter  dem  Eindruck  einer  mechanischen 


>)  Vgl.  deo  Aufsatz  von  P.  H5fer  ia  dM  Neoea  Jaltfbilehera  für 
PkUelofie  «ad  Pidif «gik  vom  PMeUea  «ad  Matitts  Jakrg.  1881.  Befl  8  a.  7. 
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Inspirationslehre.  Wenn  die  Bibel  der  von  Gott  selbst  geschrie- 
bene OiTnnbarungskod«K  ist,  dann  mafs  natürlich  jedes  Wort  darin 
gleich  bedeutsam  sein.  Es  wäre  nun  aber  entllich  Zeit,  was 
theoretisch  längst  überwunden  ist,  aurh  in  drr  Praxis  abzuthuo. 

Oben  halten  wir  es  als  das  ;Mi',MMiit'.s>(iisto  lirzciclmcl,  die 
Lektüre  der  pauliui^clien  Briefe  mit  dem  an  die  IMiilipjicr  zu  be- 
ginnen.  Dieser  ist  vun  eleu  kleineren  zweifellos  der  bedeutendste 
und  für  das  Verstindois  des  Apostels  besonders  wichtig,  außer- 
dem auch  wegen  der  ¥erhftltnismifsig  geringen  Schwierigkeiten, 
welche  seine  Übersetzung  und  Erklärung  bietet,  zur  Einführung 
in  die  paulinischen  Briefe  besonders  geeignet.   Kein  anderer  ist  in 
▼ollerem  Sinne  Brief  als  dieser.  Hier  erschliefst  sich  Paulus  ganz 
ohne  Rückhalt  der  Gemeinde,  welche  er  vor  allen  fjolirbt  hat. 
Darum   tritt  uns  su  bestimmt   und   inimillelbar  wie   hier  .simu 
innerstes  Wesen  nirgends  entgegen:  wir  sehen  ihn  ganz  durch- 
glüht voll   heiliger  Liebe  zu  Christo,  ganz  hingegeben  seinem 
Dienste.    Gleich  in  den  ersten  Worten  kennzeichnet  sich  diese 
Hingabe  des  Apostels  an  sein  Lebenswerk.   Die  erste  Mitteilung 
aus  seiner  Gebngenschaft  gilt  nicht  ihm  selber  und  seinem  Er- 
gehen, sondern  dem  Evangelium.   Zu  YoUer  Freudigkeit  erhebt 
ihn  der  Gedanke  auch  als  Gefangener  dem  Herrn  dienen  zu  können 
und  zwar  in  weiterem  L'mfange  und  mit  viel  gröfsercm  Erfolge, 
als  er  es  selbst  zu  hoflen  gewagt  hat.    Wie  erhaben  ist  der 
Standpunkt,  den  er  seinen  Feinden  gegenüber  einnimmt,  die  ihm 
auch  hier  keine  Hulie  lassen.    Sie  stiften  Hader  und  Streit,  um 
ihn  zu  betrüben,  aber  auch  sie  predigen  Christum,  und  dafs 
dieser  Name  in  Rom  verkündigt  werde,  gleichviel  aus  welchen 
Motiven,  lifot  ihn  alle  persönlich  widerfahrene  Kränkung  vergessen 
und  erfüllt  ihn  mit  Freude.  Lebhaft  kontrastieren  allerdings  mit 
diesem  milden  Urteil  die  scharfen  Worte  gegen  die  judaistischen 
Gegner,  deren  Vordringen  bis  nach  Philipp!  er  fürchtet.   (Kap.  3 
Anfang.)    Aber  wenn  auch  hier  der  Angrilf  sich  zunächst  gegen 
seine  Person  richtet,  so  ist  es  doch  schliefslich  darauf  abgesehen, 
nach  Vernichtung  seiner  Autorität  die  (irundlagen  seines  Evan- 
geliums umzustürzen.    Das  ewige  Heil  seiner  teuren  Pliilipper 
steht  auf  dem  Spiele,  darum  kann  er  auch  hart  werden  gegen 
diejenigen,  welche  es  gefährden.   Im  Grunde  Ist  es  doch  auch 
hier  nur  die  Liehe,  die  aus  ihm  spricht.  Und  mit  wie  ergreifen- 
den Worten  weifo  er  zu  ermahnen!  Man  vergleiche  nur  den  An- 
fang  des  zweiten  Kapitels.    Welches  Vorbild  aber  unermüdlichen 
Ringens  nach  sittlicher  Vollendung  ist  er  selbst!   Nach  so  vielen 
Leiden  und  Kämpfen  im  Dienste  Christi,   nach  so  bcispii  lhisen 
Erfolgen  in   einem  nur  der  Sache  des  Evangeliums  geweihten 
Leben,  vergifst  er  doch,  was  hinter  ilim  liegt,  denn  vorwärts  und 
aufwärts  geht  sein  Streben  ohne  Hast  und  ohne  Ermatten.  Es 
wQrde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  den  Inhalt  des  Briefes 
hier  rekapitulieren;  aus  dem  Gesagten  dflrfte  auch  schon  aar 
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Genäge  hervorgehen,  wie  gerade  dieser  Brief  für  die  Lektüre  in 

der  Schule  sich  eignet. 

Nach  dem  Philipperbriefe  wäre  in  Unterprima  noch  eine 
Auswahl  aus  den  Korinthorluipfon  zu  lesen.    Von  dem  ersten 
sind  vollständig  zu  bchüiuleJn  die  ersten  vier  Kapitel,  welche  auf 
die  Streitigkeiten  in  der  (ieuieinde  Hezuj;  haben,   (iber  die  Unter- 
schiede der  einzelnen  Parteien  hat  die  Erklärung  sich  nicht 
weiter  zu  verbreiten.  Paulus  sagt  darüber  nichts,  und  im  Interesse 
der  Schule  liegt  es  nicht,  die  Hypothesen,  welche  dartkber  raf- 
gestellt  sind,  mitsuteilen.  Er  spricht  ntv  von  seinem  Verhiltnis 
in  ApoUes  und  setzt  »ich  mit  diesem  prinsIpieU  anseinander. 
Die  Hsnptsaciie  ist  hier  der  Standpunkt,  weichen  der  Apestel 
diesem  und  allen  denjenigen  gegenüber  einnimmt,  welche  „mit 
übei  redenden  Wol  len  nienschlicher  Weisheit''  die  göttliche  Weis- 
heit des  Kvangeiiunis  zu  stützen  suilien.    Das  G.,  7.  und  8.  Ka- 
pitel sind  von  der  Lektüre  auszuschlielsen:  weder  die  geschlecht- 
lichen Sünden  unter  den  korinthischen  Christen,  nodi  ihre  Proze£s- 
suoht,  noch  auch  die  Anseinandersetsungeo  des  Aptstels  flber 
Heiraten  und  Ledigbleiben  interessieren  die  Schule  unnnttelhar. 
Dagegen  mud  das  8.  Kapitel  gelesen  werden«   Freilich  ist  der 
Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt  —  Genufs  von  Götzenopfer- 
ileisch  — ,  an  sich  von  geringer  Bedeutung.  Auch  Paulus  erklärt 
es  für  ganz  indilferent ,  ob  ein  Christ  solches  Fleisch  geniefse 
oder  nicht.    Aber  aus  Rücksicht  auf  christliche  Brüder,  die  an 
dergleichen  Anstofs  nehmen,  ist  es  zu  unterlassen.    Die  Liehe  ist 
hier,  wie  immer,  die  Quelle,  aus  der  alles  sittliche  Handeln  hervor- 
gehen, der  MaXsstab,  an  dem  es  gemessen  werden  soll.  Das 
§.  Kapitel  ist  auch  diarnm  su  beachten,  weil  es  die  EinleiUing 
sum  nennten  bildet,  in  welchem  der  Apostel  an  ssinem  eigenen 
Beispiel  nachweist,  wie  der  Christ  im  Interesse  des  Reiches  Gottes 
sich  Beschränkungen  auferlegen  und  auf  etwaige  Vorrechte  ver- 
zichten müsse.    Das  10.  und  der  Anfang  des  11.  Kapitels,  welche 
Mii'sbriiuclie  in  der  korinthischen  Gemeinde  behandeln,  können 
unberücksichtigt  bleiben.    Wohl  aber  ist  der  SchUifs  des  II.  Ka- 
pitels wichtig,  wegen  der  Besprechung  der  Agapen  und  des  hei- 
ligen Abendmahls,  dessen  Einsetzungsworte  mitgeteilt  werden. 
Das  12.  Kapitel  (von  den  Geistesgaben)  ist  su  lesen,  selbstter- 
stftndlich  auch  das  13.  Das  letitere  ist  nach  der  tnthencbsn 
Obersetsung  auswendig  zu  lernen.   Übrigens  erkläre  man  hier 
niclit  zu  viel,  man  lasse  die  Erhabenheit  der  apostolischen  Worte 
unmittelbar  wirken.    Wer  beim  Lesen  nichts  empfmdet,  in  dem 
wird  die  Erklärung  schwerlich  Empfindung  erwecken.   Zu  betonen 
ist  aber,  dafs  ein  solcher  Hymnus  der  Liebe  nur  aus  einem 
Herzen  kommen  konnte,  in  welches  Gottes  Liebe  sich  in  über- 
schwänglicher  Fülle  ergossen  hatte,  und  da£s  des  Apostels  eigenes 
Leben  der  beste  Kommentar  zu  seinen  Worten  ist   Das  lA. 
Kapitel  bdmndelt  die  GkMsoblie,  einen  sehr  schwierigen  «nd  vor* 
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hältnismärsig  unwichtigen  Gegenstand  und  kann  deshalb  UDgeieten 
bleiben.    Dagegen  sind  die  beiden  Schlufskapitel  zu  lesen. 

Aus  dem  zweiten  liriete  an  die  Korinth<T  kann  man  sich 
mit  einer  Auswahl  von  geringerem  Umfange  hef^nü^'t  n.  Jedenfalls 
sind  Kap.  11  und  12  im  Zusammenhange  zu  lesen  und  aus  Kap.  4 
mad  6  die  bdflgficheD  Stellen  lur  Erläuterung  heraniiizieben. 
Sie  iiad  die  grofnrtigete  Apelogie,  die  jemals  getcbrieben  worden 
iet  Ab  Erhabenheit  kern  rot  denselben  nur  der  Schhük  des  8.  Ka- 
pitels im  Römerbriefe  nahe.  Welche  Kraft  des  Glaubens  und 
der  Liebe  mufs  den  beseelt  haben,  welcher  so  vieles  geduldet, 
so  grofses  vollbracht  hat!  Wir  können  den  korinthischen  Wider- 
sachern nicht  dankbar  genug  sein .  dafs  sie  d«'n  Apostel  genötigt 
haben,  ein  Thor  zu  werden  —  wie  er  sagt  —  und  sich  vor 
ihnen  zu  rühmen.  Ein  wie  viel  farbenreicheres  Bild  seines  Lettens 
bekommen  wir  doch  aus  diesen  wenigen  Versen  als  aus  der 
ganien  Apostelgeschichte  1 

Als  leiste  neotestamentliche  Schrift  ist  der  Rftmerbrief  lu 
lesen»  neben  dem  noch  der  Galaterbrief  zu  berücksichtigen  wire 
Der  erstere  ist  wahrlich  keine  leichte  Aufgabe  für  Lehrer  und 
Schüler!  Ist  doch  vieles  in  demselben  selbst  den  bedeutendsten 
Forschern  bis  daliin  verborgen  geblieben,  und  sind  noch  neuerlich 
manche  als  ganz  sicher  geltende  Auffassungen  und  Krklüiiingen 
zweifelhaft  geworden  !  Wenn  also  darum  selbst  der  Lehrer  sein 
Nichtwissen  oft  genug  bekennen  muls,  was  darf  er  von  der 
noch  unentwickelten  Einsicht  eines  SchQlers  verlangen?  Welche 
Sdnnerigkeiten  hielet  die  Sprache,  die  ErUSrung  der  widitigsten 
spesiliseh  panlinischen  BegrüTe,  die  gansa  Argumentation  ?  Gerade 
defjenige  Lehrer,  dem  es  auf  klares  Erflissto  und  grOndliches 
Verstehen  des  Inhalts  und  Zusammenhangs  ankommt,  wird  der 
so  schweren  Aufgabe  gegenüber  oft  ratlos  dastehen.  Wir  heben 
im  folgenden  nur  einzelnes  hervor,  da  ein  Fingehea  auf  den 
Gesamtinhalt  des  Briefes  uns  zu  weit  führen  würde. 

In  dem  ersten  Kapitel  ist  darauf  hinzuweisen ,  dafs  der 
Apostel  nur  das  religiöse  und  sittliche  Resultat  des  Heidentums 
siebt  Im  einidnen  hat  er  gute  sittliche  Regungen  auch  bei  den 
Heiden  anerkannt  In  dem  folgenden  Kapitel  setst  er  ja  den 
FaÜ,  dafs  auch  Heiden  des  Gesetzes  Werke  thun.  Sie  haben 
an  dem  Gewissen  den  sittlichen  Regulator  ihres  Handelns.  Dafii 
Paulus  aber  die  sittlicbreligiösen  Zustände  des  damaligen  Heiden- 
tums richtig  beurteilt  hat,  beweist  die  (lescbichte  zur  Genüge. 

Das  vierte  Kapitel  soll  den  Glauben,  wie  ihn  das  paulinisrbe 
Efangelium  als  Bedingung  der  Bechtfeitigung  fordert,  schon  bei 
Abraham  nachweisen  und  diesen  so  als  Vorbild  nicht  jüdischer, 

')  Vpl.  Böhmpr,  Die  Heilslehre  des  Apostel  Paulus.  Wissenschaft- 
liche Beigabe  zu  dem  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  HoniU  Eine 
ibersiebtlicke  aid  klare  Darstellojig  des  Paalinischen  Evaagelieaia  vorzugs- 
velse  aaf  firaod  Ritiokliaker  Fenokeeg. 
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«ofulorn  christlicher  Frömmifjkeit  hinstellen.  Es  ist  diese  Argu- 
niontation  olTcnbar  gegon  die  Juden  gerichtet  und  hat  darum 
mehr  historischen,  als  religiösen  Wert.  Neu  und  grofsartig  ist 
die  Idee  der  geistigen  Abrahamidenschaft,  welche  der  sinnlichen 
Auffassung  des  Judentums  diametral  eutgegengeselzt  ist.  Ahraham 
ist  der  Vater  aller  derer,  welche  denselben  Glauben  biben  wie 
er,  gleichviel  ob  sie  Juden  oder  Heiden  sind.  Die  Bogrflndong 
bat  im  einielnen  ihre  Schwierigkeiten,  and  es  ist  säwer  ihr 
flberall  zu  folgen  und  vollständig  zuzustimmen. 

Die  Stelle  Kap.  (\  12  -21  gehört  zu  den  schwierigsten  des 
ganzen  Briefs.  Soll  die  Krklarung  hier  auf  die  Einzelheiten  ein- 
gehen ,  so  braucht  man  sehr  viel  Zeit,  ohne  doch  endlich  zu 
einem  wirklich  befriedigenden  Hesultat  zu  gelangen.  Es  dürfte 
sich  darum  eiii|)fehlen,  die  Parallele  zwischen  Adam  und  (Jiristus 
nur  im  allgemeinen  zu  ziehen  und  auf  eine  spezielle  Behandlung 
zu  verziehten. 

Fast  noch  schwieriger  ist  der  Abschnitt  Kap.  9 — 1 1,  welcher 

vielfach  zur  Begrflndung  der  PrSdestinationslehre  gebraneht  ist. 
Mit  wie  geringer  Berechtigung  dies  geschehen  ist,  hat  unter 
anderen  auch  Böhmer  (a.  a.  0.  S.  \^)  gezeigt,  auf  den  wir  hier 
verweisen.  1  brigens  erscheint  uns  diese  Stelle  nicht  als  inte- 
grierender Teil  des  Briefs  und  knini  (liiniin  unter  Berücksichtigung 
der  in  derselben  angeregten  theologischen  Fragen ,  welche  die 
Fassungskraft  des  Schülers  im  allgemeinen  übersteigen,  von  der 
Lektfire  ausgeschlossen  werden. 

Der  parflnetische  Teil  des  Briefes  bietet  der  BrkMmng  keine 
besondern  Schwierigkeiten.  Bei  der  Behandlung  des  14.  Kapitels 
ist  auf  das  ganz  ähnliche  Verfohren  des  Apostels  in  der  korin- 
this(  heu  (H>meinde  hinzuweisen,  wovon  wir  oben  bereits  gesprochen 
haben  (1.  Kor.  S). 

Wir  schlielsen  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  T.alater- 
brief.  Mangelt  es  an  Zeit,  iliu  ganz  oder  in  seinen  Ilaupipartieen 
zu  lesen,  so  mufs  mau  sich  begnügen,  nur  einzelnes  daraus  zur 
Erllnterung  des  Römerbriefs  heraninnehen.  Aber  der  Brief  Ist 
wohl  wert  ganz  gelesen  zu  werden.  Ist  er  doch  nichts  weniger 
als  ein  Auszug  aus  jenem.  Die  Grundgedanken  der  panlinisehen 
Lehre  Huden  sich  allerdings  hier  in  ganz  ähnlicher  Form  wie 
dort,  aber  die  ganze  Anlage  und  Tendenz  dieses  Briefes  ist  doch 
eine  wesentlich  andere. 

So  enthält  der  Bömerbrief  nichts,  was  den  beiden  ersten 
Kn|)ilclii  des  lialalerbrieft'^  sich  au  die  Seite  stellen  liefse,  in 
ilenen  Paulus  seine,  den  (iidalern  zweifelhaft  gewordene  Autorität 
wieder  bei  ihnen  festzustellen  sucht.  Welche  Kraft  des  Glaubens, 
welche  anerschOtterliche  Überzeugung  von  seiner  göttlichen  Be- 
rufung und  Sendung  und  von  der  Wahrheit  des  von  ihm  ver- 
kündigten Evangeliums  spricht  aus  jeder  Zeile!  Er  weifs  sich  , 
als  Apostel  berufen  nicht  von  Mensehen,  auch  nicht  durch  eiaea 
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Menschen,  sondern  (Imch  Jrsuni  Christinn  unil  (ioU  den  Vater. 
Sein  Evangelium  ist  das  allrin  wahre,  denn  es  ist  Christi  OITen- 
barung  an  ihn.  Selbst  wenn  ein  Engel  vum  Uiuimcl  ein  anderes 
▼erkündigen  wQrde,  so  wäre  es  doch  eiu  falsches.  Und  wie  weifs 
er  in  Jerusalem  den  sogenannten  „Säulenaposteln''  gegenüber  seine 
apostolisdie  Gkiobberechtigung  tu  behaupten!  Petrus  aber  hat 
er  gar  in  Antiochia  vor  allen  zurechtgewiesen,  weil  er  sich  gegen 
die  emgeUscbe  Wahrheit  versündigt  hatte. 

Gewaltig  ist  der  Kindruck  dieses  Mannes  auf  die,  welche  mit 
ihm  in  Berührung  kommen.  Sic  beugen  sich  alle  vor  ihm,  denn 
weit  liberragt  er  sie  alle.  Aber  nicht  herrschen  will  er,  sondern 
dienen.  Weil  er  die  Seligkeit  des  Clauhens  und  der  Liebe  an 
sich  selbst  in  so  überscbwänglichem  Mafse  erfahren,  will  er  nichts 
anderes  sein  als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes  zu  äholicher 
Beaeligung  anderer.  Wiewohl  er  frei  ist  von  jedermann,  bat  er 
sieh  doch  selbst  jedermann  sum  Knechte  gemacht,  auf  dafs  er 
ihrer  viele  gewänne.   (1.  Kor.  0,  19.) 

Der  didaktische  Teil  des  Briefes  kommt  den  entsprechenden 
Partieen  des  Uömerhriefes  sehr  nahe.  Nur  hat  der  Galaterbrief 
den  Vorzug;  i^röfserer  Wärme,  hie  Liehe  zu  der  Cemcinde  kommt 
mitten  in  den  dogniiilischeri  Auseiunndcrselzungen  zum  Durch- 
hruch:  gilt  es  doch  die  im  (ilaiiben  schwankend  Gewordenen  zu 
festigen  und  die  Abgctallenen  wiederzugewinnen.  Die  bekannte 
Allegorie  4,  21 — 31  ist  am  besten  nicht  zu  lesen.  Für  solche 
ribbiniache  SchrifIdeutUDg  gebt  uns  heute  jedes  Verständnis  ab. 

Der  Apostel  schliefst  mit  Ermahnungen  zum  Wandel  im  Geiste 
des  Herrn,  welcher  der  Geist  dienender  Liebe  ist  und  allein  die 
wahre  Freiheit  bringt.  Christus  muTs  wie  des  Glaubens  Inhalt, 
so  alles  sittlichen  Strebens  Ziel  sein.  Das  ist  das  A  und  0  des 
paulinischcn  Evangeliums,  wie  des  ganzen  Nemn  Testaments, 
ilanut  sind  auch  wir  wieder  zum  Anfang  zunickgekehrl.  Christus 
njuls  auch  der  Mittelpunkt  ülles  llciigionsunterrichts  sein.  Man 
suche  ihn  aber  da,  wo  er  zu  linden  ist:  nicht  in  den  loten  For- 
meln und  Satzungen  vergangener  Jahrhunderte,  sondern  in  seinem 
eigenen  Wort  und  Werk  und  in  seiner  Wirkung  auf  diejenigen, 
welche  durch  Glauben  und  Liebe  mit  ihm  verbunden,  aus  eigener 
Erfahrung  gezeugt  haben  von  der  göttlichen  Herrlichkeit  und  von 
der  Fülle  der  Gnade  und  Wahrheit,  die  in  ihm  erschienen.  Be- 
freiend und  erlösend,  die  sittlichen  Lehenskräfte  entbindend  und 
stärkend  wirkt  nicht  irgend  eine  Cilauhensformel,  sondern  nur 
der  Eindruck  des  persönlich-göttlichen,  uie  es  sich  urbildlich  in 
Christo  darstellt,  und  wie  es  nachgebildet  erscheint  in  seinen 
Jüngern  und  Aposteln,  in  relativer  Vollkommenheit  in  dem  Apostel 
Paulus.  Dafür  die  llerzen  der  Schüler  zu  gewinnen,  ist  die  er- 
habene Aufgabe  wie  des  Religionsunterrichts  überhaupt,  so  der 
neutestamentlichen  Lektüre  insbesondere. 

MemeL  Paul  Salkowski. 
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B^erkuDgen  zur  lateinisclien  Grammatik  von  Ellendt- 

Se^rfiertv 

I. 

Ein  Lelirlmch  kann  an  Brauchbarkeit  verlieren,  selbst  wenn 
oder  ^M-nide  insotern  es  unverändert  bleibt.  Und  dafs  die 
SeyfTjM  lsi  lic  (irammalik,  auch  in  ilirer  neuen  (iestalt,  noch 
vielliich  einen  Inhalt  bewahrt,  welchen  die  wissenschaftliche 
Forschung  beseitigt  bal^),  das  zu  beweisen  dürfte  nicht  &chwer 
ftülen.  I^eh  davon  will  ich  absehen;  es  wfirde  alle»  Amcfaeioe 
Bach  die  Herauageber  nicht  fihenengen.  Norits  Seyflerta  lateinisohe 
Grammatik  beruht,  wie  alle  seine  Lehrbücher,  auf  einer  Fülle 
pftdagogischer  Erfahrung.  Das  sichert  ihr,  auch  in  der  jetzigen 
Gestalt,  zunächst  noch  ihre  Existenz.  Ihre  Tage  sind  aber  gezählt, 
wenn  die  eingeschlagene  Methode  der  Bearbeitung'  forlgeselzl  wird. 
Doch  zur  Snche.  Ich  beschränke  die  Bemerkungen,  die  ich  über 
die  vorgenommenen  Änderungen  zu  machen  habe,  auf 
die  Syntax. 

1.  Noch  immer  beginnt  die  Kasualehre  mit  dem  schwierigsten 
Kasus,  dem  GenetiT.  Und  wiederum  bildet  das  sehwierige  tmi 
▼erhältaismibig  belanglese  Kapitel,  die  Untersobeidiiog  von  Gen. 

subi.  und  ob!.,  mit  twei  schwierigen  Definitionen,  den  Anfang. 
Doch  es  sei.  Eine  onverwerlliche  Neuerung  ist  nun,  dafs  hei 
späteren  Paragraphen  (z.  B.  über  die  Adi.  relat.,  Verba  des 
Anklagens,  piget  u.  s.  w.)  Jedeismal  die  Art  des  Genetivs  bezeichnet 
wird.  Doch  leider  ist  es  hierbei  nicht  ohne  Mifsgrifl'e  abgegangen. 
So  soll  der  Genetiv  bei  causa  und  nicht  minder  der  bei  gratia 
Genetivus  subiectivus  sein,  während  jener  wohl  besser  epexe- 
geticus  biefse  und  dieser  fon  jedem  denkenden  Schüler  als 
obiectivus  erkannt  wird,  sobald  man  ihm  aagt»  dab  grölte  nSU 
Liebe**  bedeutet. 

2.  Die  Verba  des  Crinnerns  149)  ktaneo  nacb  den 
neuen  Auflagen  der  Grammatik  ohne  weiteres  den  dofipelten 
Ohjekts-Akkusativ  bei  sich  haben. 

3.  Das  Verbuni  sitire  (§  156)  stand  früher  passend  unter 
den  Verlx'u  des  Affekts,  die  n)it  dem  Akkusativ  des  äufseren 
Objekts  vtihuntlen  werden.  Jetzt  steht  es  neben  resipere  alqd.y 
wo  der  Akkusativ  das  sog.  ionei'e  Objekt  bezeichnet,  liier  halten 
die  Herausgeber  wohl  keinen  anderen  Grund,  als  daüs  beide  Verba 
im  Deutschen  mit  der  Präposition  „nacb"  verbunden  werden. 

4.  Die  i.elire  vom  Dativ  beginnt  jetat  §  164  mit  folgender 
Definition:  „Neben  einem  Verbum  transitivum  mit  dem  Akkusativ 
(des  näheren  Objekts)  steht  der  Dativ  ala  entfernteres  Objekt  auf 


1)  Cirkularvertüguog  dts  Kgl  Miiittariaau  4er  |^fllli«lwi    a.  w.  Aag«- 

leneoheitea  vom  öl.  Miri  1S81. 
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4i0  Frage  weaiT,  an  die  Person  oder  Sache  i«  beieiclinett, 
wekhe  bei  der  HiodloBg  des  SobjelLte  eeHwt  ale  thätig  be- 
teiligt ist.**  Unmittelbar  darauf  $  165  beifst  es:  ,,Der  Datir  iai 
der  Kasus  für  die  Erginiung  des  Verbum  intransitivum"  u.  s.  w. 
Das  Wort  „t b ä ti g",  sowie  diese  Anordnuiig  der  Regeln  ist  Werk  . 
der  neuen  Herausgeber. 

5.  Der  §  175,  der  vom  Ablativus  causa e  bandelt,  war 
scbon  in  der  alten  Fassung  ein  Muster  unfruchtbarer  S|)itzlindig- 
fceit.  Bei  der  Frage  weshalb?  wurde  dreierlei  unterschieden: 
1.  aniaittelbar  wirkende  Ursaehe;  2.  innerer  Beweggmnd ;  8.  that- 
sicblicber  oder  faktischer  Grund.  Die  nenen  Auflagen  yereinigen 
das  weahalbT  mit  den  voranfgehenden  worOberT.  Das  mag 
die  Veranlassung  gewesen  sein,  daCi  Nr.  1  um  den  Zusatz  „einea 
Gemütszustandes*'  bereiebert  wnrde;  als  ob  der  Ablatir  bei  tabes- 
cerCy  ordere,  fJagrare,  exsuUare  —  diese  Verba  figurieren  neben 
dolere,  gandere  u.  s.  w.  als  Beispiele  -  anders  anzusehen  wäre 
als  der  bei  Verben,  die  nicht  gerade  „einen  (iem  fi  tszustand** 
durch  einen  körperlichen  Zustand  oder  Vorgang  veranschaulichen, 
wie  florere,  crescere  u.  a.  —  Es  ist  ersichtlich«  dafs  die  Erliläru  ng 
ehier  Spracheracbeinung  den  fleranagebem  immer  erst  in  iweiter 
Linie  steht.  Den  deutschen  8pracbgebraneh  werden  die  Regeln 
in  elemeotarster  Weise  angepallit,  und  das  soll  hier  aneh  nicht 
getadelt  werden«  Aber  weldien  praktischen  Erfolg  verspricht 
man  sich  von  dem  Ausdruck:  ,.nn  mittel  bar  wirkende  Ur- 
sache eines  Gemütszustandes?**  Wie  moIlB  einem  Unter- 
Tertianer  dabei  zu  iMute  werden? 

6.  In  der  Te  m  pu  8 1  e  bre  ist  die  verkehrte  Bezeichnung  der 
Präterita  einschiierslich  des  Perf.  bist,  als  Mebentempora  erst  durch 
die  Bearbeiter  in  die  Regein  (§  234  und  243)  bineinge bracht 
worden.   Früher  war  aie  in  Klammem  beigeaetst 

7.  Das  Perfl  hist  benichnet  (|  236)  nach  den  neoen 
Auflagen  eine  vollendete  Handlung  der  Vergangenheit,  aoll  aber 
zugleich  weder  zur  Gegenwart  des  Sprechenden  noch  zu  andern 
Handlungen  der  Vergangenheit  rücksichtlich  der  Dauer  oder 
Vollendung  in  Beziehung  gesetzt  sein.  Ich  emptVhle  hier  den 
Herren  Herausgebern  A.  v.  Bambergs  griech.  ScbuJgramm.,  Syntax 
§  72  zur  Nachahmung. 

8.  Die  Regeln  über  den  Gebrauch  des  Imperfekts,  in  der 
mteren  Grammatik  sachgemUii  disponiert,  sind  in  den  neuen 
Auflagen  künstlicb  ?arwbrrt  worden. 

9.  Bei  der  Co  n  Seen  ti  otemporumim  mehrfach  zusammen- 
gesetsten  Satageföge  ist  ein  Versuch  zu  einer  wissenschaftlichen 
Fassung  gemacht.  Der  Versuch  ist  aber  mifsglückt.  Die  Anm. 
zu  i  245,  2  mufste  unter  245,  1  stehen,  oder  statt  mit  Aus- 
genommen", vielmehr  mit  ,,E be  nso"  beginnen  und  dann  zusam- 
men mit  Hegel  2  der  Ilauplregel:  ,,Die  Consecutio  temporum  eines 
jeden  Satzes  wird  durch  das  Tempus  des  unmittelbar  regierenden 
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Salles  bestimmVS  sobordtniert  werden.  Ob  nicht  aber  dennoch 
SeyfTerta  leicht  TeretSndlicbe  Faseong  in  einer  Schalgrammatik  den 

Vorzug  verdiente? 

Dafs  bei  der  Umgestaltung  dieser  Rßgel  das  Beispiel  nescio^ 
qtud  cauaae  fuen't,  cur  nvUm  ad  me  Utteroi  dare$  verloren  ge- 
gangen, ist  nin  wirklicher  Verlust. 

10.  Früiier  standen  rrederes  und  q^ds  crederet'?  zusammen 
(§  253)  unter  der  Hezeichnung  „Potentialis  der  Vergangenheit." 
Jetzt  wird  crederes  unter  der  alten  Bezeichnung  (§  249)  von  quü 
endetet?  als  einem  DobitatiTUS  der  Vergangenheit    253)  geschieden. 

11.  Die  Regel  von  den  abhängigen  irrealen  Bedin- 
gungssätzen (I  272.  A.  2)  ist,  wenn  auch  einielnes  weggelassen, 
durch  den  Zusatz,  dafs  in  indirekten  FragesStsen  auch  der  Coni. 
Pliisq.  der  Coni.  periphr.  gesetst  werde,  noch  mcdir  verklau- 
suliert worden. 

12.  Nach  der  jetzigen  Fassung  von  §  275  darf  man  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  IJedingunpssätzen  mit  gleichem  Verhuni.  von 
denen  der  erste  affirmativ,  der  zweite  negativ  ist,  nicht  das  Ver- 
bum  wiederholen*). 

13.  Die  Fragen  in  einer  längeren  Rede,  und  dne  soldie 
pflegt  man  bei  der  Oratio  oblique*)  voraustosetzen ,  snid  na- 
türlich überwiegend  rhetorisch,  d.  h.  „in  Frageform  eingekleidete 
Behauptungen.**  Wenn  dennoch  der  Lateiner  sämtliche  Fragen, 
deren  Verbum  in  der  2.  Person  stand,  in  der  Oratio  ohliqnn  als  wirk- 
liche Fragen  behandelt,  so  ist  das  eine  berechtigte  Eigentümlichkeit 
seiner  Sprnriie.  wie  er  denn  auch  Fragen,  die  im  Coni.  potent, 
standen,  in  <ler  Gr.  obl.  ebenfalls  als  wirkliche  Fragen  ansiebt. 
Für  diese  letzte  Klasse  von  FVagen  läfst  die  neue  Bearbeitung 
den  Namen  „rhetorische  Fragen*'  gelten,  während  sie  allen  Fragen, 
deren  Verbum  in  der  2.  Person  steht,  denaelhen  versagt  Bie 
alte  Fassung  hatte  diesen  Fehler  vermieden.  Um  die  Ver- 
wirrung voll  zu  machen,  Ist  ui  den  neuen  Auflagen  für  die  nicht- 
rhetorischen Fragen  eingefdhrt  worden  der  Name  „direkte 
Frageu." 

Gegen  die  w  irklii  heii  Verbessei  nngen  im  einzelnen,  die  nicht 
geleugnet  werden  sollen,  lallen  die  angeführten  Scblimmbesserungen 
sehr  stark  ins  (gewicht,  so  dafs  ich  das  ItesuUat  der  neuen  Be- 

^)  Diese  Bemerkung  verdanke  ich  meioeiu  verehrten  Kollegeu,  llerro 
Prof.  Schmidt  Derselbe  teilt  neis«  Aasicht  Sker  den  Wert  der  neoen 
Kearbeitunp.  ein  l  instand,  der  um  so  mehr  ins  Gewicht  fällt,  als  Prof. 
Scluuidt  gleichsam  .\uture urechte  an  der  alteu  Sevll'ertscheu  Gramniatik 
besilst  (s.  Vonr.  xor  5.  nod  T.  Avil.).  Herr  Prof.  ScBmidt  teilt  mir  noeh 
dven  sinnstörenden  Drurkfcbler  mit,  der  sich  von  den  ültesten  Aaflagea 
bis  in  die  24.  erhalten  hat:  $271  Anm.  Ut»  cptimit  (f,  ammbu»)  foinpor«ftai#. 
Vgl.  Cic.  p.  CJuent.  95. 

*)  Die  DefioitioD  der  Or.  obl.  hätte  nicht  sollen  in  der  alten  Fassnng  bei* 
behalten  werden.  Denn  ob  eine  Rede  Inhalts  w  c  i  s  e  oder  vrrhn  tnuis  wieder- 
gegeben wird,  macht  hier  nicht«  ans.    Auf  die  Form  allein  kommt  es  an. 
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arbeitoog ,  zu  der  tibrigeos  in  weitem  Umfange  die  Lebrerwelt 
beigesteuert  hat,  nicbt  hoch  amosdilageii^)  Teraag. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 

Nachschrift.  Während  der  Drucklegung  voi'stehendf'r  \h>- 
merkuDgen  ist  die  25.  Autlage  erschienen,  welche  weDigJBteiie  einen 
Teil  der  heregten  Mängel  beseitigt  hat. 

Zu  2.  Der  Fehler  in  §  149  (Verba  des  Erianerns)  ist 
jetit  vernuedeu. 

Zu  4.  In  der  Definition  des  Dativs  sind  jetit  die  Worte 
,,als  thitig*'  gestrieben. 

Zn  9.  Der  Ausdruck  „ausgenommen**  §  245  Anm.  ist 
umgangen  worden. 

Zu  12.  §  275  hat  eine  geschicktere  Fassung  erhalten.  Der 
oben  bezeichnete  Fehler  ist  aber  noch  nicht  beseitigt  Der  er- 
wähnte Druckfehler  §  271  Aum.  ist  jetzt  endlich  verbessert. 

Zu  13.  Der  Grundfehler  bei  der  Unterscheidung  eigent- 
licher und  rhetorischer  Fragen  ist  auch  jetzt  noch  nicht  gehoben. 
Wohl  aber  der  unglückliche  Ausdruck  „direkte  Fragen*'  durch  den 
richtigen  „eigentliche  Fragen*'  1 312,  3  ersetst  worden. 

Wenn  ich  nun  meine  Bemerkungen  auch  an  den  genannten 
fünf  Punkten  unverkürzt  der  OfTentlicbkeit  Abergebe,  so  geschieht 
es  ersten.««,  damit  die  Herrn  Kollegen  darnach  die  in  den  Händen 
der  Srlifiler  befindlichen  Exemplare  der  vorhergehenden  Auflagen 
verbessern  mögen,  und  zweitens,  weil  ich  in  der  25.  Auflage  von 
jenen  fünf  Stellen  nur  zwei  (§  149  und  271  Anm.)  ganz  nach 
Wunsch  geändert  finde. 

0.  S. 

II. 

§  227,  3  sdiebt  mir  an  mehreren  Mängeln  tu  leiden.  Es 
soll  sieb  handeln  um  das  Relativum  in  einer  ^zweigliedrigen 
^Satiformation**,  was  nach  den  beiden  Beispielen  heifsen  soll:  wenn 
ein  übergeordneter  Salz  (wie  in  dem  zweiten  Beispiel:  nuUam 
habuü  mvidiam)y  dem  ein  anderer  untergeordnet  ist  {quod  amor 
.  .  .  eocpresseraf),  relnlivisrh  an  das  Vorhergehende  aiifieknüpft 
werden  soll.  lii«'<o  Anknüpfung  geschieht  eben  lateinisch  gewöhn- 
licher in  der  Art,  dafs  das  Relativum  zu  dem  Verbum  linilum 
des  subordinierten  der  2  Sätze,  die  iu  Betracht  kommen  (quam 
quod...  expresserat) j  konstruiert  wird,  anstatt  zu  dem  super- 
ordmierten  {fitae . . .  miüam  habuH  hwiHam),  In  der  Grammatik 
aber  beifst  es:  „des  super  ordinierten  Nebensatses.** 

Dann  folgt  später:  „Notwendig  ist  diese  Syntai  in  Relativ- 
sfltien  mit  einem  aMirmgigen  Satze,  in  welchem  ein  auf  das 
Pronomen  relat.  heiöglicbes  Demonstrativum  Yorkommt'*  u.  s.  w. 


<)  s.  «bM  S.  H8. 
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tik  V.  Blleadt-Seyrrert, 


Aller  in  dem  2.  Beispiel:  ea  ntati  Fmpiio,  quihus  ük  ii*  pwndmü, 

Caesar  tant<u  opes  non  haberet  hat  ja  kein  Glied  der  swetgliedrigen 

Formation  qw'bus  ilh  st  paruisset,  Caesar ...  haher et  irgend  ein 
Pronomen ,  das  sich  auf  ein  Wort  des  anderen  Gliedes  bezöge, 
auch  nicht  in  einer  sich  einigermafsen  an  das  Lateinische  an- 
schliefscnden  deutschen  llhersetzung,  wie:  Ratschlage,  hei  deren 
Befolgung  seitens  des  letzteren  Cäsar  nicht  .  . .  erlangt  haben 
wfirde.**  Des  Charakteristische  liegt  anderswo.  Während  in  der 
MehnabI  der  Fflile,  uro  die  es  sich  hier  handelt,  in  den  drei  not- 
wendig forkommenden  Sitien  derselbe  Gegenstand  als  Sobjekt 
oder  Objekt  vorkommt  (in  dem  Satz  Thrasybulo  etc.  also  Corona 
als  Subjekt  des  Hauptsatzes,  als  Subjekt  zu  nullam  habmt  mmdiam 
und  als  Objekt  zu  quod  amor .  .  .  expresserat),  ist  dies  in  dem 
Satz  ea  siiasi  Pompeio  etc.  nur  in  2  Gliedern  »ler  Fall,  und  nicht 
in  Caesar  tantas  npp$  non  haberet,  dem  übergeordneten  Salz  der 
relalivisch  angeknüj)ften  zweigliedrigen  Formalion. 

Ich  möchte  daher  für  §  227,  3  die  folgende  Fassung  vor- 
schlagen: „Wenn  ein  mit  einem  Nebensats  ▼erbnndenfr,  diesem 
superordinierter  Sats  an  einen  ?orausgehenden  relatifisch  an- 
geknöpft werden  soll,  so  konstruiert  man  im  Lat  binfig  das 
Pron.  relat.  zu  dem  Yerbum  finitum  des  subordinierten  Gliedes 
der  anzuknüpfenden  zweigliedrigen  Satzformation,  wodurch  för 
uns  Deutsche  ii.  s.  w,  Notwendig  ist  diese  Syntax,  wenn  der 
Gegenstand,  anf  welchen  man  durch  ein  Pron.  relat.  sich  beziehen 
kann,  überhaupt  nur  noch  (aufser  dem  Satz,  an  welchen  man 
anknüpft)  in  dem  subordinierten  tiliede  der  anzuknüpfenden  Satz- 
formation vorkommt.    Errare  malo  etc.  Ea  suasi  etc.** 

Hadamar.  Uillebrand. 

m. 

Die  logische  Fassung  der  sjfntaktischen  lUgeiu  in  der  Gram- 
matik von  EUendt-Seyffert  läJCst  bm  und  wieder  noch  Verbesserungen 
SU,  welche  das  Terstehen,  Erlernen  und  Behalten  wesentlich  er- 
leichtern würden.   In  den  Regeln  Ober  vi  finale  und  iie  scheint 

mir  eine  solche  erreichbar,  wenn  man  einen  Einteilungsgrund  zu 
den  dort  benutzten  hinznnimmt  und  die  .\nmerkungen  und  .Aus- 
nahmen sogleich  denjenigen  Teilen  »1er  Hegel  beifügt,  auf  welche 
sie  sich  jedesmal  beziehen.  LUe  Fassung,  welche  ich  für  §  258t 
empfehlen  möchte,  ist  folgende: 
Ut  finale  und  n»  stehen: 
I.  bei  Verbis,  die  nicht  an  sich  eine  Absicht  beteichnen: 
ede,  «1  «tlDom. 

Anmerkung  über  die  Verba  sentiendi  und  declarandi  291,  t), 
zn  denen  eigentlich  auch  recuso  gehört'). 

ij  Sowohl  io  dem  Beispiele  edo,  ut  vivatn  «Js  io  dem  Beispiele  dixäf 
ift  nriberet  ist  tu  dem  Begriffe  des  regieretdea  Verkeas  eis  «i«  Akiielt 
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IL  bei  Verbis,  die  an  sieh  eine  Abticbt  beieichDeii.  In 

diesen  wären  aller  folgende  Arten  und  Unterarten  zu  antencbeiden : 
1)  Verba  ohne  pentoliches  Ob-  2)  Verba  mit  penöntickem  Ob« 


Auf  diese  Klassen  wurden  sich  nun  die  in  der  Gremmalik 
aufgeführten  lateinischen  Verba  folgendermafeen  ferteilen: 

1  a)  wünschen:  or)  opto.,  Anm.  überctipto,  coftcttpisco,  «r» 

peio,  aveOy  geslio  (vgl.  §  287);  ß)  metuo,  tiineo,  vereor  cet. 

1  b)  wollen.  Rrgeln  über  volo,  nolo,  malo\  Anm.  über  co- 
gito,  habeo  in  animo,  mihi  est  in  animOt  cotmlium  cejn  oder  tmi, 
animum  induco  (§  287,  2). 

Ic)  bescbliefsen.    Regeln  über  siatuo,  constituo,  decerno 


Id)  betreiben:  a)  arnnth^  euro,  coow^  nM  anl^ptm  hab90 
quam  {kam.  Ober  euro  mit  Gerundiv,  cavere  ne  und  cm);  ß)  id 
specto,  Video,  providw,  ffütfkh  (Anm.  über  vide  ne)\  y)  id  ago, 
sfudeo,  contendOf  labüro^  näor,  apermn  do  (Anm.  über  ttudeo  und 

com  endo). 

1  e)  bewirken:  cc)  facio,  efpcio,  perpcio  (Anm.  über  /acta» 
fac,  efficio);  ß)  adipiscor,  assequar,  consequor,  impelro. 

1  f )  zulassen:  committo;  Anni.  über  sinu  und  patior. 

2a)  bitten  und  fordern:  a)  uro,  rogo,  peio,  precor,  oh- 
aeero;  ß)  pothdo,  flagito, 

2b)  ermahnen  und  raten:  a)  hartor,  adhortor,  cohortor, 
moneo,  admoneo  (Anm.  Aber  moim  und  oilnioiiao);  ß)  ntad$o,  per- 
Madeo  (Anm.  über  penuadeo), 

2  c)  befehlen:  a)  mando ,  edico ,  impero ,  fTOiC^^ ;  ß)  nur 
mit  ne  :interdk'o\  Anm.  über  iubeo  und  veto. 

2d)  antreiben:  a)  tinpello,  incito,  vioveo,  commoveo,  per- 
moveo\  ß)  nur  mit  ne  :  obsto,  obsisto,  i'esisto,  repugno,  deteneo. 

2 e)  dahin  bringen,  zwingen:  a)  adduco,  coyo  (Auui. 
Ober  cogo);  ß)  impedio,  j)r<Maa  (Anm.  über  prekM^, 

2f)  erlauben:  coneedo,  purmäto  (Anm.  Ober  eonudo). 

Wo  didaktische  Rfickaichicn  anderen  vorgehen,  wArde  ich 
femer  folgende  Fassung  der  Regeln  Ober  das  nicht  liaueale  qäod 
ffir  zulässig  und  vorteilhaft  halten: 

I.  Der  Satz  mit  qwd  ist  Subjekt  Dann  kann  das  Prä- 
dikat sein: 


enthaltender  Be^rilf  hinzuzudenken,  in  dem  enteren  Falle  in  Form  einer  ad- 
verbiaieo  Beatiaunung,  iu  dem  zweiten  ia  Form  eines  inneren  Objekt«. 


jekt,  nämlich 

a.  wünschen, 

b.  Wüllen, 

c.  beschliefsen, 

d.  betreiben, 

e.  bewirken, 
t  anlassen. 


jekt,  nämlich 

a.  bitten  und  fordern, 

b.  ermahnen  und  raten, 

c.  befehlen, 

d.  antreiben, 

e.  iMwegen,  zwingen, 

f.  ertauben. 


(vgl.  §  293). 
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t.  ein  nominales:  quod  viclor  victis  pepercit,  magnum  est. 
2.  ein  verbales:  a)  bene  accidit,  quod  legati  v€nerwU\  h)  £u- 
meni  muUum  detraxit,  qiiod  alienae  erat  civilaiit, 

II.  Der  Satz  uiit  quod  ist  Objekt: 

1.  JUm^)  fadi,  quai  UUerat  vcHuftaiilnu  anl^panü» 

2.  In  einem  Satie  mit  abhängigem  Prtdiluit:  profwn  mAt 
fecka,  qmd  Ubrum  ad  me  iMitL 

III.  Der  ganze  Satz  mit  quod  ist  wie  ein  Ablativns  limita- 
tionis  oder  Accusativus  Graecus  aufzufassen : 

1.  Qiiod  gratularis,  agnoBCO  kumomtiUetn  tuam;  Anm.  über 
die  Verba  allectuuui  ii.  s.  w. 

2.  Der  KegrilT,  zu  welchem  die  durch  den  Salz  mit  quod 
ausgedrückte  Uezieliung  eigentlich  gehört,  ist  zu  ergänzen:  Quod 
tcribis  U  velle  scire,  qui  sil  rei  pubUcae  Status,  summa  düsentio 
iU  (voUstindig:  raipondeo  9ummam  dtsMnfliVmam  eiae'). 

IV.  Quod  allein  ist  eigentlich  als  Aecusativus  Gnecua  anf- 
lufasaen:  ut  (Aafreo),  qwtd  aeeuam, 

*}  D«s  bene  wird  hier  aod  io  dem  Beispiele  I  2,  •  so  gebraucht,  wie 
in  Grieeb.  kMoflg  oq&ms,  dtxafm  nod  andere  Adverbia.  Vgl.  c  0.  Isokr. 
Paneg.  20:  17  Jiölig  ii^tök  dixa/atg  rr,t  MMflUS  „ee  war  re^t**» 

de£i  unsere  Stadt  die  Sceherrschatt  hatte. 

•)  VgL  Xeo.  Aoab.  V  6,  2ü:  5  di  kiyiis  ßtq  TittQtiiiönas  axtitoiir, 
^fuTs  fjfiovfttv  mL  (vollständige  anoxQtvoftai ^  ort  xrl.);  ebd.  22:  S 
i]n  fUrjaeii . . .  .j  ^(fij  yrtQ  xid  äXXnt<:  noXlan).€taioii;  vftiöv  tnoktf^t^aafttP 
(vollständig:  anoxQivofiatf  011  ov  (fopovfdt^a'  ijötf  yä()  xtX.). 

Hannover.  *  H.  v.  kielst. 
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LiTT£RAIU8CH£  BERICHTE. 


O.  Frick,  Direktor  der Franckejfcheo  Stiftuugeu,  Das  Seuiia«  rium  prae- 
e«ptoroB  a.  d.  Fraoek.  Stiftaagen  so  Halle.  Rio  BeiUai;  zur  L$- 
stiiif;  der  r.ehrerbiMttDgarra|(e.   Halle  a.  S.,  WaiseflluMboekhaadlwiff, 

Jb62.    S.  62. 

In  Jahre  1876  hat  Ref.  in  einem  ISngeren  AnÜMtte  in  den 

Jalinsclien  Jahrbüchern  leine  Gedanken  über  ,,Seininarien  fQr 
ilaü  höhere  Schulami*'  aiisgesprocheD.  Seitdem  isl  die  überaus 
brennende  Frage  der  Lehrerbildung  in  Zeitschriflen  und  auf  den 
Versa ninilungdi  der  Scbuhnänner,  su  nanienllich  auf  den  LMrck- 
lüreiikont'eren/.ni  in  I*reuf>eti  (1S77),  in  Fosen  und  Schlesien 
(1879)  eingehend  crürlert  wunlt  n;  n»an  hat  jene  meine  Vor- 
schläge, ich  darf  sagen,  mit  einer  gewissen  wohlwollenden  Aner- 
kennung  der  guten  Atisicht  gelegentlich  erwAhnt,  sie  aber  teils 
als  uniweckmAfsig,  teils  als  unausföhrbar  bezeichnet  nnd  ist  schnell 
über  sie  hinweggrgangen,  um  auf  die  Bestimmungen  der  Cirkuiar- 
Verrügang  vom  30  März  1807  zurückzukommen,  obgleich  man 
sich  sagen  mufste,  dafs  ,,die  darin  enthaltenen  Instruktionen,  so 
einsichtsvoll  und  wuhinioiiiend  sie  sind,  iiumrr  Papier  bleiben 
werden".  Die  Erfahrung,  »«  lilu!  der  Verl',  an  >u  h  selbst  geniachl 
hat,  sagt  der  Verf.  obiger  IJruscluire ,  dals  er  von  keiueiii  der  5 
Diiektoren,  unter  deren  Leituug  er  einst  gearbeitet  hat,  je  eine 
Asleitang  oder  auch  nur  einen  nennenswerten  Wink  Aber  seine 
Arbeit  empfangen  bat,  bOrt  man  fiberall  nicht  nnr  von  den  Alte- 
ren, sondern  auch  von  den  jüngeren  Kollegen  bestAtigen.  Ein 
Direktor,  besonders  einer  gröfseren  Anstalt,  ist  durch  das  Detail 
seiner  Arbeit,  besonders  des  notwendigen  kleinen  Dienstes,  so  in 
Anspruch  genommen,  dafs  ihm  die  Mui'se  und  (leistesfrciheit  fehlt, 
sich  so  eingehend  mit  der  Interweisung  der  Kandidaten  zu  be- 
fassen, wie  es  nun  emiiial  unerläfslich  ist.  Und  die  Posener 
Direktorenkouferenz  geht  über  die  These:  „Das  Probejahr,  wie  es 
in  der  Grkular- Verfügung  vom  30.  März  1867  vorgezeichnet  wird, 
ist  im  ganzen  wohl  geeignet,  den  Kandidaten  in  das  Lehramt 
|iraktiach  einsufAhren**  lur  Tagesordnung  Ober,  weil  diese  Ver- 
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fügung  selten  erprobt  sei;  und  docli  bestand  sie  bereits 
12  Jahre  —  auf  dem  Papiere.  Nur  Miuoritälen  befürworteten 
pädagogisclie  mit  Cbungsschulen  verbundene  Seminarien.  Da 
werden  es  die  Leser  dem  lief,  wohl  glauben,  dafs  er  mit  auf- 
richtigster Freude  aus  obiger  Broschüre  ersehen  bat,  dafs  seine 
Gedanken  durch  die  aachkundigsten  und  bewihrteaten  Binde  be- 
reita  in  einer  Weiae  Leben  gewonnen  haben,  wie  er  ea  aelbil  kaum  au 
hoffen  gewagt  hat,  und  an  einem  Orte,  der  Tor  allen  andern  duu 
▼oraugsweise  geeignet  ist.  .Nicht  wenig  ist  er  aber  flbemulcht  ge- 
wesen zu  erfahren,  dafs  der  Gedanke  eines  Seminarium  praeceplorum 
nur  ein  und  zwar  recht  wesentliches  Glied  in  der  Kette  von  Gedanken 
gewesen  ist,  die  A.  II.  Francke  selbst  für  die  rnterwrisiin^  der 
Jugend  gehegt  und  auch  zur  Ausführung  gebracht  hat.  Dieses 
Seminarium  praeceptorum,  welches  zuerst  im  Jahre  1707  mit  10 
Sludioaia  angefangen  worden  iat,  ▼erpflichtete  aoine  HilgUeder 
gegen  gewiaae  ihnen  gewahrte  Benefiaien  auf  5  iahre,  ton  denen 

2  Jahre  zu  ihrer  Unterweisung  in  den  philologischen  Disziplinen 
und  allem,  „was  zur  Information  der  oberen  Klassen  in  Schulen 
und  Gymnasien  erfordert  wurde",  dienten,  während  sie  die  übrigen 

3  Jahre  in  dem  Pädagogium  und  der  Latina  als  Lehrer  ver- 
wendet und  salariert  wurden.  Es  zeigte  sich,  welchen  iNutzeu  es 
haben  würde,  „wenn  diejenigen,  welche  die  andern  unterrichten 
sollleu,  zuerst  selbst  recht  grüudiicb  unterwiesen  werden  möchten'', 
*qui  finia  praelectionibna  academicia  aoUa  obtinerl  aoo  foUm\ 
Uea  Seminarium  praeceptorum  acheint  bia  gegen  4aa  Ende  dea 
jüngeraa  G.  A.  Frejiinghaiiaen  (t  1785)  bestanden  au  haben  und 
eingegangen  zu  sein,  weil  die  Mitglieder  sich  nicht  mehr  auf  5 
Jahre  verpflichten  wollten.  Erst  als  vor  2  Jahren  Dir.  Frick  das 
Direktorat  der  Franckeschen  Stiftungen  übernahm,  hat  er,  einer- 
seits durchdrungen  von  d»'r  iVotwendii^kpit  ciiirr  organisch  ge- 
gliederten, intensiv  betriebenen  Lrlireiliilduni;,  anderseits  be- 
wogen durch  die  Bedürfnisse  der  ilallescben  Anstalten,  welche  es 
mit  aich  bringen,  dafs  in  ihnen  eine  gröfsere  Anzahl  jüngerer 
Lebrkrtflo  Toribergehend  beschiftigt  wii>d,  und  die  Gunat  ihrer 
Veiliältniaae,  welche  ea  geatatten,  den  xu  onterweiaenden  jungen 
Leuten  eine  tut  anareicbende  Subaistenz  zu  gewähren,  jenea  Se- 
minarium aelectum  praeceptorum  wieder  aufleben  lassen.  So 
wäre  denn  auch  der  Wunsch  erfüllt,  den  31ützell  in  seiner  be- 
kannten Abhandlung  (Zeitschr.  f.  <!.  (lynin.  1853,  Supplem.  S.  104) 
betrells  des  theologisch-pädagogischen  Seminars  in  Halle  aussprach. 
Er  sagte:  „Löste  man  das  Seminar  von  der  Universität  los,  ver- 
bände man  es  auf  das  engste  und  innigste  mit  den  Franckeschen 
Stiftungen,  die  der  AnabilduDg  junger  Leute  ao  viel  Vorteile 
bieteB,  dalb  aie  an  aich  achoD  ein  trefflichea  Seminarinm  paede- 
gögorum  aimnachen,  bildete  man  jenes  Seminar  nur  aus  ge- 
ptftften  Schulamtskandidaten,  stellte  man  an  aeine  Spitze  den 
eraten  Direktor  der  Fiinckeaohen  Stiftoageiit  erweiterte  man  ea 
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endlich  auch  zu  einer  theoretisch -wissen^^cluiftlichen  ForthiUlunjjs- 
anstalt,  dann  würde  dem  Institut  gewii's  eine  segensreiche  Wirk- 
MDikeit  erMToet  werden.  Stehen  aber  verschiedene  Mftmier  an 
der  Spitze  des  Seminars  und  der  Franckeschetf  Stiftungen,  so 
wird  die  praktische  Vorbildung  der  Kandidaten  sicherlich  weder 
den  einheitlichen,  noch  den  ener;^'schen  Charakter  tragen,  den 
man  im  Interesse  derselben  wünschen  inufs. 

Doch  wir  kfxmnon  nun  zu  dem,  wns  »lor  Verf.  nbor  die  von 
ihm  getroflenen  l"jnriclituii«i«Mi  selbst  mitteilt,    hie  Anleitung'  der 
an  der  Laliiin  und  dem  fleiil^\vuin.isium  heschall itricu  l*rol);uidi  ist 
I.  eine  tln-orelisch«'   und   zwar    1)   eine   didaktische  Dnter- 
weisung  uligemeiner  Art  seitens  des  Direktors,  an  weicher  alle 
Seminaristen  teilnehmen,  und  welche,  immer  mit  Rilcksicht  auf 
das  praktische  Bedürfnis  und  erllutert  an  den  aus  dem  unmittelbaren 
Unterricht  entnommenen  Beispielen,  die  grorsen  Grundfragen  eines 
erziehlichen  Unterrichts  erörtert  und  die  Fundamenialforderungen 
eines  dem  rohen  Kmpirismns  entzogenen,  methodisch  geordneten 
L^nterricht!*  bespricht ;  "i)  eine  auf  die  methodisclir  Unterweisung 
in  den  einzelnen  l  iiterrielitsu'ciiensljliulen  ^'ericlilete  Anleitung 
durch   die   liinktoreii    und    einzelne  vürzu|j;liilie   Lehrer  heider 
höheren  Ivehranslalteii ,  für  welche  die  Kandidaten  je  nach  ihren 
Fächern  in  Gruppen  geleilt  sind;  3.  durch  plaumäfsige  Bekannt- 
machung der  Probandi  mit  der  pädagogisch-didaktischen  Lilteratur. 
Hier  wird  der  reiche  Schatz  unser«'r  pädagogischen  Litteratur  ver- 
wertet, namentlich  der  aus  der  Herbarischcn  Schule  henrorge« 
gangenen,  aber  nicht  blufs  der  von  dem  Verf.  besonders  hervor- 
gehobene Grundris  der  Pädagogik  von  Kern,  auch  nicht  blid's  die 
das  höhere  SchulwesiMi  ausschlielslich  herüeksichliiienden  Werke 
von   Sclira<ler,   ^^t^e|^|^;u•h  u.  a.,   soutlern  auch  iiiid   mit  vollem 
Hechle  viele  das  \  ojk.ss(  liul\\e>en  hetrellendfii  Werke,  deren  Gi  imd- 
sälze  und  feine  meilKulischc  Durcliarheiliiiig  auch  für  den  l-nler- 
richt  in  den  höheren  Lehranstalten  so  Oberaus  fruchtbar  gemacht 
werden  kAnnen.   II.  Die  praktische  Anleitung  besieht  I)  in 
der  Anschauung  eines  wohlorganisierten  Unterrichtes  durch  plan- 
mSfaiges  Hospitieren.  Dasselbe  ist  genau  nach  den  Lehrgegen- 
slSnden  nnd  Klassen  zu  ordnen;  ferner  sind  sowohl  die  Kandi- 
daten vorher  auf  das  hinzuweisen,  worauf  sie  ihre  Aut'ineiksam- 
keit  zu  richten  haben,  als  auch  die  helreffeuden  Lehrer,  was  sie 
dem  kandiilaten  vorziifülireu  hahen  «eidcn.    iMil  Hecht  hebt  hier- 
bei der  Verf.  herv(M\  did's  eine  sidclie  geei^'iiele  Auswahl  der  Mos- 
pilierstundeii  nur  dem  seine  Lehrer  g»'uau   keuueudeu  Direktor 
möglich,  einer  aufserhalb  der  Stiftungen  stehenden  Persönlichkeit 
dagegen  unmöglich  sei;  2)  in  Musterlektionen  der  Seminar- 
lehrer, die  wir  als  einen  besonders  glAcMIchen  Gedanken  des 
Verf.  ansehen  dfirfen*,  3)  im  eignen  Unterricht  der  Kandi- 
daten a.  zunächst  dauernd  in  den  ihnen  zugeteilten  Klassen  nnd 
l«ektionen,  b.  später  vorübergehend  in  andern  Lektionen  und 
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Klassen.  —  Hierfiber  sind  die  Angaben  des  Verf.s  sebr  dörftig,  so 

dafs  man  i.  B.  nicht  eifalirt,  ob  der  Kandidat  nacb  einem  halben 
Jahre  oder  etwa  noch  früher  Lektion  und  Klasse  wechselt,  ob  er 
dauernd  nur  in  einer  oder  gleichzeitig  in  mehreren  Klassen  nn- 
terriclilet  u.  a.  Wir  würden  einen  zu  häiiOgen  Wechsel  nicht 
wünschen;  es  hat  gerade  einen  hesondern  sittlichen  Wert,  dal's 
der  junge  Lelwer,  soweit  es  in  der  kurzen  Zeit  überhaupt  mög- 
lich ist,  mit  seinen  Schülern  sich  einlebt,  ein  innerliches  erzieh- 
liches Interesse  an  ihnen  gewinne  und  auch  ihren  w issenschaft- 
licben  Fortschritl  beobachten  und  sich  dessen  freuen  könne.  Be- 
sonders lehrreich  ist  dagegen  die  von  dem  Verf.  verlangte  schrift- 
liche Disposition  und  Präparation  auf  die  einzelnen  Lebrstunden 
seitens  der  Seminaristen,  wovon  er  eine  interessante  Probe  giebt. 
Wir  stimmen  ganz  mit  ihm  überein^  wenn  er  den  Gewinn  aus 
derartigen  Präparationen  für  Anfänger  weif  hoher  anschlägt  als 
den  aus  srhrifilicheii  Hefcratru  und  d<Tgl.  erzielten.  Ferner  möch- 
ten wir  dou  Wrt'.  fiir  den  Zweck  der  praktischen  Anleitung  noch 
auf  die  Piüfuugen  aufnierksaui  machen,  die  wir  in  unserer  Ab- 
handlung empfohlen  haben.  Wenn  am  Schlüsse  eines  Scbulab- 
Schnittes  in  dem  knrzen  Zeitraum  eines  Vormittags  ein  und  der- 
selbe Unterricbtsgegenstand  durch  die  verschiedenen  Klassen  vor- 
geführt wird,  dann  tritt  das  Ineinandergreifen  der  Pensen  der 
einzelnen  Klassen  auf  das  deutlichste  hervor;  und  wenn  jeder 
Seminarist  in  Gegenwart  der  andern  seine  Lelirprobe  ablegt  und 
das  bereits  von  ihm  an  seinen  Schülern  Geleistete  zeigt,  wird  er 
viel  schärfer  selbst  sich  seiner  iMängel  bewufst  und  lernt  doch 
auch  die  HtMerhligung  einer  gewissen  Mauniüfaltigkeit  der  Lehr- 
weise knmt'ii.  —  Ein  längerer  Ahsdmitt  der  llroschüre  ist  der 
Unterweisung  künftiger  Iteligionslehrer  gewiduiel,  wclciie  vorzugs- 
weise in  der  Hand  des  Prof.  Richter  li<'gt. 

Fassen  wir  nun  das  Gegebene  nochmals  zusammen,  so  wird 
ersichtlich,  dafs  pädagogische  Seminarien  ohne  Obungsscbulen  nie 
zu  recht  lebensfähigen,  geschweige  fruchtbaren  Instituten  werden, 
dafs  aber  umgekehrt  ein  hiofses  Unterrichten  ohne  theoretische 
Unterweisung  .und  ohne  die  entschiedenste  praktische  Anleitung, 
wie  es  in  den  meisten  Fällen  bei  dem  gegenwärtigen  {'robejahre 
statt  hat,  auf  einen  ndien  Empirismus  hinauskontint,  dafs  also 
der  Zweck  der  Lehrerhihlung  vollständig  nur  au  pädagogischen, 
eng,  d.  b.  unter  deuis<-ll)en  Direktor»  mit  einer  höheren  Lehr- 
anstalt verbundenen  Seminarien  erreicht  werden  kann.  Der  Verf. 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  wie  solche  Anstalten  zu- 
gleich die  trefflichsten  Versuchsstationen  sein  Wörden,  In  denen 
unablässig  an  der  Vervollkommnung  der  Unterrichtswelse  gearbeitet 
würde,  Centraistätten  seminaristischer  Heuristik  und  Übung.  Zu 
besonderer  Freude  gereicht  es  uns  aber,  dafs  der  Verf.  auch  die 
günstige  Itückwirkung  hervorhebt,  welche  die  Verbindung  eines 
solchen  Seminars  mit  einer  höheren  Lebransalt  auf  diese  selbst 
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habe,  indem  die  Lehrer  fort  und  fort  auf  beste  Aneignung  des 
MaieriaU  und  die  vollkommensle  Gestaltung  und  Mitieilung  des- 
selben sinnen  und  bemüht  sind,  den  Unterricht  niö^lidist  vor- 
bildlich zu  erteilen;  wir  glauben  binzufügeu  zu  dürOn,  diifs  eine 
sulcli  günstige  lUickwirkun«;  auch  daiiun  h  statdindcn  werde,  dafs 
Kandidaten,  welche  durch  die  ihnen  ^egel>ene  Anlcilung  feisten 
Boden  unter  den  Füfscn  fühlen,  iu  ihre  erste  eigenlhchc  Berufs- 
thäligkeit  mit  besonderer  Begeisterung  und  Freudigkeit  eintreten 
werden. 

Zwei  Punkte  sind  es  nur,  die  uns,  wenn  wir  nicht  das  llalli- 
sehe  Institut  allein,  sondern  die  allgemeine  Einrichtung  ähnlicher 
ins  Auge  fassen,  Bedenken  erregen.  Der  erste  ist  die  geringe  An- 
zahl (6)  der  selbst  an  diesen  grufsen  Anstalten  beschüfligleu  Kan- 
didaten; wir  rechnen  daranf,  dafs  sich  dieselbe  mit  der  Zeit  er- 
heblich vermehren  NNcrde.  l)er  andere  ist  das  Verlan^'eu  des  Ver- 
fassers einer  zueijährigen  Lbun^'s/eil.  Wir  glauben,  daCs  bei  einer 
s>u  eindringlichen  Anleitung  ein  Jahr  genügt,  tVnchten  aber  um- 
gekehrt, dal's  die  Forderung  einer  zweijährigen  Übungszeil  die 
allgemeine  Einführung  ähnlicher  Anstalten,  deren  Zahl  sich  dann 
erbeblich  steigern  würde,  gefährden  werde.  Zunächst  darf  aber 
u.  E.  gefordert  werden,  dafs  die  als  Prohitjahr  bezeichnete,  fflr 
die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes 
bt'stimmte  Zeit  ausdrücklich  diesem  Zwecke  diene,  dafs  der  Kan- 
didat wfdnrnd  dieses  Jahres  nnler  keinen  Umständen  dazu  ver- 
wandt werde,  an  irgend  einer  beliebigen  Anstalt  eine  fehlende 
Lflirkralt  zu  erselzen.  F'.s  mag  dies  .seine  S<;h\\  ierigkeit  gehabt 
haben  und  vielleicht  noch  haben;  aber  bei  einem  ernsten,  ener- 
gischen Bestreben  der  Behörden  halten  wir  die  Ausführung  dieser 
Forderung  nicht  für  unmöglich.  Man  hat  Aber  Lehrermangel  ge- 
klagt. Die  statistischen  Notizen  des  Centralblattes  geben  aber  ein 
merkwürdiges  Resultat.  Wir  führen  nachstehend  unter  k  die 
Zahl  derjenigen  auf,  welche  in  einem  Jahre  mit  Erfolg  geprüft 
worden  sind,  exkl.  der  Nachgeprüften,  also  derjenigen,  welche 
nach  der  geset/.lidjen  Beslinimung  im  Sommer  des  b)lgenden 
Jahres  als  !*robanden  Iteschäfiigt  sein  mufslen,  unter  B  dagegen 
die  Zahl  der  wirklich  uufgefübrteu  i'robaudeü,  unter  L  die  lUf- 
fereuz  beider  Zahlen. 

A  B  C 

1870         356.     S.  1871.   195.  161 

1874.  436.     S.  1875.   252.  184 

1875.  399.     S.  1876.   260.  139 

1877/78.     393.     S.  1S78.    219.  174 
1&7S/79.     401.     S.  1879.    238.  163. 
Man  fragt  billig,  wo  haben  die  übrigen  gesteckt?  Warum  sind 
sie  nicht  zur  Abhaltung  ihres  Probt^jahrs  herangezogen  worden? 
Aber  auch  andere  Fra^'en  liielcn  sich  dar.    Wie  kommt  es,  dafs 
für  die  angehenden  Lehrer  durchgängig  eine  ganz  unverhältniä- 
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mafsig  lange  Zeit  zwischen  dem  Abiturieiitenexamen  und  ihrer 
Prüfung  verstreicht?  Von  einom  Triennium  ist  wohl  kaum  noch 
je  die  Rede,  es  vergelieii  5,  fl  Jahre  und  länger.  Liegt  es  daran, 
dafs  die  Anfordeniii'^uni ,  dio  in  di«»  rino  eiii/i|:o  PrüTung  zusam- 
mengedrängt sind,  M)  violseitiire  und  gosloi^fitr  sind?  Aurh  hier- 
aus wnrd«!  sich  das  \Vüii><  hciiswfrte  einer  /weilen  IVfilung  er- 
geben. Oder  werden  so  viel  Prüfungsarhcitm  verlangt,  sind  die 
Aufgaben  derselben  so  schwierige,  (hifs  sie  eine  so  Jange  Zeit  zu 
ihrer  Anfertigung  erfordern? 

Die  Kandidaten  klagen  ferner,  dafs  sie,  nachdem  sie  ihre 
schriftlichen  Arbeiten  abgegeben,  viele  Monate,  ja  ein  halbes  Jahr 
warten  müssen,  ehe  sie  zur  mündlirlien  PrOfung  citiert  werden. 
Danach  scheint  die  .\nzahl  der  Prüfungskommissionen  in  keiner 
Weise  deui  heslehenden  Hedürfnis  zw  entsprechen.  Als  der  .Mangel 
an  Eleuientarlehrern  ein  schreiender  war,  sind  <;rnfse  Summen  für 
die  Gründung  zahlreicher  Volksschullehrer -Seininarien  flüssig  ge- 
macht worden.  Den  \Nundeu  Puukt  der  gegenwärtigen  Mangel- 
haftigkeit der  praktischen  Ausbildung  für  das  höhere  Schulamt 
scheint  die  Centralhehörde  nicht  mit  der  Lebhaftigkeit  zu  fftblen, 
die  sie  zu  energischen  und  durchgreifenden  Mafsregeln  bewegen 
könnte.  Und  doch  Wörden  die  Kosten  der  von  ans  geforderten 
Seminarien  gar  nicht  so  erheblich  sein,  auch  wenn,  was  wir  aller- 
dings für  billig  halten,  den  Probanden  eine  mäfsige,  ihre  Subsi- 
sleuz  notdürflic:  sichernde  Remuneration  gewährt  würde.  Unsere 
dringendsten  Wunsche  fassen  wir  dahin  zusammen:  jeder  Kan- 
didat ist  aiizuli.illen,  sohald  er  sein  ExauKMi  hestantlen,  sein  Probe- 
jahr an  einer  wirklich  dazu  geeigneten  .Anstalt  und  in 
einer  wirklich  zu  seiner  praktischen  Ausbildung  geeig« 
neten  Weise  abzuhalten;  im  Anschlüsse  an  dieses  Probejahr  hat 
er  sich  durch  eine  zweite  Amtspröfiing  die  Ansteltungsberechtigung 
zu  erwerlien;  hierauf  ist  ihm  eine,  wenn  auch  nicht  feste,  aber 
doch  mifsig  salarierte  Beschäftigung  von  der  Behörde  nachzu- 
weisen. 

Doch  wir  kommen  zum  Schhifs  nochmals  auf  obige  Bro- 
schüre zurück.  Ks  scheint  aus  einigen  Stellen  derselben  hervor- 
zugehen, iils  besorge  der  Vei  l. ,  der  .Staat  kfinnle  das  von  ihm 
Begonnene  stören.  Wir  können  diese  Refürchtiing  nicht  für  ge- 
rechtfertigt halten;  denn  wir  erachten  es  für  unmöglich,  dafs  der 
Staat,  der  bisher  der  wichtigen  Aufgabe  der  Lehrerbildung  gegen- 
über sich  so  passiv  verhalten,  nicht  vielmehr  ein  mit  so  vieler 
Liebe  und  so  groGsem  Eifer  und  klarem  Verständnis  eingerichtetes 
Werk  auf  jede  Weise  zu  unterstützen  bemüht  sein  sollte. 

Züllichau.  Crler. 
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Gri««hisehe  Sagten,  deo  grieekischen  Trafikera  für  die  Jagend  aaeh- 
erzählt  von  H.  VV.  Osterwald,  Profeifor  oad  Direkter  des  Gyai- 
Dasinms  zu  ftliiblbausen. 

Brate  Abteilaog;:  AisehyloserxiklnogeD.    Zweite  Anflage. 

Halle  a.  S. ,  Drnrk  und  Vcrinp;  des  Waisenhaiisos.  ISSl.  8.  Krstea 
Käiidrbeii  \l\  mu\  io(>  S.  aiit  4  Vollkildero.  Zweilea  Aäadekaa 
110  S.  mit  2  Vullbildero. 

Zweite  Abteilvng:  SopboklesersSblaagen.  Zweite  Auflage. 
Halle  a.  S. ,  Druok  und  N'erla^;  des  Waisenhauses.  1SS2.  Krstes 
Bündchen  'Jd  S.  mit  2,  eites  ttäodcheu  S4  S.  mit  2,  dritte«  fiäadchea 
12S  S.  mit  8  Vollbildero. 

Dritte  Abteiluoi;:  Kurip  idescrzähluagea.  Zweite  Auflage. 
Halle  a  S. ,  Druek  und  Verlag'  <les  Waisenhauses.  I*'^2.  J^.  Erstes 
Bandcben  167  S.  mit  4,  zweites  Bändcbeii  13U  S.  mit  3,  drittes 
Biedeben  170  S.  mit  2,  viertes  ffiindcben  142  S.  mit  3  Vollbirdem. 

Di»»   erste  Atillagc  dioscs  Werkes,   «l.is  im   Dezenilicr  ISOG 
mit  <i<;r  Herausgabe  des  ersten  Hiinilcliens  der  Soj)hoklesei'zählungeii 
begonnen  wurde,  Itezeiehnete  diese  lie.u heiliing  als  eine  Vorsehule 
zum  Studiuni  der  Tragiker  und  gab  iu  dem  Vorwort,  da3  jeUt 
den  Aiscbyloien&bluDgeo  vorgedrockt  iat«  eine  eingehende  Be- 
gründung dieser  fiezeiobnuDg,  woran  sieh  eine  Darlegung  der 
sonstigen  Verwendbarludl  dieser  ErzShlangen  ffir  Schule  nnd 
L'nlerriciil  ansrhlofs.    Schreiber  dieses,  der  in  den  N.  Jahrbiuhem 
für  Pliilologie,  .lahr^'.  1867«  das  Erscheinen  des  zweiten  Bändcliens 
der  Sophokleserzählungen  anzeigte,  erklärte  sich  damals  mit  diesem 
Zwecke  des  Buches  völlig  einverstanden  nnd  glaul)!  auch  jetzt 
noch,   dafs  dasselbe  wdlil  geeignet  ist,   das  Studium  der  grie- 
chiijciien  Tragiker   sowohl  in  der  Lrspraehe   als  auch   in  l'ber- 
setzungen  zugleich  /.u  eiieielUern  und  zu  verliefen.     Üafs  auch 
der  YerfamT  noch  dieser  Ansicht  iäl*  lüfst  sich  wohl  aus  dem 
unveränderten  Abdruck  jenes  Vorworts  in  der  neuen  Auflage 
schliefen,  und  so  hat  wohl  nur  der  Wunsch,  die  Bestimmung 
des  Buches  mflgtichsl  weit  und  allgemein  zu  fassen,  die  Änderung 
berbeigeföhrt 

In  der  neuen  Autlage  nehmen  sachgemäfs  die  Aischylos- 
erzählungen,  übrigens  in  (lerseli)en  lleihenfoige  wie  in  der  ersten, 
den  ersten,  die  Su|)hokleserzrdiUu)gcn .  deren  lleihenfulge  nur 
darin  geändert  ist,  dafs  der  Aias  vor  den  Philoklet  getreten  ist, 
den  zweiten,  die  Euripideserzäblungen ,  deren  Keihenfolgc  aus 
guten  Gründen  erheblich  geändert  ist,  den  drillen  Band  ein. 
Leider  sind  auf  den  Titelblättern  des  ersten  u.  dritten  BSndcbens 
der  EuriiMdesenählungen  durch  ein  Versehen  die  Dramenlitel 
Der  rasende  Herakles,  zwischen  AIIl es tis  und  Die  Kinder 
des  Herakles,  nntl  Helena,  zwischen  Der  Kyklop  und 
Andromache,  ausgefallen. 

Bei  den  Titeln  der  einzelnen  Dramen  ist  durchweg  ange- 
geben, welchem  S.igenkreise  sie  augeböreu;  die  einzelnen  Abschnitte 
der  Krzählung  >iii(l  unl  /we«  ku).lf^igl•n  I  hersehriflen  versehen. 

Auch  die  Bilder  ^von  F.  A.  JOrdensj  siitd  eiue  dankenswerte 
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Zugabe,  wenngleich  einzelne,  z.  B.  Oidipus  vor  der  Sj)liinx  und 
Antigone  zur  Einmauerung  abgeführt,  vielleicht  weniger  allgemein 
zusagen  werdiMi. 

Der  Ausdruck  isl  hier  und  da  noch  verbessert,  auch  kleine 
Zusätze  linden  sich.  Als  Yerhesserung«'n  des  Ausdrucks  würde 
man  vielleicht  noch  wünschen:  Abt.  1,  Bd.  1,  S.  34,  Z.  5  v.  o. 
l\si\Bsehmuek  statt  des  gar  zu  prosaischen  B^^Minde  und  in 
ders.  Abt.,  Bd.  2,  S.  79,  Z.  7  u.  hatte  den  Auftrag  er- 
halten SU  schmieden  statt  halte  geschmiedet 

Einige  störende  Druckfehler  haben  sich  aus  der  ersten  in 
die  neue  Auflage  eingeschlichen,  so  Abt.  1,  Hd.  1,  S.  11,  Z.  2.  v.  o. 
weggeweht  statt  weggeweht  werden .  Hil.  2,  S.  06,  Z.  3  v.  o. 
hatten  statt  halte,  Abt.  2.  Hil.  1,  S.  üt),  Z.  25  v.  o.  frei  stall 
fern.  Neue,  das  Verständnis  auHialtende  Druckfehler  sind  Abt.  1, 
Bd.  2,  S.  94,  Z.  13  V.  u.  Vorbereitung  stall  Vorbedeutung, 
Abt.  3,  Bd.  4,  8.  7,  Z.  3  v.  o.  Willenserklärung  stall  Willens- 
Snderung. 

Die  Orthographie  der  griechischen  Eigennamen  war  in  der 
ersten  Auflage  strenger  festgehalten  als  in  der  neuen ;  diese  schreibt 

Ajas,  Achaya.  La^os,  Troja,  Plejaden,  Dejaneira,  Klyt<Imnestra 
u.  a.  fc)inige  Male  findet  sich  tlie  Wortbrechung  Philok-tefes. 
Sehr  anstöl'sig  ist  die  Schreibung  Mflene  und  Ilippolflos  unter 
zwei  Dildern.  In  den  Aischyloserzählungen  ist  leider  die  neue 
Orthographie  noch  nicht  durchgeführt. 

Doch  dies  sind  Kin/.ellieiten  und  Äufserlichkeilcn;  das  We.<«enl- 
liche  der  Arbeil  ist  nur  gut  und  empfehlenswert;  sie  nimmt 
neben  den  besten  Arbeiten  verwandter  Art,  Ton  Becker,  Schwab, 
Schmidt,  einen  wördigen  Platt  ein.  MAge  sie  unter  unsrer  Jugend 
recht  viele  und  dankbare  Leser  finden  1 

Gartz  a.0.  Vitt. 


P.  H.  Müller,  Oberlehrer ««b  Gyniaaciuiu  zu  Merseburg,  Lbungsstücke 
zun  (jbertetxea  a«s  den  Deutieliea  in  das  Lateioische  fir 

Tertia  der  G y moasic ii  uud  die  cuUpreclieadea  Klaasca  verwandter 
I.t'hrniistalttMi  im  Anschlufs  an  ('äsars  pnlliflchen  Itriejf  vor- 
\%icg<  iid  nach  der  Folge  der  Hegelu  der  Tempus-  und  Moduslehre  io 
dea  §«briiaehllcliaten  Gmimtikea  sad  «it  fierileksiiehtlgaaf  dar 
Hasuslchrc.  Zweiter  Teil.  (5-7.  Back).  Halle  a.  S.,  Max  Nie»eyar, 
im.  UO  S.  kl.  b.  bü  Pf. 

Wahrend  seit  geraumer  Zelt  auf  die  Ausnutrung  der  Leklfirs 

für  die  schril'tlichen  Ühungen  mit  grorsem  Eifer  hingearbeitet 
wird,  hauptsrichlich  im  altsprachlichen  Unterricht,  während  auch 
die  jüngsten  |»reufsis(  hen  Lehr|)l;lne  (Kriäuterungen  zu  3  c)  die 
Fonlerung  stellen,  dals  die  laleiniscin'n  schriftlichen  l  hungen  nur 
innerliall)  des  durch  die  Lektüre  zugefülirten  (iedankenkreises 
und  Wortschatzes  sich  hewegen  sollen,  uud  während  Fachgenossen 
der  dankenswerten  Aufgabe  sich  zu  unterziehen  beginnen,  enl- 
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sprechende  Überäetzungäiiiaterialien  luitzuleilen,  warnt  Steinmeyer 
io  seinen  viel  beachteten  „Betrachtungen  Aber  unser  Iclassisches 
Schttiwestti**  i%  Auflage.  Kreuzburg  Q/S.  1882)  S.  25  und  im 
Nachwort  S.  73  dringend  vor  allzu  engem  Anschlufs  an  die 
LelttAre,  er  wül  soizar  die  lateinischen  Extempornlien  von  ihr 
ganz  losgelöst  und  überhaupt  nur  in  lexikalisciier  Beziehung  die 
Lektüre  als  Ihilerlage  benutzt  wissen.  Seine  Gründe,  solcher- 
gestalt komponierte  Arbeiten  könnten  weniger  als  Mafsslab  für 
das  L'rteil  und  Können  als  lur  den  Fleifs  und  das  (ledäebtnis 
des  Schülers  dienen,  und  der  Inhalt  des  Seh rifts teil ers  werde  in 
der  Wiederholung  dem  Schüler  leicht  zuwider  werden,  dürften 
wohl  nur  dann  gellen,  wenn  es  sich  um  ein  lu  sklavisches 
Festhalten  am  Original  oder  gar  um  ein  blofses  Retrovertieren 
handeln  würde.  Bei  rationeller  Ausbeutung  der  Lektflre  werden 
auch  minder  befähigte  Schöler  -  und  denen  ninssen  wir  immer 
grofse  Hücksicht  zollen  —  gerade  dadurch,  dafs  ilinen  bereits 
bekannte  und  erläuterte  Gedanken  sowohl  als  Hedewendungen 
zun»  Erproben  und  Üben  des  eigenen  Llrleils  und  Könnens  geboten 
werden,  sich  erniiitigl  fühlen  und  einen  geringeren  Absland 
zwischen  sich  und  den  Primores  ihres  Goetus  lassen.  Fleifs  und 
Gedächtnis  zu  prüten  mufs  unaufhörlich  Gelegenheit  gesucht 
werden  gegenüber  der  durch  vielfach  ganz  unberechtigte  Über- 
bQrdnngsklagen  nötig  gewordenen,  bzw.  grundlos  erzwungenen, 
Minderung  der  Anforderungen  und  gegenüber  der  allzu  ängstlichen 
fiesorgois  um  das  Wohl  und  Wehe  der  Jugend.  'Memoria  minui- 
tur  nisi  eam  exerceas';  man  prüfe  darauf  hin  die  heutigen  Scbüler- 
generationen !  Was  nun  die  i'belkeil  betrilVl.  welche  den  Schüler 
bei  dem  Wiederholen  des  Lektüreinhaltes  befallen  soll,  so  ist  in 
der  That  im  Augenblick  des  lIber><'l/.Mng>prozesses  das  Material 
den»  Inhalte  nach  dfm  Schüler.  >ell)>l  »1er  oberen  Klassen,  nicht 
die  llauplsacbe,  vorausgeselzl  dafs  es  nicht,  etwa  zu  abstrakt- 
philosophisch  gehalten,  aufser  dem  Bereiche  seiner  Denkfähigkeit 
liegt  oder,  in  ein  zu  modernes  Gewand  gekleidet,  ihm  allzu 
grofses  Kopfzerbrechen  verursacht.  Die  Freude  des  Gelingens 
wird  der  Schuler  auch  dadurch  leichter  genietsen  können,  dafs 
seinem  geistigen  llorizoute  das  zu  verarbeitende  Material  nSher 
gerückt  ist,  und  das  kann  und  mufs  es  sein,  wenn  es  aus  der 
eiugehend  besprochenen  Lektüre  gewählt  ^^ird. 

Von  dem,  was  Steinineyer  sonst  über  die  llebandlung  des 
lateinischen  Unterrichts  vorbringt,  i.st  niancbe.s  wohl  geeignet,  als 
Wegweiser  zu  dienen.  Ireiiicb  wird  seine  herauszulesende 
llypotbese,  dafs  das  Latein  gleichsam  die  Urquelle  der  idealen  Bil- 
dung sei,  welche  der  altsprachliche  Unterricht  als  Ziel  der  gym- 
nasialen Bildung  zu  fördern  habe,  allseitiger  Zustimmung  ermangeln, 
wenngleich  ihm  darin  Recht  gegeben  werden  mufs,  dafs  das  Latein, 
richtig  betrieben,  vorzugsweise  geeignet  ist,  die  Schüler  zu  lo- 
gischem Denken  zu  bilden  und  die  Fdbigkeii  zu  entwickeln,  sich 
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im  Deatschen  korrekt  und  gewandt  aaesudrOcken.    Wird  nun 

vom  freiTKlspracblichen  Unterricht  mit  iMiistcin  Nachdruck  verlangt, 
(laTs  jede  Übersetzung  ins  Deutsche  gleichseitig'  zu  einer  deulachea 
Stilnhiing  zn  gestalten  sei,  so  ist  anderseits  die  Forderung  zu 
stellen,  dafs  das  Material  zum  L  hersetzen  in  die  fremde  Si)rache 
gut  und  rirhti^'  deutsch  klinge  und  nicht  ein  auf  rirnnd  IVenuler 
Sprachersclieinunpen  und  zum  Zweck  <lcr  Erleiclileriing  der 
l  hertraguiig  zustande  gekuniniciies,  widerwärtiges  Sprachgeniisch 
zur  Schau  trage,  ein  Fehler,  an  welchem  zum  gröfslen  Schaden 
so  viele  Übungabilcber  auch  der  Neuieit  laborieren.  Mit  Rieksicbt 
schon  auf  die  mittlere  Stufe  des  Gymnasiums  sagt  Steinmeyer 
S.  23  vom  deutschen  Diktat  für  die  lateinischen  Extemporalien: 
f,in  der  Wahl  der  Worte,  der  Redewendungen,  der  Verbindung 
dejT  Satzteile  und  Sätze  mufs  es  durchaus  deutsch,  aber  ja  gani 
ungekünstelt  sein,  dann  wird  es  den  Schiller  bei  der  Übertragung 
aut  Schritt  und  Tritt  zu  angestrengtestem  Nachdenken  iinligen, 
und  <'r  wird  sich  mit  den  Hegeln  der  lateinischen  Sprache  zugleich 
«ler  l  nterschiede  vom  Deutschen  hewiirst  werden  und  so  mit  der 
treuiden  zugleich  seine  eigene  Sprache  kennen  und  mit  Bewu(sl- 
sein  nach  ihrem  Geiste  handhaben  lernen." 

Und  somit  kommt  Ref.,  allerdings  nach  ISogerem  Umwege, 
auf  das  an  der  Spitse  dieses  Aufsatzes  genannte  Büchlein,  vor 
dessen  langatmigem,  mittelalterlich  kUngendem,  Vorwort  and 
Register  gleichsam  überflussig  machen(l(>in  Titel  niemand  zuräck- 
schrei  ken  wolle.  Dasselbe .  entschieden  eins  der  brauchbarsten 
neueren  ( iMinj^'shücher erforderte  weniger  eine  eingehendere 
Besprechung  als  gera<le  das  Prinzip,  welchem  es  seine  tulstehüng 
verdankt  und  welches  auch  Verl.  im  NKrwort  an  seinem  Teile 
zu  wahren  sucht.  1  ür  üherteriia  bereiiinet,  i^der  Teil  Bell.  Gali. 
1— iV  för  Untertertia  ist  für  nächstes  Frühjahr  angekündigt)  soll 
das  Schriftchen  die  Grammatik  mit  der  Cisarlektöre  (Bell.  GalL 
V — VII)  Hand  in  Hand  gehen  lassen  dergestalt,  dafs  in  Verbindung 
mit  Phraseologie  und  Inhalt  das  grammatische  Pensum  systema- 
tisch und  nach  einer  gewissen  Folge  eingeübt  wird.  Neben  dM 
Cäsarkapitelzahlen  linden  sich  über  jedem  Abschnitte  Zahlen  von 
17  vorangedruckten  llaupljMnsen ,  die  jeweilig  zur  Einübung  ge- 
langen sollen,  zn  deren  .Aneignung  jede  lieliehige  Grammatik 
henutzl  werden  kann,  oder  es  ist  ein  allgemeiner  grammatischer 
Abächuilt  aogegeheu,  wie  die  einzelnen  kasus.  Oratio  obliqua, 
u*  s.  w.,  oder  ein  V.  R.  deutet  auf  eine  Vermisdiung  von  Begeln ; 
daneben  stehen  in  Klammern  kurze  Winke  über  Wortstellung,  Kon- 
struktion und  Phraseologie. 

Pas  Hauptverdienst  des  Büchleins  besteht  nicht  sowohl  in 
einer  kontinuierlichen,  geschickt  geordneten,  durchaus  nicht  lang- 


^)  Dafs  Verfasser  die  Stücke  ,.7.um  Behur  niÖDdürhor  Ülicrsetsetge«*' 
koBpoBi«rt  kat,  Hadert  ia  dw  Art  der  fieorteilong  Datörlick  aiahU. 
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weilendeB  und  der  gramnatisdieii  ÜbuBg  vonügUdi  Dfiteeodon 
Metapbme  dreier  Bücher  des  gallischen  Krier^ps,  ato  vielmehr 
baupteächtich  in  einer  wirkHch  deutschen,  gefälligen  und  nach- 
ahmungsweiien  hiktion,  wodurch  rs  sich  zum  Vorteil  von  rdnilirhen 
HülfslnVhrrii  nach  aii^'egohcnem  Prinzip  unlfrsrheidet.  (Vergl. 
V«'ne<li^er.  Lali-iiiischc  Kxercilipn  ini  Anschluls  an  Casars 
Bellum  (.allicuni  u.  s.  w.,  an^ieivv^l  von  V.  (;old>cln'ider  in  dieser 
Ztschr.  18S2  S.  139—144  und  vom  lief,  in  den  iN.  Jahrb.  f.  Phil. 
1882  S.  350—352).  Freilich  wäre  im  einzelnen  wehl  manches  lu 
erinnern,  und  hier  und  da  könnten  Ecken  und  Hirten  noch  be- 
seitigt werden.  Wie  gleich  das  erste  Stöck,  wohl  infolge  einer 
gewissen  Steifheit  der  direkten  Rede,  keinen  ganz.  ^M'instigen 
Eindruck  niachl,  so  ist  die  erste  Hälfte  weniger  fliefsend  gegen 
die  zweite  Hälfte ;  möglich,  dafs  Verf.  anfanjrs  zu  ängstlich  darauf 
bedacht  gewesen  ist,  der  Jugend  versländlich  zu  schreiben.  Nur 
als  Kuriusum  beachte  man  auf  den  ersten  28  Seiten  die  häufige 
Anwendung  des  Wörtchens  „jetzt  '  zu  Anfang  und  inmilleu  der 
Sätze.  Ungemein  störend  vor  allem  wirkt  die  im  Deutä(hen 
unerträgliche,  unaufhörlich  und  zwecklos  selbst  in  demselben 
Satze  wiederkehrende  Abwechslung  von  Präteritum  und  Präsens 
bistorieum  und  grofse  Unglekhkeit  der  Modi  in  der  indirekten 
Rede;  öberhaupt  empfiehlt  es  sich  auch  beim  Übersetzen  ins 
Deutsche,  gleicbmäfsig  das  Präteritum  vom  Schfiler  in  Anwendung 
bringen  zu  lassen  mit  Ausnahme  längerer,  besonders  lebhaft 
schildernder  fclrzählungsabschnitte. 

l>üch  diese  und  andere  Ausstellungen,  welche,  in  weiterer 
Ausdehnung  gemacht,  zu  kleinlirli  erscheiueu  möchten,  wiegen 
zu  gering,  als  dals  sie  den  grof>en  liesamtvNerl  der  Arbeit  be- 
einträchligeu  kOunteu.  Hef.  i^ürde  dem  Schüler  auch  für  die 
PrSfiaratioB  auf  die  Lektfire  die  Benutsnng  der  Metaphrase 
empfehlen  können  bebuCs  Gewionuag  musterhaften  Ausdruckes 
nicht  minder  als  bebulii  Erleichterung  des  Verständnisses;  deon 
wahrend  unerlaubte,  dazu  stilistisch  meist  ungeniefsbare  Cber- 
Setzungen  unsäglichen  Schaden  anrichten  und  selbst  wissenschaft- 
lich geaibeitete  Speziallexika  zumeist  nicht  mit  Krfoln  verwertet 
werden,  könnte  em  wirklicher  Nulzen,  wenigstens  für  gewissen- 
haftere JSchüler,  auf  solche  Weise  er/ielt  werden,  ja  eher  noch 
ai8  wenn  man  Perthe^sche  PhrasrnsanirninnKen  benutzen  liefse, 
die  gerade  bei  ihrer  zu  gruläen  Ausführlichkeit  der  liequenilichkeit 
Vorsehub  zu  leisten  imatande  sind. 

Im  folgenden  sind  beliebig  heransgenomroenen  Cäsaratellen 
die  entsprechenden  MOIlerscben  Metaphrasen  gegenftbergesetst: 

B.  Ct.  \  12:  ab  hac  spe  repubi  ^'ervn  Müller  S.  20,  7.  Pensum  über  cf/w: 
vallo  pedum  I\  et ßissa  pr(linn  \/'       Die  Röiiwr  pflontcn  il.is  Ifindlirhe 

hiberna  viagunt.   hat;c  et  supcrüjrum  Lager,  wcnu  »ie  salicn,  dal's  e«  uicbt 

Mtunmm  evntuthtUn»  ob  nakitwffno'  ntHrlieh  tel,  «ich  «lMMlb«ii  doreb 

vcrmtt  et  quot  dr  rj^rrrifu  fiahrhant  Sfuriii  zu  l»«'iiijirhtipen,  mit  einem  W  a  1 1 

captivüSf  ab  ii$  äoc^wUuri  S0d  nulla  und  Gral»«a  tu  uBScliU«rien. 
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ferramentorum  eopia,  quae         Dataelb«  hMcUotsen  ii^  Nervler  m 

ad  hunc  tisum  idovea,  ^ladiiscncs-  tlmn  (ml  obwohl  sie  bei  dem 
pites  circu  w  ciderCf  manibus  Maogel  an  ciseraen  Wcrk- 
Magulisque  terram  exhaurire  xeugcu  geznuDf^ea  worden,  mit 
mMa$itur:  qua  qtddtim  ex  komi-  ihren  Schwertern  Ilaseastücke 
nunt  mullittido  cn^jtosci  po-  auszustechen  und  den  Bndoo  mit 
tuii:  »am  mittut  horis  tribut  dea  HÜndeo  und  in  den  Mäotelo 
mitium  pattuum  XF in  eircuitn  zs  fürdero,  so  wäre«  doch  soeh 
muniiioN0m  perfeeerunt  licht  drei  Stoodeo  verfraogeo, 

als  sie  eine  l^msehanr.  ung  von 
15  Meilen  iiu  Luikreis  vollendet 
hatten:  so  grofa  wardie  Menge 
der  F  e  i  n  d  e. 

VJl  '<ib:  Lilavicvus  accepto  exer-  S.  70.  Orat.  obliqua  und  V.  R.  Li- 
efftr  com  milia  pattuum  cirdter  XXX  taviecns  beruft  unterwegs  plötx- 
mb  Gerf,^tn'ia  ahesstrl,  C0n99t9tis  lieh  die  Soldaten,  und  unter 
subito  tnilitifjux  larrirnans:  quo  Thrh'nen  erzählt  er,  dafs  die 
proßiiscimury  inquit^milUm*  omnis  ganze  Keilerei,  der  ganze  Adel 
noster  equitatu»,  omni*  nobilita*  von  den  RSnern  vernichtet  eei;  Bpo- 
intrriif:  pn'rin'prs  civil idis,  Hpof'f-  redorix  uiirl  \' i  r  i  d  o  m  a  r  "i  s  s  r  i  r  n 
dorix  et  k  iridomaruSf  intimu-  von  den  Aüiucru  plötzlich  wegen 
lati  proäitionit  ab  Rommni*  in-  VerrMterei  angekläfft  vad 
dicta  causa  interf€cti sunt,  haee  Recht  n.  Urteil  getütet  worden; 
ab  ipsis  cnp^nnsrite,  qtii  o.r  ipsa  n  ii  ch  s  ei  n  e  B  r  ii  d  e  r  u  n  d  .i  1 1  c  S  e  i  n  c 
caede/u^erunt;  nam  ego  fratri-  V  erwaudteo  seien  von  den  ilö- 
bu*  atqm  omnibu»  meis  propiti"  mern  vngebracht  werden;  es 
quis  iTiterf  ecl  is  dolore  pro/i  ibenr  seien  einijjr  aus  dem  Blutbade 
quae f( est a  sunt  pronuiUiare!  pro-  entflohen;  diese  >vürde  er  ihnen 
ducuntur  hi .  vorführen,  dünnt  sie  von  ihnen 

b5rten,  wus  geschehen  sei;  er 
kSnne  yorThräaeo  nichtredeo. 

Aus  diesen  Proben  schon  können  die  Vorzfijie  des  Hiirhos 
vor  ähnlichen  ersiclith'ch  werden:  Verf.  Iial  j^ich  «hirchaus  nicht 
ängstlich  an  ('fisar  an>;«>khuninert.  und  der  Inhalt  der  Metaphrase 
ist  nicht  derart,  dafs  er  als  bloJse  Wiedoriioliing  anwid^Tii 
könnte,  sondern  der  Verf.  hietet  gewisserniaräen  einen  neuen, 
deutschen  Cäsar,  der  in  der  veränderten  Form  gut  lesbar  itl, 
anregl  und  ungeachtet  der  hier  und  da  erkennbaren  eigenartigen 
Auffassung  der  Verhältnisse  (Vgl.  Vorwort  S.  V.)  zur  Verliefung 
der  LekUlre  in  Hinsicht  auch  auf  den  Gedankeninbalt  heitragen 
kann.  Die  Darstelhnit:  im  Verein  mit  ilrr  Pensninverteilung  kann 
iiarh  praminalischer .  lexik.disclier  und  stilistisclior  Seite  nur  in- 
sliukliv  für  den  lateinischen  Lnlerriclit  wirken.  Krgo,  man  freue 
sich  des  lii«'r  (iehotenen  und  warte  nicht,  bis  noch  Besseres  auf 
diesem  (icInCte  kommen  werde,  heferent,  in»  achten  Jahre  mit 
Cäsar-  und  (jraininaiik-lulerrichl  in  G}mnasial-Oberlerlia  betraut, 
hat  noch  nie  ein  Häiftibuch  so  freudig  in  Gebrauch  genommen, 
wie  das  vorliegende. 

Saliwedel.  Frans  Müller. 


B.  iiepp,  Varia.  Kiue  Suniuilung  laleiniücher  Verse,  Sprücbc  und  Ucdeus- 
arten.  Dritte,  vemdlrte  «od  verbesserte  Aoflnfe.  Augsburg, 
Kranzfelder,  1SS2.    IV  und  149.  S.  8. 

Die  Arbeit  enthftlt  eine  grofse  Zahl  lateinischer  Sprüche, 
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denen  entsprechende  deutsche  SprAclic  oder  Übersetzungen  zur 
Seite  gestellt  sind,  ferner  Obertragungen  von  deatoehen  Sprachen 
oder  bekennten  Dicbterstellen  ins  Lateinische,  endlich  einige  der 
wichtigsten  Phrssen  des  lateinischen  Sprachschatses.  Die  zweite 
Auflage  dieses  Bilchleins  ist  in  den  BI.  f.  d.  Bayer.  G.  W.  1881 
S.  466  ff.  von  G.  Landgraf  rezensiert  worden,  welcher  den  Fleifs 
wie  die  geschmackvollen  l'hcrsctzunfjcn  des  Verf.s  lobend  an- 
erkannlr.  In  der  jeUt  erschienenen  dritten  Auflage  bietet  Verf. 
bedeutend  mehr  Material,  er  hat  einige  Inkorrektheiten  beseitigt 
und  die  Anordnung  des  Stoffes  hio  und  da  verbessert.  Leider 
genügt  aber  auch  die  jetzige  Anordnung  noch  nicht  den  strengen 
Anforderungen,  die  an  ein  Schulbuch  zu  stellen  sind.  Verf.  hat 
wohl  absichtlich  so  vieles  nicht  umstellen  wollen,  um  die  fHlheren 
Auflagen  seines  Boches  nicht  ginilicb  unbrauchbar  lu  machen. 
Folgendes  jedoch  halte  er  unbedingt,  schon  um  Raum  zu  sparen, 
tusammenziehen  müssen:  S.  2  tub  potatntem  redigere  und  S.  t44 
in  potealatem  redigere;  S.  35  tyeniam  mpplicH  dare  und  S.  91}  t?e- 
tiiam  culpae  dare\  S.  4  friimentnm  suppefit  und  S  103  tempns 
mihi  non  suppelil\  S.  43  errando  discimm  und  S.  50  docendo  di- 
icimus  u.  a.  l'nverständlich  vollends  bleibt  es,  wenn  Verf.  einige 
Wendungen  zweimal  anführt,  z.  H.  S.  H)  und  58  ne  mlor  ultra 
crepidam^  heidemal  ausführlich  mit  Quellenangahe,  S.  29  und  48 

Die  Verse  und  Sprflche  sind  mit  grofsem  Fleifse  aus  der  ge- 
samten hitelnischen  Litteratur ,  der  ältesten  wie  der  jüngsten,  zu- 
sammengestellt   Sinnverwandle  Stelleu  sind  entweder  daneben 

gesetzt  oder  unter  den  Text  in  die  Anmerkungen  verwiesen. 
Mafsgebend  war  für  die  Auswahl  nicht  sowohl  Kl.issiritat.  als  viel- 
mehr innerer  Wert  und  Verbreitung.  Verf.  wurde  zu  dieser 
Arbeit,  wie  es  scheint,  durch  eineu  Passus  aus  der  Schulordnung 
für  die  Studienanstalten  im  Kgr.  Bayern  vom  20  Aug.  1S71  be- 
wogen, wo  es  $  10.  6  heifst:  ,.In  allen  fünf  Klassen  der 
Lateinsehole  ist  ein  besonderes  Gewicht  auf  Aneig- 
nung eines  lat  Wortschatzes  zu  legen.  I.at.  Verse 
und  SprAche  werden  memoriert.**  Hit  dieser  Arbiel  aber, 
der  Sammlung  lat.  Verse  und  SprOcbe,  bitte  sich  der  Verf.  nach 
unserer  Meinung  begnügen  sollen.  Denn  welchem  Zwecke  dienen 
die  Obersetzungen  deutscher  Dichterstellen  und  Sprit  hwörter? 
Will  er  diese  seine  Verse  nel)en  den  Versen  eines  Horn/,  und 
Ovid  auswendig  gelernt  wis.sen?  Ist  es  nicht  genug,  dais  der 
Schüler  Schillers  Worte:  ,,l)er  ist  besorgt  und  aufgehoben, 
der  Graf  wird  seine  Diener  loben''  iui  deutschen  Gewände 
kenne  ?  Ist  es  nötig  oder  «nch  nor  wtlnschenswert,  dafs  «r  sich 
dieselben  in  der  lateinischen  Form  aneigne: 

Clamant:  esf  sahm  certoque  ncmühti  ÜU, 
Smvorumque  comes  mHiiia  laude  feret.? 
Die  Phrasen  sind  mit  besonderer  Beräcksichtigung  des  Nepos 
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uad  Cisar  gesammelt  Sie  sind  Ewiacben  die  Vene  und  SprAehe 
elugestreul  und  solleo  mit  dloseü  zutammeB  vom  SchAler  gelernt 
resp  repetierl  werden.  Die  Überselzangeo  der  Phrasen  sind  ge- 
sohmarkvuil.  Verf.  lial  äicli  jedoch  mit  der  Ausbeulung  des  (iiisar 
und  Nepos  nithl  ho^nügi.  Wie  er  durch  Übersetzung  moderner 
Verse  und  Sprüche  glaubte  dem  Hedfirfnisse  des  modernen  Lebens 
Hecbnuüj,'  tragen  zu  mns>en,  so  hat  er  auch  i)ei  der  Sammlung 
der  Phrasen  auf  die  moderne  Lnigangsspriuhe  IU"Rk*.ichl  ge- 
nommen. Hier  mufoten  ihm  Plautus,  Seneca  d.  Pbil.  und  l'linius 
d.  J.  Obersetzongen  bieten,  Schriftsteller,  welche  die  Mehriahl 
der  Schaler  überhaupt  nie  zu  Geeicht  bekommt  Zu  welchem 
Zwecke  aber  lernt  der  Scbäler  Vokabeln  und  Phrasen  t  Doch 
wohl,  um  die  ihm  vorliegenden  Schriftsteller  verstehen  zu  können, 
nicht  um  einige  moderne  Wendungen  lateinisoh  ausdrücken  z« 
kennen. 

Zum  S«-blufs  noch  einige  Kinzeiboiteu :  fremt  (S.  25)  ist  in 
Prosa  ungeNvnhfilicli .  es  ist  /.u  sclireihen  frenos  remittere  und 
inicere:  ungenau  wird  aus  des  Cieilius  Worten  (V  21.  4):  inawli- 
(inncnlas  quasi  yulverem  ob  oculos^  cum  adorlus  quemque  fuerat, 
adspergebat  die  Phrase  pulvenm  4b  octiies  spargere  =  j.  Sand 
i n  d ie  A ugen  streuen  gezogen ;  S.  4t  muf» geachriehen  werden : 
ii'e  entf  m  /olis,  denn  dicee  Worte  bilden  den  Anfang  eines  Ikza- 
nieiers  (Ovid  Fast  I  481);  in  dem  Verse  (S  34):  /if7  niMT,  «ntfia 
daudere  septu  grtge  ist  das  Komma  zu  streichen;  ebenso  vor  ande- 
ren Infinitiven  und  Are.  c.  Inf.  wie  auf  S.  36.  38,  42  u.  s.  w. ; 
unrichtig  ist  S.  40  quasi  nmbra  persequi,  da  beiiu  Inliuitiv  prä- 
dikative lb'.slimmutigeii  im  Act  iisativ  stehen. 

Aus  unserer  Hesprechuug  gi'iit  hervor,  dafs  wir  mit  diesem 
Buche  nicht  gern  auf  unserem  Gymnasium  arbeiten  möchteo, 
aber  nur  deshalb  nicht,  weil  wir  wanscheu,  dafii  der  SdiAler 
nicht  mehr  auswendig  lerne,  als  waa  er  zum  Veratlndnia  der 
Scbulschriflateller  nötig  hat 

Berlin.  F.  Schlee. 


1)  Hermann  Ziemer.  n  n  grrn  in  nia  t  i  sehe  Streifzüge  im  Gebiete 
der  äyotax.  Cuiberg,  C.  F.  Pottsehe  Bucbluuüluof ,  lSb2.  Vill 
lud  ]56  8.  8.  Pr.  2,70  Mk. 

Das  Kuch  i.<t  eine  Umarbeitnilp  des  Colberger  Progr.  IS79 
,,l)as  psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprach- 
fonnen**  von  demselben  Verfasser,  einem  entschiedenen  Anhflnger 
der  von  Steintbal  begründeten ,  durch  Paul,  OsthofT,  Brngmann 
und  andere  weiter  aus-  und  durchgeführten  Metbode,  die  aprach- 
liehen  Erscheinungen  paycliologi.^ch  zu  erforschen  und  so  zu  be« 
^reifen.  Es  besteht  aus  zwei  Teilen,  deren  erster  „Zur  Geschichte 
der  jiingsrammatisrheu  Litleratur'  (S.  l  —27)  seinen  an.«u'<'S|»roche- 
neu  Zweck:  „Orientierung  für  diejenigen,  welche  mit  den  oeuiiteu 
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Fortschritten  der  SpracbwiMenschaft  nicht  in  Fühlung  geblieben 
sind**,  erfflUt  und  daher  gewifs  vielen,  Freunden  wie  Gegnern  der 
neuen  Richtung;,  or\vnn<(  ht  kommt. 

Der  zweite  Ai)schnitt  führt  den  Titel  des  erwähnten  Pro- 
gramm<5.  Der  Vrrf.  hat  sich  in  demsolhen  das  unbestreitbare 
lind  bloihoiido  Vcrdioiist  rrworheii,  daCs  or  zuerst  dio  psycholo- 
gische f{»'trarhtungs\vris('  ffir  ciuo  ^Mdfse  Anzahl  von  syntaktischen 
Erscheinunfjen  zuui  Prinzip  erholieu  hat.  W.lhrend  (»syrho- 
logische  Erkläruiigsveis-uche  syntaktischer  Fornjen  zwar  in  keiner 
Grammatik  ganz  fehlen  niOgen,  aber  doch  auch  die  besten  Gram- 
matiken solche  nur  sporadiMh,  ohne  inneren  Zusammenhang,  dar- 
bieten, werden  hier,  nachdem  im  ersten  Kapitel  das  psychologische 
Moment  nach  Inhalt  und  Umfang  erOrtert  ist,  im  sweiten  Kapitel, 
überschrieben  „Hie  Ausgleichung  zweier  Gedanken-  oder  Rede- 
formen'', zahlreiche  interessante  und  wichtige  Fälle  der  Syntax 
nach  drei  allgemeinen  psychologischen  Gesichtspunkten  gruppiert 
und  von  ihneu  aus  bcleiiclilet. 

Das  Wirken  des  ,,psycliü!o^isclien  Triebes"  besteht  nach  dem 
Verf.  <larin,  dafs  Sprachfonn<Mi,  im  He^MÜTe  <;esproclien  zu  werden, 
mittels  der  Ideenassociationen  uiil  ihnen  nahe  liegenden  aiuieren 
Sprachformen  in  unbewufste  Verbindung  gebracht  und  von 
diesen  letzteren  formal  beeinflußt  und  lautlich  umgestaltet  werden 
(S.  32);  die  „Ausgleichung**  aber  ist  1.  eine  formale,  2.  eine 
reale,  3.  eine  Kombinations-  oder  Reihenausgleichung. 
Formale  Ausgleichung  findet  statt,  wenn  von  zwei  Ausdrücken 
verschiedener  grammatischer  Form  die  Form  des  einen  durch 
die  en<;e  neziohmi«:.  welchf  syni.ikfisch  lior<;estelll  wiril,  die  Foru) 
des  andern  bprinIliilVt,  in  drr  rdim  ihn  sich  ^h'ich  oder  ähnlich 
macht:  hi  sunt  reyes  Pcisnrnm  ;  reale,  wenn  V(H)  zwei  mit  einander 
in  enge  Deziehung  gesetzten  Ausdrücken  gleicher  grammalischer 
Form  der  eine  durch  seinen  Inhalt,  seiue  Bedeutung,  die  Form 
des  andern  beelnflufst,  sie  umgestaltet:  jpors  tcr5es  petunt.  Bei 
der  Korobinations-  oder  ReihenausgleichuDg  „bilden  zwei  unter  sich 
innerlich  ähnliche  oder  durch  ein  ideologisches  Band  ?erknflpfte 
syntaktische  Sprachformen  Ton  Suiserlich  verschiedenem  Gepräge 
die  Faktoren,  ans  denen  eine  dritte,  aus  beiden  kombinierte,  sich 
erzengt":  1.  interdiro  alirm  forum  '2.  iuterclndo  aliquem  foro  3, 
inlerdico  aUcui  foro.  Das  dritte  Kapit<'l  behnndflt  [)syrhologisch 
zu  erklärende  IMeonasnirn.  Die  meisten  der  Beispiel«*,  an  denen 
der  Verf.  die  Vollziehung  solcher  Ausgleichungen  nachweist,  ent- 
nimmt er  aus  dem  Lateinischen,  und  zwar  einem  Gebiete,  wel- 
ches auf  der  Grenze  liegt  zwischen  völlig  korrekten  Bildungen 
und  offenbaren  Sprachwidrigkeiten;  doch  Tielge  sich  auch  einer- 
seits einiges,  was  in  den  indogermanischen  Sprachen  als  natfirlich 
nnd  selbstTerstSndlich  gilt  und  somit  für  diese  als  Kegel  bezeichnet 
werden  kann,  z.  B.  die  Kongruenz  von  Subjekt  und  l*rAdikat, 
und  im  Lateinischen  die  Hauptregel  der  Conseeuiio  tempornm, 
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und  anderseiU  eine  Aniabl  wirklicher  Fehler,  so  namtMitlich  die 
Lapsus  linguae  bei  dem  psychologisch  so  interessanten  iVozessc 
des  sich  Versprechens  recht  wohl  auf  dieselbe  Weise  erkläi'eu. 
Doch  davon  ein  andornial. 

Auf  die  geniarhlen  Lrklaruii>^sversiiche  kann  im  einzelnen 
hier  nicht  eiogegaDgen  werden ,  doch  das  Nvolleii  wir  grrn  aus- 
sprechen: auch  wer  nickt  alle  hilligl,  wird  aus  der  fleii'sigen,  voo 
groCser  Belesenheit  zeugenden  Schrift,  in  welcher  manches  Be- 
kannte  in  einem  neuen  Liebte  gezeigt,  aber  auch  vieles  ganz  Neue 
beigebracht  wird,  tlurch  Mil(,'cheu  und  iNachprAfen  (Iruchlbare  An- 
regung zu  eignem  Forschen  in  reichem  Alafse  empfangen.  Wir 
sind  der  Überzeugung,  dals  die  angewandte  psycliolo^ische  Be- 
trachtungsweise, wenn  sie  auch  nicht  überall  die  einzig  richtige 
ist,  doch  überall  zu  einer  wirklichen  Verti«'rung  ih.<  Vorsländni.sses 
beiträgt.  Wie  weil  und  in  weklier  Weise  der  Lehrer  heim  l'nler- 
riclit  von  derselben  (lebraucli  machen  dar!',  das  ist  allerdings  eine 
zweite  Frage.  Grofse  Vorsiciit  ist  liier  geboten.  Der  Lehrer  kann 
gewifs  recht  oft  ungewöhnliche  Erscheinungen,  „Entgleisungen" 
wie  der  Verf.  sie  nennt,  mit  grofsem  Nutzen  fOr  die  Schüler 
psychologisch  erklären,  und  er  soll  es  dann  auch  thun;  aber  er 
darf  sie  nicht  so  behandeln,  dafs  sie  dem  Schuler  etwa  gar  als 
schön  und  nachahmenswert  erscheinen  können,  was  bei  einer 
allzu  Ii»  lievolieri  Hespreehung  nur  zn  leicht  möglich  ist.  Kr  mufs 
in  jedem  einzelnen  Falle  das,  was  der  launische  und 
unbarmherzige  usus  tyrannus  nun  einnial  nicht  an- 
erkennt, für  den  eignen  Gebrauch  des  Schülers  ebenso 
uu barmherzig  verbieten.  Die 'reslituliu  in  integrum' S.  iV  darf 
keine  'restitutio  in  die  schriftlicbeu  Arbeiten*  werden!  Also  be- 
greifen und  erklären,  aber  auch  durchaus  —  verurteilen  mufs 
der  Lehrer  Konstruktionen  wie  z.  B.  die  S.  1 18  ff.  angeführten : 
limeo  mit  dem  Acc.  c.  inf.  und  mit  ut  stall  ne,  non  metuo  qvi»  etc. 
Dasselbe  gilt  natürlich  von  Abnormitäten  in  der  Formen hildung,  wie 
äftSiyotfQog^  „der  letzteste"  S.  1 40  ..Ahcnd»*  und  Morgende"  u.  a.  m. 

W^enden  wir  uns  jetzt  zu  einigen  Linzelheilcn,  die  zu  einer 
Bemerkung  Veranlassung  gehen.  Die  Auseinandersetzung  auf 
S.  63  II.  über  turmah;  und  reale,  progressive  und  regret;sive  Aus- 
gleichung würde  au  Klarheit  gewinnen,  wenn  ein  für  allemal  die 
beeinflussende  Form  a,  die  beeioflufste  h  genannt  würde,  wie  et 
vorher  S.  59  geschehen  ist;  auch  das  Gleichheitszeichen  in  den 
Formeln  as=b,  b  =  a  ist  nicht  glücklich  gewShlt.  Setzen  wir 
dafür  einen  Pfeil,  der  bedeuten  soll,  dafs  der  assimilierende  Ein- 
flulil  in  der  Richtung  seines  Fluges  sich  geltend  macht,  so  können 
wir  die  zwei  Arten  <ler  formalen  Ausgleichungen  in  leicht  ver- 
sländlicher Weise  folgendrrniafsen  bezeichnen:  1.  a  h, 
d.  h.  die  beeinllussrnde  Form  steht  vor  der  beeinnufsteu,  2. 
b a ,  d.  h.  die  beeinflussende  Forin  .sieht  hinter  der 
beeiuQuisten.    Die  erste  Art  ist  die  progressive,  die  zweite  die  re- 
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gressive.  Ziemer  sagt  S.  63:  „a  =  h  oder  b  =  a,  d.  h.  a  wird 
gleich  I)  o(l»  r  von  b  äufsiTlii-h  beeinllufst,  b  wird  gleich  a  oder 
vun  a  äulsei  lii  Ii  beeiiifUif^t.  Im  ersten  Falle  halx  n  wir  eine  pro- 
gressive, im  zweiten  eine  regressive  formale  Ausgleichung",  la 
der  ersten  Formel  bezeichnet  also  a  die  beeinllulste,  in  der  zwei- 
ten die  beeinflussende  Form,  und  beidemale  steht  die  beeinflus- 
sende Form  hinter  der  beeinfluÜBten,  so  dafs  es  aussieht,  als  ob 
durch  beide  Formeln  regressive  AiiFgleicbung  dargestellt  wOrde. 
Ein  Beispiel  för  progressife  Ausgleichung  ist,  mit  tinserer  Be- 
xeicbnnng,  üudador  (a)  'W  >  quam  paratior  (b)  S.  07,  für  re- 
gressive T^>'  ova'iav  (b).  — ^  t^v  (a)  utaiiXtnn' .  .  ui'ia  tatitf 
S.  72.  S.  61  möchte  statt  der  Formel  log  a  =  l>  für  reale  Aus- 
gleichung vorzuziehen  sein:  Inhalt  a  1^  >  Form  b,  und  S.  65 
statt  der  Gleichung  a  :  b  =  «  : fiU"  lleilienausgleichung  etwa  eine 
Bezeichnung  wie  m  (1.2.3)  ^  ^  n(^1.2.  3),  d.  h.  zwischen 
Ausdrucken  wie  inlerdico  [tu  1)  alicui  (ni  2)  foi  iun  (ui  3)  und 
intercludo  (n  1)  uliquem  [i\  2)  foio  (n  3)  limlei  WCc  li>el\\ii  kung 
statt;  das  UesuJlat  derselben  ist  in  (l.  2)  -f~  ^>  uamlicü  m/er- 
dko  (m  1 )  alicui  (m  2)  foro  (n  3).  Diese  Formel  ist  doch  wohl 
deutlicher  als  Ziemers  Gleichung  a :  a  sss  b :  /Ü;  auch  a  b  =  x 
und  b  -f-  a  =  X  fOr  denselben  Vorgang  ist  kaum  verstftndlicher. 
—  Die  Bemerkung  auf  S.  33  über  Kompositionsbildungen  wie 
arbeitshaus  nach  Analogie  von  ratsherr  könnte  klarer  sein;  arheiu- 
hans  ist  doch  nicht  anders  anzusehen  als  geburtslay.  Die  mhd. 
Beispiele  der  Anm.  2  auf  S.  TU.  in  denen  nach  teil,  woUle  Inf. 
perf.  activi  folgen,  passen  nicht  zu  den  unter  d  belKiiidcIlen 
Fällen  mit  Inf.  perf.  passivi;  zu  der  FntuicUeiung  der  negativen 
Bedeutung  des  deutseben  kein  S.  141,  welches  ursprünglich  so- 
wohl fitilbts  als  «Ulis,  cjtgNtil  war,  kann  das  ist.  quisquam  ver- 
glichen werden;  in  der  Stelle  Cic.  Lael.  20  911a  haud  «cto  m  qnk- 
fifom  mdhm  sA  ist  qtikq^am  ^  fiAtI;  vgl  Naucks  Anm.  daxu.  Za 
S.  151  ,,also  quitq^e  ursprünglich  ~-  quis^pn^*  mag  verwiesen  wer- 
den aufstellen  wie  Liv.  Vlll  3B,  11  m  suo  quisquis  gradu  pugna- 
bantj  wo  umgekehrt  qw'sqttis  =  qttisque\  vgl.  Weifsenborns  Anm. 
dazu.  Ein  gutes  Beispiel  für  sloflliche  Ausgleichung  S.  33  ist 
ifd-Qcaf  &aij  d  0^ iJt(f  ^iji  \  die  Curlius.sche  Erklärung  Griech. 
Gramm.  §  54  Anm.,  n\ eiche  wörtlich  so  auch  von  einem  Jung- 
grammatiker gegeben  sein  könnte,  bestätigt  das  vom  Verf.  ge- 
wählte Motto  der  StreifxOge:  nctyra  yccQ  oxtdov  tvq^vm  fiiy. 

An  störenden  Druckfehlern  sind  zu  berichtigen :  S.  4  oben 
I.  Analogiebildungen;  S.  13  unten  1.  siebt  statt  nicht;  S.  67  I. 
audacior  statt  audactior.  S.  70  I.  nt^aig  6^'  statt  ö,  S.  lOS 
Mitte  ist  bei  den  Worten  „aber  ^-^ila  gunah  ist  Positiv  und  heifst 
wörtlich  „vom  ludra  an  gerechnet''  vor  heilst  ioUrac  ausgefaiieo ; 
S.  151  unten  1.  dicatur  statt  dicilur. 
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Wir  scMieften  unsere  Besprechung,  indem  wir  die  Ober* 
zengimg  ausdrücken,  dafs  der  Verf.  mit  der  Anwendung  der  psy- 
chologischen Methode  Auf  die  Syntax  einen  recht  glücklichen  Grift 
gethan  hat,  und  den  Wunsch  daran  knüpfen,  dafs  er  seine  Studien 
nicht  nur  innerhalb  dos  Lateinisrhen  weiter  fortführen,  sondern 
auch  auf  andern  Spradien,  namentlich  das  Griechische  und 
Deutsche,  ausdehnen  möge. 

Jever.  Devanlier. 


n.  Dietseb,    Abrlfs   der   braadenborf Iseh - prenFsf seben  Ge- 

schiebte.  Nea  bearbeitet  von  Dr.  Ma>c  Hoff'roaon,  Professor  am 
Kalharineum  zu  Lübeck.    LeipzifT,   Dreck  nod  Verlag  Vom  B.  G. 

Teubiier.    IV  und  116  S.    8.    ],5U  Mk. 

Per  Verfasser  dieser  neuen  Hearheitung  hat  es  unterlassen, 
dem  Titel  eine  hestiiiimtere  Bezeichnung  des  Zweckes,  dem  der 
Abrifs  dienen  soll,  hinzuzufügen;  auch  aus  dem  Vorworte  ersieht 
man  nur,  dafs  man  einen  Leitfaden  vor  sich  hat,  der  zum  (ie- 
brauche  auf  liüheren  Schulen  bestimmt  ist.  Wenn  nun  auch  eine 
besondere  Angahe  der  ünlerrichtsstufe,  für  die  ein  Leitfaden  ge- 
schrieben ist  —  man  ist  gewehnt,  sie  in  allen  neueren  HUfs- 
bOckem  zu  finden  — ,  in  keinem  Falle  von  hervorrageiHlem  Werte 
ist,  so  orientiert  sie  doch  von  vorne  herein  Aber  die  Absieht, 
die  der  Verf.  mit  seinem  Werke  verfolgt,  und  liefert  eine  Hand- 
habe lU  einem  Urteile  über  die  Hrauchharkeit  desselben.  £& 
wäre  aus  manchen  (iründen,  die  sich  später  von  selbst  erziehen 
werden,  erwünscht  trewesen,  wenn  der  \crf.  in  dieser  Beziehung 
seine  Ansicht  ausdrücklich  bekundet  hätte. 

Auf  den  bei  weitem  meisten  höheren  Schulen  Preufsens  hat 
sich  eine  derartige  Stolfeinteilung  für  den  Geschichtsunterricht  als 
die  beste  eingebürgert,  dafs  das  gesamte  Material  in  zwei  Stufen, 
gleichsam  In  zwei  konzentrischen  Kreisen,  den  SchOlern  vorge- 
ftthrt  wird.  Die  VerSnderungen,  von  denen  neuerdings  der  all- 
gemeine Lehrplan  betroffen  worden  ist,  haben  zwar  auch  die 
(ieschichle  nicht  unberflhrt  gelassen;  doch  wird  infolge  der  Hin- 
zufügung eines  dritten,  vorbereitenden  Kursus  in  Sexta  und  Quinta 
der  eifjentliche  Geschichtsunterricht  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  kaum  irgend  eine  Änderung  rrfahren.  Es  wird  nach 
vor  in  Quarta  die  alte,  in  LJulertertia  die  deutsche  Geschiclite 
von  der  Völkerwanderung  bis  1648,  in  Obertertia  «lie  deutsche 
Geschichte  der  Neuzeit  von  1048  an  gelehrt  werden,  wobei  in 
der  zuletzt  erwihnten  Klasse  eine  flhersicht  Aber  die  Entwicklung 
des  brandenburgisch-preursi^en  Staates  bis  1648  vorausgeschickt, 
die  Gesehichte  der  neueren  Zat  von  da  ab  mit  vonHegeoder 
Berücksichtigung  der  brandenburgisch-preufsiscben  behandelt  wird. 
In  den  beiden  oberen  Klassen  gelangt  der  ganze  Stoff  in  ange- 
messener Vertiefung  und  Ausbreitung  zur  nochmaligen  Darstellung, 
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80  jedoch,  dafs  auf  die  Gescbicbte  des  engeren  Vaterlandes  nicht 
mehr  eingeliendere  Hü(k.si(-hl  genommen  wird.  ALiweidiungen 
in  erheblicherer  Anzahl  dürficn  sich  nur  hinsichtlirh  de»  End- 
punktes des  Tür  die  ünlertertia  zu  h«'slimnirnden  Peiisnius  kon- 
BlaliertMi  l.tsson;  das  wären  ahfr  nur  Aliwcichiiiiiien  fuiuiaiiT  Art. 

Deinuarl»  kauu  ih'r  V(U'lir«,'eude  Aiiiifs  nur  für  den  llnlerricht 
in  <l»'r  Oberteilia   h«sliu)uil  sein.    Da  nnifs  aber  docli  horvor- 
gehubi-u  werden,  dal's  sein  Inhalt  dem  Bedürfnisse  des  Unterrichts 
in  dieser  Klasse  nicht  gerecht  wird,  und  zwar  zunflcbst  deshalb 
nicht,  weil  die  allgemein  deutsche  Geschichte  bei  weitem  nicht 
in  ausreichender  Weise  UerflcksirJitigung  gefunden  hat.   Für  die 
Vurgeschischle,  die  man  in  diesem  Falle  bis  zum  westfälischen 
Frieden  wird  redinnn  können,  mochte  es  zwar  ganz  gut  gciicn, 
weil   eben   die  deutsche  (ieschichte  bis   /.u   diesem  IMinkte  das 
Pensum  der  l'nlertertia  luldet,  den  Schülern  also  nicht  frernd  ist. 
Von  da  an  darf  aber  nirhl,   wie  es  dieser  Abrils  verlaugl,  die 
preuLsische  (ii  srhic  hi»«  ;ujs  dem  llalinien  der  alliicniein  deutschen 
abgelöst  und  für  sich  allein  behandelt  werden ;  eben  diese  letztere 
roufs  Gegenstand  des  L'nterrichts  sein,  im  Verlaufe  derselben 
kommt  schon  die  wachsende  und  schliefsUch  fiist  zur  Alleinherr- 
schaft gelangende  Bedeutung  des  preafsischen  Staatswesens  fast 
fon  selbst  zur  verdienten  Wärdigung,  zumal  da  es  ja  dabei  recht 
gut  möglich  ist,  seiner  Entwicklung  eine  eingehendere  Betrachtung 
zu  widmen  uud  sie  somit  gebührend  hervorzuheben.    Verf.  sagt 
(Vorw.  S.  IV):  „Die  grofsen  Ereignisse  der  letzten  drei  Jyhrhuu- 
derte  gehören  /ii^leich  drr  deiilsciien  und  europäischen  (icschichte 
an;   wenn   mc   hier   vom  Siandpunkte  des  preufsischen  Staates 
behandelt  werden,  so  wird   um  so  deutlicher  ersichtlich,  welche 
grolse  nationale  Bedeutung  dieser  Staat  hat."    Ref.  ist  anderer 
Ansicht   Nur  dann  kann  die  grofse  nationale  Bedeutung  PreuHsens 
den  Schülern  wirklich  zum  Verstfindnis  gebracht  werden,  wenn 
ihnen  Schritt  fdr  Schritt  nachgewiesen  wird,  wie  das  deutsche 
Reich  seit  dem  wesiffdichen  Frieden  immer  mehr  aufhört,  eine 
achtunggebietende  Emheit  im  Innern  und  nach  Auf>en  zu  sein, 
und  wie  in  ganz  demselben  Mafse  IMeufsen  als  der  einzig  wirk- 
same Faktor  in  der  Wahruehmim«;  deutsch-nationaler  Interessen 
in  «len  Vordergiiind  tritt;   w»'iin  also,  um  es  kurz  zu  sagen,  die 
neuere  (iesclnclite  vom  Slun<lpuukte  des  deutschen  Volkes,  nicht 
von   dem   exklusiven  des  preulsischen   Staates  behandelt  wird. 
Andemfalb  benehmen  wir  ja  den  Schölern  den  allein  richtigen 
Wertmesser  für  die  Bedeutung  Preufsens  innerhalb  der  deutschen 
und  europäischen  Geschichte.   Wie  soll  die  nationale  Bedeutung 
des  grofsen  Kurfösten  richtig  gewürdigt  werden  können,  wenn 
die  Schwäche  von  Kaiser  und  Keich,  die  Macht  Frankreichs,  die 
Willkür  Ludwigs  XIV.  absichtlich  hinter  dem   S(  hleier  gelassen 
wird?   Fud  in  dieser  Beziehung  geht  Verf.  so  weit,  dafs  er  von 
Frankreichs  Machtslelhing,  von  Ludwigs  Charakter  nichts  sagt» 
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den  ersten  Raubkrieg  ganz  iiljcigeiit,  den  zueilen  rein  vom  bran- 
denburgischen  Standpunkte  als  ««Krieg  gegen  Frankreicb  und 
Schweden'*  (§  54)  bezeichnet  und  demgemlb  behandelt,  die 
Beunionen  und  die  Wegnahme  Stralaburga  nur  gelegentlich  er- 
wähnt (9  57),  so  dafs  ihre  Bedeutung  nicht  in  vollem  Mafse 
erfafst  werden  kann.  Charakteristisch  ist  die  Behandlung  des- 
apanischen  Erbfblgekrieges  (§  62).  Prinz.  Etilen  und  der  Herzog 
von  Marlboroiigh  sind  nicht  erufdint,  die  Schlachten  von  Ilöch- 
stndt,  Turin,  Oudeuarde,  Malphuiuet  ohne  alles  weitere  nach  ein- 
auilei'  auf'^e/ählt,  weil  preufsisclie  Truppen  daran  teilyenoniinen, 
die  von  lianiillies  z.U.  bleibt  tort,  so  auch  die  Friedensschlüsse 
Ton  Baslatt  und  Baden.  Von  Frankreichs  tiefem  Sturze,  von  den 
groIlMn  Veränderungen  in  territorialer  Hinsicht,  die  dieser  Krieg 
nach  fcich  zog,  steht  nichts  im  Abrisse;  die  Habsburger  und  ihre 
Interessen,  die  Engländer  finden  nicht  Erwähnung.  Gleicher 
Art  ist  die  Behandlung  des  nordisctien  Krieges,  des  österreichischen 
Erbfolgekrieges,  überhaupt  aller  geschichtlichen  Vorgänge,  die  nicht 
in  ganz  direkter  Beziehung  zu  der  Eiilwirklung  Preufsens  stehen. 
Da  aber  dorli  alle  itedeuteuderen  Ereignisse  der  nentren  Zeit 
einen  gewissen  Eiiilluls  auch  auf  die  preufsische  fieschiclile  ^eübt 
haben,  tauchen  sie  von  Zeil  zu  Zeit  in  der  Durstellung  des  Ab- 
risses auf,  aber  nur  andeutungsweise,  aus  ihrem  Zusammenhange 
gerissen,  fQr  die  SchQler  ein  Rätsel,  das  su  lösen  der  Lehrer 
sich  gezwungen  sShe,  zuweilen  für  mehrere  Stunden  gpnz  von 
dem  Gange  des  Leitfadens  abzusehen.  Die  hier  und  dort  auf- 
tretende Er\>  ähnung  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  (§73  u. 
74)  giebt  unter  anderem  ein  treffendes  Beispiel  dazu.  In  dem 
ganzen  Buche  ist  seit  Ludwig  von  Baiern  kein  deutscher  Kaiser 
mit  den  Hegieruiigszahlen  gemiiiMl.  Von  dem  (iauge  und  der 
Bedeutung  der  französischen  llevolution  ist  nichts  gesagt;  die 
Koalilionskriege  sind  bis  zum  f  rieden  vun  Basel  93)  geführt, 
aber  auch  ganz  exklusiv,  nur  soweit  die  Schlachten  von  preußischen 
Truppen  geschlagen  wurden,  so  dafs  die  von  iemappes,  Neer- 
winden,  Fleunis  fibergangen  sind.  Der  Name  Napoleons  findet 
sich  zuerst  §95  a.  E.:  „Auch  als  Napoleon  Bonaparte,  damals 
noch  erster  Konsul  der  franzosischen  Republik.  .  und  dann 
§  96  a.  A.:  „Napoleon,  nunmehr  Kaiser  es  findet  sich  aber 

weder  über  Napoleons  Vorleben,  noch  über  das  Konsulat,  noch 
über  die  Aufrichtung  des  Kaisertums  in  Frankreich  eine  weitere 
AndcuUing.  Der  Krieg  von  18l)G  7  wird  ausführlicher  ei-zählt, 
das  Königreich  Westfalen  findet  dabei  aber  nur  in  Klammern 
(§  9S)  Erwähnung,  grade  wie  wenige  Zeilen  darauf  der  Distrikt 
von  Bialystok.  Der  Krieg  von  1809,  der  in  Spanien,  ebenso  der 
gegen  Rufsland  sind  Ol^rgangen.  Ohne  Kenntnis  aller  dieser 
Dinge  kann  ein  Verständnis  der  neueren  Geschichte  nicht  ermög- 
licht werden ,  auch  nicht  derjenigen  Preofsens.  Wie  oft  steht 
der  Schüler  da  vor  Namen  und  Bezeichnungen,  die  ihm  leerer 
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Schall  sind,  wie  oft  vor  Hätseln!  Der  Obertertianer  hat  davon 
noch  nichts,  oder  nur  weniges  zufällig  gehurt;  dafs  Verf.  dem 
Lehrer  etwa  die  VerpflicbtuDg  auferlegen  möchte,  unabhängig  vom 
Leitfaden  die  Schfller  Ober  derartige  Vorgänge  lu  orientieren, 
bann  nicht  angenommen  werden,  denn  die  Erfailang  deraelben 
wäre  bei  dem  atifserordentlich  reichhaltigen  StofTe,  den  der  Abrifs 
im  übrigen  bietet,  unmöglich.  Kr  ist  also  der  Ansicht,  dafs  die 
preiifsische  Geschichte  ohne  Rücksicht  auf  dw  deutsche  jjnd  all- 
gemeine gelehrt  werden  könne,  und  das  ist  nach  des  Hei".  Moinun«; 
der  Kardinalfchicr  des  Buches.  Freili(  h  hcilVi  es  itn  Vorwort 
S.  III:  „Hie  mehrfachen  Verweisungen  auf  den  (Inindrils  der 
allgemeinen  Geschichte  sollen  in  Krinneriiug  bringen,  dafs  die 
Entwkfcelung  Brandenburg-Preuftent  immer  nur  im  Zusammen- 
hang  der  dort  behandelten  deutschen  Geschichte  au  denken  ist** 
Aber  der  von  6.  Richter  neu  bearbdtete  Grundrifs  der  allgemeinen 
Geschichte  von  R.  Dietsch  ist  ausdrücklich  für  die  oberen  Klas.sen 
Ton  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt;  der  Schüler  wird  also 
auf  ein  Ruch  verwiesen,  das  er  nicht  kennt  nnd  nicht  in  Händen 
hat.  Deshalb  sind  diese  Verweisungt'u  aucli  sehr  spärlich  ausge- 
fallen, sie  linden  sich  nur  fünfmal  im  ganzen  Abrils  (S.  4,  II,  13, 
30  u.  46).  —  Und  nun  noch  eins  aus  dem  Vorworte.  Am 
Schlüsse  heifst  es:  „Auch  künftighin  wird  die  Kenntnis  der 
brandenburgisch-preufsischeo  Geschichte  wesentlich  dazu  beilragen, 
dafii  im  deutschen  Reiche  mit  seinen  nalurgemäDi  verschiedenen 
Landschaften  und  Stämmen  das  Bewufstseio  der  Zusammengehörig- 
keit lebendig  bleibe.''  Eine  so  völlig  aus  dem  Ganzen  der  deut- 
schen Geschichte  herausgehobene  Behandlung  der  Kniwicklung 
Preufsens  wird  schwerlich  sur  Erreichung  jenes  Zieles  etwas 
beilragen  können. 

Her  Abrifs  führt  dm  Oang  der  treignisse  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Wenn  in  eincni  für  die  Oberlertia  bestimmten  Leitfaden 
die  neueste  Geschichte  seit  lbl5  überhaupt  einen  IMatz  linden 
soll,  so  ist  es  jedenfalls  geboten,  die  Rucksicht  auf  die  aufser- 
deutschen  Länder  auf  das  allernotwendigste  Mafs  xu  beschränken, 
wie  es  ja  Verl.  auch  gethan  hat.  Im  flbrigen  ist  Ref.  der  Ansicht, 
daCs  der  neuerdings  immer  bestimmter  auftretenden  Forderung, 
die  neueste  Geschiebte  bis  1871  auf  den  höheren  Schulen  zu 
lehren,  nur  in  Oberprima  in  einigermafsen  erfolgreicher  Weise 
entsprochen  werden  kann;  die  Fassungskraft  eines  Obertertianers 
reicht  dafür  nicht  aus. 

Fassen  wir  nun  den  Inhalt,  wie  er  einmal  ist,  ins  Auge,  so 
fällt  gleich  von  vorne  herein  ein  bedeutendes  Zuviel  au  Details 
auf.  Unverkennbar  geht  eine  neuere  Strömung,  die  sich  auch 
In  dem  jüngsten  Ministerial-Erlafe  Aber  die  Lehrpläne  der  höheren 
Schulen  bekundet,  dahin,  dab  die  thunlichste  Vereinfachung  des 
den  Schülern  zu  Oberroittelnden  Stoffes  angestrebt  werde.  In 
diesem  Leitbden  aber  findet  sich  fieles,  was  als  ganz  unwesentlich, 
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maoches,  was  als  für  die  Terlia  uenigäleus  iiichl  angemesseu 
besser  weggebliebea  wäre.  Einige  Beispiele  dafür  zunächst  aus 
der  firöberen  Gescbichte  Brandenborgs.  Aus  §  3  könnte  der 
Franke  Samo,  das  mähriscbe  Reich  unter  Haslislav  und  Swatopluk, 

die  griccliiächen  Mönche  Methodius  und  Cyrillus  wegbleiben.  Über- 
haupt ist  in  den  ersten  Abschnitten  die  Rücksiclitnaliine  auf  die 
Slaven-  und  Dänenkampfe  zu  umfassond.  Dafs  Brun,  des 
Sachsenherzog  LudoH'  Sohn,  SSO  im  Kampfe  «jegen  di»*  Dänen 
fiel,  sein  Bruder  Ollo  niuli^^  die  Soibi'ii  und  Daleminzier  be- 
kämpfte, dafs  Lebusa  032  erobert  wurde  (§  4),  ist  unwesenllicb. 
Der  Herzog  Bernhard  in  der  Mark  Schleswig,  Dietrich  von  der 
Nordmark,  Lotbar  von  Wi^lbcck,  Ottos  III.  Zug  991->995,  die 
ZOge  Heinrichs  II.  und  Konrads  U.,  die  Niederlage  von  1056  an 
der  Havelmnndung,  Wilhelm  von  Haldensleben  6),  alles  das  wird 
sich  beim  Unterrichte  schwerlich  verwerten  lassen.  Dats  der 
Abodrilenförst  Gottschalk  (|  7)  Erwähnung  gefunden,  ist  wohl 
ganz  recht;  dafs  er  aber  ein  Schwiegersohn  des  Däneokönigs 
Sven  Estrithson  gewesen,  im  Kloster  zu  Lüneburg  erzogen  worden, 
dafs  er  lOGG  in  der  Kirche  zu  Lenzen  erscblagen  wurde,  sein 
Sohn  Ileiiiricb  um  1093  aus  der  Verbannung  zurückkehrle,  dafs 
Kaiser  Lothar  1125  den  Dänenfursten  Knud  Laward  mit  dem 
Wendenlandü  belehnte,  dafs  dieser  aber  IUI  starb  das  hätte 
alles  mitsamt  der  Wirksamkeit  des  frommen  Vioelio  ganz  gut 
unverwihnt  bleiben  können.  In  gleicher  Weise  wire  eine  kflrzere 
Fassung  der  Abschnitte,  die  von  den  Askaniern  handeln,  durch- 
aus notwendig  gewesen.  Die  Notiz,  dafs  Johann  1.  und  Otto  DI. 
bis  1226  unter  der  Vormundschaft  ihrer  Mutter  Mathilde  von 
Meifsen  gewesen  (§  12),  bietet  nichts  Wissenswertes:  die  Ein- 
führung eines  Markgrafen  Johann  II.  1270—82  und  Ottos  des 
Langrn  konimt  wohl  keinem  eiwünstlii.  Hie  vitlfaihen  Bestre- 
bungen um  den  Besilz  der  Lausitz  i§  12.  14.  15.  IG)  hätten  so 
gut  wie  die  häufig  auftretenden  Beuiüliun>^en  um  l'ommern  in 
erheblich  eiufacberer  Weise  zur  Darstellung  kommen  müssen. 
Diese  Dinge  werden  fQr  den  Schäler  stets  sehr  beschwerlich  sein, 
da  die  betreffenden  Gebiete  ihrer  territorialen  Ausdehnung  nach 
ihnen  nicht  anschaulich  gemacht  werden  können.  So  mußten 
aus  jedem  Abschnitte  Daten  und  nebensichlicbe  Tbatsachen  in 
nicht  unbedeutender  Zahl  entfernt  werden,  wenn  die  Darstellung 
nicht  durch  <lie  erdrückende  Fülle  gegenstandslosen  Materials  das 
Interesse  der  Schüler  bceinirächtigen  soll.  Welchen  Vorteil  hat 
es,  wenn  wir  erfahren,  dafs  Markgraf  Ludwig  der  Altere  1335 
mündig  wurde,  dafs  der  falsche  Waldemar  sich  1355  nach  Dessau 
begab  und  dort  1357  starb  (§  IS)?  Weshalb  werden  in  $21 
Lippold  V.  Bredow,  sein  Schwiegersohn  Hans  v.  Quitsow,  die 
Hersdge  von  Mecklenburg-Stargard,  der  Graf  Gönther  v.  Schwarz- 
bürg,  endlich  der  Herzog  Svantibor  von  Pommern-Stettin  und 
Kaspar  Gans  zu  Puttlitz  als  von  Jobst  der  Reihe  nach  in  die 


Digitized  by  Google 


•  Dgflz.  voB  Fr.  Boldt. 


773 


Mnrk  eingesetzte  Statthalter  genannt?  Ist  es  wünschenswert,  dafs 
wir  Iiei  jedem  Kiirffirsteii  seit  Frieihich  1.  das  (lehurtsjalir ,  hei 
Fricdi  it  Ii  I..  JoiiLliiiii  II.,  und  Geor^'  Williehn  sogar  den  Todestag 
erfahren?  Dais  bei  der  Darstellung  des  Übergangs  der  Mark  aut 
die  Hohenzollern  (§  24)  der  30.  April  1415  und  der  18.  April 
1417  genannt  sind,  kann  man  wohl  gatheifsen,  keineswegs  aber, 
dab  das  TreflTen  am  Kremmen  Damm  in  den  Oktober  1412,  die 
Einnahme  von  Friesaek  und  Plauen  in  den  Februar  1414,  der 
Kriars  des  Landfiriedensgesetze8  von  Tangermünde  gar  auf  den 
20.  März  14  I  I  angesei/t  werden  (§  23).  Was  sollen  ferner  die 
uinstMndliehen  Angaben  in  §  27 :  ..Mit  den  Herzögen  von  Meck- 
lenburg schiofs  er  (Kurl.  I  rdr.  W.)  inlolge  des  Aiisslerbens  der 
Linie  Werle,  welche  1115  >eiii»Mii  Vater  gehuldigt  hatte,  1442 
einen  Vertrag,  in  welchem  er  seine  Ansprüche  auf  die  Besitzungen 
dieser  Linie  aufgab  gegen  Zusicherung  der  Erbfolge  im  ganzen 
Lande,  wenn  das  Henogshaus  ausstflrbe'*;  und  kun  darauf:  „1457 
trat  der  Kurfifirst  in  die  zwischen  Kursachsen  und  Hessen  li^ 
stehende  Erbverbrfiderung,  welche,  von  Kaiser  Friedrich  HL  ge« 
nehmigt,  den  Dynastieen  die  Erbfolge  gegenseitig  garantierte  . . 
Auch  in  der  Darstellung  der  neueren  Geschichte  Preufsens  sind 
dergleichen  entbehrliche  Angaben  in  grofser  Zahl  zu  linden.  Dafs 
Schwarzenberg  am  4/14.  Marz  1641  starb,  der  groCse  Kurfürst 
1641  in  Warschau  den  Lelmseid  für  Preufsen  leislete,  im  Früh- 
jahr 1643  in  die  Mark  kam  49),  dafs  die  Verhandlungen  zu 
Münster  und  Osnabrück  1645  erüHuet  wurden,  der  Kurfürst  sich 
im  Nov.  1646  mit  Luise  Henriette  vermählte  (§56),  ist  doch 
nicht  wissenswert.  Im  schwedisch-polnischen  Kriege  (§  52)  sind 
angeführt:  Vertrag  zu  Königsberg  am  17.  Jan.  1656,  xu  Marien- 
burg im  Sommer  1656,  zu  Labien  im  Nov.  1656,  zu  Wehlau  im 
Septbr.  1657,  zu  Bromberg  im  Nov.  Ki')?.  Auch  dafs  des  Kur- 
fürsten zweite  Gemahlin  sich  gegen  die  Kinder  erster  Ehe  öfters 
feindselig  zei^-le,  wird  in  §  5^  erwähnt.  Sell)st verständlich  ist  die 
Ausführung  über  die  lIrgiiMiing  Friedrichs  d.  (iiofsen  entsprechend 
mit  Details  überlülll.  Di«-  Darstellung  des  1.  und  2.  schlesischen 
Krieges  (§  73 — 76)  enthält  17,  die  des  siebenjährigen  Krieges 
(§  79  87)  44  spezialisierte  Daten;  mit  der  einfachen  Jahreszahl 
begnügt  sieb  Verf.  seilen.  Da  werden  auch  der  französische  Ge- 
sandte Belle-Isle  und  der  preufsische  Minister  Podewils,  der 
österreichische  General  Graf  Traun  und  der  General  GrQne,  das 
Dragooerregimeiit  Daireiith  imd  General  v.  Gessier,  der  russische 
Minister  Bestuchef,  (h  r  .Marschall  d'Klrees  und  der  Herzog  v.  Ri- 
chelieu angeführt.  Ks  soll  nicht  verschwiegen  werden ,  dafs 
manche  solcher  Angal»en  dem  Trxte  in  Klanniieiri  bei^'tfü^l  sind; 
vermindern  dieselben  aber  die  lastende  Schien*  der  I  lierfülle,  er- 
höhen sie  die  Übersichtlichkeit?  Wenn  es  ferner,  um  nur  noch 
dies  zu  erwähnen,  in  §  91  beifst:  „Die  Abschaffung  des 
Tabaks-  und  KalTeemonopols  . . .  wurde  vom  YoUce  mit  Jubel 
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hegnifst";  wenn  dort  von  dor  1788  für  die  Gymnasien  einge- 
tülirlen  AbituricnUnprütung  und  davon  gesproclien  wird,  dafü  für 
eine  grAndlichere  Vorbereitung  der  l^hrer  das  Yon  Pr.  Ä.  Wolf  ia 
Halle  gegründete  philologische  Seminar  Anregung  gab,  wenn  ferner 
von  dem  Wftllnerschen  Religionsedikt  gesagt  wird,  es  habe  den 
Geistlichen  und  Lehrern  strenges  Festhalten  an  den  Lehren  der 
kirchiidieu  Beketuiiiiisse  anbefohlen  u.  s.  w.,  —  so  mufs  nan 
do(ii  billig  Zweifel  heilen,  oh  dergleichen  Erörterungen  für  den 
Liuterricht  in  der  Uberlerlia  erfolgreiche  Ausbeute  linden  können. 

Natürlich  wird  si<  h  in  einen»  so  inhallreichen  Abrisse  auch 
alles  das  lindeil.  was  als  zum  I  nterricble  iiiinnigänglich  nutwendig 
augesehen  werden  niul's,  so  dals  man,  abgesehen  von  jenem  oben 
hervorgehobenen  Mangel  an  genügender  Berficksichiigung  der 
auIserpreuTsischen  Geschichte,  kaum  noch  etwas  hinzugefügt  sehen 
möchte.  Doch  hStte  wohl  in  der  Darstellung  der  Schlacht  von 
Fehrbellin  der  Landgraf  Friedrich  von  Hessen-Homburg  and  als 
einer  der  bedeutendsten  Generale  des  grofsen  Kurfärsten  aucfa 
Otto  von  Sparr  nicht  übergangen  wenlen  nn"issen;  und  wenn  in 
§  f)!!  der  Oberst  v.  Kalkslein  einmal  erwilhnl  wurde,  so  niufste 
;iu«b  von  seiner  Hinrichtung  gesprochen  werden.  General  v. 
(irunibkow  ist  nur  als  Mitglied  des  Tabakskollegiums  genannt  (§  65). 
Noch  wichtiger  i\äre  es  wohl  gewesen,  wenn  Verf.  durchgehends 
gröfi^ere  Röcksicht  auf  die  geographischen  Verbftltnisae  genommen 
bitte.  Wenn  er  einige  kurse  Skizsen  der  Bodenbeschaffenheit, 
der  FIuCb-  und  Kanalverbindungen  gewisser  Territorien  hiniu- 
gefügt  hätt<*,  ans  denen  unter  anderem  besonders  auch  das  er- 
sichtlich würde,  welche  lledeulung  die  Lage  einielner  Stfidte  für 
ihre  historische  Kiilwicklun^'  f;eliabt  hat;  wenn  er  solche  Er- 
eignisse, wie  den  Zug  von  Kathenuw  bis  Fehrbellin  und  diese 
Scilla«  hl  selb>l,  die  liaiiplsächliclislen  Übergfin^e  von  Schlesien 
nach  Böhmen,  die  Scbliulilen  von  SaaUVId,  Jena  und  Auerstädt 
mit  einigen  geographischen  Üelails  illustriert  hätte,  würde  der 
Wert  des  Leitfadens  wohl  um  einiges  erhöht  worden  sein. 

Die  Übersichtlichkeit  in  der  Gruppierung  des  Stoffes  ist  jeden- 
falls ftlr  ein  Lehrbuch  eine  Forderung,  die  nicht  zu  den  ge- 
ringsten gewählt  werden  darf.  Auch  in  dieser  Beziehung  ent- 
spricht der  Abrifs  keineswegs  den  Erwartungen.  Die  gröfseren 
Abschnitte  linden  sich  ja  durch  deutlich  hervortretende  Cber- 
schriflen,  wie  ,.I)ie  Kurfürsten  aus  dem  Hause  llohenzoilern"  oder 
.,Von  Friedrichs  <l.  (irol'sen  Tode  bis  zum  Knde  der  deut.>chen 
1  i eilieitskriege"  von  einander  abgegrenzt;  der  Inhalt  einer  jeden 
Regierung  ist  ebenso  als  ein  Abschniit  für  sich  durch  den  da- 
rüber gesetzten  Namen  des  betreffenden  Fürsten  bezeichnet;  die 
Regierung  Friedrichs  d.  Gr.  z.  B.  ist  auch  noch  nach  den  ein- 
zehien  Kriegen  und  nach  der  Friedensthätigkeit  des  Königs  in 
weitere  sechs  Gruppen  deutlich  gegliedert.  Aber  innerhalb  dieser 
Abschnitte  herrscht  eine  zu  monotone  Form.   Die  wesentUcheB 
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Punkte  sind  nie  den  einzelnen  Teilen  als  Inhaltsangabe  vorange- 
stellt; in  seiienlanger  Ausfühmng  findet  sich  roilunler  keine 

andere  Unterhrerhun!?,  als  ein  gewöhnlicher  Ahsatz.  zuweilen  von 
einer  einfachen  Zahl  hegleitet,  die  einen  neuen  Paragraphen  he- 
zcicliiiet.  Khen  deshalb  wird  man  z.  B.  die  8  Seiten  lange  Dar- 
fetelluug  der  Regierung  des  grofsen  Kurfürsten  keineswegs  eine 
übersichtliche  nennen  können,  wenn  amli  scliun  hier,  wie  üi)er- 
haupt  im  ganzen  Buche«  innerhalb  des  Textes  viele  Dinge  durch 
etwaB  gesperrten  Druck  hervorgehoben  sind,  der  sich  aber  doch 
lu  wenig  von  dem  an  sich  nicht  sehr  geßllligen  Drucke  des  Buches 
abhebt 

Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  kann  man  dem  Leitfaden 
jedenfalls  nicht  absprechen.  Freilich  sind  das  keine  unzweifel- 
haften Vorzuge  für  ein  Schulbueh;  aber  an  sich  eihält  der  Abrifs 
dadurch  doch  für  niaiulien  anderen  Zweck  einigen  >Vert.  Eine 
einfache,  wohllhuende  Teilnahme  für  den  Gegenstaiul  sjjricht  sich 
ferner  in  der  Art  der  Darstellung  aus,  wie  nicht  minder  auch 
eine  richtig  bemessene  Objektivität  in  Beurteilung  der  Personen 
und  Thatsachen.  Der  Umstand,  da/s  Verf.  eine  grofse  Fälle  an 
Stoff  in  einen  so  engen  Rahmen  hineinznbringen  genötigt  war, 
hat  im  allgemeinen  der  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  keinen  Eintrag 
gethan.  Nur  weniges  mag  als  der  Verbessernng  bedürftig  bemerkt 
werden:  In  $  2  heifst  es  nicht  präzis  genug,  die  Völkerwan- 
derung habe  die  Germanen  meist  nach  Süden  geführt;  in  §  9, 
die  Zauche  liege  südlich  von  Hra n d e n h u rg;  in  §  12  wird  von 
dei-  Ausbreitung  in  dem  Liinde  /.wischen  Oder,  Warthe  und 
iNctze  gcspruchen.  Der  Au>druck  ,,hie  Willeisbacher  Mark- 
grafen" (§  IG)  ist  wohl  nicht  ganz  gut  gewählt,  und  ungewöhnlich 
erscheint  die  Verbindung  „sie  schlössen  Bündnis'*  (S.  41.  70.  79). 
Wenn  es  &  64  ? on  Lessing  beifst  :„  ...  der  in  den  Jahren 
1751-  1760  mit  Unterbrechungen  dort  (in  Berlin)  wohnte,  dann 
nach  Breslau  ging**,  so  entsteht  dadurch  fOr  den  Unkundigen 
die  Vorstellung,  dafs  L.  nun  in  Breslau  dauernd  seinen  Aufenthalt 
nahm.  Es  ist  auch  nicht  unberechtigt,  wenn  man  den  Begriff 
„Freiheitskriege"  (S.  84  u.  ö.)  durch  ,.Hefreiun^'skrie^M'"  /u  er- 
setzen sich  bemüht.  —  Dafs  der  Verfasser  neuere  l  urschungen 
überall  verwertet  hat.  überli;iu|)l  mit  t?' <^'li>^'''  Sorgfalt  um  die 
Richtigkeit  der  im  LehrlKiclie  aufgeführten  Thatsachen  bemüht 
gewesen  ist,  geht  aus  der  Darstellung  genugsam  hervor.  Doch 
mochten  auch  in  dieser  Beziehung  hier  und  dort  Änderungen 
nftt«g  werden.  Die  Regierungsdauer  der  Askanier  mdchte  Ref. 
lieber  mit  1134—1319  (statt  1320)  bezeichnet  sehen  (S.  1  und  7); 
von  einem  seit  843  selbständig  b^tebenden  deutschen  Reich 
(S.  3.  §4)  kann  man  nicht  gut  sprechen:  ,,l*riliislavs  S(  hwpster- 
sohn  Jarzo  von  KOjtnick*'  (S.  hätte  niiht  wie  eine  historisch 
unzweifelhaft  feslslehen<Ie  Persönii«  hkeit  genannt  werden  mnssi'n, 
Ueinrich  Heuss  von  Plauen  {j^  39  S.  30)  hiefs  der  Retter  der 
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Marienhiirg  i\ovh  niclil;  die  Uetradition  des  Schwiehuser  Kreises 
ging  nicht  1694  (S.  47)  vor  sich,  sondern  1695:  die  l  niversität 
Halle  wurde  1692  gestiftet,  1694  eröllnot  (V-i.  S.  48).  Wenn 
auch  fdr  Preufeen  der  spanische  Erbt ulgclu  leg  mit  dem  Frieden 
lu  Utrecht  beendigt  ist,  so  dauerte  er  doch  1701 — 1714  (nicht 
-~1713.  S.  49).  S.  78  heilstes:  „PQr  46DMIm  welche  PreuTsen 
auf  dem  linken  Rheinufer  verloren  hatte,  erhielt  es  (durch  den 
Reichsdeputationshanptschlufs)  17S/*  Für  die  Zahl  46  halte  der 
Verf.  lieber  „etwa  5l)'*  setzen  sollen;  in  den  landiruili^'en  Büchern 
finden  sich  vielfach  zwisciien  45  his  50  schwankende  Angahen; 
lläussi  r,  Hl.  (i»'}i(  h.  II  4(t5  giebt  48  □  >ll.  an.  Has  erworbene 
Gebiet  hätte  aber  mit  lläusser  u.  a.  auf  über  230  □>!!.  angegeben 
werden  müssen.  —  Hals  der  Leitfaden  au(  h  auf  die  frühere  ge- 
schichtliche Entwicklung  einzeUier  im  Laufe  der  Zeit  mit  Preufsen 
Yereinigter  Provinzen  in  besonderen  Übersichten  Röcksicht  nimmt 
ist  jedenfalls  ein  Vorzug,  der  nur  wieder  durch  Aufnahme  in 
vieler  Details  'herabgemindert  ist.  Zweckmafsig  sind  auch  die 
hier  und  dort  in  besonderen  AnmerkiiugeQ  hinzugefAgten  bio- 
graphischen Angaben  über  Derfllinger,  blücher,  York  u.  a.  Über 
den  Stammbaum  der  llohenzollern  und  über  ihre  verwandt- 
schaftlichen Dezieliungen ,  in.^lteson<lere  zum  Hause  Oranien  un«) 
Hannover,  orientieren  einige  genealogiM-he  Tabellen.  Kino  diro- 
nologischo  Tabelle  endlich  IS.  112  — 116)  und  vier  am  Ende  bei- 
gefügte Kärtchen,  welche  die  territorialen  Veränderungen  lirau- 
denburgs  und  Preuisens  anschaulidi  darstellen,  beschliefsen  das 
Buch. 

Ohne  Zweifel  hat  die  neue  Bearbeitung  von  Dielschs  Abrifo 
ihren  eigentümlichen  Werl;  für  einen  im  Unterrichte  mit  Erfolg 
verwertbaren  Leitfaden  kann  ihn  Ref.  aber  nicht  erklären.  Nun 
ist  der  Verfasser  allerdings  für  alle  oben  l)ezeichueten  .Mängel 
nicht  veranlw(utlich  zu  machen:  er  bat  (4)en  nicht  einen  neuen 
Abrifs  geschrieben,  sondern  einen  alten,  der  ztilei/i  i.  J.  1870 
erschienen  war,  neu  bearbeilel.  Aber  er  hiiüe  ihn  nicht  „in 
seiner  Anlage  unverändert"  ^Vorw.  a.  A.),  er  hätte  ihn  mit  Rück- 
sicht auf  die  seit  12  Jahren  doch  erheblich  veränderte  Methode 
des  Geschichtsunterrichts  in  mehr  zeitgemSfser  Gestalt  wieder  auf- 
leben lassen  sollen. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt 


Chronographi.sche  Wandtnbellen  der  Weltg:esrhichte  in  zwei 
AbteiloDKCo  (jede  135X1 1^  <-'>"•)  für  das  allgciueine  Bildungsbedürfni« 
voo  K.  RiklL  Bern  and  Leipzig.  Verlag  der  Oalptcheo  Bachbaod- 
loBf.  188]. 

Die  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Iliklischcn  Wandtabellen 
beruhen,  was  Konstruktion  und  technische  Ausführung  betriflt, 
auf  demselben  System,  wie  der  vor  6  Jahren  von  Rikli  herras^ 
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gegebene  dironographlsche  Gescbichtsatlas;  auch  auf  diesen  Tabellen 
erubeiut  die  Zeit  mit  ihrem  hislorischen  Inhalt  im  Raum  fixiert, 
und  die  einzelnen  gröfseren  Zeitepochen  sind  durch  rationelle 
Anwendung  der  Farben  von  ciiinndpr  unterschiVdi-n.  Während 
aber  der  Alias  zum  llnnd^'rhrniirh  drr  einzelnen  Scliüler  bestimmt 
war,  ist  in  ilen  Wandt.itVlii  tiir  den  historischen  üntt'rricht  ein 
Anschauungsmittel  hergestellt,  das  von  ganzen  Klassen  Iw'niitzl 
werden  kann,  das  gewissermafsen  eine  Totalansicht  der  Weit- 
ge:»chichte  bietet  und  zugleich  die  Prinzipien  des  Hiklichen 
chronographischen  Systems  zur  volleren  Gellung  kommen  läfst 
Ehe  wir  jedoch  auf  eine  speziellere  Würdigung  der  Geschichts- 
tabellen eingeben,  möge  es  zunächst  gestattet  sein,  die  mathe- 
matische Konstruktion  derselben  genauer  zu  beschreiben. 

Der  historische  Unterrichtsstoff  erscheint  auf  zwei  Tabellen 
verteilt,  von  denen  die  erste  die  Gescliiclite  von  der  Trzeit  an 
bis  auf  das  Jahr  1000  nach  Thr.  enthrdl,  die  zweite  die  fl«'schi('hte 
vom  Jahre  10<I|  nach  Chr.  bis  auf  die  (legenwart.  Mie  erste 
Tal>elle  zerfällt  sodann  iti  vier  Kolumnen;  «lie  erste  ders«'ll)en  ist 
für  die  Aui'nabme  der  Ilaupidaten  der  Urzell  beslimml,  die  zweite 
Stellt  den  Raum  IQr  das  zweite  Jahrtausend  vor  Chr.  dar,  die 
dritte  den  fflr  das  erste  Jahrtausend  vor  Chr.  und  die  vierte 
endlich  den  fflr  das  erste  Jahrtausend  nach  Chr.  Die  beiden  letzten 
Kotunmen  sind  ferner  in  je  10  liörizontale  Spalten  geteilt,  welche 
den  Raum  der  einzelnen  Jihrhunderte  sinnlich  veranschaulichen 
und  selbst  wiederum  (lurdi  horizontale  Linien  in  10  kleinere 
Felder  zerlegt  sind,  die  zur  räumlichen  Fixierung  der  Jahrzehnte 
dienen.  Schliefslich  zeigen  sich  an  den  oberen  und  nn'llleren 
Grenzlinien  der  .lahrhundertabteilungen  kleine,  vertikale  Striche, 
welche  die  Juhrzebute  in  die  einzelnen  Jahre  zerlegen,  so  dal's 
der  ganze  Zeitraum  vom  Jahre  1000  vor  Chr.  bis  1000  nach  Chr. 
bis  auf  das  einzelne  Jahr  herab  genan  nach  dem  Dezimalsystem 
eingeteilt  ist. 

Einfacher  noch  ist  die  Einteilung  der  zweiten  Tabelle;  die- 
selbe ist  in  10  vertikale  Kolumnen  geleilt,  von  denen  jede  den 
Hanni  eines  JalMlnind«Mls  versinnlicht.  Jede  dieser  Kolumnen 
zerfällt  duicli  breiteie  Ouerstriche  in  4  Teile,  in  4  Vierleljahr- 
hunderte.  und  diese  wietlernni  durch  kleinere  Oiierslriclie  in  Jahr- 
zehnte und  einzelne  Jalne,  so  dals  aul  dieser  Tahelle  ji-des  Jahr 
seinen  eigenen,  ihm  nach  Mafsgabe  der  zeitlichen  Auteinander- 
folge  zukommenden  Platz  im  Räume  erhallen  hat.  Zu  der 
räumlichen  Veranschaolichung  der  Zeit  kommt  nun  noch  die 
Farbe  als  charakteristisches  Merkmal  der  einzelnen  Jahrhunderte 
hinzu,  indem  der  Raum,  den  die  ungeraden  Jahrhunderte  vor 
und  nach  Christus  auf  der  Tabelle  einnehmen,  vollständig  koloriert, 
der  Raum  der  graden  Jahrhunderle  hingegen  weifs  gelassen  ist, 
und  nur  tler  Hand  die  Farbe  drs  unmittellmr  vorhergehenden  unge- 
raden JabrhunUerU  erliaileo  iial.    Das  erste  Jahrhundert  vor  und 
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nach  Chr.  tragt  gelb,  (das  fweite  vor  und  nach  Chr.  weifs  mit 
gelbem  Hand,)  das  dritte  vor  und  nach  Chr.  grün,  (das  vierte 
weifs  mit  ^rüripin  llaiid,)  das  fünfte  blau,  das  siebente  violett, 
das  noimt»»  rot.  Dasselbe  Farhenscliema  wiederholt  sich  dann  bei 
den  folgenden  Jahrhunderten  nach  (Ihr.,  heitn  elften,  dreizehnten, 
fünfzehnten  u.  s.  w.  Somit  ist  «lurch  die  Farbe,  in  der  ein 
Ereignis  eingetragen  erscheint,  und  durch  den  Ort,  den  es  auf 
der  Tabelle  eionünint,  das  Jahrhundert,  Jahriebnt  und  das  betflg- 
Kche  Jahr,  dem  dasselbe  angehört,  vollständig  bestimmt 

Gehen  wir  nun  zur  Würdigung  der  Tabellen  selbst  Aber, 
80  ist,  was  zunächst  den  Inhalt  derselben  betrifft,  fiberall  in 
richtiger  Weise  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  >lafs  gehalten,  so 
dafs  nirgends  die  Übersichtlichkeit  l»*idrt,  IHc  T.ihellen  enllialten 
iru  allffenieinen  den  Meinorierstoll  für  den  (leMhichlsunterricht, 
wie  er  für  Wflrlleinberfis  höhere  Schulen  offiziell  vorgeschrieben 
ist.  Zugleich  ist  durch  die  Abstufung  der  Schrift  dafür  Sorge 
gelragen,  dafs  die  Tabellen  in  den  verschiedenartigen  Schulen 
ebenso  wie  in  den  verschiedenen  Klassen  derselben  Anstalt  be- 
nutzt werden  können,  indem  die  groft  gedruckten  Daten  für  den 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen,  die  kleiner  gedruckten  (Qr 
die  Ergänzung  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  bestimmt 
sind.  Her  spezielle  Wert  der  Tabellen  liegt  nun  aber  vor  allem 
darin,  dafs  in  ihnen  ein  Lehrmittel  hergestellt  ist,  durch  welclies 
auch  in  der  Zeilkunde  dem  Auge  des  Schülers  das  Sehen  an 
Stelle  des  blofseii  Lesens  i^cboten  wird.  Wie  schon  aus  der 
vorausgeschickten  Hcsclircibung  der  Tabellen  hervorgehl,  ist  auf 
ihnen  <lie  gesamte  Zeil  mil  ihrem  wichtigsten  historischen  Inhalt 
räumlich  fixiert;  jedes  Jahrhundert,  jedes  Jahrzehnt  u.  s.  w.  hat 
auf  den  Tabellen  seinen  durch  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  be- 
stammten Platz  erhalten.  Durch  diese  Gruppierung  der  Zeiträume 
und  durch  die  Unterscheidung  der  gröfseren  Epochen,  wie  der 
Jahrhunderte,  mit  Hülfe  der  Farbe  ist  ein  in  seinen  Teilen  khires 
niitl  deutliches  Bild  hergestellt,  auf  dem  der  Schüler  die  gesarote 
liist»»risrlio  Vergangenheit  in  ihren  Hauptzügen  mit  einem  Hlick 
überschauen  kann.  Die  bedeutungsvoljst»'n  Kpochen  fallen  auf  dem 
(iesannl)ild«'  sofort  durch  die  Masse  des  eingetragenen  geschicht- 
lichen Stoffes  in  die  Augen;  aufsordcn»  ist  durch  Anwendung  ver- 
schiedener Schriftarten  dafür  gesorgt,  dafs  die  gleichzeitigen  Ereig- 
nisse aus  der  Geschichte  verschiedener  Länder  auch  äufserlich 
sich  von  einander  abheben.  Die  beziehungsweise  gleichartige 
Schrift  erleichtert  es  daher  dem  Schiller,  die  historlnhe  Ent- 
wickelung  der  wichtigsten  Völker  durch  die  einzelnen  Jahrhunderte 
hindurch  zu  verfolgen.  Werden  nun  diese  Tabellen  zur  sicbt- 
bnren  (irundlage  des  ('.eschichlsunterrichts  gemacht,  dann  wird 
der  Schüler  auch  das  historische  liild,  das  sie  vor  seinen  Augen 
entrollen,  allmählich  seinem  (iediichlnisse  einprägen;  hat  er  aber 
erst  das  Bild  mit  seiner  Einteilung  sowohl  wie  mil  seinem  Inhalte 
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in  BichauJ^enominen,  so  hat  er  damit  lugleich  gewisse  konkrete  StQti- 
punkte  für  sein  Gedächtnis  bei  der  Bewilligung  des  chronologischen 
Materials  gewonDeii.  Aus  der  Farbe  der  Kolumne,  in  die  ein  Er- 
eignis eingetragen  ist,  kann  er  sofort  auf  das  Jahrhundert  schliefsenf 
dem  PS  angehört,  und  aus  der  Stelle,  wo  es  in  der  betrelTenden 
Kolumne  erscheint,  oh  oben  oder  in  der  Mitte  oder  unten,  ob 
rechts  oder  links,  auf  das  betrelVfnde  Jahrzehnt  und  das  einzelne 
Jahr.  Erinnert  sich  l.  B.  ein  Schüler,  dafs  ein  Ereignis  wie  die 
Schlacht  von  Pharsalus  auf  der  ersten  Tabelle  im  gelben  Felde 
verzeichnet  steht  unter  dem  Querstrieb,  der  die  Kolumne  in  zwei 
HllfieD  teilt,  rechts  Tom  ersten  fertlkalen  Strich,  so  weift  er 
damit  sugleich,  dafs  die  Schlacht  dem  lotsten  Jahrhundert  ?or 
Chr.,  und  zwar  der  tweiten  HSlfte,  und  in  dieser  dem  zweiten 
Jahre,  folglich  dem  Jahre  4S  angehört.  Oder,  um  noch  ein 
anderes  Beispiel  anzuführen,  erionerl  sich  ein  Schuler,  ein  Ereignis 
wie  das  Konzil  von  Konstanz  auf  der  zweiten  Tabelle  in  der 
blauen  Kolumne  unter  dem  eisten,  grofsen  Querstrich  in  der 
vierten  Spalte  gelesen  zu  haben,  so  kann  er  daraus  schiiersen, 
dafs  das  Koii/il  im  fünfzehnten  J;ilirhun(lert  und  zwar  im  zweiten 
Jahrzehnt,  und  im  vierten  Jahr  desselben,  also  1 414  stattgefunden 
hat.  Mag  auch  für  den  ersten  Augenblick  das  Schliefsen  etwas 
kompliziert  erscheinen,  so  wird  sich  der  Schaler  doch  bald  an 
den  Gehrauch  der  Tabellen  gewöhnen,  nnd  bei  einiger  Ohnng 
zuletzt,  ohne  dafs  er  noch  nötig  hat,  die  einzelnen  Schlüsse  sn 
vollziehen,  sofort  bestimmen  können,  welchem  Jahr  jede  einzelne 
Stelle  der  Tabellen  entspricht.  Indem  somit  beim  Gebrauch  der 
Tabellen  an  Stelle  des  bisherigen  mechanischen  Auswendiglernens 
die  lebendige  Anschauung  und  df^r  Anreiz  des  berechnenden 
Verstan«les  tritt,  wird  dem  Schüler  wesentlich  die  (jedächlnisarbeit 
beim  Auswendiglernen  der  Zahlen  erleichtert  werden;  zugleich 
werden  die  Tabellen  in  den  unteren  Klassen  zur  Belebung  des 
Unterrichts  beitragen,  indem  die  Schaler  viel  Freude  an  den 
Schlössen  mit  Hölfe  des  Orts-  ond  Farbensinnes  finden  und  mit 
Interesse  die  Stellen  auf  den  Tabellen  aufsuchen  werden,  auf  denen 
die  einzelnen  im  Unterrichte  erwibnten  Ereignisse  nach  ihrer  Be- 
rechnung stehen  müssen. 

Als  eine  Ergänzung  der  für  den  Klassengebrauch  hoslimmten 
Wandtabellen  ist  die  reduzierte  Ausgabe  dieser  Tabellen  anzusehen, 
die  sich  besonders  für  den  häuslichen  (iebrauch  eignet.  Diese 
kleinen  Tabellen  ermöglichen  es  dem  Schüler,  das  historische 
Bild,  welches  er  aus  der  Klasse  von  den  grofsen  VYandtabellcn 
mitiiriDgl,  zu  Hause  wieder  aobufrischen  und  zu  vervollständigen, 
und  werden  daher  hauplsSchlich  zur  Repetition  und  Befestigung 
des  in  der  Klasse  Gelernten  dienen.  Wenn  nun  schliefslich  der 
Scböler  wniirond  seines  Schulbesuchs  in  der  Klasse  sowohl  wie  zn 
Hause  diese  Tabellen  ix  iiutzt  hat,  so  wird  sich  der  Inhalt  der- 
selben vermöge  der  lokalen  £rintterang  von  der  Karte  her  in 
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scharfen  Umrissen  als  unferKerbares  Besitztum  seinem  Gdste 
einprägen;  die  Tabellen  mit  ihrem  Inhalt  werden  dadurch  ge- 
wissermafsen  das  geistige  FachwtM-k  seines  historischen  Wissens 
werden,  mit  dem  sich  alles  das  allmählich  von  selbst  verweben 
wird,  was  er  in  späteren  Jahren  hinzulernt ;  auch  wird  gj^lcgenl- 
licii  hei  ihrer  Helraihlung  vieles  von  dem  wieder  in  seinem  Ge- 
dächtnisse lebendig  \^ erden,  was  er  über  die  auf  denselben  ver- 
zeichneten Ereignisse,  über  ihren  Zusammenhang  ii.  s.  w.  im 
fröbereu  Unterricht  aus  dem  Munde  des  Lehrers  gehört  hat. 

Aus  dem  Gesagten  geht  die  ZwedtmAfsigkeit  und  psycholo- 
gische Berechtigung  des  Riklischen  chronographischen  Systems 
hervor.  Die  Tabellen  ermöglichen  durch  ihre  technische  Ein- 
richtung eine  Bethätigung  des  in  der  Jugend  so  lebendigen 
Orts-  und  Farbensinnes,  erleichtern  dadurch  das  Memorieren 
der  (iesrliirhtszahlen  und  tragen  zugleich  dazu  bei,  die  er- 
worbenen hisloriselien  Kenntnisse  im  (ledächtnüsse  des  Schülers 
zu  befestigen.  Eine  solche  l-^rb'ichterung  aber,  wie  sie  die  Ta- 
bellen auf  dem  uinlangreiehen  Gebiete  der  (Jironologie  bieten, 
mufs  besonders  in  unserer  Zeit  willkoniinen  geheifsen  werden,  in 
der  die  Anforderungen,  welche  an  die  geistige  Arheitskraft  der 
Schüler  gestellt  werden  mOssen,  so  bedeutend  gewachsen  sind. 

In  der  Schweiz  hat  man  nun  bereils  im  historischen  Unter- 
richt einen  Versuch  mit  dem  Hiklischen  Systeme  gemacht;  dort 
hat  eine  Spezialtabelie  für  die  Srhweizergeschichlc.  welche  auf 
denselben  technischen  Grundlagen  beruht,  wie  die  chronographi- 
schen Wan«llalM'llen  der  Weltgesc  iiichte,  in  vielen  Schulen  Ein- 
gang gelunden  und  sich  wohl  bewahrt.  1  her  <lie  praktische  Er- 
probung ders(ilben  sei  es  gestattet,  das  Urteil  eines  Oberlehrers 
in  Wangen  anzuführen,  der  sich  in  einer  von  ihm  präsidierten 
Schulkreissynode  etwa  fulgendermafsen  äußerte:  „Ein  Versuch  in 
unserer  Bezirksschule  hat  die  Vorxüglichkeit  dieses  Lehrmittels 
in  überraschender  Weise  kund  gethan.  Nach  kurzer  Einführung 
in  das  Verständnis  der  Karte  regte  es  sich  freudig  auf  allen  Bänken, 
auch  die  Entfernten  lasen  die  grofsen  ZilTern  und  Lettern  des 
Druckstreifens,  und  es  entspann  sich  ein  edlei-  Welteifei-  im  Auf- 
linden dei'  richtigen  Zahl  in  der  richtigen  IJc/eichnung  und  im 
Zeigt-n  der  Stellung  eines  gegehenen  iXamens  oder  hatums.  Das 
nändich  mufs  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dafs  ver- 
schiedene Geislesübuügen  mit  dieser  Karte  angestellt  werden 
können,  dab  sie  also  ja  nicht  etwa  als  zur  Vennehrung  des  bloüsen 
Gedächtniskrames  mitwirkend  angesehen  werden  darf.  Die  chrono- 
graphischen Wandtabellen  wecken  reges  Interesse  des  SchOlers  für 
die  Geschichte;  sie  fTti-dcii)  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Klasse 
wie  das  logische  Denken  des  Einzelnen  und  sind  deshalb  vorzüg- 
liche llüHsrnillel.  Durch  Aiivsendung  der  richtigen  Methode  wird 
deT  Hauptzweck  —  histoi  isclie  Daten,  Per^onen  und  Ereignisse  zum 
unverlierbaren  Eigentum  des  Geistes  zu  machen  —  erreicht  .  .  • 
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Dadurch  aber  wird  auch  in  manchem  Herzen  Vaterlandsliebe  und 
Nationalgeföbl  gestärkt,  und  wie  unser  Scliweizerknabe  freude- 

strahleiul  auf  die  Karte  wies  und  autiricf:  Hier  mufs  1315,  dort 
1476  stehen,  so  wird  der  deutsche  Knabe  1813  und  1870  finden 
und  sie  nip  mehr  vergessen." 

\\'\r  können  uns  diesem  l'iieil  in  den  llaii|)tsachen  nur  an- 
scliliel'sen  und  wünschen,  dafs  die  Tabellen  auch  iu  den  drutschfU 
Sclnilen  bald  IJiigang  finden  mögen.  Kbenso  durfte  die  Aii.sehaf- 
tung  derseil»eu  auch  für  das  Haus  zu  empfehlen  sein,  da  die  Ta- 
bellen abgesehen  von  ihrer  praktischen  Bedeutung  für  den  Unter- 
richt auch  ein  ttberalchtliches  Sammelwerk  reprSaentieren,  auf 
dem  jeder  Gebildete  sich  leicht  über  historische  Ereignisse  be< 
lehren  und  in  der  Chronologie  schnell  orientieren  kann. 

Posen.  Krämer. 


B.  KozeoQ,  Leitfadeu  der  (ieugraphie  für  die  Mitlelackolea  der 
ttstriddiiadi-ttoftria^ei  MoDarchie,  neu  bearbeitet  voa  Dr.  Roarad 
Jars.  3  Teile.  Wieo,  Eduard  Hölsel,  1881  und  1»S2.  I.  Teil:  All- 
gpfneioe  Grnndzüpc  für  den  ersten  f^co graphischen  Unter- 
richt. 8.  VI  u.  114  S.  IM.  II.  Teil:  Speziolle  Geographie. 
8.  IVa.27IS.  2,60  M.  m.Teil:  Geographie  aad  Statiatik 
der  iistr. -  nngar.  Monarchie.  (Mit einem  geaebiehtlichen  Abrife.) 
b.    IV  u.  174  S.    1,60  M. 

Der  äufsere  Umfang  dieser  drei  Bücher  ist  ein  fflr  Leitfaden 
so  ungewöhnlicher,  dafs  dadurch,  wenn  auch  dem  weiten  Druck 
und  den  grofsen  I^eliern  etwas  zu  gute  gerechnet  werden  mufs, 
von  vornherein  der  Argwohn  erweckt  wird,  ob  hier  niebt  einmal 
wieder  des  (luten  zu  viel  gesebelien  oder  der  Geograjdiie  zu  viel 
aufgebürdet  worden  i.-^l.  VAii  "genauerer  Kiid)lick  übrr/.tMigt  uns 
davon,  dafs  diese  Ib  lurcliliing  iu  der  Tbat  in  einigen  Ibv.iehungen 
begründet  war.  Zuar  enlhallen  z,  B.  die  drei  Teile  der  v.  Seyd- 
lituchen  „Schulgeographie**  zusammen  noch  weit  mehr  an  StolT, 
indessen  der  zweite  Teil  ist  nur  ein  Auszug  aus  dem  grAfsten 
dritten  tmd  der  I.  und  kleinste  wieder  ein  solcher  aus  dem 
zweiten,  sie  sehen  sich  also  ähnlich  wie  Karten  mit  stufenweis 
verkleinertem  Blar:»stabe.  Zudem  erstreckt  sich  die  praktische  Be* 
nutzung  in  den  Händen  der  Schüler  an  (Gymnasien  wenigstens 
seltener  über  den  II.  Teil  (Ausgabe  IJ)  hinaus.  Hagegen  ist  der 
I.  Teil  «les  vdriifgendeu  Lciifiidens  für  die  unlersl»-  Klasse  der 
öslreicb-ungai  i^ehen  i>litlr|j>(  hulen .  tier  II.  für  die  beiden  folgen- 
den, der  III.  zum  Gebraucb  der  vierllclzlen  bestimmt,  also  für 
Klassen,  die  etwa  der  Sexta  bis  Tertia  unserer  Gymnasien  ent- 
sfMrechen  wQrden. 

Der  III.  Ti»il  bildet  einen  vdUig  selbalündigen  Abschnitt,  aber 
auch  in  den  beiden  ersten  sind  ßehandlungsweise  und  Ginteilung 
des  StofTes  durchaus  verschiedrn.  Während  nfimlieh  der  II.  unter 
dem  Titel  spezielle  Geographie**  das  enthält,  was  man  bei  una 
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wohl  Länderkande  nennt  im  Gegensats  zur  allgemeinen 
Erdkunde,  bietet  der  I.  ein  etwas  Abemscbendes  Bild.  Es 
finden  sich  da  erstens  wie  billig  die  nfitigen  Vorkenntnisse,  darauf 
di«'  topische  Geographie  sämtlicher  Erdteile,  dann  aber  behandelt 
Kozenn  (oder  Jarz)  aur  24  Seiten  mehrere  Kapitel  der  allge- 
meinen Erdkunde,  den  Srhlufs  fiidlich  bildet  die  politische  Geo- 
graphie. Diese  Anordnuiif,'  rührt  davon  her,  dafs  der  Verfiisser 
unter  den  BegrilT  ..allgemeine  Krdkunde"  aiifser  dm  Gei^ensländen, 
die  man  ihr  überall  zuteilt,  auch  noch  die  ganze  lopische  (ieo- 
grapliie  snbsnmmiert,  wie  er  selbst  auf  S.  l  ausdrücklich  sagt. 
Uns  scheint  aber  doch,  dafs  ein  solches  Verfahren  geeignet  ist 
Verwirrung  eu  stiflen;  denn  so  gewilk  die  Schicksale  der  thfirin- 
gischen  Hersogtfimer  der  deutschen  Geschichte  und  nicht  der 
Anthropologie  angehören,  ebenso  gewifs  ist  die  Beschreibung  des 
Thöringerwaldcs  an  sich  ein  Gegenstand  <lf  i  Länder-  oder  spe- 
ziellen Länderkunde,  nicht  der  allgenipinen  Erdkunde.  Leider  fehlt 
uns  zwar  noch  eine  streng  wisscnschallliche  l)»*linilif»n  der  eben 
genannten  Begriffe,  aber  man  kann  sich  einslweilrn  mit  deui 
klaren  Worlsinn  von  „allgemein"  und  „Erde"  auf  <I<m'  einrn 
und  „Länderkunde"  aut  der  andern  Seite  helfen,  und  danach 
gehören  dem  ersteren  Teile  die  geographischen  Objekte  nur  inso- 
weit an,  als  sie  unter  €inander  verglichen  und  zur  Demonstration 
oder  zur  Ableitung  allgemeiner  Gesetze  verwandt  werden  aollen, 
niemals  aber  ein  FluCs  oder  ein  Gebirge  an  sich,  wenn  es  sich 
einfach  um  die  Beschreibung  des  Landes  oder  (auf  unterer  Stufe) 
Erdteils  bandelt,  wo  sich  beide  befinden.  Der  Verfasser  aber 
glaiibt  sich  schon  in  der  allgemeinen  Erdkunde  zu  befinden,  wäh- 
rend er  noch  die  Topik  behandelt,  und  bringt  dann,  alb'rdings 
nach  seinem  Schema  folgerichtig,  nis  ergfuizpude  Unterabteilung 
auf  S.  65— ST  das,  was  wirklich  mit  dem  ersteren  .\amen  be- 
zeichnet werden  darf.  Nun  aber  haben  sich  Autoritäten  in  der 
Methodik  des  Unterrichts  oft  genug  dahin  ausgesprochen,  dafa 
solche  Sachen  niemals  in  den  Anfangsunterricht  verlegt  werden 
dürfen,  sondern  in  die  oberen  Klassen  gehdren,  wo  allein  das  Ver- 
atSndnis  dafür  und  die  nötige  Grundlage  der  topischen  Kennt' 
nisse  vorhanden  sein  kdnnen.  Was  man  von  diesen  Dingen  durch- 
aus bringen  zu  müssen  meint,  sollte  in  elementarer  Weise  unter 
dem  Kapitel  der  notwendigen  Vorbegriffe  erledigt  werden.  Zwar 
ist  zuzugeben,  dafs  hier  mehrere  Kapitel  aus  der  allgemeinen 
Erdkunde  recht  klar  dargelegt  sind,  sehr  hübsch  sind  z.  B.  die 
Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Koutiuente  in  horizon- 
taler Gestalt  entwickelt,  aber  wir  mflssen  es  doch  fOr  recht  be- 
denklich halten,  auf  dieser  Stufe  die  physischen  Zonen,  Monsune, 
Antipassate  u.  s.  w.  zu  bringen.  Ohne  eine  eingehende  ursach- 
liche Entwickelung,  die  jedoch  in  der  Anfangsklasse  nicht  be- 
griffen werden  kann,  müssen  diese  kUmatologiachen  Namen  ein 
unn&tzer  Baliaat  bleiben.   Wird  man  eineni  geographiscbeo  Neo- 
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phyten  begreillich  iiiarlHMi  könneii,  w;js  auf  S.  68  von  Amerika 
gesagt  wird:  dcäseu  Völker  durch  Winde  uud  Meeres- 
strömungen hierher  geffihrt  wurden,  um  sich  den 
Samen  fAr  ihre  geistige  und  materielle  Entwickelung 
in  holen?  Dafs  der  Verf.  die  politische  Geographie  erst  nach 
dem  Aufbau  des  ganzen  topischen  GerQstes  in  einem  besonderen 
Abschnitt  giebt,  scheint  nns  IQr  diese  Stufe  sehr  vorteilhaft  zu 
sein,  denn  es  ist  richtig,  dafs  erst  das  Land  und  dann  die  Leute, 
sowie  das,  was  sie  ge>chairL'ji  haben,  vorgeführt  werden,  und  dies 
Verfahren  ist  sicherlich  ralsaujcr  als  das  audere,  welches  den» 
Anfänger  nalürHche  und  politische  Grenzen  gleich  von  vornherein 
neben  und  durch  einander  auftischt.  Für  die  Schüler  der  zweiten 
Lebrstufe,  welchen  man  ein  besseres  Auffassungsvermögen  zu- 
trauen darf,  wird  es  hingegen  angemessener  sein,  wenn  Topika 
und  Politika,  nicht  der  gesamten  Erdteile,  sondern  der  einzelnen 
Lfioder,  insofern  mit  einander  verschmolzen  werden,  dafs, 
nach  Voraufschickung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte,  auf  dem 
topischen  tiebielsahschnitt  der  Staat  dargestellt  wird,  der  sich 
innerhalb  dieser  natürlichen  Grenzen  entwickelt,  oder  —  in  ge- 
wissen Fällen  wider  die  Natur  —  sich  einen  Teil  dieses  Gebietes 
angeeignet  hat.  So  ist  z.  ü.  kircliholf  in  seiner  „Schulgeographie'' 
vorgegangen.  Ebenso  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  in  den» 
Ii.  Teile,  konsequent  freihch  nur  bei  Afrika  und  Asien  und  einigen 
Teilen  Europas,  so  besonders  bei  Ostreich-Ungarn.  Bei  mehreren 
Gebieten  Amerikas  und  Mitteleuropas  sind  jedoch  Topik  und  po- 
litische Entwickelung  wieder  getrennt  worden,  ohne  dsA  man 
sieht,  warum. 

Im  1.  Teile  ist  der  Verfasser  mit  Erfolg  bemüht  gewesen, 
den  LernstolT  zu  vermindern,  Zahlen  und  Namen  mit  vorsichtiger 
Auswahl  z»i  geben.    Wenn  so  unlxuieutende  Seeen  wie  der  Os- 
siacher  und  iMillslätter ,  die  in  der  s{K'ziellen  liciinatskunde  eine 
Erwähnung  verdienen,  donnoth  dort  autgeführl  werden,  so  ist 
das  nur  eine  Ausnahme,  andere  Ausstellungen  an  dem  Texte  aber 
dürfen  bei  einer  neuen  Aullage  Berücksichtigung  verlangen.  Die 
Terminologie  ist  mit  Recht  durch  den  Ausdruck  „Randmeere** 
vermehrt  worden,  sber  &  25  wSre  der  Zusats  nötig  gewesen,  daA 
der  grofse  Ocean  die  Merkmale  dieser  Randroeere  nicht  überall, 
sondern  nur  an  seinen  nord\\  estlichen  Gestaden  trägt,  nach  Osten 
hin  aber  sich  so  ungegliedert  abschliefst  wie  der  Allantische  nach 
Afrika  zu.    Worauf  gründet  sich  die  Einleihing,  nach  der  Tief- 
ebenen Hodenerhebungen  seien  bis  zur  Höhe  von  400  Metern,  Vor- 
berge  bis  050,  Mittelgebirge  von  650 — 2600  Metern?    Indem  der 
Verf.  die  Maximalgrenze  der  Tiefebenen  so  hoch  ansetzt,  ist  er 
2.  B.  genötigt,  auch  Aragonien  zu  ihnen  zu  rechnen,  das  in  seiner 
oberen  Hlllto  ca.  500  m  Durchscbnittsh6he  hat,  bei  Zaragoia  noch 
last  200  m  erreicht  und  erst  beim  Einflufs  des  Segre  in  den  Ebro 
flieh  SU  etwa  50  m  senkt;  daüt  Strand-  und  KUstendOnen  nicht 
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einförmige  ifögelreihen  sidcI,  wird  jeder  wissen,  der  sie  ge- 
'    sehen  bat.  J.  G.  Kohl  (nordwestdeutscbe  Skizsen)  Gndel  sogir 

in  ihnen  den  wunderbaren  Formenreichtum  des  Hochgebirges  in 
Ideinerem  Mafsstabe  wieder.  Ebensowenig  kann  die  l<^rklärung  der 
Moore  auf  S.  37  befriedigen.  Sie  tragen  durchaus  nicht  alle  eine 
Grasdecke,  d  i  e  u  ii  t  c  r  j  e  d  e  iii  Tritte  s  c  h  w  a  n  k  t  ii  n  d  ein- 
zusinken droht;  dies  ist  nur  hei  den  Grönlaiidsriiooren  der 
Fall,  und  schon  der  Moorraucli,  der  uns  im  I  rfitij.ilir  iiel.isli^'l,  he- 
wcilsl,  dafs  die  Oberlläche  des  liochuioors  ganz  ander»  heschaileu 
ist  Statt  der  Einteilung  der  Seeen  nach  der  Art  ihrer  Zuflüsse 
oder  Abflüsse  (S.  41)  hätte  leicht  eine  andere  auf  Wissenschaft' 
lieber  Grundlage  sich  stOtzende  gegeben  werden  können.  Die 
Mündungen  des  Uoängho  und  des  Y&ogtse-kiang  sind  auch  in 
früherer  Zeit  niemals  vereinigt  ($.  55),  sondern  nur  benachbart 
gewesen;  und  dal's  man  nicht  so  ohne  weiteres  sagen  kann,  das 
Innere  von  Australien  sei  eine  grolse  Wüste,  ist  u.  a. 
durch  die  lieisehericlite  in  iVti-rnianns  Mitteilungen  längst  darge- 
than  woiden.  Auch  wird  sich  nicht  autVeclil  «»rhalten  lassj'n, 
„dafs  die  natürliche  Scheidelinie  zwischen  dem  höiieren  Südafrika 
und  der  tieferen  nördlichen  Stufe  im  allgemeinen  durch  den  Unter- 
lauf des  Nigir  bis  zur  Mündung  des  Binue,  den  Binui^  den  Schari 
und  den  Bahar  el  Arab  gebildet  werde**,  schon  deshalb  nicht,'  woH 
die  beiden  letztgenannten  Flüsse  den  Tiefsudan  durchschneideo, 
nicht  begrenzen.  I)(>n  Städten  Hamburg  und  Bremen  endlich  würde 
es  namentlich  bei  den  jetzigen  Zeitläuften  sehr  angenehm  sein, 
wenn  sie  wirklich,  wie  aul  S.  101  zu  lesen  steht,  an  der  Mün- 
dung der  KIhe  bez.  der  Weser  lrii!en.  hie  30  in  den  Text 
eingefügten  Holzschnitte  erlullen  vullkoniuien  ihren  Zweck,  u'eradezu 
vurtretriich  sind  zu  nennen  die  drei,  welche  die  L^inwirkung  vuu 
Sonne  und  Mond  auf  Flut  und  Ebbe  darslclien.  Kurz,  im  ganzen 
kann  dieser  Teil  als  ein  recht  brauchbarer  Leitfaden  bezeichnet 
werden. 

Weniger  wird  sich  das  von  dem  11.  Teile  sagen  lassen,  der 
?or  allem  an  einer  überreichen  Massenhaftigkeil  des  Stoffes  leidet. 
Nur  einige  Beispiele  dafür:  Die  politische  Einteilung  Ostindiens 
unifafst  6\  S.,  allein  die  Urographie  des  chirM^sischen  Reichs  7*^, 
die  der  Alpen  ohne  Berücksichtigung  der  Flüsse  reichlich  11  S., 
und  wenn  auch  einem  Leitfaden  das  iieclil  zugestanden  werden 
mui's,  den  heimischen  Staat  des  Schülers  eingehender  zu  be- 
handeln, so  wird  das  Recht  in  diesem  Buche,  das  doch  keine 
spezielle  Heimatskunde  enthalten  soll,  übertrieben  ausgenutzt, 
wenn  auf  S.  155  und  156  nicht  weniger  als  47  Nebenflüsse  der 
Donau  auf  üstreich- ungarischem  Gebiete  namentlich  aufgezihlt 
werden!  Das  heiCit  das  Gedächtnis  des  Schulers  mit  Daten  und 
Namen  ersticken,  auch  ist  es  nicht  wohlgelhan,  dem  Lehrer  die 
Auswahl  zu  überlassen.  Die  meisten  der  ziemlich  zahlreichen 
Kartenskizzen  gehören  der  von  zuständiger  Seile  so  oft  getadelten 
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Art  an,  die  aus  den  Leitfaden  verwiesen  werden  sollten.  Sie 
deuten  entweder  dasselbe,  was  aus  jeder  guten  Karte  ohne 
Schwierigkeit  herauszulesen  ist,  durch  entsprechende  aber  viel 
weniger  instruktive  schwarze  Linien  an,  oder  sie  verwirren  geradezu 
durch  die  Mme  dieser  schwanen  Striche,  können  also  in  beiden 
Fällen  weder  dem  Lehrer  noch  dem  Schdler  dienlich  sein.  Za 
der  ernten  Art  gehören  z.  B.  die  auf  S.  48,  105,  124  und  147 
an  findenden  Skizzen,  zu  der  letztem  die  Karte  der  Alpen  (S.  137), 
deren  Benutzung  den  Augen  schädlich  sein  dürfte.  Auf  derjenigen 
der  pyrenäischen  Hallunsel  ist  das  (iebirg«'  von  Nord-Valencia  unvoll- 
ständig gelassen.  Die  technische  Aii^rüliruiig  dies«'!'  Skizzen  steht 
nicht  auf  der  Höhe  der  in  der  letzteu  IJearbeitung  (Al\)  der 
„kleinen  Schulgeugraphie"  von  Seydlitz  gelieferten,  welche  auch 
von  Gegnern  solcher  Darstellungen  als  wesentlich  verbessert  be- 
zeichnet werden  müssen.  Aber  auch  in  dem  vorliegenden  Teile 
sind  Darstellungen  zu  finden,  die  man  w&nschen  wird  erhalten  zu 
sehen,  so  die  von  Nord-  und  Südamerika  wegen  der  lehrreichen 
Einfügung  der  Isothermen,  dann  die  von  Mittelafrika,  welche  das 
oft  noch  liukeMhafte  Bild  mancher  Schulkarten  ergänzt. 

Mit  der  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Klimatologie  he- 
liaiulell,  köniieu  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.    Zwar  ist 
das  Klima  rd)er;dl  berücksichtigt,  uianchnial  z.  B.  hei  Nordanterika 
sogar  in  ausgedehnten  Abschnitten,  aber  auch  hier  wieder  ohne 
ursächliche  Entwickelung.   Dadurch  erfährt  der  Schüler  zwar,  wo 
regenreiche  mit  dürren  Breiten  abwechseln,  wo  Flftcben,  die  Ton 
Nordostwind  bestrichen  werden»  an  solche  stofsen,  die  unter  dem 
Nordwest  liegen,  aber  warum  dem  so  ist,  mufs  ihm  unverständ- 
lich bleiben.    Wir  meinen,  dafs  man  allerdings  sehr  vorsichtig  in 
solchen  Kniwicklungen  sein  mufs,  aber  dafs  sich  auch  schon  auf 
dieser  Stufe  ein  llnlcrrirhtsstolT  bieten  läfst,  der  sich  über  die 
unfruchtbare  Knij»irik  erhebt,  hat  Kirchholf  in  seiner  „Schulgeo- 
graphie" praktisch  dargelhau.    Auf  S.  127  bekommen  die  Büdungs- 
verhäitnisse  Frankreichs  das  Zeugnis  (und  an  andern  Stellen  linden 
sich  ähnliche),  dafs  sie  im  allgemeinen  befriedigend  seien. 
So  sehr  diese  vorsichtige  Gensierung  dem  Gedankenkreise  des 
Schfllers  angepafst  ist,  so  möchte  es  doch,  falls  man  Oberhaupt 
etwas  über  solche  Verhältnisse  sagen  zu  mOssen  meint,  erspriefs- 
licher  sein,  etwa  die  Zahl  der  Analphabeten  lU  nennen  und  sie 
mit  der  für  das  deutsche  Beich  gefundenen  in  Vergleichung  zu 
bringen  oder  die  Zahl  der  Briefe  pro  Kopf  oder  Ahnliches,  linter 
die  Bubrik  der  lapsus  calami  wird  zu  rechen  sein,  dafs  auf  S.  16 
geschrieben  steht:  Judäa  werde  auch  Peräa  genannt,  wenn 
der  Verf.  Madagascar  von  einem  Könige  statt  von  einer  königia 
regiert  werden  läfst,  wenn  Rumänien  S.  110  als  Wahlmonarcfaie 
anftritt  und  wenn  S.  21  die  Insel  Sansibar  noch  unter  der  Herr- 
schaft des  Imam  von  Maskat  figuriert,  wihrend  hoa  L  Teil  das 
beetehende  politische  Verhöltnis  richtig  angegeben  war.  Aber 
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gtradezu  Verdnilii  inu&  m  erregen,  wenn  die  läBgH  in  aller  Farn 
fQr  tot  erklSrten  araliBch-baltischen  uiid  „uraliach-liar- 
pathischen^  H5h«nEüge  hier  wieder  ins  Leben  inrAckgeniren 

werden.  Die  Benennung  der  indischen  Gebirge  „Chats*'  bedeatet 
nicht  Gasse  oder  Pjifs,  sondern  „Trepprn".  Nebenbei  sei  er- 
wähnt, dafs  Hohenzollprn  irrtümlich  als  selbslilndige  Pivivinz  auf- 
geführt und  ebenso  das  Königreich  Sachsen  in  II  c^'i  c  run^js- 
bezirke  eins^otcÜt  wird.  Hei  diT  Beschreibung  des  Mlslroms 
fehlt  auffallender  Weise  jegliche  Andeutung  über  Ursache  und  Ver- 
lauf t^einer  periodischen  Überschwemmungen,  und  unter  den  Me- 
tallen, die  im  Gebiete  des  deutschen  Reichs  gewonnen  werden, 
ist  gerade  dasjenige  ausgelassen,  in  dessen  Ausbeute  dieses  Land 
die  zweite  Stufe  auf  der  ganzen  Erde  erreicht,  nSmliofa  das  Kupfer. 

Der  m.  Teil  erfreut  sich  des  Vermerks  auf  dem  Titteiblatte: 
Approbiert  mit  Erlafs  des  hohen  k.  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  usw.,  womit  diese  hohe  Behörde 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Garantie  übernimmt  für  die 
Verläfslichkeit  des  Sfofies  und  die  Brauclilwukeit  des  Buches  für 
die  ihr  unterstellten  Schulen.  \h\  eine  solche  Ileiniatskuniie  eine 
mehr  interne  Aiigele<;enheit  ist,  so  kann  man  sich  hieran  um  so 
eher  genügen  lassen,  als  der  StofT  in  der  That  nirgends  irgendwie 
erheUtche  MSngel  oder  Unrichtigkeiten  erliennen  Hfiit  Die  erste 
Abteilung  nmfifst  auf  65  Seiten  eiae  eingehende  Territorial-  und 
Aeichsgeschicbte  bis  Maximilian  L,  von  diesem  bis  1866  eine  Ta- 
belle der  wichtigsten  Daten,  dazu  umfangreiche  Stammtafeln.  Dafs 
in  dem  dann  folgenden  geographischen  Abschnitt  so  aufserordent- 
lich  tief  in  das  kieinsle  Hetail  der  einzeln<'n  Landschaften  einjje- 
gaugon  wird,  ist  in  <liesem  Falle  gewils  nicht  zu  tadeln,  da  das 
Gebotene  nidit  viwn  als  obligatorischer  Lernstoff  für  die  ganze 
Monarchie  auf/,uriis>en  ist,  sondern  dem  Unterricht  bei  der  spe- 
zieilen Behandlung  des  den  Schüler  zunächst  angeheuden  Landes- 
teils das  nfttige  Material  liefern  soll,  so  daüs  hier  nach  den  Wor* 
ten  des  Verf.8  „der  onnrittelbere  Lehrer  selbst  eine  Sichtung  des 
Stoffs  Torsonebmen  hat^.  Die  „Statistik**  hat  die  verschiedensten 
Zweige  des  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens  berücksichtigt, 
so  behandelt  das  Kajiitel  „Physische  Kultur"  die  Landwirtschaft 
und  ihre  Nebenbeschäftigungen,  Bergbau,  Gewerbe,  Industrie, 
Handel  und  Verkehr,  das  ka|)itel  ,,Geisti;^'r  Kultur"  liefert  eine 
Übersicht  der  Schulen  und  konfessionellen  Organe.  Weiter  sind 
die  wichtigsten  Slaatsgrundgesetze ,  Verwaltung,  Volksvertretung 
und  Kompelenzgebicte  der  Ministerien  in  knappen  und  übersicht- 
lichen Abschnitten  erörtert  —  lauter  Dinge,  in  betreff  deren  bei 
uns  SU  Hanse  die  angehenden  StaatsbOrger  in  der  idealsten  Un- 
wissenheit gebalten  su  werden  pflegen.  Trots  der  mancherlei 
guten  Seiten  dieses  IIL  Teiles  wfirden  wir  doch  den  historisdi- 
geograpbischen  Teil  desselben  anders  bearbeitet  wünschen.  Wenn 
irgendwo,  so  wdre  hier  eine  innige  Verquickung  der  Geschiebte 


Digitized  by  Google 


Geographische  Lehrbücher,  aogez.  von  Kirchhoff.  7g7 


und  (IfT  Geographie  bei  den  einzelnen  Lantiesteilen ,  besonders 
eine  enge  Vereinigung  der  Topik  mit  der  politischen  Einteilung, 
sodann  etymologische  Erklärung  der  den  verschiedensten  Sprach- 
gebieten der  Monarchie  angehörigen  geographischen  Namen  ange- 
bracht gewesen.  Menfalla  hStten  Gebirge  und  FlQsse  in  diesem 
Falle  nicht  gesondert  behandelt  werden  sollen. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


1)  Coerdes,  Kleines  Lehrboeh der Landkarteo'Projektioo.  Rassel 

mi,  Preu  t,5  Mk. 

Der  Ver£  wollte  nicht  fOr  solche  sorgen,  die  tiefer  in  die 

Lehre  von  der  Kartenprojektion  einzudringen  und  zu  {»elbstän* 
digeo  Kartenentwürfen  sich  vorzubereiten  beabsichtigen,  sundern 
er  widmete  sein  Itüchlein  soiclien,  weiche  nur  verstehen  wollen, 
wie  irgend  eine  Landkarte  je  nach  ihrer  Entwurfsweise  zu  ver- 
stehen ist,  d.  h.  auf  welchem  \Vei;p  «lieseihe  das  rcinwi'g  (Jn- 
mügliche,  nämlich  sphärische  Flächen  als  ebene  darzustellen, 
kunstvoll  doch  eioigermafseu  ermöglicht. 

Mit  Hilfe  von  ganz  vorzfiglicben  eingedruckten  Holzschnitten 
föhrt  der  Verf.  den  Laien  (und  als  solchen  denkt  er  sich  ganz 
besonders  den  „angebenden  Lehrer  der  Geographie**)  ohne  Voraus- 
setzung weiterer  mathematischer  Kenntnisse  als  der  ganz  elemen- 
taren durchaus  klar  und ,  ^weit  es  der  besagte  Zweck  fordert* 
auch  gründlich  in  alle  die  l'rojektionen  ein,  welche  im  gewöhn- 
lichcn  Schulallas  v(»rziikonimen  pllej^en.  Somit  ist  <h>  Schrift 
für  die  Eislling.s.siutlien  nhtT  Prtijeklioiisichre  zu  emph'hlen:  wer 
letztere  eingebender  treiben  \\iil,  greilt  am  besten  zu  Grelscbels 
Lehrbuch  der  Landkartenprojektioneo  (^Weimar  1S73). 

2)  V  ioceuz  voo  Haardt,  Waodkarte  der  Alpen.    Wien,  Bd.  Hülzeis 

Verla«.  1882. 

Dieses  prachtvolle  Kartengemälde  der  gesamten  europäischen 
Alpen  kommt  einem  lange  unbefriedigt  gebUebenett  Wunsohe  der 
Lehrarweh  zumal  unseres  deutschen  Vaterlands  in  einer  des  groib- 
artigen  Gegenstandes  würdigen  Weise  nach. 

Ein  mächtiges  Bechteck  (von  Regensburgs  Breito  bis  zu  der 
der  hyerischen  Inseln,  von  der  französischen  Ithone  im  VV.  bis 
nach  Beigrad  im  0.)  stellt  ni(  hl  allein  die  schöne  Füllhorngestalt 
der  Alpen  in  <lem  ansehnliclien  Mnlsstab  von  1:000  000  dar, 
sondern  ziicleicli  die  voraljMiie  diesseitige  llochlläche  und  die  An- 
schlursU'ilt'  der  mit  den  Aljien  in  närhstem  Zusammenhang  stehen* 
den  Gebirge  der  Apenninen,  der  Karpaten  und  des  dinarischen 
Systems.  Das  uns  allen  so  liebe  Sydowscho  Terrain -Kolorit 
(Braun«  Gffln,  Ltchtblau)  ist  mit  Vermeidung  des  unaohSnen  Färb- 
loa  fftr  die  HochflicheD  benutzt  zu  einer  ebenso  fkrbeoliarmMi- 
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sehen  und  eindracksToU  aueb  noeh  in  weitere  Entfernung  wirken- 
den als  wissenscbaflUch  exakten  Abschilderung. 

Den  verluaiichten  Reklame -Ausdruck  „unentbehrlich  fttr 
jedermann"  imifs  man  ohne  jede  niedrige  Reklame- Absicht  jeden- 
falls in  der  Abwandlung  aiiT  dioses  bodeiilende  Werk  anwenden: 
kaum  e n  l b e Ii  r Ii  (•  h  1' ü  r  eine  Schule,  die  etwas  aufgrund- 
lichen  Unterricht  in  deutscher  Lan«!  es  künde  hält. 

Die  Schiil-Awsgabe  vvirtl  geliefert  (aufgespaiinl  und  an  Stäben) 
für  38  Mk.  mit  iNamensaufdruck,  für  34  xMk.  ohne  diesen. 

3)  Letoaekek,  Tableav  dar  wlektigatea  nateorolof  lack- geogra- 
phischen Verhältnisse.  Wien,  Verlag  von  A.  Pirhler.  1S82. 
Preis  7  Mk..  mit  LeinwandatraifcD  io  Mappe  8  Mk.,  anf  Leinwaad 

luit  Stäben  13  Mk. 

Nur  unter  zweierlei  ist  zu  wählen  für  höhere  Schulen, 
welche  berufen  sind  in  die  Wissenschaft  eiii/uführen  und  nicht 
auf  dem  Staudpunkte  der  Dorfschule  in  irgend  welcher  Diszij)lin 
zu  verliarren:  entweder  den  geographischen  Unterricht  abzuschadeo 
oder  ihn  wisseuschaftlich  zu  belrt^ihen. 

Je  mehr  man  den  unnützen  Ballast  unzusammenhängender 
und  schon  deshalb  ron  keinem  Schfiler  zu  behaltender  politisch- 
statistischer  Memoranda  fiber  Bord  wirft,  die  unentbehrliche  to- 
pische  Grundlage  auf  dem  zugleich  kOrzesten  und  erfolgreichsten 
Wege  freihändiger  Kartcnent würfe  herstellt,  —  um  so  mehr  schafft 
man  Raum,  um  selbst  bei  der  der  4jeographie  gewohniieitsmäfsig 
eingeräumteu  äufserst  besrhrfinkten  Stundenzahl  auf  ganz  fafs- 
liche  Weise  in  das  Verstfindiiis  desjeuigeu  ein/ulülireu,  was  jeder 
Gebildete  von  der  wisseusehaftlicheu  Krdkunde  wissen  mufs. 

Ffir  den  ersten  Teil  der  Krdkuiide  in  diesem  Sinne,  den  wir 
jetzt  die  allgemeine  Erdkunde  zu  ueuuen  pilegen,  fehlt  es  noch 
gar  sehr  an  dem  nötigen  Wandkarten-Material.  Pör  den  klima- 
tologischen  Abschnitt  versucht  das  oben  genannte  Blatt  durch 
?ier  OvaldarsteOungen  der  ganzen  Erde  und  einige  kleinere  Neben- 
ansichten  Abhilfe  zu  schaffen.  Mit  breiten  schwarzen  Streifen, 
die  im  weitesten  Abstand  noch  erkennbar  sind,  sehen  wir  Iso- 
thermen des  Jahres  (nebst  den  Meeresströmungen),  des  Januar 
uud  des  JuH  (nebst  Luftdruck  und  Windrichtung)  dargestellt, 
ferner  die  llauptuiederschingsgebiete ,  in  kleinerem  Mafsstabe  die 
Doveschen  Isanomaleu  für  die  beiden  Koutrasimonate  und  Ver- 
wandtes. 

Fär  die  oberen  Klassen  wird  man  dieses  Hilfsmittel  recht 
willkommen  heilten  dürfen,  obwohl  man  statt  auf  einem  einzigen 
Bkitt  auf  deren  mehreren  und  dann  in  gröfserem  Mafsstab  jene 
Verbfiltnisse  vorgefflbrt  wünschte.   Sehr  zweckmSüsig  erscheint 

unter  anderem  die  weifs  in  schwarz  gegebene  Probe  einer  synop- 
tischen Wetterkarte;  jedoch  nur  aus  gröfserer  Nähe  ist  diese 
Lückenausfüllung  zwischen  den  Uauptkarten  gut  zu  benutzen. 
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Kein  Cicringcrer  als  Julius  Hann  liat  die  wissenschaftliche 
Zuverlässigkeil  dirscs  Tableaus  bezeugt.  In  Finzelheiten  wird 
freilich  immer  iiorh  zu  berichtigten  bleiben;  z.  ]].  wissen  wir 
jetzt,  dafs  die  (Heanisclien  Passatstreifen  keineswegs  völlig  ,,re^en- 
Jos"  sind,  und  die  nordafrikanisc  lien  Tropenregen  sind  wohl  nur 
durch  Druckversehen  zu  „Mousunregen"  geworden. 

4)  Fer(\.  flirts  Geographische  Bi  1  d  er  ta  fol  n.    2.  Teil:  Typiiek« 
Laiid«chaften.    Breslau,  Verlag  vou  F.  Hirt,  l^h'i. 

Dem  ersten  Teil  dieses  Bilderallas,  welcher  Darstellungen  zur 
allgemeinen  Erdkunde  enthält,  folgt  der  vorliegende  zweite  (und 
Schlufs«)  Teil  mit  Veranscliaidichung  eharakterisüscber  Landschaften 
für  die  Bedürfnisse  der  Länderkunde. 

Die  Zweckmäfsigkeit  des  ganzen  Unternehmens  sowie  die 
technisch  ausgezeichnete  Herstellung  der  Holzschuittbilder,  wie  wir 
sie  schon  beim  ErseheiDeii  der  froheren  HSIfte  in  diesor  Zeitschrift 
rühmend  henronuheben  hatten,  macht  auch  den  Wert  dieser  iweiien 
Hüfte  ans.  Auf  28  Tafeln  werden  uns  nicht  weniger  als  172 
Landschaftsbilder  Torgeführt,  welche  Natur-  und  Vftlkerleben  aller 
Erdrftnme  trefflich  vergegenwirtigen. 

Dieses  Werk  hat  nur  einen  etwa  ebenbürtigen  Vorläufer: 
Ferd.  v.  Hoehstetters  Geologische  Bilder  d<'r  Vorwelt  nnd  der 
Jetztzeit"  (Erblingen  IST^iV  Dieser  von  einem  so  hervorragenden 
(ielebrtf'ii  veranstaltete  BiUleratlas  ist  wenig  in  unseren  Eehrer- 
kreisen  bekannt  geworden;  liefs  er  doch  durch  seinen  Titel  kaum 
ahnen,  dafs  er  einige  sehr  gute  und  zwar  in  Farbendruck  her« 
gestellte  Landsehaftsbilder  fOr  fast  alle  Erdteile  enthalt  (aufser 
Idealhildem  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  firOherer  Erdperioden). 
Kann  auch  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  beträchtlichere  Gröfse 
nnd  die  Farbenencrgie  einen  Vorzug  des  Hochstetterschen  vor 
dem  Uirlschen  Landschaftenatias  bildet,  so  wäre  doch  die  in 
letzterem  dargebotene  Fülle  der  Landschaflsansichten  in  jenem 
Mafsstab  und  zwar  in  Farbendruck  nur  zu  sehr  viel  höherem 
l*reis  oder  nur  in  bedenklicher  Bilderbogeniilinli«  bkeit  des  Kolorits 
(wovon  f>(liün  einige  der  Hoclistelt»M\^clien  Bilder  nicht  ganz  frei 
sind)  herzustellen  gewesen.  So  aber  haben  wir  alles,  was  dor 
Schulunterricht  nur  verlangen  kann  zum  Zweck  der  klareren  und 
eindrocilsrolleren  Wirkung  des  schildernden  Lehrerworts,  sauber 
und  nett  fQr  wohl  kaum  Aber  3—4  Markl 

Fernwirkung  kann  man  natflriich  von  solchen  Bildern  nicht 
verlangen;  wenn  aber  schon  Schneiders  ,.Typen-Atla.s"  mit  blofsen 
Niniaturbildern  ethnologischen  nnd  naturhistorischen  Inh.ilis  sich 
so  viele  Freunde  unter  den  (ieographielehrern  erworben  bat,  so 
ist  sicher  zu  erwarten,  dafs  Hirts  in  Wahrheit  g  e og r  a  ph  i  sc  h  e r 
Bibb*rallas  sich  bald  eifiei-  noch  viel  allgemeineren  Beliebtheit  zu 
erfreuen  haben  wird,  wie  er  solche  in  vollem  Mafse  vi^rdient. 

Halle.  Kirchhoff. 
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1)  i.  G.  Walleatioj  k.  k.  Frofecsor  am  Obergymaacium  im  IX.  Bezirke 
Wieas  «.  i.  w.,  örvndznge  der  Natnriehre  f8r  die  «nteren  Rlatae» 

der  GynnasieD,  Realsrholen  ond  verwandten  Anstalten,  nebst  einem 
Anhange,  die  Elemente  der  aiathematisehen  Geographie  und  Astro- 
nomie euthaltend.  Ausgabe  für  Gymnasien.  Mit  242  in  den 
Text  gedniekteD  BelMcbidtteii.  Wien,  Verlag  von  A.  Pieblert  Witwd 
ud  Sohl,  1881.  m  «sd  299  S.  8.  Pr.  1  Fl.  30  Rr. 

• 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  er  habe  bei  Bearbeitung  des 
Buches  sich  streng  an  die  Instruktionen  filr  den  Unterricht  an 

den  Realschulen  in  Österreich  (Wien  1879)  gehalten,  die  rein 
indukti?e  Metbode  sei  streng  durchgeführt  Das  Ganze  siebt  aus 
wie  ein  von  einem  erfahrenen  Srhnlmnnne  abfielafster  Auszug  aus 
einem  vollständigeren  Werke,  in  thin  nur  das  Notwendigste  und 
Elementarste  Aufnahme  gefunden  hat,  lier  aber  besondere  Vorzöge 
vor  andern  neueren  Handbüchern  weiter  niiht  besitzt.  Das  lUich 
weicht  weder  in  der  l:)iuteiluug,  noch  in  der  Behaudlung  von  dem 
Gewöhnlichen  ab. 

Dia  Einleitung  (Seite  1—40)  behandelt:  1)  die  sogenannten 
allgemeineD  Eigenschaften  der  Körper  (bei  der  Ausdehnung  wird 
sogleich  die  KonstrdLtion  des  gewohnlicbitn  Qitecksilberlbenn(H 
mcters  durchgenommen,  obgleich  die  I^bre  von  der  Wärme  der 
Einleitung  unmittellbar  folgt);  2)  Die  Schwerkraft  und  ihreWirkun«::; 
3)  IHc  Mütekülarkräfte  und  ihre  Wirkung  (dabei  hätte  Seile  Ui 
wohl  die  Dehaiiptung:  ,, manche  Körper  kommen  nur  in  zwei 
Aggregatzuständen  vor,  u.  s.  w."  dadurch  modifiziert  werden  sollen, 
dafs  gesagt  wäre:  „ujanche  Kürper  kommen,  soviel  wir  bis  jetzt 
wiüseUf  u.  8.  w."  (Das  Jod  z.  B.,  von  dem  gesagt  wird,  es  käme 
nur  fest  und  luftfSSrmig  vor,  schmilit  bei  f07  Grad  G.  und  siedet 
etwa  hei  200  Grad) ;  4)  Grundlehren  der  Chemie  und  die  wichtig" 
Sien  Elemente  und  ihre  Verbhddungen.  Die  Lehre  von  der  Wirme 
wird  Seite  40  —  59  in  der  gewöhnlichen  Einteilung  behandelt 
und,  da  die  Optik  erst  folgt,  auf  etwas  über  einer  Seite  (S.  174) 
in  einem  Nachtrage  über  Hellexion,  Brechung  und  Durchlassung 
beendigt.  In  der  Mechanik  (S.  59 — 128)  werden  die  Gesetze 
des  freien  Falles  nur  n)it  Hülfe  der  Atwoodschen  Fallmascbine 
bewiesen;  die  Versuche  dürften  wegen  der  vernachlässiiit^^n 
Reibung,  besonders  wenn  man  (S.  (H))  noch  unnöti^ier  Weise 
Schlichen  anwendet  und  deren  Gewicht  nicht  berücksichtigt, 
kaum  richtige  Resultate  gehen.  —  Nadidem  das  Gesets 
Parallelogramms  der  Krüfte  mit  HAlfs  der  Diagonal -Büschfaie 
bewiesen  und  das  WesenHiehe  vom  Schwerpunkt  gesagt  ist,  werden 
vou  Maschinen  Hebel,  Rolle,  Flaschenzüge,  Wellrad,  schiefe  Ebene, 
Keil  und  Schraube  behandelt,  lo  dem  Kapitel  über  Zerlegung  und 
Zusammensetzung  von  Bewegungen  werden  die  Gesetze  der  Wurf- 
und  Gentralbcwegungon  erlSulert,  die  Schüler  wegen  der  Kegel- 
schnitte auf  die  Konstruktion  verwiesen;  eine  Definition  der 
Kegelschnitte  ist  nicht  gegeben.  Endlich  werden  die  Gentrifugal- 
mascbiue  und  mit  ihrer  Hülfe  die  Gesetze   der  Fliehkraft  er- 


Digitized  by  Google 


PiU,  700  Au  fg.  tt.  Frageo  f.  ISalarbeobacht,  ags.  v.  £.  Blünel.  791 

ISatert.  Nachdem  der  BegrilT  der  Energie  ausiinaiider  gesetzt, 
werden  auf  sechs  Seiten  die  Gesetze  des  l'endels,  des  StolRes 
und  die  üevvegungshindernisse  absolviert.  • —  Hydro-  und  Aero* 
HMshanik  geben  die  Hauptgetetze  tmd  Mascbinen  in  der  AbUoheii 
Asordoung,  wobei  auch  dae  AoeroMbaromeler  wegen  eeiner  immer 
tmebmendeD  Verbreitung  kun  hitie  erwibnt  werden  können; 
dort  werden  auch  auf  wenig  Aber  einer  Seite  die  Dampfauacbitten 
behandelt 

Lehre  vom  Schall  und  Licht  (S.  128—175)  enthalten  in  der 
üblichen  Ordnung  die  wichligslen  (iefolge  und  Apparate,  ebenso 
die  Lehre  vom  Magnetismus  inul  der  Elektrizilät  (S.  175  214); 
nur  vermissen  wir  in  letzterer  ilie  Innueiizmascliine .  die  wegen 
der  bedeutenden  Menge  von  Elektrizilät,  die  sie  im  Vergleich  zu 
den  älteren  Maschinen  liefert,  in  keinem  physikalichen  Kabinette 
fehlen  soHte.  Die  Grnndlehren  der  Astronomie  und  HMthema* 
tiaeken  Geographie  (S.  214-  220)  erkliren  in  den  Grundbegriffen: 
fforiiont,  Zenit,  Nadir,  Weltaxe,  Nord-  Süd*  Ost-  ond  West-Punkt, 
Tag-  und  Nnchtbogen,  die  verschiedenen  Arten  der  Himmels- 
körper, l^eslall,  Rotation  und  Einteilung  der  Erde,  Geographische 
Länge  und  Breite  und  die  scheinbare  Ilewegung  der  Sonne,  ziehen 
aus  der  doppelten  Bewegung  der  Krde  um  ihre  Axe  und  die 
Sonne  die  Kolgerungen,  sie  durch  Figuren  criiluternd,  handeln 
endlich  noch  vom  Monde  und  im  letzten  Paragraphen  von  fCbbe 
und  Flut.  —  Für  deulsihe  Gvmnasium,  die  nur  in  den  oberen 
Klassen  l'hysik  lehren,  ist  das  buch  zu  elementar,  während  es 
sieh  lllr  Schulen,  die  wir  in  Preu£pen  Mittelschulen  nennen,  eher 
eignen  wArde. 

3)  S.  Pills,  700  Aafgabeu  iiud  F'ragcn  für  IN a t u r b e o b a c  h  t  u  o y 
des  Schülers  in  d  f  i  llciinat.  Zweite  Auflage  der  200  Aofgaben 
uud  Fragen  der  Stovscben  ErziehungsansUlt.  VVeunar  bei  Herman 
BSffa  6  t  S.   8.   Pr.  45  Pf. 

3)  B.Pill2.  Über  ^  a  t  u  r  b  e  uba  ob  t  UDg  des  Schülers,  Beitrug;  zur 
Methodik  <ks  l 'nterricht;»  in  (leiinatü-  und  .Naturkunde.  Begleitsebrift 
zu  deo  70U  Aufgaben  uud  Fragen  für  iSaturbcubacbtung  des  Scbülcrü. 
Mit  eioer  lithographierten  Tafel.  Weintr  bei  Rens.  BSUaa  1882. 
54  S.   8.   Pr.  60  i'f  . 

Die  SO  ersten  Aufgaben  und  Fragen  aus  der  sogenannten 
mathematischen  Geographie  knöpfen  an  das,  was  der  Schöler  selbst 
sehen  und  beobachten  kann,  in  geschickter  Weise  an  und  sind  fflr 
einen  elementaren  Unterricht  auch  wohl  umfangreich  genug. 
Vielleicht  wäre  es  zweckmär^ig  gewesen,  in  Ahiciluug  9  den  Unter- 
schied zwischen  selbstleuchlenden  und  dunklen  Körpern,  also 
auch  zwischen  Mondfinsternis,  als  einer  wirklichen,  und  Sonnen- 
finsternis, als  einer  sot^ciiannleii  Vpifirjst^'niii^ .  hervorzuheben, 
ein  l  nlerschied.  der  in  No.  75  niiu'iMh'Ulcl  wird.  In  tlcui  Ab- 
schnitte von  der  Luft  w;ir»'ii  eini^'e  Frgän/uugen  sehr  w  rni>(  In'ns- 
wert  gewesen.   Während  auf  iNaturlehre  nur  100  Fragen  kuaiuicu, 
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fflDd  der  Naturbeschreibung  Aber  500  gewklmet.  Das  Thermo- 
roeter  wird  als  ein  unentbehrlicher  Apf»araft  behandelt,  ohne  dafe 

die  Ausdehnung  der  Körp(>r  durch  die  WSrme,  die  sich  doch  so 
leicht  anschaulich  machen  läfst,  henrorgehohen  wird.  Femer 
könnten  (heim  Gewitter)  mit  Hülfe  eines  Elektiophors  und  einer 
Leidner  Flasche  die  Ilauptgesetze  der  Klektrizität .  so  wie  mit 
Hülfe  eines  Magneten  (lieim  Konipal's)  die  llaiij)tjj;esetzc  des  Magne- 
tismus ;il)^M'leilet  \v<Mileii.  Seihst  der  Druck  der  Luft  (Barometer) 
läfst  &\i'h  ja  durch  das  bekannte  Experiment  mit  dem  Glase  Wasser, 
das  man  mit  einem  Papiere  bedeckt  und  umkehrt,  anschaulich 
machen.  Einselne  Fragen  (z.  B.  139)  sind  wohl  in  unbestimmt 
geatellt,  andere  (s.  B.  72)  flir  den  Anfang  sehr  schwierig. 

Mangel  an  echtem  Sinne  für  Natur  bei  der  Jugend,  sagt  der 
Verfasser  in  der  zweiten  Schrift,  müssen  wir  auch  jetzt  noch  wie 
früher  beklagen.  Hen  Grund  sucht  er  darin,  dafs  in  den  meisten 
Schulen  Leistungen  das  Losungswort  sind,  dais  zu  wenig  beo- 
bachtet ,  der  Unterricht  zu  wenig  an  da?;  schon  erlangte  Wissen 
des  SchüU'rs  angeknüpft,  sein  Interesse  also  nicht  erregt  werde. 
Fruchtbar,  meint  er,  kann  der  Lnlerricht  in  der  Naturkunde  nur 
werden,  wenn  der  Schüler  selbstfreudig  und  ausharrend  die  Dinge 
in  der  Natur  anachant  und  die  Erscheinung  beobachtet.  Dann 
beliebt  sich  der  Verf.  auf  die  200  Ansahen  yon  K.  V.  Stoy  (Jena 
1860,  im  Selbstverläge  (fer  Stoyschen  Erziehungsanstalt),  von  denen 
er  einige  als  zu  schwierig  gestrichen,  andre  geändert,  die  er 
aber  wesentlich  vermehrt  hat.  Als  llülfsmittel  zum  Unterrichte 
werden  empfohlen:  ein  Schulgarten,  Exkursionen,  das  Thermo- 
meter, der  Itegenmesser,  ein  graduierter  Slandcyliiidri .  Kunipafs, 
>Vasserwage,  ein  Meigungsuiesser ,  Slernrohr,  S(  hattenmesser, 
Melsbaud  und  Senkblei.  Hierzu  würde  Hef.  noch  hinzufügen: 
Elektroplior,  Leidner  Flasche  und  einen  Magneten,  Apparate,  die 
sich  der  Lehrer  selbst  ohne  grofse  Kosten  anfertigen  kann,  und 
wom6glich  ein  Barometer. 

Charlottenburg.  E.  Blfimel. 
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BERICHTE  Ober  Versammlungen. 


f  'ierte  H  nnäenersanuitluiig-  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  und  HeaUchulm 
NordaWiii^nmt  am  2.  und  3.  Juni  1H82  tu  Ptön. 

G«nirs  der  lu  der  vorjährigeo  Versaiuiuluog  zu  iiaoiburg  (s.  diese  Ztschr. 
1881  S.  763)  getrolMe«  BeiAiaBaBf  war  di«  VtrMunluog  io  diesem 
JaW«  n  Plia  iw— agalrlaa»  Ba  battaa  aieh  u  danelbaa  etwa  50  Mit- 
glMar  aiafafaaiaa  am  faat  atatlichaa  Gyaiaaaiaa  Nordalblag iaas,  aarierdaa 

^•r  dia  Kieler  Ilucbsrhole  dorch  di«  Barraa  Gakate-Rat  Prof.  Dr  Pardi- 
kaam«!*  md  Prof.  Dr.  Förster  verfroten. 

IVirhdcui  sich  die  Mitglieder  begrüfst  hatton  ,  tinton  ^ie  am  1 1  Uhr  in 
der  Aula  des  Piöner  Gymoasiums  zusammeu,  ^^n.st'lb^t  doi  Direktor  dieser 
Anstalt,  Herr  Prof.  Dr.  Heimreich,  die  («ekumiueiieu  willkominen  hiefs. 
liaali  raaalMr  Brladifoog  aioiger  geMkilUiehar  Mlttailungeo,  aus  daaaa  fear- 
varaokabaa  iat,  dafb  daa  Faklaa  aiaaa  pSdafagiaakaa  ThaMa  aaf  daai  diaa- 
jibrigaa  Programn  k«ia  baabaiehtiftai  iat,  aaadara  dadurek  karbaigafilkrt 
wurde,  data  daijaaife  Harr,  der  die  Aufitelinng  nnd  Vertrataag  pSdagof ifchar 
Thesen  übernommen,  srhliefslich  hiervon  Abstnnd  f^enoromen  hatte,  wurde 
zu  dem  erste«  (ie^enstande  der  Tagesordnung  gesrhritten,  indem  Herr  Prof. 
ür.  iiicbard  Förster  aus  Kiel  einen  Vortrag  hielt  über  die  Kikono- 
plastib  dar  Griackao»  wabai  dareb  Unkerraichuug  vaa  Pbotograpbiaaa  dia 
Auckaavag  arlaiaklert  warda.  Dar  Gaag  daa  aiaaliiadigiaB  Vartraga  war 
atwa  diaaar: 

Wenngleirh  die  griechische  Pltitik  ursprünglich  ihre  vornehmste  Anfgaba 
in  der  Darstellung  der  Gottheit  gesehea  bat,  so  hat  sie  sich  doch  von  dieser 
Schranke  allmählich  frei  zu  machen  gewufst  und  iu  der  Darstellung  daa 
menschlichen  Antlitzes  (ir  ufses  geschaffen,  eine  Auf^^abe,  die  in  unsrer  Zeit, 
wo  Jeoe  andre  Aufgabe  fortfallen  mufttte,  den  Hauptgegeustand  der  Plastik 
kUdat 

Bisa  Saga  anSklt.  dafa  dia  Taaktar  daa  Bitadaa,  aiaaa  TSpfara  vaa 
Karistk,  ra  ikraa  GaUaktaa  aiaaa  Sakattaarifa  aa  die  Wand  zaiakaata,  aaek 
walakaan  ihr  Vater  durch  Ausfüllen  des  Risses  mit  Ton,  LuslSsuog  und 
Braaaao  desselben  diis  erste   Keliefportrüt  zustande  gebracht  kaba.  Dia 

Liabe  hat  also  nach  dieser  Sage  zuerst  den  Stift  geführt. 

In  einen  ganz  andern  Gedankenkreis  versetzen  uns  die  ältesten  auf  dem 
Boden  Griechenlands  gefundenen  Porträts:  die  Masken  vaa  gatriebenem  Golde, 
dia  SckUaaaa«  n  Mjkaa  la  daa  Grikara  dar  tiabtaa  Paadaakiakt,  dia 
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Gesiebter  derLeiehen  bedeckend,  gefandeD  bat.  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob 
dieDargettalltenlvrieeheisiid,  iio4  «abr  mwahrseheiDlieh,  dafa di« Matkaa 
Braangaiaae  frieebiaeliar  Galdacbaiiade  aiad.  Vialaa  wmat  aaf  vorfcellaaiaeha 

Bewohaar  daa  Laadaa  kia.  Wenu  daneben  nun  kleine  Figürcheo  von  Reitara, 
Kriegern  o.  dgl.  m.  von  primitivster  Terhaik  an  den  älrestcn  Stätten  grieehi« 
scher  Kultur  p:f*runden  sind  nmi  zwar  teils  in  Gräbern,  teils  in  Heiligtümero, 
10  erg:iebt  sich  eine  doppelle  Bedeutanp  dieser  nitesten  Porträts.  Sie  sollen 
oämlich  1)  eiu  Weibgeschenk  der  Lebcudcu  au  die  Gölter  sein,  um  »ich 
glaiabaan  laibhaft  ihaa»  in  Gadlaktaii  tu  arludlen,  2)  abar  BUdar  dar  Ab- 
gaicbiadaaaa  aaia,  dta  aicb  daa  NaehkanmiaB  bai  fraanaer  Vardirnaif  wirkaaa 
arweiseo. 

Hiar  wia  anab  ba!  dar  falgeadeu  mehr  kunstmärsigen  Dat-stelluog  des 
Mensrhcn  zeipt  sich  uns  die  priechisrhc  Plastik  am  Gäugelbaadc  der  orlen- 
lalisi'licii  [itiscIuMi  (»der  nssj  l  ischen)  Kunst,  welche  nicht  zu  selbständigen 
freiereu  Statuen  gekomuien  «ar,  sondern  iu  ihren  Stand-  und  Sitzbilderu  nur 
laktooiscbe  Gebilde  lieferta.  Diaaea  eotsprccbeod  zeigen  auch  die  ältesten 
griaahiaabaD  Partritwarka  Gabaadaabait  dar  Baltaag,  atarra  GcaiaHsBüge. 

Siaaa  klaiMa  SakriU  varwMrta  tbut  dia  griachiaaba  Plaatik  ia  ibraa 
Crübaalen  Standbildern  —  taUa  klaiaa  Broaaaa,  teils  lebensgrofse  Marmor- 
werke  — ,  die  in  Urrhomenos,  Teos  und  an  anderu  Orten  gefunden  sind. 
\'ieirarh  hat  man  auch  angcnonnueu,  dal's  die  ältesten  Gölterbilder  als 
Porträt.st.-ituen  der  älteslen  (ii  iecheu  anzusehen  seien.  In  dieser  Epoche  (re- 
teii  individuelle  Gesichtsuutersrhiede  schon  leise  hervor.  Doeb  fehlt  den 
Raaatarsevfaiaaan  Bawegoog  nnd  Lakaa,  «ad  aas  laaa  diaadbaa  figliok 
»,Statialaa<*  aanaaa. 

Dann  folgt  eine  Bpooka,  ia  weleber  das  Bemühen  an  iadividaalisiara« 
mehr  und  mehr  hervortritt.  Das  besterbalteee  Werk  derselben,  die  Stela 
des  Aristidn,  zeipt,  mit  jenen  Exemplaren  des  Slatislent>  pus  verglicheo, 
korrekteres  Verhältnis  der  Körperteile,  freiere  Haltung  der  Arme,  Streben, 
die  Persöalichkeit  natürlich  aufzufassen,  also  den  Aristioo  z.  B.  als 
Saldataa  ia  aiUUäriscbar  Haltuag.  Viel  dautliakar  kliagt  dies  Slrakaa  darak 
ia  daa  Ka^  daa  Diakapkaraa,  dar  sa  Atkaa  ia  dar  Tkamiataklaaaaaar 
aaiii;araadaB  tat.  Wagaa  dar  giaiakaUiraig  liabavaHaa  Darakliikniag  vmtk 
Haupt-  uad  Nabeusac.hrn  knunnen  uir,  wenn  wir  dar  kanariachen  Körper« 
beschreibiingeu  {F  lUüffi  209ff;  «T  U^l)  uas  eriaaera,  diasaa  Stil  daa  api- 
schen nennen. 

Die  Eigeuschafteu  dieses  Stils,  Freiheit,  tioviegung,  INatürlichkeit,  bber- 
trugeu  sich  bald  auf  alle  Porträtatataea ,  baaoadars  die  der  Sieger,  wie  sie 
aait  Mitta  daa  6.  Jabrbaadaru  ia  Adiuikaa  kaaaa,  taib  ala  Waikgaaakaak 
des  Slagara  adar  dar  Saiaaa  aa  dia  Gattkait,  teils  ala  Gadaakkild  aa  daa 
Sieger  aack  saiaan  Tode  voa  seitaa  dar  Stadt.  Leider  siad  vaa  den  vielea 
Statuaa  aor  weoige  auf  uns  gekommen.  Auch  den  Ausgrabongen  iu  Olympia 
verdanken  wir  nur  3  solcher  Siegei köpfe,  von  denen  der  eine  an  diese 
Stelle  der  Poi  trätentv% icklnnp  gehört,  üals  der  ISauie  de«  Darpestellteo 
Epe  rast  US  sei,  ist  eine  \eruiutuDg  Treus,  des  glücklichen  Entdeckers, 
die  freilieb  aickt  zwiagead  Ist 

Vaa  diaaaai  Kopfe  seitliab  «iobt  weit  eatfarat,  {■  Büdaagapritaipe 
aber  aafcr  varaekiadea  tat  die  Grappe  des  Haraiodiaa  «ad  Aristogeita%  deaaa 
kekaaatliekaakaa  aadaraa  kakea  Bbran  llir  Ikra  Tkat  aaak  die  wm  Uü  wardi^ 
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in  ehfroeo  Standbildere  auf  einer  Terrasse  zwiücheu  Markt  iiiid  Rurg  aof- 
ge&triit  zu  \% erden.  Als  sie  voo  Xerxes  bei  Etnoahme  der  Stadt  eatCdhrt 
i»areii,  wurden  sie  477  erneuert  und  dies  Ereignis  im  Stadtburh  aurgezeicbnet. 
Dam  Laistaiide,  dal'a  sie  vieifach  nachgebildet  worden,  verdanken  aoch  wir 
ihre  BfktItuHg  io  traan  RopiaaB.  Biaa  daraalbai  iat  in  JNeapler  Muaai» 
Too  Friadarieka  aaUaekt  wardaa.  Dia  voo  CMtiw  iagafaa  e>haha«aa  Zwaifal 
tebaioen  den  Vortrtgeadeo  in  Übereiostinnaog  mit  Engeo  Petersen 
muht  überzeugend,  jedenfalls  ist  M.mgelhartigkeit  der  Gruppe  kein  Grood 
gegen  die  Annahme.  Die  Präge,  ob  die  frühei  e  »der  die  spätere  Gruppe  wieder* 
gegeben  sei.  ht  nirht  vnn  Belang,  da  eine  starke  Abwcichnng  der  beiden 
von  einander  uDwahrücheinlich  ist.  Die  Darstellung  der  Gruppe  zeigt  uns, 
wie  die  BUdnng  da«  Kopfes  hiatar  dar  dai  KSrpars  anganfSIUg  zorücksteht. 
WiOirtBd  jeoem  jegliaka  ladividMÜtSt  fablt,  iat  daa  Hanptgewiaht  mT  dk 
Boargia  dar  Bawagwagaa,  daa  Aafban  nad  dia  StaUnaf  dar  CSni|»pa,  die  Var- 
ftthruDg  derThatin  ihrem  en ts eh eidaadaa  Masaota  garialitat;  naa  kara 
diaaen  Stil  den  dranm  tischen  Stil  nennen. 

l  herhaupt  kuiizeutriert  sich  die  Handlung  immer  uiehi-  bis  zur  Augen* 
blicksäiluatiou  (vgl.  Myruns  Diskoswerfer  u.  a.  m.),  >«ährend  vun  indivi- 
duellem Auadracke  sich  wenig  findet,  so  dafs  man  die  Darstellungen  gerade- 
w  ala  GaaraUldar  «dar  idaald  Daralellaafaa  aafluaaa  kaaala.  Wia  waaig 
Oawieht  jaaa  Zait  aaf  dia  traaa  Cbarliaforaaf  dar  Zliga  aiaaa  Maaiehaa 
lagte,  zeigt  sich  in  dar  SafBarst  gariagaa  Zahl  dar  attischea  Porträtreliafi 
ans  dem  5.  Jahrhundert.  An  nebten  gelangen  noch  solche,  die  mit  dieser 
Zeit  den  Charakter  edler  Einfalt  und  stiller  Gröfse  teilten,  wie  die  Statoe 
des  Ferikles  von  Hresilas,  die  wohl  als  Weihgeschenk  auf  der  Akropolis 
aufgestellt  war.  Von  iJirem  Kopfe  geben  2  Heruienbildcr  eine  Vorstellung. 
Dia  Harnaa,  Pfailar,  walaha  ia  aiaaa  Kopf  daa  Hamas  ausgingen ,  diaataa 
arapriagliah  ala  Wofweiaar)  apütar  aalita  aum  aa  Stella  daa  Hamaakapfaa, 
dar  aas  einem  Harra  dar  Waga  dar  Gott  allar  Uagaa  BiaftUa  gawardaa 
arar,  die  Köpfe  weiser  Männer,  deraa  Siaasprüche  schon  vorher  dia  Pfailar 
geschmückt  hatten.  Diese  Porfriithermen  repräsentieren  also  den  epi gram- 
malischen  Stil.  Denn  wie  das  Epigramm  einen  Gegenstand  nicht  in  allen 
seineu  Teilen  behandeln,  sondern  nur  die  Spitze  desselben  tretieu  will,  so 
lafirt  aa«b  dia  Fartr&tkarna  die  gante  Bedentuag  aioea  Maanea  in  saiaan 
Baapla  aataauaea. 

Aaa  diaaaa  baidaa  Hamaa  bagraift  naa,  waahalb  Parifclaa  ia  dar  Slataa 

daa  Rraailas  als  der  Olympier  erschien.  Denn  er  erinnert  an  den  fried- 
seligen, in  höchster  Huld  und  Weisheit  thronenden  Zeus  des  Pheidias:  hier 
wie  dort  dieselbe  Meschränkiing  auf  das  fiir  die  Charakteristik  INotweodige. 
Die  Stellung  lalst  sich  vielleicht  um  ehesten  erkeuuen  aus  der  der  Statue 
eines  unbekanuten  attischen  Heitorauführers,  fälschlich  Phokion  genannt,  im 
Vatikaa. 

in  4.  Jabrhandart  aabn  dia  Zahl  dar  PartritrtataaB  badaataad  sa.  Ba 

ging  dies  Hand  in  Hand  aiit  der  gröfseren  Subjaktivitüt,  wie  sie  durch  die 
Aufklärung  der  Sophisten  gefordert  wurde,  laden  man  z.  B.  nicht  mehr  von  dea 
Siegen  der  Athener,  sondern  voo  denen  eines  Timotheos  oder  Iphikrates 
sprach.  Auch  wurde  es  jetzt  Sitte,  wa»  friihci  last  uncrhürt  war,  Bürgern, 
besuuders  Feldherru  w  ie  K  u  u  o  o ,  T  i  m  o  t  h  e  o  s  u.  a.  m.  Ehreostatuen  von  Staats- 
wagt«  ta  arrlahtea;  dadorch  werde  man  dann  auoh  an  dia  Mianar  dar  Ver- 
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zeit  erinnert  nn<l  orrichtote  dem  Solon,  den  3  Trapikcrn.  dem  Pindar  Sfatiien, 
sodafü  zuletzt  die  Krlang^unp  einer  Stntiie  so  leicht  war,  dafs  sie  den  Spott 
herausforderte.  Aach  wuchs  Huütbarkeit  uud  Grül'se  des  Materials;  das 
Slaadbild  des  Gorfias  vm  427  war  veivoldot;  di«  Statue  dea  Maunoles 
■ifat  mH  den  Vierfeapaaae  aber  4  Meter.  Mit  der  iadividoellarea 
€haraklerisieraBf ,  wie  sie  im  dranaüscliea  Gd»iete  aieh  beia  fi«ri|rfdea  f  adat, 
geht  parallel  das  itiirkere  Streben  nach  Porträtwahrheit.  Von  einen  Por* 
trät  Ly.'taDders  hören  wir,  dafs  es  treu,  ikoniseh,  war  (Plut.  l/vs.  1';  ja  diesea 
Streben  nach  iVatiirwahrheit  auf  Kustcn  der  Schönheit  wurde  soweit  fretrieben, 
dai's  es  Spott  hervorrief.  Dem  pegenüber  erhieii  sich  der  gute  klassische 
Geist  der  Idealisierung,  wenn  auch  die  Individualisierung  des  Gesichts  zuuabui, 
vad  da  die  Knaat  ia  dea  iaben  Mittel»  ▼arseaehrittea  war,  aar  lebeaavallea 
Daratallaaf  dea  Pleiachea  wie  dar  Gawaadaag  gelaagt  war,  ao  xelfea  die 
Porträtstatnen  des  4.  Jahrhaaderts  den  älteren  gegeaiiber  aaeh  eiaea  Fett- 
sehritt.  Zur  hochsleo  Valleadaag  brachte  diese  Kenst  Lysippos,  vor  alle« 
in  seiner  AIcxandcr,stntue,  von  deren  Wirkanp  wir  Beschrcibun;;cn  h<ibea, 
während  allerdings  keiner  der  erhaltenen  Alexauderköpfc  sie  ganz  ausübt. 

Dieser  Schule,  jedenfalls  diesem  Geiste  gehört  auch  die  Supbokiesstatue 
dea  Lateran  an ;  ebenso  das  Sitzbild  des  Aristoteles  in  Palauo  Spada,  drssea 
Kepf  allerdiaga  aeaerdiaga  als  aieht  sagehSrIg  beaeiehaet  iat,  heffcadieh 
aber  als  der  dea  Philasophea  erhaltea  bleibt;  feraer  die  Sitabilder  dar  Laat- 
apieldiehter  Menander  aad  Posidipp,  die  ^adbilder  des  Visehines  aad 
Deinosthenei.  Die  Statne  des  letzteren  geht  wahrscheinlich  auf  die  von 
Polyeoktos  gearbeitete,  um  "2^0  \.  Chr.  errichtete  Ehrenstalue  zurück  und 
enthält  mehr  Stin|mune:  als  irpeiid  eines  der  früheren  Werke:  es  ist  die 
StiaiiQung  des  Kpitaphius,  welchen  \»ir  ihn  gleichsam  in  lieiem  Ernste  aus 
der  Tiefe  der  Braat  aiühsam  über  die  Lippea  rlagaa  aehaa. 

Rabiaetastadiea  alezaadriaisefaer  Rleiaaialerei  lasaea  ateh  gawteae  HaraMa 
«ad  Biatea  vergleiehea:  die  fiBste  war  eiae  Neaeraag  der  alanadriaiaehea 
Zeit.  Hierher  gehört  die  Herme  des  Sokrates,  von  dem  nach  seinem  Tode 
in  Athen  durch  l^y-sipfi  ein  Hroncebildnis  geschaffen  sein  .<«(»ll,  auf  welches 
diese  Herme  zurückgehen  kann.  Dieselbe  zeigt  neben  den  überlieferten 
Zeichen  seiner  sinnlichen  Hafslichkeit  doch  seine  Züge  so  vergeistigt  und 
lebendig  dargestellt,  dafs  wir  ihre  Hafslichkeit  fast  vergessen.  Reine 
Phaataaiepartriita  siad  sieherlieh  die  des  Pabeldiehtera  Aesop,  desaea  Bildais 
ebeafalls  Lysipp  geaaeht  habaa  aall,  aad  dea  Haaier. 

Ia  eiaaelnea  der  snletst  geaaaatea  Werke  tritt  eia  Strebea  aaeh  Aaa^ 
druek  des  seelischen  Lebens  und  damit  der  Einflafs  herver,  welchea  die 
Malerei  auf  dir  Plastik  auszuüben  angefangen  hatte. 

Jetzt,  nachdem  die  jji-iechisclie  Portriitkunst  eigentlieii  ausgelebt,  ging 
sie  in  den  reinen  Kculismus  und  i\aturalismu8  über.  Lxsistratos,  des  Lysip- 
pos  Bruder,  nahai  vooi  Gesiebte  des  Nachiubildeudeu  eine  Gypsforni,  gofs 
diese  vlt  Waehs  aas  «ad  retooehierte  sie.  Dieser  Riehtoag  verwaadt  dirfea 
RSpfe  geaaaat  werdea  «ie  der  des  segeaaaatea  Seaeea;  feraer  der  i«  Olya- 
pia  gefnadeae  Rroncekopf  eines  Paoatkiimpfers  mit  unedlea,  fiastera  Zügea, 
neben  den,  am  die  Verschiedenheit  der  beiden  Prinzipien  vorzufahren,  ein 
ebendaher  stammender  Mamiorkopf  eines  FausikHmpfers  gehalten  zn  werdea 
verdient  mit  idealen,  an  den  Hermes  des  Pra.xiteies  anklingenden  Formen. 

Mehr  als  in  der  Plastik  drang  diese  Ricbtong  durch  in  der  Münxstempel- 
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M^Mi^akMtt.  Ganz  besonders  aber  sagte  iic  Erflodo^  des  Lysistratos 
den  Römern  za  Hir  ihr«*  Ahncnbilder ,  welche  zum  BrttMwea  dea  PolybiM 
alle  ZurdlligkeitPi)  der  (äesichtübilduiig  wiedergaben. 

Doch  wufste  !»i(-h  ilaiicben  in  Horn  aurh  die  idealere  hellenistische  Rich- 
tnog  Geltuog  zu  versclialJVn :  so  in  der  Sutue  des  Auf^uslus  von  Porta  Prima« 
im  dM  sitseadea  Agrippiueo,  Id  den  AoUn^oi,  dem  Liebiloge  dee  des 
Helleoisaos  roBantiaeb  Magegebeaen  Hadriaaai.  Naeh  dieaeai  aber  koaiait 
die  realistische  Riehtaag  aar  Alleiaherrscbaft,  wie  der  Kopf  dea  Caraealla 
xeigt.  Dana  folgt  die  starre  byaaatiaiaebe  Zeit,  bii  der  Streit  ia  aaaera 
Zeiten  von  neuem  beginnt. 

IVaeh  beeiidigteni  V  ortrage  spricht  Herr  (ieh.-R.  F(»rrhh;iniaier  zunächst 
deiu  Vortragenden  seinen  Dank  aus,  wendet  sich  dann  aber  zu  eini^eii  Be- 
deakea.  Zaaäcbst  spricht  er  über  die  Schliemaonschea  Fuode  in  iMykenä. 
Über  dea  Urapraag  dieser  GeaiebtsaiatbeB  bebe  naa  versehiedeae  Ver- 
»ataagea  aoageapreehea,  habe  aa  Pbttniitier,  Rarer  gedaebt.  Ober  dea  Ort 
dai  Paadea  babe  Mia  voa  Sdiliemaan  wenig  erfahren.  l)a  liege  es  deaa 
aahe  so  fragen:  Was  wissen  wir  von  Mykeuä?  >iuu  seien  die  Mykenäer 
eifrige  Kämpfer  bei  Theruiopy  Iii ,  PJatää  gex^esen,  was  ihnen  hoch  an- 
gerechnet sei  im  (Jcgeo.satze  /.u  den  [»erserfreundlichen  Argi\eru,  die  des- 
halb lu  Feiudüchalt  mit  Al^keiiü  stunden.  Zu  Platüa  sei  uuu  das  Lager 
der  Peraer  gaamiaea,  di«  Beate,  wie  Beredet  (IX  81)  taadrieklieb  beriebte» 
verteilt;  die  Aigiaetea  i.  B.  lüittea  vielea  aaa  deraelbea  gekauft.  Aaeh 
die  Mykeaier  bXttea  ibrea  Teil  arbaltea.  9Jabre  apüter  aei  ein  Kampf 
zwischen  Argivern  und  MykenSern  aosgebreehea ;  da  hätten  diese  denn  die 
Schätze,  die  sie  nicht  mitnehmen  konnten,  weggelegt,  l'nd  dither  rührten 
die  Funde,  die  demnach  als  persisch  anzuerkeuuen  seien,  zumal  da  iu 
Griecheoiaod  ähnliche  Gräberfunde  nicht  entdeckt  seien. 

Peraer  sei  ea  in  neuerer  Zeit  Mode  gewurden,  anerkannte  Charaktere 
herabtosetiea  uad  aadre  sa  bebea.  Dazu  gehöre  es,  dafa  die  Staloe  dea 
OeBoatbeaea  b  der  Wriae  aaagelegt  werde,  ala  ob  die  HSade  aar  Beateehaag 
geöffnet  seiea;  aan  hätten  aber  bei  den  Griechen  die  gefalletea  Hände  eiaa 
aadre  Bedeutung,  die  der  Abwehr  durch  Zauber;  daa  aebe  Maa  aa  dea  HeJM«, 
welebe  die  Geburt  des  Herakles  verhinderten. 

Prof.  Forster  sagt,  er  habe  die  Masken  von  MjkenÜ  ebenfalls  für 
uogriechisch  erklärt,  und  nie  seien  deshalb  für  die  Geschichte  des  griechi- 
schea  Porträts  aicbt  an  beaatxea.  Weaa  er  aomit  ia  der  Negatioa  mit 
ForeUwMer  übereiBatinme,  ao  tboe  er  diea  aiebt  btaaiebtlicii  der  pesitivea 
KrUSnaag  daaaelbea.  £r  balta  aie  vietaiebr  far  vorgrieebiaeb  wegea  der 
Tiefe  der  Fuudschicht,  auch  sei  ihai  der  Zusammenhang  mit  Ägypten 
wahrscheinlich.  Was  den  Deuiostheues  anbetreffe,  so  halte  er  die  Ver- 
aebränkung  der  Hände  fiir  ein  Zeichen  der  Resignation. 

Direktor  INiemeyer  (Kiel)  sjiricht  sich  in  Be/iig  auf  die  Mykenäi- 
aeben  Funde  dabin  aus:  da  diu  Masken  iu  Gröbern  uud  auf  den  Gesichtern 
der  Leiebea  gefaadea  wirea,  ao  liege  ea  weit  alber,  daria  eiae  dort  helaiiaebA 
Sitte  dea  Begrüboiaaea  sa  erkeaaea;  aueb  aei  es  doch  aebr  aawabraebelalieb^ 
dafa  die  Peraer  aieh  aolehe  Maakea  für  dea  Fall  des  Todes  mit  iaa  Feld 
genommen  hatten.  Deshalb  bexweifle  er  die  Herkaaft  dieser  Maakea  aaa 
der  persischen  Beute. 

Damit  war  die  Diskassioa  geschlossen,  und  es  trug  sodann  der  Ver- 
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sammlnng  Herr  Gymnatiellehrer  B.  Maeke  avi  PHte:  Mittenaagea am 

Plöns  Vcrgnnpcrihcit  vor. 

Der  Vori  ratende  bemerkt,  damit  der  Versammlunp  neben  den  beide« 
fachwisseoschaltiichen  Vurtrügen  auch  eioer  ailgemeioerer  Art  geboten  würde, 
ael  am  die  Aaffabe  g ewordeo,  etwas  aoe  4er  Geiehiohte  PKai  sa  ertählen* 
PlSa  gehSre  ta  den  filteateo  Ortsctaftea  dee  Laodes;  denn  in  Jalire  1071» 
wo  saerit  von  eiaer  Belagernng  des  eaatran  Plaaeate  die  Rede  eei,  habe 
jene  alte  WendenTeste  wohl  aehon  lange  (i^estanden;  aber  wohl  nicht  aaf  den 
Platze  des  jetzigen  Schlosses,  sondern  westlich  oder  südwestlich  davon  und 
xwar,  wie  Kggers  in  seinem  Buche  Stadt  und  Schlots  Plön"  meine,  auf  der 
jetzt Kaisersborg"  genannten  Anhöhe,  während  Minder  in  seinem  „Urkoiideo- 
bnche  zar  Chronik  der  Stadt  Plön"  et  dahin  verlege,  wo  die  Schwenttoe 
a«a  deai  § rorsen  in  den  kleinen  PlSner  See  fliefae.  Flir  dieae  Aanahae 
apreehe  die  Sitte  der  Siaven,  ihre  Bargea  inniUten  von  Weideland ,  das  an 
Wasser  nad  Rohrsüm|>reu  reich  sei,  zu  hauen.  \ach  Kinders  Ansicht  habe 
das  aus  zerstreuton  Hütten  bestehende  Wendendorf  sich  weiter  nach  Osten 
ausgedehnt  und  sei  in  einer  Heihe  vou  Pfahlhütteii  am  l'fer  lics  sof^enannten 
Ürccksces  bis  /.um  Miihlenstt  oni  verlaufen.  .\uf  dem  Scblolsbcrge  habe  sich 
vielleicht  das  in  Plön  erwühnte  Heiligtum  des  wendischen  Götzen  Podaga  be- 
Ainden.  Die  Ansicht  Kinders  wird  gestBttl  dareh  fefaadoae  Oberreste 
heidaissher  B^rilbaiaplitse  nnd  Wohastfilten,  x.  B.  Uraeaseherhen  mit 
Kaeehenaaehe,  SteinwnlTen  in  der  Nähe  der  Borg,  PfSble,  Wirlelsteine,  Tier» 
koochen  o.  s.  m.  am  Drecksee.  Es  bedürfe  zur  Entscheidang  der  Frage 
noch  systematischer  .\nsprabnngen ,  meint  der  \  orti  aLrende.  Der  erste 
Srhriltsteller,  der  das  Castrum  Plunense  oder  IMune  ei  wähnt,  ist  der  um  1170 
in  Buaau  am  Piöner  See  lebende  Pfarrer  Helmnid  in  seiner  Slavenchronik 
(Man.  Gem.  Bd.  21  S.  29  W.),  wo  er  von  der  oben  erwihnten  Belagemaf 
PlSps  dnreh  Rmto  spri^t  Naehden  daaa  eine  SchiMemng  dieser  Beisge- 
rang  anf  Grand  des  Helmoldsdifn  Berichtes  gegelien,  wnrde  dana  weiter  be- 
merkt, dafa  die  alte  Weodenfeste,  das  stärkste  ond  letxte  Bollwerk  der  heid- 
nischen Slaven  gegen  die  christlichni  Meutsrhen,  noch  bis  1138  ge- 
standen hübe,  wo  sie  von  den  Holsleinern  erstürmt  und  zerstört  sei.  1156 
habe  Graf  Adolf  II.  ein  neues  Schluls  mitten  im  See  gebaut:  wo,  bleibe 
xweifeihafl.  Sehoa  vorher  halie  Bischof  Vicelio  auf  der  Stelle  der  Jetziges 
Altslidter  Kirche  ein  Gotteshana  erbaden  besw.  wieder  anfbaaea  lassen.  Die 
Stadt  mit  den  Markte,  deren  Anlage  Graf  Adolf  befoUen  hatte,  habe  wahr- 
scheinlich um  diese  Kirche  herum  gelegea,  ao  dais  1156  die  Stadt  auf  der- 
selben Stelle  stand,  wie  heute.  Die  Bedeutung  des  Marktverkehrs  gebt  dar- 
aus hervor,  ilafs  Bischof  Gerold  sich  genötigt  sah,  pepen  den  Unfug  der 
Störung  des  Gottesdienstes  durch  denselben  einzuschreiten.  117<  wurde  die 
Burg  Adolfs  II.  ubpebrochcu  und  auf  ihrer  jetzigen  Stelle  (früher  nach  Vicelio 
„Bisehofsberg"  jetzt  „Scblorsberg*'  genannt)  aofgebant  In  Jahre  1189  wnrde 
PISa  von  Heinrich  dem  LS  wen  eingenommen;  die  vielfach  wediselnden 
weiteren  Herren  linden  sich  in  dem  Bggerschea  Bache  anl|gesihlt.  AnAer 
dorcb  Belagerangen  Ist  PlSn  such  dareh  grefse  ArSnde  heimgrsncht ,  so  Im 
Jahre  1475,  1497.  15.^4  wjirde  Plön  von  dem  ans  den  Wullenweberschen 
Bewegungen  bekannten  Marcus  Meyer  'vpl  Hanke,  Dcntsche  Reformations- 
geschichte III  414,  4.  .Aull.j  samt  dem  Schlosse  angesteckt.  Spatere  BrÜDde 
waren  1562,  1577,  1815  «ad  1864,  wo  die  Kirche  abbraaate.   Das  hentiga 
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V.  Holstoin-PIön,  in  dessen  Zeit  auch  die  Griinduog  der  PISner  Lateiaschale 
•US  den  Mitteln  des  Gehrinirats  Ritter  Gcosch  von  Breiteeta  flllt.  Dorsi-Ibe 
Herxog  legte  aucli  die  [Neustadt  nn,  sowie  verschiedene  pemoinntif zi^'c  An- 
ütallen.  Di»"8Pr  Her/ofj  Hans  Adolf  ist  der  bedeiitendst»'  der  I'Iöimt  Hcr/ii^c 
gewesen;  er  wurde  1034  in  Ahreosbük  geboren,  in  Keinfeld  er/ogen,  machte 
elf  Jüngling  Reieeti  teeb  Bmi  «ad  Pari»  aad  foeht  dann  in  kaiserlicheo 
Oiaattea  gegea  Praaaaiea  nad  Tiirkea.  Hierbei  nalb  er  ia  eiaer  beaoaderea 
Weise  JMrrorigetretea  Mia;  deaa  et  hat  aicb  seiaer  die  Sage  beariiehtigt, 
wo  er  ,,Herzng  Hans  Adel'*  oder  „der  Zauberer  vea  Pl5a**  heilbt.  Der 
Redner  führte  sodann  als  Schlafs  seiner  Mitteilnn^en  einige  (fieser  Sigea 
an,  wie  «ie  in  Mülleabofft  lySageo  Schleswig > Holsteins"  sich  anfgeiriebaet 
tiaden. 

Diesem  Vortrsge  scblofs  sieh  ein  geiueinscbaltiicher  Spaziergang  an, 
der  die  gasekichtUeli  aad  laadaohaftlieh  iatereetaatestea  Pvakte  PISat  be- 
rährt«,  woraaf  die  VensaiiBlaaf  bei  geaieiasaBeai  MittagsnaUe  «ad  abead- 
Heber  VereiaigaBf  aa  dea  Ufera  des  PMteer  Sees  ibrea  MilgUedera  reiehUebe 
fielegeabeit  snm  peraSsHoben  VerkelMr  arft  einander  bot. 

Am  zweiten  Tnge  vers.inimette aan  sich  iti  der  Aula  bald  nach  1»  Thr; 
ein  Teil  der  MitgiitMlor  tieilieh  schon  abgereist,  doch  war  die  Mebr- 
zsbl  noch  zusamineogc blieben. 

Der  erste  Punkt  der  Tagesordnung  war  die  Bescblufsrassung  über  den 
Ort  der  aSebstjährigeu  Versaanaluag.  Ia  Aabetracbt  der  aef  dse  aXcbsle 
Jahr  faUeadra  schleswig-holsteiasrbca  Direktoreaverssnalaag  werde  be- 
schlossen, die  \  ersamailnng  ia  der  friiher  gebrSacbliehea  Weise  auf  eiaea 
Tag  zu  beschränken  aad  zwar  ia  Neamäaster  laiaamneasakoaiBiea  aai 
Renntage  vor  Pfingsten. 

Daun  trug  Herr  Dii-eklor  lleinireich  (Püin)  kritische  Beiträge  zur 
Würdigung  der  alten  Sopboklesschoiien  vor.  Der  Gedankengang  des  Vor- 
trageodea  war  etwa  dieser: 

Die  fiedeataair  des  eedex  Lsareatiaaas  32,9  sei  allgeaieia  aaerkaaat 
aad  habe  sa  der  aiiaatifisestea  Darchforsebasg  der  Haadschrift  aad  der  ver- 
icbiedeneu  Schreiber  derselben  ^^t  lührt.  Doch  könne  man  in  der  allzupein- 
licheo  Berücksichtigung  der  kleinen  Eigentüoilichkeiteu  des  Schreihcrs  auch 
zu  weit  gehen.  Denn  (;il;itc  »ie  das  des  Strahn  (X  p.  4öS)  gegenüber  der 
Stelle  Trach.  \.  'Jü.  utni  Mellen  wie  Aias  v.  55."J,  \%o  der  2.  Vers  im 
Stobäus  fehle,  u.  a.  m.  gebeu  deu  deutlichen  Beweis,  dals  auch  die  Tiadiliua 
dieser  Haadscbrift  keiae  aauaislStslieke  sei.  Weaa  maa  aaa  aaderweite 
Graadlagea  der  Kritik  suche,  so  gShea  die  aadera  Haadscbriflea  keiae  Aas- 
bcnte.  Da  liege  deaa  die  Frage  nahe,  ob  nicht  der  lahalt  der  Scholien 
kritisch  zq  verwerteo  sei.  Diese  Fr.i^c  sei  durch  die  Autoritüt  üindorfs 
dahin  entschieden,  dafs  die  Scholien  iür  die  Krilik.  keine  Bedeutung  Hütten, 
Sondern  nur  für  die  Exegese.  Das  \ frdienst,  diesen  Satz  /.uer.st  in  Zweifel 
gezogen  zuhaben,  gebühre  0.  Pauli,  der  in  dem  Soester  Gj  mna.^i.llJlrograuuu 
V.  IbbU  nachgewiesen  hsbe,  dafs  an  vielen  (52)  Stellen  der  Schuliast  gegen- 
über den  Laareutiaeas  das  Riebtige  gelesea  habe,  aad  dafs  die  Xtj^fitatt 
ver  dea  Scbeliea  aaf  dea  SiAeliasten  xurüekgiagea.  Diesea  Uatersacbaagea 
sich  aasebliefaead,  habe  der  Vertrsgeade  eiae  statistische  Zusammeustelluag 
genaeht  aad  gefaadea,  dafs  aa  ea.  70  Stelleo  die  Lesart  des  Seboliastea 
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(iregenüber  dem  Laoreatiaaus  rezipiert  sei,  dafs  ao  30 — 40  Stellen  Vermuton- 
gen  durch  den  Scholiasten  bestätigt  werden,  während  an  etwa  30  Stellen 
der  Yorlrageode  eigeoe  VerniutuDgeo  als  dorch  den  Scholiasten  bestätigt 
AAL  Aus  d«o  beidM  iMstaa  RategoriaM  werdan  daaa  iar  Var^ 
•anmloog  uUraieba  Mitlailaasaa  ganaaht,  was  dadardi  lehr  er- 
leichtert wurde,  daHi  die  xu  bebandelodeii  Textstellea  nad  Scholiea 
den  Teilnehmern  in  besonderen  Abdrücken  eingehändigt  waren.  Dieselben 
können  hier  im  einzelnen  nicht  mitgeteilt  \^ erden,  weil  der  Vortrageade 
sich  die  weitere  AuslÜhrang  in  baldiger  anderweitiger  Publikation  vor- 
behalten hat.  Hervorgehoben  möge  hier  nur  werden,  dul's  die  Besprechungen, 
weldia  sidi  teils  aaf  aiaaalaa  Stallea  besogen,  teila  die  veraehiedeaa  Aaf- 
faaraag  eaiboUaieeiier  Charaktera  wie  a.  B.  das  Rraaa  ia  der  Antigoaa  aiit 
in  ihr  Bereich  sagen,  allgeneia  feeialtaa  oad  aaregten,  sodafs,  wie  Harr 
Prof.  Förster  am  Schlosse  daaedbaa  aussprach,  wohl  die  Meinung  der 
meisten  sein  mochte,  daTs,  wenn  man  auch  vielleicht  nicht  über  jVdes  Einzelne 
Heimreicbs  Aufstellungen  beizutreten  vermöge,  doch  der  Weg  und  die 
Methode  richtig  sei  uud  die  grüiisle  iieacittuog  verdiene.  Förster  hob  aufser- 
dam  aaeh  die  Bedealnog  des  neuerdings  von  Priats  baaatataa  aadax  Pari- 
ain es  ber^-or,  aowia  aaeh,  dab  die  Gariagfogigkeit  der  Fehler  ihm  sa  be^ 
weisen  sehdae,  die  SophoUaaltritik  aiKsea  koaaarvatir  aeia« 

Gegen  11  Uhr  wurde  aodaan  die  VersamnlMg  gafehleaeaa,  indem  naa 
noch  verschiedene  Sammluugen  des  Gymnasiams,  sowie  von  der  städkiacbaa 
Verwaltung  ausgestellte  alte  Zonftembleaie  in  Augenschein  nahm. 

Hamburg.  Bubendey. 


Drnak  van  W.  Potmetier  in  Min  O,  Hene  OiaaelfnllM  aOk 
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1. 

Ciceros  phflosophische  Schriften. 
1879.  1880. 

A.  Ausgaben. 

1)  M.  Tnllii  €ieeroiif  de  l«fibiit  libri  trei.  Brkliri  ?oi  Dr. 
Adolf  da  Heiftil.  Leipsiff,  Teabatr.   1879.   272  S.  8. 

Der  HerauBgeltor  i>t  «Irr  Ausifiit,  dab  Ciceros  Schrift  de 
legibus  bisher  mit  Unrecht  von  der  Loklürp  an  höheren  Schulen 
»usgesdilossen  war.  da  s\o  zu  sachlicher  ilflelinin?  mehr  SlolF 
darbiete  als  ir«:en(l  pinc  .iiidoi»'  cicpronischc  Sclirifl.  \iv  will 
daher  dunli  seine  Aii>^;il»e  (lie>c  Schrill  ()eii  Schulen  zuj;au^iich 
luacben.  ;iuJ>ei ileiii  .ilier  auch  ilurdi  Milleilunjj  der  Krf^el)ni.sse 
eigener  Sluüieii  iui  Liccru,  besonderb  uul  dem  Gebiete  des  Sprach- 
gebrauchs» der  Wissenschaft  dienen.  Die  Drlilärung  ist  jedoch 
mehr  an  den  Lehrer  tU  an  den  Schöler  gerichlel;  es  kam  dem 
Verf.  dabei  auf  Vollstfindigkeit  und  GrAndliciriteit  an  (Vorw.  S.  VI). 
Dm  AnmerkoB^en  sind  infolge  deaaen  oft  selir  auaffibHich.  Be- 
aonders  die  sacliliclien  Krläutenm^en  zu  den  von  Cicero  auf- 
gesleillen  lieselzeu  (Ii  \\i — "22,  111(3 — 11)  geben  über  das  Mafs 
des  zum  blofsen  Verständnis  diesi'r  (iesPlze>fornieln  Nötipeu  weit 
llillau^.  in  diesen  nur  irgend  berührl  ssmi,  ^iebl  dem  lls^'b. 

zu  einer  aliseiligen  Hespreehmi^  des  (iegenslantios  \  ernnlassung. 
Üais  man  ihm  vor\\ert'en  werde,  er  sei  in  der  Erklärung  zu  weit 
gegangen  und  habe  vieles,  was  nicht  mehr  streng  zur  Sache  ge- 
hlft,  herbeigezogen,  steht  der  Hsgb.  voraus«  sucht  dies  jedoch  da* 
mit  zu  rechtfertigen,  dalb  „nach  seiner  Ansicht  nur  dann  die 
Schrift  fOr  die  Schule  recht  fruchtbar  gemacbt  wird,  nenn  sie 
gleichsam  als  eine  Propädeutik  für  die  an  preuüiisclien  Anstalten 
wohl  nirgends  besonders  gelehrle  Altertuniswissenscbaft  benutzt 
wird,  wozu  es  erforderlich  .»schien,  dafs  nichts  Wichtigeres,  zu 
.  dessen  Mitteilung  sich  Gelegeuhoil  bot,  übergangen  würde.*' 

J&bre«b«riohM  ViU.  1 
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(Vorw.  S.  VI).  Das  GyniDasiani  ist  jedoch  uicht  philologische 
Fachschule,  darf  es  also  Dicht  als  seine  Au(|sabe  hetrachten,  Pro- 
pädeutik der  Altert  II  iiiswissenschafi  zu  lehren;  und  die  Möglich- 
keit, an  die  Worte  riceros  mancherlei  sachliche  Heiehrung  aosu- 
knüpfen,  genügt  nicht,  die  Schritt  de  legibus  für  die  Schuliekt&re 
besonders  f?eeigiiet  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Rücksichten  also 
hätten  den  Hs|j;l).  zu  der  ühermäfsigen  Ausdehnung  so  vieler  sach- 
licher Erörterungen  nicht  veranlassen  s<dleii.  IMe  sprachlichen 
Bemerkungen  bleiben  der  Bestimmung,  die  sie  in  solchen  Kom- 
mentaren hahen  mössen,  nSmlich  die  Worte  des  Schriftstellers 
verständlich  zu  machen,  im  ganten  mehr  trea  und  hahen  in  den 
meuten  Fällen  einen  mäfsigen  Umfang;  Am  auffallendsten  ist 
dieser  überschritten  mit  einer  eingehenden  Erörterung  über  den 
Gebrauch  der  Konjunktion  cum  (S.  99 — 102);  dieselbe  hätte  als 
Exkurs  am  finde  des  Buches  einen  geeigneteren  Platz  gefunden. 

iHier  den  Tnifang  der  Anmerkungen  käme  man  jedoch  mit 
Hülfe  einiger  NViLshegierde  und  Ausdauer  leicht  hinweg,  wenn  sie 
nicht  oft  genug  auch  durch  ihre  sprachliche  Fornj  die  Geduld 
des  Lesers  auf  die  Probe  stellten.  „Gegenüber  der  iUicksicht  aut 
Vollständigkeit  und  Gründlichkeit,**  beifst  es  im  Vorwort,  „mufsle 
die  auf  Gwchmack  und  Gefllligkeit  schweigen.**  Sehr  mit  Unrecht 
Denn  es  wäre  doch  schlimm,  wenn  diese  lAbliehen  Eigenschaften 
der  Erklärung  nur  mit  Oberflächlichkeit  und  Ungründlichkeit  zu 
▼ereinigen  wären.  In  der  That  hat  der  Hsgb.  jene  RAoksicht  anf 
eine  angenehme  Form  mehr  als  billig  bei  Seite  gesetzt  sowohl 
in  einzelnen,  zum  Teil  so?ar  sprachlich  unrichtigen  Wendungen, 
als  in  dem  gesamten  Bau  vieler  Anmerkungen.  Beispiele  der 
ei*steren  Art  sind:  S.  91  ,,von  (jceros  Übersetzung  (des  Arat) 
sind  uns  zahlreiche  Bruchstücke  hinterlassen/'  statt:  „sind  auf 
uns  gekommen*' ;  denn  hinterlassen  hat  uns  Cicero  doch  sein  ganzes 
Werk;  S.  97  wird  der  Sati  fuo  «'  dtfkoi  emwUt  o6  eam  ^Mtai 
emuaMf  ^uod  so  cotmu,  pro  utkUo  habmia  «ir,  %d  asfne  fnimeraii- 
dum  in  bonis?  folgendermalMn  übersetEt:  „ist  das,  bei  dessen 
Entbehren  (!)  ein  Staat,  eben  weil  er  dessen  entbehrte,  für  nichts 
lU  echten  wäre,  für  ein  Gut  zu  halten?";  S.  140  „mit  der  Ein- 
weihung in  welche";  S.  18S  „der  (!)  Palhos  der  Rede'*;  S.  201 
^.Tribm,  locale  Hezirke,  vomServiusTuliius^'ingeselzt";  S.  202  „an  die 
Libertinen  zu  denken  verbietet,  daCs  die  Tiibuseinteihing  schon 
vorausgesetzt  ist"  statt  „verbietet  der  Umstand,  dais"  -  und  ähnlich 
S.  225  „«ed  bezeichnet  nicht  den  Gegensatz  zu  dem,  dal's  den 
Römern**  u.  s.  w.;  S.  218  „dem  Glodius  beinahe  ein  Prtcedeni 
gegeben  wurde.**  —  Geschmadisferletningen  der  anderen  Art 
betreffen  hauptsächlich  die  Satibildung  des  Herausgdwrs.  Nicht 
nur,  dafs  ein  Satzgebilde  durch  immer  neue  Zwischen-  wid 
Nebensätze  ins  Unabsehbare  und  Unübersehbare  ausgesponnen 
wird,  sondern  es  tritt  uns  überdies  die  üble  (jewohnheil  entgegen, 
eng  susammengehörige  Worte  oder  Satzteile  durch  unoiiganische  . 
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Binsdriebsel  mit  Gewalt  m  trennen.  Z.  B.  S.  221 :  ,,Dpr  weitere 

Gang  [in  den  (lomitien]  war  nun  der,  dafs,  wenn  das  Volk  »ich 
in  Onturien  als  classis  proctncta  geordrirt  resp.  tributim  in  fönf- 
uiiddreilsig  ehemals  durch  Seile,  gewöhiilicii  auf  dem  Forum,  ge- 
bildete Abledungen,  die  s|iäter  <lurch  feste  llrnfrieduiigeu  (saepta) 
auf  dem  Campus  Älarlius  ersetzt  wurden  —  eigentlich  für  die 
refurmiejten  Centnri;itcoiiiili«'n,  wo  immer  7<>  Onturien  auf  ein- 
mal in  35,  iuniores  und  semores  umfassenden,  Häumen  ahsliminten, 
eingerichtet  s.  L.  [==  Lange,  Römische  Altertumer]  II  p.  452  — 
yerteilt  hatte,  in  den  ehemaligen  Centnriatcomitien  zuerst  die 
18  ReiCercentttrieD  als  franrogatum  zugleich  ihre  Stimme  abgthen, 
später  durch  Loos  die  eenhaia  praerogativa  unter  den  Centurien 
der  1.  Klasse  —  ebenso  fOr  die  Tributconiitieu  die  zuerst  stim- 
mende Tribus,  principium  genannt,  —  ermittelt  wurde,  wobei 
man  sich  eines  Wasscrgefafses  uma  (rSgla),  sf'tefla  bediente, 
welches  beiu)  AusschntteFi  dos  Wassers  die  hineingewoifcnon 
Loose  nach  einan<ler  ht  rausgleiten  liels.*'  Derartige  Sätze  kommen 
zahlreich  vor.  und  dal's  es  verboten  wäre,  sie  zu  liilden,  kann  ich 
ja  nicht  behaupten;  aber  Geschmack  uud  Gefälligkeit  geben  dabei 
in  die  BrQche.  Sidi  durch  aolche  Anmerkungen  durchzuarbeiten, 
d.  h.  sie  sich  bis  zum  Verständnis  Jeder  darin  berährten  Einzel- 
heit zu  enträtseln,  macht  viel  mehr  Möhe  als  das  Verstän<hiis  der 
wenigen  Worte  Ciceros,  zu  deren  Erläuterung  sie  dienen  sollen. 
Üer  Verf.  wollte,  wie  es  scheint,  die  Ausführungen  der  betreten- 
den Lehrbücher,  die  er  anführt  (besonders  Prellers  Ur)mische 
Mythologie  uml  Langes  lirunische  AllerlüuH'i  i.  in  möglichster  Kürze 
durch  seine  Anmerkungen  ersetzen,  diese  Kürze  aber  dadurch 
erreichen,  dafs  er  den  Inhalt  ganzer  Abschnitte  jener  Buciier  in 
wenigen  Worten  und  in  möglichst  wenigen,  dafür  nun  aber  auch 
um  so  monströseren  Sätzen  zusammenfaJTste.  Dieses  undank- 
bare Geschäft  hätte  sich  der  Verf.  ersparen  sollen;  es  hätte  ge- 
nfigt, das  zum  sachlichen  Verständnis  der  Worte  Cieeros  unbe- 
^Dgt  Nötige  anzuführen ,  im  übrigen  konnte  er  es  bei  der  Ver- 
weisung auf  die  betreifenden  Uaodbflcher  bewenden  lassen.  Bei 
aner  neuen  Aullage  würden  auch  einige  andere  wein'ger  erheb- 
liche Aufserliclikeilen  sorgfrdliger  zu  behandeln  sein,  die  jetzt  den 
Gebrauch  des  liuches  erschweren.  So  ist  es  wünsclienswert,  dafs 
durchweg  die  zu  erklärenden  Worte  in  der  Anmerkung  nicht 
nur  mit  einem  oder  einigen  Buchstaben  angedeutet,  sondern 
ausgeschrieben  werden,  besonders  aber,  dafs,  wenn  des  Hsgb.8 
Eräfterungen  über  die  handschriftliche  Lesart  yerständlicb  sein 
sollen,  diese  vor  allem  mit  der  gebührenden  Genauigkeit  vorgelegt 
werde. 

Sieht  man  von  dem  wen%  ansprechenden  Äufseren  ab,  wel- 
ches difser  Ausgabe  eigen  ist,  so  wird  man  unter  der  rauhen 
Schale  einen  durchaus  brauchbaren  Kern  linden.  In  einer  voraus- 
geschickten EioleilUDg  bespricht  der  Usgb.  die  Eotstebungszeit  und 
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>len  Pliiii  des  Workns  und  luachl  hinsirhllirh  {\ot  orstoren  die 
auch  um  Ii  uieintT  llbpi-zeugung  riilili^o  Ausiclit  geltend,  dals 
(^ireio  dasselbe  naeh  dem  Apiil  52  und  jedenfalls  vor  dem  IJe- 
giuu  de:»  JÜiu'gcikneges  geächriebeu,  jedoch  uicht  vollendet,  auch 
apiterbio  die  Abaicht,  e»  zu  voUeiiden«  wenn  er  sie  überhaapl 
hatte  (ad  fam.  IX  2,  5),  nicht  ausgefQhrt  habe,  daft  das  Werk 
vielmehr  aua  seinem  Nachlasse  herausgegeben  werden  sei.  Weniger 
sicher  ist  die  Vermutang,  daüs  es  von  Cicero  nicht,  wie  sonst 
angenommen  wird,  auf  sechs,  sondern  auf  acht  Bücher  angelegt 
worden  sei,  weil  nach  einem  Fragment  ^Macrob.  Saturn.  Vi  4,  8) 
beim  He^'inn  des  5.  Buches  luir  ein  weni^  die  Mittagszeit  über- 
sciuillen.  für  das  ganze  <ies|iiarli  aber  ein  ganzer  Tag  berechnet 
sei  {[  13;  II  7).  Hei  den  den  Inhalt  der  Schrift  betrellendeu 
Anniei  kiiii^rii  hängen  die  srchon  er^äliulo  Grümilichkeit  und  Aus- 
iührlichkeil  zusauimen  mit  deui  Streben  des  Vcri.s,  den  Inhalt 
des  Werkes  nicht  blofs  an  sich  verstiUidlich  zu  machen ,  sondern 
unter  Berücksichtigung  der  historischen  Verhiltnisae  allaeitig  n 
beleuchten.  £s  leigt  sich  dvrohweg  eine  gewissenhafte  BemAhung, 
die  Schwierigkeiten,  die  diese  Schrift  der  Erklärung  bietet,  weder 
zu  übersehen,  noch  auch  absichtlich  zu  üliergehen,  Sie  iindea 
vielmehr  ihre  eingehende  Würdigung  und,  soweit  möglich,  ihre 
Losung.  Kinzeln-  Stellen,  an  denen  man  trotzdem  der  Ansicht 
des  Verf.s  nicht  beistimmen  wird,  hier  zu  besprechen,  würde  zu 
weit  führen.  Kben.^o  mufs  ich  mir  versairen,  die  vom  Hsgb.  vor- 
gescliiagciien  ui»d  am  Ende  seines  Bii<  lies  S.  25'^  ziisammen- 
gesteÜleu  Verbesserungen  des  Textes  (wuruuler  .sehr  aasjtrechcud 
i  27  milU  mke  arffuti  statt  ütmu  arguU)  hier  durchzugehen. 
Ich  darf  dies  um  so  eher,  sU  es  ihm  hierbei  weniger  auf  diplo- 
matische Glaubwürdigkeit,  als  darauf  ankam,  etwas  l^barea  herzu- 
ateUen  (Vorw.  S.  VIll).  —  Die  sprachlichen  Erörterungen  des 
Herausgebers  haben,  wie  er  Vurw.  S.  VII  erklärt,  „vielfach  die 
Bichtung,  dem  an  unseren  Schulen  herrschenden  ciceronianisrhen 
Rigorismus  entgegenzutreleii,  der  oft  iinl  tingeuügender  Induktion 
beruht  und  auf  das  Laleiuschreihcn  unserer  Schülei  (IiiitIi  die 
Kinengiing  ihrer  Freiheil  so  naibleiiig  wnkt."  Als  Heispit-l  für 
ilie>es,  wie  ich  glaube,  berechtii^t»'  Streben  führe  ich  an  die  schon 
erwähule  i^Lrörteruug  über  die  Konjunktion  cum  (womit  zu  vergl. 
A.  Klrause,  De  quom  coniunclionis  usu  ac  forma  capita  III.  Diss. 
Barl.  1876).  Während  femer  aus  den  Uegelu  bei  Ellendt-Seyflert 
Lat.  Gr.  (20.  Aufl.)  §  241  zu  achliefsen  wäre,  data  bei  eine» 
Futivum  oder  FuturbegrilT  im  Hauptsatz  auch  der  Mebensatz 
immer  ein  Fut.  (I  oder  ü)  entb  ilti  n  müsse,  führt  du  M.  zu  II  35 
tollimus  aus  Cicero  27  und  aus  Livius  5  Beispiele  an,  in  denen 
das  IVäsens  im  Nebensatze  in  Beziehung  gesetzt  ist  auf  ein  Ful. 
oder  eiu«  n  Futurbegrill  im  llaiiplsalze.  II  IT  a.  L  «'ruartet  mau 
.stillt  venen't  —  venisset.  Jenes  ludt  du  .M.  mit  iieciit  lür  unan- 
fechtbar und  führt  unter  iiinweis  auf  Lieveu  (Cousecutio  teui- 
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porum  des  Cicero  S.  34)  zahlreiche  ähnliche  Fülle  an,  in  denen 
ein  freierar,  d.  h.  selbetliniiigerer  Gebraach  des  Konjunktivs  Perf. 
oder  Praes.  vorliegt.  Dafo  nm  dieo  oder  nm  dfeam  nicht  bloft 
herabmindernd  (Madvig  tat.  Spracbl.  3.  Ausg.  $  461  b  Anm.  2), 

sondern  auch  steigernd  gebrniirlit  wurde,  zeigt  du  M.  zu  I  22. 
Zahlreiche  Stellen,  an  denen  bei  Cic.  et  Hlr  eifnm  striit,  s.  zu  I  33. 
So  finden  sich  noch  manche  andere  nützliehf  Sti^lU  nsammlungen 
für  S})rac!uTs<  lit'innn^'pn ,  dio  man  sonst  tur  niiwalirsrheinlich 
halten  würdf.  Die  and^ru rili^r  sprnrliiiclit'  Mrkl.iiuiig  der  Schrift 
ist  s«)r£ifrdlig  und  an^oniessen.  —  Dm  Hpsrhlnls  des  Hurhes  bildet 
ein  Anhang,  in  welchem  die  Verbesseningsvorsrhläge  von  K.  Hcdf- 
mann  zum  2.  Buche  (s.  den  vorjährigen  Jahresbericht  S.  389  ff.) 
kurz  besprochen  werden,  ferner  eine  Skizze  der  Ortlichkeit,  an 
welcher  das  von  Cicero  fingierte  GesprAch  vor  sich  geht,  endlich 
ein  willkommener  „aachlich-grammatisrher  Index.** 

Die  Druckfehler,  die  ich  im  Texte  bemerkt  habe,  sind:  $.  44 
Z.  3  V.  0.  I,  exseerari  st.  exsecati.  S.  65  Z.  7  v.  o.  I.  quoi  si. 
qfw.  S,  70  Z.  S  I.  convenire.  st.  rorivfufre  oline  Punkt.  S.  72 
Z.  13  I.  solnm ,  st.  solnm  ohne  Komnin.  S.  S2  Z.  0  I.  Pythhis 
st.  Phf/{him.  S.  98  Z.  11  I.  ne  st.  ne  iie.  S.  134  Z.  8  1.  oide- 
alur  St.  videantur. 

Von  Versehen  in  den  Anmerkungen  führe  ich  au:  zu  §  2 
itift  forte  I.  Palmbaum  st.  Lorbeerbaum;  zu  I  22  nm  dieum  1. 
non  äieam  Cdlfumiae  st.  non  Calpumiae',  S.  96  I.  Att.  II  1,  12 
PaeUis  st  Att  n  1 , 62  Aieficf ;  S.  100  I.  aus  der  Tribos  stieb 
st  ans  dem  Sen.ite  stiefs;  zu  11  55  nec  tarn  —  quam  I.  nicht 
sowohl  —  als  vielmehr  st.  nirh!  son-ohl  -  als  auch;  S.  232  ist  za 
dem  Beispiel  si  hoe  iudicasti  cet  nicht  die  Steile  angegeben,  wo 
fs  zu  linden  ist 

2)  M.  Tallii  CiceroDis  Laolius  de  .miicitie.  firklMrt  voo  Dr.  C.  W. 

.\auck,  Direklor  des  Fi-icilricli -\N  ilhrliiispyinnasiains  zu  Hlliii^'sbe'rp 
i.  d.  iV.  Achte  Autlaj^e.  berliii,  Wcidmaniiäche  Bucbhaodluug. 
Vm  o.  72  S.  8. 

In  dem  Vorwort  der  achten  Auflage  seiner  Laeliua-Ausgabe 
erfcUrt  Nauck,  fftr  dieselbe  die  zii'eite  von  C.  F.  W.  Möller  be- 
sorgte Auflage  der  Seyffertschen  Laelius-Ausgabe  verglichen  zu  haben. 
Das  Ergebnis  sei  jedoch,  dafs  er  von  drni  grofsen  Buche  nur 
wenig  liabe  benutzen  können  (S.  VIII).  Dies  kann  aber  nur 
gelten  von  dnn  Zusät/rn .  die  Müller  zu  Seyffert  grniacht  h.it. 
Oenn  dafs  ScnIToiIs  urs|»ninglirlirr  Kommentar  für  .Namk  nicht 
viMgrblich  g(  s<  liri»*l)<'n  war,  ZJMgt  jede  Srite  s»'iner  .Ausgrabe.  So 
hat  denn  ain^i  .N.s  Bosprediung  nieluerer  Stellen,  auf  die  er  iui 
Vorwort  eingehl,  in  der  fd)erwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  den 
Zweck,  seine  ErklSrung  gegen  die  Ausstellungen  MAIIers  in  Schutz 
zu  nehmen  und  MAIIers  Auffldssung  als  unrichtig  nachzuweisen. 
Fflr  die  meisten  dort  besprochenen  Stellen  gelingt  dies  auch 
tliatsachlich.   An  einigen  anderen  Stellen  tritt  N.  in  der  neuen 
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Aasgfbe  der  Auffassung  Müllers  in  den  Anmerkungen  entgegen« 
So  verteidigt  er,  glaube  ich,  mit  Recht  i  26  die  Lesart  des 
Parisiensis  dondtSi  twuperanditpu  wuritis  gegpn  das  von  Möller 

narh  nnderen  Hss.  gegebene  redpwidis  durch  den  Hinweis  dar- 
auf, d»rs  recupnandh  zu  der  egoistischen  Tendens,  von  der  nn 

dieser  vStelh;  die  Hede  ist,  hesser  passe  als  reripiendh ,  und  hält 
§  19  mit  allen  Hss.  an  aequalitas  fest,  während  MI.  aequilas 
selireilil  Uolz  des  Zugeständnisses,  dals  Sejü'ert  die  Müglichkeil 
von  aequalitas  nachgexNiesen  hahe.  Mit  Recht  uill  N.  §  18  in 
den  Worten  neque  id  ad  vioum  reseco ,  ut  Uli  qui  haec  subtilius 
düsenint:  [ortam  ver$  sed  ad  conmunm  iUüüaUm  parum  zu 
0srs  nicht  mit  Sf.  und  Ml.  gubUUui  diuenmi  ergSnst  wissen; 
MI.S  Vergleichung  Yon  Cie.  p.  Deiot  31  inique  emparo  „der  Ver- 
gleich ist  unbillig,  es  ist  unbillig,  dars  ich  vergleiche**  oder  Tusc. 
V  109  stulte  anteposHit  „es  war  thuricht  vorzuziehen'*  würde  für 
unsere  Stelle  ergehen :  „es  ist  vielleicht  wahr,  dafs  sie  grundlich 
erörtern"  —  ohne  allen  Sinn.  Nicht  subtilius  dissenmt  ist  zu 
vere  zu  erpan/en,  aher  auch  nicht,  wie  N  will,  disaerentes  — 
denn  die  Ergänzung  eines  Partiripiums  aus  einem  Verhum  lini- 
tum  ist  sehr  milslicii  — ,  sondern  einfach  disserwU.  —  Doch 
weist  die  neue  Auflage  auch  eine  Anzahl  von  Zusätzen  auf,  die 
mit  Sf.  oder  Ml.  fibereinstimmen  und  vermutlich  dem  erneuten 
Studium  des  Seyffert-Mailerschen  Kommentars  ihre  Entstehung 
verdanken.  Eb  wäre  gut,  wenn  N.  in  einer  könfUgen  Au0age 
noch  an  einigen  anderen  Stellen  der  Ansicht  Ml.s  nachgäbe, 
namentlich  in  Fällen,  in  denen  es  sich  um  die  Lesart  handelt 
Ganz  nnhalthar  z.  F?.  ist  eine  Anmerkung  zu  §  7,  wo  N.  nicht, 
wie  in  dm  Hss.  slelil.  venisHetiws ,  sondern  convefüssemus  liest. 
Die  Grüutlt'.  nnt  dcrxMi  er  dies  verleidigt,  sind  unglaublich 
schwach.  Das  KdinposiUiiii.  sa;it  er,  empfehle  sich  „schon  durch 
den  Sinn".  Aber  auch  das  Simplex  giebl  einen  sehr  guten  Sinn 
und  genügt  zur  Bezeichnung  der  Sachlage  vollkommen.  „Noch 
mehr'*,  fährt  N.  fort,  „wird  es  (das  Kompositum)  durch  den  Um- 
stand empfohlen,  da£s  in  mehreren  Handschriften  horlat  in  den 
AblaL  hortit  geändert  ist,  nach  dem  Deutschen  'in  den  Anlagen* 
zusammenkommen**.  Wir  dürfen  nicht  auf  Grund  einer  falschen 
Lesart  {hortis)  eine  völlig  gesicherte  und  allen  Anforderungen 
genügende  umsldrscn  und  am  allerwenigsten  uns  durch  die 
deutsche  l'berselzung  der  falschen  Lesart  bestimmen  lassen. 
Wenn  N.  noch  hinzufü^l:  ..dabei  ist  in  commmtandi  causa  ron- 
venissemus  die  Allitteration  zu  beachten'*,  so  beweist  dies  nicht 
die  Richtigkeit  der  von  ihm  gewählten  Lesart,  sondern  setzt  sie 
voraus.  —  ^18  haben  alle  maisgebenden  Hss.  und  Ifingst  auch 
die  Herausgeber  «l  tm  6oitt'  fwrnu,  N.  dagegen  noch  immer 
}(/  hi  ttri  hwi  fueritU,  ohne  dafs  sich  irgend  etwas  für  die  Bei- 
behaltung von  hi  geltend  machen  liefse  und  von  .\.  geltend  ge- 
macht Wörde.  —  Richtig  seheint  mir  auch  die  Lesart  der  Hss. 
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§  2  itndtis  erat  m  ore  und  §  57  qnae  nostra  ravsa  nunquam 
faceremns,  fan'mus  causa  amirornm,  während  N.  dort  multis 
wpgen  des  vi>i-,int:olirndtMi  feie  und  hm'  causa  wotj^n  dfp  Stellung 
stri'icht.  An  der  «Tsteren  Stellen  s|iri(ht  m  ore  tür  Heibelialf nng 
von  multis^  an  der  letzleren  erklärt  buh  <lie  freiere  Stellung  von 
eaiiM  aus  der  Annäherung  an  den  vollwertigen  suk^^laotiviscben 
Gebraacb  de«  Wortes,  der  doch  auch  in  den  VerimiduDgeo  nacb  . 
Art  f OD  noflra  emua  deutlich  hervortritt 

Obrigens  zeichnet  eich  N.8  Ausgabe  ebenaesehr  dorch  aelb- 
siändiges  und  treffendes  Urteil  wie  darch  Sorget  in  der  Fassnng 
der  Anmerkungen  aus. 

Der  Uruck  des  Buches  ist  korrekt 

3)  M  Tallii  CieeroDis  de  offleiit  librl  tres.    PSr  SehSIer  erklSrl 
Dr.  Karl  Tückinp.  Dirrktor  des  Künigl.  Gymoasioms  zu  ^Nenfs. 
Paierbwro  1879.    b.    Auch  unter  dem  Titel:  Cicero»  philo8o|»bi»cbe 
Sdiriftea  ia  riaer  AuKwahl  für  Gymoasiea.    Dritter  B«o«i:  de  urficii« 
libri. 

Diese  Ausgabe  der  Schrift  de  ofBcüs  schlierst  sich  als  dritter 
Teil  an  die  im  voijihrigen  Bericht  besprochenen  Ausgaben  des 
LaeBas  und  des  Gat»  Maior  an  und  macht  ebenso  wenig  wie 
diese  irgend  welchen  Anspruch  darauf,  als  wissenschaftliche 
Leistung  zu  gelten.  Sie  wiU  Tielmehr  in  jeder  Beziehung  nur 
betrachtet  und  beurteilt  sein  im  Hinblick  auf  ihren  Zweck,  den 
tier  Titel  sehr  bestimmt  mit  den  Worten  ausspricht:  ,,für  Schiller 
erklärt".  Dem  Verständnis  dos  Schülers  kommt  T.  entgegen  mit 
seiner  leichtrn  und  kurzen,  dafür  aber  auch  die  hinge  oft  nur 
obenhin  streifenden  Ausdrucksweis« der  Inhalt  der  Kinleitung 
und  der  Anmerkungen  ist  durchaus  nur  auf  den  Schüler  be- 
rechnet 

In  der  Einleitung  behandelt  T.  Zeit  und  Veranlassung  der 
Schrill,  femer  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes,  wobei  der 
irrigen  Meinung  Raum  gelassen  wird,  als  ob  Cicero  alle  die  Phi> 
losophen,  die  er  thatsächlich  schon  in  seiner  Vorlage  citiert  fand, 
auch  wirklich  benutzt  habe.  Denn  so  müssen  doch  wohl  Aus- 
drücke verstanden  werden  wie:  „er  beruft  sich  auf  Hecato",  und 
„er  greift  zurück  auf  (^hrysippus  aus  Soli,  hiogenes  aus  Babylon 
und  Antipater  aus  Tarsus,  ja  spliist  auf  Zeno,  den  Slift«'r  <ler 
stoischen  Schule  *  (S.  7).  Z\> eckui.ilsig  sind  einige  Brnit  i klingen 
T.s  über  die  Ueurleliung  von  Ciccros  Werk  nicht  blo^  bei  1*U- 
niujs  und  dem  Kirchenvater  Ambrosius,  sondern  auch  bei  Mehmch- 
thon,  Friedrich  dem  Groben  und  Herbart  Sie  sind  geeignet, 
dem  Jugendlieben  Leser  die  Beschäftigung  mit  der  vorliegenden 
Schrift  des  Cicero  wertvoll  erscheinen  zu  lassen  und  sein  In- 
teresse fQr  dieselbe  zu  erhöhen.  —  tin  dritter  Abschnitt  der 
Einleitung  behandelt  die  Form  der  Darstellung  in  Ciceros  Schrift, 
und  hier,  wie  im  Vorhergehenden,  lindel  sich  manches,  was  ähn- 
lich oder  besser  schon  von  andern  ge«agl  ist,  z.  Ü.  von  Heine 
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in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe.  Es  ist  eben  schwer,  eine 
Aiitgnl)e,  die  von  andern  schon  lange  und  gut  geiüsl  ist,  noch 
einmal  und  nichl  schlechter  zu  losen. 

Dies  jjilt  iiamcnilich  von  den  Anmerkungen.  Der  grölste 
Teil  von  ihnen  ditn»  dem  Zwecke,  dem  Schüler  nicht  nur  das 
VerstSndDis,  sondera  auch  die  Übersetzung  und  twaur  nicht  blolh 
eioielDer  Ausdrücke,  Boodern  oft  ganier  Sitse  su  erleichterii. 
Dies  geschieht  dabei  entweder  durch  eine  ungefähre  Umschrei- 
bung des  lateinischen  Ausdrucks  oder  Satzes  oder  durch  einrache 
Mitteilung  der  deutschen  Übersetzung  desselben.  Diesen  hohen 
Grad  von  Erleichterung  wird  der  Schüler  jedenfalls  noch  dadurch 
zu  erhölien  wissen,  dal's  er  an  den  betrell'enden  Stellen  nicht 
erst  die  lalrinischen  Wt)ite  ins  Auge  fafsl.  s«»ndern  <lie  «leuische 
Übersetzung  aus  den  Auin«'rluingen  vorliest.  —  Der  liest  der 
Anmei kuiigeii  enthält  die  iiblichen  historischen,  lillerariscben  und 
gramnialischeu  INotizen,  zu  denen  Ciceros  Schrift  Veranlassung 
giebt.  Und  da  es  fflr  den  Schüler  nicht  darauf  ankommt,  dars 
der  ErklSrer  aus  der  Pfllle  des  eigenen  Wissens  und  Verstehens 
schöpfe,  sondern  nur  darauf,  dafs  er  Gutes  liefere«  so  legt  T.  auf 
Originalität  in  seinen  Bemerkungen  durchau.s  keinen  Wert,  macht 
vielmehr  das  Gute,  wo  er  es  lindet,  seinen  Zwecken  nutzbar. 
Dies  ergiebt  sich  durch  Vergleichung  von  T.s  Kommentar  mit 
den  vorhandenen  Ilülfsmitteln  zur  Erklärung  der  vorliegenden 
Schrift.  Es  sind  dies  auf  der  (.'inen  Seite  die  Ausgaben  von 
Heine  und  v.  f.ruber  und  die  Übersetzung  von  A.  W.  Zumpt 
auf  der  anderen  die  lateinische  Stilistik  von  ^iäge]sbach.  Mit 
Heine  hat  T.  eine  grofse  Anzahl  sachlicher  Bemerlningen  gemein, 
aber  auch  sprachüche,  soweit  sie  nicht  bloCse  Übersiitznng  aM, 
und  kritische  Erörterungen  über  die  Unechtheit  oder  die  Schwie- 
rigkeiten gewisser  Stellen,  mit  v.  Gruber  sprachliche  Bemerkun- 
gen. Das  Verfahren  dabei  ist  entweder  wörtliche  Entlehnung 
oder  abkürzende  Verarbeitung,  aus  der  sich  dann  auch  eine  ent- 
sprechende Verdachung  und  Verstümmelung  ergiebt;  bisweilen 
wird  ;uich  unter  Berücksichtigung  der  von  Heine  gegebenen  Ele- 
mente eine  fafsliche  Begel  lornmliert  zur  Annäherung  an  den 
Verstand  des  Schülers.  Zumpt  und  ISägelsbach  dagegen  sind 
herangezogen,  wo  es  galt,  passende  deutsche  Wendungen  für  die 
des  Cicero  anzugebeu,  Nägelsbach  überdies  lu  stHistiscfaen  Be- 
merkungen, Wie  nun  die  Übersetzung  von  Zonpt  flQr  T.  nicht 
blob  ein  Wegweiser  zu  einer  richtigen  ErkUfarung  des  Cicero, 
sondern  eine  Fundgrube  für  die  Entlehnung  deutscher  Ausdrucke 
ist,  so  sind  auch  die  in  iNägelsbachs  tretflichem  Buche  vorgetra- 
genen Lehren  von  T.  nicht  in  selbständiger  Weise  auf  die  vor- 
liegende Schrift  angewandt  worden.    £s  sind  unter  den  vielen 


')  In  dem  Saminclworkp :  Ciceros  philos(»[)bische  Schriften.  lo  deut- 
schen tbertragun^en  .  .  lierausgb.  \on  Heinhold  Klotz.  Leipzig  1840.  2  Bde. 
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Beispielen,  die  Nrigelsbach  anführt,  auch  etwa  200  Siollpn  unserer 
Schrift  (nach  SchaflTerii  Stellenregislrr  zu  Nägelsbachs  Stilistik, 
Pronzlaii  18(w);  die  Ilin\veis«'  auf  dii*  Sjjrnclirrscbeinungen ,  die 
in  ihnen  vorliegen,  und  die  Vi'rdriitsciHmfiCii,  die  iVägelsItach  an- 
giebt,  sind  von  T.  mit  grofser  (ii'wissrnballigkeit  in  seinen  Kom- 
mentar verwnbt  wonlni.  Dies  gilt  zwar  nirbt  von  allen  *iOO 
Stellen,  jedocb  von  dem  bei  NNeiteni  grör>len  Teile  derselbtn, 
und  daraus,  data  T.  ihataächlich  die  weuiger  aicberen  oder  weniger 
treffenden  oder  sonst  unbedeutenderen  Aufteilungen  von  Nägels- 
bacb  hei  Seite  Uifst,  sieht  man,  da&  er  nicht  planlos  Yerföhrt. 

Nimmt  man  hinzu,  was  T.  der  lateinischen  Synonymik  von 
F.  Schultz  (man  vgl.  z.  B.  T.  über  mholes  und  prohs,  bene- 
voUtUia  und  captas,  154,  mit  Schultz  §  278,  204  und  203), 
auch  wohl  der  Übersetzung  von  K.  Kühner  enib  bnt,  so  hat  man 
die  Bestandteile  seiner  Arbeit  brisaniinen.  Wirkliclies  Kigcnlum 
des  llsgb.s  ist  unter  all  diesen  tifinden  SciiätzfU  wrnig  zu  enl- 
deckcn,  und  man  ist  n.ich  den  im  übrigen  geni.irbton  Krrahrnngrii 
berechtigt  zu  zweilVIn,  ob  das,  was  jetzt  Eigentum  T.s  zu  sein 
scheint,  dies  auch  wirklich  ist  und  nicht  auf  Quellen  zurückgeht, 
die  uns  anbekannt  sind. 

Damit  man  meine  Bemerkungen  nicht  fflr  unbewiesene  De- 
bauptungen  halte,  teile  ich  hier  ein  beliebig  herausgegriflenes  StAck 
von  T.s  Kommentar  ohne  Verkürzung  mit  und  setze  die  ent- 
sprechenden Stellen  ans  den  Schriften  und  Ausgaben,  aus  den<-n 
T.  seinen  Kommentar  kompiliert,  daneben.  Nin-  di»'  Angabon  zur 
Disposition  von  Ciceros  Schrift,  die  bei  T.  in  den  Kommentar 
verteilt  sind,  lasse  ich  weg. 

I  47  i»i  was  anktflrifft  v.  Gnik«r  (2.  Aul.):  was  aoke- 

trifft 

^Usque  kier:  nan.  |    INiigelüibuch  (5.  Aafl.  S.  2^4):  die 

man  gegen  nas  hegt 

ted  wdt  dnMB  aadereBi  «atergeord- 

neten  sed  vcr.stöfst  gegen  die  bei 
Die.  soost  gewöhnliche  iiorgfalt  im 
Sebretben. 

ref.  frratia:  der  Abi.  de«  Genindivs  Ng.  S.  9<):  Der  Ablativ  der  Parti- 
»telit  aiilscr'  bei  den  Präpns  ab.  de,  cipiniicn  sloht  a)  bei  deu  FräpositioiK-n 
«a-,  in  ge>»üholich  nur  als  iastrumeu-  in,  ab,  de,  ea-  .  .  b)  als  Instruaiea- 
taler  oder  modaler  Abt..  nieht  als  i  talie  e)  als  Modalft.  S.  100:  Aber 

Abi.  comparationis.  Hier  soll  der  vor-   fü»'  uufre%\öhiiliph  inufs  es  pel- 

herRchende  Aiisdrnrk  IVstfjebaheu  teu,  wenn  der  in  Hede  stebeade  Abi. 
uerdeu;  zudem  würdt*  ffrato  a/iüno        andere«   als   In  den  frenannteD 

nicht  stehen  kSnoeu,  da  hier  von  der  >  FSgangeo  gebraucht  wird.  .\ur 

Dankbarkeit  niclit  der  Gesinnung,  «OD-  zuweilen  giebl  die  GnumiKitik  ii<  in 
dem  in  der  i'hat  die  Rede  ist.  Bedürfnis  der  Darstellung  uaob.  Oü*. 

]  47  will  Ci  e.  sof  ea,  dafs  keine  Paiet 
vnabweis  lieber  sei  als  die  Daukba- 
keit.  Da  die  thiitif:e  Dankbarkeit  ge- 
meint ist,  80  reicht  Kralus  animus 
nidit  ans;  Gic.  Biara  folflidi  sagen: 
reftrmim  gfvUä, 
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He»ioda5,    Werke  und  Tage 
V.  S49: 

ES  /tkp  fiiTQtla&ai  rrnQu  ydxovoq, 
fv  ^  nnoöuvr«! 

jiVTp  lui  n^Jotü  xai  Xtjjiov  ni  xf 
awijtti. 

an  in  direkter  Frage,  ilie  zugleich 
als  Autwort  dieat|  elliptisch  »  ali- 
udne  an. 


oder  volLstündif^er:  num aUquidaUud 
faciatnus  an  imitari. 

modo  -B  si  modo  bcscbriakeod. 

sine  inhirin  nämlich  ßPgen  andere. 

49.  diL  habere:  einen  liDtenebied 
naehea. 

maximo  sc.  beneficio. 

sine.  Uid.  —  incUati  firklSroag  m 
temer.  quadam. 

mwfhuti  kraakkafte  Sadrt,  Neiganir, 
als  etwas  Dauerndes  von  dem  repens 
i'mpflut  an.  untersohiedeo.  Zu  letz- 
terem i&t,  iui  Gegensätze  za  üi  amnes. 


Dem  innrbo  steht  gepenübcr  roit- 
ttaaterf  dem  repentino  impetu  dagegoo 


coUocare  von  der  Wohlthat,  welche 
Dank  einträgt,  wie  ein  Kapital  Ziaaen 


50.  naturae  principiä:  „die  natSr* 
liehen  Grundlagen." 

aUius  repetere  „tiefer  auf  etwas 
eingehen.'' 

docendo  .  .  .  iudicando  Gruppirninf: 
der  Glieder  zu  2  a.  3,  hier  asyn- 
dctiaeh,  aeul  «Mk  aiit  vorartitdaaeu 
Ke^jukttoDea  ia  dea  varaehiadeneo 
Groppea. 

eoimmmiotmio ;  „Gedaakeaau- 

tansch."  ditceptando:  „Wortatrait, 
ErürterunK-"  nrque  uUa  re  ala  durah 
Vernunft  und  Hede. 

51.  ut  :  ,Jadaak  BltdarBiaaekrii«- 
kuf  daJa." 


Heine  (5.  AaS.):  Hesiodus  (Qy.  349: 
.El'  uh/  fi(TQ(ta9<<i  nuQtt  yfirovos^ 
tv  o^aTToSovyKi,  Avjl^  I^C  fi^XQtn  xai 
Xioiov  «r  xt  dt'vr}ai,  ilg  uy  ^^^f^iuv 
xtti  fq  vaxfoov  nnxtov 

INg.  S.  \)\'^\  Vj&  fiüdot  sich  in  der 
Rede  ein  Hauptsatz,  der  sich  nur  er- 
klirea  IXflit  dareb  die  BlUpa«  eiaea 
vorhergehenden  Hauptsatzes.  Dies  iat 
der  Fall  in  direkten  Fragen  mit  a/i, 
die  zugleich  als  Antworten  stehen. 
OirMS  «I  MM  d.  i.  «Mm  m 


(v.  Grober:  modo  tfumaMMfo). 

V.  Gruber;  delectus  habendi  llnt«r- 
aekiada  Mckaa. 
V.  Gräber:  mammo  euiqu»  bentjkia. 


Heine:  Die  Planlosigkeit  im 
zeigt   sich    entweder   als  dauernde 
krankhafte  .Neigung  [v.  Gruber:  SachtJ 

 oder  als  aogenblirkHcbe  Laaae. 

in  omnot  gehört  zu  morbo  incitati\ 
bei  dem  r.weiten  Begriffe  fehlt  das 
Objekt  uod  konnte  wegbleiben,  da 
aas  dea  Wortea  repmüno  imptiu 
tiniiiii  voti  selbst  verständlich  ist, 
dnCs  dir  an  einzelne  ohne  CVteil  und 
Wahl  austeilende  Freigebigkeit  ge> 
meint  ist. 

\  fi ruber:  eomideraie  steht  dem 
repentino  impetUy  amstanter  dem 
merfto  in  omnei  gegenüber. 

Heine:  in  coilocando  beneficio.  Die 
Wolilthjit,  welche  Dank  bringen  s<»II, 
wird  mit  einem  Kapital  verglichen, 
daa  auf  Ziasaa  angelegt  wird. 

KUbaer:  die  uatürliekeaGmadlafaa. 

Zumpt:  ich  glaube  hier  etwaü  tieler 
daraaf  eiagehea  lu  musaen. 

Hoinr:  Oip  Reihe  der  RegrifTe  zer- 
fallt in  ein  aus  2  und  ein  aus  3  INum- 

raern  bestehendes  Glied  .  .Micht 

selten  bezeichnet  er  die  GruppiarUBf 
durch  verschiedene  Verbindungspar- 
tikelo  bei  den  einzelnen  Gliedern. 

V.  Grober:  emnmwiieando  bler  nur 
vom  Mitteilen  der  Gedanken,  Ideen- 
austausch; disct^ptando  durch  Erörtern, 
.  .  longius  quam  ratiuue  et  oialione. 

Zumpt:  jedaeb  aiit  dar  Sloadiria- 
koBf  y  dalb. 
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Oraeconrm  proverbium  xoiva  ia  R.  Klutz  bei  Zunipt:  Mao  vergleieke 
tth  tf^iiav  (Aristot.  pol.  2,  5).  Aristot.  PuliU  2,  3  [dies  die  ältere 

Zahloog]. 

Mi^ftfH»  «•  mta  rw:  einem  ela-  Heiae:  da«  eiaen  Beitpfele  aof- 
xeioea  Beispiele  aarf^estellt.''  f;(*stellt  ist. 

tiria  e  r  rr  satis  praecipif :  ,,an  einem  |  iSjr  S.  84^:  Da«  Heraasoebmeo  und 
Falle  Ichi  t  er  zur  Geaüge/'  ex  be-  {  Ausscheiüeu  ciues  Dianes  aus  eioer 
seiehDet  das  Aosecheidea  eiaea  ein-  Mehrzahl  gleichartiger  drückt  der 
rrtnrri  Falles,  OB  vaa  diesen  die  Lateiner  nurh  mit  e.r  ans.  —  — Off. 
Lehre  herzaaehoMa.  1  51:  an  einem  Fallo  lehrt  er  aar 

Genüge,  ei((eDtlicli:  vaa  daea  Falle 
holt  er  zur  (•  •  oofe  die  Lehre  her,  dafa. 
res  in  der  fiedentnng  Fall  aaeh     Ng.  8. 35. 
3,  82  u.  ü. 

Aus  dieser  Piohc  wird  man  hinreichend  ersehen,  welche 
Quellen  und  wie  T.  sir  lu  nut/t,  sowie  aiidi,  welche  Ilcilciiliing 
de.«s  Hsgh.s  eigene  Zullialen  haben.  Vernuitiicli  nun,  weil  der  Kom- 
mentar docli  nur  für  Schiller  bestimmt  ist,  für  welche  die  Ver- 
weisung auf  gelehrte  Werke  keinen  Zweck  hat,  hat  T.  es  unter- 
lassen, die  Quellen  seiner  Arbeit  ansugeben.  \Veder  Heine,  noch 
Gruber,  weder  Nägelsbach,  noch  Zumpt  sind  citiert  Die  ein- 
lige  Ausnahme,  die  ich  bemerkt  habe,  ist  die  Erwähnung  Zumpts 
fflr  die  Wiedergabe  eines  Wortspiels  (I  23),  und  auch  diese  ist 
so  unbestimmt  („von  Zumpt  wieidergegebeu"),  dafs,  wer  mit  der 
betrellendm  Liticratui-  nicht  gerade  vertraut  ist,  schwerlich  er- 
raten wird,  welcher  Zumpt  und  welche  Schrift  von  ihm  gemeint 
ist.  Pagerjen  finden  Rieh  Tdler  Citate  wie:  .  S(  hiiltz  147  A.  1.*' 
Wer  nun  die  lat.  ("iramm.  von  Ferd.  Schultz  zutiillip:  nicht  kennt 
—  und  der  Schüler,  au  dessen  Gymnasium  eine  andere  Gram- 
matik eingeführt  ist,  braucht  sie  nicht  zu  kennen  — ,  weifs  mit 
einem  solchen  Citat  gar  nichts  anzufangen. 

Aus  aUedem  ergiebt  sich,  da&  T.s  Ausgabe  für  den  Lehrer 
unbrauchbar,  IQr  den  Sthöler  aber,  wenigstens  bei  der  Benutzung 
in  der  Schule,  schädlich  ist.  Per  erstere  wird  oberflärhlichen 
Eicerpten  aus  besseren  Werken  diese  selbst  vorziehn;  der  Schüler 
aber  ist  durch  die  xVnmerkungen  T.s  immerwährend  verleitet, 
mit  den  Augen  unter  den>  Texte  nach  der  Übersetzung  oder 
einer  anderweitigen  i:^rleichterung  seiner  Arbeit  zu  suchen,  statt 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  lat.  Text  zu  konceutrieren. 


B.  Abhandlungen. 

1)  B.  Zellcr,  I)  i  c  Ph  i  I  o  s  (I  ph  i  e  der  Gcirrlt'Mi  in  ihrer  peschirht- 
licheo  Entw  i ck  e  1  u  11^.  Dritter  Teil,  erste  Abteilaog.  Die  nach- 
ariatateliielie  Philosophie,  erate  Hüfte.  Dritte  Anflage.  Leipzig  ]i»80. 

Anf  diesen  jetzt  in  neuer  Auflage  erschienenen  Band  Yon 
Zellers  vortrefflichem  Werk  mache  ich  aufmerksam  wegen  des 
Abschnittes  aber  Cicero  (S.  648—668).  Et  handelt  von  Ciceros 
philosophischer  Vorbildung,  von  dem  Zwecke  und  der  Eigentflm> 
Uchkeit  seiner  philosophiäien  Schriflstellerei,  besonders  aberton 
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(I<'r  Art  spinrs  I'liilosnpliirrrns.  Als  (Irfmdc  für  Cicoros  Ilin- 
iipiuiMiu'  zur  iipueicii  Akiitlciiii»'!  fuhrt  ZcIUt  iuilVcr  il«'m,  was  die 
Ak.uicniiktT  ühov  SiniiosliuiM  huniN'ii  un<l  die  l  nniO','li(  likeil  fe.^tei* 
BogrifTi^bi'.^tiuunnni^on  g«'>;igl  luilt<MJ,  gauz  hei^onders  die  Uneinig- 
lieit  der  Philosophen  über  die  wichtigsten  Fragen  an.  So  richtig 
dies  ist»  so  ist  doch  ein  weiterer,  för  Cicero  wesentlicher  Bestini- 
mungsgrund  hierbei  übersehen.  Es  ist  durchaus  glaubh'ch,  wenn 
er  versichert,  dafs  sich  ihm  gerade  diese  philosophische  Richtung 
durch  die  Rfirkslrbt  nur  seinen  Rednerberuf  empfohlen  habe: 
mihi  Semper  Peripateticorum  Academiaeque  eonmetudo  de  omttt&nt 
rehus  in  contrarmn  partes  disserendi  non  oh  eam  rausam  sohm 
pjartn't.  (juod  aliter  ntm  ponfiet.  quid  in  qnnquc  rc  rmi  siwile  esset, 
inreniri.  s''<l  efiaw  qnotl  esset  ea  ma.n'ma  dicftfdi  exerriliUio.  —  — 
l\ostni  nieiiiiind  Philo,  quem  uns  freijucnter  iiHdirimits,  inslKnit  ahn 
(empöre  rhetorum  praecepta  tradere,  alio  philosopJwrnm  [Tu<c.  II  U). 
—  Der  Text  dieses  Abschnittes  von  Zeilers  Werk  ist  in  «ier 
neuen  Auflage  unverändert  geblieben,  ebenso  die  Anmerkungen 
dazu  bis  auf  zwei ,  welche  Ciceros  philosophisch«  Scbrifkstellerei 
betreffen  (S.  650,  5.  651,  1).  Zeller  stellt  hier  kurz  die  wesent- 
lirhon  Ergebnisse  der  Untersuchungen  fiber  die  Quellen  von 
Ciceros  philosophischen  Schriften  zusammen,  und  gerade  auf 
*  .diesem  (irliiotn  sind  seit  dem  Krscheinen  der  2.  Aullag»'  (lSt^5) 
eingehende  Studien  gcuinrhl  worden.  Er  verweist  d;d)Pi  hin^it■ht- 
licli  der  Philosophen,  weh  lu'  (licero  benutzt,  auf  (licjcui-tMi  Siellen 
.»eines  Werkes,  un  dfUfii  von  diesen  l*hilosüphoii  (ii>*  lUnle  i>l, 
und  giobt  bei  diesen  die  Liitentlur  an,  die  sie  selbst  und  ilire 
Benutzung  durch  Cicero  betrilft.  Dadurch  haben  die  Nachweisungen 
lu  Posidonins  und  Panaetius,  zu  den  Epikureern  Zeno  und  Phaedrus, 
zu  Clitomachus  und  Antiochus  erhebliche  Änderungen  und  Zusätze 
erhalten,  und  man  gewinnt  jetzt  aus  Zeilers  kurzen,  aber  voll- 
ständigen diesbezQglichen  Zusammenstellungen  den  besten  über- 
blick Ober  den  gegenwärtigen  Stand  jener  Untersuchungen. 

2)  II.  Diel.s,  Dfl'hcophra.sti  opinionnni  apiid  Ciceronem  vestipii.^. 

Dies  ist  «ler  9.  Abschnitt  in  den  i'rolegomenis  des  Werkes, 
dessen  vollständiger  Titel  lautet:  Uoxographi  Graeei.  Coilegii, 
recensuit,  prolegomenis  indicibusque  instruxit  Ilermannus  Diels. 
Opus  Acaderoiae  litterarum  regiae  Borussicae  praemiu  ornatum. 
Berolini  1879.  Diels  weist  in  diesem  Buche  ein  Werk  des  Theo- 
phrast,  TTfQi  f)o|(»)r  in  18  Böchern,  als  dasjenige  nach,  von  wel- 
chem die  späteren  Zusammenstellungen  philosophischer  und  nalur- 
wissenschal tliclu'r  Ij'hrmeiniin'^'en  ,  in  erster  Linie  di«  unter 
l'lularcüis  Werken  stellenden  Placita  philosojdMinim .  ihren  Aus- 
gangspunkt und  ihren  besten  Inhalt  haben.  Der  erste  ll.uiptleil 
von  Diels'  Ihich,  die  Prob'gomena.  eniliält  die  L  nlersuchiiii^i'ii  über 
Geschichte  und  Zusammenhang  jener  Samndungen,  der  zweite, 
Doxographorum  Graecorum  reliquiae,  eine  mit  den  beitaa  Hftlfii- 
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mittdii  hergestellte  Ausgabe  derselben,  darunter  die  Oberresie 
der  genannten  Schrift  des  Theophrast,  der  dritte  die  reichhaltigsten 
Indices. 

Theophrast  liatte  in  jener  Schrift  die  Lösung  der  philo- 
sophischen Problciiie  hri  (Ion  vorauf^'egangenen  Philosophen  bis 
auf  IMatd  tiargoslrlli,  und  zwar  isi»,  dals  er  für  jede  einzelne  der 
in  Ht'liacht  konünenden  Fragen  deren  Beantwortung  seitens  der 
verschiedenen  Philosophen  durchging  (Diels  S.  10211.). 

In  dem  augegelienen  9.  Abschnitt  nun  zeigt  Diels  (S.  Il9tr.) 
zunäfibst,  daÜB  die  von  Cic  Ac.  pr.  II  118  gegebene  Außdhlong 
von  Philosopben  und  ihrer  Meinungen  de  prmeipni  nrwn,  e 
quibus  omnia  comtant  auf  jene  Schrift  des  Theophrast  surück- 
geht,  freilich  nur  mittelbar,  jedoch  mit  so  genauer  Anlelii in ng  an 
die  Vorlage,  dafs  sich  einzelne  Wendungen  Giceros  ausweisen  als 
Übersetzung  theophraslischer  Worte,  wie  sie  in  den  Überresten 
von  Theo|)hrasts  Sclirift  noch  vorliegen.  —  Sudann  bespricht 
Diels  die  bekannte  Zusaininensteilung  der  llnulogischen  Lehren 
griechischer  Philosophen  von  I  haies  bis  auf  die  Stoiker  im  l.  lUich 
von  Cic.  de  nat.  deor.  [2^) — 41)  und  deren  Verhältnis  zu  Phdodem 
7CtQl  tvaeßtiag.  Die  belretl'euden  Abscbnilte  des  Cicero  und 
des  Philodem  stellt  er  in  den  Reliquiae  S.  529—550  zu  bequemer 
Vergleichung  neben  emander  und  b<*gleitet  sie  mit  kurzem  Kom- 
mentar, welcher  die  wichtigeren  Verschiedenheiten  der  Lesart 
und  die  sachliche  Vergleii  liuni:  mit  der  andernreitigen  ßberUefe- 
ruDg  der  betreffenden  griechischen  Philosopheme  enthSlt.  Der 
Zusammenhang  zwischen  diesem  Philosophenverxeicbnis  und  Theo- 
phrast ist  jedoch  weniger  deutlich  als  bei  jener  Stelle  d»  r  Aca- 
deniiea.  Für  sicher  hall  ihn  Miels,  wenn  auch  unt»  r  Voraussetzung 
manni^liM  her  Verinittelung  und  Venm*^tall iing,  soweit  <lie  älteren 
griechischen  Philosophen,  wie  die  icnischrn  und  rlie  Kleaten,  in 
Betracht  kommen,  da  deren  Schriften  in  der  Zeil  nach  Theophrast 
nicht  mehr  gelesen  wurden  (S.  1 28).  —  Die  Vergleichung  Ciceros 
mit  Philodem  giebt  Diels  Veranlassung,  auch  die  Frage  nach 
Cloeros  unmittelbarer  Quelle  wenigstens  zu  berühren.  Er  ist  der 
schon  im  vorjährigen  Jahresbericht  (S.  d7!{)  bei  Besprechung  der 
hierauf  bezügliclien  Untersuchungen  von  Hirzel  und  Schwenke 
gebilligten  Ansicht,  dafs  Cicero  nicht  die  Schrift  des  Philodrmus, 
dafs  vielnwlir  beide  eine  gemeinsame  (Jueilensehrift  benutzt  haben. 
Kl-  >(lilic(Vl  (lie^;  (wie  aiiih  Schwenke,  N.  .lalirl».  f.  Phil.  1S70 
S.  OO)  daraus,  dais  bfi  (.ic.  1  31)  und  ID  einige  .Salze  stehen, 
die  sich  bei  Pliilodeni  an  der  entsprechenden  .Stelle,  obgieich  sie 
lückenlos  Uij  nicht  ündeu.  Ferner  will  auch  Diels  den  ganzen 
Vortrag  des  Vellei US  (de  naL  d.  1  18—56)  auf  swei  verschiedene 
Qaellenscbrillen  snruckföbren,  auf  Pliaedrus  und  auf  Zeno.  Denn 
des  ersteren  Schrift  nsgi  ^twp  hat  sich  Cicero  kommen  lassen 
(ad  Att.  XIII  39,  2)  und  gewifs  auch  benutzt,  auf  Zeno  aber  als 
daa  Vori)ihl  des  VeUeius  weist  Cicero  deuUich  hin  (1 59.  93  und  94>. 
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Auf  Phaedrus  will  nun  Diels  das  Verzeichnis  der  Philosophen, 
auf  Zeno  das  Übrige  zuriickführen.  Oer  einzige  Grund ,  den  er 
gerade  für  eine  solche  Verteilung'  anführt,  ist  der,  dals  das  Ver- 
zeichnis hei  IMiilodeni,  welche»  Diels  n)il  Kechl  Ifir  ein  treueres 
Abhild  des  Originals  hält  als  die  /usamniensleilunf,'  des  (iiceru, 
zu  der  milderen  Natur  des  IMiaedrus  besser  zu  passen  scheine  als 
zu  der  heftigeren  des  Zeno.  Hierdurch  wird  die  Sache  jedoch 
nicht  enUcfaieden.  Wie  viel  Cicero  and  wie  Tiel  Philodem  an 
dem  gemeinsamen  Original  geändert  haben,  um  ihrer  Darstellung 
den  Charakter  tu  geben,  den  sie  jetzt  hat,  können  wir  in  Er- 
mangelung jenes  Originals  gar  nicht  beurteilen.  Wir  können 
auch  nicht  sagen,  ob  nicht  einer  von  beiden  oder  beide  nor 
mittelbar  ans  derselben  Zusammenstellung  geschöj)ft  haben ,  ob 
nicht  z.  U.  zwar  Cicero  den  polemisierenden  Zeno  seihst,  Philodem 
aber  Zenos  auch  für  ihn  mafsgehende  Vorlage  benutzte.  Ich 
kann  daher  noch  jetzt  auf  die  Sdilichtung  der  widerstreitenden 
Meinungen  verweisen,  die  ich  im  Jahresb.  I88U  S.  373 — 378  ver- 
sucht habe,  und  führe  hier  nur  noch  zur  ferneren  Besläligung 
der  dort  (S.  377)  geltend  gemachten  Tbatsache ,  dals  Zeno  für 
Philodem  eine  bestimmende  AutoritAt  war,  einen  von  Diels  (S.  127) 
zu  anderen  Zwecken  citierten  Titel  eines  Werkes  des  Philodem 
an:  tmi^  xcet*  imrofA^y  i'^fiQyatffiivMV  Ttfgi  ^&o)y  nal  ßhnf 
i»  Tiäv  Z^Vü)Vog  </xoXmv  (Vol.  Hercul.  V  2  1843  t.  1). 

Noch  auf  zwei  andere  von  (Cicero  überlieferte  Zusammen- 
stellungen von  t^ehrmeinungen  früherer  Philosophen  kommt  Diels 
in  den  I'rolegomenis  (S.  202  IT.  und  S.  224  If.)  zu  sprechen: 
auf  die  über  das  Wesen  des  Todes  und  der  Seele,  Tusc.  1  18 — 21, 
und  über  die  Weissagung,  de  div.  I  5  und  6.  Auch  diese  be* 
mben  nach  Dieto  auf  Sammlungen,  die  in  dem  genannten  Werke 
des  Theophrast  ihre  Grundlage  haben.  Was  die  unmittelbare 
Quelle  dieser  beiden  Stellen  betrifll,  so  ist  für  die  aus  de  dif. 
wohl  sicher  Fosidonius  anzunehmen,  was  auch  Diels'  Ansicht  in 
sein  scheint  (S.  225),  da  für  das  erste  Buch  de  div.  Posidonius 
als  (Juelle  narhizewiesen  ist  (s.  Jahresb.  1880  S.  383).  Auf  Po- 
sidonius gehl  auch  wohl  die  Stelle  aus  den  TusculaFicn  zurück, 
da  die  Deiintzung  des  Posidonius  für  Tusc.  1  sehr  wahrscheinlich 
ist  (8.  ebenda  S.  387). 

3)  fi.  Beltz,  GymDasiullebrcr  in  Schwerio  i.  M.,  Die  h n  u  (]  s c b r i f  1 1  i  ch  c 
(Jberlieferuug  vooCiceros  Büchera  de  republica.  loau^o- 
nl-DltiertstloB,  der  pUloMilite^eB  Pak«itit  der  Uoiversität  Jena  ver- 
gelegt.  Sekweria  1880.   18  S.  4. 

Der  Zweck  der  Schrift  ist,  durch  eine  systematische,  alles 
Einsclne  beräcksiehtigende  Würdigung  des  vatikanischen  Palim- 
psests  ausfindig  zu  machen,  durch  welctie  nachweisbaren  Faktoren 
er  zu  dem  geworden  ist,  als  was  er  uns  vorliegt  Im  ersten 
Abschnitt  legt  Verf.  dar,  in  welcher  Weise  der  Schreiber  der 
Iis.  seine  Vorlage  abgeschrieben  hat.    Es  geschah  ohne  eigenes 
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Verstfindnis  und  in  einer  BucbstabeDform,  die  ▼erschieden  war 
von  der  der  Vorlage.  ,4Hn'cb  die  Form  der  Baehataben  in  seiner 
Vorlage,  sowie  dnrcb  ifanllGh  kl^Bgende  Laute  oder  Worte  Ist  er 

zu  iinzäbKgen  IrrtQniern  veranlagt.  An  absichtliche  Verlndemng 
des  Textes  seinerseits  ist  nicbt  zu  denken".  In  einem  zweiten 
Abschnitt  stellt  B.  fest,  was  sich  über  din  Vorlage  des  Schreibers 
ermitteln  läfst.  Die  Burbslaiten  dersell)»'n  seien  rapitales  ge- 
wesen, vielleicht  die  sogenannten  capitales  rustici.  Als  Zeit,  in 
der  sie  geschriebon  sei,  lasse  sich  nur  (mit  du  Kieu)  das  (3.  Jhdt, 
als  terminus  uule  quem  festsiellen.  Sie  gab  den  ciceronischen 
Text  im  ganzen  rein  wieder  und  hat  besonders  auch  in  der  Or- 
thographie von  €iceroa  Schreibwdso  viel  bewahrt  DaÜi  sie  auch 
Glosseme,  in  den  Text  gedrungene  Randbemerkungen,  enthielt, 
sucht  B.  durch  Besprechung  von  15  einseinen  Stellen  nachzu- 
weisen. Dieser  Nachweis  hat  jedoch  seine  grofsen  Schwächen. 
An  mehreren  und  zwar  den  wichtigsten  jener  15  Steilen  ist  die 
La.  streitig:,  an  den  übrigen  ist  Tür  das  im  Palimpsest  Vorliegende 
die  Möglichkeit  einer  andern  Knbtehungsursache,  als  durch  ein 
Glossen!  in  der  Vorlage,  nicht  ausgeschlossen.  Hierüber  liilst  sich 
also  vor  Austeilung  weilerer  Untersuchungen  nicht  urteilen.  — • 
in  einem  dritten  Abschnitt  behaudclt  Ii.  die  Thätiglieil  des 
Schreibers  zweifer  Hand,  des  Emendators,  und  kommt  in  betreff 
desselben  zu  dem  flberzeugenden  Ergebnis,  dab  ,«ein  des  fjateins 
kundiger  Schreiber  die  Abschrift  nach  einem  Original,  wahr- 
scheinlich demselben,  dessen  sich  der  erste  Schreiber  bedient  hat, 
durrlikorrigiert  hat,  im  allgemeinen  gewissenhaft  und  ohne  will- 
kürliche eigene  Veränderungen ;  dot  h  ist  nicht  anzuehmen,  dafs 
er  Buchslal)e  für  Buchstabe  dem  Archetypus  gefolgt  ist,  suiulern 
er  ist  einerseits  mechanischen  Irrtümern  ausgeselzt  gewesen  und 
hat  anderseits  im  Übereifer  unmotiviert  geändert^'  (S.  18). 

4)  Job.  Vahles,  De  vortib^t  noanmllit  ▼•termm  poatarva  ft«* 
aaaorvai  apvd  Gieeroa*«.  Index  lecliMw«  Berol.  1879. 

CSeero  dtiert,  so  führt  Vehlen  aus,  Dicblerstellen  nicht  mit 
der  peinliohen  Gewissenhaftigkeit  des  Grammatikers,  dem  es  auf 
jedes  einzelne  Wort  ankommt,  sondern  als  Schriftsteller  für  Zeit- 
genossen, denen  Jene  Dichterstellen  wohl  bekannt  aind,  fir  die 
also  oft  wenige,  wfiin  auch  abgerissene  Worte  genügen,  um  an- 
zudeuten, was  er  meine.  Es  ist  also  falsch,  wenn  Xusc«  1  34  die 
hdschr.  Überlieferung 

Nemo  me  lacrimis 

Cur?  Dolüo  vivH  per  ora  virum 
von  den  Herausgebern  mit  alieiniger  Ausnahme  vonTregder  vor- 
▼ollatindigt  wird  nach  Tusc.  1 1t7  und  Gato  M.  73,  oder  wenn 
gar  Fleckeisen  (N.  Jahrb.  1868  S.  102)  sich  auf  die  ao  erst  Tervoll- 
stlndigte  Stelle  Tusc.  I  34  benift,  um  zu  beweisen,  dafs  auch 
Cato  M.  74  das  letzte  StOck  des  Pentameters  (enr?  w^to  mm' 
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ftr  ora  virwn)  nicht  fehlen  düife.  Älmliche  Beispiele  abgekürzter 
Ciilerweise  sind  de  Dat  d.  III  72,  de  fin.  II  106,  de  oral.  III  167. 
Und  wenn  Fleckeisen  meint,  Cicero  habe  diejenige  Stelle  des  Ci- 
tals  nicht  weglassen  können,  durch  welche  der  Gedanke,  den  er 
vorträgt,  erst  (Tlfuitert  wird,  so  verfahrt  Cicero  doch  thatsächlich 
iu  derselben  Weise  de  iin.  II  71. 

Das  l'alschc  Beinilhen,  Cicero  vollständig  citieren  zu  lassen, 
habe  Schaden  angerichtet  Brut.  57.  Da  die  hier  angeführten 
Vene  dea  EimioB  bei  Gell.  12,  2  etwas  aDders  und  bis  aaf  die 
letzten  Worte  richtiger  citiert .  werden,  so  hat  man  die  Stelle  im 
Brutus  nach  Gellius  emendiert,  immer  aber  mit  dem  Bestreben, 
die  Qn?oUstdndigen  Verstelle  in  unmittelbaren  Zusammenhang  zu 
bringen.  Wenn  für  diesen  auch  nur  wenige  Worte  fehlen,  so 
ist  er  (lucli  thatsächlich  nicht  vorhanden,  und  man  habe  im 
ürutiis  herzustellen: 

Additur  orator  Corneliu*  maviloquenti 
Ore  CetheguB  Mortui  Tuditano  coUega 
Marci  ßius. 

h  dictmt  ollis  populär ibiis  oJim 
Olli  tum  rivehant  homines  atque  aevum  agitabant, 
Flo8  delibatus  populi 

snadae(jne  medidla. 

Ebensowenig  dürfe  Tusc.  I  lOß  ein  unmittelbarer  Anschlufs 
der  Worte  des  l'acuvius  yriusqmm  ferae  voiucnsque  au  die  vor- 
an{,'ehendeii.  aber  durch  eine  Bemerkung  Ciccros  davon  getrennten 
Verse  jenes  l)i(ht«;rs  durch  Kmendation  hergestellt  werden,  viel- 
mehr sei  an/ucrkeunen,  dai's  Cicero  aus  einem  längeren  Canticum 
des  Pacuvius  ohne  Itücksicht  auf  den  Zusammenhang  der  Worte 
nur  soviel  heraushebt,  als  fär  seine  Leser,  denen  die  Stelle  be- 
kannt ist,  genügte,  sie  daran  zu  erinnern.  Wenn  Cicero  nach 
den  angegebenen  Worten  des  Pacuvins  fortfährt:  metuU  (Deiphi- 
lus,  der  jene  Worte  hei  Pacuvius  spricht),  ne  UmtoHs  membris 
mmu$  bene  utatur^  ne  c(mbustis  non  extimesdt,  so  sei  dies  ein 
Fingerzeig,  dafs  die  Worte  des  Deiphilus  prmsqmm  ferae  volu- 
cresque  zu  der  Hilte  (Icsseibeu  gchöreii,  seiui-u  Leichnam  zu  ver- 
brennen, l  nd  WL'UU  Deiphilus  iu  den  von  (Cicero  sodann  luitge- 
teilten Vcrseu  seine  Mutter  auilordert,  seine  Gebeine  nicht  ver- 
kommen zu  lassen,  so  sei  zu  verstehen:  nach  der  Verbrennung. 
Daher  sei  in  dem  ersten  dieser  beiden  Verse  statt  des  band- 
schriftlichen reUiguias  semtos,  wofür  man  gewöhnlich  relliquias 
umiesas  liest,  hersusleUen  rdliqmm  mmmtOB  (semtas  =  ssm'los). 
DaÜs  Cicero  schliefsiich  diese  Ve  rse  des  Pacuvius  Sepienare  nennt« 
während  es  Octonare  sind,  erklärt  Vahlen  mit  liecbt  für  eui  Ver- 
seben aus  Flüchtigkeil,  au  dem  nicht  zu  ändern  sei. 

Epist.  ad  Alt.  I  \\iil  V.  die  Lberlieferuiip  des  Mediceus: 
abeu  mim  fraur  difi^oiatog  et  wnantimium  meielius  non  homo 
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teä  lüu8  aique  aer  et  soUtudo  mera  in  folgender  Weise  Ter- 
steheo:  «tof  mim  frater  oupsUattnoq  «t  amontisnmui;  Meidlui 
mon  hom  ud  *lüm  alqu»  atr  ü  aoUtudo  nma\  Nur  diese 
lettten  Worte  tod  Utu9  ab  seien  einem  Dichter  entlehnt,  Me- 

telliis  aber  sei  der  Konsul  dieses  Jahres  (60  v.  Chr.),  in  dem 
der  Brief  gescliriel>en  ist;  Cicero  stand  mit  ihm  in  persönlichem 
Verkehr,  was  hervorgehl  aus  einer  andern  Stelle  desselben  Briefes, 
ferner  aus  ad  Alt.  I  IS,  4.  20,  5  u.  n.  Cicero  sage  also:  „Ich 
habe  hier  keinen  Mcnsciicii.  dem  ich  mich  ganz  anvertrauen 
könnte;  mein  Bnuhr  i>l  nicht  hier,  der  Konsul  Metcllus  ist  kein 
Mensch,  sondern  litus  atque  aer  et  solitudo  mera;  und  du  selbst 
bist  fern**.  Diese  Charakteristik,  mit  der  nach  V.s  Ansicht  Cicero 
hier  den  Metellus  beehrt  haben  soll,  ist  tn  nngeschhicht,  als  dab 
sie  wahrscheinlich  sein  konnte.  Auch  s^icicht  dagegen  der  Um- 
stand, dafs  Cicero  Yon  Metellus  in  demselben  Briefe  an  einer 
andern  Stelle  und  in  ganz  anderer  Weise  spricht  Ofetellus  est 
consul  egregins  et  mos  amal  cet.,  eine  Stelle,  die  Vahien  selbst 
anfuhrt  zur  fiezengung  des  Verkehrs  zwischen  Cicero  und  Me- 
tellus). 

Hals  Tusc.  l  (}fe)ioereus  non  praetennülitur.  qui  ilem 
oraculo  edito  lartjihis  est  palriae  simiu  sau(juine})i,  hphiyenia  Aulide 
duci  st  immolandam  iuhet,  ut  hostium  eliciatur  suo)  die  Worte 
fif  .  . .  stfo  nicht  für  eine  Uichterstelle  anzusehen  sind ,  schliefst 
V.  mit  Recht  aus  der  engen  Beziehung,  in  welche  sie  zu  dem 
Vorangehenden  gesetzt  sind;  denn  aus  diesem  ist  für  die  bezeidi- 
neten  Worte  zweimal  sanguis  zu  ergänzen:  vt  kotlium  santfuü 
eliciatur  suo  sanguine.  Ks  ist  auch  nicht  nCtig,  diese  Beziehung 
durch  Verändernng  des  Textes  noch  enger  zu  machen,  wie  V. 
will,  indem  er  Jiani  vor  Ipliigenia  einsetzt  und  inter[)retiert:  Me- 
noeceus  noti  prnefciiiu'Kitur ,  qui  pnlruie  suum  Hangvinem  largitus 
est:  patriae,  inquaui.  largitus  est  sauguiuem:  nam  Iphigenia  non  in 
patn'a  obsessn  sed  Aulide  duri  se  inimolaudaui  inhet  non  ut  hostes 
pellantur  a  pulrtUy  sed  ul  Itostium  sanguis  hostiii  in  terra  eliciatur 
SMO.  Durch  eine  so  scharfsinnige  Differenzierung  die  I|jhigenia 
?on  den  andern  hier  angefahrten  Beispielen  zu  trennen,  konnte 
nicht  in  Ciceros  Absicht  liegen,  da  er  sie  unstreitig  ebenso  wie 
die  andern  als  Beispiel  anführt  von  clarae  tnortes  pro  patria 
oppetitae.  Vielmehr  ist  dnrcii  ein  blofses  Komma  vor  Iphi- 
genia statt  des  Punktes  der  Anschlufs  an  das  Vorhergehende 
auch  äufserlieh  herzustellen.  Man  erhält  dann  die  beliebte  paar- 
weise Aufzälilimg  lier  f{»'i>|)iele  ,  die  sich  deutlich  dadurch 
dokumenlierl.  dals  iiimier  je  zwei  der  hier  aufgezählten  Personen 
mit  nicht  zu  verkennender  (jleichförmigkeit  namhaft  gemacht 
werden:  Repetunt  ab  Ereclitheo  —  commemorant  Codrum  [so 
richtiger  Vahien  als  C.  F.  W.  Mfliler:  Codrum  cornmemorain]; 
Ubioecais  non  praelemUtitur  —  Iphigenia  .  .  .  Met;  Harmodii» 
—  Afitt98&en\  iMedemoniM  Umdoi,  IMontii  IjpcMiAiOfidaf. 
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5)  Dr.  (luslav  Kchorkr.  <1  <•  Cirernni»  K  p  i »' ti  r  r»  o  r  u  m  ph  i  1  o  mi  jthia  P 
CAtütimature  et  iudice.  Jabresbei iciit  über  div  verciui^teu  Aa- 
•Caltti  ae«  KKaigl.  Friedirkk* Witk«lmi*l^fi>fMi«iis,  4er  KSni^l. 
RMliehole  vmi  der  ftteigl.  Vorvifcale  sn  Berln.  1S79. 

\\.  •:clu  (iaxoii  aus,  il,ir>.  ili«'  (jitiiulansrli^iiiun^eit  \^h^'r  die 
liest i in imiiijj;  drs  Meiisclu'ii  uud  nb«'r  (iutt  und  WVIt  bni  K|>ikur 
und  bei  (  icei  o  einander  so  cn!gegec>leheu,  dals  man  sich  nitlit 
wundern  könne,  >\enu  der  letztere  bei  jeder  Gelegenbcil  äciuer 
Abneigung  gegen  den  erslereo  Ausdruck  gebe.  Datu  komme, 
dafii  Cicero  die  Philosophie  nicht  fiicb-  und  beruCuBrirs>ig,  sondern 
als  Dilettant  betreibe,  dals  er  die  Probleme  derselben  mehr  in 
Rucksiebt  auf  das  praktiselie  Leben  bebandlc.  dagegen  die  letzten 
(«runde,  auf  denen  die  Entscheidung  derselben  beruhe,  uicbi  ge- 
nügend prüfe,  l  nler  diesem  Mangel  und  jener  Abneigung  bälten 
nun  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  in  der  Beurteilung  des  epiku- 
reischen Systems  bei  (iiceri»  gelitten,  hnvij'weit  dies  der  Fall  sei, 
will  B.  untersuchen,  und  zwar  zunächst  auf  ileujjenigen  Gebiete, 
auf  welchem  der  Gegensatz  zwischen  Gicero  uud  Epikur  am 
grOlsten  ist.  in  der  Ethik.  Lber  die  Grundfragen  der  Ethik  hat 
sieb  Cicero  mit  Epikur  auseinandergesetit  io  den  beiden  ersten 
Böchern  de  linibas  l>onorum  et  malornm.  Diese  also  sind  der 
eigenUicbe  Gegenstand  von  Es  Abhandlung.  Dafs  nun  Cicero« 
bevor  er  den  Tur(]natus  Epikurs  Lehre  vom  hodisten*  Gut  vor- 
tragen lafst  (I  29-  72).  in  kurzem  Cberblick  über  die  gesamte 
epikureische  Philosophie  aburteilt  (17 — 2t)),  wird  ihm  von  B. 
übel  vermerkt.  Mieser  Abschnitt  habe  zu  dem  Hauptinhalte  des 
fUnhes  keine  ne/ichung  und  >ein  Vorhandensein  habe  deshalb 
keinen  Sinn.  Hiermit  wird  dem  GIltio  tDrecbt  fjelban.  Ik-nn 
es  ist  zuniu  Iis!  unriclitij;,  die  Anla^'e  von  Giceros  ers-tem  Huch 
so  aufzufassen,  al>  solUe  dieser  kurze  \orausgeschicke  Abschnitt 
auf  gleicher  Linie  stehen  mit  dem  ganzen  nachfolgenden  Vortrage. 
So^  fafst  es  aber  B.  auf  ,  wenn  er  erklllrt:  *  Ubri  prioii  dispu- 
tationem  exordio  misso  in  duas  partes  divisam  esse  apparet' 
(S.  11).  Schon  der  äufsere  Umfang  der  beiden  Abschnitte  steht 
einer  solchen  Annahme  entgegen;  jene  allgemeine  Beurteilung 
der  epikureischen  Philosophie  nimmt  in  der  Ausgabe  von  C.  F. 
W.  Mülle)  etwas  über  drei  Seiten  ein.  der  Vortrag  des  Torqualus 
deren  seclizrbn.  Sodann  ist  klar,  dafs  jener  vorausj^esclnckte 
Abschnitt  zu  dem  nacldol^enden  Vortrage  von  (>icero  durchaus 
nicht  in  lleziebung  ^Tsetzt  i>l ;  er  ist  vjeliuolir  von  (lit  >em  un- 
abhängig: nur  >o  ist  die  Beurteilung  des  Grundprinzips  der  epi- 
kureischen Ethik  schon  au  dieser  Stelle  (23— 2G)  nicht  völlig 
sinnlos.  Und  diese  Sonderstellung  des  Abschm'tts  ist  deshalb  kein 
Fehler,  weil  er  nicht  ein  integrierender  Bestandt«!  der  eigent- 
lioben  Abhandlung  ist,  sondern  nur  zu  deren  Einkleidung  dient. 
Er  soll  den  ^  ort  rag  des  Torquatus  in  der  fingierten  Unlen*edung 
motivieren.   Für  diesen  Zweck  genflgt  das  von  Cicero  Gebotene 
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voIHcomnien,  und  man  hat  kein  Hoobl,  mit  B.  dies  oder  jenei  it 
vermissen  und  an  Cicero«  Behasdking  des  Gegebenen  wegen 

maogelnder  GröDÜlichkeit  AuMieilungen  su  machen.  Auoir  her- 
ziehen sich  Ciceros  Worte  in  §  13  q^iam  [Epiciiri  ratimtm]  • 
pohis  SIC  iutelUges  e.rpoftifnfn,  vt  ah  ipsis,  qin'  pmn  dt'i^ripluwm  pro- 
batU,  tion  soleat  acctnalivs  crplican'  nicht.  l{.  ülniiht  (S.  I2K 
auf  jene  kurze  yll^ienirirjo  llfiii  leiluii«r  «Irr  e|>iknroi>(  lien  l'fiiloso- 
pliie  (17  "iG),  sondern,  v\ic  (I»m /.iisaiiKnenli.Mi^'  mit  detn  Voraiis- 
geliendcn  an  jener  Stelle  ohne  aiieii  Zneilel  lehrt,  auf  (lice- 
ros  ausfübriiche  Darlegung  der  epiknreiächen  l«ehre  vom  hdch^ 
sten  Gut 

Den  Vortrag  des  Torquatus  fAhrt  uns  B.  in  sehr  eingehender 
Jnhallsaogabe  vor  nnd  nimmt  bei  zwei  AheobniUen  desselben  »i 

näheren  Elrörterungen  AnlaTs;  Biadvigä  Bemerkungen  zu  §  55  bis 
57,  dafs  die  Lehre  t|)ikur»  von  dem  l'nterschied  und  den  Vor- 
zögen der  geistigen  Lust  vor  der  körperlichen  der  F(dgeririitig- 
keit  und  die  llju  ^telUmL'  ln<  r  des  re(  hlen  Zns;aniinenh;inirs  er- 
mangele, sucht  1{.  als  uiilM  Li  iimlet  na(  lizM\\ eisen ,  grolstenleils 
mit  ICrIok'.  \on  dersellM  ii  Art  sind  B.s  iJ.^iiierkiin^en  zu  6H 
und  Gi,  wu  (  iceru  die  Lrkt'unlnis-  und  die  Sittenlehre  Lpikurs 
in  Zusammenhang  bringt  mit  der  Maturiehre  desselben.  Naehdeni 
B.  schliefslich  den  mehr  sphoristischen  als  systematischett  €1»* 
rakter  von  Ciceros  Darstellung  geladelt  und  dargelegt  bat,  wiA 
Cicero  es  etwa  hätte  machen  sullen,  fikgt  er  noch  einijKe  Bemer- 
kungen darülHir  hinzu,  dafs  der  Vorwurf,  den  Cicero  gegen  Epi- 
kur  und  seine  Anhänger  wegen  des  Mangels  an  Schärfe  und  (le- 
wandlheit  in  der  Verteidigung  ihrer  Leliren  ausspricht  (de  lin. 
III  2  und  3i,  so  allgemein  weni^'stens  die  griechischen  K|Hkiireer 
zu  Ciceros  Zeit  nicht  Helle.  Vielmehr  sei  deren  Einv\irkuii<,' 
auch  hei  Cicero  in  den  nicht  uusscliiielsiich  aiil  den  sNutzen  ge- 
gründeten Erklärungen  der  Ireundächufi  nicht  zu  verkennen  (1  (59 
und  70). 

Das  Ergebnis  der  Abhandlang  ist,  dab  die  Befarchtung*  Ci- 
cero habe  in  der  DarsteUung  der  epikiireischen  Lehre  Wdhrlmt 
und  Gerechtigkeit  verletzt,  sieli  wenigsteDs  im  l.  Buch  von  de 

tinibus  nicht  erfüllt,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  man  in  Cice- 
ros harstellung  an  mehreren  Stellen  diejenige  L'hersichtlichkeit, 
Klarheit  inid  Ordnung  veiiiiirsC  die  nur  aus  einer  voilkominenen 
Beherrschung  des  Slolles  hervorgehen  >vflrde.  Lhrigeii>  hat  der 
Verf.  das  '1  hema,  reiches  die  tberschrift  seiner  Abhandlung  an- 
kündigt, in  dieser  bei  weitem  nicht  erbcbüpfi;  er  sagt  belböt  am 
Schluß:  *permulta8  reliquimus  non  expedita*. 

6j  Quaestiuneä  Tulliauac.  Acccdit  <}uue:itiunum  Statiauarum 
partieula  II.  Scripsil  Lsdovicot  P«Uter.  Ottrowe  197«. 
fieilige  tarn  Prosraain  dta  Gynaasioaii. 

Die  QuaestioBes  Tulliauae  enthalten  in  gespreiztem  Latein 
kritiiciie  Beitrife  in  des  bchriOen  des  Cicero,  damnter  in  fänf- 
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lehn  Stellen  der  philosriplii-chrn  Si  hriflen.  Pe  nat.  deor.  I  34 
haben  die  ilss:  tx  eadem  Hatotiis  teMa  FnUieHM  ikrütÜAn  fm^ 
rilibus  fabuli»  refersif  h'hrox,  et  tarnen  modo  tmtndnm,  tum  mefttem 
fiiriuam  em  putaf.  Währoiul  min  die  Herausgeber  CDtwedor 
tarnen  streirhoii  «»d»'i  tum  lesen  slntt  taweu  modo,  will  V. 
lesen:  et  mimen  modo  unni'fnm  rv\.  Ks  ist  jedoch  in  «lieser 
^an/.en  Aufzählung  der  l'lul<)?o|dioii  (dr  n.  d.  I  25  41^  nicht 
vom  numt»  deonu»  die  Kede,  und  das  Wort  numen  kuniuit 
darin  nicht  ein  einzigea  Mal  ?or;  es  ist  vielmehr  immer  nnr 
die  Frage;  was  warde  von  diesem  oder  jenem  Philosophen 
ffQr  Gott  oder  für  gdttlich  erklärt?  Daher  Icehren  die  Ans- 
drAcke  dm$  und  dfohniB  fortwährend  wieder,  nnd  auch  an 
nnserer  Stelle  ist  divhum  esse  Prädikat  aa  dem  geteilten  Sub- 
jekt modo  m^mdum  tum  mevtem*  Ein  nach  Pj{  Vorschlag  vor- 
angestelltes  Prädikatssubslantiv  numeu  würde  den  Bau  des 
Satzes  zorstön'u.  -  VAn\.  II  13*2  stoht  in  dou  Ilss.  nestus  man- 
timi  mnltnm  ncredentes  et  recedeiffes  Statt  multnm  srhreil»t 
man  entwcd^^r  mntun,  was  i).  V.  W.  MuIUt  mit  Hecht  zurück- 
weist, oder  klammert  es  als  untM  lit  ein.  P.  will  dafür  setzen 
m  alimn.  Dieses  Adjektivum  hat  für  die  See  seine  feststehende 
Verwendung;  maUum  heifst  „aof  die  hohe  See**,  was  doch  das  Gegen- 
teil  wäre  von  der  an  n.  St.  mit  aeeedentes  gemeinten  Flulbewegung. 
Auch  ist  die  su  Gmnde  liegende  Anschanung  bei  aeteäentes 
nnd  reredentes  nicht  **anf  und  nieder**,  wozu  t*ft  altum  passen 
würde,  sondern  „hin  und  Iut",  wozu  es  nicht  pafst.  —  II  137 
vervollständigt  man  die  hninlsrhr.  La.  atqyte  inde  aUae  pertinentes 
intnt  (viae)  gpwöhnlich  durch  Kiiisrhipliuni;  von  nlio  vor  perti- 
nentes. I*.  will  lesen:  ntqne  vhIp  (ihdr  rinp  perfiuenfes  sunt. 
Dadurch  wird  pertinentPfi  suvf  zu  rinciu  iiitht  wahrsrlieinliclipn 
l*rädikat  geniaclit;  (jcero  hätte  wohl  gesrlirichon  peifinent.  In 
dem  Satz  ist  vielmehr  mnt  allein  das  Prädikat,  pertinentes  aber 
itl  Attribot  itt  ttliae  und  mufs  notwendig  noch  eine  örltiche  Be- 
atinmung  erhalten,  die  die  Erstreck ung  durch  einen  Raum  oder 
naeh  irgend  einer  Seile  beseichnet,  da  es  sonst  alles  Inlialts  ent- 
bebrt.  Den  afaeohiten  Gebrauch  von  pertmne,  den  P.  hier  an- 
nimmt, will  er  auch  f  139  finden  in  den  Worten:  eommque 
(nervorumj  mplirationem  corpore  toto  pertmentem ,  während  hier 
doch  corpore  toto  sehr  deutlich  die  erforderliche  örtliche  He 
Stimmung  enthält.  Hie  Einsetzung  von  viae  dagf'iron  an  der 
obigen  Sleiie  ist  durchaus  unnötig,  da  es  aus  dem  Vorlicrij;elienden 
leicht  ergänzt  NMrd.  Hp  rcp.  I  37  spricht  l*hilu>  zu  Scipiu 
nach  dem  Palinipsest:  spno  multo  uberiora  fore  qiiae  a  te  dicen- 
tur  fitam  illa,  q\iae  a  Graecis  nobis  scripta  sunt  omnia.  Das 
nnhaitbare  «oMi  will  P.  durch  omnlNis  ersetxen,  was  viel 
plumper  und  ungeschickter  wäre  als  die  Vermutung  Orellis: 
qvae  a  Graeds  ho»Mbm  serifla  siml.  —  Ebd.  II  64  steht 
in  der  Iis.:  iusto  qmdem  rege  mm  est  fopuUu  arhatus,  pector& 
diu  tenei  dfsiderium,  steui  ißt  Eimiiis,  post  oplM  eMTM«. 
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Seibat  wenn  man  diea  mit  G.  F.  W.  MOUer  nidM  für  ein 
wftrtlidiea  Citat  aus  Eonius  hält,  so  ist  <Ük  doch  immer 
etwas  malt.    i\un  steht  in  der  Iis.  über  dem  n  fon  diu  em  «; 

ilesli;ilb  liest  I*.:  pectora  dia  tenel  desiderium.  Was  es  aber  für 
einen  Sinn  halien  soll,  das  verwaisle  Volk  mit  pectora  dia  zu 
bezeiclinen ,  ist  mir  unverständlich.  Vielleicht  ist  zu  lesen  p^- 
ilora  pki,  wobei  aus  (juantitätsrücksichten  ebenso  wen  ig  wie  bei 
diu  an  ein  wörüiches  Citat  zu  denken  wäre.  -  -  Tusc.  II  40  liest 
V.  :  pemoctaiU  venatores  in  ntt>e,  m  moiUibus  uri  se  paliuntur, 
dem  (at.  mde)  pugHes  eaetUbui  aoMiNfi  ne  tie^emeMMiiI  ptidmn» 
Der  Anacblulli  an  daa  Vorangehende,  den  Mi  beaeiehnen  wfirde, 
iat  hier  nicht  angebracht,  wo  nur  beliebige  Beiapiele  angegriffen  wer* 
den ;  im  übrigen  vgl  Jahresb.  1 880  S.  ;}93.  De  nat.  d.  III  7  wiU  P. 
exeri  (ss  exseti)  lesen  statt  des  handsclir.  ejcuri,  Smtnn  acheint 
jedoch  von  Cicero  gar  nicht  gebraucht  worden  zu  sein,  da  es  auch 
l'hii.  11.  1*3  auf  Konjektur  beruht.  he  nat.  d.  III  50  sagt 
Cicero  nach  den  IIss. :  Erec/tlheus  Alhents  /iliaeque  ctus  in  nu- 
mero  deomm  sunt-,  itcmque  LeonaticHm  esi  deinlnuw  Athenis, 
quod  Leocoriun  noNunulur.  i\  liest  Leo  unlkuiu  stall  Leonuti- 
ctm.  Hierbei  soll  Leo  der  Gen.  sein,  delubrum  aniicum  aber 
heifsen:  'templum  in  antia'.  Non  giet>l  ea  aber  gar  kein  Adj. 
mUicM  im  Sinne  von  in  oitlii;  anticus  heiüst  vielmehr  entweder 
„der  vordere**  oder  iat  =  mliquu».  Wollte  man  nun  auch  xu  der 
letzteren  Bedeutung  von  anticux  seine  Zuflucht  nehmen,  so  steht 
der  Uicbtigkeit  der  Konjektur,  doch  noch  der  Umstand  entgegen, 
dals  sowohl  nach  der  Aull'assung  Ciceros .  wie  aus  dem  an  die 
Töchter  des  birecbtlieus  anscblielseniien  iteuufiie  bervor^jeht,  als 
nach  der  idjerlielerten  Sa^e  das  yltuixoQioy  nicht  ein  Ileili^luin 
des  Leos,  sondern  seiner  Töchter  war.  —  Tusc.  III  12  siebt  in 
den  llös. :  mUurabiU  in  animis  tenei  um  quiddain  alque  ttiolUt 
wofür  P.  vorschlägt:  est  naiura  Mrfe  di  «mMi  et  fenenim  quii^ 
dam  atque  moßs.  Wer  beweisen  will  non  eadare  in  tafientm 
aggritudinmt  kann  zwar  noch  angehen  in  animii  Ute  ttnenm 
quiddam  atqw  moüe,  wärde  aich  aber  seinen  fieweia  sehr  er- 
schweren, wenn  er  auch  noch  zugestehen  wollte  natura  in  ani- 
mis  esse  debile  quidddin.  Die,  Sache  ist  von  C.  F.  W.  Müller 
erledigt  (s.  Jahresb.  ]S'S\)  S.  '.\\'.\),  und  es  ist  entschieden  zu  mifs- 
billigen,  dals  I'.  sieh  um  Miillers  Lesart  un<l  se'uw  eingehende 
Begründung  derselben  nicht  kümmert  und  nicbl  \eisin-b(,  sie 
als  unrichtig  nachzuweisen,  bev»)r  er  seine  eigene  Konjektur  vor- 
bringt. .Noch  weiter  gehl  die  >iachlää8igkeit,  wenn  P.  zu  Acad. 
poet.  1  32  eine  Leaart  ata  nen  in  Vorachlag  bringt  {deniqm 
trad^ahnr  statt  m  fua  irodeftaliir)),  die  bei  Malier  achon  im  Texte 
steht,  anmal  MQUera  Auagabe  P.  nicht  unbekannt  iat 

Einige  andere  Vermutungen  Polsters  sind  zwar  nicht  gana 
sicher,  haben  aber  doch  mehr  für  sich  ala  die  obigen.  De  nat. 
d.  II  40  wird  in  der  bandscbr.  La.  toli»  caler  et  cendor  illwttnor 
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eM  quam  uHiun  ignis,  weil  hier  nur  von  der  Wirkung  der  Sonne 
auf  den  Gesichtssinn  die  Rede  sein  darf,  Re\vohnli«h  rnlor  p;e- 
su  ichrn;  I*.  liest  soli»  cohr  et  vandor ,  nicht  iiinv;ihi  scheinlich, 
wenn  nur  von  der  Farbe  der  Sonne  die  Hede  sein  durfte.  — 
De  div.  i  lü  haben  die  marsgebenden  \hs.  etiam  H  quo  quidque 
/iat  ignorm,  quid  fkU  iiUdkgo,  P.  vemuitet:  qui  quidque  fiai, 
uobt  dbel,  aber  ChrisU  Vermutang,  dal»  statt  das  quo  der  Hea. 
m  lesen  sei  qiwr  s  cur  ist  wegen  des  mebrfaohen  cur,  das  in 
den  vorangehenden  SAtsen  steht,  wahrscheinlicher.  ~  De  rep. 
Ii  36  schreibt  1'.  statt  der  handschr.  La.  posiqmw  hello  mhtgit^ 
für  die  kein  Nachsatz  vorhanden  isl :  pnatenque  hello  suhegit. 
und  in  einem  l'ra^menl  ans  dem  5.  Buche  von  de  re|).  (bei 
Nonins  iuhuere  p.  erof  mim   (Mummius)  otUo  dictorum 

rheloruni  imhufus  statt  o^int  quoiuttt  rhelonim. 

Sehr  wahrscheinhch  ist  eine  Veroiuinng  V.s  zu  de  nat.  d.  11  133. 
Uiar  beaeichnet  Cicero  nach  den  Uss.  die  Antwort,  die  auf  einige 
Worte  des  Aropbio  in  einem  Stdcite  des  PaeuTina  wobl  ohne 
Zweifel  der  Qunt  giebt,  mit  den  Worten:  hm  Atüei  rupotuUnt. 
Stau  dessen  liest  P.:  thymdki  (ss  thum$lici)  respondni.  Diese 
Beieicbttnng  für  den  Chor  kommt  z.  B.  auch  bei  Vitmv  vor;  a. 
Geoigaa  Lat-Deutsch.  Handwb.  2799. 


C  Aus  Zeitschriften. 

J)  C.  F.  W.  Müller,  Zu  Ciceroü  Laeliaa.   ZeiUehr.  f.  d.  GW.  1879 
S.  14—34 

Gegenüber  den  Ausstellungen,  die  J.  Rhode  in  der  Recen« 
sion  von  MtUlers  Ausgabe  des  SeyflTertscben  Ladius  (Zeitschr.  f. 
d.  GW.  1878  S.  506—538)  hinsichtlich  der  Teitkritik  erhebt, 
giebt  Mfiller  die  Grunde  an,  die  ihn  bestimmt  haben,  bei  der 
Heransgabe  des  Laehus  in  der  Teubnerschen  Gesamtausgabe  des 
Cicero  seine  Ansichten  festzuhalten. 

2)  Giittav  Schueider,  Das  Platotiseke  io  §77  und  1b  vooCiceros 
Cato  Maior.   Ztaekr.  f.  d.  GW.  1879  S.  689- 7U7. 

Verl.  sucht  ^  77  dum  sumus  Mtw*  .  .  modo  atque  sau* 
tumtia  und  78  cum  ianta  eekritm  .  .  remutsKi  et  reeordtari  auf 
Plate  turflcInufOhren;  und  zwar  sei  77  dem  Timaeus  entkbnl, 
fflr  78  Phaedrus,  Phaedon  und  Menon  berücksichtigt.  Tlafs  die 
Worte  Ciceros  hier  einige  platonische  Gedanken  enthalten ,  ist 
khr  und  von  ihm  selbst  ausgesprochen  (§  78  a.  E.)  iKifs  er 
aber  zur  Ahfnssuniii  dieser  wenigen  Sätze  die  betrefTenden  S(  hrift«'n 
Piatos  direkt  benutzt  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  die  Be- 
nutzung so  vieler  Schrillen  für  so  wenige  Worte  zu  seiner  Art 
zu  arbeiten  nielit  pafst.     Doch  könnten  iiim    die  platonisdiea 
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Gedanken  so  zusammciigeordoet,  wie  wir  sie  hier  Hnden,  nebst 
den  Anfubrungen  des  Pythagoras  und  Xenophnn  io  der  Schrift 
eines  Stoikers  vorgelef^en  haben,  woran  zu  denken  namenth'ch 
§  77  veranlafst  (ut  essenf  .  .  .  qui  nielestium  ordmem  rotitemplantes 
hm'ltirentur  enm  vitae  modo  atqiie  amstantia:  vgl.  tic  nal.  d.  Ii  37 
nach  Chrysippus :  homo  ortas  est  ad  mimdnm  contemplandum  ti 
imitandum;  Schneider  8.  695).  Auch  dann  b^^hült  des  Verf.s 
Nachweis,  auf  welche  platonischen  Schrifken  and  Lehren  jene 
plaitoniichen  6£ti8  lorOekgehea,  aeioeii  Wert,  beeonderB  f  Ar  §  78. 
Denn  die  ZOrflckführang  von  77  auf  den  Timaeua  ist  doch  nur 
unter  bedeutenden  Umwegen  und  Umdeutmigea  zu  erreielien.  — 
Dills  Cicero  sich  um  stoische  SchnOeii  äber  das  Alter  beköoimert 
fiat,  gellt  hervor  aus  der  Anführung  des  Stoikers  Aristo  {^9)t 
der  in  einer  soicben  Schrift  den  Tithonos  sprechen  liels. 

3)  C  F.  W.  Möller,  Za  Cieeras  Laelin>.    Zeitoebr.  f.  d.  GW.  1880. 

S.  612-617. 

M.  tritt  hier  den  Bemerkungen  Naucks  entgegen,  mit  denen 
dieser  im  Vorwort  zur  8.  Aufl.  seiner  Laeiius-Aiisgalie  seine  Auf- 
fnssung  mehrerer  Stellen  gegen  M.  in  Schulz  nimmt.  I^afs  Lael. 
IS  dißimddiifur  et  conirahaiitHr  von  .Nauck  mit  Anrecht  tVstge- 
lialleii  uirti  und  zu  lesen  ist  diffundotHr  el  ronlrahatui ,  ist 
richtig;  denn  im  VorhiTguhenden  folgt  auf  die  Mifsbilligung  einer 
rittus  dum  et  quasi  fenea  die  Anerkennung  einer  uirtus  in  ami- 
eüia  imura  aiqtu  tractabSis,  der  dorchaas  passend  die  Eigentüm- 
lichkeit beigelegt  wird:  nt  et  hmvis  amid  fuost  diffwäaiwr  tt 
mcommodis  eonSrahaher,  Den  Gen.  omici  konnte  der  Absdireiber 
leicht  für  den  Nom.  Piur.  ansehen  und  die  Prndikate  darnach  ein- 
richlen.  —  Dafs  65  aUquid  viokUum  in  atiquid  ein  Acc.  des  In- 
halts zu  sehen  ist,  wird  von  Nauck  obne  (irund  bestritten, 
da  M.  (Laclius  V(m  SeyfTert- Müller  S.  123)  mehrere  derartige 
Fälle  angeführt  hat.  §  Iti  ist  de  amicHia  zu  disputnris  zu 
konstruieren,  zu  quid  settfins  zu  ergänzen.  In  den  übrigen 
lallen  sind  die  HenuMkungen  Naucks  überzeugender  als  die 
Entgegnungen  M.s;  ich  verweise  für  dieselben  auf  das  Vorwort 
Naocl». 

4)  £.  Martfelder,  Zu  Ciceru  de  divioatiuoe.       Jahrb.  f.  Pbil.  187« 

S.  270. 

he  div.  IT):  quibus  iphilosophis)  .  .  ('olopiwmus  XenopUanes 
UHUS  qui  (/('o^  esse  dictiel  diviuationtin  juuditas  suMulH.  So  die 
malägel  »enden  Hss.  Dies  sei  aber  ein  grober  Vefstofs  gegen  die 
Geschichte  der  Philosophie;  Xenophanes  sei  keineswegs  der  ein* 
zige  unter  den  ältesten  griechischen  Philosophen  gewesen,  dsc 
die  Existenz  der  Götter  behauptete.  Das  sagt  Cicero  aber  auch 
nicht;  hätte  er  sagen  wollen,  dafs  Xenophanes  der  einzige  war, 
der  die  Existenz  der  Götter  behauptete,  so  mflfste  es  statt  di- 
rent  heifsen  dixit.   Der  Koi^unktiv  Jedoch  und  die  Stellung  von 
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UHUS,  das  zu  mstulü  gehörl,  nicht  zu  diceret,  zeigen  deutlich, 
dafs  zu  übcrsrtzen  ist:  Xenophaurs  hat  als  der  einzige  von  der 
BeschaiTenheit,  dai's  er  die  Existenz  vuu  Göttern  behauptete,  d.  h. 
allein  unter  den  das  Vorbandenseio  der  Gottheit  behauptenden 
PhihwopheD,  die  Weissagung  völlig  beseitigt.  Durch  Ver- 
mutung uuum  fut*  deum  esse  dieeret  erhielten  wir  eine  hier  ganz 
iwecklose  beiläufige  Notiz,  in  der  der  Konj.  dietret  unferstlnd- 
Ucb  wSre. 

$)  F.SeASll,  Litterarit«liess«Pla«taf  mad  Tereatiis.  N.  Jahrb. 

r.  PhiL    1879  S.  39  ff. 

Hier  wird  nebenbei  eine  Stelle  aus  Cicero  de  rep.  (IV  11, 
bei  Äugustin.  de  civ.  dei  II  l>i  besprochen,  wo  es  heifst:  Perirhm  .. 
violari  rersibus  et  n(fi  in  sciif'H'i  )(ou  jflus  decuil,  (imim  si  Ptaulm 
noster  voluissel  aul  .\(ierrus  Vublio  et  Gnaeo  Scipionthus  nut  Cae- 
dlins  Marco  Calotii  maledicere.  Dafs  (ücen»  von  den  Invekliven 
des  iNacvius  gegen  die  römischen  Grufsen  nichts  gewufst  habe, 
ist  freilich  unwahrscheinlich.  Als  Gegenstand  jener  Angriffe  wer- 
den speziell  die  Meteller  genannt,  die  denn  auch  zur  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  bei  weitem  nicht  die  bedeutende  Rolle 
gespielt  haben  wie  die  beiden  in  Spanien  gefallenen  Scipiouen. 
Und  dafs  Naevius  auch  diese  angegriffen  habe,  müssen  wir,  so 
lange  nicht  unzweideutige  Hellte  beigebracht  werden,  für  uner- 
wiesen und  unwahrscheinlich,  die  obigen  Worte  (^iceros  also  für 
unanfechtbar  ballen.  An  dem  Gebrauch  von  nut  ist  niclits  aus- 
zusetzen. Schöll  will  statt  unt  S<h'vim  lesen:  ut  Nnevins.  Hier- 
durch würde  daran  erinnert  werden,  dafs  auch  in  Rom  bedeutende 
Männer  in  der  Komödie  angegriifen  wurden,  wie  Perikles  in  Athen, 
ganz  gegen  die  Richtung  und  Absidit  des  Ton  Ctcero  ausgesprochenen 
Gedankens. 

6)  U.  Diels,  Zu  Cic.  Tose.  I  19,43.   Rheio.  Mus.    1879  S.  487  —  491. 

D.  weist  nach,  dafs  Tusc.  I  43  die  den  AufeutiiaitsorL  der 
Seele  nach  dem  Tode  bezeichnenden  Worte  iimeHt  «Nim 
fentit  el  tx  ardare  9oU$  temperato  iguibu$  von  Gorssen  (de  Posi- 
donio  Rhodio  Ciceronis  in  libro  I  Tusc  disp.  et  in  Sonnio  Sei- 
pionis  anctore  Ronnae  1878  S.  46)  unrichtig  auf  die  Hilchstrafse 
gedeutet  werden.  Die  gewöhnliche  Deutung  der  Worte,  z.  U.  bei 
0.  Heine,  sei  richtig.  Dafs  trotzdem  nicht  nur  diese  Stelle  der 
Tusculanen,  sondern  au«  Ii  Somnium  .Scip.  10,  wo  als  Sitz  di  r 
Seele  nach  dem  Tode  die  .Milcbslrafse  an^refieben  wird,  auf  l*osi- 
donius  ziihm  k}:ehe,  sucht  D.  dadurch  möglich  zu  machen,  dals 
er  annimnil.  Posidonius  habe  die  letztere  Ansicht  nicht  als  die 
seinige  hingestellt,  sondern  als  die  Ansicht  früherer,  etwa  des 
Pythagoras  oder  Heraclides  Ponticus,  angefahrt. 

7)  Erust  SrliiiUr,  Zu  <:iccro  de  fiiiibu.s.    Ilhciu  Mus.   IbbO  S.  IS.J. 

De  fin.  1  2\]  .soll  in  den  Worten  conftrmal  auiem  illud  vel 
maxime,  quod  ipsa  Miura,  ui  ait  üle^  sciscai  et  probet^  t'd  eti 
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vokipialm  tt  doiwem  nach  «1  Mf  ein  erkUrendes  Verbum  aus- 
gefallen und  dadurch  die  Konstruktion  geatArt  sein.  Man  mAsae 
lesen:  id  ut  iudieett  vok^ptatm  ei  dolorem.  Nadi  sciscat  ei 
probet  wäre  indicet  eine  gani  unwahrscheinliche  Verwässerung 
des  Ausdrucks,  da  »ciscat  et  probet  schon  ein  sehr  bestimmtes 
iudicium  enthalleii.  Von  dem  Ausfall  «»Ines  erklärenden  Verbums 
uacli  />/  esl  und  einer  Störung  der  Kunstruktion  ist  auch  nichts 
zu  uieiken,  wenn  man  nur  qmd  richtig  versteht,  nämUcli  als 
Itelalivum  zu  ilUd,  Sch.  scheint  es  für  die  Konjunktion  ange- 
sehen zu  haben. 

8)  C.  A.  Lehman D,  QsidttioBes  TaUiaaae.   Henn<t  1879  S.  212 IT. 
451  ff.  62]  ff. 

Es  werden  hier  viele  Stellen  aus  den  Reden  und  einige  aus 
den  philosophischen  Schriften  kritisch  besprochen.  Dieletzterensiud: 

De  leg  I  34  hest  man  cuius  [amicitiae]  est  ea  vis,  ui  eitnul 
aique  sibi  altqmd  aller  maluerit,  nulla  sit.  Der  Gegensatz  von 
sibi  zu  einem  hinzuzudeiikendtMi  quam  altert  (nicht  ntrique,  wie 
Lehmann  meint)  ergicbl  sich  aus  den  nngolülirten  Worten  und 
aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorangelirnden  sowie  aus  der 
Stellung  von  sibi,  und  es  bedarf  nicht  einer  besonderen  liezeich- 
uung  dieses  Gegensatzes,  wie  sie  L.  S.  214  durch  tliuschiehung 
von  VHi  nach  alter  herstellen  zu  müssen  glaubt. 

De  leg.  II  26  wird  eine  Ansicht  des  Thaka  mitgeteilt: 
AoMiiies  extfümare  aportere  emnia,  quae  esmarenl,  deerwn  es9$ 
pUma\  fem  ettim  emnee  eattiores,  vehiii  ewn  m  fanie  eteeni  WMxime 
religioeie.  Dies  wenigstens  macht  man  aus  der  handschr.  Ober- 
lieferung. Was  L.  S.  215  an  dem  letzten  Satae  auazuaetien  hat, 
ist  unerheblich.  Er  seihst  will  t^eluti  nicht,  wie  es  hier  geschieht, 
vergleichend  nehmen,  sondern  dadurch  ein  Heispiel  zu  fore  enim 
omnes  castiores  angereiht  sehen  und  unter  Herücksichtigung  des 
L'mstandes,  dals  in  den  Ils>.  relHjwsus  oder  auch  reliijiosos  steht, 
lesen:  veluti  cum  in  fanis  esseul.  esse  nnwiHie  relitjiosos.  Schwer- 
lich jedoch  ist  cum  in  fanis  essenl  esse  maxiine  yeliyiosus  ein  Uei- 
spiel  für  den  Sati:  homines  amnia  deorum  esse  plena  existimaH- 
ie$  fere  cMüeree* 

De  fio*  V  96  haben  die  geringeren  Hss.:  91100  enim  diä 
poeee  neu  arbilrab€trt  ea  dieia  stau  a  te  nee  mimu  plane  qwm 
dkaniar  a  Graecis  verbis  aptie.  In  den  besseren  steht  verbis  nach 
ptoie;  L.  (S.  621)  hält  plane  verbis  fin-  richtig  und  liest  dann 
Graecis  optimis  statt  aptis.  Die  Hichti^ikeit  von  plane  verbis  soll 
hervorgehen  aus  Madvigs  Bemerkung  zu  I  Mk  Darnach  .siände 
plane  rerhis  auf  gleitther  Stufe  mit  Ablativen  \\'\e  sludiose  anli<iua 
persequeris  claris  el  fortibns  viris  commevun  ainlts  (I  'U))  odrr  fjuber- 
naioris  ars  utilitate  non  arte  laudatur  [{  42).  Mau  ^iehl,  dals 
diese  Ablative  hier  bei  Verben  slelieu,  nicht  bei  einem  Adverbium. 
fUm  «erhie  ist  in  der  That  uumüglich,  iiud  es  ist  auch  keinem 
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der  bisherigen  Kritiker  eiugefaUeti,  es  för  richtig  zu  hatten.  Und 
ob  Cicero  gerade  die  Schriftsteller,  denen  er  den  Stoff  za  seinen 
philosophischen  Schriften  entlehnt,  mit  Crroeei  optim  beseichneii 

würde,  isl  mindestens  zweifelhaft.  Verhis  aptis  ist  mit  Baiter 
und  C.  F.  VV.  Müller,  dessen  adnotatio  critica  hier  zu  vgl.  ist, 
rrir  eine  in  den  Text  gedrungene  Interpretation  von  pUme  zu 
halten. 

De  iin.  \  'Mj  halien  die  Iw^sseren  Hss. :  idm  r^ero  iininnis 
nun  esse  sohitn  sed  etiam  ciiius  luodi  ilehef  esse,  ul  et  omnes  parles 
suns  haheal  incohnnes  el  de  lirlutihus  nnlla  desi(;  die  j;eriiigeren 
cHiusdam  modu  L.  (S.  622)  lueint,  dal's  ein  Versehen  wie  cimi« 
modi  statt  cuiusdam  mdU  da  es  sonst  in  den  besseren  Hss.  nicht 
vorkomme,  in  diesen  aucli  nicht  denkbar  sei;  und  da  II  63  in 
den  schlechteren  Hss.  cii^ms  §eiieri$  oder  cHimcü  generü  stehe 
statt  eius  generis,  so  sei  auch  an  unserer  Steile  cniusdam  die 
unzuverlässigere,  mhu  die  zuverlässigere  f Überlieferung  und  aus 
dieser  zu  entnehmen,  dnPs  fieero  «jeschrieben  hahe:  eim  modi. 
liäfsf  sich  auch  gegen  diese  Hegründmiu  manches  einwenden,  S(i 
ist  <lie  koiijcklur  doch  sehr  ansprcilirnd.  Gleichwohl  werden 
wir,  da  die  Lesart  der  geringeren  Hss.  einen  Sinn  giebt  und 
diese  oft  genug  im  degensalz  zu  den  besseren  b  L  die  La.  der 
besten,  aber  nur  bis  IV  16  reichenden  Iis.  A  haben  (s.  Jahresb. 
1879  S.  190  ff.),  bei  mkuiam  modi  stehen  bleiben  mflssen. 

De  fin.  II  56  empfiehlt  L  (S.  623)  die  Koiyektur  von 
M.  Haupt:  cum  Medusa  sf  opm  erd  dimkalbü  (statt  des  hand- 
schriftlichen, völlig  sinnlosen  <mm  emm).  Gegenflber  von  iMadvigs 
Einwand,  dafs  dies  zu  poetisch  wäre,  verweist  L.  auf  de  (in.  V  r)5. 
wo  Cicero  Endymion  erwabnl,  erklärt  sieh  aber  nicht  über  .Mg.s 
weiteren  Einwand,  dafs  \N«'gcn  der  darauf  folgenden  Worte  bei 
diesem  Kampfe  ein  fachms  deullich  sein  mfisse. 

De  (in.  IV  59  will  L.  (S.  H23)  in  den  Worten  omntaipie.  qntif 
dura  dilficilia  adversa  videmtur,  ea  l  irtutibns  eis^  qnibus  a  natura 
mmm  «miK»  oden'  potse:  um  faeiUs  ülas  ^pädem  nee  eomm- 
nmdoB:  fiäd  tnim  ener  in  virtvtt  tmUum?  9ed  cet  nach  confetN- 
neiMifls  einsetzen  imtmiHoiiss.  Dies  soll  dann  ähnlich  sein  wie 
II  75  rem  difficilem  el  ohsruram.  Während  sich  aber  hier  diese 
Worte  an  das  Voranagebende  bequem  anschliefsen  (Madvig:  *rem 
videiicet  difficilem  nos  non  inlellegere  dicitis  ),  hätte  an  u.  St. 
ein  Anschluls  von  tum  rnnfemneudas  ronlentiones  an  (tnnn'a  dm» 
ohteri  posse  keinen  Sinn.  Nicht  cuntenliones  ist  ein  geeignetes 
Subjekt  zu  ohleri  posse.  sondern,  was  Ernesti  «ind  andere  nn- 
gesetzt  haben,  res:  non  faales  illas  i^uidein  res  nee  contenmendas. 

De  iin.  IV  GO  setzt  L.  (S.  024),  um  den  Abschlufs  der  sach- 
lichen EriHrterong  za  bezeidinen,  vor  ei  de  re  disceptari  opotm 
ein  iffHur  ein,  wozu  das  letzte  Wort  des  vorangehenden  Satzes 
iegatttr  die  Möglichkeit  gewährt.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dafe 
in  den  vorangehenden  Sätzen  nicht  mehr  blaft  von  den  Dhigfn 
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selbst,  um  die  es  sich  bandelt,  sondern  auch  von  ihrer  lieiicnuuiig 
üe  Rede  ist.  Zu  dm  btorbd  km  nach  «liiaiider  gebrauch  len 
Warten  Üxd'appelUmt'ßppeati  60)  stein  das  nachfolgende  und 
betonte  rt  in  eineflA  Gegensätze,  der  stark  genug  ist,  die  Ver- 
bndung  Solschen  den  Salzen  heraustellen.  Igihtr  ist  also  nicht 
notwendig,  (>b«;leirli  es,  da  man  es  auf  den  gansen  vorangehen^ 
den  \lis(  linilt  bezieben  könnte,  möglirb  wäre. 

Ahnlich  steht  es  mit  de  tili.  II  17.  wo  es  heilst .  /enonh 
est,  inquam,  hoc  Stoici:  omnein  rim  loqiiethli\  ut  iam  anh'  xin'sfol^lcs, 
in  tluas  irihutam  esse  jiartfs,  rhelonrnm  i'dlmae,  diaUutinirn  piujni 
simüem  esse  direfnil.  Dals  Cicero  dies  nicht  gesclnie!)en  liahfii 
könne,  sonderu,  wie  L  meint,  entweder  qui  onmem  oder  omnem 
SMtet  gesciurieben  haben  mässe,  ist  keineswegs  erwiesen. 

Endlich  will  L.  de  flo.  IV  56  statt  des  unhaltbaren  ajproe 
AaMei  lesen  epl«fttlef.  £s  handelt  sich  hier  um  die  Beieicbnung 
der  stoischen  ngotjyfiiva.  Dafs  Cicero  daffir  optabHü  verwandt 
habe,  ist  von  L.  nicht  nachgewiesen.  In  den  von  ihm  angeführten 
Keispielen  (IV  {)2.  63.  III  ist  von  opuihilior  rita  <lie  Hede. 
Üagep'ii  entspricht  allen  Anforderungen  die  Verniulung  von  0.  Heine 
(>i.  Jalii  b.  f.  IMiil.  18(>(>  S.  245):  aestimabiffs ,  die  von  .Madvig 
(a.  Ausg.  S.  562)  gebilligt  und  von  ('.  F.  W.  Mfiiler  mit  llerht 
in  den  Text  aufgenommen  ist.  L.  scheint  sie  nicht  gekannt  zu 
haben,  da  er  doch  sonst  wohl  unternommen  haben  würde,  die 
Vorzöge  seiner  Konjektur  vor  der  Heines  darzulegen. 

9)  VV.  Schmitz,  Zu  Cicero.    Hermes  1879  S.  480. 

Tusc«  11  26  sei  mit  Beseitigung  von  ds  vor  Graeds  zu  lesen: 
studiosp  etfuide^n  utor  nostris  poetfs  sedy  sicuhi  Uli  defecemnl  (verti 
enim  mnlla),  Graecis,  ne  </mo  ornawento  .  .  carerel  Laiina  oralio. 
Auch  diese  Konjektur^)  leidet  an  der  falschen  Zeitenfolge  ulor 
ne-careret.    Im  übrigen  s.  Jahresb.  ibbO  S.  392. 

10)  h  Vablen,  Varia,  Heriiet  1880  S.  25701 

Darin  Nr.  XVIll  einige  Bemerlniiigen  su  C  F.  W.  Mailers 
Ausgabe  von  Cic.  de  rep.  Dieser  liest  I  71  mit  Moser  u.  a.: 
Tum  LaeUus:  Tmm  vero,  inquitt  Seipio,  ar  tuum  quidem  nmus. 
Statt  dieses  letzten  Wortes  steht  in  der  Iis.  munm.  Mit  Hecht 
sieht  V.,  wie  früher  schon  Steinacker,  den  Fehler  »ler  Hs.  nicht 
in  diesem  letztem  Worte,  sondern  in  «lern  ersten  tttum  und 
liest:  /'*////  Laelius:  Tu  rero,  niquit,  Sripin .  htum  tfnidem 
munm.  —  Zu  I  6S  weist  V.  die  Ilichtigkcit  iUt  liaiulM  iir.  La. 
Hl  iam  ad  sernwnis  mei  morem  teverlar  nach,  wahrend  M.  mit 
anderen  uuctorem  giebt  statt  morem,  Seipio  spricht  hier  diese 
Worte,  nachdem  er  soeben  ein  längeres  Cittt  aus  Plate  gegeben 


Dieselbe   VenBatonj;    isl  gleieh/eitig  .iiisi^csprorlioii   norden  \<ti\ 
R.  Sehate  U  der  Zliclr.  f.  d.  GW.  1879  8.  658. 
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bat  Mit  mutorern,  das  man  wegen  dea  bald  folgenden  aä  iU$ 
atatt  Moraai  eingeführt  hat,  aoll  Plate  gemeint  sein;  aber  *ab 
aijctore  sermonis  ilie  omnino  non  dbcessit,  discessit  pauUisper 

dum  interpretatiir  a  sui  sermonis  more,  ad  quem  iam  revertilur; 
ncquc  ubslat  quod  rursus  scnteiitias  quidein  Piatunis  refcrt,  uam 
referl,  ul  saepe  alias,  sno  iam  sermone,  non  ab  illo  coiiversas' 
(Valilcn  S.  2«36).  —  Mit  nrchl  iiiilsbilligt  es  V.,  dafs  >!.  I  13  eine 
sichere  Verbesserung  von  liaitcr  nicht  gelten  lälstf  der  hier  in 
den  Worten  m  fua  (düpiUaliim)  mhÜ  fere  qmd  magno  opere 
ad  raiümiB  mimhm  nnm  ftrdmtt  prmürmitnm  nach  rmm 
ein  p.  hiDittfOgL  Durch  Einsdiiebung  dieses  Bucbatabena,  welcher 
publiem  bedeatet,  stellt  V.  auch  III  43  die  richtige  Leaart  ber, 
indem  er  liest:  Quae  enim  fuU  tum  AthenienBium  res  p.  Die 
.Notwendigkeit  dieser  Verbesserung  ergiebl  sich  aus  dem  Zusam- 
menhang, in  welchem  die  Sirlle  st«dU.  —  Die  Interpunktion  und 
hiermit  die  lleziehunu;  dos  Proii.  berichtigt  V.  I  14,  wo  /u  b»scn 
ist  P.  Afn'ranits,  hie  Pauli  /ilias,  nicht:  P.  Africanua  hie,  Pauli 
filius.  —  Dais  in  der  schon  angetTdirlen  Stelle  I  13  zu  praeter- 
iHissHm  etwas  fehlt,  hl  klar.  i)als  aber,  wie  V.  meint,  zu  lesen 
ist  praetenmtum  puto,  nicht,  wie  M.  liest,  est  ptMUrmütum, 
ist  doch  nicbt  so  sieber.  Vielleicht  ist  wegen  der  Ähnlichkeit 
Endung  von  pmhurU  tu  lesen:  «rol  protUmimm,  — 
Zu  II  51  weist  V.  mit  Recht  die  auch  von  NOIler  in  den  Text 
aofgenoniDiene  Kcmji'ktur  von  Bernays,  triperiito  statt  des  hand- 
schriftlichen I'KIIIPEATLTO ,  zurück  und  hält  pen'patetico  für 
möglich:  quam  rem  puhlicam^  u(  pn'srripsit  Pluto,  sibi  ipsi 
Sorrates  peripaletko  illo  in  sermone  depinxeril.  hies  ist  jedoch 
nicht  wahrscbeinlicb.  Cicero  liält  zwar  die  ÜiÜerenzen  zwischen 
Akademikern  und  l'eripatetikt  i  n  tiu  unerheblich,  identifiziert  sie 
jedoch  nicht  so  bestimmt,  um  gelegentlich  kurzweg  die  einen 
fOr  die  anderen  tu  nehmen.  Oberdies  wOrde  die  Anwendung 
der  Bezeichnung  „peripa tetisch''  schon  auf  Sokrates  einen  wunder- 
lichen Anachronismus  enlballen.  Ich  glanbe«  dala  su  leaen  ist 
HEPi  nOAtTEl  iC  und  dafs  (Cicero  diese  ungenaue  Bezeich- 
nung von  Platos  Republik  gewühlt  habe,  weil  noX^ttUt  oder 
Poütiae  sich  nicht  in  den  Sata  fügte. 

11)  F.  GaslafsKun,  Handschrittliche  Mitteilungen  zu  Cicero  de 
Seibae  boooroB  et  malorant.   Heraies  1880  S.  465—470. 

Wir  erhalten  hier  Milleihingen  über  drei  llss.  zu  Cicero  de 
finibus,  die  zwar  nur  zu  einem  sehr  geringen  Teil  einer  fort- 
laufenden Vergleicbung  mit  dem  uns  bekannten  handacbrifUicheii 
Apparat  unterzogen,  jedoch  an  vielen  Stellen  eingeaehen  hat  Von 
fOnf  Hsa.,  die  sich  in  Neapel  befinden  (Biblioteca  Nationale  IV  G. 
41—45),  bat  G.  sich  eine,  IV  C.  43  (nach  lanetli  aus  dem  15.  Jhdt), 
genauer  angesehen.  Nach  allem .  was  er  aus  derselben  mitteilt, 
gehört  sie  au  der  Art  von  Uss.,  die  Madvig^  p.  XXXIi  'mixti* 
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nennt  und  von  denen  er  sagt :  *Hi  e  meliore  familia  prima  ongine 
ducti  deteriornm  interpolationem  8U8Geperan(\  Die  Aimihening 
an  die  beste  Hs.  A  (Vaticanus  1513),  nicht  an  B  E,  die  bei  den 
deteriores  stattOndet,  ist  auch  bei  dieser  Hs.  sehr  bemerkenswert 
Die  beiden  andern  Ton  G.  eingesehenen  ll.ss.  gehören  zu  den 
deleriores.  Es  sind  ein  Sangaliensis  (.No.  850)  und  eine  Barberi- 
nische  Iis.  i  VIII  87),  beide  aus  dem  15.  Jhdt.  Die  letztere  zeigt 
Verwandtscbatl  mit  dem  von  Madvig  ^  XXli  beschriebenen  cod. 
Leidensis. 

12)  0.  Rigole»,  Sur  Cicet  ou  de  tinibus.    Suppleoieot  lectiticalif  «  la 
««Ilatioa  i'aa  mannserit.    Revae  de  philolo^ie  t880  S.  35-~&]. 

Dafs  die  Kollation  der  Pariser  Iis.  von  Cicero  de  finibuj} 
(IlibUath.  Nationale,  Fonds  fatin  No.  6331).  die  Madvig  fQr  seine 
Ansgabe  benulste,  nicht  genau  sei,  war  Hg.  selbst  nicht  entgangen; 
dalii  sie  in  der  Tbat  sehr  mangelhaft  war,  hat  fOr  das  5.  Buch 

nachgewiesen  Thnrot  (Revue  critique  d'histoire  ei  de  Jitt^rature 
1870  p.  17  du  1.  semestre).  FOr  die  4  ersten  Bucher  führt 
diesen  Nachweis  Nigoics  in  der  oben  angegebenen  Abhandlung, 
so  dafs  wir  von  der  Pariser  Iis.  nun  volistaudige  und  genaue 
Kenntnis  haben. 

N.  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Korrt  kluren 
der  Hs.,  von  denen  iMg.  nichts  wulsle,  und  die  für  die  Ik-sdiaflen- 
heit  der  Iis.  doch  wichtig  sind.  An  vielen  Steilen  ij>l  das  ur- 
sprünglich Geschriebene  wegradiert  und  in  den  dadurch  frei  ge- 
wordenen Raum  eine  neue  Lesart  hineingeschrieben.  Und  zwar 
slimrot  das  ursprQnglich  Geschriebene  in  den  meisten  von  Nigoles 
angeführten  Füllen  mit  den  Hss.  B  und  E  fiberein,  dagegen  die  an 
Stelle  der  ursprünglichen  hineingebrachte  Lesart  mit  den  deteriores. 
Und  da  diese  letzteren  sich  in  vieler  Beziehung  der  besten  Iis. 
A  annähern  (s.  den  Jahresb.  1870  S.  100  ff),  so  ergiebt  sich 
schon  hieraus  auch  eine  gewisse  Annfdierung  von  P  an  A. 
Nigoles  führt  für  diese  Erscheinung  rjocli  eine  ^rol'se  Anzahl  ander- 
weitiger, aus  Madvigs  Angaben  nicht  ersichlliclier  Merkmale  au. 
Hieraus  ergeben  sich  für  denjenigen  Teil  von  de  iinibus,  wo  die 
Hs.  A  uns  nicht  zur  Seite  steht  (vou  IV  16  an),  wichtige  Kon- 
sequenzen, auf  die  nun  um  so  sicherer  wird  eingegangen  werden 
können,  als  jetzt  wenigstens  von  einem  der  deteriores,  dem 
Parisiensis,  Thurols  und  Nigoles'  genaue  Kollation  vorliegt.  Die 
Arbeit  des  letzteren  besteht  nicht  blofs  darin,  dafs  er  gewisse 
Lesarten  von  P,  die  er  richtiger,  vollständiger  und  genauer  an- 
giebt  als  Madvig,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zusammen- 
ordnet, um  die  Eigentümhchkeit  der  Hs.  zu  charakterisieren, 
sondern  auch  diejenigen  Lesarten  vou  P,  die  in  diesen  Vor- 
bemerkungen und  in  Tliurots  oben  angegebener  Arheit  nicht 
vorkommen,  aus  Madvigs  Angaben  aber  sich  mit  der  wünschm.^- 
werten  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  nicht  ersehen  lassen,  iu 
der  Folge  des  cicerouischeu  Textes  aufzählt. 
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IS)  J«li.  Forehhamner,  ADiotitionas  eritieie  ad  libros  Cice> 
roait  de  ofldia.  NardiakTidakrift  ftir PiMagi  IV  (im)  S,  200—213. 

l*  .  fnielit  eiiH'  l  iitcrscli«3iilun^  der  Hüiidst  liriflenklass^en  zu 
Cic.  de  uil.  und  kuninit  daiiu  mit  C.  \'\  \Y.  Müller  übeieiu,  von 
dessen  Aai^be  der  Band,  welcher  de  off.  eotliält  (1S79),  F. 
nicht  forgelegeu  zu  haben  scheint.  Damach  stellen  der  Anibro- 
aianus  (A),  Bambergensis  (B),  Wirceburgensis  (II)  und  der  Bernen- 
sis  secundus  (b)  die  bessere  Seite  der  ('l)erlieferung  dar«  ebenso 
der  Berneosis  primus  (a),  jeduch  in  sehr  inlerpuHerter  Gestalt, 
dalipi"  so  gut  wie  gar  keiner  lieaclitung  wert.  Gegenübi'r  diosen 
Hss.  zeigen  eine  zwar  violliuli  interpolierte,  jedocli  selbständige 
Ableitung  vom  Arcbelyims  dn  {{rrnensis  terliiis  (c)  und  d«*r  Pa- 
latiuui)  {[))  und  ^('beu  daber  au  einer  AnzabI  von  Stellen  das 
Uicbtige.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  der  Erhaltung  von  Worten 
uud  Wortkomplexen,  die  in  der  ersten  HandschrifiMiklasse.  aus- 
gefallen sind.  Daher  ist  auch  1 155  q»st'  {atque  iüt  ipii)  nnd 
I  112  alius  in  eadem  emm  non  deftsal,  beides  nach  c  p,  mit  F. 
für  echt  zu  ballen.  Wenn  jedocb  F.  II  1  die  in  e  p  voll>tändig 
crhallenen  Worte  in  qwt  Imn  quaeri  dixi  quid  utile,  (fnid  inutilef 
lum,  er  vdlibus  (jniil  nlilius  aal  quid  vmxime  utile  dadureb  zu 
retten  su(  Iii ,  diifs  er  erklärt ,  sie  seien  an  unrechter  Stelle  in 
den  Text  geraten  und  nach  libro  superiore  einzusetzen,  so  rd>er- 
sieht  er.  dal's  jene  Worte  dann  den  Iniialt  des  ersten  i{ii«bes 
angeben  niüfsteu,  während  sie  thalsäcblicb  den  des  zweiten  an- 
geben. Wo  nnn,  schlie&t  F.,  A  B  H  b  ('Codices  integri')  nnd 
c  ilbereinstimmen,  hat  man  die  Lesart  des  Archetypus  vor  sich 
und  braucht  die  anderweitige  Oberüefernng  nicht  zu  beachten. 
Daber  ist  III  82  et  quam  imitik  zu  entfernen ,  I  121  Ml/ffB  el 
Vitium  iudicandum  zu  lesen,  1  73  aber  die  Lesart  von  c  maiorque 
rnra  cfj'iciendi  zu  vcrwj'rfen.  A  B  II  b  r  habcMi  statt  dessen 
u((iioni(iUL'  efj'iriendi,  und  F.  hält  dies  für  richti^^  iuKiknes  vtoltis 
nniiiioiiiiu  vondtantnr  miiioraque  efjiciendi  rem  puhlicam  yeren- 
tibits  qiuun  quieds).  Dabei  soll  motus  maiora  eUiaendi  =  motus 
maiora  efficieiUes  sein;  dies  ist  jedoch  ebenso  unwalirscbeinlich, 
wie  Oberhaupt  die  Verbindung  mottu  eßiciendi.  MöUer:  UMiBr«- 
que  ttuäia  effimniu  —  I  146  will  F.  statt  der  zwar  überein- 
stimmenden ,  aber  unhaltbaren  La.  von  B  H  b  c  m  quid  ded^ 
eeai  in  illos  nicht,  wie  in  den  Ausgaben  geschieht,  die  Lesart 
von  a  in  Ulis  annehmen,  sondern,  gewifs  besser,  lesen  si  fiUd 
dedeceaf  UIds. 

Aber  auch  \v(»  die  Ix  iden  Ilandscbriflenklassen  nicht  ilbereiu- 
stininitcn,  habt-  man  aiil  anderweitig  bezeugt«!  Lesarten,  die  von 
beiden  al)\>eichen,  uicht>  zu  geben.    Daher  sei  11  -11  ttioj^j)  lalsch,. 
richtig  dagegen  die  Lesart  Ton  B  II  a  b  p  i»  otio  (woraus  c 
imcio),    F.  vergleicht  Caesar:  tmütitudo  intokm  kelU  dkam^ 
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Da  nun  dir  Iis.  r  im  CiegiMisatz  zu  den  besseren  unstreitig 
in  einigen  Fällen  die  richtigere  (Iberlieferung  bietet^  so  schliefst 
F..  mit  Rechl,  dafs  nm\  dies  auch  in  aiHh-rm  rrdlpn  für  niuglich 
hallen  ninssc  mir  in  soJcluMi,  in  denen  es  sich  um  ausge- 
tiillcne  NNOrie  li;uiilt'll.  halier  isl  I  157  coyilandti^ue  t\ic  richligc  Lesart 
(H  II  i\  i»  r(in(i)  t'iiiniiliqiic),  I  l'il  leupse  (c:  re  ah  se\  15  II  a  b:  le  ipsa} 
und  III  112  niclil  cum  jjrima  ime  (AI!  11  ab),  suuderu  cum  primu 
lud  (c:  cum  frimo  hta'sjj  das  letzlere  eiu  Pfachfclau^  aus  der  Zeit  des 
Piaubis  CCist.  355)  und  Tereaz  (Ad.  841).  Ferner  ist  If  15  su  lesen 
niä  um  mtUla  (so  c  p  statt  muUae)  nobis  wies  mmiBirmnnt?  quibus 
rehm  excuUa  hominrnt  '  f  aidum  distal  (c]r,  B  H  a  b:  dHlüü)  a  victu 
et  cuUu  betUanm.  Bei  der  Lesart  multae  '  non  est  (|uo  referaliu' 
quibus  rebus  excnlta;  si  de  artihus  Cicerr»  ciigiiasset,  scripsissel 
qitibus  ei'cuUa\  Dagegen  NMlrde  II  inlelleyeuh'ae  iustitia  ron- 
hmrfa  quanlnni  volet  luihebil  ad  [(tuendnw  fkiem  ririnm  die  Les- 
art von  c  i'o/fs  (statt  rolet)  zu  der  hier  durchgehenden  Tersoni- 
likatiou  der  iuslitia  nicht  passen.  —  Ob  Hl  Ol  statt  cum 
[==  quom]  meiSwr  ett  eofia  mit  c  zu  lesen  ist  euo  nuder  ett  coput 
und  III  71  mit  c  p  anteponit  statt  pOffiY  ante  (B  a  b;  H^:  anu 
fWHit  ante)  ist  schwer  zu  entscheiden  und  Sache  des  Vertrauens 
zu  den  guten  Hss.  Iii  103  liest  F.  eed  prima  quaeque  videmnw 
statt  Hd  prima  videamusy  eine  Verbesserung,  die  ebenso  notwen- 
dig erscheint,  wie  III  110  seine  Zeilegung  von  atqui  in  at  qni. 
so  dafs  diese  Stelle  dann  laulet:  Af.  qni  ab  Äristippo  Ci/renaki 
atque  Anniterii  philosophi  nominali  omne  bonum  in  vohiptate  po&u- 
vrant  i:t'i iuteitique  censueruiil  ob  eam  reat  ease  cullaudandam,  qmd 
efficiens  esset  voluptatis  {quibus  obsoletis  florel  Eyicurus,  eiusdem 
fere  adhUw  amtorqiM  sentmüioM),  cum  hü  virü  eqfuisque,  ut  did- 
tur,  . . .  deeertandum  eet.  So  steht,  was  F.  mit  Recht  hervorhebt, 
ab  Arietippot  sehr  viel  besser  als  bei  atqui. 

14)  Joli.  Fo  i  chbatniiier.   Auiiotatioues  critirae  ad  (.irerouis  de 
natura  deoruui  libru«.   IMordisli  Tidskrilt  für  Filolugi.  V  (ISSO) 

F.  will  zunächst  für  mehrere  Stellen  di<^  La.  der  llss.  als 
richtig  nachweisen.  i'arad.  V  33:  Laudelur  rero  hie  imperalor 
aut  eliam  appelleiur  aut  hoc  nomine  diynus  putetui.  Imperator 
quo  m^d»?  aut  eui  tandem  Ate  libero  imptrabit^  qui  mm  jmM 
cupidilatibiu»  sui»  imperare?  Dies  sei  *eodem  verborum  ordine* 
gesagt  wie  p.  Deiot.  24:  alieno  autem  a  Ic  anim»  quo  modo 
fmL  In  den  Ausgaben  wird  d.is  zweite  imperator  weggelassen 
und  quomodo  aiut  cui  verbunden.  Diese  Verbindung  hält  F.  für 
unrichtig,  —  waruu»,  erfahren  wir  nicht.  Tlials;u  blich  ist  gegen 
dieselbe  nicht  das  Geringste  einzuw  emien.  l  nd  die  blofse  (lleich- 
heit  der  Wortstellung  in  der  angciulirlcn ,  im  übrigen  aber  von 
imperator  quo  modo  verschiedenen  Stelle  genügt  nicht,  um  diese 
^nz  uuui^auiscU  verbuudeneu  Wurle  als  verküuleu  Salz  er- 
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scheinen  xa  lassen.  Das  zweit«  imperaUir  ist  in  der  That  nn- 
haltinr  and  zu  beseitigen. 

Sehr  richtig  dagegen  wird  die  handschr.  La.  wiederher- 
gestellt de  nat  d.  III  74  Tum  kaee  coHdiana,  nea»,  osiiena,  pe- 

culafva;  te$tamen(orum  etiam  lege  novo  quaesliones,  während  man 
jetzt  nach  Davisiiis'  Vorgang  veneui  lit'sl  und  «tca«,  venem\  pecu- 
latus  fülsciilirli  mit  quaesliones  verbindet,  ähnlich  de  oft.  Iii  3ö 
hinc  sicaey  lu'nc  venena. 

Dafs  de  nat.  d.  \  77  quam  sui  sit  lena  »afura  in  quasi 
sm  Sil  lena  natura  geändert  sei,  habe  keinen  iiinreichenden  Grund, 
es  sei  jedoch  vielleicht  zu  lesen :  et  quam  quasi  sui  sit  Um  na- 
tura. Der  Grund  zur  Änderung  war  für  die  Herausgeber  offenbar 
der,  dafs  sie  quam  t=a  ,,wie  sehr*'  l»ei  einem  Subst  für  unmög- 
lich hielten.  So  lange  diese  Meinung  nicht  als  irrtflmlich  nach- 
gewiesen ist,  ist  die  La.  der  Hss.  und  ans  demselben  Grunde  die 
Yon  F.  vorgeschlagene  zu  verwerfen.  Und  selbst  wenn  quam 
lena  möglich  wäre,  so  wäre  die  Lesart  F.s  keinesweg>j  notwendig, 
sondern  quam  sui  sit  lena  natura  zu  schreiben.  De  nat.  d.  III  S 
liält  F.  die  handschr.  La.  tu  autem  quod  quaeris  similiter  fam 
nc  si  cet.  ITir  richtig  und  dio  La.  der  x\usgaben  qui  id  quaeris 
für  falsch,  ich  glaube  mil  Uecht.  „Was  du  da  aber  fragst,  so 
verfilhrst  du  ähnlich,  als  wenn  '  u.  s.  w.  Ks  ist  eine  etwas 
freiere  Wendung  des  Gesprichstons,  nicht  streng  nach  der  gram- 
matischen Richtschnur.  Auch  de  div.  II  118  will  F.  quod  Ueet 
exUHmare  beibehalten,  statt  dessen  die  Usgb.  ex  quo  lesen;  quod 
diene  dazu  *ut  paullo  dnrius  illud  aliqnid  non  iinceri  fuisse 
per  epexegesin  addatur'.  Diese  Harle  braucht  man  sich  jedoch 
um  so  weniger  gefallen  zu  lassen,  als  schon  in  den  besten  Hss. 
quod  in  quo  verbessert  isl. 

Sudium  unternimmt  F.  eine  Klassilizirrung  der  Hss.  von  de  nat.  d. 
und  erhiilt  1  Grni)|>en:  auf  der  einen  Seite  A  (=  Lcidensis  84  saec. 
XI),  {]  L(M<l«ii>is  118  saec.  XII),  V  (=  Palatinus  'perantiquus'), 
auf  der  andern  1)  (=  Leidensis  80  saec.  Xll),  E  (=  Erlangensis 
saec.  XV) ;  V  (=  Yindobonensis  saec.  X)  schliefst  sich  der  ersten 
an.  Was  F.  fflr  diese  Einteilung  geltend  macht,  reicht  ans,  um 
die  Verwandtschaft  der  beiderseitigen  Hss.  darzuthun.  Wenn  F, 
Jedoch  weiter  behauptet,  dafSB  B  und  E  *variis  additamentis  et 
interpolationibus  esse  inquinatos',  so  mufs  ich,  damit  der  Ruf 
dieser  Hss.  nicht  ohne  Grund  leide,  bemerken,  dafs  unter  den 
Stellen,  die  F.  für  diese  l»ehnu|itung  anführt,  nur  zwei  sind,  an 
denen  11  und  F  unzweifelhaft  iiHerpolierl  sind,  und  nur  an  einer 
von  diesen  beiden  in  gb'icher  Weise  (I  .^)S  BF:  L.  Crasso  und 
III  13,  wü  nach  rationes  in  H  requiro  hinzugeselzt,  in  E  aus 
secuntur  quae  gemacht  ist  percunctor  eorum  quae).  Dagegen 
wird  die  La.  von  11  E  1  20  habere  und  1  110  quae  nulla  sunt  von 
€.  F.  W.  Malier  mit  gutem  Grund  fttr  richtig  und  der  AusfhU 
dieser  WOrter  in  der  andern  Handschriftengruppe  fOr  den  Fehler 
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gohaKeo.  Fast  an  allen  Obrigen  Ton  F.  angefahrten  Stellen  geht 
bald  B,  bald  E  mit  A  C  T;  sie  können  aUo  nicbt  dazu  beitragen, 

die  Bandschriftenklasse  B  E  in  schlechtem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen,  zumal  R  oft  genug  aliein  das  Richtige  bewahrt  hat.  So 
I  72  olet  (A  C  E  P  floret),  III  26  Orionem  (A  C  E  P  V  oratiotiem), 
St«'l!pn,  die  F.  mit  (■nrrcht  für  glückliche  Konjekturen  des  Ab- 
sclireibcrs  hält.  Auch  III  S!i  ist  dip  Losart  von  l\  felix  (ACE 
P  V  filia  ohne  Sinn)  nicht  anzuzweifeln,  da  das  naciifol^'onde  in 
illa  forluna  sich  darauf  bezieht.  Daficr  i^t  die  l  nlersclieidung 
der  Handschriftenklassen  für  die  Kritik  der  einzeliKin  Stellen,  die 
F.  in  seiner  Abhandlung  bespricht,  belanglos  und  wird  denn  auch 
?on  ihm  nicht  weiter  Terwertet,  nachdem  er  sich  mit  Baiters 
Ansicht  einTerstanden  erklärt  hat:  *codicem  A  in  primis  esse 
seqnendum  neqne  sine  causa  ab  eius  auctoritate  esse  decedenduro, 
qnia  codicem  arcbetypum  optime  repraesentel'  (S.  31). 

Die  Stellen  nun,  welche  F.  aufser  den  schon  erwähnten  be> 
spricht,  sind  folgende  aus  de  natura  deorum  (nnr  weniger  Er- 
hebliches lasse  ich  unerwähnty  166  will  F.  lesen:  partim  autem 
angnlata  figitra.  hamata  (piaeilnm  et  qiiasi  adnnra,  indem  er 
Madvigs  Konjektur  angulaJa  forma,  hamata  zu  Gunsten  der  La. 
von  A  (pramata)  abändert.  Hie  Einschiebung  eines  solchen  Ab- 
lativs {angulala  forma  oder  ßgnra)  in  die  hier  voliegende  längere 
Reibe  von  ganz  gleichförmig  gebildeten  Attributen  {corjtuscala 
fnoedom  Uoia,  aUa  aspera,  ruhmda  alia,  partim  auUm  angulata, 
htunaio  quoidam  ef  qwui  adunca)  ist  durchaus  verfehlt,  und  mit 
Recht  wird  die  La.  von  E  {angulala,  hamala)  von  Baiter  und  C. 
F.  W.  Malier  fOr  die  richtige  und  die  Lesarten  der  anderen  Hss. 
als  aus  dieser  entstanden  angesehen. 

Dafs  auch  III  die  l.a.  von  E  cum  id  esse  ad  omne  tem- 
pus  anni  apte  diceret  dem  Uichtif^en  am  nächsten  steht,  während 
die  übrigen  Hss.  haben  cum  id  pssp  ad  omjie  tempus  anni  dice- 
ret (nur  in  V  ist  aplum  vor  ad  übergeschrieben),  scheint  durch  die 
iNacherzählung  der  Anekdote  bei  Valerius  Maximus  (11,3  laneum 
ad  utrwnque  temptu  annt  aptiw)  und  Lactantius  (inst.  div.  l  4 
fUrique  tempari  aptum)  sichergestellt»  und  Baiter,  der  diese  Stellen 
in  seiner  ersten  Ausgabe  von  de  nat.  deor.  (Ciceronis  opera  es 
rec.  Orelli,  ed.  alt  voL  f V)  S.  474  anfahrt,  daher  richtig  verfahren 
SU  sein,  wenn  er  schreibt:  cum  id  esse  ad  omne  amiitempus  aptum 
diceret.  F.  ghiubt  mit  Victorius  und  Darisius  aptum  entbehren 
so  kennen. 

11!  47  will  F.  lesen:  boves  igitnr,  equos,  ihis,  acdpitres  cet., 
wegen  boves  igilur  etquos  i»i  A.  Wie  jedoch  Hailer  mitteilt,  ist 
auch  in  dieser  Hs.  zwischen  t  und  q  ein  e  ül)ergeschriel)en,  und 
alle  anderen  Hss.  haben  et  equos.  Dies  ist  denn  auch  gar  nicht 
anzuzweifeln. 

n  1S5  will  F.  Ii  nach  alque  streichen  {tBrmnuitur  atque  agi" 
iaüone . .  depdUi).  Hierdurch  wArden  in  unwahrsdieinlicher  Weise 
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zwei  ganz  voi'i^rliiedcDon  ZworKcn  dicnondo  Sfilzr  us  istomnrh>i)>^ 
ntraqne  ex  parte  fasiUas  attincieus  pnlnlo  e.rhemo  atque  nihmu 
terminatiii\,  und  alijue  ayitatioue  et  motibns  liiKjuae  nim  (U'puJsum 
et  quasi  (lelrnsum  ribum  accepii,  de.peUü)  in  vmw.w  einzigen  zu- 
sammengezogen; der  erste  heschreiht  die  Lage  des  Schlundes, 
der  zweite  die  Thaiigkeit  desselben.  Dafs  zu  dieser  öbergegangen 
wird  mit  atqm  it,  ist  ohne  Anstofs. 

I  1  liest  F.:  de  qua  quod  tarn  vartae  sunt  d4>ai$timonm  As- 
minum  (amqne  discrepantes  senientiae,  magno  argumento  esse  deb  t, 
prindpium  phUotophiae  esse  inscienfi'am*  In  (icn  IIss.  Tehlt  quod^ 
vor  magno  ist  in  B  nt  übergeschrieben ,  statt  debel  haben  die 
IIss.  debeal  und  zwisohen  diesem  Wurl  und  principium  noch 
cnvsfi  {\V  und  K,  woraus  dann  in  weiurcr  Knluickelung  U'  r^nsa 
ei  priitdpiitui ,  cdusain  id  est  principium).  Hals  vaHna  als 
(iiossem  zu  primipimn  /u  streichen  ist,  wie  schon  IJailer  i\\  der 
Tauchnitz^chcn  Ausgabe  that,  ist  seiir  wahrscheinlich.  Gegen  F.s 
sonstige  Gestaltung  dieses  Satzes  spricht  sehr  entsdiiedeii  die 
Änderung  von  defteitf  in  dehtl, 

I  4  nimmt  F.  mit  gutem  Grund  eine  Vermutung  von  Hein- 
dorr ut  ea  ipn  dm  .  .  fabrieati  patne  videmttur  statt  ea  ipm 
wieder  auf. 

I  ^^0  will  F.  in  (b  r  Stellung  der  Sätze  vollständig;  umgestalten 
und  lesen  Jani  de  Piatonis  inronstantia  hnguin  est  direre.  Qui 
in  Timaeo  patrrm  Im  ins  niundi  nowinari  neget  posse,  in  Leguui 
autnn  lihris,  quid  sil  onntino  deus  anquiri  vportero  nun  censeat, 
idem  et  in  Timaeo  dicit  et  in  Legibus  et  inundum  deum  esse  et 
caelum  et  astra  et  terra m  et  animos  et  cos,  quos  maionim  institulis 
accepimus,  quae  et  per  se  sunt  falsa  perspicue  et  inter  se  vehemtu- 
ter  repugnMia,  Quod  vero  sine  corpore  uUo  deum  vuU  esse^  tcl 
Graeei  dicmit  datiifiaroy,  id  quäle  esse  possit  iniellegi  non  poust; 
eareat  enhn  sensu  necesse  esl,  careat  etiam  prudentia,  careat  volup- 
,tate,  quae  omniu  uua  cum  deorum  notione  eomprekendimus.  Bisher 
las  man:  Jaw  de  Piatonis  ineonstantia  longum est  dieere,  qw  in  Timaeo 
,  .  censeaL  Quod  vero  sim  corpore .  .  comprehendimus.  Idem  ei  in 
Timaeo  diät  .  .  rejnignantia.  IMeser  letzte  Satz,  meint  T..  sei  in  dem 
Kxeniplar,  auf  xselclu's  unscM  e  ll>s.  zurückizrlH  ii,  .un  Hände  narhgelra- 
gen  gewesen  und  nachlin-  an  einer  liils(  heii  Stelle  m  den  T(?\t  auf- 
genommen worden.  Hie  Worte  inter  se  rehrmenler  repugududu 
bezögen  sich  dann  in  l'  .s  iNeuerung  auf  die  mil  qui . .  .  idem  eingelei- 
teten Sätze.  Es  ist  eine  sehr  bestechende  Vermutung,  gegen  die 
nichts  weiter  einzuwenden  ist,  als  dafs  die  bisherige  Lesart  aus- 
reichend verständlich  und  interpretierbar  ist,  was  dann  audi  ge- 
nügt, ihr  das  Recht  der  ferneren  Existenz  und  den  Vorzug  vor 
der  Konjelitur  zu  sichern.  In  der  handscbr.  La.  sind  die  Worte 
qttae  .  .  sunt  .  .  inter  se  vehementer  repugtutntia  im  Sinne  des 
Kpikureers  zu  bezieben  auf  den  Salz  et  inundum  deum  ease  et 
caelum  et  astra,    Uafs  Velleius  hierin  Widersprüche  sah,  ergieht 
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sich  ous  der  Kritik  dos  Aristoteles  (I  33),  dor  nach  scinnr  MpI- 
nutig  mit  Plato  oiiicr  iMeiming  war  in  wafjt'slro  nnit  disamtiem, 
wie  jetzt  Diels  Doxographi  Graeci  p.  f)ol*  Irpllcnd  verhfsscrl  statt 
des  handschriftlichen  a  magistro  uno  Piatone  dissenliens).  Hier 
sagt  flcr  Epikureer,  Aristoteles  sehe  ntchl  ein,  caelw»  mundi  etae 
partem,  quem  aUo  loco  ^  dtsignaoU  «fetcm.  Und  nach  dieser 
Analogie  mochte  ihm  auch  die  Göttlichkeit  der  Gestirne  als  Tefle 
des  Himmels  mit  der  des  Himmels  selbst  bei  Plato  unvereinbar 
erscheinen.  —  Mit  Hecht  bemerkt  F.  noch,  dafe  man  die  Worte 
nt  Graeci  dinitit  uooiiieeror  ohne  Gnitid  für  unecht  halte;  *(|uodsi 
scriptum  cssPt :  ut  Plato  dkil  ärtoofiaroy,  viri  doctissimi  [lleiiidorf 
und  Halter]  fortasse  rede  oircnden-ntiir,  <|uoniam  IMato  in  Timaeo 
eo  verlio  noii  iililiir,  scd  Sloici  |diilosophi  saepissime  usi  sunt, 
quare  Velleius  sive  Cicero  recte  addere  i)oluit'. 

I  25  liest  man:  Anaximandri  autem  opinio  est,  nativos  esie 
deas  longis  miervdlU»  m'entis  oeetdenUsqne ,  eosque  immmerahilü 
ette  mmdot.  Statt  dessen  F.:  oneiil&  0ecidmti»jue  eosque  ümu- 
mernhihs  mundos.  Hiergegen  spricht  die  Stellung  von  piunAoe 
und  die  Tbatsacbe,  dafs  in  der  überliorerten  Lesart  lengiie  tnieT" 
vnJfi's  orienu's  occuleufisqne  srhr  passend  aU  weitere  und  genauere 
AusfüluMmg  zu  nalivos  gei»ctzt  ist. 

I  6S  mit  F.  si  nati  zu  lesen  statt  si  naium  ist  nicht  not- 
wendig, da  dies  letztere  das  Krgehnis  des  vorangehenden  Satzes 
{qnod  enim  ex  atomis^  id  nalum  aliqiiando  est)  nicht  unpassend 
noch  einmal  besonders  aufnimmt:  „wenn  dies  so  ist'* 

17t  steht  in  den  Hss.:  mirabile  uidetur,  qnod  non  rideat 
AoruitpesD,  cum  haruspieem  viderit;  hoc  mirabiUmf  quam  tm  inter 
vos  rimm  tenere  possilis.  Aus  quam  macht  man  nun  quod  und 
bezieht  hoc  auf  den  Satz  quod  .  .  possitis.  Diese  Beziehung  von 
hoc  will  F.  nicht  gelten  lass«Mi;  «'in  solches  hoc  beziehe  sich  in 
dor  Hegel  anf  rlwas  Vorhergehendes.  F.  selbst  sagt,  dal's  dies 
*plernmi|ue'  d«'r  Kall  ist.  gieht  also  damit  zu,  dal's  ««s  mitunter 
auch  riicht  der  Fall.  Hie  Ilintidligkeil  jener  Hegel  wird  denn 
auch  in  hohem  Grade  sichtbar,  wenn  man  Stellen  liest  wie  de 
dlv.  II  27:  De  quo  prmum  hoc  Übet  dieere:  koe  ego  phüosopki 
non  esse  arbitror^  leitUm  tifj,  qui  ant  catu  veri  aui  malitia  faUi 
ficiique  esse  possunt.  Dieser  Finwand  also  kann  uns  nicht  ver- 
anlassen, mit  F.  eine  nocli  weiter  geltende  Änderung  der  band- 
scliriftl.  La.  vorzunehmen:  hoc  mirabih'us,  quam  quod  ron  inter 
vos  rimm  (euere  po.ssiVrs?  Hierdurch  soll  der  Satz  ähnlich  werden 
der  Stelle  de  div.  I  S7,  wo  F.  mit  Hecht  Orellis  .Anfl'assimg  sieh 
zu  eigen  madil:  Quid  verof  Hoc  tnrpins,  quam  quoil  idem  nullam 
cetiset  yraluitam  esfie  virlutem,  mit  Beziehung  von  hoc  auf  das 
Vorangehende;  „Ist  dies,  die  Verwerfung  der  Weissagung  duTfJi 
Epikur,  schimpflicher,  als  dafs  ebenderselbe**  u.  s.  w.  Während 
jedoch  an  dieser  Stelle  durch  quid  vero  die  Auffassung  von 
Aoc  turphu  als  Frage  sehr  nahe  gelegt  wird,  wArde  ein  solcher 
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werden. 

I  85  haben  die  Hss. :  si  igilur  nec  humano,  quod  doaiü  nec 
tali  aliquo,  quod  tihi  üa  penuamm  eH,  quid  dubüas  negare  deos 
§m.  Die  herkAminHche  Eimdiiebong  von  vim  nach  Imnumo 
bllt  F.  mit  Recht  fQr  zu  dörltig.  Er  setot  statt  dessen  ein: 
corpore  sunt  d».  Dafs  jedoch  weiterhin  statt  tta  zu  lesen  sei  üem 
(«r  fluAt),  also:  quod  lüi  Horn  penmuum  esf,  ist  durcbaiis  an- 
wahrscheinlich. 

Dafs  es  II  13  statt  des  handschrifllichen  reperimus  heifsen 
könnte  caperemm,  wie  F.  mit  Rake  (bei  Daitrr'  S.  480)  ver- 
bessert, ist  wegen  des  vorangehenden  orta  esset  und  des  nach- 
folgenden lerreret  nicht  zu  bestreiten,  jedoch  mit  Beachtung  des 
Personenwechsels  anzuerkennen»  daÜI  wir  hier  ein  in  den  Kon- 
junktiT  gesetztes  Perfectum  praesens  vor  uns  haben.  —  Zu  II  t6 
nimmt  F.  Veranlassung,  fOr  die  Worte  eUuim  oi  di  tum  »mU  cet 
darauf  hinzuweisen,  dafs  mit  etemm  nicht  selten  ein  neues  Ar- 
gument eingeführt  wird.  AU  fernere  Reis{)iol*>  hiervon  fiUirt  er 
an  II  42.  47,  III  30—31  und  Tusc  Iii  19—21  und  verweist  auf 
Madvig  zu  de  lin.  I  3. 

II  47  haben  A  V  praestantis  und  Nonius  (s.  Baitor')  prae- 
stantissimne.  Daher  meint  F.,  dafs  vielhiicht  herzn.sieilen  sei: 
cumque  duae  formae  praestanlissimae  sint  {simae  vor  siiU  konnte 
leicht  ausfallen),  während  man  jettt  prantanUi  liest;  ähnlich  II  72 
auf  Grund  der  Bezeugung  durch  fjactantius  und  Isidor  (s.  Baiter') : 
sunt  dkti  rel^iori  ex  räegendo,  iamquam  tx  eUgendo  ele- 
gantoi,  ex  däigendo  dtligentes,  ex  intellegendo  mtellegentes^ 
während  in  unseren  Uss.  steht  ekgantes  ex  eligendo  {elegendo  B, 
legendo  II)  (amqitnm;  und  II  118  narb  dem  Zeugnisse  des  Pro- 
bus: terrae,  maris  aquarumqne  reliq  uar  um  vaporibut,  wäh- 
rend unsere  Ilss.  nur  haben:  aquarum  vaporihus. 

II  147  liest  F.:  Quo  enim  tu  illa  modo  diceres!  Quanla  pri- 
mum  itUellegeniia,  deinde  .  .  cuniundio  el  comprehensio  est  in  nobis 
statt  dkom  qmmtü  .  .  essst.  'Primnm  per  se\  führt  er  sur 
Begründung  dieser  Vermutung  mit  Recht  aus  'nimis  oratorie 
Cottae  tribuerentur,  quae  Balbi  sunt;  tum  verö  omnia,  quae 
sequuntur,  ex  Balbi  ore  proveniunt:  concludimus,  deßmmus,  com- 
pleclimur,  qumUa  vero  Uta  imu\  Besonders  diese  letzten  Worte, 
die  den  o!)igen  qnanta  primum  entsprechen,  beweisen  die  Bichtig- 
keit  von  F.s  Vrrniutnng. 

Eine  sichere  Verniutun}?  ist  ferner  III  93  Äesculapii  Epidaurii 
statt  Epidauri,  auch  \\()\\\  III  55:  ex  quo  [Volcano]  et  Minerva 
ApoUinem  eum,  cuius  in  tutela  Athenae  suntj  antiqui  historid 
one  voluenmt  statt  euius  in  iutüa  Athmu  auliqui  Mnorto'  sias 
ifohurwu;  zweifelhaft  dagegen  III  8  primum  iUud,  cur,  cum  iotam 
partem  no  egerc  quidm  omioM  dixiom,  quod  moU  pertpiemm 
ot  iutor  omues  comtarott  do  co  «jwe  tarn  muka  dixorit  statt 
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der  unhaltbaren  La.  der  Has.:  cur  quod  p$r$pieuum  in  t*iu» 
partem  n$  Bg$rt  quidem  cet. 

F.8  Bemerkungen  zu  lU  39  und  40,  wo  er  in  mannigfaltiger, 
aber  durchaus  nicht  überzeugender  Weise  an  den  Worten  Cice- 
ros  schneidet  und  ändert,  übergehe  ich  und  wende  mich 
zu  II  17  lind  F.s  sich  daran  anschliefsenden  Eiörterunpen. 
Er  ist  zuuüihst  mil  du  Mesnil  (N.  Jahrh.  f.  Phil.  1877  S.  760) 
einverstanden,  dafs  in  dem  Satze  An  vero  si  domum  magnam 
pulchramque  videris,  non  possis  adduciy  ul  eliam&i  dommuni  mn 
oAleos  •Nin'6iif  iXUm  ef  w»Mi»  aedifieaim  puie$  daa  non  vor 
pmi»  geatrkfaen  werden  mflaae,  femer  mit  Baiter,  dafii  dieaer 
Sats  vom  nfebaten  (tmUnm  irgo  emclwn  «mtdt,  ianim  tmrio- 
uam  pulchritudinmqni  nmm  coeMinn,  Imiimn  vim  et  mognihir 
dinm  marü  ülque  terranm  »  tmm  ac  non  deorum  immortaUmn 
domicilium  putes,  nonne  plane  desipere  videare?)  nicht  durch  ein 
Fragezeichen  zu  trennen,  sondern  mil  ihm  zusaninieiizunehmen 
sei.  und  w'iW  in  diesem  letzteren  Salze  ergo  entweder  slnüchen 
oder  durch  vero  ersetzen.  Dals  diese  drei  Punkte  in  der  Thal  zu- 
sammen erwogen  werden  müssen,  ist  Aufmerksamkeit  nicht 
entgangen.  Gelingt  es  jedoch  nur  an  mwm  dieser  drei  Punkte 
F.a  Anaicht  als  nnricbäg  nachiuwäten,  so  ist  auch  Aber  die 
beiden  andern  in  derselben  Weise  entschieden.  Nun  ist  aber 
ergo  nicht  nur  Ton  den  IIss.  Aberetnstimmend  bezeugt,  sondern 
auch  in  solchen  Schiufsfolgerungen,  wie  sie  hier  gegeben  werden, 
gewifs  sehr  am  Platze.  Wir  müssen  es  also  zu  halten  suchen, 
so  lan*re  wir  irgend  können.  Wir  erreichen  dies  auch  ohne  iMühe, 
sobald  wir  nur  dem  letzen  Satze  (tantum  ergo  ornatum  .  .  desi- 
pere videare)  die  Selbständigkeil  Idsseu,  die  ihm  durch  ergo  ge- 
geben wird.  Dieser  Satz  ist  also  nicht  mit  dem  vorhergehenden 
lusammenxunehmen.  Dadurch  erhalt  auch  der  erste  Satz  seine 
Selbstindigkeit  wieder.  Hienu  stimmt  es,  dals  das  vero  nach 
An  diesem  ersten  Satie  ein  besonderes  Gewicht  verleiht.  Dab 
sich  nach  diesem  ersten  vero  ein  zweites  in  demsetbeu  Satze  an 
Stelle  von  ergo  gesetztes  sehr  schlecht  ausnehmen  würde,  ist 
klar.  Durch  den  Nachdruck  nun,  mit  woldiem  An  vero  den 
ersten  Satz  einleitei,  \>ird  auch  non  vor  poasis  fjehalten.  .,ünd 
ist  es  nicht  n\ ahrlich  so,  dafs  du  bei  dem  Anblick  eines  groisen 
und  schönen  Hauses  nicht  bewogen  werdeu  könntest  zu  glauben 
u.  s.  w.  Machtest  du  daher  nicht  völlig  ?on  Sinnen  zu  sein 
scheinen,  wenn  du  diese  schöne  Welt  fOar  deine  Wohnung,  nicht 
f Ar  die  der  GAtter  halten  wolltest?*' 

Mit  ßezug  auf  diese  Stelle  nun  sagt  Cotta  in  seiner  Wider- 
legung des  Baibus  (HI  18):  qme  in  domo  pukhra  cum  pulchritu- 
dttte  mundi  comparah  as,  legt  sie  also  dem  Kaibus  selbst  bei, 
dagegen  an  einer  andt'rn  Stelle  ebenso  wie  die  II  10  voraus- 
gehenden Schlulstolgeiungen  dem  Cihrysippus,  indem  er  III  26  sagt: 
st  domus  pulchra  sü,  inullegamus  eam  dominis,  inquilf  aedificatam 
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Mse,  »ton  mnribns.  Deshalb  will  F.  hier  stnlt  inquU  ichreibeil  Ai- 
quis,  jedoch  mit  Uorechl.  II  1(>  wird  von  Baibus  nur  die  erste 
Schlursf()l{jfcrung  {Si  enim  est  aJiquid  .  .  dixeris  qttam  deum)  aiis- 
drucklich  dem  (]hi  ysii)j)us  l)t*igel»'^t.  Din  zweite  {EUnim  <li 
.  .  profecto  deus)  Irä^t  Ualbus  schon  ehonso  im  oi^oncn  N;un»*ii 
vor,  wie  das  in  §  17  Folgende.  lind  doch  legi  (iolta  diese 
zweile  Schlur:>rolgerung  dem  Chrysippus  bei  (Iii  26  Idemque  .  . 
mgat  cet.),  obgldcb  er  dies  von  Balbn«  nicht  gehört  hat  und  in 
der  That  nicht  wissen  kann.  Wie  Cioero  also  schon  in  diesem 
Falle  die  Bedingungen  des  Dialogs  vernachlässigt,  so  auch  III  26 
inquit  im  Verhältnis  SQ  Ii  17.  Cr  wufste,  dafs  in  seiner  Quellen- 
schrift der  Inhalt  von  II  K)  und  17  dem  Chrysippus  beigelegt 
war,  beachtete  aber  beim  Mederschreihen  von  III  2«)  nicht,  dafs 
er  den  iialbus  nur  die  erste  jener  Schlufsfoigeriingen  hatte  dem  (!hry- 
sippus  beilegen,  das  Weitere  aber  in  eigenem  Manien  sprechen 
lassen. 

Dieses  itiquit  (III  26)  wird  für  F.  Veranlassung,  den  Ge- 
brauch dieses  Wortes  in  der  3.  Per».  Sing.,  wenn  es  in  ungenauer 
oder  unhestimmter  Beziehung  auf  die  sprechende  Person  steht, 
XU  untersuchen.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafo  in  allen 
solchen  Fällen  die  sprechende  Person  sich  aus  dem  Zusammen- 
hange leicht  ergebe.  Seneca  sei  mit  einem  solchen  unbestimmten 
inqtn't  freier  verfahren.  Cicero  jedoch  nur  in  den  Paradoxis. 
Daher  sei  de  nat.  »1.  III  '.»0  zu  lesen:  No)t  (udmadrci  funt,  inqui- 
tis,  omiiiü  dt\  ne  leyes  qiiidem,  nicht  hiquit,  für  das  sich  aus  dem 
Zusammenhange  keine  sprechende  Person  ergeben  würde.  Hier- 
zu passe  sehr  gut,  dafs  Cicero  in  diesem  Teile  des  3.  Buches, 
sowohl  vor  als  nach  der  frag^chen  Stelle,  nicht  den  BalbHs  an- 
rede, sondern  die  Stoiker  im  allgemeinen  (vgl.  Schwenke  N. 
Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  140). 

Es  erübrigt  noch,  drei  Stellen  aus  de  divinati(>ne  nachzutragen, 
die  F.  in  kritischer  Hinsicht  bespricht.  I  23  soll  Carneades  ge- 
strichen werden,  damit  (Jiiinlus  Cicero  nicht  den  Carneades.  son- 
dern seinen  Bruder  Marcus  anrede  {Quid?  qiuieiis  Carneades,  cur 
kaec  iia  fiant  cet).  Nicht  seinen  Hnider  Marcus  jedoch  konnte 
Ouintus  etwas  fragen  lassen,  weil  dieser  ja  erst  im  2.  Buche  zu 
Worte  kommt,  wohl  aber  den  Carneades,  weil  dessen  Augrifle 
auf  die  von  Qu.  verteidigte  Weissagung  bekannt  waren  md  In 
der  philosophischen  litteratur  vorlagen.  —  I  56  will  F.  mit 
Recht  petenti  (wofür  Halm:  feien  dUbÜmUi)  nicht  findern.  Er 
vergleicht  Tusc.  1  104  mm  .  .  mereretur  «  cum  m  eo  esset  ut 
m&reretur  und  Tusc.  I  115  qitaerentem  =  quaesitum.  Dazu 
Cat.  M.  11  diridrnti.  — ■  II  30  in  den  Worten  hunrine  hominem 
tanlis  dtleridium  esse  nui/is  mit  F.  fanlis  in  tantiir?)  Iiis  m  zer- 
legen ist  unnötig.  ..Soliicn  die  Thurlieih'n ,  in  die  er  sieb  ein- 
liefs,  so  weit  gegangen  sein,  dafs'*  u.  s.  w. 
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Schließlich  mache  ich  aufmerksam  auf 

Aufgaben  zinn  l"  hersetzen  ans  dem  Den t sehen  ins  .i  t  c  i n  i  s c h e , 
im  Anschlufs  an  Schriltea  l^iceros.  Herausgegebeu  vuu  Dr. 
Aagost  I  ppenkanip,  GynuMtialdiraktor.  Erat««  Heft:  dai  ente 
uod  zweite  Hurh  vuu  den  Pflichten.  2!)  S.  —  Zweites  lieft:  das  erste  und 
da.H  fünfte  Uucb  der  tusculanischeu  llntcr.suchuiigcn.  27  S.  —  Drittes 
Heft:  das  erste  und  zweite  Badi  vom  Hedoei.  27  S.  —  Leipzig, 
T«iiba«r.    1880.  8. 

Die  hier  Torliegenden  Aufgaben  sind  das  Ergebnis  vieljähi-iger 
ErfahniDg  und  Erprobung.  Sie  erscheinen  hier  nicht  xum  ersten 
Mal,  sondrin  sind  aus  Gyninasialprogranuiien  des  Verf.s  jetit  neu 
beraiisger^eben  und  dadurch  weiteren  Kreisen  zugrm^licli  gemacht*). 

Uas  Fosener  I*ro<,'ramm  (s.  die  Anni.)  gicht  die  lat.  über- 
set/ung  (los  Vom  Verf.  angofertifitfii  und  im  ersten  der  oben  an- 
gegebenen llrfle  vorliegenden  Auszugs  aus  de  oll.  II  unter  dem 
Titel:  'Argumentum  libri  secundi  Ci<;er<ujis  de  ollkiis  ad  exer- 
citatiuDes  ialine  scribendi  cuniposituni';  im  'übrigen  sind  diü 
obigen  Hefte  von  den  Programmen  fast  wörtlich  abgedruckt. 
Was  der  Verf.  über  die  GrundsStxe,  die  bei  diesen  Arbeiten 
befolgte,  in  den  einleitenden  Bemerkungen  xo  den  Programmen 
von  iS6S  und  1874  ausführte,  ist  jelzl  in  den  Vurbemerknngen 
zu  Heft  1  kurs  snsanimengefafst.  Die  Absicht  des  Verf.s,  der  die 
Ansffdirung  vollkommen  entspricht,  war  dir.  das  Original  zu  ver- 
kürzen und  sich  dabei  weder  zu  eng  an  dasselbe  anzuseliliefscn, 
noch  auch  siili  zu  weit  von  ihm  zu  eutfei  neu.  Kin  \vi(  iitiger 
(iesii  hlsi)uukt  war  für  ihn  zugleich  die  .Nacliweisunu  des  iogix  hon 
Zusammenhangs.  Weil  gerade  bei  Cicero  der  GcdankcninhalL  oft 
durch  die  Fülle  des  Ausdrucks  verdunkelt  werde,  so  habe  das 
Ausschälen  des  logischen  Kerns  für  das  tiefere  Verständnis  und 
für  die  höhere  Würdigung  dieses  Schriftstellers  die  gröfsle  Be- 
deutung. Auf  diese  Weise  könne  das  Exercitium  ein  wertvoller 
Beitrag  zum  Verständnis  des  Schriftstellers  werden,  wahrend  der 
Schriftsteller  wiederum  für  das  Exercitium  die  Nüttel  der  Dar- 
stellung liefere. 

Ks  ist  k»  in  Zweifel,  dafs  diese  Arbeiten  des  Verf.s  sich  neben 
der  Leklüie  der  betrell'enderi  Schriften  des  (iicero  milzlicli  er- 
weisen, besonders  dem  Lehrer  zu  Exercitieu  und  Exteuiiioralien 
im  AnschlufiB  an  den  gelesenenSchrillatellei*  willkommen  sein  werden. 

Auber  den  hier  besprochenen  Schriften  sind  im  Jahre  1879 
erschienen  (nach  der  Bibliotheca  philologica  claasica): 

Cieeronis  Lad  ins  d«  amicitia.   Edited  for  sehools  aad  e»ll«gM  by 

J   S.  Heid.    Cambridge,  I  niv.  Press.  I7U  p. 
Cicerunis  Laelius  de  amicitia.  Editod  by  Sidwiek.  Oxford,  Rl- 
viiftdtti. 


>)  Es  sind  dies  die  Programme  von  Knuitz  (de  olf.  I),  Könitz 

lbt)9  (Tusc.  1  und  V),  Puseo  Marivogyiuaasium  1874  (de  off.  II)  und  Düren 
1880  (de  nr.  I  ead  11). 
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Cieeronis  Cato  Maior.  Edited  for  schools  and  Colleges  by  J.  S.  Beid. 

Canbridgf,  Univera.  Preaa.  190  p. 
Ciearoois  de  officüa  H.  III.   With  introdurtion,  aaalyaei  aoi  na— im 

tary.    3.  edit.  Cambridge  Uaiv.  Press.  440  p. 
Ciceroois  Laelius  sive  de  aaiicitia  diaiogus,  ad  T.  Pomponium 

Attieam,  avea  aoalysei  aomairaa  et  aotcs  historiqvaa,  g^efra- 

fhiqaes  et  frrsmniaticales   en    fran^aia,  par  H.  Breaaon  6t  L. 
eaoBiarcbey.   Paris,  Belio  22ü  p. 
Gie^roB,  üalogvaaarl'aiiiti^.   Expliqu^  IfttAraleneat,  tradait 

aa  fraofsis  et  aonote  par  A.  L  e  g  o  n  e  z.    Paris,  Hachette.    164  pi. 
Cieeronis   ad   M.  filium  de  officiis  II.  III.    Nouvelle  edilion, 
d'apr^s  les  meillears  textes,  avec  sommaires  et  ootes  eo  fraD9ais  par 
B  r  u  n  e  t.   Faria,  Delagrave.   VI,  90  f. 
Giaeronis  somDium  Scipionis,  avec  introductinn,  sommaires  et 
notes  eo  fraa$ais  par  Grosjean.   Paria.  Poassielguea.  AJV,  23  p. 
CiearoaiaLaeHvaaivadaainieitiadialafaaadT.  Pan- 
ponlnoi  Attteam.  Naavalla  Mitiaa,  avaa  aaBaaairaa  et  aatea 

Im  Jahre  1880: 

Gieero,  the  Academics.  Translated  by  J.  S.  Heid.  London,  Mac- 
«illaB  102  p. 

Cieeronis  Laelius      de  anieitiadialogus.    V^ith  a  ahart 

intruduction  and  nutes,  for  oae  ia  sehoola,  by  the  lata  G.  Laaf. 

London,  Bell  and  S.  76  p. 
Gleereala  Laeliva  er  a  dialegve  ea  frieadahip.  Wlth 

grammatical  analyaea,  explBBatery  «etaa  aad  traBalaliea.  LeBiea, 

Simpkin  266  p. 

Cieeronis  de  aatiira  deemai  U.  HI,  witt  iBtrednetion  and  con- 

nentary  by  J.  B.  Mayer,  togcther  wifh  a  aew  collation  of  several 

of  tbe  ßnglish  Mss.  by  J.  H.  Swaiaaea.  YoL  I  Loadea.  Cat" 

bridge  Warehonae  290  p. 
Ciaereaia  Gate  Maior  4e  aeaeetate.  Pleavelle  Mitioa,  pablU 

avec  une  notice,   uu  argummt  anahtiqne  et  dea  Botaa  aa  fraacaia« 

par  E.  Charles.    Paris,  Hachette  TG  p. 
Cieeronis  Cato  Maior  de  senectnte.   Tradaction  franfaise  par 

V.  Parat  et  A.  Legenes,  airee  le  teite  latia.  HriM,  Hacihetia 

75  p. 

Ciceroni.s  de  legibus  11.  III-    Edition  nouvelle  avec  notes  philolo- 

giques,  historiqoea  et  litt^raires,  par  B  a  i  r  a  e.   Paria,  Daiagrave. 
Cieereaia  de  legibus  1.  I.  Avec  notes,  iatrodnction  et  eenMeataifee 

par  G.  Compayre.    Paris,  Germer-BalliJre  et  Cie. 
Ciceruuis  de  legibus  1.  1,  edition  classique,  avec  iotrodaction, 

analyse,  aetaa  phUelogifaea  et  eritifaca  par  A.  Philibert  Paria, 

Delalain. 

Cieeronis  Laeüas  objasnit  8t.  Stobieski,  rec.  von  H.  Z a • 
w  i  I  i  B  a  k  i ,  BibUetelMi  Waraaawala  1880  p.  119—171. 

Rraszewski,  K.,  Cycero  jako  filosof  i  naraliata*  Biblie- 
teka  VVarszawaU  1880  p.  181—202. 

Berlin.  Th.  Scliiche. 
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Grriecbische  Ljriker, 

Einen  Jahresbericht  über  griechische  Lyriker  für  diese  Zeit- 
schrift zu  Hefem  wflrde  ieh  weder  fibemommen  haben,  noch  würde 
idi  damit  fortfahren,  wenn  ich  mir  nicht  die  Aufgabe  geeteUt  bitte, 
diesea  unvergleichlichen  Dichtergestaltcn  aUmiblich  einen  festen, 
wenn  auch  bescheidenen  Platz  im  i^hrplan  unsrer  Gymnasien  zu 
erwirken.  Ris  j«*tzt  nehmen  sie  diesen  noch  nicht  ein  und  können 
ihn  auch  nicht  einnehmen,  denn  allzuviel  ist  noch  dunkel  und  un- 
sicher und  harrt  der  Bearbeitung;  aber  es  fehlt  auch  nicht  an 
rührigen  Arbeitern^),  und  die  Ernte  (1S78 — 1880),  über  die  wir 
zu  berichten  haben,  ist  wahrlich  nicht  entmutigend. 

A.  Ausgaben. 

1)  Po«t«e  lyrici  «raeci  rec.  Th.  Bergk.   Bd.  IV.  voL  1  Pindari 
eannina  eontiieiia.  Lipsiae  J878.   XIX.  488  S.  8. 

Die  vierte  Pindarausgabe  von  Th.  Bergk  ist  Ty.  Momuisen 
gewidmet,  dessen  kritischer  Apparat  (Find.  carm.  Berel.  1864) 
in  der  8.  Ausf^e  (s.  praef.^  p.  Vlil)  Doeh  nicht  verwertet  werden 
konnte^  Dunä  Benutzung  dieses  Apparats  und  HerAbemahme 
der  Machen  Sigb  haben  die  britischen  Neten  der  Bergltsohen 
Ausgabe  jetzt  ein  ganz  neues  Gesicht  bekommen.  Im  Znsammen- 
hange damit  steht  auch  die  Vermehrung  der  Prolegomena  um 
folgende  Kapitel:  de  ordine  Uhrornm  Pindd.,  de  tilulis  canninum,  d» 
untiqme  scripturae  reUqtiiis^  de  lihris  manuscriptis ,  index  codimm. 
Besonders  interessant  ist  die  im  ersten  dieser  Abschnitte  gemachte 
Bemerkung,  dafs  in  der  Thonianischen  Vita  (cod.  C  und  D  bei 
Boeckh)  bei  der  Aufzählung  der  Epinikien,  vermutlich  dem  Alter 
der  Spiele  entsprediend,  die  Nemaischen  hinter  die  Isthmischen 
9MteUt  seien,  und  da6  diese  Anordnung  durch  die  drei  den  Nem. 
angebfingten  Oden  bestit^  werde').  Erst  der  (am  Schlnlb  der 

')  Fünf  unter  ibaea  faabeo,  während  dieser  Bericht  eostand,  Ibra  Ar« 
baltni  avf  fnaer  einfpestellt,  ol^q  dQanovxts  ala^  kvatnovov  tdaavt  Hein- 
rich Ludolf  Ahrens,  Theodor  Bergk,  Jokob  ßeretys,  Karl 
Lekrs,  Rudolf  Rauehenstein. 

^)  V^l.  uasre  Bemerkung  S.  4ö  üiesea  Jakreaberichta. 
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Isthm.  veratömmelle)  ArchetypUB  unserer  Has.  habe  die  alte  Ordnung 

geandort. 

In  der  Chronologie  der  einzelnen  Gedichte  sind  folgende 
Änderungen  hervorzuliolion :  I*.  VII  setzt  Hgk.  jetzt  etwas  später 
an,  nach  Ol.  75,  3,  iiiit  Hiicksicht  auf  die  Kinweihung  des  neuen 
Delphischen  Tempels.  N.  I  läfst  er  jet/t  (mit  E.  v.  Lcutsch)  auf 
N.  IX  folgen  (etwa  Ol.  77,  2).  Auch.  I.  V  (IV)  ist  um  eiuige  Jahre 
heruntergesetzt.  Endlich  wird  I.  Vll  (VI)  trotz  V.  40  zu  einem 
Jugendgedicht  gestempelt.   Hauptgrund:  der  öberiadne  Eingang. 

Im  Text  begegnet  man  noch  immer  allerlei  Seltsamkeiten, 
wie  M/ta  =  (fttfjLa  ==  aiioc  (iMezger  und  Th.  Fritzache  [GQatrower 
Progr.  1880]  sind  ihm  gefolgt,  zwei  Stellen  ausgenommen  auch 
llöman;  doch  vgl.  Ingram  in  der  Dubliner  Zs.  Ilermathena  1876 
(3)  S.  217  ir.).  Noch  immer  sind  Elisinnen  am  Versende,  ja 
sogar  am  Strophenende  unbeanstandet.  Einzelnes  ist  aulgegeben 
(so  didot  als  3.  Sing.  Ind.  l'raes.,  Jit,  das  ja  bei  IMntlar  nur  ein- 
silbig erscheint').  Der  Wert  der  Ausgabe  liegt  auch  jetzt  lediglich 
iu  der  Konjekturalkrilik.  Zu  den  seiner  Zeit  in  den  IS*.  Jahrb. 
ft  Phil.  veröfTentlichteD  iat  noch  eine  ganze  Reihe  neuer,  z.  T. 
glänzender  Emendationen  hinzugekommen.  Was  andre  inzwischen 
zum  Pindartexte  beigesteuert,  ist  in  der  äbrigens  vielfiu^h  umge- 
arbeiteten und  erweiterten  Adnotatio  verzeichnet  worden,  wenn 
auch  etwas  ungleichmäfsig,  so  dafs  manches  /u  streichen,  andres 
nachzutragen  ist.  Einzelnes  früher  Verschmähte  ist  jetzt  zu  Ehren 
gekommen  (so  J.  A.  Hartun.^s  noiyiXa  I.  IV  18);  andres  wird 
noch  vermilst,  wie  v.  Wilamowitz  an  eiuem  Beispiel  frg.  79*  (=  57') 
gezeigt  hat  (Ilerm.  14  S.  194). 

Aus  den  metrisdien  Scheniaten  ist  das  Zeichen  x  verschwunden. 
Anderseiti  ist  das  Paniettiaicben  A  in  Amrendiing  gebracht,  lekler 
ohne  ein  festes  Priniip  erkennen  zu  lassen  (s.  Gfarisi,  Randbe- 
merkungen zu  Th.  Berglis  neuster  Bearb.  des  Piodaros  N.  Jahrbw  f. 
Phil.  119  S.  l  IT.).  Bei  einigen  Gedichten  ist  eine  andere  Vers- 
einteilung  beliebt  worden  (0.  IV,  0.  XIV,  P.  V,  I.  VIII).  1.  VI 
ep.  6  ist  das  Metrum  nach  den  1869  in  den  N.  Jahrb.  veröffent- 
lichten Konjj.  ijeändf'rt.  In  der  Heobachtung  der  metrischon  Kon- 
gruenz zwischeu  den  einzelnen  Strophen  huldif];t  Hergk  der  schon 
in  der  3.  Ausgabe  zu  0.  X  57  angedeuteten  milderen  Praxis  jetzt 
in  gröfserem  Umfange  (s.  zu  0.  II  76,  Einl.  zu  0.  VI,  0.  Vll  49, 
P.  I  35,  P.  IV  158.  225). 

Dieser  Ausgabe  ging  voran  ein  Aufbats  „Zn  den  Pindar- 
scholien*' (N.  Jahrb.  f.  Phil.  117  S.  37—46),  in  welchem  Bergk  sich 
mit  Lohrs  auseinandersetzt.  Darauf  erwiderte  Lehrs:  „Zurecht- 
weisung für  Th.  Bergk  in  Sachen  der  Pindarscholien''  Wissenscb. 
MtsbL  1878  S.  27—32). 


Die  Form  Ji  ist  jetr.t  durch  «ia  halbes  DetMad  iDicbriftm  avs 
01)U|»i«  von  Meoem  bestätig  wordea. 
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S)  Pin4ar  vtrfeMtei  kritikd  i§  MtmM  je^ietokkel  kMU  ll6aaB 
Ott6  J  KStet  Lipcse  1870.  XXXVI.  228  S.  8. 

Dem  Text  geben  p.  Vlll^XXVf  kune  textkritieoheErftrterQDgen 
Aber  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  voran,  p.  XXVII — XXXVI 
folgt  ein  Abdruck  der  alten  ßioi  mit  Aasnalinie  des  inetriscbeD. 

Tnter  dem  Text  sind  die  Varianten  von  drei  Hss.  angegeben 
(D,  (i,  V).  Die  in  der  Pnn'f.  iHgrundeten  Konjj.  sind  sämtlich 
in  d<'n  Text  aufgenomnicn .  woraus  zu  schliefsen,  dafs  rs  dem 
Hrsgb.  vor  allem  darauf  ankam,  seineu  f.audsleuten  einen  lesbaren 
Findartext  in  die  Hand  zu  geben.  Man  findet  seine  meist  wenig 
überzeugenden  Lisarten  bei  Itgk.  (zu  0.  XIII  108  bei  Hgk.  lies: 
Ilöman  ßwiAÖg).    Hie  Verszählung  ist  im  ganzen  die  übliche. 

Soweit  Ref.  aiis  der  Etnleituiig  entnehmen  konnte,  ist  die 
Ausgabe  auf  3  Teile  berechnet  Der  2.  Teil  soll  vom  Leben  des 
Dichters  handeln  und  ans  Geschichte,  Metrik,  Musik,  Litteratur- 
geschichte,  Bibliographie  das  INutigste  beibringen,  der  3.  Teil  einen 
fortlaufenden  Kommentar  enthalten. 

3)  Piadars  olympisebe  Siegesge:»ä iige  in  lurelM^ifeDd  geläalertm 

Text  inf  Gruudlage  kritisch- exeKClisrher  Untere,  oebst  begleiteadcr 
rbersot/unp  und  «'iiictii  dreifarhe»  Anhange  mil  zahlreichen  pvlbisrhen, 
nemäiscbea,  istbrnischeo,  lophokleiscbeo  uod  homerischen  Lmeudatiuueu 
V.  Prof.  Dr.  J.  J.  Sehwiekert  it  Diekireh.  Trier  1»78.  XVI.  145 S.  8. 

VüU  dieser  so  anspruchsvoll  aiiflretendeu  Leistung  kann  ich 
hier  wiederum  (vgl.  Jahresb.  III  S.  130)  nur  einige  Proben  geben. 
0.  I  24  ff.  schreibt  Hrsgb»  ayXcd^etat  di  xal  |  ftovatxäg  iy 
i^4»re»,  O^Xl        naltoiktv  ipiXav  \  ävd^es  dfi(fi  ^i^ia  rgdfce- 

dHa  *tX,  Die  letzten  VVorte  werden  erklärt  „der  rings  um 
die  Tafel  umgehende Stod*'  -  honny  soit  qui  mal  y  pense  ,  in  der 
fbersetzung  heilst  es  ,,StGff  zum  Wettstreit  bafs  in  Liederscherzen'*. 
V.  86-  87  ovd*  axgayroig  i(fat!>cet*  wd'  cVrfcf*  „und  nicht  ver- 
geblich waren  «lie  VVorte,  wo  rr     üiit  hfrührle  sein  Ohr.'* 

Desselben  V«'rfassers  Commeutntionis  Pindan'cae ,  emendatiunis 
»ludiosae  ati{He  ej planationis  Uber  shiyularis,  Aug.  Treu,  1878  bildet 
eine  Ergänzung  obiger  Ausgabe  der  Olympien. 

4)  Pindar,  thc   Olvtiipian  aod  Pvthiau   »det,  with  ■•ttS...ky 

CM.  Feil  HC  11  Cambridge  1S79. '  304  S. 

ist  dem  Hei.  nicht  zuge^Mu^eu.  Mezger  nennt  die  Ausgabe  wert- 
voll, doch  geben  die  /ahh eichen  Proben,  die  sich  in  M.s  Kom- 
mentar tinden,  davon  keine  überzeugende  Vorstellung. 

B.  Chronologie. 

()  i;her   die  Kestzcit  der  Nenieeo  haadeln  C.  F.  l  ii^^cr  Tbilol.  37 
S,  524—44  (vgl.  34  S.  5u  ff.)  und  J.  G.  Droyscn  Herui.  14  S.  1—24. 

An  zwei  Siellen  des  Fau>anias  (II  I  I,  2  u.  VI  16,  4)  ist  von 
VVinterneineen  die  Hede.  Daraufhin  hat  man  angenommen,  dafs 
die  ISemeen  abwechselnd,  einmal  im  Sommer,  einmal  im  Winter 
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stattfanden.  Die  Pindarscholien  kennen  nur  eine  Jahreszeit  für 
Nem.  Spiele.  Unger  hält  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Nffi.  X"M' 
eine  Neuerung  Hadrians  in  Argos  seien  und  nichts  mit  dem  grolsen 
AgoD  in  Nemea  geaieia  häUeu  als  den  Namen. 

In  den  gescdiiditiidiai  Ereigiiitstn,  die  im  Zusiminenluaig 
mit  den  Nemeen  erwUbnt  werden,  besonders  in  der  Chronologie 
der  diodorischen  Diadochengescfaiehte,  indel  U.  vielfiich  seine  An- 
sicht bestätigt,  dafs  es  nur  SommememeeD  gegeben.  Droysen  ist 
jedoch  in  vielen  Punkten  anderer  Meinung  und  Jdilt  des  letsta 
Wort  in  dieser  Frage  nocb  nicht  för  gesprochen, 

6)  A.  B.  J.  Holwerda,  OlyBpUeh«  StiidUa.  ArebaeoL  Zoitg.  1880 

(38)  &  169—172. 

fni  ersten  Abschnitt  (die  Folgenreihe  der  Spiele)  bescbSftigt 
sich  Verf.  vornehmlich  mit  der  Steile  Paus.  V  9,  3,  die  er  ungefähr 

im  Sinne  Gottfr.  Hermanns  zu  ergänzen  sucht,  ohne  wie  es  scheint 
dessen  Vermutung,  ngo  xovttav  dl  yfytvi^fiiyuyv  rwv  ä^Xoyf] 
äy(avian(xi(jav  (i.  d.  Ree  des  Dissenschen  Pindar,  Opp.  VI  3  0*.), 
zu  kennen. 

Die  fünf  Tage  der  Feier  denkt  sich  Holwerda  so  ausgefüllt: 

1.  ßovÖ^vaia.    Eide.  Dokimasie. 

2.  Wettkämpfe  der  Knaben  (Piut.  qu.  conv.  H  5,  1). 

3.  öoXixog.   otäöioy.  diavXog»  ndkn,  nvyft.  nayxQ, 

5.  Opfer.  Festmahl. 
Im  2.  Absclinitt  benutzt  Holw.  Inschriften  aus  Olympia 
(iNo.  146 — 147),  um  eine  neue  Erklärung  von  8(ffdQog  und 
itftdqfia  zu  geben:  Die  Paarung  der  Wettkänipfer  wiederholte 
sich  in  der  Weise,  dafs  Jedesmal  der  etwaige  sif  iöqog  der  vorigen 
Paarung  mitloste.  Wer  bei  der  letzten  Paarung  sifsdgog  wurde, 
hatte  die  meisten  Vorteile  (daher  itpedqog  xaw*  iSoxv^h  Dafii 
jemand  öfter  als  einmal  itpiSgog  wurde,  Jiels  sich,  wenn  man 
wollte,  dadurch  vermeiden,  dafs  man  demjenigen,  der  einmal 
i(f)€dQog  gewesen,  einen  Buchstaben  in  die  Hand  gab,  dessen  in 
der  Urne  betindlicher  avtiyqmfog  ihm  notwendig  einen  Gegner 
zuführte.  —  Die  Eriilärung  erscheint  setir  ansprechend. 

7)  Leopold!  Sohaldtü  tepf Unentom  qoaestionis  de  Piadari- 

corom  carMiottM  ehrooologi«.  lod.  loet  hib.    llarb.  1880. 

12  S.  4. 

Verf.  hat  die  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  Py- 
thiaden  zu  den  Olympiaden  (s.  Jahresb.  V  S.  51)  noch  einmal 
wiederaufgenommen.  Obwohl  nicht  eigentlich  neue  Momente 
Torgebracht  werden,  so  kann  doch  der  in  eiudringlicher  Sprache 
ab^kabte  AuCuOs  nicbt  verfehlen,  zu  neuer  PrOfung  aulrafordeiA. 
Zuiugebn  ist,  dalh  die  Fassung  des  Scbolions  m  P.  lU  inscr., 
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es  ist  dies  die  Haupstütze  für  die  Bergkschc  Zählung:  Ol.  49,  t 
s  Py.  1,  nicht  Vertrauen  erweckt.  Auch  dafs  Verf.  bei  der 
Erklirung  tod  P.  I  dem  Referenten  gegenfiber  im  Torteü  ist,  soll 
nicht  geleugnet  werden. 

Zu  0.  Xn  17— 18  iw  i'^OUf/iniff  <ft€g>mfm(tttfuyo€  nal  dlg 
i*  nv&myog  Ytf^fior  möge  hier  eine  kleine  Anmerkung  Plats 
finden.  L.  Schmidt  meint,  wer  Pindar  kenne,  müsse  aus  der 
Wortstellung  ersehen,  dafis  dies  Lied  lediglich  dem  olympischen 

Siegp,  als  dem  zuletzt  gewonnenen,  gölte.  Allein  der  olympische 
Sieg  steht  als  der  herrlichste  voran,  wie  Pind.  hei  Aufzählung  der 
Siege  immer  eine  gewisse  Rangordnung  innehält,  nicht  hiofs  dafs 
die  vier  grofsen  Nationalspiele  den  Lokalspielen  vorangehen,  auch 
unter  jeuen  selbst  werden  die  Olympien  zuerst  genannt,  es  folgen 
die  Pylhieo,  dann  die  Istbmien,  endlich  die  Nemeen.  Hier  bestätigt, 
beillofig  bemerkt,  Pin  dar  die  Ton  Bergk  fflr  die  idmp$a  angenom- 
mene Reihenfolge  der  Epinikien').  Zu  den  inschrifUichen  Zeugnissen 
bei  K.  Keil  Sched.  epigr.  (Progr.  v.  Schulpforte  1855)  p.  4  kommt 
jetzt  eine  aus  Olympia,  No.  87  (Arch.  Ztg.  35  S.  189).  An  unsrer 
Stelle  folgen  also  die  Siege  dor  Ranj^onlniing  entsprechend.  Der 
olympische  führt  den  lleigcn  und  ist  auch  noch  (l.nliirch  bevor- 
zugt, dafs  das  allen  gemeinsame  aie(f  avo)(Suutroc  ihm  heigegeben 
wird,  aber  ist  er  darum  auch  der  zuletzt  errungene  Sieg?  Ähn- 
lich steht  I.  Vill  3  ^la^fnädog  le  pixag  anoiva  xai  NefAia,  wo 
doch  Boeckh  und  L.  Schmidt  (1S62),  beides  nicht  yericbUiche 
Kenner  des  pindarischen  Sprachgebrauchs,  in  der  Wortstellung 
kein  Hindernis  gesehen  haben,  den  nemeischen  fOr  den  letitge- 
wonnenen  Sieg  und  für  die  nächste  Veranlassung  der  Feier  an- 
zusehn.  Hiernach  fArcbte  ich,  bei  tirklärung  obiger  Stelle  bat 
das  Wörtchen  vvv  einen  unberechtigten  Einflufs  ausgeübt. 

Für  die  Frage  aber,  oh  eine  Siegesfeier  mehreren  Siegen  zu- 
gleich gelten  könne,  geben  aufser  den  genannten  Oden  auch  0. 
IX  5-12.  16—18  und  0.  VH  10.  15—17  zu  denken,  wenn  wir 
auch  gerade  in  einem  dieser  Gedichte  lesen  v^uvov  tfO^fioy  'O^i'/i' 
niovntov, 

8)    Mahaffy,    On  the  aathenticity  of  tbe  Olympian  rtfitter 

(Sop.-Abdr.  a.  d.  Jouru.  of  Hell,  sludies  lS?5l)  15  S. 

Frst  mit  580  v.  Chr.  tritt  in  den  olympischen  Spielen  eine 
gewisse  Hcgelung  ein.  Vielleicht  hat  man  seitdem  die  Namen 
der  Siege  regelmäfsig  aufgezeichnet.  Kine  vollständige  Chronolc^ie 
von  Olympia  gab  es  nicht  vor  Hippias  (390—70  v.Chr.),  der 
sich  nicht  scheute,  die  ilteste  Geschichte  des  Festes  nach  Analogie 
anderer  Feste  sa  erfinden.  Daher  ferdienen  in  Eosebios*  Kopie  bis 
OL  50  freder  Namen  noch  Daten  Glanben,  falls  sie  nicht  anders- 
woher Bestitignng  finden. 


s)  vgl.  «bra  S.  41. 
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9)  A.  Ludwich,  Die  metrische  Lehcosskisze  Pindars.  Rh.  M.  3o. 
S.  857^369. 

Das  metiisdie  yiy0g  JT^vdotQov^  das  man  in  letiter  Zeit  all- 
gemein für  ziemlich  alt  ausgab,  zeigt  nach  A.  L;kiwich ,  *  der 
S.  359—61  das  Gedicht  abdruckt  (Nachträge  ava  Hai.  368^369), 
genau  die  Ventechnik  der  nonnianischen  Schale. 

C  Metrik.  Grammatik. 

10}  Mauricii  Schmidt  com  mentatio    de  C.  hachmanoi  studiis 
metrieis  r«et«  aattliiaadis.  fad.  leet  hib.  Jen.  1880.  I6S.  4. 

Verf  geht  ans  von  einer  Beobachtung  Karl  Lachmanna,  die 
dieser  in  seiner  —  jetzt  fast  vergessenen  —  Schrift  de  chor. 
syst,  trngg.  Gr.  Berol.  1819  niedergelegt  Im t,  dnfs  nfimlirb  keine 
Strophe  mehr  als  drei  Metra  rntlinlte.  Bei  Durcliruhrung 
dieses  Prinzips  ergaben  sieh  ITir  Laclim.  Schwierigkeiten  dadurch, 
dafa  einz«^lne  Silben  übrig  Idiehen,  mit  <lenrn  nichts  anzufanjjen 
war.  Moiiz  Schmidt  snchl  nun  an  cim'^'cn  HiMSj)ielcn  zu  zci^jcn, 
dafs  auch  diese  Sdhen  sich  (h-m  (iescl/e  fii^^en,  voniusgesclzl  nalni- 
lich,  dafs  man  von  Pausen  und  von  der  naxQa  iQiar^iing  den  nöti^^on 
(■ebratich  mache.  Mit  lliilfe  der  gewonnenen  Krfahrung  glaubt 
nun  Verf.  auf  das  leichteste  die  einander  entsprechenden  Perioden 
erkennen  zu  kAnnen.  Dies  macht  er  an  einer  ganzen  Reihe  so- 
phokleischer  und  pindarischer  Strophen  deutlich.  Bei  Pind.  P.  V 
verzichtet  er  auf  den  Nachweis  dieser  Gliederung. 

Einen  anderen  Weg,  um  den  metrischen  Bau  einer  Slroplie 
aofzu decken,  versucht  eine  Strafsburger,  Studemund  und  R.  Scliöll 
gewidmete  Doktor-Dissertation: 

II)  Felix  Vogt,  De  netria  Piadari  ^na^atioaea  trea.  1880. 
(Diaa.  pbilol.  Argeat  ael.  vol.  IV  p.  203—^12.). 

Im  1.  Kapitel  ergiebt  sich  dem  Verf.  bei  ßeiracbtung  der 
Versausgange.  daTs  Pind.  an  dieser  Stelle  kurzvokal ischen 
Auslaut  aull'allend  vermeidet;  er  findet  sich  nur  in  etwa  100 

Versen,  d.  i.  (dem  entspricht  bei  Homer,  sowie  im  Dialog  Im 
Aesch\lus  V).  iMinh  li'ichl«'  Fuicndationen  und  neun  Versein- 
teihing  (»der  Vcrliiiiduuir  irlaul)!  Verf.  die  Zahl  aul"  elvva  TT)  re- 
duzieren zu  können,  hnieui  er  in  seiner  weiteren  rntersuchuuj; 
fiie  (ledichle  gruppenweise  betracliiet,  komutl  er  zu  dem  He^^ullat, 
dafä  10  Gedichte  übrig  bleiben,  in  denen  jener  kurzvokalische 
Versansgang  {exihu  t'mperfechtt  nennt  er  ihn)  entweder  beabeiclitigt 
aei  oder  irgendwie  entschuldigt  werde  —  „beabsichtigt",  das  sehliefst 
Verf.  aua  der  Seltenheit  Jangvokalischen  Versanshiotes  gerade  in 
den  betreffenden  («edichten,  so  0.  X  (vgl.  dazu  Bergk^)  und  P.  V. 
Er  denkt  sich  hier  hei  einer  etwas  engeren  Verbindung  der  Verse 
die  kurzen  S(  hlufssilben  'staccalo'  gesungen.  Schliefslich  wird 
bemerkt,  dafs  Pind.  den  kurzvokalischen  Auslaut  beson<lers  hei 
weiblichem  Ausgaug  vernieiUet,  worin  Verl',  bereits  eioen  Beweis 
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sehen  möchte  für  seine  Darstellung  des  weihlirhen  Ausfjangs  J_ 
mit   dessen  ruhiger  Getragenheit  jenes  'stacc^to'  des  liurzvo- 
kallscben  Auslautes  natürlich  sdilecht  stimine.  . 

Yon  diesem  (weiblichen)  Ausgange  iit  weiter  im  2.  Kapitel 
die  Rede,  im  ZusammeDhaiig  mit  der  dorischen  —  so  nennt 
Verf.  nach  G.  Hermann  die  daktylo-epitritischen  Metra  —  Versen 
und  Kolis.  Nie  findet  sich  die  vorletzte  Silhe  in  zwei  Kursen 
nufgelüst  (aufscr  N.  III  14).  Besonders  häufig  bat  weihlichen  Aus- 
gang der  letzte  Vers  der  Strophe.  Für  den,  der  sich  mit  den 
bei  l'indar  wiederkehrenden  dorischen  Kolis  bekannt  gemacht  hat 
—  Verf.  giebt  eine  vollständige  Statistik  derselben  —  ergeben  sich, 
beim  ZusamnieDhalteu  der  mit  Thesis  anhebenden  Verse  —  Verf. 
folgt  dem  Gebrauch  der  Griechen  und  sagt  hier  'Arsis'  —  mit 
dem  Schlulls  des  Torbergehenden  Verses,  xusammengehörige  Kohi, 
sobald  man  die  schon  erwähnte  Notierang  des  weiblichen  Aus- 
gangs ^  ^  annimmt. 

Die  neuen  Beobachtungen  werden  p.  ^5  durch  ein  voll- 
ständiges Diagramm  Ton  P.  I  Str.  und  Epod.  veranschaulicht. 
Die  berühmte  Stelle  (XQxd'  nfl^orrctt  d'aoidni  stellt  Verf.  mit 
Vergleirlmng  von  ().  VI  Str.  5 — (>  so  dar,  dafs  iih  ^ürnc,  ctyXcuac 
OQ-  ein  Kolon  bildet,  an  welches  sich  drei  einander  gleiche  Kola 
anschliefsen  -xa*  ||  nftäor  |  ica  ö'doidoi  \  frdfiaGtv  ||  a-  |  . 
In  dem  ersten  dieser  Kola  ist  nur  an  Stelle  der  Kürze  eine  Pause 
getreten. 

Das  3.  Kapitel  behandelt  das  zuerst  von  Ty.  Nommsen  zu 
0.  VII  1  0.  16  beobachtete  Gesetz,  welches  in  der  1.  Strophe 

nnd  Fpodos,  vielleicht  auch  in  der  1.  Antistrophe,  eines  doriseben 
Gedichts  innerhalb  des  Verses  akatalektischc  Kola  mit  trochäischem 
(für  sj)ondeischen)  Schlufs  fjestaltel;  in  den  folgenden  Systemen 
aber  nnr  da  den  Trochäus  ziilfifst,  wo  das  erste  System  von 
seiner  Freiheil  Gebrauch  gemacht  bat.  Dies  Gesetz  bringt  einen 
unerwarteten  Kinwand  gegen  die  Verbindung  von  1.  III  und  IV. 

12)  B.  Breyer,  Anileet«  Piadariea.   I.  Diu.  Vrat.  1880.  45  S. 

0.  Erdmanns  Dissertation  de  Find,  usu  syntact  Hai.  1867, 
in  der  Kasuslelire  vortrefflich,  hatte  sich  mit  der  Moduslehre 

(p.  61  —  67)  etwas  kurz  abgefunden.  Auch  sind  inzwischen  ge- 
rade für  die  griechische  Wodussyntax  neue  Gesichtspunkte  auf- 
gestellt werden.  So  kommt  denn  eine  neue  Hehandlung  des 
I'indarischen  Modnsgchrauclis  ganz  erwünscht.  Leider  ist  der 
Gewinn  der  voiliegenden  Dissertation,  die  den  Konjunktiv  und 
tJptativ  bei  I*.  behandelt,  nur  gering.  Und  geringer,  als  der  Verf. 
denkt;  denn  dal's  er  die  verkürzten  Konjunktivfornien  (wie  ßäao- 
uiu)  bei  Pindar  nicht  entdeckt  hat,  wie  er  oft  und  naehdrOcIdich 
hervorhebt,  bitte  er,  wenn  ihm  Boeckh-Dissen  (s.  Eipll.  p.  452 
u.  a.)  nieht  zur  Hand  war,  ans  den  sechs  Seiten  seines  von  ihm 
biollg  genannten  Vm^ingers  lernen  hOnnen  (s*  p.  64). 
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P.  IV  263flr.  schreibt  Verf.  H^sgeiiftf}  fih  {coflili^fQslipai 
TU,  Hermann  /ticv)  aiaxvvst  (codd.  -tj,  -i^)  dt..,  <ft^oJ...,  fX 
not€  lltxiyrat  .  .  ij  .  .  äfufinsi,  entsprechend  der  von  ihm  auf- 
gestellten Regel:  Pind.  gehraucht  in  allgemeinen  hypothesischen 
Sfttien  entweder  den  Ind.  Frees,  oder  den  Konj.  Aor.,  and  zwar 
jenen  von  einer  daoernden,  diesen  fon  einer  einmaligen  oder 
Tollendeten  Handlung.  P.  XI 54  ^  .  .  änStfivytp  n  Andern 
tnlgt  er  Bedenken ,  \vährend  er  N.  XI  14  imSel^fi  schreibt  (sL 
inidßtfey),  P.  VIII  4,  I.  II  34  zieht  er  den  fiberlieferlen  Opta- 
tifen  «piQots  ^Y^^  Praeeentia  vor.  P.  I  67  will  er  Ztv  ri- 
X(ir\  aifl  Ötj  TOiavrau  .  .  für  die  Begründung  des  Epi- 
trits  mit  4  I.äiigon  verweist  er  auf  den  2.  Teil  seiner  Analecta  (in- 
zwischen erscliieneu,  s.  i'hilol.  Rundscb.  I  Sp.  ü53 — 655,  DLZ.  II 
Sp.  1223—24). 

13)  Th   F.  G.  Hräuninp,  De  adifctivis  compositis  ap.  Piod.  L 

Progr.  d.  ChristiaDeums  Altona  1880,  p.  II  desgl.  IbSl.   66  S.  4. 

Die  den  ersten  Teil  ausmachende  statistische  t'bersiclil  über 
die  Adi.  comp,  bei  Pindar  führt  zu  dem  Resultat ,  dafs  P.  eine 
UDgleich  grüfäere  Anlehnung  an  Homer  zeige,  als  dieTragg.:  aus- 
Bcbliefslich  homerisch -pindarlscli  (von  Aristophanes  abgesehen) 
100,  und  zwar,  bis  auf  9— 10,  epitb.  orn.;  allgemein  gebrSuchÜeh 
130,  meist  epith.  neoessaria,  d.  h.  nicht  ornantia;  zuerst  bei  Pindar, 
nach  ihm  allgemein,  210,  gleichfalls  nur  zum  geringsten  Teil 
epith.  orn.;  nur  pindarisch  dagegen  370,  meist  epith.  ornantia. 
Wie  geringe  (icwähr  diese  Zahlen,  hei  der  trümmerhaflen  Ober- 
liefei'ung  d.  griecli.  Litt.,  bieten,  ist  dem  Verf.  nicht  entgangen. 

Üer  zweite  Abschnitt  ist  grammatisclien  Inhalts  und  handelt  von 
der  Bildung  der  Adi.  comp.,  und  zwar  nicht  blofs  mit  Rücksicht 
auf  den  1.,  sondern  auch  auf  den  2.  Restandteil.  Den  Schlufs 
dieser  nützlichen  Zusammenstellungen  bilden  einige  Bemerkungen 
Aber  den  Aecent 

D.  Exegese  und  Kritik. 
m,  Allgeaeisea. 

14)  V.  Rauke,  WeUpcsch.  I  2,  9— !5 

giebt  in  grofsartiger  Auffassung  eine  Charakteristik  Pindars,  in 
dessen  Dichtungen  er  ein  Spiegelbild  Griechenlands  sieht,  wie 
es  im  allgemeinen  vor  der  Entscheidung  der  Perserkriege  be- 
schaffen war. 

15)  Fr.  Mezper,  Pindars  Siegeslieder  erkl.  Lpz.  1880.  XII.  484  S. 

Verf.,  vorneliinlich  durch  seine  ()])positi()n  gegen  L.  Schmidts 
Lehre  von  den  Entwicklungsperioden  der  pindarischen  Dichtung 
bekannt  (vgl.  Progr.  des  K.  Gymn.  Augsburg  1873),  tritt  hier 
mit  einem  ausführlichen  Pindarfcommentar  hervor.  Der  Inhalt 
jener  Abhandlung  flndet  sich  als  Anhang  zur  X.  Pjth.  Ode  8.  S64  IT. 
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im  wesentlichen  wiederholt.  Autrallend  wird  auch  jetzt  wiederum 
gegen  Srhinidls  Ansicht  Pind.s  Dialekt  j;eUeud  gewacht.  Verf. 
scbelDt  in  lietrefl'  der  Dialektmischung  uuch  auf  G.  UermaQUä 
Standpuukl  zu  stebeu  (s.  S.  9  und  267). 

Auf  eine  ZusammeDstdlung  der  von  dem  Dichter  erwAhnteil 
Wettklmpfe  folgl  eine  Skizze  Aber  Piüd.8  LebeD  und  Dichtung. 
Bei  der  Schilderung  von  Pind.8  VerbSHniB  zu  seinen  Vorgängern 
(Kohnna,  Lasos,  Agatboldes,  Apollodor)  folgt  Verf.  der  Tradition 
80  harmlos  als  müglich.  —  in  einem  3.  Abschnitt  spricht  er  sich 
über  seine  „Grundsätze  für  die  Erklärung  der  pindarischcn  Gedd.'* 
aus.  Westplial  wollte  bekanntlich  in  sämtlichen  Epinikien  Dindars  — 
nur  sechs  Oden  ganz  gerinj;en  L'nifangs  und  die  sog.  XI  aus- 
genommen —  das  Schema  des  kitharödisciun  Nomos  wieder- 
erkennen, ihm  schliefsl  sich  Mezger  an.  Iber  seine  „Ent- 
deckung', dab  diese  Giiederung  durch  korrespondierende  Worte 
kenntUdi  gemacht  sei,  kann  ich  mich  kurz  fiusen,  da  sie  bereits 
eine  genügende  Beleuchtung  erfahren  hat  (s.  Phil.  Rundsch.  I 
Sp.  1— II,  DLZ.  Ii  Sp.  238—239,  Rev.  crit.  1881  p.  61).  Der 
schwächste  Punkt  an  dieser  „Entdeckung"  ist  wohl,  dafs  für  diese 
Respunsionsworte,  auch  wo  sie  weder  bedeutsam,  noch  rhythmisch 
kongruent  sind,  .jedenfalls'"  lleivorhebung  durch  Melodie,  Musik- 
begleitung und  Tanzbeweguug  angenommen  wird.  (Unter  den 
Beweisstellen  S.  27  sind  n()üaGuiP  0.  VIII  28  und  7t(>a|a#j  73 
irrtümlich  als  rhythmisch  kongruent  bezeichnet.) 

Aller  Verf.  hat  noch  eine  andre  Art  Ton  Responsionen  be- 
obachtet, durch  die  Pindar  den  Zuhörern  „seine  tiefsten  Gedanken 
auf  die  rascheste  Weise  zum  Verständnis  gebracht  habe''  (S.  37). 
Wer  „den  Sclilüssel  zum  Verständnis  des  iV.  l'yth.  Gedichts"  zu 
bat>en  wünscht,  der  vergleiche  mit  dem  Verf.  nvnnvdv  58  und 
nvxivM  73,  öt^niQce  35  und  dt'^trt-QO}  96  •  .  besonders  aber 
Xoknov  oXßoif  141  und  Xoinov  ahi  25G. 

Zweieiioi  ist  an  diesen  Beobachtungen  richtig:  1)  Die 
Wiederaufuahme  eines  Gedankens,  zumul  wenn  sie  zugleich  den 
flrflhereii  Ausdruck  anklingen  iäfst,  i8t  ein  heachteuBwerter  Fin(^ 
Mig  fOr  das  Verstindais  der  pindarischen  Gedichte,  —  wie  eben 
jeder  mensdilichen  Rede.  2)  Die  chorische  Lyrik  der  Griechen, 
nicht  blofs  Pindar,  liebt  es  —  ich  verweise  nur  auf  Christ, 
Metrik^  (1874)  S.  628;  doch  vgl.  jetzt  auch  F.  Vogt,  De 
metr.  P.,  Strafsb.  Diss.  1880  p.  27  — ,  die  Strophen  zuweilen 
auch  durch  gleiche  Wörter  und  Silbon  korrespondieren  zu  lassen. 
Wenn  der  Dichter  nach  Festsetzung  der  ersten  Strophe  die 
weiteren  in  Rhythmus  und  Melodie  entsprechend  erklingen  liefs, 
da  mochte  sich  ihm  zumal  bei  dei'  Rückkehr  zu  einem  vorher 
feriassenen  Stoff,  ?ietteicht  ungesucht,  aber  nicht  unwillkommen 
audi  ein  Gleichkiang  ergeben.  Aber  selbstverständlich  beschränkt 
sich  dies  auf  hedeutaame  Ausdrflcke  oder,  wo  das  nicht  der  FaU 
18t,  auf  korreqiondierende  Wörter  und  Silben  in  benachbartoD 
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Strophen.  Bei  Überschreitung  dieser  durch  richtigen  Takt  noch 
weiter  zu  fixierenden  Grenzen  mufste  mit  der  Ungesuchtheit 
auch  die  Geialligkeit,  wenn  nicht  gar  die  Wahrneboibarkeit  dieses 
Spiels  aufhftren.  Von  den  Mezgei^scfaen  Responiienen  kommt 
hiernach  die  Ifehnabl  aufser  Betncht 

Wenn  man  von  diesem  Kapitel  abaieht  und  Oberhaupt  anf 
jede  eigentlich  philologische  Belehrung  verzichtet,  so  ßndet  man 
sich  hei  der  Lektüre  des  M  sehen  Buches  doch  durch  manche 
anregende  Bemerkung  über  den  Gedankengang  einig«*r  Godiclile 
belohnt.  Bei  der  Besprechung  der  früheren  Erklärungen  der  Ge- 
dichte ist  die  bibliographische  Vollständigkeit  rühmenswert. 

Alles  in  allem  macht  das  Buch  den  Eindruck  einer  liebe- 
Tollen  Beschäftigung  mit  den  pindarischen  Gedichten,  bei  der  aber 
der  VerU  dnrch  xu  anhaltendes  Verfolgen  eines  Gedankeos  dahin 
gekommoi  ist,  in  dem  EinfMhslen,  natfirltch  Gegebenen  erlesene 
Kunststücke  erkennen  zu  wollen.  Die  Würdigung  des  Dichters  in 
ethischer  und  kulturbistoriicher  Hinsicht,  ja  selbst  die  ErkiSmng 
der  Gedichte  im  einzelnen  ist  dabei  erheblich  xu  kurs  gekommen. 

16)   A.  Croisct.  La  porsic  de  Pindare  et  les  lois  do  lyriine 

grcc.  Paris  Hach.  H  C'o-  ISSO  \VF.  458  S. 

Verf.  behandelt  in  einer  Einleitung  p.  1 — 23  die  Tradition 
über  P.s  Leben  im  ganzen  vorsichtig.  Die  sicilische  Beise  setzt  er 
zugleich  mit  P.  1  in  Ol.  76,  3  (474).  Der  Dichter  scheine  diese 
Ode  seibar  ezekniiert  zn  haben;  aus  V.  42—45  sei  auf  Kon- 
knrrenzdichtnngen  zu  schliefsen.  Dafs  der  Dichter  P.  IV  und  V 
persönlich  nach  Kyrene  öberbracht  habe,  nennt  Verf.,  besonders 
wegen  tfeßl^oftey  P.  V  81  sehr  wahrscheinlich.  Ganz  in  der  Luft 
schwebt  die  Vermutung,  P.  habe  auch  eine  Reise  nach  Rhodos 
gemacht  —  warum  nicht  auch  nach  Tenedos?  Es  folgen  einige 
Abhandlungen  allgemeinen  Inhalts  'sur  les  lois  du  iyrisme  grec*. 
Nachdem  kurz  die  Entwicklung  der  chorischen  Lyrik  skizziert 
ist,  wird  vom  Rhythmus,  von  den  Kolis,  von  der  musikaiisch- 
orchestiscben  Darstellung,  dann  Ton  der  eigentlichen  PoStik 
der  lyrischen  Dichtung  gehanddt.  Gegen  die  Lehre  der  Sdio* 
matisten  verhllt  er  sieh  ablehnend  Clont  eela  est  arkkraire 
et  faux'). 

Der  2.  Hauptteil  des  Buches  behandelt  die  Poesie  Pindars. 
Verf.  charakterisiert  den  Dichter  zunächst  in  religiöser,  sittlicher, 
politischer  Hinsicht  und  in  seinem  persönlichen  Verhältnis  zu 
[Nebenbuhlern  und  Publikum,  hann  folgen  —  M'essenliel  de  notre 
elude'  —  Untersuchungen  über  die  Kunst  Pindars  (invention  des 
idees,  disposition,  eioculion).  Mit  Nachdruck  betont  er  die  For- 
derung, dafs  jeder  kleioste  Zug  im  Mythus  eine  Anspielnng  eaU 
hatten  und  die  „Grundidee**  in  allen  Teilen  des  Gedlohts  ohne 
Ausnahme  enthalten  sein  solle  (p.  314  und  332).  Man  müsse 
das  Wesen  eines  lyrischen  Gedichts  unterscheiden  von  dem  eines 
rednerischen  oder  episch-dramatischen  Kunstwerks.   Die  doppelte 
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Natur  einet  lyrischen  Gedichts,  die  rednerische  und  musikaHsche, 
gestatte  ihm  eine  gewisse  Freiiieit.  Als  Rede  sei  es  flbig,  ab- 
strakte Ideeen  auszusprechen,  als  Musik  sich  mehr  an  die  Phan- 
tasie zu  wenden :  im  ceilain  entrelacement  d  images  ei  de  pensees 
qui  s'  appellenl  les  unes  les  antres  comme  les  notes  d'un  chaut^ 
qui  se  completeni  et  se  conigent  entre  elles  .  .  .  Ein  ander  Mal 
nimmt  Verf.  »einen  Vergleich  aus  der  Malerei:  U  poete  voyaü 
fkUit  deomU  sm  r^gard^  mukmu  de  ladheräU  da  ditattB,um  üerkriM 
eaukur  fMrak  tmUöt  phi$  lumktmue  el  taniöt  fhu  tmJbrB^  fin*  ittA 
CMdfne  le  resume  des  nuances  partieuliires  propres  ühx  divers  delails. 

Sehen  wir,  wie  Croisct  dies  anwendet:  Die  Grundidee  (Hdee 
lyriquo,  l'idee  gcneratrice)  der  0. 1  lasse  sich  kleiden  in  die  abstrakte 
Formel,  nnis  n  la  gloire,  6  Hieron,  wie  nwderaiion  pieuse  —  fi^xhi 
ndniaivf  nöoaiov  sage  der  Dichter  selbst  V.  1 14.  Aber  hiermit 
sei  (las  Wesen  des  Gedichts  keineswegs  erschöpft.  P.  hahe  es 
auch,  abgesehen  von  jenen  Worten,  verstanden,  diesen  Gedanken 
auszudr&cken  durch  eine  Reihe  glänzender  Gemilde;  die  Farben- 
mischung sei  dss  Geheimnis.  ^  In  (X  XIV  strshlt  benror  dss 
Lob  der  Chariten,  zwiefheh  nuanciert,  durch  die  Erinnerung  an 
den  nicht  mehr  lebenden  Vater  des  Siegers  und  durch  das  Bild 
des  jungen  Asopichos  im  Siegerkranse  fon  Olympia.  —  P.  I  be« 
wegt  sich  in  dem  Parallelismns  zwischen  der  musikalischen  Har- 
monie der  Phorminx  und  einer  höheren  des  sittlichen  Lebens. 
(Ähnlich  H.  Itauchenslein  Kinl.  S.  147  II'.,  dem  der  Verf.  üher- 
haupt  am  nächsten  steht).  Für  das  lÜiodusiied  liadet  er  keine 
Erklärung,  die  ihn  völlig  befriedigte. 

Gegen  L.  Schmidts  Feststellungen  Ober  die  Entwickelnngs- 
perioden  der  pindarischen  Dichtung  ftuftert  Croiset  einige  Be- 
denken, besonders  die  Unzulänglichkeit  des  Materials  betonend, 
aus  dem  man  mit  Sicherheit  einen  jungen  und  einen  alten  Pindar 
im  Gegensatz  zu  dem  Meister  konstruieren  könnte. 

In  dem  Kapitel  Ma  disposition  des  parties'  begnügt  sich  Verf. 
das  überwiegende  Vorkommen  einer  Dreiteihing,  oder,  wie  er 
sich  durch  ein  Bild  ausdrückt,  ci[ies  kreisförmigen  Verlaufs,  in 
welchem  das  Lied,  vom  Sieger  au-gehend,  durch  eine  gröfsere, 
meist  mythische  Erzählung  hindurch,  scbliefslich  wieder  bei  seinem 
Ausgangspunkte  anlange.  Die  zahllosen  Möglichkeiten  einer  Va- 
riation dieses  Grundtypus  zu  klassifizieren,  überlSfst  er  anderen. 

Ein  Buch,  wie  dies,  geschrieben  mit  einer  so  vollkommenen 
Beherrschung  des  StotTs,  mit  so  treffendem  Urteil,  mit  Be- 
wunderung für  das  Schöne,  ohne  in  Absurditäten  oder  in  Hohlheit 
zu  geraten,  ist  eine  grofse  Seltenheit. 

17)  Eduard  I.  Ubbert,  IMndaros  von  f»  y  n  o  s  k  o  i)ha  1  a  i.  Rede  xar 
Feier  des  GebiirtsU^H  M.  des  deuUchea  Kaisers  22.  März  1S78L 
16  8.  (Kiel.  Univ.-Sefcr.  187B.  VI  3.) 

P.  weiCi  dem  Ereignis  eines  Sieges  in  den  grofiMD  Naüonal- 
spieieB  der  Griechen  eine  aUgemeind  Bedeutong  tu  geben*  fir- 
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waohseD  in  der  ernsteren  aeoiisch- dorischen  Weltanschauung, 
welche  in  den  Göttern  nicht  nur  Naturgewalten,  sondern  ethische 
Potenzen  erblickte  und  die  Gütterentsprossenen  als  Ahnen  und 
als  Vorbilder  der  aeol.-dor.  Adelsgeschlechter  verehrte ,  weifs  er 
stets  geistvoll  an  einem  idealen  Gegenbilde  aus  der  Mytlienwell 
den  eigentlichen  ethischen  Kern  auch  der  gegebeneu  wirklichen 
Situation  nachzuweisen.  —  So  zeigt  er  in  dem  Pelopsliede,  „da£s 
nicht  das  miUieh»  gewonneae  GUiclc  d«  ivabrliaft  höchtte  Erdea- 
glflek  lir  den  Menschen  eei.*' 

Derjenigen  Weltaneehaoung,  die  in  den  Elensinischen  Myste- 
rien ihren  Ausdruck  fand,  mu6  P.  abhold  gewesen  sein,  wenn  er 
auch  Dithyramben  gedichtet  hat  und  die  in  die  Eleus.  Myst.  Auljj^ 
nommenen  glflddich  preist 

ß,  Z«  eioxelnea  Gedichten  oDd  eiaseUen  Stellen. 

18)  Ed.  Lübbert,  De  Find,  carminibus  Ae(i;ioeticis  quattaor 

postrcmis.    19  S.    (Kiel.  Üoiv.-Schr.  1879.  VI  1.) 

Verf.  teilt  die  acht  Aeginetengedichte,  nach  ihrer  Beziehung 
zur  Katastrophe  von  Aegina,  die  er  nach  CJA.  I  p.  193  und  Thu- 
kvdides  in  die  Jahre  460—456  (Ol.  SO,  1— Sl,  1)  setzt,  in  drei 
Klassen : 

1)  N.  nr  (Ol.  73,  4).  N.  V  (Ol.  74,  2).  J.  VI  (Ol.  74,  2). 
J.  Vni  (Ol.  75,  2).  J.  V  (Ol.  75.  4). 

2)  N.  VI  (Ol.  77, 1  oder  3,  oder  78, 1).  N.  Ol  (OL  78). 
Von  den  Gedichten  der  3.  Klasse,  N.  VIII,  P.  VIII,  N.  Vif, 

0.  VIII  soll  ausführlicher  gehandelt  werden.  Als  Abfussungszeit 
von  0.  VIH  steht  OL  80  fest.  P.  VIII  {(I>iX6<fQoy'  .iarxia)  ßUt 
nach  dem  Schol.  in  nv&.  Xs'  =  Ol.  82,  3  Bö.,  83,  3  Bjik.,  jeden- 
falls also  in  die  Zeit  nach  Aeginas  Sturz.  Durch  sorglTillige  Unter- 
suchung der  Nachrichten  hei  Ilerod.  VI  73 — 91  und  Vergleichung 
des  Wortlauts  im  Anfang  der  Ode  {vß{)n>\.  12)  beweist  Lübbert, 
was  vorher  nur  unsicher  vermutet  wurde,  dal's  die  Ode  sich  auf 
Parteikämpfe  iu  Aegina  bezieht.  Er  setzt  sie  mit  liergk  in  die 
letzte  Zeit  vor  Ausbruch  des  atbenisch-aegiaetischen  Rrioges  und 
zwar  nv&.  Xa'  «  Ol.  79,  3,  dies  gleichfalls  mit  Bergk ,  während 
der  Boeckhsche  Ansatz  Ol.  78,  3  ergeben  nu&te.  —  Ähnliche  Be- 
ziehungen iindet  L.  auch  in  den  beiden  übrigen  Gedichten  N.  VTI 
und  VIU,  deren  Gedankengang  er  ausführlich  analysiert ,  und  die 
er  sich  Ol,  79,  2  oder  4  gesungen  denkt,  so  jedoch  dafs  [V.  VIII 
das  spätere  sei.  —  £ine  weitere  Behandlung  von  0.  VUl  wird  in 
Aussicht  gestellt. 

19)  Ed.  Lübb«rt,  De  P.  ctraina  Pythieo  teeeid«.  38  &  (Kiel. 

Uoiv.-Schr.  1880.  V  J.) 

Verf.  beginnt  mit  einer  ausföhrlichen  und  sorgfältigen  Be- 
sprechung der  Erklärungsversuche  Boeckhs,  Uerniauns,  L.  Schmidts, 
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Mczgcrs,  aus  welcher  hervorzuheben  ist  die  rntersuchnii<:  fiber 
Hieros  Verhältnis  zu  l'olyzolos.  Diodor  XI  4S  un«l  Schol.  Pind. 
0.  II  29  werden  konfrontiert.  Es  ei^ebl  sich  eine  vielleicht  schon 
bei  Timaeus  zwiefache  Version:  nach  Diodor  war  es  auf  l'ply- 
zelos'  Leben  abgesehen,  nach  den  Scholien,  die  hier  in  jeder  Be- 
»ebung  den  Vormg  v€rdion«D,  auf  md«  seitwtüige  £nlfeniiiiig. 

Bei  Daiiegaog  seiner  eignen  ErkUnng  geht  Veif.  wie  Umg 
von  der  Lehre  ans,  die  der  Dichter  selbst  aeiBetn  Iilon  m  den 
Mond  gelegt  bat,  tov  fvfQysray  ayavatg  oftoißat^  inot- 
XOixivoVQ  vlv8(r&ai  V.  24.  Diese  Worte  deutet  Lftbbert  jedoch  in 
einem  allgemeinen  Sinne,  etwa  in  dem  des  Goetheschen  Spruchs: 
u n d  w  a s  ui  a n  i s t ,  J a s  b Ii e b  m  a n  a n d  e r n  schuldig.  Dank- 
barkeit, die  sich  in  Hemul  und  ßesclieidi  iiheit  äul'serl  (vgl.  V.  34 
XQrj  xaO-'  avioi>  ahi  rrovrög  o^äv  fiiiQoy),  habe  Ixion  ver- 
missen lassen,  als  er  den  Vater  seiner  Gattin  ennordete,  und  als 
er  die  Hand  nach  der  Gattin  des  Zeus  auaatreckte;  dämm  habe 
er  em  Geaehleebt  eraengt  ot^'  hf  ^dnwft  /e^inp0^  o#r^  h 
d-s(Av  vofjtoig»  Hierdurch  werde  Hieron,  wie  durdi  ein  vorgehaltenes 
Meduaenhaupt,  zur  Dankbarkeit  gegen  seinen  Tortrefllichen  Bruder 
Gelon  ermahnt.  Zugleich  al^er  sei  darin  enthalten  eine  Auf- 
forderung zur  Eintracht  mit  Polyzelos,  Demarete,  Theron,  denen 
dann  am  Schlufs  des  Gedichts  die  falschen  Freunde  gegenüber- 
gestellt würden.  Die  Abfassungszeit  falle  noch  in  die  erste  Zeit 
des  Zerwürfnisses. 

Diese  Erklärung  zeichnet  sich  aus  durch  Grofslieit  der  Auf- 
fassung. Es  kommt  hinzu  eine  glänzende  Darstellung,  deren  Ein- 
drack  man  sich  nicht  leicht  wird  entziehen  kennen.  Dennoch 
zweildt  Ref.,  ob  L.  selbst  bei  emeoter  Prflfting  des  Zosammen- 
hangs  einmal  V.  16—24  (vgl.  Mommsen,  Pindaros  S.  85)  und 
dann  besonders  in  der  ganzen  Schlafspartie,  sie  fär  so  etident 
halten  werde,  «I  oiwies  aenqmfes  ex  miimo  tveUat» 

20)  Ei.  LMtrt,  De  P.  earaiae  Olympig«  daef»«.  17  &  iRiel» 
UMv.-Sebr.  1881.  V  ].) 

Die  Art,  wie  P.  die  Eiasetrang  der  Olympiscbeo  Spiele  dnreh 
Herakles  darstellt,  erweckt  den  Sc&ein,  als  seUe  sich  der  Dichter 

bewufst  in  Widerspruch  mit  einer  anderen  in  Clis  verbreiteten 
Version,  wonach  lange  vor  dem  thebanischen  H.  der  mit  den 
Daktylen  (Kureten)  aus  Kreta  herbeigekommene  idaeische  Herakles 
der  Stifter  gewesen.  In  cinfr  sehr  lelirreii  hcn  Erörterung  sucht 
nun  E.  das  Vorkumnun  (ih.ses  idaeischen  II.  in  Griechenland  für 
die  vorpindarische  Zeit  wahrscheinhch  zu  machen.  .Nach  des  Ref. 
Ansicht  ist  ihm  dies  auch  gelungen.  Andre  werden  nach  zu- 
verlässigeren Zeugen  firagen,  als  Paosantas  iat  Doch  vgl.  A.  Gönzes 
Aoftatz  Aber  Hermes-Kadmilos  Archaeol.  Ztg.  1860  (38)  S.  1^10. 

Dieser  ganie  Abschnitt  trägt  die  Überschrift  *de  Pindari  qna- 
dam  cnai  saeerdotftns  EWs  simoltate*. 
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In  einem  2.  Kapitel,  in  welchem  sicli  übrigens  L.  mit  der 
Westphal-Mezgersclien  Nomostheorie  einverstanden  erklärt,  hält  er 
die  Einheit  in  O.X  nur  dann  für  gewahrt,  wenn  man  erstens 
mit,  ßoeckh  (vgl.  krause,  Olympia  112  und  23b)  annehme,  dafs 
iler*  junge  Agesidamos  Im  Aahng  ies  Kampfeft  niclit  glfloUieli  ge» 
weten  sei,  Ibnlich  HmUet  in  teinem  lampf  gefen  Kyknoi  (vgl. 
anch  V.  31),  und  iwekeoB  mü  L.  Sobintdt,^ilalli  anob  4er  Dichter 
gerade  bei  Abfissung  dieser  Ode  etwas  Ähnliches  erfahren  i« 
haben  bekenne  (V.  1  ff.  und  99  IT.),  so  da£s  also  durch  das 
ganze  Gedicht  der  Gedaake  hiiidurcbklisge:  in  iUriUa  coNfll»  vk 
victn'x  et  salutaris. 

21)  Otto  Schroeder,  Stadia  P i a d a r i ei.  (Progr.  d.  JoadtilMtk.  Gynn.) 
Berlia  <iaivary  &  Co.  Iö7b.  b  S.  4. 

Die  TMntiQg  von  I.  III  und  IV  wird  gaatatal  duroh  die 
Atttoritflt  dea  hier  aUein  mafiigebeiiden  oed.  B  (s.  aueb  die  8chol. 
und  die  ed.  Itom.)*  Die  inneren  Gründe,  nicht  blofs  die  Härten 
in  der  Kommissur,  sondern  Verachiedenbeit  der  Tendeuz,  sowie 
der  thatdächiichea  Voraussetzungen  spredlMI  sämtlich  für  Tren- 
nung. iNach  meiner  Ansicht  sind  die  beiden  Gedichte  auch  voll- 
ständig  erhalten.  Dagegen  scheint  eine  Trennung  zu  verbieten 
das  in  beiden  gleiche  Metrum.  Allein  in  dem  längeren  Getlichte 
legt  die  angesichts  des  übrigen  Inhalts  allzuhohle  Phrase  (IV 
0--*14)  den  Gedankea  nahe,  dafs  der  Dichter  bei  dem  neuen  Er- 
folge des  Siegera  aich  des  fiomluates  gescbSmt  und  mit  ünter- 
drickuBg  daa  vialleicbt  noch  nicht  vorgetragenen  Gediofata  ea 
in  der  aog.  J.  HI  voigeaogen  habe,  die  Tbataachen  aelber  reden  zu 
laasen. 

Bei  Deutung  des  Rätsels  P.  IV  203  fT.  ist  zu  beachten,  dafs 
in  dem  Bilde  der  abgehauenen,  im  winterlichen  Feuer  oder  als 
Tragbalken  sich  noch  bewahrenden  Eiche  nichts  von  einer  Drohung 
liegt,  wie  noch  der  neueste  Koniuieulator  glaubt.  Wenigstens 
wird  winterliches  Feuer  wohl  immer  nur  als  eine  Wohlthat  em- 
pfunden. Die  Adjj.  lotif^ioy  und  6vata»w  aoUen  vielmehr  Teil- 
nahme erwecken  für  den  nntergehenden  oder  jammervoll  erniedrigten 
herrlichen  Damn.  Daa  Fener  ist  daher  ala  Tod,  die  Verwendung  im 
Bau  {&XXoiq. .  Iv  fii%tü$p,  iw  ifft^ftMatcura  x(!^Qov)  ala  Verbannung 
zu  deuten.  Da  man  aber  jemand  nur  entweder  töten  oder  ver- 
bannen kann,  so  mufs  das  Objekt,  an  dem  beides  verübt 
worden,  eine  Mehrheit  sein.  Man  hat  also  zu  denken  an  die  dem 
König  unbequemen,  weil  verkannten  Aristokraten  Kyrenes.  zu 
denen  auch  der  in  Theben  die  Last  der  Verbannung  tragende 
CAxlai  V.  289)  Damophiius  gehörte.  Übrigens  ist  diese  Erklärung 
iohon  ak.   Vgl.  Scbol.  inaer* 

P.  IV  nnd  V  haltn  ich  fOr  zugleich  (kboraandt,  0.  HI  acheini 
mir  nach  0.  II  entstanden. 

Konjj.  zu  P.  V  17  ff.  P.  XII  28  ü.  0.  II  95  ff.  P.  VH  5  ff. 
Der  Vorachlag  zur  letzten  Stelle  wird  von  M.  S«hmidt  mieo.  phil. 
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III  p.  4  angeführt,  doch,  wie  es  scheint,  ohne  dafs  die  Ansicht, 
bei  d»'r  Rogründimg  i^t^i)  des  vorhergehenden  Gedankens  könne 
es  sich  nur  uui  die  Uerriichkeit  Albeos  handeln,  geteilt  wird. 

»)  H.  f]i«Ber,  N.  Jahrb.  f.  PUl.  tl7  S.  64—65. 

iftfnti'  J.  Mi  20,  >.  III  54;  auch  wohl  P.  IV  211;  aber  kaum 
N.  III  49;  ferner  avifv  J.  VI  5.  Weiler  bespricht  er  B.  Webers 
Mnn9€Wf  Ssppho  3,  3,  Alk.  39,  4,  ohne  jedoch  Find.  J.  I  34  lu 
berAhMO* 

23)  A.  Croisct,  Ann.  de  lassoc.  p.  Tenc.  H.  et.  gr.  XII  63, 

will  P.  II  56  lü  rrXovtfl^'  avy  Tvx^f  iroiixov  (TOffiag  (i') 
aQtatoyj  yar  la  faveur  du  soit  et  j^ar  l  aiäe  de  sa  profre  sagesse» 

24)  V.  Wilanowits-NSlleadttrff,  Parerga,  Hera.  14 S.  170  IT. 

P.  IV  105  hii'otaiy,  J.II  41  ^iqtiog,  N.  IX  29  raxjaV, 
N.  I  66  JiOfiv  noQoy.  Von  frg.  139  (Bgk.*)  beim  Schol.  Vat  ad 
lihes.  892  wird  eine  neue  Kollation  mitgeteilt. 

tb)  Naarieü  Sebaiidt  «•cellaa.  philo!.  ptiüeoU  IIL  lai.  leet  «Mt 
Jea.  1879  (p.  3—14  fiaeadatioBoai  Piadd.  heptai). 

0. 1  62  vdxtuQ  dfsßifoütay  ts  |  dmttw,  ä^&stoy  ^iirap  1 
otg  vtv,  N.  III  46  ifovov  Xsovnaatv  äygoiiqoig  ingaaa 
iv  fidxocig.  Während  Verf.  diese  beiden  Stellen  bauplsiGblich 
durch  Änderung  der  Wortfolge  emendiert,  hält  er  wie  auch 
schon  bei  der  2.  Stelle  {l':ioaa(j'  h') ,  so  an  zwei  weiteren 
eine  andre  Auilösnng  der  scriptura  continua  für  ratsam,  0.  III 
25  TTOQtv  ti''/vfiog  ()üu(i  {yii'),  ehd.  17  maiu  (fgorfcov 
Ji  01^  aliti  Ufvitviia)^  cum  expeteret.  U.  III  4  schreibt  M. 
Schmidt  (in  Anlehnung  an  Bergks  Moiaa  Titutnol  na^iaia 
gtos,  sowie  an  desselben  ägxs  ö'Ovqavot  [=0^)^ay/a]  vjivov 
N.  III  10)  Moiaa  90^ltmnot  (codd.  ovrns  nos).  —  J.  1 18  will 
er  statt  des  flberilererten  h  r*  äi&lotüs  ^ifov  nleiatmv  iytspmv 
(verteidigt  von  K.  Friese,  Pindarica  [l'rogr.  d.  Coli,  frane.)  BorL 
1872  S.  29),  ev^'  di^X.  xrA;  endlich  P.  I  51  aw  d'mfdptqvtP 
fSSifXöv  (codd.  (fiAov;  Uesych.  (S^tfXop.  Tt^Qov). 

Es  folgt  noeh  eine  ausführliche  Besprechung  der  Scholien  sa 
0.  II  76.  77.  die  za  einer  Ablehnung  Ton  Bergks  neuster  Änderung 
der  Stelle  führt. 

26)  MaorUii  Schmidt  misc  phUol.  p.  IV.  lad.  leet  aast.  Jea.  1880. 
(p.  3—8  fto^ii.  ae  Piadar.) 

Find.  0. 1 104  äfsipl  ital  dvvdfks^  mfQtthsgw  (mit  Hin- 
weis auf  bsl.  ä/tgts  für  äfia  N.  IX  52);  Ebd.  57  äicty  imiqonXov, 
Olmv  (eodd.  gegen  d.  Metr.  idv  o\)  .  .  ai  io)  oder  av  ol 
(s  Hermann)..  vipoX,  In  dem  Anfang  J.  VIII  KXfäydgo)  Tfg 
ceXtxia  Tf  vermutet  M.  Sdinjidt  neben  der  Verherrlichung  des 
KL  die  seines  Geschlechts  oder  auch  AioaUdmg  fc.  P.  IV  131 
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Tov  (codd.  ieffow  §v)  ^m6g  amw;  ebd.  36  avd*  <br»- 

27)  B.  V.  Ltntsch,  Philol.  39  S.  304  und  395. 

P.  VI  4  scheint  L.  xof^ov  {ft%.  75  ^k.^)  oder  dergl.  lu 
«ollen,  ebd.  49  n%v%atak. 

28)  B.  PUeb,  N.  Jahrb.  f.  PbiL  119  S.  460. 

0.1  28  (44)  (ptttai  (st  ^ar»^),  desgl.  im  SeM.  im^* 
fpdrat  (st.  (fdtiv)  ävxi  tov  ot  tffevdstg  i6yot  mtX.,  onterHiiiweis 
auf  Uesycb:  ipdriig.  ytsv^tigg, 

29>  Tb.  Pritssebe,  N.  Jabrb.  f.  PbO.  119  S.680. 
0.  128  ißQotuy)  <pva$v  vnsq, 

30)  Th.  Fritzsche,  Beitr.  zur  Kritik  und  £rkL  des  Piudarws 

Spee.  I.  Find.  Ol.  VII.  Pro^r.  d.  Donaebnle  Güstrow  1880.  25  S.  4. 

Text  mit  kritischen  Noten,  BelrachtungeD  über  Gedankengang 
des  Gedichts,  fortlaufender  Eommentar:  es  sieht  aus,  wie  das 
'Spedmen'  einer  kommentierten  Pindarausgabe.  Den  Erklärungen 

kann  Gründlichkeit  und  Umsicht  im  ganzen  nidit  abgesprochen 
werden.  V.  5S  will  er  nvdsi^tv  oder  aySwxev,  Bei  Beurteilung 
des  Zusammenhangs  folgt  Verf.  L.  Schmidt. 

31)  0.    Wilpert,   De  schemate   Pindnrico  et  Alcmanico.  Diss. 

Vrat.  Ib'S.  57  S.  (V^l.  BorsUaa  Jabresbericbt  VI  1  S.  217),  sowie 

32)  K.  S.  A.  Hn  II  ström,  Q^aostioiies  Piadarieao.   GoniioBt.  «cad. 

l>sala  iv^il.    48  S. 

sind  dem  Itetcrenten  nicht  zugegangen. 

II.  ItegBiS. 

1)  Tbeognidis  eUflae  soeiudis  eoris  raeofo.  Chr.  Z legt ar.  Tib.  1880. 

VIII.  79  S. 

Die  neue  Aull,  des  Zieglcrschen  Theognis  zeigt  den  kritischen 
Apparat  dadurch  vpreiutacht,  dals  die  Varianten  von  cod.  K,  der, 
wie  Ziegler  N.  Jabrbb.  1868  S.  329  und  Hart  ebd.  S.  333  fif. 
nachgewiesen,  eine  Abschrift  von  0  ist,  nicht  mehr  vollständig 
anfgdQbrt  sind.  Die  Varr.  der  3.  Klasse  erscbeinen  nach  einem 
bei  Ziegl.  Add.  p.  78  gegebenen  Veneichnis  als  Jedermanns-Kon- 
jekturen,  und  daher  ist  auch  jetzt  von  ihnen  abgesehen  worden. 
In  einer  Besprechung  vorliegender  Ausgabe  Jahrbb.  123  S.  449  fr., 
wo  übrigens  S.  452 — 455  aus  einer  neuen  Kollation  des  cod.  A 
3Ii(foihin|?eii  gemacht  werden,  wünsrht  Hillcr  eine  llinznfügung 
der  Varianten  der  3.  Kl.  als  Lesiirlcn  dos  Interpol.  Archetyp.  X^, 
besonders  für  die  Stellen,  wo  \  und  0  von  einander  abweichen. 
WO  slso  die  Lesart  des  Archet.       erst  gefunden  werden  muCs. 

Inzwischen  wird  der  sog.  Metinentis  immer  von  nenem 
kollationiert:  v.  d.  Hey  ergänzt  seine  firOheren  Mitteilungen  Hne- 
mosyme  (NS.)  VIII  S.  307—325.  Eine  neue,  durchgreifende 
Revision  stellt  H.  Jordan  in  AuMicht  Herrn.  15  S.  524—529. 
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3)  Theognidiü  r«lii|iitae.    Bd.  Jae.  Sitsler  H#Mb«rf,  Wiator. 

1880.    172  S. 

Dir  FrafiP  nach  der  Echtheit  der  Gedichte  steht  im  Vor- 
dergrund. Drei  Viertel  etwa  der  Verse  werden  als  unecht  aus- 
geschieden an  der  Hand  eines  ehenso  bequemen ,  wie  falschen 
Kriteriums.  Ich  begnüge  mich  hier,  auf  die  Hecension  von  Kaibel 
DLZ.  1  Sp.  58—59,  besonders  aber  auf  den  sehr  gehaltreichen 
Anftatz  TOD  Hiller  N«  Jahrbb.  123  S.  449  ff.  zu  verweisen. 
Die  Besprechang  dieaer  Ausgabe  iat  am  so  peinlicher,  ab  es  sich 
um  eiue  Arbeit  jabrebngen  Fleifses  handelt,  wovon  die  Praefatio 
p.  1  54  und  der  Index  p.  142 — 172  Zeugnis  ablegen.  —  Vgl. 
desselben  Verrassers  Emendaliones  Theognideae  Bad.  Bad.  1878. 

8)  C«r.  Müller,  De  soriptis  Tbengnidis.    Diss.  Jen.  1">77.    58  S. 

Nach  kurzen  Vorhenierkimgcn  (p.  6 — 8  über  Kyrnos  =  Poly- 
paides)  folgt  eine  ritcrsicht  über  die  IIss.  (im  Anschlufs  an 
Nietzsche).  Es  wird  dann  p.  1 1  If.  ausführlich  über  das  Stich- 
wortpriozip  gehandelt,  sämtliche  hierbei  in  Uetracht  kommenden 
Stellen  werden  aufgesihlt  Radikale  Durefafährung  scheint  auch 
dem  Verf.  unstatthaft  Wie  bei  dieser  Untersuchung,  so  zeigt 
sich  der  Verf.  auch  In  den  weiteren  Erörterungen  Aber  das  Alter 
unserer  Sammlung,  über  die  Stelle  in  Piatons  Menon  (95*)  und 
über  den  Suidasartikel  umsichtig  und  im  Urteil  mafsvoll.  Das- 
selbe gilt  Ton  dem  angehängten  Exkurs  {fum  laeum  Th.  m  re- 
püblica  obtmuerit), 

4)  R.  Rollenbers,  De  Imitattone  TbeftgaH««.  DiM.  Arg«Bt.  1877 

(=  Diss.  Arg.  celeet.  I  p.  1— >54). 

Fleifsige  Zusammenstellungen  über  Einllufs  der  Vorgänger 

auf  Ausdrucks-  und  Denkweise  des  Tli.  (Buch  (i\  sowie  die  von 
üergk  athetierlon  Verse  läfsl  Verf.  unberücksichtigt).  Den  Schlufs 
bildet  ein  Ka|)it»'l  über  den  Pentameter,  insbesondere  über  stehende 
Versschlüsse  bei  den  elegischen  Dichtern.  Alles  dies  sehr  dankens- 
wert. 

5)  HeriD.  Schneiderin,  De  syllogis  Tkeof oideis.   Diss.  Arg.  1878 

(=  Diss.  Arg.  selert.  T  p.  Sä  — tiö). 

Pafs  unsere  Sanjnilung  aus  mehreren  zusamni<;p(1ossen. 
darauf  lassen  die  mehr  oder  weniger  genau  wiederkehrenden  Verse 
schliefsen.  Nach  des  Verf.s  Ansicht  beginnen  die  nennenswerten 
Wiederholungen  erst  mit  V.  1038  —  39  =  853  ^  54.  Zwischen 
diese  beiden  Disticha  fUIt  also  der  Anfang  der  2.  Sammlung.  Da 
innerhalb  dieser  2.  Sammhing  allein  1095^1096  wiederholt  werden 
und  swar  so,  dab  sie  11 60-— 61  nur  als  LfickenbAfser  erscheinen, 
so  mag  dieselbe  etwa  bis  gegen  das  Ende  des  Buches  o'  reichen. 

Bei  weiterer  Mfnng  der  wiederholten  Verse  auf  ihre  Lesart 

hin  gelangt  Verf.  zu  dem  Resultat,  dafs  gewöhnlich  die  zweite 
Samml.  die  bessere  Fastung  darbiete  (p.  19 — 28). 
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nie  erotischen  Gedichte  sind  nicht  Ihcognidrisch ,  weil  vom 
Altertum  nicht  als  solche  bezeugt  (Tgl.  jedoch  Uiiler,  N.  Jahrbb. 

123  S.  475). 

In  Blich  ß'  rühren  u.  a.  1235 — 40  von  Tlieognis  her,  andere 
von  .Mininernios  und  Solon.  andere  —  welche,  sagt  Verf.  nicht, 
doch  will  er  nicht  soweit  gehen  als  Nietzsche  —  sind  parodierender 
TendeBB.  Stoinkw  hat  das  Buch  nieiit  gekannt,  Suidas  hat  et 
nicht  an  seiner  jetzigen  Stelle  gdeaen  {ty  utaat  tavtmif),  wann 
er  nieht  etwa  die  (auch  im  cod.  A  sich  anschheftendea)  Paeudo* 
phokylidea  fBr  theognideisch  ansah. 

6)  W.  tiartcl,  Wiener  Studien  I  S.  1  iT. 

Auf  eine  ausführliche  Besprechung  der  uneclitcn  Verse  1 — 4 
und  eine  Erörterung  über  das  Digamma  bei  Th.  („fast  spurlos 
YefsefawundaD*')  folgen  S.  9 — 26  vortrefiliche  Bemerknngen  zu 
einzahlen  Stellen  onsrer  Spruchsammlung.  V.  421 — 24  tadelt  der 
Dichter  SchwatzhafUgkeit  TioXldx*  yag  vo  itaxov  xataxtifui^p 
kvdou  äfAfiyoVj  ta(f  oif  [lij  '^f/^oj'  Xw'iov  r^v  to  xaXoy —  so 
will  Härtel  für  das  überlieferte  ia&Xov  d*  i^tX^dy  hitoy  ij  i6 
xaxoy.  Das  Hesultat  entspricht  hier  nicht  den  aufgewandten 
Miltehi.  Ist  denn  das  Asyndeton  erträglich  ?  iovG!>X6y  d* 
d^oy  oiyiov  ri  lö  xaxov  halle  ich  für  notwendig.  Den  Sinn 
hat  IJcrgk  gefunden.  Die  riienthelirlichkeit  des  Artikels  hei 
iaO^Xöv  hat  II.  richtig  hervorgibülicu.  In  der  Mimnerinischen 
Elegie  1003  If.  schreibt  U.  V.  1066  tovitav  ovda  lot  «Äil* 
iniita  tBQTtvovtqov }  wiederum  einen  anderen  Vorschlag  fügt 
Th.  Gomperz  hinzu  (W.  St.  II  S.  14):  oidk  poefp 

äX£  iv$  TSQff.  Seine  Pointe  erhüt  aber  das  Gedicht  erst,  wenn 
man  mit  Härtel  den  letzten  Vers  so  herstellt:  zeQTrmX^  vix^ 
(od.  yiita)  näyta  avp  a^^oavy;}  (st.  des  thörichten  svtpQoavyjO. 

7)  H.  Usener  N.  Jtbrb.  f.  Pbfl.  117  S.  57  umI  9S  ff. 

S.  57  gegen  «ciVw  hei  Theogn.  (V.  4).  —  S.  68  ff.  Die 
Caesura  bucohca  findet  sich  hei  Th.  in  443  unter  den  693  Hexa- 
metern. Darunter  404  nach  der  Hermannschen  Regel  gebildet, 
mit  Daktylus  im  4.  Fube.  Die  übrigen  39  sind  teils  durch 
Caesura  «.  tq.  t^X*  itf^tjfjL,  zu  entschuldigen,  teils  zu 
emendieren. 

lU.  Theokrit. 

1)  Theoerltl  earmia«  ex  «odi.  hil.  destea  so  ««U.  tertlaai  ed.  CIr. 
Z legier.  Tib.  Laapp.   1879.  XIL  MO  & 

Diese  unentbehrliche  Ausgabe  untersöheidet  sich  in  ihrer  neuen 
Gestalt  fon  der  frflberen  durch  die  ^  nur  <tll/u wählerische  <— 
Benutzung  des  inzwischen  von  anderen  für  Theokrit  (leleisteten. 
Carm.  XXX  ist  jetzt  einmal  genau  nach  des  Hrsgb.s  Abschrift  und 
dann  in  einer  neuen  UerateUung  abgedruckt  worden.  Endlich 
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ist  die  Syrinx  nach  neuen  Kollationen  hinzugeffigt.  —  Einige 
iNotizen  zti  \il  1  und  8  und  zur  Syrinx  V.  1  trägt  Z.  nach  N. 
Jabrbb.  119  S.  460. 

2)  ThtM)krit.s  Gedichte  rrkl.  v.  H.  Fritzsebflu    3.  Aufl.  betöret  V. 

E.  Hiller.  Lpz.  Teubn.  l^iSl.  IV.  364  S. 

Frilzscbes  Theokrit  —  es  handeit  »ich  um  die  deutsche  Ausg., 
Th.s  Myllni  2.  Aull.  1S69  —  \on  neuem  heraiiszugehrn ,  war 
eine  heikle  Auf|4;ilie.  Die  originellen  und  oft  geistreichen  lir- 
khu  un^en,  welche  dieser  Ausgahe,  wie  am  Ii  der  des  Iloraz  (Ser- 
monen 2  Bde,  Lpz.  1875 — 70)  einen  eignen  lieiz  verleihen,  sind 
so  häuhg  mit  Verkehrtheit  und  Akribie  gepaart,  daft^  der  ilrsgb.  oft 
vor  eine  schwere  Wahl  gestellt  werden  mochte.  Hillers  Ver- 
fahren kann  schonend  und  glficklich  genannt  werden.  —  In  der 
Einleitung  beschrlnkt  sich  H.  auf  Hiniufögung  einiger  Uttera- 
turangahen  und  mebrOM^er  Verweisungen  auf  den  Kommentar.  >— 
Der  Text  ist  revidiert  und  in  der  Auswaiil  der  Lesarten  mit 
mancher  guten  Neuerung  versehen.  IMe  Ahweiehiingen  von  der 
Überl. ,  die  i)ei  Frilzsche  an  sehr  vielen  Steilen  nicht  angegehen 
waren,  sind  jetzt,  mit  Lbergehung  der  prosodisdien  und  dialek- 
tologischen, vollständig  zN\ischen  Text  und  Anm.  verzeichnet.  Unter 
den  Veruiutungeu,  mit  deren  Aufnahme  die  llerslelluug  eines  Jes- 
hären  Teite»  bezweckt  wurde,  befinden  sich  auch  eigene  det 
IIrBgb.s  (V  38  wrnf^  »wag,  XIV  38  wird  pvp  fiovti  [als  Re- 
lativsatzj  oder  ttivtt  und  mit  C.  Härtung  ^o&ey  vorgeschlagaii). 
Solche  Änderungen  hahen  natürlich  am  meisten  Anwendung  ge- 
funden im  'M).  (iedicht,  doch  hat  der  llrsgh.  heute  bereits  viel 
konservativer  verfahren  können  als  sein  Vorgänger  1S69.  —  Die 
Anmerkungen,  besonders  die  Linieilungen,  sind  vielfach  und 
zwar  stets  vorteilhaft  unigeslallel.  Fr.s  Ixtlanisihe  Exkursionen 
sind  unterdrückt.  —  Eine  gründliche  Imaiheilung  hat  der  Ab- 
schnitt über  Th.s  Dialekt  erfahren.  Neu  hinzugefügt  ist  ein 
kritisdier  Anhang  S.  318—358. 

S)  Jo.  RtBpel,  LtxUon  Tbeoeritesn.  Lps.  Trabs.  1819.   319  S. 

Dm  Wörterbuch  entspricht  allen  hilligen  Anforderungen.  Die 

Stellen  sind  vollständig  aufgeführt.  Die  Bedeutungen  sind  gut 
geordnet.  Auch  über  grammatische,  insbesondere  prosodiscbe 
Dinge  findet  sich  manche  nützliche  Zusammenstellung.  Dabei 
überall  die  knappste  Form.  Mit  der  Textkritik  unsres  Dichters 
zeigt  sich  Verf.  wohlvertraut.  Die  Konj.  t^«Aa)  g  t-  I  (Kumpel 
s.  V.  ^aitü))  ist  bereits  von  ihrem  l'rheher  wieder  verworfen 
und  durch  eine  andre  ^aiolg  =  „merkst  du?"  ersetzt  (vgl.  über- 
haupt Abrens  Phifol.  36  S.  210 11).  Zn  ^t4d§a  XII  *23  vgl.  schoL 
Ambr.  und  Bücheler  Rh.  Ii  30  S.  33-  36.  Zu  derartigen  Nach- 
trügen bietet  hoffentlich  eine  neue  Auflage  bald  Gelegenheit. 
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4)  IT.  V.  WiUBowits-NSIIeBdorff,  Heni.  13  S.  276-79. 

In  einer  Vorbemerkang,  aus  der  nebenbei  bertoiipBbt,  daüi 
Verf.  iwei  Sammlungen  annimmt,  eine  von  Artemidor  mit  dem 
Motto  I^AAo^  o  XTog'iyo)  St  0..  und  eine  erweiterte  m.  d.  M* 
Sovx.  Mota,^  wird  gezweifelt,  ob  das  in  Tempus-  und  Modus- 
gebrauch  schon  recht  folilerhafte  Gediclit  XVI!  ühprhnupt  älter 
sei  als  Artemidor.  fn  V.  S— 20  sucht  Wilam.  auf  lolgende  Weise 
das  Knfiiiel  zu  entwirren:  8.  9.  S**  (mit  d.  Änderg.  äds  ti  ytj- 
Qceaxn;).  m.  d.  Ändrg.  «jur^«  {sc.  (TraffvXig).  10  — 15  (^/or. 
iXaog).  19.  20.  16.  iL  Zu  V.  25  wird  die  von  Nauck  mitgeteilte 
Konj.  Täuben  iaq^otih  warm  befOrwortet,  endlich  Y.  27  ti 
mal  f.  tiiNx  bergeetellt. 

6)  U  V.  Wilamowitz-Möllendorff,  Herrn.  14  S.  162. 

II  142  (ag  xcci  tot,  XV  66  notsx  etvra  fiij  ti  nXava&fj, 
X\l  96  ijT^  dxQ.  (bei  Ziegler^  Büchelem  zugeschrieben),  schol. 
Ambr.  IX  in.  Kijvaiag  8t.  Kq^valag, 

6)  6.  Ksib«l,  Henk  16  S.  461  f. 

¥11  39         %.  MUv  S$M,      adSk  0tL  ebd.  112  aw- 
xXtiiUvog,  113  «(TevoK  m.  Mein.,  105  «rv  df^'  6/  iifwl  0.  o 
ette  Ttg  äklog,  V  95  XMngov-XfTrvgtop,  al  (ik$XixQO$ 
{Xifomy  exovctti  (jtiXitog  schol.),  XXI  23  ipogetTak  (areheC. 

gtSQ  ,  ,  .?).  ebd.  37.  38.  X4ys  f^iol  ttotf  vvxtog  oif'iv  rar  iSfg 
(so  m.  M.  Haupt),  ia&Xd  d^iyca  fiapvrro)  kicuQM,  XXIII  6 
dn^vijg  St.  aTeigt^g,  vgl.  Epigr.  gr.  251  ^vd-otci  7TQoai]p^g, 
ebd.  11  nctnjaivfi  {ciH\i\.  ndvi*  ^noift)  noTKüv{?)  ßgorov 
(Ahr.  notiöwy,  vulg.  Tioti  ioy)j  epigr.  4,  5  (A.  P.  IX  437,  5) 
ifixog  d*sv^Qiyxov  (die  Antk  faal  bier  wie  aonal  diebeaaere 
Oberiiefrg.) 

7)  0.  Krensaler,  Obierv.  in  Theoer.  p.  IV.  8  S.  4.  Progr.BantzeD  1S60. 

Der  seit  längerer  Zeit  für  Tb.  thätige  Verf.  (a.  Progrr.  Meiasen 

1863.  65.  70.)  veröffentlicht  hier  eine  Fortsetzung  seiner  schätz- 
baren Obss. ,  gröfstenteils  Th.s  Daphuisgedicht  betreffend.  Fol- 
gende Änderungen  mögen  hervorgehoben  sein:  I  9  oUda  oder 
OiSa  (vgl.  oifc  Call.  h.  Apoll.  53).  19  dXXd  tv  ydg  ,  .  , 
aeide,  V.  20  hinter  24,  ebd.  3U  jetzt  mit  II.  Sanppe  /«r'  avrcdv 
(t.  X**^*)^  nävia  öoXov  itvxoioa  (wohl  keine  Verbessrg. 
fftr  itBv^Oiaa)  51  oMifattütvp  mit  auaffihrl.  Begrdg.  d.  Quantitit, 
XV  30  fi^  6fi,  navdnXiittxB,  XVII  25  nlv9V€%  ^ao(. 

8)  H.  St  Sedlmayer,  Wieo.  Stad.  11149. 

XDl  63  mg  ifn9vds$  mit  Stretcbung  von  V.  6t. 
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IV.   Allerlei  zu  verschiedenen  Dichtern. 

1)  Um  die  Zeitbestimmung  dee  Dichters  Kallinos  bemüht 
sich,  fast  gleichzeitig  mit  J.  Caesar  lud.  lect.  aest.  Murb.  1876, 
G.  Geiger,  De  Call.  eleg.  scr.  aetate  Erlang.  t877  (=  Acta  Som. 
Erl.  I  S.  79  ff.  u.  472).  Caesar  hält  jetzt  K.  für  nicht  älter  als 
Archilochos  (s.  unt.  Nr.  5).  Ahnlich  auch  Geiger,  der  zwei  Ein- 
fälle der  Kiininerier  (Trerer)  uniiimmt,  einen  unter  Gyges,  dessen 
Tod  er  mit  Geizer  (Rh.  M.  30  S.  248)  in  das  J.  652  setzt,  einen 
UDter  Ardys.  Auf  den  ersten  beziehe  sich  frg.  3  JVtw  «f  ini 
K^iMUfQlwf  .  .  wftbrend  des  zweiten  Einfalles  sei  der  Dichter 
gestorben,  da  er  die  Zerstörg.  von  Magnesia  (Strab.  XIV  647) 
nicht  mehr  erlebt  habe.  Das  Latein  d.  Al)bd1g.  ist  bedenklich 
{eoHiroversiam  non  decemi  posse,  nisi  me  fallo  u.  a.). 

Callin.  1,  5  ff.  findet  J.  Sitzler  (N.  Jahrhb.  119  S.  352) 
Abweichungen  von  Tyrtaeisjcher  Darstellung,  nach  denen  T.'  Ur- 
heberschaft unannehmbar  ersciieinc,  ebd.  15  oXxfiat  {(^vyuU')  für 
iqxBxat,  vgl.  Horn.  S-  356;  frg.  5  vermutet  der».  (iN.  Jahrhb.  121 
S.  358)  'Ifjovt^ag  f.  ''Hatov^ag. 

'^)  Tyrtaios  ein  Lakedaimonier,  aus  dem  bkonischen 
Aphidnae,  so  die  Ansicht  Cajet  Hoffmanna  (Prager  Gymn. — 
Progr.  1877),  der  T.'  Gedichte  nicht  mit  Thiersch  für  Reste  von 
Volksliedern,  sondern  fflr  Werke  eines  Dichters  hält.  Diesen  denkt 
er  sich  als  Vorsteher  einer  priesterlirhen  Genossenschaft. 

Zu  Tyrt.  10,  11  IT.  vgl.  J.  Sitzler  Rh.  M.  33  S.  301—303. 
11,  27  will  derselbe  (N.  Jahrhb.  121  S.  359)  t-QÖu)v  6'  ößoi^a 
igya  tt  Kf  ce  vnx  f  (r  o)  noXtiii^ow,  ,.im  Kampfe  soll  er  gewaltige 
Kriegsthateu  aul weisen,  sie  verrichtend''. 

3)  J.  Sitz  1er,  Selon  als  Dichter,  Progr.  Ttnberfoisch. 
1880  35  S.,  handelt  nach  einer  Einleitung  über  das  Wesen  der 
Poesie,  S.  12  ff.  von  den  Stoffen,  S.  14  ff.  von  dem  Gebalt, 
S.  23  ff.  von  der  Form  der  Solonischen  Gedichte  und  zwar 
S.  24  IT.  von  der  grammatischen  —  hier  werden  Zusammen- 
stellungen gegeben  Ober  Lautstand,  Flexion,  Wortschatz  — ,  S.  31  ff. 
▼on  der  metrischen.    Ks  folgl  ein  panegyrisch  gehaltener  Scblufs. 

L.  V.  Ranke  (Wellp.  I  193)  schlägt  Solons  mit  FrOmuiigkeit 
gepaarten  praktischen  Sinn  höher  an  als  seine  dichterische  Be- 
deutung. 

Th.  Gomperz  (Wien.  Stud.  II  S.  7)  schreibt  Sol.  vno^. 
bU  V.  66  (asTheogn.  586)  x^'fMvro;  a^xo>«>^0(.  Frg.  26 
wird  durch  Voll  Bercc  (b)  XI  fol.  52  als  ein  Gedicht  des  greisen 
Selon  bestätigt. 

F.  Dlass  (Herrn.  15  S.  306  ff.)  hat  frg.  36+37  in  einem 
ueugefundenen  IJerliner  Papyrusfragracnt  eines  Historikers  (Theo- 
pomp?)  wiedergefunden  und  zwar,  wie  bei  Arislides,  frg.  37 
£*  Y^Q  fj^*-Xoy  .  .  .  unmittelbar  an  dtjiioi'  36,  20  angesiblossen. 
Im  übrigen  ist  der  Gewinn  inchl  erheblich:  avfifiuqivQoi^  scheint 
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nicht  den  Anfiing  des  Gedichts  gebildet  au  haben,  Bergks*  Kon- 
jeitturen  ^d-rj  V.  12  uud  arr»c  37,  3  werden  bestätigt,  desgleichen 
Scaligers  r^c  V.  3  iiiul  die  Lesart  d.  Aristid.  cod.  B  nQat^  V.  13, 
vielleicht  auch  Bruncks  dovXltjv  V.  11. 

Zu  Solu  IIS  Frn^monten  giebt  eine  Reihe  von  Koil|ekturftO 
J.  Silzier  N.  JaUri)b.  111)  S.  GG8  —  672. 

4)  Auf  dl«'  vorlrpflliche  Behandlung  dpr  F^udemosclegic  des 
Aristoteles  durch  J.  Uernnys  (Rh.  M.  33  S.  232)  liinzuweisen, 
möchte  ich  nicht  unterlassen.  Dafs  mit  dnu  Manne,  oi>  ovd^  a?yfTy 
loXöi  xct/jnai  ^^'nic,  Sükrates.  uiiht  IMatoii  ^LMUfinl  sei,  hat  Ii. 
mit  gewichtigen  Gründen  bewiesen,  denen  üoniperz  (Wien.  Stud. 
II  2)  noch  einen  hinzugefügt  hat  durch  Verweisung  auf  Kleanthes 
TT.  ijdoi  iji;  bei  Ciem.  Alex.  str.  II  499.  Im  lel/clon  Verse  wollte 
B.  fiovva^  (st.  ov  vvv  6*)  iati  Xaßäiv  ovdsvi  tavia  iroii, 
Gomperz  stellt  ovSlxaS*  iau,,»  her, 

5)  Archilocho  Pario  auid  ia  graecia  litteria  sit  tribneadttm.  Diaa.  iaauf. 
aar.  P.  De a  ticke  HaL  1877.  60  S. 

Nach  einer  kurzen  Skizze  TonÄrchilochos'  Stellung  in  der  griech. 
Lilteratur  folgen  Zusammenstellungen  fiber  die  Stoffe  seiner  DidiUing 
und  zwar  die  mythol,  histor.,  sowie  die  aus  dem  eignen  Leben 
genommenen  Stoffe  p.  5  ff.  (die  Sonnenlinsternis  frg.  74  setzt  er 
auf  Grund  von  Mädier,  Gesch.  d.  Astr.  I  14  ins  Jahr  709)  und 
Ober  die  Sprache  (Abhängigkeit  von  den  homer.  Gedd.,  Umgangs- 
^rache,  Xeubildungen,  poetische  Etyuioiogieen ,  Kürze,  Fülle, 
Schmuck  der  Hede)  p.  IH  fl".  Fingeliender  und  ergiebiger  sind 
die  p.  21  folgenden  metrisclien  Untersuchungen.  Von  der  ,,Kr- 
lindung''  des  Jambus  durch  Arch.  hätte  Verl.  absehen  können 
(p.  23.  24).  Die  ÖQ^tQt  und  %QoxaTQ%  des  Olympos,  Klonas, 
Terpandros  rechnet  er  zum  yiyog  tcov^  so  dafs  das  Verdienst, 
das  6mL  in  die  Litteratur  eingefi|hrt  zu  haben,  dem  Arch. 
gebühre  (p.  24 — 27).  Im  Laufe  der  weiteren  Besprechung  der 
Metra  d«  Arch.  behandelt  Verf.  ausführlich  das  berühmte  nqvMa 
xctXXivixs  und  nimmt  sich  der  Urkiäruug  des  Eratoslhenes  beim 
Schol.  Vrat.  Hhed.  A  zu  IMnd.  Ol.  IX  init.  ge^en  Aristarch  und 
der  Ludwigs  von  Sybel  gegen  Uehrs  an.  Den  Hymnus  des  Arch. 
läfst  er  demgemäfs  mit  w  TtaXkivixt  beginneu.  so  dafs  frg.  119 
aus  zwei  Trimetern  besiehe.  Hieran  schliefst  sich  p.  37  ff.  eine 
gründliche  Untersuchung  über  die  Asynartelen;  p.  52  folgen  einige 
Bemerkungen  über  die  Vortragsweise  d.  Arcb»  Gedd.  —  Den 
Schlufs  der  inhaltreichen  Abhandlung  bildet  eine  Darlegung  des 
Einflusses,  den  Arch.  auf  die  griech.  Litt  ausgeübt,  besonders  in 
metrischer  Hinsicht 

6)  Ober  die  Reste  des  schonen  Alk  manischen  Parthe- 
neionfragments,  das  im  aeg.  Mns.  des  Lonvre  anfbewahrt  wird, 
hat  Fr.  Blafs  Horm.  13  S.  15  ff.  14  S.  466:^  (fgl.  Rh.  IL 
25  S.  1 77  ff.)  neue  Mitteilungen  gemacht  und  zwar  nach  wieder* 
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bolter  Prflfung  des  Originals  und  auf  Grnnd  einer  Pfaotogi  ajihie. 
Wir  kennen  jeUt  niebt  nur  das  Metrum  (Ahrens«  Plill.  27),  sondern 
(wenn  Bl.'  Vermutung  richtig  ist)  auch  die  Strophenzabl  (10);  eine 
ganze  Reihe  von  Lücken  bat  filass  mit  Siciierheit  ergänzt,  so  da  Ts 
unser  Gerliciit  jotzt  schon  ein  ^nnz  andres  Aussehn  hat  aU  bei 
ßergk  PLG.^  III  S30  fV.  und  1379  ir. 

Vor  (iie  Veröftentlicliung  dieser  Kollation  fällt  noch  die  Arbeit 
von  Spiels,  De  Alcni.  poet.  dialecto  (diss.  Lips.  1877  =  fürt. 
Stud.  X  S.  329  —  382) ,  dessen  Untersuchungen  dann  teils  auf 
Grund  besserer  Qudlea  richtig  gestellt,  teils  mehr  ins  einzelne 
gebend  fortgeführt  bat  Fr.  Schubert,  Mise  z.  Dial.  Alcm.  Wien 
1879  (a.  d.  Sitzgs.  Ber.  d.  k.  Ak.  d.  W.  No?.  1878). 

7)  Simonides  Geus,  frg.  117,  6  t^U  (f.  r^ds)  Wila- 
mowitz— Möllendorff  TTerm.  14  S.  163.  Mit  dieser  Än- 
derung, wenn  es  eine  ist»  liegt  uns  nicht  mehr  eine  Aufschrift  auf 
ein  Kenolaph,  sondern  ein  Klagelied  vor.  Auf  einer  Heise  von 
Megara  nach  Korinlh  erblickt  der  Dichter  den  Leichnam  eines  un- 
bekannten Srhitn)rüchigen  .  .     so  denkt  sich  v.  W.  den  Vorgang, 

Einen  llerslellungsversuch  zu  frg.  36  giebt  derselbe  llerni.  14 
S.  170. 

Zu  dem  Ged.  auf  den  Tbessalerfarslen  Skopas  Teröffentlicht 
J.  Purgaj  eine  Reihe  kritischer  Bemerkungen  Wien.  Stud.  I 
&  295—98. 

8)  Sappbo  2,  9  akXa  näfk  fiiv  r^Maöa  iays,  Ximov  «T  || 
ttt^rlxa  xq<ä  .  .  .  [Longin],  y).o)G(S^  eay^  av  dt  Xintov  Plu- 
tarch,  äXXa  xafi  ikiv  ylaca'  idyii '  av  3i4n%ov  ||  avtixa  XQ^^ 
nvQ  vnadedpöfArjxtv  Wilamowitz  Berm.  14  S.  169  (ge- 
druckt steht  allerdings  nvg  XQ^^)- 

frg.  22  Nvird  jetzt  niemand  mehr  anders  lesen  als  {  t&v 
äX^ov  dvi  siisi^fv  (filt^ad-a  (v.  Wilam.  a.  a.  0.). 

9)  Anakreon  frg.  54  schreibt  v.  Wilamowitz  Herrn.  14 
S.  170  2tx€X6v  xonccßov  dyxvXji  Xatä^wy  (f.  dattoiv),  sowie 
l*ind.  frg.  128  (Bgk*).  ^^yd^con  Xatd^o}  (f.  di  xaXcl))  xöiiaßov 
mit  Benutzung  des  von  ().  Jahn  (Phil.  26  Taf.  1  zu  S.  221) 
mitgeteilten  Kottahosrules  ilp  tdyöi  Xatdaaw.  (Jlänzcud! 

10)  Epipra  mmata  ^raeca   ex  lapidibus  conl.    G.  KaibeL  Berlin.  G. 

Reimer.    IbTb.    X\IV.  703  S.  (539— 7U3  indices) 
dm:  SvppltMotiuB  apigr.  Gr.  ex  kp.  eral.  Rh.  H.  34  S.  161—313. 

Ober  diese  neue  Sammlung  der  metrischen  Inschriften  eni- 
baUe  ich  midi  jedes  Urteils  und  beschrSnke  mich  auf  das  Be* 
kenntnis,  dafs  mir  adten  em  philologisches  Werk  eine  solche 
Fülle  von  Belehrung  und  Genufs  geboten,  wie  dies.  Eine  ausführliche 
Bespiechung  (indet  man  Zeitacbr.  f.  6.  Gymn.  1878  S.  429  bis 
440  von  Th.  Gomperz. 

11)  W.  Schaumberg,    Qnaest.  de  dial.  SimoB.  Cti,  Bacebyl., 

Ibyc.   Progr.  Celle  IblH.    37  S.  4. 
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12)  E.  Mucke,  De  dialJ.  Stesicb.  Ibyc.  Siin   Bucchyl.  all.  ptett 

chorr.  cum.  Piud.  comp.    Diss.  Lips.  1'>T',>.    75  S.  8. 

Zwei  Altliniulluiigüii  über  dasselbe  Thema  (denn  auch  Schauiii- 
hcrg  zieht  IMud.  zum  Verglrich  heran,  nur  Sloi-ich.  lüfs^t  er  bei 
Seite),  beide,  wie  es  scheinl,  auf  Leipziger  Aureguugea  zurück- 
gehend; denaoch  sind  sie  nach  Zweck  and  Anlage  rerscbieden. 
ScIls  Arbeit  ist  als  ein  Exkurs  zu  Simonidesstadien  zu  be- 
Irachten,  dessen  Hauptresultat  darin  besteht,  daCs  Dialektverschieden- 
heiten zum  alleinigen  MaEsstab  für  Cchlheit  und  Unechtlieit  der 
Epigramme  nicht  ausreichen.  Am  ehsten  könnten  noch  (von  a 
für  fj  abgeselien)  dorische  Formen  als  Zeichen  der  Unechtheit 
gelten.  Im  all'^'emeineii  seien  die  llss.  unsre  oberste  Autorität, 
in  den  Flexionsendungen  jedoch  erweise  sich  die  hsi.  Überhelerung, 
verglichen  mit  der  iiischriftlichen  vieltach  als  getrübt.  Das  Be- 
streben, die  Dialekte  der  Die  hier  unter  einander  (z.  B.  Simonides 
mit  i^indar)  zu  imit'ormiereu,  verwirft  er.    Viel  Druckfehler. 

Mucke  schliefst  die  Elegieea  und  E|;igramme  von  seiner  Be- 
trachtung aus  und  untersucht  lediglich  den  Dialekt  der  chorischen 
Dichter,  den  er  im  grofsen  und  ganzen  als  einen  einheitlichen  fabt. 
Bei  Sim.  Geus  frg.  49  nimmt  er  sich  der  Form  sXXa^t  an.  Aus- 
führlich handelt  er  vom  'schema  Ibyceum*,  das  er  als  eine  Et- 
lindung  der  Grammatiker  beseitigt,  indem  er  Formen  wie  vorjai 
als  Indikative,  dagegen  sx^ai ,  Xdßria^  als  Konjunktive  erklärt. 
Für  die  Simoniüeische  Form  Jiv'i(^  wird  eine  neue  Erklärung  ver- 
sucht. 

Beide  Verfasser  teilen  die  Ansicht,  die  Dialekte  der  cliorischen 
Lyriker  gingen  auf  den  epischen,  als  auf  den  Grundstock,  zurück. 
Im  übrigen  beruhen  ihre  Arbeilen  auf  tüchtigen  Kenntnissen  und 
gewissenhaftem  FleiHi,  so  da&  sie  der  Kritik  der  behandelten  Dichter 
vielfoeb  zu  gnte  kommen  werden. 

13)  E.  Bnebhols,  Aatbologie  ■«  i.  Lyrikers  d.  Griecbea...  1« 

Bdcb.  £10^.  «.  Juibogr.  S.  vielL  mg.  Aal.  Ldps.  Tenka.  1880. 

VilL  150  S. 

Innerhalb  der  Grenzen,  die  sich  Ilrsgl).  gesteckt,  kann  diese 
3.  vielf.  umgearb.  Aull,  auch  eine  vielfach  verbesserte  genannt 
werden.  Kine  ausführliche  Hec  üudet  sich  Thü.  Hundsch.  1  Sp. 
1074—10^3. 

H)  Von  Moritz  Seyfferts  Lesestöcken  aus  griechischen 
und  lateinischen  Schriftstellern  (von  griechischen  Dichtern  sind 
Tyrtaeus,  Mimnermus,  Solon,  Xenophanes,  Simonides,  Theognis 
und  Klegiker  der  Anthologie  vertreten)  erschien  eine  sechste, 
durchgesehene  Aullage  (Leipzig,  lloltze.  1S80.  214  S.  8.). 

15)  E.  Geibel,  Class.  Liederbuch.  Griechen  und  Römer  ia  deutscher 
Nachbildg:.  3.  sehr  verm.  Aufl.  (mit  Kopfleistea  und  loitialen).  Berl. 
Hertz.  IbTi).  XII.  243  S. 

Eine  erhebliche  Vermehrung  hat  nur  die  2.  Abteilung  <R6mer) 
erfahren.   Von  griechischen  Gedichten  sind  hinzugekommen  ^^die 
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Jahreswochen'*  Sol.  27,  das  Epigr.  auf  die  bei  Salamis  gefallenen 
Korinther  Simon.  99  und  das  Epigr.  auf  die  gefallenen  Chaeronea- 
kämpfer  A.  P.  VII  245.   Beide  Epigramme  jüngst  vielumstritten. 

Eine  Nactibildung  von  Find.  0.  II  86—88  findet  sich  S.  258 
der  Spdtherbstbläiter  Stuttg.  1878. 

16)  C  Bruch,  Hellas.    Lyrische  Dichtuageo  a.  d.  hell.  Altert. 

in  oeoeo  netr.  Obers.  Bresl.  Morgenstera  1879.   232  S. 

Die  Ausstattong  des  fiflchleins  ist  geächmackvoU.  Damit  könnte 
ich  schliefsen,  denn  die  Obersetzungen  sind  es  nidit. 

S.  94.  Es  bleichet  der  Mond  die  Sterne  —  nein, 
dafs  ich  dem  Oberaetser  nicht  Unrecht  thue:  hinter  „Mond** 

steht  ein  Komma,  also  Es  bleichet  der  Mond  —  soll 
heiben  es  erbleichet  der  Mond,  also  es  wird  Tag; 
oder  soll  es  bedeuten  der  Mond  geht  unter?  Ich  fürchte. 
Sappho  wenigstens  bat  didvx&  jith'  d  atldvva  „der  Mond  ist 
untergegangen".  Weiter.  Die  Sterne  gelin  unter.  Wie  denkt 
sich  das  der  i'berselzer?  Hätte  er  doch  lieber  mit  der  klugen 
Sapplio  die  Tlejadcn  \^xui  JlXijiadeg)  untürgehn  lai^sen!  Die 
Stunden  eilen.  Schon  Mitte  der  Nacht.  Also:  Mond  und 
Sterne  gefan  unter,  Mitternacht  ist  schnell  herangekommen?  Sappho: 
fkiifat  64  |  vvxres,  na^a  d*  i^Bt'  Sffa  „Mittemacht  ist*s,  und  es 
Terrinnt  die  Stunde**.  Das  ist  denn  doch  wohl  etwas  anderes! 
Sappho  schliefiBt  sya  dt  ^ova  xartvdo»,  und  der  Obersetzer 
„und  immer  noch  bin  ich  allein  und  einsam?!'* 

17)  Gust.  Braades,  Eia  griechisches  Liederbuch.  \  erdeutscbuof^ea 

tu  grieek.  Dicktero.  Huo.  Htka.  1881.   174  S. 

Gereimte  und  sehr  freie  Obertragungen ;  zuweilen  sind  Bruch- 
stäche  zu  ToUständigen  Gedichten  ergänzt,  ohne  dafs  jedoch  der 
Verf.  den  Anspruch  erhöbe,  damit  irgend  etwas  Gewesenes  auch 
nur  annihermi  wiederhergestellt  zu  haben. 

Seine  Obersetzung  wird  man  vielleicht  „lesbar**  finden.  Doch 

es  gebricht  am  Besten.  Hören  wir  den  Hochgesang  auf  die  Macht 
der  Musik,  mit  welchem  Piodar  die  1.  Pyth.  Ode  beginnt: 

Entlocket  Apollo  der  goldenen  Leier 
Im  Kreise  der  Musen  den  lieblichen  Klang, 
So  entfaltet  sich  fröhlich  im  Tanze  die  Feier, 
Und  des  Winkes  harret  der  Chorgesang. 

Da  verlöschen  die  ewig  flammenden  Blitze 

Des  Güttervaiers,  und  —  wuiuierijar!  — 
Es  sinkt  auf  seines  Sceptcrs  Spitze 
In  süfsen  Schlummer  der  wachsame  Aar. 
In  diesem  Tone  geht  es  weiter.    Das  schadet  weniger  in  den 
Liedern  leichteren  Genres,   auf  die  sich  der  Übersetzer  hätte 
beschränken  sollen. 

iahNibMMkte  Till.  5 
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IS)  Jac.  Mählv,  G riech.  Lyriker  übers.  Lpz.  Bibl.  last.  o.  J.  XXII. 
1S8  S. 

Im  Versmafe  teils  genan,  teils  freier  den  Originalen  nach- 
gebildet. 

Manch  guter  Wurf,  doch  anderes  nur  so  hingeworfen.  — 
Präposition  und  Substantiv  durch  Cäsur  oder  Versende  getrennt  — 
wer  erträgt  dns?  Vollends,  wenn  die  Präposition  mit  deui  Artikel 
verschmolzen  ist.  —  Warum  steht  eine  Übersetzung  von  Alkm. 
frg.  60  f^vdovtjiy  6'  oq^üw  xoqvtfaL  sowohl  unter  Alkman  S.  it, 
als  auch  unter  Sappho  S.  21  ? 

Die  Anmerkungen,  sowie  die  ziemlich  umfangreiche  Einleitung 
setzen  ein  sehr  anspruchsloses  Publikum  Torans. 

J9)  Herders  Pindnrs Indien  und  seinen  diesbezüglichen  Ein- 
(lufs  aul"  Goetlie  bebandeln  .1.  Minor  und  A.  San  er  in  ihren 
Studien  zur  Goethe-Philologie  (Wien,  Conegen  tSSO)  S.  97—102. 
Goethes  „Pindarnacbahniung"  in  „Wanderers  Siurmlied"  (d.  j. 
Goethe  II  3 — 7)  scheinen  sie  mir  zu  ernst  zu  nehmen. 

Über  Goethes  Beschäftigung  mit  Pindar  urteilt  treffend 
W.  Herbst  „Goethe  in  WeUlaf*  (1880)  S.  158  ff.  Goethes  Auf- 
fassungen sind  im  einzelnen  fehlerhaft,  im  ganzen  aber  richtig 
und  stets  lehrreich. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Erklärung. 

Um  einer  falschen  Auffassung  zu  begegnen,  erkiflrt  Unter- 
zeichneter, dafiB  seine  in  diesen  Jahresberichten  (1881  S.  347  ff.) 
gemachten  Bemerkungen  über  die  Englmannsche  Anthologie  ans 

Ovid,  Tibuil  und  Phädrus  nicht  in  dem  Sinne  zu  verstehen  sind, 
als  ob  dieses  für  die  Einführung  in  die  poetische  Lektüre  be- 
stimmte und  eben  darum  nach  seiner  Ansicht  für  die  Sekunda 
norddeutscher  Gymnasien  ungeeignete  Buch  in  der  Sekunda  der 
bayerischen  Gymnasien  der  Lektüre  zu  Grunde  gelegt  werde. 
Desgleichen  lag  ihm  hei  seinem  Referate  über  die  genannte  An- 
thologie sowie  iil»er  die  von  dem  nämliilieii  Verfasser  herrührende 
Auswahl  aus  Ovids  Metamorphosen  die  Absicht  völlig  fern ,  über 
die  Leistungen  der  bayerischen  Gymnasien'  irgraulwle  in  abfölliger 
Weise  zu  urteilen. 

Berlin.  H.  Magnus. 
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Quintilian. 

Buch  X. 

1)  Qoiestiuoes  grammaticae  et  criticao  ad  Qaiatiliaai  librum  de- 
«UB1IB  Mriptit  Per^tiiBdafl  Beelier,  Dr.  «Ul.  Separat-Abdraek 

tna  dem  Programm  der  Klosterschulc  za  IlnM  voa  1879.  Barlia, 

Weidmannsche  Buchhaudiuof.    2B  S.  4. 

In  dem  ersten  Teil  seiner  Schrift  behandelt  Verf.  einige 
Präpositionen  und  Pronomina,  in  deren  Gebrauch  bei  Quintilian 
etwas  Neues  oder  besonderes  zu  entdecken  ist.  In  dem  zweiten 
Teil  (von  S.  !(>  an)  l)esi)ri('ht  er  zunächst  einzelne  Stellen  des 
X.  Buches  und  tragt  alsdann  Konjekturen  vor  zu  Stellen  des  I., 
II.  und  X.  Buches.  Den  grammatischen  Teil  seiner  Arbeit  stützt 
Verf.  im  wesentlichen  auf  Drägers  bist.  Synt.,  Nägelbacbs  lat. 
Stil.,  die  AnsgabeD  von  fionoeU  und  Kröger.  Iw.  MöUer  im  Bur- 
sianseheo  Jahresbericht  VII  2  Abt.  (1881)  S.  161  hebt  bei  Be- 
sprechung dieser  Schrift  mit  Recht  hervor,  es  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  da£l  Verf.  sich  engere  C.ronzen  gezogen,  z.  B.  nur  wenige 
Präpositionen  oder  Pronomina  behandelt,  aber  die  gleichzeitigen 
und  zunächst  vorhergehenden  Prosaisten  zur  Vcrgh'ichuug  herbei- 
gezogen hätte.  Wir  fügen  hinzu,  dafs  eine  Berücksichtigung  auch 
der  übrigen  Bücher  des  Quint,  von  grol'sem  Nutzen  gewesen  wäre. 
Erst  80  läfst  sich  ein  sicheres  Urted  über  die  Eigentümlichkeiten 
im  Sprachgebrauch  Quintilians  gewinnen ;  und  gewifs  ist  es  nicht 
ohne  Reiz,  die  Sprache  gerade  dieses  Schriftstellers  genau  kennen 
SU  lernen,  der  fflr  den  gröbten  nnd  für  alle  Zelten  mustergültigen 
lateinischen  Prosaisten  wahrhaft  begeistert  war. 

Zunächst  werden  die  Stellen  des  X.  Buches  aufgezihlt,  aus 
denen  sich  der  Gebranch  der  Prflpositionen  in,  ad,  onls,  drea, 
dtra,  ex,  extra,  ultra,  supra,  intra,  tnter,  per,  praeter,  pro,  propter 
bei  Quint,  feststellen  läfst.  —  S.  6  bespricht  B.  den  substantivischen 
Gebrauch  der  Adjektiva,  uiul  zwar  stellt  er  nur  die  Stellen  des 
X.  Buches  zusammen,  wo  das  substantivierte  Adj.  im  Ahl.,  Bat. 
oder  Gen.  vorkommt.  Gerade  hier  haben  wir  lebhaft  bedauert, 
dafs  B.  seine  Beobachtungen  nicht  über  das  X.  Buch  hinaus  aus- 
gedehnt hat.  So  findet  sich  ganz  entsprechend  der  von  ihm  an- 
geführten Stelle  X  3,  6  sie  mebW  nmgwUwr  priorihus  $eqwiitia: 
XI  2,  20  ttsc  errmU  coniimgemti  prioribus  consequentiot  und  ent- 
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sprechend  X  32  yiovornm  inlerposUione  jtn'oi'a  confundaut: 
XI  2,  G  h  e  st  ein  or  u  »t  immemores  acta  pueril  ide  recordari  u.  a.  iii. 

—  S.  7  wird  ilio  Stelle  X  3,  2  nam  nt  terra  alle  ejfosa  generandis 
alentUsque  seminibiis  fecundior  fit,  sie  prufectns  non  a  summo  pe- 
til  us  Studiorum  fruclus  el  fundil  uberius  et  lidelius  conlinel  mit  fol- 
gendeo  Worten  abersetzt:  ,,Denn  so  wie  ein  tief  aufgelockerter 
Boden  firuchtbarer  wird,  um  Saaten  berTorapriefiien  zu  lassen  und 
zu  ernfthren,  so  spendet  ein  Fortschreiten,  welches  sich 
nicht  auf  der  OberfUcbe  hält,  der  Arbeit  Frächte  reich- 
licher und  bewahrt  sie  getreulicher/'  Bei  dieser  Übersetzung  ist 
profectus  non  a  summo  petitus  ein  Äusdiiick,  über  den  man  sich 
wundern  mufs.  Aus  I  3,  5  gebt  hervor,  dal's  profectus  ,,\Vachs- 
tum''  bedeutet,  und  diese  Itedeutung  hat  das  Wort  auch  an  un- 
serer Stelle.  —  S.  11  —  IG  bespricht  B.  den  (iebrauch  der  I*rü- 
nuniina,  insbesondere  von  ipse,  aliquiSj  quidam^  quilihet^  quisquam 
im  X.  Buche.  Er  erklSrt  sich  dabei  aufS.  14  fQr  die  Frotscher- 
scbe  Lesart  in  X  1,  81 :  seil  quodam  Delphiei  pideniur  oraado  dä 
InstöielMs  (Halm:  ssd  iamqium  Di^^hko  videahar  onieiclo  witHuiiu). 

—  Auf  S.  15  entscheidet  sich  Verf.  für  die  schon  von  Spalding 
Torgeschlagcne  Vermutung  in  X  2,  17  der  Konformität  der  Glieder 
wetzen  sunt  hinter  Attin  einzuscbniten.  —  Auf  den  letzten  10  Seiten 
wird  eine  Bcihe  «'inzelner  Stellen,  zumeist  des  X.  Buches,  einer 
sehr  besonnemn  Besj)reiliuiijj;  unierzogen.  L'nter  den  vorge- 
schlagenen Verbei^sei  unj^en  w  ird  nian(  lie  sich  den  Beifall  der  Fach- 
genossen erwerben.  Die  Steile  X  1,  4G  iyitur  ut  Aratus  ab  love  m- 
e^kndwn  putat,  &a  »os  rHe  eoepturi  ab  Eoman  Mmwr  will  Verl 
aus  einer  Ellipse  erkliren,  so  dafs  rite  eoepturi  ab  Bomero  mdemwr 
so  viel  sei  als  «OS  oft  Bomero  coephai  rite  eoep 

Diese  Erklirung  ist  wohl  nicht  möglich.  Wie  schon  Krüger  sah, 
liegt  hier  nur  Nachahmung  eines  Sprachgebrauchs  des  Cicero  vor. 

—  X  1,  77  bezeichnet  B.  in  den  Worten  plenior  Aeschines  et  magis 
fusus  et  grandiori  similis  u.  s.  w.  den  Ausdruck  grandiori  si- 
milis  m\\  Beclil  als  verdächtig.  Er  sucht  zu  lielten,  imlera  er 
entweder  grandiori  als  Maskulinum  zu  nehmen  rät  oder  statt 
grandioh  konjizicrt  grandi  oratori;  letzteres,  von  ihm  selbst  be- 
vorzugt, scheint  mir  das  Richtigere  zu  sein.  Schöll  (s.  No.  2) 
will  für  grandiori:  gladiatori  schreiben.  —  X  1,  83  wird  die  Über- 
lieferung nam  in  Tkeopkratto  tarn  eet  topmH  nitor  Hie  diohnu 
statt  tatUus  est  dadurch  verteidigt,  dals  tarn  auf  dirinus  bezogen 
wird.  —  Zu  X  1,  91  wird  des  Beisigschen  Vorschlages  gedacht, 
in  den  Worten  qnis  enim  raneret  hella  melius  quam  qui  sie  geritf 
quem  praesidentes  studüs  deae  propius  audirent  für  propius  zu 
schreiben  propitius  (als  Adv.  des  Konipar.).  Schwerlich  aber  dürfen 
wir  diese  Forn»  hier  einsetzen,  da  die  Anwendung  ähnlicher  hom- 
parative  wie  egregtuSy  industrius,  necessarius  immerhin  beschränkt 
ist.  Übrigens  hoeidinet  BonneH  zu  d.  St.  den  BegiilT  propitin» 
als  nicht  angemessen.  —  X  1»  16  wird  in  den  Worten  nee  iauB' 
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ghte  (mmbim)  rmm,  mi  rata  ineemtö  mit  Recht  ambüm  für  das 

rrsprüngliche  erklärt  und  «nia^'Jie  als  erklärendes  Glossem  getilgt 
OaMelbe  vermutet  SchAll  (s.  u.)*  —  X  1,  48  wird  die  Überlieferang 
age  vero,  mn  tUrhisque  operis  sui  ingressus  in  pandssimis  ver- 
s^ms  legem  prooemionim  non  diro  servavit,  sed  rntisfituit  (sc.  //o- 
merns)  gej^enübrr  dnr  von  don  meisten  Gelflirten  angenommenen 
Veränderunf;  des  ingressus  in  ingressu  verteidigt,  indem  ingressus 
als  Genetiv  pefnfst  wird.  Allein  die  Steliunf;  des  Gen.  ingressus 
ist  zu  auffallend,  als  dafs  wir  dieser  Auffassung  der  Stelle  jener 
leichten  Änderung  gegenöber  den  Vorzug  geben  könnten. — X  1,  68 
wird  an  der  Lesart  quod  iptmn  quoque  reprektndmu  gegenöber  der 
Halmseben  Änderung  quem  ^^nm  qnoqw  r,  festgehalten.  —  X  2, 13 
wird  gleichfalls  die  Überliefening  der  Hss.  in  Schuti  genommen, 
tt  eompositio  cum  nhu  accomodata  sit  und  dieses  Ganze  von  dem 
vorausgehenden  cum  nhhrmgig  gemaclit,  während  Halm  es  von  prout 
abhängen  läfst  und  den  Indikativ  einsetzt.  Mndvi^.  Advers.  rrit. 
If  p.  510  schreibt  rum  et  verha . .  . .  et  ronipof^itin  cum  rt'hus 
accomodnn  (I  a  sif,  tum  cel.  —  In  den  \V»)rt»'n  \  lO  sed 
tum  maxime,  cum  facultas  iUa  contigerit,  resistnmus  u  (  pro  vi- 
deamns  et  effereutis  se  equos  frenis  quibusdam  coerceamus  will 
B.  nicht  mit  Bursian  uud  Halm  nt  promdeamw ,  welches  aus 
vel  prmfidemmu  eutstanden  sein  mag,  für  ein  Gloasem  ansehen, 
sondern  schlägt  vor  omsustellen:  frooHeamm  nt  retiitamm  et  coer- 
€eamn$,  —  X  3,  20  wird  (Dr  si*  tardior  in  sm'ftemto  mU  ineerHor 
in  legendo  , ,  fuiu  vorgeschlagen  t'n  tnr«üe^enr/o.  Dies  trifft 
das  Richtige.  Frfiher  vermuteten  dasselbe  bereits  H.  J.  MfdlerM 
und  Iw.  Mflller^).  —  In  der  viel  besprochenen  vStelle  \  3,  25 
idenque  h(r\ihrnntes  silenlium  noctis  et  clamum  cuhiculum  et  fumen 
unum  velut  rectos  ma.rime  teneat  vermutet  H.  für  recfos:  recon- 
ditos  wppcn  des  vorheifjohenden  §  {Demosfheues  .  .  qui  se  in  lo- 
cum  .  .  recondehat)  und  weil  sieb  die  Verstümmlung  leicht  aus  re- 
citos  erklären  lasse.  Wir  müssen  dagegen  dasselbe  einwenden, 
was  B.  gegen  die  Vorsdiläge  seiner  Vorgänger  eingewendet  hat, 
dab  nSmlich  oelttf  hierbei  öberflössig  ist.  Vielleicht  trifft  dn  Vor* 
schlag  Möllers  das  Riditige:  eelul  ctisfos. 

2)  Frltx  SehSn,  Rrltisebe  BeneiitiDgen  tn  QaiotfliaD  I.  0.  I.  X.  c  ]. 

Rhein.  Mus.  XXXIV  S.        <^9.  _ 

In  §  2  verwirft  Sch.  die  (iberlieferung  des  Codex  G  qui 
seiet  qnae  quoque  sint  modo  dicenda  und  die  F>kläriiiii:  der  Her- 
ausgeber quae  et  quo  sint  modo  dicenda  wegen  des  in  diesem 
Sinne  unerhörten  quoque.  Er  folgt  der  Vulgata,  indem  er  eine 
Vertauschung  vornimmt:  qui  seiet  quo  quaeque  s.  m.  d.  —  Im  §  3 
nimmt  Sch.  Anstofs  an  den  Worten  cum  sit  in  eloquendo  positmn 
watoris  officium  dicere  ante  omnia  Bit  atque,  weil  mie  mmUa 
eü  unlateinisch  sei.  Er  schlägt  vor  entweder  swischen  mnia  ttt 

Zeitschr.  f.  d.  Gymaasialw.  iS77  S.  730. 
>)  fiarsiaos  Jabresb.  IV  2  Abt.  (tä7b)  S.  2S2. 
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ein  necesse  einzusetzen  oder  zu  schreiben  ante  nmnia  sfat  atque  .  .  . 
Für  sicherer  h;»ll  Srh.  den  zweiten  Vorsrblnfj.  Wir  möchlen  jedoch 
mit  nritksichl  auf  den  vorhergehenilen  all^cineinen  Satz,  dafs  d;is 
Notwendigste  (praecipue  vece»sarinm)  keineswegs  sofort  auch  zur 
Ausbildung  des  Hedners  vom  gröfsten  Gewichte  sei,  und  wegen 
der  VVorle  des  §  1  sed  haec  eloqwndi  praecepta  sicut  cogüatumi 
fimf  mumria  .  .  .  einem  Ausdnidi  wie  ante  anmia  neemarium 
(oder  sieeeiM)  tt  den  Vonug  geben.  —  Den  Vorschlag  in  {  4, 
für  das  in  den  Ilse,  gebotene  Mmamut  qM  in  craüim  find 
didkerit  facere  putm  oplime  quam  faxMm  possit  mit  Auslassung 
von  tn  oratione  zu  schreiben  instntamus  qua  quod  d,  f,  q,  0.  q,  f,  f*, 
hat  Scholl  im  Kh.  M.  XXXV  S.  639  zuröckgenomnien.  Aber  es 
bleibt  dem  bei  Halm  und  den  übrigen  Herausgebern  unmittelbar 
hinter  einander  wiederholten  Substantivum  ratio  etwas  Lästiges  an- 
liaflen,  und  so  miifs  meines  Erachtens  nach  einein  anderen  Sub- 
slanlivum  gesucht  wcideu.  Etwa  qua  exercilatione?  —  In  §  15 
las  mau  bisher  hoc  sunt  exempla  polentiora  etiam  ipsis  quae 
traduntur  artihu»  .  .  .  Man  erUirle:  „Es  wird  freüleh  dureh 
LeklOre  und  fleifsiges  Hdren  der  Wortacfaali  erworben,  doch  soll 
man  nicht  blob  wegen  dieses  Zieles  lesen  und  hören.**  Nun  er- 
ginzte  man:  „sondern  auch  wegen  aUer  anderen  Ziele,  die  ein 
Redner  notwendig  erreichen  mub.  Denn  von  allem«  was  wir 
lehren  (oder  wie  Sj>a)ding  wollte:  uns  gelehrt  wird),  sind  deshalb 
(hoc)  die  Beispiele  d.  h.  die  Praxis  wichtiger  als  selbst  der  Inhalt 
der  rhetorischen  Theorie  —  vorausgesetzt,  dafs  der  Lernende  sie 
selbständig  /ii  verwerten  weils  — ,  weil,  was  der  Lehrer  nur  vor- 
schreibt, der  Kedner  ihatsächlich  leistet."  Gegen  diese  Auffassung 
der  Stelle  hebt  Sch.  hervor,  dafs  nicht  die  Beispiele  der  Theorie 
gegenübergestellt  werden  können.  Darin  hat  er  Recht  Die  Ver- 
teidiger der  bisherigen  Lesart  mfissen  unter  der  Hand  den  Be- 
griflf  sflwiiipla  umformen,  so  daft  er  fibergeht  in  den  der  Erfohrung, 
der  Selbstthätigkeit.  Das  ist  aber  doch  nicht  aulAssig.  Femer, 
bemerkt  Sch.  richtig,  seien  die  Worte  quae  traäimlur  ebenso  wie 
qutticumque  docemns  ein  rnüfsiger  Zusatz,  es  würde  genOgen 
etiam  ipsis  artibns.  Schliefslich  stehe  hoc,  welches  durch  qnia  qttae 
(hctor  praecepit,  orator  ostendit  erklärt  wird,  viel  zu  weit  ab.  Er 
will  deshalb  sclin'ilten  haec  sunt  exemph  p.  Wir  halten  diese 
Änderung'  für  richtig.  Quint,  würde  alsdann  sagen:  ,,Per  Wort- 
schatz wird  durch  Lektüre  und  vieles  Hören  erworben.  Aber 
niciit  nur  seinetwegen  soll  man  lesen  und  hören;  man  soll  es 
auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  In  allem  nimlich,  was 
wir  lehren,  sind  diese  Beispiele  d.  h.  diejenigen,  welche  uns  die 
Lektflre  und  der  Vortrag  bieten,  wichtiger  selbst  als  die  Beispiele, 
welche  die  Bandbücher  und  Vorlesungen  darbieten,  weil,  was  der 
Lehrer  nur  als  Forderung  aufstellt,  hei  dem  Redner  That  ge- 
worden ist  und  sich  ditri  Ii  den  Erfolg  bewährt  hat/'  Aller  ISach- 
druck  liegt  also  darauf,  üai£  die  Beispiele  durch  das  Lesen  oder 
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Hören  gewonnen  seien,  d.  Ii.  die  Probe  bestanden  haben.  —  Im 
§  16  hält  Srh.  mit  Bi'cht  das  ungewöhnlicherp  nnd  dunklere 
Wort  amhiiH  für  das  ursprüngliche  und  immjm?  für  ein  Glossem. 
Ebenso  Becher;  s.  Nr.  1.  —  Sch.  hat  gewifs  l{ocbt,  wenn  er 
§  22  die  von  Krüger  zu  pro  Anpdia  gemachte  Bemerkung:  ,.auch 
ist  uugewiis,  wer  von  den  beiden  Genauoten  der  Verleidiger  und 
wer  der  AnUiger  gewesen  sei^^  nichl  billigt.  Da  niralich  der  in 
Rede  stehende  Fall  ebenso^,  bekannt  war  wie  der  Recblaatreit 
zwischen  Demosthenes  nnd  Äschines,  und  da  IV  2, 106  dentlieh 
steht  qua  tarnen,  non  Servins  modo  S^äpiehis  utitnr  pro  Äupdia, 
so  ist  es  nicht  erlaubt  in  VI  1,  120,  wo  sich  findet  ut  Servius 
SnJpicius  contra  Aufidiam,  mit  TeufTel  Lit.  Gesch.  174,  3  in  diesen 
Wortrn  einen  Schreib-  oder  Gedächtnisfehler  QuintiHans  anzu- 
nehmen. Vielmehr  ist  unj^er  Tt  \l  für  verderbt  zu  halten.  Es 
wird  in  jener  Stelle  des  VI.  Buches  im  Vorausgehenden  scharf 
geschieden  zwischen  dem,  was  der  Kläger,  und  dem,  was  der 
Verteidiger  thnt  (§  8,  §  9,  §  20).  Daher  ist  das  Passi?ani  obi- 
äaiur  störend.  Man  erwartet,  dafs  die  beiden  Gegner  bezeichnet 
werden,  weil  im  folgenden  Beispiel  dies  geschehen  ist:  nee  nm 
ab  Aeschine  quaU  t&  UfiirMt  Demosthenes  actione  praedictum  est. 
Sch.  schlägt  daher  vor  zu  lesen :  Servium  Sulpicmm  Messala  contra 
Aufidiam  ne  sigtiatorum,  ne  ipshis  discrimen  obiciut  sibt  praemonet. 
Sicher  ist.  dafs  contra  Aufidiam  unniitlelhar  nüt  dem  vorher- 
gehemlen  Namen  zu  verbinden  ist  (§  13  in  Vatininm  Calvus\  ebd. 
Cicero  quidem  in  Verrem).  Aus  diesem  Grund  ist  Hülms  Änderung 
ul  Servius  Sulpicius  contra  Aufidiam  n.  i.  n.  t.  d.  ohieiatur  »ibi 
ol  üctmeUere  prmimmuAwr  zu  ferwerfen.  Durch  die  SchöUsehe 
Konjektur  wird  der  Streit  Aber  das  pro  und  contra  erledigt. 
In  %  28  will  Sch.  für  die  unhaltbaren  Worte  pmus  ostentationi 
comparatutn  schreiben  poeticam  o.  cotnparatam.  Die  folgenden 
Participia  alligata  und  depdsa  verlangen  nämlich  gebieterisch 
eine  Femininform.  Gegen  die  Einsetzung  von  poeseoa  nach  genus, 
welche  Halm  emphehlt,  spricht,  dafs  O.  das  Wort  poesis  nieidet. 
Das  Auftauchen  des  störenilen  yenus  wird  aus  der  am  Bande  bei- 
geschrieben gewesenen  Paralleislclle  VIII  3,  IL  hergeleitet:  namque 
iUud  genus  ostentationi  compositum  eolam  petit  audieKlhm  vehiptar 
iem.  Vielleicht  war  ttonjttxijp  geschrieben.  —  |  39  findet  Sch. 
in  den  Worten  fuä  igitwr  brenUt»  Üla  fiKMMi,  ftMS  eü  opmi 
Lionim  in  epistuia  ad  filium  scripta,  legendos  Demosthenen  atque 
Ciceronem  eine  sprachlicbe  Unbegreitlichkeit,  da  von  einem  Subst. 
wie  breoitas  ein  Acc.  c.  inf.  nicht  abhängen  könne.  Er  ändert 
daher:  qua  apud  Livium  in  epistuia  ad  filium  praescrihitur  oder 
noch  lieber:  /.  t.  6.  i.  t.  qua  praecipil  Livius  in  epistuia  ad  filium 
scripta  .  .  (vgl.  II  5,  20).  Iw.  Müller  im  Bursianschen  Jahresbericht 
(Vll  2.  Abt.  [1&79J  S.  168)  erklärt  sich  mit  Hecht  gegen  diese 
Vermutungen,  indem  er  an  ähnliche  Fälle  erinnert,  in  welehen 
sich  faifinHive  unmittelbar  an  Substantiva  anschliefsen,  wie  z.  B. 
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Cic.  Tiisc.  4,  83:  aegriludinis  et  reJiquonm  animi  morbomm  una 
sanatio  est  omnes  opinabiles  esse  et  voluntarios.  Das  an  u.  St.  hin- 
zugelögte  Pronomnn  vermindere  noch  das  Auffälliiie  des  Aus- 
drucks. —  §  56  wird  gegen  R.  I  n^er,  welcher  für  Vergiliiis  den 
Valgius  einsetzen  wollte,  an  der  Überlieferung  festgehalten.  — 
§  72  schlägt  Scb.  vor,  statt  it  cimi  emia  leguntur  za  lesen  $i  am 
müdo  Ugimhar  unter  Binweis  auf  §  116  nnd  13t  (?)  — .  Die 
Änderung  in  §  77  glaHafori  für  gnmümri  wnrde  bereits  unter 
No.  t  erwibnt. 

^)  In  der  Sammlung  pädagügischer  Klassiker,  herausgegeben 
unter  der  Redaktion  von  Dr.  Gustav  Adolf  Lindner,  Wien 
1881,  ist  als  VlU.  Band  erschienen: 

Marcof  Fabias  QaintUiMBi.  Rfldieritebe  Uaterweisung.  Bearbeitet  von 
Gustav  Lisdaer. 

Der  Bearbeiter  giebt  eine  Übersetzung  des  I.,  II.  und  X.Buches» 
sowie  des  2.  Kap.  des  VI.  Ruches  (über  das  Gedächtnis).  Der 
Obersetzung  ist  ein  für  weitere  Kreise  berechneter  Anhang,  welcher 

bauptsäi'hlich  sachliche  Erlvl;iriingcn  bietet,  und  eine  Einleitung 
vorausgeschickt,  in  >n elcher  der  Hsgb.  das  allgemein  tiekannte 
über  Quint,  und  seine  Zeil  vortragt. 

4)  M.  Fabii  Qaintiliani  instiliitionis  nratorine  liber  X.  con  proemio  e 
eommeato  di  Fraacesco  Zambaldi.  Fireaze.  SttccesMrt  le  MoBaier. 
1877, 

Dem  Texte  des  X.  Buches  ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt, 
welche  im  Anscblufs  an  Bonneil  und  Krfiger  einen  Abrifo  des 
Lebens  des  Quintilian,  eine  Beurteilung  seines  Werkes,  eine  Dar- 
stellung der  Beredsamkeit  in  den  firüberen  Zeiten  und  in  Quin- 
tilians  Zeitalter,  sowie  Bemerkungen  Ober  den  Stil  des  Schnfl« 
stellers  enthält.  Den  Text  giebt  Z.  nach  Halm.  Die  Anmerkungen 
entsprochen  ihrem  Zwecke.  Ein  kurzer  kritischer  Anhang  ist  dem 
Buche  angefugt.  Darin  wird  zu  1,  38  für  das  in  (i.  überlieferte 
quidqui  convivebit  [quid  quisque  convivebat  [ronvivabü  L]  LS)  vor- 
geschlagen vt  quisque  tum  vivebtU.  Aber  auch  diese  Konjektur  ist 
wegen  des  vorangehenden  mtaUi  snoe  nicht  su  billigen,  vielmehr 
hat  man  mit  Bursian  in  jenen  Worten  ein  Glossem  su  erkennen. 
—  1, 130  liest  Z.  lum  Teil  mit  Jeep,  sum  Teil  mit  Halm  iumi 
ii  antiqua  non  contemptiaseti  st  parum  sana  nm  amcupisset.  —  3,  35 
(s.  oben  No.  1)  liest  er,  wie  dir  meisten,  tedos,  —  7,  32  vermutet 
l^.iUud,  qnod  Laenas  praecipiL  displiret  mihi,  ex  iis,  qnae  Kcripserimus, 
res  stimmas  in  commentarium  et  captta  conferre.  Wir  geben  mit 
Becher  die  VerderbLlieit  der  Stelle  zu,  besonders  wegen  des  velut  vor 
summas'.,  die  Vermutung  Z.s  können  wir  aber  nicht  für  treffend 
halten.  Vor  der  liaod  wird  man  noch  am  besten  an  Frotschers 
Fassung  der  Stelle  ümthalten:  nee  ftme  sen^weiimus,  vdim 
swNtMs  öl  aNmNsnMrifMi  et  efl|iäo  eonfarri, 

Berlin.  P.  Hirt 
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Cice^os  Bedcn^). 

M.  Tain  Gie«roBii  terlpta  qoae  ■tnseront  omia  rerofrnovit  C.  F. 
\V.  Müller.  PartisII  vol.  I.  Lipsiae,  MDCCCLXXX.  CV  und  499  8. 
kl.  S.    2  Mk.  10  Pf.  (recensiert  von  Rabneri  Blätter  für  das  Bayer. 

Gymuasialschuhvosfu  XVH  S.  272— 2T4\ 

Der  im  Erscheinen  begriflenen  (iicel■t)allSJ,^^l)^!  von  Müller  sind 
zwei  Vorzüge  eigen.  Einmal  hat  der  II.sgb.  dt'n  Text  unter  Berück- 
sichligung  auch  der  ueueslen  Forschungen  in  gründlicher  Weise 
und  ohne  Hyperkritik  revidiert  (mancher  sähe  es  freilich  wohl 
lieber,  wenn  sinnlos  verdorbene  Stelleu  nicbt  blofs  mit  einem 
Kreuze  als  solche  bezeichnet  wären,  sondern  einen  lesbaren  Text 
erhalten  hätten);  anderseits  hat  Möller  in  den  bisher  erschienenen 
Banden  sowohl  die  Lesarten  der  Hss.  als  auch  die  Konjekturen 
bis  in  die  neueste  Zeit  mit  einem  erstaunlichen  Fleifse  zusammen- 
gestellt und  so  einen  höchst  werlvollen  kritischen  Apparat  ge- 
schafTen.  Dei*selbe  geht  dem  Text  voraus,  in  unsereni  Bande 
CX  Seiten  umfassend.  Mangellinft  ist  die  Auskunft  über  die  Codices. 
Zur  Beijuemliclikeit  Ix'iui  (icbrauclie  hätte  fi-rner  auf  jeder  Seite  oben 
die  belrelTende  Hede  und  am  Hände  der  Anfang  eines  neuen  § 
durch  die  betreHeude  Zahl  angemerkt  werden  sollen,  wie  beim  Texte. 

Oer  vorliegende  Halbband  entbfilt  die  zehn  ältesten  Reden. 
Aus  der  Ädnotatio  critica  zur  Rede  für  Quinctius  heben  wir 
folgende  Konjekturen  des  Herausgebers  hervor  (die  er  jedoch  nicht 
in  den  Text  gesetzt  hat):  §  12  comparantur  (st  comparabantur), 
13  Tilgung  der  Worte  me  P.  Quinctius  riipit  commemarare,  15 
C.  Quinctium  (st.  Quinctium).  §  45  ist  discribit  (st.  describit)  nach 
Büchpb'r  und  Kayser  aufgenommen  worden.  Ebenso  findet  sich 
(liscribere  accus.  II  133,  III  215,  V  27  und  62  (hier  iinch  cod.  H.) ; 
auch  accus.  I  36.  II  77  möchte  .Müller  es  einsetzen.  §  54  ist  demm- 
tiem,  für  welches  .Madvig  und  Kayser  denuntio  vermuten,  beibe- 
halten worden,  indem  der  Fehler  in  postulone  liegt.  Ebenso  hätte 
in  §  62  eiectum  beibehalten  werden  sollen.  Die  aufgenommene 
Konjektur  Madvigs  eiectum  giebt  keinen  befriedigenden  Sinn.  Da- 

Nachstehende  Referate  befaadeo  sich  bereits  in  dea  Händen  dor  Re- 
daktion der  Ztschr.  f.  d.  Gymnaaialw.,  als  an  den  Unterzeiehoeten  die  ehren- 
volle Aufforderung  erging,  sich  als  auswärti^i^cs  MirgUed  daa  Phil.  Vereina 
za  Berlin  an  den  l'iihlik.ttidiH'n  desselben  zu  betciliprn.  Müfje  daher  dieser 
fragmeotariscbe  Bericht  als  Vurlüufer  eines  vollständigeren  im  nächsten  Jahr- 
fasf  dar  Ztiehr.  angesehaa  werdao. 
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geg<*n  eiectm  „schifTbrOcbig,  armselig",  wie  Klotz  im  \\örterbuch 
richtig  übersetzt,  also  „verarmt"  =  natifragus  (z.  B.  in  Cat.  I  §  30)» 
pafst  vollkommen  in  den  Zusamnienliang.  Man  vgl.  auch  in  Cat. 
11  24  naufragonm  eiectam  ac  debililatam  manum,  accus.  Hl  §  53, 
122,  127. 

In  der  Rede  für  Sex.  Roscius  bat  Müller  an  68  Stellen 
den  überlieferten  Text  beibehalten,  wo  Fleckeisen,  der  sich  wohl 
am  faSuOgalen  von  allen  Herausgebeni  dieser  Rede  von  der  Ober- 
lieferung entfernt,  eigene  oder  firemde  Konjekturen  aol|senommen 
hatte;  aufserdem  weichen  diese  beiden  Herausgeher  noch  an  33 
anderen  Stellen  von  einander  ab.  Zwei  Differenzen  sind  weder  in 
Müllers  Adn.  crit.  noch  in  Fleckeisens  Konjekturenverzeichnis  an- 
gemerkt. Nilmlich  in  §  35  liest  Fleckeisen  depoposcenint  (wohl 
richtig;  vgl.  §  95,  accus.  I  63\  in  §  63  reclamat  (nach  Victor.;  vgl. 
accus.  IV  76,  85),  Müller  da^^egen  nach  den  fiss.  poposcernnt  und 
reclamital  (so  auch  Richter).  §  142  ist  duch  wohl  mit  Richter 
und  Fleckeisen  ifUnäor  statt  splendore  zu  setzen,  da  sonst  der 
Wechsel  des  Subjekts  hart  ist.  Im  fibrigen  kann  man  trotz 
Möllers  Konservatismus  nicht  sagen,  dafs  er  eine  wirklich  evidente 
Emendation  nicht  angenommen  habe. 

Zu  einzelnen  Stellen  dieser  Rede  bemerken  wir  Folgendes: 
§  2.  Die  nach  Flerkeisen  getilgten  Worte  quos  videtis  adesse 
w'won  besser  beibehalten  worden,  obwohl  sie  auch  in  §  1  sich 
linden;  v^l.  H.  J.  Müller,  Symbolae  ad  cmendandos  scriptores  La- 
tinos.  pari.  II  (ISSt)  ji.  8.  —  §  6.  Stangers  Konjektur  amplam 
(statt  des  mit  alienani  einen  nicht  unangenehmen  Heim  bildenden 
plenam),  welche  Fleckeisen  erwihnt,  würde  eine  Kakophonie  er- 
zeugen {qimiam  in  aUmam  pecimiam  tarn  amplam)  und  ist 
daher  von  Malier  mit  Recht  flnergangen  worden.  —  §  11  faUae 
sunt.  Obschon  sunt  (so  auch  Halm  und  Fleck.)  gut  beglaubigt 
ist,  hätte  doch  wegen  der  adversativen  Bedeutung  des  cum  mit 
Kayser  sfnt  vorgezogen  werden  sollen;  v^l  Dräger  HS.  II*  S.  577. 
Von  den  zahlreichen  Konjekturen  für  das  konii])te  dimissiiis  ist 
dignissimam  (Halm)  die  erlräj;lich.ste,  befriedigt  aber  immerhiu 
nicht.  Da  sich  die  Stelle  ohne  starke  Abweichung  von  der  Über- 
lieferung nicht  emendiren  läfst,  ist  es  vielleicht  noch  am  ein- 
fachsten zu  schreiben:  sangm'ni  iam  finem  $ptrant  faeturam, 
—  §  23  Atme  ipnun  (diesen  selbst,  d.  h.  auch  diesen)  stellt  den 
Sohn  Roscius  dem  ermordeten  Vater  gegenfiber.  Daher  istqMimi 
weder  zu  streichen  noch  durch  ipsi  zu  ersetzen.  —  §  IS.  Die 
Veränderung  des  iste  cnUm  zu  ipse  antem,  welche  Müller  nach 
Eberhard  und  Fleck,  vorgenommen  hat,  empfiehlt  sich  nicht. 
Fntrr  ipse  müfste  der  Vater  lloscius  gemeint  sein.  Dafs  aber  dieser 
zu  lluin  war,  ist  in  §  16  schon  gesagt  und  ergiebt  sich  aus  der 
Ortsangabe  ad  halneds  Pallacmas  znv  Genüge.  Sowie  hic  fih'us 
assiduus  ...  dedisset  nur  Erweiterung  des  vorhergehenden  cum 

kk      Jbmriai  ist,  ebenso  Ist  «tfs  mUm  fre^uem  Mmnm  asNf 
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WiederboluDg  de$  T,  autm  ittt  Botäm  Bma$.  Vgl.  §  92  ob  eo 

esge  oeeimm,  qui  assiduus  eo  tempwe  Romae  fuerit,  sowie  f  81. 
Freqnem  und  assiduus  haben  in  diesen  VerbindungeD  die  Bedeu- 
tung „beständig";  vgl.  z.  B..Liv.  3,  24,  5  frequentem  ad  signa  sine 
uUo  commentu  fnme\  Cir.  de  or.  II  l()2.  —  §  21.  Zu  den  Worten 
mauceps  fii  imils  doch  nohl  ein  Verkaiifsobjekt  irgendwie  in  den 
Satz  einceffi^'t  worden.  Jedoch  ist  es  nicht  richtig,  sclion  hinter 
Äo.sf?  einen  Ziisiit/  zu  machen  {Inma  veneiint  Halm,  Ilicht.,  Fleck, 
oder  bona  pruscribunlui  Eherh.).  weil  eben  die  Worte  hominis  stti- 
diosissimi  uobüUatis  das  Lnerhöi'te  der  Proskription  des  Kuscius 
darlegen.  Also  Termntet  H.  J.  HAUer  (Symb.  II  8)  wohl 
richtig  bimmtm  nutnceps  fit  ;  vgl.  $  72,  103,  125;  Nep.  Att  6,  3. 
—  §  22.  Die  Worte  m  aliqwd  tum  ammaäiferUU  (Bedingaogssatz 
des  Potentialen  Falles?)  bdll  H.  J.  Müller  p.  9  (Or  eine  Uandglosse 
(fgl.  §  131).  Zu  neque  enim  mimm  ist  dann  lu  suppüeren  haec 
nmnin  imprudente  L.  Sulla  facta  esse;  man  vgl.  z.  B.  pro  Quinct. 
§  A2.  —  §  27.  Die  Worte  I\epotis  filiam  werden  von  den  Ilerausg. 
getilgt.  Müller  setzt  ein  Kreuz  davor,  d.  h.  er  hält  die  Stelle  ITii'  uu- 
heiihar  verdoi  heu.  Sie  steht  nämlich  in  Widerspruch  mit  §  1  17  Ba- 
learici  /ihn,  JSepoU's  sorore,  welche  Woite  id>rigeus  die  meisten 
Herausgeber  ebenfalls  tilgen  (so  auch  Müller).  Es  ist  uuu  aber  un- 
wahrscheinlich, dais  Cicero  diese  Caecüia  nirgends  durch  einen  Zusats 
von  andern  Damen  dieses  Namens  unterschieden  habe.  Ebenso 
ist  nicht  ancunehmeny  dafs  er  einen  solchen  Zusatz  nicht  vor 
§  147  gemacht  haben  soUle.  Dagegen  ist  es  wohl  glaublich, 
dafs  ein  solcher  Zusatz  von  ihm  zweimal  gemacht  wurde;  solche 
Wiederholungen  von  sclion  Gesagtem  sind  in  dieser  Bede  nicht 
selten.  Also  sind  die  Familienbezeichnun^'en  der  Caecilia  in 
§  27  und  147  zu  belassen,  aber  zu  berichtigen.  Nun  war  nach 
Cic.  de  div.  1  4  und  99  ('aecilia,  die  Tochter  des  Dalearicus,  so- 
mit die  Schwester  des  Nepos  ((^ons.  98),  au  den  ein  Inlerpolator 
nicht  so  leicht  gedacht  hätte,  im  J.  9Ü  eine  hochangesehene  Per- 
sönlichkeit, auf  welche  §  147  unserer  Bede  vollkommen  palst. 
Dafs  sie  im  J.  80  noch  lebte,  ist  nicht  zn  bezweifeln.  Demnach 
emendiere  man  in  §  27  iVq»ol&  {sorornn,  Bakarid)  ßum.  —  §  55 
Ante  (Hss.  Mic)  äiMiBMf  veniai.  Zu  «Rimtctis  vermifst  man  ungern 
einen  Dativ.  Doch  scheint  es  zweifelhaft,  ob  das  öberlieferle  hue 
(mit  allen  Uerausgebern)  in  huic  verwandelt  werden  dürfe;  man 
vgl.  61  hue  ea  spe  veyiisse,  SO  hm  adduchtm.  H.  J.  Müller  ver- 
mutet: hnc  (ei)  itiimicus  venias.  —  §  74  si  liberos  C.  F.  W.Müller, 
si  per  liberos  Halm,  Fleck.  Wenn  im  Vorhergehenden  per  alios 
richtig  ist,  so  erwartet  man  auch  si  per  liberos,  freilich  aber  auch 
per  servos  an  per  liberos^  Es  scheint  am  einfachsten,  das  erste 
per  zu  streichen ;  die  Worte  si  alios  fecisse  dicis  können  nicht  mifs- 
verstanden  werden.  Nadt  «i  if6«rof  ?  hat  Mflller  mit  Recht  die 
von  Richter  und  Flecfceisen  angenommene  grAÜBere  Lflcke  ver- 
worfen, da  die  Unmöglichkeit,  daCs  der  Mord  durch  Sklaven  im 
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Auftrag  des  Sohnes  Roscius  verübt  wurde,  in  §  77  erOrtert  wird. 
—  §  82.  Pio  Konjektur  Eberhards  aUpm  wMm  8t.  alia  ora- 
tione,  welche  Halm.  Fleck,  und  Müller  aogenommen  haben,  ent- 
behrt trotz  des  naclilolgenden  q}(em  in  aUnrn  reum  conmevtaretur 
einer  wirklichen  IJef^ründung  und  ist  wohl  eine  Korrektur  des 
Cicero  selber,  nicht  der  Hss.  —  II.  J.  Müller  empfiehlt  statt  des 
von  Hahn  und  den  neueren  Herausgebern  in  §  113  gemachten 
Zusatzes  inopia  vivum  (vgl.  pro  Quinct.  5,  S4,  91)  den  früher 
Oblichen  und  dem  Stil  dieser  Rede  angemesseneren  Zusatz  des  Jan-> 
BoctiiM  egntau  ffümm;  vgl.  §  24,  78,  86,  128,  144.  C  F.  W. 
MQIIer  Qiiergeht  diese  Stelle  in  der  Adootatio,  ebenso  §  130  neque 
prateriplMs.  —  f  117  veramtet  C.  F.  W.  Mailer  euius  malitiam 
(st.  eins  nuü.) ;  diese  Vermutung  hat  jedoch  wenig  Wahrscheinlich- 
keit. —  In  §  134  hat  Möller  statt  des  handschriftlichen  emmviis 
die  Konjektur  Pauls  coyivfci'is  in  den  Text  gesetzt.  Dazu  scheint 
jedoch  der  Heisalz  nortunu's  weniger  zu  |)assen.  —  In  §  151 
schreibt  er  nach  VVhilte  und  Flerk.  '//  prohibeatit,  ne  (Hss.  «0; 
aufser  an  den  von  ihm  angeführten  Stellen  las  man  vor  Wpper- 
dey  nl  bei  impedire  auch  Caes.  HG.  VH  50,  2. 

Schliefälich  ist  in  dem  letzten  Jahresbericht  über  die  iat 
Lexikographie  von  Georges  S.  404  (Bd.  Ulli)  ta  berichtigen:  So 
ist  z.  B.  (in  Mergnets  Lexikon)  abluo  nachzutragen :  Rose  Am.  72 
Müller;  anter  eertm:  certus  aeeusator  ibid.  53  Mfiller. 

In  der  Rede  für  Q.  Roscius  weicht  Müller  an  folgenden 
Stellen  von  den  Hss.  und  Ausgaben  ab:  §  11  et  rei  (st.  mIms  rei^ 
dereelum  (st.  (lirertnm;  ebenso  accus.  IV  107;  vgl.  Halm  zur  Se- 
stiana  §  08).  §  15  iudkem  rmitum  (sl.  ».  unum),  §  43  anne  Cluvio 
(st.  an  et  Cluno).  §  47  omnihm  dvibua  (st.  o.  inimicis),  §  4S  prht- 
n'pio  (st.  prinn'pium),  §  53  cum  suo  nomine  suo  tf.)\  fihi,  non 
sihi  exegit  (n.  Hotomau  und  Lainbin  st.  sibi,  non  tibi  ejeyii),  wahr- 
scheinlich richtig  wegen  ilane  verof  §  55  ex  ea  (u.  Madvig  st. 
ex  sua),  §  56  si  ab  aUo  (n.  Kays,  st  ab  alio).  —  Folgende  zwei 
Lesarten  verdienten  im  Text  zu  stehen:  )  2t  mpt^  (cod.  Bled., 
Kays.,  st  ar^uatur)^  $  26  itUri  (Lamb.,  Bait,  st.  däsre),  wo- 
durch der  harte  Subjektswechsel  beseitigt  wird.  —  Anfserdem  hat 
Müller  in  die  Adnotatio  folgende  Konjekturen  eingestreut:  §  10 
pottuUaimu»  (Text:  poitulavimHs)^  $  11  perdidit  (T.:  perdit)^  §  39 
tamenne  (n.  Lambin,  st.  (äfften),  wie  auch  accus.  Hl  40  zu  schreiben 
sei  (vgl.  pro  Hose.  Am.  44,  accus.  Iii  49.  V  19),  §  42  ex  fide.  ttUe 
(T. :  er  fide  n.  Kays.,  Hss.  ex  te)^  §  40  a%U  (sL  at)^  %  50  nOft 
]^osses  petere  (st.  non  }ipferes)^ 

Aus  der  DivinaLio  in  Q.  Caecilium  heben  wir  folgende 
Lesarten  Möllers  hervor:  §  4  Sicilia  proviticia  (kaum  richtig,  in- 
dem der  Beisatz  prmiMa  listig  ist;  Hss.  ma  preeAiaa;  vgl.  §  2 
und  accus.  II  5;  vielL  ista);  19  ddubrü  fuü  (in  einem  Teil  der  Hss. 
und  Ausgaben  fehlt  fiUt)y  26  omnit  äiipro6tfas  (nach  Fa.- Abc, 
kaum  richtig,  st  ontnmo  üHjpr.),  inqnoigo  (vulg.  in  {mo),  37  ^m* 
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v&aim  (st.  grwüalmque)»  55  quaedam  Mf  (v.  l  eif  quaidmn)t  57 
verril  (n.  Nöldeke  und  Schmidt,  st  verfd).  —  Sodann  vermutet 

der  Heraust^eber,  in  §  30  sei  em  modi  tU  (st  eha  modi  ttt),  in 
§  65  voluerint  (st.  vo/iMTKitf)  zu  lesen. 

In  dem  Text  der  verrinischen  Reden  weicht  Müller  oft  des- 
wegen von  Kayser  und  zum  Teil  auch  von  Klotz  ab,  weil  er  dem 
codex  Lago  in  arsi a  n  11  s  29  eine  geringere  Hedeutunj?  zuerkennt 
als  jene  beiden  Herausgeber.  Dagegen  legt  unscies  Hedünkens 
aucli  er  auch  zu  viel  Gewicht  auf  die  Lesarien  des  Pseudu-Ascouius. 

Aus  seinemText  der  Actio  prima  machen  wir  folgende  Stellea 
namhaft:  $  11  und  14  depeemkom  (nach  den  spät  Hss,  st  de- 
pof/Hktui)t  ebenso  12  difieukHo  (n.  Lambin,  st  depopukoh;  Tgl. 
accus.  I  4S);  18  Hortensius  {Q.  zugesetzt  nach  schol.  Gron.)* 
22  res  mihi  (st.  mihi  res),  23  et  um  (st.  eiiam),  26  comulem  non 
solum  Q,  Ilortensium  (st.  Hort.  com.  n.  s.),  27  posset  (Konjektur  sl. 
possif,  welches  wegen  des  Präsens  loquitur  nicht  anznfechten  ist), 
4S  ocnli  et  manus  (nach  II.  A.  Koch,  st.  populus  Romatms;  vgl. 
§  7,  36,  Iwan  Müller  in  Uursians  Jahresberichten  X  239),  55  tum, 
cum  (st.  tunCf  cum).  —  In  §  4  vermutet  der  Herausgeber  esse 
pomt  st  «SM  pOBtU.  Verres  meint  aber  dies  eben  immer  noch ; 
daher  ist  pauU  wohl  richtig;  sonst  mübte  es  auch  am  Schlüsse 
des  §  heüjsen:  gösset  (vgl.  $  in  Gaea  55).  Ebenso  Termutet  er 
§  34  iua  ntfA»  fert  st  tua  ratio  est  (vgl.  accus.  III  163  vohmtas  tulit). 

Das  erste  Buch  der  Anklage  des  Verres  zeigt  bei 
Müller  in  §§  l  — 104  folgende  eigentümliche  Lesarten:  14  cum 
Sjfrac^isis  (ohne  ei/wO^  ipsonim  studio  [llss.  istorum,  was  unhalt- 
bar ist;  gewühnl.  illorum ,  welches  besser  ist  als  ipsorum).  29 
cuiquam  st.  cuipiam),  45  genere  hominum  (u.  Hotonian,  st.  yenere 
hominem),  48  depeculari  (n.  Lamb.  und  Schütz,  st  depopulari\  vgL 
act  pr.  §  11,  12,  14),  50  exptlatio,  ea^Mom  (n.  H.  A.  Koch 
und  accus.  III  6  und  23,  eine  unnötige  Änderung  st  expugnaHo, 
mfngnatione;  vgL  ^  78).  51  sii5sorläics  (v.  L  gorHlut),  [iuis]  n. 
Jordan  und  Kays.,  in  der  Adnotatio  nicht  erwähnt,  57  in  tabulas 
pMkai,  vom  Herausgeher  eingeklammert,  63  monebant  (n.  cod. 
Lag.  29  und  Kays.,  st.  admonebant),  61  rem  ita  (n.  Pluygers,  sl. 
rem  istam),  71  ipse  se  (n.  IJenecke,  unzweifelhaft  falsch,  Hss.  ipsa 
w,  viell.  Ipso  se),  quo  quidem  tempore  (ii.  Siesbye,  st.  quo  tempore 
quidem),  72  vmlta  (v.  ).  muUum),  iis  (n.  Halm,  st.  Äts) ,  77  lui 
(n.  den  llss.,  gewöhnl.  elui)^  fuerat  (v.  1.  fuü)j  78  teslimomum 
\piAUam]  tinm  (das  nur  durch  Ps.-Asc  Qbeilieferte  pubikum  ist 
SU  streichen),  80  conoirreral  (n.  cod.  Lag:  42,  gewAhuL  conair- 
reriO»  83  at  ai$  (Koiyektur  st  et  au),  tute  docebo  (Hss.,  Klots; 
gew.  teste  doceo),  insimularis  (n.  F8.-Asc.,  Jordan,  Klots,  kaum 
richtig) ,  86  nunc  (v.  1.  vero) ,  95  proqw  m  (Verm.  fOr  proque 
Ms),  99  sese  (n.  Ps.-Asc,  zweifeihalt,  Ilss.  se). 

Zu  §  37  vermutet  der  Herausgeber,  vor  quaestor  sei  qui  ein- 
zusetzen.   Allerdings  veriuifsl  man  is  oder  qui  ungern.  Doch 
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wäre  CS  wohl  besser,  quaestor  noch  zum  vorhergehenden  Satze  zu 
ziehen  und  qui  unmittelbar  vor  cum  zu  setzen.  —  In  §  60  schreibt 
Müller  habeo  et  t'stius  et  patris  eins  [accepi]  tahulas  omnes.  Diese 
Schreil»ung  ist  ein  übler  Notbehelf.  Ps.-Asr.  kannte  zwei  Schreib- 
weisen :  haben  .  .  .  accepti  und  ab  eo  .  .  .  accepi;  eine  Vermischung 
der  beiden  aber  ist  unstatthaft.  Zudem  ist  habeo  doch  wohl  ent- 
standen aus  ab  eo  (=  a  Verre),  und  dieses  war  vermutlich  ein 
plumpes  Glossem  lu  män»  eiT,  indem  der  Schreiber  dieses  er- 
klärenden Zosalzes  nicht  erltannte,  daft  anter  mmator  Verres  selbst 
gemeint  sei.  —  In  ^  67  liest  MOller  nach  den  Hss.:  damor  m- 
terea  fit  tota  domo;  mter  iervos  Rubri  atqite  hospüis  tactatur  imi 
SMOS  vir  Primarius.  Gewöhnlich  wird  vor  iwfer  das  Wort  pugna 
einijrsrhaltet  nach  Kulinian  17,  12.  Mildern  Herausgeber  schlagen 
wir  die  Autorität  dieses  Rhetors  nicht  hoch  an ;  dagegen  geffdlt 
uns  Müllers  Interpunktion  nicht.  In  seinem  Texte  kann  man 
unter  hospitis  nicht  den  Gastgeber  (vgl.  §  64),  den  Philodamus, 
verstehen,  an  welchen  man  unwillkürlich  denkt,  indem  für  diesen 
das  Possessivpronomen  {suos)  eintreten  mürsle,  wie  nachher  bei 
dmi;  sondern  es  roufe  darunter  Rubrius  gedacht  werden  (des 
Rnbrius  nnd  swar  des  Gastfreundes),  so  dab  Aii5n*  offne  über- 
flüssig und  stOrend  ist.  Dagegen  Termirst  man  die  Angabe,  dafs 
es  swischen  den  Sklayen  des  Rubrius  und  denjenigen  des  Philo- 
damus  zum  ZusammenstoIlB  kam.  Diese  findet  sich,  wenn  man 
nicht  schon  hinter  domo,  sondern  erst  hinter  hospitis  intcrpun^iert. 
"  In  §71  8et»l  Müller  vor  quod  et  ein  Kreuz.  Die  überlieferten 
Worte  sind  aber  verständlich,  und  wt^nu  man  nur  et  streicht,  so 
ist  aurli  eine  erträgliche  Konstruktion  vorhanden.  —  In  §  75  ist  po- 
luerit  entschieden  verdorben,  Kaysere  Änderung  statueret  annehmbar. 

Mit  Accus.  I  105  beginnen  die  Rruchstücke,  welche  Angelo 
Mai  aus  einem  vatikanischen  Palimpseste  (V)  zu  den  fünf  Büchern 
der  Actio  secunda  veröffentlicht  und  Brunn  berichtigt  hat  Nach- 
dem man  (auiker  Jordan)  diesen  Codex  allgemeiu  bevonugt 
hatte,  hat  suerst  Heinrich  Mensel  Mißtrauen  gegen  denselben 
geluTsert,  weil  er  ohne  Sorgfalt  geschrieben  und  vielfach  inter- 
poliert sei.  Zwar  ist  .Meusel  in  seiner  Beurteilung  nicht  Aberali 
gleich  vorsichtig  zu  Werke  trefrani^pn  und  hat  mrhrere  vorzüg- 
liche Lt'sarlen  des  V  nicht  zu  ihrem  Recht  konmien  lassen  (vgl. 
Iwan  Müller  in  Rursians  Jahresberichten  X  235);  doch  hat  nun 
auch  G.  F.  W.  Müller,  welcher  S.  WA  eine  Anzahl  Interpolationen 
des  V  zusammenstellt,  mit  Hecht  gefunden,  dafs  Klotz,  Kayser, 
Halm  und  Eberhard  zu  groi'scs  Gewicht  auf  diese  Iis.  gelegt  haben, 
und  ist  an  sahireichen  Stellen  wieder  tu  den  Lesarten  der  Qbrigen 
Hss^  surfickgekebrt  An  anderen  Stellen  ist  er  zwar  noch  dem 
V  gefolgt,  deutet  aber  in  der  Adnotatio  an,  dafs  ihm  die  Lesart 
der  Qbrigen  Hss.  besser  scheine  (so  I  §  III  muüiin  isdem  catttii 
fuenmt  V,  muUi  testamenta  eodem  modo  feeenrnt  rell.  codd.),  oder 
er  hat  die  nur  in  V  stehenden  Wörter  eingeklammert  (so  §  147 
tiffa,  15S  das  zweite  fnoe). 
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Die  weitere  Darstellung  der  Verwaltung  der  StadtprStur  durch 
Yerres  bietet  nun  bei  Möller  folgende  Eigentömlicbkeiten  des 
Textes:  §  105  posset  V  {possit  rell.  codd.)»  HO  generis  (n.  den 
Hss.  aufser  V,  welcher  iuris  biptel).  Inmefsi  (Vermut.  sl.  tarnen^ 
wie  er  statt  des  folg.  sed  ium  auch  sed  tarnen  lesen  möchte), 
113  non  esset  Hss.  {nullum  esset  V),  116  posset  (n.  Lag.  29,  ge- 
wöhnl.  possit,  welches  wühl  richtig  ist),  quid  ad  (wohl  richtig; 
V.  1.  quid  id  ad;  vgl.  §  124),  117  ambigelur  (oflenbar  richtig 
wegen  proferetuur,  T.  1.  ambiffitwr;  darnach  iat  aber  auch  §  116 
ambigetur  neben /oeief  herzustellen) ;  MBuUremur  (Hss.,  gewfthnl. 
itferoUvr  n.  Prisdan»  letaleres  sidierlich  richtig);  122  produxit 
(wohl  richtig,  V  produxisHi),  BWmxH  (wohl  richtig,  V  surrexerity, 
125  didicistis  V  (v.  1.  cognostis,  dieses  wohl  richtig);  143  quod 
esse  Video  in  tnultis  (nach  eigener  Vermutung  st.  quid  enim  ?  video 
in  w.),  145  eisdemque'{V  eisdem),  delectum  (nicht  gut;  besser 
scheint  deieclum  Lag.  29);  150  no8  ne  argumentemur  (eig.  Verm. 
st.  nunc  ne  arg,). 

Für  die  zweite  und  dritte  verriniscbe  Hede  stand  dem  Her- 
ausgeber eine  von  Reifferscheid  besorgte  Kollation  der  codd. 
Lagom.  42  und  29  zu  Diensten,  welche  mit  grofser  Sorgfalt 
angefertigt  worden  zu  sein  scheint ,  so  dafs  Müller  die  Angaben 
Jordans  und  Halms  über  die  Lesarten  dieser  Hss.  vielfach  hat 
berichtigen  können.  Besonders  bäulig,  vielleicht  nur  zu  oft,  folgt 
er  im  Text  dem  cod.  Lag.  42;  auch  die  Korrekturen  in  dieser 
Hs.  sind  genau  geprüft  worden.  So  zci^t  donn  Müllers  Text 
dieser  zwei  Reden  überaus  zahlreiche  Ahwcit  hiingen  von  dem 
Kayserschen.  Viele  derselben  beruhen  darauf,  dafs  kayser  nach 
unrichtigen  Angaben  Halms  oder  Jordans  dem  cod.  Lag.  42  zu 
folgen  glaubte,  nun  aber  in  demselben  andere  Lesarten  siäk  finden; 
sehr  hiufig  sind  auch  die  Worte  anders  gestellt.  Dazn  kommen 
die  Differenzen,  welche  der  von  MQUer  nicht  mit  Unrecht  zurück- 
gesetzte  cod.  V  veranlafst  hat. 

Von  Müllers  eigenlümliclipn  Lesarten  in  der  zweiten 
verrinischen  Hede  können  wir  hier  nur  die  wichti^'sten  an- 
führen: §  5  sie  illa  provincia  (n.  Cobet  und  Kays.,  st.  Sialia  pjo- 
vincia;  vgl.  in  Caecii  4);  12  legationes  .  .  .  dicerent  (n.  Lag.  42, 
gew.  legalionem  .  .  .  dicerel),  14  mandalaque  (n.  den  llss.,  gew. 
oe  mandata),  17  temperarü  (n.  Halm,  Hss.  imperavit^  Ausg.  (em- 
peraoerU),  18  urHtthmm  argumaUum  (Hss.,  gew.  Plur.),  19  dedä 
(scfl.  I^erof,  n.  Lag.  42  m  1;  gew.  dedit  ogferam);  25  coNMim 
Vmres,  fer$  ad  (Hss.,  gew.  causam  und  ad  weggelassen);  33  cirem 
nmm  (Hss.,  suum  civem  V);  36  dmum  refertam  {domum  n.  Lamb. 
zugesetzt,  wohl  richtig);  16  tarn  iJIud  (Lag.  42,  <^ew.  nam  illud); 
47  dispertiendis  (Hss.,  Ausg.  dissipandis);  5  4  posse,  quo  (IIss., 
posse  quam  \);  56  illam  fabulam  (fabulam  zugesetzt,  wohl  richtig); 
57  quae  via  (Konj.  Hotomans,  durch  Lag.  42  bestätigt);  58  nisi 
tecum  tum  (Lagg.;  gew.  tum  n.  Halm  getilgt) ;  tatn  diu  fuerit 


Digitized  by  Google 


80 


Jakretberiohte  d.  philoloy.  VeroU«. 


(KodJm  g6W.  ftnn  fiurU);  50  iste  iratus  (gew.  fehlt  iste);  61  amplam 
[occasimem  ealumniae]  nactus  (u.  V  und  Lag.  42;  ampla  =  „Hand- 
habe*', ansa,  Xaß^);  62  biennium  (Hss.,  hknnio  V),  rescidit  (Hss., 
rescindit  V);  64  mntarat  (V,  gew.  immutarat);  67  in  istius  u)n'us 
essent  potestatevi  (vgl.  in  Cauc.  60,  accus.  V  98,  de  inip.  Pomp.  33, 
gew.  potestate)\  74  ablegarat  (alle  Hss.,  bish.  ablegaverat) ;  76  hoc 
,  .  .  perlinet  (Lag.  42,  gew.  Plur.) ;  77  eo  geneie  (Lag.  42,  gew. 
ülo  y.)\  78  postea  (st.  po«/);  83  Aanc  (Lag.  42,  gew.  haec);  87  gut 
/Mr  ITärnrae  (Hss.,  unbaltiMur;  Afiiieraeitf  Bake,  Kays.);  88  j»reM» 
(alle  Hss.,  pr$cario  Kays.);  91  e«tar«l  (Lag.  42,  bedenklich  tt 
mHars;  Tgl.  IV  39  aminere)\  98  (ofitf  «  (le  nach  Halms  Yermiit. 
zugesetat);  97  ab  tUo  fitrore  (alle  Hss.,  nicht:  ab  incepto  f.); 
102  exemplo  (Hss.,  ex.  tmltorum  V);  108  ei  ^mi  (Konj.  st.  et 
qui)\  113  slatueret  (Ernestis  Konj.  st.  statuen't,  durch  Lag.  42 
bestätigt);  121  voluerit  (n.  Naug.,  Hss.  voluerat);  127  poterat 
(Konj.  st.  potnerat);  133  discribebat  (vgl.  pro  Quinct.  45);  137 
treceni  (sl.  trecenli)  \  146  demonstret  (kaum  richtig,  st.  demoiislral)  \ 
149  summa  ret  ;>u6hcae  (Lag.  42,  gew.  summa  res  piib^tca,  was 
besser  tum  nachfolgendeQ  Üla  firooancte  paftt);  150  quandam  ex 
to  slofuüi  Lag.  42,  gew.  sfMo») ;  155  feeermU  (Lag.  42  V,  gew. 
feeerunt) ;  156  $didnnU,  obtecraräu,  duxerint,  dixermt  (gew.  ladi« 
kative);  166  aeirrHm  ininnei[$tkmqite]  nach  Lag.  42;  174  tif  eo» 
mdkes  habeamm  in  Klammern  gesetzt. 

Aufserdem  erwähnen  wir  aus  der  Adnolatio  folgend«»  Kon- 
jekturen des  Herausgebers:  §21  mnUam  (st.  muUatum,  selir  an- 
sprechend; vgl.  §  25),  35  Ilerach'nm  zu  tilgen,  40  quo  ex  senatus 
comuUo  (St.  cuius  cuasiillu),  4U  nimium  quantum  (Hss.  mn  inique, 
Ausg.  nomumquam) ,  50  i6i  mauratam  ütms  et  dteram  fäU 
(Hss.  ßio)  staiuam  pcmmii,  55  cum  frhnum  (Lag.  29,  gew.  ctoN 
pim),  90  fuorf  obieereM  (Hss.  ^ikhI  dieerotf),  139  erat  anüm 
eema  {autem  sei  einzusetzen.  Lag.  42  enim). 

Iii  §  141  schreibt  MüUer  nach  den  Uss.  cum  haec  tarn  im- 
proha  sunt,  indem  er  das  von  Priscian  bezeugte  sint  verwirft.  Er 
rechtfertigt  sunt  S.  LVH  durch  Vergleichung  mehrerer  Stellen,  an 
denen  cum  in  ebenso  auffallender  Weise  mit  dem  Indikativ  ver- 
bunden ist.  In  §  153  huius  pgo  pecuniae,  iudices,  quae  permagna 
tu  impudentissimeque  coacta  ab  invüis  hat  er  das  in  Lag.  112 
fehlende  que  eingeklammert.  Dadurch  verliert  der  ReMmCt  viel 
Yon  seiner  lüraft;  mao  würde  dann  Torziehen,  permagna  ans  dem- 
selben zn  entfenien  und  es  an  pecuniaie  anzusdüiefiBen.  §  155 
ist  aus  Lag.  42  fkerint  aufgenommen  st  flurwU  (ocm  firocssiliiHi 
condemnati  sint  complure»^  qm  tbi  praetores  f.)\  dazu  werden 
S.  LIX  eine  Anzahl  Stellen  angeführt,  wo  ein  mit  einem  kon- 
junktivischen Satz  verbundener  Helativsatz  ohne  anderweitige  Gründe 
ebenfalls  im  Konjunktiv  steht.  In  §  158  ist  das  nur  in  Lag.  42 
stehende  hoc  [de  quo  hoc  homine  auditum  est  umqmtm ,  qnod  ,  .  .) 
doch  wohl  nicht  richtig ;  niindcslens  sollte  es  iiiuter  homine  ge- 
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tetet  werden.  Vielleiobt  Ist  m  eben  ans  homiw  entstanden,  wie 
derselbe  Abschreiber  wegen  des  folgenden  audihtm  auch  hmimm 

8t.  homine  eingesetzt  hat.  —  Die  Form  mensuum,  welche  nach 
Lag.  29  in  4j  1S2,  184,  18S  aufgenommen  ist,  hat  Kayscr,  welcher 
sonst  diesem  (kxlex  gern  folgt,  vielleicht  mit  Recht  verworfen. 
Die  vielen  Schreibfehler  dieser  Iis.,  z.  H.  in  §  183,  sind  dieser 
abweiciienilen  Schreibweise  nicht  günstig.  —  §  191  billigt  Mfiller 
Erneslis  Konjektur  lündabaiUur  (st.  latidatUur);  er  hätte  sie  lüglicb 
in  den  Text  setzen  dürfen. 

Die  Adnotatio  zur  sweilen  verrinlschen  Rede  nmfafot  bei 
Mäller  22  Seiten  (auf  72  S.  Text),  die  zur  dritten  27  S.  (auf 
93  S.  Text),  und  diejenige  zur  vierten  und  fünften  Rede  nur 

19  S.  (auf  136  S.  Text).  Schon  hieraus  läfst  sich  abnehmen, 
wie  sorgfältig  auch  der  Text  der  dritten  verrinischen  Rede 
auf  Grund  der  neuen  Kollation  der  codd.  La?ir.  29  und  42  re- 
vidiert WüPilen  ist.  In  denselben  hat  Müller  aus  Lag.  42  aufser 
zahlreiciien  Änderungen  in  der  Wortstellung  und  abgesehen  von 
den  Klammern,  die  er  zu  einer  Anzahl  in  dieser  Iis.  fehlender 
Worte  gesetzt  hat,  nanieuthch  folgende  Lesarten  aufgenommen: 
§  13  und  46  mekercules,  169  non  mäurculegt  62  und  144  mehercht 
169  sC  kercU  (hier  gew.  si  hercule  nach  V,  an  den  andern  Stellen 
mekemde,  wie  in  §  74  und  175  auch  HAlier  scbreil>i);  14  kgU 
navae  (st.  legis  nopo);  19  populusque  iuutrot  (ohne  kmmui)', 

20  asporlando  (wie  in  §  29,  IV  80,  88  und  oft,  st.  exportando); 
22  audiüislis  (st.  audisds.  doch  wird  letzteres  gestützt  durch  §  45, 
4<l,  59,  (34,  (>8,  83,  100,  109,  120  u.  a.);  50  existimarunt  (st.  des 
Konj.);  53  expromere  (st.  exponere);  55  miixima  voce  (vgl.  iV  I  18, 
St.  magna  »;.);  (iS  iurlkio  (so  auch  V)  se  passuros  esse;  75 
XXXVlllDCCC{\\d)i^.  XXX 17/  inilia}\  87  daturi  sint  (st.  des 
Indik.);  95  haberent  (st.  habitarent)  haer  (st. /«ae  zweifelhaft, 
luag.  42  hec,  wie  100  Lelii;  ebenso  haec  sl.  hae  pro  Rose.  Am.  07); 
121  nad)  CLXX  zugesetzt  aratores,  ebenso  eliam  nach  verum, 

s  desgleichen  123  L  vor  MeUUum;  124  dieä  (st  dkm),  127  oporteret 
(st.  oponetol);  143  oc  iudiearü  (gew.  er  i);  144  exepiOula  (gew. 
fehlt  936);  154  aetumemi  (st.  eumant);  155  habebere  (indem  ?on 
der  Kohorte  des  Metellus  die  Rede  ist,  nicht  TOn  derjenigen  des 
Verrcs,  V  haberis)\  157  si  di  volent  (die  Ausg.  gegen  die  Hss.  si 
di  volunt);  174  an  frnmentum  Skilietise  Adjektivum  zugesetzt, 
kaum  richtig);  183  patribus  familias  (gew.  p.  familiis);  197  quid 
postea  (st.  quid  praeterea)t  217  quicumqne  ferit  (gew.  q.  hoc  f.); 
223  non  dicat  (Y  no»  dicet);  224  miicarit  (V  iudic<wit)  \  227  atUe 
(st.  antea). 

Nach  eigener  Vermutung  hat  der  Herausgeber  den  Text  dieser 
Rede  an  folgenden  Stellen  geändert:  60  esuuHMÜ  emaa  (gew. 
cflsus)  fwit;  62  hMrü  (Hss.  lnsAv,  huan,  Ausg.  iNam);  65  com- 
vMa  afparari  (at.  c.  parari'^  vgL  accus.  I  65.  IV  44),  eo  evoemi 
(Lag.  42  so  voeari)^  121  deeeuittetii  (Hss.  lüMesrnssenl,  rscsssisssiil); 
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124  elaborasse  (wie  130,  198;  st.  laborasse,  wie  132);  134  pro- 
/«cfo  wo??  (now  zugesetzt,  weil  notwendig);  144  poshilare  emere 
(Hss.  putare  emere,  gew.  pntare  posse  emere);  215  discripsisses 
(vgl.  pro  Quinct.  45);  222  sortiere  (Lag.  42  sordri,  <;e\v.  sortitus 
es).  Dazu  kommt  163  volnnias  tulü.  In  Lag.  42  felill  /wff/,  die 
anderen  Ilss.  uuil  die  Ausgaben  bieten  dafür /i/t<;  vgl.  act.  pr.  34 
(tfa  rolio  esr,  wo  MflUer  ett  durch  /ert  ersetien  will.  Et  kann  aber 
ncherlich  auch  em  in  diesem  Sinn  gebraucht  werden.  In  (  53, 120, 
16t  stellt  MüUer  gnoüus  her;  an  der  letiten  Stelle  haben  Hss.  nnd 
Ausg.  navus,  an  den  beiden  anderen  schwanken  sie.  In  $  194 
schreibt  Müller  captae  st.  coactae  (seil.  peruniae)y  ebenso  91  nach 
einer  Korrektur  des  Lag.  21).  Lag.  42  biotet  an  beiden  Stellen 
coactae,  wie  212  auch  Müller  liest  (vgl.  11  153,  V  136).  Vüv 
coactae  spricht  auch  223  pecuniae  cogendae  mit  dem  lieisalz  per 
summam  miniiam^  wie  Ol  per  n'm  atque  ininriam  tuam  dabei 
steht.  In  §  225  hat  Lag.  42  wohl  richtig  cepi  (die  übrigen  Hss. 
€oeg{) ;  aber  hier  ist  das  Wort  dem  Yerres  in  den  Mund  gei^t. 

Von  den  Lesarten  HfiUers  erwftbnen  wir  aofserdem:  §  3 
qumnqmm  minus  etiam  perspiätwr,  26  tradMcä  (alle  Hss.,  gew. 
iTtflfolct')«  ^2  attenr/rt  V  ahalienari);  67  qui  cum  apparitoribut 

eo  cum  vi  ac  minis  ventsset  (Lag.  29);  80  quod  praeterü  (gew. 
paeyie  zugesetzt);  87  dilechts  (Hss.,  and.  delectus),  wie  auch  II  123 
rfi7ecn/s  (Lng.  42)  mit  rfiscrmie«  zusamniengcstellt  ist;  99 /*o.siV/or«s 
(Lag.  29);  101  Calactae  (all.  Ausg.);  102  saliones  et  pactiones-^ 
114  ostendo  (Hss.,  gew.  ostendam  nach  Laf?.  42,  welcher  auch 
§  122  ostendam  st  ostendo  bietet);  121  sua  causa  (Hss.  st.  sui 
causa  Lagg.);  123  affeeUt  (Lag.  29;  vgl.  IV  151;  gew.  affliela  nach 
Ijig.  42  und  §  212);  130  nomendmäum  (gew.  em^mdum);  149 
fiiani/eif£i  di  r^iu  Uneare  (m  beibehalten  gegen  Lag.  42  unter 
Er5rterung  des  Sprachgebrauchs  S.  LXXX,  jedoch  mit  Über- 
gehung der  Stolle  V  39  omnibus  cum  teneare  rebus\  153  putaret 
(nach  Hss.  und  Belegstellen  S.  LXXXI,  V  putahat)\  156  vidit 
(Lag.  42  videt)\  157  accensosque  (gew.  Sing.)  pretio  delim'at  (gew. 
deleniat);  161  deterior  est  (Hss..  deteriorem  Lagg.);  174  quoniam 
tu  {tu  fehlt  in  Lag.  42);  192  admetiantur  (V),  193  meliri  (V 
fehlt),  73  «laisM  (Lag.  42  metiii). 

Nach  der  Adnotalio  vermutet  Müller  §  3  quaniu»  statt  des 
auflUligen  quaniubm,  55  sämil  aädidit  (V  sM  ttH,  Qbr.  Hü. 
sAruI  d£Eiir),  87  praetoria  (Hss.  proe/om)  digniias,  wie  IV  94  die 
Ausgaben  coAor/e  praetoria  haben,  die  besten  Hss.  aber  coh.  jmis- 
/om,  102  sexies  tatUwn  (st  s.  fo»«»),  145  qiim  auim  (Lag.  42 
ad)  minimo. 

In  §  10  halten  wir  et  re  mit  Müller  für  nicht  richtig;  am 
passendsten  scheint  et  rerum.,  56  bat  Jordan  wohl  richtig  nach 
Lag.  29  Grosphus  hergestellt;  vgl.  Hör.  Carm.  H  16,  7.  In  §  117 
wflrde  man  ?iell.  besser  das  in  den  Hss.  nach  tua  ikberlieferte 
parva  beibehalten  und  das  sweite  Miutidäii  tilgen.  143  und  144 
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hat  der  Herausgeber  die  durch  V  überlieferten  Formen  aliqui  und 
qui  verworfen;  demnach  hätte  er  auch  §  205  aliquis  und  pro 
Itosc  Am.  2  quis  herstellen  dürfen.  174  tanti  enim  est  iUo  tem- 
pon  midimmm  scheini  eH  sich  mit  Üh  nicht  zu  vertragen  und 
durch  «rof  erseiit  werden  so  mOMen. 

FQr  die  Tiefte  nnd  fiiafte  ▼errinische  Rede  standen  dem 
Herausgeber  aufser  einer  ebenfalls  von  Reifferscheid  gemachten 
Kollation  des  Lag.  29  zu  IV  §  1—63  neue  Halbmittel  der  Knük 
nicht  zu  Gebote.  Für  die  beste  Iis.  hält  er  im  ganzen  den 
Pariser  Codex  7774  A  (H),  wenn  auch  V  zuweilen  bessere  Les- 
arten biete.  Eine  neue  Vergleichung  des  Lag.  42  würde  sich, 
wie  iMüller  glaubt,  der  Mühe  lohnen. 

Aus  dem  Buch  de  signis  erwähnen  wir  folgende  Stellen: 
§  4  magna  am  Ügidtaie  (nach  den  Hss.  und  ausrnhiüelMr  Be- 
grikndung  S.  XCl);  19  navi  \fiieiimdae],  da  doch  nm>i  allein  einen 
fhlschen  Sinn  ergieht  (vgl.^  17)  und  fadmin»  durch  §  23,  Y  47 
gestützt  wird;  22  HS  IUI  im  Widerspruch  zu  III  184,  wo  die 
doppelte  Summe  angegeben  wird;  23  Sicüiensi  (Eberb.  wohl 
richtig  SidUensis);  26  ad  quam  quicwnq\te  (Hss.  cum)  adirent; 
28  dicere  (gew.  docere)\  21)  per  illum  ipsnm  (vgl.  Sali.  Cat.  27, 
3  und  44,  1);  H9  Eriphi/lam  accepimvs  ea  cupiditate  (ohne  das 
von  Kays,  zugesetzte  fuisse,  nach  den  Hss.  und  Belegstellen 
S.  XCIV);  43  noUem  dixisse  (Hss.;  vgl.  pro  Quinct.  3ü  tacuiss^ 
mallmj  Parallelstellen  S.  V) ;  48  tum  modo  oppidum  nullum  (unter 
Anffihrung  von  Stellen  mit  nemo  S.  XCV,  Eberh.  fähm) ;  58  tri- 
geminoB  (nach  eigener  Vermutung,  Ebs.  fricsnof»  Halm  frdiM) 
UeU»;  107  pfremms  (gew.  pemmet),  dereet0  (gew.  ünefa;  vgl. 
pro  Rose.  com.  11);  120  expugnanda  (gew.  oppugnandä);  142 
reftratnr  (gew.  nach  Lag.  42  refertur)\  144  sese  fetissf  lauda- 
tionem]  147  optime  convenisset  (ohne  das  nach  Lamh.  eingeschobene 
et);  150  dedennit  (Hss.);  151  omnnun  annorutn  (Hss.;  vgl.  dazu 
die  Bemerkung  Eberhards).  —  In  §  H9  ist  Muller  geneigt,  nach 
Lag.  42  maluit  quam  .  .  .  amitteret  (st.  amilUre)  anzunehmen, 
wie  er  auch  accus.  II  91  nach  derselben  Hs.  mMt  fium  nm 
.  .  .  vitar$t  in  den  Text  gesetst  hat  %  53  möchte  er  iwischen 
murtere  und  aliquid  ein  Subjekt  einsetsen.  §  85  Termutet 
er:  defert  (Hss.  rtfert)  rm  itU  ad  semhm  (vgl  V  160  ra  ad 
aam  äefertur). 

In  der  Bede  de  suppliciis  hat  Müller  in  §  10  das  uber- 
lieterte  lenuernnt,  wofür  Halm  und  Lberli.  tennerant  aufgenommen 
haben,  beibehalten,  indem  er  verweist  auf  99  removerunt ,  108 
damnahis  es/,  125  concessenoit.  Dagegen  in  §  86  hat  auch  er 
das  nicht  minder  berechtigte  vidermil  aufgegeben  unter  Hinweis 
auf  p.  Rose.  Am.  8,  wo  allerdings  consueoerunt  (weil  gleichbedeutend 
mit  einem  Presens)  unhaltbar  ist  Ferner  schreibt  er  §  12 
emtdatU  nach  den  besseren  Hss.  (gew.  Indik.),  27  odapharo 
(R,  st  oäcplwro),  dimipman  (vgl.  pro  Quinct  45),  37  m,  loMtln* 
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(Ausgab,  n.  \\  e(iainsi),  72  capitibus  ohrolHitH  (^e\v.  cap.  involutis 
nach  V  und  §  15H,  157k  97  hat  »t  mpen'i  (gew.  imperatoris 
n.  Klotz)  pnpuli  Romani  nuinen,  so  wie,  fonim  Sf/racusatwrum 
(gew.  Sf/racusanum  V)  bcihehallcn  unter  Anführung  von  l'anilicl- 
stelleu  is.  CV.  Sicherlich  falsch  ist  §  102  das  mitten  unter  Prä- 
sentieii  stehende  respondit  (R,  Halm).  Ebenso  erregt  Zweifel  106 
tarhitraniur  als  PassiT  (R,  gew.  pumntur  naeh  V).  Als  Beleg- 
stellen können  angefAhn  werden  pro  Hur.  (  35  iuhu  expulsi  et 
9keti  vds  tanti  exiuhnata  ut,  ut  morte  eins  numtiata  detuque  bellum 
confectum  arhitraretnr ^  wo  jedoch  Halm  nach  tanti  einschiebt 
a  Pompeio,  ad  Att.  1  11,  2  tne  tarn  arbüran  dpsignatnm  esse  (vgl. 
T»r;l?pr  IIS.  l"^  S.  157).  112  ist  liintci-  saluu's  /ufresotzl  savia 
(nach  Titller),  113  nach  Klicrh.  ri«  ex/mywe/e  aufgeiiuunnen.  \'2S 
findet  sieb  der  Ablal.  dowu  (nach  U;  vgl.  Halm  zu  Phil.  11  -45). 
130  exsarnjumm  (gew.  exsanyuia  nach  V)  corpora  mortmnim  scheint 
das  Adjektiv  nach  Sinn,  Klang  und  Stellung  besser  zu  corpora 
tu  passen.  183  feriri  debere  ist  die  von  Halm  acoeptierte  Lesart 
des  V  fitvri  oporftre  wohl  veranlaijBt  worden  durch  das  nach- 
fo^nde  diiBa  opottsrs.  136  liest  Hflller  pomi  (gew.  posses),  142 
ütän  (wie  pro  Quinct.  79,  gew.  älöic),  143  RamaiMrum  sit  [Ihs., 
gew.  Rom.  etf),  165  dnbitationm  aU(ptam  (ohne  emm),  168  quod 
qni  si(  (ohixp  eum  nach  Halm),  ISO  labort'bus  suis  usque  [suis  kaum 
richtig  zugesetzt,  K  labojibus  sHisque)^  180  sehr  ansjnechend  nach 
Madvig  ex  tuis  (llss.  suis)  sedtbus,  188  elaborarutü  (vgl.  Hl  124, 
dagegen  Halm  und  Kays,  laboraruut).  —  §  20  möchte  der  Her- 
ausgeber vidtrü  setzen  (vgl.  §  27)  st.  viderel,  39  obluUsset  (nach 
ger.  Hss.)  st.  ailulisset,  91  advesperascerel  st.  itwesperasceret,  119 
fliors  $rü  (st  Sit)  exlrmum,  181  pervmitis  st  pervenittis;  $  59 
ist  wohl  mit  Eberh.  asportartt  su  schreiben  st  portant. 

hl  der  Orthographie  ISIiit  sich  keine  Konsequent  erkennen. 
Nur  bei  den  Namen  auf  im  hat  der  Gen.  beständig  einfaches  t, 
z.  Ii.  Horlensit  Naein,  üoset,  auch  Regt  („zu  Regium''  V  165).  Sonst 
folgt  der  Herausgeber  gewöhnlich  der  gröfseren  handschriftlichen 
Autorität,  was  bei  einer  solchen  Ausgabe  wohl  zu  billigen  ist.  So 
sind  denn  manche  orthographische  liemerkungen  in  die  Adnotatio 
eingelTi^'t,  z.  H.  über  benivolus  u.  a.  S.  I.\,  oportunus  S>.  XV, 
directus  S.  XXH,  adsecula  S.  XXXHI.  Die  zwei  letzten  Utden 
zeigen  einige  abweichende  Schreibungen,  so  zuweilen  quom^  quoiuSy 
quoi,  qnüiquani,  vioout  (V  121),  relinquotU  (V  127),  opstare,  optinere, 
wmrtuM  als  Nom.  Sing.  (V  142). 

Druckfehler  linden  sich  sehr  wenige.  Man  lese  S.  71,  37 
mm,  252,  19  csferw,  316,  27  CCCXXIUI  und  sette  192,  23 
(sectts.  I  1 42)  das  durch  einen  Irrtum  hinter  psricicliMi  geratene 
sd  nach  ctna  res. 

Sind  wir  auch  nicht  an  allen  Stellen  mit  dem  Herausgeber 
einverstanden,  so  wünschten  wir  dennoch  durch  die  Anführung 
verhältnismäisig  nicht  zahlreicher  Lesarten  auch  diejenigen  unserer 
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Leser,  die  sich  noch  niclit  genauer  mit  dem  besprochentMi  Uucbe 
beschänigen  konnten,  zur  Überzeugung  gebracht  zu  haben,  dafs 
Mrdlers  Aiis«,';il)e  der  zehn  ältesten  Reden  Ciceros  eine  sehr  be- 
deutentle  und  verdienstvoll»»  Leistung  ist.  Er  hat  auf  dieselbe 
eine  aiirserordenllicbe  Miilie  verwandt  und  unterstützt  teils  durch 
seine  grOudliche  Kenntnis  des  Cicero  teils  durch  die  neuen 
KoHationen,  welche  ihm  Reifferscheid  in  dankenswerter  Weist 
fiberlaseen  hatte,  einen  Text  heigestellt,  dem  wir  mit  weit  gröberem 
SieherheitsgefOhl  folgen  können  als  den  bisherigen. 

Ciceros  aosgewählte  Reden,  erklärt  voo  Karl  Ualm.  IV.  Bäadcheo: 
die  Rede  f8r  P.  Settins.  PSnfte,  verbetterte  Auflage.  Berlin, 
18S0.  121  S.  1  Mk.  20  Pf.  (reccnsicrt  von  C.  Hammer,  BlStter  I. 
ti.  Rayer.  GynoMialachulwesen  XVil  S.  226— 22S)  >). 

Ciceros  Rede  für  P.  Sestins  für  dea  Schalgebrauch  herausgegeben  von 
II.  A.  Hoch.    Zweite  Aoflage,  beaorgt  voo  Alfred  EberJiard. 

Leipzig,  1S77.    92  S.    1  Mk. 

Diirrh  seine  komnienlierte  Ausgabe  von  18  Reden  (liceros  in 
sieben  Bändchen  hat  sich  Halm  anerkaniitenitarsen  sowohl  um  die 
Feststellung  des  Textes  als  besonders  um  die  Erklärung  dieser 
Beden  ein  grobes  Verdienst  erworben.  Das  für  die  Interpretation 
derselben  vorhandene  historische  und  antiquarische  Material  bat 
er  mit  annähernder  Vollständigkeit  zusammengestellt  und  in  einer 
für  die  studierende  Jugend  leicht  verständlichen  Sprache  dargelegt. 
Ohne  bei  einem  genaueren  Studium  Ciceros  entbehrt  werden  zu 
können,  sind  diese  Ausgaben  s«'lir  wohl  geeignet,  der  Interpretation 
ciccronischer  Heden  an  den  Gymnasien  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden. 

Jeder  selbständigen  Rede  oder  mehreren  zusammengehörigen 
Reden  schidLt  Halm  eine  historiache  Einleitung  Toraus,  worin  die 
Veranlassungen  und  näheren  Umstände  der  betreffenden  Reden 
in  ihrem  Zusammenhange  ausfflhrlich  entwickelt  werden,  so  dafs 

diese  Einleitungen  wesentlich  beitragen  zur  Realerklärung  der 
Reden.  In  der  neuen  Auflage  des  vierten  Bändchens  hat  die 
Einif'ilung  keine  Änderungen  erfahren;  sie  umfafst  Seite  1 — 14. 
In  §  '2V)  sollte  es  heifsen  Stiefbruder"  statt  ,, Stiefsohn",  wie  aus 
dem  Kommentar  zu  §  110  hervorgeht  und  Hammer  auseinander- 
setzt. Seite  11  Lin.  5  lese  man  „des",  in  .Anm.  8  Milone, 
Einer  Änderung  bedarf  vielleicht  der  Anfang  der  Anm.  36,  sowie 
die  dazu  gehörige  Verweisung  zu  S.  77,  20.  Es  scheint  nämlich 
dem  Ref.,  %  89  unserer  Rede  werde  von  Lange  (Röm.  Altert.  UP 
S.  313;  vgl.  S.  317)  richtig  auf  die  erste  Anklage  des  Qodius  durch 
Milo  bezogen.  Dafs  Milo  den  Clodius  zweimal  anklagte,  geht  hervor 
aus  Cic.  p.  Mil.  §  40  (Lange  citiert  §  30):  P.  Clodium  in  iudicinm 
6w  vocamil  und  den  Worten  des  Metellus  Nepos  bei  Cic  ad  fam. 

*)  Die  Reeeosion  von  J.  Praminer  iu  der  Zeitachr.  f.  d.  österr.  G.  1881 
S.  282—286  hat  Ret  oiekl  eiogMchaa. 
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V  3,  2:  hii  eim  irnntum  tenmi.  Dio  Gass.  39,  7  (nicht  8!)  hat 
die  beiden  Anklagen  zusammengewoifen  zu  einer  einzigen,  welche 
er  vor  die  Hückkehr  des  Cicero  setzt.  Wenn  nun  Halm  mit  Oio 
nur  eine  Aiikla^ie  erwähnt,  so  läfst  er  doch  im  Widerepruch  zu 
Dio  den  Cicero  vor  derselben  ziirückkoiumen. 

So  willkommen  diese  Eiuleiluug  llalms  dem  Lehrer  uiul 
Philologen  ist,  so  beansprucht  doch  eine  eingehende  Behandlung 
denelben  auf  der  Schale  zuviel  kostbare  Zeit  Daher  bietet  die 
Einleitung  von  Koeh,  zu  welcher  Eberhard  nur  geringe  Zneitze 
beigefflgt  hat,  das  zum  Verständnis  der  Rede  Nötigste  auf  nur 
3  Seiten,  und  zwar  wird  besonders  eingehend  die  Disposition  der 
Rede  erörtert,  auf  welche  Halm  zu  wenig  lUicksicht  genommen  hat. 

Der  Text,  welcher  am  besten  überiiererl  ist  im  Codex 
Parisinus  7794  (P).  weicht  bei  Halm  (H)  in  der  5.  Aullage  (H  ^) 
an  zahlreichen  Stellen  ;ib  von  demjenigen  der  4.  Auflage  (II*), 
was  grolsentcils  von  der  Benutzung  der  Ausgabe  Kberhards  (L) 
herrührt  Abgesehen  von  den  durch  Hammer  bericbtigteQ  Druck- 
fehlern lese  man  bei  H*  S.  31  Z.  2  ItaHa,  31,  20  dariuknth 
rum,  60,  1  honit,  88,  6  moMrettlur,  100,  13  poBtae,  107,  12 
a  quOf  bei  E.  '22,  13  oueCm'latem,  45,  11  tribumis. 

Um  Wiederholungen  vorzubeugen,  macht  Ref.  nun  zunächst 
einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen ,  zumal  es  an  der  Zeit 
ist,  dafs  die  von  Ii  in  seinem  Kommentar  niedergelegten,  von  E 
abgedruckten  und  vermehrten  Bedenken  und  Änderungsvorschläge 
zu  dem  überlielerten  Text  geprüft  und  in  späteren  Auflagen  den 
Schülern  weniger  zahlreich  vorgeführt  werden. 

§  6  graviummä  otUiqiiiüaHt  Wnli  P,  ältere  Ausgaben  grO" 
vMnm;  H  hat  nach  Mommsen  tummae  eingeschoben  und  es 
beibehalten,  obwohl  E.  bemerkt,  dalli  mit  aiUiquüas  in  diesem 
Sinne  („alte  Biederkeit")  ein  Adjektiv  sonst  nicht  verbunden 
werde  (vgl.  §  130).  E  schreibt  nach  Weidner:  gravfssimis  antiquae 
severitatis  viris,  was  Bcf.  empfehlen  möchte.  Dafs  vin's  durch 
zwei  Attribute  zu  sehr  hervorgehoben  werde,  wie  Hammer  meint, 
scheint  nicht  richtig,  da  aus  der  Anhänglichkeit  dieser  Männer 
ein  günstiges  Licht  auf  Sestius  fallen  soll,  weshalb  sie  auch  vor- 
her durch  Adjekliva  ausgezeichnet  werden.  —  §  7  duxit  uxoretn  P. 
Dafs  dies  die  zweite  Gemahlin  ist,  ergiebt  sich  ans  dem  Vorher- 
gehenden genfigend.  Das  Asyndeton  aber  ist  hier  so  gut  znlüssig 
wie  im  vorausgehenden  und  im  nachfolgenden  Satz.  Eine  Gedanken- 
verbindung durch  Zusatz  von  iiennn  (Koch)  oder  durch  die  Ein- 
Schiebung  von  alteram,  welche  U  und  E  nacli  dem  Vorschlag  von 
Schütz  vorgenommen  haben  (H  vor,  E  nach  (hixit),  ist  nicht 
nötig.  Auch  ist  alteram  uxorem  ducere  mit  folgendem  Akkusativ 
durch  Cic  de  or.  I  §  1 S3  {cum  vxorem  praegnantem  m  provinäa 
reliquisset  Romaeque  alteram  duxisset)  nicht  gerechtfertigt.  —  In 
§  9  gefallt  Iis  Interpunktion  dem  Ref.  nicht  und  ebenso  nicht 
die  Konjektur  itemque  statt  idMi^    Nach  w^fietibamMt  setze 
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man  mit  E  einen  Doppelpunkt  und  nacl»  versatum  ein  Semi- 
kolon. Sonst  i8t  Iis  iulerpunklion  an  manchen  Stellen  eine  sorg- 
flhigere  als  diejenige  bei  Eberhard.  —  §  14  si  qui  (seil,  fecerunt 
aliquid  aliqwmdo  atque  eidm  nwte)  te  offerunt,  äuaefaiiliir.  Dia 
beiden  Verba  entspreehen  den  Torhergehenden  taemt  itftrietamL 
Das  zweite  Terdeutlickt  das  ente.  E  bat  nach  Wiehert  und 
Weidoer  insectantw  eingeklaroroert,  und  H  deutet  in  der  5.  Aufl. 
an,  es  könne  Glossem  sein.  Koch  nahm  Anstois  an  dem  blofs 
in  zwei  Worten  bestehenden  Asyndeton  (er  wollte  se  offerunt 
streichen).  Dies  genügt  aber  nicht  zur  Tilgung.  Man  vergleiche 
aufser  §  90  :  a6  im's  fucis  besonders  §  21:  favebant ,  gaudebanl 
(so  H^).  Koch  und  E  schreiben  für  das  letztere  Wort  plaude- 
hoHt,  „weil  das  Asyndeton  denselben  Begriff  in  gesteigertem  Mafse 
erfordöt*',  da  doch  wohl  gauigre  auch  eine  Steigerung  zn  fwen 
ist  nnd  ein  Anhili  snm  BeifaUklatsehen  gar  nicht  angedeutet  wird. 
H*  bat  nun  gaudebüni  weggelassen,  was  Ref.  nicht  billigt.  Ferner 
Tergl>  man  §  29:  ut  ex  urbe  expulerit,  relegarit  (so  HM.  K  £ 
haben  relegarit  eingeklammert  (nach  Du  Rieu),  weil  .,den  ofliziellen 
Ausdruck  hinter  dem  mit  Absicht  gesetzten  ex  urbe  expulerü  zu 
wiederholen  keinen  Sinn  hätte'',  und  H*  (der  sonst  nur  noch  in 
$  78  eine  Klammer  als  Notbehelf  hat)  ist  ihnen  gefolgt.  Ist  es 
denn  nicht  ein  „gesteigertes  Mals"  der  Vertreibung  aus  der  Stadt, 
wann  noch  Yarbannung  auf  die  gm&a  EBlfemang  ton  300  Kilo- 
metern hinsugeffigt  wird?  (Vgl  auch  Li?.  S,  10,  12  exiUo  et 
rekgatUme  ewium,)  —  ^26  msftie  eUam  omni  raUone  P  B\ 
meqne  [Bt]iam  [omni  ratione]  E,  mtque  iam  o.  r.  Madv.  H'. 
E  hält  omni  ratione  he'i  privato  consilio  für  widersinnig;  doch 
waren  wohl  auch  bei  einem  privaten  Vorgehen  mehrere  Wege 
möglich.  Vielleicht  ist  et  mifsverslandene  Korrektur  zu  que  (et 
me  iam  omni  ratione).  —  §  35  excisam  P  E,  exscissam  H;  §  95 
txcidit  P,  exscidii  Lanibiii  II  E.  Da  Perf.  und  Supin  von  exscin- 
dere  im  klassischen  Latein  (nach  den  Lexika)  nicht  nachgewiesen 
sind,  so  zieht  Ref.  excisam,  excidit  vor.  Auch  kann  in  i  79  von 
emucimu  nicht  die  Roda  sein,  da  aa  von  kdrparlichar  Varietiong 
eines  Menschen  nicht  abKch  ist.  —  §  86  lom  jNnrolo  PH.  Dar 
Ton  Richter,  Kayser,  E  gemachte  Zusats  ord^  egiieifn  scheint 
notwendig  wegen  der  Übereinstimmung  mit  §  38,  wo  dieselben 
vier  Glieder  aufgezählt  werden.  Jedoch  stelle  man  lieber  um: 
tarn  parato  eqnestri  ordiue\  vgl.  §  52  (am  captm  equester  ordo, 
17,  35,  38  (aber  110  ordine  efivesth).  Hammer  vermutet 
tarn  parato  animo  nrdinis  equestris.  welches  vor  consensu  zu  setzen 
sei.  —  §  37  sumpserat  I*,  spectarai  ed.  vet.,  E,  respexerat  II.  Letz- 
teres ist  wohl  richtig,  da  spectarat  nadi  §  51  und  57,  Phil.  I  29 
nicht  mit  ad  zu  verbinden  wflra.  —  §  39  $Mai,  Die  Zweifel  gegen 
die  Echtheit  dieses  Wortes  sind  wohl  dureh  die  trailiche  Be- 
merkung von  H*  (Besag  auf  per  igfU>miniam!)  beseitigt.  —  dehebat 
PE,  nofi  debebtU  H^  credebatHr  HS  videhatur  tiammar  (vgL  f  40). 
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Wegen  des  Heimes  mit  dem  Satzschlufs  dicebatur  sind  credebatur 
und  videhatur  nicht  ohne  Bedenken,  lief,  vormutet  coeperat  und 
glaubt,  dafs  dadurch  kein  Widerspruch  zu  §  41  ignari  veri- 
tatU  henroigebracht  werde:  Cäsar  hatte  sich  wohl  dem  Goero 
enifremdet,  wie  der  Schlafs  von  f  41  seigt,  ohne  ihm  jedoch 
maxime  huhu  an  sein.  —  $  44  senatum  eonntUi,  credo,  vocaaent 
(so  H,  [voeamnt]  Weidner,  E),  qmm  totum  de  cwitate  delerant, 
ad  arma  vocarent  (so  ü*,  vocasseM  Wcidn.  E  concitasseiu  II'), 
^1  ne  vesfilu  quidem  defendi  rem  publicam  sissent;  a  tn'buno  pl. 
post  interilum  dissedissent,  qui  eandem  horam  meae  peslis  et  suornm 
praemior'um  esse  twluissettt.  W  hat  die  <lrei  Ilaiiplsätzp  beibehalten, 
von  denen  jeder  durch  den  iieiativsatz  widerlegt  wird.  Das  ist 
Stilistisch  schön;  aber  aufser  dem  Mangel  eines  Objekts  zu  cm^ 
eUamnt,  fUlt  der  Indikativ  dekrant  im  ersten  Relativsats  aof. 
Daher  hetrachtet  Bef.  diesen  nicht  als  gleichartig  mit  den  beiden 
andern  IMativsäUen  und  hSlt  mit  Weidner  und  E  voaumH  fir 
die  Korrektur  zu  vocarent.  —  Zu  interitum  kann  eine  nähere 
Bestimmung  nicht  entbehrt  werden;  mit  Hecht  babeji  KE 
nach  Ascensius  meum  hinzugesetzt;  doch  sollte  es  nicht  hinter, 
sondern  vor  interitum  .stehen  (vjil.  §  51:  meo  interitu,  zu  54).  — 
§  50.  Die  Worte  qui  periculo  rei  publicae  vivebam  scheinen  bisher 
unangefochten  geblieben  zu  sein.  U  erklärt:  „die  Gefährdung 
meines  Lebens  hStte  auch  dem  Staate  Geflihr  gebradit";  RE  inter* 
pretieren:  'cuios  Tita  aervata  continebat  salutem  rei  pubUcae*. 
Dem  Ref.  scheint  es,  daiSi  die  überlieferten  Worte  gerade  das 
Gegenteil  besagten  (vgl.  s.  &  III:  tu  meo  ptriculo  helhtaban) 
nnd  eine  Änderung  nötig  sei,  vielleicht  Zusatz  von  nullo  oder  sine, 
—  §  54  ne  noctem  quidem  consttUs  mter  meum  ititeritum  et  stiam 
praedam  inieresse  passi  sunt]  interitum  wird  von  Jan ,  Seyllert, 
IlkK  zngeselzt,  ist  jedoch  wulil  nicht  richtig,  da  das  Wort  iiier 
einen  anderen  Sinn  haben  niüfAte  als  in  §  44  nnd  51.  Vielleicht 
ist  es  zu  ersetzen  durch  ditceasum;  vgl.  dtscesiu  meo  49,  128,  133, 
posf  «MM«!  iiimmm  60.  —  §  64  defmimau  .  .  .  pvliimmt 
PH^  defbukrant . . .  protexerant  E H *  nach  Ernesti.  Ret  httt  das 
Perfekt  im  Relativsatz  lllr  ebenso  richtig  wie  in  $  65  im  Fragesatz: 
cur  nnUa  vox  est  midita  consuhmP  Man  vergleiche  z.  B*  §  59:  socins 
fuit,  allata  est,  sowie  S.  83  zu  accus.  V  10.  Im  Plusquamperfekt 
würde  wahrscheinlich  der  Konjunktiv  des  widersjirechenden  Grundes 
(vgl.  Eberh.  zur  l'omp.  §  5S,  l>riiger  IIS.  II  ■  b'SS)  eingetreten 
sein  (wie  44:  si:ise)if,  roluisseut,  Chi:  carw'sset,  07:  domuisset,  130: 
fuissel).  —  $  69  et  cum  consules  provinciarum  pactione  liber- 
lofSM  immm  fwiidhsm,  qui,  cum  in  senatu  privati  ut  de  m 
sententias  diunnt  flagitabanl,  legem  iUi  se  CMIsam  timere  dkebmU, 
H  besweifeM  die  Richtigkeit  der  Oberlieferong.  E  hat  et  cum . . . 
fhgitabant  in  Klammem  gesetzt.  Anstofs  erregt  vor  allem,  dals 
zu  dicebasU  sowohl  ^mi  ala  iMi  Subjekt  sein  soll,  was  Ii  durch 
Vergieichung  von  §  59  mnkitiae  nmm  ac  eodetalü,  qmd  onm's 
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fManUt  id  prmsihus  m  emtecuhu  in  erkllran  vertucht.  Vielleicht 
ist  qui  cum  zu  erweitern  zu  qukumque  and  dieees  in  verbinden 
mii  jWHMit.  welches  H  richtig  erklärt  Dann  könnte  man  die 
Periode  unverkfirzt  lassen,  wenn  sie  auch  nicht  schön  gehaut  ist. 
—  §  U3  ex  paradssimis  atque  opufentissinn'a  Stpiae  gazis  W  Da/n 
hemerkl  II:  'pacalissimis  „in  I  ricdeii  ^pl,is>en  *  d.  h.  die  noch 
niemand  angetochlcn  hatte,  wenn  nicht  hedtissimia  oder  paratisst- 
tnis  zu  verbessern  iät\  Als  Belegstellen  künnlc  er  anfiduen  §  51  : 
qw»  pacatos  tue  patiamw',  de  irop.  Pomp.  67:  ecquam  putaHi 
äoHaUm  pacatam  fuUte,  qmie  locnpU$  tit?  Auch  bealiuimis  liefse 
sich  belegen  durch  de  nat.  d.  Iii  8t:  opii/ail«Miiiiae  et  hetOMnm 
Mi4Ui$^  Hör.  carm.  I  29,  1 :  beatis  Arahumgams.  E  hat  nach  K.  F. 
Hermann  paratissimis  „deren  Benutzung  gar  keine  Schwierigkeit 
marlit"  (vgl.  accus.  I  110)  in  den  Text  ^resetzl,  indem  er  glaubt,  pa- 
eatits  „hcruhigf,  versöhnt"  könne  nicht  mit  ^osa  verlmiidcn  wenlen. 
Nach  den  l\»rallclsh'llt  ii  de  iinp.  Pomp.  55:  in  maritiniis  rrhiis  e.rer- 
citalisstmos  c!  parat issiinos,  (]aes.  HG.  III  14,  2:  naves  parat issimae 
atque  omni  yetiere  armorum  ornatissimae  wäre  jedoch  paralissüms 
wohl  einfach  synonym  mit  aptkiUMmit.  Sodann  hat  die  Ver- 
bindung von  paeahu  („friedsam,  llriedlich;"  Tgl.  9  57:  pacahu, 
füieiuif  de  imp.  Pomp.  39:  euifumn  paeato  nocmse,  femer  «1 
Mer  pacatos  Liv.  21,  34,  4  und  35,  4,  3,  nSul  pacatt  Liv.  33,  3,  1 
und  17,  4;  37,  9,  11;  38,  2S,  10)  mit  gaza  nichts  Auflallendes. 
Man  vergU'iche  z.  B.  ager  pacatus  Liv.  22,  21,  3  und  2S.  42,  6, 
pacatnm  mare  Liv.  2S,  42,  3,  imigne  paratitm  Cnes.  H(i.  VII  50,  2 
(wo  kein  (irund  zu  einer  Änderung  vorliegt),  pacatior  oratio  (äc. 
Brut.  121,  viell.  de  rebus  pacatis  (codd.  placatis)  Cic.  or.  63. 
Cicero  be^^chuldigt  also  den  Gabinius  nicht  blofs  des  Raubes, 
sondern  auch  des  Friedensbruches  und  erklärt  unferkennbar  seine 
Worte  selbst  so:  hdhm  inferre  qHkKmtihuM  (=  paeaHuimü),  ut 
eorwm  vetem  ikUhatamu  (s=  opuhntissitnas)  divitias  profundat.  — 
%  112  verniutct  Hammer  wohl  richtig  LenUdium  (vgl.  f  80;  de 
domo  89)  statt  Firmidium. 

Die  zur  A  u  s  I  li  11  u  n  g  der  Löcken  eingesetztm  Wörter  pllegt 
Ii  kursiv  zu  drucken.  Jedoch  sind  folgende  Kinschiel).sel  nicht  kennt- 
lich gemacht  worden:  S.  17  Z.  4  summae,  27,  9  vade,  33,  12  siii, 
44,  12  si,  40,  l  omnesy  51,  13  intehtum,  55,  0  hosliSf  63,  14 
Meaw,  08,  4  m,  90,  17  mm  neqtie,  105,  il  tenahuHm,  Hoüia. 
E  hat  nur  einen  geringen  Teil  der  Zusätze  durch  den  Druck  hervor- 
gehoben. FQr  Schüler  ist  eine  Beseiehnong  derselben  allerdings 
nicht  nötig,  und  der  Fachmann  kann  sie  im  Anhang  finden; 
immerhin  sollte  ein  konsequentes  Verfahren  beobachtet  werden. 

Was  11  an  den  übcrlieferlen  Worten  entschieden  unhaltbar 
fand,  das  hat  er  in  der  neuen  Aullage  aus  dem  Texte  ent- 
fernt und  blofs  im  Anhang  erwähnt,  so  in  §  2  die  Worte  lYs 
potisaimain  rox  haer  serviat  (nach  Bake,  während  II*  quoniam  nach 
iudices  eingeschoben  war),  §  9  P.  Sestio  (in  [[*  eingeklammert), 
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71  mgredior  .  .  .  5>fsfppi7  (nach  Sclifitz),  85  das  erste  divini  (schon 
in  H*  eiiltV'int),  131  iste  uimia  gloriae  cupt'ditate.  \n  den  Iläoden 
eines  so  beisüniK  iicn  llorausgebers  ist  dies  das  richtige  Verfahren. 
Scheint  etwas  zweit ol Ii att,  so  legt  H  seine  Bedenken,  resp.  Kon- 
jekturen im  koiumeiilar  nieder. 

E  giebt  den  fiberliefertea  Text  ▼oUsUndig  wieder.  Was  er 
tilgen  will,  setzt  er  in  eckige  Klammem,  nflmtieh  anfiMr  den  won 
H  entfernlen  Worten  in  H  2,  9,  71,  85,  134  noch  §  8  das 
zweite  conlega,  1 9  nt  iüo  supereüb  mmus  ille  mVt  tanquam  mderetur 
(während  H  mit  Madvig  als  zweitletztes  Wort  vade  einschiebt), 
22  falsn  opmione  (indem  das  in  11*  eingeklammerte,  in  IP  ent- 
fernte errore  beibehalten  ist),  27  hnc  mutatione  vestifi  facta,  33 
legatos  (nach  .1.  Fr.  Gron.),  37  C.  Marii,  40  et  praeesse  et  (nach 
Ernesti),  41  dornt  meae  (nach  Ern.),  45  enim,  58  hic  et  ipse  .  .  . 
matisilj  19  ac  vor  debilitato  (nach  Garat.)«  83  catuam  vor  bene, 
85  ofufo  »itjperim  (nach  K) ,  87  tHbmm  jMli  (nach  ebd.  Voss.), 
92  nt  iu8  expeiiraw,  vim  depeUiret  (nach  Pluygers),  93  GMdum 
ei  Pisonem  (nach  Playg.),  95  In  tribmatu  (n.  Bake),  133  quam 
adiuvabat,  137  das  erste  oohfsmfil,  140  sampsr  (nach  IL  F. 
Hermann). 

Auch  seien  die  Verschiedenheiten  der  Orthographie  in 
den  beiden  Ausgaben  kurz  erwähnt.  Wie  es  in  der  Schule  üblich 
ist,  beginnt  Halm  (ebenso  Müller  in  der  neuen  C.iceroausgabe) 
jeden  Satz  mit  der  Majuskel;  Koch  dagegen  und  die  Mehrzahl  der 
Herausgeber  lateiniseher  Autoren  (so  auch  Halm  im  Tacitas,  Vel- 
leins,  Valerius  Maximus)  setzen,  wie  bei  griechischen  Autoren, 
eine  grobe  Initiale  außer  bei  Eigennamen  nur  im  Beginn  eines 
neuen  Alinea.  Da  wir  uns  nun  doch  nicht  mehr  in  allen  Punkten 
an  die  antike  Schreibweise  halten,  dürfen  wir  füglich  nach  dem 
in  den  romanischen  Sprachen  herrschenden  l^sus  im  Beginn  eines 
Salzes  die  Majuskel  setzen.  —  Der  iNom.  Plur.  von  is  lautet  bei 
KE  stets  61,  der  Dat.  und  Ablat.  eis  gegenüber  tV  und  üs  bei 
H;  nur  §  127  bat  auch  H  eis.  §  53  findet  sich  bei  beiden  dei, 
sonst  konsequent  </i,  §  19,  45,  93,  147,  bes.  122;  §  145  bietet 
H  deü,  E  dis.  Neben  sechsmaligem  üdem  (11,  14,  18,  33,  34, 
50)  haben  beide  Tiermaliges  ekdem  (57,  63).  —  Der  Accus.  Plur. 
der  3.  Dekl.  hat  bei  H  stets  die  Endung  es,  wie  man  sie  in  den 
Schulen  anwendet.  Koch  Üfst  ihn  bei  den  Masc.  und  Fem.,  welche 
im  Gen.  ium  haben,  konsequent  auf  das  ältere  ts  ausgehen.  E. 
hat  jedoch  in  §  96  den  Druckfehler  optininte!^  nicht  berichtigt  und 
in  §  12  den  Accus,  silvestres  (IMI  Italiae)  in  den  Text  gesetzt 
(vgl.  auch  zu  21  partes)  ^).  Dem  entsprechend  bat  U  konsequent 


1)  Dieser  lokonseqaenz  entspricht  aach  der  Wechsel  roo  iissipare 
«nd  ditiupare  nhae  haiidschriftlicbe  Gründe:  §  42  druckt  E  aus  K  ab 
dixsupatam  (uarh  Oielli,  Dobree)  statt  des  haiidschriftl.  und  von  H  bci- 
bebalteueo  suinrutaiii  (v||;l.  il  zu  43,  22),  §  91  hat  er  Hs  und  Ks  ditsi- 
ptUos  in  äittupatoi  Terwandelt;  aber  §  145  behielt  er  duriptii  (so  andi  H) 
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die  JAngere  LantrerbindoDg  oii,  K  E  das  Illere  vo  in  den  Wörtern 
PulgQ  15,  vulgm  113,  mdnerare,  mdmu,  vuU,  vuhis,  mlturii  71, 
vuUus.    -  In  Nominibus  und  Verbis  compositis  beben  H  und  £ 

die  Partikeln  con-  und  in-  vor  den  Anlauten  m  und  /»  !<nnse- 
quenl  zu  com-  und  im-  assimiliert;  jedoch  schreibt  II  ^  l'ii  m- 
memores,  inmutm  in  einem  alten  Vers,  zu  22,  9  inprimere.  Heide 
assimilieren  auch  in  corruplus  106,  115,  119,  dagegen  nicht  in 
conlacrimare  123,  130,  conlaudare  87,  conleyium  113,  conloca- 
ventni  137,  amhmo  15,  eonrodorm  10,  89,  t'njeceftniie  138, 
Midere  94,  inhuird  27,  Inrldere  25,  72»  Atro^we  65.  Demnach 
schreiben  KE  fiberall  eotdeg^,  eoideghm,  sowie  c<m%cre  15,  con- 
locvre  5,  S3;  II  aber  zog  vor  rollega.  colleghmi  colligen,  ceUe- 
care  (so  auch  E  zu  83).  Beide  Uerausgeber  schreiben  ferner 
oppetere,  opponere,  opprimere,  oppugmre,  demnach  H*  K  in  §  9 
opportHuitates:  aber  II'  zog  oportunitales  vor,  wie  im  Livius  von 
llerlz  und  im  Cicero  von  Müller  nut  Konse(|uenz  oportunus  steht,  da 
doch  die  Etymologie  (vgl.  Vaniceks  elymol.  Wörterbuch  2.  Aull. 
S.  155),  namentlich  der  Gegensatz  impartunus,  entschieden  da- 
gegen spricht  und  die  handschriftlichen  Grfinde  (vgl.  Cicero  von 
Möller  II  1,  S.  XV  zu  53,  2)  nicht  durchschlagend  sind.  —  In 
den  Composita  mit  od,  welches  nur  wer  dem  Anlaut  e  bei  beiden 
konstant  zu  ac  assimiliert  wird,  schreiben  H  und  E  überein- 
stimmend: adferre  (aber  afferet  E  zu  74),  adfinem  20,  adfirmam^ 
ad/Iigere,  adfui,  adtjredi,  ndfatus  (aber  allatn  H  /u  iV2) .  ndligare 
10,  adprobabant  121,  adrodere  72,  adsedit  117,  app<iratHS,  appel- 
lare,  assiduun  (K  ndsidHUs),  aspicere  1,  7,  19,  20,  alfiugere.  Sie 
gehen  auseinander  in  adjluem  E  §  IS,  (uUjUOvi  W  132,  adpetere 
H  56,  adjtrohare  Ii  55,  74,  107,  108,  adripere  E  69,  82,  ad- 
MeniNS  H  13t,  «beenra  H  135,  admieere  H  53,  106,  116,  144, 
adttringi  H  108,  adtrthaa  H  66,  adttOU  H  13.  —  In  Bezug  auf 
die  Schreibung  einzelner  Wörter  weichen  H  und  E  ab  in  123 
AUhm  H  {Aeehan  £),  79  defatigaiio  Ii,  129  haut  If,  48  A»r- 
senna  H,  Porsena  E,  82  Quitttium  H,  Quinch'um  E,  45  re- 
pugnnsses  H  (pp  E).  und   E  schreiben   konstant  exsUium, 

exsnl,  exsulare,  II*  hat  ein  .s  nur  §  146  (auch  Phil.  I  §  3,  Aull, 
von  ISbl).  E  und  H  schreiben  §  122  non  numquam  getrennt 
(so  11''  auch  139),  sonst  ziehen  sie  nonnumquam  vor. 

Keiner  der  beiden  Herausgeber  ist  also  frei  von  lokonse' 
quenzen  in  der  Orthographie,  und  doch  k5nnen  auch  nicht  beide 
den  Handschriften  gefolgt  sein.  Haben  sie  nun  auch  dieses  Ver- 
fahren mit  andern  Herausgebern  gemein  und  sieht  es  auch 
in  manchen  Schulbüchern  in  diesem  Punkte  noch  bunter  aus,  so 
möchte  doch  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit  ein  für  alle  Mal  die  Mei- 
nung vertreten,  dafs  die  kritischen  Ausgaben  wie  bisher  im  ein- 

bei  iid4  «beMO  §  63  das  vom  Koch  nach  Zumpts  \  ermatang  vor  per  alios  n- 
gesetzte  dissipari  II  tm  58, 13);  PhXL  1  30,  Ii  6, 35^  67  babeo  beide  Uertos- 
geber  dütipare. 
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leinen  Falle  sich  nach  der  gröfseren  Auton'iät  der  Codices  richten 
mögen,  tlafs  dagegen  in  den  speziell  für  das  (Jymnasium  bestimmten 
Klassikerausgaheii  nuch  in  unNvichtiiion  Hingen  nach  Möglichkeit 
ein  künse<iuenl('s  Neifidircn  l)r(dtarlitt't .  z.  H.  mit  den  Assinii- 
lationsgesetzcn  nicht  gespiell  werden  solle.  Scheut  man  sich  nicht, 
Wörter  zu  ändern,  auszustreichen  und  einzusetzen,  su  darf  man 
fügtich  einer  konsequenten  Reditschreibnng  na  Liebe  auch  ein- 
zelne Buchstaben  indem  und  Schreibfehler  der  Handschriften  (wie 
^^umis)  korrigieren. 

Wir  lassen  nunmehr  eine  Zusammenstellung  der  nicht  bereits 
erwähnten  Verschiedenheiten  im  Texte  der  beiden  letzten 
Ausgaben  von  II  und  derjenigen  von  E  foli^en:  §  1  is  ftoc  tempore 
II,  78  ex  hoc  tempore  KE;  5  ab  nie  II,  a  nie  WE  (uie  in  §  fortvna 
II,  Fortuna  K  E;  b  ut  ulriqve  eunim  liK.  nh'iijiu'  erorum  E ;  8  et  honis 
Omnibus  IP,  et  omnibus  KE  11  *  (nach  Köchiy);  10  mimkis  vestris  II, 
t.  nostris  12  tiivibm  II,  e  nwibus  kE\  15  fttrere  coeperat  ille 
amm  iam  m  rs  yubliea  U,  funuius  üle  amm  im  impmMat  rei 
fubliau  E;  r$  quidmn  H,  re  quidm  vera  K6;  18  m  freiu  HS 
(m]  f.  KE,  fretu  H''  (nach  SeyATerl);  20  mediwt  Fidius  H»,  me  dim 
fidüu  K£,  me  Dius  Fidius  H*;  23  devorarat  II,  devorabat  PKE; 
24  sermonisVWK  (wohl  richtig),  nidoris  E.  .ser/ffe  Sehen  kl  (in  den 
Wiener  Studien  II  S.  300  ,,an  dem  Feltdampf  konnte  man 
gleich  riechen,  welche  Sekte  hier  ihr  Enj^'er  auf'geschla;;en  hahe'M; 
exspectandnm  IMI ,  esse  exspectaitdum  KE;  ac  defiili  II  (nach 
IMuyg. ,  wohl  richtig),  aut  d.  VE;  conlrnndiirnnl  II,  conlnt- 
cidaverunt  KE;  ictum  PII,  dam  E  (mit  dkebant  zu  verbinden); 
26  corpore  quaetium  H*,  pianhm  PEH*;  vo$  mfiMMi  PH,  vo$, 
WS,  inquam  K  E  (wohl  richtig),  31  veitrtm  f9rt$  H,  fortB  vetinm 
KE;  longa  ac  H,  /.  aut  KE;  32  edkin  audeoiH^  e.  audebas  KE; 
33  agebantnr  II  (vgl.  112),  pardbantur  KE,  ftebanl  Hirscbfelder 
nach  der  llandschrill  des  Slephanns  (vgl.  39);  34  dominabatur, 
alns  1*11,  dominabatur .  minabatur  alüs,  aliis  E  (nach  Tiltler);  37 
rifiilante  Vii,  vigilanti  E  (vgl.  110);  39  tralatam  Ii,  tramlatam  KE; 
43  meum  II*.  me[nm]  E,  me  II''  (n.  Fleckeisen),  45  etiam  II*, 
[enim]  E,  enim  IMI  ;  40  omnes  me  unum  ti,  me  umm  undique  E 
(wozu  man  immer  noch  den  Zusati  von  omnes  erwartet:  vgl.  119; 
de  imp.  Pomp.  |  30,  55);  47  fM  ^  IwmH,  quid  Mm?  KB;  mH 
ego  PH,  milea  effo  KE;  twilium  PH,  eaiUium  KE  (nach  Hotoman, 
wohl  richtig);  lamne  eram  H,  tam  eram  KE  {tumn  eram  P); 
niaxime  mentes  H,  menits  maxime  KE;  51  eorumqm  IMI,  honm- 
que  E\  sitis  aut  II,  sitis  et  VE\  52  brevi  tantum  H*,  brevi  KEU'^\ 
55  nova  lege  II*,  per  norain  liujcm  Elp  (n.  ().  Heine);  51)  ea  sibi 
II*,  .vj6/  EIP  (n.  Lamhinj;  5S  repahuH  II,  pjJsMS  PE;  59 
rea;  igitnr  Armenius,  qui  II,  ts  ?^»Vjfr,  ^wi  bellum  intnlit,  qui  lacessivit, 
qui  K  E;  (50  ^»(ue  el  m  II,  quae  in  KE;  a/^ue  /laere/  IMI,  alque  exsul 
ioerel  KE  (nach  Dobree);  62  ^sius  tribvnatw^B,  ^  emsfr.  E; 
auetwitate,  ünpetum imfrobomm  PH,  improbonm  auct,,  Anpeliim  KE; 
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64  in  iiui  PH,  in  euius  KK  (d.  Pliiyg.):  00  eos  volnntatem  H*E, 
vol,  H*;  Hme  habtimm  IMl,  ante  hab.  KE  (n.  Krnesti«;  70  cau- 
tam  PII^E,  rausammeam  II'  (n.  n.iiier;  vjjl.  jedoch  71.  S7,  107), 

71  [deshindlus]  \\\  designattis  Iribunns  TJP;  af>i(  IP.  abiit  KIP: 

72  promulyant,  qnod  II*,  qui  E\l^  [quoii  V);  ex  deserlo  (iami 
Oleli  nnre  H  (ii.  Madvif-),  ex  deserta  Gaviornm  olireti  orea  KE, 
ex  deserto  gatiola  littore  Vau\;  73  temporum:  iure  iudiciisque  sublatis 
H,  I.  l  i.  mblatü  KE;  77  out  emalmaiß  PH,  e.  E;  oHato 
imperilä  mtf  hn-giiione  H,  twp.  attl  /«tr«/.  propo9äa  KE  (n.  Naog, 
wobl  richUg);  78  ö  pra«ror,  fut  PH,  «i  9111  KE  (n.  Madvig);  79 
geiWit  Pll,  gereret  et  KE  (nach  ßakc;  vgl.  jedoch  zu  ^  14);  SO 
locnm  PH  („die  rechte  Stelle"),  totum  E;  82  perhomurmU  U, 
perhorrverunf  KK;  S'i  rp>;/  publiram  animo  II,  animo  in  r.  p. 
KE;  rowprensi  II,  comprehensi  KK;  S9  adflitjeret  PIP,  r/fej'- 
ceref  KKII  '  (11.  Huhnkeii);  91  s»/«r  PH,  sm/j/,  inatHuerunt  KE 
(d.  Madv.);  Mi  moenibus  II',  moenibm  PK  EH*;  95  m  rei« 

eam  PHK,  in  re  publica  E;  97  qui  integri  PHK,  qui  et  integti 
E  (nach  Haout);  opöiiiP,  o/^mtofii^  H,  opi'6itt  KE;  103  adpo- 
pnH  P,  OKI  p.  H  (o.  Jaeob),  oe.  p.  KE  (Dach  Lambin);  viMmU 
ef . . .  spoUari  PH,  t'iVieftinil  ...  «I  spoliari  K  E  (n.  K.  F.  Her- 
mann), 104  quiequid  dicunt  H,  quicqM  dkmU  PKE  (wohl  rieb- 
tlg;  vgl-  l^räger  IIS,  II'-  525);  100  operas  rondnctorum  PH,  op. 
conductas  KE  in.  Lainhiii);  107  praebuif  H  (n.  Mcidv.),  professus 
est  KE  (vgl.  Pis.  SO.  p.  Ilosc.  Am.  0,  act.  pr,  30,  accii.s,  IV  ^0); 
Semper  gravis  II  (uacii  Spengfl),  pcryranis  PE;  amtionibus  PH, 
coit/.  Omnibus  E;  ncgue  eloquentia  eam  eum  n.  e/.  E,  1». 
el.  mm  H*;  109  ima  conwiifiNfil  PH,  «iia  üoee  e.  KE;  110 
^iulmU$  PH,  jielKtoii;  E  (vgl.  37);  dM&s  PH,  tf«b'et«i  KE 
(D.  Pantagato);  reaäam  H  (n.  Ittendorf,  regtdam  P),  perti/nm 
KE  (n.  Schrilif^);  111  latus  odi»  PH,  elatus  0.  KE  (n.  Orelli); 
112  actum  Pll,  latum  KE  (n.  Oi.);  114  direhimtur  Pll,  orrfte- 
bantnr  E;  118  Simulans  II  (oflcnhar  ritlilig;  vi;!.  HiltlxTks 
Coiuici  S.  172),  simulnm^  K  (Druckfehler?)  E  (mit  der  unhcgreif- 
lichen  Erklärung  „ironisch  j;  119  quaeso  fwr  loco  PH  (richtig;  vgl. 
119  mihi  sumpsi  hoc  loco,  §  86),  quaeso  hoc  in  l.  KE;  120  apud 
populum  ilK,  ad  p.  E  (11.  Madv.);  urto  animo  Vil*,  animo  certo 
EH*  (n.  Ribbeck),  127  m  tMTci  H*  (n.  Bake),  tine  eis  captivü 
PKEH*;  130  eenaius  auctoritßie  H^  weU  mn.  KEH*;  dioina  H, 
incredibüi  KE  (n.  Mannt.);  131  ti/  scitis,  aedi»  Salutis  II.  Salutis 
KE;  trtJierc  H,  tum  vei'o  itincre  E;  133  de  me  pcti  II,  fielt  KE; 
141  ?naiMS  H*,  optabilius  k  Eli"  (n.  Schulz);  144  .I///o»cw  HK, 
T.  Milonem  E;  145  c€tte  texeroiii  11,  corpore  lexeram  KE,  cerle 
dilexeram  M  a  1 1  v  i  g . 

In  Halms  Kommentar,  au  dem  wieder  da  und  dort  ge- 
feilt worden  ist,  herichtige  man:  zu  3b,  G  lalrocinio  isle,  51,8 
§  78  victa,  91,  14  Pbil.  I  21,  112.  25  CroMtm.  Sodann  fugen 
wir  zu  den  Bemerkungen  Hammers  folgendes  bei:  In  der  zu 
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19,  13  angefäbrlnn  I.iviusstelle  20,  16,  9  lesen  Luchs,  U.  J.  Müller 
lind  Frindersdorfl  nach  Dükers  Konjektur  tenatum  (st.  senatus)  und 
mit  do.m  Put.  sine  comüio  (st.  s.  concilw).  —  23,  21  ut  omUtnm  ist 
nach  Madv.  Gramm.  §  440  a  Anm.  4  ein  Folgesatz,  nach  l>rä}>^er 
IIS  II*  758  f.  ein  Bediiij;uii;^ssatz  („HeschalTenheitssalz'*  scheint 
kein  üblicher  Aufdruck  zu  sein).  —  Die  lieoierkungen  zu  35,  17 
and  18  würden  besser  gestrioben.  —  36,  5  wegen  tmjfotu  kann 
verwiesen  werden  auf  §  14  Mks  tmfwi^  63  äim  tempofit  123 
iMifm*  MM.  —  36,  6  Die  Apostrophe  (auch  bei  E  in  apSt  an- 
gegeben) beginnt  schon  35,  18.  —  46,  5  über  at  armis  genügt 
der  Anhang.  —  56,  5  statt  Lukrez  kann  die  ebenso  bezeichnende 
Stelle  j).  Quinctiu  §  50  angeführt  werden:  hnic  acerbissimum  vivo 
videntique  fimus  dua'tur.  —  57,  13  ,,er  sali  einstehen  zu  müssen" 
ist  wohl  nicht  korrektes  Deutsch.  —  Die  nach  den  ungenügenden 
Angaben  in  Madv.  (iramni.  §  381  geschriebene  Bemerkung  zu 
58,9  bedari  einer  Berichtigung  nacli  Dräger  US  U'-'  S.  732  und 
(zu  73, 11)  S.  731,  Kflbner  II  S.  785,  EUendt-Seyffert  §  272,  3, 
Anm.  2.  —  Die  Note  zn  75,  14  ist  für  Schüler  deutlicher  zu 
fassen.  —  Die  Note  zu  85,  20  macht  den  Eindruck,  als  ob  Itm 
(lenique  („da  endlich*')  und  nunc  dmifue  nur  an  den  von  II  ange- 
führten Stellen  bei  Cicero  vorkämen;  er  gebraucht  sie  aber  mit  Vor- 
liebe statt  tum  (lemum  und  nunc  demum. —  89, 11  quod  contenderanf 
(.,was  sie  ersticht  hatten'')  consequebantur.  Da  Eherh.  erklärt:  'quod 
consrijui  contenderant  cünsp(juel)anlur',  so  sei  contmdere  mit  Acc. 
belegt  durch  Caes.  BG  131,2  non  minus  se  id  contendere,  IV  17,  2 
id  sibi  contendendum.  —  Die  Bemerkung  zu  101,  1  maximum, 
welches  durch  Z.  11  numquam  motor  c  begründet  wird,  gehürt  eher 
zu  Midim.  Zu  112, 13  mihi  omnit  watio  ut  am  frirtuU  kann 
verglichen  werden  Ut.  22,  39,  3  u  talm  vinm  nutmii  nUhi  Uam 
mnit  ontftd  esf.  —  Zu  113,  15  sollte  es  st  Adyerbium  heif^n: 
Konjunktion. 

In  Eberhards  Kommentar  sind  eine  ziemliche  Anzahl 
Verdächtigungen  des  überlieferten  Textes  (bes.  nach  Halm  und 
Koch)  und  zum  Teil  auch  Konjekturen  für  die  als  zweifelhaft  be- 
zeichneten Lesarten  aufgenommen  worden.  Hält  man  damit  die 
vielen  im  Texte  stehenden  Klammern  zusammen,  so  wird  in  dem 
Schüler  zu  sehr  das  Gefühl  Ton  der  Unsicherheit  des  ihm  gebotenen 
Textes  geweckt,  und  der  Lehrer  wird  genütigt,  viel  Zeit  auf  die 
Texteskrilik  zu  Terwenden.  Der  Kommentar  einer  Schulausgabe 
sollte  dem  Schüler  nur  die  zum  Verständnis  des  Textes  nötigen 
sachlichen  und  sprachlichen  Aufklärungen  bieten,  das  Kritische 
sollte  in  den  für  gereiftere  Leser  bestimmten  Anhang  versetzt 
werden.  Auch  wäre  zu  wünschen,  dafs  E  im  Kommentar  vor 
jedes  Wort,  dem  er  eine  Bemerkung  widmet,  die  Zeile  des  Textes 
setzte  (wie  er  es  bei  anderen  Heden  gethan  hat) ,  da  der  Leser  oft 
die  betreffenden  Worte,  zumal  wenn  sie  abgeküi^zt  sind»  im  Texte 
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nicht  sogleich  findet.  Im  eioEelnen  ist  sein  Kommentar,  sowie  der 
Anhang  (bes.  S.  91),  mancher  kleinen  Verbesserung  oder  Berich- 
tigung fähig.  In  einigen  Fällen  wäre  doch  dem  Lehrer  die  An- 
gabe der  Quelle  zu  einer  sachli<h<Mi  Bemerkung  erwünscht.  Dafs 
die  Grammatik  von  Elleudt- Scyllcrt  ritiert  wird  statt  derjenigen 
Madvigs  verdient  Beifall,  Während  die  sachlichen  Bemerkungen 
nur  bieten,  was  bt;i  flalm  steht,  linden  sich  einige  gute  sprach- 
liche und  stilistische  Notizen.  —  Zu  §  60  (Jahr  58  v.  Chr.)  wird 
bemerkt:  „Cato  bekleidete  weder  ein  Amt  noch  war  er  Senator^. 
Dagegen  in  §  61  wird  seine  63  t.  Chr.  im  Senate  gegen  dieGa- 
tilinarier  gehaltene  Rede  erwShnt,  und  nach  §  63  hatte  Cato  im 
J.  59  freiwilUg  den  Senat  nicht  besncht. 

Ciceros  ausgewählte  Heden,  erklärt  von  Karl  Halm.  VI.  Bäadchea. 
Dia  erste  aod  sweite  philippische  Rede.  Sechste  AnBage. 
Berlin,  issi.    121  S.,  1  Mk.  20  Pf.  (reeensfert  voo  Rabner,  PhUel. 

Huudscbaa  IHbl  6p.  7^—83). 

Cieeros  erste  und  zweite  philippische  Rede,  für  den  Schulgcbrauch 
herausgegebea  voo  H.  A.  Koch;  zweite  Auflage,  voo  A.  Eberhard. 
Leipsig  1879.  108  S.  90  Pf.  (reeensiert  von  KlttTsniaan,  Zeitsofcr. 
r.  d.  tiyanasialwoiea  1880  S.  331—827). 

Die  Einleitung  zum  Vf.  ßändchen  uinfafst  bei  Halm 
S.  5 — 37;  diejenige  von  Koch,  welche  filierhard  nicht  verändert 
bat,  nimmt  nur  ein  Drittel  dieses  Raumes  ein  (S.  5 — 12).  Ilalin 
setzt  die  xVbfahrt  des  Drutus  und  Cassius  von  Italien  wohl  mit 
Recht  in  den  August  44  (S.  'S'l),  Koch  erst  in  den  September 
(S.  10).  Auch  giebl  Koch  an  (S.  11),  die  Dcneniiung  „pliilip- 
|)i8che*'  Reden  sei  einem  Scherze  des  Atticus  entsprungen;  Halm 
(S.  36  A.  217)  weiA  nichts  davon.  Da  beide  Hemuegeber  p.  Sest. 
i  94  DyrrachiniB  aehreiben,  ao  ist  auch  D^aMm  (H  S.  12) 
der  Schreibung  DyfTkadmm  (E  S.  6)  vonuziehen.  Bei  H  S.  28 
L  21  V.  u.  setze  man:  II  §  35. 

Im  Text  der  1.  philippischen  Rede,  welcher  am  besten 
überlielert  ist  in  einem  Codex  Vaticanus  (V),  finden  sich  folgende 
Verschiedenlieiten  zwischen  Eberhard  und  Halm:  §  5  Dolabellae 
KE,  P.  Dolabellae  II  (wohl  lichlig);  in  iirbe  KK  (wohl  riciilig ; 
vgl.  ad  fam.  XH  1,  l ),  m  urbem  V  H;  6  edixerat  KE  (nach  der 
Juntina),  edixerant  VH;  habebant,  ayyellabantur  E  (nach  Hirsch- 
felder),  Ma6anf  VRH;  8  Kälmäü  proximü  E  (nach  Hiracbf.), 
Kai,  KH  (n.  Hadvig);  10  fiee  Bperare  KE  (n.  Price),  nee  fr  Mitare 
VH;  13  deontm  inmwrtalutm  E,  imnwrtaiium  VKH;  16  ne  pro- 
latis  VKE,  ac  ne  yrolatis  U  (n.  Ju.);  22  turbulenti,  nt  seditiosi 
KE,  turbuleHti  H;  de  vi  et  maiestate  \' KK  (wohl  richtig),  de  ri  et 
maiestalis  II;  24  reducii  mnlli  E,  redncti  VH;  30  nrbe  incendio 
et  caedis  metu  liberata  le  domnm  recepisti  K  E  (nach  einer  spä- 
teren Hand  des  V),  te  domnm  recepisti  \l  ;  31  oratio  Ina  E  (nach 
Muret),  oratio  VKH  (wohl  richtig,  da  sonst  nirgends  ange- 
geben wird,  Antonius  habe  am  17.  März  in  einer  Rede  zur  Ein- 
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traclit  rrrnahnt,  unil  sicherlich  dainais  aiirli  anrirre  dieselbe  herzu- 
stellen suchten);  '.\2  \proximo]  E.  proxhno  K  II;  30  qunmquam  E,  qiit\ 
quoinquam  11;  'M  conseusuin  Mi,  assemum  E;  timoiem  VH,  limorem 
omniutn  kE  (n.  einen)  Teil  der  Codices).  Aul^erdem  schreibt  II 
§  25  und  36  tribmis  plebi,  KE  (wohl  richtiger)  tribunis  plebis\ 
ebenso  Phil.  II  54  ;  vgl.  §  58,  78»  90. 

Eine  ÄDderung  scbeini  am  Piatie  in  15:  fum  giiMlem  doleö 
in  wtfieiwitm  puftdo  Romano  vm(r$  non  modo  metu$,  quod  ipsum 
esut  tnrpe,  ied  alium  alia  de  cama  dt$m  dignüati  tuae.  Wie  H  und 
E  richtig  angehen,  hängt  deesse  ph  von  in  suspia'onem  venire 
(vgl.  Kühner  II  521  E);  davon  soll  auch  der  (ieneliv  metm  ab- 
hiMigig  sein.  Natürlicher  und  einlacher  wird  die  honsiruktion,  wenn 
statt  metus  der  Ablativ  me(u  (zu  verbinden  mit  deesse)  gesetzt  wird. 

Im  Kuiuüientar  zur  I.  phil.  Rede  bemerkt  11  zu  §  5  (^vgl. 
aach  E),  die  ieahie  GmiumiM  hätten  ▼om  Avenlin  sum  Tiber  hinab- 
geführt. Worauf  stfltzt  sich  diese  Angabe?  Nach  Haller,  Kie- 
pert und  Ziegler  fOhrten  sie  auf  der  Ostseite  des  Kapitolins  swi- 
sehen  dem  Tempel  der  Concordia  und  dem  Garcer  zum  Forum 
hinunter.  —  Die  Anm.  Iis  zu  56,  2  ist  zu  Sndem.  DaCs  illa  (sc 
erat  vita  §  34)  für  ilhid  stehe,  seheint  uns  nur  so  nach  unserem 
deulsihen  Sprachgebrauch;  illuti  würde  g«'gen  den  lateinischen 
Spracligebrauch  verstolsen.  wie  die  .Schüler  aus  der  Elemenlarsyulax 
wissen;  auf  Ellendt-Seyncrl  §1-12  zu  verweisen  (so  E)  ist  nicht 
nötig.  Gleich  verhält  es  sich  mit  Es  Bemerk,  zu  iMiil.  II  54 
qMdlvmen  fuit;  vgl.  E11.-S.  §  141,  2.  —  Auch  die  Anm.  Hsxa 
54,  3  (§  30)  neoräan  eomnuum  iUum  Iftaefn*.  tum ...  ist  kaum 
haltbar.  Das  Objekt  zu  neoräan  ist  commmm  iUum  theatri  d.  h. 
eonsensisse  theatrum  oder  qtii  fuorü  eons.  theatri.  Der  mit  cum  ein- 
geleitete Satz  ist  doch  wohl  Erklärung  des  illum  (vgl.  Phil.  II  45 
und  107)  und  nicht  zu  verbinden  mit  recordare^  also  eine  Ana- 
logie mit  audivi  cum  diccret  u.  a.  (Kühner  11  8S4  A.  4)  nicht  vor- 
handen, zumal  recordare  ein  Präsens,  andivi  ein  Perfekt  ist.  — 
Der  sehr  dürftige  kommentar  Kochs  ist  von  Eberhard  vollständig 
umgearbeitet  und  belrächUich  erweitert  worden.  Zu  18,  2  lese 
man:  Halesflufs,  S.  32  Z.  4  des  Komm.  l^UUem  (?)  statt  jiaap. 

Im  Text  der  2.  phil.  Rede  lese  man  bei  H  65,  13  M.'Gta- 
brionit  73,5  excHavit,  75,  1  suspicariSy  77,  10  tmirpetque,  94,4 
vigiUmem,  114,7  deversotium  (?),  bei  E  45,  14  la(es,  47,  15 
Ityraeis  (vgl.  lOO,  15),  79,  6  iniqnissimis. 

F(d^en(le  Stellen  scheinen  uns  von  den  Herausgebern  nicht 
richtig  behandelt  worden  zu  sein:  §  7  mnllae  et  iam  viagnae  V. 
Das  in  den  übrigen  Hss.  fehlende  iam  liefse  sich  nur  dann  ver- 
teidigen, weun  die  Rede  vor  dem  Tode  des  Crassus  verfafst  worden 
wire.  Durch  tarn  (H)  oder  sone  (E  nach  Dirschfelder;  vgl.  §  106) 
aber  wird  die  Gleichförmigkeit  iwischen  imdtao  und  «a^ime  ge- 
stört und  den  Streitigkeiten  des  Cicero  und  Crassus  (vgl.  Sali. 
Cat.  48,  .8)  eine  flbertriebene  Wichtigkeit  beigelegt.   Daher  ist 
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üm  wohl  wa  tilgen  (mich  Koch).  —  (22  mm  emt  k§ibm  {ww- 
tUo  emuümia,  E  hat  nach  Bake  eomtUuta  eiogekhmiDert;  auch 

II  bezeichnet  es  im  Kommentar  als  ein  Glosaem.  Dies  iat  achwer- 
tieh  richtig.  Das  üntersucbungsverfahren  gegen  Milo  war  zwar 
durch  die  (lesetze  bestimmt,  fand  aber  nicht  nacli  denselben  statt 
Üa  nun  aber  im  Anfang  des  Satzes  fuit  qnaestio  bedeutet  ,,e8 
fand  eine  Untersuchung  statt",  so  wfire  liier  esset  ohne  constitiäa 
zweideutig.  Auch  ist  cum  esset  leyibus  quaeslio  trotz  50  nulJum 
fume  de  alea  lege  iudicium  nicht  scliönes  Latein.  —  §  20  [Ulis 
auttoribui]  K£,  ülü  a^arikm  H  (nach  Madvig);  §  96  ane- 
(erem  VH,  eaerem  KE;  PhiL  XIU  §  2  mulorm,  £  an  II  96 
aeimm,  Ifit  der  Enetzong  dea  Wortea  tmlor  durch  oder,  die 
aich  bei  SaU.  Jag.  I  4  achon  in  einem  Teile  der  Hdschr.  findet, 
ist  durchweg  nkhts  gewonnen.  Warum  aoUte  Phil.  Ii  26  der 
Gedanke  „wenn  noch  Anstifter  erforderlich  gewesen  wären  für 
jene  wirklichen  Anstifter"  unmöglich  sein?  Cicero  beweist  eben, 
dafs  Brutus  und  Cassius  nicht  nur  die  „Leiter' sondern  auch 
die  ».Anstifter"  des  Ffirstenmordes  waren;  es  ist  daher  nur  konse- 
quent, dafs  er  sie  audores  nennt.  Bei  Ausstufsung  der  Worte 
^  mKtor&m  hieibt  flbrig:  „wenn  Anatifter  (Ratgeber)  lor  Be- 
firaumg  dea  Vateriandea  effurderiich  geweaen  wiren**.,  Diea  kann 
aber  Cicero  nicht  leugnen  wollen;  ea  mnAte  doch  jemand  der 
auetw  des  Unternehmens  sein.  Entweder  mub  eine  Einschränkung 
{ülu  wctaribus)  folgen,  oder  die  ganze  Bedingung  wegfallen.  Ob 
actor  „Urheber,  Leiter"  !)pdeute,  wie  H  annimmt,  bleibt  fraglicli; 
dies  ist  sonst  eben  auctor.  Allerdings  bezeichnet  letzteres  mehr 
den  Ratgeber,  den  intellektuellen  Urheber,  ersteres  den  Thäter,  den 
physischen  Urheber.  Phil.  H  90  und  XIII  2  verleilet  der  Gegen- 
satz zu  acta  zur  Setzung  von  aclor.  Allein  actor  scheint  in  der 
Regel  in  der  Bedentung  „Vollfahrer,  Verfechter**  einen  Genetiv 
hei  aich  an  haben  und  wird  nicht  in  dem  gleichen  UmHnige  go- 
bramcht  wie  daa  Verb  agere  (Phil.  II  §  100);  auch  iat  es  nicht  un- 
passend, dafs  Cäsar  als  der  geistige  Urheber  (vgl.  in  Cat.  IV  $  4), 
nicht  biofs  als  der  Anordner  seiner  Vornahmen,  Anordnungen  be- 
zeichnet wird.  —  §  53  belli  contra  patriam  inferendf,  VHK. 
Dafs  Cicero  nicht  sagen  wollte  belli  patriae  inferendi  uiul  von 
der  üblichen  Konstruktion  abwich,  darf  nicht  auffallen.  Die  zu- 
nächst liegende  Konstruktion  bei  bellum  inferre  =  „Krieg  be- 
ginnen" (z.  B.  Caes.  BG.  1  44,  6  quod  bellum  non  mtüUrit; 
U  29,  5)  iat  aber  die  mit  tomra,  lumal  (elhwi  contra  patriam 
Ida  ein  Begriff  für  aich  geftübt  werden  kann.  Die  Ton  E  vor- 
genommene Änderung  hM  emUra  patriam  [in]ferendi,  über  welche 
aich  H  gunstig  ausspricht,  setzt  att  die  Stelle  des  hftuigen  Aus- 
druckes bellum  inferre  wahrscheinlich  einen  Soloecismus  und  ist 
durch  §  72  arma  contra  patriam  tuli  keineswegs  gerechtfertigt, 
da  (oma  ferre  ein  häufiger  und  ganz  natürlicher  Ausdruck  ist 
und  nicht  die  Bedeutung  hat,  weiche  das  weniger  natürliche 
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bellum  fem  hier  haben  mfifste.  —  §  6S  moNroii  Ipotti  V,  rosTra 
HKE  (nach  OrelU).    Dafs  $foUa  ein  Glouem  zu  rofffff  sei,  ist 
schwerlich  riclitig.    Pompeius  hatte  im  Vorhof  seines  Palastes 
sicherlich  nicht  hIoLs  SchifTsschnälx'l  zur  Krinnening  an  den  Sf?o- 
räuherkrieg,   sondern  auch  andere  Beutestücke  ;ils  Andenken  an 
seine  ^irofsthaten  in  Asien,  und  Antonius  hatte  wohl  noch  nicht 
alles  aufser  den  roslra  weggeschaüt.     Demnach  sciieint  es  am 
«iB^listMi  mit  Graevius  zu  schreiben:  ro$tra  «c  «p^lt'a.  — « 
f  es  ev»  fi^t*  oMecfa  tt*l  jpecte  lAi^iilar^  vtri.       ist  wobt 
riebtig  und  niobt  vordtrbt  aus  Mf,  wie  H  mit  Es  BsistimmiiDg 
fermntet.   Einmal  kann  dieser  Nebeilsatz  in  den  Konjunktiv  gs- 
tmen  saiii«  weil  er  mit  einem  Accus,  c  inf.  in  Verbindung  steht. 
Sodann  bezeichnet  er  nicht,  wie  das  vorhergehende  roslra  ac  spolia 
cum  aspexisd,  etwas  Wirkliches,  sondern  blols  etwas  Angenommenes, 
Mögliches:  ,.so  oft  dir  das  liiid  des  ausgezeichneten  Mannes  im 
Traume  erscheinen  sollte".  —  §  106  incredibile  dictum,  sed  cittn 
(nach  U:  mm)   vinus  Y.    Aus  dictum  würde  hesser  hluis  dictu 
(oder  ikam?)  hergestellt  als  dfcHi  est,  wie  HE  B(n«ih  Ferrari) 
gosehrieben  haben.  knetedMe  dkh»  entspricht  den  TorbergehemleB 
SMe  Aquinatei  und  Quid  Äna§mm?;  est  slftrt  die  Symmetrie. 
Am  dem  Rest  haben  Madvig  und  Halm  gemacht:  9$d  sum  vicittiu. 
So  sehr  diese  Änderung  auch  durch  die  überlieferten  Buchstaben 
nahe  gelegt  ist,  so  wenig  ergiebt  sie  einen  befriedigenden  Sinn. 
E  sclu'eibt:  verum  vicinos  {inter  omnes  conslabal);  allein  in  erster 
Linie  wufsten  und  empfanden   iliis  doch  die  Anagniner  selber. 
Wahrscheinlich  ist  in  diesen  korrupten  Worten  (entsprechend  den 
früheren  ied  lamen  m  via  habilabant)  ein  Urteil  (Iber  das  Ge- 
bahren  des  Ant^Dius  oder  der  Anagaiiier  enthalten.   EiaeB  er- 
tr%lidieD  Sinn  scheint  ssd  Umm  verum  su  geben. 

Die  öbrigen  VerschiedenheHen  im  Texte  der  beiden  Heraus- 
geber seien  hier  in  Kürze  zusammengestellt:  §  1  optarem  VH 
(wohl  richtig),  optaram  KE  (n.  fleumann  und  Ernesli);  2  fro- 
fecto  H,  profecto  est  RE;  7  bonorum  VHK,  hoiuinnm  E;  8  m- 
humajiitafis  H,  inh.  tuae  KE;  Tironi  et  Mustehie  iaw  esse  11,  Muslelae 
iam  esse  et  nroni  KEiu.  Kayser);  9  scribebam  Vll,  scn'bam  KE 
(wohl  riclitig ;  vgl.  existimem);  11  sicut  11,  sicm/iKE;  19  cum  tan- 
iam . . .  videas,  nihil  profecto  mfis  II,  Umtam . . .  mdM  [nthii  p.  s.] 
KE;  31  Bnao  et  Cemo  U,  Anü,  Cani»  KE;  34  ei  ettAn  VHE« 
$i  e§e  envim  fi;  35  tUud  piu,  iif  diuhoM  qitidem  H,  ilhid  tpridm 
fuit»  ut  tum  dieebas  E;  39  persecuti  VH  (richtig;  vgl.  Ter.  Andr. 
935;  Cic,  accus.  V  §  91,  181;  Phil.  III  §  7;  Liv.  29,  31,  8), 
frosecuti  KE  (n.  Ernesti);  40  hereditatem  H,  hereditates  KE;  41 
igitw  H.  is  igitur  KE  (n.  »1er  2.  Hand  des  V);  42  iufieniemii  V, 
ingenii  acuendi  KE  (ri.  allen  Ausgaben),  ingeuii  ej-ercendi  H;  49 
adiutus  II,  sublevatus  KE  (n.  Muret);  quamquam  VH,  quoniam 
KE  (u.  Mao.);  50  iUius  H,  et  illius  KE;  quod  siatim  effvndas^ 
dtimra  H,  hamtHre,  quod  i.  e.  KE;  54  tmoque  VU^  WMlque] 
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RE  (d.  Fwrari);  56  Mtf  «tf  VH,  ieOkit  vi  E;  57  mmrum  VH, 
eohnianm  KE  (d.  Campe);  60  wäüwnm  mdins  VHK*  muwnm 

viderem  E  (vgl.  §  64  E)  ;  61  viam  VH,  iter  obviam  E  (n.  C.  F.  W. 
Müller);  62  Pmpei  II,  Cn.  Pompei  KE;  69  8edibH$  VH,  Oidibui, 
KE  (u.  Orsini;  vgl.  104);  74  fm  VH,  eis  KE;  75  »>i  quae  tu  II, 
in  (]uae  cuncta  KE  (n.  Oreili);  82  ita  ut  adsolet  VH;  V/,  nt 
adsolet  E  {u.  Ilirschf.:  vgl.  II  S.  122);  84  Anlonii  II,  M.  Aniotm 
KE;  91  proximum  II,  proximi  E  (wohl  riclilig);  94  impelrarat 
VHK,  imperaral  E  (nach  llaudscliritten;  wubi  nciitig);  96  igilur 
imn  (V  hutSB)  tmmUiu  H,  isüwr  MmuUu»  KE;  97  m  Caesarw 
VH  (wohl  riebtig);  an  Canartii  KE;  98  AifiiäuilOi  VH,  (uptaim 
KE  (n.  Camerarius;  woM  richtiiO;  104  iedOtu  VH,  üMiu  KE 
(n.  Plufgen;  vgL  69);  M.  Varro  VH,  Farro  KE;  106«fMr,  con- 
mkm  VH,  met  consul  KE  (n.  Hdsdir.);  107  fuemnl  VIIK, 
fuerant  E  (n.  Ernesti):  110  royitaminari  noluisii  H,  noluiiti  KE, 
115  intellegts  VH,  itUeUegt*  KL  (u.  Kayser);  118  ii^äec  V,  lOi 
poie«  H,      foies  KE. 

Aulserdem  hat  E  abweicheiitl  von  H  tolgeiide  WorttJ  ein- 
geklammerl:  §  b  quantam  tarn  proferain  (a.  0.  MüUer).  25  conscii 
(n.  K),  26  namüim  üetudtmtSkm  (a.  K),  57  kmUm  tm^ibidhim 
(Q.  EraesU  und  K),  58  camtlet  nequMni  (o.  K),  64  MrotMKi- 
huque  <mmi$,  67  foni  (i»^afill'&iii  m  ioctii  jMMil«f  (n,  Co1m(),  86 
•ff  facile  servim,  97  €rti§m^  109  w  1^  .  •  •  idmpu^  112 
Üjfraeos,  113  A^ftef  quidem  .  .  .  defensom. 

Dazu  kommen  zahlreiche  DilFerenzen  in  der  Orthographie, 
inbezug  auf  welche  E  in  diesem  Heft  mehr  Konsequenz  zeigt 
als  H.  Abweichend  von  diesem  und  von  Koch,  sowie  von  seiner 
eigenen  Ausgabe  der  Sesliaoa,  hal  E  in  diesem  Bäudcheu  die  in 
den  eigentiicheD  Schulbüchern  übliche  Schreibung  unquam,  nun- 
9NMI,  qwkunque^  nbicunque  Blatt  Mßnquam,  namqmm,  quicumque^ 
viiaimquB  dwchgefUhrt;  dagegen  bat  er  qumqum  und  uxmpim 
beibehalten.  Dann  hat  er  auch  begonnen,  den  Acc  Plur.  Amtr 
lieber  Mite  und  Fem.  der  3.  Deklin.  auf  -es  aasgeben  zu  laasea; 
doch  sind  eine  ziemliche  Anzahl  Accusalive  auf  -is  ohne  ePNCht'* 
liehen  Grund  aus  der  1.  Auflage  beibehalten  worden. 

Halms  muslerlinltcr  Kommentar  zur  2.  j>hil.  Hede  ist 
beinahe  frei  von  iWiirklVlilern.  Zu  73,  3  schreibe  man  49  statt 
19,  zu  63,  2  meminissenl,  zu  109,  S  b.  civ.,  zu  120,  5  Basilus. 
—  58,  2  ist  mginü  wohl  einfach  die  runde  Zahl.  Cicero  rechnete 
wohl  nicht  genau  nach,  ao  dafa  aich  ein  Unterschied  der  Monate 
ergab.  Ohrsens  kftnnte  auch  schon  der  Scblub  des  J.  64  mit- 
gerechnet sein,  wo  Gatflin*  bereits  ein  Feind  des  Staates  und 
Ciceros  war.  —  Zu  contmptum  59,  1  mufs  doch  wohl  esse  pntem 
ergänzt  werden.  —  Zu  65,  13  (§  12)  wird  das  erste  Konsulat 
des  Triumvir  Crassus  fälschlich  ins  J.  73  statt  7(»  gesetzt;  ebenso 
bei  KK.  —  Zu  80.  10:  llber  die  in  den  §§  40,  93,  95  vor- 
kommenden Geldäummeu  sollte  dem  Schüler  sprachlich  und  sach- 

7» 


Digitized  by  Google 


100 


Jchroib«riehle  dl.  pkiUl«g.  Vereiai. 


lieh  Anskimfl  gegeben  werden;  denn  mit  diesen  AnsdrOckeii  iel 
er  nicht  Yertraut,  und  er  findet  auch  in  den  meisten  Grammatiken 
nicht  Bescheid  darüber.  —  Znignaro  90,  10  wäre  eine  Verweisung 
auf  Anm.  57  der  Einleitung  am  Platze.  —  Der  Schhifs  der  Bemerk, 
zu  90,  13  f§  62)  ist  vielleicht  nicht  richtig.  Nachdem  Zusammen- 
hang scheint  Antonius  als  Magister  equitum  gehandelt  zu  haben ; 
darnach  hat  er  kaum  bei  der  Redemptio  blofs  den  Strohmann 
gespielt.  Vielleicht  hat  er  als  Magister  equitum  im  J.  47  die 
Verträge  über  die  Lieferung  der  Rennpferde  geschlossen  und  den 
Sergins  gegen  alles  Herkommen  als  Redemptor  angenommen  (wie 
sich  K  E  die  Sache  wohl  denken).  —  108, 17  ist  lAi  (9  96  mtm 
sibi  venderes)  ganz  in  der  Ordnung  und  steht  nicht  anstatt  eL 
Em  bezeichnet,  dafs  Deiotarus  einen  Verkaufsantrag  von  Antonius 
erwartet  habe:  bevor  du  ihm  das  Seinige  verkaufen  würdest, 
nahm  er  ♦^s  selbst  in  Besitz,  ei  hätte  den  Sinn ,  es  habe  ein 
Kauf  wirklich  stattgefunden,  was  Cicero  eben  verneint.  —  Die  von 
E  acceptierte  Erklärung  des  Maiiutius  zu  §99  metuisti  ist  unrichtig. 
Cicero  will  sagen:  intervenit  enim  is,  cui  ne  salvo  capüe  sepUm- 
irintuM  mgm  nen  fosses,  ttM  tum  em  wuhmdtmt  d.  h  em  sAia 
mOo  wuHt  mgan  foieni,  non  negasti.  —  Zu  (  113  odiii^seeiilss 
giebt  H  richtig  als  Geburtsjahr  des  M.  Brutus  85  an,  E  fidsch 
78;  vgl.  Cic.  Brut.  §  324  und  229.  —  Schfiefslich  berichüge 
man  bei  Eberhard:  zu  56,  19  a  testibus  dictum,  zu  61,  19  Sicilier 
(statt  Sicilianer;  zur  Sache  ?gl.  SueL  de  rhet.  5),  lu  93,  19  fMMi 
St.  quam,  zu  96,  3  bibis. 

Der  kritische  Anhang  bei  Halm  sollte  noch  mehr  er- 
weitert werden.  Das  kurze  Konjekturenverzeichnis  von  Koch  hat 
E  wie  den  Kommentar  ganz  umgearbeitet  und  daraus  einen  kri- 
tischen Apparat  von  4  Seiton  fttchaffim.  Immerhin  sucht  man 
auch  hier  noch  Ober  manche  Differenz  vom  Täte  Hahns  umsonst 
Aufschlufs.  Statt  Hanuzzo**  sollte  wegen  der  Obereinstimroung 
mit  dem  Kommentar  durchweg  „Manutius**  gesetzt  werden.  DaHi 
bei  den  meisten  Kritikern  das  Todesjahr  angegeben  wird,  ist  zu 
biUigen;  doch  braucht  solches  nicht  auch  im  Kommentar  vor- 
zukommen, wo  man  eher  auch  die  Namen  der  fclrkUrer  aus- 
merzen sollte. 

Burgd»rf  i.  d.  Schweiz.  Frauz  Luterbacher. 


Digitized  by  Google 


5. 


Vergil'). 

Zur  OrientieruDg  öber  die  eingehaltene  Ordnung  sei  bemerkt, 
dafs  nach  Voraufnahme  einiger  Werke,  die  wesentlich  oder  ans- 
schliefslich  der  Textkritik  dienen,  zunächst  die  Abhandlungen  zu 
den  Bucolic^  und  Georgica ,  von  denen  eine  neue  Ausgabe  nicht 
zu  verzeichnen  war,  zweitens  die  neuen  Ausgaben  der  Äneis,  so- 
dann die  zerstreuten  Beiträge  zur  Erklärung  zusammenhängender 
Partieen  und  einzelner  Stellen  derselben  und  schlierslicli  die 
Lexikographie  nebst  den  Beobaefatongen  Aber  grammatische  und 
metriadie  EigentAmlichkeiten  Vergila  zur  Beaprecbang  kommen. 
Eine  eingehende  WAnHgang  der  treflnichen  Serviuaanagabe  ven 
Thilo  (und  Hagen),  deren  erste  1878  erschienene  Liefinung  (zu 
An.  I — III)  durch  die  1^81  herausgegebene  sweite  zum  Vol*  I 
ergänzt  ist,  das  nun  An.  I  —  V  umfafst  und  eine  ausführliche 
Vorrede  von  98  Seiten  vorausschickt,  soll  später,  entweder  für 
sich  oder  beim  nächsten  Jahresberichte,  loigeu. 

1)  Vergil-Stvdien  nebst  einer  Kollation  der  Pr»ger  Haadschrift  voo 
Johann  Kvicala,  ord.  Prof.  d.  klass.  Philo!,  an  der  Prifer  Uftiv. 
Prag  1878.    F.  Tempsky.    IV  und  275  S.    gr.  8. 

Das  Buch  behandelt  eine  Menge  Stellen  aus  der  ersten 
Hälfte  der  Äneis,  namentlich  Buch  I,  giebt  dann  Nachricht  über 
eine  in  der  Bibliothek  des  Metropolitan-Domkapitels  von  St.  Veit 
in  Prag  unter  L  86  beündliche  Yergilhandsclii  ilt  und  schliefst 
mit  einem  sprachlichen  und  sachlichen  Index.  Den  Ausgangs- 
punkt der  Stadien  bildet  die  Beschäftigung  KviEalas  mit  der  bisher 
unbenutzten  Handschrift,  welche  er  J7  nennt  und  fttr  beachtens- 
wert erkUrt,  well  eine  erhebliche  Anzahl  von  Eigentümlichkeiten 
zeigt,  dafs  dieselbe  aus  keinem  bekannten  Codex  abgeschrieben 
ist  und  auch  mit  keinem  eine  gemeinsame  Vorlage  gehabt  hat. 


*)  Der  Untenelelioete  beabsichtigt  die  inländisehe  Litteretar  von  1879—80 
zu  besprechen,  kann  aber  nicht  umbin,  bei  diesem  ersten  Berichte  teilweise 
eaf  187S  zurück-  and  lederteita  gelegeatlich  im  ZuMmmeohaage  auf  18S1 
vonugreifeD.  Oer  veverkeiinbtre  Maegel  ta  Gleiehiiififcigkeit  vad  Vell- 
ständigkeit  hat  seinen  Grund  darin,  dtfa  unvorhergesehene  ZwischennUle 
im  Ami  aod  Haas  die  Arbeit  des  Ret  idederholt  nAterbroehea  babea. 
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Dab  diese  EigentAmlichkeiten  aber  von  Wert  seien,  sucht  Kt. 
lunScbst  in  seinen  Erftrteningen  vor  and  naeh  der  Angabe  der 

Lesarten  im  2.  Teile  seines  Büches  nachzuweisen;  und  auch  der 
1.  Teil  dient  grofsenteils  demselben  Zwecke.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  Ref.  im  Gegensatz  zu  den  bisher  ihm  bekannt  gewordenen 
Recensionon  sich  hauptsilrhiich  dem  kritischen  Teile  zuwenden. 
Besprochen  fand  er  das  wertvolle  Buch  Kv.s,  durchweg  in  an- 
erkennender Weise,  an  folgenden  Stellen:  Zarnckes  Centraiblatt 

1879  S.  81  f.  vüu  W.  W.;  Jenaer  LitU-Z.  1879  S.  123f.  u.  531f. 
von  E.  Glaser  ;  N.  Jahrb.  f.  Phi].  1879  S.  46511  von  C.  Schaper; 
Z.  f.  Asterr.  G.  1879  S.  253f.  von  A.  Zingerle;  Z.  f.  d.  G.  W. 

1880  S.  112  f.  von  F.  Jasper;  Burs.  Jahresber.  1880,  VI  2, 
S.  161  f.  von  E.  Bäbrens  und  S.  179  f.  von  Tb.  Frilscbe.  Der 
pbüol.  Anzeiger  X  ist  ihm  noch  nicht  zi)p:änglich  gewesen. 

Der  Codex  77,  in  seinen  Hauptteilen  nach  Kelle  im  0.  .Jahrb. 
mit  karolingischer  Minuskel  geschrieben,  enthält  198  Bllittcr  mit 
Je  34  Versen.  Einzelne  Partieen,  nämlich  Ihic.  I  —  II  15,  VI  53 
bis  Vil  70.  An.  XI  151-173,  461  —  Xli  50  und  XII  527  bis 
snm  Schlüsse,  sind  von  mehraren  Schrabem  des  15.  Jahrhunderts 
(s.  S.  204)  nachgetragen,  wetehe  meist  neue  BlAtler  oder  Lagen 
«in^efligt,  bisweilen  auch  (Kv.  nennt  OJa;  nicht  auöh  Xa?)  die 
alte  Schrift  abgekratzt  haben.  Die  Lesarten  des  Codex,  welche 
Kv.  für  die  Buc.  und  Georg.  I  genauer  anfuhrt,  dann  mit  Aus- 
wahl, für  Än.  XII  742 — 952  gar  nicht  mehr,  wenn  auch  S.  266 
noch  2  Abweichungen  besprochen  werden,  stimmen  am  meisten 
mit  denen  von  c,  wiewohl  sich  auch  wichtige  Differenzen  zeigen. 
Die  von  Kv.  S.  250  besonders  wichtig  genannte  Stelle  A.  III  661 
ist  für  den  Nachweis  dieser  Verschiedenheit  nicht  geeignet:  de 
coflo  fithdn  pmäet,  was  in  c  von  erster  Hand  steht,  stammt 
zwar  in  JT  von  späterer  Hand,  aber  (s.  S.  230  z.  St)  ursprQng- 
lich  scheinen  hier  dieselben  Worte  gestanden  zu  haben!  Dem- 
ttSchst  findet  Ref.  die  nächste  Verwandtschaft  in  M,  b,  freilidl 
auch  wiederum  wichtige  Abweichungen. 

Daf:^  n  Beachtung  verdient,  folgert  Kv.  erstens  daraus,  dafs 
Verse  fehlen,  gegen  welche  sich  begründete  Bedenken  erheben 
lassen.  Dahin  gehört  zuerst  A.  VI  329,  an  welchem  er  S.  194 
Anstofs  nimmt,  weil  sonst  nichts  davon  bekannt  sei,  dafs  auch 
die  Seelen  Unbestatteter  nach  100  Jahren  in  die  Cnterwelt  ein- 
gehen.  Der  Versuch,  dies  zu  erklären,  sei  dem  Servius  lüdit 
geglfickt;  Forbiger  u.  a.  sagen  nur,  daüi  V.  vieHeicht  selbst  die 
'Sage  modifiziert  habe.  Dagegen  passe  sehr  gut  tum  330  zu  32S 
und  auch  374  wisse  von  dieser  Modifikation  nichts.  —  Gegen 
die  Athelese  spricht  zunächst  der  Umstand,  dafs  man  sich  keinen 
rechten  Grund  zur  Fälschung  denken  kann.  Unbekannte 
Thatsachcn  (lor  allen  Myiholopie  pflegen  Interpolatoren  sonst  doch 
nicht  einzus(  liwärzen ;  und  chrisilichen  Anschauungen,  die  sich 
bisweiica  iu  den  Sciiolieu  fiodeu  (s.  Peerlk.  z.  SU),  enlspricbt 
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wohi  diese  hundertjährige  Frist  auch  nicht.  AafSMrdeni  hat  V. 
öfters  selb^itändige  Abweiohungeii  vmb  MyÜuis,  wie  Kv.  S.  '62 
Anni.  selbst  angiebl. 

Zweitens  felilt  in  //  III  595,  den  Heyne  für  unecht  hielt 
(vgl.  II  87),  Hb.  für  eine  Dittographie  zu  603.  Kv.  vermutet 
8*  185  GrAnde  für  den  Interpolator ,  der  etwa  die  Worte  des 
Aeluwneiiidet  602  TMher  h»he  motifieren  wotten.  —  W«nig  «in* 
teuehtead.  AiiliMrd«iii  entsieht  die  Fragpe:  HAJfole  dann  nicht 
auch  594  at  cetera  Gram  fehlen?  Ach.  kann  wohl  aus  der 
Ferne  596—597  die  Trojaner  an  Kleidung  und  Rastung  erkennen; 
aber  woran  erkennen  sie  den  Terwilderlen  und  primitiv  bekleidelett 
Fremdling  als  Griechen? 

Drittens  ist  I  132  ursprünglich  in  //  ausgelassen,  »'in  Vers, 
welchen  Kv.  S.  52  —  57   beanstanden   müchte,   weil  der  Stamm 
der  Winde  nicht  so  vurnehui  ist,  weil  Juppiter  weifs,  dafs  die- 
selben nicht  ans  Tretz,  sondern  auf  Junos  Befehl  toben,  weil  der 
Vocativ  MIO»*  erst  im  i weiten  Satte  f»]gt  und  weü  müglichale 
KAne  an  meisten  der  Tendenz  des  J.  entspricht  —  Von  diesen 
4  Gründen  ist  der  triftigste  der,  welcher  die  Stellung  des  Voc. 
betont.    In  der  That  hat  Kv.  nachgewiesen,  dal's  sonst  der  Voc. 
im  ersten  Satze  der  Rede  steht.    19  resp.  6  Ulie  (V  106,  671. 
VI  689.  Vni  188,  377,  390)  bilden  eine  Ausnahme;  erklärlich, 
weil  der  erste  Satz  keine  Anrede  enthält  oder  der  Voc.  im  zweiten 
Satze  erst  vielsagend  wird.  Zu  lelztejreu  Filllen  möchte  Ref.  aber 
auch  die  vorliegende  Stelle  rechnen.  „Hat  euch  ein  solcher  Trotz 
•nC  euren  Stamm  erbfot  (unere  indMaUr  vne  t.  B*  ¥  159). 
Ihr  untersfieht  euch,  ohne  meinen  Befehl,  ihr  Winde  (die 
ihr  doch  nur  Winde  seid),  Himmel  und  Erde  aufzurühren?** 
Auf  die  andern  Gründe  scheint  Kv.  selbst  weniger  Gewicht  zu 
legen,  und  sie  lassen  sich  unschwer  anfechten.    Somit  sind  die 
inneren  Gründe  der  Verdächtigung  gegen  den  Vers  nicht  recht 
zwingend.    Aufscrdcm  wird  er,  wie  Kv.  selbst  angiebl,  gestützt 
durch  l*rol)us  und  Claudian.   Und  in  7/  ist  er  schon  vom  ersten 
Abschreiber  nachgetragen !    Dafs  er  dann  nochmals  ausradiert 
und  von  späterer  Hand  am  Rande  nachgetragen  ist,  erklärt  sich 
aus  der  Umstellung  teauit  generis  gegenüber  der  ins  der  lllnren 
Schrift  noch  erkennbaren,  unaerer  Vulgata  entaprecbenden  Lesart 
generis  tenuü.    Aufser  diesen  S.  207 — 208  zusammengestellten 
Fällen  fehlt  in  II  IV  548.    Dazu  bemerkt  Kv.  S.  257:  „Die 
Verse  548    540  sind  jedenfalls  .  .  verdächtig,  namentUch  weil  sie 
den  Zusammenhang  .  .  in  aulfallender  Weise  stören.    In  //  fehlt 
nun  wenigstens  der  erste  dieser  Verse."  —  Ergiebt  sich  dar- 
aus die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  beide  unecht  sind?  Sicher 
ebenso  wenig,  wie  daraus,  dafs  XI  266^  und  268  ursprünglich 
fehlten,  die  Dnechtheit  der  wegen  ihrer 'Reihenfolge  anstoi^igen 
Verse  266—268.  Aufterdem  ist  der  Vers  wetil  schon  von  alter 
Hand  nachgetragen  1  —  Ähnlich  steht  ea  mit  I  431  am  gmUg 
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adultos  bis  436.  Diese  Verse  hält  Kv.  S.  119—121  liir  inter- 
poliert ans  dem  inneren  fi runde,  weil  die  mittelst  des  zweiten 
am  432  eingeleiteten  Arbeiten  der  Bienen  nicht  per  florea  ntra 
sub  sole  stattfinden,  sondern  im  Bienenstocke,  und  aus  dem 
äuDseren,  weil  in  IJ  433  von  später  Uand  zwischen  432  und  437 
angetcboben  und  434 — 43tt  tod  einer  noch  spiteren  Hand  am 
Rande  anfgeieicbnet  ist.  Dies  soll  em  Grand  sein,  aadi  Vers  132 
und  die  2.  HSlfle  von  131  fifir  eine  Entlehnung  aus  Georg.  I¥ 
162—169  zu  halten!  Höchstens  doch  434  —  436!  Aber  dann 
lAXie  der  Interpolator  höchst  geschickt  G.  IV  165 — 166  aus- 
gelassen. Bei.  nimmt  überhaupt  keinen  Anstofs  an  diesem  aus- 
geführten Vergleiche.  Endlich  hebt  Kv.  S.  253  noch  hervor,  dafs 
auch  G.  II  261  in  //  fehlt  und  als  Variation  von  terram  excoqnere 
angesehen  werden  könne,  wiewohl  die  Worte  atUe  supiimtas  Aqui- 
Umi  ostendere  glaebas  allerdings  poetisch  seien.  Schon  dieses 
Eingeetlndnis  leigt,  wie  wenig  stichhaltig  der  innere  Grand  ist, 
durah  welchen  Kv.  das  Ausbissen  des  Verses  motivieren  möchte. 

Die  Anzahl  und  Beschaffenheit  der  sonst  noch  fehlenden 
Verse  hat  Kt.  nicht  besprochen.  Über  sie  ist  Folgendes  su  he- 
merken.  Im  ganzen  fehlen  in  //  nach  des  Bef.  Zählung,  wenn 
man  den  auch  anderwärts  aufser  in  y  fehlenden  Schaltvers  hinler 
B.  VIII  128  aufser  Betracht  läfst,  an  36  Steilen  46  Verse.  Die 
allermeisten  sind  aber  unentbehrlich.  Unter  diesen  sind  schon 
von  alter  Hand  nachgetragen  B.  X  38  und  54,  A.  III  523  .  525. 
XII  318.  Auch  VI  635  scheint  richtig  zwischen  634  und  636 
gestanden  zn  haben  trotz  der  Rasur  und  jüngeren  Eoirektnr 
(vgl.  oben  Ober  i  132;  auch  IV  548  ist  wohl  alter  Nachtrag;  s. 
wShrend  fiuc.  IV  5S  von  andrer  alter  Hand  herrührt.  Nachträge 
von  späterer  Hand  sind  B.  VIH  47.  G.  IV  109  —  110.  A.  1  3. 
II  242—243  von  (piater  an,  III  404.  V  582.  745.  IX  758—759. 
X  88.  750.  XI  166.  239—243.  266.  268.  XII  281.  Auch  die 
Schaltverse  B.  VIII  25  und  31  sind  am  Bande  angedeutet.  ISicht 
nachgetragen,  aber  gleichfalls  unbedingt  notwendig  sind  G.  IV 
381  und  481.  Auch  A.  1  664  und  IV  603,  zwei  Verse,  welche 
in  IT  nachgetragen  sind,  sowie  IX  163 — 164,  nicht  nachgetragen, 
wird  man  schwerlich  preisgehen  mögen ;  wenn  auch  ohne  sie  der 
Sinn  der  Stelle  erhalten  bleibt,  verliert  man  doch  an  den  2  ersten 
Stellen  das  Pathos  der  Rede  und  an  der  letzten  die  Parallele  zu 
Homer  /  85 — 88.  Somit  bleibt  von  allen  36  Lücken  aufser  den 
6  von  Kv.  hervorgehobenen  und  oben  bereits  besprochenen  Stelleu 
nur  noch  IX  29  übrig,  ein  entbehrlicher  Vers,  in  fJ  nicht  nach- 
getragen, aber  auch  in  vielen  andern  Handschriften  ausgelassen. 
Gleich  ihm  würde  man  121  gern  vermissen;  aber  er  fehlt  nicht, 
sondern  steht  wie  auch  anderwärts  nur  hinler  122.  Andre  ent- 
behrliche Verse,  die  sonst  vieOheh  fehlen,  stehn  in  n  ebenfalls, 
so  G.  IV  337.  IL  IV  528.  V  777.  VI  242.  VUI  46.  X  278;  des- 
gleichen  die  anderwirts  meist  besnstandete  sweite  Hüfte  von 
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V  595,  während  lU  340  und  661  die  unechte  Hälfte  mndiert 
und  nur  an  der  zweiten  Stelle  wieder  eingesetzt  ist. 

Nach  alledem  dürfte  das  Fehlen  mancher  Verse  in  II  nicht 
sowohl  auf  eine  wertvolle  Vorlage  als  vielmehr  auf  Zufall  resp. 
Nachlässigkeit  des  Schreibers  zurückzuführen  sein,  zumal  sich  in 
vielen  Fällen  aus  gleichem  Au-  oder  Auslaut  das  Versehen  er- 
klfren  liCrt. 

Zweitens  betont  Rt.  S.  208,  dalli  n  Tieleriei  bemerkens- 
werte Varianten  bietet.  Dahin  reehnet  er  S.  188  A.  IV  390, 
wo  ti  fehlt,  und  findet  das  Asyndeton  viel  nachdrücklicher.  Die 
Lesart  der  übrigen  Hss.  erkläre  sich  vielleicht  aus  G.  IV  501 
und  A.  II  790,  zumal  da  auch  an  unserer  Stelle  mehrfach,  z.  B. 
in  M,  sich  das  dort  stehende  voUntem  linde.  Aufserdem  liehe 
V.  bei  der  Anaphora  das  Asyndeton.  Von  den  zahlreich  hierfür 
angegebenen  Beispielen  bieten  die  meisten  keine  genaue  Parallele 
IQ  unserer  Stelle.  Das  wiederholte  Wort  vertritt  nämlich  meist 
die  Stolle  eines  el,  wie  besonders  die  von  Ladewig-Schaper  in 
A.  Vn  75  au^eilUten  FUle  aeigen,  wo  der  Wiederholung  deutlich 
im  ersten  Gliede  ein  et  oder  que  entspricht.  Derartige  Wieder- 
holungen könnten  unbeschadet  des  Sinnes  ausfallen,  wenn  man  et 
einsetste,  z.  &  A.  V  433  multa  viri . .  mUnera  iaetatu, 

multa  \=  et]  cavo  lateri  iiigmuumt\ 
oder  A.  1  461  sunt  hic  ettam  sm  praemia  laudi, 

sunt  [=  et]  lacrimae  ...  An  unserer  Stelle  jedoch 
sind  die  beiden  multa  verschiedener  Art ,  ein  adverhieller 
und  ein  Objekts- Accusativ,  sodafs  man  nicht  dafür  die  Korres- 
ponsion  emsetien  kdnnte:  Unqmni  wmUm  a  msfn  mmtmutm 
ti  dkm  fonmtgm.  Ferner  passen  ^  diejenigen  FUle  bei  K?. 
nicht,  welche  einen  GedankenparalleKsnius  zeigen,  wie  I  503. 
1!  728.  V  814—815.  Demnach  scheint  nur  I  599  flbrig  sa  bleiben. 
Doch  wozu  überhaupt  Beispiele?  Der  Ausdruck  ist  an  unserer  Stelle 
mit  et  entschieden  fliefsender;  und  dafs  auch  bei  der  Anaphora  kopu- 
lative Verbindung  stattlindet,  zeigen  Fälle  wie  IV  213.  377  und 
VI  625.  Noch  wichtiger  findet  Ref.  den  Umstand,  dafs  in  FI  nicht 
nur  ganze  Verse  und  Versstücke,  sondern  auch  einzelne  Worte  häutig 
ausgefillen  sind.  So  verlangt  G.  IV  64.  A.  I  591  der  Sinn  und 
G.  1  m  A.  I  756.  II  625.  IV  52  das  Metrum  das  in  17  Mdende 
#;  desglei«^  aiie  A.  I  491  und  G.  IV  339.  A.  II  19.  424.  770. 

V  228.  VU  101. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  mifslich,  der  Überlieferung 
von  TJ  unbedingt  zu  trauen,  wo  das  Asyndeton  ausnahmsweise 
einmal  pafsl.  Z.  also  A.  V  752,  wo  qite  hinter  fiammis  fehlt 
(wie  nach  H.-VV.  im  2.  Voss.  u.  Wall.),  sodafs  man  bequem  mit 
Peerlkamp  verbinden  kann:  transtrn  notmnt  fiammis  amhesa.  Peerl- 
kamps  Bedenken  gegen  repunere  Ir aMira  fiammis  ambesa  führt  Kv. 
weiter  aus,  indem  er  behauptet,  dals  reponere  in  den  von  Forbiger 
lu  d.  St  und  in  den  Leiicis  angefttbrten  Stellen  «  iimm,  rwrm 
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ponere  sei.  Diese  Erklai  uiif:  i)afsl  jt»(lorh  nicht  überall  ungezwunj^en ; 

Ii  202  und  in  übertragener  IJodeulung  bei  <)v.  Met.  XIII  235 
und  llor.  Carni.  III  5,  59  erscheint  es  am  einfachsten,  repono  = 
restüito  zu  fassen.  Vgl.  redudo,  resero,  resigno  u.  a.  Vcrba,  in 
denen  nichl  die  WiedArholung,  sendero  die  RedrtMnriiag  der 
Handlung  bezeidinet.  Waran  also  nielit  ancb  an  unserer  SieUe 
repano  =  „herstellen,  ersetzen,  ergänzen?*'  Man  braucht  ja  nur 
die  rolora  nicht  einzeln  zu  denken,  sondern  koUektiv,  wie  Vers  663 
daför  pttppis  stand.  Besonders  passend  erscheint  die  Paralleie 
G.  III  70.  wo  zu  refice  schaffe  Ersatz"  als  Objekt  nicht  aus  dem 
vorlierurheiulen  Verse  boum  corpora  zu  denken  ist,  sondern  das 
kollektive  yreyem.  Diifs  der  zweite  Grund  Kv.s,  in  //  stehe  das 
bei  3  Gliedern  ^esetznuifsige  Asyndeton,  bei  einem  Dichter  wenig 
Gewicht  hat,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

£in  drittes  Asyndeton  bistet  n  1 448  tiem»  sL  «s— SfMS,  wo 
Ky.  S.  124*  wegen  der  lnter|Hinktion  . .  Imäia .  «sflans  osre  froftsr 
foribta,,  ein  Verseben  ansanebmen  for  anstatthaft  hält.  Aber  ein 
Punkt  ist  hinter  Umma  unmöglich,  weil  cui  das  Ganze  einleitet 
(Ky.  vergleicht  selbst  IV  138).  Folglich  liegt  wohl  auch  hier  eine 
Nachlässigkeit  des  Schreibers  resp.  seiner  Vorlage  vor.  Oder  gar 
ein  Akt  der  Willkür?  Auch  IV  620  ist  diircii  Kasur  von  que 
ein  Hypermeter  beseitigt!  Auf  jeden  Kall  bleibt  auch  diese  Lesart 
vun  JI  verdächtig.  Dafs  die  3  von  Kv.  angenommenen  Glieder: 
ünterscbweUe,  Oberschwelle,  Tburßögel,  alles  ?ott  Erz,  gut  passen, 
wird  jeder  gen  lugeben.  Doek  wire  der  Begriff  „ObonuhweHe** 
sehr  Yersteckt  ausgedrikkt  in  den  Worten  iraftes  «rs  nesMS  itmi 
),die  Thürpfosten  warall  durch  Erz  d.  h.  durch  ekle  eherne  Ober- 
schwelle  verbunden'',  so  dafs  die  von  JLy.  S.  126  als  ebenfays 
möglicb  bezeichnete  Zweiteilung  Umii^  potktqm  nargekmii,  eardo , . 
Mtridebat  natürlicher  erscheint. 

Das  Asyndeton  VI  593,  wo  //  non  fumea  .  .  liest  st.  nec,  wo- 
für Kv.  S.  200  Beispiele  anführt  wie  IV  36  u.  a.,  wäre  möglich; 
vgl.  II.'W.  z.  St.  Doch  ist  ein  Versehen  des  Schreihers  hier  um 
so  leichter  anzunehmen,  als  er  aniAi  filfiiet.  Inedäi  (naoh  ftiiMi692) 
verschrieben  hat.  Dfie  Anslaasnng  von  el  XII  410,  welche  Kv. 
S.  259  verleidigi,  emhefaM  hart;  warum  sollen  nicht  auch  die 
Kämpfer  ein  Klagegeachrei  erheben  können?  Endlich  II  71,  wo 
JZ  iMstqMT  6t.  et  super  hat,  mit  Ky.  S.  189  ein  Asyndeton  an- 
zunehmen hält  Kef.  wegen  des  korrespondierenden  nsfue  för 
unmöglich. 

Von  andern-  Lesarten  in  //  sind  in  erster  Linie  folgende  zu 
nennen.  1512  advexerat,  was  Lachmann,  Peerlkamp  und  Iläcker- 
mann  gebilligt  haben  st.  avexeral,  findet  sich  auch  in  N*.  Vgl. 
VII 301  §d$mpm  st  ctöik  Da  wfirde  Kv.  &  257  einen  kooiesaifen 
Vordersati  su  302  lu  finden  geneigt  sein,  so  daCs  Stfrtu  auf  virm 
eadique  marüfm  zurückwiese.  Doch  findet  Ref.  den  Parallelismus 
von  299—301  und  302-^04,  ao  dalk  dsm  Allgeneitten  apvieUe 
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Ausführungen  folgen,  ansprechender.  —  II  se  produnt  »l.promunt 
verleidigt  Kv.  S.  177  durch  d«n  Hinweis  auf  Verbindungen  wie 
M  dare  G.  IV  528.  Cic.  ad  fem.  XIV  12;  se  edere  Flaut.  Most. 
Hl  2,  9;  M  abdere  IM.  Pseud.  IV  7,  5  u.  a.,  während  se  promeie 
teUian  und  von  Personen  nicht  nachweisbar  aai  Dtfselhe  iBin- 
wand  lifet  sich  aber  auch  erheben  gegen  se  proiin  und  avAerdem 
erscheint  ]»r#dsre  bei  Ov.  Fast  V  518  kritisch  unaieher.  Andei^ 
seits  ist  promere  für  das  Hervorholen  aus  einem  Verstecic  sehr  ge- 
hrfiachlicb;  vgl.  Hör.  Carm.  I  34,  14.  III  28,  2  und  a.  p.  18^. 
Diese  Bedeutung  pafst  auch  A.  V  191:  Jetzt  entwi(  keif.  . .  . 
Warum  soll  man  nicht  an  u.  St.  cavo  sp  robore  promunt  ähnlich 
auflassen?^).  — II  306  hominumque  (abores  [wie  der  1.  Hamb,  hat) 
St.  hmimque  l.  glaubt  Kv.  S.  178  verteidigen  zu  können  tlurch  Be- 
rufuDg  auf  Vergib)  nächstes  Vorbild  aus  Homer  E  92.  Aber 
M^oolen  nicht  die  egya  Mal'  dsC^dSp  dureh  Mfti  Uuta  genflgend 
wiedergegeben  sein?  Wird  nicht  durch  bornnque  kbam  die  Schil- 
derung reidier  und  lebendiger,  indem  «^ot  zerlegt  wird,  ala  durch 
die  TauUdogie  hmimimqiie  Ifboru^  Die  Verbindung  hominumque 
btmmque  lubores,  deren  Sinn  auch  an  u.  St.  vorliegen  dürfte,  ist 
V.  geläufig  (s.  Tl.  I  IIS),  und  auch  G.  I  325  sind  unsere  Worte 
eingesetzt,  trotzdem  auch  da  in  dem  homerischen  Vorbilde  //  392 
die  Stiere  fehlen.  Die  Verbindung  geht  zurück  auf  x  98  e'yi^a  [itv 
ovT€  ßo(av  ovi'  uvöqwv  qa$v€zo  igya^  was  Kv.  übersehen  zu 
haben  scheint,  da  er  aus  dieser  Stelle  nur  egya  ßomv  dtiert. 
DaÜi  u*  St  nicht  allein  auf  B  92  surfickgebt,  sondern  auch  andre 
Rsminisoenfen  aus  Homer  enthalt,  beweist  Vers  307  vergL  mit 
A  494.  Dennach  könnte  auch  direkt  x  98  Yorgescbwebt  haben.  — 
Ui  169  rs^Mür»  st.  requirat  amphehlt  Kv.  S.  183  durch  den  Hin- 
weis auf  das  vorhergehende  refw  und  das  folgende  tibi.  Dem 
gegenüber  weist  Schaper  in  N.  Jahrh,  f.  Phil.  1879  S.  468  nach, 
dafs  Anchises  bis  zu  seinem  Tode  der  eigentliche  Leiter  der 
Fahrt  sei.  —  IV  132  lambens  sL.  labens  lindet  Kv.  S.  194  dichte- 
risch, also  „vielleicht  nicht  verwertlich".  Doch  fehlt  dann  das 
Objekt,  welches  in  der  citierten  Stelle  Hör.  Carm.  1 22,  7  vorhanden 
ist.  Und  X307  ist  reMftsiw  in  J7aneh  nur  ein  Versehen,  wie 
mn  aus  II  628  Utw  vtdo  UibmtU  tufö^uir  achlielSMn  darf.  — 
IV  288  fmemque  Cloanthum  st.  Smthm  verteidigt  £v.  8. 186 1, 
wenn  er  aucli  Bruncks  Identifizierung  von  Seresttts  und  Sergestos 
wegen  V  487  vergl.  mit  121  f.  nicht  anzunehmen  wagt.  Cloanthum, 
was  aufser  /7  in  einigen  Hss.  steht,  soll  sich  empfehlen,  weil  die 
Zusammenstellung  der  ähnlich  klingenden  Namen  in  einem 
Verse  einen  unangenehmen  Klang  habe  und  sonst  wohl  Gl.,  nicht 
aber  S.  als  tüchtiger  Seefahrer  genannt  werde,  namentlich  V  114  f. 


')  Georges  citiert  in  seioeo  Miscellen,  IV eu«  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  öll, 
gegea  Kv.  aus  Claud.  b.  Get.  56  Euru*  ab  oecatUf  Zephyrus  se  promat 
Ol  Indii, 
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Die  Kakophonie  vermag  Hof.  nicht  zu  empfinden^)  und  auch  die 
sachliche  Regründung  nicht  anzuerkennen.  Dafs  XII  561  in  dem 
gleiclien  Verse  auch  IJ  Sereslum  hat,  spricht  freilich  nicht  unbe- 
dingt gegen  Kv.s  Ansicht,  da  der  Schiufs  (s.  o.)  vun  später  Hand 
Stammt  Wohl  aber  ist  zu  betonen,  dafs  V  487  in  77  Serati  auch 
beseitigt  ist  durch  das  metrisdi  imnAgliche  Sergesti,  wie  aoch 
I  611  Seruüm  durch  ein  spiter  emgeschobenes  g  korrigiert  ist, 
wihrend  IX  171  und  X  541  der  richtige  Name  steht  Sieht  das 
nicht  aus,  als  ob  man  den  Sereshis,  oder  wenigstens  den  SchifTs- 
fiihrer  dieses  Namens,  in  fl  zu  beseitigen  venocht  hätte?  Sollten 
aber  diesem  Änderungen  zufällig  sein  und  nichts  mit  u.  St,  zu  thun 
haben,  so  liegt  dennoch  kein  Grund  vor,  die  Überlieferung  zu 
verwerfen,  da  fortemque  Cloanthnm  sich  als  Heminiscenz  aus 
I  510  u.  d.  leicht  erklärt,  dagegen  schwer  oder  vielmehr  gar  nicht 
eine  Konroptel  Smgtwn.  —  VI  34  ochU  st  ocuUs  ßndet  Kv.  S.  191 
untadelig  und  nicht  nngebrtaeblich.  Von  seinen  Beispielen  palirt 
aber  genau  nur  Ov.  Met  VU  680.  Denn  Ter.  Phorm.  V  1, 8  ist 
ocnli  dem  anmm  entgegengesetzt  qnd  A.  VIII  222  schreibt  Rh. 
mit  den  metsten  Hss.  oeul».  Die  Lesart  von  17  wArde  Kv.  vor- 
ziehen, wenn  sich  nachweisen  liefse,  dafs  Aneas  nur  von  Achates 
hegleitet  zur  Sibylle  fiing.  Um  dies  glauben  zu  dürfen,  wäre  er 
sogar  geneigt,  Vers  13  als  unecht  auszuscheiden  und  in  Vers  40 
eine  gedräugle,  karge  und  lückenhafte  Darstellung  anzunehmen, 
wenn  man  nicht  beide  Verse  auf  Äneas  und  Achates  allein  zu  be- 
liehen sich  entsdilleften  könnte.  Der  Plnralis  mAmmt  ist  nadi 
at  pjNS  iensos . .  jMfö  allerdings  aberrasehend.  Aber  den  Vers  13 
«ussttseheiden,  um  dann  bei  oeuU  34  an  Äneas  allein  tu  denken, 
der  den  Achates  Toraosgeschickt  hatte,  wflre  doch  sehr  gewagt, 
zumal  man  neben  oculi  einen  Genetiv  vermifirt  (s.  VI  200),  der 
sich  aus  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen  nicht  von  selbst 
ergiebt.  Das  Bedenklichste  aber  ist,  dafs  in  //  msi  mit  kleinerer 
Schrift  zwischen  oculi  und  tarn  eingeschoben  steht.  Somit  ist  die 
Überlieferung  der  Stelle  nicht  unverdächtig  und  die  Vermutung 
nahe  gelegt,  dafs  der  Schreiber  von  dem  t  in  ocuUs  aus  Versehen 
XU  dem  in  ni  oder  «Ai*  abgesprungen  sei.  VI  516  hat  tl  aUm$ 
st  oieo.  Letsteres  findet  Kv.  S.  195  nach  grmfi»  flberfl Aasig  und 
fragt:  „worin  sonst  sollte  das  Pferd  die  Krieger  gebracht  haben?** 
Man  könnte  vielleicht  antworten:  „auf  dem  ROcfcen'*;  doch  genOge 
der  Hinweis  auf  II  238  feta  armis  und  243  ntero,  um  zu  zeigen, 
dafs  V.  das  Bild  lieble  und  hier  möglichst  deutlich  angab.  Übrigens 
ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  auch  Ennius  Alex.  60 
das  Bild  anwendet  und  das  Pferd  gravidm  armatis  nennt,  wie  V. 
gravis.  —  Aufser  diesen  7  Stellen  betont  Kv.  S.  208  (nochmals  253) 


Es  verdieot  hervorgehoben  v.n  werden,  dafs  Kvicala  selbst,  >'eue 
Beitr.  S.  äoö  vgl.  S.  345,  io  uosereui  V  erse  keioe  Kakophonie,  sondern  eine 
bcnarkeaswarte  Allitteratioa  ftodet 
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B.  X  74  se  ttänrigit  st.  subicit.  Dafs  mbicere  =  sttsum  iacere, 
excrescere  sei  (Nouius  387,  15),  hält  er  nicht  für  erwiesen  und 
bemüht  sich,  für  die  in  Frage  kommenden  Stellen  andere  Er- 
klärungen aufzufinden.  So  soll  (i.  II  19  laurus  se  subicit  eine 
räumliche  Unterordnung  der  Wurzelschöislinge  bezeichnen,  su  nahe 
es  auch  liegt,  das  Bestocken  des  Lorbeerbaumes  als  Parallele  {etiaml) 
10  dem  Ausschlagen  der  lüradien  und  Ulmoi  so  fassen.  6.  IV  386 
erklirt  K?.  fUmma  [necrah]  mbieeta  =  die  Flamme,  auf  welche 
der  Wein  ausgegoisen  wurde.  ()agegea  liefse  sich  Consol.  ad 
Liv.  256  eitleren,  wenn  deren  antiker  ürsprong  sicher  feststünde. 
G.  III  241  soll  subiectat  temporal  zu  fassen  sein:  ,,nach",  wenn 
nicht  hier  wie  auch  XI  131  subvectare  zu  lesen  wäre.  Auch  Lucr. 
VI  700?  Unniügli<'h  ist  diese  Änderung  Varro  r.  r.  52  iis  (=granis) 
tritts  oportet  e  terra  subiectati  vallis  aut  venlilahiis,  cum  vetittis 
s^firat  lenis.  Ebenso  spricht  endlich  gegen  die  Erklärung  XII  288 
eorpura  sa/f«  tubidunt  in  equos  »  c.  sottenlss  dmHiMtU  di  equos^ 
welche  Kv.  auch  fDr  U?.  VI  24,  5  und  XXXI  37,  10  TOfschligt, 
aulker  der  Parallele  XII  325  f.  taUu  emM  «i  dnnMi  u.  Ot. 
Met  X  184  ganz  besonders  Ca  es.  B.  G.  I  26,  3,  wo  der  Gegcnsats 
e  loco  ntpetion  (fon  der  Wagenburg  aus) .  •  tela  eonictebani  über 
die  Bedeutung  von  snbiciebant  inter  carros  rotasqne  keinen  Zweifel 
übrig  lassen  dürfte.  Alierdings  meint  Y.  subicere  nieist  in  um- 
gekehrter Richtung.  Aber  andere  Komposita  gebraucht  er  in 
doppeltem  Sinne;  vergl.  R  1X7  coUes  se  subdiicere  incipiunt  und 
A.  III  565  subducta  unda,  wo  sub  einmal  „nach  unten''  und  dann 
„von  unten  weg^  heilst.  Dagegen  möchte  Ref.  gegen  tuhrigit,  das 
und  fielen  Recensenten  seines  Buches  angemessen  erscheint 
das  Bedenken  lollBem,  ob  es  sich  vom  Wachstum  eines  Baumes 
sagen  läfst  Die  von  Kv.  S.  209'^  voi^gebrachten  Beispiele  beweisen 
das  nicht,  weil  es  sich  da  überall  nicht  um  eine  Ausdehnung  des 
Objekts,  sondern  um  eine  Veränderung  seiner  Lage  handelt.  Das- 
selbe gilt,  um  jedem  Einwurfe  zu  begegnen,  von  folia  contra 
tempestatem  subn'gere  bei  IMin.  n.  h.  XVIII  89  und  anima  ascendit 
sicut  Vitts  proymjo  in  snperiora  se  subriyens  bei  Ambros.  de  Is.  et 
an.  V  44.  Für  se  subicere  kann  man  sich  wenigstens  auf  G.  II  19 
heruflBn,  da  die  2  Stellen  nur  gewaltsam  tu  trennen  sind.  Kobter 
in  N.  Jahrh.  f.  PhiL  1880  8.  648  sucht  den  Schlüssel  für  die 
unsrige  mdit  auf  sprachlichem,  sondern  aof  naturgeschichtlichem 
Gebiet,  weil  die  Erle  den  Wuchs  der  Traoerhiume  teile,  indem 
nur  die  Äste  emporsteigen,  die  Zweige  aber  hängen.  Hiergegen 
ist  erstens  einzuwenden,  dafs  es  heifst  alnvs  se  stibicit,  nicht  frondes. 
Zweitens,  dafs  der  Vergleich  zwischen  einer  wachsenden  Liebe  und 
einem  Baume,  welcher  die  Blätter  tief  hängen  läfst,  wenig  an- 
spricht, ja  eigentlich  unmöglich  ist.  Drittens  sind  Trauererlen 
dem  Ref.  imbekannt  Will  man  sich  nicht  mit  dem  „Empor- 
schieben**  eines  Eilenbaomes  lofriedengeben,  so  liegt  wohl  am 
nichsten,  entsprechend  der  erwihnten  Stelle  der  Geoig.«  an  das 
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„Bestocken^^  eines  Erlen  b  u  scli  es  zu  denken,  sodafs  das  Tertiiim 
comparationis  nicht  in  der  Höhe,  sonderu  im  Umfange  xu 
suchen  wäre. 

Aus  den  ländlichen  Gedichten  hebt  Kv.  S.  251  f.  auch  liervui* 
B.  Vill  105  ta  haec  lambü  st.  cwri^tuit.  Dies  wäre  erträglich,  wenn 
auch  Aflec  aweckloa  eracheiiit.  B.  X  22  Qiii'd,  GßÜB,  intmk  st. 
G.,  qu,  i,  soll  wegen  der  Symmetrie  mit  der  ersten  Frage  im 

vorhergehenden  Ver^e  besser  seiii,  Bumal  das  logissh  wichtige  piH 
auch  die  Tonslelle  des  Verses  einnehme.  Doch  kommen  auch  sonst 
T'mslellungon  in  //  vor,  z.  B.  G.  IV  504  bü  u  n^a  (schwerlich 
neblig)  und  VH  777  nomine  vhi  (unmöglich). 

G.  I  4SI  profiUnit  st.  yrolnit  ist  melrisch  unmöglich.  Kv.  findet 
proluü  auffällig  (trolz  \ll  (ibü)  und  möchte  prostlil  vermuten.  Dies 
widerstrebt  dem  Perf.  lulü  4b2.  Jedenfalls  ist  pro{si\lwt  nur  ver- 
schrieben. Etwa  wegen  stiMn?  G.  Ii  303  «mi  st  imm,  sefaoa 
von  Heiasius  vermutet,  wire  mAglieb,  ist  aber  nicht  nötig.  lU  76 
refketü  st  reptmä  erklärt  fiv.  selbst  för  ein  Glossem,  wie  er  auoh 
260  resnUant  st.  reclamant  und  413  ingenti  st.  itigentem  zurOck* 
weist.  III  519  hat  /I  reliqnü  wie  P,  IV  45  e  hri  wie  einige  ge- 
ringere Hss. ;  heide  l.esarten  hält  Kv.  für  vielleicht  annehmbar. 
IV  55Ö  bat  JJ  utero  .  eriiptis  et  ferveie  costis,  wodurch  Kv.  auf  utero 
ruptis  et  f.  c.  geführt  wird,  wo  et  nachgestellt  sein  soll.  Aber  was 
wild  aus  e  in  eruptts'f  L'nd  effervere  bezeichnet  den  Fortschritt 
des  Scbwärinens  sicherlich  viel  angemessener. 

FAr  die  Äneis  empfiehlt  Kv.  nodi  folganda  LMarten  aus  H 
I  48  adortt  und  49  i'fl^otMr.  Er  findet  S.  16  die  Verbindang 
von  adorat  pnuHna  »  «farsMt  unsulissig  und  die  Beispiels 
£leg.  in  obit  Dnisi  7  und  Ov.  am.  III  8,  1  nicht  genau  passend, 
weil  sie  sich  streng  auf  die  Gegenwart  beziehen.  Darin  dürfte  er 
recht  haben.  Dennoch  erscheint  die  Änderung  nicht  angemessen; 
der  Konjunktiv  würde  Junos  Luwilleu  darüber  ausdrücken,  dafs 
ihr  Ansehen  Eiubul'se  erleidet,  während  der  Zusammenhang  ver- 
langt, dafs  sie  es  wunderbar  finden  würde,  wenn  noch  jemand  sie 
verehrte.  Vgl.  G.  Ii  433.  A.  Xi  392.  Cic.  de  imp.  Gn.  Pomp.  42. 
.  Salt  Cat  52,  11.  Uia  Ironie  das  t$  quisqwM  an  tt  St  fiberaieht 
Whitta,  der  in  den  Opusc  phiM.  ad.  J.  N.  Madvigium .  •  mjssa . 
Hauniae  1876  S.  68  ff.  den  Konj.  verlangt  auf  Grund  seiner  von 
Meusel  im  Jahresbericht  1880  S.  58  angeführten  Regel.  I  148 
magna  st.  magno  findet  liv.  S.  56 — 57  passend,  wagt  es  aber  nicht, 
die  La.  entschieden  zu  empfehlen.  Ähnlich  I  179  saxis  st.  8axo\ 
s.  S.  02.  Ii  112  fehlt  in  JI  kk  wie  bei  Macrob.  Sat.  VI  9,  13; 
docii  scheint  es  Kv.  S.  255  selbst  notwendig  zu  sein.  III  10 
bat  fJ  tum  st.  cum,  uud  jenes  hält  Kv.  S.  256  für  uotwendig, 
wenn  man  die  Korresponsion  von  vix .  ,  ßl  annehme.  Dieaa 
wird  jedooh  durch  das  Imperf.  üiMat  verboten:  in  allen  Siellen, 
welche  die  Erklärer  su  II  172  und  692  anföhren»  steht  im  iweitea 
Satzes  dem  logischen  UauplMtze,  wie  neben  dem  owt  invarsiiiini, 
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das  Perf.  oder  Praes.  Pas  von  Kv.  ritierle  Beispiel  VI  499  gehört 
nicht  liierlifT,  trotzdem  es  auch  Forbiger  (im  Gegensalze  zu  seiner 
zur  St.  gt'gphouen  Krkläruug)  zu  II  692  mitaufzählt.  Schon  das 
l'erf.  aymvU  des  ersten  Satzes  zeigt,  dafs  t'ü;  uiciil  zeillich  aut- 
ittfaasen  ist.  X  147  secabat  wäre,  wenn  man  es  nicht  lieber  aU 
Um  umtyimuit  gleichseitig  aulbssen  wiJl,  nul  Ffllen  nie  G.  IV  430 
ub4  A.  ?  272  iQsamineBsiiatelleu,  wo  auch  nach  cum  Verba  einer 
danernden  Bewegung  im  Imperf.  stehen.  V  515  speculatur  st. 
tpeoulalm  soll  (8.  257)  ,,vielleichL  wenigstens  eine  Schwierigkeit 
der  rherliefcning",  die  Wagner  anxweifelt,  beseitigen.  V(  900  tune 
St.  tum  ist  auch  anderwärts  bezeugt.  IX  607  et  st.  at  (wie  G.  II  172) 
scheint  auch  in  b  gestanden  zu  haben.  X  329  numero  Septem 
vor  septenaque  lindet  Kv.  S.  25S  kräftiger  als  s.  «.  und  zci^t,  dafs 
V.  die  effektvolJe  .Nebeneinanderslellung  gleicher  oder  ahn  lieber 
Worte  sehr  liebt,  durch  zahlreiche  Beispiele.  Es  wäre  dies  in  der 
That  wohl  eine  der  ansprechendsten  Abweichungen  in  JJ.  Dagegen 
X  377  tlmuii  und  XI  428  auxäiim  weib  Kv.  selbst  &  259  nur 
als  seltenere  Konstruktion  zu  empfehlen. 

Alle  bisher  besprochenen  Lesarten  stammen  io  //,  wie  Kv. 
S.  260  hervorhebt,  von  alter  Ilnnd  und  erscheinen  ihm  deshalb 
mehr  oder  minder  beachtenswert.  l>ie  nieislen  Abweichungen  der 
.späteren  Teile  der  Iis.  erklärt  er  S.  260  u.  f.  selbst  für  Glosseme 
und  Konjekturen.  Einige  aber  gelalleu  ihm  dennoch,  hahin  geliörl 
namentlich  B.  VI  74  aut  Scyllam  Mini  anl  (luam,  sudafs  die  doppelto 
Sc.  erscheint,  welche  Servius  nennt  «ma  fkmiH  Crataäiu  nymphat 
ßka,  otera  JVm  IfoycrsnsAim  reyi$  fHia.  So  wird  u.  St.  mit  G.  1 404 
in  Einklang  gebracht  ond  saohlich  korrekt  gestaltet,  wie  sie  viel- 
leicbt  auch  Probus  schon  las;  s.  H.  Keil  im  Philol.  II  165.  Aber 
andererseits  steht  fest,  dais  die  Msustochter  Sc.  öfters  mit  dem 
bekannten  Meer  ungeheuer  verwechselt  ist.  Vgl  Prep.  V  4,  39  und 
besonders  Ciris  54: 

complures  illam  ( iVisi  fdiam  ]  et  magni .  .  poetae  , , 

lange  alia  perhibent  mutatam  membra  figura  .  ., 
wo  mit  nahezu  denselben  Worten  u.  St  wiederholt  ist.  Also 
kdnntt  man  wohl  auch  V.  hier  die  kleine  Ungenauigkeit  zutrauen 
und  die  Lesart  in  U  fOr  eine  faktische,  aber  nicht  authentische 
Berichtigung  halten.  —  Ferner  A.  XI  668  undam  st.  n'vos,  wo 
Uef.  ein  Glossem  um  so  eher  Termiiten  möchte,  als  das  Wort  an 
falscher  Stelle,  vor  statt  hinter  vomens,  steht.  Ähnlich  fafst  er 
auch  XI  911  adventusqne  virtim;  vgl.  607.  I»ie  Bedenken  Kv.s 
gegen  die  gewöhnliche  La.  adventumqne  pedum  werden  Ii  infällig 
durch  Veigleichung  von  II  732  rreber  ad  auris  visus  adesse  pcdum 
somttis  und  durch  Betonung  des  GegensaUes:  er  hörte  diu  Ankunft 
Ton  FiÜsen  Tritte  von  Menschen  oder  Pferden)  und  das 
Schnauben  von  Rossen. 

Beachtenswert  nennt  Kv.  auch  XI  841  subüli  st.  Mli',  XII 
28  hoc  St.  üffue,  535  fiareiUi  st.  ruenU,  860  täUm  bU  taHs.  XII 
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919  cum  tandem  st.  cunctarUem  scheint  er  zu  empfehlen,  schwankt 
aher,  ob  er  einen  Hörfehler  oder  eine  Konjektur  annehmen  soll, 
sodal's  er  eigentlich  doch  die  La.  lurfickweist,  wie  er  auch 
XI  795  vaewu  bL  volnurit  beachtenswert  oeniit  (er  ktante  sich 
auf  Ov.  Trist  III  3,  61  berufen)«  aber  doch  inkonsequenter  Weise 
volucris  dem  Sinne  nach  vorzuziehen  erkUrt  An  der  Lesart  XI 
818  infelix  st.  exsangui»  hält  er  nicht  fest,  trotzdem  er  in  ear- 
sanguis  eine  Tautologie  zu  Vers  819  findet,  sondern  möchte  am 
liebsten  Vers  818    819  tilgen,  mindestens  aber  als  Dittographie  zu 

827  f.  ansehen,  da  nach  ruentetn  S05  das  labitur  818  mit  fluit 

828  idenlisch  sein  müsse.  Dadurch  wird  aber,  wie  Schaper  a.  a. 
0.  S.  471  betont,  der  Widerspruch  von  827—828  gegen  710.  718. 
764,  wo  CamilU  zu  Fulis  kämpft,  anch  nicht  beseitigL  Ref.  möchte 
noch  hervorheben,  dafs  K?.s  Bedenken  gegen  frigida  hmtma  un- 
begründet erscheinen,  wenn  man  G.  iV  525  /V*.  ItMfiMi  u.  Ciris  3^ 
frigiduH  oeM  vergleicht.  Exumgui»  wäre  nach  804  im  ursprAng^ 
heilsten  Sinne  =  „blutlos,  verblutet''  (vgl.  Tac.  Hist.  II  22),  wie 
es  aufser  11  212  bei  V.  sich  überall  fassen  läfst.  EndUch  labi 
ist  hier  Inchoativum  zu  mdere  (vgl.  VI  310  lapsa  cadunt  foUa. 
Prop.  IV  4,  64.  Cic.  Phil.  II  21  u.  a.)  und  synonym  mit  ruere 
805,  während  der  wirkliche  Fall  der  C.  erst  828  erfolgt.  Zur 
Athetese  von  818 — 819  scheint  also  kein  Grund  vorzuliegen. 

Kommen  whr  tum  Schlnfsl  Die  Lesarten  von  späterer  Uand 
in  XI  und  XII  sind  leichtferlige  Änderungen,  wie  auch  VII  718  statt 
des  ursprAnglich  geschriebenen  «armers  von  jängerer  Hand  m 
üSfiiore  interpoliert  ist.  Bei  dem  Schreiber  der  ältesten  Partieen 
hat  man  dergleichen  wohl  nicht  anzumerken,  da  er,  wie  Kv. 
S.  249  aus  zahlreichen  Feldern  schliefst,  ohne  Verständnis  des 
Sinnes  absehrieb.  Doch  sind  Interpolationen  in  seiner  Vorlage^) 
nicht  ausgeschlossen  und  Spuren  von  Glossemen  unverkennbar; 
s.  II  591  talisqne,  634  pervetUum  est,  ähnlich  UI  507  und  558, 
VI  358  per  asperay  V  757  ipsae  etiam  st  tan»,  VII  420  mveni  TumOf 
732  fakaü  swil,  X  605  IM»  cnat  and  wohl  auch  VIII  457  äi- 
dmeihtr.  Abweichungen  wie  II  602  oemm'  st  des  ersten  dftM, 
oder  lU  565  dmmdmus  st  deted.  finden  sich  nach  Heyne-Wagner 
auch  in  anderen  minderwertigen  Handschriften.  Auch  die  Um« 
Stellung  II  312  freta  late  igni  Sigea  relucent  fand  vielleicht  Heyne 
bereits  *in  aliis  codd.  alio  modo  vitiose'.  Anderes  ist  ein  offen- 
bares Versehen,  z.  B.  IX  229  timentes  st.  tenentes.  Daher  bleiben 
nur  die  von  Kv.  bereits  hervorgehobenen  Lesarten  übrig,  von 
denen  Ref.  oben  nur  einzelne  ansprechend,  die  meisten  unnötig 
oder  gar  unmöglich  fand.  Somit  kann  er  dem  Cod.  II  nur  eine 
ganz  nnweseatiiche  Bedeutung  beilegen. 

Der  erste  Teil  der  YergiN Studien,  auf  den  Ref.  noch  ui 

Voo  der  Orthocraphie  eioer  alteo  (iadirekteo.')  Quelle  siad  vieUetcht 
Reale  m  Baden  in  VII 6(1  equom  end  IX  439  ß^Mlotidtm..  wicenUy  wik- 
feed  sieli  aoatt  laeb  Rr.  S.  248  Wf  ledet 
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aUei'  Kürze  hinzuwoisen  hat,  enthält  eine  Menge  scharfsinniger 
Erörtcnmgeii  um!  s(»i  i^t.ilti^er  Beobachtungen,  Nvelche  jedem  Vcigil- 
erklän-r  willkorniiit  n  >v'\u  müssen,  nvouii  w  aurh  Kinzclhi-it«'!!  nicht 
an/unelunen  m  der  l^ge  sein  >\ird.  Su  liilcil  Kv.  /ii  I  1^  den 
Nachweis,  dafB  V.  öfters  deu  Eigeunamen  statt  des  pti^uld  Vron, 
sum  Zwecke  nachdröcklicher  Hervorbebuug  gehraucbt,  wozu  xahl* 
reiche  Beispiele  aus  Homer,  Ovid  und  Sophokles  auf)se(uhrt  werden. 
Zu  I  74  giebt  er  eine  Obersicht,  über  die  „Sperrung"  bei  V., 
durch  welche  die  einandct-  entsprechenden  Wurle  an  die  2  Enden 
des  Verses  oder  Satzghedes  gestellt  und  so  kräftig  iicrvorgehobea 
worden.  Zu  I  133  wird  bewirst  n,  d.ils  V.  den  Vokntiv  in  den 
t  r.slt  ii  Satz  der  Ilede  zu  strllru  itllc^t.  Zu  1  190  zeigt  Kv.,  dals 
V.  es  liebt.  das.*«e!he  Sul>)t'ki  ni  Ni'i>cliiLMh'neu  Sätzen  durch  2 
Ausdrücke  zu  bezeicliuen  oder  st^lt  eines  l'ronomens  das  Üeziehuugs- 
won  in  wiederholen.  Zu  I  379  bietet  S.  110  Stellen,  in  welchen  V. 
den  Ausdruck  Homers  steigert  Zu  1  561  und  683  stehen  S.  146 
und  157  instruktive  Parallelen  swischen  V.  und  den  Ai^onautica» 
Die  Interpretation  wird  durch  viele  genaue  Nachweise  und 
neue  Bemerkungen  gefördert.  1 198  z.  B.  zieht  Kv.  ante  nicht 
zu  matontm,  sondern  zu  iynari  sumus.  —  "ins  ndid  voce  referl 
bedeutet  „so  gab  A.  seine  Slimuiuiig  mit  Worten  wieder''.  —  390 
wird  tnndein  in  Fragen  erklärt  durch  Annahme  des  suhjektiveu 
(ledankens  ..)eizt  möchte  ich  endlich  wisseu".  —  447  «iient  coH" 
debat  als  Beweis  dafür,  dafs  der  Tempel  noch  nicht  ganz  vollendet 
war.  Veigl.  366.  423.  437.  503.  507.  563  und  IV  86  f.  —  738 
increpitmu  entspricht  dem  homerischen  o/toMtaf.  —  H  31  Mt- 
mrvae  »  Gen.  obj.  wie  189;  s.  183.  231  u.  a.  —  378  pedm 
cum  voce  repressit  =  pedem  et  vocem  r.  —  Nicht  überzeugt  ist 
Ref.,  dafs  l  742  solis  labores  bedeute  „Muhen  der  Fahrt"  wie 
novoQ  bei  Mimnermus  12,  1  B.  statt  der  gewöhnlid)  angenoni- 
nieiien  ,,Sounenlinsternis''.  lopas  behandelt  ja  astronomische  resp. 
physikalische  !*r(ddenie;  noril  namque  umiiia  vatesit.  IV  392.  —  Als 
Mängel  der  Äneis  hebt  Kv.  ollen  folgende  hervor;  1  200  ist  des 
Äueas  ermutigende  Anrede  weniger  angebracht  als  etwa  wahrend 
des  Sturmes  oder  nach  Vers  173.  Ebenso  findet  er  die  Klage 
desselben  Ul  406  unberechtigt;  s.  S.  79*.  —  Widerspräche  findet 
er  I  297  gegenüber  525  und  539  und  372  o  dea  gegemihcr  325« 
Doch  halt  er  sich  nicht  für  berechtigt,  Interpolationen  hier  anau- 
nehmen.  I)age<;en  möchte  er  1  176  rapuHque  in  fomite  ßammam 
beseitigen  als  l)itt«)grapliie  zu  susrppitqiie  üjnem  foliis.  Mit  l'nreclit: 
wer  \>eiis,  wie  der  aiilgelangeue  1  unke  zur  Flamme  entlacht 
wird,  cfkri  vibralione  Wagner  oder  circuinayendo  Gossrau,  mufs 
den  Vers  gerade  sehr  anschaulich  linden.  —  Auch  die  Athetese 
1  218—219  SM  viven-voeatos  kann  Ref.  nicht  gut  heifsen.  Unklar 
ist  und  bleibt  freilich  oocalos');  dagegen  fOr  seic  als  Fragewort 

1)  Bahreos  in  Bart.  Jalir.  VI  S.  164  verntttet:  tmandan  voratoi, 
Jahnabwkht«  VllL  8 
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giebt  es  «über  dem  griecliisdiea  iSt§  (Thuk.  Yfl  1)  Analogieen, 
da  ja  Tib.  III  1,  19  «i-oft-a»  und  Tac  Ann.  XI  26  wie  XIV  59 

sive-m  ihnlicii  verbinden.  Abbingig  aber  ist  die  Fhige  wob! 
oicbt  ?on  dubü,  das  mit  inier  tpemque  metumqtte  genOgend  be- 

slininit  ist  (vgl.  V  655),  sondern  von  Vers  217,  der  doch  auch 
den  Suhjektsaccusativ  zu  vivere  deullirh  enlliält.  Siclipr  heifst 
requirunt  nicht,  wie  Kochs  Wörlerhuch  angiebt,  „sie  beklagen", 
sondern  regiert,  wie  sonst  bei  V.  immer,  wo  es  nicht  =  „auf- 
suchen", sondern  =  „nachforschen"  ist  (auch  VI  710 — 711,  wo 
Kocb  nur  cmuM  angiebt),  einen  Fragesatz.  Dann  verbindet  sieb 
bequem  Ion^o  sermcm  r.,  tioe .  .  „sie  erörtern  xwiseben  Fnrcht 
und  Hoffnung  scbwanliend  den  Verlust  der  Geftbrten,  ob  sie  an« 
nebmen  sollen,  dafs  dieselben  . .  oder .  Äneas  gehört  220  zu 
denen,  welche  das  Schlimmste  furchten;  bei  ihm  erst  tritt  also 
das  homerische  Vorbild  {x  3oS  ;J09  genau  wieder  ein.  —  Aus- 
sciieiden   möchte  Kv.  aufserdem  368,  wo  besonders  der 

Widerspruch  1V21 1  belont  wird;  389  wegen  sachlicher  Inkongruenz; 
708  tohs-pktts  wegen  sprachlicher  Schwierigkeiten.  VI  555—556 
als  Interpolation  zu  betrachten  wird  man  sich  nicht  entscbliefsen 
können,  wenn  man  den  Pttrallelismus  cwiscben  5&5— >558  und 
570 — 574  anericennt  Hier  ist  also  Kv.,  der  gern  mebrere  Mög- 
lichkeiten der  Erklärung  suIS&l  (s.  Vorwort  S.  10),  in  einen  leben 
Widerspruch  verfallen. 

Eine  Lücke  tindet  er  • —  unnötigerweise  —  1  505  hinter 
divae  und  —  eher  ansprechend  —  548  hinter  mdus.  Umzu- 
stellen rät  er,  etwas  anders  als  Hibbeck,  479--482  hinter  468. 
Durch  Änderung  endlich  mnchle  er  heilen :  1  205  Ilaliam  st.  7;i 
Latinm,  3S0  est  yenns  (sc.  w»7»j,  396  captis  tarn  respeciare  und 
398  solum,  445  facüi  victu  oder  egre^um  et  faälem  tfkhm  . . 
^enii'  oder  egregiam  (sc.  genim)  et  faeäm  nieimn . .  getUi^  725 
peramplttt  II  173  caldmque  und  ,222  qno  res  nostra  toeo, 
BmihUt  inqwm;  perümui  arcm?  Alle  diese  Konjekturen  werden 
In  rubigem  Tone  vorgetragen  und  vielfach  andere  Möglichkeiten 
zu-  oder  angegeben,  sodafs  dadurch  gerade  die  Notwendigkeit 
der  Änderung  weniger  einleuchtet  als  bei  einem  apodiktischen  Ver- 
fahren. Aber  diesen  Ton  ruhiger,  sachlicher  Erörterung  wollte 
Kv.  einhalten  und  jede  Verletzung  oder  Unbesclit  itlenheit  andern 
Erklärern  gegenüber  vermeiden.  Lud  dafs  ihm  dies  gelungen  ist, 
verdient  gewifs  ebenso  rühmend  hervorgehoben  zu  werden  wie  der 
Scbarfeinn,  den  er  in  seinen  Erldärungen  und  kritiscben  Be- 
meikungen  bewiesen  bat  Auf  die  Fortsetzung  der  Vergil-Stndien 
darf  man  mit  Recht  gespannt  sein. 

Grofse  Ähnlichkeit  mit  //  besitzt  nach  Zingerle  (Z.  f.  d.  öst. 
G.  1879  S.  255  Anm.)  und  licchfellner  (ebenda  I8S0  S.  147)  ein 
Wühl  in  Italien  geschriebener  Prachlcodex  der  Universitätsbibliothek 
zu  Innsbruck,  saec.  XV  INr.  471  (249  Bl.  mit  je  27  Z.).  ?iäberes 
meldet 
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2>  H.  Heekfellier,  über  ein«  iDMbrneker  VergUbtidtöhrift.  Pk«p.  Im 

k.  k.  SUatsgyma.  za  Innsbruck  ISSO  S.  6C  —  Vgl.  U,  Irlatar, 
Philol.  aoadscliaa  1S81  ä.  736—737. 

H.  hat  die  Buc,  Georg,  und  An.  I,  II  und  YI  verglichen, 

wenig  Schreibfehler  gefunden,  etwas  mehr  in  dem  von  andrer 
Hand  geschriebenen  Teile  A.  I — Hl  412  als  in  der  Schrift  des 
Hauptschreibers,  der  den  Sinn  des  Geschriehenen  trotz  der  Kenntnis 
mancher  lat.  Worte  nicht  fal'ste,  und  aus  gewissen  Fehlern  kon- 
statiert, dafs  ein  Minuskelcodex  als  Vorlage  gedient  hat.  Die  Ver- 
gleichung  mit  den  von  Rb.  benutzten  IIss.  zeigt  mancherlei  (]ber- 
einstioimungen,  aber  auch  wesentliche  Verschiedenheiten.  Am 
nicbsten  verwandt  erscheinen  die  Bernenges,  besonders  c  H  ist 
sehr  ähnlich,  aber  doch  nicht  so  weit,  daft  man  in  I  eine  Ab<- 
Schrift  davon  sehen  oder  auch  nur  eine  gemeinsanie  Quelle  an- 
nehmen dürfte;  z.  B.  steht  B.  X  74  die  vulgata  mbicit.  Den 
Apparat  von  Heyne- Wagner  scheint  H.  nicht  verglichen  zu  haben ; 
dort  finden  sich  manche  Varianten  angegeben,  welche  n)it  den 
nach  H.  in  J  allein  stehenden  Lesarten  übereinstimmen.  Übrigens 
erklärt  der  Verf.  selbst,  dafs  „alle  nur  in  J  sich  findenden  Varianten 
für  die  Kritik  ziemlich  gleichgültig  sein  dürften'*.  Zur  Auffindung 
„eines  Hittelgliedes  in  der  Genealogie  der  Vergilhandscbriflen** 
hat  die  vorliegende  Arbeit  nidit  geftthrt;  datn  bedOrlle  es  einer 
genaueren  Verglächung  ftber  den  Apparat  Ribbecks  hinaus.  Aber 
das  Resultat  solch  hmigwieriger  Arbeit  wflre  vidleioht,  ja  wahr- 
scheinlich ein  negatives. 

3)  B.  Hediok«,  VarffUw  BMtMmu.  Profr.  i.  Gvm.  ie  Qmillibvff 
1879  S.  1-8. 

H.  teilt  nach  einem  Exemplar  der  Vergiiaosgabe  von  Yalkanier 
(Amsterd.  1646),  jetzt  im  britischen  Museum,  die  Korrekturen 
R.  Bentleys  mit,  welche  namentlich  auf  der  Überlieferung  des 
Mediceus  und  Vaticanus  (Hb.  H)  fufsen  und  geradezu  eine  neue 
Recension  bilden.  Von  den  Lesarten  Wagners,  Uibbecks  und 
Haupts  abweichend  liest  R.:  G.  IH  114  vector,  120—123  hinter 
90  gestellt,  189  et  iamque  .  .  et  tarn,  IV  203  —205  hinter  190, 
236— 2a8  hinter  230  (beides  nach  Dr.  Grow,  der  vielleicht  der 
gelehrte  Engländer  ist,  welchen  Heyne  zur  ersten  Steile  erwähnt), 
415  difimüt  oderdr/Mlr,  443  pOlaeia,  547  vor  546.  Die  4  Verse 
vor  An.  I  sind  nicht  beanstandet,  I  120  apta  st.  alia  ('sed  vide 
11  448'i,  488  agnotdt,  II  532  fimdit,  III  75  piius,  70  Gyaro  eeUa 
Myconoqne,  84  veneramur^  127  conxita^  400  sacerdos,  501  tndentem 
('V.  I'ierium  ad  V  143'),  674  Trinacriae,  IV  250  leyehat,  V  247 
aptare,  VI  293  cavae,  294  auras  sl.  umbras,  ()b7  spectata,  754 
possintj  791  vir  getilgt,  827  prementur,  840  restitueSy  802  nubila 
St.  lumma  ('v.  Pier,  ad  VH  527  ),  897  ibi  (so  auch  Rb.),  900 /iMe, 
901  getilgt,  Vit  51  ffimü  mwkiu  ohne  esf,  92  itöie,  218  steht 

f  a 

cugnctedof,  was  H.  rätselhaft  findet  [meinte  Ü.  vielleicht  das  Perf« 
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0ifeetmtü%  264  miuBve,  937  mmiita,  361  mUera»,  392  jieeMr«, 
684  paseis,  728  ornitiftie.  Vin65  Tu»eu  eaput  anmihm,  213  fVM- 

rentis,  237  aversum,  301  rfeiis  st.  (feeiw,  324  atir^a  (^wa«  ut), 
40S— 4(IU  feminam  (?),  cui  mos  Est  t.  c.  w.  (vgl.  Senilis).  423  Äuc, 
IX  22  ea  st.  (IV'erik.  haec).  (37  ^«a  um,  3U  motusquf  vietu 
(vgl.  7*.)!]),  670  animis  (aucli  Fcfilk.),  71^1  ofj'ulsif,  7G1  arersoSf 
S14  t/cfr.  X  49  quacumque,  3b6  incaudis  zu  r/^////  /(//i/,  öh5  liosfes, 
710  /^(töc//  St.  jHi^^uä  (SU  äcliuu  z.  ilui*.  L))uil.  V  2b,  wo  Ii.  auch  i'ür 
Yen  704  yenitcTt  veroiulet,  das  H.  iiichl  erwdhnt,  und  ffir  Vera 
705  da«  allgemein  angenommeoe  Parin,  Pcarit),  717 — 718  hinter 
713, 796j»n>r«mptir,  XI 171  MquitmnquetL  IJ^Aemtm  (vgl.  598),  173 
anit,  272  admutii,  534  tiisti,  665  deieü , .  ftmdä,  XII  237  (en/i« 
C0fMe<b'inM-Y  ami<s,  394  citharamve  dahat  cdfTBSve^  4S2  longa  st 
magna,  5(1(5  moratum  (s.  Servius),  50&  (rm  ad^ti{  (auch  276?), 
b30  ef  st.  es.  S'.\b  lantu. 

Auch  lür  Seivius  hat  U.  eini^'c  Vei  b(\>seruugeu  uoticrl,  vuu 
denen  fr)lgcnile  in  Liuus  Ausgabe  iiutli  nicht  aDgetrolleri  werdeu: 
zu  A.  IV  094  Pralina  st.  Poenia,  VI  725  lucidum  st.  lucihile^ 
XII  121  n^^Mtd  st  milctfia  und  568  %aXhv6y  st  ^w^Ucfi^, 
Hedicke  schlagt  nebenbei  vor  für  Serv.  zu  V  782  nät  qM  st. 
st  giitd  zu  schreiben  und  das  folgende  non^  das  H.  streichen  wollte, 
festzuhalten. 

Aus  dersellien  Quelle,  Brit.  Mus.  Nr.  688  g.  6,  schöpfte 

4>  A.  Staeheltobeid,  Beotleyt  Vm^Usm.  RlMiB.  Mut.  1880  8. 312—313. 

Bier  soll  nur  abgedruckt  sein,  was  Bendey  eigen  oder  ge- 
schichtlich bemerkenswert  ist  Von  &dicke  abweichend  las  St 
G.  III  114  rtfAw^  IV  43  (erros  fwtrt,  203  Crok  st  Crom  (un- 
sicher), A.  X  809  o«nm  und  fand  auf  dem  Schhil'sblatie  eine 
Übersicht  der  Tage,  auf  resp.  zwischen  welche  die  ücgehenheiteii 
der  Aneis  fallen,  Sie  zeichnet  sich  dun  h  Klarlicil  und  Einfachheit 
aus.   Auch  für  Servius  hat  St  einige  VerbetMeruugen  mehr. 

6)  B.  Glaser,  P.  Vergilius  Maros  Ecloge  II,  W  uml  X  teils  Inunigen.  teiU 
parodiscben  lubalts.  Vortrag  nuF  d  .'^'1  l'hil.-Vers.  xa  Ger«  gehalten. 

S.  den  Bericht  Leipzig,  Teubuer  ]t>7'.>  S.  55 — K3. 

Die  Eclügcn  sind  nach  (il.s  Ansicht  nicht  einfach^  l'licokrit- 
studien,  sondern  meist  Gelegenheitsgedichte  mit  tendenziöser 
Färbung.  Ed.  II,  die  Corydonidylle,  erscheint  als  Parodie,  ähnlich 
Ecl.  X,  also  fallt  jedes  Odiom  einer  Nachahmung  griechfscber 
Modelle  fort.  Im  Gegensatze  zu  den  alten  Kommentatoren  erklSre 
Scheper  Ecl.  II  für  eine  .,blOsliche  Runststndie**  nach  theokrilisehen 
Idyllen.  Dies  sei  für  einen  28j8hrigen,  schon  empfohlenen  und 
bekannten  Mann  nicht  anzunehmen.  V.  habe  nhor  auch  an  eine 
eigentliche  Liel)e  nicht  gedacht,  sondern  unter  floin  Bilde  einer  un- 
glücklichen Liehe  seinerseits  die  oppositionelle  und  der  Pasloral- 
dichtung  abholde  Stimmung  eines  Augehörigen  der  Familie  des 
PoUio  benutzt,  um  durch  diese  iauuigc  tikliuu  das  Landleben  und 


Digitized  by  Google 


Vergil,  von  P.  Deatieke. 


117 


dio  idyllisch«»  Uichtiinsr  Ihm  ['nlli(»  und  seiner  Famiii»'  zu  prlorifizirron. 
Vit»;!,  den  Triiiniph  KrI.  III  I.  —  Auch  die  IV.  Fei.  bilde  ein 
(lelc<jcnlM'ilSf;e(li(lil  launigen  Inlialts.  am  nettsten  Vers  15 — 25 
aus};elallen.  während  dann  der  Humor  vorühtTgehend  schwinde. 
Nur  Pollio  könne  gemeint  und  das  Gedicht  also  nur  714  a.  n.  ver- 
fftfst  sein.  Schapers  Ansicht,  dafs  Vera  3  und  11  an  Augnatoa 
geriditet  sei,  eraeheine  nnriclitig,  weil  Octavian  27  sehon  Augvitm 
und  Caesar  QiiiriiinH  war,  folglich  nicht  einfach  eonml  genannt 
werden  konnte.  Vgl.  die  Verherrlichung  des  Aug.  (leorg.  I  25  f., 
die  doch  nach  Srhapers  Ansicht  .«rhon  Jahre  früher  als  Kcl.  IV 
nn/Msetzen  sei.  \.  heglürkwuiüsche  seineu  (lonner  Pollio  in  halh 
pathetisch- ernster,  halh  scherzender  Weise  zu  einem  Familien- 
ereigni.<«se,  das  gohlne  Zeilaller  sei  eine  hfdische  Anspielung  auf 
die  Uehaglichkeil  und  den  reichen  Luxus  der  Familie  des  Follio, 
erranun  hedera^  enthalte  eine  geaehiekte  Schmeichelei  auf 
Dlchterruhm  (vgl.  Bei.  Ylll  13).  Verborgnen  Tiefatnn  in  dem 
Gedichte  au  suchen  sei  unrecht. 

Ed.  X  konnte  wegen  Zpitiunngels  nicht  hesprochen  werden. 
Her  Hericht  üher  die  (;.  Ph.-V.  im  ]»hilol.  Anzeiger  IX  1878 
S.filß  'v}^  hringt  jedoch  (il.s  Ansicht  üher  dieselbe  zur  Kenntnis. 
Der  launige  V.  mache  sich  hjstig  iiher  des  (iailus  Li»*hesunglück. 
n,d\er  die  komische  Apostrophe  Apollos  an  (lallus  (21  \  der  nun 
.\rkailier  zu  sein  (7)1))  und  ein  Laudnirulchen  zu  liehen  wünsche, 
ohne  doch  Lykoris  vergessen  zu  können  (42).  Gallus  werde  nicht 
als  Hirt,  sondern  als  Kri^mann  (H5,  44<-45)  dargeatdlt;  die 
Parenthese  16 — 18  gehAre  dem  Tortragenden  ZiegenMrten.  Seinem 
Charakter '  nadi  müsse  das  Gedicht  dem  noch  lebenden  Gallus 
gelten,  wie  auch  die  Überlreibung  der  Identifizierung  des  Falles 
von  Gallus  und  Uaphnis  zeige:  D.  sterbe  an  Liebesnot,  G.  bekannt- 
lich nicht. 

6)  H.  Fltoh,  Ober  die  AMiiisaBfSitit  dar  10.  Eelofe  det  Verfiliot.  N. 
Jakrl»..  f.  Phil.  Ih79  S.  7»1— 798. 

Daa  Gedicht  gehört  nach  Fl.  nicht  zu  den  letzten  hukofiachen 
MachweriMn  des  Verg.,  aondeni  z«  den  eraten  und  Üteateo.  Die 
Angabe  des  1.  Verses  darf  nicht  unbedingt  als  sicher  gelten; 
extremum  labcfnm  kann  mit  geringer  Änderung  eines  Wortes  oder 
l  mgestaltuntr  des  ganzen  Verses  bei  (lelegenheit  der  Schlufsredaktion 
und  Ordnung  von  V.  eingesetzt  sein.  V.  will  di«^  unglückliche 
Liehe  des  Gallus  besingen  (Vers  H:  sollicitos  amores),  (iailus  hatte 
in  seinen  Klegieen  seine  glückliche  Liebe  geleiert.  Die  Lycoris, 
welche  dem  Gallus  untreu  geworden  und  einem  fremden  Maune 
(nach  Serviua  in  Ed.  10  dem  Antontua;  PL  verweist  BMb  auf 
daaSehoL  des  ood.  Med.  bei  Zangeneiater  ond  Wattenbach,  Biempla 
cod.  laL  n.  10,  aowie  auf  Aurel.  Victor  v.  ill.  82)  »aehgesogen 
ist,  kann  nicht  die  bekannte  Cytheris  sein,  welche  schon  51  Sklarm 
und  Schauspielerin  gewesen  und  46  von  Antonius  verstoGsen  war; 
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sie  hieft  vielleicht  überhaupt  nicht  Cytheris.  Brutus  und  Antonius 
haben  eine  Cytheris,  Antonius  und  Gallus  eine  Lycoris  geliebt 
Danach  hat  Antonius  das  Mädchen  nutgenommen,  als  er  Anfong 

43  nach  seiner  Provinz  Galiia  cikalpina  aufbrach.  Darauf  und 
deshalb  hat  sich  Gallus  an  Octavianus  angeschlossen,  nach  Nov.  43, 
seit  Octavians  Stellung;  durch  das  Triumvirat  gesichert  war.  Somit 
kämen  wir  auf  das  Jahr  42 ;  des  Gallus  langer  Schmerz  ist  Vers  28 
angedeutet:  ecquis  erit  modus?  Das  Tiostgedicht  V.s  soll  scherz- 
haft sein  (vgl.  Rh.  IVol.  S.  11),  ,,was  der  Umstand  beweist,  dafs 
\.  das  Gerippe  der  ersten  Idylle  Theokrils,  in  welcher  der  sterbende 
Daphnis  besungen  wird,  seinem  Gedichte  an  Grande  gelegt  bat"« 
Daher  der  achenbafte  Auadnick  10:  Migno  cum  GiUm  amon 
pwibai  SB  Th.  I  66  ona  Ja^ptg  h^atmo.  Sonst  mtUbte  die 
Nachahmung  ungeschickt  und  verfehlt  genannt  werden.  Lycoris 
wird  verächtlich  dargestellt,  um  so  drastischer  wirkt  des  Gallua 
Zärtlichkeit  48  f.  Die  Klage  des  Gallus  (31-  60)  verrät  einen 
jugendlichen  und  ungeübten  Dichter,  da  er  am  Schlüsse  jeden 
weiteren  Trostversuch  aufgiebl.  Vielleicht  jedoch  soll  die  Ver- 
zweiflung des  Gallus  dadurch  nur  lächerlicher  werden  im  Kontrast 
zu  den  vorausgehenden  Tröstungen  anderer.  Unklar  liiidet  Fl. 
besonders  den  Anfang  der  Klage  31,  ferner  44  und  52;  das  Yer- 
atSjidnia  werde  namentlich  durch  das  Fehlen  der  Konjunktionen 
nnd  Partikeln  erschwert  (44,  50,  55,  64).  Vielleicht  sei  diese 
SchwerfiUigkeit  und  Unverständlichkeit,  die  im  allgemeinen  Vergil 
fremd  ist,  absichtlich,  nm  den  Ton  des  Euphorion  nachzuahmen 
und  somit  dem  Freunde  zu  schmeicheln.  Ans  Ende  der  Sammlung 
habe  V.  dieses  Gedicht  wohl  gestellt,  weil  es,  im  Gegensatz  zu  Ecl.  1, 
einem  Gegenstande  gewidmet  ist,  der  schwerlich  beim  Puhlikum 
grofses  Interesse  erwecken  konnte,  oder  weil  der  Dichter  selbst 
fühlte,  dafs  es  verunglückt  war. 

7)  G.  Kettner,  Die  iedhste  Idylle  Vergib.    Ztsohr.  f.  d.  6W.  1678 

S.  385— 390. 

Wie  Silcnus  dem  König  Midas  gefesselt  Antwort  gab  (a.  Cie. 
Tusc.  I  II  I),  so  singt  er  hier  den  2  Satyrn,  und  zwar  eine 
Metamorphosendichtung.  Die  Götter  ralTen  in  Liebe  die  Sterb- 
lichen dahin,  die  Menschen  führt  die  ungezähmte  Gier  zu  den 
Tieren  oder  mafsloses  Streben  nach  göttlicher  Höhe  in  tielen 
Sturz.  Nur  das  Bild  des  gottgeweihten  Dichters  steht  ruhig  und 
?enAhnend  in  diesem  Irraal,  aber  anch  er  weib  nur  su  aingen 
Ton  der  Nichtigheit  des  menschlichen  GlOcfcea.  DSea  wäre  der 
Sinn  des  zweiten  Teiles  (48  f.).  Die  Yoraul|seh«ide  Schöpfongs- 
g(;scln'chtc  ^iclit  gleichsam  den  Schlüssel  zu  jenem  Wandel  des 
Menschlichen,  Tierischen  und  Götthchen:  noch  immer  sucht  und 
mischt  sich  das  bei  der  Schöpfting  Getrennte. 
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8)  W.  H.  KoUter,  D«s  V.  seekste,  sdwte  nad  vierte  JBdof«.  N.  ItM. 
L  PUl.  1880  S.  321—358,  625—648»  849—863. 

Die  3  Gedichte  weichen  in  Vers  and  Stil  so  stark  fon  den 
andern  Edogen  ab,  dafs  sie  von  diesen  gesondert  werden  müssen. 
Schapers  Annahme  späterer  Abfassung  lindet  K.  unwahrscheinlich 
und  vermutet  andre  griech.  Muster  als  Thcokrit,  etw»  Kallimachos, 
woraus  sich  die  metrischen  Eigentümlichkeiten  und  die  sachUcben 
Üuukeiheiten  vielleicht  erklären  würden. 

Die  sechste  Ecluge  (Yarus)  zeigt  V.  noch  als  einfachen 
Viehzüchter  (4),  wohl  in  Üantua,  der  kein  Epos  versucben  will, 
um  de«  Varos  Verdienst  zu  preisen,  sondern  ein  bescheidnes 
Gedicbt  (5),  nnd  zwar  anf  des  Vams  VeirsdUag  (9  s=5  a  fe  imm)* 
Von  Vers  t3  an  aeigt  sich  die  Spnr  des  griechischen  Originals 
in  der  strophischen  Gliederung,  in  welcher  K.,  Ribbeck  ein  wenig 
Boditizierend,  überall  einfache  Responsion  annimmt  (23 — '2G  :  27 
—30;  39—42  :  43  ~4ü ;  47—51  :  56-60;  52-  55  :  61—63; 
64—66  :  67—69;  70—71  :  72—73)  aufser  im  Schlufs  82-86, 
dem  keine  Antistrophe  entspricht  Hinter  Vers  61  ergänzt  er 
den  Gedanken  etwa  durch  tolgeuden  Vers: 

IwoOm  Veneris  formam  sumprim  kmm. 

Im  einzelnen  findet  IL  in  den  neiden  griecb.  Namen  13 
(s.  Wagn«  Qnaest  IV)  wieder  eine  Spnr  des  griech.  Originals; 
ebenso  in  frocul  tatUum  16,  steigernd  „so  fern**  etwa  TtjXf  toaoPj 
üimd  wimedts  trit  26  —  ojUo  %t  u4(jdwg  icta*  und  que  aMct 
m  nnmerwn  Indere  27  —  s^fierga  nai^eiv  u.  a. 

Die  Klage  um  die  Verirrung  der  Pasiphae  (Seitenstück  zu 
der  der  Lycoris)  und  des  Gallus  DichterkrOnung  (das  eigentliche 
Ziel  des  Dichters)  sind  anstatt  spezifisch  griechischer  Züge  des 
Originals  (Uyakiuthos?)  eingeselzL  Das  Beileid  des  Silen  bei 
der  Liebe  der  Pasiphae  (solaliir  awore,  keine  TrostgrOnde)  bildet 
eine  Digresaion;  56  JHtüMaeN.  soll  (getrennt  von  55!)  die  Bitte 
Pasiphaes  bc^nnen,  den  Stier  anszusperren.  V.  62  soll  bedeuten: 
er  umkleidet  sie  mit  bittrer  Rinde  wie  mit  Moos  (seil,  der  Baum 
nrnbOUt  wird).  Dem  Gegensalz  zwischen  PermessHS  nnd  Aones 
montes  entspricht  Prep.  II  10  (III  I  t  25—26.  In  V.  70  findet 
K.  eine  Anspielung  auf  des  (I.dliis  neustes  Werk,  die  t'hersetzung 
des  Euphorien,  als  dessen  Hauptwerk  Suidas  (\m'  Haiodog  nennt. 
74  fama  nachdrucksvoll  =  f.  maior,  insolüa,  ititer  omnes  nota 
und  vexasH  =  Prädikat  zu  Scyllam,  Aus  den  Schlufsverseu 
liebe  sieh  Yielleicht  die  Anlehnnng  der  Metamorphosendichtong 
an  im^iofuna  sehlieben. 

In  Besng  auf  die  zehnte  Edoge  (Gallus)  behauptet  K. 
gegen  Flach  (a.  a*  0.)  die  Identität  der  Cytheris-Lycoris  (Volum- 
nia  nach  Serv.  =  Uberta  Volumnii)  und  verweist  auf  die 
lange  Jugendblüte  der  Kleopatra  und  der  lokaste  oder  der 
Diana  von  Poitiers  am  Hofe  Heinrichs  II.  von  Frankreich.  Auf 
jeden  Fall  ist  Lycoris  nicht  43  von  Antonius  gewaltsam  dem 
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Gallus  Piitrrihrl;  nach  Vers  22  hat  das  Mädchen  die  Schuld  (vgl. 
auch  in  der  6.  Ed.  Pasiphae)  und  nach  Vers  44  war  6.  Soldat, 
wibmid  Hm  Pollios  Brief  ad  fam.  X  31  damals  friedlich  in  Rom 
verweilen  lifet.   K.  nimmt  als  Entstehungszeit  das  J.  38  an,  to- 

dafs  das  Gedicht,  bald  nach  Ed.  6  verfafst,  die  bukolische  Poesie 
abschliefst.  V.  soll  and  will  (Vers  3)  dem  Gallus  ein  tröstendes 
Gedicht  sinpfen,  dessen  ernster  Schlufs  ihm  Ersatz  durch  die 
Freun<lschafl  verspricht.  l»ie  llauptteile  sind  A:  Teilnahme  der 
Freunde,  A*:  Klage  des  Gallus,  B:  Entsrhlüssc  des  G.  und  B*: 
Einsicht  und  Erp^ehung ;  deich  weicht  K.  von  Uihbecks  strophischer 
Gliederung  darin  ab,  dafs  er  Vers  17  beibehält,  dagegen  hinter 
Vers  36,  41  und  46  Lllekeii  amiimmt  Er  erganst  hinter  30 
„wie  glOckKeh  hitte  mir  da  mein  Leben  Terstreiehen  sollen,*^ 
vor  42;  HHc  fuid  Umde$?  (^'dt  emtra  mmmda?  cahm?  und 
hinter  16.  wo  er  dubitativ,  enden  als  Subj.  und  tantum  als 
Pr^d.  t'alst:  te  poiuiite  pati  quantnm  est  wiuisse  dolori;  vgl. 
Cat.  87.  1.  Im  einzelnen  gliedert  K.  Ribbecks  A  und  nach 
der  Verszahi:  4,  3,5  u.  a.  w.  und  B  und  B^  2,  3,  3  :  zwischen 
ihnen  58 — 61  als  Mesodus.  In  den  Lesarten  ist  zu  bemerken 
19  snbuki ,  da  Menalcas  der  Rinderhirt  V.s  sei  (s.  IX  10)  und 
40  larices  st.  salkes  nach  Theokr.  VII  88  mifxaig. 

Der  in  der  vierten  Ecloge  (Pollio)  verheifbene  BegrAnder 
eines  goldnen  Zeitalters  ist  nach  K.  weder  Augostus  oder  ein 
Verwandter  desselben  noch  ein  Sohn  des  Pollio,  sondern  der 
Friede  so  ßrundisium,  von  dem  der  Dichter  eine  neue  Wellord- 
nung  erwartet  —  freilich  vergeblich,  her  erwartete  Knabe  ist 
die  Ordnung  selbst,  Vers  5,  welche  man  in  dem  'bellum  omniimi 
contra  omnes'  herbeisehnte  und  sich  von  <ieni  Vcrirn^^e  zwischen 
Antonius  und  Octavianus  versprach.  Das  g.ui/e  (iedicht  bildet 
also  eine  Allegorie  und  besteht  aus  Vorwort  1 — 3,  Einleitung 
bis  17,  Hauptteil  bis  50  und  Schlafs.  Abweichend  von  Bb.  llifst 
K.  Vers  24  und  25  zusammen,  ebenso  30  und  43 — 45  als  E^pedus 
lom  voraufgebenden  Strophenpaar  und  46—49  als  sweizeiliget 
50 — 59  als  fünfteilige  Strophe  und  Antistrophe.  Dann  folgt 
eine  eingebende  Besprechung  der  einzelnen  Glieder  des  Gedichts« 
Daraus  mag  Folgendes  hervorgehoben  sein.  V.  10  fmts  iam  regnat 
Apollo  soll  auf  Angustus  gehn,  der  nach  Sueton  Ii)  s'wh  in  der 
Mask»'  Apollos  geliel:  deinem  Apollo  ist  seine  Herrschati  ein- 
geräumt" nämlich  durch  die  Versöhnlichkeit  de5  Antonius,  für 
welchen  hier  V.  Sympathie  zur  Schau  trage  (!?).  Vers  15  ilU 
deute  nicht  auf  pwr  zurfick,  sondern  auf  crdo  «  popHiNs  «td 
crdinm..  reoocahu,  dessen  goldene  Zeit  sich  stufiMiweise  ent- 
wickeln, ein  Kindes-,  Jilnglings-  und  Mannesalter  zeigen  soll, 
(18,  2H,  37).  Vers  28  molh's  an'sta  =■  .,das  wogende  Ahrenfeld**; 
s.  (i.  II.  und  Ilor.  Carm.  III  12,  17;  zu  camjms  gehOrs 
aus  den»  folgenden  Verse  inmltns.  Vers  63  hunc  könne  nur  patrem 
sein,  aus  pamites  zu  entnehmen  —  wie  ü.  aber  Vers  62  liest 
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oder  intiTpimgierl,  oh  hinter  pver  eine  kleinere  iin«!  hinler  parenles 
eine  stärkere  Interpunktion  gesetzt  werden  soll,  ist  nicht  gesagt. 

9)  C.  8aliap«r,  ^vmMnmm  VtriUinartB  Uber  prtaiit:  dt  eeloyis. 
b  des  Synbotee  Joeckinieae  I  8. 3-3«.  (Btrlin,  WaidauM  1880). 

Sth,  weist  den  ihm  gemachten  Vorwmf  der  Kühnheit  oder 
der  Infconsequens  xurfick,  da  er  wie  Ar  die  Aneis  so  aaeh  für 
die  lindlichen  Gedichte  ledigKch  des  Dichters  Absicht  nnd  Kunst 
zu  erlfltttern  versucht  habe,  und  hält  inn  wesenth'chcn  an  seinen 
fröheren  Resultaten  fest.  Auf  Grund  der  Überlieferung  des 
Servius  wiederholt  er,  dafs  die  rnrmmn  im  r.ccrf'nsatz  zur  Aneis 
„emendierf*  d.  h.  nochmals  nberarheitet  und  lier.uisgegehen  seien. 
Dafs  man  ohne  jenen  Gegensatz  hei  Servius  emendare  vom  Aus- 
arbeilen für  die  erste  Ausgabe  verstehn  könne,  giebl  er  zu; 
doch  nennt  er  dies  Verfahren  auf  Grund  von  Suet.  vit.  Verg. 
und  Tac  diaL  3  rttradare.  Einen  Widersprach  gegen  seine 
Annahme  einer  sweiten  Terhesserten  Auagabe  liann  er  in  den 
Edogen  nicht  finden.  Im  Gegenleil:  Ecl.  17—8  und  42 — 43 
mflssen  nach  30  ▼.  Chr.  hiniugeffigt  sein,  weil  man  da  erst  dem 
Angustus  zu  opfern  anfing.  Anfangs  litt  derselbe  die  Anrede 
als  Gott  nicht,  und  auch  Horaz  Nvnpt  erst  29  ihn  unter  die  Götter 
zu  rechnen  (Carm.  III  25,  4 — 6)  und  gar  erst  21  mit  Opfern  zu 
bedenken  (Ep.  II  4,  15).  Filr  seine  Lesart  certe  veniemm  ad 
Oxum  Vers  65  verweist  Sch.  auf  A.  I  327.  Den  Fhifsnamen 
Oaxen  ohne  Präpos.  hSlt  er  för  unmöglich ;  Qber  Plaut.  Most.  484 
vgl.  Loreni  (Acberuns  als  StSdtename  aufgefhfat)  und  Ciber  Sali 
f^.  4,  21  Kr.  Mger  HS.  I  395  (Analogie  von  prope).  Zu 
Eel.  II  konstatiert  Seh.,  dalk  Glaser  ?om  „Allegorieenfieber**  geheilt 
ist,  und  wendet  gegen  dessen  neueste  Auflassung  ein:  der  ge- 
bildete Alexis  und  der  im  Griechischen  bewanderte  Pollio  hatten 
Vergil  sofort  seine  Entlehnungen  aus  Theokrit  nachweisen  können; 
also  müsse  das  (ledicht  eine  Studie  bleiben.  —  Ecl.  III  84^ — 91 
findet  Sch.  metrisch  und  sachlich  vom  fd)rigen  Gedichte  ver- 
schieden und  hält  daher  eine  gleichzeitige  Entstehung  beider  Teile 
för  unmöglich.  FDr  die  folgenden  Verse  sucht  er  durch  Stellea 
ans  Varro,  Colnmeila,  Vegetius  und  den  Georgica  zu  erweisen, 
dafe  es  genan  dem  Tone  des  Gedichts  entspreche, -wenn  die 
Schafe  98  yor  sonnigen  Triften,  93  vor  versteckten  Seblangen, 
100  vor  verderblicher  Brunst  und  103  vor  Behexung  gehütet 
werden  sollen.  Gesuchte  Deutungen  anzunehmen  sei  also  kein 
Grund  vorhanden.  —  Bei  Ecl.  IV  wendet  Sch.  gegen  die  Er- 
klärung von  Benoist,  dals  der  römische  Konsul  die  erste  Per- 
sönlichkeit der  Welt  sei  (Vers  17),  die  Thatsaclie  ein,  dafs  im 
J.  40,  in  weiches  B.  das  Gedicht  setzt,  die  Konsuln  der  Willkür 
der  Triumvim  aieb  unterordnen  mufeten;  s.  Mommsen  R.  Staatsr. 
n*  S.  700  f.  Gleichfells  gegen  Benoist  betont  er,  dafe  Ludna 
in  allen  von  jenem  angefahrten  Stellen  nur  bei  der  Geburt  den 
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Kindern  oder  vielmehr  den  Fraueii  aiefa  bfilfreieh  zeigt,  und  dab 
nmemUs  Vers  8  wie  G.  Iii  390  (G.  1 44t  und  Hör.  Sat.  II  4, 30 
handelt  es  sich  nur  um  fibertragnen  Gebrauch)  ab  Part.  Fut. 
dient,  da  n<iscit%irus  nicht  nur  im  daktylischen  Verse  unmöglich, 
sondern  nach  Neue  Formenl.  IP  S.  588  überhaupt  aus  Klassikern 
nicht  belegl  ist.  Die  meisten  andern  Besprechungen  des  Gedichts, 
welche  s»'ino  Beseitigung  von  PolUo  Vers  II  verwerfen,  ohne 
seine  melrischeu  Bedenken  zu  widerlegen,  glaubt  Sch.  Übergehn 
zu  können,  da  die  vorgebrachten  künstlichen  Erklärungen  von 
selbst  zerUeien.  Gegen  Uufl'manu  aber  behauptet  er,  dafs  die 
einfache  Anrede  fs  eumk  11  und  13  zwar  im  J.  40  unverstindlich 
sein  Wörde,  nicht  aber  25,  da  Augustns  schon  seit  27  unnm- 
schrSnkter  Konsul  war  und  so  sein  Prinzipat  begann;  Mms.  St. 
R.  IP  833  f.  Dafs  Augustus  sich  grofse  Hoffnung  auf  Marcellus' 
Geschlecht  machte,  beweist  Verg.  Än.  VI  868  f.  und  Tac.  Ann.  1  3. 
Der  Deutung  Holfmanns,  der  Knabe  sei  die  neue  Zeit,  wider- 
spricht Vers  46  saecla  und  48  tempus.  Glasers  Ansicht  (s.  o.) 
ist  unmöglich,  weil  man  dem  sorgsamen  V.  nicht  zutraun  darf, 
dafs  er  von  Vers  26  an  den  rechten  Ton  zu  linden  verzichtet 
haben  sollte,  and  weil  er  auch  von  37  an  nicht  wieder  zum 
Scherz  zurückkehrt,  sondern  im  Gef^enteil  mit  Propheseiungen  In 
groHwrtigster  MajesUt  scbliebt  —  Far  Ed.  V  kann  Sch.  Agrestis>) 
Dentang  auf  C&sar,  so  daib  schon  damab,  beaonders  für  die 
oberitalischen  Birten,  das  Wort  gegolten  bitte  *rempire  c'est  la 
paix',  nicht  annehmen.  Denn  die  Liberalien,  auf  welche  Servius 
Vers  29  bezieht,  sind  lange  vor  Casar  eingeführt  und  bei  Vers  35 
hätte  sonst  V.  den  Augustus  vollständig  vergessen  müssen;  vgl. 
Ecl.  X  10  mit  Heynes  Anm.  —  Üafs  in  Ecl.  VI  der  lebende 
Gallus  gefeiert  werde,  kann  Sch.  dem  Servius  so  wenig  glauben, 
wie  anderes,  z.  Ji. ,  dafs  der  Codrus  V  11  der  athenische  Fürst 
sei.  Vers  66  seigt  GaHus  als  yoUendeten,  bewSbrien  Dichter; 
gans  anders  ersdieine  Hesiod  Theog.  22f.  Des  Veras  Verdienst 
um  die  Mantnaner,  Aber  das  nichts  Sicheres  überliefert  ist,  kann 
meht  gepriesen  werden  sollen,  wenn  seiner  keinerlei  Erwähnung 
gethan  wird.  —  Bei  Ecl.  VII  zeigt  Sch.,  dafs  nach  des  Dichters 
eignem  LVteil  Vers  16  und  5  Thyrsis  kein  schlechter  Sänger  war. 
Der  Stoff,  z.  B.  67 — 68,  braucht  den  Alten  nicht,  wie  jetzt  manchen 
Kritikern,  mifsfallen  zu  haben.  —  Ecl.  Vill  6 — 13  sind  wahr- 
scheinlich 30  verfafst  und  Strophe  7  und  8  des  ersten  Gesangs 
umzustellen.  —  Ecl  IX  ist  Menalcas  nicht  durch  seine  Lieder, 
sondern  durch  ein  Omen  gerettet  (s.  Vers  11 — 16),  also  von 
einer  Bitte  an  Varus  nicht  die  Rede.  —  Die  Ed  X  mit  Gevers 
fflr  eine  Parodie  su  halten  hindert  naoh  Sch.  die  GroÜMrtigltdt 


I)  Alk  Agrflrti,  Stmtö  critid  ralla  BmaIim  41  VirglUo,  Mtpoli  18T4, 

&  41f. 
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des  Auadrucks  und  die  Abneigunp  der  Römer  gegen  jenes  (ienre. 
Das  Prouemium  erscbeinl  ihm  eiofacb,  eine  Anrede  der  Arethusa, 
und  das  Los  des  Gallus  dem  des  Daphnis  insofern  vergleichbar, 
als  beide  der  Liebe  erliegen  (vgl.  Vers  69  mit  Tbeokr.  1  130), 
der  eine  als  ihr  Herold,  der  andre  als  ihr  Verichter. 

10)  P.  Vergilias  Maro  alt  Nttnrdiehter  uad  Theist  KriUteke 
und  iisthetiscbe  Einleitung  zn  Vergils  Buk.  und  Georg,  von  Dr. 
E.  Glaser.  Gütersloh,  Bertelsmaaa  1880.  Vlll  und  230  S.  —  Anfeseif t 
von  Z.,  N.  Jakrb.  f.  Pidagog.  1880  S.  Sief.;  A.  R.,  Lit.  Centr. 
1881  S.  1253 f.;  0.  G.,  PhiloL  Rudsch.  1881  S.  823f. 

I.  Im  Gegensatz  zu  verschiedenen  Gelehrten,  welche  V.s  länd- 
liche Gedichte  geringschSUig  beurteilen  oder  zu  Tiel  „hinein- 
geheimnissen'S  will  Gl.  das  Wesen  der  Vergilischen  fjandmuse  und 
die  Gott  schauende  Seite  seiner  Naturbetraditung  nachzuweisen 
suchen.  Eine  staatskluge  Tendenz,  einen  Protest  gegen  die 
materialistische  Richtung  der  Zeit  kann  er  in  der  Georgica  (so 
S.  4,  7,  114,  175,  213;  dagegen  der  IMuralis  S.  20  und  177)  nicht 
linden,  zumal  V.  oft  „geradezu  als  Bewunderer  des  Tief-  und 
Naturforschers  Lucretius  erscheint".  Die  bukolischen  Gedichte 
wirkten  niclit  als  Kunstdichtung,  sondern  auf  das  grofse  Publikum 
und  machten  ihren  in  den  besten  Jahren  stehenden  Verf.  populär, 
was  mancherlei  Verse  daraus  in  Inschriften  beweisen.  —  II.  Ge- 
mütliches Behagen  an  der  schtaen  Natur  lag  in  Vs  Charakbar, 
seine  Erziehung  begünstigte  den  Zug,  und  als  einfacher  Landbauer 
fand  er  Freude  an  Theokrit,  an  den  er  sich  in  seinen  ersten 
Studien  eng  anschlofs.  Als  „eine  schreckliche  Geifsel  der  Mensch- 
heit auch  über  ihn  erging"  und  er  dann  sein  Gut  zurückerhielt, 
besang  er  das  Sehnen  nach  Frieden  als  Dolmetscher  der  all- 
gemeinen Stimmung  und  wurde  so  Roms  erster  Natur-  und  Volks- 
dichter. Gedanken  und  Bilder  aus  der  Pllanzenwclt  zu  holen  ist 
bei  ihm  „fast  zur  Manie  geworden'^:  55  Namen  und  doch  nur 
5 — 6  Wiederholungen  derselben  Spedes  in  den  10  EcLI  Volkston 
ist  auch  in  der  Art  zu  linden,  wie  V.  die  Fauna  hineinzieht  — > 
III.  Dazu  lobt  er  den  altererbten  Glauben  der  Landleute  mit  seinen 
Festopfern  und  Gebeten,  fiberall  bemüht,  das  Verhältnis  der  Götter 
zur  Welt  zu  bestimmen  und  erläutern,  selbst  dem  Aberglauben 
gegenüber  konservativ.  Gradweise  hat  er  sich  schon  dem  Mono- 
theismus genähert.  —  IV.  Gegner  der  Bukolik  fanden  sich  in  der 
jeunesse  doree  Homs;  unter  andern,  über  die  nach  Rh.  Prol.  be- 
richtet wird,  M.  Vipsanius  mit  seinem  Tadel  xaxo^rjXop  (dieser 
Accent  S. 41, 43,  44,  45 !.  Auffällig  ist  auch  S.  5 1  * :  Ecl.  IX  36  anser 
„eine  höchst  wahrschdnliche  Anspielung  auf  den  Dichterling  Anser: 
cf.  Unger  d$  Jbmn  peüa  im  Friedl.  Gymn.-Progr/*  [1858  fehlt], 
da  doch  U.  gerade  das  Gegenteil  annimmt).  Der  Gegensatz  zwischen 
Natur-  und  Kunstdichtem  in  Rom  entS|Nricht  dem  zwischen  dem 
volkstunUichen  Boussean  md  der  dBsieUen  lioflitlentiir.  » 
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Nachhildungcn  Thookrits  im  Stoff  sind  Erl.  II,  Ilf,  Vll  u.  Vllf, 
die  übrigen  zeigen  nur  Anklänge  in  Gedanken  und  Wendungen 
der  äufseren  Form,  was  man  dem  Dichter  nicht  als  Imitation 
▼orwerfen  daif;  sonst  mfifete  man  2.  B.  aoch  Schiller  solcher 
Nachahmung  seihen;  vgl.  Piccolomini  Anfang  mit  Ect.  I  27  u.  a. 
Unerwähnt  dagegen  ist  bis  jetzt  gebliehen,  was  V.  eigentlich  nach- 
geahmt hat,  nämlich  die  Tendensstöcke  Theokrits,  z.  ß.  Id.  17, 
14  und  15.  Allegorie  konsequent  anzunehmen  ist  nach  Agresti 
unstatthaft ,  das  Einschmuggeln  persönlirher  Anliegen  dn£reg«'n 
spezilisch  italisch  und  noch  bei  Dante  im  linden,  (il.  inüchte  die 
improvisierten  rniiplets  in  Dramen  damit  vergleichen,  tilückliche 
Allegorie,  in  besrlir;ud<tem  .Mal'se  angenommen,  findet  er  in  E<!l.  IX. 
Hirten-  und  Zeitbilder  zu  geben  mufsle  V.  besser  verstehen  als 
Theokrit,  der  niemals  „ausflbender  Landwirt**  war.  HSftliclie  nnd 
ekle  Seiten  der  platten  Wirklichkeit  hat  V.  —  anders  als  Theokrit 
2.  B.  VII  16,  VI  58,  V  42  —  umgangen.  Unter  828  Versen 
sind  171  Nachahmungen  des  Theokrit.  Aber  da  Gel.  X  und  II 
teilweise  Parodieen  sind,  bleiben  nur  121,  imd  wenn  man  vollends 
Ecl.  III  und  Vfll  ausläfst,  die  auf  höliern  Befehl  aus  Theokrit 
überfragen  sind,  gar  nur  02  Nachbildungen  übrig. 

Im  Ai)sclinitt  VI,  tlem  längsten  des  Buches  (S.  74  104): 
„Krilisches  und  Ästhetisches  zu  den  Bukulika  und  üeorgika'S  ent- 
wickelt 6i.  seine  Ansicht  über  Zweck  und  Zeit  der  Abfassung 
dieser  Gedichte,  ttei  den  Bucolika  wendet  er  sieh  speziell  gegen 
die  verschiedenen  ,,preiierun§en  und  Kflhnheiten**  in  den  Arbeiten 
Schapers.  Er  kann  bei  Ecl.  II  an  em  in  der  Luft  schwebendes, 
blasses,  blutloses  Abstraktum  einer  unglücklichen  Liebe  ohne 
konkretes  Zielobjekt  nicht  glauben  und  hei  Erl.  I  in  der  Ein- 
streuung einiger  Schmeicheleion  auf  Octavian  eine  ,, Emendation*' 
nicht  erkennen.  Mit  all  seinen  Ausstellungen  beweist  ihm  Schaper 
nur,  dal's  V.  wahrscheinlich  auch  eine  spätere  Bevision  seiner 
bukolischen  Gedichte  vornahm  (S.  82),  während  derselbe  uns  über 
deren  Herauswachsen  aus  den  historischen  Zeitherieihungen  un- 
befriedigt lasse.  Die  Annahme,  dafs  die  Eklogen  rn  den  Jahren 
43^38  ▼erftifst  seien,  liAt  61.  mit  Schaper  faNen,  kann  aber 
nicht  glanlien,  dafs  V.  von  48 — 31,  niso  volle  12  Jahre,  nnr 
7  Eklogen  geschrieben  habe,  sondern  iSfst  auch  die  2  ersten 
Bücher  Georg,  etwa  von  36 — 1  verfafst  sein.  Im  einzelnen  be- 
merkt Gl.:  Ecl.  I,  im  Jahre  II  verfafst.  kann  nicht  ursprünglich 
nur  ganz  vage  von  einem  iiiron's  qnidnm  oder  ille  (Vers  44)  ge- 
sprochen haben,  wie  Sch.  will.  Aulserdem  bliebe  Vers  41  immer 
doch  das  überschw angliche  divos  übrig.  V.  konnte  jedenfalls 
Ocuvian,  den  Adoptivenkei  (so  S.  86.  IM.  126)  des  43  unter 
die  dtW  versetsten  Cäsar,  im  folgenden  Jahre  als  rfsus  ehrffircht^ 
anreden.  SpSter  wäre  die  historische  Besielinng  verwischt  nnd 
Augustus  würde  eher  einen  Einschub  Ton  Versen  verhindert  «Is 
gewdnscht  haben.  Angebliche  Imitationen  in  Vers  2,  75  nnd  78 
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weist  Gl.  zurflck  und  die  geograpluMheii  KeDOtniM«  des  MeDska» 

Vers  65  erklärt  er  nach  Agresti  für  lUUUQatAÜBig,  da  derselbe  viel- 
leicht mit  V.  zugleich  ia  die  Schule  gegangen  war.  —  Über  Ed,  11, 
verfafst  im  Frühjahr  42,  was  anziiiiehnien  die  Frühliiifishinmen 
Vers  45  euipfehleo  uud  die  Hitze  Vers  (> — 10  nicht  hindert,  hat 
Gl.  in  Gera  seine  Ansicht  enLwiikelt  (s.  u.).  —  In  Ecl.  III,  wahr- 
scheinlich Milte  Frühjahr  12  gedn  htet,  findet  Gl.  keine  Allegorie: 
die  iiiiteu   streuen   in   ihrem    Wt-chsel^esaug   nur  htlerarisch- 
istbetisciie  Streiflichler  gelegentlich,  coapletartig,  ein.   Auf  den 
diebischen  Damoetas  (Vers  20),  der  neben  aeinen  Rindern 
vorübergehend  (Vers  2)  des  Ägou  Schafe  hütet  und  auanulil,  zielt 
die  Ironie  des  Menaicas  in  Vers  95,  99  und  102.    Auch  die 
Wurte  angui$  in  herba  Vers  93  bezieht  Gl.  auf  die  verdeckte  Stichelei 
<Ies  Meiialcas  auf  liavius  und  Mävius;  vgl.  Theokr.  V  77  und  120.  — 
über  Fei,  IV,  wahrscheinlich  Herbst  40  vcrfarst,  s|)richt  Gl.  gegen 
Seil.  N\ie  in  Gera;  s.  (».   Gegen  Plüfs  wendet  er  ein,  dafs  Oclavian 
unmöglich  der  in  der  Wiege  liegende  (Vers  23)  und  gegenüber 
dem  Geschick  passiv  erscheioeude  (Vers  47)  Knabe  sein  küone.  — 
Auch  Gel.  V  erkUrt  er  fOr  ein  Gelegenheitsgedicht,  durch  das  in 
der  Person  des  Uaphnis  allegorisch  C.  Julius  Cäsar  besungen  wird, 
der  Ackerbau  und  Viehzucht  (s.  Vers  35  Pales  und  Apollo  Nomios) 
geschützt  uud  dadurch  in  ländlichen  Kreisen  Verehrung  (s.  Ver8  43f. 
und  G5  f,)  verdient  halle  ;  zugleich  enlhiilt  die  Kel,  einen  feinen 
Wink  an  Odnviaii.  hiesc  Deutung  nach  Agresti  scheint  Gl,  schon 
durch  Ed.  I\  40  f.  angezeij^t  /n  sein.  (?)    Kntstanden  ist  nach 
ihm  das  Gedicht  trotz  der  (iherschritt  ,,gt'd.  uohl  Fnde  12*'  zur 
Zeit  vun  Casars  Geburtstag,  der  gerade  mit  den  ludi  ApüUuiares 
zusamuienlieJ ,   sodafs   er  durch  Opfer  nach  einem  Verbote  in 
den  sibyllinischen  Bachem  nicht  gefeiert  werden  durfte.  —  EcL  VI, 
ein  Danklied,  gedichtet  Sommer  39«  *  nicht  wie  Sch«  will  26  (sonst 
14  Jahre  nach  der  dankenswerten  Thatdes  Varus!),  läfst  Gallus 
Vers  64  am  I'ermessus  irren,  d.  h.  „von  unklarem  dichterischem 
Drange  heseelL'^  sein,  also  noch  leben.  Unverständlich  lindel  Ref. 
den  Satz  S.  134:    ,,l)ann  ist  aber  auch  jene  Fiktion  64  f.  auf 
den  noch  lebenden  und  slcrbenden  Gallus  berechnet  gewesen". 
Liegt  hier  ein  Druckirlilor  vor?')   Veis  3  bezieht  Gl.  auf  einen 
epischeu  Jugendversuch,  etwa  über  die  albanischen  künige;  s.  Don. 
I».  58  nnd  Serv.  sur  Stelle.  —  EcL  VII,  ged.  FrAhL  38,  enthält 
im  eanm  amoebaeum  Yielleicht  einen  „Nebenbezng  auf  eine  all- 
gemeine litterarische  Geschmacksrichtung,  die  sich  in  gewissen 
schwülstigen    Übertreihun^'en  geliel".     Vgl.  Vers  Gl)  mit  Quint. 
VUl  6,  17,  während  Vers  (35  teilweise  Theukr.  Will  29  entspreche. 
Dafs  das  Bild  Vers  05 — 68  „hdkern"  und  geschmacklos  sei,  wird 


Bisweilen  si.i.l  W  orte  «as§ef«llM,  so  S.  127  Z.  3  y.     „^ie**,  S.  144 
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dem  Verf.  nicht  jedermann  zugeben.  Vgl.  den  edleren,  aber  sacb- 
licli  sehr  ähnlichen  Satz  von  Walther  v.  d.  Vogelweide,  ed.  Wilm. 
XVI  17—20.  —  Ecl.  VIII,  ged.  Herbst  39,  kann  Gl.  nicht  mit 
.Sch.  auf  Aii«?iisliis  beziehen,  dessen  Wesen  und  litterarische  Be- 
deutung zu  Vers  12  und  10  nicht  pafst,  sondern  nur  auf  l'oilio. — 
Ecl.  IX,  ged.  Juni  40,  drfickt  den  Wunsch  des  bescheidenen,  etwas 
unpraktischen  Dichters  aus,  durch  Varus  resp.  Octaviau  sein  aber- 
mals gefährdetes  Landgut  för  die  Zukunft  sicherer  gestellt  zu 
sehen.  Auf  Tbeokrit  gehen  nur  einzelne  Anfangsstrophen  oder 
drastische  Stellen  zurfick.  —  Ob/sr  Ed.  X,  ged.  38,  polemisiert 
Gl.  gegen  Sch.  mit  Gründen,  die  schon  oben  S.  116  angedentet 
sind.  Gegen  Flach  (s.  o.)  bemerkt  er,  dafs  die  abrupten,  losen  SStse 
die  zerrissene  Gemütsverlassung  des  Gallus  sich  gut  abspiegeln  lassen. 

Bezüglich  der  Georgica  kann  Gl.  Schapers  Ansicht,  dafs  sie 
zwischen  31 — 29  meditiert,  niedergeschrieben  und  redi'jiert  seien, 
nicht  annehmen.  Eine  zweite  verh<'sserte  Ausgabe  habe  V.  vor- 
bereitet, aber  wohl  nicht  selbst  erlebt.  Im  einzelnen  jedoch  stimmt 
er  meist  mit  Scb.  dberein.  Nur  will  er  z.  B.  G.  IV  203—205 
hinler  183  und  236—238  hinter  230  stellen.  Ober  6.  III  1-49 
bemerkt  er  ,«etwas  eingebender  und  weitllufiger**,  dafs  hier  ein 
spiterer  Einschub  vorliege,  „wo  Octavian  bereits  als  Quirinus  und 
als  endgültiger  voilstündiger  Sieger  figuriert  (26 — 39),  während  er 
in  Vers  46 — 48  noch  als  heifser  Rin{];er  dasteht".  Jenen  Nach- 
trag ^etzt  er  etwa  ins  Jahr  20,  vielleicht  gleichzeitig  mit  den 
homogenen  Versen  von  An.  Vill.  Die  Verse  8 — 16  bezieht  er 
auf  die  Georgica,  namentlich  wegen  viclor  Vers  17,  womit  V.  auf 
seinen  Ruhm  als  ISaturdichter  hinweise.  Genauere  Kritik,  uameut- 
lich  bezöglich  abweichender  Lesarten,  will  Gl.,  wie  es  S.  186 
heifst,  teils  *spatiis  exdnsus  nitquis*,  teils  auch  'deficiente  ingenio', 
nicht  bieten.  Die  Entfernung  der  Umdes  Gaüi  im  IV.  Buche,  das 
nach  Vers  559  schon  30  veröffentlicht  ist,  bezieht  er  nicht  auf 
einen  Ersatz  von  beiläutig  200  Versen,  sondern  auf  das  Tilgen 
des  mehrmals  erwähnten  Namens  des  unglücklichen  Dichters,  dessen 
Berichten  über  ägyptische  Sitten  V.  die  Sage  von  der  künstlichen 
VViedererzeugung  der  Bienen  entnommen  haben  mochte. 

Abschnitt  VII  zählt  die  Stellen  der  Eklogen  auf,  wo  Anklänge 
an  und  Nachahmungen  von  Tbeokrit  sich  linden,  mit  vollem  Ab- 
druck des  lat.  nnd  griech.  Textes,  gruppiert  nach  den  3  Geaichts- 
pnnkten,  die  schon  oben  S.  124  besprochen  sind.  —  Abschnitt  VIII 
endlich  handelt  „Ober  die  gröfsere  oder  geringere  Originalität  der 
Geofgica**  und  bringt  zum  Abdruck 

1.  Stellen,  welche  didaktische  Stoil'e  aus  andern  entlehnten 
(51;  sehr  wenige  aus  B.  II  und  III), 

2.  Stellen,  wo  einzelne  Wendungen  entlehnt  erscheinen  (47 ; 
darunter  nur  5  ans  ß.  I), 

3.  Stellen,  bei  denen  eine  eigentliche  Nachahmung  zweifel- 
haft ist  (39). 
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Zum  SchluBM  kann  Ref.  nicht  venchweigen,  dab  dM  Buch 
sich  weit  weniger  angenehm  Keatt  ab  man  nach  dem  eleganien 
Anfaeren  desselben  annehmen  und  wflnachen  möchte.  Der  Stil 
iat,  wie  einzelne  Beispiele  oben  zeigen,  oll  achwerfällig  und  ge- 
schraubt und  die  sachlichen  Erörterungen  grorsenteils  äufserst 
breit  und  ermüdend  (S.  102  fast  wörtlich  =  S.  64 — 65),  wozu 
auch  der  Abdruck  seitenlanger  Stellen  aus  den  Schriften  der 
„Gewährsmänner"  (so  S.  80.  89.  102.  122)  Schaper,  Ribheck, 
Agresti  u.  a.,  sowie  die  umständliche  Wiederholung  früherer  Er- 
örterangen  dea  Verta  nicht  wenig  beiträgt  Doch  Termag  allea 
diea  den  wohlthnenden  Eindrack  der  warmen  Begeiaterang,  die 
Gl.  fOr  den  Dichter  empfindet  und  weiter  verbreiten  machte,  nicht 
in  Terwiadien. 

11)  Die  ÄneideVergils  für  Schüler  bearb.  v.  Dr.  Walther  Gcbha  rd  i, 
Köoigl.  GjrnoMial-Oberielirer.  1.  Teil:  Der  Äoeide  erstes  und  zweites 
Bveh  mit  eiaer  Binfllhraiif  Iv  di«  Lektüre  des  Ceilehts.  Pederboro, 

SchbniQgh,  18S0.  XXIV  uod  132  S.  8. -- Ree.  von  Schmalz,  N.  Jahrb. 
r.  Päda^.  ISSO  S.  50l)f.  Kohlmann,  Phil.  Aondtck  IbÜl  S.  471— 475. 
Süss,  Z.  f.  d.  üst.  G.  lääl  ü.  öi;5— 620. 

Eine  neue  Auagabe  Ton  dem  doreh  adiarlSnnnige  Abbandlungen 
und  Kritiken  bekannten  Gelehrten,  die  gewifii  alleraeita  mit  grolkem 

Interesse  entgegengenommen  wird ! 

Die  Einleitung  S.  IX — XXIV  behandelt,  in  20  Paragraphen 
gegliedert  und  reichhaltiger,  als  in  anderen  Schulausgaben  die 
Vilae  der  Autoren  dargestellt  zu  werden  pllegen,  nach  Angabe 
der  wichtigsten  Quellen  übersichtlich  des  Dichters  Lebeiisgcschichte 
und  Entwickelungsgang,  würdigt  dann  trefTend  sein  Hauptwerk 
nach  Stoff  und  Form  und  schliefst  mit  einem  Hinweis  auf  die 
Bedeutung  Yergils,  die  aich  aowohl  in  der  Nachahmung  modemer 
Dichter  ala  auch  in  der  Sage  Tom  Zauberer  Virgilina  le^*  Ab- 
geaehen  von  einigen  formalen  Unebenheiten,  die  apftter  mit  er- 
wähnt werden  mögen,  lieCse  aich  die  Einleitung  kaum  geschickter 
gestalten. 

Der  Text  soll  lesbar  sein  und  nichts  Halbes,  Unfertiges, 
Übertünchtes  bieten.  Daher  ist  mancherlei  geändert ,  woraut  G. 
schon  früher  in  der  Z.  f.  d.  GW.  1878  S.  200—238  und  in  den 
IS.  Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  561—570  hingewiesen  hat.  Abweichend 
Ton  Ribbeck  hat  er  folgende  Lesarten:  1  70  divenas,  iOi proram, 
187  conipit  at.  emut&ü  und  188  getilgt  (weil  Achatea  nicht  pabt 
und  Äneaa  >,nirgend8  in  der  Bewegung  begriffen  geachildert  ist**; 
könnte  man  nicht  eine  Bewegung  finden  in  180  omnem  fro^peetum 
petü1)y  247  Sic  st.  hie,  317  Heörum  st.  AfftON,  396  attl  terras  iam 
respectare  (das  hdschr.  captas  soll  Glossem  sein  zu  terras,  hervor- 
gerufen durch  die  La.  despectare;  s.  N.  Jahrb.  S.  563—504),  398 
nt  .  .  sobm  st.  et  .  .  pobun,  455  ingentem  st.  inter  se  (Z.  f.  d.  G. 
W.  1878  S.  225:  ingetis  zum  153.  Male!  vgl.  Uertzhergs  Eini.  zur 
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An.  S.  JX),  505  sub  st.  tum,  534  Puokl  hinter  fuit,  538  Komma 
hilller  dispulit,  574  Tyriusvey  dahinter  ein  Komma,  64Ö  caro,  653 
und  654  Jlione  und  lYiumi  je  in  den  andern  Vers  gestellt  (Amii. 
z.  653:  ,. Frauen  trugen  kein  Srepter";  iX.  Jahrh.  S.  562  wird 
die  Änderung  im  eisten  Verse  durcli  Abirren  des  Auges  erklärt 
und  dazu  vermutet,  der  sonst  unbekannte  ^iame  Iliotie  sei  vielleicht 
gar  nur  Glossem  ataU  etnta  acwaian  MsmO«  697  venM  oaifo,  703 
longo,  707  iicmiho,  72  t  perverten^  729  gtui,  747  flaumtn.  Ferner 
II  121  paret,  174  umor  8t.  sudor  {trotz  G.  I  480)«  226  dilfugimU, 
297  o/ferl,  554  Ilic  fmis  Priand^  fatomm  hic  exitm .  lUum  $on 
tulit  incensam  Troiam  (teilweise  nach  Weidner;  die  Änderung  von 
Aoec  in  hic  fmk  irolz  III  145.  V  ^27  und  3S4,  XII  793  ist  aiil- 
fallond),  602  culpattdusve,  (\\[)  fiuja,  738  falo  est,  739  errarilqne. 
Rätselhaft  i;il  mir  die  Aiidening  II  5S()  -  5S7  auhminque  .  .  ultrirein 
flammam,  wozu  dieAnui.  besagt:  an.  ultr.  „Harhedurst";  ßammum 
€i  cmeret  ioiiasse  (seil,  sangume  lielenae);  vgl.  431.  Soll  etwa 
hinter  nUrieom  ein  Komma  «leben? 

Üb.«  Lesart  ist  onter  dem  Texte  verseicbnet;  aber  I  181 
siqum:  Gebb.  siigiia,  267  Mo:  6.  luli  (warum  nur?)«  374  diem: 
G.  Diem,  550  arma  :  G.  arva,  636  ((ii  :  G.  dei  (=r  Uacehü),  Ii  396 
numtHe :  G.  nomine  (Anm.  quippe  clipeis  mulalis,  ipsi  Danm\  wozu 
sie  die  griechische  Hüstung  machte),  503  ampla  :  G.  tanta  (ohne 
Motivieriiiig) ,  579  patres:  G.  patris ,  616  limbo :  G.  ;<i//»6o 
{nimbiis  et  (ioryo  —  Agis)  fehlt  die  Angahe.  G.  will  nach 
S.  IV  allerdings  nicht  Hh.s.  sondern  die  „herkOininliche'  Lesart 
unter  den  Text  setzen ;  aber  da  Forbiger  und  Ladewig  mit  Ribbeeh 
an  allen  diesen  Stellen  Abereinstimmen,  so  dfirfle  ihr  Text  doch 
wohl  der  herkömmliche  sein.  Auch  wo  G.  mit  Rh.  flbereinstimmt, 
hat  er  bisweilen  eine  zweite  Lesart  angegeben,  um  das  Urteil  der 
Schüler  zu  bilden.  So  I  343  agrit  578  niontibus.  Iii)  it,  U  223 
quales,  546  et.  Gehört  hierher  auch  II  347  ardere  nach  Gronovs 
Vermutung  st.  des  hdschr.  audere^  Die  Anm.  verteidigt  dies, 
lobt  aber  jenes  als  leichter. 

Ganze  Verse  sind  sehr  zahlreich  ziniickgewiesen,  nämlich 
I  ibb.  245—246.  367—368.  420.  454.  458.  483—484.  492. 
711.  745—746  und  II  46—47.  95.  76.  117.  151.  179.  240. 
272—273.  332.  399—401.  406.  454  thisrse— 455  a  ler^.  502. 
557  Aieel— 558.  749.  774.  792—794. 

Diese  Athetesen  sind  zum  geringen  Teil  in  früheren  Au&itsen 
von  G.  motiviert,  teilweise  kurz  in  den  Anm.  Vielfach  werden 
jedoch  die  verdächtigen  Stellen  verächtlich  als  iMacliwerksversc 
I  458,  als  Elaborat  eines  Fälschers  2 15,  eines  Schülers  367,  eines 
Unwissenden  II  117,  eines  mehr  als  beschränkten  Schülers  II  151, 
eines  sciolus  II  272  (v^l.  dazu  auch  I  492  u.  a.)  bezeichnet,  ohne 
da£b  die  sachlichen  und  formalen  Mängel  überall  genau  uachgüwie;»en 


lal  s.  G«bkM4i,  N.  Jabrb.  L  Fidas.  1880  S.  614. 
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wflrden  wie  II  46 — 47.  Dies  Verfthren  dfirfle  aber  Sdifllern  gegen- 
über wwerffieb  sein.  Dann  doch  lieber  Atheteaen  obne  alle 

Begründung. 

Nach  des  Ref.  Ansicht  läfst  sich  das  Prinzip  der  Kritik 
überhaupt  anfechten.  Dafs  für  die  Schule  das  Beste  zu  erstreben 
ist,  versteht  sich.  Aber  gewisse  Anstöfse  werden  bei  Vergil  zu 
ertragen  sein  wie  bei  Homer  ii.  ;i.  Klassikern,  und  zwar  um  so 
leichter,  als  ja  die  Äneide  notorisch  unvollendet  ist.  Dies  kann 
man  auch  den  Schülern  klar  machen  und  die  minderwertigen  Partieen 
ebensogut  fttr  die  SehSrfung  ihres  Verstandes  verwenden  wie  Geb- 
hardis  tweite  Lesarten.  Und  wo  soll  man  mit  solchem  ,JBeU' 
▼erfahren*'  aufhören? 

Bei  der  Interpunktion  des  Textes  ist  G.  in  der  Anwendung 
von  Kommata  zu  weit  gegangen,  wenn  er  Participia  damit  ein- 
schliefst  wie  I  57  sceptra  fenejis,  93  dupUces  tmdens  ad  sidera 
palmaSy  120  (jr anter  commolus,  127  prospkiens,  144  anm'jcus 
234  vülreufihus  annis  ii.  s.  f.:  Partiripinlsfitze  (s.  zu  1  712) 
kann  man  ilorh  im  Lateinischen  nicht  annehmen !  Die  lat.  Ortho- 
graphie ist  korrekt.  Die  deutsche,  um  dies  gleich  anziischhefsen, 
entspricht  noch  nicht  dem  erst  1880  erschienenen  preufs.  R.-  u. 
W.-V.  Das  ist  also  nicht  zu  Yerlangen.  Aber  Konsequenz.  Diese 
wird  beim  th  vermibtt  das  nicht  nur  in  Cätaten  —  zu  II  1.  221 
n.  a.  — ,  sondern  auch  in  G.s  eigenen  Anm.  steht,  so  II  510 
„betheiligt**,  b67  „Bathschliifs— thöricht",  während  G.  sonst  das 
h  tilgt.  Vgl.  zu  I  228  „Thränen  (richtiger  Trähnen)",  dagegen 
„Tränen"  zu  1  405  und  II  362.  Als  einfache  Druckfehler  kann  man 
dergleichen  ebensowenig  auffassen  wie  zu  I  648  Hendiadyoin  gegen 
Hendiadys  zu  I  293.  694  und  sonst.  Druckfehler  sind  überhaupt 
nur  wenig  zu  bemerken,  nämlich  im  Texte  11  522  se  st.  si  und 
658  st.  que  (Ober  587  s.  o.)  und  in  den  Anm*  zu  I  330 
(fa^iä-Qa^  340  nlttv^tig^  532  fietoyo/^atfS'ijtfaPf  II  15  igvcs  sL 
slgwre,  223  Bre,  256  hatQOvg,  334  muerone  üHetOy  518  ilv» 
ndld  sowie  geringfügige  Versehen  in  Zahlen  (zu  I  271  und  542) 
und  Kommata  (zu  11  579  S.  116  o.).  Druckfehler  sind  wohl  auch 
anzunelunen  in  den  Anm.  zu  f  417  ,,von'*  st.  „vom",  II  152 
,,zu  ihm"  sl.  ,,bei  ihm",  sowie  1  231,  wo  hinter  sie  etwa  ,, be- 
ginnenden'* ausgefallen  zu  sein  scheint.  Dagegen  II  18,  wo  die 
Worte  .ydeJecla  vhiini  cor/jora  (umschreibend)"  in  den  vorhergehenden 
Satz  geraten  sind,  1  14  .  .  deutete  darauf  bin,  dafs  fore  hello 
egregiam  . .  ffentm^  I  115 . .  daher  mo^er . . . —  Urotm  esmt&ur, 
wo  der  zwischenstehende  Punkt  und  Gedankenstrich  den  Satz 
zerrMüit,  scheinen  redaktioneUe  Versehen  vorzuliegen.  Ein  Ver- 
sehen ist  wohl  auch  II  691  amilium,  Anm.  migurimn.  Wenn  über 
I  549  und  550  die  Anm.  arma,  der  Text  arva  hat,  ist  wohl  eher 
eine  andere  Textvorlage  als  ein  Druckfehler  anzunehmen. 

Im  Texte  Kuhe-  (?)  und  Merkjiunkte  durch  verschiedenen 
Druck   zu    bieten  ersdieint   dem  Hef.  unnötig,   und  einem 
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SMniDdaiBer  foraasdureiben :  I  1  ist  primm  so  betonen»  8  ccwsas, 

18  Carlhago,  76  du»,  77  mä^t  u.  a.,  ungeeignet.  Bemerkens- 
werte Verse  durch  gesperrten  Druck  hervorsaheben  ist  eher  su 

billigen.  Retnntp  Wortf»  in  solchen  Versen  sind  fett  gedruckt 
(z.  H.  II  '^25  fiuinns-llium).  die  Reden  der  handelnden  Personen 
kursiv  (iinlürlirh  den  Bericht  des  Äneas  11  Iii  —  III  ausgenommen). 
Dazu  kommen  noch  Merkmale  für  Aüilleralion  1(  84.  494  (1  124. 
184.  680  noch  nicht),  für  zufällige  (!)  Ilomoioteleuta  1  625—026 
und  mancherlei  andere  Zeichen  sn  andern  Zwecken  wie  I  4 

superi'tm,  II  31S  Panthus,  I  478  pulvis,  \  132  dehmc,  195  dekde, 

698  aurea,  201  mresfis  (wo  der  Ilaken  wohl  nur  der  zweiten, 

nach  (l»ddi.s  Ausdru(  k  „contraliierten"  Silbe  gelten  soll)  und  Ilaken 
über  S»  hlufssilben  von  Hypernietern  1  448—449  u.  a.  Endlich 
bezeichnet  G.  auch  vielfach  die  Quantität,  wie  I  89  das,  II  157 
ß$  und  I  1  com,  2  profügm,  3  lüÜra  u.  s.  f.  Abgesehen  davon, 
dafs  die  Prosodie  meist  gelehrt  wird,  findet  Ref.  namentlich  die 
Angabe  der  KArze  in  daktylischen  Versen  unnötig  —  aulser  etwa 
I  348  Sychaeus  gegen  343  Sjchaevs  u.  dgi.  Schwere  Quantitäts- 
fehler, wie  sie  G.  ,,in  den  nordöstlichen  Gegenden  unseres  Vater- 
landes" /u  linden  sdicint  iduhito  S.  V  kein  Üruckfehler?),  müssen 
in  den  luHcrsh  n  (i\ nin.isialklas*sen  ausgeroltet  werden.  Durch  alle 
diese  Z«'i<  lien  hat  der  Text  eine  Huntscheckigkeit  erhalten,  welche 
sicher  nicht  nach  jedermanns  Geschmack  ist. 

fm  Kommentar  sind  neu  die  zahlreichen  Hinweise  auf 
Darstellungen  der  bildenden  Kunst.  So  auf  Seemann,  Conze,  Rieh, 
Cuhl  und  Kooer  n.  a.  Genellis  Umrisse  zu  Römer  I  19  wird  ein 
Schüler  so  leicht  nicht  besitzen.  Billigung  verdienen  auch  die 
Citate  aus  Preiler- Plew ,  Munk-Volkniann,  Lessings  Laokoon  u.  a. 
Doch  zeigt  sieh  hier  wie  anderwärts  beim  Citieren  teilweise  eine 
recht  lästige  Breite.  Wenn  G.  den  Schülern  Mit t»M*lungen  über  seine 
Vorarbeiter  und  MitlorscluT.  deren  tredende  llemerkungen  er  mehr- 
fach mit  Hecht  wörtlich  cnllchul  hat,  zu  machen  wünschte,  mufste 
er  sich  möglichst  kurz  fassen.  Jetzt  erfordert  II  293  ein  Iliuweis 
auf  Hertzberg  volle  4  Zeilen,  I  3  auf  Forbiger  über  4,  1 148  auf 
Weidner  über  5,  I  680  auf  MoriU  fiber  8  (—  Preis  80  Pf.).  Und 
bei  Rieb  folgt  I  637  sogar  auf  den  Ober  5  Zeilen  langen  Titel 
der  Zusatz:  - —  mit  dem  richtigen  Motto  aus  der  ai$  poetica  des 
Horalius  verseben  Seguim-fideUbus  (180-181  :  12  Worte).  Solche 
CiMisuren  linden  sich  übrigens  auch  anderwärts:  /.  H.  wird  I  710 
Kvicala ,  671  Ivlaucke  und  II  774  WeiUuer  in  einer  unwesent- 
lichen Kleinigkeit  korrigiert. 

„Dem  ("itateiiunfug  mit  Stellen  aus  antiken  Autoren"  ist  G. 
abhold,  passende  Parallelen  dagegen  hat  er  wortgetreu  abgedruckt. 
Sogar  aus  Texten,  welche  der  Sekundaner  besitzen  mufs.  Z.  B. 
aus  Vergil  selbst  zu  I  169.  200.  380  u.  s.  f.,  aus  Livius  zu  I  2. 
242.  271.  wfdirend  292  nur  Uv.  I  21  citiert  ist,  aus  Homers 
Odyssee  1  169.  198  u.  s.  w.  (593  steht  Od.  Z  229),  während 
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166  nur  der  13.  Gesang  citiert  ist,  und  aus  der  Bibel  I  417  und 
II  681.  „(leeignete  Winke  auf  frfilier  nemerktes"  sind  selten 
(1  249.  253.  610.  II  370),  viel  bauliger  ungeeignete,  ungenaue 
wie  1  r)2l:  llioneus  ist  uns  schon  oben  (st-  120)  begegnet,  675: 
Magno  amuie  wie  oben  (sl.  344);  und  vollends  6S5;  Über  diesen 
Superlativ  bek  nom.  propr.  iu  der  Äueide  ist  schon  früher  das 
Naiige  bemerkt  worden.  Gani  ähniich  1 458;  sonst  nocfa  204  und 
242  (wir  hatten  zu  Terwunsen  Gelegenheil  gehabt)  und  im  2.  Buche 
wenigstens  13  Stellen.  Was  sollen  diese  Hinweise?  Entweder 
der  Schiller  erinnert  «ich  des  Gelesenen,  dann  braucht  er  sie 
nicht;  oder  er  hat  es  vergessen,  dann  helfen  sie  ihm  nicht.  Denn 
mühsam  die  Stell«'  aufsuchen  wird  der  schwerlich,  dem  man 
nicht  einmal  zumutet,  «mu  Citat  in  seinem  Verpil.  Livius  oder 
Homer  aul/uschlagen.  Stellen  aus  neueren  Dichtern  hat  G.  nach 
dem  Vorgänge  iN'aucks  (für  iloraz)  und  den  Sauiuilungen  lirosins 
(s.  u.)  vielfach  herbeigezogen;  so  Wielaud,  Goethe  und  besonders 
Schiller.  Nicht  immer  mit  GlOck:  das  Citat  aus  Osterwald  paAt 
nicht  SU  Ii  360,  kaum  zu  VI  866;  II  64S  ist  iwiscben  Anduses 
und  dem  „edlen  Greise,  den  una  unser  Schiller  geg^n  har* 
(gemeint  ist  Attini^hausen),  keine  genaue  Ähnlichkeit  zu  finden 
trotz  der  3  in  2()  Ztüeii  citierten  Aussprüche.  Und  überhaupt 
möchte  Kcf.,  welcher  Gehhardis  Ziel  durchaus  billigt  und  seiner- 
seits gern  verfolgt,  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  erspriefsiicher 
ist,  die  Parallelen  von  den  Schülern  seihst  linden  zu  lassen,  so- 
weit dies  möglich  ist,  also  z.  U.  iu  den  bekanntesten  Gedichten 
Schülers.  Etwas  anders  liegt  die  Sache  hei  Vergleichen  zwischen 
Vergil  und  Veldeke,  Ariost,  Tasso  und  dem  Dichter  der  Lusiaden. 
Sind  hier  Vergleiche  angebracht,  so  müssen  natürlich  die  Parallel- 
steilen  dem  Schüler  geboten  werden.  Die  Nachahmung  von  11419 
bei  Tasso  IX  52  war  also  abzadrucken.  Auch  das  Gedicht 
Friedrichs  von  Sallet,  an  das  man  hei  11  692  denken  soll,  wird 
der  Schüler  kaum  besitzen  oder  linticn. 

Gebhardis  eigne  Arbeit  in  den  Änm.  zeigt  durchaus  Selb- 
ständigkeit. Viele  knappe  trefi'ende  Bemerkungen  sind  sehr 
brauchbar.  So  s.  zu  II  103  lamdudim  tumiU  poenas  gemischt 
aus  tmnd.  poauu  iummd&e  muu  und  pum  prnmim  nmiu  p.,  ähn- 
lich 1  347  und  II  78  Mischkonstruktionen  angenommen,  r-  1 127 
prospidens^fU  pro^^kem,  wo  aber  ein  Hinweis  auf  18t  und 
II  1 14  sciVa7t/em  mehr  am  Platze  wäre  als  das  Citat  aus  Cicero. — 
II  377  snisü  absolut,  ohne  Rektion  [Einllufs]  auf  den  folgenden 
Salzteil.  —  1414  ,.l)as  correspondierende  Verb  zu  puscere  in  dieser 
Bedeutung  ist  dare  B.  1  Ib".  Hierzu  hätte  freilich  die  Bemerkung 
I  664  über  accipere  gleich  hinzugenommen  werden  sollen,  sodafs 
die  Gleichung  entstand :  poscu  (11  124  flayüo)  zu  quaero^  wie  do  zu 
Ace^  aedph  zu  cognosco  [und  habto  B.  II  2  su  usio].  So  wire  die 
Wiederholung  des  Citats  B.  1 18  gespart  wwden.  Wiederfaohingen 
kommen  allerdings  auch  sonst  vor:  s.  Einl.  S.  XI  und  su  I  314 
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(Servius),  S.  XVIIl— II  621  (tibicines),  I  71—393,  298—343, 
340—442.  332—448,  660—673;  ferner  H  112  das  Citat  ans 
Servius  gehört  zu  16,  II  309—624,  II  242  —  1  157.  559,  II 
606 — 648  u.a.  II  256 — 257,  wo  in  einer  und  derselben  Anm. 
der  Widerspruch  VI  518  zweimal  ausführlich  nachgewiesen  wird, 
hat  G.  wohl  nur  den  Iclzten  langen  Satz  zu  streichen  vergessen. 

Anderswo  finden  sicli  überflüssige  Angaben  und  Citate.  Dahin 
rechnet  Ref.  S.  XII  Friedrich  Wilhelms  IV.  Geburtstag,  die  Verse 
8.  XV,  XVn  (auf  ihn  pabt  der  berühmte  Vers  der  Antigene  wie 
auf  keinen  andern:  Otno$  aw^xO^tiv  etc.),  I  292,  II  507  u.  a. 
Ferner  I  161  Frangihtr.  Die  Metaphern  l)eider  Sprachen  decken 
sich.  Ähnlich  214.  —  193  Odysseus  erlegt  nur  einen  Hirsch  [ohne 
CitatJ.  —  341  Der  Name  des  Germanus  folgt  sofort.  Ähnlich  347 
Scehre  das  gleich  erwähnte.  —  379  Super  aethera  iv  'OXiffurM 
[nachdem  378  citiert  ist  xai  [jfv  xHoq  ovqavov  txn].  —  393 
xvnvot  iSlöres.  —  510  Von  ihm  die  gens  Seryia.  —  712  inJelLc 
durch  den  Participialsatz  erklärt.  —  II  32  Ein  OvftolTfjg  wird  in 
der  Uias  erwihnt.  Ähnlich  526.  —  99  Versregel  zu  vulgus.  —  223 
Exkurs  Aber  die  alten  Deutschen.  —  308  „Vernehmen**.  —  330  „Ge- 
sindel, tanzt  und  springt**  u.  a.  Weitschweifig  erscheint  I  167 
vivo,  aus  der  schöpferischen  Hand  der  lebendigen  Natur  hervor- 
gegangen. —  490  Derselbe  Inhaltsauszug,  der  die  Notiz  über 
Memnon  giebt,  läfst  sich  über  die  Amazonenkönigin  wie  folgt  ver- 
nehmen. —  II  250  In  dem  bekannten  pariuriunt  montes  und 
A.  VIII  43 .  .  wird  der  Satz  illustriert  du  sublime  .  .  qu'un  pas  [m 
dieser  Vergilstelle  sicher  nicht;  s.  Vers  42].  Hervorgehoben  sei 
noch  besonders  I  374 . .  „Prosaisch  dies  deficiai,  st  etc.  Das  Er- 
scheinen des  lieblichen  "J^TTc^og  [. .  langes  Citat  nicht  zur  Sache] 
ist  Ahr  den  Olymp  das  Zeichen  zur  Nachtruhe.  [Nun  2  CStale 
und  eine  zu  a  1  gehörende  Bemerkung.]  Der  Dies  ist  Pkoehm* 
Man  könnte  unter  dem  comp.  d.  auch  die  Bestattung  des  . .  Tages 
verstehen".  Aber  was  zunächst?  Betten?  Dafür  niu£s  der  Schüler 
trotz  der  vielen  Worte  sich  anderswo  Hat  holen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  leiden  andere  Bemerkungen  an  all- 
zugrofser  Kürze,  die  dem  Sekundaner  das  Verständnis  erschwert 
oder  seinen  Stil  zu  verderben  droht.  Dahin  gehört  I  41  Aiacis 
Oäei  Aias  CHIeus*.  [Was  soll  der  Apostroph  dem  SdiQler  besagen, 
besonders  nach  dem  rätselhaften  „Oileus  ( — Sohn)"  zu  39?]. — 
157  Äeneadae  „Aeneasmannen**,  denn  polsrieneat  [Gedanke  brauch- 
bar, Ausdruck  schwerferstlndlich;  vgl.  flbrigens  zu  580],  heifsen 
auch  „Dardanosmannen**.  —  408  Dextrae  .  .  dexiram  „Hand  in 
Hand"  [iungere  ~  ,,lec:on.  fü<jpn"  selbstverständlich?].  —  Ii  12 
Hoiret  perl',  praes.  zu  honesco,  pjtrnllel  mit  refngif  \—  perfekt- 
artiges  Pr.?].  —  27S  „Circum  .  .  wie  n^qi  c.  g."  [hinzuzufügen: 
z.  B.  bei  Homer]  .  .  apivrfaS-at  nfql  näigi^g.  [BeiläuHg:  auch 
das  deutsche  „uui*'  liefse  sich  vergleichen.)  —  329  In  miscere 
liegt  mehr  als  ytSebOren**  [nSmlicfa  —  ?].  —  534  „iWw  ftfmtU  ein 
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Giaies*'  [lor  ErUSniDg  des  —  fw?].  —  719  Fhtmine  onw  nicht 

Schillers  „lebendiger  Quell'*  [sondern  zu  veilgL  Ov.  Met.  III  27. 
Liv«  I  45,7.  Än.  IV  ()3r):  ßni  iali  lympha], 

Gröfsere  Genauigkeit  der  Erklärung  wäre  zu  wünschen  I  36 
„Sub  pectore  poetischer  als  m,  diese  Auffassung  bei  V.  sehr  beliebt'* 
st.  suh  =  „unten,  tief  in**;  vgl.  VII  557  super  =  „oben  in  s  pro 
IX  575  ,,vorn  auf.  —  418  Corripere  heilst  nicht  „hastig  auf 
einer  Strafse  wandern,  einen  Weg  rasch  duixheilen'S  sondern  — 
«Ke  419  atcendebant  zeigt  nach  dem  Perf.  earriputn;  vgl.  auch 
die  Tempora  ¥  145  cem|NMi  earripuen  ruwuque . .  currus  (Ihnlkh 
Or.  Met.  II  158)  und  die  Reihenfolge  der  Verba  V  315  Loewn 
€ttpiimt . .  eorripiunt  spatia . .  Itmenque  reUnfmmt  —  „rasch  einen  Weg 
gewinnen,  einschlagen*',  wörtlich:  an  sich  reillien.  Da  der  Weg 
nicht  zu  den  Wanderern  kommt,  so  müssen  sie  zum  Wege.  In 
ähnlicher  Verlauschung  sieht  V  199  suhlraluhn'  solum.  Auf  ihrem 
Marsche  aus  dem  Walde  (311.  110)  sahen  sie  einen  betretenen 
Weg,  der  zur  Burg  führte;  ihn  also  suchten  sie,  während  Venus 
nach  Faphos  enteilte,  rasch  auf  und  erstiegen  den  Hügel,  die 
Thitigkät  der  Ansiedler  beobachtend  421—438,  hu  sie  439  ein- 
traten. Mit  tarpire  unser  Wort  luaammeniustellen,  was  G.  gleich 
andern  Herausgebern  thut  (vgl.  z.  B.  Ladewig  sn  G.  III  142),  hat 
keinen  Zweck;  es  gehört  zum  Simplex  rapere,  das  Vergii  sehr 
liebt,  aber  nicht  mit  einem  derartigen  Objekte  des  Raumes  ver* 
blinden  hat  wie  Stat.  Theb.  V  3:  camp\im  HOtiipen  rapit.  Vgl.  auch 
An.  IX  13  arripe  castra.  —  II  7S  vera=  vere  uigaxdtog,  vTjfAfQida. 
Lieber  cuncta  vera  =  cUt^i^fi^y.  Wie  hier  Hom.  (f  212,  so  wäre 
auch  zu  290  besser  der  ganze  Vers  N  772  citiert  worden.  — 
682  pafst  das  Citat  aus  der  Apostelgesch.  II  3  in  Luthers  Über- 
ieltung  niebt  reeht  {wifi^ij^a»  ahotg  „man  sah  an  ihnen**  st 
wivden  von  ihnen  gesehen**)  und  die  Hauptsache  („und  seilte 
sich  auf  einen  jeden..**)  ist  nicht  mit  citiert. 

Widersprüche  in  der  Erklärung  Hndet  Ref.  aurser  I  414  und 
II  124  (s.  o.)  noch  1  213  „Es  kann  hier  nicht  an  das  Kochen 
gedacht  werden*'  n.  s.  w.  und  704  „In  der  Küche  wird  Feuer  zum 
Sieden  und  IJraleii  angezündet".  —  II  311  „Agylomero  gehört 
zu  den  von  Verg.  reflexiv  (!)  gebrauchten  Vcrbis,  wenngleich  ein 
Subst.  als  Objekt  (!)  hinzuzudenken  sein  wird."  Es  ist  vielmehr 
se  aus  339  beizubehalten;  vgl.  XU  458.  —  391  Ipsi  „auch", 
„wie  sie  uns  die  Mu^iws  flberhefert  heben**  und  6  Zeilen  weiter 
zu  394  steht  die  Regel  „4ws  bei  zwei  und  mehr  Subjekten  mit 
gemeinsamem  Prädikat'*.  Danach  müfste  es  also  doch  391  nicht 
ip8t\  sondern  Hdem  heifsen.  —  Unrichtig  ist  auDserdem  1  600 
*'Urbe  ahl.  loci.  —  Domo  sociare  hospitaliter  excipere\  Servius 
erklärt  richtig:  publico  prmüoqne  dignari  hospitio.  Vgl.  anrh  \f  567. — 
II  30S  ..Die  Figur  des  Hirten  [uhiöXo:;  itvriü)  hat  uum  i  liichter 
hinzugefügt  '.  Der  notfirjv  findet  sich  bei  Horner  nur  an  einer 
andei  u  als  der  ciüerten  Stelle,  nämlich  J  455. 
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Zum  Inbalte  der  Adid.  hat  Ref.  scbUelblieh  noch  zu  be- 
merken, dafs  II  567  eine  sdiiefe  Vorateilung  entbttt»  wenn  An. 
der  Phönix  beiC»t,  der  aus  der  alten  Asche  ein  neues  Troja . . 
erstehen  lassen  soll,  nnd  dafs  er  die  Anmerkung  zu  403—405 
nicht  versteht:  „Lumma  tmdere  ist  Neuerung  nach  der  Analogie 
von  manus  tendere.  Aus  diesor  Kinsicht  entstand  der  unsinnige 
erläuternde  Zusatz  406.  Als  (»h  sie  die  Augen  nicht  hätte  auf-  . 
schlagen  können,  wenn  die  Hände  frei  gewesen  wären  Ist  nicht 
der  Anblick  Ar  Coroebns  betondert  rOfarend,  wenn  Caaaandra 
nnr  die  Angen,  nicht  aneh  die  Hftnde  gen  Himmel  erheben  kannt 

In  der  Form  der  Anmerkungen  Termifst  man  mehrfa^ 
Flflfidgkait  und  Korrektheit  des  Stils.  Vgl.  I  1 35  „Das  berühmte 
Qiios  ego  steht  äberall  als  Beispiel".  Ähnl.  II  353  „überall*'. 
—  546  „Variation  eines  poetischen  Gedankens  für  vivere  von  dem 
387  gebrauchten".  —  737  ,,Libato  zu  cognilo,  comperto  ,  edicto, 
gehörig**  [st.:  absolut  wie  . .].  —  II  153  ,,.4f/  sidera  tiqoq  ovoavov, 
yalma»  sustulit  nicht  einfach  xct^ac:  dvctaxmv,  sondern  es  ist  an 
die  Statue  des  Adoranten  zu  denken,  die  im  ersten  Buche  be- 
rflhrt  wurde*'.  —  379  ,»isper»  (Greticut)  wfirde  unnetriach  aein^* 
[at  im  daktyliachen  Metrum  unmAglieh.  Dasselbe^  iat  woU  auch 
gemeint  219  yfiofUüim  ungewöhnlich"].  —  463  ,,&nea8  . . .  harrt 
bis  auf  den  letzten  Mann  aus".  —  554  f.  „In  dem  part.  prnes.  ist 
die  Prädestination  angedeutet,  mit  der  er  behaftet  [!]  das  Licht 
der  Welt  erblickte."  Besonders  schwerfallig  ist  ein  Satz  zu  55V), 
der  durch  Punkte  resp.  Semikola  übersichtlich  zu  zerlegen  war. 
Mangelhaft  sind  öfters  die  Übergänge  zu  den  citierten  Beispielen, 
wie  11  5SB:  „  .  .  Uiadum  turba,  „Erobert,  marktverkautX,  ver- 
tanaohte  Waare^  Goethe.  So  lUbt  dieaer  Dichter  in  seiner 
Helena  . .  die  Königin  sprechen:  Du  aber  heifae  mich  willkommen, 
bohea  Hana  u.  a.  w.*«  ÄhnUch  646  «thierboi'S  Einl.  S.  IIB  letite 
Zeile  „Darauf."  Schliefsen  mag  diese  Aualese  der  Satz  zu  II 
791:  „Die  Verae  792 — 794,  eine  Nachahmung  der  homerischen 
TQtg  iih'  —  fTiTctr'  fabgedruckt],  sind  aus  VI  700 — 702.  wo  sie 
vollkommen  an  ihrem  Platze  sind,  hierher  verpflanzt,  wo  sie  un- 
gehörig sind,  denn  die  Creusa,  die  reces$it  in  nnr<ts.  kann  nicht 
mehr  umarmt  werden,  noch  auch  nur  der  Versuch  von  Aneas  ge- 
macht werden,  nisi  forle  tVuanfY." 

Winke  ffir  die  Überaetiung  aind  Vieifech  gegeben,  paaaend  I 
132.  SaS  u.  a.  Unnötig  findet  Ref.  I  57  7efwnf  ward  im  Deutaefaen 
Priipoaition  wie  €xo)y.  Vgl.  315  Ckrmu  „mir*  u.  II  694  DiieaNs 
,»mit**.  Das  Partie,  ist,  besonders  an  der  1.  u.  3.  Stelle,  viel 
malerischer  als  die  blasse  Prä|).  -  I  1 58.  Der  beigeordnete  Satz 
ist  in  der  Tibers,  unterzuordnen.  Ähnlich  714.  II  134;  desgleichen 
I  501  Fert  „mit".  Warum  soll  man  die  ejiisch»'  Parataxe  be- 
seitigen? II  174  „Dktu  hU'ihl  in  der  1  hersetzung  fort.  '  Warum 
nicht:  „es  klingt  unglaublich"?  2oij '/amg««  „nun",  die  schildern- 
den imperfecta  gebe  mau  durch  das  deutsche  praes.'  Warum?  Sie 


Digitized  by  Google 


Vergil,  von  P.  Deatieke. 


136 


bilden  gleichsam  dm  Noniersatz  zu  dein  ohne  cum  angeschlossenen 
Hauptgedanken  Difjugimus  r  hu  exsanyues,  vor  dem  also  ein  Kolon 
stehen  sollte.  —  325  ..FuimuSj  fuü  absolute  Perl'.,  deren  Sinn  die 
ObenelsDiig  durch  eine  antke  Wendung  zum  Ausdruck  bringen 
mufs."  GeDflgt  nicht  die  Betonung:  —  geweten? 

Zu  dunkel  gehalten  ist  I  171  abl.  ahe.  sind  mit  einer 
Adversativpartikel  zu  koordinieren"  und  II  51  „Bei  der  Übers, 
ist  compagibiis  mit  ntrvam  zo  einem  zusammengcBtlilen  Adjectiv- 
attribut  zu  verbinden/' 

,. Geschmackvoll"  kann  man  kaum  nennen  die  l  bersetzung  I 
413  continyere  ,,mit  jemand  in  Berührung  kommen"  nach  den» 
trausit.  ceniere,  597  Miserala  „Du  hast  Dein  Mitleid  zu  erkennen 
gegeben*',  716  Fal&m  yenitot'  „I*8eudüvater'\  11  102  Uno  ordiiie 
Men  „in  dieselbe  Kategorie  stellen  196  Uur,  eoactae  «J^roko« 
dilsthrftnen**,  317  hwdpüMt  ,,aber  den  Haufen  stOrzen«*.  Viel 
weniger  gelungen  als  frühere  Übers.  Gebhardis  (z.  E  im  Progr. 
V.  Meserilz  1S79  S.  22—23  oder  in  N.  Jabrb.  1879  8.  568)  ist 
auch  die  Probe  U  1 — 3: 

Als  alle  verstummten,  erwarlun^'svdll 
In  Schweigen  verharrten,  vom  üppigen  Pfuhl 
Begann  da  Äneas  also  zu  reden : 
Unsäglichen  Schmerz,  o  Königin,  soll  nun 
Anf  Dein  GebeiCi  ich  wieder  ernenen. 

Hier  ist  Vers  4  „nun"'  öberflilssig,  2  „ilppig**  ungenau,  t,ver^ 

stummlen'*  und  „verharrten"  gleiches  Tempus  trotz  der  Ver- 
schiedenheit im  Lat. ,  auf  die  G.  zu  1  aufmerksam  macht,  und 
„erwartungsvoll  in  Scln\ eigen  verharrten"  steht  nicht  im  Texte, 
da  inleuli  vra  tenehant  dodi  «-twa  der  (iegensatz  i.sl  zu  1  1S2 
oados  iwersa  tenebal^  also:  sie  sahen  ihn  voller  Spannung  an. 
Vgl.  £nn.  Ann.  90.  Dal's  Übersetzung  von  ora  teuere  „in 
Schweigen  verharren**  an  eine  bekannte  deutsche  Formel  «ninnert, 
ist  natürlich  Zufeil,  aber  als  solcher  ergötzlich,  wie  folgende  Ver- 
deutlichungen des  Verf.s  I  298:  Es  war  in  der  That  eine  ^ch 
im  Bau  befindliche  Neustadt,  .Neapel.  ~  -  708  iiissi.  Sie  wlFen 
zur  Tafel  „befohlen".  —  11  115  reporlat:  ex  cortina  bringt 
er  die  Botsrliaft  als  ,,Bepor ter*'.  5.')*.):  (ürero  .  .  für  seinen 
Sohn  Marcus,.,  als  er  Studiosus  p  Im  I  ox»  p  h  ia  p  in  Athen 
war.  Vgl.  auch  S.  \ll:  (  V.  kam  )  auf  die  i  licloi  isclie  li(M  h- 
schule  nach  Bom.  —  Olil  Seneca,  Erzieher  deb  l'rinzcn  jNero. 
Dergleichen  Bemerkungen  mag  man  sich  bei  guter  Laune  einmal 
in  der  Klasse  gestatten;  in  ein  Schulbuch  gehören  sie  nicht 
Der  Verf.  hätte  sie  hier  unterdrflcken  sollen  gleichwie  die  Ober- 
setzungen II  260  se  fromtre  =  „sich  an  die  Luft  bef&rdern*' 
und  633  m^dior  ^  „expediert  werden/'  welche  er  ihrer  vü 
eomka  wegen  zwar  nicht  empOeblt,  aber  doch  erwibnt. 
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Um  die  Übersicht  und  Einprägung  des  Inhalts  zu 
erleichtern,  ist  der  Text  nach  dem  Triadenprinzip  disponiert  und 
jeder  so  gebfldele  HaupUeü  und  AbBchoitt  mit  einer  knnen  Ober- 
edurift  Terseiien.   So  zerÜUt  das  I.  Buch  nadi  der  EinleitUDg  i 

—  33  in  folgende  Teile: 

A:  Juno  und  Äneas.  a— 80,  b— 123,  c— 166. 

B:  Venus  und  Äneas.  a— 222,  b— 304,  c— 417. 

C:  Dido  und  Äneas.  a — 49!t,  b — 630,  c  756. 
Buch  II  enthält  nach  der  Einleitung  zu  dem  Berichte  I  — 13: 

A:  Sinon  und  Laokoon.  a— 56,  b — 198,  c — 249. 

ß:  Unter  Mord  und  Flammen.  3—437,  b— 558,  c— 623. 

C:  Auf  der  Flucht  zur  neuen  Heimat,  a— 678,  b — 729, 
e— 796  and  Schlaft  bis  804. 

Hiena  ist  zu  bemerken:  das  Triadenprinzip  Ufot  sich  nur 
benutzen,  wenn  es  vom  Dichter  durchgeführt  ist.  Kann  G.  dies 
behaupten?  In  Buch  I  und  II  ist  die  Einteilung  allenfalls  noch 
durchzuführen.  Aber  schon  X  c  „Bettung  durch  Neptun''  fügt 
sich  nicht  zwanglos  unter  die  oben  angegebene  Überschrift  des 
Hauptteils;  dasselbe  gilt  vun  H  a  Landung''  und  Cn  „Die  beiden 
Wandrer".  Auch  die  Überschrift  von  C  b  „Das  Wiedersehen" 
palst  nicht  zur  Ilauptüberschrift. 

Ungenau  findet  Ref.  auch  die  Überschrift  von  11  G  (s.  o.); 
entspredbend  den  Abschnitten  a:  „Des  alten  Vaters  Widerstand, 
b:  Wander  und  Zeichen,  c:  Der  Veriust  der  Gattin**  möchte 
man  eher  erwarten :  „Anfing  der  Flacht .  Pabt  der  ScUoCb- 
teil  zum  Triadenprinzip? 

Was  endlich  die  Bepetitionsfragen  anlangt,  die  G.  am 
Schlüsse  jedes  Buches  «gestellt  hat,  so  findet  Ref.  dieselben  nur 
teilweise  angemessen.  Die  „Zusarinnenstellung  der  Memorialverse*' 
ist  eine  /u  leichte  Aufgabe,  wniii  der  Ileraiisgeher  dieselben  schon 
im  Druck  gekennzeichnet  hat.  „Vergils  Verhältnis  zu  Homer"  zu 
erläutern  ist  wiederum  für  einen  Sekundaner  zu  schwer,  ja  un- 
möglich, wenn  nicht  einmal  die  Homerstellen  genau  citiert,  son- 
dern teilweise  nur  in  abgerissenen  Worten  (z.  B.  II  2d0)  ange- 
d^et  werden.  Vgl.  auch  S.  132:  „Vergils  Darstellung  trojanischer 
Vt'Hifiltnisse  mit  der  Homers  vei^ichen"  und  „Abweichungen  in 
der  Darstellung  Vergils  von  andern  Berichten".  Über  ,,die  Wieder- 
holung derselben  Verse  bei  Homer  und  Vergil"  kann  der  Schüler 
höchstens  G.s  Anmerkung  zu  II  774  an-  oder  ausführen,  Neues 
aber  nicht  hiir^uthun.  Sammlungen  der  metrischen,  grammatischen, 
rheturischen  Eigentümlichkeiten  u.  a.  sind  nutürhch  sehr  wohl 
möglich,  aber  wiederum  für  zusammenhängende  Darstellung  nicht 
recht  geeignet,  sodaCs  auch  der  Lehrer  des  Deatschen  nor  selten 
in  die  Lage  kommen  wird,  G.s  Fragen  zu  benutzen  und  erweitern. 

Ziehen  wir  die  Summa.  G.s  Ausgabe  verspricht  viel  nnd 
macht  äufserlich  einen  gewinnenden  Eindruck.  Bei  genauer 
Durchsiebt  dagegen  Iftbt  sie  im  Texte  mancherlei  willkOrltcbe  An- 
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deruDgen  und  manche  wenig  einleuchtende  Eniendationen  finden 
imd  in  den  Anmerkungen  und  Zugaben  Gleidimäilugkeit  und 
sachliche  wie  epncblicbe  Korrektheit  vieU'ach  vermisien. 

12)  Die  Äaeide  Ver^ils  v.  W.  Gebhardi .  11.  Teil:  Der  Äoeida 

drittes  und  viertes  Bach.    18S1.    152  S. 

Als  Abweichungen  des  Textes  (Hef.  vergleicht  Rh.s  Ausg.) 
hat  (i.  bezeichnet  III  127  conrita.  Jo9  orhis  st.  urhi,  329  fnmulam 
mit  Hiatus  ohne  -qne,  102  suhnexa,  570 — 5S0  Aetna  imposita,  705 
velis  mit  Ladewig  st.  ventis,  IV  OS  certnmma  Untta,  298  Inta  (Z. 
f.  d.  GW.  1S78  S.  231)  st.  muta  [trotz  Ov.  Met.  VII  47],  375 
a  flammis  nach  Peerlkamp  st  amissam,  416  Komma  hinter  circum 
nach  Nauck,  436  ettnndaium  mor/e.  Nicht  angegeben  sind  ge- 
ringere Änderungen  wie  III  75  ^Ir^itirefiens  st.  arqu.^  565  Mam» 
st.  manis,  588  Dies  st.  die^.  627  hinter  artut  Komma  st.  Punkt, 
693  Plemmyrnm  [nach  dem  («riechischen?  Rh.  hat  tUnmrinm^ 
und  doppeltes  m  aus  keinem  Codex  belegt],  IV  153  patentes  st. 
palentis,  528  im  Texte  behalten,  620  Ausrufi'zeichen  st.  ile.s  Kommas 
hinter  colonos  und  627  Komma  hinler  vires,  GSl  cnidclis  als 
Vokativ  zwischen  Kommata  (trotz  Sil.  XIII  656  saems  abesset»]', 
aul'serdem  III  684  Scyllam  alqne  Charybdim  st.  des  Nominativs 
bei  Rb.  und  686  ne  Rb.  m*.  IV  22  steht  ohimammu  st  animum' 
fw.  Warum  nur?  Vielleicht  verdruckt?^)  Auch  Aa/ta  275?  Als 
2weite  Lesart  (s.  o.  S.  128)  steht  nur  actus  unter  III  708  actis» 

Ausgeschieden  hat  G.  in  18.  214  ^218.  230.  262.  2S  I— 2S5. 
335.  34i>.  355  paterasque  tenehant.  386.  12^.  'm^'y^u.  5^9. 
595.  690—691.  702  und  IV  21.  Sl  ~S5.  120.  13ii  132.  228 
Graiumque  —  armis.  244  et  -  resiynat.  256 — 25S.  273.  280 
et  —  haesit.  285—286.  328-  329  (Z.  1.  d.  GW.  1878  S.  227). 
418.  486.  548-  549.  558—559.  583— 5S5.  Begründet  werden 
diese  Athetesen  entweder  durch  Berufung  auf  Peerlkamp,  Ribbeck 
und  andre  Kritiker  oder  durch  meist  kurze  Einweisungen  auf 
Unebenheiten  der  Form  oder  des  Inhalts.  Als  Qberzeugende 
Grflnde  kann  Ref.  die  letzteren  nicht  gelten  lassen,  wenn  es  z.  B. 
zu  in  348  heifst:  „Diesem  Vers  gegenüber,  der  auch  grammatisch 
unerquicklich  ist  und  ein«;  gar  zu  grofse  Ähnlichkeit  mit  einem 
eben  erst  dagewesenen  Verse  [statt  kurz:  mit  V.  312]  hat,  können 
wir  in  der  That  mit  Recht  ausrufen:  Genug  der  Thnlnen  sind 
gellossen,  lafst  uns  nun  endlich  Thaten  sehn.  -Natürlich  sind  es 
bei  Helenus  Freudenthränen."  HI  335  wird  nur  nebenher  einmal 
unbrauchbar  genannt  ohne  Angabe  der  Gründe,  die  bei  386  aus- 


Fehler  hat  der  iiocbit  korrekte  Druck  aar:  Aam.  zu  Iii  Itio  ^itxovo- 
fiua9ria«p  wie  schon  I  532.  —  III  209  Amtvutt.  —  445  hinter  Gaoxe  eis  t, 

wie  IV  »'in  z  ab^e.s|iruufren.  —  IV  oll  advvrte  st.  advertile.  Zahleo 
sind  uorii-htig  im  Citat  S.  110  VI  708  »t  768,  S.  137  iX  640  »t.  ti49  nad 
ia  zwei  Iberächriftea.    Hinter  IV  2S7  fehlt  das  Kolou. 
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nahmsweise  {^enau  aufgezahlt  werden.  Die  Stelle  IV  285 — 286 
wird,  obwühl  unter  den  Strirh  geruckt,  dennoch  in  der  Anm. 
ausführlich  besprochen  u.  zu  iVM)  citiert;  ähnhch  418.  584—585 
u.  a.  Will  G.  Wiederholungen  <ler  eigenen  Verse  bei  dem  Kunst- 
dichter'*  Vergil  (zu  IV  265)  überhaupt  nicht  anerkennen?  IV 
558 — 559  heilst  es:  „Es  scheint,  als  ob  diese  beiden  Verse  den 
Zusammenbang  stören**  u.  8.  f.  Ähnlich  za  Vers  472,  der  im 
Texte  steht  Mit  dieser  Unsicherheit  des  Verdamm uDgsurteils  kon- 
trastiert sehroff  die  apodiktische  Form  der  Anm.  zu  228:  „Der 
unvollständig  gelassene  Vers  ist  durch  einen  Zusatz  verunstaltet 
und  ausgefüllt  worden,  der  sich  am  Hände  au  den  folgenden 
Worten  sed  fore  —  regere!  fand  von  einem  sciolus,  der  homerische 
Reniinisccnzcn  anbrachle,  nänilicli  die  dopj)elle  Errettung  des 
Annas  aus  den  lländon  des  Diomedes  und  des  Achill.'*  Einige 
Stellen  werden  zurückgewiesen  als  Reste  des  ersten  Entwurfs. 
Erträglich  ist  dies  ausgedrückt  im  l.  Satze  zu  IV  258 — 259. 
Weniger  klar  beiCst  es  zu  21:  Jst  nur  eine  schwächlich«  Ver- 
Wässerung  der  Werte  mtsen'  —  %cftaet,  die  der  Dichter,  wenn 
er  der  Verfasser  ist»  sicher  beseitigt  haben  würde,  oder  der  Vers 
ist  das  Machwerk  eines  Interpolators."  Vgl.  zu  III  284 — 288 
„entbehren  der  letzten  Hedaktion  des  feilenden  Dichters"  u.  s.  w., 
wo  man  erraten  darf,  dafs  284 — 285  ein  übersehener  Rest  des 
I.  Entwurfs  sei.  Zu  III  21 4 --2 18  endlich  sagt  G.:  „bilden  ein 
von  dem  IMchter  nur  erst  llüchtig  hingeworfenes  Material  zu  einer 
Beschreibung  der  llarpyicn,  iie  quid  impelum  moraretui Damit 
vergl.  zu  210—213  (soll  wohl  heifsen  21S):  „Dieser  die  Ilar- 
pyien  schildernde  Abschnitt  unterbricht  die  Erzählung  mit  einem 

unvollendeten  Verse  218  in  der  Form  —  ,  der  die  Stelle  als 

noch  nicht  der  letzten  Feile  unterzogen  markiert."  Trotz  der 
vielen  Worte  sieht  man  nicht,  weshalb  G.  die  Verse  ausgemerzt 
hat.  Kann  man  denn  alle  unaiis«icfeilten  Partieen  und  Halbverse 
etwa  einfach  zurückweisen?  Hei  (i.  stehii  also  diese  Verse  auf 
völlig  gleicher  Slufe  mit  den  von  Servius  zu  204  als  exda 
faijinam  in  mundo  inventi  angeführten  '//mc  —  minaiiturt'  die 
jwioch  nach  G.  „mehr  [!J  hinter  195  gehören!" 

Die  Reihenfolge  der  Vene  ist  geändert  hinter  III  1t3,  wo 
G.  liest:  121—123.  114^120.  128—129.  124.  130.  125—127. 
131  u.  s.  f.  Die  Anm.  besagt:  „Die  Verwirrung  der  Verse  ist 
wob)  aus  dem  Entwurf  unsres  Dichters  entstanden,  in  dem  man 
die  richtige  Reihenfolge  nicht  mehr  erkennen  konnte.  An  der 
richtigen  lU)eilieferung  der  Verse  haben  Gelehrte  wie  Ribbeck, 
Kloucek,  Georgii  mit  Recht  gezweifelt  [Warum  sind  wohl  Peerl- 
kamp  und  Wagner  nicht  genamit?]  Uber  die  Ausdehnung  dieser 
Konfusion  sind  sie  noch  nicht  zur  Einsicht  gekommen."  In  der 
Z.  f.  d.  GW.  1878  S.  212  verwarf  G.  die  Umstellung  noch! 
Wenn  Ref.  sich  hier  ausnahmsweise  zu  einer  Umstellung  verstehn 
sollte,  fände  er  Wagners  Ordnung  völlig  ausreichend.  Stellt  man 
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128 — 130  hintor  123,  so  erscheint  folgender  («cdankengang:  „Das 
als  Ziel  empfohlene  Mutterland  ist  Greta  (103 — 110).  Von  hier 
stammt  ja  der  >ame  des  Idagehirpes  und  der  Geheimdienst  der 
Gyhelc  (bis  113).  Mahin  lal'st  uns  also  ziehen!  Bald  können 
wir  es  errpichen"  (his  117).  Darauf  opfert  Anihises  (bis  120), 
und  als  der  IMan  kund  wird,  weifs  ein  Gefährte  zu  berichten, 
dafs  Creta  von  Idomeneus  geräumt  ist  (121 — 123).  Diese  Nacb- 
rieht  verbreitet  sieh  (das  heUst  fmna  voUa,  s.  Vfl  392.  VIII  554, 
seil,  per  soeios;  es  ist  nicht  einfach  =  prosaisch  famü  ssl,  son- 
dern nach  der  Weise  G.8  etwa  su  vergleichen  mit  Nibel.  ed. 
Lschm.  1362,  2:  dö  vlugm  disiu  maere],  und  nun  ruft  dss  Volk, 
dem  Plane  geneigt:  ,,Auf,  nach  Creta!  Der  Wind  ist  uns  lÖr 
diese  Fahrt  günstig"  {\'2S  \'M)].  Darauf  steuern  sie  durch  das 
Gycladenmeer  gen  (Ireta  (123  f.).  —  Unbedingt  nötig  erscheint 
auch  Wagners  LiiisleHung  nicht,  da  man  aus  placemm  ventos  \\b 
schliefscn  könnte,  dai's  zunächst  widrige  Winde  herrschten  (die 
Unordnung  in  den  Inseln  liraucht  deshalb  noch  nicht  urgiert  zu 
werden)  und  erst  später  ein  günstiger  Nordwind  eintrat  130. 
J)afs  G.  121—123  vor  114  stellt,  ist  nicht  passend.  Da  wäre 
ergo  agite  et  .  .  seqkwmwr  =■  weil  Creta  verlassen  ist,  wollen  wir 
anf brechen  und  der  Götter  Befehle  befolgen.  Sonst  nicht?  Sonst 
sollte  Anchises  den  Göttern  ungehorsam  sein  wollen?  Nein! 
Er^o  heifst:  weil  Creta  von  uns  als  alte  Heimat  erkannt  wird, 
darum  auf!  folgen  wir,  wohin  die  göttlichen  llefehle  uns  führen 
und  fahren  wir  dementsprechrnd  bei  günstigem  Wind«;  nach  Creta! 
—  Auch  die  zweite  Umstellung  G.s,  IV  021  hinler  002,  ist  zurück- 
zuweisen. Schon  ans  einem  äufseren  Grande.  Die  Verse  IV 
130—132  mit  Kkmcek  hinter  151  zu  stellen  kann  sich  G.  (in 
erster  Linie)  wegen  der  weiten  Entfernung  des  anxuweisenden 
Plattes  . .  nicht  entscbliefsen.  Da  handelt  es  sich  um  20,  hier 
um  40  Zeilen  und  hier  entschliefst  er  sich  dazu!  Auch  innere 
Gründe  sprechen  gegen  die  Umstellung.  Die  Hauptsache  ist: 
Äneas  soll  verllucht  werden,  dafs  er  vorzeitig  falle.  Also  gehört 
621  hinter  620.  Diese  Hauptsache  kann  Dido  auch  früher  aus- 
sprechen, sie  braucht  nicht  ihr  letztes  Wort  zu  bilden.  Dafs  A. 
den  Feuerschein  sieht  und  ihren  Tod  ahnt  (601 — 662),  kann 
nicht  Didos  sehnlichster  Wunsch  und  schlimmster  Finch  sein. 
Audi  t%m  622  scheint  sich  passender  an  621:  nach  meinem 
Tode,  als  an  615 — 620  aniosdiliefsen. 

Die  Interpunktion  des  Textes  zeigt  wie  im  I.  Teile  zu  viel 
Kommata.  Iii  101  hinter  Phoefnis  scheint  das  K.  oin  Druckfehler 
zu  sein,  dagegen  16.5  hinter  dixisse  beabsichtigt,  trotzdem  es  im 
gleichlautenden  Verse  1  533  fehlt:  die  Anni.  nennt  gentem  Appo- 
sition zu  minores  (!).  —  Ahl.  abs.  und  Partie,  constr.  sind  wieder 
(»ft  eingesperrt.  Wunderlich  sieht  dies  j»esonders  aus,  wenn  die 
Worte  getrennt  sind,  z.  Ü.  III  178  perfecto,  laelu»,  honorem,, 
fado  und  IV  &72~673  AwUiHrra,  mor,  fotdant»  Dagegen  steht 
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IV  115  das  !Sel>Pii«.it/.chen  quoft  instat  niclil  in  Koiiiinata.  Das 
K.  hinter  '22\K  wo  nur  eine  mit  Participialform  schliclsende  Orts- 
bestimmung vorliegt,  ist  nicht  erklärlich.  Gilt  es  vielleicht  als 
Schranke  de^  mit  Uecht  ausgemerzten  Verses  230,  der  ja  ein 
Particip  enthält  T 

BaBODderheiteii  im  Druck  sind  weniger  auflSllig  eis  im  ereteo 
Teile,  namenUicli  giebt  es  weniger  QnantitilsieiGhen.   Neu  ist 

III  211  der  Druck  intudae  \  ImnUi  und  579  die  Angabe  der  Arsen: 
iar^mi  mth  Ade,  letiteres  filr  strebsame  Sekundaner  eigentlich 

beleidigend.  IV  2.  .3.  4.  6  ist  die  Allitteration  scharf  hervor- 
gehoben, 0  und  10  „die  Fälle  der  weicbsten  [?]  lispelnden  S- Laute", 
die  uns  den  Klang  der  matten  Stimme  vor  das  Ohr  zaubert,  die 
flüsternd   ihre  Liehesklaf^mi  der  Schwester  zu  offenbaren  anhebt. 

Im  Kommentar  sind  kunsthistorisclie  Werke  und  moderne 
Klassiker  weniger  häulig  citiert  als  in»  ersten  Teile.  Frommeis 
Bilder  zur  Äneide  (zu  Iii  (584)  wird  der  Schüler  kaum  einsehn 
können;  zu  IV  258  wird  Camoens  Lus.  II  57  dtiert,  aber  nicht 
abgedruckt  Auch  Aberlange  Hinweise  auf  gelehrte  Werke  der 
Neuzeit  sind  seltner,  aber  nicht  ganz  vermieden.  Vgl.  zu  Iii  31: 
C  Zeilen  über  Lehrs,  während  der  lange  Titel  für  Schüler  über- 
flüssig ist  Unnötig  erscheinen  auch  die  Lobsprüche  auf  die 
früher  citierten  „nicht  genug  zu  empfehlenden"  Bücher  v(m  See- 
mann (III  21  1)  und  (Inhl  und  Koner  (III  205\  Aulsertlem  wäre 
besser  weggeblieben:  zu  III  3  das  lange  Cilat  aus  Justi  über 
Assyriens  Fintluls  auf  Troas.  —  9  Venlis  vela  inhehat  [ohne  dare] 
würde  lectw  faciUor.  —  390 — 393  Verse ,  die  von  hier  nach  VIII 
43—46  sich  verirrt  haben.  —  513  Wir  kennen  diesen  Steuer- 
mann schon,  der  im  V.  Buche  ein  so  trauriges  Ende  nimmt  — 
539AnGhi8es  als  mterpres  sacrorum  [s.  z.  525,  vgl.  auch  610].  — 

IV  27  Ai<lor,  Aidoiq  verUrst  beim  Eintritt  des  eisernen  Zeitalters 
die  Erde  mit  der  NffiffTig.  —  'M)  Schon  fühlen  wir  den  Hauch 
und   vernehmen  das  Flügelrauschen  der  allgewaltigen 

welche  den  Menschen  erhebt,  wenn  sie  den  Menschen  zermalmt". 
68 — (50  vmjatur  .  .  ,,wenn  schon  das  euripideisclie  A'r)or  itiy 
ovotcv  .  .  .  iii]dti>6(;  nicht  ganz  aul  die  regierende  Fürstin  pafst 
—  118  in  nmw  wie  wir  „in  den  Wald".  —  281  Arditt  abire 
deckt  sich  vollkommen  mit  unserer  Wendung;  ahnlich  458.  — 
391—392  Diese  Worte  fahren  uns  die  Todesgleiehe  (?]  vor 
Augen.  —  Mancherlei  wird  nochmals  im  2.  Teile  erklart,  was 
schon  im  ersten  besprochen  ist  So  die  Verse  III  163—160, 
bei  denen  nur  weniges  zu  dem  I  530 — 533  Gesagten  hinzugefügt 
wird.  Ebenso  vgl.  III  350  Xanthi  mit  I  473,  wo  der  Ilomervers 
richtig  citiert  ist,  und  351  porta  Scaea  mit  II  612  u.  a.  Soll 
der  S(  luiler  nur  jedesmal  das  einzelne  lieft  der  Ausgabe  kaufen? 

Sachlich  anzufechten  sind  die  Anm.  zu  lU  35  Gradimts  bei 
den  Römern  a  gradiend»  m  heU»  appeKafifS.  [Hier  fehlt  nitro 
dtroque,  s.  Paul.  p.  97,  und  die  Etymologie  ist  schweiÜGb  richtig.] 
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—  36  4mm  homre  s  omine  lerne  a=  liberare  «  omen  «Ter* 
lere.  —  125  Bacchata  mit  präsentischer  Bedeutung  wie  usus, 
vtrUm  u.  a.  Naxos  natürlich  für  die  ßewohner.  [Bacch.  aktivisch? 
gegen  Georg.  II  487  ii.  a.  Stellen,  z.  B.  schon  Santra  bei  Non. 
78,  28?]  —  376  Vertüur  wie  das  Spinnrad  der  Parze,  „spinnt 
sich  ab."    [Die  Parzen  haben  bekanntlich  Spindeln;  s.  B.  IV  46.] 

—  473  der  Wind  wird  aufgehalten,  wie  ein  wartender  Fährmann. 
Ferenti  der  Wind  nimnU  die  ScliifiTe  in  seine  Arme  oder  will  es 
iInid.  rnum  das  die  FShrieule?  Der  Wind  lillirt  oder  treibe 
dnCMli.]  —  512  Die  floren  (Eunomia,  Dike,  Eirene) . .  liegleiten  den 
Wagen  des  Sonnengottes,  wie  hier  den  der  Naokt,  als  freundliche 
Dienerinnen.  [Es  sind  nicht  die  ^riecb.  Hören  genieint,  sondern 
die  personifizierten  Stunden;  s.  Haupt  su  Ovid  Met  H  26.j  — 
Ö70  Der  Infln.  ist  von  daiur  abhängig,  ein  [!]  Verbum,  dem  wir 
in  dieser  Konstruktion  schon  oft  begegnet  sind.  [Nein,  sondern 
von  potestas  wie  Vil  591.  Vgl.  übrigens  Gehii.  zu  IV  565:  Praeci- 
pitare  (das  eingeschobene  Cilat  pafst  nicht  hierher,  sondern  allen- 
falls zu  n  9)  potestas  sc.  est.]  —  082  liudentes  „die  Rahen [zu 
367  riehtig,  wenn  auch  annfttig:  Segeltaue].  —  708  Aethy  wie 
ohen  tn'as  o^ers,  «=  prospere  peracHt  [696  heibt  vias  agere  sich 
Balm  brechen;  vgl.  X  414  Umäm  0gir$], 

Femer  IV  19  Potnt\  wo  wir  potwium  erwarten  [Wer?  Wir 
Deutschen?  Aber  der  Sekundaner  hat  gelernt,  dafs  posse  auch 
im  hypothetischen  Satze  im  Indic.  steht!].  —  21  Caede  ffir 
sangume  [Wnriini  denn?  vgl.  übrigens  Liv.  I  4S,  7].  — ■  55  Piidorem 
sind  die  Bedenken  des  pwcfor,  solvere  aliquem  =  liberare  faiicjnid!]. 

—  69  Conkere  „mit  Wucht  schleudern*'  kann  kaum  von  einem 
Pfeil  gesagt  werden;  da  gleich  darauf  dafür  tela  und  ferrum  ge- 
hrancht  wird,  so  gebe  man  es  durch  „Geschob".  [Es  heibt 
aber  doch  §mfiia  und  Aonoido  und  auch  V  497  steht  Uhm^  489 
ftrrum  =  Pfeil.)  —  71  ageiu  „weidend**,  daher  proad  ieUs  /kdÜ, 
liqnitque,  weil  er  si(  Ii  von  seiner  Herde  zum  Zwecke  der  Ver- 
folgung nicht  trennen  darf.  [Warum  nicht  eine  Weile?  „Weidend** 
wäre  recht  müssig  und  ohne  Objekt  hart.  Vielleicht  gehört  sogar 
telis  zu  ayens\  s.  I  191.  Liq\iü  nicht,  weil  er  hüten  mufs,  sondern 
nesciusl]  —  172  Praetexit  „verhüllen'*,  wie  mit  einem  Gewebe 
[„Verbrämen,  beschönigen";  vgl.  Ov.  Met.  VII  69  speciosa  nomina 
imponis  culpae].  —  176  Metu  primo  zu  erklären  wie  Prima  Tellus, 
[Zu  166  heibt  es  nimlich:  Pthna  für  primwn  an  das  nSchste 
Snbst.  angeschlossen.  Ladewig  erklSrt  dies  anders,  nach  VII 136, 
freilich  etwss  hart  Aber  frimum  kann  es  schwerlich  bedeuten; 
allenfalls  primo  als  Gegensatz  zu  den  weiteren  Hochzeitsfeierlich- 
keiten.  Lud  dies  primo  steht  an  unserer  Stelle  176,  im  genauen 
Gegensalze  zu  mox.]  —  169  Leti  und  malorum  ist  doppelt  zu 
denken,  zu  primus  und  zu  causa  [unverständlich;  natürlich  gehören 
die  Gen.  zu  rausa\.  —  194  captos  braucht  nicht  übersetzt  zu 
werden.  [iNach  immemores^i  —  2b4  Prima  wieder  [s.  176J  assi« 
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iniliert  für  priitnim  '.N«'iii;  lat.  Pleonasmus  wie  Liv.  III  54,9: 
^ima  intim  inchiHislis  liberlaiis\  Caes.  BC.  1  35,  1  u.  a.  S.  Nägelsb. 
SlU.  §  50,  3].  339^1«  für  ü  [AM  ist  nach  wk  338  d«  «miig 
Korrekte,  wie  G.  lu  II  534  selbst  angedeutet  hat].  —  371  Quo« 
(«Mawut)  fHttiii  (tö)  «ms/Snm,  nidit  von  der  vorangelieodeii 
Wendung  quae'Temrvo  dem  Sinne  nach  verschieden;  die  doppella 
Reiativverbindung  präzisierend.  [Das  letzte  hei fst — ?  zwei  Relative 
sind  nicht  vorhanden,  höchstens  eins;  und  das  mufs  dann  qnae 
sein,  nicht  quihus  an  zweiter  Stelle.)  ~  392  Die  nut  re  kompo- 
nierten Verba  liaben  die  bei  Verg.  diesen  Verben  eigeutümliche 
verstärkende  Bedeutung,  nicht  die  der  Zurückführung  in  die  frühere 
Lage.  S.  schüu  zu  ill  231  reponiinus  verstärktes  jiommus.  [Welches 
soll  diese  VerstSrkung  sein?  Der  Schaler  kana  es  Hiebt  rate«. 
Und  die  Bedeutung  „nach  Gebahr,  jpfliehtgemäiii'S  die  G.  wohl 
meint,  ist  nicht  hioft  bei  V.  diesen  Verben  eigeotämlich.]  — 
13G  rtminam  soll  heifsen:  ich  will  auf  ihn  verziäten  [r.  heilst 
XI  359  nicht  versiebten,  sondern  flberlassen;  der  Verzicht  liegt 
dort  in  dem  von  G.  ausgelassenen  ctdat\  .  .  cumuUtinm  morte  — 
„und  ihn  durch  den  Tod  dafür  reichlich  hnhdinpn"  ist  sachlich 
und  sprachlich  unmöglich  —  AlSyratare:  »ei  yraUt.  [Dankenswert 
oder  dankbar?  Beides  palst  nicht.)  —  479  Vel  „oder  wohl  auch", 
nicht  ausscbliersend  wie  aut.  [Gerade  strengster  Gegensatz!]  — 
517  . .  Sie  sdbst  gedachte  sich,  wenn  jede  Hoibnng  schwinden 
sollte,  lu  opfern.  [Die  mmrUwra  519  bofll  nicht  mär.]  —  551 
more  ferai  frönte  dicht  Dido  ihrett  GelAsteii,  sondern  wdnschte 
schuldlos  gelebt  zu  haben.  Darauf  weist  die  SteUnng,  ansh  die 
Interpunktion  in  G.s  eigenem  Texte. 

Schuerverstfuidlich  findet  Uef.  folgende  Anm.:  III  II  Cum 
drückt  die  Begleitung  aus,  in  der  sich  Ancliises  nicht  befand,  de 
caelo  tachis.  —  57  Die  lat.  Metapher  attrt  fames  ist  angemessener 
als  die  deutsche.  [Welche  deutsche?  „Sucht"?  oder  vielleicht 
„Durst'*  in  der  folgenden  Übersetzung  aus  Dante?]  —  314  Rarü 
V0eibiu  AcKO,  wir  setien  den  acens.  [Wobei?  Stammehi?)  — 
343  Ämmeuku  durch  die  «nus«  jmtms  [«  Bruder  seiner  Mutter?]. 
—  IV  611  ico^As  sc.  amibm^  da  so.  ore.  [Dies  da  ist  nur 
verständlich  für  den,  welcher  G.s  Anm.  zu  I  414  kennt;  s.  o. 
S.  131.]  —  Rätselhaft  ist  zu  III  375  „Die  ewigen  Geschicke  können 
von  den  Göttern  geändert  werden,  aber  die  Hees  —  modi  der  Aus- 
führung stehen  in  ihrer  Macht".  Fehlt  hinter  „Göttern"  etwa 
„nichV?  —  Auch  zu  441  vcruiiist  man  die  Einleitung  zu  dem 
Cilat:  Et  tmdem  Eubokis  Cumarum  nUabitur  oris  {von  Chalcis  aus 
gegründet)  und  zu  IV  (jS5  in  dem  Citat  aus  Cic.  Verr.  Y  IIS  ort 
▼or  eoMqpirB.  Umgesprungen  ist  die  Parenthese  zu  III  880  «JPbkm.. 
bestimmen  auch  dem  Seher  die  {Hdmmm  emphatisch)  Grense  des 
Wissens**:  Helmum  gehört  zn  Seher.  Der  kurze  Ausdruck  „em- 
phatisch*' ist  in  dieser  Form  unversUindlich.  Gemeint  ist  wohl: 
ä€Utmm  stärker  als  mt.    S.  Kvies^»  Verg.*Stttd.  S.  17  u.  folg. 
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Ebenso  waren  Col^^nnde  Stellen  zu  erklären  III  433  Heleno  (G.: 
„dein"  U.)  =  mihi,  IV  335  ßlissae  (Ii.:  meine"  E.)  =  tui.  Auch 
234  „Ascanio  seinem  *  A.  —  Pater  :taiio  <av.  —  Invidet  stark 
gewählter  Ausdriu  k  ITir:  ,.>i(  li  nichts  liin  aiis  machen,  dafs"  ist  sehr 
geschraubt  für  den  einfaciien  Gedanken:  „Warum  mifsgünnt  dem 
Asc*  sein  Vator  dte  rftmisohe  Feste?**  — 

Im  Widerspruch  tu  II  250  (s.  o.  S.  132)  heiftt  es  lu  III  390: 
. .  Die  Römer  empfanden  wohl  nicht  das  Komische,  das  für  uns 
in  der  Vorstellaog  dieses  Tieres  (des  Schweines)  liegt,  vielmehr 
soll  wohl  nur  durch  Stellung  und  Klang  (einige  Zeilen  vorher 
heifst  es:  Gleichklang  der  Casu Sendung!  ilicibüs  und  si7s?!)  der 
(Eindruck  des  Lherraschenden  hervorgebracht  werden."  —  Auch 
IV  10  .Jlunc,  Lihycnm,  cursum  Latinismus,  wir  be/.eiclinen  die 
Kirhtuug'*  stimmt  nicht  zu  1  543,  wo  cursm  mit  Ziel  erklärt 
wird,  was  freilicli  sehr  frei  wäre.   Vgl  zu  11  17. 

Unpaasend,  weil  modern  oder  unedel,  findet  Ref.  folgeade 
Ausdrucke:  tu  III  484 . .  die  x^/mvc,  die  immer  der  pinceps  der 
Gymnasialjagend  Hermes  trägt,  IV  101  Es  spinnen  also  zwei 
grorse  Diplomaten  (Venus  und  Juno)  ihre  Intriguen,  181  Ca- 
nebat  wie  die  Klatschbasen,  266  Uxoritts  ist  sin  Pantoffel- 
held, 271  Oda  lerere  als  Tagedieb,  543  Orantes  johlend. 

In  der  Vorm  erregen  Austofs  die  Anni.  z.  Jll  56:  hie  Ile- 
ziehuu^^  anf  die  Zeiti^'enossen  unseres  Dichters  liegt  auf  der  llaud, 
die  seinen  1  reuiui  lluraz  ausrufen  iäfst:  0  cives^  civts  u.  s.  w. — 
173.«  Die  Gottheilen  sind  vor  sein  Lager  erschienen  —  er 
sjuringt  anf  x^^Q^S  ävaa%(av  ngög  ovQavov^  supinaSt  der  Gestus 
des  antiken  betenden  Menschen,  vgl.  den  s.  g.  Adoranten 
(betenden  Knaben)  des  Berliner  Museums  [schon  1  93  u.  a.  an- 
gefilhrt).  —  Teetos  und  latenha,  Frulepse  der  Attribute, 

die  erst  eine  kommende  Folge  als  schon  erfolgt  bezeichncL  — 
25S  Die  mosaikartig  gefügte  Wortstellung.  IV  1  Di<"  kunst- 
voll verschränkte  Wortstellung  .  .  findet  sich  in  veränderter  Kon- 
stellation V.  ().  10.  21,  —  117  Titan  war  sein  Vater  Hyperion, 
ein  von  Schiller  adoptierter  Name  für  SoL  —  130 — 133  liegen 
In  ihrer  TcnrliegeBden  GesUH  noch  nicht  in  fertiger  Abgeschlossenheit 
for.  —  138  Der  Vergleich  dringt  sich  um  so  unwillkflrlicher 
auf.  —  632  5iMm  in  einem  Infserlieh  abhingigen  Sats  mit  man- 
gelnder [=  ohne]  Beziehung  auf  das  Subj.  ungewöhnlich.  Verwerf- 
lich ist  auch  die  Mischung  von  Lat.  und  Deutsch,  z.  ü.  zu  IV  86: 
wenn  iiweutvs  anna  no»  exercel,  so  se  tum  exercet  amus.  Un- 
erträglich endlich  ist  die  Veruiengung  zweier  oder  mehrerer  Bilder 
zu  IV  9U:  Das  gigantische  Schicksal  /.iplit  seine  Fäden  und 
schreitet  auch  über  die  Leichen  Unschuldiger,  die  ins  Getriebe 
seiner  Räder  geraten,  unverrückt  ans  Ziel.  Und  474:  Mit  dem 
mehr  und  mehr  erblassenden  Schimmer  des  Uoffnungsstemes 
steigert  sich  die  Nacht  düsterer  Todesgedanken»  welche  sinn* 
verwirrend  mit  dnnkelem  Flügelsctilag  das  Haupt  der  durch 
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die  Liebe  Unseligen  umflattorn.   Die  Schale  mil  den  lastenden 
Todesentschiössrn  sinkt  gennii  um  so  viel,  als  die  Schale  mit 
den  letzten  llolliningen  in  die  Luft  emporschneilt. 
Zerlegt  liat  G, 

III  KinleituDg  1  —  12,  Schlufs  71()-71S;  dazwischen 

A.  Auf  der  Irrfahrt  a— 72,       131,  c— 191 ; 

B.  Auf  der  Fahrt  nicfa  dem  Lande  der  VerheÜrang 
a— 293,  b— 505,  0—547; 

G.  Auf  der  Fahrt  zum  Ziele  a— 569,  b-681,  c~.715. 

IV  A.  Liebesleid  und  Liebosglfick  a— 89,  b— 128,  c— 172; 

B.  Die  Lösung  des  Bundes  a — 278,  h — 392,  c— 553; 

C.  Verzweiflung  und  Tod  a-^dSd,  b— 629,  o-~692, 
Schlufs  — 705. 

Herausgebracht  sind  also  je  3  mal  3  Tfiile;  aber  wio?  III  Ca 
unifafst  22,  b  102,  c  42  Verse!  Und  die  Cberschrirten  der 
Haujitteile  sind  vage,  ohne  genau  die  Sache  zu  treffen,  und  decken 
sich  mehr  oder  weniger,  ao  daft  man  sie  beinahe  beliebig  durch- 
einander wflrfeln  liann.  Eine  besondere  Einl.  fOr  Ul  au  statnieren 
sieht  Ref.  keinen  Grund.  Ebensowenig  fflr  den  Schlufs  von  IV 
„Friede!**,  der  nich  der  Oberschrift  Ton  Cc  „Das  Ende"  entachieden 
hierher  gehört. 

In  seiner  Antikritik  gegen  Schmalz,  N.  Jahrb.  f.  Pädag.  1S80 
S.  r»12  sagt  41.,  dafs  sich  ihm  die  (irundsätze  erst  wahrend  der 
Arbeit  geklärt  hätten.  So  steht  zu  erwarten,  dafs  im  III.  Teile 
die  eigenartigen  Vorzüge  dieser  Ausgabe  durch  Mängel  wie  die 
gerügten  weniger  verdunkelt  sein  werden. 

IS)  Vcrgils  Gedichte.  Erklärt  vun  Th.  Ladrwi^.  Zweites  Bandcheo: 
Än.  I — VI.  y.  Aull,  von  Karl  Schaper,  Dir.  des  Kgl.  Joachimsthal- 
scheo  Gymn.  zu  Uerliu.  Beriia,  Weidmaoaschc  ÜachliaQdiuBg  Ibbl. 
IV  und  275  S.  8  (1,80  Mark). 

Das  gegen  die  vorige  Auflage  um  1 1  Seiten  gewachsene 
Bändchen  verdankt  diese  Vermehrung  teils  der  Zugabe  einer 
Inhaltsübersicht  für  die  einzelnen  Abschnitte  des  Textes,  teils  der 
Aufnahme  der  Resultate  neuer  Forschungen  von  Facbgenossen, 
anler  denen  in  enter  Unie  Kviteli  sn  neiinen  ist.  Nach  ihm 
hat  Sch.  IV  288  CloanUmm  st  S$ruimm  geschrieben.  IKese  Än- 
derung billigt  lief,  nicht  (s.  o.  S.  108),  dagegen  wünschte  er  VI 
96  nach  Bentley,  Haupt,  Ribbeck  und  Weidner  (zu  11  347)  qM 
st.  quam  aufgenommen  zu  sehn.  Weitere  Änderungen  sind  dem 
Ref.  nicht  aufgefallen,  auch  im  Anhange  nicht  angezeigt,  während 
hier  allerdings  Vorschläge  dazu  von  Kvicala,  Bentley,  Kloucek, 
Jasper,  Kappes  u.  a.  mehrfach  besprochen  werden.  Der  Druck 
ist  korrekt  bis  auf  wenige  Einzelheilen:  im  Texte  steht  I  8 
«WM  St  «M  hinter  II  6&6  fehlt  das  Frageseichen,  VI  407  ist 
immitk  in  HiMAto  zu  Indem;  in  den  Anm.  findet  man  nur 
Kleinigkeiteii  wie  II  362  fmd»  und  IV  36      m  m  korrigieren 
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und  autsenlein,  da  die  neue  Orthographie  befolgt  werden  soll, 
I  200  synkopierte,  iV  32  Wilwe,  V  580  Mao^m  und  VI  268  tod- 
bringend. 

Von  den  Anmerkungen  sind  maticli»^  formell  kürzer  und 
klaier  'p'^fafst;  so  die  zu  I  1.  18  (v^ähr^'[l(l  sonst  (endere  unter 
10  erwähnt  war),  21.  28.  32.  35  (incl.  Homercitat).  292  u.  s.  w. 
Manches  ist  mit  Recht  gänzlich  gestrichen.  Z.  U.  aulser  einzelneu 
Notiten  xn  I  73.  213  o.  a.  die  Frage  eo  I  49  ,,Waiiini  ist 
der  IndikatiT  adwat . .  ▼orxiniehent'%  sa  1  76  „Waram  ist .  . 
quod  optas  verwerflich?"  u.  a.  Wegzulassen  wäre  aber  noch  mehr. 
So  die  Frage  lu  135  ««^Vas  ist  zur  Vervollständigung  des  Gedankens 
zu  erganz«*n?  und  wodurch  ist  din  Aposiopeae  hier  veranlafst?** 
(Die  Antwort  ist  nicht  leicht  zu  linden;  vgl.  Thurot,  Revue  de  " 
phil.  I  1877  p.  204 — 205:  sühs  doute,  je  devrais  les  .  ,  .  mais .  . .). 

Wie  zu  I  14S  die  Worte  weggelassen  sind  „cum  saepe  = 
quotiem  ist  der  Prosa  fremd*'  (ähnl.  Vi  653  u.  a.),  so  wäre  auch 
wOnadienawert  die  Beseitigung  andrer,  an  sich  richtiger  Bemer- 
kangen  Aber  den  Sprachgebrauch  der  „dichterischen  nnd  nach- 
klassischen Worte*\  z.  B.  1  50.  53.  83.  96.  III.  t21.  169.  173. 
190.  206  210.  215.  238.  261.  264  u.  s.  w.  Denn  wozu  sollen 
diese  Hinweise  eigentlich  dienen?  Doch  wohl  dazu,  dafs  man 
sich  vor  solchen  Worten  hfim  Lateinschreiben  hüte;  und  dieser 
Zweck  liefse  sich  wohl  kiir/er  erreichen ,  wenn  durch  ein  be- 
sondres Zeichen  in  der  Anm.,  etwa  ein  -j-,  davor  gewarnt  würde. 
Aher  aucii  dies  dürfte  kaum  die  Aufgabe  des  Kommentars  sein. 
Desgleichen  hält  Ref.  die  Notizen,  dafs  dieses  Wort  nach  V.  bei 
Livius,  jenes  bei  Tadtus  luerst  in  der  Prosa  erscheint,  fftr  an- 
n6tig.  Dergleichen  Angaben,  mit  genauem  Citat  der  Stellen,  wären 
vielleicht  in  oder  hinter  dem  von  Ladewig  angelegten  Veraeichnis 
der  Neuerungen  Vergils  (s.  S.  273 — 275)  äbersichtlicli  zusammen- 
zustellen, im  Kommentar  scheinen  sie  dem  Ref.  störend  und  in 
ihrer  Verein/eiiing  für  die  Wissenschaft  überhaupt  nicht  von  be- 
sonderem Werte  zu  sein. 

Durch  Slieicliun^en  oder  Kürzungen  dieser  Art  wäre  sehr 
viel  Platz  zu  gewinnen,  der  zum  Abdruck  von  Citaten  aus  Schrift- 
stellern, die  der  Sekundaner  nicht  besitzt  —  denn  als  Schul- 
ausgabe will  und  mnfs  das  Bach  doch  wohl  in  erster  Linie  9xä' 
gefafst  werden  also  namentlich  aus  der  Utas,  z.  B.  an  I  17. 
27.  46.  73.  97.  100.  141.  142  u.  a.,  verwandt  werden  könnte. 
Attch  im  Ausdruck  wären  bisweilen  Änderungen  erwünscht: 
Wendungen  wi««  T  8  „nach  der  Vereitelung  welches  kundgegebenen 
Wunsches"  oder  126  „Der  Dativ  alto  bezeichnet  das  Ziel,  in  Be- 
zug auf  welches  das  prospkere  stattlindet"  sind  zu  steif. 

Sachlich  ist  mancherlei  gebessert,  namentlich  auch  Zahlen 
in  Citaten,  sowie  durch  IJinzufügung  von  Parallelstellen  aus  V., 
Uoraz  u.  a.  das  Verständnis  gefördert  Alles  Derartige  hier  auf- 
tuslhlen  wArde  xn  weit  f Ähren;  daher  genüge  es,  nur  einige 
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Stellen  des  Koinincntars  zu  bozpiihnen ,  welche  dem  lief,  der 
VervoJlatäodiguDg  oder  der  AbänderuDg  im  einzelueii  zu  bedürfen 

Zu  1  1 — 1  Wirde  es  tich  empfehlen  zu  sagen:  „So  erfahren 
wir  ana  der  Einleilung  . .  den  Plan  des  Dichters,  Abenteuer  Tor- 

znführen  .  .  Odyssee  .  .  und  SchlacblciiL^pinälde  zu  entrollen  .  . 
Ilias  .  da  sowohl  die  Ordnung  in  der  Einleitung  V.  3  und  5 
als  auch  in  den  Büchern  der  Än.  I — VI  und  MI  \II  diese  l'm- 
stellung  erfordert.  —  190:  vgl.  \ll  ^SS  sl;itt  lül.  VII  30.  Heide 
Stellen  zusammen  hier  zu  cilieren,  was  I  orli.  ihiit,  ist  freilich 
unmöglich.  —  320:  Ov.  Met.  X  530  ist  zu  eitleren:  fme  yenus. 
—  347:  Die  Verbindung  ä^toXoyoaiatov  tuiv  nqoysytvfiäivmv 
aus  Thnk.  I  1,  1  pafst  weniger  hierher  als  z.  B.  die  rormel 

fkSUw  ftQoatQM»a$        385:  vgl.  lieber  XII  371.  »  469: 

Während  des  trojanischen  Krieges  bestanden  sie  (die  Zelte)  aus 
Erde  und  Strauchgeflecht*';  besser  ««brauchte  man  statt  der  Zelte 
Hütten,  welche  ...  bestanden/'  —  478:  ..jmlvis  vgl.  X  4S7.'* 
Dort  steht:  „tber  die  Verläng»'rnng  der  Eudsiihe  s.  zu  IX  610.'* 
Also  eine  zweite  Verweisuug!  Lberhaupt  düi  llr  v.s  sich  empfehlen, 
dergleichen  Hegeln  bei  dem  ersten  Beispiele  an/iiirduen.  — 
716:  Soll  man  genüoris  nicht  lieber  mit  iSauck  und  Kvicala  als 
subjektiven  Genetiv  fiissen?  Anwr  wäre  dann  «  Liebessehnsuchi; 
s.  I?  28  und  vgl.  VIII  408  semiMis  -»  Schlafeucht,  SchlafHgfceit. 
Nachdem  Äneas  befriedigt  ist,  suHnHuf  emplexu  filii  (Liv.  XXXVll 
37,  8),  eilt  der  Knsbe  zur  Dido  und  lafst  m(  h  von  ihr  liebkosen. 

Zu  11  3 — 4  vermifst  man  eine  Auskunft  über  die  Beziehung 
von  ut;  die  nach  Weidner  zu  V.  5  gegebene  Erklärung  gtMiügt 
hierzu  nicht.  —  49  ist  die  Verweisung  auf  31  unnötig;  das  Citat 
stammt  aus  Soph.  Ajax  605,  nicht  Phil. ,  wie  Hein  y  imrii  h(ig 
angegeben  hat.  —  77  ist  „sonst"  zu  streichen.  —  120  ist  yeliäiis 
nicht  beräcksichtigt.  Sollte  nicht  lieber  Ov.  Met.  XI  416  heran* 
zuziehen  sein?  Vgl.  G.  Ul  457  «mo  oisa  gegen  460  imm  ptHt. 
tvta  bei  Homer  brsuchen  auch  nicht  die  Beine  zu  sein  troti 
Faesi  zu  c  88.  —  444:  ^^fmuare  steht  in  der  U.  Prosa  nur 
von  den  Kandidaten,  die  sieh  Stimmen  zu  erwerben  suchen**  ist 
nicht  deutlich  genug  und  unnötig.  —  558  „namenlos"  bedarf 
der  Erklärung.  —  595  \);\»  Citat  ,,vgl.  560—600"  ist  nicht  ver- 
ständlich. —  619:  „vollende.,  die  Flucht''  kann  eripe  wohl 
nicht  heifsen,  sondern:  „ergieife".  —  644  sie  ist  wohl  zu  erklären: 
„nur  so,  ohne  weitcro  Umstände"  lafst  mich  lie-gen  und  verlafät 
mich . .  „Die  Lage  eines  Verstorbenen**  kann  Anchises  nicht  be- 
baken, wenn  ihn  ein  Feind  beraubt  (646).  —  092  ist  ic6t*  und 
das  Citat  XII  81  tu  streichen;  denn  die  Anm.  zu  lettterer  St. 
ist  unrichtig. 

III  60  zu  excederi  . .  Imqm  hinzuzufügen  .  . .  dare,  Diee 
dare  durch  Hypallage  su  erklären  findet  Bei",  hart  (s.  Heyne). 
Warum  uidit,  wie  auch  Wagner  empfahl,  poetisch  peisonihsierend 
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„den  ScMtren  die  Winde  gtanen^'T  Ygl.  IV  417  toMtf  im  etr- 

hasus  üurM,  —  291  ist  oAiVm  „am  duokels  Horiionl**  Bchwcf- 

iicli  richtig  erklärt  (s.  680);  passend  ivire  auf  206  su  ver- 
weisen. 686  die  Heziehung  von  ni  tenennt  cursus  ist  nicht 
klar  aogegeben;  eher  wäre  die  sachiiciie  Erläuteruog  eot* 
behriich. 

IV  228  ist  zu  korrigieren  II.  V  311.  —  301  f.:  die  tikterica 
nach  Servius  terlio  quoque  anno  gefeiert ,  also  alle  2  Jahre;  s. 
PrcUer  Gr.  M.  I*  S.  542.  A.  VII  389  lautet  der  Ruf  der  fiao- 
cbantinnen  avcb  Euoe  BaukM,  —  419  „wenn  ich  ahnen  hoonte 

d.  h.  80  gut  ab  ich  dies  ahnen  konnte,  so  gut  werde  ich  ee  auch 
crlrn^'en  können."  Konnte  sie  es  .ihnen?  Eine  Verweisung  auf 
297  oder  die  Angabe,  dal's  Uido  absichtlich  sich  zweideutig  aus- 
drückt, wäre  wiinsrhenswert.  Letzleres  ist  freilich  nach  Schapers 
Aufiassnnii  von  A'M\  uu\\{  wolil  niöglich.  Zu  diesem  Vers*',  wo 
jetzt  (Indens  ^'edrnckl  ist,  heir>t  es  „cumulatam  n'iniltam  — 
cumulale  refeiam.  morie  Abi.  der  Zeit.  Den  vollen  Üauk  für  diese 
Gunst  werde  ich  dir  im  Tode  zahlen  d.  h.  während  meines  ganzen 
Lebena  werde  Ich  dir  dafikr  verpflichtet  bleiben.**  Aber  aohiQge 
nicht  angegeben  wird,  wodurch  Dido  die  Anna  im  Tode  be- 
lohnen aoü,  bleiben  Wagnera  Einwendungen  gegen  diese  Erklfrung 
beatehn.  —  588  nmfs  es  heifsen  „der  Begriff  von  mcmm  gehört ,  • 
auch  zu  litora''  (sl.  portus).  647  „quaesitum,  verlangt,  vgl. 
A.  IV  507  und  198."  Also  von  Anna  verlangt,  die  es  holen  soll? 
Oder  von  Aneas,  wi(!  si(  h  aus  der  Vergleiclmn};  von  261 — 264 
ergeben  soll?  Beides  liilst  sich  nicht  gut  vereinigen.  —  660  ist 
zu  erklären:  ,,schuu  su  (d.  b.  ungerächl)  sterbe  ich  geru'^;  s. 
Ov.  M.  %\U  243.  —  683  dato  „gebt  zuh«  Wert  Die  DienerinBent 
Warum  nicht  mit  Servtua  und  Wagner  ^gcbt  herl**T  AuffSUUg 
klingt  der  Satz  „dore . .  steht  für  diaa  compoa.  eoMMdere."  Wae 
aoU  compos.?  —  6S4  „haliius  =  aiifnto."  Also  extremm  h.  =s9 
extrma  «.?  Schon  Servius  vergleicht  Cic.  Verr.  5,  118*  Da 
steht  spirihts.    Und  spiro  —  halo. 

V  6S  würde  passender  ritiert  IX  178  statt  572.  -  -  131  scire 
mit  dem  blol'sen  Inünitiv  liürl'le  der  ilesprechiing  wert  sein,  streng 
konstiuiert  niüfsle  es  heifsen  unde  ul  inde)  reverlendum  sei- 
renl  oder  «/  scirent,  unde  reverlerentur  u.  s.  w.  —  231  p08S» 
Meniur  bedarf  der  Erklärung:  e;.  »  mki  «idanfiir,  rein  paaaiviach 
(vgl.  B.  a  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  10.  37.  47),  nur !  «,ea  wird 
ihnen  klar,  dafa  aie  etwas  leisten  können*'  oder  kurz  übersetzt 
„aie  aehen,  dafs .  Das  eitler te  deutsche  Sprichwort  ,.der  Mensch 
kann,  was  er  will"  macht  die  Sache  nieht  klar.  —  252  wegen 
Ganymedes  ist  auf  f  28  zu  verweisen.  —  273  ,.auf  erhöhtem 
Wege"  ist  weniger  verständlich  als  die  wörtliche  I  bersetzung; 
wir  reden  auch  von  einem  Fahrdamme.  356  ferre  „wegtreiben'* 
pafst  nicht;  warum  nicht  entsprechend  der  folgenden  Erkl.irung 
„mitspielen"?  —  483  liegt  als  Gegenstück  XU  296  nlher  ala  die 
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Stelle  Ov.  F.  IV  162.  —  556  Dafs  die  Knaben  aufser  dem  Kranze 
auch  einen  lUhn  trugen,  sieht  man  aus  673;  dazu  vgl.  VII  750. 
—  Ü58  it  pectore  summo  per  collum  hcifst  doch  wohl  ,,uni  den 
Hals  zieht  sich  üben  auf  der  Brusl*',  nicht  „vom  Halse  (liefst  auf 
die  Brust'*.  —  556  zur  Erklärung  von  vestigia  primi  pedis  palst  am 
besten  Ciris  212  primü  digitis,  ZeheDspitzen.  Beiin  Pferde  htiSal 
jeoer  Pafsteil  „Fettel**.  —  580  Das  „Bild*'  Ladewigs,  aaf  welches 
auch  Forb.  hinweist,  Termag  Ref.  mit  der  beigegebenen  Erklärung 
niclit  völlig  zu  vereinigen.  Die  zwei  Zäge,  in  welche  jede  der  3 
turtnae  zerfällt,  reiten  zunächst  neben  einander  (561),  a  un- 
mittelbar neben  b,  c  neben  d,  e  neben  f,  und  stofseu  nach- 
her (5S2)  wieder  zusammen.  Xho  erscheint  der  weite  Zwischen- 
raum zwischen  a  und  b  u.  s.  w.  ungerechtfertigt.  Ferner  sollen 
die  punktierten  Halbkreise  wolil  den  Weg  bezeichnen,  auf  weichem 
die  dtorf  ÜdmmUHr.  Dann  traben  „bis  zur  Grenze  des  drcas** 
nur  die  2  Zöge  der  ersten  Schar,  wihrend  man  nach  dem  letiten 
Satse  der  Anm.  zu  580  geneigt  ist  aninnebmen,  daft  alle  Knaben 
soweit  vorritten.  Überhaupt  sind  die  einzelnen  Touren  der  Qua- 
drille noch  nicht  vollständig  Qbersichtlich  erkUrt  —  788  cmissw 
.  • .  sciat  iUa  zu  erklären. 

VI  788  si  ,,ob"  bedarf  weniger  der  Erklärung  als  der  InGo. 
Perf.  excussisse.  —  80  premendo  folgere  heifst  doch  wohl  ,, durch 
Schenkeldruck  fügsam  machen Die  angezogenen  Parallelstellen 
beweisen  nicht,  di^hpremere  hier  =  „zügeln''  ist;  denn  1  54  steht 
Anpen'o  pr.,  XI 600  hakmu  pr.  —  128  Die  sachlidie  Erliatemng 
wird  unnötig  durch  Verweisung  auf  392—397.  —  141  Die  Er^ 
klärung  „fti^  otfTi;,  s.     a.  st  qw$'*  lifst  ante  in  Vers  140  aute 
Betracht.   Antequam  si  wird  niemand  belegen  können.  Also  war 
auf  die  Vermischung  der  Konstr.  tum  anU . .  quam  und  nu/It . . 
nist  qvi  ante  aufmerksam  zu   machen.    Sind   übrigens  Wagners 
Bedenken  gegen  die  einfache  Erklärung  ^  Tig  gerechtfertigt?  „Es 
ist  nicht  vergönnt  in  der  Erde  Tiefen  zu  tauchen,  ehe  man... 
gepflückt  hat"  scheint  dem  Ref.  sachlich  wie  sprachlich  annehm- 
bar zu  sein.  —  151  pendere  heifst  nicht  direkt  „sich  wo  auf- 
halten*\  sondern  ist  poetisch  im  ursprünglichen  Sinne  tu  fassen  ass 
„hangen,  stocken  (II  88),  hodten*'.  —  203  pemAia  oröof  ist  nicht 
ein  Doppel-,  sondern  ein  Zwitterbaum.  —  229  zur  Erläutening 
der  Konstruktion  von  eiramferre  ist  der  Hinweis  auf  einige  Ana- 
loga erwflnscht   S.  Wagner  und  Forb.  —  260  besser  zu  citieren 
Horn.  X  535.  —  408  „weiter  verlieren   sie  beide  kein  Wort'*. 
Also  ist  his  llaliv?  -    629  die  Übersetzung    vollende  den  über- 
nommenen Dienst"  ist  überflüssig;  sie  ist  wohl  nur  hingesetzt, 
um  die  frühere  Deutung  „mimus  =  der  goldene  Zweig"  zurück- 
suweisen.  —  703  „rauschendes  Waidgebüsch'*  ist  gleichfalls  un* 
nötig.  —  707  ac  steht  hier  vor  veka  ohne  folgendes  ife  wie  II 
620.  IV  402.   Das  Qtat  I  148  paAt  nicht  genan.  ^  743  Die 
Bedeutung  von  UMMSf  Ufst  sich  ans  der  Nachahmung  des  Auto- 
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nicht  absalnt  sQ  ftssen 
,4>nsMnn8^*  den  Aosschlag  geben**  wie  i.  B.  Uv.  II  3, 5  itf  eo- 
ntat  ret  pnU.  emesr«!?  Die  im  Anhange  veneichnete  Deulong 
und  Interpanktion  Jaspers  (s.  unten  Nr.  19)  nAchte  Ref.  in  den 
Teil  aufgenommen  sehen. 

Wie  weit  sich  diese  Bemerkungen  mit  den  von  0.  Gülhiing 
in  Her  Ph.  R.  1881  S.  1241-1245  veröffentlichten  berühren, 
weiß)  Ref.  nicht,  da  er  letztere  zu  vergleichen  nicht  in  der  Lage 
gewesen  ist. 

14)  Vergils  Gedichte.  Erklärt  \oo  Th.  Ladewig.  Drittes  Biiudcben: 
Äo.  Vn — XII.  Mit  eioer  Karte  von  U.  Kiepert.  7.  Aufl.  besorgt 
VM  G.  Sab« per,  Dir.  4ei  Kgl.  JoaebiiufbalMheo  Gyno,  ni  B«rlia. 
BerÜB,  WaitetuMh«  BmUbaadlaof  1680.  VI  aid  207  S.  8.  (3,26  Mk.) 

Die  wesentlichste  Neuerung  besteht  in  den  Inhaltsangaben, 
welche  den  Gedankengang  des  Dichters  in  groften  ZOgen  skiz- 
liefen.  Trotz  dieser  Zusfttze  hat  das  Buch  nur  um  wenige  Seiten 
zugenommen;  der  notwendige  Raum  ist  hauptsächlich  durch 
Zusammenrücken  der  Worte  im  Druck  gp\^onnen  worden.  Schon 
im  Inlfiresse  der  T.esbnrkeil,  welche  z.  R.  in  der  Inhaltsskizze  zu 
VII  572  640  und  überhaupt  auf  S.  33  ff.  so  sehr  beeinträchtigt 
ist,  dafs  die  einzelnen  Worte  nur  mit  Mühe  sich  auseinander- 
halten lassen,  möchte  Ref.  auch  für  dieses  Bündchen  umfangreiche 
KArsungen  befürworten.  Bei  einxelnen  Anmerkungen  ist  dies 
bereits  geschehen,  z.  B.  zu  Vn  142.  286.  552  o.  s.  w.  Aber  durch 
Streichung  solcher  Bemerkungen  wie  „das  Wort  . . .  gehört  der 
Dichtersprache  an  und  kommt  erst  gonz  spät  in  der  Prosa  vor** 
w9ren  beispielsweise  auf  S.  20  und  21  wohl  12  15  Zeilen  zu 
sparen.  W^e  sehr  könnte  dadurch  die  ibersichtlichkcit  gehoben 
und  Raum  für  Änderungen  und  Zusätze  gewonnen  wertien!  Anders 
gestallet  und  nachgetragen  hat  Sch.  im  einzelnen  mancherlei, 
namentlich  Citat«  verbessert  und  Parallelstellea  augezogen  (IX  184 
sogar  Tasso).  Alle  Änderungen  aber  beziehen  sich  auf  die  An- 
merkungen; im  Texte  hat  Ref.  keine  Neuerung  gefunden.  Der 
Anhang  weist  neben  mancherlei  Kfirzungen  und  Streichungen 
verschiedene  Nachträge,  namentlich  Lesarten  ?on  Bentley,  auf. 
Im  Druck  ist  V.  45  hinter  moveo  des  Sinnes  wegen  abgebrochen. 

Für  den  Kommentar  erlaubt  sieb  Ref.  noch  Folgendes  zn 
bemerken : 

Zu  VII  27  vgl.  z.  B.  II  25.  —  37  Nicht  die  Leiden  des  Äneas, 
sondern  ihre  Ursachen  soll  I  8  die  Muse  dem  Dichter  berichten. 
Warum  wird  Erato  angerufen,  nicht  Kalliope  wie  1X525?  —  52 
„sie  erhielt  das  so  grofte  Reich  bei  dem  Hause**  paAt  wenig 
wegen  des  voraufgehenden  <loiiitfiii.  Warum  nicht  „hQtete^?  — 
101  wie  das  unpassende  Citat  beseitigt  ist,  so  ist  auch  die  Über- 
setzung oder  Erklärung  „mit  entscheidender  Kraft  regiert  werden^* 
zu  streichen;  vertique  regique  ist  höchst  poetisch  ausgedrückt  = 
„sich  winden  und  Aigen'*.  —  134  npamU,  „stellt  wieder,  wie  es 
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flieh  flcliiakt,  auf";  bkr  iti  n  doppell  flbcnelil,  «Iso  «Dlweder 
„wieAnr**  oder  „wk  es  sieh  sohickt**  tu  Btreiotami;  wohl  jenes, 

s.  zu  402.  Die  citierten  Stellen  G.  III  527  und  IV  378  tosseo 
sieb,  wenigstens  nadi  der  xn  letzterer  gegebenen  Erklärung,  nicht 

vereinigen.  —  180  confnnx  ..steht  hier  in  derselben  Bedeutung 
wie  K.  VIII  18''.  Das  scheint  Hef.  niclit  möglich;  dort  ist  es 
„(ieliebte"  erklärt,  und  Picus  verschmäht  die  Liel»e  der  Circe;  s. 
zu  191.  Vielmehr  ist  zu  vergl.  IV  b'^i)  mariius  —  , .Kreier"  und 
II  344  gener  mit  der  Erklärung  des  Servius;  demnach  e,  hier  sas 
qua$  esse  vuU  e.  —  243  ist  die  Form  der  Anm.  zu  äadem.  — 
307  zu  Seeons  merere  vgl.  II  229,  zu  der  vom  Participium  ab- 
hängigen Frage  etwa  Liv.  X.VI  30,  6.  Eine  Obersetiung,  also  viel- 
leicht: „Und  welch  groFses  Verbrechen  hatten  denn  . .  zu  hufsen  ?" 
wäre  hier  notwendiger,  als  z.  B.  hei  Vers  287.  —  130  ..Hie 
Wiederholimg  der  Stammsilbe  (arwa  nach  annari)  erinnert  an  die 
Worte  des  lluraz  (lärm.  I  Itö.  15  ad  arina  cessanles,  ivl  arma'\  Dies 
kann  Hef.  nicht  ztigrlitii.  Die  Horazstelle  soll  da/ii  dienen,  um 
recrlkamps  auch  von  Hibheck  aufgenoninieue  kunj.  arva  unnötig 
erscheinen  zu  lassen,  genügt  aber  uicbt,  um  den  Mangel  der  Dik- 
tion zu  verteidigen.  —  516  „Nördlich  davon  flieCit  der  Nar". 
Nördlich  von  Aricia,  aber  ein  erhebliches  Stück,  sodafs  die  Be- 
stimmung ungenau  ist.  Auf  der  beigegebenen  Karte  sind  die 
Namen  teilweise  so  undeutlich  angegeben,  daCs  einem  die  Liust 
zu  suchen  oder  die  Fähigkeil  zu  sehen  vergeht.  —  (527  ,,mil 
fettem  Speck",  wohl  nur  als  Korrektur  der  vorigen  .\usgabe  hier 
übersetzt,  ist  fdierllüssig.  -  029  ndeo  ist  nicht  als  „sogar"  zu 
lassen,  sondern  dient  zur  HtTvorliehunt,'  der  Zahl;  s.  zu  III  203 
und  vgl.  IV  9t).  —  070  Wo  ist  für  Tibur  der  iName  Td)ur  tum 
überliefert? 

VIII  57  adMtrmgere  heifst  gewöhnlich  ,,gefirieren  lassen**,  z.  B. 
Ov.  ex  Ponto  Iii  3,  26;  s.  K.  Rossberg  in  N.  Jahrb.  1879  S.  302. 
Also  ist  Sch.s  Koi^ektur  unsicher.      98  die  Gleichsetzung  per 

rara  damorwn  tecta  =  nullt 8  aedißciis  obstanUbits  (Serv.)  ist 
gewagt.  Sollten  sich  die  spärlichen  nnd  engen  (366)  Häuser 
nicht  innerhalb  des  iMauerringes  holind»'n?  IIIit  sind  Sch.s  me- 
trische Bedenken  wohl  nicht  aiisreiclieiid,  die  handschr.  Lesart  zu 
ändern.  —  143  ..per  gehört  auch  zu  Uyal08\  s.  zu  A.  II  293".  Dort 
handelt  es  sich  um  Attribute,  hier  um  eine  Präposition.  Es  i&l 
wohl  kgaia  als  Obj.  zeugmatisch  direkt  mit  pepigi  zu  verbinden. 
S.  V.  Boltenstern  (unten  Nr.  44)  S.  18.  ~  260  „wie  mit  einem 
Knoten**  in  dem  Citat  aus  Wagner  palst  nicht  recht.  —  276  wegen 
foptäus  Herculea  lieber  auf  (J.  II  66  oder  A.  V  134  zu  verweisen, 
wegen  bkolor  auf  E.  IX  41.  —  489  Jnfanda  ist  transitiver 
Acciisativ'-  soll  wohl  heifsen:  Acc.  des  inrn'ru  Objekts  (=  infandns 
furvres  fun't)  \  s.  zu  II  090.  -  -  1)30  -  728.  Sinti  der  Frage  Welche 
Vorteile  entgehen  dem  Dichter  «ladiiich,  dals  er  den  fertigen  Schild 
beschreibt..?*'  emplieblt  es  sich,  deutlich  auf  Les.siugs  l-aocoon 
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XYlll  10  verweiseii.   Die  iweite  Frage  „wamm  wählt  V.  mir 

Gegenstände  aus  der  röm.  Geschichte.  .T"  ist  wegen  Tert  624 
und  731  uherflüssig.  Wenn  V.  ferner  die  Scenen  ana  der 
römischen  Geschichte  wirkh'ch  in  doppelter  Dreiteilung  geordnet 
hat,  so  niufs  er  auch  aus  der  Zeit  der  Konigsherrschafl,  der 
Republik  und  der  Zeit  Vergils  sich  je  3  Gemälde  denken.  In  der 
6.  Aufl.  war  ein  Doppelhild  angenommen  für  I  2.  IIierül»er 
Heise  äich  sagen:  Wenn  der  Maler  Mazzuoli  den  Haub  der 
SabineriDDen  und  die  folgende  VeraMramig  „in  ein  und  eben  daa- 
aelbe  Gemälde  brachte**  (a.  Leas.  Laoc.  XVUI  AnfSing),  ao  konnte 
ea  der  Dichter  V.  sicherlich  erst  recht  In  der  7.  Aufl.  atatniert 
Sch.  auch  Doppelbilder  fQr  II  2:  Belagerung  des  Capitols  und 
Festaufzüge  durch  die  Stadt,  und  für  III  2:  Flucht  des  Antoniua 
und  Triumph  des  Auguslus,  während  er  als  II  3  hinzufügt  „die 
Bürgerkriege,  deren  Schatten-  und  Lichtseiten  in  den  Personen 
des  Catilina  und  des  jüngeren  Giit(»  verkörpert  werden",  als  III  3 
„die  Musterung  der  besiegten  Völker  und  ihrer  Geschenke  vor 
dem  ^  palatinischen  Tempel  des  Apollo*'.  Kef.  kann  dies  nicht 
billigen:  die  Dreiteilung  mnfii  entweder  atrikt  dnrchgefQhrt  oder 
aa(||eg«beii  werden.  Nach  der  6.  Aufl.  iat  III  3  einfach  „der 
Triumph  dea  Auguatua**  lu  nennen,  deaaen  Vorbermtungen  714  f. 
geschildert  werden,  während  das  Hauplmoment  die  Musterung 
der  Besiegten  und  ihrer  Geschenke  720  f.  ist.  Auch  V.  652 — 666 
war  früher  in  II  2  und  3  passend  zerlegt:  „Belagerung  und 
Bettung  des  Gapilols"  und  „Feslaufzüge  in  Horn."  Da  fielen 
allerdings  die  Verse  606 — 670  aus  dem  Habmen  der  Dreiteilung 
heraus,  fügten  sich  aber  bequem  unter  die  Linleilung:  Erde, 
ünterwelt,  Meer,  welche  in  der  7.  Aufl.  ohne  rechten  Grund  bei- 
behalten iat  Auch  die  Anm.  an  667 — 670  Aber  die  3  Abtdlongen 
der  Unterwelt  nnd  zu  655,  wo  offne  Ate  zur  Beachreibung  dea 
aweiten  Feldes  dieses  Gemäldea  Oberleiten  soll,  [663  hic  also  zum 
dritten!],  durften  in  der  neuen  Ausgabe  so  nicht  stehen  bleiben, 
da  sie  Widersprüche  f:egen  das  Vorhergehende  enthalten. 

I\  62  die  Verweisung  auf  XI  515  ist  zu  streichen;  das 
dort  (iesagte  ist  nicht  richtig.  —  79  ist  wohl  zu  erklären:  alt 
(vom  Standpunkte  des  V,  aus,  freier:  altfriinkisch,  aus  der  Mode 
gekommen)  ist  der  Glaube  an  die  Thatsache,  aber  die  Sage 
lebendig.  Zu  dem  Gegensatze  zwischen  fides  und  fama  vgl. 
Ut.  11  10, 11.  Wnnderiich  iat  und  bleibt  der  Gedanke  freilich, 
beaondera  an  dieaer  Stelle,  aodafa  man  gern  die  Änderang  von 
Wddner  (S.  39,  1)  annehmen  möchte:  factost  et  f.  y.  —  226.. 
„der  zweite  Teil  des  Verses  giebt  nna  ein  Bild  ihrer  Versamm- 
lung.*' Wohl  höchstens  ihres  Aussehen«.  Übrigens  ist  aus  A.  III  5S 
keineswegs  unumstöfslich  bewieseji.  dafs  Fuhrer  uful  Jugend  hier 
identisch  sind.  Gebhar<li  (s.  u.)  verwies  schon  auf  'i-D)  (fravis  annis 
Aletes:  aufserdem  s.  VIII  105,  wo  iuvenwit  prinn  nnd  senattis 
beim  buander  gelrenul  sind.    Möglich  über  ist  Sch  s  Deutung 
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wegen  Vers  235  allerdings.  —  343  ,,perfurit,  ein  W,,  das  sonst 
nur  bei  Dichtern  erscheint".  —  360  Wie  soll  man  Tiburti  als 
Gen.  erklären?  —  407  die  Anm.  ist  übcrllütisig  und  die  Anrede 
in  der  2,  Pers.  PI.  unerklärlich.  —  610  das  letzte  Cilat  niufs 
beilsen  XI  409.  —  670  in  vada  ins  Meer,  671  turqn^  wirbelt, 
680  Athesis  die  Elscb  u.  a.  ist  entbehrlich. 

X  107  tpe$  „lloffDung.sineer'*  ist  sehr  frei  und  doch  sehr 
wenig  ferstSadlich,  weno  man  nicht  etwa  an  147  fnia  secors 
denkt.  Die  Stelle  aus  Aesch.  Suppl.  S07  [78S]  ist  selbst  zu 
wmig  sicher  uod  Jiiar,  um  als  Stütze  für  die  Erklärung  unserer 
Stelle  zu  dienen.  Die  Analogie  von  secare  viam  pnfst  nicht 
scharf.  —  186  u.  f.  sollten  Jaspers  Hemuhuiigen  um  das  Ver- 
ständnis der  Stelle  erwähnt  werdt*n .  weiii.stons  im  Anhange. 
Sch.s  ignarns  wird  wenig  Anklang  linden.  —  iiOS  ist  wegen  rapere 
auf  Vll  725  zu  verweiseu.  -  S57  vis  aUo  volnere  „der  in  der 
tiefen  Wände  heftige  Schmers'*  ist  schwerlich  richtig. 

XI  230  jwcem  fetm^dum  „dtis  Neutr.  Sing,  des  Part.  PuL 
Pass.  transitiver  Verba  mit  einem  Objektsaccusativ  zu  W- 
tiinden**  ist  unmöglich.  Alag  man  über  die  Entstehung  des  Gerun- 
diums denken,  wie  man  will,  aktivisch  mufs  die  Form  liier 
sicherlich  aufgefafst  werden.  —  512  improbus  Ix'ifst  auch  hier  wohl 
einfach  ,.büse,*'  nicht  „unersättlich."  —  651)  Ob  iiinn  sich  die  Fluten 
des  Thermodon  nach  Heyne  mit  Eis  belegt  zu  denken  hat,  ist  frag- 
lich wegen  der  Parallele  Vll  810 — 811.  —  767  improbus  unermüdet? 

XII  71  ardet  in  arma  ist  für  II  347  nur  von  Gronov  ver- 
mutet; aberliefert  ist  dort  midsf.  —  81  {ue  leitet  nicht  dea 
Nachsatz  ein;  dieser  beginnt  mit  posdir.  —  180  ,,vgL  A.  V  177'' 
SU  streichen.  —  235  zu  eitleren  G.  III  9.  —  261  Anm.  zu 
streichen.  ^  294  trabah's  balkenlang  (s.  zu  8SS).  —  329  ab- 
zukürzen volv.  —  3'^0  lies  XI  651.  —  deinde  unter  diesen 
Umständen  '  pafst  nicht  zu  dem  (^itat  IV  561 :  dort  ist  d.  erklärt 
„in  der  Zukunft".  —  905  die  Regel  wird  passend  zu  der  wört- 
lich ubereinsliminenden  Anm.  zu  VIII  599  gezogen  und  ist  viel- 
leicht kürzer  zu  fassen;  s.  die  7.  Aull,  zu  11  492. 

In  dem  „Register  so  den  sprachlichen  Bemerkungen die 
sich  auf  die  ganie  Ausgabe  belieben,  ist  manches  Gtat  ge- 
bessert, noch  nicht  «enUre  G.  III  334,  üutwr  A.  VI  865  (und 
tendere  A.  I  18  nach  der  9.  Aufl.).  Ausgelassen  sind  27  Stellen» 
unnötig  auch  aeger  und  das  von  Sch.  neu  hinzugefügte  /m<ri4^. 
Auch  der  Name  Epitheta  ornantia  kommt  an  der  angeführten 
Stelle  nicht  vor.  .Neu  hinzugekommen  sind  20  Nummern,  welche 
teilweise  auf  grammatische  Anmerkungen  z.  B.  nach  Draeger  (Gen. 
graecus)  und  Krause  (Inf.)  verweisen,  teilweise  auf  metrische 
Bemerkungen  des  neuen  Herausgebers  (Epilritus,  llalbverse,  Hiatus). 
Letztere  fallen  nicht  mehr  unter  die  oben  angegebene  Überschrift; 
noch  weniger  die  Artikel  trabea  und  «esiMtim,  welche  auf  rein 
sachliche  Erörterungen  verweisen. 
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Scbliefslich  sei  noch  Dotiert:  hinler  XI  739  ist  das  Komma 

zu  streichen  und  im  Anhange  zu  VII  757  Zeile  5  in  vor  volnera 
iiursiv  zu  drucken  (schon  die  vorige  Autlage  enthält  die  h»'idf  n 
Verseh<'n);  sonst  ist  der  Druck  bis  auf  «  inzeine  oben  l>eiläutig 
ermahnte  oder  leicht  erkennbare  Fehler  sehr  korrekt.  Das  ganze 
Werk  als  bequemste  Handausgabe  zu  empfehlen  erscheint  über- 
flüssig,  da  es  durch  eine  stattliche  Reihe  tod  Aoflagen  genügend 
bekannt  und  aneritannt  ist. 

15)  Ver^iU  Äaaide.  Pir  den  Sehalgebniid  trNliitert  von  Rarl  KaDpes, 
Direktor  des  Realgyiaoasiaflu  sa  Rarltrake.    Loipsig,  Dniek  aad 

Verlag  von  ß.  G.  Touboer. 

Nachdeal  1876  die  Bucolica  und  Geor|jica  von  Kappes  er- 
schienen sind,  haben  die  folgenden  Jahre  die  Äneis  in  zweiter 
Auflage  gebracht: 

1877  Heft    I:  A.  I  -III,  VI  und  111  S., 

1878  „     II:  „  IV—VI,  (I)  und  124  S., 

1880  „   lU:  „  VII— IX,  IV  und  122 

1881  „   IV:  „  X~XII,  (I)  und  132  S. 

Der  Verf.  sagt  im  Vorwort  sum  IV.  Hefte,  er  dörfe  sich  wohl 
fireuen,  dafs  der  Herr  Verleger  schreib-  und  streitseligen  Federn 
mit  neuen  Auflagen  antworten  kann.  Das  darf  er.  Aber  jeden- 
falls dürfen  andere  Leute  sich  über  die  Thatsache  ihrerseits 
wundern. 

Das  l{u(  h  soll  ohne  jede  Nebenabsicht  der  Schule  dienen. 
,iÄuf  Einzelheiten  in  Betrelf  vorgenommener  Änderungen  so- 
wohl,  als  verschiedener  Erklärungsversuche  näher  einzugehen, 
Wörde  die  Grensen  der  Vorrede  eines  Schulbuchs  aberschreiten.** 
Auch  der  Anhang,  der  Ktinungen  und  Erweiterungen  bitte  er- 
fahren müssen,  ist  weggefallen,  nm  den  Zweck  des  Buches  noch 
schärfer  im  Auge  lu  behalten.  Mheren  AubchluliB  über  seine 
Veränderungen  zu  geben  meint  K.  an  einem  andern  Platze  viel- 
leicht Zeit  und  Gelegenheit  ünden  zu  können.  Bisher  ist  Uef. 
darüber  nichts  bekannt  geworden.  Von  Buch  VII  an  ist  jedem 
Hefte  statt  des  Anhangs  ein  Ke^isler  zu  den  im  selben  Hefte  g«'- 
gebenen  Anmerkungen  beigefügt,  dessen  Zweck  sehr  fraglich  ist. 
Darin  findet  sich  z.  6.  „au  CoriiMmn,  VIII  402'  ,  wo  nach  der 
Erklinmg  von  iUanm  folgt  „Eine  weitere  Beimischung  von  Erz 
giebt  das  berfihmte  a$i  Cmrinthimn**.  Femer  „Amme,  VII  2**,  wo 
angegeben  ist  „Die  Ammen  worden^  in  grofsen  Ehren  gehalten. 
Vgl.  die  Eurykleia  in  der  Odyssee".  Ähnlich  Commlia,  Pela>gische 
Bauten,  Pomptinische  Sümpfe  w.  a.  Pas  Me'^ister  dürfte  narh 
des  Ucf.  Ansicht  nur  auf  sprachliche  (und  allenfalls  metrische) 
Eigentümlichkeiten  V.s  verweisen  —  sachliche  .Notizen  wür<lon 
davon  zu  sondern  sein  —  und  müfsle  vor  allem  den  ganzen  Autor, 
nicht  nur  einzelne  Partieeu  umfassen,  umsomehr  als  an  manchen 
angezogenen  Stellen  auf  Anm.  in  einem  andern  Hefte  Bezug  ge- 
nommen wird.  So  steht  hinter  Charybdis,  Scylla,  Syrtes  VII  302, 
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während  da  lediglich  auf  I  110.  III  558  f.  v<'r\vipspn  wird.  Ähn- 
lich ist  es  mit  tremor  cucnrrü  per  osm  XII  447  —  II  12U,  un- 
dantes  habenae  XII  471  —  V  146  u.  a.  Solche  Sammlungen  sind 
natürlich  für  einen  Herausgeber  unentbehrlicb ,  wenn  er  lästige 
ZerstflckeloDg  und  Wiederholung  vermeiden  will,  wie  sie  in  Heft  H 
z.  B.  noch  Torliegt  bei  im/enim,  -a,  -os,  tmeOm,  -«  zu  V  295. 
395.  398.  VI  114;  vgl.  auch  IV  308  —  VI  24;  V  254  —  Vi  15; 
V  522  —  IV  308.  V  120—645;  aber  gedniclit  brauchte  dieeee 
Material  nicht  gleich  zu  werden. 

Von  Heft  I  ist  1882  die  Ii.  Aullage  erschienen:  davon  später. 
In  lieft  II  ist  der  Text  geändert  VI  254  durch  Umstellung  pm- 
gue  oleum  super  itifundens,  sodafs  ,,für  den  Schüler  das  metrische 
wie  sachliche  UeUenken  beseitigt"  sein  soll.  Auch  für  den  Kri- 
tiker? Weitere  Änderungen  hat  weder  K.  angegeben,  noch  Ref. 
bemerkt 

Die  Anm.  zeigen,  wie  schon  die  verringerte  Seiteniahl  an- 
nehmen läfst,  erhebliche  Kürzungen.  Manche  zerstreuten  Bemer- 
kungen sind  an  einer  Stelle  zusammengezogen ;  so  steht  jetzt  mit 

bei  V  360,  was  früher  bei  V  303  stand.  Weggefallen  sind  die  vagen 
Hinweise  „vgl.  Gramm."  z.  B.  IV  19.  192.  203  u.  s.  f.,  die  Cilate 
uiiNvesenliichfr  oder  ganz  naheliegender  Parallelen  wie  zu  V  98. 
120.  124,  Variatiuneu  dei  Erklärung  z.  B.  zu  V  113  „verkündet 
[bezeichnet  den  Beginn  der  Spiele]  die  Spiele  als  begonnen**,  ein- 
gehe Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  wie  V  1 17  »der 
Dichter  UiSit  auch  in  Relativ-  und  Adverbialsitzen  das  verbiim 
ßnitum  aus'*  oder  115  „<HifiiMS,  Synekdoche,  pars  pro  toto*\ 
Doch  ist  noch  immer  nicht  genug  ausgemerzt.  Ühertlüssig  findet 
Kef.  noch  Ann),  wie  V  102  ..fusi  per  herb  am  y  ausmalend',  648 
„«piWfMs,  der  erhabene,  i:ötlliihe  tieist .  welcher  aus  der  (leslalt 
entgegenwellt",  817  auro ,  eine  Metonymie,  839  dispulü  umbras, 
epische  Kpexegese  /u  dimovit  aera  [meist  ist  bei  derartigen  Be- 
merkungen „epische''  gestrichen;  aber  wozu  dienen  sie  über- 
haupt?], VI  95  H»  «e  eede,  asyndetiaeh  aogeschloaaon,  214  jrin- 
gmn  tMiü  B=  tMdis  pmguibm,  896  faha  iimmmiih  die  bkcben, 
tiuschenden  Traumbilder,  welche  den  Schlaflmden  umgankeln u.a.m. 

Andere  Bemerkungen  erscheinen  flach,  widerspruchsvoll,  un- 
klar und  wohl  gar  unrichtig.  So  heifst  es  zu  IV  32:  ,,soIa  = 
Hdva.  —  perpetna  iut^eifta,  während  der  ganzen  Zeit  der  Jugend- 
blüte. In  Bezug  auf  letztere  gebraucht  der  Dichter  carpere.  Vgl. 
V.  2".  Hier  ist  die  2.  Aullage  gegen  die  erste  verschlechtert,  die 
wegen  carpere  einfach  auf  V.  2  verwies.  Welcher  Dichter  bezieht 
c.  auf  die  Jugendblüte?  V.  hier  sicher  nicht,  wobi  aber  z.  B. 
Ovid  a.  a.  III  79 — 80  in  andrer  Bedeutnag.  —  98  fMO  num  mrUh 
mine  tmUo  iat  einfach  Aber  die  Schwierigkeit  weggegangen:  v^er 
Abhitiv  aleht  hier  eUiptiaoh'*;  daa  vorher  Gesagte  iat  aeibatverständ- 
lieb.  —  182:  fu6/er  gehört  zu  oculi,  linguae  und  auris  und  hebt 
das  Geheimniavolie  des  achleichenden  [?177.  184]  Ungehenan 
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hervor.  Worauf  sich  aber  subter  bezieht  (plumM%  bleibt  unklar. 
Hier  war  Naucks  Interpunktion  anzunehmen;  s.  Zeitschr.  f.  ü. 
GW.  1874  S.  709.  —  210:  miscent,  mischen  darunter.  Worunter? 

—  301:  Bei  dem  alle  3  [2!]  Jahre  wiederkehrenden  Feste  des 
Bacchus  . .  geleit«!len  die  iMänaden  den  Zug  auf  den  (  itliäron  . . 
W'elchen  Zug?  von  den  iM.  verschieden?  —  )^IS:  domm  labetitis, 
vgl.  V.  308.  Dort  heifst  es  „Das  l^arl.  tutur.  act.  bedeutet  iiuuUg 
das  UoabäDderliche,  Unausbleibliche**.  —  357:  eelem,  die  schnell 
sieh  und  andere  bewegenden  LQfle.  Die  Bemerkung  gebdrte 
•indeetens  su  281.^—-  419  potero  —  mufii?  —  436:  cumukUa 
nunu  ist  ein  Abi.  consequentiae:  ich  will  ihn  entlassen,  und  ich 
werde  öbergtücklich  sterben,  y^remittam,  ich  werde  ihn  sieben 
lassen  *  mufsle  nach  dem  Vorausgehenden  in  der  2.  \iifla|Te  ge- 
strichen werden.  Tnd  woher  hat  denn  cumnlare  die  Bedeutung: 
„mit  einer  Fülle  des  Glücks  begleiten"?  — 602  ist  w(dd  eher 
anzunelinien,  dafs  V.  liei  iler  in  ihrer  Liebe  betrogenen  Dido  an 
Procue  denkt;  vgl.  auch  Buc.  VI  79.  —  606  „meinet  super  ipse 
ieäiuem  Ufiit  der  Dichter  in  der  Vorauseetzung  sagen ,  dafs  der 
ganze  Versueh  der  Vernichtung  von  einem  ungQnstigen  Schicksal 
begleitet  gewesen  wäre.**  Was  ist  der  langen  Rede  kurier  Sinn? 
Ret  kajm  wegen  exiüHxm  und  super  den  Gedanken,  den  allein 
er  herauszubringen  vermocht  bat,  nicht  richtig  linden.  —  651  : 
,,fata  und  dem  zusammen  in  £ines  gedacht  haben  das  IVädikat 
tmehar.  Wirklich? 

V  n  Was  heifst  inhorrnit  unda^  Ftwa  „wurde  leicht  ge- 
kräuselt"? Was  soll  sonst  <lie  Anm.?  —  87 — 8b:  caenileus  = 
dunkel  funkelnd  ?  —  90  »^agmen  bedeutet  wie  alle  Subst.  auf  me» 
den  im  Verbum  liegenden  Begriff  als  Zustand  gedacht'*.  Was  soll 
der  Schfiler  sich  dabei  denken?  Zumal  wenn  ihm  schon  vorher 
ubersetzt  ist  „in  langem  Zuge**!  Unklar  motiviert  ist  auch  272 
das  Imperfect  9g^MU.  ~  341  :  prima  die  Väter  safsen  zuvorderst 
in  den  Reihen.    Welche  Väter?   Wo?   Weshalb  betont  dies  V.  ? 

—  436  ,,crepitant ,  die  Schläge  fallen  hageldicht,  sie  rauschen 
gleichsam,  wie  iler  dicht  fallende  Ibiirel."  Suhjekl  ist  »idhe  und 
alles  niufs  der  Schfder  verstrhcu  ;uil>er  luilnns,  das  nicht  deut- 
lich erl\iiirL  wird.  - —  462:  auüniis  acerbis,  mit  erbitterter  Wut? 
Wut?  nach  sae&rre?  —  654  wird  trotz  der  langen  Bemerkung 
K«*  die  Konstr.  von  «me^vtlrei  nicht  deutlich.  —  865:  vom  Dichter 
in  die  Ersühhing  aus  seiner  Zeit  eingefO^.  Dies  scheint  heiften 
zu  sollen:  von  seinem  Standpunkte  aus.  (Ahnlich  VIII  629«  besser 
IX  160  ausgedruckt).  —  866  tum  =  „als  das  Schill  näher  zum 
l'fer  kam"  [?]  —  VI  67  ,,r/a  considere,  vgl.  V  217".  Dort  ist  er- 
klärt: „der  Inf.  des  Z\>ecks  bei  dare,  donare"'.  liier  heilst  da 
notwendig  ,. gönne,  gi^lalle",  was  aus  den  folgenden  Worten  Ver- 
künde mir,  wie  ich  . .  dieses  .  .  Reich  gründen  kann  '  nur  müh- 
sam zu  üutuchmen  ist.  —  324  „et  hat  steigernde  Bedeutung. 
Qie  Götter  schwören  nicht  leicht  beim  Styx,  und  noch  me^ 


DigitizedbyCoogle 


156 


Jt]ir6cb«ri«bte  d,  philoUf.  Vereint. 


scheuen  sie  sich  gar  falsch  zu  schworen".  Et  heifsl  „und  dann''; 
wenn  irgendwo,  ist  hier  ein  dia  droiy  anzunehmen.  —  421 
„ra6»da,  voll  Wut  (wütender  Heifsluinper)".  Was  soll  „voll  Wut" 
sein?  Der  Hunger?  r.  ist  ja  Ablaiiv,  süiiafs  sich  die  in  Klammer 
stehende  Übersetzung  von  selbst  ergiebt.  —  447  Laodamia  starb 
in  der  Umarmung  ihres  Gatten.  Nein  sfiiter.  —  501  war  die 
Form  omttv  zu  meiden.  —  554  „ad  miraf  =  hoch  in  die 
Höhe  ragend.  Der  ausmalende  Dichter  vergifst  hier  die  Unter- 
welt". Die  Erklärung  meint  wohl  Lüfte  und  ist  äufsert  unklar 
gefafst.  —  Sr)5  Marcellus  tötete  in  seinem  ersten  Consulat  219 
den  Führer  der  zu  Uaunibal  abgefallenen  insubriscben  Gallier 
Viridomarus"! 

Der  Stil,  von  dem  schon  »»ben  beiläufig  Proben  gegeben  sind, 
erscheint  vielfach  breit  und  uugeschicki,  s.  IV  146  „ein  Volks- 
stamm, bei  dem  nadi  der  Obertieferung  die  Sitte  det  Tittowierent 
war*',  V  81  „eine  durch  Polysyndeton  angereihte  EiigSniung  m 
eimre^,  und  bisweilen  wieder  abrupt,  i.  E  V  800  ,,fmä»  anf 
meis  regnis",  VI  727  „magno  corpore^  was  mahs^  das  AH".  Die 
Beziehung  ist  schief  IV  252  „paribus  niteru  alis,  malerisch  der 
Natur  nachgebildet"  u.  a.  m.,  der  Ausdruck  sonderbar  IV  3R4 
„tacids.  Schmerz  und  Kntrüstung  lassen  ihi"  Inng  kein  Wort  zu" 
und  gegen  den  gemeindeutschen  Sprachgebrauch  verstöfst  IV  689 
„quillendes  Blut",  V  Kinleitung  „die  der  Irrfahrt  Überdrüssigen", 
ähnlich  706  „Die  Üb.'^  und  V  8  ,,Der  Dichter  umstellt  häufig  die 
Co^junctionen*'. 

In  Heft  III  und  IV  bat  der  Verf.  die  Erläuterangen  be- 
schrlnkt,  da  die  zweite  Hilfle  der  Äneis  gewöhnlieh  mit  Scliülem 
gelesen  werde,  welche  mit  des  Dichters  Auffassung  und  Diktion 
schon  einige  Vertrautheit  besitzen.  Neu  aufgenommen  sind  na- 
mentlich Erklärungen  im  Sinne  Münschers  (s.  u.),  welche  die 
unvollständigen  Verse  als  «'ine  beabsirliiigLe  und  berechtigte  Eigen- 
tümlichkeit V.s  erscheinen  lassen  möiliten.  Aufserdem  ist  —  laut 
Vorwort  —  häufiger  auf  frühere  Bücher  der  A.  verwiesen,  wobei 
fast  regelmäfsig  z.  B.  zu  XU  1 — tl  volle  7  mal  —  das  un- 
nötige Gitat  nAen.'*  hinzagefilgt  ist  Solehe  Verweisungen  wiren 
aber  noeh  bftuBger  möglieh  nnd  erwflnseht:  vgl  VD  93  Mmu  — 
IV  57,  209  Corlona  —  IIM70  —  IX  10  —  X  719,  446  oro  —  X  96 
—  VI  847,  VIII  459  —  V  299,  IX  442  —  X  414  -  IV  580,  IX 
657  -  IV  277,  X  112  -  VII  261,  X  538  —  II  430,  XI  105  — 
VII  378  u.  s.  f.  Auch  iuiuM  halb  desselben  Heftes  oder  gar  Buches 
ist  an  MK  hreren  Stellen  gesagt,  was  besser  beisammenstünde;  s. 
Vil  59  —  563.  70  —  135-668.  XI  43  —  269  u.  a. 

Umständlich  resp.  überflüssig  sind  Noten  wie  Vll  8  „Lüfte 
wehen  in  die  Nacht**,  XI  767  „tmpreöiM,  vgl.  v.  512,  wo  das 
Wort  an  der  gleichen  Versstelle  mit  der  gleichen  Bedeutung  steht*'» 
768  „der  Cybele  geweiht**.  Vgl  auch  VIII 55.  II  335.  584.  X  225. 
XI 427.  Weniger  häufig  sind  die  Angaben  „Synelidoche**,  ,,MeC- 
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onymie"  (doch  noch  X  31  bei  pax\)  u.  a.,  aber  geradezu  er- 
mädend  die  wiederholten  Hinweise  auf  die  ,, epische  Kpexegese" 
bei  parallelen  Gliedern  und  die  „epische  Ausmalung''  (X  838  so- 
gar nbU  ins  eimeloste"!)  bei  Ditailangabeo.  Anderarseits  ver- 
miUi  man  bisweilen  eine  Erlinterung,  wo  sie  wirl&Iich  nötig  w{re. 
Fragen  wie  VIU  423  und  X  253  kann  der  Schüler  für  sich  nicht 
beantworten.  Der  Erklärung  bedarf  die  Konstruktion  VII  197 
und  307  {admittentem ,  das  i'arl.  Praes.,  ist  falsch);  ferner  IX 
140  (modo  non  —  ,,nur  nicht''  ist  unverständlich).  X  871  que, 
XU  114  das  Imperf. ,  634  ago  u.a.  Auch  der  Widerspruch  VII 
124  gegen  III  265  war  zu  erklären,  wenn  er  einmal  angegeben 
werden  sollte;  ähnlich  195.  2 IS.  VIII  553  u.  s.  f.  Freilich  wäre 
eine  geschicktere  Form  zu  wanschen  als  VIII  545,  wo  es  beifst: 
^er  Dichter  erlaubt  sich  den  Verlauf  der  Handlung  nicht  störende 
Freiheiten'«;  Sbniich  553  und  X  159. 

Inkorrekt  findet  Ref.  Anm.  wie  die  zu  VII  117,  wo  adludens 
ik  Anspielung  aus  dem  Sinne  des  Dichters  erklärt  wird,  —  119 
premere  =  einprägen,  220  „avo  des  Ahnherrn.  Sonst  wird 
in  dieser  Bedeutung  nur  der  Plural  avi  gebraucht"  (vgl.  X  76. 
Hör.  S.  I  6,  3.  Prop.  III  32,  57J.  —  294  num  ist  es  wahr, 
dafs..?  —  372  Danae  =  Tochter  des  Acrisius  und  Enkelin 
des  Inacbus.  435  orsa  passiv  „otfcubar  aus  metrischein 
Grund  ^)  fBr"  onus  (anders  X  632).  —  510  roftm  =  heraus- 
siehnT  —  598  porla  ipdn,,  der  Tag  der  Ruhe  ist  mir  nahe. 

—  653  Er  bitte  es  Terdienl,  dab  er  sich  mehr  als  sein 
Vater  der  Herrschaft  zu  erfreuen  gehabt  hätte.  —  662  war  neben 
Geryon  auch  die  Form  Geryones  wegen  VIII  202  zu  nennen.  — 
VIII  312  Der  Dichter  stellt  die  Gröfse  des  augusteischen  Rom 
dar  als  schon  in  den  ersten  Anfängen  der  Niederlassung  gegründet. 

—  323  Kr  zog  es  vor,  den  Namen  Latium  zu  gehen.  —  364 
denke  dich  des  Gottes  wert,  —  432  mischen  den  gefügigen 
Flammen  den  Zorn  bei.  —  611  ss  dltUdü  gab  sich  su  erkennen. 

—  666  AAic  frotnd  dentet  auf  die  grofiie  Reihe  hin ,  weiche  die 
bisher  genannten  Bilder  vom  ersten  an  einnehmen.  —  IX  7 
vdvmiü  dies.,  der  im  Kreislauf  der  Zeit  zu  erfüllende  Tag; 
dann  =  der  abrollende  Tag.  —  132  tot  mUa  Annphora?  —  X 
13  Ilannibal  öffnete  die  Alpen  und  brachte  über  die  von  ihm 
geöffneten  A.  das  Verderhen  gegen  Horn.  —  224  sie  umwandeln 
ihn  im  Chor.  —  321  usque  aus  ubiq^te,  überall  so  lange  er  Mühen 
bestand.  —  553  impedit.  Beide  durch  die  Lanze  zusammengeh«'ltj'te 
Stücke  wurden  impedita,  unbrauchbar,  und  hinderten  so  auch  den 
Mann.  —  XI  243  In  Apulien  gründete  er  Arges  Ilippium,  aus 
dem  durch  Zusamroensiehung  (!)  Argyripa  wurde.  —  268 
nahm  durch  List  in  Besiti  —  die  Schätze  des  besiegten  Asien. 

—  XII  37  (NO  rtfmr  Uükm^  d.  i.  wie  vielmal  wechsle 
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ich  meine  Entschlüsse?  —  140  In  der  Nähe  des  nions 
Albanus  waren  Quelle,  Flufs  unil  See  üer  iuluruu.  Der  in 
der  Nähe  entspringende  Numldus  ist  ein  Nebenffafii  der  Tiber 
(1!  So  hat  also  K.  seine  geographischen  Kenntnisse  erweitert: 

VII  l&O  war  der  N.  „nicht  mehr  genau  z«  ermitteln**)'  —  522 
das  Gebfisch  .  .  rauscht  i  m  Lorbeer.  —  56S  fatentur ,  offen  er» 
kiSren,  ist  dichterisch  wie  sperare,  pro >mY/«re  konstruiert.  (Mit 
dem  Acc.  c.  Inf.  Tut.  ?  Nein!  Mit  dem  Acc.  c.  Inf.?  So  auch 
in  Prosa!  üiine  Suhj.  -  Are?  Warum  dann  .,wie  sp.,  pr."? 
Was  mag  K.  nur  meinen  ?)  -  Gli'J  quo  non  supernt  rnrior,  keiner 
geilt  über  diesen  in  meiner  Liebe.  —  046  die  \ervveisuug  auf 
XI  275  ist  verkehrt. 

In  einielnen  Fällen  giebt  K.  eine  doppelte  Erklämag  swr 
Auswahl,  I.  B.  IX  677  pro  turrüna  entweder  „wie  TOrme**  oder 
„unten  an  den  Tfirmen",  697  aUus  grofSs  oder  erhabenen  Ur- 
sprungs, und  VII  5S4  nach  seiner  früheren  Manier  mit  Variation 
des  Ausdrucks  folgenden  Aufschlui's:  „Sie,  die  Latiner,  kehren, 
stürzen  den  Willen,  den  erhallenen  Wink  [nvmen)  um,  han- 
deln dagegen"!  Sehr  gekünstelt  ist  die  Erklärung  von  VII  377 
immensam.     Der  Gedanke  ist  schief  ausgedrückt  in  Anm.  wie 

VIII  643  „mmeres,  wiirest  du  geblieben.  Das  Iniperf.  belebt 
die  Vergangenheit  durch  Versetzung  in  die  Gegenwart''  (ähn- 
lich XI 153)  oder  XII  665  ,/las  einzige  Standbalten  des  Mes^ 
sapus  und  Atinas".  Die  Besiehung  erscheint  ungenau  X  18  „po- 
testas,  metonymisch.  (Daher  der  italienische  Podestä  im  Mittel- 
alter.)** Vgl  auch  VII  633  X  136  u.  a.  Seltsam  findet  Ref.  VII 
66  per  ftwiuaf  „abweclislungsweise"  (s.  schon  IV  80),  \II  149 
„Es  ist  im  Fatnm,  dafs  Ä.  siege",  hart  X  406  „der  Wind  macht 
sie  (die  Flamme)  schnell  Umsichgreifen"  und  durchaus  unver- 
ständlich X  418  ,snnenlia  lumina,  das  absterbende  Augen- 
licht, das  nicht  mein  gl.inzl,  wie  die  weifsc  Farbe,  sondern 
wiediese  durch  grau,  getrübt  ist**  Unverständlich  ist  auch 

IX  503  „i4f  (wfta  —  eonoro,  Harmonie**,  wobei  man  sich  höchstens 
etwas  denken  kann,  wenn  man  die  ebenfiidls  wunderlich  ge&Dite 
Anm.  zu  X  842  gelesen  bat  ,»Der  Rhjthmus  des  Verses  bildet  eine 
Harmonie  mit  dem  natürlichen  Gang."  Gegen  seinen  Grundsatz, 
metrische  Kigentümlichkeilen  der  mündlichen  Krklärung  des  Lehrers 
zu  überlassen,  macht  K.  nämlich  doch  auf  rein  daktylische  oder 
spondcische  Verse  bisweilen  aufmerksam.  Einmal  auch  —  ab- 
solut zwecklos  —  auf  eine  Abweichung  der  Überlieferung,  näm- 
lich IX  584  „Übrigens  haben  die  besten  iiandschriften  Marlis'*. 
In  der  Textkritik  erscbeint  er  sehr  konservativ;  verschmäht  er 
doch  sogar  X  705  die  in  andern  Ausgaben  unbedenklich  auf- 
genommene Verbesserung  Bentleys  Airis  st.  crectf,  obgleich  ffir 
letztere  Lesart  sein  Gitat  „vgl.  v.  520''  (518?]  auch  nicht  die 
geringste  Stütze  beibringt.  Welche  Veränderungen  die  2.  Aullage 
des  3.  und  4.  Heftes  im  Teite  erfahren  hat,  kann  Ref.  nicht  an- 
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flehen,  <ln  ilin)  <iip  orslp  nicht  zur  Ilaml  ist.  Der  Druck  des 
Textes  ist  korrekt  und  auch  ia  den  Aum.  sind  nur  wenige  leichte 
Verseilen  zu  linden. 

16)  Weue  Reiträgre  zur  Erklärunp  Aer  Aocis  nrbst  mehreren  Exknrsen 
nnd  Abbandluogea.  Voa  Jobauu  Kvicala,  ord.  l'rof.  u.  s.  w.  Frag 
1881.  Verlaf^  von  F.  Tenpskj.  VIII  aml4e2  S.  8.  —  Aa^ezeigt  voa 

A.  K.,  Litt.  Ceutralbl.  18S1  S.  1143-1  144.  E.  Glaser,  Ph.  R.  1881 
S.  690— 70U.    K.  Albrecht,  Ph.  Worh.  18^2  INr.  ♦)  und  10. 

Der  Verf.  giebl  hier  die  Fortsetzung  der  ohen  hesprochenen 
„Vergil-Sludien"  und  trägt  zunächst  bis  S.  222  eine  lange  Heihc 
von  kritischen  und  exegetischen  Hemerkungcn  zum  II.,  III.  und 
IV.  Buche  der  A.  vor,  zu  letzterem  besonders  zahl-  und  umfang- 
reich TOD  S.  76  an.  Wenn  man  auch  sei  neu  Folgerungen  nicht 
ttberall  tustimmeD  kaon,  muls  man  doch  seine  Ausfilhrangen  und 
BeobochUingen  fost  dorchweg  mtreffend  und  anregend  linden. 
Die  wichtigsten  Resultate  sind  folgende. 

Eine  Anzahl  Verse,  die  meist  schon  früher  angefochten  sind, 
will  Kv.  als  unecht  ausgeschieden  wissen,  nämlich  II  179,  579 
(dagegen  nicht  die  ganze  Partie  567— 5SS),  775,  792—794,  III 
702,  IV  52,  236,  52S  und  656  (trotz  Sil.  It.  VIII  143).  An- 
stölsig  findet  er  auch  aus  vcrschieilciu  n  Cirfinden  IV'  484 — 486, 
glaubt  aber,  dafs  sparyens  umida  mella  durch  die  iNachahmung 
bei  Val.  Fl.  Arg.  VIII  95 

itura  ferens  epulasqne  liK  nec  taX^  hianii 
MeUa  dabam  ae  nosfru  nuiribam  pd»  nttmü^) 
genOgend  geschützt  sei,  und  möchte  deshalb  nicht  die  Worte 
epulasqne  —  papaveTf  sondern  nur  4S5  und  die  zweite  Hälfte 
von  4S6  für  unecht  erklären.    Diese  Alhetese  k.inn  R»!.  auf 
keinen  Fall  billigen.   Denn  abgesehen  davon.  «lal's  drr  Iiiter|M»la(or 
denselben  Satz   an  zwei   verschiedenen  Slfiien  angetastet  hillte, 
erscheint  das  Partie,  sparyens,  welches  nun  deni  voraufgehenden. 
cutios  koordiniert  die  gewohnte  Thätigkeit  der  Priesterin  be- 
leichnen  soll,  nach  Atne  mtlt*  mentirata  [seil,  est  atqu»  areessita] 
fiel  unangemessener  als  das  von  Kv.  in  wenig  öberzeugender 
Weise  beanstandete  Imperf.  quae  dahat. 

Andererseits  versucht  Kv.  auch  einzelne  angefochtene  Stellen 
zu  schützen.  So  II  4S,  indem  er  behauptet,  dafs  aliquis  =s 
,, überhaupt  irgend  ein"  erst  voll  wirke,  wenn  mindestens  zwei 
spezielle  Glieder  voraufgingen.  Ferner  II  749,  IV  285  —  2h6, 
584  585  und  633.  Bei  schwankender  (n)erlieferung  wählt  er 
Ii  86  Auslassung  von  et,  —  445  tota,  —  77  i  fitrenti,  —  III  327 
muxe^  —  362  omnu,  —  558  Aoec  iUa  [was  audi  Schaper'  noch  nicht 
hat],  —  652  prosperi  (wegen  Ov.  M.  XIV  218  procul  atpexi),  — 
686fis,  -  IV204mtifMi^~464j)fi;prMff^  — 559tto^ 

1)  Schaper'  zieht  aus  (Kater  Parallele  deo  Scblufs,  wie  hier  das  Gift, 
M  braneb«  aaeh  bei  V.  der  Molui  beia  Drichea  aiaht  dieaelb«  Wirkug  n 
babea  wi«  bat  das  Maaaabaa. 
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ncpotcs  oliDi'  que.  indem  pugnent  zu  litora,  undae.  aniHi  gezogen 
und  imprerur  als  l'aieiilliej>e  anlgefafsl  wird  [?].  In  der  Inler- 
puuktiüQ  sciilägt  er  fulgende  ÄoderuDgen  vur:  HI  253  hinter 
voeaUt  Kolon  (vgl.  V  254),  528  h.  di  Komma,  IV  381  h.  venüt 
SooiikoIoD,  573  h.  fraee^Üa  Kolon  (zu  fattgai  fraecipües  Tgl. 
III  682),  h.  678  und  679  Aosrufungszoicljen«  godaCs  beide  Sitee 
parallele  Wünsche  enthalten.  Änderungen  des  Textes  werdeu 
befürwortet  II  87  commisit  et.  huc  misit,  -  107  persequit^ir^  —  121 
paret  st.  parent  nach  Matlvig,  seil.  Apollo.  [Ist  fa(a  p arare  von 
einem  (lotte  auszusarjcn ?  Vgl.  Ov.  M.  XIV  213.  Liefse  sich 
nicht  \i».*lieicht  dio  (  hcrlieferung  erklären  als  oblique  Verschie- 
bung aus  einer  dtlilx'ralivcn  Frage:  omnes  timidi  exspectant  „Cfii 
fata  paremm,''  wem  soll  man  das  (1 18  angedrohte)  Schicksal  be- 
reiten?] —  645  ataneiif  et.  manu  [sehr  ansprediend  nach  640 
90$  agitaie  fugam  etc.).  ^  III  333  crMü  st  nddita,  —  iV  208 
torto  St.  torqun  [Ref.  findet  so  die  Schwierigkeit  auch  nicht  be- 
seitigt: gmüor  cum  fulmine  torto  kann  er  nor  verslchn  «, Vater 
mit  dem  (wirklich)  geschleuderten  Blitze*',  sodafs  ignes  caea 
sich  auch  damit  nicht  vereinigen  lassen,  wie  es  Kv.  für  wönschens- 
werl  hrdtl.  —  245  retUo  se  st.  ventos  [nicht  annehmbar:  agit 
v>entos  et  irauat  uubila  entspricht  genau  der  Aufforderung  223 
voca  Zephyros  et  labere  pinnis'^  aufserdem  steht  X  034  agens 
Aaniiem  im  gleichen  Sinne  von  Juno  gesagt,  die  sich  vom  Himmel 
schwingt].  —  322  8oUm  ac  st.  ioIa.  —  415  fruitra  nmifttral  als 
Parenthese  er  iudido  poetae  [schwerlich  richtig;  die  Parallele  Ot. 
M.  XII  411  nm  profeettiraa  ttndebat  palmas  palist  ungenau,  da 
hier  kein  subjektives  Einschiebsel  des  Dichters  vorliegt].  —  419 
syiperare  st.  sperare  [der  Gegensatz  zwischen  svperare,  dem  ersten 
l  heruindrn  des  Schmerzes,  und  perferre,  bis  zu  Ende  ertragen, 
wäre  nicht  scharf;  aufserdem  ist  V  710  superare  gerade  umge- 
kehrt gebraucht].  —  448  magnas  st.  magno.  —  598  und  599  pum 
St.  quem  seil,  /idem  [künstlich  und  unnötig]. 

So  viel  zur  Kritik.  Von  exegetischen  Bemerkungen  seien 
folgende  hervorgehoben.  II  360  nox  aira  herrscht  im  Schatten 
der  Hiuser  und  Maaem,  anderwärts  und  besonders  auf  dem 
Meere  254  Mondschein ,  wie  schon  bei  Lesches.  —  III  470 
duces  =  Rosselenker,  Wagenlenker  (X  574).  —  600  spirabile 
htmeti  durch  Inmen  vitale  Ov.  M.  XIV  175  verbürgt  und  erklärt 
=  zum  Lelx'H  gehörig.  -  IV  l'iR  dolis  repertis  tisit  aus  Freude 
über  die  ersounene  List,  nicht  über  die  durchschaute  L.  wegen  atqw 
u.  V.  105  241  lumina  morte  resignat  =  resignando  l.  m.  liberal 
kehrt  zu  dem  Anfangsgedankeu  der  Schilderung  anintas  evocat 
lurück,  wie  1  62  zu  53.  iV  189  zu  173.  —  371  quae  juita 
anteferam  nach  Servius  einfach  faii  frhu,  quid  posUriiu  dicomT 
Vgl.  Horn.  *  14  und  Eur.  El.  907.  —  425-^27  bilden  einen  Teil 
der  von  Anna  dem  Äneas  zu  hallenden  Ansprache,  doch  vermeidet 
der  Dichter  die  listige  Or.  obl.  —  449:  nicht  Äneas  weint  (s. 
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369,  439  und  Xll  400),  sondern  Dido  und  Anna;  der  Vergleich 
ist  nicht  zu  weil  auszudehnen  —  452  quo  magis  bezeichnet  die 
Absicht  jener  dunkeln,  nicht  genannten  höheren  Maclit,  welche 
das  videre  veranlaisle,  welche  der  Oido  das  furchtharn  Omen 
schickte;  vgl.  das  p^osai:^cllo  quominus  [man  könnte  auf  Xl  43 
te  mihi  Fortuna  invidit,  ne  .  .  videres  verweisen  und  VIII  205.  XI 
417.  XII  641,  Stellen,  welche  Kv.  zu  iV  681  nicht  gegenwärtig 
wiren:  sonst  bitte  er  dort,  wo  er  auf  a.  St  keine  ftflcksicht 
ninmit,  den  Ausdruck  „um  dann  bei  deinem  Tode  abwesend  zu 
sein"  wohl  nicht  lu  modern  gefunden  und  nicht  die  Umgestal- 
tung des  Satzes  zu  einer  mit  Indignation  ausgesprochenen  Frage 
vorgenommen].  —  479  eim  =  „ihn/*  der  ihr  Sinnen  und 
Trachten  ganz  in  Anspruch  nahm;  vgl.  Thcukr.  III  38  und  die 
zahlreichen  modernen  Phantasieen  „an  Sie*'.  —  510  ist  ter  centum 
=  300  zusammenzunehmen,  weil  V.  die  Verbindung  immer  so 
gebraucht,  s.  I  272.  VII  275.  Xi  82.  G.  1  15  und  besonders 
VIII  716  fer  mnImm  dsinfrro,  und  weil  nur  so  die  Anaphora  511 
Mr  gmiMm  und  tria  ora  ihre  voUe  Wirkung  Obt  —  519  für 
UtUuri  4to§  mit  dem  Abi.  nistr.  vergl.  Cic  p.  Cluent.  194.  —  538 
iuvat  a  „es  hilft,  es  frommt**;  so  auch  G.  II  37  und  Hör.  S.  I 
1,  41.  —  561  deinde  bezieht  sich  auf  die  Vergangenheit  „nach 
dem,  was  vorgefallen  ist",  parallel  hoc  suh  coäm;  Heyne  verglich 
richtig  IX  781  und  XII  889«  —  577  ü$rum  mit  impmo  zu  ver- 
binden =■  imperio  iterato. 

Nicht  annehmbar  erscheint  es,  wenn  Kv.  11  134  fateor  aus 
dem  Satze,  in  welchem  es  steht,  heraus  auf  V.  139  beziehn  will: 
ohne  BQckaicht  auf  das  kfinftige  Los  der  Angehörigen;  ähnlich 
185  loMe»  auf  die  Frage  150  s=s  ne  lernen  «^nores,  fuo . .  HaHuritU. 
Ferner  ist  wenig  glaublich  423  sono  =  Dativ,  abhängig  von 
itoMfdM,  sie  weisen  hin  auf  das  ihrer  Rede  [376 ?|  widerstreitende 
Aussehn.  —  IV  158  votis  =  Dativ,  abhängif?  von  dari  „seinem 
Wunsche*'  ftrotz  optat].  —  530  iioctem  accipeie  ist  t;esagt  von  den 
Augen,  welche  durch  Aufnahme  des  iNachldunkcls  die  ihnen  zu- 
kommende Thätigkeit  verlieren  und  in  den  Zustand  des  Niclil- 
sebens  geraten.  [Aber  i^eclore?  Vgl.  Cul.  101  capiebat  corde  quielem] 
—  533  insütü  sie  richtet  sich  auf,  vglHom.  K af.  n.  21.  647 
tum  hoi  quaetihm  wmmu  in  «ms  -»„tidas  tu  diesem  Gebrauch 
nicht  Terlangte,  sondern  lufSUig  von  Ä.  vefgessene  und  aurfick- 
gelassene  Geschenk**,  Nim  gehört  zu  hos  in  usus;  Tgl.  Ov.  M. 
V  III.  Mit  der  Frage,  wann  sich  Dido  dies  Schwert  von  Ä.  zum 
Andenken  erbeten  hahen  solltp,  da  ein  solches  vor  dem  Verrat 
des  Ä.  unnötig,  nachher  unerwünscht  sein  müfste,  macht  sich  Kv. 
unnötige  Hrdenken:  wenigstens  hat  lulus  (V  571  —  572)  ebenfalls 
ein  Andenken  von  Dido  erhalten,  sein  Pferd;  und  IX  206.  XI  74 
besitzt  Ä.  noch  verschiedene  Gaben  aus  der  Hand  der  Dido.  Dafs 
Ofid  und  Silius,  der  Vlll  149  „eine  förmliche  Interpretation''  unsrer 
Stelle  giebt,  V.  milltferatanden  hStten,  Itfst  akh  schwerlich  annehmen. 

J«hN*b«tlihl*  TIIL  11 
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Den  GrundsatZi  dafä  der  KritiktM*  mit  riner  festgeliiideton 
Ansicht  vor  die  Leser  Irelen  solle,  erkennl  Kv.  S.  72  im  Prinzip 
an  und  bietet  auch  in  diesem  Buche  weniger  Möglichkeilen  zur 
Auswahl  als  in  den  V.-Sl.  Aber  immer  noch  zu  viel.  So  ist 
es  unnötig,  dafs  er  zu  II  107,  III  082  f.,  IV  370.  477  ausführlich 
aogiebt,  was  er  früher  und  was  er  Jetzt  über  die  St.  denkt.  Auch 
anderwärts  macht  sich  bisweilen  eine  gewisse  Breite  bemerklich. 
Wozu  wird  c.  B.  zu  II  25  das  Böhmische  herbeigezogen,  znmal 
das  Analogen  beiftgUch  der  Auslassang  des  Verb,  subst  neben 
dem  Part,  praet.  nicht  auf  roHt  sondern  auf  a&itflse  hinausläuft« 
wie  man  ans  der  griechischen  Glossierung  schliefsen  nniis?  Aach 
di«.  Besprechung  von  II  711  ist  überflüssig,  da  sie  nur  zu  dem 
K»'sultate  Weidners  gelangt,  wi«-  die  zu  IV  3SS  es  bei  der  Erklärung 
des  Servius  beläfst.  Desgleiclun  die  Beispiele  für  den  Wechsel 
der  Konstiuktion  von  yrohibere  und  defendere  zu  IV  385  seducere, 
während  für  die  ratio  der  lJ}puilage  IV  500  mehr  Deispiele  anzu- 
führen gewesen  wären,  namentlich  VI  229  dreimfBm  u.  a.  Doch 
sind  dies  nur  vereinzelte  Hingel,  die  dem  Werte  des  ganzen 
Werks  keinen  Abbruch  thun,  besonders  da  dasselbe  in  seinem 
gefalligen  Stile  (störend  fand  Ref.  nur  S.  1^1  in  20  Zeilen  sechs- 
mal das  kausale  ,ja**)  und  in  seinem  sachlichen  und  warmen  Tone 
sich  n'cht  angenehm  liest. 

Her  zweite,  noch  umfangreichere  Teil  des  Buches  bringt  zu- 
erst zwei  Exkurse  zum  zweiten  Buche  der  A.  Im  ersten  ver- 
gleicht Kv.  Vergils  Angaben  über  die  Kruberung  Trujas  mit  den 
entsprechenden  Berichten  anderer  Autoreu  von  Homer  bis  auf 
Tzetzes  binab,  wobei  er  die  Sammlungen  W.  Ribbecks  mehrfach 
ergSnzt,  s.  S.  229*,  wie  auch  schon  S.  184  und  210,  and  z.  B. 
II  75  quidve  ferai  durch  Berufung  auf  Val.  Fl.  Y  478  und  Sil. 
XI  56t  schfitzt.  —  Der  zweite  Exkurs  behandelt  einige  interessante 
PifTerenzen  zwischen  den  Angaben  V.8  und  andrer  Dichter  und 
findet  den  Grund  der  Abweicluing  nn-ist  in  ^e^gils  Absiebt,  seine 
Darstellung  genauer  zu  motivieren  oder  wahr.scheinliclier  zu 
machen.  So  verbrennen  bei  V.  II  21  die  Griechen  ihre  Zelte  vor 
ihrer  Abfahrt  nicht  wie  bei  Quintus  Sm.,  Tryphiodoros,  Tzetzes, 
Dictys;  so  erfolgt  das  Strafgericht  über  Laocoon  199  vor  dem 
Einzüge  des  Bosses  und  anüMrhalb  der  Stadt,  so  ist  das  Rofe 
235  nicht  schon  von  Epeios  auf  Rollen  gestellt,  so  erbilt  Sinon 
256  das  Feuersignal  statt  es  zu  geben.  Die  Anzahl  der  Helden 
im  hölzernen  Pferde  mufs  man  sich  sehr  erheblich  denken,  wie 
schon  Homer  6  272  und  &  512  andeutet.  Die  neun  Namen 
261 — 2r)r?  bilden  nur  eine  partielle  Aufzählung,  der  ein  Zusatz 
wie  aUKpie  fehlt,  wio  öfters  bei  V.,  wofür  Kv.  zu  IV  509  S.  146 
noch  hinweist  auf  I  610  f.  und  VI  48t  f.  Aullailig  ist,  dafs  V. 
Diomedes  nicht  nennt,  trotzdem  er  bei  Ilom.  d  280  und  Späteren 
beteiligt  ist;  viefleicht  wire  261  Thmandrus,  der  nur  noch  bei 
Hygin  angefflhrt  wurd,  ia  Tydid»  zu  Indem.  Die  später  sprich- 
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wörtliclic  Thorheit  des  Coroebus,  wclclic  von  Servius  falsch  mo- 
tivirrt ist,  (irirftc  auf  ein  einlaches  vrjjiioQ  bei  Le!>clies  zurück- 
zuführen sein,  das  Eiiphorion  und  nach  ihm  V.  345  f.  durch  einij2;e 
Züge  ausführte,  während  die  Sage  dann  allniüblich  weiter  und 
Weiler  ging.  —  Auf  die«e  zwei  Exkurse  folgen  3  Abhandlungen.  In 
der  enien  seigt  Kv.,  anknüpfend  an  seine  Änderung  IV  572,  dab 
Anfiing  «nd  ScblufB  der  Reden  der  Äneis,  Ober  deren  Einleitung 
schon  S.  45 — 46  einiges  zusammengestellt  ist,  nicht  immer  mit 
dem  Anfange  resp.  Schlüsse  des  Verses  zusammenfallen.  Dies  ist 
im  Griechisrlien  durchaus  rej^clnifirsig  der  Fall:  erst  Nonnos  hat 
eine  Anzahl  scheinbarer  Ausnahnu  n ;  bei  Horn.  Z  479  liegt  nur 
ein  kurzer  Ausruf  vor  und  die  an  sich  überflüssij^en  Schlufsworte 
A  36,  73,  224  und  anderwärts  dienen  ofVenbar  nur  zur  Ausfüllung 
des  Verses.  Anders  die  römischen  Epiker,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  bereits  Ennius.  Bei  V.  fttlt  nach  der  stadstisdieB 
Obersicht  Kt.s  der  AnAng  von  Vers  und  Rede  255  mal  zu- 
sammen» 81  mal  nicht;  ebenso  der  Schlafs  252  mal  (ind.  8  Halb- 
verse) und  83  mal  nicht.  —  Die  folgende  Abhandlung  hat  es  mit 
der  Wortsym meine  in  der  Äneis  zu  thun,  auf  welche  schon  dieV.-St. 
S.  34 — 40  hinwiesen.  Hier  ist  das  gesamte,  von  einem  Prager 
Studenten  (s.  S.  \  I1I)  zusanimciigeir.'tj^enc  Material  von  Kv.  in 
übersichtlicher  Weise  gegliedert,  sodals  kein  Zweifel  bestehen  kann, 
dafs  V.  einander  entsprechende  llegrifle  (Suh^tantiva  mit  attribu- 
tiver oder  prädikativer  Bestimmung,  paiallele  Prädikate,  Subjekte, 
ObjelLte  u.  a.)  absiditlich  als  „Flugdwörter''  an  den  Anfling  und 
Schhifs  eines  oder  mehrerer  Verse  resp.  als  Eckpfeiler  an  die 
entsprechenden  Eckpunkte,  Anfang  oder  Schlufs,  niclirercr  Vene 
gestellt  hat.  Freilich  dürfte  schwerlich  jemand  die  Richtigkeit  von 
Kv.s  früheren  Ausführungen  angefochten  oder  auch  nur  bezweifelt 
haben.  Wozu  also  eine  neue  Abhandlung  von  über  iS  iSeiten? 
—  Die  letzte  Abhandlung,  welche  der  Verf.  S.  VIII  besonderer 
Ucachtung,  aber  auch  besonderer  ^achsicht  em|)(ielilt,  bespricht  — 
von  S.  293—4471  —  die  AUitteration  in  der  Äneis.  Vor 
mehreren  Jahren  hat  Kr.  bemerkt,  dafs  die  All.  bd  V.  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielt  Schon  MSbly,  Keucs  Schweis.  Nus.  1864 
S.  236,  sagt  „nii^sends  mehr  ab  in  der  Äneis".  Aber  dessen  Ab- 
handlung nebst  reicher  Sammlung  von  Beispielen  aus  lat.  und 
griecfa.  Autoren  (S.  207 — 259)  hat  Kv.  erst  spät  kennen  gelernt 
und  durch  ihn  erst  die  Vorarbeiten  früherer  Gelehrten,  besonders 
Naekes,  Kliein.  xMus.  1829  S.  324 — 418,  Die  sonstige  Litteratur, 
welche  ,, gerade  keine  dürftige  zu  nennen  ist",  wie  Wöllllin  sagt 
und  nachweist  in  seinem  trelllichen  Vortrage  „über  die  alUtlerie- 
renden  Verbindungen  der  lat.  Sprache"  —  Sitz.-Ber.  d.  k.  bayer. 
Ak.  d.  Wiss.,  philos.-phild.  CK  1881  Bd.  II  Heft  1;  auch  im 
Scp.-Abdr.,  94  S.  —  hat  Kr.  teUwdse  gar  nicht  genannt  und  be*> 
rücksichtigt,  teilweise  nur  nachtrSglicb  und  nebenher  erwähnt  und 
benutzt;  s.  S.  421.  Darin  liegt  der  erste  Nangel  dieser  Arbdt. 
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Zweitens  vcrmifst  man  eine  genaue  Uestinimung  übei  licgiiil  und 
UiufaDg  der  von  kv.  „Allitierntiun''  genannten  Erscheinung  und 
demnach  eine  sacbgeniäTse  üeschränkung,  Ordnung  und  i*räzisiou 
in  seinen  AusfAhrungen.  Eine  Übenichl  Aber  den  Gebnocli  der 
AU.  bei  bt  Dichtern  steht  S.  4t9  t  Sie  lehrt,  dafs  Ufins  An- 
dronicus,  Naevtos,  IMautus,  Ennins,  Pacuvius,  Aocius  und  Lucre- 
tius  die  All.  absichtlich  oft  angewandt  haben,  ungleich  sellener 
Lucilius,  während  spätere,  z.  B.  Dracontius,  nur  gelegentlich  eine 
Absicht  verraten.  Eine  Untersuchung  über  die  Carmina  minon 
von  V.  vermifst  man. 

Die  (i  r  u  ml  Sätze,  nach  denen  Kv.  seine  Sammlung  für  V. 
angelegt  hat,  giebt  er  am  Ende,  S.  435,  und  muls  sich,  ,«da  der 
Umlaug  des  Buches  die  ursprünglich  beabsichtigte  Grenze  schon 
erheblich  flberschreitet,  mit  den  notwendigsten  Andeutungen  be- 
gnftgen**.   Er  unterscheidet  Tenchledene  Grade  der  Stärke 

A.  nach  der  Zahl  der  alHtterierenden  Wörter, 

B.  nach  der  Zahl  der  das  Allitterationseleaient  liUdendeB 
Laute,  • 

C.  nach  der  Stellung  der  allittcrierendrn  Wörter  und 

i).  nach  d<T  Gleichheil  oder  Verschiedenheit  der  Quantität 
der  Vokale. 

V.  brauchte  die  All.  feiner  und  minder  zudringlich,  als  die 
firftheren  Dichter,  wmid  auch  ein  Untertcbied  üt  iwiscben  14 
«ipenMi  MMoe,  55  nuagno  . .  immwMfe  «oitfä,  und  VI  316  aü 
aUoi.. orcfl  oreno.  FftUe  wie  Xll  720      infsr  M#e  sntilin  «t 

9olneia  tniscent  müfsten  hier  auch  angedeutet  sein.  Zweitens: 
die  All.  umfafsl  a.  einfache  kons.  I  124  oder  Vok.  1  112,  b.  Doppel- 
laute 1  470,  c.  ganze  Silben  III  40,  027,  sogar  darüber  hinaus 
III  2  superis  . .  superbum,  d.  ganz)?  Worte  1341,  X  360— 361, 
am  liüuligsten  bei  Konjunktionen ,  Adverbien  und  Präpositionen. 
Die  letzten  beiden  Arten,  die  „Assyiiabation''  und  „Adverbation'S 
wie  sie  Kv.  nennt,  fallen  nicht  mehr  unter  den  herkömmlichen 
Begriff  der  All.  und  wtren  von  den  Sammlungen  der  ersten  tos- 
suschlieliien  gewesen.  Drittens:  beiiglich  der  Stellung  wiilieB  am 
ioriftigsten  iwei  Schlufswörter  XI  93  und  III  235,  wobei  Arsis 
und  Thesis  noch  einen  Unterschied  machen,  dann  Worte  in  der 
,, Sperrung"  I  11  imptden't  ..trat  und  mit  Chiasmus  121  arcebat 
lonye  Latio  .  .  annos.  Viertens:  gleiche  Quantität  der  Vokale  bildet 
die  stitrkste  All.,  ungleiche  hindert  sie  nicht,  also  III  656  möle 
moventem  =  mbole  m.  Ferner  stört  auch  Zusammensetzung  nicht: 
das  zusammengesetzte  Wort  gilt  behufs  [Ij  der  All.  für  zwei  ein- 
fache. Kt.  bttTuft  sich  hier  auf  Worttrennungen  wie  X  794,  XI 
288,  VI  62,  XU  203  und  auf  die  Analogie  der  deutaehen  Poeii& 
l^tateres  mit  Unrecht,  sofern  hier  nur  der  sweite,  der  Haupt* 
bestandteil,  reimt.  Das  nimmt  Kv.  zumeist  ebenfalls  an,  doch  soll 
z.  D.  XI  434  cmlapsa  recwnbit  einander  entsprechen,  was  bei  2 
gleichartigen  Komposita  höchst  inkonsequent  erscheint,  if  soll 
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nicht  als  Konsonant  zählen ,  also  reimt  VIII  47S  nicht  hwd . . 
Ämc,  sondern  hinc.  .  incolüurl  C.lpicliwertig  sind  c  und  q,  viel- 
leicht auch  g.  Ebenso  allittprirrt  ae  und  an  mit  a,  also  III  288 
Aeneas  haec . ,  nnna.  ScliliL'f;.lich  soll  V.  auch  die  All.  über  die 
Grenze  eines  Verses  hinaus  angewandt  haben,  vgl.  VIII  219 — 221 
Akidae  . .  exarsercu  atro . .  arma . .  aerii . .  ardua  und  I  10  insignemi 

II  iH^fukrÜ, 

Mi  die  AU.  ursprünglich  dazu  diente,  znsainineiigelidrige 
Worte  zu  binden  und  hervorznheheo,  wird  $.416  bemerkt;  aber 
später  „findet  sich  die  All.  auch  bei  Wörtern,  die  fttr  den  G«-» 
danken  von  untergeordneter  Bedeutung  sind  oder  in  keinem 
inneren  Zusammenhang  stehen'*  (S.  418)! 

Welchen  Wert  soll  man  hiernach  dem  über  100  S.  langen 
Haiiptteilc  der  Abhandlung  Kv.s  beimessen?  Er  giebt  zunächst 
eine  lihersicht  der  allitterierenden  Flügelwörter,  dann  der  doppelten 
Entsprechungen  in  der  Form  abab,  aabb  und  chiastisch  abba,  ferner 
der  Ali  bei  syntaktisch  insammenhSngenden  und  dem  Gedanken 
nach  parallelen  Wörtern^)  sowie  —  in  9  Kategorieen  —  der  2 
Schluftworte  des  Verses  und  schliefslich  von  S.  345  an  noch  eine 
«»HftU|ll8ammlung  sämtlicher  Fälle'S  7178  Verse  von  der  Gesamt* 
samme  9896.  lind  am  Schlüsse  derselben  S.  386  ist  der  Verf. 
dann  wfit  entfernt  zu  behaupten,  dafs  in  allen  diesen  Versen 
die  All.  eine  vom  Dichter  beabsichtigte  sei,  sieht  aber  nach  Ab- 
zug einer  gewissen  Anzahl  mehr  oder  minder  unsicherer  Beispiele 
[welcbci*,  ist  durch  keinerlei  Angaben  oder  Zeichen  klar  gemacht] 
noch  etwa  %  Proc  [gemeint  ist:  swei  Drittel]  Ton  der  Geaamt- 
anmme  Qbrig,  für  welche  die  Absicht  des  Dichters  mit  Evidenz  oder 
wemgstens  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist  Vgl.  auch 
S.  431.  Also  —  Kv,  bietet  eine  vollständige  Sammlung  des  Ma* 
terials,  aus  der  andere  klare  und  feste  Resultate  ziehen  mögen. 

Dafs  die  All.  ,,in  praktissrher  Hinsicht  nicht  selten  sich  als 
willkommenes  lliltsnnttel  der  Kritik  und  Exegese  bewährt"  (S.  387), 
hat  Kv.  schon  gelegentlich  im  ersten  Teile  seines  Buchs  ange- 
nommen, wenn  er  ihretwegen  z.  B.  IV  204  munera  liest  oder  die 
Partie  II  507—588  für  echt  erklärt.  lüer  bringt  er  eine  ganze  Samm- 
lung von  Beispielen,  223  für  kritische  und  80  töar  exegetisohe  Zwecke. 
Bei  den  ersteren  findet  es  Ref.  wenig  zwingend  su  achfiellMB: 
weil  V.  oft  —  mehr  und  genaueres  ist  ja  nicht  festgeateHt  — 
die  All.  angewandt  hat,  ist  i«  B.  1 117  zu  lesen  vortea  wegMI 
vorat,  III  330  tn/Iammaltii  wegen  iUum,  IV  564  concUat  w.  certa^ 
VII  18  saevire  w.  sae tigert  am  Anfange  des  vorigen  Verses,  612 
Gabtno  w.  Qnirinali  und  cinctu,  XII  221  mit  geringer  Änderung 
pubeytlisqne  genae  w.  pallor  u.  a.    Am  entschiedensten  heifst  es: 

III  320  ist  zu  lesen  voltum;  denn  diese  Gelegenheit,  durch 

')  Subst.  mit  Adj  -  oder  Gen.-Attrib.,  Subj.  mit  Priid.,  Verb,  mit  «b- 
häug.  Kasa»  ia  booter  Reihe;  parallel  soll  auch  sein  1  20  venturum  volvere, 
19  diMfMt  HuiBe,  321  Mtum  mMia  (fata),  329  tcror  tanguMt «.  a. 
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kräftige  Aliitteration  einen  Effekt  zu  erzielen,  iie£i  V.  gewifs 
nicht  unbenutzt: 

deieeii  PoUum  9t  demim  voe$  Utenta  ett. 

Aho  sogar  die  Orthographie  soll  so  bettimmt  werdenl  Ahn- 
lieh  sollen  I  420  adtpictat  und  11  73  eonprmuM  durch  stirkere 
AU.  mehr  empfohlen  werden  als  asp.  und  compr.  Kookurriereii 
mebrere  Ali.,  so  wird  nach  subjektivem  Ermessen  die  eine  vor- 
gezogen, also  1519  veniam  w.  veniant  im  vorigen  Verse,  nicht 
pacem  .  .  petebant ,  VII  515  intoniere  w.  iutremuit,  nicht  silvae  in- 
sonuere  als  malsgebend  augesehen.  Dafs  II  662  ue.hen  Priami 
Pyrrhus  auch  mnlto  maculatus  in  Frage  kommen  kounte,  hat  Kv. 
übersehen.  —  l£twa«i  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dafs  die 
Wahl  ungewöhnlicher,  gesuchter  und  gekünstelter  Ausdrücke  in 
Vergils  Streben  nach  AU.  begrfindet  sei;  so  III  210  slonr  =  tmt 
wegen  5i(ropA«dNiN,  IV  180  inters  w.  immuhm,  VI  204  mara  w. 
aurt,  X  107  secat  w.  spem^  Xll  S29  repertor  w.  nnm;  Ibnlkli 
habe  (s.  S.  420)  Plaut.  Capt.  903  f.  regefanafsig  gepaarte  All. 
gesucht  und  dazu  absnmedo  w.  summt  neu  gebildet.  Doch  ist 
auch  hier  der  Willkür  ein  ziemlich  weiter  Spielraum  gelassen. 
Kurz:  von  der  lelzlen  Ahhnndliiiig  Kv.s  scheidet  n)an  nicht  so  be- 
iriedigt,  wie  von  seinen  vorlier^ehenden  Leistungen. 

Den  Schluis  des  Duches  bilden  einige  Nachträge,  aus  denen 
herronoheben  ist,  da&  K?.  IX  440  pafnwi  st  jMUsr  lesen  und 
Rmmmu»  koUekti?  fassen  will;  dann  ein  spracUidier  und  ein 
sacUicher  Index  und  ein  Verxeichnis  der  behandelten  Stetten  der 
Aneis. 

17)  W.  Kloucek,  Kritisrhos  und  E  xppetischrs  7a  Verfcilius.  Progr, 
d.  k.  k.  deuUcbeu  Gyiaa.  der  Klcioseite  iu  Fr«^.  1679.  2^  S.  8. 
Ancb  Separatabdmek  im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Das  Heft  bringt  eine  stattliche  Reihe  von  Vergilstellen  zur 
Besprechung,  deren  Mangel  Kl.  schartsinnig  aufdeckt  und  ebenso 
geschickt  wie  entschlossen  beseitigt.  In  dieser  Entsehlossenheit, 
durch  RadUtalmittel  an  heilen,  seheint  er  dem  Ref.  freilich  an 
weil  zu  gehn,  da  man  doch  wohl  manches  bei  V.  als  mangelhaft 
anerkennen  und  dennoch  als  echt  betrachten  mob.  Interessant 
aber  sind  Kl.s  Ausführungen  insgesamt  und  beachtenswert  besonders 
deshalb,  weil  er  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  genau  kennt 
und  beobachtet. 

[Sicht  wenige  \erse  hält  er  für  interpoHert.  So  Ä.  II  240 
wegen  237;  II  332  ,, wofern  es  uiclit  gelingt,  das  alii  durch 
konj.  zu  entfernen  in  der  Weise,  dafs  obsed^e  sich  an  tidswU 
930  ansobliefiit  und  Aussage  ?on  aUi  330  wird'<  (Bihrens,  Bor- 
sians  Jahresb.  1879  II  S.  141—142  empfiehlt  arti..  mesfl^; 
VI  614-615,  ein  Mönstrum  von  Konstruktion,  nach  625--627 
gebildet,  wofai  um  ein  Prädikat  su  geben«  das  jedoch  s.  &  VI 
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648-65(1  1111(1660-664  ebenfalls  fehlt;  VI  643;  VIII  94,  wäh- 
ieuü  91—93  eine  l'aieuthese  bilden;  VIII  545  und  dann  vorher 
lieber  matiat  in  lesen;  XI  404  sbb  Interprelamentum  von  403 
und  405.  Aofserdem  möchte  er  noch  ausscheiden  von  II  453—454 
die  Worte  inter  se  —  a  ttrgo  oder  allenfalls  auch  Friami  — 
ferner- VII  582  MarimqM  fatigant  und  VHI  40—41  tmnor  —  dewn, 
Umstellungen  werden  empfohlen  II  696—697,  wo  die  Anfänge 
ceriiimns  Idaea  und  signmttemque  vias  umuekohrl  btsspr  passen 
sollen  [aber  der  ?iWs  bleibt  ja],  III  121  f.  nach  reeiikamp-Hibbeck, 
aber  aiifserdem  128  als  Parenthese  zw.  124  und  125  [sodafs 
die  Konfusion  noch  gröfscr  wird];  III  2S0— 288  hinter  283, 
worauf  hinler  285  eine  Lücke  anzunehmen  wäre  oder  eine  weitere 
Umstellung  und  UmbUdung  der  Verse  284—285  [!];  IV  130—132 
hinter  150,  wodurch  die  Angaben  Aber  Versammlung,  Aufbruch  und 
Ankmifl  des  Jagdzogs  genau  würden  wie  VII 153  f.  VDI 90  f.  585  f; 
dann  ist  auch  129  mit  dem  Med.  relinqm't  zu  lesen;  und  endlich  \ 
761  hinter  757.  —  Emendationen  Kl.s  sind:  G.  II  228  vino  oder 
vilt  St.  Baccho,  sodafs  die  feine  Variation  enistündo  228  frumentis.. 
vino  —  229  Cereri .  .  h/neo;  A.  1  TOS  cum  venere  st.  conienere; 
III  09 — 70  placataque  etinti  dat  maria . .  nuster:  IV  513  und 
515  sparguntur  und  spnrgitur  st.  quaeruntur  und  qu.  [trotz 
sparserat  512?  Die  liexe  sucht  die  Mittel  hervor  aus  ihrer 
Reiseapotheke;  erworben  bat  sIs  dieselben  natflrlidi  frfther,  wie 
die  Part.  perf.  mesfoe,  nvohtUy  praerspliis  leigen];  VI  360  eupitU 
st  copda;  VII  97  ceds  st.  crsds;  X  280  «Ms,  vim  um  ein  Obj. 
zu  dem  sonst  nlchl  absolut  gebrauchten  perfrmgereiu  gewinnen; 
X  355  nunc  hie,  nunc  tVhc;  X  526  deposta  st.  defossa;  X  564 
Lntiis  8t.  tacids-  X  6S7  flatuque  aeUuqne  oüvr  ßuctuque  av st ro- 
que;  X  692  frenientibus  st.  frequ.  —  Die  Interpunktion  ändert 
Kl.  B.  VIII  26,  wo  er  die  Frage  mit  speremus  schliefst  und 
amantes  mit  mtigentur  verbindet;  Ä.  III  157  hinter  «c^uor  Strich- 
punkt, III  377—380  =  Parenthese,  und  XI  737  hinter  Bacchi 
Punkt  —  Neuerungen  in  der  Interpretation  endlich  sind  z.  B.: 
G.  III  47  CSiist0ri!i  zu  ffemeii  zu  ziehn ;  Ä.  in  4  deieftiff  a  ent- 
legen; 61  s  nachträgliche  Erklärung  von  excedere  60,  also  aus- 
nahmsweise ein  schwieriger  Vers  gestützt;  134  teeUi  «  Dativ 
„zum  Schutze  der  Stadt*';  195  tembris  »  Abi.  causae  „ob  der 
Finsternis",  vgl.  Horn,  a  16 — 17. 

18)  W.  Rloncek,  Za  Veririliaf.   Z.  f.  4.  Sstmr.      im  S.  589-^1. 

Der  Verf.  setzt  hier  die  eben  besprochene  Arbeit  fort.  Er 
eriilärt  Ä.  I  92  Aeneae  für  den  üaUv  (vgl.  III  29.  259.  VI  54  u.  a.), 
hMt  XI  205  für  interpoliert,  ebenso  IX  140  die  Worte  et  cßUmm 
ärmere  mmsmo  und  II  522  neu,  ft'  ipse  metfs  nunc  Bfptnt  EttiMr^ 
falls  nicht  etwa  hinter  diesem  Verse  ein  Nachsatz  ausgefallen  ist 
[vielleicht  steckt  aber  der  Fehler  in  lempiis-eyer],  und  befarwortet 
folgende  Änderungen:  Ui  135  siccae,  iV  33  froOiia  st.  jvraemiB, 
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IV  436  cumulatum  munere  mittam  s.  IX  199,  IV  471  agitatur,  V97 
offM  8t  Mqne ,  VI  144  InfNe  annif  st  aurmt  VIII 475  n$iU 
(womit  als  Geo.  sn  terbinden  wäre),  X  304  fat^mu^  XI 

103  nddmt  «1  tmmHo  oc,  XI  857  ne  in  st.  tune  (wiewohl  V. 
sonst  das  afßrmative  ne  nicht  gebrauche),  XII  700  qui  st  cum 
und  endlich  894  igneus  (durch  Verschleifung  iweisilbig  imd  a 
«»bliUsclineU'',  s.  XI  718  und  746)  st.  ingent. 

19)  P.  Jasper,  Za  Vergil.   Ztickr.  f.  d.  GW.  1879  8.  561—574. 

Geslülzt  auf  reichhaltige  Nachweise  von  Aualogieeu  für  die 
konstatierten  sprachlichen  und  metrischen  EigentAmlidibBiten  giebt 
J.  manclierlei  Vorschläge  zur  Kritik  und  Exegese  der  Aneis.  Die 
wichtigsten  davon  sind,  nach  der  Reihenfolge  der  Bflcfaer  geordnet» 
folgende.  I  455  manus  ititer  nach  Strei(  hung  von  se  =  „mitten 
unter  der  Arbeit''  (vgl.  502).  III  685  f.  leti  discrimine  pan§ 
zusaninipngehörig  (wie  IX  lA'l),  fvVrm  =  Ubj.  zu  teneant,  curstts 
(ilü^sem  St.  puppes,  das  Subjekt  zu  t.  wäre;  oder  rurms  .  .  vento 
St.  cursus  .  .  retro.  —  V  "212  prona  maria,  weil  die  Schide  jnii 
dem  Winde  zurückkonmien.  —  290  cmsessu  =  e  c.  —  VI  107 
Ad^onU  refuso  =  kausaler  Abi.  zu  iembrom^  äimhch  V  2  curos 
AqkSUm.  —  VI  822  «tfemi^e  fwm  (vgl  I  625  Ms  /.) . .  wd- 
w/ru  zu  mfükB  zu  ziehen.  —  VII  211  mmm  st  mmimm,  — 
377  duMSiisiMi . .  ordern.  —  666  tugumm  ler^omm  nwMme  ieenli 
...indutus-,  vgl.  Prise.  VIII  24  (I  392  II.)  'Vergilius:  indxUus 
terga  leonis';  s.  jedoch  Prise.  XVIII  222  (II  318  H.)!  IX  270 
ipsum  illum  rh'peum  zu  verbinden  unter  Streichung  des  Kommas. 

—  X  l&b  Cycnide  st.  Cinyra  und  188  indiciuin  sortis  st.  crimen 
amor  veslrum,  während  diese  3  Worte  ursprünglich  die  Schilde- 
rung als  Halbvers  hinter  188  abgeschlossen  hätten.  —  546  terrae 
St.  ferrOy  Lokativ  wie  555.  XI  87  u,  a.  —  X  709  silqm  st.  silva 
(der  Schot  Cruq.  zu  Hör.  Sat  II  4,  42  eitiert  Vergil  pastut  siU- 
fiu$  9t  mnmÜM  longa!).  —  XU  514  vathtm  st  maettttm. 

20)  0.    Treu  her,    Kritisch  -  E  xe^eti  sches    zu   Verpils  Äneis. 

Konegp.-Blatt  f.  d.  Gelehrten-  und  Healsch.  Württ.  ISbO  S.  121-33. 

Verf.  vermutet  Än.  I  455  inhians  st.  int^r  se;  vgl.  VJI  814. 

—  II  30  hic  Aiax  cessare  solebat  nach  llom.  A  7  und  0  224.  — 
160  si  magnaque  pandam.  —  173  laesosque  per  artus,  wenn  ge- 
ändert werden  soll.  —  III  0S5  m/er,  uirimque  viae  =  wo  auf 
beiden  Seiten  des  Weges  die  Entfernung  des  Todes  klein  sei; 
vgl.  X  511.  —  IV  65  ignam  (vom  Herausgeber  Kraz  in  einer 
Anmerkung  gemifsbilligt,  weil  igiuum  nicht  =  ^oluimächtig**  ist 
und  die  Seher  sonst,  z.  B.  IV  464,  pH  heir8en>  —  454  Ihm  ImI« 
mente  remüitun  (wogegen  Kraz  gleichfalls  remonstriert  und  seine 
Erklärung,  Korresp.-lil.  1870  S.  20  f.,  aufrecht  erhält).  —  VII 
543  et  alis  em'xa.  —  .5K')  sie  st.  dir.  —  VIII  151  (und  G.  IV 
174!)  impul&is  st  imposiiis.    S.  408  des^elhcu  Jahrgangs  kommt 
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Tr.  nochmals  auf  Än.  VI  454  zurftek,  und  Kraz  fugt  abermals 
eine  ablehnende  Anmerkung  hinzu.  Dem  Ref.  sind  Treuben 
Vorschläge  saiui  und  sondera  unannehmbar  erschienen. 

21)  A.  UBtfffforeher,  MU«4lleii  s«  Verfil.  Progr.  Ut  Llu  Ober- 

Gyn.  n  Leitmeritz  1879  S.  7—11. 

U.  giebt  einige  Beiträge  lor  Exegese  der  Äneis,  die  Richliges 
eothalleD,  meist  aber  von  gevingw  Bedeotong  sind.  Än.  I  109 

ist  ara$  Prädikat,  nicht  Objekt,  also  zu  konstruieren  futie  saxa 
m.  m  fl,  (siM]  luv.  A.  (vgl.  VU  725)  und  Parenthese  nur  dmr- 
8im  .  .  $}mmo.  —  I  170  können  die  7  SchilTe  nicht  mit  Heyne 
auf  die  V.  1i)S  — 112  genau  bezogen  werden,  da  Achates  dabei  ist 
174  (gegen  120). 

22)  A.  Bofsaer,  Ai  veriarias  . . .  s«  Verg.  Äe«  1 993— 40O.  BUitler 

f.  4.  bayer.  G.-  n.  R.-Scli.  1880  S.  6—8, 

schlSgt  Tor,  niobts  so  ändern  als  die  fnterpnnlition,  sodalii  nach 
Annahme  einer  Parenthese  von  nunc  terra»  —  videiUur  der  Sati 
mit  ut  Ton  «qp^ct  abbinge,  wie  £oL  IV  50  und  Catull  76, 19. 

23}  VV.  MÜQScher,  Zu  Ver|f.  An.  I  300-401.  I'hilol.  ISSO  S.  173— 175, 

meint,  die  Stelle  enthalte  keine  Uiltographie  (Schenkl,  Münscher 
[1872],  L.  Müller),  sondern  man  müsse  sicii  den  ganzen  Vorgang 
in  der  Luft  vollzogen  denken.  Wald  (314)  hindert  die  freie  Aus- 
sicht (Plüfs  1875);  die  Verfolgung  der  Schwäne  fand  vorher  statt 
(turbabat)j  jetzt  suchen  sie  einen  Sitrplatx  oder  betrachten  den 
bereits  gesuchten,  reduces  ans  der  Zerstreuung,  nicht  an  ihren 
frAheren  Aufenthalt  lurOckgelMhrt 

24)  M.  Miller,  Zu  Verg.  Än.  I  390.    Bl.  f.  d.  bayer.  G.  ISbl  S.  4Ü6  f. 

Vergil  kennt  die  Natur  genau :  die  Schwäne  fallen  ein  longo 
ardme,  wie  Wildenten,  oder  wollen  einfallen  (=  despectare  videntur), 

25)  K.  Zeeber,  Über  GenaU«  als  Teavelsebttaok.    Zo  Verg. 

Äa.  1  466—493,  N.  Jahrb.  f.  PhiL  188«  S.  677—601. 

Wenn  man  Vergil  Kunstkenntnia  inschreibt,  und  das 
mnft  man,  so  ist  die  Annahme  you  Statuengruppen  Im  Giebd- 
felde  des  Tempels  (Ladewig,  W^eidner,  Kvicala)  unmöglich.  Die 
Soeaeo,  m  welchen  Z.  mancherlei  Pendants  aus  Overbecbs  xßild- 
werken  zum  thehanischen  und  trojanischen  Sagenkreise  anfuhrt, 
enthalten  zu  viel  Figuren  (mindestens  40  Personen,  sonst  an 
Gieheln  nur  12 — 20)  und  passen  nicht  zu  einer  einheitlichen 
Darstellung.  Der  Dichter  stellt  sich  einen  Tempel  von  spezifisch 
römischen)  ScJtema  vor,  etwa  wie  die  meisten  erhaltenen  in  Pom- 
peji. Die  füinrü  464  beseichnet  am  wahrscheinlichsten  Gemälde 
an  den  Wänden  des  Tempels  selbst  oder  seines  Peribolos  (Heyne, 
LefBch,  Bnmn,  Ribbeclt  [und  Gebhardi]).  Sokher  Schmuck  findet 
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sich  vielfach  in  römischen  und  griechischen  Tempeln,  wofür  aus- 
führliche Nachweise  folgen.  Hieraus  verdient  hesondere  Betonung 
das  Citat  aus  Plinius  WXV  144:  bellum  Ilinntm  pluribus  tabulis 
(von  Theoros  gemalt),  quod  est  Romae  in  Philippi  porticibus,  die 
von  des  Augustus  Stiefvater  L.  Marius  Philippus  um  die  uda 
HereuUs  Mutarum  als  Peribolos  errichtet  sind.  —  V.  448  will  Z. 
nexae^  atre  Iroitt  ab  broniene  Thüreinftasong  verateheM:  er 
ergfinit  aus  dem  vorhergehenden  ü$na$  nargebant  und  möchte  die 
frohes  oare  ttexoa  nach  Kvicala  als  potUs  aereo  limmt  supero  nexi 
fassen  oder  —  was  dem  Ref.  weniger  einleuchtet  —  „erzbekleidet", 
also  ehva  mit  bronzenen  Rosetten  geschmückt,  für  Pfosten  und 
OberschweUe  gelten  lassen. 

26)  J.  Vahles,  im  Iid.  l«et.  d.  Univ.  Barl.  S.-S.  1S80, 

schlägt  S.  4  vor.  An.  II  101 — 3  zu  Interpungieren: 

Sed  quid  ego  haec  autem  neqniquam  ingrata  revoho 
Quidoe  mmr?  Si  omnss  um  ordäie  hokaii  AMm 
Idqu€  audire  tat  at,  iamduium  sumUe  ponuu^ 

und  vergleicht  Demosthenes  (ohne  Angabe  des  Gtats)  et  fiev  laie 

ftf  l  oioiToy,  o\ov  ovrog  finciio,  otvadTctyisg  xaiaxpi^(f  i(Sctcd-£  ^Sij, 

—  II  690  will  er  S.  1)  aspice  nos,  hoc  tantnm  (seil,  fac)  wie  VIII 
78  und  genau  passend  Cic.  de  I«'?.  II  19  ...  libanto:  hoc  (seil. 
faciunto)  certis  sacn'ficiis  etc.  Dergleichen  Nachschübe  linden  sich 
ähnlich  V.  Än.  11  77  und  Yil  270. 

27)  C.  Pöhlig,  Beiträge   zur  ErklÜriiBg  von    VergiU  Äoeide. 

II.  Teil.  Frogr.  des  Gyn»,  zu  Seehauco  L  d.  A.   1880.   16  S.  4. 

Im  Anschlufs  an  das  Programm  von  Seehausen  1871  be- 
handelt P.  16  Stellen,  gröfstenteils  aus  Än.  II,  bei  deren  Inter- 
pretation er  auf  Grund  neuer  Heoltaclitiingen,  Kombinationen  und 
Vergleichnngen  manche  jetzt  übliche  Annahme  zurückweist.  Her- 
vorgehoben sei  folgendes.  11  8  erklärt  er  caelo  praeciyitat,  „stürzt 
vom  Himmel":  nicht,  wie  man  wegen  Ov.  M.  IV  91  seit  Heyne 
meist  erklärt,  nach  Osten  zu,  sondern  westwärts  in  den  Ocean; 
vgl.  Hom.  </^243.  6  48&  und  besonders  Ov.  H.  II  143.  —  54 
ist  zu  f«ta  das  volle  Pridikat  mm  Umoa  fitittmU  zu  ergänzen 
(vgl.  G.  IV  7  stiimtM  Umm),  nicht  nur  fuüient,  —  131  coneerM 
tulere  in » .sss  hdere  adversns  .  . ,  wie  bei  V.  oft  Adj.  oder  Part« 
für  Präp.  stehen;  s.  IX  56.  V  582  und  die  anders  verwerteten 
Beispiele  bei  Gofsrau  zu  H  169  und  IV  22.  —  vincnla  colh 
iutendunt  =  ,. legen  ein«'n  Strick  (21^9  funem  im  Sing.)  um  den 
Hals''  des  Pferdes.    Kür  den  l>aliv  spricht  (i.  1  399  und  A.  1  91. 

—  322  quo  res  summa  loco  =  ,,wie  stehts  mit  dem  letzten 
Kampfe"?  Hazu  passe  genau  die  Autwort  des  Panthus  venit 
mmma  dies  [?].  —  383  dmuk  «mä  m=u  „mit  dIebteD  Waireo^ 
Abi.  wie  409  und  450;  anders  512  iIsnsos  in  h$ik$.  Dichte 
Scharen  der  Griechen  erscheinen  erst  414.  —  576  sosbroCu  jieeiias 
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=  ..Rache  an  der  verbrecherischen  Helena":  statt  des  (lenetivs 
der  Schuld  (XI  258)  kann  der  den.  der  schuldigen  Person  ein- 
treten (II  585  merenfis)  und  dafür  schliefslich  das  Adj.;  vgl,  VI 
563.  —  645  nianu  =  manu  hostis  nach  Servius.  [Die  für  den 
absoluten  Gebrauch  von  manu  aus  V.  beigebrachten  Beispiele» 
wie  VII  604,  XII  22  u.  s.  w.,  passen  nicht  genau,  da  nimm  fiberall 
auf  die  handelnde  Person  geht;  und  auch  Ii  4*64  wie  Sil.  IE  705. 
Sen.  Agam.  604  setit  mmu  caden  eine  Beteiligung  am  Hand- 
gemenge voraus,  was  hier  nicht  anzunehmen  ist.  Hier  hilft 
Kvicalas  Konjektur  manens;  s.  oben  S.  160.]  —  IV  841  lumina 
tnorle  resignat  =  „bringt  den  Todesschlaf" ;  vgl.  lumina  solvere 
V  856.  X  418  und  Soph.  Ant.  1202  Xvfii'  ßXiffaga,  Ausdificke, 
die  sich  nicht  auf  das  Schliefsen  (XU  310  claudi)^  sooderu  auf 
das  brecheu  der  Augen  beziehen. 

28)  Tb.  Pldft,  Zar  ErkUraaf  toi  Ab.  U  228—249.       Jabrk  f. 

PUL  1880  S.  $45—548. 

PI.  findet  die  Darstellung  V.s  Ifickenhaft  und  verworren,  also 
episch  und  nach  epischer  Logik  unsäglich  schlecht;  lyrisch-rheto- 
risch dagegen  schon  und  wirksam.  Er  gliedert  die  Vorsc  in  5 
Teile  mit  Vorder-  und  .Nachsalz,  in  denen  der  Dicliter  den  Wider- 
spruch zwischen  Götter-  und  Menschenwillcn  in  einem  Kunstbilde 
steigernd  darstellen  wollte.  Dasselbe  enthält  nach  der  Kinicitung 
A  228-233  234  folgende  Paare:  «  235-  237  mtendunl  iH' 
KOiM  —  238  amus,  C  238  pueri  —  239 :  C '  240,  D  241  quaur 
—  243  244—245,  B  246^-247:  248—249;  und  swischen 
den  Hauptpaaren  die  eüsktvoUe  Apostrophe  241 — 242  PoreMAmi. 
Die  Worte  moenia  pandimuB  urhis  231  bezieht  PI.  nicht  auf  das 
Niederreifsen  der  Mauer,  was  V.  nicht  berichte,  sondern  auf  das 
Offnen  der  Thore. 

29)  C.  W.  Aaack,  Die  Erstürmaog  des  Paläste»  des  Prismus  bei 

Vary.  Äo.  n  479  f.   Ztsehr.  f.  d.  GW.  1880  S.  392  f. 

N.  glaubt,  dals  von  deu  Herausgebern  mit  Unrecht  eine 
Dorehbrnäung  der  Thfir  angüHMomen  werde.  Die  ThQr  au  er- 
brechen habe  Pyrrhus  wedor  Zeit  noch  Grund  gehabt  Und  aus 
festen  EichenboUen  mache  man  nicht  die  Thüren,  sondern  die 
Schwellen.  V.  meine  fima  robora  limimmt  nicht  valvarum^  so 
dafs  ßrma  robora  cavare  sss  dura  limina  perrumpere  und  eMüa 
trabe  —  posfihua  exdsfs  wäre.  Dann  sei  alles  klar,  und  493  er- 
reiche nun  Pyrrhus,  was  er  480  gewollt  habe:  die  Sprengung  der 
Thür.  —  Kür  den  llt  f,  ist  hiermit  noch  nicht  alles  klar  gestellt. 
Wflclun  Balken  {truhs)  hat  1*.  wegzuhauen?  Die  IMoste?  Dann 
braucht  er  nicht  noch  die  Schwelle  zu  zerschlagen.  Und  wo  und 
wie  soll  man  sieb  das  JUoeb  denkMi,  durch  welches  die  Gegen» 
stittde  und  Vorginge  Im  Inncffen  dies  Palastes  sichtbar  werden 
(483  f.)?  Wird  man  da  nicht  lieber  firmm  roftora  auffassen  als 
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iVmfm  firmis  roborihns  compact a?  Es  ist  ja  die  Thür  eines  Schlosses, 
weiche  fest  und  mit  Erz  besclilngen  ist.  Hef.  ist  geoeigl,  Weiduers 
Erklärung  der  iSauckschea  vorzuziehen. 

SO)  6.  Kettner,  Dai  fiafte  B««h  4er  Äaaid«.  ZtMir.  i:  4.  GW. 

1879  S. 

Das  filnfte  Buch  erscheint  als  Episode,  trotidem  im  sechsten 
genau  in  der  Mitte  ein  Ruhepunkt  vorliegt,  und  enthält  eine  Reihe 
Schwierigkeiten  und  Widersprüche.  Vgl,  die  Datierung  V  626 
mit  I  755.  IV  lt)3;  die  Einführung  des  Acestes  35  f. ;  den  plötz- 
lichen Umschlag  des  Glücks  (>04;  den  Grimm  der  Juno  608  —  I  25; 
des  Äneas  iMifstrauen  gegen  die  Fata  703  trotz  der  Ofl'enbarungen 
IV  275  u.a.  Das  Hesultut  kettners,  der  von  Conrads  (Progr. 
Trier  1863)  und  Georgii  (Festschrift  der  Gymn.  WQrttembergs 
zur  Tierten  Säkniaifeier  der  Unir.  Tflbiogen.  Stnttg.  1877)  in 
manchen  Punkten  abweicht,  itt  folgendes.  Der  erste  nnd  sweite 
Aufenthalt  in  Sicilien  fielen  ursprünglich  zusammen,  sodafs  auch 
die  Leichenspiele  an  die  einzig  natürliche  Stelle  kamen.  Sie  bilde- 
ten ursprünglich  den  Srhlnfs  der  Erzählung  des  Äneas  als  be- 
sonderes Buch.  Doch  erschien  dann  wohl  die  Schilderung  der- 
selben im  Munde  des  Helden  zu  breit,  nnd  mancherlei  antiquarische 
Zusätze  iielsen  sich  so  nicht  anbringen.  Daher  wurde  der  Be- 
richt systematisch  umgearbeitet  und  zwischen  die  ursprünglich 
zosamnieDgehörendeD,  wohl  für  den  SchlnUs  von  Buch  IV  oder 
rar  den  Anfiing  Ton  VI  bestimmten  Verse  eingeschoben,  welche 
den  Storm  V  1—22  und  den  Tod  des  Palinnrns  schildern,  der 
nach  819,  827  nnd  VI  352  im  Sturme  erfolgte. 

31)  F.  P.  SiinpsoD,  Vergili  Trojaraeotaa.   Am.  V  660—587.  Tk» 

jüurnal  of  philology  188U  S.  101  —  108. 

S.  nimmt  3  turmae  zu  je  40  Knaben  an  und  läfst  auf  je 
einen  Hauptmann  (Atys,  Priamus,  lulus  =  pares  mayistri  562) 
neben  einander  je  drei  Zugführer  [ductores  560)  kommen,  hinter 
denen  je  12  Knaben  in  einer  Linie  folgen;  vgl.  IX  161 — 4.  Die 
grofse  Zahl  darf  nicht  Anstois  erregen,  da  V.  sine  Einricfatang 
der  KaiserMil  beschreibt  nnd  anch  sonst  groliBe  Zahlen  nennt 
(II  796.  VIl  153.  X  120)  oder  voraussetst  (I  5831  V61).  Aach 
117  oder  118  Pferde  darf  man  dem  Acestes  zutrauen,  wenn  La- 
tinus  VII  275  ihrer  300  hat.  Üie  Dreizahl  ist  die  Basis  der  Ope- 
rationen. Nach  einem  Umritt  im  Cirkus  reiten  die  Knabt-n  von 
ihrem  Standplatz  in  der  Mitte  [parati  578)  strahlenförmig  nach 
dem  Cirkusramle  in  3  Schwadronen  zu  je  3  Zögen.  Dort  ziehen 
sie  die  Zäge  {chori  5S1)  auseinander  und  bilden  je  3  Carres,  vier 
Mann  hoch,  vor  jedem  der  diicfor  und  suTorderst  der  ms^iifsr. 
Drittens  machen  sie  anf  Kommando  Kehrt  und  traben  nach  dem 
Centram  lordck,  die  Waffen  sam  Kampfe  erhebend,  b  ange- 
messener Nähe  Ton  einander  angelangt  schwenken  sie  endlich  läse 
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linksab  und  beginnen,  ininer  in  3  Zägen  nebeneinander  bleibend, 
3  Kreise  zu  durchmeMen,  die  sich  in  der  iNähe  dee  CeDtrums  in 

labyrinthischen  Biegungen  schneiden.  Diese  Bewegungen  alle  sind 
in  vier  klaren  Zeichnungen,  die  sich  leider  nichi  kurz  wieder* 
geben  lassen,  ?eranschaulicbt. 

32)  K.  V.  Loatsek,  PkUoloffu  1880  S.  829.  351.  468. 

ÄD.  VI  14  geht  auf  Saliust  zurück;  s.  KriU  tu  Fr.  II  5.  6. 

—  16  enors  Ist  im  eigentlichen  Siane  lo  verstehen;  Tgl.  Lucret. 
III  591  (ot^)  tnant  •»  aerü  omtm.  —  22  sUU^immota  sTof; 
s.  XI  817.  Hom.  T  211.  —  27  ist  (fotnus  error  Apposition,  par- 
allel V.  29,  also  von  io6er  iU$  durch  ein  Komma  so  trennen. 

33)  G.  Kettner,  Ztschr.  f.  d.  GW.  1879  S.  653—654, 

verwirft  die  Umstellungen,  welche  A.  Schalkhäiiser  im  Programm 
der  Studienanstalt  zu  Bayreuth  1873  für  Äu.  VI  608—627  vor- 
schlägt, und  sucht  durch  Aufstellung  einer  genauen  Disposition 
naehiQwdsen,  daft  608 — 615  eine  Dittographie  tu  616 — 628  bilden. 

34)  Fr.  UermADa,  Vergils  Äneide  verglicheu  mit  Homers  Odyssee  und 

Ilias  nnUr  besooderer  Berücksichtigung  des  6.  Boches  der  Äoeis 
und  des  11.  der  Odyssee.  8  Teile.  9  -|-  9  +  10  S.  Progr.  der 
Zeidlerscheo  Anstalt.    Dresdea  1879.  1860.  188].        VfL  Caner, 

Jahresberichte  VII  S.  97—98. 

Wenn  V.  auch  manchem  zu  wcuh^  produktiv  erscheint,  so 
hat  er  es  doch  verstanden  in  genialer  Weise  Homer  nachzuahmen. 
Manches  mag  auch  bei  ilim  Original  sein,  was  man  ihm  abzu- 
sprechen sich  versucht  fühlt.  H.  erklärt  es  für  schwer,  dem  einen 
oder  dem  andern  Dichter  den  unbedingten  Voring  einsnrtumen, 
und  Tersttdit  die  in  illterer  nnd  neuerer  Zeit  an  beiden  gemach- 
ten Ausstellungen,  deren  Urheber  nicht  immer  und  deren  Fund- 
orte niemals  angegeben  sind,  zu  entkräften,  indem  er  die  Ver- 
schiedenheit der  Zeitverhältnisse  bei  Abfassung  der  Gedichte  be- 
tont. Bisweilen  sei  auch  das  Urteil  der  Kritiker  von  ihrem  Lieb- 
lingsschriftsteller beeinflufst  worden.  Das  römische  Volk  sei  nicht 
80  peinlich  gewesen.  ,aMit  Stolz  sah  es  in  Vergils  Epos  seine 
Abstammung  von  Truja  hergeleitet,  Julius  Cäsar  [f  44!]  seinen 
Namen  von  lulus**  u.  s.  w.  „Der  sechste  Gesang  bildet  die  her- 
Yorragendste  Partie  des  ganien  Epos**.  Dorch  dessen  Totenschau 
[!]  ist  das  Werk  V.s  zu  einem  römischen  Natlonalepoa  geworden. 

—  Dafs  die  Äneis  auf  24  Bficher  berechnet  und  ihre  Ausdehnung 
bis  zum  Tode  des  Äneas  geplant  gewesen  sei,  wie  II.  S.  6  an- 
nimmt, ist  schwerlich  zti  behaupten.  S.  TeutTel,  K.  L.'  §  224,  3 
und  llertzber^',  Eiui.  z.  Ubers,  d.  Äu.  S.  IV.  Beachtenswerl  für 
diese  Frage  lindet  Ref.  auch  den  Umstand,  dafs  die  zwei  Hälften 
der  Äneis,  die  1  3  und  5  angedeutet  sind,  genau  je  0  Bücher  um- 
fassen, sodaDs  eine  einseitige  Ausdehnung  der  zweiten  schwer  an- 
aimehinen  ist. 
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Nachdem  im  ersten  Teile  die  homerische  UBd  ?ergiiiiche  Poesie 

im  allgemeinen  behandelt  ist,  bespricht  der  zweite  speziell  die 
Darstellung  der  Unterwelt  und  zeigt,  dafs  V.s  Schilderuni;  klarer 
iiiid  sorgfältiger  ist  als  die  Homers.  Der  dritte  Teil  vergleicht 
einzelne  Stellen  aus  An.  VI  mit  den  ehlsprechenden  aus  Homer. 
Im  Aufspüren  von  iSachbilduDgen  homerischer  Muster  geht  der 
Verf.  teilweise  wohl  etwas  zu  weit,  wenn  er  z.  B.  An.  VI  tl7 
potu  namque  omniß  mit  A  393  si  dwwsal  ye,  oder  gar  120 
/WMf  mit  9Vi9ro»M(  Kiiaammenstellt;  vgl,  noch  370 — ^75  and 
666  -r  227.  Fflr  die  Beschreibung  dea  Elysiams  637  f.  [nicht 
auch  schon  vorher?]  scheint  Vergil  eine  ausführlichere  Quelle  be- 
nutzt zu  haben  als  die  homerische  Schiklening  desselben. 

35)  E.  Eichler,  Die  Caterwelt  Vorfils.   ZUchr.  t  d.  Sst.  Gyna. 
1879  8.  6U0-612  and  721—740. 

Nach  kurzer  Einleitung,  die  V.8  Unterwelt  als  Kompromils 

zwischen  griechischem  und  römischem  Volksglauben,  HoBMr  und 
Varro,  bezeichnet  und  der  Äneis  den  künstlerischen  Vorzug  vor 
der  Odyssee  zuschreibt,  dafs  vor  Äneas  die  Unterwelt  gleichsam 
entsteht,  an  Odysseus  dagegen  wie  in  einem  Diorama  herange- 
bracht wird,  behandelt  E.  sehr  ausITilirlicli  und  sorgsam  im  ersten 
Aufsatze  die  Ortlichkeit,  im  zueilen  die  Bewohner  iler  Unterwelt. 

Üie  Ortlichkeit  möchte  er  kurz  mit  dem  Gehäuse  einer 
Taschenuhr  vergleichen.  Den  Deckel  bildet  ein  Teil  der  Erde. 
Der  sich  schräg  absenkende  Rand  der  Kreisfläche  ist  mit  Wald 
bedeckt,  dessen  Grenze  unten  der  Gocytus  bildet,  teilweise  auch 
der  Acheron  (halb  Flub,  halb  Sumpf)  und  der  Styz.  Nwkm  mter- 
/icffff  wahrscheinlich  als  Fiufsdelta  zu  fassen.  Indirekt  nimmt  der 
Acheron  aoch  die  öbrigen  Flüsse  und  Bäche  (674)  der  Unterwelt 
auf,  (dine  anzuwachsen,  und  mit  der  Oberwelt  kommunitiert  er 
durch  mehrere  Seen  (III  442.  3S0.   VI  7ü7). 

Phlegelhon  und  Lethe  trennen  je  einen  Teil  der  Unterwell 
▼om  übrigen  Gebiet  ab.  Der  Bhl.  umströmt  wie  eine  Insel  den 
Tartarus,  ein  riesiges  Brunoenloch  von  der  Ausdehnung  einer 
GroJiMtadt.  Zugang  gewahrt  ein  Thor,  dessen  Angeln  mit  StaU 
geschätzt  aind.  Don  Turm  &54  davon  getrennt  zu  denken,  wie 
Schalkhiuser  im  Progr.  Bayrwth  1873  will,  ist  unnötig:  eestf- 
bulum  575  =  Thorweg.  Die  Felswand  548  trennt  den  Phl.  vom 
Hände  der  Unterv\elt.  Am  Ende  der  Unterwelt  477,  wieder  nahe 
am  Cocytus,  teilt  sich  der  Weg:  links  geht  es  zum  Tartarus,  rechts 
zum  Palaste  des  Dis  und  zum  Klwsiiin),  ciiicin  unterirdischen  Eden, 
das  der  Lethellufs  abgrenzt.  Den  Palast,  dessen  Hinterfront  dem 
Cocytus  zugewandt  ist,  läl'st  Äneas  links  liegen,  trifl't  in  einem 
Tbalkessel  679  den  Anchises,  und  nun  mustern  sie,  bald  gehend 
bald  stehend  886,  die  ganze  Gegend  bis  zum  Ansgang  am  Elfen- 
beinthore  986,  etwas  oberhalb  der  HQndung  der  Ledie,  wo  ein 
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DoppeUunnel,  mit  ElfBnbein  raep.  Horn  ausgekleidet,  die  Erddecke 

durchbricht. 

Der  Hauptteil  der  Unterwelt,  etwa  zwei  Drittel,  das  Reich 
der  Neutralen,  zerfallt  in  5  (iehiete:  4  Zonen,  die  Ms  an  den 
Rand  reichen  427.  430.  434.  440,  und  ein  Mitlelgehiet  477. 
Jenseits  der  540  erwühnten  Wege,  links  bis  zum  Phlegethon,  vorn 
bis  zum  Cocytus,  rechts  bis  zum  Sitze  des  Dis  reichend,  gerade 
dem  Acheron  entgegengesetzt,  liegt  das  Purgatorium,  dessen  Luft, 
Wmer  und  Feuer  740—742  aus  dem  Elysium,  Cocytus  und  Ptde- 
gethon  stammt  Ans  innere  Acheronufer  bis  aur  Mändung  des 
Styx  und  Cocytus  schmiegt  sich  die  Zone  der  unmündigen  Kinder 
427.  Urnen  prrmwm  =  Crenzlinie ;  s.  XI  423.  X  355.  VI  696. 
Im  zweiten  Gürtel  sitzt  Minos  431,  währen«!  bei  den  Kindern  428 
keine  Lnlersuchun^  des  Lebenslaufs  nötig  ist.  —  Passender  als 
der  Name  domus  (269.  534.  V  732)  ist  also  regna  (154.  269. 
417.  VIII  244).  Als  Eingangsthor  galt  den  (irieihon  eine  Grolle 
auf  Taenarum  (Georg.  iV  467  f.),  dem  Verg.  eine  am  Rande  de8 
italischen  Gestades.  Schwierig  ist  nur  die  RQckkehr  128,  nicht 
der  Abstieg.  Zum  Aufenthalte  brauchte  Äneas  etwa  15  Stunden 
(537  a*  539),  tum  Wege  etwa  8  (255  u.  535):  danach  berechnet 
E.  einen  Durchmesser  ?on  beiläufig  4  geogr.  Meilen. 

Die  Bewohner  sind  Schatten  ohne  Korper,  mit  grodser 
ßewegliclikeit,  die  in  d^  r  Oberwelt  in  Luft  zcrlliefsen  können,  in 
der  Hegel  das  genaue  Konterfei  des  .Mens(  licn  zur  Zeit  seines 
Todes,  wohl  nur  auf  der  Oberwelt  überlrljeni-grors  Ii  773.  Auch 
der  Geniütszustnnd  ist  oft  beibehalten:  so  erleidet  Salinoneus  585 
die  Strafe,  immer  wieder  vom  blitze  getrun'eu  zu  werden;  vgl. 
598.  616.  Die  Bewohner  des  Elysiuros  treiben  ihre  Ueblmgs- 
beschiftignng  642  f.  681.  ¥111670.  Die  danne  Stünme  (daher 
tileiUes  umbrae)  wird  bei  gröDseren  Massen  als  Gesumme  Ternehm* 
lieh.  Einzelne  scheinbare  Abweichungen  kommen  auf  Rechnung 
des  Volksglaubens.  Gewisse  Frevler  gelangen  mit  ihrem  Körper 
in  den  Tartarus  (5S3.  596),  so  u.  a.  Phlegyas,  woraus  sich  dessen 
laute  Stimme  erklilrt.  Körper  besitzen  auch  Pluto  und  Proserpina 
397.  402,  Cerberus  395  f.  u.  a.  VIII  296.  G.  IV  493,  die  Hydra 
576  (anders  287)  und,  teilweise  wenigstens,  die  Kurienschar.  Üie 
vielen  Furien  (571.  469)  zerfallen  in  3  Klassen:  eine  Abteilung 
mit  Allecto  (VII  324  f.)  fiberwacht  im  Innern  die  Strafen  605; 
Tisiphone  versieht  mit  andern  Henkerdienste  (555  f.  570  0;  eine 
dritte  Gruppe  (mit  MegSra?  XII  845)  lagert  280  am  Eingange, 
diese  freilich  nur  Schatten  292,  aber  unechte,  da  sie  nie  auf 
Erden  gelebt  haben.  Die  Manen  sind  echte  Schallen  894,  unechte 
erscheinen  als  Götter  IV  556.  278.  571.  IX  65S  ocb-r  Traum- 
bilder X  642,  die  der  Traumgott  zur  Oberwelt  befördert  V  b40 
wie  die  echten  Schatten  1  333. 

Jeder  Geist  (ludet  Unterkunft  in  einem  der  3  Reiche  der  pn\ 
tmjm'  und  Neutralen,  regiert  je  von  Aeacos  (Hör.  C  II  13,  22), 
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Rhadamanthus  und  Minos.  Die  Verloilung  besorgt  letzterer  nach 
Verhör  und  Urteil.  Unhestraftt«  Verbrechen  richtet  Hljadanianlhus 
566.  Das  ewige  Erwarten  einer  Strafe  614  ist  auch  eine  Strafe. 
Durch  Umstellungen  der  Verse  ist  der  Bericht  V.s  nicht  zu  bessern: 
die  Konfusion  erklärt  sich  durcli  sein  Bestreben,  originelle  Slraleo 
zu  crfiudeo,  während  er  anderwärU  unwillkürlich  auf  die  volks- 
tOmUche  Strafe  s.  B.  des  Tantaltu  veifSlit  Die  Schwlche  seiner 
Phantasie  beweisen  die  Verse  614.  625  f.  Die  Schilderung  des 
Tartarus  ist  besonders  roiblungen.  Die  Wache  576  ist  „ftriamier 
als  die  50  scheufslichen  Schlünde"  der  lernaischen  Schlange  oder 
„erzgriram"  (vgl.  senior!).  Die  ganze  Schilderung,  besonders  der 
Tisiplioue ,  ist  von  des  Dichters  Standpunkt  aus  ohne  Hücksicht 
auf  den  des  Äneas  gemacht,  die  Details  sind  nur  durch  das  fort- 
wirkende Aeneas  videt  in  verwirrende  Beleuchtung  gerückt.  743 
sollheifsen:  jeder  von  uns  mufs  die  ihm  zufallende  Gesell- 
aehaft  Ton  Manen  sich  gefallen  lassen,  nur  wenige  bewohnen 
gleich  ohne  Läuterung  das  Elysium  744. 

Die  kftnftigen  Albaner  und  Römer  bilden  3  Gruppen:  I.  Mittel- 
punkt Cäsar  Angustus  791—807,  vor  ihm  6  (760—787),  hinler 
ihm  5  Männer  (808—817),  II.  Mittelpunkt  .lulius  Casar  und  als 
Staffage  Pompeius  (826—835),  vor  ihm  9  (818—825),  hinler  ihm 
11  Rr»mer  (830—845)  und  III.  Mittelpunkt  der  junge  Marcellus 
(800 — 886),  gehoben  durch  seinen  Ahnherrn  (855 — 859),  umgeben 
von  ungenannten  comües  (865  u.  856).  Diese  Anhangsgruppe 
{addii  854)  ergiebt  eine  neue  sinnige  Ovation  für  die  gern  lulia. 
Die  3  Gruppen  shid  vielleicht  plastkch  aufgestellt  su  denken  (vgl. 
G.  III  34),  neben  dem  Mittelpunkte  die  bedeutsamsten  PersAnlidi- 
kdten.  Die  „Hauplwache"  vor  dem  Orcus  273  zerfallt  in  2  Grup- 
pen 274—281  und  286—289,  deren  Gestalten  sich  nichi  genau 
im  einaelnen  unterscheiden  lassen,  wie  es  Schweighiuser  möchte. 

36)  W.  Gebhardi,  Kritisch-exef^etiscbe  Studien  zum  zvteitea 
Teil  vuQ  Vergils  Aueis.  (Mit  besooderer  Beriicksichtigaog  der 
Ladewigscbeo  Ausgabe  von  Sehtper,  Berlin  1816.)  Progr.  dei  Gymn, 
wa  MeMriti,  1879.  24  S. 

G.  empfiehlt  hinter  Ä.  VII 636  Vera  626—628  wid  624—625  is 
stellen;  696  orces  st  oeAss  lu  lesen;  VIII  654  rseens  auf  die  cAsa 

recens  a  Vulcano  facta  zu  beliehen;  hmter  IX  145  zu  pädagogi- 
schen Zwecken  den  Text  lesbar  zu  machen  durch  folgende  Ordnung: 
154—155.  148—150.  152—153.  14()— 147.  156  f.;  —  XI  486 
fuiiera  =  funus  lacerum  491  zu  fassen  und  tegetis  488  mit  ?'»//- 
nera  zu  verbinden;  —  001 — 662  hinter  688  zu  setzen;  —  ebenso 
266 — 268  hinter  260  und  dort  devictam  Asiam  zu  erklären  durch 
Annahme  der  leichten  Metonymie:  das  Land  für  dessen  Uewohner 
=s  Kassandra  und  ihre  Hitgefangenen.  —  AuUrardem  liest  er 
VII  4  ii  (ss  ijpUddn)  . .  siyiiat  (scU.  umm  Ai  corwAis).  —  666 
jwdes  torqiutu.  ^  IX  513—514  cum  . .  teer.  —  X  187  mit  Hcrtsb. 
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Cydaris  st.  Cinyre.  —  ISS  crimen  amor  {CffaU  et  FhaethmUii) 
vestnmi!  —  fonn.  —  VII  129  exHiis.  —  543  caeli  cum  vecta.  — 
5'.»S  nee  miln.  —  XFl  lOl  Pupmidum,  da  aiicli  nudro  Namen,  wie 
Pihwides,  Sychaeus,  lielnles  in  der  (Juaiitilat  scIiNNanken.  —  746 
lardala.  Iber  die  Zeitverhriltnisse  des  \.  Buches  modiliziert  er 
S.  19  die  Anm.  Ilertzbergs  zu  X  1.  —  IJiuter  X  2ü0  stellt  er 
„im  Dienste  der  praktischen  Idee**  270->275.  261—269,  indem  er 
261  9tiU  and  273  ord^i  liest.  Unklar  findet  Ref.  den  Anstofs  an 
X  162:  Pallas  üherdenkt  nicht»  sondern  fragt:  qnw  fotmu , . 
(seil.  Sit  Aeneas).  Der  Angriff  gegen  Schaper  XI  892  ist  unge- 
reclilfcrtigl;  ScIi.  i)emerkt  zu  momirat  nicht  „es  treibt  hin", 
sundern  ,.si<>^\  was  doch  wühl  dasselbe  besagt  wie  G.s  „es  weist 
üic  daraui  hiu,  bringt  sie  da^a^^^ 

37)  Öaterlen,  Der  Schild  des  Xneas  im  VergiU  Ao.  Vm  625—731. 
Rorre»p.-Bl.  f.  d.  6.  u.  R.  Wnrtt.   J880  S.  385—391. 

Der  länglichrunde,  gewiVlbte  Schild  besteht  aus  mehreren 
konzentrischen  Ringen,  auf  deren  innerstem  am  umJbo  die  aehl 
Bilder  von  V.  630 — 666  in  zwei  Abteilungen  dargestellt  sind.  Der 

zweite  Hing  kommt  671 — 713  und  eutliält  oben  und  unten  auf 
df'ii  kürzoren  nü^rn  das  Meer  mit  seinen  Rewohnero,  rechts  und 
iiaks  auf  den  Langseiton  Kauij)!'  und  Flucht.  Der  dritte  King, 
V.  6()G  -  GTO,  deren  rian  nur  leicht  hingeworfen  ist,  enthüll  aucli  vier 
liikler:  Eingang  der  Cnterwelt,  deren  (Jualen,  Elysinm  und  (^alo 
als  Totenrichter  (Censorius).  Der  vierte  lling  7 14  f.  bringt  die 
Triumphzüge  Octavians:  oben  auf  dem  kOrzeren  Bogen  satst  OcU- 
vian,  auf  ihn  zu  kommen  Ton  unten  einerseits  die  tdclae  gwtMf 
anderseits  das  feiernde  Volk. 

3S)  F.  B(ürhcler),  Vergilius  et  Scocca,  Rh.  M.   IST'J  S.  (.23—024, 

vermutet,  dafs  Sen.  ep.  XV  2  (94)  §  2S  die  Worte  AudetUes  for- 
tHHu  iuvat.  I*iyer  ipse  sibi  obstat  einen  Vers  bilden,  den  S.  als 
Interpolation  in  tseiuer  Äueis  (X  284j  Vorland. 

39}  0.  Gaorpii,  Die  politisclie  T^ndeBS  der  Äaeidt  Veigils. 
Proer.  de.';  K.  Rcalgyinn.  in  Stuttgart.  1880.  34  Si  4.  —  Vgl. 
Kviealft,  Phil.  Raodsch.  Ihbl  S.  211. 

Anstatt  „still  im  eignen  Glanz  zu  ruhn"  (VVeidner  S.  41 
nach  Geibel),  verfolgt  die  An.  einen  politischen  Zweck,  welchea 
manche  Gelehrte  (Weidner,  Teufl'el,  Plüfs  u.  a.)  in  der  Empfeh- 
lung der  Alleinherrschart  des  Augustus,  andere  (  wie  Gofsrau,  For- 
biger,  Schaiier)  in  der  Verherrhchung  des  Hömertums  linden. 
Welche  haben  recht?  Äufsere  Zeugnisse  zur  Lösung  der  Frage 
sind  nicht  vorhanden.  Wichtig  erscheint  das  Versprechen  G.  Iii 
13 — 48.  Dies  wird  durch  die  Än.  nicht  erfüllt,  ja  V.  scheint  die 
Äneassage  frei  gewählt  zu  haben,  um  das  Mafs  der  von  Augustus 
erwarteten  Huldigungen  in  der  Hand  zu  haben,  wie  ihm  denn 

JabrMberichM  Tltl.  12 


Oigitized  byt^^OOgle 


178  Jahresberiehte  d.  philoUr.  Vereins, 


auch  die  Eiitfernuilg  von  Rom  gröfserc  Unabhängigkeit  verbürgte. 
Dal's  V.  der  Monarchie  <l;is  Wort  reden  wolle,  ist  nicht  nur 
unbewiesen,  sondern  sogar  immöglich,  weil  ihm  der  Gedanke 
einer  M.  des  Aug.  überhaupt  fremd  ist.  Die  Hauptslellen,  das 
valicinium  lovis  in  Buch  I,  die  Seelenscliau  VI  und  der  Schild  VIII, 
deuten  eine  politische  Veränderung  durch  Augustus  nicht  ao, 
wlhrend  der  Obergang  vom  KAnigtam  zur  Republik  VI  817  und 
Vill  646  f.  scharr  hervorgeboben  ist.  Noch  weniger  thun  jenes 
andre  Stellen,  trotzdem  man  vielerlei  herausinterpretiert  hat,  z.  B. 
Plüfs  N.  Jahrb.  f.  kl.  Ph.  1871  S.  396  aus  VI  826.  N.  Schweiz. 
Mus.  VI  S.  40  aus  V  204  f.  u.  a.;  iX  449  pater  RomoMts  =  Aeneas 
als  paler  indiges.  her  Gegensatz  von  Hepublik  und  Monarchie 
kam  in  dem  aiiji;us!eischen  System  nicht  zum  Bewufstsein  ')  und 
also  bei  den  IHchlern  der  Zeit,  sogar  hei  llor.  (1.  I  1^2,  nicht 
zum  Ausdrucke.  Sodann  kann  V.  erst  recht  nicht  beabsichtigt 
haben,  einen  Er banspr uch  der  Julier  a uf  d i e  Herrschaft 
Aber  Rom  und  die  Welt  zu  erweisen  (Schwegler,  Weidner). 
Die  Bedingungen  der  römischen  Weltherrschaft  sind  an  die  Pe- 
naten geknüpft  (III  159),  diese  aber  scheinen  nicht  die  Haus- 
götter des  Äneas  zu  sein  (Herizberg),  sondern  die  Segensgölter  des 
trojanischen  Volkes  (11  293.  747.  VII  121;  vgl.  auch  1X  258  und 
V  632).  Äneas  ist  Haupt  der  Auswanderer  II  TOS,  nicht  legitimer 
Erbe  des  Priamidenhauses,  von  dem  ja  V  50  4  noch  ein  w^profs  in 
seinem  Gefolge  lebt.  Die  Personen  des  Äneas  und  Augustus  hat 
V.  IV  229  nicht  vermischt,  weil  es  sich  hier  um  Gründung  oder 
Nichtgrändung  der  römischen  GrAbe  {imperns  nnperiM»  tmälanm 
yeiuiutn)  handelt.  Auch  VI  69  f.  kann  Augustus  nicht  im  Äness 
projiziert  sein,  da  der  erste  Apollotempel  429,  die  ersten  ludi 
ApolHuares  212  und  die  Verlegung  der  sibyllinischen  Sprüche  aus 
dem  Juppitertempel  in  den  palatinischen  Apollotempel  12  v.  Chr. 
(also  nach  V.s  Tode!)  anzusetzen  ist:  ilie  Gelühde  des  Aneas  er- 
füllt eben  nicht  Au^nistus.  sondern  das  römische  Volk.  Wenn 
vollends  die  Alhanerkönige  und  die  Zwilhnge  nicht  von  lulus, 
sondern  von  Silvius  abstammen  (gegen  Ilertzberg  zu  VI  760 ;  vgl. 
Gebhardi  Ztschr.  f.  d.  GW.  1874  S.  801  f.),  so  kann  V.  an  eine 
dynastische  Legitimitit  der  Julier  nicht  gedacht  haben.  Huldi- 
gungen ftlr  Augustus  wie  VI  791  f.  enthält  die  Än.  allerdings, 
nicht  nur  in  den  drei  oben  genannten  Hauptstellen,  sondern  auch 
anderwärts;  s.  III  280.  V  522  (Beziehung  mangelhaft:  Acestes  er- 
lebt  das  Wunder,  und  Äneas  bezieht  es  auf  sich  530).  Aber  die 
Stellung,  welche  V.  dem  Augustus  giebt,  ist  nicht  dynastisch, 
sondern  national,  was  namentlich  aus  VIII  671  f.  hervorgehl. 
Steilen  wie  VI  824  Druai  oder  Vll  70U  Claudia  yem  eotbalten 

')  Die  zweite  Hälfte  dieses  Satzes  „oder  man  hielt  sicli  doch  an  die 
vun  Auf^astus  selbst  beliebte  Fiktiun"  (S.  12)  begünstigt  eiiiigerroarseo  die 
S.  ti  zurückgewiesene  Ansicht  TeuSels,  dats  V.  üich  ab  ,;l^uirektei-  Augusleer" 
gezeigt  haM. 
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keine  politischen  Beziehungen;  allenfalls  V  568  Ätys  —  Atn.  Und 
der  nachlräglicli  eingelegte  Nachruf  an  Marcellus  VI  854  f. 
druckt  nicht  sowohl  den  Schmerz  des  iulischen  Hauses,  als  viel- 
mehr  dea  dej>  rOniischeu  Volkes  und  Heiches  aus.  Wenn  Aneas 
wie  Augustus  ptclofe  insignis  et  armü  (VI  41)3)  erscheint,  so  treOiea 
beide  im  Nationalduirakter  lusammen;  eine  absichtliche  Ver- 
kleidiiBg  des  Aagustus  in  Äneas  ist  nicht  anzunehmen. 

PositiT  nachweisen  läfst  sich  die  nationale  Tendenz  der 
Äneis  schon  äufserlicli  durch  Stellen  wie  I  216.  V  340.  545. 
VII  102.  171.  601.  VIII  1,  wo  V.  anachronistisch  den  fremden 
Stoir  zu  nationalisieren  sucht.  Noch  deutlicher  aber  zeigt  sich 
der  nationale  Standpunkt  des  Dichters  in  seiner  gesamten  (le- 
schichtsauffassung.  1  8  f.  wie  231  f.  ist  die  römische  Weltherr- 
schaft beschlossen  im  ewigen  Kate;  ihre  Herstellung  wird  ge- 
priesen in  Buch  I,  VI  und  VUI  und  anderwirts,  t.  B.  Vll  604: 
während  der  BQrgerIcrieg  VI  826  f.  nur  liun,  Marius  gar  nicht 
erwShnt  wird,  ßllt  auf  die  Bache  an  Griechenland,  mit  welcher 
doch  die  Julier  nichts  zu  thun  haben,  ein  starker  Ton,  nameot^ 
lieb  1  2S3.  Diese  Herrschaft  gehört  von  Anfang  an  zu  Italien 
(vgl.  III  167.  VH  20r)f.  VIII  37  {revehis;  s.  Sorv.).  X  255),  so 
dafs  die  Auswanderung  des  Dardanos  nach  Troja  und  die  ganze 
dortige  Kntwickelung  als  verfehltes  Intornehmen  erscheint  wie 
die  Ansiedlungsversuche  des  Aueas  in  Buch  III.  Troja  wird 
schliefslich  geradezu  als  idealer  Begriff  behandeil,  da  es  selbst  nach 
der  ZerstArung  fortdauert  in  den  Äneaden  11  703.  IX  247;  vgl. 
III  85  f.  und  1  58.  Und  diesem  Troja,  der  Troiea  Rama  (Prep. 
V  1,  87),  nicht  den  Juliern  wünschte  V.  in  seinem  Gedichte  ihren 
grofsen  Schicksalsberuf  eindringlich  vorzuhalten.  So  wird  Wahr- 
heit und  Einheit  des  Grundge<innkens  I  33  gerettet.  Auch  das 
fatalistische  Motiv  der  Handlung  erkliut  sich  einfach  aus  dem 
nationalen  Standpunkte  des  hichters.  welcher  in  der  patriotischen 
Hingebung  des  Aucas  ein  rechtes  Heldentum  geschalfen  zu  haben 
glaubte.  Wenn  auch  Aueas  der  bewegenden  Leidenschaft  entbehrt 
und  seinen  Handlungen  die  ethische  BegrQndung  fehlt,  so  lelgt 
er  doch  echt  römischen  Patriotismus,  der  nm  der  hohen  Bestim- 
mung seines  Volkes  willen  auf  eigenen  Willen  verzichtend  die 
Mühen  der  Irrfahrt  duldete  und  mit  geringen  Kräften  das  Land 
der  Verhcifsung  eroberte,  sodai's  wir  wirklich  in  ihm  ein  Seiten- 
stück hätten  zu  der  Heinintstreue  des  Odysseus  und  zu  der  Tajifer- 
keit  der  Griechen  vor  Troja. 

4ü)  Oskar  Brosin,  Parallelstellcu  aus  moderuea  Dichtern  zu 
VeririU  Ab  eis.  PfQsr.  der  kgl.  Ritl«raka4eaiie  saLieyalts.  1879. 
V  wd  27  S.  8. 

Br.  glaubt»  dali»  Parallelen  aus  der  Neuzeit  das  Versttadais 

alter  Schriftsteller»  besonders  Dichter,  wesentlich  unterstützen. 
Daher  hat  er  dieselben  fAr  die  einzelnen  BArher  V.s  aufgesfthlt, 
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aber  dabei  AndentungeD  Ober  dm  ÜBUnchied  iwisehen  antiker 
und  moderner  Anschauung  und  Darstellang  abeichtli^  untertewen. 

NaturgemSTs  sind  die  ersten  Bücher  am  reiclislen  bedacht.  Ifn- 
antreffend  findet  Ref.  die  Parallele  zwischen  1  348  quos  mter  me- 

dins  venit  furor  und  Goethe  I|)hig.  IV  2:   ein  Hindernis  sich 

zwischen  mich  und  die  Erfüllung  stellte",  überllüssig  Stelh'n  wie 
I  4S  I  exanimum  corpus  —  Shakesj).  Ilanilel  1  4  ,, Toter  Leichnam" 
und  II  490  aggeribus  ruptis  —  Goethe  Joh.  Sebus  „Her  Damm  zer- 
reil'st''.  Mancherlei  liel'se  sich  wohl  noch  nachtragen,  doch  ist 
abaoliile  YoUstlndigkeit  bei  solcher  Sammlung  ja  unmöglich  und 
dieser  Anfang  jedenfhlla  eine  sehr  dankenswerte  Leistung.  Schillers 
Gedichte  sind  in  dieser  Sammlung  unerwUint  geblieben,  weil  sie 
in  einer  besondern  Studie  behandelt  sind,  nftmlich 

41)  ü.  Brösln,  Anklänge  ao  Vergil  bei  Schiller.    Arohiv  fdr  Lit.- 

Gesch.  V.  Sehnorr  von  Carolsfeld  VIII  (ISTD)  S.  518-533. 

Der  Verf.  zeigt,  dafs  Sch.  seit  seinem  elften  Jabre  ein  reges 
Interesse  für  V.  besals  und  es  auch  auf  seine  Frau  übertrug:  sie 
freut  sich  nach  einem  Briefe  vom  30. 1.  1813  auf  den  6.  Gesang, 
den  ihr  Sch.  oft  öbersetit  hat.  Nachahmungen  ¥.8  weist  Br.  bei 
Sch.  nach  in  Tiden  Situationen  tmd  Charaktcorschildemiigen  seiner 
lyrischen  und  dramatischen  Diebtungen.  Auch  Bilder,  Gleichnisse 
und  Beiwörter  stimmen  häufig  ftberein,  wenn  auch  teilweise  der 
Zufoil  nicht  ausgeschlossen  sein  möchte. 

Brosins  Resultat  ist: 

1.  Soll,  hat  die  ganze  Äneide  studiert;  dafs  er  für  die  Über- 
setzung eine  Auswahl  tral,  beweist  nicht,  dafs  er  angenommen 
hatte ,  aus  dem  2.  uud  4.  Gesänge  werde  V.s  Genius  genügend 
hegriiTeu. 

%  Ankliinge  an  antike  Dichter  sind  bei  Sch.  nicht  lediglidi 
auf  Homer  und  die  IVagiker  zuröckBuffthren. 

3.  Sch.8  Originalitflt  hat  dadurch  keine  Einbufse  erlitten, 
vielmehr  hat  er  so  unsern  Sprach-  und  Gedankenschati  vermehrt. 

4.  Gewisse  auffTdlige  Wendungen  bei  Sch.  erklären  sich  durch 
V.  und  umgekehrt.  >Vo  etwa  Zufall  wallet,  zeigt  sich  Gemein- 
samkeit der  Anschauung  und  Emplindung  dichterischer  Schön- 
heiten. —  Aus  alledem  ergeben  sich  wichtige  Hückschlüsse  für 
die  Beurteilung  der  Dichtung  V.s  und  besonders  seines  Verhäll- 
nisaea  za  Hemer. 

42)  6.  Kopetsch,  De  comparationiL ut  Verglliaeii.   Progr.  des  K. 

Gyan.  zu  Lyck.    187U.    15  s.  4. 

Aus  vielem  bei  wiederholter  Lektüre  gesammelten  Stoflfe  wählt 
der  Verf.  die  Vergleiche  Vergils,  die  [nach  Ilertzberg]  zu  den 
schönsten  Perlen  <ler  römischen  Dichtkunst  gehören,  und  handelt 
in  7  Zeilen  über  ihre  Bedeutung  (Anschaulichkeit).  I  her  die 
Form  haben  andre  gesprochen,  genau  Stau.  Subieski  im  Lem- 


Digitized  by  Google 


V«rgil,  von  P.  Deatiek«, 


181 


bergrr  Progr.  ISGI.  [Wridners  sehr  griindlichen  Exkurs  Iii  er- 
wähnt K.  nicht,  Ilouhens  Progr.  des  Düsseldorfer  Gymn.  1876  ist 
ihm  erst  nach  Be^'inn  der  Arheit  ziipregangen ;  s.  S.  7.]  Also  ver- 
breitet sich  K.  de  rebus,  unde  V.  comparafiones  pelirit,  und  zälilt 
—  bisweilen  mit  Angabe  d»'r  Vorbilder  Vergils,  bisweilen  mit  He- 
sprechuug  des  „lertiuiii"  —  die  Stofle  auf:  Vierfüfsler  der  Reihe 
naeh,  dann  Vögel,  Insekten,  Schlangen;  Blume  and  Blumen; 
Elemente:  Feuer,  Luft,  Wasser,  Peben;  endlich  Götter,  mylhische 
Personen  und  geivdbnllolie  Menschen.  Bemerkenswert  ist,  da6 
Än.  I  454— 4r>S  gf^gen  Heyne  und  Hottben  nicht  12.  sondern 
24  Schwäne  gesäblt  werden :  Y.  enim  non  6»  ax,  sed  bü  senos 
diciL 

Ali)  Schni Wörterbuch  zur  ÄDeide  dc^i  P.  Vergiiios  Maro.  Voo 
Dr.  64  A.  Koch,  Prof.  Nach  des  Verfasserf  Tode  berausg.  vao 
Dr.  V.  H.  Koch.  Haonover,  Habnsche  Bachh.  1880.  IViild20OS. 
—  Augezolgt  im  Litt.  Ceotr.  1880  S.  1082  f. 

Kochs  Tollständigea  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  V.8  ist 
trotz  mancher  Mängel  bisher  unentbehrlich,  da  es  ein  besseres, 
den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  völlig  genflgendes  Vergillexikon  ^) 
noch  nicht  giebl.  Sein  neues  Buch  dagegen  hält  Hef.  für  voll- 
ständig üherllOssig,  weil  schwerlich  ein  Lehrer  den  Schülern  einer 
obern  (iymnasialklasse  den  (iehrauch  eines  Spezialwörterhuchs 
gestatten  oder  gar  em|)fehlen  dürfte.  Ilazu  kommt,  dafs  es 
keinen  eigenen  Wert  besitzt;  aus  dem  grüfseren  Werke  des  Verf.s 
sind  einfach  die  Stellen  der  ländlichen  Gedichte  und  „das  Beiwerk 
kritischen,  grammatischen  und  sacherklärenden  Inhalts*^  aus- 
geschieden. Auch  die  Citeto  der  erklärten  Stellen  sind  erheblicfa 
beschränkt  oder  ganz  gestrichen.  Dadurch  sind  wohl  einzelne 
Versehen  der  gröfsercn  Ausgabe  (Ref.  vergleicht  die  fünfte  Aufl.) 
vermieden,  z.  R.  fehlt  imter  imus  das  Ciiat  inguen  \  785,  wo 
imaque  und  im/Hiue  };ar  nicht  zusammeni^ehören.  Aber  andere 
Fehler  derselben  sind  unbesehen  lierühergcnommen,  falls  sie  nicht 
so  augenfällig  waren  wie  fandamentum  st.  fmd.  oder  das  Citat 
unter  cuspis  XV  st.  XI  41.  So  liodet  man  wieder  die  falsche 
Angabe  der  (iuantitäl  Acanmün  und  riCMmw,  Druckfehler  in  Ci- 
taten,  wie  unter  adoenus  V  st.  VIH  58,  enmu  VI  534  st  536, 
fätigo  Hl  1 16  st  I  316,  mpero  III  st.  H  643,  TisiphoM  VI  274  f., 
während  nur  280  von  den  Eluraeniden  im  allgemeinen  die  Rede 
ist,  u.  a.  m.  Ferner  sind  verkehrt  die  Erklärungen  }fanes 
„b)  dcht.  von  d.  'Tiefe  des  Meeres':  »ni,  gleichs.  'die  Manen  des 
Abgrundes'  III  565  ',  während  .)/.  im  eigentlichen  Sinne  zu  fassen 
ist,  wie  Ov.  Trist.  1  2,  3—6  deutlich  zeigt;  Patron  „ein  Arcadier 


*)  IVach  dem  Schlnlsworte  der  Vorrede  zu  Kvicnlas  Vcrgil-Studien  soll 
W.  Hloucek  eio  suk-bes  vurbereiten.  Ilüge  er  bald  zu  einem  erwünschten 
Ziele  geliofeal 
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aus  Tegea  V  298*'  st.  .,ein  Acarnani«T",  während  jriit'  Angübe  bei 
Saltus  gleichlautend  sieht,  wo  sie  auch  richtig  ist  ;  vgl.  aufserdem 
adeo  VII  629,  altemus  XII  233,  armus  IV  11,  requiro  i  217, 
irieUriem  a.  a.  ÜbereinstimmuDg  mit  der  Torber  angegebenen 
Grundbedeutung  vermilirt  man  bei  /Met  III  434,  rtpuno  I  253, 
MIO  V  131;  aacbgemärse  Ordnung  der  Bedeutungen  z.  B.  bei  dMoa, 
besonders  unter  2)  e)  bis  i);  ILorreklheit  der  Beieichnung.  wenn 
oft  „Hel.Uivpron."  st.  „Fragepron."  steht,  so  unter  gut  zu  IV  371; 
Konsequenz  in  der  Schreibung,  wenn  man  erst  compello  und 
dann  conpono  und  inpello  (indet.  Zwrimnl  besprochen  ist  unter 
effundo  Vi!  522,  und  zwar  unniitt<'ll)ar  hinter  einander!  Dagegen 
fehlt  auderwärtä  die  nötige  Erklärung,  z.  Ii.  für  adverso  equo  XII 
29t,  mu$,  *  aiMM  qui  VI  141,  celerei  marae  IV  270,  digntu  VIII 
364,  fniu  VIll  407.  Auch  mit  dem  Iniiin.  fehlt,  obglekb  m 
der  grOfaeren  Ausg.  der  Druckfehler  G.  at  An.  II  627  wegen  des 
folgenden  Citata  X  118  leicht  zu  finden  war.  Umgekehrt  ist 
unter  hacchor  wegen  des  DrucklV-hlers  Än.  sl.  G.  II  187  letztere 
Stelle  mit  besprochen.  An  alledem  ist  die  gröl'sere  Ausgabe 
schuld.  Der  kleineren  allein  lallt  zur  Last  der  Ausfall  des  Supi- 
nums  bei  occido,  der  Worte  Priester  VI  OGI,  Sänger  VI  044"  vor 
.ySacerdos  h)  Priesterin '  und  der  Druckfehler  am  Ende  von  effundo 
V  St.  IV  509.  Andererseits  ist  in  ihr  unter  mmpo  das  Cilat 
fnrMie  nipla  su  II  416  berichtigt.  Weitere  Verbeaaemngen  aber 
hat  Ref.  nidit  gefunden  und  Iflnger  danach  xu  auchen  aich  nicht 
bemufsigl  gesehen,  da  dieaelben  aein  Urteil  Aber  den  geringen 
Wert  dea  Buchea  nicht  xu  indem  vermöchten. 

44)  V.  BoltfDstern,  Bemerkungen  über  die  Wortstellung,  ins- 
besondere  über  die  Stelloo^  der  Präpositiooeo  in  Ver- 
cllt  Aacis.  Prtgr.  d.  Gvbm.  ia  üraabary  1880.  18  S.  4.  ^ 
Vgl.  W.  Gebhard!,  PhiL  Rudseh..  1881  &  1141  ff. 

V.  hat  die  Geaetxe  der  proaaischen  Wortstellung  auf  den 
Hexameter  flbertragen  und  mit  denen  dea  Metmma  vereinigt 
Die  grtfaere  Anxald  von  Tonatellen  im  Verse  ermöglicht  ea,  Ein- 
förmigkeit zu  vermeiden  und  mehr  Kraft  und  Lebendigkeit  xu 
erzielen.  EigentAmiicb  ist  dem  Dichter  die  Versetzung  mancher 
Wörter  von  der  in  Prosa  verlangten  Stelle  und  die  Trennung 
zusammengehöriger  BegrilVe  durch  andere  Wörter.  Die  Grund- 
sätze V.s  will  Verf.  an  den  Präpos.  erläutern,  bei  denen  V.  die 
Grenzen  des  prosaischen  Gebrauchs  (s.  Kilhner,  Ausf.  lat.  Gr.  II 
S.  424  f.)  iiberscbritleu  hat.  Er  bespricht  zunäclist  die  Trennung 
der  PrSpoa.  von  ihrem  Sufaatantiv,  beaondera  wichtig  S.  5—6: 
]»er,  daa  er  X  369  und  597  durch  daa  Objekt  im  und  aa  vom 
regierenden  Subat  getrennt  aein  läfst  (wie  Köhner  S.  425),  indem 
er  zum  Objekt  fftcor  ergänzt  (nach  X  524  z.  B.)  und  wegen  dea 
doppelten  per  auf  VIll  532,  XI  278  und  II  756  verweist.  Von 
Prosabeiapielen  aei  kritisch  aicher  daa  Analogou  Liv.  XXlil  9,  2. 
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Zweitens  folgt  eine  statistische  t  hersiclit  der  Stellung  der  IVäp. 
in  den  Versen,  die  ein  Adjektiv-  oder  Genetiv-Attribut  voraus- 
schicken. Der  Deutlichkeit  wegen  iiat  V.  in  solchen  Fällen  Suhst. 
und  Adj.  möglichst  wenig  getrannt  und  nur  4  mal  auf  2  Verse 
verteilt,  wihreud  ohne  Präp.  eine  weitere  Trennung  hiulig  vor* 
kouimt  Driltene :  die  Fälle,  welche  die  Prip.  ihrem  Kaaus  naeh- 
geatelll  aeigen,  scheidet  v.  B.  in  folgender  Weise: 

1.  Völlige  .Nachstellung  ohne  folgende  Stätze,  nur  möglich 
bei  9  zweisilbigen  Präp.  eircMM»  eonira,  aigMr,  tMr«,  iuaptOj  frofUr, 
attie,  super  und  supra. 

2.  Zwiscbenstellung,  wo  ein  Attribut  oder  zweites  Nomen 

folgt. 

Kurze  bindende  Gesetze  vermag  Ref.  nicht  auszuziehn.  Da- 
her  aei  nur  noch  Folgendea  angegeben:  S.  14  wird  fftr  XI  149 
ab  beatheieugte  Leaart  PalUmte  angenommen,  da  tuper  ala  Mp. 
in  der  Theais  zu  kraftloa  aei  und  durch  Ladewigs  Erklärung  nicht 
genügend  gestutzt  werde.  S.  18  wird  für  VIII  143  und  IX  427 
bestritten ,  dafs  die  Präp.  auf  die  Accus.  Itgalos  und  me  vor- 
bezogen  werden  könne:  Itgatof^  sei  Obj.  au  pepi^'  und  zu  ma  etwa 
feliu  odei*  interficil»  hinzuzudenken. 

45)  £dm.  Weifsenboro,  UDter8uchaB(feo  aber  de»  Stti-  and 
Perioden baa  in  Vergils  Äaeide.  Pregr.  4.  Gyn»,  s«  NShl- 
hauen  L  Th.  1879.  50  &  4. 

W.  beahalchtigt  die  EigentOmlichkeiten  dea  Satzbaua  in  den 

verhältnismäfsig  wenigen  Perioden  V.8  darzustellen  und  behandelt 
I.  die  zweigliederige  Periode,  II.  die  umfangreichere  Periode,  HI.  die 
Eigen lümhchkeiten  der  parataktischen  Rede.  Unter  1  betont  er, 
dafs  die  Stellung  des  Relativsatzes  nicht  ziifiillig,  sondern  vom 
inneren  Verhältnis  der  beiden  »Satzteile  abhängig  ist.  So  eröffnet 
die  Periode  der  indetiiiile  Relativsatz  1  387  und  an  18  andern 
Stellen,  wenn  auch  überleitende  Partikeln  und  betonte  Worte 
vortreten,  wie  I  78  und  8  a.  St.  Unbetont,  ala  attrihative  «der 
nachträgliche  Beatimmung,  tritt  er  zuröck,  so  1  330  und  5  St; 
namentlich  nach  Aufforderungen  oder  Veraicherungen  (VIII  122. 
IX  121  und  3  St.),  sowie  nach  untergeordnetem  Satze  IV  625. 
Betont  atehen  am  Anfang  auch  alle  Relativsätze,  die  eigentlich 
korrelativer  Natur  sind,  1  401.  11  130,  besonders  mit  einbezogenem 
.Nomen  IV  653.  VIII  324  (und  20  St.).  Ausgedrückt  erscheint  die 
Korrelation  formell  fast  nur  bei  Qualitäts-  und  Quantitäts- 
bestimmungen, III  27  und  12  St.  Einzelne  Worte  davor,  wie 
oben,  möglich;  1  157.  II  3S7  und  12  St.  Rein  attributive  Sätze 
dagegen  atehen  nach,  I  418.  III  286.  Sonat  eracheint  vielfiich  die 
Priorität  der  Handlung  dea  Nebenaatzea  mafsgebend  fQr  den  Vor- 
achub,  I  82.  II  35.  608  und  an  ungezflblten  a.  St.  Durchbrochen 
wird  diese  natOrliche  Ordnung  an  3  Stellen:  II  540.  VI  461.  XII 
134,  wohl  wegen  dea  GegenaaUea  wie  VUi  99.  iX  387.  XII  134. 
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Das  llauptvrrimm  steht  nni  Knde  aufscr  II  5(l2.  VI  H)'k  \  \'2\. 
Die  Ausmalung  und  Fortsetzung,  das  Resultat  der  narlihiigliclieii 
Beobachtung  des  sinnlich  Fcrnerliegenden  geben  relative  Schlnfs- 
sätze.  Vgl.  I  157—64.  TI  9—12.  I  245.  II  536  ii.  a.;  ebenso  das 
KOnftige  1 71.  Finale  RelatiTSütze  stehen  gewöhnlich  am  Schlufs, 
^8  sich  aus  dem  Standpunlcte  nicht  der  handelnden  Person, 
sondern  des  Zuschauers,  also  des  Epikers  erklärt;  Ausnahmen 

II  248  [final?].  V  489.  VIII  547.  IX  101.  \I  330.  Ebenso  die 
sarhliche  Degrundung^)  (die  Ausnahme  X  032  betont  die  Marht- 
fnl!«^  des  Gottes)  und  die  unwesentliche  zurückgreifende  Notiz 
oder  Episode  I  343.  441  u.  a.  Einsclnih  des  Helativsatzes  zwischen 
Hauptsätze  (z.  H.  I  10 1)  bewirkt  gIoirlii«;iui  W  «'lienbewegung,  ver- 
gleichbar dem  Anschwellen  und  Abnehmen  musikalischer  Töne, 
Nachschab  ein  allmShlicbes  Verhallen,  besonders  wenn  der  be- 
haglich erzSblende  Dichter  mehrere  Relativsätze  anhSngt  wie  I  442. 

IV  247.  VII  797—802  und  21  St.  Die  häufig  vorkommende  Fort- 
setzung der  Relativk(Mistruktion  in  eluem  koordinierten  Satze  wie 

III  382,  selbst  wo  das  IJeziehungsworl  des  Reialivs  nicht  weiter 
gilt,  wie  III  304,  oder  asyndetisch  fortgrfnlnvn  wird,  wie  I  40S  - 
504,  veraulalst  W.,  auch  I  3  —  5  mit  Weidiirr  zwei  Asyndeta  als 
Fortsetzung  des  erslen  Heliitivsatzes  auszunehmen.  —  IVi  den 
Temporalsätzen  deutet  W.  an,  dafs  alle  dehnbaren  Zcit- 
bestimmungen  den  Konjunktiv,  alle  präzisen  Angaben  den  Indik.,  alle 
momentan  vollendeten  Handl.  das  Perfekt  erfordern,  un«!  geht  dann 
wieder  niher  auf  ihre  Stellung  ein.  Nebensätze  der  Vorzeitigkeit 
bilden  den  Vordersalz  in  140  Fällen  gegen  15  Ausnahmen,  z.  R 

I  150.  486.  IV  302,  wo  die  nachträgliche  Erklärung  der  epischen 
Aosfuhrlichkeil  dient,  wfdirend  IV  tl8  die  natürliche  Zeitfolge 
mafsgebend  erscheint.  Bestimmungen  der  Gleichzeitigkoii  können 
wie  attributive  Ilclativsätze  voran-  und  nachstehen:   cum  voran 

V  8(M  und  16  mal,  nach  Ii  117  und  gegen  40  mal;  dum  =  ..wäh- 
rend" voran,  aufser  VI  586,  wo  der  >ebensatz  die  nebensächlichen 
Momente  der  Schilderung  bringt  [II  455  hierher  zu  ziehen?  nicht 
vielmehr  zum  folgenden  f|;  dum  ^  „so  lange"  nach,  aufser  I  607. 

II  88.  VII  354,  wo  Korrelation  oder  Gegensatz  anzunehmen  ist, 
aueh  auf  einzelne  Worte  bezuglich,  wie  IV  651  dulm  und  5  St. 
Temporalsätze  der  Nachzeitigkeit  schliefsen  die  Periode  ab:  Aus- 
nahmen  XI  809  und  X  806,  wo  die  Handlung  des  Nebensatzes 
vereitelt  resj).  mit  der  Haupthandlung  vollendet  ist.  —  l'nter  den 
„logischen  Verhältnissen"  .«stehen  die  Kaiisa!s;llze  v(Man, 
wenn  sie  ein  unentbehrliches  Glied  der  äufVeren  Erziihlung  bilden, 
wie  II  440  und  12  St.,  dagegen  nncb,  wenn  sie  sich  auf  einen 
Begriff  bezieben  wie  IV  324  hosijes  und  5  St.  [I  26  U  wo  W. 
quando  mit  longms  verbindet,  liegt  kein  Ausnahmefall  vor;  s. 
Weidner  zur  St.]  oder  wenn  sie  subjektive  Auffassungen  oder 


>)  Ref.  vermifst  sine  Erklärasg  über  I!  5. 
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Stimmungen  wiedergeben  wie  VHI  322.  129  und  9  St.  Final- 
salze slehen  vorauf,  um  (Inn  Willen  rios  liaudeluden  Subjekts 
(II  59  und  7  St.)  oder  des  Schicksals,  «ler  (;otlheit  (IV  452.  VII 
21.  \I  417.  VHI  205)  als  wcseuliiche  Bestimmung  aiiszudiiickcn, 
sitnst  iiiu  Ii,  I  74  und  liG  St.,  wo  nur  eine  Krweitening  und  Fort- 
führung des  (ledankena  vorliegt  [I  297 — 300  ul  und  ne  mit  ver- 
tcbiedenem  Tempus].  KondizionaUitxe  stehen  aumahmsweise 
nach,  wenn  sie  sich  auf  ein  Wort  beziehen  II  522.  IV  94.  312. 
657.  VII  225  und  6  St.,  oder  einer  emphatischen  Aufforderung 
(I  322  und  8  St.)  oder  Frage  (II  102  und  5  St/)  oder  Versichfr- 
runff  (  VI  146  und  5  St.)  folgen.  [IV  94  ist  schon  oben  besprochen 
iiml  V  51—54  konuDt  der  IIau|>tsalz  exseqnerer  s[rdier,  sodals  kein 
..merkwürdiges  Beispiel  der  Zusanimenzielmnir  von  Haupt-  und 
Nebensatz  zn  einem  (iimzen*'  vorliegt]  Ferner  stellt  nach  der 
negative  irreale  yedingun^^ssatz.  der  eben  das  wirkliche  Resultat 
enthält,  V  232  und  8  St.;  ähnlich  XI  912;  sodann  der  Kon- 
dizioDalsatz,  der  die  Richtigiceit  des  Hauptsatzes  Ton  einer  Bedin- 
gung abhängig  macht,  I  392.  II  158.  Y  25.  229  und  einige  oben 
erwähnte  Fälle;  endlich  der  Nebensatz,  dessen  Hauptsatz  wiederum 
einen  Nachsatz  bildet  [?]  Ii  178.  III  686.  Vlll  534.  V  :Mr>.  Tem- 
poral erscheint  .\II  S51 ,  naehzeilig  761,  zuversichtlich  VII  548 
gegen  IV  125.  Konzessivsätze  sichcii  vor  dem  positiven  (II  12) 
und  hinter  dem  negativen  Ilauplsatze  iV  194  u.a.;  III  454  trotz 
des  quin  Ausnahme  XI  '^\'^.    Hie  Fol^M»s;it/e,  sehr  seilen, 

weil  der  Diclilcr  as^udetischcn  Ausdruck  vorzieht,  stellen  nach, 
mögen  sie  relativisch  (III  499  und  4  St.)  oder  auch  durch  iil  oder 
quin  (VI  553.  XI  355  und  3  St.)  angeschlossen  sein.  —  Ergfin- 
zungs-  und  Inhaltssätze  stehen  nach,  aufser  wo  sie  auf 
das  Vorhergehende  direkt  Bezug  nehmen  wie  VI  115.  XI  796 — 797. 
293,  besonders  bei  indirekter  Rede  oder  Frage. 

In  umfangreicheren  INriitden  gehen  zwei  Nebensätze, 
einander  neben-  oder  unt«  l  i^cordnet.  vereinzelt  beide  voraus,  z.  B. 
II  10.  IV  327.  115  {n''  von  n^  umschlossen);  häuliger  nur  einer 
(III  1),  besonders  wenn  <ler  Schlufssatz  eine  Zusalzbestinnnung 
enthält  (II  659).  Zumeist  aber  beginnt  der  Hauptsatz,  dem  dann 
die  Nebensätze  gerade  oder  yerschränkt  ein-  oder  angeschlossen 
sind:  III  37  II  n*  n'H,  I  305  H  n>  H  n*H,  III  100  Hn'  Hn*,  1  647 
H  n'  n*  n\  I  507  H  n^  n^  letzteres  im  Epos  die  häufigste  Form. 
Durch  Erweiterungen  der  Satzteile  entstehen  dann  oft  Versreihen 
mit  kunstvoller  Gliederung,  z.  B.  II  659  —  663:  n^ -)- n^ -1- n' = 
H-f-II.  n*.  Mit  zwei  verschiedenarti^^en  !Vel)cnsätzen  finden  sich 
etwa  150,  mit  mehr  als  zwei  nur  ungelTdir  20  Pfiioden, 
deren  innerer  Hau  zumeist  auch  äufserst  rr£relm^lj^i^^  und  sym- 
melrisch  ist  und  ein  rhythmisches  Steigen  und  Sinken  der  Hede 
bewirkt,  z.  B.  X  803-810  n»  +  n>  +  n» :  n«  :  n» :  n*  1  H  n* 
H  -|-  H  -f  H,  wo  der  erste  Teil  doppelt  so  grofs  ist  wie  der 
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zweite,  während  VIII  574 — 5S3  /,wpi  ebenmäfsige  Uälftea  die  ge- 
leilte Stimmung  des  Euaniler  wiederspiegelii. 

Auch  in  der  paralaktisciieu  Rede  Hndet  W.  häufig  genau  die 
Verhältnisse  umfangreicherer  Perioden  >  indem  dem  Inhalte  nach 
eia  Ganzes  erscheint.  Eine  solche  „freie  Periode**  ist  IV  1 — S, 
wo  trot2  der  verschiedenen  Subjekte  regina  —  o^lus  +  Aenof  — 
vultus  4"  verba  —  eura  —  Aurora  —  male  sana  der  erste  und  letzt« 
Gedanke  mit  den)S(>ll)en  Subjekt  die  Verse  zusammenschlie&t. 
Ebenso  100—104.  143—150.  156—104  u.  a.  Auch  mit  kürzeren 
Poi  joden  schliofsen  sich  bisweilen  Asyndeta  zu  einem  logischen 
Ganzen  zusammen.  Solche  „Satzconglomerate"  sind  l  81 — 87. 
113—119.  343—347.  41 1  —  417  u.  a.  Längere  Stücke,  wie  V  746— 
766  oder  Vll  249 — 262  zeigen  dann  eine  fast  strophische  Gliederung. 
—  Einen  ausgeprägten  Parallelismus  endlksh  seigt  V.  nieht 
nur  im  Iv  dta  övotv^  wovon  er  «nen  umfiDgreiGhen  Gebrauch 
micbt,  sondern  auch  in  allerhand  Gegensätzen,  die  den  Gedanken 
erweitern  und  vervollständigen,  z.  B.  1  3—5.  9.  37 — 38.  48 — 49. 
54.  57.  59.  66.  70.  73.  Daher  auch  doppelte  Anreden  I  94, 
Fragen  132,  Ausrufe  253,  ja  Verfzleiche  315  und  592.  Eingemischt 
werden  bisweilen  dreigliederi^c  Stücke  I  6 — 7.  99 — 101,  ohne 
jedoch  die  Zweigliedcrung  zu  veiwisrhen.  Den  vollen  Eindruck 
von  der  Bedeutung  der  Zweigliederung  gewinnt  man  durch  fol- 
gende  Einteilung  von  I  65 — 75: 

fUHfifue  UM  dimtm  pattr    atque  homitmm  ttx 
et  mulcere  dedit  ßuctm     et  toUere  MNie, 

^etts  inimica  mihi  Tyrrhenum  mvigat  aeqmr, 
IHum  in  Italiam  portans      victosque  petuites: 
incute  vim  Lentis     submersasqne  obrue  puppes, 
aut  aye  diversos     et  disice  corpura  ponto. 

Sunt  mihi  bis  seplm  praestanti  corpore  Nymphae,  quarum 

quae  forma  pukkarrima  Deiopea, 
amnbio  iunyam  it«6tb'    propriamqm  dkabö, 

mtus  til  fecimi  merüis  pro  idAiu  amo»  tadgat 
et  pukkra  fatkl  te  frole  pannim. 

46)    \V.   MiiD.srher,    Die    unvollständigen    Verse    in  Vergil» 

Aaeide.    Pi'opr.  des  Gymn.  in  .lauer.    1879.    26  S.  4. 

Nach  Angabe  der  Lilteratur  über  die  Auffassung  der  Sache 
von  Donat  und  Servius  an  bis  zu  Weidners  Ausgabe  und  deren 
Beurleilern  stellt  M.  die  Frage:  In  welcher  Absidit  nahm  der 
Dichter  die  Halbverse  auf,  als  er  sie  schriebt  Um  vorUlufig  in 
der  Hauptsache  rasch  weiter  zu  kommen?  oder  um  versuchsweise 
eine  metrische  Neuerung  einzuführen ?  Nachdem  etwaige  Vor- 
urteile beseitigt  erscheinen  (u.  n.  durch  Erwähnung  der  Thai- 
Sache,  daliB  auch  bei  Schiller  und  Goetlie  nach  Shakespeares  Vor- 
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gang  uDvollsländigc  Qiiinarß  eiogtstreut  und),  folgt  eine  Prüfung 
der  einzelnen  Stellen  der  Keihe  nach,  welche  sich  allmähHch,  wie 
M.  S.  15  seihst  sagt,  zur  direkten  Verteidigung  der  VVeidnerschen 
Ansicht  zuspitzt  und  S.  '2',\  zu  toigendeni  KesuUatc  gelangt.  An 
17  von  5S  Stellen  hahe  V.  einen  unabweisbar  sich  aufdrängen- 
den kiiusllerischen  Zweck  verfolgt  und  werde  daher  nicht  die 
spätere  Beseitigung  des  Bruchstücks  durch  ZusäUe  oder  RArzuDg 
oder  gänzlicht  Unarbeitung  ursprünglich  beibakhUgt  haben.  Ein 
Mnlicber  Zivedt  sei  auch  snmt  ktcht  tu  vermuten;  nur  II  346. 
[V  595].  V  653  und  VII  760  bleibe  es  iweifelhaft,  ob  die  tOcke 
gefallig  sei  ;  doch  gebe  es  ja  auch  sonst  Stellen,  wo  man  eine 
spätere  Verbesserung  hätte  erwarten  mögen.  In  keinem  llalbverse 
lindet  der  Verf.  eine  Lücke  im  Gedanken  vor  aufser  III  340. 
Diesen  Vers  will  er  (.8.  12—14)  —  anders  als  Madvig  Adv.  crit. 
ad  scr.  lat.  p.  34  f.  —  hin l er  337  stellen  und  vielleicht  est  aus 
34 1  hinter  Troia  wiederholen,  dies  nur  vielleicht,  weil  nach  S.  25 
Anm.  hiatns  vnd  tyllaba  anceps  erlaubt  seL  Der  Sinn  soll  sein: 
„Wo  irt  jetat  dein  Traas  (das  du  nach  den  GAItenpruche  auchst)f* 
und  Yen  340  und  338  sollen  chiastisch  den  kürzeren  Fragen  in 
337  entsprechen,  während  der  Ausdruck  ungeClhr  der  Bezeichnung 
von  Andromaches  Burg  336  parallel  stehe.  Tarnen  341  soll 
Gegensatz  zu  dem  konzessiven  amissae  sein,  da  Andr.  den  Ver- 
lust der  Creusa  schon  früher  erfahren  haben  könne«  wie  auch 
Ribh.  Prol.  p.  71  aus  II  760  f.  schliefse. 

Als  Grund  der  ^ieuerung  vermutet  M.  (S.  5  und  24),  dals  es 
der  Dichter  zunächst  bequem  fand,  vorläutig  abzubrechen,  aber 
sugleidi  erwOnacht,  so  der  Dichtung  euien  besondem  Schmuck 
Btt  verleilMD:  die  Mannigfaltigkeit  der  poetischen  Form,  die  bei 
seinem  langen  Werke  doppelt  wOnsehenswert  war,  zumal  der  lat. 
Hexameter  mehr  Spoodeen  und  weniger  weihliche  Cäsuren  zeigte. 
Natürlich  habe  der  Inhalt  mit  der  eigentümlichen  Form  harmo- 
nieren müssen.  So  diene  der  Abbruch  des  Verses  I  534  und 
III  64U  zur  Veranschaulichung  eines  bedeutsamen,  im  Gedanken 
liegenden  Kontrastes,  an  den  meisten  Stellen  zur  Hervorhebung 
des  vorhergehenden  oder  folgenden  Gedankens  oder  beider  zu- 
gleich (statistische  Obersieht  dieser  3  Fllle  S.  2&  *),  loahesondcre 
8  mal  inr  Betonung  eines  bedeutsamen  Ausspracfas,  12  mal  sur 
£nieiung  einer  dem  besonderen  Inhalte  individueli  angemessenen 
metrischen  Malerei. 

Die  ungleich mäfsige  Verteilung  der  Halbverse  auf  die  ein- 
zelnen Bücher  und  die  wiederholte  Häufung  erkläre  sich  leicht, 
da  der  Dichter  sich  eine  Freiheit  »'ilauben,  kein  bindendes  Gesetz 
schaflen  wollte.  Dafs  Vergils  Verfahren  vereinzelt  blieb,  vielleicht 
schon  von  seinen  Freunden  verurteilt  wurde,  begründe  keinen 
Einspruch  gegen  die  Theorie.  Vor  der  Thatsacbe  müfsten  wir 
uns  beugen,  selbst  wenn  der  Yersndi  als  mifslongen  lu  beseichnen 
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wlre,  was  M.  nicht  annimmt,  der  vielmehr  die  Halbverse  in  der 
Aneidc  nicht  missen  möchte. 

Hef.  hat  die  grundliche  Ahliandlung  seines  verein  ten  Lehrers 
mit  grol'sem  Interesse  gelesen,  möchte  aber  bezweiteln,  dais  das 
Uesultat  in  weiteren  Kreisen  Anklang  und  Aufnahme  findel. 
Stellen  wie  II  233^),  346  n.  a.,  wo  dem  Verf.  Mlbet  dk»  Vortefle 
des  Halbverses  nieht  unbedingt  flbeneugend  einleschten,  sollen 
nicht  gegen  seine  Theorie  geltend  gemacht  werden.  Und  bei 
einzchien  Versen  kann  man  zugeben,  dafs  der  Abbruch  sich  ans> 
reichend  begründen  liefse;  so  I  534,  wo  der  Halbvers  die  Unter- 
brechung der  Fahrt  durch  das  plötzliche  Ungestüm  des  Meeres 
malen  soll.  Aber  schon  III  640,  wo  das  .,den  Abbrucii  —  als 
einziges  Rcttungsmittel  —  zugleich  bedeutende  und  sinnlich 
malende"  Wort  Rumpite  besoiitlers  eindrucksvoll  sein  soll,  erregt 
Bedenken.  Acbämenides  treibt  zur  Flucht  und  rät  das  Tau  ab- 
znreifsen;  das  soll  V.  durah  Abbrach  des  Veraes  sinnlich  malen. 
Es  wflK  g^ablioh,  wenn  der  wirkliche  stürmische  Aufbruch  ge- 
schildert wQrde.  Aber  es  handelt  sich  doch  nur  um  die  Auf- 
forderung dazu  und  unmittelbar  darauf  folgt  (641 — 652)  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  I^ge  des  Acbämenides,  durch  welche 
der  Eindruck  der  Hast  notwendig  wieder  verwischt  wird.  Ist 
liier  des  Dirhtcrs  Absicht  wirklich  ,,mit  Händen  zu  greifen"? 
Jedeiiralls  ist  inil  der  Behauptung  „eine  metrische  Pause  war  zur 
Erreichung  der  bezeichneten  Wirkung  unentbehrlich**  zu  viel 
gesagt.  Noch  weniger  glaublich  ist  es,  dafs  V  815  der  abrupte 
Schluft  mit  vollem  Dactylus  nebenher  noch  den  plötzlichen  „Ab- 
bruch eines  Menschenlebens'*  darstelle,  welcher  nicht  vom  Dichter 
beschrieben,  sondern  nur  von  Neptun  in  Aussidit  gestellt  wird. 
Ähnlich  soll  VI  835  Anchises  bei  der  Anrede  an  Cäsar  schon 
äufserlich  das  Wegwerfen  der  Wallen  durch  die  Form  des  Verses 
andeuten.  Ferner  soll  H  767  der  Dichter  -  nicht  direkt,  son- 
dern im  Heiichle  des  Helden  seihst  —  den  Kontrast  malen, 
welcher  zwischen  der  schmerzlich  ruhigen  Beobachtung  des  Äncas 
(767)  und  seinen  letzten  entschlossenen  Thatversuchen  (768  u.  769: 
je  2,  770:  4  Dactylen!)  bestehe.  —  V  294  soll  durch  prophetische 
Hervorhebung  des  Euryalus  und  Nisos  Spannung  erweckt  und 
IX  467  verglichen  werden,  wo  man  „das  Absichtsvolle  der  Iso- 
lierung der  beiden  Namen  bestätigt**  erhält.  Wird  etwa  da 
jemand  die  Form  des  früheren  Verses  noch  im  Sinne  haben? 
Und  soll  die  zweite  Isolierimg,  etwa  20  Verse  nach  dem  Ab- 
schlüsse der  270  Verse  umfassenden  Episode,  ihn  etwa  daran 
erinnern,  dafs  die  Männer  schon  einmal  zusammen  genannt  sind? 
Beides  ist  schwerlich  anzunelinien.  —  III  470  findet  M.  an  sich 
entbebrlicl),  aber  „eine  gewisse  Fülle  der  Gastgeschenke  ioimer- 


1)  Plüfs,  IM  Jakrb.  f.  Ph.  ISSO  S.  546,  findet  diese  Pause  bedeutuogsvolL 
Auch  Kappes  sliniit  M.  bei,  wi«  schoa  obra  bencrkt  ist 


Digitized  by  Google 


V«rftl,  von  P.  Dfutieke. 


189 


hiD  erwünscht'*.  Hier  sei  die  fein  gewililte  Form  beachtenswert: 
4  Kola  von  3,  4,  5,  7  Halbfürsen ,  die  „zugleich  in  Bezog  auf 
Anfang  und  Ausgang  mit  Arsis  und  Thesis  die  angenehmste  Ab- 
wechselung bieten".  Kann  man  „bei  unbefangener  Betrachtung" 
diese  Krkliirung  für  genügend  ballen  ?  Ist  nicht  die  Fjnscliran- 
kung  „sofern  nur  die  Wöglichkeit  von  Ilail)versen  nicht  ein  für 
allemal  grundsätzlich  ausgeschlossen  ist  '  (ähnlich  verfTdirt  iM.  auch 
bei  Vers  340  und  527)  schun  ein  Beweis,  dais  die  Begründung 
dem  ?err.  selbst  etwas  unsicher  erscheint? 

Doch  genug  der  Einzelliflilen.  Zun  Schlafs  sei  die  Frage 
ausgeworfen:  Soll  der  Dieliter  die  Halbverse  nl^tig  resp.  erwADScht 
gefondon  haben  im  Interesse  des  Hörers  oder  des  Lesers?  Für 
den  Hörer  maclit  doch  der  verständige  Vorleser  am  geeigneten 
Orte  Halt  auch  ohne  dies  äufsere  Mqnilum  des  Hichlers,  z.  B. 
1  135  und  U  13.  Dor  Leser  aber  würde,  falls  er  zum  Anhalten 
veranlal'st  werden  sollte,  was  schwerlich  Sorge  des  Dichters  zu 
sein  braucht,  passender  durch  deutliche  Zeichen  der  Schrift  und 
Interpunktion  zu  erinnern  sein. 
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ThatBachen  der  attiMhen  Fonnenlelira. 

1S7C  — 1880. 

Dem  ersten  dieser  Jahresberichte  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  61  Off. 
wurde  eine  Erörterung  der  Methode  vorausgeschickt,  welclie  hei 
der  Feststellung  von  Thatsachen  der  attischen  Formenlehre  ein- 
zuhalten ist.  Die  dort  aut'gestcilten  Grundsätze  mögen  hier  mit 
den  Worten  von  O.  Hiemann  wiederholt  werden  aus  dessen  Dok- 
torschrift:  Qua  rei  criticae  tractandae  ratione  Uelleni- 
eon  XenophontU  textttft  eonstituendas  sii,  Pariiiis  apiul 
E.  Thorin  editoren  J879,  p.  70:  'Quid  . . .  Attioaai  ait,  quid  non, 
81  quis  via  et  ratione  inquirere  voluerit,  it  prinmis  veteraa  gnai- 
maticos  adeat  necease  eat;  tum  iDscriptiones  Atticas  diligenter 
periustret;  post  apud  poetas  Atticos  in  dialogi  partibus  quas  for- 
mas  metrum  tuealur  videat;  codicum  vero  ita  rationem  habeat  ut, 
(juotiens  ceteris  lestirnoniis  res  diiudicetur,  ne  quid  iUis  trihuat, 
in  rebus  tamen  dubiis  eos  seqiiendos  esse  existimet'.  Nur  dürf- 
ten die  Inschriften  noch  vor  den  [Sationalgrammatikern  in  Be- 
tracht kommen.  Auch  Co  bei  hat  neuerdings  die  Wichtigkeit  der 
Inachriften  fflr  die  Erkenntnia  des  Attidamua  betont,  zogleich  aber, 
und  gewib  mit  Recht,  in  der  Benatiung  deraelben  Vorsicht  empfoh- 
len, indem  er  Hnemoayne  N.  S.  VIII  S.  274  bemerkt:  *Omnino 
quamquam  in  corpore  Inacripiionum  Atticarom  egregium  hfbemus 
subsidium  et  adiumentüm  ad  dialectum  Atticam  melius  cognoaceo- 
dam  et  ad  scripta  Atheniensium  velustis  mendis  et  errorihus  li- 
beranda,  tarnen  in  ea  quoque  re  servanduni  praeciarum  iHud  /ujydfV 
eiyay  et  cavcndum  ne  mibem  pro  Junone  amplectamur  et  lectiones 
vitiosas,  quia  in  uno  alteruve  vetere  monumento  reperiuntur,  sta- 
tim  probas  et  veras  esse  credamus  inepli'. 

Ans  dem  Zeitraum,  Aber  welchen  hier  tu  berichten  iat,  aind  fdr 
eine  methodische  Erforschung  der  attiachen  Formenlehre  recht  erheb- 
liche Leistungen  su  veneichnen.  Obenan  ateht  die  Fortaetsnng  des 

Corpns  iateriptioDum  attiearam  eontilio  et  aaelorilata  Acaicaiat 
litterarui  rtgiae  Bonuaiea«  «ditui. 

Ks  sind  neu  erschienen: 

1)  Voluminis  quarti  supplenienta  cotnplexi  fasriculuä  prior  supplemcatorani 

volumiois  pritni  nartem  priorem  cootioeos.  Berolini  apad  Geornim 
ReiMm  HDCCCLXXVll 

mit  dem  besonderen  Titel: 

SuppleaaBta  voluiioit  priai  enaposail  Adolphas  KIrokhoff. 

2)  Voliaiais  alter ^rt  priar 
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mit  dem  besonderen  Titel: 

Inscriptiooes  attieae  aetatis  quae  est  inter  Baclidii  annan  et  Auguati 
tempora  .  .  .  edidit  Ulricoa  Koeklar.  Pars  prior:  Oaerato  eoiliMO*. 
Berolioi  apud  Georgiam  Reineniii.  MOGCCLVII. 

3)  VoluroiDis  tertii  pars  prior 
mit  dem  besonderen  Titel: 

loaeriptiooes  attieae  aetatis  romanae  .  .  edidit  Cuileliuus  nittenhe  rger. 
Pars  prior.  Additae  suut  tabulae  quiaque  lilliugrapbicae.  Uerolioi 
•päd  Georfinn  Raimenui.  MDCCGLVIII. 

Yiel  neues  Material  sor  Erforsdiung  der  attbchen  Formen- 
lehre liegt  noch  in  Zeitschriften  zerstreut,  von  denen  unten  fol- 
gende mit  den  beistehenden  Abkörzungen  werden  angeführt  werden: 

Bulletin  de  correspo  odance  helieuique  (Bull.)  (1.  Jalirj;.  1S77), 
Mitteiiuogea    des  deatscheu  archäologischen  lostituts  in 
Ath«Q  (Milt.)  (1.  Jahr;.  1876). 

Die  wissenschaftliche  Verwertung  der  attischen  Inschriften 
für  die  Formenlehre  hat  seit  1875  gute  Fortschritte  gemacht 
Eine  dieser  Aufgabe  gewidmete  Einzelschrift  liegt  Tor  in 

Lapldan  de  dialecto  attica  testimooia  collegit  atque  disposuit 
H.  van  Herwerden.  Trajecti  ad  Rbeoaii  apod  J.  L.  Beyers.  JbSO. 8. 

Der  Inhalt  der  Schrifl  ist,  soweit  er  für  die  Thatsachen  der 
Formenlehre  in  Betracht  kommt,  fulgeiuler: 

Cap.  I.    De  confusione  vocalmm  et  diphthongonm. 
Cap.  II.   De  nominibus  proprüs  et  (luidem 

§  1.  de  nominuni  propi iui  uni  in  yh'rjg,  x'/Jtjc,  xi^urrjc,  .«Vi^iyc, 
fiijdi]c,  (Sd-iv^g^  ttX^s  et  if  di>ti<i  geiietivii»  helerucliticis 
in  O  Y, 

§  2.  de  aspiratione  in  nomine  KaX%^diay. 
%  3.  de  alionun  nominum  formis. 

%  4.  de  adverbiis  demotids,  quorum  scriptura  titulis  Atticis 

stabilitur. 

Cap.  III.  Dt  voeatnäis  vocabulorumque  fmnis  alHsqw  rdm  gr<m- 

maticis  qtmcum(pte  de  causa  votahilibits. 

Auf  diese  Schrift  nimmt  fortwährend  Bezug  der  Artikel  von 
0.  Riem  an  n,  Le  dialecte  attique  d'apres  les  inscrip- 
tions  in  der  Hevue  de  philolo^ne  V(18SI)  S.  145 — 180,  den 
wir  ebendeshalb  dem  nüchslen  Juiircsbericbt  vorwegnehmen.  0. 
Iliemann  bat  sich  unzweifelhaft  in  der  letzten  Zeil  die  grüf^ten 
Verdienste  um  die  methodische  Feststellung  der  Thatsachen  der 
attischen  Fonnenlebre  erworben.  Von  ihm  werden  in  Folgendem 
angeführt  werden  auTser  der  oben  erwähnten  Doktorschrift  und 
dem  oben  citierten  Artikel  vom  Jahre  1881 : 

1)  'Eaios  00  iOTtis  io  B«ll.  III  (1879)  S.  440—442; 

2)  Notes  Sur  Torthographe  attique       1—13  ebeoda  492—507. 

Über  diese  beiden  Artikel  kann  leider  ntir  mitgeteilt  werden, 
waa  der  Verf.  selbst  in  dem  Bulletin  bibliograpiiique  des  4.  Jahr- 
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gangs  der  sogleich  zu  erwähnenden  Revue  de  philolegie  S.  268 
und  269  daraus  notiert 

3)  Note««  sur  Torthograpbe  tttique  N.  H.  16.    BolK  IV  (1880) 

S.  146—153. 

4)  Notes  de  grammaire  ia  Revue  de  pbilologie  de  liKeruture  et 

d'bistoire  aacienne.  NoaVtflle  serie  contiuuce  sous  Ia  dircrtiun  de 
Ch.  Thurol,  0  Hicmaan  et  Em.  C^b.itelain.  Paris,  (!.  Iiliiick- 
sicck,  libiaiie  de  I  institut  de  Fraoce,  IV  (ls*)0)  S.  öS.  127.  139.  l^G 

Gleich  im  erslen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (Rcv.)  hat  Fou- 
cart  unter  dem  Titel  Notes  sur  l'or thographe  attique 
U'aprcs  les  inscriplions  Beiträge  zur  CiTorschiing  der  alli- 
sclien  Formenlehre  geliefert  (S.  35-^39),  ebenda  S.  262.  263 
G(harie8)  G(raux)  Notes  de  grammaire  grecquje. 

Die  G riechische  Grammatik  von  Gustav  Meyer,  welche 
ISSO  bei  fireitkopf  und  Härtel  als  dritter  Band  der  Biblio- 
thek indogermanischer  Grammatiken  erschienen  ist,  hat 
diesem  Jahresbericht  keinen  Stoff  dargeboten. 

La  Koche  hat  in  der  Z eitschrift  für  die  österreichi- 
schen liyinnasien  1876  eine  Fortsetzung  der  granniiati- 
schen  Untersuchungen  gegeben,  über  welche  in  diesen 
Jahresberichten  Iii  S.  8 ff.  gehandelt  worden  ist.    Filr  die 

attische  Formenlehre  kommen  in  Betracht:   

10)  Die  Formen  auf  va  von  Verben  auf  vfit  S.  584  fll 

It)  Der  Optativ  Aoristi  medii  yon  tid-tj/it  und  tiiik*  S.  58611 

12)  Die  Formen  des  Präteritums  von  xdlh^nai  S.  587  f. 

15)  Die  Imperativformen  des  Perfekts  S.  593  f. 

16)  Das  Augment  von  wfiTji^u  S.  5^)5. 

17)  Die  Adjektive  zweier  Endiini^cii  S.  SOI  fT. 

Über  den  allgemeinen  Charalv(«'r  «lieser  llulersuchungcn  kann 
jetzt  nicht  günstiger  geurteilt  werden  als  früher. 

Dagegen  darf  als  Muster  einer  sorgsamen  grammatischen 
Untersuchung  bezeichnet  werden  die  Abhandlung,  welche  den 
vierten  Band  der  Leipziger  Studien  beginnt: 

De  littera  ny  Graecorum   paragogiea  quuestioaes  epigraphicae. 
Scripsit  Hedde  J.  J.  Maafsen.   (Re«.  von  Heller  ia  der  PUlolof. 

Wochenschrift  l«^>-2  S.  2fi2  f.) 

Mit  derselben  mag  auch  die  Zusammenstellung  dessen  ein- 
geleitet werden,  was  dem  beschränkten  Zweck  dieser  Jahresbe- 
richte gemäfs  aus  der  Masse  des  in  den  Jahren  1876 — 1880  Ge- 
leisteten hier  hervorgehoben  zu  werden  verdient  und  in  eine 
möglichst  bhire  und  der  landliofigen  Anordnung  der  Schvigram- 
matiken  folgende  Übersicht  gebracht  werden  soIL 

Zur  Lautlehre. 

Die  Abhandlung  von  IVlaafsen  legt  der  lintersiirhung  die  atti- 
schen Staalsurkundcn  C.  J.  A.  I  1 — 116  mit  doii  Supplenirnten 
IV  1  und  II  1 — 296  /n  (irunde.  Die  Zeit,  welchr  diese  rrkmiden 
umschliefsen,  wird  in  drei  Perioden  geteilt,  von  denen  die  erste 
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bis  403,  die  iweite  bis  337,  die  dritte  bis*  300  reicht  Es  er- 
giebt  sich  tunäcbst  ffir  die  Flexionsendungen  auf  t{v)  und  »(f), 
dafs  sie  in  den  beiden  ersten  Perioden  mehr  und  mehr,  in  der 
dritten  Periode  vollständig  der  landiäofigen  Regel  ent^rechen, 

wonach  vor  Vokalen  stehen  mufs;  wenn  dagegen  die- 
selbe Hc^M'l  dir  Weglassung  <l«'s  v  vor  Konsünaiitcü  vt-riangt,  so 
geben  ihr  die  Slaatsiirkuiid«'ii  keineswegs  Heclit;  vielmehr  wird 
auf  denselben  die  Weglassuiig  des  y  vor  Konsonanien  inunor 
seltner  und  kommt  in  der  dritten  l'eriude  in  der  Mitte  der  liede 
nur  in  7,  vor  einer  Interpunktion  nur  noch  in  4  von  100  Füllen 
▼or.  Genauer  ist  das  Ergebnis  aus  folgenden  der  Abhandlung 
entnommenen  Tabellen  zu  ersehen: 


y  in  formis  in  »  exeuntibus  in  media  oratione 


ante  vocales 


anle  commas 


1 

n 
m 


adest 

abcst 

adest 

abest 

26 

20 

17 

42 

32 

8 

24 

21 

25 

0 

19 

4 

1 

n 
m 


y  in  tertia  persona  sg.  tempor.  praeteritomm 
[in  media  oralionej 


ante  vocales 


ante  cunsonas 


adest 

abeat  | 

adest  «best 

3 
9 
.20 

0 
1 
0 

22        1  0 

"        '  t 
58        ,  2 

in  praescripiionum  cxenipl 

is  in  t 

exeuntibus 

littera  p 

aiUe  vocales 

ante 

consonas 

adest 

abest  1 

adest 

abeat 

I 

1 

28 

2 

40 

n 

33 

13 

13 

19 

m 

17 

0 

0 

1 

Wie  entschieden  die  dem  y  ifp,  günstige  Knlwiekelung  in 
den  folgenden  Jahrhunderlen  nachgewirkt  hat,  bringt  die  folgende 
Tabelle  zur  Anschauung: 

Jabmbariaht«  VJUl.  18 
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atUe  consonat 

1 

ante  vocales 

in  m.  or. 

in  pausa 

1  in  m.  or.  |  in  paoaa 

adest 

abest 

adest  i  abest 

1  adest 

abest  adest 

ab««t 

saec.  III 

51 

: 

2S     i  1 

'  120 

32  27 

1 

saec.  II 

16 

24     j  0 

j  67 

7  12 

0 

Mee.  I 

38 

1 

2«    j  2 

82 

12    ^  22 

0 

Was  die  Iiuieklinabilia  anlangt,  so  liudei  sich  auf  den  In- 
schriften tixoat  ohne  v  vor  Vokalen  wie  vor  Konsonanten. 
Maafsea  vermag  tür  t'iaoai^'  nur  eine  Stelle  aus  einer  Magistrati»- 
iDschrift  anzufahren.:  I  325,  4  (lies  14):  €txoatv  /1J*  'Epener 
kommt  auf  den  Staateinachriften  vor  300  gar  nicht,  im  dritten 
Jahrhundert  dreimal  vor^  während  ivena  aacb  in  dieser  Zeit  noch 
bei  weitem  häufiger  ist.  Vom  Anfang  des  2.  Jahrhundert  an  wird 
ivsxev  das  Gewöhnliche^).  Die  Ortsadverbien  auf^cv  behal- 
ten V.  Ganz  vcn'inzi'lt  findet  sich  lai  ifi7TQ0(T&F  XQ^^^^  ^^f 
einer  (ianinschrill  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  1!  573,  16 
nach  der  Lesung'  von  Hicks,  während  Höckh  nach  Chandler  €(a~ 
nqoa')^f-v  schreibt,  und  tmv  bUTiQoaxH  /Qoruyy  II  'A\'2,  13,  während 
tV  10)  ifinQQ^^tt'  odiM"  jTQÖnd-tv  x^oVw  sehr  häufig  wiederkehrt. 
Nach  0.  Riemann  iU'v.  V  S.  172  ist  noch  oina^e  aus  ÜulL  11 
S.  425  Z.  62  (Ol.  117)  und  Movvh%kid'B  Seenrkunden  IV  &  325 
(Ol.  10')  oder  106)  nachzutragen. 

Über  die  Verdoppelung  des  ^  in  der  Zusammen- 
setzung merkt  v.  tierwerden  a.  a.  0.  S.  64  an:  P  littera  in  anti- 
quioribus  titulis  pro  lubitu  in  vocabulis  compositis  aut  seniel  |)o- 
nitur  aut  dupliralur.  (Irammaticorum  igitur  praeceplo  dohetiir. 
<|nod  hodie  apud  s(rii)t(uos  j)edpstres  Pconstaiiter  duplicatur,  liret 
lihri  innnuscripti  interduni  varii'iit.  Zu  den  von  ihm  angeführten 
iiisclirirtlichen  Zeugnissen  ist  zu  l)emerken,  dafs  auf  den  Milt.  V 
S.  44  veröllentlichten  Securkundenfragnientcn  aus  der  Mitte  des  4. 
Jahrh.  die  Schreibung  naqdqvyi^a  konstant  ist  (b.  23. 26.  c.  1 13. 
d.  8.37.47.59.  88. 93.115). 

Zur  ersten  Deklination. 

Im  ersten  dieser  Jahresberichte  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  620 
war  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  sich  die  inschriftlich 
bezeugte  Form  daqstd  bei  Äschylus  (Prom.  338  und  618)  und 

')  A,r.  Flut.  9bU  hätte  neuerdiugs  v.  V  el^eu  tvexa  aas  dem  Venetus  aaf- 
oehmeo  sollen  statt  tvtxfv.  ^ub.  420  and  Beel.  659  ist 'statt  des  über- 
lieferten ht/f-r  vielmehr  t'ntxit  zu  !«>sen;  es  inüfste  driiu  spiu,  dafs  die  von 
Biaydes  verheilsene  ßemerkuog  zu  xNub.  420  die  Muglichkeit  des  ivtxtv  er- 
wiese. Bei  Thukydides  ist  %vfXiv  nar  VI  2, 6  oberliefert,  wo  es  von  CIm- 
sen  im  kritischeo  Anhang  nnglfieUleh  verteidtgC  wird.  Vgl.  Herwerdea 
Mneai.  NS.  VlU  ä.  145. 
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Sophokles  (AL  1032)  herstellen  lasse.  Wecklein  hat  demgemfib 
in  der  Aasgabe  des  Aias  von  1880  geschrieben:  ot^oc  6'  Suivov 

zijvdf  do)Qfiaif  ixoiV'  Auch  in  den  Text  des  Antiphon  hat 
diese  Forin  Eingang  gefunden  in  der  Ausgabe  von  Victor  J ern- 
ste dt  Petropoli  1880,  was  aus  Cobets  (Mnein.  Vlll  S.  271)  Notiz 
'Quod  dedil  öwQftäi'  pro  ötaq^dv  ex  veteril)us  inscriptionibus 
suintum  esse  suspicor'  zu  «Mitni'hiiirn  ist.  v.  flerwcrden  wider- 
spriclit,  weil  schon  auf  der  Inschrift  II  Add.  aus  dem  Archontat 
des  Luklides  neben  dm^tna<  (Z.  23)  sich  öwqfccv  (Z.  32)  finde 
und,  wenn  die  Wahl  freigestanden  hätte,  in  einem  jambischen 
Verse  gewii^  die  jambische  Form  der  spondeischen  vorgezogen 
worden  sei.  Es  ist  aber  umgekehrt  der  Spondeos  an  der  fünften 
Stelle  der  feierlichen  Natur  des  tragischen  Trimeters  durchaus 
entsprechend,  und  da  die  inschriftlich  und  durch  die  Grammatiker- 
uberlieferung  bezeugte,  von  der  modernon  etymologischen  For- 
schung geforderte  Form  dreimal  an  jener  Sielle  möglich  ist.  so 
dürfte  denn  doch  Weck  lein  für  die  Anfnnliine  derselben  l.ob  ver- 
dienen. Im  tllA.  findet  sich  dwof«  nach  1 23  zuerst  wie- 
der am  Ende  des  4.  Jahrh.  26S,  24  do)[Qi\t(c[t\q ,  wogegen  für 
SwQfnx  aus  der  Mitte  dieses  Jahrhunderls  zu  notieren  sind  115,  3 
d\u)Qeiatj  Add.  11S^  2  da]Qei€»p,  121»  20  6ü)f)ti]ay,  Endlich 
findet  sich  auf  einer  Inschrift  ans  OL  123,  3  =  286/5  t.  Chr. 
neben  Sagtalv  (Z.  23)  und  6ü)Qfa[ig  (Z.  16)  noch  das  schon 
im  ersten  Jahresbericht  aus  dem  CIG.  1<>7  citierte  dcsgenov  (Z.  51). 

d^ciXctrrc.  nicht  &ciXaaaa  schrieben  die  Attiker  mindestens 
bis  in  die  Mitte  des  4.  Jahrb.;  s.  Foucnrt  n.  a.  0.  S.  26. 

Über  a ccln I  y xTtjg  bemerkt  v.  llrruerden  a.  a.  O.  S.  64: 
'ßcdntxnjg,  mdjTKSifig  II  441,  44.  445,  IS.  44r).  40  ((|iii  tiliiH 
ad  sec.  II  a.  C.  perlinere  putantur)  exhibent  aaXnixiag.  Iiis 
aaXmxT^g  legitur  III  1288  (37/8  p.  C),  bis  III  1288,  praeterea 
III  1284  et  1285.  Forma  aalmaitjg  est  III  1284  et  1285. 
Tertiae  qnae  in  codd.  nostris  reperiri  solet  uaXmyttt^g  in  titulis 
Atticis  nec  vola  est  nec  vestigium\  In  den  Worten  'praeterea 
III  1284  et  1285'  lie^  ein  Fehler  vor.  1284  ist  bereits  erwihnt, 
1285  findet  sich  nur  aa).7Tt(rT)jg.  Dagegen  ist  frnXnty.ji^g  auch 
aus  1200  zu  belegen  und  wird  1288  nicht  zweimal,  sondern 
dreimal  sicher  gelesen. 

Was  aber  üahTTiyxirjg  anlangt,  so  findet  sich  diese  Form  auf 
der  dritten  der  von  R.  Schoene  Hermes  IV  S.  291  11.  verölfent- 
lichten  Inschriften,  während  die  erste  nnd  iwoite  ftalmutt^g 
zeigen.  Die  Attidsten  lehren  Aber  diese  Formen  folgendes: 

1)  Phrynichos  (ed.  Lobeck  S.  191)  tfaXit^ntf^qi  to  <fo«i- 
f»oy  dt«  rov     o^l      dta  toS  üj  xal  v6  aaXnlaat  diä  tov  d 

2)  Moeris  (ed.  Pierson  L  1831  calnixt^^j  Wm- 

.    3)  Thomaa  Magister  (ed.  Ritschl  S.  332,  16)  cednltm 

13» 
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tfaXniyl^M,  ov  aaXntffta'  xal  (faXniy'iit^ ov  (faXTttdTijg. 
&4nntvdidi]g  iv  tj  ^xrff  (c  09]'  xal  <Sakn$y*%at  (v.  1.  cair 
n$xi(xi)  h'vodoy  iTKotQVvov  toTc  onXitatg, 

Mil  Pauwiufl  bei  Phrynicbos  an  den  betreflenden  Stellen 

(raXniyxTijg„  yx  und       zu  schreiben  wäre  an  sich  unkritisch, 

ersrboint  aber  völlig  unzulässig  gegenüber  den  angeführten  in- 
.schrilliichoii  Zeugnissen.  Die  «Irei  Atlicislen  sind  also  ilarin  einig, 
dafs  die  Forin<'n  mil  r;  zu  verwerfen  seien;  dagegen  bezeugen  die 

beiden  ersten  x  und  i:,  Thomas  yx  und  yi^,  so  jedoch  »lals  weder 

jene  yx  und  yl^.  nocli  dieser  x  und  |  bestreitet.  In  der  Thal 
dürften  beiderlei  Formen  in  guter  Zeit  existiert  iiaben,  (ra).  -riyy.i  ijc 
und  taälnty'^^  als  fdtere.  (ictXrTixitjc  und  ha«Xnt^t  als  jüngere 
Formen,  und  in  Iberein^iimmung  mit  den  iiandsciuiflen  des 
Tbukydideft  (VI  09)  fSaXmyunai,  bei  Deoiostbenes  (de  Corona 
S.  284  §  169)  ftaXmmoig  zu  lesen  sein. 

Über  ^fpsXia  und  mip^,Xs$tt  batte  der  erste  dieser  Berichte 
gehandelt  (Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  617).  v.  Herwerden  bemerkt 
a.  a:  0.  S.  71:  <a(f  tXia  1  85,  3  xä  iv  (aqtXiq,  Hanc  igitur 
formam  ut  a  pedeslri  oratione  alienam  Thucydidi  abiudicare  non 
debueram  in  editione  mea.  Usurpabantur  olim  duae  formae  w</f'- 
Xbio.  et  üHfeXUc  (cf.  Jonicum  o)(ff-Xi^)j  quaruni  prior  sensim 
alterain  ex  iisu  communi  lo(juendi  exlurbasse  videlur. 

Über  'AiJ-tivaiu,  ^A^ijyüa  lälst  0.  Uiemann   Rev.  V 

5.  151  Cauer  vergleichen  (s.  Jahresb.  III  S.  3)  und  fahrt  dann  fort: 
*v.  encore:  'ui&tivaia  Bull.,  IV  p.  227  L  40  (5«8iMe),  III 
p.  70,  1.  10  (milieu  de  4«  sitele);  W^^vaee  ibid.  II  p.  547  (sur 
UD  vase),  U&i^vmw  V  p.  516  sqq.,  I.  67  (363  av.  J.-C.)'. 

Über  ßoqiag,  ßoifQccg  bemerkt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  162: 
*Thucydidem  .  .  sola  forma  ßogiac  usum  esse  non  dnbito.  /ioo()ag 
contra  frequens  est  apud  sequiores',  dit  M.  van  Herwerden,  Studia 
Thurydidea  i>.  123.  V.  en  efTet  CIA.  I  No.  321,  l.  ßoQfov, 
\[  >o."ü(MI  (30()/2<)9) ,  I.  9  ßoQQär'}f^y\  Durch  das  Metrum 
wird  ßoQ^ag  verlangt  Ar.  Vesp.  1124  o.>'  6  ßo^dag  6  ^iyctg 
insmQarfflfümio,  Überliefert  ist  diese  Form  wie  hier  auch  Av.  1399 
und  Ach.  922. 

Zur  zweiten  Deklination. 

ßißXiov,  ßvßXlov.  van  Uerwerden  bringt  a.  a.  0.  S.  8 
und  S.  82  folgende  Inschriftenzeugnisse  bei:  ßtßXiov  \\  add. 
25,  nicht  Ü,  (403  v.  Chr.)  ßtßXior,  aus  der  Zeit  vom  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  bis  in  die  dreiisiger  Jahre  des  letzten,  46S,  25 
ßvßkia,  478  d  1  ßvßXloiv,  4S2,  50  ßvßXioO^rfXtjy.  Es 
mul'ä  aläo  das  t  in  dem  Wort  für  älter  gellen  als  t',  wogegen 

6.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  93  das  Umgekehrte  annimmt^).  0.  Rie- 
mann  notiert  in  dem  Bull,  bibliogr.  in  der  Rev.  IV  S.  269  die 

Ähnlich  oiaimt  er  fälschlich  noUCnii  für  älter  all  TioUt^i  S.  113. 
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>V.  13  seiner  Notes  sur  Torthopr.  att.  im  Bull.  III  S.  402  ff.  mit 
folgenden  Worten:  i^scription^^  conUrmant  le  precepte  de  Moeris: 
ß$ßXia  ^  iriixMg,  ßvßXia  xoirwc. 

ij  i^töc,  1}  &fce.  van  ilerwerden  a.  a.  0.  S.  53:  '  ^fog  (j}) 
coDstaDter  ante  aeram  nogtram.  Formam  O^fu  num.  sing,  primuui 
reperio  in  tit  aet.  imp.  III  63'.  0.  Riemann  Rev.  V  S.  169: 
BiOf.  —  Si  Ton  vent  des  exemples  de  if  on  eo  trouvera 
CIA.  I  N«"  37,  40,  176,  320,  324,  II  No.  150,  A,  1.  30,  CIA. 
III  No.  1071  etc.  et  cf.  au  mot  Dualis  rd  &em  (D^m^ter  et  Kore). 
—  Toutefois,  en  cas  de  bcsoin,  l'ancienne  prose  alli(|ue  pouvait 
se  servir  de  Oeä:  Bull  IV  p.  227,  1.  38—39  (5«  aiecle): 
Gew  xal  rri  f^fct. 

rber  das  Vorhältnis  des  Ausjranj^s  -aoc  zu  dem  der  2. 
altischen  Deklination  -fwc  merkt  0.  Riemann  Uev.  V  S.  154 
folgendes  an:  J'ai  uote  (JA.  I  No.  44S,  1.  21,  \4qx^^^^^  {ihns 
une  lUte  de  soidats  merts),  ef.  dans  une  liste  semblable 
No.  433,  L  7,  17.  29,  Uq^iXag,  Upe^lkaq,  l/QxeatXag:  mais, 
lorequ*o]i  lencoiitre  de  pareilles  formea  de  noms  dans  les  inscr. 
attiques  de  la  bonne  epoque.  on  peut  croire  qu'on  a  atlairc  ä  des 
etrangers  naturalises  ou  ä  des  personnes  dont  la  famille  ist 
d'origine  etrangere.  De  m^me  ^  hufiaoaio  CIA.  II  .No.  162 
(33.5/4),  c.  I.  21,  est  le  nom  d'un  heros  d'origine  etranm'iT. 
Au  No.  5r>5  (376/5)  on  Irouve  la  forme  XaoQ,  mais  c'est  une 
inscription  en  vers.  Uull.  Ii  p.  429  vers  i  olymp.  123,  on  ren- 
contre  encore  la  forme  aLlique  vtiaq. 

Ober  den  Accnsativ.  sing  auf  «  der  2.  attischen  Deklination 
ist  nach  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  79  und  Rev.  ¥  S.  158  zu 
notieren:  Ki(o  dreimal  auf  einer  Inschrift  aus  dem  Jahr  363 
V.  Chr.  Ci^^yceioi'  V  S.  516  IT.  Z.  31,  41,  51)  und  vfoi  auf 
einer  Inschrift  von  347  v.  Chr.  \i^vaiov  V  (oder  VI?)  S.  152 
Z.  35  und  aus  dem  Jahr  288  im  BulL  1878  S.429. 

Zu  den  Adjektiven  der  zweiten  Deklination. 

Über  den  Dual  des  Fe  min  ins  der  Adjektiva  nach 
der  2.  De  kl.  bemerkt  0.  Uiemauu  Uev.  V  S.  165:  11  nest  pas 
donteux  que  les  adjeetifs  n*aient  eu  une  forme  k  pari  pour  le 
dnel  f^miniD,  et  Wecklein  a  raison  en  cela  contre  Cohet;  v.  CIA. 
I  n**  117  sqq.,  les  duels  feminins  «oyvQa,  Tff^wfa,  Br.  M.  No.  29 
=  CIG.,  No.  150ß,  1.34—35,  no^iuht  Bull.  IV  p.227,  I.  49  50, 
Xtd-lpmv  (un  autre  exemp).  du  duel  3U&iya  est  cite  par  Wecklein). 

fher  die  Commnnia  bemerken  wir  im  An^-ciiluls  an  .Nr.  17 
der  gramni.  Untersuchungen  von  La  Hoclie  Folgendes: 

Von  den  Adjektiven  auf  äüJc  findet  sich  cn'ay  xfdoc  als 
Feminin  hei  IMato  in  der  Ucpiihlik  n(4ten  di'ctyxcdcc.  Für  Thuky- 
dides  kann  ayuyxalog  als  Feminin  nicht  als  erwiesen  gelten;  denn 
VII  60  ist  il§  dvaynoUtv  nach  Kräger  und  Classen  adverbial  zu 
fassen,  und  in  der  dann  allein  noch  öbrig  bleibenden  Stelle  I  2 
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t^g  Tf  xfcxf  rif.iioctv  avctyxrdov  looqrjg  ist  avayxniov  wahr- 
scheinlich iiitrrpoliert.  R^ßctiOQ  als  Fcininiii  ist  u«'nng<Mid  belegt 
aus  Thukydidc».  IMalo  uikI  Hemosthenes,  danrhrn  üImt  auch  ßtßala'y 
so  ßicttog  aus  Tbukydidc's  und  Piatu  neben  fiiaia,  fACciatog 
aus  Plalo  und  Demosthenes ,  fiavala  aus  Dramatikern. 

Von  Adjektiven  auf  Jöi  steht  Xdtog  als  Feminin  PKRrit  349 
B  ganz  vereinzelt  neben  dem  sonst  üblichen  idla,  navgtog  fem. 
Thttc  VII  21.  2,  Xen.  Cyr.  I  1,  4.  Hell.  III  4,  2.  Lys.  2,  9. 
30,  10.  20.  Isücr.  9,  32.  Din.  1,  110.  Acsch.  1,  23  neben 
naTQue  PI.  Leg.  VI  759  et  Isoer.  7,  59.  10,  63. 

Von  den  Adjektiven  auf  /<oc  sind  f^oTjuoc  und  uiif  (iXiiioc 
häufiger  zweier,  XQ'j^^l^^'i  liäuligfi  dn-irr  Kiidungen;  für  Xr  oi- 
fiog  wird  aus  der  atlisrlion  Litleialur  nur  Drui.  S,  15  u.  46  an- 
geführt, für  ftoiftrj  nur  eine  l)i<'hterstelk'  Supli.  El.  1079. 

Unter  den  Adjektiven  auf  log  hiilte  Xdlog  erwähnt  werden 
Süllen;  s.  Ar.  Thesui.  393  läg  ohonöiidugj  läg  n^odoiiäui;, 
Tag  Xälovg, 

Ober  imnjSetog  ist  bemerkt:  dmti^eiog  Thnc.  V 1 12, 8onst3.  E. 

it&aoo^j  nicht  d&goog  verlangt  0.  Riemann  Qua  rei 
crilicae  etc.  S.  78  nach  den  Grammatikerzeugnissen,  von  denen 
es  genügt  an  Herodian  ed.  Lentz  II  S.  130  erinnert  zu  haben. 
Aus  den  Notes  sur  Torthogr.  alt.  im  Hüll.  III  ist  nach  dem  BuU. 
bibl.  in  Hev.  IV  S.  269  zu  excerpieren:  Vy.iO^qoog,  et  non  a!>q6oc\ 
e'est  ä  torl  (juc  La  Koche  prctend  que  jamais  deux  syllabes  de 
suile  ne  conimencent  par  un«*  aspirec;  2)  ä&QO^  =  äi^^öoi, 
uO^QOvg  =  uO^QOovg  chez  Aristophane. 

Zu  dem,  was  lief.  Z.  f.  d.  (;V\'.  1874  S.  3  und  619  f.  über 
«Tttfc  und  <r^og  bemerkt  hat,  sind  die  Notizen  aus  Grammatikern 
und  Dichtem  zu  vergleichen,  welche  0.  Riemann  Qua  rei  cri- 
licae etc.  S.  72  f.  gegeben  bat.  Derselbe  bemerkt  In  Rev.  V 
S.  177  (Im  Gegensatz  zu  van  Herwerdrn  S.  66):  ff£[a]  (sie) 
se  lencontre  \\t.  M.  No.  34  ss  CIA.  Mo.  155  (^poque  de  Ly- 
curgue),  I.  1 5 ;  donr  la  Turme  auiog  ne  senihle  pas  avoir  ete  ah- 
solunient  etrangere  au  dialeete  altiqu«-,  et  par  r(»use(jueut  JbY)0  V 
CIA.  I,  30  doil  piutöt  etre  lu  rrojo»'  (|ue  rroor,  forme  saus  «'\»Muple 
dans  le  dialeile  atliipif.  (>s  de'ix  texlt-s  epigrapl»i(pi«'s  luuntreut 
aussi  ([ue  les  Athenicns  ecrivaienl  omo^  j  quoiiiu'on  eüt  plulol 
atlendu  (fowg  (s»  triJ-ioc):  cf.  l'Herodien  de  Lentz  i  p.  112:  B 
(le  mot  (Two^)  itatov  t  y{}Uift<S'^€d  ^lj0t  Jidv^og^  ii  6t  nagu" 
do<fig  (la'tradition  repr^ent^  par  les  mss.  des  anteurs)  äye» 
tov  $  oids. 

Zur  dritten  Deklination. 

Van  Ilerwcrden  kommt  cap.  II  §  1  zu  dem  Hesultate,  dals  der 
helerok  litische  (>enetiv  von  Eigennamen  der  3.  Hekl. 
auf  tjg  am  frühesten  vorkomme  bei  Eigennamen  auf  xgeiit^g, 
^aviif,  nXii^gj  ein  wenig  später  bei  denen  Mfyiyi^gj  ti^iv%g 
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und  fi^ötjgj  am  spätesten  bei  denen  auf  fiipt^g.  Die  Samm- 
lungen, auf  welche  er  dieses  Resaltat  stiitzt,  sind  nidii  snrer" 
Utoig.  Als  Beleg  diene  die  Inschrift  CIA.  II  329.  Aus  derselben 
nullrte  neben  JS§wUov  (Z.  38]  Jt^fkoMov  [Z.  30]  und  J$onkiov 

Z.  32,  von  Wörten  auf  x^ar^g  aufser  ^Entxqdiov  [Z.  10]  und 
Av(yt'AO(a  ov  [Z.  36]  auch  noXvnqdiov  (Z.  32]  und  st.  EvQVüqdzov 
vieliiH'hr  fu  ttvxQcirov  [Z.  20]  angeführt,  endlich  bei 
329,  Z.  33  hinzugefügt  werden.  Diese  Inschrift  wird  nmi  alior  • 
etwas  voreili«?  in  das  .lahr  345 '4  =  Ol.  108,  4  hinaufgenu  kl, 
während  doch  kohlor  anmerkt,  dai's  der  V.  11  genannte  Arcliont 
Kubului»  [nicht  der  Archout  jenes  Jahres,  sondern]  wahrscheinlich 
der  auf  der  Inschrift  33t,  58  verkommende  ist,  also  nach  Ditten> 
berger  Hermes  II  S.  30)  frfiheetens  Ol.  126,  2  fallen  kann. 
Van  Herwerden  ist  offenbar  auch  entgangen,  dafs  C  1.  Gr.  115  und 
CIA.  329  identisch  sind:  er  würde  sonst  nicht  schreiben  kAnnen: 
Minus  rectc  igitiir  \V<H-kleinius  ^  23  haue  heteroclisin  non  occurrere 
statuil  ante  (M.  123,2,  quo  anno  pxnratus  est  tiluhis  (1.  I.  115. 
(jiii  hidx'l  .  f  r]/iiox?Jov.  Dagegen  wurde  es  'allerdings  nicht  .ui- 
geluMi  die  (ienetivforni  -xQcaor  imtor  Ol.  123.  2  herabziidnickfn, 
wenn  di«*  Inschrift  573,  auf  welclior  Z.  11  ^  iqiaiox{)(iiov  iPI- 
^TOhlUTO  zu  lesen  ist,  von  kühler  richtig  der  Mitte  des 

4.  lahrh.  lugewiesen  wird.  Es  ist  dies  aber  dieselbe  Inschrift, 
die  auch  in  dem  efingoü&e  (s.  oben)  eine  SiugularHit  enthält. 
Van  Herwerden  selbst  hat  S.  80  die  ZusStae  und  Verbesserungen 
zu  seinen  Sammlungen  gegeben,  desghriclien  0.  Riemann  Rev.  V 

5.  1  10.  150.  Dei  letztere  ergänzt  auch  die  Sammlungen  von 
VVecklein  7.\\  dem  lieleroklitisrhcn  Accnsativ  auf  rj^  und 
zwar  an  drei  Stellen:  Qua  rei  criticae  etc.  S.  SO,  .Notes  etc.  S.  504. 
505  und  Hev.  V  S.  15n.  Wrckleiiis  (Cur.  epi|^r.  S.  23.  24^  Ite- 
snltat  wird  dadurch  nicht  erschüttert,  wonach  die  lleler(»klisis 
der  Wörter  auf  ijg  im  allgemeinen  dem  jüngeren  Sprachgebranch 
angehfirt  «nd  nur  die  Aceusative  auf  jt^r^r^  (fdytjy^  a&ivi^v, 
m^v  schon  bald  nach  Ol.  100  in  Gebrauch  kommen.  Ober 
-»iiiig  und  -xl^g  hat  nach  Ganor  De  dialecto  Attica  vetus* 
tiore  I  S.  266  (s.  Jahres!).  III  S.  2)  0.  Riemann  Notes  etc.  ge- 
handelt. Im  Bull,  bibliogr.  Hev.  iV  S.  269  berichtet  er  darüber: 
Van  llerwerden  avait  emis  Topinion  que  chez  Thucydide  il  fallait 
ecrire  ihQtx)Jrjg  etc.  au  Heu  de  fhnix?.^g'^  celte  hyputbese  est 
relutec  par  Tusage  des  inscriptions  du  5**  s. 

Die  Dualformen  ax&).n  und  Lf^vyfi,  welche  Rocklj  (Clllr. 
[nicht  Aj  Nü.  150  A,  Z.  24.  D.  Z.'2Gi  un.l  Uicks  {^o.  29)  in 
SKEAE  und  ZEYPE  inden,  bezweifelt  0.  Riemonn  Rev.  V 
S.  165.  Er  Ist  geneigt  (fWA^  nnd  ievytj  tu  lesen  und  diese 
Formen  för  Pluralformen  an  nehmen^). 

Derselbe  nimmt  sich  Rev.  IV  S.  186  der  Formen  des  Dativ 

>)  Ib  4»  ScIiDlgranuDatik  kVaaea  4ie  Dualfonien  der  Neutra  aaf  ot 
Mil«ii,  weil  »i«  tu  di«r  SchullaktSre  nicht  vorkoMieo. 
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Sing.  TToXfi  und  y  oce  fi  a  i  fj  an,  indem  er  schreibt:  IJne  forme 
(|ui  nianque  jiisjju'  ici  dans  les  graniinaiics,  c'cst  le  datif  rro/ij, 
dont  ie  t.  II  du  CIA.  foiirnit  pliisieiirs  exemples:  No.  25,  10  ifi] 
noXfit  Ko.  32,  8  nolfi,  No.  42,  7  ai^acu  ifi  noXf^,  No.  50,  17 
(an. '372/1)  at^ttarm  h  ^gimölfi,  No.  138,  tl'  ^  ^v]h  ^ 
äMQ9nalfi,  No.  162,  a,  I.  12  (335/4  aV.  J.-C)  tfffcra»  iv  äK^offoXi^, 
et  de  mime  Add.,  No.  115^,  28.  cf.  Sappl  du  1 1  No.  51,  f,  I.  24 
'  iy  r)f  Niq  noXfi,  Uoe  forme  qui  se  repctr  aiDsi  De  saurait  ^re 
eipliquee  pnr  une  erreur  de  lapidde.  IJoXfi  semble  ^tre  une 
oontraction  de  l'anrienne  forme  ionienne  7Tn).rj\  c'est  sans  donte 
une  forme  particiilioro  h  Tanrien  dialecte  attiqiie,  qui,  dans  la 
formule  lout^»  tailc  ^rr«i  rrnXft  iaxQono/.et),  s'est  ^onservee 
jusque  dans  le  dialeot»'  atti(jup  nouveau.  O  (|ui  parafl  ronfirmer 
ccUe  explicalion,  c'est  le  datif  {yQ((fili\ctf  ij  (|u'on  Iii  i  A\.  II  90,  8 
(0).  106,  1  Selon  M.  Köhler):  ygafifiar^  (pour  yganf^ai^t)  eet  h 
rapprocher  de  l'ancien  Nominatif  pluriel  attique  ßatr^X^g,  qui 
eal  une  contraetion  de  la  forme  ionieniie  ßatrtX^e^j  ei  da  geoitif 
ionien  oixrjog,  qui  se  lit,  comme  on  sait,  dans  an  fhigroent 
des  lois  de  Solon  cite  par  l.ysias  vard  QfOf^n'tjrrTov  A.  §  10. 
Die  Form  noXfi  belegt  0.  Riemann  mit  CIA.  II  45,  5.  47.  15. 
86.15.  SD.  n;.  114,  A.  15.  115,21.  124,23.  136,2.  147.  S. 
157.  1.  die  idi  iii  ygufipartt  mit  18,  23.  86,  17.  67,19  und 
Suppl.  zu  I       51,  f,  21. 

Für  ä<Ti  ea)g,  nicht  uaifog,  liatte  Hef.  Z.  f.  d.  GW.  1874 
S.  5  zwei  inschriftliche  Zeugnisse  beigebracht,  die  jetzt  CIA.  II 
167,  76  und  III  5,  5  nachzulesen  sind.  Es  ist  su  den  von  0.  Rie- 
mann Rot.  V  S.  163  angefftbrten  379  (kars  nach  229),  Z.  r5 
und  584  (aus  der  Zeit  des  Demetrios  Phalerens)  Z.  7  noch  481,  51 
[&(t]%9m^  hinzuzufügen.  Die  Üichterstellen ,  welche  für  aoifmq 
zeugen,  sind  nach  0.  Riemann  Qaa  rei  criticae  etc.  S.  21  am 
Eur.  Kl.  246  und  Rarch.  840  zu  vermfthren. 

Für  -tXg  statt  f'«c  im  Acr.  PI  n  r.  der  Wörter  auf  fvg 
fuhrt  van  Iferwerden  als  jllteste  inschriftliche  Zeugnisse  CIA.  243 
(vor  'M)\)  TiQOC  tovg  ßarrilfTc  [250  igt  fälschlich  ciliert).  251 
(307—300)  flg  loig  ßaoUtlg  und  263  (303/2  v.  Chr.)  ßaaUtlg 
an.  FOr  ^iixg  stellt  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  86  in- 
schriftliche Zeugnisse  und  Belegstellen  aus  den  Dramatikern  si.- 
sammen.  Derselbe  bat  in  den  Notes  etc.  Im  Ball.  III  anter  No.  1 1 
inschriftliche  Beispiele  ffir  den  Nom.  und  Acc.  Rlur.  von  Wörtern 
auf  fix  gesammelt,  zu  denen  er  Rev.  V  S.  167  noch  iyX^yiof 
Bull,  ly  S.  226  Z.  15  (5.  .lahrh.)  hinzufügt. 

Über  den  Cen.  und  Acc.  Sing.  uinl  Rlur.  der  W'örter  auf 
fvc  mit  vorhergehendem  Vokal  handelt  0.  Riemann  Qua 
rei  criticae  etc.  S.  81,  Rull.  III  in  den  .Notes  .No.  11  und  Rev.  V  S.  168. 
Fs  scheint  danach  vor  Ol.  104  kein  Beispiel  einer  ulfenen  Form 
vorzukommen. 

Cobet  hat  aucli  neuerdings  (Mnem.  N.  S.  VIR  S.  122)  seinen 
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Kanon  wiederholt:  <  mistantcr  rov  ^An  ölXoiva  dicehanl  omnes 
praeter(|uani  in  vii  iüi>  .InoXXu)  et  ^«  tov  l^noXXu).  Similiter 
rdv  Tloa thdtava  seniper  diccbaal  s&üi  vfi  tov  f/o<f£idw, 

AufiMrhalb  der  Schwurformel  6ndet  sich  jedoch  WnroiLiUt  in  der 
Wenduog  oftvvpat  fth  Jta  mtVAnoXlm  CIA.  I  9,  15;  s.  0.  Rie- 
^  mann  Rev.  V  S.  158.  Siehe  auch  UofffiSm  Ar.  At.  586  u.  Nub.  12S4. 
Bei  vlog  handelt  es  sich  1)  uoi  dir  Schreibung  mit  und  ohne 
I,  2)  um  die  Formen  nach  der  3.  Üekl.  und  ihr  Verhältnis  zu 
denen  nach  der  2.  i>ekl.  Foiicaii  Rev.  I  S.  35  kommt  zu  dem 
Resultat,  dafs  für  die  attische  Prosa  eine  Notiz  des  Theognoslos, 
wonach  die  Attiker  viog  ohne  i  schrieben,  durch  die  Inschriften 
bestätigt  werde.  Erst  in  der  römischen  Zeit  trat  die  Orthographie 
vlog  auf,  um  dann  auch  in  die  Handschriften  der  Autoren  über- 
sngehen.  Nor  metrische  Inschriften  kannten  die  diphthongische 
Form:  CIA.  I  374.  397.  Za  diesen  beiden  Beispielen  fügt  ^an 
Herwerden  S.  11  CIA.  IV  373«  hinzu  und  bestätigt  durch  sahl- 
reiche  Citate  ans  CIA.  II  und  III  die  Foucartsche  Beohochtunt;. 
&  sagt:  Pedestres  scriptores  Atticos  non  alia  forma  quam  VO^ 
usos  esse  habeo  persuasissimnm.  Endlich  fügt  O.  Hiemnnn  Uev. 
V  S.  149  zu  den  metrischen  Heispielen  für  rtoV  noch  hinzu:  Koum., 
n®  t5  (bonne  »'()()([iie).  iMese  metrischen  Fnschriflen  beweisen  aber 
wie  das  alte  ri<v  die  Lrsprünglichkeit  des  Diphthonges  und  lassen 
es  zulässig  erscheinen,  die  Orthographie  der  Handschriften  in  den 
Sohriftstellem  belsubehalten.  »  Von  der  eben  genannten  Nomi- 
natirform  vlvg.  Ober  welche  im  Jahresbericht  10  S.  6  gehandelt 
worden  ist,  abgesehen^),  6ndPt  sich  auflnschriflen  nur  noch  eine 
nach  der  3.  Dekl.  gebildoi-  Form;  velg  Nom.  (-1 A  Hl,  M  (Kirch- 
hotf;  yan  Herwerden  vr^g,  O.  Hiemann  vt-Tg)  und  Acc.  CIA.  1151,19.  27. 

Über  die  l\  ontra  ktion  der  Komparativfornien  aiifw)' 
hat  O.  Hiemann  Hull.  IV  S.  I  IB — 150  eine  sorgfiiltige  I  nter- 
suchung  angestellt,  zu  welcher  er  Hev.  V  S.  1('»3  einige  neue  epi- 
graphische Heispiele  nachgetragen  hat.  Sein  Resultat  ist  hinsicht- 
lich des  Gebrauchs  der  Dramatiker:  Ce  n>st  pas  que  les  poetes 
attiques  n'emploient  pas  les  formes  non  contractes;  eltessontau 
oontraire  tr^s  fr^oentes  chez  eux;  mais  iJs  ne  paraissent  gutoe 
s*en  ^tre  servis  que  lä  oA  le  m^tre  les  demandait;  dans  les  pas- 
sages,  malheureusement  peu  nombieux ,  om  le  m^tre  permettait 
egalement  Temploi  de  Tune  ou  de  Fautre  forme,  c'est  la  forme 
conlrarte  qu'on  roncontre.  Die  Inschriften  zeigen  die  kontra- 
hierten Formen,  ausgenommen  zwei  metrische  Inschriften  CIA.  II 
^)')D  (Ol.  l'M,  I  =370  5),  wo  M^t'som  und  Kumanudes  Nr.  3  IS2, 
wo  ^traorcc  steht.  Die  olfene  Form  lindel  sich  sonst  erst  kurz 
nach  der  Einnahme  Athens  durch  Sulla  CIA.  II  628  nktiova  [Z.  1 1]  und 
nlMiwaq}^.  32].  Hiernach  hatMoeris  nicht  Unrecht,  wenn  tia^ivm^ 
ßfXthvg.,  ijTt»  als  die  attischen  Formen  bezeichnet. 

In  dea  Ijucriptiuoeü  graecae  aBtiquissimae  ed.  Höhl  fiodetsich  1U5 
ud  475  je  da  aettea  Beispiel  fiir  vtvp  oad  für  tfUg, 
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Dprselb«'  Morris  Iphrt  (od.  Pierson  L.  1831  S.  276):  iV»«t 
l-iiitxiÖg,  i'ytij  'EXXrjtuxüig.  CIA.  11  Ol  (Ol.  105,  3/4  oder  106, 
3/4)  finden  sich  beide  Formen  Z.  52  v/i^  und  359  vyiä.  0. 
Riemann  Rev.  V  S.  163  iweifelt  mit  Recht,  ob  Köhler  in  der 
TransskriptioD  recht  gethan  bat,  an  der  ersten  SteUe  v^ta  zu  kor- 
rigieren, und  citiert  für  tV«$  BAckfa  Staatahanahaltung  IP  S.  313 
fr.  n  (Ol.  IIS).  Ebenda  citiert  er  E^ipva  aus  Milteil.  V  S.  44, 
d.  Z.  53.  M i-YC(Xoq>vti  führt  van  Hcrwprden  S.  57  aus  CIA. 
III  768  [1.  769  Z.  7]  an,  um  rs  zu  verurteilen. 

Die  Insrhrifl  (!L\.  516  (um  '.MO  v.  ('hr.»  onthSlt  ein  dn«!- 
faches  Zcugni.**  für  <li(;  unkouLrahiertr  r()rui  jj/iftf^nr.  n;inili<ii 
Z.  20  fi\ula^ct  und  Z.  37  Tj]uifrfc(  und  rjuifTfce.  Xuvh  auf  der 
zehnten  Securkundc  hei  Böckh  ist  secbbuial  tm'iata  m  lesen  ^h. 
46.  85.  100.  147.  172.  c.  70).  Dam  stimmt,  was  Thonaa  Ma- 
guter  (ed.  Ritsehl  S.  172,  4  (T.)  lehrt:  ctiiaqvwfw^w  ol  tck 
mpkiat^  Xfyovtig  ital  od  td  ^uiif€€C    tä  yog  tQ^zei^rj  rAf 

ni(ü<fe$g^  otov  ol  yXvxeig  al  yXvxtXm  tä  yXvxda,  ol  6^st^  al 
o^ftai  tä  d^Sn.  ovroyg  (iga  xal  ol  ^[lirrfig  at  i^fiidfiat  tä 
^fitrffft.  Vgl.  Phrynich.  in  Rokkers  Anonlot.  S.  41,  33  jJ/iiV^cf, 
äXX'  ni'X'  ^'tifJfjun^  Psoiido-Ilpfodian  1mm  (i.  Ilormann  Ik»  «'mj'ud. 
rat.gr.  <4rauim.  S.  302  (Lobock,  Phivriicli.  S.  452).  Das  Metrum 
.»iprichl  an  keiner  Stelle  für  rjnlrifj,  an  einer  Stelle  für  rnuahct, 
wenn  anders  von  Meineke,  Heisig  und  Elmsley  hei  Euhulus  (Com. 
III  S.  239)  richtig  vermutet  worden  ist: 

^fiiat'  äxQißvog  wünfQf)  tä  üvfißoXa. 

Dagegen  ist  das  iilleste  Zeugnis  für  ^fiiatj  die  Lesart  der 
Papyrusbaudschrift  des  Hyperides  lunä  J^fkWSd'ivw^  Kol.  III,  28, 
bei  Rla&  S.  3:  fi[iAi]arii.  Der  Codex 2 des  Demosthenes  schwankt 
zwischen  beiden  Formen;  s.  Voemel  Proleg.  gr.  zu  Dem.  contiones 
%  55.  Man  darf  hiernach  wohl  annehmen,  dafs  ^fil<rsa  dem  fdte- 
ren  Atticismus  angehörte,  in  i  Zeit  des  Demosthenes  und  My- 
perides  aber  neben  sich  die  jüii^ei f  kontrahierte  Form  ^fiiari  dul- 
den mufsle,  tlie  noch  s[)riter  die  unkontrahicrte  vftllig  verdrängt 
haben  mag.  so  dafs  die  Atticisteu  nötig  fanden,  die  ältere  Form 
wieder  einzuschärfen. 

Für  den  Acc.  Sing,  der  mit  TTOig  zusammengesetzten  Ad- 
jektiva  auf -nrorv  (Ar.  fr.  bei  Meincke  Com.  II  S.  1160,  bei  Kock 
S.  526  Nr.  530,  ual  n69'SV  iym  tqinovv  igänt^av  Xr^ipoficcn) 
kann  ein  inschriftliches  Zeugnis  nicht  beigebracht  werden,  wohl 
aber  für  die  Form  auf  -noSa  CIA.  I  322,  14  tqbtoda,  19  ht- 
tänoda,  20  in^dnoda.  Für  den  Acc.  des  Substantivs  iQinovg 
Dreifufs  (Soph.  Ai.  1405  und  Autiph.  Com.  III  S.  61)  fährt  0. 
Riemann  Rev.  V  $.158  an  Bull.  III  70  (4.  Jahrb.). 

Zn  den  Komparationsformen. 
Den  Komparativ  6Xs^^wyf  Aber  welchen  in  dem  ersten 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


ThatsaelieB  i«r  atüiebaa  Pormaalakra,  von  v.  Baatbarg.  103 

Jabresbenebt  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  (>I0  f^ehanddt  wurdr,  belegt  0. 
Riemann  Rev.  V  S.  17:^  fVrner  mit  Hiill.  IV  S.  22G  (5.  Jahrh.)  Z.  8. 

Dorsi'lhn  rfclchiü^  orörterl  ebenda  ausfrdirlicli  die  Formen 
71 ).  i  0)  i> ,  nXiuiv,  n/.f-Xov,  rcXiov.  Das  Hesiiltat  ist  der  ber- 
•^ebrachten  He«;cl  günstig,  uunaeh  nur  in  der  l'orm  nXt^oy  der 
eiufaciie  Vokal,  überall  sonst  der  Diphthong  richtig  ist.  Uktlov 
Kit  nUov  findet  sich  zuerst  127  t.  Chr.  CIA.  II  594,  16  nXetop 
aqyvqtw,  droisUbige  Formen  mit  <  nicht  vor  340.  Die  verhilt- 
nismtfsig  wenigen  dem  Trimeter  angebörigeo  Stellen  der  Drama- 
tiker, welche  mit  der  He^el  nicht  stimmen,  sind:  Aesch.  Agam.  868 
und  1068  n)J(M),  Üindorf  nUcv,  1299,  wo  nXifa  unsinnig  ist, 
Sopli.  Trach.  043  ^  xcei  nXiovq  tiq^  wo  Dindorf  f  xal  vi  nXeiovg 
geschrieben  hat,  Aesch.  Pers.  791  fl  atqareviicc  nXeXov  ^,  wo 
IHndorf  #*  aTDcererfi^  fi'rj  nXfov  oder  aio.  nXr^H-voi  vorsehlägt, 
Kur.  Tro.  639  nXftov,  wo  IHiidorf /rAfirmov,  Hippol.  641  nX^Tov, 
wo  derselbe  fifl^oy,  und  fr.  746  nXt^lou,  wo  Nauck  TtXfloi''  ver- 
niutct  hat,  Ar.  EccI.  1132  nXtZoy  ij  tqta^ivQiü}Vf  wo  Üindorf 
nXeUnfmr  tQiCfiiVQlünf  Tormcbiagen  hat  So  bliebe  aofter  Menan- 
der  Com.  fV  S.  229,  4.  6  oidh  d'  i%wffk  nk^ov,  odS'  igetg  orm 
nur  Eor.  Phoen.  539  nXioyi  übrig.  FOr  die  YerbindaDg  nXstpij 
mit  einer  Kardinalzahl  bat  0.  Riemann  Qua  rci  criticae  etc.  S.  79  Bei- 
spiele aus  Aristophanes  gesammelt.  Vgl.  auch  Rev.  V  S.  175  Anm  1. 

Über  die  kontrahierten  Formen  der  Komparatire  auf  «m^  s.  oben. 

Zu  den  Adverbien. 

Van  llrrwcrden  >tellt  S.  40  die  durch  attische  Inschriften  [»c- 
zeugteu  adverbia  de molica  zusammen.  Es  sei  daraus  das  (IIA. 
I  8  und  420  bezeugte  ptnStf  Nf^ieq  angefährt  Zu  dieser  Samm- 
lung bringt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  157  f.  Nachtrige. 

Das  Adverb  iyvapd'ot  belegt  ebenderselbe  ebenda  S.  168 
ans  einer  Inschrift  des  5.  Jahrh.  BuU.  IV  S.  226,  13. 

• 

Zu  den  Prononiiuihus. 

Van  llerwerden  merkt  S.  61  zu  orfiic  an:  Genelivus  et  da- 
tivus  in  ni.isc.  et  neiitr.  genere  coiislauter  rontrahiinlur  öko  et 
oini\  veliit  I  36.  IV  add.  61      5  sq.,  II  17,  42.  39.  162.  167.  455.  ' 
167,  103.  570,  15,23.  578,30.  605,  18.  624,  I  I.   II  add.  162. 
in  fem.  genere  nou contrahuntur,  velutll  14.  54,  12  {urt,  r^ßnyog. 

Für  den  Dat.  Du.  fem.  von  og  notiert  0.  Riemann  Rev.  V 
S.  165  aA.  I  319«  18  TM  nXlftaae  —  iv  otv. 

Zu  den  Zahl  Wörtern. 

Über  die  Formen  von  Svo  merkt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  166 
zunächst  an,  »lafs  das  .^lelrnni  nur  an  einer  .Stelle  Eiir.  Hel.  1090 
dvio  zu  verlangen  scheine,  dais  die  Stelle  aber  durch  Umstellung 
zu  verbessern  sei.  Es  hindert  aber  in  Wahrheil  nichts  das  über- 
lieferte ßXiiKa  6vQ  {iondg  beizubehalten.    Weiterhin  fuhrt  er  noch 
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einige  ßeispielc  für  dvfiv  und  Svfri  nn,  wekhe  Formen  nicht 
Ober  die  Mitte  des  4.  Jabrh.  zurückgelieu. 

Zum  Verbum. 
au  Zar  Aug neotatioo. 

Daft  die  Weglassung  des  syllabischen  Augments  im 
Plusquamperfekt  nicbt  attisch  sei,  erörtert  0.  Rtemann  Qua 
rei  criticae  etc.  S.  22  mit  Beiiebung  auf  die  Dramatiker.   ReT.  V 

S.  162  verweist  er  noch  auf  van  Herwerden  Studia  Thucydidea 
S.  123  und  inschriflliche  Zeugnisse  für  die  Augmentation. 

fn  den  Notes  sur  l'orthogr.  attique  im  Bull.  III  hat  0.  Rie- 
niann  nl><*r  mehrere  Fragen  der  Augmentalion  gehandelt.  Es  kann 
darülxM-  leider  nur  der  Auszug  des  Bull.  bibl.  in  Kev.  IV  S. 
gegeben  werden.  Nr.  9  heifst  es  da:  dans  Tancieniie  langue  at- 
tique tous  les  verhes  commenranl  par  une  diphthongue  aulre 
que  ov  prenaient  l'augment ;  plus  tard  les  verbes  commen^aot  par 
m  ou  «ft  et  beauGoup  de  verbes  commen^nt  par  o»  ne  le  prirent 
plus;  la  r^e  suivant  laqnelle  ova^o»  et  certains  verbes  o6m- 
men^nt  par  n*auraient  pas  pris  Taugment  n*est  sans  donte 
pas  applicable  au  dialecte  attique:  seuls,  les  verbes  d^riv^  de 
nhovog  De  le  prenaient  peut-^tre  pas.  Schon  in  seiner  Dissertation 
hatte  er  S,  78  ergänzt,  was  in  dieser  Richtung  Wecklein  S.  33  fr.  an  in- 
schriftlichen  und  (iiammatiker-Zeugnissen  beigebracht  hatte. 

Kbenda  S.  27  Anm.  1  handelt  er  von  der  Augmentation 
der  IMusjjua  mperfekte  mit  allischer  Reduplikation. 
Vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1S74  S.  18  fl.  und  Jahresbericht  III  S.  9. 

Ober  Nr.  8  der  Notes  sur  Torthogr.  att.  berichtet  das  Bull, 
bibiiogr.  a.  a.  0.:  ^Qyatofn^v  w  rencontre  sor  les  inscr.  at- 
tiques  dös  Tan  387^  av.  J.-Ch.;  cette  orthographe  est  formelle- 
ment  reconnue  par  Cboeroboscos.  0.  Riemann  kommt  hierauf  im 
Gegensatz  zu  van  Herwerden  S.  79  zurück  Ae?.  V  S.  146,  wo  er  sagt: 
Je  croirais  plutot  que  ^gya^ofirjv  (cf.  <rvyijQytj(ra ,  ^gyoXdßovy 
etc.)  est  une  forination  populaire,  ä  laquelle  la  langue  litteraire 
prefernit  la  formaliun  plus  ancienne  floya^ofirjp  (=  ißfQyaL^öfjttii') 
und  in  der  Anmerkung  noch  ^Qydaavo  aus  einer  Vaseniiischrifl 
Bull.  II  S.  547  notiert. 

Über  Nr.  7  der  Notes  sur  Tortbogr.  att.  berichtet  das  Bull, 
bibiiogr.  a.  a.  0.:  ijßovlo nijv ,  ^övväfit^Vj  ^f^sXlov  sont 
ä  peu  pres  ötrangers  ä  l'ancien  dialecte  attique;  Xönophon  a  peut- 
£tre  empioyö  ces  formes,  mais,  lä  oü  ses  mss.  sont  partag^  entre 
la  forme  avec  un  e  et  la  forme  avec  un  tj,  c'est  la  preiniere  qn'il 
faut  mettre  dans  le  texte.  Nach  den  sorgfältigen  Sammlungen^ 
die  er  bereits  in  seiner  Dissertation  S.  86  f.  veröflVntli<  hi  hatle, 
spricht  der  (iobraucli  (h'v  Dramatiker  für  das  Augment  f ;  indessen 
ist  jy  durch  das  Metrum  gesichert  Aesch.  Prom.  206  ^Svv^^^rjy  und 
Philipp.  Com.  IV  S.  472  ^öipm,  ferner  im  anapästischen  Tetra- 
meter Ar.  Ran.  1038  ^ fit XI'  und  Ecci.  597  ^fielXov.  Van 
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Herwerden  führt  S.  53  die  Form  iövvavto  aus  einer  Inschrift 
aus  der  Mille  des  4.  Jahrh.  an  CIA.  II  80,  5,  dagegen  ^ßov~ 
Xovio  und  tqdvvato  imd  ^^vvalf%Q  nur  aus  Imchrifleo  des 
3.  und  2.  Jahrli. 

Uber  iNr.  G  der  Nutes  rlc.  beriditel  das  Hull.  bibliogr.  a.  a.  0.: 
io(iaxa  est  garanti  pur  le  melrc  chez  Arislupbane,  niab>  on  n'esl 
peat-^tre  pas  fond^  b  affirmer  que  itigaxa  n'est  pas  attique. 
Nachträge  dazu  bringt  er  Boll.  lY  S.  153  su  Gunsten  der  Form 
imQmia.   VgL  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  21 1 

b.  Zu  den  V  c  r  I)  a  I  a  II  s  gän  ge  n. 

Zu  dem  Jahresbericht  III  8.4  aus  voreuklidischen  In- 
sctiriften  beigebrachten  Beispielen  für  die  III.  V.  plur.  Perf.  pass. 
auf  -atat  ist  hinzuzufügen  CIA.  IV  38^,  3  dy]ay€yQ((qaTat. 

Die  Erörterungen  Ton  0.  R  i  e  m  a  n  n  Qua  rei  criticae  eta  S.  85  fiber 
die  Ausgänge  -€ia^,  tt€(p)y  -eiav  und  -aig,  -ort,  -aitv  des  opt. 
aor.  act.  bestälij,'en  das  im  3.  Jahresbericht  S.  11  Entwickelte. 

Has  (ileirhe  gilt  von  der  Untersuchung,  die  derselbe  (lelehrte 
ebenda  S.  82  über  die  Optativformen  auf  -fXfisv,  -fTtf, 
-ttfv  und  ähnliche  angestellt  hat.  Es  ist  aus  (hTselben  zu  dem 
im  3.  Jahresbericht  S.  14  f.  Gesagten  nur  nachzutragen,  dafs  aller- 
dings bei  Damoxenus  Cum.  lY  S.  532,  07  doiijaay  durch  das 
Metrum  gesichert  ist 

Dafe  die  Formen  der  3.  P.  Plur.  Imp.  Pris.  Act  und 
Med.  auf  -vrtoy  und  -<r^A»y,  nicht  die  auf  -tuaav  und 
-ad'ioaav  gut  altisch  sind,  weist  0.  Riemann  Qua  rei  criticae 
etc.  S.  76  aus  den  iN'ationalgrammatikern,  den  Inschriften  und 
Dichtersteilen  gründlich  nach.  Die  schlechteren  Formen  linden 
sich  auf  Inschriften  nicht  vor  dem  letzten  Jahrzehnt  des  4.  Jahr- 
hunderts. Die  Dramatiker  der  guten  Zeil  weisen  nur  zweimal 
eine  Form  auf  -naauv  auf:  Eur.  Iph.  T.  14>5Ü  lioiCay  iig  arjy 
und  Ion.  1131  s'aimtJav.  An  der  letztern  Stelle  ist  teils  datttg 
iaraxTav  teils  daUag  iatla  vermutet  worden,  an  der  erstereu 
ilg  G^y  lovtwv.   Vgl.  Nr.  10  der  Notes  etc. 

Zu  den  Imperativformen  auf  ^oü^mVy  welche  im  drit- 
ten Jahresbericht  S.  4  zusammengestellt  worden  sind  und  von 
denen  die  nach  dem  ^yi&tjyaioy  citierten  jetzt  CIA.  IV  22»  Fr. 
c.  21,  27»,  19/20  und  iu  und  71,  19  zu  lesen  stehen,  hat  0. 
Riemann  Kev.  V  S.  149  ein  neues  Beispiel  aus  dem  5.  Jahrhundert 
tv^vvöüi^u^v  Bull.  IV  S.  226,  20  nachgewiesen.  Die  Form 
€Vv^vyiü\^<av  findet  sich  zuerst  Ol.  89,  1,  CIA.  40,  38. 

c.  Zu  den  verbis  coatrartis. 

Die  Untersuchung'  Hiemanns  Qua  rei  criticae  etc.  S.  81  f.  über 
die  Optativformell  der  verba  contra  da  bestätigt,  was  im 
dritten  Jahresbericht  S.  14  im  Anschlufs  an  die  Grammalischen 
Untersuchungen  von  La  Boche  bemerkt  worden  ist.  Bev.  V  S.  173 
dtiert  0.  R.  aus  CIA.  II  578  i7iiof}xoUpf, 
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d.  Za  den  verbis  liquidis. 

0.  Hiemann  macht  Bull.  IV  S.  150  f.  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Aoristform  auf  -ara  zwar  für  die  Verba  auf  -qaivva  und 
-ictivM  festslelit  und  durch  CIA.  I  2S2,  8  -qüvfci  und  11 
).ti  äi'(ct  l>ozPugt  ist,  da^'egeii  dio  H»'j^'ol,  wonach  irfxi'ictno,  x^(>- 
daivo),  xothxipco,  kt-rxctivia ^  öqycdi'u}  und  ntnaipM  den  Aurist 
auf  ava  bildeii,  lediglich  auf  handschriftlicher  Oberlieferung  be- 
ruhe und  diese  darum  wenig  Geltung  in  Ansprach  nehmen  könne, 
weil  die  Neigung  der  späteren  Zeit,  wie  aus  den  Grammatikeni 
lu  erkennen  ist,  entschieden  dem  Ausgang  -ava  günstig  war. 

e.  Zu  den  Verbis  auf  /ui. 

rher  die  IM ur  n  I  f o  i- in  r  n  des  Aor.  I.  Act.  drr  Vprba 
ziO^jj^i  um\  diöiüfii  liandt'll  0.  Hiemann  Qua  rei  criticae  etc. 
S.  73  f.  und  Rev.  V  S.  164.  Die  Inschriften  bieten  diese  Formen 
in  der  1.  und  3.  Person  erst  vom  letsten  Drittel  des  4.  Jafarh. 
dar.  Von  den  Dramatikern  hat  Euripides  die  Form  i^ijitav  im 
Trimeter  gebraucht:  Or.  1166.  1641.  Phön.  30.  Her.  f.  590. 
Ir.  455.  Im  Melos  finden  sich  d-^xav  Hacch.  129,  iöwxa^i  fp 
und  idoyxav  und  Komposita  Med.  629,  Cycl.  296,  Ileracl.  463, 
fr.  488,  bei  Aristoplian»^s  im  Anapäst  nao^dioy.ar  Nul).  9r)9.  Sonst 
kennen  die  Dramatiker  im  TMural  nur  die  Formen  des  2.  Aoristes. 

über  die  P er f ek 1 1  u r m en  von  Xaiti^n  bemerkt  O.  Hic- 
mann  Hev.  V  S.  169:  On  aurail  tort  de  cousiderer  les  lormes 
tir^es  du  radical  eainx-  conime  moins  attiques  que  Celles  qoi 
sont  tir^es  du  radical  i<rra-;  v.  CIA.  II  No.  564,  I.  9  (bonne 
^poque)  iff  eüTijycatftj  I  No.  324  BiiftijttOTtt  (sie),  II  No.  167 
(Olymp.  III,  3—113,  3),  L  85  ätpeatii*  [o>[a]^  «ull.  II  9.  421, 
I  1.  10  (?ers  Olymp.  117)  -ffntjxora,  Tab.  'Nav.  XIV  S.  462 
xnd^tairjxoTag .  XVII  S.  577  xct^^fct  rjxn'ca.  —  Über  das  Neu- 
trum f^fJiMg  hat  Hienjann  im  Hull.  III  gehandelt.  Das  Bull.  hüil. 
bericlilet  darüber  (S.  2()S):  L'orthographe  töroc  (n»  iitre  de  taioK) 
n'a  pour  eile  ((ue  l  aulurite  de  cerlains  mss.  i^entre  autres,  il  est 
vrai,  le  Parisinus  A  de  Plalon);  au  contraire  Tortliographe  tazag^ 
demandee  par  la  r^ularit^  de  la  declinaison  (le  genitif  neutre  est 
iatmos,  et  non  SifTOTog)^  est  confirmöe  par  la  doctrine  des 
grammatriens  andens:  Gramer,  Anecdota  Ozoniensia,  t  2, 
p.  119,  1.  2t  sqq.;  p.  152,  1.  15  sqq.  Etymologicum  Magnum, 
p.  224,  au  mot  ysymaa. 

Ober  den  Optati  V  (Präsenti.«  und)Aorisli  Medii  von 
rii^Tim  und  Irmi  bemerk l  l.a  Uorbe  am  Sclilufs  seiner  Zu- 
sammenstellungen a.  a.  0.  S.  5S7:  „Der  Wechsel  zwischen  beiden 
Formen  in  den  Handschriften  ist  leicht  zu  begreifen,  da  er  wohl 
zum  gröfsten  Theil  durch  die  gleiche  Aussprache  der  beiden  Laute 
a  und  öl  veranlai'sl  wuide,  so  dafs  wir  eigentlich  bei  jeglichem 
Hangel  an  anderwirtigen  Zeugnissen  nicht  sicher  entsdieidea 
kAnnen,  welche  von  beiden  Formen  die  berechtigtere  ist  ud4 
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welcher  sich  die  Attiker  vorzugsweise  bedienteD*S  Vgl.  die  Er- 
örterung des         Z.  f.  d.  GW.  1S74  S.  2S  f. 

Über  die  F  o  r  in  e  n  des  Präteritums  von  x  ('< tj  n  a » 
giebt  La  Hoche  a.  a.  0.  S.  5S7  eine  auf  die  Indikativ e  sich  be- 
schränkende (  bersichl.  Aus  Versehen  ist  für  xa'^^fjio  Arisl. 
£ccl.  302  augeführl,  welche  Stelle  auf  der  folgenden  Seite  riclilig 
fOr  ua^^pTo  io  Anspruch  geDomnien  ist  Za  den  von  Veitch 
aDgefäivten  Belegstellea  a«s  Demosthenes  ffigt  er  Ar.  Ran.  1046 
i9tk*a^^%9  oder  riehtiger  '^riva^f  ro  hinsu,  wo  freilich 
leicht  ^  nexä&fjto  geändert  werden  könnte,  ua&^aio  belegt 
er  aufser  den  bei  Veitch  angeführten  Stellen  noch  durch  d  628, 
Ar.  Ran.  778,  IMat.  Euthydem.  271^,  Rep.  449  B,  Auifällig  ist, 
dafs  aus  Demosthenes  nur  eine  Stelle  mit  dem  syllabisrhen 
Augment  angeführt  wird:  1^.  31  xdyo),  w  ceyd^^c  dtxuaicei, 
Cnanij  e  X et  d- II  im  lov  hsQov  ßtjfiatog ,  wo  es  recht 
nahe  liegt  ciwn^  xai^ijfxfjy  zu  korrigieren.  Sonst  lesen  wir 
»a&fiiii^a  19',  155;  166,  xa&^ö^e  25,  21  (Gebet  Dicht 
onwahrscheinlich  tScnsg  w  ci  »a^^jcr^c),  »ad^^yvo  18,  30. 
So  dfirfte  es  sich  wenig  empfehlen  an  den  oben  angefOhrten 
Stellen  tia&^to  mit  den  Zfirichern  in  iitdd^to  zu  verändern, 
zumal  dadurch  an  allen  drei  Stellen  ein  Hiatus  entstlnde. 

Uber  die  Formen  auf  vm  von  Verben  auf  r//*  bemerkt 
La  Hoche  a.  a.  O.  S.  584:  ,,Das  nichtige  ist.  dafs  diese  Verba 
im  Präsens  und  InijK  rfeklun»  alle  Formen  nach  der  ersten  llimpt- 
konjugatiou  bilden  können,  und  dals  es  nur  Zufall  ist,  wenn  eine 
oder  die  andere  Form  nicht  vorkommt.  Was  aber  den  Sprach- 
gebrauch betrill'l,  so  linden  sich  diese  Formen  niemals  bei  den 
Tragikern,  manche  nur  bei  einzelnen  Schriftstellern,  bei  an- 
deren wenig  oder  gar  nicht*\  Die  dann  folgende  SteUensammlung 
sieht  von  den  inscbrifUichen  Zeugnissen  ab.  Dieselben  findet  man 
bei  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  88  f  und  llev.  V  S.  179. 

Schon  Wecklein  hatte  auf  die  Inschrift  Ejih.  2830  aufmerksam 
gemacht,  welche,  aus  der  Zeit  kurz  vor  Fuklid  stammend,  ccfi- 
<f  t  fvrvod  ir  darbietet.  Sonst  freilich  linden  sich  nur  dit*  binde- 
vokallosen Formen,  bis  in  der  Mitte  de>.  /weiten  Jahrhunderts 
ü  cqiavvvbi  v  begegnet.  Die  Sammlungen  Iticinanns  bestätigen, 
dafs  die  Tragiker  nur  die  bindevokallosen  Formen  kennen.  Aus 
der  alten  und  mittleren  koniödie  hätte  er  nicht  blofs  mit  Wecklein 
das  von  La  Roche  übersehene  avftnaqainYvvmp  Plut.  719 
anfahren  sollen,  sondern  auch  das  gleichfalls  von  L.  R.  Qber- 
gangene  uti^avvvoviiiv  bei  Alkaeus  Com.  II  S.  829  (Kock 
S.  759)  und  das  »mftvvova t  bei  Pherckrates  Com.  II.  S.  324 
(Kock  S.  1S7),  wenn  auch  an  beiden  Stellen  der  Ausgang  -ovift 
durch  das  Metrum  nicht  gesichert  ist.  Zu  den  bei  La  Hoehe  aufgeführ- 
ti  n  Komikerslellen  mögen  folgende  nachgetragen  werden:  Menander 
Com.  IV.  S.  231  «7iü/A<  f*,  S.  245  dtix^vu)^  S.  248  o,urrw,  S.  291 
deixvvit  S.  325  Q^ivviavt  Phoenicides  S.  511  idtixyv'  ufta. 


oyio^uu  Ly  Google 


208 


JaJircsbericiite  4*  phllolog.  Vereias. 


f.  Über  tinige  Besoaderheiten  in  der  TempnsbildiiBf. 

Uber  das  a  passiv  um  bemerkt  0.  Riemaiui  Hev.  V  S.  170: 
Wecklein  [p.  60] «  auquel  M.  van  Herwerden  reavoie,  monlre  fort 
bien  que  la  tendance  de  lepoque  post^eure  a  ite  d*ajouter,  et 
non  de  aupprimer,  letfau  parfait  et  k  raoriale  pasaif;  par 
cuDse(iucnt,  li  ou  les  deux  formes  existent,  od  peut  croire  que 
c'est  la  forme  sans  rr  qui  esi  la  fornne  ancieiiDe.  Mais  il  y  a 
un  tait  dunt  Weckloin  n'a  pas  tenu  compte:  c*e8t  qu'un  certain 
nombre  de  verbes  preimeiit  le  ä  I'aor.  pass.  ou  devant  un 
suflixc  conmieurant  par  un  i,  el  ne  le  prennent  pas  au  parf.  ou 
(U^vant  uu  sut'llxc  commenrant  par  (x:  v.  par  exoniple  t^t^tjaO^tjy 
fitfif/jfiui ,  iQQoyaO-^y  sQQcofiat,  iffngijGd-rjy  {jtQ/fCiijQ)  jitizQ/]- 
fMx$,  ixQia^'ii'  {jCQK!i6g)  xtxQifJi'On  U^*/*«);  de  m^me,  je  crois 
que  Slafal  (ad  Thac.  III  54)  a  raison  d*adniettre  idgäal^tiy  {ÖQwf- 
vtusog,  dQaat^Qiog)  k  cM  de  didga/iat  {dQ&fMe)\  de  m^e 
encore  au  parfait  »ixXfifia*  ou  uixXetfiM  {TL%n,  Anab.  III  3,  7 
xaTsxixXfiifto ^  qui  suppose  xaiexfxXjjfAtjy)  correspond  l^aoriste 
ixXfjai^tjV  ou  ixltiad^fiv  (cf.  ^Ad-ijyaiov  iV  fasc.  5,  inscr.  en 
langue  commune  de  Lebadee,  de  lepoque  romaine  avant  J.-C, 
1.  158  xataxkeiaO^^atiai),  et,  si  Ton  disail  e^ojfiai.  ft^wiat  (cf. 
^öifjta  Br.  M.  No.  34  =  CIG.,  i\ü.  155,  1.  15,  diai^wiiuia  Itangabe, 
Aiitiq.  lielleu.  iNo.  858,  vno^Miiaia,  v.  van  llerwcrden  ä  ce  raot), 
l'aoriste  4tait  sans  doute  i^oäo^iipj  ä  en  juger  par  la  forme 
ZüHfTtiQiag,  CIA.  I  No.  273  £,  1.  24.  Quant  au  yerbe  ytyt^tkfnm, 
les  formea  yv^og  {ayvwtog,  svyviavoq^  Uolv/vmtog  etc.), 
rvcofitj,  yvmfxa  etc.,  coDduiraient  k  admettre  auasi  £yp»iMu, 
iypm^p:  mais  ii  n'y  a,  que  je  sache,  aucune  trace  de  pareUles 
formcs;  si  alles  ont  jamais  existe,  elles  ont  du  prendre  le  a  des  uoe 
epoque  fort  aucicnne  {xai«yi'0}(jO^€VTogji^ijvatov  V  p^  516  sqq., 
1.  30,  dans  une  inscr.  de  3G3/2). 

Über  das  sog.  a  Iiis  die  Futurum  bringen  van  Her  werden 
S.  09  und  0.  Riemann  Rev.  V  S.  179  inschriftliche  Notizen  bei. 
Ein  sicheres  Beispiel  für  die  sigmatische  Futurform  eines  mehr- 
aUbigen  Verbums  auf  il»  findet  sich  erat  vor  der  rAaladien 
Periode  bei  Kumanudis  Nr.  3151  »Ofklaso&at;  denn  das  ira^*- 
erxfvtQt<S€i  der  Inschrift  CIA.  II  Nr.  167  Z.  62  (Ol.  11 1  3—113, 
3),  neben  welchem  sich  Z.  71  ttaivmt] gtfl  und  Z.  110  ftt- 
QieXiai  findet,  hat  van  llerwerden  S.  09  wohl  mit  Recht  ver- 
dächtigt. Jedenfalls  wird  es  nicht,  wie  0.  Riemann  will,  durch 
das  nuü) (JL  ai  1(7 1 1  Z.  47  geschützt,  da  dieses  Conj.  \or.  ist 
Das  Futur  xaUau)  findet  sich  zuerst  im  2.  Jahrb.  v.  Chr.  CIA. 
11  593,  20:  n  agaxuXta  ov  a  iv.  Eine  illegitime  Ausdehnung 
auf  Verba  wie  egya^ofiai  und  üxevd^ü)  hat  die  attische  Futurform 
nach  den  Inschriften  auch  erst  seit  dem  2.  Jahrb.  v.  Chr.  erÜhrea. 
Was  das  sog.  dorische  Futurum  anlangt,  so  nimmt  sich  O. 
Riemann  Qua  ret  criticae  etc.  S.  88  der  Fennen  ^Bvfov/kat^ 
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nXtvifQVfJkat  QBd  nv€V(fov(jta&  ab  vollberechtigter  Neben- 
formen  an,  inden  er  die  einscbügigen  DiciiterBteUen  Bammelt. 

p.  Zu  e i II z e  1  ru' u  V o r b e n. 

äyynXta.  Eur.  Ipii.  T.  032  ist  nryklr^q  überlief(Tt.  0. 
lUemaon  Rev.  IV  S.  127  glaubt  diese  Form  mit  einer  atlischen 
iDSchrift  des  5.  Jahrb.  Bull.  1  SSO  S.  225  schülzen  zu  kuuneu, 
wo  Z.  19  inayysl^  gelesen  werde. 

äpayoqsvti,  'Statt  äretn^tv  findet  gich  mfayoQsvifM 
auf  den  attischen  Inachriften  nicht  vor  dem  letsten  Jfahraehnt  des 

4.  Jahrb.,  ebensowenig  dvtjyoQsv d'tiP,   SielM  Yan  fierwerden 

5.  43  unU  0.  ftiemann  Rev.  V  S.  160. 

ce licxo ficct.  Für  sdXwfTaif  notiert  0.  Riemann  Rev.  V 
S.  162  CIA.  n  3S,  14  (nicht  nach  Ol.  100),  für  ijXtii  CIG.  2374,  39. 

avu  X  ia  X  u).  Über  dvaXovp  s.  den  ersten  Jahresbericht 
Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  624.  Seit  Euklid  erscheint  dvctXoiv  durch 
ävaXiaxtiv  verdrängt,  so  UA.  11  47,  18.  50,  19.  54^  30.  Über 
die  Augmentation  bemerkt  fan  Herwerden  S.  44:  dyflcMra« 
mf^lt&Afp,  dv^lmua  constanter  Attici.  —  Pormarum  ipalwfa 
cett.  nulluni  omnino  repperi  in  titulis  Atticis  exemplum.  Zu  den 
von  Wecklein  S.  33  citierten  Inschriften  fügt  0.  Rlemann  Rev.  V 
S.  162  hinzu:  UA.  J  181  dv^kiaüap,  II  379  (wenig  nach  229  t. 
Chr.)  Z.  3  u.  8  TToocti'ijXoicrfv,  ngoffavijXaxssv. 

tinov,  dv tmaiia  CIA.  11614,  17  (Anfang  d»'s  3.  Jalirh.), 
avetnixia  ebenda  603,  13  (wenig  jünger),  ^inai  ebenda  601,  8 
(um  300). 

Hym*  0.  Riemann  bemerkt  Rev.  V  S.  171:  *recueillir' :  Rull. 
IV  S.  226, 1.  16  (5«  si^le),  iyXtytitm^t  et  iy^xH  -  U  semble 
donc  paa  exact  quo  ixlsy^pat^  eoit  plus  attiqne  qiie  ixUx^vai^ 
comme  raffirme  Veitcfa.  —  XiytOt  *parler':  [d$€XHy^irw  BulL 
IV  S,  474  (inscr.  de  D^los,  de  la  fin  du  3°  siede  ou  du  com- 
menoemcnt  du  2");  celte  forme  d'aoriste  n'est  pas  mentionn^e  par 
Veitch;  le  Thißsaurus  en  cite  deux  exemples  empruntes  h  Aristote. 

f4.f  iyyvfi  t.  Die  im  rrstpii  Jahresbericht  Z.  f.  d.  GW.  1874 
S.  621  ausgesprochenen  Zvvcitel,  welche  sich  auf  CIA.  I  204,  8/9 
gründeten,  hebt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  172,  indem  er  anmerkt: 
dans  ce  te.\te,  l  eteudue  de  la  lacune  montre  qu'il  faul  restituer 
tft'fi[/t£(]xtoV ;  la  möme  forme  ae  lit  en  toutcs  lettre«  Br.  H.,  n* 
29  SB  GIG.,  n«  150,  J9, 1. 13  et  22,  et  n«  32,  L  4,  dans  detix  in- 
acriptione  poet^rieures  de  peu  ä  £aclide.  CIA.  I  492,  LolUng  lit 
avyiMllhtv  MittheiL  V  pw  247. 

intfiiXofiai,  intfteXovfjiai,  Von  dem  Verhältnis  dieser 
beiden  Formen  zu  einander  handeln  van  Herwerden  S.  51  f.,  0. 
Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  31  Anui.,  Bull.  Hl  iN'otes  Nr.  4, 
IV  S.  152,  Rev.  V  S.  169.  ini^eXonai  muls  als  älter  und  besser 
gelten  als  tntfjLtXovfiui^  doch  lindet  sich  dieses  schon  auf  einer 
Inschrift  des  Jahres  369,  BuU.  III  S.  474,  Z.  16. 
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$i  tt).  Dafs  §4ca  wie  di(o  „binde"  durchweg  kontrahiere,  durfte 
im  dritten  Jahresbericht  S.  5  gegenüber  dem  vereinzelten  Zeugnis 
CIA.  I  324°,  61  noch  bezweifelt  werden.  Jetzt  ist  ein  zweites 
hinzugekommen:  CIA.  II  167,  72  dya^tZv. 

oIxtIqu)  (s.  Jahresber.  I  in  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  621)  wird 
von  van  lierwerden  S.  7  anerkannt.  £r  citiert  S.  60:  CIA.  iV 
4T7«  otnttü'. 

ftti&ofiat,  0.  Riemami  Rer.  Y  S.  173:  hri^wtü  CIA. 
II  38,  L  14  (pw  aprts  l'olymp.  100):  c^est  donc  Ii  lort  que  Ton 
eonaidtoe  cet  aoriste  oomme  une  forme  excliiiivement  poitique. 

(70)^0).  0.  Riemann  Rev.  V  S.  169:  Aux  exemples  donnes 
par  Wecklein  [p.  45]  pour  la  forme  (Tm^u)  on  peut  ajouter:  CIA. 
II  n"  268  (fin  du  4«  siecle),  1.  13,  d[7ioa]o)^Ofi€v  — ;  au  contrairc, 
n°  467  (commencement  du  1"  siecle),  1.89:  aoo^oiiiyovg.  Si 
(Xw^w  (=  (foH^co),  ne  prend  !'*  adscrit  qu'au  radical  du  present, 
cela  tient  ii  ce  lait  que  les  autres  temps  (<y<d-(ra),  i-C(a-&ijyy  ai- 
er<i9-/üat)  aonl  tirte  directemeiit  dn  fhtoie  yerbal  ifm^;  toatefois, 
ron  reneontre  anssi  des  fonnes  Tulpnres  tir^es  da  radical  aOong^, 
tf^il-,  d'oik  est  forni^  le  pr^ent  tf^C«:  fat^ey  CIA.  II  n«  605,  I. 
6  (commenceaient  du  2«^  siede),  (fcSirmifiy,  Rangab^,  Antiq.  helL, 
n"  453  (pas  avanl  Tan  270),  aittuKSxat  ibid.,  n«  767  (inscr. 
d'Amorgos,  de  lepoquc  macedonienne);  quant  h  (rsrrMfiSvovg  (CIA. 
II  n"  225,  1.  11),  que  cite  Wecklein,  c'est  une  forme  tout  ä  fait 
incorrecte:  on  attendrait  ou  bien  (SsGMfiivovq  ou  bien,  ä  ia  riguciir, 
(j6C(a(ffiivovg.    Vgl.  des  Hef.  Erörterung  Z.  1.  d.  GW.  1874  S.  26. 

tiuvM.  Die  Aoristform  itefiop  lindet  sich  CIA.  II  167, 
65  (OL  III,  3—113,  3)  und  BoU.  II  S.  440  (gegen  OL  123). 
VgL  0.  Riemann  Rot.  Y  8.  178. 

Wßtüat»  *Haec  optima  aetate  legitima  scriptura  est  nostris 
quoque  scriptoribus  Altleis  aliquando  reddenda'.  Van  Herwerden 
S.  6.  Die  inschriftlichen  Zeugnisse  siehe  S.  36  unter  Tfiaa^iBvoq 
und  S.  66  unter  rfTffai,  anoTftfrat.  Hierzu  bat  0.  Riemann  Rev. 
V  S.  157  u.  178')  Nachträge  geliefert.  Erst  im  2.  Jabrb.  Y.  Chr. 
lindet  sich  än  ot iaaa d-ai  CIA.  II  605,  20. 

(fiqui.  Zu  dem  i|fiV«]yx^Ta)  CIA.  I  37  22  citiert  0. 
Riemann  Rev.  Y  S.  179  als  zweite  Belegstelle  Bull.  iY  S.  227,  61 
(5.  Jahrb.).  Er  ffigt  dann  noch  folgende  Notizen  m:  ännvtytw 
Br.  M.  n<*  32  (peu  apres  Eudide),  L  2,  slarjvstyxeeif  GIA.  II  Add., 
n«  57»»  (362/1),  I.  13,  än^spua^  Tab.  Nav.  XV— XVI  S.  518 
(olymp.  114,  2)  ;  i^$yxetv^  fisrevsyxsty,  CIA.  II  n*"  18,  51,  65, 
98,601;  eloivirxavTi,  n°  (MO,  1.21  (2*  moitii  du  4«  si^), 
-wsrxaawy,  n"*  162»  L  4  (335/4). 


*)  Ebenda  widerlegt  erden  Irrtum  G.  Meyers  Gr.  Granun.  S.  112,  4ai)i 
•och  rei/ntttu  für  ri/nam  die  alte  gate  Form  sei. 

Eberswalde.  Albert  v.  Bamberg. 
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7. 

Archäologie. 

A.  Ausgrabungen  und  Topographie. 

1)  Die  Ergebnisse  der  Ansgrabuogen  tn  Pergamon  18S0 — 1881. 
Vorläafiger  Beriebt  von  A.  Cooze,  C.  Hamann,  K,  Bohn.  Mit 
vier  Tdisla.  Berlin,  WeiiaaoMch«  BaeUumtimr,  1882.  fcoek  4.  8  Mk. 

Auch  in  den  Jahren  1880  und  t881  sind  die  Ausgrabungen 
in  Pergamon  fortgesetit  worden,  teilweiae  ttm  eine  Reihe  von 
Fragen  zu  lösen,  die  durch  die  froheren  Aosgrabungen  angeregt 
waren,  teilweise  um  möglichst  alle,  auch  die  scheinbar  unbedeu- 
tendsten Bruchstöcke  aufzuflnden,  die  von  den  Reliefs  des  Altar- 
baUB  übrig  sein  konnlen.  Wie  nötig  ein  derartiges  Vorgeben  ist, 
liegt  für  jeden  auf  der  Hand,  der,  wie  C.  Ilumann  S.  5  sagt,  ver- 
folgt hat,  wie  oft  mit  Hülfe  der  kleinsten  Hruchstücke  sich  Figuren 
und  ganze  Grupppn  aufgebaut  haben,  und  wie  dabei  ein  einziges 
Stückchen  als  Schlüssel  zur  Erkenntnis  eines  Zusammenhanges 
von  unendlichem  Wert  sein  kann^*.  Danach  zerliel  die  Arbeit  in 
fwei  Teile,  erstens  die  Untersuchung  der  Gegend  um  den  Altar 
auf  Bruchstacke  des  Frieses  bin,  und  sweitens  eine  Nachforschung 
nach  dem  bis  dahin  noch  nicht  bekannten  Hauptheiligtum  Ton 
Pergamon,  nämlich  dem  der  Athena  Polias. 

Der  Berg,  welcher  die  Burg  von  Pergamon  trug,  zieht  sich 
bekanntlich  in  drei  Absfitzen  halbmondförmig  von  Norden  nach 
Süden,  so  dafs  seine  ollene  Srite  nach  Westen  gerichtet  ist.  Die 
südlichste  und  zugleich  niedrigste  Terrasse  trug  den  Altarhau,  die 
obere  das  Augusteum  ;  beide  waren  schon  im  ersten  Ausgrabungs- 
jahr genauer  untersucht  worden,  es  lag  demnach  nahe,  dem  bis 
jetzt  nicht  gdinndenen  Poliastempel  auf  der  mittleren  Terrasse 
nachsuspOren.  Nach  mancherlei  Tergeblichen  Bemühungen,  die 
doch  andererseits  nicht  ohne  Erfolg  waren,  ist  es  gelungen,  seme 
wenn  auch  äufserst  dQrfligen  Spuren  dort  aufzufmden;  eine  teil- 
weise auf  derselben  Area  angelegte  byzantinische  Kirche  hatte  ohne 
Zweifel  besonders  die  gründliche  Zerstörung  des  heidnischen  Tem- 
pels veranlafst;  doch  sind  noch  ^'cnugende  Bruchstücke  vorhanden, 
um  im  wesentlichen  über  seine  Struktur  keinen  Zweifel  zu  lassen. 
Es  war  ein  Periptcraltempel  mit  G  Säulen  in  tier  Front  und  10 
Säulen  au  der  Seite;  die  (iella  war  in  der  Mitte  geteilt  und  hatte 
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beiderseits  eine  von  zwei  Säulen  getragene  Vurhalle.  Der  Tempel 
war  ziemlich  genau  von  iSurd  nach  Süd  orientiert;  die  Terrasse, 
auf  welcher  er  sich  erhebt,  war  nach  Süden,  nach  dem  Altarplatz 
zu,  durch  eine  gewaltige  Subslruktionsmauer  abgeschlossen,  an 
deren  östlichem  £nde  der  Zugang  lag,  die  Nord-  und  Ostseite  da- 
gegen waren  von  sweistAckigen  Hallen  umgeben,  deren  eine,  die 
der  Nordseite,  noch  eine  innere  Stutzenreihe  hatte.  Die  unteren 
Siulen  waren  dorisch,  die  der  oberen  Reihen  ionisch,  und  zwi- 
schen diesen  war  als  Brüstung  ein  Relief  angebracht,  das  gerade 
für  die  Schule  von  höchstem  Interesse  ist;  es  sind  nämlich  darauf 
die  mannigfachsten  WafTensiücke.  z.  B.  sogenannte  Kettenpanzer, 
solche  aus  Leder  und  Bronze,  I'anzerärmcl,  Schilde  in  den  vor- 
schiedenslen  Gröfsen  und  Formen,  Helme,  Schwerter,  Lanzen 
darsestelll;  selbst  Kriegswagen  fehlen  nicht,  ja  auf  einer  Piatie  er- 
hlioit  man  sogar  das  Äbbud  einer  BaUiste;  unter  den  Schwertern 
baneriit  man  mit  Erstaunen  auch  ein  krummes  Schwert  in  der 
Scheide,  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  sogenannte  orientalische  Krumm- 
schwert auf  antiker  Überlieferung  beruht.  Auf  Tafel  IV  des  ?or- 
liegenden  Buches  wird  eine  Platte  dieses  Brlipfs  veröfTenllicht,  es 
wäre  aber  zu  wünschen,  dafs  möglichst  bald  das  gesamte  ITir  die 
Kenntnis  des  antiken  Kriegswesens  so  höchst  interessante  Relief 
durch  ('in(;  sorgfältige  Publikation  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht würde. 

Übrigens  hat  die  zweite  Terrasse  auch  andere  Sculpturreste 
und  zahlreiche  Inschriften  geliefert,  namentlich  scheinen  die  von 
den  Attaliden  zur  Verherrüdiung  ihrer  Siege  Ober  die  Gabter  und 
den  Antigonos  errichteten  grof^n  Denkmäler,  über  welche  uns 
Notizen  aus  dem  Altertum  erhalten  sind,  dort  aufgestellt  gewesen 
zn  sein.  Die  Basen  und  die  Inschriften  derselben  sind  zum  Teil 
crhaltrm,  von  den  ehemals  darauf  stehenden  Bronzefiguren  ist  aber, 
bis  auf  unbedeutende  Beste,  nichts  auf  uns  gekommen.  —  Viel- 
fache Skulpturen,  darunter  auch  eine  leider  ziendich  schlecht  er- 
haltene Kolossalligur,  eine  Nachahmung  der  Athena  Parthenus  des 
Pbeidias,  sind  übrigens  noch  in  den  zwischen  dem  Augusleum  und 
der  Athenatempel-Terrasse  aufgefundenen  Wohnräumen  zum  Vor- 
schein gekommen. 

Auch  hei  den  Nachforschungen  in  der  Nähe  der  Altarterrasse 
hat  man  eine  nicht  unbedeutende  Ausbeute  gehabt;  von  dem 
einen  wie  dem  andern  Fries  bat  sich  noch  je  eine  ganze  Platte 
gefunden,  von  denen  der  einen  als  Eckplatte  noch  eine  ganz  be- 
sondere Wichtigkeit  zuzusj)rechcn  ist;  aufser  diesen  sind  noch 
mehr  als  tausend  Fragmente  ans  Licht  gefordert  worden,  oft  frei- 
lich nur  unbedeutende  Bruchslücke,  die  aber  doch  unter  Um- 
ständen von  besonderem  Wert  sein  können,  wie  schon  vorher  be- 
merkt worden  ist.  Zum  Beweis  dafQr  kann  man  besonders  auf 
ein  Fragment  hinweisen,  welches,  trotzdem  ein  mittelalterlicher 
Steinmetz  nach  Möglichkeit  die  Skulpturen  herunter  gemeifselt 
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balte,  ermöglicht  hat,  die  Yerbtndang  zwiseheD  der  Zeus-  und 
Athenagruppe  zu  erkennen. 

Der  so  vieles  Interessante  bietende  Bericht,  dessen  Haupt- 
inhalt ich  hier  in  Kürze  herausgehoben  habe,  besteht  aus  drei 
Teilen  ,  1)  dem  cipontlirhen  Bericht  über  dir  Ausgrabungen  von 
C.  Ifumann,  '2)  der  Behandlung  der  Arcliitcktiir  von  H.  Bohn  und 
3)  der  Betrachtung  und  Würdigung  der  Eiuzelfundn  von  A.  Conze. 
Die  4  Abbildungen  geben  l)  ein  Bild  des  oberen  Teils  der  Akro- 
polis  von  Pergamon,  auf  dem  die  verschiedenen  Ausgrabungs- 
epoehen  sowie  das  Alter  des  gefundenen  Mauerwerks  durch  Farben 
auseinandergehalten  sind,  2)  den  Plan  des  Heiligtums  der  Athens 
Polias,  3)  eine  Rekonstruktion  des  Athenaheiligtums  und  4)  eins 
der  Brdstungsreliefs  der  Säulenhalle  mit  den  erwShnten  Trophäen* 
Die  letzterwähnte  Tafel  ist  durch  Heliofiravürc  von  der  Beichs- 
drurkerei  hergestellt;  so  sehr  auch  für  bestiuimle  Zwecke  diese  Art 
der  Publikation  zu  empfehlen  ist,  so  scheint  es  mir  doch  wünschens- 
wert, dafs  bei  der,  wie  ich  mit  Freuden  höre,  nahe  bevorstehen- 
den Veröffentlichung  dieses  Teils  der  ])t'rgameuischen  Funde  ein 
anderes  Verfahren  eingeschlagen  wird,  bei  welchem  die  stürenden 
Sebatteninrkttngen  der  Photographie  wegfallen. 

Wie  der  firflhere  Beriebt,  wird,  hoffe  ich,  auch  dieser  recht 
zahlreiche  Leser  finden. 

2)  £.  Cartins  und  J.  A.  Kanpert,  Karten  von  Attika,  auf  Veran- 
laasuDg  des  Kaiserlich  OeaUcbeo  Arcbäologischen  lostitata  und  mit 
IfBterstntaQD^  de«  R.  PrevfaUebaa  Ministeriams  der  GeistlidieB,  Ui- 
trrrichts-  und  Mpdirinalanprlcpnihritrn  niiffcnKiinmcii  durrli  OfRzicre 
nad  Beamte  des  K.  Prearsisehen  Grol'seo  Geaeralstabes,  mit  erlatttern- 
dem  Text  heranagegabfn.  Heft  I.  AUieo  «od  Prtnieiw.  Berlin,  Die- 
trieb  Bnaer,  1881.  Dm  erUieterBder  Text,  BwUb  1881. 4.  12  Mk. 

Das  grofse  Unternehmen,  von  Athen  und  seiner  nSchsten 
Umgebung  gans  genaue  suverlässige  Karten  herausnigeben,  Ist  mit 
dem  vorliegenden  Werke  seiner  Verwiridichung  nahe  getreten. 
Bekanntlich  ist  Yorläufig  beabsichtigt,  zunächst  sechs  Sektionen  sa 

veröffentlichen,  nämlich  Athen,  den  Peiraieus,  den  Hymettos, 
Pyrgos,  Kephisia ,  TRtoi;  in  der  ersten  Lieferung  liegen  als  die 
ersten  die  Karten  von  Athen  und  dem  Peiraieus  vor.  Die  folgen- 
den sind  teilweise  schon  vollendet,  so  dafs  ihrer  baldigen  Publi- 
kation entgegengesehen  werden  kann,  teilweise  werden  sie  in 
nächster  Zeit  in  Angriff  genommen  werden.  Die  erste  Karte 
röhrt  TOD  dem  Landesfermessongsrat  Im  groben  Generalstab, 
Herrn  J.  A.  Kanpert,  her,  die  des  Peiraieus  Ist  Ton  Herrn  Pre- 
mierlieutenant V.  Alten  aufl^enommen ;  an  der  Weiterfortsetning 
haben  sich  noch  die  Herren  Uauptleute  Steffen,  Siemens  und 
T.  Weddig  beteiligt ;  neuerdings  ist  das  trigonometrische  Netz  von 
Herrn  Premierlieutenant  Gäde  auch  über  die  altische  Ostküste 
ausgedehnt  worden,  so  dafs  man  sich  der  Hoffnung  hingeben 
kann,  allmählich  für  ganz  Attika  eine  genaue  einheitliche,  für  ge- 


oyio^uu  Ly  Google 


214 


Jthreikoriohte  d.  philolof.  Veroias. 


Schicht) iclie  und  archäologisch-topographische  ForschuDgen  unent- 
hehrlichfi  Grundlage  zu  gewinnen. 

Die  ersten  beiden  Tafehi,  der  Stadt  Athen  mit  ihrer  allcr- 
nichsten  Umgehung  gewidmet,  sind  schon  ans  dem  1878  er- 
schienenen Atlas  von  Athen  bekannt,  und  ich  kann  deshalb  in 
Bemg  auf  sie  auf  meine  Besprechung  des  Atlas  in  der  Zeitachr. 
f.  d.  GW.  1S79  S.  512  verweisen.  Sie  erscheinen  hierin  einigen 
Punkten  berichtigt  und  vervoilslündigt.  Das  erste  Blatt  giebt  das 
moderne  Athen,  das  zweite  zeigt  die  moderne  Stadt  zur  besseren 
Orientierung  in  blassem  Unterdrück,  der  llauptwert  wird  aber  auf 
die  antiken  Kesle  gelejit;  die  antiken  Denkmäler,  Plätze  und  Ver- 
kehrsstrafsen  werden  ilurcii  rote  Farbe  hervorgehoben,  indem  zu 
gleicher  Zeit  durch  die  verschiedene  Linienführung  der  Grad 
der  Skherheit  angedeutet  wird,  mit  denen  der  Gang  der  antiken 
Mauern,  Thore  u.  s.  w.  angesetzt  werden  konnte.  Das  sweite 
Blatt,  den  Peiraieus  enthaltend,  bietet  das  Bild  der  beutigen  Stadl, 
deren  Wachstum  im  höchsten  BfaCie  auffallend  ist;  bei  der  Schnellig- 
keit, mit  weicher  dort  eine  neue  Strafse  nach  der  andern  ersteht 
und  die  antiken  Spuren  beseitigt  werden,  war  es  höchste  Zeit, 
dafs  die  Aufnahme  erfolgte.  Man  könnte  ja  einerseits  meinen, 
dafs  gerade  .Neugründungen  durch  das  Aufwühlen  des  Bodens  zu 
topographisch  wichtigen  Funden  Gelegenheit  geben,  und  das  ist 
auch  sicher  reichlich  der  Fall  gewesen,  aber  es  ist  andererseits 
nicht  zu  Terkennen,  dalk  das  griechische  Tolk,  speiidl  in  Athen 
und  dem  Hafenort,  im  allgemeinen  archiologiscben  Untersnchnngen 
wenig  Liebe  entgegenbringt  und  aus  Furcht  vor  Besitzstöningen 
lieber  Funde  beseitigt  oder  verschweigt,  als  darauf  aufmerksam 
macht  Das  lassen  die  Klagen  der  Archäologischen  Gesellschaft 
in  Athen,  die  mit  grofser  Energie  derartigen  topographischen 
Fragen  nachgeht,  zur  Genüge  cikennen.  Die  Rekonstruktion  des 
antiken  Peiraieus,  für  dessen  Anlage  eine  ziemliche  Reihe  von 
Anhaltspunkten  gegeben  sind,  wird  auf  der  zweiten  Tafel  nach 
Milchhufers  Angaben  von  J.  A.  Kaupert  versucht;  mau  erkennt 
leicht,  dab  die  neue  Anlage  mit  der  alten  Hippodamischen  wesent- 
lich flbereinstimmt.  Der  Text  zn  den  ersten  beiden  Tafeln,  ton 
E.  Curlius,  ist,  besonders  mit  Rücksiebt  auf  die  ausführliche  Be- 
arbeitung, die  dieser  Teil  schon  im  Atlas  Yon  Athen  gefunden 
hat,  nur  kurz  und  beschränkt  sich  vor  allem  darauf,  ein  Über- 
sichtsbild über  die  ßodengestalt  und  die  Bewässerung  zu  geben; 
daran  schliefst  sich  eine  i  bersicht  der  verschiedenen  Thore,  Wege 
und  Slral'sen  der  alten  Stadt  und  ein  Verzeichnis  der  seit  1878 
gefundenen  antiken  Reste.  Ausführlicher  ist  der  Text  zu  den 
Karten  der  Häfen  Athens;  in  erster  Linie  wird  hier  von  G.  v.  Alten 
tber  die  Befestigungen  der  Hafenstadt  berichtet,  und  zwar  getrennt 
iber  die  See-  und  Landbefestigung;  durch  zabbreicbe  eingefOgte 
Holzschnitte  wird  das  Einzelne  noch  weiter  erliatert  Dafs  die 
S.  13  erw Ahnten  und  als  ritselhaft  bezeichneten  sog*  Felstftpfo 
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wahrscheinlich  zur  Gewinnung  von  Salz  gedient  haben,  ist  schon 
von  andrer  Seite  bei  Besprechung  des  Buches  erwähnt  worden; 
noch  heutzutage  kann  man  in  Italien,  z.  B.  in  Ischia,  an  der  Küste 
auf  FeUen  Leute  bei  der  Salzgewinnung  beobachten,  die  von  ihrem 
gebsiiDilifoToUen  ThiiD  hä  AnnShermig  jedes  Schiffes  scbeu  znrflck- 
weicheo,  bis  sie  sich  übeneogt  haben,  dafs  ihnen  ?on  der  Dogana 
keine  Gefahr  droht;  VertieAingen  in  Stein,  natOriiche  oder  kanst- 
liehe,  dienen  ihnen  dazu,  durch  die  natürliche  Yerdanopfung  des 
Wassers  Salz  zu  gewinnen.  —  Darauf  folgt  eine  längere  Unter- 
suchung A.  Miichhofers  über  die  antike  Stadtanlage,  denn  nur 
diese  ist  vorläuhg  berücksichtigt,  da  die  Frage  nach  den  Wogen, 
langen  Mauern  und  Damm  dem  Text  für  die  Sektionskartc  Athen- 
Peiraieus  vorbehalten  bleiben  konnte.  Es  wird  darin  zunächst 
die  Bodengeütailung  beschrieben ;  darauf  folgt  der  historische  Teil, 
die  Vorgeschidile  des  Peiraieus  und  seine  Umbildung  zum  Hafen- 

Slats  Athens  umCusend;  weiterhin  werden  die  einselnen  Teile  der 
[afenstadt,  sowie  die  andern  Htfen  und  Anhfthen  lopogra[»hisch 
durchgenommen.  Der  Verfasser  hat  mit  grufsem  Geschick  die 
einzelnen  Angaben  der  alten  und  neuem  Fundnotizen  kombiniert, 
um  daraus  feste  Anhaltspunkte  für  eine  Rekonstruktion  zu  ge- 
winnen; wenn  es  ihm  an  manchen  Punkten  nicht  gelungen  ist, 
seine  Verniulungen  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  zu  bringen,  wenn 
an  manchen  Stellen  dem  Leser  auch  andere  Schlüsse  möglich 
erscheinen,  so  ist  das  kein  Vorwurf  gegen  die  Untersuchung;  trotz 
der  verschiedenen,  auch  in  Bezug  auf  den  Peiraieus  vorliegenden 
Vorarbeiten  (namentlich  der  von  G.  Hirsehfeld)  wird  hier  ja 
eigentlidi  mm  ersten  Haie  der  Versudi  gemacht,  auch  bis  ins 
Einzelne  hinein  die  alte  hippodamische  Städtegröndang  wieder  zn 
bestimmen.  Zu  viel  Wert  scheini  mir  der  Herr  Verfasser  in  Besag 
auf  topographische  Forschungen  auf  das  Fortbeslehen  der 
alten  von  den  verschiedenen  Völkerschaften  gegründeten  Kulte  zu 
legen.  —  Im  Anhang  wird  noch  der  Plan  des  neugefundenen, 
vielfach  früher  angezweifelten  Peiraieustheaters  gegeben. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  gerade  die  Gymnasien  an 
der  Vollendung  eines  nach  allen  Seiten  so  wichtigen  Unternehmens 
haben,  wie  die  „Karten  von  Attika'*  sind,  darf  man  hoffen,  dab 
das  vorliegende  Werk  miJglichst  fiberall  angeschafft  wird. 

Noch  bemerke  ich,  daCi  von  der  Karte  von  Altatben  auch 
eine  Ausgabe  als  Wandkarte  erschienen  ist;  für  sie  gilt  natürlich 
dasselbe,  was  in  Bezug  auf  die  kleinere  Karte  oben  gesagt  ist,  sie 
sollte  in  keinem  Kartenapparat  fehlen. 

3)  B.  Cnrtins  and  F.  Adler,  Olympia  und  Uaifeßcnd,  zwei  Karten 
nnd  ein  Situationsplan,  pezeichnet  von  Knupcrt  unJ  Dnrpfeld.  Berlio, 
WeidmanoMlie  BacUModlaog,  1882.  8.  46  S.  Preis  brocb.  4  ML, 
eait  4  Hk.  80  Pf. 

«J^achdem  die  1875  begonnenen  Aufdeckungen  von  Olympia 
im  Min  1881  ToUendet  worden,  ist  mit  Band  V  der  Aasgrabungen 
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dasjenige  Werk  abgppchlossen.  welches  die  Funde  nnrh  Jnhnr.infren 
znsjunrnenstellt  und  die  Ann.den  dos  l'nlernehmens  onlhäll.  the 
nun  das  zweite  Wnk  in  dns  Lehen  ti  itt,  in  welebeni  systematisch 
geordnet  die  Gesauitergebaisse  für  Kunst  und  Wissenschaft  dar- 
gaatfllk  wo^dfio  sollen,  enchicQ  es  paatend,  den  Plan  der  Altie 
mit  swel  ObeniefatobUittern  tu  TerOffentfichen,  um  allen  Fremiden 
▼on  Kunst  and  Altertum  Gelegenheit  su  bieten,  sich  mit  den  Ort- 
lichkeiten  ?ertraut  v.u  machen." 

So  lauten  die  Worte,  mit  welchen  das  Buch  eingeleitet  wird. 
Bei  dem  hohen  Interesse,  mit  welcliem  allseitig  die  Ausgrabungen 
in  Olympia  verf<^lst  worden  sind,  ^vird  das  vorliegende  Werk, 
welches  schon  jetzt  gestattet,  von  den  topogra|>hischen  Verhält- 
nissen Olympias,  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Umgegend  als  mit 
Rücksicht  auf  die  in  der  Altis  gelegenen  Heiligtümer,  sich  eine 
genaue  Kenntnis  an  schaffen,  sieber  allseitig  firendig  begrülbt 
werden.  Vergeben  doch  wahrscbeinUeh  noch  Jahre,  ehe  es  mög- 
lich sein  wird,  die  so  reichhaltigen  Ergebnisse  der  Ansgrahnngen 
wissenschaftlich  su  verwerten  und  allseitig  zu  erläutern;  bis  dahin 
wird  man  aus  dem  vorliegenden  Buche  sichere  Belehrung  schöpfen 
können.  Aber  das  Buch  ist  nicht  nur  bestimmt,  einen  vorüber- 
gehenden Zweck  zu  erfilllen,  sondern  wird  seinen  W^ert  auch 
weiterhin,  seihst  nach  dem  Krscheinen  des  grofsen  systematischen 
Werkes,  uhne  Zweifel  behalten,  dafür  hürgt  der  Name  derer,  welchen 
die  Karten  und  der  Situatiunsplan  verdankt  werden.  Auch  ist  ja 
gerade  der  topographische  Teil  derjenige,  weiahnr  jeltt  schon 
eigentlich  abgeschlossen  Toiliegt;  da  die  Ausgrabungen  zu  Ende 
sind,  IblgUch  an  ein  Hintukommen,  an  dn  Neuauffinden  toh  anti- 
ken Ruinen  nidit  zu  denken  ist,  liefs  sich  jetst  schon  auf  Grund 
des  Vorhandenen  der  Sitnationspian  definitiT  entwerfen;  er  dient 
als  „Grundlage  aller  weiteren  Forsehongen  Ober  die  Geschichte 
und  Altertümer  von  Olympia." 

Aufser  dem  Situationsplan  der  Altis  werden  zwei  Blätter  ge- 
gehen,  von  denen  das  erste  ,,eine  Übersicht  der  Landschaft"  giebt, 
„welcher  Olympia  angehört,  und  der  Wege,  durch  welche  es  mit 
den  Umianden  wie  mit  den  dberseeischen  Kolonieea  in  Verbindung 
stand.**  Der  Plan,  im  Verhältnis  von  t:  100  000  angelegt,  ist 
bMonders  lehrreich  für  die  fintwiokehing  des  Alpheiosthals  und 
die  Mündung  des  AIpbeios  im  Altertum  und  der  Jetztzeit  in  das 
Meer.  In  gröfserem  Verhältnis  (1:12500  der  wirklichen  Länge) 
werden  die  unmittelbare  Umgebung  von  Olympia,  die  Abhänge 
des  Olympos  mit  dem  Kronionhügel,  die  jenseits  des  Kladeos  ge- 
legenen Anhöhen  von  Uruwa  u.  s.  w.  vorgeführt;  beide  von  Kau- 
pert  gezeichneten  Karten  gestatten  jedem  vermöge  der  ^iveau- 
iinien  sich  ein  klares  Bild  von  der  Terra inliguration  zu  bilden; 
der  Situationsplan  selbst,  von  Dorp  fei  d  ausgeführt,  giebt  ein 
iuiiierst  klares  Bild  von  der  Altis  und  den  in  ihr  anlÖieftindenen 
Resten  und  gestattet  gleichlUls,  vermöge  der  eingetragenen  Zahlen, 


217 


T«D  der  Bodrafiguration  sich  ein  klares  BQd  lo  machen;  der  Stylo- 
bat des  Zeiistcn)|)pls  ist  dal>ei  als  dbO  angenommen.  Auch  die 
unter  dem  eigentlichen  Boden  der  Altis  gelegenen  Anlafi^en  kommen 
dabei  klar  zur  Anschauung,  ich  meine  die  W.'usserlaiife ,  deren 
Geschichte  ein  höchst  interessantes  k.ipil»  !  in  der  olympischen 
Topographie  hildel.  —  Was  den  Text  zu  den  Tafein  anhetrifTt, 
10  wird  es  genügen  zu  erinnern,  dafs  der  zu  Tafel  1  von  Curtius, 
der  zu  Blatt  II  von  Kaupert,  der  zum  SKnationaplan  dagegen 
ven  F.  Ad  ler  geliefert  worden  ist,  Namen,  die  allein  aehon  in  aich 
die  Gewihr  tragen,  da&  aUea  richtig  «oagefAhrt  ist. 

Ich  meine,  dab  daa  Bach  in  keiner  GymnaaiaUNhliotbek  fehlen 
dArfte. 

4)  ü^.  Cartiat,  Üie  Altäre  voa  Olympia.  Ans  den  AbhandluDgeo  der 
RSnigL  Akadeaie  4er  Wisaenaehaftaa  sa  Berlb  188t.  Berlla,  Verl» 
der  Kool^ehea  Akadmie  der  WiaseaMbaften,  1882.  4.  43  S.  2  Tai. 

Vorstehende  Abhandlung  cuthält  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Geedilchte  von  Olympia.  Man  hat  aich  gewöhnt,  Olympia  nur 
nntar  dem  Licht  der  alle  vier  Jahre  atattfindenden  Featveraamm* 
hingen  au  hetrachten,  wMnrend  doch  die  unter  aachknndiger  Fdl^ 

rung  vorgenommene  Periegese  des  Pausanias  uns  darüber  belehrt, 
dafs  der  Ort  auch  aufser  der  Festzeit  eine  für  die  (ieschichte  des 
Kultus  hervorragende  Bedeutung  hatte.  Curtius  macht  den  Ver- 
such ,  die  verschiedenen  Kpochen  des  Ortes  seihsl  vor  dem  Ein- 
tritt der  historischen  Zeit  auf  Grund  der  festen  Ordnung,  in 
welcher  Jahr  aus  Jahr  ein  aut  den  vielen  Altären  der  Altis  in 
festbegründeter  Beihenfolge  geopfert  wurde,  in  unterscheiden  und 
danach  die  ahwechaelnd  wirfcaamen  EinOAaae  der  Terachiedenen 
dort  zur  Herrachaft  kenmenden  VOlkerachaften  zu  beatimmen. 
Biiher  betrachtet  werden  die  verschiedenen  Altarformcn ,  wetehe 
uns  die  Ausgrabungen  kennen  gelehrt  haben ;  besonders  wird 
durch  die  beipegebenen  Tafeln  sowie  in  den  Text  eingefüfjie  Holz- 
schnitte ein  im  Westen  der  Altis  gefundener  Altar  erläutert,  der 
mit  ungefrdir  zwcMf  übereinanderliegenden  Stucklagen  bedeckt  war; 
es  hatte  also  von  Zeit  zu  Zeit  ein  neuer  Überzug  stattgefunden, 
indem  man  weilse  Tünche  mit  dem  Pinsel  auftrug.  Da  man  auch 
Spuren  Ten  Malerei  und  Inaehriflen  daravf  hemerfcte,  so  Ifiete 
mm  ▼eraichtig  eine  Lage  nach  der  andern  ab,  indem  man  jedee- 
mal  die  neu  zum  Yefachein  kommende  aer^m  kopierte*  Die 
Malerei  besteht  regelmäfs%  aua  zwei  Blattzweigen,  die  ?on  den 
Seitenflächen  her  nach  vorn  zusammengebogen  5ind:  darüber  ist 
jedesmal  eine  Insrlirift  angebracht,  entweder  HPfiOP  oder  HPf20^, 
einmal  auch  HPßüN ;  der  Altar  war  demnach  einem  oder  mehreren 
Heroen  geweiht ;  er  fand  sich  wi^sllich  von  der  Altis,  nordlich  von 
der  byzantinischen  Kirche,  in  der  man  bis  vor  kurzem  die  ehe- 
malige Werkalfttte  des  Phcidias  sehen  in  mflssen  geglaubt  hatte, 
in  einer  dir  Beachtung  aehr  werten  alten  Bauanlage;  den  Ken 
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bildet  ein  kreisförmiger  Rnnm,  von  rinnm  Ring  gewaltiger,  poly- 
gonal beliauener  Porosstucke  eingefalst.  Dieser  Ring  ist  von 
einem  Quadrat  gleich  hoher  Steinplatten  umgehen,  an  das  sich 
im  Westen  wie  im  Süden  ein  Vorbau  ausdiiol^.  —  Dafs  der  Altar 
an  Brändopferaltar  gewesen  war,  lielii  sieh  ins  den  auf  der  Olber- 
fliche  siehibaren  Spuren,  sowie  ans  den  am  Boden  befindlidien 
A^en-  und  Kohlenresten  mh  Sicherheit  erkennen.  An  beiden 
Seiten  bemerkt  man  noch  die  Reste  Ton  OplBiKässen,  welche  vod 
oben  herabgeflossen  waren.  —  Curtius  vermutet,  dad  der  Stein- 
ring der  alte  Gaios  ist,  der  IJrsitz  der  Mantik  in  Ol3fmpia,  und 
dafs  an  seinem  Rande  Jarnos,  der  Stammvater  der  dortigen  Pro- 
pheten, seinen  Heroendienst  hatte,  dem  ein  zweiter  Prophet  aus 
dem  Stamme  der  Melampodiden  ebenbürtig  au  die  Seile  gestellt 
wurde. 

Jedenftdis  ist  der  Altar  ein  hochbedeutsamer  Rest  der  alten 
Kultur,  wie  er  sicherlich  an  keiner  andern  Stdle  ans  dem  Alters 
tum  uns  erhalten  ist;  durch  ihn  gewinnen  wur  die  HAgUohkeit» 

in  die  Gebriuche  des  Kultus,  von  denen  verbältnismarsig  wenige 
Andeutungen  durch  die  Schriftsteller  uns  überliefert  sind,  einen 
tiefen  Rlick  zu  thun.  —  Eine  Übersichtstafel  der  Altäre  nach  der 
Reihonfolfie  ijeordnet,  in  welchen  auf  ihnen  nach  Pausanias  geopfert 
w  urde,  bildet  den  Schlufs.  Die  Abhandlung: ,  in  welcher  der  erste 
Versuch  gemacht  wird,  den  gottesdienstlirlion  Altertnmern  Olym- 
pias  näher  zu  kommen,  wie  sie  uns  aus  Pausanias  und  den  Aus- 
grabungen entgegentreten,  Terdient  eingehende  Beachtung. 

S)  G.  Ha^emaon,  De  Graecoram  Prytaneis  eailta  tria.  Breilae, 

W.  Köboer,  im.  8.    (.1  S.    Pr.  1  llk.  50  Pf. 

Noch  vor  einigen  Jahren  konnte  man  hoffen,  dafs  die  soviel 
diskutierte  Frage  über  die  Rinrichtung  der  Prytaneen  ihre  Losunp 
durch  die  Ausgrabung  in  Olympia  linden  werde;  leider  hat  sich 
diese  Hoffnung  als  trügerisch  erwiesen,  der  Grundplan  des  alten 
olympischen  Prytaneion  bat  sich  unter  der  ihn  verhüllenden  Sand- 
decke so  zerstört  und  durch  spätere  An-  und  Einbanten  entstellt 
gefunden,  daCs  der  Gedanke,  aus  ihm  Aber  diese  Art  fon  Gebin- 
den Belehrung  m  erhalten,  entschieden  fidlen  gelassen  werden 
mulik  Man  kann  dem  Veri  dieser  Abhandlmg  es  nachltthlen, 
wie  er  von  Monat  zu  Monat  auf  die  vorausgesagte  Ausgnbwg 
gewartet  hat,  um  doch  schliefslich  sich  für  sein  Warten  nicht 
belohnt  zu  linden.  Wenn  es  ihm  auch  nun  nicht  veiigönnt  ge- 
wesen ist,  nach  ilieser  Seite  hin  für  seine  Untersuchungen  einen 
befriedigeniion  Abschlufs  zu  finden,  so  ist  die  Arbeit  doch  nicht 
vergebens  gewesen;  durch  eine  sorgsame  Zusammenstellung  der 
verscbiedeDeo  über  die  antiken  Prytaneen  erhaltenen  Nachrichten 
ist  es  dem  Verf.  möglich  gewesen,  allgemeine  Gmndsitse  Ober 
diese  Anlagen,  sowohl  in  Besng  auf  den  Ort,  wo  sie  erridttet, 
als  Aber  die  Form,  in  der  sie  erbaut  wurden,  anlknsteUen,  ao 
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dafs  kaum'  ein  Widerspruch  möglich  ist.  In  Bezug  auf  die  Lage 
der  Prytanron  schliefst  er  sich  an  Cur t ins  an,  der  sie  nach  dem 
Marktplatz  versetzl,  und  brin(;t  neue  Beweisstellen  dafür  bei ;  dem- 
selben Gelehrten  folgt  er  auch  in  Bezug  auf  die  Athenischen 
Prytaneen.  Zu  bedauern  bleibt  es,  dafs  dem  Verf.  das  vortreff- 
liche Buch  ilelbigs  „die  Italiker  in  der  Poebene"  nicht  bekannt 
gewesen  ist,  sonst  würde  er  sicheritdi  in  Beiag  auf  die  Form 
des  Gebäudes  sich  der  Helbigschen  Erklirung,  die  alles  fflr  sieb 
hat,  angeschlossen,  d.  b.  sie  aus  der  Form  der  ursprÜDglicben 
Hütten  abgeleitet  haben,  statt  dafür  die  Bditicherschen  Raucb- 
fange  heranzuziehen.  Dafs  die  sog.  Schatzhäuser  in  Mykene  und 
Orchonienos  nicht  Schatzhäuser,  sondern  Grabgemächer  sind,  stand 
übrigens  auch  schon  längst  fest,  selbst  schon  vor  der  Schliemann- 
sehen  Ausgrabung  in  Orchomenos. 

6)  Ch.  Ziegler,  Das  alte  Ron.  Aehtsebi  Tifdi  im  Farbendmk  md 

niaf  Holzschnitteo  mit  erläotemdein  Text.  Billige  Schulausgabe  dar 
IllDStrationea  zur  Topographie  des  altoo  Rom.  Stuttgart,  Verlag  TOB 
Paul  IN'eff,  1S82.  4.    Pr.  4  Mk.,  gebd.  4  Mk.  50  Pf. 

Die  „Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  RonV  von 
Ziegler,  deren  letzte  Lieferung  in  dem  Jahresbericht  V  S.  15  be- 
sprochen worden  ist,  haben  allgemeinen  Beifall  und  warme  Em- 
pfehlung von  den  kompetentesten  Kreisen  für  die  Scliule  gefunden; 
leider  stellte  sich  ibrer  weiteren  Verbreitung  der  für  Schulzwecke 
etwas  hohe  Preis  (3ü  Mk.)  entgegen;  um  diesen  Cbelstand  zu 
beseitigen,  hat  die  Verlagshandlung  eine  Auswahl  der  wesentlich- 
sten Abbildungen  auf  18  Tafeln  zusammengestellt;  ausgelassen 
sind  auläser  Reliefs,  Grundrissen  und  arcbitektoniscben  Details 
besonders  die  Campagnahilder,  da  der  Verf.  für  die  Umgebung 
Roms  und  Neapels  eine  besondere  Publikation  ins  Auge  gefabt 
hat.  Auf  zwei  Tafeln  werden  zunächst  zwei  in  den  Gröfsen- 
verhältnissen  genau  übereinstimmende  Pläne  von  Rom,  dem  alten 
und  neuen,  gegeben,  eine  Einrichtung,  durch  welche  eine  Ver- 
gleichung  und  Bestimmung  der  einzelnen  Ürtlichkeiten  leicht  er- 
möglicht ist;  beide  sind  trotz  ihrer  Kleinheit  im  höchsten  Mafse 
flbersicbtlich  und  tragen  den  neuesten  Verhältnissen  Rechnung. 
Darauf  folgen  die  Fora  Caesarum  et  Forum  Romanum,  mit  Be- 
rficksichtigung  der  neuesten  Ausgrabungen  und  auf  Gmn^  der 
Jordanschen  Forschung,  auf  deren  bald  zu  erwartende  Begründung 
bei  mehreren  Punkten  verwiesen  wird.  —  Unglücklicher  Weise 
ist  dem  Herrn  Verf.  das  Ruch  von  Michelet  „das  Forum  Roma- 
num", BerHn  1877,  unbekannt  geblieben,  in  welchem  a  priori 
bewiesen  wird,  dafs  das  Forum  von  Nordosten  nach  Südwesten 
sich  ausdehnte,  und  dals  die  Rezeicimung  der  vers(  liiedcnen  Tem- 
pel, wie  sie  jetzt  üblich  ist,  durchaus  auf  Irrtum  beruht,  sonst 
würde  er  sieb  wohl  gehütet  haben,  den  Jordanschen  Ansichten 
obne  weiteres  zu  fblgon.  Natürlich  liegt  nach  Ifiebelet  audi  der 
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Jappitcrtempel  auf  der  Nordspitie  des  Kapitols.  Selbstverständlich 
meine  ich  das  nicht  ernsthaft,  wenngleich  es  Herrn  Prof.  Michelet 
mit  seiner  wissenschaftlichen  „dem  wissenschaftlichen  Kunslverein'* 
gewidmeten  Arbeit  voller  Ernst  ist.  Eine  Tafel  ist  dem  Kapitol 
und  Palatin  (iiüch  Mosas  Plan)  gewidmet,  darauf  folgt  auf  2 
Tafeln  eine  nach  einer  Photographie  gegebene  sehr  gut  ausge- 
fallene ibersichl  des  jetzigen  Forum  Uomaoura,  vom  Tabularium 
und  Tom  Castortempel  her  aufgenommen.  Die  nächsten  Tafeln 
enthalten  Ansichten  der  an  den  Foren  gelegenen  ttffentlichen 
Gebinde  und  Triomphhdgen,  und  daran  schlieben  sich  Abbildungen 
der  andern  bedeutenderen  Reste  des  Altertums  an;  von  der  zu- 
gefügten SupplementCafel  hebe  ich  besonders  den  Plan  des  Möns 
Capitolinus  hervor.  Der  dazu  gehörige  Text  (32  S.)  enthält  kurz 
gedrangt,  ohne  gelehrtes  lieiwerk,  das  Wesentlichste  von  dem  für 
die  römische  Topographie  Wissenswerten ;  eingefügte  Holzschnitte 
erleichtern  das  Verständnis,  so  namentlich  bei  dem  Forum  Tra- 
ianum  und  den  Thermen  Caracallas. 

Üem  Wunsche  des  Verlegers  entsprechend  sind  die  Unter- 
sehriflen  unter  den  Tafeln  lateinisch  gehalten.  Offenbar  hat  bei 
diesem  Wunsche  der  Gedanke  an  Absatz  des  Werkes  in  flremd- 
sprachigen  Ländern  mit  das  Wort  geföhrt,  indem  der  Druck  der 
Tatein  dadurch  gleich  für  die  Gesamthöhe  der  Auflage  erfolgen 
konnte.  Gegen  diesen  |)raktischen  Grund  läfst  sich  weiter  nichts 
einwenden,  wenngleich  Unterschriften  wie  Koma  moderna  einiger- 
mafsen  seltsam  klingen. 

Ich  hofl'e,  dafs  das  bei  guter  Ausstattung  so  billige  Werk 
sich  viele  Freunde  erwerben  wird;  bei  der  Lektüre  der  Klassiker 
und  beim  Geschichtsunterricht  wird  es  sich  von  grobem  Nutzen 
erweisen. 

7)  H.  Jordan,  Capitol,  Forom  uod  Sacra  Via  io  Horn.  Mit  eioer 
lithographirteo  Tafel.  Berlia,  Weidmaousche  BacUuodluog ,  1881.  S. 
62  S.  Pr.  1  Mk.  60  Pf. 

Das  Iluch,  aus  einem  in  Hamburg  gehaltenen  Vortrag  hervor- 
gegangen, wird  ohne  Zweifel  auch  in  den  Kreisen  der  Schale  eine 
weite  TeriMreiHmg  finden;  sldberlieh  war  auch  ein  Mann  wie 
Jordan,  der  unaUSssig  die  FortBcbritte  römischer  Topographie 
▼erfolgt  und  fördert,  geeigDet,  fOr  weitere  Kreise  die  Resultate  der 
neuesten  Ausgrabungen  lu  besprechen.  Es  werden  in  dem  Bftch- 
lein  auf  Grund  der  jetzt  zu  Tage  liegenden  Spuren,  soweit  sie 
durch  die  erst  nach  Karl  dem  Grofsen  eingetretenen  meist  ab- 
sichtlichen Zerstörungen  erhalten  sind,  besonders  der  noch  ihrem 
Gange  nach  durch  das  antike  Pflaster  leicht  erkennbaren  Wege 
und  Zugänge,  die  verschiedenen  aUmäblichen  Veränderungen,  die 
mit  dem  Forum  und  Comitium  vorgenommen  sind,  anschaulich 
geachiidert  und  durch  einen  trots  seiner  kiehten  Skinieniiig  doch 
zur  Orientierung  genflgenden  Plan  erUntert  Die  Södseite  (rich* 
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tiger  Sudwestseite)  des  Forums  liegt  jetzt  vermöge  der  bis  zum 
Südüstpunkt  fortgesetzten  Ausgrabungen  vor  (Um  Augen  des  Be- 
obachters klar  da;  schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Nonlseitn, 
weil  hier  die   noch  stehenden  Gebäude ,   drren  iMcderlegung  bis 

i'etzt  noch  uiiinciierlei  lÜDdernisse  im  Wege  gestanden  haben«  einea 
Llaren  Überblick  verhiDdero;  doch  ist  es  immerhin  schon  mög- 
lich gewesen,  ausgehend  Ton  den  Berichten  der  Alten  und  ge- 
stfitzt auf  Eigentümlichkeiten  der  auf  den  antiken  Fundamenten 
errichteten  neueren  Gebäude,  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Lage 
der  ursprünglichen  antiken  Anlagen  zu  fixieren.  —  In  zweiter  Linie 
wii'd  über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Kapitol  bei  dem  Patazzo 
Caffarelli  berichtet  und  klar  gelegt,  wie  die  Streitfrage,  die  so 
lange  Zeit  zwischen  deutschen  und  italienischen  Geithrlen  zum 
Kampf  Anlafs  gegeben  hat,  endlich  ihre  Lösung,  und  zwar  zu 
Gunsten  der  Deutscheu,  gefunden  bat.  Man  ist  gelegentlich  eiues 
Umbaues  auf  Fundamente  gestoben,  in  denen  bestimmt  die  Sub- 
straktionen  des  Juppitertempels  erkannt  werden  mflssen,  und  da- 
dorch  ist  es  entschieden,  dab  an  die  H5he  von  Araceli  nicht  mehr 
XU  denken  ist,  sondern  dab  die  südliche  Erhebung  des  Berges 
einst  bestimmt  den  Jiippitertempel  trug,  während  auf  der  nörd- 
lichen die  eigentliche  Arx  und  der  Tempel  der  Juno  Moneta  er- 
richtet war. 

Die  kleine  Schrift  kann  allen,  die  einen  Überblick  über  die 
neugefundeuen  Ergebnisse  gewioueu  wollen,  warm  empfohlen 
werden. 

8)  0.  Richter,  Die  Befestignog  dei  Janicalum,  ein  Beitrag  zur 
Topographie  der  Stadt  Rom.  Programm  des  Askaoischen  GynDMioDt. 
BerÜQ,  VVeidmanuache  Buchhandlnug,  1882.  4.    Pr.  1  Mk. 

Die  Frage,  ob  das  Janiculum  eine  Befestigung  gehabt  hat 
und  wann  diese  eingerichtet  ist,  wird  nach  sorgfälliger  Prüfung 
der  darauf  bezüglichen  antiken  Schriftstellen,  sowie  der  topo- 
graphischen Verhältnisse  dahin  beantwortet,  dafs,  so  lange  das 
linke  Ufer  des  Flusses  mit  dem  rechten  nur  durch  eine  hölzerne, 
jeden  Augenblick  abbrechbare  Drücke  verbunden  war,  eine  stän- 
dige Befestigung  auf  dem  Janiculum  nicht  vorhanden  sein  konnte; 
allerdingis  wurde  während  der  auf  dem  liarsfeld,  also  auberhalb 
der  Stadt  abzuhaltenden  Cenluriatkomitien,  um  die  in  diesem 
Augenblick  von  der  waifenfShigen  Mannschaft  entblölste  Stadt  vor 
einem  plötzlichen  Oberfall  zu  sichern,  das  Janiculum  durch  eine 
Abteilung  besetzt,  aber  diese  Besetzung  fand  mit  dem  Schlufs  der 
Cenluriatkomitien  »ind  dem  Einziehen  der  Kriegsfahne  auf  der 
Arx  ihr  sofortiges  Ende.  Erst  nachdem  durch  Anlage  einer 
steinernrn  Dnu  ke  neben  dem  pons  sublicius  eine  dauernde,  nicht 
leicht  zu  beseitigende  Verbindung  uiiL  dem  jenseitigen  Ufer  her- 
gestellt war,  also  nach  179  v.  Chr.,  stellte  sich  die  iSotweudigkeit 
der  Anlage  eines  Kastells  auf  dem  Janiculum  (wu  jetit  S.  Pietro 
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in  MoDtorio  liegt)  heraus;  von  da  an  spielt  das  Castenum  nicht 
blofs  eine  wichtige  Rolle  bei  allen  der  Stadt  gellenden  Angriffen, 
sondern  ist  schliefslich  überhaupt  der  einzige  wirklich  sichere  und 
uneinnehmbare  l*unkt  Roms.  —  Im  Laufe  der  Untersuchung 
werden  auch  andere  Fragen,  namenllirh  in  Bezug  auf  die  Tihor- 
befestigung  und  die  Lage  des  pons  sublicius  in  verstäntiiger  Weise 
erörtert;  der  Herr  Verf.  entscheidet  sich,  wohl  mit  Recht,  für 
den  Ponte  rotto,  im  Gegensatz  zu  Mommsen  und  Jordan. 

9)  Th.  ßindscil,  Die  antiken  Gräber  Italiens.    1.  Teil  di«  Gri&er 
der  Etrusker.    Schoeidenrähl  ISS].  4.    Pr.  2  ML  40  Pf. 

Während  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Italien  hat  der  Herr 
Verf.  vor  allfn»  den  Begräbnisstätten,  sowohl  alten  wie  neuen, 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet;  die  zahlreichen  Beob- 
achtungen, die  sich  ihm  aufdrängten,  veranlafsten  ihn  nach  seiner 
Rückkehr  seine  Eindrücke,  zunächst  über  die  antiken  Grabanlagen, 
zum  Zweck  von  Vorträgen  zusammenzustellen,  und  diese  seine 
Beobachtungen  sind  es,  die  in  erweiterter  und  vertiefter  Form 
hier  Torliegen.  Es  freut  mich  anerkennen  lu  können,  dafs  es 
dem  Verf.  gelangen  ist,  ein  richtiges  Bild  Ton  den  etrurischen 
Grabanlagen  zu  geben;  auf  Sdiritt  und  Tritt  eriiennt  man,  dab 
es  sich  hier  nicht  um  flüchtig  zusammengelesene  Weisheit  han- 
delt, sondern  dafs  der  Verf.  nur  Selbstgesehenes  beschreibt;  er 
kennt  den  gröfsten  Teil  Etruriens  aus  eigener  Anschauung,  seine 
Schilderungen  sind  lebendig,  erwecken  Interesse  und  verraten 
eingehende  Beschäftigung  und  richtiges  Verständnis  der  in  Be- 
tracht kouimenden  Fragen.  Ich  denke,  das  Büchlein,  aus  dem 
man  sich  über  die  verschiedenen  Systeme  der  Ctrusker,  ihre 
Todten  in  beerdigen,  woU  unteirichlen  kann,  wird  weite  Ver- 
breitung finden. 

Nicht  um  in  tadeln,  sondern  gerade  um  dem  Herrn  Verf. 
zu  zeigen,  mit  welchem  Interesse  ich  sein  Buch  gelesen  habe, 
merke  ich  Folgendes  an.  S.  10.  Dafs  uns  keine  Wohnslätten  der 
Etrusker  erhalten  seien,  ist  wohl  nicht  ganz  richtig;  Reste  wenig- 
stens sind  in  Bologna  erhalten;  vgl.  llelbig,  Die  Italiker  in  der 
l*üel»ene.  S.  14.  Dafs  das  Alter  einer  Grabkammer  höher  an- 
zusetzen sei  als  die  Cloaca  maxima,  weil  bei  jener  das  Dach  durch 
Überkragen  hergestellt  ist,  scheint  nicht  notwendig;  vielfach 
sind  aus  lokalen  und  anderen  Grflndoi  HersteDungsweisen  bei- 
behalten, die  anderwärts  Oberflögelt  waren.  So  kannte  man  i.  B. 
in  Griechenland  bestimmt  den  durch  Keilschnitt  hergestellten 
Bogen  und  hat  trotzdem  bis  in  die  späte  Zeit  am  überkragen 
festgehalten.  S.  15  und  öfter:  Ich  wundere  mich,  dafs  bei  den 
von  der  gewöhnlichen  etrurischen  Weise  so  abweichenden  Grab- 
•  bauten,  die  am  besten  mit  den  celtischen  Cromlechs  verglichen 
werden,  der  Verf.  nicht  auf  den  Gedanken  geraten  ist,  dafs  uns 
am  Ende  doch  liier  Spuren  einer  andern  vor  den  Etruskern  au- 
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sässigen  Völkerschaft  erhalten  nnd.  Auch  die  neaen,  von  W.  Helbig 
im  Builettino  1S82  beschriebenen,  im  Dezember  Torigeo  Jahres  in 
Corneto  blofsgelegten  zahlreichen  Grabstälten  (brunnenartig  im 
Fels  ausgehöhlte  Vertiefungen,  unten  mit  einem  besondern  Loch 
für  das  Ascliingefäls  versehen),  von  denen  der  Verf.  natürlich 
noch  nichts  wissen  konnte,  scheinen  mir  nicht  etruskisch  zu  sein. 
Was  S.  19  unter  „kegelförmigen  Nischeu'%  die  mitunter  als  Be- 
lillter  ffkr  Öl,  Getreide  u.  s.  w.  benutzt  werdeoi  zu  Yerstehen  ist, 
ist  mir  nicht  gani  klar  gewordeo.  Es  handelt  sich  doch  am  frei- 
liegende Felswfode,  bei  denen  nar  an  horizontale,  nicht  mtikale 
Vertiefungen  zu  denken  ist  S.  35.  Für  die  unter  Lavaschichten' 
aufgefundenen  Albanerurnen  sind  die  im  Builettino  1872  ge- 
schilderten Verhandlungen  über  damals  neu  aufgefundene  Urnen 
von  hohem  Interesse;  dafs  der  Krater  der  Albanerberge  auch  in 
historischer  Zeit  nicht  ganz  crlosch«'U  war,  das  zeigen  die  oft- 
maligen Erwähnungen  des  Livius  'lapidibus  pluit'.  S.  36.  Die 
dort  gt'sclülderten  Kränze,  mit  welchen  die  etruskischen  Statuen 
vielfach  geschmückt  sind,  sollen  ohne  Zweifel  aus  WoUQocken 
gebildete  nachahmen;  derartige  Giurlanden  sind  gewöhnlich  in 
Pompeji  bei  den  Altären  gemalt;  vgl.  auch  Soph.  Oed.  CoL  475. 
S.  50.  Dals  die  PlQndening  der  Griber  nicht  den  Goten  allein 
Schuld  gegeben  werden  kann,  das  bezeugt  die  bekannte  Sueton- 
stelle,  auf  welche  der  Verf.  nachher  sich  selbst  bezieht;  die  Ko- 
lonisten verwandten  für  sich  die  in  den  Gräbern  gefundenen 
Mciallkrüge;  die  aus  Terracotta  hatten  für  sie  keinen  materiellen 
Wert. 

B.  Mythologie. 

10)  Fr.   Kurts,  Allgemeine  Mythologie.    Mit  106  HvkSQhaitlM. 

Zweite  AuOage.    Leipzig,  T.  Ü.  Weigel,  1881.  8. 

DaCs  das  vorliegende  Buch  Beifall  gefunden  hat  und  als  seinem 
Zweck  entsprechend  angesehen  wird,  geht  schon  daraus  hervor, 
dafs  eine  zweite  Auflage  nötig  geworden  ist.  Die  neue  liearbei- 
tung  weist  gegen  die  frühere  manche  Vorzüge  auf,  sie  ist  durch 
einen  Überblick  über  die  slavischen  Götterwesen  bereichert,  und 
auch  im  ciuzeineu  .^iud  Partieen  den  neuen  Ergebnissen  wissen- 
■ehafllieher  Forschung  entsprechend  umgearbeitet  resp.  erweitert 
and  ergänzt  worden.  Auch  in  Besag  auf  die  AbbUdongen  sind 
namentfich  in  der  grieefaucheD  Mythologie  eine  Reihe  ron  Verän- 
derungen, hauptsächlich  aber  Vermehrungen  eingetreten,  nament- 
lich ist  bei  dem  Apollo  voa  Belvedere  die  Ergänzung  nach  dem 
Apollo  Stroganoff  eingesetzt  worden,  bei  dem  Zeus  ist  die  be- 
kannte Münze  von  Elis  abgebildet;  auch  der  neugefundenen  Kopie 
der  Athenastatue  der  Pheidias  ist  Rechnung  getragen  worden;  ein- 
gefügt ist  ferner  vor  allem  noch  die  Abbildung  der  Aphrodite  von 
Melos  und  des  Praxi telischen  Hermes  aus  Olympia.  Natürlich  ist 
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die  archäologische  Ausbeute  der  letzten  Jahre  auch  dem  Texte 
vielfach  zu  gute  gekommen;  wenn  man  auch  bedauern  mufs, 
dal's  dies  öfter  ohne  eigentliche  Umgestaltung  des  Textes  nur 
durch  Ilinzufügung  von  Annierkungen  geschehen  ist,  so  kann  man 
doch  anderweitig  begreifen,  dafs  Verfasser  und  Verleger  diej>er 
Weiterfahruog  des  Werkes  wegen  der  geriugereo  Koeten  for  einer 
grflndKchen  UmgeetaUung  den  Vorzug  gegeben  haben.  —  Draek- 
fehler  sind  nicht  gerade  laUreieh,  doch  habe  ich  mehrere  bemerkt, 
sie  werden  bei  einer  sptteren  Aiiflage  wohl  leichi  beeoitigt  werdea 
können. 

Bei  der  Besprechung  einer  zweiten  Auflage  scheint  es  mir 
vor  allem  geholen  die  l'nterst  hiede  gegen  die  früheren  hervorzu- 
heben; ich  unleriiLsse  e>  ileslialh  auch,  Einzelheiten,  gegen  die 
man  etwas  einwenden  könnte,  hier  hervorzuhebeo.  Nur  ein  paar 
Bemerkungen  Ober  einige  Stellen  dee  Buches,  die  mir  bei  der 
Lektüre  aufgefallen  sind,  mögen  hier  noch  Platz  finden.  S.  81 
wird  von  einem  „anf  der  TrflnunerstStte  des  karthagischen  Astarto- 
tempels  aufgedeckten  Mosaikfufsboden**  gesprochen,  von  deren 
weibhchen  Köpfen  „einer  für  Dido  oder  Anna  gehalten  worden 
ist."  Jedenfalls  bezieht  sich  diese  Notiz  auf  ein  von  Davis  auf- 
gefundenes, jetzt  im  British  Museum  hehndhches  Mosaik,  welches 
von  seinem  enlhuiiasmierlen  Entdecker  in  die  ältesten  Zeiten 
Karthagos  zui  ückversolzt  ist;  das  ist  entschieden  falsch,  das  Mosaik 
ist  römisch  und  stellt  die  Jahreszeiten  resp.  Monate  dar,  ein  be- 
sonders  in  Nordafrika  gani  gewöhnliches  Motiv  lur  Yenieruag 
des  Fofsbodens.  —  Die  Sprache  könnte  vielfach  einfacher  und 
natOrlicher  sein;  oft  hat  man  wiederholte  Lektüre  nötig,  um  den 
Sinn  der  Sätze  zu  finden.  Was  heifst  z.  B.  S.  139  folgender  Satz: 
„In  solchen  einfachen,  obwohl  wachsenden  Zuständen  ging  die 
Beligion  der  Griechen  durch  die  Zeit  der  Anfänge,  der  Heroen 
und  der  frühesten  Nationalunternehmungen  bis  zu  den  Tagen  von 
Homer  und  Hesiod."  Solche  oder  ähnliche  mehr  ihrer  Bedeutung 
nach  durch  Divination  zu  erratenden  als  unmittelbar  zu  verstehen- 
den Sätze  sind  nicht  selten  im  Buche.  —  S.  257.  Mit  der  Behauptung, 
daA  der  Liebesgott  bei  dem  Ares  Ladovisi  nur  da  sei,  un  ana- 
deuten,  daüs  er  diesmal  von  Ares  vergessen  sd,  winl  der  Hcir 
Verf.  schwerlich  Glanben  finden.  Ohrigens  darf  bei  der  DeoUag 
der  Statue  nicht  vergessen  werden,  dafs  deutliche  Spuren  an  der 
linken  Schulter  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  zweiten 
neben  ihm  stehenden  Figur  hinweisen;  was  für  eine  das  immer 
auch  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  ist  damit  der  Gedanke,  dafs 
es  sich  um  den  zum  Kampf  eilenden  Ares  handele ,  hinfällig  ge- 
worden. Übrigens  fafst  die  linke  Hand  auch  nicht  das  Schwert, 
sondern  hält  es  nur,  denn  auch  hierin  liegt  ein  bedeutender 
Unterschied. 

Doch  betreffen  derartige  Bemerkungen  nur  Rieinigkeiten,  die 
Un  ganzen  dem  Werte  des  Werkes  keinen  Ahknicb  thuen.  In 
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ganzen  ist  das  Bach  in  schwnngfoner  Sprache  geschrieben  und 
bietet,  abgesehen  Ton  den  Sagengescfaichten  anderer  Völker,  in 
Bezug  auf  welche  es  auf  der  Schale  oft  genug  sehr  erwfinscht 
ist  Aufklärung  finden  zu  können,  auch  in  griechischer  und  römi- 
scher Mythologie  genügendes  Material,  um  mit  Erfolg  henutzt 
werden  zu  können;  wesentlich  fördernd  sind  dazu  noch  die  znhl- 
reich  eingestreuten  Ahhildimfjeii  (106  an  der  Zahl),  deren  gröfster 
Teil  nalurgeniäfs  auf  griechische,  hezfiglich  römische  Mythologie 
fallt.  Dafs  am  Ende  des  griechischen  Abschnittes  ein  kurzer  Ab- 
rifs  fiber  die  hauptsächlichsten  Tempelformen  und  die  Bauglieder 
gegeben  wird,  kann  vielleicht  in  Bezug  auf  die  Zugehörigkeit 
Zweifel  unterliegen,  sicheriich  wird  diese  Erweiterung  aber  von 
den  Lesern  des  Buches  als  wilHcommene  Gelegenheit,  Belehrung 
zu  schöpfen,  nicht  ungern  auffj|;enoniinen  werden. 

11)  II.  Breadicke,  GeoealoKieen  sämtlicher  griochiseker  Göt- 
ter nnd  Heroea  In  18  Uberslehtttarel»  mit  BrUaruifea  tarn  Haiii- 

gebraarhc  für  Freunde  des  klassischeo  Altertums,  iiisbesoadere  Tür 
Schüler  hühcrcr  Lehranstnltcu  zusammeogestcllt.  Mit  cioein  Anhange 
aod  eioem  Kegister.  Küthen,  Paul  Schoettiers  Verlag,  18^1.  4.  Pr. 
8  Mk.  40  Pf. 

Die  18  Tafeln  sind  augenscheinlich  mit  einem  groben  Auf- 
wand von  Fleib  zusammengestellt  worden,  doch  bezweifle  ich, 
dal's  sie  zur  Cinrührung  in  Schulen  geeignet  sind.  Pie  angestrebte 
Vollständigkeit  der  mythologischen  Nnmen  (die  nntflrlich  in  Wirk- 
lichkeit nicht  erreicht  ist)  dürfte  für  die  Schule  durchaus  nicht 
als  Empfehlung  dienen,  fflr  solche  Zwecke  würde  eine  Auswahl 
des  llaiiptsächlichsten,  die  dafür  den  Vorzug  der  r^hersichlliclikeit 
hätte,  entschieden  bessere  Dienste  tluin.  Die  hinzugefügten  Kty- 
mologieen  und  die  regelmäfsig  heigegebene  Übersetzung  der  Namen 
kl^nnen  meiner  Meinung  nach  gleichfalls  nicht  als  Vorzüge  be- 
trachtet werden,  da  sie  an  Willkflr  oft  alles  Mafs  fiberschreiten. 
Auch  die  Notizen,  welche  den  einzelnen  Namen  zugesetzt  werden, 
sind  nicht  immer  zuverlässig;  vor  allem  dfirften  die  physikalischen 
Deutungen  der  Mythen  Tielfach  Anstofs  erregen,  so  z.  n.  wenn 
Aias  als  Symbol  des  Siriusjahres ,  welches  im  Monat  des  Löwen 
beginnt,  bezeichnet  wird;  dorh  aurh  in  den  sonstigf'n  Zulhaten 
linden  sich  viele  Ungenauigkeiten,  die  teilweise  (ladiiicU  entstanden 
sind,  dafs  aus  einer  grofsen  Zahl  unter  einander  abweichender 
Erzählungen  einer  bestimmten  der  Vorzug  gegeben  wird,  teilweise 
aber  auch  auf  mifsverständlicher  Auflassung  beruhen;  so  wenn 
es  bei  Aias  Tafel  3^  heiftt  „an  der  Seite  ?erwundbar,  wo  Hera- 
kles LAwenfell  ihn  nicht  berfibren  konnte  des  Schildes  wegen*'. 
Diesen  Worten  scheint  die  Annahme  zu  Grunde  zu  liegen,  dafs 
der  erwachsene  schildtragende  Aias  das  Löwenfell  des  Herakles 
getragen  habe  und  dadurch  unverwundbar  gewesen  sei,  während 
nach  der  gewrdmliclien  Erz;lhlung  Herakles  Aias  das  Kind  in  seifie 
Löwenhaut  einwickelt  und  dadurch  unverwundbar  macht;  nur  die 
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Stelle  der  L&wenhaut,  die  Toin  Köciier  bedeckt  war,  finfserte  nicht 
die  ecbfliiende  Wiikung;  vgl.  Lykopliron  Scbd.  t.  465  töp  AV^ 
OLvia  j  tov  (aft^tffov  doQd  %ov  Xim^tog  xceteanwaüev  ävQtatw, 
fjLtay  o66v  &ceyatfifAOV  exovra  xard  tijv  Trlstigdv,  fjv  exQvipsy  7 
^ijxrj  TOV  To^ov.  Von  pinem  Schild  ist  auch  hier  keine  Rede. 
Auch  dafs  Aias  nach  Achiii  der  schönste  Grieche  vor  Troja  ge- 
wesen sei,  ist  falsch;  vgl.  Ilomer  /i  673  Nigevgy  og  xaXXtCioq 
dffjQ  vno  "iXiov  ^X&fV  imv  dXXtov  /fctvawv  jufr'  dfnvfiova  /Jij- 
Xeiiava.  Unter  den  Namen  werden  auch  reichliche  Litteratur- 
nachweue  gegebeo,  doch  vermiist  man  viele  gerade  für  die  Schale 
weaentliebe,  so  feblt  z.  B.  bei  Teukroa  die  doch  nahe  genug 
liegende  Hinweunng  auf  Horas  Germ.  1 7,  wibrend  andere  ohne 
jeden  Natzen,  sogar  ohne  jeden  Zwecke  zugefflgt  scheinen.  Was 
Süllen  z.  B.  bei  Eurysakes  die  beiden  Verweisungen  auf  Soph. 
Aias  1276  {iQQVffar'  ild-iop  fjtovpog)  und  Horn.  P  645  {Zfv  nd^ 
tfQ,  dlka  av  ^v6ai  tW  rjiQog  vtag  V/^ofw))?  Dafs  das  Ver- 
hum  igim  und  oi'oncei  hei  den  Griechen  vorkommt,  ist  niemals 
bestritten  worden,  und  dafür  hätten  sich  aus  jedem  Lexikon  zahl- 
reiche Belegstellen  auftreiben  lassen,  aber  iuwiefern  läfst  sich 
etwas  für  Eurysakes  daraus  folgern? 

Derartige  Dinge,  vor  aUem  aber  milsglückte  Erklärungsver- 
suche, iiefsen  sidi  in  großer  Zahl  aofTöbren,  doch  nrafi  i<ä  mit 
Rflcksicht  auf  den  hier  verfügbaren  Raum  von  weiteren  Anfiih- 
ningen  Abstand  nehmen.  In  allgemeinen  ISbt  sich  sagen,  dab 
das  Buch,  wenngleich  mit  grofseni  Fleifse  susammengefitellt«  für 
die  Schule  kaum  verwendliar  ist,  einmal  wegen  zu  grober  FfiUe, 
die  jede  Übersichtlichkeit  ausschliefst,  dann  aber  auch  wegen  der 
irre  führenden  Namensdeutungen  und  Sageneriüäningen»  au  denen 
noch  mehrfache  Unrichtigkeiten  kommen. 

12)  Alb.  Zimracrmauu,  De  Proserpiaae  rapta  ot  redita  fabaias 
YtrlM  inter  se  eonfuravit  Progr.  das  Gymouinns  tu  Li^fM  1882.  8. 

Die  Abhandlung  geht  nicht  von  neuen  Gesichtspunkten  aus, 
sondern  schliebt  sich  im  wesentKeben  an  die  von  R.  FAfster  (Der 
Raub  und  die  Rflckkebr  der  Penephone>  Stuttgart  1874)  a«f- 
geatettten  an;  sie  nimmt  für  sich  zweierlei  in  Aoapmdi,  erstens 
eine  Anubl  kleinerer  Unterschiede  in  den  so  mannigbchen  Ober- 
liefemngen  des  Mythus,  die  Förster  übersehen  hatte,  nachzutragen, 
und  zweitens  durch  die  Anordnung  die  Unterschiede  überhaupt 
deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Während  nämlich  Förster  nach 
Konstatierung  der  Grund fa hei  darauf  die  erweiterten  Mythen  folgen 
läfst,  wird  in  dem  vorliegenden  Programm  der  Mythus  in  seine 
einzelnen  Teile  aufgelöst  und  hei  jedem  Moment  der  Sage  die 
verschiedene  Gestaltung  dieses  Teilchens  bei  den  antiken  Schrift- 
stellern betrachtet.  So  viel  sich  bei  der  augenblicklich  nur  mög- 
lichen fiftchügen  PrOfung  herausstellt,  bal  cter  Herr  Vert  bei  der 
ZosammenatdUung  der  YariaDten  zieoiliche  Vollstindigkeit  erreicht. 


Digitized  by  Google 


Arek&oUgi«,  vm  R.  Safelnain. 


227 


und  CS  läfst  sich  wobl  behaupten,  dafs  diese  seine  Zusammen- 
stellung für  alle  (liejenig;en,  welche  eine  einschlagende  Stelle  der 
antiken  Schriftsteller  behandeln  wollen,  übersichtlich  das  Material 
zusammengestellt  bietet,  und  darin  beruht  ja  auch  nach  den  Worten 
des  Verf.s  das  llauplverdicnsl  seiner  Arbeit.  Li)er  die  (lesamt- 
gestaltung  der  Sage  lindet  man  keine  Helchrung,  auch  die  monu- 
mentale Seite  ist  vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die 
Arbeit  dürfte  demnach  am  betten  ab  eine  »chätienswene  Materialien- 
aanmlung  für  den  Proserpinamythua  in  pbilologiacfaer  Beiiebung 
baeichnet  werden. 

C.  Kanatgeachichte. 

13)  Johano  Joachim  WiockelmaDns  Geschichte  der  Honst  des 
Altertums  nebst  einer  Auswahl  seiner  kleineren  Schriften.  Mit 
einer  Biographie  Winckelmanns  ond  einer  Miiileituog  von  Prof.  Dr. 
.1  u  1  i  (1  s  Lfssiiip^  (Historisch- politische  Bibliothek  oder  S.iminlung 
von  Uaoptwerkcn  aus  der  GeschielUe  umd  Politik  alter  und  neuer 
Zeit.  II.  Teil).  Zweite  Aoiiage.  Heidelbtti«,  Verlag  vee  6.  Weifik 
1882.  8.  XXXIl  vnd  886  S.  Pr.  4  Hk. 

Wenngleicb  die  beaonders  im  letzten  Jahrhandert  nnermQd- 
lieb  angestellten  Ausgrabungen  ein  ganz  anderes  Material  fQr  die 
Runstgeschicbte  an  das  Liebt  gefordert  haben,  als  \Yinckelmann 
einst  zu  Gebote  stand,  und  wenngleicb  dadurcb  in  vielen  einzelnen 
Punkten  uns  eine  genauere  Kenntnis  ermöglicht  ist  und  wir 
in  der  Lage  sind,  vieles  Sachliche  in  der  Kunstgeschichte  zu  be- 
riclitigen,  so  bleiben  die  llauplsacben  dei-  Winckelmanusehen  Werke 
doch  für  alle  Zeilen  bestehen  ;  die  grofsarlij^en  Gedanken,  in  welchen 
der  Vater  der  Archäologie  auss|)rach ,  was  er  über  die  allein  ihm 
zu  Gebote  stehenden  römischen  kopieen  hinaus  von  den  griechischen 
Originalen  ahnte,  behalten  ewig  ihren  Wert ;  die  kräftige  schwung- 
volle Spracbe«  m  der  er  die  erbUckten  und  geistig  erfo£iten  Sch6n- 
heilen  achildert,  atellen  die  MKunatgeaebichte**  als  gleichberecbtigtes 
Werk  in  die  vorderste  Reihe  der  Scbfitze  neuester  Litteratur.  Man 
kann  demnach  es  nur  freudig  begrüfsen,  dafs  die  G.  Weifssche  Ver- 
lagabucbbandiong  es  unternommen  bat,  dieses  Hauptwerk  Winckel- 
manns, wodurch  er  der  Begründer  einer  neuen  Epoche  geworden 
ist,  in  die  Sammlung  von  Hauptwerken  der  Geschichte  und  INiiitik 
alter  und  neuer  Zeil  aufzunehmen  und  dadurch  einem  prülscrcn 
rublikuu)  zugänglich  zu  machen;  wie  berechtigt  der  Gedanke  ge- 
wesen ist,  zei'jt  auch  der  l  instand,  dafs  jetzt  schon  die  Notwendig- 
keit einer  zweiten  Auflage  sich  herausgestellt  hat.  ; —  Dem  eigent- 
lichen Werke  ist  eine  Biographie  Winckelmanns  und  eine  Einleitung 
zur  „Geachichte  der  Kunst  des  Altertums*'  aus  der  bewihrten 
Feder  Julius  Lesainga  vorausgeschickt;  in  gedringter  Kürze  werden 
die  widitigsten  Daten  aus  dem  Leben  Winckelmanns  berichtet  ond 
der  Zustand  der  Zeit  vor  dem  Auftreten  des  herrlichen  Mannes 
in  Rom  geacbildert,  ao  dafo  man  die  Möglichkeit  hat  zu  erkennen, 
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eine  wie  gewallige  Thal  Winckelmanns  Kuoslgeschichte  war.  — 
Mit  der  Auswdü  im  den  fcleinerea  Schrifken  liann  man  doidiaas 
einverstanden  eein;  es  werden  die  „Gedanicen  Ober  die  Nach- 
aiininng  der  griechiachen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauer« 
IcnnsVS  ferner  „Erläulerung  der  Gedaniien  von  der  Nachahmung 
der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  und 
Beantwortung  des  Sendschreibens  Ober  diese  Gedanken'',  dann 
„Erinnerung  fiber  die  Betrachtung  der  Werke  der  Kunst,  Von  der 
Grazie  im  Wesen  der  Kunst"  und  die  „Beschreibung  des  Torso 
im  ßelvedere  von  llom"  dem  Leser  in  neuem  sorgfäUigem  Ab- 
druck dargeboten.  Pafs  sachliche  Berichtigungen  nicht  gegeben 
sind  (etwa  wie  in  der  Laokoonausgabe  von  Biümner),  dagegen  läfst 
sich  kaum  elwas  einwenden;  bei  Lessing  sind  die  Erwähnungen 
Ton  Kunstwerken  ▼erhältnismäfsig  spirlkh,  und  es  lieüien  sich 
deslialb  leicht  die  wQnscbenswerten  Aufocblfisse  hinzufügen;  bei 
dem  Werk  Winckelmanns  würden  die  dann  nötig  erscheinenden 
Anmerkungen  einen  derartigen  Raum  einnehmen,  dafs  der  Zweck, 
eine  billige,  allgemein  zugängliche  Ausgabe  der  „Gescliichle  der 
Kunst**  XU  schaffen  schon  dadurch  Tereitelt  werden  mülste. 

14)  DaoknÜler  der  alten  Rnnst  naeh  der  Aoiwahl  aod  AoordavBf  voa 

C.  0.  Müller.  Dritte  Bearbeitung  durch  Friedrich  Wipscler, 
Gottinf^en,  Diatriducha  Verlagibachhandlaog  U,  2.   1861.  Qaarfoi. 

Pr.  9  Mk. 

Es  dürfte  trotz  dem  allgemeinen  Bestreben,  durch  Anschauung 
den  Unterriehl  zu  beleben,  kaum  eine  Wissenschaft  geben,  für 
welche  in  der  Neuzeit  so  viel  Unterrichtsmittel  beachaill  worden 
sind  wie  gerade  fflr  die  Archäologie;  sum  grorsen  Teil  hSngt  dies 
wohl  mit  den  vielfachen  Portschritten  zusammen,  die  gerade  auf 
dem  Gebiet  der  Reproduktion  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden 
sind,  zum  gröfseren  Teil  aber  ist  daran  die  immer  mehr  steigende 
Erkenntnis  schuld,  dafs  auf  keinem  Gebiet  gerade  so  wie  in  der 
Archäologie  nur  durch  zahlreiche  Vorlagen  ein  vorteilhafter  Unter- 
richt ei'möfjlichl  wird.  Zuviel  davon  kann  es  fast  gar  nicht  geben. — 
Man  wird  es  daher  mit  Freuden  begrüfsen,  dai's  dasjenige  Werk, 
welches  seit  alter  Zeit  durch  eine  Fülle  der  dargebotenen  Denk- 
male und  durch  sorgsam  zusammengestellten  und  mit  d<>n  ge- 
nauesten Litteraturnachweisen  versehenen  Text  als  brauchbarstes 
Hilfemittel  (tkr  den  Unterricht  in  der  Altertnmsknnde  sich  erwiesen 
hat,  durch  eine  neue  Auflage  wieder  lebens-  und  konkurrensühig 
geworden  ist,  ich  meine  die  Denkmiler  der  alten  Kunst  von 
Müller  und  Wieseler.  Der  Herausgeber,  welcher  wie  kein  anderer 
durch  seine  grofse  Denkmikirkenntnis  in  den  Stand  gesetzt  war, 
das  Werk  weiter  fortzuführen,  hat  eifrig  grofse  und  kleine  Üenk- 
mfihM-  nnrhgolragen ,  andere,  gegen  deren  Aufnahme  Bedenken 
geltend  grniarlit  waren,  lipseitigl,  noch  andere,  deren  Abbildungen 
nicht  mehr  stichhaltig  waren,  durch  neue  Ahhihhmgen  ersetzt. 
Auch  der  Text  zeigt  gewaltige  Umgestaitungeu,  uiau  erkeuul  ühei'all 
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die  benernde  und  den  neagefnndeiieD  Resultaten  resp.  Forschungen 
Rechnung  tragende  Hand.  An  Widenprucfa  gegen  einselne  Be- 
hauptungen wird  es  sicherlich  nicht  fehlen»  das  ist  aber  auch  weiter 
nicht  SU  Terwundern,  so  lange  es  sich  um  Dinge  handelt,  wo 
ehen  zwei  verschiedene  Auffassungen  möglich  sind.  —  Die  neu 
eingefügten  Nummern  sind  durch  etwas  dunkleren  Druck  leicht 
zu  erkennen  ;  diese  Verschiedenheit,  so  unangenehm  sie  auch  ist, 
liefs  sich  bei  Verwendung  der  neuen  Stöcke  neben  den  alten  nicht 
vermeiden,  ebensowenig  wie  die  Bezeichnung  der  einzelnen  neuen 
^^ummern  durch  hinzugefugte  Buchstaben;  es  wird  durch  die  üei- 
hebaltung  der  alten  Zählung  zugleich  der  Vorteil  erreicht,  dafs 
neben  den  neuen  auch  die  Exemplare  der  älteren  Auflagen  bemitit 
werden  können. 

Wenngieieh  in  erster  Linie  die  „DenkmSer*'  dem  archäolo- 
gischen Unterricht  auf  der  Universität  zu  dienen  bestimmt  sind, 
so  werden  sie  doch  auch  auf  der  Schule  gute  Dienste  thun, 
weniger  vielleicht  der  erste,  der  kunsthistorischen  Entwickelung 
der  Skulptur  und  Malerei  gewidmete  Teil,  weil  hier  die  billigen 
Seemaunschen  Bilderbn^'en  allzu  fühlbare  Konkurrenz  machen,  in 
hohem  Mafse  jedoch  der  zweite;  so  oft  es  gilt,  die  verschiedenen 
Darstellungen  einer  Gollheit  sei  es  einzeln,  sei  es  im  Zusammen- 
hang mit  andern  Göttern  oder  Menschen  zu  betrachten,  ein  Ver- 
langen, zu  dem  man  bei  der  Lektüre  der  griechischen  Schriftsteller 
alle  Augenblicke  geführt  wird,  werden  die  „Denl^mäler  der  allen 
Kunst**  mit  ihren  reichen  Schätzen  sich  nicht  umsonst  befingen 
lassen. 

15)  B.  V.  d.  Launitz,  Wandtafeln  zur  Vcranschaulichan^  an- 
tikoa  Lebens  und  antiker  Kunst.  Ca^isel,  Tbeod.  Fischer. 
Taf.  XXn.   Pr.  6  Mk. 

Dazu:  Kurze  Brlänterung  n  den  Wandtafeln  zur  Veraoschau- 
lichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst,  ausgewählt  von  iüd.  voo 
der  Launitz,  fortjfosetzt  von  A.  Trendelenbnrg  in  Berlin. 

Die  V.  d.  Launitzschen  Tafeln  sind  so  oft  schon  als  wesent- 
liches llülfsmittel  für  den  Anschauungsunterricht  hier  hervor- 
gehoben worden,  dafs  ich  mir  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Plan 
des  Untemdimens  glaube  ersparen  su  Ic5nnen.  Die  suletst  hier 
besprochenen  Tafeln  bezogen  sich  auf  die  Akropolis;  seitdem  ist 
noch  Ti^.  XXI  erschienen,  eine  Abbildung  der  sogenannten  Eirene 
mit  Plutos  enthaltend,  der  bekannten  Gruppe  des  Eephisodotos  in 
Mflnchen,  Figuren,  die,  abgesehen  von  ihrem  Kunstwert  an  sich, 
gerade  in  der  neuesten  Zeit  wegen  der  Beziehung  zum  Hermes  des 
Praxiteles  erneute  Aufmerksamkeit  verdienen.  Mit  der  vorliegenden 
Tafel  ist  die  Herausgabe  aus  der  Hand  von  A.  Michaelis  in  die 
Hände  A.  Trendelenburgs  übergegangen,  hauptsächlich  wohl,  weil 
die  Anfertigung  der  Zeichnungen  sich  in  Berlin  leichter  bewerk- 
stelligen iieis  als  in  Stralsburg.  Dargestellt  siud  die  drei  auf  Po- 
lyklet  mit  größerer  oder  geringerer  Sicheriieit  xuruckgefilhrten 
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Werke,  1)  der  Doryphoros  aus  Neapel,  2>  der  DiadomeDOi  aus 
Yaison,  und  3)  die  Berliner  Amazonenstatue.  Ich  stehe  zuiiidi«! 

nicht  an,  in  der  Ausführung  einen  Fortschritt  gegen  die  vorher- 
gehende Tafel  zu  erkennen;  die  Eigentümlichkeiten  der  Polykle* 
tischen  Kunst  sind  gut  zum  Ausdruck  gebracht  worden;  dio  Fi- 
«mron  treten  in  kräftigen  Züg»Mi  hervor  und  können  einer  ganzen 
Klasse  zur  Vorlag'  dienen,  sowohl  beim  Zeichenunterrielil ,  als 
auch  bei  den  gelegentlichen  Exkursionen,  die  auf  das  Gebiet  der 
antiken  Kunst  unternommen  werden.  Denn  wenngleich  ein 
eigentlicher  Unterricht  in  Kunstgeschichte  auf  dem  Gymnasium 
nicht  stattfinden  darf,  — dafs  die  Schfiler  mit  dem  hauptsächUehatoB 
Material  der  Kunstgeschichte  bekannt  gemacht  werden,  ist,  wie 
schon  ftfter  hervorgehoben,  nicht  biofe  möglich,  sondeni  sogar 
im  höchsten  MaCse  wänschenswert.  —  Zur  Einführung  in  die 
Gestalten  der  Tafel  ist  die  beigefügte  nkurie  £rl2uterung*'  von 
wesentlichem  Nutzen;  es  werden  darin  mit  wenigen,  aber  deul- 
li(h  erkennbaren  Strichen  die  Haupteigentümlichkeiten  Polykle- 
tischer  Kunst  geschildert,  die  verschiedenen  darauf  bezüglichen 
Schriftstellen  der  Alten  in  teilweise  neuer  Weise  gedeutet  und  die 
dargestellten  Figuren  nach  ihrer  Bedeutung,  ihren  Ergänzungen 
und  ihrem  Schicksal  charakterisiert.  Bei  dem  Neapler  Doryphoros 
hätte  vielleicht  auf  die  Nissensche  sehr  wahrscheinliche  Vermutung 
hingewiesen  werden  können,  wonach  diese  Figur  einst  in  dem 
sogenannten  Isiacum  in  Pompeji,  d.  h.  dem  Gymnasium,  sur  Ver- 
ehrung auiisestdlt  war. 

Ich  denke,  dafs  die  freundliche  Aufnahme,  die  den  früheren 
T.  d.  Launitzschen  Publikationen  entgegengebracht  worden  ist, 
auch  dieser  neuen  Tafel,  welche  der  Ausföhrung  nach  den  andern 
fiberlegen  ist,  nicht  fehlen  wird. 

16)  Aug.  Man,  Geeehiehte  der  dekorativen  Wandmalerei  im 

Pompeji.  Herausp:p{!:cben  von  der  Redaktion  der  Archäologischen 
Zeitung.  Mit  20  Tafein  in  einer  Mappe.  Berlin,  G.  Reiner,  lb82.  8. 
Preis  54  Mk. 

Mit  dem  vorliegenden  Werk  ist  wieder  ein  lücbtiger  Schritt 
nach  vorn  zur  Erkenntnis  des  Altertums  getban.  Schon  seit  1873 
war  der  Verfasser  nach  längerer  gründlicher  Beschäftigung  mit 
den  pompejannchen  Gemälden  zu  der  Oberzeugung  gekommeo, 
dafs  die  uns  erhaltenen  Winde  nicht  etwa  wenigen  Jahren  an- 
gehören, sondern  einen  Zeitraum  von  wenigstens  160  Jahren 
umfassen,  femer  dafs  sie  sich  in  vier  deudich  zu  sondernde 
Klassen  teilen,  und  daü  diese  sich  nach  ihrer  zeitlichen  Auf- 
einanderfolge beslimnicn  lassen.  Was  er  damals  in  einem  kurzen 
Artikel  des  Giornnlo  degli  scavi  di  I'ompei  auseinandergesetzt  hat, 
bat  sich  ihm,  der  seit  jener  Zeit  den  grül'sten  Teil  des  Sommers 
unausgesetzt  in  Pompeji  mit  rntersuchung  der  erhaltenen  älteren 
und  der  neu  ausgegrabenen  Wandgemälde  beschäftigt  zugebracht 
hat|  io  vollstem  Mafse  bestätigt,  dazu  haben  die  von  .Nissen 
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(Pompejanische  Studien,  1877)  und  Mau  (F^onipojanische  Beiträge, 
Leipzig  1879)  in  Bezug  auf  das  Älauerwerk  der  Wände  geführten 
Untersuchungen  gleichfalls  die  Richtigkeit  der  von  Mau  gegebenen 
geschichtlichen  Liuteilung  herausgestellt,  und  so  ist  es  schliefslich 
möglich  geworden,  durch  eine  Reihe  Ton  Beweisen,  die  von 
inkem  Dmstfndei  hergenooinen  sind,  die  historiecfae  Reihen- 
folg«  der  vier  vefMhiedeoeo  DdioratioMarten  Aber  aflen  Zweifel 
erhaben  biozatteUen.  Der  erste  Stil  umfafst,  öbereinstiaiinend 
mit  den  bekannten  Worten  des  Vitruv  (VII  5,  1 :  ex  eo  antiqui, 
qui  initia  expolitionibus  iostituerant,  imitati  sunt  primum  crustarum 
marmorearum  varietates  et  conlocationes) ,  diejenigen  Wände, 
welche  eine  Bekleidung  durch  Marmorplatten,  in  plastischer  Stuck- 
arbeit ausgeführt  und  vielfach  durch  architektonische  Verzierungen 
durchbrochen,  nachahmen;  Beispiele  davon  werden  besonders  durch 
die  Basilica  (die  ja  bekanntlich  durch  eine  Inschrift  datiert  ist), 
4m  Gm  di  Sallsstia  ond  vor  altem  durdi  die  Caaa  del  Fanao 
gebottn;  in  der  lotatern  beaonden  tritt  nebea  der  Venieruig  der 
Wände  durch  Marmorinkrustation  das  BeaMben  benror,  den  Boden 
mit  kunstreichen  figürlichen  Mosaiken  zu  verzieren.  Diesem  Stil 
giebt  Mau  in  sachgemäfser  Weise  den  Namen  Inkrustationsstii,  er 
entspricht  in  baulicher  Beziehung  der  sofj.  TufT|)eriode,  d.  h.  er  wird 
im  zweiten  Jahrhundert  und  im  ersten  Teil  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Christi  der  herrschende  gewesen  sein.  Natürlich  gilt  das  nur 
für  I'onipeji,  wohin  er  ohne  Zweifel  erst,  wahrscheinlich  von 
Alexandria  oder  einem  andern  Sitze  der  Diadochenherrschaft,  über- 
tragen worden  ist,  denn  aalbatforstindlich  konnte  man  nur  erst 
daim  daran  denken,  die  Winde  mh  nachgeahnter  Marmor- 
inkroatation  so  ftberiieben,  aobaki  ea  Torber  Mode  geworden  wir, 
wirklichen  Marmor  tum  Schmuck  der  Wände  zu  verwenden.  Der 
Gebranch  von  Marmor  hei  der  Ausachmückung  der  Winde  ist 
aber  in  Pompeji  ein  äufsprt  spärlicher  und  scheint  erst  ganz  spät 
eingedrungen  zu  sein,  also  kann  man  dort  auch  nicht  darauf 
verfallen  sein,  zum  blrsatz  für  eine  Dekorationsart,  die  man  nicht 
kannte,  eine  andere  zu  erfinden;  dagegen  könnte  in  Alexandria, 
wo  alle  möglichen  Marniorarten  zusammenströmten,  der  Luxus 
und  die  Pracht,  welche  in  der  Ausschmückung  der  Paläste  ent- 
faltet wirden,  leicht  daiu  gefOhrt  haben,  fflr  beacbrinktere  Mittel 
einen  billigen  Eraati  in  der  Stuokarheit  zu  anöhen.  Ana  diesem 
„Inkrustationeatil**  entwickelt  alob  der  iweite  allmihlich  dadurch, 
dab  die  MarmoriBkrnatatien  scheinbar  noch  beibehalten,  aber  nicht 
mehr  plastisch,  sondern  durch  Malerei  auf  glatter  Fläche  dar- 
gestellt wird.  Die  schon  beim  ersten  Stil  sich  findenden,  dazwischen- 
gcfügten  architektonischen  Verzierungen  fjewinnen  mehr  Baum, 
ja  sie  nehmen  mitunter  die  ganze  Wandtläche  für  sich  in  Beschlag; 
doch  wird  nur  eine  mögliche  oder  dem  Auge  wenigstens  nicht 
unmöglich  erscheinende  Architektur  dargestellt;  die  Säulen  sind 
kräftig,  voll  entwickelt,  tragefabig;  indem  aie  gleichsam  das  die 
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wirkliche  Decke  tragende  Epislyl  stützen,  wird  die  Hiaterwand 
von  ihnen  losgelöst,  das  Zimmer  erscheint  weiter,  freier.  Mau 
bat  den  Eindruck  ul'i  noch  verstärkt,  indem  man  die  zwischen 
den  SSulen  liegenden  Wandteile  mit  landschaftlichen  Bildern  mit 
und  ohne  mythoJogische  Stalbge  ausgeschmfickt  hat,  gleichttm 
ab  ob  zwischen  den  Säulen  hindurch  der  Blick  ins  Freie  gerichlel 
wäre;  andere  Mal  erscheinen  die  Zwischenfelder  gleichsam  durch 
Platten  geschlossen.  Wegen  der  hei  diesem  Stil  charakteristischen 
Architektur  wird  er  von  Mau  „der  Architekturstü"  genannt,  seine 
Einführung  dürfte  ungefähr  mit  der  Umgestaltung  Pompejis  zur 
sullanischen  Kolonie,  d.  h.  in  haulcclinischer  Beziehung  mit  der 
Verdrängung  des  Tuflbauä  durch  den  Ueticulathau  zusummenfalleo, 
von  SO  V.  Chr.  his  zum  Beginn  unserer  Zeitrechnung;  die  vor- 
züglichsten Beispiele  für  ihn  hietet  in  Pompeji  die  Casa  del 
Labirinto,  daneben  kommen  aber  auch  in  Horn  die  Wände  des 
Hauses  des  Gennaniciis  auf  dem  Palatin,  femer  die  neugefundenen 
farnesinischen  Bilder  und  die  bekannten  Odysseelandschaften  vom 
Esqnilin  in  Betracht.  Durdi  Umwandlung  der  Architektur  in  rein 
ornamental  wirksame  Linien,  durch  Verdünnung  der  Slulen,  so 
dafs  in  der  Wirklichkeit  ganz  unmögliche  Proportionen  entstehen, 
durch  Unterdrückung  jeder  plastisch-architektonischen  Charak- 
tcrislik  hei  den  gemalten  Architeklurgliedem  wird  allmählich  der 
dritte,  der  ornamentale  Stil  geschalTen.  Die  Wand  erscheint  hier 
nicht  mehr  als  hinter  den  Säulen  zurücktretend,  oder  als  aus 
Platten  verschiedenen  Materials  zusammengesetzt,  sondern  sie  stellt 
sich  als  einheitliche,  durch  die  Ornamente  in  verschiedene  Felder 
geteilte  Fläche  dar;  die  einzelnen  Wandfelder  sind  dadurch 
dekoralionsfahig  geworden,  sie  werden  mit  sehwebenden  Figuren, 
Vögeln,  GefiUsgruppen  u.  8.  w.  ausgeschmQckt  Nur  in  der  Mitte 
der  Wand  wird  für  das  MittelbiU  die  frfiher  flbUche  architek- 
tonische Umgebung  nicht  gans  unterdrückt;  durch  zugefügte 
Fensterläden  wird  oft  auch  hier  noch  der  Blick  ins  Freie  gelenkt, 
so  dals  das  dazwischen  befindhche  Bild  als  eine  auHserhalb  des 
Hauses  vor  sich  gehende,  nur  durch  das  Fenster  wahrgenommene 
Handlung  erscheint.  Seine  Geltung  hat  dieser  dritte,  urna  men- 
tal genannte  Stil  ungefähr  bis  zum  Jahre  50  n.  Chr.  gehabt; 
von  da  beginnt  der  besonders  massenhaft  erhaltene  und  durch 
die  l'ublikalionen  Zahns  und  anderer  allgemein  bekannte  vierte 
Stil,  der  bei  vielfiichen  Anknüpfungspunkten  an  den  zweiten  Stil 
sogleich  als  ein  Verfall  des  dritten  Stils  encheinf. 

Die  bis  in  das  Kleinste  sorgsam  durchgeführte  UntenochuDg 
Maus  findet  ihre  Unterstützung  durch  die  bägegebenen  20  Tafiihi, 
deren  Mehrzahl  von  dem  Architekten  Sikkard  herrührt.  Es  lifist 
sich  ohne  Übertreibung  behaupten,  dafs  die  Publikationen  allen 
andern  bisher  über  Pompejanische  Malerei  erschienenen  weit  üher- 
leg«'n  sind;  Feinheit  der  Zeichnung,  sorgfaltige  Wiedergabe  des 
Erhaltenen  oder  mit  Sieberheil  nach  Analogieen  zu  Ergänzenden, 
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kui'z  alle  Anforderungen,  die  man  an  eine  gute  Publikalion  zu 
stellen  bereclitigt  ist,  sind  hier  im  vollsten  Mafse  vorbanden.  Um 
so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  da£s  es  der  Herr  Verf.  nicht  für 
notwendig  gehalten  hat,  auch  vom  vierten  Stil  wenigstens  einige 
Proben  in  geben;  ent  dadurch  wflrde  seine  MGesehichte**  der 
dekorativen  Malerei  Ton  Pompeji  ihren  richtigen  AbachlnA  ge- 
funden haben,  wenn  die  MöglMfakeit  geboten  wSre,  die  etait- 
lichen  vier  Stile  in  gleichmifaig  ansgef&hrten  Zeichnungen  unter 
einander  zu  vergleichen. 

Bei  dem  hoben  Interesse,  \^elches  Pompeji  als  der  Ort,  der 
uns  am  unmittelbarsten  einen  Blick  in  das  Altertum  zu  thun  ge- 
stattet, auch  für  die  Schule  hat,  ist  wohl  zu  erwarten,  dafs  das 
vorliegende  vorzügliche  Werk,  welches  für  die  Geschichte  der 
Malerei  uicbt  blols  Pompejis,  sondern  mittelbar  des  ganzen 
hellenistiachen  Zeitalters  (pmdlegend  ist,  auch  in  der  Schule  viel 
Beachtung  0ndet;  der  Preis  (54  Mk.)  mag  für  manche  Gymnasial- 
bibliothek etwas  hoch  sein,  wer  aber  bedenkt,  was  dafür  geleistet 
worden  ist,  was  für  Kosten  die  Herstellung  der  20  Tafeln  ge- 
macht hat,  dem  wird  sicherlich  der  Preis  als  ein  sehr  niedriger 
erseheinen.  Ich  wünsche  dem  Werks  auch  in  dem  Kreise  der 
Gymnasien  recht  tüchtigen  £rfolg. 

D.  Archäologisch-philologische  Untersuchungen. 

17)  C.  Robert,  Bild  und  Lied,  arcVaoIof^ische  Beiträge  zur  Geschichte 
4er  griechischen  Heldeaaage.  Mit  acht  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildvogen.  (Phiiol.  Untersach.,  hsg.  von  A.  Kiefsliog  und  U.  v.  Wl- 
lainonitz- Müllendorf,  Heft  6»)  Berlin,  WeidneoBielie  Bnehhaedliuif, 

IbSl.    8.    Pr.  5  Mk. 

Der  Verfasser  sucht  in  eingehender  Weise  niii  grofser  Ge- 
lehrsamkeit und  grofsem  Scharfsinn  die  Wechs«  Iwirkuiig  zwischen 
der  Poesie  und  bildenden  Kunst  nachzuweisen;  an  erster  Stelle 
wird  über  die  Eni  Wickelung  des  griechischen  Mythos  in  Kunst 
und  Poesie  gehandelt,  daran  schliefsen  sich  die  Kapitel:  Erweite- 
rung und  Verschmebung  der  Typen,  über  Auswahl  und  Zusammen- 
stellung bildlicher  Scenen,  das  attische  Drama  und  die  Vasenmalerei 
des  fflnllen  Jahrhunderts,  der  Tod  des  Aigisthos.  Einzelne  Be- 
hauptungen werden  dann  zum  Schlüsse  in  Exkursen  weiter  aus- 
geführt und  begründet,  so  die  Laokoonsage,  'ÖTiXtay  xglatgj  Arkti- 
nos  und  Lesches,  die  Jugend  des  Paris,  Euri])ides  Orestes  431  bis 
436,  zu  den  Hypotheseis.  Die  Frische,  mit  welcher  das  Buch  ge- 
schrieben ist,  und  der  Scharfsinn,  mit  welchem  bisher  bestehenden 
Meinungen  zu  Leibe  gegangen  winl  und  neu  aufgestellte  begründet 
werden,  lassen  das  Buch  als  sehr  lesenswert  erscheinen,  und  mau 
wird  nicht  umhin  können,  dem  Yerfosser  Anerkennung  su  sollen, 
sdttist  wenn  man  finden  sollte,  da£i  man  nicht  allen  seinen  Be- 
hauptungen instimmen  kann.  Eine  wenig  erfreuliche  Partie  jedoch 
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ist  die  Polemik  gegen  Brunn;  durch  deren  Wcglassuiig  wArde  du 
Buch  viel  gewonnen  haben. 

Es  ist  hier  niclit  möglich  im  einzelnen  anzugeben,  wo  der 
Verf.  nach  der  Meinung  des  Ref.  nicht  das  nichtige  jietroffen  hat; 
eine  einfache  Aufzählung  ohne  nähere  Begründung  würde  zweck- 
los sein,  jeder  Versuch  der  Begründung  aber  das  Referat  über 
alles  Mab  hinaus  anschwellen  lassen.  Idh  nuUlB  mich  deshalli  be- 
gnügen darauf  aufmerksam  sn  machen,  dab  das  Buch  für  die 
Lektüre  der  Tragiker  und  des  Homer  vieles  Gute  und  Neue  bringt 
und  seiner  wertvollen  Beiträge  wegen  in  keiner  Gymnasialbibliothek 
fehlen  sollte.  Gerade  der  Nachweis,  wie  eng  verbunden  ,,Bild** 
und  „Lied"  unter  einander  sind,  wie  sie  sich  gegenseitig  bedingen 
und  hervorrufen,  wird  mit  dazu  wirksam  sein,  dafs  die  durch 
Zurückdrängung  der  Grammatik  angestrebte  Verbreiterung  und 
Vertiefung  der  Lektüre  auch  wirklich  erreicht  wird. 

18)  W.  Klein,  Laokoon  eio  Vasenbild.  Arch.  Zeit.  1880.  S.  189. 

Gegen  die  hier  aufgestellte  Behauptung,  dafs  der  Laokoon- 
mythus  schon  frühzeitig  auf  Vasen  dargestellt  sei,  werden  von 
Robert  „Bild  und  Lied",  in  einem  besondem  Exkurse  etim  ganze 
Reihe  bedeutsamer  Einwendungen  vorgebracht;  ich  kann  mich 
bescheiden,  hier  darauf  hinzuweisen. 

J9)  Rud.  Heroher,  Homerische  Aafsätze.  Mit  dem  Bildnis  Hercken* 
Berlin,  Wcidmannsche  Buchhandlung,  ISSl.    b.    Pr.  4  Mk. 

Wir  müssen  dem  Herausgeber,  K.  Robert,  dankbar  dafür 
sein,  dafs  er  die  hochgeschätzten  homerischen  Aufsätze  des  um 
die  griechische  Litteratur  so  hochverdienten  und  in  verhältnis- 
niäfsig  so  frühem  Alter  einer  segensreichen  Thätigkeit  entrissenen 
Mannes  zusammengesteDt  und  um  ein  wohl  getroffenes  Bildnis 
Herchers  (radiert  von  A.  Naumann)  bereichert  veröffentlicht  hat 
Besondeit  die  zwei  ersten  Aobitze,  von  denen  der  eme  (Homer 
und  das  Ithaka  der  Wirklichkeit)  aus  dem  Hermes,  der  andre 
(Ober  die  homerische  Ebene  vor  Troja)  den  AbhandhingeD  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  entnommen  ist,  verdienten 
vor  allem  durch  besondere  VeröfTentUchung  aus  der  Masse  der 
mehr  vorübergehend  wirkenden  Abhandlungen ,  wie  sie  in  den 
Zeitschriften  sich  zusammenzufinden  pfltt^eii,  hervorgehoben  zu 
werden;  gerade  in  einer  Zeit  wie  der  unsrigen,  wo  die  durch 
schwärmerische  Hingabe  eines  Mannes  an  die  homerischen  Gedichte 
erreichten  Erfolge  vielfoeh  blendend,  ja  fast  betäubend  gewirkt 
haben,  macht  es  doppelte  Freude,  den  ruhigen  besonnenen  Kri- 
tiker, der  sieber  hinter  niemandem  in  der  HoehschStsung  der  ho- 
merisohen  Epen  zurOckstand,  auf  seinem  Gange  durch  lUiaka  und 
die  homerische  Ebene  zu  folgen  und  vor  seinem  unbefangenen 
Scharfblirk  die  von  andern  hervorgezauberten  Nebelgebikle  sich  in 
NebeUunst  auflösen  zu  sehen.  £s  ist  allerdings  Äe  cigoBtftn* 
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liehe  Fügung,  dafs  in  demselben  Augenblick  fast,  wo  das  Buch 
Schliemanns  erschien  (Ithaque,  le  P^loponn^se  et  la  plaine  de  Troie, 
^lis  1869),  io  wekhem  alle  Phantastereien,  die  Gell  und  Thierseh 
aufgestellt,  beetiügt,  ja  noch  fiberbolen  werden,  der  so  elnfisich  und 
ruhig  gehaltene  Artikel  Horchers  ihnen  fär  alle  Zeit  den  Roden 
unter  den  Füfsen  wegzog.  Etwas  mehr  bietet  vielleicht  der 
zweite  Artikel  über  die  troische  Ebene  den  Gegnern  Gelegen- 
heit zu  Einwänden,  desihall),  weil  der  Verfasser  hier  über  eine 
Gegend  schreibt,  von  der  er  keine  iiiiinittrll)are  persönliche  Kennt- 
nis liatte,  (loch  hat  er  auch  hier  das  Verdienst  von  neuem  darauf 
atiiiiiei  ksaiii  gciiiachl  und  sicher  bewiesen  zu  haben ,  »lafs  in  der 
llias  willkürlich  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  topo'^ra- 
phische  Annahmen  ohne  Rücksicht  auf  das  Vorhergehende  und 
NachColgettde  aufgenommen  werden.  Auch  die  flbrigen  Aufsätze 
(3.  Vier  homerische  FlOsse,  aus  den  Comm.  in  hon.  Mommsen,  und 
4.  u.  5  zu  Homer  302,  aas  dem  Hermes)  werden  mit  lebhaf- 
tem Interesse  von  jedem  gelesen  werden. 

20)  C.Robert,  Die  Gesandtschaft  an  Achiilens,  «ttUcher  Aryballog. 

Arch.  Zeit.  ]SS1  S.  37.    Taf.  8. 

Es  werden  hier  zwei  höchst  interessante  Monumente  des 
Rerliner  Museums  besprochen,  auf  denen  die  Gesandlschaft  der 
Achaier  an  Achill  dargestellt  ist ;  bei  dem  einen  sitzt  Odysseus 
allein  dem  Achill  gegenüber,  bei  dem  andern  ist  aufser  Aias,  Odys- 
seus und  Phoinix  auch  Diomedes  zugegen ;  die  Einfügung  desselben 
erklärt  sich  ohne  Zweifel  durch  die  röhmliche  Haltung,  die  er  am 
Ende  des  9.  Buches  bd  der  Verzagtheit  der  andern  zu  erkennen 
giebt  (V.  696  i). 

21)  Joh.  Bolte,  De  monaBestis  ad  Odysseam  apectantibus  capili 

selecta.    Berlin,  Verhig  von  Mayer  uud  Müller,  1S82.    8.    TU  S. 

Vorliegende,  Conze  und  Robert  gewidmete  Dissertation  bietet 
für  einige  Partieen  der  (Odyssee  eine  wertvolle,  ziemlich  vollständige 
Zusammenstellung  der  antiken  Darstellungen.  An  erster  Stelle 
winl  die  Rlendung  des  Polyphein  durch  Odysseus  behandelt,  da- 
rauf folgt  das  Entkommen  des  Odysseus  aus  der  Höhle  des  Ky- 
klopen,  die  Fahrt  des  Helden  zu  der  Insel  der  Rirke,  seine 
Vorbeifahrt  bei  der  Insel  der  Sirenen,  und  endlich  seine  Ankunft 
hei  den  Phiaken.  Im  Anhang  wird  dann  noch  untersucht,  in 
welcher  Weise  die  antiken  KAnstler  die  Verwandlungen  der  dar- 
zustellenden Personen  ausgedrückt  haben ;  daran  schliefst  sich  eine 
Abhandlung  über  den  attiBchen  Töpfer  Nikosthenes,  und  3.  über 
die  Zeit,  in  welcher  man  begonnen  hat,  die  Sirenen  als  lisch- 
leibige  Frauen  darzustellen.  Zu  S.  34,  (39  bemerke  ich  beiklnfig 
Folgendes.  Dafs  ich  die  von  Guhl  und  Koner  aus  Rieh  entnom- 
menene  Figur  eines  Askaules  für  wahrscheinlich  nicht  antik  er- 
klärt habe,  ist  nicht  deswegen  .geschehen,  weil  ein  Askaules  dar- 
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gestellt  ist,  sondern  wegen  des  g^nxen  darchans  modernen  Ha- 
hitofl  der  Figur.  Wenn  ich  das  Vorkommen  des  Dudelsacks  im 

Altertum  hätte  läugnen  woIIeD,  dann  müfste  ich  das  an  jener 
Stelle  (Jahresbencbt  1879  S.  6)  ausdrücklich  gesagt  haben. 

22)  C.  Robert,  Attore  tragico,  stataetta  d'tvorio.  Moa.  deil.  last  XI 

tav.  13.    Annali  lÖbO  S.  206—212. 

Die  kleine  Statuette  aus  Elfenbein,  die  noch  deutliche  Spuren 
einer  polychromatischen  Behandlung  aufweist,  verdient  besondere 
Aufmerksamkeit  wegen  des  hohen  Pathos,  in  dem  der  Schau- 
spieler dargestellt  ist;  bemerkenswert  ist  ferner,  dafs  die  Augen 
und  der  Mund  der  Maske  abweichend  vom  sonstigen  Gebrauch 
so  weit  geöfTnet  sind,  daft  man  darunter  die  Mimik  des  Schau- 
spielers beobachten  kann,  eine  Einrichtung,  die  offenbar  einer  Zeit 
angehftrt,  wo  man  mit  der  traditionellen  Sitte  der  Maske  nidit 
SU  brechen  wagte  und  doch  die  Mimik  des  Schauspielers  nicht 
vermissen  wollte.  Je  spärlicher  die  Nachrichten  flieben,  die  uns 
über  die  Mimik  der  Alten  erhalten  sind,  umsomehr  verdient  eine 
solche  Figur,  die  uns  gleichsam  mitten  auf  die  Böhne  versetzt, 
beachtet  zu  werden. 

23)  R.  EDgelmann,  Beiträge  zn  Euripidea.    I.  Alkmene.  Prof^ramn 

des  Friedrichs •Gymoaaiams.  Berlin,  Weidnaonsclie  Bacbhandlnaf, 
1682.  4.   Fr.  1  Mk. 

Auf  Grund  eines  in  den  NouveUes  Annales  de  Tlnst  1837  Mon. 
inid.  T.  10  verOffentliditen  Yasenbildes,  Ton  dem  auf  S.  5  eine 
phototypische  Verkleinerung  gegeben  wird,  und  mit  Zuhilfenahme 
besonders  einer  PiautussteUe  habe  ich  versucht  zu  zeigen,  dab 
das  Argument  der  Euripideischen  Tragödie  Alkmene  in  ganz  anderer 
Weise  angenommen  werden  mufs,  als  dies  bis  jetzt  von  Welcker, 
Härtung  u.  n.  j^cschehen  ist.  Ich  glaube  mit  Sicherheil  nachge- 
wiesen zu  haben,  dafs  der  Besuch  des  Zeus  bei  Alkmene,  die 
Rückkehr  des  Amphitryon,  der  Streit  zwischen  den  beiden  Gatten 
und  die  Bestrafung  der  Alkmene,  sowie  ihre  schliefslicbe  Erlösung 
vom  Tode  durch  das  Eingreifen  des  Zeus  den  Stoff  der  Tragödie 
gebildet  hat,  so  daüi  der  Amphitmo  des  Plantns  wesentlich  als 
eine  Parodie  der  Euripideischen  Tragödie  au^efaCrt  werden  muA. 
Mit  dem  Torausgesetsten  Stoff  stimmen  die  Terhiltnibmlfrig  zahl- 
reichen Fragmente  wohl  überein;  nur  um  dies  zu  zeigen,  nicht 
um  ihnen  einen  definitifen  Platz  anzuweisen,  habe  ich  mich  bemüht 
sie  in  das  Argumentum  einzuordnen.  Das  Vasenbild,  welches  Alk- 
mene auf  dem  Scheiterhaufen  zeigt,  wurde  hhher  falschlich  auf 
die  Apotheose  der  Heroine  gedeutet;  ohne  Zweifel  hat  man  hier 
den  Augeublick  dargestellt  zu  erkennen,  wo  Amphitryon  mit  Hülfe 
eines  Gefährten  seine  für  treulos  gehalteue  Gattin  auf  den  Scheiter- 
haufen gesetzt  hat,  um  sie  zu  verbrennen ;  von  links  oben  erscheint 
jedoch  Zeus,  um  sie  zu  retten,  üyaden  löschen  durch  Wassergüsse 
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daB  Feuer.  Hdchtt  interessant  auch  nach  anderen  Gesichtspunkten 
hin  ist  es»  dafs  der  Vasenmaler  Python  den  forhigen  Regenhogen 
darzuBteUen  versucht  hat;  in  den  innerhalb  des  Bogens  darge- 
stellten woifsen  Punkten  möchte  Dr.  Flasch  eine  Andeulun}^  dos 
das  Unwetter  he^Meitenden  Ilagels  sehen,  was  an  sich  wohl  möglich 
w'ire,  wenn  m:m  nicht  zugleich  denken  inü(sie,  dafs  Alkmene  unter 
dem  iiagei  allein  zu  leiden  haben  würde. 

E.  Altertflmer. 

24)  £.  Göhl  und  W.  Kooer,  D«8  Lebeo  der  Griechen  und  Römer 
nach  ■■tiken  Bildwerken  dargestellt  FttafU  verbeaserte  und  ver- 
mehrte ^af^»ge.   Berlin,  Weidmeiiaehe  BBehheBdlaog,  1882.  8.  XX 

und  844  S.    Pr.  13  Mk. 

Ein  Werk,  welches  schon  einen  so  langen  Weg  hinter  sich 
hat  nnd  nicht  hlofs  in  Deutschland,  sondern  auch,  wie  die  viel- 
fachen tiberselzungen  beweisen,  in  fast  f^anz  Kuropa  Anerkennung 
gefunden  hat,  wegen  seiner  Brauchbarkeit  noch  besonders  zu  loben 
und  zur  Anschaffung  zu  empfehlen  scheint  mir  eine  ziemlich  un- 
Dölige  Sache  zu  sein.  Auch  die  neue,  nun  bercitsS  die  fünfte, 
Auflage  beweist,  dafs  Verfasser  und  Verleger  unablässig  bemüht 
gewesen  sind  und  keine  Kosten  und  Mflhe  geschont  haben,  um 
das  Buch  auf  der  Höhe  der  Zeit  tu  erhalten.  Zu  Verlndernngen 
und  Einschaltungen  hat  die  seit  der  letzten  Ausgabe  verstrichene 
Zeit  reichliche  Gelegenheit  gegeben ;  man  denke  an  die  durch  die 
deutschen  Ausgrabungen  so  unendlich  erweiterte  Kenntnis  von 
Olympia,  an  die  Funde  von  Pergamon,  an  die  so  erfolgreiche 
Thätigkeit  Schliemanns,  um  zu  hegreifen,  dafs  vielfache  Zusätze 
und  Umarbeitungen  nicht  hlofs  möglich,  sondern  geboten  waren; 
man  wird  in  der  neuen  Ausgabe  aber  auch  nicht  umsonst  nach 
ihnen  suchen,  auf  Schritt  und  Tritt  bemerkt  man  das  eifrige 
Streben  des  Herausgebers,  die  neugefnndenen  Thatsachon  durch 
Wort  und  Bild  f&r  das  Buch  zu  verwerten.  Oasselbe  gilt  in  Bezug 
auf  die  Korrektur  der  einmal  nicht  zu  vermeidenden  kleinen  Irr- 
tümer ;  es  freut  mich  konstatieren  zu  können,  dafs  die  im  ganzen 
unbedeutenden  Ausstellungen,  welche  ich  im  Jahresbericht  1879 
S.  6  zu  machen  hatte,  fast  sämtlich  berücksichtigt  worden  sind. 
Die  folgenden  Zeilen  sollen  noch  auf  einige  Pjinkle  aufmerksam 
machen,  welcbe  mir  bei  erneuter  Durchsicht  aufgefallen  sind ;  teil- 
weise bezieben  sicii  die  IJemerkungen  auf  Sachen,  die  unverändert 
aus  den  früheren  Auflagen  herübergenommen  sind,  teilweise  auf 
die  neuhinzugefügten  Abschnitte;  zum  gröfseren  Teil  mögen  die 
Bemerkungen  dem  Herrn  Verf.  schon  bekannt  sein,  insofern  es 
sich  nm  Behauptungen  handelt,  die  nach  AbschluCi  seiner  Neu- 
bearbeitung von  der  Wissenschaft  anders  formuliert  worden  sind; 
aber  auch  wo  es  sich  anders  verhält,  wird  er  hoffcnilich  die  Über- 
zeugung haben,  dafs  meine  Bemerkungen  nicht  durch  die  Neigung 
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ZU  ladcln,  .sondern  nur  durcli  den  Wunsch  veranlafst  sind,  das 
Buch,  dessen  Brauchbarkeit  so  allgemein  anerkannt  ist,  in  alien 
Punkten  mOgUebst  voUkammen  zu  sehen. 

S.  32.  Die  Bötiicherscbe  Annahme  von  der  Einricfatang  des 
Parthenon,  besonders  in  Bezug  auf  die  AufiHeUung  der  Athena- 
statue  und  das  Bema,  auf  dem  nach  Büfticher  die  Preiarichtcr  bei 
der  Preisverteilung  saPsen,  ist  durch  die  Untersuchungen  DAr|>[eUte 
(in  den  Athenischen  Mitteilungen)  völlig  umgestorsen  worden;  es 
kann  jetzt  knnm  mehr  fraglich  sein,  dafs  die  Göttin  nicht  in  der 
Ni.<rhe  am  Wpstonde  der  Cella,  sondern  weiter  nach  der  Mitte  zu, 
eben  auf  jeiu-r  noch  heule  kenntlichen  Stelle,  die  zur  Annahme 
eines  Bema  geführt  hat,  aufgestellt  war,  so  dafs  sie  von  allen 
Seiten  umgangen  werden  konnte.  Auch  bei  der  Schilderung  der 
Verteilung  der  Räume  im  Erechtheion  S.  55  dürfte  der  Ansdilufs 
an  BGtticher  bedenklich  sein,  wie  aus  den  soeben  TerOITentlichten 
Arbeiten  Borrmanns  Ober  das  Erechtheion  hervorgeht.  Sehr  an- 
zuerkennen  sind  die  eingeschobenen  Bemerkungen  und  Abbildungen 
Ober  Pergamon  und  Olympia;  auch  die  Ausgrabungen  am  Sudtufs 
der  Akropotis  haben  Beachtung  gefunden;  auch  ist  die  bis  dahin 
so  Iiartnäekig  f»'stgehaltene  Bezeichnung  der  sog.  d-tjOavQoi  als 
Schalzhäiisei-  zu  (iiinsten  der  richtigen  Deutung  aufgegeben. —  S.  lt>9. 
Die  niedrigen  Sessel,  die  z.  B.  auf  dem  Vasenbild  des  Ihiris  vor- 
kommen (Fig.  241  und  242).  dürften  wohl  als  /Sa.V-o«  bc/.ei(  iiuet 
weiden;  vgl.  den  Anfang  des  FrotngiMas  und  nnintin  Aufsatz  in  den 
Annali  dell'  Inst.  1878  S.  286.  —  S.  2I)S.  Das  Marmorfignrchen  aus 
Smyma,  von  dem  hier  eine  Abbildung  gegeben  ist,  istfiilsch,  wie  jetzt 
allgemein  anerkannt  wird.  — S.  219.  Der  TigutßvXof,  eine  bestimmte 
Haartracht  der  alten  Athener,  kommt  oft  genug  in  der  antiken 
Kunst  vor ;  denn  dafs  Conze  diesen  Ausdruck  richtig  auf  eine  bei 
archaischen  attischen  Statuen  ziemlich  oft  sichtbare  Haartracht 
bezogen  hat  (das  Haar  wird  einfach  von  der  Schulter  aufgenommen 
und  am  Hinterkopf  befestigt,  so  dafs  es  dreifach  über  einander 
liegt),  ist  jetzt  fast  ganz  allgemein  zuLje^^ehen.  —  S.  229.  Der  herr- 
liclie  goldne  Kranz  ist  nichl  in  Müiiclien,  sondern  in  Wie.n,  wie 
ja  schtm  die  durch  Arnelli  erfolgte  Publikation  genügend  erweist.  — 
S.  271.  Die  l'^igur  des  ccaxavXfji;  kann  ich  nicht  umhin  für  modern 
zu  halten,  niciit  etwa  wegen  des  Dudelsacks,  sondern  wegen  seiner 
ganzen  Erscheinung.  —  S.  292.  Die  wegen  der  Riem«iuroineklung 
besonders  hervorgehobenen  Arme  der  Dresdner  Ringerstatue  sind 
erglnzt.  —  S.  304.  Der  FIuIjs,  welcher  bei  Olympia  vorOberstrdmt, 
heifst  Alpheios,  nicht  Alphaios.  —  S.  335.  Es  wäre  wünschenswert 
gewesen,  wenn  die  im  vorigen  Jahre  aus  dem  Peiraieus  aufgefischten 
Marmoraugen,  die  ohne  Zweifel  einst  für  Schiffe  bestimmt  waren, 
erwähnt  oder  abbildlicli  mitgeteilt  wären;  bekanntlich  ist  ein  ziem- 
lich Wühl  erhaltenes  Kxemplar  dieser  Platten  in  unser  Museum 
gekommen.  -  S.  507.  Der  Titusbogen  liegt  immer  noch  südwestlich 
vom  Venustewpel,  kann  also  nicht  zwischen  dem  Venustempel 
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und  dem  (tofUeh  davon  gelegenan  Kdossenm  dntt  nch  befänden 
haben.  —  S.  555  ist  „enkausüsche  Mauer"  gedruckt,  wo  sicher  Yon 
enkaustieeher  Malerei  die  Rede  sein  sollte.  —  S.  615.  Bei  Anfuh- 
rung der  verschiedenen  pompejanischc  Wandmalereien  darstellenden 
Werke  hätte,  als  die  vorzüglichsten  Abhildiin^en  enthaltend,  auf 
das  vor  kurzem  erst  verölTentlichte  Buch  von  Mnu  hingewiesen 
werden  können;  die  dort  gegebenen  Tafeln  lassen  in  ihrer  Treue 
alle  anderen  Publikationen  weit  hinter  sich.  —  S.  620.  Die  Malerin 
Helena  ßgurierl  auch  hier  noch  als  Quelle  für  die  Alexanderschlacht. 
Mit  Bezug  darauf  verweise  ich  auf  die  Worte,  welche  ich  im  Jahresber. 
1879  (Y)  S.  8  gegen  die  gleiche  Annahme  gerichtet  habe:  „Man 
braucht  blofii  zu  erwflgen,  dafs  der  mlmmeiiiafte  Zustand,  in  dem 
das  Moaaiii  aufgefunden  wurde,  und  die  aus  dem  Charakter  des 
Ganzen  heraussfallendcn  Restaurationen ,  die  in  demselben  ange- 
bracht sind,  darauf  hinweisen,  dafs  das  Mosaik  schon  viele  Jahre 
an  Ort  und  Stelle  angebracht  und  verschiedenen  Unglücksfällen 
ausgesetzt  war,  bevor  es  von  der  Asche  des  Vesuv  für  viele  Jahr- 
hunderle bedeckt  wurde.  Wollte  man  die  Zerstörungen,  wie  es 
vielfach  geschieht,  auf  das  Erdbeben  des  Jahres  63  zurückführen, 
so  wäre  auch  damit  schon  ein  Termin  gegeben,  der  jede  Beziehung 
auf  die  Malerin  Helena,  deren  Bild  erst  von  Vespasian  nach  Horn 
gebracht  wurde,  ausschlösse.  Denn  offenbar  ist  der  Umstand, 
daft  jenes  Bild  nach  Rom  in  die  Nachbarschaft  Campaniens  ge- 
bracht wurde,  die  Veranlaasung  gewesen,  zu  ihm  das  Mosaik  in 
ein  Verhältnis  zn  setzen;  auf  die  blo^  Nachricht  hin,  dafs  eine 
Malerin  Helena  eine  Alexanderschlacht  gemalt  habe,  wÖrde  niemand 
gewagt  haben  das  pompejanische  Mosaik  als  von  diesem  Gemälde 
abhängig  zu  bezeichnen."  —  S.  817  ist  Figur  324  noch  als  Wand- 
gemälde bezeichnet»  während  es  doch  ein  [>ompejanisches  Mosaik  ist 

26)  W.  Kopp,  Gr ie  chi sehe  Sa k  ra I al t  e rtüm er  ,  für  höhere  Lohr- 
MSUlteo  und  für  den  Selbstnoterhcbt.  Berlin,  Verlag  vod  J.  Springer, 
1881.  8.  Pr.  MO  ML 

Den  Gedanken,  das  Wesentlichste,  was  uns  aus  dem  Altertum 
Ober  das  Sakralwesen  flberhefert  ist,  fAr  die  Schule  kurz  zusam- 
menzustellen, halte  ich  för  einen  reidit  glücklichen ;  leider  ist  die 
Ausführung  nicht  in  allen  Punkten  so  sorgfaltig,  wie  es  sich  fflr 
ein  Buch  geziemt,  das  auf  die  Einfülirung  in  die  Schule  reclinet; 
man  kommt  bei  der  Durchsicht  desselben  unwillkürlich  auf  den 
Gedanken,  dafs  der  Verf.  aus  der  grol'sen  Heihe  von  Dürhern, 
die  er  schon  zum  Gebrauch  für  Schüler  verfafst  hat,  teils  durch 
Abkürzung,  teils  durch  wörtliche  Einfügung  binnen  kürzester  Zeit 
das  neue  Buch  zusammengestellt  habe.  Die  erste  Hälfte,  eine 
kurzgefafste  Mythologie  entballend,  war  sicherlich  nicht  nötig, 
eine  Hinweisung  auf  die  entsprechenden  Bficher  des  Verf.  wOrde 
ohne  Zweifel  genügt  haben;  dafQr  hätten  einzelne  Teile  der  zweiten 
HMfle  eine  genauere  Ansffibrang  linden  können ,  namentUch  ist 
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man  verwundert,  bei  einzelnen  Punkten,  z.  B.  den  Stnalsfesten, 
S.  61  die  Panathenäen  u.  a.  behandelt  zu  sehen,  für  die  vier 
grofsen  Nationalfeste  aber  mit  einer  Hinweisung  auf  die  griechischen 
Staatsallertumer  des  Verf.s  abgefertigt  zu  werden.    Auf  dasselbe 
Buch  wird  auch  in  Bezug  auf  die  OrakeJ  S.  72  Terwiesen.  Die 
Eile  der  Abftesang  sehdnl  mir  auch  ans  der  Art  and  Weise  der 
Namentchreibung  herfonagehen,  <h  neben  rein  griechischen  For- 
men lateinische  Endungen  willkörlich  voritommen ;  selbst  der  Satz> 
bau  läfst  die  eilende  Feder  erkennen,  so  wenn  z.  B.  S.  7  die 
Nachkommenschaft  der  Gaia  und  des  Pontes  mit  4  mal  wieder- 
holtem „ging  hervor"  eingeführt  wird,  oder  wenn  es  S.  9  heifst: 
,,da8  Abgeschnittene  aber  fiel  in  das  Meer,  es  umkrünzte 
wcifser  Schaum",  oder  S.  18  „der  Frevler  Sisyphos  wfdzt 
schweifstriefend  einen  Felsblock  einen  Hügel  hinan;  oben  aber 
angekommen,  rollt  derselbe  immer  von  neuem  in  die  Tiefe 
hinab**.   NatArlich  Sisyphos.  Dafs  sich  Hephaistos,  um  die  Thetis 
gebflhrend  so  enpfiingen,  einen  Leibrock  anlegt  (S.  21),  Ufin 
ihn  in  etwas  tweident^m  Licht  ersdieinen;  anstSndiger  wir«  es 
sicher  gewesen,  wenn  er  das  Hauskleid  (S.  20)  angezogen  hätte. 
Ungeschickt  gefafst  ist  S.  29  „Land  Attika,  dem  sie  den  Ölbaum 
geschenkt,  und  das  sie  das  Zügeln  der  Rosse  und  das  Insjoch- 
schirren   der   Stiere   geleiirt,    verehrte   sie  als  Landesgöttin.'* 
Amphilrite  soll   an  zwei  Krebsscheren  auf  der  Stirn  kenntlich 
sein  (S.  37).    S.  39  heifst  es  ,,Thanatos  erscheint  in  schwarzem 
Gewände,  schwarz  geflügelt,  ein  Schwert  in  der  Hand,  er  der  den 
Sterblichen  verhafste  Gott  mit  der  gesenltten  Pacitel".   Das  ist 
doch  ein  Synitretismus,  eine  Hiufung  der  Attribute,  wie  sie  kaum 
die  lotsten  Zeiten  des  Heidentums  gekannt  haben.   S.  49  wird 
behauptet,  ,,Ampelius  habe  dasn  beigetragen,  dafs  auf  der  Akropole 
der  Attaliden  herrliche  Bildwerke  für  Deutschland  zum  Lichte  er- 
standen sind'^    Davon  hat  sich  sicher  Ampelius  nichts  trSuniMl 
lassen.    Solcher  Stellen,  die  durch  die  Fnjreschicklichkeit  des  Aus- 
druckes eine  schiefe  Wendung  bekommen  haben,  liefs  sich  noch 
eine  grofs»«  Z;«hl  anführen.    Auch  der  Inhalt  ist  nicht  ohne  Tadel; 
öfters  wird  die  nötige  Ausführlichkeit  vermifst,  öfters  werden  un- 
gehörige Dinge  hineingemischt,  so  z.  B.  wenn  S.  83  daraus,  dafs 
den  Orphikem  geboten  war,  sich  des  Fleischgenusses  und  der 
Bohnen  zu  enthalten,  abgeleitet  wird,  dafo  sie  sich  nicht  an  den 
Wahlen  beteih'gen  sollen.  Der  Abschnitt  Ober  die  Griber  S.  90 
teigt  eine  Unabhingigkeit  von  geschichtlicher  Forschung,  wie  man 
es  kaum  voraussetzen  würde. 

Dafs  trotz  alledem  das  Buch  Nutzen  stiften  und  sich  brauch- 
bar erweisen  kann,  will  ich  nicht  leugnen,  doch  ist  es  zu  be- 
dauern» dafs  ein  an  sich  glücklicher  Gedanke  infolge  der  allzu 
hastigen  Abfassung  eine  so  wenig  glückliche  Ausfülining  gefunden 
hat.  Dem  Verf.  selbst  ist  es  ja  leider  nicht  mehr  möglich,  hei 
gröberer  Mulse  sein  Werk  zu  glitten  und  die  Fehler  desselben 
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nach  Kräften  zu  beseitigen;  botfMtlieh  Mrgl  aber  die  Veriags- 
bandlung  dafür,  dafs  hei  einer  nmn  Avflaft  «D»  gftadlidw 
Umarbeitung  Torgenommeii  wird. 

26)  U.  Bender,  Kum  and  rümiscbes  Leben  im  Altertum.  TöbtnfMi 
1881.  8.  Verl.  der  Lauppsehei  BaeUaadlwig.  3.  HtlbiMd. 

Das  anerkeDnende  Urteil,  welches  ich  im  vorigen  Jahres- 
bericht (Vn  S.  121)  aber  den  ersten  HalbbaBd  vorliegenden 
Werkes  ansgesprochen  habe,  gilt  im  voHsten  Habe  auch  für  die 

zweite  Hilfte;  die  hier  behiiidelten  rAmischen  Zustände  sind  fut 
durchweg  richtig  aufgefafst  und  mit  grofser  Frische  und  Wärme 
geschildert,  so  dafs  es  Vergnügen  macht,  den  Verfasser  auf  seinem 
Gange  zu  beglLMten.  Er  gieht  zunächst  die  Fortsetzung  des  schon 
im  früheren  Halbbaud  begonnenen  Kapitels  „die  Familie'',  darauf 
behandelt  er  das  ön'entliche  Leben,  das  Bad,  weiter  die  Spiele, 
Gewerbe,  Industrie,  Kunst,  Handel,  Landwirt^cliaft,  religiöse  und 
sittliche  Verhältnisse,  Lilteralur,  Politik,  Militär wesen ;  überall  wird 
eine  nemlicli  eingebende  SobiMerang  von  den  gmiHnden  in  Rom 
gegeben,  so  dab  der  Leaer  die  Möc^ebkeH  hat,  sich  tm  gename 
Bild  von  der  8tadt  und  ihren  Einwohnern  in  entwerfen.  Auch 
die  Abbildungen,  welche  der  Verf.  snm  besseren  Verständnis  bei- 
gegeben bat,  sind  nicht  übel  ausgewählt  und  recht  gut  durch- 
geführt; dem  vorliegenden  IJalbband  sind  Kunstbcilagen  beigegeben: 
1 )  das  römische  llaus  in  seiner  baulichen  Anlage  und  Einrich- 
tung, 2)  die  Grabdenkmale  i\n  der  Via  Appia,  3)  das  Theater  des 
Pompejus,  mit  dem  Tempel  der  Venus  Victrix  und  4)  der  Tem- 
pel der  Venus  und  Roma;  No.  4  beruht  auf  einer  Originalzeich- 
nung des  Architekten  P.  Lauser  In  Stuttgart,  die  drei  andern  rühren 
▼on  dem  Architekten  A.  Schill  in  Stuttgart  her.  Am  wenigsten 
acbeint  mir  No.  3,  das  Theater  des  Pompejus,  gelangen,  deshalb 
besonders,  weil  die  einzelnen  Sitzreihen  im  Vordergrund  viel  zu 
breit  erscheinen.  Überhaupt  ist  dem  Eindruck  der  Grofsartigkeit 
wohl  auf  Kosten  der  Genauigkeit  in  dieser  Tafel  zu  sehr  nach- 
gegeben worden.  Oh  S.r^lT)  das  Bild  des  sterbenden  Galliers  vor  der 
Abhandlung  über  (iladiatorenspiele  recht  am  Platze  ist,  könnte  man 
bezweifeln!;  wenn  auch  die  richtige  Deutung  der  Statue  im  Verlauf 
der  Darstellung  gegeben  ist,  so  wird  doch  unwillkürlich  die  so 
allgemein  Terbreitete  felsche  durch  die  hier  beliebte  Yerwendungder 
Figur  neue  Nahrung  erhalten.  Nicht  glficklich  gewählt  acheint  mir 
auch  S.  309  die  Abbildung  der  Rainen  der  Canicaltathermen;  idi 
wflfste  kaum,  was  der  Leser  aus  dieser  nach  einer  Photographie  ge- 
gebenen Abbildung  eines  kleinen  Teils  der  Anlage  lernen  könnte.  Von 
anderen  Dingen  bemerke  ich  noch  Folgendes.  S.  321  hätte  der 
Unlerschird  zwischen  dem  römiscljcn  und  griechischen  Theater, 
der  vor  allen  Dingen  in  der  Gestalt  der  Orchestra  beruht,  wohl 
genauer  angegeben  werden  können.  S.  347  iX.  bei  der  Abhand- 
lung über  römiscbeu  liucbliandel,  die  au  jener  Stelle  vielleicht 
jaMbwteki*  ym.  16 
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etsvas  überrascht,  die  aber  im  übrigen  eine  ganz  lesenswerte  Zu- 
SMimenstellung  des  Wissenswürdigen  giebl,  liätte  wohl  darauf 
hingewiesen  werden  Itönnen ,  dafs  solche  Hullen  aus  dein  Alter- 
tum, wenngleich  im  verkohitcii  Zustand,  uns  in  ziemlicher  Zahl 
durch  die  Herkulanensischcn  Ausgrabungen  erhalten  sind  ;  sie  hätten 
sicher  ebenso  gut,  wenn  nicht  noch  in  höherem  Mafise,  eine  Ab- 
biUiag  TOPdiciit  wie  die  ferkohlten  Schreibtafeln  des  Jnnins  Seeun- 
dui  «ne  Pompeji,  lüe  durch  hesser  erhaltene  Täfelchen  ganz  gut 
bitten  eriet^  werden  ktonen.  —  Was  Seh  im  vorigen  Jahne- 
hericht  fiber  den  Stil  bemerkt  habe,  gilt  einigermafsen  auch  von 
dem  neuen  Ualbband;  man  stöfSst  oft  genug  auf  moderne  Wendungen, 
die  nicht  eigentlich  dazu  dienen,  neues  Licht  über  antike  (legen- 
stände zu  verbreiten,  so  wenn  es  S.  437  heifst,  lloraz  sei  kein 
eifriger  Kirchgänger  gewesen,  u,  drgl.  m.  Eigentümlich  werden 
wir  iNorddeutschen  durch  Ausdruckweisen  berührt,  wie  z.  Ii.  S.  323 
Actncen  gab  es  keine!  Doch  sind  das  schhefslich  Kleinigkeiten, 
Aber  welche  die  meisten  Leser  wobl  ohne  Anslofs  bin  übergleiten 
Wiarden  y  med  wnno  auch  der  eine  oder  andere  daran  Anstob 
nehmen  aottte,  ao  iai  .dae  ganze  Werk^  doch  so  frisch  geschrieben 
und  Inetet  soviel  des  Belehrenden,  dab  auf  dergleichen  kleoM  An- 
stände sicherlich  kein  Gewicht  gelegt  werden  darf. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  Druckfehler  sind  nur  in  geringer 
Zahl  vorhanden,  ich  hoffe,  dab  das  Werk  sich  viele  Freunde 
eiwerhen  wird. 

F.  Münzen. 

27)  F.  W.  A.  Schlicke  ysen,   KiklÜrun^'  der   A  bkürz  u  up^eo  auf 
"       Münzen  der  oeuereu  Zeit,  des  Mittelalters  und  des  Altertums  sowie 
•        auf  Deukuiüozeu  und  niün7.artigen  Zeichen.    Zweite  durchweg  ver- 
besserte nmi  Mhr  vermehrte  AaBage  von  Dr.  K.  Pallmaan  nw4  Dr. 
H.  Droyseo.    Mit  2  Kupfertafelfl.   fieiiU  1882^  P.  P.  LehnsB«.  8. 
.  *     Vi  und  438  S.    Pr.  16  Mk. 

1  Das  so  rühmlichst  bekannte  und  gfsuclile  Schlickeysensclie 
Buch,  welches  seit  längerer  Zeil  vergriflen  war,  liegt  hier  in  einer 
neuen  weseullicli  verbesserten  und  vermehrten  AuÜage  wieder  vor; 
(lie  ^uf  den  Münzen  des  iMittelalters  und  der  Neuzeit  vorhandenen 
AbkOntungeu,  welche  dem  angebenden  Hünzsammler  so  viele 
Schwierigkeiten  bereiten,  finden  sich  hier  in  ziemlicher  Vollstän- 
digkeit alphabetisch  zusammengestellt;  auch  für  das  Altertum, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  römischen  wie  die  griechisciien  Münzen, 
wii'U  der  Anfänger  wobl  stets  in  dem  ßuche  die  gewünschte  Auf- 
klärung finden ;  denn  obgleich  Vollständigkeit  hier  nicht  angestrebt 
werden  konnte,  so  sind  doch  sicherlich  die  gewöhnlicher  in  diMi 
Verkehr  koinincndeu,  um  deren  Lesung  allein  es  sich  bandelt, 
mit  aufgenouinien. 
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Alphabetisches  Vei  zeicbois  d.  besprocheneu  Schriften. 


Vo. 

No. 

3 

18 

2G 

Hooer,  das  Leben  der  Gr.  o.  R.  . 

24 

Bindseil,  Gräber  der  Etmrier 

9 

Kopp,  Sakralaltertiimer  .    «    •  . 

25 

1 

10 

Bolte,  de  monumeotis  ad  Odyss.  np. 

21 

V.  d.  Laaoitz,  Wandtafeln  .    .  . 

15 

Breodicke,  Genealugiea  .    .    .  . 

11 

Mao,  Geschichte  der  Waodmalerei 

16 

1 

Müller,  DeakaSler  der  «IteBRmtt  14 

2 

Pallmam,  MBnitbkSnugM   .  . 

27 

3 

RidbMr,  BiÜMtifaaff  6»  Uakmlnm 

8 

4 

Robert  Bild  md  Lie4  .... 

17 

Droysea,  MiaMbkliniinKeB  .  .  . 

27 

GManAaehill  an  Aehfll  . 

20 

„     Attore  tragieo    .    ,   ,  , 

23 

Göhl,  das  Leben  der  Gr.  o.  R«  . 

24 

Schlickeysen,  MünzabkürzmogSB  . 

Tt 

Haf^emanii,  de  Prylaneis 

5 

Trendelenburp^,  VVaadtafelo     .  . 

IS 

Hereber,  homerische  Aufsätze 

10 

Wieseler,  DeokiD.  der  alten  Konst 

14 

1 

WiuckelmaDD,  Gesch.  d.  a.  Kunst 

13 

7 

Ziegler,  Topogr.  vun  Rom  .    .  . 

6 

2 

Zinunenuano,  de  Proaerpina   .  . 

12 

Berlin.  •> 

R.  Engelnmiii« 

16* 
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C  u  r  t  i  u  8. 
1879—82. 

Wir  schicken  die  liemerlumg  voraus,  dafs  auch  über  pinige 
Abhandlungen,  welche  in  unserem  vorigen  (ersten)  Jahrcshericlite 
(Zeitschr.  f.  d.  G.-W.  1880)  nicht  besprochen  worden  sind,  jeut 
referiert  werden  soll,  obwohl  sie  vor  dem  oben  notierten  Zttt- 
räum  erschienen  sind. 

I.  Ausgaben. 

1)  Tb.  Vogel,  Q.  Corti  Rafi  Historiarum  Alcxandri  Magni 
likri  q«i  •■pertmit.  Für  den  Schulgebrauch  erklMrt.  Bd.  II 
(Bob.  VI— X).    2.  Aufl.    Leipzig,  T«abaer,  1880.    \  III  uad  27^  S. 

Da  sich  der  Ref.  1)  auf  seinen  vorigen  Bericht  (S.  237  ff.) 
übpr  die  2.  Aufl.  des  I.  Bändcheiis  und  2)  auf  eine  texlkritischc 
Rezension  der  2.  Aufl.  beider  Bändchen  (Phil.  Wochcnschr.  ISSl 
S.  74  ff.)  berufen  kann,  so  bleibt  ilitn  Iiier  nur  zweierlei  zu  be- 
sprechen :  I.  eine  Reihe  von  Einzelheiten  in  den  Anmerkungen; 
11.  einige  Nachträge  zur  Gestaltung  des  Textes. 

.  I.  S.  6.  Wenn  ammMin  offmdm  ,^llerwarU  häufige*  ist, 
scheint  die  fieinerkong  unnOti.  —  S.  7.  Es  ist  am  einfachsten 
und  klarste«,  bei  der  Erwähnung  des  Ozathres  und  der  Kohorte 
der  Freunde  die  Stellen  III  9,  4.  11,  8.  VH  5,  40  auf  einmal 
zu  nennen  und  so  zu  zeigen,  dafs  sowohl  die  Leibwadie  des 
Daritts,  3000  an  der  Zahl,  als  auch  die  Alexanders,  cohors  ami- 
corum  genannt,  beritten  war,  und  dafs  des  Darius  Bruder  Oxathres, 
erst  zu  jener,  dann  zu  dieser  gehörte;  so  erst  erklären  sich  die 
Worte  omni'  vetustae  rlan'iatis  honore  servato.  —  S.  13.  Dafs  ein 
Flufs  wie  der  Ziobetis  oder  ^iißolirjg  in  Ilyrkanien  eine  Strecke 
unterirdisch  flielst,  wird  kaum  als  ein  Naturwunder  zu  bezeich- 
nen sein.  Als  das  können  auch  die  Alten  diese  Erscheinung  nicht 
angesehen  haben,  da  sie  dieselbe  mehrfach  beobachteten  und 
rii£tig  erklXrten.  Man  vergleiche^  was  Seneca  nat  ^Ili  26,  3  f. 
fiber  den  Lycos,  Erasinus  und  Tigris,  was  Strabo  S.  275  über 
den  Orontes,  Tigris  (vgl.  S.  746),  Nil,  Erasinus,  Eurotas,  Alpheus 
sagt.  Letzterer  spriclit  in  diesem  Zusammenhange  von  einer 
anderen  vermeintlichen  Beobachtung  als  einem  fivO^iadig  ti  und 
S.  389  von  einem  Tra^cidul^oi',  ohne  den  unterirdischen  Lauf  von 
Flüssen  für  etwas  Wunderbares  auszugeben.  Turtius  selbst  nennt 
noch  einen  solchen  Fluls,  den  l'olytimetus  in  Sogdiana  (VII  10,  2), 
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Aber  den  auch  Sinbo  S.  518  ans  AristobiiJot  dasselbe  berichtet 
Vgl.  die  tunrnrtttmftofot  naraftol  bei  Arist  Meteor.  I  19  (ed. 
Aead.  Berel.  S.  3öOa).  —  S.  15.  INe  HemerkuDgen  Ober  mtm, 

welche  Ref.  in  der  1.  Aufl.  nicht  beachtet  hatte,  ebenso  der  Aus- 
druck titumontis  coghito  „Gestalt  dea  Berges**  (VIII  10,  13.  Vogel 
öd.  II  S.  146)  illustrieren  das,  was  er  im  vorigen  Berichte  (S.  258) 
gesagt  hat.  —  S.  17.  Die  Worte  vel  modko  tepore  scheint  Verf. 
jetzt  auch  auf  die  frülie  Tageszeit  zu  beziehen,  da  er  die  nach 
des  Hef.  Ansicht  falsche  Ubersetzung  (vor.  Bericht  S.  218)  in  der 
Anmerkung  fortläfsl.  —  S.  24.  rudts  ad  rem  ist  dem  Kef.  bei 
Gurt,  nicht  viermal,  sondern  dreimal  begegnet.  Eicherl  und 
Gründler  bestätigen  diese  Beohachtung.  Vogel  selbst  citSerl  au 
VIII  7,  8  nur  noch  2  Stellen.  —  S.  28.  per  pramiUn  deo$  beifirt 
woM  tjtm  den  (in  genannten  Tempel)  gegenwärtigen  GAttem**, 
niebl  „bei  der  lebendigen  Gottheit''.  S.  29.  Die  Ann.  in 
eaBpntsit  .  .  .  namque  ist  richtig;  Gurtius  knöpft  hier  also  die 
koordinierende  Konjunktion  an  ein  einzelnes  Wort  des  Voran- 
gebenden.  Dazu  bietet  die  Stelle  III  8,  16  11'.  vix  ....  sed  ein 
Analogen  (vor.  Ber.  S.  240).  —  S.  31.  Was  wir  über  den  Aus- 
druck ,,part.  impf."  urleilen,  haben  wir  im  vor.  Bericht  (S.  25211.) 
gesagt.  Ks  wäre  hesser  auf  die  LIngcscbicklichkeit  des  Salzhaues 
verwiesen  w  orden :  rex  quaerens  .  .  .  .,  perseverante  eo  .  .  .  .,  mamu 
ad  caelum  tendem  manmiiüms  laermii  ....  ^uerebatur.  Streben 
nacb  Wecbael  im  Ausdruck,  statt  lauter  Impf,  su  aetsen*  und  G«- 
wftbnnng  des  Obres  an  die  F^rm  der  bistoriscben  Periode  Mien 
Ungescbiekles  und  Gesuchtes  erzeugt,  wo  der  Autor  das  fiinlacfae 
und  Nöchterne  vermeiden  wollte.  Da  aber  die  Stelle  so  wie  so 
verderbt  ist  und  der  Konjektur  bedarf,  so  ist  es  wohl  der  Er- 
wägung wert,  ob  man  nicht  auch  dies  i^art.  til^^e.  (Vgl.  unsere 
Bez.  in  d.  Philo!.  >VS.  1  S.  77.)  —  S.  33.  Der  Indikativ  dam- 
nabat  bedurfte  der  Erklärung.  Der  Hinweis  auf  die  Einl.,  wo 
diese  Stelle  (VI  8,  13)  citiert  ist,  nämlich  §  45  a,  ist  hier  wie 
öfters  vermifst,  hätte  aber  hier  nicht  genügt:  es  gehört  die  Stelle 
VI  8,  13  nicht  nur  nach  §  45  a,  sondern  auch  nach  §  '62  cß. 
Nicht  bloA  weil  si..tomatar  «jne  irreale  Bedingung  ist,  sondern 
aieb  ab  Nebenaats  der  Oratlr  obüqoa  mufete  ea  im  Ko^ptnkliv 
stehen.  Irrt  Ref.  nicht,  so  ist  dies  die  einsige  Stelle  der  Alt 
beim  Gurtius.  —  S.  36.  utemqm  eiusdim  amentiae  ist  auf- 
fallend, weil  ein  Gen.  qual.  zu  einem  Adj.  gesetzt  ist  Die  Worte 
ehudem  amentiae  sodos  (Gic  in  Gatil.  1,  8)  bieten  hierzu  kein 
Analopon.  —  S.  43.  nemmem  latere  patietur  ist  für  die  AulTassnog, 
die  Schülern  vom  Acc.  c.  Inf.  beigebracht  zu  werden  pflegt,  eine 
Verschiebung  der  Negation,  auf  welche  aufmerksam  gemacht  wer- 
den muls.  —  S.  51.  Der  absolute  (>ebrauch  von  moveo,  wenn 
das  Objekt  aus  dem  Zusammenhang  ersichtlich  ist,  ist  der  kj*- 
wAhnung  wert.  Er  kommt  hei  Gurtius  nur  noch  VH  1,  24  fof. 
SMsB,  wo  msMo  ohna  ss  stdit,  sind  freiliah  labMeher, 
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wie  auch  bei  Lmus.  In  der  Ein).  §  19  wird  von  V.  nur 
inoveo  ohne  rmtra  erwähnt.  —  S.  51.  Auffallend  ist  der 
Ausdruck  occidendi  Attalum  non  alio  7nitm(ro.  Eine  ormsio 
otcidmäi,  consilium  occidendi  ist  begreiflich,  aber  mmister  occidendi 
ist  immerhin  ein  bemerkt  nswerter  Sj)rachgebrauch.  Princeps  und 
auctor  sind  ireilich  so  gebraucht,  aber  sie  bedeuten  Begriffe  des 
GradeB:  airf  im  ersten  folgt  ein  zweiter,  aof  den  Urfaeber  «in 
F^rtsetter*  Ein  soklMr  Gndbegriff  IS&t  sich  m  mMit$r  mar  ge^ 
ffwungen  d^en.  Audi  hierOber  sigl  Vert  id  der  EiiiL  $87 
nichts.  Eine  ParaUekteUe  bietet  Tadt  Ana.  XV  51  Volusius 
Boremln$  atddendae  matri»  Neronii  imkr  minisirot.  —  S.  53.  Die 
Bemerkung  „Natürlicher  wäre  se  tüs  concüiatum'*  beruht  wohl  auf 
einem  Versehen,  da  summo  studio  dabei  steht,  also  Philotas  als 
der  Empfehlende,  nicht  Alexander  als  der  Aufnehmende  Subjekt 
sein  mufs.  —  S.  54.  Über  die  Notiz  zu  den  Worten  hahtum  in 
quo  vergleiche  den  vor.  Bericht  (S.  240)  zu  S.  70  und  155  des 
l.  Bandes.  —  S.  54.  purgari  „würden  zu  reinigen  gesucht".  Sollte 
bier  nicht  eine  Notiz  Ober  phraseologische  Yerba  am  Platze  sein? 
ViflNeidit  amk  Vif  1, 56  Mfudur  ergo  ut  im  mtlr^es  matrtm  «do 
m üfat  also  o.  a.  w.**  ^  8.  55.  Zu  tmf§r( noibro . . .  ^imhr  mAno 
liefse  sich  wohl  et  animü  mm  eC  tempore  (VI  10,  2)  heitieiadieiL 
—  8»  62.  Bef.  glanJiC  an  der  wörtlichen  Auffassung  der  Redens- 
art cmnia  ad  forhtnae  sitae  modum  exigtre  (vor.  Bericht  S.  2j57) 
festhalten  zu  müssen.  —  S.  (»7.  Ein  Ausdruck  von  so  moderner 
Färbung  wie  secundae  magnitudini$  mons  mufs  hervorgehoben  wer- 
den. —  S.  82.  Hafs  der  Tanais,  sei  er  Don  oder  Jaxartes,  Grenze 
zwischen  Asien  und  Europa  sein  soll,  mufs  den  Schülern  auffallen. 
Es  war  also  zu  betonen,  dafs  diese  Anschauung  das  Altertum  he- 
berrschte,  welehea  durch  das  Mittel  meer»  den  Tanais  und  den  Nil 
di»  3  Erdteila  adiied.  VgL  Poiyb.  IH  87.  Strab.  8.  65.  So  iai 
a«cb  dia  Varwadiseliiiig  von  Don  «ad  Isxarlea  aa  eridiren.  — 
8/  84  Woan  i^gend^vo.  war  bei  den  Worten  ab  orienU  ad  aip- 
tentritmem  m  vertit  ein  Hinweis  auf  die  Unbeholfenbeit  vonnSten, 
mit  der  die  Lateiner  die  Himmelsgegenden  beaeichnen.  Vgl. 
Stange,  Über  d.  Gebrauch  d.  Namen  d.  Himmelsgegenden  in  d. 
lat.  Prosa  (Progr.  d.  G.  zu  Eriedland  i.  Meckl.-Strelitz  1881),  und 
unsere  Rezension  dieser  Abhandlung  (Philol.  WS.  I  S.  257  ff.).  — 
S.  87.  snbdeficieiis  ist  ein  mit  zwei  Präpositionen  zusammen- 
gesetztes Verbum.  Es  wäre  erwünscht,  über  diese  im  Lateinischen 
Terbältnilüniäfsig  seltene  Erscheinung  etwas  Allgemeineres  zu  hören, 
dt  db  laadttufigen  Granomatifcan  mdtta  darAber  aa^n.  Mao  umb 
jodanlUla  zwei  PMe  sdieiden:  Erstens  kann  die  eine  Pr&poeitioB 
mit  ihrem  Verbom  ao  Terwacbsen  adn,  dafa  die  Form  wia  bei 
ftrgere  und  myen  oder  die  Bedeutung  wie  bei  eoaUttrs  und 
perire  das  Kompositum  als  Simplex  erscheinen  liCst;  mt  dieaen 
Umstand  sind  manche  bei  Schülern  häufige  Formen  wie  constam 
zurückattführen.   Zweitens  aber  triti  wiriilich  iiiUilbara  BiiuMD|io- 
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filion  ein,  wo  beide  PrtfifotitieiMtt  in  Fofm  und  ftedeutung  als 
gleiclibereehligte  und  gesooderte  Teile  empfonileii  «verdent  tö'ih 
ee  im  GriecbieoheB  ukr  Uuflg»  mim  t,  B.  bei  ^tmmXstP  und 
ifuge^mn^p*  Dem  ersten  Falle  (I)  gehören  Beispiele  an  ^Me 
mur§er$,  i^perire  (Curt.  Vlll  6^  8),  digperdere  (Vei^il.  Ed.  3»  ftt^; 
dem  zweiten  (II)  :iher  Formen  wie  z.  B.  hei  Maniiius  superim$l$it 
(I  911),  exsmcUat  (V  227),  superaddita  (HI  429).  Kei  Ciirtitis  fst 
in  dieser  Hinsicht  nur  weniges  zu  merken,  nämlich  I.  assur§ere, 
congiirgtre,  exsurgerp ,  resurgere,  deperire;  II.  derelinquere ,  reco- 
gnoscere,  repercutere,  subdefieere.  Natürlich  kommen  hier  weder 
Formen  wie  accommodare^  exaggerare,  recmciliare,  noch  Kompo- 
eita  wie  mcomufte,  feHnoaliSi»  in  Betracht  — •  8.  93.  Die 
Ifotiz  über  stMn  eomßnm  ....  o$lmäi$^  eis-  sm  Mlii6re  noeh 
einmal  zu  ostmd^  zu  ergfinaen,  ist  nicht  zutreAmd.  toMn  ewi- 
wähm  mafa  man  als  sahibritas  eonsHii  fassen,  Shaliöh  wie  ib  dem 
bekannten  Beispiel  bei  Cicero  Lael.  58:  altera  mttmUtä  eif,  qiiae 
definit  amicitiam  pOTl&Mt  officüs  et  volnntatibus ,  wo  Näg'elsbatii 
(Stil.'  8.6(0  „n  eciprori  tat  der  Dienstleistungen**  flhersetzt.  — 
S.  105.  Der  absolute  Gebrauch  von  transitiven  Verben  beim  C. 
wird  in  der  Finl.  nicht  l)es|)rochen.  Besonders  häufig  ist  so  eolere  = 

wohnen",  wie  hier  Scyfhas  super  Bosponm  colentes.  —  S.  115. 
Schwerlich  darf  eine  Verbindung  [in  potestatem  aks  esse)  zugleich  als 
dem  Kurialstil  eigen  und  als  griechische  Konstruktion  bezeichnet 
werden.      S.  212.  Bei  einem  Anadnieic  wie  qimdm  ngf  fhL 
carmn  wnnfat  man  ungern  den  Hinweie  auf  Cinl.  f  %:  CMe 
Bemeiitvng  aber,  wie  die  zum  bald  folgenden  uqmlbwUUri'  aelzt 
entweder  gar  zu  unbehülfliche  Schfller  vorans  oder  sie  ist',  Hills 
dadurch  vor  dem  Irrtum,  als  sei  $equi  absolut  gebraucht,  gewarikt 
werden  sollte,  zu  kurz.    Soweit  des  Ref.  Beobachtungen  reichet), 
kommt  dies  Verbum  bei  Curtius  in  der  lokalen  Bedeutung  nur 
als  Part  sequentes  (IV  16,  9.  11.  VI  1,  2.  VIII  14,  28)  ohne 
Objekt  Tor,  ist  aber  in  der  temporalen  und  in  übertragenen  Be- 
deutungen von  ihm  ott  objektslos  gebraucht.  —  S.  21K.  In  der 
Anmerkung  ist  die  mit  Uecht  verworfene  Form  adstteral  der 
1.  AnÜ.  aus  Versehen  stehen  geblieben.   Im  Text  4teht  richtig 
udtmmiU,  —  T.  215.  Dafs  dm»  »  „wihrend*  A  bei  Cnrtina 
den  Ind.  perf.  regiere*  ist  wohl  nicht  richtig.  In  dei*  Stelle  X'%  ^ 
dum  etiam  tpei  vutrae  ohmam  ifth  heifst  doch  dMffi  «neh  „wSHr^nd^. 

S.  216.  Der  Ausdruck  „Für  die  Nicht-Auslieferung  stimmte 
u«  8.  w."  wird  besser  in  „Hegen  die  Auslieferung"  geändert. 
—  S.  218.   Stellungen  wie  deformia  ora  ckalrinbus  bedürfen 
der  Hervorhebung.    Das   Beispiel  gehört  unter  die  Klasse  der 
betonten  und   deshalb  vorangestellten  Wörter.     Die  betreffende 
Stelle  der  Einl.  (§  51c)  bringt  nur  Adverbia  als  Beispiele.  — 
S.  222.   Ist  es  nicht  mögUch  aeque  ...      ...  .  in  dem  Sinne 

„ebenso  ...  wie  ...  .*'  zu  fassen  ?  Also  „ihr  erlragt  männlidi 

^IMIheii  dealrieges,  wie  ihr  (andermeHi),  wie  lafmfliradeb 
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mM,  doch  <ttB  Tnue  liebt  unter  4%n  Mot  stcBl*'.  I>er  adveimtiTe 
Gebrauch  von  MfM  . . «  ü  , .  .  liefse  aich  TieUeicbt  mit  den 
aveicr  anderar  Komparativkonjunktionen  reditfertigeD,  oftmlioh 

Mt  i'la  .  .  .      die  doch  oft  geradezu  mit  ,,zwar  . 

aber  .  .  übersetzt  werden.  Dafs  übrigens  jene  beiden  Kon- 
junktionen zwei  Verben  bei  sich  haben  können,  beweist  Nep. 
Jphicr.  1  4:  quod  aeque  corpus  tegeret  et  kve  esset.  —  S.  229. 
Der  Zusatz  von  „genug"  und  „ersV*  bei  dimissoque  ist  mit  den 
Worten  „um  die  Härte  des  Anschlusses  zu  mildern",  ein  wenig 
sonderbar  moliviert,  aber  sinngemäCs. 

II.  Wir  komuMii  rar  Textkritik  und  möchten  hier  auch  auf 
aolche  StaUm  hinweiaen,  in  denen  wir  die  Entacheidung  den  Leaam 
tibirlaaaen  weUen.  Folgende  Worte  dea  Togelacben  Texlaa  achcinen 
nna  einer  Bemerkung  oder  Änderung  ra  bedürfen. 

1)  III  1,  11  f.  Pkrygia  Wßlt,  jmt  fuam  ducehatur  eastnüm, 
pluribus  üfOB  quam  wrbibus  frequens.  tunc  habebat  nobilem  qnon- 
dam  Midae  regiam.  —  Die  Schwierigkeit  der  Stelle  lie^'t  einmal 
in  der  Konstruktion,  dann  aber  im  Sinn.  Soll  man  erat  und 
frequens,  von  dem  zwischengeschobenen  Relativsatz  abgesehen,  als 
Prädikat  zusammenfassen?  Sprachlich  ist  das  sehr  hart,  sachlich 
aber  macht  es  den  Satz  unwahr;  Curtius  selbst  nennt  ja  drei 
bedentande  phrygisohe  StMte  in  nlchater  Uaigebung:  Cekenae 
(m  ty  1),  eordium  (ni  1, 12),  Ancyra  (III  1,  22);  auch  aind  I|^ua, 
Oeloaaae,  Dorylaoum  bekannte  Namen.  Oder  soll  man  den  Re- 
lativsatz anmittelbar  an  erat  anschliefsen  und  ,,Phrygien  war  es, 
durch  welches"  ubersetzen.  Auch  das  ist  sprachlich  hart.  Ref. 
kennt  freilich  einige  Beispiele  der  Art:  Liv.  1  10,  2:  Caenfnens€$ 
Cruatuminique  et  AtUemnates  erant,  ad  quos  eius  iniuriae  pars  per- 
tinebat;  Ovid  Met.  IV  499:  {iiec  vulnera  membris  nlln  femnt;)  mens 
est,  quae  diros  sentiat  ktus.  Des  Curtius  Beispiele  für  diesen  Sprach- 
gebrauch stellt  Vogel  (Bd.  I  S.  40  u.  46)  zusammen;  sie  lassen 
aber  auch  eine  andere  Erklärung  ungezwungen  zu:  Vlll  12,  11 
LXI  tS^fkmUi  trmU  qnoi  irudtdU  AUsmiro  eleph.  q.  tr,  Ä»  muU 
III);  vgl.  IX  8,  1;  VI  6,  5  pkoOks  spaUna  wat,  in  fwwi  edW- 
aule  amuta  ferdmoeront  (w  di  u.  o.  jMrd.  tfOL  arel);  I1I3, 1 
l%Madto  aroC  ikntoris  films,  impiger  iuvenis:  etit  praeceptum  mt 
(wo  man  das  Komma  hinter  erat  zu  streichen  haben  wird).  Anderer 
Artist  folgende  Stelle:  X  1,  22  ventum  est  deinde  Parsagada:  Per- 
ska  est  gens,  chüls  satrapes  Orsines  erat,  weil  hier  gens  soviel  ist 
wie  haec  Parsagadarum  gens.  Ist  auch  VIH  1,  2()  hic  erat  qui 
....  texü,  weil  hier  ein  Pronomen  voransteht,  auf  ein  anderes 
Blatt  zu  schreiben?  In  Zweifel  kann  man  also  sein,  ob  diese  Auf- 
fwsung  unserer  Stelle  möglich  ist.  Doch  sei  sie  es.  Wie  sieht  es 
nun  mit  dem  Inhalt  ana?  Jetat  iat  man  uMer  in  Zweifel,  ob 
pUaribm  9ieit  quan  whüm  frequen»  nm  dea  Alexander  oder  daa 
Curtiua  Zeit  gelte»  Erat  nach  den  Punkte,  djer  hier  aichar  falach 
iat|  folgt  daa  auflilfirende  <imc.  Gend«  wenn  der  Autor  aeine  Z«it 
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von  der  seines  Helden  scheidet,  drückt  er  sich  genan  »W.  IV  7, 2 
in  r^fkmm  Aegypii,  quam  wm  tmnt  Akwmki  vomnI,  ^^*^>* 
IV  8,  7  tk§U  mU  Uemm^  uU  mmc  ett  MuDOi^dnat  vi  2,  ^ 
m  BuikumH  fwueMum  m,  Urne  ifftnoMm  ^miIMi,  nunc  tajfid 
ewm'mii  fni'  elc;  VII  10,  t6  tum  velut  freni  domitarum  gentium, 
nunc  ori§M§  mm$  oftliYa  etc.  Auch  VII  5,  42  hat  Vogels  Kon- 
jektur das  sinnlose  nam  in  ein  mmc  als  Gegensatz  zum  folgenden 
tum  verwandelt.  Mindestens  deutet  Curtiiis  durch  seine  Tempora 
an,  was  in  seiner,  was  in  Alexanders  Zeit  sei,  z.  B.  III  4,  10.  4,  12. 
IV  7,  6.  —  Ist  nach  alledem  eine  Änderung  wünschenswert  oder 
nicht?  Leicht  genug  Heise  sie  sich  machen.  Ohne  Schwierigkeit 
könnte  man  erat  in  terra  verwandeln  und  mmc  vor  vkh  ein- 
aehiabeii.  So  «rhieltd  man  mit  ÄaderuDg  der  Interpuaktion:  Fhry- 
pa  lerro»  per  quam  dnüdiotur  Momüm,  plicrAift  (mmc)  viä$  mum 
friquetu,  tunc  haiMat  nobilem  qnondam  Midae  regiam.  iJeit 
man  ao«  ao  bleibt  freilich  eine  Ilagenauigkeit  im  Texte.  Woiü  war 
Celaenae  zerfallen,  aber  Apamea  erstand  daraus.  Wohl  wiesen  di«' 
alten  Sitze  der  l'hryger  am  Sa nfjarius- Flusse  nur  Dörfer  statt  der 
alten  Städte  und  Burgen  des  Midas  und  Gordios  auf;  doch  war 
darum  Phrygien  nicht  ärmer  an  Städten,  als  andere  Länder  Klein- 
asiens. Trotzdem  halte  jene  Lesart  den  Vorwurf  nicht  zu  fürchten, 
dem  Curlius  Übertreibungen  zuzuschieben.  Was  im  Texte  steht, 
iat  aaeb  ungena«.  Ober  die  Ungenauigkeit  des  Gedankena  kommt 
man  eiiwial  nicht  forL  Cnriiaa  iat  hier  flberiiiupt  achleeht  erien- 
tieri,  wie  die  folgenden  Sitae  lehren.  Denn  doppelt  falach  iat  die 
Notia:  4?ordftim  mmm  H  nrbi,  qumn  Sof^gmim  amnis  praeter fluü, 
pari  intervallo  Pontico  et  Cilido  mari  darfWilem;  Gordium  lag  ein 
gut  Stück  vom  Bette  des  Flusses  iih,  war  aber  von  der  Küste 
l*aniphylietis  fast  dreimal  so  weit  entfernt  wie  von  der  des  Pontus. 
Ferner  besdjreihi  Curtius  die  mit  Bccht  angustmimnm  Asiae  spatium 
genannte  Linie  von  Herakloa  über  Gordium  zum  Busen  von  Pam- 
pbyiieu  durch  die  Worte  ulroqne  {mari)  in  artas  fauces  compel- 
Imla  terram  und  setzt  fainiu,  dafs  beide  Meere  sich  vereinigen 
wftrden»  wenn  itmtm  nicht  dae  Land  jenea  renne  äkerimen  obiurtt, 
Daa  aind  grolkartige  Obertreibungen.  Curtioa  wollte  draatiaeh  achü- 
dern  und  schrieb  in  Hyperbeln.  So  mag  es  auch  in  jener  Stelle 
geachehen  sein.  Wie  Curtiua  Aber  den  Polytimetus-Flo£l  daaaelbe 
berichtet  (VTI  10,  2),  was  Strabo  S.  518  über  diesen  aua  dem 
Aristobulos  ausschrieb,  so  mag  er  auch  hier  etwa  Worte  wie  die 
folgenden  des  Strabo  S.  56S  vor  sich  gehabt  haben:  ini  r« 
Sayyaqlo)  jcc  nakaut  iu)i'  0Qvyü}V  oixrjTTiQia  Midop  xai  Foq- 
diov  xai  aXXu)v  tii'ojv  ovd^  ix^V  f^^^iovra  nökfwVy  aXXa  xw^tav 
fiitxQO)  fjLslCovg  tmv  äkhav.  olöv  icxi  tö  rögdioy.  Das  bat  er 
mifiiferitandeB  oder  in  einem  Anfall  rlietoriacher  Mafahwigkeit 
Abertriaben.  —  Iat  die  SieHe  alao  an  ändern? 

2)  Noch  eine  andere  SieOe  bereitet  dem  Ref.  Zweifel:  III  d,  16 
liaier  ftoea  [aiaiiitorn  Ami  er  Bdi  mmm  rayb  Mtmmia]  9ffäm 
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aunam  phuun  tastmimiH  iMwi  Mtugnmrmn*  So  die  Hat.  (mr 
im  Paris.  MeroMMranO  und  Ausgaben.  Nud  ilebt  mormt  weiil 
in  Verbindung  mit  Aasdrilcken  wie  «j^iim»  $ffigim  eder  wie  osli^ 
eMi  u.  dgl.  Immer  ist  doeh  von  Dingen  die  Rede,  die  an^eetellt 
werden,  die  frei  dastehen.  Aber  die  unbestimmten  Übersetiungen 
„anbringen,  aufpflanzen"  lehren  deutlich,  dafs  hier  satrare  einen 
anderen  Sinn  erhalten  soll.  Ferner  ist  der  Ausdruck  „ein  goldener 
Adler,  der  pinem  die  Schwingen  ausbreitenden  ähnelt''  seltsam. 
Warum  nicht  einfach  „das  Bild  eines  seine  Schwingen  ausbrei- 
tenden Adlers?**  Mntzell  (Bd.  I  S.  47)  vergleicht  IV  15,  16  (aquila) 
pendenti  magis  quam  volanii  similis  apparuit,  was  insofern  ein  wenig 
anderer  An  ist,  ab  hier  von  einem  Trugbilde  (sm  IwUkrHm  eev- 
lomm  iIm  «im  apMte  und  mÜM  m  ereHdenm()  die  Rede  iat 
Nun  steht  in  den  Siteren  Ausgaben ,  s.  B.  der  von  Rapp  (1670), 
der  von  Van  der  Aa  (1696),  der  Bipontina  (1801),  der  von  Koken 
(1801),  auch  in  der  MCitzcltschen  (1841)  und  Fofsschen  (1871) 
auream  OfuiUtm.  Zumpt  (S.  16)  sagt  ausdrücklich ,  dafs  er  die 
StHhmg  aq^ulam  auream  aus  dem  Bern,  und  3  interpolierten  Flor, 
habe.  Danach  scheinen  andere  Codd.  die  andere  Stellung  zu  bieten. 
Ist  nun  diese  handschriftlich  beplauhigt,  so  möchte  sich  folgende 
Lesart  empfehlen:  auream  aquilae  pinnas  extendmlis  imagmem 
sacraverant.   Ist  die  Änderung  von  nöten? 

3)  An  folgenden  Stellen  möchte  Ref.  die  Lesarten  der  Hss. 
wiederbefstellen:  a)  VI  2, 6:  rex  ipte.  Aus  ifte  ein  ftftB  madwa, 
scheint  zu  gewaltsam.  Sollte  forte  oder  dgl  nötig  sein,  mftlMe 
man  es  einsefaieb««,  s.  R.  qmmiam  zwischen  fims  und  mtum  oder 
0«iu  ?or  MtiqMdBft.  —  h)  VII  2,  12:  ea  aus  dem  Zusammenbang 
ergänzen  zu  lassen,  kann  doch  nicht  als  zu  starke  Zumutung  gelten.— 
c)  X  1,  43:  subegit  mufs  heihehallen  werden,  da  es  alle  Hss.  haben, 
und  dum  auch  X  '2,  20  den  Ind.  I*f.  regiert.  —  d)  X  2,  9:  ex- 
cemeret  hat  der  Far.  Warum  seine  stets  in  den  Vordergrund  ge- 
stellte Autorität  hier  hintenansetzen?  Dafs  (1.  nur  diesmal  jenes 
Kompositum  schreibt,  ist  doch  kein  (irund  dafür,  um  so  \veniger 
als  es  fJvianisch  ist.  —  e)  X  2,  8:  quas  vor  colonu  haben  die  0>dd. 
A.  Es  giebt  ganz  guten  Sinn  und  herailet  keineB  Anstxkfik 

4)  Aef.  glaubt  zoguterletzt  bei  einigen  Stdlen  des  Textes 
die  etwa  schon  Torhandenen  Konjekturen  um  eine  neue  vermehren 
iu  miissen.  a)  III  2,  9  igiuHa  etiam  ipsi  geHtium  n$mhuL,  \o^e] 
fermutet  =  „den  Persern".  Eufsner  will  Ftrm  setzen.  Wie 
wäre  es,  wenn  regt  zwischen  qisi  und  (^en/tum eingeschoben  würde? — 
b)  III  3,  5  qiiidam  non:  augurahantttr  qnippe.  So  BLVP  und  Flor. 
C;  so  auch  Iledicko.  Die  Ergänznnp  des  weit  früher  Vorangehenden 
CMrflw  dislriiixerat  ist  unerträglicli.  O.  Bern.  B  und  3  Flor,  haben 
non  üa,  I  lor.  B  hat  vero.  Zumpt  s(  lireiht  vera,  Vogel  (mit  Walch) 
contra,  Miller  contraria,  tiufsner  non  aeque,  Jeep  damnum.  Alle 
ziehen  angurabanhtr  zum  Voraufgebenden.  Wir  schlagen  vor  qui" 
de»  mala  auyiiriftawliir:  quippe,  —  c)  III  i%  31  Mmc  piUm  Um 
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se  gessit  [Äiexatfder) ,  ut  otnnes  ante  eum  reges  et  continentia  et 
ckmmUa  vinterentiKr,  trrgines  regimt  exuUetUis  fontm  tarn  stmcte 
Mut^  pum  ii  eoim  quo  ipse  fonm  gmilm  fmrmii  ionhum 
iiiuäm  etc.  flier  ist  UMens  Wiwfi  noch  oiehts  konjitierL  Mail 
lese  aker  die  Werte  Im  ZuMmmeDhang,  eo  wird  jedem  müdem 
sonderbar  Torfcommen.  Das  verlangt  denn  doch  eine  deutlichere 
fieieiebnuDg  des  Dariiie,  als  sie  mit  reginas  gegeben  ist.  Auffallend, 
wenn  auch  gewils  nicht  unmögiicli,  ist  auch  der  adjektivische  Ge- 
brauch von  regina.  Wir  s<  hreiben :  virgines,  regis  filias,  excellentis 
formne.  Die  Stellung  kann  von  dieser  Änderung  uns  nicht  ab- 
schrecken ,  da  die  Worte  des  Textes  ja  dieselbe  Stellung  haben. 
Dal's  aber  öfter  durch  /usammenziehung  zwePer  Wörter  Fehler  in 
die  Hss.  gekommen  sind,  lehren  verschiedene  Stellen  (vgl.  Vogel 
Bd.  I  &  228  SU  V  2,  1;  Dd.  II  &2ei  an  VII  8, 11 ;  Jeep,  N.  Jahrb. 
t  Pha  1874  747).  Diese  Eradieinung  (Met  eine  IthMlration 
innk  die  zahMobea  SieUem  an  denn  der  Schreiber  dee  Aivhe- 
typaa  (eder  aeine  Veffgäoger)  doreb  Abirren  des  Auges  von  einer 
Zeile  sur  anderen  den  Text  entstellt  hat.  Man  mufs  sich  den 
Urheber  unserer  Texlüberlieferung  als  einen  ziemlich  mechanisch 
arbeileiiilen  Mann  vorstellen.  —  d)  VI  2,  17  equilibus  singuUs  de- 
narium  sena  milia  äederat:  iam  ipsiin  quoque.  So  haben  alle  Hss. 
Aus  Diodors  W'orten  ergiebt  siih,  dals  hier  eine  Lücke  ist.  Vogel 
Dcbreibt  sena  milia,  pedüibm  aingula  dederai  milia:  ipsis.  Warum 
soll  iam  ausfallen?  i^eichter  ist  die  Änderung  in  sena,  peditibm 
iingitk  mUto  ißderat:  iam  ipsis.  —  e)  VI  5,  21  iam  ....  opus 
mmnd,  tum  hwrhari,  dupmAo  r^anem,  quam  otmptivirmu,  passe 
tetkmi,  genitm  sMoa»  deditjere.  Die  Godd.  lesen  ds^eraft»  was 
nicht  nfiglieb  ist.  Vogsls  Ändemng  ist  scbon  von  Scbmieder  in 
seinem  'Commentarins  perpetuns  In  Q.  Cnrtü  ft«  libros'  (Gdttingen 
1804)  S.  187  vorgeschlagen  und  mit  postquam  desperaium  fuit  er- 
klärt worden.  Einen  solchen  Sprachgebrauch  bei  einem  Verbum, 
bei  dem  er  nirgends  konstatiert  ist,  in  den  Text  hineinbringen, 
ist  doch  mifslich.  Wir  schreiben  lieber  desperatere  und  nachher 
gentemque.  —  f )  VI  11,  40  posl  confessionem  eliam  Philotas  ami- 
corum  miseiicordinm  meruit.  So  P.  Für  etiam  schreiben  die  Codd. 
G  efuwi  ueqiie.  Hedickc  liest  autm  neque^  Uug  tilgt  den  Namen 
Philotas,  Vogel  schreibt  im  neque  tmdmnm  FMotas,  ieep  endlieh 
knauiiiert  etiom  nsss  FhilUas  o.  m.  non  ernir.  Ref.  möchte  so 
indem:  eUam  netpie  KUlotm  (so  Ct)  neqrn  Panmie  amkarmn 
wäi,  meruit.  Der  Zusammenhang  ist  dann:  Durch  des  Philotas  Tod 
wurde  AI.  nicht  blofs  von  Gefahr,  auch  von  Gehässigkeit  frei;  denn 
Parmenio  wie  Philotas ,  die  ersten  der  amici^  wären ,  wenn  nicht 
offenkundig  schuldbeladen,  nur  zum  gröfsten  llnwillen  des  ganzen 
Heeres  j:«'trilet  worden;  solange  also  Philotas  noch  nicht  gestanden 
hatte,  erschien  seine  Folterung  als  eine  (jrausanikeil ;  doch  nach 
seinem  Geständnis  hatten  sogar  beide  nicht,  weder  Sohn 
noch  Vater,  auf  der  Freunde  Mitleid  zu  hoüeo.  —  g)  X  1,  41 
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houAm  ükÜB  ftgim  nditsDtrat  geben  4m  Hm.;  rMUenKt  auf  oMMrü 
lieti  Vogel.  Uns  enekemt  dieie  GeBMUgkeit  der  AngaU  elwae  ge- 
künstelt, hl  nicht  restüuerat  am  einfadisten?  Vgl.  regnum  resti- 
m  ViU  12, 10;  imperiumSisimähri  reititmt  Vill  2,  32.  —  b)  X  3, 3 
geiUes  quae  mb  regibus  inter  deos  colunt.  Vogel  schiebt  stmt  vor 
sub  ein.  Noch  ieicbler  ist  der  Ausfall  dieses  Wortes  vor  inter  zu 
erklären;  auch  möchte  eos  nach  deos  einzufügen  sein.  Man  lese 
alfio:  gmUes  quae  sub  regibut  ($um)  inter  deot  (eos)  colufU. 

%)  Tk.  Vogel,  Q.  Cirti  Kmti  «te.  (Taztaaif ab«  dar  Taabnertehea  SaiMk 
liinf).  Laipaig  18$1.  XXm  ead  908  a 

Venn  geht  dem  Texte  eine  kane  Praefatio,  dann  eine  aiek 
auf  das  Wicktkate  beacbrinkende  AdnoUtio  critica,  endliek  ein 
SummariuD).  fSin  Index  nominum  ackfieiht  den  Text  AUea  iat 
In  Vogeb  Manier  knn,  klar  und  treffend.   'Perraro*  ist  er,  wie 

er  selbst  sa^rt,  von  den  Lesarten  der  Schulausgabe  abgewichen. 
Kef.  hat  die  Adnotatio  critica  mit  der  Ausgabe  ron  1875  und 
1880  verglichen  und  findet  Folgendes  zu  erwShnen.  1)  Dafs  Vogel 
die  Wagenerschen  Hegeln  (1878)  über  die  Kontraktion  der  per- 
feklichen  Formen  billigt,  schien  aus  den  Stellen  Vi  3,  15;  VII  5,  6; 
VIII  U,  8;  X  1,  32  des  2.  Bandes  der  Schulausgabe  (1880)  her- 
vorzugehen. Hier  schreibt  V.  auch  in  der  Textausgabe  so,  wie 
Wagener  will.  Um  so  mehr  mufs  man  sich  wundem,  dalb  er 
die  Fermen  fenetnaint  (III  5,  7),  mumwim  (lY  13,  22),  oee»- 
fmwu  (III  2, 15)  des  1.  Bandes  der  Schulausgabe  (1875)  audi 
kier  dnreh  Konjektur  in  den  Text  bringt  und  die  Oberlieferte 
Vorm  fattgarutU  (V  5,  14)  nicht  in  fatigaoerunt  Ändert.  —  2)  An 
folgenden  Stellen  ist  der  Text  der  Schulausgabe  geändert  worden: 
IV  13,  28  adscHns  für  adscitos-,  IV  14,20  ordinaverint  f.  ordina- 
t?<nmf;  V  1,  12  campestre  Her  est  in  terra  und  iacenti  campestris 
terra  est  und  i'acens;  V  1,  45  duarnm  f.  duum:  V  9,  7  atqui  f. 
itaque.,  VI  3,  0  iude  minatnr  f.  wimartir;  VII  2,  28  at  f.  et;  VII 
9,  19  Elfinicon  f.  Excipitium;  VIII  2,  22  munitas  valida  f.  munitas 
ffc  validas'y  VIII  5,  6  lingim  iussitque  f.  Unguis;  VIII  8,  2  et  f. 
eiwi;  VIII  10,  8  Ugnis  dita  f.  otöo;  VIII 10,  82  oAMw  f  «d- 
mofos;  Vni  14,  3t  mOtä  f.  mulfo;  IX  1,  30  soiipiirss  t  Aoipes;  IX 
4, 10  oesfii  f.  ffMfn;  X  1,39  res  ssse  jmweepe  f.  asas  proeeqit  m; 
X  3,  2  mefic  f.  mef«.  ef;  X  6,  7  temporL  eenan  f.  UMri  ramm ; 
X  7,  5  ingerens  f.  {nten4&m\  X  10,  8  exoptatms  f.  expeditius.  An 
einer  Stelle  ist  mit  Eufsner  nunc  eingeschoben  (VI  10,  31),  was  im 
Text  der  Schulausgabe  nur  wider  Vogels  Willen  ausgefallen  ist 
Einige  Male  ist  eingeklammert  als  Glosseni,  was  die  Schulausgabe  als 
echten  Text  bietet,  nämlich:  VII  8,  25  quae .  .habet;  IX  9,  7  quo- 
que;  X  10,  16  constat.  —  3)  Zuweilen  wäre  vielleicht  noch  ein 
Zusatz  zu  dem  kritischen  Apparat  erwünscht:  z.  ß.  IV  2,  14 
ex  interiore  liest  auch  der  cod.  0.;  VI  5,  21  detptmi»  lieft  ver 
Fofii  ecken  Sckmieder;  VIII  8, 13  tnmfundo  f.  irmmmd$  «nd 
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mores  f.  eorum  ist  schon  die  zweite  Lesart  (h\s  cod.  M,  der  als 
erste  Lesart  transiundo  (andere  Codd.  tanseunäo)  und  eorum  (so 
alle  Codd.)  hat;  VIII  9,  8  das  als  Glossem  geülgte  Ganges  fehlt  im 
fkigm.  RlMDMig.  —  4)  Verschiedeae  Male  macht  Vogel  mit  ^fortasse* 
oder  *an  potinst*  u.  dgl.  einen  xwelfelnden  Votiieblag,  den  die 
S^ndansgabe  noch  nicht  bringt:  IV  7,  t4  obtentis  seutis  f.  mpo- 
IMHSs  siti;  IV  10,  32  ttt^iV,  o  f.  ^tafNä;  IV  13,  6  dimicari  cogiia- 
rent  f.  dimicare\  V  6,  12  sideris  occaium  f.  sidw;  V  9,  7  tUtque  f. 
atqui  (oder  itaque);  V  12,  1(5  deomm  a  suis  f.  deorum  auspidis  ac 
suis;  VII  2,  32:  urgentibus  f.  precantibns\  VII  C>,  10  hinc  flumine 
iüinc  f.  alio  (oder  iUinc);  VII  7,  26  «rs  /«rt^t«  f.  ars  mea;  VII  8,  17 
bovum  f.  boum\  VIII  8,  16  tJjV(«n  und  «»f  ostemlere  f.  tvV/ere  und 
o«(emiere',  VIII  13,  23  ingens  imbrem  f.  imbrem\  X  2,  3  auctore  f. 
7%i6roii« ;  X  2, 8  rtfltntt  obstüuri»  m  noDm  f.  replemt  n$e  rt$ 
nmmt,  —  5)  Gern  hStte  Vogel,  wie  er  sagt,  V  4, 7  die  Worte  pd- 
quid,* . .  eestfms  Unter  stüMTyr  geeetit  tiagegen  möchte  er  IV  7, 21 
seine  Lesart  vetmm  mit  den  Codd.  wieder  in  veterem  Indem. 

Wir  sebliefeen  mit  dem  Bemerken,  dab  die  Ausgabe  uns  zu 
hoch  steht,  um  kleine  Versehen,  wie  besonders  in  den  Züfem  der 
Citate,  an  dieser  Stelle  aufzuzählen. 

9)  Cartii  Rafi  de  r.  A.  M.  I.  sop.  com  snppl.  Freinsh.  et  ailnnt.  Tho« 
m«e  ValUarii.  Edit.  «Her«.  18S0.  16.  300  2».  Aug.  Taurino- 
ruiQ,  Paravia.    L.  2. 

4)  Csrtii  4«  r.  etc.  (vgL  vor.  fier.  S.  24S)  »ar  A.  Aderer.  Parii»  Belia. 
1880.  X  vad  394  S. 

Diese  aoslindischen  Ausgaben  hat  der  Ret  bis  jetit  nicht  su 
sehso  bekommen,  hofft  aber,  bei  einem  sukAnfligen  Bericht  über 
Curtius  auch  die  «usiindischen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
heriicksichtigen  su  k6nneiL 

II.  Chrestomatbiee n. 

1)  NarratieeeelatinaeexTitoLivin,  Sallastio,  Cicerone,  Cae- 

aare,  Taeito,  Plioio,  Seoeca,  Q.  Cartiu  etc.  collectae. 
Moav.  recaeil  classe  daas  nn  ordre  mdthodiaae,  avee  des  somiMirea 
et  des  Dotes  en  fran^ais  par  T.  tiaiard.  Noav.  ddit.  ParU,  Dela- 
grave.    1880.  XU  ud  360  S. 

2)  Choix  de  narratioos  etc.  (vj^l.  vor.  B«r.  S.  244)  par  Fr.  Däkaer. 

Pari«,  LecoflVe.    1980.    II  ood  374  S. 

3)  CoDcionea  historicae  et  orationea  exeerptae  ex  T.  Livio, 

SalL.  Tac.,  Q.  Cartlo.  Par  J.  Naadat  Paria,  Delakin.  1880. 
444  8. 

4)  Cartll  Raff  aarratiesai  aelectae  eun  italicis  adootationibus  in 

Html  italteanm  acboIaniB.  Aeg.  Taariaaraai,  Fina.  1880.  16.  57  S. 

5)  Concionr«  sive  orationes  etc.  (vgl.  Tor.  Ber.  S.  244)  par  GidaL 

Paris,  tielia  et  fils.    IBSI.    XII  und  528  S. 

Ref.  kennt  diese  Bruchstück-Sammlungen  nur  dem  Titel  nach. 
Sie  haben  fär  die  Kritik  oder  Erklärung  des  Curtius  schwerlich 
Bedeiituog. 


Digitized  by  Google 


254 


Jtkr«fk«riekt6  i.  fMl*l«ff.  V«r«iai. 


lJUL  Textkritik. 

1)  Justus  Jepp  (in  WolfeobüUel),  Zu  Q.  Curttas  Rufas.    M.  Jahrb. 

f.  Phil.  1874  S.  74»— 164.  —  Rm.        A.  ft«  ia  BtfiitM  JalNik. 

Bd.  1  S.  508  f. 

Jeep  will  19  Stellen  ändern.  Er  schreibt:  I)  III  1,  7  iciret 
f-  sciere.  2)  III  3,  G  ui  fere  solet  f.  nt  fere.  3)  III  5,  13  imbel- 
liae  f.  belli.  A)  III  5,  15  soUintnretur  f.  sollicitaret.  5)  HI  9.  12 
proelH  ritu  et  ordine  f.  pluribus  ordine  (so  A ;  phm'bm  in  ordine 
Hedicke;  Idofs  ordine  Vogel),  t^)  IV  1,  22  hesternis  f.  aelernis 
(Vogel  /e/m^Mtf/.  7)  IV  1,  23  ablatus  f.  ablutiis.  8)  IV  10,  21 
mutae  dolore  f.  muhti  dolitrit,  9)  IV  14,  7  coram  f.  eonrni  and 
Ml'  f.  pd.  10)  lY  16,  ^  qvü  t  fuL  11)  V  5,  8  interpungiert 
eondmmuten  omnet  (pwri  »uppUeh  Afetü  M  nMumim),  ruß  statt 
conclamavere  t  omnes  pari  s.  a.  8.  vitUbatUnr.  rex  etc.  12)  VI 
2.  13  altum  t  oUum,  13)  Y[  3,  &  iM^'m^s  f.  ^/omieHiii«.  14)  VI 
II,  40  etiam  neee  Philotas  amicomm  misericordiam  non  eruit  f. 
iam  neque  a.  Ph.  m.  meniit.  15)  VII  1,  29  possemus:  si  non,  pro- 
pemodum  in  tua  verbu  peccaluti.  omnes  f.  pos^emns.  an  non  p. 
in  t.  r.  tni  oinnea  olc.  10)  VII  5,  7  nhdofninibns  f.  hominibiis. 
17)  1\  4,  7  exüium  cavebtuU  f.  defendebant  (Cotltl.  geben  extin- 
gnibani).  IS)  X  2,  3  dam  agUanti  f.  cum  (nicht  im  P)  dam  agitat 
(P  agitani),  19)  X  2,  3  qititm  inlercephm  truddoNm  ottf  qitodm 
amUtre  interew^fhm  pr  imMu  t  qu*  int  tt.  a  putdam  TMroiie 
per  imtidißs, 

Hug  nennt  von  diesen  Konjekturen  No.  1,  2,  4,  7,  11,  13,  15 
treircnd,  IVo.  3  und  5  beachtenswert,  verwirft  aber  die  anderen. 
Auf  eine  eigene  Konjektur  verweist  er  bei  No.  8)  IV  10,21  tnahii 
=  materni  f.  inutui  (krit.  Deitr.  S.  9)  und  14)  VI  11,  40  iam  f. 
etiam  und  anuconim  f.  Philotas  amicorum  (ilhein.  Mus.  XX  S.  128). 
—  Vogel  hat  angenommen  nur  No.  18;  erwähnt  hat  er  ISo.  14 
in  der  Schul-,  No.  12  und  16  in  der  Text -Ausgabe«  —  Ret 
eebiiebt  sieh  Yogeb  Meinang  an,  daiüi  wirklkh  n(M%  nar  No.  18 
sei,  wo  die  Koiyektor  tuii  eine  Uobe  Rückkehr  zur  Lesart  des 
fitesten  Codei  (P)  isL 

2)  Antonius  Linsinayer,  De  Q.  Curtii  Ruf!  codice  latino  Mo- 

naceosi  o.  15739  iasigoito  lucabratiu.  Progr.  des  küa.  Ma- 
xhailiaBt-GynB.  MieeheB,  16T5.   19  S.  8. 

Yon  den  beiden  in  Mänchea  befindlichen  Hss.  des  Cortios 
No.  14226  nnd  No.  15739  enthält  jene  bloJSi  die  Reden,  diese 
aber  die  ganaen  Historien  mit  den  OUidMn  DeCakten.  Nnr  diese 

(M)  wird  besprochen.  Erst  war  sie  in  Salzburg,  eine  Zeit  lang 
auch  in  Paris  (Bibliotlieque  nationale).  Sie  scheint  im  XV.  Jahr- 
hunderl, doch  mit  Nachahmung  der  Schriftzeichen  des  XII.  oder 
Xlil.,  geschrieben  zu  sein.  Heimat  des  Schreibers  war,  wie  wohl 
die  Bilder  des  zweiten  Blatten  lehren,  Italien.  Da  auf  der  erslea 
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Seile  des  Codei  von  alter  Hand  die  Worte  Q,  Ctrfmi....äi 
GalUa  tandm  haud  multü  ante  mms ....  repertus  est  eingeschrieben 
stehen,,  so  glaobt  der  Verf.  in  dieaer  üa.  eine  Kopie  jenes  Manu- 
skriptes seilen  zu  müssen,  aus  dem  zuerst  Johannes  v.  Saüsbury, 
Petrus  von  Blois,  Vincentius  v.  Beauvais  den  Curtius  kennen 
lernten.  Linsniayer  vergleicht  nun  den  Codex  mit  den  übrigen 
Codd.  des  Curtius  und  macht  folgende  Beobachtungen: 

1)  Der  Vergleich  mit  den  beiden  Fragmeuten  von  Rheinau 
(R)  zeigt  unter  69  Stellen  26,  an  denen  M  und  R  Obereinatim- 
men.  Manche  Leaart  davon  finden  wir  in  Vogels  Texte  wieder. 
Einmal  (VIII 8»  13)  ist  in  M  franseioMio  in  transfundo  korrigiert, 
waa  aonst  kein  Codex  (nach  Zumpt  vielleicht  der  Leidensis)  liest, 
was  aber  alle  Ausgaben  (nach  Zumpt  zuerst  dieAldiiiü,  narhlle- 
dicke  und  Vogel  zuerst  die  Giunta)  als  das  einzig  Mü^^liclie  setzen. 

2)  Von  den  76  Stellen  des  3.  Buches,  wo  nach  lledirke  der 
Parisinus  (P)  vom  Consensus  (C)  der  besten  anderen  Codd.  abweicht, 
lauten  die  Cesarlea  in  M  27  Mal  so  wie  in  P,  33  Mal  so  wie  in  C. 
Von  den  10  übrigen  Lesarten,  welche  M  von  i^C  abweichend 
hat,  sind  nicht  weniger  als  6  von  Hedicke  in  den  Text  gesetzt» 

3)  Von  den  31  Stellen  des  3.  Buches,  wo  die  Lesart  des 
Bemenais  (B)  und  Leidensis  (L)  für  gut,  die  von  P  fQr  schlecht 
gilt,  stimmt  31  nur  an  6  Stellen  mit  den  Worten  von  P  überein, 
an  20  aber  mit  BL,  an  2  wenigstens  mit  einem  von  beiden. 

4)  An  1G2  Stellen  des  3.  Buches  hat  Hedicke  trotz  X  (d. 
h.  PC)  die  Lesart  der  Interpolati  (I)  oder  die  Konjektur  eines 
Gelehrten  angenommen.  An  77  oder  (mit  Einschlufs  der  in  M 
stehenden  Rasuren)  79  dieser  Stelleu  teilt  M  die  verworfene  Les- 
art von  A.  An  15  anderen  dieser  Stellen  weicht  M  von  A  ab, 
liest  aber  zugleich  das,  was  Lauer  oder  Zarotus  koiyizierten  und 
Hedicke  aufnahm.  Wiederau  anderen  11  Stellen  ist  die  in  I  und 
M  (auch  hier  die  Rasuren  eingerechnet)  Ohereinstimmend  über- 
lieferte Textform  acceptiert  worden. 

Nach  alledem  muis  man  wohl  dem  Verf.  zugeben,  dafs  M 
von  hohem  Werte  sei.  Freilich  bringt  er  nicht  viel  Neues,  Bes- 
seres, aber  er  bestätigt  Angenommenes,  klilrt  Zweifelhaftes.  Möge 
der  Verf.,  der  ja  den  Codex  so  bequem  zur  Hand  hat,  wie  dergleichen 
manchem  Philologen  nicht  zu  teil  wurde,  recht  bald  die  Kollation 
des  ganzen  Manuskriptes  in  die  OUeutlichkeit  schicken. 

Zum  SchluXs  einige  Worte  Ober  Luiamayws  eigene  Bemer- 
kungen zum  Texte.  1)  S.  S  ni  VIII 9, 23.  flier  vermutet  der 
Verf.  die  Lesart  cton  rss  ne  äs  fukU»  coMpicMir,  und  awar 
*propter  praecedentem  lectionem  mra\  Ref.  bekennt,  dies  nicht 
zu  verstehen;  iura  findet  er  nicht  im  Text,  und  die  neue  Kon- 
jektur scheint  ihm  nicht  recht  Sinn  zu  geben.  2)  S.  13  zu  III 
8,  17.  universi  exercitus  überliefert  M  und  möchte  Linsmayer 
schreiben.  BL  lesen  venienu's  dazwischen  {V  venientes)  ;  dem  Ref. 
scheint  es  milslich,  io  A  eine  Interpolation  anzunehmen,  wenn 
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sie  nicht  durchaus  nötig  ist.  3)  S.  13  zu  III  3,  23.  Linsmayer 
liest  et  qme  educabant  mit  PMO  (C  li^st  qui  für  quae),  da  Frauen, 
nicht  Manner,  die  beiden  Töchter  des  Darios  evj.o^en  hahrn  werden. 
Fs  stellt  aber  da  edncahant  eos;  schwerHch  siiul  hierunter  und 
unter  Hberi  reyis  nur  die  beiden  filiae  zu  verstehen.  4)  S.  13  zu 
III  5,  5  (nicht  3).  dmctnm  BL,  iectnm  MI* ;  Linsmayer  liest  inter- 
fectum\  da  aber  auch  0  deiectum  bestätigt,  möchte  Ref.  diese 
Lesart  mit  Hedicke  ond  Vogel  festhalten.  5)  S.  13  au  III  6,  19 
et  quae  to^a  Aa5m'  »lent,  plernmqiie  in  re  mäUwri  g^oHora  milgö 
siml;  so  BL,  so  Hedicke.  Linsmay^  will  mit  PM  ^  re  fortlassen 
und  militari  mUtgo  zusammennehmen.  So  liest  auch  Vogel;  so 
öberhefert  0;  so  wurde  auch  Ref.  schreiben.  6)  S.  13  zu  11,24 
(nicht  2,24).  In  den  Worten  nm  tnaiextate  solnm  sed  etiam  aetate 
venerahilis  (so  HL)  hält  Linsmayer  solum  (fehlt  in  P)  und  etiam 
(fehlt  in  M)  für  Interpolation,  etiam  steht  aber  in  A,  wo  wir 
ungern  Interpolationen  annehmen,  und  ohenein  in  0.  Also  wird 
die  Lesart  in  BL  richtig  sein.  7)  S.  15  Hedicke  S.  6,  34  (=  III 
2,  16).  istuc  Hedicke,  istud  A,  illud  M.  Linsmayer  liest  illuc.  A 
bat  aber  doch  mehr  AutoritSt  ata  %  andi  Ist  das  Phmomen  öfs 
hier  recht  am  Platze.  8)  &  16  zu  Hedicke  8.  12,  88  HI  6, 10). 
an  trMur  k  und  Hedicke,  ors  tradinm  M ,  ore  fiM  tr^Mur  Hag 
und  Vogel.  Linsmayer  meint,  vielleicht  sei  on  eum  tuo  traditum 
zu  lesen,  ore  uberliefert  auch  0;  M  aber  wird  wieder  der  Au- 
torität von  A  weichen  müssen.  Der  Zusatz  tuo  zu  Hedickes  Les- 
art macht  allein  die  gezierte  Stelle  einigerma£sen  lesbar  und  ver- 
standlich. 

Vernünftiger  Weise  nennt  Linsmayer  den  Curtius  einen  Schrift- 
steller 'saeculi  primi'  (S.  1).  Auch  A.  Eufsner  (Bursians  Jahresber. 
Bd.  XXII  S.  96)  weist  die  im  vor.  Ber.  (S.  261)  getadelte  Ansicht 
Schmids,  dab  Vetpasianus  du  vidbesprocbene  ummm  tidm  des 
Curtius  sei,  auch  mit  dem  Hinweis  darauf  zurQck,  daft  jetzt  E. 
Hübner  (Grundrifs  zu  Vorlesungen  Aber  d.  r5m.  Utt-Geseb.)  und 
0.  Htrschfeld  (Antiquarisch- kritische  Bemerk,  zu  rOm.  Schrittst 
Hermes  VIII  472  f.)  die  Zahl  derer  vermehren ,  welche  bei  Curt. 
X  9,  3  f.  an  Caligulas  Ermordung  und  des  Claudius  Thronbesfei" 
gung  denken ,  dafs  aber  Hirschfeld  die  XL  These  von  Friedrich 
Schulless  (he  L.  Annaei  Senecae  <|u.  nal.  et  ep.  Bonner  Diss. 
1872)  übersehen  habe  und  also  nicht  der  erste  sei  ,  der  in  caii- 
ganti  eine  Anspielung  auf  den  Manien  Caligula  gefunden  habe. 

3)  Joanaei  Draetek«,  Ad  Q.  Cartlom  Rafna,  Rlvlsta  dl  fflologii. 
187«.  fid.  VU  &  S47— 350. 

Draeseke  will  drei  Stellen  des  dritten  Baches  emendieren. 

1)  Ul  3,  2  onaBmm  de  instantibns  atris.  So  alle  Codd.  und  Edd. 
Da  anon'iis  stets,  auch  einmal  bei  Gart.  (Yll  6»  9),  den  blefsen  Abi. 
regiert,  da  das  folgende  etiam  per  somnvm  einen  Gegensatz  for- 
dere, mflsse  die  statt  de  geschrieben  werden.   2)  III  3,  6  emäui 
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1//  fere,  sollicitudo  revocaverat.  So  Zuinpt  und  Hetücke.  Vogel 
liest  ut  fere  fit,  wie  VlII  2,  34.  10,  16  (vgl.  VIII  14,  20  qnod  fere 
fit).  Jeep  liest  ul  fere  solet ,  da  sollicitudo  folgt,  lli  äseke  will 
11/  fieri  solei  uach  Jll  8,  20  (ut  solet  fierij  in  den  Text  setzen. 

3)  in  8,  25  €rg9  nm  nuüdetit  omnhm  mthM  Humü . .  fwmü» 
quippe  ithmi  qitam  prodio  afHoret  ermU  . .  raptmque  orma  eoph- 
banL  So  VogeL  Die  Bss.  A  lesen  animo  formiih,  Hedicke  (1867) 
and  Jeep  (1868)  lesen  animomm  farmido.  Dräseke  wilJ  animos 
lesen  und  hinler  aptiorrs  und  erant  die  Form  incetterat  ein- 
schieben. —  lief,  billigt  die  2.  Konjektur  um  so  lieber,  .ils  nicht 
nur  die  guten  Codd.  zwischen  fere  und  fert  schwanken,  sondern 
auch  0.  die  Lesart  ut  fuere  soliciludo  und  darüber  aV.  fert  über- 
liefert. Übrigens  ist  X  1,  12  umgekehrt  aus  handschriftlichem 
fieri  die  Lesart  ferri  hergestellt  worden.  Aber  weder  die  1.  noch 
die  3.  Konjeklur,  so  bestechend  sie  sind,  haben  uns  überzeugt. 
Obersettt  man  ^km  mit  ^^sogar^S  so  ist  die  störend;  auch  istd£B 
ohne  Znsatx  anstAfoig.  Die  Trennung  aber  der  Satiteile  oNcmot 
ftmMo  und  ineesterat  ist  so  anflSllig,  wie  das  Pluspt;  denkt  man 
sich  hinter  animo  das  s  ausgefallen,  so  mufs  man  wohl  auch  liier 
incessü  einschieben.  Vgl.  Philol.  W.-Schr.  i  75  (zn  IV  2,  16). 
Übrigens  überliefern  auch  MO  amme. 

4)  A.  Thomns,  Notice  siir  aa  manaserit  de  Quiste-Caree.  R«we 

critiqoe  IbSÜ  S.  75—78. 

Ref.  bedauert,  diese  Motiz  Ober  einen  Codex  dos  Curlius 
trotz  mehrfacher  Anstrengungen  nicht  in  die  Uände  bekommen 
zu  haben. 

5)  Paul  Proibisch  (TiifU),  Zu  Q.  Carliu«  Uufui.   N.  Jahrb.  CPhU. 

issi  s.  las. 

(^urt.  VII  1,  1 1  ist  überliefert  expertus  es  utramque  qnod  ipse 
reppereris,  aut  solum  aut  optimum  ducere.  Die  Aldina  las  utnnn- 
quernque-^  Junius  las  reppererU;  Zumpt,  Mützell  und  Vogel  beides. 
Jeep,  Fofs  und  iledicke  lesen  utcumque  und  reppereris»  Preibisch 
eittert  falsch  VII 4, 4  und  giebt  die  Oberlieferung  irrtümlich  Hdftim- 
quB  (oder  uiramquey  an.  Er  konjiziert  fv  qwqve,  behält  reppereris 
bei  und  Hbi  expertus  es  passivisch  =  „Ton  dir  ist  bekannt,  dafs 
du^.  Ref.  kennt  aber  im  passiven  Sinne  nur  das  Adj.  oder  Part 
saspertus  und  die  Verbindung  expertum  est,  z.  Ü.  Gell.  XV  7, 1 : 
(Asenyatum  in  multa  hominum  memoria  expertnmque  est,  senioribus 
plerisqne  ....  annum  ....  venire,  rnbckanni  aber  sind  ihm  die  per- 
sönlichen Pertektfornien  im  passiven  Sinne  mit  hiolseni  InÜnitiv. 
Turtius  insbesondere  hat  wohl  inexpertua  (III  ö,  15.  G,  14.  IV  4,2. 
IX  2,  27),  aber  nie  eine  Kurui  von  experior  im  passiven  Sinne 
gebraucht,  obgleich  an  einer  Stelle  {pectorasaepe  ee  ej7|;err«?III13, 11) 
die  Auslassung  des  ss  recht  nahe  lag. 
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6)  Wilb.  N»iar.  Hotelier  (Meiliieo)     Zu  Ciiare  bellan  «ivile, 

N.  Jalurb.  f.  PkiL  1891  &  839  f. 

Roscher  bespricht  einige  Stelieo,  wo  der  durch  WondeD  oder 
starke  Erkültaiigen  bervorgerafene  Starrkrampf  geschildert  wird. 
Da  in  der  BeschreibuDg  des  Cydnus-Bades  bei  Arrian  II  4,  7  der 
Ausdruck  anaaiioq  („Zuckung,  Krampf'*)«  bei  Just.  XI  8  rigor^ 
bei  Val.  Max.  III  8  ext.  0  sosvolil  rigor  als  auch  torpor,  bei  Plut. 
Alex.  19  xccTancty^vri  steht,  da  ferner  Aorror  ../iltenv',  aber /or- 
por  Krampf"  hcdoiitn  und  darum  hotror  mit  Iretnere  u.  dgl.,  niciil 
mit  rigere  ziis;iuiiiu'ii  vork»>mn)e,  so  wil)  er  bi'i  Curt.  lU  5,  3 
Corpore  (nicht  horrore)  arlus  rigere  coeperunt  lesen.  —  Die  Enl- 
seheidung  ist  .schwer.  Arrian  schreibt  anaafioi  n  xai  O-sQ/taii 
l(fXVQct^S7  Curtius  sagt  nichts  voo  Fieberschauern;  das  macht  einen 
Vergleich  beider  Stellen  schwierig.  Ein  Ausdruck  wie  rigel  kmiim 
Becember  (Marl.  VII  96)  Ufst  sobliefsUch  die  Verbindung  horrore 
$mit  miU8  nicht  so  ganz  unmöglich  erscheinen.  Die  Konjektur 
hat  ^icbwohl  viel  für  sieb. 

7)  Max  C.  P.  Schmidt,  Uec.  der  Vogelschco  Scktti«u«s.  ßd.  1  aad  U, 

2.  Aull.  (Fhil.  VVoch.-Srhr.  ISSl  S.  74  IW). 

Nur  tier  Vollsläudigkeil  dieses  Berichtes  zu  Liebe  ersNäbnl  Ref. 
seine  eigenen  Konjekturen  nuch  einmal,  indem  er  hier  allein 
die  Abweichungen  vom  Vugclschen  Texte  aufzählt.  1)  III  1,  17 
ad^essus       imioemU  curam,  ne  ei  in  mnm.   2)  III  3,  3  hinter 

eingeschoben:  cum  ipse  rex  factvs  meL  3)  III  13«  1  «rtra- 
pam  paratum  magm's  copäs  ffir  s.  opperiri  ss.  4)  IV  7,  29  oesft- 
manii  raiioni  f.  aesimatione  pensatUi  und  nachher  viäiri  für  si  vi- 
dai,  5)  VI  7,  28  pergit  rtx  inde  qnaerere  filr  tum  nx  tdenUdm 
qnaerms.  6)  VI,  0,  1 1  ipse  apitd  multos,  copiarum  duces  meo%  prae- 
pofnts  vir  sceleribus  maiora  etc.  7)  Vii  7,  28  ut  alias  M,  ita 
tum  yloriam  etc. 

IV.  Lexika. 

Ein  neues  l^exikon  \>l  nicht  cr.^ciiij  nt'n,  \vt)lil  aber  die  neue 
Auflage  eines  allen,  schon  inohrfach  recensierten  : 

O.  ISiohert,   Noll.  WHrterb.  zu  d.  Gesrhichtswerke  d.  Q.  Cartiof  0. 

2.  verbessfilf  Aull.    Hannover  Ib^U.    Mil  und  25*l  S. 

Aiifh  über  liiese  2.  Autl.  hat  Ref.  bereits  hej*ichlet  (rhilol. 
W.-S.  1881  S.  317  f.).  Ks  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  bei 
fortgesetzter  Renutzung  eines  Lexikons  immer  neue  IJeobachInngen 
sich  aufdrängen.  Vielleicht  künnen  solche  dem  Verf.  bei  einer 
neuen  Aufl.  willkommen  sein.  Deshalb  teilen  wir  sie  mit  1)  Die 
Bumerbung,  dab  bei  G.  «c  nnr  vor  Konsonanten  sieb  finde  (Vogels 
Ausg.  U*  2&2)  fhhit  unter  «fgiM.  Für  nee  gilt  diese  DoscbrtekuBi 
nicht;  i«l.  III  6,  9  nee  a  tmku  uod  III  8,  20  aec  fhtate»  swei 
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Stellen,  weiche  gerade  bei  E.  fehlen.  2)  C.  citierl  mquicqnam 
III  i,  IS.  Es  siebt  aber  im  Texl  nequaquam,  unter  welchem  Worte 
auch  E.  jene  Sti'Ue  anlKIhrt.  Im  fibrigen  ist  bei  C  stets  nequiquam 
ohne  c  überliefert  4)  In  der  Orthographie  und  KorroenMire  sind 
zahlreiche  (Jngenauigkeiten  su  verzeichnen.  C  schreibt  nur  ctrcuat- 
tid^o,  neglego,  inteüegOn  persideo;  ferner  cmiux  III  3,  22.  11,  24) 
f.  coniinix;  adnlescens  und  adulescentia  neben  adolescere  (V  I  5,  15) 
und  adoleverit  (X  6.  0);  auch  recipero  {\\  1.  3*2.  'M.  'M)  neben  re- 
cupero;  nur  honus  f.  /to«or;  wie  he)n'roh'niiu  auch  slet.s  valiludo; 
neben  tuinlio  und  dicio  slets  solacium  iiiiil  rondicio;  neben  Alexan- 
dna  auch  Alexandrea;  i\c\wn  potHi  nwvh  die  Oativform  adln  (MIT, 4); 
neben  dexira  zwar  uueb  dexlera,  «iocb  niiiil  dt'Xtei  um  ueben  deX' 
trum;  wie  co^iomiK  so  auch  delmmi  (V  7,  4)  und  repUstet  (X  2, 8). 
Die  Beispiele  liefsen  sich  hftofiw.  Wosu  heifst  es  üoM  und  anM, 
da  doch  C.  nur  aoelUtai  bat  (V  6, 5)  ?  5)  Warnm  Ishlen  so  viele 
Zahlen?  Z.  B.  fehlen  S.  216:  texagiHta,  stsxeitNk  (III  1.  20)  und 
itxrenti  (III  3,  24)  neben  sescetUa  (IUI  3,  1 6)  und  sescenti  (VI  6,  35), 
iexlisdecumii  (Vlll  12,  4)?  In  der  1.  Aull,  standen  sie,  doch  nicht 
die  Form  sescenti.  So  fehlen  ferner  sedecim  (\  8,  3),  qnmdprim 
{\\[  Ii.  23),  quiiiyeuli  (III  11,  27),  quinquayiiUa  UN  4,  2),  quinque 
(III  7,  i),  quinlus  (MI  3,  2).  0)  lim  falsches  Cilat  ist  IV  12,  21 
(8.  14S^  Z.9)  ;  ebenso  Vll  2,  36  (S.87\  Z.  1  v.  u.);  ferner  Mll  12,  8, 
wo  discedere,  nicht  discuneie  steht;  ferner  IV  0,  2(5  f.  VI  Ö,  26 
(S.  160-,  Z.  38);  VU  9,  16  f.  Vlll  9, 16  (S.  lb\  Z.  12  v.  u.).  7)  Bei 
allen  Verbis  oompositis  von  cum  setzt  C.  aerri  und  oiceiim  als 
Perfekt  an.  Die  Fomeo  aber,  welche  vorkommeBt  sind  folgentle: 
atewrrit  (IX  5,  tf);  eoncmrerunt  (IX  5, 16),  emuunit  (V  7,  0?); 
lUewrenint  (VII  6,  I),  deewnrit  (IX  4,  2?).  decnniae  (VI  7,  27); 
dttotimsse  (IV  15,  10);  nicurrer^uil  lIV  IT),  10.  I\  5,  S),  inmcurre- 
rwu  (IX  2,  19);  occurrenint  (Vlll  10,  1.  IX  l,  15) .  ocnmit  (III  7,(5? 
V  1,17?  V2,  10?  V  7,  12?  VI  6,  35?  Vll  3,  4?  Vlll  G,  16.  IX  l,  -2b? 
36  u.  oft),  occunerat  (IX  5,  20.  IV  9,  12.  Vlll  12,  6).  ocairrisse 
(Vlll  12,  9K  occurrt'ie  (III  8,  24);  percurrisse  (V  4,  10),  percuGur- 
risset  (IV  4,  1.  I.X  1,3);  traiiscucunimus  (VI  3,  16).  8)  Was  die 
Komparation  der  Adj.  und  Part,  betrifft,  so  würe  auch  hier  viel* 
leicht  einiges  zu  erwähnen.  Unter  memor  steht  citiert  IX  2, 7 ;  wäre 
es  nicht  gut,  hier  den  Komparativ  maptt  Mamar  auszuschneiben? 
Doch  so  gut,  wie  hl.  piissimi  (IX  6,  17)  ausschreibt  eine  Form,  die 
auch  VIII  5,  8  einstimmig  überliefert,  aber  einstimmig  seit  Lauer 
in  pessimorum  geändert  ist.  Lbenso  hätte  auch  die  Form  pingnis- 
simum  (V  4.  2(h  gedruckt  worden  sollen,  lui  iibripen  ist  gerade 
das  Kapitel  der  koinpanilion,  besonders  der  l'articipia,  bei  \i.  recht 
genau  in  Bclracht  gc/ogeu.  9)  Has  l'erf.  von  s<ilio  heifst  hei  E. 
desilui.  So  schreibt  0.  meist,  doch  steht  einuial  (/t'«i7(d/e  (\  II  9,  9). 
Dagegen  kommt  die  Form  mislus  von  misceo  so  wenig  vor  vi« 
rüits  ?on  möifw;  C  achreibl  nur  «csBms  und  mttrtm.  Van  o/o 
büdet  Ci§iäaU»o  (VIII 10«  8);  also  heibt  du  Supinum  aftHwi.  — 
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Wir  haben  dies  alles  nicht  aufgezählt,  um  zum  dritten  Male  das 
Buch  zu  bekritteln,  im  Gegenteil  gesteht  der  lief,  ehrhth  ein,  schon 
maocbes  falsche  Citat  in  seinen  Sammlungen  durch  Elchertfi  Such 
verhessert  zu  hahen,  hat  also  an  sich  er&hren,  wie  leicht  derartige 
Veraehen  oder  Ungenauigkeiten  entstehen. 

■ 

V.  Sprachliches. 

Auch  hier  luU  die  (Airtius-Litteralur  keine  Hereirherung  er- 
fahren. Noch  immer  ist  keine  Zusaninieiisteilung  der  Formen- 
lehre des  C.  erschienen,  die  für  eine  von  griechischen  und  auch 
sonst  selteneren  Formen  so  wimmelnde  Schrift  wie  die  des  C. 
von  Interesse  sein  würde.  Vielleicht  6nden  einige  Uemerkungen, 
die  das  zeigen  sollen,  schon  hier  einen  Leser. 

I.  Die  Zumptsche  Regel,  Ms  griechische  Wörter  auf  ihr 
II  im  Lateinischen  meist  ahwerfen,  dafs  sich  aber  bei  Dichtem 
und  von  Prosaikern  hei  Nepos  und  Cortius  häufiger  im  Nom.  oti 
findet  (§  5G),  ist  für  C  richtig ,  wenn  „häufiger*  nicht  so  viel  ist 
wie  „öfters'*,  sondern  wie  öfter**  (vgl.  SeyfT.  §  41).  Des  Hrf. 
Sammlungen  weisen  folgende  Beispiele  auf:  Arislogüon  (III  13,  15), 
Bion  (IV  13,  30),  Bim  (IX  7,  4.  7),  Bolon  (VI  11,  1),  Euctemon 
(V  9.  IG.  24).  Hammon  (VI  10,28),  Hephaestion  (IV  1,  18.  VI  8,  17. 
11,  11.  VIII  12,  15),  Heracon  (X  1,  1),  Marathon  (IV  1,  6),  Melon 
(V  13,  7),  Mmni  (IX  3,  21.  10,  20.  VII  3,  5),  Metron  (VI  9,  7), 
Amneiitoit  (VU  2, 23.  23.  25.  26),  Mrwi  (V  12,  4.  7.  11, 12.  9.  4. 
3.  9, 15),  ¥&hm  (IX  8,  16.  X  7,  4.  8.  9,  4),  tUUon  (V  7, 12), 
Polypercm  (IV  13,  7.  28.  VI«  5,  2.  22.  11,  1),  Tmam  (V  3, 10). 
Danehen  stehen  z.  K.  Büo  (IX  7,  5),  Cleo  (VIII  5,  8.  10.  18.  19), 
Hephaestio  (VI  11,  10.  Vil  7,  9),  Macedo  (VI  11,  4.  VIII  8,  19), 
Memno  (III  4.  3),  Parmenio  (III  9.  8.  IV  5,  9.  13.  4.  20.  VI  9,  4. 
10,  34.  11,  39.  VIII  7,  4.  5),  Strato  (IV  1,6.  1,  16). 

II.  Besonders  zahlreich  sind  die  griechischen  Accusative  auf 
m  (-tiy),  0)(  {-Ol'),  a  {(Prjysa  v.  0t]yf-rg,  Baßvlüiva,  I/arrQO)va, 
GsQfJbuidoviUj  IJoXvöä^avia ,  TQccTTtCovpiay  ^OXv^niäda)  j  as 
(Mmudovag,  '/(avag,  0Q(exag,  (DgvyaQj  rayyaqidag),  in  {-tv), 
9m  (Kallta^ivtiyy  EtKf  Qarfjy),  yn  {*Alvp). 

III  Auch  sonst  kommen  zahlreiche  griechisdie  Kasna-Formen 
vor,  z.  B.  Roxam  (X  6,  8),  Roxattes  (X  6,  13.  21),  ev  Rmm» 
(X  7,  8),  e  Banme  (X  6,  1 1),  daneben  Barsmae  (X  6,  13);  Nomi- 
native wie  Tyros  (IV  1,  19)  und  Dydimeon  (VII  5,  28);  Accusative 
wie  Coenon  (VIII  1,  1.  10,  22);  Nominative  wie  Eeeatompi/Jos  (VI 
2,  15);  IMuralformen  wie  Doryphoroe  (III  3,  15),  Arahitou  (IX  10,  5), 
Susidas  pyjas  (V  3,  17),  Malieon  (IV  13,  29).  Daneheu  wieder  lati- 
nisierte Formen  wie  Nom.  Perdicca  (X  6,  5),  Acc.  Coum  (Äwv  III 
1,  19),  Acc.  Halym  (IV  11,  5). 

IV.  Dem  Wunsche,  welchen  Krab  (Pbilol.  Rundschau  1881 
S.  26)  ausspricht,  dab  Gottlob  Richter  auch  lum  Curtios  soidie 
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Sammlungen  machen  möge,  wie  er  sie  im  I.  Teil  seiner  Abhand- 
lung „Beitrag  zum  Gebrauche  des  Zahlworts  im  L.ileinischen"  Ober 
den  „(jebrauch  des  Livius*'  (l'rogr.  d.  Gymn.  zu  Oldenburg  ISSO) 
bereits  gemacht  hat,  schliefst  sich  der  Uef.  durchaus  an.  Die  Frage, 
ob  Gurtius  auch  in  diesem  Punkte  dem  Gebrauche  des  Livius 
folge,  wird  wohl  teilweise  Terneint  werden  mflssen.  Das  mOgen 
folgende  Beobachtnngen  beweisen,  a)  Werden  durch  Addition  zwei 
Zahlwörter  vereinigt»  so  steht  meist  die  grftfsere  voran  und  die 
kleinere  folgt  mit  ei,  selten  atque.  So:  decem  et  trium  stadiortm 
(VI  4,  6),  decem  et  quinque  milia  homnum  (III  3,  14);  triginta  et 
duo  armatornm  ordines  (III  9,  12),  trifjmta  et  dm  stadia  (VI  G,  23), 
trufinta  et  duorum  pedum  (V  1,  25),  tn'ffinta  et  duo  dies  (VIII  6,  11); 
ducentos  et  triginta  amios  (VI  4,  9),  CCC  omnino  et  duo  (III  1 1,  27), 
C  et  XXX  (VI  0,  35),  C  et  CX  navigia  (IV  3.  11),  C  et  XX  mi- 
lia talentum  (V  6,  9),  C  et  L  sc.  stadia  {Mi  11,2),  CCC  et  L  saucii 
(VIII  2, 17),  CC^l  aadia  (IX  4. 4),  C  et  triginta  talenta  (X  2, 11); 
mäU  et  D  miUu$  (VI  5,  10),  Laeedamumiorwn  V  m&ia  ei  CCC 
(VI  1,  16),  dm  mäia  ei  teseenta  (III  13, 16),  eiim  duo^  mMu» 
ei  DC  (VI  6,  19),  //  milia  et  seieenit  (VI  6,  35),  duo  mOia  et  quitir- 
genta  stadia  (V  1,  13),  M  ei  D  mercede  condncti  (V  3,  6),  III  milia 
ei  CCC  equites  (V  8,  4),  eqws  M  et  DCCC  (VII  9,  10),  II  milia 
fere  et  D  (VIII  2,  15),  //  milia  et  D  equites  (IX  7,  14).  So  auch 
bei  Ordinalien :  nonagesimum  et  quintum  annnm  (VI  5,  3),  vicesi- 
mum  atque  ociavum  annum  L\  6,  21).  Ausnahmen,  wo  et  fehlt: 
per  XXX////  dies  (V  1,  39),  centum  XX  talenta  (VI  1.  20),  centum 
quinquaqinta  (III  1 1,  27),  cum  nongentis  octoginta  equitibus  (V  l,  41), 
///  milibus  D  (V  1,  41),  stadia  MD  (V  8,  2),  equitum  VI  milibus 
CCC  (V  13,  8)  und  andere  nur  durch  Zahlzeichen  ausgedrückte 
Fllle.  Ausnahmen,  wo  die  Stellung  umgekehrt  ist:  11  ei  XXX 
(Vn  11, 19),  eextiedeeumit  (VIII 12,  4).  —  b)  Werden  durch  Ad- 
dition mehr  ab  zwei  Zahlwörter  vereinigt,  so  ist  die  Stellung  die- 
selbe, aber  nur  einmal  steht  SC  So  feUoes  CCC  et  LXF?  (VI  6,  8; 
vgl.  III  3,  24),  trecenti  et  texof/inta  quinqne  (III  3,  10),  CLXXX  et 
V  elephantos  (VIII  13,  6).  —  c)  Vereinzelt  ist  die  Addition:  ad 
quatluor  milia  quingenti  saucii  fuere  (III  1 1,  27).  —  d)  Auch  manches 
andere  ist  von  des  Livius  Sprachgebrauch  abweichend,  z.  B.  supel- 
lex  haud  amplius  quam  L\  talentonm  (X  2,  24);  ex  peditibus  CCC 
omnino  et  duo  desiderali  sunt  (III  11,  27). 

V.  Auch  Ober  den  Ausfall  des  v  in  den  perfekttschen  Formen 
des  Aktivs  kann  Ref.  einige  Beobachtungen  mitteilen,  welche 
Wageners  Regeln  (?gl.  vor.  Jahresb.  S.  248  f.)  ergänzen,  a)  Nicht 
bloft  die  Formen  auf  -aviste  und  -aviseem  samt  Personen  wer- 
den stets  kontrahiert,  auch  die  auf  -ot^tfund  -avistis.  So:  errasft 
(III  12,  17),  tolerastis  (V  8,  17),  oeeupasti  (VII  8,  19),  parasti 
(VII  8,  20).  —  b)  Formen  auf  -em'ssem,  aufser  denen  von  auescOf 
finden  sich  kontrahiert:  delessent  (V  7,  4),  replesset  (X  2,  S).  — 
c)  Von  Formen  auf  -ovi  samt  Ableitungen  finden  sich  nur  fol- 
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gende  kontrahiVrt:  nom  (IV  10,  26.  V  5,  16),  msset  (VI  1,  19), 
cognossent  (VII  4.  10.  X  3,  4).  Soll  man  daneben  rognovissent 
(V  4,  15)  und  adfinovf'smit  (IX  1,  13)  stehen  lassen?  ~  d)  Die 
Formen  auf  -ivisti,  -ivistis,  -ivisse  und  -ivissem  samt  Personen 
werten  nicht  blofs  hei  den  Komposita  von  eo,  sondern  überhaupt 
du  V  fort  and  kontrahieren  beide  i.  So:  mtOtti  (VI  10,  11. 

VIII  8,  19),  pnUH  (Vil  8,  19),  <Mrt£i  (X  2,  21),  repüim  (VI  4, 
10),  finim  (IX  4,  17),  audisset  (IV  9,  7.  V[  7,  27.  10,  34. 

IX  6.  1),  ixmtdisset  (V  4,  16),  mdUsent  (VIII  1.  10),  petisseS 
(IV  6,  5),  repetisset  (VII  10,  9),  neqttisset  (IV  10,  29),  accisset 
(X  S,  6),  inpedissevf  (VIII  11,  8).  —  e)  Aurh  die  übrigen  von 

ivi  abgeleiteten  Form»ii  verlieren  meist  das  v.  So:  petiit  (III  1, 
24.  IV  1.  37.  3,  1.  V  6,  12.  VIII  7,  7),  adpetnl  (IV  6,  16), 
pelieram  (VI  9,  22),  pitieramus  (VIII  7,  15).  expetierat  (IIIS,  19), 
repetierant  (IV  1,  39),  impedierant  (VI  5,  13),  quaetietwit  (IV  7, 
28),  »egMieraitf  (V  3,  9),  dewerol  (VIl  7,  8.  VIII  11,  21),  audieram 
'VI  10,  85.  X  1,  37),  audkrat  (VI  7,  21.  26.  10,  5),  avdimmi 
im  11,  13),  (mdiere  (VIII  1,  27),  audiennt  (VIII  5,  19),  sierini 
(X  6,  20),  /a^irfirt  (VI  9,  36  Vogel).  Dem  stehen  gegenüber 
Formen  wie  petivenmt  (V  6,  16.  VI  5,  32.  VIII  2,  26.  X  6,  14), 
petivere  (III  11,        petiverat  (V  12,  Kh,  sarpre  (VIII  I,  1^\ 

VI.  Vor  nichts  mufs  man  sich  mehr  hüten,  als  vor  Ein- 
ITihnmii  des  Wohlklangs  zurllegrüiidung  grammatischer  Formationen. 
C.  bildet  durcheinander  Formen  auf  -erunl  und  -ere.  Dabei  scheut 
er  sich  vor  dem  Klange  von  repperere  (IX  1,  4)  so  wenig,  wie 
Cicero  vor  dem  von  premerm  (de  dif.  II  46).  Wölfflfn  stellt  in 
Bursians  Jahresberichten  (zum  Tacitus)  XVIII 8.  234  die  Vermutung 
auf,  dafs  (}aintüian  von  decorum  den  Komporaliv  dicuuhu,  von 
mir  HS  in  ähnlicher  Weise  mirahiliory  endlich  ferotior  von  ferut 
deshalb  bilde,  weil  man  die  beiden  r  übelklingend  fand.  Das 
Spiel  mit  dem  Klange  war  gefährlich.  Denn  1)  gälte  der  Gniml 
doch  Mols  fürs  Masciilinum;  2)  träfe  derselbe  (irund  doch  die 
Adjekliva  auf  ff  Kirn'iis  (lic.  de  div.  I  66;  rrebrius  I  93.  II  44), 
auf  aris  { faiinliuriHs  Curl.  IX  ü,  16),  auf  tri»  {illustrior  (Üc.  de 
div.  II  S7)  und  Wörter  wie  pn'or,  inferior  etc.;  3)  mag  Curtius 
(Cu.)  und  Ciceros  (Ci.)  Schrift  de  div.  yne  Regel  wideriegen: 
earior  (Cu.  IX  8,  24.  Ci.  II  59),  carAis  (Co.  V  5,  20.  VI  4,  11), 
claHor  (Cu.  VII  U,  2S.  VIII  9,  1.  14,  46.  IX  8,  23.  G.  II  126), 
cUarivR  (Ci.  I  79.  II  66),  dirins  (Ci.  II  36),  dun'or  (Cu.  VII  11, 
16.  VIII  10,  25),  ohmmor  (Cu.  III  11,  10.  VIII  4,  2.  Ci.  I  15. 
109.  130.  II  126),  rarior  (Cu.  IV  15,  20),  ratius  (Cu.  VIII  2.  34), 
!;mo;  (Cu.  VIII  1,  42),  i;en«s  (Cu.  VI  11,  3.  IV  12,  9.  VII  3,  11. 
Ci.  II  70).  Wenn  also  Cicero  (de  div.  II  116)  eine  Person 
veracioreni  liciint,  Curtius  aber  einmal  (X  2,  12)  ferocius,  nie 
feriut  sagt,  so  ist  daraus  nicht  2U  schliefen,  dafs  vthor  und 
ferütr  nicht  gebildet  werden.  Wenn  Seyffert  (Gramm.  §  77)  be- 
hauptet, daiSi  ftfui  und  minu  nicht  komparlert  werden,  so  ist 
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das  zur  Hälfte  aus  ForcelHui  widprlpphar ,  der  nmim  nus  Varro 
ap.  Non.  II  515  citierl.  Dafs  Curtiiis  auch  ähnliche  Foiinen  auf 
nor  und  rius  hat,  »lögen  einige  Beispiele  lehren:  acrior  (IX  10, 
13),  acriut  (VI  9,  30),  aspeiior  (VII  1,  22),  deterior  (X  1,  39. 
Vn  1,  12),  Mberiar  (VIII  2,  3.  VI  2,  4),  Uhrhrn  (VII  I,  38), 
mttehdr  (VI  10,  33),  pigrior  (VI  9,  29).  Schwerlich  alsa  hat  4er 
Obf*)klang  den  Lateiner  z.  B.  daran  geliindert,  vetiu  in  veterior 
zu  komparieren. 

Ref.  schliefst  diese  geringfügigen  Bemerkungen  mit  dem 
Wunsche,  dafs  sie  einen  Freund  des  Curlius,  der  Zeit  und  Lust 
zu  solchen  Arheiten  besitzt,  zu  ähnlichen  Snmmlun<;en  anregen 
mögen.  Es  kann  von  ihnen,  wie  Wageoerö  Beispiel  lehrt,  sogar 
die  Textkritik  ISutzeo  ziehen. 

VL  Deutsche  Übersetzungen* 

Die  beiden  einzigen  Verdentschungen  des  Cnrtius,  welche 
existieren,  die  von  Siebeiis  und  die  von  Christian,  erscheinen 
lieferungsweise  in  neuer  Auflage.    Von  jener  liegt  die  1.  bis 

*V  Lieferung  in  der  3.,  von  dieser  die  l.  Lieferunp;  in  der  4.  Auf- 
lafje  vor.  Jene  erscheint  18S2,  diese  ist  schon  IhM  erschienen. 
Dit'  l  berselzung  von  Siebeiis  ist,  wie  der  ersle  Blick  lehrt,  noch 
dieselbe  wie  vor  Jahren.  Wie  wenig  aber  die  von  Christian 
wenigstens  den  modernen  Anforderungen  an  einen  guten  Text 
entspricht,  lehrt  schon  der  unverändert  gebliebene  Schlufssalz  der 
Einleitung,  wo  es  beifst,  dafs  der  Übersetzer  aufeer  der  Ausgabe 
Ton  Schmieder  (1803!)  auch  die  von  MAtzell  (1841)  und  Zumpt 
(1843)  benutzt  und  den  Text  der  letztgenannten  zn  Grunde 
gelegt'*  liabe.  Seitdem  aber  erschienen  die  Ausgaben  von  Fofs, 
Hedicke  und  Vnirel;  seitdem  ist  erst  der  älteste  Kodex  (Paris.) 
verglichen  und  gewürdigt ;  seitdem  haben  viele  Kritiker,  wie  z.  B. 
Justus  Jeep,  .\dam  Eufsner,  Arnold  Ilug,  am  Texte  gearbeitet! 
Die  Übersetzungen  halten  sich  also,  obwohl  erst  jüngst  erschienen, 
nicht  auf  der  Hohe  der  Forschung. 

Anhangsweise  sei  bemerkt,  da£i  auch  in  Prankreieh  eine 
Obersetzung  des  Cnrtius  erschienen  ist  anter  dem  Titel:  Quinte- 
Curce,  histoire  d*Alezandre  le  Grande.  Traduction  de  Vaugelas; 
avec  les  Supplements  de  Freinshemius  traduits  par  Tabb^  Dinouart. 
Paris,  1880.   Lib.  de  la  Bibl.  nat  192  S.  32. 

Vn.  Abhandlungen. 

Ref.  hat  an  dieser  Stelle  nur  Quellen-l^nlersuchungen  aut- 
zuzählen und  beabsichtigt  diesmal  keine  Kritik,  keine  eigene 
Ansicht  vorzutragen,  sondern  einen  ganz  kurzen  Abrifs  der  Ge- 
adiichte  der  Quellenforschung  znm  Curtius  zu  geben.  Die  ganze 
Arbeit  einer  solchen  Behandlung  eines  Historikers  ist  so  schwierig^ 
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die  Fäden  sind  insbesondere  beim  Curtius  so  verwickelt,  die  Re- 
sultate sind  immer  noch  so  bestritten  und  unsicher,  dafs  dem 
Lehrer,  für  den  doch  in  erster  Linie  diese  Jahresberichte  bestimmt 
sind,  yielleicht  mehr  mit  einer  geschichtlichen  Obersicht  Über  die 
Forlschritte  jener  Forschungen,  als  mit  einer  neuen  Ansicht  oder 
einer  neuen  Stimme  für  dieses  oder  jenes  Resultat  gedient  ist 

1)  St.  Croijt,  L'exaiuea  critique  des  aucieas  historieas  d'Ale.x  an- 

dre le  Grand  1775;  2.  dd.  1874.  Parle. 

Sowohl  Diodor  als  auch  Curtius  und  Trogus  Pompeius 
schöpfen  nach  St.  Croiz  aus  dem  Geschichtswerfce  des  Clitarehus 
(c.  300),  dessen  Frngnipnte  C.  Müller  unter  den  Fragnienta 
scriptorum  de  rebus  Alez.  M.  (Didot.  Paris,  1846.  S.  74 — 85) 
zusammengestellt  hat 

2)  Sehlosser,  Uni versalhistorieehe  Obersieht  der  altem  Welt 

I  3.    Abt  109.    Frankf.  1827. 

Diodor  schreibt  nach  Schlosser  den  Klitarch  wörtlich  aus, 
Curtius  aber  beschreibt  seines  Helden  Geschichte  nach  Klitarch 
oder  Kallislbenes. 

3)  Niebuhl  ,  VortrSf e  Sber  alte  Ges ch icht e,  Bd.  II. 

Diodor  benutzt  verschiedene  Quellen,  Curtius  aber  mufs  auf 
die  Berichte  des  Klitarch  und  Onesicritus  zurückgefährt  werden. 

4)  Droyeea,  Geieb.  Alez.  dee  Gr.  1833. 

Droysen  findet  in  Curtius,  Diodor,  Justinus  und  Polyaenus 
die  Darstellung  des  Klitarch  wieder. 

In  diesen  Büchern  sind  fireiUch  Resultate  von  Quellenanter- 
suchungen  ausgesprochen,  aber  sie  sind  keine  QueUennnter- 
suchungen  selbst,  so  wenig  wie  einige  der  späteren  Autoren, 
welche  Laudien  aufzählt  (S.  II),  solche  gegeben  haben.  Gs  sind 
dies  C.  Müller  (1846)  in  den  genannten  Fragmenta,  G.  Grote 
in  seiner  griechischen  Geschichte  und  ein  niederländischer 
Anonymus  (1867^  in  sein  Scheets  eener  leiding  op  het 
leven  van  Alexander  den  Grote  (Groningen).  Wirkliche 
UntersiK  hungen  veröfTentlichten  erst  die  folgenden  Autoren. 

5)  Rob.  Geier,  Alexandri  Megal  hUtorieron  seripteres  aetate 

suppares.    Lipsiae  1S44. 

Curtius,  Diodor,  Justin  benutzen  den  Klitarch. 

6)  Aeun,  De  Clitarelio  Diederl,  Carti,  JustUi  aoctere.  Beaeae 

186^. 

Des  Ciu  Lius  Darstellung  ist  gleich  der  des  Diodor  im  wesent- 
lichen eine  Wiedergabe  des  Klitarch. 

7)  Volquardscn,  llntersncbungen   üb.  d.  Quellen   d.  grieefc.  a. 

siril.  Geschichten  hol  Diod.  \I-XVI.    Kiel  1^68. 

Diodur  und  Curtius  geben  den  kUtaicbeischeu  „Kornau**  über 
AI.  den  Grolsen  wieder. 
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Man  bat  bis  jeUt  Oberall  dieselbe  Ansicht  zu  konstatierten. 
Sieht  man  von  Sdilosser  und  Droysen  ab,  so  wird  uberall  die 
direkte  und  ausschliefsliche  Benutzung  des  klitarch 
von  Soitrn  des  Curtius  ausgesprochen.  Erst  das  Jahr  1870  bringt 
darin  eioe  Änderung. 

8)  A.  Sehoene,  De  rerum  Alexandri  M.  scriptorom  imprimis 

Arriani  et  Plotaroäi  fontibtts  (ia  den  AaalecU  hUt  philol.  I). 

Leipzig  1S70. 

Hier  tauclil  zum  ersten  Male  die  Idee  eines  grofsen  (c,  200 
zusaniniengestellten)  Sammelwerkes  auf,  welrhes  IMutarcli  ganz  und 
gar,  Arrian  nur  insoweit  benutzte,  als  es  den  IHulemäus  und 
Aristobnhis  enthielt  Hier  wird  auch  lum  ersten  Male  ange- 
deutet, dab  Curtius  den  Klitarch  nicht  direkt  benutzt  haben  miige. 

9)  Petersdorff:  Hiodonis,  Cortius,  Arrianus  quibns  ex  fonti- 

bus  e.xped.  ab  AI.  in  Asi«  usque  ad  Darei  mort.  factas 
Ii  «Ds  er  int  Gedaal  1870. 

Curtius  hat  allerdings  die  Darstellung  des  Klitarch  wiederholt; 
bei  der  Verwandtschaft  aber,  welche  des  Curtius  Bericht  mit  dem 
Arrians,  ja  auch  mit  dem  anderer  Autoren  hat,  mufs  angenommen 
werden,  dafs  er  aus  deren  Werken  seines  Musters  Überlieferung 
verbesserte  oder  TerTolistindigte. 

10)  A.  Schaefer,       Jahrb.  f.  Phil.  1870. 

Schäfer  bekämpft  die  Idee  von  dem  grofsen  Sammelwerke 
und  Yerharrt  bei  der  Ansieht,  dals  Curtius  dem  Klitarch  in  seiner 
Darstellung  folgt. 

11)  A.  EuUmtr,  t)  Lit  CeBtraIbL  1871;  b)  PUlologns  1872  (Bd.  82). 

Euliiner  betont  nachdrfleklich ,  waa  SchOne  nur  angedeutet 

hatte:  Curtius  hat  den  Klitarch  nicht  direkt  benutzt!  Diese 
Ansicht  hat  sich  seitdem  entschieden  Bahn  gebrochen.  ICufsner 
hat  sie  nicht  nur  in  den  Blättern  f.  d.  baver.  (i.-W.  Bd.  L\  noch 
einmal  vertreten,  er  verzeichnet  auch  in  seinem  schon  citiorten 
Berichte  mit  Genugthuung,  dafs  l)r(tysen  (a.  Geschichte  des  Hel- 
lenisnnis.  Bd.  I  2.  Aufl.  1877;  h.  Alexanders  des  Grolsen  Armee. 
Hermes  Bd.  Xil)  ausdrücklich  die  therzeugung  ausspricht,  des 
Curtius  Darstellung  sei  nicht  unmittelbar  aus  Klitarch  geschöpft. 

12)  C.  P.  Landien,  Ober  d.  Qaellea  zur  Geseb.  AI.  d.  Gr.  in  Dio« 

dor,  Cortins  uod  Plutarch.  Inau^.-Diss.  von  Leipzi^^,  1874. 
Köainberg  i.  P.,  Akad.  Buchhdig.  —  Hec.  v.  Volqaardseo  in  Bur- 
•laat  Jabresb.  xfx  S.  87  R 

Einleitung:  Der  kritische  Stand  der  Frage.  Teil  I:  Die 
Römposition  des  XVM.  Buches  von  Diodor.  Teil  II:  Die  Oberein- 
stimmungen zwischen  Diodor,  Curtius  und  Plutarch;  mit  Arrian 
gleichlautende  Berichte  des  Diodor  und  Curtius;  Nachrichten  des 
Aristobul  in  Curtius.  Teil  III:  Die  Fragmente  des  Callisthenes, 
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Onesiorilus,  Klitarcli  in  Diodor,  Curtius  und  Plutarch.  —  Der 
Forlsrhritl  dieser  Arlieil  liegt  darin ,  dafs  nicht  einzelne  Stellen 
oder  Farlieen  l>elrai-li(el  werden,  sondern  d;il's  der  Autor  sich 
bemüht,  „die  Kumpositiun,  d.  h.  den  Inhalt  und  die  Ligenlfini- 
lichkeilen  der  Nachrichten  des  einzelnen  Schriftstellers  klarzulegen, 
um  dann  erst.... die  ihrem  Wesen  nach  bereits  charakterisierte 
Erzählung  auf  bestimmte  Autoren  surOcIuufdhren.*'  —  Die  Re- 
sultate ffir  Curtius  sind:  Kallisthenes  und  Onesicritus  schufen 
eine  „vulgäre  Tradition'';  diese  hat  Curtius  (wie  Diodor)  in  Be- 
arbeitungen benutzt;  des  Curtius  Vorlage  i)erricksichtigte  dabei 
den  Klitarch.  der  seinerseits  schon  aus  Onesicritus  geschü|)lll  hatte; 
eigene  Arbeit  des  Curtius  aber  ist  die  Vereinigung  der  Darstellung 
Aristobuls  mit  jener  vulgären  Tradition. 

13)  Julias  Rirst,  Beitrlge  ser  Quellenkritik  des  Q.  Cvrtias 

Rafns.   iMnif.-Diss.  m  Tibiigen.  Getha  1878. 

,,Den  ITnuptstock  der  Darstelluttg  des  Curtius  bildet  die  Ge- 
schichte  Klitarcfas.  Daneben  hat  er  noch  verschiedene  Quellen 
benutzt,  die  meisten  jedoch  nicht  selbständig,  sondern  sie  einem 
Saniniclwerk,  wabrscbeinlich  dem  historischen  Werke  Strabos. 
entnommen."  Aufserdeni  hat  er  den  klilarcbeiscli  gefärbten  Be- 
richt des  Timagenes  und  die  indisdien  Nachrichten  des  Artemidor 
verarbeitet. 

14)  Radolf  Köhler,  Ri  n  o  Qaellenkritik  znr  Gesch.  AI.  des  Gr. 

in  Diodor,  (iartius  und  Jaattn.   Inaui? -Dissert  v.  {.eipzig  1S79. 

Auf  mne  Einleitung  folgt:  Teil  I.  Dir  Komposition  des  XVII. 
Uuches  von  hiodor.  Teil  II.  Pie  Quelle  des  Curtius.  Teil  III. 
IHe  Quelle  des  Trogus.  —  Das  lU'sullat  für  ('urlius  ist,  dafs  der- 
selbe ,f^usschlicfslich  einem  Autor  folge,  der  der  augusteischen 
Zeit  angehörte,  und  dafs  dessen  Dantdlung  eine  wiederholte  Be- 
arbeitung Klitarcfas  sei**. 

Berlin.  Max  G.  P.  Schmidt 
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L  Ausgaben. 

Von  den  in  meinem  letzten  Jahresbericht  (Ztschr.  f.  d.  G.-W. 
ISSl)  besprochenon  I^ivins-Aiisgaben  sind  nachträglich  mehrere  in 
anderen  Zeitsc  In  ifleii  rezciKsiort  worden.  Indem  ich  diese  Anzeigen 
registriere,  lieschränke  ich  mich  hier  auf  eini-ie  ixurze  Üeinerkiingen, 
da  es  sich  im  Interesse  der  (  bersichllichkeit  empfielilt,  die  kriti- 
schen ^otizeu  unter  IIb  «»Zerstreute  Beitrüge  *  im  Zusammenhange 

Die  TeitaQ8gabe  der  Bücher  1  und  II  ?on  H.  J.  Mflller 
wurde  angeteigt  von  A.  LuchSt  Deutsche  Lilteraturieitung  1881 

6p.  1263;  £.  Krab,  Fhil.  Rundschau  1881  Sp.  671 ;  0.  Rieniann, 

Rev.  critique  ISSl  S.423;  A.Eufsner,  Lit.  Centralbl.  1881  Sp.  1510; 
Bl.  f.  d.  Bayer.  G.-W.  1881  S.  464.  —  Krab  verlangt  für  diese  Text- 
ausgabe eine  straffe  Konsefjuenz  in  der  Orthographie,  auf  dafs  nicht 
einmal  proximus  und  dann  wieder  proxumns,  nicht  bald  assuetus 
bald  adsuetus,  niclil  mensium  und  passitmn  neben  vereinzeltem 
mensum  und  passnm  begegne.  Diese  Ausstellung  ist  wohlbegründet, 
die  Furderuug  unabweislicb;  dafs  Verf.  hierauf  nicht  sorgfältig 
geaditet,  findet  in  der  groüieD  Hast,  mit  welcher  er  bisher  fast 
alle  aeine  auf  Liviua  bez0glichen  Arbeiten  hat  fertig  stellen  mAssen, 
ErklSrung,  leider  nicht  auch  Entschuldigung.  In  Pars  II  ist  diesem 
Ültelslande  abgeholfen,  in  der  flrüber  erschienenen  Pars  VI  noch  nicht. 
Weniger  überzeugt  bin  ich  davon,  dafs  do-Ow^  ipi-ctaculo,  conim- 
clins,  adswn-phX  o-mnü  abgeteilt  werden  mufs  und  nicht  anders. 
Oh  dieses  früher  allgemein  verbreitete  Verfahren  beiechtigl  ist, 
daniber  darf  man  verschiedener  Meinung  sein.  Su  lauge  Ziiinpt 
die  Schulen  beherrschte,  war  kein  Zweifel,  dafs  die  konsonanten, 
welche  im  Griechischen  oder  l.a  t ei n is cli  e  n  ein  Wort  an- 
fangen können,  bei  der  Siibenbrechuug  zum  Folgenden  zu  ziehen 
seien.*  Aber  seitdem  hat  man  sieb,  wie  es  scheint,  immer  mehr 
der  anderen  Ansicht  zugeneigt,  dafs  nur  die  Konsonanten  zur 
folgenden  Silbe  gehören,  die  ein  lateinisches  Wort  beginnen;  so 


Unter  betondanr  BarBduielitigeiif  der  Bfieker        ud  21—26. 
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Hadvig«  f  13;  P.  Schahs*  «  12,2;  Meiring  i  14.6;  Moisantsis* 

§  6;  Kruger  §  33  b  u.  a.  Nur  bei  wirklich  griechischen  Wörteni, 
wie  Cadmus,  Ariadtie,  rhythmus,  wird  fon  einigen  der  genannten 
rfrainnialiker  die  Abteilung  Ca-dmm  u.  s.  w.  gestattet.  Ich  glaube, 
dafä  F.  Schultz  recht  hat.  wenn  er  a.  a.  0.  in  einer  Anmerkung 
hinzufügt:  „Der  gewöhnliche,  allerdings  auf  den  alten  Grantmatikern 
beruhende  (it  brauch  [pun-ctum,  o-mnis,  do-ctn'nn  u.s.  w.  zu  trennen) 
hat  lediglich  in  der  Abhängigkeit  der  letzteren  von  den  griechischen 
Grammaükern  seinen  Grund,  steht  aber  mit  der  .Natur  der  lateinischen 
Sprache . .  in  Widerspruch";  oder  Heiring,  wenn  er  diesen  Gebrauch 
,,aehr  Oblich,  aber  nicht  begrOndel*'  nennt  Mag  alao  fiber  diesen 
Funkt  immerhin  Heinnngsferschiedenheit  bestehen ;  die  von  mir 
befolgte  Sithenbrechung  ist  jedenfalls  ohne  Bedenken^)  und  in  der 
Textausgabe  doch  wohl  notwendig,  da  die  Schaler  in  ihrer  Gram- 
matik genau  zu  demselben  Verfahren  angehalten  werden;  s.  Ellendt- 
Seyflerl"  §  11  Ob  es  sieb  ferner  empfiehlt,  anim-adverto  zu  teilen, 
ist  mir  zweifelhaft:  ani-madverlo  verlangten  schon  Zumpt  und 
Krüger;  in  der  Grammatik  von  Eilendl-Seyffert  ist  dieser  Punkt 
unberechtigter  Weise  mit  Stillschweigen  übergangen  resp.  unter 
Fälle  wie  posl-ea,  tratis-eo,  dis-traho  u.  s.  w.  subsumiert.  Sollte 
man  nicht  ebenso  gut  md-mwdnaio  trennen  k6nnen,  wie  man 
ont-miMi  üiiotTUt  trennen  wfirde?  Dalli  auch  einige  Druckfehler 
stehen  gdilieben  sind,  ist  trots  aller  hierauf  verwandten  Sorgfalt 
leider  nicht  zu  vermeiden  gewesen.  Aber  26,  23,  8  flamonio  darf 
nicht  unter  diese  Kategorie  gerechnet  werden')  ;  s.Il.Usener,  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  1S78  S.  51  ff.;  Tb.  Mommsen,  Eph.  ep.  1  S.  222.  — 
Hiemann  bebt  hervor,  dafs  sich  in  den  Angaben  über  die  bdschr. 
i  berlieferung  'quelcpies  petites  inexactitudes'  vorfänden,  die  sich 
bei  Herücksichtigung  seiner  Bemerkungen  über  Frigells  CoUatio 
codicum  Livianorum  hätten  vermeiden  lassen.  Verf.  befand  sich 
damals  in  einer  schwierigen  Lage,  weil  Rieniann  seine  Kollation 
nicht  unter  Vergleichung  der  Fri^üschen  angefertigt  hatte  (letstere 


Ks  teilen  die  Silben  ebenso  z.  B.  Halm  und  C.  F.  \V.  Müller  in  ihren 
Ciceroau&^abeu,  iSipperdey  im  Xacitus  und  iNejpos,  Ditteoberger  aod  Uofmaoo 
im  Ciitr  ii.a.  m.;  ebeoso  neh  1.  C.  Grvsir  lo  seinen  wegeo  der  trefflicheB 
EinleitODf  und  gaten  Ausv\ahl  unter  an  Livias-ChrcstomtUM«  voo  mir 
besonders  geschätzteo  T.  Livii  ab  orbe  condita  librornm  partes  selectae 
(2  Teile  in  zweiter  Auflage,  Wieo,  C.  Gerolds  Sohn,  1872  und  lb74).  Der- 
Mibe  Mgt:  qnibit  eonaoitntibm  voeabttlim'  latiDUi  {■cipera  neqait,  «w 
ia  syllabaruni  quoque  divisione  cum  Madvi^^io  aliisquc  graaiaiatieii  atataa  aaaa 
aaparaodas;  quapropter  ubiqae  scripsi  otn-nia,  ac-ttis,  ag~tnm  etc.* 

')  Darum  halte  irh  es  für  sehr  bedenklich,  wenn  in  Schalausgaben  aas 
L  uacht^iamkeit  ctut-ra  und  pub-Uca  abgeteilt  wird,  wie  es  bei  Friedersdorff 
M  27,26,7.  M,]2  gei^ahao  iat. 

*)  Gagaa  die  Hia.  27,  8,  8  vaa  A.  Laoht  bargaitaUt,  «bar  varwarfao 
vao  Haraat,  varaabnMät  raa  Fiiadaridarf. 
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war  damals  noch  nirlit  verölTeiillirlit),  und  es  deniniicii  niclit  er- 
wiesen war,  dal's  die  von  l\.  angegebenen  Lesarten  den  Vorzug  der 
Äulhentizilät  hätlen.  Für  jeden  Dritten  standen  sich  eine  Reihe 
divergierender  Angaben  gegenai>er,  die,  tievor  eich  Frigell  über 
dieeelhen  geftofsert,  höchstens  neben  den  in  der  *Collatio'  gegebeneu 
Varianten  eine  Stelle  hStten  finden  Itftnnen*).  Daher  schien  es  mir 
das  Richtigste,  eine  abwartende  Stellung  einzunehmen  und  in  der 
kleinen  Ausgabe  es  zunächst  bei  den  in  der  grofsen  publizierten 
hdschr.  Abweichungen  bewenden  zu  lassen,  zumal  <hi  die  Ati<,'aben 
lliniinnns  (s.  Jahresb.  Ibhl  S.  182)  sicii  nur  über  'I'S  Kapilrl  des 
ersten  Buches  erslrerkten  und  mir,  als  der  Text  gedruckt  wunle, 
sogar  nur  bis  Kapitel  12,  5  zur  Verfügung  standen.  Obgleich  für 
die  Kritik  aus  diesen  Nachträgen  eigentlich  nur  dies  gewonnen 
wird,  dafs  man  1,  1,  7  Lawenim  in  den  Text  zu  setzen  hat,  weil 
so  in  MR  flberliefert  ist  (nach  Berti  auch  in  P  s  D  bei  Frigell), 
so  sind  doch  Riemanns  Angaben  namentlich  zur  richtigen  Wert- 
schiUung  der  %  Hand  in  R  von  Bedeutung*).  In  Bezug  auf  die 
Gestaltung  des  Textes  weicht  R.  an  mehreren  Stellen  vom 
Herausgeber  ab;  an  einigen  bevorzugt  er  die  von  Mg.  n.  a. 
vorgeschlagenen  Änderungen,  an  anderen  nimmt  er  die  hdschr. 
Überlieferung  in  Schutz,  drei  Stellen  versucht  er  auf  eigen- 
artige Weise  zu  emendieren.  Das  Wichtigste  aus  dieser  Partie 
tiiulet  man  unter  II  b.  Von  der  Hichtigkeil  einzelner  dieser 
Lesarten  hatte  sich  der  Herausgeber  inzwischen  selbst  schon 
überzeugt.  Es  ist  ersichtlich,  dal's  derselbe  bei  der  Neubearbei- 
tung dieses  Teils  der  Weillienbornschen  Ausgabe  (Buch  I  bildete 


*}  Der  W  idersprach  ist  nicht  ausgebliebeo ;  a.  die  HeiueriiuDgea  Fri^elli 
EpU.  I  S.  79  f.  und  die  KepüL  Rienianns  Revae  crit.  IhSl  S.  89. 

*)  Ich  wiederhole  dieselben ,  weil  sie,  als  /.um  grölserea  Teile  auch 
■leht  pnUiiiert,  vos  al]feBeip«rMi  loterMaa  find, 
ni  und  r       2.  Htmd  vom  M  aod  H. 

Praef.  3  nie  ipsum  r  (R?).  —  13  tantuvi  M  (R?),  tanli  mr.  —  1,  1,  l 
fwrant  R  (MT),  fuerunt  lu.  —  1,  7  laurentem  JIIH.  —  17,  8  relinereni  B.  — 
20, 4  MÜM  mehrer«  jSsf .  Hu.  —  22,  5  emieomi  pwdB  eMntfbr  (?)  M  (voa 
1.  Hftad).  —  23,  3  ciuilia  R.  —  24,  3  cuiuM  B  und  Magliabecchianus.  — 
24,  8  illo  (statt  ille)  lu.  —  26,  7  i  Uclor  mehrere  jüng.  Hss.  —  27,  1  fuerat 
r  und  Magliabeccbiaaus.  —  32,  11  ornnibusque  H.  —  34,  b  leniler  B.  — 
36,  7  aUerum  tantum  r.  —  37,  6  iare  r.  —  38,  6  cloacit  R.  —  4ü,  3  seruu*  r. 

—  40,  5  qui  H.  -  n,  1  eidt  r.  -  42,  2  quin  R.  -  42,  5  dtsrripsit  \\.  — 
45,  5  ciuis  H,  äue*  r.  —  4  b,  3  deicU  r.  —  51,  2  ut  in  diuertorium  r.  — 
52,  2  qu4>d  oft  R,  fifo  «fr  r.  —  M,  6  Mür  (ohne  prae)  r.  —  56,  11  r«dü- 
tenl  m.  —  58,  7  taiue  R,  mIimw  r.  —  2,  2, 1  neeubiubi  M.  —     (i  unn'baf  v. 

—  15,  I  purüis  M,  spuriw  m.  —  ebcnd.  ertnenius  R.  —  1".  4  Mluin  H, 
belli  r.  —  19, 5  ipsi  r.  —  24,  5  poHmodo  korr.  io  posttiwdum  R.  — 
32, 10  me  dnäitqum  R,  nee  dmtee  r.  —  34, 9  ergo  korr.  io  ego  r  (R?).  — > 

T)  benigne  r.  -  4U,  8  nee  mihi  r.  —  41,6  duce  R.  —  42,  lU  ita  R, 
ira  r.  —  43,  3  puriiis  W,  spurius  r.  —  48,  1  ceso  r.  —  52,  6  muÜa  mÜmm- 
runl  R.  —  61,  7  praeducererU  korr.  iu  producerenl  R. 
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das  erste  Heftf  das  er  herausgab)  den  von  seinem  Vorgänger 
gegebenen  l^esarten  und  firklflrungen  noch  mit  grober  Befangenheit 
gegenöberstand. 

Madvigs  dritte  Ausgabe  derBöcher2t-  25  wurde  kura 

Ijcsprnrhon  von  0.  Riemann,  Rcv.  rrit.  1882  S.  87  t  Aus  dieser 
Anzeige  hebe  ich  hervor,  dafs  er  Mg.s  Bemerkung  zu  21,  47,  5 
(Praef.  S.  VII)  'neque  ulla  ralion«'  fnerim  dubitanler  de  re  praetorita 
dicitur  nisi  adiunclo  forsilan  (iiuch  Hinweis  nuf  I.  23,  S  zu  ent- 
kräflcii  suclil,  wo  ov  fuen't  isla  eins  delibcralio  ilnii  Sinne  nach 
erklärt  als  juisse  istam  eins  dehherudonent  rede  f/u/s  diserit:  ce  serait 
dune,  sagt  er,  bien  uu  ^potentiel'  se  rapportanl  ä  un  evenement 
passe.  Ebenso  zweifelt  R.  au  der  Richtigkeit  der  zu  22,  12,  5 
(Praef.  S.  IX)  aufgestellten  Behauptung  ^neque  accuaatiTua  apud 
iiuetmu  fern  potest*  Er  verweist  auf  Verg.  Aen.  3.  47  {anäpiti 
mentem  formidxM  pre8$u$)  und  12, 468  {hoc  ammssa  melu  mentem) 
und  sagt:  'il  nie  semble  que  metiiem  est  ici  employe  tont  ä  fait 
cbmme  animum  le  serait  ches  T.  Lire,  si  Ton  pouvait  admettre 
l'expression  cnra  .  .  incenms.^ 

Pri e d  e rsd or  ffs  Ausgabe  des  26.  Buches  fand  eine 
kurze  Hrsprecliung  in  der  Zlsrhr.  f.  d.  österr.  (i.  1882 
S.  It)  f.  <luirh  A.  Zingcrie.  Pirser  hezoichnct  die  Veruiutuugen 
des  iierausgebers  25,  5  unde  und  25,  b  iyüur  <^s}>irüus)  als  be- 
achtenswert. 

Luchs'  Ausgabe  der  Bücher  26 —  30  wurde  angezeigt 
▼on  A.  Wodrig,  N.  Jahrb.  t  PhiL  1881  S.  193  ff.;  M.  GiUbaoer, 
Ztschr.  t  d.  Asterr.  G.  1881  S.  182  ff.  ;  AI.  Ilarant,  Rev.  crit.  1881 
S.  70.  Drei  gediegene  Rezensionen,  welche  die  Bedeutung  der  Luchs- 
schen  Arbeit  würdigen  und  anerkennen.  Namentlich  ist  auf  Wodrigs 
Aufsatz  fiinzuweisen ,  der  von  umfangreichen,  selir  gründlichen 
Studien  zeugt.  Üerselhc  giebt  u.a.  iNiirhtr.lge  zu  den  hdschr.  Varianten 
und  proponiert  S.  195  ein  modiliziertes  Sirnnua  der  ztir  Spirensis- 
gruppe  gehörenden  (Codices.  Von  den  in  diesen  Kezen.sioncn  ent- 
haltenen kritischen  Bemerkungen  stelle  ich  das  Wichtigste  zusammen 
unter  Berücksichtigung  der  etwas  früher  erschieneneo  RezeiiMoa 
Yon  M.  Müller;  s.  Jahresb.  1881  S.  175. 

26, 13,  15  (eondar)  Terwirft  H.  ^  22,8  seaiua  tint  verw. 
tt  M.  —  26,  7  emmiüa,  verw.  H.  M.  —  41, 2  stiperfuerant  (Mg.) 
H.  —  41,  15  didonem  verw.  H.  —  27,  1,8  pngnantium  verw.  H.  M. 
—  19,  2  die  se  quo  W.  —  19.  5  tadti  M.  -  22,  13  wirmhir  W., 
orere)ttnr  Luchs  (Brief).  —  27,13  memoriam  verw.  II.  —  28,9 
aperiritpie  II.  —  31),  14  nt  st.  uti  \\.  34,  4  caruerit  W.  — 
40,  2  adhnc  übcrilüssig.  W.  —  47,  9  proximos  W.  —  49,  2  regentis 
(Wfsb.)  II.,  reyenlis  (imperium)  M.  — •  28,  2,  5  vixdum  egressos 
vallo  m  eo8  II.  —  5,  6  portmderentur  verw.  H.  —  7, 10  Romani» 
rebus  H.  W.  —  10,9  MeMm  verdächtigt  W.  —  11,  4  manam 
mdort  M.  — 11, 6  etes  no€ti»  M.  W.  —  19, 13  super  at  stipra  W.  — 
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36,  13  octingenlos  verw.  ILM  —  29,  3,  7  in  auxilium  diixit  viell.  zu 
hallen.  W.  —  4,7  Carihagini  verw.  U.  —  14, 3  pwrgi  verw.  11.  — 
30, 4  das  zweite  cmwemrtU  vieU.  aunulaisen  {erat  zu  denken).  W. 
— •  32, 10  wigata  verw.  H.;  repm$  {rtpenU)  aUm  M.  —  32. 12 
Vitus  verw.  H.  30, 11,3  viel).  HhmMatU  W.  12, 17  tÜmH 
iUtom  W.  —  26, 12  Su^eius  sft,  incertum  dweni. .  W.  —  28,  9 
eiqii$fm  und  auiwis  et  curae  W.  —  30, 4  prius  verw.  H.  —  30,  17 
Romana  (cernas)  W.  —  31,8  viell.  traduxerim  W.  —  42,  18.  19 
entweder  ohlinuerint ,  .  vellet  oder  oblinuissent  .  .  ve!i(  W. 

27,  D,  7  und  29,  15,  5  hält  Th.  Momm^en.  Hermes  ibH'l  S.  50 
5ora  für  die  richligere  Manien>rürni. 

1)  T.  Livi  ab  urbe  coodit«  libri.  Erklärt  von  W.  Wcirseoboro.  Zweiter 
Baad,  erstes Befl,  Bitk  III.  Fünfte  A^nflage,  besorgt  voa  ILJ.  M filier. 
Berlle,  WeidoMaascIie  BaehbaBdlDii;^  1881.  II  «ad  IftS  S.  8. 

2}  T.  Livi  ab  arbe  eeadita  Ubri.  BrklÜrt  vea  W.  Welfaeabera.  ZwelCer 

Band,  zweites  Hef^  Bach  IV  aod  V.  Fünfte  Auflage,  besurgt  von 
U.  J.  Müller,   fierlia,  Weidmanoeche  Bucbbandlaag,  1862.   I  and 

268  S.  8. 

Ilinsichllich  der  von  mir  im  Text  und  Kommentar  vor- 
genommenen Änderungen  verweise  ich,  was  die  (inindsiitze  an- 
belangt, nach  denen  ich  Iiier  wie  in  den  späteren  Hellen  verfahren 
bin,  auf  den  Jahresbericht  IbSl  S.  131  II.  Zu  erwähnen  bleibt 
mir,  da6  icli  mich  in  der  Beurteilung  des  Veroneeer  Palimpsestes 
an  Mg.s  Urleil  angeschlossen  habe»  welcher,  obgleich  Wfsb.  im 
wesentlichen  derselben  Ansicht  war,  doch  konsequenter  als  dieser 
an  zweifelhaften  Stellen  der  Mkoniachischen  Hezension  den  Vor- 
zug gegeben  hat  Trotzdem  bin  ich  auch  von  Mg.  einige  Male 
abgewichen,  da  mir  der  Sprachgebrauch  des  Livius  den  von  ihm 
verworfenen  Lesarten  nicht  überall  cnt^'egenzustehen  schien.  — 
Die  Angaben  über  die  lidschr.  Überlieferung  sind  mehrfach  ge 
ändert  oder  präziser  gefafst  worden.  Diese  Berichtigungen  habe 
idi  zum  gröl'sten  Teil  der  Mommsenschen  Ausgabe  des  Codex 
Veronensis  euUehnt  ;  einiges  konnte  aus  gelegentlichen  Bemerkungen 
Frigelis  binzugefflgt,  anderes  infolge  briefiicher  Mitteilung  desselben 
Gelehrten  genauer  verzeichnet  werden.  —  Im  folgenden  stelle  ich 
die  Lesarten  zusammen,  die  von  mir  in  den  Text  neu  aufgenommen 
sind  ,  und  gebe  einige  Nachträge.  3,  6,  6  rvportantes.  —  7,  3 
Lavicams.  -  14,3  sodaUchim,  —  14,6  incommodi.  —  16,6 
avocato.—  IS,  6  concilinm.  -  19,  1  ^C.)  Claudio.  --  19.  4  iniiL 
—  19,  6  bellum.  —  23,  qua.  —  24,  5  nec  iis.  —  20,  7  cffme 
afluant.  —  26,  9  salvae,  —  28,  11  iugum,  —  31,  1  laboraiwn 

')  Vgl.  llaraut  zu  21,  8,3  (Ausgabe):  W,  suivi  d'un  noni  de  noiubre  ircst 

tas  iirepositioQ,  mais  advrrbe,  et  signiGe  mviron';  Richter,  Progr.  Oldea- 
arg  1880  S.  4  f. 
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ett.  —  311  2  luxvriavere.  —  33,  5  proximi  additi.  33,  9  P. 
Sestmin.  —  39,  0  nunc  ita.  -  40,  9  aut  soli  aut  hi.  —  40,  U 
ceterum  (nec  enitn  matore..  tantae  fieri)  sibi , ,  —  40,  12  decem- 
vHr.  —  42»  4  numquam . .  eerUmM,  —  47,  2  ac  forütir,  —  48,  3 
(t)  lielor.  —  49»  3  eoftmUcr.  —  50,  12  sAmcl  Hi.  —  51,  2  ap- 
peilari,  —  52,  1  Ihtülium,  —  52,  2  DmWo  und  teihira$,  quam 
«tue.  —  55,  1  I.  Valerius,  —  55,8  Jo(in)  sacrum.  —  55,  12 
mos  fuerit  —  57,  10  urbe  egrederentur.  —  62,  3  mihi  feceritis 
ohne  mililes.  —  t>4,  1  consides.  —  64,  6  haud  popularis.  -  -  64,  7 
jerum.  64,  10  in  quo  si(c  erat),  —  tum  ii.  —  64.  5  vsque 
eo.  -  ()G.  3  Aequi  ac  Vohci.  —  67,  1 1  Esquilias  vidimus,  — 
6b,  3  quo  sialu  ohne  m.   —  69.  3  ut  unum. 

Im  TpxI  ist  zu  schreibcu  2,  9  inminentem;  4,  1  inmutationem; 
7,  2  inminente$;  34,  6  inmenso'y  35,  5  Duillios.  —  7,6  ist  am 
Rande  6  statt  9  eu  setzen.  —  Ein  Komma  ist  einzufügen  25,  3 
hinter  Vakrio,  25,  4  h.  «1,  27, 1  h.  dieUUor,  28,  8  h.  enml,  37,  5 
h.  rtpararent,  43, 7  h.  matätitia,  49,  ]  b.  fedSsrA«  63, 7  vor 
avocavere,  —  Das  Komma  ist  zu  streichen  25,  9  hinter  ilflecfifM, 
38,  9  h.  senatorem,  44,  5  h.  adsereret,  44,  12  h.  libertatem,  48,  l 
b.  habere,  50,  5  h.  nttrihuerent,  61,  10  h.  castra,  61,  13  h.  tempus. 

—  Im  Kuunnenlar^)  ist  hinzuzufügen:  5,  l  multifariam]  s.  zu  50,  3. 

—  5,4  vigiliae]  vgl.  zu  41,33,  10.  —  5,7  ereptus]  vgl.  zu 
1,  34,  4  (statt  21,  1,  5).  —  6,  7  se .  .  conU'nuit]   vgl.  zu  2,  45,  2. 

—  (),  9  circumitio]  vgl.  zu  28,  24,  8.  —  9,  I  secundaeque  bdU 
res]  s.  zu  4,  55,  5.  —  9,3  regium]  s.  2,1,7  (st.  2,  1,  8).  — 
13,  7  reidUtr]  vgl.  36,  6;  zu  5,  22,  1.  —  19, 1  vmiant]  s.  50,  8 
(st.  50,  7).  —  24,  9  pmes]  vgl.  zu  21,  52, 11.  29,  9  hipos] 
Tgl.  zti  21,  46,  2.  —  41,  4  faeiaqae . .  gratia\  ?g).  zn  21,  35, 2. 

—  47,  1  expeetatione  erecta]  vgl.  zu  21,  20,9.  —  54,  10  adsm" 
«15..  adprobantium]  vgl.  zu  24,  31,  2.  —  56,  13  docnmento 
futurum]  vgl.  zu  26,5,2.  —  59,  1  incesserat]  vgl.  zu  1,  17,4. 

—  63,  1  momeutoque]  vgl.  zu  21,  14,  3.  —  70,  4  suo  proprio  . .] 
sehr.  '56,  10'  statt  'ü2,  9.'  —  Im  Vorwort  ist  Z.  14  v.  o.  '22,  9' 
zu  streichen.  —  hn  Anhang  ist  zu  21,6.  31,  8  und  71,  7  der 
Name  des  Emcndators  Klock  (nicht  Klocke)  zu  schreiben ;  70,  4 
ist  die  Lesart  von  PFü  nicht  auersam,  sondern  adtiersam;  zu 
45, 3  arceiierf  füge  am  Scblufe  binzn:  „Vgl.  Neue  2',  416.*' 

4, 2, 4  pouet . .  aimpliorm^  se  eise.  —  4, 2  d^wn^'o.  —  4, 9 
nm  fertig.  —  6, 10  ad^piteendi.  —  7,  3  fimdato.  —  7, 11  sf  tatum , . 
mffectcrum  t»  emwbmpraetermissa  nomtna .  Idcinius  ..  —  8,1  quin- 
tum .  idsm . .  -  8, 6  necessarii.  —  9,  3  ertmtque  populis.  —  9, 4  (duo) 
petiere,  —  12,  10  frumentum  ei  vendere.  —  13,  3  (rohere,  band 
dubium  cmtukUum  favore . .  detpoudentem,  —  13,  8  pubUee.  —  13, 9 


>)  Zu  4,  9  ulUniae  .  .  neccssitalU  vgl.  Lit.  Ceotralbl.  lb7S  Sp.  576.  In 
KoDimcotai'  zu  d.  SU  mufa  es  43, 7, 0  statt  43, 7,  5  heifseo. 
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coüiones,  —  13.  10  audüa,  cum  undique.  —  13,  1 2  primo  Quinc- 
tiu$,  —  17,  5  fOtteL  —  18,  6  nf  od  mtguribus.  —  20.  8  quis  ea. 

—  20,  9  pimd.  —  2t,  6  lONAfm  vattUaiis,  —  22,  2  wbm,  — 
23,  3  flMü nt;  bU  int$r.  —  23,  6  prunme.  —  24,  2  eam- 
mmktari  nm  tirhu,  —  24,  6  Quirites,  quam  mäd . .  plautmL  — 
26,  9  vinda.  —  31,7  ante.  —  34,  l  hi  postquam.  —  35,  6  re- 
voeandt.  —  35,  8  tetendmü,  —  36,  5  filium  decemvin.  —  43,  5 
ereaiidis  ins  sissent  adaeqtiari.  —  43,  7  rediü.  -   44,  1  L.  Fnritis. 

—  46,  1  ex  iü.  —  48,  4  conciliis.  —  49,  11  dignum.  —  51,  8 
reliquerant  —  53,  9  rerepit.  —  55,  l  Uernkumque.  —  56,  5 
circwnisse.  —  58,  l  Veienle.  —  58,  7  (ex)  nrbe.  —  58,  12  agitet. 

iiinzuzutugen  wäre  in  den  Anmerkungen:  15,  6  oplandus] 
iber  das  Geniodivum  vgl.  zu  21,  19,  2.  —  20,  11  m  . .  amulem 
iOfipserü]  „sich  scbrifüich  als  Konsul  genannt  (verzeichnet)  habe*'; 
ebend.  ist  »vgl.  22,  1,  11'*  zu  streichen.  —  40,  2  clamor . .  gra- 
Itdmfmm]  vgl.  zu  24,  31,  2  (statt  3,  54,  10).  45,  7  sehr,  „zu 
7,1,  10**  statt  „zu  7,  10.**  —  51,  I  penes]  vgl.  zu  21,  51,  11. 

—  52,  3  futura  fuertl]  ist  '21,  47,  5'  zu  streichen.  —  52,  7  plus] 
ist  ,,5,  30,  7;  s.  zu*'  zu  streichen.  —  Im  Vorwort  Z.  5  v.  o.  lies: 
'23,3  (zweifach).  6'. —  im  Aiiliiuif^  S.  258  lies:  „51,8  reUque- 
rant]  nach  jüiif;.  Hdschr.;  die  giileii  lld.schr. :  reliqueruuV\ 

5,  l,  7  auclüve. —  3,  7  nisi  forte  hoc  dkitis.  —  3,  9  Inujiani 
(animi).  —  4,  1  qtw.  —  6,  2  recessum.  —  6,  15  adsueslis  aequi 
audire.  —  7,  5  concilio.  —  7,  5  ordinis  ahmt  nunc  ewe,  operam, 

—  7, 13  tum*  —  8,  11  ne  quam.  —  8,  13  oecupeverani,  —  9,  5 
m  iU.  —  10,  10  nequiit  —  10, 11  kgi$  causa.  —  11,  2  tan- 
dtm  anpugnasse.  —  11,6  aeeusatores,  —  11,14  volnerum  cum 
jMvere.  —  12,  4  firmabantur,  —  12,5  (a)  Cn,  —  12,  5  (nse) 
oppugnata,  —  13,3  Duilliwm*  —  13,6  ikrciUm  et  Dianatn.  — 
14,  2  exckhant.  —  1 7,  8  proxime  eam  partem.  -    1 8,  1  rreat, 

—  18,  4  sed  colleyas.  —  19,  1  Vetisque.  —  21,  10  in  aedem.  — 
22,  3  egestae  Veis.  -  24,  8  yarlim  plebi,  partim  senatui  destina- 
bant  habitandos.  —  2 1,  8  communis  rei  publicae.  —  25,  6  con- 
ttneatUur.  —  26,  3  metuebant.  —  27,  2  iniermisso  modo.  —  27,  1 1 
ee/e6raR^.  —  28, 10  est  haud.  —  31,  4  perseverantior  üs  cae- 
dmüs.  —  31, 5  aiyirftto  ^/bh*.  —  32, 8  trUMm  er  iUaMus. 

—  33,8  AäriaUmm,  —  34,  5  fU9i  ews  s».  —  U,l  SaUumum. 
34t  S  Saihums  .  .  saUus  psäkm^ue  Duriae  Alpis,  —  34,  9  co^ne- 
mmem,  —  36,  tO  <st'>  forte.  —  37,  7  ib'o;  ebenso  39,  6.  8.  53,  5. 

40,  5  petiit.  -  10,  6  BtqmUes.  —  40,  9  anehms.  —  40,  10 
publicas.  —  41,  2  ebumeis.  -  44.  1  hoc  eguit.  —  45,  3  incur- 
sione.  —  46,  2  Gabino  cinctu  sacra.  —  46,  9  custodia.  —  47,  6 
quantum  lurbcuis.  -  48,  5  adducere.  —  51,  3  tenuerint  et  habila- 
veritU.  —  51,5  prospera.        51,9  terra.  —  52,1  momenta. 

—  52,  3  (ei)  est.  —  53,  5  Komam  Romani.  —  53,  9  (alque) 
arce.  —  54,  3  eeslrae  meaeque.  —  54,  3  regionem . .  mediam. 
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Im  Text  ist  so  schreiben  23,  4  ordmibui,  —  Im  RommeDtar 
kann  hiozugefögt  werden:  6,  6  ad  aiia]  vgl.  zu  3,  21,  4  (sUtt 
28,  44,  12).  —  7,  3  horaeque  momenlo]  vgl.  zu  21,  14,  3.  — 
8,  2  cura, .  intenta  est]  vgl.  zu  37,  36,  9.  —  18,  7  praecipitavere] 
'24,  11,  6'  und  '24,  1(5,  15'  zu  streichen.  -  20,  2  partitae]  vgl. 
40,8;  zu  21,21,2.-21,14  aUqmntum  . .  wator]  '5,  23,  4; 
22,  18,  2'  zu  sireichen.  —  25,  0  enim  vero]  vgl.  27,  16,  14;  zu 
24,  31,  1  (stall  27,  30,  14).  —  47,  5  omissis]  vgl.  zu  21,  58,  3. 

—  Im  Vorwort  Z.  10  v.  o.  \it's  19,  l  (sl.  19,  2).  —  Im  Anhang 
S.  263  zu  18,  7  praecipitavere  lies:  „nach  (statt  „nach  Uv."); 
Lscod.  Leldensis. —  Zu  21,  10  lies:  ,,üm  äedm]  neeb  jüng. 
Udsehr.;  die  guten  Hdschr.:  in  oeds";  —  S.  265  zu  34,  7  hinter 
^Tfiamphalfosten**  einzufügen:  'CIA.  1'.  —  S.266  za  37,  7  AUa] 
lies:  22,  50,  I.  3.  59,  8  (statt  2t,  50, 1.  3). 

3)  T.  Li  vi   ab  urbe  condita   libri.    Keoof^aovit  II.  J.  Muellcr.     Pars  II 

libros  III  et  Uli  cootioeiis.  Beroliai  apud  Weidmaaoo«  MDCiXLXXXJ. 
X  Qod  102  S.  8.  —  Vgl.  B.  Krth,  Phil.  RnndscL  1882  Sp.  440; 
A.  BufMer,  Ut  GentraUil.  1882  Sp.  542. 

Hinsichtlich  der  Grundsitze,  nach  denen  diese  Textausgabe 

gestaltet  ist,  und  über  den  Zweck,  den  sie  nach  dem  Wunsch 
des  Verf.s  erfüllen  soll,  verweise  ich  auf  den  vorigen  Jahresb. 
(1881)  S.  135. 

Das  Monitum  Krahs  fs.  S.  267)  ist  berurksichligl  wordon. 

—  3.  53,  10  ist  reaiperatis  ein  Drucklehler;  die  (Codices  haben, 
wie  iu  der  kouiuieotierleu  Ausgabe  geschrieben  ist,  redperaiis, 

4)  T.  Li  vi  ab  whB  condlra  libri.  Rrklirtvoo  W.  WeiTseoborn.  Vierter 

Band,  erstes  Heft'),  Buch  XXI.  Siebente  Auflage,  besorf^t  von 
Ii.  J.  Müller.   Berlia,  WeidnuiiiMlie  HaeUiAndiaiiff,  1»82.   VI  und 

lC5  S.  8. 

Diese  Auilage  weiclil  von  allen  früberen  in  ziemlicb  erbeb- 
licber  Weise  ab.  Weifsenburu  selbst  batte  sieb  niebr  und  niebr 
überzeugt,  dals  der  von  ihm  gewissenhaft  festgehaltene  Vulgat- 
text  nicht  nur  in  sprachlicher  Betiehung  vielerorten  unhaltbar 
sei,  sondern  auch  oft  ohne  die  notwendige  Berücksichtigang  des 
paläographischen  Elements  der  Kritik  konstituiert  war.  Freilicb 
Madvigs  einscbneidenden  Änderungen  gegenüber  verhielt  sich 
Wfsb.  zurückhaltend  und  füblte  sich  eher  angetrieben,  die  Über- 
lieferung gegen  ihn  in  Scliiit/  zu  nehmen;  erst  die  Ausgabe 
Wöifllins  wurde  für  ihn  Veranlassung,  eine  beträchtliche  Anzahl 
neuer  (in  dei-  Mehrzabi  aber  gerade  von  Mg.  vorge.srhla^ener) 
Lesarien  in  den  Text  einzuführen .  sei  es  dafs  dieselben  durch 
Wll.  eiue  weitere  Begründung  erfahren  hatten  oder  vor  einer 


1)  Dm  «weite  Heft  (Baeh  XXII)  encbeint  in  7.  Aallan  neck  ver  Ablaof 
des  Jahreg  1882. 
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thirch  Wfl.  angeregten  erneuten  Prüfung  sich  als  notwendig  er- 
wiesen. Daher  verdiente  die  sechste  Auflage  im  Vergleich  zur 
fünften  »mzweifelhaft  das  Prädikat  „verhessorf*.  Wenn  ich  trotz- 
dem in  dieser  Richtung  weitergegangen  bin,  so  habe  ich  dazu 
die  Anregung  aus  der  neueren  Litteratur,  besonders  der  des 
letzten  Bienniums,  geschöpft,  welche  sich  durch  Vielseitigkeit  und 
Gediegenheit  des  Inhalts  auszeichnet.  Und  zwar  sind  in  allen 
Landen  (namentlich  in  Deutschland,  Frankreich,  Schweden  und 
Dänemark)  von  namhaften  Gelehrten  gleich  sorgfältige  und  gründ- 
liche Studien  über  den  Sprachgebrauch  des  Livius,  sowie  Beiträge 
zur  Kritik  und  Erklärung  seines  Werkes  veröfl'entlichl  worden,  die 
mehrfach  den  bisherigen  Wortlaut  der  kommentierten  Wfsb.schen 
Ausgabe  zu  verlassen  nötigten.  —  Nicht  unbedeutend  ist  auch 
der  Kommentar  umgestaltet,  manche  gröfsere  Partie  ganz  um- 
gearbeitet worden.  Dies  hat  zunächst  in  den  veränderten  Les- 
arten seinen  Grund  gehabt,  nicht  selten  aber  auch  in  dem  Be- 
streben, die  Anmerkungen  kürzer  und  klarer  zu  fassen.  Wie  in 
den  früher  von  mir  bearbeiteten  Bänden,  so  sind  auch  hier  viele 
Notizen  aus  dem  Kommentar  in  den  (an  sich  schon  stark  er- 
weiterten) Anhang  verwiesen,  manche  als  zu  elementarer  Art  be- 
seitigt worden;  zahlreiche  Citate  haben  Berichtigung  gefunden, 
(bei  vielen  fehlte  noch  jetzt  die  Paragraphenzahl),  nicht  wenige 
mufsten  als  unpassend  gestrichen  werden;  überhaupt  ist  dem 
Ganzen  auch  äufserlich  die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  wieder- 
gegeben ,  die  in  den  vorhergehenden  Auflagen  vielfach  ge- 
schwunden war. 

Abgesehen  von  der  Orthographie  und  der  Interpunktion  weicht 
der  Text  der  siebenten  Aiillage  von  dem  der  sechsten  in  ful^fenden 
Lesarten  ab:  1,2  conferehant.  —  2,2  cui  Hannibalts.  —  6,  G  in- 
UmlebaiU. —  8,  5  procideraiU.  —  10.  V)  homims.  —  10,12  depuscat. 

—  13, 1  veni;  sed  cum.  —  13,  5  audieiin.  —  14,  4  ex  iis.  —  19, 6 
civitates  et  in.  —  20,  1  in  *  his.  —  22,  3  trerenti  eguties.  —  27,  3 
hostes.  -  27,  4  laliore.  —  'iS,  I  de.rtris.  -  -  2b.  5  ran'at.  — 
28.8  est;  $ex  tum,  —  32,  12  degressos.  —  33,  4  in  rins  ac.  — 

33,  5  prttnus.  —  33,  11  (a)  montanis,  —  34,  4  aspeniandos,  — 

34,  5  ornnta  sonicihtsgue.  —-  35,  12  adfixi,  —  38,  3  maxiine  {me)» 

—  38,  5  amisisse  .  saue  Galli.  —  39,  ü  prnemitnn  senitiiros,  -~ 
40,7  gut  plures  pnene  ppvitn-htt  quam  supersitU  als  unecht  ringe- 
klammert. —  4ii,  lo  (ininn  cum  vos.—  41,4  pottram  lU'gue  ^  *, 
reyresbus  ad  itavis,  quanla  . ,  —  41,9  decedetis.  —  43,  4  habeutis, — 
44,7  (ademisti?)  adimis.  —  44,  7  inde  {si  de)cessero.  —  44,  8 
morlemque,  —  44,  9  coniempta  m{ortis  telum),  —  dextra. — 
46,  8  hic  erat.  —  47,  5  fnenmt.  —  49.  2  avertit.  —  49,  6  monetque 
vt  Liltjhaeum.  —  4.K  7  extcmpto  et  circa  {n)  praetore  ad  civilales  . . 
trihunique  suos .  .  inlendere,  et  ante  omnia.  —  49,  8  dassem  dimilti, 

—  49,9  moderali,  —  49,10  datum  {sigtium}  . .  portarumgue  sta- 

18» 


276 


Jalir«sberiekt«  i,  pkilol«f.  Verelat. 


Hünibui,  —  50, 7  omatmn  (wmßtam)pte,  —  52,  2  mm  a(iiM) 

mimäus.  -  52,  9  ceiuebat .  coUega  atnettmle.  —  52, 1 1  tequeiues 
(iiUtT  eedenMi)}!!«  .  .  hostnm  (eitdu,  penes)  Rommm.    -  53,  3 

(pugnam)  ultra.  54,  4  Mago  cum  mille  equitibus  .  .  dimissus^). 
nannibal.  —  54,  G  n  destinato.  —  54,  9  potentia  essent.  —  55,  H 
effuse»  —  55,  1 1  rerutts.  —  56, 1  (e)  media.  —  5G,  1  fugam  .  quo 
noms.  --  56,  2  alia  .  .  qua.  —  57,  4  Flammus  {Herum).  —  57,  6 
expugnandi.  —  58, 9  attuUere.  -  60,  2  Emporias.  —  60, 3  Laeelanos. 

—  60,  4  clemmtiae  (iuiiliiiae)que. 

Im  Text  hätte  ich,  wie  mich  Frigell  uberteugt  bat,  die  bdscbr. 
La.  beibehalten  aoUen  33,5  (prim);  41,5  {lQ€mer$  ae  retnihen); 
57,6  {oppugnmd»), 

ninzufQgen  könnte  man  im  Kommentar:  1,  2  experUn]  vgl. 
zu  2,  29,  11.  —  2,  6  facliom's  Barcinae]  S.  6**  Z.  10  v.  o.  wird 
wohl  besser  gesagt:  „Polybius  berührt  diese  l*arleiverhäitnisse  nicht." 

—  4,  8  perßdia  Punka]  ist  '22,  6,  12'  zu  streichen.  —  7,6  procnl 
muro]  procul  mit  blofsem  Abi.  ist  v(»u  Liv.  in  die  l'rusa  eingelührt; 
vgl.  22,  19,8.  —  13,  3  allerius\  ist  „zu  43,  18,9"  zu  sciireilien. — 
16,4  verius]  vgl.  zu  1,  56,  9  (statt  2,  26,  1).  —  25,  7  eos]  vgl. 
54,9.  0a,4;  zu  22,  18,  2.  —  26,  1  repens]  vgl.  zu  22.7,7.  — 
28,2  nmUanmmäiium]  ist  *22, 19,  IT  (sollte  beifsen:  22, 29, 11) 
SU  atreichen.  —  34, 2  daetos]  Ober  edodus  vgl  29, 18, 6.  —  37, 5 
apricosque  fnasdam]  zu  der  Stettung  von  quQ§dam  vgl.  7, 39, 2.  — 
39,  2  varie  nmebat]  vgl.  zu  22,  8, 3  (st.  29,  32, 10 :  varie  adfBCÜ), 

—  39, 7  iiUer  senondnm..  noti]  vgl.  zu  8,  27,  6  (st.  22,  4, 6).  — 
44,  3  ist  das  Lemma  zu  vervollständigen :  (anto  audacius  . .  quam  . . 
qnanio  maius.  —  M,  1  dolor  . .  indignitas]  vgl.  zu  2,  34, 10  u^t- 

13,  1).  —  48,  7  iam  .  .  et]  sehr.  „vgl.  zu  1,  48,  3:  tarn  elianr  sUll 
„dagegen  22,  15,  1  :  iam  eliam.'^  —  51,7  inde . .  coniunyUur]  hinter 
„reflexiv"  füge  hinzu :  „s.  zu  24,  49,  4."  —  54,  5  ceteris  ducibus] 
vgl.  zu  4,41,8  (st.  41,  8).  —  59,8  accensum]  vgl.  27,  32,5  (st. 
23,  413,  2;  25, 13,  7).  —  S.  146*  Z.  18  v.  o.  ist  '27, 10,  7  ff.'  zu 
atrakban,  weil  aich  dort  keine  Prodigiaoraihe  findet  —  Im  Vor- 
wort S.  1  (Ul)  liaa  Z.  7  v.  u.:  1,2.  2,2.  6,6  u.  a.  w.;  —  Z.  6 
V.  o.:  22,2.  27,3  u.8.w.; — Z.  2  v.  u.:  55,3.  11.  —  Im  An- 
hang ist  zu  achreiben:  8,9  „C:  pttgnabantur,  von  m.  1  oder  2  in 
|Wpna6a/f/r  geändert  (nach  Riemann)."  —  20,9  *P  porte:  tramisisse 
corrige,  h  ce  (jn'il  nie  senible,  de  l*^*"  main  en  tJ'anmisisse,  de  2' 
main  en  iramisse.'  Ilieniann.  -  22,3  liiiizu/.utüyen  :  vigitUi  unus] 
nach  Sig.;  vgl.  Pul.  3,  33,  10;       eUphatUi  ^JU  (au-dessus  de 

«I  Diese  neiae  Roivektw  habe  ich  Ztiobr.  f.  i.  G.-W.  mt  S.  229  n 
begroodeB  venvelit   Vgl.  aaeh  Liv.  43, 24,  10. 

*)  A.  Laehs,  der  mir  brieflich  genau  dietellM  Angabe  genaelit  hat,  wie 

■ie  von  R.  verSfeatlieht  tat,  Tiigt  hiozo,  hinter  juii  eutweder  cc  oder  oo 
aiandiert  mL 
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XJIIf  de  f*  maiD,  un  signe  que  je  De  comprends  pas  et  qui 
ressemble  h  un  j  grec;  ä  gauche  de  X,  m  haut,  an  aecond  X, 
de  2*  main)'.  Riemana.—  35, 12  hat  C  adflicHtHU  a  radiert  (nach 
Riemann).  —  36, 3  *dans  velud,  ud  eat  de  2*  main  (au-deaana  de 
)a  ligne,  traces  de  lettrea  de  1»  main,  peot-^tre  (?)  fi/)'.  Riemann. 

—  37,  5  ist  nach  Riemann  zu  lesen:  'C  :  aprieosl  quin,  C :  apricas 
magis  quam." —  38,  5  'C*:  tanrini 1 1 1 galU  (ä  re  qu'!!  m'a  semMe),  C*: 
taurine  gallie.'  Hienuniii.  —  41,5  ist  nach  Riemann  in  :  lacesserat 
das  t  radi«'rt.  —  41,9  slclit  nach  Hiemann  in  C :  siciliam  qui,     :  sialia, 

—  47, 3  hat  nach  Riemann  P* :  rapadi,  P* :  ripadi.  —  47,  6  ist  zweimal 
Uispanorum  statt  Ilispanos  zu  lesen.  —  48,9  sciir.  Dasio  statt 
DmL  —  62,4  ist  die  Reibenfolge  von  puhktario]  und  hastam] 
zn  Indern.  Im  ganien  Anhang  endlich,  und  diea  triflt  alle  Hefte 
gleiehmälkig,  iat  Cr^vier  statt  Crevier  zu  achreiben. 

5)  T,  Li  vi  ab  urbe  conditn  libri.    Recopnovit  H.  J.  Mu  eller.     Pars  Hü 

libros  X\l  et  XXU  coatiueas.  Berolioi  apud  VVeidmannos  1S82. 
103  S.  8. 

Der  Text  weicht  von  der  gröfaeren  Ausgabe  nur  an  den 
wenigen  Stellen  ab,  die  ich  S.  276  kenntlich  gemacht  habe.  AnÜBer- 
dem  iat  21,  49,  9  üa  vor  moderati  nach  dem  Vorschlage  Ortmanna 
eingefügt  worden. 

6)  Tili  Livii  ab  urb«  eoidiU  libri  XXI  et  XXII.    Texte  latia  pnblie 

avee  nne  aotie«  aar  la  vie  et  las  onrragea  de  Tite-Live,  des  notea 

critiqnrs  et  explirativcs,  des  rensrqaes  snr  la  langue,  un  index  des 
noois  propres  historiques  et  f^^o^raphiqaes  et  des  antiquites,  denx 
cartea  et  des  illustratioas  d'apres  leg  monunicats  par  0.  UieinaDo, 
naitre  de  eoaferenrt  s  u  la  Facnlte  des  lettre«  de  Naucy  (jetzt  naitre 
de  Conferences  a  l'Ecole  >oiiiialp  Superieare  in  Paris),  et  K.  fJenoist, 
profeaaeur  k  la  Facultu  des  lettrea  de  Paris.  Paris,  (^ibrairie  Hachette 
et  ae.  1881.  XXfV  uad  377  S.  kL  8.  D«Melbe  ia  menig  ver- 
äoderterM  zweiter  Auflafe  1882.  —  V|rL  J.  H.  Schmals  PhlLWeehea- 
sehr.  1S82  Sp.  4ss  [f. 

Die  Herausgeber  teilten  sich  die  Arbeit  in  der  Weise,  dals 
die  Textgestaltung,  das  Verzeichnis  der  hdschr.  Varianten  (S.  188 
bis  212)  und  der  grammatische  Anhang  mit  Kinscblufs  der  Er- 
örterungen über  die  Ui  liiugrapbie  (S.  213 — 251)  Herrn  Uieiuann 
zufielen,  während  Herr  Benoiat  die  Vorrede^  die  Einleitung  Aber 
Leben  und  Werke  dea  Schriftatellera  (S.  VII—XXIV)  und  die  Table 
dea  noma  proprea  biatoriquea  et  geographiquee  et  d«B  termea  relatib 
anx  institutions,  aux  usages,  aux  coutumea  de  la  vie  religiousn, 
civile,  politique  et  militaire  qui  se  rencontrcnt  dans  les  livres  XXI 
et  Xil  de  Tile-Live  (in  alphabetiaGher  Reihenfolge)  verfaiate,  auch 


*)  So  urteile  ich  nach  der  mfr  bekannt  gewordenen  .\ote  sur  la  spronde 
editioD  (datiert  Paris,  le  9.  luars  ibb2),  der  List«  des  passages  oü  aotre 
texte  s'^loiftne  de  celai  de  M.  Madvig  nad  dea  Addeada  et  Corrlgeada,  die 
auf  &  378  abseUiefsea. 
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die  Auswahl  und  Anordnung  der  Illustrationen  und  karten  besorgte. 
Beide  Gelehrte  arbeiteten  selbständig,  aber  ^rien  n'a  ete  impriuie 
OQ  adiDÜ  d^finitivement  dans  le  livre  sans  passer  sooa  las  yeux 
de  chacun  de  nous*  (S.  XI). 

Die  Vorrede  weist  auf  die  ans  dem  französischen  Unterrichts- 
|)lan  zur  Zeit  verwiesenen  Conciones  liiD  und  hflii  (];«s  Verderb- 
iiciie  hervor,  das  in  der  exklusiven  Verwendung  derselben  la^'.  An 
sich  hält  Ilenoist  dieselben  für  nütziirli  (S.  VIII:  '(«'s  recu«'ils  <mt 
pourtant  leur  utilite  dans  l'education,  et  on  y  revieiit  loujours  par 
la  force  des  rhoses'),  nur  müsse  in  dem  (irluauch  derselben  das 
reiiite  Mals  ^'ehalten  wcrdm.  Die  Lektüre  der  3.  Dekade  des 
Livius  sei  eine  für  Schulen  besonders  geeignete.  —  Weiter  liuden 
die  Grundsätze,  nach  denen  das  Ganze  gearbeitet  ist,  eine  aus- 
föhrliche  Darlegung. 

Die  Einleitung  enthält  in  kurzer  und  präziser  Fassung 
alles  Wichtige  und  Wissenswerte  über  Leben  und  Werke  des  Livius 
(einschliefst ich  Handschriften  und  Ausgaben)  und  schildert  seine 
Bedeutung  als  Geschichtschreiher.  Alles  kann  man  als  wohlbe- 
grüiidoi  unterschreiben.  Freilich  ob  eine  Kenntnis  der  mancherlei 
Speiiiilia,  welche  hier  Erwrdinun^' linden,  für  Schüler  nötig  oder 
auch  nur  nützlich  ist  oder  üborh.nijtt  von  denselben  veilarigt  werden 
kann,  ob  insonderheit  ein  Hinweis  auf  die  Textkritik  (in  den  .Noten 
unter  dem  Text  heifst  es  sehr  oft  voyez  M\')  ratsam  erscheint, 
ist  eine  andere  Frage.  In  Hinblick  auf  unsere  deutschen  Gym- 
nasien ist  dieselbe  unbedingt  zu  verneinen.  Selbst  Weibenbom, 
der  seine  kommentierte  Ausgabe  so  wenig  innerhalb  der  durch 
das  Bedfirfnis  der  Sdiule  gezogenen  Grenzen  zu  halten  wufste, 
flberliefs  doch  diese  Seite  der  Iteschäfligung  mit  Livius  durchaus 
dem  Fachstudium.  Ich  denke  mir,  dafs  die  Herausgeber  ihr  Buch 
zugleich  für  angehende  Philologen  bestimmt  haben  und  der 
Meinung  gewesen  sind,  dem  Urteil  des  Lehrers  es  überlassen  zu 
können,  was  und  wie  viel  von  dem  gebotenen  reichen  .Material 
als  für  die  jedesmalige  Klassengeneration  },'eeignet  auszuwählen  sei. 

In  der  (iestallimg  des  Textes  ist  Hicinann,  obwohl  er  die 
Madvigsche  Ausgabe  der  seinigen  zu  Grunde  legt,  doch  ganz  selb- 
ständig verfilbren.  Überall  zeigt  er  sich  als  einen  Überlegenden, 
scharf  denkenden  Kritiker,  der  sich  in  seiner  Entscheidung  selbst 
durch  die  Autorität  des  grofsen  dänischen  Gelehrten  nicht  beein- 
flussen hlfst.  Dennoch  glauben  wir,  dafs  er  sich  in  seinem  Be- 
streben, Lücken  zu  beseitigen  und  faule  de  mieux  den  Text 
wenigstens  lesbar  zu  machen,  hier  und  da  zu  einem  nicht  ganz 
vorsichtipcM  Verfahren  hat  verleiten  lassen.  Freilich  über  manche 
Lesarten  iar>t  sich  ja  kaum  noch  disputieren,  geschweige  eine 
l  bi'n  instinnnung  der  Herausgeber  erhollen.  Bei  den  häufig  nur 
unbedeutenden  Norzügen,  welche  eine  Lesart  vor  der  anderen 
voraus  hat,  werden  sich  die  Bearbeiter  des  Textes  schliefslich 
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durch  ihr  Gel&hl  und  durch  den  individuellen  Geschmack  leiten 
lassen.  Oll  aber  dringen  sich  auch  positive  Bedenken  auf,  und 
die  Entscheidung  schwankt  je  nach  der  Bedeutung,  welche  man 
diesen  beizulegen  geneigt  ist.  So  z.  B.  stimme  ich  mit  der  von  R. 
im  21.  Buche  getrofTencn  Auswahl  der  Lesarten  in  den  allermeisten 
Fällen  überein;  aber  2,2  ist  q^iae  meines  Erachtens  das  am  we- 
nigsten <ieeign*»le.  qui.  wie  <lie  Hss.  haben,  kann  gehalten  werden 
(Frigcll) ;  aber  das  mit  so  leichter  Änderung  herzustellende  cm* 
empliehlt  sich  ni.  E.  mehr,  weil  es  auf  den  betonten  HegrifV  geht; 
auch  NVIl.  urteilt  so.  —  3,  1  ist  Ilaranis  Umslellung  und  Er- 
gänzung sinnreich  erdacht,  R.s  Abänderung  am  Schlufs  eine  un- 
sweifelbafle  Verbesserung;  aber  das  Plusqpf.  appdUUui  erat  ist 
unmotiviert  und  damit  die  ganze  Hypothese  för  mich  hinßUig.  — 
8, 4  muTs  die  Interpunktion,  obgleich  Hg.  ihr  Erfinder  ist,  sicher 
aofgegeben  werden.  (Ist  in  2.  Ausgabe  geschehen.)  —  10,  2  ist 
eednim  haudq^iaqnam  sehr  wohl  möglich,  aber  es  in  den  Text  zu 
setsen  würde  ich  nicht  wagen. —  13,8  ex  bis  rebus  beizubehalten, 
ist  löbliche  Vorsicht;  der  Ausdruck  ist  ja  statthaft;  s.  5,24,9. 
Dennoch  scheint  mir  die  l  nterpunktion  im  Mcdiccus  so  aulTalleiid, 
dafs  ich  Wülfl'lins  Ansicht  über  das  zurückbleibende  re  bei|illichte. 

—  22,  5  wird  redüt  mit  M  geschrieben ;  aber  C  stellt  sich  doch 
im  ganzen  als  tuverlSssiger  heraus.  Daher  mdchte  ich  an  ndü 
fSsstbalten,  sumal  dueU  folgt;  ebenso  ist  27,  3  Asifes  besser 
als  hoitm.  —  23,  3  konnte  laeceumiam  allerdings  unbedenk* 
lieh  geschrieben  werden,  weil  hier  die  Cberliefening  so  un- 
bestimmt ist;  aber  ich  glaube,  dafs  61,  8  dasselbe  Volk 
gemeint  ist,  dafs  also  diese  beiden  Stellen  die  gleiche  Namens- 
form bieten  iiiufstcn.  Hier  aber  von  der  luirh  sonst  beglaubigten 
Lesart  Lacetani  abzugehen,  scheint  mir  kein  triftiger  firund  vorzu- 
liegen; vgl.  die  Ansicht  .Mommseus  bei  Hübner  im  Hermes  I  S.  340. 

—  23,  4  und  30,  5  insuperabilis  festzuhalten,  ist  an  sich  korrekt, 
da  ja  dichterische  Ausdrücke  und  Ausdrucksweisen  bei  Liv.  nicht 
selten  sind,  hat  aber  bei  der  Isoliertheit  dieser  beiden  Stellen 
dennoch  wenig  für  sidi.  —  24,  3  wird  et  vor  vel  Ulf  gestrichen. 
Ob  es  in  M.  fehlt,  ist  aus  Aischefskis  Angabe  nicht  klar  zu  er- 
sehen; im  C  steht  es  aber  und  scheint  mir  weder  störend  noch 
unerklärbar,  ja  es  beseitigt  sogar  den  Ühelklang,  welchen  das  Zu- 
sanimenstofseu  von  irlli^  und  vel  herbeiführen  würde.  —  27,  1 
ist  die  HinziilYiguug  von  se  wohl  nicht  nötig M.  —  32,  2  ist  prae- 
gressos  geschrieben,  wie  auch  bei  \\\\.-  und  Mg."^;  mir  ist  —  offen 
gestanden  —  nie  klar  geworden,  was  an  dem  überlieferten  p*o- 
^ressos  eigentlich  aussusetzen  ist  —  37,  6  detcenitim  ui  nach 
Harant.  Gans  ansprechend;  aber  da  bei  der  Stellung  von  mel* 
ItMuf  ein  mit  dem  er  vor  aeeolartm  korrespondierendes  el  vor 


t)  Dawdlb«  ist  »i  sagta  6ber  22, 60,  7;  vgL  Mg.  En.  Uv.*  S.  341  Am. 
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Ml  in  hAelMten  Grade  wiascheiiswert  ist,  m  glaobe  kh»  dab 
die  SteUe  sacb  dem  Vorschlage  Creviers  zu  scbreibeD  ist.  —  39, 5 
ist  tsBfitgnarat  (ac)  paläographisch  wohl  mehr  ro  empfehlen  als 
eCDpvgnarat  (et).  lt.  9  ist  die  Veränderung  von  decedejis  in 
decedere  nicht  leiclil.  Auf  das  Fehlen  des  qui  in  M.  le^e  ich  kein 
(IiMvicht,  wohl  aher  darauf,  dafs  das  decedere  Sicilia  im  Vorher- 
^eheiidt'ii  hinreichend  zum  Ausdruck  ^chraclil  war,  demgemäls  hei 
dem  Stipendium  dare  pactum  es(  am  passendsten  nur  als  hegleiten- 
der Umstand  im  Participium  ausgesprochen  wurde.  (So  jetzt  in  der 
2.  Ausg.)  —  51,  4  kann  ich  an  iam  keinen  Anstob  nelmien;  eben- 
sowenig  62,  9  an  imentati;  vgL  Marquardt  R.  StVw.  3,  363. 

Eigene  Konjekturen  bat  Riemann  an  folgenden  Stellen  anf- 
genomnien:  21.  22,  3  tncenti  statt  dncetUi.  So  aber  schon  Wfl. 
in  der  ersten  Auflage  seiner  IJearhcilung  (1873).  —  28.  3  (et^ 
iam  Mfii;  die  Notwendigkeit  dieser  liinfügung  leuchtet  mir  nicht 
ein.  —  39,  2  (et)  labe,  quae  ...  Es  läfst  sich  schwerlich  in  Ah- 
rctle  stellen,  dals  der  Ausdruck  auf  diese  Weise  breit  und  schwer- 
fällig wird;  ich  halte  trotz  tabeque  an  dem  Vulgattext  fest  (vgl. 
Wfsb.'  Anhang)  und  würde  eventuell  noch  lieber  (tt)  tobe  (Frigell) 
schreiben.  —  46,  10  et  (ea)  fama  scheint  nur  wegen  sf  ..el  be- 
denklich. Zu  fhiref  tradUkn  und  zu  fama  iMnui  ist  der  Ge- 
danke „dafs  der  Sohn  die  That  ToUbracht'*  au  ergänzen;  freilich 
mafs  giMd  als  Konjunktion  genommen  und  davor  mit  einem  Komm« 
interpungicrt  werden.  —  49,  10  datum  (sigmm)  {(signum)  dalum 
Alscii.;  dalum  (est  sigyimn)  ed.  vet.);  53,  1  (pminatn}  ultra;  60,  4 
clemeutiae  (iustUiae}que  ((iusUliae)  cUmeMiaeque  wisb.)  sind  drei 
gute  Verbesserungen. 

22^),  6,  3  super  alium  aUus  unter  der  Annahme,  dafs  alius 

M  22,  17,2  schreibt  R.  ad  irnaque  coriiimm  devettiens,  sag;t  aber  in  dei 
Addrntin  et  Corrigenda  der  2.  Auflage  (S.  3Ts):  'srlon  IM.  Lurhs  (j'ai  oublic 
do  vcrifier  cette  iodicatioo)  P  porterait  cor/tutunaueriiens ]  si  cela  e;tt,  il  me 
parail  M4eBt  qv'il  fant  Kre  eommm  vetdau.    Mrnuuma  r^pr^Msta  qm 

double  Ic^on  de  ('.irrhetype :  corriuum,  cor/iua;  mais,  dans  ce  cas,  contuum 
doit  elre  la  Ir^on  primitive,  et  cor/nia  une  correctioo'.    liichtig,  ^enn  ge- 

sekricbeD  wird  'la  currertioo'.  üie  aas  cornuum  entstandene  Leaart 
comuuma  bedeutet  eben,  dafs  carnmmi  io  cor/iua  geändert  werden  sollte, 
wie  Wfl.  Liv.  Kr.  S.  11  uberzevgend  dargcthaa  hat,  und  so  wird,  da  an  der 
Lcfiart  sonst  nichts  aaszusetzen  ist,  wohl  auch  im  Text  zu  lesen  sein.  Nimmt 
nao  im  allgemeinen  mit  Aecht  an,  dafa  bei  solcbeo  Doppellesarten  die  zweite 
vvnmütktn  ist  (vgl.  o.  a.  22,  49, 17  mMsef«  mper  P  statt  superiaeUjy  sa 
spricht  dafür  am  Ende  dar  Wörter  auch  der  rein  durserliche  Grund,  dafs 
uian  lieber  einen  Bnrhstaben  hinten  anpePiipt  (vgl.  §3:  circa,  wo  P  circutna 
hat;  22,  5,  3  ordüies,  P:  ordinems),  als,  w  ie  hier  gar  zwei,  eingeschobea  haben 
«Irll.  Ans  diesem  Grunde  lese  ich  22,  17,  2  a  eapite,  nicht  sie  mpäe.  Ja 
selbst  an«  Anfanp  der  VViJrter  habe  ich  mich  in  diesem  Sinne  entschieden, 
wie  z.  U.  22, 4|2  ituurguni  (so  auch  Kiemann;  P:  adinsurgunt)  aod  22,  42,0 
in  Aoalem  (so  anch  Btemann;  P:  otttnAofleiii),  obf laich  adMut^;mit  oad  ad 
hogtem  an  «ich  nSglich  sind  und  paläographisch  dinrefc  dia  Aanahma,  daf« 
die  Karrektar  var  den  A»S»»g  gesaut  sai,  arklürt  wardaa  kteea  t« 
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wegen  des  folgenden  praecipitanlnr  in  alii  (so  P)  geändert  sei. 
leb  habe  Ztechr.  f.  d.  GW.  1882  S.  296  wabrscheinlicb  zu  machen 
gesaeht,  dafs  vidmebr  »upet  «Mo»  aUi  lu  lesen  sei.  —  9,  8  hat 
P':  fen$,  P*:  ferm;  leteteres  haben  Wr8b.%  Mg.^  Wfl.  aufge- 
nomen.  Riemann  ist  zu  dem  Vorschlag  Alscbebkis  lonlckgekebrt 
und  sdireibt  fere.  Wer  hätte  nicht  beim  nptrachlen  der  Über- 
lieferung sunäclist  denselben  Gedanken?  Aber  Bedenken  erweckt 
der  Umstand,  dafs  non  fere  sich  \\t>h\  hv\  Cicoro,  nicht  aber  bei 
Livius  verbunden  lindel  und  zum  Vcrj^lpich  überhaupt  nur  eine 
Stelle  (3,  18,  11)  heranpczogen  werden  kann.  Livius  hat  dreimal 
haud  fere  q^isqnam  (3,  3S,  11;  8,  29,  13;  9,  3G,  1)  und  einmal 
nec  fere  quisquam  (8,  19,  9)  in  der  Bedeutung  ,,nicbl  leicht  (kaum) 
jemand**;  sonst  aber  ist  von  ihm  mit  der  Negation  (an  unxftbligen 
Stellen)  nur  ferm^)  verbunden  worden.  Vgl.  M.  HftUer  Progr. 
Stendal  1871  S.  3.  —  10,2  schreibt  Riemann  (sieterü)  iic(ut), 
und  iwar  (steterit)  nach  Wfsb.,  8ic(ut)  nach  ürsinus.  Die  Zu- 
sammenstellung dieser  beiden  Ergänzungen,  so  dafs  vor  und  nach 
sie  etwas  ausgefallen  sein  soll,  scheint  mir  ein  besonders  unglück- 
licher Gedanke  zu  sein,  hieser  Vorschlag  gefällt  mir  nächst  dem 
in  der  2.  Ausj:.  zu  21,  40.  7  g«Miiachten  (das  hinter  p/wres  stehende 
paene  vor  partibus  zu  stellen)  und  der  22,  40,  8  in  den  Text  auf- 
genommenen Vermutung  Uarants  unter  allen  am  wenigsten-).  Wie 
die  Stelle  zu  schreiben  ist,  Ufst  sieb  nicht  ausmachen,  aber  mir 
scheint  ürsinus  nicht  nur  mit  tiau,  sondern  anch  mit  »ervata  erit 
das  Richtige  getroffen  zu  haben  (s.  Wfl.  zu  der  St.  im  Anhang),  so 
dafs  ich  unter  Benutzung  eines  Winkes  von  M.  Haupt  die  Stelle  fol- 
gendermafsen  lesen  mochte:  si*  res  publica  ..  pro.rimnmy  8ic(ut) 
velim  eam  esse  sah  am,  servata  erit.  .^)  -  12,  12  et  (pro)  cauto, 
wie  die  jung.  Ilss.  bieten.  Wohl  möglich;  aber  das  et  ist  nicht 
nur  überüüssig,  sondern  macht  auch  den  Ausdruck  malt,  so  dai's 


imsurgunt,   «nAMtom).   Lelstert  EnvSguof  hat  nieh  beftioimt,  21,32,6 

ab  Druenlia  («*  aiiruentia)^  abweichend  voa  Wfl.,  zu  schretbeo.  Hätte 
zuerst  abdnuntia  dagestanden,  so  wäre  daraus  a  druenlia  wahrscheinlich 
durch  rDterpiiiiktion  des  Ii  her|;e.stellt  worden.  Vgl.  i'N.  Ii,  :  ab  Drepanis. 
Uod  so  (iauiie  ich  auch,  daTs  22,  59,  9  statt  rt^fufferunt^  was  lu.  R  Mg.  Em. 
Liv.'  S.  309  all  unriehtif  erwiesen  hat,  nieht  fmnoA  (mit  Alsdh.)  z« 
abreiben  ist,  aondeni  /Wer«,  damit  für  die  Batstehuog  des  r«  eine  BrklS- 

ruDg  gcwoonea  wird  (/«i^w^n^);  die  Pomea  yWt  and  Jv^  aind  ja  oft 

verwechselt. 

»)  Vgl.  27,  46,  2  nihil  fere  P;  nihil  ferre  It;  nihil  ferme  S. 

>)  Vßl.  J.  H.  Schmalz,  l'hilul.  Wochenachrift  lbb2  S.  490. 

'1  !Mp.'  .schreibt:  si  retpublica  .  .  proximnm,  sic(tdy  velim  vovenmque, 
saU'a  servaia  erit  .  .  Hierzu  bemeriit  0.  Kiemaoo  Rev.  erit  lbb2  S.  b7: 
*if0Um  aiRiila  <ja  voedraia'.  aaia  caBaiant  iaalUer  la  aabjaactif  voveamf 
e'eat  velim  voMogiia  qa'ao  attendrait.'  VfL  aneb  Wll.  iai  Aabaog  xa  d.  St. 
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man  es  lieher  entbehrte*).  —  20,  2  Onussam,  während  P  onusam 
hat'-).  —  20,  11  fuere\  ebenso  40,6  stetere.  Sicher  richtig;  gleich- 
zeitig von  A.  Luchs  (s.  n.)  gefordert.  Vgl.  >Vll.  Liv.  Kr.  S.  6.  — 
25,  12  ^hac)  actione,  was  mir  nicht  nötig  zu  sein  scheint;  vgl. 
Beooiflt  im  ladfli  8.254^:  *je  crois  Inutile  1«  comction  suggMe 
par  M.  RiemaDn*.  — .30, 8  (hi)  $eiUin  nach  Harant,  der  io  aeiner 
Ausgabe  sagt:  *ce  mot  (tt)t  que  ne  donnent  jms  les  mss.,  eatin- 
dispen8able\  Eine  sehr  ansprechende  Verbesserang.  —  32, 3  eo- 
que  inopiae  etl  eoaetus,  während  Mg.  vorschlug:  eoqne  impiae  Mf 
redaeius,  Riemann  belegt  seine  La.  mit  Suet.  Caes.  20 :  collegam 
.  .  in  eam  roegü  (iispensatiotiem ,  «f.  .  Indessen  ich  glaube,  dafs 
die  Lof^art  des  P,  in  welcher  ich  auf  das  Troiinun^rshilkclien  kein 
Gewicht  legen  machte,  gegründeten  Anstofs  nicht  bietet;  s.  1,  28,  8; 
3,  12,  1 ;  30,  30,  9;  Plaut.  Mil.  514.  —  33,  8  duoviri\  ebenso  21, 
25,  3  tresviros;  ist  mir  zweifelhaft.  —  34,  5  \prospere)  posse-,  hat 
mir  sehr  gut  gefallen.  —  34,  10  postea  statt  id  po8lea\  leuchtet 
mir  nicht  ein.  —  35,  3  fiurat  statt  /Merat  et  und  iX  qma  atatt 
et  9ua  (letzteres  nach  Harant).  Die  Herstellung,  obwohl  lofser- 
lieh  nicht  leicht,  ist  sehr  ansprechend,  doch  möchte  ich  lieber  mit 
Harant  et  in  ex  (=  „infolge")  verändern  als  das  WArtchen  streichen. 
Vgl.  7,  39,  10:  rill  ex  mhiria  imanietitis  eosercitus  caUM  rede 
mittaturl —  36,  7  {mtdaste)  stellt  R.  vor  i^/na;  indessen  wenn  man 

'1  22,  15,  5  fohlt  im  Vordersatz  das  Prädikat.  Uber  den  Sinn  desselben 
kaiiii  keiu  Znoilel  seiu;  schuo  in  jüug.  Hss.  ist  viäit  ergänzt,  und  dies  haben 
WriM  oni  Mf.*  Ib  Text  hister  NumidoM  (Ott«  wellte  es  hietcr  vkm  el»- 
•etzen).  Indessen  dn  Mancinus  sicli  /miiichst  in  einiger  Ktitfernuog  gehalten 
batte,  so  iüt  vidit  nicht  der  rechte  Ausdruck,  Hieuiaim  wählte  nach  einem 
Vorschlage  von  H.  J.  Malier  prospectavit;  ich  möchte  wegen  der  Bedeutung 
dieses  KreqaeDtativnae  nieht  daför  sein  und  prospejcit  (so  Heraeos;  vgl.  22, 
11,5)  den  Vorzug  geben.  Verwirrend  aber  wirkt  meiner  Ansicht  nach  an 
dieser  Stelle  das  Asyndeton:  jeder  Leser  wird  geneigt  sein,  bei  par  occa- 
»ionma  die  Apedeais  tn  beftnBea.  Wethelb  alae  eieht  Deben  dem  Pridlkat 
die  verbiedende  Partikel  ausgefalteo  deokeo?  Ich  möchte  aber  nicht  et  (Mg.), 
sondern  ac  einsetzen,  damit  wenigstens  eine  Möglichkeit  angedeutet  wird, 
wie  das  Auge  des  Schreibers  abirrea  konnte  (von  idas  auf  Uac).  Ich  pro- 
poaiere  also  folgende  Brgiazaag;  vbi  vagot ,  .  Numida*  (protpexU  ac}  per 
occasionem  .  .  oceidü,    7m  ae  . .  etiam  vgl.  23,  48»  1  und  besonders  24,  3,  12. 

Miemann  verweist  zur  Begründung  dieser  Schrt  ibw eise  auf  21,22,  5. 
Hier  ist  der  ^ame  Ontusam  eine  sehr  unsichere  liunjcktur  von  M.  Müller 
(der  aber  telaerselta  Omierai  vorachlag);  Rienann  sagt  daaelbat:  'je  eroU 
veir  ici  la  tenDieaifOO  grecque  —  ovaaa  (=-  —  otaatty.  Allein  Namenformen 
dieser  Bildung  werden  sowohl  im  Griechischen  als  auch  mit  wenigen  Aus- 
nahmen im  Lateinischen  bald  mit  einem  «,  bald  mit  ss  geschrieben.  Bei 
Livioi  flodee  tidi  aar  wealge  Naaiea  dieaer  Art;  aber  alle  habea  aar 
ein  *:  Drymusa  3S,  39,  U  (wo  Wfab.*  gegen  die  Hss.  mit  Ursinns  Drymuua 
schreibt);  Pithecusa  S,  22,  G;  Pifyusa  2h,  37,  3;  Scott/sa  33,  6,  S.  11:  36,  9, 
3.  13.  14,  II.  Angesichts  dieser  Überlieferung  glaube  ich,  dals  auch 
2:>^,  5,  12.  15.  7,3  (wo  Lachs  Seotussa  gesehriebea  bat)  Seoima  benaatellea 
ist;  denn  diese  Form  ist  aa  allea  drei  Stellea  ia  aa  der  letitea  mA  la 
P  ausdrücklich  bezeugt. 
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nicht  Luterbachero  Verbessening  annehmen  will  (wozu  sich  R.  in 
der  2.  AuBg.  geneigt  zeigt) ,  so  hal  M^.s  ErgänzUDg  (die  bei  ihm 
aus  Versehen  nicht  durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  ist)  den 
Vorzii|i.  (Infs  das  fol^'ondc  (ilieil,  entsprechend  dem  et  vor  muUo, 
htalls  durch  et  angeschlossen  wird.  —  38,  8  quam  urbe  statt 
quam  in  urbe  hl  eine  scheinbar  unbedeutende,  in  Wahrheit  ein- 
schneidende Änderunj;,  da  sicii  für  diese  Au>drucks\veise  kein 
iweiles  Beispiel  bei  Liv.  üudet,  nur  ein  Auaiogou  in  domo  profi- 
ei$cL  Uad  doch  glaube  ich,  dalli  Riemann  das  Richtige  gefunden 
hat;  vgl  Juatin.  37,  3,  4.  —  39,  4  {oiiii  tu)  cum  üh  ist  eine  Er- 
ganiuog,  die  unbedingt  zu  beachten  ist.  —  40,  1  conmlif  oraHo 
statt  oratio  consulu  orolfi»,  wie  P  hat.  Die  übrigen  Herausgeber 
sciireiben  oratio  conndU^  und  ich  sehe  wirklicii  nicht  ein,  wea- 
halb  sich  H.  in  Gegensatz  zu  diesen  gestellt  hat.  Denn  abgesehen 
davon,  dal-s  man  \m  allgemeinen  eher  eine  fälschliche  Wiederholung 
als  eine  falschliche  Anlicipalion  annimmt,  sprechen  :iucli  Iteispiele 
für  ersteres,  z.  Ii.  aus  den»  22.  Huclir  1(),  Ii  fnit  voluniute  fuit\  3H,  4 
quod  .  .  mihiqtie  quud;  32,  3  reUcta  spe  relkla  \  49,  l  iam  haud  dubia 
tarn;  49,  10  et  vixisse  et  (so  wird  richtiger  angegeben^);  54,  9 
amt  dwbfts  eicerdtibu»  cum,  wo  auch  (l.  überall  das  wiederholte 
Wort  getilgt  hat').  —  41,  6  ferentiitsit  ferenü,  wie  die  fibrigen 
Herausgeber  achreiben.  Ich  mura  die  Änderung  adoptieren  (s.  W^.^ 
zu  1,  54,  6);  aber  die  Sache  ist  doch  sehr  zweifelliafl;  z.B. 25, 7 
hat  P:  {$)edeiUi . .  tutante.  —  45,  5  ct(t(iis),  was  ganz  notwendig 
ist,  wenn  nicht,  wie  Anm.  2  angedeutet,  der  ganze  Satz  unecht  ist. 
—  48.  5  werden  hinter  Hasdrubal  die  W'orte  qui  ea  parte  prae- 
erat  getilgt,  weil  sie  40,  7  widersprechen.  Dagegen  soll  46,  4 
macpHi  ex  parte  vor  crederes  kein  Glossem  sein  (in  der  2.  Ausg. 
scheint  H.  die  letzteren  Worte  eingeklammert  zu  liabcn.  da  keine 
Abweichung  von  I^lg.,  wie  früher,  verzeichnet  ist).  Ich  urleile  über 
beide  Stellen,  in  Übereinstimmung  mit  Wfl.  und  Mg.,  anders.  — 
51, 9  <li<wiafiitt)  M  räbim;  ein  Zusatz  acheint  alierdinga  wflnachens- 


22,  25,  10  wird  von  allen  Herausgebern  dein  ausgemerat;  wenn  ich 
liir  aber  die  Fra^re  vorle^^e,  wie  das  Wort  eutstehcri  konotf,  so  (glaube  ich, 
dafa  Xttoächst  durch  Dittographie  dede  gü»cbriebeii  und  dies  dauu  zu  deinde 
verüadert  ward«,  sonit  vielleicht  besaer  d9[inde\  abrogaitdo  getehriebeo 
wird.  Vgl.  49,  3  dcjumtiaiiti  P,  dn'riirtinnti  korrigiert  zu  dn'ndcnitntitinti 
—  Übrigeus  bat  Wfsb.  durch  \  ersehen  dieses  [dein]  vor  de  (Ufjuafido  statt  \or 
de  abrogando  im  Text,  ein  Fehler,  der  auch  io  die  Ausgabe  Wfl.s  uud  in 
die  Praefalio  Af^.a  (8.  XI)  ilbargagaaf eo  ist 

Kioc  Ausaaluna  macht  u.  a.  22,  45,  5:  t^arro  postero  die  f^arro.  Allein 
ich  möchte  glauben,  srhnn  wegen  des  aurfaileiidea,  von  R.  narh  L«v.  4  und 
l'al.  2  richtig  iu  cui^ut)  geänderten  cu«,  data  der  gauze  Satz  f  arro  cui 
son  9iu$  diei  imperU  erat  for  ein  Glossem  u  halten  aei.  Der  Zusatz  ist 
narh  dem  unmiltelhar  \  orher;;eheiiden  quod  sunnua  itnperii  oo  die  penejt  Paulum 

{'uerit  volikoumeu  überlliissig,  da  41,3  auf  den  aitcruierendeu  W  echsel  im 
mperium  ausdrnoklich  hingewiesen  ist.    Aufserdeiu  ist  der  Auädruck  über- 
laden.  VfL  Kialü  in  dar  llnama.  1 8. 09. 
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wert,  ich  möchte  aher  (ille)  für  ausreirhpnd  halten  und  zwar  trotz 
der  beiden  zusammenstolsenden  Abi.  abs.  vor  inanibus.  Ilarant  will 
t>  vor  laniando  enisetzen.  —  19  .sdireibt  K.  (teilweise  nach 
Sabellicus)  his  Hexcentis  qnadrayinia  müia  statt  des  überlieferten 
hü$  sescenta  tnilia  liosies\  sichcrrs  läfst  sich  hier  nicht  feststeilen. 

Von  den  spärlichen  Druckfehiern  erwähne  ich,  üaCs  XXI  Kap.  40 
der  §  4  schon  2  Zeilen  frOher  bei  ej^  «1  anmiem  beginnt. 

in  der  Choiz  des  notes  critiques  ist  S.  190  Z.  4  u.  XXIII 
sUtt  XXXIII  itt  lesen.  —  Zu  21,  21,  11  fehlt  'Bitpm^  ajout^ 
par  Weiss'.  —  22,  5  hat  M:  maritimam,  C:  maritumi,  —  35,  3 
lies  *fraecipitesqne]  Crev. ;  praecipites  F'.  —  40,  5  *a  qtiibus]  anc. 

;  qtiibus  V\  —  50,  3  haben  l*(^M :  adfatim.  —  56,  2  qua  steht 
schon  in  der  Ascensiana.  -  '12,  5,  3  wird  bei  ordines  et  richtiger 
Madv.,  bei  5,4  vnlneratorum  Huperti,  bei  7,  10  distracti  Wlsb.  als 
Emendalor  angeführt.  —  16,  5  ist  "Callimlae]  P'  zu  slreirhen.  — 
38,  1  hat  V  socii,  nicht  sociis.  —  39,  2  ist  bei  sis  certaiurus  et  nicht 
Harant  als  Erßnder  zu  nennen;  nach  Hertz  steht  so  schon  in 
einigen  jüngeren  His.,  und  unter  den  neueren  Hennsgebem,  welche 
diese  Lesart  sämtlich  im  Text  haben,  begegnet  es  zuerst  bei 
I.  fiekker.  —  40, 3  wird  ted^)  n  woU  richtiger  Heerwagen  als 
Bfadvig  zugeschrieben  und  40,  8  reliqui  erat  auf  die  Mainier  Ans* 
gäbe  zurückztiführen  sein.  —  41,  7  wird  besser  getrennt:  cm^ 
mdlem]  J.  F.  Gron.  und  mediam]  Madv.  —  49,  16  ist  conmi  an 
dieser  Stelle  von  J.  Cron.  (nicht  Alsrh.)  hinzugefügt  worden.  — 
51,  0  zu  'ctrte,  etsi]  Oevier'  kann  hinzuiiefügt  werden,  dafs  in  C 
certe  ^'  si  überliefert  ist.  —  55,  7  sieht  expectet  bereits  in  C  (auch 
§  4  ist,  nach  Alsch. ,  profecto  und  fore  in  C,  wohl  von  2.  Hand, 
hergesleiil).  -  57,  6  cotisaeptum]  findet  sich  zuerst  in  der  Baseler 
Ausg.  Ton  1531.  —  Ebenso  wird  in  der  Obefsteht  Aber  die  Ab- 
weichungen Yom  Mg.8chen  Text  fortsuhu»en  sein  S.  210  '21, 45, 3 
ab  lawmHt]  a  VieNmM  und  S.  212  '22, 53,  5  et  12  £.  CmeÜhm 
.  .  L.  QuäUl  M.  Caecilium  , .  M.  Caecili  (cf.  24,  18,  3;  27,  11,  12) 
M.'  (letzteres  erst  in  2.  Ausg.)«  weil  Mg.'  S.  274  beide  Stellen  nach- 
triglich  verbessert  hat. 

Was  den  Anhang  über  die  Orthographie  betrilft,  so  ist  es  mir 
zweifolliaft,  ob  die  auch  durch  Inschriften  bezfiiglc  Schreibweise 
Allia  für  die  allein  richtige  anzusehen  und  daher  auch  bei  Livius 
überall  herzustellen  ist.  An  sänUlichen  Stellen,  wo  der  Flufs 
bei  letzterem  erw;lhnt  wird,  lindet  sich  fast  ohne  Ausnahme  Alia 
geschrieben,  und  diese  Form  begegnet  ebenso  konstant  bei  Florus 
und  Ainpelius,  auch  bei  PluUrch  CMia).  Vgl.  Wftb.*  zu  5,37, 7. 
—  Dasselbe  ist  flbw  den  Namen  Amins  tu  sagen.  £s  steht  fest, 

*)  Das  überliererte  et  ist  nicht  za  halten;  der  GcdankenziisammeBhang 
verlangt  eine  AUvcrsalivpartikel.  Aber  weit  angemessener  scheint  es  mir, 
dsft  «och  dieser  letaS«  Satz  sich  asyndetiteh  an  di«  vorherfehMden  soreihe. 
lehaSehtadaker  lieber  «f,  alifalseUiehe  Wiederielwi9**ehe«MA«iil,streieheB. 
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daüs  die  inschriftlichen  Zeugnisse  für  //  sprechen  (s.  Corssen  2 
S.  1025;  Brambach  S.  202.  332);  aber  ob  mau  drsliaih  diese 
MameDst'orm  auch  bei  Livius  überall  herzuslelleu  hat,  ist  mir 
sweifelhaft  Deno  hier  ist  an  allen  mir  bekannten  Stellen  (Aber 
70)  nur  die  Form  Fnthu  handschriftlich  aberliefert.  —  wiÜUa  end- 
lich ist  wohl  eine  Konfession  an  die  franifieiacbe  Ansspradie. 

Die  erkllreodeu  Anmerkungen  sind  sehr  kurz  und  knapp, 
weil  alles,  was  sich  auf  Grammatik  und  Sprachgebrauch  hezieiit, 
in  einem  besonderen  Abschnitt  hinter  dem  Text  (S.  218  —  251), 
in  155  Nummern  verteilt,  zusamnien^jcstelit  ist;  ebenso  hat  alles, 
was  uIm'j  Personen  und  Sachen  zu  sa^'en  war,  am  Schlufs  der 
Ausgabe  (S.  253  —  375)  eine  zusammenfassende  Uarstelhinf;  ge- 
funden. Diese  Anordnung  verdient  Beifall.  Was  sonst  entweder 
zur  Elrieichterung  des  Verständnisses  oder  zur  Anbahnung  einer  ge^ 
ßlligen  Obersetzuog  angeführt  wird,  ist  wenig  und  mitunter  in 
auffallender  Weise  äementar  gehalten;  manches  aeidmet  sich  durch 
prignante  KArte  aus*). 

Über  die  Remarques  sur  la  langue  de  Tite- Live  (Auszug  und 
zugleich  teilweise  Ergänzung  von  Hicmanns  Etudes  sur  la  langue 
et  la  grammaire  deTite-Live,  Paris  1S79;  vgl.  Jahresb.  1881  S,  180), 
sowie  über  den  Index  ist  nur  gutes  zu  sagen.  Beides  ist  mit 
der  gröfsten  Exaktheit  gj'arbeitet  und  giireichl  den  Verfassern  zur 
Ehre;  nichts  ist  übergangen,  was  zum  Verständnis  der  beiden 
Bücher  in  den  angegebenen  Beziehungen  irgend  von  Wichtigkeit  ist. 

In  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  die  Lektüre  der  Schritl- 
steUer  sich  besonders  firuchtbringend  gestaltet,  wenn  das  Ver- 
stfindnis  des  Textes  durch  Abbildungen  erleichtert  wird,  hat  Herr 
Benoist  eine  bedeutende  Anzahl  gröfserer  oder  kleinerer  Illustra- 
tionen in  das  Werk  aufgenommen,  die  in  der  technischen  Aus- 
führung sehr  hübsch  sind.  Man  findet  einen  Plan  vom  Schlacht- 


ilber  das,  was  der  Brkläraug  würdig  oder  bedürftig  ist,  läfst  sich 
leicht  dispotieren,  hier  aber  vom  4ioMeitigeo  Standpunkte  aus  nicht  mit 
Sicherheit  urteilen;  so  z.  B.  erwartete  nan  22,  23,  G  zu  plus  die  Erkläruof 
„näiiil.  captivoru/u'' .  Es  würe  klarer,  wenn  auch  W'fsb  und  VVll.  diesen 
Zusatz  wählen  wollten  statt  der  Citate,  die  nichts  weiter  bezeugen,  als  dafs 
mn  piM  hotHumj  plus  miUtitm  n.  s.  w.  sagea  kano,  was  aiemaad  bexwetfelt 
Denn  bei  der  weitea  EotferouDg  von  in  pemiutandis  captivis  drängt  sich 
diese  Ergänzung  von  vnpfivorum  dem  Leser  uieht  ohne  weiteres  auf.  Oder 
sollte  uitto  gar  glauben  dürteu,  dal's  pnu*,  die  La.  des  P,  durch  verkehrte 
BlaaetMBg  einer  Rorrektv  entttandea  aei?  tfafii  in  Arehetypua  geiehrlebea 

war  pä$i  dara  diea  xa  prius  warde,  wlbread  pbtri*  geaieiat  warT  j^uris 

empfiehlt  sich,  weil  der  Schi  iftstellcr  ^enau  mit  denselben  Wortes  fortlahti: 
cum  pluru  Romanus  quam  Poenus  recepisset.  Vgl.  Plut.  Fab.  7 :  tt  6k 
nXtiovs  ol  'irfQot  yivoivxoj  dtSovat  ^(in^juag  vn^Q  fxdfftov  r^v  xofnCofAivtav 
n(vrqxo%ia  xttl  dtttxoafai.  Ich  finde  dieselbe  Ver»chreibuog  3U,  30,  4  {ptüu 
(iVR,  plut  PFr/  );  hier  aber  ist  schwerlich  plus,  sicher  aiebt  frim  (ia  teai- 
p  oraler  tieüeutuag),  wahrtcheiulich  potius  xa  iesea. 
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fehl  am  Trasimniischen  See  und  bei  Cannä,  einen  von  Horn  nebst 
Koriiin,  eine  Ansicht  von  den  Hiiinen  von  Sagunt,  Eryx,  Fäsulä, 
Rekonstruktionen  des  Kapitols.  Das  Kriegswesen  wird  vertreten 
durch  einen  IMan  des  römischen  Lagers,  durch  Abbildungen  romi- 
scher heiler  und  Fufssoldaten ,  sowie  des  Pilums  und  der  Wurf- 
maschinen. Auch  das  Schiffswesen  findet  Elrklärung  durch  cingc- 
fiigle  Hekonstruktionen ;  ebenso  das  religiöse  Leben  durch  Ab- 
bildungen der  zwölf  Götter,  eines  Ponlifex,  eines  Augur  und  des 
IlühnerküHgs.  Dazu  kommen  noch  eine  grofse  Menge  Münzen  der 
in  den  beiden  Hüchern  erwähnten  Städte*). 

Am  SchluFs  endlich  sind  2  Karten  beigefügt,  eine,  die  den 
Schauplatz  des  2.  punischen  Krieges  giebt.  eine  zweite  von  Miltel- 
italien  mit  Kartons  von  der  Umgebung  Homs  und  Capuas.  Auf 
der  ersten  ist  Longuntica  nördlich  von  Neukarthago  angesetzt,  was 
sich  mir  aus  Liv.  22^  20^  G  nicht  zu  ergeben  scheint 

Summa  summarum.  Der  Titel  der  Ausgabe  verspricht  viel; 
die  Erwartungen  werden  nicht  getäuscht.  Wer,  den  Winken  der 
Herausgeber  folgend ,  diese  Remarques  und  diesen  Index  gründ- 


*)  Der  Zuschrift  eines  Freundes  und  Fachgenossen  entnehme  ich  fül- 
lendes Urteil: 

Ich  glaube,  §  Ol  hätte  die  Abbildung  der  Ruinen  von  Fasulü  (einer 
einfachen  Mauer)  ohne  Schaden  wegbleiben  können;  der  Plan  des  Forum  und 
Kumitiom  (S.  173)  ist  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  der  Plan  von  Rom 
(S.  177)  wohl  zu  klein,  um  mit  Erfolg  benutzt  werden  zu  können.  Der  auf 
die  Autorität  von  Caylu«)  hin  abgebildete  karthagische  Soldat  (S  31J  erregt 
doch  mancherlei  Itedenken,  auch  die  Wölfin  (S.  92)  wird  besser  fortgelassen, 
so  lange  ihre  Urs|irüaglichkeit  sich  nicht  einer  besseren  Beglaubigung  er- 
freut, als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  zum.'il  da  die  Worte,  zu  deren  Er- 
klärung dit;  Illustration  eingefügt  ist  {simulacra  Inporum  sudasse)^  gar  nicht 
an  die  bekannte  Wölfin,  das  Wahrzeichen  Roms,  zu  denken  zwingen,  (iber- 
baapt  läfst  sich  gegen  das  Prinzip,  wie  bei  der  Auswahl  verfahren  ist, 
mancherlei  einwenden.  Wie  in  dem  eben  erwähnten  Falle  scheint  öfter  ein 
W  ortf  bei  dem  an  und  für  sich  nichts  zu  erklären  ist,  und  über  wclchea 
man  im  Zusammenhange  ohne  Jeden  Aostofs  hiuüberlesen  würde,  durch  eine 
Illustration  hervorgehoben  zu  sein.  Dies  halte  ich  nicht  für  richtig.  Ich 
meine,  dafs  solche  Dinge,  welche  sich  öfter  wiederholen,  und  deren  Kenntnis 
im  allgemeinen  für  das  Verständnis  eines  Schriftstellers  nötig  ist,  wie  z.  R. 
das  Kriegswesen  der  Römer,  besser  für  sieb  zusammengestellt  werden ;  in 
den  Text  des  Schriftstellers  .>ollten  nur  die  Abbildungen  anfgenommen 
werden,  durch  welche  das  Verständnis  der  betreflTenden  Stelle  wesentlich  ge- 
fördert wird.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  bei  Livius  Pläne  und  Karten  der 
(legenden,  welche  den  Kriegsschauplatz  bilden  u.a.m.  Will  man  sich  an 
einzelne  Worte  halten,  lür  deren  Verständnis  durch  die  eingefügte  Abbildung 
nichts  gewonnen  wird,  dann  fehlt  scbliet'slich  der  Mafsstab,  und  man  lauft 
Gefahr,  sich  in  Willkür  zu  verlieren.  Doch  das  sind  Einzelheiten,  die  nicht 
»chwer  ins  («ewicht  fallen;  das  Prinzip,  Abbildungen  zum  Zweck  der  Er- 
klärung heranzuziehen,  ist  richtig  und  nach  dieser  Seite  hin  das  Erscheinen 
des  Buches  freudig  zu  begrül'sen.  iNachdem  einmal  auch  für  die  Schule  der 
Anfang  mit  derartigen  Ausgaben  gemacht  ist,  wird  es  nicht  schwer  sein, 
sich  für  die  Zukunft  über  die  dabei  zu  beobachteoden  Grundsätze  zu  ver- 
ständigen. IL  Engelmaan. 
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iicb  dlirclisliidiert,  der  wird  sich  nicht  allein  von  der  Sprache  des 

Livius  eine  ziemh'ch  umfassemlc  Kenntnis  aneignen,  sondern  fiber- 
haii|)l  lüchlig  Latein  lernen  und  feinen  Kinhiick  in  die  Altertümer 
ge\\ innen,  der  für  alle  fernei-e  Lektüre  eine  unschätzbare  sichere 
Grundlage  sein  kann  und  wird. 

7)  Tilc  f^ive  livrps  X.Xl  et  XXIT.  IVctovolle  eiJilion  craprt's  Ics  tr.ivaiix 
les  plus  rcceuts  avec  notice,  suuimaircs  et  aotes  histurtqucs,  litteraires 
et  philologique«  par  AI.  Haraot,  professeor  aa  lyc^e  Saiot-Loais. 
Paris,  librairi«  elawiqne  d'BagiM  Belio,  1S8].  XI       167  S.  12. 

lo  der  Notice  sur  Ttte-Ltfe  wird  in  gröfater  KArze  fiber 

den  Schriftsteller  und  seine  Werke  berichlet.  VerhältnismäWg 
ausführlich  ist  die  Partie  Ober  die  Ausgaben.  S.  Vll  heifst  es: 
•jusqn'a  la  riiort  de  Drusus,  qiii  preceda  de  cinq  ans  celle  d'Au- 
guste';  DriKsiis  starb  aber  im  J.  0  vor  (Ibristns.  —  S.  X  wird 
der  Verf.  der  Ausgabe  von  1S2*)  IJeekcr  genannt  stall  llekker. 

Den  beiden  Üücberii  ist  jedesmal  eine  Inhaltsangabe  voran- 
geschickt. Im  Text  bilden,  wie  bei  Mg.,  die  einzelnen  Kapitel 
besondere  Abscbuittc;  Ilarant  hat  mit  Rücksicht  auf  den  sach- 
lichen Zusammenhang  einige  neue  Alineas  statuiert,  worin  ihm 
Riemann  gefolgt  ist.  Paragraphenzahlen  fehlen.  Die  Kursiv- 
schrift ist  nirgends  benutzt. 

In  der  Konstituierung  des  Textes  hat  sich  Ilarant  ?ornehm- 
lich  an  Wfsb.  und  Mg.  angeschlossen,  weicht  aber  an  nicht 
wenigen  Stellen  von  beiden  ab  und  zeigt  hier  überall  eindringen- 
des rrteil.  Die  von  ihm  gewählten  Lesarten  verdienen  nberall 
in  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Kine  l'bersiclit  über  ilieselben 
ist  sehr  erschwert,  da  der  An.sgaifc  kein  knlischer  Anhang  bei- 
gegeben ist.  Aufgenommen  hat  er  die  in  seinen  Emendationes 
(i^aris  18S0;  s.  Jahresb.  IbSl  S.  lüüj  vorgetragenen  Konjekturen 
sSmtlich.  Dies  ist  befremdlich,  da  meiner  Ansieht  nach  die  er- 
schienenen Rezensionen  dieses  Buches,  namentlich  die  von  Charles 
Thurot,  ihn  zur  Vorsicht  und  zu  der  erneuten  Oberlegung  mahnen 
mufsten,  ob  wirklich  alle  seine  Vorschläge  zur  Aufnahme  in  den 
Text  qualifiziert  seien.  Mir  z.  B.  sind  von  seinen  kritischen  Bei- 
tragen zum  2L  Buche  überzeugend  nur  die  zu  28,  8.  38,  5.  49,  8. 
6n,  8,  beachtenswert  die  zu  S,  4.  10,  2.  9.  34,  5  erschienen. 
Erwähnen  will  ich  des  Herausgebers  geistreiche,  aber  wie  irh  oben 
S.  279  bemerkt  habe,  für  mich  nicht  annehmbare  llxpulhese, 
dafs  21,  3,  1  mit  l  nistellung  einer  Zeile  zu  lesen  sei:  in  lias- 
drubalis  locum  extewplo  Uwenis  Haimibal  in  praeJorhtm  delatus 
imperatorque  mgenti  omnium  clamore  atque  assensu  appelkUus  erat, 
haud  dvbU  res  fuü^  quin  praerogatHm  mÜUarüf  quam  faver  pkbü 
eequebaiurf  (eompntbantwr) ,  wo  Riemann  am  ScbluGi  die  Ergän- 
snng  vervoUstflndigt  zu  (eifMi  ab  eenaht  eomfrobaretur). 

Die  Anmerkungen,  von  denen  sich  manche  nur  auf  die 
Kritik  beziehen,  dienen  in  der  Mehrzahl  der  Forderung  des  sach- 
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liehen  Vnständiiisscs,  l'io  Hfiiierkim^on  übrr  (iiamiualik  und 
Sprache,  oft  sein"  elrnx  iilarcr  Arl,  juich  iiirhl  srhr  zalilri'irh,  wie 
überhaupt  iui  koniuieiitar  Kürze')  uuil  Ücäcbränkung  auf  da^  Aller- 
notwendigste  ▼arherrscbt'),  zeigen  den  Herausgeber  von  neuem 
als  feinfohlenden,  gelehrten  Sprachkenner,  waa  wir  sehon  bei  der 
Besprechung  seiner  ebenso  interessanten  wie  anregenden  Emen- 
dationes  auszusprechen  Gelegenheit  hatten.  —  Die  Anmerkung 
zu  22.  20,  3  geh6rt  zu  21,  22,  5. 

b)  T.  Livi  ab  urbe  ooadita  libri.  Editionnii  priuiam  nirtvit  G  u  ilel  ni  U8 
WeiTscti  burii.  Editiu  »Itera,  quam  curavit  Mauritiai  Maeller. 
Pars  IV  rase.  1.  Lib.  XXIV-XWL  LIpaiae  ia  aedibaa  B.  G.Teubneri 
MDCCCLXXXI.    174  S.    kl.  8. 

Diese  2.  Auflage  folgt  der  ersten  nach  einem  Zwischenraum 
von  30  Jahren.  War  in  der  letzten  Zeil  auch  nach  und  narh 
i'inii;t's  geändert  worden,  so  erschien  doch  eine  grüruiliehcrc 
iiherarbeiüing  längst  notwendig,  und  die  Verlagshnndlung  konnte 
iiierzu  keine  geeignetere  l*ersönlichkeit  gewinnen  als  Herrn 
M.  Müller,  welcher  im  [besitze  der  ihn)  zur  Uevisiun  und  Ver- 
vollständigung ilbergebenen  HHdebrandsdieo  Sammlungen  Aber 
den  Sprachgebrauch  des  Livius  sicherer  zu  urteilen  imstande  ist 
ab  wir  übrigen  alle.  Er  hat  denn  auch  seines  Amtes  gewissen- 
haft gewaltet  und  den  Text  an  vielen  Stellen  unzweifelhaft  ge- 
bessert. Auffallend  Jedoch  ist  es  mir,  dafs  er  26,  25,  10  amiua 
zugelassen  hat. 

„Weil  die  kritische  Praefati«  zu  der  ganzen  I'ars  llf  erst 
später,  ziiglei(  Ii  mit  dem  Texte;  der  Bücher  27  30,  erscheinen 
und  sich  auf  das  Allernolwendigste  beschranken  wird  ',  so  hat  der 
Hsgb.  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  IbSl  S.  073— 691  eine  sehr 
dankenswerte  Sammlung  sprachlicher  und  kritischer  liemerkwngen 
veröffentlicht,  in  denen  er  teils  die  von  ihm  gewählten  Lesarten 
begründet,  teils  Vorschläge  anderer  zurückweist.  Ich  führe  das 
Wichtigste  im  folgenden  kurz  an. 

24,  1,3  und  1,  5  ist  der  Sprach  gebrauch  gegen  das  Asyn- 
deton; daher  schreibt  M.  dort  mvros  <rtr>  portaSf  hier  agros  vr- 
bemique}.  —  1,  18  entscheidet  sich  M.  für  qitam  probatam  tueri 
und  empfiehlt  für  den  Fall,  dafs  man  den  HegrilT  „öffentlich"  für 
uneolbebrlicb  hält,  qtiam  probatam  <falam>  tueri,  —  3,  9  ea  tum 

')  Zu  22,  45,  4:  in  diuendn  bdln  sediilo  temput  terere  heifst  es:  'durendo: 
gercadu'.  —  Ebeoso  siod  die  Aam.  zu  21,  19,  ]  uod  22,  35,  2  xu  kurz,  weil 
SaguntUM  (ala  Penii.)  aar  sd  der  ebiea  8t«lle  oad  der  Gm.  fUbi  aar  ia 
gewiasM  ZeaonMMetasBfen  bei  Uvina  varkaavt 

')  22,  25,  6  verdieota  Wohl  provincia  ein  Wort  der  Erklärung ;  denn  ru 
der  von  Harant  bcibebaltaaen  Lesart  quarum  neulra  .  .  provinei»  beaierkt 
Riemann  nach  Wfsb.  mit  Recht:  *ob  attendrait  alors  provinciarum**  J.  0.  Volii 
eapfiehlt  cum  (a  quom}  für  daa  tiberlieferte  (jt/ommi  aollta  naa  nieht 
pnvmda  tür  ciaea  uaeehleB  Zaaats  fcaltaa  dirfeoy 
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arce  optimales  tmebant  S0,  =  „in  dieser  Burg  hiellon,  d.h. 
behaupteten  sich  die  Optimaten".  —  5,  12  ergänzt  M.  folgender- 
mibeD:  Throamm  tm  anutmrm  enmiUi  nmtitns  —  im  witi 
tarn  jMaeiUi  duee  c€nfuo8  rm  tantmn  au$(iiro$  fukm  —  «ooVm 
ifffuMn  qMsdam)  mro$  ab  loten . .  und  zwar  tod»  («  Mctos 
comilif)  mit  Mg.;  vgl.  8,  20,  10.  ^  8.  15  1e  dämm  ohtmente 
{adium)enta  (onmtiii  belli)  velut  pacato  mari  navibus  Hannibali . . 

—  8,  18  »iiadeo  (inoneo)que  nach  Alsch.  —  9,  10  ne  quis  aut  in 
{eam  rem)  exemplum  exqnireret  unter  Vergleicl!  von  27,  G,  S.  — 
18,  3  wird  ergfinzt  Cannensem  {dwhm  descrendae  Italine  fo/isilia 
agitasse)  dicehanlnr.  Hef.  schlug  im  Anhang'  s«'iner  TeuljuiTscheii 
Au.sgabe  vor:  Cannensem  (dadem  deserendae  Italiae  consilinm  agi- 
tasse) dicebantur\  vgl.  desselben  Sywbolae  Ii  S.  23.  —  20,  13 
sehreibt  M.  ad  temptandwn  .  quare  dit^ . .;  od  tmptandumgm 
dkhw  P;  ad  temptandwn.  (ita}qiie  diebus  Ref.  mit  Lov.  1,  während 
M.  in  den  N.  Jahrb.  SL  676  gegen  alle  bisherigen  Emendations- 
▼ersuche  gerade  den  Umstand  geltend  macht,  dafs  Liv.  temptare 
nirgends  absolut  gebrauche,  und  entweder  ad  temptand{am)  vim. 
q\tare  . .  oder  ad  temptandam  (aut  vim  aut  fraudem)  .  quare . .  vor- 
schläfst. —  25,  8  lautet  der  Text:  libertatem,  quae  media  est,  nec 
sihi  parare  modire  nec  habere  sriunt,  was  in  einer  genauen  Dar- 
legung des  Sinnt'S  und  Ziisanmienhangs  liegründet  wird.  Vielleicht 
sei  sogar  sibi  purere  {snipere  P)  zu  lesen;  vgl.  Hietscli  zu  Sali. 
Jug.  10,  4.  —  26,  10  wird  abweichend  von  früheren  Versuchen 
folgendermaßen  hergestellt:  aversis  auribus  animisque:  quid  ces- 
sareftf  P  ne  tempye  terere{ni  ÜU  ahus  alrum  inerepa)nt .  vt  ferrum  . . 

—  27,  9  schreibt  M.  et  trahenda  re  (in  mora)  esse,  —  31 ,  2  da 
der  alttolute  Gebrauch  des  Yerbums  pervadere  in  Verbindung  mit 
rtmtor  u.a.  nicht Livianisch  sei,  so  könne  man  einen  Acc.  dabei  nicht 
entbehren;  daher  wird  in  überzeugender  Weise  ergänzt:  Epicyden 
(fvlessp  ordinea)  permsit.  —  36,  3  wird  dem  Sprachgebrauch  grniäfs 
{praefecio)  rlassis  geschrieben;  der  Zusatz  dassis  isl  bei  Er- 
wähnung des  (Mieradmirals  gewöhnlich.  —  38,  1  convocatis  mili- 
tibus  nach  22.  29.  7;  36,  17,  2.  —  39,  3  schreibt  31.  primo  sensiin 
ac  pars  reddere  .  . ;  vgl.  31.  37,  3.  —  43,  6  hält  M.  es  für  aus- 
reichend zu  ergänzen  et  M.  (Atilius  et  M.)  Aemilim.  —  43,  9  ist 
eomüHs  perfectis  (ohne  Hs  oder  Ms  vor  comitns)  geschrieben,  weil 
Liv.  in  dieser  Formel  nie  das  Pronomen  angewandt  hat  —  45, 5 
ai^at,  vt,  cum  ülud  potius  agendim  atque  cog&andum  tit,  . .  ne 
q^  tocH  {a}  populo  Romano  desciscant  et  et  potius  oder  vel 
]>ofrr<5)  novi  couriJünitur,  doewnentum  tarnen  dicatur  statui  oporlere. 

—  47, 10  (tira)  Ärpi  sine . .  —  47,  15  lugarioque  vice  inde  {et) 
templis. 

2.'),  S,  b  prudito  praesidiu  \^huspi(ia  liomiwa  praeddm)  Cartha- 
giniensium  fore.  —  10,  5  wird  tum  vor  duhilationem  cingcklanimert 
nach  42,  58,  4;  sonst  liege  totam  am  nächsten;  vgl.  la.  l,  4.  — 
11,4  wird  das  überiieierte  prusequerenlur  verworfen  und  perse- 
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quereniur  gcscbrie^D,  weil  jenes  im  feindlichen  Sinne  bei  Liv. 
soiut  nicht  forkoniine.  —  13,  tO  inmixii»  apttt^w  et  ttuvi»  «6- 
ialtcin;  vgl.  1,  4.  —  14, 4  proxima  ea  parte  koU0m»  erat,  —  14, 8 
wird  ergänzt  (retittendo)  revocandoque;  vgl.  37,  32,  12.  —  14,  9 
t^fres  (et)  eanfuüt  weil  sich  weder  vires  noch  taugitis  sonst  bei 
\a\.  in  «^ineni  zweigliedrigen  Asyndolon  finde.  —  15.  16  wird 
folgeiulcrmafseii  ergänzt :  tenuit  CMffi  (alii  manendum  in  Romanae 
socielaiis  f)ide,  uhi  cedendum  .  .  —  19,  15  pugnatum  tarnen,  nl  in 
nulla  pari  7r,  \(h'u^:  duas  amplins  horas  con(stilit  pngna  spe  con)- 
(ifante,  donec  dux  sleiit,  iiomanain  acieni.  —  2  und  am  Anfang 
der  Tarenlhese  eiogeltigl  (iriennio)  (uUe\  ich  hatte  \id  oppidum) 
au»  geschrieben,  nicht  um  ein  Objekt  för  mwiArtl  m  gewinneD, 
sondern  um  dadurch  das  Abirren  des  Schreibers  von  nüum  auf 
fidwn  einigermafsen  wahrscheinUch  zu  machen.  —  20,  12  ilo- 
mam  (adorta  erat,  nam  Rommi)  diu  . .  —  34,  13  whrd  das  hdschr. 
hüud  difficäis  beilxliallen  und  erklärt:  „zwar  war  die  Flucht  in 
Beziehung  aul  das  Durchbrechen  nicht  schwer,  aber  (die  Form 
der  Rede  wird  geändert  und  ein  neues  Subjekt  eingeführt) 
zu  enlkoinnien  .  .  war  kaum  möglich";  vgl.  38,  25,  15.  — 
37,  1  1  schrei!»!  M.  concurrtmt  ad  porlas;  wolle  man  aber 
discurnuu  ad  portas  ieslhaUeu,  daun  müsse  es  vorher  comurrwU 
ad  arma  heiisen. 

26,  4,  6  wird  id  fAr  notwendig  erklärt,  aber  vor  postqnam 
eingefügt  —  13,  15  wird  eiigSnzt  in  carc€(re  expi)rem  out  (ad) 
po/um  •  .  —  15,  t  wird  die  La.  des  P  Fnloio  durior  eetUmitia  erat 
festgehalten;  vgl.  42,  30,  1.  —  22,  8  paticos  ante  menfes  invase" 
rint  moenia\  vgl.  in,  :vt,  (i;  als  Subjekt  sei  host»  ans  JtafÜf  au 
erglDzen.  —  2^),  lü  schreibt  M.  post  adrers(a  omnia  8ecmd)ae 
p%tgnae  \  der  Superlaiiv  von  adveratis,  den  andere  geschrieben  haben, 
finde  sich  bei  Liv.  nicht.  —  40,  1  sed  ([und  e  (tvrribm  pugn)antis^\. 
—  48,  14  prout  cuiusque  m&ritum  .  .  erat\  in  dieser  Foriuei  setze 
Liv.  immer  den  deneiiv. 

Diese  Änderungen  führt  M.  selbst  an  und  begründet  sie  in 
meist  überzeugender  Weise,  so  dafs  schon  hierdurch  der  frühere, 
in  meinen  Augen  allerdings  vollständig  antiquierte,  Text  wesentr- 
lieh  gewonnen  hat  Aber  wie  eine  nähere  Betrachtung  ergiebt, 
erstreckt  sich  des  neuen  Herausgehers  Revision  viel  weiter.  Unter 
Berücksichtigung  der  neusten  Ausgaben  wird  an  einer  grofsen  Zahl 
von  Stellen  der  Worllaul,  nicht  selten  aiicli  die  Interpunktion  ge- 
ändert und  so,  mag  man  über  dif  Ilirhiigkeit  der  gewählten  La. 
denken,  w'w  man  will,  ein  Tr\t  hcrj^cslclll,  der,  mit  dem  früheren 
verglichen,  einen  bedeutenden  Furlschritl  darstellt.  Abweichungen  * 


In  einer  Textauspabe,  die  ,,vorzuf;sw eise  Sclialzw erkco  dienen  soll", 
würden  meines  Eraihteus  INoniinative  Plur.  uuf  i*  besser  vermieden;  auch 
25,  21,  7  ist  durch  Äoderua^  der  Interpanklioo  dieselbe  Foria  hergestellt ; 
ebeaco  26, 39,  IS  pedutrü  beibdialt«s. 
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vom  T«*xl  ih'v  Wfsb.sclien  komnientlerlen  Ausgabe  habe  icl)  bei 
schnelh'ii)  Kiiicbblältern  in  jodem  der  dioi  Hfulier  vlwn  20  an 
Zahl  küiibtalierl«  div  in  der  Mehrzahl  nllcrdiiigs  geringfügig  sind 
(bemerkenswert  Ut,  dafs  der  neue  ilerausgeber,  wu  es  sich  um 
die  ErgäDiung  einer  Lücke  hindell.  in  den  aUenneiiten  FUlen 
von  den  Vorschlägen  der  früheren  Editoren  abweicht),  tum  Teil 
aber  der  Art,  dafs  sieb  Ref.  mit  denselben  nicht  gani  befreunden 
kann,  was  übrigens  auch  bei  mehreren  der  oben  nngefährten  Kon- 
jekturen der  Fall  ist.  —  25,  34,  6  und  7  wird  lndMi$  stall  Inde- 
büU  zu  schreiben  sein;  vgl.  Wisb.^  zu  22,  21,  3. 

9)  T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.    Hecognovit  H.  J.  Mueller.    Pars  VI 

libros  XXV  et  XXM  contineiii.  Berolini  apud  Weidmaonoa 
MD€CCLXXXI.  Vn  no4  86  S.  8.  —  \  gl.  E.  Rrah,  Phil.  RuDdach. 
1881  Sp.  101 S;  A.  Luchs,  Deutscho  Litteratui  zcitung  1881  Sp.  1264t 
A.  Rarsner,  Bl.  f.  d.  Bayer.  G.-W.  188J  8.  466;  0.  aieaanii,  R«vae 
crit.  18S2  S.  8S  f. 

10)  T.  Livi  ab  uibe  condita  libcr  XXVII    Kür         Schuli,'cbrauch  erklärt 

von  Dr.  F.  Friederado rff,  Direktor  des  (jyuioaaiuma  xa  Alleaateio. 
Uipsif,  Dmek  aad  Verlag  von  B.  6.  Teabser,  1881.  I  ad  97  8.  8. 

Ober  Anlage  und  Ausführung  dieser  Sc)iulau8gal)e  verweise 
ich  auf  das  Aber  die  Aasgabe  des  26.  Buches  im  Jabresb.  1881  S.  151 
Gesagte.  Wie  dort,  so  zeigt  sich  der  Hsgb.  auch  hier  als  IflchligeB 
Livinskenner  and  zugleich  als  einsichtigen  Sdiulmann,  der,  seinem 

Zwecke  entsprechend,  sich  zu  beschrtnken  und  unter  dem  vielen 
für  jugendliche  Leser  Wichtigen  die  passende  Auswahl  zu  treffen 
weifs.  Indem  ich  liinzutTige.  dafs  die  Gestaltung  des  Textes  durch- 
weg Besonnenheil  zeigt,  nud  dafs  ich  an  dem  Koniinenlar  nur 
unbedeutende,  kaum  nennenswerte  Ausstellungen  zu  machen  habe, 
rundet  sich  für  mich  (Ins  Rild  einer  trelTlichen  Leistung  ab,  die 
warm  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Von  den  zwei  der  Ausgabe  l)eigegebenen  Anhängen  giel»t  der 
zweite  neben  vereinzelten  kritischen  Notizen  eine  Iteihe  von  Stellen- 
sammlungen, welche  die  in  den  Anmerkungen  aufgestellten  Re- 
geln belegen  sollen ;  der  erste  enthält  die  Übersicht  Ober  die  Ab-  * 
weichungen  von  Weifsenborns  Ausgabe  (3.  Aufl.  1878).  Die  grobe 
Anzahl  dieser  von  Wrsb.s  Text  verschiedenen  Lesarien  (es  sind 
nicht  weniger  als  213  erklärt  sich  daraus,  daC»  Wfsb.  zwar  von 
der  Bedeutung  des  Spirensis  und  der  ihm  verwandten  Codices 
überzeugt,  aber  in  dieser  Beziehung  auf  gar  zu  schwache  llülfs- 
mittel  angewiesen  war,  als  dafs  er  eine  durchgreifende  Rezension 
des  Textes  iiälte  anstellen  können.  So  mufs  sich  Wfsb.s  Text 
der  Rücher  27 — 30  gefallen  lassen  nach  der  Ausgabe  von  A.  Luchs, 
deren  Flrscbeiuen  VVIsb.  nicht  mehr  erlebte,  geändert  zu  werden, 


')  Darunter  .itlcrdinf^s  viele  Rlein!f;Iiciten ,  wie  s.  B.  30Bil  Mder* 
WortatelluDg  {rtm  ^J'rkao  statt  AJricm  res  u.  dergl.). 

19» 
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iiiul  (lamm  glaube  ich,  dafs  FrirdorsrlorfT  richtiger  prhaiidelt  hätte, 
wenn  er  nur  seine  Abweichungen  von  Luchs  verzeichnet  hätte. 
Einmal  hätte  er  sich  seihst  viel  Mühe  erspart,  und  dann  wäre  ein 
solches  Verzeichnis  für  den  Philologen  wichtiger  gewesen  als  das 
jetzige.  Fr.  ist  nimlich  nur  an  folgenden  Stellen  Ton  Luchs'  Les- 
art abgegangen :  1 , 8  tpeetaninun  statt  pugnaiuiym  nach  eig.  Verm.*). 

—  2,  4  (at)  consul  (Vfl.).  —  6,  19  magniftce  apparatos  (T).  — 
8,  8  flaminio  (llss.)-  —  15,  5  Laevinns  (G.F.  Tngcr).  —  16,9  m* 
(die  Notiz  im  Anhang  ist  zu  streichen).  —  IS,  9  quid  fore  (Haranl). 

—  19.  5  (an'ti  (JT).  —  22,  13  orerentnr  der  aber  orirentur 
hat);  dies  zieht  auch  Luchs  (Brief)  vor.  —  26,  1  hahebat  ((ir.).  — 
30,5  quanta  ne  (Wsbg.).  —  iiO,  10  fuisse  (S?).  —  47,  Kl  urbem 
volvens  (Wfsb.  i  im  Anh.  verkehrte  Heiiieufolge).  —  49,  2  übt  re- 
gentis  {imperiuni}  sprevissent  (M.  Müller).  —  51,  3  (<V)  erant  (Ha- 
ranl). -  •  51,5  producti  (Sig.). 

Die  Kapitel  werden  in  den  mebten  FSHen  durch  Absätze  mar- 
kiert, wo  nicht,  wenigstens  durch  grofoen  Anfangsbuchataben  (vgU 
aber  15, 1).  Beides  ebenso  in  WfsLs  Ausgabe.  Bei  diesem  gehen 
die  grofsen  AnraDgsbuchstaI>en  auf  die  kleine  Ausgabe  zurück,  deren 
Text  er  bei  der  grOfseren  Bearbeitung  abdrucken  liefs,  und  linden 
ihre  Erkblrung  darin,  dafs  >Vl'sb.  für  Korrekturlesen  kein  geübtes 
Auge  halte.  Fr.  aber  biittc  diese  grofsen  Buchstaben  aufser  am 
Anfang»'  der  neuen  Alinea  sämtlich  l)es»'itigen  müssen.  Kr  ist 
liieraiil  nicht  aufmerksam  geworden;  denn  sonst  ist  die 
Korrektur  eine  sorgfällige  gewesen.  iNur  unbedeutende  Fehler 
sind  stehen  geblieben  wie  13,  9  statte«;  28,  5  die;  37,  11 
„Zttseztung**  nebst  zwei  unrichtigen  Kommata  (3,  2  •  9,  8)  und 
einigen  falschen  Zahlen.  Zu  39, 14  fehlt  bei  dem  Citate  5, 14 
die  Paragraphenangabe. 

1  her  den  Inhalt  des  Kommentars  kann  ich  nur  sagen,  dafo 
er  durchaus  angemessen  ist,  hier  und  da  vielleicht  in  der  Form 
etwas  zu  knapp.  Nur  5,  2  habe  ich  nicht  finden  können,  dafs 
31,  22,  5  ein  .\nalogon  zu  der  breiten  Ausdrncksweise /jros/^ere  per- 
venissent  (5,  2)  sei.  —  5,  3  {de  suis  rebus .  .)  wird  wohl  dem  Schüler 
die  Frage  entlocken:  ,,\vie  sollte  es  tlenn  anders  beifsen?**  — 
7,  15  ist  die  Auseinandersetzung  über  «»V/i  timae  wohl  nicht  aus- 
reichend, wird  aber  überhaupt  besser  ganz  gestrichen.  —  11,  12 
hätte  transftigenni  statt  Irans fngiatit  geschrieben  werden  aoUen. 

—  Zu  14,  2  Signa  canere  iustü  wird  angemerkt  „erg.  (ihidnit*. 
Allein  7,  40, 10  ngna  coitenl  u.  a.  Stellen  weisen  darauf  hin,  daCs 
Iiier  das  Verhiltois  ein  anderes  ist  („die  Zeichen  ertönen")  als  bei 
rtceptui  canere  iussit  u.  a.  ;  vgl.  Wlsb.*  zu  24,  15,  1.  —  Zu  28, 13 
wird  gelelirl,  daXs  met  an  das  i*rouomen  nur  bei  folgendem  ^ 


*)  Dies  /ußleich  der  ein/Ige  Vorbossprungsvorsrhlaff  des  Hcrauspebcrs. 
Oh  er  dns  Ilirhtige  trim?  Ich  glaube  nicht  Vgl.  M.  Müller  Gvlt.  GeL  Aax, 
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aogehäugt  wird.  Vgl.  aber  KQhiwr  LG.  I  a  383;  Li?.  22,  49,  11: 
mmet  m  hac  ttrage  mäUum  nmrum  palen  txfirare  (wo  aUer- 
dings  die  Lesart  nicht  ganz  sicher  isl).  Hsgk  bitte  Tielmebr  über 
den  Noni.  ipse  etwas  himufugen  sollen;  s.  Wrsb/  zu  2,  12,  7.  — 
41,  4  ,,intehacehat  ist  in  ein  Wort  zu  schreiben".  Für  wen  ist 
diese  Bemerkung?  Wohl  für  WlVb.,  der  zu  22.3,3  die  Stelle 
Talsch  citierto  iind  IVüher  auch  falsch  schrieb;  dahin  stellt  doch 
Liv.  sonst  das  in/er  in  df^r  Anastrophe  nicht.  —  Die  zum  Teil  in 
modernem  Gewände  autiretenden  rhersetzungf-n  sind  meist  recht 
trefl'end;  14,  9  Jiaesere  omnia  tela:  alle  Schüsse  salsen"  geht  aber 
wobl  zu  weit.  —  Den  Ausdruck  wünschte  ich  anders  gestaltet:  21,1 
„später  wurde  dort  der  ctrem  Flamüiiiu  von  dbem  am  trasi- 
menischen  See  gefallenen  Konsul  Fl.  erbaut*';  29,  9  „fiud 
mterfluü]  bei  Li?,  nur  zweimal  und  zwar  mit  doppeltem  Accu* 
sativ  angewendet  e 

Nicht  zu  billigen  ist  es,  da/s  bald  „Akkusativ'',  bald  „Accu- 
sativ"  geschriebiMi  und  noch  immer  nicht  die  neue  Orthographie 
kunsecinent  durcli^M'ITihrt  ist.  Man  liiidct:  ailniählig  (l,  I), 
Kolonien  (9,  7),  Konlrole  (11,  15),  die  käinpfciulcn  (18,  2\ 
alterthiimlich  (20,  13).  Auch  isl  es  zu  bedauern,  dafs  in  der 
äufseren  Form  nicht  eine  grüfsere  (ileichmärsigkeit  angestrebt 
ist.  Die  Citate  werden  teils  mit  teils  ohne  „vgl/'  angefügt  mit 
vorhergehendem  •  oder:  oder;  Und  welche  Verscbwendong  an 
Punkten  in  Citaten  wie:  (2,  3)  vgl  §.  9.  muUum  dki;  (4, 1)  vgl. 
44,  17,  I.  iam  m  eseUu  atmui  erat  — .  u.  o.;  (4,  8)  das  Simplex 
ftrre.  (§  10  dona  tulere)  oder  portarel 

Endlich  bemerke  ich,  dafs  in  der  zu  6,  IS  citierten  Stelle 
adesse  nicht  eigänzt  werden  kann,  sondern  in  den  Text  eingefügt 
werden  niufs,  mid  dal's  21,40,3  (zu  12,9)  inculatoribus  ex  pe- 
dilibus  (statt  ejcpeditis)  eine  Konjektur  WölU'iins  ist,  die  von  anderen 
Herausgebern  nicht  anerkannt  wird. 

Als  (iuriosum  erwähne  ich  zum  Schlufs,  dafs  Verf.  im  Anhang 
zu  11,3  und  10,  12  die  Klammern  ^ — )  zur  Bezeichnung  getilgter 
Wörter  anwendet,  während  es  im  Text,  wo  icli  indes  die  Karsi?- 
scbfift  nach  allgemeinem  Gebrauche  beibehalten  wünschte,  richtig 
gesetzt  bl.  Zu  51,2  wird  freilich  einmal  das  hinzugesetzte  Wört- 
cheA  TOD  runden  Klammern  umschlossen.  Vgl.  hierzu  lahreab.  1881 
S.  160. 

11)  T.  Livi    ab    urbe   oondila   libri.     ri  klärt  von  W.  W ei  fsen b o  rn. 
Zehnter  Band,  zweites  Heft,   Buch  und  Fragnieute.  Zweite 

Anflage,  besorgt  vuu  II.  J.  iMüller.  üerliu,  W eiduiauiische  Buch- 
bandlnag,  1881.  VIII  und  220  S.  8.  —  V  gl.  A.  EuHiner,  Lit.  Ceotral- 
Matt  188t  Sp.  1581.   F.  Loterliaeher,  Phil.  Rimdseh.  1881  Sp.  1349. 

Die  Gestalt  des  Textes  und  des  Kommentars,  nicht  minder 
die  Uur  zu  Tage  tretende  UnzuverUissigheit  in  den  Angaben  Ober 
die  Lesarten  des  Vindobonensis  liefii  Änderungen  hier  in  gleichem 
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Umfonge  notwendig  erscheinen,  wie  bei  den  beiden  vorbergebenden 
BOcbern  (&  Jebresb.  1879  S.  160  f.).  Ich  habe  trotsdem  in  dem 
Teite  nnr  das  Hanptsicblicbe  umgestaltet,  nicht  mehr,  als  ich  be^ 
stimmt  fertreten  so  icönnen  glaubte,  und  es  vorgezogen,  die  Ton 
anderen  enipfuhleiien  oder  selbst  gefundenen  Lesarten  nur  in  den 
Anmerkungen  zu  erwähnen.  Sprachen  atich  für  die  eine  oder 
andere  nicht  zu  vernchlende  (Iriinde,  so  schien  es  nur  doch  richti- 
ger, das  zustimmende  oder  iihiehnende  Urteil  von  Kt  uncrn  ahzii- 
warten ,  um,  durch  «iieses  in  der  eigenen  I  hfrzeugung  hcsläikt, 
mit  gröfserer  Sicherheil  zur  Fixierung  des  überliefcrleu  Wort- 
kuts  schreiten  zn  kOnnen.  Wenn  ich  gleichwohl  schon  in 
dieser  zweiten  Auflage  eine  nicht  unbetrSchtlicbe  Zahl  von 
Stetten  geändert  habe,  so  ist  dafftr  insbesondere  die  Erwflgong 
bestimmend  gewesen,  dafil  Wfsb.  gewifs  selbst  viele  der  auf- 
genommenen Konjekturen  gut  geheifseu  hätte,  wenn  es  ihm  ver- 
gönnt gewesen  wäre,  die  zur  Verfügung  stehende  Litteralur  der 
letzten  15  Jahre  behufs  einer  Neubearbeitung  dieses  45.  Buches 
zu  prüfen. 

In  der  Fragmentsammlung  habe  ich  mir,  hesliniint  durch  den 
kundigen  Hat  des  Herrn  Prof.  üsener  in  lionn,  eine  ahweicheniie 
Anordnung  gestattet.  Es  schien  mir  wünschenswert  zu  sein»  dafs 
alles  aus  den  einseinen  BSchem  tdls  wirklidi  Erhaltene,  teils  nach» 
weislich  oder  mutmaftlich  Entlehnte  an  einer  Stelle  vereinigt  sei. 
Daher  steht  überall  die  Periocha  voran,  es  folgen  die  bezengten 
Fragmente  und  hinter  diesen  die  kurzen  Notizen  Cassiodors;  am 
Schlufs  des  Ganzen  endlich  die  Fragmente,  welche  bestimmten 
Büchern  nicht  zuerteilt  werden  können  oder  überhaupt  zweifel- 
haft sind,  und  die  Ubcrbleibsel  aus  den  rhetorischen  Werken  des 
Schriftstellers.  Überall  habe  ich  sorgfällig  geprüft,  ob  das,  was 
Wfsb.  unter  die  Fraiitiicnte  aufgenommen  hatte,  mit  Recht  hier 
eine  Stelle  gefunden  zu  haben  schien.  Ich  konnte  mich  hier  fast 
ganz  durch  M.  Hertz  leiten  lassen,  dessen  beide  dieser  Sache  ge- 
widmeten Programme  (Breslau  1864)  im  wesentNeheii  zu  Aber- 
zeugenden  BesuHaten  gelangen.  Hiernach  habe  ich  jdas  firflhere 
Fragm.  44  (Appian  BC  3,  77)  gestriehen,  die  beiden  letzten  Frag- 
mente (32  und  83)  als  *dubia'  bezeichnet  und  FVvgm.  18  sowie  78 
eingeklammert;  dagegen  habe  ich  Fragm«  8  (ans  dem  18.  Buch 
des  Liv.)  im  Gegensatz  zu  ihm  der  Klammern  entledigt  und  Fragm. 
34  (Jornandps  de  ori^;.  actuqne  (i.  '2)  mit  Madvig  wiederhergestelll. 
Ob  ich  recht  daran  gethan,  auch  den  liber  ])rüdigiorum  des  Julius 
Obscqiicns  hinzuzufügen,  njogen  aridere  entscheiden;  mir  schien 
derselbe,  da  doch  sein  gesamter  Inhalt,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  direkt,  aus  Liv.  geschupft  ist,  mit  den  Periochae  gleichwertig 
zu  sein  und  darum  ebensowenig,  wie  diese,  dort  fehlen  zu  dflrfen, 
wo  die  Reste  des  Uvianischen  Geschichtswerkes  sufgefOhrt  werden. 
Obrigens  bat  mir  die  Bestimmung,  was  ate  Livius-Fragment  an* 
zusehen  ist,  anfangs  einige  Schwieriglteilen  gemacht;  scUielblidi 
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habe  ich  mich  dahin  entschieden,  ohne  ansdrflckliches  Zeugnis 
kein  Fragment  als  solches  zu  statuieren  (habe  in  diesem  Sinne 
auch  aile  aus  (^issiudur  genommenen  Bemerkungen  eingeklammert), 
weil  ich  erkannte,  dafs  ohne  Künse<|iH'iiz  in  diesem  l'unkte  der 
Willknr  Thor  und  Thür  geolVnel  werde.  So  heilst  es  z.  K. 
im  (  omni.  Hern,  ad  Luc.  Fhans.  Hl  462  (^S.  12  Iseuer) 
lülgendermnlsen : 

Opitcnjhns  rolonis]  Opitergium  oppfilum  est,  quod  ctim  Cnp$nre 
mitiebat  contra  Pompeium.  in  qua  nare  erat  C.  Vnifpius  Ca- 
pito  tribunus  militum.  qui  primnm  siws  hortatus  est,  ut  fortiter 
dMearent,  deiHd$  emn  ad  dedtHonem  voeamaw,  excepli$  tex 
f'n  wem  se  oeeidamni.  propwr  quod  Caesar  m  solacium  Opi* 
terginii  m  annos  v^mH  vaeaüanm  miUtuie  dtdü  finesqne  eorum 
tncenHs  eemwr&t  ampHaotL 

Ein  solches  Detail,  verbunden  mit  solrher  Proprietät  des  Ausdrucks, 
weist  fnr  mich  öberzeugend  auf  Livius  als  Quelle  resp.  Urquelle 
hin;  ab«r  da  Ts  es  so  ist,  vermag  ich  nicht  zu  beweisen,  und  daher 
liai)e  ich  fnich  hier  so  wenig,  wie  an  manchen  antleren  SlcHcn, 
dazu  enlschliefsen  können ,  das  nur  mit  Wahr.scheinlic  hkt'it  auf 
Liv.  Zuröckzufnhrcnde  in  dir  Fragmentsamminng  anfzunehmen. 
Dagegen  erscliicn  es  nur  nicht  unnntzlich,  auf  solche  in  der 
späteren  Liltcratiir  rrhaltenen  Slellen  uciiiirsleiis  mit  einem  kurzen 
Cilat  am  Schhil's  der  hctreffenden  Um  her  liinzuweiscn. 

Per  Anhang  mit  den  ahwcichi  ndm  Lesarten  «ler  Wiener  Iis. 
nach  d«'n  Kollatidiicii  \on  Kojiitar,  Vahlcn  und  Madvig  i.^l  voll- 
ütäudig  umgcbtaiicl  und  von  unzähligen  Fehlern  gereinigt  wurden. 
Wie  bei  den  Büchern  43  und  44  hat  auch  hier  die  genaue  Durch- 
sicht der  Kopitarschen  Abschrift  zur  Ausmerzung  einiger  Verseben 
geführt;  trotzdem  habe  ich  nicht  die  Oberzeugung  gewinnen  können, 
dafs  diese  Kollation  den  Ansprüchen  genügi,  die  an  ein  solches 
Yariantenverzeichnis  zu  stellen  sind.  Wo  ihr  also  das  überein- 
stimmende Zeugnis  Vehlens  und  iMadvigs  oder  auch  nur  die 
Angahe  Vahlens  allein  gegenfdierslehl,  da  halte  man  sich  an 
diese;  nur  das  Zcilenende  sclioint  hier  und  dort  bei  Ko|)ilar 
genauer  verzeichnet  zu  s<Mn.  -  Finij^e,  für  die  Kritik  unrrhj'b- 
liche,  Veisehen  in  den  Angahen  hei  Hertz  konnten  hericliiigt 
werden,  da  Herr  i'ruf.  Vuhlen  mir  gestaltete,  seine  KuUaliuu 
persönlich  einzusehen.  —  Wer  das  bunte  Gemisch  dieses  mit 
vieler  Mühe  fertig  gestellten  Variantenkonglomerats  benutzt,  wird, 
so  hoffe  ich,  zurecht  finden;  dafs  er  sich  oft  mit  dem  **so 
oder  so"  begnügen  mufs,  bedauere  ich  selbst  aufs  lebhafteste. 
Möchte  doch  Gitlbauer  uns  erhören  und  seine  musterhafte 
Kollation  herausgeben. 

Folgende  Lesarten  habe  ich  in  den  Text  des  45.  Buches  auf- 
genommen: 2,  7  femiuarum  conpleri  {lo)ta  nrhc.  —  3,  2  decrevü. 
itenm  Latiiuu  ediclae,  —  3,  6  (rroectiiie  (sralia)  neque  ctcra.  — 
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3,  8  Persmm^).  —  4,  4  (a)  rege,  —  5,  4  pollm't  .  .  m'olavin  — 
6,  l  admisso,  —  6, 11  repetiü.  —  9,  4  Macedmum  {gens).  —  10, 2 
ip»*adticis^  —  13, 10  hgatoi  {est}.  —  13, 16  Haqw  eotdea, 
—  16, 1  Hior^,  —  15,9  mmmm,  —  17, 2  nmt  primi  nmmaä 
. . . ambo  üU  emwrH,  <(?.  FabhuLabeo)  **  C.  lumnu  Oosmt*).  — 
17,3  C.  Autistium  lAiheomm  gestricben.  —  18,  5  iti  eaßerc«re.  — 
18,  7  discribi,  —  19,  11  amhignum  sü  prope  diem  regnalunm  ;  eam 
infinnitatem  aetatemque  EummU  esse  nnUam  .  .  hahentis ;  —  20,  3 
curia.  —  20,  7  egressus(qtie^  .  .  —  20,  S  pronuiüiavit.  —  22,  7  cona- 
tus  .  cum.  —  22,  8  oppnynad  aut  interfecti  reguli.  —  24.  9  una 
dubia  est;  nt  (jravivr  sil ,  Uli.  —  24,  14  possunt  *  *;  est  enim  et 
nostrum.  —  25, si  quid  opus.  —  26,  15  dicta  est .  .  dicta  in  lllyricOy 
ij)se  inde  Epiri.  —  27,  6  petiit.  —  28,  3  adiü,  —  28,  5  {et)  lovem 
vdut.  —  28,  6  cum,  rwertmlur.  —  30,  2  Uurata  *  *  tam^uam . . . 
fadlUs,  guam  u  ipsa,  —  30,-4  Athon  Aeneam(que)  ei  Aeanthvm^ 
älii  {ad  Thtmliam)  in$idm^,  —  31, 1  tepareiU,  quanta  unwer$** 
osUndü ,  Maeedoniae  formula  dicta  ciim.  —  31,  15  Perseo.  —  32,  8 
et  am.  —  34,  11  exdverat»  —  34,  14  poesit,  —  37,  2  habiU 
{neque  dixerunt  tedüioft  miicquam)  neque  fecenmt.  —  37,  4  cum 
visnrus  esset.  —  37,  8  om'o  tinirersi  populi  Romani.  —  37,  9  ex 
itiuere  (isti,  ne}  . .  —  3S,  1  quitl  enim  dicilis.  —  3S,  4  secundi; 
*  *  quam  Uli,  qui  triumphaverant.  —  39,  4  Iriumpho.  —  39,  12 
iriumpho  dicnvit.  —  30.  13  deorum  honuris  *  *  aucture.  —  39,  15 
audi.  —  39,  10  et  ipsum  id  maledice.  —  44,  11  mn  fuisse  et  eo 


^)  8,  S  habe  ich  Persettm  hergestellt  aus  persMin,  veranlafst  nam entlieh 
dadurch,  dals  ähnlich  4,4  IWseo  aus  persru  hergestellt  werden  niufste.  Ich 
vcrkeune  nicht,  dals  Persea  die  weitiius  ge\\ühuiich5te,  fast  steheude  Accusativ- 
form  bei  Liv.  aiia;  4«ch  flodet  lieh  Pwtmm  bei  ihm  aoeh  40,22,13.  24,3. 
56,11;  vgl.  Jastin  32,2,7  (perMum  DB;  jwraam  FL). 

*)  Ich  habe  mich  begnügt,  die  Stelle  als  korrupt  zu  markieren,  da  keiner 
der  vorlicpcnden  Verbesserungsvorsihläpe  hcfriedipl.  Der  Sinn  kann  gar 
nicht  zweiteihuft  sein;  es  sind  die  unter  dem  Attalus  stehenden  ScbiOe  des 
BiUBeoee.  Aber  jitUdM»  habe  ich  eieht  wagen  wollen,  und  MUM  (dies 
verviutet  auch  Luleibacher,  Brief),  sonst  angemessen,  entfernt  sieh  aehr  weit 
von  der  Überlieferung;  nicht  ferner  läge  {e)umenii. 

')  Die  Behandlung  der  Stelle,  wie  ich  sie  versucht,  scheint  mir  noch 
jetzt  die  richtige  zu  sein;  es  hätte  sogar  wohl  Q.  Marciu*  Phüippu*  in  den 
Text  gesetst  worden  hSttnen«  Zweifelhaft  bleibt  der  Anfang,  wo  die  Ha. 
culpnii  hat.  Da  in  dieaem  Worte  nach  einer  gelegentlichen  Anführoog 
Gitlbauers  das  p  sicher  ist,  so  habe  ich  mich  für  Vahlens  Vorschlag  stiftt 
primi  entschieden.  Bisher  mul'äte  man  anoebmen,  dal's  dieser  Buchstab  ge- 
tilgt sei,  und  ao  veranehte  Hertz  die  Herstellnng  connUare*  uu  =  wmvian* 
quattuor.  Trotz  der  geringen  palSographischen  Unterstützung  verdient  dies 
consularcs  wctrcn  §  3:  Iiis  consiilarihux:  §  4:  consularis\  §  7:  tatet  wn  durch- 
aus Beachtung ;  die  Zahl  4  dagegen  palst  nicht  zu  meiner  Verteilung  der 
Namen  in  5  +  5.  Daher  ist  vielleicht  der  freie  Haan  von  2—3  Baebataben 
hinter  nominafi  za  beachten  (Luterbacher,  Brief)  und  die  Stolle  folgender- 
mafsen  zu  schreiben:  cui  .  pmi  nominati  .  u.,  =  comulare»  primi  nominati 
^quiiique}. 
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ne  populi  quidem.  —  Kornion  wie  haut,  aput,  inclytus,  adque  u.a.  w. 
sind  stillscliwciijend  ^'p^nderl. 

Im  Text  j^t  5  prope  zw  Irscn.  —  Im  Kommentar  könnte 
etwa  hinzugefügt  werden:  12,  11  äiemque  pmeslitHii]  vgl.  zu  3,22,4 
(die  anderen  Citate  streichen).  —  14, 1  regnlo]  vgl.  zu  43,  3,  5. — 
14, 6  ea;  antum  pundo]  vgl.  zu  21«  62,  S.  —  15, 6  lies  Bxqmlinae» 
—  19,5  P^neU  ist  Dativ;  s.  zu  43.8,6.  —  19,9  rem,,prolap§am 
rMtfmd]  vgl.  zu  2,63,5.  —  25,7  m..  kgaiionm]  vgl.  zu  21, 63, 12 
(8tatt  42,  26,  7). —  25,  7  maior  .  .iynomima]  vgl.  zu  3,  15,  7  (die 
anderen  Cilate  streichen).  —  26,  12  et  castellis]  ist  *44,  43,  0'  zu 
streichen.  —  29.  12  continens]  vgl.  5,  39,8.  —  P>o.  1  varie  adfece^ 
rat]  s.  zu  22,  8,  2;  vgl.  33,  32,  6  (das  Übrige  str.).  —  32,  4  enim] 
vgl.  zu  l,-}^.4.— 32,  5  praediriies]  noch  40,3;  4,31,1;  Per.  52; 
sonst  diditeriscli.  —  38,  12  trimiiphum  . .  iieul]  vgl.  zu  24,  10,  10 
(st.  Ilor.  Carm.  4,  2,  49).  —  39,  10  qmque  .  .  non  soluiii]  vgl. 
zu  5,  48,  7.  —  Im  Vorwort  S.  l  (V)  Z.  6  v.  u.  lies:  20,3.  7.  8. 
22,  7;  Z.  3  u.  ist  *41,  4*  zu  Btreicben.  — *  Im  Anhang  S.  212 
zu  9,  3  ist  „Mg.'*  zu  streichen. 

Nodi  einige  zusätzliche  Bemerkungen  zur  Kritik.  1, 6  habe  ich 
es  bei  der  Ergänzung  des  Sig.  belassen;  zu  reddidisse  ist  aufser 
2,3,  7  auch  Sali.  Cat.  34,  3;  lug.  9,  1  ;  Cic.  ad  All.  2,  1,  1  zu 
vergleichen.  Denkbar  wäre  auch  tradidme  (s.  12,  4;  26,  15,  8; 
Nep.  Paus.  4,3)  oder  das  einfache  dedisse  (s.  23,38,3);  allein 
reddere  als  der  eigentliche  Ausdruck  für  ,, abliefern"  scheint  am 
geeignetsten.  —  Zu  1,  10  domus  ist  ,.zu*'  vor  '3,29,5'  zu  str., 
dagegen  noch  hinzuweisen  aut  O.  Claudius  (Juadrigarins  bei  Gell. 
17,  11,5:  domus  suas  quemque  iie  inbet  ac  sua  omnia  fnaiisci, — 
Zu  2,  8  bemerkt  Luterbacher  (Brief) :  „Wf8b.s  Annahme,  da&  die 
Zahl  der  kotUae  ausgefallen  sei,  scheint  mir  nicht  begründet;  44,8 
ist  zwar  die  Zahl  in  einem  Gelfihde  angegeben,  dagegen  16, 6,  wo 
dieser  Grund  nicht  vorliegt,  fehlt  sie  ebenfalls.  In  Senatsbeschlflssen 
steht  die  Zahl  41,  17,  4.  19,  2  (beide  Male  40),  weil  ausdrücklich 
das  Maximum  bestimmt  wird,  und  25,  12,  12  (nur  2);  dagegen 
fehlt  sie  in  Scnatskonsnlten  22,  1,  15;  28,  11,5.  7;  31,5,3; 
32,  1,  13:  36,  1,  2;  40,  19,  4;  42,  28,  7;  13,  13,  In  der  Hegel 
blieb  also  die  Zahl  dem  Erachten  der  Konsuln  oder  der  von  ihnen 
zu  Rate  gezogenen  Priesterkollegien  überlassen.  40  grofse  Opfer- 
tiere werden  noch  dargebracht  (36,  21,  9;]  40,  53,  4;  43,  13,  7; 
Obs.  23;  eine  gröfsere  Zahl  wird  nie  genannt.**  —  4,  2.  In  der 
Erginzang  der  Lflcke  schlSgt  Luterbacher  (Brief)  legatos  (ei 
ättalm  sunt)  vor  und  fQhrt  fflr  diese  Verbindung  folgende  Stellen 
an:  Ter.  Phorm.  149;  Cic.  de  imp.  Pomp.  4;  ad  Att.  1,  9,  1. 
10, 1 ;  Liv.  22,  3,  1 3.  1 1,  6.  56,  1.  6 ;  25,  7,  2;  26,  2,  3 ;  '27,  39,  1 ; 
[29,  10,  1;]  4&,  13,  9.  14,  8.  —  10,1  hat  die  lldschr.  cum 
classisse  lemhorum,  was  mir  auf  ^ine  doppelte  Lesart  {classi  und 
classe)  hin/iiweisen  schien;  Liiterbacher  (Brief)  vermutet  cum 
cUusi  XL  tmborum  (die  Zahl  40  wie  44,  28,  1.  29,  1).  —  10,  1 3 
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ist  Wlsh  s  Vermiitunj;  piinctpes  Rhodiorum  8o  wahrscheinlich,  dafs 
sie  in  den  Text  gesetzt  werden  konnte;  s.  §  5.  —  11,  15  hätte 
Vahiens  Ergänzung,  die  Hertz  im  Text  iiat,  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen :  (non)  tarn  fhdmi  Unüoi  qnam  {menu  a  Rmanit 
effecerat .  cum)  haec  gereitntur.  In  dieser  Ergflnznng  möchte  Luter- 
bacber  (Brief)  noeh  pmtae  hinter  metus  einffigen  (mehu  poenae  a 
Rammiis);  vgl.  32,  23,  9  ;  45,  10,  4.  —  11,11  ist  peractis  wenig- 
stens verstfindlicher  als  Creviers  delatis;  s.  1.  IS,  10.  24,6.  9. 
32,  S ;  2,  1,1;  3,  40,  5.  47,  4 ;  7,  35,  2 ;  22,  00,  (> ;  M.  Müller  Progr. 
Stendal  1S71  S.  K).  -  12,  1  versuelit  f. iiterharher  (hrief)  folgende 
Ergänzung:  praeleriit,  (AntiochnSy  ne  exerrUnni  Aegf/ptum  mdncere 
velareiur  a  leyatis  Bomauis)  naviganlibns  ustio  Mli  ad  Pelusnim, 
per  deseria  Arabiae  \profectus  est).  Zu  Aegyptum  inducere  vgl.  11,8; 
zu  legatis  Romanis  §  3;  13.  2;  zu  legati$  . .  navtganlibus  10,  2.  12,7. 
Auch  pefst  Offt'o  Ntli  ad  Pekuiwn  weniger  gut  filr  die  Seetruppen 
des  Antiochus,  da  diese  von  Cypem  herbeikommen;  s^  11,9.  12, 7. 
—  12, 10  ist  (dim)  dmt  von  Gryn.  ergSnzt;  es  hatte  {dimeydisBü 
ergänzt  werden  sollen,  wie  f.uterbacher  (Brief)  herrorhebt.  Jenes 
ist  Ausdruck  filr  gerichtliche  Vorladungen,  dieses  stehend  hei  An- 
setzung  aufsergerichtlicher  Termine.  Hisher  las  man  auch  29,1,5 
dies  quae  dicta  erat,  Luchs  aber  hat  mit  Hecht  aus  ^  edicta 
hergestellt.  (  her  44.  17.  3  s.  unter  IP'  ., zerstreute  Beiträge'*, 
^ahe  liegt  die  N  ermntiing,  dafs  auch  8.  34,  4  und  22,  25,  13 
ediclum  zu  ändern  sei;  allein  hier  ist  dictum  vielleicht  beabsichtigt; 
vgl.  Gell.  17,  21,  17.  —  16,9  vermutet  Luterbacher  (Brief):  omnia 
kith  in'frif eine,  HU  vero  mgan.  Statt  üntnersl  wurde  bisher  tribuere  et 
nur  deshrfb  gelesen,  weil  auch  vor  hmc  ein  ei  äberliefert  war; 
streicht  man  dies,  dann  ist  die  Lesart  klar  und  ohne  AnstoA. 
Aber  woher  kam  das  erste  e^?  —  19, 13  ist  die  von  mir  gegebene 
oder  belassene  Erklärung  nnrichlig,  Gronovs  Ergänzung  noch  un- 
richtiger; neqne  aliud  quam  ist  =  et  mhil  aliud  quam,  und  dies 
ist  adverbial  =  ,,und  nur";  s.  zu  2,  29.  4.  Heninach  heilst  die 
Stelle:  ..und  er  werde,  nur  damit  sein  Bruder  nicht  auf  dem  Thron 
sterbe,  sich  selbst  der  Hoffnung  auf  den  Thron  berauben*',  d.  h. 
er  werde  mit  einem  f«'indlichen  Auftreten  gegen  seinen  Bruder 
nur  erreichen,  dafs  dieser  den  Thron  verliere  (und  er  werde  ihn 
so  wie  so  bald  verlieren,  da  er  ja  bocbbetagt  sei),  sich  selbst  aber 
um  die  (bei  dem  Tode  des  Bruders  sich  unzweifelhaft  verwirk* 
liebende)  floffnung  auf  die  Thronfolge  bringen.  —  19,  4  wird 
▼on  einer  Änderung  abzusehen  sein.  Wie  das  nachfolgende 
aed  enm  vero  cum  detettabilis  . .  sU  zeigt ,  ist  das  Vorhergeheiido 
irreal  gedacht,  daher  esset  richtig  und  fuisse  als  Inf.  für  erat 
zu  nehmen;  direkt  si .  .esset,  potior  laus  erat.  —  19,  15  hätte 
ich  meine  Konjektur  exiilem  (esse)  wohl  in  den  Text  setzen 
können.  —  19,  17  kann  die  ganze  Aniu.  von  ..llarnul'-  bis  ..Nägelsb. 
§  93''  geslricben  werden;  an  i7/?  und  enm  ist  kein  Anslofs  zu 
nehmen,  wie  iNägelshach  a.  a.  0.  deutlich  beweist;  vgl.  aufserdem 
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Caes.  BG.  1,  44, 11.  13.  —  Zu  20,  6  ist  der  Deutlichkeit  w^en 

der  Zusatz  ,,nach  dem  ersten  f(  ausgefallen''  erforderlich.  Diese 
Ansicht  Harants  (Miami  t'acile  verhuni  decebat  snbierlo  rarere  potest*) 
ist  an  sich  wohl  hp}:rümlet;  doch  möchte  ich  (^iiod  als  Nentr.  des 
Relativpronomens  ansehen,  so  dafs  mit  «lern  zweiten  el  ein  Wechsel 
in  der  Konstruktion  einlriite.  den  ich  nicht  als  hart  ansehe.  — 
2S,  4  menwi  abilem]  hiernach  ist  wahi  scheinlicli  hicolentium  einzn- 
fügen;  vgl.  unter  ./Zerstreute  Heilräge".  —  30,  t  die  .\nderung 
Mg.s  AthoH  ist  abzuweisen;  vgl.  unter  „Zerstreute  lieilräge".  — 
31,  5  zu  l^ertalm  (et)  leges  bemerkt  WöIlfJin,  Die  allitteriereodeD 
Verbindungen  der  lateinischen  Sprache  Manchen  1881,  S.  64:  „cf 
wird  ergSnU  ohne  Wahrscheinlichkeit/*  Richtiger  wird  ohne  Zweifel 
Uge^^^qiie)  geschrieben,  da  nfe6<mlffr  folgt;  Tgl.  24.  33.  6;  29,  21,7. 
—  35,  12  ist  in  der  Anmerkung  Mg.s  Herstellung  (Ememl.  Liv.^ 
S.  739")  am  Ende  hinzuzufügen:  Attahin  cum  Pt's  jirnferfus  est. 
castra  .  . ;  er  findert  also  das  vor  rnstra  ilherlielerte  srd  in  est.  In 
seiner  Ausgabe  hat  er  eine  an<iere  Lesart,  die  wir  jetzt  wohi  als 
von  ihm  aufgeg«'ben  ansehen  dürten. 

In  der  Fraginentsammhmg  habe  ich  durchgängig  die  neusten 
Ausgaben  der  Schriftsteller,  denen  die  betrrllenden  Stücke  ent- 
nommen sind,  zu  Grunde  gelegt,  bei  den  Periochae  und  bei  Julius 
Obsequens  die  Jahnsche  Ausgabe  (^Lijibiae  1853),  und  unter  dem 
Texte  alle  Abweichungen  von  diesen  genau  verzeichnet.  Eine 
Oberucbt  über  die  letzteren  an  dieser  Stt^lle  zu  geben,  wörde 
viel  zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Zu  ändern  ist  hier 
Folgendes:  S.  164  ist  die  Anm.  „30.  ist  wohl  (fetractattane 
zu  schreiben'*  zu  streichen;  4  Zeilen  später  .,lhilogramm'* 
zu  lesen.  S.  175  i^it  zu  Fragm.  43  hinzu/nfügen  „Vgl. 
01>se({.  65'*.  S.  195  Aom.  7  ist  hinter  fuyerunt  einzufügen 
„vgl.  Liv.  3,  29,  9". 

12)  Von  auswärtigen,  mir  nicht  bekannt  gewordenen  Livius- 
bearbeitungen  oder  allgemein  auf  Livins  bezüglichen  Schriften  habe 
Ich  folgende  zu  erwähnen: 

T.  Li  vi!  ptrtM  teleelae.  Bdidit  P.  Patooks.  Prägte  1881. 

—  coDciooes  sive  orationes  ex  T.  LivU,  Sallnstii . .  coUecUe.  Nonvelle 

('dition,  cnll.-itionnec  sur  Ics  mcillcurs  textfs.  rnnfonnnt  des  somniaires 
et  de«  iint<*s  philologiques,  historiques,  ((t'ugrapbique«  et  arch6ologiqo«s 
fnoi^iHs  par  M.  Gidal.   Paris,  Mlin  et  flia.   Xli  «od  528  S. 

—  narratione«  fxcerptae  ex  Latlnis  scriptoribas.  Narrations  choiaiea 
de  Quinto-(^urce,  Tite-Live  ..,  accompagnecs  d'analyses  par  Ij.  A.  Vea- 
dal-Ueyl.    23.        Paria,  DelaUio  freret.   XU  uod  ajü  S. 

—  res  inemorabile.s  et  n.irratinnes  selectae,  qnta  priiniim  rolleficrunt  DD. 
Lallemaat.  10a  edigao,  aagmeotada  com  al^uus  cAti-actu:i  uovos  c 
pablicada  con  argoniMtot  •  ootaa  enn  portogue/,  pur  J.  L.  Roqaette. 
Paria.   V.  AUand,  Gaillard  et  Cia.   VH!  nad  364  S.  18. 

—  oarratiorie!«  historiae  selfeliP.  Hditinn  rlnssiqne,  pr^cedee  d'nne  notice 
UU^aire  par  F.  Oaltovr.   Paria,  Delalaio  friru.   XVI  nad  200  a 
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—  de  virU  illu!>trihus  urbis  Romac  a  Romulo  ad  Aagastoni«  Noaveaox 
extraits  de  Titc-Livc,  Flornt ..  Mr  V.  Bspitallier.  3.  P.Daponl. 
XIV  and  344  S.  12. 

—  narrationes  cxccrptap,  res  rocmorabil«'«.  KJilion  classiqiK»,  arrompagnee 
de  Qotes  et  remarques  par  N.  Theil.  Paris,  DelalaiD  freres.  VI  und 
186  S.  12. 

—  ab  nrb«  eondila  Uber  T,  oeo  nete  italiane  del  C.  FaaiagallL  Verena, 
Dnwker  e  Tedetehi.  '144  S.  16. 

—  historiaruni  Romananiin  Ii  bor  prinius.  Edited,  wilh  introiiuctioo 
and  nutes,  by  Louis  C  Purscr.  Dublin.  Browne  and  ISolao.  12S  S. 
12.  Vfl.  AtheDaeom  1882  S.  474  No.  2842;  Academy  1882  S.  80  No.509. 

—  de  Septem  rr^ibus  Romanorum:  extracts  from  the  Urst  beok  ef  Livy 
of  A  h  11  n  c  II  ri     New-York,  Steiger  aod  Co.    190  S. 

—  book  2.  Kilited  by  Henry  Boich  er.  London,  Riviugstons.  251  S. 
8.  \'fil.  Atheoaeuu  1VS2  S.  474  xNo.  2b42j  Acudeiuy  lbb2  S  bU  i\o.509. 

—  boeka  II  aad  IIL  Bdited,  with  iatredoelioa  and  netea,  by  H.II.Stepbea- 
son.   Lendea»  HaeaiUlan.  310  S.  12. 

—  history  of  Rome.  Book  \.  Coiiiprising  te\t,  litoral  translation  and 
copious  notos.  With  life  of  the  aulhor.  By  R.  £gan.  Loodoo,  £^ao, 
102  S.  IG. 

—  book  V.  Bdited  from  Iba  tezt  of  Weibenbonii  witb  netes,  appeadieea 
anil  marginal  refereneea  by  Cb.  Simmoaa.    Loaden,  U.  Smyth. 

172  S.  12. 

—  books  V,  VI  aod  VII,  from  the  war  agaiast  X'eii  to  the  beginuiog 
of  the  Samalto  wart.  Witb  introdaetion  aad  nolea.  By  A.  R.  Cloer. 
Londoo,  Prowde.   290  S.   Vgl.  Atbenaean  1883  S.  506  No.  2843. 

—  libri  \\I  ot  WII.  IVouvolle  odition,  nrcomp.ifrnee  d'utie  notice,  de 
soiiiiiiaircs,  de  notes  bistoriques  et  litteraircs  et  d  une  table  des  nons 
gcu|jraphiques  par  J.  Girard.    l^aris,  üelagrave.    MI  und  227  S. 

—  qaettioBi  and  exereisea  on  books  XXI— XXIV.  Selected  and  arranged 

by  a  Gradnate.    Oxford,  Sbrimpton  (London,  Siuipkin).    40  S. 

—  the  Hannibalinn  ^^nr.  Being  pari  of  tho  22.  book  of  Livy,  adaptod  for  the 
war  u:»e  of  begiuners,  by  G.  C.  Macauly.  London,  Macmillan. 
138  S.  18. 

—  i  libri  della  storia  Roiiana,  tradotti  dal  e.  L.  Habil.  Libri  I  et  iL 

Milano,  Briola.    119  S.  16. 

—  Marhiavolli,  de  ropublica  dispntationum,  qoas  discarsus  nuncupavit, 
ex  prima  decade  T.  Livii  libri  tres,  ex  italico  latiue  facti  ad  schularoa 
asun  ab  B.  Biodi.   iNoapoli,  Ciao  et  De  Feo.   224  S.  16. 

—  de  iodolc  plebis  Romanae  apad  T.  Livium.  Scr.  C.  Seignobos. 
Paria,  Tboria.   76  S.   Vgl.  Hev.  erit.  1882  &  413  ff. 


II.  Beiträge  lur  Kritik  und  Erklärung. 

a.  Abhaiullungen. 

1)  Andreas  Frigcll,  fc)pij[egomeDa  ad  T.  Livii  librum  primum. 
(Upsala  Universitets  Arsskrlft  1881.  PilosoG,  Spr^kvetenskap  oeb 
Historiska  vetenskaper.  IV.)  üpsaliae  MDCCCLX.WI.  Typis  de- 
srripsit  Jcsaias  Edquist.  "s  S.  gr.  S,  Vj;!.  A.  lüifsncr,  fJt.  (Icntralbl. 
]Sb2,  Sp.  220j  Sürgel,  Pbil.  Ruodsuh.  Ibb2,  Sp.  ÖUÜU'.;  0.  Riemano, 
Hey.  erit.  1892,  S.  87  ff. 

Der  durch  srinc  IrcITliilien  Arbeiten  über  Cäsar  und  Livius 
rühiulichsl  bekannte  Verf.  beginnt  beiue  Abhandlung  mit  einer 
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Besprechung  der  Codices,  in  denen  die  erste  Ih'kade  des  Liviiis 
enthalten  ist,  und  untersucht  ihren  Werl  für  die  Krilik  speziell 
des  ersten  Buches  des  Livianischen  Geschichtswerkes.  Aufs  neue*) 
hebt  er  hervor,  dafs  das  zuerst  vod  Gronov  ausgesprochene  und 
seitdem  Ton  den  meUten  Herausgebern  befolgte  Prinzip,  dem 
Mediceus  vor  allen  anderen  flsa.  eine  präponderierende  Bedeutung 
beizulegen,  unrichtig  sei.  Da  man  einerseits  die  ursprfingliche 
Lesart  des  M  nicht  zweifellos  feststellen  könne,  so  sei  die  Hölfs 
jAngerer  aus  M  stammender  IIss.  nicht  zu  verschmähen.  Ander- 
seils zeige  sich,  dafs  die  lihrifjen  Hss.  auf  jjleiche  Berücksichtigung 
gerechten  Anspruch  hahen,  ^^;^s  teils  auf  statistischem  NVege^), 
teils  durch  sacligemäfse  Hesprei  hung  zahlreicher  Stellen  be- 
wiesen wird.  Wo  eiidlidi  tlie  guten  Hss.  im  Stiche  lassen, 
seien  auch  die  Hss.  jüngeren  iKitums  (und  die  ältesten  Aus- 
gaben) heranzuzieheo,  io  denen  oft  genug  die  richtige  Lesart 
gefondeD  werde. 

Dieses  Resultat  muft,  wie  ich  mich  Qberzeugt  habe,  accep- 
tiert  werden.  Von  den  neueren  Herausgebern  hat  es  in  praxi 
am  meisten  schon  Wfsb.  in  Anwendung  gebracht.  Leider  standen 
demselben  aber  weder  von  genügend  vielen  Hss.,  noch  überhaupt 
zuverlässige  Kollationen  zu  geböte.  Daher  das  in  den  verscbiedenen 
Auflagen  seiner  Ausgabe  nicht  zu  verkennende  Schwanken  in  <|pr 
Handhabung  der  Kritik.  Tnd  ganz  wird  dieses,  wie  ich  glaube, 
auch  weiterhin  nicht  zu  vermeiden  sein,  da  die  Klassilizierung 
der  Hss.  der  .N'ikomachischen  lUszj'Usion ,  ihr  Verhfdtnis  zu 
einander  und  zu  ihrem  Archetypus,  insonderheit  ihre  Stellung 
tum  Veronensis  und  dessen  Archetypus  ein  schwieriges  Problem 
bildet,  das  noch  nidit  als  flberzeugend  gelöst  betrachtet  werden 
kann*).  Vgl.  Riemann  a.  a.  0.  S.  88  und  Jahresb.  1881  S.  182. 

Nachdem  P'rigell  darauf  gezeigt  liat,  dafs  sich  infolge  der 
Mangelhaftigkeit  der  Aischefskischen  Kollation  des  M  unrichtige 
Lesarten  mehrfacli  selbst  in  den  neusteti  Ausgaben  Hinden  und 
ebenso  einige  treffliche  Lesarten  des  M  bis  auf  den  heutigen  Tag 
mit  l'nrecht  verschniiilit  seien,  dafs  namentlich  der  Wortstellung 
in  M,  wenn  sie  nicht  wenigstens  durch  den  Consensus  von  PF 


Densclbeo  Gegcustand  hat  FrigcU  schon  früher  iu  ciuer  bcsoodrren 
AblMa41img  «rSrtert;  vfl.  Jthrenb.  ]»77  S.  178  9. 

S)  Vf;I.  S  4  tr.  Im  ersten  Buche  ist  die  nutreitif  riehtif^e  Lesart  ebenso 

oft  von  HDL  allein,  als  von  M  allein  gegeben,  umgekehrt  ist  die  in  M 
alieio  erhaltene  Lesart  doppelt  so  oll  verkehrt,  ab  die  iu  HUL  allein  er- 
sebeiaeode,  ja  selbst  Sfter  tle  die  io  PP,  sweien  Hss.,  die  aar  i^aoz  verelotelt 
ßr  sich  allein  das  Richtif^e  geben.  —  Statiätischc  Nachweise  dieser  Art  sind 
leicht  trüfrerisrh,  absonderlich  wenn  »io  auf  eiueu  Teil  eines  zusajniiioii- 
fehöreudei)  (laozen  Le^ichräulkt  \«vrdeu.  Hier  hätte  lu.  E.  die  Llntersuchuug 
aof  die  gaase  Dekade  aasfedehat  werdea  mfissea. 

")  Unentbehrlich  da/u  sind  die  Frigellselien  Kollationen.  Möge  der  ge- 
ehrte Verf.  bald  die  nötige  iMulse  finden,  um  seine  'Collatin  codieaai  Livlt- 
norum',  die  mit  dem  Ende  des  3.  Büches  schliefst,  fortzuführen. 
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geschätzt  werde,  selten  zu  trauen  sei  unterzieht  Verf.  schliefslieh 

zahlreiche  Steilen  einer sorgßUtigeii  Besprechung.  Aus  MangetanKaum 
muTs  ich  es  mir  versagen»  dem  Verf.  hier  ins  einzelne  zu  folgen. 

Für  den,  welcher  sich  mit  der  Kritik  des  1.  Buches  des 
Livius  hrfassen  will,  ist  ein  sorgsames  Studium  dieser  Frigeilschen 
Arbeit  uui  rläfslich.  Ich  seihst  werde  ;mf  (Irund  derselben  in 
einer  neuen  Autlage  der  Ausgabe  von  IJvius  I  zu  mehrfachen 
Änderungen  schreiten  müssen.  —  Besonders  beachtenswert  sind 
die  KrörleruDgen  über  den  Abi.  resp.  Acc.  bei  egredi  und  excedere 
(S.  43  zu  29,  6),  aber  vmm  als  Part  resp.  Adv.  (S.  60  zu  41,  4) 
u.  a.  —  Gegen  das  S.  49  verteidigte  fiurü  erklirt  sich  0.  Ria- 
manu  S.  89. 

2}  C.  G.  Cobct,  Mnemos.  N.  S.  X  (18S2)  S.  97— 120. 

(S.  97)  1,32,5  ^MO  m  rppe/i/H/j/r  wird  gestrichen.  —  32,13 
deliquerrmt  gestrichen;  lindet  sich  aber  schon  bei  Gell.  16,4,  1  und 
ist  schwerlich  zu  beanstanden.  —  33.  4  varia  vicloria  gestrichen. 

—  (S.  98)  35,  3  non  petentem  gestrichen.  —  38.  2  oratores  statt 
leyali  oratoresque.  —  55,3  omm  statt  iiumen  nach  Huhnktn  (hinler- 
lasseue  Papiere),  was  Cobet  schon  früher  Maemos.  III  (1854)  S.  58 
veröffentlicht  hatte'). 

2, 6, 3  admoarmU  gestrichen;  mireris  tamen,  quo  pacto  alicm 
in  meutern  venerit  ezplicare,  qaid  esset /smi  opem'.  —  12, 2  am 
sah  regibus  SfMf  gestrichen.  —  12,  8  Rmanus  sum^  Aijiidr;  eiva 
C»  Mucium  troconf;  Mieri  non  potest  ut  pro  enns  JRomoittii  fMm  di- 
catur  Romanns  sum  civis;  au<  h  sei  jener  Ausspruch  wenig  passend, 
weil  derselbe  nur  angewandt  zu  werden  pllegte,  wenn  man  sich 
vor  Gewalt  schützen  wollte.  'Romaniis  sum  i.  e.  hostis  tuus  sum\ 
Er  vergleicht  aul'serdem  27,  19,  9.  —  (S.  99)  23,  12  senatus  hinter 
polerat  gestrichen.  —  38,  5  si  haec  profectto\  s.  die  Anm.  von 
W£sb.'  —  45,  16  Fabia  yens  gestrichen;  'mirum  est  lani  puerilia 
et  insulsa  additamenta  etiam  in  antiquissimis  codidhus  eircum* 
fern*.  Das  Glossem  ist  längst  erkannt  und  als  solches  bei  Wrsb., 
'  Mg.  u.  a.  längst  emgeklammert. 

3, 1,  4  agri  captum^  was  Beachtung  verdient.  —  9,  2  regnum 
statt  re^^ium;  unnötig;  vgl.  2,  1,  7.  —  9,  11  tribuni plebi  (b^iiiv); 
'ul  plebi  auxilium  ferretis,  non  ut  cum  patribus  bellum  gereretis'. 

—  11. 13  ad  renm  peragendum;  beachtenswert  ;  vgl.  zu  24,  25,  1. 

—  (S.  lOU)  26,  2  edidü  statt  reddidit  ;  wohl  richtig.  ~  30,  2  ex- 
arserant  animi;  wohl  richtig;  s.  VVfsb.*  zu  d.  St.;  vgl.  2,  65,  7. — 
41,7  conparant.  -  61,  14  dimdicandainqne  siali  inclinandamqne  \ 
*fortunae  arbitrio  peruiitlerent,  ut  decerueret,  utri  e&senl  hello  su - 
periores*.  —  61,  10  Ugüimi  gestrichen;  der  cod.  Ver.  wird  ergänzt: 
coofioMint  <«!•'  M)dem  lege,.  —  (S.  101)  67,  2  tii  sfMs  remm  m 

Zu  dea  zaiüreicheo  WiederJaoloogen,  welche  ia  dioMn  Artikel  be- 
gegnen, vgl.  die  SaralMff  bei  A.  Bo^Ber.  U.  t  4.  bajer.  ISttl 
S.  385  t. 
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g^lrictien.  —  07,  0  patrum  ac  plebis  rerlnmina  geslrichm  (im 
Vorliergehnndeu  winl  est  venetium  gesx  lnii'btMi).  —  (38,  -1  forluna 
geslrichfiii.  So  schon  Hl»en;inus,  und  lllz.  hat  das  Wort  als  lilos- 
8cm  (s.  37,  7)  eingeklainiucrt.  —  68.  11  turbarum  ac  seditionum 
geslricheu.  —  70,  10  coepit  liiiiter  hoste»  geäLricben;  'suspectum, 
quod  ponitnr  de  iis  rebus,  quae  initiom  hibeaiit  et  eontinuatioiiein 
aliquam'. 

5,  41,  3  pro  populo  Romano  QuirtUum  stall  pro  patria 

Quiritibusque  Romanit,  Kheoso  Cubel  schun  Mnenios.  I  8.  95.  Vgl. 
dagegen  die  Anm.  von  Wü^b.*  —  (S.  102)  44,  7  omma  GaHo- 
rum  peri. 

6,  1,  6  Ugahis  gestrichen  (Wiedel liolung  ans  Mnenios.  I  S.  96 
und  Nov.  lect.  S.  09);  ist  von  Mg.'  (Ib73)  bereits  als  Glossem  ein- 
geklammert 

7,  17,  4  terricvla  statt  niiracula;  vgl.  5,  9,  7;  34,  11,  7.  — 
(S.  103)  40,  5  voti  hinter  conpolem  geslricheu  {eins  also  Neutrum, 
welcbes  auf  fmod  lurOckgeht.) 

8, 13  15  oama  (nemm)  Laümmt  wie  3,  8, 10  u.  a.;  hierbei 
könnte  omn$  entbehrt  ond  durch  mmm  ersettt  werden;  aber  fflr 
die  Änderung  scheint  mir  nichts  Erhebliches  zu  sprechen;  vgl. 
§14  und  das  folgende  inde,  —  36,  4  L.  Papirio  geetrichen. 

9,  9,  3  ut  ignoret  statt  qui  ignoret;  vgl.  dagegen  Kühner  LG. 
ii  S.  ^i>(>.  -    27,  13  advennant  fortes  n'ri  gestrichen. 

lU,  II,  4  ceuturiue  statt  sentenlüu'  ci'}it}nmi'(ine  {S.  104). 

21,27,  Inpam  equis  virisquc  ul>linetitts\  vgl.  <lie  Anni.  von 
Wfsb.'  —  3'),  3  nomen  Roman  u  m  .,  vgl.  die  Anin.  von  Wlsb."  — 
40,  7  qui  plures  paeiie  perierint  quam  supersint  gestrichen.  Diese 
Bemerkung  ist  eine  Wi^erholung  aus  Mnemos.  I  S.  98;  Nov.  le€t 
S.  69,  ond  wie  viele  hatten  schon  damals  (der  erste  war  Gruter) 
den  &ts  als  unecht  bezeichnet!  Die  Worte  sind  von  fast  sämtlichen 
Herausgebern  eingekhimmert  worden,  von  Mg.,  dessen  Text  erster 
Auflage  Cobet  nach  der  dem  ganzen  Artikel  übergeschriebenen 
Bemerkung  zur  Hand  war,  erst  in  der  2.  Auflage  (1S72).  — 
(S.  105)  62,  2  olitorio  (io)  triumphe;  wiederholt  ans  Mnemos.  1 
S.  9S;  aber  vor  ihm  schon  von  einem  Ungeniinnti-n  vorge- 
schlagen; s.  die  Aum.  von  Drak.;  in  den  Nachträgen  weist  er 
auf  llor.  Carm.  4,  2,  49;  Liv.  22,  1,  20;  45,  3b,  12  hin.  Vgl. 
dagegen  Wfsb.' 

22, 14, 1 1  quae  nmehuaaGallieamiU  gestrichen  als  Einschiebsel 
aus  5, 48, 3  (Wiederholung  aus  Nov.  iecL  S.  69).  Zuerst  von  Wfsb. 
betont;  s.  Htz.'  Adn.  er.;  aber  fraglich.  —  28,  9  vanis  mims  statt 
vani$  animk  tt  mhiä  nach  Ruhnken  (hinterl.  Papiere).  Man  sucht 

die  ausgemerzten  Wörter  in  den  neueren  Ausgaben  vergebens. 

23,  7,  3  ex})iraruiU\  'factum  narrat,  iion  ronsilium  plebis  in- 
dicaV     —  33,  12  rtgi  plouret.   Dies  schlug  schon  Gr.  vor,  und 


')  K.  Uenunger  übertetst.*  *wo  sie  . .  .  den  tieiüt  «ufgabeo'. 
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iiarh  ilim  lial)en  rs  nllo  IIiM'aiisiiclior  in  doii  Trxl  gcselzl.  Wpslialb, 
fragt  man  sich,  mag  (lohet  von  neuem  darauf  liinweisen?  l  hrigeiis 
hat  er  ainli  diese  Änderung  schon  früJier  (Mnemus.  I  S.  100) 
vorgclragrn. 

24,  18,  II  ageretit  gestrichen ;  'quis  ferat  permde  agereni 
a  esi  locarMiT  (Wiederholung  au8  Nor.  Ject  S.  69).  Vgl.  die 
Anm.  von  Wfsb.* 

25,  4,  10  condtons;  *Liviu8  aniat  aDtiqnank  et  breviorem 
formam  e<meitor€$;  v.  Gr.  ad  23,  41, 2*  (S.  106). 

31,  17,  9  vdmm  gestrichen.  —  18,  6  vworum  gestrichen; 
'cadavera  non  solebant  bostibus  dedi*. 

33,  23,  2  cum  (copti)  apud  hotut  aiistil;  'opud  Aotfes  em 
non  significat  in  hosUum  potestate  e$8e\  —  24,  7  Ugattnm  hinter 
in  eo  nwMTü  gestrichen.  —  25,  7  itfi  rogoitet  oder  «Ii*  rogatat 
statt  uti  rogas. 

34,  3t  4  iussistis  gestrirhcn  ;  wenn  hier  ein  Glossem  vorliegt, 
dürfte  der  technische  Ausdruck  festzuhalten  und  accepisifs  zn 
streichen  sein.  —  5,  12  m  causa  propria  mit  Streichung  von  ad 
ipsas  perlinenle. 

a5.  1,  12  rcdactum  statt  refectum  (S.  107). 

37,  31,  Hl  quin  ingetUem  vim  mtmm  capü  gestrichen  nach 
Ruhuken  (hinlcrl.  l'ap.). 

38,  1,  5  cerli'orps  suos  de  in  de  facH\  vgl.  §  1 :  lütetis  siiorum. 
—  1,9  in  vor  palrium  gestrichen;  hei  der  üherliefertcn  La.  sei 
die  Ergänzung  von  sese  zu  resliluerent  nicht  gut.  —  2,  3  tumulum 
Statt  opportune  geschrieben  und  §  5  loeum  gestrieben.  —  (S.  108) 
6,7  putm  qui  amiseraM  oder  quam  (ex)  ipsii  eedderani',  *eomni 
enim,  qui  in  urbem  coropulsi  sunt,  nemo  oedderat,  nt  opinor*.  — 
23,  8  qui  alias  (oder  tn  alHs)  inmdieuM  —  53, 1  Sdpio  hinter 
Afrkae  gestriclien. 

40,  5,  7  ad  despertionem  statt  ad  spem  nach  Ruhnken  (hintcrl. 
Pap.),  von  dem  schon  Mnenios.  III  S.  5'.!  die  Änderung'  angeführt 
war.  (So  hereils  Crev.)  Wfsh.-  schreiht  ad  rem  niil  Zustimniuni: 
von  Htz.  —  (S.  IUI))  27,  5  (nicht  37,  Ii  portam  hinler  sinistiam 
principalem  gestrichen.  —  3  4,5  est  statuta  (nach  Gr.)  mit  Streichung 
von  aurata.  —  38,  1  Ligures  (ut)  qui  .  .  unter  Hinweis  auf  Gr. 
nnd  i)rak.  zu  45,  19,  8.  —  43,  3  indki  sUtt  Mt*€«£»  anter  Vergl 
von  40,5,2.  5.  58,2  u.  a. 

41, 10, 7  fuiuros  sese  dktreut. .  nmeupaia  (sagatis)  Ucteribm 
paludatus . .  (S.  1 10).  Die  erste  Änderung  <sess  statt  esse)  schon  in 
Fr.  1.  —  11,6  indidum  statt  tnmnhim  (Hs. :  tmmli).  -  14,3 
recipere  statt  eripere  nach  16,8;  vgl.  38,65,2;  ist  Wiederholung 
einer  Vermutung'  von  Kreyfsig;  s.  die  Anm.  von  Wr.sh.^. —  IS,  4 
wiril  Mg.s  ad/igunt  verworfen  und  adpiyvnt  vorgeschlagen,  wie 
seit  Sig.  fast  alle  Herausgeber  geschrieben  haben.  —  (S.  III) 
19,  3  wird  Orevi  gestrichen. 
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42, 10, 15  aMmrof  Mfe')  damtUianmi.  —  14, 1  ^uoe  (statt 
ftiaegiie)  <i£c(a  ^deleta  dittograpbia*  (S.  114);  man  traut  semen 

Aui^en  kaum;  8.  Wbb/  zu  1,  55,  6.  —  17,7  {sed)  se  dalwrum\ 
Wiederholung  aus  Mnemos.  N.  S.  IX  S.  419.  —  27,  3  m  qninque  et 
viginti  vor  pareni  gi-strichen.  —  2S,  7  nnil  30,  10  wird  das  an 
beiden  Slcllcii  vor  quod  stehende  iit  «^'eslrichcii  (S.  114),  was  als 
eine  sehr  zweirelliafle  Veruiuluug  zu  betrachten  ist.  —  32,  4  er- 
f;änzt  er  mujasset  \e<N  (S.  114);  frfdier  hatte  er  dies  schon  als 
Enicndatiun  von  IMuygers  verüileuLiiciit;  s.  Jahresb.  ISSl 
S.  165.  —  34,  5  wird  yreyem  hinter  decumwn  gestricheo.  —  37,  2 
wird  vorgeschlagen:  Deeünnu» .  lUyricrum  eumque  (statt  qum% 
st  äUipum  resj^etHm  amkitae  suae  haben  eemerüj  Umptan, .  iätsus 
(S.  115).  Das  quem  scheint  mir  unantastbar,  sum  giebt  einen 
richtigen  Sinn,  vielleicht  ist  iilx-i-  Wfsb.s  se(cmn}  einfacher  und 
damit  dann  wolil  die  ganze  Stelle  geheilt ;  denn  zu  der  Annahme 
einer  Lück»^  scheint  mir  kein  zwingender  Grund  vorzulie*;en.  — 
43.4  in  Boeoliam  cunparant  iter  (S.  115).  —  50,9  lugt  er  vor 
staiuere  das  Wort  semel  ein;  v^'l.  42,  23,  G;  semel  =  tladnce^, 
'de  ea  re,  (juae  itnnmi  lieri  necjuit';  so  citiert  er  die  Stelle  schon 
Mueuios.  IX  S.  420.  —  51,  5  Parsltymania^  wie  die  Iis.  hat;  'Dorica 
et  Macedonica  forma  est  HuQOiqviiopiä'  (S.  115);  isl  als  Polemik 
gegen  Mg.  aulzufassen,  da  Vitsh}  die  verlangte  Form  im  Text  hat. 

—  52, 14  amnum  modo  (Hs.:  hos)  habendum,  —  53, 1  wird  ad 
vor  üer  gestrichen  (Aissu  iter  parare)  (S.  116). 

44, 1, 1  sehreibt  er  müi!ms  (mäüum),  quos  di  eitppkmenium 
(S.  116);  dieselbe  Vermutung  habe  ich  vor  2  Jahren  bei  Wfsb.* 
ausgesprochen.  —  14, 11  {de)nunliaiiun  *addiüs  duabus  litterulis 
ad  sententiam  neoessariis';  vgl.  WIi»b.^:  „nutt/to/tim  milder  als 

detiuntiatuni".  —  27,  1  apparehnf  omj}ihns  mercedis  enm  magni- 
tudinem  timere  (S.  llü).  —  39,2  mniures  nustri  (statt  vestri),  'ut 
uuus  quisque  in  tali  re  dicere  solet'  (S.  117);  sehr  ansprechend. 

45.  10,  4  deverlerenlur  (st.  dtveherenlur)  nach  Duk.,  der  selbst 
den  Vorschlag  hinterher  verwarf  (S.  117).  -  20,8;  s.  24,8.  — 
22,1  peccaveiimume  {necne),  adhuc  dubium  est\  (sed)  poenas  .  , 
(S.  117).  —  22, 12  (nos)  nostra  . .  (S.  117).  —  (S.  112)  23,  9 
hac  vor  tarn  heue  gestrieheii.  —  24,8  9110111  (prosit)  giiod  nach 
Gr^v.  und  20, 9  lestss  eissiil  {prodessi  ) ;  vgl.  40, 15,8.  46,4  (S.  117). 

—  24, 4  strsidit  er  die  Worte  imni  dietmguimm  vohmtatem  •  ftuto 


*)  Bekannt  ist  der  Livüralseke  Gebnineh,  beim  Inf.  Fat  Aet.  entweder 

eennd  etfe  hinznzosetzen  oder  beides  fortzalassen  oder  endlirh  allein  se  ('0M) 
anzawenden.  Gauz  selten  tinden  sieb  Beispiele,  wo  mit  Auslanäung  voa  se 
our  esse  gesetzt  ist  Cubct  ciucudiert  2  Stelieu;  et»  ist  ihm  CDtgaii(;en,  dafs 
dies  nicht,  die  eiexi^en  sied;  s.  43,  14,  5;  44,  19,  14;  45,44,  10.  Hieruach 
mnfs  die  Änderung  anpezweifell  wer<!eii.  Ilingepni  scheint  21,  50,  10  und  23, 
43,  3  eine  Änderung  angezeigt  zu  sein  und  auch  42,  23,  5  mit  Gr.  misso* 
MM  {ßt,  MM)  geschrieben  werden  nn  nSssee,  damit  ieine  tlndiwUlieMreit 
blnsiebtJieh  der  Geeehieliten  nnrüeltbleibe. 

Jnhnibeiiehto  YIU.  20 
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(S.  118).  —  24, 11  Bhodi  St  Rhoäiarum,  (S.  tl8).  —  25,  5  iiuti 
funl  statt  nusenmt  (S.  118).  —  32,  2  mmoi^vs  fuMeetm  amm 
mit  StreichuDg  von  qtiam  und  iia(»;  vgl.  40, 26, 4.  37, 3;  42, 34, 1 1 
u.  a.  —  33, 1  mnii  gemrü  vor  arma  gestrichen;  'dapei  soIi  in 
naves  impositi  Romam  devecti  sunt,  cetera  omnia  cremata'.  — 

39.10  wird  folgendermarsen  geschrieben:  maioret  nostri  omninm 
magnarnm  rerum  nt  principia  exordiri  ab  dis  sie  et  fmem  sta- 
hternnt  .consul  praeforve  p aludatus  (cum)  lictoribus  in  provfnciam 
et  ad  bellum  pro/iciscens  vota  . . .  Weiterhin  wird  in  Capüolium 
(Us. :  incapilolio)  vor  ttiumphatis  gestiichen  (S.  113). 

S)  Hermaao  Rraffert,  Baitrüge  cor  Kritik  nod  BrklXraag  latdaif^er 
Avtoreo.  II.  Teil.  Progr.  von  Anrieh  1882.  8.  S.  79—92. 

2, 9, 6  verrnntetVerf.,  dals  omnitumplu  zn  streichen  und  vefUtna 
mit  in  publicum  zu  verbinden  sei.  —  11,2  „sollte  nicht  Liv.  sms- 

rent  geschrieben  haben?**  —  40,  8  wird  nihil  gestrichen  und  paä 
nec  umgestellt  {sed  ego  iam  nec  pati  tibi  turpius  quam  mihi  miseriui 
poss}m).  —  4G,  1  ocrasione  kand  ancipiti  sperandntn  esse  farnuis. 
—  56,  12  „das  ganze  Satzgefüge  iäfsl  quin  ita  dicatnr  crwarlcn." 

3,  16,  4  „es  scheint,  tiafs  et  nach  iiialum  zu  streichen  ist." — 
38,  10  „vor  cotisensu  ist  quia  ausgelallen,  wie  der  Paralleh'smus 
der  Glieder  beweist."  —  59,  5  ,,das  aus  60,  1  eingeschlichene  stalu 
ist  zu  streicben;  es  hat  hier  keine  Stelle.".  —  65»  3  wird  gelesen: 
fuod  96  ab  üi  in  eooptanÜs  eellegis  firmä^  taptum  prodHump» 
aiehat,  —  66, 3  „Termutlich  ist  ad  qwnm  primum  ttrep&um  su 
lesen."  —  68, 5  wird  vorgeschlagen  tuH  (fii}istit. 

4,  1,  2  soll  fMNMim  statt  noosm  geschrieben  werden.  —  4,  1 
„man  interpungiere  qiiid'f  postea  nnllane  res;  die  Stellung  des  ns 
hat  den  Irrtum  veranlafst."  —  4,  3  consules  nunqmm  fuerant; 
so  schon  bei  Wfsb.^  im  Text.  —  7,  4  trotz  Wfsb.s  Verteidigung 
verrät  sich  restituto  agro  schon  durch  die  nnfjeschickte  Stellung 
als  Glossem."  —  9,  1  ,,Liv.  schrieb  wahrscheinlich  pro  velerrima 
societate  atque  foedere  recenli.'*  —  9,  9  urbem  qnoque  omnis  etiam 
expertem  atUe  certamiiiis ..  obmlere  parat  (wie  die  llss.  haben); 
ante  =  „bis  auf  diese  Zeit'\  urbem  zu  expertem  und  obsidere  zu 
ziehen.  —  25,  4  famm  cuUoribus  agrmm  timeniOmt,  Die  richtige 
La.  der  Stelle  findet  sich  im  Yeronensis  und  in  den  neueren 
Auflagen  bei  Mg.  und  Wfsb.  —  39, 2  tfiäm  feeerant  ist  wohl 
ein  Glossem  zu  qua  transierat  und  demnach  zu  streichen."  — 

41.11  „dem  Charakter  der  handelnden  Personen  entspricht  viel- 
leicht besser  trauf^fn-entcs."  —  60,3  negar$  tom  id  kieiim  potribm, 
universis  prosperuin  fore. 

5,  5,  4  wird  vermutet  tunc  stipetidium  statt  des  hdschr.  euin 
Stipendium  unter  Hinweis  auf  7,  30,  2  f.  Ahnüch  schreibt  Mg.  tum 
8tipendium\  \Vfsb.°  ist  dem  V  gelulgt.  —  7,13  tunc  primum  equo 
merere  equites  coeperunt  wird  für  „eine  spätere,  ziemlich  unge- 
schiclKte  Interpolation"  erfclSrt    Verf.  bitte  statt  „ziemlich  un- 
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geschickte"  besser  ,^inn-  und  verstaDdlose**  gesagt  Aber  freilich 
solches  Zeug  wird  in  den  neueren  Bearbeitungen  dem  Livius  nicht 
mehr  in  den  Mund  gelegt  Die  Stelle  ist  im  V  richtig  überliefert 
und  so  Wfsb.*  zu  lesen.  —  12,  4  „der  Schlufs  {resqiie .  .  ad 
exilum  ret)^  was  bisher  mir  üljersehcn  sclieint,  ist  ironisch  zu 
nehmen/'  —  13,  9  zu  nai/ique  eodem  .  .  puynatum  est  heifst  es: 
,,der  Satz  macht  den  Eindruck,  als  wenn  hinter  munimenta  etwas 
ausgefallen  ist."  —  13,  12  palantes  veluti  sorte  ohlati.  —  18,  2 
rmuntiarentur,  ire  paratis  tribubm  .  .  —  25,  5  „vor  nihil  ist  ein 
grö&eres  Interpnnktionszeichen  (Semikolon)  za  setzen**.  Bei  Wfsb.* 
steht  sogar  ein  Punkt.  —  26, 10  v^nuti  gpeeio$am,  „ww  hoffent- 
lich der  Wahrheit  näher  kommt".  —  27,  2  „Liv.  dürfte  geschrieben 
haben:  tUhü  eo  more  . .  intermim  äMmmodo  (so  die  Hss.)  breviori- 
bw  spatiis  trahendo.''  —  39,  3  ignorantes  süum  .  .;  WM.* 
vergleicht  Tac.  Hist.  3,  20.  —  43,  2  „hinter  trepide  ist  zu  inter- 
imngieren";  hei  Wtsh.^  steht  dasclhst  ein  Semikolon.  —  54,5 
„die  Stellung  von  tot  tarn  valida  oppida  ist  am  angemessensten 
vor  twn  coniuncti'*. 

6,  5,  5  „mogliclierwcise  verdankt  eodem  dem  folgenden  eoque 
den  Lrsprung  und  ist  zu  tilgen".  —  13,  7  „vielleicht  ist  credi 
jNüiSAl  ZU  schreiben*'.  —  17,  2  populäres  vires  unter  Hinweis 
auf  20,  3.  —  28,  1  „camcm  scheint  aas  creatum  Terschrieben  zu 
sein**. — 30,4  eiim  idfalsonwUiahm  asei  als  Interpolation  gestrichen. 

8,  7, 1  „hosüim  stand  ursprOngUch  bei  stalione  proxima,  das 
in  der  That  einer  solchen  näheren  Bestimmung  bedaif ;  eastra  be- 
zeichnet notwendiger  Weise  das  römische  Lager'*.  —  9,  11  signa 
prima.  Auch  Wfsb.*  sagt:  „deutlicher  wäre  prima  sifjnn*'.  — 
32,  4  wird  der  Verdacht  geäu&ert,  daljs  turbatis  reU^ambus  Inter- 
polation sei. 

9,  8,  7  will  Kr.  placeat  schreiben,  den  übrigen  Konjunktiven 
in  der  Uede  entsprechend.  —  12,  10  „das  stönude  qnod  ist 
schwerlich  der  Feder  des  Liv.  entsprungen ;  es  ist  in  Klammern  zu 
setzen**.  —  18,  4  .Jdaudonibus  halte  ich  fOr  eine  Glosse,  die 
nrsprünglich  bei  vietcHbuM  stand**. 

21, 11, 10  ,,castdhm  ist  als  Glosse  zu  arem  zu  tilgen**.  — 
31,  11  soll  saxa  und  glareosa  durch  Interpunktion  (Komma)  ge- 
trennt werden;  jenes  bezeichne  das  grofse,  dieses  das  kleinere 
Geröll  des  Alj)enflu8se8.  —  35,4  wird  ca//es  statt  vaW«  vorgeschlagen 
und  wegen  des  Genus  des  Wortes  auf  Nun.  S.  197  verwiesen.  — 
49,  7  wird  in  der  Lesart,  wie  sie  noch  Wlsb,*'  hat,  a  jintciore  als 
mutmafsliche  Interpolation  bezeichnet;  .,dies<'r  Vcidiuht  wiid  durch 
die  Verwirrung,  welche  die  Codd.  an  dieser  Steile  bieten  (cf. 
Drakenb.),  nur  gesteigert". 

22,  8,  4  „für  tum  möchte  tarn  sich  empfehlen^  —  27, 11 
„se  Ist  wohl  aus  Dittographie  entstanden**;  der  P  bat  se  quoque 
itparmi,  —  46,  4  will  Kr.  eetmm  vor  Äfros  stellen  und  das  zweite 
wuigna  ex  pmU  streichen,  fOgt  aber  för  letzteres  et  ein. 

SO* 
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23,  7,  9  mdchte  Kr.  emxo  fax>W9  vorziehen.  —  9,  12  mttm- 
tavi  statt  mir,  unter  arcem  hosttum  sei  llaiiiiibal  selbst  zu  ver- 
stehen. —  10,  2  wird  die  Einfügung  von  est  (Wfsb.)  für  „mindestens 
übeitlüssig"  erlJärt.  —  'A'l,  9  möchte  Kr.  preasis  lesen  und  gram 
tribulo  bis  (lefkercn!  nls  einen  Satz  nehmen.  —  35,  4  emplieblt 
Kr. ,  die  Worte  üa  leyi .  .  rali  nach  pen'culi  esset  zu  steilen.  — 
48,8  ,,e/  ad  Trasumenuum  lacum  et  ad  Canuas  vielleiclit Interpolation". 

24,  1,4  möchte  Kr.  Aciios  eqisites  lesen.  —  4,  5  „modo  ist 
aalfallend,  inmal  der  fünbebojährige  Knabe  gerade  eo  viel  Vor- 
münder erbSlt,  ^als  er  Jahre  lahlt.  Es  iat  wohl  pMee&m  wwdo 
annorum  oder  Ähnliobea  zu  achreihen**.  —  8,  1  empfiehlt  Kr. 
lasviori  (Gr.). 

30,  ]2,  3  „ist  Cirta  .  .  contuUt  nü  eine  den  Zusammenhang 
unterbrechende  Notiz;  ub  es  aber  eine  Interpolalion  iat,  wage  ich 
Dicht  zu  entscheiden".    Vgl.  Luchs  Prol.  S.  141. 

33,  47,  10  „verdaclilig  ibt  mir  dai$  Adjektivum  fQrmsi  (es 
geht  in  foro  vorher)". 

37,  41,  2  „für  das  wunderliche  velut  schlage  ich  volutus  zu 
lesen  vor''. 

38,  24,  8  „ich  halte  unbedenkitdi  jirmsomem  för  das  Itichiige'*. 
4%  12,6  „für  JMum  vermute  ich  Mium;  cf.  31, 45;  $5, 51*'. 

WTsb.'  fuhrt  an:  „Madvig  vermutet  D4Um  nach  35,51, 1^  — • 
67,  7  empfiehlt  Kr.  inexpugnabilii  urbs  (Gr.). 

45,  7,  3  „man  lesepatris,  avi,  quoiqite  . .  contingebat ;  so  bedarf 
es  nicht  der  Annahme  einer  l.ücke*'.  —  27,  2  ist  Kr.  das  Adj. 
novmn  verdächtig,  da  dies  von  Aeijinfnsium  crimen  schwerlich  ge- 
sagt werden  iLunoe.  —  37, 13  möchte  iir.  et  vor  $ufervacaHi<m 
streichen. 

Unter  diesen  zahlreichen  Heilungsversuchen  verdienen  am 
meisten  Beachtung  die  Bemerkungen  zu  2, 11,  2;  3,66,  3;  4,4,  3. 
7,  4;  5,  5,  4.  13,  12;  6,  17,  2.  30.  4;  8,  9,  11;  42,  12,  6. 

4)  Bd.  Ortiuauu,  Scripturum  latioorum,  qui  in  scholis  pubiicis 
ff«re  leguntur,  loci  aon  p«a«i  v«l  axplaBtatar  vel  eaee- 
daatur.  Pr.  des  lleunebergiMibea GyiDMshuaa Sil Sdüeuiaga»  1883. 

4.    S.  11  — 14:  hl  Liviiini. 

1,  43,  7  'sie  locus  le<;en(liis  est:  his  accensi  cornicines  lubici- 
nesque^  in  duas  cenlnrids  distributi' \  so  zu  lindm  im  Text  von 
Wfsb.'  —  43,  13  regio nibusque  collibiis  qui  habilabantur  (wie  die 
meisten  guten  flss.  haben)  wird  gestrichen.  —  59,  5  ad  porlas 
als  Glossem  verdächtigt;  dieselbe  ITermutung  bat  hei  Wibb.' 
im  Anhang  geSufsert.   Vgl.  „Zerstr.  Beiträge**. 

7,  31,  7  werden  die  Worte  dadtiros  itQttprodt' gestrichen;  die- 
selben hätten  lauten  müssen  vi  dediti  non  fntdßrmtur,  —  39, 14 
wird  fti  »eqtieretur  gestrichen. 

8,  8,  4  postremi  St.  postremo  \  hiiligenswert.  —  12,  16  empfiehlt 
0.,  mit  Mg.  die  Worte  ventutn  sil  zu  streichen ,  und  verj^leicht 
14,  2.  8.  —  34,  3  wird  vuigeschlageu  nmc  palr^x  cm^, 
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imperio  spreto,  tamquam  ...  inil  Ausmerzung  der  Worte  et  ienes 
fadles  de. 

9,8,  1  ^delenduin  senatus  consultis'. 

10,  38,  8  wird  WAb.8  ErUftnmg  yoii  di  mdio  als  Attribut 
und  nacbträglicbe  BeBtimmuDg  lu  in  locö  mit  Recht  ▼erworfen; 
*hie . . .  ipsarum  aranim  locus  bis  verbis  {in  ntedio)  denotatur'. 

—  43,  9  wird  in  klarer  Weise  interpretiert 

21,  8,  4  wird  roepti  sunt  beibehalten,  dagegen  non  rnfpciehant 
gestrichen.  —  17,  9  '  explanari  lorus  {eodem  versa  in  Punicum  bellum) 
sie  poterit,  ut  inlfliegamiis  (inllinm  proviciam  dioi  ipsam  (iiioque  eo- 
drni  vcrsam  in  I'iiniriini  bellum  fuisse.  i.  e.  pronam  ad  arma  cum 
Pornis  CDiisocianda  vei  tiientlaui  a  lolM^Ibone  ^iallonun  t'iiisse*. 
Zugleich  wird  minus  copiarum  (§7)  erklärt  als  inimis  quam  ex- 
spectares'  oder  'minus  quam  reliquum  erat  copiarum  .  —  19,4 
der  DatiY  iis,  qvi  tunc  mmt  deute  darauf  hin,  dafs  dem  Schrift- 
steller die  Vertragsbestimmung  ne  bHhtm  inferrdwr  vorschwebte. 
*itaque  belli  inferendi  notio  etiam  ad  ea,  quae  sequuntur,  na  ifoi 
pottea  adsiimereutur  referr  nda  esL  —  36,  6  ffi  werden  erl3utert. 

—  49,  9  wird  (ita)  moderati  vorgeschlagen;  sehr  wahrscheinlich 
nach  26,  42.  5.  moderati,  eine  Vermutung  von  Hanisch,  findet 
sich  schon  bei  W£sb.'  im  Text 

5)  £.  Grunaoer,  Kritische  Bemerkuugeo  zum  Tc.xt  des  Livias. 
Progr.  Wiiterfhur  1882.    12  S.  4. 

Verf.  schlfigt  folgende  Änderungen  vor: 

2, 26,  t  tumuUus  tarnen  (statt  enim)  fuit . .  .  und  vergleicht 

29,  4.  (S.  9.) 

6,  12,  6  werden  die  Worte  ad  hoe  Laiini ...  a  VeUlris  Ra- 
mm* als  Glossem  getilgt  (S.  4).  —  23,  9  sollen  die  Worte  itaque 
se  .  .  .  non  regt  umgestellt  werden  vor  nunc  scire  se  (S.  9),  — 

30,  3  tine  sorte,  sine  comparatime  gestrichen ,  tmler  sehr  sachge- 
mSfser  Erörterung  dos  Sprachgebrauchs  (S.  5).  —  42,  \'2f.  wird 
folgendcrmnlscn  iirngcslallet :  ita  ah  .  .  ,  redactis  ordinibus,  nun 
dignam  eam  rem  senatus  censeret  esse,  uf  ludi  mnximi  fierent  et 
unvs  .  .  .  adiceretur ,  meritoque  ?>/,  si  qnando  unquam  alias:  recn- 
santibus  id  munus  aedilthus  plebis  conclamalum  a  palriciis  est  inve- 
Htbus  se  id  honoris  deum  immortaUum  cama  Ubenter  faeturos;  fore, 
«I  aaUhi  {ex  patribus)  fierent  (S.  5).  Sehr  ansprechender  Ge- 
danke, doch  glaube  ich  nicht,  dafe  die  Worte  nt  Utdi  • . .  adken^ 
tnr  umgestellt  werden  dOKen.  Es  leuchtet  mir  ein,  dafs  detm  . . . 
facturos  fore  an  der  ersten  Stelle  getilgt  werden  mufs;  damit  ist 
aber  bis  Ubenier  facturos  der  richtige  Wortlaut  hergestellt;  nur 
am  Ende  bedarf  es  der  Einfügung  des  fora  und  einer  Ergänzung 

wie  der  gegebenen. 

7,  15.  7  wird  ayasonibnsque  gestrichen  (S.  6).  —  35,  l  wird 
hinter  qui  ein  cum  eingesciioben  und  erklärt:  „ihr  verdient  es 
(nicht  etwa  bluls  euch  zu  retten,  wie  ihr  das  Heer  gerettet  habt, 
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sondern)  selbst  der  Hülfe  keines  anderen  bedurft  zu  haben". 
Das  Perfekt  schliefst  hier  den  Erfolg  ein  (S.  10).  —  40,  8  «  cui 
hotwres  getilgt  (S.  7). 

8,  2,  12  schreibt  Gr.  areendo  statt  argumdo  (S.  10).  —  11, 
7  wird  eauoB  hastcUos  prineipesque  gestrichen  (S.  7).  —  11,  tO 
wird  raptim  conteriplm  gestrichen  (S.  7).  —  11,  16  wird  die  Til- 
gung des  Wortes  dinariet  (Verm.  Wfsb.s)  verlangt  (S.  3).  —  22, 
4  wird  vorgeschlagen  m  praeteriti  (tarn  diu)  iudicu  gratiam  (S.  It). 

—  23,  17  lamen  hinter  iactata  gestrichen  (S.  II).  —  32,  7  wird 
umgestellt  udrersus  militarem  ilisciplmam  vwremque  niawrinn  (S.  11). 

—  32,  14  streicht  Verf.  die  Worte  et  ronsilw  tempus  (S.  8).  — 
33,  21  wird  donis  als  prosaische  Erklärung  des  dichterischen  Aus- 
drucks honore  gestrichen  (S.  8).  —  36,  4  werden  die  Worte  loco 
ac  subsidiis  gestrichen  (S.  8).  —  36,  6  ändert  Gr.  geschickt  und 
treffend  äreum  hi  ämtü  und  fügt  vor  cwam  ein  ac  ein  (S.  11). 

—  39,  7  schreibt  Gr.  si*  tum  egmri  eaUris  unter  der  Annahme, 
daft  iniigri  eine  in  den  Text  geratene  ErkUmng  sei,  die  init  e 
an  ca$trä  angeschlossen  wurde. 

6)  W.  Joof ,  De  fi4e  eodielt  Verooensif  cum  reeensioDe  Vietoriau 
coroparati.  INm.  GKttiigeo  1881.  48  S.  8.  (Haniiover«e  apod  Cala- 

m.mnns.) 

Verf.  ist  überzeugt,  dafs  den  Lesarten  des  Veroneser  Pa- 
limpscstes  noch  nicht  die  volle  Wnrdigimg  zu  teil  geworden  sei. 
Den  (iFund  hierfür  sieht  er  darin,  dal's  man  nur  die  hnnptsäch- 
lirlisleii  Abweichungen  zwischen  den  beiden  Rezensionen  einer 
Betrachtung  unterzogen  habe;  es  sei  aber  in  erster  Reihe  not« 
wendig,  alle  Lesarten  lusammeniusteUen,  in  denen  die  Oberliefe- 
rung  des  V  von  der  in  den  Hss.  der  Nicomachischen  oder  Victo- 
rianischen ^)  Reiension  verschieden  sei  FAr  die  methodische  Hand- 
habung der  Kritik  mufsten  folgende  Grundsätze  mafsgebend  sein. 
Der  Codex  (a),  auf  welchen  die  Nicomachischen  Hss.  luruckgehen, 
stamme  aus  demselben  Archetyp  wie  V,  mindestens  seien  die  Vor- 
lagen von  V  und  a  aus  derselben  Quelle  geflossen,  '  ita  ut  Victo- 
rianus  et  Nicomachi  exeniplar  haud  valde  a  Veronensis  archetypo 
difl'erens  in  manibus  habuerint'  (S.  3).  Da  demnach  die  Ab- 
weichungen des  a  von  V  auf  die  Eniendatoren  zurückzuführen 
sei,  so  ergebe  sich  folgende  Aufgabe  des  Knlikers:  L)  Sei  feslzu- 
stellen,  welches  die  Lesart  des  a  gewesen.  2)  Wenn  V  von  a 
verschieden  sei,  so  mflsse  gefragt  werden,  ob  die  Oberlieferung  in 
V  falsch  sei,  und,  wenn  dies  der  Fall,  wie  man  sich  die  Ent- 
stehung der  Korruptel  zu  denken  habe.  Hier  hStten  die  Emen- 
datoren vieles  richtig  geändert,  manches  indes  so,  dafs  wohl  dem 
Sinn  genügt  werde,  aber  die  Entstehung  der  Vefsehreibung  in  V 
entweder  nicht  mehr  erkannt  oder  eine  näher  liegende  Korrektur 


>)  Dieser  Rezeichnan^  giebt  Verf.  Bit  Herta  dea  Vortag |  vgl.  de»  Iet>- 
terea  Aos^ab«  I  S.  XXXII. 
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denelben  indiziert  werde.  3)  Wenn  beide  Lesarten,  die  von  V 
und  of,  mit  dem  Sprachgcltraiicli  des  Liviiis  übereinstimmen, 
*nonne,  qiioniam  Veronensein  ab  iucuriuso  librario  cxaratum,  al- 
terius  recensionis  verba  adbibilo  exemplari  iiieiidis  confertissimo 
a  viris  litterarum  studio  deditis  conformala  esse  scimus,  iiitcrpo- 
lalionis  suspicio  in  correctores  cadat  necesse  est?'  (S.  4).  — 
Die  Forderung  in  No.  1  ist  natürlich  richtig').  Auch.No.  2  ist 
rationell,  nur  zeigt  sich  schon  hier,  wie  unsicher  das  Urteil  an 
vielen  Stellen  bleiben  mulik  Denn  da  nicht  festzustellen  ist, 
wie  weit  Vict  und  Nie.  in  eigenmächtigen  Änderungen  gegangen 
siiul,  bleibt  es,  um  ein  Beispiel  anzufflhren,  gewagt  zu  behaupten, 
dafs  3,  6,  5  {apeslaturos  \,  opemlalunm  a)  9pem  der  Glattmacherei 
der  Nie.  seine  Rnlstehiing  verdanke,  opes  vielmehr  auf  die  Les- 
art opem  se  fafuros  (Wodrig)  hinweise:  oder  dafs  3,  26,  10  iin 
ejcercitui  \ ,  in  exercilii  (()  (Ins  ültersrhicrscnde  i  in  ei  zu  fmdern 
sei  (Wudri^)  u.  dgl.  ni.  Hie  Mu^Ik  liLcit  zugegeben,  bleibt  es 
doch  unbewiesen  (Mg.  und  Wlsb.  statuieren  an  den  bezeiclmeten 
Stellen  einen  Schreibfehler  in  V),  so  lange  nicht  andere  Gründe 
hinzukommen.  Und  was  nun  No.  3  betrifft,  so  trage  ich  Be- 
denken beizustimmen.  Man  muTs  doch  festhalten,  dafs  die  Emen- 
datio  sich  zunSchst  auf  die  Vergleichung  eines  andern  Codex 
beschränkte.  Gewifs  war  es  liierbei  unausbleiblich,  dafs  die  Nie. 
manches  de  suo  änderten;  aber  in  der  Ausdehnung,  wie  sich  Verf. 
diese  interpolierende  Thätigkcit  derselben  denkt,  will  sie  mir  nicht 
glaublich  erscheinen,  wenigstens  werde  ich  schwankend,  wenn  ich 
mich  frage,  ob  nicht  so,  wie  die  Nie.  geben,  in  dem  von  ihnen 
vergliclieoea  Exemplar  gestanden  haben  könne,  und  sich  dieses 

^)  Ge^en  Mniiiinsi  n  und  Wodrig,  deren  Aasleht  nickt  genau  wiederge- 
gebeu  wird,  bemerkt  Neri'.  S.  6:  '  propter  commune  illorum  libionim  arche- 
typoo  eiusmuüi  scripturas  cum  Verooeosi  coogrueutcs  aut  l'ortuitas  auL  in 
libria  Mcondi  ordlni  a  correelore  profeetat  ctse  aeMsae  ait*.  Mir  iat  diaa, 
offen  gestanden,  nicht  recht  \  crslHndlich.  Meines  Krachtcns  mufs  die  l  bec- 
ein.stimmiing  des  V  mit  einer  der  unter  den  INic.  Hss.  zu  statuierenden  Grup- 
pen (und  L,  =  lAU  bei  Frigell,  spielt  hierbei  keine  untergeordnete  Rolle,  wie 
Verf.  Dach  S.  4  und  16  aazuoebmeQ  scheint)  von  entschiedeaer  Bedeutung 
sein  nicht  fiir  die  Eruieruiig  der  urspi  iin^'lichen  Lesart  überhaupt,  wohl  aber 
für  die  des  «,  was  auch  Verf.  S.  14  Aom.  als  seioe  Aosicht  andeutet.  Übri- 
geos habe  Ich  mir  (weitere  fJatersnehaageD  werden  diea  vielleielit  mnatefaen), 
obgleieh  der  Madiceus  an  Alter  jünger  ist  als  der  Parisinus  und  gleichalterig 
mit  dem  RoiMBU^  biaher  foigaodea  Steauiui  dar  Uaa.  dar  1.  Dakade  mSglich 
gedacht : 

X 

xi  i. 

I  I 

V  « 

«»       M  Vorm. 
PFÜ  RDL. 
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so  eminent  korrupt  vorzusteHen,  wie  es  Verf.  tn  thun  scheint, 
sehe  ich  gleichfalls  keinen  zwingenden  Grund.  Demnach  Ist  meiner 
Ansicht  nach  durchaus  Vorsicht  geboten ;  die  Argumente  müssen 
gravierend  sein,  wenn  sich  der  Heraiisgeher  von  der  Überlieferung 
der  für  die  1.  Dekade  die  Grundlage  bildonden  Nicomacbischen 
Rezension  lossagen  soll.  Und  die  neweismittel,  welche  Verf.  an- 
fuhrt, sind  oft  recht  wenig  uberzeugend.  Man  liest  z.  IJ.  l,  7,  8 
vicere\j  vicerunt  a.  Hierzu  wird  S.  U  bemerkt:  'correctores  Uli, 
cum  in  quattuor  eiusdcm  exitus  perfectis  coiere,  creavere,  vicere, 
rdihwre  offenderent,  in  ferba  tradita  grassati  Tidentnr'.  Ist  dies 
auch  nur  wahrscheinlich  ?  Kann  nicht  ebensognt  in  Y  oder  dessen 
Vorlage  die  Form  «tVenmf  der  im  4.  Buche  bei  weitem  häufi- 
geren^) und  gerade  hier  in  nächster  Umgebung  dreimal  be- 
gegnenden Form  auf  en  gleich  gemacht  sein?  —  Eben  dies  fuhrt 
Verf.  S.  S  an,  um  plan^sibel  zu  ninrhen,  dnCs  5,5,5  (r/nxerc  V, 
duxerunt  ce)  duxerunt  «Irin  fdlf^t'iulen  fecerunt  assimiliert  sei .  da 
es  nichl  glaublich  ersdirinr,  dafs  der  'rudis  Veronensis  librarius' 
der  Variation  weisen  iiu.r(>n'  geschrieben,  wie  es  in  der  vorher- 
gehenden Stelle  Viel,  gelhan  haben  soll.  .Nun  vielleicht  that  es 
schon  der  Schreiber  oder  Korrektor  der  Vorlage  des  V,  dem  die 
anch  im  5.  Buche  so  viel  hflufigere  Form  auf  en  sicher  gellufig 
war;  aber  wer  will  es  behaupten?  —  Endlich  5,  33,  5  galUot 
(mit  darchstrichenem  t)  traim$nd»n  \,  galli  tramcrnämmt  a,  Verf. 
hält  letzteres  für  eine  eigenmächtige  Ändern ng.  Allerdings  mög- 
lich. Wenn  aber  der  Schreiber  des  V  über  die  Worte  nachdachte, 
was  anderswo  als  möf^lich  zugegeben  wird  (vgl.  S.  41),  so  konnte 
er,  nachdem  er  einmal  Gallos  geschrieben  hatte,  ganz  wohl  an 
einen  Acc.  c.  inf.  glauben  und,  was  nahe  lag,  transrendentftt  in 
transcendere  abändern,  .ledeufalls  ist  anch  hier  niintleslens  *  nou 
liquet'  zu  sagen.  —  Wenn  nun  Verl",  über  die  vierte  und  letzte 
Stelle  dieser  Art  (3,  57,  9)  nichts  weiter  zu  sagen  weifs  als  '  quod 
4,  7,  S;  5,  5,  5;  5,  33,  5  Veronensis  scripturam  nrobabiliorem  esse 
.vidimus,  huius  auctoritatem  uüque  sequor*  (S.  27),  so  seheint  es 
'mir,  als  wenn  ihn  hier  die  Unbefangenheit  des  Urteils  verlasse. 
Aber  freilich  diese  Stelle  spricht  gegen  seine  gesamte  Argumen- 
tation; denn  die  Codices  haben  das  Gegenteil  von  dem,  was  er 
angiebt,  nfimlicb  evenerunt  V,  evenere  ct. 

Doweisc,  wie  die  skizzierten  (man  v<,'l.  S.  28,  wo  3,  67,  3  die 
Worlstellung  ca/)i  me  Roma  cotisule  potuit  verteiiligt  wird  durch 
Steilen  wie  1,  7,  11:  dextra  Hercules  data  acci^ere  se  omen  .  .  ait^). 

Interessant  ist  folgende  Beobachtung  des  \'erf.s:  auf  100  PciTclvt- 
formen  mit  der  Endung  vrunt  kommeu  solche  mit  der  Endung  ere  io  Buch 
4:  205,  liucb  5:  IT.),  Buch  lO:  Su,  Buch  22:  50,  Buch  25:  25,  Buch  30:  28, 
BachH  14,  Buch.'is:  Iii,  Buch  42:  13. 

Ebenso  der  lief,  im  f'hil  An/..  IS*>2  S.  21)0,  welcher  als  gleichartig 
aalserdcm  i\cp.  Uio  2,  5;  Datam.  ö,  5  «aführt.  —  Wenu  derselbe  hiazufiigt, 
die  Unsicherheit  der  letttttt  Aufabe  von  Wtillwnboni  seige,  dafi  et  dno- 
gead  nStig  Mi,  siehero  ftMolUte  so  eraielea,  so  ist  danit  wahrseheinli^ 
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(laninlrr  wiVjlprliolt  di«*  nrnnlichen .  befjognrn  oft;  ni;ni  darf  da- 
nach auf  üher/.cugi'nd»'  Hfsnllale  kaum  rpchiiPii.  Solche  zu  ^(*- 
w  innen  ist  sonst  allerdings  nur  auf  dem  vom  ViTf.  eingeschlagenen 
Wege  möglich,  indem  man  die  Abweichungen  der  beiden  Rezen- 
sionen m  Klassen  zerlegt  and  diese  einzeln  erschöpfend  behandelt 
Verf.  unterzieht  zwei  solcher  Klassen  der  Besprechung:  die  Verbal- 
formen  und  die  Wortstellung.  Wenn  ich  hier,  wie  gesagt,  den 
Entscheidungen  Jungs  iti  ih  n  meisten  Fällen  skeptisch  gegenüber- 
stehe,  so  erkenne  ich  doch  gern  an ,  dafs  die  Ueilisige  und  von 
grundliclipf  Spraehkenntnis  zeugende  Arbeit  auch  mein  bisheriges 
l'rteil  über  manche  Stellen  wesentlich  modifiziert  h,it.  Mnn  lese 
z.  Ii.  die  Auseinandersetzungen  S.  10  über  4,  *23,  3:  plaodt,  S,  H2 
über  02,  3 :  mililes,  S.  37  IT.  über  den  Eiullufs,  den  fdinliche  in 
der  .Nfdie  hetindliche  Ausdrücke  un<l  Wendungen  auf  die  Ände- 
rung gewisser  Stellen  ausgeübt  zu  haben  scheint,  S.  45  über  3, 
68.  2  u.  a.  und  man  wird  zugeben,  dafs  die  vorgebrachten  Walnr- 
scheinlichkeitsgrflnde  ganz  respektabel  sind. 

Von  Einzelheiten  erwShne  ich  hier,  während  ich  anderes  fftr 
die  „zerstreuten  Beiträge"  aufspare,  dafs  das  S.  35  fiber  22,  50, 
10  Gesagte  mir  nieht  diskutierbar  erscheint,  dal^  das  S.  43  gegen 
die  Wortstellung  affn  ex  parte  (3,  3S.  5;  =  altera  ex  parte)  an- 
geführte Argument  'pronomen  alter  .  .  .  nun((uam  ante  praeposi- 
tionem  (altera  ex  parte)  collocatur'  hinlTillig  ist  (s.  z.  B.  4,  37,  10), 
lind  dafs  S.  47  Z.  15  v.  o.  die  Überlieferung  in  a  non  susci^i  bel- 
lum lautet. 

7)  Aadr«a«  Frifell,  Gptlegomeoa  ad  T.  Livii  librum  vicesi- 

nium  primum.    (l'psala  l'ni\prs!tfts  Arsskrifl  1*»S1.    Filosofi,  Sprak- 
vcleuükai»  och  Hiüloriska  veteoskaper.    VI.)     üpsaliae  MüCCCLAX. 
'   Trpia  descripsit  Jesaias  GdqaUt   56  S.   gr.  8.   VgL  F.  Lnterbacher, 
PfaU.  Rnadtek.  18S2  S.  541  ff. 

Diese  Epilegomena  enthalten  eine  Reihe  gründlicher,  höchst 
wertvoller  Erörterungen,  welche  unzweifelhaft  dazu  beitragen  werden, 

die  oeue  Aallag«  das  Tanbaarschen  Textes  gaaiaiat,  auf  daraa  Proaamiaai 

auch  Jun^  S.  2  vfrwcivt  Deoo  die  5.  Auflapc  «tcr  koinmcntierfen  Ausgabe 
voa  Bacb  3 — 5  (Berliu  Jbbl.  1S82}  läfst,  düokt  mich,  ao  Kooseqaenz  nichts 
zn  wfiaseliea  fibrif .   Jaag  baaaiabaet  diasa  „neaesta"  Aasgaba  alt  18T9  ar- 

schicnen  und  wuodert  sich,  dafs  WTsb.  hier  alle  Lesarten  wieder  ver- 
worfen hat,  (lif  in  liif  Wriilmantisrhi*  Ausgabe  von  IsTt  \ufiiahuie  gefund»*n 
hatten.  Alieiu  da^  Titelblatt  die&es  Teubaerächen  Textes  zeigt  alle  Augen- 
bliaka  aadera  iabresaahlea  (mala  Examplar  dieser  2.  Aaflaga  ist  voa  1877), 
so  ilafs  man  aas  einer  Vergleichung  des  Teubnersehen  Textes  von  1^7!»  mit 
dem  Weidmannsrhon  von  1874  nicht  mit  Sicherheit  auf  «Mne  Veianderunjf 
des  kritischen  Staudpuaktes  Wl'sb.s  schlierxen  darf,  weil  eben  diese  Uatie- 
tUBg  „1879"  nieht  das  aiir^atliaha  Gebortsjahr  des  'iterom  rerogaovit'  aa- 
giebt.  Wie  die  von  Suafi  citierte  S.  71  dos  l'roocmiums  die  iMommscnsrhp 
Ausgabe  des  Veroaeosis  gar  nicht  erwähnt,  so  bat  dieser  Text  eben  über- 
kavpt  noch  gar  kaiaan  Nutzen  voa  deai  Vorhandensaia  das  V  tleban  kVanaa. 
Juug  und  der  anonyme  Hezensent  im  Phil.  Anzeiger  sind  nicht  die  ersten, 
weiche  darch  die  zeitweilige  AbüoderoDg  der  .lahrcs;r,ihl  anf  dem  Titelblatt 
des  Teuboerscheu  Textes  getäuscht  wurden ;  s.  Jabre&b.  IbSl  S.  155. 
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Über  den  Wortlaut  vieler  Stellen  eiue  Übereinstinimung  uuter  den 
Heransgebern  herbeizufflbren.  Ffir  mich  ist  des  Verf.8  Beweis- 
fflhrung  mehrfSich  fiberzeugend  gewesen,  biufig  bat  sie  meine  Ent* 
Scheidung  stark  beeinflufst,  flberall  bin  ich  durdi  sie  su  erneuter 

Erwägung  nngrregt  worden.  Im  einxelnen  habe  ich  die  Resultate 
Frigells  nicht  überall  angenommen,  wie  aus  der  7.  Auflage  der 
Wfsb.schen  Ausgalje  zu  erkennen  ist  (vgl.  oben  S.  275  f.);  doch  be- 
trilU  (lies  mehrfach  Stellen ,  an  denen  sich  etwas  ganz  Sicheres, 
wie  es  srhrint,  überhaupt  nicht  feststellen  läfst.  Aufser  den  von 
mir  a.  a.  0.  erwähnten  Vermutungen  Frigells  hebe  ich  hervor, 
dafs  Verf.  2,  4  die  überlieferte  Schreibung  Barchinae  beibehalten 
will  (die  auch  sonst  gut  bezeugt  ist'),  qua  scriptionc  genninae 
appellationi  litterae  e  melius  consulitnr'.  —  19,  9  ist  Fr.  geneigt, 
das  Ton  den  Herausgebern  getilgte  Sagtmlmi  in  SatfUHt^os  zu  ver- 
9ndern.  —  22,  2  verteidigt  er  firmatque  eutn  mit  Suet.  Gaitia  19. 
—  23,  4  und  36,  4  wird  imuperabilis  in  Schutz  genommen; 
ebenso  24.  5  gravanter  und  41,  5  improvisus.  —  32,  7  entscheidet 
sich  Fr.  luit  Mg.  für  incerta  in  mains  fere  efferri  solent.  —  37.  5 
w  ird  apricosque  iam  colles  vorgeschlagen,  38,  5  Taurini  GaUine 
proxima  yens  erat  in  Italiam  äegresso.  —  39,  2  emplielilt  Fr.  für 
den  Fall,  da£s  Uarants  Bedenken  gegen  Formen  wie  (a6e^Ne  ge- 
gründet seien,  zu  schreiben  (et)  tobe;  ähnUch  42,  3  $t  ciUh».  — 
40, 10  wird  ergänzt:  quia  aduqHi  terra  non  poUraM,  mqw  (syres- 
so  longius  httut}  regressus  ad  naves  erat.  —  44,  9  will  er  mit 
Jtfg.  destinaivm  tilgen  und  fixum  amnibus  in  am'mo  schreiben.  —  Ebd. 
vermutet  er:  nulhm  rontemptu  ni(orlis  incitamentum)  ...  —  52.  9 
konjiziert  er  /m»i  collega  cnnctaule  und  erklfirt  futn  ==  'in  eo  dis- 
sensu  \  —  52,  11  maior  tawen  hostium  {clades),  penes  ...  —  56,  8 
schreibt  Fr.  qnod  reliquum  (iiiraUdorum)  ex  magna  parle  ...  — 
60,  4  clemenliae  (indulyentiae)que. 

Besonders  gründlich  und  belehrend  sind  die  Auseinander- 
setzungen Ober  praecipStare  und  das  mediale  jpraeeifitari  (S.  9  zn 
25,9),  Ober  das  zweigliedrige  Asyndeton  (S.  12za28,2),  Aber 
den  wohl  nicht  ballbaren  Abi.  vero  neben  monfs  in  der  Redens- 
art in  mains  effeire  (S.  16  zu  32,  7),  über  gtum/a  numma  potui 
celeritale  (S.  26  zu  41,  4),  über  dum  und  cm»?  (S.  28  zu  43,  1), 
über  moratores  und  morati  (S.  33  zu  47,  3) ,  über  Wiederholung 


»)  21,  2,  4  barchüic  C,  barchinae  M;  21,  3,  2  barchinis  CM;  21,  9,  4  bar- 
chbte  CM;  23,  12,  6  bareinae  PCM  (*in  rel].  eodd.  et  h.  I.  barchinae  scriptam 
videtor'  Atsch.);  2:{,  12,  G  barcina  P,  barcine  C»,  barchine  C»;  28,  12,  13 
batrhi'ws  l'-I:  .U»,  7,7  barchinaeque  V^;  30,42,  12  barchinae  2  (P  fehlt); 
34,01,  11  barchinae  z.  B.  A»ulaous,  ed.  Mog.  1518  n.  a.;  Mep.  Uud.  1,  1 
btatha  ABPR,  tereftM  M;  Liv.  Per.  2S  kaurtinae  N,  bro^dma  f. 

*)  Fr.  stütit  tieh  hierbei  u.  a.  auf  die  (jberlieferuu;?  iu  C:  taurinis  '  // 
gallie.    Aischefski  piebt  an:  taurinis  iP  gallii,   eadeui  tauien  aotiqua 

manu  ^allif  .scriptum  et  rcceutiore  manu  $  in  taurini»  ioduclum  est'.  Da- 
gegen 0.  Rieinaoo«:  «G:  tawini HU  gäU  {k  ee  q«11  lenN^);  ie  2«  aaUi: 
Umritte  Uli gaUU\ 
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der  Piiposition  hinter  et  (S.  38  zu  49,  10),  über  den  Genetivus 
relationis,  wie  anAm'  »Mms  (S.  41  zu  52,  2),  aber  oppugnare  und 
expugnan^)  (S.  47  zu  57,  6),  Aber  vktcria  parta  und  ]^rata  (S.  52 
zu  60,  4). 

8)  A.  1. 11  c  h  s ,  K  in  c  n  <l  a  t  i  0  n  n  m  L  i  v  i  a  d  a  r  n  tn  ptrtienUl  prima.  Universi'- 

tatsprogramni  voa  Erlangen  18S].    1 1  S.  4. 

21,60,  I  wird  verbe.-jsert  Empon'as  adpulisset  classem. 

22,  18,  H)  wird  iiiiigeslellt  ac  j-espirasse  ab  conlinnis  cladibus. 

—  19,  1  verm.  Ludis  ail  .  .  nvmerum,  quem  .  .  .  acceperat,  decem 
adiectis  qmulrayinla  .  .  .  profectus  naves  prope  terram  .  .  .  duce- 
dot  —  19,  12  lato  agmini  et  tum  muUis  unter  Hinweis  auf  23, 
49, 12;  24,  30,  12;  27,  14,  9.  —  20,  11  schreibt  L.  fum  statt 
des  Oberlieferten  fitrnnt;  dieselbe  Änderung  ist  teils  schon  von 
anderen  vorgenommen,  teils  von  L.  gefordert:  22,  1,  2  videre; 
22,  45,  8  muere-  22,  46,  6  «te/ere;  22,  49,  12  obruere;  23,  29, 
14  videre.  —  23,  1  vim  onmem  hostilem  abstineri  nach  Crev.  — • 
25,  12  ändert  L.  das  überlieferte  scientiam,  als  aus  sciintiam  ent- 
standen, in  mscittam\  Liv.  kennt  nur  dieses  Wort,  nicht  auch  in- 
scientiam,  wie  bisher  in  den  Texten  gelesen  wurde,  —  37,  10  wird 
ergänzt  Ua  respousum  reyis  (legatis^  es(]  der  (ien.  regis  steht  im 
P.  —  39,  17  da  in  P  nicht  C,  sondern  P.  überliefert  ist,  will 
L.  den  Voroamen  lieber  streichen  und  vergleicht  42,  11.  43,8. 

—  43,  9  L.  weist  nach,  dafs  der  stehende  Sprachgebrauch  des 
Liv.  die  Einfügung  der  Präp.  ex  oder  de  vor  matMi  verlangt.  — 
57, 10  wird  alimn  gestrichen.  —  60,  25  wird  (um  (im  P  steht 
CTMi)  getilgt  und  redmam  in  redmamus  geSndert. 

23,  1,  1  möchte  L.  lieber  castraque  hina  oder  himque  cattra 
ergänzen;  vgl.  5,  6.  —  11,  9  wird  unter  Hinweis  auf  12,  14  er- 
gänzt quinquafiinta  cppisse,  (bina  castra  ea^pugnosse,)  ex  quattmr  .  . 

—  16,  4  procursands  statt  provocantis  (P*:  procontis,  V":  roijmi- 
tis).  —  IS,  S  wird  geschrieben  nec  .  .  .  ars  deerat  (ab)  sociis  Ho- 
manorum  :  propugnacula  .  .  .;  vgl.  Cic.  p.  Mil.  100.  —  19,  14  wird 
der  Indikativ  nascmitiir,  wie  im  P  steht  (was  Alsch.  nicht  ange- 
merkt hat),  geschützt;  vgl.  8,  7,  7;  22,  29,  9.  —  19,  16  eottsft 
statt  remöst.  —  22,  4  profecto  tandem  (P:  tarn)  ad  exercitum» 

24,  33,  6  erginzt  L.  Ubertae  legesque  (suae)  Syraaaanit  re- 
ttituaniur. 

26,  33, 13  wird  ergänzt  ^  fkri  tfeim  (Meaiüy),  vot  rogo. 

*)  Fr.  beweist,  dals  der  BedeutaagsuDterschied  dieser  beiden  KomposiUi 
(t.  24,  41,  S)  aieht  telteB  verwiselit  und  eine  TextesSaderuog ,  wie  sie  «a 

obiger  Stelle  bisher  von  fast  allea  ueueren  Heraosgebern  vorgenomnieu  ward^ 
abzuweisen  ist.  auch  Wesenberfr  rn  Liv.  37,  10,  l.'J.    Als  Aoaloffon 

erwahue  ich  die  voa  Liv.  häufig  aogev\uuiJte  Weuduog  oppugnare  adortu* 
est  (•.  2,  6, 1;  6,  8,  9;  9,  21,  2;  10,  34, 1 ;  21,  U,  6}  23, 9,  %i  29, 9, 6;  35, 
61,S;37,  5,  5.  32,  1;  10,  22,  12;  43,  18,  7.  21,  4$  44, 11, 4.  12,  8  o.a.); 
daoeben  cxpugnare  adorti  8,  29,  13;  10,  1,  7. 

')  Zu  diesem  zweigliedrigen  Asyadetoo  vgl.  S.  Preafs,  De  biiueia- 
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Vorstellende  Verniuttiiigen ,  alle  wohl  begründet  und  durch 
zahlreiche  Belege  gesichert,  sind  wirkliche  Verbesserungen,  die 
sSmtfich  in  den  Text  aufgenommen  zu  werden  yerdienen. 

9)  R.  i>n>äk,  Listy  lilolopicke  a  paedagogicke  VIII  S.  227—239. 

39,8,9  sed  falsa  testamenta,  Signa  testimo  niaque  et 
indicia.  —  25,  4  iuris,  (p  r  ins) quam  vi  ademplae  .  .  . 

40,  12,  IS  per  quae  (cum)  omnia ...  —  15,  4  «1  fttdUpm 
te  patrt  indigenii  (s=s  Maeidombm)  omfUbu»  iridiar.  —  35, 13 
quam  re  (vereor,  ne)  facilius  Sit, 

4\,'i,  4  praeda  (haud)  aegre  futura.  —  6,10  quod  in- 
dignius  sit.  —  1(>,  2  imtaurari  Latin as  (mit  Mg.)  placuit,  La- 
nnriHo>;(qt(e'^,  fjuontm  ...  —  21,  13  aureis  macuUi.  —  26,  4 
alii  alios  simul  evaserunt. 

42,  5,  4  mann  sna  (mit  der  Iis.  gegen  IMuygers).  —  5,  4 
attiue  üb  id  dein  (Iis.:  et)  qnaesilnm.  —  15,  10  procidit  (Iis.: 
prodiui)  in  declive,  wie  Gillbauer  unter  Vergleich  von  26,  39,  17. 

—  34,  2  hodie  (qno}(iue\  indessen  scheint  mir  hodieqw  ohne  jeden 
Anstofe  zu  sein,  wenn  man  davor  mit  einem  Komma  interpungiert; 
vgl.  meine  Aum.  zu  5,4,  14  bei  Wfsb.*.  —  37,  7  Aosfes /iiusen^, 
{^0  essen t)  Messern  lüqne  Elei  (qui)  . .  .  iulttsent,  cum  {hi} 
nuper  .  .  .  oder  hvstes  .  .  .  inlissent  ac  (.  .  .,  ci/i»  Ai)  nuper . .  . 

—  3S,  5  dednctas  \a  d f  ir  m  a  r  e  )it},  appariturum  .  .  . 

7.  2  misisse  neqne  in  fitiantibus,  cum  interroga- 
rentnr,  ayud  .  .  .    linnölig  und  nicht  wahrscheinlich. 

44,  20,  3  Elpeo  (laut um)  interiecto  .  .  .    Unnötig  und  nichl 

wahrscheinlich  (Iis.:  elpeia  =  elpea  oder  elpia).  —  33,  1  se  Iria- 
rios  (Iis.:  sed}ttrarios)\  xMg.  besser:  se  putearios.  —  2d,&nequa- 
(quam)  omnes  exaudire.  —  36,  8  externi  (qui)  erant,  .  .,  omnes 
id  pr obabant  —  ei  quoque  pugnaturum  .  .  .  credebatU  —  . . .; 

—  36,  9  «e  Aoflem,  qui  iden(tidem)  ludifkatus  priores  . . . 

10)  A.  Zitigerle,  Kleine  philologische  .\bhaadlaDgen.    III.  Heft. 

loDsbrork  1882.   82  S.    8.   Vgl.  A.  HiMii,  Litt.  CMtmlbl.  im  äf, 

780;  Phil.  WS.  Ibs2  Sp.  1069. 

Verf.  wiederholt  einige  fräher  nur  kurz  mitgeteilte  Vor- 

briB  dissoluti  apud  scriptores  RomaDos  usa  sollvami.  Bdei- 

knben  \^^].  i2'\  S.  Diese  mir  trotz  vielfacher  Bemühungen  nieht  xngSng- 
lich  ge\«ordeae  Schrift  ist  besprocheo  voo  J.  H.  Schmalz  Phil.  WS.  I8äi 
8p.  1053  IT.;  W.  Deeek»  in  Baraiaos  Jahrwb.  1883,  II  S.  31»;  Donbert,  Bl. 
f.  d.  baycr.  GNV.  I'>s2  S.  147  If  Aus  noinbafts  Auzeige  wiederhole  ich 
Folgendes:  „Verf.  will  vurnehiulich  der  Willkür  der  Herausgeber  lateiuischer 
Schriftwerke  iu  der  Tilgung  zweigliedriger  .Asyndeta,  welche  dem  modernoa 
Sprachgenihl  wie  auch  dem  der  eigeutlichen  lateinischen  Klassiker  weniger 
entspricht  als  das  mehrglit-di  ige,  einen  festen  Damm  entgepcnsclzen.  Diesen 
Zweck  sehen  wir  durch  die  mühevolle  Arbeit  auch  erreicht.  An  vielen 
Sltilled  wird  dta  hdsehr.  Sberlieferte  Asyndeton  wieder  hergestellt,  ao  denc« 
es  der  Abneigung  der  Kritiker  zum  0|ifer  gefallen  war.  Besonders  oft  hat 
sich  der  Vrrf.  mit  .Madvig  auseinanderzusetzen,  der  trotz  seines  eminenten 
kritischeu  Geschicks  und  seiner  sonstigen  Besonnenheit  auf  diesem  Gebiete 
Baache  klelae  Sünde  «of  den  Gewittea  hat*'. 
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schllge  zur  Emendation  des  UTiaatextes  unter  aasfQhrlicher,  sehr 
sacbgemSIser  BespreGbuDg  und  Begründung  derselben. 

1,  14,  7:  Tgl.  Jahresb.  1877  S.  143.  Fflr  locis  drw^  ,«an 
den  Orten  umher*'  wird  auf  10,  33,  5  und  21,  7,  5  Terwieaen^. 

—  2,  3,  6 :  vgl.  Jahresb.  ISTO  S.  260.  —  26,  32,  8:  8.  unter  „ser- 
streute  Beiträge*'.  —  41,  12,  10  spricht  sich  Z.  j?fgen  (iitlbauers 
Ansicht,  dafs  duabus  zu  tilgen  sei,  und  lur  pacaU's  (statt  pacatis- 
quB'^  so  schon  (iryu.)  aus,  worin  ich  ihm  beipiliclite.  —  42,  64, 
5:  vgl.  Jahre&b.  1679  S.  164.  —  45,  28,  4:  &.  unter  „zerstreute 
lieilräge'^ 

11)  B.  J.  Müller,  Syinbolaead  emeodaD^os  scriptorcs  Latiaos. 

Particula  II  (in  dcv  Kcstscbrifl  /u  der  zweiten  Säkularfeier  des  Frie- 
dricbS'Werderscbea  Gymnasiautt  zu  Berlin  S.  27—  5U).  Ueriia  Ibbt. 
24  8.   fir.  8.   Vgl.  Pbil.  Aas.  1882  S.  211  IT.«) 

Verf.  zci«;l  an  einigen  Beisj)ielen,  wie  verfehlt  zuweilen  Wfsb.s 
Ueuiieilung  der  hdschr.  i'b'Mliererung  war,  und  giobl  auf  S.  10—19 
(31 — 35)  eine  ZusaninieiKstellun«;  seiner  Beiträge  zur  Kritik  des 
Livius.  Soweit  dieselben  noch  nicht  veröfl'entlicht  sind,  werden 
dieselben  unter  II"  £rwäbnuug  finden. 

12)  C.  6.  Cobet,  Maemog.  N.  S.  IX  (1881)  S.  31981 

Dafs  in  den  Haa.  die  Formen  contUH  und  eotutäm,  MUi 
und  ötafilut,  reaiUi  und  reHinii  hlufig  mit  einander  verweehaelt 
werden,  bat  an  aich  nichta  Auflalligea  und  ist  eine  bekannte  That- 
aaebe;  Tgl.  Drak.  zu  Liv.  27,  16,  11.  Gans  besouders  nahe  lag 
diese  Vertauschung  bei  institi,  da  diese  Form,  welche  sowohl  voo 
instare  als  auch  von  insistere  abgeleitet  werden  konnte,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Inf.  eine  verschiedene,  dem  Schreiber  minder 
geläufige  Hedeutung  annahm  und  gerade  hier  einer  Veränderung 
in  iiistilut  vorzugsweise  und  am  leichtesten  ausgesetzt  war.  Gleich- 
wohl haben  die  Herausgeber  an  beiden  Formen  festgehalten,  ge- 
BlQtzt  auf  die  Autorität  Gronovs,  welcher  zu  2b,  46,  11  bemerkt: 
*ettm  utrumqne  bonum  ait,  praeTalere  debet,  Tetuatiorum  atque 
integriorum  nbrorum  auctoritate  quod  est  fulcitum*.  Üieae  Worte 
sind  gegen  Rbenanua  gerichtet,  weleber  zu  derselben  Stelle  sagt: 
*reposuimus  institit,  quod  maftlud  oorrupte  legitur  in  Tulplis  edi- 
tionibus',  eine  liemerkung,  zu  welcher  Rheoanos  auch  Tom  Gro- 
noTscben  Standpunkte  aua  berechtigt  war,  da  er  in  den  Ton  ihm 

*)  0.  RiemaoD,  Rev.  crit.  1881  S.  424  giebt  der  Kunjektar  Hertz'  den 
Vorsog  oad  will  aisu  leseo:  loeis  circa  deiuis  obsitis  virguUis  obscuris  sub^ 
tidere  in  insiäiis  iussit     Ich  kann  mieh  mit  dieser  La.  nieht  befreunden. 

*)  Uier  beifst  es  S.  213:  „Flor.  p.  41,  19  duo  omnium  et  mite  (statt 
mim)  0t  poitea  dueum  maxlaM  dtuu  mit  Opitz  (Jahrb.  f.  PUL  1880  207) 
nach  IN  und  Jord."  Dies  ist  an^eoau,  da  leb  (im  geraden  Gegcu.satz  zu 
Opitz)  antea  nicht  beanstandet,  anderseits  aber  ina.rirtn  stfltt  maximp  vor- 
gescblagea  babe.  —  S.  215  Z.  25  inul's  es  beii'seu  „oder  coiisur^itur''  statt 
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benulzten  Hss.  institit  Oberliefert  fand ;  sein  *  corrupte  legitur '  be- 
bezieht  sich  zweifelsohne  nur  auf  diese  eine  Stelle.  Bemerkens- 
wpilpr  ist  es,  diifs  Klock  zu  2,27,7:  inMitueratit  anni»'rkt:  'le^'o 
mstiterant  ',  dviiw  dies  ist  auch  Cdhcts  Standpunkt,  der  die  Form 
inslitni  bei  niiicni  Inf.  Praes.  vollsläriiiig  verwirft  und  fiberal!  (auch 
hei  0.>iar,  l^icen»,  .N»'im)>  u.  s.  w.)  msliti  hergestellt  wissen  will. 
Für  diese  auch  hei  Üiciitern  nicht  seltene  Verbindung  (Ter.  Phorm. 
604  ändert  er  in  derseiheu  Weise  institui  in  instüi)  spricht  die 
Ratio  unverkennbar  (  upponuDtur  inter  8e%  sagt  er  in  der  Vor- 
rede lu  seiner  Nepos-Ausgabe  S.  VII,  '  mMtüi  et  distUi  ut  eoepi  et 
desn  et  eodem  sensu*),  und  auch  der  Sprachgebrauch  acheint, 
wenigstens  bei  Livius,  für  seine  Ansicht  zu  sprechen.  Denn  die 
gute  Überlieferung  bestätigt  die  Verbindung  von  itisistere  mit  Inf. 
an  18  Stellen^),  die  von  instititere  mit  Inf.  an  9  Stellen-),  unter 
letzteren  28,  46,  11,  wo  der  l*uteaneus  insiÄMi/,  dagegen  2f  tiis/t'ai 
hat.  Zählen  wir  nun  diese  St.  nicht  mit,  so  ergiebt  sich  das  Ver- 
hältnis von  18  zu  8,  und  unter  diesen  8  ist  auch  40,  39,  5  ver- 
dächtig, weil  unmittelbar  vorher  (40,  39,  1)  die  andere  Form  ge- 
braucht war.  Unter  solchen  Umständen  und  bei  der  thatsächlich 
häufigen  Verschreibung  beider  Formen  würde  man,  woin  es  alleia 
auf  Livius  ankäme,  Cobets  Ansicht  vielleicht  beipflichten  mOssen. 
Allein  die  grobe  Zahl  der  in  diesem  Falle  änderungsbedfirftigen 
Stellen  bei  anderen  Autoren,  darunter  auch  unverdächtige  Dichter- 
steilen  (wie  Ter.  Eun.  Vr.  1 9),  mufs  stutzig  machen  und  es  möglich  er- 
scheinen lassen,  dafs  der  Sprachgebrauch  in  der  angegebenen  Ver- 
bindung, wenn  auch  contra  rationem,  die  Formen  von  nufdifO  in 
gleichem  Sinne  wje  die  von  insislo  rezipierte. 

b.  Zerttrente  BeitrMfa. 

1,4,5  verteidigt  0.  Hiemann,  Kev.  cril.  1881  S.  425  das 
Überlieferle  aUwie  mit  Harant  Emend.  S.  3  als  Tean  amente 
jusque-Iä  par  rinondation*.  —  14,  9  entscheidet  sich  0.  Rio- 
mann,  Rev.  crit.  1881  S.  424  für  den  von  Frigell  rekonstruier- 
ten Primitivtext  ^ftiii^  cum  eo  equii  iermit.  Vgl  Jahresb.  1877 
S.  180;  Fii-ell  Kpil.  I  S.  30  AT.  —  18,  7  bezeichnet  P.  Regell  in 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  1S81  S.  618  (T.  die  Worte  dexiras  ad  mehdiem 
partes,  laevas  ad  septenlrionm  esse  dixit  als  rilossem,  weil  anzu- 
nehmen sei.  (lafs  der  Augur  dieselbe  Hichluni,'  (nach  Süden)  ge- 
habt habe  w'w  der  König,  und  die  Worte  siynum  contra  .  .  animo 
finivit  auf  den  Cardo  bezugeu  werden  müJQiteu,  dessen  Erwähnung 


»)  8,  35,  2;  24,  26,  11.  40,  1;  25,  19,  7  (jüog.  Hdschr.:  instüuil);  27,2, 
10  (doch  P:  insHtuit);  27,  46,  8;  30,  12,  34,  59,  6;  35,  11,  3  (jüng,  H«.: 
instituit);  35,  .'iO,  3;  37,  27,  4;  39,  31,  3;  lo,  5,  3.  39,  1.  49,  2;  42, 17,  (. 
69,9;  44,  26,  12  (zur  Hälfte  anpeführt  bei  Drak.  zu  30,  12,  19). 

«)  2,  27,  7;  3,  62,  4;  4,  22,  4;  5,  27  2;  [28,  46,  11  ;J  29,  13,  8;  3b,  7,  6; 
40,  89,  5;  43,  19,  9  (aefiMT  6,  27,  2  «id  2«,  la^  8  aai|i^iiUt  bti  DraL  sa 
28, 48, 11). 
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man  vermisse.  Ein  weiteres  Indicium  für  die  Uneclitheit  der 
>Vortc  liege  darin,  dafs  laevas  (st.  sinistras)  kein  aiiguraler  Ter- 
minus sei,  und  dafs  der  Satz  (jnem  lituum  appeUarunt  wegen  des 
ungewühnlichen  Teni[)us  Venlaclit  rrrege.  —  24,3  will  ().  Hie- 
mann,  Uev.  crit.  Ibbl  S.  425  a/n/j^^He  beibciiallen  und  dasselbe 
im  Sinne  yoo  euhttcmnque  (an  u.  St.  =  tariuscum^ue)  nehmen, 
*archabine  qui  D*a  rien  d'^nnant  dans  une  vieille  formale*. 
Vgl.  Riemann,  £tndw  S.  140.  —  24,  8  enUcbeidet  sidi  R.  Rie- 
mann, Ref.  crit,  1881  S.  425  für  Wr8b.8  Vermutung  illo  (die) 
Diespiter.  —  25,  1  vermutet  A.  Eufsncr,  l.it.  Centralbl.  1881 
Sp.  1510  plenis  statt  pkni,  was  in  der  That  durch  die  Stellung 
des  korrespondierenden  el  sein  onipfolih'n  wird.  —  32,  5  erklart 
A.  Eufsner.  Lit.  Centralbl.  Ihsl  Sj).  1510  die  Worte  ef  j\umae 
et  Rümnli  memor  für  ein  aus  dem  Anfang  von  §  2  konstruiertes 
Glossem,  das  zu  streichen  sei.  Eul'sner  (lirief)  fügt  hinzu,  dafs 
es  sonst  sf  Numm  et  TM  heifieD  mfifste,  wie  aus  dem  Folgen- 
den henrorgeht,  und  dies  ist  wohl  zn  beherzigen.  —  40,  3  will 
0.  Riemann,  Rot.  crit  1881  S.  425  Sennui  ttrva, . .  lesen, 
Me^on  demand^e  par  Tanthitese  Romulus  deofrognalu»  • . .  Servim 
serva  mtm\  ~  43,  3  verteidigt  0.  Riemann,  Rev.  crit.  1881 
S.  425  die  hdschr.  La.  ferrent  mit  den  Worten:  'il  est  probable 
qu'on  n'allcndait  pas  le  ronimencenient  de  la  guerre  j>our  sc 
mettre  ä  fabriquer  des  niachines;  mais  ii  nc  s'agit  iei  ([ue  du  Ser- 
vice de  chaque  centurie  en  temps  de  campagne:  les  fabri 
etaient  alors  charges  de  transporter  et  de  manoeuvrer  les  machines 
ferrent  terwirft  Frigell  £pii.  1  S.  62  und  empfiehlt  seinerseits 
efferrent.  —  55, 9  fragt  0.  Riem  an n,  Rer.  crit  1881  S.  425:  *ne 
pourrait-on  pas  supposer  qu*un  adjectif  feminin  a  6t6  passi  apres 
magnipceniiae^  Par  exemple  magnißcentiae  (inauditae)  opemm'. 
Für  die  3  von  einander  abhängigen  Genetive  vergleicht  er  Praef. 
3  und  23,  30,  3.  —  58,  5  entscheidet  sich  0.  Hiemann,  Rev. 
crit.  1881  S.  425  für  llarants  Vorschlag  velut  vi  atrox  E. 
baeiirens  (iMisccilanca  crilica,  Groningae  1878,  S.  110)  sucht 
die  Stelle  auf  folgonde  sinnreiche  Weise  zu  heilen:  cum  velut 
vinxisset  obstinatam  pudicitiam  victrix  libido.  —  59,  5  will  0.  Rie- 
mann, Re?.  erit  1881  S.  425  lesen:  |Kirf  (mit  Harl.  1)  praeei' 
dh  relicta  (niml.  eet)  und  weiterhin  ad  pwtasque  ctutodibus  datit. 
Jenes  pan  liege  auch  den  guten  Hss.,  die  piri  oder  paris  ])ictnn, 
nSher  als  parte.  Schon  Gr.  wollte  dieses  pars  herstellen,  doch 
Termutete  er  pars  praesidio  relicti 

2,  1,  2  werden  die  Worte  pnrtmm  certe  und  (juas  ipsi  sedes 
ab  se  auctae  multitudmis  addtderunt  als  Glosscnie  getilgt  von  J. 
Müller,  Progr.  Neustadt  a.  d.  H.  1881,  S.  23.  —  7,2  „ent- 
schieden  passender  wäre  huic  fugae''  (statt  huic  puynae).  J. 

1)  Dana  enipliehlt  es  sich  vtohl  mehr,  das  f^aoze  Wort  ctutodibusqtte 
amzastelieo :  autodibtuque  ad  portas  dalis'^  Ueerwayea  wollte  custodilnuijue 
AAi»  üd  porta*  leiea.  Vgl.  obM  S.  308. 
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Müller,  Pfügr.  Neustadt  a.  d.  H.  ISSt  S.  10.  17,4  ist  O. 
rUj'iiiann.  llev.  cril.  IbSl  S.  425  ^'cneigt  zu  lesen  cum  ira 
maiore  belli  (so  U  man.  2);  er  ver|ii<'i(ht  IG,  9.  —  30.  4  eiiipliehJt 
L.  Jeep  (zu  Künigsherf;  i.  I*r.)  in  lli\i>la  di  ühdugia  c  d'  islruzioue 
classic;!  X  (ISSl)  S.  400  11.  luigende  Fassung  :  rursus  Vergini  ejitm- 
plo  haud  salubmj  cunctique  Larcii  repudiabatu  senUntiamt  quae  , , . 
tdknL  Diese  vierfache  Änderung  (Streichung  von  Lanäque  hinter 
Verffim^  sahtbrü  statt  tahtbreB,  cHneUqxie  st.  laique,  repiUUabaiU  mit 
Wex  st  jmlii6aiiO  scheint  dem  Verf.  deswegen  wünschenswert,  weil 
'duplex  illa  Larcii  Hominis  repetitio  maxime  offendit,  cum  primo 
loco  haud  salubris  eins  sententia  nominetur«  altere  autem  multe 
gravi  US  quae  totam  ßdem  loUeret'. 

4,  17,  11  vcrnuitet  W.  Jung,  De  Ilde  codicis  Veronensis 
(s.o.)  S.  12:  submovere;  (<]ui)  colles,  <juos  inter  fidemu,..  ce- 
perant  refercntes  castra,  (lenuere)  uec  .  .  .  ante  .  .  .;  dagegen  H. 
Sauppc  ebenda:  subtnovere  {in)  coUes^  qw>s  inter  Fidenas  .  .  , 
eiperant  referentes  castra;  tiec  ante  ...  —  22,  4  vermutet  W. 
Jttiig,  De  fide  c.  V.  S.  11:  ab  tutt?ena  parlB  imper  maxiau 
ntgUeta.  —  23,  2  vermutet  W.  Jung,  De  ßde  c  V.  S.  11:  in 
tarn  diicnpmiim  (rd)  ediUime,  —  55,  3  vermutet  W.  Jung,  De 
fide  c.  V.  S.  36:  duo  singulis  täfi  consuks  singulos  .  . .  detutmmt. 

5, 4«  7  vermutet  W.  Jung,  De  fide  c.  V.  8.  11:  an  id  tu 
aecnm  censes?  —  39,  13  vermutet  W.  Jung,  De  fide  c  V.  S.  12: 
et  quod  id  iniquiore  animo  .  .  . 

7,33,  11  verniuleLA.  Luchs  (liiief)  (mx)  haec  dicla  dede- 
rat .  ,     vgl.  29,  2,  12. 

8,9,8  streicht  U.  J.  Müller  Svmbolae  II  S.  17  das  Wort 

FF  ^ 

Quirilium  uud  liest:  pro  re  publica,  exerciiu,  legiombus,  anxiliü 
populi  Rowumi  QukiUum. 

21,  52,  2  schreibt  A.  Mayerhoefer  Bl.  t  d.  bayer.  GW. 
18B2  S.  239  consul  aUet . . .  mdnm  UfO  (fessus)  et  mkvaiu»  trald 

rem  malebat.    Ich  liabc  Frigells  Crgäntung  in  die  7.  Auflage  der 

gröfseren  Wf^b-schen  Ausgabe  aurgenninmen  und  gebe  dieser  auch 
jetzt  noch  den  Vorzug.  52,  11  schreibt  A.  Mayerlioefer  IM. 
f.  d.  bayer.  (iW.  ISS 2  S.  241  raria  inde  pufpia  seqneiites  cclen- 
(esqne  cum  ad  extremum  aequassenl  certamen,  maior  (amen  Uoslinm 
{caedes  quam  apud)  Romanos  fama  victoriae  fuii.  Die  letzte  Er- 
gänzung ist  recht  ansprecbend.  Der  Anfang  wird  aber  wohl  mit 
Mg.  etwas  anders  gestaltet  werden  müssen;  denn  nach  Alscb.s 
Angabe  steht  im  P  sequente^qm  eumque,  —  54,  4  schreibt  IL  J. 
M  filier,  Ztschr.  f.  d.  GW.  1882  S.  219  foigendermallBen:  Üa  Mago 
eu(m}  miUe  ejuiYtto,  mäU  pedüibw  dMiws.  EaimiM  prima 
htce  .  .  . 

23,  13,8  fehlt  nicht  nur  die  Angabe,  wie  viele  Talente  ge- 
schickt seien,  sondern  auch  die  Zahl  der  dekretierten  Fufssoldaten. 
Wlsb.  vermutete,  dafs  von  dem  Worte  dictator,  in  wclclipni  höchst 
wahrscheinUch  eiu  ISame  stecke,  d  als  Zahlzeichen  ahzulrenuen 
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sei.  H.  J.  Mütter  ergamt  hiernach  die  Stelle  fotgeodermaften:  iiT 
HaimSbah  fuattmr  (et  uiginti  müm  pedüum,  fna)  miUa  Numida' 
rttm  .  .  .  et  argenii  talenta  qinngenta.  Es  wäre  also  später  (s.  32, 
2)  die  Anzahl  der  Truppen  und  Elefanten  auf  die  Ifälfte  reduziert, 
dafür  aber  gleichsam  zum  Ersatz  din  Oldsumme  vprdoppnlt  worden. 
Schon  Drak.  ergänzte:  (vtginti  pedilum,"^  quathtor  müia  Numida- 
rum;  besser  K.  Heusinger:  (quattuor  et  tjiyinli  peditum,)  qualluor 
müia  Numidarum,  nur  wünle  auch  InVr  l)psser  noch  nülia  vor 
pedüum  hinzugefügt,  wie  aus  den  Untersuchungen  von  G.  Kichter 
in  Oldenburg  hervorgeht^).  —  17,  7  wird  folgende  Fassung  von 
A.  Tartara,  Animadversiones  (s.  u.)  S.  83  ff.  Torgeschlagen:  Htm- 
nM . . .  cum  a  Casdio  dklatcnm  Rammum  hgiotutque  (tiu»  Ca- 
stlt)fiiim  aedri  mmtkttum  esssl,  ne  bini»  tarn  . . .  cattris  Ca- 
puae  quoque  oreretur  tumultus  (oder  mo<us),  exercitum  .  . .  dudt. 
Dies  entspricht  dem  Zusammenhange,  Ist  aber  aufser  acciri  (so 
schon  eine  jung.  Hdscbr.)  paläographisch  nicht  recht  plausibel. 


^)  „  Vi/mwird  immer  im  zw  eiten  GHvde  wiederholt,  wenn  eins  der  beiden 
Glieder  noch  kleinere  Zthieo  aogiebt,  %.  B.  23,40,12;  2&,  42,  1  und  aa 
htaadert  •nderen  Stellea. 

Zuweilen  findet  sich  aber  auch  fODSt  die  Wiederholung;  von  miliar  wie 
z.  B.  2(),  49,  3.  Bei  27,  1,2  könnte  man  glauben,  die  Wiederholun;?  sei 
durch  die  zusammengesetzte  Zahl  centum  äecem  veraolafst,  doch  ist  iu  dem 
gaoz  fleiekM  Falle  26,  47,  8  ntäia  niAt  wiederfcolt,  «ad  dies  iat  beim  Ge- 
treide die  regelmärsige  Ausdrurksweise;  s.  22,  37,  6;  23,  38,  13;  31,  19,  2. 
4;  3S,  15,  11;  43,6,  11;  44,  IH,  2.  In  anderen  Köllen  könnte  die  \  er- 
schiedenheit  der  Kasus  der  Anlals  zur  W  iederholung  scheinen,  wie  21,55, 
6;  25,  21, 10;  31,  10,  7;  35,  51,  t  (vgl.  25,  27,  1);  doeh  fehlt  aaeh  in  diesem 
Falle  im  zweiten  Gliede  milia  3^,  16,  9. 

uhlrciclutea  aoter  dea  ia  Betracht  kommeodeo  Fülleo  sind  die  mit 
tnUüi  pedäum  .  . .  {mih'ä)  equüum.  Wlederbolnnp  findet  sich  10,  30,  5  (hier 
vielleicht  durch  das  folgende  tnille  veranlafst);  27,19,2;  2",t.  311,  9;  31,34, 
7;  34,27,2;  36,14,1;  37,37,9;  42,12,*^;  dagegen  ohne  Wiederholung 
21,  38,  2.  3.  59,  1;  22,  46,  6;  23,  5,  15.  13,  b;  24,  35,  3;  2ö,  21,  14;  2b,  46, 
7;  29,  1,  26.  32,  1.  19.  85,  1(1.  11;  30,  20,  4;  42,  51,  11.  52,  9.  —  DemaSchst 
an  häofigsten  sind  die  Beispiele  mit  milia  cansa  .  .  .  [milia)  capta.  Wieder- 
holung findet  sich  lU,  37,  3;  21,  23,  1 ;  22,  7,  2;  25,  14,  11 ;  3ü,  S;  31,  21, 
17;  37,  44,  1;  40,  33,  7;  vgl.  22,  21,  8;  34,  41,  lü;  dagegen  ohne  Wieder- 
holung 10,  29,  17;  21.  60,  7;  23,  11,  8.  49,  13;  24,  42,  4;  39,  10,  7;  39,  21, 
9.  —  Mehr  vereinzelt  sind  Folgeode  Beispiele  1)  mit  Wiederholung:  32,  2(), 
14;  —  27,  32,  9.  38,  1 1 ;  34,  10,  2;  36,  19,  12;  43,  12,  3;  44,  42,  7  (lu»nj. 
von  Grynaeusj;  —  34,  47,  7;  3S,  23,  S;  42,  56,  5;  43,  18,  3;  —  30,  16,  12; 
Ii.  37,  11;  34,  46,  2;  37,  46,  3;  41,  7,  2.  28,6;  43,  4,  9;  —  10,  46,  5;  26, 
14,  8.  2)  ohne  Wiederholung:  8,  23,  1 ;  21,55,  4;  22,  24,  14;  26,  6,  8;  39, 
7,1;  —  3,31,6;  24,  11,6;  —  44,  16,4.  —  Drei  Glieder  hat  22,49,  13; 
26,  49, 2.  —  Wie  bei  der  HSafong  von  Zahlen  müia  allnSUieh  versehwindet, 
Mist  24,  II,  7  IT. 

An  einigen  wenigen  Stellen  fehlt  milia  auch  im  ersten  Gliede;  s.  1,43, 
4  (vgl.  24,  11,  7);  2ö,  19,  13;  30,  10,  11;  36,  4,  5;  es  fehlt  im  ersten  und 
sweiten  Gliede  26,  49,  2. 

In  meini'ni  Propramnie  [s.  Jahresh.  1881  S.  181]  S.  44  Z.  (>  ist  n.iohzn- 
tragen;  „nur  sesterliuin  deviens  45,4,  1.  4U,  1  [Knnj.  von  Gryoaeusj.  43,8; 
miia  Mm«  24,  11,  8;  28,  9,  16;  38,  55,  9.  12;  40,  47, 10". 

6.  Riehtnr. 

JahNaberiehte  TÜL 
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hinis  sUU  quis  aursordem  unnotifj  und  oreretur  intmiUus  Itoreils 
bf'i  Htz.  im  Text  zu  lesen.  Auch  <lio  Kiiifügunti  von  Casilinum 
vor  arn'ri  i^l  längst  von  Al;irli.  vorgeschlagen.  Sutt  dessen  möchte 
ich  aber  a  Casino  in  ad  Casilinum  verwandeln,  schun  damit  der 
Name  Casinrnn  beseitigt  wird;  zum  Auidnidi  tgL  9,  2.  2.  12,  9; 
24,  12,  6.  Vgl.  auch  Harant  Cmend.  S.  95.  ^  32, 1  will  A. 
Tartara,  Animadversiones  S.  93  ft  folgendermafaen  lesen:  Sem- 
p'onio  voiones,  R(omae)  qiti  fierent^  H  $9chrum  .  . .  milia.  Da 
auch  im  Heer  des  Diktators  Yolonps  gewesen  seien,  so  dürfe  man 
bei  denen  des  Sempninius  nur  nn  solche  denken,  die  erst  frisch 
ausgehoben  werden  sollten.  l)a  I*  semprovior  habe,  so  könne  in 
dem  r  nur  Rotnae  stecken. —  34,  12  möchte  A.  Mayerhoefer 
DI.  f.  d.  bayer.  GW.  1882  S.  242  lesen:  ita  purum  (aptum)  hello.'' 
Ganz  meine  Ansicht,  und  so  von  mir  empfohlen  Jabresb.  1876 
S.  262  (wiederholt  in  Symbolae  II  S.  17> 

24, 1, 11  will  F.  Friedersdorff,  Anbang  zo  27, 2, 3 achrei- 
ben (at)  oZuM,  entsprechend  27,  2,  4,  wo  er  nach  dem  Vorschlage 
Wfl.s  at  vor  conml  einfügt.  —  6,  7  vermutet  0.  Riemann,  Rev. 
rrit.  1SS2  S.  87  qui  fei'me  (mediam)  dividit.  —  20,5  sciireibt 
Th.  Monimsen,  iMj.  IX  S.  '2'M  auf  Giund  einer  Inschrift  Fnffi- 
fulac.  —  39,  7  vermutet  II.  J.  Müller,  Symbolae  II  S.  17  deter- 
rilus  (forc  n)  prodiliomhu^i;  vgl.  Wfsl».  zu  23,  13,  G.  —  44.  8 
murus  ac  poria  Caielae  {V  :  lactae)  el  Ai  iciae  eliam  Jovis  aedis  de 
eaeh  locfa  fueraf,  Hiiarza  bemerkt  A.  Lachs  (Brief):  „eswflrde 
Ton  der  sonst  öblichen  trockenen  Aufoählungsweise  der  Prodigien 
abweichen,  wollte  man  hier  etiam  in  steigernder  Bedeutung  nehmen. 
Es  kann  wühl  nur  „auch"  sein;  dann  mufs  aber  Arkiae  schon 
im  Vorheiigebenden  gestanden  haben  unter  den  Städten,  in  denen 
mums  ar  porfa  de  r.  i.  f.  !<  Ii  filaiilie  daher,  dafs  mit  der  Ver- 
mutung Caielae  die  Stelle  noch  niclit  geheilt  i>t .  sondern  davor 
mindestens  uouli  Ariciae  el,  wahrsdit  inlit  Ii  noch  eine  dritte  Stadt 
gestanden  hat.  Kerner  fragt  es  sich,  ob  nictit  fuerant  zu  iiaiten 
ist,  wenigstens  steht  27,  37,  2  tada,  wo  ich  vielleicht  mit  Unrecht 
ans  Uutam  aufgenommen  habe,  und  hier  verweist  Wfsb.  auf 
35,  21,  4". 

25,  6, 18  vermutet  H.  J.  Möller,  Symbolae  II  S.  18  mi  se- 
nescamus  statt  ti6i  setiescomtis  und  sagt:  ^etiamsi  ubi  ita  explicari 

polest,  ut  locus  audiendus  sit,  in  quem  milites  relegati  sunt,  ta- 
rnen illo  modo  facilius  oralionern  procodere  quis  nefjet?'  —  C,  23 
verwirft  A.  Luchs,  Heutsrhc  Litter;«lurz<'iliin^  I^S1  Sp.  1264 
vixeriinus  (so  Harant  statt  des  überlieferten  vi.rimwi)  mui  meint, 
dafs  vivimus  herzu>tel]en  sei.  M.  Müller  hält  vixiuius  für  richtig. 
•7-  14,  1  vermutet  H.  J.  Nu  Her,  Symbolae  II  S.  18  ac  {muUa>  mi- 
lüum  pernide;  vgl.  8,  19,  8;  22,  31,  5;  26,  38,  12;  Sen.  dial.  1« 
3,  6;  Tac  Hist.  4,  30.  M.  Malier  hält  den  Znsatz  von  mnUa  für 
nicht  notig.  —  16,  11  vermutet  C  Hachtmann,  N.  Jahrb.  f. 
Phil.  1881  S.  124  quando  res  quo  Romana  . . .  m  d»»  mebor  fiertt. 


Digitized  by  Google 


Livio«,  vom  R.  J.  Miller. 


323 


&ttmibalii  vit  seneteontf,  wo  im  zweiten  Gliede  Tor  UaHmbtUis  ein 

€0  magis  ergänzt  werden  soll.  Für  die  Stellung  von  quo  vergleicht 
er  27,  8.  lü^)  ii.  a.  Der  so  hergestellte  Proporlionalsalz  ist  für 
den  (iedanken  weniger  angemessen,  als  die  Ko(»rdination  der  beiden 
Sätze  reft  fiomnna  .  .  .  fiervt  und  Hannibalis  vis  .  .  .  reumcf:  die 
Schwierji^keit ,  die  in  qnoque  liegt,  wird  zwar  beseitigt,  nl»er  der 
hergeslelite  Ausdruck  ist  für  den  Leser  ohne  KonimenLar  kaum 
verständlich;  endlich  ist  die  Stellung  von  guo  trotz  der  Citate  an- 
itATsig.  —  19, 11  sucht  A.  Mayerhoefer,  61.  f.  d.  bayer.  GW. 
1882  S.  242  ff.  folgende  Fassung  des  Textes  wahracheinlicb  zn 
machen :  fviigMtvm  tarnen,  nt  in  nnlla  pari  re,  duas  atnpUu»  huras 
continnas:  donH  dux  stein,  stetii  Romnim  acies.  —  34,  13  vermutet 
C.  Hachtmann,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  ISSl  S.  126  mtxUia  (via) 
haud  (hfftcilis;  vgl.  dagegen  M.  Müller  ebend.  S.  BSG.  —  35,  9 
veniiulel  (!.  Ilarhlmann,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  120  <ju(ut~ 
tum  possent  tarnen,  utroque  ut  simul  pugnareiit  .  .  vgl.  dagegen 
Äl.  Müller  ebend.  S.  087  und  Wfeb.*  zu  d.  St. 

26'),  21, 10  sucht  A.  Zingerle,  Ztsdhr.  f.  d.  Osterr.  6. 1882 
S.  47  die  La.  Aies  noeturno  durch  weiteren  Hinweis  auf  21,  43, 
15:  tmeiutri  duce  zu  stützen,  Sufsert  sich  zugleich  aber  dahin, 
dafs  möglicherweise  dvctore  statt  duce  (P:  duccrr)  zu  lesen  sei; 
s.  die  Ih-h.  zu  1,  28,  6.  —  22,  2  will  II.  J.  Müller,  Symbulae  II 
S.  18  Voturia  schreiben;  vgl.  Wfsb  ^  zu  d.  St.  So  liest  M.  Müller 
jetzt  im  Texte.  —  32,8  vermutet  A.  Zingerle,  Ztsclir.  f.  d. 
österr.  (I,  1882  S.  47  potens  roti  siaü  poIhCem  hoc  (P:  poteiis  \  üc) 
und  unterzieht  die  Stelle  einer  aust'übrlicben,  besonneneu  Be- 
sprechung (wiederholt  in  Kl.  phil.  Ahh.  III  S.  9  f.).  —  38,  4  er- 
klärt A.  Luchs,  Deutsche  Litteraturzeitung  1881  Sp.  1264  Ha- 
rants  Ergiozung  jwsfft  für  nicht  heaser  als  pemki$St  wie  Wfsb. 
vorschlug;  das  Wahracbeinlicbste  sei  clades.  Früher  stand  bei 
WC»b.  im  Texte  damnum,  jetzt  schreibt  M.  Müller  dafür  malnm. 

28,  23,  1  vermutet  A.  Zingerle,  Zt.'^chr.  f.  d.  österr.  C.  1SS2 
$.  434:  aiqm  haec  tarnen  hostium  .  .  .  dimicantium ,  iure  belli  iti 
armatos  repugnantisqne,  (caedes)  edehatur;  foedior  .  .  . 

29,27,  l  schreibt  T».  Landgraf,  De  liguris  elymologicis 
linguae  latinae,  Diss.  tlrlangen  1881  (Act.  Erlang.  11  S.  3)  in 
höchst  ansprechender  Weise:  terra  mort;  (iitofitf6iis)  «mw&itsgiie. 
Vgl.  desselben  Bemerkung  in  N.  Jahrb.  f.  PhiL  1882  S.  422. 

30,  16,  11  will  H.  Ilesselbarth,  Progr.  Lippstadt  1882 
S.  23  lesen  fraeter  triginta  omnes  (mit  Sig.)  und  weiterhin 
^imgenta  milia  pmdo  argenti  (Verm.  Wfsb.s),  wie  bei  Eutrnj). 

31,  24,  l  vermutet  A.  Luchs  (Brief)  perditis  (rebus)  erat; 
vgl.  27,47,7.  —  41,8  wird  von  (1.  F.  Unger  im  Philol.  41 
(1882)  S.  300  Bekkers  Konjektur  i^aecae  als  unhaltbar  uacbge- 

hier  hat  T.iirhs  n.irh  ^:  qiin  rriinum  Hiermiis  ftivrnt. 
[Vou  deo  Biicberu  26 — ist  soeben,  Hauuiao  mdccclxxxii,  der  Mad- 
vigsche  Text  in  MMr  Auflage  smAiwea.  R«rrektBraote.] 
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wiesen  und  das  fiberliefeite  pAoreodo  in  Tkofwämii  TenroUstiadlgt 
Während  Fhaeca  eine  zu  dem  Schauplatz  der  erzählten  Begeben- 
heiten nicht  passende  Lage  hat,  ist  Pharcado,  eine  der  bedeutend- 
sten Städte  der  thessalischen  Fbene,  hl  der  Nähe  des  Perrhäbef- 
landos  gelegen,  .ms  welchem  die  Ätoler  und  Atlianianen  kamen.  — 
So  im  Text  bei  Wfsb.''  (1867)  nach  dem  Vorschlage  l'ssings. 

38,  28,  6  schreibt  Ph.  Stumpf,  Bl.  f.  d.  bayer.  GW.  1881  S. 
60  ff. :  obsidet  inde  imperatos  pro  viribus  impis  populi  vicenos  Nesiolae, 
Cranii,  FdUmes  et  Samaei  dedirunt.  Der  Singular  populi  sei  von 
der  Gesemtbevftlkerung  der  Inselbewohner  tu  Terstehen»  pro  viri- 
hu»  l  mit  tiii]Mraief  zu  ferinnden,  NetioiaBt  welches  sieh  in 
der  Fr.  2,  aber  in  keiner  Hs.  findet,  hat  Gelenius,  wie  Verf.  meint, 
höchst  wahrscheinlich  einem  Kodex  entnommen;  fOr  das  Vorhanden- 
sein einer  Stadt  Nesos  auf  Kephallenia  verweist  St.  auf  CIG.  II 
IQBO«  und  ebend  S.  988.  Da  nun  aber  tfir  die  Zeit,  von  welrher 
Liv.  handeil.  als  vierti'  Stadt  der  Telrapolis  neben  den  anderen 
drei  oben  er\Nabnten  sicher  Pronnoi  anzunehmen  ist,  so  entsteht 
die  schwer  zu  beantwortende  Frage,  in  welchem  Verhältnis  zu 
diesem  Stfldlenamen  das  Ltvianische  Neeos  nnd  Strabonische  Pro- 
nesoe,  die  Verf.  beide  fflr  identisch  bfllt,  stehen.  „Beeskow  'Die 
Insel  Cephalonia*  S.  24  glaubt,  das  Nesos  des  Livius  nnd  Pro- 
nesos  des  Strebe  sei  an  der  Stelle  des  an  der  Westhflste  von 
Erissos  gelegenen,  im  Jahre  1595  von  den  Venetianem  erbauten 
Kastells  Asso  zu  surhon.  Dieses  sei  auf  dem  Boden  eifier  alten 
Stadt  Nesos  oder  Nasos  entstanden  und  aus  dem  alten  Namen 
sei  im  Laufe  der  Zeil  Asso  geworden  ...  Ist  B.s  Vernmlung 
richtig,  so  ist  bei  Livius  eine  Verwechslung  anzunehmen.  Viel- 
leicht war  damals  Pronnoi  längst  verfallen;  vielleicht  haben  Livius 
und  Strabo,  durch  die  überliefSerte  Viersahl  irregeleitet,  das  da- 
mals Uflhende  Nesos  an  die  Stelle  von  Pronnoi  gesetzt**.  Vgl. 
Ph.  Stumpf,  De  Nesiotarum  repuhlica.    Progr.  München  188t. 

42,  2,  2  schreibt  C.  G.  Cobet,  Mnem.  N.  S.  IX  (1881)  S. 
401:  ad  arma  ire  (regem)  dilahmm;  diese  Vernnitung  wird  ebend. 
X  (1^82)  S.  114,  gleich  als  wenn  sie  vergessen  wäre,  in  den 
'  Supplenda  et  addenda '  wiederholt.  —  5,0  heifst  es  seu  mula- 
tionis  rerum  cupidi,  seu  quin  iion  obiecti  (so  Wfsb  ;  Cod.:  obiecta) 
esse  Romanis  vokbant.  Hierzu  bemerkt  C.  G.  Cobet  Mnem.  N.  S. 
IX  (1881)  S.  410:  *  ultima  verba  sensu  cassa  sunt;  verborum 
amissorum  sententiam  haue  ferme  suspicor  fuisse:  sei^  quia  Sume- 
nem  obMxium  esse  Romanü  viiebma'.  —  11,  5  schreibt  C.  G. 
Gebet  Mnem.  N.  S.  IX  (1881)  S.  402:  bellum  . .  intüium  annum  im 
septimum  alere,  'incerla  coniectura',  wie  er  selbst  hinzufügt.  — 
50,  8  streicht  C.  G.  Cobet  Mnemos.  N.  S.  IX  (18S1)  S.  426  das 
Wort  pn'v(Uus\  dieselbe  Konjektur  wird  ebend.  X  S.  115  unter  den 
Addenda  wiederholt.  —  47,  9  schreibt  C.  G.  Cobet  Mnemos. 
N.  S.  IX  (IbbO)  S.  18S  ut  e  re  publica  (ftdeque  sua)  maxime  visum 
essei.    Dies  wird  ebend.  X  S.  115  unter  den  Addenda  wiederholt. 
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i3,  4,  11  quae  de  Coronaeis  decreverant  yn'ore  anno.  .loh. 
Schmidl  im  Hermes  1881  S.  15511.  macht  es  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  die  Gesandtschaft  der  kurooaer  erst  im  J.  170  v.  Chr. 
(oidii  sobon  im  J.  171)  in  Rom  eintraf,  dal»  demnach  fiiwe  anno 
eine  sachlich  unrichtige  Angabe  und  wohl  ein  eigenmächtiger  Zu- 
aalz  des  Uviua  iat  —  11, 11  f ermutet  H.  J.  Müller,  Symbolae 
II  S.  18  ehvare  pos{l  aput)  patm  aeciffrunt.  quippe  .  .  . 

44,5,12  schreibt  K.  E.  Georges  N.  Jabrh.  f.  Phil.  1881 
S.  511  i»gt4(tm  apparebat,  weil  bei  appamre  und  eomparere  nie 
numqmm  stehe,  und  giebt  viele  Belegstellen,  die  ebd.  S.  80S  durch 
Nachträge  von  V..  V.  W.  Mililer  vermehrt  werden,  welcher  schon 
früher  usquam  gefordert  hallo.  Diese  La.,  schon  von  Sigoniiis 
empfohlen,  habe  ich  in  die  2.  .Xullage  der  gröfseren  Wfsh.schen  Aus- 
gabe (1880)  aufgenommeil.  —  0,  2  ergänzt  C.  G.  Cobet  Mnem. 
N.  S.  IX  (1881)  S.  429  auf  folgende  Art:  dicos  m  omM  AUcm 
düenm  (Nkkm}^  mi,  pia$  cd  Huuum  pecuma  dipesila  erat^  (in 
mm  deieeni^  dlUfum  AndrmUsum  Thmaionieam,  «l  namHa  in- 
€$nderet,  misit  et  svos  undique)  ex  praesidiis  revocat.  Die  Ergin- 
zung  Madvigs  (zum  Teil  nach  dem  Vorgang  Creviers)  lautet  so: 
duos  ex  amicis  Pellcm  alterum,  nt,  qiiae  ad  Phacum  pecunia  depo- 
sita  erat  (in  mare  proicerel,  Thessalonicam  allerum ,  qui  navalia 
incenderet,  misit;  Asclepiodoium  et  Uippiam  (juique  cum  iis  etant)  ex 
praesidiis  revocat.  Vergleiclit  man  beide  Versuche,  so  winl  man 
schwerlich  erkennen,  weshalb  (lobet  selbständig  vorgegangen  ist. 
Denn  aus  44,  10,  2  kuuuteo  zwar  die  beiden  Namen  entlehnt 
werden,  aber  neben  aUerum  . . .  dUerum  sind  sie  von  Üherflub, 
ja  auch  hinter  dem  ersten  aUerum  den  AuafSül  eines  Wortes  an- 
tunehmen, nur  um  den  Namen  einsufflgen,  scheint  mir  sehr  be- 
denklich. Dagegen  bfltte  C.  aus  derselben  Si.  das  Kompositum 
froicerei^  nicht  dtkeret  entnehroen  sollen.  Weniger  gut  hei  Mg. 
ist  qtii  vor  navalia\  dafs  man  dafür  besser  nt  schriebe,  habe  ich 
im  Kommentar  (18S0)  ausdrücklich  hervorgehoben.  —  17,  3 
schreibt  F.  Luter  Ii  acher  (Hrief):  die,  qui  (e}diclns  erat.  — 
25,5  hat  der  Codex:  uenditore  conciliundam  gratiam  mayis  cupiit ; 
C.  (i.  Cübet  Mnemos.  N.  S.  IX  (IS&l)  S.  432  vermutet:  vendtiare 
(ad)  concHiandam  (pratiam  cuepit, 

45,  3,  6  sehreibt  C.  G.  Cobet,  Mnemos.  N.  S.  YIII  (1880) 
S.  185  betie  fedsse  quod  statt  6sfie  fedtse  fiMtido.  —  28,  4  schreibt 
Z  ingerle,  Wiener  Studien  1881  S.  157  mmorähdem  ineoUntium 
('«der  Einwohner")  und  vergleicht  38,  16,  14  (wiederholt  in  KL 
phIL  Abb.  III  S.  14).  Dieselbe  Ansicht  sprach  früher  M.  Maller 
im  Pr.  des  Gymn.  zu  Stendal  1871  S.  19  aus  unter  Hinweis  auf 
42,53,0.  8.  Der  Vorschlag  erscheint  mir,  je  öfter  ich  ihn  mir 
überlege,  um  so  wahrscheinlicher;  ich  hätte  wohl  incvlentiiun  iu 
den  Text  setzen  sollen.  —  30,  4  will  0.  Kiemaiin,  Rev.  crit. 
1882  S.  89  den  Accusativ  Alfw  beibehalten,  weil  des  Melnims 
wegen  so  bei  Vergil  G.  1,  332  und  Valerius  iiaccus  1,  004  ge- 
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lesen  wenltMi  müsse.  Wagner  statuierte  für  beide  (gleichlautende) 
Stellen  die  Pro&odie  Athön,  und  die  Vergilherausgeber  sind  ihm 
darin  gefolgt.    Icti  glaube,  mit  Unrecht;  vgl.  Tbedkr.  7,  77. 

Fragmente.  Per.  48,  5  streicht  A.  Eufsner,  Lit.  CeniralbL 
1882  Sp.  1581  sofere  als  domem.  —  Per.  49,  36  Btreicht  A. 
Enfsner,  Lit.  Ceutralbl.  1882  Sp.  1581  inkum  als  Glossem.  — 
Per.  50,  32  streicht  A.  fiufsner,  Lit.  GeDtralhl.  1882  Sp.  1581 
eowndi  als  dlussem. 

Obsequens  12  (71),  HS  sclin-ibl  A.  Eufsncr,  Lit.  Ontralbl. 
1881  Sp.  15SI  decHssa  statt  discussa  als  ,, durch  den  Usus  ;ze- 
fordert".  —  05(125)  39  vermutet  F.  Luterbacher,  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  1882  S.  79:  in  sujnis  consedit  {bi.  }iortendü  udch  Oudendorp), 
ferner  converm  (coiistat,  mHüarm)  elamonm  (e.  Val.  Max.  1,  6,  12; 
^1.  Caea.  HC.  3, 105, 2),  endlich  üemqiie  (atatt  indiquä  nach  Scbeffer). 

III.  Schriften  gemiachten  inbalta. 
(Quellen,  Grammatiachea,  Oberaetznngen.) 

1)  A.  Voll  Her,  DieQuelleu  der  drittea  Dekade  des  L  i  >  i  ti  s.  Pro- 
{^ramm  von  nUreii  l*>Sl.    27  S.  I.')    \  pl.  Ilpriiinnn  llniipt,  Fhil.  Aas. 
S.  !«)  H'.;  Fufs,  MilteiluuKen  a.  d.  bist.  Litt.  X  S.  107  ff. 

S.  25  heilst  es:  „In  einzelnen  Abschnitten,  wo  die  vorhandenen 
Fragmente  des  Polybios  einen  Vei'gieich  mit  Livius'  Darstellung 
gestatten,  ...  ist  ja  die  Übereinstimmung  zwischm  beiden  nicht 
hinwegauleogneu;  sie  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  beide  onab- 
hinglg  von  einander  eine  gemeinsame  Quelle  benutzten,  und  daüi 
aus  dieser  die  mannigfachen  kleinen  ZusStze  bei  Livius  gerade 
auch  in  diesen  Partieen  sinmmen,  die  als  „eingesprengtes  Gestein" 
wie  bei  einer  „Mosaikarboit"  zu  betrachten  sch<»n  «lie  Art  und 
Weise  der  alten  Bibliographie  verbietet."  Verl",  leugnet  die  Ab- 
hüni^i^keit  des  Livius  vun  PohMos  vor  der  4.  Dekade,  snchl  viel- 
mehr nachzuweisen,  dal's  als  die  eigentlichen  Quellen  des  erstereu 
die  Geschicbtswerke  des  Colins  Antipater  und  Valerius  Antias  an- 

iMachträKlicii  ist  hier  das  ia  russischer  Sprache  geschriebene  VV^erk 
von  Wladiuir  Pirogoff  „Untersuchungen  über  rüiniüche  Geschichte, 
iusbesundere  auf  dein  Gebiet  der  dritten  Dekade  des  Livius**  (St. 
Petersburg  I'*•T'^,  [  S.  ^.  >  zu  rrw  iihiien.  Kei".  kennt  die  Abhandlnnp:  nicht 
uod  muls  sich  beguiigeu,  dcu  Leser  auf  die  gehaitreicbe  Kezeosiou  voo  Her- 
mana  Haupt  ia  Phil.  Aas.  1892  S.  llSlf.  (vfl.  ebead.  S.  217  f.)  tn  ver- 
weiäeu.  VeiT.  bespricht  u.  a.  das  N'ei  hältuis  des  Li\  ins  /um  Polybios,  deaaea 
Benutzung  in  der  ganzen  3.  Dekade  behauptet  \%ird,  und  hundelt  insbesondere 
VOB  der  («laubwUrdigkeit  des  Polybios,  die  nach  des  \erfs  Ansicht  nicht 
ao  grol's  i>t,  \s  'w  man  gemeiniglich  aaalBiBiL  —  Ferner  sei  hier  hingewiesea 
auf  Aug.  Müller,  De  aui-tiirihus  rerum  n  M.  Claudio  Mareello  in  Sieilia 
gestaruiu,  Uiss.  Halle  lb^2,  4ö  S.  (mir  unbekannt  geblieben).  Verf.  handelt 
u.  a.  VOB  den  Verbiltala  dea  LIvIa»  zo  Polybioa  oad  Gollna  ala  aeiseo 
Quellen;  vgl.  W.  Soltau,  Phil.  WS.  \hb2  Sp.  743.  —  Erwihat  Bei  auch  A. 
V.  Hreska,  Lotersuehungen  über  die  (Quellen  des  Polybios  im  3.  Buche. 
Berlin,  Ma^er  und  Müller,  l^bl  (mir  nicht  zu  Gesicht  gekunimeu);  vgl.  A. 
Kufsner,  Lit.  Ceatralbl.  1882  5p.  22ur.;  Holn,  Oetttacha  Litteratanaitaag 
lb82  8f.  174.  • 
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zusehen  sind.  Die  oben  angedeutete  gemeinsame  Quelle  sei  Silen, 
aos  dem  Polybios  und  Cölius  direkt,  Livius  bei  seiner  Abhängigkeit 
von  Göb'iis  iDdirekt  geschöpft  liaben.  Valerius  aber  sei  namentlidi 
fAr  römische  Stadtgesehidite  benutzt  worden,  wSfarend  er  die 

eigentliche  Krie^'sgesehichte  nach  Cölius  enihlt  habe  (S.  9);  diesen 
stellt  Verf.  als  Historiker  sehr  hoch. 

Die  Spuren  der  cölianischeii  Cbcrlielerung  weist  Verf.  in  einer 
sit  h  i\hev  alle  10  Bücher  erstreckenden,  «;n'indlicl)en  IJiitersucliung 
nach,  und  hier  ist  sein  Raisunnement  fast  dur(  li^Mii>;ii;  iiIierzeuijetHl ; 
ebenso  kann  die  Benutzung  des  Valerius  vcriMinfligerwci-se  nicht 
in  Frage  gestellt  werden.  Wenn  aber  S,  25  zugegeben  wird,  dafs 
aueb  andere  Annalisten,  wie  Clandins  Quadrigarius  und  Piso,  ab 
und  zu  berOcksiehtigt  seien,  dann  erkennt  man  wirklich  nicht, 
warum  nicht  auch  Polybios  bei  den  notorisch  vorhandenen,  hanfig 
geradezu  in  die  Augen  fallenden  Übereinstimmungen  wenigstens 
gelegentlich  benutzt  sein  soll.  Citiert  wird  er  nicht  seltener  als 
jene  beiden.  Verf.  hat  für  die  Abhängigkeit  des  Livius  von  Cölius 
und  Valerius,  die  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  wird  neues 
Beweismalei  iai  geliefert,  dagegen  die  Ansicht,  dals  der  Bericht  des 
Polybios  mit  dem  des  Cölius  und  Valerius  kontaminiert  sei,  m.  E. 
nicht  entkräftet. 

2)  Ale X a (1(1  r i  T.irtara  Aniuiad  v  ersianes  in  locos  oonnullos  N'aleri 
Catuili  et  Titi  Livi.  Iterum  emeodatiores  editae.  Rouiae  ex  officiaa 
'deir  opiniooe*.  moccclxxxu.  102  S.  gr.  8.  Vgl.  Egelhaaf,  Phil.  Rund- 
scha«  1682  Sp.  942  R.;  K.  Rofiterg  ekead.  Sp.  981  IT.;  A.  RieM^  Uk. 

Centralbl.  lSb2  Sp.  1112. 

S.  IM  S2  wird  'de  fonlibus  Titi  Livi  21,  1—20'  gehandelt, 
S.  83— 102  ein  Beitrag  zur  Kritik  des  2:i.  Buches  geliefert.'^) 

In  dem  ersten  Teile  beanlvvorlel  Verl.  die  Frage  nach  der 
Quelle  des  Livius  in  dem  angegebenen  Abschnitl  des  21.  Buches 
dahin,  dals  Livius  sich  nicht  direkt  an  i'olybios,  sondern  an  einen 
Schriftsteller  angeschlossen  habe,  der  selbst  schon  das  Geschichts- 
werk des  Polybios  als  Quelle  benutzte.  Dies  sei  C51ius  Antipater 
gewesen,  und  aus  dem  Proömium  des  c6lianischen  Werkes  seien 
die  ersten  20  Kapitel  des  Livius  genommen.  Vom  21.  Kapitel  an 
sei  der  direkte  Anschlul's  an  Polybios  nicht  zu  verkennen. 

Üafs  Livius  den  Inhalt  der  ersten  20  Kapitel  fast  j^anz  aus 
Cölius  f,'esLhri|)fl  liabr,  ist  die  zur  Zeit  herrschende  Ansicht.  Die 
Hypothese  des  Verl.s,  dals  die  an  einzelnen  Stellen  nicht  zu  ver- 
kennende Cbereinstimmung  mit  Polybios  auf  eine  Benutzung  des 
letzteren  durch  Cölius  zurückgehe,  vereinfacht  die  Sachlage  für  die 
bcMichnete  Partie  unzweifelhaft.  Aber  eben  auch  nur  fOr  diese 
Partie;  denn  warum  ist  Livius  nicht  auch  weiterhin  dem  C6lius 
gefolgt,  wenn  er  doch  sah,  daDs  dieser  sich  an  Polybios  ange- 

1)  V|7l.  Jahresb.  mi  S.  18S  and  A.  Kaunenf^ielW,  Phil.  Roodscbao 
18b2  Sp.  759  V. 

*)      w«rdea  2  SttUeo  basproehoa;  i.  iuit«r  ,^r»tr.  Beiträge". 
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sirhlüssen  hatte?  Dieser  Punkt  durfle  nicht  übergangen  werden« 
Wie  aber  Verf.  auf  die  Untersuchungen  anderer  keine  Rücksicht 
nimmt,  diilier  auch  nicht  weifs,  dafs  K.  Kefsler  für  die  letzten 
Jahre  des  Hannibali-schen  Krieges  genau  dasselbe  Verhältnis  an- 
}?enomnienM  und  Nitzsch  Ann.  S.  21  eine  ähnlit'he  Ansicht  geäufsert 
hat,  SU  begnügt  er  sich  überhaupt  damit,  die  MögHchkeil  seiner 
Annahme  dargethan  zu  haben  und  verliert  kein  Wort  darüber,  wie 
wir  uns  da«  YerliilliiiB  des  Livins  tum  CSlimi  eigemtHdi  doikoi 
sollen.  Die  entsetzlich  breite  «nd  noMtindiiche  Untersadiong  hat 
es  eben  hauptsächlich  nur  mit  dem  Nachweis  zu  than,  dafs  Livias 
in  besagtem  Absdinitt  nicht  direkt  den  Polybios,  auch  nicht  mit 
diesem  zusammen  eine  gemeinsame  Quelle  benutzt  habe.  Die 
eigene  „neue  Idee'^ ')  wird  am  Schlüsse  (S.  80)  einfach  vorgetragen 
und  soll  ollenbar  für  sich  selber  sprechen. 

In  die  Abhandlung  ist  inancberlei  eingestreut,  was  uii  hl  streng 
zur  Sache  geiiürl.  Gelegentlicii  wird  gegen  eiuzeüie  Anmerkungen 
Wfsb.s  polemisiert:  überall  gegenstandslos,  da  sieh  in  der  neusten 
Auflage  des  21.  Buches  die  nicht  ohne  Grund  angefochtenen  An- 
sichten oder  Angaben  sftmtlich  nicht  mehr  vorfinden. 

Verf.  schreibt  ein  wunderliches  Latein.  Bemerkenswert  ist 
die  Abbreviatur  tran-smisisset  (S.  7S),  in  der  vermutlich  eine  ety- 
mologische Teinheit  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll. 

Von  drniselbon  Verf.  erschien:  1)  Tentativo  di  critica  sui 
luoglii  Liviani  c(»nl'  iienli  Ic  disposiziuni  relative  alle  jirovincie  e 
agli  eserciti  dclla  rcpublica  romana  1881  und  2)  Dalla  battaglia 
della  Trebbia  a  quella  del  Trasimeuo.  Questioui  di  storia  romana. 
Torino,  E.  Loescher,  1883.  133  S.  &  Vgl.  P.  Meyer,  Phil.  W.-S. 
1882  Sp.  739  ff. 

3)  H.  II«88«lbartb,   HitCdriaek' kritif«he  UAtersuehangeo  in 
Bi>rci<<h  der  dritte«  Dekaia  4et  LivUi.  Pro^rana  Uppttiit 

IS82.    24  S.  4. 

Vfif.  sucht  zu  erweisen,  dafs  tlie  römische  Tradition,  wie  sie 
bei  Livius  und  den  kh'incren  IlistoriktTu  vnrliegt,  äufsorsl  unzu- 
verlässig t;ei,  dala  sie  aber  zugleich  als  .Niederschlag  einer  uuninig- 
faltigen  litterariscben  Entwickelung  von  nicht  unbedeutendem 
Interesse  sei,  insofern  manches,  was  zunächst  barock  und  wäst 
erscheine,  sich  bei  genauerer  Prflfting  ab  begreiflich  und  fBr  den 
Urheber  charakteristisch  herausstelle.  Hierbei  war  natOrlich  eine 
Untersucbang  über  die  Abhängigkeit  der  Schriftsteller  unter  sich 
oder  von  gemeinsann^n  Quellen  notwendig;  aus  dieser  ist  die 
Charakteristik  der  harslellung  des  Cöllns  und  die  Betonung,  daljB 
Pulybios  schon  von  Beginn  der  Dekade  an  des  Livius  Quelle  ge- 
wesen, hervorzuheben. 

1)  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1879  S.  590  and  ebd.  Jahresb.  S.  168. 

'l  .S.  So  heifst  es:  'e.xistimo  non  inmlo  Livium  ex  Coelio  sua  derivassc 
K«d  etiaui,  quod  ueuiiiii  «dhuc  quautuiu  »cio  io  meatem  venii,  Co«- 
lion  ex.Polybi«'. 


Digitized  by  Google 


Liviaty  voB  H.  i.  Miller. 


329 


Verf.  gicbt  iD  dieser  AblnDdlttiig  oor  eioige  Proben  aus  einer 
grAliefen  Arbeit.  Die  besonneiie  und  sorgfältige  Art  der  Unler- 
suchung  macht  deo  Wunach  rege,  dab  das  Geaarotwerk  bald  er- 

aGbeiuen  müge. 

Zu  S.  17  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Name  des  Sprechers  der 
Gesandtschalt,  M.  Juoitis,  sich  bei  W£ib.'  nicht  melu*  im  Text 
findet 

4)  C  6.  Cobet,  Hraof.  N.  &  X  (1882)  S.  119-120. 

21, 1,1 -sei  unter  pleriqw  rtnm  »criptorm  ^noto  abusu' 
»Uein  Tbukydides  zu  Tersteheo,  dessen  aSiojle7^<n:«v  rdh 
Yeyhvrifiivddv  (1, 1)  hier  nachgeahmt  sei.  —  Ebenso  habe  Livius 

36,  96,  0  mit  res  publica  .  .  .  lerpss  *  pereleganter  in  rem  suam 
convertit  id,  quod  in  Periclis  oratione  apud  Thucydidem  2,62 
legerat:  iyca  j^ag  .  .  .  i^iäkXov  diaaw^ficti*.  —  Auch  45,  2^^,  15 
habe  Livius  die  Worlf  des  Tliuk.  1,70  wiedergegeben;  hier  aber 
sehr  unglücklich,  da  dies  aul"  den  Zustand  Griechenlantls  in  Liv.' 
Zeit  uieht  pafste  und  so  zu  ^p^echen  für  die  Gcsaudlen  nicht 
schicklich  war.  —  Wie  kritiklos  Livius  seine  Qaelleu  auch  sonst 
benutit  bebe,  zeige  die  Rede,  die  er  den  Aslymedes  iu  der  Kurie 
btKen  laaae  (45,  22,  1  ff.).  Uiese  sei  gans  verscbieden  von  der, 
die  A.  wirklich  gehalten  habe;  denn  diesem  von  A.  damals  heraus- 
gegeben,  sei  dem  Inhalt  nach  aus  Polybios  bekannt  Das  Fabri- 
kat, welches  Livius  biete,  zeige  nicht  einen  eruslen,  nachdenken- 
den Historiker,  sondern  einen  deklamierenden  Jüugliug.  Der- 
gleichen sei  in  der  Kurie  damals  nicht  geb&rt  worden. 

5)  H.  Peter,  N.  Jahrb.  f.  Phil  1862  S.  103 IT 

P.  bespricht  iu  seiner  Anzeige  der  Schäferschen  Ouelleukumle 
2.  ^bt.  (Leipzig  ISSl)  das  Verhällnis  des  Claudius  Quadrigarius 
zum  G.  AcUjus  unter  BerAcksiehtigung  der  beiden  Stellen  Liv.  25, 
14,  5  und  35,  14,  5.  Nachdem  er  hervorgehoben,  dafs,  wie  jetzt 
Ytohl  allgemein  angenommen  wird,  an  allen  Stellen,  wo  Liv.  den 
Claudius  citiert,  an  dieselbe  Persönhchkeit  des  Quadrigarius  zu 
denken  ist.  wendet  er  sich  gegen  die  Ansicht  Ungers  (s.  Jahresb« 
1879  S.  170)  und  erklärt  sich  in  Übereinstimmung  mit  G.  Thouret 
(N.  Jahrb.  Suppl.  1 1  S.  156)  dahin,  „dafs  des  Claudius  Werk  nicht 
eine  i'liersetzung  der  Acilisclien  Annaleii  war,  sondern  dafs  er  sie 
nur  bei  einer  selbständigen  Arbeit  beuutzt  und  bei  den  zsvei  Ge- 
legenheileii.  wo  Liv.  die  beiden  Nanien  verbindet,  dieselben  uameut- 
lieh  citiert  hat  .    Vgl.  Hesseibarth  a.  a.  0.  S.  17. 

6)  C.  G.  Cobet,  AonoUtioiiM  ai  Livhua.    Mneiaoa.  M.  S.  IX  (1881) 

S.  400—440. 

Was  die  Geschichtsschreiber,  alte  und  neue,  berichten,  daÜB 
der  sogenannte  2.  makedonische  Krieg  von  Pers<'us  lange  geplant 
und  mit  Entschlossenheit  vorbereitet,  demgemäla  also  recht  eigent- 
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lieh  von  ihm  begonnen  sei,  erklärt  CobtU  für  unrichtig.  Perseus 
habe  keinen  grölsercn  Wunsch  geliabt  als  mit  den  Körnern  in 
Frieden  zu  leben;  er  sei  zum  Kriege  gezwungen  worden.  Aber 
als  Freund  der  griediiscben  Staaten,  die  sich  infolge  der  nichts- 
würdigen Bedrückungen  durch  die  römischen  Beamten  an  ihn  an- 
schlosMn,  habe  er  den  Verdacht  des  Senats  erregt,  als  sacha  er 
Bundesgenossen  zum  Kriege,  und  sei  ihnen  als  ein  geßhrlicber, 
unbequemer  Nachbar  erschienen.  In  dem  Glauben,  Perseus  könne 
sie  angreifen»  seien  die  Aömer  ihm  zuvorgekommen;  von  ihnen 
also  sei  der  Krieg  begonnen.  Tnd  wie  die  wahre  Ursache  des- 
selben in  dem  Argwohn  und  Hafs  des  Senats  gegen  Perseus  zu 
suchen  sei,  so  hätten  die  gröfstenteils  unbegründeten  und  von 
Perseus  widerlegten  Anklagen  des  Königs  Eumenes  den  Vorwaud 
gebildet. 

Cobet  stellt  dem  Bericht  des  Polybios,  aus  welchem  sowohl 
Liviua  als  auch  Diodor  schöpften»  die  Angaben  des  Appian  gegen- 
über, denen  der  Bericht  eines  in  Bora  anwesenden  Augenseugen 

und  zwar,  wie  er  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  des  alten 

wahrheitsliebenden  Cato  zu  Grunde  liege. 

Von  S.  A'M)  an  tritt  er  für  die  von  Mommsen  bezweifelte 
Richtigkeit  der  Frziihliin},'  ein,  dals  Eumenes  gegen  eine  gröCsere 
Geldsunime  dem  Perseus  ^eine  Vermitlelung  zur  Beilegung  des 
Krieges  angeboten  und  mit  ihm  darüber  verhandelt  habe. 

7)  C.  G.  Cobel,  Ifoemot.  N.  S.  Vill  (1880)  S.  167  f. 

Verf.  weist  in  breiter  Darstellung  nach,  dals  Livius  die  that- 
sächlich  in  das  Jahr  168  gehörende  rhodische  (>esandtschafl  nach 
den  Annalisten  ein  Jahr  zu  früh  angesetzt  habe,  dafs  demgemäfs 
45,  3,  3  trmlidere  quidam  leijatos  .  .  .  eine  Einfügung  des  Livius 
sei,  um  den  Bericht  dieser  quidam,  d.  h.  des  Polybios,  nnt  dem 
anderen  auszugleiehen.  Die  Anui.  von  Wl'sb.  -  zu  d.  Sl.  giebl  tiasselbe. 
Im  weiteren  sucht  C.  die  Verhältnisse  klar  zu  stellen,  welche  die 
Gesandtschaft  ins  Leben  riefen,  und  weist  auf  die  mancherlei 
Öbertreibungen  und  Entstellungen  in  dem  Livianiscben  Berichte  hin* 

b)  G.  F.  Lnger,  RSmisch-puniseiia  Varträfe.  Rh.  Hos.  1882 
S*  153—205.   Vgl.  Mannt  Jahraab.  1879  S.  178. 

Verf.  setzt  den  ersten  Vertrag  zwischen  Rom  und  Karthago 
(Liv.  7,  27,  2)  in  das  Jahr  406/348,  den  zweiten  (von  Liv.  über- 
gangenen) in  das  J.  411/343.  Diesen  habe  die  bei  Liv.  7,  38,  2 
erwähnte  karthagische  Gesandtschaft  abgeschlossen ;  dafs  er  von 
Liv.  übergangen  i^ei,  müsse  aus  (Juellenwechsel  erklärt  werden. 
Der  dritte  Vertrag  (Liv.  9,  43,  26)  gehöre  in  das  J.  448/30t>,  der 
vierte  (Liv.  I'er.  I  3)  in  das  J.  475/279. 

9)  L.  bauer,  Haa  Verhältnis  der  Pauica  des  C.  ^iliu»  llalicus 
zur  drittes  Oaiada  da«  Livius.  AL  £  d.  tayar.  GW.  XVII 
(1881)  8.  145  IT,  201  r. 

Vert  widerlegt  die  Ansicht  Heynaohers  (a.  Jahreab.  1879  8. 
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168),  dar«  Liv.  weder  die  Hauptquelle  des  Sillos  gewesen,  noch 

überhaupt  von  demselben  zu  Rate  gezoj^en  worden  sei'),  fm 
Gegenteil,  wenn  auch  zii^ref^ehen  werden  müsse,  dafs  mehrere 
Quellen  von  Silius  benul/.t  seitn,  m)  könne  doch  an  der  That- 
sache  nicht  gezweifelt  \> erden,  dal's  sich  Silius  an  den  Livius 
als  seinen  hauptsächlichsten  Gewährsmann  anfjeschl()ss<'n  habe.  — 
Die  beiden  Artikel  sind  sehr  gründlich  gearbeitet;  das  Resultat  ist 
Qberzeugend. 

lU)  Aotoo  Kerer,  Über  die  Abhäugigkeit  des  C.  Silius  Italicus 
TOD  Li  vi  Dt.  Profr.  des  k.  It.  SUatsgymaas.  in  Boaeo,  1S81.   49  S. 

gr.  8.    Vgl.  H.  LoWDcr,  PhiIoL  WS.  1882  Sp.  853. 

Verf.  beschränkt  sich  in  dieser  gleichfalls  mit  einer  Polemilc 
gegen  neynacher  anhebenden  und  ^Icidifalls  mit  grofser  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  ausgenrhcitelen  Schrift  auf  eine  Untersuchung  der 
ersten  I  Bücher  des  Silius.  Resultat:  ,,Vün  der  Veranlassunj^  des 
Krieges  an  bis  zu  den  Vorbereitungen  für  die  Schlacht  am  Trasi- 
meniis  linden  wir  alle  geschichtlichen  Thatsacheii,  den  Fall  Sa- 
gunts,  die  mühseligen  Marsche  und  blutigen  Schlachten,  die  lic- 
schreibung  der  Orllicbkeiten  und  Reden  der  Führer  derart  nach 
Livius  behandelt,  dafs  trotz  der  frei  eingeflochteneo  Episoden  und 
maDcboial  öbertriebenen  ÄusschmücliUDg  des  Stoffes  von  Seiten 
des  Dichters  dessen  Abhängigkeit  vom  genannten  Gescbichtschreiber 
aufiier  Zweifel  ist".  Pie  Zusammenstellung  der  verglichenen  Stel- 
len umfaXst  am  Schlult»  drei  volle  Druckseiten. 

11)  P.  W.  Holtae,  De  reeta  •emin,  qnaa  ad  syntaxin  Livif  per* 

tioeut,  dispertiendoruiD  et  oi-diaaodoruni  ratione.  Progr. 
von  iNaumburK'  u.  2>.  Idäl.    2Ö  S.    4.    Vgl.  A.  i^rlKell,  Piiil.  Hiindfdi. 

1SS2  Sp.  37 Ii  ü". 

Die  Einleitung  der  Nebensätze  nach  Art  und  Vorgang  von 
llerliug  und  C.  F.  Recker  verwirft  der  VerfasAer.  Resser  sei  die 
Anordnung  bei  KöhnasU  Wie  aber  bei  diesem  vieles  verworren 
und  alles  unübersichtlich  sei,  so  enthalte  namentlich  das  erste 
Kapitel,  die  sogenannte  Syntaxis  concordauliae,  eine  *farrago  re- 
rum  diversissiniarum  allo  pertinenlium',  und  infolge  dessen  sei 
manches  ungenügend  erörtert,  /.  R.  die  Darlegung  des  Gebrauchs 
der  Präpositionen  ganz  mangeilkift  ausgefallen.  Verf.  legt  die 
beiden  Ilauptleite  des  Satzes,  Subjekt  und  Prädikat,  zu  Grunde 
und  hält  dafür.  daJs  am  ii(  htigslen  folgende  von  ihm  kurz  skiz- 
zierte und  durch  einzelne  Reispiele  erläulerti'  FJnleiluiig  gewählt 
werde:  l)  Subslanliva  nebst  Präpositionen  und  Prononiina;  2)  und 
3)  Verba  und  Adjektiva  nebst  Adverbien  und  Konjunktionen. 


*)  Za  Heynaekers  Ansieht  iMkeant  sich  A.  Vollmar,  Die  Qoellea  der 

dritten  Dekade  des  Livius  S.  5^  ,>  •  •  •  und  so  erscheinen  die  17  Bücher  der 
Panica  des  Silius  .ils  eine  der  Sprache  und  dem  Geschraatke  der  Kaiserzeit 
angepai'ste  Umarbfituni^  des  alten  Heldengedichts,  der  Hüinercbronik  des 
Baoitta".  Gsgea  Heyaaeher  behaaptet  die  Abhiafigkeit  des  Silius  vea  Li- 
vius aoeh  Aog.  Müller,  De  aaeteriboa  rerwB  n.  a.  w.  (s.  ebea). 
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Es  isl  nicht  wolil  anganglich,  über  die  in  das  Minuliöse  aus- 
gedehnte Kinteilung  der  verschiedenen  Rubriken  an  dieser  Stelle 
ein  genügend  orientierendes  Referat  lu  geben.  Die  trefllich  aus- 
gewflhlten  Beispiele  und  die  Art  der  Darlegung  (ich  hebe  die 
ausführlichere  Besprechung  der  PrSpositionen  and  Partikeln  her- 
vor) erwecken  den  lebhafteii  Wimsoi,  dafo  die  druckfertig  hinter- 
lassene  umfangreiche  Arbeit  des  Verfassers  recht  bald  durch  den 
Druck  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werde. 

12)  Jakob  Müller,  Zur  Lbcrsetzuag  uod  Erkläraog  des  Liviu« 

(II  1—20).  Progr.  Neostadt  a.  d.  H.  1S81.  48  S.  8.  Vgl.  £.  Kr«h, 
PhiL  Rudsehan  1882  Sp.  206  ft 

Verf.  unterzieht  das,  was  in  der  Übersetzungskunst  bisher  in 

Deutschland  geleistet  worden,  einer  scharfen  und  vernichtenden 
Kritik.  Insbesondere  werden  die  Liviusübersetzungen  von  Oertel, 
Klaiber  und  Gerlach  als  iinvollkftmmene  Versuche  der  Nachbildung 
bezeichnet,  auch  die  von  lleiisinf;or  ,,ini  ganzen  jetzt  antiquiert" 
{lenannt,  da  hier  nehen  unzweilelhalt  glänzenden  Vorzügen  grofse 
Mängel  in  der  Sprache  begegnen  (dieseihe  sei  „einförmig,  be- 
schränkt und  vierschrötig'')-  Nimmt  man  mit  dem  Verf.  als  Haupt- 
forderungen, die  an  eine  Übersetzung  zu  stellen  seien,  an,  dafe 
sie  1)  den  Gedanken  des  Schriftstellers  voll  und  klar  erfafst  dem 
Leser  vor  die  Seele  fOhren  und  2)  in  Worten,  Wendungen,  Pe- 
riodenbitduDg  u.  s.  w.  die  Eigentümlichkeiten  des  Idioms,  in 
uelches  fihertrngen  wird,  treu  bewahren  und  so  ein  selbständiges 
Kunstwerk  darstellen  soll,  wekhes  durch  die  eigene  Form  fesselt, 
so  ist  es  auffallend,  dals  gerade  der  Punkt  in  der  vorliegenden 
Arbeit  starke  Schwächen  zeigt,  welcher  dem  Verfasser  zu  Aus- 
stellungen an  der  IJeusingerschen  Übersetzung  vorzugsweise  Ver- 
anlassung gab.  Auch  in  Bezug  auf  No.  1  ist  einiges  mangelhaft 
zu  nennen,  doch  nur  weniges,  wie  Oberhaupt  das  Ganze  Charakter 
bat,  und  in  dem  Stil  eine  wohlthuende  Frische  waltet. 

Beigegeben  sind  Bemerkungen  hauptsächlich  zur  Erklirung 
einzelner  Stellen  in  den  ersten  14  Kapiteln. 

13)  Jnlias  Lahmana,  Probe  ans  oiaer  Ükeraetxaaf  das  Liviaa 

(Band  xxix).   Progr.  voo  Reaiptaa  1881.   39  S.  8. 

Auch  von  dieser  Übersetzung  mufs  gesagt  werden,  dafs  sie  ein- 
heitlichen Charakter  hat.  Sie  empfiehlt  sich  aufserdem  durch  eine 
geuiesscne  Sprache  und  zietiilich  gleichmäfsige  Ahruiidung  der 
I*eiiodeii.  Wenn  der  Verf.  im  Vorwort  sagt:  „ich  habe  mich  be 
mülil,  der  l hersetzung  eine  solche  Fassung  zu  geben,  wie  ich 
glaube,  dafs  in  der  Schule  übersetzt  werden  müsse,  wenn  der 
SchOler  dadurch  in  der  Handhabung  der  Muttersprache  gefSrdert 
werden  soU'S  so  bat  er  in  dieser  Beschrfinknng  unzweifelhaft 
Anerkennenswertes  geleistet 

Berlin.  H.  J.  Müller. 
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L  j  s  i  a  s. 

1)  A.  Weln««k,  Das  Geburtsjahr  das  Lyiias  lad  dia  lieh  daran 
kaiipfaadaa  Wagaa.  Progr.  Mltaa  1880.  26  S. 

3)  B.  Pretzsch,  De  vitoe  Lyaiaa  oratorU  tamparibas  dafiniaadia. 
Diss.  Halle  1881.   46  S. 

Die  Verfasser  heider  Arbeiten  halten  mit  Recht  an  der  Über- 
hcferiing  bei  Dionysius  und  PseudopliiUrch  fest,  Dach  der  Lysias 
in  Athen  Ol.  80,  2  ( geboren  wurde,  und  weisen  die  Cründe, 
die  gegen  dieses  Jahr  besonders  von  Vater,  We.sterniaun,  C.  F.  Her- 
mann v()r}j:«'braeht  und  zum  Teil  schon  von  hadeniacher  (Diss. 
Berlin  180."))  widerlegt  sind,  ziirürk.  Die  einzige  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Scene  der  IMatonisc  h»  ii  Hejiubiik,  die  etwa  ins  Jahr  409 
gelegt  zu  sein  scheint.  In  derselben  tritt  nämlich  Cephalus,  der 
Vater  des  Lybias,  noch  als  sehr  alter  Greis  auf,  wfthrend  er  nach 
jener  Oberlieferung  spätestens  460  nach  Athen  gekommen  sein 
mAble,  nach  Ljaias  Xll  4  aber  nur  30  Jahre  dort  lebte,  also  430 
starb.  P.  sucht  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  indem  er  in  der 
Xll.  I{cde  nfrrtjxoyra  für  TQiaxoi'ra  (jV  für  A')  tu  lesen  vor- 
schlägt; indes  würde  Lysias  dann  doch  wohl  diesen  so  lanp^^n  Zeit- 
raum, während  d^sj^en  ganzer  Dauer  seine  Familie  nie  in  Händel 
verwickelt  wurde,  mehr  hervorszehoben  haben  als  durch  die  blolsen 
Worte  €irj  n.  oixijfrf  (vgl.  einen  ähnlichen  Fall  Xi\  5S).  So  bleibt 
nur  übrig,  mit  VV.  jenen  Dialog  Flatos  als  kein  vollgülliges  Zeugnis 
über  die  Lebenszeit  des  Cephalus  anzusehen.  Finden  sich  in  dem- 
selben doch  aich  sonst  Dinge,  die  entschieden  den  Stempel  der 
Dichtung  an  sich  tragen,  und  werden  doch  auch  im  Parmenides 
Fersonen  susammengebraeht,  die  ihrer  Lebenaseit  nach  nie  mit 
einander  verkehrt  haben  k6nnen.  Möglich  ist,  daÜB  Plato,  woran 
W.  denkt,  den  schon  gestorbenen  Cephalus  fflr  die  Einleitung 
wählte,  weil  dieser  das  bekannteste  Beispiel  eines  ehrwürdigen 
Greises  im  Piraeus  war,  möglich  auch,  dafs  er  j^irb  ge<;en  das  Haus 
des  Lysias  gefällig  erweisen  wollte,  zn  dem  er  jeden  falls  in  ziem- 
lich naher  Beziehung  stand,  wie  auch  der  Pbädrus  lehrt,  dessen 
Scene  etwa  in  diei.elbe  Zeit  fällt. 

Den  llauptleil  der  Abhandlung  von  VV  bildet  jedoch  die  Unter- 
suchung, in  welchem  Verhiltnis  die  vier  erlnltenen  Lebens- 
beschreibungen des  Lysias,  Isokrates,  IsSus  und  Dinarch  von 
Dionysius  zu  denen  bei  Pseudoplutardi  flehen.   Es  wird  gegen 
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Serliger  (Oiss.  Leipzig  1H74),  der  jonon  durcliwoir  als  Quelle  dieses 
hinslelllr,  der  Hcwcis  l)pi<;('l»ra('hl,  dals  vielmrlii",  nb^^eselien  von 
der  Vita  des  Isfms,  in  dor  l'sj'udopliil.n  c  Ii  in  Lrinan^elung  anderer 
Quellen  sicher  dein  himiNsius  folgte,  i)eiile  eine  gemeinsame  Vor- 
lage hatten.  Ausgeschlossen  ist  damit  allerdings  noch  nicht  die 
Möglichkeit,  dafs  jener  bte  und  da  doch  noch  diesen  zu  Bäte  zog. 
Was  speziell  die  Vila  des  Lysias  aobetrilTt,  so  ist  in  der  That  nicht 
einzusehen,  weshalb  jener  da,  wo  ihm  unzweifelbafl  eine  weit 
reichere  Quelle  zu  (•el)otc  stand,  nicht  von  vornherein  diese  seiner 
Darstellung  zu  Grunde  legte,  sondern  nur  henutzte,  um  den  stets 
kurzen  und  n!li,'emein  fjt'linltenen  Ahrifs  des  hionysius  zu  ergänzen. 
Ich  iii;h  he  ;iii(  li  noch  darauf  aufmerksam,  dals  Pseudoplularch 
schwei  iu  Ii  die  Bemerkung  jenes  üher  die  schriftstellerische  Thälig- 
keit  des  Lysias  wie  des  Isokrates  so  gut  wie  ganz  unhenutzt  ge- 
lassen hätte,  wenn  jener  seine  ilauplquelle  gewesen  wäre;  man 
vergleiche  in  dieser  Hinsicht  nur  die  beiden  Berichte  Uber  IsSus 
mit  einander.  Das  Geburtsjahr  selbst  kann  jedoch  Pseudoplutardi 
erst  durch  Berechnung  ermittelt  oder  dies  sowie  den  Namen  des 
Archonten  nur  anderswoher  entlehnt  haben.  Dionys  fand  es  sicher 
nicht  vor;  sonst  hätte  er  es  am  Anfang  angegehen  ganz  wie  bei 
Isokrates.  Er  fand  nur  die  Angahe,  dafs  Lysias  15  Jahre  alt  an 
der  Kolonie,  die  die  Athener  12  Jahre  vor  dem  pcloponnesischen 
Kriege  nach  Thurii  sandten,  teilnahm,  und  wenn  er,  gestützt  auf 
diese  und  auf  die  (  berlieferung  von  der  Uückkehr  jenes  unter  dem 
Archontat  des  KalUas  (4t  2)  berechnet,  dafs  er  bei  derselben  47  Jahre 
alt  gewesen  sei,  ttg  elxaMw^  ao  liegt  in  diesem  Znaali 

kein  Zweifel  des  Dionys  Ober  das  GeburUiabr  („wie  man  aoareebnan 
kann"  Pretzsch  S.  33),  sondern  nur  ein  Deweis  für  seine  Glaub- 
würdigkeit, die  als  fest  und  sicher  nur  das  giebt,  was  ihr  die  Über- 
lieferung bietet.  Nicht  gekannt  hat  W.  die  Arbeit  von  Zucker; 
vgl.  Jahres  her.  1S7«)  S.  42. 

Aus  der  Dissertation  von  1*.,  die  sich  auch  mit  dem  öhrigen 
Lehen  des  Lysias  beschäftigt,  zum  gröl'seren  Teile  jedoch  «labei 
Bekanntes  wiederholt,  bebe  ich  noch  hervor,  dafs  er  (S.  26  f.)  die 
Worte  tov  naiQog  ^drj  teteXswiptofog  bei  Pseudopiutarch,  denen 
zufolge  Lysias  nach  dem  Tode  des  Vaters  nach  Thurii  gegangen 
wire,  was  zu  der  übrigen  Oberlieferang  nicht  stimmt,  ffir  inter- 
poliert hilt;  doch  ist  ein  Irrtum  des  Autors  selbst  ebensogut  mög- 
lich, wie  schon  Böckh  annahm  und  W.  zu  glauben  geneigt  ist  (S.  23). 
S.  IS  fl.  werden  die  Argumente  für  die  Echtheit  des  Lysianischen 
Erotikos  üliersichtlich  vorgt  führt ;  dal»ei  wird  in  ansprechender 
Weise  entwickelt,  weshalb  IMalo  gerade  diesen  in  seinen  Phädrus 
aufnahm  und  wie  er  den  Lysias  Iiier  darstellt.  Übrigens  teilt  P. 
die  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  dafs 
unter  den  erhaltenen  Reden  des  Lysias  mehrere  Excerple  sind,  und 
glaubt,  dafii  derselbe  schon  vor  403  Gerichtsreden  verfiifst  hat 
Wenn  er  S.  45  inbeit:  *quae  de  Lyaiae  ksgatione  ad  Dionysinm 
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Syracnranoram  tyrannum  siucepta  prias  credtta  sint,  falsa  esse  hodie 
Demo  iam  dilfitebitur*,  so  mag  erwähnt  sein,  dafs  neuerdings  die 

Überlieferung  für  rirhtijj  gehalten  hat  Adam,  De  codicibus  Aeschineis» 
Diss.  Berlin  1882  Thes.  4:  'Lys.  or.  XIX  19  immerito  haesitatam 
est  in  verbis:  m^c^'  vTtOitTag  fisrä  Evvofiav  xal  Avaiav,  tpitov 
WTog  aal  |^ov'. 

3)  0.  Hirt,  Commeutatiouum  Ly.siacarum  capita  <liin.   Diss.  Berlu 

18S1.   49  S.   Vgl.  E.  Albreebl,  Phil.  W.-S.  1SS2  J>ir.  13. 

Verf.  behandelt  zunächst  die  Frage,  wie  der  Bericht  des  Lysias 
über  die  Belagerung  und  Einnahme  Athens  404  in  Rede  XII  ii.  XIII 
mit  demjenigen  Xenophons  in  Einklang  zu  bringen  sei,  und  lindcl 
bei  jenem  öfters  eine  lendeiiziöso  Knfstrlliing  des  wirklichen  Vor- 
paiif;s.  Iii  den  wesentlichen  Kr^clniissen  der  riitersncliiiiii:,  die 
allenlings  zum  geringsten  Teile  neu  sind,  sliniinn  ich  ilim  l)ei.  So 
vermögen  mich  auch  die  AusiTihrungen  Luckenbachs,  dessen  Disser- 
tation (Strafsburg  1S7S  ;  vgl.  Jahresb.  1S79  S.  42)  H.  nicht  kennt, 
nicht  davon  zu  äberzeugeu,  dafs  alle  Nachstellungen  der  Oügarchen 
gegen  die  Patrioten,  die  Lysias  XIII  15  ff.  an  die  Rückkehr  des 
Theramenes  aus  Sparta  anknöpft,  aber  vor  dem  Ahschlufs  des 
nach  Xenophon  schon  am  Tage  darauf  zu  stände  gekommenen 
Friedens  geschehen  sein  läfst,  schon  vor  jener  erfolgte;  vielmehr 
ist  mit  Grote  anzunehmen,  dafs  Lysias  den  Schein  erwecken  will, 
als  wfiren  jene  Machinationen  noch  vor  dem  Frieden  erfolgt,  widn  end 
sie  in  Wii kliclikeit  der  Hauptsache  nach  in  die  Zeit  nach  dem- 
selben fallen,  nur  um  den  Ag«)rat  auch  für  diesen  verantwortlich 
zu  machen.  Aus  dem  zweiten  Teil  der  Arbeit,  der  sich  mit  Steilen 
aus  andern  Reden  beschäftigt,  an  denen  ein  ^Studium  decipiendi* 
des  Lysias  hervortreten  soll,  sind  nur  die  Erörterungen  Ober  die 
beiden  Gesetze  in  Rede  I  29  ff.  von  Bedeutung,  in  die  der  Redner 
in  der  That  hineingelegt  hat,  was  nicht  in  ihnen  liegt;  die  übrigen 
Beispiele  passen  nicht  oder  sind  schon  von  andern  vorgebracht. 

4)  G.  Lübbert,  Do  nninestia   anno  rrrriii  a.  Chr.  n.  ab  Athenien- 

sibus  decreta.  Diss.  Kiel  1>»S).  G.  de  Maack.  93  S.  Vgl.  tlückh, 
Deutsche  Lit  1882  Nr.  1.  KoUter,  PhiL  Ron^wb.  1882  Nr.  24; 
K.  Aibrecht,  Phil.  W.-S.  1882  Nr.  16. 

Aus  dieser  sorgfältigen  und  besonnenen  Arbeit  ergeben  sich 
für  Lysias  folgende  Resultate.  Rede  XII  wurde  vor  dem  Erlafs 
der  Amnestie  gehalten;  nur  so  sind  §§  35,  55  61,  85  verständ- 
lich, her  in  Rede  X.WIV  er\\ ahnte  .\ntrag  des  Pliormisius  kann 
sehr  wohl  erst  nach  der  Vernichtimf^  der  Dreifsig  vor  Kleiisis  ge- 
stellt worden  sein;  auf  diese  selbst  Hezug  zu  nehmen  lag  in  der 
Rede  kein  Grund  vor;  aus  §  6  folgt,  dafs  die  Laccdämonier  den 
Athenern  damals  wirklich  die  Herstellung  einer  Verfassung  im 
Sinne  jenes  angeordnet  hatten.  Auch  Rede  XXV  wird  mit  Unrecht 
von  manchen  vor  jene  Katastrophe  gelegt;  die  Zeit  derselben  ist 
(spätestens)  Ende  402.   Nicht  richtig  wird  von  L.  ^  5  erklflrt; 
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bei  (Ion  ctvTOvg  rovg  aSixovprag  kann  man  dem  ZusamniRnhanjie 
nach  nicht  nilgemein  an  dio  Optimaten,  sondern  nur  :in  dieDreil^ig 
denken;  kanien  sie  doch  gewifs  nicht  alle  vor  Kleusis  um,  und 
blieben  doch  Eratostheues  und  l'heidua  in  Athen. 

6)  H.  Seheekl,  Heoieehriftlieliec  %n  Lyeiae.  Wieeer  Stndiee  1881. 
S.  81  ff. 

Sch.  sucht  zu  zeigen,  dafs  Cod.  S.  Mai  ci  422  chart.  saec.  XV 
(II  bei  Bekkcr)  eine  vom  Palatiaus  unabhängige  Hezension  der 
I.  Rede  enthält,  die  hier  zusammen  mit  Reden  späterer  Hhetoren 
überherert  ist.  Von  den  fünf  Stellen,  auf  die  er  si(  Ii  beruft,  soll 
II  an  zweien,  wo  der  Schreiber  von  X  Kasur  an|j;»'wandt  hat.  die 
nrs|irrini;liclie  I.rsart  allein  erhalten  haben  (§  7  in  \  vor  nävio^i' 
ein  Buclkslabe  ausradiert  —  Iii  nwioaVy  §  9  o  if  omav .6  in  Rasur 
TDD  2  Bachsttben;  o»  erkennt  noch  Schöll  —  H.  <roi  fpoitmv), 
indes  wer  beweist,  dafii  sie  es  wirklich  gewesen  ist?  Kann  denn 
nicht  erst  in  H.  die  Lflcke,  die  in  X  Torgefünden  wurde,  aasge- 
fällt sein,  sei  es  vom  Schreiber,  der  vielleicht  noch  zn  lesen 
glaubte,  was  er  schrieb,  sei  es  von  dem  Überarheiter,  von  dem 
sich  ja  auch  sonst  Spuren  zeigen,  wie  Sch.  seihst  henierkt?  Zu- 
dem ist  es  nicht  völlig  sicher,  dafs  alle  Rasuren  in  X  von  erster 
Hand  herrfdiren  (vgl.  Schöll,  Hermes  XI  S.  2(»7).  Daraus  ferner, 
dafs  §  IT)  in  X  looovio  in  roaovioi  verbessert  ist,  während  H. 
TOüovtov  hat,  durfte  auch  nichts  Sicheres  zu  schliefsen  sein. 
Wichtiger  schehien  zwei  Stellen  za  sein,  an  denen  die  Lesart  von 
H.  mit  der  ursprünglichen  in  X  fibereinstimmt  1  X  fiaxgceg 
korrigiert  in  fux^äg,  H.  futxQttg;  §  40  X  ftfv  shcn  korrigiert  in 
fUvt^v  —  „so  scheint  es"  Schöll  — ,  II.  iikv  etmi),  da  Schöll  die 
Korrekturen  in  X  ausdrücklich  als  gleichzeitige  Änderungen  des 
Schreibers  bezeichnet.  Doch  beidemal  ist  olTenbar  X  nicht  ganz 
deutlich  /u  lesen  (vgl.  zu  §  1  Scheibe  .Ausgabe  S.  VII).  Konnte 
dem  Schreiber  nicht  auf  diese  Weise  die  richtige  Lesart  entgehen? 
Auf  die  angegebenen  Momente  allein  gestützt,  ist  die  Anualuue 
Schenkls  daher  sehr  unsicher;  alle  andern  von  ihm  berührten 
Punkte  aber  sind  ?on  keinem  Belang. 

6)  F.  Blafs,   Attische  R  er  ed  samkeit  III  2.    1880.   S.  335  ff.  Neck- 
trüge zu  Abteilang  I.  Lysias. 

R.  berichtigt  sein  Verzeichnis  der  Reden  des  Lysias  (Teil  I 
S.  34b  11.),  beson<lers  nach  den  von  J.  Sakkelion  herausgegebenea 
ki^fig  (Rullclin  de  corresp.  helleni(|ue  I);  aus  diesen  ergiebt  sich, 
dafs  die  Rede  xar'  liXxißtädov  (von  Atheuaeus  erwiibnt)  gegen 
den  älteren  Alkibiades  gerichtet  ist  und  etwa  ins  Jahr  408  fäill; 
neu  hinzukommt  eine  Rede  nqog  EvdvdijfAOp  vntQ  %ov  nmdof 
tov  dtacf&ocgivtog  tov  dip^cdfioy;  die  Gesamtzahl  der  Redea 
beträgt  nach  B.  172.  Es  folgen  Bemerkungen  Aber  die  erhaltene 
Sammlung  Lysianischer  Reden  (Tor  Rede  III  haben  statt  des 
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taphios  ursprünglich  wohl  noch  andere  Reden  rgaviiarog  (x  nqo- 
voiuQ  gestaiidi  ii  I,  ilher  Slil  und  Hiatus  hei  Lysias,  wobei  B.  die 
Vermeidung  des  letzteren  in  der  VIII.  Hede  als  ein  wichtiges  Ar- 
gument gegen  die  Echtheit  und  die  Auszngshypolhese  hotont, 
ferner  über  den  Erutikoä,  den  Olympiakus  und  den  Epitaphius. 
DaTs  dieser  aber  tot  der  Schlicht  bei  Leuklra  verfafst  wurde, 
folgt  aus  \  68  keineswegB,  wen«  man  auch  «y,  da«  gewöhnlich 
nach  ßäßmw  gesetzt  wird,  mit  den  Handschriften  wegläfst;  es 
erhellt  nur,  dafs  der  Verfasser  ihn  vor  jener  and  zwar  bald  nach 
dem  Antalkidischen  Frieden  gehalten  wissen  will.  Auch  die  Be* 
weise  dafür,  dafs  Isokrates  ihn  benutzt  hat  und  nicht  umgekehrt 
er  jenen,  sind  durchaus  nicht  genügend  (  vgl.  unten).  Hede  XXVII 
wir«l  für  möglicherweise  verstünmielt  geiialten,  VII  ins  Jahr  3S7 
oder  etwas  später  gelegt  (nach  §14:  Antalk.  Friede)  und  der  Ver- 
lust des  Epilogs  von  Hede  XM  in  Abrede  gestellt.  —  Zu  i\ndo- 
kides  (S.  334)  spricht  B.  die  Ansicht  aus,  dais  das  bei  diesem  in 
Rede  I  und  bei  Lysiaa  in  Rede  XIX  sich  findende.  Musterprooemium 
von  Antiphon  herflhrt. 

7)  Aasgr^vliltlte  ll«deD  des  Lysiaa,  erklart  voo  R.  Ra  acbensteia; 
2  Bdch.    Achte  Auflage  besorgt  von  R.  Fuhr.    Berlfai,  Weidataa. 

1S81.    \sl.  Stutzer,  Phil.  Hun.Js.hau  l^s),  J\o.  4H. 

Auch  <lem  zweiten  Teil  der  von  Hauchenstein  erklärten  Heden 
des  Lysias.  den  Heden  XIX,  VII,  XXII,  XXX  —  diese  stand  fi  üher 
hiuler  XXXI  —  XXIII,  XXIV,  XXXII,  ist  eine  sorgfältige  Bearbei- 
tung durch  den  neuen  llt-rausgeber  zu  teil  geworden. 

Von  eigenen  Vermutungen  sind  in  den  Text  aufgenommen: 
XIX  iijv  (fehlt  vulgu).  —  §  10  ^äXÄoi^iy)  sx^oiy  —  (doch  sagt 
F.  im  Anhang  mit  Recht,  dafs  die  Herstellung  stets  unsicher 
tiieibeii  winQ.  —  $  34  äiidQtg  vor  dutaattä  eingeseilt*  —  f  46 
if  o^ffia  umgestellt  hhnter  ntmijxoyca  ttxkdmmiif.  —  XXII  2  ädi^ 
xmg  für  ax^hovg  (vor  drtoXmlii'ai).  Doch  hrdl  man  dieses 
fAr  überflüssig,  so  ist  es  jenes  noch  weit  mehr.  Ich  halte  dtt^i- 
zovg;  gerade  das  Nerdamnien  ohne  förmlichen  Prozefs  ist  es  ja, 
das  der  nodner  als  unslatlliaft  erweisen  will.  .Noch  passender 
wäre  allenlings  der  (iedaiike:  sie  dürfen  überhaupt  nicht  sterben. 

—  XXX  3'i  t«y  für  tJiay.  —  §  '.K'>  jTaocexaXovfin'oi  .  .  .  a^ioiJ- 
fifv;  sehr  zu  empfehlen.  —  XXIV  l(>  lovio  für  lOtoviöv  ri.  — ■ 
XXXII  2  ijitiöi^  für  inei  ;  doch  ist  dieses  hier  wohl  kausal,  da- 
her beisttbehalten.  —  vnofkivstv  für  vnoiksXvak,  —  $  4  vlii  dvo. 

—  $  7  Lücke  hinter  wdgdg.  —  §  21  ist  die  HInsusetzung  von 
dtxaoial  zu  co  äpSgeg  bedenklich ;  Isäus  gebraucht  a  avdqsq  und 
cü  avÖQBg  dtxacrat  auch  neben  einander  in  derselben  Hede,  jenes 
allerdings  weitaus  am  bäuligsten,  und  ebenso  ist  es  bei  Antiphon. 

—  §  27  dify^f^ioid&v  für  öttyyiQii^ev.  —  §  29  Lücke  hinter 
d^cr/inai  nach  Sireichung  von  y.a)  arrochixvvi'fai.  Aulserdem 
bringt  F.  iioeli  im  Anhang  n)elirere  Verniwluiigt  n  vor,  ilie  meisten 
freilich  zweifelnd;  vgl.  zu  XIX  G.  51;  XXli  U  (entschieden  zu  billi- 
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genl  §  IS;  XXIII  5;  XXIV  0;  XXXII  25.  27;  auch  sie  verdienen 
alle  niiiulesteiis  ne.'iclitung.  An  vielen  Stellen  wird  mit  [\ochi  <lie 
bandst hriflliehe  i  hei  liolei  iiiig ,  zum  Teil  infolge  der  neuer.  Kolla- 
tionen, wieder  zur  lielLung  gebracht;  vgl.  XIX  19.  25.  32.  37.  3S; 
VlI  6;  XXX  6.  34;  XXIU  10;  XXIV  2  und  13  (nach  GuUentag'). 
§  8  (scbAner  Parallelisrous  ors  /»h  —  totc  i^iv:  pvy  —  x6%b\ 
TgL  XXVII  5);  besonders  gilt  dies  für  Rede  XXXII,  wo  die  neue 
VergleicbuDg  der  Haopthandscbriften  von  Sadte  teils  CJmsteliungen 
einzelner  Worte  (§  1.  4.  20.  26.  27.  2S),  teils  andere  Änderungen 
des  gewöhnlichen  Textes  zur  Folge  gehabt  bat:  %  2  {Jtoyüiü}v 
ohne  6j  -ilE^jLfyxro).  §  5  (rwv  ottXikov.  npayxatorrjrac).  §  16. 
17.  IS  {ni(7iH'(Tm.  /i^  ^rroy).  §  IV).  20.  21.  22.  23.'  24.  28. 
29.  In  dersellirn  Rede  wird  auch  4?  (>  iniöovycci  .  .  .  dovyai 
unter  Hinweis  auf  Isäus  II  9  beihelialten.  Von  den  Veniuiluiigen 
anderer  Gelehrten,  die  F.  an  etwa  50  Stellen  in  den  Te.\t  aufge- 
nommen hat,  sind  die  meisten  zu  billigen,  so  z.  B.  diejenigen 
Rancheasteios ,  die  dieser  jedoch  nicht  einsetite  XIX  23;  VlI 
35;  XXX  33;  femer  XIX  11  (Röhl).  §  23  (WestermanD).  $  24 
(Reiskc).   $  25  (Dobree).   §  28  (Sauppe);  XXH  8  (Graox)  u.  a. 

—  XIX  4  war  aber  srt  nicht  beizufügen;  auch  das  Jjdrj  des  An- 
dokides  §  7  (vor  iroXld  toiccvca)  fehlt  hei  Lysias  §  5.  —  VII  6 
wird  die  von  Mauchenstein  angeführte  Parallele  für  das  Fehlen 
von  Oll  hinter  lükwg  tt  xai  XXVIII  5  nicht  berücksichtigt.  ~ 
VII  18  ist  /or;  naQioyinq  beizubehalten.  §  15  handelt  von  der  (ie- 
fabr,  die  dem  Hedner  von  allen  .\lhenern  drohte,  weil  er  am  hellen 
Tage  die  Tliat  gethan  liaben  suU,  die  naqiovitg  werden  nur  her- 
vorgehoben, weil  sie  dieselbe  vor  allem  sehen  mufsten.  §  18  be- 
tont die  Unmöglichkeit,  alle,  die  sie  gesehen,  in  beschwichtigen. 
Auch  wird  das  Unsinnige  dtf  Anklage  so  nodi  deutlicher  gemacht 

—  Zu  XXX  S  otir  hinler  dstvoif  fio»  doxf?  ffm*  vgl.  XXVIl 
12  TO  dt  ndtvtmv  vnBQtfviatccrov ,  oii.  — -  XXIV  1.  Das  über- 
lieferte inaivov  pafst  für  den  Krüppel,  der  den  Mund  voll  nimmt, 
ganz  gut.    Behauptet  er  doch  §  3,  dals  er  ein  besserer  Bürger 

')  Kritische  uod  exegetische  Beiträge  zu  I^ysias  uud  .-indem 
klussisclieii  Autoren.  Propr.  Aarau,  ISTS.  Hier  mögeti  die  übrigeu  Be- 
uierkungen  (iutteatags  zu  Lysias  uachgetrageo  wenlco,  die  sämtlich  Rede 
XII  betrelTeo.  %  2  fuhiebt  er  xovxovs  vor  roirc  loyovg  ein;  uoDötig.  — 
§  5  liest  er  Tnrrtt  xn\  ToKti  ra;  uniiio'fjlich  wegen  des  gleich  darauf  foIfjcD- 
deu  ou  %otuvxa\  das  iibei lieferte  xal  ist  wohl  irrliimlich  hiozofrsetzt,  um 
Uyovtfi  mit  aotwta  tn  verbindeo,  fiileehlich  steht  xv\  aneb  IX  7.  —  f  t— 19. 
Die  hier  erzählte  Verh.iftung  der  Metöken  ist  wnhl  vcrscfiieden  voo  der- 
jenigen, die  Xenophon  Hell.  II  l'l  berührt;  hriilo  Hcrithfo  stimmen  im 
Detail  zu  weuig  iiberriii,  ai^  dals  uiao  an  ein  uud  dasselbe  i  akluiu  deukoo 
kSonte.  —  §  30  f.  wird  die  Leiert  ot^tv  re  «vtop  xal  r&  tovtots 
iftaufm  beibehalten;  duch  giebt  G.  nicht  an,  dafs  sie  erst  Konjektur  vod 
Snnppc  ist.  —  §  33  verteidigt  er  den  Artikel  in  ndfut  xä  xaxa  uod  Tiavta 
Ktyu&ii,  lindct  aber  seine  Kinschiebung  §57  nicht  für  nütig.  —  § '^ü  erklärt 
er  die  Überlieferung  n^gag  4^ot0{  rrn  nanh  JtSv  ix9Quif  ttfitag/as  wie 
Rauchenstein  in  der  T.  Aufl.i;;e  und  sucht  die  gegeo  sie  vergebrachtea  Bc- 
deoken  turückzuweiseu.    Vgl.  Jahresb.  Ibbl  ^.  20U. 
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sei  als  der  Kläger,  und  dafs  seine  kürperliclie  lliilürlitigkeil  durch 
die  Vorzüge  des  (ioistes  auygeglirhen  werdf ;  und  \vernior§21f. 
zeipl,  dafs  er  in  nichts  ^irlVhll  hat,  so  stellt  er  sich  dainil  eben 
als  (l«'s  I.ohes  würdig  hin.  —  VII  22,  welche  Stelle  F.  als  noch 
nicht  hergestellt  bezeichnet,  liei'se  sich  der  vun  iiim  mit  Recht 
fwtengte  Gedanke  leicht  herstellen,  wenn  man  bI  et^&img  fi' 
idmv  fQr  el  (f^g  fi^  Idsty  schriebe.  —  Wozu  XXX  9  [vo/u(Ca>], 
das  doeh  nnzweifelhaft  getilgt  werden  murs,  wieder  eingesetzt  ist, 
ist  nicht  abzusehen,  dagegen  fehlt  biUigerweise  XXXII  5  imtqont^ 
ganz. 

Der  kritische  Anhang  ist  von  10  Seiten  auf  18  angewachsen. 
Weggelassen  ist  sehr  weni^^:  hinzugekommen  sind  namentlich  zahl- 
reiche Vermutungen  andeicr.  l'herall  ist  F.  bestrebt,  auf  den 
ersten  I  i  Ih  Ixt  einer  Konjektur  zm  ückziigehen,  was  bei  Hauchen- 
stein  nicht  ininier  der  Fall  war,  und  ebenso  die  Angaben  über 
die  Oberlieferung  in  X,  soweit  sie  vom  Texte  abweicht,  zu  ver- 
▼ollstfindigen;  vermifet  habe  ich  eine  solche  nur  zu  XIX  7  ov{dt) 
und  {fi).  Iiier  finden  wir  auch  eine  grobe  Anzahl  kritischer 
Noten,  die  fröher  vom  in  den  Anmerkungen  standen;  nur  bitten 
jene  noch  weit  mehr  oder  ganz  aus  diesen  verbannt  werden 
sollen  (vgl.  den  Jahresb.  1S81  S.  196  f.).  Manchni.il  stobt  eine 
Bemerkung  immer  noch  ganz  odei'  t«ilwciso  an  beiden  ^Stellen; 
vgl.  zu  XIX  38.  11;  VII  10;  XXX  2:^.  H4.  Schwanken  lindel  bis- 
weilen da  statt,  wo  F.  die  Vulgata  angiebt;  bald  wird  die  Itei 
Raoehenstein  sich  findende  Lesart  derselben  zugerechnet  (vgl. 
XIX  17;  XXX  2.  5.  7.  23),  bald  nicht  (vj^.  XIX  2.  51 ;  XXX  2; 
XXXn  13.  17.  22),  so  dafs  man  ohne  weiteres  nicht  weifs,  wie 
sich  F.  zu  jenem  stellt.  Überhaupt  wäre  es  wünschenswert,  dafs 
die  neuen  Herausgeber  älterer  Ausgaben  wenigstens  in  den  kri- 
tischen Anmerkungen  ihre  Zuthaten  von  dem  schon  vorhandenen 
Stocke  sorgtTdlig  schieden ;  manche  Unklarheiten  und  Milsverständ- 
nisse  würden  dadnrch  vermieden  werden. 

Auch  in  den  Ijnleitungen  zu  den  einzelnen  Ueden  und  den 
erklärenden  Anmerkungen  zeigt  sich  überall  die  bessernde  Hand. 
Am  wenigsten  Veriinderungen  haben  von  den  letzteren  die  zu 
Rede  XXIV,  von  den  ersteren  die  zu  XXXII  erfahren ;  am  meisten 
verändert  ist  die  Einleitung  zu  XXX,  zu  der  jedoch  noch  Sieg- 
fried, De  multa  (|uae  imßoXfj  vocatur  Berlin  1876  (bes.  S.  16. 
22.  45  (T.  52)  hätte  berücksichtigt  werden  sollen.  Manche  un- 
nötigen und  unrichtigen  Angehen  sind  durch  neue  teils  sachliche, 
teils  hli(  he  IJenierkungen  ersetzt;  vielfach  werden  neue  Pa- 
rallelen beigebracht;  (litale  werden  verbessert,  und  auch  au  dem 
Ausdruck  wird  noch  öfters  gefeilt. 

SchlieAlicb  seien  noch  einige  Kleinigkeiten  erwihnt  —  XIX  9 
gehört  die  Bemerkung  Ober  Ix  tov  diwtov  vor  die  über  dinXthut,  — 
9  10.  Den  Ausfall  waUffitoytoq  vermutete  schon  P.  R.  Möller. 
—  f  28  ist  i^fiiy  nicht  zu  verstehen,  da  die  Bemerkung  Gobets 
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ji'tzt  fehlt.  ~-  §  50  die  Znrirher  Ausgabe:  vielmehr  Beiske  (vgl. 
hinten).  —  Vil  31  /w  i oiriQctoxon'  lehlt  der  Hinweis  auf  XIX  57. 

—  §  H3  die  Fassung  .^firofses  als  Heweis"  u.  s.  w.  ist  wenig 
glücklich.  —  S.  49  Z.  12  iV.  ist  undeutlicher  als  hei  UaucheDstein. 

—  XXII  13  Ober  die  tlaif  oqai  warde  schon  tu  VII  31  gesprochen. 

—  9  t4  die  Zeit  der  Rede  ist  nach  Blab  bestioimt.  —  S.  61  I. 
Frei  im  (Züricher)  Programm.  —  XXX  22  „Und''  Didht  msUnd- 
lich.  —  XXXII  20  zu  nivif  dßoXovg  fehlt  der  Hinweis  auf  §  2a. 

—  Von  hruckfehiera  habe  ich  nur  bemerkt:  S.  3  pnulipser. 
S.  32  Peleponnesischen.  S.  55  §  34  Anni.  fXfyyov  (schon  bei 
Hauch.).  S.  97  Verwandtem erhnndlNn^.  S.  III  §  10  ,.noch"  st. 
..nach''.  (Mters  fehlen  die  Acceule  und  Spiritus,  selur  oft  »ind 
die  Vokale  undeutlich  gedruckt. 

8}  JS.  Suuert  Beitrüge  sor  Krklireag  nad  Kritik  des  Lysias. 
Heraee  XVI  S.  88—121. 

Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Reden  IX.  IV.  XXVII. 

1)  Verf.  liefert  Nachträge  zu  seiner  Abhandlang  Hermes  XIV 
S.  499  fl'.  nie  dortigen  Ausführungen  über  die  sachlichen  und 
sprachlichen  Anstöfse,  welche  die  Mede  bietet  werden  ergänzt, 
berichtigt,  zum  Teil  auch  wiederholt,  ohnu  dafs  das  Verständnis 
derselben  wesentlich  gefördert  wird.  Aus  §  4  rjavx'iw  ^'  f-^X^^ 
folgt  für  die  Xo^6o{)tat  des  Sprechers  gegen  die  Strategen  nichts; 
von  diesen  war  wohl  da  die  Rede,  wo  jetzt  die  Worte  tbi^ 
twtovfkfiv  g^iug  in\  ^^öfv\  vynlS  MotsiX^x^oct,  die  sieh  anch 
sprachlich  als  Tom  Epitomator  herrfihrend  erweisen.  Von  mauy- 
yoQla  (S.  90)  brauchte  nichts  gesagt  zu  werden,  da  es  sich  nur 
um  Xotdoglai  handelt  und  zwar,  ob  sie  im  Amtslokal  stattfanden 
oder  nicht;  v«;!.  Sief.;fried  a.  a.  0.  S.  37  fl.  §  5  kann  man  ra 
nqofiQT^fAti'Ci  nicht  auf  die  Aufserungen  der  Gegner  beziehen,  die 
unmittelhar  vorhergehen  (so  dafs  dtt-ili-xio  ifioi  =  „mir  wurde 
milgeteilf  wäre),  sondern  nur  auf  die  Schmähungen  des  Redners 
gegen  jene;  erst  so  hat  der  Zusatz  ini  OtXiov  tganii^fi  Be- 
deutung, and  nur  so  stehen  die  Worte  m  rechtem  Gegeiisatae 
inm  Fönenden.  Obrigens  widerspricht  sich  St.,  wenn  er  lo  §  7 
selbst  n»n  den  Schmähungen  —  solche  hatte  doch  nur  der  Sprecher 
ausgestofsen  —  inl  rov  0iXiov  TgaTr^^fi  und  von  den  Leuten, 
die  dabei  zugegen  waren,  spricht.  Um  die  letzteren  ebenda  in 
den  Text  zu  bringen,  schlägt  er  vor  tovg  nceoovTag  xai  nana- 
döyiag;  allein  so  aiisoiut  gcsol/.t  ist  jenes  Partizip  nicht  klar. 
Die  Vorführung  der  §  9  erwähnten  Zeugen  gehörte  meiner  Mei- 
nung nach  hinter  ^^Itaoay  §  6.  in  einer  Anmerkung  bespricht 
St  die  Bearbeitung  der  Frohbergerscben  Ausgabe  durch  Gehmer. 

2)  Von  den  eigenen  Vermutungen  des  Ver£s  so  Rede  IV 
kann  ich  keine  billigen.  ^11  Ende  bedeutet  die  gewöhnliche 
Lesart:  es  war  ihr  leicht  die  Dinge  klar  su  machen  sowohl  den 
andern  (d.  h.  denen,  die  bei  der  Foitening  tagegen  gewesen,  oder 
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überhaupt  allen,  die  bei  der  Sache  irgendwie  beteiligt  waren)  als 
diesen  d.  h.  dem  Gegner  und  seinem  Anhang,  so  dafs  auch  diese 
nichts  mehr  hätten  sagen  kOnuen.    Es  ist  also  kein  Grund  zur 
Änderung;  ebensowenig  §  12  Ende,  wo  St.  die  Worte  ccXXa  .  .  . 
Xiyet  Tor  oiAolwg  stellen  will.    Der  Gedankengang  ist:  Seine  Be- 
iMuptun^,  dajjB  sie  frei  ist,  darf  niebt  ao  fiel  gelten;  dean  da  ich 
daa  gleiche  GeU  niedergelegt  habe,  halte  ich  mit  ihrer  Freiheit 
elMMOTiel  SQ  Ihm  (ambte  fon  ihr  ebenaeviel  wiaaen)  als  er; 
aber  er  lügt.    §  13  wiU  St.  f  dtivov       av  Htj;  aber  es  Iä6t 
sich  wohl  auch  iaii  ergänien;  igl.  X  13.  XU  36.  XXXIV  11;  dar- 
auf:     fic  f-ity  Xvatv  tov  aMfiarog  sdtt  dovvca  i6  dgyvQiOif  —  ; 
so  schlösse  sich  i^ijv  av  an  dfivor  yf  an,  während  dieses  sonst 
stets  durch  fi"  mit  dem  folgenden  (ledanken  verbunden  ist;  auch 
erwartete  man  in  jenem  Falle   weit  eher  eine  temporale  Kon- 
junktion als  ti.    §  15  geht  er  von  der  falschen  Voraussetzung 
aus,  dafs  schon  vorher  ausdrücklich  angegeben  ist,  worin  beide 
n^uXrl<j£tg  bestanden;  bisher  wurde  immer  nur  von  derjenigen 
des  Redners  gesprochen.   Der  WegfUI  Ton  in  i^g  ävi^gmffw 
nonjtfmt&at  %6v  ils/x^y,  welche  Worte  St.  hinter  vfMt^iftis  ein*  . 
aehieben  will,  erkUrt  sich  graphisch  nicht,  und  Gedanke  wie  Form 
ist  wenig  gefällig.    $  16  brauobt  nicht  von  der  bestimmten  Geld- 
summe die  Rede  zu  sein:  wir  hatten  in  gleicher  Weise  Geld  nieder* 
gelegt;  iccQyvQiov  zu  schreiben  ist  daher  nicht  nötig.    Kcci  juof- 
Xictia  f^dn  ,  Ott  .  .  .  yfytvrjiai   schlug  schon  Kayser  vor.  Das 
Asjudetun  tyuiy'  .  .  .  bleibt  anslöfsij;.    St.  schiebt  av  vor  lu  iaov 
nicht  ein,  erklärt  aber  nachher:  ich  wäre  dabei  iw  kurz  gekommen. 
§  17  Sinn:  ich  riskierte  es,  obwohl  ich  im  Nachteil  war;  denn 
ateta  begünstigte  sie  jenen;  dennoch  nahm  ich  zu  ihr  meine  Zu- 
flucht. Auch  hier  ist  also  an  der  Stellung  nichts  au  ändern. 
§  19.  Die  Stellen,  die  St.  för  seinen  Vorschlag  %6  vor  äXoyu)- 
taiov  einzuschieben  anfährt,  sind  ganz  anderer  Art    Zum  Schlufs 
atellt  er  die  Wendungen  in  Rede  IV  zusammen,  die  sonst  bei 
Lysias  nicht  vorkommen,  wie  er  auch  sonst  zu  den  drei  Heden 
mehrfach  Bemerkungen  über  den  Spracbgebrauch  dessellx  n  macht, 
und  kommt  mit  einigen  Worten  auf  Lübberts  Dissertation  zu 
sprechen. 

3)  Mit  Recht  wird  die  Annahme  Thalheinis  (vgl.  Jahresb. 
187S  S.  559  ff.)  von  Interpolationen  in  den  2.  6.  10  der  XXVII. 
Rede  lurOekgewiesen.  f  2  will  St  nai  nana  twp  ädtnovvtwp 
mal  twf  jf*aQtii$i6tmy  x^/tofa;  wie  daraus  die  Überlieferung 
entstand,  ist  unklar.  Ich  schreibe  mit  Schöll  ädtxovfAivoiv,  daa 
bei  Lysias  keineswegs  ungewöhnlich  ist;  vgl.  §  12.  Natürlich  be- 
reicherten sich  die  Ankläger  auch,  indem  sie  sich  von  den  Übel- 
thätern  bestechen  Hefsen;  allein  Hedner  spricht  h'wr  im  Anschlufs 
an  §  l  {uöixüDg  anoXiaut  u.  s.  w.)  gewils  nur  von  den  Geldern, 
die  jene  von  den  unschuldig  Angeklagten  erhielten;  und  das  ge- 
nügte, um  ihre  Schlechtigkeit  zu  kennzeichnen.    §  3  triv  noX^v 
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braucht  nicht  als  tovg  noXhag  gelSiilrt  la  werden;  es  ist  Ober- 
treibung  von  Seiten  des  Redners,  der  sich  auch  nicht  scheut  So- 
phismen zu  gebrauchen  (vgl.  §  8  ^fi^tg  xctutfM^v^tuy, 
während  doch  niemals  der  Ankläger  zugleich  Belastungszeuge  ist). 
§  4  wird  anm'tüüv  durch  die  Annahme  erklärt,  dafs  da ,  wo  der 
verdorbene  Name  ^Ovofjctaaviog  steht,  ursprünglich  von  mehreren 
Personen  gesprochen  wurde;  es  ist  dies  möglich.  §  14  ist  das 
^yfi(r'het  allerdings  merkwürdig;  doch  auch  sonst  ist  manches  in 
der  Hede  auffällig,  z.  B.  §  13  onoiaf  vfitig  6vvf^cd'€  j  ohne  da£s 
man  gleich  an  Korruptel  wird  denken  dürfen. 

9)  BobleDZ,  Kritische  A  u  in  i- rk  u  ugcri  zu  Lysias.     Pr«gr*  Jever» 

18S1     18  S.    Vgl.  Fuhr,  Fhil.  «undsch.  1882,  No.  24. 

An  dieser  Arbeit,  in  der  Stellen  aus  den  Reden  X.  XII. 
XHI  behandelt  werden,  ist  vor  allem  die  gruizlirhe  Unkenntnis  der 
Lilleralur  zu  tadeln.  Der  ^'esamte  Apparat,  mit  dem  B.  ans  Kon- 
jekturenmachen geht,  besieht  aus  der  Scheibeschen  Ausgabe;  die- 
jenigen Flauchrnsteins  und  Frohbergers  existieren  für  ihn  nicht, 
geschweige  denn  dais  er  Bemerkungen  anderer  oder  gar  die  neuen 
Kollationen  des  Palatinus  kennt  Die  Folge  davon  ist,  daft  die 
meisten  der  hier  vorgebrachten  Vermutungen  nicht  neu  aind. 
Von  den  neuen  verdienen  Beachtung:  X  20  äxowfM  (ohne  r>va); 
XII  5  die  Streichung  von  TtwijQoi  fkiv  xai  <svxo(fdvta$  iv%9g\ 
§  38  die  von  vi»>%v\  §  44  die  von  in)  räq  (fvXaxa<;\  §  72  nagop- 
Tog  für  7rapoVrö)v;  §  91  die  llinzufügung  von  vfiJf  zu  (Sv^ißov- 
Afi'w;  XIII  8  die  Streichung  von  tr^c  xccrarr/.ceff^c.  Die  übrigen 
Vermutungen  können  zun»  gröfsten  Teil  nicht  (1(  n  geringsten  An- 
spruch auf  Wahrscheinlichkeil  erheben  ;  manches  ist  ganz  unmöglich. 

10)  M.  Erduinnn,  Do  Pseadolysiae  epitaphii  codicibot.  DiMert. 

Stralsbuift  1S>1.    38  S. 

11)  Pseu  d,'o  lysiae  oratio  fnnebris  ed.  M.  Erdinann.    Lips.  Tcuhner, 

l^Sl.'  Vgl.  H.  Sauppe,  r.iiit.  Gel.-Anz.  1S8I.  So.  52;  v.  Wilanio- 
f^itz- Möllendorf,  Deut.  Lit.  Z.  lSä2,  I>io.  13;  P^uhr,  Phil.  Raadsck. 

Nn.  2;{;  K.  Albrecht,  Phil.  WS.  1SS2,  ^o.  6. 

Aufser  dem  Palatinus  sind  für  den  Kpitaphius  zwei  lland> 
schrifteiikiassen  von  Bedeutung,  die  von  jenem  unabhängig  sind. 
Die  llauptvertreler  für  die  eine  g  Laur  I  und  F  Marc  I,  für  die 
andere  V  Paris.  II  saec.  XI  werden  von  riclitig  erkannt;  die 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  fibrigen  aus  ihnen  abgeleiteten 
Handschriften  su  einander  ist  vielfach  unsicher  und  auch  von 
keinem  besonderen  Werte.  Entschieden  zu  viel  giebt  E.  auf  F, 
welche  Handschrift  viele  Verderbnisse  aufweist;  v.  Wilamowitz 
sieht  in  jener  Klasse  eine  byzantinische  Bearbeitung,  beruhend  auf 
einem  llnider  von  XV.  Sauppe  hält  an  X  als  dem  zuverlässigsten 
Zeugen  fest  und  meint,  dafs  sich  die  (Iiiie  der  andern  Hand- 
s«  hritten  meisi  durch  den  (irad  ihrer  rbcrenistimmung  mit  jenem 
bestimme.    Aus  verschiedenen  Zeichen  in  X  folgert  £.,  dafs  Kede 
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I  und  II  sowie  die  damit  verbündeten  Peklaninlioneu  erst  nach- 
träglich aus  einer  andern  Q"®''*^*  dem  ührij^rn  ('orpus  vorgesetzt 
seien.  Die  Ausgabe  weicht  von  den  Texten  Scheihes  und  Cobets 
au  einer  nicht  uubeträchthchen  Anzahl  von  Stellen  ab,  enthält 
jedoch  nur  sehr  wenige  eigene  Vermutungen  und  zwar  nicht  bil- 
ligeiuwerte.  Auch  werden  lu  den  einielnen  Paragraphen  Pa- 
rallelen au8  den  übrigen  Epitaphien  und  dem  Pinegyricus  des 
Isoitrates  bdgebncht,  die  von  Fuhr  a.  a.  0.  mehrfach  erginit 
werden.  Vermifst  werden  die  allerdings  sehr  wenig  iahfar«chen 
Zeugnisse  für  die  Rede. 

12)   tl.  Sauppe  iu  der  genaouteu  Rezension 

macht  mehrere  Verbesserungsvorschläge  filr  den  Epitaphius.  §  23 
schiebt  er,  da  er  nichts  Besseres  weifs",  h'dnvieq  vor  fidovieg 
ein.  Annehmbar  ist  die  Vermutung  §  35  (für  xai)  lov  nqoa- 
i€¥toq  Htvd^ov,  schwerlich  richtig  dagegen  gleich  darauf  vnig 
%Av  ifiXtüBtn»  rcSy  tevfov  %&y  iy  SaAafktift.  i  52  sditebt  er 
Mal  vor  Mv^vidov  ein;  §  60  schreibt  er  xai  (vulg.  mg)  dwrtv- 
JSiii  §  73  vn^Q  für  vno.  An  den  drei  leisten  Stellen  dürfte 
eine  Änderung  nicht  nötig  sein. 

15)  R.  Riebter,  Deepitapbii,  qai  subLysiae  nomine  fertur,  ge- 
nere  dicendi.    Diss.  Greifswald,  1881.    35  S. 

R.  nimmt  die  schon  oft  behandelte  Frage  nach  der  Kchtheit 
des  unter  Lysias'  Namen  überlielerlen  Epitaphius  wieder  auf.  hie 
Unechtbeit  desselben  erächliefst  er,  abgesehen  von  der  vielfachen 
Benutsnng  des  Isokrates,  namentlidi  aus  dem  Genus  dicendi,  das 
von  demjenigen  des  Ljsias  gfinalich  Terschieden  ist  Die  Ab- 
Jilngigfceit  von  Isolontes  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  von 
$59  mit  Paneg.  §119  und  von  §  55fr.  mit  Paneg.  §  104  f. 
Während  an  der  ersten  Stelle  bei  jenem  alles  glatt  und  verständ- 
lich  ist,  ist  der  Epitaphius  ganz  unklar,  und  anstöfsig  sind  die 
Worte  lovg  'EXlfjvag  (von  den  Lacedämonieru),  die  zu  gebrauchen 
der  Verfasser  durch  das  bei  Isokrates  kurz  vorhergehende  loTg 
'Ellrjair  verleitet  wurd«'.  Auch  die  Worte  ol  nqöifQOV  eig  ttjv 
iP^a/.ucaav  ovx  ifjißaipopitg  sind  von  den  Persern  unpassend  ge- 
sagt. An  der  zweiten  Stelle  sind  bei  Pseudolysias  eine  Menge 
Gedanken  auf  emen  Ort  zusammengedrängt,  die  bei  Isokrates  an 
verschiedenen  Stellen  begegnen;  jener  ist  in  das  Fahrwasser  dieses 
so  hineingekommen,  dafs  er  ans  Ende  von  §  57  den  Grundge- 
danken des  Panegyricns  setzt,  der  aber  hier  ganz  ungehörig  ist 
Die  übrigen  Parallelen  zwischen  dm  beidon  Rednern  hSlt  R.  mit 
Recht  für  nicht  ausschlaggebend.  Von  keiner  Bedeutung  ist  auch 
das  o  TTc'ci  ifg  d^QvXov<ri  bei  Isokr.  §  ^9.  auf  das  Hlafs  hinweist, 
um  die  Abhängigkeit  dieses  vom  Epitaphius  darzulhun;  Isokrates 
konnte  di<^  Worte  oflcnbar  auch  gebrauchen,  wenn  letzterer  noch 
nicht  existierte,  da  die  betrelTende  Phrase  eben  iu  aller  Mund  war 
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und  €8  auch  noeh  s|)äter  blieb  (vgl.  Aesdnn.  III  13S).  Wenn  die 
Fammg  im  Epitapbhia  $  29  augenscbeiiilich  schleobter  ist  als  dl» 
Isok.  I  84,  m  tagt  sich  darin  eben  nur  die  Scbwachbeii  de» 

Verfassers,  der,  wie  viele  Nat^hahmer,  die  Vorlage  zwar  etwas  ver- 
ändern wollte,  dabei  aber  nur  versrhlpchterle.  Und  wenn  Iso- 
krates  §97  die  tadelt,  die  in  der  beschreilmiip  der  Schlacht  bei 
Salamis  sich  bei  den  xouvyal  und  naQCtxfXt-vatiq  aufiiicllLMi,  vgl. 
E|)it.  §  3b,  so  folgt  hieraus  für  das  frühere  Entstehen  dieses  so 
wenig  etwas  als  aus  Paneg.  §  53  vgl.  aait  Meneienus  244  E  fflr 
dasjenige  des  letiteren 

Weiter  führt  H.  eine  grofse  Anzahl  von  Worten  und  Wen- 
dungen an,  die  poetiscb  oder  nrcbaiscb  sind  oder  von  der  gewöhn- 
lieben  Hcdcweise  des  Lysias  überhaupt  abweichen.  Dann  betrachtet 
er  den  Bau  der  Perioden,  besonders  die  Häufung  der  an  einen 
kurzen  Hauptsatz  angefügten  Participien.  die  bei  Lysias  lange  nicht 
in  demselben  iMaise,  jedenfalls  nicht,  wie  hier  oft.  nur  des  äufseren 
Schmuckes  wegen  stattliudel.  Es  folgt  die  l^etrachtung  anderer 
stilistischer  Eigenheiten  und  grammatischer  Verstölse. 

Wird  ancb  manches  von  dem  Angeffthrten  anf  Reehnung  der 
eptdeiktiachen  Redegattung  su  schreiben  aein,  ao  itt  der  Beweis 
der  Unechtheit  des  Epilaphius  au»  dem  Genua  dicendi  doch  völlig 
genügend  erbracht.  Nur  bStte  R.  die  Dissertation  von  Eckert, 
Pe  epitnphio  I.ysiae  oratori  falso  tributo.  Berlin  1808,  von  deren 
Existenz  er  sich  doch  leicht  hätte  in  Kenntnis  setzen  können,  he- 
nutzen  sollen;  hier  ist  schon  manches  gesagt,  was  von  ihm  als 
neu  angefiihrt  wird,  so  S.  41   über  §  32  iü)v  fttu..TO)p  dt;  ol 

£ti^..otdti  ebenda  über  §5  tqyui ^tv ,  .XoyM  dt\  S.  42  über  die 
iufuDg  d«r  Antithesen ;  ^nda  Aber  |  9  Stellung  ^niq  f$hf  %m¥ 
tt.  8.  w. ;  S.  45  aber  %  19  voyLta  fjth . . Xoya  6t.  .  tqy^  di;  S.  47 
Ober  die  NominatiTe  absoluti  §  48. 

14)  A.  Pohl,  De  oratione  pro  Polystrato  Lvsiac«.  Diss.  Strifibwf , 

Ibbl.    37  S.    Vpl.  Slulzcr,  Phil.  Rundsch.  *lbS2,  Nr.  1. 

1.  P.  Spricht  nhcr  das  Argument  der  Kede  und  über  die  IVrson 
des  Polystratus.  In  der  Aiiitassung  des  §  2  und  §  14  folgt  er 
R.  Schöll,  der  von  allen  Vermutungen  die  annehmbarste  aufstellte, 
da£i  nämlich  jener  in  den  Rat  der  400  nachgewählt  sei,  und  der 
mit  der  Wahl  desselben  durch  die  Mitglieder  der  Pbyle  den  eigen- 
tfimliehen  Wahlmodns  der  SOO  Nomotheten  im  Jahre  403  TCf 
gleicht  Zweifelhaft  bleibt,  ob  sich  $  14  das  ofioaat  auf  das  Amt 
des  Katalogeus  oder  den  Eintritt  in  den  Rat  bezieht;  nach  der 
Stellung  und  dem  Zusammenhang  ist  jedenfalls  nur  das  erste  mög- 
lich, und  I*.  führt  »lagegcn  nichts  von  Hedeutuni;  an.  Ein  ordent- 
iicher  Hedner  hätte  uns  hier  nicht  im  Unklaren  gelassen.  Hinsicht^ 


*)  Über  die  ganze  Frage  ist  auch  Dobree,  Adveraaria  1  S.  182  f.  ed. 
Wegier  n  ver^eiehM. 
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|ich  des  Amtes  in  Oropus  §  6  niederholt  P.  im  weseDtlichen  die 

von  mir  (vgl.  .lahresb.  I87U  S.  44)  ausgesprochenen  Gedanken. 
Den  Angeklaj^len  läl'st  er  mit  Thymochares  nach  Eiihoea  gehen  (§  17), 
wogegen  nidils  einzuwenden  ist.  2.  Kai)itel  II  handelt  von  den 
Prozessen  des  Polyslralus.  l\  verniutel,  dafs  es  den  400  nur 
unter  der  Üedingiing  der  Rechenschaftsablage  erlaubt  gewesen  sei 
in  der  Stadt  zu  bleiben,  wovon  indes  gar  nichts  überheferl  ist 
(▼gl.  setoen  Einwand  S.  3  gegen  eine  von  mir  aufgestellte  Ver- 
mutung). Die  Gründe,  die  er  gegen  Thalheims  Annahme  for- 
bringt,  dafs  die  Geldsumme,  zu  der  Polystratus  im  ersten  Prozefs 
verurteilt  wurde,  noch  nicht  bezahlt  sei,  sind  nicht  hinreichend; 
der  aus  §  33  schon  von  Röhl  aligeleilete  Heweis  wird  gar  nicht 
beriicksichligt.  P.  meint,  indem  er  Schölls  Ansicht  über  die  Hechen- 
scliaftsla^'e  in  Athen  billigt,  dal's  der  Angeklagte  zuerst  in  den 
kom|)en(liari>(  lien  t-i'xh  yai  (in  denen  die  Eutliynen  und  Paredren 
Kläger  waren)  verurteilt,  dann  aber  noch  einmal  von  einem  l'rivat- 
manne  lor  Rechenschaft  gezogen  worden  sei.  Die  Sache  bleibt 
sehr  fraglich;  mit  Sicherheit  wird  sich  die  Art  des  zweiten  Prozesses 
bei  dem  schlechten  Zustande  der  Rede  wohl  nie  feststellen  lassen. 
3.  Als  Zeit,  in  der  die  Rede  gehalten  wurde,  bezeichnet  P.  den 
Anfang  des  Jahres  410;  viel  weiter  herab  wird  man  nach  der 
ganzen  Haltung  der  Hede  nicht  gehen  dürfen,  der  von  Stutzer 
fürs  Jahr  409  geltend  gemachte  Grinul  (^Hermes  XIV  S.  551)  ist 
doch  auch  kein  sicherer.  Als  Zweck  der  Mission  des  Syrakusaners 
(§  26)  führt  P.  mit  Stutzer,  der  aber  nicht  genannt  wird,  an,  dafs 
er  die  Athener  zum  Verrat  von  Katana  bewegen  wollte,  was  ich 
jetzt  aoceptiere.  4.  P.  bespricht  Disposition  und  Form  der  Rede. 
Was  jene  betriflt,  so  passen  die  meisten  der  $  t4 — ^23  vorge- 
brachten Gedanken  recht  wenig  in  einen  Abschnitt,  der  beweisen 
soll,  dafs  Polystratus  'in  priore  actione  poena  parum  iusta  alTectus 
est'.  Gegen  die  Annahme,  dafs  das  Ami  in  Oropus  (§  6)  nur  ein 
Beis|)iel  für  das  gute  Verhalten  desselben  sein  soll,  spiicht  ent- 
schieden das  nouiiQV  {th'.  Üie  Ansicht,  dafs  die  Rede  ein  Kxcerpt 
sei  und  wahrscheinlich  von  Lysias  herrühre,  verwirft  Verf.  Die 
meisten  Schwierigkeiten,  besonders  die  Unklarheit,  in  der  wir  über 
den  Fall  im  allgemeinen  wie  im  besonderen  bleiben,  erkUrt  er 
nicht,  und  Aber  die  Grundverschiedenheit,  die  zwischen  einzelnen 
Partieen  und  Sätzen  in  Inhalt  und  Form  besteht,  setzt  er  sich  mit 
dem  Hinweis  auf  die  ^artis  oiatoriae  condicio  illo  tempore  vix 
excoli  coepiae'  hinweg.  Man  muls  wirklich  einen  schlechten  Re- 
griir  von  dem  Ohr  t\er  athenischen  Richter  und  von  der  llildiing 
der  höheren  Stände  in  Athen,  denen  Polystratus  doch  zuzurechnen 
ist,  haben,  wenn  man  jenen  zutraut,  dafs  sie  eine  Red»-,  die  so- 
viel t'usinuiges  und  Sprachwidriges  enthält,  mit  angt  hörl,  diesen, 
daÜB  sie  jenen  eine  solche  anzubieten  gewagt  haben. 

Berlin.  E.  Albrecht. 
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Taoitiie  (mit  AnsschluCs  der  Germania). 

1880.  t881. 

1.  Ausgaben  und  Übersetzungen. 

])  Gomelii  Taeiti  4«  ▼it«  et  aoribvt  Ivlil  Agrieelae  ltb«r. 

Ad  Sdein  codicam  VaticxDoruin  recensuit  atque  ioterpreUtoc  est 
Georg  ins  Andresen.   Berolioi  apud  &  Galvary  eintqae  soeiom. 

MDCCCL.XXX.     7G  S.  4. 

Die  Ausgabe  bildet  den  3.  Fasciculus  der  neuen  Bearbeitung 
des  2.  Volumen  des  Orelliscbeii  Tiicitus  (1.  Fase.  Germania  von 
Schweizer-Sidler,  2.  Fase.  Diiilu^'iis  de  oratoribus  von  Andresen). 
Ich  darf  diese  Bearbeitung  des  Agricoia  mit  nocb  gröfserem  Hechte 
eine  neue  Ausgabe  nennen,  als  die  vorangegangene  des  Dialogus; 
von  dem  Alten  ist  wenig  geblieben,  Neues  sebr  viel  hinsugekom- 
men.  Ober  die  Art,  wie  ich  Text,  kritischen  Apparat  und  Kom- 
mentar gestaltet  habe,  geben  folgende  Anzeigen  Auskunft:  1)  Ig. 
Prammer,  Zeitschr.  f  d.  österr.  Gymn.  1880  S.  896—899;  2) 
A.  Eufsner,  Philolo-.  Bundschan  1881  S.  21— 24;  3)  Woimin, 
Bnrsians  Jahresberichte  1881  H  S.  233—235;  4)  J.  Gantrelie,  Bev. 
cril.  1881  S.  226  229.  Fs  gereicht  mir  zur  Freude,  dafs  der 
llauptteil  meiner  Arbeit,  der  Kummentar,  die  Anerkennung  sämt- 
licher Bezensenten  gel'uudeu  hat.  Insbesondere  lobt  WöUfliu  die 
sachliche  Eridirung,  und  Gantrelie  bemerkt,  dafii  der  Kommentar 
viele  neue  oder  auf  neue  Art,  d.  h.  mit  mehr  Präzision  und 
Klarheit  dargebotene  Noten  enthalte.  Dafs  ich  den  Text  mit 
grofser  Vorsicbt  behandelt  habe,  bedarf  keiner  Bechtfertigung  den- 
jenigen gegenüber,  welche  wissen,  wie  bedenklich  es  ist,  den  über- 
lieferten Texf  zn  verlassen  in  einer  Schrift,  deren  kühne  Sprache 
den  besonnenen  Leser  an  einer  im  Verhältnis  zu  dem  Alter  der 
llss.  nur  gcrini,'en  Zahl  von  Stellen  zu  der  sicheren  Überzeugung 
von  dem  Vorhandensein  einer  korruptel  gelangen  läTst.  Die 
wenigen  Neuerungen,  welche  der  Text  enthält  —  es  sind  nur  drei 
—  werden  von  WdtfOin,  Eu&ner  und  Prammer  aufgezählt.  Der 
letztere  bekämpft  alle  drei.  Ich  beschränke  meine  Verteidigung 
auf  eine  derselben.  Kap.  34  habe  ich  msre  in  rwhat  geändert 
und  damit  dem  Vergleichungssatze  die  allgemeine  Bedeutung  ge- 
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nommen.   Diese  Deotang  erUftrt  Prammer  fQr  schief  (da  doch 

die  Römer  nicht  die  einsäen  wären,  die  in  Wälder  und  Schluchien 
eindrängen!).    Mir  enchuDt  im  Gegenteil  die  spezielle  Beziehung 
des  Vn gleichungssatzes  auf  das  römische  Heer  näher  liegend  und 
wirksamer  als  die  allgemeine  Deutung  desselhen.    Aus  demselben 
Grunde  hat  z.  H.  auch  Urli^hs  Ann.  I  70  das  überlieferte  circum- 
sidel  mit  liecht  in  circumsidebat  geändert.  —  Desoudere  Sorgfalt, 
schreibt  Eufsner,  sei  in  meiner  Ausgabe  auf  die  Interpunktion 
verwandt  worden.    Zu  den  Besserungen  auf  diesem  Gebiete  zählt 
er  das  Komma  nach  artus  37, 14.  Eben  diese  Neuerung  hfllt 
Prammer  fOr  nnndlig.  Ich  denke,  es  empfiehlt  sich,  die  durch 
et  criMirfa  Atimtis  beseichnete  Gesamtanschauung  von  den  Yor- 
angeihenden  Einzelanschauungen,  zu  denen  passim  gehört,  zu 
trennen.   Ganlrelle  bemerkt,  es  wurde  nutzlich  gewesen  sein, 
wenn  ich  meiner  Ausgabe  eine  gründliche  Erörterung  der  Frage, 
welcher  litterarischen  Gattung  der  Agricola  des  Tacitus  angehöre, 
beigegeben  hätte.    Da  ich  aber  meine  Ansicht  über  die  Kompo- 
sition iler  Schrift  anderswo  ausführlich  dargelegt  habe  und  sowcdd 
»Ölfilm  als  Prammer  sich  mit  der  Zurückhaltung  einverstanden 
erklären,  mit  welcher  ich  in  meiner  Ausgabe  den  Gegenstand  be- 
rührt habe,  so  darf  ich  wohl  Gantrelles  Bemerkung  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  —  Zum  kritischen  Apparat  giebt  Eufsner  eine  Reihe 
Ton  Berichtigungen,  die  sich  auf  die  Angaben  fiber  die  Urheber 
der  angefahrten  Emendationen  beziehen.  —  Wölfflin  macht  einige 
Ausstellungen,  die  ich  als  berechtigt  anerkenne.    £r  bemerkt 
nämlich,  dafs  der  Platz  für  Text  und  Kommentar  mehrfach  in 
nicht  übereinstimmender  Weise  abgegrenzt  sei.    Ich  habe  während 
des  Ihnckes  nach  Kräften  ge^en  die^en  L beistand  gekämpft,  ilm 
aber  nicht  ganz  beseitigen  können.    Auch  hätte  Gallis  .  .  .  inspi- 
citur  (10)  nicht  mit  dem  gewöhnlicheren  mullis  scriptoribus  me- 
9Mrato$  auf  eine  Linie  gestellt  werden  sollen.   Die  Bemerkung, 
dalii  decsntfor  der  Komparati?  von  decorus  sei  (44),  erkennt 
Wdlfllin  als  richtig  an,  erweitert  sie  aber  dahin,  dafs  die  Adjektiva 
anf  ms  Aberhaupt  die  Komparativbildung  auf  rtior  vermeiden. 
Wenn  er  endlich  sagt,  dafs  im  kritischen  Apparat  zu  Kap.  42 
eine  genauere  Bezeichnung  der  Stelle,  wo  Mommsen  die  von  mir 
aufgenommene  Konjektur  proconsuli  consulari  vorlegt,  erwünscht 
gewesen  wäre,  so  bemerke  ich,  dafs  ich  dies  nur  deshalb  unter- 
lassen habe,  weil  es  bereits  hei  Halm  im  comm.  crit.  zu  lesen 
war.  —  Meine  Auffassung  einiger  Stellen  des  Proömium  giebt 
Gantrelle  Anlafs  zur  Polemik.    Da  dieselbe  aber  keine  neuen  Ar- 
gumente bringt,  so  bin  ich  einer  Erwiderung  Qberhoben.  Wenn 
er  ferner  sagt,  dafs  Tacitus  tarn  magna  tacmsHt  (18)  nicht  des- 
halb geschrieben  bitte,  weil  es  nachdröcklicher  und  emphatischer 
sei  als  tanta  (octiäsef,  sondern  weil  letzteres  einen  Mifsklang  er- 
geben haben  würde,  so  erwidere  ich,  dafs  dieses  schon  an  und 
fOr  sich  bedenkliche  Argument  durch  die  von  mir  angeführte 
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Parallelstelle  Üiai.  1  tarn  magnae  quaestionis  pondus  excipere  vollends 
hinfällig  wird.  Endlich  kann  der  fremdartige  Gebrauch  des  Pari. 
Perf.  in  den  Worten  domesdco  vnlnere  ktns  .  .  .  ßlinm  awisit  (29) 
nicht  durch  den  Hinweis  darauf,  dais  dieses  Partizip  oft  die 
Gleichzeitigkeit  bezeichnet,  begreiflicher  gemacht  werden.  Dies 
sagt  meine  Anmerkung  schon  deutlich  genug. 

3)  Der  AgricoU  des  Tacitus.    Für  den  Srhulgebraueh  erUSrt  rtB 
Ipnaz  Pranunor.  Prof.  am  K.  K.  Jojjpuhstädter  Gymoaeiui  M  Wies* 

Wien,  Carl  Gerolds  SoLii,  1880.    XV  iitid  ij7  S.  8. 

Anzei^ren:  von  A.  Eufsner,  Lit.  Centralbl.  1880  S.  946—947; 
Joh.  (ierstenecker,  HI.  f.  d.  baver.  G.-W.  1880  S.  332—334;  Joh. 
Müller,  Zeilschr.  f.  d.  öslerr/ Gyinn.  1S80  S.  830  -836;  Philol. 
Anzeiger  X  (IS79.  18hO)  S.  534— 538;  J.  G(antrelle),  Revue  de 
rinsUuction  pubhque  en  ßelgique  1881  S.  33—36;  Eduard  VVolU, 
PhlL  RuDdMb.  1881  &  1504-^1509. 

Der  Inhalt  dieser  Anzeigen  ist  Itorz  znsammengefaftt  fblgender: 
Die  Neuerungen  Prammers  auf  dem  Gebiete  der  TezUiritifc  werdeo 
fast  durchweg  verworfen,  dem  Kommentar  wird  ein  im  einielnen 
vielfach  beschränktes  Lob  gezollt. 

Da  fast  alle  Rezensenten  Prammers  Konjekturen  aufzählen, 
so  begnügt  sich  Hef.  dauiil,  die  Leser  dieser  Zeitscbritt  auf  die 
Ausführungen  derselben  zu  verweisen,  und  bemerkt,  dafs  er  sich 
ihrem  verwerfenden  trleile  anschlielst.  Am  strengsten  kritisiert 
EuXsner  den  Prammerscben  Text;  er  macht  aulserdem  die  richtige 
Bemerkung,  dab  das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  in  einem 
seltsamen  Kontraste  stehe  mit  der  „Zurflckbaltung**,  deren  er  sich 
in  der  Gestaltung  des  Textes  bedient  zu  haben  behauptet  (Vorwort 
S.  V),  Nur  eine  einzige  Neuerung'  Prammers  hat  den  Beifall  eines 
Rezensenten  gefunden;  es  ist  die  Einschiebung  von  tum  vor primtm 
asstmpta  (25),  die  E.  Wollf  billigt*).  Gantrelle,  dessen  Rezension 
die  wohlwollendste  ist,  zählt  die  eigenen  Vermutungeu  Prammers 
auf,  ohne  sie  zu  kritisieren. 

Der  Kommentar  wird  in  den  genannten  Rezensionen  mit 
Recht  als  im  allgemeinen  zweckmäfsig  nach  Inhalt  und  Form  -be- 
zeichnet. Doch  gebe  derselbe  öfters  zu  viel,  zuweilen  zu  wenig; 
einige  Erklärungen  seien  unrichtig.  Im  einzelnen  bemerke  ich 
Folgendes:  Joh.  BlOller  und  Gerstenecker  polemisieren  gegen  die 
Zusammenstellung  von  tw$  ipse  mmibta  (46)  mit  mam  ipsi  vitam 
narrnre  (I),  und  erslerer  giebt  eine  eingehende  Erläuterung  des 
ISominalivs  ipsi  in  dem  zweiten  Beispiel,  sowie  des  Gedanken- 
verhältnisses in  den  Worten  dispecta  .  . .  appetebat  (10).  Statt  des 
allgemein  verworleueu  süus  [amae^  das  Prammer  für  sinm  fatnae 

Derselbe  schlägt  vor,  Kap.  34  corpora  de/Ucere  in  aeiem  hit  vestigUM 
[in  conspo.)  und  Knp.  srr.  tetup.  ac  fmna  ntnvi  jiroximo  Brit.  taten 
lecto  Trucculcnsem  portum  lenuU,  u/ide  exierai  zu  scbreibeu.  Diese  letztere 
Keiüektv  eetlOUt  vleUoicht  4eB  riektigee  Gedeekea. 
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(30)  in  den  Text  gesetzt  hat,  scbUlgt  derselbe  fbäs  famae  vor. 
Gerstenecker  bekämpft  das  in  PraflUners  Interpretation  mehrfach 
zu  Hilff  ijeiufeno  Ilendiadys  als  zu  verscliwommener  AiiftMssiing 
führend,  (ianticllt'  die  heiiluii}:  von  paterchir  (23V,  di»«  Ortliü^'ra|ihie 
der  PramiiMTscIien  Aiisgalie  f'nt?ij)ri(  lit  na(  h  Wolds  Urteil  nicht 
durchweg  den  Kigehnissen  d»'r  iieinTcn  Forschung;  das  Hegister 
zu  den  Anmerkungen  bezeichnet  Wöiniin  als  unvuUständig  und 
mcht  in  allen  Punkten  zweckmSfsig  eingerichtet.  Derselbe  Kezensenl 
bemerkt,  dab  in  der  Einleatung  einige  wesentliche  Ponkte  unbe* 
rfibrt  gehlieben  seien,  nnd  dafs  die  Ühenieht  des  Inhalts  S.  XIV 
bis  XV  besser  forlgeblieben  wfire. 

Ref.  hat  dem  Erwähnten  noch  folgende  Bemerkungen  tum 
Vorwort,  zur  Einleitung  und  zum  Kommentar  hinzuzufügen.  Im 
Vorwort  heifst  es,  dafs  die  Schiller  mit  Agricola  oder  (ierniania 
in  die  Lektüre  des  Tacitus  eingeführt  werden,  da  diese  Schriften 
einen  kleineren  Ihnfan^^  hätten  nnd  im  all^'»'nieinen  auch  Iciiliter 
zu  lesen  seien.  Jene  Tliatsachc  ist  wohl  richtig,  aber  weder  durch 
Prammer  genügend  begründet  noch  überhaupt  zu  rechtfertigen. 
Denn  da&  Agrieoia  und  Germania  „im  allgemeinen  leichter  zn 
lesen  seien**  als  die  gröAeren  Werke,  ist  entschieden  au  bestreiten. 
Auch  Aber  den  Dialogns  urteilt  Pranmer  unrichtig,  wenn  er  sagt, 
dafs  derselbe  sich  weder  durch  seinen  Inhalt,  der  nicht  bedeutend 
genug  sei,  noch  durch  den  traurigen  Zustand  des  überlieferten 
Textes  für  die  Lektüre  in  den  Schulen  eigne.  In  der  Einleitung 
roifsfrdlt  die  Art,  wie  mehrfach  der  Name  des  A|xricola  umschrieben 
wird  (.,ner  gefeierte  liesiru'f'i'  <ler  (laledonier'  u.  ä.),  ferner  die 
Ausdrücke:  „hie  Vorgeschichte  Agiicolas"  (Die  Zeil  vor  der  Ver- 
waltung lirilanniens)  und:  „Der  drille  Teil  der  eigentlichen  Lebens- 
bescbreibuDg  .  .  .  giebl  nach  seinem  (Agricolas)  Tode  einen 
schwungvollen  Nelu-olog";  endlich  die  durchaus  unerwiesene  Iden- 
tUbierung  des  mons  Graupins  mit  dem  heutigen  Grampiangebirge 
{riß,  die  Anm.  zu  29,  9).  —  im  Kommentar  wird  zu  2,  1  der 
bdunnte  Thraset  als  P.  Fannius  Paetus  Thrasea  bezeichnet.  Nach 
den  neuesten  Forschungen  wsr  sein  Gentilname  nicht  Fannins, 
sondern  Clodius.  —  2,  3.  Warum  ist  es  nötig,  fan'nuft  m  rapifnfe 
zu  ergänzen?  —  2,  5.  Die  darissima  myenin  sind  die  Schrillsteiler 
selbst,  nicht  die  von  ihnen  gefeierten  Männer;  s.  die  in  mpincr 
Ausgabe  angeführten  Parallelstellen.  —  Der  öfters  wiederkelir^  nde 
Ausdruck,  dafs  etwas  ,,für"  etwas  odei  ,, statt''  etwas  audereui 
gesetzt  sei,  wäre  besser  vennieden.  —  6,  5.  Den  Anstois,  der  in 
der  Verbindung  wmm  se  an/epojtetido  liegt,  hat  Prammer  nicht 
erkannt.  Denn  wenn  ststt  tiieiiMm  ss  geschrieben  wire 
oder  auch  inittr  se,  so  wftre  auch  so  der  Gedanke,  der  eine  do|)pelte 
Reciprocität  enthält,  noch  unvollstündig;  es  würde  nämlich  eine 
Angabe  darüber  f^leu,  wem  jeder  von  beiden  den  anderen  vor- 
zieht.—  ().  20.  Prammers  Antfassnn*:  der  Worte  Ha  famac  propior, 
hei  der  besonders  der  komparativ  nicht  zu  seinem  Hechte  kommt, 
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scheint  mir  verfehlt.  —  8,  3  vim  nicht  ,. Thatknift",  sondern  „Un- 
gestüm''. —  8,  4  nuiia  und  honesta  linden  hei  l'rammer  eine  der 
Auffassung  Pelers  gerade  entgegengesetzte  Erklärung;  ohne  Zweifel 
hat  Peter  Recht.  —  8,  6  pirMe$  hat  nach  meiner  Ana ichC  einen 
allgemeinen  Sinn  („tilchtige  Männer*');  es  ist  ateo  nicht,  wiePrammer 
Apieolae  zu  ergänzen.  —  tO,  2  titjfemtim  ist  wohl  eher  „Kunst 
der  Darstellung"  als  „Talent"  oder  „Geist"  zu  öbersetzen.  — 
10,  21  sed  bezeichnet  nicht  einen  „Übergang",  sondern  eine  Wieder- 
aufnahme des  unterbrochenen  Gedankenganges;  s.  meine  Ausgabe. 

—  11,21  qvales  Galli  fuerunl  vei  t:Ipi(  ht  Prammer  mit  dein  Ver- 
gilischen  fuimus  Troes.  Aber  l)ei  l  acitus  ist  esse  nur  Kopula,  hei 
Vergil  bedeutet  es  „existieren  '. —  13,  17.  Die  geschmacklose  Lber- 
setzung  ?on  «loiufnifiia  falü  ist  aus  Tflcking  entlehnt  —  14, 5. 
Der  Kdnig  Cogidumnus  wird  nicht  allein  hier  erwfthnt,  sondern 
ancb  CIL.  VII  11.  —  16,  13  „Verschwärsl"  statt  «tangeschwärzt** 
(wie  „Jenner'*  statt  „Januar**,  „beanstandet"  statt  „beanstandet**). — 
18,  27  fehlt  eine  Note  zu  mare.  —  29.  8.  In  der  wegen  des 
Superlativs  foriissmi  citierten  Stelle  llist.  III  17  mufs  es  notwendig 
fortis  heifsen.  —  30,  13  „extremos  hat  hol  unrnrnm  örlliche,  bei 
libennti»  zeitliche  Bedeutung",  hoch  wohl  beidemal  ortliche.  — 
32,  2  „Das  Pronomen  wird  gern  zwischen  zwei  zusammengehörige 
Worte  gestellt**.  Richtiger:  Das  unbetonte  Pronomen.  —  37,28. 
Ist  dium  müia  in  der  Verbindung  ai  decMi  müui  notwendig 
Nominativ?  —  41, 19  „dsttrioHdus  Dativ  des  Masculinuros  oder 
Neutrums**.  —  Es  ist  Neutrum.  —  Die  Anmerkung  Aber  die  Pro» 
konsulate  von  Asia  und  Africa  42,  2  ist  insofern  unvollständig, 
als  sie  das  adeval  iam  annvs  unerklärt  läfst.  —  42.  20  fnmam 
fatumqne  provocabat  wird  nicht  gut  übersetzt  durch  ,,Kuhm  und 
Huin  erstreben".  —  43,  7  nobis  wird  in  veralteter  und  un- 
passender Weise  als  Pluralis  maiestatis  bezeichnet.  —  deficere  ist 
weder  43,  12  noch  45,  21  =  „verscheiden".  —  Was  45,  0  zu 
Masm  AwMks  Qber  die  Stellung  der  Namen  gesagt  wird,  war  schon 
zwei  Zeilen  vorher  su  Canu  Mähu  su  bemerken.  —  45, 22.  Sollte 
Cicero  pro  Arcfa.  4  cotUmgü  „der  KArze  halber^  mit  dem  Infinitiv 
konstruiert  haben?  —  45.  27  ,,hmorituo  bez.  das  standesgemifn 
Leichenbegängnis".   Wie  pafst  das  zu  assidente  amantissima  uxoreJ 

—  46,  3  ,,Tac.  gehört  durch  seine  Frau  mit  zur  domus  seines 
Schwiegervaters".  L'rlichs  und  diejenigen,  die  ihm  folgen,  werden 
sich  durch  diese  Behauptung  nicht  irre  machen  lassen. 

3}  Cornelii  Turiti  de  vitft  et  nntribus  lalii  Agricolae  1  i  b  c  r. 
Deoxieme  editioo,  revae  et  eorrigcc  avec  uoc  iotroduction  litterairc, 
QB  toBMire,  des  notes  en  frao^ais,  aee  ttbia  de«  nems  propres,  ane 
carte  de  la  Bretagpoe  et  no  appendice  critiqM  per  J.  Gaitrell«. 
Paria,  Garoier  frerea,  1880.   81  S.    kl.  8. 

In  dem  Texte  dieser  zweiten  Auflage  fmde  ich  30  Abweichungen 
von  dem  dw  ersten,  welche  1S75  verölfenllicht  und  von  mir  in 
diesen  Jahresberichten  lU  S.  61—63  bes|»rochen  worden  ist  Von 
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diesen  30  Änderungen  lassen  sicli  I  (>  auf  die  Autorität  von  I  rlichs 
zurückrühren.  So  schreibt  2.  Ii.  (janlreiie  jetzt  den  Sclilufs  von 
Kap.  20  und  den  von  Kap.  42,  sowie  den  Anfang  der  Rede  des 
Agricola  Kap.  33  {ex  quo  u.  s.  w.)  QbereinstiiiiiDeDd  mit  Urlichs. 
Unter  den  Qbrigea  14  Stellen  sind  6  gleichlautend  mit  Halm, 
Ton  den  8  resUerenden  5  mit  meiner  Bearbeitung  der  Orellischen 
Ausgabe,  von  den  drei  jetzt  noch  übrigen  2  mit  Nipperdey  (Kap. 
M  Q.  VerantHS  nach  Hitler,  Kap.  39  et  cetera  narli  der  i'ber- 
heferung).  Auf  welche  Autorität  endlich  sich  die  Än(h'rung  mo- 
derante  (28)  statt  des  in  die  1.  Aullage  autgenomnienen  Madvig- 
schen  regente  (Hss. :  reinigante)  stützt,  weifs  ich  nicht.  Zu  den 
jetzt  aufgegebenen  Schreibungen  gehörtauch  das  früher  vonGantrelie 
empfoblene  futrü  (2  in.  oder  1  extr.),  an  dessen  Stelle  er  jetzt 
das  handschriftliche  fiiü  setzt.  Er  bricht  dieses  Perfekt  auf  die 
von  Tadtos  an  ehne  Versammlung,  der  er  sein  Werk  vorgelesen 
haben  mag^  gerichtete  Bitte  um  Nachsicht  Mir  scheint  es  auf 
die  Betrachtungen  zu  deuten,  die  Tacitus  vor  Beginn  des  Werkes 
angestellt  hat  (s.  Jahresber.  III  8.  05).  Übrigens  sind  beide  Auf- 
fassungen nicht  wesentlich  verschieden. 

lUe  meisten  der  ziemlich  zahlreichen  Aiulorungen  des  Koni- 
ntentars  dürfen  als  Verbesserungen  gelten.  Sie  beruhen  z.  T.  auf 
meinen  Bemerkungen  in  der  Anzeige  der  1.  Aullage.  Dahin  ge- 
hören die  Noten  zu  Üa  fmtm  propior  (6),  hie  . . ,  ibi  (32) ,  apud 
nostras  aures  mmabaiur  (44)  und  die  Auflassung  von  amtinuo 
in  demse]l>en  Kapitel  Die  richtige  Erklärung  haben  ebenfalls  jetzt 
gefunden  die  Worte  memoriam  prioris  servifulis  (3),  quae  equestrts 
nobilUas  est  (4),  rarissima  moderntione  (7),  feroci  provincia  (S), 
togatos  (V)),  tristifiam  .  .  .  exuerat  porro  Kap.  15  Cor',  nicht 
'enlin'),  immixtus  esM  lO),  omnis  antius  (4\).  Über  die  Beziehung 
von  IkeiUer  (5).  übei-  den  IMural  munkipia  (32)  und  die  Ver- 
bindung von  pniecipere  mit  dem  InUnitiv  (38)  ist  richtiger  ge- 
urteilt;  mJuMmiur  (28)  sind  passendere  Parallelstellen  gegeben. 
Nur  zwei  Änderungen  möchte  ich  beanstanden:  zu  den  Infinitiven 
occidere  etc.  (12)  ergänzte  Gantrelie  als  Subjektsaccusativ  frflher 
solem,  jetzt  solis  fulgorem;  navissimae  res  (34)  übersetzte  er  früher 
*  Situation  d^speree  \  jetzt  Mes  derniers  evenements,  leur  dernier 
ecbec'.    In  beiden  Fällen  ziehe  ich  die  alte  Erklärung  vor. 

Die  Zusätze  zum  Kommentar  sind  sehr  zahlreich;  der  Um- 
fang der  Ausgabe  ist  dadurch  nicht  unerheblich  gestiegen.  Die 
neuen  Moten  sind,  wie  die  allen,  wohl  überlegt,  präzise  und  klar. 
Einwendungen  sind  nur  gegen  wenige  derselben  zu  erheben. 
NetOro  (6)  bezieht  sich  nicht  auf  die  Beiseichnung  eines  Umstandes 
und  den  Namen  einer  Person,  sondern  auf  zwei  Umstandsbezeich- 
nungen  zurQck.  P0Ui/ksatus  saeerdotio  (9)  ist  zwar  der  Sache  nach 
dasselbe  wie  pontificatu;  aber  der  hier  gewählte  umstSndlichere 
Au.sdruck  hat  doch  eine  leicht  erkennbare  Begründung.  'Difyus' 
Jultus  (15)  ist  achweriich  ironisch  zu  fassen.   Der  Gebrauch  des 
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Pnrtir.  ictus  (29)  in  seinem  Verhältnis  zu  amisit,  «iem  Hauptver- 
Imiii,  mufsle  als  völlig  singulär  bezeichnet  und  angegeben  werden, 
worin  das  AtilTallende  des  Ausdrucks  liestchl.  Der  Aiilaliv  sinw- 
latione  braucht  durchaus  nicht  su  gefafät  zu  werden,  als  ob  er 
stttt  des  DatiTS  ttflnde  (wie  er  sich  mit  AMmfiis  Terbindet,  ibe 
'prepari  h  la  disiimalation');  s.  meioe  Aaagabe. 

Der  ^appendice  critiqoe*  ist  Tereinficht;  er  berficksiclitigt  alle 
neueren  Ausgaben,  auch  die  erst  1880  erschienenen.  Im  Teite 
erscheint  nur  ein  Druckfehler:  Kap.  18  propre  statt  frope;  im 
Kommentar  auch  nur  einer  (zu  30,6)-,  doch  sind  aufserdem  die 
von  mir  Jahresb.  III  S.  63  notierten  falschen  ZifTern  in  den  Ci^ 
taten  zu  10,  6  und  34,  1  stehen  gebliehen,  hn  kritischen  An- 
hang sind  meiirere  Fehler;  darunter  ein  Widerspruch  uiit  dem 
Text  Dieser  lautet  Kap.  36,  wie  früher:  ut  fugere  emimiarii, 
wibrend  im  Anhange  citiert  wird:  'fugere  mim  tmfimiarii  UrEchs*. 

Retenslert  von  Ig.  Pranmer  in  der  Zeltschr.  t  d.  Aslerr. 
Gyron.  1881  S.  346  -3S1  und  Philol.  Rundsch.  1881  8.  316 
~320.  Nach  firwihnung  einiger  Einzelheiten  aus  der  neuen  Auf* 
läge  macht  Rezens.  in  der  genannten  Rundschau  auf  die  im  vori- 
gen Jahresb.  besprochenen  Agricolaemendalioiieu  von  K.  Baehrens 
(in  dessen  'Miscellanea  critica  )  nufmerksaui,  unter  »lenen  sich  nach 
Brammers  Urteil  einige  ,,iuukelnde  (joldkörncr"  linden,  die  er 
einzeln  heraushebt. 

4)  Goriiclii  Taciti  fll  s  t  u  r  ia  r  u  in  1  i  b  r  i  qui  supersunt.  Nuu\ellc  t'ditioii 
avcc  uuc  iutroductiou  litteraire,  des  «omniaircs,  des  nutes  en  frnu^aiü 
•ar  1a  frammaire,  les  inatitiitioos,  Thistoire  et  la  {^eo^raphie  et  ua 
appeadicc  rritique  par  J.  fiaatrelle.   Paria,  Garaiar  Mrea,  1880. 

VI  und  3Sb  S.    kl.  S. 

Die  Introduction  dieses  Teiles  der  von  (lanlrelle  und  Wagener 
unternonimenen  und  in  ihren  einzelnen  Teilen  äufserst  gleich- 
mälsig  geliallcnen  (lesauitausgahe  der  Werke  des  Tacilus  enthält 
auf  vier  Seiten  kurze  Augaben  über  den  Inhalt  der  Historien, 
über  die  in  diesem  Werke  hervortretende  Kunst  des  Tacitus  in 
der  SchiMeruDg  von  Charakteren  und  Sttuationen  und  Aber  den 
Stil  der  Historien  im  Gegensati  einerseits  zu  dem  der  kleinerae 
Sehriften  und  andererseits  zu  dem  der  Annalen. 

Ich  zähle  im  ersten  Ruche«  dessen  Text  und  Kommentar  ich 
durchfiesehen  habe,  52  Abweichungen  von  Halms  Text.  Die  Hälfte 
ilerselben  hat  (iantr»*llfi  mit  llcracus  gemeinsam,  von  den  übrigen 
dir  IMIfte  mit  ISipperdey.  Abweichend  von  jenen  drei  deutschen 
Ausgaben  schreibt  (iantrolle  2,  1  rapidum  nach  Madvig;  11,0  U- 
giotMj  13,  14  tarn  Puppneam  (Iis.:  iam  poppe  mit  überge- 
sohriebeBe«  8)  und  14,  7  aeeeniri  naeh  der  Bs.;  12,  t2  oih  und 
18,  t9  fiee  segnis,  dorne  bähim  fniu  «I  Mer  jraeseiilss  aach  Aci- 
dalins;  30,  2  m  em^vH^mm  Bach  EuCiner;  52,  10  iKoiäM/m 
inpernndi  nach  Anqnetil;  69,0  mitiora  und  71,  10  consÜiatmm 
nach  Meiser;  74,7  rmmu  oliDs  nach  interpolierten  Hsb.;  89,  S 
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expers  rei  puhlicae  popuhn^  nach  meiner  VertJiiilung.  Unter  diesen 
Schreibungen  mifsfällt  durehuus  die  an  dritter  Stelle  genannte. 
29,  11  ist  sive  vor  opiandum  nur  dnrch  ein  Versehen  aus- 
gelassen; auch  fOr  ae  statt  aut  40,  3  finde  ich  keine  Bagrändnng. 
Neu  und  anscheinend  aus  eigener  Vermutung  hervorgegangen  ist 
die  Schreibung  3,  5  eonhimax  .  .  .  fides  tuptma  darorum  virornm 
necessitate,  ipm  necessitas  fortiter  tderata.  Diese  Vermutung  hat 
jedenfal!«  «las  für  sich,  dal's  sie  dem  ProiKMiien  ipsn  zu  seinem 
Rechte  verhilft.  I>ie  Haiiptcjuelle  d«*r  knappen,  das  Wichtigste  des 
zur  Erklärung  iNoluendi^^eii  mit  Verständnis,  ticsrhick  und  Prä- 
zision gebenden  Anmerkungen  ist,  wie  übrigens  der  Herausgeber 
selbst  im  Vurworte  bemerkt,  der  zwar  etwas  umständliche,  im 
Abrigen  aber  Tortreflliche  Kommentar  von  Heraeus,  dessen  Be- 
nutsung  sich  an  einzelnen  Stellen  su  einer  wörtlichen  Ober- 
setzung steigert.  Es  verdienen  daher  diejenigen  ErklSmngen 
notiert  zu  werden,  in  denen  Gantrelle  von  seinem  Muster  ab- 
weicht. Beispiele  sind  8,  12  an  imppvare  noluisset  dubium  (U.: 
„ob  V.  die  M<'rrs(  lialt  wirklich  nicht  gewollt,  d.  h.  nijfrichtig  aus- 
geschlagen habe,  war  nicht  unzweilelhan '  ;  (i.:  'il  etait  douleux, 
(ju'il  eut  voulu  regner').  —  20,  10  numero  (worunter  II.  die 
grolse  Zahl  der  ger  chtlich  Gelangten,  G.  nach  Üunnel  die  der 
Mitglieder  der  hier  erwähnten  Kommission  versteht).  —  52,  7 
«fensura  (was  H.  als  Nominativ,  G.  richtiger  als  Ablativ  fefst).  — 
Richtig  ist  die  Bemerkung  zu  26,  2,  dafs  der  Temporalsalz  posf- 
pum . . .  fidm  sich  an  matas  tarn  metues  anschüefse.  —  5,  5  ist 
ene  nur  zu  eundem  loann  und  nicht  am  h,  wie  Gantrelle  sagt,  zu 
ipmm  zu  denken.  (Ptnn  der  Snhjektsaccusaliv  im  vergleichenden 
Nebensatze  wird  ja  gerade  erst  durch  die  Mrhtwiederholniig  des 
Verbums  möglich.)  —  ^ir>,S  niaclit  (lantrelle  abweichend  von  lleraeus 
irnienti  turhae  von  sislnts  abhängig,  das  er  gleich  i  fxish'ns  setzt, 
indem  er  zur  Liklärung  dieses  unerhörten  Gebrauchs  nichts  weiter 
als  die  Bemerkung  liinznfQgt,  dafs  Tacitus  6fters  das  einfache 
Verbum  statt  des  zusammengesetzten  anwende.  —  42,5  steht  «f... 
fuerit  nicht  anstatt  des  Acc.  c.  inf.  eum  fum$t  sondern  in  dem 
Sinne  von  «{ . . .  fuisse  credendtu  sit.  In  der  zu  olim  67,  6  ('depuis 
longtemps')  nach  dem  Vorgange  von  lleraeus  (zu  60,  3)  angeführten 
Parallelstelle  Ilor.  Sat.  I  1,  25  pueris  otim  dant  crustuln  hiandi 
doctoips  heilst  olim  nicht  ,,seil  lange",  sondern  hat,  wie  Schütz 
richtig  bemerkt,  di«-  Bedeutung  von  aÜquando  mit  dem  NebcnbegrifT 
der  Wiederholung.  Avariliam  ac  sordes  60,  1  (vgl.  Kap.  52)  und 
verbis  ae  mini»  69,  4  sind  für  Gantrelle  Beispiele  des  Hendiadys, 
wShrend  er  Ucetitia  ac  limine  12,  8  und  mrdor  s<  vis  62, 8  Heraeus 
gegenüber  als  solche  nicht  gelten  lassen  will.  Es  wSre  besser, 
garnicht  von  dieser  Figur  zu  reden:- auf  alle  Fälle  sind  die  Schuler 
zu  beklagen,  die  sich  nach  den  angefAbrten  Beispielen  einen  Be- 
griff von  dem  Wesen  derselben  maihen  sollen. 

Bei  der  Knappheit  des  kommentars  sind  einige  Stellen,  über 
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(Ii«»  es  wohl  eines  WorU's  bedürfte,  leer  ailsgepnii^'iMi.  /.  H.  10,15 
occuha  [alt  oder  50,  22  ante  se.  Der  Text  ist  korrekt  gedruckt*, 
in  deo  Anmerkungen  31,2  und  34.2  sind  kleine  Fehler.  51,13 
heilst  es  ac  äln$  statt  atque  alHs.  Die  Anmerkung  63,  4  hätte  zu 
6t  Z.  7  gesetit  werden  sollen. 

Rezensiert  von  lg.  Prammer  in  der  Zeilscbr.  f.  d.  6sterr. 
Gymn.  1SS0  S.  836—838  und  in  der  Pliiiol.  Hundsch.  1S81 
S.  55  50.  f{ez.  gieltt  Henierkiingpn  tu  einer  Reihe  einzelner 
Stellen  und  urteill ,  dals  die  Mfinu'el  der  l>rkirining  und  Text- 
gestallung  gering  seien  gegennlier  den  \ or/ügen  der  Ausgabe.  An- 
erkennende Anzeige  von  WöllVlin  in  seinem  Jaliresberiehl  über 
Tacitus  (in  Üursiaiis  Jahresberichten  1879  11  S.  215— 260);  ferner 
von  P.  T.  in  TAthenaeum  beige  III  (ISSO)  1.  Mai  und  von  Wagener 
in  den  Bulletins  de  TAcademie  royale  des  sciences,  des  lettree  et 
des  beaux-arts  de  Belgique  Tom.  49;  auch  von  Koersch  in  der 
Societe  poor  le  progres  des  ettides  philologiques  et  historiques, 
16.  seance,  1.  Nov.  1880,  publiziert  in  der  Hevue  de  l'instr.  publ. 
en  Belgique  ISSO  S.  35'.) — 302.  Dieser  Artikel  enthält  eine  nicht 
sehr  ängstlirli  al»g(  \\(»gene  Liste  der  neuen  und  originalen  Er- 
klärungen (ianlrelles  zu  Hueh  1,  ferner  einen  Abdruck  seiner  IJe- 
merkungen  über  den  Unterschied  des  Stiles  des  Agricola,  der 
Historien  und  der  Anualen,  endlich  die  Erklärung,  dul's  die  Aus- 
gabe von  jener  Gesellschaft  «ne  medaille  en  vernieil  erhalte. 

5)  (ioroolius  Tacitus  erklärt  vuu  Karl  ISipiierdey.  Zweiter  Band. 
Ab  exeessn  dtvi  Ang^asti  XI — XVI.   Mit  iw  Rede  des  Clavdlaa 

über  das  ius  bonorum  der  («allicr.  Vierte  verbesserte  Auflage,  be- 
arbeitet von  (loor^  Andrrsen,  Obci  lchror  am  Ascani.srbea  (•ymnasium 
7.11  Herlin.    Berlin,  N\  »•itlinaiinsche  lJuchhaiidluiii;,  1S**0.  S.  S. 

Her  1S79  erschienenen  und  in  dem  lelzleu  Jahresberichte 
(VII  S.  208 — 21 1)  angezeigten  siel»enten  Auflage  des  ersten  Bandes 
von  Nipperdeys  Annaleu  ist  der  zweite  liand  in  vierler  Auflage 
ein  Jahr  spSter  gefolgt  Anzeigen  desselben  sind  inzwischen  er- 
schienen von  Ig.  Prammer  in  der  Zeilschrift  f.  d.  österr.  Gymn. 
1882  $.48-  53  und  in  der  Phil.  Rundsdi.  1881  S.  347— 351. 
Prammer  spricht  an  der  zuerst  genannten  Stelle  sein  bedauern 
darüber  aus,  dafs  diesem  Hände  so  wenig  wie  dem  ersten  ein 
kritischer  Anhang  beigegeben  wäre,  der  zur  besseren  Orientierung 
nicht  nur  fiir  den  Kritiker,  sondern  auch  für  den  Lehrer  wünschens- 
wer(  sei.  i)em  ist  nicht  zu  widersprechen ;  ich  bemerke  nur,  dafs 
der  kritische  Anhang  von  dem  Plan  d  i  es  er  Ausgabe  bereits  aus- 
geschlossen war,  als  ich  die  Besorgung  der  neuen  Auflagen  der- 
selben übernahm.  In  der  Phil.  Rundschau  hat  Prammer  sein 
Desideratum  etwas  anders  formuliert:  leider  hätte  ich  dem  zweiten 
Bande  kein  längeres  Vorwort  beigegeben,  welches  hier  zur  Orien- 
tierung des  LeMra  weit  nötiger  gewesen  wäre,  als  beim  ersten 
Bande,  in  welchem  ich  gegen  den  verewigten  Nippcrdey  eine  ebenso 
uuverkeuuiiare  als  wohiberecbtigle  Pietät  geübt  hätte.  Hierauf  er- 
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widere  ich,  da&  das  Vorwort  zu  Band  I,  7.  Aufl.,  welches  die 
Grundsitze  angab,  die  ich  inne  zu  hallen  gedachte,  in  der  Absicht 
geschrieben  war,  dafs  es  auch  för  die  späteren  Auflagen  des  ersten 
wie  des  zweiten  Bandes  gelten  sollte.  Nun  glaube  ich  der  1879 
gegebenen  ErkliruDg  tS^o  niclil  untreu  geworden  zu  sein.  Denn 
was  den  Konimentar  der  4.  Aull,  des  2.  Bandes  betrillt,  so  ent- 
hält derselbe  kaum  mehr  oder  durcli^Mrifemlcre  Änderungen  als 
der  der  7.  Aull,  des  1.  H;uides.  Andcr>  sieht  es  mit  dem  Texte. 
Prammer'hat  Kecht,  \scni\  er  die  Vermutung  ausspricht,  dals  im 
zv\eiten  Bande  gewifs  mehr  als  IG  Textesänderungen  (so  viele 
enthielt  der  erste)  zu  verzeichnen  seien;  es  sind  mehr  als  dreimal 
so»  viel.  Allein  der  Zustand  der  Oberlieferung  der  6  letzten  BOcher 
der  Annalen  rechtfertigt  mein  Verfahren  und  iitsi  es  begreiflich 
erscheinen,  wenn  ich  behaupte,  dafs  der  Grad  meiner  Pietät  gegen 
den  früheren  Herausgeber  sich  nicht  ändert,  wenn  ich  in  den 
letzten  6  Büchern,  die  schlechter  überliefert  sind,  von  dem  Texte 
der  nächst  vorhei-gehenden  Auflage  öfter  altgewichen  bin,  als  in 
den  ersten  sechs,  deren  Text  weiii^or  rntstelll  ist.  Weil  nun  aber 
jodenfalU  ein  Verzeichnis  der  .Neuerungen  der  viei  len  Auflage  des 
zweiten  Kandes  verniiij>t  wird,  so  mögen  sie  liier  aufgezahlt  werden. 
Der  Text  lautet: 

3.  Aufl.  4.  Aufl. 

XI  1  eontUmeinpopuÜRomani;  f uteri  contiotniu  populilhmmitifBltri 
XI   4  .Yc  causa  M  causa 

\I  H>   liomae  Roma 
XI  24  mandari  tnattdare 
XI  27  iSOStmt  [audüsB]  auspictm  twrAa  Ülmn  axtditse  autpieum  verba, 

sii/ii.ssi'^  stt/iisse  ßamnieum, 

XI  29  cu/isiUum  dUtimulatis  set  totum  iä  immutan» 

XI  30  et  reddei'et  ni  fwideret 

XII  2  ne  femina  ti  famiaa 
XII  26  per  intempestiva  pner  intempetUva 
XU  32  inde  Canffos  in  Ceangos 
XII  46  IM  dubäaret  armi$  üteramlas  ne  dubia  tetUare  armie  quam 


1. 

2. 
3. 
4. 
5. 

6. 

7. 

8. 

». 
10. 
11. 


12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
1». 


condicianes  matte. 
\ll  ti4  fefns  fdiius 
XII  07   Oaudii  an 

XII  dum  res 
XII  69  festis  vocfbus 

XIII  6  tum  bellum  quoque 
XIII  10  [inchoando  atmo] 
XIII  19  ac  Neronem 

XIII  26  ßerety 
ut  nec 


20. 
21. 

22. 
23. 

24. 


ünpulere 

dissuadentex. 
XIII  31  qui  provincUim 
XIII  34  {eou9ule\ 
XIII  41  teueres 
Xlll  45  pepercUy 

distinguens 
Xm  49  conlMiri* 


mcruenlas  coudieienes  maUeL 

feturn  ediium 
an  Claudii 
dum  rsUtfua 

faustis  vocibus 

tum  quoque  bellum 

inchoando  anno 

ac  Xero 

fieretf  ,  . 

ut  vine  an 

^  seuieuittam 

hnpune 

ipsi  tiiadentes. 

in  provi/iciü  quam. 

eensule 

teneri  poteroiU 
pepercii 
dtsUng'uensj 
eonHuereiur 
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25.  XIV    3  infmsus  et  inviaMS.  invUus. 

26.  XIV  10  quas  scelu*  quau  seelus 

27.  XIV  20  augeri  mtetttmiri 

28.  XIV  28  rrrtihus  usus  at'tifnts 

29.  XIV  27  diversis  e  tnanipuU*  diversU  manipuUa. 

30.  XIV  32  amrOUt  avartUa  tüu 

31.  XIV  37  suggressus  hoMi  suggrettig  kutiku 

32.  XIV  40  rlarus  erat  clarus 

33.  XIV  43  concusso  . . .  eoneusso 

34.  XIV  44  trmuirtt — r0äuäer9t--wfemi  trmtire  —  reeludere  —  vx/^nre 

—  patraret  —  patrare  paterai 

35.  XIV  47  post  üluitt  potissimum 

36.  XIV  54  nutum  vittfin  ntmmi 

37.  XIV  58  obvünn  suffugiumf  et  dum  suffugium  eseet: 
.'ih.  XIV  (iu  i:r  modiovritnte  fl  eo"  medincrUate 

39.  XIV  04  decreta;  quae  cur»  ad  fittem  decreta  quem  ad  finetn  memo- 

memoravimuMt  tU,  quicmn^      rabimus?  quicumque 

40.  XV  13  Caudi  et  NutnoKtüte.  <-lndis  CmidinoieNumanUiM^ie 

41.  XV  14  simul  et  simul  ut 

42.  XV  35  quin,  m  veetäM,  h^ere  quin  eum  Mer  lAeriot  kaibefe 

43.  XV  36  Üa  in  re  pubUoa  üa  apud  m 

44.  XV  41  exusta.    Ju  tn  —- quaetUas  —  Öt-  earusta;  iam  ~  quaesüae  —  m- 

covruptu,  quamvi*  corrupta^  ut^  quamvü 

45.  XV  45  pertimpUei  vicUi  per  etmpHeem  vietttm 

46.  XV  48  lenitali  levifati 

47.  XV  51  ^'eroni*  Aerom 

48.  XV  61  reditutn  rediete  irOmuim 

49.  XVI    1  (Inniinstrat  deuHUittraibat 

50.  XVI    8  Inducit  Indueti 

51.  XM  11  el  JSero  at  Aero 

52.  XVI  23  in  qua  in  quo 

53.  XVI  32  pollutos  ittvolutos. 

VnUir  «Uesen  53  Neueninp^en  besieht  ein  starkes  Drittel  in 
der  Verlauschung  der  in  der  drillen  Anllage  gewählten  Konjektur 
mit  einer  «indem,  ein  srinvaches  IM  ittel  in  dem  Krsatz  einer  Kon- 
jektur durcli  das  liand-'^chriftlirli  Irberlielerle,  der  \{o>\  in  einem 
Tausch  umgrkehrter  Arl.  Die  Zahl  der  Stellen,  in  denen  die  Über- 
lieferung geändert  ist,  ist  also  ungefähr  dieselbe  geblieben;  die  Zahl 
der  NeueruDgen  aber,  welche  die  vierte  Auflage  bringt,  ist  —  ich 
bemerke  dies  gegen  Prammers  Uerechnang  Philol.  Rundscb.  S.  349 
—  weder  im  12.  Buche  auffallend  gering  (S  bei  69  Kapiteln), 
noch  im  15.  besonders  grols  (9  bei  74  Kapiteln),  im  14.  aber 
hauplsächlich  deshalb  grölser  (15  bei  65  Kapiteln),  weil  hier  be- 
sonders viele  Konjekturen  der  dritten  Anflatje  (wovon  6  mit  dem 
Überlieferten  vertausehl  sind:  Nu.  25.  2S.  -29.  32.  33.  35)  aus- 
zumerzen waren.  Mit  Hecht  al)er  hehl  rraninier  hervor,  dafs  der 
Einduls  der  Halmschen  Ausgabe  auf  die  Textgestallung  der  neuen 
Bearbeitung  grofs  gewesen  ist;  daher  gebährt  das  Lob,  welches 
er  ausspricht,  wenn  er  sagt,  dafs  weitaus  die  meisten  der  tod  mir 
voi^enommenen  Änderungen  als  glückliche  Verbesseningen  be- 
zeichnet werden  könnten,  in  erster  Linie  der  Ausgabe  Halms.  Denn 
v(m  jenen  53  Neuerungen  stützen  sich  nur  8  nicht  auf  Halms 
Autorität,  nämlich  No.  5  (nach  Urlichs  j  s.  Jahresb.  IV  S.  302), 
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8  (nach  Job.  Müller  ;  s.  Jabresb.  III  S.  68),  10  (oach  Hühner;  s. 
d.  Anm.  zu  d.  St.),  14  (nach  eigener  Vermutung;  s.  Jcihresb.  II 
S.  71),  1'.)  (/um  Teil  nach  Mürel  und  Madvig),  31  (nach  Lipsius), 
37  (uac  li  eigener  Yeriuulung;  s.  Jahre^b.  1  8.  39),  52  (nach 
Kipperde\  f). 

Es  mögen  nun  auch  die  Neuerungen  des  Kommentars  an- 
gegeben werden.  In  dem  sachlichen  Teil  desselben  habe  ich  — 
durchweg  auf  Grund  insehrirUicber  Zeugnisse  —  die  Angaben  Aber 

folgende  Persünlicbkeiten  vervollständigt:   Cadius  Rufus  XII  22, 

M.  Osturius  XII  31,  L.  Salvius  Olho  Titianus  XII  52,  P.  Anteios 
XIII  22,  L.  I'iso  pontit'ex  XIII  28,  Clodius  (juirinaiis  und  L.  Vulusius 

XIII  'Ml  V  Suillius  XIII  43,  Clodius  Thiasoa  XIII  49,  Sulpicius 
Camerinus  Xlll  52,  Duvius  Avitus  XII154,  Trebt  iliusiMaximus  XIV  46, 
iMusonius  Rufus  XIV  59.  hucenius  ('•eniinus  \V  18,  die  Söhne  des 
Licinius  XV  33,  Pelruuius  Priscus  und  Glitius  Gallus  XV  71,  Juuius 
Gallio  XV  73  «od  MitgUeder  der  kaiserlichen  Familie  XI  II.  XII  26. 

XIV  64. 

Die  sahireichen  Zusltse  staatsrechtUchen  Inhalts  gehen  meist 

auf  Monimsens  rund  legendes  Werk  zurück.  Sie  beziehen  sich 
auf  Verhältnisse  der  Magistratur  (XI  22.  Xlll  28.  29.  44.  XV  28. 
XVI  12),  des  Prinzipats  (XI  2.  35.  XII  23.  41.  69.  XV  56),  des 
Senats  (Xlll  11.  XVI  21)  und  andere  Dingt-  (XIV  7.  XV  18.  32). 
Uni  historische  Einzelheiten  liauUeU  es  sich  io  den  Zusätzen  zu 
XIII  32.  XIV  27.  XV  6. 

Geändert  habe  ich  die  Chronologie  der  parlhiscbeD  Ereignisse 

XII  44.  50.  51  (vgl.  XI  8.  10),  die  Auffassung  der  thrazischen 
Verhiltnisse  XI  9.  XII  63,  die  Angaben  Ober  die  Amiscarriire  des 
Eprios  Marcellus  XII  4  und  des  C.  Cassius  XII  11,  sow'w.  über  die 
Reihenfolgn  der  Prokonsulate  von  Asien  XVI  10.  23;  vgl.  XII  52. 64; 
ferner  über  das  Minimum  des  konsularischen  Alters  .XII  41;  über 
die  Bezeichnung  des  Imperators  XII  69,  über  die  Vecligalia  XIII  50, 
über  den  equus,  qui  consulan'a  insiifnia  yestabat  XV  7  und  über 
den  Ausdruck  provincias  .  .  sortiti  XV  19.  Die  Anfj;abon  über  die 
Lage  Tigranocertas  (XII  50.  XV  5)  werden  jelzl  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  (s.  unten)  wiederum  zu  berichtigen  sein. 

Im  sprachlichen  Teile  sind  hinzugekommen  Bemerkungen  über 
den  Gebranch  von  snodere  XII  6,  quia  und  non  qwia  XII  17.  54. 

XIII  1,  prtusquam  XIII  9,  quamquam  XII  65,  continnus  XIII  41, 
temperare  XV  16,  hk  .  .  ibi  XV  50,  fidelis  XV  67,  oriri  XVI  15, 
des  Abi.  modi  XIV  11,  des  Abi.  ((ual.  XV  34,  des  .Abi.  abs.  von 
Deponentia  Xlll  43.  üi)er  Wortstellung  Xlll  16.  XIV  3.  11.  XV  44. 
52.  71,  über  elliptisclie,  prägnante  und  vnkürztc  Ausdrucksweise 
XI  27.  Xll  1)0.  22.  Xlll  30.  XV  21,  uIht  eine  dno  xoivov  ge- 
setzte Präposition  Xlll  S  und  ein  Auakolulh  XIII  27,  über  eigen- 
tümliche Verbindungen  von  Begrilfen  XIII  15.  XV  23»  und  Satz- 
teUen  XII  48,  Ober  die  Besieliung  des  A4iektivs  XV  I.  Der  Er- 
hlining  des  Znsammenhangs  dienen  die  neuen  Bemerkungen  zu 
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XI  29  (primo)  und  XIV  57.  Die  einzige  textkrilischc  Bemerkung 
ist  XIV  20  eingeschoben.  Hie  Vermutung,',  dafs  hier  ein  melius 
nach  munm  ausgefallen  sei,  halte  ich  trotz  »les  Philol.  Anz.  XI  39 
erhobenen  Widerspruchs  auch  jetzt  noch  für  {»robabel. —  Geslrichen 
habe  ich  einzelne  Paralleistellen  und  Verweisungen  auf  bekannte 
g«schichtliche  Facta  (z.  B.  XII  38),  auch  die  in  einer  Anmerkung 
mitgeteilte  Konjektur  perrigvüm  XIII  35.  —  Geändert  ist  die  Er- 
kUmng  XI  20,  wo  ich  mich  mit  der  Ergflniiing  von  fmm  tn 
heatos  . .  Romanos  noch  immer  nicht  befreunden  kann,  XII  51.  wo 
das  Fehlen  des  in  vor  Ihheros  wenig^ns  entschuldigt  werden 
kann,  XIII  14,  wo  ich  tot  inrita  facinora,  wie  die  vorher<,M'lienden 
Accusative,  von  invocare  abhänf,'ii,'  mache,  während  Nipperdey  facere 
hinzudenken  wollte,  XIII  20  und  XV  21,  wo  die  Genetive  relinendi 
und  ostentandi  nach  Em.  Iloffmann  zu  erklären  waren.  Ebenso 
sind  die  Worte  pars  Armeniae  .  .  iussae  sunt  XIV  26  und  manu 
XV  5  nach  den  neaerdinga  cur  Geltung  gelangten  Auffassungen 
gedeutet  worden. 

Diese  Ohersieht  ergiebt,  dafs  mein  Verfahren  bei  Bearbeitung 
dieses  zweiten  Bandes  dasselbe  gewesen  ist,  welches  ich  bei  der 
des  ersten  Bandes  inne  gehalten  habe,  wie  auch  die  Werke  und 
Hilfsmittel,  aus  denen  ich  Helehrnng  schöpfte,  dieselben  waren. 
Den  Vorschlag  Brammers,  den  die  Fragmente  der  echten  Hede  des 
(Claudius  enthalten<len  Anhang  des  zweiten  Bandes  künftig  zu 
streichen,  kann  ich  nicht  acceptieren ;  eher  könnte  der  Anhang  zu 

XII  12,  den  ich  diesmal  sogar  noch  um  einige  Stellen  vermehrt 
habe,  entsprechend  dem  Rate .  Prammers  gekürzt  und  in  den 
Kommentar  eingefOgt  werden.  Die  einselnen  Bemerkungen,  welche 
aufserdem  in  Prammers  Besensionen  enthalten  sind,  namentlich' 
die  fon  ihm  herangezogenen  Parallelen  zu  einzelnen  Ausdrucken, 
werden  seiner  Zeit  dankbar  benutzt  werden.  Für  jetzt  bemerke 
ich  nur,  dal's  Brammer  sicherlich  Becht  hat.  wenn  er  sagt,  da(s 
die  Worte  af  rausa  etc.  XI  4  sich  dem  Vorhergehenden  am  besten 
asynUetisch  a4ischliefsen  würden. 

6)  Coraelii  Taciti  Aniialiuui  ab  excessa  divi  Augusti  über  I.  IVou- 
velle  Mition  «vee  nne  iotrodvetion,  des  sommaires  et  de«  Botes  cb 
frsD^ais  par  A.  Waffeaer.   Paria,  Garaier  frdrea,  1818.   VI  vid 

S9  S.  10.  8. 

In  dem  Vorwort  zu  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  der  vor- 
stehend bezeichneten,  einen  Teil  der  bei  Garnier  freres  erschei- 
nenden (iesamtaus<:ahe  des  Tacittis  bildenden  Anualenausgabe  — 
eine  Forlselzun<i  ist  bis  jct/l  iiichl  erschienen  —  f;ieht  der  Heraus- 
geber an,  dais  ihn  die  von  (ianlrelle  in  (h-n  Vorreden  zu  seinen 
Ausgaben  des  Agricola  und  der  (lermania  dargelegten  Prinzipien 
geleitet  hätten.  Obgleich  seine  Ausgabe  keine  gelehrte  sei,  so  habe 
er  doch  sowohl  auf  die  Gestaltung  des  Textes  als  auch  auf  die 
erkllranden  Noten  die  peinlichste  Soigfalt  verwendet.  Unter  den 
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vorhandenen  Ausgaben  seien  ilun  die  von  Nijiperdey  (1874)  uod 
die  von  DrSger  (1878)  besonders  nützlicli  jiewesen. 

Die  Einleitung  (S.  III — VI)  cnlliält  aulVer  einigen  ganz  kurzen 
Angaben  über  Inhalt  und  Entslehungszeit  der  Aoualen  eine  Er- 
örterung Aber  die  auch  Ton  Tacitas  befolgte  annaliatiache  Anord- 
nnng  der  Begebenheiten,  fiber  den  trotz  seiner  lebhaften  Sympathieen 
and  Antipathieen  hohen  Grad  seiner  Glaubwürdigkeit,  der  als  ein- 
ziger Vorwurf  gegenöbeigestcllt  werden  könne,  dak  er  mehrere 
wichtige  Thatsacbcn,  z.  B.  die  in  der  Kaiserzeit  verbesserte  Lage 
der  Provinzen,  nicht  genügend  bervor]iel)e,  endlich  über  die  Vor- 
züge der  Annahm  als  eines  vollendeten  Kunstwerks. 

Der  Text,  über  dessen  Geslaltnnf!:  ein  kritischer  Aidiang  am 
Scblufs  des  16.  Buches  Auskunft  geben  soll,  enthält  in  dem  vor- 
hegenden  l.  Buche  nichts  Neues.  Abgerechnet  zwei  Versehen 
(13,  2t  Halm  rogare  statt  royari;  24,  3  ist  praHorHi  ausgefallen) 
finde  ich  16  Abweichungen  von  Halms  Texte.  Darunter  sind  dem 
Herausgeber  9  mit  Dräger  gemeinsam,  meist  in  engerem  Anschlufs 
an  die  rberliefcrung  (1.  15.  S.  1.  12,  10.  28,4.  42,  7.  55,  14. 
8,  10.  35,  M.  60,  10;  die  letzten  drei  Lesarten  auch  bei  Nipperdcy), 
zwei  mit  iNipperdey  (57,  15.  77,  15);  an  den  übrigen  5  Stellen 
weicht  er  von  allen  drei  Vorirängern  ab.  S,  9  nimmt  Wagener 
vor  hgionariis  keine  Lücke  an;  10,  10  sclireiht  er  im  engsten  An- 
schlufs an  das  Überlieferte  Q.  Tedii\  34,  2  se(iue  yroximos  ('les 
personnes  de  son  entoui  agc  )  et  Belgarum  dititates;  41, 6  et  exiermt 
füM  commiui  mit  Einschiebung  dieses  letzten  Wortes  (schon  Wurm 
schlug  vor  extemae  tradi  fklei)  und  59, 13  Rommum  nach  F.  A*  Wolf. 
—  Die  Orthographie  ist  die  vunGantrelle  in  den  oben  bezeichneten 
Ausgaben  befolgte;  sie  ist  in  wesentlichen  Punkten  veraltet.  Die 
Interpunktion  ist,  nach  dem  Mafsstab  deutscher  Grundsätze  ge- 
messen, zuweilen  zu  sparsam,  sehr  oft  zu  reichlich;  S.  10  Z.  11 
steht  entschieclen  ein  Komma  /u  viel  und  S.  SO  A.  2  eins  zu  wenig. 

Der  Kouimentar  ist  zu  lohen;  er  ist  knajip  und  doch  reich- 
haltig. Die  meisten  .Noten  sind  histurisch-antiquaribchen  Inhalts; 
ein  Teil  erliutert  den  Gedanken  oder  den  Zusammenhang  an 
solchen  Stellen,  wo  die  Gestaltung  des  Ausdrucks  oder  des  Satz- 
geffiges  denselben  mehr  verschleiernd  andeutet  als  deutlich  zeigt 
Die  wiederholt  belegten  Eigentündichkciteu  der  tacilcischen  Sprache 
werden  durch  Verweisungen  auf  Gautrelles  Grammaire  et  style  de 
Taeite  und  desselhen  .Nouvelle  Grammaire  de  la  langue  latine  er- 
ledigt. Man  lindet  daher  in  diesetn  Kommentar  keiin'  zusammen- 
fassende Krörterung  ilbei-  einzelne  Punkte  des  Spracli^'eljrauchs, 
nirgends  eine  Sammlung  von  Parallelstelleu,  wohl  aber  das  Wich- 
tigste von  dem,  „was  direkt  zur  Erklärung  des  Tacitus  dient."  Im 
Verhältnis  zu  dem  in  einzelnen  Partieen  dieses  Buches  sehr  geringen 
Umfiinge  des  Kommentars  wird  man  unter  Beachtung  des  eben 
bezeichneten  Grundsatzes,  nach  dem  er  gearbeitet  ist,  nicht  gerade 
fiele  wesentliche  Läcken  in  demselben  finden;  alles  aber,  was  er 
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giebt,  ist  wohl  überlegt  und  wird  in  stets  klarer  und  prifiser 
Passung  vorgetragen.  An  mehreren  Stellen  enthalt  er  sogar  etwas 
Neues  oder  wenigstens  von  der  gewöhnlichen  Erklärung  Ab- 
weichendes. So  notiere  ich  die  Auflassung  von  Ka|).  10  compa- 
raiione  dtterrima  *par  une  comparaison  odieuse';  E.  24  perkulorum 
. . .  ostetUator  'pour  Icnr  rappeler  sans  cesse  los  periis  de  la  des- 
obeissnnro  rf  Ics  recompeiises  assiirees  au  «iL'voiifiiKMit',  di«'  An- 
naliiiie  eines  Zeugmas  in  den  \Vort<;n  ex  necess  i ( a  f  e  an(  (ulveism 
olium  caslrorum  quaerKntur  und  die  ebeidall>  zeugniatisclie  Deulunj; 
der  Wurle  ins  teyatiuiua  (imuluU  exequüui  )  aique  .  . .  casum,  simul 
quantum . .  adierit . .  facmde  miserainr  (K.  39)  als  mindestens  be- 
achtenswerL 

Einige  Anmerkungen  bedürfen  nach  meinem  Urteil  einer 

Andoning.  Zu  K.  1 1  heifst  es:  dabal  et  famae  ul  etc.  'il  faisait 
aussi  ä  l'üpiniun  publique  la  cunce^siuii  de  paraitre'  etc.  Der  Zu- 
sainmenliang  tordert  viehnehr  dazu  auf,  ut  linai  und  suniit  den 
Hauptsatz  i>elbständij;  zu  fai^sen.  —  Zu  pertoti  mque  accreieral 
(K.  iV))  wird  bemerkt:  'i/si^m*?  n)an|uanl  le /c/v;jmr^s  ad  quem,  regit 
orilinairenient  laee.'  Das  könnte  einen  Anfänger  dazu  verleiten, 
pectori  vun  usque^  anstatt  von  accreverat  abhängen  zu  lassen.  — 
K.  22  in  den  Worten  vbi  cadaoer  abkarii  ist  vM  weder  „wohin'\ 
wie  Dräger  sagt,  noch  steht  es  *au  Heu  de  9110',  wie  Wagener  be- 
merkt. —  K.  32  ist  der  Satz  cmouhos .  . .  froiciunt  richtig  Ober- 
setzt«  die  Bemerkung  aber,  dafs  convuUos  die  Gleichzeitigkeit  be- 
zeichne, unrichtig,  da  dies  ja  in  Heziehung  auf  das  Hauptverbum 
proin'xnf  gelten  niüfsle.  In  der  Anmerkung  zu  K.  35  neu  mortem 
ist  die  llauplseliwierigkeit,  die  in  neu,  nicht  in  der  Koordination 
eines  Substantivs  und  eines  Sat/.es.  liegt,  v>ie  bei  Dräger,  rd>er- 
gangen.  —  AnxiUa  et  socii  (Iv.  3G)  bildet  ebenso  wenig  ein  ilen- 
diadys,  wie  muUebre  et  miserabile  K.  40,  so  sehr  auch  diese  letztere 
Verbindung  unserem  Sprachgefühl  entgegen  zu  sein  scheint  — 
Recens  dolore  K.  41  steht  nicht  in  dem  Sinne  von  recen»  a  dolore, 
sondern  von  rerenW  dofore.  —  Paterelnr  K.  64  ist  ein  Konjunktiv 
der  lieschatVenheit;  er  bezeichnet  nidit  die  Meinung  des  Cae(  ina. 
—  K.  65  wird  zu  funeslas  bemerkt:  'non  pas  sepulcrales  (Nipperdey), 
mais  horribles.  aflrenses'.  Aber  Nipperdeys  ..(iral)e.vlinslprnis" 
nu'int  doch  wohl  im  \veseiitli(  hen  (his.seibe.  —  l>ie  iNoten  zu  .sj'.. 
acrlamaverant  (dafs  es  eine  w iederiKjIte  llandlinig  bezeichne)  und 
zu  diiersa  omnium  k.  49  können  wühl  enlbehrl  werden.  Denn  es 
ist  nicht  blofs  wahrscheinlich,  sondern  unzwetfeihafi  sicher,  dafs 
omnium  nicht  von  divena  abhängt;  man  könnte  wohl  überhaupt 
nicht  leicht  darauf  verfallen. — In  der  Anmerkung  zu  K.  3  Druioqm 
pridem  extincto  wird  Drusus'  Tod  in  das  Jahr  9  ap.  J.  C.  (statt 
av.  J.  C.)  gesetzt^),  sonst  ist  der  Druck  durchaus  korrekt 
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im  aHgemeinett  anerkennende  A nieige  von  Eulliner,  Bl.  f.  d. 
bayer.  G.-W.  188t  S.  179.  Er  bemerkt«  daik  die  Eriiuteningen 
de8  Herausgebers  nicht  immer  genri<:«Mi.  um  den  Text  gegen  die 

von  Nipperdey  ausgesprochenen  Bedenken  zu  schützen,  und  er- 
widtTt  auf  die  Äulserung  Wageners,  er  liahe  es  verschmäht  an  den 
einzehien  Strlleii  hcrvorzulicbiMi,  was  er  selbst  Neues  in  der  Er- 
iilärun*;  biflr:  dals  ps  sich  von  selbst  verstehe,  da fs  der  Verfasser 
eines  Koiiunrnlars,  der  srinen  Namen  auf  dem  Titel  genannt  hat, 
seine  eigenen  Bemerkungen  nicht  besonders  hervorheben  kann, 
wenn  er  bei  den  entlehnten  die  Namen  der  Urheber  verschweigt 
7)  Von  den  im  letzten  Jahresbericht  besprochenen  neuen 
Auflagen  sind  weitere  Rezensionen  erschienen:  a)  Tückings 
Agricola,  zweite  Auflage  (1878),  angezeigt  von  Ig.  Prammer, 
Zeilschr.  f.  d.  öslerr.  (lynin.  1^80  S.  182  ~  lS(i.  Pramroer  be- 
spricht einige  Lesarten.  In /fichnet  einige  Anmerkungen  als  unntltz 
und  wünscht  an  einzelnen  Stellen  ein»' Anmerkung  binziigefnut. — 
In  älinlicher  Weise  bespricht  derselbe  Rezensent  b)  die  dritte 
Auflage  von  Drägers  Agricola  (1879)  in  derselben  Zeitschrift 

1881  S.  42—44.  —  Von  ebendemselben  ßndet  sich  c)  eine  An- 
zeige der  sweiten  Auflage  der  warn  Referenten  besorgten  Schul- 
ausgäbe  des  Dialogus  (Leipiig,  Teubner  1879)  ebenda  1880  8.389. 
Rez.  bringt  ein  paar  Nachträge  zu  den  Noten  und  spricht  sein 
Bedauern  darüber  aus,  dafs  weder  im  Texte  noch  im  Kommentar 
die  Druckzeilen  mit  fortlaufenden  Zeilen  bezeichnet  sind.  —  d)  Über 
meine  Neubearbeitung  des  Dialogus  in  der  Orellischen 
Ausgabe  (Berlin  1877)  referiert  Wrdinin  in  Bnrsians .l;diresberichten 
1879,  U  S.  221^.  ■ —  e)  Beide  vom  Beferenten  besor^'le  A  us - 
gaben  des  Dialogus  rezensiert  Ii.  W  in  der  Bevue  critique 

1882  S.  423—425.  Er  prophezeit,  data  die  1881  erschienene 
Anagabe  des  Dialogus  Ton  Bährens  *aprte  les  conjecturea  de  Vahlen 
amenera  tot  ou  tard  M.  A.  h  remanier  une  bonne  partie  de  son 
livre'.  Die  Hauptfehler  meiner  Arbeiten  seien,  dafs  ich  zu  leicht 
Wörter  tilge,  die  sich  erklären  liefsen  (z.  0.  sua  K.  10,  ntrotque  K.  2, 
quoqiie  K.  17),  dafs  ich  meine  Konjekturen  nicht  paläographisch 
beiiifinde.  und  dafs  ich  dunkle  Wörter  oder  seltene  Wendungen 
durch  falsche  oder  anfechtbare  l'arallelstellen  zu  erklären  glaube 
(so  K.  1  excipere,  K.  7  tenit,  K.  16  incipit).  Die  Besprechung  der 
Einleitung  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  veranlafst  den  Bez.  zu 
der  Schlnfsbemerkung:  *on  n'acoorderait  pas  en  France,  dans  une 
Mition  claasique,  une  place  auasi  large  aux  conjectorea  de  tont 
genre\  —  f)  Der  eben  erwähnte  Jahresbericht  Wölfflins  ent- 
hält ferner  noch  Anzeigen  folgender  älterer  Ausgaben:  Peters 
Dialogus  (die  für  den  Einllufs  des  Seneca  vorgebrachten  Beweise 
seien  nicht  besonders  stark,  von  den  Emendationen  sei  nur  K.  'M) 
satis  dedaralnms  und  K.  39  palrono  nin'to  beachtenswert)  und 
Agricola  (die  Neuerungen  im  Texte  werden  bes|)rorlien),  lleraeus' 
Hibtorien  1.  11.  Dritte  Auilage  (Aufzählung  der  Te-vtesneuerungen 
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und  Kritik  eines  Teiles  derselben.  11  Ol  sei  vielleicht  zu  schreiben: 
{id  sihi  uometi  indideral)  unter  Annalnne  einer  Vcrschiebiiii;;;  v<;l. 
H  4.  Ann.  XI  'M).  Xll  51;  in  der  Parenthese  sleije  ciirr  enun 
nis  nam:  Ann.  AI  37.  XVi  30),  Emile  Jacobs  Annale^  (wohl- 
wollendes Heferai). 

8)  Folgende  Ausgaben  und  Obersetzungen  sind  von  mir 
beraits  in  der  »«Fbilolo^uchen  Wocbenscbrift"  eingehend  besprochen 
worden: 

a)  CoraeIii  Taciti  d  i.i  1  o  ^' n  s  de  oratoribus.    Recopnovit  Acuiilius 

Baebrens.  Lipsiae,  iu  aedibos  B.  G.  Teuboeri.  MUCCCLXWL 
PhiL  W.-S.  1&S2  S.  239-243. 

b)  Gornelii  Taeiti  de  vita  «t  aioribas  Jolii  Agrieolaa  Uber. 

Keronsuit  J.  J.  Coruelissen.     Lu{;duni  -  Bataverttm,  B.  J.  8riU. 

Ml)<:C<:iA\\I.    Phil.  W.-S.  ISSI  S.  8^10. 

c)  Cioruclii  Taciti  de  vita  et  moribus  Julii  Agricolae.  Texte  latia 

pablii  avee  une  o^tle^  na  argaaient  analytiqa«,  dea  notes  ea  fraafata 

et  nae  carte  par  liinile  Jacob,  profcs.scur  de  rbetorique  au  lycee 
Loais-Ie-Graiid.  Parin,  librairie  ilacbette  et  Cie.  J&Si.  Pbil.  W.-S. 
1881  S.  358—360. 

d)  Tbe  life  of  Affrieola  aad  Gernany  by  P.  Coraellas  Taeitas, 

edited  by  William  Fraucis  Allen,   A.  M.,  professor  in  the  uni- 
versitv  nf  Wisconsin.  Bostou,  pabliahed  by  Giaa,  Heatb  u.  Co, 
J'hil.  W.-S.  1S82  S.  81—82. 

e)  C.  Taeiti  Aanaliam  libri  XVI.    ^ditioa  revoe  aar  lea  neillenra 

textts,  preoedee  d'uiie  iiitroductiou  historique  et  crilique  et  accom- 
paga^e  de  uuteü  grauimatirales  et  philolo^^iqucs  pnr  !V1.  Dupuy, 
profeaseur  au  lycee  de  Vauve:i.  Paris,  Oelalain  freres,  18S1.  Pbtl. 
W.-S.  1882  S.  859— S61. 

f)  Coroelii  Taciti  Aeaaliam  libri  I  et  II.  Schulaas^abe  voo  Dr.  Kart 

Tiickin;;.  Direktor  des  Könii^l.  Gvmoasioais  zu  .\eurs.  Paderbarn, 
Ferdinand  Schiiuiugh.    1^81.    Phil.  W.-S.  1882  8.491—495. 

g)  De«  C.  Coraelioa  Taeitoa  Dialog  Sber  die  Redaer.  Oberietzt 

und  mit  den  ii<iti;;sten  Aonierknngen  versehen  voa  G.  H.  Krauf^i, 
Dekan  a.  \).  \ebht  einein  Anhang;  für  philologische  Leser.  Stattgart, 
J.  B.  MetJiler.    1882.    Phil.  W  .-S.  1882  S.  425—429. 

b)  Dea  Pablins  Coraeiiaa  Taeitas  Getehiehtsweriie.  Obereatst 

von  Dr.  Victor  P  fa  u  n  s  c  h  ui  i  d  t.  Leipzig,  E.  Kcmpe.  1881. 
(Erstes  lieft  von  Historische  Meisterwerke  der  Griechen  uad  Römer 
iu  voricügiichen  deutschea  I  bertragungeo"  u.  ü.  w.).  Pbil.  W.-S.  1881 
S.  143—145. 

Von  anderen  Anzeigen  der  genannten  Ausgaben  und  Über- 
setzungen sind  folgende  zu  verzeichnen,    a)  Uber  Baehrens' 

Dia  log  US  urteilt  etwas  gOnstigcr  als  ich  Enfsner  in  einem  ziem- 
lich eingehenden  Referat  im  Lil.  Cenlralbl.  1882  $.  442  444. 
Zwar  ist  auch  er  der  Meinung,  dal's  die  sninmarisrlien  Angaben 
des  llerausj^ebers  über  die  'I  ratiillön  in  den  rekonstruierten  Vor- 
lagen .M  und  .N  oder  in  dem  Original  O  riit  lit  geni'igen.  zumal  da 
es  so  schwierig  sei,  namentlich  die  Lesarten  vnn  M  ans  den  Va- 
rianten der  davon  abgeleiteten  Uss.  zu  erschliefsen.  Doch  urteilt 
er,  dafs  die  Erörterung  des  Sinnes  und  Znsamnienhanges  manehen 
Gewinn  fttr  die  Interpretation  abwerfe,  und  wenn  auch  der  durch 
die  sahb^icheo  Emendalionen  gebotene  Fortschritt  problematisch 
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erscheine,  so  sei  doch  die  Ausgabe,  einen  kritischen  Leser  voraus- 
gesellt,  durch  die  vielseitige  Anregung,  welche  sie  biete,  der  Tacitus- 
forscbnng  fSnlerlich.  —  Prammer,  Deutsche  Litteraturztg.  .1882 
S.  853 — 854  sagt,  die  weitaus  ilbei*wiegende  Mehrzahl  der  Ände- 
rungen sei  unnötig,  willkiirlirh,  manchmal  nahezu  mutwillig.  Trotz- 
dem werde  kein  l^hilotog,  der  sich  mit  Tacitus  beschälfligt,  die 
Ausj»abp  entbehren  können. —  h)  ('o r n elissens  Agricola  wird 
besprochen  von  J.  Gantrelle,  Hev.  rrit.  1881  S.  392  —  394,  Ig. 
Prammer,  IMiiiol.  Rundschau  ISsl  S.  ir)()l  1573,  Eufsner  im 
Lil.  Centralbl.  1SS2  S.  88  — 8U  und  Aug.  neillVisihoid  in  der 
Deutschen  Litleralurz.  1882  S.  245 — 247.  (i;iiitrelle  spriclit  von 
einer  'eiitreme  hardiesse'  des  Herausgebers,  Praiumer  vun  einem 
'gräulichen  Wust  zameist  witlkQrlicher  und  unnOtzer  Vermutungen', 
Beifferschdd  bezeichnet  die  allermeisten  Emendationen  als  völlig 
verkehrt  und  urteilt,  dafs  der  Herausgeber  besseres  leisten  würde, 
wenn  er  gegen  seine  eigenen  Einfalle  auch  nur  halbwegs  so  streng 
und  unnachsichtig  sein  wollte  wie  gegen  die  i  berliererung  und 
gegen  —  Tacitus.  Ntir  Eufsner  will  in  die  lugendh.ifto  Entrüstung 
über  die  frei«'  Hehimdlung  des  Textes  nicht  einstiuiuien.  Die  Aus- 
gabe wende  sirh  ja  an  urtfilsl'iihigc  Leser,  und  wenn  aucli  die 
ganze  Ifehaiidlung  gewagt  sei.  so  sei  docfj  mancher  schöne  Eund 
zu  verzeiciinen.  (iantrelle  zfdilt  neben  den  verfehlten  Konjekturen 
auch  diejenigen  auf,  die  er  für  besser  hält;  er  tridt  hierin  vielfach 
mit  dem  Urteil  des  Ref.  zusammen.  Prammer  bezeichnet  eine 
Anzahl  von  Konjekturen  als  beachtenswert;  doch  werde  man  von 
ihrer  Notwendigkeit  nicht  flberzeugL  Die  beste  aller  Änderungen 
sei  perscrutari  (K.  37).  Nach  Reifferscheids  Urteil  gebührt  diese 
£bre  der  Vermutung  ronferuniur  (K.  31).  —  c)  Die  Agricola- 
ausgabe  von  Jacob  hat  nach  dem  Urleil  Eufsners,  Philol.  Rund- 
schau 1882  S.  140  146  ihren  Zweck  im  wesentlichen  erreicht. 
Rez.  erörtert  im  einzelnen  den  Unterschied  zwischen  der  An- 
schauung Jacobs  und  der  seines  Vorgängers  Gantrelle  ülu  r  Afdage 
und  Tendenz  des  Agricola  und  legt  seinen  eigenen  (bereits  be- 
kannten) Standpunkt  in  dieser  Erage  in  kurzen  Zügen  dar.  Er 
erwähnt  ferner  die  eigenartige  Kapitelanordnung  bei  Jacob  und 
wendet  sich  dann  zu  dessen  Auffassung  der  Worte  venm  opus  fuU 
K.  t  und  der  folgenden.  In  ihnlicher  Weise  erörtert  er  noch 
andere  Stellen  des  zu  so  vielen  Interpretationsfragen  Anlafs  gebenden 
Proömiums.  Darauf  wird  der  Charakter  des  Kommentars,  seine 
Eigenart  und  Zusammensetzung  in  wohlwollender  Weise  besprochen. 
Der  kritische  Anhang  sei  unvollständig,  die  eigenen  Emendalions- 
versuche  Jacobs  nicht  gelungen.  —  d)  Von  Allens  Agricola 
findet  man  eine  Rezension  im  Phil.  Anz.  XI  (18S1)  S.  4H3  4H5. 
Es  sei  kein  glücklicher  üedanke  gewesen,  Krilz  zu  Grunde  zu 
legen,  ein  noch  unglücklicherer,  Ereund  zu  Rate  zu  ziehen.  (Diese 
Bemerkung  giebt  dem  Rez.  Gelegenheit  zu  einem  berechtigten 
Spott  über  die  Unwissenheit,  die  sich  in  gewissen  kflrzlich  ver- 
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üffenllichlen  ncmerkiingpn  zum  Agricola  [die  Ich  weiter  unten  zo 
bespreclien  liaben  werde]  (inVnhare.)    Hez.  führt  die  wichtigeren 
der  Abweichungen  Allens  \ou  Kiitz'  Texte  an:  Die  Aiitiiahme  von 
et  zwischen  covinnarmH  und  equf^s  K.  35  sei  für  das  Verständnis 
des  Gelechtes  verhiinguisvull  geworden.    Die  sachliche  Erklärung 
Bei  sorgtallig,  die  sprachliche  dürftig;  die  grammatische  Analyse 
sei  bisweilen  ttogenau»  unsicber  oder  auch  uorichlig.  Ober  ticlbr 
liegende  Schwierigkeiten,  wie  sie  im  Proönium  begegnen,  gleite  der 
Koiunientar  hinweg;  die  Abfassung  des  Agricola  noch  unter  Nervs 
zu  setzen,  sei  absurd.    Die  Interpunktion  sei  zu  reichlich.  Trotz 
alledem  sei  die  Ausgabe  keine  unerfreuliche  Erscheinting.  —  Ähn- 
lich lautet  Euisners  (iesainturtcil  in  der  Phil.  Hiiudsrhau  1882 
S.  1038 — 1011).  —  e)  An  Ihipuys  Ausgabe  der  Aunaleu  rügt 
i;autrelle  in  <ler  Kev.  erit.  1881  S.  506—510  den  Titel  (C.  Taciti 
statt  Coiiitlii  Taciti).  Welche  die  nicilleurH  textes  seien,  nach  denen 
diese  Ausgabe  revidiert  sein  soll,  bleibe  im  Dunkeln;  denn  weder 
die  neueren  deutschen  Ausgaben  k&nnten  gemeint  sein,  da  diese 
nach  des  Herausgebert  Ansicht  bedenlende  Fehler  hätten,  noeh 
auch  die  neuesten  französischen,  die  er  garnicht  nenne.  Ret.  prüft 
dann  die  grammatischen  Noten  zum  I.  Buche,  di<;  ihm  zu  zahl- 
reichen Ausstellungen  Anlafs  i;elien.    Die  Ausgabe  bedüi*fe  einer 
slreu^'en   Uevision.  —  f)  Eine  schlecht   stilisierte  Anzeige  von 
Töckings  Annalen  1  und  11  enthält  die  Phil.  Hundschau  1882 
S.  619  —  630  (von  p.  in  p.).    Ilez.  legt  seine  Ansicht  über  die 
Forderungen  dar,  <lie  man  an  eine  Schulausgabe  zu  stellen  habe. 
Die  Noten  von  Dräger  und  Heraeus,  der  sich  Nipperdey  zum  Muster 
genommen,  könne  kein  Primaner  mit  wirklichem  Nutzen  bewäl- 
tigen ;  von  Tflcking  sei  der  BegriflT  einer  Schulausgabe  zwar  bereits 
enger  als  bisher  gefafst;  doch  gebe  er  vieles,  was  der  Schüler  selbst 
linden  könne;  auch  seien  manche  Anmerkungen  antiquarisch-histo- 
rischen Inhalts  überllüssig.     Einige  Deutungen  der  Textesworte 
seien  falsch.    Dräger  sei  mit  Mals  benutzt;  doch  habe  Tücking 
auch  in  diesen»  Punkte  mehr  gelhau  als  nöti^'  sei.   Hez.  trägt  da- 
rauf seine  schon  bekannte  Auffassung  von  Stellen  wie  K.  35  me- 
derelur  fessts  etc.  und  K.  7  ne  laeti  .  .  neu  tristiom  etc.  vor,  in 
denen  die  dramatische  Lebendigkeit  der  Scene  unmittelbar  wieder- 
gegeben sei.  Über  die  „ganz  gewöhnliche  Auslassung  einer  Form 
von  esse"  redend,  sagt  Rez.  hierauf,  Nipperdey  habe  hierzu  I  7 
eine  alles  Mögliche  umfassende  Regel  über  den  Sprachgebrauch  des 
Tacitus  aufgestellt  und  fügt  die  überraschende  Bemerkung  hinzu: 
..wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dafs  solche  seine  Kegeln 
sich  aber  i  m  ui  c  r  erst  durch  ganz  w  i  1 1  k  ü  r  1  i  c  h  e  Änderungen 
der  Textworte  ergeben,  denen  Tücking  unbedingtes  (lehür  geliehen 
hat''.    Im   Schlufsurteil  erklärt  Kez.  die  absolute  Abhängigkeil 
Tück'ngs  von  Nipperdey  fär  fast  unverzeihlich.  —  g)  Eine  Probe 
seiner  Obersetzung  des  Dialogus  hat  Krauts  in  den  N.  Jahrb. 
t  Phü.  1881  &  187—199  veröffentlicht  Eduard  Woiff;  PhiL  Rund- 
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schau  1882  S.  1232—1235  lobt  die  Vhcrselzung  im  ganzen  und 
gesieht,  die  gediegene  Arl)eil  mit  Interesse  gelesen  zn  hahen.  Anch 
stimmt  er  dem  Verf.  darin  bei,  dafs  der  Uialogus  als  Schiilleklüre 
mehr  Beachlmig  verdiene.  Dazu  bespricht  er  einige  Stellen,  wo 
der  Verf.  entweder  den  Text  nicht  richtig  deutet  oder  seine  Ge- 
staltung des  Textes  anfechtbar  ist.  —  h)  Ober  Pfann Schmidts 
Anna  lenübers  et  zu  ng  urteill,  sich  auf  das  zweite  Heft  beziehend, 
ähnlich  wie  ich  der  Rez.  in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  Gymn.  1881  S.  462 
bis  464.  Er  tadelt  die  l'mschreibungen,  Verbreiterungen  und  Mifs- 
verständnisse.  „Oio  l'herset/ung  ist  so  unwissenschaftlich,  dafs  ihr 
eine  weite  Verbreitung  unter  dem  'gebildeten  Publikum'  in  Aus- 
sicht steht".  Auch  K.  Wollf,  I»hil.  Hundsch.  1882  S.  37,'>  erhebt 
allerlei  Einwendungen  im  einzelnen;  sein  Gesamturteil  aber  lautet 
gAnstig«  m.  E.  zu  günstig,  wenn  er  sagt:  „Der  gröfste  Teil  der 
Arbeit  kann  als  eine  geschickte  Interpretation  des  lateinischen 
Textes  gelobt  werden**.  —  i)  Die  beiden  englischen  Tacitusaber- 
selzer  Alfred  John  Church  und  William  Jackson  Hrodribb  ver- 
öflenllichen  in  der  Dubliner  Zeitschrift  llermatliena  VII  (18SI) 
S.  IS  -3G  unter  dem  Titel  'llorae  Taciteae'  eine  Heplik  auf  den 
die  gleiche  lütersclirift  tragenden  Artikel  von  Nesbitt  Hermathena 
VI  (^1879)  S.  394-  457,  auf  den  in  dem  vorjährigen  Bericht  S.  257 
hingewiesen  isU 

2.  Schriften,  die  sich  auf  den  Inhalt  der  Berichte  des 

Tacitus  bez  ie  hen. 

A.  Geographiceka  UMlarsoekoBgea. 

1)  Wornitall,    Die   W«  Imüitze    der  Marsen,  Aoslbariar  and 
Cbattuaricr.    Fr..j;i.  Münster  ISSO.    10  S.  4. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Abhandlung  ist  folgender: 
1.  ein  geographischer  K»»mmentar  zu  Ta<".  Ann.  I  f)!).  51:  Ger- 
manicus  gelangt  in  den  westlichen  Teil  des  Marseniaudes,  in- 
*  dem  er  nach  Paasierung  der  SchifThrficke  in  der  Nähe  Ton  Vetera 
die  Militärslrafse  am  linken  Lippe ufer  einschlägt.  Der  erste  Tage- 
marsch liihrt  ihn  durch  die  iäoa  Caata^  den  grofsen  Waldbezirk 
zwischen  der  unteren  Kippe  und  Emscher,  in  welchem  der  alte 
Ort  Hiesfeld  an  die  rdmische  Benennung  des  Waldes  erinnert. 
Das  „Lager  am  h'mes'\  der  unterhalb  horsten  bei  Altschermbeck 
die  Lip|)e  schnitt,  ist  in  der  Nfdie  jener  Stadt  zu  suchen.  Von 
Dorsten  aus  voriäfst  (•ermanicus  die  Militärstrafse  und  schlägt, 
sich  rechts  wendend ,  den  Weg  durch  die  ilen  F^mscherflufs  be- 
gleitenden grofsen  Brach  Waldungen  ein,  die  noch  heule  salius 
obHmri  sund,  and  gelangt  dem  Flusse  folgend  aus  dem  wilden 
Waldbezirk  in  die  fruchtbaren  Gebreite  der  Kreise  Essen,  Bochum 
und  Dortmund.  Hier  findet  das  Massacre  und  die  Verwflatung 
statt.  Da  eilen  die  Nachbarvölker  und  zwar  von  der  Lippe  her 
die  Brnkterer,  von  der  Ruhr  die  Uaipier  und  Tubanten  zu  Hilfe 
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und  besetzen  entweder  das  eben  von  den  Römern  durchzogene 
Emscherbruch  oder,  falls  zum  RQckzuge  die  HiUtirstra£se  gewählt 
war,  das  waldige  Terrain  der  Hardt  an  der  Stra&e  fiber  Reckling* 
hausen.    Die  Römer  schlagen  sich  glucklich  zum  Rheine  durch. 

—  2.  Ein  ähnhclier  Kommentar  zu  Ann.  XIII  55.  56:  zwischen 
Bruklerern  un<l  Tcnklorern  als  ihren  Verhündelcn  standen  die 
Ansil>;iri(*r,  also  an  der  untern  Lippe,  als  das  alte  Chamaven- 
laiid  voll  den  Römern  heiiehrtt-n.  Als  nun  diese  Msiier  Ver- 
bündeten zagliatl  ihre  krifgerisclio  Heihilfe  versagen,  wentlen  sich 
die  Ansibarier  rückwärts  und  zwar  in  kunlinuierliciiem  Zuge  zu- 
erst zu  den  neben  den  Tenkterern  gesessenen  Usipiern  und  Tu- 
banten im  Südwestniisch-Bergischen,  darauf  zu  deren  Nachbarn, 
den  Chatten- Hessen,  dann  die  Weser  oder  Werra  fiberschreitend 
zu  den  Cheruskern  in  Siidhannover.  —  3.  Wormstall  vermutet, 
dafs  Chattuarü  der  eigentlich  deutsche  Name  sei  für  das  ger- 
manische Volk,  das  ab  und  zu  noch  mit  dem  arcliaistischeii,  wohl 
der  Vorzeit  noeli  angeliörit;en  Namen  der  Marsen  bezeichuel  wurde. 

—  4.  (ienii.  iU)  sei  el  Fosi  in  Mnrsi  zu  ändein. 

Angezeigt  von  Schdler,  Rursians  Jahresber.  IS80  III  S.  489 
bis  490.  Eingehende  polemische  Besprechung  von  Fr.  Hülsen- 
beck,  Phil.  Rundschau  1881  &  549—557.  Rezens.  versucht 
hauptsächlich  zu  erweisen,  dafs  die  Marsen  nicht,  wie  Verf.  will, 
auf  der  Sfldseite  der  Lippe,  sondern  wie  Rezens.  in  seinem  Pro- 
gramm Paderlxirn  1871  (.gegen  dessen  lnh;ilt  Wormstall  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  \Viders|)ruch  erhebt)  bereits  gezeigt  zu 
haben  glaubt,  auf  der  Nordsrile  «Icrselben  wohnten  und  ein 
na  III  entlieh  durch  ihre  sakrale  Bedeutung  hervorragender  Teil  der 
Rruk lerer  waren. 

2)  Dr.  Fr.  J.  Scbwano,  Der  Godei>berg  und  die  ara  Vbiorum  de» 
Tacitus  iu  ihrer  Bexiekoof  zu  deo  casira  Bonnensia,  Boos 
im  Pet«r  Haut«».    IVO  S.  8. 

Die  ausfilhrliche  Darstellung,  der  Verfasser  ein  Verzeichnis 
der  angeführten  und  benutzten  Schriften  angehingt  hat,  führt  zu  * 

folgenden  Ergebnissen : 

Lhe  Annahme  der  Identität  zwischen  oppidum  Ubiurnm  (Tac. 
Ann.  I  3G:  Stadt  der  Ibier),  viiilas  Lhiornm  (elul.  37:  Volk, 
Landschaft  der  Lbier)  und  ara  llhionitn  (ebd.  39,  auch  57) 
ist  unrichtig.  Die  letztere  ist  von  den  L  biern  im  engsten  An* 
schlufs  und  zum  Andenken  an  ihren  Übergang  über  den  Uheio 
errichtet  worden,  also  um  38  ▼.  Chr.,  das  oppidum  übionm^ 
wenn  nicht  Yon  Agrippa  selbst,  so  doch  auf  sein  Betreiben  und 
unter  seinem  Schutze  gleich  nach  der  Obersiedelung  der  Ubier 
von  diesen  gegründet,  nicht  aber  erst  aus  der  ara  Uhimtm  her- 
ausgewachsen. Diese  war  nicht  ein  dem  Augustus  errichteter 
Altar,  sondern  eine  dem  Wodan  (Mercurius)  geweihte  ubisch-ger- 
maniscbe  Opferstätte  (der  Austlruck  sacertlolium  Romanum  ebd.  59, 
wofür  VerC  auch  saceräotium  Ubwrum  vorschlägt,  erkläre  sich  aus 
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dem  Spott  und  Zorn  des  Arroinias  Aber  das  jedenfalls  nur  durch 
römischen  Einflufs  dem  Segimundus  übertragene  Priesteramt  an 

jrner  ara).  Die  caslra  der  1.  und  20.  Legion  apud  aram  rhiorum 
ebd.  39  sind  identisch  mit  den  castra  Bonnensia  der  Historien; 
die  ara  Uhiomm  ist  demnach  in  der  Nilhe  von  Honn  zu  suchen 
(sexagesimmn  apud  Inpidem  ebd.  45  bedeute  nicht  00  römixhe 
Meih'n,  sondern  00  Leuj;en  =  00  roinisch-n  —  IS  «jjcogniphi.^chon 
Meilen)  und  (h*r  aus  sjulterer  Zeit  insciiril'tlii  h  naciigewiesene 
Name  ara  Agtippineiisimn  oder  Ayn'ppmensiSy  gleich  dem  ursprüng- 
lichen ara  übiomm^  nicht  für  Köln,  sondern  für  Bonn  oder  dessen 
Umgegend  geltend  zu  machen  (die  Buchstaben  C  (7 .  i .  il  auf  der 
ehemaligpn  porta  Paphia  zu  Köln  wurden  unrichtig  —  s.  Nipper- 
dey  zu  ebd.  39  —  Colom'a  Claudia  Ara  Agrippinensis  anstatt  Co- 
lonia  Claudia  Angusta  Agrippinensium  gedeutet*).  Der  Standort 
der  ara  Vbiorum  war  wahrscheinlich  der  Godesberg,  auf  den  auch 
die  Sage  deutet. 

Ängezei^'l  '\m  Lit.  Centralbl.  18S0  No.  29.  so\^ie  in  Hursiang 
Jahresberichten  von  Wöllllin  in  seinem  Jaliresberichl  ülx'c  Tacilus. 
—  Vergleiche  auch  Dünlzer,  Die  ara  Ubiorum  in  der  Muuats- 
sehrift  för  die  Geschichte  Westdeutschlands  VI  S.  455—468;  und 
hierzu:  F.  J.  Schwann,  Wo  war  das  Lager  der  1.  und  20.  Legion 
zur  Zeit  des  Germanicus?  Erwiderung  an  Dr.  H.  Dünlzcr  auf 
die  krilik  meiner  Schrift:  Der  Godesberg  und  die  ara  Ubiorum 
des  Tacitus  in  ihrer  Beziehung  zu  den  castra  Bonnensia.  Bonn. 
Haustein  1881.  37  S.  8. 

3)  vooVeith,  Vetera  Castra  mit  aeinea  llmgcbu  ngen  als  Stütxpoolit 

dar  r5ttii8rh-(;(>nii»nist  lu-ii  ini  1.  Jahrhundert  vor  and  nach  Chr. 

Bcrh'n,  Miltlcr  u.  Sohn,  l^^^l.    II  und  41  S.  und  2  Karlen.  8. 

IMe  lesenswerte  kh'ine  Schritt  enlhfilt  folgende  Abschnitte: 
1.  der  Hhein  von  Hheinbcru  Iiis  Aruht^iui.  2.  Thalrändcr  <les 
llhein.  3.  (Castra  Vetera  iuiil  IJu  ihcn.  Xanten,  (lidonia  Trajana). 
4.  Slrafsen  und  Wege.  5.  Wasserwege  und  fussac  Ürusianae. 
ö.  Befestigungen  auf  dem  rechten  Hheinufer  (Yssel-Iimes.  Borkener 
hmes).  7.  Komische  KriegszOge,  von  Vetera  ausgehend  (kurze 
Aufzihlung).  8.  Belagerung  von  Vetera  (Darstellung  naeli  Tac. 
Hist.  IV  22—23.  28-30.  34-36.  60—61).  9.  Schlacht  bei 
Vetera  (nach  Hist.  V  14 — 18).  K).  (iefechte  bei  Arenacum.  No- 
viomagus,  Grinnes  und  Vada  (nach  (list.  V  •21).  II.  Über- 
fall von  Birlhen  (V  22).  12.  Friedensschliils  auf  der  Nabalia 
(der  neuen  Waal  bei  iN\ rn\Ne}^eiO- Hrücke  (V  20).  —  Arenacum 
ist  nach  v.  Veiths  Ansicht  das  Lager  der  10.  Legion  in  Lleve, 
Batavodurum  (Nbviomagus)  das  der  2.  in  Nymwegen;  drinnes 
vermutet  er  in  Cranenbnrg,  Vada  auf  den  Höben  von  Bedburg 
oder  4  MilKen  unterhalb  Cranenbnrg  bei  Wyler.  —  Das  nach 

')  Wie  .steht  es  aber  mit  dem  ebenfalls  VOO  Nipperdey  ■Bgaföhrtaa 

iuschrittiichea  6'^(udia)  ara  ^gripp{jintiui»)l 
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Ann.  IV  72  im  J.  28  n.  Chr.  von  den  Friesen  Itclagerle  Fleviim 
hält  er  für  das  heutige  Kämpen.  —  Von  den  beiden  Karlen  stellt 
die  eine  „den  Ithein  von  Rheinherg  bis  Arnheim  mit  seinen 
Strafsen  und  Befestigungen  zur  Römerzeir  dtr;  die  zweite  ist 
ein  spezieller  Sitoaüonsplan  von  Vetera  Castra  mit  Xanten  (nörd- 
lich) und  Birtlien  (südlich). 

Angezeigt  in  der  Phil.  Rundschau  1881  S.  744  —  7^6  von 
J.Schneider  in  Düsseldorf,  in  der  Deutschen  Litt.-Z.  18S1  S.  1623 
von  ().  Ii.  E.  und  in  der  Historischen  Zeitschril'l  IX  4  von 
A.  huncker. 

4)  Eduard  Sachau,  (  ber  die  Lage  von  T  igra  n  cik  p  rta.  Aus  den 
Abhaadluogea  der  Köaigl.  Akad.  der  VViss.  zo  Berlin  1880.  Mit 
2  Kartet.  Berlia  1881. 

Angezeigt  von  Th(eodor  N(öldeeke)  im  Literar.  Centralhl. 
1881  S.  689—691.  Tigranokerta  lag  westlich  oder  nordwestlich 
von  Nisibis  am  südlichen  Fufse  des  Masius.    Dieses  Resultat 

Sachaus  erkennt  der  Rezensent  an,  während  er  dessen  spezielle 
Deutung  Tigranokertas  auf  Tel  Ermen  und  Dunaisir  für  unsicher 
hält;  doch  habe  die  Stadl  sicherlich  nicht  weit  von  Tel  Ermen 
gelegen.  Die  Tac.  Ann.  XIV  23  erwähnten  Marder  hausten  nach 
Sachau  nicht  auf  der  Westseite  des  Wansees,  sondern  zwischen 
dem  Wan-  und  Urmiasee  in  der  Gegend  der  heutigen  Grenze 
zwischen  der  Türkei  und  Persien  bis  weit  nach  Süden.  Corbulo 
marschierte  also  Astlich  vom  Wansee.  Die  regioTauraunitium 
(ebd.  24)  kann  daher  auch  nicht  mit  der  Landschaft  Tsrön  im 
Westen  des  Wansees  (so  auch  Nipperdey)  identifiziert  werden. 
Der  .Name  bedeutet  vielmehr  die  Gegend  der  „Taurusbewohner", 
d.  Ii.  das  Masische  (iebirge,  Tor  (Adjektiv  Torani  =  auf  den 
Taurus  bezüglich,  Taurusbewoliner,  Taurier).  In  dieser  Gegend 
der  Toränibevolkerung  enipling  Gorhulo  die  Abgesandten  Tigrano- 
kerlas,  die  ihm  die  Sclilü>üei  der  Stadl  überbrachten,  also  etwa 
zwischen  Midjäd  und  Mardln  (ostnorddstlich  von  Tigranokerta). 

B.  Qoell«iiaBt6rsnekoB|;eB. 

])  Rndolf  Laafe,  De  Taeito  Platt rehi  avetore.   IMss..iDaa9.  Halle 

1880.    (54  S.  8. 

Die  Abwägung  der  Ähnlichkeiten  und  Differenzen  zwischen 
Tac.  Hist.  I — II  oO  und  Plutarchs  Hiographieen  des  Galba  und 
Otho,  von  denen  der  Verf.  ohne  wirklicli  zwingende  (iründe  an- 
nimmt, dafs  sie  beträchtlich  nach  Tacilus'  Historien  geschrieben 
seien,  führt  denselben  zu  der  Frage,  wie  jene  Übereinstimmungen 
ZU  erklären  seien.  Er  entscheidet  sich  dafür,  dafs  Plutarch  dem 
Tadtua  gefolgt  sei,  nicht  beide  defselben  Hauptquelle.  Der  Ober- 
Bchufis  des  Plutarch  über  die  taciteische  Darstellung  erklire  sich 
teils  aus  der  Benutzung  von  Nebenquellen,  teils  aus  eigenmich- 
tiger,  z.  T.  mifsverstflndlicher  Ausschmückung.  Verf.  unternimmt 
hierauf  eine  Widerlegung  deijenigen,  die  eine  gemeinsame  Quelle 
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für  beide  Autoren  annehmen.  In  diesem  Sinne  bespricht  er  die 
Hypolhpson  von  Hirzel,  Wiedeniann,  Ad.  Schmidt,  Peter  und 
Mommscn,  wcirhe  ho\{\v  lolzten-n  vcrmulcu,  dafs  Cluvius  Itufus 
die  gpiiieinsatne  Qui'lle  drs  Tacitus  und  IMutarch  (und  Sueton) 
gewesen  sei,  und  mit  hesonderer  Ausführlichkeit  ISissens  Ansicht, 
dafs  jener  Autor  Plinius  gewesen  sei.  Nach  Nissens  Widerlegung 
legi  Verf.  seine  eigene  Ansicht  Ober  die  Art,  wie  Tacitos  ge- 
arbeitet habe,  dar.  Gr  sei,  wie  in  den  Annalen,  so  auch  in  den 
Historien  nie  durchweg  einer  Quelle  gefolgt,  sondern  hal)e  stets 
mehrere  Quellen  auf  das  sorgfälligsle  verarbeitet.  Eine  Anzahl 
besonderer  Ähnliclikeiton  und  einige  Mifsverstiindnisse  des  INularrh, 
die  sich  nur  <iiis  mai)j,'('lhartem  Verständnis  des  Tacitus  als  seiner 
Quelle  erklären  la.^srn,  siheinen  dem  Verf.  das  Resultat,  zu  dem 
ihn  seine  Erörterungen  geführt  haben,  zu  liestätigen. 

Rez.  von  Hermann  iiaupt  in  der  Phil.  Rundschau  ISSl  S. 
954—958.  Die  (sogleich  zu  erwähnende)  Schrill  von  KrauA  sei 
grfindlicher  und  klarer  in  der  Beweisführung.  Die  Priorität  der 
Historien  vor  Plularchs  Biographieen  des  Galba  und  Otho  habe 
Verf.  nicht  wahrscheinlich  gemacht;  die  in  Rede  stehenden  Schriften 
des  Tacilus  und  Plularch  müfsten  ungefähr  gleichzeitig  sein;  es 
sei  aber  auch  möglich,  dals  Tae.  einige  Jahre  vor  Plutarrh  gc- 
schriehen  hat.  Eini<;e  Stellen,  durch  welciu'  di<'  Annahme  der 
Renutzun«;  einer  ^en>einsanieii  Oiielle  ausgesi  lilossen  zu  werden 
s(  lieint,  habe  Verl.  ühcrschen.  Auch  habe  er  nicitl  alle  iMüglich- 
keiten  berOcksicbtigt ;  denn  es  sei  mit  Sicherheit  zu  vermuten, 
dafs  die  Anzahl  der  für  das  Vierkaiserjabr  und  die  Geschichte 
der  Fiavier  in  Betracht  kommenden  Quellen  diejenige  der  uns 
dem  Namen  nach  bekannten  Gewährsmänner  des  Tac.  und  Sueton 
bedeutend  i1hersti<'gen  hat.  Endlich  macht  Kez.  die  richtige  Be- 
merkung, dafs  «las  Strehen  des  Verfassers,  ein  glattes  und  ge- 
fälliges I.atrin  zu  schreihen,  niil  der  ^ol^^en(ligkeit,  den  schwierigen 
Gegenstand  seiner  LIntersiichunj.'  klar  und  vielseitig  zu  bchantleln, 
in  Kunilikt  geraten  ist.  ich  nulierte  mir  u.  a.  den  Ausdruck: 
'arcbivalia  sludia'. 

Wdlfliin  in  seiner  Anzeige  der  Schrift  (Jahresbericht  über 
Tacitus  in  Bnrsians  Jahresberichten  1879  \l  S.  250  f.)  äufsert  sich 
lustiminend. 

2)  Lud  w  i    K  r  n  u  Ts,  k.  StuJipnlt  hrer,  I)  r  v  i  t «  rn in  Im  pe  r « t  o  r  i  s  O  t  h  o  ii  i  s 

q  u  a  CS  t  i  u  I)  es.  l'rogr.  der  k.  Stiidiniuiistalt cibrücken  1 '5^0.  <'i2  S.  8. 

linier  den  Arheilen  des  Jahres  ISSO,  welche  historische 
Untersuchungen  üher  das  Vierkaiserjahr  und  di«'  Historien  des 
Tacitus  euthalten,  scheint  die  vorstehend  genannte,  in  gutein  La- 
tein geschriebene  Abhandlung  dem  Ref.  des  Überzeugenden  am 
menten  zu  enthalten.  Seine  Quellenuntersuchangen  fAhren  ihn 
zu  folgenden  Resultaten:  Plutarchs  Hauptquelle  in  den  Biographieen 
des  Galba  und  Otho  ist  Tadtus;  doch  hat  Plutarch  auch  andere 

*  Jaliii«b«fUht«  Tin.  S4 


Digitized  by  Google 


370 


Jahresberichte  d.  philo  log.  Vereins. 


Quellen  benutzt,  darunter  wahrscheinlich  den  Plinius  und  Cluvius 
Rufus.  Diesen  letiteren  hat  Tacitus  in  den  Historien  als  Quelle 
nicht  benutzt.  Sueton  hat,  wenn  er  nicht  den  Tadtns  eingesehen 

hat.  jedenfalls  unter  anderen  Quellen  aucli  die  Haiiptquelle  des 
Tacitus.  den  Plinius,  verwnndl.  Zu  Dios  Quellen  gehören  sowohl 
SiielfMi  als  Plutarrh  und  Tacitus  oder  dessen  Quellen.  —  Kraurs 
unlorsuclil  ferner  die  Ildes  unsrrtM*  (Ipwidirsmänner  IVir  «las  Leben 
des  (Mlio.  Indem  ich  mich  darauf  iK-schränkc,  sein  rrteil  über 
den  Bericht  des  Taciliis  /ii  skizzieren,  bemerke  ich,  dafs  er,  so 
hoch  er  aucii  denselben  über  die  übrigen  sleill,  doch  an  vieleo 
Stellen  des  Tacitus  die  Sorgfalt  vermifst  Namentlich  seien  seine 
chronologischen  Angaben  sehr  löckenbaft.  Uro  die  durch  diesen 
Mangel  entstandenen  Schwierigkeiten  zu  Ifisen,  sucht  Kraub  die 
Ereignisse  vom  Beginne  des  Jahres  (')0  bis  zum  Tode  des 
Otho  nach  Möglichkeit  zu  datieren  (eine  tabula  chronologica  vitae 
Ollionianae  ist  der  Abhandlung  angellängt).  Scbliefslicb  willst  er 
nach,  dafs  Tacitus  ni(  ht  allein  in  der  Datierung,  sondern  auch 
in  der  lli)r>t(<ilung  der  licgchenliciten  seli»st  öfters  die  wünschens- 
werte Klarheit  und  Sorgfalt  vermissen  lasse.  So  lindet  er  z.  B. 
in  der  Kürze  und  Zurückhaltung,  mit  welcher  Tac.  Uist.  11  45 
die  Übergabe  des  Othonianischen  ffeeres  darstellt,  eine  Rücksicht- 
nähme  auf  den  zur  Zeit  der  Herausgabe  der  Historien  noch 
lebenden  und  in  hohem  Ansehen  stehenden  Marius  Celsus.  Über 
den  Tod  des  Olho  aber  urteilt  er,  dafs  Tacitus  in  der  Darstellung 
desselben  «lurch  die  Aulfassung  der  Nachwelt,  welche  das  Ende 
dieses  Kaisers  unhistorisch  verherrJichte ,  beeinllufst  worden  sei. 
Hef.  glaubt  iiainenilich  diesen  letzten  Abschnitt  (S.  45 — 55)  den 
llerausgeliern  der  UiAtoncu  zu  eiDgeluüdcr  Er\>äguug  empfehlen 
zu  müssen. 

Auch  nach  Schillers  Urteil  (Bursians  Jahresberichte  1880  III 
S.  495 — 497),  der  übrigens  gegen  die  Behauptung,  dafo  Tacitus 
und  Plutarch  aidii  einer  gemeinsamen  HauptqueUe  gefolgt  sein 
könnten,  Einwendungen  erhebt,  ist  der  letzte  Teil  der  Schrift  der 
beachtenswerteste.  II.  Haupt  in  der  Pbil.  Buiidschau  1881 
S.  25S — 260  juifsert  sich  ebenfalls  anerkennend  über  diese  Ar- 
beil und  bemerkt,  dafs  die  zuerst  von  Llason  vertretene  Ansicht, 
dafs  l'lutarch  von  Tacitus  selbst  abhängig  sei,  vini  dem  Verf. 
wesentlich  gestützt  und  ergänzt  wenlc.  hoch  seien  einzelne  seiner 
Argumente  von  zweifelhaftem  Werte,  auch  sei  seine  KeuDlnis  der 
einschlagigen  Litteratur  z.  T.  fragmentarisch. 

3)  Ferdinuud  Heckurts,  Dr.  pliil.,  Z  u  r  Q  u  e  11  en  k  ri  ti  k  de.s  Tacitus, 
SaAtoB  nod  Cassius  Dio:  Das  Vi erkaiaerjahr.  BrasBadiweif 
18S0.   0.  Haeriog  &  Co.   70  S.  8. 

Verf.  vergleicht  unter  einander  die  drei  llauplberichte  über 
die  Zeit  vom  Tode  des  Otho  bis  zur  Thronbesteigung  der  Kla- 
vier, die  des  Tacitus,  Sueton  und  (lassius  Dio.  Zweck  und  Ite- 
suilal  der  gauzeu  etwas  umslaudiicheu  Bewelstäbruog  ist  dieses: 
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Jene  drei  Schriftsteller  haben  die  Hauplmasse  ihrer  Überlieferung 
einer  und  dei\sell)en  Grund(iueno  enlnomnicn,  die  jeder  von  ihnen 
srlhstfindi^'  verwaiulto.  Tacitiis  liahe  seine  ijuellen  mit  Vdrsicht 
heiiut/l,  sie  mit  Sorgralt  zu  ciiioiKlicrcn  gesucht  und  eine  durcii- 
aus  objektive  StciluDg  bcwalirt  idie  Erörterungen  über  diesen 
Punkt  sind  mit  einer  eingebenden  Polemik  gegen  Nissen  ver- 
bttoden).  An  einxelneo  Stellen  scheine  er  den  Messalla  näher  be- 
rücksichtigt SU  haben.  Josephus  habe  TieUeicht  eine  griechische 
Überarbeitung  jener  den  drei  Iiistorikern  gemeinsamen  Grund- 
quelle benutzt.  In  der  annalistiscben  Darstellungsform  habe  Ta- 
citus  die  äufsere  (ieslall  dieser  Quelle  treuer  als  Dio  fdierliefert. 
Die  Frage,  wer  dieser  Gewährsmann  sei.  lasse  sicli  weder  für 
Cluvius  Hnfus  noch  für  IMinius  mit  Gewilsheit  entscheiden;  doch 
werde  die  Ansicht  Dissens,  dafs  es  Piinius  sei,  mit  Unrecht  von 
vielen  als  die  unzweifelhaft  richtige  bezeichnet. 

F.  R.,  der  diese  Schrift  im  Lit.  Cenlralbl.  1881  S.  211 
bis  213  anzeigt,  Sufsert  sich  im  wesentlichen  anerkennend  Ober 
dieselbe,  docb  habe  der  Veif.«  wie  dies  in  der  Regel  unterlassen 
werde,  den  schrifistelleriscben  Charakter  des  Taeitus  nicht  richtig 
gewürdigt.  Tac.  schreibe  offenbar  für  Leser,  denen  die  Ereignisse 
in  ihren  aligemeinen  Umrissen  bereits  bekannt  seien;  er  wolle 
durch  die  Aiiff;is>ung  und  Verbindung  der  Ereignisse  wirken  und 
durch  die  Heieuchliuig ,  in  die  er  sie  rücke.  Das  von  seiner 
llauplquelle  ihm  gelieferte  Holimaterial  lierichtige  und  ergänze  er 
hier  und  da  aus  seiner  anderweitigen  Lektüre,  sein  eigentlichstes 
Eigentum  sei  die  Beurteilung,  die  er  oft  nur  andeute.  Das  Ver- 
ständnis des  Tac  sei  so  schwierig,  weil  er  sicherlich  voll  ver- 
boi  gener  Polemik  stecke  und  von  Anspielungen  auf  Auffassungen 
und  Angaben  seiner  Vorgänger.  Bei  einem  solchen  Schriftsteller 
müsse  man  dojipelt  auf  der  Hut  sein,  Rückschlüsse  auf  Ansicht 
und  l  arbung  sciniT  Quellen  zu  machen,  und  es  sei  lohnender, 
die  Abweichungen  des  Tacilus  von  unseren  anderen  Gewährs- 
männern zu  untersuchen,  als  ihre  I  bereinstimmungen. 

Eine  andere  Rezension  von  Rinder  in  der  Phil.  Rundschau 
1881  S.  641 — 643.  Er  erhebt  wesentliche  Einwände;  nament- 
lich bemerkt  er,  dafs  Verf.  in  seinem  Urteil  Ober  die  Quellen  des 
Tac  weniger  schwankend  gewesen  sein  würde,  wenn  er  den  Zwang 
der  Schulnieinung  von  der  „gemeinsamen  GnindOberliderung'*  ab- 
gethan  halte. 

Eine  dritte  Anzeige  in  Bursians  Jahresberichten  1879  11  &  251 
von  NYOlUlin. 

4)  Jot.  JaL  Binder,  Tacitns  und  die  Geschichte  des  rönUcli«a 

Reiches  anter  Tiberins  in  den  ersten  6  Biirh(*rn  nb  exe. 
D.  Aug.  Progr.  Laibach  Oberrealschnie.  Wieo,  R.  Lechoer.  IbbO. 
102  S.   lex.  8. 

^Was  Binder  Richtiges  bietet  ist  nicht  neu,  und  was  neu 
ist,  ist  nicht  richtig"  —  in  diesen  Sali  faM  der  kompetenleete 
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Beurteiler,  Weidrinann  in  Saarhnickrii,  den  Inhalt  seiner  aus- 
föhrlichen  Besprechung  der  vorliegenden  Sciirit't,  Phil.  Ruudsciiau 
1882  S.  146^160,  am  Scliluste  ziuainmeii.  Jenes  Nene  wire 
im  wesentlicben  Folgendes:  1.  Die  vonTadtus  den  Beschreibungen 
der  einzelnen  Senatssiteungen  hinzugefögten  Bemericungen ,  durch 
die  er  die  Stimmung  der  Senatoren,  oft  auch  die  des  gröfiieren 
Publikums  zu  schildern  vet*suclit,  sind  nicht  Tacitus*  Eigentum, 
sondern  aus  einer  Quelle  entlehnt.  2.  Die  auf  <len  kaiserlichen 
llüf  liezüglichen  Nachrichten,  <lie  wir  Tacitiis  alh'in  verdanken, 
sind  auf  die  Menjoiren  des  Saliiisliiis  <;ris|)iis  zunkk/.ulüliren. 
3.  Tacilus  verdankt  seine  Nachrichten  über  (iermanicus'  Aulent- 
halt  im  Orient  den  Memoiren  des  Vibius  Marsus;  derselbe  hat 
dem  Tacitus  auch  Aber  andere  Dinge,  namentlich  Ober  die  Feld- 
zfige  des  Germanicus  in  Deutschland,  reiches  Material  geliefert. 

'  Gegen  die  n  letzten  Hypothesen  erklfirt  sich  Otto  Hirsch- 
feid,  Deutsche  Lit.-Z.  1880  S.  234—235.  Die  Existenz  von 
Memoiren  des  Sallustius  Crispus  sei  nirgeiuls  bezi-ugt;  auch  sei 
kein  tlrund  zu  der  Annahme,  dafs  Vihins  Marsus  die  Feld- 
zü^'c  des  (iermanicus  in  [»eutsciiland  j^escliildort  habe;  wir  wnf>len 
nicht  einmal,  dafs  er  Memoiren  und  (icdichle  vcrfalst  habe  (ebenso 
Eufsner  Lit.  Cenlralhl.  ISSl  S.  1172—1173,  welcher  hinzufügt, 
es  sei  nur  Annahme,  dafs  Vibius  Marsus,  der  mit  Germanicus  in 
Syrien  war,  diesen  schon  nach  Deutschland  begleitet  hätte;  von 
den  Stellen  bei  0?id  und  Martial,  die  Binder  auf  ihn  beziehe, 
könne  wohl  nur  Mart.  IV  20,  7  mit  einiger  Wahrscbeinliclikeh 
auf  ihn  gedeutet  werden);  die  Memoiren  nehme  Binder,  ebenso 
wie  bei  Snllirstins  (irisims,  als  splb>lversländli(h  an;  zum  IHchter 
aber  sei  er  bei  ihm  durch  eine  Verwechslung  mit  l'omilius  Marsus 
geworden,  von  dessen  Existenz  er  nichts  zu  ahnen  scheine.  Nur 
Adoll  llauer,  Zeit>chr.  f.  d.  ösl.  Gymn.  18S1  S.  (555 — (500  IkIIi 
es  fOr  glaublich,  dafs  fflr  die  Geschichte  der  Ereignisse  des  Ostens 
und  des  Germanicus  Reise  und  Tod  Vibius  Marsus  die  Quelle  des 
Tacitus  gewesen  sei,  wShrend  EuCsner  zugiebt,  dars,  wenn  auch 
die  neuen  Ergebnisse  Binders  unhallbar  seien,  doch  die  Unter- 
suchung des  Einzelnen  die  von  Tacitus  l>efolgte  Methode  der 
Quellenbenulznnj:  mannif^lacb  erlaulere. 

hie  Scbrilt  Hiiulers  zertidlt  in  ^ier  Abschnitte.  Im  ersten 
vergleicht  er  die  Na<  hrichlen  des  Tacitus  mit  denen  des  Dio;  ihr 
gemeinsamer  (•ewäbrsmann  sei  Aufidiiis  liassus  gewesen;  ira 
zweiten  behandelt  er  die  Frage  der  Benutzung  der  acta  populi 
und  der  acta  senatus,  im  dritten  die  Geschichten  vom  Hofe  des 
Tiberius,  im  vierten  den  Aufenthalt  des  Germanicus  in  Deutsch- 
land und  im  Orient.  Zum  ersten  bemerkt  Weidemann,  er  habe 
sehen  frAher  erwiesen,  dafs  jene  Verglci(  bun^^  ziemlich  unfrucht- 
bar sei:  die  Hypothese,  hetretlcnd  den  AuHdius  Uassus,  sei  schwer 
zu  begründen;  zum  zweitefi ,  die  Fra^e,  (dt  Tacitus  die  acta  se- 
natus wirklich  benutzt  habe,  werde  von  Biuder  mit  UurecUl  ver- 
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neint;  zum  vierten,  der  (.rdanke,  dafs  Tacitus  für  die  Schilderung 
der  geruianischen  Feldzüge  des  GennaDiGUS  eine  einheitliche  Re- 
laUoD  lu  Gruade  gelegl  habe  ,  sei  achoii  voo  Meierotto  aiuge- 
sprochcD,  und  die  Vermutiing,  dafs  anch  der  Bericht  über  den 
AofeiitbaU  des  Germanicus  im  Orient  und  seinen  Tod  nach  einer 
besonderen  Quelle  gearbeitet  sei,  sei  vom  Rezensenten  bereits 
1873  aufgestellt  und,  soweit  ihm  dies  möglich  erschien,  zu  be- 
weisen versucht;  Binder  fihcrhiete  ihn  in  diesem  INmkle  (in 
der  üben  angegebenen  Weise)  zwar  weit,  ohne  dals  aber  damit 
ein  solider  Gewinn  erreicht  werde.  Nocli  ist  zu  erwähnen .  dafs 
Weidemann  sich  darüber  beklagt,  dalä  liinder  von  seinen  Arbeiten 
(Progr.  Cleve  1869  und  1873),  die  ihm  (namentlich  im  2.  nnd 
4.  Abschnitt  seiner  Abhandlung)  eine  so  wesentliche  Stfltze  ge- 
wesen seien,  in  so  wegwerfendem  Tone  spreche.  Auch  Euftner 
und  Hirschfeld  konstatieren,  dafe  ein  grofser  Teil  der  Arbeit  Binders 
durch  Weidemann  vorweg  genommen  sei.  Gegen  Weidemanns 
Klaffe  veroflentlicht  Binder  eine  Erklärung  in  der  l'hil.  Rundschau 
1882  S.  416.  in  welcher  er  sich  <;e;;»'n  den  Vorwurf  verwahrt, 
,,dars  die  Aufsät/e  Weidenianns  von  gröisereu)  Einilufs  auf  ihn 
gewesen  seien,  als  er  zugehen  wolle". 

5)  Friedrich  Herbst,  (juat*s  tiones  Tacitoar.  I.  Qualem  Tacitus  in 
priorc  parte  aoualiuni  secutus  sit  auctoreiu.  Ii.  Qaateaas  ei  aucto- 
ritati  fnerit  obDoxiaa.   Pattsehrift  dei  Slettlaer  Sttdtfynnaahim  tmr 

Begrürsuiif;  der  XXXV.  VerMUDDlong  deutscher  Philologen  und  Schul' 
mänoer.    Steltin,  llercko  &  Lebeliag.    ISbO.    S.  25— 3b.  b. 

niese  Abhandlung,  die  zwar  in  elegantem  l.atein  geschrieben 
ist.  deren  Verständnis  aber  diin  h  einen  inelniarh  hervortretenden 
Mangel  an  Klarheit  in  der  Durcht'ührimg  des  leitenden  (H'dnnkens 
beeinträchligl  wird,  bringt  neben  manchen  bereits  vun  anderen 
aulgestellten  Gesichtspunkten  einige  neue.  Herbst  geht  von  dein 
—  nach  der  Meinung  des  Ref.  noch  nicht  bewiesenen  —  Satze 
ans,  dafo  Tacitus  auch  in  den  Annalen,  wie  Mommsen  dies  fttr 
die  Historien  gezeigt  habe,  einer  Hauptquelle  gefolgt  sei.  Die- 
selbe sei  ein  von  einem  Senator  verfafstes  Geschichtswerk  und 
dem  der  Nobilität  verbafsten  Tiberius  ungünstig  gewesen.  Dem 
Andenken  die.^es  Kaisers  hätten  in  der  folgenden  Zeit  die  Gattin, 
die  Nachkommen  und  «lie  Freunde  des  Germanicus  teils  durch 
ihre  Heden,  teils  durch  ihre  Thaten  geschadet,  durch  letztere  in- 
sofern, als  man  nach  den  von  der  jüngeren  Agrippina  und  ihrem 
Sohne  Nero  begangenen  Verbrechen  den  über  Livia  und  Tiberius 
verbreiteten  GerGchten  um  so  leichter  Glauben  geschenkt  habe. 
Sich  über  die  Nichtigkeit  dieser  Gerächte  durch  Einsicht  in  die 
acta  und  epistulae  des  Tiberius  zu  unterrichten  habe  Tac.  unter- 
lassen. Auf  die  Frage,  was  Ta(  itiis,  der  nach  des  Vcrf.s  Ansicht 
in  den  Annalen  andere  politische  Anschauungen  vorträgt  als  in 
den  früheren  Schriften .  in  d<T  Heriehtignng  der  bereits  vor- 
handenen GeiicbicbtsdariiteUungeu  geleistet  habe,  antwortet  Verf. 
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mit  einer  lietraclilung  über  tlie  Worte  exlitisse  fremebant  Romae, 
quicruentas  epistnlas  armis  cohiöeret  Ann.  III  44.  Vou  crueiUae  epi- 
«fiito«  könne  zu  der  Zeit  deg  AuftUmdee  des  Sacrovir  noch  keine 
Rede  sein.   Den  Irrtum  habe  der  Gewährsmann  des  Tacitos  be- 
gangen« indem  er,  von  der  Furcht,  das  Schicksal  des  Sejan  lu 
teilen,  befireit,  sicÄi  einbildete,  immer  gefürchtet  zu  haben,  was 
er  eben  zu  fürchten  aufgehört  hntte.    Tacitus  habe  diesen  Irr- 
tum, (hirch  den  er  niit  sich  seihst  in  Widerspruch  geriet,  nicht 
bemerkt.    IMe  l  iilerscheidung  von  5  Perioden  in  der  Kntwirkhing 
des  (ih.'uakters  des  Tiberins  sei  Tacilns'  eigenes  Werk;  sie  diene 
der  perpetuitas  rernnj.    Schiiefsiich  kritisiert  der  Verf.  den  Be- 
riebt des  Tacitus  über  die  Zusammenkunft  des  Piso  mit  dem 
Drasus  Ann.  III  8.  Derselbe  sei  unglaubwArdig,  weil  er  mit  ander- 
wettigen  Angaben  des  Tadtus  in  Widerspruch  stehe.  Diese  Wider- 
spräche sind  nach  dem  Urteil  des  Ref.  nicht  vorhanden.  Denn 
1.  ist  die  Nachricht,  dafs  IMso  gehofft  habe,  dafs  Drusus  nach  der 
Hesoitigung  des  Nebenbuhlers  ihm  günstiger  gestimmt  sein  werde, 
wohl  vereinb.ir  mit  <ler  anderen  Nachricht  (Ann.  II  43.  IV  4),  dals 
Ürusus   lind  Germanien«  in   ungestörter  Eintracht  gelebt  hätten 
(diesen  vermeintlichen  Widerspruch  hat  vor  Herbst  schon  Riedl 
entdeckt;  s.  Jahresberichte  II  S.  08).   2.  Wenn  Driisus  dem  Pisu 
die  ihm  von  seinem  Vater  vorgeschriebene  Antwort  giebl,  so 
steht  das  nicht  in  Widerspruch  mit  den  Stellen,  wo  von  einer 
selbstindigen  Beredsamkeit  des  Drusus  die  Rede  ist  (I  29.  III  31). 
Die  siiules  artes  zeigen  sich  darin,  dafs  er  ausweichend  antwortet; 
was  er  in  Wahrheit  über  den  Tod  seines  Bruders  empfunden 
habe,  darülier  giebt  Tacitus  keine  Andeutung.    3,  In  den  Worten 
(jnam  remolo  aemulo  oeipdorem  sihi  spcrahat  liegt  nicht  mit  Not- 
wendigkeit, dafs  Piso  sich  des  Mordes  bewiifst  gewesen  sei. 

Wohlwollende  Anzeigen  von  Kulsnei-  in  den  Blättern  f.  d.  baver. 
6W.  1881  S.  83  und  Binder,  Phil.  Bundschau  1881  S.  705— 707 

6)  Krall,  Tacitus  und  der  Orieut.  Sucblicher  Hoinmeatar  zu  dea 
orieotalischeo  Stellen  in  deo  SehrifteD  dea  Taeitna.  1.  Hiat  IV 
83—84.  Die  Herkunft  dea  Serapia«   Wien,  Ronegen.  1880. 

Aus  den  gelehrten  Erörterungen,  die  den  Inhalt  dieser  Ab- 
handlung bilden,  ist  als  das  für  Tacilus  wichtigste  Resultat  der 
Nachweis  hervorzuheben,  dals  der  Bericht  des  Tacitus  über  die 
Überführung  des  Zeus- Hades  von  Sinope  nach  Alexandria  unter 
Ptoleui.'ieus  I.  auf  Manetho  zurüc  kgebt,  der  in  seiner  Uga  ßißXog 
die  Tnulilion  der  Aegyptiorum  avtistiies,  welche  Tacitus  llisU  IV 
83,  1  als  Autorität  ciliert,  vorgetragen  habe. 

Angezeigt  im  Lit.  Centralbl.  1880  S.  1124—1125.  Res. 
weist  nach,  dab  der  Verf.  es  mit  den  Worten  des  Taeitus  mehr- 
fach nicht  ganz  genau  nimmt.  —  Inhaltsangabe  in  dem  niehrfach 
erwähnten  Jahresberichte  WAlffiins.  —  Frick  (Phil.  Rundschau 
188 1  S.  1435 — 1 4:UV)  mag  an  Manetho  nicht  glauben;  er  ver- 
mutet, dal's  Tacitus  uud  Plutarch  aus  Uekaläus  schöpften. 
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C  Historisehe  UntersneliVDfen  und  Darstellaageii. 

1)  Philippus  Hau  er,  De  rcruiu  ab  A^^riculu  in  britauiiia  gcsta- 
ruoi  oarratione  Tacitea.  liiauguraldissertatiot  GötUugen,  ISSl. 
32  S.  8. 

Vom  Ref.  bereits  besprochen  in  der  Phil.  Wochenschrift  1882 
S.  457—460. 

2}  In  den  Transactions  of  the  American  Philological  Associa- 
tion 18S0  giebt  NV.  F.  Allen  eine  Darstellung  der  Grau- 
pius Schlacht,  in  welcher  er  die  in  seine  Agricolaausgabe  auf- 
genommenen Änderungen  ronnuarius  et  Cijues  Knp.  35  und  clivo 
aslantes  Kap.  30.  sowie  die  nezi»'lmng  von  equihnti  hinnaf  Kap. 
30  aul"  die  Ihileii,  nicht  auf  die  Hönier,  zu  reclitrerti;;en  sucht. 

3)  Franz  (lüires.  zur  Kritik  einiger  (Quellen Schrift- 
steller der  roniiüchen  Kaiserzeit.  Zweite  Folge.  I.  Zu 
Tacitus  (iiist.  IV  55.  07),  IMutarch  (auial.  25)  und  tassiuii  Diu 
(LXVl  16).  Enthalten  im  Philologus  3d  (1880)  S.  459—473. 
Verf.  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  man  an  dem  wesent- 
heben  Kern  der  (von  Tacitus  nur  angedeuteten)  rührenden  Ge- 
schichte von  Julius  Sabinus  und  seiner  Gemahlin  Epponina  als 
einer  Reihe  historischer  Tbatsachen  festzuhalten  habe. 

4)  Von  der  in  dem  Jahresbencht  18S1  S.  241—242  ange- 
zeigten Schrift  von  Pfitzner,  das  Verhalten  dt  s  Tiherius 
im  Senat  hei  der  llhernahme  der  Herrschaft,  Parcitim 
1877,  wird  ein  kurzes  iieterat  gegeben  im  Pbil.  Anzeiger  Xi 
(1881)  S.  104—105. 

6)  Aog.  Deppp,  Des  Dio  (lassius  Itriic'it  üb«'r  (iic  Varusschlacht 
verglicheu  mit  deu  übrigeu  (>eäc-bicht^queileii.  Detmuld,  Meversche 
llofbttcldiaadliug.   1680.   2  mod  55  8.  8. 

6)  —  — ,  Der  römische  Racbckriei;  ia  Deutschland  während  der 
Jahre  14  —  1  ti  n.  Chr.  uod  die  \  lilkiM  scblacht  auf  dorn  Idistavisus- 
felde  nach  Curueiios  Tacitus  uud  dt<ii  übrigeu  Geächichläuuellcu  darge- 
stellt.  Heidelberg,  6.  Weife.   1881.   VlII  aod  114  S.  8. 

Die  Darstellung  folgt  in  der  ersten  Schrift  z.  T.,  in  der 
zweiten  ganz  dem  Berichte  des  Tacitns,  aus  welchem  teib  ein- 
zelne Stellen,  teils  ausgcdelniio  Partieen  in  deutscher  Chersetzung 
mitgeteilt  werden.  Das  Übrige  charakterisiert  sich  als  der  Ver- 
such eines  historisch  -  geographischen  Konnnentars  zu  jenem  Be- 
richte des  Tacitus  und  der  lihrigen  Ouellen.  I>er  auffallendste 
Mangel  heider  Schrifleu  ist  die  Oherllächlichkeil  der  historischen 
Kritik  und  die  Sorglosigkeit  in  der  Behandlung  der  Ouelleufrage. 
Im  ührigen  mögen  die  zwar  verschieden,  im  ganzen  aber  nicht 
sehr  günstig  lautenden  Urteile,  welche  die  beiden  Schriften  bereits 
in  verschiedenen  Zeitschriften  gefunden  haben,  an  die  Stelle  des 
Urteils  des  Ref.  treten. 

Einige  Einwendungen  gegen  die  erste  Schrift  erhebt  K.  Glaser 
in  Gielsen  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  ISSl  S.  254—258;  er 
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äufsert  sich  aber  im  allgemeinen  anerkennend.  S(  liiller  in  Bursians 
Jahresberichten  1880  III  S.  485— 487  urleilt,  dafs  in  derselben 
eine  wirkliche  Förderung  der  Frage  lücht  tu  erkeonen  sei.  Aus 
der  zweiten  Schrift,  deren  grAfster  Teil  durch  die  ÜbersetzungeD 

der  SchrifLsleller  gebildet  werde,  teilt  er  ebenda  S.  487 — 488 
das  Wenige  mit,  >vns  sich  in  derselben  an  Ergebnissen  topogra- 
phischer Lokalforschunp:  zusamiuenjj;«'sleUt  findet.  Kr  schliefst  mit 
i((l;:cndem  iM'hcrzi^cnswerlcn  Sal/.e:  Fast  jedes  Jahr  tauchen  neue 
Kombinationen  über  die  Orllichkeil  dieser  Kämpfe  auf;  jeder 
Lokalforscher  glaubt  in  seiner  I  nigebung  alle  Elrforderrnsse  zu 
liad(;n,  um  seiner  Theorie  den  Sieg  zu  verschaflen;  Gräber  und 
HöDzen  geben  scheinbar  jedem  Recht.  Ob  das  Rätsel  je  gelöst 
werden  wird?  Jedenfalls  sollten  einmal  die  Loltalforscher  zu  der 
Einsicht  gelangen,  daCi  mit  den  topographischen  Notizen  der 
Alten  eine  Entscheidung  nicht  herbeizuführen  ist/*  —  Der  Rex. 
in  der  Deutschen  LitL-Z.  18S1  S.  1155 — 1156  sagt  von  der 
zweiten  Schrift,  sie  habe  keinen  Anspruch  auf  neachtung.  Von 
Durchdringung ,  krilis«  her  Behandlung  und  Verarbeitung  des 
Quellenmaleiials  sei  nicht  <lie  Rede.  Dazu  kämen  wirre  Notizen, 
Beobachtungen  ilber  allbekannte  Diuge  uud  Digressionen,  die  nur 
ein  Lächeln  liervorrul'en  könnten.  Die  Litteralur,  namentlich  der 
germanischen  Altertumskunde,  sei  dem  Verf.  beinahe  ganz  unbe- 
kannt Beide  Schriften  rezensiert  H.  Haupt  in  der  Phil.  Rund- 
schau 1881  S.  896—900.  Iis  sei  nicht  klar,  welchen  Zweck  die 
beiden  Schriften  hätten  und  für  welchen  Leserkreis  sie  bestimmt 
seien.  Die  früheren  I  nlersuchungen  über  den  Gegenstand  habe 
der  Verf.  meist  unbenutzt  gelassen.  Seine  Darstellung  sei  anderer- 
seits aber  auch  nicht  anziehend  geiiu;;,  um  als  po|»ulär  gelten  zu 
können.  Doch  seien  beide  Schriflen  das  Itesultat  lleifsiger  Studien 
und  zeigten  ein  gewisses  Geschick  in  der  Behandlung  historischer 
Fragen;  ernstere  BUfsverständnisse  seien  selten.  Rcz.  geht  dann 
auf  den  Inhalt  der  ersten  Schrift  ein  und  polemisiert  namentlich 
gegen  die  Vorstellung  des  Verf.s,  dafs  nirgends  ein  Widerspruch 
zwischen  den  einzelnen  Quellen  für  die  Geschichte  der  Katastrophe 
des  Varus  sich  auffinden  lasse.  Die  zweite  Schrift  habe  einen 
wenig  interessanten  Inhalt;  s(M)derbar  sei  die  Ansicht  des  Verf.s 
über  dt  ri  von  Arminius  auf  dem  Mislavi.susfelde  befolgten  Schlacht- 
plan. Den  Platz,  wo  Varus  und  seine  Legionen  fielen,  sucht 
Deppe  in  den  Vorbergen  des  Osuing  nicht  fern  von  Detmold  und 
stellt  eine  neue  Schrift  „Das  Römerkaslell  Aiiso,  des  Varus  Sommer- 
lager und  dessen  Nachtlager  vom  ersten  Schlachttage  *  zur  aus- 
fflhrlicheren  Begründung  dieser  Vermutung  in  Aussicht. 

7)  Dürr,  Die  Majcstätsprozcsse  unter   dem   Kaiser  Tiberius. 
Progr.  des  Knnigl.  Karlsgymoasiunis  in  lleilbronn.    1880,    32  S.  4. 

Die  gewamlt  geschriebene  Abhandlung  gehört  zu  der  beute 
nicht  seiteueu  Gattung  der  „Uettuugeu'.    Verf.  stellt  sich  im 
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fingang  seiner  Scbrifl  auf  die  Seite  derer,  welche  annelimen,  Ta* 
citiis  schöpfe  aus  zweierlei  sich  vielfach  wideroprccbenden  Qucllfn, 
und  iadem  er  auf  die  Seile  der  dem  Tiherius  ungünstigen  trete, 
setze  er,  um  Einklang  in  die  disparateu  Berichte  zu  hringen,  bei 
Tiherius  als  (Hunilzu^'  seines  Charakters  ilie  Heuchelei  und  Ver- 
slellunii  v(tr,uis.  Sein  Werk  sei  eine  geniale  Sciiupfung  rhelo- 
ri.Nclier  Kunst  in  ihrer  Anwendnntj  auf  geschichtliche  Darstellung. 
Ä'achdeni  der  Verf.  darauf  der  Fürsorge  des  Kaiser»  für  eine  ge- 
ordnete BechtspUege  Erwähnung  gethan  und  den  Umfang  der 
Senatsjurisdiktion  sowie  den  Einflulii  des  Kaisers  auf  dieselbe  be- 
stimmt hat,  giebt  er  eine  Geschichte  der  lex  maiestatis  und  eine 
Abgrenzung  der  in  ihren  Bereich  fallenden  Verbrechen,  sowie  eine 
Darstellung  des  DehUorenweseus«  Dieser  Abschnitt  führt  ihn  zu 
dem  l^esullat,  dafs  ilie  Neuerungen  des  Tiherius  nuf  diesem  Ge- 
biete unerheblich  gewesen  seien.  Es  folgt  nun  eine  fterhtfeiligiing 
des  Verhaltens  des  Tiherius  gegenüber  den  Miijesliitsprozessen, 
für  deren  Heurleilung  noch  besonders  ins  (jewiclil  fülle,  dafs  wir 
quantitativ  und  namentlich  qualitativ  nur  unvollständig  über  sie 
unterrichtet  seien.  —  D^r  sweite  Teil  der  Abhandlung  enthält 
eine  Darstellung  der  einzelnen  Prozesse  nach  der  der  modernen 
Anschauung  entnommenen  Einteilung  in  1.  Prozesse  der  Majestäte- 
beleidigung,  2.  Prozesse  des  Hochverrats  und  Landesverrats.  Diese 
beiden  Abschnitte  sind  nach  den  Erscheinungsfurmen  der  Ver- 
brechen wiederum  vielfach  klassiliziert.  Das  Hesultat  dieser  Dar- 
stellung ist,  dafs  die  Ansicht  von  der  ».schrecklichen  Handhabung 
des  grausigen  Mait';,tälsgesetzes  durch  Tiherius"  nicht  in  die  Ge- 
schichte, sundern  in  das  Gebiet  der  Sage  gehöre. 

Egelbaaf  sagt  (Phil.  Ilundscbau  1881  S.  707--710)  vun  dieser 
Schrift,  gegen  die  er  nur  in  wenigen  Einzelheiten  Einwände  er- 
hebt, sie  falle  als  Votum  eines  sorgfältigen,  umsichtigen  Bevi- 
denten  der  Prozesse  für  Tiherius  günstig  in  die  Wagschale  (vgl. 
au(ti  die  Anzeige  in  den  Mitteilungen  aus  der  historischen  Litte- 
ratur  l\  H.  I).  Narh  dem  l'rteil  des  Ref.  ist  dieses  l.ob  der 
Einschiäiikung  bedürltig.  Denn  wenn  man  auch  den  ersten  Teil 
der  Abhandlung  eine  in  Anbetrarht  der  Tendenz  der  ganzen 
Schrift  geschickte  und  nicht  ungründiiche  Erörterung  derjenigen 
allgemeinen  Verbältnisse  nennen  mag,  deren  Uichtigstellung  eine 
Vorbedingung  der  Einzeldarstellungen  war,  die  den  zweiten  Teil 
ausmachen,  und  diesem  „die  lichtvoUe  Unterscheidung  und  Ein- 
teilung der  seither  blöd  chronologisch  behandelten  Hajestäte- 
prozesse"'  mit  Egelbaaf  zum  Lobe  anrechnen  mag,  so  ist  doch 
die  Art,  in  welcher  in  diesem  iweilen  Teile  historische  Kritik  ge- 
übt wird,  nur  die  alte.  Voreingenoramenheilen,  rnklarheiten,  l'n- 
wahrsi  ln'inlirhkeilen,  I  herlreibungen ,  Widersprüche,  rhelorisch- 
romanli.ille  l  arbung  in  drii  Derichten  des  'i'acitiis:  das  sind  die 
Wüllen,  mit  denen  «lern  Tiberius  die  Dellung  erkämpft  wird. 
Nur  durcl)  den  geuiäfüigteren  Ton  untcrscheidel  sich  Dürr  vor- 
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teilhaft  von  seinen  Vorgängern.  —  Ein  störender  nrackfilhler  Ist 
S.  14  Z.  4  geblieben:  „Krfolge"  slalt  „Erbfolge". 

Die  Frage  der  filaubwrirdigkeit  des  Taritus  in  seinen  Re- 
richlen  über  Tiberius  behandelt  im  Aiisehhifs  an  eine  Kritik  der 
Schrift  Dürrs  ii.  Fehleisen  in  deni  Korrespondenzblatt  für  die 
Gelehrlcn-  und  lU-alsehulen  Württembergs  1881  8.245—260.  Im 
Gegensatze  zu  Dürr  gelangt  Fehleisen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  Ta» 
citus*  Darstellung  vollen  Glauben  verdient  und  die  Versudie,  den 
Tiberius  zu  retten,  als  im  Widerspruche  mit  den  historischen 
Thatsachen  stehend  zuröckzaweisen  sind. 

S)  Dav.  Nemanic,  DestoicoramRomanorumpriiDiCaasaranisaac. 
factio  n  (>  .  .  .  deqae  Tacit  i  quod  de  cius  factiouiä  roosiliis  .  . .  fe- 
cerit  iudioio  disputntio  brevis.    Progr.  des  k.  k.  Staata-Obarf^lH 

iiasiutus  zu  Miltorbui'g.    Giirz,  ISRfl.    20  S. 

Die  Arbeit  ist  nicht  von  \vis>enj-<  haltiieher  Bedeutung.  Sie 
enthilll  zunächst  eine  an  die  Bericlite  des  Tackus  sich  an- 
schliefsende  Darstellung  des  Lebens  und  der  Wirksamkeit  des 
Tbrasea  Paetus,  des  HelTidius  Priscus  (den  der  Verf.  mit  dem 
gleichnamigen  legatus  legionis  Ann.  XII  49  identifiziert)  und  der 
flbrigen  Vertreter  der  stoischen  Opposition  jener  Zeil  und  sucht 
nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  ihre  Ziele  und  ihre  Erfolge  das 
Urteil  des  Taciliis  über  diese  Männer  festzustellen.  Verf.  findet 
(mit  Unrecht)  in  diesem  zweiten  .\bschnitt  einen  Widerspruch 
zwischen  dem  Agricola,  über  dessen  Tendenz  er  Fnianuel  IIolT- 
manns  AufTassuni;  teilt,  und  den  beiden  gröfseren  Werken,  in 
denen  allein  Tacitns  sein  wahres  Urteil  über  jene  Männer  nieiler* 
gelegt'  habe.  Die  Worte  ceteris  libertatit  hUtium  non  praebuü 
Ann.  XIV  12  und  ne  gloria  interdderei  XIV  49,  in  denen  Tacitus 
nach  der  gowAhnllchen  AulTassung  einen  leisen  Tadel  gegen 
Thrasea  ausspricht,  enthalten  nach  des  Verf.S  An<:irht,  wie  alle 
übrigen  Steilen,  wo  Tadtus  von  diesem  Manne  oder  einem  seiner 
Gesinnungsgenossen  redet,  vielmehr  ein  Lob. 

Angezeigt  von  rniniiner  in  «ler  Phil.  Hundschnu  1881  S.  707 
bis  710  uud  von  Ueiozc  in  Bursiaus  Jahresberichten  IbbO  1 
S.  20—21. 

9)  Adalbert  Ziejilcr,  Die  Rcjjierung  des  Kaisers  <;iautliiis,  mit 
Kritik  der  Quelleo  uud  Uilfämittel.  Zwei  Prugraiuiue  des  Obergym- 
BtsivM  der  AeBediktiiier  tu  Kremnafioiler.  Li»,  1880  ud  1881. 
61  and  51  8.  8. 

Diese  Arbeiten  sind  Fortsetzungen  des  im  Jahresberichte  18S1 

S.  244  angezeigten  Programms  derselben  Anstalt  vom  J.  1879. 
Die  erste  derselben  behandelt  hauptsärlilic  Ii  das  Verhalten  des 
Kaisers  dem  Sonate  gegenüber,  seine  Ailniinistralion  und  seine 
Fürsorge  l'iir  den  Kultus;  die  zweite  seine  He^ierungsthätigkeit 
gegenüber  Italien,  den  l'ruvinzen  und  den  untei  tliäni^i'u  Kürslen. 
—  Teil  1  uud  II  sind  rezensiert  von  Hermann  Schiller  in  üursiaus 
Jahresberichten  1880  III  S.  491—494  and  Ton  iL  Hanpt  in  der 
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Phil.  Randschau  1881  S.  1127—1132.  Nach  Schiller»  Urteil 
charakterisiert  sich  die  Arbeit  im  wesentlichen  als  eine  Adaptierong 

der  f]l)erli(>ferten  Thatsacheii  .in  iMommsens  Stantsrecht.  Es  fehle 
dem  Verf.  die  Kenntnis  der  Münzen  und  InscIirlHen;  man  ver- 
misse aufserdem  die  hislorische  Sichtung  und  Bemtrilung.  Die 
Beweise ,  welche  Verf.  ^M'Ljen  Mdiiimsen  und  de  Bottr  geltend 
m;i(  he  (weli'he  annehmen,  d.ifs  (.laudius  und  Vitelhiis  die  Onsiir 
bnid  n.uh  (h'in  1.  Mai  800  angetreten,  das  Lustrum  ^(egen  fuide 
801  geitallen  und  nach  dem  Lustrum  ihr  Amt  niedergelegt  haben), 
seien  sSmtlich  nichtig.  —  Auch  Haupt  vermifst  die  zu  einer  wirlc- 
liehen  ^Kritik  der  Quellen  und  Hilfsmitter  notwendige  Selbst- 
ständigkeit des  Urteils.  Ein  kritiidoses  Nachschreiben  der  Tra- 
dition liefere  nur  ein  Zerrbild  des  wahren  Charakters  des  Kaisers 
und  führe  zu  Widersprüchen,  wie  sie  sich  bei  Ziegler  ilinden.  In 
der  vielfach  hfimischeii  D.irsleihing  des  Tacitus  zeige  sich  der 
Grundion  der  tendenziösen  Aulzeichnungen  der  römischen  Aristo- 
kratie. Zum  Schhifs  erörtert  auch  dieser  Rez.  den  Abschnitt  des 
zweiten  Teils,  in  welchem  Ziegler  über  die  censorische  Amts- 
thätigkeit  des  Claudius  handelL  Die  Form  der  Darstellung  be- 
leidinet  er  ala  SuTaent  ansprechend. 

Gflnstiger  urteilt  H.  Haupt  Ober  den  3.  Teil  (Phil.  Rundschau 
1882  S.  829-— 831).  Er  spricht  am  Schlüsse  seiner  Anzeige  die 
Meinung  aus,  dafa  dem  Verf.  der  Beweis  dafür,  dafs  die  Ver- 
treibung des  Prätendenten  Hadnmistus  und  die  Besitznahme  des 
armenischen  Reiches  durch  Tiridates  dem  Sommer  des  J.  53  n. 
Chr.  angehöre,  vollkommen  geglückt  sei. 

10)  \V  olffgramui,  I\  eros  Politik  dem  Aus!  aude  gegeuüber.  Progr. 
iet  GvMMsiiM  ud  der  RMlsdiiI«  erster  OHoug  in  Preula«. 
1680.  30  S.  4. 

Rezensiert  von  Hermann  Schiller  in  Buraiana  Jahresberichten 
18S0  III  S.  495  und  von  II.  Haupt  in  der  Phil.  Rundschau  1881 
S.  380 — 382 ;  auch  in  den  Mitteilungen  aus  der  historischeu  Lit- 
teratur  IX  Heft  4.  —  Verf.  sucht  in  drei  Abschnitten  nachzu- 
weisen, dafs  Nero  die  römische  Politik  den  Ceriiianen,  den  Hriten, 
und  den  l'arlhern  und  Armeniern  gegenilber  durchaus  angeiuessen 
geleitet  habe.  Schiller  urteilt  wohl  mit  liechl,  dafs  die  Darstel- 
lung nichts  eigentlich  Neues  liefere.  Doch  will  ich  erwähnen,  da(s 
nach  Wolffgramma  Anaicht  der  Untergang  dea  Corbulo  haupt- 
aächlich  durch  die  Umtriebe  des  Tiridates  in  Rom  Teranlabt 
worden  Ist,  und  dafs  er  den  Grund  der  Empörung,  die  den  Sturz 
Neros  herbeiführte,  nicht  in  der  Abechenlichkeit  des  Nero,  sondern 
in  den  Konserpienzen  der  von  Aupiistus  begründeten  militärischen 
Organisation  sucht.  Anerkennender  als  Schiller  ist  Haupts  Ur- 
teil; doch  lasse  sidi  eiu  Zweifel  »Iber  die  hedeutung  der  ,,Kr- 
folge"  Neros  im  Osten  nicht  uulerdnicken.  Die  von  dem  Verf. 
aufgestellten  Vermutungen  seien  etwas  gewagt;  auch  sei  die  Ab- 
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hängipkeit  «l»»s  Kaisers  von  den  Traditionen  soinos  Hauses  eine 
vom  Verl.  nicht  grhOri«,' gewürdigte  Seh w  it  rigkrit  der  behandelten 
Frage.  Die  Tendenz  dei-  Schrill  führt  zu  Angriiren  auf  Tacitus. 
Der  AbschiiiU,  welcher  Ober  die  germaniseben  Statthalter  handelt, 
giebt  dem  Verf.  Gelegenheit,  auf  eine  „Tadteische  Eigenlömlidi- 
keil  '  aufmerksam  zu  machen,  ,je  nach  Stimmung  und  Zusammen- 
hang ein  anderes  Streifh'cht  auf  dieselben  oder  ähnliche  Vorkomm- 
nisse fallen  zu  lassen".  Auch  meint  eri  dafs  es  mil  dem  Spotte 
der  iMdvinzialen  über  den  von  Nero  mil  besonderer  Vollmacht 
nach  Britannien  gesrfn'ckten  Freiirelassenen  IN)lyt  litns  „wohl  nicht 
so  gar  schlimm  '  gewesen  &ei,  wie  Tacitus  berichtet. 

11)  A.  Herrmann,  Darstellung d.  Beziehungen  zwischen 
Hörnern  und  i*arthern  von  der  ('hernähme  der  Herrschaft 
durch  Augiistus  bis  zu  Tnidalcs'  Delchnunf:  durch  Nero.  !*rogr. 
St.  l'ölten.  1880.  S.  I{  IW").  8.  im  allgt-nieiiuMi  anerkennende 
Anzeige  von  Ihu  r  in  der  Phil.  Hundschau  1881  S.  S'ifi  -  829. 

Für  die  inlcrjtrrtation  dri  jcnigen  Sicllen  des  T;i(  itiis,  in  denen 
von  Truppeudisiukaliouen  die  Hede  ist,  kommt  iu  Betracht: 

12)  W.   Pfitzucr,   Geschichte   der    rü mischen  Kaiserlegioaen 

vou  Auguatas  bi«  Uadriaottf.  Leipzig,  Xeubner.  läSl.    VI  ob4 

2«»0  S.  8. 

Das  Werk  zernillt.  abgesehen  V(»n  den  eisten  10  Seilen,  in 
welchen  von  dem  Hestande  und  den  Heneuniingen  der  Legionen 
gehandelt  wird,  in  drei  grolke  Abschnitte:  L  Allgemeine  Geschichte 
der  Legionen,  S.  11 — 99,  geordnet  nach  den  Kaisem;  II.  Die  Be- 
satzungen der  Provinzen,  S.  99 — 214  (Ifispanien,  Germanien 
(S.  10B----136J,  Illyricum  [Pannonicn,  Dalnialien,  Mösien,  Dacien), 
Syrien,  Ägypten,  Afrika,  Britannien);  III.  Die  einzelnen  Legionen, 
S.  214 — 272.  Dazu  ein  Anhang,  enthaltend  Schriftstellen  und 
Inschriften. 

Die  Kritik  bezeirhnel  dieses  Buch  im  allgemeinen  als  brauch- 
bar; doch  ist  z.  B.  nach  Jungs  Ansicht  (Phil.  Hnndsehan  1881 
S.  1062  -10Ü4)  gegenüber  den  in  dem  Buche  vi-rtrelenen  Ab- 
weichungen von  bisher  giltigen  Annahmen  hinsichtlich  der  Dis- 
lokation der  Legionen  einige  Reserve  geboten.  Auch  fährt  die 
Zerreifiiung  des  Stoffes  in  die  angegebenen  drei  Abechnitte  za 
Wiederlmlungen,  beeintrichtigt  die  Übersichtlichkeit  des  Stoffes 
und  macht  somit  die  Benutzung  des  Buches  umsttadiich. 

Weniger  bekannt  ist: 

13)  W.  Stille,  Uiitoria  legiooam  •  uxiliorumque  iiide  ab  ex- 
eais«  d.  A.  otqi«  ad  Vesipafiaoi  tempora.  Doktor>DIatarta- 
tloo.   Kiel  1877.   162  S.  4. 

Die  Schrift  enthilt:  1)  eine  Geschichte  der  einzelnen  Legionen 
(No.  1 :  legio  1  Germanica,  No.  ^3  legio  II  Adiutrix) ;  jedem  Ab- 
schnitt sind  die  auf  die  Legion  bezuglichen  Inschriften  und  dem 
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Ganzen  10  Exkurse  beigefügt.  2)  Ilisloria  cohortium  alarumqiic, 
cühorips  pr.ietoii.iP,  classos.  3")  L'bcrsirhl  über  die  Verleihing 
der  Legionen  ülu-r  die  Proviii/cn  des  lleichs  unter  (b'U  ein/elneii 
Kaisern:  a.  von  Augusius  bis  Claudius;  b.  unter  (^laiKbns  und 
Nero;  c.  unLer  Galba;  d.  unter  Vitcilius;  e.  unter  Vei>pasian;  nach 
Provinzen  geordnet.  4)  Liste  der  U^gati  legionum,  OfOziere  und 
Geroeinen,  deren  Namen  wir  kennen. 

SchiUer  (Bursians  Jahresberichte  1870  III  S.  400  492)  lobt 
die  Zusammenstellung  als  ileifsig.  Docb  sei  der  historische  Teil 
durchgängig  zu  breit,  und  die  historische  Litteralur  kenne  Verf. 
nicht  genügend. 

14)  £  Hühner,  Das  rSniache  Heer  im  Britainieo.   Bermea  1881 

S.  513—584. 

Verf.  sucht,  hauptsScblich  auf  inschriftliche  Zeugnisse  gestützt, 
zunächst  die  Zusammensetzung  des  Ocrupationsheeres  des  Claudius 
und  die  ursprünglichen  Standquartiere  «ler  einzelnen  Legionen  zu 
bestimmen.  Aus  diesem  Abseliiiitt  ist  hervorzuheben  die  Ver- 
uiuliing,  diils  die  nach  Ann.  \Ii  4()  unter  Maidius  Valens  von 
den  Siluren  geschlagene  Legion  die  IL  Aug.  war,  und  dal's  als 
Name  ihres  Lagerpr.i Ickten  Ann.  XIV  37  Ho  e  nius  (nicht  Po  e  u  i  us) 
Post  um  US  zu  schreiben  sei.  Die  folgende  Untersuclinng  bezieht 
sich  auf  die  Feldzuge  des  Agricola.  Hilhner  ist  der  Ansicht,  dafs 
das  Tanaum  aetiuarium  (Agr.  22)  vielleicht  mit  der  Mündung  des 
Tees  bei  Dunum  identisch  sei,  und  dafs  die  9.  Legion  durch  Agri- 
cola ihr  Standquartier  in  Eburacum  erhalten  habe  (Agr.  34  sei 
unam  legionem  in  uonam  Jegionem  zu  ändern),  hie  Zahl  der  Le- 
gionär«', die  doi  Schlacht  am  Berge,  tiraupiiis  beixNolmten ,  setzt 
IL  aut  etwa  15000  ;in.  —  Es  folgt  eine  sehr  detaillierte  Lnler- 
sucimng  über  die  Zusammensetzung  und  Stärke  der  Auxiliartrup- 
pen  des  britannischen  Heeres  und  ein  Versuch  festzustellen,  welche 
die  Auxiyartrnppen  gewesen  sind,  die  Nero  nach  der  Schhcht 
gegen  die  Königin  Boudicca  zur  Verstärkung  jnachschickte  (Ann. 
XIV  38).  Das  Ergebnis  ist,  dafs  den  etwa  25000  Legionaren  des 
ursprünglichen  exercitus  Britanniens  etwa  ebenso  viele  Auxiliaren 
zu  Fufs  gegenüberstanden,  und  dafs,  wenn  Agricola  in  der  Grau- 
piusschlacht etwa  H)  Kohorten  Auxiliarier  zu  l  ul's  inid  10  Itoiteralen 
halle,  er  VJ.m  seinen  Auxiliarkohorten  noch  lange  nicht  die  Hälfte, 
von  der  Heilerei  jedoch  den  grölsten  Teil  mit  sich  führte.  —  Die 
vor  Agricolas  Ankunft  im  Lande  der  Ordoviker  aufgeriebene  ala 
(Agr.  18)  sei  vielleicbt  die  der  Bataver  gewesen. 

Einen  Auszug  dieses  AutiMities  entliät  die  Phil.  Wochenschrift 
1882  S.  578—581. 

15)  Zu  Drlichs  Commentatio  de  vila  et  honoribus  Ta- 
citi  (s.  Jahresbericht  188t  S.  2^1)  hat  Adam  Eufsner  eine  sehr  ein- 
gehende Anzeige  geliefert  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  18S0  S.  71—80. 
EufBner  bringt  einige  Ergänzungen,  die  sich  namentlich  auf  die 
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Komposition  des  Agricola  und  die  Art  beziehen,  wie  dieselbe 

(hauptsächlich  im  IVoümium)  den  beiden  historischen  Monogra- 
phieen  des  Saliusl  nachgebildet  ist,  sowie  auf  die  im  Agricola 
gogobcnc  Vereinigung  der  hislorisclion  mit  der  biographischen 
Darstellung.  Man  müsse  tliise  beiden  Gebiete  nicht  allzu  streng 
scheiden.  —  Dieselbe  Schrift  ist  angezeigt  von  0.  Keller  in  der 
Zeitscbr.  f.  d.  ösl.  Gymn.  ISSO  S.  1S2 — ISO.  Da  sich  aber  diese 
Anzeige  hauptsächlich  auf  die  Textkritik  des  Agricola  bezieht,  so 
wird  erst  weiter  unlen  von  ihr  za  reden  sein.  —  Eine  dritte  An- 
zeige von  Wölfflin,  in  Bursians  Jahresberichten  1879  II  S.215— 260. 

16)  Tacitus  and  Bracciolini  (s.  Jahresb.  1881  S.  228),  rei. 
in  Bnrsians  Jahresberichten  1879  II  8.  568—569.  Borsian  meint, 
eine  ernste  wissenschaftliche  Diskussion  sei  mit  dem  Verf.  nicht 
zu  fähren. 

17)  Die  Ungarische  Zeitschrift  Egycleroes  Philologiai  Közlöny  VI 
1882  enlbfdt  S.  185—200  einen  Aufsatz  von  Gnsl.  Kassai,  de 
Tacito  IMii losoplio.  Kin  ziemlich  eingehendes  Heferal  über  die- 
sen Aufsatz  (indet  man  in  der  l'bil.  Woelienscbrift  1882  S.  533. 

1^)  in  derselben  Zeilscbrifl  is^l  lldt  handelt  Abel  über  den 
Titel  der  Annalen  des  Tacitus,  das  von  >i|»per<ley  gewonnene  Re- 
sultat gegen  Franz  Pelrovich  (Zeitsrlir.  dei-  (iesellsch.  der  Lehrer  an 
Mittelschulen  ISbl  S.  438  —  44 VI)  verteidigend. 

19)  Gustav  Seil i ni uj elp fe n g  in  Kloster  Ilfeld  hat  in  den  N. 
Jahrbüchern  für  Phil,  und  Päd.  1S81  11  S.  GOG -612  einen  gut 
gemeinten  Aufsais  verOlfenilicht,  betitelt  „Des  Taeitus  Agricola 
eine  Fundgrube  pädagogischer  Weisheit**. 

20)  Josef  IMstocr,  k.  ^tudieiilebrer,  L.  Aclioa  Seianus.    Eine  hijito- 

ritelie  Uateraachnoff  über  denen  Leben  nnd  Wirken  alt  BeiU>af  zw 

Geschichte  Hmns  unter  dem  Kaiser  Tiberiw.  P)ro§r.  4w  k.  Iwy«r. 
Stadienanstait  Landiibut.    18S0.    53  S.  b. 

Eine  durch  kühne  Beseitigung  der  entgegenstehenden  histo- 
rischen Zeugnisse  ins  Werk  gesetzte  Bettung  des  Sejan.  Der 
Anschlag  gegen  tlie  Person  des  Kaisers,  der  seinen  Sturz  herbei- 
führte, ist  erlogen  und  ebenso  die  Nachriclit,  dafs  Sejan  mit  Li- 
villa  den  Drusus  vergiftet  habe.  Einige  kurze  iienierkungen  rd>ei* 
die  Art,  wie  der  Verf.  diesen  letzteren  Punkt  behandelt,  mögen 
genügen,  um  seine  Beweisführung  zu  charakterisieren.  Tacitus 
sagt  Ann.  IV  10,  nachdem  er  die  &mordung  des  Urusus  lierichtet 
hat:  ff»  traämida  morfe  l^msi,  quae  plurtmis  maximeqme 
fidit  mmUnrÜmt  memonUa  iunt,  rettuU.  Dieses  scliwerwiegmide 
Zeugnis  wird  von  Pistner  einfach  ignoriert;  er  spricht  nur  von 
„Tacitus  und  seinem  Naclierzähler  Cassius  Dio."  Mit  dem  Ge- 
ständnis des  Eudemus  und  Lygdus  (ebd.  IV  11)  s<;lzt  er  sieb  auf 
folgende  Weise  auseinander;  ,,auf  derailige  erzwungene  Aussagen 
ist  lieiu  Gewicht  zu  legen  \  dann  konnten  diese  beiden  i'ersonen 
ja  auch  Ton  der  grofseu,  jetzt  triumphierenden  (naoiUch  der  ju- 
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tischen)  Partei  gewonnen  worden  sein,  diese  Aussagen  zu  machen; 
denn  bei  der  Bestrafung  konnte  mnn  ihnen  ja  leicht  (lurchholten. 
Aber,  fragen  wir,  war  denn  die  licstriti^Ming  dieses  rirrüclites  ffir 
die  juhsche  Parlei  so  wichtig?  (i»'wirs  war  sir  rs;  denn  war 
I.ivillas  Schuld  an  drni  Tode  ihres  Gi-tnahls  nachj;('\\  iesen ,  dann 
WM'  ihre  «'hclirlu'  l  nlreiir  gj-wifs;  dann  konnte  man  den  (icniel- 
luä  kaum  mrhr  tiir  einen  Suhn  des  Ürusus,  also  auch  nicht  mehr 
für  erbberechtigt  halten;  und  der  Stamm  der  Agrippina  war  nur 
allein  noch  successionsfähig**. 

21)  Joannes  .1"  1  ff ,  pliilos  dr.,  Vila  L.  Aeli  Seiani  Tiberio  intpertinte 

praetecti  praeturio.  üeuopoDti,  io  libraria  Academica  Wagoeriana. 
1882.   38  S.  8. 

Vom  lief,  hereils  hesprochen  in  der  Phil.  Wochenschrift  1882 
S.  361 — 'MV6.  Ig.  Prammer  loht  „die  erschö|)fcnde  Zusannnenstel- 
lung  und  besonnene  Diskutier ung  des  Materials^'  (Deutsche  Litt-Z. 
1882  S.  535— 536).  —  R.  L.  in  der  Revue  critiqne  1882  S.  24—25 
urteilt,  der  erste  Teil  des  Werkes  sei  sa  loben,  der  zweite  ab^, 
der  ein  genaues  PortrSt  des  Sejan  geben  solle,  erreiche  seinen 
Zweck  nicht. 

22)  „Das  Geburtsjahr  der  Agrippina"  ist  das  Thema  eines 
Aufsatzes  von  Diintzer  in  der  Monatsschrift  f.  d.  Gesch.  West- 
deutschlands VI  S.  23 — 33.  ISach  ihm  ist  Agrippina  7G9  (nach 
Mommsen  768)  in  Köln  geboren.  Schiller  in  liursians  Jahres- 
berichten 1880  S.  494  —  49,')  urteilt  wohl  mit  Hcclit.  dafs  llfintzcr 
seine  Arbeit  mindestens  sehr  hätte  ahkür/cu  knimt  ii,  wenn  er 
Mommsens  Abhandlung  ilher  die  Familie  des  Gcruiauicus  ^^iicrmes 
XIII;  s.  Jahresberiebl  1881  S.  236  fl*.)  gekannt  hätte.  —  Ein  zwei- 
ter AufiMts  von  Dflntzer  „Die  Familie  des  Germanicus"  in  der- 
selben Zeitschrift  1881  S.  14—26  ist  mir  nicht  zu  Gesichte  ge- 
kommen. 

23)  Julius  Asbach,    Ute   lionsalate    der  jolisch-claodischea 

Kaiser  bei  Soetoii.    Rhein.  Mos.  1890  S.  174-189. 

Für  die  Leser  des  Tacilus  verdienen  als  Ergänzung  des  Nipper- 
deyscben  Kommenlars  namentlich  diejenigen  Parlicen  des  Auf- 
satzes Beachtung,  in  welchen  der  Verf.  die  Dauer  des  5.  Konsu- 
lats des  Claudius  im  h  51  (Ann.  Xll  41)  nnd  die  des  2.  Konsulats 

des  Nero  57  (Ann.  XIII  31),  sowie  des  3.  (58 :  XIII  34),  4.  (60: 
MV  20)  und  I.Konsulats  desselben  Kaisers  (55  :  XIII  1 1 ;  Tgl. 
XIII  T)!'))  namentlich  mit  Hilfe  inscliriftlicher  Zeugnisse  (u.  a.  der 
Waclistat'eln  von  Pompeji)  festzustellen  sucht. 

Angezeigt  von  Schiller  in  liursians  .lahi  esherichten  18S0  III 
S.  490  -491.  Ih-rselhe  gieht  eine  zumiiIrIi  auslTihrliche  Inhalls- 
angahe  von  den  Analccta  hislurica  el  epigraphica  latina 
Asbachs,  die  im  vorigen  Jahresberichte  (18S1)  S.  239  angezeigt 
sind,  ebenda  S.  26 — 27. 
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24)  Der  AufMtt  von  Julius  Asbach  .«Konsularf asten  von 
Domitian  bis  Hadrian'*  in  den  Jabrbfichern  des  Vereins 

von  Allertumsfreundpn  im  Rlieinlandt»,  Heft  72,  S.  1  —51.  (Milliält 
u.  n.  eine  ausrührliche  Erörterung  über  srimtlicbe  Konsulate  des 

J.  *.)S  n.  Chr.,  vo»)  drnen  wir  wisson.  Diese  niaj;  als  eine  Er- 
^'fiiizung  i\pv  (von  l  i  liclis  anrrk.mnlcn  —  s.  Jaliresl».  ISSl  S.  22;^  ) 
Ausführungen  des  Vorf.s  (in  den  crwfdmten  Analerta)  angesehen 
werden,  in  wehlu'n  derselbe  nachweist,  dafs  Tacitus  nicht  97, 
sondern  98  n.  Chr.  Konsnl  gewesen  ist. 

25)  Balduin  Lorenlz  in  seiner  Inaugurahlissertalion  Üeanii- 
coruni  in  Ovidii  Trislibus  personis  l.eipzig  ISSl  S.  6 — 7 
machl  es  wahrscheinlich,  dufs  Ovid  ex  P.  1  5  und  9  nicht  an  i^aul- 
lus  Fabius  Maximus,  wie  Nipperdey  zu  Ann.  I  5  sagt,  sondern 
an  Cotta  Messalinus  (vgl.  Nipperdey  zu  Ann.  U  32)  gerichtet 
sind. 

26)  Nach  einem  in  Bulgarien  gefündenen  Militirdiplom  vom  20. 
Sept.  82  n.  Chr.  (Berirhl  Aber  die  Sitsung  der  Academie  des 

Sciences  et  belles-lettres  Tom  6.  Aug.  1880:  Hevue  (-ritii|ne  1880 
^o.  33)  waren  in  diesem  Jalire  coss.  snllerii  T.  Larcius  Magnus 

und  Pompeins  Silo;  (J.  Cinellins  Rnfus  kornmnndierte  in  einer 
der  gernianisrhen  l*r(>vin/on  und  C.  V  eltulenus  Civica  Ceria- 

Iis  (Tac.  Agr  42»  in  Mösien. 

27)  Hirschfeld  voröirentlichl  in  den  nrehäologisrh - epigrnphi- 
sehen  Mitteilungen  nns  Österreich  V  (ISSl)  S.  2(18  11.  eine  In- 
schrift aus  rnrnunluin,  in  der  er  die  Itauinschrilt  des  Lagers 
von  Carnuntuni  erkennt,  aus  dem  J.  l'A  n.  (^hr. ,  in  welcluMu 
Jahre  C.  Caipetanus  Haulius  Quirinalis  V  a  1  e  r  i  u  s  P.  f.  l*omp(tina) 
Festus  (Tac  Hist.  U  98.  IV  49.  50)  Legat  von  Pannonien  war. 
Seine  volle  Carri^re  giebt  die  Triester  Inschrift  CLL.  V  531. 
Er  war  Legat  in  Afrika  69  und  70,  Konsul  71  (C.  L  L.  VI  2016), 
curator  alvei  Tiberis  et  riparum  72  73  (ebd.  I  S.  ISO).  Legat  von 
Spanien  7^80  (C.  I.  L.  11  2477.  4799.  4802.  4803.  4838.  4847). 

38)  Hei  als  IMukonsnl  von  Afrika  im  J.  11  n.  Chr.  von  Taritus 
Ann.  1  53  erwähnte  L.  Asprenas  wird  als  solcher  beglaubigt 
durch  eine  afrikaDische  Insdirift  aus  deuiseibeo  Jahre;  s.  Uevue 
crilique  1878  No.  27. 

29)  M.  Gr  an  ins  Marcellus,  Prokonsul  von  Bithynien  im  J. 
15  n.  Chr.  nath  Tac.  Ann.  I  74,  verwaltete  diese  Provinz,  wie 
Münzen  von  Apamea  bezeugen,  von  Mitte  I  I  bis  15  n.  Chr.;  s. 
Bulletin  de  correspoudance  heiieoique.  iL  Ciiiquieme  auuee.  Fevrier 
1881.    S.  120. 

30)  Na»li  der  Insrhrift  »'iner  Hrürke  aus  dem  Tiiale  des  Bagra- 
das  oder  Medjerdah  (Hevue  rrilique  1SS0  No.  13)  vom  J.  28 
n.  Chr.  war  C.  Vibius  Marsus  (Tac.  Ann.  II  74)  Prokonsui  von 
Afrika  während  der  Jahre  26 — 29  n.  Chr. 
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ai)  Eine  neuerdings  gefundene  Mainzer  Inschrift  (s.  J.  Klein, 
Rhein.  Mus.  XXXV  8.  154 — 156)  macht  es  walirscbcinlich,  daffl 
r.  ViMiis  Rufiniis  in  den  .fahren  42—15  n.  Chr.  locatiis  pro 
praetor^  von  Germania  snperior  gowoscri  ist,  als  Nachtolp:«'r  von 
S.  Sul|ti<  ins  Gnlha ,  dem  nachnialigrn  Kaiser,  und  als  Vorgänger 
des  (hirlius  Uiifus  (Tac.  Ann.  \l  20).  Er  ist  wahrsriieinlirh 
identisch  mit  dem  C.  Vibius  C.  f.  iUiiinus,  der  mit  M.  Cucceius 
M.  f.  Nerva  (Tac.  Ann.  IV  5S)  in  einem  unMannten  Jahr,  aber 
▼or  4em  J.  24  n.  Chr.,  coe.  suffeelne  gewesen  ist. 

32)  Der  volle  ffame  des  Ann.  Xlf  61.  67  erwShnten  Arztes 
Xenophon  war  nach  Inschriften,  die  man  auf  Kos  gefunden 
hat,  C.  Stertinius  Xenophon. 

33)  In  Charput  nahe  dem  Murad-su  'im  südlichen  Armenien 

hat  man  (s.  Mordlmann  und  Mommsen,  Hermes  XV  S.  289—296) 
kärzlicli  eine  den  Corbiilo  betreflendc  Iiisrlirift  entdeckt.  Die- 
selbe stammt  aus  dem  9.  Iribunicisdien  Jahre  des  Nero,  d.  h. 
vpiniiitlit  h  ans  (b'r  Zeit  vom  10.  Do/..  03  bis  0.  Dpa.  64;  sie 
fällt  in  (Ii*»  Z\visfiienz«*il  zwischen  dein  von  Tac.  XV  2()  gpsrhilder(<'n 
Sonimerfeldzug  GH  und  den»  .Abzug  dor  l  öinisf  lu'n  Tru])iien  aus  Ar- 
menien. Die  Frage,  welche  alte  Lokalität  durch  das  mmlerne  Char- 
put repräsentiert  wird,  iSfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten. 
Die  Inschrift  erwähnt  femer  des  T.  Aurelius  Fnhrus  als  Legaten  der 
legio  in  Gallica,  deren  Teilnahme  am  letzten  Peldzuge  des  Corbulo 
nacli  Armenien  von  Tacitus  ausdrfickli(  h  I  czeugt  wird  (Ann.  XV  26. 
Hist.  in  24).  Nach  der  Inschrift  ist  der  Name  dirses  Mannes, 
der  die  Legion  mindestens  von  04 — 70  kommandierte,  bei  Tac. 
Hist.  I  80,  wo  I  nlvius  überiierert  ist,  zu  verhessern.  Nach 
Mommsen  ist  er  der  Grofsvater  des  Kaisers  Pius,  zum  ersten  Mal 
Konsul  85. 

34)  Die  Hliodiei-,  welche  die  ihnen  im  J.  44  von  Claudius 
entzogene  Freiheil  im  J.  53  von  demselhen  unter  sachwallerischer 
Mitwirkung  des  Nero  zurückerhielten,  wie  u.  a.  auch  Tacitus 
(Ann.  XU  58)  berichtet,  errichteten  Statuen  der  Gesandten,  welche 
die  Sache  des  Vaterlandes  in  Rom  gefuhrt  hatten  und  dann  die 
Freudenbotschaft  nach  Hause  brachten.  Dies  ist  der  Inhalt  des 
Bruchstückes  einer  Inschrift,  welche  Röhl  in  den  Mitteilungen  des 
deutseben  archäologischen  Instituts  in  Athen  1877  (U)  S.  228 
TeröiTenlüdil  hat. 

D.  Die  Dia! ogttif rage. 

])  W.  Rest,  Ctram  dialofus,  qoi  inserlbitar  de  oratoribus, 

Tarito  cndscribi  possit  nccnc,  •qnapritar.  Propr.  des  k.  k. 
Ober^tiyoiauioint  ia  CzernowiU  io  itm  Uerxogtan  ttakowiu«,  l&bl. 
S.  5^0.  8. 

Verf.  bebandelt  die  wichtigsten  Momente  der  im  Titel  be- 
zeichneten Frage  in  kurzer  Zusammenfassung  und  in  einer  im 
ganzen  korrekten  Sprache.   Dafs  er  nichts  Neves  bringe,  geatekt 
jiiowbMteht«  nu.  S5 
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er  selbst  zu.  Mit  der  älteren  Lilteralur  fiber  diesen  Gegenstand 
ist  er  wohl  vertraut;  ein  Teil  der  neueren  und  die  neueste  ist 
ihm  entgangen.  Mit  diesem  Mifsverhältnis  hängt  es  wohl  zu- 
sammen, dafs  er  auf  die  Hypothese,  Quintilian  sei  der  Verf.  des 
Oialogus ,  QDd  auf  die  andere,  er  sei  von  Plinius  geschrieben, 
ausführiicher  als  billig  Röeksicht  nimmt  Auf  den  Inhalt  der  Ab-  n 
handluDg  nSher  einzugehen  unteriaase  ich,  da  sie  höclisteos  aar 
Orientierung  —  und  auch  dies  nur  in  beschränktem  Mafse  — 
dienen  kann,  wissenschaftlichen  Wert  aber  nicht  besitzt.  Ich  er- 
wähne deshalb  nur,  dafs  der  Dialogus  nach  llesls  Ansicht  von 
Tacitus  im  letzten  Jahre  des  Titus  geschrieben  ist.  —  Die  Über- 
schrilten  der  einzelnen  l^aragraphen  und  die  (jründe,  durch  welche 
der  Verf.  zu  dem  angeführten  Kesultale  geführt  wird,  giebt  Hein- 
rich liöwner  in  der  PhD.  Wochenschrift  1882  S.  460—462  an. 
—  Die  mangelhaRe  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  hebt 
auch  EuAner  (Phil.  Rundschau  1882  S.  1169^1170)  her?or  und 
urteilt,  daXa  Verf.  sein  Thema  in  wenig  befriedigender  Weise  behandle. 

3)  Auch  T.  Peck  in  einem  Aufsatze  in  den  Transactions  of 
the  American  phildogical  Association  1879  entscheidet  sich  fOr 
den  tadteischen  Ursprung  dea  Dialogus.  ^ 

3)  Aotuu  Fetcrlechoer,  I  ber  die  Abfasuogszeit  des  Dialogus 

de  oratoribus.    Piogr.  des  StaaUgyiuuasiums  in  Miüimch-TrübaU| 
1680.  S.  5—11. 

Die  x\rbeit  stimmt  in  Iteweisführung  und  Itesullalen  im  wesent- 
lichen mit  dem  überein,  was  vom  lief,  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Schulausgabe  des  Dialogus  über  das  im  Titel  der  Schrift  bezeich- 
nete Thema  gesagt  worden  ist;  Neues  ist  in  ihr  nicht  enthalten. 
Dies  hat  auch  Prammer  (Phil.  Rundschau  1881  S.  636—638)  er- 
kannt, welcher  indessen  hinzufOgt,  dafs  die  Arbeil  in  einfacher 
und  leicht  verstindlicher  li'orm  geschrieben  sei  und  daher  auf 
jüngere  Philologen  immerhin  anregend  wirken  könne. 

4)  Theodoras  Vogel,  De  diaiogt  qoi  Taciti  oomioe  ferlur  ser- 

■  OB«  indieinB  (Bpittala  gratolttaria  P.  A.  Bektteiiio  aitsa  i.  VI 

Jas.  Mt)C(J(.LXXXI].  Couimralatio  ex  sopplemcntis  aDnaliom  phi- 
lolofiMfuia  (All  p.  251— 2b2)  seoraam  expreaaa.  Upaiae,  ia  aedi- 
b«8  B.  6.  Teoboeri,  MDCCCLXXXl.  8. 

Vom  Ref.  besprochen  in  der  Phil.  Wochenschrift  1881 
S.  111—113.  Euffeuer  (Phil.  Hundschau  1SS2  S.  303  -305)  nennt 
die  Schrift  ,,eine  in  musler^illiger  Weise  durchgeführte  Unter- 
suchung'' und  rühmt  die  sichere  Methode,  gf-schmackvolle  Dar-  ^ 
atellung,  die  Fülle  des  wohlgeordneten  und  sorgfältig  verwerteten 
Materials**.  Auch  Wölfflin  (in  dem  Öfters  erwähnten  Jahres- 
bericht) giebt  ein  anerkennendea  Referat.  VergL  La  Cnltura 
No.  III  S.  133—134  und  Rente  critique  1882  S.  425—426,  wo 
ein  paar  Ungenauigkeiten  notiert  wenlen. 
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&)  Fruncisrus  Weiokauff,  De  Tacito  diaiogi  qui  de  oratoribns 
iuscribitur  aacture.  Kditio  aova  atque  aucU.  Külo,  Rumke, 
1891.    295  S.  8. 

Vom  Hei.  angezeigt  in  der  Deutschen  l.itt.-Z.   I88ü  S.  262 
biä         und  in  der  Zeitsclir.  f.  d.  tiymn.  iSSO  S.  758—706. 

Andere  Anzeigen:  Lit.  Cenlralbl.  1881  S.  125—127  von 
EuTsoer,  Phil.  Handscbau  lS8t  S.  496--50i  too  Ed.  Wolff, 
Zeitochr.  f.  d.  Ast  Gymn.  1881  S.  428—430  von  Ig.  Prammer, 
in  Bursians  Jahresberichten  1879  II  von  Wdlffltn,  auch  in  dem 
American  Journal  of  Philology  I  S.  474  von  M.  Warren.  Eolsner 
bemerkt  etwa  Folgendes:  VVeinkaufl's  Schrilt  werde,  so  lange  das 
rexicon  Taciteum ,  dei^sen  bisher  erschienene  Hefte  W.  leider 
nicht  benutzt  hai)e,  noch  nicht  vollständig  sei,  ein  willkoiumenes 
Nachschliigeburh  bleiben.  .\ber  die  neuen  „  ünlersuchungen 
äber  den  [)ial.  des  Tac."  hätten  zum  gröfsten  Teil  ungeschrieben 
bleiben  dürfen;  nur  Seile  CXXXVI  bis  etwa  CLXV  seien  be- 
lehrend. Wichtige  Schriften  seien  dem  Verfr  entgangen,  die 
Bewältigung  und  Verarbeitung  des  susammengetragenen  Ma- 
terials sei.  wie  aus  Wiederholungen  hervorgehe,  nicht  gelungen; 
ganze  Seiten  würden  mit  wörtlichen  AnfQhningen  aus  anderen 
Schriften  gefüllt.  —  Ähnlich  lautet  Wölfllins  Urleil,  dessen  An- 
siclit  dahin  geht,  üafs  das  Buch  immer  einen  selbständigen  Wert 
behallcii  werde.  ~  Wold':  Das  Heweisverfahren  Weinkaufls  sei 
durch  eine  Anliaulung  unwichtiger  Stellen  (die  noch  da/u  viel- 
fach unvollständig  und  systemlos  gruppiert  seien)  oder  durch  weit 
abschweifende  Belracblungeu  scbwerlädig  geworden.  Die  neuere 
Litteratur  sei  sehr  eklektisch  benuttl,  der  Mangel  der  Einheit  des 
Buches  bitte  Widerspräche  im  Gefolge  gehabt.  Einzelne  Be- 
nierkungt'U  über  den  S|M-achgebrauch  des  Tacitus  und  anderer 
Schriftsteller  so\rn  /m  berichtigen,  manche  charakteristische  Er- 
scheinung habe  W .  unbeachtet  gelassen  »»der  nicht  deutlich  her- 
vorgehoben. Immerhin  aber  sei  namentlich  der  rhetorische  Teil 
des  Index  als  ein  tüchtiger  Heitr.ig  zur  Stilistik  des  Tac.  anzu- 
erkennen. —  Auch  nach  Brammers  lirleii  ist  das  Buch  zu  dick- 
leibig; im  Index  seien  Lücken. 

3.  Sprachgebrauch. 

1)     Von  dem  Lexikon  Taciteum  von  A.  Gerber  und 

A.  Greef  (Leipzig,  Teubner)  ist  1881  der  vierte  bis  fortuna 
reichende  Fasciculus  erschienen.  Hef.  hat  denselben  ausführlich 
angezeigt  in  der  Phil.  Wochenschrift  1881  S.  201-206.  Eine 
andere  Anzeige  desselben  Fasciculus  von  Kufsner  im  Lit.  CentralbL 
1882  S.  59-60,  Hez.  teilt  die  im  Artikel  H  befolgte  Anord- 
nung mit.  Derselbe  bespricht  ebenda  1880  S.  80—81  den  1879 
erschienenen  3*  Fasciculus  „dieses  trefllicbsteu  aller  lateinischen 
Speiialw6rterbacfaer'\  Die  drei  ersten  Fase  bespricht  WölfDin  in 
Bursians  Jahresberichten  1879  IL    Oer  Rei.  des  3.  Fase  im 

35* 
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Phil.  Anzeiger  X  (1879/80)  S.  337  -  343  zeigt  ,  wie  dieses  Lexikon 
nach  allen  Seiten  hin  herichtigend  eingreift.  Es  emendiere  und 
er^'.lnze  die  Angaben  der  Tiesamtiexika,  z.  B.  d«  <  f  oxik(ms  von 
Klotz,  es  ermögliche  die  Erkenntnis  der  nllni;i|ili(  hcn  llntwick- 
lung  des  (nrbrauchs  eines  Wortes  bei  Tacitiis,  z.  11.  von  chhcIhh; 
es  rekliliziere  die  bisherigen  üeinerkungen  der  Herausgeher 
(Dräger,  Nipperdey)  and  biete  die  Möglichkeit,  die  Grenzen 
eines  DrSgendien  „und  bfl'*  „nnd  i^er"  zu  beetimmen.  Es 
nehme  aiieh  anf  feinere  NAancen  in  der  Bedeutimg  Rtteksictat, 
was  die  Editoren  oft  nicht  thäten.  Es  gebe  endlich  aach  in  der 
Formenlehre  das  vollständige  Material  und  ergänze  somit  (z.  B. 
in  dem  Artikel  (Ipus)  die  Angaben  Sirkers.  Ann.  XII  37  sei 
wohl  die  K(»nstniktion  von  (hdignari  mit  dem  Infinitiv  (nicht  mit 
dem  Acc  c.  Inf.)  die  riditige.  hie  Stelle  Agr.  ö  ludos . . .  duxit 
sei  in  dem  Lexikon  richtig  erklärt. 

t)  JotDB««  8«ebeek,  De  oratUiibmt  Taeiti  likrff  isfertifc 
Part.  I.  Progr.  GtU«  1880.  24  S.  4. 

Die  Arbeit  zeugt  zwar  von  veratflndigem  Urteil,  bietet  aber 

nichts  Neues.    In  dem  grAfaeren  ersten  Teile  werden  die  Urteile 
der  Alten  nher  die  Gesetze,  nach  welchen  Reden  in  die  geschicht- 
liche  Darstellung    einiullechlon    seien,    znsammengestellt.  Im 
zweiten  Teil  frnf^t  Verf.  zunächst  nach  den  (Iründen,   die  den 
Ta<"itus  bewogen  lialx-n  mögen,  dieses  Mittel  der  Darstellung  eben- 
falls anzuwenden.     Er  führt  als  solche  an  das  Beispiel  seiner 
Vorgänger  und  den  Wert,  den  man  der  Beredsamkeit  in  Rom  • 
flberhaupt  beilegte,  ferner  die  hohe  i>ulitiaebe  Bedeutung  dea 
Senates,  der  auch  noch  in  der  Kaiaerzeit  reichliche  Gelegenheit 
zum  Reden  bot,  endlich  das  llesfrehen,  psychologische  Charakter- 
gemälde zu  geben.    Indem  Verf.  darauf  zu  einer  Darstellung  des 
rhetorisrhen  Ih'ldungsganges  des  Tac.  übergeht ,  bespricht  er  die 
beiden  entgegengesetzten  Stilrichtungen  der  Zeit  und   das  Ver- 
hältnis des  Tacitus  zum  Plinius.    Zwar  seien  beide  aus  der  Schule 
des  Quintilian    hervorgegangen  und   ihr  ganzes  Leben  hindurch 
freundschaftlich  verbunden  geblieben;    doch  habe  sich  Tacitus 
bald  eigenartig  entwickelt.   Der  Dialogua ,  dessen  taciteischen  Ur- 
sprung Janaen  nachgewiesen  habe,  sei  ein  Zeugnis  dea  urspröng- 
lich  nahen  VerbÜtnisses  zwischen  Quintilian  und  Taeitua.  Nach- 
dem Verf.  sodann  dessen  gedacht  hat,  was  wir  aus  Pliniua  Über 
Tacitus'  Auftreten  als  Redner  wissen,  und  die  Umwandlung  ge- 
schildert hat,  welche  die  Zeit  des  Domitian  in  Tacitus  erzeugte, 
bemerkt  er,  dafs  die  Spuren  der  früheren  Ilichtung  sich  in  den 
Reden,  welche  die  historischen   Werke   enthalten,  nachweisen 
lassen.    Verf.  verheifst  dies  bei  einer  späteren  Gelegenheit  an 
den  Reden  selber  nachzuweisen  und  den  Grad  der  historischen 
Itene  des  Tat.  in  den  seinen  Werken  eingefögten  Reden  tu  be- 
stimmen. —  Das  Latein  Seebecks  ist  zwar  deganC,  Abersehreitet 
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aber  durch  seine  rbetorisiereiide  Art  die  der  Abbandluog  ge- 
zogeneo  Schraukeu. 

Eursner  (Phil.  RimdsclMa  t881  S.  414-415)  urteilt,  Verf. 
iMett  nicht  einoial  das  Bekannte  in  erwansehter  VoUelftndiglKeit, 
da  er  mnfllie  wd  Min  Thema  bezOglicbe  Stellen  alter  Schrift» 
steller  übersehen  habe;  doch  habe  er  die  moderne  Litteratur,  die 
seinen  Gegenstand  betrifft,  sorgfältig  benutzt.  Zudem  biete  die 
Schrift  eine  angenehme»  für  reifere  Schüler  auch  lehrreiche 
Lektüre. 

Der  Inhalt  der  Schi  ilt  wud  angegeben  vou  Wöllliin  ia  Bur* 
sians  Jabreübericbten  1879  11. 

8)  Garolus  Huebenthal,  Quaestiooe^s  de  asa  iofiuitivi  historiei 
•pud  SaUttslinm  et  Tacitun.  üim.  »nauf.  Halle  18S1.   56  S.  8. 

Eine  tüchtige  Menographie^  enthaltend  eine  Reihe  neuer  und 
treffender  Beobachtungen.  Verf.  will  seine  Arbeit  als  eine  Er- 
gänzung zu  Gustav  Muhr,  De  intinitivu  historico,  Disa.  Halle  1878. 
angesehen  wissen.  Die  Listen  lliiehenthals  ergehen,  dafs  der 
Inf.  bist,  sich  hiiuligrr  \m  Sallust  als  bei  Tac.  tindet,  und  dals 
iu  der  Aiiwenduti^  (le^^eilJcn  von  Sallust  die  Derivata,  von  Tac 
einerseits  die  Lonipobila,  andererseits  die  Inchuativa  bevorzugt 
worden  sind.  Diejeuigeu  Verben,  deren  Inf.  bist,  auch  im  Passiv 
erscheint,  aind  besonders  gestellt  de  Stelking  des  Inf.  hnst.  ist 
sehr  mannigliltig;  er  findet  sich  sehr  oft  nach  Konjunktionen 
und  Adverbien,  welche  an  den  vorangehenden  Sata  anknüpfen 
oder  ihm  den  folgenden  entge<^'(  nseizen ,  oft  auch  in  asyndetisch 
angefügten  Sätzen.  Ferner  fol^t  <  r  haulig  auf  hir,  is  {qui),  Ule, 
ipse,  quidam,  quisquey  referi,  einerlei,  in  wcichoni  Kasus  sie  stehen. 
Mitten  im  Satze  sind  oft  paulatim^  ue . .  qnidem,  vix,  quin  et  von 
Einflufs  auf  die  Wahl  des  Inf.  bist,  gewesen.  Mehrere  Inl.  bist, 
desselben  Satzes  werden  unter  eiuauder  verbunden  teils  durch 
Subetantiva  (wie  p§r$ .  • .  pora),  teils  durch  Adjekiiva ,  Pronomina, 
Adverbia.  Oft  g^ht  der  Inf,  bist,  in  das  Verb.  fin.  über,  z.  E 
im  letzten  Gliede,  wenn  es  mit  j^üremo  eingeleitet  wird.  Im  Nach- 
sätze findet  sieb  ein  Inf.  bist  nach  Vordersätzen,  die  mit  post- 
qnam^  ubi,  ui  oder  tamquam  anheben.  An  H  Stellen  folgt  bei 
Tac.  ein  Inf.  bist,  auf  haec  alque  talia  mit  einem  l*arl.  praes. 
(Ann.  1  5.  Xll  34.  (i5).  In  Nebpnsätzen  lindct  sich  ein  Inf.  bist, 
nach  cum  (dem  sog.  cum  des  .Naclisat/.e.s),  iihi,  postquam,  u(,  donec 
(nach  den  letzteren  ü  je  I  mal  bei  TaciUis)  und  ia  Uelativ^älzen, 
in  denen  das  Pronomen  demoostiative  Kraft  bat.  3  mal  hat  Tac. 
von  Mbi  zugleich  einen  Inf.  bist,  und  ein  Verb.  fin.  abhängen 
lassen  (Hist.  UI  10.  Ann.  II  4.  XI  37,  vielleicht  auch  XU  51). 
Ztt  den  Stellen,  die  ea  sweifelhaft  lassen,  ob  man  einen  Inf.  bist, 
oder  ein  Perf.  Plur.  vor  sich  habe,  rechnet  Verf.  wohl  mit  Itecht 
Hicurrere  Ann.  I  51,  mit  Unrechl  llist.  III  (>  vertere  (Perfekt). 
Daia  aber  Ann.  XII  38  oetmdere,  XI  25  subUf/er^t  I  49  Mädtre, 
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XV  53  stainere  Perfekla  sind,  verstellt  sich  so  sehr  von  selbst, 
dafs  Verf.  es  nicht  liätte  bemerken  sollen.  Salliist  bat  öfters, 
Tac  nur  Ann.  Xlli  44  {profiteii)  von  einem  Int  biet  einen 
anderen  InQnitir  abhSngen  lassen.  Um  dies  zu  yermeiden ,  setxt 
er  Ann.  1  ImrtmUminr  und  V  4  dittmba^w  nach  voran- 
gegangenen Inf.  bistorici.  Ann.  VI  32  sind  moh'ri  und  habere 
Appositionen  zu  destmata.  —  Oft  fugen  sich  die  infinitivi  bistorici 
in  explikativem  Sinne  an,  z.  H.  Agr.  5  sed  noscere,  Hist.  II  5<i 
spolt'are,  Ann.  I  4  aspeclare;  sie  illustrieren  einen  Abi.  abs.  Ann. 
IV  28  (nihil  infracfo  (niimo).  Zuweilen,  behauptet  Verf..  ^cien 
die  explikativen  Inf.  bist,  über  den  vor  ihnen  stehenden  Satz, 
dessen  Verbum  ein  Verb.  lin.  ist,  hinweg  auf  den  nächst  vorber- 
gebenden  zu  bezteben.  Ein  Beispiel  sei  Agr.  1 9,  wo  die  Infinitive 
ose^e  u.  s.  w.  auf  die  Worte  cmuas  hdlomm  $taluii  easddere  zu 
beziehen  seien;  der  dazwischen  stehende  Satz  mit  dem  Verbum 
coereuit  stehe  zu  der  excisio  causarum  hellornm  selbst  nicht  in 
Beziehung.  Diese  Auffassung  kann  Ref.  nicht  teilen,  ebenso  wenig 
können  als  Beispiele  <les  behaupteten  (lebraurhs  angeführt  werden 
Ilisl.  1  85.  IV  Mi.  Ann.  1  n>.  21.  31  (an  den  beiden  letzten 
Stellen  ist  die  Hede  nur  durch  eine  i)arenthetische  mit  nnm  ein- 
geleitete Hemerkung  unterbrochen).  \V  58;  eher  Hist.  I  36. 
H  42.  Öfters  wird  ein  Adjektiv  oder  Partizip  durch  einen  nach* 
folgenden  Inf.  bist 'illustriert,  so  taüidi  Ann.  II  57,  iHMordes 
XII  54.  Solche  Adjektivs  oder  Participia  pflegen  eine  GemOta-, 
Geistes-  oder  Charakteranlage  des  Subjekts  zu  bezeichnen.  Die 
hierlHT  gehdrigen  Beispiele  halwn  nichts  liesonderes;  denn  überall 
könnte  man,  ohne  den  Sinn  zu  ändern,  das  Verb.  Iln.  (Verb, 
subst.")  einfügen. 

Anerkennende  .\nzei«;e  von  VA.  Wolft',  Phil.  Rundschau  1881 
S.  703 — 705.  liez.  erhebt  Kinwenilimgen  gegen  die  Auswahl  der 
Beispiele  in  den  ersten  beiden  Kapiteln  der  Schrift  und  bezeichnet 
den  lateinischen  Ausdruck  als  wenig  elegant  und  prSzis. 

4)  Otto  H u t  f man  11^  (Juaeütioiies  grainuiaticao  de  couiu  ucti  un  um 
t«nporalloa  atv  apnd  hUtorieos  Ronanot.   Dia«,  ioaoif. 

Halls  18S0.    67  S.  8. 

Die  in  dieser  Schrift  zusammengestelllen  Heohachlungen  cr^ 
sfrerkrn  sich  auf  folgende  Schriftsteller:  Sallust.  Velleius.  Valerius 
Ma.xinius.  Curlius.  Ta(  itiis,  Sueton,  Klorus,  Justin.  Was  über  den 
Cebraucli  drs  Taritus  gesa<il  wird,  ist  inj  wesentlichen  bereits 
vorweggenommen  durch  (Icrber,  hc  coniunctionum  temporis  ante-, 
(j>ni«-)  postquam,  dum,  donec,  qnoad  et  de  coniunctionum  con- 
cesdvaruni  quamquam,  quamvis  usu  Tadteo,  Progr.  GlAckstadt 
1874;  s.  Jahresbericlite  II  S.  104—106.  Neue  Beispiele  bringt 
Hoffmann  nur  sehr  wenige,  darunter  kein  charakteristisches  oder 
alleinstehendes.  In  der  Disposition  weicht  er  nur  in  nnweeent- 
lichen  Punkten  von  Gerber  ab;  einige  Stellen  fafst  er  anders  auf 
als  dieser.   Wenn  er  Agr.  39, 14.  Hist  1  13,  15.  Ann.  I  51, 13. 
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64, 16.  II  89, 9.  IV  47, 1.  VI  49. 9  anfahrt  als  Belize  daför,  tfafo 
Gerber  mit  Unrecht  leugne,  dafs  donee  »  „so  lange  als"  je  bei 
Tac  den  Konjunktiv  regiere,  so  sind  diese  Stellen  nicht  geeignet 
zu  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen.  Denn  an  keiner  dieser 
Stellen  ist  rfowec  gleich  dem  temporalen  ,,80  lange  als*';  der  finale 
Begriff  liegt  üherall  deutlich  vor,  imd  die  Übersetzung  „damit  in- 
zwischen*', die  Hüflmann  selber  vorschlägt,  pafst  an  sämtlichen 
Stellen,  ausgenommen  Ann.  I  51,13,  ilber  die  man  ^Nipperdey  ver- 
gleiche. —  Bei  demjenigen  (Ihih,  welches  meist  dem  deutschen 
„wihrend**,  „indem**  entspricht  und  sich  auch  in  Or.  obl.  fksl. 
immer  mit  dem  Ind.  praes.  verbindet,  unterscheidet  Hoffmann 
in  nmatändlicherer  Weise  als  Gerber,  der  nur  von  einer  tem- 
poralen und  einer  kausalen  Bedeutung  redet,  eine  temporale,  eine 
instrumentale,  eine  kausale  Anwendung  und  endlich  eine  solche, 
in  der  es  die  Identität  der  Handlungen  bezeichnet  {dum  con- 
gruentiae).  Ans  (h-m  Abschnitt  üUev  postqmm  ist  die  richtige  Be- 
merkung hrrvür/uln?ben ,  dais  llist.  H  72,  9  zu  pdfs  nicht,  wie 
Gerber  will,  fuil,  sondern,  wie  Hisl.  1  22,  12,  erat,  und  Ann.  XII 
35,  10  SU  dittractae  ein  mnt^  zu  par  aber  erof  zu  ergänzen  ist. 

Anerkennende  Anzeige  von  J.  Segebade  in  der  Phil.  Rund- 
schau 1882  S.  57—58. 

5)  Georfins  Cl«nB,Dekreviloifo«atiaeT«eU«ae^iiibat<aMfe- 

Bcribus.  Praomissa  rst  rntnincntatio  riitic.i  de  figaris  ^ramnitiris 
•C  rhetoricis  qaae  vocaotur:  brachylogia  aposiopesis  ellipsM  MUfM. 
Lipsiae,  io  aedibns  B.  6.  Taaboeri,  MDCOCLXXXI.    158  8.  8. 

Bef.  hat  eine  ausführliche  Anzeige  dieser  Schrift  gegeben  in 
der  Phil.  Wochenschrift  1882  S.  773—778.  Auch  Euftner  (Lit. 
Centralbl.  1882  S.  713—715)  rahmt  den  Fleifs  und  die  Sorgfalt, 
die  Kenntnis  und  den  Takt  des  Verfassers.   Die  Einwendungen, 

die  er  gegen  einige  Einzelheiten  erbebt,  sind  z.  T.  dieselben,  wie 
die  vom  Bef.  erhobenen.  Besser  als  die  Emendationen  seien  dem 
Verf.  die  Kntscheidungen  in  exegetis(ben  Kontroversen  gelungen. 
—  Prammer  äufsert  sich  ebenfalls  anerkennend  (Deutsche  Litt.-Z. 
1882  S.  854— 855):  doch  milstallt  ihm  die  virldiedrige  Anord- 
nung des  2.  Teils  des  3.  Paragraphen,  in  weiclieni  die  verschie- 
denen Arien  der  Anknüjifung  der  indirekten  Kede  behandelt  werden. 
•)  Im  Anschlufii  an  einr  Aoseige  Ton  WAIfflins  Schrift  ,,Die 
allitterierenden  Verbindungend.  lateinischen  Sprache**, 
Sitinngsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiss.,  philos.-bistor. 
Klasse  II  1,  München  1881  hat  Ref.  in  der  IMiil.  Wochenschrift  1881 
S.  285  0.  einige  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  der  Fälle  der 
Allitteration  bei  Tacitus  und  ihre  Verteilung  über  dessen  einzelne 
Schriften ,  z.  T.  im  Gegensatz  zu  VYölfllios  Bemerkungen,  zusam- 
mengestellt. 

7)  If.  Prammer,  et  ip»9  bai  Taeitoa.    ZeiUcbr.  f.  d.  öat.  Gyna. 

1881  S.  500. 

Lm  die  falschen  Angaben  über  die  Häufigkeit  des  Gebrauchs 
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von  et  ipse  bei  Tacitus  iu  hrugers  und  Heraeus'  Ausgaben  zu 
kunigiereu,  ät«lit  l'raiumei'  alle  14  Stelku  zusaamien,  an  deueo 
et  ^  vorfcommt. 

8)  Praoimers  im  Jahreiber.  1881  S.  255 — 256  angezeigtes 
Programm:  «Einzelne  Bemerksogen  s«  verscbiedetten 
AMSgaben  der  Sebrifleo  des  Taeitne**  iai  aasffthrlich  be* 

sprocben  von  Georges  in  seinem  Jahreditericht  über  lateinische 
Lexikogra|ibie  in  Buraiaoa  Jabresberiebte»  1871^  11  S.  17^177. 

<M  Ans  Praiiimera  Bemerkungen  /um  Agricola  in  der 
Zeitschrift  für  die  ftat  Gymn.  1880  S.  n:t  — 174  ist  hcrvorza- 
beben  die  Parallelisiernnj,'  zwischen  A^i.  27  nfqvc  Ha  irriiiiti^  utrim- 
qin'  (nn'mis  disressum  lütt  Auu.  XUl  5t>  atqne  ita  mfetisis  utrimque 
animis  discessum. 

10)  Von  Helm,  (Ju aes  l  iones  syntaclicae  de  partici- 
piurum  usu  Tai  iliiio.  Velleiano,  S.illusliaiii),  an},'ezei<il  in  dem 
Jalireslier.  ISSl  S.  25n  2.')  I  ,  sind  ueiterr  An/.eig«'ii  erscli jenen ; 
im  Kit.  Onlralbl.  isSÖ  ^(t.  21  von  Kiifsin  r,  in  der  hevue  eii- 
tique  ISbü  iSu.  22  vun  0.  Kieniann,  in  den  lilättern  f.  d.  bayer. 
GW.  1880  S.  120—124  von  Autenrielb,  in  Bursians  Jabresbericblen 
1879  II  von  Wölfflin,  aucb  in  der  Revue  de  pbilolugie  fV  S.  112 
von  E.  C. 

Eu/luier  urteilt  im  allgemeinen  anerkennendf  docb  werde  eine 
genaue  Prüfung  der  haudsclirifilichen  Gewahr  jeder  Stelle  und 
eine  ausreichende  Kenntnis  der  einsciiläglgen  I.itteratur  nament- 
lich in  dem  Anhang  vermifsl,  wo  Verl.  Voi*scbläge  von  lUiter  und 
iNipperdey  bekämpfe,  die  di«*se  selbst  >vieder  auf^^epehe^  halien.  — 
hieiiiann  tadelt  die  ^len^e  der  statisliseheii  Aut/äblungeu,  von 
denen  manche  ohne  Interesse  >eien.  Dagegen  sei  der  Abschnitt 
über  den  Geuetivu!»  Gerundii  b.  79 — b5  interessant.  Das  Latein 
aal  niohi  immer  korrelot.  —  Autenrietb  empfiehlt  „die  ganae 
fleibiga  «od  tAobligB,  aueb  8ch0n  auageatattata  Arbeit  GramoM'' 
tikern  und  Inlefpraten  aufs  beste.**  Allerdings  wärda  bei  dner 
mehr  sacblicben  Anoi*dauiig  das  Charakti'rislisehe  dea  Gebrauchs 
mehr  ins  Auue  lallen.  Die  Ciiierweise  sei  oft  zu  kurz  und  ai»* 
gerissen,  der  lateinische  Ansdrnck  liier  un<l  da  etwas  schwerfällig; 
Druckfehler  und  Irrlümei-  seien  hiiulij:.  Seltsam  sei  die  Bemerkung, 
es  sei  eine  „Annahme  WOHHius'*,  dalV  die  Ueilientolge  der  laci- 
teisctien  Schritten  folgende  sei:  Dial. ,  Agr.,  Germ.,  Hist. ,  Ann. 
Die  von  Helm  zu  Ann.  XIll  2G  vurgescblugenen  Änderungen  seien 
allerding«  nicht  gana  eiofaeh,  ergäben  ab«  eiaeo  pm  treffenden 
Sinn»  —  Wi^iniin  notiert  Wiederbohingen  und  wertkwa  Anbftnftmgen 
von  Material.  Die  Belegslellen  seien  nicht  koiise({Ueut  geordnet» 
dem  Umfange  nach  nicht  richtig  zugeschnitten  und  voll  von  Druck-» 
fehlem.  Vollständigkeit  habe  der  Verf.  nicht  erreicht;  auch  be^ 
obaclite  er  zu  wenig  oder  ni(  lit  scharf  und  genau  genug.  Dieser 
Mangel  wird  durch  Beispiele  im  eiuzcincn  uacbgewieseu. 
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4.  Handschriftliches  und  Textkritisches. 

1)  Antou  Viertel,  Zur  Geschichte  der  haudschriftliciiea  Ubar- 
lieroruijg  des  Tacitus.    IS.  Jahrb.  f.  Phil.  ISSl  S.  423—426. 

Viertel  liefert  iu  diesem  Auftialze  den  Nachweis,  dafs  die  von 
(ieorg  Voigt  in  seiner  Schrift  ,.Wietlerhelehung  des  klassischen 
Altertums"  2.  Aull.  I  S.  25311.  vorgetragenen  Komhinationen  über 
die  Frage,  wann  und  aus  welchem  Orte  Deutschlands  die  Hand- 
schrift der  6  ersten  BüQher  der  Annalen  nach  Italien  gebracht 
werden  ist»  haltlos  seieD.  Voigt  habe  weder  das  (von  Bitter  mit 
Unrecht  verdiebtigte)  Schreiben  Leos  X.  an  den  Erzbiscbof  Al- 
brecbt  von  Mainz  vom  1.  Dez.  1517  noch  den  Brief  des  Kardinals 
Soderini  vom  1.  Jan.  1509  gekannt,  in  welchem  derselbe  den 
Tacitusküdex  als  'proximo  ex  (lermania  nohis  allatus'  bezeichnet. 
Es  lasse  sich  demnach  an  der  bisherigen  Tradition,  nach  welcher 
der  Kodex  aus  Corvey  stammt  uiul  erst  kurz  vor  1509  uu  Leo  X. 
nach  Itahen  gebracht  ist,  nicht  rütteln. 

S)  Theodor  Czaledski,  Qu«  rati«ne  tenpftribas  nostris  Cor- 
nelii  Taciti  Aaoalet  critic«  arte  traeteotar.  Prvfr.  Kplomet 

im  ib  s. 

Ich  habe  mir  diese  Arbeit  nicht  verschallen  können.  Nach 
Prammers  iTteil  (Phil.  Rundschau  1881  S.  578—579)  ist  sie  eine 
mehr  oder  minder  freie  l'berselzung  von  Stellen  aus  Ptitzner, 
Die  Annalen  des  Tacitus  (Halle  1869);  nicht  ohne  Irrtümer  und 
Mifsverslauduisse.  Trotzdem  werde  Plitzners  ^ame  nur  eiumal 
und  2war  beiiäulig  erwähnt,  ftez.  verzichtet  darauf,  ein  Ver- 
aeiehnia  der  Fehler  m  geben. 

3)  IuJc\  lectiouuui,  quae  .  .  .  in  universitate  Friderioa  Gniloliua 

per  semeatre  aestivaui . .  .  a.  MDCCCLXXXl  babebuutur.  beruliui,  tor- 
mh  AMdenids.  4. 

Die  hierin  eDllialtenen  lextkritischen  Erörterungen  Vahlens 
zum  Dialogus  sind  vom  Kef.  l)ereil>  besprochen  in  der  Phil. 
Wochenschrift  188 1  S.  14G— 14'J.  Line  mit  diesem  Heferat  auch 
in  den  neiateii  EUnaelheiten  übereinstimmende  Anzeige  von  Eduard 
Wolff  findet  sich  m  der  Phil.  Bnndsehau  1882  S.  III— 114. 
Sehr  treffend  urteilt  Wolff,  wenn  er  sagt:  „Vahlen  vereinigt  vor* 
sichtige  Behandlung  der  palAograph Ischen  Fragen  und  geschickt« 
Benutzung  zahlreicher  stilistischer  Parallelen  mit  scharfsinniger 
Interpretation  der  fraglichen  Stellen,  und  seine  Beweisführung 
ermangelt  infol<;r  df'sscii  nicht  eines  gewissen  Nachdrucks,  obgleich 
sje  nicht  immer  eine  überzeugende  zu  neinien  ist." 

G.  Ü.  Da  reo  giebl  in  der  Divi^la  di  lilologia  IX  S.  523—525 
einen  kurzen  Dericht  über  Vahicns  Arbeiten  zum  Dialogus. 

4)  Hermann  Scbütz  konjiziert  in  den  N.  Jahrb.  für  Phil. 
ISSl  S.  320  zu  Dial.  18,  ü  uUnam  niUlaaparie,  18,  18  sei  ent- 
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weder  proe  (sie)  oder  magis  zu  streichen  und  36, 9  eapiret  statt  Mgwrec 
zu  schreii)en.  Zu  diesem  letzteren  Vorschlage  fAgt  Verf.  hinzu: 
„Ich  weifs  nicht,  ob  dies  schon  von  einem  andern  vermutet  ist.** 

-  FliendersrllH»  vormulct  ebenda  S.  320  zu  Flisf.  ff  11  insidias 
vel  prodilioiinu  an  aliquod.  III  44  inclmatus  erya  Vespnstanum 
fmor.  V  3  sei  entweder  sihi  vel  dun'  oder  sibi  et  ditri  (so  Weifsen- 
born)  oder  lieber  sihi  et  ei  {etque)  dnci  zu  schreiben. 

5)  Otto  Pfundtner,  N.  .fahrb.  f.  Phil.  121  S.  721  nicint, 
Agr.  1  sei  stalt  des  aus  legimus  geänderten  exeyimus  zu  lesen: 
degimus  (so  schon  WöIfTlin).  —  Ebd.  30  sei  smirs  famae  ,,der 
(dunklen)  Sage  (schötzende)  HQlle**. 

6)  M.  C.  Gertz  konjiziert  in  der  Nordisk  Tidskrifl  Tor  Filo- 
logi  IV  1 :  Bist.  IV  81,  23  mand  mantu,  Ann.  II  88  aceidu  statt 
aeeuUü  und  XV  64  chkUa  mtiorii  spe.  Die  erste  Konjektur  ist 
von  Freudenberg  vorweggenommen,  die  zweite  wolil  unnötig  (vgl. 
Nipperdey  zu  Ann.  III  18,  11  und  Heraeus  zu  llist.  III  64,  9);  die 
dritte  ganz  verfehlt. 

7)  Ernst  von  Leu  t  sc  Ii  hebt  die  genaue  Enlspreclrang  der 

Glieder  und  die  Variation  in  dem  Satze  pars  popitli .  .  .  nvidi 
Hisl.  i  4  iu)  IMiilologus  XI, I  S.  1  hervor.  Khendorst  lhe  ver- 
mutet ebenda  S.  139  llist.  I  8  päd»  arlibus  aptut  und  Hist.  1  ö 

vi  dnx  }\('toiu  fidiis 

«)  Andrea.^  hederich  in  N.  .1;UmI..  f.  Phil.  1880  S.  787-  788 
ver\Nirll  die  Lesart  oppidum  Balavonim  statt  oppida  Batavorum 
Hisl.  V  19.  Gegen  Heraeus'  Vermutung,  das  oppidMM  BütoMrum 
sei  vielleicht  das  heutige  Cleve,  sei  zu  bemerken,  dafs  es  an  der 
Stelle  des  jetzigen  Cleve  nie  einen  rftmischen  oder  bataviseben 
Ort  gegeben  hat.  Verf.  verweist  auf  seine  „Feldzrtge  des  Drusus 
und  Tiherius' ,  Köln  1869.  -  In  demselben  Kapitel  hei  der  Inter- 
pretation der  Worte  quin  et  dirnit .  .  .  effudit  habe  Heraeus  m6le% 
und  ^^77^^  iii(ht  unterschieden;  die  moles  hatte  den  Zweck,  die 
Waal  ahzudiMnmpu  und  ihre  Wassermasse  in  dem  lietle  des  Itheins 
forlströinen  zu  lassen.  Der  (i'j(jer  war  eine  Fortsetzung  der  moles, 
ein  blofser  Erddamm  am  nördlichen  Hände  der  batavischen  Insel, 
beatimrot,  den  durch  das  Waahrasser  verstirklen  Rhein  tn  Mninken 
zu  halten.  Diesen  agger  üefs  Civilis,  um  Cerialis  anftohalten, 
auseinanderwerfen,  so  dafs  nun  der  Rhein  seine  Fluten  nadi  der 
Waal  zu  ergofs.  Die  moles  konnte  er  nicht  zerstören;  dintU  mokm 
bezeichnet  nur  einen  Versuch  der  Zerstörung,  eine  momentane 
Zerreifsung. 

9)  Aus  Robert  Vej verton  Tyrrell s  Bemerkungen  zum  1.  Buche 
der  Historien  llorrnatheiia  VH  (18St)  S.  14  — 17  hehe  ich  Fol- 
gendes hervor:  Kaj».  10  sei  cum  vacaret  =  'when  he  gave  himself 
up*  (to  pleasure).  und  quotieus  expedierat  =  Svhenever  the  oc<  a- 
sion  demandeU  it\  Kap.  13  sei  rapiebat  nach  Verg.  Aen.  I  176 
zu  erkttrM:  'he  fsoned  every  day  to  a  brighter  flame  the 
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ipark  of  hope*.  Kap.  21  sei  fingdtat  «I  mefiMi  =  'he  worked 
hiDiself  into  a  (rc.il)  state  of  alarm;  coli.  Virg.  Aen.  Vlli  364\ 
Jö)  Hermann  Schütz  veröffcntlicbt  in  den  N.  Jahrb.  für 
Phil.  l'^Sl  S.  260— 280  eine  Reihe  von  textkrilisrlion  und  exe- 
getischen Bemerkungen  zum  A^ricola,  die  von  oiner  auffallenden 
llnhekanntsclint'i  mit  der  einschlägigen  Utleraliu'  zeuuon.  Was 
Urlic.hs  und  Wöl Iiiin  f^elei.stel  linhen,  deckt  Schütz  mit  der  Au- 
torität Tücking8,  nach  dessen  Paragraphen  er  citiert,  den  er  aber 
trotadem  einmal  erat  naehtrflglicb  rei^iehen  tu  haben  bemerltt 
Da  aufoerdem  viele  Bemerkangen  nichto  weiter  enthalten  als  die 
ErkUrang,  diese  Vermutung  oder  Interpretation  sei  zu  billigen, 
jene  zu  verwerfen,  so  darf  ich  nicin  Referat  auf  einen  Teil  des 
Aufsalzes  beschränken.  —  Kap.  3  würden  die  Worte  nec  spem  . .  . 
assintipsenf ,  des  lij^ürlichen  Ausdrucks  entkleidrt ,  so  lauten:  w«c 
!tpem  modo  .  .  .  pro  securitafe  publica^  sed  .  .  .  nssumpsen'mtis.  Ähn- 
lich, wenn  auch  nicht  so  kühn,  sei  K.  3U  priores  jniguae  .  .  .  hn- 
buere.  —  Die  Worte  sdlket . . .  cadit  Kap.  12  stünden  im  Wider- 
spruch mit  dem  Vorausgehenden,  seien  unerklärbar  und  deshalb 
f&r  unecht  zu  halten.  —  Kap.  19  sei  ineuriae  (wie  die  Has. 
haben,  statt  miuriM)  zu  bewahren ;  ebenso  am  Ende  des  Kapitels 
ludere  (,3tatt  Getreide  lu  bringen,  kauften  sie  aus  den  Magazinen, 
d.  h.  zum  Schein,  indem  sie  mit  der  Bezahlung  ihr  Spiel  trieben*'). 

K.  24  werdo  mit  twve  prima  die  erste  Flotte  bezeichnet,  mit 
der  Agricola  iiher  <lie  t'lola  hiuausfielit.  Durch  die  Worte  pri- 
muin  assumpta  in  partem  ririnm  K.  25  werde  nicht  ausgesclilossen, 
dafs  schon  vorher  SchilTe  zum  Transport  fjehraiicht  worden  .«^eien. 

—  K.  27  sei  et  arte  ducis  in  se  caruisse  zu  andern.  —  K.  28  sei 
zu  schreiben  mox  ob  at^um  atqve  ulmtühtm  (oder  allenfalls  uü- 
Kum)  raptwn  (oder  yielleicht  lieber  rapius)  cum  u.  a.  w.  Aquam 
noch  aufserdem  in  aquarum  zu  ändern  sei  nicht  nötig.  —  Auf 
eoqve  (das  einen  guten  Sinn  ergebe)...  siii  K.  30  antworte  Agri- 
cola K.  34  mit  den  Worten  fugacissimi  ideoque  tarn  diu  super- 
stites.  —  K.  31  sei  in  iributum  als  dlossc  zu  in  frnmenhim  zu 
streichen  und  m  schreiben  honn  fortunaeqne  agyerantur  annuum 
in  frumentnm.  —  K.  34  sei  so  lier/uslellen :  novissimae  rt$  et  ex- 
tremus  melus  corporn  defixere  in  aciem  hi$  vesligiis,  in  qnibus  u.  s.  w. 

—  K.  36:  aegre  se  sustentantes.  —  K.  41  illorum  statt  eorunu  — 
K.  42 :  so  Umdü  aeeedere.  Im  folgenden  Belatiraalz  sei  eine  ähn- 
liche Anakoluthie  wie  K.  38,  wo  redierat  ein  fw  Terlange,  unde  aber 
von  keio  attrahiert  sei.  So  habe  Tae.  an  unserer  Stelle  eigent- 
lich sagen  wollen:  quo  plerasque,  qui  tiRcIcmenilil.  —  Unter 

diesen  Renierkunf^en  ist  die  zu  K.  3  nicht  völlig  neu,  aher  richtig; 
die  übrigen  dürfen  wohl  der  Vergessenheit  aiilieimfallen .  ausge- 
nommen die  Bemerkung  über  die  lle/iehung  zwischen  eoque  K.  30 
und  ideoque  K.  31,  und  der  Vorschlag  zu  K.  36. 

]1)  0.  Keller  in  der  oben  erwähnten  Rezension  von  (Jr- 
lichs,  De  vita  etc.  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ftst.  Gymn.  1880  S.  256 
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bis  262  macht  die  Bemerkung,  dafs  die  meisten  Kormptelan  das 
Agricoianrchetypus  durch  die  Annahme  zu  heilen  seien,  dnfs  ein 
paar  Huchslahcn  ausgefallen  seien.  So  K.  44  Pnsc[tn\o  mit  Wad- 
dinglon.  1  /H\er]i't  mit  Holh,  3  votum  sefuiita[ti8  re]sjyiiblica, 
9  egreyiae  \iam\  tnm,  12  studii!t,  \dis]trahuntur  mit  Wölfllin.  dann 
/>[orj/  o  mit  Peerlltamp,  das  äich  an  olim  und  nunc  vorlrefllidi  uu- 
«chliefae,  darauf  [aestaU]  dumm.  Vor  putiens  fehle  ein  Genetiv, 
wie  Ritten  pmmvm,  K.  t5  pltu  [tUisJ  impeim  and  iL  16 
t{3mo]Ht]uaqii$  mit  Peeiikamp,  18  p|a<]iniMS  (aber  eben  dies  be- 
deutet das  handschriniiche  jtrius),  24  ScArimm  mit  Nadvig  statt 
nave  pima,  '11  proeltlorjitm  und  non  rirtuie  [Hctes  s$]  sed,  30  terr- 
[ae,  i]mn ,  '.\\  Ihdllalun.  K.  31)  der  Ausfall  einer  Zahl  hinter 
BalavoiHin  cohorles,  IVrner  \s](ratis,  aequa  nosfris  statt  equeslres^ 
45  ('d'cej)issetn\Hs] ,  wie  25  timehant\in  \  und  31  cünlerunt[Hr],  46 
[ae]miil[a\iu  und  (mj  faina  rentin.  -  falsche  Ligäiizung  einiger 
au8gefaUeuer  Ituchstaben  sei  anzunehmen  k  4.  Juli  nl.  iUi^  21  t>i 
hello  8t.  in  heUot  3t  ager  aiqw  mmu,  33  item  st  üa,  46  fanmm 
statt  fammn,  —  Hierzu  kommen  noch  folgende  z.  T.  neue 
BesserungsTorscbUge :  K.  3  el  ut  t\ta]  ducmiM,  11  puUm  \ßt  torti; 
ebenda  sei  nach  fidem  faciunt  der  Staromesname  Cantii  ]au8ge-- 
failen,  16  ae  velut  pacli  [tutU]  exercihts  und  agitamt  [in]  Britannia 
disciph'nam,  18  [a]  cuius  posse^'one.  29  aeslalis  [sequentis]^  30  ipse 
aUeuissiinu.s  fumae  (Dativ),  34  ruere  [solel] . . .  pellmUur ,  42  mit 
Mommsen  pro[consuh']  ronsulari  (»der  pr[aesidi\  consulnri. 
12)  A.  Weidner  veröUenlliclit  im  Philologus  41  S.  369  bis 
371  lulgende  KonjelitureD  zum  Agricola:  Kap.  31  poUuunt  st. 
jpeUitimfttr,  da  bei  der  aberlieferten  Lesart  die  Worte  nomim 
ümkorwn  atqve  knpüim  auf-  die  Nominative  eenlams  ioramqm 
besogan  werden  mufsten,  was  der  Sinn  verhiete.  Kap.  4  ncrnis 
«ftrofne  ptam.  Kap.  7  tf6t  decessor  inter  seditiosos  agtre  narra- 
hatur.  Kap.  8  diynum  essel ,  da  das  Urteil  des  Tacitus  auf  den 
damaligen  Zustand  Hrilanniens  beschränkt  werden  solle.  Kap.  18 
mare  respedabanf.  Ka|».  25  timehat  und  vorher  vielleicht  infesta 
hosfifnts  pxcilis  Hinein.  Kap.  25  vaMus  (keanus.  Kap.  30  fama 
St.  famae.  Kap.  32  inefus  ac  urtor  certe  in/irma  elc  Kap.  36 
ifUerim  equünm  turmae,  jmjere  eometii  SMäinaHiii,  pedtKnm  as  jprüfits 
imliciisre.  Kap.  44  tMl  impnrim  cn  tfoUn,  —  Die  Schwierigkeit, 
welche  in  der  Beziehung  des  nmitu  amkmrum  atqm  kospünm 
liegt,  ist  Von  mir  in  meiner  Ausgabe  bereits  hervorhoben 
worden.  Aber  noch  kdbner  ist  wohl  Ann.  III  26  cum  h(me$ta 
mopte  ingem'o  peterenlur  „da  man  das  (lule  aus  eigenem  Antriebe 
erstrebte."  lUraque  quam  {A)  hat  Haehrens  (s.  den  .lahresb.  ISSl 
S.  263),  vastns  üceanus  (25)  Coruelisscn  vorweggenommen.  Uie 
diese,  so  \v«Mden  auch  die  übrigen  Vorschläge  Weidners  schwer- 
lich lieilaii  linden,  ausgenommen  vielleicht  limebat  25.  Am  ver- 
fehltesten erscheint  mir  aiasl  (8)  und  das  nichUsagende  «ris  (32). 
1»)  Sedlmaycr  in  den  Wiener  Stndien  1880  &  1S3^1&4 
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konjiziert  zu  Hist.  I  10  eadem  lascivia  pertemptasspf  (lulschr. 
fempernsset ,  Putrol.  tt'utjifnsseC*.  Nicht  flh(»I.  Fernrr  Ihal.  10,4 
quando  enim  hariim  recitaliuinitn  [anni  t?lc.  Kin  <ilossalor  hahe 
als  Antwort  rmissime  übergeschrieben;  so  sei  die  Verderbnis  ra- 
rittimanm  entstanden.  Der  Vorschlag  ist  etwas  kflnstUch  and 
daram  nicht  flbeneogend. 

14)   Otto  flirschfeld  ebenda  18S1  S.  III   erklärt  aenaio- 

rum  Ann.  XI  25,  2  nir  eine  Randglosse  za  dem  vorangehenden 

patnim,  durch  die  d.is  echte  houonm  verdrängt  worden  sei. 
Dieses  entspreche  dem  Antra<^e  ini  K.  '2')  {ius  adipmeudorwn  in 
nrhe  hü}wrum).  Ks  müsse  demnach  heifson  pn'iih  Acdui  honornm 
I«  nrhe  ms  adepti  sunt.  Vorhlufig  liätlcii  allein  die  Adner  durch 
Senatsbesch iufs  das  nts  honortim  erltalten;  doch  deute  Tacitus  an, 
dab  dieses  Recbt  bald  eine  weitere  Ausdehnung  erfahren  habe. 
—  Der  Vorschlag  scheint  beachtenswert. 

Ebenderselbe  bringt  ebenda  8.  268  neue  Restitutionen  tu  dem 
auf  der  Lvoner  Hronzetafd  erhaltenen  Bruchstöcke  der  Rede  des 
Claudius  über  das  ms  hmorum  der  Gallier  (s.  den  Anhang  zu 
Nippenleys  Ausgabe  der  AnnalenV  Am  Anfanije  der  zweiten  Ko- 
luninc  sei  so  /ii  «T^rin/fn:  saiip  novo  m[orr]  et  Dirns  /lM^[ustus 
av]o;M|iihis]  iDcnfi  et  palnins  Tufierius).  [aronnilus  —  „lirofs- 
obeinr',  denn  Augustus  ist  der  Obeiin  der  Antonia,  der  Mutler 
des  Claudius.) 

j5)  Schlicbteisen,  De  fide  bjstorica  Silii  Italicl,  Diss. 
inang.  Königsberg,  1881  enibSit  folgende  auf  Tacitus  bezflg- 
liobe  Tiiesen:  1)  Ann.  VI  34  legendum  censeo  meneimario  mtl^fi*, 
cum  Parlhos,  ncm  fheios  copias  mcrcede  conductas  habuisse  ex 
c.  'V.\  appareat.  2)  VI  38  quadriemiio  restituendnm  {qnäquä  qua- 
tfictinio  in  archelypo;  Medicei  lihrarius  ununi  ex  trihiis  qua  omi- 
sil),  quam  coniecturain  Nippi-rdeius  argumenlo  nnn  siifflcirnti  re- 
probavit.    7)  Ann.  XV  41  pro  quamvh  in  legendum  ut  quamvis. 

Von  den  im  Jahresb.  l>S8l  besprochenen  Schriften  werden 
von  Wdlfflin  in  fiorsians  Jahresberichten  1879  II  S.  21&— 280 
noch  folgende  Schriften  angezeigt:  Hahn,  De  particalamm  giiosi 
et  veUa  usu  Tadteo.  Diss.  inang.  Göttingen,  1877.  Das  Ver- 
dienst der  Abhandlung  bestehe  wesentlich  in  der  vollständigen 
Sammlung  und  Ordnung  des  Materials.  —  Knös,  De  dativi  finalis 
({ui  dicitiir  usu  Taciteo  commenlariolum.  l^psala,  1878.  Das  Ur- 
teil des  Verl.s  in  K.  1  hätte  viel  präziser  sein  können,  wenn  <'r 
das  zweite  Programm  von  Mieländer  (Der  faktilive  Dativ,  S<hnei«ie- 
inühl  1877)  benutzt  hätte.  —  Klein,  De  verbis  separandi  apud  Ta- 
citum.  Diss.  inaug.  Halle,  1878.  —  Joerling,  Über  den  Gebrauch 
des  Gemndiomt  und  Gerondifams  bei  TMitos.  Progr.  Gnesen, 
1879.  Die  Beisplelsammlang  sei  nicht  Tolbtind^,  (Ke  Litteratur 
nicht  berflcksicbtigt,  das  ganze  Thema  sei  ron  Helm  ,Jn  groß- 
artigerem Sinne*'  in  Angriff  genommen.  —  Eduard  Wolff,  Die 
Spradie  des  Tacitus.   Progr.  der  Wöhlerschuie.  Frankfurt  a.  M., 
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1B79.  Wenn  es  dem  Verf.  auch  gelungen  sei,  etwas  (von-  den 
von  WüllTlin  beliaupleten  Versclii«Mlpnheilen  in  dem  Stil  der  ein- 
zelnen tncileischen  Werke)  abzumarklen ,  so  \M"inlc  dieser  Ausfall 
doch  durch  die  selbständigen  Heübachtu^^Ptl  neuerer  Forscher 
mehr  als  dreifach  gedeckt.  Iksonders  verkelirt  sei  es,  wenn  WollV 
die  Cigenlümliehkeiten  der  Annalen  aus  der  Einwiikung  Tdterer 
Annalisten  erklären  wolle.  Die  Auseinandersetzung  über  den  Gen. 
und  Dat.  des  Gerundiums  sei  „durchaus  unvollständig  und  konfus*'« 

—  Vahlen,  Indes  lectionum.  Berlin,  t878.  —  Steuding,  Beiträge 
zur  Textkritik  im  Dialog  des  Tacitus.  Progr.  der  Ilealschule  in 
Würzen,  1878.  -  Knaut,  Observationes  crilicae  in  Taciti  .  .  .  dial. 
de  or.  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zum  Kloster  Unser  Lieben 
Frauen  in  Magdeburg,  1S79.  Die  Kritik  habe  in  dieser  Schrift 
einige  neue  und  richtige  Ideen  anzuerkennen,  in  deren  Verlulguug 
der  Verf.  freilich  das  rechte  iMafs  ilberschritten  habe.  —  Jansen, 
De  Tacilo  dialogi  auctore.  Diss.  inaug.  Groningae,  1S7S.  (An- 
erkennend.) —  GQtbling,  De  Comelii  Taciti  libris  minoribuis  dis- 
putatio.  I.  De  Agricola.  Progr.  des  stftdt.  e?angeL  Gymnasiums 
in  Liegnitz,  1878.  —  Huemer,  Ober  eine  Wiener  Handscbrifl  zum 
Dialogus  u.  s.  vv.  Zeitschr.  f.  d.  östr.  Gymn.  1878  S.  801— 813. 
— >  HolTmann,  De  Taciti  annalibus  hisloriisque  capita  duo.  Diss. 
inaug.    Berlin,  1S78.    (Inbalfsangabe  und  einige  Einwendungen.) 

—  Pranimer,  Einzelne  {{euierkungen  zu  verscliirdcnm  Ausgaben 
der  Schriften  des  Tacilus.  Trogr.  des  Josefsf.  Olicigyinn.  Wien, 
1878.  (Man  müsse  dem  Verf.  Dräger  gegenüber  nieisi  Kechl  geben; 
doch  gebe  auch  Prammer  sich  Biöfseo»  z.  B.  dadurch,  dals  er  Eicherts 
Schulwörterbuch  zu  Sallust  benutze  anstatt  des  Lexikons  von 
Dietscb.  Die  Einscbiebung  von  meliuB  Ann.  XIV  20  sei  nicht  zu 
verwerfen.)  —  Aufserdem  Schriften  aus  dem  Jahre  1S77  (s.  Jahres- 
berichte des  philolog.  Vereins  IV  S.  254—322):  Klintberg,  De  formis 
enunciationum  condicionalium  apud  Tacitum.  Iloimiae,  1S77.  — 
Vablen,  De  Taciti  dialogo  (lisput.itiuncula.  Herolini,  1S77.  (I»ie  Enien- 
dation  zu  31,  32  comitem  sei  siclier.)  —  Ijil.sner,  Ausführungen 
zu  Tycltus'  Agricola.  Blätter  f.  d.  ba\er.  (i\V.  Xlil  S.  143 — 109. 
(Zum  Schlüsse  des  Referats  bemerkt  NVolfllin  mit  Recht,  dafs 
£ubnen  Auffassung  der  Gattung  des  Agricola  von  der  Gantrolies 
zu  wenig  abweiche,  um  eine  so  lange  und  hitzige  Polemik  zu 
rechtfertigen.  Es  sei  ein  Streit  um  des  Kaisers  Bart,  zwischen 
rhetorischer  Historiographie  und  in  die  Geschichte  greifender  Rheto- 
rik zu  unterscheiden.)  —  Dieckmann,  Kum  de  ratione,  quae  inter 
Tacitun»  et  IMinii  historias  etc.  Diss.  inaug.  Bostnck.  (Anerkennend.) 

—  Leonhard,  Über  die  \V;iin haftigkeit  und  Glaubwürdigkeit  des 
Tacitus.  Progr.  Ellwangen,  und  Wiesner,  Tiberius  und  Tacitus. 
Progr.  Krotoschin.  (Beide  Arbeiten  seien  Fraguienle,  keine  übe 
eine  durchgreifende,  aus  neuen  Gesichtspunkten  abgeleitete  Kritik.) 

—  Horstmann,  Über  die  Quellen  des  Tacitus  u.  s.  w.  Diss.  inaug. 
Marburg.  —  Schiller,  Ein  Problem  der  Tacituserklfining.  Berlin. 
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(Zuslimmend.)  —  Froilzheiin,  Ein  Widerspruch  l»ri  Tacitus  und 
seine  Lösung.  Rh.  Mus.  XXXII  S.  340  -  352.  (NVullllin  wider- 
spricht.) —  Ilirschfeld,  Üie  Üücherzahl  der  Anualen  uud  Ilislorien 
des  Tacitus.  Ztschr.  f.  d.  tetr.  Gymn.  1877  S.  812—815.  (Nicht 
abweisend.)  —  Pfitzner,  Charakteristilc  der  beiden  florentiniachen 
Handachriften  des  Tacilus.  Leipzig,  1876.  (Sonderbar  klinge  die 
Behauptung,  der  Schreiber  des  Med.  1  fiabe  durcli  einen  Punkt 
entweder  eine  Lücke  angedeutet,  oder  auch  dafa  er  etwas  nicht 
habe  lesen  können.) 

Berlin.  Georg  Andresen. 


I  Nachtrag.) 

Zu  S.  299.    45,  27,  11  ist  im  Text  Piraeum  zu  lesen. 

Zu  S.  3!5  Anni.  2.  Die  nesiillale  der  Ahliandlung  von 
S.  Preufs  sind  folgende:  Verf.  erklart  I,  4,4  forte  quadam  und 
divinilus  für  synonyme  Ausdrücke.  —  7,  36,  7  schreibt  er  sm- 
gulos  universos  (Med.).  —  0,  16,  8  chun  nocte  (sprichwöi  ilich). 

—  10,  43,  12  forte  tmere  (Gr.).  —  21,  28,  2nautarum  tutUlum, 

—  21,  46,  4  hominum  equorum,  —  22,  13,  1  MignitaHbvs  da- 
d^tfs.  —  22,  29,  11  armadexlerae.  —  22,  61,  3  fletihvi  quetü- 
htu,  —  23,  11,  10  fusum  fugainm.  —  24,  1,  3  muros  portas, 

—  24,  I,  5  agros  urbem.  —  26,  27,  4  nocte  die  (doch  hier  ist 
nocte  ae  die  überlieferlj.  —  28,  14,  7  curati  pransi.  ~  29,  19, 
12  segm'fer  molliler.  —  30,  32,  5  spes  mitus  [aber  hier  wird  spes 
et  wetns  durc  h  die  l  berlieferung  gestützt].  —  33,  2,5,  0  fnsntn 
fugatum.  —  33,  38,  12  tecla  wuros.  —  34,  35,  7  liberus  coniiiges. 

—  35,  35,  16  anmos  dextras.  —  36,  18,  1  arma  tela.  —  38, 
53,  2  fudü  fugamt.  —  45,  1,3  clam&r  pUtuws,  —  45,  1,  10 
cmmtge*  Ubaw,  —  45,  8,  5  regum  popuhrum.  —  45,  36,  4 
kmrridimrem  atperterem.  —  45,  39,  6  nobHissimut  opulentüsinm, 

—  Die  meisten  dieser  Lesarten  finden  aich  im  Texte  der  gröfseren 
Ausgabe  WTsb.  s  und  werden  nur  gegen  die  Änderungsvoradilüge 
Mg.  s  in  Schutz  genommen. 

Zu  S.  316.  In  dem  Referat  über  die  Konjekturen  von 
R.  Noväk  ist  zu  verbessern:  ,,41,  21,  3  albis  macuhs  statt 
aureis  maculis.''  —  Die  Änderung  hudie  quoque  (42,  34,  2),  au 
sich  äberllüssig,.  gewinnt  sehr  an  Wahrscheinlichkeil,  wenn  man 
sich  das  fiberlieferte  hodk  eumpie  aua  einem  firflheren  hodü  qwm- 
entstanden  denkt;  vgl.  1,  17,  9.  26,  3  u.  a. 

Von  anderen  Liviusemendationen  Noväks  eiwUhne  ich  folgende 
(zum  gröfseren  Teil  sind  dieselben  in  einem  früheren  Jahrgang 
der  böhmischen  philologischen  Zeit^chrift  veröffentlicht):  2,  32, 
10  fiec  dentei  amficereiu  {iradüum).  kac  , ,  —  43>  11,  U 
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mininm  Claxuli  temerilate  aeopttm,  sed  leviorem  esse  (quam) 
patri'!^  arceperint  .  (pn'jipc  .  .  —  43,  12,  2  prinstinam  id  consnles 
cernerent  (d.  h.  coss.  cenuirenl  stall  des  lidsrhr.  sorn  rfrnfus), 
was  deswegen  Heachlung  verdient,  weil  da&  vorliergclu'nde  aitt 
conparare  eos  zu  sors  cemerel  nicht  gut  pafst.  —  44,  0,  G  ilaque 
si  {adsi)due  ta  Mfrmitfirs  dsfendem  primmn  .  .  —  45,  5,  2 
cur  igitmr  fothiit  eam  homkida,  (»anctiisäMm  pU  in  krrü  Mr-^ 
phim)  sanguine  .  .  violavü;  vgl.  $  11;  xur  Stellmig  deg  mit  vgl. 
42,  11,  2.  56,  3  u.  a.  —  45,  25,  3  simuhenm,  (eum)  teri 
eopta  Sil  (=  am  verum  —  das  Original  —  praesto  xit),  qune  .  , 

—  45,  30,  2  commercio  interruplo  ila  iis  n'deri  {lerra'^  larerata  .  . 

—  45,  32,  S  Indicrum  (edüum),  quod  .  .  civitates  indicens  (oder 
indkaus)  id  prindpibus  .  .  fecü. 

Berlin.  U.  J.  Müller. 
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